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Vierter Beitraum. 
Vom erften Biertel des fechözehnten bis zum erſten Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts, 


3 RN as fi im vorigen 
O% 5 Zeitraum vorbereitet hats 


- te, und von der größeren 
Ss Mehrheit des Volks und der 
w Gebildeten unter demfelben ans 
jeitrebt worden war, ging in dem vorliegenden in 

fülung, doch nur in beſchränktem aße und 
nicht in ſolcher Weife und folhem Umfang, daf 
är Deutſchland eine neue beffere Zukunft hätte 
Daraus erwachien können, vielmehr ward die bes 
'hränfte Ausführung der Beftrebungen der haupts 
ihlihe Grund des immer größeren Berfalld der 
deutichen Macht und der deutfchen Einheit. Diefe 
Beftrebungen waren, wie wir jchon in den einleis 
enden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum une 
deutet baben, doppelter Natur; fie waren nämlich 
auf die Rirchlichen, wie auf die politifchen Verbälts 
wife gerichtet. Im fünfzebnten Jahrhundert hatte 
die legtere Richtung obne Zweifel am meiiten Bo» 
den gewonnen, wenn auch der Kampf um firchliche 
Reformen bierdurch nicht zurüdgedrängt worden 
war, da er vielmehr, wie auch fchon bemerkt wors 
den ift, in den demofratiichen Regungen der Zeit 
eine bedeutende Hülfe fand. Im ſechszehnten Jahr» 
dundert erhielten diefe Verbältnifje dagegen eine 
ganz andere Geftalt: die kirchliche Nichtung gewann 
durch die Großartigfeit ihrer Führer unbeitritten 
die Oberhand ; aber jtatt fid der demofratijchen Be: 
wegung anzufchließen und mit ihr verbündet den 
Kampf fortzufegen, deffen Ausfchlag bei vereinten 
Kräften nicht zweifelbaft hätte fein können, wandte 
he ih von den früheren Bundesgenofjen ab und 
verband ſich mit deren entfchiedenften Keinden. Als 
lerdings erwarb fich die Reformation bierdurd; eine 
wihtige Stüge an den Fürften, aber andrerfeits 
entfremdete fie fich einen nicht geringen Theil ibrer 
Ritfimpfer, und es darf wohl nicht bezweifelt 
werden, daß fie nur —— viel vom ſchon ges 
wonnenen Boden wieder verlor und überhaupt nicht 
velitändig fiegreih aus dem Kampfe bervortrat, 
weil fie durch die Zurüchweifung des demokratiſchen 
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Fals ungerecht — daß diejenigen Fürſten, welche die 


| bängigkeit von Kaifer und Reich zu fördern, wie 









































Glements ibre bejte Hülfe von ſich geitoßen hatte. 
Die Fürſten ſchloſſen fih aber vorzüglich aus Außer 
ren Sründen an die Reformation an. Ohne be 
aupten zu wollen — denn dies wäre eben jo falſch, 


Neformation beförderten, nicht von der Notbwens 
igteit einer durchgreifenden Kirchenverbeſſerung 
überzeugt gewefen wären, darf man dagegen doch, 
oil man anders allen Berbältniffen Rechnung tras 
gen, mit aller Sicherheit annehmen, daß fie nicht 


Die Eine war, daß die Neform ihnen Ge: 
legenbeit gab, ihre nie vergeffenen Bejtrebungen 
nach größerer Selbititändigkeit und nach Unabs 


denn auch die Religionsfriege nur mit der geſetz— 
lichen Anerkennung der Landeshoheit der einzelnen 
Fürften endigten. Die andere war, daß diefe, wie 
ſchon angedeutet, in der Reformation eine ganz uns 
erwartete Hülfe gegen die demofratifchen Regungen 
erhielt, eine Hülfe, welche diefen um fo verderb- 
licher werden mußte, als die Freunde der politifchen 
Rreiheit durch die Reformatoren zu verabfcheuungs» 
würdigen Aufrührern und von Gott verworfenen 
Verbrechern geitempelt wurden. Eo iſt es erklärs 
ih, daß eine große Zahl von deutjchen Fürſten 
Partei für die Reformation nahm, und daß fich ſo— 
ar geiſtliche Fürſten für ſie erklärten, welche durch 
* ihre bloß perſönliche Gewalt in eine erbliche zu 
verwandeln trachteten oder wirklich verwandelten. 
Diejenigen aber, weldye der Reformation feindlic 
entgegentraten, mochten zwar auch aus innerer Ue— 
berzeugung der alten Kirche zugethan fein, doch 
wurden fie nicht weniger auch durch politiſche 
Gründe geleitet, indem fie eben auf diefem Wege 
zu größerer ge zu gelangen bofften. Daß die 
Kaifer die neue Lehre befämpften, war eine noth— 
wendige Folge von der Stellung, welde die Kür 
iten eingenommen hatten; ſahen diefe in der Refor— 
mation ein Mittel, ſich vom Reich erg zu 
machen, mußten jene der alten Kirche fich anſchlie— 
fen, um in ibr einen entfprechenden Bundesgenoffen 
zu finden. 

Wenn die Reformation in den Städten leicht und 
ſchnell Aufnahme fand, fo mögen zum Theil wohl 
auch politiſche Rückſichten verjchiedener Art, nas 
mentlich bei den Obrigkeiten, dazu beigetragen bar 
ben; im Allgemeinen war fie aber, wie in den eins 
feitenden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum ans 
gedeutet wurde, fhon jo mächtig vorbereitet, daß fie 
wohl auch ohne jene Gründe ar gefunden 
bätte. Auch das Landvolk ſchloß fi beinahe überall 
mit reger Begeiiterung der neuen Lehre an, denn es 
erwartete von ibr nicht bloß eine —— der 
kirchlichen Zuſtände, ſondern auch eine Umgeſtaltung 
der politiſchen Verhältniſſe, deren Druck von Tag 
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Bon 1525 


Vierter Beitranm. 


bis 1625, 





u Tag unerträglicher wurde. Durch die bärteiten 
Krohndiente, welche den Bauern von ihren welts 
lichen oder geiftlichen Herren mit der größten Will 
für aufgelegt wurden, durch die Plünderungen, de 
nen fie in den häufigen Fehden des Adels und der 
Fürſten ausgejept waren, durch den Drud der mit 
jedem Tag wachjenden Auflagen, welche mit uners 
bittlicher Strenge eingetrieben wurden, zur Ver— 
zweiflung gebracht, hatten fie ſchon am Anfange des 
16. Jahrh. Verjuche gemacht, ſich von dem auf fie 
laftenden Drude zu befreien; doch war ſowohl der 
„Bundfhub‘ *) im 3.1502, alsder „Bund 
des armen Konrad“ im J. 1514 durch Waf—⸗ 
fengewalt unterbrüdt worden. Als aber einige 
Jahre fpäter die Reformation die kirchliche Kreibeit 
verfündigte, und manche Anhänger der neuen Lehre 
mit derjelben auch zugleich wolitifche Freiheit vers 
fangten, erhoben fih im J. 1525 die Bauern von 
Neuem mit ihren nunmehr veritändiger und entſchie— 
dener ausgefprochenen Forderungen, den berühmten 
zwölf Artikeln, und erftarkten His Zeit zu einer 
bedeutenden Macht, vor welcher Adel und Füriten 
zitterten. Nun trat ihnen auch Yutber entgegen, 
und fein Wort ward ein mordendes, vertilgendes 
Schwert in der Hand des Adels und der Küriten; 
die armen Bauern erlagen, alle ihre gerechten For— 
derungen und guten Hoffnungen wurden vernichtet; 
die alte „„Ordnung‘ wurde unter namenlojen 
Gräueln wieder bergeitellt. 


Bon nun an verlor die Reformation ibre demo— 
fratifche Bedeutung, aber fie verlor zugleich auch 
den nationalen und volfsthümlichen Charakter, der 
ihr, wenn er bewahrt worden wäre, eine unendliche 
Bedeutfamkeit hätte geben müffen. Sie dient von 
nun an in politijcher Ser nur den felbitfüch- 
tigen Zweden der Küriten, wie denn bald der Grunds 
ib fih geltend machte, daß die Untertbanen der 

eligion des Herrn zu folgen hätten, woraus die 
traurige Erfcheinung ſich ergab, daß ganze Völfer 
[haften in kurzen Spifgenräumen ibre Religion 
mebrmals ändern mußten, weil ibre Herren ſich bald 
diefer, bald jener zumandten. Durch die Unter— 
drüdung der politiichen Richtung verlor die Refor— 
mation aber auch in geiſtiger Ginficht , denn fie be 
Ihränfte fi nunmehr auf tbeologijche Zänkereien, 
welche die Geſammtheit des Volkes um jo mehr uns 
berührt ließen, als fie fih um die fubtiliten Ausle— 
gungen von einzelnen Schriftitellen drebten, weldyen 
nur die Gelehrten folgen konnten. Diefer Geiit 
des Zanks und der vedantiichen Rechthaberei nahm 
von Zag zu Tag mehr überhand, und führte ſogar 
zu mannigfaltigen Spaltungen unter den Proteitans 
ten felbit, die fih fchon bald als Lutheraner und 
Galviniiten mit der bitterjten Wuth befämpften und 
durch ibre Streitigkeiten der römischen Hierarchie 
nur neue Kraftgaben. So großartig daher der erite 
Auffhmwung auch geweſen war, fo traurig geitaftete 
fih die Sache der Reformation, als diefe auf das 
Leben und feine Korderungen Berzicht geleijtet, ſich 
den Fürften bingegeben und den Kampf auf das 


‚»Bundihube waren damals eine Art großer Schuhe. 
bie bis an die Knoͤchel reichten und mit Riemen befeftigt 
wurden. Da nur Bauern foldhe trugen, wurden fie von 
denjelben zum Symbol und Wahrzeichen angenommen, 
ben fie vesbalb auch auf ihrer Fahne abbilden ließen. 
Daber ter Austrud „einen Bundichuab aufwer- 


fen’ (Murner's „Narrenbeichwörung‘‘) fo viel beveu- 


tet, als fih empören, einen Aufftand stiften. 


Gebiet der rein theologischen Gelehrſamkeit geführt 


batte; denn von nun an bandelte es ſich nicht mehr 
um die höchſten Angelegenbeiten der Menichbeit, 
nicht mebr um ibre — Intereſſen, fon» 
dern um die geringfügigſten und kleinlichſten Bers 
bältniffe, an denen fih nun die großartige Araft 
jerfplitterte, welche Durch Luthers gewaltiges Aufs 
treten hervorgerufen worden war. 

Unter folchen Umſtänden fonnte die Literatur 
und insbejfondere Die Poefie freilich nicht gedeiben; 
es feblten dazu alle Borausfeßungen und alle Grund» 
lagen; und wäbrend im Auslande der nationale 
Geiſt stets im Steigen begriffen ift, die Literatur 
zur höchſten Blüthe gelangt (Kamoens in Portugal, 
Lopez de Vega und —— in Spanien, Arioſto 
und Taſſo in Italien, Shakſpeare in England), 
finkt in Deutichland mit dem vaterländifchen Sinn 
auch die Literatur immer tiefer und erhält ſich nicht 
einmal auf der Stufe, auf welche fie im vorigen 
Zeitraum berabgefunfen war. Dazu kam die forts 
dauernde Theilnahmloſigkeit der Füriten, des Adels 
und der Gelehrten an der vaterländiichen Ziteratur, 
was nicht wenig dazu beitrug, die bier und dort er= 
wacenden Beitrebungen entweder ganz zu erftiden 
oder dody jo niederzudrüden, daß r ſich nicht mit 
Luſt und Freudigkeit entwideln konnten. Raments 
lich wirkte die Gleichgiltigkeit der Gelehrten und 
ihre —— von Volk und Sprache, die noch 

rößer wurde, als fie es ſchon in den vergangenen 
Sarrpunderien gewejen war, höchſt verderblich, da 
die Literatur auf diefe Weife beinahe ganz ausſchließ⸗ 
lich in den Händen der Ungebildeten verblieb, denen 
wiederum das einzige Mittel zu höherer Entfaltung 
ibrer Kräfte abging, ein großer nationaler Aufr 
ſchwung, wie wir ihn in Spanien und Portugal, in 
England und, wenn auch in befchränftem Maße, jo: 
gar in Ztalien finden. Dies gilt namentlid von 
der Boefie, welche im Ganzen nur dürftig und 
nur in Einer Gattung, dem Kirchenliede, mit Bor» 
liebe gepflegt ward. Wenn uns demungeachtet einige 
bedeutende Erjcheinungen begegnen, jo darf man 
wohl behaupten, daß wir dierel en nur dem hervor⸗ 
ragenden Talente der Dichter zu verdanken baben ; 
aber es iſt — nicht zu verkennen, daß ſie ſich, 
von den Heinlichen und beſchränkenden Verhaltniſſen 
erdrüdt, nicht zu der höberen Bedeutung erbeben 
konnten, die fie unter glüdlicheren Imftänden obne 
Zweifel errungen bätten. . 

Größeres wurde dagegen in der Profa geleiftet, 
doch aud nur in der de Hälfte des Zeitraums, 
was wiederum beweift, wie der Fräftige Geiſt, der 
fi in den Anfängen der Reformation allüberall . 
zeigt hatte, fpäterbin ganz gewichen war. Die Res 
formatoren batten fich mit richtigem Berftändnip der 
Umstände zunädit an das Volk gewendet; fie batten 
daber, obgleich fie dem geiftlichen Stande angehör— 
ten, in ibren Schriften die deutiche Sprache ger 
braucht, und es waren in den eriten zwanzig Jabren 
der Reformation mehr deutjche Schriften erichienen, 
als vorher jeit der Erfindung der Buchdruderkunft. 
Mufte die Sprache der Profa ſchon durd diejen 
vielfältigen Gebrauch leichter und beweglicher wers 
den, mußte fie namentlich durch das Beſtreben, Die 
neuen Anfichten eindringlich und allgemein verständ: 
lich darzuftellen, zu einer großen Klarbeit ich ents 
wideln; jo erbob fie fi vorzüglich dadurch zu einer 
bis dabin nicht geabnten Höbe, daß fie von utber 
mit dem gewaltigen Geiſte gehandhabt wurde, der 
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Einfcitende 
ibn in feinem ganzen Wirken charakterifirt. Bei 
feiner vollendeten Meifterfchaft in der Behandlung 
der Sprache wurde er das zwar unerreichbare,, aber 
doch von allen Rreunden der Reformation eritrebte 
Vorbild, welches leider, wie ſchon angedeutet, nur 
zu bald wieder vergeffen wurde. Doch wenn auch die 
Züchtigfeit der Spradydaritellung wieder verloren 


wurde, fo ſehr und jo lang die katholiſchen Schrift: 
tteller auch wideritrebten,, doch mit der Zeit die alls 
gemeine Schriftſprache, eines der köftlichiten Güs 
ter, welche wir der Reformation und ibrem großen 
Führer zu verdanken baben, denn fie iſt ja das eins 
zige Band, welches die gefammten deutfchen Stäms 
me verbindet und fogar einen Theil derjenigen Böls 
terichaften, welche politiſch fich ganz von der Ger 
fammtbeit getrennt haben, in geiftigem Zufammens 
bang mit derfelben erhält. 
ir baben geſehen, daß im vorigen Zeitraum die 
frübere Schriftiprache ſich allmählich ganz verloren 
batte und die Mundarten immer häufiger und ent» 
fchiedener zu jchriftlichen Darftellungen gebraucht 
worden waren. In diefer Auflöjung fand Yutber 
die Sprache, die durch ihn wieder zur Einbeit ges 
| führt wurde, Indem er die oberfächfiiche, genauer 
die meißniſche Mundart zum Grunde legte, und 
zwar in der Ausbildung, die fie in der füchflichen 
Kanzlei erbalten batte, welche auch bei andern deuts 
| ſchen Kanzleien zu einigem Anſehen gelangt war 
(mozu obne Zweirel der Ümſtand wefentlich beitrug, 
daß der Kurfürft Ariedric der Weife (1486—1525) 
in Abweienbeit Maximilians das Reichsvicariat 
' längere Zeit geführt batte), indem er zugleich die 
gropen Projaiker des vorigen Zeitraums, Zauler, 
den Berfafler der „deutfchen Theologie‘ und 
Andere mit Glück und Geſchick benupte, vor Allem 
| aber feiner Daritellung feinen — fübnen, ſchö⸗ 
pferiſchen Geiſt einhauchte, gelang es ihm, eine 
Sprache bilden, die durch ihre künſtleriſche Voll: 
endung, ihren Wohlklang, ihre Kraft und Beweg- 
lichkeit die Bewunderung der Zeitgenoſſen erregte, 
und deren Nacheiferung hervorrief. Doch würde 
Luthers Sprache bei allen dieſen außerordentlichen 
Borzügen ſich Doch vielleicht nicht zur Schriftſprache 
des gelammten deutichen Bolfes erboben baben, 
wenn eribr nicht durch feine Bibelüberfeßung 
die allgemeinite Verbreitung gefichert hätte, Die 
deutjche Bibel wurde überall, wo die Neformatien 
Gingang fand, mit dem ungetheiltejten Beifall, ja 
mit Begeilterung aufgenommen, und fie ward bald 
das belichtefte, man kann wohl jagen, das einzige 
Volksbuch, auf welches ſich alle Schriften, alle Pre— 
Digten, alle Unterweifungen des Volkes bezogen, 
weshalb es begreiflich ift, daß Jeder, der auf ir 
gend eine Weiſe zum Volke fprechen wollte, ſich noth— 
' gedrungen der Sprache bedienen mußte, die ibm lieb 
und tbeuer geworden war. Und fo iſt es fein weis 
fel, daß die Sprache Yutbers durch die Macht des 
Bolkes zur allgemeinen Sprache erboben wurde. 
Doch würde ſich dieſe allgemeine Begeiſterung für 
die Bibelüberſetzung Luthers und deren Sprache 


— — —— — — 


taum erklaͤren lafien, und es würde letztere auch wohl | 


nicht die ungebeuere Bedeutung erreicht haben, die 
ihr zu Theil wurde, wenn nicht noch ein anderer Im- 
‚ Mand dazu beigetragen bätte, der in ihr felbit lag. 
Es iſt aber der, daß Luthers Spracde durchaus 
nn warund auf der Sprache des Volkes 
erubte. 
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ging, fo blieb doch die Form derfelben, und fie 
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Bemerkungen. 


und angeitrengten Fleiß künſtleriſch gebildet, batte 


er fie auch durch Benupung früberer Schriftitellen 
wejentlich bereichert, jo war er doc) dem volfstbüms 
lidhen Geiſte bierbei nie untreu geworden; eö blieb 
diejer ſtets die Grundlage, auf welcher er fein groß: 
artiges Gebäude auffübrte. In jedem Worte, in 
jeder Wendung und jeder Sapform erkannte das 
Volk feine Sprache wieder, die ibm befannt und 
vertraulich tönte, wenn fie auch in der Mundart ab— 
wid. Daber fand Luthers Bibelüberfegung fogar 
Eingang in der reformirten Schweiz, da ibr Zwingli 
und feine Anbänger feine äbnlidye entgegenzußellen 
vermochten; und.es ift wohl hauptſächlich dieſem 
Umſtande zuzufchreiben, daß die neuhochdeut— 
ſche Sprache auch in dieſem Lande Schriftiprace 
wurde, obgleich es jchon jo viele bedeutende Schrifts 
fteller befaß, die in der beimatlichen Mundart ges 
fchrieben hatten, und felbit der Neformator Zwingli, 
jo wie der große Gefchichtichreiber Tſchudi fich ders 
jelben bedienten. So wurden die einzelnen Mund» 
arten nadı und nadı (wenn zum Theil auch erit am 
(Ende des Zeitraums und fogar noch fpäter) übers 
wunden, und felbit das Niederdeuticde, das 
durch den Reineke Fuchs und andere dichteriſche Er— 
zeugniffe zu einer großen Ausbildung gelangt war, 
mupte dem Neubochdeutichen weichen. 

Die Reformation mupte notbwendig auf die Wifs 
fenfchaften großen und beilfamen Ginduß ausüben; 
war ja ibre Grundlage zunädyit die wijjenfchaftliche 
Erörterung religiöfer und kirchlicher Kragen. Der 
Geift der freien Forſchung verbreitete ſich unauf: 
baltfam und ward durch die claffiichen Studien leb⸗ 
baft unterftüßt, wie er durch fie zum Theil vorberei⸗ 
tet und angeregt worden war. Aber auch bierin 
tritt, wie in den tbeologifchen Fragen , bald Ermat- 
tung und Pedantismus ein; und da die Gelebrten 
ohnehin fih auch jegt noch immer der lateiniſchen 
Sprache bedienten, jo konnten jelbit die größeren 
Geijter unter ibnen, wie Gobanus Heſſus, Nicode— 
mus Kriichlin, Petrus Lotichius, Lorita Glareanus 
u. N. keinen belebenden Einfluß auf die Geſammt⸗ 
beit gewinnen. Zwar wurden neue Univerfitäten 
geftiftet, Klöfter wurden zu Gelebrtenichulen ums 
gebildet, aber aud in diefen an ſich wobltbätigen 
Anstalten wucherte der Geiſt gelebrter Abgeſchloſſen— 
beit, jo daß die Männer, die aus ihnen bervorgins 
gen, für das praftifche Yeben und das Volk, das fie 
nicht verftanden, feine Bedeutung gewinnen konn— 
ten. Größeren und wobltbätigeren Erfolg batte 
die Gründung von Stadt» und Kandichulen, welche 
Yutber und feine Kreunde und Anbänger unter rich— 
tigem Berftändniß der Volksbedürfniſſe mit lobens— 
wertbem Eifer zu fördern fuchten. *) 


Erfter Abfchnitt: Pocfie. 


Wie fchon bemerft, war die Zeit an fich fchon der 
Gntwidelung der Poefie nicht günftig, da fie vor 
zugsweife mit Bebandlung religiöfer und firdylicher, 


*) Wie traurig es vor der Reformation mit den Schu⸗ 
len ſtand und mie woebltbaͤtig dieſe auf bie Verbeſſerung 
bes Unterrichts wirkte, davon gibt Nielas Hermann in 
ber Vorrede zu ben „Dißerien von der Eüinpfluth‘ (Leip- 
zig 1563) eine böchft lebendige Schilderung, die wir gern 
mittbeilen wirken, wenn es der Raum erlaubte. an 
fann fie in Pb. W 
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Hatte er fie auch durch tiefes Studium | (8. 821) nacleſen. 
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theilweiſe au politiſcher Fragen befchäftigt war, 
und dieſe auf einem Standpunkt jtanden, daß fie 
nicht mehr, wie früher, in allgemeiner Weiſe aufs 
gefaßt und daher noch in das Gewand der Dichtung 
eingekleidet werden konnten, jondern in aller Ber 
fonderbeit und mit der größtmöglichſten Klarheit 
zum Bewußtſein gebracht werden mußten. Bei den 
höheren Ständen und den Gelehrten war der Sinn 
für die Poeſie immer mehr abgeſtorben; in den Stad⸗ 
ten erhielten fi) zwar die Meijterfängerichulen 
immer noch in Außerer Blüthe, aber fie verfinfen 
immer mebr in das pedantifche Formelweſen, das 
ſchon in früheren Zeiten den freien dichteriſchen 
Sinn nur zu ſehr niedergedrückt. 

Es würde daher der — — beinahe eine voll⸗ 
ſtandige Dede darbieten, wenn nicht die poetiſche 
Kraft des Volks noch hie und da Blüthen getrieben 
bätte. In der That fand auch nur die aus dem Volke 
ftanımende oder in dem Volke mwurzelnde Poeſie ums 
faffendere Behandlung; im Epij den die Erzäbs 
lung, namentlich die komiſche, der Schwank, im 
Lyriſchen bauptfählih das Volkslied, fo wie 
das Kirchenlied, das ſich recht eigentlich aus dieſem 
entwidelte. Wirkliches Fortſchreiten iſt nur im 
Drama ſichtbar, obgleich auch dieſes weit hinter 
der großartigen Entwidelung zurüdbleibt, zu der — 
beinahe gleichzeitig in England und Spanien 
langte. Selbſt in der didaftifch en Poefie, fir 
welche die Zeit am meiiten geeignet ichien, zeigen 
fich nur einige wenige Berfuche, und auch dieje fönnen 
den Leiftungen des vorbergebenden Jahrhunderts 
in keiner Weiſe gleichgeitellt werden. 

Da Lutber felbit, obgleich von tiefem poetijchen | 
Sinn und mit ſchöpferiſcher Phantafie begabt, nur 
Weniges gedichtet hatte, und er daher bezüglich der 
poetiſchen Sprache nicht als Vorbild dienen konnte, 
wie in der Profa, fo blieb die Sprache der Poefie 
im Ganzen auf dem früheren Standpunft,, es blieb 
die Macht der Mundart daber beinahe nody unges 
brochen. Und wenn auch einzelne Dichter, wie nas 
mentlih Sans Sachs, die Sprache mit einer ges 
wiſſen Meifterfchaft zu behandeln verjtanden, fo 
waren fie doch nicht auf derjenigen Stufe der Bil— 
dung, noch hatten fie fo reinen und entwidelten Ges 
ſchmack, daß fie ihrer Sprache den Stempel der Boll: 
endung bätten aufdrüden können. Eben jo blieb 
aud die Berskunſt verwildert, rob und unges 
ſchlacht, wie fie es im vorigen Zeitraum geweſen; 
ja fie ſank theilweiſe noch tiefer, da man fogar das 
Gefühl für den Unterfchied der betonten und tons | 
loſen Sylben verlor und fich mit bloßer Zäblun 
derjelben vn ügte. Doch zeigt fich dies vornämlih 
bei den Meilterfängern, während die volksmäßigen 
Gedichte, mögen fie unmittelbar aus dem Bolfe ber 
vorgegangen jein, oder von Dichtern berrübren, die | 
im Geiſt und Sinn des Volkes dDichteten, niemals zu 
diefer Gntartung herabſanken. Von dem Reime 
gilt daſſelbe, was in den einleitenden Bemerkungen 
zum vorigen Zeitraume geſagt wurde (1, 587), ja | 
in noch böberem Maße, da er immer mehr von feis | 
nem Wohllaut, feiner Reinheit und Nothwendigkeit | 
verlor. Im Ganzen finden ſich im 16. Jabrh. die | 
früber gebräudhlichiten Stropbenformen, doch wers | 
den neben diefen, namentlich gegen das Ende des | 
Zeitraums, auch viele fremde gebraucht; ja viele 
Liederbücher, von denen eine große Zahl gedrudt 
wurde, entbalten faft nur Vebertebungen oder Nach⸗ 
abmungen folder fremden Formen und Lieder (Gans 
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w.), welche auch bei dem Volke großen Anklang 
fanden. So werden aud fchon Berfuhe in Na: 
bildungen von Sonetten, Zerzinen und Alegandris 
nern gemacht, obne daß dieje Nachabmungen jedoch 
bleibenden Einfluß gewinnen fonnten; denn wenn 
auch der Alegandriner im folgenden Zeitraum zur 
Alleinherrſchaft gelangte, jo batten keineswegs die 
bier erwähnten Vorgänge dies herbeigeführt, ſon— 
dern andere, fpäter zu entwidelnde Gründe. Noch 
weniger konnten die Berjuche, die antifen Verömape 
nachzubilden, Bedeutung gewinnen, da fie äußeritrob 
und unbebolfen ausfielen, wie z. B. die von 3. 
Kohlros (Lehrer in Bafel um 1530), und Reb⸗— 
bubn, da fie zugleich den rhythmiſchen Gang der 
antifen Metren mit dem modernen Reime zu vereis 
nigen fuchten. Bedeutender find einige Verſuche 
des großenKonrad Geßner (1560—1565), da 
fie, obgleih auch noch unbebolfen in Sprache und 
Rhythmus, doch den Gang des antifen Berjes nicht 
durch Reimklänge verunftalteten. *) 


I. Lyriſche Poeſie. 

So groß auch die Zahl der Dichtungen iſt, die 
von den Meifterfängern berrübrten, fann von 
ihnen doch faum im Vorübergeben die Rede fein, 
da fie in feiner Beziehung irgend etwas Beadhtens- 
werthes darbieten und ſelbſt Die Meiitergefänge des 

rößten Dichters diefer Zeit geradezu ungenießbar 
Km are bedeutend auch das poetifche Zalent Hans 
hfens war, fo vermochte er doch nicht, Die 

| geiler. in willfürlihen Saßungen erftarrte Form 
des Meiftergefangs zu befiegen; während jeine 
| übrigen Dichtungen von Leben, Wahrheit und por: 
tifcher Kraft durchdrungen find, erbeben fid feine 
Meiftergefänge, deren er übrigens über 4000 dich⸗ 
tete, nicht über die fchläfrigen Erzeugniffe feiner 
Zunftgenoffen. Es wird daher genügen, wenn wir 
nur noch einige Worte über die von den jpäteren 
Meifterfängern behandelten Stoffe fügen. Diefe 
wurden eben jo einfeitig und unyoetifch, als ihre 
Form an Rohheit und Ungeſchicklichkeit zunahm. 
An die Stelle der im vorigen Zeitraum vorzüglid) 
beliebten myſtiſchen Allegorien , oder derjenigen bis 
blifchen Stoffe, die myſtiſcher Bebandlung fäbig 
waren, wurden nun am bäufigiten die newen kirch— 
lichen Anfihten zum Gegenjtande der Dichtung ge: 
nommen und mit der ganzen Nüchternbeit des ges 
meinen Berftandes und mit der größten Unbehol— 
| fenbeit des Ausdruds vorgetragen, und fie fünnten 

| nur dann wenigitens bijtorifche Wichtigkeit erhalten, 
wenn wir feine Predigten, feine Alugichriften und 
üiberbaupt feine Bücher aus der Neformationdzeit 

ı hätten, weil wir dann aus ihnen die Gedanken und 

| Anfichten würden kennen lernen könnten, weldye die 
damalige Welt bewegten. Außerdem wurde, ob: 
feich weniger häufig, aud die Kabel von den Mei: 

| tterfängern bebandelt, und fie reimten ſogar auch 
Geſchichten aus dem Altertbum; aber durdy die 


| zonetten, Galliarden , Bilanellen, Madrigalen u. j. 


*)Wir theilen zur Probe einige Hexameter deſſelben mit. 
8 macht alleinig der glaub die glaubige fälig, 
| Bd darzu fruchtbar zur lieb; vnnd guͤtige bergen 
Allwäg inn menſchen ſchafft er Kein müfle bv imm ift, 
| Bnd fein nachlaffen nienen. Gr würdet in allen 
Redtajhaffnen gmüten alla guͤts vnd uͤbige fruntſchafft. 
ch ſchrybt er nut ſimm ſelber zu: ſunder er eignet 
Dem erren Gott vnd finer gnad alle die cere, 
| Durch Jeſum Ehriftum, Gott end menfch, vnſeren Herren.” 


4 





bis 1625. Vierter deuramm | 


| 
| 

















1. Boefle. 


fteife Form des Meiitergefangs gewannen auch diefe 
Stoffe eine mehr als abenteuerliche Geitalt. Außer 
Hans Sachs find unter der großen Zahl von 


| Meiiterfängern hoͤchſtens noh Adam BPufhmann, 


Georg Hager und Ambrofius Mepger zu nennen. 
Der erite, ein Echuiter aus Görlip (1532—1600), 
erlernte die „Singekunſt und deutjche Poeterei“ 
zu Nürnberg „bei dem finnreihen Herrn Sans 
Sachs“, deſſen Leben und dichteriſches Wirken er 
in drei Liedern befang , die ſich freilich in meiſter— 
jängerlicher Breite und Unbeholfenheit bewegen, 
aber immerhin ein rührendes Zeichen von der finds 
lien Liebe und Dankbarkeit find, die er zu feinem 
ebrwürdigen Meifter trug. Bon Georg Hager, 
Schuhmacher in Nürnberg, deſſen Bater bei Hans 
Sachs zugleih das Schuhmacherhandwerk und die 


Dichtkunſt erlernt hatte, und der felbit von dem 


alten Meiiter in legterer unterrichtet worden war, 
bat fih eine handſchriftliche Sammlung von Meis 
tterliedern erhalten, aus der einige recht artige Lie⸗ 


‘ der befannt find. Eines derfelben, „Xobipruc auf 
| den fang “, erhebt ſich weit über die 


eiitlofen 
Neimereien der übrigen Meijterfänger.*) Hm bros 
fiusMeßger, einer der wenigen Gelehrten unter 
den Meifterfängern (er war Lehrer an der Schule 


zu St. Egidien in feiner Baterftadt Nürnberg), hat 





| von Opids 


außer einer gedrudten Pjalmenüberfepung viele 
ge gedichtet, Darunter die Ueberſetzung 
etamorpbojen. 

Neben den Meiiterfängern beginnen auch die Ges 
Lebrten fid der Dichtkunſt zuzuwenden, vornäms 
lih in der Bearbeitung des Kirchenlieds, welches 
überhaupt im ganzen Zeitraum entjchieden vors 
berrfcht; doch wurde auch das weltliche Lied nad) 
feinen verichiedenen Seiten von den Gelehrten bes 


‚ bandelt, und zwar immer entjchiedener, je mehr der 


Zeitraum feinem Ende entgegenging. Die units 
mäßige Behandlung der Poeſie hatte fih ſchon feit 
den letzten Zeiten des vorigen Zeitraums ganz in 
die Hände der Meiiterfänger verloren, das Bewußt⸗ 
fein derjelben war bei den —— Ständen voll: 
fommen verfchwunden, welche die frühere Blütbe 
der poetiichen Kunſt ganz vergeſſen hatten oder fie 
nur im trüben Abglany der Meifterfänger kannten 
und deshalb auch verachteten. Da der Zufammens 
bang mit der älteren Zeit vernichtet war, fo mußte 





*) Dieier Lobſpruch ſteht auf dem erflen Blatt ter er, 
wäbhnten, von 1600-1604 geichriebenen Sammlung; er 
lautet alio: 
I. Ich bin gezogen fern und meit, 
Geſang bat mich gar oft erfreut 
"Und mir gewend gar mancher leid. 
Ob mid ſchon mander darumb neit, 
Bud mir ver Teufel widerftreit, 
Doch id geianges kunſt nicht meit, 
Bis id von dieſer Welt abiceit; 
Sunter ich will zu aller zeit 
die mit der werden Öbrijtenheit 
ott lob fingen in emiafeit. 


2. Singet gar frölih, Gott zu lob! 
Geſang ſchwebt allen fünften ob: 
Wie wol vie werte faitenipiel 
Den gr geben freuten vil, 
Aber der ſchoͤn menihlih geiana, 
Bbertrifft weit den blofen Hana. 
Denn in dem faytenjpiel gegiert 
Allein der tbon vernummen wirt; 
Aber die menschlich ſtimm fo Har 
Macht tön vnd Tert fein offenbar, 
Bud gibt den menſchen qute ler: 
Billig bebalt gefang die Er. 


— — nn 
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Loril. 


die Kunſtdichtung eine neue Kinderzeit, eine neue 


Entwicklung beginnen. Hiezu boten ſich zwei Grund⸗ 
lagen dar, auf welche fie fortbauen fonnte, der va— 
terländifche Bolfsgefang und die Nahabmung der 
Ausländer. Aus dem erjten allein hätte die Kunſt 
fih zu felbititändiger, nationaler Größe entfalten 
fünnen; als aber in den eriten Zeiten der Periode 
das Volksleben nody bedeutend und jelbit großartig 
erjchien, waren die geijts und talentvolliten Männer 
fo ganz von der reformatorifchen Richtung ergrifs 
fen, dap die Beichäftigung mit der Kunjt gänzlich 
zurüdgedrängt und nur das Kirchenlied, als die 
jener Richtung entfprechende Dichtungsart behandelt 
wurde, Dieſes wurde nun auf den Volksgeſang ges 
baut, weshalb es fid) auch zu hoher Bedeutfamfeit 
entwidelte, wie weiter unten des Näberen ausgeführt 
wird. Als aber auch das weltliche Lied von den 
Gelehrten behandelt zu werden anfing, war das 
Bolt ſchon tief berabgedrüdt, die gebildeteren 
Stände waren volljtändig von ihm getrennt, und 
fannten es weder in feinem tief gemütblichen inne» 
ren Zeben, noch in feiner poetiichen Kraft; es ift 
daber nicht zu vermundern, daß fie weder den alten 
volfsthümlichen Gedichten, von denen fie zum aller: 
—* Theil keine Kenntniß hatten, noch den le— 

endigen Volksgeſang, der ihnen, wenn auch wohl 
nicht unbefannt war, doch unveritanden blieb, zum 
leitenden Führer in ihren Verſuchen machten. Nur 
im Anfange des Zeitraums erſcheint deſſen Einwirs 
fung bei Hans Sachs, der aber nur in feinen Meis 
ftergefängen nad kunftmäpiger Daritellung ftrebte, 
in feinen anderen und poetiſch weitaus bedeutende: 
ren Dichtungen der volfsmäßigen Daritellungsweife 

anz getreu blieb. Er jelbjt blieb jedoch ohne Ein» 
Au auf die Entwidelung der Poefie, weil auch er 
bald in Bergeffenbeit, ja in Verachtung gerieth. 
Späterverfuchten es vorzüglich Meliſſus Schede 
und vielleicht auh Denaijius, jedenfalls aber 
Doman den Volksgeſang künſtleriſch zu entfalten, 
doch blieben ihre löblihen Bemühungen zu vereins 
zelt, als daß fie von fegensreichem Einfluffe hätten 
werden können, noch weniger konnte Höck Bedeu— 
tung gewinnen, da er der funitmäßigen Form zu 
wenig Beachtung jchenkte, nach welcher das Streben 
der 
gilt zum Theil von Bartbolomäus Rings 
waldt, der zudem mehr im didaktifchen Gedichte 
Bedeutung erhielt. Eine befondere Stellung nehmen 
ob. Fiſchart und Joh. Valentin Andreä 
ein, welche zwar die Bolfspoefie wohl fannten und 
fie, was namentlih von Fifchart gilt, in ibrer 
Trefflichkeit wohl zu würdigen wußten, die zudem 
eine Kraft des nationalen Bewußtfeins hatten, wie 


fie felten in jener Zeit zu finden war, welche ferner | 


mit der Literatur des Alterthums und der neueren 
Böller genau vertraut waren, und bei ihren feltes 
nen Talenten wohl fähig gewefen wären, die treffe 
fihen Elemente der Volkspoeſie zu künftlerifcher 
Geftaltung zu entwideln. Aber Andrei erfannte 
nicht, daß dieſes er gi fei, und Fifchart, der ſich 
der Möglichkeit wohl bewußt war, wollte feine Eis 
gentbümlichkeit nicht daran feßen. Doch bat er in 
den Schranken diefer Eigenthümlichkeit die Sprache, 
den Vera und den Reim mit einer bewunderndwers 
tben Tüchtigkeit behandelt, aus der fidh Bedeutendes 
hätte ennoideln laffen, wenn die jpäteren Dichter 

ihn verftanden oder auch nur gefannt hätten. 
Wie ſich aber der Volksgeſang immer mehr aus 
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eit Doch vorzugsweife gerichtet war. Daſſelbe 
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dem Bewußtjein der @elehrten verlor, wurden diefe | Nachfolger zum größten Theil weit hinter dem, was 


dagegen immer genauer mit der Yiteratur des Auss 
fandes befannt, was insbefondere audy darin feinen 
Grund hatte, daß es bei ihnen Sitte wurde, die 
fremden Yänder, beionders Frankreich, dann aud) 

talien, England und die Niederlande zu bereifen. 

a fie in den Dichtungen der Jtaliener und felbit 
der Franzoſen eine künitlerifch ausgebildete Korm 
kennen lernten, fo iſt es erflärlich, daß fie, welche 
durch die Bekanntſchaft mit den Werken des clafli« 
ſchen Altertbums für die Schönheit der poetiſchen 
Gejtaltung empfänglich — worden waren, von 
Bewunderung für die Dichtungen jener Völker er— 
griffen wurden, und in ihrer Nachfhmung das eins 
zige Mittel erblickten, auch die deutiche Poeſie von 
der Rohheit zu befreien, in welche fie geſunken war. 
Dies war zum Theil fchon bei Melifjus Schede 
der Fall, der jedoch das volksthümliche Element 
nicht ganz verläugnete, noch mebraber bei Schwabe 
vonderHeyde und vorzüglich beiVeckhrlin, der 

war auch die freiere Bewegung des volksmäßigen 
a bewahren wollte, das in dieſer Freiheit berrs 
fchende Geſetz aber nicht erfannte. Und jo ſehen wir 
am Ende der Periode fchon den Charakter der fuls 
enden Zeit beſtimmt, Die fich von den volfstbünlichen 
——— der Poeſie gana entichieden wegwandte 
und fi ebenfo entichleden der Nachahmung der 
Ausländer bingab. 

Bir haben ſchon erwähnt, daß ſich das Kirch en— 
fied im vorliegenden Zeitraum einer vielſeitigen 
Behandlung erfreute und zu einer ee e⸗ 
deutung gelangte. Obgleich daſſelbe ſchon im vo» 
ie Zeitraume zum Theil nicht ohne Glück bear: 
beitet worden war, fo hatte es Doch keineswegs all» 
gemeinen Eingang in die Kirche gefunden; die las 
teinifhen Gejänge waren von derfelben allein ans 
erfannt, und wenn auch an einzelnen Orten deutfche 
Lieder im Gottesdienit zugelaffen wurden, fo war 
dies immer nur von einzelnen aufgeflärteren Geiſt— 
lichen ausgegangen oder als bejondere Bergünftis 
gung anzujeben (S. 1, 595). Erft durch Yutber, 
der überbaupt die Rechte der Mutterfpradhe für den 
firhlihen Gebrauch mit Nachdrud vertbeidigte, 
ward der deutſche Geſang in die Kirche eingeführt, 
ja zu einem weſentlichen Beitandtbeil des Got: 
teödienftes erhoben. Er war dafür fo innig bes 
zu daß er nicht allein felbft eine Anzabl von 

irchenliedern dichtete, fondern auch alle diejenigen, 
die er dazu für tüchtig hielt, Dringend aufmunterte, 
ihr Talent der Kirche und dem Volke zu widmen; 
dem Volke, denn Luther wollte dieſe Yieder nicht 
bloß dem kirchlichen Gebrauche gewidmet willen, er 
wollte nit denjelben auch die „Buhllieder und fleiſch— 
lihen Gefänge‘‘ verdrängen (dies find feine eigenen 
Worte), welche das Volk bis dabin zu feiner Inter: 
haltung gefungen babe. Aber auch ohne dieſe Er: 
munterung der großen Männer hätte es ibm an 
Nahabmungen nicht gefehlt; es eiferte Alles, auch 
bierin feinem Borgange zu folgen, fo daß die Maffe 
der Kirchenlieder am Ende diefes Zeitraums ſchon 
bedeutend groß war*), aber freilich blieben feine 


6. Wipgel fagt im 2. Bande feiner beutichen Werke: 
„Ge ift in Sermanien ſchier fein Pfarrer oder Schufter 
in Dörfern alfo untuͤchtig, der ihm nicht felbft ein Lied. 
fein oder zwey bei ber Zeche macht, das er mit feinen 
Bauern zur Kirche fingt”; und auf dem Titel des Futber- 
ſchen Gefangbuchs von 1543 heißt es: „Viel falfcher Mei- 


er geleiitet, tbeils weil fie weder Die Gedantentiefe, 
nocd die Sprachgewalt ihres VBorbildes befafen; 
theils weil viele von ihnen die ächt volksthümliche 
Auffaffung micht zu bewahren wußten, welche in 
Yutbers Yiedern jo unverkennbar bervortrat; tbeils 
endlich weil fie, befonders in der letzten Hälfte der 
Periode die theologischen Zänfereien, um welche fich 
das ganze Treiben der Zeit bewegte, zum Stoffe 
ihrer Lieder nabmen, Es waren freilich auch ſchon 
in den erjten Zeiten der Reformation volemiiche, 
gegen die Katbolifen gerichtete Kirchengefänge ge— 
dDichtet worden; aber es waren diefe von dem kraͤf— 
tigen Seift und der Begeifterung gebalten, welche 
damals noch die Anhänger der Reform erfüllte, und 
es bewegten fich dieſe Yieder nicht inden pedantiſchen 
und rechtbaberifchen Auslegungen einzelner Bibel: 
ftellen, fondern fie ſuchten vielmehr durch Spott und 
bittere Berböbnung der befämpften Berbältniffe 
zu wirfen, was ihnen immerbin Leben und Wahrheit 
gab, wenn fie fich hiedurch auch von dem rein kirch— 
lichen Zwede entfernten. Eben fo wenig fönnen 
diejenigen Lieder genügen, und deren gibt es eine 
nicht geringe Anzabl, welde, ftatt das Gemüth zu 
Gott zu erheben, den Verſtand mit Daritellung dogs 
matifcher Begriffe beichäftigen, oder eine trodene, 
feelenlofe Moral in gezwungenen Reimen vortragen. 
Diele endlich find nur mehr oder minder gelungene 
erh hape Fr oder weitjchweifige Parapbrafen 
biblifcher Abfchnitte, namentlich der Pſalmen, und 
entbehren wenigitens der Originalität, abgeieben 
davon, daß fie die chriftliche Gemeinde mehr mit 
altteftanentarifchen Anfchauungen befannt machen, 
als mit denen Chriſti und feiner Jünger, während 
Zutber, der allerdings auch Pialmen bearbeitete, 
doch in diefer Bearbeitung fowobl, als noch mehr 
in feinen freigedichteten Liedern den Geiſt des Evans 
geliums vorwalten lieh. Bedeutender find im Gans 
zen die Uebertragungen der alten fateiniichen Kirs 
chengefünge, auf weldye ebenfalls Luther bingewies 
fen batte, fo wie die neuen Imarbeitungen oder 
Berbefjerungen älterer geiftliher Volkslieder. Wie 
im vorigen Zeitraume, fo wurden endlich auch in 
diefem weltliche Volkslieder in geiftliche umgewans 
delt, häufiger noch wurden Kirdyenlieder zu beliebten 
Melodien weltlicher Bolksgefänge gedichtet,, jo von 
J. H. Knauſt, und in plattdeuticher Sprache von 
Veſpaſius (Nye Chriſtlike Gefenge vnde Yede, 
vp allerley ardt Melodien der beiten olden Düdefchen 
Lede ꝛc. Lũbeck, 1571). 

Nicht bloß die beſten, ſondern auch bei weitem die 
meiſten Kirchenlieder ſind aus der lutheriſchen 
Kirche hervorgegangen; die bedeutendſten Dichter 
find außer Luther: Spengler, Sveratus, 
GrasmusAlberus, SansZSadhes, Paul@ber, 
Nic. Hermann, Job. Mattbeiius, Melif: 
fus Schede, Fiſchart, Nic Selneder, 
Bartholomäus Ringmwaldt, Philivv Nicolai, 
Job. Valentin Andreäund Wedbrlin. Außer 
dem verdienen noch folgende erwähnt zu werden: 
Hans Wipitat aus Wertheim in Kranken, der 
1528 in ‚jwidau unter den Wiedertäufern gelebt 
baben ſoll („der genitlih Buchsbaum); Nifolaus 
Decius (um 1530 ‚Allein Gott in der Höh' ſei 





nee igt Lieder richten: Sihe dich für, vnd lern bie recht 
richten. 
Da will ver Teufel jein mit trug vnd mord.“ 
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Mo Gott bin bawet fein Kirch und fein a 
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Ehr'‘‘, eine trefflihe Erneuerung der alten Hymne 
Gloria in excelsis), Job. Boliander, eigentlich 
Gramann oder Graumann (1487—1541), der eine 
rößerejablvon Kirhenliedern geichrieben zu haben 

| cheint, weldse ihm den Beinamen des preußiſchen Ors 
\ pbeus erworben haben follen, von denen aben nur noch 
| Eines befannt ift (‚Run lob mein feelden Herren‘); 

Jobann Seffe (t 1547), welder unter Andern 
das bekannte Bolkölied :-,, Innebrud, ich muß dich 
laſſen“ geiitlich umdichtete (. D Belt, ich muß dich 
| Taffen‘‘) ; die Königin Maria vonlingarn, Schwes 
\ ter Karls V; Juſtus Jonas, einer der thätig— 
ten Beförderer der Reformation und naber Äreund 
Lutbers, welcher mebrePfalmen bearbeitete; Adam 
Reißner, der Areund und Begleiter Georgs von 
Arundöberg, mwelder einzelne Palmen nicht obne 
Geſchick überfepte; Wolfgang Musculus (eigent- 
lich Meuplin), Jobann Friedrich der Groß— 
| mütbige, Kurfürſt von Sachſen („Wie's Gott 
gefällt, jo gefällt mir's au“); Albrecht, Marks 
araf zu Brandenburgs Gulmbadh („Was mein 
Gott will“); Burkhard Waldis, der den 
\ ganzen Pialter nicht ohne Sprachgewandtheit in 
meiltens jchöner Form und mit glüdlicher er 
faffung überfeßte; Job. Walther, deſſen einzis 
ges Lied („ein gar jchöner geiftlicher vnd chriſt⸗ 
licher newer Bergkreyen“) lebbaft bedauern läßt, 
daß er entweder nicht mehr gedichtet,, oder daß feine 
| übrigen Lieder verloren gegangen find; Ambros 
 fius Lobwaſſer (15151585), deſſen Ueber— 
ſetzung des ganzen Pfalters nah franzöſiſchen Bors 
bildern zu hohem Anſehen gelangte; Martin 
Schalling aus Straßburg, (1532—1608) ; Lu d⸗ 

wig Helmbold, deſſen Lieder zwar obne bes 
' fonderen ®ertb find, der jedoch fchon deshalb anzu- 
führen ift, weil er obne Bergleich der fruchtbarite 
Ziederdichter feiner Zeit war; Martin Kinner 
 vonScherfenitein(1534—1597), Cornelius 
Beder, deſſen wertblofe Pialmenüberjegungen 
eine Zeit lang ſehr beliebt waren; Balerius 
Herberger (,. Balet will ic dir geben, du arge, 
falfche Welt“); Philipp Freiherr zu Bin: 
nenberg „chriſtliche Neuterlieder . 

Bon den Reformirten (Zwinglianern und 
Galviniiten) wurde das eigentliche Kirchenlied nur 
febr ſparſam bearbeitet, da bei ihnen der Kirchen» 
gefang beinahe ganz vor der Predigt zurüdtrat, 
und fie fait aus hließlich Palmen jangen. Die 
wenigen jelbititändigen Nirchenlieder, welche von 
 reformirten Dichtern verfaßt wurden, find von 
Zmwingli, Leo Jud, Job. Zwid, Ambros 
fius Blaurer und Thomas Blaurer; unter 
den Bearbeitern von Pſalmen find befonders zu 
nennen Heinrich Bogtbeer, Ludwig Deler, 
Wolfgang Gapito (eigentlich Köpfel) und Joachim 
Aberlin. Auch von Katholiken, die jeit der 
Reformation nur um deito ftrenger am lateinifchen 
Gefang bielten, wurden wenige deutfche Kirchens 
lieder gedichtet; doch konnte die katholiſche Kirche 
bierin nicht ganz zurüdbleiben, weil der Ruf nad 
dem Gebrauch der Mutterfprache bei dem Gottes: 
dienite auch von denjenigen fortwährend erboben 
wurde, welche der alten Lehre treu geblieben waren. 
Auch mufte es die Katholiken drängen, den Ges 
fängen der Proteitanten, welche durd ibre Bor: 
\ trefflichkeit auch bei dem katholiſchen Volke Ein: 


gang und Bewunderung fanden, andere im Geiſte 
der katholischen Kirche gedichtete Lieder entgegen» 
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zuſetzen. Deshalb wurden vorzugsweife die alten 
lateinifchen Kirchengefänge ins Deutiche überges 
tragen, fo von Bebe, Caspar Querbamer, 
Georg ®ipelund Flurheim. Diefe und andere, 
darunter tüchtige ältere Lieder find in den fathos 
liſchen Geſangbüchern Michael Bebes (Leipzig 1537) 
und Johann Keifentritts (Budiifin, 1567) aefam- 

| melt. Zwifchen den Iutberifchen und den altkatho— 

liſchen Gefängen fteben die Lieder der böhmi— 
ſchen Brüder, von denen ſich eine große Zahl 

‚ erbalten bat, welche weniger dogmatifche Färbung 

| haben, als die Iutberifdhen, ſich mebr in der finn- 

| lihen Auffaffungsmweife der göttlihen Perfonen 

‚ bewegen, und die Beziehungen der Menſchen zu 
Bott in lebendiger Anſchaulichkeit hervortreten 
laffen, wodurch fie freilich in ſchwärmeriſche und 
oft fühliche Darftellung verfallen, was fie wefents 
(id vom altfatbolifchen Geſang unterfcheidet. Als 
bedeutendfte Dichter find befonderse Michael 
Beiffe,nah ibm Job.Horn(t 1547 als Ober 
bifhoff der böhmischen Brüder) zu erwähnen, die 
beide größere Sammlungen von Kirchengefängen der 
böhmiſchen Brüder veranitalteten. Auch die Lieder 
der Wiedertäufer verdienen Beachtung ; in den 
wenigen, die bis jept näher befannt worden find, 
zeigt fich ihre Lehre viel reiner und edler, als in 
den Berichten der Gefchichtichreiber. Es fcheint, 
daß fie Geſchichten von Älteren und gleichzeitigen 
Märtyrern mit Borliebe zum Stoffe ibrer Gefänge 
nabmen , wozu fie freilich in den häufigen und graus 
famen Berfolgungen,, die fie zu erdulden batten, 
binlänglich Beranlaffung fanden. 

Die meiſten geiftlichen Lieder find bohdeutich, 
doch wurden auch viele theils urfprünglih nie» 
derdeutſch gedichtet, theils aus dem Hochdeut⸗ 
ſchen ins Niederdeutiche überjegt. Der bedeutendite 
niederdeutfche Dichter it JZobannfreder, außer 
dem find noch zu erwähnen Germann Bonn, Sus 
perintendent zu Luübeck, welcher durch fein nieders 
deutſches Gejangbuc (1537) der Gründer des nie» 
derdeutichen Gefanges wurde, Nicolas Boie, 
Albert Salsbord und Hermann Beſpaſius. 

An poetifchem Gehalte ift das Volkslied noch 
weitaus bedeutender als das Kirchenlied, und es 
übertrifft diefes auch wohl an Umfang und Reidy 
tbum. Freilich war feine Zeit geeigneter, den 
Bolkogeſang zu beben und zu befördern, als die 
erite Hälfte des 16, Jahrh.; denn die nämlichen 
Gründe, welche ihn ſchon im 15. Jahrh. zu ſchöner 
Blüthe gebracht batten (S. I, 591), wirkten aud 
jetzt noch fort, und diejen —— ſich neue binzu, 
welche nicht weniger dazu beitrugen, diefe Blüthe 
zu immer größerer Xülle zu bringen. Die un 
mittelbare Ibeilnabme des Volks an den refors 
matorifchen Bewegungen, das Gewicht, weldes 
zuerft von den Retormatoren auf feine Theilnahme 

elegt wurde, vielleicht noch mehr die politifche 
Rübrigfeit, die es nur entwidelte, und die Hoffnung, 
die ibm fang vorentbaltenen Rechte und Kreibeiten 
endlich zu erlangen, bob es zu einer Kraft des 
Selbitgefübls und einer Kreudigkeit des Lebens, 
welche deſſen poetifchen Sinn a anregen 
mußten. Freilich find nicht alle Volkslieder, die 
uns durch die in großer Zahl auftauchenden Samm⸗ 
(ungen und eine noch größere Menge von fliegenden 
Blättern erhalten wurden, Erzeugniffe jener Zeit, 
vielmehr ſtammen, wie ſchon früher bemerkt wurde, 
viele derjelben unzweifelhaft aus früheren Jahr» 
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hunderten; aber es waren auch diefe wenigitens 
mittelbar zum @igentbum der damaligen Zeit ges 
worden, nicht nur dadurch, daß fie fortwährend im 
Munde des Volkes blieben, fondern auch und bes 
fonders dadurch, daß fie von demfelben für feine 
Berbältniffe und feine Sprache mit mebr oder wes 
niger Selbititändigfeit umgedichtet wurden. 

Im Ganzen finden ſich in den Bolksliedern der 
Zeit die nämlichen Stoffe behandelt, wie im vorigen 
Jahrhundert; denn die Stoffe, welche das Bolt 
begeiitern, find ja auch diejenigen, welche ewig 


neu bleiben, weil fie die innigiten und mächtigiten | 
Berhältniffe des menfchlichen Herzens berübren. | 


Liebesfreude und Liebesfchmerz, bald in allgemeinen 
Zügen, bald in befondern Erlebniffen dargeitellt, 
jugendliche Lebensluſt, die fich bald in rubiger und 
doch lebensvoller, bald in übermütbiger, bis zur 
Ausgelafjenbeit gefteigerter Heiterkeit fund gibt, 
dies find, wie früber, jo auch jeßt die vorherrſchen— 
den Stoffe des Volksgeſangs. Daß viele Yieder 
in der Neformationgzeit gejungen wurden, welche 
das fittlihe Gefühl beleidigten, haben wir ſchon 
aus Luthers Aeußerung erfahren; aber auch alle 
nachfolgenden Sammler von Kirchenliedern erheben 
diefelbe Klage und zwar ertönt fie um fo lauter, 
je näher fie dem (Ende des Zeitraumes fteben. Preis 
lich mögen gewiß viele an ich unverfängliche Lieder 
der Liebe und Luft den fpäteren Theologen, deren 
Lebensanficht immer düfterer und befchränfter wurde, 
als verdammenswertb erjchienen fein; allein ihre 
Klagen waren keineswegs grundlos, da ſich wirklich 
manche Lieder aus jener Zeit erhalten baben, welche 
die Geſchlechtsverhältniſſe in der nadtejten Weife 
daritellen. Bei einigen Liebesliedern läßt fich der 
noch immer fortwährende Einfluß des Minnegefangs 
nicht verfennen, doch nimmt er je länger je mebr 
ab und ift jelbit im Anfange des Zeitraums ſchon 
fhwad und nur in einzelnen Zügen zu bemerken. 
Als ſolche Fortwirfung dieſes Ginflurfes find nas 
mentlich die noch freilich nur in ſehr geringer Ans 
zahl vortommenden Tagelieder anzufeben. Die 
ihönften und beiten Liebeslieder find obne 
Zweifel gerade diejenigen (und es find bei weiten 
die meiften), welche an den Minnegefang nicht ers 
innern; fie find voll lebensvoller Friſche, die auch 
durch die öfters unbebolfene Sprache nicht vers 
wijcht wird. Bon Tanzliedern, deren es eine 
große Zahl gegeben haben muß, haben fih nur 
wenige erhalten; fie fcheinen weniger häufig gedruckt 
worden zu fein, und zwar wobl aus dem Grunde, 
weil jede Gegend ihre eigenen hatte, die fie nicht 
fo leicht mit andern vertaufchte, oder auch, weil 
es damals, wie jept noch in Tyrol, gebräuchlich 
war, bdiefelben aus dem Stegereife zu dichten. 
Auch dieNaturs und namentlich die Frühlings— 
fieder, welche übrigens oft in natürlicher Weiſe 
in Liebesgefänge übergeben, wie diefe dagegen in 
jene, find voll Leben und Anfchaulichkeit. Gigen- 
thümlich ift es übrigens den Liedern aus der Re— 
formationgzeit, daß fie gerne eine religidfe Wen— 
dung nehmen und das Gefühl der Heiterkeit und 
des Liebesglüds durd den Hinblick auf Gott zu 
veredein fuchen. 

Zu den trefflichiten Erzeugnifien der Volkspoeſie 
dieſes Zeitraums gehören ohne Zweifel die Trink 
lieder, deren Zahl fehr bedeutend ift; fie über: 
rafchen insbefondere durd die Mannigfaltigkeit, 
mit der fie den an fich fo einfachen Stoff bebans 
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deln, und erfreuen durch den trefflichen Humor, der 
aus ihnen, wie aus einer unverfiegbaren Quelle 
fprudelt. Auch Jägerlieder, Bergreien, 
Studenten» und Soldatenlieder, fo wie 
Handwerfslieder manderlei Art, die bald das 
Handwerk und die Zunft preifen, bald das Yeben 
des wandernden Gefellen fchildern, bald auch als 
Spottlieder erfheinen, finden ſich ziemlich bäufig, 
obne fich jedoch zu größerer Bedeutung zu erbeben. — 


Die kirchliche n und religiöfen Kragen wur: | 


den ſehr häufig in Liedern behandelt, welche um fo 
mehr Eingang und Verbreitung beim Volke fanden, 
je entjchiedener ihre Sprace war; es finden fich 
darunter die bitterjten Ausfälle gegen die katholi— 
iche Kirche und namentlich gegen die Beiftlichkeit 
und das Pabſtthum insbefondere (jo die Lieder „von 


den Falfchen Predigern“, „vom Antichriit zu | 
Rom‘); aber diefe fede Sprache ift auch ihr größ- | 


tes, wenn nicht ihr einziges Verdienſt. Manche 
diejer Xieder heben auch wohl die politifchen Ver: 
bältniffe bervor, doc treten diefe hinter der reli— 
giöſen ſehr zurück, und es iſt die Zahl der rein 
politiſchen Lieder nicht groß, ſchon deswegen, 
weil die Dichter ihre Anfichten mehr in das Gewand 
der belehrenden Daritellung Feideten. Uebrigens 
mögen viele theils noch nicht wieder aufgefunden 
worden fein, theils haben die Fürften nach Unters 
drüdung des großen Bauernaufitandes gewiß viele 
diefer Yieder vernichten laffen; doch mögen wohl 
manche derfelben in den Archiven der Fürſten und 
Städte noch jetzt unbefannt verwahrt liegen; das 
gegen bat fi ein größeres, aber poetifch gang werth⸗ 
loſes Lied erhalten, das gegen die Bauern gerichtet 
ift. Diejenigen Lieder, welche gegen den Kaifer 
und defien Bemühungen, die faiferlihe Gewalt zu 
vergröpern, gerichtet und daber im Intereſſe der 
Kürten gefchrieben waren, hatten zwar aud Ans 
fechtungen zu erfahren, und es erfchienen vielfache 
Berbote gegen das Druden derjelben; dod konnte 
es natürlich weniger gelingen, fie ganz zu vernichten, 
weil dieje Berfolgungen von den Fürſten, wie leicht 
u begreifen, nidyt mit der gehörigen Kraft unter: 
ſtützt wurden. 

An rein biftorifhen®Bolksliedern iſt das 
16. Jabrbundert ebenfalls keineswegs arm, viel- 
mehr ift feine auch noch fo unbedeutende Thatſache 
unbefungen geblieben; dagegen iſt faum eins der 
felben von poetifchem Werth, jedenfalls fönnen felbit 
die beiten mit Ausnabme etwa des „Lieds von der 
Schlacht vor Pavia“ denen des vorigen Zeits 
raums nicht an die Seite geftellt werden. 

Auch in dieſem Zeitraume gab es wandernde Volkes 
fänger, wie 5.8. Grienenwald einer gewejen 
fein mag, von welchem G. Wickram (S. u.) aus: 
führlicher berichtet. Doch mußte die immer größere 
Ausbreitung der Buchdruckerkunſt notbwendig dies 
felben immer mebr zurüddrängen, und es find uns 


kaum noch fpärlicheNachrichten von ihnen überliefert. | 


Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über die 
lyriſche Poefie geben wir zur Betrachtung der eins 
zelnen Dichter und Dichtungen über. 


Huldreih Zwingli, 


Der große fchweizerifcheReformator Huldreich 
Zwingli ftand an poetifchem Talente Dem in jo 
mancher Beziehung größeren Luther weit nach; und 
ob er gleich, wie diefer, mufifaliich gebildet war, 
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ward“. 


fo widmete er dem Kirchengeſan 

merkjamfeit, die ihm von Eutber zu Theil ward. 
Zwar dichtete er einige Lieder, die jpäter in das Ges 
— der Reformirten aufgenommen wurden; 
allein es waren dieſe eigentlich nur Gelegenheitsge⸗ 
dichte, ſo ein „Geiſtlich lied um hilf vnd byſtand in 
triegegefar“ für den erſten Cappelerkrieg (1529), 
und ein anderes „Als er mit peſtilentz anggriffen 
Außerdem baben wir von ibm nur noch 
eine Umdichtung ded 79. Pfalms, deren Zeit und 
Beranlaffung unbekannt iſt. Diefe Lieder, denen 
Fülle der Gedanken und Tiefe des Gefühle nicht 
abzufprechen ift, und die fih in einem jchönen und 
würdigen Ausdrud bewegen, unterfcheiden ſich durch 
die äuperit kunſtreiche und mit großer Sorgfalt bes 
arbeitete Form von den einfachen, auf dem Volks— 
gejang beruhenden Weiſen Luthers eben nicht zu 
ihrem Bortbeil: auf eine ſolche, wir möchten * 
gelehrte Form, welche lebhaft an die ſpäteren Min— 


nefinger erinnert, ließ fich freilich volksthümlicher 


Kirhengefang nicht begründen, und es ift leicht bes 
reiflich, Daß derjelbe I bei foldyem Vorgange des 

eifters in der reformirten Kirche nicht lebendig 
entwideln konnte. Merkwürdig iſt es jedenfalls, 
und ed gehört dies zu dem unerklärlichen in der 
menſchlichen Natur fo häufig vorkommenden Erſchei⸗ 
nungen, dag Zwingli, der von dem ächteſten repu: 
blilaniſchen Sinn erfüllt war, der, aus dem Volke 
bermorgegangen, für diejes —— zu wirken 
frebte, gerade hierin das Richtige nicht fand, fo 


nahe es auch lag, und itatt, wie Zutber, der fidh im 





chen fpäter vom Bolke entjchieden abwandte, auf 
der Grundlage des Volksgeſangs ein ächt nationales 


| L voeſle. Vierter Seitraum. j 


(mie er denn auch einige Lieder jelbit componirte), | 
doch nicht Die Auf | 





Kirchenlied zu fchaffen , ſich in Die verwidelten, dem 


Bolke unverſtändlichen Weifen des Minnelieds und 
Meittergefanges verlieren konnte. » 


Gin brıtienlih gfang aeftellt durch Huldrych 
3wingli, alsermitpeftileng anggriffenwart, 


1. Im anfang der Prankheit. 
Hilf, berr gett, hilf 
in diſer net! 
ih mein, ber tob 
iyg an ber tbür. _ 
Stand, Ghriite, für 
dann bu je überwunden halt! 
Su vir id ailf”, 
ift es bin will, 
züch vs den pfol, 
der mich verwunbt! 
Nit las ein ſtund 
mich baben werer rum nech m! 
Bille du dann aluch . 
Ted, biıben mich 
inmitt# ber tagen mın 
fo fell es willig ion. 
Thu, wie bu millt; 
mich mit befilt. 
Din baf bin ic; 
mac ganz ald brich 
dann nimft du bin 
den geifte min 
son bifer erb, 
thuſt dus, daß er nit bier nert, 
ald anvern nit 
befled jr leben fremm vnd ſitt. 


2. In mitten der krankheit. 
Tröft, herr gott, troit! 
Die krankheit wachſt, 
wee vud ang faht 
min feel vnd lyb. 
Darum dich ſchyb 
gen mir, einiger troft, mit qnad! 





Die gqwüß erlöft 

ein 63 der 

fin herzlich bger 

vnd hoffnung ſetzt 

in dich v sin 

barzü diß zyt all nutz vnd ſchad. 
Run iſt es wm: 

min zung ift funm, 

mag fprechen nit ein wort; 

min finn find all verdorrt. 
Darum ift zyt, 

Daß du min firgt 

fürift fürbin ; 

fo ich nit bin 

fo ſtark, daß ich 

mög tapierlic ⸗ 
tbün widerſtand 

des tufels facht vnd, frefner hant. 
Doch wirt min gmüt 

ſtat biyben dir, wie er jech wuüt. 


3. In der befferung. 
Gſund, berr gott, giund! 
ich mein, ich keer 
ſchon witrum ber; 
Ja, wenn dich dunkt, 
der fünden funf 
mwerb nit meer bberrfchen mich vf erh, 
&o muß min mund 
din lob vnd leer 
veſprechen meer, 
dann vormals ie, 
wie e# joch geb, 
—— on alle gfard. 
Wiewol ich muß 
des todes buͤß 
erlyden zwar einmal, 
villycht mit großrem qual, 
benn ſezund wär 
geſchehen, beer! 
Se ih funft bin 
nach gfaren bin, 
fo will ich dech 
den trug vnd poch 
in diſer welt 
tragen frölih vmb widergelt 
mit bilfe bin, 
on ven mit mag vollfommin fun. 


Martin Luther, 


STEEL: 





Luthers Geburtebaue. 

Ueber das Leben und die literariſche Wirkſam— 

keit des großen Urhebers der Reformation werden 
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Bon 153 , 


Pierter Seitraum. 






bis 1625, 















wir geeigneter im Abichnitt von der Profa berichten ; 
bier befchränfen wir uns auf Die Darftellung feiner 
lyriſchen Dichtungen und namentlid feiner boben 
Berdienite un das Kirchenlied. Daß er daſſelbe 
recht eigentlich erit gründete und es zu einem wejent: 
lichen Beitandtbeile Des Gottesdienites erhob, haben 
wir ſchon oben bemerkt, fo wie daß er dem Kirchen» 
fiede den Stempel aufdrüdte, welchen es bis auf die 
neuejte Zeit bewahrte und auch bewahren mußte, 
wenn es fich nicht nach diefer oder jener Seite von 
feinem wirklichen Ziel und Zwed entfernen, feinen 
beilfamen Einfluß mebr oder weniger verlieren 
wollte. Freilich haben wir ſchon oben von verſchie— 
denen Abirrungen geſprochen, zu melden ſich die 
Dichter von Kirchenliedern ſchon im vorliegenden 
Zeitraum verleiten ließen, und wir werden ähntiche 
oder auch andere Abweichungen im Laufe unferer 
Daritellung noch mehr pri aber es wird ſich 
zeigen, daß dieſe ftets zum entichiedenften Nachtbeile 
des Kirchenlieds ſelbſt ausfielen. Es it eine der 
bervorragenditen Gigentbümlichkeiten Yuthers als 
Schriftiteller, daß er mit einem feltenen, aus der 
Großurtigkeit feines Geiſtes bervorgehenden Takt 
immer und ficher die allein richtige Korm der Dar: 
jtellung erfannte, woraus großen Theils der uner: 
meßliche Eindrud zu erflären ift, den feine Schriften 
ohne Ausnahme auf feine Zeitgenoffen bervorbrad): 
ten. Und fo hatte er auch mit vollendeter Sichers 
beit erfannt, was das Kirchenfied fein und leiten 
müffe, wenn e& feinem höchſten Zwede, die zur Ans 
dacht verfammelte chriſtliche Gemeinde zu erbauen, 
entiprechen ſollte. Das Kirchenlied war, wie wir 
früher (1, 594) geliehen haben, recht eigentlich aus 
dem Volke hervorgegangen, und hatte daber einen 
dem Bedürfniffe des Volkes entſprechenden Charak— 
ter angenommen. Dieſen At Charakter 
nun faßte Luther mit einer fein eigenes Weſen bezeich⸗ 
nenden Tüchtigkeit auf, jo daß feine Kirchenlieder 
unerreihbare Muſter volksthümlicher Dichtungen 
wurden. Denn fie bewegen fich nicht nur in der 
ſchlichten und bei aller Einfachbeit doch kräftigen 
Ausdrucksweiſe des Volks, es ſpricht fich in ihnen 
auch die erfreulichite Glaubensinnigfeit und Glau— 


benswärme aus, die freilih in Luthers eigenem | 


Weſen lag, die aber zugleich auch tief im Bolfe 
wurzelt. 
angeitrebt hatte, in der Kirche Gefänge zu bören und 
jelbit mit zu fingen, die, in feiner eigenen Sprache 
und der ihm eigentbümlichen Ausdrudsweife ges 


a6 das Volkjeit beinabe Jahrhunderten | 


dichtet, Die tiefe Glaubenszuverfiht ausfprächen, 


die ibm felbft nicht in der Zeit der größten Noth, ja 
nicht einmal durd die große Berfunfenbeit feiner 
Beiftlichen geraubt werden konnte; das ward ibm 
nun durch die vortrefflihen Kirchenlieder Luthers 
gewährt, die fich denn auch mit bewundernswürdiger 
Schnelligkeit über alle deutichen Länder verbreiteten 
und überall mit Begeifterung aufgenommen wurden, 
jo daß fie vielleicht nicht weniger zur allgemeinen 
Aufnabhmeder Reformation beitrugen, als felbit feine 
Bibelüberfepung, wie denn ein fpäterer Jefuit (Gone 
— von ſeinem Standpunkte aus mit vollem 
Rechte ſagen konnte, es hätten die Lieder Luthers 
mehr Seelen getödtet, als feine Bücher und feine 
Meden. Bortrefflich werden diefe Kirchenlieder von 
Cyr. Spangenberg charakterifirt. „„ So muß mans 
ja wabr ſeyn laſſen, daß Lutberus unter allen Mei— 
—— Sängern, fider der Apoſtel Zeit ber, der beſte 
und kunſtreichſte gewefen und auch wohl bleiben wird, 


— — — — — — — 








| in deſſen Liedern und Gefängen mann fein vergeblich 
noch unnötbiges Wörtlein findet; es fleußet und 
füllet Ihm alles aufs lieblichite und notlichfte voller 
Geiftes und Lehre, daß ſchier ein jedes Wort eine 
eigene Predigt oder doch zum wenigiten eine fonder: 
liche Erinnerung giebt. Da iſt nichts gezwungenes, 
nichts eingeflidtes,, nichts verbrochenes ; Die Reimen 
find leicht und qut, die Wort artlich und aufjerlefen, 
die Meynung klar und veritendtlich, die Melodyen 
und Tbon lieblich und berglich, und in Summa alles 
herrlich und tröftlich , daß es Safft und Arafft bat, | 
hertzet und tröftet. Und iſt in Summa feines gleis 
chen nicht , viel weniger feines Meifters zu finden.‘ 
Hat auch Spangenberg gerade das, was wir als den 
wefentlichiten Gbarakterzug in Luthers Kirchenlies 
dern , deren volfstbümliches Element, nicht erkannt, 
fo wird aus feiner Darjtellung doc erfihtlih, daß 
er deſſen Bedeutung unwillkürlich fühlte, beſon— 
ders dadurch, daß er die muſikaliſche Kraft derjelben 
bervorhebt, die ſchon vor Yutber nur noch im Volks— 
liede zu finden, aus der gelehrten Dichtung dagegen 
vollitändig verfchwunden war. Es tit befannt, dafı 
Luther ſich gelegentlich beitrebte, den —— 
auch muſikaliſch zu verbeſſern und volksmäßig eins 
zurichten. Selbit mufitalifch gebildet, componirte 
er mehrere Lieder, doch vertraute er die hohe Auf: 
Nabe vorzüglich feinen beiden Freunden, den tüchti« 
gen Kapellmeiitern Gonrad Rupf und Job. Walther, 
die, von ihm geleitet und in feinem Geiſte wirtend, 
manche berrliche Melodien fchufen, welche vom 
Bolke mit nicht weniger Begeijterung aufgenommen 
wurben, als die Lieder felbft, ſo daß man katbolifcher 
feits oft genug die Alagen wiederbolen hörte, das 
Bolt finge ſich in Yutbers Lehre hinein. 

Bon den 37 Kirchenliedern, welde Luther ver: 
faßte (ſechs oder fieben andere fönnen ibm nicht mit 
Sicherheit zugefehrieben werden), find nur fünf 
ganz felbftitändig gedichtet, die übrigen find zum 
Größern Iheil entweder Ueberſetzungen oder Ueber: 
arbeitungen lateinifcher Kirchengefänge oder alter 
deutfcher geiftlicher Volkslieder; einige find Bear: 
beitungen von Pfulmen oder einzelner Bibeljtellen. 
Aber auch dieje find bewundernswürdig, tbeils 
durch die Treue, mit welcher er den Geift und Sinn 
feiner Vorbilder auffaßte und wiedergab, tbeils 
durch die Selbftitändigfeit, mit welcher er das Ein- 
zelne behandelte und verbefferte. Wir theilen von 
den verfchiedenen Gattungen Beifpiele mit und zwar 
zunächft die Umdichtung des alten lateinifchen Kir: 
chengefangs „Veni, sancte spiritus*‘ (1), den chen | 





| macht, beide, Wort und Meloden‘“. 


D 


Hermann, Mönd von Salzburg, bearbeitet hatte 
(I, 597), welche Nachbildung Zutber nicht gefannt 
zu haben ſcheint: wenigftens legte er der ſeinigen 
eine andere zum Grunde, welche am Anfange des 
16. Jahrh. häufig gefungen wurde. Es beitand 
diefe aus einer einzigen Stropbe, welche Luther bei— 
nabe wörtlich beibebielt, denn er bielt diefen Ge: 
fang für fo vortrefflich, daß er in feinen Tifchreden 
fagt, „der heilige Geiſt babe ibn felber von fich ge: 
Die zwei von 
ihm binzugedichteten Strophen athmen den näms 
ı lichen tief gläubigen Sinn, welcher im urfprüngs 
lichen Gefang liegt. Zu den vortrefflichiten Kiedern 
Luthers, wenn ſich überhaupt ein Unterfchied finden | 
läßt, gebören jedenfalls die Umarbeitungen ber 
Palmen, deren großartiger und von der reiniten 
Pocfie durchdrungener Geift dem feinigen fo ganz 
entipradh. Die Umdichtung des „12. Pfalms (2) 
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1. Poefie. 


iſt Die berzlichite Klage gegen die falfchen Lehrer 
und Heuchler, an die fich die lebendigſte Zuwerficht 
fhliept, daß Gott Die wahre Lehre gegen alle An- 


das innigſte Vertrauen auf Gott und feine unendliche 
Güte nicht reiner und nicht fräftiger ausdrüden, als 
in der Bearbeitung des 130. Pialms „Aus 
tieffer not jchreiich zu dDir‘(3). In keinem 
Liede ſpricht ſich aber die Ueberzeugung von der 
Gnade und der Allmacht Gottes zugleich einfacher 
und mächtiger aus, als in der Nachbildung des 
46. Pialmed4), deren großartige Wirkung nicht 
beſſer erklärt werden kann, als durd.den alten 
Volfsreim: 
„Kine fefte Burg ift unfer Gott: 
balf vor Alters, hilft noh aus Noth.“ 

Der Lobgeſang „Run bitten wir den beili« 
gen Gerjt‘ (5) üt uns ſchon aus früberer Zeit als 
pielgefungenes geiſtliches Vollslied bekannt (1,594); 
Yutber bat dafjelbe unverändert als erſte Stropbe 
beibebalten und drei neue binzugedichtet, welche den 
Gedanken des Bolkslieds in acht volksmäßiger Weiſe 
nach jeinen Dauptbeziebungen entwideln. Auch die 
jelbititändig gedichteten Lieder haben diefen volks— 
mäßigen Ton, am wenigften vielleicht Das Lied: „Nu 
freud eud, lieben Ghriften gmein‘ (6), 
welches aber fchon dadurd merkwärdig ift, daß es 
Luthers eriter Berfuch im Kirchenliede ift, in wel: 
dem er feine ganze Glaubenslehre niederleate. 
Ganz im Zone des Volfegefangs iſt dagegen das 
berrliche „ Kinderlied (7), deſſen liebenswürdige 
Raiverät und reine Kindlicykeit wahrhaft unnach— 
abmlich iſt; micht weniger das „Lied von den 
jween Merterern Gbrifti‘ (8), welchem nur 
die größere Anichaulichkeit abgeht, um für ein voll- 
gültiges Muſter erifchen Volkagefangs zu gelten. 

Obgleich dieſes, wie die zwei folgenden, ſchon 
nicht mebr in die Reihe der eigentlichen Kirchenlie: 
der gehört, fo haben wir diefelben doch mitaetheilt, 
um ein Bild von der dichterifchen Bielfeitigkeit 
Luthers zu geben, der ohne Zweifel auch in andern 
Gattungen Großes geleiftet hätte, wenn er ſich der 
Voeſie ausichlieplich hätte widmen wollen. Es er: 
aibt fich Diefes zwar weniger aus dem Liede „Bom 
Sofleben“(10), welches aber für Luthers Cha: 
rakteriſtik höchſt wichtig ift, weil es uns zeigt, wie 
Mar er in der That auch die darin gefchilderten Ber: 
bäftniffe durchſchaute; dagegen tritt es in lebendi— 
ger Wahrheit in der fchönen Dichtung „Fraw 
Muſica“ (9) bervor, welches die veredelnde und 
das Menfchenberz zu Gott emvorbebende Macht des 

Geſangs in wahrhaft dichterifchen Zügen daritellt. 


1. Beni fancte Spiritud, gebefiert, 
t. m beiliger Geiſt, HErre Gott, 
erfull mit deiner gnaden qut » 
Deiner gleubigen berg, mut vnd fin, 
dein bruͤnſtige lieb entzund in jn. 
O HERR, durch deines Tichtes glantz 
u dem glauben verfamlet haft 
as rold aus aller Welt jungen: 
das fen dir, HERR, zu Ich gefungen, 
Haleluia, baleluia, 
- Du beiliges liecht, edler bort, 
las ons leuchten des lebens wort, 
| ‚End ler one Got recht erfennen, 
von bergen Bater jn nennen, 
O SERR, behüt für frembder lehr, 
da4 mir nicht meifter fuchen mebr, 
Denn Iheſum mit redytem glauben, 
end jın auf ganger macht vertramwen. 


| Haleluia, baleluia, 


| 
| 
| 
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fechtungen fchüßen würde; und wiederum kann ſich 


Pierter Beitranm. 


* 





Martin Luther. 


3. Du beilige brunft, füffer troft, 
nu bilff ons frölich vnd getroft 
In deim vienft beftenbia bleiben, 
bie trübfal vns nicht abtreiben. f 

HERM, pur bein krafft end bereit 
vnd ftard des fleiiches blödigkeit, 
Das wir hie ritterlich ringen, 
durch tod vnd leben zu bir dringen. 
Haleluia, baleluia. 


2, Der XN. Pſalm. Saluum me fac Demine. 


1. ACh Gott von bimel, fih barein 
vnd lat dich des erbarmen, 
Wie wenig find der heilger bein, 
verlaffen find wir armen. 
Dein wort man left nicht haben war, 
ver glaub ift auch verlofchen gar 
bey allen menfchen finden. 


. Sie leren eitel falfche Lift, 
mas eigen Witz erfindet. k 
Ir berg micht eines finnes ift 
in Gottes wort gegründet. 
Der wehlet dis, der ander das, 
fie trennen und on alle mas 
vnd gleiffen ſchön von auflen. 


. Gott wolt ausrotten alle lahr, 
die falfchen fchein ons leren; 
Darzu jr zung ftolg offenbar 
fpriht: trog, wer wils ons wehren? 
Wir haben recht vnd macht allein, 
was mwir fegen, bas gilt gemein, 
wer ift, der ons fol meiſtern? 


4. Darumb fpridt Gott: Ich mus auff fein, 
Die armen find verftöret; 
Ir ſeuffhen dringt zu mir herein, 
ich bab jr klag erboret. 
Mein beiljam wort fol auff ven plan 
getroft vnd friich fie greiffen an 
vnd fein die frafft ver armen. 


. Das filber, durchs fewr fieben mal 
bewert, wirb lauter funden: 
Am Gottes wort man warten fol 
bes gleichen alle ftunden: i 
Es wil durcht ereug bemeret fein 
da wirb jein frafft erfand, vnd fchein 
vnnd leucht flard in bie lande. 


. Das wolftu, Gott, bewaren rein 
für biefem argen gſolechte 
Vnd las vns dir befolben jein, 
das fichs in vns nicht flechte, 
Der Gottlos bauff fih vmbher find, 
mo tiefe loje leute find 
in deinem vold erbaben, 


,‚ Der (CXXX. Plalm: de profundis clamaui ad 
te Domine. 


1, aBe DT not ſchrey ich zu bir, 
HERR Gert, erhör mein ruffen, 
Dein gnebig ohren fer zu mir 
vnd meiner bit fie öffen, 

Denn fo vu wilt das ſehen an, 
was fund vnd vnrecht ift gethan, 
wer fan, HERR, fir dir bleiben ? 


. Ben bir gilt nichts denn gnad vnd gunfi, 
die junde zuuergeben. 
Ge ift doch vnſer thun vmb funft 
auch in dem beſten leben. 
Für bir niemand ſich rhuͤmen fan, 
de3 mus dich fürchten jederman 
vnd deiner gnaden leben. 


. Darumb auff Gott wil boffen ich, 
auff mein verbienft nicht bawen. 
Auff jn mein berg fol laflen ſich 
vnd feiner güte trawen, 

Die mir zufagt fein werbes wort, 
ba# iſt mein troft vnd treiwer bort, 
des wil ich allzeit barren, 


4, Vnd ob es werd bis in die nacht 
vnd wiber an den morgen, 
Doc fol mein berg an Gottes macht 
verzmweiueln nicht, noch forgen. 






Bon 1525 


So thu Israel rechter art, 
ber aus dem geift erjeuget warb 
vnd feines Gottée erharre. 


. Ob ben ons ift der ſunden viel, 
bey Gott ift viel mehr gnaden. 
Sein band zu helffen bat fein ziel, 
wie gros auch jen der jchaden. 

Er ift allein der qute birt, 
Der Israel erlöfen wir 
aus feinen junden allen, 


Vierter Beitranm. 


’ 


4, Der XLVI, Pialm. Deus nofter refugium et 


- 


* 
* 


virtus ar, 

EgIn feſte burg iſt vnſer Gott, 
ein gute wehr vnd waffen: 
Gr bilfft ons freu aus aller not, 
die ons ist bat betroffen. 

Der alt böje fein 
mit ernft ers igt meint, 

708 macht vnd viel * 

ein grauſam 5* iſt, 
auff erd iſt nicht# feins gleichen. 


2, Mit vnſer macht ift nichts gethan 
wir find gar bald verloren: 
8 fireit für one ber rechte man, 
ven Sott hat felbs erforen, 
Fragſtu, wer ber ift? 
er beipt Iheſus Ghriit, 
der HERR Zebaoth, 
vnd iſt kein ander Gott, 
das felt mus er behalten. 


3. Vnd wenn bie welt vol Teuffel wer 
vnd mwolt uns gar verfchlingen, 
fo fürchten wir uns nicht jo ſehr, 
es jol und doch gelingen. 
Der Fuͤrſt tiefer welt, 
wie fawr er fich ftelt, 
thut er vns doch nicht, 
bas macht, er iſt gericht, 
ein wortlin kan jn fellen, 


4. Das wort fie föllen laflen fan 

vnd fein vand dazu haben, 

Er ift bey ons mol auff vem plan 

mit feinem geift vnd gaben. 
Memen fe ben Leib, 

qut, F ind vnd mweib: 

as fabren dahin, 

fie babens kein gewin, 

Das Reich mus vns voch bleiben. 


igen Geiſt.“ 


« MB bitten wir dem heiligen Geift 


vmb den rechten glauben allermeiit, 
Das er ons behüte 

an vnferm enbe, 

wenn wir beim farn 

aus biefem elende. Krrioleis. 


Du werbes liccht, aib ons deinen ſchein, 


fer uns Zheſum Ghrift fennen allein, 
Dat wir an jm bleiben, 

dem tremen Heiland, 

der ons bradır bat 

zum rechten Vaterland, Kyrioleis. 


. Du füße lieb, fchend ons beine qunft, 


las vns empfinven ver liebe hrunit, 
Das wir ons von bergen 

einander lieben 

vnd im friebe 

auff einem fine bleiben. 


Du höchſter tröfter in aller not, 


Kyrioleis. 


. Der kangeiang: „Nu bitten wir den bei« 


bilff, das wir nicht fürchten ſchand, noch ter, 


as in vns bie finne 
nicht verzagen, 
menn ber feind wirb 
das leben verflagen. Kyrioleis. 


fo vnée Bott in Ghrifto erzeigt bat. 


I, ME freub euch, lieben Gbriften gmein 


vnd laßt vns frölih ipringen, 
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Das wir getroft vnd all in ein 
mit luft vnd liebe fingen: 
Bat Gott an vns gewendet bat, 
vnd feine füße wunbertbat. 
gar thewr bat ers erworben. 


Dem Teuffel ich gefangen lag 
im tod war ich verloren, 
mein fund mich quelet nacht vnd tag, 
barin ich mar geboren, i 

Ich fiel auch imer tieffer drein, 
es war fein quts am leben mein, 
bie fund bat mich beſeſſen. 


. Mein gute werd, die golten nicht, 


e8 war mit jn verborben; 

Der frey will haſſet Hotts gericht, 

er war zum gut erftorben; ’ 
Die angft mich zu vergweiueln treib, 

bas nicht# denn fterben ben mir bleib, 

jur hellen muſt ich finden. 


. Da jamerts Gott in ewigkeit 


mein elend vbermaſſen, . 
Gr dacht an fein barmhertzigkeit, 
er mwolt mir belffen laſſen 

Er wand zu mir das Mater berk, 
es war bey {m fürwar fein ſchertz 
er lies fein beftes koſten. 


u feinem lieben Son: 
die zeit ie urbarmen, 
Far bin, meins bergens werke fron 
vnd fen bas heil dem armen, 

Vnd bilff jm auf der ſunden not, 
erwürg für jn ven bittern tod 
und las jn mit bir leben. 


. Der Son dem Vater aborfam warb, 


er fam au mir auff erben, 
Don einer Jungfrau rein vnd zart, 
er jelt mein bruder werben. 

Gar beimlich furt er fein gemalt, 
er gieng in meiner armen gfralt, 
den Teuffel wolt er fangen. 


. Er ſprach zu mir: balt dich an mich, 


es jol bir jegt engen. 
Ich geb mid, jelber gang für dich, 
da mil ich für bich ringen, 
Denn ih bin dein vnd vu bift mein, 
end wo ich bleib da foltu fein, 
ons fol der feind nicht fcheiben, 


. Vergieflen mwirb er mir mein blut, 


bazu mein leben rauben, 
Das leid ich alles bir zu qut, 
dag halt mit feſſem glauben. 

Den tod rerihlingt das leben mein 
mein vnſchuld tregt die ſunde bein, 
da biftu jelig worden. 


u dem Vater mein 
far ich von dieſem leben, ! 
Da wil ih fein der meifter dein, 
den geift wil ich bir geben, 

Der dich in trübnie tröften fol 
vnd leren mich erfennen wol 
vnd in ber warbeit leiten. 


. Was ich getban hab vnd gelert, 


das ſoltu thun vnd leren, 
Damit das reich Gotte werd qemebrt, 
zu Iob und feinen ehren. 

Vnd bit dich für der menichen gſatz, 
dauon verbirbt der edle ſchatz, 
das las ich dir zu lege, Amen. 


finplein Iheſu. 


VOm Himel bob va kom ich ber, 
id; bring euch qute newe mehr, 
Der guten mehr bring ich fo viel, 
bauon ich fingen vnd Tagen wil, 


Euch ift ein kindlein beut geborn, 
von einer Jungfram, auterfern, 
Gin kindelein to zart vnd fein, 
das fol ewr freub vnd wonne fein. 


bis 1625, 


7. Gin Kinderlier, auf die Weibnadten vom 
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. Poefie. 


3 Es ift ver HSEMN Gbrift vnſer Gott, 
der wil euch fürn aus aller not, 
Gr wil ewr Heiland jelber fein, 
von allen junden maden rein. 


4. Er bringt euch alle ſeligkeit, 
die Gott ver Bater bat bereit, 
Das jr mit uns im bimelreich 
ſolt leben nu vnd emwigleich. 


5. &o merdet nu das zeichen recht, 
die krippen, windelein jo jchlecht, 
Da findet jr das find gelegt, 
das alle welt erhelt vnd tregt. 


6. Des laflt vns alle frölich fein 
vnd mit ben birten geben binein, 
Zu feben, was Gott vns bat beichert,, 
mit feinem lieben Son verebrt. 


7. Merd auff, mein berg. vnd fich dort bin: 
was ligt dech in dem frippelin, 
Bas ift das jchöne findelin ? 
es ift das liebe Ihefulin. 


8. Bis mwillefomen, du ebler gafl, 
den Sunder nicht verſchmehet ball, 
Snd fömpft ins elend ber zu mir; 
wie fol ich immer vanden dir? 


9. Ab HERR, vu Ihöpffer aller ding, 
wie biftu worben fo gering, 
Das du da ligfi auff bürrem gras, 
tauon ein rinb vub ejel af, 


10. Bnb wer die welt vielmal fo weit, 
von edel ftein vnd gold bereit, 
So wer fie doch dir viel zu Hein, 
zu fein ein enges wigelein, 
I. Der jammet vnd bie ſeiden dein, 
das ift grob hew vnd wintelein, 
Darauff tu, König fo groß vnd reich 
ber prangft, als wers dein Himelreich. 


12, Das bat alio gefallen dir, 
die warbeit anzuzeigen mir: 
Wie aller welt macht, ehr vnd qut 
für dir nichts gilt, nichts bilfft, noch thut. 


13, Ach, mein bergliebes Iheiulin, 
mad) dir ein rein fanfit bettelin, 
Zu rugen in meins bergen jchrein, 
das ich nimer vergefle kein, 


4. Dauon ich allzeit frölich few, 
u fpringen, fingen imer frey 
as rebte Suflanine ſchon 
mit bergen luft den füllen thon. 


15. Lob, ehr fen Gott im böchften tbron, 
der ons fchendt feinen einigen Son, 
Des frewen fi der enael ichar, 
ent fingen ons ſolchs nemwes jar. 


Gin lied von den zween Merterern Ghrifi, 
u Brüfiel, von ven Sopbiften von Köuen ver- 
dramdt. Geſchehen im jar M. D. rr if. 


I, EIn nemwes lied wir beben an, 
das walt Gott, vnſer HERNE, 
3u fingen, wat Gott bat getban, 
ju feinem lob vnd ebre. 

Zu Brüffel in dem Niederland 
wol burch zween junge fnaben 
bat er fein wunder macht befand, 
die er mit feinen gaben 
fe reichlich bat gezieret. 


2, Der erft t wol Jobannes beift, 
fe reih an Gottes bulven; 
Sein bruber Heinrich nach dem geift, 
ein rechter Ghrift on ſchulden. 
Bon biefer welt gefcheiden finv, 
fie ban vie fron erworben, 
reht wie die fromen Gotes find 
für fein wort find geftorben: 
fein mertrer find fie worden, 


. Der alte feind fie fangen lies, 
exſchredt fie lang mit bremen: 
Das wort Gottes man fie leuden bies, 
mit lift auch wolt fie teuben. 
Bon Löuen der Sopbifien viel, 
mit jrer kunſt verloren, 





Vierter Beitraum. 


. Sie fungen füß, fie fungen fawr, 


. Der ſchimpff fie nu qeremet bat, 


.„ Die afchen mil nicht laffen ab, 


. Die las man liegen imer bin, 


Martin Yutber. 


verjamlet er zu biefem fpiel: 
ter geift fie macht zu tboren, 
fie funden nichts gewinnen. 


verfuchten manche liſten 
Die fnaben flunden wie ein mawr, 
verachten die Sopbiften. 

Den alten feind das fehr verbros, 
das er war vbermunden 
von foldhen jungen, er fo gros: 
er ward vol zorn von ftunden, 
gedacht, fie zu verbrennen. 


. Sie raubten jn das kleſter Heid, 


die weih fie jn auch namen: 
Die Inaben waren des bereid, 
fie Inge frölih: Amen! 
Sie dandten jrem Vater Gott, 
das fie los folten werben 
des Teuffels laruen ſpiel und fpot, 
darin durch falihe berben 
die welt er gar betreuget. 


Da ſchickt Gott durch fein gnad alio, 
das fie recht Priefter worden, 
Sich felbs jm muften opffern ba 
vnd gebn im Gbriftenorten, 
Der welt gang abaeftorben fein, e 
bie beuchelen ablegen, 
jum bimel fomen frey ent rein, 
die Munderen auffegen 
vnd menichen tand fe laffen. 


. Man fchreib jn für ein brieflein Mein, 


das hies man fin felb# leſen. 
Die ftüd fie zeichten alle brein, 
was jr glaub war gemeien. 
Der böcfte jrtbumb vieler war: 
man mus allein Gott glauben, 
der menich leugt vnd treugt imerbar, 
dem fol man nichts vertramen. 
Des muſten fie verbrennen. 


Zwey arofe fewr fie zuͤndten an, 


die fnaben fie ber braten: 

(Get nam aros wunder jederman, 

das fie folch pein verachten. , 
Mit freuden fie fih gaben drein, 

mit Gottes lob vnd fingen, 

Der mut warb den Sophiften Hein 

für dieſen newen bingen, 

das fih Gott lies fo merden. 


fie woltens gern ſchön machen. 
Sie thuͤrn nicht rhumen fich ver that, 
fie bergen faft die ſachen. 

Die {hand im bergen beiſſet fie, 
vnd klagens jrm genofien, 
doch fan ber geiß nicht fchweigen bie: 
das Habels blut vergoflen, 
es mus den Kain melden. 


fie fteubt in allen landen, 
ie bilfft fein bach, loch, grub, noch grab, 
ke macht den feind zu ſchanden. 
Die er im leben durch ben morb 
zu ſchweigen bat gebrungen, 
die mus er tod an allem ort 
mit aller flim vnd zungen 
gar frölich laffen fingen. 


Noch laflen fie jr lügen nicht, 
ben großen mord zu jhmüden: 
Sie geben für ein falſch geticht, 
jr gwiſſen tbut fie druͤden. 
Die beiligen Gotts auch nach tem tod 
von jn geleitert werben, 
fie fagen, in ver legten not 
die fnaben noch auff erden 
fib folln baben vmbkeret. 


— — — — — —— — —— 


fie habens keinen fromen. 
Wir follen danden Gott darin, 
fein wort ift wieber fomen. 
Der Somer ift hart für der thuͤr, 
der winter ifl vergangen, 


— — — — — — 
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tie zarte bluͤmlin gehn erfür: 
der das hat angefangen, 
der wirb es wol volenden. AMEN. 


9 Fraw Mufica. 
& Br allen freuden auff Erden 
fan niemand fein feiner werben, 
denn bie ich geb mit meim fingen 
end mit mandem fuͤſſem klingen. | 
5 Hie fan nicht jein ein boſer Mur, | 
wo ba fingen Geſellen aut; ! 
bie bleibt fein jorn, jand, haſs, noch neit | 
weichen mus alles bergeleip; | 
eig, jorg, vnd was fonft bart anleit, 
10 fert bin mit aller tramrigfeit. 
Auch ift ein jeber des mel frey, 
das ſolche Freud fein fünde fen, 
fondern auch Gott viel bat aefelt, 
denn alle Freud der ganken Welt: 
15 dem Teuffel fie fein werd jeritort, 
vnd verhindert viel böfer Moͤrd. 
Das zeugt Dauid, des Koͤngea, tbat, 
der dem Saul _offt geweret bat 
mit qutem * arffenipiel, 
20 das er in aroflen Mord nit fiel. 
Zum Göttliben wort und warbeit 
macht fie das Hertz ftill vnd bereit: 
fold8 bat Eliſeus befand, 
da er den Geiſt durchs barfien fund. 
25 Die befte zeit im far ift mein, 
da fingen alle Bögelein, 
Himel vnd Erden ıft der vol, 
viel gut Sefang da lautet wol, 
Boran die liebe Nachtigall 
30 macht alles frölich vberal 
mit jrem liebliben Geſang: 
des muß fie haben imer danck. 
Biel mebr ver liebe HErre Gott, 
der fie alſo geſchaffen bat, 
35 zu ſeyn bie rechte Sengerin, 
der Muficen ein Meifterin. 
Dem fingt vnd fpringt fie tag vnt nacht, 
feins lobes fie nichts müde macht: 
den ehrt vnd lobt auch mein Sejung, 
40 vnd fagt jm ein ewigen dand. 


10. Bom Hofleben. 

1, Wer fib nimt an 
vnds Raͤdlein fan 

ubfh auf der Bahn 

an vmbber gan, 

end ſchmeicheln ſchan, 

findt jederman 

ein Fehl vnd Wan, 

der geht zu Hof jtzt oben an. 
Denn wer gebädht 

zu leben ſchlecht 
ganz from vnd grecht, 

die Wabrbeit bracht, 

der wird burdhädht 

end gar geihmädht, 

gböhnt vnd geſchmächt, 

vnd bleibt allzeit der andern Knecht. 
Beim Schmeichelſtab 

gwinnt mander Knab 


” 
. 
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Preis, Ehr vnd Lob; 

ftößt andre rab 

daß er bo trab; 

fo gebt die Welt jgt auf vnd ab, 
4. Wer ſolchs nicht fann 

zu Hofe tban, 

ıbu ſich davon; 

ibm wird zu Cobn 

eur Spott vnd Hohn: 

denn Heucdhelmann 

vnd Spötterzahn 

iſt jdt zu Hof am beiten dran. 


Ulrih von Hutten. 
Hat Ulrih von Hutten aud) nur ein einziges 
Lied gedichtet, fo muß dieſes doch um fo entſchie— 
dener bier feine Stelle finden, als es nicht bloß aus 
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bis 1025. 





der Tiefe der Seele des großen Mannes, über deſſen 
Leben und Dichtungen erjt fpäter berichtet werden 
kann, bervorgegangen iſt, fondern auch, wie fein 
anderes Gedicht, Die berrichende Stimmung in der 
Reformationszeit vortrefflich daritellt, eine Ztim: 
mung, welcher das höchſte Ziel nicht unerreihbar 
geweſen wäre, wenn fie ſtets von der Thatkraft und 
der tiefen Einficht begleitet gewefen wäre, welche 
wir bei Hutten in feltenem Grade vereinigt finden. 


Nin nem Tier. 

1, Ich habs gewagt mit finnen 
vnd trag des noch fain rem: 
Mag id nit dran gewinnen 
noch mis man fpüren trem! 
Dar mir ich main, 
nit aim allain, 
wen man es welt erfennen: 
dem land zü qüt 
mie wel man tbüt 
ain pfaffen feyndt mich nennen, 


2, Da lab ih yeden liegen 
vnd reden was er wil! 
Het warbait ich geichwigen, 
mir weren bulber vil. 
Nun bab ichs giant, 
bin drumb veriagt: 
das Mag ich allen frummen, 
wie wol noch ich 
nit wenter fleich, 
Vieleycht werb wyder fummen, 


3. VBmb gnad mil ich mit bitten, 
die weyl ich bin on ſchult; 
Ich bet das recht gelitien, 
fo binbert vngetult, 

Das man mid nit 

nad altem fit 

zu abör bat fummen laffen: 
Wilencht mils got, 

vnnd zwingt fie not, 

zu handeln dieſer maſſen. 


4. Mun iſt offt diſer gleychen 
geſchehen auch bie vor, 
Das ainer von den renden 
ain qütes jpiel verlor, 
Dfit arofler dam 
von fundlin fam: 
wer mais, ob ich# werd rechen! 
ftat ſchon im lauff, 
fo feg ich drauff, 
müß gan eder brechen! 


5. Dar neben mid zü tröjien 
mit gütem gwiſſen bab, 
Dat fainer von ben boften 
mir eer mag brechen ab, 
Noch jagen, das 
vff ainig maß 
idy ander# jeh gegangen, 
tan Gren nad, 
bab dyſe ſach 
in guͤtem angefangen. 

. Wil nun br felbs nit raten 
dyß frumme nation, 

Ars ſchaden ſich ergatten, 
als ih vermanet ban, 

&e ijt mir lage! 

Hie mit ih fchayr, 

wil mengen baß bie farten; 
bon vnuerzaat: 

Ich babs gewagt, 

vnd mil bes ends erwarten! 


7. Ob dan mir nach tbüt denfen 
der Gurtiianen kit: 
Ain berg laft ſich nit Frenden, 
das rechier maynung iſt! 
Ich wais noch uil, 
woln auch une ſpil, 
vnd foltens druber ſerben 
auf, landpfnecht guͤt 
vnd reutterd müt! 
laft Hutten nit ververben, 













| 











1, Borfie. 


Lazarus Spengler ward am 13. März 1479 
zu Nürnberg geboren, wo fein Bater Ratbichreiber 
war und fich verdienten Anfebens erfreute. Im Jabr 
1494 ging er, 16 Jabr alt, nach Leipzig, um die 
Rechte zu ftudiren, erbielt nad) feiner Zurückkunft 
fogleich eine — Anſtellung und folgte 1507 
jeinem Bater als Rarbjchreiber, in welcher Eigen: 


ſchaft er fich vielfache Verdienſte um feine Baters 


Kadt erwarb. Spengler war einer der eriten und 
eifrigjten Beförderer der Reformation, welche durch 
feinen Einflug in Nürnberg jchnelle Verbreitung ge: 
wann. Wegen feiner Entjchiedenbeit in den kirch⸗ 


lichen Fragen und feiner allgemein gefhägten Ge: 


wandtbeit als Gefchärfts- und Staatsmann wurde er 
von dem Rathe feiner Baterjtadt als Gefandter auf 
den berühmten Reichſtag zu Worms (1521) abge: 
ordnet, wo er Luther perfönlich kennen lernte. Durch 


dieſen fcheint er auf die Notbwendigfeit, das Schul: 


weien zu verbejjern,, aufmerffam gemacht worden zu 
fein; denn er widmete demjelben nach feiner Zurüd- 
funft die erfolgreichite Thätigkeit. Im J. 1530 
nabm er zu —— einflußreichen Antheil an 
den Verhandlungen über das evangeliſche Glau— 
bensbekenntniß. Bon Luther hodhgeachtet,, der ihm 
feine vollftändige Bibelüberfegung ala Gefchent 
überfandte und das von ihm verfaßte „, Glaubens 
befenntniß ‘“ mit einer Vorrede berausgab, von 
den Behörden feiner Vaterftadt —* ſeiner Ge⸗ 
ſchaftstüchtigkeit und ſtrengen Redlichkeit geliebt 
und geehrt, ſtarb er nach langen Leiden am 7. Sept. 
1534. — Zwar hat Lazarus Spengler nur ein eins 
ziges Kirchenlied gedichtet (von einem andern ift es 
zweifelhaft, ob er der Verfaſſer ift) ; aber es gehört 
diefes unbedingt zu den trefflichiten Erfcheinungen 
der Zeit, und zeichnet fich nicht nur Durch tiefe Froͤm⸗ 
migkeit aus, ſondern jchließt fich auch durd den 
äht poetiſchen Sinn, der es belebt, den Liedern 
Luthers würdig an, 


Durd Adams Ball, 
I, DVrch Adams Fall ift ganz verberbt 

menfihlih natur vnd mweien, 
Daffelb gifft ift auff vns geerbt, 
das wir nicht mochten gneien, 

On Gottes troft, der vns erloft 
bat von dem aroflen ſchaden, 
»arein die jhlang Heuam bezwang, 
"Dotts jorn auff ha zu laben. 


2, Weil dann die fhlang Heuam bat bracht, 
das fie iſt abgefallen 
Ben Gottes wort, welchs fie veracht, 
barkürd fie in vns allen 
Bracht hat ben tob, fo war be not, 
Bas vns auch Gott ſolli heben, 
fein lieben Sohn, der gnaden thron, 
in bem wir möchten leben. 
3. Wie ons nu bat eyn frembre ſchuld 
in Adam all verbönet, 
Alio bat vne ein frembbe huld 
in Gbrifti all verlönet ; 
Vnd wie wir all durch Adams fall 
find ewige tob& aeflorben, 
alfo bat Gott durch Chriſtus tod 
vernemt, das war verborben, 


4. &o er ons den fein Son bat alchendt, 
do wir fein feinp noch waren, 





Pierter Beitraum. 
Der für ons ift ans Creutz gebendt, 
Lazarus Spengler. | getöb, gen bimel afaren, 
Dardurch wir fein vom tod vnd pein 






Lazarus Spengler. 


erloft, fo wir vertramen 
in bifen hort, des vatterd wort; 
wen wollt für fierben grawen? 


Er ift ber weg, bat lieht, die pfort, 
die warbeyt und das Ichen, 
Des vatters rad vnd ewigs wort, 
ven er vns bat gegeben 

Zu eunem fhug, das wir mit truß 
an ibn feſt jollen glauben, 
darum vns bald keyn macht noch gwalt 
aus foner hand wird rauben. 


6, Der menſch ift gottlos vnd verrüct, 
fein heyl in = nod ferren, 
Der troft bei eynem menſchen fücht, 
vnd nitt bei Gott dem berren; 
Denn wer ibm will ein ander zill 
on diſen tröfter fleden, 
den mag gar bald des teuffel® gwald 
mit feiner lift erfchreden. 
T. Wer bofft in Gott vnd dem vertramt, 
ber würdet nitt zu fchanten, 
Denn wer auf diſen felfen bamt, 
ob ihm glei gebt zu handen 
Biel vnfals bie, bab ich doch nie 
ben menihen ſehen fallen, 
der fi verloft auff Gottes troft: 
er bilfft jein glaubgen allen, 
8. Ih bitt, D Herr, aus bergen grund, 
tu wolft nitt von mir nemen 
Dein beilget wort auf meinem mund, 
fo wirkt mich nitt beihemen 
Mein fund vnd fchuld, denn in bein huld 
feg ich all mein vertramen; 
wer ſich nur feit barauff verleft, 
der wurb ben tob nitt ſchawen. 
9 Mein füllen ift dein beilges wort 
ein brinnende luceren, 
Gin liebt, das mir den weg weiſt fort; 
fo difer morgen fteren 
Inn ons auff getb, fo bald verfteht 
der menich bie hoben gaben, 
die Gottes geyſt ven gwiß verheyſt, 
tie hoffnung barein haben, 


Paul Speratus. 


Aus dem altfchwäbifchen Geſchlecht der von 
Sprettenwurde PaulSperatus (er hatte ſei— 
nem Namen nad damals üblicher Weiſe eine latei— 
niſche Form gegeben) am 13. Dec. 1484 zu Augo⸗ 
burg geboren. Nachdem er lange in Paris und auf 
italienischen Univerfitäten jtudirt und Die Weibe als 
Prieſter erhalten hatte, widmete er ſich dem Lehr⸗ 
amte, und erwarb fich durch feine trefflichen Bor: 
träge über verfchiedene Zweige der Theologie, die 
er an mehreren Orten, zuleßt in Wien, bielt, ein 
nicht unbedeutendes Anfehen. Seine Freifinnigkeit 
in kirchlichen Dingen zog ihm aber vielfache und 

harte Verfolgungen zu. So wurde er 1522 vom 
Bifhof von Olmüß in ein hartes Gefängniß gelegt, 
und es hatte ihn derfelbe fogar fchon zum Feuertode 
verdammt; doc; ließ er fich endlich bewegen, die 
graufame Strafe in ewige — zu 
verwandeln. Im J. 1523 reifte Speratus nach 
Wittenberg, wo er Luther perfönlich kennen lernte, 
auf deffen Empfehlung ihn Herzog Albrecht von 
Preußen zu feinem Sefprebiger und fpäter zum Bis 
ſchof von Pommern ernannte. Nachden es ihm in 
Gemeinjchaft mit Poliander gelungen war, den 
Grund zur Reformation in Preußen zu — ſtarb 
er am 17. Sept. 1554. — Unter feinen Liedern iſt 








das unten mitgetheilte am berühmteften geworden; 
| eine, freilich unverbürgte, Sage erzählt, daß Luther 
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einft in Thränen ausgebrochen fei, als ein alter 
Bettler diefes Lied vor feiner Thüre gefungen habe. 
Jedenfalls wurde dafjelbe vom Volke mit großer 
Begeifterung aufgenommen, und es iſt gewiß, daß 
es zur Einführung der Reformation in den Kreijen 
Magdeburg und Halle mächtig gewirkt hat, wozu 
übrigens die aus dem Volksgeſang entlehnte Me: 
lodie nicht wenig beigetragen haben * doch würde 
ſich das Lied ohne Zweifel auch ohne dieſen Umſtand 
' Eingang verfchafft baben, da beinahe jeder einzelne 
Gedanke auf bibliſchem Grunde beruht und Spera— 
tus befonders ſolche Säge darin vorgetragen bat, 
welche den Mittelpunkt der reformatoriichen Be: 
itrebungen bildeten. 


Gin lieb vom gefeh vnd glauben. 


1, @s ift pas babl vns fummen ber 
von qnab und lauter güten; 
Die werd belffen nommer mer, 
fie mügen nit bebüten; 
Der glaub fiber Jeſum Gbrifium an, 
der bat anug für vns alle geiban, 
er ift der mitler worden. 


2. Was Gott im gieg gbotten bat 
bo man es nicht fondt balten, 
Grbüb ſich zorn vnd groſſe not 
für Gott jo manigfalie; 
Vom fleyich wolt nicht berauß ver geyſt, 
vom geieh erfordert aller meyſt, 
e8 war mit ons verloren, 


3. Es war ein faliher won darbey: 
Gott Dr aeieg drumb geben, 
Ns ob wir möchten felber frey 
nad feinem willen leben; 

&o ift es nür ein fpiegel zart, 
der vns zaigt an die fündig art, 
jn vnjerm fleifch verborgen. 

4. Nicht müglih war, bie felbig art 
auß aygnen frefften laſſen; 

Wiewol es offt verjuchet wart, 
noch mert fib fündt on maflen, 

Bann alerfners werd er body verbampt, 
end ve dem flebich der fünde ſchandt 
allzeyt war an geboren. 

5, Noch müh das geſetz erfüllet fein, 
funft weren wir all verborben; 
Darumb ſchickt Gott fein fun berein, 
der Selber menſch ift werben: 

Das gange geſetz bat er erfult, 
damit feins vaters jorn geftilt, 
der ober vns gieng alle. 

6. Vnd wenn es nun erfüllet ift, 
dur ven, ver e& fonbt Balten, 

So lerne yetz ein frummer Gbrift, 
des alaubens rechte aeftalte: 

Nicht mer dann, lieber berre mein, 
dein tobt wirbt mir das leben jein, 
du baft für mich bezalet. 


7. Daran id fainen zwebffel trag, 
dein wort Fan nicht betriegen, 
Nun ſagſtu, das kain menſch verzag, 
das wirſtu nymmer liegen: 
Wer glaubt in mich und wirt getaufli, 
tem felben ift der hymel erfaufft, 
das er nicht wirt verloren. 


8. Er ift gerecht für Gott allein, 
der biefen glauben faflet; 
Der alaub gibt auf von im den fchein, 
fo er die werd nicht laffet. 
Mit got ver glaub ift wol daran, 
tem nechſten wirt bie lich güts thuͤn, 
biftu auß Got geboren. 


9 Es wirbt die fündt durchs gieg erkant, 
end ſchlecht das gwiſſen niber; 
Das Ewangeli kumbt zu handt 
vnd flerde den finder wider, z 
VBnd ſpricht mür kreuch zum ereutz herzuͤ, 
im gſetz iſt weder raft noch rü 
mit allen feinen werden. 


Vierter Zeitraum. 


10. Die werd, die fummen gwißlich ber 
aup einem rechten glauben, 
Wenn das nicht rechter glauben wer, 
mwoltft jn ver werd berauben ; 
Doch macht allain der glaub 
bie werd, vie feind des nechſten 
dabey wirn glauben mıerden. 
11. Die Hoffnung wart der rechten zent, 
was Öottes wort zü jagen; 
Wann das geicheben fol zu freüp, 
fest Gott fain qwiffen tage: 
Er waiß wol, wenß am beften if, 
vnd braucht an ons kain argen lift, 
das fol wir jm vertrawen. 
12, Ob fie an ließ, ale mölt er nit, 
laß dich es nit erichreden, 
Dann wo er ift am beiten mit, 
da mil ers nit entreden; 
Sein wort, das laß dir qwiſſer ſeyn, 
ob dein fleyſch ſprech lauter neyn, 
fo laß doch dir nicht gramen. 
13. Sey lob vnnd eer mit hohem prebf 
vmb bifer gütbait willen 
Hot vater, fun, beyligem geyſt; 
der wol mit gnad erfullen, 
‚Was er in vnd angfangen bat, 
zü eren feiner maieftat, 
des heylig werbt jein namen. 
14. Sein reich zü fumen, fein wil auff erbt 
ftee wie im hymels tbrone, 
Das teglich prot noch heut vnns werbt, 
wol An m ſchuld verfchone, 
Als wir auch vnſern fchuldern than, 
mach vns nit in verſuchung flan, 
löf uns vom übel, Amen, 


Michael Weiſſe. 


Michael Weiffe, von defien Xebensverbält- 
niffen nur kümmerliche Nachrichten befannt find, 
war zu Neiſſe in Schlefien en im 3. 1531 war 
er Pfarrer der deutfchen Brüdergemeinden in den 
Herrichaften Landskron und Fulnek, als welcher er 
ein deutiches Geſangbuch der böhmiihen Brüder 
berausgab, welches 155 Lieder entbielt. Diele be 
itanden meiftens aus Heberfegungen älterer böhmi- 
icher Huifitenlieder, doch waren auch einige von 
ibm felbftitändig, aber ganz im Geifte der Einfalt 
und Innigkeit jener älteren Gefänge gedichtet. Sos 
wohl feine eigenen Kieder, als die zablreihen Um— 
Dichtungen zeichnen ſich durch mufifalifche Behand- 
fung und er der Darftellung aus. Dad 
befanntefte derfelben, das wir unten mittbeilen, 
wurde ſchon Rn feiner Zeit Luthern zugeſchrieben, 
mit welchem Weiffe übrigens in freundicaftlicher 
Verbindung ftand: doch erflärte diefer öffentlich, 
daß es nicht von ihm herrühre, „nicht das ich ver— 
werffe (fügte er hinzu), denn es gefellet mir ſehr 
wol, vnd dat ein guter Poet 2 Auch vers 
dient das Lied in der That diefes Lob volllommen: 
der ernite, dem Inhalte fo ganz angemeſſene Ton, 
der an das Düjtere gränzt, und doch feinen Augen- 
blick in diefes umſchlägt, vielmehr von der Glau— 
benszuverficht zurückgkdrängt wird, iftvon der größ- 
ten Wirkung , welche durch Die herzliche Einfalt und 
Innigfeit des Ausdruds und die volltommenfte Ans 


erecht 
cht, 


gemeijenbeit deö Yauts, wie fie fi am er jr | 


de Bolfsliede findet, noch geboben und geite 
wird. 


gert 


Zum Begrebnit, 


1. MB lafı uns den leyb bearaben, 
ben dem wir feinen zwenffel haben, 
Gr werb am legten tag aufffichn 
vnd vonuerrüdlich berfür gehn. 
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1, Voeſie. 


— — — —— —— — 


2, Erd ift er vnd von ber erben, 
wird auch wider zu erd werben, 
Bnd ven erden miter auffſtehn 
mwenn Gottes Puſaun wird angehn. 


Sein feel lebt ewig inn Gott, 
ter fie albie aus feiner gnad 
Bon aller jünd und miffethat 
durch feinen bund gefeget bat. 


4. Sein arbeyt, trübfal vnd elend 
ift fommmen zu eim guten end, 
Gr bat getragen Ghrifti joch, 
ift geftorben vnd lebet noch. 

5. Die jeel, vie lebt om alle Flag, 
der lenb jchlefft bis an letzten tag, 
An welchem jn Gott verkleren 
end der fremden wird geweren. 


6. Sie ift er inn angft geweien, 
dort aber wird er neneien, 
In emwiger freub vnd wonne 
leuchten, mie die fhöne Sonne, 


7. Run laffen wir jn bie fihlaffen, 
vnd gehn all jampt vnſer ſtraſſen, 
Schiden uns aud mit allem fiene, 
denn der Tod fompt uns gleycher mwerf, 


Erasmus Alberus, 
Nah Ginigen joll Erasmus Alberus (eis 


— 
D 


‚ gentlih Alber) in Sprendlingen bei Frankfurt 


| 
| 
| Schule in Nida, jpäter in Mainz befuchte. Um 
| 


a. M., nad) Andern in der Wetterau geboren fein; 
ficher iſt es, daß er in Stoden unweit Friedberg 
feine erjten Yebensjahre zubradhte, dann aber die 


das Fahr 1520 ftudirte er Theologie zu Witten: 
berg, wo er ſich an Luther anfchlog, und großen 
Eifer für die Reformation bewies, welche er auch 
1527 im Ländchen Drei⸗Eichen (Grafſchaft Katzen⸗ 
elnbogen) einführte, wo er eine Zeit lang als Pre: 
diger lebte. Bald darauf ernannte ibn Joachim 
von Brandenburg zu feinem Hofprediger, aber diefe, 
wie einige andere Stellen, die er a und nach bes 
Heidete, wurden ihm wieder entzogen, weil er ent« 
weder & en die willfürlichen Gingrife der welt: 
lichen J— in die kirchlichen Ängelegenheiten 
eiferte, oder ſich nicht bequemen wollte, feine Anſich⸗ 
ten über einzelne —— aufzuopfern. So wurde 
er ſiebenmal ſeines 

mancherlei Verfolgungen zu erdulden; doch fand er 
bei feinem bedeutenden Talent und feiner gewins 
nenden Perfönlichkeit immer wieder neue Änſtel— 
lungen. Zuletzt wurde er, nachdem er eine Zeit 
lang in Gamburg in der Zurüdgezogenbeit gelebt 
batte, Anfangs 1553 Generaljuverintendent zu 
Neubrandenburg im Medlenburgiſchen, wo er aber 
ſchon den 5. Mai defjelben Jahres ftarb. 

Alberus ift vorzüglich durch feine Kabeln und 
feine ſatyriſchen Schriften, von denen erit fpäter 
die Rede jein fann, berühmt geworden; doch iſt er 
auch als Dichter von Kirchenliedern nicht unbedeu- 
tend, und Herder lobt mit Recht von ibm, daß er 
mit wenigen Andern im Ton der Kirchenpoefie auf 
Zutbers Bahn fortgewandelt jei. Seine Lieder 
haben nämlid ganz die volfstbümliche Haltung, 
die wir bei Luther baben kennen lernen; nur treten 
fie in einer raubern Form auf; die Zartbeit der 
Gmpfindung, die in den Liedern Luthers bei aller 
Kraft und Entfchiedenbeit des Gedankens unver: 
fennbar durchbricht, findet fi bei Alberus nicht; 
aber auch die raube Härte der Daritellung kann nicht 
mißfallen, weil fie der Ausdrud der ungebeugten 
Ueberzeugung ift, und oft, wie in dem mitgetheils 


U. 2 


Vierter. Beitraum, 





mtes entjeßt, und hatte fonit | 





Gradmus Alberus, 


ten Liede oder in dem „Preislied göttlichen Morts“ 
(Aremt euch, frewt euch in diſer jent’‘), den felfens 
reiten Glauben in einer naiven Weiſe daritellt, 
welche immer wohlthätig auf das Gemütb wirkt. 

“ 


Gin Lied von ber Zukunfft des Herrn Ghrifti 
am Jüngitien Tag. 
I. Ihr lieben Gbriften, frewt euch num, 
bald wird erfcheinen GDOttes Sun, 
Der vnſer Bruder worten ift: 
das ift ter lieb HERr Ihefu Ghrift. 


2. Der Jüngfte Tag ift nun nicht ferr, 
tum 386ſu — lieber HERR! 
Kein Tag vorgeht, Wir warten bein 
vnd wolten gern bald bey bir jein. 


3, Verrhaten iſt der Widder Chriſt, 
fein Heucheley vnd argelift 
Sind offenbar end gar am tag, 
des fürt er teglich groffe Flag. 


4. Du trewer Heiland, Iheſu Ghrift, 
dieweil bie zeit erfuͤllet it, 
Die vns verfünder Daniel, 
fo tum. lieber Immanuel! 


5. Sanct Simeon wart au auff dich 
vnd deiner zufunfft fremet ſich, 
Gr warb au feiner Bitt qewert, 
da er ſah, Was fein berg begert. 


6. Er ſprach, nun wil ich fierben gern, 
meil ich geiehn hab meinen Herrn, 
Doch ſoll e8 nicht geftorben fein, 
fonver in frieven fahr ich fein. 


7, Zo warten wir num audh ber ſtund, 
vnd bitten dich von bergengrund, 
Du wölleft nicht ausbleiben lang, 
vnd firaff ein mal die alte fchlang. 


8. Der alle welt ermortet bat, 
vnd fan nicht liegend werden fat, 
Den nim jampt feiner leſter ſchul, 
vnd wirff fie in ven feurign pful. 


Die lieben kinder warten all, 

wann boch ein mal die welt guienl, 
Bnd warn bes Teuffels Reich vergbe 
end er in ewigen ſchanden fieh. 


. Er ifi’#, der deinen Namen ſchendt 
und ber bie armen leut verblent; 
Der böfe Geift fucht feinen rhum 
vnd hindert, das bein Meich nicht fum, 


Bas bu befilbft, das leftert er, 

vnd tobt dawider grewlich fer, 

Was vuns beichert dein milte band, 
bas nehm vns gern der bellenbrantt, 


. Der Satan left nicht ab zu wehrn, 
das fih fo wenig leut befern, 
Gr mwenbt bie leute von deinem wort 
vnd richtet an haſe, neibt vnd morbt, 

. Der Teuffel brecht vns gern zu fall, 
vnd wolt vn# gern verichlingen all, 
Gr tracht nach leib, feel, qut vnd ehr; | 
Herr Ghrift, dem rotten Trachen webr! | 


Die welt fan nun nicht fenger ftebn, 
iſt ſchwach vnd alt, fie mus vergehn, 
Sie kracht an allen orten ſehr 

vnd fan die laſt nicht tragen mehr, 


. Die Greatur nicht Ienger fan 
ber eitelfent fein untertban, 
Vnd wolt gern wider werben frey 
vons Türden morb vnd beuchelen, 


Der Babft bat fie fo bart befchwert, 
end all qut orbenung verfert, 

Drumb wer fie gern fampt vns erloft; 
wir boffen all auf deinen troft, 


Die alten Better warten all, 
wenn bu erſcheinſt mit großem ſchall 
mit aller lieben Engel fchar, 
drauff warten fie manch bunbert jar. 
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18, Evtl, licher Herr, eil zum Gericht, 
lat ſehn bein hehrlich angeficht, 
Das weſen der brevfeltigfeit! 
das helff une Gott in emigfeit! 








Hans Sachs. 


Stebt auch Sans Sachs als Dichter von Kir— 
chenliedern weit tiefer, als in feinen übrigen Dich» 
tungen, namentlich feinen epifchen und dramatischen, 
fo iſt er doch auch in diefer Bi ee beachtens⸗ 
werth, nicht bloß wegen der ziemlich großen Anzahl 
feiner geiitlichen Zieder (er bat deren zwei und zwans 
sig gedichtet,, Darunter Umarbeitungen von dreizehn 
Pfalmen), fondern audy weil dieſe Yieder den Stents 
vel feines reinen, kindlihen Gemüths an ſich tras 
gen, welches die religiöfen Wahrheiten mit naiver 
Unbefangenbeit und treuberzigem Glauben auffaßt 
und in dieſem liebenswürdigen Zone wiedergibt. Der 
volfsthümliche Charakter des Dichters, der nur in 
feinen gekünſtelten — 2 nicht zur Er: 
Iheinung gelangen konnte, belebt auch Fir Kir: 
chenlieder, von denen eine — in geiſtlichen Um— 
dichtungen von bekannten Volksgeſängen beſteht 
(3. B. Anna, du anfencklich bift‘‘, „Ach, Jupiter, 
hettſt duß gewalt “, chriſtlich verändert: „Chriſte, 
du anfencklichen biſt““, „O Got vater! du haft ge— 
walt‘). Auch find Hans Sachſens geiftliche Lieder 
biftorifch wichtig, weil fie zugleih im Sinn und 
Geiſt der Reformation gedichtet find, an welche er 
fich fogleidy mit aller Lebendigkeit und Begeifterung 
anſchloß, jo daß er für ihre Verbreitung in dem en: 
geren Kreife des Handwerkerſtands, zu welchem er 
gebörte, nicht wenig beitrug. Mit Ausnahme eines 
einzigen ftammen diefe Lieder aus den eriten Jabren 
der Reformation; fie erfchienen ſchon in zwei felbit: 
ftändigen Sammlungen im 3. 1526 und wurden 
fümmtlich im darauf folgenden Jahr in das Nürns 
berger Sefangbuch aufgenommen, Alle werden aber 
an Innigfeit von dem legten Lied: „Warumb 
betrübſt du dich, mein berg“ (1) weit über: 
troften, welches entweder während der großen Theue— 
rung und Öungersnotb im J. 1552, oder im J. 1561 
entitand, da Nürnberg eine fchwere Belagerung zu 
eriteben hatte. Es iſt daher, wie alle behern irs 
chenlieder, ein Gelegenheitsgedicht im wahren Sinn 
des Worts; und wie es aus der lebendigiten Zuver: 
ſicht auf Gottes Hülfe in der Notb hervorgegangen 
iſt, tritt diefes Vertrauen und diefe Glaubenskraft 
mit jedem Satze, mit jeder Strophe lebendiger ber: 
vor und jchlieht vortrefflih, aller Noth und alles 
Elends vergeffend, mit einfachen, berzlichen Dank 
für Gottes Güte. Schön und bezeichnend nannte 
man cs früber „, der alten Zeute Troſtpredigt“ und 
es war überbaupt fo beliebt, daß es nicht bloß drei— 
mal ins Lateiniſche und einmal ins Griechiſche, fons 
dern auch ins Plattdeutiche, Golländifche und ſchon 
1580 (vortrefflich) ins Franzöſiſche Überjept wurde. 

Auch weltliche Lieder bat Hans Sachs ge: 
dichtet, in geringer Anzahl, wenn man fie mit der 
grofen Menge feiner übrigen Dichtungen vergleicht, 
doch wären ihrer immerhin genug (es waren unge: 
fähr fünfzig), um ihn auch von dieſer Zeite beur: 
tbeilen zu können, wenn fie uns erbalten worden 
wären; fie find aber weder in die gedrudten Ausgas 
ben feiner Gedichte aufgenommen, noch jväter aus 
Handichriften befannt geworden. Doc willen wir 
wenigitens aus feinen eigenen Andeutungen, daß 


Vierter Britraum. 


bis 1685. | 


\ er auch in diejer Richtung mannigfaltig genug 


war. *) 

Bei weitem die größte Anzabl feiner Dichtungen 
betebt in Meiftergejängen, deren er nach eige— 
ner Angabe 4275 in 275 Meiftertönen (13 derjelben 
waren von feiner eigenen Erfindung) verfaßt bat. 
Freilich find auch Die Umdichtungen des ganzen Pjal: 
ters, des Buches Jefu Sirach, der Sprüche Salo— 
monis und vieler anderer größerer oder Heinerer 
Abſchnitte bibfifcher Bücher, die nicht ſtrophiſch, 
ſondern in den gewöhnlichen Neimpaaren gedichtet 
find, weshalb er fie auch in die Sammlung feiner 
Werke aufgenommen bat, wogegen eigentliche Mei- 
ftergefänge fih darin nicht vorfinden. Es möchte 
dies allerdings Verwunderung erregen, da die Ans 
zahl feiner eigentlichen BReikergefänge noch groß 

enug it und er der „holdſeligen Kunft“ bis zum 

nde feiner poetifchen Thätigkeit mit aufopfernder 
Liebe ergeben war, und er die Zuſammenkünfte der 
„Geſellſchaften“ ftets eifrig befuchte. Allein Hans 
Sachs hatte ein zu tiefes Gefühl für die wahre 
Poefie, als daf er die künftlichen Reimereien, die 
man Meiftergefänge nannte, einem größeren Publi- 
fum bätte vorlegen wollen: fie waren für die Schule 
beftimmt, und entiprachen bier ibrem Zwecke voll: 
fommen, wesbalb fie au, wie er in der Borrede 
zum dritten Buche fagt, „nicht in Trud zugeben find, 
fonder die Singſchul mit zu zieren vnd zuerbalten“. 
Ihn mag aber an diefe nicht allein die Pietät und 
die Erinnerung, daß er durch fie zur Poeſie geführt 
worden war, J—— anz hauptfächlich wohl die 
Ueberzeugung gefeſſelt haben, daß das Inſtitut der 
Meifterfänger von dem trefflichſten Einfluß auf das 
Leben und die Eittlichkeit des Handwerferitandes 
ſei und dafjelbe daher auch aufrecht erhalten werden 
müſſe. Daher widmete er ibm jo viele Zeit, daber 
bemübete er ih, die beiten Kräfte aus der Jugend 
feiner Standesgenoffen mit der boldfeligen Kunft 
befannt zu machen, eine Bemübung, welche von dem 
ſchönſten Erfolge gekrönt wurde, da nach Wagens 
ſeils Bericht im J. 1558 zu Nürnberg mebr als 250 
Meiiterfänger waren. Obgleich, wie Docen ganz 
richtig fagt, Hans Sachs in feinen zahlreichen Mei— 
ftergejängen alle poetische Armutb. alle Mängel und 
Unformen der Schule zeigt, fo tbeilen wir doch ei— 
nen folchen mit, um auc von diefer Seite feiner 
dichterifchen Thätigkeit ein anfhauliches Bild zu | 
geben. Wir wählen jedoch unter den wenigen durch 
den Drud bekannt gewordenen Meiitergejängen eis 
nen von denjenigen aus (2), welche Hans Zadıe 
ſelbſt für voetifich gelungener halten mochte, wes— 
bald er ibn fpäter umarbeitete, aus der ſtrophiſchen 
Form in die einfachen Reimpaare brachte und in die: 
fer neuen Gejtalt in die Sammlung feiner Ge: 
dichte aufnahm. 


1, Barumb betrübft du dich mein berk. 
In dem Thon: Arölich bin ich aus hertzens grund. 


1, Warumb betrübft bu dich mein berg, 
befümmerft dich vnd tregeit ſchmertz 


*) ‚Nach bem fand ich auch in der meng 
Pjalmen vnd ander Kirchengefänag, 
Auch verendert geiftliche Lieder, 
Auch Saffenbamer bin vnd witer, 
Auch Ficder ron Rrieges geichreh, 
Auch etlich Bullider varben.‘ 
(Summa all meiner Gedicht vom M.D, KIM, 
Jar an, biß ins 1567. Jar. 


ten, 5,3, ©. 156. 6.) 
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1. Boeiie. 











der alle ding erjchaffen bat. 


Er fan vnnd wil dich verlaffen nicht, 
er weyß gar wol, was bir gebricht, 
—— vnd Erdt iſt fein, 

ein Vater vnd mein Herre Gott, 


der mir beiſteht in aller not! 


- Weil du mein Gott vnd Vatter bift, 


dein Kind wirft bu verlaſſen nicht, 
du Vätterliches berg ! 
bin ein armer erben Klof, 
auff Erden weiß ich feinen troft. 
Der Reich verleft ſich auff fein zeytlichs qut 
id aber wil bir vertramen, mein Gott: 
ob ich gleich werdt veracht, 
Se weiß ih vnd glaub veitiglich: 
wer bir vertraimt, dem mangelt nicht! 


. Selia, wer erneret dich, 


ob es jo lange regnet nicht 

inn jo ſchwer themrer zeyt? 

Gine Widwe aus Sodomer landt, 

zu welcher du von Gott warſt geſandt. 


. Da er lag vonter dem Wacholder baum, 


der Engel Gottes vom Himmel fam, 
bradt jm Speiß vnde trand; 

Gr gieng gar einen weiten gang, 
bis zu dem Berg Horeb genandt. 


- Des Daniels Gott nicht vergaß, 


da er vnter den Löwen fah: 
fein Engel fand er bin, 

Bnd lieb jm ſpeiſe bringen get 
durd feinen Diener Habarud, 


Joſeph in yon verfauffet warb, 


vom —* barao gefangen hart 
vmb fein Gotteförchtigkeit 

Gott macht jn zu eim groffen HErrn, 
das er fundt Batter vnd Bruͤder eruchen. 


. @3 verliö auch nicht der treme Gott 


bie drey Menner im Fewer ofen rot: 
fein Engel janbt er jhn, 

Bewart fie fiir defi Fewres glut 

vnd balff jbnen auß aller noht. 


. Ab Gott, vu bit noch heut jo Neich, 


als vu geweſen Ewigkleich! 

mein trawen fteht zu bir: 

Mach mih an meiner Seelen reich, 
jo hab ih quug bie vnd emigkleich! 


. Der zeitlichen ehr will ich gern entpern, 


tu wolleit mich nur des ewigen gewern, 
das du erworben haft 

Durd deinen berben bittern tobt: 

das bit ich vich, mein HEMM vnd Gott! 
Alles, was ift auff diſer Welt, 

es ſey filber, Gold oder gelt, 

Reichtumb vnnd zeitlich qut, 

Tat wert nur eine Meine zeit 

vnd bilfft dech nichts zur feligkeyt! 


. Ich vand wir, Chriſt, O Gottes Son, 


das du mich ſolche bafı erfennen Ion 
durch dein Sorlihes Wort; 

Berley mir auch beftenbigfeit 

zu meiner jeelen ſeligkeyt 


. 2ob, ehr vnd preifi ſey bir geſagt 


ug alle dein erzeigte wohltbat, 

vnd bit Dich demuͤtig 

Laß mich nicht von beim angeficht 
verftoßen werben ewigklih. AMEN, 


2, Der rumreich froid- 


. Gin froſch aus paches flüte 


Trat in aroffem hochmuͤte 
Derauffer auf ain willen grün 
it plumen dur floriret ſchuͤn 
Zu ander tbiere ſchar. 
Bor ven tbet er ſich ruͤmen 
Mit worten hoch zu plünen, 
Kunt alle frandheit puͤſen frey 
Dur bobe kunt ver arzeney 
Fur alle Ertzte gar, 
Die einfeltigen thierlein glauben bas, 
Der Gjel, yigel, ſchaff und has 
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Pierter Deitraum. Baul ber 
nur vmb dz zeitlich gut? Vermunterten ſich übermas 
Bertraw du beinem Herrn vnd Gott, Der grofen kunt on unterlag, 


‚ Anno jalutis 1551 am 2. augufti. 
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Die in dem frofch verporgen was, 
Xobten in ofienpar, 


2, Der fuchs war lifiig gare, 
Sprach zw ber dierlein ſchare 
„D ir boricht ainfelting tbier, 
Was glaubet ir dem gerebe jchier, 
Vnd habt zw im zuflücht? 
Kunt er bie arzenche, 
Der er ſich ruͤmet freye, 
So huͤlff er im vor felber wol, 
Die weil jein ganger Leib iſt vol 
Galſucht vnd waflerfücht. 
Was nuͤtzt, das er mit ſeinen worten bob, 
Sam lieg er andren erkten allen ob, 
Die weil man fpurt an feiner prob 
In an verftand dolpiſch vnd grob? 
Derbalb ftindt feiner mundes lob, 
Verfawlt on alle fruͤcht. 


3. Auianus pefchreibet 

Die fabel, jo uns pleiber, 

Iw trewer verwarnung vnd ler: 

Was fid ein man perumet jer 

Gros maifterfhaft vnd kunſt, 

Mit werten thuͤt petauben, 

Das im genglich gelauben 

Die pnerfaren vnd bie dumb, 

Im auf fein bloje wort vnd rumb 
weilen er vnd gunft. “ 

o pald aber ain weifer vnuerblent 
Schamt die werd feines wunbers vnd ber bent, 
So bat er pald darin erfennt, 

Das er bat gar fein fundament 
Der funft; van wirt fein rumb zertrent 
Gin rauch vnd plaber dunit. 


Paul Eber. 





Paul Eber, geb. amd. Nov, 1511 zu Kitzingen 
in Rranfen, wurde von feinem Bater, einem Schnei: 


| dermeijter, 1523 nad Ansbach geſchickt, um das 
| dortige Gymnaſium zu befuchen; doch wurde er im 


folgenden Jabre ſchon fo krank, daß ibn fein Älterer | 
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Bruder beimbolte. Unterwegs ſetzte ihn diefer auf 
das Pferd eines vorbeireifenden Mepgers; kaum 
faß aber Paul auf demjelben, als es fcheu wurde, 
den franfen Anaben berunterwarf und ibn eine halbe 
Stunde lang durd die Felder fchleifte, in Folge 
deſſen er frumm und bödericht wurde. Im 3. 1525 
brachte ihn fein Bater nah Nürnberg an die St. 
Zorenzerichule, wo der berübmte Joadim Game: 
rarius jein Lehrer wurde, dejjen Unterricht er mit 
treuen Fleiße befuchte, worauf er (1532) nad) 
Wittenberg zog, um fi unter Zu bers und Me: 
lanchthons Yeitung der Theologie zu ıridmen, deren 
Bertrauen er fich bald in bobem Grade erwarb. Ber 
fonders ftand er zu Melanchthon in dem innigiten 
Freundfchaftsverhältnig, fo daß diefer bald Nichts 
mebr unternahm, ohne zuerit Ebers Rath einzubo: 
fen. Schon feit 1537 als Docent in die philoſo— 
phiſche Fakultät aufgenommen, und als_Yebrer 
tücdhtig wirkend, wurde er 1544 Profeſſor der 
Grammatik, 1557 Profeffor der bebräifchen Sprache 
und Schloßprediger, 1558 Ztadtpfarrer und Ges 
neralfuperintendent des Kurfürſtenthums Sachſen 
und 1559 Doktor der Theologie. In die tbeologi« 
ichen Streitigkeiten der Zeit verwidelt, batte er 
viele Verdaͤchtigungen und Angriffe zu erleiden, die 
er fich dur feine Mäpigung zugog; ja er batte ſo— 
gar den Schmerz zu erleben, daß er nebit den übri« 
gen ag le Theologen auf dem Neligiones 
geſpräch zu Altenburg (1563) für unwürdig erklärt 
wurde, das b. Abendmahl zu genießen und Tauf— 
zeuge zu fein. Diefe ungeheure Kränfung, die nur 
aus dem feidenjchaftlichen Parteihaſſe feiner kirch— 
lichen Gegner erflärt werden kann, brach ibm das 
Herz; und da ibm bald darauf feine Arau und zwei 
Kinder durd den Tod entriffen wurden, erlag er 
dem auf ibn bereinbrechenden Unglück. Gr itarb 
noch in demielben Jabre am 10, Degember 1569 im 
58. Jabre feines Alters. 

Seine Kirchenlieder, deren er fieben verfaht bat, 
find ganz im Sinne und Geifte Yutbers, oder richs 
tiger des Bolfes gedichtet; voll Gedanken, obne 
fih in trodene Reflexionen zu verlieren, wie die der 
fräteren Dichter, voll tiefen Gefühls und inniger 
Frömmigkeit, obne mit ſchwärmeriſchen Empfinduns 
gen zu vrablen, worin Andere das Weſen des from 
men Liedes jeßten. Ihr Inbalt iſt, wie bei den 
meiften Hirchengefängen der Neformationszeit, der 
Ausdrud des chrütlichen Glaubensbekenntniſſes, 
wie es ſich aus der Bibel heraus geftaltet batte; ibre 
Form einfadı , zum Gefang geeignet, volksthümlich 
in Sprache, Wendungen und metrifcher Form, daber 


' von jener jugendlichen Friſche erfüllt, welche nie 


| 


| 


veraltet, von jener unwiderfteblichen en 
welche dem Volksgeſange fo ganz eigenthümlich iſt. 


Betliedlein zu Ehriſto 
vmbenn ſeligen abſcheyd. 
In der Meledey: Vatter vnſer im Himmelreich »x. 


I. SEHR Jeſu Ehriſt, war Menih vnd Gott, 
der du littit marter, analt vnd ipott, 
Fur mich am Greug auch endtlich harbit, 
vnd mir deines Vatters huld erwarbit, 
Ich bite durche bitter leiten dein, 
du woͤlſt mir Sunver gnetia ſein. 


Wann ih auch fomm in nerbens notb 
vnnd ringen werde mit dem Top, 
Wann mir vergebt all mein Geſicht, 
ynd meine Obren bören nicht, 

Wann meine Zunge nichte mebr ipricht 
end mir vor angft mein Herg zerbricht, 


2. 


Vierter Seitraum. 


bis 1625. | 
Wann mein verftand ſich nichts mehr befinnt, 








3, 
vn mir all Menſchlich bilff zerrinnt: 
So fomm, HERR Gbrine, mir behend 
u bilff an meinem legten end 

nd fuͤhr mich auf dem jammertbal, 
verfürg mir aud des todes qual! 

. Die böjen Senfter von mir treib, 

mit beinem Geyſt ftäts bei mir bleib, 

Biß fih die Seel vom Leib abwend, 

jo nimm fie, HERR, in deine Hind! 

Der Leib bab in der Erd fein rub, 

biß fich der Jungft tag naht berzu. 


. Eyn frölib Vrſtänd mir verleib, 

am jüngften Gricht mein Zuripred jew, 
Und meiner Sund nicht gr gedench 
auf gnaden mir dag Leben jcbend, 

Wie du haft zugefager mir 

in beinem wert, das tram ich bir: 


Fürwar, Fürwar, auch fage id: 

wer mein wort bällt vnd glaubt an mid, 
Der wird nicht kommen in# Gericht, 

vnd den Tod ewig ſchmecken nicht, 

vnd ob er ſchon bie zeitlich ftirbt, 

mit nichten er drumb gar verbirbt! 


7. Sonder ich will mit ftarder Hand 
ibn reiffen aus des Todes band 

Und jbn mit nemmen in mein Reid, 
da ſoll er denn mit A 

In Freuden leben ewigli 

darzu bilff ons gnediglich! 

Ach HERR, vergib all vnſer ſchuld! 
hilff, das wir warten mit gebult, 
Bip vnſer ſtuͤndlein fompt berbei! 
auch vnier Glaub frätt wader jei, 
Deim Wert zu trawen feitiglich, 

Bis wir enticlaffen feliglid! 


* 


Niclas Hermann. 


Es iſt von den Lebensumſtänden des trefflichen 
Liederdichters Niclas Hermann wenig bekannt; 
ſo wiſſen wir weder wenn er geboren wurde, noch 
woher er ſtammte; denn wenn er ſich auch in der 
Vorrede zu den „Hiſtorien von der Suündfluth“ 
(Leipz. 1563) einen Bürger der Bergitadt Joachims— 
tbal (in Böhmen) nennt, jo iſt dies Doch fein Grund 
(mit Gervinus) anzunebmen, daß er dajelbit rn 
war, vielmebr jcheint Die ganze Art und Weife, wie 
er von dieſem ibm tbeuren Ort ſpricht, darauf bins 
zuweifen, daß Joachimstbal nicht feine Vaterſtadt 
‚war. Wabriceinlic batte er ſich eine Zeitlang in 

Wittenberg aufgebalten und vielleicht dort ftudirt — 
denn daß er gelebrte Bildung hatte, iſt fiher —; 
wenigſtens läpt es fich aus feiner genaueren Bes 
kanntſchaft mit Paul Eber ſchließen, die ſonſt nicht 
jo leicht erflärt werden könnte. Es ift ebenfalls 
nicht bekannt, wann er nach Joachimstbal fam, doch 
ift aus Allem zu entnehmen, daß er den größten Tbeil 
feines fangen Yebens dort zubradıte und zwar ale 
Gantor, in welder Stellung er beinabe bie * 
feinem Tode, den 5. Mai 15601, ſegensreich wirkte 
und fih die Liebe feiner Schüler, die Achtung der 
Gemeinde und ibrer Voriteber, fowie die Freund» 
ſchaft des berühmten Mattbefius erwarb, der zu 
dieſer Zeit Prediger in Joachimsthal war. 

Die Lieder des „alten Cantors“, wie er fich felbft 
unterſchrieb und gemeiniglic genannt wurde, find 
ganz eigentbümlicher Art. Schon der Umſtand, daß 
er fie für „feine lieben Kinder in Roachimstbal 
dichtete, mußte ihnen eine befondre Faärbung geben, 
| noch mebr aber, daß er ſchon in bobem Alter ſtand, 
| 





als er fie verfaßte, denn der Greis jvricht zu Kin: 
gang anderer Weile, als der Jüngling oder 


fte Mann, weil er einerjeits von dem kind» 
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ſelbſt erfüllte. 





: Sobnder Wittwe“ (2), und das „von ©. Dos | 
rotbea‘, in welchem ihr Märtyrertod und die durch | 
denjelben herbeigeführte Belehrung des Kanzlers 


' dem alten Teſtamente“. Aufdiefe mag fich denn auch 


| 1. Boefle. Vierter Beitraum. 
ae Be een — _ 
lichen Alter viel weiter abftebt, als jene, anderfeits  Ibeovbilus erzählt wird. Ausgezeichnet durch Eins 





aber eine viel tiefere und gemüthlichere Liebe zu den 
Kindern bat. Diefer eigentbümliche Ton nun ziebt 
ſich durd alle Lieder Hermanns durd und wirkt 
um fo mächtiger, als er durchaus natürlich und | 
keineswegs geſucht und affektirt ift, wie etwa bei 
den fpäteren berrnbutifchen Gejängen. Zudem iteben 
fie gang auf der Wirflichfeit und beruhen durchge 
bends auf den Bedürfniffen der Jugend, welche durch 
fie zu der innigen und glaubensfräftigen Frömmig— 
feit, zu der herzlichen Menichen» und Gottesliebe 
eleitet werden follte, die den ebrwürdigen Cantor 
Der kindliche Ton, der Fine Lieder | 
durchzieht, iſt aber zugleich auch ganz volfsmäßig, | 
wie denn das Volksmäßige immer auch kindlich naiv | 
ift, felbit dann, wenn es Berhältniffe darftellt, die 
anz außer dem Bereiche des Findlichen Alters liegen. 
Basen die Lieder Luthers und feiner nächſten Nach— 
folger vorzugsweife Darftellungen des hriftlichen 
Glaubensbelenntniffes im Allgemeinen ohne alle 
Rüdficht auf die befonderen Lebensverhältniſſe, fo 
treten diefe bei Hermann gerade lebendig hervor, 
und er wurde dadurch der Schöpfer einer neuen ats | 
tung des Kirchenlieds, in welchem die bürgerlichen 
und häuslichen Berbältniffe vom Standpunkte des 
chriſtlichen Glaubens dargeitellt wurden, einer Bat: 
tung, die alle Elemente des poetiſchen Lebens in 
fi trägt, weil fie auf der dichterifchen Auffaffung 
der Rirfichkeit berubt. Auch wurde diefelbe ſpä— 
terbin vielfältig bearbeitet, wie ein Blick in alle 
neueren Gefangbücher leicht beweiſt, allein wenige 
Dichter baben die Höhe der Auffaifung bewahrt, die 
uns in Hermanns Liedern fo erfreulich entgegen« 
tritt; die meiften haben fich in profaifche und lang— 
— Schilderungen der beſondern Lebensver—⸗ 
haltniſſe verloren, im welchen das Gemüth feine 
Befriedigung, noch viel weniger aber Erhebung 
finden fann. Was wir von dem Charakter der geiit: 
lichen Dichtungen Hermanns gejagt haben, gilt 
jedoch nur von den eigentlichen Liedern, nicht aber | 
von den,‚gereimten Evangelien und den Hiftorien aus 


das oft wiederholte Wort beziehen, dap Hermann 
die Predigten feines Pfarrers Matthefius in Reime 
gebracht, oder, wie diefer felbit jagt, „fein rund 
und artig mit guten deutfchen Worten nach Art des 
alten Meiftergefangs geſtellt“ babe. Bon den Vie: 
dern fann dies unmöglich gelten, deren eigenthüm— 
liche Behandlung ganz den Stempel der Zelbititän: 
digkeit und Urfprünglichkeit trägt. | 
Es find beinahe alle Lieder Hermanns gleich vor: 
trefflicdh; wir beben folgende heraus. Unter den | 
von ihm gedichteten „Drey geiftlihen Weib: 
nahtsliedern vom Newgebornen Kindlein Jeſu— 
für die Kinder im Joachimsthal“ zeichnet fich be: 
fonders das dritte (1) durch den rein findlichen Ton 
aus, den vielleicht noch fein anderer Dichter in 
diefer Wahrheit erreicht bat, und den felbit Her: 
mann in diefer Vortrefflichkeit nicht immer wieder 
findet. Seine bobe Gabe in volfsmäßiger Dar: 
ftellung tritt befonders in den Liedern bervor, in 
welchen er biblifche Gefchichten oder Legenden wier 
der erzäblt; man möchte fie beinabe für urſprüng⸗ 
liche Bolksgefänge balten, fo das Diterlied „Am 
Sabbath frue Marien drey“, oder das Lied „vom 











Niclas Hermann. 








fachheit und Innigkeit find das „Zifchaebet‘(4), 
„die vierdte Kitten), der „Morgens: Ges 

en‘(5) und der „Abend»Segen(d); fie er 

nnern, wie fchon von Anderen bemerkt worden ift, 
an die Ambrofianifchen Lieder, nur find fie weit ge 
müthlicher und berzlicher. Nicht weniger innig 
find mehrere Lieder, welche Betrachtungen über den 
Tod enthalten oder das treuberzige Yied „für Chriſt— 
liche Wanderleut *; ———— iſt endlich noch ſo⸗ 
wohl bezüglich des Inhalts als mit Hinſicht auf die 
Darſtellung das Geiſtlhich Yied fürdieKins 
der“ (3), das wir deshalb auch mittheilen. 


1. Das dritt Weinachtlied, 


in welchem das Kindlein Iheſus vie Kinder 
vermanet, das fie vleifiig beten end ftubie» 
ren follen, jo wolle es jn beſcheren. 


Im tbon, In Natali Domini x. 


Drt, jr liebften Kinderlein! 
richt das berge Iheſulein 

Seid zuͤchtig vnd lernet fein, 

bet vleiffig Im namen mein, 

So mil ich ftet# bei euch fein 
mit mein lieben Gnglein, 

euch allzeit bebüten fein! 

2. Werd fr jmorgens gern aufftchn, 
end vleiffig zur Schulen gehn, 
Bnd ftubiren mit gandem vleis, 
das ir mir fingt lob end preis, 

Werb jr mein Wort gern boren, 
fo wil id eud alla beſcheren, 
was ewr berg nur wirb begeren. 

3. Es folln euch mein Gngelein 

allzeit gleiten aus onb ein, 

Das jr nicht Aöft an einen fein, 

auch nicht falt und, brecht ein bein; 
Ewr liebften Mütterlein. 

Vater, Bruder end Schweſterlein 

folln fie auch bebüten fein. 


4. Ewren Eltern wil ich geben 
pt Rudes vnd langes leben, 
as fic euch fonnen erneeren 
end auffjiebn zu Gottes ebren, 
Und euch kauffen Kleider end ſchu, 
Bücher vnd was jr dörfft darzu, 
das ihr lernt mit guter ruh. 
5. Drumb, o liebften Kinderlein, 
> gehorſam vnd lernet fein! 
wr Gmanuel wil id fein, 
Hab euch von der hellen pein 
Grlöft vurd mein Blut vnd Topt! 
Drumb balt vleifig mein Gebot, 
vnd ruffe zu mir in der not. 


6. So folt jr vis newe Jar 
fiber fein für aller gefabr, 
Kein Krieg, Tewrung, Peitileng, 
fol fomen vber ewer Öreng! _ 
Seid nur from end lernet fein, 
o jr liebften Kinder mein, 
fo mil ich ſtets bei euch fein! 


2. Am XVE Sontaq, Luce IT, 
1, Ein Witfraw bat ein einigen Son, 
der war f troft, jr freub vnd wonn, 
Der ftarb in feiner beiten bluͤt, 
fein Mutter wird berglich betrübt. 


2. Mit jammer, weh vnd bergen leidt 
aab fie zum Grab jm das geleibt: 
Wie man zum thor aus trug bie babr, 
fam Gbriftus mit fein Jüngern dar. 

3. Da er das Weib fo weinen fad, 
jammerts jn ſehr vnd zu jr fprad: 
„Hör auff zu weinen vnd ſchweig fill, 
Dein Son ih dir auffweten mil.’ 

4, Die Treger bies er fille ftan, 
gieng bin zur Bahr vn» rürt fie an: 
Bon ftund an wurd ber Todt gewar, 
das fein HErr da vorhanden war. 


I, 


21 








Darin fie bitten für bie wolfart gemeiner 








5. Es erhub fich ein gros gebreng, 

Das thor welt werten gar zu eng: 
Der Tobt wolt raus, das Leben nein, 
ein jeder wolt ver fterdiie fein. 

6. Da aber Ghrift ſprach nur ein wert, 
Da wid der Top vnd muft bald fort! 
Den Jüngling bis der Here vffſtehn, 
bald muft ver topt jn laffen gehn. 

7. Es was ein ftarder vor der handt, 
derfelb zerriß des Todes bankt: 

Der Jüngling ſich bald vff ver bahr 
auffricht vnd wider lebend war. 

8. Bu reben auch fing an der Knab, 
Ehriſt der Mutter jn wider gab, 

Da wurd jr weinen vnd bergleid 
verfert in eitel wonn vnd freud. 

9. Des entjegt fidy vie ganpe Schar, 
die nachgefolget bat ver Bahr, 

Und preifften Gott in ewigfeit 
end rbümten fein barmbergigfeit. 

10, Am Jüngften tag werd wir da gleich 
vom Tobt erwedt zum ewign reich; 
Das iſt der Ghriften freub vnd troft, 
das fie vom Todt Gbrift hat erloft, 


Gebet, 

11. Herr Ghrift, las dir befohlen fein 
all Widwen vnd auch Waiielein: 
Wenn fie offt leiven gwalt vnd not, 

- fo ſchuͤ du fie, o gütiger Gott, 


3. Ein Geiftlich Lieb für die Hinder, 


Stadt vnd auffnemung bes Berchwerke, 
Im Thon, Erhalt uns HErt ır, 
1, Str fegne vnſer Kirch vnd Schul, 
das Regiment vnd ben Rapftuel, 
Das Bergwerd, Knapſchafft fampt ber Gmein, 
venn bey dir ſuch wir huͤlff allein. 
2. Weil du ein Kirch in ver Wuͤſtney 
bir ſamleſt vnd mit mancherley 
Gaben fie ſchmuͤckteſt vnd haft geziert 
vnd bie bein Geiſt im wort regiert, 
3. &o fer zu vn® bein anaeficht, 
verlas dein armes beufflein nicht, 
Las ons nicht fieden in der not, 
gib uns auch vnſer teglihs Drop, 
4. Mit gnad Im vnſer Bergwerck an, 
weil wir ſonſt hie kein narung han, 
Denn du kanft bald glantz, fois vnd quertz 
durch dein güt wandeln im gut ertz 
5. Wenn du auffthuſt Dein milte hant, 
aller mangel ift bald gewand, 
Gold, Silber, erg vnd all metall 
find doch dein gaben allzumal. 
6. Du fanft bald thun ein Klüfftlein auff 
vnd Erg geben ein gangen bauff, 
Dein hand zu geben bat fein man, 
Du mwirdft noch ſtets on vnterlaf. 
7. Drumb wenb zu vne bein Bater ber 
vnd bfcher vng nah deim milln aut bee, 
Auch bilff, das wir ſolchs braudıen wol, 
wie ein hriftliber Berdman fol. 
8. Das fürnemlich dadurch bein ehr 
gefördert werb vnd reine lehr 
Grbalten in der Kirch vnd Schul, 
Fried, Bricht vnd Necht bey dem Radtſtuel. 
Gebet. 
9. Auch pas verſergt werd das Spitall 
vnd hausarmen in dieſem Thal! 
So woln wir, HErr, mit gantzem vleis 
bir fingen ſtets lob, chr vnd preis! 


Ein Gebet vnd Dandlagung vor vnd nad 


dem Gfiem. 

1, Arle die Augen warten HErr, auf dich, 
und auff deine güte verlaffen ſich, 
Zu rechter Zeit gibſt fm jr ſpeis, 
vnd nebreft fie mit allem vleie, 

2, Die Blimlein ſchmuͤchſtu auff ven felden, 
tie Beumelein Heibeft in melden 
Es it fein Thier, das Hunger ftirbt 
alle tu erbelft, das nicht verdirbt. 
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Wenn in der lufft die Bögelein fingen, 
die Hewichreden im gras — — 
Ir ſpeis fie finden allezeit 
durch deine guͤt vnd miltigfeit. 
Wenn zu bir ſchreien bie jungen Reblein, 
Dres ſchaffſtu jn ins neit binein, 

ins gleichen man fein Vater fink, 
der aljo forgt für feine Kine. 
Wie follftu venn vnſer vergeſſen, 
das wir an Kleidern vnd chen 
Solten abbruh vnd mangel ban, 
die im Glauben dich ruffen an? 


. © HGrr, du molleft gebenebeien 


die ſpeis, das fie ons gebeien! 
Segen uns, HErr, vnd beine Gab, 
das Leib vnd Seel fih mol gehab! 


» ®no fpeis aud ynſer Seel mit Himelbret, 


das one erhalt für dem ewige 
Vff das wir nach der böfen zeit 
mit bir leben in emwigfeit! Amen. 

6, Der Morgen- Segen. 
Im Thon, Wo Gott nicht gibt zum Haut. 


tod, 


» Die belle Sonn leucht ipt berfür, 
e 


frölih vom ſchlaff auffüchen wir, 

Gott lob, ver vn® beint dieſe nacht 

behuͤt hat für des Teuffeld macht ! 

ger: CEhriſt, ven tag vns auch behüt 
e fünd vnd ſchand durch deine güt! 

Las deine liebe Engelein 

vnſer büter vnd Wechter fein! 


. Dat vnſer berg in ghorſam leb, 


beim wort vnd mwilln nicht widerſtreb, 
Das wir dich ſtets für augen han 
in allem, das wir beben an. 


. 2as vnſer werd geraten wol, 


was ein jeder aufrichten fol, 
Das vnſer arbeit müb vnd vleis 
gereich zu beim lob, chr vnd preis! Amen, 
6, Der Abenv- Segen. 
In Tone eodem. 


. Hänunter ift der Sonnenſchein, 


vie finftre nacht bricht ft berein: 
Feucht uns, HErr Ghriff, du wares liccht, 
lad ons im finjtern tappen'nit! 


. Dir fen danck, das bu vns den taq 


für ſchaden, fahr vnd mancher plag 
Turd deine Engel baft bebüt 
aus gnad vnd veterlicher gut. 


3, Womit wir * erzürnet dich, 


taffelb verzeib uns anebiglich, 
Vnd rechnes vnſer Seel nicht zu, 
las ons jchlaffen mit fried vnd rhu. 


. Durd beine Engel die wach beftell, 


bas ons der boſe feind nicht fell! 
Ar, ſchreden, gefpenft vnd fewers not 
behut uns beint, o licher Bott! Amen. 


7, Die vierbte Ritt, vmbs tegliche Brodt, 
1, 


Béſcher und, HERMR, das teglich Brot, 
für tbewrung vnd fur bungers mot 
Bebut vng durch dein lieben Son, 

Gott Bater in dem höchſten Thron. 


. D HGrr, thu auf dein milde bankt, 


mad vn dein gnad vnd qüt befant, 
Grnehr ons, beine Kinderlein, 
der du ipeifft alle Bönelein. 


. Erbörft du doch der Maben flim, 


prumb vnſer bitt, SEMR, auch vernim! 
Denn aller ting tu Schöpffer bit, 
end allem Vieh fein Kutter gibit. 


Gedenk nicht onfer mifletbat 


vnd Sünd, bie dich erzuͤrnet bat, 
Las jcheinen dein Barmbergiateit, 
das wir dich lobn in ewigfeit. 


.„ © Hlier gib ons ein fruchtbart Jar, 


den lieben Kornbawm vns bewar! 
Fur, tbewrung, hunger, feuch vnd ſtreit 
behiit vns, HGrr, zu bieſer zeit! 
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6. Vnſer lieber Bater vu bift, 
weil Chriſtus vnfer Bruter if, 
Drumb trawen wir allein auf dich 
vnd wolln dich preifen ewiglih. Amen. 


Johannes Matthefius, 


An Niclas Hermann fchließt ſich als Dichter von 
eiftlichen Liedern defjen Freund und Pfarrberr 
Sofassıı Mattbefius, über deffen Leben 
und anderweitigen Schriften weiter unten näher zu 
berichten iſt. Seine Lieder haben denfelben kindlich 
naiven, volfätbümlichen Ton, wie die feines Can— 
tors, deffen Einfluß biebei nicht zu verfennen ift, 
wie ſich fogar aus einzelnen Stellen, 5. B. im „geiſt⸗ 
lichen Bergklied“ ergibt. Wie Hermann, hat aud) 
Mattbefius zum gröpern Theil Lieder für beftimmte 
Berbältniffe und Beranlaffungen gedichtet, fo außer 
dem eben erwähnten ein „Gebet für Joahimsthal‘, 
ein „ Ada (1), das die Ehe mit tiefen 
Gefühle preift, zwei „„Wiegenlieder‘, von denen das 
Gine freilih allzufehr in das Spielende fällt und 
endli ein „Morgenlied‘(2), das der große 
Guſtav Adolf täglich gelungen haben foll und das 
wirffih durd die innige Gottergebung, die ſich 
darin ausfpricht, von mächtiger Wirkung ift, zu 
welcher die einfache, aber melodifche Darftellung 
nicht wenig beiträgt. 
1. Gin Hodzeitlier. 
I, Bm Gott ein Ehelih Weib befchert, 
mit tugend, glaub vnd zucht verehrt, 
Der bat den ichönften ſchaß auff Erb: 
ein Weid ift aller tugenb werth. 
2, Zie ift jrd Mannes bilff und freu, 
die jn erquidt in lieb vnd leyd, 

Sie ift fein feul vnd Gbrenfrang, 

ohn Weib ift gar fein freude gang. 

Ihr Mann bat troft vnd ehr von jr, 

fie ift feins 3 wunſch vnd zier, 

Seinr augen luft, freudin vnd bort, 

an jr rerknüpfft mit Gottes wort. 

4. Aus Adams fleiſch, rieb, blut vnd leib 
bawt Gott Guam, das jchönfte Weib, 
Gott? Son führt fie dem Menſchen zu, 
die ſchendt jm Gott zur freu vnd rub. 

5. Hang du an jr vnd halt fie jchon, 
fie ift deins bergen werthe fron; 

Ein fleiich vnd finn jr zwey folt fein, 
mit tremen eind das ander mein. 


6. Gott dat ein Aug auff Chelich Ieut, 


w 
b 


vnd ſegnet ebelih lieb vnd Breut, 
Ein züchtigs bett vnd keuſcher mut 
ift vor Gott gar ein edles qut. 
7. Da fan man Ghrifti lieb erkennen, 
end Gott in warheit Batter nennen, 
Im dienen in lieb, * vnd ehrn, 
vnd ſich redlich im glauben nehrn. 
8. Jeſu, vnſer Breutigam qut 
der du durch dein theures blut 
Gin Braut erkauffſt aus menſchlichm gſchlecht, 
vnd machſt fie heilig, fromb vnd grecht: 
9 Erhalt, HErr Chriſt, dein fleiſch vnd bein, 
laß ſie dein lieb Heffziba ſein; 
Bewar all Fraw vnd Jungkfraw ehr, 
fromb Mann, Weib, Kind vnd Fried beſcher! 


2. Morgenlied. 

1. ABß meinet herzten grunde 
ſag ich dir Lob vnnd Dand 
In dieſer Morgenſtunde, 
darzu mein Lebenlang. 

Gott in deinem thron, 
dir zu Preiß, Lob und Ehren, 
durch Ghriftum vniern Herren, 
beim eingebornen Sohn, 


2. Bund daß du mich auß Gnaden 
in dieſer vergangnen Nacht 
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. Du wöllft auch guediglichen 


. Mein Seel, mein Leib, mein Leben 


. Dein Engel laß auch bleiben 


. BDarauff fo fpre 


| Paul Scede, bekannter unter dem Namen 
| Metiffus, wie er ſich gemeiniglic mach feiner 


Paul Meliſſus Schede. 


Bor giahr vnd allem Schaben 
behütet vnd bewacht: 

Ich bitt demuͤtiglich, 
wöllft mir mein Sunb vergeben, 
wemit in biefem Leben 
ich hab erzürnet dich. 





mich bhuͤten vielen Tag 5 

Vor den Teuffels Lift onnd muten, 

vor Sünten vnd vor Schmach, 
Bor Fewr vnnd Waflers noth, 

vor Armut vnnd vor Schanden, 

vor Ketten vnnd vor Banden, 

vor böſem fchnellen Tor, 


mein Weib, Gut, Ehr vnd Kind 
In deine Haͤnd thu geben, 
Darzju mein Hausgeſind, 

Iſt dein Geſchenck vnd Gab, 
mein Eltern vnd Verwandten, 
mein Bruͤder vnd Belandten 
vnd alles, was ich hab. 


vnnd weichen nicht von mir, 
Den Sathan zu vertreiben, 
auff vaß der böje feind bier 
Iu diefem Jammertbal 

jein Tüd an mir nicht übe, 

Leib vnnd Scel nicht betrübe 
vnnd bring mich nicht zu fall. 


. Gott will ich laffen rathen, 


denn Gr all Ding vermag; 
Er giegne meine Thaten, 
mein vornemen vnnd Sad! 

Denn ih jbm beimgeftellt 
mein Leib, mein Seel, mein &eben, 
vnnd was Gr mir fonft eben: 

Gr made, wies jhm gefellt! 
ih Amen, 
vnnd zweiffel nicht daran, 
HDtt wird es alls zufammen 
ibm wolgefallen lan, 

Bnnd firef nun auf mein hand, 
greiff an das Werd mit fremden, 
dazu mich &Dtt bat bicheiden 
in meim Beruff vnd Stant, 
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Mutter Dttilie Meliffa nannte, wurde den 20. Dez. | fih noch ſteif und unbebolfen bewegen, da die 
Nahe | Sprache, wie er fie vorfand, noch nicht die feichte 
dem er die Schule in Zwickau und Die Univerfitäten | Biegſamkeit und Beweglichkeit batte, die für dieſe 
(Erfurt und Jena befucht hatte, ging er nach Wien, | Formen unerläßlich iſt, und die fie erit viel fpäter 
Daß an diefer Unbeholfenbeit aber in der 
Ihat die Sprache Schuld war, erjeben wir aus 
feinen übrigen Gedichten, die fich in Ausdrud, Form, 
Melodie und Reim viel leichter bewegen und beinabe 
Nichts zu wünfchen übrig laſſen, wie fie durch wahr: 
baft poetifches Gefühl und viele Schöne dichteriſche 
Leider find uns nur wenige 
Sedichte (Fünf) von Meliſſus erbalten (das von une 
nicht mitgetbeilte ift ein unbedeutendes Gelegen— 
beitsgedicht, ein Brautlied); es iſt Dies um fo mebr 


1539 zu Melrichitadt in Franken geboren. 


wo er ſich durch feine lateinischen Gedichte bald fo 
großen Ruf erwarb, daß er 1561 vom Kaifer Fer: 
dinand als Dichter gekrönt und 1564 in den Adels 
ſtand erhoben wurde. Nach dem Tode des Kaifers 
verlieh er Wien und begab fich nach Prag, Witten: 
berg, Leipzig und Würzburg, wohin er von dem 
Bifchof berufen worden war, und von dort wieder 
nach Wien, wo man ihm die Oberaufficht über ein 
Kadetteninftitut anvertraute, Bald darauf machte 
er jedoch einen Feldzug in Ungarn, bereite ſodann 
Frankreich und Italien, wo ibm mancherlei Ehren» 
bezeigungen zu Theil wurden; fo erbielt er in 
Padua den Titel eines HGofpfalzgrafen und in Rom 
ward er fogar mit dem eines römischen Bürgers bes 
ehrt. Nach feiner Rückkehr lieh er fih in Heidelberg 
nieder, wo er in dem Gburfüriten Friedrich I. 
einen großen Gönner fand, auf dejfen Antrieb er 
auch die 50 eriten Palmen überfegte (1572). Seine 
große Neifeluft führte ihn aber wenige Jahre dar— 
auf wieder nach Jtalien und Frankreich, 1582 nad) 
(ngland. Auch dort lebte er in günftigen Berbält- 
niffen,, und die Königin Elifabetb, an deren Sof er 
fidy längere Zeit aufbielt, ſuchte ihn fogar zu be— 
wegen, in England zu verbleiben, allein die Liebe 
zur Heimat, die er in einem uns erhaltenen Gedichte 


jo lebendig fchildert (1), lich ihm feine Nube; er | 
kehrte nach Heidelberg zurüd, wo er den 3. Febr. 


1602 ftarb. 

Der große Ruf, deffen ſich Meliffus während feines 
Lebens erfreute, gründete fi) zwar auf feine latei⸗— 
nifchen Gedichte, die fich allerdings durch Gewandts 
beit des Ausdruds und glüdlihen Versbau aus: 
zeichnen; doch haben wir uns begreiflicher Weife 
mit diefen bier nicht zu befaffen. Meliffus bat aber 
auch in deurfcher Sprache gedichtet und fi dadurch 
eine nicht unbedeutende Stelle in der Geſchichte 
— Literatur erworben. Verdient er ſchon des— 
halb alle Anerkennung, daß er einer der wenigen 
Gelehrten war, welche die Mutterſprache wieder zu 


Ehren zogen, was bei ihn um fo höher angefchlagen | 


werden muß, als er feinen Ruhm nur feinen latei— 
nischen Dichtungen zu verdanken batte; fo können 


wir ihm unfere volle Bewunderung nicht verfagen, | 


wenn wir uns bewußt werden, daß er in feinen 
deutfchen Poeſien den einzig wahren Weg einfchlug, 
auf welchem eine erfreuliche Wiedergeburt der vater: 
ländifchen Dichtkunft erreicht werden konnte, den 
nämlich, daß er von der Volkspoeſie ausging und 
dieſelbe künſtleriſch zu entwickeln fuchte, Der Ton, 
der feinen Gedichten zum Grunde liegt, die Sprache 
im Ganzen, viele einzelne Wendungen find durchaus 
dem lebendigen Bolkögejang entnommen; dagegen 
ift die Form gebildeter, reiner, künſtleriſcher. Dan 
fiebt bald, daß die Gewohnbeit, fchöne lateiniſche 
Bere zu bilden, nicht ohne Einfluß auf feinedeutfchen 
Dichtungen geblieben, freut ſich aber zugleich wahr: 

unebmen, daß er mit ficherem Gefübl für die Schön» 

eit der Mutterfprache fich nicht in Nachahmung der 
antiten Kormen verlor. Dagegen verfuchte er, und 
ihm gebührt der Ruhm, darin der erite gewefen zu 
fein, die ſchönen Rormen des Auslandes, das So: 
nett, mit ihm den Alegandriner (4) und die Terzinen, 
nachgebildet zu haben, ein Ruhm, der dadurch faum 
geſchwaͤcht werden ann, daß diefe Nachbildungen 
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gewann. 


Gedanken erfreuen. 


zu bedauern, als eine größere Sammlung gewiß | 


nicht ohne glüdlichen Einflug auf die Entwidelung 
der deutichen Poeſie geblieben wäre. Außer dieſer 
befigen wir zwar noch feine jchon erwähnte Ueber— 
feßung von 50 Pfalmen (von denen einer, der 37. in 


Terzinen gedichtet iſt); allein Diefe haben weit ae= | 
‚ ringeren poetifchen Werth, als feine Lieder; fie ind 


‚ felben vorzüglich der formellen Seite die größte 
Aufmerkſamkeit widmete, und fogar befondere Jeis 


| jedody deshalb hiſtoriſch — weil er in den⸗ 
e 


‚ ben erfand, um die profodifchen Verhältniffe der ı 


Vokale auch äußerlich kenntlich zu machen. *) 


1, Lier. 
1, Hin end wider, auff und ab, 
il Sand und Feut durchreiſet hab, 
Au befommen Lehr! und Berftand, 
Auch frembter zungen ſprach. 
Gedultet bab manch ungemach; 
Umbſonſt iſt vil unkoſten angewand: 
Gethan mirs wohl hat's Vatterland. 
Zu was nug mir ſolcht game, , j 
Wenns widerum das lud mir nit reinbringet ? 
2. EZeutichland (fags mit veraunft) 
Begabet ift mit mander Runit, 
| Derer ſichs gar nit ſchemen thar: 
| Hoch ſchetzen wir frembb ing, 
Und achten unfers für gering, 
| So tod vas unfrig antrer funft und Lir 
Weit übertrifft, wie offenbär. 
Mas bringts dan für nug und frommen, 
Schäg fuchen anderswo, doch lehr heimfommen ? 
. Ihren ſachen gibt ein ſchein, 
Und blendet eim die Augen fein 
Tie geferbet außlendiſch pracht, 
Was weigig if und flug, 
Merdt bald ven anftrich und betrug: 
Der aber ſolchs bob beit aut vnbedacht, 
Wird in berorung flugs aebracht, 
Was thuts heiffen oder nutzen 
Da nichts varbinder iſt, etwas aufmugen? 
4. Gold nit alles ift, was gleiſt; 
Shen ift nit alles, was geweiſt: 
Sich, Glaſur vergat Golem ftein, 
| Goͤtzbild dem Vienjchhen gleicht, 
Mauskot im Bfeffer fich verfchleicht, 
Koſtlich gekleidet ift nit allzeit rein; 
PBorbörner feind fein Elfenbein. 
Wilſt vil Land nun fein durchzogen? 
O mwantrer, fi, daß du nit werft betrogen, 





I 








*) Wir tbeilen (nah Wadernagel, da das Original 
nicht zu erbalten war) ein Baar Strophen jeiner Vara— 
pbrafe des 37. Pfalms mit, tbeils um diefe oben berübrte 
Gigentbümlichkeit, theild auch um feine Behandlung der 
Terzinen anſchaulich zu machen, 

Nit meng dich ein, gesellig aus nacheifer, 
Mit böswichtern uof diser schnöden welt: 
Noch uber's gluk böser schelk neidisch eifer; 
Dan uof die letzt zuom stuortz nider-gefelt 

Wird mäan s’ im schnips als wisengras ähmeäön, 

Und wiern hinfaln wi grünes kraut am feld. 

Hoff auf den Hern, fldis dich guots zuo begéen: 

Bewön das land zuor bleibuonge gewies, 

Aller nottuorft dich ner treulich versden, 
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2. Gin anders, 
age eh's tages ſchein anbricht 
Mit Purpurfarbem hellem Licht, 

So glengt herfuͤr deins mundes röt, 
Wie vor der Sonn die Morgenröt, 
Mit Rofinfarben Wangen 

Hubſch, luftig far auffgangen. 

Ein ſchön Karfunklet huͤbſch geſtirn 
Dein Euglein ſeind an deiner Stirn: 
Dein guͤldnes Haupt iſt wohl formirt, 
Wies Himmels runde ſchoͤn geziert. 
Bon deiner Guglein qligen 
Fewerflammen rautber Iprigen. 


Hecht wie die Straln vnd fchnelle Pfeil, 

Diejelben ſchießen ber in eil, 

* mir verſehrt mein junges Hertz; 
och linvert fid der brünftig ichmerg, 

Wan ich dein Antlig ſchawe, 

Sulbjeligfte Jungfrawe. 


Gruneft vnd blüͤeſt aller Ding, : 
Sleih wie ein Lorbaum im Arıling, 
Wie eine Tanne, wechſt gerad 

Dein werther leib in gleicher wab: 
Dein’ Arme beid' jeint eben 

Wie zwo newer Weinreben. 


. U daß, was anrürn deine Hend, 


In rote Röslein jein gewend, 
Und weiße Lilglein wachien fein, 
Mo deine füß’ bin gangen jein, 
Bon deins Munds athem füfle 
Braum Bielblüt entipriife. 


. Rubm, Vreiß, ehr vnd lob ich bir gib 


Kür antern alln, berzlibftes lich, 
Dein Tugent leucht an allem enp, 
Wie ver vellmond am firmament, 
Bift aller Jungframn zirbe, 
Meins Herpes inre Girde. 


. Erler ich ſchaͤtz dein aunft vnd hold, 


Dan Silber vnd das befte Golp: 
Dein Freundligkeit end ſchoͤn geberb 
Sft mehr, dann alle Perlen wert: 
Es gilt dein 1% vil reine 
Mebr, van all! Edle Steine. 
Zrem ig fein obne arge lift, 
Der Rechten lieb — ift: 
Wan gleicher map nit liebejt mid, 
Laß zu, daß ich nur liebe wich, 
Mein Herk geb bir zueigen, 

Dein Herg zu mir thu neigen, 


. AU’ Augenblif Dein indend bin 


In meim gmüt vnd in meim fin, 
Des tag's bit mir ein belle Son, 
Des nachté ein flaricheinenner Mon: 
IThust (liebſtes M.) mir geben 

Bon deinem glang mein leben. 


3, Gin anders, 
Im Thon, Ib ging einmal jpapiren, 
1, NDt Röslein wolt ich brechen 
Zum hübſchen Krengelein: 
Mich Dörner tberen ſtechen 
art in bie finger mein. 
ech wolt ich nit lan ab: 
Ich — mich weiter ſtecken 
In Stauden und in Hecken; 
Darin mirs wunden gab. 
2. © borner frum und zadet, 
Wie habt ihr mich yerichrumt! 
Wer unter euch fompt nadet, 
Der ift gar bald verwunt. 
Sonft zwar fönt ibr nichts mehr; 
Ihr keiner Haut thut fchenen, 
Noch nitliher Berionen, 
Wens gleih ein Göttin mer, 
3. Sie hats wol jelbs erfahren, 
Die ſchoͤne Venus ger, 
Mis fie Hund in gefahren 
Und jo zerriget warb. 
Daber bie Röslein weis 
Bon Bluttrieffenvden nerben 
Begunten fich zu ferben; 
Den man verjebt ven Preis, 
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4. Ich tbu ein Moie loben, 
Gin Rofe tugene voll; 
Welt mid mit ihr verloben, 
Wand ihr gefieble wol. 
Irs gleichen find man nicht 
In Schwaben und in Kranden: 
Mich Schwachen und jehr Hranden 
Sie Tag und nacht anficht. 

3, Nach ihr ſteht mein verlangen, 
Mein ſehnlich bergegiro ; 

Am Greug left fie mich bangen, 
Meins lebens nimmer wirb: 
Zwar bald ich top mup fein, 
Je weiter fie mich neidet, 

Ie lenger mein Herg leidet: 
It das nit ſchwere pein? 

6. Ach liebfter Schag auff Erben, 
Warum mid queleft to? 
Zutheil laß dich mir werben, 
Und mad mic enolich fro. 
Dein wil ich eigen fein: 

In lieb und trew mich binde, 
Mit deiner Hand mir winde 
Gin Noienkrengelein. 

4, Sonnet, 

Iörgen von Averli und Apelbeiten von Grauwart, 
WBAs im Weltfreife rund allenthalb lebt und ſchwebet, 
MWärbafft erhalten wirbt durch gleich eintrechtigkeit, 

Dann Gott vorfommen bat alle Zwyſpaltigkeit, 

Daß inn all jeim Geichöpf Feine wivers andre ſtrebet. 
Zwar jgliher Natur ihr eigenfchafft anfleber, 

Srreilh und Himmliſch ding belt feine Nichtigkeit: 

Dip alles wirdt die Lieb durch ihr Ginbelliakeit, 

Und macht, daß in ſeim Standt nichts widerfinns ſich hebet. 
Lieb iſt ein Bildergeift, auf Fewr und Lufft vereint, 

Ders a mit Sirbt — den mut mit Lufte Abiei. 

Da eins Gemuhts und Willn ein par Ehvold fidh meint, 
Solch jnre Brunft und Hig mit friiher labung fület 

Dem Edlen Averli Arelbeid die Hertzliebe; 

Die Seel Menihliher Seel it Blammbränfige Liebe, 


Heinrih Knauft. 

Unter den Dichtern, welche das weltliche Lied 
geiftlih umbdichteten, nimmt Geinrih Knauſt 
durch die große Anzahl feiner Dichtungen fowohl, 
als durdy ibre im Ganzen glüdliche Haltung eine : 
der erften Stellen ein. Bon feinen Yebensverhält: 
niffen iſt wenig befannt. Er war zu Hamburg ges 
boren, ftudirte die Rechte, erwarb id den Grad eines 
Doktors vo und jcheint Advokat geweſen zu 
fein, zulegt in Erfurt, wo er noch 1575 febte. Auch 
warer faiterliher Hofpfalzgraf und gefrönter Poet. 
Seine geiltlichen Lieder, die er unter dem Titel: 
„Gaſſenhawer, Reuter vnd Bergliedlin Ehriftlich 
moraliter onnd fittlich verendert‘‘ (Ff. 1571) herauss 
gab, dichtete er ausdrüdlich zu den Zwede, fie den 
„Ihamparen‘ Liedern entgegenzufegen, die zu feis 
ner Zeit häufig gefungen wurden; er habe fie, fügt 
er in feiner Borrede hinzu, nach den Melodien der 
alten Gaffenhauer „wegen * artigen Compoſi⸗ 
tion“ abgefaßt. Freilich ſtehen dieſe ſchönen, les 
bensfrohen Weiſen mit dem Texte ſeiner Umdich— 
tung in einem merfwürdigen Widerſpruch, und es 
haben feine Lieder eben deshalb, wie leicht zu bes 
greifen, feinen Eingang in die Kirche gefunden; 
aber immerhin verdienen fie wegen der glüdlichen 
Bewahrung des volfsmäßigen Tons und deſſen Ans 
wendung auf religiöfe Verhältniſſe auch jegt noch 
alle Beachtung. 

Hertzlich tbut mid erfremen, 
chriſtlich vnd moraliter verendert, 


1. SGrplich thut mid erfremen 
die liebe fommerzeit, 
all mein geblüt vernemen, 
ber Mey vil molluft geit, 
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Der lerch thut ſich erſchwingen 
mit ſeinem hellen ſchall, 
lieblich die voͤgel Bapen, 
vorauß bie nachtigall. 


. Der qufud mit feim ſchreien 
macht frölih jetermann, 
des abende froͤlich reien 
die Meidlin mwolgetban; 


Spagiren zu den brunnen 
pflegt man zu bifer zeit, 
alt welt fucht freub und munne 
mit reifen fern vnd meit. 


.Es grunet in ben mwälben, 
die bäume bluͤen frei, 
Die röflin auff dem felde 
von farben manderlei. 

Gin blümlin ftebt im Garten, 
beift: Ghrift, vergiß nicht mein! 
das ebel kraut Gotts warten, 
gibt troft der jeele bein. 


4. Ein fraut weht in ber awen, 
das beift: fei wolgemut! 

Auf Ghriftum fer thu bawen, 
ir = fein werbes blut, 

ie weiffen vnnd roten roſen, 
am creuß balt feit in acht! 
Gotts fon thet mich erlöfen, 
vnd hat mid felig gemadht. 

5. Das fraut je langer je lieber 
in meinem bergen bluͤet, 
Bringt mid zu Gott bin über, 
Here Ghrift mich fiets behuͤt. 

Ich hab es wol vernommen, 
was bifes fraut vermag: 
wol dem, ber mit Botts namen 
vnd gfeg vmbgeht all tag! 


. Des morgene in der Awe 
fo tbu ich fru auff fiahn, 

ür mein fünb leid vnd rewe 
von bergen grund zu ban, 

Zu bitten meinen Herren, 
daß mirs möcht wol ergebn, 
daß er fein gnad möcht mehren, 
vnd mir tremlich beiftehn. 


Darumb lobt Gott im Sommer, 
defgleih im Winter thut! 
Ghrift wend uns allen fummer 
vnd bringt viel freud vnd mut. 
Der zeit wil ich genieſſen, 
diemweil ichs leben ban; 
Gotté gnad wirbt ſich ergieffen, 
vbr uns wirbt fie auffgahn. 


Johannes Fifchart. 


daftifchen und näher zum Satyrifchen neigte, fo war ‚ drobe. 


es doch wiederum fo vielfeitig, daß es ſich auch in ans 
dern Dichtungsformen frei und ſicher bewegen konnte. 
Und wenn Reichtbum der Gedanken, Tiefe des Ge— 
fübls , nebſt der Kunſt, diefe innere Welt in leben- 
diger Anfchaulichkeit Darzuftellen, fo daß die Form 
auch dem Inbalte entſpricht, die erften und noth— 
wendigiten Eigenſchaften eines lyriſchen Dichters 
find, fo darf Fifchart unzweifelhaft zu den Lyrikern 
nezählt werden: es find feine biehergehörigen 
Dichtungen fo bedeutend, daß er eine hervorragende 
Stellung unter den Dichtern feiner Zeit einnehmen 
würde, wenn wir auch Nichtö weiter von ihm hätten, 
als die wenigen Iyrifchen Poefien, die er feinen ans 
dern Werken meiitens nur gelegentlich beigefügt bat, 
und die wohl verdienten, einmal zufammengeitellt zu 
werden, um den ganzen Reichthum feines lyriſchen 
Talents zur Anſchauung zu bringen. Xeider vers 
bietet uns der Raum und der Zwed unfers Buchs 
dieſes zu thun; wir müffen ung begnügen, das Be: 
| deutendite hervorzuheben. 


——— 


7. 
5 
| 
So entfchieden fih Fifharts Talent zum Dis | 


Pierter Beitranm. 





bis 1625. 


Am größten ift er in feinen Pfalmen, weldhe 


beinabe ſaͤmmtlich alle übrigen Dichtungen der Art 
übertreffen, jarüdfichtlich der Entwidelung por 
den Lutherſchen Pialmen vorzuziehen find, weil fte 
die Gedanken und Anjchauungen des Originals ganz 
im Geiſte defjelben zu einem großen bewunderrns- 


Farbenglut und Begeiiterung des orientaliſchen 
Dichters wieder erfennen. Unübertrefflih ift in 
diefer Beziehung namentlich der 29. Pſalm (Il), 
dem Nichts gleichgeftellt werden kann, als Luthers 
profaifche Ueberſetzung. Auch im weltlichen Liede iſt 
Fiſchart groß, und es ift fehr zu bedauern, daß wir 
von ihm kein anderes befigen, als das „Tanz-Lied— 
Lin‘ (2), das erim „Philoſophiſchen Ebauchtbüdh: 
fein ‘* mittheilt. Der weiche, anmutbige Ton, der 
im ganzen Liede herrſcht, die glüdlichen Bilder, 
welche die Gedanken fo ſinnlich veranfchaufichen, die 
wohllautende und reiche Sprache, die Tiefe des Ge; 


fich, das Lied zu einem Meifterftüd zu machen. Bon 
der größten Wirkung ift insbefondre der Schluß, 
der nicht glüdlicher fein fönnte: denn das Bewußt⸗ 
fein des eignen Glücks kann fi gewiß nicht kräf: 
tiger und zugleich nicht edler ausfprechen, als in 
dem Wunſche, die gene Menſchheit deſſelben tbeils 
haftig zu ſehen. 


am deutlichſten daraus hervor, daß er indem ganzen 
Gedicht das ihm fonft ganz zur Natur gewordene 
Spielen mit der Sprache vergißt und feine von den 
mannigfaltigen, ihm eigentbümlichen Wendungen 
anwendet, durch welche er fonit fo meilterbaft zu 


über das Berhalten des Mannes gegen fein Beib (3) 
und des Weibes gegen ihren Mann (4). Wir er: 
wähnen noch die bekannte Umfchreibung der horazi— 
| [che Ode: Beatus ille, in weldyer ſich freilich das Iy: 

rifche Element des Driginals in didaftifhe Aus: 


bedeutender ift das Gedicht auf feine Bü 
Gargantua), in welchem er ein vortrefflichesXob der 
Buchdruderkunft eingefügt hat und wie es mit einer 
beiteren Anrede an die Bücher beginnt, die er aus 
Gefundbeitsrüdfichten nicht zu häufig in die Hände 
nehme, fo mit einem bumoriftifchen Gericht gegen 
ein Würmchen ſchließt, das feine Freude zu —— 
Bekannter iſt die „Ernitlihde Erma— 
nung an die lieben Deutſchen“, (5 die er 
bei Anlaß eines Bildes dichtete, welches das weltbe⸗ 
berrfchende Deutfchland darftellte. Unter den vielen 
| Gedichten Älterer und neuerer Zeit, welche die 
Schwäde und Entartung des deutjchen Volks gei— 
Bein, ift diefes eines der ſchönſten, durch Araft der 
Gedanken, wie durch ZTrefflichkeit des Ausdruds 
| leich ausgezeichnet und durch die inninite Vater: 
| andsliebe, welche fich bei aller Härte der Bormwürfe 
| darin unverkennbar ausſpricht, wohltbätig berüb: 
‚ rend. Unterden übrigen Gedichten Fiſcharts, welche 
| bieber gerechnet werden können, erwähnen wir noch 

diejenigen, welche er auf Beranlafjung des zwifchen 
Zürich, Bernund Straßburg geitifteten 
Bündniſſes im}. 1588 verfaßte. Sie gebören 
‚ zu feinen beften poetifchen Erzeugnifien , find al& Ge: 








ger pe. und eben jo tüchtiger Entwidelung, wie fie 

durd gen reiche Erfindung von Motiven und glüdlis 

| cher Anwendung derfelben beweifen, daß Fiſchart 
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würdigen Gemälde ausführen, in welchem wir alle | 


fühle, welches den Dichter erfüllt, alles vereinigt | 


ie tief aber Fifchart von den | 
dargeitellten Empfindungen se war, gebt | 


| 
| 





wirfen weiß, wie 3. B. in den leinern Sprüchen 


führlichkeit und breite Schilderungen verliert. Weit | 
rt (im | 


‚ legenbeitsgedichte überhaupt vortrefflich, ven tüchtis | 





I 





| L Poefie. Vierter Zeitraum. Iobannes Fiſchart. 


JJJJJ.. srie EREENESBERENEr nee int 


\ große Einfiht in die Korderungen und Geſetze der 
| Runit beſaß und daß feine Bekanntſchaft mit dem klaſ⸗ 
ſiſchen Altertbum nicht bloß eine äußere war. Auch 
find Diefe Gedichte, wie die ibnen vorangebende pro» 
faifche Einleitung deshalb wichtig, weil Fiſchart in 
ibnen feine politifchen Anfichten entfchiedener, als 
\ irgend ſonſt, ausſpricht, und wir in ihm den freibeite» 
‚ liebenden Republitaner kennen und lieben lernen. 
Bon geringem poetifchen Wertbe, aber wichtig für die 
Charakteriſtik des trefflihen Mannes ift feine „ Ans 
manung zu hriftliher Kinderzudt‘, in 
welcher er fih als redlihen, fronmen Sausvater 
und Kinderfreund, als einen von feinem Glauben 
tief Durchdrungenen Mann beurfundet. Andere uns 
bedeutendere Gedichte, wie die „„ Beichreibung des 
Ubrwerfs zu Straßburg, „die Auslegung der 
Thiermeſſe“ und anderes übergeben wir, in wichtig 
| auch jedes derjelben für die nähere Kenntniß des 
‚ Dichters fein mag. Dagegen müjjen wir nody ers 
| wäbnen, daß er fid) auch in Nachbildung von antifen 

Berſen ſowohl, als von modernen Strophen ver- 

ſuchte, wie er denn überbaupt beinabe in jeder Be: 

ziebung die größte Vieljeitigkeit an den Tag legte. 

Die antiten Berömape behandelte er mit folder Frei⸗ 
beit, daß der Rhythmus faum mehr zu erkennen iſt, 


iben deshalb, weil er von dem Reime , den Fiſchart 
noch Damit vereinigt, zurüdgedrängt wird. Uebrigens 
tbat er dies mit Abficht und Bewußtjein, denn, jagt 
er, „eyn jede fprach bat jr fondere angeartetetbönung, 
ennd foll auch pleiben bei derfelben anegewöhnung‘“. 

Einer der Wenigen, welde Fiſcharts „So: 
nette‘ gejeben baben (Hoffmann von Kallersleben) 
bebauptet, es ſeien dieſelben gänzlich mißlungen, 
und daß ibm überhaupt alles durch Mufif gebildete 
Gefübl mangelte. Wie übertrieben legtere Behaup: 
tung ift, leuchtet aus den mitgetbeilten Gedichten, 
in denen fih der Sinn für den Rhythmus nicht ver: 
konnen läßt. Dagegen könnte man vermutben, daß 
Fiſchart die * des Sonetts ungenügend und 
willkürlich behandelt babe, da er feine Sprachge— 
walt und Gemwandtbeit in ganz anderer Weife au 
jeigen gewohnt, als in der Fol rat € n 
welher das Wefen diefer modernen Form liegt. 
Allein es iftaud dies nicht der Fall, vielmehr bat 
er ich beinabe ganz ftreng den Gefegen des Sonetts 
unterworfen, und ijt nur darin abgewichen, daß er 
ſtatt fünffüpiger, immer nur die bei ihm und in der 
ganzen Zeit apa tue vierfüßigen Verſe ge: 
braucht, (worin er übrigens in dem fogenannten 
„Anatreontifchen Sonett“ der Jtaliener ein Bor: 
| bild hatte) und die ſechſte und fiebente Zeile nicht mit 
der zweiten und dritten gereimt bat. Da eg bat 
er das Sonett in der Saustfade vorcch dh be: 
bandelt, denn obgleich alle fieben Sonette, die wir 
von ibm haben, zufammenbängen und einen joge: 
genannten Sonettenkrang bilden, jo iſt jedes einzelne 
doch eim für fich beitebendes Ganze mit einem voll: 
Händig abgefchloffenen Gedanken, der in dem engen 
Rabmen zurvolliten Anfhauung gelangt. Im legten 
Sonett, dem noch nach dem legten Terzett fünf Zeis 
fen angebängt find, möchte es ſcheinen, als ob Ki: 
ſchart entweder aus Gleichgültigkeit die Korm ver: 
lest, oder fie nad feiner Weiſe willfürlich behandelt 
babe, allein es iſt auch dem nicht jo; vielmehr ahmte 
er auch darin eine italienifhe Form, das „ge 
ſchwänzte Sonett“ (sonetto codato) nad, das ge: 
rade im 16. Jahrh. dur Berni in Aufnahme ge 
bracht worden war. Zum Verſtändniß der unten 


mitgetheilten Sonette (6) haben wir nur nody beizu⸗ 
fügen, daß fie gegen die Königin Katbarina von Me: 
Dick gerichtet find, welche damals (1560—1585) 
Frankreich in die Gräuel des Bürgerkriegs ftürzte 
und namentlich gegen die Proteitunten die abfcheu: 
lihiten Verbrechen beging, daber der Dichter am 
Schluß, nachdem er eine vortrefflihe Charakteriſtik 
der Königin gegeben, die Franzoſen auffordert, fidı 
des —— und herrſchſüchtigen Mannweibs zu 
entledigen. Das alte und ſehr gewöhnliche, aber 
der Eigenthümlichkeit Fiſcharts zuſagende Wort— 
ſpiel mit Gallus (Hahn) und dem alten Bölkerna— 
men Gallier bedarf keiner weitern Erklärung.“) 


1. Der 29. Pijalm. 

1. Ihr Gewaltigen, bringt dem HErrn ber, 
Bringt ber tem HErrn Stard vnd Ehr, 
Bringt jbm feines Namens Gbre; :]: 
Bertet ven Mächtigen HErren an, 

Dann er alleyn Gwalt jengen fan, 
Sein Namen gibt eyn Schalle: 
Hort, wie erihallt jo vngeſtuͤmm 
Auff ven Waflern des Herrn Stimm! 
Wie ſchallt es inn dem Thale, 
Das fie erfchreden alle. 
2, Der Gott der Ehren Tonnert ber, 
Der Herr uf groſen Waflern jchwer, 
Tritt ber auf Finſtern Wolden, :|: 
Das Meer vermwidelt fi in Wellen, 
Weyß vor Angſt nicht, wie ſichs foll Aellen, 
Blieht bin vnd ber mit Bolgen: . 
Das macht, fein Stimm fradıt ber mit Pracht, | 
Des Herren Stimm bezeugt fein Macht, | 
Wie er fein Feind fan fchreden, 
Vnd fein Boöldlin auffwecken. 

3, Def HErren Stimm vnd berrlih Thon 
Bricht Die Gebern in Lybanon, 

Die bob Bäum fie zerichmettert, :]: 
Macht hüpffen ven Berg Yybanon, 

Und büpfft auff ven Berg Shrion, 
Wenn er fo fiard ber wettert, 

Daß fie fpringen, wie Kälber jung, 
Vnnd wie ein junge Ginhorn im fprung, 
Die Berg ſich vor jhm biegen, 

Daß fie im Thal da ligen. 

4, Def HErren Reb wie Fewrflamm bäut, 
Sein Stimm von fi Fewrflammen ſpeyt, 
Macht, daß dWuſten erzittert: «|: 

Die Gino Kades drob erichridt, 

Daß baldt Araber Sand erftidt, 

Wenn es fo firalt vnd wittert: 
Dei Härren Stimm dag Wild verſehrt, 
Das vor ber Zeit den Huͤnden gebürt, 
Meift die Bellen auf Augen, 

Die Waͤld entblöft da ligen. 

5. Deßhalb muf drumm alle zumal, 
Was foldes boret rberal 
Vnten vnd ob ber Erden, :|: 

Ihm bringen feines Namens Ghr, 
Vnd welche vor erichraden jebr, 
Muͤſſen andaͤchtig werben: 

In preiſen inn ſeim Tempel faft, 
Der aup dem Himmel, feim Ballaft, 
Alſo fan ſich erzeigen, 

Das alles muß fi neygen. 

5, Der HErr, fo die Suͤndflut anricht, 

Sigt ewig zu Gnad und Gericht, 

Gmwig der Konig bleibet; :l: 

Derjelbig Herr von aroffer Kraft 

Seim Bold auch Krafft vnd Trojt verſchafft, 
Daß es fein Feind vertreibet. 

Derſelbig HErr von groſſer Guͤt 

Wird ſein Volck ſegnen auch mit Fried, 
Daß es vnghindert jbme 

Stets folg nach ſeiner Stimme. 








*) Die unten mitgetbeilten Sonette Rifchart#, vie bier 
um erfienmal wieder gebrudt erjcheinen, haben wir ver 
efälliafeit und eifrigen Theilnabme des Herrn Berlegers 
dieſes Werks zu verbanfen, welder aus einem waͤhrend 
des Drudes aufgefundenen Gremplar ber aͤußerſt feltenen 
Schrift eine getrewe Abſchrift machen ließ. 
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2, Tanz Picplin, 


In dem thon des Allemant d’amour Tanz geflellet. 


1, Keyn gröfer freut, 
Als mo zwey gleiche Herzen 
Gonander lieben bevp :): 
Keyn gröfer leyd, 
Dann mit vndand vnd jchmergen 
Lieb haben on beſcheyd. 
Dan gleich vnd gleich 
Geſellt fich gleich :|: 
Vngleich gepräuch 
Trennen eun Reid. 
Derbhalben mel :l: 
Gun jever joll 
Seins gleihen jm erleien, 
Das aud die Lieb gleich jıeb .ı. 
Dann bei vngleihem mweien 
Sint vngleih Sinn vnd Gh. 


2. Es fchiden fi 
Nicht gleich allerbanı Blumen 
Zuſammen ortenlid; ;]: 
Sonder man ficht, 
Das fein zufammen fummen, 
Die Grüch vnd farb verpflicht, 
Dan jo die eyn 
Solt riehen repn, :]: 
Die ander fein 
Stindend on fchein; 
So ſchaͤndt je enne :]|: 
Dem andern jeins, 
Alſo ift mit der Bulichaft: 
Da mus eyn gleichent * ılk 
Und ein anmut zur Huldichaft, 
Sonit kommts nicht vberenn. 


3, Dan wer ifi der, 
So eyn vngleih par Rinder 
Kan zwingen vngefär, :l: 
‚ „Das es baber 
Ziecht aleih, keyns meh noch minder, 
Dem will ih folgen jehr. 
Aber ich halt, 
Das man nicht bald 
Kind folder aftalt 
Gyn, ders vermwalt. 
Alſo in auch : 
Inn lieb ver praud: 
Da fpannt man nicht zufammen 
Zwey ungleich Herzen nur; ;| 
Sonder die zſammen famen 
Aus Anmut ver Natur. 


4. Altvann wird leicht 
AUS, was fie je fürnemmen, 
Meil fih jr Gmut vergleicht; | 
Pr we Mg fleucht 
ut leyns ſichs andern ſchaͤmen, 
Die — all faͤl verſtreicht, 
Vnd leyns rupft au 
Dem andern ven kauff, 
Das es zu *4 
Gezwungen lauff: 
Sonder fie ſeind :]: 
Fridſam verfreundt. 
Gedencken, das fie beyde 
Gott fo zuſammen fügt, :lı 
Auß der Natur beichenpe, 
Welche dan nicht betrigt. 


5. Derbalben aus, 
Was fih nicht recht vereunet: 
Es macht ſonſt eng bas Haus 
Aber voraus 
Iſt eynvgkeit das Kleynot, 


| 





Welchs macht, das man wol haußt. 


Dan wie folln fecht 
Zweyh tanzen recht, :]: 
So das ehn ſchlecht 
Nicht folgen moͤcht? 
Alſo wie foll :|: 
Die Lieb fichn wol, 
So das eyn fiht gen Norden, 
Das ander fiht gen Weſt, :j: 
Wie Adler auf ven Orten 
Eyns jchirt, das ander Leiche? 
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6. Uber wie fus, 
Mo gleih Menſurlich tretten 
Zur Melovei die Aut! ıl: 
Dan je gewiß 
Der Tanz, der ift ein Schätten, 
ie lieb vnd Eh fein mus, 
Das, wie der gang 
Seht nach dem Klang, :l: 
ge en —— 
r Herz auch gan 
Has beyber will, li 
Geſtimmt inn fill. 
Wo dan fich eyns fo ftimmet 
Mache andern Sinn end flimm, :: | 
Alsvan der ſprüch ſich gzimmet, | 
Tat, wat fid reimt, ſich rum. 


7. Drumm bab ih mir | 
Meins gleiten eyn ermeblet ; 
Sie in die Blum vnd zir ı]: 
j Und nur nach jr 
Pius jein mein Herz geſtellet 
Von nun an für vnd fir. 
Sie ift ver Klang, 
Nach vem ich gang, :l: 
Sie ift das Geſang— 
Nah dem ich bang; 
Sie int die Lieb, :]: 
. Inn ver ich Ich; _ 
Sie ıfl mein Rhu vnd Friden, 
Inn der ich rbu auf Erd. :]: 
O Gott, geb vu eym jben, 
Das jm fein Eva werd, 


3, Der Mann. 


Derhalben joll ein Diann fein wonen 
Mit Vernunft beim Weib vnd jr jenen, 
Soll nicht ausrichten alls mit räube, 
Sonder gelindlich vnd mit treue: 
Denn Rauhe machet doch nur jcheue, | 
Vnd Sceue pringt als dan vntreue: f 
Alfo pringt Räube ale van Reue, | 
Wann fie ficht, mie fich nichts gebäue, N 
Aber janfmüt vnd gelindigleit 
Pringt willig treu, ſchafft willig Leut. 
Kin Mann foll nicht ein Sturmwind fein, 
Der im Haus eingmals alla werf ein, 
Sonter prauchen der Sonnen wiz, 
Die allgemach wirdet durch jr bis, 
Sell nicht einsmals all wölln trennen, 
Sonber allgemad das bös binnemmen: 
Vnd wa die Hält nichts will erhalten, | 
Da ſoll vie Wärm ihr ſiatt verwalten: | 
Dan wo man alles nur will flürmen, | 
Da tringe man die Leut, fi zu fchirmen. | 


4. Das Weib, 


Wann er fchreiet Sie nur jchweiget ; 
Schweigt er ban, Redt fie jn an. 

It er ——— Iſt fie Kulſinnig; 

Int er Vilgrimmig, In fie ſtillſtimmig, 

It er Stillarimmiıa, It fie Troftftiimmig, 
It er Bngftummiag, Iſt fie Heinfiimmig, 
Tobt er aus grimm, So weicht fie jm, 

It er würig, So ift fie qutiq, 
Mault er aus arimm, Medt fie ein jm. 

Gr ift tie Sonn, Sie ift ber Mon, 

Eie ift die Nacht, Gr bat Tagsmadıt; 
Wat nun von der Sonnen Am tag ift verpronnen, 
Das kült die nacht Durch des Mons madt: 
Alfo wird aftılle Auch was it wild, 
Sonft gern geichicht, Gleich wie man fpricht, 
Zween barte fiain Malin nimmer Kein. 


Gin gſcheid Arau laßt ven Mann wel wuten; 
Aber dafür foll fie ſich buten, 
Daß fie jn nicht lang maulen laſe, 
Sonder turd linvde weis vnd maſe 
Bnd durch holdſelig freunblich gſprach 
Bei zeiten jm den Mund aufprech. 


5. Ernſthliche Frmanung 
an die lieben Teutſchen, auß anlaß dieſes beigeſehten 
Bildes des Teutſchlands angebracht. 
une hilffts. © Teutſchland, daß dir gfellt 
Dis Bild fo herrlich Sigbafft gnellt? 
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1. Boefe. 





— 


Das es bedeit der Teutſchen Macht, 

Die vnter ſich der Welt Macht bracht, 
Bnd das bu wenft, daß bein Voralten 
Den Namen mit Rbum ban erhalten? 

Bann du daſſelbig laft veralten, 

Was dein Boralten dir erbalten? 
Bann nicht neffelbis wilt verwaren, 
Was dein Vorfabren bir veriparen? 

Dann nicht ven Namen mwillt vermebren, 

Der auff dich erbt von großen Ehren? 
Was iſte, dap man ſich ruhmet hoch 
Der Eltern, vnd folge jhn nicht noch? 

Biſt Alter Tugent groſſer Preifer, 

Aber der Tugend keyn Grmeiler? 
Thuft gut Alt Sitten hoch erbeben, 

Bne ichidft doch nit darnach dein leben? 
Was rubmft vu dich vil Adelicht, 

Vnd thuſt doch nicht# denn Tadeliche? 
Was Rubm bat der jung Adler doch, 
Wann er fib rubmet ver Eltern bo, 

Wie fie frei wohnten in Berge Hlufften, 

Bnd frei Regierten in ven Kufften, 
Bnd er figt gfeilelt auff der Stangen, 
Mus, mas der Menfh nur will, jm fangen ? 

Aljo was ift dir für ein Ghr, 

Wann rübmft die Alten Teutichen fehr, 
Wie fie für ra Freibent ftritten, 

Bnd fennen böfen Nachbarn litten, 

Vnd bu achtſt mit der Ärenbeit bein, 

Kanft kaum inn deim Land ficher fein, 
ef dir bein Nachbarn fein Pferd binden 
An deinen Zaun fornen vnd binden? 

Sollt auch ſolch Feyger art gebüren, 

Das fie joll Kron end Ecepter fübren? 
Ja jr geburt fur den Konigejiab 
Gy Holgin, Rop, welchs fie nur bab, 

Und fübre für den Adler Kun 

Gyn bundte Agel_ nun fortbin, 

Bnd für den Weltapffel con Ball, 

Den man ichlägt, wann er hupfft im Rall: 
Meil beut deoch ſchier kenn ernit ift mebr, 
Handzuhaben Ärenbeit und Gbr, j 

Sonter man fchergt nur mit der Arenbeit, 

Sucht fremde Sitten, Braͤuch vnd Neubert, 
DBnd für Alt Teutſch Stantbafftigkeit 
Reißt ein Weibiſch Leichtfertigkent. 

Drumm ift nichts, daß man Abler fubrt, 

Bann man den Ndlers Mut nicht ſpürt 
Nichts iſts, dab man den Scepter trägt, 
Vnd jn mwiber fein Vntrew reat; 

Nichte ifis, daß man fürmalt die Welt 

BDnp faum eyn Stüd der Welt erbällt: 
Sonder man muß ermeiien fein 
Dis, des man will gerubmet fein, 

Bnd nicht der Alten Wader Thaten 

Schänten mit vnthun vngeratben: 


Auffreht, Treu, Redlich, Gynig und Stantbafft, 


Das gwinnt vnd erhält Leut vnd Landſchafft 
Alſe wird man gleich vnſern Alten; 

Alſo möcht man ferthin erhalten 

Den Ehrenruhm auff die Nachkommen, 

Daß fie demſelben auch nachemen: 
Bnd alſo fan man fein eyn Schrecken 
Den Nachbarn, das fie ons nicht weden, 

Sondern dem Hund lan jeinen Trap 

Zurerwaren jein Gut vnd Schag. 
Gleich mie man deren no find etlich, 

Die ſolchem Raht nahiegen Redlich, 

Bnd recht bedencken jre Würden, 

Wie jbr Vorfabren Scepter führten: 
Gott ſtaͤrd dem Greln Teutſchen blut 
Solch anererbt Teutſch Aplertgmut. 

Seht, diß bab als eyn Teuticher ich 

Aus Teutſchem Gblüt Treubergialic 
Guch Teutſchen, die berfomme von Helden, 
Bei dieſen Helden muſſen melden, 

Sobald ich diß Teutich Bild ſchaut an: 

Gott geb, daß jbr e# recht veriabn, 
Bnp bevves, Freu jeit euern Freunden 
Bnd auch eyn Scheu alln eurn Keinen, 


6 An Ehrvnd billicheit liebende Leſer. 
Etlich Sonnet. 
Hulbrib Wifart. 


IN rem Kauf, ſpricht man, fiebt® nicht wol 
Bnd muß gewiß was böp gemanen, 
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Iobannes Fiſchart. 





Wann die Henn Fräbt ober ven Hanen, 
Da fie doch darfur gachſſen foll, 
Zu leuchtern jren Eyerſtoll: 
Nlio wie viel mebr mus es bön 
In einem Regiment dann ſtehn, 
Wels gröffer ift end forgen voll. 
Wann die Henn mwil die Hanen führen: 
Da muß fie die gewiß verführen: 
Dann es ift wider bie Natur 
Daß das jhwächer das ftärder führt, 
Das vnzierlichſt das zierlichit ziert, 
Welch vngleicheit bient zur auffrur. 


II. 
Dann jedes rechtes Regiment ’ 
Soll gleichſam aftimmt fein, wie die Schten, 
Die ib all in einander leyten; 
‚Wann aber auff dem Initrument 
Die gröbft Sept fih von andern trennt, 
Bnd wolt nicht mit jbn flimmen ein, 
Sonter berfelben erler fein, 
Da ift die Muſic ſchon geſchandt. 
Alfo wann auch in Koͤnigreichen 
Das weiſſer foll vem albern weichen, 
Vnd das nicht berichen foll, wil gebieten: 
Da nemmen ſolche Regiment 
ber ein enberung ober enb, 
Dann vneins Hirten nicht wol hüten. 


II, 

Wie jbr dann folbs in Frauckreich ſecht, 
Da nur ein Älorentiniih Henn, 

Gin akt ſeyl und faule fenn, 
Die Galles vnd das Hanengiclecht 

Wil zu Gapaunen machen ſchlecht, 
Un» auß ven Galliern Galliner, 
Auß freien Aranden Frauendiener, 
Aug Muflefeyten fennengfledt: 

Darumb weil fi die rein Quintſeyten 
Nicht nach dem alten Erummiceit leyten, 
Vnd der Han fi feins Kamf ermannt, 

Bnd nicht vie Henn zum Meyſter Ich, 

So fiht man beut ein ſolchen flreit, 
Die Henn zu treiben in fen ftandt. 
III. 

Dann welches ſchreit auf feinem flanbt, 
Daffelb zerreift das Menſchlich Band, 
Scafft vnwill und groß mijueritandt, 
Vnd verunrubigt Statt end ante, 

Weil hochmuth findet widerftandt: 

Darumb Gott alles recht erichuff 
Gin jves Geſchlecht in feim beruf 
Den Man vapffer mit Rath end Hand, 

Dat Weib blöp, ftill zu der Haufbaltung; 
Vnd jbe jliller ift ſhr verwaltung 
Je beifer ift dieſelb beftellt: 

Dann ind Hauf gbört fein Mechten, fechten, 
G# wirkt fonft böfes Garn fich Flechten, 
Sonder auffs Rabtbauf vnd ins Felt, 

V. 

Und wie ed eim Mann vbel ſteht, 

Wann er fih Weiber aſchafft annimpt: 
So vbel es ſich auch gezimpt 
Wann ein Weib Mannsaeichäfft bie tbet, 

Ter Mann ein Gret, das Weib als nöt, 
Wann Sarbanapalus will fpinnen, 
Semiramis die Landt gewinnen, 

Welchs Tyranney ift all zu ſchnöd, 

So bie Leut machet mwiberfinnig. s 
Drumb lit man vom Gappten König, 
Der das er fein Bolt Weibiih ſchafft, 

Liß Männer tbun der Weiberaihäfft, 
Weiber anmaflen Männerträfft, . 
Damit keins bbielt fein eygenſchafft. 

v1, " 

Solche tbat er, weil er ſich befabrt, 

Sein Volck möcht jbn vmb Torannen 
Bekriegen, fib zumachen frev. 
Bbt aber nıcht auch ſolche arıb 

Die Königin, wie man erfabrt, 

Die, das man nicht jrm mutmill ftewr, 
Außrotten wil vie Manſchafft tbewr* 
DO da webrt all, fo tragt ein Bart! 

Gleichwol ſag ich nicht, das nicht auch 
Gin Meib mög berricen nach Landéebrauch, 
Fürnemlich wann fie in jem flat 
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Bon 1535 


Pilegt der Männer Rath vnd that: 
Dann ſolches man noch lieber bat 
Als Herrn, die Weiber ban zu Raıb. 
vn, 
Sonder bie frechlich vnderſtahn 
Sich wiber gſaß vnd ohn all wal 
Aufteden in geichäfft vberal, 
Den, fag ib, foll man widerftabn, 
Weit jhn der gemalt nicht zu wil ſtahn. 
Darumb nur je Frantzeſen dran, 
Grweift, das Hanen mutb jr ban: 
So wirbt euch aller qlüd jugahn 
Frweiſt, das jbr von Teutihen fommen, 
Bon Aranden frey, den alten frommen. 
Dann fo kein frembden Han jbr duldet, 
Der euch berih, wann er euch nicht bulder, 
Wie folt jbr nicht vie Henn verbammen, 
So frembd, die Hanen hetzt zufammen, 
Daß fie einander felbs erlamen, 
Und gar aufrotten jbren Stammen? 
Derbalben pran ins Herrn Namen! 
Scht, ob man ein wild Henn mag zamen, 
Und jbren grimmigen Eyerſamen. 


Nicolaus Selneder. 







Nicolaus Selneder, geb. den 6. Dec. 1530 
zu bersbrud bei Nürnberg, erregte als Knabe durch 
jein vortreffliches Orgeljviel fo großes Aufſehen, 
daß ihn Kaifer Ferdinand heimlich wollte entführen 
laffen, was jedoch fein Bater durch Fuge Mafregeln 
verhinderte. Bom 3. 1549 an ftudirte er in Wit: 
tenberg, wo er bei Melanchthon wohnte, der ibn 
febr lieb gewann und feine Studien liebevoll für: 
derte. Im J. 1558 ward er Hofprediger in Dres» 
den, 1565 Profeſſor der Theologie in Jena, und 
nachdem er dort wegen Verdachts, Irrlehren zu ver: 
breiten, feiner Stelle entjeßt worden war, im Jabr 
1568 nach Leivzig als Profeffor der Theologie, Ge— 
neralfuperintendent und Paitor zu St. Thomä bes 
rufen. Dieſe Stelle vertaufchte er zwar fwäter mit 
der eines Hofpredigers beim Herzog Julius von 
Braunfchweig, doch kehrte er 1574 wieder nad) Yeip- 


Vierter Beitraum. 


bie 1625. 


zig zurüd, das er aber 1589 wieder verlaffen mußte. 
In Hildesheim fand er eine neue Anſtellung, allein 
als feine Hauptfeinde in Sachſen endlich geftürzt 
waren, ward er wieder in feine früheren Aemter in 
Yeipzig eingefept, wo er bald nach feiner Rückkehr 
am 20. Mai 1502 ftarb. Bald im Kampf gegen die 
gebeimen Galviniften, bald felbit als folder ver: 
Ichrieen, batte Selneder viele Berfolgungen zu er» 
dulden, die er jedoch mit hriftlichem Glaubenämutb 
ertrug. Die häufige Veränderung feines Wohnfikes 
blieb übrigens nicht ohne glückliche Wirkung, denn 
überall, wo er hinkam, entwidelte er große hätig- 
| feit für den Kirchengefang und insbefondere für die 
ı Bildung eigener — * namentlich verdankt 

ihm Leipzig in dieſer Beziehung außerordentlich 

viel. Er gab nicht nur ein vortreffliches Gefang- 

buch beraus (Leipzig 1587), in welchem er die beiten 

Kirchenlieder der Reformationszeit zufammenitellte, 
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fondern er dichtete felbit eine große Anzahl Lieder, | 


von denen mehrere im Ächteften Kirchenſtyol geſchrie— 
ben find und von der innigen Glaubenszuverficht des 
Verfafjers zeugen. Andere dagegen, die er mit Rüd: 
ſicht auf ſeine mannigfaltigen kirchlichen Febden 
dichtete, find eben deshalb zu dDogmatifch gehalten 
und jogar wegen der befonderen Beziebungen auf die 
damaligen Verbältniffe nicht mebr für fpätere Leſer 
| verftändfich. Es baben ſich daher auch nur die beſſe— 
ren in den Sefangbüchern erhalten. 


1. Gebetlein aus dem 84. Walm. 
Bmb erbaltung bei Gottes Wert. 
Im Thon, Menſch wiltu leben ſeliglich. 

. GLeich wie fein Haut der Vogel bamt, 

bie Schwalb auch auff ihr Neftlein fchaut, 

Alſo tracht ih nu gank vnd gar 

HErr Jeſu Ghrift, nach deim Altar, 
Korioleit, 


« HUF mir, DO Herr, durchs Sammertbal, 

aib deinen Dienern vberall, 

Das fie bein Brünnlein leiten recht, 

vnd wir bbalten ven Glauben ſchlecht. 
Kyrioleis, 


- BIel beffer if, in deiner qmein 

der allgrinaft vnd mweniaft fein, 

Denn ſenſt der berrlichit in der Welt, 

voll Reihbtbumb, alud, ehr, Gut vnd ®rlt, 
Kyrioleis. 


DB biſt der HErr, Licht, Sonn vnd file, 
gibſt quad vnd ehr, biſt gut vnd mild; 
Hilf, HErr, den glauben in ung mebr, 
vnd vnſer Herp zu bir befchr, 
Kprioleit, 


ERbalt dein Kirh in allem Lamp, 

bein Nam vberall ſey befant; 

HErr Gbrift, ſey du das Aundament, 

gib trewe Lehrer biß ans end, 
Kyrioleis, 


. Beeib ben vns gnedig, rett bein chr, 
erhalt dein Wort vnd heilſam Yebr: 
Du bafı voh allen gwalt vnd macht, 
ob gleich die Welt dein nicht viel acht, 

KAyrioleis, 


. MN if die Welt? was ift ibr Funfi ? 

was ift jbr phantaſey vnd dunſt? 

Wer bein Wort bat, berfelb beſteht, 

aunft, kunſt, ftolg, mut, trog, gwalt vergeht, 
Kyrioleis. 


HIlff, DO HErr Ghrift, verbirg dich nicht, 
nach vnſern ſünden vns nicht richt; 
Dend, wie kurtz vnſer leben fep: 
darumb fich vu vns allzeit bey, 
Kyrioleis, 


9. ERhalt dein Kirch vnd cil zum aricht, 
laß vns nu lenger warten nicht, 


J 
1 


Be} 


> 
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1. Boefie. 





Rett ons von aller qual vnd pein, 


vnnd Taf vns bey bir felin fein, 


Kyrioleis. 
HI ons recht gehn durchẽé rote Meer, 


vnnd vnſer 5* zu dir kehr, 


Das wir entfliehn ver Sünden ſchand, 


vnd fommen ins gelobte Land, 


Kyrioleit, 


2. Ein Übendfegen aus dem 63. Palm. 
. Bir vanden dir, HErr Jeſu Chriſt, 


dat bu vnier Erloſer bift, 
Bad bhüteſt uns für aller 


fabr 
durch deiner lieben Engel e 


rt, 


Alleluja, 
. WIr gehn nu bin zu vnſer rub, 


ab rechens vnier 
Wat wir leider sefünbigt 
vergibs uns alle, DO 


eel nicht zu, 
ban: 


Die allzeit one bewachen fein, 
Das der Teuffel bab feine Macht 
an ons meber zu tag noch macht, 


Alleluja. 
ARr Fewr, fur Seel vnd Leibesnoch 


bebüt vne lieber 
In deim Namen 


Grre Gott, 
5 ichlaffen ein 
vns, beine liebe Kinderlein, 


Alleluja. 


ttea Sobn, 
Alleluja, 


. LAE dein Engel ftett vmb vng fein, 
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erlöft durch dein Fünff Wunden rein, 


Dir leben wir, dir fterben wir, 


dein Kinder finb wir für vnd für, 
Alleluſa. 


Amen, Amen! zu guter nacht 


der Engel Gottes ons bewacht 
Gott lob vnd band in ewigleit, 
wir gehn zur ruh ohn alles leid, 


Alleluja. 


Bartholomäus Ringwaldt. 
Einer der fruchtbarſten Dichter des Zeitraums ift 


Es gicheb, mas mag, wir find ja bein, 





Barthol. Ringmwaldt. 








fluß des Volksgeſangs nicht zu verfennen ift, von 
dem er, wie in feinen meiſten lyriſchen Gedichten, 
fo auch in diefem, Form und mannigfaltige Wen: 
dungen, auch oft einzelne Gedanken entnommen bat. 
Weniger ftörend ift die Breite der Entwidelung in 
dem „Sommerlied‘ (2), weil es aus einzelnen 
Schilderungen beftebt, welche in ihrer Geſammtheit 
ein volftändiges Gemälde des Lebens in der jhönen 
Sommerzeit bilden. Auch erhält es dadurch Bewe— 
aung und Mannigfaltigkeit, daß es die verjchiedenen 
Zujtände und Berbältniffe, die es fchildert, in vers 
Ichiedenen Karben erfcheinen läßt, indem der Dich—⸗ 
ter bei den einzelnen Schilderungen die Empfindun⸗ 


| gen durdhbliden läßt, die abwechſelnd in ibm rege 
‚ werden. Und wenn der Uebergang von einer Karbe 


zur andern auch öfters fchnell und ſelbſt bart ift, fo 
wird gerade dadurch die Wirkung um fo größer. Die 
eigentbümfihe Mifhung von Ernſt und beiterem 
Humor, der bisweilen fogar zur mutbwilligen 
Schalkhaftigkeit wird, findet ſich öfters in feinen 
Dichtuugen und gibt ihnen einen gr Reiz, fo 
3. B. in der „„Befchreibung eines Widwers‘, in wel« 
her die etwas gewagten Stellen durch die treuber: 
ige Haltung des Ganzen außerordentlich gemildert 
werden. Webrigens war Ringwaldt jelbit Wittwer 

ewejen, und hatte das traurige Loos eines folchen 
ot erfahren, das er in einem Hochzeitgedicht in 
rübrender Weije ſchildert (3). Unter feinen übrigen 
forifchen &edichten erwähnen wir noch als eines der 
beiten das „„Bon Unbeſtand menschliches Weſens“, 
welches ein gelungenes Bild der Unficherbeit menjch- 
liher Schidfale gibt, die „den Wafferwogen gleich‘ 
den Menfchen bald in die Höbe führen, bald in Ab— 
gründe ſenken. Es ſchließt einfach, aber gefüblvoll 
und berubigend: „Sieb, alſo bringt mit Meiner 
Hub Der arme Menfc fein Leben zu, Bis ibn zu: 
ws der Tod bezwingt Bnd feinen Streit zum Ende 

ringt.‘ 


I, Ginkied der Kriegsleut wider ben Erbſeind. 


Bartholomäus Ringwaldt, dem wir auch 
unter den Didaktifern wieder begegnen werden. 
Seine lyriſchen Gedichte find ſämmtlich religiöfen 
Inbalts, wenn auch nur ein Theil reine Kirchen: 





’ 


lieder find; viele fteben in einer befondern Samms | 


lung (Gvangelia neben eglichen Bufspfalmen. Ff. 
a / D. 1581), andere find feinen didaktiſchen Gedichten 
beigefügt. Die rein firhlichen Geſänge find mei— 
tens Umdichtungen von biblifchen Stellen, die er 
mit der größten Treue wiederzugeben ſucht, ohne 
daß er doch vermöchte, wie de früberen Dichter, 
oder wie Fiſchart, die Pracht und Kraft der mor— 
—— en Darſtellung nachzubilden. Dagegen 
ft die Sprache fließend, nicht ohne Wohllaut und 
meiitens von großer Reinheit. Mebrere derfelben 
baben fih noch bis heute in den Geſangbüchern er- 
balten, 3. B. „Herr Jefu Chriſt, du höchſtes Gut’, 
„Ad, lieben Ehriſten trauret nicht”. Bedeutender 
find feine andern nicht rein kirchlichen Gefänge, weil 


‚ er fi in denfelben mit größerer Selbititändigkeit 


| 


| 


| 
| 


bewegt und fie auch eine gewiſſe objective Wahrheit 
baben, da er fie meiſtens mit Nüdficht auf befondere 
Zebensverbältnifie gedichtet bat; nur bat aud) er den 
fo vielen, auch neuern deutichen Dichtern gemeinfas 
men $ebler, feine Lieder zu einer allaugroßen Breite 
auszufpinnen, durch welche die Wirkung gar jebr 

eſchwächt wird. Dies gilt namentlich auch von dem 
Fonk ganz trefflihen „Lied der Kriegsleut 


ı wider den Erbfeind‘ (ll), in weldem der Ein: 


| 


2. 


4, 


. Sie bremen audı 


Im Thon, vom Störgebeder. 


RB mad dich eilend auf, 

du beutiie Nation, _ 

Denn fih, es fömpt ein bauff 
vons Turdiihen Keniere Kron 
mit Spieffen vnd Hellparten, 
mit Roß vnd Wagen viel, 
vnd Pogen ohne Ziel: 

in Bngern wolln fie warten, 


Gemelte loſe Leut, 

die rübmen ſich gar frey, 
wie das fie groffe Beut 
von bingen mancherley 
ons wollen abeftreiffen, 
barneben alle Feft, 

vnd Wien die aller *9 
zubrechen vnd zuſchleiffen. 


ar frech, 
das fie ohn widerſtand 

mit pulver vnd mit Pech 
das gange Deutiche Yan 
firads wolten nider brennen, 
vnd aller Menſchen Schar 
im Blut erfauffen gar, 

tie Jeſum Ehriſt befennen. 


Darumb je nemet bald, 

die Nüftung von der Want, 
vnd macht euch, jung vnd alt, 
binein ins Ungerland 

mit Harniſch, Spieß vnd Degen, 
mit_hurtigem Geſchoß 

zu Fuß vnd auc zu Moh, 

vnd ziebt dem Feint entgegen 





Bub wenn jbr fomen jeib 
dabin mit ewer Wehr, 

fo fürchtet nie ein meit 

das mwunberliche Heer, 

in fib gar bach vermeifen. 
Seht fie nur tapffer an 

in Wott, dem fiarden Mann, 
fie werden euch nit freſſen. 


Doch nemet euch in acht 

an biefem ſcharffen Tan; 
fein nüchtern, bett vnd wacht, 
vnd fierdet ewre ſchantz 

bey tag vnd auch bey machte, 
end ſchidt auch alle fund, 
als folt jbr mit dem Hund 
rumb fpringen in der ſchlachte. 


Vnd da jbr onterweil 
mit Pi harmügeln müft, 
So jeid mit emrem Pfeil 
des Glaubens wol gerüft, 
vnd rüdt binan mit fremten, 
vnd brent fie mit dem Kraut 
eſchwinde auff Die Haut, 
e werbens vbel leiden. 


. Bnb da in foldem Ritt 


ein Mann zwey oder drey 

im Felde blieben mit, 

mas wer e# vor 15. 
Was koandt ein ſolches machen, 
Dieweil dieſelben fein 

in Gott verſchieden fein 

end zu dem Himmel lachen? 


Ab mie fan doch ein Man 
in biefer argen Welt 

fein leben beffer lan, 

als wenn er in dem Feld 
auff Ghriftum wird erſcheſſen, 
dieweil er auch fein Blut 

der Ghriftenheit zu qut 

gar willig bat vergoffen ? 


. Derbalben feid getroſt, 


ihre Reuter vnd jr Knecht, 
frey in die Feinde ſtoſt, 

gar Mitterlichen fecht, 

vnd ſeid alfo geionnen, 

Ihr fieget oder falt, 

den Glauben doch bebalt, 
vnd habt in Gott gewonnen. 


. Darumb, wenn nun ber Feind 


in feiner groffen macht 
Euch anjugreiffen meint 
mit einer Feldes ſchlacht, 
Und fompt daher gerrungen 
in beslicher geftalt, 

wie ein verborter Wald, 
geichrien und gelungen: 


. So feid nur wolgemut, 


gebendt an Jeſum Gbrift, 
der mit der Engel but 

forn an ver fpigen ift, 

Den angriff zu zu fegen, 
da er mit einem ftich 

die Feinde wunberlich 

wird fchreden vnd verlegen, 


Bnb wenn jbr fo mit Sort 

vnd Gideonis Schwerd 

die leſterliche Rott 

behertzt angreiffen werd, 

So werd jhr Roß vnd Wagen, 
darzu der Man im Helm, 
gleich wie ein fhlimmer Schelm, 
erſchreden vnd verzagen. 


Derwegen rückt hinan, 


macht ewer äuglein auff, 

vnd fchlagt in Gottes Nam 
mit allen fremben trauf. 

Der Hevland wird euch Herden, 
vnd feine berrliateit 

ben euch in diefem ſtreit 
gewaltig lan vermerden. 


Vierter Beitraum. 





15, Bnb da jhr nun —— 


3 


8. 


Die Lerch fi 


bis 1625, 


das Goties ftarde band 

bab ewer Feinde blind 

was in bie Flucht gewandt 
Der Ghriftenheit zu gute, 

fo ſchmeiſt ja ferner zu, 

Yaft jbnen feine rub, 
Waſcht euch in jbrem Blute. 


Das helff euch ja die frafft, 

des HERREN Jefu Ghrift, 

der in der Ritterjchafft 

ber beſte Kempfer tft, 

Und fan mit ſchlechtem ſprechen 
all feiner Feinde macht, 

wie groß fie wird geacht, 

im Augenblid zubrechen. Amen. 


2. @in fein Sommerliep, 
m Thon, Herzlich thut mich erfreven. 


. GDttlob, es ift vorhanden 


die froblih Sommerzeit: 
Der Schnee in vnſern landen 
nit mebr fo beuffig leit; 

Das Giß ift gar zugangen, 
der Robreif felt nit mehr, 
es baben angefangen 
die Baum zu —*2 ſehr. 


Die Am vnd auch der Anger 


zeätieffen arunen fein, 

Das Erdreich gebt hoch ſchwanger 
durch krafft ber Sonnen ſchein 
Schawe doch, wie rauſſer kriechen 
vie ſchoͤnen blumlein zart 

vnd ſo gar lieblich riechen, 

jedes nach ſeiner Art, 


Die welt ſich jht verjunget 


vnd wird auffe nem gemacht, 
Welchs denn zu wege bringet 
des eriien Wortes krafft, 

Da Gott alio geſprochen, 
Es werb bis ober das, 
dz bleibt noch ungebrochen, 
vnd treibet laub vᷣnd gras, 


. Die fate auff dem felve 


igund gar nichtes acht, 
es minter& ſchwere fälte, 
fie fteht vaber vnd lacht, 
Vnd wechſt verborgner weiſe 
all ſtunden fort vnd fort 
jrem ſchöpffer zu preiſe 
vnd ſeinem ſtarcken wort. 


Als wir denn auch fo werben 


mit Gaben bochaeziert 

Erwachen auß ver Erden, 

wenn Gbriftus komen wirb 
Und uns von allem Böfen, 

des Teuffels Haß und Neid 

geweltiglich erlöfen 

dur ſein Gerechtigkeit, 


hoch erbebet 
vnd flieget vber fi, 

Mit jbren fi eln mebet 
vnd finget feuberlich: 

Der Ichal erklinget ferne 
vnd lautet mechtig wol, 
die Menſchen börens gerne 
end find ber frewben vol, 


. Der ftorch iſt mwiberfomen, 


barzu die Schmälmelein 
Ja man bat auch vernomen 
die Turtelteubelein, 
So mol die qänfi vb ſprechte, 
mwibborff und Kranich fein, 
vnd allerley geſchlechte 
der lieben Voͤgelein: 


Die denn Sort jemptlich chren 
mit jbrem Lobgeſang 

Und fich frey laffen bören 

in Welden breit vnd lana. 

Ach laft uns auch Wort preilen, 
wir jeind ja mebr, denn ſih, 
Dieweil er vs thut ſpeiſen 
viel beſſer, denn base Vieh. 
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10. 


12, 


13, 


14. 


17, 


9. 


U. 3 





Im Strauche figt der Hafe 
vnd zu dem Hafer ipringt; ‚ 
Das Rinveich gh im Graſe, 
der fromme Kukug fing, 
Die Bienlein tbut man fpüren 
An manden Thal vnd Berg, 
wenn k jufammen fübren 
ihr ſüſſee Wunterwerd, 


Die Hirſchen vnd die Hinden, 

darzu bie leichten Meb, 

Sich wiffen wol zu finden 

im Buih zum grünen Kleb: 
Die Schäflein auff der Awen 

ſich weiden bin vnd ber, 

dem lieben Gott vertrawen 

vnd büpfien in bie auer. 


. Int Frewt fich alles jchre, 


ww; Greature beift, 
Verkuͤndigt Gottes ae. 
vnd jm geborjam leift: 

Die fiih im wafler ftreichen, 
bie hüner wild vnd zahm, 
vermehren fich vergleichen, 
vnd halten fih zufam. 


Die ehrbarn Junafern alle 
auch in vie Blumen gebn, 
Grbeben Gott mit falle, 
züchtig bey nander fiehn, 
Reben von Ehren ſachen, 
nad frommer bergen meis, 
vnd fchone Krenzlein machen 
von eitel Ebr und preis, 


Sie winden auch darüber 

das Kraut Vergiß nicht mein; 

Je lenger und k lieber 

ir auch barben zu fein, 
elche fie bedechtig tragen 

ale wol erjogne Kind, 

end nichts nad Leuten fragen, 

die falfhes Hergens find. 


Solch Krenzlein hat mir geben 

ein edles Jungfräulein ; 

Ih will bey meinem Leben 

—7 ibr eigen gi 
nd mich vor jhr nit fcheiven, 

es fcheibt vns benn der Tod: 

das beiff uns allen beiden 

der fromm getreme Gott. 


Der Medieus im Meyen 
viel qute wafler brent, 
Berbofft einmal zu freyen 
gar manchen Patient 

Durch dieſe Mittel wunder 
von feiner Krandbeit fcharff, 
die feinmal find geiunder, 
als wenn man fie nit darff. 


. Ihr etlih aber laßen 


mit einem ſolchen Grund, 
Daf man zu guter Maßen 
follt bleiben lang gefunb: 

Ich aber tarauff ſchließe 
vnd fag ben meiner br, 
wenn man von Sünden liche, 
das buülffe gar viel mehr, 


Derbalben laß von Sünden 
ir vnd zu jederzeit, 
ne lobet alle Stunden 
den HErrn von Gmigkeit, 
Der uns nach allem Kummer 
vnd mancher kalten nacht 
ben frewdenreichen Sommer 
bat fröhlich wieber bracht. 


er: denn ift ein Figure, 
daß Ghriftus vnſer Hirt 
Die hoch verberbt Nature 
noch eins formieren wird, 
nd einen Sommer madıen, 
ber emig foll beſtehn, 
in dem wir werten laden 
ent nimmer vntergehn. 





Vierter Zeitraum. Peter Denatflus. | 





19, © HErr, ons tbut noch frieren | 


auf Erden mannigfalt, 
Wil Äh denn ſchier verlieren 
der rauche Winter kalt: 

Kom boch vnd thu vertreiben 
des teuffels werd vnd lift, 
vnd führ vns zu der fremden, 
da ewig Sommer ift, Amen. | 


3, Der Wittwer, 


Ja, wenn er fompt vom Grab zu Hauf, 
ba gebt erft an der rechte Srauf, 

das ibn bedüncket bin vnd ber, 

wie all fein Wohnung ledig wär. | 
Bo er fih wendt, da ift jbm bang, 

bleibt nit auf einer Stätten lang, 

figt bie vnd da mit Traurigkeit, 

greint oder auff der feiten leit. 

Wird er der Kinder was gewar, | 
fo bluter jbm das berge gar, 

vud ſpricht mit Thränen zu dem Klein: 
Wo ift nu vnſer Muütterlein ? 

Geht er zum Tiih, trinkt ober it, 

fein frommes Weib gar bald vermißt, 

vnd dendt mit vielem jeufjen groß, 

ah! mo ift nu bein Augentroft, 

Der dir am Tifh mit aller Luft 

fein lieblih zu zu fprechen wußt, 

darzu in mander Traurigkeit 

dein berg mit troft vnd rath erfremt? 

Legt er fi benn in feine Kammer, 

fo flift er nichts, als eitel Jammer, 

betracht fein Glend für vnd für, 

vnd fchläfft mit viel, das gläub bu mir, 

Steht er dann auff vnd geht vmher, 

fo fomt jbm alles in die quer 

bemerdt groß Vntrew am gefinv 

vnd allenıhalben Schaden findt. 


Von welhen Harm vnd vngemach 
er in die leng wirb rechte jchmach, 
vnd ftürb auch mol ob ſolchen ſachn, 
wenn er es nit ſolt andere machn. 


Peter Denaifius, 


Peter Denaifius, geb. am 1. Mai 1561 zu 
Straßburg, jtudirte dafelbit und fpäter in Bafel die 
Rechte, wo er fih 1583 den Grad eines Doftors 
der Rechte erwarb; er trat dann als Rath in die 
Dienſte des Churfürſten Friedrich IV. vonder Pfalz, 
der ihn in Staatsangelegenbeiten nah Polen und 
ipäter nach England ſchickte, wo er fih der Gunſt 
der Königin Elifabetb zu erfreuen hatte. Nach ſei— 
ner Rückkehr wurde er 1590 zum Affeffor am Kam— 
mergericht in Speierernannt. Er ftarb am 20. Sept. 
1610 zu Heidelberg, nachdem er zuvor noch einen gro« 
Ben Theil feiner Schriften ins Feuer geworfen hatte, 
worunter vielleicht auch feine deutfchen gar 
waren. — Wenn ſich auch nur ein einziges Gedicht 
von ibm erbalten bat, fo gebübrt ihm doch eine Stelle 
in der Gefchichteder Deutihen Literatur, weiler einer 
der eriten war, welcher die Sprache mit größerem 
Bewußtſein bebandelte, und der Poefie eine regels 
mäßigere Born zu geben trachtete, fo daß fich fogar 
die Sage eitgefebt bat, es babe fih Opig zum Theil 
nach ihm gebildet *). Obne Zweifel bat er noch 
mebrere Gedichte geichrieben, da fein Biograpb 
Melchior Adami, welcher zu feiner Zeit in Heidel⸗ 


*) @8 iſt und nicht gelungen, bie Duelle viefer Sage 
u entbeden, doch wirb dieſelbe dur den Umftand be- 
laubigt, daß Dpig in Heibelberg bei dem ach. Math 
Bingelöbeım wohnte, dem Jugendfreunde des Denaiftug, 
welchem aud das mitgetbeilte Lied gewidmet ift. 
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Bon 1525 


— — —ñ— — — — — — — — — — 


berg lebte, in einer Weiſe von ihm ſpricht, daß er 
eine größere Zahl Dichtungen deſſelben gekannt ha— 
ben muß. „‚Denaifius bat durch fein Beijpiel bes 
wieſen,“ fagt Adami, „daß die deutfche Sprache feis 
neswegs irgend einer Schönbeit widerjtrebe, wenn 
fie nur ausgebildet werde. Wir nehmen feinen An: 
ſtand, ibn allein, wenn auch fein Anderer vorbans 
den wäre, allen Jtalienern und Franzoſen entgegen: 
zufepen, jo große Leichtigkeit , jo gropes Glück, fo 

roße Reinbeit und Anmuth der Sprache bat er in 
jeinen deutfchen Gedichten an den Tag gelegt.” 
Diejes Lob iſt auch Durch das einzige Lied, das wir 
von ibm haben, vollfonmen gerechtfertigt, welches 
fich in der That durch eine zu jener Zeit bewunderns— 
würdige Leichtigkeit der Sprache, durch Regelmäßig: 
feit der ie und Wohllaut vor den meijten gleich. 
eitigen Erzeugniffen auszeichnet, ja in anmutbiger 
Beweglichkeit und Wohlklang jowohl Fiſcharts als 
Schedes Gedichte übertrifft. 
an jhönen Wendungen, glüdlihen Bildern und 
ächt poetifhen Gedanken; den fräftigen Schluß ha— 
ben wir jedoch ausgelafien, weil er unfern Obren 
zu derb Klingen möchte, 


Hochzeitlied 
Herrn Doctori Jörg Michael Lingelsheimern, vnd 
Agnes Loͤfenijn. 


1, enge muß man preijen, 
Die gleiche Lieb vnd trem 
Ginanpder thun erweiſen 
Stetigt vnd obne rew: 

In North vnd jchmeren zeiten 
Tröft eins bes andern leidt, 
In lieb vnd frolichkeiten 
Mehrt eins def antern fremdt. 


2, Iſt keinem angelegen, 
Was wohl vnd wee jhm thut, 
Dep andern gluͤck dargegen 
Nimpt, vnd gibt jbm ven muth. 





Auch iſt es nicht arm | 





Pierter Beitraum, 





7. 


Je weiter der Zeitraum ſeinem Ende entgegengebt, 


Vnnoth bie viel zu loben 

Dip auferlefen par, 

Jbr Ruhm vnd Preiß erhoben 
Bleibt ohn das immerdar. 
Hochzeiter vnd vertraute 

It keins am andern gferth, 

Der Breutgam K der Braute, 
Die Braut bei Breutgams werth. 


. Gott wolt jhn beiden geben 


In fried vnd einigkeit 

Mit ginntpeit langes leben, 
Das fünfftig auch zur zeit, 
Wann fie werden veralten, 
Ihr lieb verjünge doch, 

Wan fie werben verfalten, 
Ihr lieb, als vor, brenn no. 


. Doc laft euch nit gefahren, 


Ob wohl biß in das Grab 

Die lieb fit fan verwahren, 
So nimpt docht —*1 ab, 
Das vbrig, das jbr beide 
Scegt für pas principal, 

Für Waffer xnd für meibe, 
Fur Lufft, für alle zumabl. 


Die Roͤßlin muß man brechen 
Dieweil der Fruͤling wehrt; 
Wer rennen will und ſtechen, 
Mup pin wobl fein zu Pferdt. 
Thut auch der Zeit gebraucden, 
Ehs alter fompt berbey, 

Eh vann jbr vörfft ver Lauchen, 
Der Raut vnd Saturen. 


» Seht an, vnd merder chen 


Die Böglin obne rub, 

Wie fie jhr Eurges leben 
Mit lieben bringen zu: 
Die bolvjeelige Tauben 
Mit ihren Schnebelein 
Stets an einanter Flauben, 
Streichlendt die Fluͤgelein. 


Philipp Nicolai. 


bis 1635, | 








* 


Das ſuͤß ihn it gemeine, 
Das bitter * wolt 
Haben für ſich alleine, 
Mans drüber jterben jolt- 


‚ Alcestis uns fan neben 


Deſſen ein Richtigkeit, 

Die für Admeti Beben 

Ward in ben tob bereit, 

Die teͤdlich Wundt jbre Hertzen 
Arria gar nicht acht, 

Des ſtichs fie in den ſchmertzen, 
Der Paetum vmb bat bradıt. 


Wie ih zuſammen reimen 
Neglin une Nopmarein, 
BWeinreben vnd Rüfıbeumen, 
Konlibe Wurtz im Wein, 

So ſchicken ſich zufammen 

Gin Mann vnd eblich Weib: 
Die werden in Sott# nabmen 
Kin Sinn, ein Seel, ein Leib. 


. Wie Roſen an ven Heden, 


Friſch Weiten am Geftad:, 
Wie Trauben an den fioden, 
Wie Zimmer vnd Mutcat, 
Alſo, tbiit ich vergleichen 
Der werde Lingelsheim, 

Vnd bie nit bat jbrs gleichen, 
Agnes die Jungfraw rein, 


. Agnes, bie ſchoͤn vnd zarte, 


Aus loͤblichem geſchlecht 
Erboren, vnd von arte 
Zun tugenden gerecht, 


Fromm, Züchtig, Keuſch vnd guͤtig, 


Verftendig Klug, bedacht, 
Still, Freuͤndlich vnd anmuͤtig, 
Ohn allen ſioltz vnd pracht. 


deſto mehr entfernt ſich Das geiſtliche Lied von feiner 
urſprünglichen Einfachheit und Kraft; es verliert 
die rein bibliſche Richtung, die es mit einer ganz 
ſubjectiven Auffaſſung der religiöſen Verhältniſſe 


vertauſcht. Haben wir ſchon bei früheren Dichtern 





Anklänge von dieſer neuen Richtung wahrgenom— 
men, z. B. bei Niclas Hermann, ſo waren dieſe doch 
im Ganzen nur ſchwach und konnten bei ihrer zarten 
Behandlung dem Weſen und Charakter des geiſt— 
: lichen Liedes feinen Eintrag tbun. Bei Pbilipr 
Nicolai tritt dieſe ſubjective Auffaffung ſchon 
mit größerer Entichiedenbeit hervor, und jeine Lie— 


| der babnen ee der fpäteren Zeit an, in wels 


cher fi) das religiöfe Gefühl als überfchwengliche, 
himmliſche Minne geftaltete. . 
Nicolai wurde am 10. Aug. 1556 zu Mangering- 
baufen im Waldeckſchen geboren. Bald nad vollens 
deten Studien wurde er Prediger in feinem Geburtes 
orte, fpäter in Hirdike, von wo er jedoch im J. 1583 
von den Papiiten vertricben wurde. 
bierauf zuerit nah Göln, dann ald Hofprediger des 
Grafen von Walde nad) gig ai — war, 
wurde er 1596 Paſtor zu Unna in Weftpbalen, wo 





Nachdem er 


er die fürchterliche Bert, die im 3. 1597 auf das | 


Gräplichite wütbete, glüdlich überlebte. Bon dert 
ward er endlich 1598 nah Hamburg als Pajtor an 
der St. Catharinenkirche berufen, wo er, 52 3. alt, 
am 26, Oct. 1608 jtarb. 

Bon feinen vier Liedern find zwei vorzüglich bes 
rübmt geworden, die während der Peſt in Unna ent: 
ftanden. Das erfte: „Wie ſchön leuchtet der 
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L Boefe. 


Morgenitern”(1)*), welches er nach einem welts 
lichen Liebesgeſang („Wie fchön leuchten die Aeuge— 
fein“) dichtete und feinem frübern Schüler, dem 
Grafen Bilbelm Emit von Walde, widmete *), 
drüdt nach Art des hoben Liedes unter weltlichen 
Viebesbildern die Sehnſucht der Seele nad) Chris 
tus, ihrem Bräutigam aus, und dies Gleichniß iſt 
jo offen und conjequent durchgerührt, daß man es 
bald gar nicht mehr als ein foldyes anfab, fondern 
nach jeiner äußern Erſcheinung für die Daritellung 
der ehelichen Liebe hielt, weshalb es auch ſchon 
frübe ziemlich allgemein als Hochzeitslied bei 
Irauungen gefungen wurde, fo wenig war man da: 
mals nod an diefen Tun gewöhnt, der jpäter fo 
große Verbreitung gewann. Läaßt man aber die 
dem Liede zum Grunde liegende Anjchauungsweife 
gelten, fo erſcheint es allerdings in feiner Art durch⸗ 
aus gelungen, und es kann „der Jubel der mit Got: 


tesliebe erfüllten Seele über die Herrlichkeit Chriſti, 


ihres ewigen Bräutigams und des Gründers ihrer 
feligen Hoffnung‘ nidyt mit glübenderen Karben 
ausgedrüdt werden. Das andere Lied: „Wachet 


auff! rufft one die Stimme (2), dem ein 


äbnlihes Gleichniß zum Grunde liegt, jchildert in 
—— Weiſe die Seligkeit des fünftigen Lebens 
und mußte gewiß in jener traurigen Zeit der ſchreck⸗ 
liben Peſt, in welcher die Menjchen jeden Augens 
blid des Todes gewärtig fein mußten, von großer 
Wirkung fein und ihnen den freudigiten Muth ges 
währen. Der Dichter hat biebei die Korm der alten 
Zagelieder mit großem Glüd auf religiöfe Verhälts 


nijfe angewendet. 


1. Gin geiftlih Brautlied 


‚ ter aläubigen Seele von Ghrito Jeſu; ihrem bimmlifchen 





Bräutigam geftellt nen —— Pialm des Propheten 
avi. 
1, Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenjlern 
Boll Gnad end Warbeit von dem HERAN, 
Die ſuſſe Wurgel Jefle ;]: 
Du Sohn Dauids aus Jafobs ftamm, 
Mein König vnd mein Breutigam, 
Hajt mir mein Herb beſeſſen: 
Yieblich, Breundtlih, 
Groß und ehrlich, 


Schön vnd berrlich, 
Reih von Gaben, 
Hoch vnd jehr prächtig erhaben. 

2. Er mein Perle, tu werthe Kron, 
Wahr Gottes und Marien Sobn, 
Gin bocdhgeborner König: :]: 
Mein Herg beift rich ein Lilium; 
Dein füuflet Evangelium 
Ir lauter Milh end Hönig. 


mein Blumlein, 
fanna! Himmliih Manna, 
#4 wir ejfen, 


Deiner fan ich nicht vergeflen. 


3. Geuß Sehr tieff in mein Herb bienein, 
Du beller Jatpis vnd Rubein, 
Die Alamme deiner Liebe, ;|: 
Bud e mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwebltem Leib 
Ein lebendige Ribbe. 
Nah dir ift mir, 
Gratiosa celi Rosa, 
Krand on? alümmet 
Mein Herk durch Liebe verwundet, 


Bon Gott fompt mir ein frewdeuſchein, 
Wenn du mit deinen Gngelein 


4, 


*) @8 verdient bemerft zu werben, daß Nicolai der 


legte war, welcher weltliche Lieber geiftlih umdichtete. 
*) Die Anfangsbuchftaben der Stropben entſprechen 


ken Selsnafenhahen im Namen des Grafen: Wilbelm | 


Vierter Beitraum. 


Philipp Nieolai. 





Mich freundlich thuft anbliden. :]: 

D Herr Jefu, mein tramwtes Gut, 

Dein Wort, bein Geift, dein Leib vnd Blur 
Mich innerlih erquiden, 

Nim mih Freundtlich 

In bein Arme, 
Werb von Gnaden: 
Auf dein Wort fomm ich gelaten. 


5, 2er Bott Vater, mein flarder Heldt, 
u baft mich ewig für die Welt 

In deinem Sohn geliebet: :]: 
Dein Sohn hat mich ibm jelbft vertrawt; 
Gr ift mein Schag, Ich bin fein Braut, 
Schr body in ihm erfrewet, 
Gya, EGya! 
Himmliſch Leben 
Dir dort oben: 
Ewig fol mein Her jbn Toben. 


6. Zwingt die Seyten in Cythara 
Und laft vie ſüſſe Musica 
Gang frembenreih ericallen, :|: 
Das id möge mit I@julein, 
Dem wunderſchoͤnen Breutgam mein, 
In ſteter Liebe wallen, 
Singet, Springet, 
Jubilieret, — 
Danckt dem HERREN: 
Groß iſt der König der Ehren. 


?. Wie bin ich doch fo berglich froh, 
Das mein Schag ift das Arnd D, 
Der Anfang vnd das Ende! :]: 

Gr wird mich doch zu feinem Preif 
Aufnehmen in das Paradeiß: 

Des Hopff ih in die Hände, 

Amen, Amen! 
Komm bu fchone 

Bleib nicht lange: 
Deiner wart ich mit verlangen. 


2, Ein geiftlich Lied 
von der Stimme zu Mitternacht vnd ven Mugen Jung- 
framwen, bie jhrein — Breutigam begegnen. 
atth. 25, 


1. Wider auff! rufft vns die Stimme, 
Der Wechter ſehr hoch an der Zinnen, 
Wach auff, du Stadt Jeruſalem! 
Mitternacht heiſt dieſe Stunde, 

Sie ruffen ons mit hellem Munde, 
Wo ſeid ſhr, klugen Jungfrawen? 
Wol auff, der Breutgam kömpt! 
Steht auff, die Lampen nempt, 
dalleluja! 

acht euch bereit Au der Hodızeit, 
Ihr muſſet jhm entgegen gehn. 


ion hört die Wechter fingen, 

as berg thut jr von Frewden fpringen, 
Sie wachet vnd ſteht eylend auff: 
Ihr Freund fompt vom Himmel prächtig. 
Bon Gnaden ftard, von Wahrheit mechtig, 
Ihr Licht wird heil, jr Stern geht auff. 
Nu komm, du werde Kron, 
HErr Jeſu, GOttes Sohn, 
doſianna! 

ir folgen all Zum Frewdenſaal, 
Vnd halten mit das Abendmahl. 


3, Gloria 4 bir gelungen 
Mit Menichen und Engliſchen zungen, 
Mit Harpffen vnd mit Gimbeln ſchon. 
Bon zwolff Perlen find die Pforten 
An deiner Stadt; wir find Gonjorten 
Der Engeln bob vmb deinen Thron. 
Kein Aug bat je geipürt, 

Kein Obr bat mebr gehört 

Sole Frewde: 
Des find wir frob, So, Io! 
Ewig in dulci jubilo, 


Theobald Höd, 


bekannt (denn es ijt erſt feit einigen 


Daf ich warme 


wirb er geben 


Frewden Krone, 


Noch Re 


A Graf Bnd Kerr Zu Waldeck. Jahren auf ihn aufmerkjam gemacht worden, und 
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zudem fcheint die Sammlung feiner Gedichte ſehr 
jelten zu fein) it der Pfälzer Tbeobald Höd, 
der im J. 1573 geboren und 1601 als Secretär ei» 
nes vornehmen 
lebte, in welchem Jahre er unter dem Namen Otble: 
bad Oeckh (Anagramm feines Namens) eine Sammıs 
fung von Gedichten berausgab. Es find Liebeslie— 
der und Gelegenbeitsgedichte, die ohne Anſtand den 
befieren Erſcheinungen der Zeit beizugäblen find. 
Namentlich find die Yiebeslieder in dem ächteſten 
Volkstone gedichtet und zeugen von einem wabren 
poetifchen Talent. Dbgleich er gewiß mit den Dich— 
tungen Schedes und Peters Denaifius bekannt war, 
da er ja aus dem Lande ftammte, wo beide gelebt 
batten, jcheinen diefelben mit ibrem Streben nadı 


— Regelmäpigfeit keinen Einfluß auf ibn ger | 


bt zu baben, denn jeine Yieder find gang in der mes 
triſchen Willtür der Volksgedichte gehalten. Wir 
tbeilen zwei von feinen Xiedern mit, die wohl zu den 
frifcheften gehören. 


I. Das Glück. 
1, Man fagt, wems Glüd wol pfeiffet, 


Der mag wol luftig tanzen, 
Wert Glück zum Würfel greifet, 
Der anzen, 


gwinnt oft mande S 
Mit Tecanen mag vmbher ſchwanzen. 


2, Wems Gluͤck das Hörnel bläſt, 
Der fangt, wenn andre jagen; 
Glück, wemſtu dRelder ſaeſt, 
Der mag das Traid baim tragen, 
Darf Niemands auch drumb fragen. 


3, Wems Glück it Keller, Hoc, 
Der trinkt, wenn ihn thut durften, 
It, wenn * hungert noch: 

Das Slüd oft gleich thut bierſten 
Den Bettler, wie ven Äürjten, 


4, Wenns Glück das Fahnlein ſchwingt, 
Da giebts qut Beut und Kriegen, 
Wenns Glhd dem Buler fingt, 

Da ift qut Kinder wiegen, 
Galanifiern und lieben. 


6. Doc ift felbft jeder Schmid 
Seins eignen Glücks allzeiten; 
Wer wol ihm bett, damit 
Wol auch wird liegn mit Freuden, 
Ob man ihn gleich tbut neiden. 


7. Dein Glück fleugt nit von bir; 
Was dir auff Erb beichaffen, 
Schau nur, weils ift vor der Thür, 
Dass du nit thuſt verichlaffen: 
Brauch Mittel, Zeit und Waffen! 


2, Undant. 


1, Nacht und Tag bab ich gedient 
Gim Fräulein rein umb jarte; 
Damit id nur ihr Lieb verfühnt, 
Kein Fleiß noch Muh ich fparte. 


2, Al ander Lieb, Freus, Luft und Geld 
Hab ich veracht aufgeben, 
Ja alle Schäg der ganzen Belt, 
Allein von ibrentwegen. 


3, Kein andern Dank kriegt ih taven, 
Leer Strob bab ich genisen: 
Schabab, ein Körbel ift mein Lohn, 
Die xieb ift ausgeloichen. 


4. Ich bab gehofft fo berzialich, 
Mein eich ——— 
Nun läßt fie michs — ja binver ſich 
Wang böflich jetund genieffen, 


5. Gs ift halt, wenn iche fage U, 
En Ei a ſchoͤnen — 
el Gſchrey und wund i H 
Sant Belten joll * —— ie 








6. Wer euren glatten Worten traut, 
Der möcht jein Mub wol jparen, 
Gr ſaet im Wind, ind Meer au baut, 
Wie ich es wohl erfahren. 


annes zu Wittingau in Böhmen | 


Johannes Doman. 


Eine der bedeutenditen Ericheinungen im Muss 
gange des gegenwärtigen Zeitraums iſt das „Xied 
von der alten deutſchen Hanſa“, welde 
uns Morbof (und dies üt nicht das geringite feiner 
Berdienite um die Gefchichte der deutichen Yiteratur) 
in feinem „Unterricht von der teutſchen Sprache 
und Poeſie“ aufbewahrt bat. Bon dem Verfaſſer 
des Gedichts iſt wenig mehr bekannt, als daß er 
ZJobannes Doman hieß, aus Osnabrück ge 
bürtig, Sondicus des hanſeatiſchen Bundes und 
| fpäter Geſandter defjelben im Haag war, wo er im 
| J. 1618 ftarb, als er eben den Auftrag erhalten 

batte, eine Geſchichte der Hanfa zu fchreiben. Sein 
Gedicht, welches eigentlich gang didaktifcher Natur 
it, aber von ibm ausdrüdlich als Lied bezeichnet 
wird, iſt in vielerlei Beziehungen Äußerit merfwürs 
dig. Ob es gleich, wie gefagt, Didaftifcher Art üft, 
bat es der Dichter doch in der alten Heldenſtrophe 
abgefaßt, welcher er einen durchgängigen Binnen» 
reim gegeben bat. Er bebandelt fie im Ganzen 
leicht und ficher, und wenn auch meiitens der jams 
biſche Rhythmus feitgebalten it, fo iſt fie doch auch 
hie und da nach der Weiſe der alten Dichter freier 
gehalten; aber auch wo dies nicht der Fall iſt, be— 
wegt ſie ſich den ſteifen Alexandrinern der unmittel⸗ 
bar —— Zeit gegenüber äußerit leicht und 
lebendig. Der Reim ift beinabe durchgebends rein 
und ficher; jelten ſtört oder beberrfcht er den Zinn, 
ı und es fann wohl mit Sicherheit angenommen wers 
den, daß fi) der Dichter nach den alten deutjchen 
Volksgeſangen gebildet. Dafür bürgt auch die ganz 
volfstbümliche Sprache des Gedichts mit ibren 
trefflichen, von lebendiger Kraft fprudelnden Aus— 
drüden, Wendungen und ſprichwörtlichen Redens— 
| arten, welche dem Ganzen eine außerordentliche 
Friſche verleiben, wodurch es von den fpätern dis 
daktiſchen Poeſien gar fehr abfticht, Die meiitens fo 
alt und jo altflug ausfeben. Zudem ift das Gedicht 
voll der jchönjten und wahriten Gedanken, wie es 
auch von der trefflihen Gefinnung des Verfaſſers 
zeugt, der von der innigiten Sreibeits. und Wahr⸗ 
beitslicbe befeeltwar. Es iſt das politifche Teitament 
eines ächten Republifaners, der feinen Mitbürgern, 
nachdem fie einmal die frübere Macht verloren haben, 
die trefflichiten Anweilungen gibt, um auch in ibrer 
untergeordneten Stellung der Freibeit würdig und 
tbeilbaftig zu bleiben. Zwar it das Gedicht im 
Ganzen breit und weitichweifig ; allein es ift beinabe 
| jede einzelne Strophe an fich betrachtet in Inbalt 
und Daritellung jo vortrefflich, dap man die Ermüs 
dung, die beim Lefen zu überfallen droht, doch 
leicht und gern befiegt. 


Lied von ber alten Teutſchen Hanie. 
Im Thon des Rolande, oder wie es einem jeben beffer 
gefällt, zu fingen. 
1, WDlan laft uns eins fingen, 
ein Lied und neu Gedicht, 
Obe jo wolt baß gelingen, 
| tann je mans faat und fprict. 
Was ſchads, einmabl gelungen? 
| wann jagen nicht viel gilt: 
68 ift wohl eb aelungen, 
) wat man im ſcherh gefpielt. 
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2, Die Welt ift zwar geneiget 

nad ihrem Ntolgen Rropfi, 

Das fie, wer Warbeit geiget, 
die eigen ſchlegt an Korff; 

Noch dennoch joll man wiſſen, 
was Warbeit und que in: 

Drumb jeyd bieher geflieſſen, 
end merdt, was euch gebrift. 


Guch Hanfe Staͤdt ich metme, 
wo jr gelegen ſeyd, 

Dann euch ijt es alleine 
jun Gbren zubereit. 

Drumb thut e# nicht verachten, 
halt an ver Marbeit feit: 
Darnach thu id auch trachten, 
ſuch nichts, vann euer beit. 


Borzeiten wahrt ihr Hänie 
benabmet mit ver That, 
Jegt, jagt man, ſeyt ihr Gaͤnſe 
von fchlechter That und Rath: 
Gin Ganß fleugt über Meere 
nah jrem Kopff und Sinn, 
Endert ſich doch nicht jebre, 
ift Gagag ber und bin. 


5. So fagt man von euch Hänjen 

(meolt Sort, e# wer nicht war!), 

Daß ibr euch folt den Gaͤnſen 
verglichen haben gar; 

Und wann jr fompt zuſammen, 
und fcheint, es ſey wa# wertb, 

So babs bob nur ven Namen, 
bleibt jonften beur, mie ferth. 


Nu ſeyd ihr dennoch Hänie, 
wann ibr nur felber wolt, 
Dörfit nit des Nahmens Gänie, 
babt noch wol, was ihr folt, 
Weisheit, Vernand vnd Sinne, 
Reihtbum, Bermögenbeit, 
Und vap euch nichts entrinne, 

die ſchoͤn Gelegenheit. 


Gott bat euch aufßgetheilet 
u Waſſer und zu Landt 
(So ibr& zu merden enler, 
habt ihrs ſchon in der Hand), 
Gin Süd euch ſelbſt zu fhmieven, 
das obne Alügel ſey 
Daben ibr konnt im Frieden 
vorm Garauß bleiben frey. 


&o — a allen 
euch e tfoblen ſeyn, 

Daß es thu Gott gefallen, 
dap niemand fey allein; 

Ja, daß er euch gezeiget 
durch die Gelegenheit, 

Wie daß er ſey geneiget 
zu eurer Ginigleit. 


Wollt Gott, ich könnt erbitten 
euch allen dis groß Gut, 
Das ihr die Imeyung mitten 
mit gleihem Sinn und Muth, 
Unp bieltet euch beyiammen, 
und jtünvet all vor ein: 
Hilf Gott, mas Nup und Nahmen 
folt bald erworben ſein. 


10. Nu, Hettich ift ein Bogel, 

Hubich zwar beſſer ift; 

Doch fichts als auff ver Kugel, 
brumb traut zu aller Ari, 

Db Sort einft wolt beſcheren 
die liebe Ginigkeit, 

Und euch dadurch gewehren 
ber alten Herrlichkeit. 


11. In GDttes Hand verichloflen 
ſteht alle Ding allein: 
Darumb ſeyd unverprofien, 
rufft an den Nahmen jein, 

Auff vap ihr ein geneien 
von der Imenbelligfeit, 

Und friegt ein friedſam Weien 
in Lieb und Ginigfeit. 


ia 
. 


— 
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12, Doch thut allein nit nügen, 
bap man viel ruf und ſchrey: 
Wann die Karr ftiedt im PBfugen, 
die Hand muß fein dabey. 
Arbeit, die hat ven Sergen, 
madt, was hart belt, tod leß: 
Drumb jelt jr Arbeit vie en, 
legn nit die Haͤnd in den. 
13, Was wolt ihr aber machen 
in diſer argen Zeit, 
Da fid bey bunten Saden 
fo Welt verichraufite Leut 
An allen örtern finden, 
bie vorne lecken füß, 
Und kragen doch von hinden 
nad dem alt Hagen kuß? 


14. Ihr Mund redt auf der Yungen, 

dap Her ligt weit davon, 

Wans nur bat wol geflungen, 
jo ift das Mundwerck jchen, 

Un: wann mans bören müjlen 
ein Stunb zwo ober drey 

So kan man doch nit wiſſen, 
obe Fuchs oder Haie fen. 


Nun ifte, mit ſolchn Geſellen 
einig zu bleiben, ſchwer; 

Doch mil ich euch erzeblen 
der alten gute Lehr, 

Wie man fid Selle ſchigen 
recht und geſcheideutlich, 

Damit ſolch faljhe Tüden 
gehn mögen hinder fich. 


16. Bor allem muß man baben 
doch wenig fromme Xeut, 
Die auffreht einber traben 
und meinens berglic qut, 
Und gebn mit ibrem Wanvel 
andern zur folg voran, 
Dap fie ih auch zum bandel 
gleich jchiden auff die bahn. 


17. Was man in andern preifet, 
das joll man jelber thun, 
Und was man ibn vermweifer, 
leid ihn verbleiben lahn 
aalih muß doch enblich ſchwinden, 
wie man zuſagen pfleat; 
Wer recht ıbut, ſole auch finden: 
Untreu fein Herren fclägt. 


18, Wanns dann von etlichen Städten 

nur jo gemeinet ült, 

Die doch gang gerne hetten 
vielmehr bey ſich ohn Ein, 

Die jollen ferner wiflen, 
was biezu bienlich ſey, 

Und feyn varauf berliffen, 
mie ſies auch bringen bey. 


Niemand foll man verachten, 
wie Hein er immer jen; 
Allein man joll betrachten, 
ob Treu auch ſey dabey. 
It er auffrecht und treue, 
er thur auch feinen Strauß: 
das bat wol eh ber Leue 
erfahren an ver Maus. 


- 
— 


20. Ge iſt nichts jo geringe, 


es bat jein nup und brauch , 
Solche zeigen alle Dinge: 
klein Gloͤcklein klingen auch; 
Vom Donner und Platzregen 
mäcrt nicht alleine Graß, 
Denn auch durch Gottes Segen 
tlein Reglin machen nap. 


21, Doch weils nit tauren würde, 

und lange ſtehen an, 

So man wolt gleihe Burke 
auflavden jererman, 

Mus man Geleichheit halten, 
iebn das Vermögen an, 

Senft muß ſich doh abfpalten, 
wer nicht mehr tragen kann. 


Johannes Doman. 
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22. So libt nun treu unb reine, 

wie ihr von anbern wabhrt; 

Niemand ſey euch zu Kleine, 
beichwert niemand zu bart: 

So wird auch Lieb und Treue 
bergegen finden fich 

Und obne Leid und Meue 
bleiben beftänviglich. 


233. Wann aber nit mwil gelten 
treu, lieb und trealih Laſt, 
Wie man dann finder jelten 
ein Holt on ohne Aſt, 
Und jelten Gompanenen, 
darin nicht Meifter jeyn, 
So lernt euch ferner freyen 
von ſolchen Hemmerlein, 


24. Vorzeiten war ein Probe, 
fo man ein reden bört; 
Jetzt ift es nur ein Klobe, 
damit man Leut betbört: 
Wer trauet dem Sefange, 
das alle joll Amen jenn, 
Der if gar bald gefangen, 
weils Herg ſpricht lauter Mein. 


25. Trumb muß man tieffer ftreichen 

die abgevierbte Leut, 

Damit man möge reichen 
durch bie vil Zwibeln Häut 

Zur linden Zigengrunte; 
fo fan man prüfen gang 

Ob zwiſchen Herg und Munde 
auch ſey ein Gonrorvang. 


26. Die That thu ich euch nennen: 
That ift der rechie Teft, 
Darob ihr könnt erkennen, 
meld Leut fein dicht und feit, 
Drumb laſſet euch nicht Affen, 
die Wort fein beur wol feil, 
Wanns aber komt zum treifen, 
fo findt fichs erft meit feblt. 


Welch Leute viel parlieren, 
wiſſen vom Schlüffel nicht, 
Und immer dilatiren, 
biß befier Zeit anbrict, 
Grbieten fich doch milde, 
fie wollent Morgen tbun, 
Führen nichts guts im Schilde: 
wers tbun wil, thu es num. 


* 


28, Wann ihr nun dieſe kennet, 

halt fie zum Werd und that; 

Wer ſich dann daven trennet, 
muß leiten andern Matb; 

Daß man bie Thur ihm weiſe 
und ſchließ ihn genglich aup, 

Dann all zu fanfft und leiſe 
endlich aufbören muß. 


29. Man fagt, es jen im Leben, 
wie mıt dem Wiürffelipiel, 
. Wann nicht thut fallen eben, 
was man woll baben mil, 
So muß man was arfallen, 
gerultig nebmen an, 
Troi einque vor quater allen, 
ober ses duis anſchlan. 


30. So tbut ihr nu dergleichen, 

ſpielt, was gefallen ift; 

Man muß der zeit doch weichen 
biß auff ein ander frift. 

Wie man kan, muß mand treiben, 
balten all vor Gewinn: 

Drumb, wat nicht treu mil bleiben 
laft immer fahren bin- 


31. Gins man fein Zahl nit nennet; 
was fragt ihr dann darnach? 
Mann einer von euch rennet, 
babt dannech gute Sad: 
Seyd auff ihr nicht gebauet, 
auff einig Zahl und Schar: 
Darumb mir auch nicht grauet, 


| ob ihr ſchon lieff ein par. 


Pierter Beitraum. 


| 
| 
| 


I 





33. 


& 


37. 


4 


* 


32. Und wann ihr dann ſeyd worden 


des uͤbela etwas lofi, 
So merdet auff den Drben, 
er ja flein over arof, 
Und haltet ibm in Ehren: 
ihr wißt es warlich nicht, 
Was ihr koͤnnt fein für Herren, 
ſtuͤnd ihr euch nicht im Licht. 


Vor allem thut euch fleiffen, 

das ihr Sort habt zum Areund: 
Das font ihr dann genieffen, 

daß ihr mebr haben kuͤndt. 
An Wort ift es gelegen, 

folt ihr recht werben froh, 
Dann obne feinen Segen 

all Hände dreichen Strob. 


Darnach wie aring und wenig, 
daß euer immer find, 

Bleibt mit einander cinig, 
wie jener Ichrt fein Kine, 

Da er viel Befenreiffer 
verfaflet in ein Bund, 

Daß doch fein jtard noch meifer 
mit macht zerbrechen fund. 


Da er fie aber tbeilet 
und einkel leget var, 

Da warb nicht mehr gefeiblet, 
man brad fie alle gar: 

Alfo vermehrt und fterdet 
all Ding vie Einigkeit, 

Wie man nichts auts vermerdet 
auf ber Zweyhelligkeit. 


. Wann ihr die Augen wendet 


ein wenig bin und ber, 
Se müit ıbr fein verblenbet, 
folt ihr nicht merden ſehr, 
Wie daß die nechſten Aabren, 
da mans vermutbet nicht, 
Durdy jo gar wenig Scharen 
groß Dinge find verricht. 


So ſeyd nun auch einträhtlich, 
balt an einander fen, 

So jene ihr leicht fo mächtig 
aud ben dem treuen Reft, 

Das ihr wohl koͤndt abtreiben, 
tie ohne Fug und Recht 

An euch ſich wollen reiben, 
doͤrfft nicht fein andrer Knecht. 


. Bon Fremden thu ich jagen, 


deñ müßt ihr fein bericht, 
Die euch ohn fug nahjagen: 
denn wem ibr er vepflicht 
Zu Zellen, Schop und Ehren, 
und was bes bings mehr ift, 
Dem thut es auch gewehren 
treulich ohn Gfahr und Pill. 


. &8 kan wol ſtehn beyſammen, 


bat unter ſich fein Streit, 
Das man in Gottes Nahmen 
treu bleib der Oberfeit, 

Geb andern auch die Ehre, 
bebalt fein Freyheit doch, 
Sich nebre, ſchuͤh und wehre, 

zieh nicht am frembten Ich. 


Daron nicht noth zu fagen 
mit mebren, weil man meiß; 
Allein muß ich beflagen 
den gar geringen fleiß, 
Den Yeute thun anfchren, 
damit fie wuͤſten recht, 
Was fie vermögent weren: 
das ift doch gar zu ſchlecht. 


Jet wil ichs aber ftelfen 
an den gemeinen Ort, 
Dabin man ſolche fellen 
zufegen pfleget fort, 
Und mwil das numehr treiben, 
das Lieb und Ginigkeit 
Nicht konnen mol bebleiben, 
wer Geitz im wege leibt. 
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42. Bor unter Menſchenkindern 
Hans Gigen Man regirt, 
Dajelbjt bleibt weit dahinden, 
was gmeinen Nutz fovirt; 
Das leugnet niemand jebre, 
darf auch gar feiner Lehr: 
Wie man ibm aber webre, 
das ift zumablen jchwer. 


Mel it es zwar nicht ohne, 
daß Nup und Nießlichleit 
Anmutbig it und ſchone 
eweſen allezeit, 
In auch der Menichen Herpen 
gleihjamb naturet ein, 
Dap fie mit Mub und Schmergen 
darauff befliffen jeon. 


Drumb laß ih auch pasfiren 
der Narung rechten Brauch, 
Senjt muß man wahrlich fenren 
bei gſunden Zähnen auch 

Wers aber recht bebendet, 
dem gibt bieben ein ftuß, 

Wannt qmeine befte Erendet 
der beilloß Gigennup- 


Dermwegen laft euch Ichren, 
daß gar fein Nutz nicht fen, 

Bas man mit MOtt und Ehren 
nicht bat gebracht berben, 

Und daß bey Arm und Reichen 
Privat geiuch und Gele 

Dem gmeinen Nutz muß weichen, 
wannd foll jein recht bejiellt, 


Gs ift auch nicht beftänvig, 
auch nicht fo groß und fein, 
Was man alſo unbäneig 
an fih erjwedt allein; 
Wenn man dem gangen Yeibe 
fein Speiß und Narung left, 
So fiht man, daß auch bleibe 
ein jedes Gliedmaß feit. 


47. Wann aber eins der Glieder 
dem andern gennet nicht, 
So ſicht man, das berwieber 
dem Neidhard jelbft entbricht, 
Leufft doch wierr durch die Finger 
der Finger faule fach; 
Davon fing ih was ringer: 
ihr vendt ibm doch wol nad. 





4. 


45. 


Und war want möchte werten 
auf folde weis bedacht 
So würd man bie auff Erden 
nicht jein fo hoch veracht, 
Und würb doch nicht alleine 
ins gmeine beifer ftahn, _ 
Sondern beyd, groß und Feine, 
ſeder fein Fuͤlle ban. 


Was aber allzeit eben, 
nüglih und Erbar jew, 
Darnadı man folle ftreben, 
muß man bie willen ben, 
Une ift doch aus ver malen 
eim Menichen viel zn ſchwer, 
Daß ers folt können fallen 
in gwiſſe furge Lehr. 


50. Darumb ben allen Sacen 

man erft ratbichlagen muß, 

Damit man möge madıen 
darauf gewiffen Schluf ; 

AU Ting bat fein Umitänpe, 
die man ermwegen joll, 

So fan man dann bebente 
zum Ziel gelangen wol. 


* 


49. 


51. So fompt nun auch zuſammen 
und rathet in gemein, 
Was in geſamten Nabmen 
will zu verrichten jenn: 
Die alten deutſchen Helde, 
dens abrah an gmeinem Rath 
Gricdlagen find im Felde, 
wie mans auffichrieben bat. 





Vierter Seitraum. 


52, 


53, 


54, 


57, 


59 Doch ift au 


60, 


bl. 


. Die furcht und lieb des HGrren, 





Iobanne® Doman. 


Wer forg und furdt fan tragen 
und denden rer berumb, 
Der kant auch gluͤdlich wagen: 
Serg felt nicht leichtlich um, 

Was_aber it gewaget 
auffs gluͤd und wolgerath, 
Schaden zum Sport eintraget, 
nachteu folgt jolcher tbat. 


Doch fann niemand ratb geben, 
wer felber nicht viel weiß, 
Drumb muf man darnach jireben 
mit fonverlihem fleiß, 
Daß man mag Peunte haben, 
die fromm fein und gelehrt, 
Und replich einher traben 
und darob ſeyn bemwebrt. 


er fein Sad bat studiret, 
bat auch das Her baben, ; 

Daß er niemand befiret, 
befent vie Warheit freu 

Unv, weiß, was nab und ferne 
nupen und aeben Fan, 

Und thut e# dann auch gerne, 
das ift der rechte Milan. 


Doc weil man dieſe Rüben 
. gar duͤnn gefäet find, , 
Solt uns nit gar berrüben, 
weil man noch Menſchenkind 
Auch findet unter Leyen, 
die nicht fine fo gelabrt, 
Tod auch jo krum nicht dreyen, 
wie nunmehr iſt bie art. 





ein Hertz, das offen fich, 

Und fib wil laffen lebren, 
wuͤnſcht, das e8 recht zugeb, 
Thut auch fein Fleiß nit fpabren, 
dendt ibm ſelbſt treulih nad): 

Solch ftüf, hab ich erfahren, 
verrichten alle Sad, 


Man muß ibm aber nehmen 
zum Rathſchlaq rechte weil, 
Und fich mir nichte fchemen, 
ſo man nicht in der eyl 
Kan alle Sachen ſchlichten 
Morgen kompt aud ein tag, 
Da man kan weiter richten, 
was Heut nicht langen mag. 


Se tbut aud mit ſich bringen 
ein jeder Tag fein Mecht, 
Und pflegt dem langſam glingen, 
daß er Feyrabend bat, 
Mann nah tem Aall vie Strafie 
vie Gil noch bindend tritt. 
Drumb ſoll man balten maffe, 
lauffen und fallen nicht. 


nicht zu ratben, 
daß man figt ftet# zu Hauß, 
Gleich man auß Eyern gbraten 
wolt Hünlein brüten auß, 
Wie vie Procrastinirer 
nunmebr im Brauche ban, 
Welch nur find Morte fchmierer, 
qreiffen dag Werd nit an. 


Wer auf eim Schendel bindet, 
ver fompt nicht bin fo trat, 
Und wem zu früb ſtets duͤndet, 
der fompt gewiß zu Ipat. 
Hab act, beifis, auf die ſchantze, 
ch man vor dich zugreifit, 
Und miltu mit zum Tange, 
jo zieh auff, weil man pfeifft. 


Zu rechter Zeit und maffen 
wil alles jeun verricht ; 
Darumb man aud fol laffen 
an Fleiß ermangeln nicht, 
Das tapfler werd erwogen, 
was man vorbanden bat, 
Sonſt fine man fi betrogen, 
wann ift verridt bie That. 
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62, Wie man ib nun fol hüten, 
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daß nichts zu wenig fen, 
So fan man übergüten 
gleichfals ein ding hiebey; 
Drumb muß man rechnung machen, 
verruͤcken nicht das ziel. 
Das man nicht thu den Sachen 
zu lügel noch zu viel. 


Wer die Rlob huſten böret 
und das Graf wachſen ficht, 
Und leicht ven Feind zerftoret, 
left yon der Geißwoll nicht, 
Und führt in feiner Kreiden 
furg Würft und lang Sermon, 
Der ſteht nicht wol zu leiden, 
daß iſt gewiß nicht obn. 


Alſo durch diſputiren 


geſchwind und gar fubtil 
Thut man gar offt verlieren 
die Warbeit in ber eil, 
Une ift ehn das nicht artig, 
mie ihr vorbin wol wißt, 
Denn allzu fharff macht ſchartig, 
ſchlecht bald geichliffen it. 


Drumb ſeyd nicht allzumeije, 
feld, Leut baffet das lud, 
Unp führe nicht groß bemeife 
über eim ſchlechten Stud, 
Thut nicht im Katzbalg liegen, 
ſchleifft nicht viel glate wort, 
Und was nicht ſchad gejchwiegen, 
fpart an ein antern Drt. 


Dod muß man gar nicht ſchweigen 
mans ift zu reden zeit: 

Wer beimlich frift die Reigen, 
und leat4 doch von fich weit, 

Dem muß man fonft abtreiben, 
damit et komm berfür, 

Und da nicht möge bleiben 2 
die Schuld fürs Nachbars Thür. 


So thut man aber fparen 
die Warheit allerbeft, 
wo nicht gun Aubeljabren, 
tod amıs ans bobe Reit, 
Und jchlägt derweil den Ballen, 
wann man recht ſtimmen scl, 
Damit man mög gefallen 
feim lieben Nachbar wol. 


. Daber fo thuts auch acben, 


wie Krebie frichen fort, 
Und bleibt leider befieben 
am alten boͤſen Ort, 
Dann was man nicht darff fagen, 
das thut man nimmermebr, 
Derbalb man aud erjagen 
fan nimmer Rubm und (hr. 


. Drum laft euch ungefrauet 


und ftreicht den Hausen nicht, 
Dann ſolches gar nicht bauet, 

ſondern vielmebr zerbricht 
Al Regiment auff Erden, 

den hoben, theuren Schatz 
Und ſolls einft befler werten, 

muß ban bie Warbeit plap. 


. Warbeit, bu bift es einig, 


die lang auff Grben wehrt, 
Weil man dich brauchet wenig. 

drumb wirſtu nicht verzehrt 
Doch hab ich dich erfohren 

vor Silber und roth Goldt, 
Dir bab ich einft geichmworen, 

dir bleib ich ewig hold. 


Wil mich von deinet wegen 
jemand jaur feben an, 
Mache, wie es ibm gelegen, 
wäh mir fein Bart baron: 
Ge bilfft doch nicht faur fchen, 
die Milch faurt davon nicht, 
Muß enblich boch recht geben, 
manne soll fein außgericht. 
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Se tbut nu dergleichen, 
wann ibr zu Mathe gebt, 
Und thut der Warbeit weichen, 
wanng euch auch widerſteht; 
Gin Schiff tbut alſe lauffen, 
ein Ölurren nennt ein Saul, 
Dat thut jo übern bauffen, 
und nebmt fein Blat vors Maul, 


Mol ift vie Warbeit reilig 

bat gar ein icharffes Salk, 
Dod übertrifft ihr Gifia 

der Dreyer tummes Schmalg: 
Biel beffer Areunde Wunten, 

mie bart fie fommen an, 
Dann aller faliber Hunden 

fü Wort und Paielman. 


Wann man dann bat — 
eitig und weißlich Raht, 
ie nach der Lehr der Alten 
man thun ſoll ver der That, 
So it auch hoch von nötben, 
das man fonn ſchweigen mol, 
Und vörff nicht erſchamroͤthen, 
wann mans verlegen Toll. 


. Biel können weiblich ſchwatzen, 


und fügeln fi damit, 
Tbun ſich darob ergegen: 
gleich iſt tes Storchen Sitt, 
ver bald die Fluͤgel fhminget, 
wenn ibm der Schnabel gebt, 
Meynt, daß er lieblich finget, 
weil er ſo hohe ſteht. 


Aber die Kunſt zu ſchweigen 
wird nimmer profitirt, 

So gibt fid ihr in eigen 
niemand, ber fie flubirt; 
Noch ift wel fchmeigen konnen 
ein treflich edel Kunft, 
Dargegen nichts zu nennen, 

das brecbt fo grofle Sunfi. 


Darum dann auch zwey Obren, 
und nur ein zung und munb 

Der Menih bat, daß er boren 
fol mebr zu aller ftund, 

Ald reden, und auch ichweigen : 
ift ein natürlih Bild, 

Darob fell niemand fegen, 
fonft ift er gar zu wild. 


Aber vor allen dingen 
wil Rabt verfchmwiegen ſeyn, 
Sonft mag er nicht gelingen, 
mer er aud noch jo fein; 
Wenn man left andre wiſſen, 
was unfer Anichläa fein, 
So find uns bald geriffen 
der Boflen zwey vor ein, 


Das darff man nicht bewebren, 
ift hell und flar am Tag, 

Doch tbut man bievon boren 
noch bin und wider Alag, 

Das bald der Nachbar frage, 
was für gemefen ift, 

Und daß mans ihm aud fage, 
ob er& zu beſſern wißt. 


. Der fans dann bald verfügen, 


das lauff durch Stab: und Land, 

Feit ſich noch nicht dran qmügen, 
ſchidt über See und Sanp, 

Und wann man vann zu jchaffen 
mil einmahl beben an, 

So weiß davon zu Haffen 
niemand, dann jederman. 


Derbalb, wie mit eim Scilee 
ein Wirt zeigt an fein Hauß, 
Se ſolt man Schweigersbilde 
zum Ratbauß bengen auf, 
Darmit des Kingers jocf® 
fein Maul verriegelt, fe 
Und feine® Bauches groͤſſe 
noch nicht zertrennen left, 
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Damit und anzuzeigen, 
wie nug und noth es jev, 
Und das von vielen ſchweigen 
der Bauch nicht reiß entzwey: 
Darumb ſtets folt gependen 
der Schweger an das Bild, 
Sonst ſeh man beſſer henden 
ven Schweger ſelbſt zum ſchild. 


. Damit idy aber wende, 


weil ich nech heiſer bin, 

Und fomme fhier zum Ente, 
fo ſchließ ih nu babin, 

Das mans auch müfe wagen, 
wann mans erwogen bat, 

Und obne fchret und zagen 
greifen zum Werd und Ihat, 


Das Gluͤd Hat oben Alügel 
und fleugt geſchwind vaber, 
Une weils fiebt auff der Kugel, 
wanden fein Fuͤſſe jebr, 
Darumb es in der mitten 
mil angegriffen fein, 

Gemeiſtert und geritten 
und nicht geforchter fein. 


. Wer bat ein Schwert in banten, 


dem thut fein Degen leid, 
Damit pflegte man zu anten, 
belts ander in ver Scheir ; 
muß man eim begegnen, 
allzeit in breitfhaflt ſebn, 
Mennt jener, er konnt regnen, 
fan der auff ver Stelgen achn. 


. So hab ich# vor bemegen 


und frey gejagt herauf, 

Iwar auf feim finger giogen 
und ſags aud noch zu Hauf, 

Das ihr ſeyd leicht fo mächtig, 
zu treiben euer Sad, 

Wann ihr nun bleibt einträchtig : 
dem bendt doch weiter nad. 


. Jept wolt ich gar beichlieflen, 


fo forg ich no hiebey, 
Dap jemand möcht verbrieflen, 
was ich gejungen freu, 
Möcts möglich beſſer wollen, 
une längit bin ban gewißt, 
Darumb ich mur bett jollen 
ſchweigen zu tiefer frift: 


. Dem tbu ich für ie fagen, 
u 


daß ichs ibm gläube zwar, 
Daß ers im Kopff umbtragen 

hab mannic zeit und Jahr, 
Hab aud daren parliret 

mit beyden Baden voll: 
Hett er nur mit flubiret, 

daß mans auch thuen foll. 


. 68 bilfft doch gar mit Wiffen, 


wand nur beim Willen bleibt, 
Nügt auch nicht viel gebiffen 

mit Worten, wie mans treibt; 
Die Tugend ſteht im Werde, 

die That muß ſeyn bamit, 
Da wird erfand ihr jterde: 

Wort ichlan die Leute nit, 


. Drum laßt nu diß zuletzte 


tie macht des Werbens fein, 
Tas mans ins Werd eine fepe, 

wenn man weiß alio fein. 
Am Werd ift alls gelegen, 


Werd bringt viel Nut und Gor- 


Damit euh GOtt gefegen! 
Dißmahl fing ih nicht mehr. 


Johann Balentin Andrei, 
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und in künitleriicher Beziehung bedeutendite Werte 
zwar in lateinifcher Sprache abgefaßt find, der aber 


— — 


auch wegen ſeiner deutſchen Schriften Beachtung 


verdient, in die er, wie Herder ſagt, ſeine Haus— 
und Herzensgeſchäfte niederlegte, die weniger für 
die Gelehrten, als für Weib, Kinder, Volk, Freunde 
beſtimmt waren. — Andrei wurde am 17. Auguſt 
1586 zu Serrenberg im Würtembergiichen geboren, 


im 15. Jabre, worauf er mit feiner Mutter nad 
Tübingen zog, weldye in fo große Armutb ſank, 
daß fie ibm, als er nach 6 Jahren auf Reifen ging, 
nur eine Münze von zwölf Kreuzer Wertb mitgeben 
fonnte. Nad) zwei Jahren kehrte er jedoch mit einer 
hüũbſchen Summe Geldes, die er ſich als Hofmeiſter 
' erjpart hatte, nach Tübingen zurüd, wo er ſich 
mit angeitrengtem Fleiß dem Studium der Tbevlos 
gie widmete. Hierauf machte er größere Neifen, 
| beiuchte die Schweiz, namentlich Genf, dann aud) 
Aranfreic und einen großen Theil von Deutjch: 
land, insbejondere Deltreih. Im Jabr 1614 ers 
bielt er feine erjte Stelle, er wurde Diafonus in 
' Baibingen, 1620 Stadtpfarrer in Galw, 1630 Hof— 
| prediger in Stuttgart, 1641 Doktor der Theologie, 
' 1642 Kirdyenratb des Herzogs von Braunfchweig: 
| Wolfenbüttel, 1646 Mitglied der fruchtbringenden 
| Geſellſchaft (er hieß in diefer „der Mürbe‘), 1650 
ı Abt und Generalfuperintendent zu Babenbaufen 
| und 1654 Abt zu Adelsberg. Doc jtarb er noch 
in demfelben Jabre (am 27. Juni) in Stuttgart, 
wobin er ſich als erwäblter Yandichaftsausichun bes 
geben hatte. 

Andrei war nicht bloß ein ausgezeichneter Theos 
foge, fondern auch ein vieljeitig gebildeter und ger 
lehrter Mann; er veritand die neueren Sprachen 
Franzöſiſch, — und Spaniſch) und befaß 
einen geläuterten Geſchmack, wie aus feinen latei— 
niſchen, nicht aber auch aus feinen deutfchen Schrif: 





wo fein Vater Pfarrer war, Dielen verlor er ſchon 


Herder, der fo Bieles anregte und aus der Ber: 
geffenbeit zog, bat auch das Verdienit, zuerit wie: 
der auf den trefflihen Jobann Balentin An: 


drei aufmerkjam gemacht zu haben, deffen wichtigite 
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ten erſichtlich ift; denn die Mutterfprache galt im 
Allgemeinen bei den damaligen Gelehrten fo wenig, 
daß er fich nicht die Mühe geben mochte, ibr dies 
jenige Aufmerfiamfeit zu widmen, die er feinen las 
teinischen Werfen widmete. Es iſt dies um fo mebr 
zu bedauern, als Andrei bei feiner Bildung und 
feinen hervorragenden Talenten gewiß der Mann 
geweien wäre, die vaterländifche Literatur mächti 

zu fördern. Gr warf, wie er felbit in dem ne 
„Anden Grübler“ (1) fagt, Alles bin, wie 
es ihm der Augenblid eingab, obne Kunit, Mübe 
und Fleiß darauf zu verwenden, in der Sprache, 

deren er fich im täglichen Geſpräche bediente. Frei— 

lich war Alles tüchtig und geiftreich, was er auf 

diefe Weife binwarf, es war voll Leben und poeti⸗ 
fcher Anlage, tief empfunden, wie in feinen Liedern, | 
voll Witz und Laune, wie in feinen didaktischen Ge— 
dichten, aber obne alle künſtleriſche Gejftaltung, | 
weil er fie verfchmähte. Man beurtbeilt ibn aber 
gewiß falſch, wenn man in feinen Didtungen volfes 
thümfiche Elemente finden will; wenn er in denfel: 
ben auch die Sprache des gewöhnlichen Umgangs 
gebrauchte, fo finden fih doch keineswegs die Wens | 
dungen, welche der Volkspoeſie eigentbümlid find, | 
und es iſt auch feine Anfchauungsweife von der Un— 
mittelbarfeit des Volksgeſangs völlig verfchicden. 


Seine didaktifchen Porfien werden erit im folgen: 
den Abfchnitt zu betrachten fein; bier erwähnen wir 
nur feine Lieder, die er tbeils in befondern Samıms 
lungen („Geiſtliche Kurzweil“, „Chriſtliche Ges 
maͤl“) berausgab, theils feinen größern Gedichten 
einverleibte. Sie ſind, wie die Titel jener Samm— 
lungen ſchon beſagen, religiöſen Inhalts, aber 

anz eigenthümlicher Art, indem ſich in ihnen die 

larheit des Gedankens mit der zu ſeiner Zeit ge— 
waltig wuchernden myſtiſchen oder auch nur pietiſti— 
ſchen Anſchauungsweiſe zu wohlthuender Einheit 
verbindet. Sie ſind von tiefer Frömmigkeit durch— 
drungen, und ſie ergehen ſich wohl auch in den über— 
ſchwenglichen Wendungen der Pietiſten; aber ſeine 
Andacht iſt eben ß ſehr ein Ergebniß der Vernunft, 
als des geheimnißvollen in das menſchliche Herz ge— 
legten Triebes, ſich in die Anſchauung des Gött— 
fichen zu verienfen, daß dieſe Sehnſucht nicht zum 
dunklen Gefühl oder zur kindiſchen Spielerei aus: 
arten und der überlegende Verſtand nicht alle In— 
nigfeit, alle Tiefe der Empfindung, nicht alles | 
poetiiche Element verſchwemmen fann. Dies iſt nas 
mentlich der Charakter der zwei mitgetbeilten Lie— 
der „Die verborgene Lieb‘ (2) und „Geis 
tes Fremd” (3), ja felbit des priamelartigen 
Spruchs „Chriſtliche Gleicheit“ (4), der in | 
formeller Beziebung zu feinen beiten Dichtungen | 
gehört. | 


1, Anden Grübler. 


Obn funft, ohn müh, obn fleiß ich bicht, 

Drumb nit nach deinem kopf mich richt. 

Biß bu witzſt, ſchwitzſt, Brise. Schnitzſt im Sinn, 
9 ich angſetzt vnd fahr dahin; 

Viß du audit, buckſt, ſchmuckſt, trudit im Kepff, 
Aft mir ſchon —— der Topf; 

Biñ du Midit, Frick, zwidit, fridit im Hirn, 

In mir ſchon abgebaipt die Zwirn: 

Gfelts Dir nu mit, wie ich im tbu, 

Macs beffer, nimb ein Jahr varzu. 








2. Die verborgene Lieb, 


1, EDele Lieb, wo bift fo gar bey vn® verfteder, 
Das fich dein hoch Ankunfft fe gar felten entveder ? 
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Aus Gnad bift bu geboren, 


Gott jelber bat Dich zeugt; ! 
Dem Menſchen außerkoren 
AU Greatur fih beugt. 


2. Liebliche Lich, wo bift ie gar bey vng verborgen, 
Dap wir bein Safft vnd Krafft nicht ihmeden hewt noch | 


A morgen ? 
Die Welt thuft du erfüllen 
Mit fuffem Honi — 
Das groft Leid rhaͤtſt du fiillen 
Durch deinen milden ſchein. 


3. Innige Lieb, wo biſt jo gar bey vns verſ (offen, 
Das wir zu beiner Trem vns jchiden fo verdroſſen? 
Als fanft vu verbinden, 

Was durch bie Erb zerfireut, 

In dir mag Alles finden, 

Was Menichen Hert erfremt. 


4. Stätige Lieb, wo bift fe gar bey vns verloren, 
Daß bein ftanpbafftigfeit nit fomt für vnfer ohren ? | 
Den Bund thuft du fefihalten, | 
Der mit vns auffgericht 
Die Lieb mag nit eralten, | 
Ihr Treu fan roften nicht. 


5. Nuffrichtig Sieb, wo bift fo gar bey vns verbedet, 
Das end dein Licht end recht in vnſerin Mund nit fchmeder? 
Das Wahr thut du ons Ichren, | 
Das ut du vns befieblit, | 
Bhaͤltſt ons bey vnſern Gbren, | 
ind nach dem Himmel zielt. 


6. Billige Lieb, wo bift fo gar ben ums vergraben, 
Daß wir nicht achten werth dein thewr vnd ſchoͤne Saben? | 
Du lerfi dem naͤchſten bienen, | 
Wie Gott verorpnet bat; | 
Du läpt uns gar nichts rühmen, 

Weil als von Gottet Gnad. | 


7. Gifrige Lich, wo bift fo gar bey vns vermorfen, 
Daß tein Hit vnbekaut in Stäpten vnd in Dorfen? 
Mit Ernit lehrit du vns treiben 
Das Grangeliih giah, 

Daß vnter ons mog bleiben 
Des Reiches Ghrifti ſchatz. 


8, Tröfliche Lieb, wo Bift fo gar bey und vertrieben, 
Daß tein Muth ons nit fterdt, mie viel auch auffge- 
ſchrieben? 
Du nimbſt dem kreuze ſein Gwichte, 


Du nimbſt dem kelch fein Gall, 


Daß ſich ein Ghrift auffrichte, 
Trink mit den Brüdern all. 


9, Heilige Lieb, wo bift du fo gar bey vns verfchlagen, 
Taf wir dein Himmele art fiets unter vns verklagen ? | 
Daß wir viel geiftlichs ſchwetzen, 

Vnd fleifchlichs treiben fort, 
Damit in gfahr vns jegen, 
Daß vns entgeh das Wort. 


10. er Lieb, wo bift jo gar bey vns verjaget, 
Das an beim Gottes dienft mancher Manlhrift verzager? 
Mit leid, nit meid, nit giebet, 

Nit fait, mit laßt, mit raft, 
Mit bet, nit gebt, nit tödtet, 
Eich doch auff Gnad verlaßt, 


3. Seiftes Frewd, 


A. Maria Anprein, geberne Moferin, Wittiben ac, | 
Seiner Getrewen, berglieben Mutter. N 


I, Mit fremden wil ich fingen, | 





Auf diſe Morgen fund, 

Recht Soll mein Geiſt fihb Schwingen 
An Gettes huld abarund: 

Ach Herr, tbu auff mein Mund! 


2, Mit fremoen will ich Leben, 
Als mir mein Herr verleicht, 
Richtig feim Wort nach ftreben;, 
Innerlich forge weicht: 

Ab Herr, mein Hertz erleucht! 

3, Mit Freuden mill ich Tchren, 
N vie mir Gott beicyert, 
Matlib irn Nutzen mebren, 

In jbn werd wott geehrt: 


Ah Herr, Megier mein Herb! 
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4. Mit freuden will ih banden 
Auff jede Gottes gab, 
Rund gichwaigen mein Gedancen; 
In Bott ich alles bab: 
' Ah Herr, mein Geiſt erlab! 
5. Mit freumten will ich geben 
| Armen, vnd wer will ban, 
Reichlich mein Händ erheben, 
In Wort mein badhlin lan: 
| Ab Herr, mein Wab nimb an! 





6, Mit freuden will ih Laffen 
Als, was mir Wort verbeut, 
Reinlib fein Gaben faſſen, 
An jhm bleiben gefreit: 

Ab Herr, ſey du mein freme! 


7. Mit frewden will ih Werden 
An Gottes Bam vnd Werd, 
Rümlich mein Arme fterden | 
In diſem geben Berd: | 
Ab Herr, biß bu mein Sterd! ) 


8. Mit fremden will ich Lieben 
Auch der Welt Freund vnd Feind, 
Rübig Gedult fiers vben, | 
In Gert bleiben verzeint: | 





Ad Herr, bleib mir vereint! 


9, Mil fremden will ich barren 
Allein auff Gottes Hand, 
Ringlich ziehen im Karren; 
Ich werd doch nit zufhand: 
Ab Herr, bis du mein Pfand! 


Mit Frewden will ich Zeiten, 
An mein Greug tragen fort, 
Redlich bie meiden, Schweigen 
N In diiem finitern Ort: 

Ab Herr, bleib vu mein Hort! 


Mit freuben will ih Glauben 
An Gottes waren Bunt, 
Rewlich mein Fleiſch betauben 
Im wahren alle Stunb: 

Ah Herr, ſey tu mein Grunde! 


Mit frewden will ih Sterben, 
Auf das ih bab Gewin, 

Ruͤnig verlaffen dErden 

In Himmel ſiet mein Sinn: 

Ah Herr, mein Seel nimm bin! 


4, Ohriftlihe Sleiheit. 
BWEm Loben ijt wie Schelten, 
Kan vmb Gott nit vergelten; 
Wen Scelten it wie oben, 
Der Preiß fein Gott hoch oben: 
Wem barben ift wie reichen, 
Kans vmb Gott nit vergleichen ; 

Wem reichthumb ift wie Armut, 

Der dande Gott für ſolches Gut; 

Wen Gbre ift wie Scham, 

Der lobe Gott vmd ſolchen fand; | 
| Wem Schand ift wie Gbr, | 


12. 








Der preije Gott je mehr vnd mehr; | 
Wem Weißbeit it wie Ginfalt, | 
Der lobe Gott drumb manigfalt; | 
Wem Ginfalt it wie meißbeit, 

Der dand deñ Gott zu allerzeit; 

Wen das Leben it wie ter Tedt, 

Der preiß barfür fein tremen Gott; 

Wem ber Todte ift wie Leben, 

Soll deß dand fein Gott geben! 


| Ernft Schwabe von der Heyde. 


Wie von Denaifius, fo wird aud von Ernft 
Schwabe mit dem Aunamen von der Heyde 
behauptet, daf er von Opitz in der Behandlung des 
Berſes zum Borbild genommen worden fei. Da ein 
‚ Zeitgenoffe defjelben, Wenzel Scherffer, dies ber 

bauptet, und einige Andeutungen, die er felbit 
macht, eö bejtätigen, fo mag es allerdings wohl 
ka haben, obne daß dadurch Opitzens Berdienit 


Vierter Zeitraum. 


Wedhrlin. 


gefchmälert würde. Wer übrigens dieſer Schwabe 


gewefen, iſt noch nicht ermittelt (wir wiffen bloß, 
daß er fi in Danzig aufgehalten babe), eben fo 
wenig ift Die Sammlung feiner Gedichte, die Opitz 
benußt baben foll, befannt, nur fo viel ftebt feit, 
daß fie im 3. 1616 zu Frankfurt yD. erfchienen 
ift, aber fhon im J. 1624 fo felten war, daf Zink 
gref fie nicht aufzutreiben vermochte. Opitz nennt 
bn einen fein gebildeten und durch bewundernswür: 
dige Sittenanmuth rũhmlichſt empfohlenen Mann. 
Die wenigen Heinen Gedichte, die uns Zinkgref er: 
halten bat, find aber immerhin gefchichtlich merk— 
würdig, weil fih in ihnen eine mit Bewußtſein 
durchgeführte künftlerifche Behandlung der Berfe 
fundgibt, und er ſich, vielleicht ohne Melifjus 


| 


Scede zu kennen (den er jedoch an Geſchick über: 


trifft), im Sonett und im Alerandriner verjuchte. 
Aus den Mittbeilungen Opitzens und Zintarefs 
fcheint es hervorzugeben, daß das „Poetiſche Vüch— 
lein“ Schwabe's auch Bemerkungen über die Bil— 
dung deutſcher Verſe entbielt; war dies wirklich der 
Rail, fo iſt deffen Verluſt um fo mehr zu beflagen, 
wie fih daraus unzweifelbaft ergeben würde, in wie 
weit er ald Vorgänger Opitzens zu betrachten wäre. 


Sonnet. 


IHr, bie ihr böret an, wie mander Sturmmint wehet 
Durch feuffgen ohne zahl in meinen Reimelein, 

Vnd einen weiten Bad barin voll Tbrenelcin, 
Und ein verleptes Herg voll taufent Wunten fehet: 

Grlernet wohl hierauß, waß man in lieb’ auffiche:, 
Darin die junge Zeit mich ließ ergeben fein, 

Alp ich für wahre luft hielt' einen falihen ſchein, 
Darüber mich jegund berglice rew vmbfäher; 

Und flieber folde brunft vnd jbre fühle Gifft j 
Der eiteln ſchönheit glang, bie und das Hert ſchnell trifft, 
Und angit vnd fchmergen mol witzloß berummer leitet, 

Ohn tugend ift ihonheit nur ein triegliches Kleid; 
Wer ſolcher bienfibar ift, vem lobner rem” und leitet: 
Auf tugent wabre Luft allein wird zubereitet. 


Georg Rodolf Weckhrlin. 


Obgleich zum großen Theile der Zeit nach in den 
folgenden Zeitraum gehörend, ziehen wir doch vor, 
den in der leberfchrift genannten Dichter noch zur 
vorliegenden Periode zu ziehen, theils weil fein er: 
ſtes, ſchon ſehr bedeutiames Auftreten noch in die 
legten Jabre deffelben fiel, tbeils weil er der neuen 
Nichtung, welche der deutfchen Poeſie durch Opitz 
gegeben wurde, auch in feinen fpätern Jahren abbold, 
ja feindlich gefinnt blieb, der Charakter feiner Dich: 
tungen mit dem der ganzen nachfolgenden Periode 
im MWiderfpruc fteht. Georg Rodolf Weckhr— 
fin wurde den 15. September 1584 zu Stuttgart 

eboren, bezog ſchon im 17. Jahre die Univerfität 
Fübingen, um fich dem Studium der Nechte zu wid: 
men, wobei er ſich aber zugleich mit den alten und 
mebreren neuen Spracen beichäftigte. Von 1601 
an war er lange Zeit beinabe immer auf Reifen, zus 
erit in Deutſchland, dann auch in Rranfreih und 
England. Die Anſchauung eines großartigeren Yes 
bens, die gründliche Kenntniß, die er fih von der 
Sprache und Literatur jener Länder erwarb, erwei— 
terte feinen Blid und bildete feinen Geſchmack, fe 
daß er allerdings bei feiner Rückkehr in die Heimat 
(1610) als eine feltene Erfcheinung gelten mochte. 
Auch ward er fogleich, obgleich erit 25 Jahre alt, 
als berzoglicher Sekretär angeftellt, wobei er zus 
gleich das Amt eines Hofdichters verſah, als welcher 
er die Hoffeſte beſang. Zwar verbeiratbete er fich 
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im 3. 1616; doch mochte ihm das enge Leben im 


Baterlande nicht behagen, und er ging um 1620 als 
Sekretär der deutichen Kanzlei wieder nach Yons 
don, wo er fih durch feine Talente und feine Ge: 
ihäftsgewandtbeit das Zutrauen der Könige Jus 
cobs 1. und Karls I. in jo bobem Grade erwarb, 


daß diefe ihm wichtige Sendungen nach Schottland, | 


Irland, den Niederlanden, Jtalien und Spanien 
anvertrauten. Doc bewahrte er auch in dieſer gläns 
enden Stellung die innigite Liebe zu feinem Bas 
terlande, defjen traurige Schidjale fein Herz mit 
dem lebendigſten Schmerz erfüllten. Auch blieb er 
der deutfchen Sprache und Kunit getreu; die wenige 
Muße, die ibm zu Theil ward, widmete er der Poeſie, 
jo daß er im J. 1641 eine neue Sammlung von Ges 
dichten herausgeben konnte (die erjte war 1618 und 
1619 erfchienen), welcher im 3. 1648 eine vollitän: 
dDige Ausgabe feiner Poefien folgte. Das Jahr 
feines Todes iſt nicht genau bekannt, doch iſt es 
wahrſcheinlich, daß er im 3. 1651 oder bald darauf 
in Zonden geitorben iſt. 


Zwar war Wedhrlin nicht obne großartige Ans 


lage zum Epiker, wie fein größeres Gedicht auf 
Guſtav Adolf glänzend beurfundet, auch verfuchte 
er fich im Epigramme, und feine Iyrifchen Gedichte 
enthalten (freilich nicht gerade zu ihrem Bortbeil) 
gelungene didaktiſche Stellen; aber fein Talent war 
überwiegend Iyrifcher Natur. Er war von großer 

ruchtbarkeit, denn obgleich eine nicht unbedeutende 
Zahl feiner frübern Gedichte, die er bei feinem 
Bruder in Deutfchland zurüdgelajjen hatte, wäh: 
rend des — ig = Kriegs verloren sing. 
und feine vielfachen Beichäftigungen ibm wenig 
Muße zur Beichäftigung mit der Poeſie übrig ließen, 
ift doch die Anzahl feiner Dichtungen immerbin noch 
ziemlich bedeutend. So ungleich ihr Werth auch ült, 
wie eö auch kaum anders fein kann, da er die frübes 


ſten als Jüngling, die fpäteren als gereifter Mann | 


gedichtet hat, fo laffen felbit die ſchwächſten feinen 
poetifchen Geiſt erkennen. Zu diefen gehören aber 


große Menge verfaßt hat, obne dap er immer die 
rechte Stimmung hatte finden fünnen. So jebr fie 





übermütbige Luſt ausarten und fid in Ausdrüden 
und Wendungen gefallen, welche jetzt unſere Obren 
beleidigen, aber damals felbit bei den höchſten Stän- 
den eben fo wenig als bei den Gelehrten Anſtoß oder 
— erregten *). Aber auch im ernſteren Liede 
it Weckhhrlin bedeutend, und wir gewinnen den Mann 
lieb, der fo edle, männlich feite Sefinnungen an den 
Zaglegt, wie z. B. indem Gedicht „dDietügin’). 
undinden „Kennzeihencinesglidjeeligen 
Lebens‘ (4). „Wahrheit felbit vor Hönigstbro: 
nen’ ijt der Inbalt des eriten,, weldyes zugleich ein 
trefflidhes Bild der ai Zuitände entwirft; 
das zweite befingt das Glüd der innern und äußern 
Unabbängigfeit mit folcher Ueberzeugungskraft, daß 
wir nicht zweifeln dürfen, es habe der Dichter feine 
eigenen Yebensanfihten darin ausgefprocden. Bor 
Allem tragen feine vaterländifchen Gedichte, in wel— 
ben er die proteftantifchen Helden des dreißigjäb- 
rigen Kriegs beſingt, oder den bejammernswertben 
Zuſtand des zerrütteten Deutfchlands beflagt, oder 
jeine Goffnung auf eine bejjere Zukunft ausjpridt. 
den Stempel ernfter Würde und poetijcher Begeiite: 


rung , die in der gedrängten, jharfen und beitimm: | 


ten Sprache den lebendigiten Ausdrud gewinnt, je 
in jeinem „Suldatenlied’ (5) und in „Su: 
ſtav Adolfs Ebenbild“, welches ſich oft zur 
Höhe und Würde des epiſchen Gedichts erhebt und 
viele einzelne meiſterhafte Stellen hat, die jedoch 
leider durch andere, zu didaktiſch gehaltene Stro: 
phen an Wirkung verlieren **). 

Auch in den Pfalmen, die Wedbrlin gedichtet 


x ı bat, läßt Grofartigkeit der Auffaffung nicht 
die meisten feiner Gelegenheitsgedichte, Deren er eine - bt fi le raffung 


aber aud oft von den Verhältniſſen, die fie bervors | 


riefen, berabgedrüdt werden, bricht meiitens bie 
und da ein Gedankenblitz oder eine poetiſche Anz 
fhauung durd, Die nur einem wabren Talente ent: 
ſchlüpfen fann. In den übrigen, ſowohl in feinen 
Liebesgedichten und Trinfliedern, als in feinen 
böber gehaltenen Sefängen iſt Gedantenfülle, wie 


ächt poetifches Gefühl und dichterifche Erfindungss | 


fraft unverkennbar. 
Nahbildungen aus dem Jtalienifchen, Aranzöfiichen 
und Englifchen, und es ließen ſich die urfvrünglichen 
Gedichte zum Theil leicht nachweiſen; aber er iſt in 
diefen Nachbildungen doch immer felbititändig, und 


oft hat er nur den Hauptgedanken entlehnt, deniel: | 


ben aber eigentbümlich ausgeführt. Solcher Art 
find auch die dem Anakreon oder dem Horaz nachge— 
bildeten Lieder, in welchen er die antife Weltan— 
jhauung nicht obne Glück in die feiner Zeit über: 
trägt. Zeine Liebeslieder find von großer Friſche 


und voll Yeben, manche, wie die „Roſe“, deren Im | 


fang die Mitteilung verhindert, von äußerſt glüd: 
licher Erfindung und glüdlidyer Ausführung ; viele, 
namentlich unter feinen Jugendgedichten, erfreuen 
durch anmutbige und geiftreiche Wendungen, an 
welchen er überbaupt Aufterit reich iſt, und die er 


Biele derfelben find freilich 





verfennen; es find Diejelben aber auch deshalb merk— 
würdig, daß fie in neuen, oft mit großem Glück be: 
bandelien Stropbenformen gedichtet find, Die er 
wohl franzöſiſchen Dichtern nachbildete. Weber: 


— 





*) „Dann das Hirn‘, ſagt Moſcheroſch, welcher dat 
unten mitgetbeilte Trinflieb 8 in ſein „Soldaten-@eben‘ 
aufgenommen bat, „iſt ben Gelehrten ohne vas jmmer 
voll fufiger Sahen: Wenn nun der luflige Wein dazu 
fompt, jo werden fie deppeldaffet luſtig.“ 

**) Der große Umfang des Gedichts erlaubt uns deſſen 
Aufnabme nicht; doch Ffonnen wir uns nidt enthalten, 
eine Stelle (vie Schlacht bei Luͤpen) mitjutbeilen, aut 
ver die Gigentbümlichteit von Wedbrlins Darfiellung, 
fein Eernbafter Ausorud, feine belebte und reihe Spradır, 
fo wie fein Talent in ver poetiſchen Schilverung und Ge 
ftaltung erfannt werben kann. 


„Sleihwie, wan ein Sturmmind over Windsbraut ent- 


t, 
Und böden, bäum und thürn urplöglib firads umb- 
wehet, 


Ein tramwriges Gewülck gantz fünfter, ſchwarz und vid, 


Recht einem Travor-Rod gleich, net, dampf, raud 
erfillet, 

Den Tag, das Firmament und bie Sonn jelbs verbullet, 

Verblindet das geficht in einem augenblid; 


Gin allgemeiner grauß, geräufch, getöß, getümmel, 
Als ob der Höllen fig wär nu mehr in dem Himmel, 
Bermifchet ven Abgrund, das Erdreich und ven Luft, 
Auffipalten ſich bebend, mit pligen, ichreden, munter 
Die MWolden, und den grund erbobet bald der Dunder, 
Bell Hammen, fewer, brunft ericheinet manche kluft; 
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end 





baupt it Weckhrlin nicht blop durch den Gehalt feis 
ner Dichtungen bedeutend, jondern auch durch die 
bejondere Aufmerfjamfeit, die er der Korm zus 
wandte, und welche immerhin dankbar anerkannt 
werden muß, wenn er aud in der Wahl der Mittel 
irrte, durch welche er eine Berbeilerung der deut: 
ſchen Kunit anzubabnen juchte. Er wollte nämlid, 
auf der Volkspoeſie fußend, diefelbe formell ver: 
edeln, aber itatt, wie Melifjus, diefe allein zur 
Grundlage zu machen, nahm er die freilich fchon 
entwideltere Aunit der Franzoſen zum Muſter, und 
lieg ſich verleiten, von der durch den lebendigen 
Zon bejtimmten rbythmifchen Bewegung des Volfs- 
gejangs abzugeben und die Berszeilen, wie die Fran— 
zofen, nady Sylben abzuzäblen. Er vermied alleı- 
dings bierdurd die Eintönigfeit der nachfolgenden 
Dichter, welche ſich in jtreng abgemefjenen Jamben 
bewegten; er konnte, wie er felbit von ſich rübmt, 
einen ausgedebnteren Gebrauch der ſchönen vielſyl⸗ 
bigen Zu anmenfegungen machen, weldye die deut: 
ide’ Sprache in jo großer Fülle bat; er brachte 
manche Mannigfaltigkeit in den Rhythmus, da ihn 
fein beſſeres Gefühl für die Harmonie meiitens 
glücklich über die vielfachen Klippen leitete, die ſich 
ibm bei feinem Syitem en — und deshalb 
ſprach er ſich (in feinen Vorreden) jo entſchieden 
gegen Opitz und deſſen Behandlung des Verſes aus 
(ob er gleich deſſen Verdienſte auch gern anerkannte, 


wie das mitgetbeilte Sonett (6) dartbut) ; allein weil 
er zwiſchen volfsmäßiger Behandlung und franzds 


füher Zulbenzäblung ſchwankte, mußte er gegen 
die entfchiedene Regelmäpigkeit Opigens zurüdites 
ben, und je mebr diejer und feine Nachfolger an Bes 
deutung gewannen, deito mehr trat er in den Hin— 
terarund, jo daß er bald nach feinem Tode ganz vers 
* und erſt Durch Herder wieder bekannt wurde. 

Seine Bemühungen um die Form erftredten ſich 
namentlich auch auf Die Einführung neuer, dem Aus— 
ande entlehnter Stropbengebilde, und bierin war 
er —— als in der Behandlung des Verſes. 

Ginige find ſchon berührt worden; andere batte er 
ihen in feinen frübeiten Verfuchen, in den Schil⸗ 
derungen der Hoffeite, behandelt, in welchen er, 
freilich nur ganz äußerlich, den Bau der Pindarifchen 


Geſäange nachzubilden fuchte, da er jene Gedichte in 





Strophen, Antiftropben und Epoden zerlegte. Am 
lüdlichiten war er in der Nachbildung einiger itas 
ieniſchen ormen, insbejondere des Sonetts, das 

er —— nicht zuerſt einführte, wie wir bereits wiſſen 

(f. o. ©. 24), das aber doch vorzugsmweife durch ibn 

Eingang fand, und fpäter nad) einem VBorgange 

vielfältig bearbeitet wurde. Seine Sonette gehören 

formell zu feinen beiten Gedichten ; er beberrjcht die 
ſchwierige Form mit vollfommener Sicherheit und 

Freiheit und jtets weiß er die größte Gedankenfülle 

in den engen Rabmen zu bringen, mag er die Yiebe 

befingen (7), oder einen Helden feiner Zeit verberr: 


Bald mander dunderſchlag, mit ftrablen gang beladen, 
Turdftürmet das gemuld und land mit brunft und ſchaden, 
Bald femwrig ift die Luft, bald fünfter umb und umb; 
Tie welden brechen ſich, dan fallet ein fchlag-regen, 
Berbartet gang in eyü, der bald mit tauffent ichlägen 
Zerſchmettert frucht und vold, daß alles lahm und Frumb: 


Alfo, und grewlicher mit krachen, ſchall n, knallen 
Seine bald die beede Heer ein ander angefallen ; 

Da war die [uft alöbald voll fewer, raudy un dampf; 
Ter grund errüctet fib von Bölern und Gartaunen, 
Dareb vie tbier und leut erfiummen und erflaunen, 
Ws ob ver Himmel felbs und Erdreich einen kampf.” 


mm me — — — — —— — —— — — 








lichen (8), oder — 
land zu kuhner Tha 
chen insbeſondere auf das ſchöne Sonett „die 
Liebe iſt Leben vnd Tod“ (7), aufmerkjam, 
"in welchem er die große Schwierigkeit, bei gleichen 
Schlußmwörtern der Verſe eine fortfchreitende Mans 
nigfaltigfeit des Gedankens zu entfalten, mit jelte: 
ner Meitterjchaft überwunden bat. 

Die Sprache Wedhrlins iſt im Ganzen trefflich, 
reich, kraftig, gedrängt und gewandt; Dagegen iſt 


vente: — fein Baters 
fraft ermuntern (9). Wir mas 


fie oft bart, eine Folge feines Beröbaues, und durch 
ſchwaͤbiſche Provinzialismen, ja felbit in den ſpä— 
teren Gedichten mit englifchen Ausdrucksweiſen ent» 
itellt, welche häufig unangenehm berübren, und obne 
Zweifel viel Dazu beigetragen baben, daß er jobald 
ganz in Bergejjenbeit gerietb. 


1. Was ich weif, und was ih nicht weiß. 


1, Wie lang ich mich hab zu beflagen, 
Vnd wie lang ich bilflop zu jagen, 
Wais ich nicht; 
Das aber ih in meinem bergen 
Die von Euch rübrent gelte ſchmertzen 
Leid, lieb vnd lob, iſt fein Gedicht. 


- Was jhr, mich allzeit zu befränden, 
Nur mit ftillichmweigen ihut gedenden, 
Waip ich nicht; 
Das aber, wie ib Guch erforen, 
Ih aljo auch allein geboren, 
Zu lieben Euch, iſt fein Gericht. 


- Warumb jbr, meine lieb zu möbren, 
Nicht wöllet meinem Trauren wöbren, 
Waiß ich nat; 
Das aber gar fein jchmerg zufinden, 
Der meine lieb bald mög entgründen 
Vnd ändern, ift gar fein Gedicht. 


. Db Guch andere * zu lieben 
Sich mit wahrhafftem leid beiruben, 
Waiß ih nicht; 
Das id aber hab feinen gleichen, 
Unv alle Buler mir weit weichen 
An trew vnd lich, ift kein Gericht. 


. Wie, einiger troft meiner felen, 
Ihr mic No troftlop moget auäablen, 
Waiß ich nicht ; 
Das fib aber ſehte, Guch zu ehren, 
Mein leid und lieb zugleih vermebren, 
Gelob ih Euch ift kein Gericht. 


.Bnd man ihr mwollet, mein laid zuenden, 
Gucd, mein berglieb, zu mir ein wenden, 
Waiß ich nicht; 
Das ih aber durch lieb muß fterben, 
Wan ich dieſelb nicht fan erwerben, 
Gelob ich Euch, iſt fein Gedicht. 


2. Trinklied. 


1. WEr iſt doch immer fo geſchoſſen, 
Das ob vem lieben Mebenjafft 
(Der vnſers Herbens Troft und Krafı) 
Gr vnwürſch fein jolt und verdroſſen? 


. Dann was fan doch ohn trinden mwebren ? 
Bnd ift nicht vnter dem Gedranck 
Der Wen das beit, mit Lob vnd Dand 
Bor allem, was naß, bob zu ehren? 


3, Beſehet doch (Freund) man e# regnet, 
Wie durch den flarden Megen - quß. 
Bißweilen auch durch einen Fluß 
Das Erdreich Ach vollſauffend ſegnet! 


Die Kraͤuter vnd Gewaͤchs der Erden, 
Ja alle Baͤume, klein vnd groß, 
Verſchmachten trefilof vnd fruchtloß, 
Wan fie nicht offt bezechet werden. 


. Den Durft die Thier und Vögel flillen 
Nah Luſt mit Wolluft, vnd die Fiſch, 
Die fuchen ſtete, was nah ynd friſch, 
Damit (begierig) fie ſich füllen. 
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Pierter Beitranm. 





. Das Meer will aud den Rauſch nicht flieben, 


Sondern es pflege obn ablaf 
Breit», tieffe Fluͤß und Baͤch obn Maf 
Gar aufſend in den Wangit zuzieben. 


. IM es dan durch ben Trund getroffen, 


So fahet es ein Weien an, 
Als ob es auch wolt jeberman 
Erſaduffen, weil es jelbs beſoffen. 


. Und warumb fallen offt zu bauffen 


Die tobend - braufent - laute Wind? 
Weil fie, zu baufen ſehr geihwine, 
Das Peer gern wolten gar auf jaufien. 


. In tem Meer vnd in allen Bronnen 


Die Sonn jelbft loͤſchet jbren Purit, 
Und der Mond wer längit ein Bratmurfi, 
Wan er nicht voll wuͤrd von ver Sonnen. 


. Drumb jell vn& fürbin niemand wehren 


(Wan nichts will vnbeſoffen fein), 
Auch mit einander bey dem Wein 
Frolocdend tag vnd nacht zuzehren. 


. Dan wer vnwuͤrſch ift vnd verdroſſen 


Ob dieſem guten Reben - Safft, 
Der vnjers Herkens Troft vnd Krafft 
Der ift, zwar müchtern, doch gefchoffen. 


3. Die fügin. 


. Geh durch die Welt, o meine Seei, 


Der Welt vntandbarkeit zuſehen; 
Sag jedem ohn Scheu jeinen Kehl, 
Die warheit jelbs jol bir bepfichen: 
Kan ja die welt nichts, dan betrugen, 
So beiß fie öffentlich rund Lügen. 


. Dem Hof, daß jein pracht und ehr, 


Wie faul bolz, vnbeſtaͤndig ſcheinen; 
Der Kirchen jag, was ihre lehr 
Wut beiffer, ihre Werd verneinen; 
Vnd jagen fie: Du bift betrogen, 
So jag ohn Scham: Es it erlogen! 


. Den Fürſten fag, ihr ſtand vnd hab 


Könt nicht ohn andrer hilf lang mehren; 
Und daß man pfleg, mebr jbre Gab, 
Dan fie zu loben vnd zu ehren; 

Und jprechen fie: Du bit betrogen, 

So fag ohn furdt: Es iſt erlogen! 


. Den Herren fag, die ſich befeits 


In jbren hoben Ämtern ſpreiſſen, 
Das fie ſich des Ehrgeiz vnd Neids 
Mebr, vann der Billigkeit beileijlen ; 
Und fagen fie: Du bijt betrogen, 
Antwort du rund: Es ift erlogen! 


+» Sag denen, welche vor der welt 


Mit zeug vnd Heidern ftattlich prangen, 
Sie wöllten gern dardurch mehr gelt 
Bnd grojfern Dienft und Rubm erlangen; 
Antworten fie, man fey betrogen, 

So antwort bu: G# ift erlogen! 


. Sag, Bulerei Ich böfe luft, 
a 


Sag, Ghr mög bald verfehret werben, 
Sag, Schönheit fürglich werd ein wuſt, 
Sag, Alter neig fi zu der Erden; 
Antworten fie, man jey betrogen, 

So fag du frech: Es ift erlogen! 


. Dem Rechte Sag, es ſey voll Zand, 


Sag, Klugheit pfleg, ſich zu betbören, 
Der Argney jag, rn fen felbs frand, 
Sag, feinen grund bie Schulen lehren; 
Und jagen fie, man fey betrogen, 

So antwort bu, es ich erlogen! 

Der Gunſt fag, fie ſey voll Betrug, 
Dem SHud fag, es fen gang verblindet, 
Der Reichthum fag, fie hab nie gnug, 
Sag, das die Kunit nicht wol gegründet; 
Antworten fie, man 43 betrogen, 

So fag bu rund: 8 ift erlogen! 


. Der Tapfferkeit balt diefe ſprach, 


Das fie trag felten ein mitleiven, 
Sag ber Natur, das fie werd ſchwach 
Vnd font ven abgang nicht vermeiden ; 
Antworten fie, man den betrogen, 
So jag du bald: Es ift erlogen! 


Der Freundſchafft zei ‚wi 
TE nen 
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Der bie 


Vnd der Gerechtigkeit ſelbs ſag. 

Sie lieg gefangen vnd verborgen; 
Antworien fie, man ſey betrogen, 
So ſag vu gleich, es ſey erlogen! 


. Den Stätten ſag, wie Trew, Glaub, Ehr 


Und Rerlichkeit aus jbnen fliehen, 
Ten Dorffern jag, mie fie jo jebr 

An Grobbeit vnd an Irrthum blüben; 
Vnd fagen fie, vu Ai betrogen, 

So jag du rund: Es ift erlogen! 


. Leglich die Tugend felbs bericht, 


bo du fie anderft jolteft finden, 
Das man mehr jbrer achtet nicht, 
And fie allein bleib gar dahinden; 
Antwortet fie, man ſey betrogen, 
So fag tu frey: Es ift erlogen! 


3, Wolan, wan bu nur mit warbeit 


Die welt ganz zornig folteft machen, 

So kanſt vu noeh auch mit frechbeit 

Dhn furcht die gange welt aufladen: 
Dan wer will, Seel, mag dich verklagen, 
Und vmb den Kopff die Geigen ſchlagen. 


Kennzeichen eines glidfeeligen Lebens, 


An Alexander vom Rueſt. . 


. Ach mie glifeelig ift das Leben, 


Dem feines andern will gebeut; 
Der ohn mifqunft, neyd oder ſtreit 
Sieht andrer glid furuber ſchweben. 


, Der fein begird felbs recht regieret, 


Vnd deſſen fromb und Teutſcher muht 
Iſt fein bewehrter fhug vnd but, 
Darunter fein berg triumfieret. 


. Der fein aefchrey noch lob begebret, 


Dem vie warbeit tie gröfte kunt, 

Den Burften ober Pofels qunfl, . 
Den Hoffnung vnd fordt nicht betboret. 
chtſchwaͤntzer fort läßt geben, 
Sie fpepiend —33. von ſeinem A, 
Und teffen fahl, fall vnd armur 

Kan feine biffer nicht erhoͤhen. 


. Der felbs nicht weiß, wie übel ſchmuͤrtzet 


Der böfen loben, des frommen fluch; 
Dem ein freind oder gutes buch 
Die lange zeit ſchadloß verfürget, 


. Und deffen mubt für nichts ſich ſcheyhet, 


Als allzeit fertig für ven Top; 
Der ernftlich früh vnd fpet zu Gott, 
Mebr vmb quad, denn vmb gütter, ſchreyhet. 


. Der Menich bejorgt ſich Feines falles, 


Dieweil er frey, reich, gut vnd groß: 
Sein jelbs Herr, ob er wol Sand» lof, 
nd babenb nichts, bat er doch alles. 


5. Wie die Soldaten man vor jeitten 
- Laut mit dem munt, 
50 fie iegund 
Grmabnet ber Poet zu ftreitten. 


. FRI auff, jhr dapffere Solvaten, 


Ihr die jhr noch mit Teutſchem blut, 

Ihr, die jbr, noch mit friihem muht 
Belebet, ſuchet groſſe thaten! 

Ihr Landeleut, jir Sanpefnecht, friſch auf, 
Das Fand, die freyheit ſich verlieret, 

Wan jbr nicht murbig ichlaget drauf, 

Vnd vberwindend triumfieret, 


. Der ift ein Teutjcher wel acboren, 


Der, von betrug vnd falichheit frei, 
Hat weder reblichfeit, noch trem, 

to alauben, noch freyheit verlobren ; 
Der ift ein Teuticher ebren wehrt, 
Der wader, bergbafft, vnverzaget 

Kür die freyheit mit feinem — 
In die groͤſte gefahr ſich waget. 


. Dan wan ihn ſchon bie feind verwunden, 


Vnd nemen jhm das leben bin, 

In ruhm vnd ehr doch ſein gewin, 
Und er ift gar nicht vberwunben: 
Gin folder Top iſt jbım nicht ſchwer, 
Weil fein gewiffen ibn veriüffer, 
Und (ir erwirbet lob vnd Ghr, 

Sn dem er fein blut fo vergieffet. - 








4. Sein nabm vnd rubm allzeit erklingen. 
In allem land, in jedem mund; 

Sein leben durch den tor wirb fund, 
Weil fein lob vie Nachkomling fingen; 
Die edle frenbeit ift wie Frucht, 

Die er dem Barterland verlaflet, 

Da ber bergloß durch jeine flucht 
Wirt gang verachter vnd gehaſſet. 

5. Alio zu leben vnd zu jterben, 

Gilt dem reblichen Teutſchen gleich: 
Der Top end Sig ſeind ion vnd reich, 
Dur beed kann er fein bavl erwerben. 
girasaen flieben allen tand 

ie füchtige vnd der verrähter, 
Bao ihnen folget ein geftand, 
Weil fie verfluchte vbelthäter. 

6. Wolan d Ib, jbr wehrte Teutſchen 
Mit Teutf fauft, mit kuͤhnem mubt, 
Dämpfer nu der Tyrannen mwubt, 

Zu brechet jbr job, band vnd beutjchen. 
Vnuͤberwindlich ruͤhmet fie 

Ihr titul, torheit vnd ſtoltzieren; 

Aber jhr Heer mit ſchlechter muͤh 

Mag vberwindlich) bald verlieren. 

7. 2: fallet in fie! Ihre fahnen 

dittern auß fort: Sie trennen ſich, 

Ihr böfe fach bält nıcht den ftich, 

Drumb zu der flucht fie ib ſchon mabnen. 
Groß ift jbr beer; Klein ift jbr glaub, 
Gut ift jbr Zeug, bof jbr aemifen, 
Ariih auff, I zittern wie das laub, 
Und mweren fchon gern außgerifien. 

8. Ha! ſchlaget auff Sie, Liebe bruͤder, 
In die müb grop, To ift nicht ſchlecht 
Der fig end beut: vnd wel vnd recht 
5* ſeind fie, ven fbr, viel muͤder. 

0 fra, D Teutſches —— band, 
Nu die Tyrannen vnd bie boͤſen: 
Die Freyheit vnd das Vatterland 
Muft du auff diſe weiß erlbſen. 


6, An Herren Martin Opitzen, 
Bürtreffliden Teutſchen Poeten. 
IN dem mein Obr, hand, mar ſchier muͤd die ſchwere 
plagen 
Die diſer groſſe Krieg mit_bunger, ſchwert, peſt, brand 
Bud umergörter mubt auff vnſer Vatterland 
Aup gieſſet, ohn ablah zu bören, ichreiben, Hagen: 
Da wird mit wunder mir end mit wohn fürgetragen, 
Mein Orig, deiner lieb vnd freinzichafft werihes pfand, 
Pfand, welches mir alßbald die fever auf ber hand, 
nd auß dem mund vnd geift vie Flag vnd land geichlagen. 
Dan ja bein —— vnd deiner Harpfen klang 
So lieblich das gehoͤr und berg zugleich berübren, 
Taf, wer (finnreih) mit mir erforſchet ihren zwang, 
Der fan nichts, dan bein werd und wehrt zu bergen führen, 
Bnd fein mund muß dich bald mit einem lobgejang, 
Bnd feine hand bein haupt mit Forbörzmweigen zieren. 


7. Die Liebe ift Leben vnd Tor. 


Das Leben, fo ih führ, ift wie der mare Top, 
Sa uber den Tod felbs ift mein troft-loßes Leben: 
8 endet ja ber Top des menfchen pain end Leben, 
Mein leben aber fan nicht enden diſer Tor. 
Bald fan ein anblid mid verlegen auff ven Top, 
Gin andrer anblid bald fan mich witrumb beleben, 
Daß ih ron bliden muß dan fierben vnd van Leben, 
Bnp bin in einer fiund bald lebendig, bald Tort, 
Ab Lieb! verleib mir doch nunmehr ein andres Yeben, 
Ban ich ja leben foll, oder den antern Top, 
Dan weder diien Tod lieb ih, noch diſes Yeben, 
Berzcib mir, Lieb, ich bin bein lebendi vnd Tope; 
Vnd iſt der Tod mit bir ein LORlich« füffes Feben, 
Bnd Leben von dir fern iſt ein gang bittrer Tor, 


8, Bber den Tob bes Könige von Schweden. 


D&in eigner mubt, o Held, weil Goteforcht, Ehr vnd Recht 
Dein berg vnd fdhmerb allein geſtoͤrcet und gemöpet, 
Weil aud der erbenfraiß für rich zu eng vnd ſchlecht, 
Hat in ben himmel dich (zu früb für en) verföget. 

Dan gleihwie deine fauft ver aläubigen geſchlecht, 

Als es in höchfter nobt, erröttet und eraoget, 

Alſe bat durch dein haupt die fugel (lanvder!) recht 

Der Teutichen Freyheit berg vnd Tugend haupt verlöget, 
Sigreib vnd ſeelig zwar bat dich, weil in ber ſchlacht 
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An die envloje fremd vnd ehr bein end gebracht 
Jedoch in layd vnd noht ſeind deine bunds genoſſen, 
Weil deine —— du, mit ſig, —* vnd pracht 
Dort in dem himmelreich anfangend, bie beſchloßen. 
9 An das Teutſchland. 


BErbrich das ſchwere Joch, darunder du gebunden, 
O Teutſchland, wach doch auf, faß mwider einen mubt, 
Gebrauch dem altes berg vnd widerſteh ter wuht, 
Die dich vnd die freyheit durch dich ſelbs vberwunden. 
Straf nu die Tyranney, die dich ſchier gar geſchunden, 
Vud loͤſch doch endlich auf vie dich verzohrend glut, 
Nicht mut dein eignem ſchwaiß, ſondern dem bojen blut, 
Flieſſend auß deiner feind vnd falichen bruͤdern wunten« 
Berlaffend dich auff Wet, folg denen Fuͤrften nad, 
Die fein gerechte band will (fo bu wilt bewahren, 
Au der Getrewen troft, zu der trewlojen raach 
So laß nu alle fort, vnd nicht die zeit binfabren, 
Bub Got wirt aller welt, daß nichts, dan ſchand vnd 


n ſchmach 
Des feinds meynayd vnd ſtoltz gezeuget, offenbahren. 


Volkslieder. 


Die Menge der Volkslieder, welche uns in zabls 
reichen, zum Theil aber ſehr feltenen Sammlungen 
und in noch felteneren Rlugblättern aufbewabrt 
wurden, ift jo groß, daß felbit das zweibändige Wert 
Ublands „Deutſche Volkslieder‘ bei weitem nicht 
alle enthält. Jeder einzelne dem Volke entitanımte 
Gefang, ja jede mundartliche Bearbeitung eines und 
deitelben Lieds iſt an fidy bedeutend und wichtig, 
wenn man feine befondern Beziehungen zum ganzen 
Bolfe oder zu einzelnen Stämmen, zu den verjchies 
denen Zebensverbältniffen und Ständen, zu beitimms 
ten Zeiten und Begebenheiten und jo weiter kennt, 
was freilich nur von verbältnigmäßig febr wenigen 
der Rail it, von einem größern Theil erit aus Uh— 
lands noch nicht befannt gewordenen Forichungen 


‚ erwartet werden darf; doch kann die näbere Betrach⸗ 


i 





Geſang: „J 


tung des einzelnen Lieds nicht die Aufgabe der alls 
ns Literaturgefchichte fein, fie muß Dies der 

eſondern Geſchichte des Bolkslieds überlaffen, und 
fich auf allgemeine Betrachtungen beichränten. Wir 
haben diefe in den einleitenden Bemerkungen in ges 
drängter Kürze zufammengefaßt, bier theilen wir 
einige charakteriftifche Yieder mit, aus denen fich das 
Weſen des Volkslieds im Allgemeinen und der eins 
zelnen Gattungen insbefondere zur Anfchauung 
bringen läßt. ir haben darunter ſolche gewählt, 
welche zur Jeit, die wir beſprechen, große Verbreis 
tung gewonnen batten, was fidh daraus entnehmen 


laßt, daß fie geiitlich umgedichtet wurden, denn 


ficherlich baben die Dichter, welche Volksgeſänge für 


‚ den kirchlichen Gebrauch oder die religiöfe Erbaus 


ung nadbildeten, nur ſolche zu Borbildern genoms 


| men, welche bei dem Volke vorzugsmeife beliebt wa- 


ren. Solcher Art find das ihöne „Mailied‘(4), 
welches Heinrich Anauft mit Bewahrung der drei 
eriten Strovben und mit genauer Anfchließung an 
die folgenden „chriſtlich verenderte“ (5. o. ©. 25) 
und jchon vor ibm Jobann Waltber mit größerer 
Rreibeit bearbeitet batte; das rübrende Abjchieds» 
lied „Inebruck! ih muß did lafſen“ (), 
welches ebenfalld von Knauſt und von Johann 
Heſſe umgedichtet wurde; der balladenähnliche 

dh ftündaneinem zer hr 
von welchem nicht weniger als vier geiitliche Nach— 
bildungen bekannt find, und endlich das Scherz» und 
Spottgedicht: „Es batt ein®awr fein ram 
verlobrn“ (13), welches jelbit die Umbildung 


‚ eines Älteren, viel gelungenen, in jeiner früheren 
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Bon 16% Vierter Beitraum. bis 1025. 


Form, wie es fcheint, nicht mebr vorhandenen Lies 1. Die Nachtigall. 
des iſt („Es hät ein man sin wip verlorn ‘*), da es 1, 68 jiet ein lind in jenem tal, 
ſchon im 15. Jahrh. zum geiftlichen Liede umge— iſt oben breit und unten ſchmal. 
bildet worden war (‚Es hät ein mönsch gots huld | 2. If oben breit und zu fhmal, 
verlorn *). Zu einer Zeit gedichtet, in welcher das baren da Apk Tram Dlagtigal, 


zuchtloſe Leben der Geiftlichfeit fo vielen Anlaß zu | "" gu Aeuan sen grinen walh zup ab ein, 
Iyrijchen und epifchen Darjtellungen gab, bat fich 4, Fraw Nachtigal, du Feines waldvögelein 
das Lied ohne Zweifel in proteftantifchen Landern ich welt, bu tr mein botte fein. ; 
bis zum Ende des 16. Jahrh. erbalten, ohne jedoch 5. Ich wolt, tu foltft mein botte fein, 

viel von feiner urfprünglichen Geſtalt zu verlieren, und faren zü ber berzallerliebiten mein.” 
da auch feine Spur von dem leidenſchaftlichen Haſſe 6, Fraw Nachtigal ſchwang ir gefider auf, 
darin wahrzunehmen it, der die Reformirten gegen fie ſchwang fih für eins goldſchmids haus. 
die fatbolifche Geiftlichkeit erfüllte. Sind die ers 7. Da fie fam für des goldſchmide haus, 
wähnten Yieder Dadurch wichtig, daß fie viel und weit da bot man ir zu trinfen B. 


verbreitet waren, fo find fie zugleich ein Zeichen des | 8. „I& trink fein bier ung aud fein wein, 
im Bolfe lebenden poetifchen Gefübls, denn es fann | 5 — .. — reife ao —6 
nur ein Bolt, das reinen Sinn für wahre Poeſie bat, ee alu Be a dent — 
ſolche Lieder fingen, in welchen ſich die Tiefe der | jo, Mach mir von gold ein ringelein: 
Empfindung fo Har und mächtig ausipricht. Auch | e8 gehört ber herzalferliebiten mein. ” 

die andern mitgetbeilten Gedichte find Erzeugniſſe 11. Une da das ringlein war bereit, 

des unverfälichten poetiſchen Sinnes, der ſich nas groß arbeit war daran geleit. 

mentlid in der finnlih anichaulichen Geitaltung | 12. Bram Rasa ſchwang ir gefiber auf, 
fund gibt, welche den Liedern eine beinahe künitleris | fie ſchwang ſich für eins burger# haus. 

ſche Abgeichloffenbeit gibt, mögen fie nur, was ein | 13. Da fie fam für des burgers haus, 
Gharafter in den Liedern der Bergvölker iſt, in va Tägt daS Braun malblein zäm Trafler ab. 
raſch bingeworfener Andeutung befteben, durd u. — 1 een und cin, 
welche die tiefite Glut der Empfindung durchbricht, Was fchenkt fie dem Arte wiber? 

wie in den „dreifgräulein‘ (2) undim„Nejs " ein bufch mit Eranichsfebern. " 
jelfrang (12) oder ſich epijch erweitern, wie in | 16, Die fevern waren wol bereit, 
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der „N N “ (1) oder ſich dramatiſch ber es fol fie tragen ein ftolger Leib, 
wegen, wie im „Rofengarten‘ (3). h in. 
Alle bis jept erwähnten Geſänge find Liebes— 1. EN we 

— — u F ernſter und zum Theil | * ſtet * — baus 

' tief wehmütbiger Haltung find; wir haben aber auch Tem gen» ade MOEgEen 

| einige andre mitgetbeilt, um den Umfang des Volks— ——— Tesminen Bin. 
gefangs, wenn aud nicht volljtändig, denn bierzu u % en ee 
reicht Der und vergönnte Raum nicht, doch in feinen die dritt, die bat fein namen, 

ı bedeutenditen Verbältniffen zu beichreiben. Das bie muß mein eigen fein. 

‚ aufgenommene „Trinklied“ (11) hat fich bis auf 3. Rofengarten. 

| den heutigen Tag erhalten ; andere werden wir jpäter 1. „Junkfrewlein, fol ich mit euch gan 
bei Fiſchart fennen lernen. Das „Jägerlied‘(7) in ewern rofengarten® 

und * F iterlied“ (8) verbinden die * Near — — fan, 
nieinen Beziehungen von Liebe und Liebedglüd mit n ; 

| den befonderen Kebensverbältnifien, welche im 16. a an a ac 
Jahrhundert häufig befungen wurden, weil fie eine und aud ein füler brunne, 

| bedeutiame Stelle im Bolksleben einnahmen und ver aud darunder leit. 


Kriegslied des Zeitraums iſt. vie liebften blümlein mein: 


der Liebe des Volks zur Natur, zur freien Bewegung z ee * 
und zum Kriegsleben vorzugsweiſe entſprachen, es Den gartenſchinel indſtu nit, 
von den befhränften und niederdrückenden Verhält— er iſt verborgen hie 
niſſen des täglichen Lebens befreiten. Trat in den er ui - = Pannen, 
' früberen Bolksliedern der Reitersmann allein als Er ab rt weiter lere, 
| der Nepräfentant des bewegten und freien Kriegs— ber mir ben garten auf tüt." 
lebens hervor, fo ftellt fic) ihm nunmehr der Yande- 3, Id fam r ir in garten, 
knecht zur Seite, der eine immer größere Bedeutung —— . fell ne 
ewinnt, die fi) auch in zahlreichen Gefängen aus: 4 rg hy An een 
pricht, aus denen wir das „Lied der Yandes e8 fang von beller flimmen, 
fnechte‘(9) und „bertandsfnehteSprud‘ daß in dem garten erihal, 
(10) ausgewählt haben, weil fie das leichtfinnige, ar 
| ausgelaffene Leben derfelben in den lebendigiten 4 Ey kam gü ir getretten 
' Zügen darftellen. Wie febr die Landsknechte der | wie mind güt aiell mer tüt, 
ren * damaligen Bang Hr waren, | Pr —— 4 ee 
und fih auch in ihrer Bedeutung füblten, zeigt uns h " ; 
| endlih das „Lied von d J ſchl or vor ——— A — 
Pauia“ (14), welches zwar die großartigen Krieges: bei allen meinen tagen 
lieder der vorhergehenden Jahrhunderte nicht er— laid ih nie größer not. 
| reicht, aber in einzelnen Zügen doch an fie erinnert, 5. „Güt —— — betten ban, 
| und jedenfalls das beite biftorifche Volks: und dx wolteh mir ereretten — 
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5. 
1. 








fo fer dich wider umbbin, 
und gang bu wiber heim! 
dur brächteft doch mich zü ſchanden, 
fürwar ift mir nit Hein.‘ 


. Ich kert mich wider umbber, 


ich gieng bald wider beim, 
da ftünd das jelbig junffrewlein 
in jeinem garten allein: 

fie pflanzt ir gelbes bare, 

von gold hat es ein farb, 

mit irem roten munbe 

fie mir den fegen gab. 


4. Mailier. 


- HGrzlih tut mich erfremen 


die frölich fummerzeit, 

AU mein geblüt vernewen, 

der mei vil molluft geit; 
Die ler tur fih erſchwingen 

mit irem bellen jchal, 

lieblich bie vöglin fingen, 

vorauß bie nachtigal. 


. Der kudud mit feim Schreien 


macht frölich iederman, 

Des abends frölich reien 

die meiblin wol getan; 
Spazieren zu ven brunnen 

vpegt man in bifer zeit, 

all welt fucht freud und munne 

mit reifen fern und meit. 


. 68 grünet in den welden, 


die beume blüen frei, 
Die röslein auf den felden 
von farben manderlei; 

Ein bluͤmlein ftet im garten, 
das beißt Bergiß nicht mein, 
das edle fraut Wegwarten 
macht guten —— 


. Ein kraut wechſt in der awen 


mit namen Wolgemut 
Liebt fer den ſchoͤnen frawen, 
tarıu bolunderblut ; 

Die weiß und roten rofen 
ger man in großer act, 

an gelt darumb gelojen, 
ibön freug man darauf macht. 


. Das fraut Je lenger ie lieber, 


an mandem ende blut, 
Bringt oft ein beimlich fieber, 
wer ſich nicht . but; 
Ih bab e# wol vernommen, 
was bijes fraut — 
doch fan man dem vorfommen: 
wer Maflieb braucht all tag. 
Des morgens in bem tamwe 
die meiblin grafen gan, 
Gar Lieblih fie anſchawen 
bie jhönen blümlin ftan, 
Darauf fie frenzlin machen 
und fchenfens irem ichaß, 
den fie freundlich anlachen 
und geben im ein ſchmatz. 


. Darumb lob ich den fummer, 


barzu den meien gut, 

Der wendt uns allen fummer 
und bringt vil freub und mut; 
Der pi wil ich genießen, 

Dieweil ih pfennig bab, 
und wen es tut verbrießen, 
ber fall die fliegen ab! 


Inéebruck! ih muß dich lafen, 
Insbrud! ih muß wich Taken, 

ich far babin mein ſtraßen, 

in frembe land bahin; 

mein freub ift mir genommen, 

bie ich nit weiß befommen, 

wo ich im ellend bin. 


. Grof laid muf 4 iez tragen, 


das ich allein tu klagen 


dem liebſten bulen mein; 
ach lieb, nun laß mich armen 
im berzen bein erbarmen, 
daß ih muß bannen jein! 
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3, Mein troft ob allen weiben! 
bein tu ich ewig bleiben, 
ftät, trew, der eren frumm; 
nun muß dich gott bewaren, 
in aller tugend fparen, 
big daß ich wider fumm! 


6. Ih fünp an einem morgen. 


1. Ich flünd an einem morgen 


beimlich ‚an einem ort, 

Da bet ich mich verborgen, 

ich bort Flegliche wort : 
Von einem frewlein hubſch und fein, 

Das flünd bei feinem bülen, 

es müft gefcheiven fein. 


2. „Herzlich! ih hab vernummen, 


du wollt von binnen ſchier, 
Wenn milt du wider kummen? 
das folt du fagen mir.‘ 
„Mexk, feines lieb, was ich vir jag! 
mein züfunft tüft du fragen, 
weiß weder fund, noch tag.’ 
. Das fremlein. weinet jere, 
fein berg was unmüts vol: 
„Nu gib mir weif vnd lere, 
wie ie mich halten fol! 
Ih ſetz für dich, was ich vermag, 
und wilt bu bie beleiben, 
verzer dich jar und tag!’ 


. Der fnab, der fprad auf müte: 
„Dein willen ich wol ſpür, 
Berzerten wir bein güte, 
ein jar wär bald binfür; 

Dennoch müft es geſcheiden fein: 
f & bitten, 
feg deinen willen drein!“ 

. Das frewlein, bas frei: „Morte! 
mort über alles leid! 

Mich Erenken deine worte, 
berzlieb, nit von mir fcheib! 

ür dich fo feg ich güt und er, 
und folt ich mit bir ziehen, 
fein weg wär mir zü fer.” 


6, Der fnab, ber ſprach mit züchten: 


‚Mein ſchatz ob allem güt, 

ich mwil dich freuntlich bitten, 

ſchlag ſolchs auf deinem müt! 
Gebenk wol an die freunde dein, 

die bir feins argen trawen 

und teglich bei bir fein!‘ 


7. Do fert er ir den ruden, 


er fprach nit mer zu ir; 
Das frewlein tet ſich ſchmucken 
in einen winkel jchier, 
Und meinet, daß es ſchier vergieng. 
Das bat ein fchreiber gejungen, 
wies einem fremwlein gieng. 


7. Jägerlier. 


. 8 jagt ein denss wolgemüt, 
er jest auß friichem freiem müt 
wol unter eine grüne linven, 
er jagt derfelben tierlein vil 
mit ine ſchnellen winven. 


Gr jagt uber berg und tiefe tal 
under ben ftauben überal, 

kin örnlein tat er blaſen; 

ein lieb under einer ftauden faß, 
tet auf den jeger lofen. 


. Gr fchweift fein mantel in das grat, 
er bat fie, daß fie zü im faß, 
mit en armen umbfangen: 
„So g ab dich wel, mein tröfterin! 
nad bir ſtet mein verlangen. 


* 


. 8* uns der reif, bat uns der ſchne, 


at uns erfrört den grünen He, 
die blümlein auf der beiden: 

wo zwei berjlieb bei einanver find, 
bie zwei fol niemant fcheiden. 


8. Reiterlier, 


1. Ich reit einstmals zuͤ Braunſchweig auf, 


da ſah ein feine meiblin zum fenfter auf 
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mit iren braun äuglin Hare: 
„Gin ſolchs brauns meiklin müß ich ban, 
es foft recht, was es wolle!“ 


. Sie jab mid uber die achſel an, 


fie ſprach: „Du bift fein cbelman, 
du bift mit meines gleichen: 

ein edelman, ven müß ich ban, 
ein hüpfchen und ein reichen. ‘“ 


. „Brauns meiblin, laß mir unverſchmacht, 


ich bin meins güts ein armer knecht, 
ich bin wol deines gleichen: 

ein reicher faufman fan werben arm, 
ein armer reuter reiche." 


„Guͤt gell! du ſolt -. recht veritan, 
und mie du mich wilt, fo 

in einem rofengarten, 

da will ich jein die liebte dein 

und deiner will ih warten.‘ 


. Und wann bie kleinen waldvögelein fingen, 


und bie blümlein auß ber erben fpringen, 
b fröwen ſich alle vie leut, 

o mtüß ich armes reuterlein 

wol über vie heide reiten, 


. Und ber und biefes liedlin fang, 


ein freier bofman ift er genant, 

er hats jo wol gejungen ; ’ 

er trinkt vil lieber den Eilen wein, . 
dann wafer auf dem brunnen. 


9, Lied der Landéknechte. 


I. Der in krieg wil zieben, 


der fol geruftet fein; 

was jol er mit im füren? 

ein ** fremelein, 

ein langen fpieß, ein furken tegen: 
ein berren möl mir jüchen, 

ber ung gelt und bicheid fol geben. 


2, Und geit er uns dann fein gelt mit, 
leit uns nit vil daran, 
fo laufen wir durch die welbe, 
fein hunger ftoßt und nit an: 
der büner, der gang hab wir fo vil, 
das waßer auß dem prunnen e 
trinkt der landeknecht, wenn er wil, 


3. Und wird mir dann geſchoßen 
ein flügel von meinem leib, 
fo darf ich? niemand Hagen, 
es ſchadt mir nit ein meit 
und nit ein ereuz an meinem leib, 
das gelt wöl wir vertemmen, i 
das ber Schweiger umb hendſchüch geit. 


4. Und wirt mir dann geichofen 
ein ſchenkel von meinem leib, 
fo tü ichs nacher kriechen, 
es jchabt mir nit ein meit: 
ein bülzene ſtelzen ift mir gerecht, 
ja, e das jar berumbe fumt, 
gib ichs ein ſpitelknecht. 


5, Gi wird ichs dann erichoßen, 
erichoßen auf preiter heit, 
jo tregt man mis auf langen jpiehen, 
ein grab ift mir bereit; 
fo ſchlecht man mir ben pumerlein pum 
der ift mir neunmal lieber, 
denn aller pfaflen geprum. 


6, Der uns bas lieblein news gelang, 
von newem gefungen bat, 
das bat getan ein landaknecht 
aot geb im ein fein qüt jar! 
Gr fingt ung das, er fingat ung mer; 
er müß mir noch wol werten, 
ter mird gloch bezalen müs. 


10, Der Landeknechte Sprud. 


Unier liebe frame 

vom falten brunnen 

beſcher ung armen landsfnechten 
ein warme funnen, 

daß wir nit erfrieren! 

Wol in des mwirtes baus 

trag wir ein vollen fedel, 

und ein lären mwiter auf, 


folt du mich ban, 


1. 


2. 


3, 


13. Es hatt ein Bawr fein Fram verlobrn, 


= 
. 


6, 


. „Dat bir ber Pfa 


11, Trinklied. 


Friſch auf, ut gell, laß rummer gan! 
tummel bich, quts mweinlein! 
Das glätlein fol nicht ftille ſtan, 
tummel dich, tummel dich, quts mweinlein! 
Gr jegt das gläsdlein an ven mund, 
tummel dich, quts meinlein! 
er trunfs berauß biß auf den grund, ' 
tummel dich, tummel dich, qut# weinlein! 
Gr bat fein fachen recht getan, 
tummel dich, quts weinlein! 
das gläslein jol berummer gan, - 
tummel dich, tummel vich, gut# mweinlein! 


12, Nefielfrang. 


1, „O baurnknecht, laß die rößlein fan! 
fie fein nit bein! 
du tregit noch wol von nepelfraut 
ein krenzelein.“ 


2. Das nefelfraut if bitter ımb faur, 
und brennet mid: 
verlorn hab ich mein fchönes lieb, 
das reumwet mic. 


3. Es reut mich fer und tut mir 
in meinem berjen me: 
gefegn bich gott, mein holder bul, 
ich ſehe nich nimmer me! 


Es bat ein Bawr fein Fraw verlohrn, 

er funbt fie nimmer finven, 

er klopffet an dem Pfarrboff an: 

„ge ihr mein Frewlein darinnen? 
babt ihr mein Frewlein einaetban, 

fo laft mir fie wiber berauffer gahn: 

laft auß, laft auß, 

Ich darff ihr felber im hau.‘ 

Darfft du deins Frewleins jelbe im bauf, 
das fan ich dir wol glauben, 

dus fie dir dein Ehr tregt hinauf, 

vnd fagt zu andern Frawen 

vnnd ſpricht: Mein man, der ift ein Gauch; 
Die ander jagt, vnd meiner aud! 

Gelt Piaff, gelt Pfaff, 

wir haben gut Nachbarſchafft. 


. &s war wol vmb die Mitternacht, 


bj Frewlein fam gegangen: . 
u * Frewlein, liebſtes Frewlein mein, 
wo biftu fo lang geſtanden?“ ‚ 
„Ih bin wel in dem Vfarrboff gweien, 
bat mir der Pfarrherr einen gülden geben: 
iſt aut if qut, 

wir haben ein guten Muth. * 

ein gulden geben, 
mwamit haft jbn belommen?“ 

„Gr jagt, ich ſolt jbm den auffbeben; 
du folt au zu jm fommen, 

er * bir auch einen geben: 

nimb du fhn bin, 

ſchadt nicht, ſchadt nicht, 

wer jm den wider gibt,‘ 


. Dat Bewrlein war ein gornig man, 


er thet fein Frewlein ſchlagen. 
„Ah Manne, liebfter Manne mein, 
jegt will ich dir wel fagen: 

vnnd wilftu mir den Pfarrbofi webrn, 
wer mil vng vnſer Kinder erneben ? 
Hör auff, bör auff, 

ſch lauff bir auß dem Hauß!‘ 
„Rrewlein, liebes Aremlein! 

lauffft vu mir auß dem Hauf, 

fo fomm mir nimmer brein: 

du mußt mir bleiben drauf, 

Geb tu in Biarrboff binauf, 
vnnd leb mit dem Pfaffen im jauß: 
lauff bin, lauff bin, i 

fomm mir nit wider herein!‘ 


Ach Manne, liebfier Manne mein! 


nod; eins muß ich dir fagen: 

bat uns der Pfarrberr zu ya geladen, 
wir dörffens jbm nit abichlagen, 

Gr fegt ons oben an ben Ti 


2 
er gibt vns Wildpret vnd gut Viſch; 
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{hend ein, fhend ein! 
Der Dfaff Hat guten Wein. 


„Brewlein, liebes Frewlein! 

hat dich der Pfaff zu gaſt geladen, 

o geb da zu dem Aa en binein, 
vnnd if mit jbm Gut fladen, 

vnnd laß mid bleiben in meim Kauf: 
ſchlecht er dich dann zur Thür hinauf, 
babe auch, babe auch, 

ſchilt du mich mehr ein Gauch!“ 


. „Ad Herre, liebfter Herre mein, 


tbut mir ein Gulda leihen!‘ 

„Ad Berwrlein, liebftes Bewrlein mein, 

ten fan ich dir wol leihen. 

Ich leih dir ein Gulden ein ganges Jahr; 
ibft mir jbn nit wider, 

iſt mir fein fchab. 
imm bin, Nimm bin, 

gar Hein ift dein gewinn!‘ 


. „Derre, liebfter Herre mein! 


noch eins muß ich euch fagen: ‚ 
wann ich euch ven Gulden nit wider gib, 
dörfft jhr mich nit verklagen. 

Verklagt mich nicht vor meinem Herrn, 
ſchreibis meiner Frawen an die Kerbn, 

gar fein, gar fein: ä . 

ch ſchid euch mein Frewlein wider herein!” 


Wer ift, ber ons das Liedlein fang, 

von newem bat gejungen? 

Das bat getban ein junger Pfaff, 

ih babs gar wol vernummen: 

er ift tem Pauren beb der Frawen gelegen 
in feinem Hauß wol vnder der legen. 

IA aut, iſt gut, 

des Liekleind ift genug. 


14, Gin ihönes lied 


von ver fchlacht vor Bauia gefcheben, 
(eurh Hanfen von Würgburg) 


in einem newen tbonn. 


. Was wöll wir aber heben ann, 


ein newes lieb zu fingen 

woͤll von dem König auß Franckenreych, 
Maplantt, das wolt er zwingen: 

das Pe and da mann zelt Taufent fünff hundert iar, 
im funffundzwahnggften ift’s geſchehen, 

er zoch ba ber mitt heres frafft, 

batt mancher Lantzknecht geſehen. 


Gr zus für ein flatt, die bayft Maylandt, 
die jet iq tbet er zwingen, : 
darnach für ein fiat, die hayſt Pauia, 

er mapntt, er wolt# gewinnen: 

darin lag mander Lantzknecht friſch, 

das bet der König verihmoren, 

er ſprach, fie folten die flat auf geben, 

ſy wär funft ſchon verloren. 


Bir — kuͤrzlich einen rhat, 
einer fragt ben anderen; 

„Nun zeudt ver König nimmer ab! 
darnach ftett fein verlangen.‘ 

Nent fih ayner mit namen Graff GEytelfritz: 
„Die ftatt woll wir nicht —— 

wir pawen zway polwerck, die fein feft, 

es fofit recht leyb vnd leben.‘ 


Sp fein mit mander band gemacht, 
Zwah Pollwerd woll erpamwen ; 

wir ligen die winter lange nacht, 

zu Pauia auff der mauren, 

da mwöllen wir warten des külen wenn: 
tbüt der König die mauren jerpredhen, 
es fumbt ein Kürft auf Dfterreuch, 
ven ſchaden wuͤrdt er rechen. 


Wir lagen die winter lange nacht, 

vor kelt kundt wir nicht pleyben, 

wir kunden nicht erwarten bes kuͤlen weyn, 
gar eylendt thet mir fchreiben, 

end ſchriben dem Kürften auf Oſterreych, 
er jel nicht auß belenben, 

fol prinaenn manden lantzknecht friſch, 
den König zü vertrenben. 


— — —— — 
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Bolkolleder. 


6. Der Fuͤrſt bet kurtzlich einen radt 
mit ſeynen Fürften vnd Herrn, 
wie pald er nach berr Jörgen fchrib, 
er war jm nicht zü ferre; 
Marr Sptih von Emp des felbenn geleych, 
er rüfftt ip an in treien, 
ſy ſollen jm trewlich beyſtan, 
den König zü vertreyben. 


7. Sy wurbenn fürplich vnderricht, 
zu Inpprudt auff dem tage 
wirbt manigs fenlinn auf gericht, 
jm Teuͤtſche land bort mans fagen: 
darunder zug mancher Lantzknecht friſch, 
thett in ſeynem harnaſch erklingen; 
wir zugen all genn Maplandt bin ein: 
Gott woll das onns gelingen. 


8. Als paldt der 2** das vernam, 
thet fih nit lanng befinnen: 
wie paldt er bie hatt zum ſturm beichof 
er mahnt, er wolte gemwinnenn, 
Daruor verlor er vil mandenn man, 
das thet vem König zoren; 
er ſprach, ſy follenn vie ftatt auff geben, 
fie wer doch funft verloren, 


9. Der ſturm hat er fünff getben, 
vnnd hat ſy all verloren; 
da zug berr Jörg, Marr Sitig von Emß daher, 
die zwen herren auf erforen, 
legten ſich für Vauia in das feld, 
Pauia thett fi des freyen; 
ber König lag mit beeres frafft bauer: 
man Eert fih nit an fein trewen; 


10, Die Lantzknecht machten 65 ornung feſt, 
ein ratt, der wurdt beſchloſſen, 
eyn verlornenn bauffen man machen foll, 
ein Hauptmann auf geſchoſſen; 
bawptman Gvel ift er genannt, 
man rüfft jn an mit trewen: 
Nym ben verlornen bauffen zü bank, 
laß bich dein leben nit rewen!“ 


An fant Matheys tag, ba der tag herbrach, 
da fieng wir an zu jieben; i 

ih wahß, wie den Sweytzern bie fach gefiel, 
iy beguntthen gar pald flieben: 

da zugen wir in Tyrgartenn bin ein, 
darnach ſtuͤndt vnſer verlangen; 

fo hieſſen uns all gut willlummenn ſein 

auf Karthaunen vnnd mit Schlangen. 


12, Baltenn Kop war auch barpey 
mit manchenn gütten Schuͤhen 
darzu mancher frummer Lantzknecht, 
a ebren thet er& nugenn: 
das bandgichüg bet er gar bey jm 
mit fampt zwaien fnechten: 
„Schieft brein, 48 drein, jr frummen Lantzknecht, 
gar ritierlich woͤll wir fechten!“ 


13, Herr Jörg 331 Baltein Korpen an, 
fol jm das gſchuͤß ber pringen; 
Belie Kop tbet wie ein erlih mann, 
vnd ſich mit lang befonnen: 
er füerg daher mit ganger macht, 
ganng well thett er Mh rüften; 
wir ſchuſſenn all zü balbenn man, 
warbt ben Franhoſen verbrieflen, 


14, Herr Jörg, ein Erler Ritter feft, 
Bent da mit jener belleparten ; 
Es fummenn vnd fremde geil, 


er ſprach [7 


15. Herr Jörg ſprach: „Muͤß ich dein gefangner fein, 
oder koit es mich mein leben, 
fo bab ich getrunden des fülen webn, 
mein leyb will ſch dir nicht auf geben; 
& bab fo manichenn Lanzkuecht friſch, 
8 da in fren halben hoſen. 
Steht vrein, ſtecht drein, jr frummen langfnecht, 
d4 ſend bie rechten Brangejen!‘ 


16. Marr Sitig von Emf gruffs züm erfienn an 
mit feinen kann Lanpfnechten; 
51 
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wan ehr ſtünd felber fornen oran, 

gar ritterlich tbet ebr fechten: 

bie ſchlacht, die wert ein kleine weyl, 

da warbt fü ſchen verloren, . 

wurbt mand Frautzoß zü tod geichlagen, 
mand Lüreffer aufferforen. 


Ein graff genandt auf Teutfchem landt 
mit namen ber von Salmen, 

er griff ven koͤnig felber an, 

die lantzknecht waren zjeripalten ; 

der Vicereg des felbenn gieych; 

mand; fper wurbt in ber mit zeripalten, 
da ſtach wir all mit freyden brein: 

der lieb Gott jol fein walten! 


Die ſchlacht werdt anvertbalbe Aundt, 

da war fie ſchonn vergangenn, 

wurdt mander Schwepger zu tod neichlagen, 

maniger wurt gefangen: 

die lantzknecht bliben va binden ftan, 

als will wil mich bebunden: 

die fumm mann nit erjelen Fan, 

die im waſſer fein ertrunden. 

Schweytzer, bu ſcheyſt mir ein dreck aufft naf, 
vnd fuͤnfftzehen in Enebelparte; 
id mayn, wir haben dich bar bezalt 
zu Paui jm tiergarten, 
Du ſprichſt, ih beruͤm mich eygner ſchand 
das iſt warlich erlogen; 
tu baſt dem Frantzoß verloren leut vnd landt, 
riſt ſchendlich von jm gflochen. 

Du haſt geſchriben in Teutſche landt, 

wie du bie ſchlacht habeſt gemunnen, 

bu babeft vns von vnſerenn gib geiagt, 

weren fchentlich barıon entrunnen: 

das woͤl Got heut noch nimmer ban, 

fein langfnecht ift gefloben; 

das dein bafı du dahinden glan, 

ba wir jüjamen zogen, 

Alfo habt fr vernummen well, 

wie es deu Schwehgern ift ergangen; 

fie betten geichworen einen at, 

fie namenn vnjer fein gefangenn, 

fie rüfftıen Maria gots mütter an, 

das wir jbr tbeten warten: 

ih mayn, wir haben fie bar bezalt 

zü Pauia jm tiergarten, 


. Der vns das lieblein newes fang, 
von newem bat gelungen, 
dz bat gethan ein langfneht güt; 
den reyen bat er geiprungen: 
wan er ift auf der kirchwey geweſt, 
der pfeffer warb verialgen, 
mann richt jn mit langenn fpieflen ann, 
‚mit befleparten gichmalgen. 
Alleyn Got vie Ger, 


II. Didaktiſche Poeſie. 


Obgleich die ganze Zeit eine vorzugsweiſe didak— 
tifche Richtung verfolgte, fo wurde die didaktiſche 
Poeſie als ſolche doch nur wenig bearbeitet. Tbeils 
zog man es vor, das, was man zu fagen hatte, durch 
kleinere in Profa gefchriebene Flugſchriften unter 
das Volk zu bringen, da man wobl fühlte, daß die 
durch Luther gebildete Proſa von größerer Wirkung 
fein mußte, als die noch robe, unbebolfene Sprache 
der Poefie, welche mit der Proſa feinesweas gleichen 
Schritt bielt und von Luthers Einfluß beinabe ganz 
unberübrt geblieben war; tbeils auch wählte man eine 
lebendigere Form, als die des rein didaktischen Ge: 
dichts. So berubt eingroßer Theil der Dramen, be: 
ſonders derer, welche in die Zeiten der Reformation 
fallen, beinabe ganz auf didaktiſcher Grundlage; von 
der Kabel veriteht es fidh beinahe von ſelbſt, und auch 
die poetiiche Erzäblung bat einen fait ausſchließlich 
didaftiichen Charakter. Da jedoch alle dieje Dich: 
tungen troß der unverfennbaren Abficht ibrer Ver: 
faſſer, in ibnen beitimmte Anfichten und Lehren vor: 


17, 


18, 


2, 
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zutragen, formell ganz entſchieden zu dieſer oder 
jener andern Dichtungsart gehören, jo dürfen fie 
bier nur vorübergebend erwähnt, und fönnen erit in 


| den nachfolgenden Abjchnitten näber beſprochen 


werden“). So haben beinabe alle Dichtungen 


Fiſcharts einen didaktiſchen Jwed, und in fo fern 
| ließe ſich Die größte Anzabl derjelben bieber zieben; 
' allein ob es ibm e. vor Allem daran lag, feine 


Gedanken zu entwicdeln, feine Anfichten zu verbreis 
ten, für die Wahrheit in religiöfen, wie auch in vos 
litiſchen Dingen in die Schranken zu treten, und das 
Unrecht, die Raljchbeit und die Heuchelei zu befäm- 
vfen; ob ibm gleich daher die Poeſie allerdings 
mehr Mittel als Zweck war, fo batte fich fein Ge: 
ihmad und fein Gefühl für Die form an den großen 
Muſtern der Alten und Neuern, die er alle gründ« 
lid) kannte, fo tüchtig ausgebildet, day er im Ganzen 
nur felten und mit Ausnabme eines feiner frübeiten 
und jhwäciten, „Nachtraben“, nur in Bleineren 
Gedichten eine didaktiſche Haltung bewahrt bat. Ja 
jelbit in diefen wein er zugleich das Gemüth des Ye 
jers in fo bobem Mafe in Anfpruch zu nebmen, er 
weiß felbit ſolche Verhältniſſe, welche zunächſt für 
den Verſtand beſprochen werden ſollen, zugleich mit 
ſolchem Glück in das Gebiet der Empfindungen und 
Gefühle zu bringen, daß wir dieſelben füglich im 
Abſchnitte der lyriſchen Poeſie beſprechen konnten. 
Zieht man nun alle dieſe in den obigen Zeilen be— 
ſprochenen, ziemlich zahlreichen Dichtungen ab, fo | 
bleiben nur wenige bier zu beſprechen übrig, und 
unter diefen wenigen iſt nur ein kleiner Theil von 
Bedeutung. Gigentlihe Yehrgedichte von grös 
ßerem Umfang, wie die der zwei vorbergebenden 
Perioden finden ſich nicht ; Die Zeit war zu dergleichen 
allzu bewegt, es wurden die wichtigiten Berbältniffe 
ſo ſehr als Zagesfragen aufgefaht, daß eine rubigere 
Beleuchtung, wie fie doch Fin im größeren fatyris 
ichen Gedicht erforderlich iſt, nicht möglich war. 
Grit gegen das Ende des Zeitraums aeige fich eine 
verbältnipmäßig größere Nube in den Seiftern, und 
ſogleich beginnen die größeren didaktiſchen Gedichte 
wieder aufzutauchen, welche jedoch meiſt allegoris 
iches Gewand annehmen, wie die en 
Dichtungen Ringwaldts und Andreä's; nur 
Ningwaldts „lautere Wahrheit‘ nähert fid in 
Geiſt und Daritellung dem eigentlichen Lebrgedict. 
Im Allgemeinen aber erbebt ſich das didaktiſche Ges 
dicht nicht Über den Umfang des Lehrſpruchs, 
der bald eine belehrende, bald eine ſatyriſche Tens 
denz hatte. Außer Hans Sachs, der aud in diejer 
Beziebung, wenn auch nicht an Tiefe und Größe der 
Gedanken, doch jedenfalls an poetiicher Auffaffung 
die meijten übrigen Dichter überragt, verdienen nur 
der frübefte, Gutten, und der letzte, Andreä,näs 
bere Beachtung. Eine ſehr beliebte, und durch die im 
mer größere Entwidelung des Drama's hervorge— 
rufene Form des Lehrgedichtes, das fogenannte 
Kampfgeſpräch, fand mebrere Bearbeiter, doc 
ift unter diefen auch nur Hans Sachs befonders zu 
erwähnen. Die Satyre wurde allerdings vielfach 
bebandelt; da fie jedoch namentlich in den eriten Zei 


*) So unzmeifelbaft bie Fabel ein ganz didaltiſches Ziel 





bat und namentlich zu jener Zeit batte, ſo acbört fie doch 
formell zur epiihen Voefle, va in ihr Beaebenbeiten be- 
richtet werden, wie in ber poetiſchen Grjäblung; mir be 
bauern daber, nicht jchen auch den Strider (1, 19.) und 
Ulrih Boner (li, 223.) zur epiſchen Woche gezogen zu 
haben. 
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| Wendelin Hellbach von Mülberg in Thü— 


| andy Die erjten Berſuche gemadyt wurden, das Epi:.% 


| Diefem lleberblide der bejondern Sattungen des di: 





Pherter Peitranm. Uri v. Hutten. 


ten der Reformation beinabe ganz perjönlich, wer Ulei 

nigitens gegen beftimmte Stände und kirchliche Vers lrich von Hutten k 
bältnifje gerichtet war, fo wählten die Dichter dafür 
lieber ſoſche Kormen der Daritellung , weldye ibnen 
erlaubten, dieſe verfönlichen Beziebungen jchroffer 
bervortreten zu laffen, und es ericheinen diefelben 
entweder, was am bäufigiten der Kall iit, als Dra— 
men, oder auch als epiſche Gedichte, was insbefon- 
dere, wie ſchon berübrt, von mebreren Gedichten 
Fifchart's gilt. Als eigentlihe Satyre ift nur 
der Grobianus von Dedefind (1589 als Paſtor zu 
Lüneburg geitorben), zu nennen. Es iſt dieſes Ges 
dicht zwar in lateinifcher Sprache geichrieben, allein 
es fand ſolchen Anklang, daß es bald nach feinem 
GEricheinen (1549) ins Deutſche überfeßt wurde, zus 
erit (1551) von Caſpar Scheidt, deijen llebers 2° 
tragung füglid, eine felbititändige Arbeit genannt ZT 
werden kann, dann mit Benutzung derjelben von per 






























ringen (1567), zulegt noch im 17. Jabrb. von; 
Wenzel Scherffer. Fügen wir nun nod bin 


zu, dat am Ende des Zeitraums durd Wedbrlin® 


aramm im Sinne der Griechen und Römer in Dich 
deutſche Literatur zu verpflangen, fo baben wir in 


daktiſchen Gedichts, welche im vorliegenden Zeit⸗ 
raume behandelt wurden, zugleich auch Diejenigen 
Dichter genannt, welche eine bejondere Beachtung 
verdienen, und deren Leitungen daber im Folgen: 
den näber beiprochen werden jellen. Unter den 
übrigen, deren Zabl keineswegs Hein tft, beben 
wir vorübergehend noch folgende beraus. Jobann 
Freiherr zu Schwartzenberg (1463— 1528) 


Dichtete ein aut gemeintes, aber in Rückſicht aur 
poetische Auffafjung und Daritellung ungenügendes — —ñi— 
„Memorial der Tugend‘, das aus einzel— 
nen, auf Gleichniſſen beruhenden Sprüchen beitebt. 
Aehnlich, aber jedenfalls viel beffer it des Jo— 
bannes Mattbefius „Deconomia oder Bericht, 
mie fih ein Saußuater halten ſoll“ (1561), ein Elei: Aus einem der Älteiten Geichlechter Frankens 
nes Gedicht voll quter ehren, welche zum Theil | itammend, wurde Ulrich von Hutten am 22. 
recht glüdlich, in gedrängter Daritellung und volks- | April 1488 auf der Burg Stedelberg geboren. 
tbümlicher Sprache mit geſchickter Benutzung bes Seine Neltern, die ibn für das Kloſter beitimmten, 
fannter Sprihmwörter und fprichwörtlicher Nedenes ſchickten ibn als eilijährigen Anaben in das Stift 
arten ausgedrüdt find*). Durch Fiſchart's Theil: | Fulda, wo er die alten Sprachen lernte, bald aber zur 
nahme find audh Mattbias Holzwart's „Em- | leberzeugung gelangte, daß er feinen Beruf zum 
blemata, d. i. Eingeblümte Zierwerk oder Gemäl: | Möndsitande babe. Da weder feine noch feiner 
poeiy‘ (1581) befannt geworden, eine Neibe von | Freunde Bitten den Vater bewegen fonnten, ibn aus 
Heinen Gedichten zur Erflärung von Solzichnitten, | dem Kloſter zu nebmen, entflob er 1504, aing, von 
die weder ihrem Inhalt, noch ihrer Form nach über | feinem Bater verlaffen, zuerit nach Erfurt, dann nadı 
das ganz Mittelmähige binausgeben. Keinen arö: | Göln, wo ermit Wimpbeling, Seb. Brant u. a. treff⸗ 
ßeren Werth bat Nikolaus Schmidt's fatoris | lichen Männern bekannt wurde und 1506 nach Frank: 
fches Gedicht: „Von den zehn Teuffeln oder Yaz | furt a. d. D., wo er die Magiſterwürde erbielt. Er 
ftern, damit die böfen vnartigen Weiber bejefien | trieb fich hierauf mebrere Jahre im Norden berum, | 
find‘ (1568). Wir fönnen uns daber auf die bloße | Fam nach großen Gefahren zu Waffer und zu Sande 
Erwähnung diefer Dichter und ihrer Werke bes | nach Greifsmalde, wo er Anfangs von dem Bürger- 
Schränken und zur nähern Betrachtung der bedeutens | meiſter Lötz gaftfreundlich aufgenommen, dann aber 
deren Ericheinungen übergeben. ichlecht behandelt wurde, jo dan er fich gezwungen fab, 
| au entfliehen; aber von dem Diener des Bürgermeis 
ſters eingebelt, wurde er von dieſem überfallen, feiner 
Kleider beraubt und mit folcher Wuth zerichlagen, | 
| 





*) &o fagt er unter Anderm; 


„Berzer nicht mehr, dann bu ermirbit, 


Senf du in grund gar bald verbirbit daß Die Narben der erbaltenen Wunden noch nadı zwei 


Hab adıt, wie groß feh beine bet, Jahren fihtbar waren. Im fchredlichiten Zuſtande 
arnach dich Febr, leg, wend vnd jtred damer 1500 nach Noitod, wo er die alten Schrirtitele | 
Rein De Sun — ——— ler mit Beifall erklärte, und ging darauf Ende 1510 | 
Seglih bauß, hoff, ader vnd Nick va nach Wittenberg, von da in zerrijfenen Kleidern und 
Muß in trögel vnd an Bratiriep.“ von Almoſen oder Geſchenken lebend Durch Böhmen 
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und Mähren nah Wien, wo er fich Durch fein dich⸗ 
terifches Talent und die Anmutb feines Umgangs 
viele Freunde erwarb. Doc blieb er auch dort nicht | 
fange; er ging nad Italien, kam 1512 nad Pavia, 


| wo er zuerjt von den Franzoſen, dann von den 
Schweizern arge Mißhandlungen zu erdulden batte ı 


und nur mit Mübe entkam. Aller feiner Habſelig— 
keiten beraubt, zwang ihn die Noth als gemeiner | 
Soldat ins faiferliche Heer zu treten, mit weldem 
er 1514 wieder nadı Deutſchland gelangte, wo er | 
bald Gelegenheit fand, die Macht feines Talents 
zu zeigen. Im J. 1515 wurde nämlich fein Better, | 
Hans v. Hutten, vom Herzog Ulrich von Würtems 
berg ermordet, weil er feine Frau vor dejjen Berfols 
gungen in Schuß genommen batte. Da ließ Hut— 
ten Reden gegen den Mörder erfcheinen, welche 
diefen auf das Bollitändigite vernichteten, für ihn 
aber die glüdliche Folge hatten, daß fich fein Vater 
mit ihm verföhnte. Bald darauf trat er für Reuch—⸗ 
fin in die Schranken ; die „„Briefe der Dunkelmän— 
ner‘, welche zunächit gegen Reuchlins Berfolger, 
die Mönche in Köln, gerichtet waren, aber zugleich | 
den ganzen Möndsitand im feiner Sittenlofigkeit, 
feiner Unwiſſenheit und feinem Berfolgungsgelite 
mit den lebendigiten Farben fchilderten, hatten die | 
ungebeuerite — ſo daß die Mönche ſich von 
dieſem furchtbaren Schlage nicht wieder erholen | 
fonnten. Dieſe Briefe waren freilich nur zum Theil 
von Hutten; dagegen iſt das beinahe gleichzeitige 
Gedicht „Der Triumph Reuchlins“ fein ausſchließ— 


| un u Vierter Beitraum. bis 1625. 





Anfichten zu — was ihm freilich nicht ge⸗ | 
lang ; vielmehr mußte er fi in aller Eile entfers 

nen, um fein Leben oder wenigitens feine Freiheit 
zu retten, denn feine unerbittlichen Feinde, die 
Mönche, ſuchten fich feiner durch Liſt oder Gewalt 
zu bemächtigen. Er begab ſich in den Schuß feines 
Kreundes Kranz von Sidingen, auf deſſen Burg 
er mehrere Schriften berausgab; auch fing er jetzt 
an, deutjch zu jchreiben (alle feine bieberigen 
Schriften waren in lateiniſcher Sprache abgerant, 
die er mit Meiſterſchaft bebandelte), denn wohl jab 
er ein, daß er fi an das Volk wenden müſſe, wenn 
er feinen Zwed erreichen wolle, da nur bei diefem 
wahre Aufopferungsfäbigkeit zu finden jei. Doch 
aud den Adel, den er übrigens berzlich verachtete 
und defien tiefe Gerabwürdigung er in mebreren 
Stellen feiner Schriften, befonders jeiner Briefe. mit 
den glübenditen Farben ſchilderte, juchte er für jeine 
Sache dadurch zu gewinnen, daß er ibm die berans 
wachjende Macht der Kürten und den drohenden 
Untergang der Freibeit zeigte, und es aelang ibm 
aud, einen Krieg des Adels gegen die Fürſten zu 
entflammen, der jedoch bald ein unglüdliches Ende 
nabm, da die Seele der friegerifchen IInternebmung, 
Kranz von Sidungen, am 7. Mai 1523 an einer 
tödtlihen Wunde ftarb. Hutten hatte ſich ſchon 
früber in die Schweiz geflüchtet, weil Die Arankbeit, 
die ihm ſchon einen großen Theil feines Xebens ver: 
bittert hatte und an der er bald darauf fterben follte, 
ihm nicht erlaubte, am Kampfe verfönlih Theil 





liches @igentbum; er feßte darin mit der ganzen | zu nehmen. Bon der Geiitlichfeit unerbittlich ver- 


Kraft feines feltenen Talents den Kampf gegen das 
verderblihe Mönchthum fort, und forderte darin 
ſogar offen zur Vernichtung deffelben auf, weil es 
Religion, Sitten und Wilfenfchaften zu Grunde 
gerichtet habe. In diefer Schrift brauchte er zum 
eriten Male den Spruch: „‚Alea jacta est‘ (der 
Würfel ift geworfen), welchen er ſelbſt jpäter in 
feinen deutfchen Schriften durch den gleihbedeutens 
den Sap: „Ich babs gewagt!‘ überfepte. Im 
J. 1516 ging er nadı Rom, wo ihm der Anblid des 
üppigen Son Leo's X. Stoff zu mehreren trefflichen 
Gedichten voll Wahrheit und Schärfe gab. Nah 
Deutichland zurüdgelehrt, ward er in Augsburg 
dem Kaifer Maximilian vorgeitellt, der ibn (um 
15. Zuli 1517) zum Dichter frönte. Im 3.1518 
trat er bei dem Erzbifchof von Mainz in Dienite, 
verlieh diefelben jedoch fchon im folgenden Jahre, 
um ſich nun ganz der Verwirklichung feiner Jdeen 
zu widmen. Er wollte Deutjchland vom Römijchen 
Joche befreien, und bei jeiner großartigen Weltan⸗ 
ſchauung ſah er ein, daß es ſich hiebei nicht bloß um 
die Mönche, die er fortwährend mit der ſchärfſten 


Satyre geißelte, und ſelbſt nicht bloß um das Pabit- 


thum, dem er durch die Herausgabe einer Schrift 
aus dem 15. Jahrh. an das Leben griff, ſondern auch 
um die Vernichtung Des Römifchen Rechtes bandelte, 
das ſchon fo viel Unheil über Deutichland gebracht 
hatte. Luthers erite Schritte würdigte er feiner 
Beachtung; er bielt das Ganze nur für eine ges 
wöhnliche Mönchszänferei, fo daß er jogar einem 
reunde darüber fchrieb, es jei gut, wenn fich die 
önche einander zerfleifchten, es würde der Sie 
über fie dann nur um fo leichter werden. Gr 
als Luther ganz entihieden mit Rom gebrochen 
batte, ſchloß fih Hutten an ihn an und ermahnte 
ihn zur Ausdauer. Vorher aber ging er noch nad) 
Brüfjel, um den jungen Kaiſer dar V, für feine 


folgt, von feinem Freunde Erasmus aus Feigheit 
verläugnet und verratben, irrte er von Stadt zu 
Stadt und fand erſt auf der Infel Ufnau im Zürs 
cherjee eine Zuflucht, die auch bald feine Rubeftätte 
wurde: er jtarb dajelbit am 29. Aug. 1525 im 36. 
Jahre feines Alters. 
Iſt Hutten in literarischer Beziehung auch gan 
vorzüglich durch feine lateinifchen Schriften bedeus | 
tend geworden, ſtehen feine deutichen beinabe in je 
der Beziehung hinter jenen zurüd, und zeigen fie 
namentlich eine gewiſſe Unbebolfenbeit der Dar: 
ſtellung, während feine fateinifhen Werke fih ge: 
rade durch ihre unvergleichliche Lebendigkeit aus— 
zeichnen; jo gebührt ihm doch auch in der Geſchichte 
der deutjchen Literatur eine näbere Beiprechung, 
da fein Einfluß auf die Zeit höchſt bedeutend war, 
und feine deutichen Schriften das Gepräge des ur- 
fprünglichen freien und entfchiedenen Geiftes der 
Reformation an fi tragen, der fich nur zu bald in 
befchräntt tbeologijche Zänkereien verlor, fich viel⸗ 
leicht aber niemals in diefe traurigen Abwege vers: 
irrt hätte, wenn der kräftige und Far bilidende 
Mann länger am Leben geblieben wäre, wie man 
auch wohl mit Sicherheit annebmen darf, daß der 
Bauernfrieg eine ganz andere Wendung genommen 
bätte, wenn er, wenn fein Freund Fe die geis 
ftige und kriegeriſche Leitung defjelben hätten über: | 
nebmen fönnen. Denn daß dies geicheben wäre, 
kann wohl nicht bezweifelt werden, wenn man den 
Gharafter und die Anfichten diefer beiden großen 
Männer nicht verfennt. Hutten betrachtete die Ne 
formation nicht vom bejchränkten tbeofogiichen | 
Standpunkte aus, ibm war fie der Kampf um Bil: 
dung und Befreiung von jedem verdumpfenden Joch, 
mochte es in den firhlichen oder in den Rechtsver—⸗ 
bältniffen feinen Grund baben, mochte es durch den 
Einfluß der römijchen Hierarchie oder durch das 
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Vierter Zeitraum. 
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verfrüppelte Staatöleben herbeigeführt worden jein. | 


Gr verachtete den Adel, weil derfelbe in Rohheit 


verjunfen war, und doch fchloß er fich ihm an, weil 
er durch ibm die beranwachiende Macht der Fürften 
zu vernichten hoffte, in welcher er mit ficherem Blid 
den Untergang des Reichs erfannte, Leider bedachte 
er nicht, daß bloß rohe Araft obne moralifche Tüchs | 
tigfeit, ohne andere, als jelbjtfüchtige Zwecke, nicht 
fäbig ift, einen Kampf, wie er ibn wollte, ſiegreich 
durchzuführen. Das Inglüd für ihn und Deutſch— 
fand war, daß er die unverwüſtliche moralifche und 
vphyſiſche Kraft des Volks nicht lebendig genug er: 
fannte, wenn er aud eine er. davon hatte; 
daber unterlag er, ebe das Volk in Bewegung kam, 
und als diejes fich erbob, waren die einzigen Füh— 
rer, Hutten und Eidingen, nicht mehr, die eö zum 
Siege hätten leiten können. 

Bon Huttens profaifchen Schriften wird fpäter | 
die Rede fein; bier baben wir nur feine didaktiſchen 
Gedichte zu erwähnen. Die „Klag über den Lute— 
rifhen Brandt zu Mentz“ ftellt die vom Erzbifchof 





zu Mainz befoblene Verbrennung der Lutheriſchen 


Schriften als eine Verhöhnung der Befehle Gottes, 
als einen Abfall vom reinen Evangelium dar. Bes | 


ı deutender ift die „Glag vnd vormanung ges 
gen dem übermäffigen vnchriftlihen ges | 


ı waltdesBapites zu Romond der vngelſt— 


lichengeiſthichen“, fchon deshalb, weiler darin | 





—— — 





offen zum Kampf gegen die Gewalt des römiſchen 


Sofs auffordert und den Kaiſer, den Adel und die 


Srädte ermabnt, die Waffen zu ergreifen, wenn 
freundliche Mabnung nicht helfe. Das Gedicht iſt, 
als folches betrachtet, zu gedebnt: Hutten war von 


' feinem Gegenitande fo mächtig ergriffen, daß er | 
Manches zwei und dreimal wiederholte, weil er 


faubte, es nicht oft genug jagen zu fünnen. Es | 
teblt daber dem Ganzen an einer rechten Anords | 
nung ; aber die einzelnen Stellen find lebendig und | 
von überzeugender Wahrheit, befonders diejenigen, | 
in welchen er von feinem Aufenthalt in Rom erzäbft, | 
wo er das üppige, undriftliche Yeben des Pabſtes 
und der Geiitlichen gefeben, wo er die Ueberzeugung 

ewonnen babe, daß es dieſen nicht um das Chris 

entbum, fondern nur um Geld zu tbun fei, das | 
fie zu ibrem lafterbaften Leben nötbig hätten. Nur 
aus Furcht, ihre Einnahmsquellen zu verlieren, bes 
fämpften fie jede beſſere Negung, und weil die Wahr: | 
beit nicht auf ihrer Seite ſei, juchten fie diefelbe 
durch die graufamiten Mittel zu unterdrüden. So 
bätten fie einſt Guß und Hieronymus verbrannt, 
und ibn, den Dichter, verfolgten fie mit Gift und 
Dolch; allein wenn ibm auch unvermeidlicher Tod 
drobe, fo wolle er doch nicht aufbören, die Wahr: 
beit zu verkünden und die Tyrannen zu befämvfen. 
Aber, ruft er dann aus, wo iſt der Deutichen Muth 
bingefommen? wo ift ihr alt Gemüth und Sinn, 
wo ibre Mannbeit? Die alten Nömer waren wobl 
tüchtig und werth, über die Welt zu berrichen, doch 
wurden fie von den Deutichen aus dem Lande vers 
trieben, weil dieſe feine fremden Serren haben 
wollten. Jetzt, fährt er fort, haben wir zwar feine 
tapfern Leute zu fürchten: in Italien lebt ein weis | 
biſch Bolf ohne Gerz, obne Tugend, und obne | 
Mutb, das Nichts vom Kriege weiß, bei dem ich | 
nie eine männliche That noch weiſen Ratb gefunden 
babe; dort [eben Männer, die nie eine Wunde ge: 





‚ wenn er nur mach Geld fiſcht, ftatt nach Seelen, 


‚ aufforderte, mit dem Adel gemeinfchaftlihe Sadıe 


halt in gedrängter Ueberficht mit, weil ih Huttens 





wannen, fie müßten denn von ihren Huren zum Lies 
beszeichen gebiffen werden fein, und von ſolchen 





Ulrich v. Hutten. 


Leuten laſſen wir uns beherrſchen! Wenn der Pabſt 
alle Gebote Gottes verlegt, die er verkündigen follte, 


—— ERREEE: EEE | 


wie fönnen wir ſolche Schmach noch länger tragen ? 
Ich fage, wir follen das Joch abwerfen, es iſt die 
Zeit biezu endlich gefommen. Und nun fordert er 
die Deutfchen auf, fich zu ermannen und die Tyran— 
nei abzufchütteln, indem er die hauptſächlichen Alas 
gepunfte gegen Rom kurz wiederholt (f. den unten 
mitgetbeilten Abfchnitt). 
Als Hutten mit Sidingen die Erhebung des Adels 
egen die Fürſten vorbereitete, lieh er „Bei dem 
ein aus dem freien Kranfenland‘ ein anderes Ge: 
dicht erjcheinen, weldyes unter dem Titel ‚, Bella: 
gunge der freijtette deutſcher nation‘ die Städte 


egen die Fürften zu machen, weldye die gemeine 
reibeit unterdrüdten, und die Städte wie den Adel 
zu vernichten fuchten. Wir theilen auch deſſen Ins 


yolitifche Anfichten darin Har und entichieden aus— 
geſprochen finden. Ginbeit, fagt er, iſt das einzige 
Rettungemittel; in den vergangenen Zeiten bat ſich 
ſelbſt der Geringfte an den Kaifer um Abbülfe wen: 
den können, aber jet ijt das ganze deutjche Land 
verratben, die Fürſten haben die Macht an fich ge— 
riffen, und mißbrauchen fie zur Unterdrüdung der 
Freiheit. Ich weiß, jagt er, daß man mich Be aus 
dem Lande verjagt, weil ich Solches nicht verfchwei- 
gen kann, „doch ift es war vnd iſt nit recht, Man 
wöll denn machen frumb zu ſchlecht Bnd wandeln 
ſchwartz in weiß geitaft”. Man kann, fährt er fort, 
nicht mehr zu feinem Recht rg a denn die Kür: 
ſten haben fich mit beftechlichen Juriften umgeben, 
denen die Keitung der Geſchäfte übertragen ijt. Wer ı 
fein Geld bat, erbält Unrecht, und doch wird, um | 
fie zu unterhalten, Yand und Volk ausgefogen. Der 
Raub nimmt täglich zu, denn auch die Fürften has 
ben nie genug, und reißen bald eine Stadt, bald 
eine Burg an fi, es iſt bei ihnen weder Glauben 
noch Treue mehr zu finden. Und verfanmeln fie ſich 
einmal zur Befprechung ernfter Dinge, fo vergefien 
fie diefelben, und ftatt zu beratben, wird gepraßt und 
der Armen Gut verzehrt. Ihr Geleit iſt eine Schin« 
derei, fie drüden das Volk mit Zöllen und Mauten, 
und wer ihren Schuß anfpricht, muß ibn tbeuer bes 
jablen. Und fo viel fie ichon verichlungen haben, fo 
And fie Doch nicht fatt, und denken immer auf neuen 
Raub. Freilich ift jeßt der Kaiſer abwefend, und 
nun benußen fie die Gelegenheit zu ihrem Bortbeil, 
da ihnen Niemand widerfprechen darf. Ueberhaupt 
fünnen fie die Wahrheit nicht leiden; darum verbies 
ten fie auch Luthers Lehre, als ob fie ſträflich fei; 
fie wiffen gar wohl, daß ihre Macht vergeben müßte, 
wenn Gottes Wort fiegte. Kein Türke und fein 
Seide würde dem Volke ſolche unbillige Dinge aufs 
erlegen, als die Kürften tbun, drum tbut es Notb, 
das Joch abzufchütteln und fich zur gemeinfamen 
Abwehr zu vereinigen. Nur wenn fi die Städte 
mit dem Adel verbinden, fchlieht er, kann man den 
Fürſten widerfteben, dem deutjchen Volke helfen 
und Schaden, Spott und Hobn der Fremden ver- 
meiden, welche ſchon anfangen, von den Deutſchen 
mit Berachtung zu fprechen. 

Schlußper „Glag vnd Bermanung mwiberben 

Gewalt pet Bapfis”. 


Dir Gott allein gehört die Ehr, 
bein ift ber gwalt, bu bift ber Herr! 
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Ob einer ſchon ein kronen tregt 
und jhm vil gotheit auch zülent, 

Das —— doch nit abbrechen bir. 
So mögen aud nit irren wir, 

Die ftohn bey deiner warheit flet, 


ob vns ber bapit ſchon gſcholten bett. 


Du weißt, das er nit hat die macht 

nad der er Idt vnd ieglich tradt; 
Er ift ver kirchen glid, als ich, 

vnd ſoll ein brüder nennen ſich, 
Dann du gemeiner Vater bift, 

drum er auch Vater vnſer lift 
Bleib andern Ghriften in gemein: 

wie fan ers dann ſeyn als allein? 
Da Petrus belt vie ſchluͤſſel bin, 

da jagt bu jhm nad deinem fin, 
Wie er fein brüver halten folt, 

ber feiner ler nit folgen wolt: 
Den folt er bey der firden gar 

verklagen, ihm bemeijen war. 
Das ift geweſt dein böchiier gwalt; 

wer bat dem bapft dann 3 geftalt, 
Das er ver kirchen vberlieg, 

vnd wider jhm börff niemands krieg, 

als ſey fein ler alls, was er lieg? 
Wie ander biſchof gwalt er hat, 

deim vold zü geben güten rat: 
Das ift dein meynung allzeit weit, 

wer bören ſich num meiter left, 
Dem föllen wir nit gborfam ſeyn, 

als mweilet ons die Predigt bein: 
Ber nit geb durdy der warheit thür, 

bab nit die rechten birten für 
Bnp fen ein dieb, als du jbn beifl. 

So nun der bapft nach andern kreiſt 
Vnd füht geld, wo ers finden mag, 

denkt nit, was er für bürben trag, 
Zuͤ fiſchen nad ber felen beil, 

nit tragen deine anaden feil: 
Wie konnen wir dann leiden, das 

er fich erheb in folder map? 
Ib fag, wir föllens gar nit thün, 

vnd acht, die zeit ſey eben nun, 
Got habs geipart auff diſe zeit, 

bas werd bis nation gefrept 
Vnd gworfen ab das harte joch, 

darunter man befhwerlich 309. , 
3g ei füng Garlen geb vns mit, 

aß felbs ſich vnterbruden nit, 
Darumb ich jm bereit zü güt 

kein arbeit fparen, noch mein blüt, 
Vnd ruf alle fromme Teutſchen an. 


MWolauff, berzü! wer will mit gahn, 


Die Kegerei zü nemen bin, 
die treibt der babſt vf feinen Gwin; 
Dem welln wir nehmen hochfart ab, 
vf das er güt gewiffen bab 
So bhalten wir bey une das gelt, 
das font binein gen Rom binfelt, 
Vud wird ber hrifilih glaub gemert, 
die newen lügen abaezert. 
Wo einer bann ein pn will ſeyn, 
müs baben nit allein ven fchein, 
Mit werden er aud folgen fol, 
dann wirds erft ſtehn 
Hierumb all fürften ih vorman 
den edlen Garolum voran, 
das fie fi jollihs nemen an, 
Den adel vnd die frommen ftett: 
dann, wem bis nit zu bergen get, 
Der bat nit lieb fein yatterlanbt, 
jm ift auch Gott nit recht befant. 
Herzü, jr frommen Teutichen all, 
mit gottes bilf ver warheit ſchall, 
Ir landtaknecht vnd jr reuter güt, 
vnd all, die haben freyen müt! 
Den aberglauben tilgen wir, 
die warbeit wider bringen bier; 
Bnd dmweil das nit mag ſeyn in güt, 
fo müß es koften aber blüt; 
Da nem jm feiner bſchwernis ab, 
mie wol jichs jelbs geſcheuchet hab, 
01 zü erfinden ander maß, 
Nun aber nit wil belffen das, 
So müß man tün, was fügen wil. 
Wol auff! es ift die zeit vnd zil! 


m glauben wol. 


Wir haben fhimpffs gehabt genüg, 
vnd fehen nun ß fen vnd betrug, 
Glaub, niemant förber mer jr fad. 
An bifer fach fein man verjag! 
Ob die ſchon von der Briefterihafft, 
bie ift mit beiliger Weib bebafft, 
Bns fagen werden lange mär, 
bie fol jm feiner machen ſchwer: 
Denn Got dein Geift leſt haufſen nit, 
Da bat die fel ein ſolchen fitt. 
Bo aber priefter leben wol, 
da weis man, wie mans halten fol: 
Dann weit ijt Gottes weib von ben, 
die liegen in der fünben pön, 
Vnd treiben fchant vnd vngebür, 
auff frewd vnd wolluſt denden nur, 
Als man bie pfaffen leben ſicht, 
ber feiner ſchier nach eren fit; 
Die treiben gar nit prieſtere ambt. 
Doch mein id fie nit allefamt: 
Den frommen welln wir bieten er, 
fie lieben allzeit fait vnd fehr. 
Die böfen aber, wie ich faq, 
von ven ich bie vnd immer Mag, 
Die fol man ftraffen, des ift net: 
wers tbüt, jm wills belonen Got. 
Da fol kein frommer zweifeln an: 
dann ob nit fem mer a daruan, 
fo iſte doch recht vnd wol gethan, 
Der boͤe erempel andern giebt, 
das man den von ben leuten fchiebt 
Vnd tilget ab, auf das nit mer 
verfüret werd ein ganges beer. 
Hierumb ich wider repetir, , 
wer diſen handel treibt mit mir 
In gleihem Vorſatz vnd gemüct, 
mit reinem gwiſſen, aller guͤt, 
Das kom ein beſſerung barab, 
der wirb Gott zu eim belffer hab, 
Drumb ber, E e 
Ir babt gelitten großen ſchmertz, 
Das müffiggenger fonder zal 
in frewden lebten über all, 
Die weber leuten nuß, noch Got: 
bes leiden ander armuts not. 
So vil ver bettel orden find, 
die ſtets aufftreiben guͤt gefhwind, 
Bnd mert ber bauff ſich teglich noch, 
it wider Ghriftus peebig doch. 
Nur einen orden Got wolt han: 
da fchreibt ſant Paulus erfilih van, 
Ih mags euch weiſen, das jr# left. 
Seit bettel orben feind geweſt, 
So bat es nie geftanden wol 
im glauben, al3 man pm fol, 
Scht an, was treiben# in ber beicht; 
denn wer daflelbig achtet Leicht, 
Der bat der jachen nit verfiand, 
ich wil gefhmeigen aroffer ſchand, 
Die da geichieht: jo ſchwahens ab 
beid weib vnd mannen alt vnd _bab, 
Wo dann ein frommer fterben müß, 
ins Elofter geben ift jein büß. 
Alio fomt guͤt von vns auff die, 
die brauchen, was fie mögen bie; 
Das ander auf gen Rom man tregt: 
it niemant bie, den ſolche bemegt? 
Iſt niemant, ber darzu woͤll ne 


Mel auff, n frommen Teütichen nun! 


Bil barniih ban wir vnd vil pferd, 
vil bellebarden vnd auch jchmwert, 
Bnd fo, bilfft freuntlih manung nit, 
fo wollen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weiter jemants nach 
mit vns ift Gottes bilff vnd rad, 
Bir Peter. die ſeind wider Gott: 
wol auf, berzü! es bat nit net! 
Wir baben aller ſachen füg, 
aüt vrſach vnd ver halben gnüg. 
Sie haben Gottes wort verfert, 


das chriſtlich volck mit Lügen bichwert: 


Die lügen welln wir tilgen ab, 
off pas ein liecht die warheit bab, 
Die war verfinftert vnd verbemrfft. 


Bott FR im beil, der bey mir fempfft: 


Das hoff ih, mancher ritter tbü, 


tihen, nemt ein berg! 
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1. Boeſie. 


mand graff, manch edelman tar ;ü, 
Manch burger, ber in feiner ftatt 

der jachen auch beichwernis bat, 
DB das ichs nit anbeb vmbjunft. 

ol auff, wir haben Gottes aunft: 

Wer wolt in ſolchem bleiben dheim? 

Id babe gewagt, : bas ift mein Reim! 

men! 


Hans Sachs, 


So wenig Hans Sachs als didaktiſcher Dichter 
gewöhnlich beachtet wird, fo ſehr verdient er doch 
als ſolcher näbere Betrachtung, da feine bierbers 

ebörigen Dichtungen nicht nur weitaus zu den bes 
Sen der Zeit gebören, jondern auch an ſich ſowohl 
durch die Trefflichkeit der darin ausgeiprochenen 
Gefinnungen, als durd die Mannigfaltigkeit des 
Inbalts auszuzeichnen find. Es gibt beinahe fein 
Berbältnih des öffentlichen, wie des häuslichen 
“ebens, keine Seite des menſchlichen Herzens mit 
feinen Hoffnungen und Wünſchen, mit feinen Nas 
jtern und Tugenden, die er nicht mit der ihm eigen: 
tbümlichen Innigkeit und Treuberzigfeit beſprochen 
bätte, die jelbit dann noch wohlthätig bervortritt, 
wenn er von den gewöhnlichiten Dingen bandelt, 
wenn er 3. B. in dem Spruchgedicht „der gank 
baußrat‘ alle Gerätbichaften aufzäblt, die zu eis 
ner mwobleingerichteten Haushaltung gebören oder 
in dem „der Hundert Tbierlein mit jbrer Art vnd 
Natur‘ deren Eigenſchaften daritellt. Schr häufig 
legt er jeinen didaktiſchen Gedichten Stellen aus 
dem alten oder neuen Teſtamente, aber auch oft aus 
den Griechen und Römern zum Grunde, die er tbeils 
aus Ueberſetzungen, theils aus einzelnen Auszügen 
kannte, und man muß über die große Belejenheit 
des ſchlichten Mannes eritaunen, dem Nichts von 
dem entgangen zu jein fcheint, was ſeit Erfin— 
dung der Buchdruckerkunſt aus der klaſſiſchen, wie 
aus der modernen Literatur befannt gemacht worden 
war. Auch die Korn und die Äußere Einfleidung 
feiner didaktifchen Poefien it ſehr mannigfaltig, 


ı denn es bat ein ————— nur kleiner Theil 
derſelben den Gang und die Halt 


ung der einfachen 
Spruchgedichte. Zu dieſen gehören namentlich die 
Darſtellungen der Tugenden und Laſter, wie der vers 
ichiedenen Zuftände und Verhältniſſe des Lebens, die 
er nach ihren charakteriltiichen Gigenfchaften und ibs 
ren Einwirkungen auf den Menichen fchildert, wo— 
bei er eine tiefe Welt» und Menſchenkenntniß und 
trefflihe Beobachtungsgabe an den Tag legt, und 
zugleich die edeliten, von wahrer Frömmigkeit befeel: 
ten Gefinnungen entfaltet, die bei all ihrer fittlichen 
Strenge doch niemals den Charakter der freundlich: 
ten Humanität verläugnen. Biele feiner belebrenden 
Dichtungen haben eine allegorifche Einfleidung, 
welche gewöhnlich nach Art der Älteren didaktischen 
—— (1, 685) mit der Schilderung eines Spas 
ziergangs beginnt, der ihn bald in einen fühlen Hain, 
bald in eine blühende Aue führt, wo ihm entweder 
irgend eine feltfame Erfcheinung, ein Zwerg, ein 
aöttliches Weib begegnet, oder wu er, vom Schlafe 
überfallen, einen wunderfamen Traum hat. Schen 
diefe Eingänge auch alle einander gleich, fo wieder: 
bolen fie fih doch niemals in der Daritellung des 
Gingelnen, und man muß ſchon bierin bewundern, 
welch ein Neichtbum in Anfchauungen und Ausdrud 
dem alten Meifter zu Gebote ftand. Aber auch dieſe 
gleihfam ſtehende Form befebt er durch Mannigrals 
tigkeit der Entwidelung. Bald führt er uns die vers 
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Vierter Zeitraum. 


Hand Sachs. 





ſchiedenen Tugenden vor, die er mit Geſchick pers 
fonifieirt, und denen er Klagen über die lajterhafte 
Welt in den Mund legt, fo die Keuſchheit, Die Zucht, 
die Kreundichaft, die Nächitenliebe; oder es find 
Göttinnen, die Mufen, ein Waldbruder, ein Ehren» 
bold, durdy weldye er die Klage über die Berdorbens 
beit der Menſchen ausfprechen läht. Am bäufigiten 
gibt er aber jeinen didaktiichen Gedichten die Form 
eines Geſprächs zwifchen entgegengefegten menſch— 
lichen Neigungen, Leidenſchaften oder Zuſtänden, 
weshalb er ie auch Kampfgeſpräche nennt. Es 
gebören diefelben zu den gelungeniten feiner didak— 
tischen Poeſien; fie find meiitens in wabrbaft edlem 
Ton gebalten, baben eine jeltene Gedantenfülle, und 
die einleitenden Schilderungen find voll maleriſcher 
Anichaulichkeit. Inter denjelben zeichnen ſich naments 
lich die Geſprache zwiſchen „Kühnheit und Geduld‘, 
„Jorn und Sanftmuth‘, „Armuth und Reichthum“, 
„Tod und Leben’ und ganz beſonders das zwiſchen 
„Alter und Jugend‘ aus, das wir nur wegen feines 
zu großen Umfangs nicht aufnebmen. Dft tritt der 
Dichter elbit als Zwifchenredner auf, wie in Dem uns 
ten aus der Leipziger Handſchrift mitgetbeilten, bis 
jet noch ungedrudten Gedicht: „Drie vnmeſſig 
Fraw Schaldbeit”. Cine weitere Lieblings: 
form des Dichters iſt Die Vergleihung, under 
iſt Darin in der That oft ſehr glücklich: die bieber: 
gebörigen Gedichte find bei aller Anſpruchsloſigkeit 
reich an poetifchen Anfchauungen und an treffenden 
Gedanken; auch verlieren fie fich felten in Weit— 
ichweifigfeit, welche feinen metiten didaktiſchen Poe— 
fien eigentbümlich it; zudem find die Bilder beinabe 
obne Ausnahme qut gewählt und geiitreich durchge: 
führt. Au den beiten gehören die Bergleichungen 
des menschlichen Herzens mit einer Müble, des Le: 
bens mit einem Bretipiele oder aud mit dem Wein, 
des Geizhalſes mit der Diter, eines Tyrannen mit 
einem Panther, der blinden Weltkinder mit einer 
Eule, des Bulers mit dem Pfauen, in welchen allen 
der Dichter eine außerordentliche Mannigfaltigkeit 
von poetifchen Anfchauungen, großen Reichtbum an 
treffenden Gedanken und eine tiefe Kenniniß des 
menschlichen Herzens beurfundet. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir alle die 
Stoffe erwähnen und beipredhen wollten, welde 
Hans Sachs im feinen didaktischen Poefien behan- 
delt bat; denn er hat in ihnen Alles niedergelegt, 
was er in feinem langen eben erfabren und bei feis 
ner lebhaften Empfänglichkeit in ſich —— 
hatte; wir begnügen uns daher, nur einige Seiten 
vorzugaweiie hervorzuheben, und u Fer z. B. 
ſo —28* fie auch find, die zahlreichen Gedichte, in 
welchen er das häusliche und ebeliche Leben, die 
Männer und die Krauen nach ihren bervorragenden 
Eigenſchaften u. f. w. fchildert. Wei feiner innigen 
Frömmigkeit war ibm die Religion eine wabre Herz 
zensſache und viele feiner Diätungen find ibr ge 
widmet. Wir haben ſchon gejagt, daß er den lebhaf⸗ 
tejten Antbeil an der Reformation nahm; fchon im 

. 1522 veröffentlichte er ein Gedicht, weldyes gro— 

en Anklang fand, und nicht wenig zur Verbreitung 
der neuen Zebre beitrug. Es ift dies „die Wit: 
tenbergiih Nachtigall, diemanjept boͤ— 
ret vberall”. Bon dem falihen Mondicein 
geblendet, dies ift der kurze Inbalt des langen Ge— 
dichts, hat fich eine Heerde (die hrüftliche Gemeinde) 
von dem Hirten und der guten Weide in eine Wüite 
verirrt, wo fie unter reißende Ihiere geräth. Biele 
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Schaafe werden von ihnen, beſonders von dem Lö— 
wen (Pabſt Leo) zerriſſen, und die Heerde verzwei⸗ 
felt ſchon an jeder Rettung, als plötzlich eine won—⸗ 
nigliche Nachtigall (Luther) ihre liebliche Stimme 


erhebt und die, welche ihr nachfolgen, auf eine | 


ſchöne, blumige Aue geleitet, wo die Sonne beil 
ſcheint und die Quellen fließen. Da fucht der Löwe 
vergeblich die Nachtigall zu erwürgen; die Waldefel, 
Schweine, Katzen und Fröſche erheben vergeblich, 
lautes Gebeul, ibren füßen Gefang zu übertäuben: 
„aber jhr beulen it alles fel, Die nachtigall fingt 
jbn ze hell Und thut fie all ernieder legen “' ; feines 
von den Schaafen, weldye die fchöne Weide betres 
ten, läßt fidy verleiten, in die mit Unfraut bededte, 
von Otterngezücht und reißenden Tbieren bewohnte 


eine fange Auseinanderfegung derjenigen Glaubens» 
füge und äußeren Verhältniſſe in der katholischen 
Kirche, welche befonders von Luther und feinen Ans 
bängern befämpft wurden, und das Ganze jchlieht 


mit der Aufforderung, des Pabites Wüſte zu vers | 
laffen und fich wieder dem guten Hirten Jefus Chris | 
ftus zuzumenden. Dem reinen und unverfälichten | 


Sinn des Dichters waren aber auch die nachfolgen: 
den unter den Proteftanten ausgebrocdhenen Strei« 
— ein Gräuel; es ſchmerzte ihn, daß die kaum 
erfämpfte Wahrheit wieder verdunfelt werden jollte, 
und er ſprach feinen gerechten Zorn darüber in meh— 


teren bemerfenswertben Gedihten aus, fo im 


„Evangelium“, wo er den Fürften und Gewaltha- 
bern geradezu vorwirft, daß fie die neue Lehre nur 
aus Eigennuß angenommen hätten, und in der „ge— 
martert Theologie‘‘, in welcher er die verfchiedenen 
Parteien unter den Proteftanten anklagt, daß fie 
nicht nad) der Wahrheit ſtrebten, fondern nur mit 





Vierter Beitraum. 
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| 


Zeit im Allgemeinen fchildert, gehört das „Bon 
dem Teuffel, dem die Hoͤll will zu eng werden‘. Der 
Dichter erzäbft, er ſei einit dem Teufel begegnet, 


welcher ibn gefragt babe, wo er die beiten Werkleute 


finden fönne; die Hölle fei zu eng geworden, fo 
groß ſei jept das Gedräng der Seelen. Da erichridt 
der Dichter darüber und ſucht den Teufel von fei- 


| nem Borjaß abzubringen, indem er behauptet, je 


ner fei faljch berichtet, denn feit Chriſtus auf Die 


Welt gefommen, feien die Menjchen fromm und tu— 





ı Nacht, leben keufch und find ohne 
chelei. Die Könige und Fürften 
Wüte zurüdzutebren. Nach diefer Einleitung folgt 


rg geworden, Pabit und Biſchöfe, fährt er 


ort, find demütbig, fümmern ſich weder um Reich | 


tbum, noch um weltliche Dinge, ftudiren Tag und 
—* und Heu⸗ 

nd milde Herr— 
jeher, fie befchüßen die Interdrüdten, bandbaben 


die Gerechtigkeit, halten Friede und Ordnung. daß 
Niemand des, Geleites mehr bedarf, und dulden feine | 


Schmeichler. In derfelben Weiſe lobt er nun den 
Adel, die Städte und die einzelnen Stände ; über: 
baupt, fagt er, find alle Menſchen fromm, redlich, 
feufch , verträglich, und du brauchit deine Hölle nicht 
größer zu — da du fuͤr die Türken und Heiden 
enug Platz darin haſt. Der Teufel aber fab den 
Yichter mit wildem Blide an und wollte ibn ſchon 
ergreifen, um ibn für feine Lügen zu beitrafen; doch 
ließ er auf feine Bitten von ibm a. Wenn du mir, 
fagte er, zehn fromme Männer berbeiichaffen — 
die dies Alles beſchwören, was du behauptet ha 


J 


ſo ſollſt du frei fein, wo nicht, will ich dich mit ih— 





tadelnswerther Selbitfucht und Rechtbaberei daran | 


dächten , ihre Anfichten geltend zu machen, weshalb | 


fie die Bibel nicht nach ihrem einfachen, Maren Sinn 
erflärten, fondern deren Worte verdrebten, um ihre 
eigenen Meinungen darin zu finden. 

Mit eben derfelben Entfchiedenbeit ſpricht ſich 
Hand Sachs in einer Reihe von Gedichten über das 
Berderben der Zeit aus; und er wendet fich biebei 
nicht bloß an die Bürger und Bauern, er wagt es 
auch, die Fürften und den Adel ibrer Tyrannei und 
Raubfucht anzullagen; fo in allgemeinen Zügen in 


der fchon erwähnten „Kram Schaldbeit‘ (1), | 


noch eindringlicher im „‚Eigennuß‘ und im „las 
gend Ehrenhold über Füriten und Adel“ 


(2). Der Dichter findet in einem Wald den Ehren: | 
bold traurig fipen ; es iſt ihm „ein ſtarck eyſerin ma⸗ 


genſchloß“ durch den Mund gefchlagen, denn man 
wolle, fagt er dem Dichter, die Wabrbeit nicht mehr 


bören, zu deren Verkünder ibn Karl der Große eins 


geieht habe. So lang er fein Amt habe verwalten 
dürfen, da hätten Könige, Fürſten und Adel aus 
Furcht vor Entehrung tugendbaft und züchtig ges 


lebt, jeßt aber ſei bei allen das größte Verderben | 


eingeriffen, das er nun in feiner ganzen Gräßlichkeit 
ſchildert. 


Hatte aber des Dichters Stimme bei dem Volke 


Gehör gefunden, als er fie für die neue Lehre er- 
bob, fo blieb fie Dagegen von Fürften und Adel, fo 
wie von den Firchlichen Parteien unbeachtet; Die 
Nachwelt aber freut fich des trefflihen Mannes, 
deſſen jchönes Talent durch den Adel und die Hochs 
berzigfeit der Gefinnung verberrlicht wird. Zu den 
beiten Gedichten, in welchen er das Berderben der 








nen in die Hölle führen. Nun fuche ich feit zehn 
Jahren, flieht der Dichter, aber Niemand will für 
mich zeugen, und fo babe ich auf den jüngiten Tag 
appellirt, wo wir, nicht wegen unferer Frömmig— 


| feit, fondern durch Chriſti Gnade die Hölle über: 


winden werden. 


1, Die vnmeſſig Bram Schaldbeit, 


[®]ins tags vergangen in dem Sumer, 
Als in dem teutichlant Angſt und Kumer 
Faft auf acht jar bet than refiern, 
Sing in vnmüt aus fpaciern, 

5 Die meil es fich zw fried vnd rm 
Doch gar nirgent welt ichiden gm, 
Was man dar zwiſchen bandeln tbet 
Doc über all Fain wuͤrdung bet, 
Solch vngelüd je onterften; 

10 Sam welt e8 als zw trümern gen, 
Stelt es fi im lant vberal. 

In ven gebanden ich zwmal j 
ing im wald zw ver puchen Klingen, 
Unp böret gm ver Bögel Singen, 

15 Vnd alſo langiam Fuͤt vm Rüt 

Kam von dem weg in ain wiltnus 

Fer hin hinter an weg vnd ſas 

In ain Dal, das verwachſen was 

Mit paimen, bed, bien gefiromt 

Darin pas wild bet fein gehaws. 

Als ich bin ging in dem gebredht, 

In ein Geſteudig ich aufipecht 

Gin mweibs pild figen auf aim Stain 

Sam mat vnd mub, einig allain 

Vnd mit ſchwais vberal perunen: 

Ir antlig leuchtet, mie die Sunen, 

Holtielig, fams Bram Venus wer. 

Als ich drat aber neber ber 

Sas fie in ainem qulven ftüud, 

Vnd bet zwen Fluegel in dem rüd 

Aller Ding wie ein Fledermaus; 

Vnden bet fie ein ſchwanz binaus 

Gben aleih einem Iintwurm: 

Den verpargs mit befflihem fürm. 

35 Ih erfchrad in dem berjen mein, 
Dacht bo, dat weib ifi bie merfein, 
Kram Melufina, die greffin zart, 
Welche alfo verflüchet wart, 


20 


2 


E77 


30 


— 


bis 1625. | 





| 





k. Borne. 





Das fie ir — allein 
40 Müs alfo in ver wiltnus fein. 
Der Dichter: 
* faſt ain berg vnd drat bin zw 
Vnd ſprach: Ich peſchwer dich, das dm 
Mir bie anzeigeſt, wer dw ſeiſt 
Ein warer menſch oder ain geiſt, 
45 Auch was bein thun vnd —9— en ſey. 
Fraw ſchalcheit: 
Fraw Schaldbeit antwort wider frey: 
Ich wil mich bie bir gar nit nennen, 
Du ſolt mid —— felb wol kennen, 
Die weil mih fung, fürften vnd Hern 
50 ya alt ein gern thun verern; 
Der gleih in Stetten Deutſcher lant 
2 allen Stenven wol pefant, 
en ben ich teglich bab mein wandel, 
Mein geſcheft und Emſigen banvel, 
55 Das nich fo clain wirt aufaericht, 
Das man mich .. — et nicht. 


Dichter 
Ih ſprach — ſo vil * than 
On Bnterſchaid pey iederman, 
Wie kanſtw ven vberall ſein? 
Fraw ſchalcheit 
@ Sie ſprach: Siehſt nit bie Flügel mein? 
Darmit ſchwing ih mich bin vnd wieder 
allen Stenven auf vnd nieder 
I$ da, ben bort, bas in meim ambt 
erb nichs verwarloft vnd verjambt, 
65 Sunder als ornlidy aufgericht. 


Der Dichter: 
Ih fagt: D welft verhalten nicht 
Mir, mas jen bein Erlicher wankel, 
Weil dm muft fein in allem banvel. 
Dw wirft vileiht fein vie fram glüd, 
79 Die hilfflich ift in allem ſtüd 
—— ober end vnterthonen, 
33* m fie iſt mit gnaden wonen. 
Vi fra glüd, fo gieb dich ze fennen. 
Fraw jchaldheit: 
Sie ſprach: Ich wil mich dir nit nennen: 
75 Darumb los ab von teiner frag. 
96 fhrad: &o vi 16 aber, f 
ra o pit ich aber, faq, 
Dmw pift vileiht Minerca weit, . 
Gin getin der eblen weiſheit, 
Die Biift erhalten alle fient, 
80 Beoraus bie hoben re —— 
Piftw die, fo {eis die dich mi an, 
Dir gepurlich 
Der bw mol g Rn * erd. 
w ſchalckheit: 
Sdaldheit ln aß mich vnpeſchwerd 
85 Weiter nach meim namen zw fragen. 
Der Dichter: 
Ich ſprach: So pit ich, thw mir fagen, 
Was ift vein ambt pen menſchling giclecht: 
Aus dem wirt leichtlich aufgeipecht 
Dein nam, = welhem mid thüt duͤrſten. 
Bram ſchalckheit 
n Schaldbeit ſprach: Pen berren vnd Fuͤrften 
Bin gwendlich ib auf reichft fiegen, 
Vey den püntnüjen vnd vertregen, 
De “en in bantlung vnd ratichlegen, 
ih mich gemwaltig regen: 
9 nd faines wirt verpradt an mich. 
Der Dichter: 
Ih ſprach: Der gar feines frag ich, 
Sunder was fey deim mürdlich bat? 
Kram Schaldbeit: 
Fraw Schaldbeit ſprach: Wo in dem rat 
Etwas wirt vorgenumn bie Zeit 
100 3w banplen nach gerechtifeit 
3m nüg vnd wolfart deutſchem lant 
Trewlich vnd mit hohem verjtant, 
Bnd wen man es gleich wil peichlieffen, 
So thw ich riegel vnterichiefen, 
105 Das ſolicht nit von Staten ge 
Bnd pleibt den bangen gleich wie E., 
Bnb mo man jchen peichlieflen thüt 
Gemainem Nud zu mwolfart vnd güt, 
So richt ih doch an frw und jpat, 
110 Das mans nit angreuft in der that, 
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Sunnder pleibt nur in werten bangen, 
Wies der ein lange Zeit ift gangen. 
Scham das fan peh ben Särken id). 
Der Dichter: 
aimlich bet ich dae Greug vur mich 
115 Bnd dacht: Gwis wirft der Demffel fein; 
Doch wil ih pas forihen allein, 
Syrad: - tbüft pey den Fürften mer 
ram fchaldbeit: 
— walabi ſprach: Ich hilff in ſer, 
8 fie hoffhalten gros vnd prectig, 
120 fein fie gwaltig, reich vnd mechtig ; 
kg ich fie pereben kan, 
ich mein nüß auch A MM, 
er fehr günjtige herren ba 
Der — 
Durch pracht nembt aber ab 
125 A ig an güt vnd reichthum. 
ram fchaldbeit: 
eg — 30 bilff ich in kum 
Durch die Binanger, die jo ſchwind 
Durch mid aud ab gerichtet find: 
Die machen gelt tur vil auf ſetz, 
130 Das man das lant aufamg vnd dep 
Darmit fie — zw wegen pringen. 
Der Dichter: 
Ih ſprach: Wens aber nit fan erfhwingen, 
Die lantibafft nicht mer En geben betten ? 
Bram jchaldh 
Bram ſchaldheit ſprach Ber den reichfieten 
135 Entlehens pey ven purgern gelt 
Auf verſchreibung der pfant gemelt! 
Da bilff ven fieten ih on 
Das fie ins falg — is 
Bnd fateln in ven gaul gar 
140 Dft zalen fie doch & Ib das q -; 
Das in der bauptfum wirt nit vil; 
Wan ih kumb zwiſchen kugl vnd zil, 
Richt etwan ainen lermen an, 
Das e8 ober vie fiet thut gan 
145 Wan ich pereb die Kürten iclecht, 
Was fie nur tbun, ſey alles recht 
Darumb habn mich bie Bürften olt. 
Der Dichter 
Ih ſprach· Ains ich gern allen wolt: 
Was thüftw zu hoff * dem abel ? 
Fraw f aldgeit: 
150 Fraw fchaldbeit ſprach: Wen fie auch Zabel 
aben an gelt, fo thw icht Ieren, 
as fie fd in tem u raiff neren, 
Bnd raid bin auf ber 
Der, Dichter: 
Ich ſprach: Das ftüd ereler mir pas, 
155 Wan ich hab es noch nit vernumen. 
Fraw fchaldheit: 
Sie ſprach: Dim pift gen boff nie fumen, 
So tw nit waiſt, was dieſes ſey. 
X Sri nern, haiſt raubereh, 
f bamen, faufflemt fangen: 
160 Fre als helff ich —. längen 
Bnd mus als auf laugen Fine 
Die Fürften den durch bie Finger Glen. 
Alfo beit ich ob in mein bant, 
Das es pleibt ungeitraft im lant. 
165 Schaw ſolchs ich pey dem ab! aufricht. 
Der Dichter: 
Ich ſprach: Ich pit, verhalt mir nicht, 
Ibm mir aufs elerlichft auch pebewten, 
Was thüft zw hoff pey den amptleuten, 
Am beofgbricht vnd in der Canczley, 
170 Bey Gajtnern. Vödten vnd auch pey 
Kechen vnd kellnern bin vnd wider? 
Fraw fchaldbeit: 

Sie ſprach: Ih richt an, das ain iber 
Haimlich auf feinen bauffen ſchart, 
Seim ampt mit aunenbinft aufwart, 

175 Das er müncz in feim Sedel bab, 
Vnd neme baimlıch ſchenck end gab: 
Wer da wol jhmirt, der felb fert wol. 
Wirt gleich des Rüriten faft nit vol, 
Da fragen die ampt leut nicht nad. 

Der Dichter: 

180 Ich lachet des vnd wider ſprach 

Was iſt in ſteten ben dein prauch? 
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Kram jchaldbeit: 

Kram fchaldheit ſprach: Da tbw ih aud 

In Steten, was ich zu boff hab then. 

Die reichen purger richt ich on 

185 Auf wücher vnd auf ven verfauff, 

Auf Schwind, Financz der fauflewt hauff, 

Auf all vorteil den bantwerds man, 

Die pawrn ih auch abrichten fan 

Auf allen velpiichen peſchies. 

Der Dichter: 

10 Ich ſprach:? Sag mir auch an verbris, 

PBift aud ven gaiſtlichen vnd glerten? 
Fraw ichaldheit: 

Fraw fchaldheit fprah: Der verferten 

* ih auch vil vnter meim Fanen 
in ander ſchmehen vnd verpannen, 

195 Die pöfen die frumen vertreiben, 

Das fie pey gwalt vnd gütern pleiben, 
ilff guch den auf der Frumen jeiten, 
as fie wider einander ftreiten 

Mit gar vnötigem gezencke 

200 Dur jpighind onb meivige rende, 
Suͤchen ir nug vnd rum vil mer 
Den gottes herren lob vnd Gr. 

Alfo ih pey fürftlihem flant, 

Purgern vnd pauren auf dem lant, 

25 Sambt pen den glerten vnmeſſig pın. 
Ich mus ich baber, den dorthin: 

Des hab ich mid auf dieſen morgen 

An dieſes wuͤſte ort verborgen, 

Da ich —— ausruen mus, 

210 Wan ih pin muͤd, nit wol zw fuͤe, 
Weil ich iez pie in die acht jar 
Gehabt hab wenig rw furwar: 

Man hat gar jer gepraucher mid. 

Der Dichter: 
Ich ſprach: Wer pift om? nenn doch rich? 
Sraw Schaldheit: 
215 Schaldheit ſprach: Schweig mir tiefer pit! 
Der Dichter: 

Ich fprah: Weil div dich nenneft mit, 

So ven ich in dem berejen mein 

Dim müjt der demfel felbert jein, 

Drer aufs wenigit fein geipenft. 

’ Bram Schaldheit: 

220 Mich wundert, das bw mid nit fenft, 
Sprach fie, das ain qmie zeichen ift, 
Das dw nit vil pey lewten pıf. 

Dim ſolſt zwar junft in ber neben 

Bon mir gebort babn oder aichen. 

225 Sprach, baftm abört am Fainer Zeit 

ey ben lewten von fram Schalfeit? 
ie felb Sram Schaldheit ich gleich pin. 
Der Dichter: 

2. Ans —* * —— 

i raw aldbeit, ey thw bi amen. 

230 Noͤtten verheltſtw deinen Namen * 
Und verbeſt dich mit ſchoͤnem glancz 
Vnd verpirgft bein ſchedlichen Flavancz, 
Darmit dw haſt all ſtent vergift, 

Se vil vnratz in teutſchlant gift, 

235 Verderbt al ſtent vnd erlich Handel; 
Dw pift des ſchnöden Bnglüds Drandel! 
Nur immer weck und mit bir bin! 


Kram Schaldheit: 

Sie ſprach Mir felt aleih in den Sin, 
Etlich Fuͤrſten fint pepeinanver 

240 Auf einer taglaiftung alſander: 
On zweiffel die peduͤrffen mein, 
Bey den mus ich in retten fein, 
Auf das ich in da helff erbichten, 
Gin newes vnglüd anjwricten; 

235 Den nirt ih pas fein angenem, 
Den fo ein Engel zw in kem. 
Wan ich fan ire Duͤck gar fein 
Verpergen mit aim — ichein, 
Als fen es alles wolgerban. 

250 Als jo bilff ih ven purgeräman 
Dienden durch meine hintertuͤd. 
Mit dem erihütt fie auf dem rüd 
Ahr Alügel vnd auf bie As iprang, 
Vnd fich fitlih gar hoch aufibwang 

256 Aus vieſer dieffen waldes grüft; 
Gar hoch auf in die clare lüft 
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Vber all paume hoch vnd lang, 
Went ſich bin gegen Nidergang: 
Wo fie bin kam, das mais ich nicht. 
Der Dichter peſchlewſt; 
260 Ich ftund, nam baraus den pericht, 
Weil Bram Schaldheit iſt jo gewaltig 
In allen jtenven manigfaltig, 
So ift nit muglid, das auf Erd 
Frid, rm vnd alle wolfart werd, 
265 Sunnder nur krieg vnd tyranney, 
Sand fried prechen vnd pladeren, 
Im Wücher liegen vnd petriegen, 
Sleich jam in ainem kerder liegen, 
Se lang, pie wir von Sunden rus 
270 Im get vns teren vnd thun püs, 
Das get den felb Aram ichaldtbeit füren, 
Bnd darmit als vnglüd abfüren — 
Als die wurzel als vngemachs 
Got geb, bad pald geſcheh, wunſcht Hans Sucht. 


2. Der Hagend Ehrenhold vber Aürfien 
und Adel. 


EIns abends nad eim meyen regn 
eit ich ipagierens mich verwegn, 
eh meyen wunne an zuſchawen; 
In Felden, wälben, berg vnd awen 
5 Rand ich es alles frech vnd grün, R 
Wohl ſchmeckend, lieblich, zart vnd ſchön. 
Wie wol hat Gott all ding ordniert! 
Dacht ih, alſo ih vmb refirt, 
Mit wunnigklicher fremd erhabn, 

10 Biß ich fam in ven endten grabn: 

Ich glaub, das es Sort alſs ſchickt. 
Went abmegs ich im bolg erblidt 
in mann in einem berold# kleyd, 
Sigend in groffem hertzenleyd 

15 Hett fein fopff in ver einen bind. 

en meinen san) ich zu ihm wend 
Es war ein berrliche perjon. 
Ach grüffet jbn vnd ſprach jhn en, 
Warımb er alfo trawrig wer? 

20 „&$ bringt bie zeit (jo antwort er), 
Das ic fan nimmer frölic fein.‘ 
„Aus weß vrſach, D Herre mein?“ 
Sprach ich. Erſi tbet er zu der fiund 
Sein band vnd ermel von dem mund, 

% Darburh war jhm geichlagen grob 
Gin flard eyſerin magenicloß. j 
Gr ſprach: „Scham zu, das jrrt mich alten, 
Mein hoch ampt Nen zuuerwalten.“ 
Ich fragt, mas fein ampt mer geweſen? 

30 Da fprab er: „Haft du nicht geleien 
Gin büchlein, welches Eneas 
Siluius Lenaft ju fchreiben was 
An Heren Johann Hinderpach 
Auf alter fehrifft, darin er ſprach: 

35 Herolven haben jbrn anfang 

on Dienifio gar lang, 
Dem tyrannen, ber vbermand 
Indian vnd das griebiih land; 
Wolt auch bezwingen mehter länder. 

40 Nun bett er etlich alte mänver 
In der zabl feiner ritterichafft 
Bermübet aller jterd vnd krafft, 

Die batten bult jeinen genaben, 
Dep Eriegs fie mweitter zu entlaven; 

45 Alſo fagt er ihn frenbeit zu, 

Syrad: Ia, nun folt jbr haben rub 
Vnd befigen Indier land 

Vnd folt fein Heroes genannt, 

Das ſoll fortbin fein ewer ampt, 

50 Das jbr dem gmein nug nichts veriambt; 
Die guten ſolt jbr lobn vnd previen, 
Den argen cha vnd ſchand bemenien, 
Wo jbr vmbziebt in landen fern, 
Sollen eub Köng, Äüriten und Herrn 

55 Kleinot, fhend vnd hofkleyder gebn, 
Euch beföften vnd berrlich lehn, 
Ehrlich halten an allen orten 
Und glauben aeben ewern worten. 
Gberall ſollt jhr fiber fein: 

60 Wer euch beleydigt, greß vnd Hein, 
Wie bobes ſtandée er ſey auff erten, 
Soll mit dem ſchwert gerichtet werden. 
Macht ein auf jbn, bie Sparebam, 
König vber gang Indiam, 
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65 Def koͤnigkliche maveftat 

| Regieren jolt nad jbrem ratb; 

| Der gab in jbr prouiften, 

Bnd wenn er würb mit tob abgohn, 

Selt man ein andern König webln 

70 Aus diefen Heroes erzebln. 

Se regierten ins zwoͤlfft — 
Die Heroes gut vnd gerecht. 

Nach dem als Hercules der jung 
Gar nab die gange welt bezwung, 

75 Das reih Heroum auch bezwang, 
Ihr fitten, orbnung vnd anfang 
Vernam, jbr qut regiment ehrlich, 
Gab er jhn viel als ritter herrlich 
Au jhres reich# vnd ſtandes mehrung, 

0 Sein leiblich —* zu verebrung 
Gab er zum weib eim Heroum, 
Genant Iberos, trew vnd frumb, 
Ciep fie bleiben in jhr regierung. 
Vnd bernadh als in qubernierung 

5 Alerander der groß erobert, 

Schier, alle reich der welt erfobert, 

Ließ funff alte ritter hundert 

Ben den Heroes außgejundert, 

Mebrt jhn jhr freyheit, ichend vnd feld, 

W Gab jhn gemalt, zu tragen gold, 
Purpur vnd koͤnigkliche mat. 

As auch Julius Ceſar bat 
Der Heroes fitten erfarn, 

Hat er jeiner ritter von jarn 
5 Bieln der Heroes freybeit gebn, 
Alſo gleihmeifig ihn zu lebn. 
Der famen viel in Galliam, 

Britanien, Italiam 
Dergleih in Germanien. So 

100 Aind man bey Carelo Magno, 
Dem Kenier, das er feiner zeit 
Viel alte ritter bat befreit, 
Sprab: Ihr folt fürbaß fein ermeblt 

es vnd auch zugeielt 

105 Der König vnd furften regiment, 
Ribter dep Adels fein genennt, 

Zu ftraffen all jbr mifferbat, 
Fürften und König geben rath 
Ju bamtbaltung dep gmeymen nuß, 

110 Witwen vnd wayſen balten ſchuß 
Beyn Fuͤrſten habt jhr ſpeyß vnd ſold. 
Ob euch jemand verachten wolt, 
Der joll ehrlich gebalten werten; 
Und wer euch antaft mit geferben, 

115 Derfelbig fich verihulver bat 
Mir peen verlegter Mayeſtat. 

Doch halt euch ehrlich allezeit, 
Das jbr felber vnftrofflic ſeit. 
Scham, alſo haſt in kuͤrtz vernommen 

120 Der Heroes altes berfommen, 

| Die man jegt Ebrenholden nennt 

| Darumb, daß fie liebbaber ſend 
Der eben, zucht, fitten vnd tugend, 
Die von anfang das ampt auch trugenp, 

135 Zu loben, preilen vnd zu ziern 
Bad die mappen zu plajemiern 
Der frommen Fürften und dem abel. 
Bo fie aber funden ein tadel 
Das einer wer an ehrn rüchtig, 

130 Gin rauber oder kirchenbruͤchtig, 

Gin Keyſerlich mandat verachter, 

Gin frid brecher oder mannſchlachter, 
Gin jungirawſchwecht oder ehbrecher, 
Gin wuchrer, wechßler, gorgelſtecher, 

135 Gin ſigelbrecher vnd meyneydiger, 
Gin witwen und wayſen beleydiger, 
Gin feleflüchtiger oder verraͤhter 
Ohn vrſach ein friegiicher tbäter, 
Gin auffiagmacdher obn erbarmen, 

140 Gin ichinder, ſchaber feiner armen, 
Un? anter bergeleih mißbandel, 
Bnehrlich adelichem mantel, 

Bo ſolche vnthat ruchbar würn, 
Daß es die Ehrenhold erfürn, 

145 Sies offentlich ſtrafften vnd ruͤgten, 
Auch in effnem thurnier verfügten, 
Solche zuſchlagen auf dem ſchranden. 
Auch wo fie zu bof aſſn vnd tranden, 





Strafften? die Herolt mit dem fitten, 
| 150 Die tifchtücher vor jbn zerichnitten ; 


Da wurd feiner perjon verichent, 
Dem Fürjten gleich dem adel glent. 
Da thet adel, König vnd Fürften 
Nach tugend, zucht vnd ehren dürften, 

155 Hielten in allen dingen maß: 

a funds in aller welt viel baß. 
Gut fiher firaß vnd weng aufiieg; 
Die Fürften jammelten groffe ichdi } 

ielten ring bof, befigleich der abel: 

160 Ihr Sand war nit in ſolchem zadel. 
Scham aber jegt Rürften vnd Heren, 
Den abel aud in nah end feren, 

Leyder fchier in gang teutichem land, 
Wie jeglicher den feinen ftand 

165 Helt mit fo bobem yomp vnd pracht 
Mit allen dingen vber madt, 

Das jbr auffbebens nit vermag: 
Derbalb ſichn vu, wie fie all ta 
Berjegn, verpfenden vnd verfauffn 

170 Stätt, börffer, jchlöffer, märd mit baufn, 

Der kauffhaͤndel fie fih annemen, 

Dep wuchers fie fib aud nit ſchemen. 

Im gangen land all ding wirbt chewer 
Dur zol, maut, aufffeg, zinß vnd jtewer: 

175 &o A Br das blut der armen, 

Witwen vnd pe obn erbarmen, 
Sie mit dem wild thun viel zu leyd 
An ruben, fraut, allem getreyd, 

Dergleih mit pladeren vnd rauben, 

180 Halten jchier weder trew noch glauben, 

fit nimbt einer fech zu einer ſtatt 
Obn vrſach, das fein grund nit bat, 
Suchen vrſach auß allen eden, 
Ihr etwan viel gelt abzuichreden, 

185 Schemen fi weder lift noch lügen, 
Ginanber böje ftüd zufügen 
Die Fuͤrſten felb vnd find blutgirig, 
Bber einander ſelb fehr ſchwirig; 

Viel boͤſe practice fie erdichten, 

190 Selb vber einander anrichten, 

Des ift groß krieg zu foͤrchten teglich. 
Sold zwiſpan ift qut vnd fürträglich 
Dem turden, der obn widerſtand 

Wohl zwingen mag bas teutiche land, 

195 Ihr hurwiß, ehbruch, jungfram fchenden, 
Ihr zutrinden, den wein verſchwenden, 
Ihr jpielen, fluchen vnd gottésleſtern, 
Das als heut mehr zu nimbt, dann geſtern; 
Den armen baltens Heinen ſchutz: 

200 Dep felt zu grund gemeiner nuß, 

Wie dus baft in erperieng. 
Derbalb nagt mich der conicieng, 
Daß ich den vnleidlichen tadel 
Beyde, an fürften und am adel, 

205 Nit ſcharpff vnd befitig fteaffen fol, 
Wie meinem ampt gepüret wol." 

Ih ſprach: Warumb thut jrs dann nit?" 
Gr antwortet: „Des walt ver ritt! 
Sichſt nit vor meinem mund das groß 

210 Stard, vngewiulich eyſern ichloß, 

Das fürftn vnd abi mir bat ürgielagn, 
Die lafter ihn nit mehr zu ſagn 

Schwig nit ih, würd mit bunden zulegt 
Bon fürftenböfen ausgebegt. 

215 Ihr weſen joll ih born und fehen, 
DBerbeiffen, vertruden, nichtien jeben, 
Weder verman, flraffen, noch fchreden, 
Sonder ſolchs helffen ſchutzu vnd veden, 
Als recht verteydigen vnd billigen. 

220 Darein fan ich gar nicht verwilligen; 
Hab ehr den fürftenhof verlaffen.” 

Ih ſprach: „Mein Herr, nembt ewer ſtraſſen 
Mit mir zunechſt bin in die ſtatt!“ 
Gr ſprach? „Ich folg nit deinem rabt: 

225 Solt id jbn auch jbr ar Tagen, 

Sie würn mir noch ein ſchloß fürihlagen. 
Ich weiß aber noch etlich fürsten 

Vnd adel, die nach ehren dürften, 

Die trewlich jbren vnderthonen 

230 Helfien ſchuͤtzen vnd auch verfibonen, 
nd halten nach gut regiment, ' 
Ser qut acht auff alle ſtaͤnd, 

nd ſchawen auch auff jbren adel, 
Daß er fib halt zuchtia obn tavel, 

235 Das wol anſteht jhrn Fürfiling gnadn. 

Zu den bin ich vorlengit gelabn: 


. Öl 
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Bey den mil ich forthin mit ebrn 
Mein zeit biß auf mein end verzebrn.” 


Der Beihluß. 
Brlaub nam ich vnd von jbm ſchidt 

240 Wo er bin fam, das weiß ich nit, 
Bnd gedacht mir: o lieber Gott, 
Wie wer ber ehrnhold erft jo not, 
Adel vnd Bürfien zu reformiern, 

In repligkeit zu orbiniern, 

245 Die land vnd leut verberben ſchier, 
Ich glaub, es jeinb die wilden thier, 
Bon ven ſchreibei Gzeciel, 

Die Sort trowt dem vold Iirael 
Zu einer ftraff jhr jchwer fünp, 

250 Weil Gfaias auch verkuͤnd, 

Wo das Volk ſey in fünbenleben, 
Thu jhn Gott boͤß oberfeit geben, 
Dem vold zu firaffen vbel regierer, 
Wutrichen und turannifierer, 

255 Die dort doch wider werben plagt, 
Wie vns das buch der weißheit jagt: 
Die gwaltign leion gmwaltiq pein. 
Ad Sefu Ghrift, ſchaw jelber drein! 
Du bift allein der gut ergbirt, 

260 Der fanfftmütig büt vnd regiert; 
Du bift ver recht bergog deñ lebens, 
Der uns auffnimmet gar vergebens, 
Dbn ſtewr, zol, maut, gült vnd zinft 
Dur dein jelbs leyden vnd verbinit. 

265 Dein Fuͤrſtenthumb tu ſelber tregit, 
Vnd vns ein janfftes job auffleait 
Durch tauffe vnd des glaubens frafft 
In dein engliihe bürgerihafft, 

In das bimliih Jerujalem. 

270 Dabin beiff ons allen, nad bem 
eben, da ewig frewp uns wachs 
In dein keyſerthumb, wüniht Hanns Sat. 


Caſpar Sceidt. 


Bo und wann Gajpar Scheidt geboren ward, 
ift unbefannt; und von feinen Xebensverbältniffen 
wiffen wir nur, daß er als Yehrer in Worms lebte 


ee 
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wäre, der Lehrer des berübmteren Fiſchart, auf 
deſſen Entwidelung er nicht geringen Einfluß gebabt 
zu haben ſcheint. Bielleicht legte er den Grund zu 
deffen Vorliebe für deutiche Sprache und Literatur, 
jo wie er auch wohl fein Talent für bumoriitifche 
Darftellung geweckt oder wenigitens genährt haben 
mag, für welche er felbit Sinn und Talent batte, 
wie feine Ueberſetzung des lateinifchen „Grobia- 
nus“ von Dedekind binlänglid fund gibt, und 
wie auch Daraus bervorgebt, daß er Die Abſicht hatte, 
den Eulenfpiegel in deutiche Reime zu bringen, woran 
er wahrſcheinlich durch überbäufte Geſchäfte abges 
balten wurde, fo daß er jeinen Schüler Fifchart zur 
Bearbeitung des beliebten Volkebuchs veranlante 
(f. u.) Sein „Grobianus‘ iſt jedoch mehr eine Be: 
arbeitung, als eine bloße Ueberſetzung; er erweis 
terte das Gedicht an vielen Stellen, fügte Bieles 
von dem Seinigen binzu, und zwar mit ſolchem 
Süd, daß Dedekind diefe Zufäße bei der neuen 
Ausgabe feines Gedichtes benußte; er fcheint unter 
Anderm die Gefchichten und Anekdoten, welche fich 
im Buche vorfinden, hinzugefügt zu baben (beitimmt 
können wir eö nicht behaupten, da uns das lateinifche 
Original nicht zu Gebote ſteht), jo z. B. die gut ers 
zählte Anekdote von den zwei Küchenjungen, welche 
einen Ferkel am Spieße abnagen, wäbrend Koch 
und Prior in der Meffe find, und die andere von dem 
Knäblein, welches in der Schule niemals A fagen 
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und daſelbſt im J. 1565 mit Weib und Kind an der | 
Beit ftarb. Er war, und dies ftellt uns ihn noch 
näber, als es durch jeine eigenen Arbeiten der Fall 


Buchſtaben fagen müßte. Bei dieſer jelbitftändigen 


Behandlung des Borbilds dürfen wir wohl das 
deutiche Gedicht als das volle Eigentbum Scheidts 


anjeben, mit eben fo viel Recht wenigitens, als den 


| böfiihen Dichtern die Bearbeitungen franzöfifcher 
| Gedichte zugejchrieben werden. as er damit für 
‚ eine Abficht hatte, fagt er ausdrüdlich in der gereims 
ten Borrede: „Das Buch zum Leſer.“ Es jei eine 
alte bervorgebrachte Sitte, das Gebotene zu unter: 
laffen, dagegen das Verbotene zu tbun. Seit Sale: 
mon und Plato feien viele Schöne Bücher gefchrieben 
worden, in denen ein züchtiges Xeben gelehrt würde, 
aber die Leute thäten immer nur das 
wolle er denn die Sache umkehren und zeigen, wie 
man grob und unfläthig leben folle, er wolle das 
Kater loben, Zuht, Scham und Tugend fchelten, 
vielleicht würde man dann auch das Gegentbeil tbun, 


daber es auf dem Titelblatt unter dem Holzfchnitt | 


beißt: „Liß wol diß büchlin offt und vil Bnd tbü 
allzeit das widerfpil.” Und in dem „Beichlup “ 


heißt es, er habe das wüjte Leben gefchildert und | 
ſcherzweiſe ag wie man fi) grob und unflätbig 


betragen folle, damit die „„Brobianer’‘, deren Zabl 
gar groß fei („dann grobbeit ift in allem itand Nur 
all zu vil in Teutfchem land“) ſich in dem Bilde er 
kennen und fich beffern möchten. Die Jronie iſt 
durch das Gedicht mit Geſchick durchgeführt ; nur iſt 
das Ganze zu breit gehalten, als daß die Wirkung 
nachbalten könnte, die in den eriten Kapiteln nicht 
zu verfennen iſt, und vielleicht bat Scheidt auch des» 
halb das dritte Bud, welches Dedekind fpäter bin- 
jufügte, in die fpäteren Ausgaben feiner Bearbei- 
tung nicht aufgenommen. In der gut erdachten und 
eben fo gut ausgeführten Einleitung ruft er den 
Sylvanus zur Hülfe in feinem Unternebmen ber: 
bei und fordert ihn auf, den Bachus und die Saty- 
ren, aber aud) den Praffen von Kalenberg, den Mar: 
colf und den Eulenfpiegel mitzubringen und was 
jonft für grobe Gefellen ihm zur Arbeit belfen könn⸗ 
ten. Die vortreffliche Sippſchaft laͤßt nicht lange 
auf ſich warten; der Dichter gebt freudig an das Ges 
ihäft; Bachus foll ibm das Dintenhorn balten; die 
groben Federn find gefchnitten, Sylvanus ſoll ihm 





einflüftern, auf daßernur Wahres ſchreibe, doch will 
er zuerit noch eine Bratwurft effen und ., einen guten 
Suff‘ thun, um fi würdig vorzubereiten. Das 
erjte Buch fchildert, wie ein junger Menſch, weldher 
Diener eines Herrn ift, ſich „grobianiſch“ beneb> 
men folle, im zweiten Buch wird fodann gelehrt, wie 
er fein Betragen einzurichten babe, wenn er jelbit 
Herr geworden fei. Es bleibt fein Verbältnip uns 
berührt, für welches der junge „, Grobianer ‘‘ nicht 
eine Lehre erbielte; eö wird ihm nach einander vor» 
——5 wie er ſich beim Aufſtehen und Niederlegen, 
am Tiſch und im Bett, in Geſellſchaft und auf der 
Straße benehmen müffe, und dies wird Alles in den 
vaffenditen, d. b. in den gröbiten und oft unflätbig« 
iten Ausdrüden daritellt, die freilich ale dem wüjten 
Leben der verwilderten Volksklaſſen entnommen find, 
wie die in dem Gedichte geihilderten Sitten bei 
Landsknechten und Bagabunden aller Art, auch wohl 
bei dem rohen Gefindel der größeren Städte ange: 
troffen werden mochten. Es wäre überflüffig. in das 
Einzelne einzugeben; der bier unten mitgetbeilte 
Abſchnitt (aus dem wir jedoch eine gar zu anſtößige 
Stelle ausgelaffen haben), wird unfern Leſern ein 
binlängliches Bild von der Haltung des Ganzen 





wollte, weil es dann auch B und E und alle übrigen | geben. 
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1. Pocfie. Pierter 
Das e2 Gapitel, von aufffteben, anziehen, 
angem Hare vnd geelen denen. 


SJe lern ein ſeder ſchuͤler mein, 
Der niemandts wil geborfam jein, 
thun, was man % weiß vnd fag; 
erinn er bald ergreiffen mag 
Was jm zu grobbeit noch gebrift, 
So er ein wenig fleiffig if. 
Erſtlich fol bir zun ohren gehn, 
Dann du des morgens auff wilt ſtehn, 
Das doch gar Selten fol geicheben, 
Eh du den Tiſch aebedt magſt feben: 
Den ältern wünich fein quten tag, 
Der wunſch fie doch nichts peiften mag, 
Bnd ſpar dein wort nad grobem fltt, 
Blaf denn das kraut vnd muß barmit. 
Das hembd thu am vnd lauff varuen, 
Das du nit muft am falten fion, 
Nim flugs die Meider an den arın, 
Lauff in die ftuben alfo warm, 
Bnp jeuch dich bey dem offen an, 
Da bir die kelt nicht ſchaden fan. 
Laß dich nicht bindern, ob dabey 
Jungfrawen oder mweiber fen, 
Und mad dein Fadenrecht für pic. 
Las jemanbt das verdrieſſen fich, 
So ſprich: Wer mich nit gern bie ficht, 
Der geh hinauf vnd jrr mich nicht. 


Kein Gürtel bind nit vmb vie Lenden, 

Man möcht dies fonft zur boffart wenden; 
Das Har firel nit, but dich ben leib, 

Har auff jupflangen zimpt eim Weib: 
Gin Manßbild fol ih nit auffbugen, 

Als ſich die jungen Büler mugen, 
Dir aber ifts ein Hoffzucht zwar, 

Wenn dir vol Federn hangt bat Har 
Darauf fan jederman erwegn, 

Das du nit feift im firo gelegn. 
Das Har laf alzeit wachſen lang, 

Das es dir auf die achfleln bang: 
Obe ſchon dem Scherer nicht gefelt, 

Ges ift dir gut für Winters felt. 
Die alten trugen auch vor zeitten 

Lang Har, wie das die Bücher deuten, 
In langen Karen bettens ebr: 

Jetz acht man feiner einfalt mebr, 
Auch zimpt es deinen fitten nicht, 

Zu waſchen Hend vnd Angeficht, 
Denn deiner grobheit wel anitat, 

©o beides bengt vol Wuft vnd fat. 
wor waſchen, wen es wol gefelt; 

cht nicht, wie ſich ein ander ftelt; 

Ber vnluft bat an deiner wei, x 

Der gebe vom Tiſch, ſuch ander ſpeiß. 
Spricht jemandt zu Dir: „Waͤſch die Zeen!“ 

So fprih: „Was tbut es dich angehn ? 
Mit kaltem wafler if nit gfundt, 

Zu mwäfchen beine Zeen vnd Mundt. 
Was baft an meinen Zeenen feel? 

Ift denn nice auch der Saffran acel? 
Die Farb bat auch das köftlich Goli 

Dem jegund find all Menſchen belt, 
Das köftlibft under alln Metallen: 

Drumb laß dir tie geeln Zeen gefallen." 


Bartholomäus NRingwaldt. 


Im 3.1530 zu Frankfurt an der Oder geboren, 
trat Bartholomäus Ringmwaldt jchon 1557 
in ein geiftlihes Amt, und wurde 1567 nach Yang» 
feld in der Neumark berufen, wo er bis zu feinem 
Tode verblieb, der wabrfcheinfich im J. 1598 er- 
folgte. Er war zweimal verheiratbet ; nachdem feine 
erite rau geftorben und er eine Zeitlang Wittwer 
geblieben war, heirathete er noch im 62. Jahre ein 
junges Mädchen, an deſſen Seite er ſehr glüdlid, 
en zu baben ſcheint, da er noch in feinen letzten 

ebensjabren große Heiterkeit des Gemüths zeigte, 
die fich mit feiner erniten Weltanficht zu Iebensvoller 
und liebenswürdiger Einheit verfhmolz. Wir ha— 
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ben ihn ſchon als Inrifchen Dichter kennen fernen 
(j. o. ©. 31); aber obgleikh feine Kirchenlieder 
lange in bobem Anjeben ſtanden, fo iſt er doch vors 
augsweife durch feine didaktiſchen Dichtungen bes 
übt geworden, welche zwar feineöwegs von gros 
Bem fchaffendem Talente zeugen, aber eine reiche 
ülle von Beobachtungen und frommen, durch ihre 
ttliche Neinbeit erfreulichen Beobachtungen über 
die damalige Zeit entbalten. Dies gilt insbejondere 
von feinem berühmteiten und wirklich auch bedeu: 
tenditen Gedichte, das zuerit im 3. 1585 erfchien: 
eö ift „Die lauter Warbeit, darinnen ange 
zeiget, wie ſich ein Weltlicher und Geiſtlicher Arie: 
es⸗Mann in feinem Beruff verbalten ſoll.“ Das 
anze, namentlich die erſte Hälfte hat eine allegos 
rifche Einfleidung, indem der Dichter zuerit Die Eis 
genichaften eines guten Kriegsmanns nach einander 
aufzäblt und diejen eine „„Anplication‘‘ auf das Yes 
ben eines Chriſten binzufügt. So fchildert er die 
mannigfaltigen Zebensverbältniffe, ei en und 
Zuftände des damaligen Lebens, meiitens freilich 
von ihrer Schattenfeite, um daran Warnungen, Er: 
mabnungen und Belebrungen anzufnüpfen. Die 
Belt, fagt er in der gereimten Einleitung, fei von 
vielfältigen Plagen beimgefucht, es gefchähen viele 
Wunder und Zeichen, die uns zur Tugend aufforders 
ten und fogar den jüngften Tag verfündigten, deffen 
Erſcheinen er übr — ſelbſt auf das J. 1684 ange⸗ 
ſetzt hatte; deshalb babe er ein „fein Gedicht“ vers 
faßt, darin er Jedermann zur Buße ermabne und eis 
nem Jeden „fein Befcheidt‘‘ gebe, wie er fein Leben 
vorfichtig — ſoll, „Auff daß er fomm zur 
Himmels Ruh Vnd nicht mit der verſtockten Schar 
Zum Teuffel in die Helle fahr". Sein ſcharfer Blick 
eigte ibm, daf die traurigen Zuftände, in welchen 
ich das Volk zu feiner Zeit befand, ihren Grund 
nicht bloß in der Berdorbenbeit der Einzelnen, jons | 
dern gang vorzüglich in den unglüdlichen Berbältnijs 
ſen des Neichs babe, wesbalb er denn auch deſſen Aus 
ſtand beflagt, gegen den Verfall der geſellſchaftlichen 
Ordnung und befonders gegen die verderbliche ns 
einigkeit in Deutichland eifert, weldye das ganze 
Neich jerrütten (1). Weberall ift er ernit, wahrs 
beitsliebend und freifinnig, er ſchont feines Alters 
und keines Standes, weshalb er ſich aud viele 
Feinde zuzog: felbit feine eignen Standesgenofs 
jen müflen wegen ihrer Streitigkeiten und ihres 
geiftlihen Hochmuths manche bittere Wahrbeit bös 
ren. Doc weiß er aud) die fehöneren Seiten des 
Lebens anmutbig zu ſchildern, und feine Darftels 
lungen häuslicher Verbältniffe zeugen von einem 
Gemäütb, welces das einfache häusliche Leben mit 
feinem Segen zu ſchähen wußte. Wie ſehr Ring: 
waldt mit jeiner „‚lauteren Warheit“ dem Bedürf- 
niſſe feiner Zeit entiprach, wird ſchon daraus ers 
ſichtlich, daß bis 1644 nicht weniger als 13 Auf: 
lagen (zum Theil Nachdrücke) erſchienen und nod 
re fie in feinen „Geſichten“ häufig ans 
ührte. 

So praktiſch, und wenn wir uns eines trivialen 
Ausdruckes bedienen dürfen, fo hausbacken die „lau⸗ 
ter Warheit“ iſt, fo ſeltſam iſt dagegen die „Ehrift: 
lihe Warnung destrewen Eckarts, darin— 
nen die gelegenheit des Himmels vnd der Hellen, 
fanıpt dem ‚Juitande aller Gottieligen und Ber: 
dampten begriffen” u.f.w. Wie Dante, den er 
jedoch wohl nicht gekannt, jedenfalls nicht benußt 
‚ bat, fchildert uns Ringwaldt den Himmel — die 
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Hölle in einer Viſion des treuen Edart, und zwar 
mit einer Ausfübrlichkeit und Genauigkeit, die bis 
in das Einzelnite gebt, obne daß jedoch große Er— 
findungsgabe oder ſchaffende Phantaſie darin zu bes 
merfen wäre; es find vielmehr nur die feit Jahr— 
bunderten verbreiteten Bilder, welche man von dem 
Himmel und der Hölle hatte, wiederbolt und weit— 
fchweifig ausgeführt. Die Br Ser Hölle 
ift, wie bei Dante, bedeutender, als die Daritellung 
des Himmels, weil fie ihm Gelegenheit gibt, die 
Laiter und Sünden der Welt darzuitellen, fo daß 
der „Eckart“ in diefer Beziehung als eine Korte 
feßung der „lautern Warheit“ erfcheint. Die Ver: 
dammten, welche der treue Edart fiebt, erbeben bei 
feinem Anblide berzzerreißende Klagen, in denen 
fie über ihre Sünden jammern, und jo werden wie 
im „‚Innsbruder Oſterſpiel“ (1, 717) die verfchie: 
deniten Stände vorgeführt, Wucherer, Junker, Kür: 
ften, Rätbe, edler Juriſten, putz⸗ und ge 
fallfüchtige Frauen (2), Bauern u. ſ. w. Gerade 
dieſe Stellen find die beiten, denn der Dichter befins 
det fich wieder in feinem wahren Element; er ſchil— 
dert dann aus eigener Beobachtung, vielleicht auch 
mit Benußung früberer Dichter, namentlich Sebas 
ftian Brandt, den er obne Zweifel gekannt bat. 
Außer diefen beiden größeren Dichtungen bat 
Ringwaldt noch eine (unbedeutende) „, Vergleichung 
des heiligen Eheſtands mit der Dreifaltigkeit‘ und 
mebrere andre Gelegenbeitsgedichte auf Hochzeiten 
feiner Freunde geichrieben, welche alle von feinem 
beiteren frifchen Geiſte ein ſchönes Zeugnig geben, 
aber von feinem Dichterifchen Wertbe find. Bon eis 
F dramatiſchen Poeſien wird weiter unten die Rede 
ein. 
1. Aus „der lauter Warheit“. 
(Des Reichs Uneinigkeit.) 
O edler Fried, vu hoͤchſtes Gut, 
Wol dem, der bey dir wohnen thut, 
Vnd froͤhlich vnder deinem Zelt 
Sich mit ven feinen auffentbelt. 
Weh aber dem, ver allva ſitzt 
Im Krieg, daß jhm vie Seele ſchwitzt, 
Wo Bruder Beit mit feiner Rubt, 
Ankommen vnd regieren tbut. 
Darumb jbr Teutſchen vnverzagt, 
Guch wie die Ghriften wol vertragt, 
Auff daß jhr nicht durch ewern Streit 
Selbs Briach ewers Bnfals feit. 
Dann wann jbr euch mit vielem fchlagen 
Wolt felber aus dem Lande jagen, 
Die Beften bin und ber zerbreden, 
Und euch wie Vich zu Boden flechen, 
Dazu die — fampt den Spießen 
Verderben vnd all Kraut verſchieſſen, 
Wie molt jhr dann im Vnger-Land 
Dem Türden thun ein Wiberftand, 
Wenn er mit feinen Säblen ſchwer 
Kim wider euch gezogen ber? 
Wolt Gott, daß alles Kraut vnd Koth, 
So in dem Reich ehn ſonder Noth 
Sampt manden dapffern Krieges-Mann 
In zwantzig Jahren iſt verthan, 
Nach Ofen binn mit ſtarder Hand 
Wer wider vnſern Feind gewand; 
So glaub ih, vap man bett mit Fromm 
Genftantinopel eingenomm. 
Aber es ift, Gott jene geflagt, 
Allein nur an die Freund gewagt, 
Da die Gliedmaſſen hochgeſeſſen 
Die Kleinen haben auffgefreflen, 
Darburd der Peib, das Roͤmiſch Reich, 
Wird in die Laͤng gar matt vnd bieich 
Sid wider bie wild reilfig Bärn 
Bon Iimael mit Kraft zu webrn, 
D frommer Gott, wie ift doch heut, 
Im Reich jo gar kein Einigkeit, 
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In allen Ständen bin vnb ber: 
Sie bliden alle in die Quer. 
Gin jeder zu dem jeimen ficht, 
Getramet feinem Nachbaurn nicht, 
Beforgt, daß er ihm Spott beweif 
Und einen lamen Boflen reif; 
Vnd ob fie wol einander ſchreibn, 
Wie Brüder feſt beyſam zu bleibn, 
Vnd das mit Worten bart verfchrenden, 
Dech innerlich viel anders benden. 
Dann Ehr vnd Trew zu vnſer Frift 
Bey jederman gefallen 
Wie mancher Mann in ſeinem Orden 
Mit Schaden bes iſt wahr geworben. 
Warlich wenn man dem Türden jagt, 
Wie jbr euch ſelbſt zu Boden ſchlagt, 
Vnd alio vbel Ärger macht, 
So ſitzt ver dicke Schelm vnd lacht, 
Vnd dendt alſo: Das iſt für mid! 
Nun hab ich einen freyen Stich 
Wider die Ghriften, weil fie ſich 
Selber verberben —— ich 
Vnd warn der Pfuhn abgericht 
Sein wol gelegne Zeit erſicht 
So fompt er tröglich in das Feld 
Mit feinen Gulen vngezehlt, 
Vnd beut mit vielem Spott alldar 
Dem alt berümpten Adler Far 
Sampt feinen Ralden wolgetban 
Bmb Sand end Leut zu fempffen an. 
Wenn jhr euh dann, als wie die Raben, 
Selbft fur zuvor gebiffen haben, 
Das Geld verichuftert, Kraut verjchoflen, 
Vnd ewer Brüder Blut vergoffen, 
So wird der Adler neben uhb 
Sampt allem Bold im gangen Reid 
Beforgen muͤſſen qroß Gefahr, 
Dafür ons Gottes Sohn bemabr. 
Darumb jbr Brüder allzualeih, 
Die jhr noch liebt daß Roͤmiſch Reich, 
Seyp einig, wie bie Chriſten Leut, 
Vermeidet bie jnhaimiſch Streit, 
Auff das ihr eüch nach einem Geift 
Der brüterlihen Eintracht fleift, _ _ 
Vnd braucht nur ewern Helm vun? Schild, 
Wanns wider Türd vnd Henden gilt: 
So wirb das gange Land gemebrr, 
Dazu Gott und das Reich geebrt. . 
Du fiber, wie grof, HErr IGju Ghriſt, 
Der Lerm in allen Landen ift, 
Vnd jedermann in Derff vnd Stadt 
Sein Topt-Keind an der Seiten bat. 
Dazu die Lieb bey Jung und Alt 
Iſt wie ein hartes Eyß erfalt, 
Vnd keine Beſſtung auf der Erb 
Zu hoffen, biß ein Ende wert. 


Aus der „Warnung des trewen Eckart“. 
Der Jungfrau Klage. 


— D bu verfluchte Pracht, 
Du baft mich in die Noth gebracht, 
Sampt bunfel Gut, bem tolen Hund, 
Der mih mit Hoffahrt bat verwundt. 
Ach batt fein Gottes⸗Furcht bei mir, 
Befleißt mich aller newn Manier, 
Veracht bie andern bin vnd ber, 
Bnd meint, daß ich die Schönft wer. 
Ach trug ein toppelmeit Ghefrös, 
War fchnapffiih und auch ziemlich bös, 
Gab feinem recht noch gut Beicheir, 
Wenn er nicht bat ein Lundiſch Kleid. 
Ih ſchafft mir Springer, guͤldne Haubn, 
Gezogne Borten, Marder, Schaubn, 
Vnd ſeidne Jopen, ſchoͤn beichnürt, 
Obs meinem Stand wol nicht gebuhrt. 
Wann ich zur Kirche ſolte gehn, 
So mußt ih für dem Spiegel fiehn, 
Vnd zu dem Schmud zwey Stunden han 
Als zoͤg ich einen Harniſch an. 
Vnd wann ich dann in meinem Schmind 
Mit einer Magd zur Kirchen ing, 
Dafelbeft, wie man pflegt, zu beten, 
So hätt ih nicht ein Ey zertreten, 
So gar vergumpffen font ih thun 
In meinen ſchmalgeſchnuͤrten Schuhn, 
Die ih mir hatt zu meiner Straffn 
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1. Poeſie. 


Nah Art der Erlen machen laffn. 
Und warn ich da bineinen fam, 
Das Büchlein für die Nafe nahm, 
Daß man vermeint, ich läfe was, 
So dacht ih heimlich dieß vnd das. 
Ja ich thaͤt auch gar offt vnd did 
Bein auff der Seit ein lieben Blick 
Zu fchawen, ob nicht der vnd der 
Mir im Geficht entgegen waͤr. 
Erſah ih mas, fo fhmigelt ich, 
Gedachte offtmals wunderlich, 
Erſeuftzet au darneben tief, 
Bat in der Prebige leicht entichlief. 
In Hochzeitehren bielt ih mich 
Für allen Leuten präctiglich. 
Mit fhöner Kleidung offenbar 
Mebr, als wol meines Ordens war. 
Mein Mutter faufft mir, was fie wuflt, 
Dft wider meines Baters Luft, 
Daſ ih vor andern in gemein 
Nur follte hoch geſehen ſeyn, 
Wie ich dann auch recht frey vnd glat 
Biel Freyer und Liebkoſer hatt, 
Die ihre Augen und Gebandn 
Gar närrifch lieffen auff mi wandn, 
Der etlih ich mit füfler Red 
Nur in die Zaͤhn verieren thaͤt, 
Bnb dat, wenn fie mir fhendten was: 
D melde Ihorbeit iſt doch das! 

a, ih war auch jo abgericht, 

aß ih mit jevermann tanzet nicht, 
Sondern allein mit meines Gleichn, 
Den ihonen, jungen vnd auch reichn. 
Die albern aber lief ich gehn, 
Verbielt die Fauft, blieb ftille Aebn, 
Vnd ſprach: „Mir hun die Obren web, 
Ich tanze nicht in diefem Reh.“ 
Berböbnet allo mit tem Mund 
AU arm Gefellen, wo ich kunt, 
Vnd denen in ver fchlechten Kapp 
Gin lächerlihen Namen gab. 
Ben meinen Eltern ſaß ich fill, 
That, was mir felber mol gefiel, 
Näht vaterweil was auff dem Schef 
Vnd fleißt mic feiner Arbeit groß, 
Gut Yederbißlein, Bier vnd Wem, 
Die nahm ich gerne zu mir ein, 
Und wenn ich hatt darnach Verlang, 
So macht ih mich ein wenig krank 
Auch ſtund ich oftmals für dem Haus 
Der fab ja zum Benfter naus, 
Beıreib bajelbeft leichte Ding 
Dad gerne zur Geſellſchaft ging. 


Balentin Andrea. 


Man follte glauben, daß in einer Zeit, wo die 
Theologie, wir wollen nicht fagen die Religion oder 
auch nur die Kirche, den Mittelpunkt beinabe alles 
geijtigen Lebens bildete, diefe häufig den Gegen: 
fand dichteriſcher Daritellung gebildet haben follte; 
allein wenn man fich erinnert, daß die meiiten Ges 
lebrten in ihrer hochmüthigen Abgejchloffenbeit vom 
Bolke die Mutterf ‚m m. verachteten, und 
fih geihämt hätten, fich derfelben zu bedienen, ſo 
wird es doch ſehr erflärlich, daß fich in Deutſchland 
nur wenige ſolche Dichtungen vorfinden, während fie 
3. B. in Frankreich ziemlich häufig anzutreffen find. 
(58 verdienten daber ſchon aus diefem Grunde die 
dahin gehörigen Gedichte Balentin Andreä's 
bervorgeboben zu werden, wenn fie nicht auch wegen 
ibres Inbaltes Theilnahme erregten. Es find deren 
zwei, die fih ungefähr zu einander verhalten, wie 
die „„lautere Warheit“ und der „Trewe Eckart“ 
von Ringmwaldt, indem das eine ganz auf dem prafs 
tiichen Leben und der Erfahrung berubt, das andere 
fi in allegoriſcher Einkleidung bewegt. In ‚dem 
guten Leben eines rehtjchaffenen Dies 
ners Gottes‘ hat Andreä, wie jchon Herder bes 
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ı bat die ſchon oft erwähnte ———— 


| Der alte 


Balentin Andrei, 


| - 
merkt, beinahe alle Erfahrungen feines Lebens, den 


— Schatz feines Herzens über das, was geift- 
iches Amt, was dieſes Standes Leid und Freude, 
Schimpf und Ehre ift, ausgefchüttet, und dies in 
einer freilid rohen oder doch unausgebildeten Dars 
ftellung,, aber mit einer Innigfeit und einer Ueber⸗ 


' zeugungsfraft, die ung unwiderftehlich feffelt, ſelbſt 


wenn fie fich mit Bitterkeit äußert. Das Gedicht 
nur iſt Dies 
felbe weit befjer motivirt, als es fonit gewöhnlich 
der Fall ift. Der Dichter erzählt, wie er in feiner 
Jugend den Beruf eines Geiſtlichen erwählt babe, 
weil er nur von diefem ein behagliches, forgenfreies 


Leben hoffte. Eryabe fi nun tüchtig auf das Stu- 


dium gelegt, und mit jaurer Müb Alles gelernt, 
was einem Geiftlichen zu wiffen nötbig fei, Biß er 
von Kunft ganz überging Bnd ihm die Wig zum 
Maul aushing“. Dieje und die folgende Stelle, in 
welcher er berichtet, wie er nun aud eine qute 
Pfründe fuchte, ift wigig und beigend, wie fich über- 
haupt Andrei gern in bitterer Ironie ergeht. Aber 
wo er aud) binfam, fährt er fort, eö wollte ihm nir⸗ 
gende bebagen, bald gefiel ihm der Kirchthurm, bald 
das Pfarrhaus nicht, auch wollte er nur in einer 
fruchtreichen Gegend leben, denn fein Bauch war an 
Bein gewöhnt. Als er fo berummanbderte. begeg 
nete er einem alten Pfarrberrn, der auf der Wieſe 
fein Heu zuſammenrechte. Der Dichter will fich zu⸗ 
erft in feinem gelehrten Düntel einen Scherz erlaus 
ben, doch muß er bald „andre Pfeifen ziehen‘ und 
er erkundigt ſich nun bei ihm nad) den alten Zeiten. 
Ai lobt diefe Zeiten, und die Männer, 
die Damals gewirkt hätten, „, Die ſeyn nun todt und 
leben noch, Nu leben viel vnd faulen doch“. Als 
fi der Dichter jept mit feiner Philofopbie brüftet, 
erwiedert ibm der Alte höhniſch, audy er Habe in ſei⸗ 
ner Jugend die Wiffenfchaften betrieben. „Mas 
meint ihr denn, daß ich gethan?“ fagt er, indem 
er in ächt Fifchartfchen Wortfpiefen die Nichtigkeit 
der fogenannten freien Künfte (Grammatif, Poetif, 
Rhetorik, Muſik, Logik) verfpottet, 
„Ih war — —— vnd war fein, 
Vnd pochet, vberzwerch hinein; 
ch redtthorlich an manchein Ort 
DBnb macht mich maufig immer fort. 
Im Kopf hart’ ih mandes Geſpert 
Vnd fonft eißerlib Sachen mebr, 
Ih log dick, daß die Balden flogen, 
Vnd eder aus, was krumm gebogen.‘ 
Das Beite, fährt er fort, fei aber, fich zu gedulden, 
Pis daß verichmindt ber Luft Gebau, 
Bis af verbaut ver Bappenbrei, 
Bis dap verraucht des Hirnes Dampf, 
Bis daß vertobt der Wıye Kampf, 
Bnd nun bie Praftid fommt zu Haus, 
Die all Theorit treiber auf.” 
Der Dichter kann nicht begreifen, daß „der geiſt⸗ 
lihe Stand Bon Bauren jollt baben feinen Ber: 
ſtand“ und nun fagt ibm der alte Herr, was ein 
Pfarrer glauben, wiſſen, tbun, leiden, laſſen, fürch— 
ten und hinnehmen folle, was Niemand dürfe, könne, 
möge noch wolle, um ein rechter Diener Gottes zu 
fein. Die ganze Stelle it vortrefflid und erhält 
durch das in jedem Abfap wiederkehrende Refrain 
eine beinahe tragiiche Wirfung. Auch wird der 
Dichter von derjelben fo ergriffen, daß er die weis 
tern Lehren über die Pilichten und Leiden des Geifts 
lichen, weldye ihm der Alte weiter ertbeilt, mit Des 
muth binnimmt, und jein Baret und feinen Meifters 
ring binlegt. Ich wollte nicht, ſchließt er, daß ich 
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ben bätte; 
„Denn ein Deutſch Herz, fo man das findt, 
Iſt werther, ala viel Aremb; 
Der jagt, was fehlt und rath darzu: 
Hiermit fommt man mit Gott jur Rub. 
Was aber nur [hmägt; mum! mum! mum! 
Vnd wirft den Brei im Maul berum, 
Das braucht viel Zeit, Geld, Muh vnd Sorg, 
Daß man im Eitlen gar erworg!‘ 


„Die Chriſtenburg“, das oben mit Ring» 
waldts „trewem Edart‘ zufammengeitellte Gedicht 


t 
1 


I 


Andrei’, mag wol durch des englifchen Kanzlers | 


Morus „Utopia hervorgerufen worden fein; es 
ftellt die Ghriftenheit unter dem Bilde einer Stadt 
dar, welche von den Frommen auf einer Infel im 
Weltmeer erbaut worden war, wohin fie ſich bei über: 
bandnehmender Bosheit geflüchtet hatten. Dod) 
wurde die Stadt bald weit und breit befannt, weös 
balb fie auch oft feindlich berannt wurde; auch kam 
fie durch die Sorglofigkeit der Bürger in Verfall, fo 
daß der Baumeifterein neues Caſtell, Zauttred (wohl 
eine Anfpielung auf Luther) erbaute; aber diejes 
wurde durch die Nachläf fgfeit und Schlechtigkeit der 
Werkmeiſter nicht einmal ganz vollendet, und der 
Antichrift benupte dies, um die Stadt anzugreifen. 
Die Chriftenburger erlitten eine große Niederlage, 
und fie wollten ſich ſchon dem Keind ergeben, als es 
einem alten Mann, Reformator, % ang, fie wies 
der zu ermutbigen. Unterdeſſen ſchickte aud Gott 
Hülfe gegen die wieder andringenden Keinde, ein 
Nebel verbarg ihnen die Chriftenburg , Nie gerietben 
in Berwirrung und erfchlugen ſich einander. Als 
der Nebel ſich verzog und die Gemeinde das Verder—⸗ 
ben der Feinde ſahe, ftimmte fie ein Danklied an, 
welches den Schluß des Ganzen bildet. — Es iſt 
aus diefer kurzen Inhaltsanzeige fchon erfichtlich, 
daß die Ghriftenburg das erfte Gedicht in feiner 
Weiſe erreicht ; es würde fich aus einer nähern Dars 
ftellung noch entichiedener ergeben, da die zu Grund 
Itegende Allegorie zu weit getrieben ift und ibre 
Bedeutung an vielen Stellen gar nicht zum Bers 
ftändnig fommt. 


Aus dem guten Leben eines rechtſchaffenen 
bieners Gottes. 

Ich hab gefagt, ein Pfarrer glaubt, 
Das faum ein Menich bringt in jein Haupt‘ 
Gr glaubt ein Gott, ; niemand acht, 
Gin jeder nah ſeim Goͤtzen tradt; 

Gr glaubt ein Himmel, der wird verſchmaͤcht, 
Gin jeder bier gern ewig zecht; 

Gr alaubt ein Hell, dıe niemand fleucht, 
Gin end bie breite Straife gend: 

Gr glaubt ein Gricht, das niemand bforgt, 
Gin jeder auff die Mache borat; 

Gr glaubt ein Sohn, ven niemand will, 
Gin jeder will hier Hüll vnd Aüll; 

Gr glaubt ein göttlich Regiment, 

Gin jeder meint, das Glüd ſey blind; 

Gr alaubt ein Tod, der Alles ſcheidt, 

Vnd jeder pocht auff lange Zeit; 

So glaubt er, was bie Welt verneint, 
Vnd ihren Augen vngereimt: 

Damit zeucht er den ſchweren Karen 

Bnp wird gehalten für ein Narrn. 

Darnab fo weis ein Seelenbirt, 
Das die Welt ungern innen wird: 

Gr weiß, daß groffer Herren Pracht 
Bey Gott auffs er ſey veracht; 
Gr weiß, daß groffer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf; 
Gr weiß, daß groffe Leuteſchinder 
Berflucht ſeyn auff Kindeskinder; 

Er weiß, daß groſſe Feberhanen 

Noch kommen in den Pfuhl zufamen; 





Gr weiß, daf die groß Ueppigkit 
Der Welt gereicht zu Schmach vnd Leib; 
Gr weiß, daß jeves faliche Herz 
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Sich ſelbſt noch Aärdt zu ew'gem Schmerz. 


Das weiß er, mills ichen niemand willen, 
Bnd wird fehr darob geſchmiſſen: 
Damit zeucht er ven — Karrn 
Vnd wird gehalten fur ein Narrn. 
Drittens fo muß ein Vaſtor tbun, 
Das jederman will überftohn; 
Gr muß die Warheit jedem geigen, 
Daruber zeigt man jbm die Feigen ; 
Gr muß auffwifchen jede Stund, 
Darüber man jbm vbels qunt; 
Gr muß in die Peft vnd Lazareth, 
Da mander weit verdberseht; 
Gr muß zum Feur, Galgen vnd Rad, 
Jum Gefängnif vnd der Huren Bab; 
Gr muß rerjmeiffelt Buben tröften, 
Die ruchloßen durchs Gefege tröften; 
Gr muß jederman beiffen, bitten, 
Rathn, warnen, frag vnd bſchuͤtten; 
Gr muß in alle Pfügen treten, 
AL Unluft pugen vnd ausjäten, 
Das muß er un ohn feinen Dand, 
Biß er drob wird alt, frumm vnd frand: 
Damit zeucht er den ſchweren Karrn, 
Bnd wirb gehalten für ein Narrn. 
Viertens ein Prediger muß leiden, 
Da fonft ver Thurm zu ift beicheiben: 
Gr leibt der Leut Abaöttereh, 
Nberglaub, Fluchen, Zauberey; 
Gr leivt Verachtung, Gottes Lehr, 
Darfür Wolluft wirb trieben mehr; 
Gr leidt Vnghorſam vnd Geſpoͤtt, 
Da mancher Pfaff vor Ohren geht; 
Gr leidt Zorn, Neid, Rachgier und Grim, 
Zanck, Hader, Schelten, Vngeſtuͤm; 
Er leidt Ehbruch, Vnzucht vnd Schand, 
So nur geacht für Narren-Tand; 
Gr leidet groß vnd Heine Dieb, 
Finanz vnd was jhm fonft nicht lieb: 
Damit zeucht er den —— Karrn, 
Bnd wird gehalten fir ein Narrn. 
Zum fünften muß ein Prieſter laſſen, 
Das die Welt liebt ohn all Maflen; 
Gr läßt dem Hoff fein weiches Kleid, 
Bnd bleibt jhm die Kamelhaut beicheid; 
Gr läßt der Schul jbr großn Wig, 
Bnd übe fi in der Liebe Hip; 
Gr läßt ver Reichen Silbergichirr, 
Vnd trinkt die Bächlein in der Irr; 
Gr [döt ver Auffgeblainen Wind, 
an 56 bei Ghrifti Demuth fintt; 
Gr läßt des Fleiſches Luft vnd Geilheit, 
Vnd bindt fein Ruͤcken jeberzeit; 
Gr läßt fein Recht, fein Nutz, fein Fried 
Dnd gnügt ſich, daß er Ehrifti Glied. 
Das alles muß er millig laflen, 
Vnd noch dazu fich ſelber halfen: 
Damit zeucht er fein ſchweren Karen, 
Unb wird gehalten für ein Narrn. 
Zum fechiten fürdht ein geiftlih Mann, 
Das ſonſt bei andern leicht getban: 
Gr fürdt mit Schen das End der Welt, 
Dafür mander jein Hauptqut zählt; 
Gr fuͤrcht der Kirchen boͤfe Keind, 
Gewalt und Wig, die mandes Freund; 
Gr fuͤrcht der Aergernif Gefahr, 
Darin ſich übt die größte Schar; 
Gr fürdt des Glüdes gute Wort, 
Daß nicht die Seele werd betbort; 
Gr fürdt feins eignen Gwiſſens Stim, 
Daß es nicht ſchrehe wider jhn; 
Gr fürdt der boͤſen Gſellſchaft Schein, 
Ohn welche mander nit fan jeun; 
Gr fürdt der hoben Gaben Glan, 
Die jonft auch Gute verblenden aang. 
Das ift fein Sorg, fein Furcht, fein Angit, 
Welchs alle vie Welt verlacht vorlängft: 
Damit zeucht er fein ſchweren Karrn, 
Bnb wird gehalten für ein Narrn. 
Zum fiebenten ein Klerikus, 
Was niemand will, wel nebmen muß: 
Gr nimt wenig, als niemand alaubt, 
Denn ber thut wol, der Pfründen braubt; 
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Er nimt das Schlechtſt vom Pfleger ſein, 
Die ſchwaͤchſte Frucht, den ſaurſten Wein; 
Er nimt mit Müb das faur verbient, 
No bilt man alle für Gſchenk die Pfründ; | 
Gr nimt mit Schmerz von feinen Baurn, 
Die jhn bezablen, wie die Saurn; 

Gr nimmt als faul von falfcher Hand, 
Der gilft, als er den Tod empfanv, 

Gr nimmt mit Dand, was ungern gebt 
Vnd bitt ein Dieb vm jeinigs ſiet, 

Alſo muß er im Bettel rarien, 

Bnd endlich laflen arme Waiſen: 

Damit zeucht er fein ſchweren Karen, 
Bad wird gehalten für ein Narrn, 


Georg Rodolf Wedhrlin, 


Wir haben oben (9. 44. f.) erwähnt, daß ſich 
Weckhrlin manderlei VBerdienfte um die Formen 
der deutichen Poeſie erwarb und daß er manches 
anbabnte, was die fpätere Zeit entwidelte; er hat 
fih auch im Gebiet der didaktiſchen Poeſie ein äbn- 
lihes Berdienit erworben, indem er das Epi— 

ramm, das vor ihm gänzlich unbekannt war, zu 

arbeiten —— Denn reich die deutſche Fir 
teratur, namentlich des 15. Jahrh. an epigrammas 
tifchen Gedichten war, fo waren es doch feine Epis 
gramme im Sinne der Griechen und Römer; viels 
mebr hatte das deutfche Epigramm, wie ſchon früher 
beridytet wurde, eine ihm eigentbümliche Form und 
einen eigentbümlichen Namen, die Priamel (I, 
656). Zwar gehören manche epigrammatifche Ges 
dichte Weckhrlins zu Diefer ebenfalls volksthümlichen 
Gattung, fo das „An meinen Sohn“ (10), 
„Niemand, JZederman, Wenig, Biel“ (13) 
und ganz befonders „Alters Eigenfhafften‘ 
(11), von dem ihm ohne Zweifel eine ältere Bears 
beitung befannt war, deren es mehrere gibt; andre 
baben die eben 8 volksthümliche Form des Sprich⸗ 
se B. „Was niht lang heimlich‘ (6), 
und „Drei gefährlihe Dinge“ (8); ſehr 
viele aber find Nahabmungen und ſogar Nachbil- 
dungen der Alten. Wahrſcheinlich wurde er durch 
den Engländer Owen, deffen lateinijche Evigramme 
großen Beifall erbalten hatten, und den er vielleicht 
auch verfönlich kannte, auf dieſe in Deutichland noch 
nicht befannte Gattung geführt, die fpäter zu außer: 
Doch hat er 
auch die Epigramme der Alten gekannt, wie manche 
von den feinigen beweifen. Üebrigens find auch 
diefe Evigramme nicht weniger gut in ihrer Art, als 
die priamelartigen; Gedanfe und Ausdrud find 
gleich beſtimmt, Mar und paſſend, und feinem fehlt 
die fcharfe epigrammatifche Wendung, welche das 
Ganze abſchließt, mag er im Geijte der Alten den | 
tieferen Sinn irgend eines Gegenitandes ausipres 
chen, wiein „Niobe‘ (1) und „Ueber einen 
Spiegel‘ (2), oder einen bedeutenden aus der 
Erfabrung genommenen Gedanken darftellen, wie in 
„AI Glüd gut‘ (5), oder das Epigramm mehr 
als Wortſpiel auffaffen, wie in der „Grabſchrift 
einer Zändifhen‘ (4). 


1, Niobe. 
Getrocknet von der Freud vnd Pein 
Der Kinder, welche ich geboren, 

Vnd wider durch ven Tod verloren, | 
Bin ich felbit mein Grab vnd Grabflein. 
2, Ueber einen Spiegel. 

Bit vu Schön, fo gebrauch auch Fleiß, 
Mit Laftern dich nicht zu befleden; 
Bit ru dann bäflich, * ſey weis, 
Mit Tugend ven Fehl zu bebeden. 


Vierter Beitraum. 


vorliegenden Zeitraume nicht gerade Hein, in Vers 
gleich zur zweiten und ſelbſt noch zur dritten Periode 
aber doch ſehr unbedeutend, und eben fo wenig fin» 
| den fih Dichtungen von größerem — Der 
epiſche Geiſt, der zur Poe 
mannigfaltige und zum Thei 
getragen. der ſich bei den höͤfiſchen, wie bei den Bolks⸗ 
dichtern in fo großer Kraft gezeigt, und 
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3. Bon der Jungfrau Liebwelt. 
Was tabelt man doch die Liebwelt, 
Als ob nicht jhre Har jhr eigen, 
Wan ich bezeugen will vnd zeigen, 
Wo fie barlär gab gut bar Welt? 


4. Grabſchrift einer Zaͤndiſchen. 
2 ſchlaͤſet, vnd Gott ſey gebandet 

in Weib, das Tag vnd Nacht gezandet; 
Ach, tretet nicht bart, liebe Leut, 
Sunft weder jhr ein newen Streit! 


. 5. All Süd gut. 

Das Glüd ift Allen gleich vnd gut, 

Ja auch gen 2 beut vnd morgen: 

Den Neichen giebt es Furcht, Muͤh Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Sinn und Muth. 


6. Bas nicht lang heimlich. 


Der Huft, die Lieb, das Feur, die Sorgen, 
Verhalten fi nicht lang verborgen. 


7. Der Hofman. 


Mer will, vaf er ben Hoff fortfomm, 
Der leb, ale oB er blind, taub, ſtumm. 


8. Drey gefährliche Dinge. 


Fleuch, fleuch, forglos zu ſeyn, 
Die Veit, die Lieb, ven Wein. 


9. Das Gluͤg. 


Das Glüd bat Bielen mol zu leben 
Zu viel, doch Keinem gnug gegeben. 


10, An meinen Sobn. 
Das gegen Allen freundlich ſeyn, 
Sehr löblih fen, laß ih paffiren: 
Doc wirft du, glaub ich, nichts verlieren, 
Sp du mit niemand zu gemein, 
Du magit wol mindre Freud genieflen, 
Doch minder wird man dich verdrieffen. 


11, Alters Gigenihafften. 

Wer, warn er zwangig Jar nun alt, 

at noch nicht ſchöne Feibsgeftalt, 

nd feine Stärde, wann er drevßig, 
Bad vierzig fein Hirn vnd Verſtand, 
Bnb Künfiglär ift nicht fleißig, 
Bnd reich an Geld, Gut oder Land 
Der wird fehr ſchwerlich bier auff Erden 
Schön, ftard, weis oder haͤbig werben. 


12. Bon Junker Stolzern. 


err Stolzer, der von edlem Blut, 
at manches ſchoͤnes Haus und Gut, 
at Ketten, Geld end Gold nach Willen, 
at ein bübfch, frölich, junges Weib, 
at einen ftarfen, jungen Leib, 
I, was er will, den Bauch zu füllen, 
at trauſe Har, ein bobe Stirn, 
hm fehlet eben nichts, dan — Hirn. 


13, Niemand, Jederman, Wenig, Viel, 
Wer will vergnüget alten, 
Sol mit Niemand Feindſchafft, 
Mit Iederman Freundſchafft, 
Mit Wenigen Gmeinſchafft, 
Mit Vielen Kundſchafft balten, 
Bnd laf dan Gott ſtets walten. 


II. Gpifche Poeſie. 
Zwar ift die Anzahl der eplichen Dichtungen im 









eit der höfiſchen fie fo 
beif fo vortreffliche Krüchte 


ſelbſt noch 
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im 14, und 15. Jahrh., wo er doch fchon von feiner | 
früheren Größe fo tief herabgefunfen war, noch eine | 
ewiſſe Fruchtbarfeit gezeigt und einige bedeutende | 
erfe hervorgebracht * verſchwand immer mehr 
und konnte fich beinahe nur noch in der Meinen poe⸗ 
tiichen Erzählung geltend machen. Mit dem Geiſte 
der epiichen Kunſt verſchwanden aud die Stoffe, 
welche früber bearbeitet worden waren, feider nicht 
bloß die fremden, fondern audy die einheimijchen, 
felbit diejenigen, welche von dem Volke Jahrhun⸗ 
derte lang mit fo großer Borliebe genflegt woͤrden 
waren. Es iſt, als ob das ganze frübere Leben auf 
einmal weggeworfen worden, als ob die Erinnerung 
an die alte Sagenwelt ganz abgejtorben wäre. Im 
Bolfe war fie es gewiß noch nicht, ob es gleich durch 
die ungebeuren politifchen und fircliden Bewe⸗ 
gungen, die ſein ganzes Leben in Anſpruch nahmen, 
mächtig von jenen alten Erinnerungen abgezogen 
wurde; dagegen gerieth fie bei den Gelehrten in völs 
lige Bergerjenheit; nur wenige haben noch Kunde 
von ihr, und unter diefen zeigte nur eine ſehr 
Meine Zahl noch Theilnahme dafür; vor Allen 
Fiſchart, der aud das ſchöne Gedicht vom „Rit— 
tervon Stauffenberg‘ nad dem alten Drude 
berausgab. Selbſt die Legendendichtung bört auf, 
wie freilich auch faum anders erwartet werden konnte, 
da die Reformation auch die poetifche Seite der 
kirchlichen Entwidelung verwarf und unter den Ka— 
tbolifen alle Productionsfraft verichwunden war, 
wie es ſtets denjenigen gebt, welche fich dem Auf: 
ſchwung eines neuen Lebens feindlich entgegenitellen 
und alle ihre Kräfte dem Widerftand und der Vers 
neinung widmen. Wurde aber die Legende dod 
bier und da von den Proteitanten behandelt, fo er: 
fchien fie, wie bi Sans Sachs und Waldis, nur 
noch als komische rent 
Anhbiftorifhen Gedichten ift der Zeitraum 
ebenfo arm, ja noch ärmer als der vorhergehende, 
an biftorifchen Reimereien ift er dagegen ziemlich 
reih. So bat ein Heilbronner, dein Name uns 
befannt ift, die „Geihihte des Bauern: 
friegs‘ in Berfen befchrieben, ein Andrer dichtete 
von der „„ Schlacht bey Wail zwiichen dem Grafen 
Eberhard von Würtemberg und den Neichsftädten “'; 
ein Dritter befang die Vertreibung Herzog Ulrichs 
von Würtemberg, deſſen Hochzeit mit Sabina von 
Bavern den Jacob Krijchlin zu einem für die 
Eittengeichichte wichtigen, aber ſonſt unbedeutenden 
Gedichte begeifterte. Die fogenannten „Grunms 
bahifhen Händel’ veranlaften eine ziemlich 
roße Anzabl von Gedichten, unter welchen die von 
effing wieder veröffentlichte „Nachtigall bir 
ftoriih am wichtigften ift, wenn fie auch feinen bes 
fondern poetiſchen Wertb bat. Auh Reimchro— 
niken von Ländern und Städten finden fich ziem— 
lich bäufig vor, doch haben weder Nicolaus Mas 
reihalt's „Meklenburgiſche, Reimchro— 
nit” noch die „Heſſiſche“ noch dievon „Pair 
fau‘ oder „Ulm“ andere, als beſtoriſche Bedeu— 
tung, und es fteben dieje, wie noch manche andere 
felbit den Neimchronifen des 15. Jabrb. weit nadh, 
obaleih ſchon dieje feinen poetifchen Werth haben. 
Zu den hiſtoriſchen Gedichten können endlich auch die 
gereimten Beichreibungen der Freiſchießen ge 
rechnet werden, jo wie die Schilderungen der großen 
Hoffeite, die mit dem Wachsthum der fürftlichen 
Gewalt aud immer zablreicher und üppiger wurden. 
Wie ſchon im 15. Jahrh., fo war ed auch im 16, 


Aufgabe der Pritſchenmeiſter, die Schügenfeite 
durd ihre Reimereien zu verberrlichen (1, 587); fo 
beichrieb Benedict pp ed Siber 1574 das 
Kreifchießen in Zwickau, (und es foll fein Gedicht, 
das wir nicht näber fennen, nach dem freilich nicht 
fehr zuverläßigen D. 2.8. Wolff eine Menge von 
uten und gefunden Späßen enthalten); Zienbard 
Kerel befang um diefelbe Zeit die Armbruſtſchie— 
Ben in Worms, Paſſau und Stuttgardt, und viels 
leicht gebört auch Bernbard Schmidt’& „Verzeich⸗ 
niß des Straßburger Hauptſchießens“ (1576) hie⸗ 
ber, welches befanntlih auh Fiiharts „Glüd: 
bafft Schiff" beroorrief, das unter allen gleich: 
artigen Gedichten an formeller und innerer Tüchtig- 
feit ganz allein daſteht. Die Pritſchenmeiſter waren 
oft zugleich auch Hofpoeten: jo war Edlbeck Siber 
als folcher (vielleicht aber auch als Hofnarr) bei dem 
Erzherzog Friedrih von Oeſtreich, und Flexel bei 
a ne von Würtemberg angeitellt. In 
diefer Eigenfchaft befangen dieielben neben den bürs 
erlihen Schüßenfeiten auch die füritlichen Hofge- 
age, Hochzeiten und andere Keierlichkeiten; doch 
gab es auch vornehme Hofdichter, welche die volks— 
tbümliche Daritellungsart verichmäbten und die Hof⸗ 
feite mit allem Prunk pedantiſcher Gelehrſamleit bes 
fangen. In diejer Weiſe it der „Luſtgart newer 
deuticher Poeterei‘ von Matthias Holgwart 
(1568) abgefaßt, eine Gejchichte der Würtember: 
giſchen Herricher, namentlich des Herzogs Ghriitopb, 
welche fo fehr mit Fabeln der griechiſchen und römi— 
ihen Mutbologie durchwebt it, daß der Dichter 
ſelbſt befürchtet, für einen „„beuden oder abgötterer‘ 
gehalten zu werden. 

Die deutfche Thierfage, welche gegen das Ende 
des vorigen Zeitraums nach langer Vergeffenbeit 
plöglich wieder aufgetaucht war, fand in dem vors 
liegenden keine Bearbeitung: für die rein epiſche 
Auffaffung fehlte der poetiihe Sinn, und vielleicht 
bielt eine gewiſſe Scheu davon ab, fie für didaftijche | 
Zwecke zu benugen, oder man glaubte vielleicht auch, 
dab der „Reineke Vos“ in diefer Beziehun 
Alles geleiftet babe, was zu leiten fei. Denn rw: 
diefes Gedicht zu jener Zeit für eine reine Zatyre 
gehalten wurde, bezeugen die mannigfaltigen Aus— 
lequngen, welche ih in vielen Ausgaben des 16. 
Jahrh. finden. Aber wenn auch die eigentliche 
Ihierfage ohne Bearbeitung blieb, fo rief der Reis 
nefe dagegen eine Anzabl von Gedichten hervor, 
welche das Thierleben epiſch zu ſchildern fuchten, um 
daran entweder Belehrungen aller Art zu fnünfen, 
oder um die Schilderungen aus dem Tbierleben zu 
ſatyriſcher Darftellung mannigfaltiger Verhältniſſe 
des Menichenlebend zu benupen. Solcher Art find 
der „Krofhmäusler“ von Rollenbagen, 
der „Müden: und Ameiſenkrieg“ von 
Fuchs, der „Ganskönig“ von Wolfbart 
Spangenberg, wogegen Fiſcharts „Flöh— 
hatz“ dieſe untergeordneten Beziebungen nicht 
kennt, da fie Schon mehr im Geiſt des alten Thier— 
evos die Erfcheinungen des Thierlebens an fich bes 
trachtet, und die Elamifdung des Menichen dur 
die befondere Art des von ibm geichilderten Thieres 
bedingt wurde. | 

Wie der Reineke Bos eine Anzahl von epiſchen 
Tbiergedichten, fo riefauh Steinbömwelsdeutfcher 
Aeiop eine noch viel größere Menge von Kabeln 
bervor; und fo arm das 15. Jabrb. an folhen Dich» | 
tungen gewefen war, fo reich it Dagegen das 16. | 


| 


Li 





I. Boefie. 


Jabrb. in diefem Gebiete. Selbit Luther dichtete 
Kabeln, wozu ihn ſowohl die Ueberzeugung von der 
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Hand Sachs. 
tungen; vielmehr finden fih die mannigfaltigiten 
Tugenden und Laſter allegorijch bearbeitet, wie auch 


Bortrefflichleit und dem pädagogiichen Werth der | die firdlichen Verbältnite Anlaß und Stoff dars 


äfopifchen Kabel, als auch der Umſtand bewegte, 
daß Der „„deutfche Eſopus“ noch jo manche Ge: 
dichte enthalte, deren zuchtloſer Inhalt nur zum 

öjen führe. Leider ließ er die Arbeit liegen, und 
wir kennen davon nur diejenigen, welche Mattbefius 
in feinen Predigten, aber natürlich nicht in der urs 
jprünglichen Faſſung Luthers aufbewahrt bat. Beis 
nabe alle bedeutenderen Dichter aus der eriten Sälfte 
des Zeitraums haben die Kabeln bearbeitet, mehrere 
mit befonderem Glüdf und in reicher Anzabl, nas 
mentlib Hans Sachs, Erasmus Alberus, 
Burkard Waldis und dann auch Fiſchart, 
der in ſeinem Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein“ 


bieten. Außer den zahlreichen Allegorien des Hans 
Sachs, welche vorzugsweife allgemein menſchliche 
Verhaltniſſe berühren, könnten auch die ſchon be— 
rührten didaktiſch-allegoriſchen Dichtungen von 
ride (j. o. ©. 63) und Andreä(i. o. 
S. 66) hiehergezogen worden. Manche diefer Dich— 
tungen betrafen die Zeitverhältnijje, fo die beiden 
Gedichte Zwingli’s „Der Labyrinth * und das 
„fabeliſch Gedicht von einem Ochſen und etlichen 
Thieren“, im welchen fih des Berfaffers tiefe Ent- 
rüftung über die Verderber des Volks, aber auch 
deſſen treue Baterlandsliebe mn. und erfreulich 
ausipricht. Die Form der evifchen Allegorie wurde 


mebrere vortrefflih dargeitellte Kabeln von der | endlich nicht felten zur Daritellung, oder vielmehr 
„Schildkröte“ in finniger Weiſe an einander | zur Bekämpfung der kirchlichen Verbältniffe ges 


ereibt bat. Inter den fpätern it Euharius 
vring befonders bervorzubeben. Nächſt diefen 
find noch die beiden Meitterfänger Balentin 


braucht; es find daher meijtens bittere Satyren, 
welche jedoch meiitens zu perjönlich werden, ald daß 
fie künftlerifch jchöne Gejtaltung haben könnten, von 


Boigt aus Magdeburg (um 1520) und Daniel | denen nur Fiſcharté hiehergehörige Dichtungen 


Holzmann von Augsburg (1571) zu erwähnen 
und etwa noch Hartmann Schopper (1561), 
deſſen Kabeln ausgezeichnet werden müßten, wenn 
die Kürze das weſentlichſte Verdienft diefer Dich» 
tungsart wäre. 

An die Fabel fchließt fich die didaktiſche oder mos 
ralifirende Erzäblung an, welche von den näms 
lihen Dichtern bearbeitet wurden, welche auch ala 
Fabeldichter hervorragen, namentlih von Hans 
Sads, Grasmus Alberus und Burfard 
Baldis. Zt aber in der didaktiichen Erzählung 
die berichtete Begebenheit nur ein Mittel, um, wie 
in der Kabel, irgend eine Lehre zur ———— zu 
bringen, welche dann auch von den Dichtern gewöhns 


lich in breiter Ausführlichleit dem Leſer ans Herz 


gelegt wird; jo ift dagegen die fomifche Erzäh— 
ung oder der Schwank nur feiner felbit wegen 
erzäblt und bält fi von dem didaktifchen Element 
frei, welche dem epifchen Charakter jener moralis 
firenden Erzählungen Eintrag tbun, ja ibn zum 
Theil —— Zwar wird auch den Schwänken 
meiftens eine Nutzanwendung beigefügt, und naments 
lich unterläßt fie Hans Sachs beinahe niemals; 
allein man wird fich bald bewußt, daß die Erzählung 
nicht zum Zwede bat; irgend eine Lehre zur Ans 
ihauung zu bringen, daß der Dichter vielmehr, um 
der allgemeinen Anficht zu genügen, daß die Poeſie 
vor Allem belehren müfe, die Moral erſt aus der 
GErzäblung, oft nicht obne Schwierigkeit und Zwang, 
beraudgezogen bat. Die Gedichte diefer Art gebören 
daber auch zu den beten Erzeugniffen der Poeſie im 
vorliegenden Zeitraume. In diejer Gattung iſt nas 
mentlib Hans Sachs Meifter und wird weder von 
Burkard Waldis, noch von Lazarus Sans 
drup erreicht, deren hieher gehörige Dichtungen 
jedoch immerhin von Talent zeugen. Als größere 
Erzählungen mit —— komiſchem Charakter 
und voltsmãßiger Grundlage find außerdem „Pe⸗ 
ter2eu’ von Bidman, und dervon Fiſchart 
in Reime gebrachte „Eulenſpiegel“ zu nens 
nen, mwährend der „Thedel lInverferd‘ von 
Georg Thum eine in der Zauberwelt fpielende 
Familienſage erzählt. 

Endlich dauern auch die allegoriihen Er» 
9 lungen noch fort. Doch bildet nicht mehr die 





eine Ausnahme machen. 


Hand Sachs. 





Hans Sad & wurde den 5. Nov. 1494 in Nürns 
berg geboren, wo fein Bater das Schneiderhandwert 
betrieb. Diefer fchidte ihn ſchon in feinem 7. Jahre 


in die lateiniſche Schule, die er, nicht obne großen 
Gewinn für die Zukunft daraus zu ziehen, bis zum 


inne den hauptſächlichſten Stoff diejer Dich | 15. Jahre befuchte, worauf er zu einem Schubmas 
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cher in die Lehre trat, qualcid aber auch bei dem 
Leineweber und Meiiterfänger Leonhard Nunnenbeck 
die holdjelige Kunſt des Meiitergefangs erlernte. 
Im 17. Jahre trat er feine Wanderfchaft an, gin 
zuerit über Regensburg nah Tyrol, (in Insbru 
trat er nach jelner eigenen Ausfage als Waidmann 
in die Dienite Kaiſer Maximilians); von da durch 
Bayern nah Franken, dann an den Rhein und über 
Goblenz und Göln bis nach Aachen. Ueberall, wo 
Gefangichulen waren, beſuchte er diejelben, und 
fapte, als er zu Wels in Deftreich arbeitete (er war 
damals 19 Jahr alt) den feiten Entſchluß, ſich fünf: 
tighin der Dichtkunit ſtatt anderen Bergnügungen zu 
widmen; und in Münden wagte er es zum eriten 
Male zu dichten. Nachdem er noch viele andere Ges 
enden Durchwandert hatte und im Norden bis nach 
Yibed, im Süden bis nah Wien gekommen war, 
fehrte er im 22. Jahre (1516) in die Heimat zurüd, 
wo er fih als Meiiter niederließ, und im 3. 1519 
mit Runigunde Greupigerin verbeiratbete. Zuerſt 
wohnte er in der Boritadt Wöhrd, fpäter in der 
Stadtjelbit underfreute fich eines erfreulichen Wohl⸗ 
ftands, den er durch allerlei Beichäftsreiien zu bes 
ben trachtete, der aber in den letzten Jahren feines 
Lebens abgenommen zu baben ſcheint. Im Jabre 
1560 jtarb feine getreue Hausfrau, die ihm das Les 
ben erheitert und fieben Kinder geboren batte, welche 
er ebenfalls jämmtlich überlebte; doc beirathete er 
ſchon im nädhiten Jahre wieder. Auch mit feiner zwei⸗ 
ten Frau, Barbara Harfcherin, deren Schönbeit er 
in dem „künſtlich Frawen-Lob“ mit jo liebenswärs 
diger Treuberzigfeit befingt, lebte er zufrieden und 
glucklich. Mit dem 78. Jahre feines Alters trat eine 
allmäblihe Abnahme feiner körperlichen und geis 
ftigen Kräfte ein; er faß zuleßt, wie fein dankbarer 
Schüler Buchmann in dem oben (5. 5.) erwähnten 
Gedichte berichtet, in fich gekehrt und unbefümmert, 
was um ihn vorging, am Tiiche, und hatte viele 
roße, wohl bejchlagene Bücher vor und neben fich 
iegen, „Wer zu dem alten Herren Kam in den ſchoͤ— 
nen Saal, Bnd ihn grüffet von ferren, Den ſach 
erandiesmal, Sagt nichts, fondern thut 
neigen Mit Schweigen Gegen ibm fein 
Haupt ſchwach.“ In diefem Zuitande blieb er 
über drei Jahre, bis am 19, Jan. 1576 ein fanfter 
Tod fein Leben endigte. 

Diejer kurzen Darftellung von Hans Sachſens 
Leben haben wir nur noch beizufügen , was übrigens 
ihon aus früheren Bemerkungen erfichtlich ift, daß 
er fich entſchieden und begeiitert für die Neformation 
erflärte, und daß er bis in feine ſpäteſten Jahre in 
der Geſangſchule durch Unterricht und Beifpiel fes 
gensreich wirkte. Er hatte Luther zweimal in Augs— 
burg aefeben und war jowohl durch deflen perſoön— 
liche Ericheinung als durch deffen Schriften, die er 
jorgfältig fammelte, für Die neue Lehre gewonnen 
worden, welcher er auch fein Dichtertafent widmete; 
denn es iſt wahrſcheinlich, Daß er außer der „, Wit: 
tenbergiich Nachtigall * (S. 57) und einem fpäteren 
Gedichte über „Yutberd Tod“ noch mebrere im 
Sinne der Reformation und zu ihrer Verbreitung 
dichtete, wie er auch mehrere profaifche Schriften zu 
diefem Zwecke ſchrieb. Webrigens find viele feiner 
didaktiichen und allegorifchen Gedichte im Geiſte 
der neuen Lehre abgefaßt und in mehreren Kabeln, 
ja felbft in einigen Schwänfen und dramatiſchen Ges 
dichten tritt fein Eifer für diefelbe Mar genug bers 
vor; nur vermied er die Polemik, welche damals an 





der Tagesordnung war, vielmehr fuchte er bald 
durch beiteren, von aller Bitterkeit entfernten, aber 
treffenden Spott, bald durch einfache, ernite Lehre 
zu wirken, und gerade dadurch beurfundete er fein 
böberes Zalent und feinen reineren Sinn. 

Seine Thätigkeit als Meifterfänger baben wir bes 
reits erwähnt (5. 18), zugleich aber auch, daß er 
auf diefelbe nur mit Rüdficht auf die Genofjenichaft 
felbit Werth legte und jeine ſämmtlichen Meiiterges 
fänge aus der von ihm beforgten Ausgabe feiner 
Dichtungen ausfchied *). Dennoch iſt die Anzahl 
feiner übrigen Gedichte noch außerordentlih groß, 
denn die fünf gedrudten Bände entbalten faum den 
vierten Theil feiner fämmtlichen Dichtungen, die er 
eigenhändig in 34 Koliobänden zufammengetragen 
batte **). Wir eritaunen aber nicht bloß über die 
wunderbare Menge feiner Gedichte, (es find deren 
nach feiner eigenen Berechnung 6048, worunter 208 
Dramen und 1700 Schwänfe), jondern vor Allem 
über die große Mannigfaltigkeit des Stoffs, den er 
bearbeitete. Er ſchöpfte denielben theild aus dem 
Leben, theils aus Büchern, und wenn wir einerfeits 
——— Beobachtungsgabe, feine beinahe allſei⸗ 
tige Belt: und Menſchenkenntniß bewundern müſſen. 
wenn wir bewundern müffen, wie jede vier, feis 
nes langen Lebens ſich ibm zum Gedichte geitaltete, 
wie ihm noch in fpätem Alter die Erlebniffe jeiner Zus 
gend und insbefondere feiner Wanderjabre fo feben- 
dig vor der Seele fchwebten, daf er Menichen, Sit⸗ 
ten, Begebenbeiten aller Art, Städte und Ränder mit 
der Marjten Anfchaulichfeit darzuitellen vermochte; 
fo müjfen wir and.erfeits über die ungeheure Beles 
ſenheit erftaunen, über welche er in jedem Augenblicke 
gebot, jo daß Alles, was er jemals in früheren Jah— 
ten, wie in fpäterer Zeit gelefen hatte, ſtets in voller 
Klarheit gegenwärtig war. Hans Sachs mu Alles 
gelejen haben, was zu feiner Zeit indeuticher Sprache 

edrudt worden war, dazu gewiß vieles, was er nur 
Bandfchriftlic erhalten fonnte. Er kennt nicht nur 
die Bibel, die er unabläffig ftudirte, in vollem Ums 
fang. fondern auch die bedeutenditen griechiichen und 
römischen Schriftfteller, Dichter, Geichichtfchreiber 
und Philoſophen, wenn auch dieje letzteren nur aus 
—— Auszügen oder andern Mittheilungen, die 
er in deutichen Büchern, wie 3. B. in Dtto von 
Pafjau, Konrad von Megenberg, Albrecht von Eyb 
u.a. m. gefunden baben mochte. So befigt er eine 
umfaffende Kenntniß der alten und neuen Geichichte, 
der griechiſchen und römiſchen Muthologie, wie der 
deutjchen Sage, und der Sagenfreife von Artus 
und von Kaiſer Karl; und wie er namentlich die 
neuere Geichichte nur aus den verfchiedenften Chro= 
nifen fann gelernt haben, fo bat er wohl die Kennts 
niß der Sagenwelt aus den älteren deutichen Gedich— 
ten geichövft, von denen er obne Zweifel eine große 
Zabl gelefen bat. Pügen wir noch binzu, daß 
Dans Sachs außerdem noch die bedeutenditen neuern 


*) Nürnb. 155861. 3 Boe. Fel. Eine zweite von ihm 
begonnene und jehr vermehrte Ausgabe wurde erft nach 
feinem Tode vollendet. Nurnb. 1570-79. 5 Be. Bol. 


“+, Menn aud die meiften der nicht gebrudten Gedichte 
zu ben Meiftergefängen gebören mögen, fo find barunter 
gewiß auch viele andere, welche Veröffentlichung verbien- 
ten, wie aus Naumannsverbantensmwertben Korichungen 
befannt ift, deſſen freundſchaftlicher Güte wir es verban- 
fen, daß wir einige bis jest ungebrudte Gedichte des 
trefflichen Meiſters mittheilen können. Möchten doch die 
in newefter Zeit in Zwickau aufgefundenen Haudſchriften 
Hans Sachſens in feine Hände gelangen! 
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1. Porfie. 





Scriftiteller der Ausländer fannte, unter welchen 
wir nur Boccaccio, den er häufig benußte, Petrarca 
(von diefem jedoch wohl nur die fateinifchen Werke) 
und Aeneas Sylvius nennen, daß er eine große 
auf eigener Beobachtung und Lektüre gegründete 
Kenntniß der Ratur und ihrer unendlichen Erjcheis 
nungen befaß, und feine genaue Kunde der Länder 
und Bölfer mit ihren verjchiedenartigen Sitten fich 
keineswegs bloß auf die bejchränfte, welche er auf 
feinen Banderungen batte fennen lernen, daß er end» 
Lich alle dieſe Kenntniffe, Erfabrungen und Beobach⸗ 
tungen didyterijch verarbeitete, jo haben wir einen 
Beariff von dem Reichthum und der Mannigfaltige 
keit des Stoffs, der feinen Dichtungen zum Grunde 
liegt. Nur jelten, oder vielleicht niemals bat er den 
Stoff felbit erfunden; denn, wie 3. Grimm fo trefs 
fend bemerkt, Hans Sachs dichtet Alles und ers 
dichtet Nichts, fondern beglaubigt gern aus einer 
namentlich angeführten Quelle, und wäre es feine 
andere als ein Geſpräch, dem er aufder Straße zus 

ebört, ein häuslicher Zank, den er belaufcht, oder 
Febr ein Traum, den er einmal gehabt hatte, woruns 
ter allerdings auch die Bilder begriffen werden müfs 
fen, bie ibm feine gefchäftige Phantafie zu Zeiten 
vorgaufeln mochte. 

Der unwiderftehliche Drang, jeden Stoff, der fi 
ibm darbot, zu einem Gedicht zu geftalten, mußte 
ibn freilich irre führen, und fo wurden viele Dich— 
tungen zu bloßen Reimereien, in denen oft nur ein 
einziger fernbafter Gedanke die trodene und lang» 
weilige Entwidelung unterbricht, oft aber auch dies 
nicht einmal der Fall iſt. Aus diefer großen Menge 
von Gedichten, zu denen ibn meijtens theils die relis 
giöje Richtung feines Gemüths, theils fein vaters 
ländifcher Sinn verleitete, wird es recht Mar, wie 
wenig hand Sachs den Bers und den Reim zu bes 
bandeln veritand, wie gering überhaupt Fe fünft- 
leriſche Entwidelung war. In feinen beffern Ges 
dichten verhält es fich Damit nicht anders, aber die 
große Trefflichkeit der Ausführung läßt uns beis 
nabe immer die Mangelbaftigfeit des Bersbaues, die 
Härte und Unbeholfenheit des Neims vergeſſen, wie 
umgefehrt und oft bei Andern die Schönheit der 
Form jo ſehr beitechen fann, daß wir über derfelben 
die Gehaltloſigkeit der Dichtung überfeben. Auch 
feine Sprache leidet an vielen Invollftommenbeiten: 
fie iit oft bart, raub und ungefüg und von der rhyth⸗ 
miſch jchönen Daritellung der böfifchen Dichter eben 
ſo weit entfernt, als von dem natürlichen Wohlklang 
der Bolkspoeſie; dagegen ift die Darftellung in 
feinen befjeren Gedichten leicht und ungezwungen, 
und wir werden von der natürlichen, treuberzigen 
Sprache immer unwiderftehlich angezogen, wie uns 
der Reichthbum und die angemeffene Wahl des Aus: 
drucks, die glüdlichen Wendungen, in denen ſich fein 
poetiiher Sinn beurfundet, mit Bewunderung oder 
vielmehr mit Liebe erfüllen. 

Hans Sachs war kein fhöpferifcher Geiſt, der die 
im Stoff liegenden Keime zum febensvollen Gebilde 
geitalten, der aus der unvollkommenen Erfheinung 
eine neue, vollfommene Welt fchaffen kann. Er 
hatte zwar eine ſolche Kraft des poetifchen Sinne, 
daß er Alles herausfühlte, was in jenen Keimen ver: 
borgen liegt, er zog es heraus und deutete es mit der 

röpten Sicherbeit und Wahrheit an; aber dabei 
lieb er audy fteben, er machte nicht einmal den Bers 
ſuch, das, was er jo richtig gefühlt und gezeigt hatte, 
zu entfalten, die einfache Skizze zu einem reichen 
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Vierter Seitraum. 







































































Hand Sachs. 


Gemälde zu erweitern. Dies gilt namentlidy von 
feinen dDramatifchen Gedichten, auf welche wir fpäter 
zurüdtommen müffen ; in feinen epifchen Dichtungen 
tritt dDiefer Mangel weniger, oft gar nicht hervor, 
weil er fich mit richtigem Beritändniß feines Tas 
lents auf die kleinere Erzähfung, die Novelle, den 
Schwant, beſchränkte. Diefe verträgt an ſich nicht 
die reihe Entfaltung, melde das Drama verlangt, 
aber fie entſprach auch in einer andern Beziehun 
feiner Eigentbümlicdyfeit am beiten. Wenn au 
Hans Sach feinen eigentlich fchöpferifchen Geiſt 
hatte, fo befaß er dagegen in hohem Maße das beis 
nabe eben fo jeltene Zalent, die Welt der Ericheis 
nungen, die feinem beobadhtenden Blide offen fa 
poetifh aufjufaffen und in ihrer ganzen Wahrheit 
wieder darqujtellen. Deshalb gelang ibm die Mleis 
nere Erzählung auch vortrefflih, in welcher er bie 
enge Welt, die ihn umgab, mit allen ibren Eigen» 
tbümlichkeiten fchilderte, welcher er, um Grimms 
Ausſpruch nochmals zu wiederholen, nichts zu ers 
dichten, fondern nur zu dichten brauchte. aber 
find aber auch unter feinen Ergäblungen diejenigen 
die beiten, in welchen er die Gegenwart und Das 
bürgerliche Zeben darftellt; wenn er andere Stoffe 
wählt, iſt er nur dann eben fo glüdlih, wenn er 
ihnen eine, wir möchten fagen, bürgerliche Seite ab» 
jugewinnen weiß, wenn er das Leben der Alten in 
den Kreis feiner Welt bannt. Wo dies nicht der 
Fall ist, finft er meiitens zur bloßen Reimerei berab, 
Die außerordentlich große Zahl feiner Erzähluns 
en macht es unmöglich, auch nur die gelungeniten 
ervorzubeben; wir müffen uns darauf befchränfen, 
eine allgemeine Ueberficht der Stoffe zu geben, die 
er behandelt, und auf diejenigen Gedichte hinzuwei⸗ 
fen, welche fein Talent am fiherften charakterifiren. 
Doch wollen wir vorerft noch die befonderen Quellen 
angeben, in welchen er den Stoff zu feinen Erzäh— 
lungen fand. Sehr häufig fchönft er aus Boccans 
io; auch die zahlreichen Chroniken, die er geleſen, 
geben ihm nicht bloß Stoff zu hiſtoriſchen Gedich—⸗ 
ten, fondern auch zuerniten und fomifchen Erzählun⸗ 
gen. Außerdem benugt er vielfach die Schriften der 
Griechen und Nömer, die Geſta Nomanorum (I, 
746) , die fieben weiſen Meifter (I, 744), das Bud 
der alten Weifen (I, 744), und viele ältere deutfche 
Gedichte. Solchen hat er ohne Zweifel unter Ans 
dern „die drey guter nüßlicher Kehren einer Nach⸗ 
tigall“ (Bal. I, 228), „die Roßdecke“ (1, 208), den 
„Kolb im Kaften‘ und viele andere nacherzäblt, 
Unter den fpätern deutichen Schriftitellern bat er 
außer Hans Rofenblüt und Hans Folz, diefen z. B. 
im „‚Briprung dreverlen Reindichaft zwiichen Pfaf⸗ 
fen, Wolff und Dorenheck“ (Vgl. I, 687), am häu⸗ 
figiten Pauli's „Schimpff vnd Ernit“ (©. u.) bes 
nußt, wie ihm auch der Serie = Stoff zu meb» 
reren Schwänlen gegeben hat. Gine reiche Quelle 
war ihm ferner die mündliche Erzäblung; von den 
abfreihen Schwänfen, die er auf feiner Wander» 
hart gehört, erwähnen wir nur den „Birgiſch 
Edelmann mit dem Mönnich von Waltſachſſen“, den 
in neuerer Zeit Hebel in der Erzählung „Vom Zun: 
delbeiner und dem diden Müller‘ wieder erneuert 
bat, den Schwank vom „„Berlogen Knecht mit dent 
geoffen Fuchs“, in welchem er den nämlichen Stoff 
ebandelt, den wir aus Gellerts Erzäblung ‚, Der 
Bauer und fein Sohn“ kennen, und der auch von 
Waldis bearbeitet wurde. Bei der näheren Be: 
trachtung feiner epifchen Gedichte können wir zus 
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nächſt die ganze große Zahl der biblijchen Erzähluns 
gen übergeben, die er tbeils aus dem alten, tbeild 
aus dem neuen Teitament gefchöpft hat; nur ae 
derfelben gaben ihm Gelegenheit, den Stoff ganz In 
feine Nähe zu rüden, wie 3. B. in den „Ungleis 
hen Kindern Evä’(l), einer Erzählung, aus 
der recht anſchaulich wird, wie er die entlegenften 
und fremdeiten Verbältniffe in die Welt feiner Ans 
fhauungen hinüberziebt, die überhaupt zu feinen 
gelungenjten Gedichten gehört, und die beiden Dras 
men über denjelben Stoff (ein Spiel und eine Go» 
mödie) weit übertrifft, weil in dem Schwank Alles 
abgerundet und bis ins Einzelne vollendet iſt, waͤh⸗ 
rend in den Dramen eine tiefer eingreifende Ents 
widelung fehlt. Auch die hiſtoriſchen Gedichte 
gehören zu feinen ſchwächſten, einige gewähren jes 
doch durch jeinen ungetrübten Blid in die Weltvers 
hältnifje und die richtige Auffaffung der Begebens 
beiten rag vun Intereffe, fo namentlich die 
Erzählung „Bon der Schwenger Ankunfft und von 
jbrem freyen Regiment‘, in welder er nicht nur die 
alten Chroniten, wohl die von Etterlin (1, 778) 
gluͤcklich benupt, fondern auch gerade die Verhält⸗ 
niffe beitimmt hervorgehoben bat, welche das ſchwei⸗ 
zerifche Staatsleben fo hoch über das in Deutfch- 
land jtellten *), wie jhon Schradin ſechszig Jahre 
früher ausgefprochen hatte (I, 659). Den reichiten 
Stoff zu diefen biftorifchen Erzählungen gibt ihm 
die alte Gefchichte; aber er bat auch die des Mit- 
telalters, und in neuerer Zeit die beinabe aller 
Völker vielfältig poetifch behandelt, fo wie er auch 
die Sagenwelt des Altertbums und der hriftlichen 
Bölter in ziemlich zahlreichen Gedichten daritellt. 
Weitaus am glüdlichiten iſt er jedoch in den einents 





er mag fie aus dem Leben entnehmen oder irgend 
einer Duelle nacherzäblen, die er fehr häufig in 
Auffaffung und Durchführung übertrifft, fo den 
Boccaccio, diefen Meifter der Novelle, im ,„Schlaus 
raffenland‘ (2), welches als komiſches Wider: 
fpiel der alten Dichtung vom goldenen Zeitalter in 
höchſt ergöglicher Weiſe das Paradies der finnlichen 
Seelen Ichildert, in welchem alle ihre gemeinen 
Wünſche eine bandfeite und tüchtige Befriedigung 
finden. Es tritt in diefem Gedichte die ganze Eis 
genthümfichkeit des ehrlichen Meiſters lebendig bers 
vor: heitere Laune, ſchalkhafter Humor und treff: 
lihe Schilderung des Lebens der niedern Stände, 
deren Fehler er aus eigener Anfchauung kannte, 
daher ibm auch Bürger und Bauern, die Gandwers 
fer jeglicher Art einen beinahe unerfchöpflichen Stoff 
darbieten, den er fehr häufig benupt, um allgemeine 


*) So heißt et am Schluß: 
„Noch babens jbr frenbeit erhalten, 
Das fie fein Herihafft fan vergwalten 
Bihher von jbrm gringen anfang. 
Das moll Gott au noch geben lang, 
Weil Schwenz frev vnd auffrichtig handelt, 
Als Biderleut recht ehrbar wandelt, 
Dem vnderthan baltn trewen Schuß 
Bnd banpbaben Gemeynen nuß, 
Bnb halten auffreht Trew vnd Glauben, 
Senden fein Schindereh noch Rauben, 
Halten qut fiber Weg vnd Straß 
Freundlich bem Frembben rbermaß, 
—— qut Buͤrgerlich Policey: 
erhalb ſteht jhn Sort Sieglich bei. 
Das jbr wolfart ſich mehr vnd mahß, 
Das wuͤnſcht ihn zu Nurnberg Hans. Sachs. 


Vierter Beitraum. 


lihen Erzählungen, fie mögen ernite Gegenstände | 
behandeln, oder komiſche Begebenbeiten daritellen, | 








Betrachtungen daran zu fnüpfen, wie in dem vor: 
trefflihen Schwank „der Schneider mit dem 
PBanier‘ (3), in welchem die Schwäche der menſch⸗ 
lihen Natur eben fo wahr als ergöplich dargeitellt 


wird. Biele Schwänte, welche das Leben der nie 


dern Stände barftellen, find freilich na 
denen Seiten bin ſchmutzig; aber jelbft wenn er 
Bubler» und Ehebrechergeichichten berichtet, die er 
meiftens Älteren Gedichten oder den Stalienern ent⸗ 
lehnt, erzählt er mit jo naiver Treuberzigkeit und 
ſolcher Kraft des Humors, daß das Unzüchtige beis 
nabe gang zurüdtritt, wie in dem Gedicht vom 
„Bauer mit dem Zopff‘‘, und andern ähnlichen mehr. 
Am bäufigiten erzählt er ſolche Geſchichten, um an 
ihnen das zuchtloſe Leben der katholischen Geiſtlich⸗ 
feit zu zeigen. Daß er in ältern Gedichten und | 
Grzäblungen reichlichen Stoff biezu fand, ift uns 
befannt; manche Gefchichte mag er auch aus münd⸗ 
licher Mittheilung baben. Lag bierin nicht eigents 
lich eine feindfelige Gefinnung gegen die fatbolifche 
Kirche, da er doch bloß wiederholte, was feit Jahr— 
bunderten gefagt und erzählt worden war, fo zeigt 
fich Dagegen eine entſchiedene Abneigung gegen die- 
felbe in mehrern andern Schwänfen, 3. 8. in dem 
„Briprung des erften Moͤnnichs“ und in dem „Vr⸗ 
fprung des Weyhwaſſers“, da er beides, Mönde 
und Weihwaſſer, als Erfindungen des Teufels dar: 
ſtellt. So fchneidend diefe Schwänfe auch an ſich 
find, fo verlieren fie durch die gemütbliche Dar: 
ftellung viel von ihrer Bitterkeit, was auch von 
einigen gegen den räuberifchen Adel gerichteten 
Scwänfen gilt, 3. B. von dem, in welchem er die 
adeligen Herren geradezu ausfprechen läßt, daß fie 
allein befugt feien, die Kaufleute aufden Straßen 
u berauben (‚‚Bon dem frommen Adel’). Noch 
reiner ift der Schwanf „der Müller mit dem 
Studenten“ (4) gebalten, in welchem die all» 
gemeine Alage über die Rechtsverdrebungen der Zus 
tiften höchſt ergöplich dargeitellt wird; denn wenn 
das Beginnen des Müllers aud als unverftändige 
Einfalt und lächerlich erfcheint,, fo wollte der Di: 
ter Doch zeigen, wie der einfache Menichenveritand 
auch in dieſer Beziehung das richtigite Urtheil habe, 
daß man ihm daher folgen und ſich des fremden, den 
Deutihen aufgedrungenen Rechts entledigen jolle. 
Obgleich Hans Sachs in feinen meiſten Schwänfen 
irgend eine didaktiſche Abficht hatte, die er denn 
auch in dem gewöhnlich angehängten „Beſchluß“ 
entwidelte, jo war fein epiiches Talent doch fo ent» 
ſchieden, daß fie in der Daritellung nicht bervortrat. 
die Geſchichte vielmehr ald ohne alle Nebenabfidt 
und nur ibretwegen erzählt erjcheint ; Dies gebt aus 
allen mitgetbeilten Gedichten, am fchlagenditen 
vielleicht aber aus dem Schwanf „St. Beter 
mit der Geiß“ (5) und „St. Peter mit dem 
faulen Bauernfnecht‘‘ hervor, welche außerdem uns 
übertrefflihe Mufter der komiſchen Legende find. 

Hans Sachs bat endlich auch eine große Zabl von 
Kabeln geichrieben, zu welchen er den Stoff theils 
aus Aeſop und den fpäteren lateinifchen Fabeldich⸗ 
tern, nur felten dagegen aus der Thierfage entnabm, 
theils felbft erfand. Es haben diejelben im Allges 
meinen weit weniger Werth, als die eigentlichen 
Erzählungen, von denen fie fi jedoch in der Hul« 
tung wenig oder gar nicht untericheiden ; doch find 
auch viele unter ihnen trefflich erzählt, 4.8. „der 
geihend Hann“, „Die zwei Meus”, „der Zipverlein 
vnd die Spinn.“ 
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verſchie⸗ | 


































































L Boefie. 


1, Die ongleihen Kinder Eua. 


DIe gelehrten haben zugericht 
Bor jaren ein lieblich geticht: 
Rah dem vnd Gott der Herr beichuff 
AU ereatur durch wortes ruff, 

5 Der vnierm erfien vatter Adam 
Gin ripp auf feiner jeitten nam, 
Deraus Gua das mweib jbm baut, 
Bnd fie Adam ehlich vertraut, 

Gab ihn darnach fein fegen werd, 

0 Sprach: „Mebrt euch vnd erfüllt die erd.“ 
Als aber fie nah vier tbat 
Nah des Sarhanas falſchen rath 
Afler: von der verbotten jpeiß, 

Trieb fie Gott auf dem parabeif, 

15 Und waren in Gottes vngnaden. 
Nah diſem verberplidhen ſchaden 
Bamwt Adam die pnfruchtbar erb 
Im ſchweiß ſeins angfichts mit beichwert ; 
Gua aber das weib fürwar 

20 In fhmergen vil kinder gebar. 

Die warn eins theils ſchoͤn vnd adelich, 
Subtiel glievmafiert, xñtadelich, 
Sinnreih, geihidt, hoflih geberlich; 
Tod bat fie vil kinder gefehrlich, 

35 Toll, töllpet, grob vnd vungeftalt, 
Bngleid den lindern oberzalt. 
Derbalb Eua, die mutter Hug, 

Die ſchoͤnen finder fürber zug, 
Bund der fie ger bolp, lieb vnd wert; 

30 Der andern finder ſich beſchwert, 
Bud achtet fi jbr nicht jo hart, 
Weil fie warn geihligen auß der art. 
Nun der ungeftalten finter zahl, 
Der waren ehr viel vberal: 

35 Die lieb Gua gehn, mie fie gingen. 
Aber furglih nad, bifen dingen 
Der allmechtige gütig Gott 
Gua durch jein engel entpot, 

Gr welt zu jhr fommen hinauf 

40 Schamen, mie fie auf erb bielt hauß 

Mit jbren finden und Adam. 

Bald Gua bie botihafft vernam, 

Do war fie fro der Gottes gnaben, 
Dacht, fein zufunfft wird ſein ohn ſchaden, 

45 Ithret vnd fhmudet vas gang hauß 
Mir graß vnd blumen vberauf, 
Stecket meven in alle gaben, 

Une thet jhr fchone finder baten, 
Strolen, flehten end ſchmuͤckt fie ſchon, 

5 Legr jbn nem gwajchne hembder on, 
ibet jhn_ auch, Felge anzeigen, 
Wie fie ſich hoͤflich jolten nengen 
Bor dem Herren vnd jhn empfangen, 
Ir hend bieren, fein zuchtig prangen, 

55 Aber der andern finder vngeftalt 
Berftieß fie alle, jung vnd alt: 
Gins theils verbary fie in die ſtrew, 
Eins theils vergrub fie in das hew, 
Eins tbeils fiiep fie ins ofenloch, 

% Dann fie fort ſehr, ver Herre hoch 
Wird jpotten jhr ob bifer zucht 
Der jbren vngeftalten frucht. 

Als aber nun ber Herre kam, 
Die ihonen kinder allefam 
55 Het fie geitellet nach einander, 
ntpfingen ben Heren allefanter, 
Nengten ih böflih an dem endt 
Bnd boten jhm die jhrn hendt; 
Nach dem knvten fie nider ſchon 

10 Bnd beteten den Herrn on. 

Nach dem der milte Kerre gütig 
Segnet vie finder gar fenfftmätig 
Nach einander in bifem enbt, 

Bnd legt auff den eriten fein hendt 

75 Bnd jagt zu jhm; „Du folt auff erben 
Gin gewaltiger König werben 
End folt halten in deiner hendt 

ber mwelte das regiment!‘' 
um andern: „Du ein fürfte ſey!“ 
80 Zum pritten: „Du ein grafe frey!“ 
um vierden: „Du ein ritter fon!‘ 
um fünfften: „Sen ein evelmenn! 
Regieren folt ſhr leut vnd landt 
Bnd haben flet die oberhandt!“ 


Vierter Beitraum. 


85 Zum fechiten ſprach er dergeleich: 
„Du aber ſey ein burger reich!’ 
Zum fibenden: „Sey cin fauffmann: 
Groß glüud folt du auff erden ban!“ 
Zum adıten: „Du werd wol aelehrt, 

% Gin doctor weiß vnd — 

Gab alſo jhn all reichen ſegen. 

Cua diſe bing thet erwegen, 

Weil der Herr ſo mit milter handt 

die bat geſegnet alleſandt, 

Dacht: „Ich will bringen auch herein 
Die vngeſtalten finder mein, 

So wirbt fih Gott noch mehr erbarmen 
Auch ver vungeftalten vnd armen.” 

Loff nauf und belt au auß dem hew, 

100 Auß der frippen vnd auf ber firem 
Bub auf dem ofenloch gar bald 

Auch Pi finder vungeftalt 

Bnd füret fie hinein für Gott, 

Gin vnluſtig, aftröbelte rott, 

105 Grindig vnd laufig, zottet vnd kuſſig, 
Zerhadert, geſchmuͤtzig vnd ruſſig, 
Grob, ungelhidt, tolpet vnd totichet, 
Schluͤchtiſch, on zudt, paͤuriſch vnd loͤtſchet. 
Als der Herr jab den riging hauffen 

110 Da für jbm ſiehn, reißen vnd jchnauffen, 
Da muß ber Herr jbr aller lachen, 
Sprad: „Eua, was meinft mit den fachen? 
Gua ſprach: „Herr, gib jhn den fegen, 
Weil du bift gutig allemegen, 

115 Laß fie jhr vngſtalt nicht entgelten! 

Sie fommen zu den leuten felten, 

Derbalb lehren fie bie auf erb 
Nicht jehr vil höflicher geberd.” 

Der Herr ſprach: „Daſſelb fieh ich wol; 

120 Jedoch ich fie auch ſegnen foll 
urch meinen geift an bifem endt.“ 

Vnd legt dem eriien auff fein hendt, 
Bnd ſprach: „Du folt werben ein pawr, 
Dein nahrung foll dir werben jamwr, 

125 Solt andern bawen weh und fern!‘ 
um andern ſprach er: „Du jolt wern 
in Fiſcher vnd jolt fahen fü, 

So gbören auff der Herren tiſch! 
Sey ein ſchmid!“ thet dem britten fagen, 

130 Mach ſenſen, beichlag roß vnd wagen!‘ 
Zum vierben ſprach: „Sep ein ledrer?“ 
Zum fünften: „Tu ſey ein meber 
Bd würd leinen vnd mwüllen tuch!“ 
Zum fehlten: „Du ms fiffel vnd ſchuch!“ 

135 Zum fibenen iprah: „Gin jchneider fey, 
Mach bofen und mammes derbey!“ 
Zum achten: „Sey ein bafner bu, 
Mac bäfen vnd auch früg darzu!“ 
Den neunden redet er aud an: 

140 ‚Du aber fey ein farrenmann!‘ 

Dem —— ab er fein ſegen: 
„Du bleib ein ſchiffmann allewegen, 
Das du vie leut führft vber repn!“ 
Aum enlfften: „Du folt ein bot fein, 

145 Der brief thu Bin vnd wider tragen!” 
Band zu dem — thet er fagen: 
„Du aber jolleft bleiben ichlecht, 
Dieweil du lebeft, ein haußknecht!“ 

As Gua boret bife wort, 

150 Semelten jegen an bem ort, 

Do ſprach fie: „Lieber Herre reich, 
Wie theilft du jo gar vngeleich 

Dein fegen? was zjeichft die arme rott, 
Das dus alſo tritft in das for, 

155 Das fie auff ganger erb allein 

Sollen ver ander fußſchemel fein? 
Weil ich die kinder allefam 
beborn hab mein mann Adam, 

Drumb folt dein guter ſegen reich 

160 ber fie alle gehn geleich.“ , 

Der Herr ſprach: „Fua nimb bericht: 
Der ſach verftebft du warlich nicht. 
Du weiſt, id bin der eynig Gott, 
Derhalb geburt mir vnd ift not, 

165 Das ich verfeh die gange welt 

Mit deinen finden obgemelt, 

Mit leuten zu ben regimenten 

Bnd vergleich zu den vndern flenbten, 
auf das fie mit einander wandern. 

170 Kein theil fund beſtehn ohn ven andern. 





Hand Sachs. 





Bon 15% Vierter Beitranm. bis 163. 


Wann fie all fürften vnd berrn wern, 
Wer wolt bawen foren vnd fern? 
Wer mwolt treiben, maln vnd baden, 
Schmiten, weben vnd ichumachen, 
175 Zimmern, bawen, ſchnihen vnd dreen, 
Graben, gieflen, ichneiden vnd neen? 
Scham, zu dem allen ich erwebl, 
Und eim jegklihen ſtandt zuftell 
Leut, nad dem fie gejchider fein, 
180 Denfelben juuertrettn allein, 
Auf das in allem ſtand vnd ampt 
Auff gantzer erd werb nichts verjambt, 
Das ein ftand den andern erhalt. 
Mit bilff auf meim Göttlihen gwalt 
185 Sie doch alle ernebret werben, 
eder in feinem fand auff erben, 
as alio gang menſchlich geſchlecht 
Bleib einander eingleiber recht 
leid wie in einem leib die al n 
190 Da antwort jbm fram Gua wider: 
„Ad Herr vergib, ich war zu jech! 
Dem Goͤttlicher will, der geſchech 
An mein finden nach deiner = 
Ich will wir nicht einreden mehr.‘ 


Beihlus: 


195 Nun auf biefer Lieblichen Fabel 
Lehr wir gleih, wie auß einr parabel, 
Das man zu allen benveln beut 
Noch allezeit thut finden leut 
In allen ftenden bin vnd wider, 

200 Beyde in bobe vnd in niber, 
Kein ftand noch ampt, jo ring vnd ſchlecht, 
Man find im menichli n geichlecht 
Leut, die fich willig geben drein. 
Darbey fpürt man heimlich allein, 

205 Wie Gott fo wunderbar regiert, 
Und alfo weißlich orbiniert 

Il ſtend, das im weſen beftch 

Menichlich geſchlecht und orbnlich geb, 
MWiewol ober end vnderthan 

210 Bnjer zeit Berl fehlen bran, 
Da feiner bleibt in ſeim beruff, 
Darzu jhn Gott der Herr erichuff, 
Wil gar nicht dran begnüget fein, 
Vnd dringt ſich jeder mweitter eim, 

215 Seinem nechften zu merdling ſchaden. 
Darmit wern all fiend vberladen, 
Da jmmer einer den andern dringt, 
Betreugt, veruortbeilt, ſchind vnd zwingt 
Wider all Gottes ordenung. 

220 Derhalb leyt jegund alt vnd jung 
Bil onbilliges vngemachs; 
Gott wends zum befien, fpricht Kane Sachs, 


2, Das Schlauraffenland. 


EIn pegen® beit Schlauraffenland, 
Den faulen leuten welbefannt, 

Das ligt drey meyl hinter wehnachten; 
Bnd welder barein wolle trachten, 

5 Der muß fi groffer ding vermefien, 
Bnd durch ein berg mit hirſchhrey effen, 
Der ift wol dreyer meylen did. 

I# dann ift er im augenblid 
In demfelbing Schlauraffenland, 
10 Da aller reichthumb ift befand. 
find bie haͤuſer deckt mit daden, 
Leduchen bie baufthür und laden, 
Bon ſyeckuchen villen vnd wend, 
Die droͤm von ſchweinen braten ſend. 

15 Bmb jedes hauß fo iſt ein zaun 
Geflochten mit bratwürften braun; 
Bon maluafler fo find die brunnen, 
Kommen eim felbs ins maul gerunnen, 
Auff den tannen wachſen krapffen, 

20 Wie bie zu land die tannzapffen: 

Auff fiechten wachien bachen jchnitten, 
Gverpälg thut man von birden ſchitten, 
Wie pfifterling wachen die fleden, 

. Die weintrauben in dorenheden. 

25 Auf mweidenfoppen jemmel ftehn, 
Darunter baͤch mit millih gehn, 

Die fallen venn in badı berab, 
Das jebermann zu eſſen hab. 
Auch gehn die ſiſch im den lachen 
30 Sefotten, braten, gfulgt und bachen, 


Und gebn bey dem geflatt gar naben, 
Laffen Äh mit den henden fahen. 
Auch fliegen vmb (möset jhr glauben) 
Gebraten bünner, gaͤns vnd tauben: 

35 Wer fie nit facht vnd ift jo faul, 
Dem fliegen fie jelbs in das maul, 
Die ſaͤw allmal gar wol geratben, 
Lauffen im land vmb, find gebraten; 
Jede ein meſſer bat im rüd, 

40 Darmit ein jeder ſchneyd ein ftüd, 
Vnd ftedt das mefler wider brein. 

Die ereuptäß wachſen, wie bie fein; 

So wadien bawern auff ben baumen, 

Gleich wie in vnſerm land bie regen 
45 Wenne zeitig find, fo fallens ab, 

Jeder in ein par ftiefel rab. 

Wer pferd bat, wird ein reicher meyer, 

Denn fie legen gang koͤrb vol eber: 

So ſchuͤtt mau auß ben efeln feign. 

50 Pit hoch barff man nad) kerſchen fteign, 
Wie die ichwargbeer fie wachſen tbun. 
Auch ift in dem land ein jungfbrun, 
Darinn verjungen fi die alten, 

Bil kurgmweil man im land ift balten: 

55 So zu dem zill ſchieſſen bie gäft, 

Der weitſt vom blat gewinnt pas beft; 
Im laufen awinnt ver legt allein, 
Dus polfter fchlaffen ift gemein. 

Ihr waidwerd it mit Mob vnd Idufen, 

60 Mit wangen, ragen vnd mit mäufen. 
Auch ift im land gut gelt gewinnen: 
Mer fehr faul ift vud fchlefft darinnen, 
Dem gibt man von der ſtund 2 pfennig, 
Gr ſchlaff jbr gleich wil oder wenig. 

65 Gin furg gilt einen Binger baller, 
Drey grölger ein Joachimstaler ; 

Bnd welcher da fein gelt verfpilt, 
Zwifach man jhm das wider gilt, 
Vnd welcher auch nit geren zalt, 

70 Wann die fchuld wird eins jares alt, 

So —— jener darzu — 

Vnd welcher gern wol ift leben, 

Dem gibt man von dem trund ein pabn, 
Bnd welcher wol die leut fan fapn, 

75 Dem gibt man ein plappart zu Ion: 
Rür ein groß luge gibt man ein eron. 
Doch mus ſich da hüten ein man, 

Aller vernunfft gang miffig gahn 
Wer finn vnd wig gebrauden wolt, 

80 Dem wird fein menich im lande bel; 
Bnd wer gern arbeit mit der bant, 
Dem verbeut mans Schlauraffenland ; 
Wer zucht vnd erbarfeit bat lieb, 
Denfelben man des lands vertrieb. 

85 Wer vnnüg ift, wil nichts nicht lehren, 
Der kompt im land zu aroflen ebrn, 
Denn wer der fäuleft wirb erfannt, 
Derjelbig it konig im lanb; 

Wer wüft, mild vnd are ift, 

% Grob, vnuerſtanden alle frift, 

Aus dem macht man im land ein fürfin 
Wer gern ficht mit feberwürftn, 

Aus dem ein ritter wirb gemadt; 

Aber ſchluͤchtiſch iſt vnd nichtſen acht, 

95 Dann eſſen, trinden vnd vil fchlaffn, 
Aus dem macht man im land ein grafn; 
Wer doͤlpiſch ift und nichtfen fan, 

Der ift im land ein edelman. 
Wer alfo lebt, wie obgenannt, 

100 Der ift gut ins Schlauraffenlanp, 
Das von den alten ift erbicht, 

Au ftraff ber jugend zugericht, 
Die gwoͤhnlich faul ift und gefreifig, 
Ungeihidt, heyloß vnd nadıleifia, 

105 Dap mans meil ins land zu Schlauraffen, 
Darmit jhr ſchluͤchtiſch wein zu ftraffen, 
Das fie haben auff arbeit act, 

Weil faule weiß nie gutes bradt. 


3, Der Schneiber mit dem Panier. 


EIn neider in der Statt Strafburg ſaß, 
Der ein berübmter Werdmann was, 
Der quten Kunden bett on zabel 
Bey ben Tbumberren vnd dem Adel, 
5 Denn er fund böfflich Eleider machen, 
Daß er wurd reich, vnd nach den ſachen 
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1. Borfie, 


Der eines tages zu vil trand, 
Daß er fich leget, wurd tod frand, 
Daß er gang ſierbens fi verwag, 

10 Wie vil argney er allva pflag. 
Ginämals an einer Pfingtan nacht 
Kam der Teuffel vnd jbn anfacht, 
Erſchien koblihwarg, zotet vnd rauch, 
Dit feweralaftigen augen auch. 

15 Schr grawfamer aeftalt er war, 
Bradt auch ein Rannen mit jbm bar, 
Sehr breit, wol breilfig elen lang, 
Den er vor dem franden rumb ſchwang, 
Ihm zu eim befonderen fchreden, 

20 Derfeibig war von lauter fleden, 

Aus Parchat, Atlas vnd Satin, 
Wurſat, Zendel und Ormafin, 
Ben Sammet, Serden vnd Dafant, 
Bon Schamlot vnd mullem aemand, 

25 Londiih, Libiſch, Mechliſch Stammet. 

Dat PBanier aller farb auch bet 


Grün, braun, gel, mweif, refinfarb, plab, 


Rot, fhwarg, fenelfarb, Biel grab, 
Bon allen fleden, bie er im Leben 

30 Den Leuten nicht beit witer geben. 
Ale der frand vun fach das Vanier, 
Kennt ers, mit lauter ftimm auffichrier, 
Gr rauffı fein har vnd wandt fein haͤnd 
Bnd kehrt ich binumb zu der wänb, 

35 Lebt, als ob er wer gar vnfinnig, 
Als wer er wötig oder wuͤnnig. 
Zu hand fein gielln ſamt der — 
Sprenaten auff jn ein Weychbrunnen; 
Tröftlich man jbm zuſprechen kundt. 

40 Nach dem der Teuffel doch verſchwund 
Mit dem Panier, nach dem mit Nam 
Der frand wider zu jm jelb fam, 

Vnd richtet fich en in dem Bertb, 
Und feinem geſind jagen tbet, 

45 Wie jbm der Teuffel erichienen mer, 
End jbm gebromer jcharpff end ſchwer, 
Gr welt jhn führen mit jhm went, 
ng ibm amzeiger alle fled 

n eim Panier, welche, er redt, 

50 Wach ven Meufen neworffen bet. 


„Das bat mır bract ein ſolchen fchreden, 


Der mir noch ift im bergen fteiten: 
Drumb bite ich, lieben giellen, vnd 
Wenn id wirb wider friſch vnd giund, 

55 Und daß ich ſchneid an eim gewand, 
Als denn mih an das Panier mahnt, 
Daß ih thu an den Fahnen venden, 
Dai nicht tieffer thu werfenden 
Mein feel In fellih vngemach.“ 

60 Nun als er warb gefund hernach, 
Bnd wenn er ſchnitt an eim Gewand, 
Ward von fein Wiellen er vermahnt, 
Gr jolt venden an das MPanier, 
Denn ſprach er: „Sa, band habet jhr!’ 

65 Solder brauch weret auff ein Monat, 
Bis er eins tages aejchnitten bat 
Gin gülves ftüd einr edlen Frawen; 
Sein gfellen beten darauff ſchawen, 
Sagten, er ſelt ans Banier denden. 

70 Der Meifter antwort jn mit ſchwencen 
„Sch gedenck wol an das Panier: 
Bon mander farb bat es jein Bier; 
—53 — ſach ich diſer farb nit dran. 
Derhalb ſo wil ich ſie auch han 

75 Bnd jegen in den Fanen nein, 
Daß fie mir jier das Panier mein.‘ 
Nah dem fchneit er vom gülven ftüd 
Ein trumm vnd fprab: „ 
Warf das gefchwind bin nach ber mauf; 

s0 So mar fein fort dei Paniers auf, 
Warff nad der mauß, gleich wie vorhin, 
Sein lebenlang vnd ftellt nach gwin. 
Als abr ter neibr enblich verbarb 
An einer frandbeit, daß er ſtarb, 

85 Da fam er für das Himmel Thor, 
Allda Hopffet er an baruer. 
Sant Peter fraget, wer er mer? 
„Ih bin ein Schneider,” faget er. 
Sant Peter fprab: „O in vil Jabrn 

vo X fein Schneider gen Himel giarn, 

onder all zu Köbersborff bleiben, 

Ir zeit mit den Schuflern vertreiben.’ 


& walt ala alüd!‘ 


Vierter Beitraum. 
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Der fchneider ſprach: „Ach, Taf mich nein, 
Ich wird fenft erfrirm zu eim flein: 

95 Mic freuft, daß mir Flappern vie Zän; 
Ih mag meiter nicht gehn, nech fichn. 
Ich bitt bo, tbu dich mein erbarmen 
Ob id barinnen möcht ermwarmen. 
Ih wil nur bintern Ofen figen 

100 Gin fund zwo, ob ich moͤcht erſchwitzen, 
Denn wil ich mwiber weichen dorten.“ 
Sant Peter ſchloß ihm auf die Pforten, 
Dann jn erbarmt fein klag bergleichen, 
Bad lieh jn bintern Ofen ſleichen 

105 Darbinrer ſchmug fih der Schneidr zam 
In dem Botihafft gen — tam, 
Gin aiter frommer Pfaff wolt jterben 
Lag ſchon in zügn, tbet fich entferben. 

uband der Herr mit reuerents 

110 Samt gang Himlifchen beer eilends 
Bubre abher auff vie Erb, 

Sen Himel zu bleiten vie Seel werd 
Dep frommen Pfarberrn von Bilgbofen. 
Nach dem ver Schneider hinderm Ofen 

115 Kroch berfür, ven Himel zu bieben. 
Als er des Herreu Stul thet neben, 
Auf Fürmig er bald tarauff faß, 

Vnd rab auff erben ſchawen mas 
Durd die Haren lauter Gewoͤlder, 

120 Bnd ſach ba, was durch alle Bolder 
Auff dem gangen Erdboden gſchach, 
Vnd pie vo er auch erſach 
Wie tert ein arme Fraw auffbieng 

br Weib am einen Zaun gering, 

125 Gar zerriffene Häberlein 
Ir enb auch jrer Kinder Mein, 

Sach darnach, ein reich Weib zu mal 
Der armen ein Wiichtüchlein ftal, 
Vnd ſchlich darmit bald daruon leyder. 

130 Darob erzuͤrnet ſich ver Schneider 

Vnd deß Herrn Fußſchemel rudet, 
Mit beyven Armen hoch auffjudet, 
Vnd warfi jbn herab auff vas Weib 
Bnd zerfrüppelt ibrn gangen Leib 
135 Dab fie jbr Febenlang ward budelt, 
indend auff beyden Beinen budelt. 
{6 nun das Himliſch beer eines, 
Der Schneider binder ven Ofen frod. 
Nls nun der Herr auff jein Stul jap, 

140 Sein Fußſchaͤml nit vorhanden mas, 
Bnd fraget Vetrum, mo er wer. 

Da jagt er von bem Schneiter ber, 
Derfeld wird jbn baten vertragen, 
Thei jbn von Dfen furber jagen, 

145 Und fiellt ſhu für den Herren bar, 

Ter Ir ter Sach bald fragen war. 

Bor fordht ber Schneidbr zittert zumal 
Vnd faget ber von dem Diebftal 
Der Reihen, melde ftal ver Armen: 

150 Das bett jhn thun fo bart erbarmen, 
Daß er den Fußſchemel zu Rad 
Dem Weib berab bett gworffen nach, 
Bat anab, ben frefl jbm zu vergeben. 
Da antwort jbm der Herre eben: 

155 „DO Schneider, Schneirer, vnd jolt ich 
Nllemal baben geworffen dich 
Mit meim Fußſchemel ben bein tagen, 
Wann du ven Leuten ab baft tragen, 
Die Fleck aeworffen nah ver Mauf, 

160 Meinft nicht, es wer auff deinem hauß 
Xenaft kein Ziegel nebr auf deim Dad? 
Auch hetſtu lange durch mein Radı 
Auch müflen geben an zweyen Krüden 
Mit frummen Bein vnd bogen Nuden, 

165 Werft lengſt worben zu einem frürpel. 
Warumb baft denn du, grober bruppel, 
Mit Rab angriffen das meib fo ameltig, 
Daß du verdient betft Taufentfeltig?“ 


Der Beſchluß. 
Darmit end ſich bie ſchwencklich Fabel. 
170 Au vnterweiſſung ein Parabel 
Ben dem Teuffel, ver erſtlich wedet, 
Den fhneiter mit dem Vanier ſchredet, 
Daß offt ein Menih bu 
Au rew vnd buß fomt erlich tag. 
175 Doch bald die Blag fomt von jeim half, 
So lebt er in Suͤnd, wie vormals, 


Hand Sad. 


Greug vnd Plag 













Vnd mo er doch ficht ander Reut 
In der gleich Laftern Ligen Heut, 
Schreyt er vber fie: „„Zetter, Waffen! 

180 Das folt man fo vnd alfo ftraffen.” 
Bnb wenn er in fein eigen berg 
Selb fhamt in fein gwiſſen einwerts, 
&o fund er bundertfeltig mehr, 
Darinn er wider trew vnd ebr 

185 Gehandelt hat in folchen ftüuden, 
Das er * heimlich thut verbruden, 
Als ob er ſey zin lauter rein. 
Ghrlicher wer, daß er allein 
Bor züg, den Balden auß fein augen, 

190 Denn würd es jbm auch billich taugen, 
Das er auch zug dem nechiten fein 
Auß feinem = das Pechtle klein. 
Daffelb ibm Iob vnd ehre brecht 
Bey andern Leuten, fo er ſchlecht 

195 Auß gutem bergen ber lieb inbrunft 
Ohn allen neide und vngunſt 
Breunbtlich — zu ber zucht, 
Deß nechften wolfahrt barinn fucht, 
Daß der abfem vil ungemachs 

200 Durch fein Zuchtlehr, jo fpricht Hane Sad, 


4. Der Müller mit dem Stubenten. 


EIn Miülner ſaß im Beyerlandt 
Auff einr mübl, vie ſchoͤn mühl genannt, 
Wohlhabent, der hett einen fuhn 
Eins pain ingeniums nun: 
5 Den ließ er in die jchule gan, 
Der nam bie lehr begierig an, 
Begriff bald vie puerilia. 
Nun war ein alter pfarrer ba 
Im nechften dorff, fein fetter was: 
10 —— rieth dem muͤller, bat 
Gr fein juhn weyter lieh fiubiern. 
Gr bett ein gut finnreiches birn, 
Möct wol erreihn der fünften fluf, 
Solt jhiden ihn auff vie hoch ſchul. 
15 Der gu mülner gefolget hat, 
Schickt fein gr in gen Ingolflatt, 
Aldo er denn flubieren war, 
Bnd fhidt täglich zum vatter dar 
Bmb gelt, zu Lauffen bis vnd das 
20 Bnd vmb bücher on vnterlaß, 
Der er vil zfamen bringen thet. 
In juris er fiubieret bett, 

Wolt ein boctor der rechten wern. 
Des ausgebens thet ſich beichwern, 
25 Dem mülner im beutel fhmirjen war 
Als das hett gewert auff dreh far, 
Ließ er beim forbern feinen fuhn 
DBnd wolt einmal erforjchen tbun, 

Was“er die zeyt ftubieret bett, 

30 Wie er fein gelt anlegen thet. 

Vnd als der ſuhn beim Fam darnach, 
Der vatter zu dem fone ſprach 

„Dil gelt hab ich auff dich gewentt, 
Zeyg mir, wo beine bücher fenbt.” 

35 Der fludent trug ein bu ibm dar, 
Das der cober genennet war: 

Mitten borinn bie fchrifft mar arob, 
Doch Heine fchrifft varumb vd broß. 
Als der mülner das buch auffthet, 

40 Sad, das es zweyerley fchrifft bett, 
Do bett er groß wunder barob, 

Sagt, mwie das diß buch Mein vnd grob 
Gefhriben ift, zu feinem fon. 
Der ſprach: „Vatter, fo tbu verfton, 

45 Die grob (sk ift ber terte bloß, 
Die in ſchrifft herumb if vie gioß.“ 
Der müller ſprach zum fone fein: 
Son, du mweift, ih fan Fein latein, 
Weiß nit, was tert ift oder qloß, 

50 Sag mir teutſch, fo verfteh ide doch.” 
Gr ſprach: „Der tert ift bie mwarbeit, 
Wie das haben vor langer jeht 
Die alten leyſer geftellet wol, 

Gerecht und aller weißheit vol, 
55 zuıe Rattuten vnd gejep, 
* den man in gericht zu letz 
Soll vrtheiln nad gerechtigkeit, 
Bnd darnach aber mit, ber jet 
aben bie glehrten brüber gichriben, 
60 Wie jeglichen fein geift bat triben, 











Bon 1525 Vierter Beitraum. 


Wie man die warbeit foll —— 
Vnd mit dem rechten ſoll vmbgehn, 
Doch einer anderft, denn ber ander, 
Fehln offt des rechten wegs allfander 
65 Mit ihren comenten lang und gref. 
Scham, vatter, das nennt man bie gloß.“ 
Der müller ſchwig doch zu dem allen, 
Wiewol es jhm thet I mißfallen, 
Bud ſprach? „Mein john, merd, my ich fag: 
70 Jept wirft bu effen zu mittag 
it bem pfarrern, bem fettern bein, 
Der wirbt dann mit dir in latein 
Reben vnd freundtlich conuerfieren, 
Merden, wie du baft thun fiubieren 
75 Bnd anglegt haft gelt vnd bie zeyt 
Mir vnd auch dir zu nugbarkeit.‘ 
Der ſtudent bin zum pfarrer tratt. 
Der gute müller an der ftat 
Nam das rechtbuch herfuͤrher, das 
80 Ab marginem glofieret mas, 
Nbzeichnets mit ber rötelfchnur, 
DBnb mit ber gimmerparten pur 
amt berab vberal die gloß, 
ieß nur bleiben ben terte bloß, 
85 Schnur eben herumbher gang glat. 
ALS ber flubent fam miber fpat, 
Do flindert die glof vmb vnd vmb 
3erftrewet in der mübl berumb. 1 
ALS der ftubent bie gloß erfach, | 
90 Beihamt das bhawen buch darnach, | 
Grihrad er, ſprach: „O vatter mein, 
Ach weh, weh, mas fell nur das fein, 
Das du mir, weil ih mas zu get, 
Mein beftes buch verderbet haft?‘ 
95 Der müller ſprach: „Kein meut betracht! 
Ih hab das buch erſt qut gemacht, 
Das ih gehawen hab daruon 
Bil Iugen vnd opinion, 
ie haft du mod die warheit gang: 
100 Darmit fo ward nur bifer ſchantz. 
Der ſtudent ſprach: „Die un gar mein 
Wirdt von ber warbeit ſchmal vnd Hein: 
Wann id auch nit koͤndt lift und rend, 
Außzig, auftug, fürwig vnd alend, 
1058 Darmit ein böje fach zu ſchmuͤden, 
Die gegen parthey zuuertrüden, 
DBnd, mo ich nichts weiß zugeminnen, 
Das ih doch mög verlengrung finnen, 
Darmit ich denn meiner parthey 
110 In dem rechten behülfflich fen. 
Batter, ſchaw, das ift die beit Funft, 
Die ins hauß tregt brodt, gelt vnd gunſt, 
Das lang nit die fehlecht warheit thet.“ 
Der müller gleich in joren rede: 
115 „Sol kunſt achten wir borffleut nicht, 
Befigen doch vnſer geriht 
Bnter dem himmel bey ver Linden; 
Dfft kurger zent ein vribeil finden 
Nach der waren gerechtigfeit, 
120 Darmit jbr vmbgeht lange zent, 
Sudt darinn ewern gwinn vd nuß, | 
alt der grechtigfeit wenig ſchutz: 
o ſeyt warhafftig jhr juriften 
In ftätten nit vaſt gute Chriſten. 
125 Will kein pfenning mehr auff dich wenden 
Mein fohn, nehr dich mit deinen haͤnden 
Vnd arbeit, wie ich thet vor faren, 
Vnd laß bein jurifteren faren, 
Das dir nit endlich daraus made 
130 Deiner feel ſchad!“ So ſpricht Hans Sachs. 


5. Sanct Peter mit der Geiß. 
Da noch auff erden gieng Gbriftus 
Bd auch mit ſhim wandert Petrus, 
Gins tage aus eim dorff mit jhm gieng. 
Bey einer wegſcheyd Petrus anfieng. 
5 „D Herre Gott vnd mebiter mein, 
Mich wundert fehr ber güte tein. 
Weil bu doch Bott allmechtig bift, 
Laͤßt es doch gehn zu aller fri 
In aller welt gleich wie es gebt. 
10 Wie ** agt ber Propbet: 
Frefel und gemalt gebt für recht; 
Der gottloß vberwortbeilt ſchlecht 
Mit jhaldbeit den grechten vnd fromen, 
Auch Eon kein recht zu end mehr fomen; 
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L Poefie. 


15 Die lehr gebn dur einander ſeht 
ben glei, wie die ii im meer, 
Da immer einr ben andern verſchlind. 
Der boͤß den guten vberwind: 

Deß ſteht es vbel an allen enten 

20 In obern vnd in niedern ſtenden. 

Dep ſichſt du zu vnd ſchweigeſt fill, 
Sam kuͤmmer vich die ſach nit viel 
Bnud geb tich eben glat nichts an: 
Könft doch alles vbel vnderſtahn, 

25 Nemft recht in dhaͤnd bie herrſchafft dein. 
DO folt id ein jar Herr Gott jein, 
Bund folt ven gwalt haben, wie bu, 
Ih welt anderſt jenen darzu, 

brn viel ein beſſer regiment 

30 Auff erberih durch alle flänpt: 

Ich wolt fiegern mit meiner band 
Bucher, betrug, krieg, raub vnd brand, 
Ih wolt anriign ein rümig leben!‘ 
Der berr ſprach Vetre, fag mir eben, 

35 Meint, du mwoltit je beffer regieren, 
AU ding auff erd baß orbinieren, 

Die frommen fhüpn, die böfen plagn? 
Sanct Peter tbet hinwider jagen: 
„Ja, es müft in der welt baß ftehn, 

49 Nit ale burdh einander gehn, 

I wolt viel beffer ordnung balten.‘ F 
Der Herr ſprach: „Nun fo muft verwalten, 
Petre, die boben Herrihafft mein: 

t den tag folt du Herr Gott jein. 

45 Schaf vnd gebeut alld, was du wilt, 
Sen bart, fireng, gütig ober milt, 
&ib aus den fluch oder den fegen, 

@ib ſchoͤn wetter, wind ober regen, 
Du magſt firaffen oder belohnen, 

50 Blagen, ſchuͤhen ober verihonen: 
In fumma mein gang regiment 
Sey heut den tag in deiner haͤndt.“ 
Darmit reichet der Herr fein ftab, 
Betro ben in fein hande gab; 

55 Petrus war bei gar mol gemut, 
Daudt fi der Herrligkeit ſehr gut 
In dem kam ber ein armes mweib, 
Gang bürr, mager vnd bleich von leib, 
Barfuß in eim zerriffnen kleyd, 

60 Die trieb jhr geiß bin auff die weyd. 
Da fie mit auff die wegſcheid fam, 
Sprad fie: „Seh bin in Wortes nam! 
Sott bhut vnd bihüp dich jmmerbar, 
Das dir kein vbel mwiberfahr 

65 Bon wolffen oder vngewitter, 

Dann ih fan warlich je nit mit der- 

Ih muß arbeiten das taglobn, 

Zn ich ſonſt nichts zu effen bon 
abeim mit meinen Kleinen finden. 

70 Nun geb bin, wo tu mehd thuft finden 
Gott, der bhüt dich mit feiner haͤnd!“ 
Mit dem die fram widerumb wend 
Ins dorff; jo gieng bie geyß jhr firaß. 
Der Herr zu Vetro fagen wat: 

75 „Betre, baft das gebett der armen 
Gehört? Du muft dich jbr erbarmen, 
Weil ja den tag HR Herr Gott du, 
So fichet dir au billich zu, 

Daß du bie geiß nembft in bein but, 
so Wie * von bergen bitten thut, 

Band bhüt fie den ganzen tag, 

Daß fie fih nit verjre im bag, 

Nit fal, noch mög geftollen wern, 

Noch fie zerreiffen wolf vnd bern, 

85 Das auff den abend wiederumb 
Die geiß unbejchebigt heim fumb 
Der armen framwen in fhr bau: 
Geh bin vnd richt die fach wol aus!” 
Betrus nam nad des berren wort 

90 Die geif in fein but an tem ort, 
Und trieb fie an die wehd bindan: 
Si fieng Sanct Peters vnruh an. 
Die geif war *8 fung vnd frech, 
VBud blibe gar nit in der nech, 
Sof auff der wende bin vnd wider, 
Stig ein berg auff, den andern nider, 
Bnd fchleff bin vnd ber durch vie ftauben. 
Betrus mit ähgn, blafn vnd ſchnauben 
Muft immer nad trollen der gaiß: 

100 Bnd ſchien die ſonn gar vberbaiß: 





Vierter Peitzenm. 





sans Sad. 


Der ſchweiß ober jein leib abran. 
Mit onrub verzehrt der alt man 
Den tag biß auff ven abend fpat 
Machtloh, hellig, gang müt vnd mat: 
105 Die geiß widerumb beim bin bradht. 
Der Herr jah Petrum an rd lacht, 
Srud: „Betre, wilt mein regiment 
Noch länger bhalten im neiner bänpt?” 
etrus ſprach: „Lieber Herre mein, 
110 Nimb wiber bin ven ftabe dein 
Bnd dein gwalt: ich beger mit nichten 
Borthin dein ampt mehr auszurichten ; 
Ich merd, das mein weißheit kaum töcht 
Das ich ein geyß regieren möcht 
115 Mit groffer angft, muͤh vnd arbeit. ' 
Herr, vergib mir mein thorbeit! 
Ich will fort ber regierung dein, 
ra & ig, * ni. reden FR 
er Derr ſprach: „Petre, daſſelb tbu, 
120 So lebt vu fort mit ftiller rub, 
Vnd vertram mir in meine bänd 
Das Allmähtige regiment.“ 


Der Beihluf. 


Dieje fabel ift von den, alten 
Bns zu vermabnung für gebalten, 
125 Das der menich bie in biejer zeit 
Gottes vnerforſchlich weißbeit 
Bd ſeim allmäcdtigen gewalt, 
Wie er himmel vnd erb erbalt, 
Bad bie verborgenlich regier 
130 Nach feinem willen erbinier 
Alle geihöpff vnd ereatur 
Als ber — ſchoͤpffer pur, 
Das er dem ſag lob, preiß vnd ehr, 
Vnd forſch darnach mit weiter mehr 
135 Aus fuͤrwitz mutwillig und frech, 
Warumb diß oder jene geichech, 
Warumb Gott fold vbel verbeng, 
Sein fira verzieh ſich in die leng, 
Vnd die boßheit jo ob laß ſchweben. 
140 AU ſolch gedanden kommen eben 
Gefloſſen ber aus fleiſch vnd blut, 
Das aus thorheit vrtheilen thut, 
Bnd laſt ſich dunden in den ſachen, 
Es mwöl ein ding viel beffer machen, 
145 Denn Gott felber in feinem tbren; 
Bnb wenns jbm etwan notb ſolt then, 
Solt er mit müb, not vnd angſtſchweiß 
Auch bie regieren kaum ein geiß. 

D menidh, erfenn dein vnuermügen, 
150 Das dein weißheit und kraͤfft nit tügen, 
Nahzuforihen Goͤttlichem willen. 

Laß den glauben bein herhe ftillen, 
Das Sort obn vrſach nichtien thu, 
Sonder auffs beit, und fey zu rub. 

155 Dergleich vrebeil in diefer zeit 
Auß nit die weltlich obrigkeit, 
Samb jelt# das tbun vnd jenes laffen, 
Diemeil fie . von Gott dermaffen 
Zu regieren bie aufermeblt 
160 Und feim vold zu gut fürgeftelt, 
Das fie Gottes befelb außricht; 
Vnd ob fie gleich daſſelb thut nicht, 
Sonder eben das widerſpil, 
So ift eb doch aus Wortes will 
165 Zu ftraff der groffen finde bein. 
Sie wirb tragen das vribeil fein, 
Derhalb mans auch nit vribeiln fol. 
Bitten vnd beiten mag man wol, 
Das uns Gott wöl die fünd verzeyhen 
170 Vnd fein qunft vnd genad verleyben 
Der obrigkeit im regiment, 
Weil jbr berg ſteht in feiner haͤnd. 
Auff pas rub vnd frid aufferwachs 
In Ghrifiliher gmein, wuͤnſcht Hans Sachs. 


Erasmus Alberus, 
Die erften Fabeln, welche Alberus dichtete, wa» 


ren meiftens furz, manchmal beinabe bis zur Uns | 
deutlichkeit gedrängt ; er hatte ſich offenbar die Auf; 
faffungs: und Daritellungsweife der äfopifchen Fa⸗ 
bei zum Mufter genommen, bei welcher die Erzäh— 


—— 











fung nur die notbdärftigiten Begebenheiten berichtet, 
welche die Lehre zur Anjchauung bringen jollen, 
Eben fo legte er in denfelben nur ganz allgemeine 
Lebens» und KAlugbeitsichren zum Grunde, und 
kaum blickt bie und da eine ſchwache Anjpielung auf 
die Zeitverbältniffe durch. Dieſen Charakter der 
gedrängten Kürze und Allgemeinheit haben beinabe 
alle die fiebenzehn Kabeln, welche zuerit (Hagenau 
1534) gedrudt erfchienen *) ; einen gang andern Cha: 
rafter haben fie in der nachfolgenden Ausgabe (Ff. 
1550) genommen, welche nicht nur viel mehr Kabeln 
enthält, als die erite (im Ganzen 49), fondern die 
früberen zum Theil auch in veränderter Abfaſſung 
ibt. Denn er hatte in der Zwiſchenzeit jeine Ans 
At von der Kabel vollitändig geändert, theils 
darin, daß er ihr nun epifche Entwidelung gab, 
theils darin, daß er fich nicht mehr auf Beranjchaus 
lihung allgemeiner Klugheits- und Lebensregeln 
befchräntte, jondern vielmehr die Kabel zur Dar» 
ftellung feiner Anfichten über Religion, Kirche und 
Staat, häufig fogar zur Befämpfung der entgegen» 
efepten Meinungen benugte, wodurch fie einen po» 
emitchen und fatyriihen Charakter erhielt. Zwar 
fag ſchon in feinen früberen Berfuchen ein leijer An⸗ 
fang der epiihen Entwidelung,, indem er ſchon in 
denjelben die erzäblten Begebenheiten an bejtimmte 
Orte fnüpfte, am liebiten an ſolche, welche entweder 
in der Wetterau oder in deren Nähe lagen; in den 
fpäteren Fabeln aber entwidelten fich diefe Andeus 
tungen zu längeren Bejchreibungen, und zudem 
werden auch die einzelnen Begebendeiten und Hands 
lungen in evifcher Breite ausgeführt, namentlich 
aber die Neden mit Geſchick erweitert, wie man z. B. 
aus der Bergleichung der beiden Bearbeitungen der 
„Stadt» und Feldmaus’ (1) erfiebt. Wie 
er die fpäteren Kabeln zur Darftellung feiner relis 
iöfen Anſichten und zur Verfpottung der Gegner 
enußte, ijt bejonders aus der „Bon einem Froſch 
vnd fuchß“ erfihtlih. Ein Brofeh, erzäblt er, der 
aus dem Niederland kam, rühmte fich großer Kennt» 
niß in der Medicin. Alle Tbiere bewundern den 
Prahler, nur der Fuchs traut ibm nicht, und fragt 
ihn daher, wo er jtudirt und vromovirt babe? Da 
berichtet nun der Froſch von allen Univerfitäten, die 
er bejucht, und erzäbft, was er dort gelernt; überall 
aber fei er von dem neu erwachten Geift der Wiſſen— 
ſchaft, den er bezeichnend ſtets die „Poeterei“ nennt, 
und von der auftauchenden Keßerei vertrieben wors 
den; fo in Mainz von Hutten, in Trier von Mojels 
lanus, in Erfurt vor Eoban, in Marburg und ans 
dern Städten von der neuen Ketzerei, wie er die rös 
mifchen Dichter nennt. Der Froſch it der Revrä« 
fentant der fatbolifchen Partei, welche nicht bloß 
die neue Bewegung in der Kirche, Sondern auch die 
regen Beitrebungen in der Wiffenfchaft verachtete 
und verfolgte. Daber ericheint er auch bei all feis 
ner Prahlerei als der größte Ignorant, wie er denn 


alle lateiniſchen Wörter in fomifcher Ungeftalt bers | 


vorbringt. Wenn er fagen will, er fei zum Bac— 
calaureus promovirt worden, beißt es, man babe 
ibn zum „Backfiſch gepropfft *; das bekannte Bud) 


Hortus animae wird ihm zum „Hortum animal“, | 1995 pis 


Vierter Beitraum. 


bis 1625, 


Die Verehrung der Heiligen, der Reliquiendienit. 


Alles überhaupt, was die neue Lehre verwarf, wird 
— eben ſo bitter verſpottet, als die An— 

änger der alten Kirche, Wipel, Pfefferkorn u. A. m. 
Noch bitterer ift die Fabel „Bom Bapit Eſel“. Der 
Eſel fand einft eine Köwenbaut, mit der er fich um⸗ 
büllte; man bielt ihn für einen Löwen, und ge 
bordhte ihm. Er aber führte das Gölibat ein, ver- 
bot, am Freitag Fleiſch zu effen, ſetzte Kaiſer ab 
und ein, bis nad Y12 Jahren ein geſchickter Mann 
fam, der ibm die Yöwenbaut abzog. Als eifriger 
Lutheraner befämpfte Alberus auch die andern pro» 
tejtantifchen Parteien, namentlid die Schwärmer, 
zu welchen er freilich auch in feinem übertriebenen 
Eifer den Zwingli zählt, fo in der ſchon angeführ— 
ten Fabel „Vom Löwen und Eſel“. Daß Alberus 
nicht nur für feine Anfichten ſprach und fchrieb, fon- 
dern daß er für diefelben einzuftehen wußte, baben 
wir in den furzen biographiſchen Notizen (S. 17) 
gefeben *); es ift daher die Kabel „Bon einem 
Loͤwen, Bern, Wolff vnd Fuchß“ (2) für 
ſeinen Charakter äußerſt bezeichnend, da er in ihr 
die Leute geißelt, welche zu Allem ſtill ſchweigen 
und fich zu feiner Partei halten, um in feine Unan— 
nebmlichkeit zu geratben. 

Diele Kabeln find den äſopiſchen entnommen, 
andere hat er dagegen wohl jelbjt erfunden, und 
einige älteren deutichen Kabeln nachgebildet, wie 
die „Bon einem Löwen, Wolf vnd Ejel”, 
welche ſchon bei Hugo von Trimberg vorfommt 
(1, 212 u. 220) und die auch Waldis bearbeitet bat; 
nur ijt die Anwendung bei Alberus umfaffender, als 
bei Hugo: denn während diefer Die Kabel nur auf 
das Klofterleben bezieht , ift fie jenem ein Bild des 
Lebens überhaupt, wo die Großen die ärgiten 
Schandthaten ungeftraft begeben dürfen, die Ars 
men und Geringen aber wegen jeder Kleinigkeit bes 
ftraft werden. In Bezug auf die Daritellung ver: 
dient hervorgehoben zu werden, daß die fpäteren 
Fabeln, fo wie die Imarbeitungen der Älteren weit 
beſſer und fließender geichrieben find, als dieſe. 
„Ich bitte auch“, fagt er in der Widmung der eriten 
Ausgabe, „wollet meine Rheimen für güt nebmen, 
ob fie fich nit zu wol rheimeten, und auch nit zu gut 
teutich mit underlieffe, dann ich bin ein grober 
Wedderawer, dem die zung nit wol geichliffen iſt.“ 
Und in der That hat er ſowohl den Reim. als den 
Vers ſpäter mit weit größerer Neinbeit und Sicher: 
beit behandelt, und auch die Mängel der Sprache 
fo viel als möglich zu tilgen gefucht. 


1. Bon einer Stattmaufß vnd Reltmaufß*). 


Es war einmal ein Stätiih Mauß, 
Die gieng jpagiern ins feld hinauf; 
Wie fie nun lieff im feld vmbber***), 
Sicht fie ein Feldmauß rnagefehr, 
5 Bud ſpricht: „Gott willfemm, Stattmauß zart, 
Wie fombftu ber in vnſer Art? 
Ach bite dich, du woͤllſt fein mein Gaſt.“ 
Die Stattmauß ſprach: „Ich achté nit fall.” 
Die Feldmauß lieff vnd bat fein Rhu, 
10 Biß das fie richt ein Mahlzeit zu; 


| *) Wir var biefen nachträglich binzu, daß er ron _ 
ullebrer in Uriel und ven 1527 bis 1538 


152 S 


ſtatt profitirt, Recept, Griechiſch, Hebräiſch ſagt Piarrer in Sprentlingen war, fo wie daß er feine Ra- 
er „profiert, Decept, Greg, Hebrex“, u. ſ. w. | bein während bieier Zeit dichtete. 


*) Nur die legte „Bon dem Löwen vnd Biel‘ ift län. 
ger, fa fie in überhaupt bie größte von allen, wie fie 
aud bie sin oe ift, welche beiondere Beziehung auf bie 
Beitverbältniffe bat. 


**) Die mit * bezeichneten Stellen fehlen in der erfien 


Ausgabe (v. 1534), 
“++, In der 1. Musa. beift es beffer: „Nit weit von 


Francfurt an dem Main Da kam zu ihr ein felmmaus 
‚ Hein, Band fprach:" ac. | 
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1. Poeſie. 





Bas fie hat auff den Winter kaldt 

Gejamler, tbet berfür fie halte: 

Alſo ward leer der Speiſenkaſt, 

Das fie thet guͤtlich vr Wall. 

15 Da ſolche nun war aljo geicheben, 

Dafielb alles vnangeſehen, 

Die Stattmauß bat ein fiolgen Muht, 
Daß fie nie nam ſolcht all vor qut; 
Sie ſprach: „Es ift doch nichts alibie 

2 Dei pre en Armuts mecht ich mie. 

Ja glaub mir frey, was ich dir jag, 
Wir Stattmauß haben beifer Tag." 
Sie macht ſich auff vnd wolt zu Hauß 
Bnb nam mit fi die Adermauß, 
25 Daß fie bemeifer mit ber That, 
Mas fie mit Worten berbümet bat, 
* Die Stattmauß bracht ber Brodt und el, 
* Darnadı bringt fie auch Kaͤß und Spet, 
* Out Eyerkuchen vnd viel mehr: 

30 * Sie lebten wol vnd zechten ehr. . 
* Die Stattmauß zu der Feldmaußf ſprach: 
** ich nit allhie gut gemach?“ 

* ‚Ja warlid!‘ jagt die Adermauß, 

* ‚Die Sad gefellt mir vberauß.” 

35 Sie batı das Wort faum außgeredt, 

Der Haußfneht für der kammer, fieht; 

Die Mäuf bald börten das Geruͤſſel, 


Dj macht der Haußknecht mit dem Schlüffel: 


Gs ward ven armen Mäuffen bang, 
40 Sie kundten fib nicht ſeumen lang. 
Die arm Feldtmauß wiſt nit wohen, 
Sie vaht: „Es wirt mir vbel gehn! 
Mer ih in meinem Armut blieben, 
Ich wuͤrd jegt nit vmbber getrieben.” 
45 De Orts war fie gang vnbekandt, 
Jedech zulegt ein Mäuplech fanpt. 
Der Haußlnecht gieng wider binauß: 
Da lieff berfür die Staͤttiſch Maup 
Dad rieff die Feldtmauß auch berzu: 
50* Mein Liebe Feldtmauß, wo biſtu? 
—** berzu! es hat fein Mohr!‘ 
* Die Feldtmauß war, als wer fie tobt, 
* Das arm Felbtmäuplin zittert ſehr, 
* Jr war nit wel bey folder Ghr. 
55 Die Stattmauß fprab: „Sey nur getrofl, 
Es bat fein Nobt, wir find erloft 
“Aup dieſer Angft, fen vnuerzagt! 
* Bas ligt dran, daß wir warn verjagt, 
So end doch nit ein Härlin breit 
60 * Verwehlet in?! Nun thu beſcheit. 
Ich bracht dir vor ein gangen auf, 
* Drumb thu mir gleich, mein liebe Mauß.“ 
* Der Saft ſah vbel zu den Sachen, 
Wolt ſich nit laffen frölih machen. 
65* Der Wirt ws: „Sen doch quter Ding! 
* Ich vend, daß ich jm einen bring, 
* Das er wider ein Karb gewinn. 
* Du ſihſt doch, daß ich frolih bin, 
* Harumb mwiltu dann tramrig ſeyn? 
70* Du machſt wir felbit ein eigen Peyn. 
* So laß nun fahrn bein Trawrigkeit, 
Bnd vend vnd thu einmal Beiceit, 
* Dann Traurigkeit nimmt eim ſeyn Macht, 
* Bad bat viel vmb jbr Leben bracht. 
75* 8aß ons ein feines Liedlein fingen, 
* Dann wil id bir noch einen bringen, 
© u tu dann drey für bir ſtahn.“ 
* Au fingen bub vie Stattmauf an 
* Ten Benpenawer zu Latenn; 
SO" Noch wolt der Gan mit frölich ſeyn. 
* Die Stattmauf, jang noch ein Gang, 
* Auf daß jm würd die Zeit nit lang; 
Sie de „Run wölln wirs heben an, 
* Zu fingen von eim Gumpelman“; 
85 * Sie jang auch von ſchoͤn Glielein: 
“Noch wolt der Saft nicht froͤlich ſeyn; 
* Der Feldmauß war noch immer bang. 
* Darnab die Stattmauß mwiber fang: 
* ‚Bods Gmfer lieber Domine, 
9* Man folt aud jagen pareite! 
* Sagt mir, von wannen fompt jr ber?” 
Darnach das Lied vom Belbiger, 
Vud Gocleus von Wenbelftain, 
*, Gin Gans zu Brandfurt an dem Mayn“, 
95 * Zulept vom Waſſer vnd vn Wein. 
“Noch wolt der Saft nicht frölich feyn, 


Bierter Beitranm. 








Erasmus Alberus, 





Sonder er hub zu fragen an, 
Ob fie die Gfahr muͤſt offt beftan? 
Die Stattmauß ſprach: „Es ift wol wahr 
100 Daß ich beſtehn muß offt die Bahr; 
Ich ehr mich aber nit daran, 
Verachtung muß man drüber ban, 
Die Feltmauß ſprach: „It dem alfe, 
Bey dir mürb ich mel nimmer fro. 
105 Die gute Tag find fo gerban, 
Daß ich wer lieber fern davon. 
Die könlih Speiß, als michs anficht, 
Die ift mit Honig zugericht, 
Bund innmendig # voller Salln: 
110 Sol gute Tag mir nicht gefalln, 
Mit frieden ift mir lieber jmar 
Mein Armut, dann bei vieler Gfahr 
Dein qute Tag in ſolchem Pradt : 
Du liebe Mauß, zu guter Nahe!" 


2, Bon einem Köwen, Bern, Wolff vond Ruh. 


Der Loͤw ein Schloß hatt, das mas flerd, 
Und warb genannt Torannenberg. 
Das Slot ward ibm barmach verbrennt, 
Daß man die ftätt faum jegund kennt; 

5 Doc find die Funden mächtig ferrn 

Gefteben vnter ander Herrn. 

Als nun der Löw das Regiment 

Noch inn hatt, bat er außgefenbt 
Sein Bottfhafft in das Sand vmbher, 

10 Und vnter andern war ber Ber 
Auß jeinem Schloß, hieß Greiffenthal, 
Deruffen in des Lömen Sal. 

Der Wolf mit jm zog alio bald, 
Der ſaß nit fern von jm im Walp: 

15 Dajelbft war er ein reicher Graf, 

—F mebr denn ficben tauſend Schaf, 
ier bunbert Geid, und Sins ohn Aal; 

Sein Schloß, das hieß man Würgetbal. 
Das Zuͤchtlin macht fih auch herbey, 

20 Daß jr zu bauff warn eben drey. 

Der Fuchs aud eine vom Adel war, 
Bnd hatt mir ——*— all Jar, 
Dann fehfthalbhundert Hüner falln. 
Die müften täglich zu jm walin 

3 Mit berrlider Brocejlion: 

Der Buchs empfieng die Hüner [chen 

Band zog mit jn in fein Gemach, 

Das la mit Namen Greiffenad. 

Gr batt auch Gaͤns und Enten gnug, 

30 Und man jm teglich mehr zutrug. 
Der Beer ein reicher Hergog war, 
Dem muft man . alle Jar 
Auf Martini des Morgens frü 
Neun hundert Eſel, tauſend Khü 

35 Bnd darzu viel taufend Schwein, 
Daß fie faum all zu zehlen ſeyn. 

So wöllen wir nun zeigen am, 
Was fie beim Loͤwen han gethan. 
Sie famen für dei Lomen Kauf; 

40 Da ſchickt der Low ein Knecht herauf, 
Das er dem Bern folt jagen an, 

Gr I binein zum Koͤnig gabn. 
Als er zum Yowen fompt hineyn, 
Da beift ver Loͤw jn willlomm ſeyn, 

45 Bad muft mit jm fpaciern der Ber 
Allenthalben im Sal vmbber. , 
Da ſprach der Low: „Mein Ber, fag mir 
Dein Meynung, wie gefellt es dir?" 

Gr ſprach: „Wolt jr dann willen, wie? 

50 @s ftindt jo trefflich wbel bie: 

a *8 —— moͤcht —— 
uñhalten, das iſt außgericht.“ 
Da ſprach der Löw: „Wie fagftu, Tropff?” 
Bnd nam fn flur ben feinem Kopf, 
55 Bnd riß jm niber zu der Erben; 
Gin beilger Mertler muft er werben. 
Solché macht ven Wolff und Fuchs verzagt. 
Bald ward dem Wolff auch angejagt, 
Gr foll zum Löwen gehn hinenn, 
60 Er bacht: „Das wil ver Teuffel ſeyn!“ 
Als er hineyn zum Löwen fam, 
Der Loͤw den Wolff bald mit ſich nam, 
Vnd führt jn im Pallaft vmbber. 
Der Wolff ſach, wie ver arme Ber 

65 Dort lag, vnd ander Aß darzu: 

Da lag ein Schwein, dort lag ein Khu, 
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—* [ag ein Kopff von einem Saul, 
ort lag ein raubes Ochffenmaul, 
Da lag ein — dert lag ein Horn, 
70 Hie lagen lange Giels Obrn, 
a lagen Bein, dort lagen 1 T To 
Der Wolff gedacht: „Hab bir bie Drüp!' 
Zuletzt, da er jn hat nun lang 
Bmbher geführe, da warb jm bang 
75 Gr dacht? „Was wiltu zu jm fagen, 
Wann er bich wirbt vmb Antwort fragen?” 
Der Loͤw fragt ibn, wies jm gefiel? 
Dem Wolff ehel nit wol das Pr 
Gr dacht: „Ich wil jm — geben 
8% Gold Antwort, daß ich bleib bey Leben.” 
Gr ſprach zu jm: „Auff meine Trew 
Sag ih, es iſt ein ſchoͤn Gebaͤw, 
Bnd reucht darzu jo maͤchtig wol, 
Daß billich ein Loͤw bie wohnen fol. 
85 Das ſag ich auff das Sterben mein, 
Es acht ein füfes Luͤfftlin reyn 
Dom grünen Wald: D Gott, wie gut! 
Das einem fanfft im Hergen tbut." 
Der Löw gedacht: „Es bilfft dich mit!‘ 
9% Gr iprab: „D feiger Boͤſewicht, 
Wie fan der Wolff jo weiblich liegen, 
Daß fih daven die Balden biegen! 
Drumb ich vi warlich firafien muß. 
Wolan, ich leg bir auff die Buß.‘ 
95 Da nam er in beim Half behend 
Dnd balff im zu feins Lebens End. 
Der Wolff batt nun auch fein Beicheint 
Dem armen Zuchs war drauffen len: 
Doch fand er bald ein fennen Rand, 
100 Wie er fi gegen dem Geftand 
Wolt halten, vnd träffs dannoch eben, 
Alſo daß er erhielt fein Eeben. 
Denn als er ward berufft hinein 
Bud fagen folt die Meynung fein, 
105 Da bielt er zu die Naß vnd fagt: 
„Ich werd vom Schnupffen wol geplagt 
Nun lenger, vann viergeben Tag- 
Es ift warlih ein heßlich Plag; 
Die macht, daß ich nichts riechen Fan. 
| 110 Ib wolt jonft geren zeigen an 
| Mein Meynung, wann ber ſchaͤndtlich Schnopff 
| Nit fo verwült bett meinen Kopf. 
Dem Buche balff alfo feine Lit, 
Dad er beym Leben blieben it. 


Morale, 


115 Der Leut findt man jegunder vil, 
Die Liftig find vnd fehmeigen ftil, 
Bnd nemmen fi des Schnopffens an, 
Wie viefes Büchhlin bat getban, 
Als ob der Weg der ficherft fen, 

120 Da$ man ſich beng an fein arthey. 
Dann entweder fie bleiben ftum, 
Dper ſprechen Mum, mum, mum, mum:;: 
Das find die Meilen in der Welt, 
Kein frommer aber von jn belt. 


125 Der Beer wirt für gerecht erfennt, 


Der bat Weih weiß, Schwartz ihmarg genennt. 


Gin frommer Mann die Warbeit fol 
Derleugnen nimmer; ob er wol 
Darumb muß magen Leib und eben, 

130 So wirbt# jun Gott doc wider geben, 
Im wirdt gewiß nach dieſer Welt 
Sein Leben wider zugefielt. 

Ges ift ja Ghrift aud fo geitorben, 
Unb doch daruͤber nir verberben, 

135 Dann er, der fromme Jefu Ghrift,. 
Bon aller feiner Marter ift 
Aufferftanten am britten Tag: 

Der Todt an jhm num nichts vermag. 
Gr bat feine lieben Gbriftenheit 

140 Dur feinen Todt die Städt bereit, 
Das fie mit jm folt ewinlich 
Ins Batters Reich erquiden ſich; 
Grlöft forthin auf aller Mobt, 

Da wirkt fie dann * dem Todt. 

145 Mo iſt bein Stachel, Ueb Geiell? 
Wo ift dein Sieg, du böfe Hell? 

Du haft ven Sieg mit groffem Spott 
Sampt deiner Zeufelifcen Rott 
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Verloru, dagegen vnſer Ghrift 
150 Gin Hochgelobter König ift, 
er wöll ven wegen feiner Ehr 
Bns nicht verlaffen nimmermebr! 


Burkard Waldis, 


Man weiß noch nicht ganz zuverläffig, wann und 
wo Burkard Waldis geboren wurde; doc iſt es 
fehr wahrſcheinlich, daß er fchon vor 1500 zu Als 
lendorf an der Werra in Heffen das Licht der Welt 
‚ erblidt bat. Die Geſchichte feines früheren Lebens 
iſt ebenfalls faum bekannt; man kann nur vermus 
tben, daß er als Knabe ein Handwerk erlernte, 
wahr eye das eines Kanngießers (Zinngiehers), 
und daß er ſich erft fpäter dem geiftlichen Stande 
widmete, Im 3. 1523 finden wir ihn ald Mönch 
in Riga, wo fid) eben die neue Lehre auszubreiten 
begann. Es fcheint, "daß er gegen diefelbe nichts 
weniger als eünnig geklumt mar, denn er war @is 
ner von den drei nen, welde der Erzbiſchof 
Gafpar von Linden mit einer Alage über die Neues 
rungen an den Reichstag nach Nürnberg fchidte. 
Als er nach Riga zurüdfebrte, wohin er den ftrens 
gen Befehl brachte, daß Alles in den alten Stand 
gefeßt werden folle, wurde er mit feinen Begleitern 
ins Gefängniß geworfen, in welchem er bis 1527, 
aljo ungefähr drittehalb Jahre, blieb. In diejer 
Zeit dichtete er wahrfcheinlich feine Palmen (f. o. 
©. 7) und das Faſtnachtſpiel „Vam vorlorn 
Sohn“ (in niederdeuticher Sprache), diefes wobl 
fiher, da es im 3. 1527 in Riga aufgeführt und 
vielleicht auch gedruct wurde. rn dies aber rich⸗ 
ı tig, fo muß er fi fchon im Gefängniffe zur neuen 
| Lehre befehrt haben, da das genannte Spiel die 
\ fatbolifche Kirche mit der größten Entſchiedenheit 
‚ befämpft. Nach feiner Befreiung, welde er vor 
zugsweiſe der eifrigen Theilnahme feiner zwei Brüs 

der zu verdanken hatte, die damals nad Riga ge 
‚ fommen waren, lebte er eine Zeitlang in dieſer 
| Stadt, vermutblic in feinem früheren Beruf (den 
„Berlornen Sohn“ gab er unter dem Ramen „„Kanns 
gieſſer“ heraus) ; fpäter muß er fi jedoch dem Kauf: 
mannöftande gewidmet haben, wenigitens machte 
er große Sandelsreifen, denn er fam nicht nur 
durch ganz Deutfchland und in die Dftfeeländer, 
| fondern er bereilte auch Holland, Italien, Spa— 
ı nien und Portugal, wie fi aus vielfachen Anden: 
tungen in feinen Fabeln ergibt. Doc iſt das Näs 
bere gänzlicy unbekannt, und eben jo wenig willen 
wir, was ihn veranlaßte, wieder den geiſtlichen 
Stand zu ergreifen, noch wann dies gefchab. Wir 
finden ibn nämlid) im 3. 1544 als Pfarrer von Abs 
terode in Heffen, wo er zehn Jahre fpäter noch 
lebte, nach welcher Zeit aber alle weiteren Nachrich⸗ 
ten über ibn verfchwinden. 

Außer dem jchon erwähnten Pfalter. dem eben« 
falle ſchon genannten Faſtnachtsſpiel vom verlornen 
Sobnund den bier näher zu beiprechenden Fabeln, bat 
Waldis noch einige andere Schriften verfaßt, unter 
welchen wir die Bearbeitung des „„Teuerdanfs‘ und 
die Ueberſetzung eines befannten Gedichte von Naos 

eorg, weldye er unter dem Titel „das Päbſtiſch 
euch‘ (1555) berausgab. Wie diefes, jo war 
aud die „Wahrhaftige Hiltorie von zweyen Mäus 
fen, fo die Pfaffen haben verbrennen laſſen, darumb, 
daß fie ein Monftrangeniaframent gefrefjen hätten‘ 
(1543) von feinem glübenden Kaffe gegen das 
Pabitthum eingegeben, welches er jeit jeiner Bes 
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fehrung mit der größten Entfchiedenheit befämpfte, | keiten zu geben; allein er übertrifft diefen an Wahre 


und das ibm aud; manchen Stoff zu feinen Kabeln 
gab. Diefe fhrieb er zum Theil noch in Riga, 
manche mögen auch wobl auf feinen Wanderungen, 
viele erit nach denjelben entjtanden fein; er gab fie 
unter dem Titel „Ejopus ganz neum gemacht‘‘ im 
J. 1548 zu Frankfurt heraus. Die Sammlung 
zerfällt in 4 Bücher, von denen jedes 100 Fabeln 
entbält ; den Stoff zu denjelben bat er meiitens den 
alten Kabeldichtern, namentlich dem Aeſop, entnoms 
men, nur das vierte Buch bat er nach andern Quels 
fen, wabrfcheinlich zum großen Theil nach Älteren 
deutichen Gedichten oder projaifchen Erzählungen 
bearbeitet; doch muß er auch den Boccaccio gekannt 
baben. Mande Stüde mögen wohl von feiner eiger 
nen Erfindung fein, andere wird er aus mündlichen 
Mittbeilungen gefchöpft haben, und einigen liegen 
auch eigene Erlebniffe zum Grunde. Denn ob er 

leich alle feine Gedichte Fabeln nennt, fo find doch 
Fehr viele und namentlich gerade die des vierten 
Buchs eigentlihe Erzählungen oder Schwänke. 
Eeine Daritellung iſt heiter, Bei bumoriftifch und 
oft naiv, die Sprache reiner und gebildeter, als 
bei Alberus. In einzelnen Erzählungen it der 
Ausdrud etwas derb, ob er gleich fein Buch aus— 
drüdlich für die Jugend beſtimmt und er zudem vers 
fihert, er babe „zugefeben, daß die zarten und 
feufchen Ohren der lieben Jugend fih an feinem 
Schreiben nicht zu ärgern hätten‘; allein bei aller 
Derbheit ift in der That die Darftellung niemals 
verlegend, oder gar frivol. Er erzäblt freilich etwas 
weitläufig und verweilt behaglich bei den einzelnen 
Berbältniffen, die er darftellt, aber ohne dabei in 
überflüffige Beitjchweifigkeit zu verfallen ; vielmehr 
iſt der größere Umfang feiner Fabeln und Schwänte 
eine Folge der epifchen Entwidelung, die er ihnen 
zu geben wußte, wie er denn Alles bis auf die geringes 
fügigiten Kleinigkeiten mit fünftlerifcher Einfiht zu 
motiviren weiß. Daber iſt er felbit in den Kabeln, 
deren Stoff er entlehnt hat, immer neu, felbititäns 
dig und reich an lebendigen und komiſchen Zügen. 
Man vergleiche z. B. die Fabel „Vom Froſch 
und Ochſen“ (1) mit der befannten Daritellung 
deſſelben Stoffs; wie dramatijch lebendig wird fie 
bei Waldis durch die Einführung des jungen Fro— 
ſches, der feinen Vater vom thörichten Unternehmen 
abmabnt, wie trefflich ift der Zug: „Koſtets ein 
Königreih, Heut wil ich feun dem Ochſſen gleich,“ 
wobei man unwillfürlihd an Shakſpeares Richard 
erinnert wird, den der deutfche Dichter fchon im 
Boraus parodirt bat, Hält man diefe Fabel mit 
der Bearbeitung des Marner zufammen (I, 93), fo 
wird es recht Mar, wie fehr die Moral bei Waldis 
der Erzählung untergeordnet ift, während jener die 
| Begebenbeit nur wegen der Moral berichtet. In 
ähnlicher Weife find auch andere alte Kabeln behan—⸗ 
deit, 3. B. die vom „Eſel und Hund“, welche Kon- 
rad von Würzburg (I, 128) und der Berfaffer des 
Reineke Vos bearbeitet haben, die vom „Fuchs und 
Raben’, welche fih auch bei dem Kanzler (I, 137), 
bei Hugo von Trimberg und dem fpäteren Rollen: 
bagen findet. Nur felten ift er weniger glüdlich, 
als jein Vorgänger, 4. B. in der Erzählung „Vom 
Juden vnd einem Trudjeffen “, und „Bom Mann 
im Garten ‘, in welchen er von Boner und Rofens 
blũt (I, 681) übertroffen worden tft. Eine Eigen: 
\ tbümlichfeit, die er mit Alberus gemein bat, iſt die 
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die Schilderungen gewöhnlid; gut motivirt find, ins 
dem er meiltens diejenigen Punkte bervorbebt, welche 
mit den Begebenheiten oder dem Gedanken der Ers 
zäblung in naher Beziehung ftehen. Wenn die 
Moral auch, wie gezeigt wurde, bei Waldis immer: 
bin als untergeordnet erjcheint, fo wird fie Doch ſehr 
oft ziemlich weitläufig Dargeitellt; bäufig gibt er 
ihr aber das volksthümliche Gewand des Sprich— 
worts, das er in reicher Fülle zu feiner Verfügung 
bat, jo daß die Moral manchmal bloß aus einer 
geihidten Anreibung von Sprichwörtern beftebt *). 
So bedeutend Waldis Fabeln in Bezug auf Dar» 
ftellung und Ausführung find, fo viel Intereffe bies 
ten fie auch rüdfichtlich des Inhalts und ihrer Abs 
fiht dar. Denn bei feiner reichen —— und 
feiner vielſeitigen Welt» und Menſchenkenntniß bes 
—5 — er fich nicht, bloß allgemeine Beziehungen des 
ebens zu befprechen, er drang vielmehr alljeitig in 
die befonderiten Verbältniffe ein, die er mit Elarem, 
freien Geifte beurtheilte. Denn die Gefangenschaft, 
in der er fo lange ſchmachten mußte **), batte ihn 
nicht bloß zu freieren Anfichten in kirchlichen Dins 
gen geleitet, fondern ibm auch die Augen über die 
drüdenden und beengenden Staatöverbältniffe ges 
öffnet, und fo hatte er auch wohl auf feinen Heifen 
mande Erfahrung gefammelt, die feine Liebe zur 
Freiheit beftärken mußte. Daber will er nicht, wie 
Luther und deſſen Meinungsgenoffen,, den Kampf 
auf das kirchliche Gebiet beichränfen, und während 
z. B. Alberus in der oben 1: Fabel „Vom 
Löwen, Wolff vnd Eſel“ (5.78) ganz im Sinne 
Luthers die Moral mit den Worten fchlieht „Vnd fo 
du bift ein frommer man, Bnd dein herr will dich 
greiffen an, Bnd waiß von dir keyn vbeltbat, So 
leidt, wie Ehriſtus gelitten hat“; fo ſpricht Waldis 
in der Kabel „Bom Bauren und dem Gott 
Hercule“ (2) unverhofen und ke aus, daß Bes 
ten allein nicht helfe, der Menich vielmebr felbft mit 
feiner eigenen Kraft und Tbätigkeit eingreifen, daß 
er ſich das Necht felbit nehmen müfje, wenn er zu 
demjelben gelangen wolle. In andern Kabeln geis 
Belt er die Turannen, die Schmeichler und Augen 
diener, er zeigt, wie die Gefepe nur für Die Armen 
und Schwachen gemacht find, während die Großen 
und Mächtigen fie ungeftraft mit Füßen treten ; wie 
alle diejenigen , weldye die Wahrheit zu verfündigen 


*) 3. B. in ver Babel „Bon einem Bauren‘: 
„Sichrer ifte, fih zu beneben 
In rauſchend wafler, die feinbtlich leben, 
Denn in ven flillen, tiefen pfülen, _, 
Da man nit baltt ben grundt, fan füllen. 
Die feinptlih toben, trogen, wüten, 
Für den bat man fi wol zu hüten. 
Die Schmeychler, fo fih freundtlich ftellen 
(Küt, dich), das fein die rechten qiellen. 
Die Kuͤw, die fo gar feindtlich bölden, 
Bon ven tbut man deft mer nit melden, 
Die groffen Bocher jchlagen nicht, 
Bellende Hund beiſen auch nicht: 
Schelicher find ftillbeifig Hunde, 
Still Wafler baben tieffe grunde.‘ 
*) Man fühlt, daß er aus Grfahrung fprict, wenn 
er in der Babel „Bom Anaben und einem Stieglig” jagt: 
„Die Freyheit ift ein ebel Kleinat, 
Daffelb weiß niemant, ver fie bat; 
Wer fie aber er thut verlieien, 
Den Top folt lieber darfür lieſen 
Dem Gefangnen ift kein Armer aleich; 
Wer frey if, bat ein Königreich.‘ 
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wagen, von den Fürſten verfolgt und mißhandelt 
werden. (ben fo entjchieden genen er alle die 
Uebelitände in der fatholifchen Kirche, welche die 
Neformation bervorgerufen hatten und ihr Lebens— 


kraft gaben, weil man ſich nicht entichließen konnte, | 


fie zu vertilgen, fo in der Fabel „„Bom Biſchoff vnd 
einem Lotterbuben‘ die Habjucht der Prälaten, 
welche „daß fie ein gülden mögen retten, Dörffen 
alle Sacrament verwetten, Welchs jepund in furken 
Jarn Teutſchland mit jhaden bat erfabrn, Wie fie 
uns mit dem Bann gefagt, Mit dem Ablaß alls zu 
ſich fragt, Mit jrer triegerey geſchunden““. Die 
Buchtiogteit der Geiftlihen gibt ihm wiederholt 
Stoff zu Kabeln und Erzählungen; die Heuchelei 
der Mönche wird in der Fabel „Bon St. Peter und 
einem Mönche‘ vortrefflich geichildert und verſpot⸗ 
tet; gang beſonders aber kehrt er feine Pfeile gegen 
den Pabſt und Rom. „Ginsmals ‘, beginnt er die 
Grzäbfung „Von einer römifchen Reife‘, „gedacht 
zu werden fromm, Bnd zoh auf Deutfchland bin 
nah Rom; doch ward ich auf der Reiß nicht bider, 
eig Engperr in, bradt Anoblaud wider. — — 
Zu Rom boblt man ein böjen Magen, Ein leeren 
Seckel, bös Gewiffen, Bnd wirdt gar offt ums Geld 
befchifien. Und am Schluß heißt es: „Habt jbr 
eur Zag von Rom nie gbort, Wie man fagt im ges 


meinen Sprihwort, Daß eim zu Rom fein fünd nit | 


ſchad, Allein fo er fein Geld mehr bat: Das iſt die 
—— Suͤnd, Welch nit der Pabſt vergeben 
ündt.‘‘ 

Daß Waldis die alte Thierfage kannte, und zwar 
nicht bloß die legte plattdeutiche Bearbeitung, ers 
heilt aus mehrern Kabeln, zu denen ibm die Thier— 
fage den Stoff gegeben, 3.8. bei der Fabel „Bon 
Fuhrmann, Fuchs und Wolf’; es gebt aber ganz 
befonders aus der epiichen Behandlung der Fabel 
bervor, zu der ibm nur das alte Thierepos Vorbild 
batte fein fönnen; es gebt zugleich daraus bervor, 
daß er, wie jenes, die einzelnen Begebenheiten mit 
den Zeitverhältnifien in Berbindung brachte. Die 
Kabel „Bom Kuhs und dem Hanen“ (3), in 
welcher er das Goncil von Mantua und die Sprache 
der römifchen Gurie verfpottet, zugleich aber auch 
zeigt, wie man fi vor den beuchleriichen Worten 
Roms hüten jolle, harakterifirt feine ganze Bebands 
lungsweife beinabe unter allen am vollftändigiten 
und ficheriten. 

Waldis hatte dog einen viel zu lebendigen 
Sinn für poetifche Geitaltung, als daß er ſich auf 
die Kabeln und Erzählungen mit polemifcher und 
fatvrifcher Tendenz hätte befchränfen follen; die 
Gedichte, in welchen diefe Beziebungen nicht bers 
vortreten, gebören mitunter zu feinen gelungeniten, 
und beinahe überall jeben wir, daß er von feinem 
jedesmaligen Stoff durchdrungen war, aber auch, 

aß er ihn mit voetifcher Freiheit beberrfchte. Wir 
erwähnen nur das lieblidhe Märchen „Von einem 
Bonen’, das er mit naiver Gemütblichfeit umd 
wahrhaft findficher Heiterkeit erzählt, die Erzaͤh— 
fung „Vom lügenbaften Jüngling‘‘, welche leichter 
behandelt iſt, als die ähnliche von Hans Sachs 
(ſ. 0. S. 71). Weniger gut erjcheint die Erzäh— 


fung „Wie ein Sawbirt zum Apte wird“, die in 
neuerer Zeit von Bürger im „Kaiſer und Abt‘ jo 
vortrefflich erneuert wurde; namentlich iſt der Im: 
fand nicht qut erfunden, daß der Hirt ſchon ur— 
fprünglich ein Gelehrter geweien, welder in Ars 
muth verfallen und gezwungen worden war, zum 


Vierter Beitraum. 


| 


' 








bis 1625, 





Schäfer zu werden. Uebrigens mag Waldis das 
alte Spiel (I, 739) gekannt haben, dem einige Züge 
entnommen zu fein jcheinen. Biel beſſer find dage⸗ 
gen zwei andere Erzäblungen, die „Bom reihen 
und armen Mann, und die „, Bon zweyen Brüs 
dern’. Die erfte, welche wir unten mittbeilen (4), 
wird von Hagedorns vortrefflidher Bearbeitung des 
nämlihen Stoffs („Johann der muntre Seifens 
fieder ‘) freilich in mandyen Zügen übertroffen, im 
Ganzen ift fie aber doch vortrefflich ergäblt; die ans 
dre, welche wir leider wegen ihres zu großen Um— 
fange nicht mebr aufnebmen können, erinnert durch 
das trefflich gelungene Detail an die beiten Stüde 
von Hans Sachs. Auch die Erfindung verdient 
alles Lob, denn obgleich dem Dichter die äfopifche 
Kabel vom Auge des Herrn dabei —— ha⸗ 
ben mag, ſo iſt doch Anlage und Ausführung ganz 
ſein Eigenthum. Von zwei Brüdern, dies iſt der 
kurze Inhalt der Erzaͤhlung, iſt der ältere in ſeinem 
Hausweien fleißig und aufmerkſam, jo daß er bald 
reich wird, während der andre in Armutb verfinkt, 
weil er Alles dem Gefinde überläßt. In feiner 
Noth bittet erden reichen Bruder um Rath; diefer 
fagt ibm, er verbanfe feinen Reichthum einem Hei⸗ 
ligtbum, das ihm der Vater bei feinem Tode geges 
ben; er wolle es ibm nun aus brüderlicher Liebe 
überlaffen ; damit es aber wirkte, müſſe er es täglich 
durch fein ganzes Beſitzthum tragen. Ertbat, wie 
vorgefchrieben, und jo fam er an alle Die Orte bin, 
die er früber mit feinem Fuße betreten hatte, und 
fab, wie Alles vom Gefinde verwahrloit fei. Er 
ſchuf nun befjere Ordnung, legte ſelbſt die Hand 
an, und in kurzer Zeit ward er wieder zum wohlha⸗ 
benden Mann. Als er voll Dank dem Bruder das 
Heiligthum zurüdbrachte, öffnete diefer das Tüch— 
fein, in welchem es eingenäbt war: „Da wars ein 
ſtuͤck — vom Encian, Welchen der Hund bett fallen 
laſſen.“ Daß die re damit ſchließt, zeigt 
recht deutlich, wie falich es ilt. dem Waldis unnös 
tbige Breite vorzumerfen, da er ſich vielmehr über: 
all, wo es nöthig war, recht gut zu befchränfen 
wußte. 





1, Bom Froſch und Ochſen. 
Ein groffen Ochſſen an der Wehdt 
Griab ein Froſch, ba war jm leydt, 
Das er nicht wer in folder moß 
Gewachſſen, wie der ochie groß, 
5 Vnd fprad zu feinem Sobn: „Sich zu, 
Ich werd wol willen, was ich thu: 
Ich will mich febre groß machen, 
Daß ih dem ochſſen in allen ſachen 
Gleich werte, jedermann wundere ſich, 
10 Sprech, fi, der Froſch ift dem Ochſſen gleich.‘ 
Gr bließ ih auff vnd fprah zum Sen: 
„Sid, lieber, bab ichs nit getban ?' 
Wr ſprach:? „Warter, ir mwerbt# nit tbum, 
Darumb laflt ab bey Zeiten nun!‘ 
15 Der Froſch iprab: „Sibe zum anbermal, 
Ob ichs nicht ſchier ablangen fell?" 
Der fohn ſprach: „Batter, ich bitt, laß ab, 
Dder ich euch zu legt geieben hab.’ 
Der Broich rad: „Kofters ein Königreich, 
20 Heut will ih fein tem Ochſſen glei!” 
Bliep fih mit aller Macht fo be, 
Das er zu zweyen Studen brach. 
Ein jeder hat von Gott jein Gab, 
Daran er ein benügen bab: 
25 Der bat ein adelichen Leib, 
Der ander ein frommes ſchoͤnes Weib, 
Dieier if hard, jener ift reich, , 
Dem ift niemantt an freundtſchafft gleich, 
Der bat ein werdlicde bantt, 
30 Der ander ein guten Berftandt. 
Ic rath eim ſeden, bleib dabey, 
























1. Boefle. 





Darzu er beft gefchider ſey, 
Bnd trag daneben fein abgunft 
Zu feines nechften glüd ober kunft, 
35 Vermeſſe ſich nicht mehr, benn er fan, 
Oder wird jbm, mie dem Froſche gahn. 
Auch ifts nicht weislih, ſich zu erregen, 
Wider einen flarden zu legen: 
Befler, das er fi erft felbs meſſe 
40 Bnd ſeiner ſchwachheit nicht vergeife. 


2. Bom Bauren vnd dem Gott Hercule 


Gs bett ein Baumr ein Karren geladen; 
Da fur er mit zu groffem Schaden 
Mit feinem Pferdi in eine Pfügen: 
Da blieb er in dem Kath befigen. 
5 Gr rief bald an den Herculem, 
Daß er fich jeine jamers annem, 
Vud bulf jm jgt auf dieſem fat, 
Kein menſchlich huͤlf er font nicht hat- 
Da rief ein Stimm vom himmel rab: 
10 „Kein gröflern Narrn geſehen hab! 
Dein vnnüg rufen ift mit wehrt: 
Nim bein Beißel vnd ſchlag das pferbt, 
Trit in vie Pfuͤhen unters rabt, 
Brauch, was dir Gott gegeben hat, 
15 Band ruf dann Hereulem wider an, 
Denn wirbt er treümwlich bey dir ſtahn!“ 


3. Bom Fuchß vnd dem Hanen. 
Bom Fuchß man offt gefaget mir, 
Wie er jen gar ein liftig Thier, 
Vnd pflegt die andern Thier betriegen, 
Bmb eigen nug jn offt fürlügen. 
5 Sold# er am Hanen hat erreigt, 
Wie diefe folgend Babel zeigt, 
Ginsmals, va er bett lang aeloffen 
Vnd durd viel dider Heden gſchloffen 
Das jm fein Bauch war morben leer, 
10 Sohe in eim bolen weg vaber. _ 
Vom vorff nit weit, an einem flüß, 
Bngefehrlih zwen Armbruf Ihn, 
Da ſaß ein Han auf einem Baum 
Hoch, daß ern kundt abjeben kaum, 
15 Mit dreyen hübjchen fenfien Kennen, 
Die fih gemeftet in ver Tennen, 
Brno ſaſſen hoch auf einer Enden, 
Dap fie der Fuchß nicht mocht erreichen. 
Er dacht: „Was jol ih {immer tbun? 
⁊0 dd fo gern einft von eim Hun.“ 
Da bett ein Bauwr ein groffe Buchen 
Nider giellt, da gundt er fuchen, 
Bub fand ein —* Span vieredet, 
Doch ein wenig lenglecht geitredet, 
25 Nam jn ins Maul vnd trollt fi bin 
auf fünfftig beut vnd guten gwin, 
Zohe langſam vnderm baum baber, 
Als ob ers thet als gefehr. 
Wie jn ver Han von oben ſicht, 
Ardet laut, left ſich erfchreden nicht. 
Der Fuchß legt nider jeinen ſpan 
Vnd bebt weißlich zu reden an, 
Dup fprah: „Botz, lieber Ohm, Herr Henning, 
Ich beit verwett ein alten Pfenning, 
35 Daß ih euch bie nit finden folt. 
Jedoch, wenn jr mich hören molt, 
Bil euch ergeln ſeltſam geſchicht, 
Die nit auß meinem Ghirn erbicht, 
Auch nit auf meinem Gedenck befunnen, 
40 Der auf eim tobten Ropkopff geipunnen, 
Sondern find vn vom Himel geben, 
Daß darnach alle Thier jolln leben. 
Genfilih wils han gehalten Gott, 
Haben glei wie bie zehn Gebote, 
45 Denn es fein lecherliche boffen, 
Sondern mit ſolchem ernit befchloffen, 
Mit Brieff und Sigel ftard beieft, 
Daß mans wol rg left.” 
Da fprad der Han: „Nun fag doc ber!’ 
50 Gr fprad: „Es find gar quie mer; 
Vud weil ich euch fo lang bab fennt, 
Stäts für mein lieben Dim genennt, 


Halt ih, daß jr dei mol feit wehrt, 
Für andern Thiern zum erfien bichert, 
55 Daß jr folt fein der erſte Aründe, 
Dem ich ſolch beilfam red verkuͤndt.“ 
Gr nahet fib zum Baume baß, 
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Bad fept ſich nider in das Graf; 
Gr left das maul vnd rujpert fidh, 
60 Band fprad: „Herr Henning, bört doch mid), 
Hort zu mit eumrn Schweitern fleiifig- 
In difem Jar fieben vnd breiffig 
Hat ter Bapft in Italia 
In der jhonen Statt Mantua 
65 Ein gemein Goncili betrat, 
Biel Herren da zu famen bradt, 
Garbindl, Patriarchen, ** 
Berſamlet gar an feinen Hof, 
Dabey auch andre Herrn Legaten, 
70 Sſchidt von weltlichen Potentaten, 
Alt Gommiffari, Dratorn, 
Die von ber Herrn wegen ba warn, 
Vnd haben all eintredtigli 
Beichloffen, daß fol ewiglich 
75 Ratum, Deeretum, Rirmiter 
Gt Irrefragabiliter.‘ 
Der Han ſprach: „Herr Meinbart, fagt ber, 
Was yein die wunderlichen Mär, 
Da jr b hoch vnd groß von rhuͤmen 
so Mit fo viel worten ſchon verblümen? 
Ir gebt ein guten Prebieanten 
Ja für vie Hüner, Sänf und Anten: 
Ir koͤnt Latin, vnd alle Sprach 
Muß jederman euch geben nad. 
85 Wer guug, jr bett der Sopbiftry 
Stubiert in der ſchul zu Parv; 
Das Doctorat ſtuͤnd euch wol an: 
Ir feit ver Schrift ein glebrter Dan.’ 
Gr ſprach: „Die fach iſte gar wol wehrt, 
Daß mans mit vielen worten ehrt. 
Dis aber habens decerniert 
Mit Brieff vnd Sigel eonfirmirt: 
Nachdem vor vielen alten zeiten 
Kein gewonbeit war ben den Leuten, 
95 Daß fle plagen, fleifch zu eſſen, 
Vnd dorfft ſich bei niemand vermeſſen, 
Biß daß bey Noha nah der Sünpflut 
Bon Gott warb angeſehn für gut, 
Den Menihen fleifh erlauber hat, 
100 Darauf erfolgt groffer vnrabt; 
Denn davon leidt und morbt ift fommen, 
Viel Thier darauf vriah genommen 
Dap fie einander han gefreflen 
Dnd aller zudt vnd ebr vergeflen, 
106 Und ſprach: If es ven Menihen frey, 
Warumb folts ons verbotten fein? 
Darauf ift fommen müb ynd Hag. 
Nun muß ed vor dem füngften tag 
Bnd no in diefen letften tagen 
110 Die fach geftillt werben vne vertragen, 
AL neid vud haß auff dieſer erb 
Bey allen Thiern vergeſſen werd. 
Drumb bat der Bapft on allen bel, 
Vielleicht auf göttlichen befehl, 
115 Mit weifem rabt vnd Mugen finn 
Endtlich die jachen bracht vabin, 
Gin jeres Thier fih ſolches maſſen, 
Das ander vngefreſſen laffen: 
Laub vnd gras jollen fie en 
Bnd damit jren hunger buffen, 
Allein der diſch im Wafler fen 
Menihen vnd Thieren zu effen frey, 
Vnd find derhalben frey gegeben. 
Denn da all Thier verlorn das leben 
125 In der Suͤndflut, wies ftebt geichrieben, 
Da fein vie Fiſch lebenvig blieben: 
Drumb hats Gott aljo verihafft, 
Das fie aub wuͤrden einft geitrafft. 
Bnp dies berrlich neum Gdiet 
130 eichli —** vnd geſpickt, 
Mit Brieff vnd Sigel ſtarck muniert, 
Mit Priuilegen hoch geziert, 
Mag billich genennet werben zwar 
Das rechte guͤlden Jubeljar, 
135 Iſt auch ſchrifftlich in Drud geelt, 
Darnad ein jenes Thier fich beit. 
AL PBunet, ve af in ein Mecen, 
Warp fept zu Arandfurt in der Meß 
Borm Nömer gſchlagen an bie tbür: 
Da hiengen achtzehn Sigel für, 
Da ftunden Kammerbotten bey, 
Dep ih ein warbafftig Gopen, 
Wie ſolche zugangen vnd beichehn, 
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Als bie vor augen ift zu ſehn 
145 (Bnd zeigt jm da den weiſſen Span, 
Meint, er jolt jm dran gnuͤgen lan). 
So iſts nun allenthalben fried 
Drumb ſteigt herab und foͤrcht euch mit: 
Nimb deine Schweſtern all mit bir, 
150  Dörfft euch beforgen nit vor mir. 
Den Brieff wölln wir im Wirtsbaup leien, 
Vnd haben da ein frolich weſen. 
Hab bie noch einen gülven rot, 
Den mein Mutter nit gieben bot, 
155 Den wölln wir jamptlid da verjehrn, 
Und ons binfürter freundtlich nehrn.“ 
Da ſprach der Han: „Es nimpt mid wunter 
Sold gſchwind verenderung jegunder. 
Wie ih jep bor auf teiner tag, 
160 Gs muß nabe fein bem jüngften tag; 
Drumb wil id glauben deinem wort: 
Harr, ich fomm jeguntt alie fort.‘ 
Der Buche warb fro und ſprach: „Nun kumb!“ 
Da macht ver Han ben Hald jo frumb 
165 Und ſtredet weit auß jeinen fragen, 
u © bin ins Felet; der Auch * fragen, 
Bud ſprach: „Sag an, wo nad ficdhftu * 
Komb, ich bleib fonft nicht lenger nu.‘ 
Der Han fprab: „Wil dirs wel verfunden: 
170 Dort fompt ein Jäger mit jwen Hunden, 
Den man den Brieff auch leien fol, 
Sie ſeyn beib fromb, ich fenn fie wol, 
Das fie au wiffen von ben jachen 
nd gleich mit uns fich frölich machen.” 
175 Da fragt der Fuhh: „Sein fie noch fern?" 
„Nein! ſprach der Han, „fie ziehn daher.“ 
Da ſprach der Buch: „Ich geb baven: 
BWiltu folgen, das magjtu tun.” 
Da ſprach der Han: „Wie fo? ifts fried, 
150 So haſtu dich zu bforgen nit.‘ 
Gr ſprach: „Ob fied noch nit vernommen, 
Lieffen mich nit zur Antwort fommen, 
Vnd mich jo eilend vberfielen. 
Wil lieber pas gemiflen ipielen, 
185 Vnd mic hindurch die Heden brengen : 
Ein ander mag fm zeitung brengen! 
Es ift mancher jo gar verichlagen, 
Meint, etwas bamit auffjujagen, 
Bnd denckt er fen jo Hug allein, 
190 So find er doch zu zeiten ein, 
Der auch, geſchidt vnd gegenflug, 
Kan trug vergelten mit betrug, 
Zu dem man ſichs gar nicht verficht, 
Wie vom Hanen dem Auch geichicht. 
195 Wer ein fchald mit ſchald wil legen, 
Der muß ein auff die fchiltwacht jegen. 


4. Vom reihen vnd armen Mann. 


Zu Luͤbed in der fhönen Stadt 
Gin alter Burger ſaß im Natb, 
Der war — reich an Gut vnd Hab, 
Damit fih nit zu frieven gab: 
5 Gr bett ein Frauw vnd feine Grben, 
Dennoch hört er nit auff mit werben, 
Allzeit dem Gelt vnd Gut nach tracht, 
Vauor er meber tag noch nacht 
Kein rub nit bett, fo ſehr jhn ylagt 
10 Der Geig, wie der Dort auch fagt, 
Das fih gleich mit dem Gelt vnd Gut 
Die lieb des Gelts vermebren thut. 
Nun ift am felben end ter brauch, 
Wie fonft in andern Stedten auch, 
15 Da find viel tieffer Keller graben, 
Darinn viel Leut jr wonung baben, 
Die ih nur von dem Taglohn nebren, 
Nah Meinem Gut auch meifig zeren. 
Alio ſaß auch deſſelben gleichen 
2 Gin armer vnder dieſem Reichen, 
Plag den Leuten die ſchuhe zu fliden, 
Mit Holg xnd Henffen drad zu ſtiden, 
Dauon er fih, fein Weib und Kind 
Grnehrt, wie man viel armen findt. 
25 Jedoch war er feines mutes frey, 
Sang vnd war fiets froͤlich dabey; 
Des abends er daheime blieb 
Vnd feine zeit alſo vertrieb. 
Des wundert ſich der reich gar fchr, 
30 Gr dacht: „Was iſta doch jmmermehr, 
Das diſen armen Mann erfremt * 
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Nun weiß ich bob, das er oft fewt 
An armetey, die jn beſeſſen, 
Vnd bat oft faum das Brodt zu eflen. 
35 Borwar ich feinen Aleip nit ipar, 
Biß ich fein weſen recht erfahr.“ 
An einem Sontaq furg darnach 
Aljo zu feiner Frawen iprad: 
„Du muft dichs mit verbrieifen laffen, 
40 Danieden vniern baufgeneffen 
Zu aaft bitten beut difen tag 
Mit feiner Aramen, das ih mag 
Bon jm werben eine frag bericht, 
Die mid befümmert vnd anficht.“ 
45 Gr fchidt bald feinen Knecht hinunder, 
Bat jn zu gaft; das nam groß wunder 
Denielben armen Mann, gedacht: 
„Wer bat den jegt jo fofifrey gmacht?“ 
Doch gieng er bin, verfagts# jm nit. 
50 Mac eſſens ſprach der Wiert: „Ich bit 
Vmb ein ind bab ich euch zu fragen, 
Drauff woͤllet mir die warheit jagen. 
Id weyß, das euch am qut jerrinnet 
Bnd mit ewrn tbun nit viel gewinnet, 
65 Mit groffer arbeit jr euch nehrt 
VBnd dennocht faum des —* wehrt, 
Bad trinden aud gar felten Wein, 
Vnd vennocht allzeit frölich jein 
Bei tag vnd nacht, abents und morgen, 
60 Ms ob jr bettem nichts zu bforgen. 
Nun Hab ich gelts vnd gutes gnug 
An eſſen, trinden, qutem fug, 
Mit gutem Wein thu mich oft kroͤpffen, 
Kan dennocht folden muth nit ſchepffen.“ 
65 Gr ſprach: „Warumb ſolt mich betruben ® 
Mein qut ift fiber vor den dieben 
Zu Waller und zu Landt, der balb 
Stirbt mir kein Pferd, noch Hub, noch Kalb; 
68 fan kein Kaufiman mich betriegen 
70 Der in ver banblung vorliegen. 
Vnd mie ich bab ein Heine nerung, 
So halt ih auch ein Fleine jerung, 
Verzer nit mebr, denn ich ermerb, 
Sorg nit, das ich babei vwerberb, 
75 Vnd fie mein fuß nit weiter nab, 
Denn ih mol zu beveden bab, 
Vnd mich zu frieden geb damit 
Was ich mit hab, entfellt mir mit: 
Ich laß mir an demielben gnügen, 
80 Was mir Gott teglich thut zu fügen, 
Gerend, morgen fompt auch ein tag, 
Der vor fich jelber jorgen mag.” 
Mit foldber redt warbt er bewogen, 
Das ern verbaß nit mehr dorfit fragen, 
85 Vnd dacht: „Er ift recht willig arm, 
Billich, bas ich .. fein erbaem ‘‘; 
Lieff bin, vnd bracht baldt hundert gulden, 
Vnd ſprach: „Damit bezalt ewr ſchulden, 
Damit ih euch ſetzt will begaben, 
Das jr ewr not zu ſchühen haben.“ 
Der Mann wardt fro, ging damit bin 
Und dacht baldt, das ers auff gewin 
Vnd auf Kauffmanſchafft mocht anlegen, 
Damit noch hundert brecht zu wegen, 
05 Bnp trat mit fleiß drauff tag vnd macht: 
Damit jm felb viel forgen macht, 
Dat er vor mübe den Kopif fiets bieng 
Vnd auff ber Gaſſen trawrig gieng: 
Des fingens er dabey vergaß. 
100 Den reichen febr vermuntert bag; 
Gr bot jn abermal zu gaft. 
Der Mann die hundert gulden faßt 
In einen Beutel, brachts jm wider 
Und jprab: Bon ver zeit an vd fiber, 
105 Das jr mir habt die gqülden geben, 
Ift mir vergabn mein beites leben. 
Seht bin, fabrt wel mit ewrem gut; 
Ich nem dafür ein quten muth 
Deſſelben ich viel baß genieß 
110 Das Gelt macht mir befümmernif.‘ 
Solch ein fall ift gar enderfommen 
Und hat ver Geig das Lande eingnommen, 
Ich kenn auch jest viel armer leut; 
Doch balt ich nit, das man jept beut 
115 Under jn allen einen fintt, 
Der sieie wie bifer jen — 
Es find viel Wiert auff allen firaffen, 
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Die Leut ben jn Herbergen laffen; 
Dech folt man ſchwerlich ein befommen, 
120 Ter dem Saft zu feim nug vnd frommen 
Gin Korif von Silber oder Golt 
In jein Sad heimlich ſtecken Felt, 
Wie man jant, das ebe fen geicheben: 
Ifls war? weyß nit, habs nit geſehen. 
125 Bielleiht man ſonſt wol ein befem, 
Der eim ch etwas aufber nem, 
So gar ift jegt die gange Welt 
Gericht auff Das verfluchte Belt. 
Denncht io iſte gewißlich war, 
130 Gs zeigt die Schrifit fo heil vnd klar, 
Das man nit zgleih dem Gelt fan rienen, 
Bnd dennocht ſich mit Gott verfünen. 
Denn wer fein Datum babin richt, 
Das er fih nur dem Welt verpflicht, 
135 Vnd darinn all fein wolluft bat, 
Der macht das Gelt zu jeinem Gott, 
Vud fellt baldt in des Teuffels ſtrick. 
Derbalben ſich ein jeder ſchich 
Das er feins guts ein Herre fen, 
\ 190 So ift er vieler forgen frev. 





Georg Thym, 


Georg Thum, eigentlih Klee, deſſen Ges 
| burtsjahr unbefannt iſt, ging von feiner Baterjtadt 
Zwidau nad Wittenberg, um fi dort der Iheolos 
\ gie zu widmen. Wahrſcheinlich durch die Mitwirs 
fung Melanchthons, deſſen Schüler er war, erhielt 
er eine Stelle als Lehrer in Magdeburg; 1548 
wurde er Schulmeifter, d. h. Rector in Zwidau, 
1550 in Wernigerode; ob er auch in Wittenberg, 
wo erim 3. 1561 ftarb, eine äbnliche Stelle bekleis 
dete, iſt unbefannt. Sein Gedicht, „des Edlen 
vnd Streitbaren beides Thedel Bnuorferden 
von Walmoden manlicher vnd Ritterlicher Tha— 
ten’‘ u. ſ. w. beruht auf einer Sage, die ihm die 
Familie von Balmoden mitgetheilt, und die ſich feit 
; langer Zeit von Mund zu Mund fortgepflangt hatte, 
| auch wohl mit den Sagen und Legenden des Mittels 
alters in Zufammenbang ftebt, in welchen der Sieg 
| der wabren Frömmigkeit über die Verſuchungen des 
Teufels dargeftellt wird. Sie erbält auch dadurch 
Intereſſe, daß fie ald Gegenitüd zu der Sage von 
| Doctor Kauft erfcheint, da der Held Ihedel (Dietrich) 
! 





fih gerade dadurd die Mächte der Hölle dienftbar 
macht, daß er bei feinem lebendigen Glauben an 
Ebriſtus verbarrt, und jeinerfeits nur eine ganz 
untergeordnete Bedingung eingeht, nämlich zu vers 
fchweigen,, wer ibm das Bars gegeben, auf 
welchem er in der fürzeiten Friſt die —— Lan⸗ 
derſtrecken durcheilt, in einem Tage von Jeruſalem 
nach Braunſchweig gelangt. Die Verbindung der 
Sage mit der von Herzog Heinrich mit dem Löwen, 
den Thedel im heiligen Yande antrifft, lag nabe; es 
| fcheint aber auch das alte Märchen von dem Mann, 
der ſich nicht fürchtet, in Die Sage vom Thedel eins 
aedrungen zu fein; wenigitens wird im Verlauf der 
(irzäblung ganz vorzüglich Gewicht darauf gelegt, 
daß der Held ſich ftets als ein Mann je t, welchem 
auch das Entſetzlichſte feine Furcht einflößen kann. 
‚ Ev mannigfaltiges Intereſſe aber der Stoff auch 
' bietet, fo iſt das Gedicht dagegen höchſt unbedeus 
tend, es erhebt ſich nur jelten über den gewöhnlich: 
ften Zon der Bänfelfängerei und dann nur, wenn 
der Berfaffer der mündlichen Ueberlieferung wört: 
lich gefolgt zu fein ſcheint. 


Achilles Jaſon Widmann, 








Wer ch hd gehe oder Weids 
| mann gewejen, ijt volltommen unbekannt; daß er 
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Widmann. 


aus Hall in Schwaben gebürtig war, gibt er ſelbſt 
auf dem Titel ſeines Gedichts an, und daß er in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. lebte, iſt aus der 
eriten Husgabe des Buchs zu vermutben,, weldye im 
3. 1560 erſchien. Es führt den Titel: „Hiſtory 
Peter Lewen, des andern Kalenbergers, 
was er für jeltzame Abentbeuer furges 
babt vnd begangen“. Der Titel gibt uns dems 
nach ſchon an, was wir in dem Gedichte zu fuchen 
baben, die Geichichte eines poſſenhaften Geiſtlichen, 
der, wie der Pfarrer von Kahlenberg, die Bauern 
und andere Leute durch feine groben Schwänke zus 
gleich Ärgerte und ergößte. Es iſt wohl nicht zu bes 
zweifeln, Daß der ganzen Erzäblung eine wahre Ge— 
Ichichte zum Grunde liegt, da der Held derfelben, 
Beter Leu, aus Hall, der Vaterſtadt des Dichters, 
gebürtig war. Seinen Namen hatte er von jeiner 
ungebeueren Körperkraft erbalten; er war ſchon in 
feiner Jugend fo ſtark, „„ Daß er nahm einen ges 
wapneten Mann Auf fein Hand von der Erd binan, 
Mit feinen Armen, gang frey geitredt, Erden auf 
feinen Tiſch bat gehebt“. Er ermährte fich zuerit 
vom Blodtragen, wurde fpäter ein Rotbgerbers: 
fnecht, 309 dann gegen die Armagnalen, oder wie 
fie das Bolt nannte, die Armengeden in den Krieg, 
was alfo auf das Jabr 1444 hinweiſt, und entſchloß 
ſich noch im dreigigiten Jahre die Schule zu befuchen. 
um ein Priefter zu werden, was ihm auch wirklich 

elang. Anfangs war er Pfarrer in Rieden, wo es 
* ſchlimm ging, da er kaum das tägliche Brod er— 
warb. Später nahm ihn der Pfarrer von Weſtein 
um Helfer an, doc wäre es ihm auch dort nicht 
Deffer ergangen, wenn er fich nicht durch allerlei 
Streiche, mit denen er feinen Pfarrer, defjen Köchin 
und die Bauern foppte, ſowohl beffere Nahrung als 
auch Kleider, Wäfche u. dergleichen mehr zu verſchaf⸗ 
fen gewußt hätte. Seine Streiche find freilich feis 
neswegs fein angelegt, aber bei den Yeuten, mit denen 
er es zu tbun hatte, wären feinere auch nicht anges 
bracht gewejen, und er konnte um fo fiherer hoffen, 
feine Abfihten zu erreichen, je gröber und unvers 
fchämter feine Boffen waren. Namentlich kam ibm 
der Aberglaube feiner Bauern und ihre Furcht vor 
Gefvenftern und Teufel oft zu Statten. So über: 
redete er fie einft, als ein dider Nebel, der nad 
Schwefel roch, die ganze Gegend bededte, daß die 
Hölle ein Zoch befommen habe, welches man, um 
größerem Unglüf vorzubeugen, ſchnell zuftonfen 
müjffe, und nun brachte man ihm von allen Seiten 
Tuch und Leinwand, woran er gerade Mangel batte. 
Uebrigens baben feine Streide oft feinen andern 
Grund, als feine angeborene und unüberwindlidhe 
Luſt, Andere zum Beiten zu halten, (fo z. B. in dem 
unten mitgetbeilten Abfchnitt) wie dies auch bei dem 
Piaffen Amis, noch bäufiger bei dem Kablenberger 
und Eulenspiegel der Fall iſt. Durch dieſen unvers 
fennbaren Gbarafterzug erbalten auch die andern 
Streiche einen mebr beitern und zugleich einen vollks— 
tbümlichen Gbarafter, aus welchem man fih auch 
nur die wiederholten Auflagen des Gedichts erkläs 
ren fann, das an Sprache und Daritellung ſich nicht 
über die gewöhnlichite Mittelmäßigkeit erbebt, und 
bierin felbit noch weit binter dem Pfaffen von Kah— 
lenberg ſteht. 


Wie Herr Peter mo Bauren Mägt durd ein 
Kachelofen Beichte hört. 
#8 begab ſich in Raftenzeit, 
Ms Peter dem Beichtbumb obleit, 
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Kamen zu jbm zwo Bauren Meyd, 
Mit Faneweien Hembbern beyd. 
Als er nun jaß in feiner Stuben 
Au Beicht hören, fie anbuben, 
Au bitten Herrn Betern ven Mann; 
r fagt, er wollts gang gerne than. 
Als aber die ein Bauren Magd 
So an ven Kachelofen lag, _ 
Sagt: „Herr, emer Stuben ift kalt‘ 
Indem fihts im Dffen ein Spalt, 
Dazu ein Loch gebend binein, 
Sagt: tere, wie fonnt jbr brennen ein, 
Die weil in die Kachel if ein Loch?" 
Peter fagt: „Ih made nicht zu noch, 
Siß das Beichten fein Gnpichafft hot; 
Darnach klieb ich es mit Roth, 
Mit Erden oder font Etwas.“ 
„Go, lieber Herr, wie fommt denn pas?" 
„Urach ſag id dir, liebe Menp, 
Die Sad ent ein fondern Beſcheid: 
Man möchte verargmöhnen mic, 
Wann ich allein zu Beicht bort dich, 
Vnd niemandt fehe den Sachen. 
Der Urſach ich bab thun machen 
Dies Loch in die Kacheln binein: 
Welch mein Beichttechter will feyn, 
In Offen fie da fchlieffen muß, 
&o gieb ic jbr alsvenn fein Buß, 
Sie beicht denn durch das Loch in die Stuben.” 
Die guten Maͤgde ſich erbuben; 
In fdren weiſſen —— 
Schlieffens in Kacheloffen nein. 
Da die ein durchs Loch beichtet auf 
Bnd ſchluff von dem Offen herauf, 
Vnd die ander dagegen ein, 
Sie meinten, e8 muß alfo fehn, 
Da er fie beyde bett abſolvirt, 
Waren ihre Hembren aeyiert, 
Wie der Aammichfeger Kleider, 
Wer fie ſah, die fprachen leiver: 
Wo ſeyd jbr io in Ruß geſteckt? 
Ich mein, jbr babt Kammich gefent- 
Sie fagten, wie es jugangen wer, 
Wie fie berebt bett der Peter, 
Das in Dffen weren geichloffen; 
he fie denn heraus gekrochen 
u br Suͤnd wollen büflen, 
urchs Kachelloch beichten muͤſſen 
Und fib alıo vnſauber gemacht. 
Mer das börte, fieng an vnd lacht, 
Sagten: „Daß jhn ſchuͤtte der Mitt! 
Kennt jbr Herr Peters Poſſen nitt?“ 
Alio zogen die Magd zu Hauf 
Vnd wuſchen jbre Hembrer auf. 


Johannes Fifchart. 


Wie fi in Luther das ganze Leben der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts abfviegelt, nnd alle 
übrigen, felbit Die bedeutendſten Erfcheinungen die 
fer Zeit ih nur ala Ausflüffe oder höchſtens als 
Ergänzungen feines gewaltigen Wejens fund geben, 
fo ift 3 hann Fiſchart der Glanzpunkt des geis 
ftigen Lebens in der zweiten Hälfte des nämlichen 
Jahrhunderts. Und wenn feine Wirkfamkeit auch 
viel eingefchränfter blieb, ala Die des großen Refor— 
mators, fo Sag dies bei weitem mehr in den Zeits 
verhältnifjen, als im Weſen des Mannes felbit, der 
bei feinem mächtigen Talent, bei der außerordent- 
fihen Kraft und Gemwandtbeit, mit der er die 
Sprache beberrfchte, bei feinen eben fo vielfeitigen 
als gründlichen Kenntniffen,, und insbefondere bei 
feinem in jeder Beziehung tüchtigen Charakter, 
bei der Schärfe und Beweglichkeit feines Geiſtes 
in andern Berbältniffen gewiß weltbiitorifche Bes 
och ift fein Einfluß nicht 
nur auf feine Zeitgenofien, fondern auch auf die 
unmittelbar nachfolgenden Geſchlechter jedenfalls 
weitaus bedeutender gewefen, als wir jet machgus 
weiſen vermögen, da wir ihn beinahe nur aus den 
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raſch auf einander folgenden Auflagen fait aller 
feiner größeren Schriften, von denen felbit noch 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts, ja noch im 
18. neue Ausgaben erſchienen, bemejjen können. 
Leider iſt uns von den Lebensumftänden des treff: 
lichen Mannes nur ſehr Spärliches überliefert wors 
den, umd dieſes Wenige willen wir zudem meijt nur 
aus zufälligen Bemerkungen oder Andeutungen in 
feinen eigenen Werfen. So wijjen wir nicht ein» 
mal beftimmt, wo und wann er geboren wurde; 
denn ob er fich gleich felbit den Namen Mentzer 
ibt, fo läßt fich bis jeßt doch nicht mit Zuverläffig- 
eit ermitteln, ob er aus Mainz oder aus Straßburg 
gebürtig war. Für legteren Ort ſprechen allerdings 
mebrfahe Gründe, doc fönnten fie wobl einiger: 
maßen erfchüttert werden, wenn fich mit Sicherbeit 
nachweiien ließe, daß er in Worms unter Gafpar 
Sceidt, den er in der Vorrede zum Eulenſpiegel 
feinen „Seren Bätter und Preceptor‘‘ nennt, die 
Schule befucht babe. Jedenfalld bat er eine ge- 
raume Zeit lang in Straßburg gelebt, zu he 
Stadt er aud im feinen fpäteren Jahren noch 
die größte Liebe trug. Er führte dajelbit, wie es 
fcheint, fein eigenes Hans, wenigitens fagt er 
jelbit, daß er längere Zeit bei feinem Schwager, 
dem thätigen Buchdrucker Jobin, gewohnt babe, 
demielben, der feine meiſten Schriften drudte und 
verlegte. Daß er wenigitens bis zum Jahr 1580 
in Straßburg geblieben jein muß, erhellt aus dem 
Umitande, daß er an den tbeologiichen Streitigfeis 
ten Theil nahm, weldye dort von 1578 — 1580 über 
die Einführung der Goncordienformel mit großer 
Bitterfeit geführt wurden. Am 11. November, wahr⸗ 
fcheinlich des Jahres 1580, vermäblte er fich mit 
Anna Elifabetb, der Tochter des als Verfaſſer einer 
Eifäffifchen Chronik bekannten Bernbard Herzog, 
welche ibm zwei Kinder gebar. (Fine Reife nach 
England, welche er in einer feiner Schriften ers 
wähnt, batte er wahricheinfih ſchon vor 1575 
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1. Voeſie. 


in die Schweiz, nah Schwaben und Franken in jene 
a Aus den unzähligen, in feinen Schriften zer⸗ 
euten Anjpielungen auf die Meinten Einzelnheiten 
der meiften Provinzen, Städte und felbit der unbe- 
deutenditen Ortjchaften, die er nach Lage, Naturs 
beſchaffenheit und Erzeugnifjen erwähnt jo wie aus 
den eben jo häufigen Anfpielungen auf Sitten, Ges 
bräude, Bejchäftigungen und Eigenthümlichkeiten 
der Bewohner jelbjt Meinerer Orte möchte man 
den Schluß zieben, daß er größere und länger 
dauernde Reiſen durch Deutichland gemadıt babe, 
weil folche genaue Belanntichaft fidy faum anders 
als durch eigene Anfchauung gewinnen läßt; allein 
ed wird die jo nabe liegende Vermuthung bis jetzt 
durch Nichts beitätigt. — In den Jahren 1581 und 
1582 finden wir ihn als Advokaten am Reichskam⸗ 
mergericht in Speier, 1586 als Amtmann zu Kors 
bach, obne daß wir jedod im Stande wären, die 
Beziehungen nachzuweiſen, welche ihn in diefe ver: 
fchiedenen Stellungen geführt haben. Auch fein Tos 
desjahr ift noch nicht mit Sicherheit ermittelt; ges 
wiß iftnur, daß er im 3. 1501 jchon geftorben war, 
und in der Mitte des Jahres 1589 noch lebte *). 
ſchart fcheint fchon im zweiten oder dritten 
Jahrzehend nad) feinem Tod beinahe ganz vergeffen 
worden zu fein; nur felten findet man ibn erwähnt, 
z. B. von Harödörffer, wenn wir nicht irren, in 
deffen ‚, Gejprächipielen‘ oder gar benußt, wie von 
Happel in dem „, Alademifchen Roman‘. Dies läßt 
fi leider nur zu leicht erklären: eine riefige Natur, 
wie die feinige, mußte der befchränkten und zum 
Theil Heinlihen Welts oder Kunftanfhauung des 
—— Jahrhunderts durchaus unverſtänd⸗ 
lich bleiben, und es iſt leicht erflärlich, daß diejes 
nigen, welche ihm zufällig — ſtumm und 
ſcheu vor ihm vorübergingen. Sie ſtanden der Zeit, 
in welcher er gewirft ** noch zu nahe, als daß 
fie nicht noch von feiner Größe hätten berührt wers 
den follen, und wiewohf fie keinen Sinn für diefelbe 
hatten, wagten fie doch nicht, fich an ihm zu mefjen. 
So gerieth er immer mehr in Vergefjenbeit, zudem 
feine Bücher, welche für das Leben gefchrieben was 
ren, feinen oder nur jelten Eingang in die Bücher: 
fäle fanden, in welchen fo viele todte Gelehrjamteit 
aufgefpeichert wurde. Als im 18, Jahrh. zuerft 
Bodmer und dann Leſſing wieder auf ihn aufmerk⸗ 
fam machten, regte fich allerdings wieder einige 
Tbeilnabme für den merfwürdigen Mann; doch blieb 
die Kenntniß feiner Schriften fange nur eine ganz 
Außerliche, bis die neueite Zeit endlich ein ernfteres 
Studium feiner zahlreichen Werke begann und feine 
bobe Bedeutfamfeit immer mehr anerkannt wurde. 
Diefelbe beruht vor Allem darin, daß fich in ibm 
vielfeitiges Talent, ausgebreitete Gelehrſamkeit und 
efinnungsvolle Gharaftergröße zur vollftändigiten 
inbeit verbinden, fo daß vielleicht feine Seite auf 
feinen zablreihen Schriften, wenigftens der jväs 
teren au finden iſt, in der fich dieſe Eigenichaften 
nicht ſaͤmmtlich ausfprächen. Fiſchart war nicht nur 
belefen, wie Hans Sachs, jondern ein Gelehrter 
im großen Styl, da er nicht nur in beinabe allen 
Biflenihaften gründlich bewandert war, jondern 


*) Nach einer handſchriftlichen Bemerkung auf dem Titel 
eines feiner Werke joll er im Winter 1589 geftorben fein; 
boch ift diefe Nachricht durch Nichts beglaubigt, und fie 
fönnte leicht auf einem Irrtbum berußen, und zwar ift 
ties um fo wahrſcheinlicher, als das legte Werk, welches 
Bifhart herausgegeben, vom 15, März 1590 vatirt ift. 


Pierter Beitranm. 


ihn audy fein poet 





Ichannes Fildart. 





auch feinen außerordentlichen Neichtbum an Kennt⸗ 
niffen mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit bes 
berrfchte. Er kannte nicht nur die alten Sprachen 
und deren Literatur, er war auch mit den modernen 
Sprachen vertraut; außer dem Franzöſiſchen, das 
ibm ganz geläufig gemwejen zu fein ſcheint, verftand 
er itälieniſch, hollaͤndiſch und wahrfcheinlih aud 
englifh. Die Gefchichte war ihm in ihrem volliten 
Umfange befannt, und wiederum, wenn wir nicht 
wühßten, daß er feines Berufs ein Rechtögelebrter ges 
weſen wäre, wärden uns feine Schriften zur Bermus 
thung führen, daß die Theologie jeine Lebensaufgabe 
— fo vielſeitig und gründlich find feine theolo— 
ifchen Kenntniffe. So groß jedoch und —— 
Fine Gelehrſamkeit war, fo war fie ibm ftetö nur Mit» 
tel zu böberen Zwecken, und er verſchmähte es daher, 
feine Gaben und Kenntniffe der Wiffenfchaft zu wids 
men (ob er ir auch wenigitens Ein rein wiffens 
ſchaftliches Werk in lateinifcher Sprache gefchrieben 
bat, die Urgefchichte Straßburgs), um nad) einem 
andern, wenn auch weniger belobnenden Ziel zu ftres 
ben. Dies war aber eine Wirkung feines Charaks 
ters, und man muß fich diefen daher ganz vergegen« 
— um den Schriftſteller im vollen Umfange 
zu verſtehen. Fiſchart war eine durchaus edle Na— 
tur von ſeltener Tiefe des Gemüths, das alle rein 
menſchlichen Beziehungen mit * Liebe und Hin⸗ 
gebung erfaßte; ſein Herz ſchlug gleich warm für die 
einfachſten Verhaͤltniſſe des häuslichen, wie für die 
großen aller des Öffentlichen Lebens, und 
er konnte mit derfelben Begeiiterung von dem Glück 
der Ebe, und von der häuslichen Zufriedenbeit, wie 
von den größten Seldentugenden fingen. Feurige 
Liebe zum Guten und Wahren, in welcher Beitalt es 
fih aud) zeigte, war der Grundzug feines Weſens, 
und da ihm die tiefere Einficht in Das Keben die Ueber⸗ 
eugung gegeben hatte, daß das Gute und Wahre 
ch nur in der Freiheit zur größeren Vollkommen⸗ 
heit entwideln könne, fo war auch die Freibeit die 
2ofung feines Lebens und er trat in religiöfer Bes 
iehung als eifriger Proteftant, in politiiher Hin—⸗ 
ht als begeijterter Nepublifaner für diefelbe ein. 
Obgleich die Reformation zu feiner Zeit ſchon feit 
—— war, ſo hatte ſie doch noch mancherlei 
ampfe zu beſtehen, namentlich war ihr in dem nicht 
fange vorber geftifteten Jejuitenorden, der eine uns 
geheuere Nübrigfeit an den Tag legte und die ger 
waltigiten Hebel in Bewegung Ente, ein mächtiger 
Feind entitanden, defien bobe Gefährlichkeit dem 
Iharfblidenden Manne nicht verborgen bleiben 
fonnte. Seine ganze Natur mußte ihn daber antreis 
ben, den Kampf im Namen der Wabrbeit und Frei: 
beit aufzunehmen ; und es war fchon fein erftes Auf⸗ 
treten ale Schriftiteller diefem Kampf gewidmet *). 
Gewiß wäre Niemand geeigneter —2* als Fi⸗ 
ſchart, dieſen Kampf mit den Waffen der Wiſſen—⸗ 
ſchaft zu führen; allein er wollte ibm, wie früber 
Luther, eine breitere Grundlage geben, und ſich das 
ber an das Volk wenden, weil er wobl wußte, daß in 
ſolchen Dingen die Stimme des Volkes allein ent» 
fcheidend it. War ibm dadurch ſchon eine anfchaus 
lichere rem eig vorgefchrieben, jo drängte 
ſches Talent und feine angeborene 

heitere Zaune, fein unerfchöpflicher Witz dazu, der 


*) Zwar ift der Eulenſpiegel“ wahricheinlich früber 
abgefaßt, als ver Nachtrab“, allein dieſer fcheint doch 
fruber veröffentliht worben zu fein, nämlich fchen im 
3. 1570, während jener erft gegen 1572 im Drud erichien, 
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ihm das Schlechte zugleich immer von feiner laͤcher⸗ 


lichen Seite erjcheinen ließ, und fo jtellt fich die Sas 


tyre als diejenige Form beraus, welche er nady den | 


egebenen Berbältniffen und nady feinem inneriten 
ejen durchaus wählen mußte, und die er eben des⸗ 
balb audy bis zur höchſten Meifterfchaft entwidelte. 
Fiſchart hatte aber einen zu umfafjenden Geift, als 
dap er fich auf diefen religiöfen Kampf hätte be 
ihränfen können; das ganze Leben lag mit feinen 
böberen Anforderungen, aber auch mit jeinen Mäns 
geln und Irrtbümern vor feinem Haren Blide offen, 
und jeine fittliche Natur drängte ibn, auch dieſe 
Mängel in das Gebiet feiner Darftellung zu ziehen. 
Hatte er es aber in den zuerit erwähnten Satyren 


ı mit befonderen Grideinungen der Zeit, mit Auss 


I 
\ 


wüchfen der menſchlichen Natur und fogar mit eins 


| zelnen ———— zu thun, in denen ſich dieſe 


J 








Auswüchſe gleichſam verkörperten, fo handelte c# 
ſich bier um Gebrechen, die dem Menſchen als Mens 
fchen ankleben, die aus der Unvolltommenbeit der 
menfchlichen Natur felbit bervorgeben, und melde 
nur durch eine allgemeine Beredlung des menjch: 
lichen Geſchlechts, wenn auch nicht ganz vernichtet, 
doc; gebändigt werden fönnen, Dieſen mächtigen 
Unterjchied fühlt Fifchart auf das lebendigſte und 
daber haben feine Satyren, je nachdem fie gegen be: 
fondere Auswüchſe gerichtet waren, oder die alls 
gemein menichlichen Gebrechen daritellten, einen 
durchaus verfchiedenen Charakter. Während er in 
den eriten das Schlechte mit aller Glut feiner feus 
rigen Seele befämpft und Die mächtigiten Yaute eines 
edlen Zorns ertönen läßt, der Spott zum bitteren 
Hohn wird, fein Wis den Feind zermalmt und vers 
nichtet; ergeht er fich in den Satyren der zweiten 
Art in heiterem Humor, felbft in mutbwilliger Auss 
gelaffenbeit ; allein fo ficher er auch trifft, fo verletzt 
er doch nicht, man ſieht aus jedem Worte, daf er die 
Menichenkinder doch inniglich lieb bat, wenn er auch 
ihre Schwächen und Jrrtbümer rüdfichtslos aufdedt 
und fie dem beiteren Spotte Preis gibt. Es darf 
nicht überieben werden , daß alle Satyren diefer Art 
in Profa geichrieben find, während er fich bei der ans 
dern der rhythmiſchen Darftellung bediente. Der 
höhere Ernſt follte fich auch in der Form fund geben, 
wie umgekehrt der gemütbliche Spott fich freier und 
ungebundener bewegen ſollte. Nur eine einzige 
Schrift macht bievon eine Ausnahme, die „Floh— 

aß“, allein wir erkennen eben darin das tiefere 
Kunſtgefühl Fiſcharts, der für jeden Stoff die ihm 
angemejjene Korm zu finden wußte, und der reinen 
Dichtung (denn dies ift die Flohhatz, wenn auch die 
firtliche Abfiht und Grundlage nicht zu verfennen 
ift) daher auch das ihr zulommende poetifche Ges 
wand gab. 

Die Satvre entfteht aus dem Bedürfniß, die uns 
genügenden Erfcheinungen des Lebens in ihrer Nich— 
tigkeit darzuſtellen; dieſes Bedürfniß entjpringt 
allerdings aus einer höberen fittlichen Anschauung, 
allein es kann dieje jelbit in ibren Gegenjaß ums 
ſchlagen, wenn ibr nicht die Liebe, fondern der Haß 

um Grunde liegt, der endlich Alles, felbit das im 
Uhwärzefen Licht ericheint, was feinen Gap vers 
dient. Daß Fiſchart nicht zu dieſer Gattung von 
Schriftftellern gebört, erbellt ſchon aus der bis— 
herigen Daritellung, wir würden davon überzeugt 
fein, wenn er auch nur feine perſönlichſten Satyren 
geichrieben hätte. Allein feine Liebe zum Schönen 
und Guten war fo innig und wahr, daß er ihr auch 
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| beftimmten Ausdruf gab. Wir haben bei der Bes 


trachtung feiner lyriſchen Poeſien ſchon Gelegenbeit 
gehabt, auf mehrere ſeiner hiehergehörigen Gedichte 
aufmerkſam zu machen; es wird ſich im Rachfolgen⸗ 
den dieſe Bemerkung noch weiter beſtaͤtigen. Doch 
würden wir aber mit dem Bisherigen nur ein unvolls 


—— Bild von Fiſchart geben, wenn wir nicht 


noch einen Blick auf feine politiſchen Gefinnungen 
werfen wollten. Seine ganze Natur machte ibn zum 
Republikaner; der lange Aufentbalt in Straßburg, 
Die genaue Belanntichaft mit der Schweiz, deren 
ſchoöne Heldenzeit noch in lebendigem Andenken itand, 
die Anſchauung der traurigen Juſtände in Deutjch- 
land mußte feine Ueberzeugung noch beitärfen. Frei⸗— 
beit, fagt er ausdrüdlid; in dem Straßburger Bünds 
niſſe, itt der einzig wabre Adel, nur durch fie und in 
ihr kann der „„gemeyne Nuß ’’ erreicht und gefördert 
werden, auf ibn allein berubt der Völker Glück. 
„Kreibeitblum ift die fhönite blüb: Gott 
lajje dDiefe werde blum In Teutfchland blühen vmb 
vnd vınb, So wachſt dann Frid, Freud, Rhu vnd 
Rhum!“ Daß fein republikaniſcher Sinn mit der 
innigiten Liebe zum Baterland verbunden war, ers 
ſehen wir fchon aus den eben —— Zeilen, 
wir wiſſen es ſchon aus feiner trefflichen „„Ermanung 
an die lieben Teutſchen““ (S. 26 u. 28), es ſpricht 
fich in unzähligen, beinabe durd alle feine Schrifs 
ten zerftreuten Andeutungen aus. Und feine Liebe 
—— Vaterlande beruhte nicht bloß auf einem dunk— 
en Gefühl, er liebte es, weil er es kannte, wie 
vielleicht nur wenige vor ihm, Keiner aber nach ibm. 
Denn es lag nicht nur die Geſchichte feines Volkes 
in lebendigiter Alarbeit vor ibm, er kannte auch 
deſſen Yiteratur und Sagenwelt im volliten IImfange, 
und zudem war er mit dem Volksleben nach den ver: 
ichiedenartigiten Beziehungen bin vertraut, wie denn 
feine Schriften eine unerfchöpfliche Fundgrube für 
die Kenntniß deflelben find, denn da tit feine Seite, 
die er nicht bald ausführlicher, bald andeutend bes 
rührte: Sitten und Gebräuche, Feite und Spiele, 
Sagen und Märchen, Lieder und Sprichwörter, mit 
einem Worte, Alles, was das rege, jugendlich frijche 
Leben des Volkes bildet, was je ——— in 
ſeinem Munde lebt und doch ſtets in neuer Geſtalt 
erſcheint, was zugleich ſeine treue Liebe für die 
Ueberlieferung und ſeine nie ruhende Schöpfungs— 
kraft bezeugt, alles das, worin das Volk ſeinen Glaus 
ben und feine Tiefe, feinen Ernit und feine Heiter: 
feit, feine Wünſche und Hoffnungen ausipricht, war 
in der reichten Fülle zu feinem Eigentbum gewors 
den, fo daß er als der vollgültigite Repräſentant 
des Bolkslebens ericheint, und Um bierin felbit 
Hans Sachs an Umfang weit nachitebt. Wer aber 
das Volk jo in feinem innerften Weſen kennt, der 
muß es auch lieben, weil ibm nicht verborgen bleiben 
fann, daß in ihm allein der Keim zu allem Großen 
und Herrlichen zu finden tit. Und daß Fiſchart es 
mit dem ganzen Feuer feiner Seele liebte, daß fein 
ganzes Wefen im Bolfe wurzelte, kann Niemanden 
entgehen, der feine Schriften mit Aufmerkſamkeit 
tiet, Nichts beweift uns aber lebendiger, wie ſehr 
das Volk in ihm aufgegangen war, als jeine Sprache, 
die dem erſten Anblic nach zu der Sprache des Volkes 
im grelliten Gegenfag ſteht, aber in der That ganz 
aufibr berubt. Wir wollen nicht einmal erwähnen, 
daß er die Sprache in ibrem volliten Reichthum bes 
faß, daß er nicht bloß das Neubochdeutiche in ſei— 
nem ganzen Umfang, ſondern audy die alte Sprache 
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I. Poeñe. 


kannte, daß er mit mancherlei Mundarten genau vers 


traut war; wir legen namentlih darauf Gewicht, 
das er Die Sprache mit derjenigen Schöpferkraft bes 
berrſchte, die jonit nur bei dem Volke in feiner Ge: 
fammtbeit gefunden wird. Im Bolke allein lebt 
nämlich ein ungetrübtes Sprachgefühl, weldyes mit 
volliter Entichiedenbeit alles — ausſchei⸗ 
det oder daſſelbe, wenn es ſich unwiderſtehlich auf⸗ 
drängt, zu ſeinem Eigenthum macht, d. h. das fremde 
Wort zu einem deutſchen umgeſtaltet, während der 
Gelehrte und Gebildete es beibehält, wie es ihm 
von dem Auslande überliefert wird, dadurch aber die 
Sprade verunftaltet, ja ganz verdirbt. Die Sprach⸗ 
gewalt und Schöpfungsfraft des Volkes erzeigt ſich 
entweder dadurch, daß ed das fremde Wort zwar beibes 
bält, aber ibm deutfche Korm und deutfche Betonung 
gibt (Körper, Opfer, Biſchof u. bundert andere) 
oder daß eö dem fremden Worte ein deutiches entges 
genjtellt, weldes den Klang des fremden jo gut als 
möglid; wiedergibt, zugleich aber aud dem Sinne 
Defrelben entjpricht, oder auch wohl einen ganz ans 
deren, aber immer bedeutenden, fo oft einen ko— 
mijchen oder ſatyriſchen Sinn bat. In diefer Art 
der BWortbildung iſt Fiſchart unübertrefflih und 
reich; es find namentlich feine profaifchen Schriften 
davon angefüllt *) und wir jehen diefe Wortformen 
keineswegs für bloße Ausgeburten feiner mutbwils 
ligen Zaune an, obgleich dieſelbe auch nicht zu vers 
tennen ift, fondern wir erfennen darin die ächt volfs: 
mäsige Schöpfungsfraft, die in ihm lag; und wie 
feinen ausgelafjeniten Scherzen immer ein tiefer 
Ernſt zum Grunde liegt, fo wollte er auch durch dieſe 
Bortbildungen zeigen, was das lebendige Sprad): 
gefühl des Volkes vermöge, und dag man im Sinne 
und Geiſte des Volkes jchreiben müſſe, um das 
Größte in der Sprachdarſtellung zu leiiten. 

Zwar tritt die Größe und Bie feitigfeit Fiſcharts 
rorzugsweiſe in feinen proſaiſchen Schriften ber: 


vor; Doch find auch feine poetiſchen Werke höchſt bes | 


deutend und wir würden fogar ohne dieſe den vollen 
Umfang feiner riefigen Natur nicht erkennen. Wie 
bedeutend er als Lyriker iſt, baben wir fchon geſehen; 


noch größer vielleicht iſt er in feinen epifchen Dich» | 


tungen, die wir bier näber zu betrachten haben. Es 
find dieſelben nicht bloß zahlreich, jondern auch von 
roßer Mannigfaltigkeit in dem Stoff und in der 
usführung: denn er bat neben dem ſatyriſch-didak— 
tiihen auch das rein fomifche Evos und die ernite 
Grzäblung mit gleicher Meiſterſchaft behandelt. 
Seine ſatyriſchen Gedichte wurden durch die ſtei— 
genden Anmaßungen der fatbolifchen Partei und 
die geradezu unverfhämten Lälterungen mehrerer 
Anhänger derjelben hervorgerufen, unter welchen zus 
erit der Apoſtat Rabe, gegen den der fchon erwähnte 
„Rachtrab‘’ gerichtet ift, und dann der Ingoljtädter 
Jobann Rap zuerwähnen ift, weldyer fein Schneider: 
bandwerf mit der Kranciscanerkutte vertaufcht hatte 
und eine Reibe von Schmäbjchriften gegen Luther 
und die Reformation fchrieb, Die Gedichte, welche 
Fiſchart zur Abfertigung dieſer Leute ericheinen 
lien, find fomit Belegenbeitögedichte, aber fie find 
freilich von den ſchalen Erzeugniffen der nachfolgen: 


*) Nur einige Beiipiele, bie fich eben varbieten: „maul» 
benteliih“, „Bfotengram‘, „Affrich“, „Betrugbid" 
und „Prodvid‘“, „Notnar‘, „Jeſuwider“, „Redtorich“, 
„Untenamenp”, „Saurazänen‘, „Amend” für melan- 
&eliich, Poragra, Afrika, Praktik, Notar, Rhetorik, Fun⸗ 
tament, Sarazenen, Amen. 
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den Periode unendlich verfchieden, da fie nicht, wie 
dieje an der Beranlafjung kleben, fondern diefe mit 
poetifcher Freiheit behandeln. Das erjte der gegen 
Nap gerichteten Gedichte „Von S. Dominici,des 
Predigermänds und S. Francisci Barfüſſers art 
lichem Leben vnd grofjen Grewin u. ſ. w.“ mit den 
költlihen Motto: „Sie haben Nafen und riechens 
nit“, tft eine vortreffliche Abwehr gegen Najens Bes 
ſchuldigung, daß die :Protejtanten in fteter Zwies 
tracht lebten und Luther Gemeinichaft mit dem Zeus 
fel gehabt habe. Erſteres wollte Naß daraus bes 
weijen, daß fo viele Secten unter den Neformirten 
feien, das andere dadurch, daß Luther ſelbſt von jeis 
ner Anfechtung erzählt babe. Nach einer gereimten 
und geiftvoll gedachten Borrede, welche die Abficht 
und den Inhalt des Gedichts auseinander jegt, folgt 
diefes jelbit. Der Anfang iſt eine wißige Parodie 
der Neneide: wie Birgil den Aeneas und deſſen Wafs 
fenthaten, fo will er den H. Dominicus und den 
Streit der Dominicaner und Franciscaner befingen. 
Statt der Mufe ruft er die H. Katharina von Senis 
an, daß fie ihm fage, „, Was doch die vrſach gründ: 
lih war Des Zorns in der befhornen Schar Der 
ſchwartzen Münch bie mit den grawen, Die mit den 
Dazen vnd den Klawen, Wie jhwark vnd grawe 
ramlecht Kapen Nun lange Zeit einander fragen“. 
Einſt feien Dominicus und Franciscus aneinen Fluß 
gefonmen, und diefer habe jenen auf deijen Bits 
ten hinübergetragen; mitten im Waſſer habe er ihn 
efragt, ob er Geld habe, und da Dominicus es be> 
jabt, babe ihn Franciscus ins Wafjer fallen laſſen, 
weil ihm durch jeine Regel verboten fei, Geld zu 
tragen. Dominicus fei nur mit Notb and Ufer ges 
fonımen, babe aber jenem bittere Rache gefchworen 
(1). Daber, fährt er fort, fchreibt ſich die bittere 
Feindſchaft ber, die zwijchen beiden Orden noch fort» 
dauert, zwar weniger in Deutfchland, wo man ihnen 
den Kißel vertrieben babe, aber deito heftiger in ans 
dern Yändern. In ihren Streitigkeiten zeigten fie 
ihren bäurifchen Urfprung, denn Franciscus war 
ein weljcher Bauer und Dominicus ein [panifcher, 
und fo fchreiben ihre Nachkommen 3. B. Nas, 
bäuerifch grob, lügenbaft und unverfchämt. Aber 
nicht bloß zwifchendiejen beiden Orden beſteht Feind⸗ 
fchaft, jondern auch zwijchen den einzelnen Secten 
derjelben, die fich gegenfeitig auf das Bitterjte ver» 
folgen. Und ſolcher Secten gibt es fo viele, bei den 

ranciscanern allein find deren vierzehn zu zählen, 
o daß die Mönche den Proteitanten Richts vorzus 
werfen haben. Das Schlimmſte aber iſt, daß F 
Streitigkeiten ſich nicht um Glaubensartikel u. dal. 
drehen, „ſonder vmb ſtoltz, pracht, geitz vnd raub: 
Das iſt jr Gottesdienſt vnd glaub; Nur vmb den 
bauch, gewin und pracht, da ftreiten fie in alle madıt, 
Das wollen fie kurtzumb erhalten, Bnd ſolt die Welt 
darüber fpalten Durch Krieg, verfolgung, brand vnd 
mord, Wenns ſchon wer wider Gottes Wort”. Sie 
trachten Daher auch, Undere in Uneinigfeiten zu ſtür— 
zen, wie überhaupt unter allen Ständen des Bapits 
thbums Neid und Zwietracht berricht. Bei den Mön— 
hen gebt dieſe jo weit, daß fie ſich ſogar in der Farbe 
der Kutten unterfcheiden; nur im Müffiggang find 
fie alle gleich, und darin, daß alle behaupten, ibr 
Orden führe am ficheriten zum Simmel, die Einen 
weil fie fein Rleifch, fondern nur Fiſche effen, die 
Andern, weil fie die größten Kutten haben (da müſ— 
fen auch wohl die Läufe felig fein, die darin ſtecken). 
| Manche tragen Holzichube und meinen, St. Peter 
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müjfe ihnen den Himmel auffchließen, wenn er fie | 


nur trappeln hörte. Jeder Orden hat ein eigenes 
Gebetbuch, von denen jedes das beite fein foll; ja, 
„In jedem Kloiter, Kirch, Gapell, In jedem windel, 
Chor und Gell Hendet ein fonder Teflein dort Dars 
auff ein fonder gbet vnd wort, Welchs iſt eim ſon⸗ 
dern Heilgen gichrieben, Darmit fie han die Leut 
vmbtrieben Vnd gar Gottesfejterlich beredt, Das, 
wenn fie fprechen ſolch gebet, So haben fie verges 
bung gleih Für fehtgig Jar on alle Beicht, Ja ſa⸗ 
gen eim verzeihung zu Sein lebtag, Gott geb, was 
er thu, Ja offtmals bis an Jüngiten Tag, Das man 
drauff friſch fündigen mag‘. Sie aber lachen die 
Leut ob ihrer Einfalt aus und laſſen fi wohl bes 
zahlen. Am ärgiten treiben fie es am Zodtenbett, 
wo fie den Sterbenden Alles abloden, was fie nur 
fönnen, zugleich aber vor andern Orden warnen, 
woraus wiederum viele Zänkereien entiteben, weil 
jeder Orden das Beite für fih haben will. Zwar 
verbietet Francisci Regel Geld zu nehmen, aber fie 
wiffen ſich gut zu helfen und machen darüber eine 
Gloſſe; man müffe, fagen fie, das Gebot fo vers 
fteben, daß fie war fein Geld mit den mn bes 
rübren dürften, aber ihren Berwaltern ſei es wohl 
erlaubt, Geld u nehmen (,, Die Muͤnch baben ge 
fobt, wie jener Muͤnch fagtı Armut in dem Bad, vnd 
gehorjam ober tiſch vnd Feufcheit vber dem Altar‘‘); 
ja fie find fhon beruhigt, wenn fie das Geld nur mit 
Handichuben 5** oder in das Nastuch binden 
lafien, oder in die Kapußpe fteden: Alles iſt bei ihnen 
Heucelei, Kali und Betrug, um den Leuten das 
Geld abzuloden. Wie follte man ihnen glauben, da 
fie morgen revociren, was fie heute approbiren, der 
Eine Pabit verdammt, was der andere behauptet? 
Wie fie fi) aber auf das Lügen verfteben, das zeigt 
der Nas in feinen Menturien (Schendhurien nennt 
er deſſen Genturien an andern Orten). So fagt er, 
Luther fei des Teufeld Eigentbum geweſen, weil 
diefer von fich fchreibe, er habe viele Anfechtungen 
vom Teufel erlitten. Was diejes für ein fchlechtes 
Argument fei, beißt es weiter, wolle er aus Domi⸗ 
nich Leben erweifen, zu deffen würdiger Schilderung 
ihm die 5. Katharina beiitehen möge. Nun macht 
er die Wundergeſchichten lächerlich, die vom H. Do» 
minicus erzählt werden, wobei er oft eine ächt fa- 
torifche Laune entfaltet. So feien Dominicus und 
fein Geſelle Bertram einit mit deutichen zn 
men zufammengelommen, defjen Sprache fie nicht 
verftanden hätten; aus Aerger darüber hätten fie zu 


Bott gebetet, ihnen das Verftändniß derjelben zu | 


eröffnen: „Da fonten fie faum beten aus, Da 
wifcht die Teutidy Sprach gleich heraus.“ Wir föns 
nen bei diefen Hundergeihihten nicht verweilen, 
fondern bemerfen nur, daß Fiſchart auch mehrere 
berichtet, in welchen Dominicus mit dem Teufel zu 
fhaffen bat, woraus er nach feines Gegners Argus 


ment den Schluß > daß der Heilige nach Bruder | 


Naſens Logik aud des Teufeld Eigentbum gewefen 
fein müffe. Die erite Hälfte des Gedichte iſt jedens 
falld weitaus am bedeutendften; der Dichter vers 
einigt darin Alles, was fi gegen die Mönche und 
das Kloſterleben vorbringen läßt, und es hätte diefes 
Gedicht, wenn ed zur Zeit der Reformation erfchies 
nen wäre, gewiß den tiefiten und einflußreichiten 
Eindrud bervorgebradht. Zu feiner Zeit aber, wo 
die Parteien ſich ſchon vollftändig getrennt hatten, 
wird ed faum in die Hände der Katholiken gekommen 
fein, und diefem Umſtande ift ed wohl vor Allem zus 
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zuſchreiben, daß diefe, wie feine andern Schriften 
nicht die Wirkung gehabt baben, die ihnen unter 
günftigeren Berbältniffen nicht hätte fehlen können. 
Die Daran des Gedichte ift fließend, aber, nament⸗ 
lich in den Anfpielungen auf Bruder Naß (den er die 
„Naſe“ nennt), und auf deſſen Bücher, geradezu 
grob und überfchreitet oft alles Map; aber Fiſchart 
war durch die unverfhämten Anmaßungen des In: 
olftätter Franciscaners herausgefordert, und wir 
Önnen ganz wohl begreifen, daß er fich von feinem | 
Zorn binreißen ließ. „Fürwar,“ fagt er felbit, 
„Sol Laurenwerk vnd gipöt Macht, das ich was 
befftiger redt, Denn wer fan fol Gottslefterung 
Bertragen on verantwortung ?’ 
Noch bitterer, und wenn man will, noch beftiger 
ift „„ Die Bunderlichit Bnerbörteft Legend des Ab» 
eführten, Quartirten, Gevierten und Bieredechten, 
ierbörnigen Hütleins“ u.f. w. durch Jeſuwalt 
Pidart*); aber es ift dieſes Gedicht, welches ges 
wöhnlich das, Jefuiterbütlein‘ genannt wird, 
fünjtlerifch viel bedeutender, als das zuerit ers 
wähnte, da auch die größte Heftigkeit darin poetifch 
begründet und fomit gerechtfertigt it. Die geluns 
ene Erfindung ift mit außerordentlicher Zebbaftig- 
eit durchgeführt, die fi fhon im Eingang fund 
gibt: „Nun hört zu, all vier Ef der Erden, Ja jr 
vier Welt hört zu on bſchwerden, Wober bie auff 
(End und Ed Alles Vbel fich ber erftred!‘ Und der 
Dichter ift von feinem Gegenitande fo ganz erfüllt, 
daß er fogleid mit der Erzählung der Zegende bes 
ginnt. Da Lucifer nah Ghrifti Himmelfahrt fab, 
daß feine Macht vernichtet fei, rief er alle feine Zeus 
fel zuſammen, fih mit ihnen zu beratben. Zwar 
ift es fo weit gekommen, redete er fie an, daß die 
Welt die Macht der Hölle und deren Abzeichen, Die 
Hörner. veradhtet; aber ich will ihnen die alte 
Ehrfurcht wieder zuführen, indem ich fie nun auf 
eine heilige Art geitalte. Und fogleich befichlt er, 


‚ ein Horn von allen möglichen Farben zu machen, 


*) Fijchart liebte es, feinen Namen unter manderlei 
Masten zu verbergen, bie felbft wieder ein Zeugnif ber 
außerorbentlihen Schöpfungs- und Bilbdungsfraft fine, 
mit welcher er die Spracde behandelte. Manchmal ver- 
barg er fih nur indem er entweber feinen Beina- 
men Menger gebrauchte, oder nur bie Anfangsbuchia- 
ben feines ganzen Namens, Johann) Fliſchart) &enannt) 
Mienger) ſchrieb, aus melden er auch einmal einen Na. 
men bilvet: Iigem. Defters läßt er feine Motto, In. 
terichriften u. vergl. mit biefen Anfangebuhftaben begin. 
nen: Im Fifchen Gilts Mifhen; In Freuden Gebenf mein; 
Irer Fürfiliben Gnaben Mutwilliger; In Forchten Gebıs 
Mittel; love Forente Gignitur Minerva; Immundi Fimus 
Gratia Mundi; ober er erfindet neue Namen, melde mit 
diefen Buchftaben beginnen, und zum Theil auch durch ihren 
Klang an feinen wirklichen Namen erinnern: Job. Briv. 
Guicciard Moguntinus, Johan Brivrih Gwiſchart, I. 
Friedr. Manäger, I. Fr. Molanus, oder er ſpielte bir 
mit den Klang, obne auf vie rn sg ee meitere 
Rüdficht zu nehmen, Wifart, Wiſchbart, Guiſart, Pid- 


bart, ftatt Fiſchart und Mansehr ftatt Menper. Gin- 


mal nennt er ng mit Beziehung auf Bruder Naß den 
„Nafenfifcher zu &rubfarts'‘. Huch liebte er Umiegungen 
feines eh: Hartfiih, I. Noha Trauihiff für Job. 


Rifhart und Retznem für Menger, endlich auch einmal 
Artwifus von Fiſchmenzweiler, worin beive Namen nebft 
tem pfeubonpmen Wifart vermengt find. Endlich über- 
fegte er auch feinen Namen, ven bebräiichen Jobann in ten 
peutfchen Huldrich, und den deutſchen Kifchart in den grie 
chhiſchen Elloposfleros. Andere Namen übergeben mir, da 
fie einer längeren Grläuterung bebürften, die nicht bieber 
gebört; wir erwähnen nur noch, daß er mit ber ibm ge- 
läufigen Berbeutfhungsmeife den alten Bölfernamen Tri« 
bocei zur Bezeichnung von Straßburg in Trübuchen und 
Treubach umjept. 
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das aus Faulheit und einfältigem Schein mit der | Horn noch nicht gewichtig genug ſei, fehten ſich bie 


Nadel der Heuchelei und dem Faden der Täufchung 
zufammengenäbt werden und eine Kuttenkappe heis 
pen folle. Und ſobald eine folche unter dem großen 
Jubel der Teufel gemacht war, trug er diejen auf, 
das Auttenborn durch die gone Welt zu verbreiten. 
Sodann lieh Lucifer eine Müpe mit zwei Hörnern 
machen; die joll ein Birhofehut werden, fagte er, 
daber müßt ihr die geiitliche Hoffartb mit der Nadel 
der Herrichiucht und dem Faden der Schafſchinderei 
darin vernähen und fie mit den Perlen reicher Ges 
ſchenke und dem Gejtein Uneingedent ſticken. Auch 
diefe Müße gerietb wohl, und er lieh fie, in Bis 
famsladen eingemacht, Durch Die Welt führen, daber 
die Prälatenbörner weit verbreitet und wegen ihrer 
Pracht geehrt find. Hierauf befahl Lucifer, ein 
dreifahessorn au bilden, das er für feinen eiges 
nen Statthalter beitimmte. Er felbit nähet des Jus 
das Sedel hinein, und fügt noch Simonie, Rad: 
gier, Neid, Wolluft, Ehrgeiz, Meineid, Gift, Aufs 
rubr u. j. w. binzu. Die andern Teufel müſſen 
auf feinen Befebl noch Zug und Trug mit dem Yus 
denzwirn von Menidyenfagung und der Nadel des 
Banns und des Blutdurſts drein vernäben, dazu 
den Meßkram, Bullen, Ablaß und zur Täuſchung 
den 5. Petrus darauf ſticken; und als es zur Freude 
der Hölle wohl gelungen war, mußte es ein Teufel 
ftrads nah Rom bringen. — Nun glaubten Alle, 
Zucifer babe feine ganze Bosheit ausgeframt; aber 
der Herr der Hölle war damit noch nicht zufrieden. 
Nach langer Berzüdung rief er jubelnd aus, er habe 
noch etwas Gräßlicheres gefunden, eine vierbör« 
nige Müpe (die Jefuiten tragen befanntlich ſolche), 
welche viermal mehr Gift in fich halte, als die ans 
dern zufammen. Denn fie joll von vierfachen Böjes 
wichtern —— werden, fuhr er fort, die ſich noch 
mehr veritellen können, als der Teufel ſelbſt, des— 
halb werden fie ſich Jeſuiter nennen, ob fie gleich 
Jeſuwider heiffen jollten , da fie ja meine, des Wi» 
derchrifts, Kinder find. Ein Spanier, Ignatz Zus 
guol (‚Zu Teutfch genannt Feurart Lugevol‘‘) wird 
die Gefellichaft zum Troft des dreifachen Hutes ſtif⸗ 


ten, der in ibr feine beite Hülfe finden wird. Selbit | 


die Mönche und Pfaffen müſſen fi vor den Jeſuiten 
demütbigen, ruft Zucifer prophetiſch aus, weil fie 
bei der dreifachen Krone wohl gelitten find, denn fie 
baben nicht bloß die drei Gelübde der andern Klos 
fterleute, fondern noch ein viertes, des Pabſtes 
Leibeigene zu fein und deffen Aberglauben in alle 
Welt auszubreiten. Deshalb babe ir diejes vier: 
fache Horn aus dem tiefiten Abgrund geholt, daß es 
erit zur legten Zeit komme, die Leute verwirre, die 
Sonne verdunkle und die Wahrheit verfinitre. Und 
nun fordert er alle hoben und niedern Teufel auf, 
ibm bei der Geftaltung des „‚viergehörnten Hüts 
leins“ behülflich zu fein; fie follen zum Stoff für 
die Müpe ſcheinheilig Teufelthum nebmen, pech— 
fchwarz, wie die Hölle, und fie mit Höllenglut füt- 
tern. Und die Teufel alle, felbit Lucifers alte Groß— 


mutter und deren Tochter arbeiteten freudig an dem | 


Hütlein (2), ſpannten es über den Leiſt Heuchelei, 
näbten es mit der Nadel Römiſcher Tyranney, und 
thaten ins erſte Horn Abgötterei, Teufelstiit, vergif⸗ 
tete Schmeichelworte, Argliſt, Betrug, Scheinar- 
mut und — in die beiden andern vernähten fie 
Sopbiiterei, allerlei Rügengeipinnite und Verfüb— 
rung der Jugend, in das binterfte endlich Mordſtif⸗ 
tung und Unfrieden. Da fie aber fanden, daß diefes 


Teufel jelbit binein, fo daß, als das Hütlein voll« 

endet war, Lucifer ſelbſt darob erſchrack, „Weil 

jbm vor Augen gleich thet ſchweben, Was für Jamer 
es wird erheben“. Doc weihete und fegnete er es 
nach der Hölle Brauch, worauf die Sonne fidh vers 
finſterte und das Hütlein vom Sturmwind in die 
Welt getragen wurde, „Vnd fügt fich zuden Menfchen 

ichnell, Daß es fie plag, vergifft und quell Und recht 

erweiß durch Büberey, Daß es das Argite Hütlein 
| fen, Ja daß es alles diß erftatt, Darzu ed Satan 
bihworen hat. Seht, alfo habt jbr, lieben Leut, 
Den Briprung alles vbels heut, Und wer ein 
ſolchs nihtglaubenwill, Der wirdsbald 
füblen nur zu vil“. 

Ohne auf die Tragweite des Gedichts einzugehen, 
die ſchon aus der kurzen Inhaltsanzeige einleuchtet, 
machen wir nur auf Einen Punkt in der Ausführung 
aufmerffam, in welchem ſich Fiſcharts künſtleriſches 
Gefühl in ſchlagender Weife fund gibt. Wie nänıs 
lich einft Homer den Schild des Adyilleus, fo läpt 
auch er die vier he vor den Augen des Leſers 
entſtehen, ſo daß die Schilderung derſelben nicht als 
eine, aller Anſchaulichkeit ermangelnde Zuſammen⸗ 
—— der verſchiedenartigſten Eigenſchaften, ſon⸗ 
dern als ein weſentlicher Beſtandtheil der Handlung 
erſcheint, welche dadurch ſelbſt an Leben und Bes 
deutſamkeit gewinnt, und die vier Mützen erſchei⸗ 
nen recht eigentlich, nicht bloß in abitracter Weiſe, 
als ein Höllenwerk, da wir die Geſchäftigkeit des 
teuflifchen Heeres in aller Lebendigkeit vor und ers 
blicken. 

Wir erwähnen den hieher gehörigen „Bars 
füffer Secten« und Kuttenftreit‘ nicht, in 
welchem Kifchart, was er ſehr liebte, einen ihm vors 
liegenden Holzſchnitt beſchreibt, der die Uneinigkeit 
der verfchiedenen Secten des Kranciscanerordens 
finnbildlich daritellt, da das Gedicht ſich in keiner 
Weife befonders auszeichnet, fondern geben zu der 
zweiten Gattung feiner epiſchen Gedichte über, in 
welchen das didaktifche Element nur untergeordnet 
erſcheint oder vielmehr künſtleriſch in der epijchen 
Entfaltung aufgeht. Es find deren zwei, der „„Eus 
lenſpiegel“ und die „Flohhatz“. 

Den „Eulenjpiegel Reimens weiß’ bat 
Fifchart, wie ſchon berichtet, auf Beranlafiung feis 
nes Lehrers Caſpar Scheidt abgefaht, wahrſchein⸗ 
lich mehrere Jahre früber, als er gedrudt erſchien 
(um 1572) und iſt wahrſcheinlich Fiſcharts erite® 
Werk. Daß er den überlieferten Stoff einfach wies 
dergegeben bat, wurde fchon bemerkt; die Gründe, 
die ihn zu diefer Behandlungsweiſe bewogen, ents 
wickelt er weitläufig in der Borrede, nur an einigen 
Stellen, fagt er, babe er „zucht vnd zimlichkeit hals 
ben, fo viel jmmer moͤglich“ die Auswüchfe entfernt. 
Doch fährt er fort, „So frewet mich auch ein ſtück, 
daß dannocht in vnſerm mn fein Bocacijche 
Schandparfeit und vnzimliche Büleren fürfallet oder 

efunden wirdt, darmit man doch beut alle Bücher, 
o kurtzweilig beiffen follen, ſpicket vnd füllet. 
Sein Zweck aber bei der Bearbeitung des Eulenſpie— 
geld war, „daß er der Welt zugleich mit dem ergepen 
deft füffer das qute möcht einfchwepen, daß jnen mit 
dem fpotten vnd fcherken die after deſto mehr gien⸗ 
gen au bergen: dann jchimpfflich gutes lehren heift 
dem böfen glimpfflich wehren‘. Er ging fomit un, 
gefäbr von derfelben Anfiht aus, welche feinen Leh⸗ 
| rer Scheidt bewogen hatte, den Grobianus in Deuts 
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ſche Reime zu bringen (f. o. S. 62), und wie diejer 
die „, Grobianität “ dadurch heilen wollte, daß er fie 
in ihrer ganzen Häßlichteit daritellte, jo wollte Ri: 
fchart in derjelben Weife mit der Schalkheit verfabs 
ren, welche die ganze Welt erfülle, und er iſt auch 
der Meinung, day dies die Abficht des alten Volks— 
buches fei. ,,Derobalben auf daß fein Schald für 
aufgieng, fo bat der erſte Eulenreiffer allerley 
Quoͤtlibetiſche Handtwerd zuſammen getragen, ans 
zuzeigen, wie fich in alle Ständt der Schald ver 
widelt, einflidet, verwandt vnd eintringet, vnd 
offtermals auch, wie man fagt, mit dem frömmiten 
ringet“. Wir haben nicht nötbig, auf den Inhalt 
des Gedichts jelbit einzugeben; wir bemerfen nur, 
daß Fifchart es liebt, wie in dem mitgetbeilten Abs 
fchnitte (3), jo auch in vielen andern, die Lehre aus« 
ufprechen, die fi) aus der erzählten Geſchichte zies 
mi läßt. Er die Darftellung im Ganzen flies 
Bend und der Neim mit Leichtigkeit behandelt iſt, jo 
ftebt der Eulenfviegel doch in beiden Beziehungen 
weit unter den übrigen Gedichten Fiſcharts, und 
man erkennt bald, daß es eine Jugendarbeit iſt, in 
welcher fi) noch kaum die Keime zu der Eigentbüms 
lichkeit vorfinden, die fi in den jpätern Werfen 
fo kräftig ausprägt, und die feine Bere vor allen 
— gleichzeitigen auf den erſten Blick erkennen 
aſſen. 
Hat ſich Fiſchart im Eulenſpiegel ganz an den 
| überlieferten Stoff gehalten, jo bat er dagegen in 
der „Flöhhatz“ eine bedeutende Erfindungsgabe 
an den Tag gelegt, die um fo bewundernswürdiger 
iſt, als der Stoff an fich keine Geleaenbeit zu epiſcher 
Erweiterung darzubieten ſcheint und die Anlage eine 
ſolche auch faum erwarten läßt. Ein Floh, der 
faum dem Tode entronnen iſt, erbebt bittere Klage 
gegen die Weiber, welche fein Geichlecht fo gierig 
verfolgten, und flehet zu Jupiter, daß er fie für ihre 
Merdiucht beitrafen jolle, da die Flöhe doch unfchuls 
dige Thiere feien, die ihre Nabrung da juchten, wo 
es ihnen der Gott angewiejen babe. Die lange 
Klage, die wir leider nicht näber ausführen können, 
ift vortrefflic und iſt durch ihre ganz patbetifche 
Haltung von der vollitändigiten komiſchen Wirkung. 
Die Müde, welche den Floh Magen bört, gebt bin, 
um ihn zu tröften, und nun entjpinnt fi ein Ges 
ſpraͤch zwiſchen den beiden, das der Dichter vortreffs 
lich zu benugen weiß, tbeils um eine Külle von geifts 
reichen Bemerkungen über Zeben und Welt niederzus 
legen, theils um eine Menge der ergöglichiten Floͤh⸗ 
geichichten zu erzäblen. Die Müde it nämlich nicht 
vergeblich durch die Welt geflogen, fie bat Die Mens 
fchen beobachtet und einen reihen Schap von Erfab: 
rungen eingefammelt, die fie nun dem Floh zum 
Zrofe mittbeilt. Diefe Lebensregeln nun, dieſe 
Sentenzen, die unzäbligen Sprichwörter, die fie zu 
Heiten auf einander bäuft, daß man an den edlen 
Sancho Panfo erinnert wird, find an ſich ganz treff⸗ 
lid), ſowohl wegen ihres Inhalts als ihrer fernbafs 
ten Daritellung ; das Köftlichite aber iſt die Art, wie 
die Müde fie vorbringt; fie thut dem jungen Floh 
eg jo altflug, fie nimmt einen fo philoſo— 
pbifchen Ernit an, daß gerade hiedurch die komiſche 
Wirkung unwiderfteblid wird. Endlich veranlaft 
die Müde den Floh, ihr feine Gefchichte zu erzählen, 
und er berichtet nun, wie er einit eine fchöne Jung— 
frau gefeben und nach ihrem zarten Blut gelüftet 
babe. Sein Bater babe ibn gewarnt, und ihm bei 
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| welche erder Müde ausführlid mittbeilt. Die Dars 


rer Ira elben ijt außerordentlich lebendig, muth⸗ 
willig bis zur Ausgelaffenbeit, aber keineswegs cu 
nifch, wie Andere behaupten, wie denn überbaupt 
Fiichart bei der mutbmwilligiten Schalkheit immer 
züchtig bleibt. In a Grzäbfung ift Alles vor: 
trefflih; Erfindung, Gntwidelung, Sprade und 
Darſtellung, Alles trägt dazu bei, den beitern Eins 
drud zu ehiben. Der Ueberfall in der Kirche, wo 
die Flöhe feine Gefahr befürchten, weil die Heilige 
feit des Orts Nachitellungen verbiete, die biutige 
Schlacht auf dem Markt, wobin fie dann gezogen 
waren, weil fie bofften, daß die Gefchwägigfeit der 
Meiber fie abhalten würde, nach den Flöhen zu ja 
gen (4), die Abenteuer im befchränfteren Kamiliens 

eife, Alles zeugt von des Dichters reicher Erfin- 
dung und großer Darftellungskunft, die ſich in der 
beiteriten —— der Erzählung, wie in der 
glücklichſten Wabl des Ausdrucks beurkundet. Wie 


trefflich find z. B., um nur Eins zu erwähnen, Die | 


Namen der Flöbe erfunden: Senfimbemd, Nims 
merrub, Pfetzſielind, Keckimſchlaf, Schleichinstal, 
Zwickſie, Bobrtief, Springinsrödel, Zupfſiekeck und 
funfzig andere, denn auch darin iſt er unerſchöpflich. 
Die zweite Hälfte des Gedichts entbält Die Berant- 
wortung der Weiber, welche der von Jupiter beitellte 
Flöhkanzler im Namen der Weiber vorträgt. Die 
Klagen der Flöbe werden Punkt für Punkt durchge 
nommen und mit fomifchem Ernit befämpft, worauf 
das Urtheil erfolgt, durch welches den Weibern das 
Recht ertbeilt wird, die Flöhe zu tödten, fo oft fie 
von ihnen angefallen werden. Der Gründe find viele 
angegeben, die zum Theil höchſt ergöplich find; der 
bauptfächlichite iſt aber der (und in ibm liegt aller: 
dings, wie ſchon von Andern bemerkt worden iſt, Die 
fittliche Grundlage des Gedichts), daß die Alöbe 
böber hinaus wollen, als ihnen gebührt, „Wolt alle 
zeit nach böberm ringen, Tracht aus dem ftaub gleich 
auff den bund, Vom bund gleich auf das Weib zur 
ſtund“ — „Dan ir folt bhelfen euch im ftaub, Gleich 
wie die Rauven inn dem laub.* Ihr behauptet 
zwar, beißt es fpäter, „Das Plut fei euer fpeis, 
Aber ſolchs bat fein mas und weis, Dann Jupiter 
bat euch zugeben, Das jr vom Thirplut jollen leben 
— — nd nicht vom Menschen, der bei leben Iſt keis 
nem Thir zur fpeis nicht geben.” Damit ſich jedoch 
die Flöhe nicht über Unbilligkeit beflagen können, er- 
faubt er ihnen, die Frauen auf die „g age Zung’’ zu 
ftechen, „Damit fie ſehr die Mann betbören, 

fie nit fchweigen vnd auffbören, Auf das jr in das 


gänge Plut Ain wenig ausber fhrepfen tbut, Wimol 


jr werden baben mü, Weil fie die üben fpat vnd früz“ 
eben fo geitattet er ihnen, fi in den großen Hals— 
fraufen und Manfchetten der rauen aufgubalten 
und fie beim Tanze zu figeln. Wollten fie ſich aber 
dem Urtbeil nicht fügen, würde er fie nach Lappland 
oder qu dem böflifchen KHettenbund oder zu den 
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Gartbäufern, „bei denen, wie Cardanus ſchreibt, 


fain Wandlaus nicht bleibt; Drum weil fie kain 
Fleiſch fpeifen gut, Schmedt aud nit jr Fiſch— 
ſchmeckend Blut“ *). 





*) In den fpäteren Ausgaben ber Flöhhat erſcheinen 
einige Zuſatze, welche mit Unrecht dem Rifchart zuge- 
ſchrieben worden find; fie befteben in einer Dedifatien 
an bie Weiber, in welcher dieje gewarnt werden, nicht 
aud die Muden und Läufe zu verfolgen, in einem „Lech 
ter Mucken“ und enplih in dem „Streit per Laus 





diefer Gelegenbeit feine eigenen Abenteuer erzählt, mit dem Blech”. Mur das Lob der Müden könnte 
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Vierter Beitranm. 


Wir haben gejagt, Fifchart fei auch Meijter in 
der erniten Erzäblung ; das „ Glüdhbafft Schiff 
von Zürich‘ gibt davon ein glänzendes Zeugnip. 
Es liegt demfelben eine gefchichtliche Thatjache zum 
Grunde. Als 234 im J. 1576 die Straßburs 

er ein großes Schießen gaben, fuhr eine Anzahl 
ärger Schüßen auf der Limmat und dem Rhein in 
Ginem Tage nad Straßburg. Diefes Ereigniß bes 
fingt Fiſchart in dem erwähnten Gedicht, weil ihm 
aber durch die Behandlung einen hoben, wahrbaft 
voetifchen Reiz zu verleiben, der nicht bloß in der 
äußerjt glüdlichen Ausführung, in der Lebendigkeit 
der einzelnen Schilderungen, Teac ganz vorzügs 
lich in der Höhe der Anfchauung liegt, welche den 
Dichter erfüllt. Es war ſchon 100 Jahre früber eine 
äbnliche Fahrt unternonmen worden; denn als es 
fi damals um ein Bündniß der beiden Städte ban- 
delte, und Straßburg wegen der großen Entfernung 
Bedenken trug, brachten die Züricher einen Hirſe— 
brei, den fie daheim bereitet hatten, noch warm in 
die elfäffihe Stadt, um zu beweifen, daß bei ent» 
fhiedenem Willen audy die größte Entfernung übers 
munden werden fünne. Die erite Fahrt ſchwebte 
dem Dichter vor, als er die fpätere befang und er 
verlieb ihr Dadurch eine höhere Weihe und größere 
Bedeutjamkeit; er zeigte durch das Beifpiel der 
mannbaften Zürcher, was Willenskraft und unver: 
droffenes Streben vermöge. Sehr fchön itellt er da⸗ 
ber gleich am Anfang dem unvernünftigen Beginnen 
des Kerges, der das Meer geifeln lieh, die rührige 
Tbätigfeit entgegen, durch welche die Zürcher das 
widerjtrebende Element bezwangen. Der Schnelligs 
keit der Fahrt entjpricht der rafche Bang des Ges 
dichts auf das Vortrefflichite, deſſen Lebendigkeit die 
fernbaften Züge um jo kräftiger hervortreten läßt, 
mit Denen der Dichter die einzelnen Erſcheinungen 
mit der höchſten poetiſchen Anfchaulichkeit malt, 
Nachdem der Dichter die Veranlaffung der Fabrt kurz 
erwähnt, eigt er und das Einfchiffen der Schüßen 
unter dem Ki el des herbeiitrömenden Volkes, und 
nun fliegt das Schiff dahin; bald bat es die Kimmat 
und die Aar verlaffen und den Rhein erreicht, den 
die Schüßen freudig begrüßen und um glückliche 


Fahrt bitten. Die Lebendigkeit und Anfchaufichkeit | 


wird dadurch außerordentlich erhöht, daß der Dich- 
ter Alles verfonifieirt, die Sonne, das Schiff, gleich 
Anfangs ſchon die Limmat, dann den Rhein, der, 
über den Anblid der wadern Eidgenofjen erfreut, 
fie ermabnt, den großen Vorfahren nachzuthun. 
Dadurch mit friſchem Muthe befeelt, eilen fie weiter, 
ſchon haben fie den Rheinfall bei Yauffenberg und 
den im Höllhacken glücklich durchſchifft, ſchon find 
fie in Baſel, wo eine große Volkomenge ihnen Beis 
fall zuruft (5). Der Strudel bei Ißſtein ſtellt fich 
ibnen vergeblich entgegen, aber nun beginnt die 
Sonne ihre heißeſten Strahlen auf die Schiffer zu 


einigermaßen an Fiſchart erinnern, da das Meine Gedicht 
in der That recht artig, die Schilderung der Müde nach 
ihrer Art und Gigenihaft wohl gelungen it und einige 
Stellen im Biihartihen Geiſte gehalten find; dagegen 
find die zwei anderen Stüde durchaus unbereutend und 
namentlih vas legte, außer einigen guten, aber mit 
ziemlicher Unbebolfenbeit dargeftellten Geſchichten, aanz 
werthlos. Daß fie aber nicht von diſchart fein Fönnen 
und felbft das Lob ter Mucken nicht, geht ichen daraus 
bersor, daß fie mit ber Floͤhhatz, in melde fie eingeiche- 
ben fine, in vollftiem inneren Wireripruche fiehen, jo daß 
Biihart fie gewiß, ſelbſt wenn fie von ibm verfaßt wi. 
ren, nicht mit der Flöhhatz verbunden hätte, 
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ſenden, mißgünſtig darüber, daß ſie es ihr in der 
Schnelligkeit nachthun wollten. Sie achteten nicht 
der Beſchwerden, „Die äuſſerliche prunſt am leib 
Die jnnerlich prunſt nicht vertreib, Je meh erhitzigt 
ward jr Plut, Je meh entzündet ward jr Mut “, — 
daß die Sonne erſchrak, die Schiffer möchten ihr 
zuvorkommen, und fie nun eilig ihren Weg fortſetzte, 
was diefe zu neuer Anjtrengung bewog, fo daß fie 
furz er Sonnenuntergang in Straßburg anlang» 
ten, wo fie unter Jubel und Trompetenſchall empfans 
gen wurden. So gut die Schilderung ihres Auf 
entbalts in der befreundeten Stadt und die Erzäh— 
fung der Rüdreife auch gebalten ift, fo erfcheint 
dies doch fünitlerifch als ein unglücklicher Zufaß, 
der den Eindrud des Ganzen fchwächt ; wir begnüs 
gen und daber, denfelben einfach zu erwähnen. — 
Hatte Blidart vorzüglich beabfichtigt, neben der 
rüftigen Mannbaftigkeit der Zürcher Schügen, die 
ebrenwerthe Gefinnung der Eidgenofien zu preis 
fen, welche itets bereit waren, ihren Berbündeten 
mit Rath und That beizuftchen, wollte er namentlich 
Aelgen, wie dem erniten Willen und dem ungebeugten 
Mutb auch das Schwierigite nicht widerfteben könne ; 
jo mußte ibn eine NReimerei, welche bald nach Er: 
icheinen feines glüdhaften Schiffs die Fahrt der 
Zürder lächerlich u machen fuchte, mit dem geredys 
tejten Zorn erfüllen; er en gegen dieſen 
„Schmachſpruch“ feinen „Kebrab“, weldyer die 
emeine Sefinnung jenes Reimers in ihrer ganzen 
Grbärmlichteit aufdeckte und ibn vollitändig vernichs 
tete. Es iſt dieſer „Kehrab“, obgleich poetiſch 
weit tiefer ſtehend, als das „glückhafft Schiff“, doch 
ein trefflicher Kommentar zu demſelben, da er die 
— — unverhüllt ausſpricht, welche jenem zum 
Grunde liegt. 


1. Aus „S. Dominiei Leben”. 


Es wanderten auff eine zeit 

260 Die zwen Geſellen alle beid, 

Franciſeus vnd Dominicus. 
Da kamen fie zu einem Flus, 
Da folten fie binüberjüden ; 

Aber fie fanden feine Brüden, 

265 Was folten tbun die zwen Sefellen ? 
Sie müften fih zum vortheil nellen, 
Und tbun, wie jener Lahm vnd Blind, 
Da einer trug, ber ander zindt. 
Rraneifeus hatt, fein Holen an, 

270 Wiewol die Mond —* zancken ban, 
Ob er hab Holtzſchuh angebabt, 
Darmit er hab daber getrapt, 

Gleich wie denn die Minores wölln, 
Aber es ſeind gar zart Gejellm; 

275 Ich wils mit den Gapueinern balten, 
Die jagen, das er auch im Falten 
Barfus ging end bett an fein Bruch, 
Denn er fpart allejeit das Thuch. 

Wie fie num ſtunden bey dem Bach, 

280 Dominicus ſah ſawr zur fach 
Und fprac: „Mein lieber Frater Frantz, 
Nun wird fi heben recht der Tantz 
Mie follen wir binüber fomen? 

Aber Gott verlies nie die Aromen! 

285 Die Not ein wol, rbatichlagen lert; 
Gott bat ein Brüden ons befchert 
An deinem Nüden vnd ben Lenden. 
Du gebt barfüfig, wie bie Endten, . 
Derbalben ſchuͤrtz dich, miele, ſchuͤrtz dich, 

290 Und nem denn auff ven Rüden mich, 
Vnd watt hinüber, denn du weiſt, 
Das mir nah tracht der bofe Geiſt, 
Auf das er mich mog nadend fehen, 
Das er mir mög ein boffen breben, 

295 Wie dir ein mal, da bu gingft graien, 
Vnd büdjt dich alio vber dNaſen, 
Das vie Siellen hingen für, 

Da war ber Teuffel binver bir, 
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Dad faft diefelben alſo bald, 
300 Gab in ein zupff fluchs mit gewalt, 
Darauf er glei von bannen flob. 
Du aber rüfftet Mordio, 
Bnd ruͤtſchteſt auff deim Ars jo heiß, 
Gleich wie ein Hund, den etmas bei, 
305 Auff das mir jolc# nicht wiberfar, 
So zih ih mid aus nimmer gar. 
Nun tbu das beft, mein Ärenglein nun: 
Es ift dir leichtlich doch zu thun. 
Trag mich hinüber auff vem Rüden, 
310 Ich wil mich wol fein an dich ichmuden, 
Auff das ich dir nicht ſey zu fchwer: 
Wolan, fo sans, nun watt daher!“ 
Franciſeus lies ſich das erbeten, 
Gr nam jn auff, fing an zu tretten; 
315 Da dacht er: „Der Schald ift zu fett! 
Wie? wenn id jm ein gt ther ? 
Wie jener Eſel mit vem Sal, 
&o tem der Laur mir von dem Hals,” 
Gin Bawr ſah vie zwen alfo gebn, 
320 Bnd blieb lang zmeiffelbaftig ſtehn, 
Bndb meint nicht anders, denn es wer 
Gin gramwer Gi, tru 6 ſchwer 
An einem Kolſack, fab ih omb, 
Ob auch hernach der Koler fom: 
325 Denn gram war bes Arancijei Kleid, 
Dominieus trug jhmwarg allzeit. 
Die Karben han ein bald verfürt, 
Drumb ift der Bawr auch ba verirrt. 
Nun wie Francijeus ger arbeitfam 
330 Recht mitten in das Wafler Fam, 
Da fragt er den Domiricum: 
„Nor, Tas die Warbeit! Biſtu fromb? 
5 auch jhund bei bir Gelt, 
Weil du abgſtorben biſt der Welt?“ 
335 Dominicus ſprach, das er bett, 
&o viel, das er bie Meis verthet; 
Da replicirt Franciſeus drauff: 
„Das ift der Welt gemeiner lauf; 
“ber in meiner Regel Orten 
340 Iſt mir gar bart verbotten worben, 
as ich fein Gelt nicht tragen fol, 
Du aber haft deſſelbig wol.” 
Vnd eb er ſolchs hart ausgered, 
Da lies er plumpen auf der flet 
345 Dominicum ins Waſſer 
Gr aber fluchs darüber lieff. 
Da flund der ſchwartz Dominicus 
Gang pfudelnaß im gröften Flus, 
Und ſah jo gar barmhergig aus, 
350 Gleich wie ein fhmwark getauffte Maus. 
Gr ruffer dem Franciſeo laut, 
Das er jm das nicht bett verirawt. 
„In das die brüderliche Lieb, 
Die du verbeift, das allzeit blieb? 
355 Aber ich merd zu dieſer zeit, 
Wober dir fompt der Groll und Neid, 
Nemlih da wir han angefangen 
Vnd ſeind für ein Thür bettlen gangen, 
Da hat dichs offt verdroſſen jehr, 
Das war angenemer mer, 
Wiewol e# mir nicht fonders ſchad, 
Denn ich hab langzeit nicht gebad. 
Doch haſtus nicht gethan eim Kind: 
Was gilt, wo ich dich nicht drumb fing?" 
365 Brancıfeus lies jn murren fait: 
Mar fro, das von jm fam die Rail, 
Sing für fi vnd lies den ba figen 
DBnd fang genug im Wafler ſchwitzen. 
Zulept ni mein Dominieus 
370 Aus dem Flus nicht om gros verbrus, 
Vnd zog fein nafle Kappen noch, 
Veriamebt in hoch bie dieſe Schmoch, 
DBnb ſetzt ſich an das Bfer dort: 
Vor trauren redt er nicht ein wort. 
375 Das Waſſer trüfft aus, allen enven; 
Gr ſchuͤttelt fih vnd rürt die Lenden, 
Gleich wie ein Kamarger Mafler Hund, 
Der aus dem Waffer fompt zur ſtund; 
Gr fafs dort, wie ein Kay verjrrt, 
340 Die durch ven Bach gezogen wird. 
Doch, das es werd verglichen ehrlich, 
So jajs er dort fo vngefehrlich, 
Wie Jonas in der Sonnen fais, 
Da er ausm Walfiih fomen mas, 








730 Vnd verteuffelt 
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385 Gr trüdnet fi recht wol genug, 
Bnp ging, wo jn ber Weg bintrug. 


2. Aus dem „Sefuiterbüätlein”. 


„Desbalben, D Herr Belial: 

>) Beljebub, mein Garbinal, 

Ihr Feld Teuffel vnd Rumpelgenfter, 

Die auff betriegen ſeyt bie Meiſter, 
715 Bei ewern Pflichten ich erman, 

Steht bie an diſe Arbeit an, 

Die euch vnd und zu Nug gereicht, 

Wir werden ſonſt Hr Teuffel geſcheicht. 

Braucht bie all ewer Hinverlilt, 


720 Die im binderfien Windel ift, 


Sceipt fie zufammen in bie Schlappen, 
Die auff vier Eden thut auffibnappen, 
Wenn man nur angreifft das ein Horn, 
So pligen noch brei auff vor Zorn. 

735 n reg dich bie, du wuͤſt Profey, 

Reg dich, mein Mummerfacriftey, 

Geb mir dat drgit vnd wuſt gerbät, 

Welchs man für ſchoͤn doch anſeh faͤt, 

Web mir Scheinheylig Teuffelthum, 

cheinheyligthum. 
Secht da, es gieng mir für die Naf 
Ein Gftang, welches gwiß kein Bijam was, 
In hoͤlliſch Biſam auß dem Pful, 
Darein in Emigfeit ih fubl: 

735 Darbei iſt gwiß diß Thuch gelegen, 
Wie jbr es Vechſchward ed ugegen. 
Da habt jhr meiner farb ein in n 
Daruon ich felbji offt trag ein Bruch. 
Dis Thuch hab ich jelbit zugeichnitten 

740 Bnd es verderbet wol zum dritten, 
Auch hat ein Schär prob gnommen ſchaden, 
Ghe es zum vierten ift gerbaten. 
Drumb bleibt es wol ein — 
Vnd wird ſtaͤte heiſſen, ver bab Gluͤch 

745 Der recht fan treffen ven Quadrangel 
Daß er auff all Eck bab Fein mangel. 
Nun, das es nicht on Auter fei, 
Habı jhr ein Gemwr rot ns biebei, 
Wels man ob ber Hölliihen Glut 

750 Gefeurt bat, biß e# ſah wie Blut: 
Dann wo Höliih Beh it von auffen, 
Soll billich drinn Hölliih Feur haufen, 
die ift auch Fadem zugericht, 

ehr wel gewächflet vnd gepicht 

755 Bon Sodoma-Gomorra Pech; 
Dörfit nicht ſorgen, daß er euch pred: 
Ich mad jonft drauß Barfuͤſer Görben, 


nd Streng, wenn man ſich jelbit will Mörten. 


ir find auch Nadeln gftählet ſchon 
760 Bom beften Stahl von Babylon, 
Die ſelbſt Bulcanus hat geftäblt, 
Der feiner Kunft gewiß nicht fäblt. 
Nun tapfer an die Arbeit ber! 
Steht drein, als ob# das Stichblatt wer! 

765 Arbeit ale Dnfinnige Teuffel: 

ne gilt es ons die Sam om zweiffel.“ 
er Belzebub vnd Belial 
Bnd die andern Mit Teuffel all, 
Die waren nicht zumanen lang, 

770 Sie griffens an glei in eim ſchwang, 
Namen das Hütlein zugefchnitten, 
Sprachen: „Liebs Hutlein, jeh zufrieden, 
Wir wollen dich fo ſchoͤn zubuhen, 

Du muft viel taufend Seelen uns Nupen. 

775 Nun kehr dich vmb, vu Widerlein, 

Du biſt mein liebes Bruͤderlein; 

Du biſt nit fayl vmb die Statt Rom, 
Dann bu bift dahin der recht Krem. 
D mie wird dich das Trifach Ghuͤrn 


750 Bon vniertwegen jo ne ziern! 


D wie wirſtu von vnſertwegen 
Ihm wider dienen nad vermögen! 
Drumb nemmen billig wir die Muüb, 
Daß wir dich ſchoͤn che bie, 
785 D Schönes Satanitenbäublein 
Wie manden wirftu vberbäublen 
Durch deinen vierbornigen Schein, 
Bei dem wir fonft nicht kämen ein!‘ 
Dis fagten fie vnd fungens fchier, 
7% Und ftachen allweil drein mit Gier, 
Spigten die Hörner artlih Rund, 
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Septens auff, daß es artlih ſtund, 
Sie vber tens auch, zu ſehen, 
| Wie auff dieſelb meiß es wird fteben, 
' 795 Db etwann joldhe Narren kämen, 
Die auff dieſelb weiß es annemen. 
Sie zogen Faͤdem durch bie Mitt, 
Bud Trähtens dran herumb all Ritt; 
Sie wurffens auch bei guter Rhu 
0 Ginander für Wurfpeibel zu, 
Bad fpielten als mit Wuͤrffeln mit 
Thieff oder Blatt, Rud oder Schnitt. 
| Des Teuffels fein Großmutter Alt 
Sımpt jhren Töchtern ——— 
5 Speuten in jbr Schwarg Runtzlecht Händ, 
| Strihen das Hütlein auff all End, 





Das ed gab Funden, wie die Kahen, 
Benn man fie vber Rud will fragen. 
Sie brauchten auch did Fingerhut, 

810 Warn ob dem Hhutlein fehr bemubt, 

| Braden jmo Nadeln ob vem Nähen, 
Die auh Buldan es hab verichen: 
Bann Bruder Naß u ibn kompt jchwigen, 
Bird ers jbn wider fünnen fpigen. 

95 Schr, wie groß Muͤh diß — tlein nam: 
Drumb iſt ven Schneidern feine Scham, 
Das fie dißj Huütlein mit fein Falten 
Für ihr gro Meifterftüd heut halten, 
Beils doch die Teuffel ſaur fam an, 

5 Ehe fie vollbracht vie Hornihlap ban, 
Bas müßt erit Meifler Rafen gihe en, 
Bann er vergleichen Ghuͤrn müßt nähen ? 
Gr wird gewiß barob mehr jchwigen, 

|. Us mann er ſoll böß Feber fchligen. 

85 Nun, Arater Naß Naͤh, was er bat, 

J6 muß wiverumb zur Werdftatt. 
Die Zeuffel waren all nicht müßig, 
Sie Naͤhten drein all vnverdruͤßig 

E gieng von ſtatten, als ob — 
Ihr Bruder Naß, der Schneiderknecht 
Kim Barfüfer ein Mönchskurt flidt, 
Dier eine Schaͤndhury ftidt. 

gilich vie Nadeln ipigten fein, 

„tu die Bademten ein, 

855 Gılih das Gornut Hütlein Meften 
Nah dem Triangel vnd es Preßten; 
Gib mit beiffem Stein es brannten, 
Gtlih vber den Leyſt es fpannten. 

ent manten jie Heucheley, 

0 Den Stein die Roͤmiſch Lieferey, 

Den Triangel Bapfis Fantafey, 
Die Nadel Römiih Tyranney 
en Faden nant man Aberglaub, 
Dat Thuch ſampt Futer Gottsehr Raub; 

85 Den Seiden Bord, Schmeichley genannt, 

Bergaf man auch nicht an dem Rand. 


3, Aus vem „&ulenfpiegel Reimensweiß”. 
Das XLI. Gapitel. 
DER —— furg darnoch 
2ald widerumb gen Wißmar joch, 
Daſelbit er ein Schumacher fand, 
Der jn gern annam gleih zur band; 
5 Die weil er nicht arbeytet gern, 
Gieng lieber wandeln mit den Herrn, 
Auf vem Mardt new zeitung hören, 
Thet wenig an jein uch fich kehren: 
mb muft er han allzeit ein Knecht, 
0 Der jm verfab die Werditatt recht; 
Drumb nam er Gulenipiegel an. 
Ib mein, er fand den rechten Mann, 
Ar warn man Böd zum Gärtner jegt: 
Der Meijter ward jein nit ergegt. 
15 Wie er außgieng, hieß er ven Knecht, 
Das er jegt jolt zuſchneiden recht; 
Der Gulenipiegel fragt: „Was form?” 
Der Meifter antwort in eim jorn: 
„GR, groß vnd Hein, gleich wie der Hirt 
» Zum Dorff auftreibt vnd täglich fürt! + 
Bar gieng drauff auf mit quter rhu. 
Gulenſpiegel ichneiver zu, 
Naht von dem Yerer Ochſſen, Schwein, 
m „Kälber, Schaaf, Weiß, Boͤd in gmein. 
3 Def abents fam der Melfter deym 
Bolt ſehen, wie jein Knecht fih reym, 
| Bad was er zugefchnitten hab. 
Die er es hab. erfchrad er vrab, 
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Johanues Fifhart. 


So jelgam Thier gemacht auß Leber. 
„Du vnflot, was ift das fur gfletter? 
Daß vi anftoß vnd plag das Kitten, 
ie vnnüg bafts Leder zerichnitten! “ 
Gr antwort: „„afts euch nicht verbrieflen, 
Ih habs gemacht, wie jr mich bieffen, 
35 Nemlich wie es der Schweinbirt treibt 
Zum Thor hinaus: darbey es bleibt.‘ 
Der Meifter ſprach: „Ja, Ichöner freundt, 
Ich hab es nit alfo gemeint, 
Sonder daß bu ſolſt, wie bu weiſt, 
40 Groß vnd Hein jchneiden ober deLeiſt.“ 
„Ja, bett jrd mir geztiget an,‘ 
Sprach Gulenipiegel, hett ichs gtban, 
Bad wil e8 noch gern thun allzeit." 
Darmit vertrugen fie ſich beid, 
45 Dann Gulenfpiegel jm verbiep, 
Daß er molt alles tbun gewiß, 
Was er wolt ban, doch daß er jm 
AU Bing recht jagt mit lauter ſtimm. 
Der Meiher ließ es b geicheben, 
50 Wolt baß forthin fein Knecht eripeben, 
Vad jchneivet Solen, legts jm für 
Bad jagt: „Sebin, halt dein gebuͤr 
Bnd neh bie groffen mit ven Keinen, 
in durch den andern, vergeß feinen!’ 
65 Gr fagt „Ja,“ fleng am zu neben. 
Der Meifter wolte jm zuiehen, 
Dad ftelt fih heymlich an ein ort; 
Der Gulenjpiegel nehet fort, 
Thet Hein ond groß zujammen ftoffen, 
Vnd ftach den Heinen durd den groſſen, 
Vnd neber fie alfo zufammen, 
Der Meifter wolt fi nit beihamen, . 
Dieweil er in fo bett gebeiffen, 
Vnd wolt jn freunplih anders weiſen, 
65 Vnd gieng berbey vnd ſah jm zu, 
Und ſprach: „Alio mein knecht jm thu! 
Du thuft alles, was ich befehl, 
Für meinen knecht ich dich erwehl.“ 
„Bnb warumb nit?‘ ſprach Gulenipiegel ; 
70 „Wer recht thut, bebarff feinen Brigel; 
Welcher recht thut, was man jn beit, 
Der forget nit, daß man jn jchmeißt.‘ 
„Ja, ſprach der Meifter, „lieber knecht, 
Du ſagſt in dieſem Fall wol recht. 
75 Mein wort, die waren wol alio, 
Wie du es baft verſtanden bo, 
Aber mein meynung nit jo war 
Ich meint, du jolft ver klein eın par 
Zuerſt aufmachen, und darnach 
0 Gin groß par ſchuch: dißñ war mein ſprach. 
Du tbuft wel nach den Worten recht, 
Doch nad der meynung bıft fein knecht.“ 
Bud ward alſo was jornig mit, 
Nam jms Leder, daß er zufchnit. 
85 Bud jagt zu jm: „Sir geb id dir 
Gin andres Leber, daß bu mir 
Schneidſt wie Schuch vber einen Leift: 
Sch zu, daß bu es recht beweiſt.“ 
Bnd gieng vnbjonnen fo daruon, 
0% Dann {m was fehr nor außzugohn. 
Der Meiiter gieng nach feim Gewerb, 
Biß er ein ſtund vnd zwo verberb; 
Da dacht er erſt nad einer ſtundt, 
Was er befohlen bett jetzundt 
95 Seim knecht, wie er gieng auf dem Kauf, 
Das es nit zutraff vberaup, 
Bad dab der knecht möcht vbel deuten 
Nur brauchen einen Leift zum ſchneiden; 
Bud lieff zu hauß mit groſſer eil, 
100 Da Gulenſpiegel aß dieweil, 
Bnd ſchneid darnach und braucht bie Faͤuft, 
Schneidé Leder über einen Leiſt, 
Darzu vber den aller kleinſten: 
Das duncket jm am aller feinften. 
105 Wie er fo war in_biefem werd, 
So fompt der Meiner; va er merdt, 
Daß er ein Seit mur braucht zum ſchneiden, 
Spricht er: Wie kanft, mich deß beicheiven, 
Daß der groß Schuh a zum Fleinen? 
110 Ich kan es für mein ıbeil nicht meinen.’ 
Der fhön knecht ſprach: „Ja, wolt jr# ban, 
Die groffen ih noch machen fan, 
Vnd fchneiden fein den fordern nad.’ 
Der Meiiter ernftiglich da ſprach: 
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115 „Ich köndte beffer Heiner Schu 
Nach ven fordern ſchneiden zu, 
Dann den gröffern nach ven Heinen: 
Ich mwolt, du bettft geichmitten feinen, 
Du nimpft ein Leift vnd ift der ander 
120 Noch nicht gemacht, derbalben wander!“ 
„Bie ſo?“ ſprach Gulenſpiegel — * 
„Ich thu, was jr mich heiſſet noch.“ 
Der Meiſter jagt: „Du redeſt wol: 
Wann ich vi lang fo beiffen fol, 
125 So müft ih all mein Gut verfauffen 
Vnd müßt mit dir an Galgen lauffen. 
Du magft vmb feben anberimo: 
Ich wil dich nicht mehr halten fo. 
Bnd zahl mir jept das Leber ber, 
130 Das vu mir baft verberbet ſehr. 
Du bift ein ſchald vnd fhlimmer fpötter: 
Mo folt ih nemmen ander Leder?“ 
Der Wulenipiegel fagt: „Wolan, 
Der Gerber noh mehr maden fan.’ 
135 Vnd ſtundt auff vnd gieng zu der Thür, 
Vnd kehrt ſich im Haup vmb darfür, 
Vnd fprab: Kumm ich nicht wider noch, 
So bin ic bie geweſen doch!“ 
Vnd gieng aljo biemit daruen: 
140 Das war bei Muͤſſiggaͤngers lohn. 
Mer nicht ſelbſt ficht zu feinen ſachen, 
Dem würbs Hein frembber beffer machen. 


4. Aus der „Flöh gap”. 


Als ih nun merlet ven verluft, 

Macht ih mich aus dem Kuttenmuit, 
Berufe main Volk an, ein qwis end, 
Richt auf noch vir Alob Regiment 

1215 Bup zaigt in mein vorhaben an, 

Wir wolten nun bin auf ven Plan 
An Markt, va macht ons baß gelingen, 
Diweil die Weiber vnſrer bingen 

Vor irem gſchwez nicht miürben achten; 

1220 Dan ch fie ain balb jtund gelachten, 
Bnd Schären ſchliffen aine ftund, 
Da in nicht gfieber Hand nodh Mund, 

fie iren Swattrin auslegen, 
Wie vil Ir bennen Nier legen 

1225 Bnd wie viel Mäus jr Kay naͤchſt fing, 

Vnd wie e8 der Nachpäurin ging 
Naͤchten, va fr das flaiſch prant an, 
Vnd wie voll gweſen jei jr Dan, 

Was bolpjeligen Kind fie bät, 

1230 Wie vil n fie tragen tbät, 
Vnd wie jr Mano die Häfen prech, 
Vnd jr Knecht alld verthu, verzech, 

Wie vil fie garn gefpunnen hab, 

zu. nur halb ver Weber gab, 

1235 Wie vil Klaider im trog fie hab, 

Was fr der Man ihn dindbet gab, 
Vnd wie fie jjunt inn Hundstagen 
Die Blöh fo leiden vbel plagen: 

Gh fie, jagt ich, ſolchs jren grattern 

1240 Nach ver ling plattern end erihnattern, 
Dieweil konnen wir an fie jegen, 
Bnd fie nah allem vorteil pfegen, 

Dan vor angitigem bapengichweg 

Gmpfinden ste nicht vnſer pfetz. 

12455 Darauf wir bald vem Markt aulifen, 
Vud tapfer auf die Weiber guiffen ; 

inwider fie auf vns auch tapten, 
Ind erlich fein giellen erichnapten 
Als Senfimbemd, ven Hinbenzu, 
1250 Den Laznaß vnd den Nımmerru, 
Ih als ain Hauptman bazt fie an, 
Sie folten nicht fo ſchlecht nachlan: 
Da ſah man ainen groffen ftreit, 

Und der Weiber gr aroien Neid, 

1255 Welchen zu vnſerm gichledht fie tragen. 
Dan wimol man pfleget zu fagen, 

68 hintert ſtaͤts vnd fer nicht qut, 

Wann man zwo arbeit ainsmals thüt, 
Jedoch die Weiber vns zu laid 

1260 Triben zugleich jr-gichwegigkeit 
Und auh jr giftig arimmig ariff, 
Man griff fie an 44 ober thif. 

Bor zorn fie durch die jaͤn auch rebten, 

Wan fie ain zwifchen fingern betten, 

1265 Stellten auf andre zornig fi, 

Und mainten ons doch aigenlich. 





Wie Pferd im Notfall ſtampften fie, 
Mann wir in fallen vnterm nie, 
Sie finnden eh auf einem fus, 
1270 Das und der ander reiben mus, 
Nine erwifchet ains mals jwen, 
Zerknitſcht fie auf dem Korb ganz bon, 
Und ſprach vadu aus groiem grimm: 
Die Toben, bör ih, beiffen nımm. 
1275 Nin andre bat aefaufet fi, 
Und drüber gofien Waller friich ; 
Als oft — mocht ain erwiſchen, 
Warf ſie in ins Waſſer zun fiſchen: 
Alſo im Waſſer ſterben lien. 
1280 Die nie fain Waſſer betrübt bätten, 
Vnd onter in dein baite Better, 
Der Hochpliz vnd der Wollenſchreter. 
Aine ain Näglinftot ber kauft: 
Als diejelb ver Hunbsbummel rauft, 
1285 fing fie in, fledt in inn den fcherben, 
Mupt da lebend begraben fterben. 
Ain andre fund ba inn ver Mepia, 
War wie ain Gucgauch grindig, Erigig; 
Als jr ain Floh froh vbern Nuden, 
120 TIhet fie fih an ain pfoften ſchmucken, 
Bnd rib fich wie ain ander Sau, 
Lnp da plib des Hundhummels frau. 
Nine ſas dort vnd batte fail; 
Zu deren niſcht auch ain gut thail, 


Sie wußt fain ort fie zu erfchlagen, 

Zu lezt reibt fie fie auf dem Schragen. 
Die bifen Schlizſcheu, Schupfloh, Schratter, 
Vnd waren trei brüder vom vater, 

1305 6Es bat aine ainen gefangen, 

Aber er war jr ba entgangen; 

Da mwurf fie jr Schlappbaub nadı im, 
Vnd all jr Schlüffel vngeſtumm. 

Ain andre bort zu Mittag as; 

1310 Bnd als der Filzfloh ir hart was, 
Rubr fie binein mit Schmugig binden, 
Tapt fo lang an den jhmugigen winden, 

Biß fie ertappet jren queler; 

Da richtet fie in auf vem Teller 

1315 Bei wein vnd brot, die man folt ehren 
Vnd nicht mit Blutverguß vnebren: 

Da dacht ih an ben Traculam, 

Der jein Mal vntern toden nam, 
Nin Magt zu ainem Pronnen fam, 

1320 Derjelben eilenps ih warnam, 

Gedacht: Da haſtu qute meıl; 

Dan weil fie ſchoͤpfet in ver eil, 
Kanftu jr plut die weil auch ſwoͤpfen 
Und dich nach aller qnüg befröpfen. 

1325 Der Nimer war nicht balb beruf, 

Da gab ih jr ain fatten puff 
Nah bei der Waich, da es was füß: 
Den Aimer fie bald laufen lie, L 

Vnd hub fich ſchnell auf binden, biß 

1330 Man ren fab die Kerb gewiß. 

Ih markt ven boffen, iprang bindan, 
Da fam fie ainen andern an 

War feiner Mutter einzig find, 

Und bis mit Namen Presfietind: 

1335 Der mußt das * leben ſein 
Da lafen auf dem falten ftain. 

Noch Fällt mir ein ain fehlimmer Rott, 

Ain Ale Weib fas dort, wie ber Top, 
Am Grumpelmarft, bat mwolfail war, 

1340 Die wol jo alt, als fie alt war: 

Alt Lumpen, windeln, Birenfchniz, 

Suffen vnd Nadeln one fpig, 

Alt Hufeiſen, die man mit laden 
Soll fonnen zu Roftig gold machen, 

1355 Stumpf frumme Nägel, die bie Buben 

Im rägen aus ven lachen gruben, 
Zerbrochen gläler, Spinveljpigen, 
Bauczapfen, Roͤmiſch —* aus pfihen, 

Und ander meh jelgam Gerümpel, 

1350 Alles geſtümpelt vnd verbümpelt, 
Daraus fie gros Gelt amwinnen welt 
Zu jrem gqmainen Kupplerſold. 

Dijelb het nadı alten gepräuchen, 

Die ber von Eve Belz Solln raichen, 

1355 Nin Ligen Bel; vom, jab taraus 
Wie ain Schiltfrott aus jrem Haus, 
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bifer alt verrejter Schellen 
agten fich etlich meiner Wiellen, 
Der Beljfrebs vnd der Hindenpid, 
1360 Der Kammergaul vnd Sommerflid: 
Die ftübten um ven Belz berum, 
Als ob es wer jr Nigentum. 
Den troz mwolt fie kurzum nicht leiden 
Inn jren Borfigerechtigfeiten; 
1365 Sie zanft mit Fuͤſen, Ars und Hinten, 
Und ihwur, der Teufel ſolt fie plenven, 
Wo fie in nicht den troz vertreib, 
Bud folts foften jr Jungen Leib, 
Alugs grif fie zu mit beiden Aduften, 
1370 Bnd jagt fie tapfer durch bie Raͤuſchen. 
Der Belztrebs konnt ſich nicht je jchmuden, 
Se war die Alt im auf den Rüden 
Biß fie zulezt den Armen tropf 
Erhaſcht bei aim Bain und dem kopf; 
1375 Und weil fie vnter fi bet aftellt 
Nin alten Hafen für die Kält, 
Warf fie in inn die Glut hinein, 
Der nie vergift bat pferb noch ſchwein. 
Vnd ba er nälle inn ber Glut, 
1280 Lacht fie vnd ſprach nech wolgemut: 
„Dis iſt nichts, du haſt noch Geſellen 
Die mufen mit bir auch zerſchnellen!“ 
Grgriff darauf den Sommerflid, 
Den Kammergail vnd Hindenpid , 
1355 Bnd warf fie auch binein ins Feur, 
Welchs war zuſehen Bngebeur, 


5. Aus tem „Glückhafft Schiff ‘. 
Da frewten die Revsacferten, 

260 Als fie den Rein da rauichen hörten, 
Dad wunfchten auff ein newest Gilud, 
Das glücklich fie der Rein fortichid, 

Bnd grüßten jhn da mit Trommeten: 
„Nun han wir deiner bilff von noͤten, 

25 D Reun, mit deynem bellen Blus! 
Dien du vns nun jur Fürdernuß; 

Las ons genijen deyner Sunit, 
Dieweil du doch entipringit bey uns, 
Am Bogelberg, bey den Luchtmannen, 
2:0 Im Rheingierland, von alten anen, 
Bad wir bein Thal, dadurch vu rinnft, 
Mit bamfeld zirn, dem fhönhen dienft, 
Schalt dis Wagichiflein nah begeren, 
Wir wollen bir es doch verebren, 
2775 ent es gen Straßburg, beine zird, 
Darfur du gern lauffit mit begirb, 
Werl e8 bein ftrom ziert vnd ergept, 
Gleich wie ein Gitein im Ming, veriegt!” 
Der Rein mocht dis faum bören auf, 

280 Da mund er vmb bas Schiff fich kraus, 
Macht vmb bie Rüver ein weit Rap, 
Und ichlüg mit Freuden anf geftab, 

Bud lien ein rauſchend Stimm da hören, 
Drauß man mocht diſe wort erflären: 
285 „#Briih tran, jr liebe Eydgenoſſen,“ 
Sprad er, „friih dran, jeit vnuertroffen, 
Alſo folgt emeren Borfaren, 
Die diß thaten vor — jaren: 
Alfo müs man bie Rhuͤm erjagen, 
290 Wann man ven Alten will nachſchlagen. 
Bon ewerer Borfaren wegen 
Seit jr mir wilfumm bie zugegen, 
Ir fücht die alt Sercchtigfeit, 
Die ewer Alter ban bereit: 
295  Diefelbig will ich euch gern gonnen, 
ie es die Alten ban gewonnen, 
Ich weiß, ih werd noch offtmals ſehen, 
Soldys von ewern nachkemmnen gefchehen. 
Alſo erhält man nachbarſchafft 
#0 Dann je ver Schweiger eygenſchafft 
' Ant Nahbaurlice freuntlichkeit, 
Vnd inn ver Not ſtandhafftigkeit. 
Ich bab vil ehrlich leut vnd Schügen, 
Di auf mich inn Schiff tbäten fipen, 
305 Geleit gen Straßburg auff das ſchieſſen, 
Dafür mit Freuden ich tbu flifen; 
Nber kenne hab ich geleit 
Noch beut des tagt mitt foldher Freud. 
#abr fort, fahr fort, Faft euch nichts ſchreden 
310 Bnd tbüt bie lenten daran fireden, 
Die Arbeit trägt darvon ten Sig, 
Bab macht, das man hoch daher flig 
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Mit Kama, der Rümgöttin berlich: 
Dan was gibicht ſchwaͤrlich, das würd ehrlich. 
315 Mit joldhen leuten jolt man ſchiffen 
Durch die Morwirbeln vnd Moͤrdifen, 
Mit ſolchen forcht man kein Merrwunder 
Bnd fein wetter, wie ſehr es tunder: 
Mir ſolchen vörfft man fi vermeſſen, 
320 Das ein fremde Fiſch nicht freffen, 
Dann bife alles vberjtreitten 
Durd jr onuerbroffen arbeyten. 
Mir diſen Knaben folte einer 
Werden des Jaſons Schiffartgmenner 
325 Inn die Inful zum Gulden Wyder, 
Da mußt er, das er kim herwider. 
Weren bife am Mecr gejeilen, 
So lang war vnerfüdt nicht gweſen, 
America die newe Welt, 
330 Dan jr Lobgir bet dahin aflellt. 
Laßt euch nicht hindern an dem tbun, 
Das auff die Haut euch ftiht die Sunn, 
Sie will euch manen nur dadurch, 
Das jr fchneid dapfer Durch die Fur; 
335 Dann fie jeb gern. das je bie gſchicht 
Vollbraͤchten ben jrem Schein vnd liecht, 
Damit fie auch Rhüm davon trag, 
Weich mie ich mich des Ruͤmen mag. 
Die Blatern, die fie euch nun brennt, 
340 Bud vie jr ſchaffet inn ver hend, 
Werden euch dienen noh zu Rbüm, 
Wie ppiſchen Tornen eyne plüm. 
Ir dorft euch nicht nah wind ombichen, 
Ir ſeht, der windt will euch nachwaͤhen. 
345 Gleich wie euh nun diß metter libt, 
Alſo binn ich au vnbetrübt: 
Ir ſehet ja mein waſſer klar, 
Gleich wie ein Spiegel offenbar. 
So lang man würd den Rein abfaren, 
350 Würd keyner ewer lob nicht jparen, 
Sonder wuͤnſchen, bas jein ai it 
Wie von Zurch das Gludhaffte iff. 
Wolan, friſch dran, jr habt mein gleyt 
Bmb ewer ſtandhafft Frewdigkeyt. 
355 Die ſtraß auff Straßburg ſei euch offen: 
r werd erlangen, was jr hoffen. 
Was jr euch heut frü namen vor, 
Das würt ven abent euch noch wor: 
— werd jr die Stadt Straßburg ſehen, 
360 e war ich felbs berzü werd nähen; 
ng werd jr als wolkommen gäft 
u Straßburg nob anfommen reich. 
Nun liebs Wagiciflin, lauff bebenv! 
Heut wurſt ein Gluͤckſchiff noch genent, 
365 Bnb durch Dich werd ich auch geprifen, 
Weil ich ſolch trew wir hab bewiſen.“ 
Solch ſtimm der Giellſchaft jelgam war, 
Bnd ſchwieg drob ſtill erftaunet gar; 
Es daucht fi, daß fie die Stimm ful, 
370 Als wann ein wind bließ inn ein bül, 
Derbalb jagt fie jr ein ein müt, 
Gleich wie das born vnd rüffen thut 
Des Jägers, wann e8 weit erihallt 
Den bunden in bem finftern wald, 
375 6o fie im bieffen Thal verlauffen 
nd die Berg auff vnd ab durchſchnaufen, 
Alsvann jn erit die waffel ſchaumpt 
Bnd fommen auff die ipur vngſaumpt. 
Nlio war auch dem Schiff vie Stimm, 
380 Bekam zu rübern erft ein qrimm, 
Tpäten fo ftard die Rhuͤder juden, 
Als wolten fallen fie an ruden, 
Inn gleibem zug, inn gleichem flug. 
Der Stewrman ftund feit an ven prlug, 
35 Vnd ſchnit ſolch Furchen inn ven Rein, 
Das das vnderſt zu oberft ichein. 
ie Sonn bat auch jr freup damit, 
| as fo dapffer das Schiff fortichritt, 
Vnd fchin fo beil in dRuder rinnen, 
390 Das fie von fern wie Spiegel jhinen.. 
| Das Geſtab ichergt auch mit dem Schiff, 
Mann das wafler dem land zuliefl, 
Denn et gab einen midertbon, 
Gleich wie die Rhuͤder tbäten aon. 
36 Gin Flut die ander trib fo gſchwind, 
Das fie eim vnderm gficht verſchwind; 
Ja der Rein wurf auch auff Hein mwällen, 
Die dangten vmb das jchiff zu giellen: 
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In fumma alles freübig war, 
Die iffart zu vollbringen gar. 
Die vertroftung, Rhim zuerjagen, 
Grbigigt jr berg, nicht zuzagen, 
Wiewol fie jegund gar va famen 
Auff Fauffenberg, fo bat den Namen 
405 Bon des Reins bobem lauff vnd fall, 
Da erlih Berg mit groſſem ſchall 
Dem Rein aus neid ſich widerjegen, 
Die ſich dadurch doc jelbs verlegen: 
Denn ie der Rein on alle ſchew 
410 Est durch fie eine ſtraſen freu 
Bnd würd fie mit der weil verzeren 
Au eim vorbild, demüt zu lehren, 
Bad nicht zu vnderſſohn mit Zwergen, 
Den Himel zu ſtürmen mit Bergen, 
Als fie daielbs nun dur die Brüd 
Furen mit des Neins gütem glüd, 
Da dandıen fie jm für die trew, 
Bnd befaben das ſchoͤn gebew, 
Vnd redten von der Salmen wog, 
420 Wie ver Rein da vil Salmen_ og. 
Kolgends uf Sedingen fie icifften, 
Die das rold der Seqwanen jtifften, 
Da des Meins achtet Brud angeht, 
Vnd inn Sant Fridlins Inſul ſteht. 
425 Noch muften ſie ſich weiter ſchicken 
Zu einem Strudel vnder Bücken 
Welche ver dritt iſt inn dem Mein, 


400 


415 


Bnd jchredlicd laut vom namen fein: 
Dann er genant ift im Höllbaden, 
430 Weil nach ven jchiffen er thüt zwacken. 
Da ſprachen fie dem Schiflin zu, 
Das es jegund fein befte# tbu, 
Vnd eyl auff Reinfelden geſchwind; 
Da es die neuͤnte Reinbruͤck find, 
45 Mann es durchbrech ven Wallerbruch, 
So find es darnach, was es fü, 
Eh fie diß hatten aupgeredt, 
Waren fie hindurch auff ver fätt; 
Da lobten fie ven Reinen Fluß, 

40 Das er fo gbultig om verbruß 
Durchdring dur jein ftanpbafftigfeit 
Der Helfen vngeftummigfent: 

alle mus allen den gelingen, 
ie 


445 Alfo auch vnſerm Schif geling,  _ 
Das es noch heut fein lauff vollbring! 
Inn des famen fie für Meinfelp, 
Melchs billih alie würd gemelbt, 
Dieweil daſelbs der Mein fängt an, 
450 Zurinnen reyn vnd flill davon, 
Das er ſicht, wie ein eben Feld 
Vnd vnbetruͤbt ſich fortbin jtellt, 





Welchs er gleichſam zu lieb thun ſcheint 


Der Statt, vi ſich im laͤngſt verfreund 
An bey dem Stab, Baſil genant, 
Dem baupt inn dem Trautricherland, 

Die mit Augft, etwan genant Rurich, 

Gebamwt ward von des fonigs Turich 
Vnderthanen, den Treumwadern, 


455 


460 Die von dem Rein mit den Trautradhern, 


Auff das man das Reinland erfull, 
Bogen dem Gbürg nad vnd der All 
Auff Illfurt, va fie vberfüreen, 


Durchs Feimtal der Prifit nacipurten, 


465 Deren fie folgten, biß fie laͤnden, 
Da Prifih vnd Birs in Rein wenden. 
Da lien fi nider der ein bauf 
nd nanten bas ort Bap All drauf, 
Weil fie ein Baͤſſer Ill pa funden, 
470 Da fie der I vergeilen kunten. 
Von vier alten Kundtſchafft wegen 


Meint man, zeig fi der Nein jo gleyen, 


Gb er auff die Statt Baifil fompt, 
Diemeil fie jein Gſtad bat ril afromt, 
Beydes mit bapffrer leut vertramung 
Und ſeynes Talgeländs erbamuna, 
Welcher kundtſchafft muc bat genoden 
Zum gleit die giellihafft vnuerdroſſen, 
Dieweil fie ver Statt vnd dem land 
480 Mit Gitverbüntnuß war veriwant, 
Derhalben als fie jab von mente 
Der Statt fpigen, fie ſich ſehr fremte, 
Band iprac alsbald zuſamen do: 
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„Gin güte ſtück wegd find wir nun fro! 
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455 Baſel fol vns fein ein güt enden: 
Das wir nob Strasburg auch erreichen: 
Dife ſtait fremt uns wel fo febr, 
Als Drion die leut zu Meer. 
an wir ben rauchfien weg erwunten, 
er wehteft würb auch mol gefunden. 
D Bafel, du boltfelig ftatt, 
Die ven Rein inn der mitte batt, 
Alla er nimt ein newen ſchwang 
Sen mitmacht vom Nidergang, e 
Du müft gewiß jehr freuntlich fein, . 
Wen! Bere dich freundtlich rinnt der Rein. 
Darumb nah deiner Areundtlichkent 
Auf Straßburg freuntlih uns geleit!” 
iemit ftallten fie friiche an: 
ie füren für die Statt binan 
Bmb zeben vhr, da jah man fichn 
Sehr vil volds auff der Reinbrud ſchoͤn, 
Zuſehen diſe waghafft Giellen, 
Wie auff dem Rein ſie daher ſchnellen, 
505 Bnd verrichten ein ſolche that, 
Die inn vil iaren niemanbt tbat, 
Damit fie foldes jren Hinten, 
Wan fies nicht glaubten, auch verfündten, 
Vnd dabei jnen zeygten an, 
510 Wie füne arbept alles fan. 
Als fic das volck nun allva fah 
Durch vie Brüd faren alſo gab, 
Alt ob ein pfeil Hug von dem Bogen, 
Oder ein Sperwer wer entflogen, 
Da rüfft es fie gang freudig an: 
„Der Mächtig Sort leyt fie fort am! 
Der jr fo went gebolffen bat, 
Der beiff jn weiter zu der Statt! 
Gin ſolchen müt möll Gott ven geben, 
320 Welde nach Rhüm vnd ehre ſtreben!“ 
—— thoͤneten fie auch 
it ven Trommeten ſcharff vnd rau, 
Das es gab fo ein wiberball, 
Als thät ein Baum im thall ein fall, 
' 5235 Dan von Rhütern vnd geſchwindigkeit 
Ward ber tben gbrochen vnd verlent. 
Das vold bat faum ir wunſch verricht, 
Berlor dat Schiff fih auf dem gſicht. 
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Georg Rollenhagen. 
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Georg Rollenbagen, geb. am 22. April 
1542 I Bernau in der Mark, verlor feinen Vater 
ſchon ſehr frübe; er hatte überbaupt in feinen Kin: | 
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derjabren allerlei Mißgeſchick zu erdulden und war 
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zudem beinabe immer fränklih. Gines Tags war 
er 3. B. nahe daran, von einem bungrigen Wolf 
weggejchleppt zu werden. und nur der Mutb feiner 
Mutter befreite ibn aus der großen Gefahr. Seit 
1556 befuchte er die Schule in Prenzlau, dann 1559 
die zu Magdeburg, worauf er 1560 die Univerfität 
Wittenberg bezog. Schon nad 3 Jahren wurde er 
zum Rector der Jobannisjchule in Halberitadt er- 
nannt, doch finden wir ibn 1565 wieder in Wittens 
berg und zwar als Hofmeiſter, wo er fich, 25 3. alt, 
die Würde eines Doctors der Philoſophie erwarb 
und feine Muße zur Bearbeitung des „Froſchmeu— 
ſelers“ benußte, den er jedoch erit 1505 berauss 
ab. Im 3. 1567 wurde er Prorector in Magdes 
urg und 1575 Rector dajelbit, in welchem Amte er 
bis zu jeinem Tode blieb (18. Mai 1609). Außer 
dem war Rollenbagen feit 1573 Prediger zu St. 
Sebaftian, nahber noch zu St. Nicolai, jo daß er 
36 3. lang zugleih Schuls und Kirchendienſte ver: 
waltete. Er war zweimal verbeirathet; von feinen 
12 Kindern überlebten ibn nur eine Tochter und 
vier Söhne, von denen der Eine, Gabriel, ſich 
durch eine deutſche Komödie „von der blinden Liebe‘ 
befannt machte. Mollenbagen war ein tüchtiger 
Schulmann und ein beliebter Prediger, fo dap er 
an verichiedene Orte ala Pfarrer und als Profeſſor 
berufen wurde ; doch konnte er fidy niemals entichlie: 
Ben, Magdeburg zu verlaflen. Er befah eine aus 
ebreitete Gelehrſamkeit; ſo batte er bedeutende 
enntnifje in der Marbematit und Aitronomie, und 
fand mit Tycho de Brabe in Briefwechſel. Trotz— 
dem glaubte er mit feiner Zeit an die Aſtrologie; 
_ verjpottete er die Alchymiſten. 
er „Froſchmeuſeler“, durch weichen er fich 
vorzüglich berühmt machte — denn aufer diefem 
gab er nody mehrere lateinifche und deutiche Schrifs 
ten beraus — wurde durch die dem Homer zuge: 
ſchriebene Batrachomyomachie hervorgerufen. Rols 
lenbagen ergäblt nämlid» felbit in der Vorrede, daß 
der Brofeffor Beit Ortel in Wittenberg im 3. 1566 
diejes griechiiche Gedicht erflärt und durch feinen 
trefflihen Bortrag mehrere Studenten veranlaft 
babe, daſſelbe in lateiniſcher, franzöfiicher und 
deuticher Sprache zu überjegen. Die deutiche Ues 
berießung, welche Rollenbagen verfaßt, babe dem 
verehrten Lehrer ſo ſehr gefallen, daß er ibm Ans 
leitung gegeben babe, „wie man die ratbichlege von 
regimienten vnd kriegen nüßlich bineinbringen vnd 
alte ein formliche deutiche Lection, gleichſam eine 
Contrafactur diejer vnſer zeit Daraus machen koͤnte“. 
Nach des Profefjors Tod jei zwar das Buch liegen 
geblieben, aber mehrere Freunde, denen er es mit: 
etheilt, hätten ibn dringend aufgefordert, es bes 
Tann zu machen, denn fie meinten, „wenn es der 
deutſchen jugend, die doch fonit jmmer wolt etwas 


newes haben, in die band gerite, ſolt es etwas mer | 


nuß ſchaffen, denn vnſer weitberämbter Landsmann 
vfaff von falenberg, kazivorus, rollwagen, etc.’ 
Begen ber Einfleidung, die er feinem Gedichte ge: 
geben, beruft er fih auf das Beiſpiel der Alten 
und unter den Neuern gang beionders auf Yutber 
und den Reineke Fuchs, der auch nicht obne großen 
Einfluß auf feine eigene Arbeit geblieben iſt. 

Daß der „Froſchmeuſeler“ eine ganz didaktiſche 
Tendenz babe, erbellt jhon aus der Geſchichte feis 


viegel, oder auch andere jchandbücher, der | 


lich in dem gereimten „Inhalt“, welcher an der 


Spitze des Gedichts jtebt, und in der lateiniſch und 
deutich gejchriebenen Zueignung an den Stattbalter 
Rantzau, welche nidyt blog durch die Unterſchrift 
(„Marcus Hüvffinsbolg von Meuſebach, der Zuns 
gen Froͤſch vorfinger vnnd Galmeufer im alten Mäs 
ſchenwigk“), fondern auch durch die poffirliche Etys 
mologie des Namens Nanpau an Fiſchart erinnert, 
den er ohne Zweifel gekannt bat, wenn auch fein 
Grund vorliegt, einen unmittelbaren Einfluß der 
„Flöhhatz“ auf den „Froſchmeuſeler'“ anzunehmen. 
Diefer zerfällt in drei Bücher, von denen das erite 
die Zufammenfunft des Frojchfönigs mit dem juns 
gen Mäusfönig berichtet, das zweite Die Geſchichte 
der Fröſche und ihrer verfchiedenen Negierungsfors 
men erzäblt, das dritte endlich den Krieg zwiſchen 
Fröſchen und Mäufen befchreibt. Die Compoſition 
iſt einfach, aber keineswegs überfichtlich und geichickt, 
weil die beiden eriten Bücher beinabe nur aus Ges 
ſprächen zwifchen den beiden Königen bejtehen, und 
diefe wieder andere Perſonen redend einführen, 
welche weitfchichtige Erzählungen mittbeilen, fo 
daß, wie bei den altindifchen Marchenſammlungen, 
eine Einſchachtelung von Gefchichten entiteht , über 
welche man den Faden der —— vergißt. 
Freilich bat der Dichter hiedurch Gelegenheit erhal⸗ 
ten, eine Menge von Thiermärchen einzuflechten, 
welche meiſtens friſch, lebendig und mit epiſcher 
Ausführlichkeit erzählt find; allein der Reinele 
Fuchs hätte ihm zum Muſter dienen können, wie ſich 
dies bei einer künſtleriſchen Anordnung des Stoffe 
mit noch viel größerer Wirfung erreichen läßt. Diefe 
Bemerkung beziebt ſich beſonders auf das erjte Buch; 
aber es ift daſſelbe doch bei weitem das tüchtigite, 
weil in demfelben die didaktiſche Richtung noch nicht 
fo entfchieden hervortritt. 

Der Dichter führt uns zuerit an einen Brunnen, 
wo der Froſchkönig Bausbad mit feinen Gofdienern 
einen froͤhlichen Maitag mit allerlei Ritterſpiel und 
Kurzweil hält. Plöglich wird die Aufmerkſamkeit 
der Fröſche auf einen Rremdling gelenkt, der ſich 
ihnen nÄbert; es it der Sobn des Mäufekönigs 
Bartedenfrefler, Bröfeldieb mit Namen, welder, 
von der Jagd erbigt, feinen Durit im naben See 
löſchen will. Er wird jtattlic empfangen, berichtet 
von feinem Geflecht und Stand, rübmt feinen 
Muth, geitebt aber, daß er drei Feinde babe, denen 
er nicht gewachien fei. Bausbad lobt ibn, daß er 
demungeachtet fein Geſchlecht ebre; es ift dies, fagt 
er, felbit bei den Menfchen eine feltene Tugend, 
wie die Gejchichte des Ulyſſes bei der Girce darthut, 
deſſen in allerlei Thiere verwandelte Diener nicht 
wieder Menfchen werden wollten, weil jeder mit 
feinem Stand unzufrieden war. Dies gibt dem 
Bröfeldieb Gelegenheit, die Gefchichte von der 
Stadt» und Feldmaus zu erzäblen; es iſt dies einer 
der beiten Abfchnitte des Gedichts, da die einfache 
‚ Fabel unter den Händen des Dichters, der jede eins 
zelne Thatſache geſchickt motivirt, zu epiſchem Reben 
erwächjt. So beifit es, um nur Eins zu erwähnen, 
daß die Stadtmaus ihre Freundin an einem Tag 
eingeladen babe, da der Hausherr eine große Ga- 
tung gegeben batte und vielerlei übrig geblieben 
war. Während der Hausherr, vom vielen Eſſen 
und Trinken übernommen, im tiefen Schlafe * 
ſpielte die Frau mit einem Schreiber in einem ab» 

gelegenen Zimmer „Hochzeit Nacht‘ und als jener, 


ner Entitehung , und der Dichter fagt es ausdrüd: | vom überladenen Magen aufgewedt, feine Frau ums 
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fonit herbeirief, gerietb er in Zorn, und machte 


folhen Lärm, daß alle Knechte und Mägde aus den 
Betten ſprangen und durch das Haus rannten, 
Kap und Hund berbeiliefen, und die armen Mäuſe 
kaum mehr Zeit hatten, ſich zu verbergen. „Hierauf 
verlangt Bausbad ausführlichen Bericht von den 
Feinden der Mäufe, und Bröjeldieb erzählt zuerit 
von den Mäufefallen, dann in großer Ausführliche 
keit von Kater Murner, dejien Geſchichte beinabe 
zwei Dritttbeile des erften Buchs umfaßt. Bröjels 
Dieb beginnt Damit, Daß er von feiner eriten Zuſam— 
menkunft mit Murner erzäblt, welchem er ohne die 
Warnung feiner Mutter in die Klauen geratben 
wäre, weil er fi von feinem fanften Aeußern babe 
täuschen laſſen, während er ſich in feiner Einfalt vor 
dem Hausbabn Riechwetter gefürchtet babe. Die 
Mutter babe ihm bei dieſer Gelegenheit genaue Auss 
funft Aber Murner gegeben ; wie derjelbe eine unges 
treue Menfchenbublerin geweien, welche zur Strafe 
in eine Aaße verwandelt worden ſei; wie Murner 
mit Reineke Freundſchaft geichloffen und diejer ihm 
von feinen mannigfaltigen Künften und Liſten ers 
zäblt babe. Nun wird der Fuchs die Hauptperſon 
des Gedichte, felbit Murner tritt ganz zurück, und 
es wird die mangelbafte Gompofition recht fichtbar. 
Awar weiß uns der Dichter mit allerlei Beichichten 
aus der Fuchsſage, die er recht anfchaulich erzählt, 
ganz angenehm zu unterhalten; wir bören ihm recht 
erne zu, wenn er Die alten Kabeln vom Fuchs und 
Raben, vom betrogenen Bären mit dem Honigbaum, 
vom Bauern und der Schlange in feiner Weiſe epiſch 
entfaltet; wir erfreuen uns an feiner glücklichen 
Berfvottung der Aldhymiften und Goldmacher, die 
er als „Berg@mbfen“, Goldkäfer und Meeraffen 
einführt; aber wir fönnen uns doch des immer wies 
der auftauchenden Gefühle nicht erwebren, daß alles 
dies nicht in das Gedicht gebört oder nicht geſchickt 
enug in dafielbe verarbeitet iſt; und wenn er end» 
ich die Erzäblung nicht ohne Geſchick wieder auf 
Murner und die Mäufe zurüdführt, fo haben wir 
diefe doc; zu lange aus den Augen verloren, als 
daß wir fogleich wieder lebendiges Interefje daran 
nehmen könnten. 

Das zweite Buch, welches bis auf einige Seiten 
aus Bausbads Erzählung der Befchichte der Fröſche 
| beftebt, iſt in jofern als der Mittelvunft des Sans 
zen anzufeben, als der Dichter gerade das binein- 
— hat, was ſein Lehrer für das Weſentlichſte 

ielt: ed enthält nämlich feine Anſichten über „geiſt⸗ 
liches und weltliches Regiment”. So ganz didak: 
tifch aber die Grundlage aud) iſt, jo muß man ans 
ertennen , daß der Dichter fie mit großem Glüd in 
eine epifche Korm gebracht bat, indem er mit ges 
ſchickter Benußung einiger alten Rrofchfabeln die 
mannigfaltigen Berbältniffe des Ztaatslebens an 
die vom König Bausbad erzählte Geſchichte vom 
Reich der Fröſche anfnüpft. Diefe, erzäblt er, 
waren in den älteiten Zeiten vatriarchaliich regiert, 
bis der Priefter Beyßkopf (Bifchof) fich mit Hülfe 
der Kröten, die er zu Weltgeiitlichen und Mönchen 
mochte, und dur Einführung der Beichte, des 
Banns und anderer vaniftiichen Künſte die Alleins 
herrſchaft aewann. Endlich, da er es zu weit trieb, 
| und fogar ſich anmaßte, zu behaupten, er könne für 
Geld jelig machen und von der Höllenpein befreien, 
erhoben die Fröſche einen Aufrubr und febten ibn 
ab, worauf fie eine große Verſammlung bielten, um 
zu beratben, wie der Staat am beten einzurichten 





fei. Da machten fich die verfchiedeniten Meinungen 
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geltend, die Einen verlangten eine Bolfsregierung, 
die Andern wollten ein arijtofratijches Regiment, 
und wieder Andere jftimmten für Die Monarchie. Es 
it wirklich ergöplid, im Munde der Fröſche Die 
nämlihen Gründe gegen die republitaniiche Staats 
verfaffung zu bören, welche nod) heute von Philos 
fopben und praftifchen Staatsmännern vorgebradt | 
werden. Es jei unmöglich, jagten die Vertreter 
diefer Meinung, Alle am Regiment Theil nebmen zu 
laffen, weil Jeder andere Intereſſen babe und ſich 
nur von feinem Bortbeil leiten lafje, der gemeine | 
Mann könne weder guten Rath geben, noch jolchem | 
folgen, und fei ſtets zu Aufruhr geneigt. Zwar | 
fei die Bolfsregierung an fih allerdings die ver: 
nünftigite, allein die Erfahrung zeige, daß fie nicht 
beiteben fönne. Was die Andern aud dagegen vors 
bringen mögen, 3. B. daß felbit fromme Monarchen 
verführt werden fünnen, daß die Einfältigen vft 
den beiten Rath geben, daß die Freiheit ftets der 
Knechtſchaft vorzuziehen fei, wie jener magere 
Wolf dem fetten Kettenbund entgegnet babe, daß 
endlich das Beifpiel der Vorfahren, der Fröſche in 
den Hanſeſtädten, der Schweizermäuje und der 
Ameiſen die Vortrefflichkeit der republifaniichen 
Berfaffung beweife; die Gründe des Fürften Wol— 
gemut, der fich für die Monarchie erbebt, erbalten 
das — Man möchte beinahe verſucht 
ſein, den Dichter für einen verkappten Republika— 
ner zu halten, wenn man dieje Gründe hört: der 
Welt bimmlifch Regiment ſei ein Königreich, Die 
Sonne herrſche über alle Planeten; der Seelen | 
Regiment fei eine Monarchie, und jo fei diejelbe 
ſchoͤn hiedurch als die bejte bezeichnet, ein König 
allein könne qute Ordnung balten u. ſ. w.; ja dieje | 
Bermutbung gewinnt noch mehr Wahrfcheinlichkeit, 
wenn dann im Berlauf der Erzäblung berichter wird, 
dan die Fröſche Gott gebeten hätten, ibnen einen 
König zu geben, und daß diejer ihnen zuerſt einen 
Blod geihidt habe, danmaber, da fie mir diefem | 
wegen feiner Trägbeit unzufrieden geweien, einen 
Storch, der fie alle aufgefreilen babe. Allein wenn 
man fiebt, wie er fih dann Mübe gibt, die Ireffe | 
fichkeit der deutichen Reichaverfaflung zu preiien 
und den Fröfchen den Ratb geben läht, einen König 
zu wäblen, dem fieben Küriten zur Seite iteben, 
welche die Macht haben jollen, den König in die | 
Act zu thun, wenn er die Wablcapitulation nicht | 
halte; jo gelangt man zur Ueberzeugung, daß ce | 
ibm mit der Monarchie Ernit war. Kreilich kommt | 
er biedurd etwas in Berlegenbeit, denn ob er gleich | 
einen neuen König wählen läßt, fo bleibt der Storch 
doch nody da, der ſich nicht fo leicht entfernen läßt. 
und auch Bevyßkopf bat noch Anbang und Gewalt; 
da weiß er nun feinen beiferen Natb, als ibnen ibre 
Macht zu laffen und zu warten, bis das Echidial 
die Rröfche von den Keinden befreie. 

Bröfeldieb bat dem Bericht des Froſchkönigs mit 
großer Aufmerkſamkeit zugehoͤrt; dieſer ladet ihn 
zum Beſuch in feinem Waſſerſchloß, er nimmt ibn 
auf den Nüden, aber da ibm eine Wafferichlange | 
begegnet, vergißt er aus Angit den Gaitfreund, 
taucht unter und der arme Sohn des Mäujelönigs 
kommt elendiglich im Waſſer um. 

Das dritte Buch führt uns in den Kriegeratb der 
beiden Könige; wir wollen in die Beſprechungen 
nicht eingeben, die da gepflogen wurden: fie gemwäb- 


ren nur ſehr geringes Intereffe. Das Ergebnip 
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| leiſtet 


ler bei allen feinen Mängeln doch immerhin eine 





lich dabin feben, da 


1. Boefie. 


ift, daß beide Theile den Krieg beſchließen. Nach: 
dem fie fich gebörig gerüftet Haben, wird der Kampf 
eröffnet, deſſen Schilderung fi ganz an das grie— 
chiſche Gedicht anlehnt; doch iſt auch bier die epis 
fche Erweiterung nicht ausgeblieben. Die Entfcheis 
dung ſchwankt fang, endlich gewinnen die Mäufe die 
DD perband, aber Gott erbarmt ſich der Fröſche; er 
fendet ibnen unter beftigem Donner die Krebſe zu 
Hülfe,, denen es gelingt, die Mäufe zu verjagen. 
Offenbar batte Rollenbagen ein reiches epiſches 
Talent, fo daß es ihm gelingen fonnte, felbit den | 
ganz didaktiſchen Abfchnitten feines Gedichtes eine | 
epiſche Geſtaltung zu geben. Freilich konnte er den | 
widerjtrebenden Stoff nicht volljtändig befiegen, und 
die didaktiſche Abficht tritt Demungeachtet noch ftös 
rend genug hervor ; aber wir können doch felbft aus 
diefen miplungenen Verſuchen erfeben, was er % 
baben würde, wenn er jener Tendenz ich 
bätte”entfdlagen wollen. Er wäre dann nicht in | 
jene oft ce Weitſchweifigkeit verfallen, die nebit 
der zu auffallend angebrachten Gelehrſamkeit ſei— 
nem Gedichte oft alle Wirfung raubt. Dagegen iſt 
er reih an Erfindung, voll fomiicher Laune, die | 
Daritellung ift jelbit in den didaktifchen Stellen voll 
Leben und oft ächt poetifh, die Sprache rein und | 
fließend, der Ausdruf ungefuht und doch von 
reicher Mannigfaltigkeit, fo daß der Froſchmeuſe— 





ebrenvolle Erwähnung verdient, zudem er noch in» 
anderer Beziehung von unverfennbarem Werth iſt. 
Wenn Rollenbagen fid) nämlich aud an das gries 
chiſche Gedicht anlehnt und dafjelbe nur zu erweis 
tern fcheint, fo hat er ed doch im Sinne der urs 
deutichen Thierſage bearbeitet, deren lebte jchöne | 
Blütbe, den Reinefe Fuchs, er auch in mander 
Hinſicht benupt bat. Zwar fcheinen einige Thier- 
geichichten von ihm ſelbſt erfunden zu Kin, bei 
weitem die meiften bat er jedoch aus Älteren Gedich— 
ten, viele aus der lebendigen Sage entnommen; | 
außerdem bat er jehr viele intereffante Mittbeiluns 
gen über den Volksglauben und die Gebräuce jeis 
ner Zeit gemacht, fo daß fein Gedicht auch für die | 
Sagen» und Eulturgefchichte großen Werth erhält. 
Bei feiner großen Gelehrſamkeit war Rollenhagen 
doch mit dem Wolfe weit mebr vertraut, als die 
meiften Gelehrten feiner Zeit, und er wußte die in 
demjelben lebende Sagen: und Märchenwelt und ihre 
Bedeutſamkeit wohl zu ſchätzen. „Was auch der 





alten Deutichen Heydeniſche lehr gewesen,“ fagt er 
‚ in der Borrede zu feinem Gedichte, „‚vernimmet 


man aus den wunderbarlichen HSausmebrelein, Bon 
dem verachten fromen Aſchenpoͤſſel und feinen ftolgen | 
ſpoͤttiſchen Rrüdern, vom albern vnd faulen Heingen, 
vom Eiſern Heinrich, von der alten Nevdhartin und 
dergleichen, welche obne fchrifft immer muͤndlich 
off die nachlommen geerbet werden, und gemeinigs 
fie Gottesfurdt, fleiß in far 
ben, Demut, Gedult und gute Hoffnung lehren. 
Denn die aller verachteite Perfon wird gemeinlich 
die aller beſte.“ Und ſo iſt auch feine Anerkennung 
des Bolfsgeiftes nicht ohne Einfluß auf fein eigenes 
Gedicht geblieben, das in den bejjeren Stellen oft 





‚ an die lebendige Friſche der Volkopoeſie erinnert. 
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Bon Broͤſeldlebs des Meufeköniges Sohn 
tundſchafft mit vem Froſchkoͤnig. 





Du Nidanes mit feinen Sachen | 
Nut ven Harp Felſen ift gewachſen, i 
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War mitten in dem grünen Wald 
Ein fpringends Brünnlein füß vnd kalt, 
5 Das an dem Raldenftein hehr floh, 
Sid in ein groffen See ergos 
Bund va am warmen Sonnenicein 
Bellen viel Beum vnd Blümelein, 
Biel Froͤſch vnd Fiſch, viel Krebs vnd Schneden. 
10 Das Rohr wuchs mie bie — — 
Ben Narxrenkolben, Schilff vnd Weyden, 
Bey Kreutern ſchwer zu pnterſchelden, 
Als obs das Schilffmeer ſelber wer, 
Dadurch Movies rät Gottes Heer, 
15 Das nicht allein die Nachtigal 
Da fang, das Fang in Berg vnd Thal, 
Sondern Robriperling vnd Grasmuſch 
Vnd andere mehr im finitern Buſch 
Ihr neft vnd mohnfter fo befungen, 
Das die ſtimmen gegn Himmel lungen 
Vnd im Wafler ver wibverhall 
Sein antwort gab mit freudenſchal. 
Daielbft yon vielen alten Jahren 
Die Froͤſch der Herrichafft mechtig waren, 
25 Das Schebolp Bausbad wol gedacht 
Hoff hielt mit Koͤniglicher pracht 
Vnd ber gangen Froͤſch Nation 
Auch vntertban war feiner Kron. 
e nun anfleng der grüne Men, 
olt der König von forgen freu 
Mit yo Hoffe Dienern all 
Gin freudenipiel balten ein mabl, 
Und jagt fih aus dem Sonnenidein 
Befonders bin von der Gemem 
35 Auf ein Hügel, mit grünen moß 
DBberwachien, ſchoͤn weich vnd loß, 
Das die Bahmüngen vnd Poley 
Auch — gnug machten dabey, 
Vnd lieh für fbm ſeine Trabanten 
40 Bnd die ſeine Herrſchafft erkanten, 
Sich da vben im Ritterſpiel, 
Da kurtzweil auch treiben gar vil 
Mit Waſſertreten, vnterfinden ö 
Mit offnem Maul, doch nicht vertrinden, 
45 Gin Mid ın einem jprung erwiſchen 
Künftlih ein rotes Wuͤrmlein fiichen, 
Auff —— Fuß auffrichtig ſtehen 
Bnd alſo einen kampff angeben, 
Gin ander mit tangen vnd jpringen 
50 Im groffen vortheil vberwinnen. 
— vnterleffe auch hiengen 
n See vnd fiengen an zu fingen 
fa, ut ut, sol fa, sol ut, 
Concordia ift zu allen bingen qut; 
55 Zu guter ſtund " Alt vnd Jung: 
Concordia Munderletund. 
Dazu quadten im naflen graß 
ich den vnterlagen baf; 
Fürmar ein Thor berielbig war, 
60 Der lieber ausfiund all gefahr, 
Denn das er Concordiam bemwart, 
Veracht Coard, Morr, Marr, Marquard. 
Die andern ven zuwider tbaten, 
Ans Pier aus vem Waller traten, 
65 Damit fie zu den andern fingen, 
Die Regal ftim konten einn bringen, 
Nieten: das bat getban gar gekſch, 
Koaht, Wrede, Dion, Kelche, 
Roller, Troller, Kulo Tulund, 
Das beflager fih alt vnd jund, 
Zerten fo mit dem Waſſer klang 
Die Waltvöglein zum fampfl aefanq, 
Das man — watt vnd wald din krachen 
Gin wunder freudenſchal hoͤrt machen, 
75 Wie Jung Geſellen zu Sommersgeit 
Am Waller vnd Wieſen fuchen freud, 
Wie auff ven Schulen die Studenten 
Baten vnd tauchen gleih ven Enten, 
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70 


Schwimmen künftlih, mie Genf vnd Schwanen, 


80 Fiſchen, fahren im Schiff und Kamen, 
Schten, fchlagen Ball, ipringens Kleid, 
Wiſſen von feiner trawrigfeit, 
Singen auch jbr vielitimmige Nenen 
An Bfeiffen, Zithern, Lauten, Geygen 
85 Bein funftreih nach der Muien arıb: 
Kein frölicher Bold funden ward, 
Alſo tbeten die Aroichlein au, 
ielten obn ſorg jbr ſpiel vnd brauch. 
Wie ſelig war bie guͤlden zeit, 1 








Georg Nollenhagen. 





— — — — — —— 


Bon 1535 





Vierter Beitraum. 





% Da in der gangen Welt die Leut 
Lehten in fried vn fröligfeit 
Alſo ohn alles hergeleid! 
INvem aber die wafler Kind 
Alſo auffs fpiel beftürget find, 
95 Vnd die Sonne von oben rab 
Nunmehr den furgen ichatten gab, 
Aber die aller gröfte big 
Sties aus des Himmels mittel ſpitz, 
Kam aus dem Wald ein Feiner Mann, 
100 Hat ein ſchoͤn weiſſes pelglein an, 
Mote Gorallen vmb den Hals, 
Ein Leibgürtel verguͤldet als, 
Bad fürt ein jhmwenplein als ein Schwert, 
Trabet bereiner wie ein Pferd, 
105 Vnd gieng den andren allen für; 
Denn es folgten noch andre vier 
Mit aſchen farben Peltzlein: 
Solten ſeine Trabanien ſein. 
Der eilet duͤrſtig zu dem See, 
110 Denn der Sonnen big tbet jbm wehe, 
Bud iprang zum Waller ab vom Land, 
Lehnet auff die linde Hand 
Neigt das Haupt, das fein Heiner bart 
oll Waſſers als voll Berlen ward, 
115 Weit er jbn gar ına Waller fiedt 
Bnb daſſelbig fo geigig ledt, 
Als wenns Zuder und Honig wer; 
Das Zünglein wand fich I die quebr, 
Wiſchet das näßlein vnd ven mund, 
120 So weit es ven abreichen kunt, 
Bnp fhmayet wie die Meinen Kind, 
Wann fie an der Mutter Brüft find. 
„Wie fhmedt nur das Wafler jo füch,” 
Sprad das Mänlein, „wie ein Mildhmus, 
125 Wenn mans mit dem durſt wurgen mag, 
Wie ich getahn bab diſen Tag! 
Nun gleub id), das Darius ſpricht, 
So mol hab jhm geichmeder nicht, 
Was er fonften fein lebelang 
130 Auuer und bernad af vnd trand, 
Als das trüb Waflr, fo in ver lucht, 
Sein durſt zu leihen, wart geſucht.“ 
DAS jabe und hört ein Froſch von fern, 
Fuhr ab zum König feinen Herrn, 
135 Saget, das aus dem Wald ins Nobr 
inf Mänlein weren gangen vor, 
Als obs der Eleinen Zwerqglein weren, 
Ihr vier nanten den fünfften Herren; 
Der bet ein mweiterbembrlein an, 
140 Zwar Hein, aber ein jhöner Dann, 
Trugen all Türkifche Inebelbertb, 
Auch Ohren ale ein mutig Vierd, 
Bud bendlein, wie der Menichen kind, 
Wuft nicht, woher fie fommen finv; 
145 Das Wafler würd ihn ſehr welichmeden, 
Soviel als fie veffelben lecen. 
DGr König ſchigt Gruͤnrock zu ſehen, 
Bnd ftarder Trabanten achtzehen: 
Weren fie feind, folt er fie fangen, 
150 Wo er fie anders möcht erlangen; 
Weren fie aus der Nachbarſchafft 
Anltommen in lieb und freunnihafft, 
Selt er fie zum gſprech berbitten, 
Weren bey jbm gar mol gelitten. 
155 Je jprungen ab zum See in eil, 
ofen inauß, gleich wie vie pfeil, 
Ihren Kindſchaffer immer nad, 
Zuuerrichten befoblen ſach. 
Bald ward Gruͤnrock der fünff gemar, 
160 Sprab: „Die reis ift ohn gefahr; 
54 find Meußmaͤnlein, mie ich iche, 
Ohn das eins weis if, als der fchnee. 
Das bin ich ben jhn vngewohnt; 
Schawt mol, das jbr berfelben jchent, 
165 Vnd jbrer feinen thut ein leid, 
he denn wir bören gut beſcheid. 
Laß mich fie erſtlich ſprechen an: 
Ih wil gar bald prüffen ven Mann.” 
Dim Mänlein dis ein wunder war, 
170 Was doc beveut der Fröſche ſchar, 
Die fo Rotten weiß berju kehmen; 
Sein Diener wolten die Aucht nehmen: 
Das wolt das Herrlein nicht geiteben, 
Sondern juuor den aufgang ſehen. 
175 We nun bie Froͤſch ans vfer kamen, 











Aus dem Wafler ven aufftritt nahmen, 
Tratt das Herrlein mutig binan, 
Sprach: „Ha, glüdf zu, mein lieber Diann! 
Ih bin an ewren See anlommen, 
180 Hab eim friſches tründlein genommen, 
Meil ih bürftig war von ber Sagt, 
Vnd bett doch gern kundſchafft gefragt, 
Wie es doch nur jmmermebr fehm, 
Das ich ewer feinen vernebm, 
185 Vermeint, jbr bet ein tramwrigfeit, 
Klaget beyiamen ewer lei. 
Nun feh ih ja, das jhr dißmahl 
Rriih vnd frölih anfommet all, 
Deſſen ich mich fampt euch erfrewe, 

190 Bnd ewer anfunfft gar nicht ſchewe. 
Kan ich euch für ven Waſſer Trand 
Widrumb erzeigen einen Dand, 

So thue ih das ohn all beichweren, 
Wil euch zum ehren dienen gern, 
195 Dandbarkeit ift eine ſchoͤne Tugenp, 
Zieret vas Alter vnd die Jugend: 
Wen man vndandbar nennen fan, 
Dem benget alle lafter an.‘ 
DGr Srünrod ſampt jeinen gefebrten 
200 Meuler und Augen weit auffiperrten, 
Verwunderten ſich vbr die red, 
Die das weile Pelgmenlein tbet, 
Vnd fprab: „Gnad Herr, wir find ankemmen, 
Das vnler König gern vernemmen 
205 Ewr Gbrnvefte gegenwart, 
Begert in guaden, wolt vnbeihwert 
Gud nennen, vnd jbr Mafeſtet 
Beſuchen, da fie jegt zur ftet 
Am Bier wartet ver aniprad: 
210 63 if ja eine ehrliche ja. 
Das aber auch vnſer Schetrund 


[? Wolgeſchmadt ewren Hergen jungf, 


Hören wir vnd goͤnnens euch gern, 
Fordern dafür auch fein verebn. 
215 Denn wie die Sonn vnd Luft ift gmein, 
Soll aub ver trand des Waffers fein, 
Das vnſer Voreltern für Jabren 
Mit jbrem groffen Leid erfahren: 
Nurt das jbr jeid vnier Freundſchafft, 
220 Saltet getrewe Nachbarſchafft.“ 
DAS Minlein fprad: „Afts, mie fbr jagt, 
Das ewr König mein Namen fragt 





Vnd mid Selber wil reben an, 
So wil id mit end zu ibm gabn, 
225 Rübrt mich nurt bin zu land mein Straß, 
Im wafler weiß ich feinen Bar: 
Denn ich bin des Meußkoͤnige Sohn, 
Hab vabeim mein Scepter vnd Airon, 
Das jhr aber jo gar freuntlich 
230 pt gegen mir erzeiget euch, 
Ich gar zu groffen tand anncehm: 
Hab dafuͤr jegt fein gab bequem 
DObn etliche früreiffe Kirislein, 
Die ſchenck ich euch da in gemein, 
235 Die bab ich auff der Jagt eritiegen, 
Die abgefallen laifen liegen: 
Der Kern taug an den Kirien nicht, 
Die man nidt mit der Hand abbricht. 
Ich bab auch jun Erdbeer dabey, 
Nur ein Henvlein vell oder drey.“ 
Damit griff er feinem Trabant 
In die weite Taſch mit der Hand, 
DBnp both jbm die verebrung bar. 
So bald die droͤſch würben gewar 
25 Die ſchoͤne rote farbe Beern, 
Kont fih das Herrlein kaum erwehrn 
Das fie ibn nicht die Hand erfchnapten: 
So geigig fie all jutapten, 
Vnd dandten für vie milvigkeit, 
250 Geboten 7 dienfibarfeit, 
WEil fie alfo vie Beerlein ſchlungen, 
Hat ih die Pot zu rüd —— 
Bud dem König vermeldet Icon, 
Das ankehm des Meupfonigs Sohn. 
255 Darumb gieng der König berfür 
Bis am deſſelben vfers Thür, 
Das er jbn ebrlih wolt empfangen. 
Neben end bernad Fam aegangen 
Der Hofftiener ein greife ſchar, 
380 Des gaftes all zu nebmen war, 
Wie der Priefter Jaddus vernegen 
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Dem Nlerander gieng entgegen. 
DEr jung König, als er gejeben 
Den Froſchtoͤnig zu jbm angeben 
265 In feinem grünen ſommerkleid 
Mit Solobremiein FI jederjeit 
Bud augen, wie ber Morgenitern, 
Schon berfür gleiffen in der fern, 
Dazu ven buntfledten bauffen 
| 270 Der Froͤſch, die al kamen gelauffen, 
Wie im Herbſt rotten weis die fraben, 
Wenn fie am fpetten abend jahen 
Reinden Buchs zu Belve liegen, 
Mit eim geihrey berumbper fliegen, 
275 Gntjegt er fi erit wol etwas, 
Das er gemacht keinen verlaß 
| Mit jeinen Dienern, die gar balv 
Auch kommen würden aus vem Wald, 
Mo fie jhn doch aniprechen folten, 
230 Wenn jn die Froͤſch vntrew fein wolten; 
Gr gedacht aber: „Gs ift vnehr, 
Das ein König verjagt wer: 
Du wilt hintreten ohne ihewe, 
Des Mans gegnwart ſchreckt, wie ein Lewe.“ 
285 Band braucht damit boffliche geberd, 
Wands angeficht züchtig zur Grob, 
Saft mit der rechten Hand die Bruſt 
Bnd neiget fi, wie er wol muft. 
Nahmals Eredengt er in dem ftand 
290 Dieſelbe feine, rechte band, 
Gab fie vem Konig, der zuuor 
Sein band jhm da anborh empor 
Vnd ſprach: „Bis wilfom, lieber Gaft! 
Sep did daher zu mir in raft 
| 295 Bud rube wol aus die mattigfeit; 
| Deine Reiß ift ohn zweiffel weit: 
| Denn ich did zuuor nie erfant.‘ 





Damit nam er jhn bey der Hand 
Vud jegt ſich neben jhn ins Gras, 
Da das weiche Moppolfter was. 
DAS Menlein jih in ehren wehrt, 
Sept ſich doch — auff die Erd. 
Die Diener warten auff von fern, 
Wolten jhr Wort anhoͤren gern, 
305 Wie auch die Froͤſchlein alleſamen 
Mit groſſem drang heranher kamen, 
Das für getümmel an dem ort 
Niemand böret fein eigen wert, 
Der König aber gab ein zeigen, 
310 Das fie plöglih all müften weichen 
Bnd jeverman zur jeit abgeben: 
rt vier Trabanten blieben ſtehen. 


Das III Gapittel. 


Bröfeldieb rbümet fein Geſchlecht vnd 
Weißheit. 


DA fieng Baußback zu reden an 
Bud zu fragen den Heinen Mann: 
„Mein Saft, weil ich durch meine Leut 
Tie kundſchafft erfur vnd beicheid, 
5 Das vu in mein Reich merft anfommen, 
Doch keiner feindihafft angenommen, 
gab id mit bedacht, von der Straffen 
Did bie zu mir einladen laſſen. 
Du mirjt aber berichten recht, 
10 Was bein ankunfft fen vnd Weichlecht, 
Wer tein Vater vnd Mutter ſey. 
Wenn ich die Warbeit fpür dabey, 
Das es richtige fachen find, 
Und dich wirdig zum freund befind, 
15 Ich führ dich mit mir —— zu haup, 
il dir viel quter Gaben aus; 
Wie denn ein folher Wirth tbun fol; 
3® bin reich vnd vermag es wol, 
Ich bin König Schebolp mit namen: 





20 ie Frofh in diefem Sand alliamen 
mM fen mid, als jbren Landaherren 
Fur vnd für vnterthenig ehren, 
Mein Vater Dredpag —— 
Grfant in lieb vie auserkoren 


25 Wafler Fürflin Fraw Moniam, 
Bon ber ich auff die Welt erit Fam. 
Bnd jwar wenn ich auch recht betracht 
Deine aeftalt, manbeit vnd madht, 
Kans nit wol feiln, vu bift ein Herr, 
30 Dem viel thun Königliche chr, 
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Der fein Scepter vnd Krone bat, 
Im Krieg vbt Ritterliche that; 
Du wirft mir aber ſelbſt erflern, 
Wo für man bein Geſchlecht fol ehren.‘ 
35 ULs das Mänlein von Bausbad bort 
So viel freundlicher ehren wort, 
Wuchs jhm das Herg im Leib fo gros, 
Das aud der Bauch meiter auffkos, 
Antworter, mit furgem bedacht i 
40 Dem König aub in groffer pradt: 
„Daß ewer lieb aus hoher Tugend 
Sich erfleret gegn meine Jugend 
Zu groffem Geſchenck, lieb vnd ehr, 
o das mein Geſchlecht wirbig wer, 
45 Das erfenn ich mit vandbarkeit, 
Bins auch zuuerdienen bereit: 
Ih darff aber auff ſolche fragen 
Kein zweiffelhaffte antwort ſagen. 
Denn mein Geſchlecht ift hochbeſchreyt 
so *3 Menſchen vnd bey der Gottheit: 
Die Vogel, die am Himmel ſchweben, 
Solln dauon Red vnd Antwort geben. 
HEtxr Broͤſeldieb nennt man mich ſchon, 
Bin König Partedfreſſerg Sohn; 
55 Mein Fraw Mutter Leckmuͤll auch kam 
Von König Schinckentlaubers ftam 
Die mich in vnſerm Schlos ae: 
Wels gar ein heimlich Meuͤßloch war, 
Vnd erjog * mit guter Speis, 
60 _ Feigen vnd Nuͤßlein, befter weis, 
Das ich ober der Meufe Heer 
Nah meinem Vater Erbe wer, 
Mie ober die Meuf im gangen Laub 
Idt berfchet meines Vaters Hand. 
65 Diran iſt auch gar nichts gelogen: 
Das anfehen hat euch nicht betrogen; 
Das id von Gott auch muͤſte haben 
Befonder ftathlih Helden gaben: 
Denn ich bab ein Propheten Geift, 
70 Denielben brauch ich allermeift, 
Wenn ein altes Haus wil einfallen, 
Mander mit meinen Freunden allen, 
Orr wenn Gott ein Kauf ftraffen wil, 
Mach id mich binaus in der flill, 
75 Wie Johannes Guangelift 
Auch that zu ber jelbigen frift, 
Da ver Keper Gberint im Bad 
Biel lefterlicher ſpeywort hat 
Bon der ewigen Gottes band: 
80 Zohannes feine freund ermahnt, 
Das fie mit jhm eilend ausgiengen, 
Ehe vie Keher jhr Araff empfiengen. 
Sie waren jhm geboriam all 
BVnd kamen nebrlid für ven Saal: 
85 Da fiel das Hauß vnd Bad in grund, 
Strafft ven Gotteslefterlihen munt. 
DGnn wie die Leut zu Helice, 
Im Griechenland ein Stad am See, 
Ihre Feind aus Ionier Land 
90 Bnmenihlidh Pr Opffer verbrand, 
Vnd Bott daſſelb wolt firaffen hart, 
Gaben wir Meuß uns auff die fahrt, 
Fünff tag zuuor dauon zu lauffen 
Dit pniern gangen bellen bauffen. 
95 Die Bürger lachten biefer mehr, 
Als mens eitel Zauberey wer: 
Erdbidden aber folget drauff, 
Warff vie Stad vber einen bıuff. 
Verſendt alles in grund jo tiefl, 


100 Das drüber gebt baid Meer vnd Schiff. 


Woenn auch viel Krieg follen angeben, 
Vnd denn —— in Kirchen ſiehen, 

Die beif ih durchs Metall entzmen, 
Das ich die Menihen warn daben 

a fo weis vnd Hug: 

Gin löchlein R mir nicht genug. 

Ich mus ftets eins in perratb haben, 
Wo ja das ander wiürb vergraben: 

Denn das if eine arme Mauß, 


110 Die nur weiß zu eim Loch hinauf.‘ 


Hans Chriftoph Fuchs. 


Hans Chriſtoph Fuchs, ein fränkiicher Rits 


ter, Erbberr auf Wallenburg und Aruſchwang, von 
deſſen Leben nicht das Mindefte befannt ift, je daß 
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wir nicht einmal das Jahr feiner Geburt oder feines 
Todes wijjen, bearbeitete das fomifche, in ſoge— 
nannten macaronifchen Berien geichriebene Gedicht 
Moscaea des Jtalieners Teofilo Folengo, der uns 
ter dem Namen Merlino Cocaio befannt it. Es 
war dies freilich keine befonders glüdliche Wabl, 
da eines der Hauptverdienite des Originals in der 
burlesten Form liegt, welche bei der Bearbeitung 
notbwendig ganz aufgegeben werden mußte, Doc 
ſcheint der deutihe „Müdenkrieg‘ zu feiner 
Zeit ſehr beliebt geweien zu fein, da von 1580 bis 
1600 drei Ausgaben erjchienen, und im J. 1612 
Baltbafar Schnurrvon Lendfidel in Franken, 
Pfarrer zu Ambisbagen, eine neue Bearbeitung 
deffelben (‚der Ameiſen- und Müdentrieg‘‘) unter: 
nabm. Ohne Zweifel bat der damalige Gefchmad 
an den Geſchichten aus dem Ibierleben am meitten 
zur Verbreitung des Gedichts beigetragen, das we— 
der dem Inhalt noch der Ausführung nach irgend 
welche Auszeichnung verdient, und das Ganze aus 
einer Reihe von Begebenheiten beitebt, denen man 
nur F ſehr anflebt, daß fie nicht aus der lebendigen 
Fa sjage erwachſen, ſondern willfürlich erfunden 
ind. 


Wolfhart Spangenberg. 


Die — welche wir von Wolfhart 
Spangenberg haben, find fehr dürftig. Er war 
der Sohn des berübmteren Gyriacus Spangenberg, 
war aus Mansfeld — ſcheint aber den groͤ—⸗ 
ßeren Theil ſeines Lebens in Straßburg gelebt zu 
haben und auch daſelbſt geſtorben zu ſein. Er verbarg 
ſich unter dem gräciſirten Namen Lycoſthenes Pſel— 
lionoros Andropediacus, unter welchem er mehrere 
Werke schrieb, darunter den „Banf-Hönig’, wel 
chen wir bier allein zu betradyten haben *). Dies iſt 
ein jeltiames Gedicht, in weldyem ſich der Dichter 
zwar offenbar an Nollenhagens „Froſchmeuſeler“ 
anfehnt, aber ſich ohne eigentlichen Plan, obne bes 
ftimmten Zwed hingehen läßt, fo daß das Gedicht 
auch am Ende aus Mangel an Stoff abitirbt. Es 
beitebt aus fechs Gejängen oder „Capiteln““, welche 
nur lofe zufannmenbängen ; es find gleichfam fechs 
Rhapfodien, welde der Dichter in fechs auf einan- 
der folgenden Jahren am Feſte des heiligen Martin 
zum Lobe der Gans verfaßt bat. Alle baben die 
nämliche Ginfleidung: dem Dichter erjcheint die 
Phantaſie im Traume, welche ihm die geichilderten 
Begebenheiten ſehen oder Reden bören und Briefe 
lefen fäht. Im erften Gefang, der am meiſten 
eniiche —— hat, ob es ihm gleich auch an 
eigentlicher Handlung fehlt, da er beinahe nur aus 
Reden beſteht, führt die Phantaſie den Dichter in 
die Reichsverſammlung der Vögel, welche über die 
Wahl eines neuen Könige beratben, weil der Pa- 
radiesvogel, der dem Adler nachgefolgt war (diefe 
ganze Königsgefchichte iſt übrigens ziemlich vers 
worren und bedeutungslos), von allen Bögeln vers 
langt, daß fie nach einem Beiſpiele in der Luft 
leben ſollten. Endlich wird troß beftigen Wider: 
ſpruchs von Seiten der Nitterfchaft (den Raub— 
vögeln) die Gans gewählt, weil fie gleichmäßig 


*) Daß ver Sans König u von ihm ift, 
ebt aus einer Stelle ver 3, Kapitels (tes papyrenen 
immels oder Kalenders) hervor, mo et beißt: 

„Ich welt, daß mir möcht gelingen, 

Das aub Wartbolf rer Name mein 

An bie fett würd giegt hinein.” 





Wiezter — 
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auf der Erde, im Waſſer und in der Lust leben 
fönne und daber allen Ständen des Vögelgefchlechts 
entſpreche. Doc fept die Ritterfchaft durch, daß 
fie nur auf Ein Jahr gewählt werden und daß fie 
am Ende defjelben durch das euer ibr Leben vers 
lieren folle, damit fie auch dem vierten Element 
genüge. St. Martin, den man als der Gans 
huppatron um Rath gefragt batte, it damit eins 
verstanden, nur verlangt er, daß die Gans an feis 
nem Zage gebraten werden jolle. Der zweite Ges 
jang bejtebt bloß aus einem Ausjchreiben des 9. 
Martin, weldyes dur die Vermittlung der Pbans 
tafie mitgetheilt wird; es entbält das Teſtaͤment 
der Gans und die Anordnungen, was nit ihr nad) 
ihrem Tode gefcheben folle. Damit fie auch im Tode 
ihrer Natur und ihrem Eide getreu bleibe, fell man 
fie, nachdem ihr der Kopf abgebauen, mit friſchem 
Waſſer wafchen, in die Luft hängen, im euer 
braten und in Erde begraben; da aber die gewöhn⸗ 
liche Erde zu gemein für fie fei, babe fie fich zum 
Grabe des Menichen Leib auserkoren, der ja audı 
aus Erde beſtehe. Endlich wird die Reierlichfeit beim 
Begräbniß genau vorgefchrieben, wobei die katho— 
liſchen Gebräuche werte oktat werden. Nach ihrem 
Tode fonımt die Gans in den papiernen Simmel; 
dies iſt nichts Andres ald der Kalender, der dem 
Dichter die Gelegenheit gibt, den Heiligendienft 
nicht obne Witz und Humor zu perfifliren; fie wird 
bierauf auch unter die Gejtirne verjegt. Das fünfte 
Gapitel enthält fodann der Gans Lobſpruch, in 
welchem nad einer allegoriihen Erklärung ibrer 
Sejtalt und ihrer Eigenſchaften auch ihr vieljeitiger 
Nupen gepriefen wird, wobei der Dichter nicht 
vergipt, zum zehnten Mal zu wiederholen, daß man 
ihre großen Federn zum Schreiben, die mittleren 
zu Flederwiſchen, Die Heinen zu Betten gebrauchen 
kann. Im legten Geſang endlich führt St. Mar: 
tin den Dichter nach Wien, und zeigt ihm ein Ges 
mälde, auf welchem der Wolf dargeitellt iſt, wie er 
den Gänfen predigt; St. Martin veriteht das Ge— 
mälde aber nicht, daher es ibm der Dichter erklärt, 
und ibm zeigt, daß unter den Gänfen eigentlich 
Menſchen zu veritehen jeien, wie einjt Doctor Ken: 
fersperg von „der dreyer Markt‘ gepredigt babe. 
Man ficht, wie das epifche Gefühl immer mehr 
abjtirbt und die Thierfage endlich fo ganz alles ins 
nere eben verliert, daß fie ſchon nicht mebr als 
Einkleidung zur Daritellung irgend einer Idee ger 
braucht, fondern nur als willfürlicdy berbeigezogene 
Gelegenheit benußt wird, um daran eine Reibe von 
Gedanken zu fnüpfen. Ja es gebt der Dichter des 
Ganskönigs noch weiter, er verneint die Tbierfage 
geradezu und will fie nur noch als eine Allegorie 
gelten lafjen, unter welcher man menichliche Ber: 
bältniffe dargejtellt babe. Daß biebei alle Poefie 
verloren gebt, int deutlich genug, und wir haben 
daber nicht zu bedauern, daß Die andern Gedichte 
aus dem Tbierleben, welche Spangenberg nach eis 
ner Aeußerung in der Vorrede ... baben 
muß (den Krieg der Mäufe und Kaken, den Ejels 
fünig, den Stockfiſchkönig, den Froſchkönig) nicht 
gedrudt worden zu fein fcheinen. Ab * von 
der ganz verfehlten Anlage und ungeſchickten Aus— 
führung iſt der Ganskönig jedoch nicht ohne Werth; 
er enthält manche gute Gedanken; die ſatyriſchen 
Beziehungen auf die katholiſche Kirche ſind geſchickt 
durchgeführt und erfreuen durch ruhige, leiden« 
ſchaftsloſe Haltung. Die Sprache iſt fließend und 
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| 1. Boefie. Vierter Seitraum. Wolfhart Spangenbern. 


| rein, Beröbau und Reim für die Zeit ganz löblich, a en ib Serbe ſterden, 

| i 1 enlelein 

obgleich es an Flickwörtern und Flickverſen nicht Steben gefegnten Brad und Wein 
feblt. Mit rechter Dah in ihren Magen 








Der Martins Ganß Begrabniß. 


Ede man fie nun zum Grabe tregt, 
oll jhr Görper werben gelegt 
Ian einen Zinnenen Sarg fein: 
Der joll Rund, wie ein zirdel ſein 
Bd behl, darein man fie venn ftedt 
Bnd mit eim Ainnen tedel dedt, 
Daß fie alfo beichleffen werd, i 
Gleich wie deß Himmels Rund bie Erd 
Binbfangt vnd inn ſich ſchlieſſen tbut. 
Alfo joll ver Ganß Görper qut 
Verredt werben mit zweyen Platten 
Bnr fein fanfit ruben in dem jchatten. 
Ihr Haupt, Hertz, Yung, Leber vnd Aup 
Sell man legen in Pfeffer Cup, 
Inn ein Schwargen Pfeffer ich mein; 
Dann dieſes ift vie — ſein, 
Das nun mehr in ver Vogel Reich ; 
Dap Haupt, das yet ja auch zugleich 
Die Fuͤß, darauff das Reich beſtund, 
Durch der Ganß Todt gehe zu grund 
Bnd liegt in dundler Finſterniß, 
Alfo daß man nit fan gewiß 
Mebr ſehen, wer bey jbnen frey 
Daß Haupt, Herg oder Fuͤſſe jey, 
Und = jhr Regiment im Sand 
Nicht leicht — haben fan beſtand, 
Inn dem der lieben Ganß Weißheit 
Inn ſchward verkehrt iſt diſſer zeit. 
Darauf̃ fel man zurichten auch 
Zein nach Roͤmiſchen alten Brauch 
Ginen Tiſch gleich einem Altar, 

Mit Weiſſem Tuch bededen gar, 
Durch welche Farb man bey den Leuten 
Ihr reine Vnſchuld mag andeutten, 

Weil fie obn Mifferbat vnd ſchuld 
Den Todt gelitten mit qebulpt. 
Zwey Liechter foll man aud zur frift 
(Wie es von Alters braͤuchlich in) 
Anzünten vnd fiellen darbey, 
aß ſolches ein Anzeigung ſey, 
Bie fie ven Boͤglen in gemein 
Sey vergangen mit jhrem ichein, 
Bnp jbnen gezünter jo gwiß “ 
Gleich mie ein Liecht inn Äinfternif, 
Un weil fie auch jo mande Nacht 
Für alle Voͤgel bat gemacht, 
Mit ibrem net vnd forgiamfeit 
Wader gemefen allzeit, 
Weil fie auch alle zeit vnd Stund 
Gang vet gehalten jbren Bund, 
Den fie mit den Böglen gemacht 
Bad jhren Evd gang hoch bedacht, 
Se jell man jhr zu Gbren frey 
Geweihet Salg bringen berbey 
Vud ſolchs ftellen neben vie eich, 
Damit bereutiet werd zugleich, 
Wie das Salg alle ding erbalt 
Bud läft nicht leicht verderben baldt 
Dat, fo beiprenget wirb bamit, 
Alio werd ver Ganß Lob auch nit 
Bergeben, weil fie jbren Bund 
Gehalten vet, ſtaͤt, ſteiff vnd Runb: 
Denn Salg vor alters tbet bebeutten 
Gin hätten Bund vnter den Leuten, 
Auch fell Letzlich beyd, Brodt vnd Wein, 
Bey der Leich vnſers Gänplins ſeyn: 
Denn weil der Liebe Wein ohn ſchertz 
Erfrewen thut deß Menſchen Herb, 
So in noth, das man jhn ſchend ein 
Bnd geb zu trinden in gemein 
Tenen, jo mit Klag vnd zu gleich 
Umb ven Tiſch figen bey der Leich, 
Tramrig Stillibweigend an dem Ort, 
Vnd rebet feiner ſchier ein wort, 
End mit der Gang mittleiven tragen, 
Taf fie darumb mit gar verzagen, 
Noch in Petrübniß gar erftiden, 
Sendern fib mit dem Trund erauiden, 
Bnd tenden, bas in Ginem Tag 
Nab Leyd wol Frewde fommen mag. 
Das ſellen fie am Weine merdın, 









Sleihfam zu rub vnd grabe tragen. 
Und wenn fie dann ligt in der Rug, 

&o jollen fie mit qutem fug 
Den beften Wein laffen Einſchencken 

Und der Ganß im beften gedenden, 
Damit jbr nicht vwergeflen werd, 

So lang ein Sanf lebt auff ver Erd. 
VRNd damit jhr wol mög gelingen, 

Solln fie das Requiem auch fingen 
Der Kieben Gang fein mit Anudadır, 

Wels ich jbr hab zur Legt gemacht: 
O Lieber Herr Martine mein 

Laſſet vns dapffer ichenden ein 
Beyd, Roten vnd auch Wenien Wein, 

ir müffen noch baß frölich fein 

Ben dem Öebratnen Gaͤnſelein; 

Das war doch ye gebraten fein. 
Scham, mie ift yetzt die Platt fo rein! 

Schend uns ven Wein nun bapfier Gin! 
Nun bat das Liebe Sänflein mein 

Sein Requiem ohn qual vnd Pein. 
Inne Fegfewr fomt fie nicht: D Nein! 

Ihr Ehr vnd Ruhm ift auch nit Hein. 
D lieber Herr Martine mein! 

Seyd frölich, laft uns jchenden ein! 

v 


ersus, 
Ihr lieben Geſt, trindt dapffer auf: 
Der Wirt bat nody viel Wein im Hauf. 
Respons. 
Der Wein ift trefflih gut fürwar! 
Gott bicher ein Sanp auch vbers Jahr. 
Oremus. 
Gott fen gelobet vnd gepreyſt, 
Der uns fo viel gutihat beweiſt, 
Vnd bat uns Sarnct Martini Tag 
Wider erleben lahn ohn Kan, 
Da wir ein qute Ganß verzehren, 
Der lieb Gott woll ven Mirth verchren 
Mit qutem gſundem langen leben, 
Vnd jbm viel Süd vnd Segen acben, 
Dengleihen auch fein Weib vnd Kindt 
Bewahren ſambt ſeim Haußgeſindt, 
Vnd geben, was jhnen iſt nuß, 
Damit fie ſtets in feinem Schutz 
Frey leben obn alle Gefahr, 
Auff daß wir wiber vbers Jahr 
Alſo mögen kommen zuſammen; 
Sold verleyb uns Gott allen, Amen! 
Glorie. 
Den Herrn Martinum fell man Gbrn, 
Der vns die Sanp gibt zu verzebrn! 
Sicut erat etc, 
Wie er getban bat manches Jahr, 
So thut er auch dißmals fürwar! 
Collect. 
SAmblet die vbrigen Proden fein, 
Daf nichts vmbkomm vom Gänielein, 
Dann was wir heut nit mögen Gfien, 
Dat woͤlln wir morgen nicht vergeilen. 
Die Mefler wölln wir liegen lan, 
Damit wir mögen vrſach ban, 
An diſen Ort wider zufommen, 
Zu vnierm Herrn Martin dem frommen, 
Der vns zu Gbren —— Namen 
Die Ganß gab: Gott vergelts jhbm, Amen! 


Eucharius Eyering. 


Nicht viel bekannter, als die eben genannten 
S chriftiteller, it Eubarius Evering, von dem 
wirnur fo viel wiſſen, als er gelegentlich in feinen 
Erzählungen felbft anführt. Nach diefen Andeus 
tungen war er zu Königsbofen im Grabfeld, wahr: 
fcheinfih im 3. 1520 geboren, und ging, wie es 
ſcheint, ſchon in feiner a von der fatbolifchen 
Kirche zur Lutheriſchen über, worauf er fih nad 
Zahlen wandte und fid) dem geiitlihen Stande 
widmete. Er-jcheint im 3. 1567 als Pfarrer zu 
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Strauffdorf in Sachſen-Coburg geftorben zu fein. 
Außer einem „Sommer: und Wintertbeil der Evans 
gelien, geſangsweiſe““, welche weiter feine Erwäh— 
nung verdienen, bat er noch eine Sammlung von 
Gedichten verfaßt, welche unter dem Titel: „,Pro- 
verbiorum Copia, etlich viel hundert lateiniſcher 
vnd teutfcher jchöner und liebliher Sprichwörter” 
u. f. w. erſt nach feinem Tode erjchien (3 Tble. 8. 
Eisleben 1601—1603). Er bat darin eine ziems 
lich reiche Zabl von Sprihwörtern gefammelt, ers 
Flärt und, wie der Titel weiter bejagt, mit „Schönen 
Hiſtorien, Apologis, Kabeln und Gedichten‘ ges 
ziert. Jedem Sprichwort, worunter er auch bloße 
ſprichwörtliche Redensarten, Gleichniffe und ders 
gleichen begreift, folgt eine gereimte Erklärung. 
welche freilich höchſt troden und langweilig iſt; der 
eigentliche Werth des Buchs beiteht daher in den 
zur Erklärung beigefügten Gefdichten. Diefe find 
nun feineswegs qut erzäblt, und Evering ftebt un: 
endlich tiefer, als Hans Sachs, Waldis und Rol— 
lenbagen; aber was namentlich von dieſem gejagt 
ift, daß er fich durch die Benugung alter, vielleicht 
er Theil verloren gegangener Gedichte, fo wie 
nöbefondere durch die Mittbeilung vieler im Munde 
des Volles lebender Sagen, Därden und Ge: 
ſchichten ein nicht geringes Verdienſt erworben bat, 
das gilt auh von Evering, deifen Sammlung 
manche font unbefannte Erzählung enthält, die er 
offenbar aus dem Munde des Bolfes entnommen 
bat, denn er felbit beſaß kaum eine ſolche Kraft der 
Erfindung, daß man fie für fein Gigentbum ans 
feben möchte. Defters erbäft feine Daritellung auch 
dadurch Wertb, daß er befannte Sagen und Kabeln 
mit neuen, ſonſt nicht vorfommenden Nebenums 
ftänden erzäblt, die für die Geichichte derielben 
nicht obne Bedeutſamkeit find; es wird dadurdı 
noch ficherer, daß Evering diefe Geſchichten nicht 
etwa feinen Borgängern, 3. B. dem Waldis oder 
Hans Sadıs nacherzäbft, mit denen er bäufig gleiche 
Stoffe behandelt, jondern daß er fie entweder aus 
andern, uns unbefannten Quellen oder aus münd— 
licher Ueberlieferung geichönft bat. Wenn aber die 
Gedichte Everings biedurd für die Geſchichte der 
Sage und volfstbümlichen Erzählung allerdings 
große Wichtigkeit baben, find fie dagegen bei ibrer 
unbebolfenen, beinabe roben Daritellung für die Ge— 
fchichte der Poefie obne Wertb, wie fie denn audı, 
was bei dem anziebenden Stoffe allerdings merk; 
würdig und auffallend iſt, feine weitere Auflage er: 
lebt haben, während viele andere, eben jo unbe: 
deutende Dichtungen gerade zu jener Zeit und in 
den Fe ai Jahren vielfältg neu aufgelegt 
wurden. 





Bom faulen Heingen. 


Dom KHeingen, dem viel Albern Knecht, 
Bd Aram_Npelbeit, fein Weib gautz ſchlecht, 
Wie fie erftlich hochzeit gemacht, 
Gin Zieg end Geiß zuiammenbract, 
Diefelb vmb Bien vertauichten bin, 
Gin viertel bonas frieaten von jbn, 
Das fegtens oben vbert Beth, 
Das es jbn niemand fielen tbet; 
Gin fieden mit zu Beth warn tragen, 
Darmit die Men daruon zu jagen. 
Ns nun Heintz bey ver Aplbeit lag 
Raft bin biß vmb den Mitten tag, 
Das Brot barmit eriparen tbetten, 
Deffen fie keins im Haut ba betien, 
Defgleihen all ihr Vihe vergath, 
88 fie in dem Beth ein Rath, 

ie fies mit dem Honig wolten machen, 
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bis 1625, 





Das beffer würden jhre fachen- 
Gr iprab: „Wer fol der Honig bie fan, 
Du neicht mir alle teß daruon; 
Das thut dir wol im, fragen ſchmeden. 
Denn Weiber gern iM ding tbun lecken. 
Wir mollens verfauffen zu rechter frift, 
Dieweil noch was im Hafen if, 
Vnd mollen prumb zeugen eın alte Sans. 
Wenns junge bat, bütt jbr der Sant. 
Den wir (ob Gott wil) bald wern friegen, 
Dann ih fürglihen werb geliegen: 
2 ſchon gerechnet auß mein zeit, 

as Kind liegt in der rechten teit 
Vnd wird gewiß ein Emäblein jein, 
Drauß wolln wir ziebn ein Hanſen fein: 
Der muß ver jungen Genßlein butn. 
DO Aplbeit, er thut traun fein gut, 
Die Kind find zu böß erbeift, 
Vnd thut jegt feins, mas man es beift.‘ 
Sie fprab: „D Heintz, hoͤr, was ich jage! 
Do muß man jmmerbar zuiclagen. 
Ich welt jbn zwinan, das ers muß tbon, 
Vnd folt jbn das hertzleid beiten. 
Wann er nur ip vorbanden wer, 
Ich wolt jbm jein Lenden zerbern, 
Mit dieſem meuf ſiecken zerichlagen, 
Das ers ein qut weil mupt Hagen!’ 
Und thet dem Albern Heingen weiſen, 
Wie fie Jen mit dem ftab wolt jchmeillen, 
DBnd traf ven bangf frug ob vem beth, 
Denielben gar verſchuͤtten tber, 
Beichmiert vnter vnd ober deck. 
De fingens bede an zu lecken, 
Vnd ſchmeckt jbn diß hong jo wol, 
Das fie ſich bede leckten vol. 
Wo jolten fie ſonſt mit hinauf? 
Es war fein baf ja nicht im baus, 
Und ift jhn jbr faulbeit gelungen, 
Fraſſen die alt ganf mit ven jungen, 
be fie diefelben je geieben. 
Alfo jbr anichlag fort thet geben, 
Zen auch weng baran verlorn, 

ind dennoch einmal fatt brumb work. 


Lazarus Sandrub, 


Lazarus Sandrub, der fidh felbit einen 
„Studiofus der Philoſophie und Theologie, der 
Poeterey befondern Liebhabern“ nennt — und dies 





ift auch Alles, was wir von ibm wiffen — gab im | 


3. 1618 zu Frankfurt aM. eine „Hiſtoriſche 
und Poetiſche Kurzweil“ heraus, „darinnen 
allerhand kurzweilige, luſtige vnd artige Hiſtorien, 
ſchoͤne anmütige Poetifche Gedicht, hoͤffliche Boſſen 
vnd Schwencke zu vertreibung die maulhencholey 
(dieſes Fiſchartſche Wort findet ſich bei mehreren 
Schriftſtellern der Zeit), u. ſ. w. Reymenweiſe vers 


faſſet vnd begriffen fenn”. Er bat dieſe Hiſtorien, 


wie aus dem langen Titel weiter hervorgeht, theils 
aus frühern Schriftſtellern entnommen, theils aus 
mündlicher Erzählung, oder, wie er ſagt, „auß 
eigner Erfahrung‘ geichöpft, und diefe gewinnen 
dadurd) Intereife, daß fie zum großen Theil in der 
Zeit nadı der Neformation entitanden zu fein ſchei— 
nen. Es beiteben diefelben meiftens aus Fleinen 
Anefdoten, Scherzreden, von denen viele ein fteben« 
der Artikel der Kalender geworden find und vom 
Bolfe immer gern wieder gehört und erzählt wers 
den (1—4). Der Dichter hatte feine andere Abſicht, 
als die Leſer zu beluftigen, daber ibm jeder Stoff 
zuſagt, wenn er nur Lachen erregt. So ſtebt er, der 
proteitantifche Theologe, nicht an, foldye Geſchicht⸗ 
chen zu erzäblen, durch welche die Verböbner der 


| katholischen Gebräuche Fächerlich gemacht werden (5), 


aber freilich fommt auch mandıe Anekdote vor, in 
welcher er über jene Gebräuche fyottet (6); doch ift 
aud bier, wie überall, die Darftellung barmlos, 
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1. Poeſie. 


man fiebt, daß der Dichter eine gemütbliche Freude 
an den von ibm berichteten wigigen und humoriſti— 
ſchen Einfällen bat und ſich um Andres nicht befün- 
mert. Den nämlichen Eindrud machen auch die Ger 
fhichten von Bublern und Ebebrechern, deren er 
ebenfalls manche vorträgt; es it ihm auch bier nicht 
um die Zote, als ſolche, jondern um den luſtigen 
Ausgang zu tbun. Seine Daritellung it einfach, 
fchlicht, gedrängt, und nur da von größerem Um— 
fang, wo der Stoff ihn dazu zwingt. 


1. Bon einem, der Beihtet, wıe er Tuch 

geitolen babe. 

Ein Mann bett ein pie Tuch geftoln 

Vnd Beichts jeim Priefter vnuerboln ; 

Derjelb ſich wundern thet tarob, 

Vnd ſprach: „Ey, ey, das iſt ju grob!‘ 

Der Mann fprab: „Ja mein lieber Kerr, 

Mein Weib bieruber auch klagt ſehr, 

Daß et zu grob geweſen fen, 

Hat mir auch angebeut dabey, 

Gin Flaͤchſins folt ih ban genommen, 

Das wer mir bann gar wol befommen, 

2 fie mir Hembter brauf gemacht: 

Hab demnach vbel mich bedacht.“ 


2, Bon einem, der Bewer in der Predigt 
ihmedete. 


EIn Stubent wolte prebigen: 

Solchs thet jhm ſchlecht von flaten gehn, 
Bnd macht gar wunderlich geſchier. 
Aulegt warb gang vnd gar er jrr, 

Bnb warb ben jbm das lachen theur, 
Schrey vber laut: „D ich ſchmeck Fewr! 
Ge brinnt! es brinni!“ Da er fo rieff, 
Jederman auf der Kirchen lieff; 

Der qut Student kam auch hernach: 
Ihn gieng am meiſten an bie ſach. 


3. Gin Dieb will ebe Hangen, als von einer 


befliben Dirnin erlediget werben. 


EIn Dieb jolt man Jufificiern ; 

Als man jhn für Gericht thet führn, 
Da kam ein Magd auch auff ven plan, 
Bnd ſprach den Henker jleifig an, 

Gr jolt ven Dieb zum Mann ihr geben, 
Denn fie wolt mit jhm Gblich leben. 
Mit fleiß beſah der Dieb die Magp, 
Aber * lieb jhm nit bebagt, 

Sprach, fie beit eine Habihts Nain, 
Die Lefljen wern ibr auffgeblain , i 
Spradb: ‚„Meifter, richt mich immer bin! 
Biel nuger ie, wenn tobt id bin, 
Denn daß ich jolt mit biefer Mehrn 
Mein Leben jümmerlich verzebrn ; 

Ift beffer, var ich fierb einmahl, 

Denn daß ich Netigs leb in qual.“ 


4. Bon einem Weib, beren der Mann am 
Charfreytag geftorben, 

AN einem Charfreytag ſichs begab 

Daß man trug einen Mann zu grab; 

Sein Weib gar vbel fich gebub, 

Ben dem grab, als man jhn begrub, 

Bnud wolt ſich gar nicht troften lahn. 

Lehlich redt fie ein Nachbar an, 

Sie folt fih nit jo klaͤglich ftellen, 

datés doch im Haus ein feinen alellen, 
hren Knecht, welchen fie Fündt nehmen, 

Gr wurd ſich wol zu jbr beauemen. 

Die Fraw zum jelben Nachbarn jagt: 

„Ich hab vorlängft daran gedacht; 

Aber das bringt mir groffen grauf, 

Borm lieben Oftern wird nichts drauf.’ 


5. Von einem Münden vnd Edelman. 
Johann Nas, Minorite, 
irn Babithumb Grucifir man bat, 
ie man thut fegen an vie Pfad. 
Gin Mind für eint gereifet bett, 
Bad feinen Hut abziehen thet. 
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dichtete, find nur wenige über die Gränzen ibrer 


Lazarus Sandrub. 





Daffelbig hat ein Edelman 

Geſehn vnd fieng zum Münden an: 

„Herr, wie fompts, daß jhr euren Hut 

Vor dieſem Bilvt abziehen thut, 

Vnd zieht jhn mit fürn Salgen ab, 

Bon dem ich doch die Meynung hab, 

Daß mit dem Bild eins Holys er fen?’ 
Der Muͤnch ſprach: „Iunder, jhr habt frey 
Mir zugeſprochen, ewer Veit 

Ihr auch ein frag fürbalten left 

Bon mir?“ Der Junder fagt: „Gar gern! 
Will michs zu börn nit beihmwern. 
Er ſprach; „Dunder, ich geren wuͤſt, 
Warumb jbr auf ven Baden kuͤnt 

mer Herpliebes Gbgemabl, 

Vnd kuͤnte nit auf ven Arß einmabl, 
Sp es doch eines Leders ift, 

Wie Ihr dann ſolches jelber wiſt.“ 

Der Junder ſprach: „Herrlein, jhr habt 
Widerumb redlich mich begabt, 

Vnd habt mir eben recht getban. 

Ritt lachendt alfo baldt davon. 


6, Bon einem Abentheurer vnnd einem Wirth. 
IN eim Wirtshaus gen Trier fam 
Gin Saft; der Wirth gar baldt vernam, 
Was er da für ein Vogel bett, 
Vnd jhne demnach fragen tbet, 
Bon wannen jeine Reiß gieng ber, 
Und welcher ort er gwefen wer? 
Gr iprab: „Bon oben rab ich um.” 
Der Wirth ſprach: „So baft wiſſens drumb, 
Was-droben vnſer Herr Gott thut?“ 
Gr ſprach: „Ihm if noch wol zu muth; 
In Holen und in Wammes er 
Spagiert im Himmel bin vnd ber.” 
Der Wirth fprah: „Wie muß ichs verflahn, 
Daß er gebt vnd fein Rod hat an?" 
Der Gait dem Wirtb antwortet balvt: 
„Es bat damit ein ſolche aftalt: 
Seit jbr von Trier {hm genommen 
Sein Rod, kann er fein mebr belommen. ” 


— 


IV. Dramatiſche Poeſie. 


Die große Liebe für Drama und dramatiſche Dar— 
ſtellungen, weldye in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zeitraums das Bolf erfapt hatte, nabm auch in dem 
vorliegenden nicht ab; vielmehr wuchs fie in ſolchem 
Maße, daß die Menge der dramatiihen Stüde 
faum mebr zu überfchauen ift. Wenn fih auch im 
15. Jahrh, die Luſt an dramatischen Daritellungen 
über ganz Deutfchland verbreitet hatte, fo finden ſich 
ſolche dody nur in wenigen Städten oder Gegenden, 
vor Allem in Nürnberg, dann in Augsburg und etwa 
auch in der Schweiz in reicherer Külle ; in den übris 
gen Provinzen kommen fie dagegen nur vereinzelt 
vor (1, 710 ff.). Ganz anders verhält es ſich im 
16. Jabrbunderte; da tauchen die viele überall 
auf; von der See bis zu den Alpen iſt kaum ein nur 
einigermaßen bedeutender Ort, an welchem nicht 
theatralifche Aufführungen Statt gefunden hätten. 
Aber mit Ausnahme der Spiele, weldye dans Sache 


nächſten Heimat gedrungen *), und daher iſt im Gans 

en auch gar fein oder ein nur jebr beſchränkter Eins 
—F ſelbſt der hervorragenderen Dichter auf die 
übrigen fihtbar. Es war dieſe Abgeſchloſſenheit 
auch ſchon deshalb nachtheilig, weil ſich kein gegen⸗ 


*) Selbſt durch den Druck erhielten fie nur ſehr norb- 
duͤrftige Berbreitung; daber fommt es aud, daß man bie 
meiften Dramen auch jegt beinabe nur in den Biblio, 
tbefen ber Städte finder, in denen fie gedruckt wurden, wie 
Zwicauer in Zwickau, die Zuͤricher in Aurich, vie Wol« 
fenbuüttler in Wolfenbüttel u. d. m. So find felbit Neb- 
buns Dramen nur auf wenigen Bibliotheken zu ſinden, 
obgleih von der Sujanna 3. B. zwei Ausgaben und ein 
Wormjer Nachdruck in 2 Auflagen erjchienen ift. 
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der bei dem Drama, wie bei feiner andern poeti— 
fchen Gattung, notbwendig zu fein fcheint,, und als 
lerdings, wie früber in Griechenland, fo jpäter in 
Spanien, England und Franfreich , eine rafche und 
mächtige Entwidelung der dramatifchen Kunſt nicht 
wenig förderte. Eben jo nachtbeilig war der Um— 
ſtand, daß es an einem großen und gebildeten Publi— 
fum feblte, welches die Dichter zu größeren Ans 
ſtrengungen bätte veranlaffen können. Die Fürſten 
und ihre Höfe waren der Poeſie gang abgeitorben, 
die Städte waren entweder zu Fein, oder, wenn 
fie auch größer und reicher waren, wie Nürnberg 
und Augsburg, jo konnte doch fo fang von einem 
eigentlidyen Publikum nicht die Nede fein, als die 
dramatifchen Aufführungen auf Ramilienkreife oder 
Birtböbausituben beichränft blieben. Jwar wurden 
gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts an mebrern 
Orten eigene Bühnen errichtet ; allein man batte fich 
fo jebr daran gewöhnt, in den Spielen nur die 
Scauluft zu befriedigen, es war der Geſchmack fo 
wenig ausgebildet worden, daß auch das größere 
Publikum keine größeren Anfprüche machte und ein 
Anſtoß von Außen notbwendig war, um das Dranta 
aus den alten Geleije in eine neue Richtung zu 
bringen. Wir wollen damit feineswegs fagen, daß 
das Drama feit Folz und Roſenblüt keine Korts 
fchritte gemacht bätte; es find jolche unverkennbar, 
aber es waren diejelben beinabe nur gang äußerer 
Natur; es entwidelte ſich, wie das alte Moiterium, 
nicht nach Innen, jondern fat ausſchließlich nur 
nadı Augen. Die Dichter dehnten ibre Werke zu 
außerordentlihem Umfang aus, was wiederum nur 
durch eine übermäßige Vermehrung der Perſonen 
gelingen konnte, weil fie von reicher Entwidelung 
* Handlung ſelten oder nie auch nur eine Ahnung 
atten. 

Um eine möglichit klare Meberficht der dramati— 
fhen Bertrebungen im vorliegenden Zeitraum zu 
geben, it es nötbig, daß wir vor Allem die Ele— 
mente ins Auge faffen, auf welchen es weiter baute. 
Wir haben geieben, daß gegen die Mitte des 15. 
Jahrh. die geiftlichen Spiele ih allmählich verloren 
hatten, obne jedoch ganz aus dem Bewußtſein des 
Volkes zu verfchwinden, daß dagegen das weltliche 
Drama in merfwürdiger Fülle aufgetaucht war, daß 
ſich dieſes aber nicht über die erften Anfänge gebos 
ben batte, obgleich der Keim zu breiterer Entfals 
tung unverfennbar in jenen roben Berfuchen fa 
(1, 711 u. 715). Wir baben ferner gefeben, daß 
die Gelehrten gegen das Ende des 15. Jahrh. ans 
fingen, die Dramen der Nömer in das Deutfche zu 
überfeßen, und daß es Sitte wurde, lateiniſche 
Komödien auf den Schulen durch die Zöglinge ſpie— 
len zu laſſen (1, 715). Es wurde zugleich bemerkt, 
daß Beides in der Folge nicht ohne Einfluß auf das 
deutiche Drama blieb. Diefer Einfluß machte fich 
in dopvelter Weife geltend, eritens dadurch, daß 
ſelbſt die Bolksdichter zum Theil auf eine gewiſſe 
Negelmäpigkeit geführt wurden, und zweitens das 
durch, daß auch Gelehrte nunmebr anfingen, Dras 
men in deutſcher Sprache zu ſchreiben. Was den 
Einfluß der römischen Dramen auf die deutichen 
Bolfsdichter betrifft, fo war dieſer freilid mehr 
äußerer Natur; er beichränfte ſich beinabe nur dar— 
auf, daß fie nunmehr ihre Spiele in Akte und Sce: 
nen vertbeilten. Aber da fie biebei nur das gan 
Neuperliche nachabmten und fid) feines innern Gruns 








des für folche Eintbeilung bewußt waren, ſo vers 
fuhren fie biebei ganz willkürlich, und es finden ſich 
Spiele mit fünfzehn und mehr Akten. ur bei 
wenigen Bolksdichtern findet man einen tiefer grei- 
fenden Einfluß der römijchen Vorbilder ; nament: 
lich bemerkt man bei Ginigen, befonders bei Gans 
Sachs, das unverfennbare Beitreben, die Charak— 
tere zu zeichnen, ibnen eine beſtimmte Haltung und 
Färbung zu geben. Bon dramatijcher Entwidelung 
des Charakters dagegen ift Baum noch eine Abnung 
vorbanden; nur bei Wenigen blidt etwas dergleichen 
durch. Kerner befchränft fich die dDramatifche Dar: 
jtellung nicht mehr auf eine bloße Unterredung der 
auftretenden Perfonen; fie berubt ſchon mehr auf 
wirklicher Handlung, obgleich diejelbe fich immer: 
bin nur noch ſchwach und ſchüchtern entwickelt. End» 
lich iſt auch ein bejtimmter, wenn gleich langſamer 
Fortſchritt in der Behandlung des Dialogs unver: 
fennbar; es werden die Reden der Perionen nicht 
mehr einfach an einander gereibt, wie rüber, wo 
jede auf einmal Alles fagte, was fie zu fagen 
batte, vielmebr finden wir jchon ein wirkliches Ge— 
ſpräch, das fich mit mehr oder weniger Lebhaftig— 
keit in Nede und Gegenrede bewegt. Freilich find 
alle dieſe Fortichritte fchwach und langſam, bei vies 
len Dichtern noch fehr unficher und kümmerlich, aber 
ohne unbillig zu fein, muß man anerfennen, daß 
Alles geleitet wurde, was unter den für Die Ent» 
widelung des Dramas jo ungünftigen Umftänden 
geleiſtet werden fonnte, und daß das deutiche Drama 
ſichtbar einer Schönen Zukunft entgegenging, melde 
auch fiherlich nicht ausgeblieben wäre, wenn die 
äußeren Verhältniffe fih günſtiger geitaltet bätten. 
Betrachten wir nun die Theilnahme der Gelehr— 
ten an der Entwidelung des deutjchen Dramas, jo 
baben wir zunächſt zu erwähnen, daß fie rültig fort» 
fuhren, die antiken Muſter in die Mutterſprache 
zu überfepen; ja man bejchränfte ſich ſchon nicht 
mebr auf die lateinischen Dramen , jondern wagte 


Luther unter diejen Ueberſetzern, feiner veritand es, 
den Geiſt des Vorbilds in die Mutterfprache zu 
bannen, und diefer die Höhe und Würde des Aus: 
drucks zu verleihen, wodurd fie allein fäbig gewors 
den wäre, jene großen Meifterwerfe der Poeſie zum 
Allgemeinqute der Nation zu machen , wie die Bibel 
es durch Yutbers unfterbliche Arbeit geworden war. 
Jene Ueberſetzungen find vielmebr fteif, roh, in je— 
der Weiſe ungeſchickt, fo daß die ſchönſten Sedans 
fen, auch wenn fie der Meberfeßer wirklich veritanden 
batte, in der unbebolfenen, bolprigen Sprache uns 
— — verloren gingen. Am bäufigiten 
wurde der Römer Terenz ins Deutfche übertragen ; 
es erichienen bis 1625 allein ſechs vollitändige Ue— 
berfeßungen defjelben, unter welchen wir nur die 
frübefte nennen ; fie ift von Valentin Bohtz von 
Nuffach (Tüb. 1530), der aud eigene deutjche 
Spiele verfaßte. Von einzelnen Stüden des Te: 
ren; wurden die „Andria’ und der „Eunuch‘ am 
bäufigiten verdeutfcht, am beiten beide von Heinrich 
Ham (Leipzig 1535); aud fand diefe Ueberſetzung 
fo viel Beifall, daß fie noch drei Auflagen erlebte. 
Dagegen fand Plautus nur einzelne Ueberſetzer; 
oa. Greffven Zwidau, dem wir ale Dichter 
jelbftitändiger Dramen wieder begegnen werden, 
übertrug die ‚‚Auflularia (1535) und Wolfbart 
Spangenberg den „Amrbutrio”. Diejem äu— 
ßerſt thätigen Mann, der une ſchon als epiſcher 
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1. Poeſie. 


Dichter bekannt iſt und der auch mehrere deutſche 
Spiele verfaßte, verdanken wir außerdem noch die 
Ueberſetzung' der „Alceſtis“ (1604) und der „He—⸗ 
cuba“ (1605) von Guripides, fo wie des „Ajax“ 
von Sorbofles (1608). Andere übergeben wir; 
nur den eriten Berfudy, auch den Ariitopbanes in 
die Mutterfprache zu übertragen, dürfen wir nicht 
unerwäbnt laſſen; es iſt dies die —— der 
„Bolten“ von Ylaac Froöͤreiſen (Straßb. 1613), 
welche freilich, wie auch die oben genannten griechi⸗ 
fchen Dramen, nicht unmittelbar aus der Urfpradhe, 
fondern aus dem Lateinischen ins Deutfche gebracht 
wurden. Auch Gans Sachs bearbeitete mehrere 
Stüde nah antiken Borbildern, jo die „Elektra“ 
des GEuripides, den „Plutus“ des Ariftopbanes, 
die „Menechmen“ des Plautus und den „Eunuch““ 
des Terenz; doch kannte er die Driginale natürlich 


nicht, fondern arbeitete nach früheren Ueberſetzun— 


gen oder wohl auch zum Theil nur nach Andeutuns 
5* die er in andern Schriften gefunden haben 
mochte. 

Neben dieſen Ueberſetzungen verſuchten ſich aber 
die Gelehrten auch in der Abfaſſung ſelbſtſtändiger 
deutſcher Dramen; fie mochten wohl durch den Beis 
fall dazu veranlaßt worden fein, welchen die lateis 
niſchen Schulfomödien felbft bei dem größern ſchau— 
luſtigen Publitum gefunden batten. Diele hörten 
zwar feineswegs auf, vielmehr wurden fie gerade 
ungefähr zu der Zeit, da fie im vroteftantifchen 
Deutichland durch die deutichen Spiele immer mebr 
verdrängt wurden, im katholiſchen von den Jefuiten 
mit fo großem Eifer wieder aufgenommen, daß ſich 
die Zahl derſelben außerordentlich vermehrte, wäh 
rend das deutiche Drama nur an einzelnen Orten 
Tbeilnabme und Bearbeiter fand; und wie die Ip: 
riſche, didaktiſche und epische Poeſie beinabe obne 
Ausnahme nur von Proteitanten bearbeitet wurde, 
fo trägt auch das Drama des 16. und der nadıfol: 

enden Jahrhunderte einen überwiegenden protes 
Yantiichen Ghbarakter. Doch werden wir dies erit 
mweiter unten näber beiprechen können. 

Sobald man anfing, die Schulkomödie in deuts 
fcher Spradye zu bearbeiten und fie daber für ein 
arößeres Publikum zu beitimmen, mußte fie notb- 
wendig die engen Gränzen überfchreiten, in die fie 
bis dabin gebannt war. "Hatte fie früber zunächſt 
den Hauptzwed gebabt, den Schülern Gelegenheit 
zu geben, fih in der fateinifchen Sprache zu üben, 
und waren daber die einzelnen Stüde tbeils der 
Schule angevafte Imarbeitungen Iateinifcher Dra— 
men, tbeile Bearbeitungen antiker Stoffe, fo wandte 
man ſich jet zu ſolchen Stoffen, welche dem großen 
Publikum veritändlich fein fonnten. Aber da man 
doch die Schule nicht aus den Augen verlieren durfte, 
fo wählte man nur jolche Gegenftände, mit weldyen 
fih vädagogifche Zwede vereinigen ließen, und da 
die Reformation auf die Bibel, als das Buch aller 
Bücher, bingewiefen hatte, jo iſt es begreiflich, 
daß man vorzugsweiſe, ja beinabe ausſchließlich, 
bibfifhe Stoffe wählte. Man benußte jedoch ins⸗ 
bejondere das alte Teſtament, nicht nur weil es dem 
durch die Reformation veredelten religiöfen Gefühl 
widerftrebte, den Heiland zum Gegenitande thea— 
traliſcher Daritellung zu nehmen, fondern auch weil 


: Das alte Teftament weit mehr ächt dramatifche 





Stoffe darbietet, als das neue, und fo haben wir 
eine merkwürdig große Neibe von Dramen aus dem 
vorliegenden Zeitraum, welche die Gejchichte der 


Vierter Beitranm. 





Dramaturgie, 


Zufanna, des Tobias, der Judith, der Eitber, 

Jacobs, Jofepbs ꝛc. darftellen. Als beliebte Stoffe 
aus dem neuen Tejtamente find die Geſchichten von 
Yazarus und dem verlornen Subne zu nennen. Ue— 
berhaupt war, jeitdem einmal das Beijpiel geges 
ben worden war, der Drang, deutiche Komödien 
zu fchreiben, beinabe evidemiſch geworden, und wie 
G. Wipel jagte, daß ichier fein Pfarrer zu finden 
fei, welcher nicht ein Yiedlein oder zwei mache (ſ. o. 
S. 6), fo war audy beinabe kein Schulmeiiter mebr, 
der nicht Komödien gemacht hätte. Daß viele Un— 
berufene ſich einfanden, iſt begreiflich; wir werden 
—— der großen Maſſe daher nur Wenige zu nennen 

aben. 

Einer der frübeiten war Paul Nebbun, auf 
den wir unten ausführlicher zurüdfommen; es war 
dies ein glüdlicher Imitand, daß gerade ein ſtreb⸗ 
famer Mann, der mit feinen gelebrten Kenntniſſen 
auch Talent und Gejchmad verband, den Neiben der 

elebrten dramatifchen Dichter eröffnete; allein 
Fin —— fand wenig oder gar feine Nachah— 
mung, zum Theil wohl weil man feinen Sinn für 
fünftlerifche Geitaltung hatte, hauptſächlich aber 
ewig aus dem oben angegebenen Umſtande, daß 
Ei: Schauſpiele nicht in weiteren Kreiſen befannt 
wurden. (Er fuchte dem Drama eine paſſendere mes 
trifhe Form zu geben, als die gewöhnlichen acht⸗ 
fulbigen Reimpaare, fo wie er fih auch bemühte, 
die Handlung mebr zu entwideln, in den Dialog 
mehr Bewegung zu bringen. Bor ibm hatte ſchon 
ob. Kolrof in dem „Schaufpil von Fünfferley 
betrachtnuffen zür Buſs reupende‘‘ (Baf. 1532) vers 
fucht, Chöre in fappbifcher Stropbe, die freilich 

ereimt war, einzuführen; allein dieſer Verſuch 
—* nur wenig Anklang und Nachahmung gefuns 
den zu baben; auf feinen Fall kannte ibn Nebbun, 
als er die antiken Kormen in einer mehr umfafjenden 
Weiſe nachzubilden fuchte. Dagegen mag Joh. 
Griginger in Marienberg, welder in feinem 
„Lazarus“ (1555) neben den gewöhnlichen viers 
fühigen Jamben auch fünf- und ſechsfüßige nicht 
ohne Geſchick gebrauchte, Rebhuns Spiele ges 
fannt baben, vielleicht auch, obgleich nicht wahrs 
fcheinlih, Job. Schlanf (1593), in deifen „Jos 
ſeph““ fich ebenfalls qute fünffühige Jamben finden, 
Wie wenig Rebhuns Vorgang felbit in feiner nädhs 
ften Umgebung, jelbit von einen genaueren Bes 
fannten veritanden wurde, erjeben wir aus den 
Spielen mebrerer Didyter, welche entweder aus 
Zwickau felbjt waren, oder in andren ſächſiſchen 
Ztädten lebten. Obgleih 5.8. Jobann Aders 
mann aus Zwidau feinen „Ihobias‘ (1539), wie 
er in der Dedifation an Rebhun berichtet, auf deifen | 
Rath geichrieben bat, fo kann doch weder dieſes 
Spiel, noch das früher abgefaßte „Vom verlornen 
Son“ (1536) den Dramen Nebbuns an die Seite 
geiegt werden. Der „verlorne Son“ ift zwar ni 
ganz ohne Handlung, aber der Dichter weiß fie 
nicht zu beberrfchen ; die Sprache iſt hart und ſteif; 
am meiiten fällt aber die große Armutb im Reim 
auf, da ſich in den 1400 Zeilen des Spiels faum über 
fänfsig verjchiedene Reimverbindungen finden. Das 
gegen tft es merfwärdig, daß Adermann das Aunits 


mittel kannte, den Reim durd den Zinn zu trens 

nen; in dem ganzen „verlornen Son‘ bört jede 

Rede mit der eriten Reimzeile auf, und die folgende 

beginnt mit der zweiten, ein Kunitmittel, welches 

die böfifhen Dichter mit großer Geſchicklichkeit 
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bandzubaben und durchzuführen mußten (1, 12. 27), 
von welchem die früberen dramatiichen Dichter bis 
auf eine einzige Nusnabme feine Abnung batten (1, 
740), und das im vorliegenden ‚Jeitraum zwar hans 
Sachs und ſpäter auch Anrer gebrauchte, aber jelbit 
Nebbun nicht kannte. Nicht böber ſtehen Joa» 
him Greff aus Zwickau, ſeit 1545 Schulmeis 
iter in Deffau, deſſen beites Stück, der „Lazarus“ 
(1545), zudem aus dem Yateinifchen überjept iſt, 
oder Heinrich Gnojtinus, welcder in der „Iras 
gedia von verordnung der Stende“ (Wittenb. 1539) 
denjelben Stoff bebandelte, wie Hand Sachs in 
den „VBngleichen Kindern Gue“, wogegen band 
Tirolff's „Hiltorie von der Heirat Iſaacs vnd 
jeiner lieben Nebefen““ (Wittenb. 1530) ſich vor ans 
dern durch größere Beweglichkeit der Handlung und 
leichtere Behandlung des Dialogs auszeichnet, obne 
jedoch in Anlage und Ausführung bedeutend zu fein. 
Wie andere Dichter, fo bat auch er den Abichnitten 
des Dramas deutiche Namen gegeben; die Acte 
beiten ibm „Hoaͤndel“, die Scenen „‚Kürtragen oder 
Fürtrag“ „‚Kürbrengen oder Ginbrengen‘ und 
„Bericht‘. 

Alle diefe Dichter lebten und wirkten in Mittels 
deutichland, noch näher in Sachſen, wo überhaupt 
das geiitliche Spiel von Seiten der Gelehrten viels 
fache Bearbeitung fand; nebit Zwidau waren vors 
züglich Magdeburg und Wittenberg die Städte, in 
welchen das bibliiche Drama aufgeführt oder ge 
drucdt wurde. Aber aud im Norden und im Süden 
fand es Freunde und Bearbeiter. Neben mebreren 
Spielen in plattdeuticher Sprache, von welchen wir 
das vom „‚verlornen Son‘ des Burkfard Wal: 
dis ſchon erwähnt haben (j. vo. 5. 80), wurden im 
Norden auch bochdeutihe Dramen gedichtet; eines 
der befferen iftdie „. Tragödia von Abrabami Opfer“, 
welche der gelehrte Natban Ghuträus (L51I3— 
1599) verfaßte. Im Süden waren namentlich 
Augsburg. Elſaß und die Schweiz, welche das biblis 
fche Drama pflegten. Bon den —— Dich⸗ 
tern iſt nur Sixtvon Birken (cyſtus Betulejus) 
zu erwähnen, der lange Zeit in Baſel lebte; wir 
haben von ihm mehrere Dramen, unter welchen die 
„Judith“ (Straßb. 1559 u. 1586) den erſten Rang 
einnimmt, obne jedoch beiondere Auszeichnung zu 
verdienen. Weniger entwidelt und ganz holzſchnitt⸗ 
mäßig it die „Suſanne“, die er ald Schulmeijter 
in Kleinbaſel verfaßte (1532), und in welcher er, 
wie Kolroß, der beinahe zu derjelben Zeit und an 
demjelben Drte Dichtete, einen Ebor in ſapphiſcher 
Strophe verfuchte, die er aber noch weit unbebolfe: 


ner behandelte, als jener. Zablreich find die elſäſfi— 


fchen Dichter. Georg Wickram verfaßte einen 
„Tobias“ (1551), Wolfbart Spangenberg 
einen „YJeremias‘‘ (1603), einen. Saul’ (1606) und 
einen „Belſazar“ (1609), die wir leider nicht fen- 
nen, die aber nach Gervinus bei aller Mangelbaftigs 
keit der Korm durch die Kenntni menschlicher Yei: 
denſchaft und den dichteriichen Ausdrud derjelben 
als jeltene Gricheinungen zu bezeichnen find. Da: 
gegen können wir auf einen ſonſt unbefannten Dich: 
ter des Elſaſſes aufmerfiam machen, der in mancher 


Beziebung merkwürdig iſt. Es it dies Thie bold 
Gart, Bürger von Schleititatt,, deifen Joſeph“ 


(Straßb. 1540) jedenfalls eines der beiten Spiele 


der Zeit it. Der Dialog it faum von einem Ans | 


dern befier bebandelt; der Dichter weiß felbit den 


Nebenperionen ihrem Charakter angemeilene Neden | 














und Gegenreden in den Mund zu legen, daß bie 
—— dadurch einen damals ſeltenen Grad von 
e 


Lebendigkeit erhält. Auch war Gart mit den Alten 
vertraut, und benußt fie mit Geſchick, fo Didos 
Klage über Neneas im Birgil in der Scene, wo 
Sophora, Potipbars Weib, darüber Magt, daß 
Joſeph ihre Liebe zurüdweiit*). Diejer Kenntnip 
der Alten ift es auch wohl zu danken, daß der Aus— 
drud bei aller fonftigen Unbebolfenbeit der Sprache 
doch eine gewiſſe poetifche Höhe erreicht, welche bei 
der größten Zahl der damaligen Didyter vermißt 
wird. Gndlich it Garts „Joſeph“ auch dadurch 
eigentbümlich, dan Chriſtus, Petrus, Paulus, 
Jeremias und andere Propheten, David und Salo- 
mon gleichſam als Chöre auftreten, indem fie über 
die einzelnen Handlungen oder Reden der Berfonen 
Bemerkungen machen, wobei fie meiſtens Stellen 
aus ihren eigenen Reden oder Schriften auf die bes 
treffende Handlung anwenden. In demfelben Sinne 
wird jeder Act mit einem biezu in Reime gebrachten 
Pialme geichloffen. 

Unter den ſchweizeriſchen Dichtern find außer 
dem Züricher Nueff, der jedoch bei den volks— 
mäßigen Dichtern zu erwähnen ift, die beiden Mus 
ter, Gbriitoub und Zofias bekannt, welde 
ebenfalld aus Zürich ſtammten, von denen naments 
lid der Letztere ſeht fruchtbar war, da er außer 
mebreren bibliihen Spielen „„‚Bom verlornen Sun‘ 
(1535), „Abſalom“ (1565) und „Heſter“ (1507) 
auch noch andere mit mehr didaktiicher Unterlage, 
3. B. „Der jungen Mannen Spiegel‘ (1560) ver- 
faßt bat. Bedeutender als diefe und andere ift der 
Solotburner Probft Johannes Aal von Brem- 
— deſſen Spiel „„ St. Johannes der Täufer“ 

ch durch fernbafte Sprache, edlen Ausdrud, vors 


*) Aetus Secundi Tertia Scena, 
Da gie mir armen frawen recht, 
Das ich jo frefflih hab lautprecht 
macht meins bergen tieffe mund, 
Da mir jo arofle far auffliund. 
Warumb bab ich fo bald geichnelt, 
Das ih verborgen baben felt? 
Warumb bab ih nit vor erfund 
Sein berg mit weitſchweyffigen mund ? 
Ih folt vorbin han mol ermwegen, 
Wie dichiffleüt auff dem moͤhr pflegen, 
Ob gütter wind am bimmel wer, 
So führ ih fiher über mör. 
Nun aber ift mit böfem wind 
Grfült mein ſegel fo geſchwind; 
Am felöen würt mein fchiff bewegt, 
Mit möres wellen überdeckt, 
Das ich nit fummen mag zü land. 
Mein ellend ift mir wol bekandt. 
Das iftt, das mir den ſchaden tbüt: 
Gr fumpt ve nit von Toger plüt, 
So bat er aub on allen fcherk 
Kenn ftennern ober eyſern berg, 
Kein Adamanten tregt er mit, 
Hat lewen mild getrunden nit, 
Gr wirt fi vberwinden lan; 
Ih wil nichts onuerfücdet han. — — — 
Vnd ob ichs ſchon ve vnderlich, 
Gin leichte fram ich dannoch hieß, 
Ns bie vn wolte an dem flüa 
Verſuͤchen, reigen mit betrüg. 
So fan ich nicht? vneerlichs mer 
Anrichten, weil all mein beger 
Gntvedet vnd eröffnet if: 
Allein das werd des prtbumbs brift. 
Vnſchu!dig fan ich nimmer fen, 
Dpichen verfelt der wille mein, 
Das größt leit alle am boͤßen müt, 
Das werd des yrthumbs zwenigſt thüt, 
Bil recht ym wider eynen gen, 
Ginr gütten ftund in hoffnung fton. 
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zůglich aber durch richtige Auffaffung und Zeichnung 


der Charaktere bemerklich macht: Johannes iſt ernıt 
und würdig gehalten, Herodes erfcheint in jeder 
Scene als ein unjelbititändiger Mann, der aller 
Kraft entbehrt und aus Schwäche gegen feine beſſere 
Ueberzeugung bandelt; Herodias iſt mit einer nicht 
emeinen Kenntnig der weiblicdyen Seele gezeichnet. 
ande Scenen zeugen vom Zalent des Dichters, jo 
diejenige, in welder Herodias vom König den Tod 
des Täufers verlangt, und von Xieblojungen zu 
Bitten, zu Klagen und Thränen übergeht, und jo 


in vortrefflich gehaltener Steigerung zulegt Händes 
; ringen und Aupfall verfucht, freilich für den Augen» 








blid ohne Erfolg, weil Herodes den Aufruhr des 
Volks nody mehr fürdhtete, als die Thränen des 
fhönen Beibs. Diefes Stüd ijt endlich auch ſchon 
deshalb merkwürdig, weil es eines der wenigen iſt, 
welche Katholiken zu Berfaffern haben, weldye, wie 
in den übrigen poetifchen Gattungen, jo aud im 
Drama weit hinter den Proteitanten zurüdblieben. 
Neben Joh. Aal find noch zwei andere Solotburner 
gu nennen, der re Stadtjchreiber Job. Bag: 
ner,der ein „St. en jchrieb, in welchem 
er vergeblich nady klaſſiſcher Form jtrebte, und der 
Eifenträmer Georg Gottbart, dejjen „ Zeritös 
rung von Troja” und „Tobias’ dagegen mebr 
voltsmäpig gehalten find. Wenn Solothurn aus: 
—— vor andern katholiſchen Orten ſo reich 
an dramatiſchen Dichtern war (denn wir könnten zu 
den obigen noch einen Jakob Schertweg aus 
Olten nennen, der eine Tragödie „vom verlornen 
Sohn“ verfaßt hat); fo möchte dies wohl aus der 
Lage Solothurns zwifchen Zürich, Bafel und Bern 


' zu erflären fein, in welchen Städten das Drama, 


befonders das vollsmäßige, mit großer Vorliebe ges 
pflegt wurde. 

Bir haben ſchon angedeutet, daß die biblifchen 
Spiele, die wir bis jept erwähnt haben, auch di— 
daftifche Zwede hatten, wie fie zum Theil auch wohl 
polemijche Abfihten verfolgten. So jchrieb z. B. 
Zirolfr feinen „Iſaac““, um die Eltern zur Vorſicht 
in Betreff der Heirathen ihrer Kinder zu ermahnen; 
zugleich batte er aber aud unverkennbar die be 
dem Pabjttbum gegenüber, als von Gott eingeſetzt 
und daber aud den Geijtlichen erlaubt, darzustellen 
verjudt. Während aber der didaktiſche Zwed in den 
angeführten Spielen nicht offen bervor tritt, ſon— 
dern mehr aus der Entwidelung bervorgebt, haben 
wir noch eine Reibe von Dramen zu erwähnen, in 
welchen das didaktijche oder polemifche Element ent⸗ 
fchieden vorherrſcht. Wir betrachten zuerit die der 
eriteren Art, die der zweiten Gattung können füge 


lich erjt fpäter beſprochen werden. 


Da die Dramen der gelehrten Dichter urfprüng: 
lich Schulfomödien waren, fo iſt es begreiflich, dan 
viele derjelben einen ganz ausgejprochenen pädagos 
giſchen Zwed hatten. Solcher Art find insbejon: 
dere der „Schulſpiegel“ des Rectors M. Hapnec» 
cius (1582), den er, wie auch noch andere Stüde, 
zuerit lateiniſch ſchrieb und erit fpäter ins Deutſche 
überfegte, Wichgrefs lateinisch gefchriebener 
„Cornelius relegatus*, welchen der Pfarrer Job. 
Sommer ins Deutſche übertrug (1605) und die 
Komödie „Bon dem Schulwefen” von Georg 
Mauritius (1606). Hat ja fogar ein fonjt uns 
befannter Jſaac Gilbaufen eine „Grammatica“ 
geſchrieben, „d. i. eine luſtige Comödie vor Die ans 


darinnen die Rudimenta grammatices fürglich vnd 
artig bejchrieben und verfant find“ (Ar. 1590). In 
andern Spielen liegen mebr allgemein moralifche 
Zwede zum Grunde, Franz Omidius, Schul: 
meifter zu Güstrow, fchrieb eine Comödia von „‚Das 
mon und Pythias ‘ (1588), in weldher Dio und 
Plato dem Tyrannen Dionyſius lange Tugendpres 
digten halten und die Freundjchuft jener beiden vers 
berrlicht wird. Hieher gehören auch die ſchon er— 
wähnten Spiele vom ‚, Berlornen Sohn“, dann die 
mebrfachen Bearbeitungen des „Hecaſtus“, eines 
reihen Mannes, der fein Gut verprajit, ſich aber 
auf dem Sterbelager befehrt. Aebnlich iſt der 
„deutſche Schlemmer‘ von Job. Stricer, aus 
Xübed (1588), in welchem die Macht der Sünde und 
die noch größere Macht des Glaubens veranfchaulicht 
wird. Der Held des Stüds befebrt ſich nämlich, 
als er mitten unter feinen Schwelgereien von harter 
Krankheit befallen wird; doch Fälle er nach wieder: 
erlangter Gejundbeit wieder in fein voriges Leben 
zurüd, fo daß er, als ibn endlich der Tod abruft, 
zur Hölle verdammt wird. Doch verläßt ibn auch 
da der Glaube an Chriſtus nicht, er bereut feine 
Sünden, jtirbt mit Gott verföhnt, und wird durch 
die Gnade Chriſti dem Teufel entriffen. Das Stüd 
fand ſolchen Beifall, daß es auch, vielleicht vom 
Verfaſſer felbit, ins Plattdeutfche überſetzt wurde. 
Aehnlich ift der „Homulus eines unbekannten 
Berfaffers, welcher im 3. 1553 zu Wien aufgeführt 
und 1569 in Nürnberg gedrudt wurde. Biele Dras 
men haben zum Zwed, zum Vertrauen auf Gott zu 
ermahnen, * der „Hoffteuffel“ von Joſ. Chry—⸗ 
ſeus (Wittenb. 1545), der ausdrücklich den Gott⸗ 
fürchtigen zu troſt, den Gottloſen zur warnung“ 
verfaßt iſt. Es iſt dies eines der beſſeren Stücke der 
Zeit, und zeichnet ſich beſonders durch eine recht 
gute Expoſition aus; die Charaktere ſind feſt ge— 
zeichnet, der Dialog gut gehalten; die Handlung 
ſchreitet ziemlich raſch vorwärts. Ganz dem pole— 
miſchen und naiven Charakter der Zeit gemäß er: 
fcheinen die Feinde Daniels, welcher der Held des 
Spiels iſt, als Gardinäle, Bifchöfe u. f. w., welche 
die römische Kirche und den Pabſt ftets im Munde 
führen; der Hofteufel felbit erjcheint in Geſtalt eines 
Möndhs. Die Sprache fteht dagegen nicht böber | 
als bei den meiiten andern Zeit 2 ſie zeigt die 
nämliche Härte, die namliche Mangelbaftigteit des | 
Bersbaues, diefelbe Armutb des Reims. Roc be; 

deutender, wenigitens in vielen einzelnen Scenen 

befjer, iit das „Speculum mundi* von Bartho— 

lomäusNRingmwaldt, den wir ſchon als Iyriichen 

und divaktifchen Dichter haben kennen lernen (9. | 
31 und 63). Diejes Spiel, das im 3. 1590 ers 
ichien , ftellt das Leben eines wegen feiner Wahr— 
beitsliebe verfolgten Predigers und feine Errettung 
aus den Händen feiner Verfolger oft recht anfchaus 
lich dar. Wir können bier zugleich erwähnen, daß | 
fein „treuer Eckardt“ von einem Andreas Harte 
mann zu einer Komödie verarbeitet wurde (1600), 
wie er jeinerfeits ein lateinifches Spiel des Dan. 
Gramer, den Raub der Sächſiſchen Prinzen dar— 
itellend , in deutiche Reime bradhte. Friedrich 
Dedefind, der Verfaſſer des lateinifchen Grobia- 
nus, (9. 53. 62.) Dichtete einen „hriftlihen | 
Ritter‘ (1590), um die tröftliche Lehre von der Er: 
löfung dur Chriſtus dem ftrengen moſaiſchen Ges 
jeße entgegenzuitellen, fo wie er in dem „, Spiel von 








gehende Jugend, von dem Schlüfjel aller Küniten, | einem befebrten Papiſten“ (1596) den Gegenſatz 
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zwiſchen Pabſtthum und a Gonfeffion 
anichaulic zu machen ſuchte. bgleich ſchon mehr 
ind Polemiſche übergebend, kann doch wegen des 
äbnlichen Inbalts Martin Nindhbards „Eiß— 
lebiſche chriſtliche Ritter“ (1613) jchon bier ers 
wähnt werden, der eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit Swifts Märdyen von der Tonne darbietet. Kö— 
nig Immanuel, dies iſt der Inhalt des Stüdes, 
binterläßt drei Söhne , von denen ſich Pieudopetrus 
(der Babit) nad Welichland, Martin (Luther) nach 
Eisleben, Jobann (Calvin) in die Schweiz gewen— 
det hatten. Trotz des Tejtaments reipt Pieudopes 
trus die Herrſchaft an fi, und bedrüdt die Inter: 
thanen, jo daß Martin, der unterdefjen in die Heis 
mat zurückgekommen war, den Bruder auf Die bes 
ftimmten Borichriften des väterlichen Teſtaments 
aufmerkfjam macht ; allein diefer will von dem Teſta— 
ment überbaupt Nichts willen. Der dritte Bruder 
kommt endlich auch dazu; er will zwar das Zeitas 
ment anertennen, es aber in feinem Sinne auslegen, 
während Martin fih an den Buchitaben balten will. 
Um dem Streite ein Ende zu machen, fchlägt Jos 
bann vor, nach der Leiche des Baters zu (@ießen, 
jo daß der von ihnen, welcher das Herz träfe, Herr 
des ganzen Reichs werden folle. Pfeudopetrus iſt 
mit dem ey einveritanden, nicht aber Mars 
tin, der ibn voll Entrüftung zurückweiſt. Die beis 
den andern Brüder verfolgen ibn deshalb auf das 
Graufamfte, aber nun erſcheint der Vater, und 
frönt felbit den frommen Martin. 

Bon anderweitigen Stüden mit rein moralis 
ſcher Tendenz erwähnen wir nur noch die „Comödie 
von den Doppelſpilern“ (1590) von Thomas 
Birden, Pfarrer in Untertürfbeim, der fie durch 
feine Pfarrfinder öffentlich aufführen ließ und den 
„Mammonsſold“ von Wolfb. Syangenberg, 
„eine Tragödifhe Borbildung , darinnen zu ſehen, 
wie der Abgott Mammon den Weltkindern, die ibnen 
in der jeßigen Geltliebe vnd Wolluft dienen, pflege 
zu lohnen vnd abzudanden “ (Erfurt 1614). 

Ehe wir zu den eigentlichen polemifchen Dramen 
übergeben, die zugleich in ibrer größten Zahl zu 
den volksmäßigen Spielen gehören, und bevor wir 
die Dichtungen der Gelehrten verlaffen, müſſen 
wir noch zweier Dichter unter denjelben erwähnen, 
welche zwar weitaus am bedeutenditen unter Allen 
waren, aber leider fajt nur in lateiniſcher Sprache 
geichrieben haben: Naogeorg und Friſchlin. 

Thomas Naogeorg (aud Neogeorg, eigents 
ih Kirchmeyer, Kirchbauer oder Neubauer) aus 
Straubig (1511 — 1663), dichtete jchon 1538 ein 
Schaufpiel, „. Pammachius ‘ oder vom Pabittbum, 
welches er Yutbern widmete. Es iſt Dies Das bedeus 
tendite unter feinen Stüden, weldes daber auch 
bald nad jeinem Erjcheinen mehrfach ins Deutjche 
überfegt wurde, zuerit von einem Ingenannten (4. 
0. 3.), dann von Juſtus Meni (1548), zulegt 
und am beiten in fünffüpigen Jamben von Job. 
TZirolff (vo. 3.), der vom Berfaffer und von 
P. Rebhun zur Beröffentlichung feiner Arbeit ers 
muntert wurde, Wir geben in den Inbalt des 
Stüds nicht weiter ein, deffen Abfiht übrigens 
ſchon aus dem Titel erbellt, da es urfprünglich nicht 
deutich iſt; wir bemerken nur, daß es dDurchgängigvon 
der ehrenwerthen Sefinnung des Dichters zeugt. Er 
hätte rubig bleiben können, fagt er in der Widmung 
an Luther, aber tropdem Haſſe und der Verfolgung, 
die er zu erwarten habe, könne er fich nicht enthals 
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ten, für die Wahrheit Beugniß abzulegen. Da Lus 
tber der erite jei, der dies gewagt, jo müſſe ibm 
billiger Weiſe das Spiel zugeeignet werden. Was 
uns aber bewegt, den Dichter überbaupt zu nennen, 
das iſt, daß jeine Dramen in künitleriicher Hinſicht 
die deutfchen Spiele weit übertreffen, weshalb es 
tief zu beklagen ift, daß er es nicht vorzog, in der 
Mutterfprache zu fchreiben. Daſſelbe gilt in noch 
weit höherem Grade von Nicodemus Friſchlin 
aus Balingen in Württemberg (1547—1590), wels 
cher bei den gründlichiten Kenntniſſen, namentlich 
in den alten Sprachen, gebildeten Gefchmad und 
wirklich poetiſches Talent beſaß. Freilich ſtehen 
ſeine deutſch geſchriebenen Schriften, z. B. ſein 
Scaufpiel „. Wendelgard“ (1579), und ſelbſt feine 
Parabel „von St. Chriſtoffel“ (1501), welche wir 
leider nicht kennen, die aber nach dem Urtbeile Ans 
derer bedeutend fein muß, weit unter feinen lateis 
nifchen Dichtungen, denn während er in diejen die 
Sprache mit Sicherbeit, Kraft und Anmuth bebans 
delt, iſt feine deutiche Daritellung verbältnigmäßig 
fteif und ungelent; allein wenn er nur deutfch ges 
fchrieben, und der Mutterfprache eben fo viel Mübe 
und Yiebe zugemwendet hätte, wie der lateinifchen, fo 
würde er obne Zweifel auch ald deutſcher Dichter 
Großes geleiftet haben. Denn wenn der Zuſtand der 
Spradye ihm allerdings weit mehr Schwierigkeiten in 
der funitgemäßen Behandlung feiner Stoffe darbot, 
als die ausgebildete lateinische, jo würde er bei feinem 
Talent und feinem fiheren poetifchen Gefühl diefe 
Schwierigkeiten, wenn auch nicht ganz, Doch bis zu 
einem ** Grade beſiegt haben. Dies erheilt 
ſchon daraus, daß ſeine deutſchen Poeſien, wenn 
auch immer in der Form ungenügend, doch bet weis 
tem befjer find, als die Ueberſetzungen, weldye Ans 
dere von feinen lateinifchen Dramen machten. Diefe 
müfjen aber auch bier ſchon deshalb erwähnt wer: 
den, weil mebrere derjelben vaterländifche Stoffe 
in ächt vaterländifchem Geijte behandeln, was ibn 
ſchon von den meijten andern Dichtern zu feinem 
Vortheil auszeichnet, aber noch mehr bedauern läßt, 
daß er fie nicht deutfch geichrieben. Wir erwähnen 
übrigens nur das bedeutendite, den „, Julius redivi- 
vus“, aus dem man fchon die trefflidhe Gefinnung 
des feltenen Mannes kann kennen lernen. Gicero 
und Gäfar haben in der Unterwelt von dem Ruhme 
Deutichlands gebört; fie wollen ſich felbit überzeus 
gen, wie es ſich damit verbalte, und kommen mit Plus 
tos Erlaubnig auf die Erde. Sie treffen den Ars 
minius und den berühmten Eoban Heſſus an, durch 
welche fie mit deutichen Zuftänden befannt gemacht 
werden, und nach und nach von der Erfindung des 
ES chießpulvers, der Keuergewehre, des Yumpenpas 
piers, der Buchdruderkunit vernehmen, wodurd fie 
nicht wenig in Erftaunen gefeßt werden und in Lo— 
beserbebungen über die Kortfchritte der Deutichen 
Wir füns 
nen in das Näbere nicht eingeben, noch weniger vom 
fünitlerifchen Werth des Dramas reden; aber es 
reichen fchon die gegebenen Andeutungen bin, um 
zu zeigen, in win Geiſte Friſchlin den trefflich 
erdachten Stoff behandelt hat, und ahnen zu laſſen, 
wie mächtig er hätte wirken müffen, wenn er deutſch 
DTM hätte, während die ungenügende Bears 
eitung des „Julius“ durch Ayrer beinahe unbes 

merft vorüberging. 
Es ergibt ſich [bon aus der bisherigen Darftellung, 
daß das gelehrte Drama im proteftantiihen Sinne 
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behandelt wurde; nicht nur waren alle Dichter, 
welche bis jegt befprochen wurden, mit wenigen 
Ausnabmen Proteftanten; es fpricht fi auch ihre 
religiöf e Anficht in ihren Werten mehr oder weniger 
kräftig, aber immer entſchieden aus. Doc waren 
die bis dahin genannten Dramen nur mit Rüdficht 
auf die Proteſtanten ſelbſt gefchrieben ; es follte der 
Glaube beitärkt, wahre Gottesfurdt und reine Sitts 
lichkeit empfohlen werden; der Gegenfag zum Has 
tholicismus tritt, einige ſchon bezeichnete Fälle aus⸗ 
enommen, nicht oder nur in ſehr untergeordneter 
eife hervor. Wir haben aber auch eine Anzahl 
von Dramen zu bejprechen, welche mit der Abficht 
geichrieben find, diefen Begenfag und die Anfichten 
der Reformation über das Pabſtthum darzuitellen. 
Bie feld man dabei verfuhr, jeigt ſchon die Panto⸗ 
mime, welche vor Kaiſer Karl V. in Augsbura auf: 
geführt wurde, um ihm zu zeigen, wie vergeblid 
alle Bemühungen zur Unterdrüdung der Reforma— 
tion feien. Zuerſt trat ein Mann in der Kleidung 
eines Gelehrten auf, den eine Inſchrift auf dem 
Rüden als Reuchlin bezeichnete; er trug ein Bündel 
Holzicheite, die er in dem Hofe zerftreute, ihm folgte 
ein Anderer (Erasmus), der fih umfonit bemühte, 
die Scheite in Drdnung zu bringen, worauf ein 
Mönd (Luther) hinzukam und das Holz in Brand 
ftedte. Gin vierter in faiferlicher Kleidung eilte 
nun berbei, und jchlug mit dem Schwert drein, um 


das euer zu löjchen, das aber eben dadurch nur 


' #ärfer aufloderte. 


Endlich erfchien ein Geiſtlicher 
in päbftlihem Ornate; diejer griff ſogleich nadı 
einem dabei jtehenden Eimer, und go ibn auf das 
feuer, aber ed war Del darin, fo 4 die Flamme 
nicht mehr zu löjchen war. Aehnlich und eben fo 
finnreich iſt die „. Tragödia, gehalten in dem fönigs 
lihen Saale zu Paris“ (1524). So ted diefe finn- 


‚ reichen Pantomimen mit Rüdficht auf die Perjonen 


l 
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I 


| 
| 
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waren, vor welchen fie aufgeführt wurden; fo was 
ren doch nur bie faljchen Mapregeln dadurch vers 
jpottet, welche man zur Unterdrüdung der neuen 
Lehre ergriffen hatte; eine Anficht über Werth oder 
Unwertb der alten Kirche und der neuen Lehre war 
darin nicht ausgefprohen. Eine folhe Mäpigung 
wurde aber in den Spielen, welche zur Befämpfung 
des Pabfttbums in den erften Jahren der Reformas 
tion gedichtet und aufgeführt wurden, keineswegs 
beobachtet, vielmehr waren fie mit einer ſolchen 
Scyärfe und Bitterkeit gefchrieben, welche die übris 
gen gegen das Pabſtthum gefchriebenen Dichtungen, 
fo f&harf diefe auch waren, noch fehr überbietet. 
Beitaus die bedeutenditen, wie auch die frübeiten 


unter diefen Spielen find die von Niclaus Mar 


nuel aus Bern, welche wir ausführlicher befpre: 
hen müffen. Neben ihm ift vorzüglih Gans von 
Rüte, ebenfalld ein Berner, zu nennen, deſſen 
„Faſtnachtſpil den vrivrung, haltung vnd das End 
beuder, Hendnifcher und Baͤpſtlicher Abgötternen 
allenkli 
jungen Bürgern in Bern aufgeführt wurde. 
he t den Götterdienit der Alten und die Berebrung 


der Heiligen bei den Katholiken zufammen, wobei 
er viel lebendigen und treffenden Witz entwidelr. 


| 





Die Sprache ift hart und ungefüg, aber äußerft bes 
jeihnend. 
den Perfonen gut erdacht: der Repräfentant des 
beidnifchen Gößendienftes heißt Martius Stidifins 
fter, der Pabit Starblind, die Menſchen, welche 


| um Erbörung ihrer Wünſche bitten, beißen Kratz⸗ 


—— 


Le 


verglychende“ (Bafel, 1532) von den 
Es 
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zamen, Seltenlaͤr, Buchſorg, Stellufgwin, Küß— 
denpfennig; die Teufel Bſchyßdengſellen, Mors 
dachs und Schürdenbrand. Aehnlich, nur noch beis 
ßender, iſt „der neu deutfch Bileams Eſel“, 
von einem unbekannten Verfaſſer, zu welchem das 
mir unbekannte „Balaams Eſel“ von Mathias 
Burm ein Gegenſtück zu fein ſcheint. Endlich iſt, 
um noch eines zu nennen, die „Tragödie von Huß“, 
(Wittenb. 1537) inder ausdrüdlichen Abficht verfaßt, 
„die Abjcheulichkeit des Pabftthbums an den Tag zu 
legen’. Katholifcherfeits ift nur des Joh. Goch» 
läus „Bodjpiel Martini Luthers“ zu: erwähnen, 
welches im 3. 1531 auf dem Schloß Rümbach aufs 
geführt wurde, aber ohne alle dramatifhe Ent» 
widelung ift, da jede von den 17 Perſonen nur eins 
mal vorfommt und dann „ihren ganzen Bart“ auf 
einmal berjagt. Dage en find mehrere Spiele von 
Zutheranern gegen die Galviniften gefchrieben wors 
den, die aber, wie der „„Lutherus redivivus‘ von 
Zach. Rivander feine weitere Beachtung vers 
dienen. 

Alle diefe und mehrere andere ähnliche Stüde find 
mit Ausnahme der leßtgenannten von den früher ers 
wähnten geiitlichen Dramen wefentlich darin unters 
ſchieden, daß fie nicht, wie dieſe, aus der gelehrten 
Schultomödie hervorgegangen, fondern ächte Volks⸗ 
fpiele find, die vom Einfluß des antiten Dramas 
noch unberührt erfcheinen. Die gelehrte Behand⸗ 
lung des Dramas hatte nämlich, jo mächtig fie fi 
auch verbreitete, das volfsthümliche Spiel keines» 
wege jurüdgedrängt, vielmehr finden wir es fowohl 
in Nürnberg, feinem alten Stammfipe, ald auch 
in andern Gegenden, befonders im Elfaß und der 
Schweiz in reicher Blüthe fich entfalten. Es blieb 
freilich vom Einfluß des antifen Dramas keineswegs 
ganz unberührt, wie ſchon oben angedeutet wurde; 
aber diefer Einfluß war, wie ebenfalls ſchon bemerkt, 
ganz Außerer Natur, und konnte daher nicht von 
weſentlichen Folgen fein, weder auf die Form noch 
auf die Stoffe; ja es war das volfsthümliche Spiel 
fo fräftig, daß es fogar auch dann feinem eigentbüms 
lichen Weſen nicht untreu wurde, wenn es antife 
Stoffe behandelte und diefe aus den Bearbeitungen 
der pie pnd römifchen Dichter entnahm. 

Die zwei Hauptzweige des Bolköfpiels, das getit» 
liche Myfterium — denn man wird fi} erinnern, 
daß diefes eine immer entfchiedenere volksthümliche 
Richtung nahm (I, 709) — und das rein weltliche 
Spiel, fanden aud in diefem Zeitraume vielfäls 
tige Bearbeitungen, und obgleih das letztere das 
ſchon im 15. Jahrh. gewonnene Uebergewicht bes 
bäft, fo fcheint jenes beinahe, ſich wieder zu größe- 
rem Auffchwung erheben zu wollen. Dies iſt nas 
mentlich in der —— der Fall, wo uns das Mys 
fterium in einer bemerkenswerthen Fülle entgegen» 
tritt. Hier haben wir vor Allem den ſchon erwähns 
ten Zürcher Wundarzt und Steinfhneider Jacob 
Rucff zu nennen, deifen „Adam und Heva“ (1550) 
die ganze biblifche Geichichte von der Erfchaffung 
des Menſchen bis zur Sündfluth in einer Reihe von 
unzufammenhängenden Bildern umfaßte. Es ift 
durchweg in der naiven und kernhaften Weiſe der 


‚ alten Stüde gebalten, wo der Dialog in der epifchen 


So find fhon die Namen der bandelns | 


Entwidelung beinabe verloren gebt. Wie ed dem 
Dichter daran lag, Alles auf die Scene zu bringen, 
was die heilige Schrift erzählt, davon enthält jein 
Spiel einige nur zu auffallende Beiſpiele; unter 


Andern heipt es: Adam und Heva „. legend fich zus 
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fammen vnd Heva bringt ein fun vnd ein tochter.” 
Uebrigens ift Rueff nicht obne Sinn für dramatifche 
Gntwidelung. So wird der Sündenfall gleih am 
Anfang des Stücks ganz gut motivirt. Daffelbe 
beginnt nämlich mit der Bertreibung des abgefafles 
nen Zucifers und feiner Rotte aus dem Himmel; 
darüber brechen die Teufel in Verwünſchungen ges 
gen Gott aus und beſchließen, deſſen Werke zu bes 
laufchen, um fie zu verderben, und insbefondere jedes 
Geſchöpf, das Gott noch weiter erfchaffen und mit 
Uniterblichkeit begaben möchte, durch Liſt ums ewige 
Leben zu bringen. Neben Rueff, der übrigens noch 
mebrere Spiele gedichtet bat, (., 3ob “1535, „La⸗ 
jarus‘ 1552, „Geburt Gbrijti‘ 1552) ift der 
gleichzeitige German Haberer zu erwähnen, der 
zwar eine Acteneintbeilung kennt, aber ſich fonft in 
der Bebandlungsweife von Rueff nicht unterjcheis 
det. Einige Narrenfcenen in feinem ‚Abraham 
find nicht obne Humor gehalten. 

Es ließen fih allerdings auch mehrere von den 
früher erwähnten biblifchen Stüden bieber rechnen, 
wir erwähnen aber nur diejenigen Dichter, deren 
Dramen das Gepräge des Myſterlums ganz offenbar 
an fi tragen. Bon Matbias Holzwart, den 
wir auch ſchon kennen (S.53u. 68), haben wir einen 
„Saul, der am6. und 7. Aug. 1571 von 100 reden» 
den und 500 ftummen Berfonen zu Gabel in Böhmen 
aufgeführt wurde. Johann Brummer, Rector 
in Kaufbeuern, fchrieb außer andern Spielen eine 
„Tragicomoedia apostolica, d. b. Hiftorien der hei⸗ 
ligen Apoftelgefhichten‘ (1592), mit 246 Perfo- 
nen, welches Stüd jo vielen Beifall fand, daß es 
in zwei Jabren drei Auflagen erlebte. 

as weltliche Spiel erreichte feine höchſte Blüthe 
in Hans Sad, der ausführlicher zu bejprechen 
it; doch find neben ibm auch einige andere nennenss 
werthe Dichter zu erwähnen. ei entbümlich find 
die Des oben genannten Rueff, da He die volitifchen 
Berbältniffe der Eidgenofienfhaft befprehen. Sein 
„Wilhelm Tell‘ ift eigentlich nur die Erweiterung 
eines älteren in Uri aufgeführten Spieles, welches 
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feider gang verloren zu fein ſcheint; felbftitändig | 


ift dagegen das Spiel „„Bom wol vnd übelftanndt 
euner loblichen eydgnoſſchafft“ (1538), in welchem, 
wieineinem,‚Neujabrsfpiel‘,deffen Titel unbekannt 
iſt, die Lage der Eidgenoſſenſchaft recht anſchaulich 


dargeſtellt wird, und der Dichter feine Landsleute | 


im Sinne Zwinglis ermahnt, die Bündniffe mit 
den Fürſten aufzugeben, da ihnen nur Unbeilvolles 
daraus erwachlen könne. Befonders glücklich iſt 
im Neujabrsfpiel das Glüd der freien Landleute im 
Gegenfaß zu der traurigen Lage der von Adel und 
gerne bedrüdten deutihen Bauern dargeitellt. 

er ernfte Sinn der Schweizer, welcher durch die 
Religionswirren noch mehr genährt wurde, lieh das 
eigentlihe Faſtnachtſpiel, die nur der Luft ges 
widmete Poffe nicht auffommen; auch im nörds 
lichen Deutſchland fommt fie nur vereinzelt vor, das 

—— bietet uns der Elſaß eine nicht geringe Zahl 
her Stücke. Dieſelben, welche wir bei der pros 
ſaiſchen Novelle als vorzüglich thätig werden fennen 
lernen, Jacob Frey, Geor idram und 
MartinMontanus,haben auch luftige, Darunter 
auch fchmugige Schwänfe dramatifirt, die fie, wie 
ihre Novellen, zum Theil aus italienischen Quellen, 
namentlich aus Boccaccio [hörften. Da diefe Spiele 
durch Nichts, als durch ibre Unzüchtigkeit ausge— 
zeichnet find, können wir fie füglich übergeben; das 
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gegen verdienen Wolfhart Spangenbergs 


dramatifhe Schwänfe hervorgehoben zu werden, 
unter ibnen ganz befonders der „Glückswechſel“, 
in weldyem Bauer, Landknecht und Pfaff, die mit 
ihrem Stande unzufrieden find, ſich gegenfeitig zu 
botrügen fuchen, was mit viel Humor und infofern 
mit ſittlicher Tendenz durchgeführt iſt, ald am Ende 
die betrügeriiche Liſt von der unfchuldigen Einfalt 
befiegt erſcheint. Der Merkwürdigkeit wegen ers 
wähnen wir noch den Dsnabrüder Rudolph von 
Bellingbaufen, der von Beruf ein Schuhmacher 
war, weshalb er auch der Denabrüdiiche Hans 
Sachs genannt wurde. Er bat außer vielen andern 


ach ner obne Poeſie, wie Lichtenberg jagt, we⸗ 
nigitens 37 Schaufpiele gefchrieben, darunter einen | 


„Donatus‘, in welchem unter Andern die fünf las 
teinifchen Declinationen und die ſechs Caſus pers 
fonifteirt erfcheinen, wie der ſchon genannte Tho⸗ 
mas Birken die Kartenblätter verfonifichrte. 

Zu den vollsmäßigen Dramen gehören endlich 
diejenigen, in denen mehr romantiſche Stoffe be- 
bandelt wurden, welche die Dichter tbeils aus den 
Volksbüchern, wie die „„[höne Magelone‘ in 2 
Bearbeitungen (1539 und 1570), „Kayſer Octa- 
vianus“, „Bontianus‘ (aus dem Bud; der 
fieben weifen Meifter), tbeild aus fremden, nas 
mentlih italienifhen Quellen zogen, wie Zacha⸗ 
rias Liebbolds „ Hiftorie von einem Kauffe 
mann von Padua‘ (1596), die „„Areteugenia‘“, 
welche Daniel Gramer zuerſt lateiniſch abfaßte, 
und Joh. Sommer in deutfche Reime brachte 
(1602), die „Comödie von Graff Walther von Sa- 
lüß und Grifelden von Georg Mauritius dem 
Eltern‘ (1606). Ja es finden ſich fogar ſchon ſehr 
frübe Bearbeitungen nah dem Spanifchen, wie 
die „Tragödie von Melibius und Melibia“ 
(Augsb. 1520). 

So gingen die beiden Richtungen des Dramas im 

anzen Jahrhundert neben einander ber, ohne daß 
k wefentlichen Einfluß auf einander geübt hätten, 
ob fich gleich im Einzelnen ein ſolcher nicht verfennen 
läßt, ſei es, daß einige volksthümliche Dichter die 
äußere Form der Acten» und Sceneneintbeilun 
von den gelehrten Dichtern nahahmten, oder daß 
diefe ihren Stüden eine lebendigere, dem Bolkss 
drama abgelaufchte Darftellung gaben. Gegen das 
Ende des Jahrhunderts aber erhielt das volks⸗ 
mäßige Spiel ein unverfennbared Uebergewicht, 
indem es fich zugleich einem fremden Ginflune bins 
ab. Diejes Uebergewicht war ſchon feit längerer 

eit durh Hans Sach vorbereitet, welcher nicht 
bloß der fruchtbarfte, jondern ohne Zweifel aud 
der talentvollfte dramatifhe Dichter des Jahr—⸗ 
bundert® war; feine Spiele batten nah und nad 


größere Verbreitung gewonnen, was bei feinem ans 


dern der Fall war; ja es wurden mehrere derfelben 
an verfchiedenen, jelbit ſehr entlegenen Orten aufs 
geführt, fo der „Tobias“ u. a. in rent: die 
„Sechs Kempffer‘ in Wien (1568), obgleih in 
diefer Stadt nicht in feinem Namen, fondern als das 
Werk eines gewiſſen Georg Lucz, der ſich erlaubte, 
das Drama des Nürnberger Meifters als fein eiges 
nes dem Erzbergog Ferdinand zu widmen. Dieles 
Uebergewicht, welches das Volksſpiel allmählich 
gewann, gründete fi wohl befonders darauf, daß 





es größere rang ge des Stoffe gewährte, | 


als die biblifchen Stüde der Gelehrten, welche ims 


mer wieder die nämlichen Gegenftände abfpannen, 
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ohne ihnen doch durch höhere künitlerifche oder geiſt⸗ 
reihe Bebandlung neue Reize zu verleihen. Als 
nun im leßten Biertel des 16. Sahıh, plöglid) die 
fogenannten „Engliſchen Comödianten“ erjchienen, 
von denen unten ausführlicher berichtet werden 
muß, als fie fih in beinabe wunderbarer Weife 
über ganz Deutjchland verbreiteten und fremde Dra⸗ 
men auffübrten,, weldye nicht bloß Mannigfaltigkeit 
der Gegenitände gewährten, wie die Volksjpiele, 
fondern die mannigfaltigen Stoffe auch in einer von 
den gelebrten, wie von den Bolködichtern ungeabns 
ten dramatifchen Lebendigkeit barftellten; da konn» 
ten fi, wo ſich die fremden Schaufpieler mit ibren 
ergöglichen, oder romantifch ergreifenden Schaus 


\ fpielen zeigten, die eintönigen biblifchen Spiele der 





Gelehrten nicht länger halten, und da dieje, welche 
bei ihren Stüden weit weniger die unft oder die lins 
terbaltung ihrer Zufchauer, als religiöfe Erbäuung 
oder fittliche —— zum Zwecke gehabt hatten, 
ſich nicht entſchließen konnten, ihren beſchränkten 
Geſichtskreis aufzugeben, und ihre Spiele nach dem 
Borbild der fremden Stüde zu bearbeiten; fo verlor 
fi ibr Publikum und mit dDiefem verfchwandennatürs 
lich allmählich auch die Dichtungen felbft. Mit dem 
Bolksſchauſpiel verhielt es fih anders. Da es ſchon 
durch Die ihm eigenthümliche Mannigfaltigkeit des 
Stoffs jenen fremden Stüden näher gerüdt, ihnen, 
fo zu fagen, fogar verwandt war, da eö feinen ans 
detn Zwed hatte, als die Beluftigung der Zufchauer, 
fo konnte er fich leicht u Eigentbümlichkeis 
ten der neuen Schaufpiele aneignen, durch welche 
diefelben fo mächtig wirkten, ohne feine eigene Eis 

entbümlichfeit zu verlieren, es konnte ſich an jenen 
Borbifdern zugleich verjüngen und in fünitlerifcher 
Beziehung veredeln. Glüdlicherweife geſchah es, 
unglüdlicherweife aber nicht durch bevorzugte Tas 
lente, jo daß das volfsthümliche Drama zwar einen 
böberen Auffhwung nahm , aber nicht auch eine jo 
fefte Ausbildung erlangte, daß es den jpäteren uns 
glüdlichen Berbältniffen hätte widerſtehen können, 
welche die volksthümliche Grundlage der Literatur 


 vernichteten und fie in die unfruchtbare Wüfte der 





Nachahmung verfchlugen, in welcher fie anderthalb 
Jahrhunderte irrte. Zwar berubte das fpätere 
Drama des Zeitraums, wie wir gefehen baben, ebens 
falls ſchon auf Nahahmung; allein es wurde durch 
diejelbe die Rationalität in feiner Weife gefährdet, da 
die Schaufpiele, welche nun nachgebildet wurden, 
bei einem jtammverwandten Volke, den Engländern, 
entitanden waren, deſſen Charakter wefentlich ger: 
manifch ift. Ihr Einfluß veränderte das deutjche 


Drama daber feineswegs in feinem innern Befen, er 
| gab ihm vielmehr nur die Gelegenheit, dieſes Wefen 


zu entwideln. Dem deutſchen Volksſpiel fehlte es 
nicht an mannigfaltiger dramatischer Anlage; was 
ibm abging, das war die Kunft, dieſe Anlagen zu ents 
falten; die bisherigen Dramen waren Skizzen, welche 
als ſolche recht gut genannt werden fönnen, aber es 
feblte ihnen Licht und Schatten, jegliche Ausführung 
und jegliche Karbe. Die Dichter lernten nun von ben 
Gngländern, diedramatifchen Keime zu entfalten, und 
wenn fie auch noch feine großen Kortjchritte darin 
machten, fo waren folche doch fihtbar, und fie wä- 
ren ohne Zweifel bedeutender geworden, wenn, wie 
ſchon gefagt- rößere Talente vorbanden geweien 
wären. Run befchränft fi die Handlung nicht 
mehr auf eine bloße ſtizzenhafte Andeutung, fie 
wird ſchon in ihre einzelnen Theile zerlegt und auss 
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Dramaturgie. 


geführt, und da das Drama auf diefe Weife inners 
lich wuchs, konnte der äußere Umfang der Handlung 
fich befchränfen. Endlich hatten die engliihen Bors 
bilder noch die bedeutjame Wirkung, daß die luſtige 
Perſon, oder der Narr eine beitimmtere Gejtaltung 
ewann. Daß das ältefte deutjche Spiel, das geift: 
iche, wie das volksthümliche, Iuitige Perfonen bat» 
ten, iſt und erinnerlih, und auch in den Dramen 
des 16. Jahrhunderts —— ſolche ziemlich 
häufig. Sp finden wir den Narren im „Hofteuſel“ 
von Ehryſeus, im „ Schlemmer “ von Stricer, im 
„Johannes“ von Aal, und in vielen andern; in den 
biblifchen Stüden,, den gelebrten, wie den volks— 
thümlichen, haben die Teufel häufig die Rolle der 
luftigen Berfonen übernommen. Ueberall aber er: 
Scheint der Narr gleichfam ald Chor, der vor —* 
da auftritt, wo die handelnden Perſonen dem m ich⸗ 
ten, geſunden Menſchenverſtand untreu werden, 
oder ſich durch Leidenſchaften, edle und unedle, zu 
Ungewöhnlichem verleiten laſſen. So ſpottet er im 
„Johannes ‘ von Aal über die Yiebeleien des Kö— 
nigs und der Herodiad, über das Berfprechen des 
Herodes, der jhönen Salomeb zu geben, was fie 
nur verlangen möge, und als diefe den Kopf des 
Zäufers fordert und Herodes darüber Hagt, nennt 
ihn der Rarr einen Heuchler, weil er fih im Grunde 
über die Bitten feiner Tochter freue. Eben fo ver- 
böhnt er aber auch den Täufer, als diefer im Ges 
fängniffe figt und die re Speifen zurüdweift, die 
ihm der gutmütbige Narr bringt, denn er fann es 
nicht begreifen, daß ein vernünftiger Menſch lieber 
robe Wurzeln ald Braten und Kuchen effe, lieber 
Waffer als quten Wein trinke. In den Bolksipielen 
fommt der Narr ebenfalls ſchon ſehr früh vor, aber 
er bat auch da faum eine andere Bedeutung, als in 
den gelftlichen Spielen; esift auch hier mehr reflefti« 
rend als bandelnd (Bol. I, 732). Erſt durch den 
Borgang der Engländer erhielt er eine mehr bes 
ftimmte Gejtalt, er wurde zu einer beftimmten Ber: 
ſönlichkeit mit entfchiedenem Charakter, fo dap er 
als ein alter Bekannter erfchien, ſelbſt wenn er den 
Namen wechſelte. Dies war noch während des ges 
enmwärtigen Zeitraums der Fall, denn er hieß bald 
Sohn, bald Johann Bouffet, John Glam, oder 
auch Eulenfpiegel, Pidelbering und Hans Wurft, 
bis endlich fpäter diefer Name ftehen blieb. Man 
findet ihn freilich ſchon in einen Kaftnachtfpiele 
von Peter Probft, einem Meifterfänger in Nurn⸗ 
berg, der feine Meiftergefänge und Faftnachtfpiele 
im Jabr 1553 in einem eigens dazu angelegten 
Buche niederfchrieb; ja Luther gebrauchte den Nas 
men ſchon 1541 in feiner Schrift gegen den Herzog 
Heinrih von Braunfchweig, den er einen „Hans 
Worſt“ nannte; allein das Wort und die dramas 
tifche Perfon haben ſich erft fpäter in der Bedeutung 
feitgefeßt, Die wir noch heute damit verbinden. Der 
Gbarafter der luftigen Berfon, unter welchem fie 
auch erfcheinen mochte, war pfiffige Tölvelbaftigs 
feit, die fih ein Bergnügen und ein Geſchäft dar- 
aus macht, die Leute zu neden und ihnen Poſſen zu 
fpielen, wie er fih noch bei dem Hanswurſt der 
Seiltänzer und anderer berumziehenden „Künſtler“ 
erbalten bat. Es erinnert dies an den Eulenipies 
el, und obne Zweifel bat diefer beliebte Volksnarr 

influß auf die luftige Perfon des Schaufpiels ge 
habt. Außerdem erfcheint diefe auch als gefräßig, 


bejonders wenn fie fih als Hanswurſt daritellt, 
welcher Name an das Lieblingägericht des Volks ers 
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innert, wie die entiprechenden Jean Potage, Ma- 
taroni und Jack Pudding bei den Franzoſen, Ita⸗ 
fienern und Engländern. 

Bon den Dichtern, welche das Drama nach dem 
Borgange und unter dem Einfluffe der Engländer 
weiter ausbildeten, find nur Jakob Ayrer aus 
Nürnberg, welcher auch die eriten Singjviele 
dichtete, und der Herzog Heinrich Julius von 
Braunfchmweig zu nennen; bei Andern 3. ®. bei 
Mauritius it diefer Einfluß nur fo ſchwach und 
untergeordnet gewejen, daß er oft kaum bervortritt. 

Auper der allgemeinen Bezeichnung ‚, Spiel“, 
welche fich noch fange erhält, finden fich ſchon häufig 
bie den Alten entlebnten Namen „, Tragödie‘ und 
„Gomödie”, und zwar nicht bloß bei den gelehr— 
ten, fondern auch bei den volksthümlichen Dichtern, 
in biblifchen und weltlihen Stüden, obne daß je- 
doc die wahre Bedeutung derjelben erfaßt worden 
wäre; vielmehr war die Unterfcheidung durchaus 
äußerlich ; ein Spiel hieß Tragödie, wenn der Aus— 
gang traurig, Komödie dagegen, wenn dies nicht 
der Fall war, mochte auch der ganze Verlauf fonit 
tragifch jein. So jagt bei Hans Sachs der Ehren» 
holt in der „Comedi, Der Fürft Wilhelm von Ors 
lieng mit feiner Amaley“: 

‚Bon Gott fey Fried, Heyl vnd genaden, 
Allen ven, ‚bie hieher gie? geladen, 
zu ſchen ein artlich Gomevi, E 

ie ſich faſt vergleicht einer Tragebi, 
Sehr tramrig biß bin zu dem end, 
Da es fidy erſt zu fremden wen.” 


und in einer bis jeßt noch unbefannten, und weder 
von Gottfched, noch von Kehrein erwähnten, übri— 
gend ziemlich unbedeutenden gereimten „Tragö—⸗ 
dia von einem vngerechten Richter‘ (Gedrudt zur 
Heinrichitadt, durch Conrad Horn, Anno 92), deren 
Berfaffer nicht genannt ift, heißt es im Vorbericht 
„An den Leer: „Lieber Lefer, damit dir der 
vnterſcheidt zwifchen Tragedien und Commdien 
wiffent ſey, r foltu wiſſen, daß Tragedia ein 
Spielift, welchs einen böfen erfchredlichen Auss 
gend gewinnet, Commdia aber bergegen, da das 

piel zu einem guden vnd frölichen ende koͤmbt.“ 

Was die Sprache der Dramen betrifft, fo 
bleibt die —— Mundart in den volks— 
tbümlichen Spielen vorherrichend; Manuel dich: 


tete im fchweizerifchen, Hans Sachs im Nürns 
berger Dialeft. Gegen das Ende des Zeitraums 
tritt jedoch auch bei den volfsthümlichen Dichtern 
undart immer mehr zurüd, und fo dich» ⸗ 
tete der Herzog Heinrich Zulius in hochdeutſche 
Sprade, ohne jedoch, wie wir fehen werden, die KR 
Mundart ganz ————— indem er dem 


die 


Gebrauch derſelben vielmehr eine zum Theil grö— 
Bere Ausdehnung gab, wovon ſpäter ausführlicher 
die Nede fein wird. 
dagegen zumeiſt ſchon in der hochdeutichen Sprache 
x hrieben, dies gilt namentlich von denjenigen 

ichtern, welche in Sachſen und den angrängen« 
ben Ländern lebten; bei den andern tritt die 
Mundart bie und da noch hervor. 

Die thbeatralifhe Aufführung der 
Spiele fand im Anfange des vorliegenden Zeit: 


raums ganz in derfelben Weiſe ftatt, wie am (Ende | 


ber vorigen Periode: das volksmäßige geiitliche 
Spiel auf öffentlichen Pläben mit beionderen Ger 
rüften oder auch in großen öffentlichen Gebäuden, 
in Bien 5. 8. 
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im Ratbhaus und feit 1568 im neu 





erbauten Zeughaus. In Nürnberg errichtete jedoch 
die Meifterfängerzunft fhon im Jahr 1550 ein 
ampbitbeatrafijches ungededtes Schaufpielbaus, wo 
man bei Tage jpielte, etwas fpäter folgte auch Auges 
burg. Die Faſtnachtspoſſe wurde, wie damals, noch 
in Privatbäufern oder in Wirtböftuben aufgeführt. 
Obne Zweifel wurden für die Aufführung der Schul; 
fomödien zuerjt die Schulfäle felbft in Anſpruch ges 
nommen; als fie aber deutjch gefchrieben wurden 
und einen ker Umfang gewannen, man 
größere Lofalitäten und gewiß auch freie Pläße bes 
nußt haben. Bei diefen Dramen waren zumädhit 
Schüler und in Univerfitätsftädten auch Studenten 


die Schaufpieler, und der Dichter leitete Das Ganze; 


in den moiterienartigen Stüden fpielte bie „, junge 
Bürgerichaft‘‘, wie dies bei den Dramen versch , 
zer Koblroß, Manuel und Nüte ausdrüdlich bemerkt 
wird. Wie früher machten in den größeren Stäbten 
aud wohl Einzelne eine Art Gewerbe aus drama⸗ 
tiſchen Darftellungen (I, 714), und wahrſcheinlich 
find Solche Gefellihaften auch bie und da von Ort 
zu Ort gezogen, ohne jedoch eigentlihen Beruf 
daraus zu machen. Eigentliche Schaufpielergeiell» 
fchaften kommen erit mit den „engliſchen Go ans 
ten“ zum Borfchein, aber dann vermehrten fie fi 
ziemlich Schnell; fo batte Herzog Heinrich Julius 
von Braunfchweig ſchon im Jahr 1605 eine eigene 
ftebende Truppe, und dies mag wohl das Ältefte Hof: 
tbeater in Deutfchland geweſen fein. 


Niclaus Manuel. 


’ 






Spiele der Gelehrten find? RL 


Niclaud Manuel, wahrfcheinlich der natürs 
lihe Sohn des Berner Bürgers Emanuel Alle» 
man (weshalb er fi nad) defen Vornamen nannte 
und in nicht öffentlichen Urkunden den Zunamen 


Deutſch beifügte) und der natürlichen Tochter des 
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berühmten Thuring Fridart (I, 769), wurde im 
Jahr 1484 geboren, widmete fi früh ſchon der 
Kunft, zu welcher er ein entjchiedenes Talent beurs 
kundete, und bildete ſich zuerjt unter Holbein in Bar 
fel, jpäter unter Tizian in Benedig zu einem der bes 
deutendjten Maler feiner Zeit. Bon feinen Mits 
bürgern wegen feiner vielfachen trefflichen Eigen» 
ſchaften geihägt, trat er ſchon 1512 in den Großen 
Rath. Di: nahm erim Jahr 1522, wahrſchein⸗ 
lich weil ihm Bi Kunft nicht binlänglichen Er 
werb darbot, Kriegsdienfte und zog mit dem eidges 
nöffifhen Schlachthaufen, welcher dem franzöfls 
fhen König Franz I. zur Wiedereroberung von Mais 
fand behülflich fein follte, nad Ztalien, wp er dem 
Sturm von Novara und der Schladt von Pavia 
beimohnte. Obgleich die Schweizer in derjelben 
\ gejchlagen worden wuren, hatten fie doch jo große 
Zapferfeit bewiefen, daß Manuel dem bekannten 
Lied der deutfchen Landsknechte (f. o. S. 51) mit 
Recht ein anderes entgegenfegen konnte, in welchem 
| erden Mutb feiner Mitfämpfer verberrlichte. Bald 
‘ darauf in die Heimat zurüdgefehrt, und vom Rath 
E. Bogt von Erlady ernannt, nahm er eifrigen 
ntbeil an den Reformbeitrebungen,, und die Eins 
führung der Reform, welche er als Beamter und als 
Dichter kräftig unterjtügte, war zum großen Theile 
fein Bert, weshalb er auch bald nach dem großen 
——— präc in Bern zum Mitglied des Klei⸗ 
nen Raths ernannt wurde (1528). In diefer Stel: 
lung entwidelte er eine große und erfolgreiche Tbä- 
tigkeit, welche er vorzüglich der feiteren Begrüns 
dung der Reformation auch im andern Orten ber 
Ei ogenofienf haft widmete, Er ftarb am 30. April 
1530, kaum 46 Jahre alt, nachdem er ein Jahr 
früher in Anertennung feiner großen Berdienite um 
den Staat zum Benner der Republik ernannt wors 
den war. 

Bei all diefer raſtloſen Thätigfeit in Staatsan- 
gelegenbeiten fand Manuel noy Mupe zur Aus: 
übung feiner Kunſt und der Poefie; aber auch in 
diejen beiden Richtungen wirkte er vorzugsweiſe für 
die Reformation. So enthalten fchon die gereiniten 
Erklärungen zu feinem berühmten Todtentang (aus 
welchem die obige Abbildung entnommen iſt) mans 
herlei Ausfälle gegen Pabſtthum und Alerifei; ganz 
entichieden und die Reformation mächtig vorbereis 
tend tritt er in feinen drei Faſtnachtſpielen“ auf, 
welche im Jahr 1522 in Bern von den „Bür— 
gersföhnen‘ aufgeführt wurden‘). Das erite und 
größere derjelben, welches auch unter dem Namen, 
die „Todtenfreſſer“ bekannt iſt, geht von der 
Todtenmeſſe aus, die als eine reiche Cinnahmsquelle 
der Geiſtlichkeit dargeſtellt wird, und verbreitet ſich 
dann über die Entartung des Klerus, der Kirche 
und deren Beitreben, ihre Macht auf Koiten der 
weltlichen Gewalt auszubreiten. Es werden die eins 
zelnen Glieder der Kirche vom Pabit bis zum ges 
| ringiten Bettelmönd aufgeführt, welche mit An 

Dffenbeit von ihrem Weſen und Treiben berichten. 
Erit gegen die Mitte wird das Stück dramatifcher. 
Der % anniterritter bittet den Pabſt um Hülfe ger 





*) Ob das Spiel „Bifli Tragtenknaben” (1, 710), 
welches in zwei verfciebenen Druden unter zwei ver» 
ſchiedenen Titeln erhalten ift, und nad einem derſelben 
(Bajel, 1530) in Bern aufgeführt wurbe, wirklich von 
Manuel ift, wie deilen Biograpb Grüneifen (Stuttg. u. 


| üb. 1837. S. 233 f.) annimmt, möcdte noch mandem 


| Zweifel unterworfen jein- 





Vierter Beitranm. 





Riclaus Manuel. 


gen die Türken; diefer fchlägt fie ihn ab, weil er 
gerade mit den italienifchen Staaten in Streit bes 
griffen fei und ein Krieg gegen die Ungläubigen ibm 
feinen Bortbeil gewäbre. En einer darauf folgen» 
den Scene tragen fich die Söldner der verfchiedenen 
Völker dem Pabite zum Kriegsdienite an, wodurd 
das Bild der weltlichen Macht und der weltlidyen 
Richtung des Pabſtthums vervokijtändigt wird. Die 
Apoitel Petrus und Paulus, welche vom Anfang an 
Alles gebört haben, fprechen ihre Entrüjtung dars 
über aus, die noch mehr fteigt, als fie hören, daß der 
Mann, um welchen fi das Gefpräch dreht, fich für 
den Statthalter Chriſti ausgebe. Bon dramatijcher 
Entwidelung ift freilich feine Spur vorhanden, da» 
gegen iſt die Daritellung von einer volkstbiimlichen 

raft und Wahrheit, die fich nur bei einem Dichter 
finden kann, der das Leben in feinen alljeitigiten 
Berhältniffen mit Marem Auge angefchaut hatte, 
und fie mit künftlerifch geitaltendem Sinn wieder 
daritellte. Um Manuels Trefflichkeit zu würdigen, 
muß man nämlich feine Spiele nicht als Ganzes be- 
trachten, fondern nur in ihren einzelnen Theilen an⸗ 
fehen, und dann wird man finden, daß alle Perſo⸗ 
nen, Pabft und Geijtlichkeit, Nitter und Bauern, 
und wen er fonjt noch vorführt, mit der lebendig« 
ſten Wahrheit aufgefaßt und vortrefflid gezeichnet 
find. Zudem ftebt ibm eine reiche Quelle von Hus 
mor und Wip zu Gebote, die er mit Glüd zu ber 
nußen weiß und durch die fernbafte Sprade, deren 
er ganz Meiſter ift, oft die glüdlichite Wirkung ber 
vorbringt *). Im zweiten Faſtnachtſpiel unterres 
den fi zwei Bauern über den Gegenfag im Weſen 
Chriſti und feines Stattbalters, während ein dop⸗ 
velter Zug, auf der Einen Seite Chriſtus auf einem 
Gel mit feinen armen Jüngern und gebrechliden 
Begleitern, auf der andern der Pabit zu Roß im 
prächtigen Schmud und von reich gefleideten Car— 
dinälen und andern Geijtlihen umgeben, an ibnen 
vorüberzieht **). Wir können aud „die klegliche 
Botſchafft dem Bapſt zufomen‘ bekannter als 
„Teltament der Meß“ bieber zählen, denn obgleich 
diefer in Profa gefchriebene Dialog nicht für Die 
Aufführung beftimmt war, hat er doch mehr drama» 
tifche Lebendigkeit, als feine eigentlichen Spiele und 
gebört überhaupt zu dem Vortreffliditen, was die 
polemifche gg im Zeit hervorgebracht hat. 
Die Meffe als der Mittelpunkt des römijchen Got—⸗ 
tesdienites wird als krank vorgeftellt ‚der Pabſt bes 
ruft in großer Beſorgniß um ihr Leben, die Aerzte 
Runde und Heyoho zu ihrer Wiederberitellung ; 
aber ihre Bemühungen —— den Zuſtand 
der Kranken, und da auch die geiſtlichen Mittel, ge⸗ 
weihte Kerzen, Oelung und dergleichen Richts hel⸗ 
fen, fliehen fie noch vor ihrem legten Athemzug voll 


*) So ſcharf fein, Witz in den Baftnachtsipielen if, fo 
mild und liebenswürbig zeigt er fi in einem Briefe an 
den Rath in Bern, mit welchem er diefem ein Faß neuen 
Mein überienvet. Gs ift vieler Brief, in welchem er bie 
Geichichte des Weins in durchgeführter PBerfonification 
erzäblt, ein wahres Meiſterſtüc der Darftellung, welches 
in ber Zeit san allein daſteht. 

2) &s it befannt, dap im Jahr 1521 das fogenannte 
Paſſionale Ghrifti und Antichrifti‘ erfcbien, ge 
fhnitte nach Kucas Cranach, melde Scenen aus Gbri 
Leben in Bergleibung mit dem undhriftlichen Leben bes 
Babe varftellen, zu welchen Luther qut gemäblte Sprüche 
aus der Bibel und * aus den Dekretalen hinzufugte. 
Dieſes Paſſtonale, welches Hant Sachs in ber gereimten 
Bergleichung des Bapft mit Ebriſto“ erläuterte, mag 
auch Manuel zu feinem Baftnachtiviele veranlaft haben. 
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Bon 1525 


Meſſe, welches von beißendem Wipe jprudelt. 


frefier”. 
och und nieber ſtand 


to fingen die lejtlüt an ihr Flag, deß erften alio: 


Reittmann Auguſtin VBorfchopff. 
Erbarm ſich gott und all hör der engel, 
Daß unier wetter Bonenftengel 
So jung mit tobt abgangen ift. 

D barmbergiger Jeſu Ghrif! 
Zeittmann Caspar Wittwenrogen. 
5 Rein often foll ons duren bran, 
Wo wir münd vnd priefter mögend han, 
Und folt es koften hundert fronen, 
o wenb wir ihnen erlich Ionen; 
armitt man mög bie feel erlößen 
10 Bom fegfür vnd von allem böfen; 
arvon man doch fo qrülich rett: 
Darum ich ihm gern belffen wett. 
Sigriſt Vaͤltin Stücli. 
er tilhber, gendt mir #’bottenbrot! 
8 ift ein faft rycher meber tobt, 
15 Den bat man gebracht mit großem weynen. 
Kildhherr Ruprecht Mecher. 
Es ift recht, betten wir noch einen! 
Der befchüßt nüt, kamendt noch vil! 
Der todt ift vns pfaffen ein eben fpil: 
Je mee, je beffer! kemend noch zeben! 


Zigrift. 
20 * gott! ich ließ es ouch gern beſchehen 
Ich wil lieber ven todten luͤten, 
enn daß ich ſolt baden oder rüten. 
Die todten gendt güt ſpyß vnd Ion: 
Sönd fie mit glüt inn hymel fon, 
25 So ift das gelt wol an gelebt, 
Wenn fie der thon in hymel treptt. 
Stilchherr. 
Lucas ſchribt nit vil daruon, 
Das gott durch den gloden thon 
Werd bewegt, fun grad zü geben, 
30 G8 fig im tobt oder leben. 
Es bringt aber vns die fiſch im die rüfchen, 


ie mögenb wir vom opffer kouffen ; 
Gs frömt mid baf, dann finbli touffen. 
Pfaftenmeg Anaſtaſia Fuͤchfſoͤrli. 
35 Herr biß gelobt! es will vns wol ergan, 
a werdend wir aber mee zin$ ban. 
Die rychen todten gend güten Ion; 
Mir wirt zum minften ein rock daruon, 
Der müß ion muß, ſchwarz, grün vnd brun, 
40 Vnd vnden drumm ein gäler zun. 
Zifchdiener Görg Früfummer, 
Benebicite, jr lieben berren! 
Ir mögend aber wol frölich jeren; 
Da Ipt ein fogel, ders vermag, 
Der ift gefallen in ven fchlag. 
45 Pfruͤnd vnd jarzyt hatt er geflifft, 
Das ein große nugung trifft, 
Ind eb ir den werbend verzeren, 
So wird ich gott ein befern beicheren. 
Bapft Enteriftelo. 
Der tobt ift mir ein güt wilbbrät, 
50 Dardurch myn biener vnd min rät 
Mögend füren hoben gebracht 
In allem wolluft tag vnd nacht, 
Diewpl wirs habend gebracht dahin, 
Das man nit anderft ift imm fin, 
55 Dann das ich alſo amaltig ip, 
Wie wol ic leb in nen. 
Noch mög ich die feel in hymel lupffen; 
Dardurch ich menden fogel rupffen. 
Dub wehnend fie, ich haͤb ven gwalt, 


Vierter Beitraum. 


Anfang des Faſtnachtſpiels: „Die Todtens» 


Des Erſten trüg man ein todten in einem boum, in 
gehalt ihn zuuergraben, und faß der pabft da in großem 
epracht mit allem boffaefindt, pfaffen und friegplüten, 
5 4. Bnd ftünd aber Petrus und Pau- 
lus wyt binden, ſahendt zü mit viel verwunderns, ouch 
waren ba edel, leben, betler vnd ander. Vnd aber e8 
giengen zwen lejtman nad der bar, vie klagten ven tobten, 
vnd do die bar fiir bie pfeffiich rott warb nieder geflelt, 


Barben, becht, fornen, falmen und groß trüfchen, 


60 In die hell zü binden, wer mir gefalt. 
Das find alles güt a vff der gugen; 
Lügend ihr num, das ihr geichidt ingen, 
DBndb prebgend alweg bas geiftlich recht, 
So find wir berrn, vnd die iehen knecht, 

65 Und tragend berzü by ber ichwäre, 

Das junft alles verberbt wäre, 

Wo ir das euangelium feiten 

Bnd nah fim inhalt recht väleiten. 

Denn das lert nienen epffern, noch geben, 

70 Allein in armüt und einfalt leben. 

Solt es nah euangeliicher wyß zü gan, 
Wir möchten vaft fum ein ehli ban, 
So mir funft boch gehalten werben: 

Ih rot almal mit thufend pferbem, 

75 Gin kardinal mit zweh, bru hundert, 
Wie mol es bie leyen übel wundert. 
Ich zwing fie aber durch ben ban 
Bnd fprid, der tüfel müßt fi ban, 
Wo fie ein wort darwider rebten. 

80 Unb wo wir nummen felber wetten, 

So find wir herren der gangen welt, 
Dann vns fallt ü rent, qült, bargelt 
DE der armen blütenbem ſchwevß, 
Der nit anders verftat, noch weiß, 
| 85 Dann bas ich ſyg ein gwaltiger gott, 
Bnd müßend halten mine gebott: 
Des ir mit mir groß mwolluft benb. 
Wenn wir es nummen behalten wen, 
So find wir fry vnd ſycher lüt 
90 Bnd gend vff erd keim leyen müt, 
Wed reif, koft, zol, fhür noch anter beichwerd, 
Dann wywaßer vnd falg, dro bafelnuß werdt; 
Vnd ift feim vold vff ertrich baf. 
Dar zu Hilft vaft wol der ablas, 
9 Schaft, das man ſchücht büß zü tragen; 
Vom fegfur ift grümlich eier. 
Das man das gmein vold mög erichreden, 
Das bilfft gar wol den ſchald verkeden. 
Vnd wer gern well leben fry 
‚ 100 In mwolluft vnd aller bübern, 
| ex bebelffe fih mines rechten, 
So bebarff üch niemand widerfechten. 
Ir ftelend, roubend, thügend, was jr wend, 
So bebörffend doch die [chen nit ir bend 

105 An vch legen mit ihrem gemalt, 

Wann man nur diefe gewonbeit bhalt; 
Und ftraffend vnd plagend wir all welt, 
Vmb alle narung, güt, gold vnd gelt. 
Darzü jo helffend vng bie tebten, 

110 Das wir bie leyen mögen befchroten. 

Carbinal Unfhelm von Sochmuth. 
Wan mir nit wer mit todten mol, 
So laͤg nit mänger ader vol, 
So burd mich vnd mon gefellen, 
Die ftäg nach friegen fiellen, 
115 Sind erichlagen vnd erſchoſſen; 
Des hab ich mechtig mol genoflen, 
Das ich fo gern fahe —*8 
Darumb trag ich ein roten büt, 
Bnd bab daruon groß mug vnd ouch eren, 

120 Järlih zwenzig tujenb florin zuuerzeren. 
Kan ich es gefügen, io wil daß dran, 
Ih müs noch zwey güte bitüm ban. 


Biſchoff Chryſoſtomus Wolffomagen. 
Wir biihöf hand ein güte fach, 
Darumb find wir an gelt nit ſchwach; 
125 Dar zu bilfft vng das päbftlich recht, 
Die jah wer funft nit balb fo fchlecht, 
Vnd wurdend nit vil ſyden tragen, 
Duch nit groß guͤt —— mit jagen, 
Zu feiner jyt im harniſch ryten; E 
130 Ich wer ou nie ein bouptman in ſtriten. 
| Stünd es, als by anfang der filden, 
| Ich trüg villicht grob tüch vnd zwildyen. 
Do wurden wir als birten geacht, 
etz find wir au fürften gemacht, 
135 Darzü jo bin ih nod ein birt, 
Ja wenn? fo man bie ſchaaff beſchirt. 
Tie birten find ouch unterfceiden, 
Die ſchaaff muͤßend mich meiden 
In allem mütwil vnd lybs luft; 
140 Sie muͤßende tbün, ich frif fie fuft, 
Vnd mild fie, das fie fum fünnen gan, 
Je mitt ablaß, tenn mitt dem bann; | 
Sie dörffend funft feins wolffe, denn min, 
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1. Boefle. 


3% Tan wol hirt vnd ouch wolff fon. 
145 Dand hab der pabft, von dem ich es han, 
n finem glouben will ich fian, 
is in todt beſchirm ich fin gbott; 
Gr ift mir recht ein ger gott. 
Das er den pfaflen bie ee verbüt f 
150 Ohn gruntt heilger gſchrifft, pas ſchat mir mut. 
So mögen fi nit küſcheit halten 
Baft wenig ber jungen, noch ber alten. 
Wie wol fie find gottes wort verfünver, 
So figen fie doch als offen ſünder, 
155 Daran fidh ergert alle welt, — 
Was Int mir dran? es bringt mir gelt; 
Ih laß inen ed nah, warum bei nit? 
&o er mir vier rinfh gulden gitt 
Jahrlichy, fo ſich ich durch die finger; 
160 So balt ich fürften taat deft ringer, 
Gebürt denn bie meh ouch find dem pfaflen, 
&o mag ih min nug wyter fhaflen. _ 
Sich zu, was bringt es nuß und gewinnf 
Der boden (mie beißt?) der boden zinf. 
165 Amen thuſend guldin treit e# ein jar, 
Kumpt mir von pfaffen büren bar. 
Werend pfaffen vnd büren frumm, 
So wurd mir nit ein baller brumm, 
Solten die pfaffen eewyber nen, 
170 Daß murb nit ſped in die bratwürft gen. 
Alfo bin ic ein fürft vnd geiftlicher birt, 
JZa frylich zü gütem tütich ein bürenmirt; 
Darfür wend mich bie puren ban: 
Die felben thun ich all in ban, 


Sand Sad, 


Unter den zablreihen Dramatifern des 16. Jahr» 
bunderts nimmt Hand Sachs obne Zweifel die 
erfte Stelle ein, und wenn aud die dramatiiche 
Kunſt bei ihm noch immer fehr unentwidelt erjcheint, 
fo übertrifft er doch nicht nur die andern Dichter 
feiner Zeit in den meilten Beziehungen, während er 
den beiten derjelben nur in einzelnen VBerbältniffen 
nachſteht, jondern er bat die Kunit in der That ges 
fördert und ihre bis zu feiner Zeit noch fo engen 
Grängzen erweitert, und zwar fowohl bezüglich der 
Korm, als des Stoffe. Was zunädit dieſen bes 
trifft, fo war Sans Sachs der Erite, der über das 
Hergebrachte binausging und fich nicht mehr einers 
feits auf biblifche Gemälde, andrerieits auf Dars 
ftellung der gewöhnlichitem Lebenäverhältnifie bes 
fhränfte. Wie er überbanpt Alles in den Kreis 
der Dichtung zog, fo bearbeitete er auch jeden Stoff, 
der fih ibm nur darbot, zum Drama, was freilich 
unwiderleglich dartbut, daß er das Weſen dieſer 
Dichtungsart nicht Mar erfannt hatte. So kommt 
es nicht jelten vor, daß er Dinge auf bie Bühne 
bringt, die ſich fchlechterdings nicht daritellen lafien, 
wie er umgekehrt folche Thatſachen erzählen läßt, 
welche ſehr gut hätten dargeftellt werden können, 
obgleich diefer letztere Mangel ſchon deswegen wes 
niger bäufig vorfommt, weil die ganze Zeit ja ges 
rade darin irrte, daß fie glaubte, es müſſe in einem 
Drama Alles vor die Augen gebracht werden. Wie 
den auch fei, fo bleibt es fein unbeftrittenes und 
aroßes Berdienit, das Drama durh Einführung 
neuer Stoffe einer neuen und fortfchreitenden Ents 
widelung fähig gemacht zu haben und es ift nur zu 
bedauern, daß das nacht ende Jahrhundert ibm 
nicht da folgte, wo er mit glüdlihem Sinn gewählt 
hatte. Wenn Hans Sachs in vielen Dramen biblis 
ſche Stoffe bearbeitete, fo folgte er eben der Rich— 
tung feiner Zeit, welcher er fich nicht entziehen 
fonnte ; er unterlag ihr auch darin, daß gerade diefe 
bibliſchen Stüde mit wenigen Yusnaßmen unter 
feinen Spielen weitaus am tiefiten fteben, weil er 
darin der Leberlieferung allzu ſtlaviſch folgte, wie 
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Hand Sad, 


fie denn meiſtens nur als dialogifirte Abfchnitte der 
Bibel erſcheinen. Nur da, wo ihm zugleich eine 
volfsmäßige Sage zu Hülfe kam, wie in den „Vn⸗ 
gleichen Kindern Evä“, bewegte er ſich freier und 
—— dieſe haben daher ungleich mehr poetiſches 

eben, als die meiſten übrigen bibliſchen Stüde. 
Seine biftorifchen Dramen ſtehen im Allgemeinen 
nicht viel höher, als jene, und zwar größtentbeils 
aus dem nämlichen Grunde, da er ſich auch in dens 
felben zu ſchüchtern an die ihm vorliegende Quelle 
bielt; aber es find dieſe fchon des Stoffs wegen 
als ein weientlicher Kortichritt zu betrachten, da er 
zuerit auf die fruchtbarjte und Ächtefte Duelle bins 
wies, aud welcher der dramatifche Dichter fchöpfen 
fann. Und es ift inebefondere dantenswerth, daß 
er das ganze große Gebiet der Gefchichte in das 
Bereich feiner Darjtellungen z30g und uns ſowohl 
die griechifche und römifche Welt, als die bes Mit- 
telalter& dramatijch vorführte, ja fogar in das 
reiche Gebiet der —* eindrang, die nur wie der 
Zeit, fo auch feinem begrängten bürgerlichen Sinn 
viel zu weit ablag, als da er Diefeibe u neuem 
bleibenden Zeben hätte geftalten fönnen. Am höch— 
ften ftebt er in denjenigen Dramen, deren Stoffe er 
aus der zu feiner Hit viel verbreiteten Erzäblungs: 
und Novellenliteratur, namentlich aus dem Decas 
merone des Boccaccio entnahm, was nicht nur bar» 
aus zu erflären it, daß dieſe Stoffe an ſich der dra⸗ 
matiſchen Bearbeitung fich leichter fügten, ſondern 
auch daraus, daß er die poetiſche Behandlung feis 
ner Quellen mit gefundem Sinn erfaßte und in feine 
eigenen Didytungen übertrug. Noch glüdlicher beis 
nabe iſt er in —— Spielen, die uns in das 
bunte Leben und Treiben ſeiner Zeit einführen und 
aus welchen recht anſchaulich hervortritt, wie hoch 
er über ſeinen Borgängern ſteht, denn auch hier hat 
er, abgeſehen von der Darftellung und Entwidelung, 
mannigfaltige neue Stoffe eingeführt. Erbeichränft 
fih nicht mehr auf die gewöbnlichiten häuslichen 
Scenen und Berbältniffe, welche im 15. Jahrh. 
beinahe ausschließlich den Gegenſtand der dramati—⸗ 
ſchen Darftellung bildeten (I, 711 ff.); erüberwin- 
det dieſe Allgemeinheit, um uns in die mannigfals 
tigften Berbältniffe des Lebens zu führen, denen er 
Sl Einzelnbeiten, Anekdoten, Schwänfe und 
Geſchichtchen aller Art zum Grunde legt, die er 
theils felbft erlebt haben mochte, tbeils aus der 
mündlichen Ueberlieferung geichöpft hatte und die 
er mit der ganzen Friſche der Unmittelbarkeit dras 
matifch geftaltete. 

Die Einführung neuer, fruchtbarer Stoffe ift 
ohne Zweifel das größte Berdienft, welches fich 
Hans Sachs als dramatischer Dichter erworben 
bat, und er fann in diefer Beziehung mit vollfom- 
menem Recht der eigentliche Schöpfer des deutfchen 
Dramas genannt werden; erijt aber auch in andrer 
Nüdficht bedeutend: denn er bat das Drama auch in 
formeller Hinficht gehoben, Dies zwar mehr nur ans 
deutend, als wirklich mit Entichiedenheit beitims 
mend, aber immerbin in höchſt erfreulicher Weite, 
denn wir finden in feinen befjeren Werken den Keim 
aller derjenigen künftleriichen Mittel, durch welche 
das Drama zu feiner Vollendung gelangt. Er hatte 
es von feinen Borgängern in der eriten, roheſten Ges 
ftalt übernommen, in welcher felbit der Dialog noch 
ganz unentwidelt war, von Handlung und Gharaks 
—8 im Allgemeinen keine Spur war; bei Hans 
Sachs finden Is alle diefe Erfordernifje, allerdings 
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bis 1625. 





nur mehr oder weniger ſchwach entwidelt, aber fie 
find doch unverkennbar vorhanden, und zwar nicht 
vereinzelt, wiefich auch wohl bei den älteren Dramen 
Beiſpiele vorfinden, fondern in barmonijcher Bers 
einigung. Ja wir treffen bei ihm ſchon jehr los 
benswertbe Berfuche von Exgpofitionen, und jogar 
tritt öfters das Beitreben bervor, die Handlungen 
zu motiviren, er bat eine Abnung von dem Geſetze, 
daß feine Hauptperfon plöglicd und obne vorher» 
gegangene Andeutung eingeführt werden joll, wie 
3. B. in der „Liſabetha“ (1) der Knecht Lo— 
rengo fchon gleih am Anfang mit Gefchid erwähnt, 
und fein jpäteres Eingreifen in die Handlung da— 
durch glücklich vorbereitet wird. Wir rechnen ibm 
ferner hoch an, daß er fich durd; den Vorgang der 
Mpiterien und der jpäteren biblifhen Spiele nicht 
verleiten ließ, feine Dramen nach Außen zu ent— 
wideln und ihnen den ungebeueren Umfang zu ges 
ben, worin jene das Weſen des dramatifchen Ges 
dichts legten; felbit feine biblifchen Stüde bleiben 
von diefer unkünftlerifchen Ausdehnung frei. Ya, 
man könnte auf den erften Anblick verſucht fein, 
ihm den Borwurf zu machen, daß es ibm an äuße— 
rer Entfaltung mangle; allein es müßte fich bald 
die Frage aufdrängen, wie ein Dichter, dem ein fo 
roßer Neihthum an Stoff zu Gebote ftand, gerade 
n diefen Fehler hätte verfallen fönnen, den zu vers 
meiden es für ihn feiner beiondern Anftrengun 
bedurfte. Und bei näherer Prüfung wird es =. 
Har, daß es nicht jene Äußere Entfaltung iſt, die 
wir vermiffen, ſondern die innere Entwidelung der 
Perfonen und Handlungen. Wir erinnern an das, 
was wir in der allgemeinen Daritellung feines Cha— 
rafters als Dichter bemerft haben, daf es ihm an 
der Käbigkeit mangelte, den Stoff ſchöpferiſch aus 
fih heraus zu geftalten, den poetifhen Keim zur 
Blütbe und von zu treiben. So groß fein Tas 
fent war, die äußeren Erfcheinungen des Lebens 
aufzufaffen und mit bewundernswürdiger Treue 
poetifch wieder zu geben, jo ſcharf fein Beobach— 
tungsgeift, fo umfaffend und tief feine. Welt» und 
Menichentenntniß auch war, fo feblte ibm die dem 
dramatifchen Dichter unerlähliche Gabe, das innere 
Leben, jchöpferifch bildend, zur äußeren Erjcheis 
nung gelangen zu laffen, ihm Fleiſch und Blut zu 
—— Daß er den Menſchen und deſſen bewegende 
eidenſchaften kannte, davon geben nicht bloß ſeine 
didaktiſchen und epiſchen Gedichte Zeugniß; auch 
ſeine dramatiſchen beweiſen es, in welchen uns 
oft leicht hingeworfene Kir ji mit Erftaunen 
und fogar mit Bewunderung erfüllen; aber er bleibt 
dann immer bei der bloßen Andeutung fteben, und 
feine Dramen werden auf diefe Weife zu einfachen 
Skizzen, die als ſolche allerdings vortrefflic find, 
aber keine große Wirkung bervorbringen fünnen, 
weil Alles mit zu großer Schnelligkeit vor uns vors 
übergebt und weder die Handlungen, noch die Pers 
fonen, noch deren Leidenschaften zur anfchaulichen 
Entwidelung gelangen. 
Diefe Mangelbaftigkeit iſt aber gewiß nicht bloß 


eine Folge des in diefer Beziebung befchränften 


Talents des Dichters, fie war auch in den äußeren 
Berhältniſſen begründet, und es iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß, wenn diefe günftiger geweſen 
wären, Hans Sachs den erwähnten Mangel, wenn 
auch nicht ganz, doc bis zu einem gewifien Grade 
überwunden bätte.. Es war nämlich die Beftims 
mung des Dramas zu jener Zeit, Meine Geſellſchaf⸗ 








Br EEE, 
ten im häuslichen Zirkel oder höchſtens in den engen 


Räumen einer Wirthsſtube zu beluftigen *). Dies 
mußte den Umfang der Spiele befchränfen, und ers 
laubte dem Dichter nicht, das Leben in feiner gan 
zen Fülle vor den Augen des Zuſchauers erfcheinen 
u laffen. Er mußte fi auf bloße Skizzen bes 
Shränten ‚in denen die Darftellung der Leidenſchaf⸗ 


ten, überhaupt eine tiefere pſychologiſche Entwides | 


fung unmöglih war. Zudem fehlte es an einem 
großen und bewegten Leben, das ben Dichter hätte 
emporbeben, in dem er Vorbilder für feine Per- 
ſonen und Handlungen hätte finden, aus dem er das 
Beritändniß der großen, die Welt beberrjchenden 
Reidenichaften hätte jchöpfen können. 

Man bat oft darüber gelächelt, daß der ehrliche 
Meiiter uns in feinen Berfonen immer wieder Nürn⸗ 
berger Bürger vorfübrt, er möge Stoffe aus dem 
Drient, aus dem griechifchen, römifchen Altertbum, 
oder aus der vielgeitaltigen Sage bebandeln. Dies 
ift es aber keineswegs, was feine geringere Befäs 
biaung zum Drama beurfundet; hat doch felbit 
Shafipeare römische Bürger „zu Londonet Pfla⸗ 
ſtertretern“ gemadıt; baben die großen deutſchen 
Maler des 16. Jahrhunderts die Brose der Bibel 
in die zu ihrer Zeit übliche Tracht gefleidet. Aber 
nichts deito weniger find Shakſpeare und Lucas 
Granad große Künitler, weil fie unter dem verfebls 
ten Coſtuͤm das allgemein Menſchliche in höchſter 
Wahrheit und Lebendigkeit bervortreten ließen, weil 
fie jede Perfon, die fie zeichneten, in ibrer eigens 
tbümlichen Natur, in der ganzen Fülle ihres Lebens 
und ibrer Leidenichaften darftellten. Wenn wir 
die Marien am Kreuze Ebrifti feben, wenn wir die 
ganze Tiefe und Innigkeit des edlen Schmerzes 
wahrnehmen, der ſich in jedem Zuge des Gefichts, 
in der Haltung und Stellung des Körvers, ja ſelbſt 
in den Kalten der Gewänder mit aller Wahrheit 
ausdrüdt, fo vergeffen wir bald, daß fie einen Nürns 
berger Kopfputz haben, und wir erbliden in ibnen 
die wahren Marien bes Teitaments, d. 5. die von 
innigem, feelenvollen Schmerze erfüllten $rauen, 
denen durch den Tod des Erlöjers alle Lebensfreude 
geraubt ift. Mit den Perjonen des Hans Sachs 
verhält es fi) gerade fo; es find allerdings Nürn- 
berger Bürger, aber mit einer ſcharf ausgeprägten 
Individualität des Charakters, der den gegebenen 
Berbältniffen vollkommen entfpricht. In der rich— 
tigen Zeichnung der Charaktere und der Seelenzus 
ftände liegt überhaupt fein größtes dramatiſches 
Verdienſt, und wenn er dabei feine große Wirkung 
bervorbringt, fo liegt auch dies in dem berübrten 
Mangel an hinreichender Entwidelung. Endlich 
müffen wir, um das Bild zu vollenden, noch binzus 
fügen, was übrigens aus Allem, was über ihn ges 
fagt wurde, fchon von ſelbſt hervorgeht, daß Hand 
Sachs das Drama in dem voftsthämlichen Sinne 
und Geiite behandelte, der ibm von feinen Nürns 
berger Vorgängern überliefert worden war. (r 
fannte zwar bie Alten aus Ueberſetzungen, wie er 


*) So beginnt unter Anbern bie „Comoͤdi mit brebem 
Perionen, Bater, Sohn und Narr’ (Kempten I, 3, S. 463) 
mit folgender Anrede 

Gin gutten abend, jbr erbarn leut! 

Der Herr im bauß, ber lub mich beut, 

Wie er wurd beint ein gaftung balten 

Bon erbarn leuten, jung vnd alten, 

Auch wurd er etlich purich einlaffen. 

Nun komme ih auch ber vermaflen, 

Mein pfenning heut mit zuuerzebhrn“ u. ſ. w. 
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terter Beitraum. 


| 1. Boch. Bier 
ſelbſt Stüde des Terenz und Plautus (die „Mes 


nächmen‘ und den „„Eunud‘‘), ja fogar des Euri— 
pides und Ariftopybanes ‚Elektra‘ und ‚„Plutus‘' bes 
arbeitete; aber ein Einfluß derjelben itt in feiner 
Belfe bemerkbar, höchſtens könnte man hieherrech— 
nen, daß audy er, feitdem er die Alten näber kennen 
gelernt hatte, feine Dramen in Alte tbeilte, wäb- 
rend dies vor 1530 nicht der Fall gewefen war. 
Freilich war dieje Gintbeilung auch bei ihm ganz 
äußerlich und willfürlich, und es fommt nicht felten 
vor, daß die größten Zeiträume zwiſchen den Sce— 
nen eines und deflelben Aktes vorübergeben, wähs 
rend in demjelben Stüd zwifchen ben Akten fein Ab» 
ſchnitt weder der Zeit, noch der Handlung wahrzu⸗ 
nebmen iſt. So erfreulich es übrigens iſt, daß 
Hans Sachs der volksthümlichen Behandlung des 
Dramas treu geblieben ift, müſſen wir dagegen be— 
dauern, daß er den Alten die fünjtleriiche Anlage 
und Entwidelung nicht abgelaufcht bat. 

Es wäre unmöglich, die zahlreichen dramatiſchen 
Berke des Hand Sachs (er hat deren 208 gedichtet) 
auch nur vorübergebend zu berühren; aber ed wäre 
aud unnöthig, da wir bei allen die allgemeinen Be: 
merfungen wiederholen müßten, die uns bis jetzt 
beihäftigt haben. Wir fönnen uns begnügen, um 
auf die bedeutenditen einen rafchen Blid zu werfen. 
Sein erites Spiel: „Das Hofgefind Beneris‘‘, vers 
faßte er ſchon im 3.1517, aber doch bat er fich erft 
in fpäteren Jahren dem Drama mit Vorliebe zus 

ewendet ; die meiiten dDichtete er von 1545 an; das 
este, „Bon der Bulerin Thais“, entitand im Jahr 
1563. Er felbit tbeilt feine Dramen in Tragödien, 
Gomödien und Kaftnachtfpiele ein, ohne aber von 
dem Weſen der beiden eriten Gattungen einen Haren 
Begriff zu haben. da ibm nur diejenigen Dramen 
für Tragödien gelten, welche traurl endigen, wäbs 
tend er — in deren Verlauf ſelbſt die entſetzlich⸗ 
ſten Dinge zum Vorſchein kommen, deren Hauptper⸗ 
ſonen am Ende nicht ſterben, Comödien nennt. Ab» 
geiehen davon, unterfcheiden fie fich in der Ausfühs 
rung nicht von einander. Unter diefen Dramen ift 
vorzüglich das von den „„ungleichen Kindern Gvä‘ 
befannt geworden, und es verdient n.. auch 
durd die treuberzig naive Behandlung des Gegen: 
Handes Beachtung; doch ftebt fie dem Schwant gleis 
hen Inhalts weit nah, bejonders fehlt ibm die 


Rundung und Abgefchloffenbeit, die an jenem fo 
erfreulich ift, indem der Dichter auch noch den Brus 


dermord binzufügt, der mit dem eigentlichen Inhalt 
in feinem Zufammenbange ſteht. In der Comödie 
„Beritola‘ find die Charaktere durch wenige tüch- 
tige Züge ſcharf gezeichnet, und wenn er auch im 
Ganzen feiner Quelle, dem Boccaccio, fehr treu 
folgt. jo bater doch auch Manches binzugetban, was 
die dramatifche Geftaltung glüdlic förderte. Die 
„Gomödie darin die Göttin Pallas die Tugend vnd 
die Göttin Benus die Wolluft verficht“, ift, wie 
Tieck jebr richtig bemerkt, auf das Anmuthigite von 
der Schalkheit und dem Ernite des Dichters durch⸗ 
drungen. Auch die „Violante“ gehört zu feinen 
beiten Erzeugniffen, und befonders iſt die Erfens 
nungejcene am Schluß fehr gut ausgeführt; der 
„Jüngling im Kajten‘ zeichnet ſich durch beitere, 
beinahe mutbwillige Behandlung aus, während die 
„Griſeldis“ ein ſchönes Zeugnip feiner tiefen In— 
nigkeit ift. Alle werden aber von der „Lifabetha‘ 
(1) übertroffen, welcher zu einem vollkommenen 
Trauerfpiele nur die reichere Entfaltung mangelt, 


Hand Sacht. 
Wir haben fhon oben vorübergehend auf einige 
Borzüge diefer Dichtung aufmerkſam gemadht; * 
fügen nur noch hinzu, daß die Gharattere mit vors 
zügliher Sorgfalt behandelt find. Die drei Brüs » 
der, alle drei darin einander ähnlich, daß fie gewinns 
füchtige Handelsleute find, treten doch in jebr ges 
ichiedener Abjtufung auf. Gigentlich bösartig iſt 
feiner; nur Ambroft bat einen gewifien wilden Zug. 
der fich unverfennbar in dem verbijfenen Ingrimm 
ausfpricht, mit welchem er feiner Schweiter den 
Spaziergang geitattet (B. 390). Baptifta erjcheint 
dagegen als ein leicht erregbarer Italiäner, den die 
über die Kamilie gebrachte Schande mit Rachſucht 
erfüllt, und in Anthoni ijt eine weiche, mitleidige 
Seele mit Glück durchgeführt. Die Schwäche der. 
Lifabetba, die fih von ihren Brüdern zu einem 
übereilten Vertrag, von der Dienerin zu unübers 
fegtem Liebeshandel verleiten läßt, tritt in lebens» 
voller Wahrheit hervor, ohne mit der Innigkeit und 
Kraft im Widerfpruch zu ſtehen, welche fie nachge⸗ 
bends an den Tag legt, als die Liebe ſich ihres Her» 
zens bemächtigt bat; vielmehr dient jene Schwäche 
nur dazu, dieje Tiefe der Empfindnng mit aller ihrer 
vernichtenden Gewalt bervortreten zu lajien. So 
ſtizzenhaft aud das Ganze gehalten iſt, fo laffen 
ſich Die Keime einer ächt tragischen Bebandiung darin 
nicht verfennen. Das Stüd ſchließt, wie beinabe 
alle übrigen, mit einer moralifchen Ermabnung, 
welche bier der Ehrenholt vorträgt. Aus diefem 
didaktifchen Schluffe wird es aber recht offenbar, 
daß der Dichter bei der Bearbeitung keineswegs 
einen moraliichen Zweck beabfihtigte, fondern den 
Stoff ohne alle Nebenrüdficht poetifch auf fich wirs 
fen ließ; und erit nadı Beendigung des Stücko hat 
er, um dem Herfommen zu genügen, freilich nicht 
obne Billfür, aus der dargeitellteu Begebenheit die 
Kehren gezogen, welche er durch den Ehrenhold jo 
vortragen läßt, als ob fie ihm bei der Bearbeitung 
geleitet bätten. 

Seine Faftnahtfpiele ftehen ohne Vergleich 
künſtleriſch am höchſten, weil er den einfachen, ibm 
nabe liegenden Stoff mit feinen Mitteln zu bewäls 
tigen vermochte und fie auch feiner beiteren Laune 
am bejten zufagten. Es find meijtend Feine Anekdo⸗ 
ten und Schwänfe, die er oft mit großem Geichid 
dramatiſch geitaltet, und bei welchen der Mangel an 
innerer Entwidelung um jo weniger vermißt wird, 
als diefe einfachen Hoffen ſolche an fih nicht ver 
fangen, ja nicht einmal vertragen. Sie find meis 
ftend trefflich in fih abgerundet, lebendig dialogl⸗ 
firt, von dem liebenswürdigiten Mutbwillen erfüllt 
und dadurd ſowohl, als durch den kernhaften, ächt 
volfstbämlichen Ausdrud von der größten komiſchen 
Wirkung. Auch in diefen Stüden find die Charak⸗ 
tere mit großer Kunſt gezeichnet, und er weiß ind» 
befondere dumme Bauern, wie in dem „Fimmſinger 
Roßdieb“, muthwillige Gefellen, wie in den vers 
fchiedenen Stüden vom Eufenfpiegel, zänkifche und 
mürrifche Alte oder einfältige, von ihren Frauen 
betrogene Ehemaänner und daneben verichlagene alte 
Weiber, insbeiondere ränfevolle Kupplerinnen nad 
dem Leben zu fchildern. Das von und mitgetheilte, 
bisher noch ungedrudte Stüd gibt davon Deu niß. 
(2) Es iſt dies auch deshalb hervorzuheben, weil der 
Dichter darin verſchiedene Erzäblungen nicht obne 
Geſchick zu einem ea Pie Ganzen verbunden 
bat, wodurd die unerfchöpfliche Lift der Mutter und 
die unverbefjerliche Einfalt des Mannes zur höchſten 
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Anichaulichkeit gebracht wird. Wir nennen außer: 
dem nod das Spiel vom „Teufel, der ein altes 
Weib zur Ehe nahm“, in welchem der Dichter den 
zänkifhen Gharakter einer alten Frau dadurd uns 
übertrefflich ſchildert, daß ſelbſt der Teufel durch fie 
zu Paaren getrieben wird. Höchſt ergößlidh und von 
großer komiſchen Kraft ift das „Weib im Brunnen‘, 
die, von ihrem Mann aus dem Haufe gefchloffen, 
ihn durch einen fm den Brunnen geworfenen Stein 
glauben macht, fie babe ſich erfäuft, fo daß diefer in 
der größten Angit heraus geht und nun von ihr auss 
gefperrt und gehöhnt wird. Nicht weniger luſtig ift 
„der groß Eiferer, der fein Weib Beicht höret“, 
und dadurch von feiner Eiferfucht gebeilt wird, ohne 
daß es nötbig wäre, ibn, wie den Pawr im Feg⸗ 
fewr“ abprügeln zu laſſen, bis er zur Erkenniniß 
feines Fehlers gelange. Zu den vortrefflichiten 
Stüden gehört endlid — denn wir fönnen unmög« 
lich alle aufführen — der „Ketzermeiſter mit den 
vil Keſſelſuppen“, in weldyem die von der Heuchelei 
betrogene Einfalt dieſe zulegt mit glüdlichem Witze 
entlarvt. 


1. Ein trawrige Tragedi 
mit fiben Berfonen zu fpilen: Bon ber kila- 
betba, eines Kauffberrn Toter, vnd hat 
fünff Actus. 


Der Ehrenhold tritt ein, neygt fih und ſpricht: 
GOTT grüß euch alle in gemein! 
% euch wir fommen find herein, 
in tragebi zu reeibiern, 
In teutfher ſprach zu eloquiern, 
5 Wie die Boccatius befchrieb, 
Gin Häglich bifteri der lieb, 
Die ein fauffmann, vor lenaft gefiorben 
Zu Meifina, der bett erworben H 
Bros gut vnnd drey gewachiner john, 
Io Darzu ein tochter zart vnd ſchoͤn 
Welche ji knecht erwarbe frey 
Durch jhrer megde fuppleren, 
Mies weyter gieng in lieb vnd leyd, 
Werd jhr als hoͤren mit beſcheyd 
15 Doch das man ſtiller ſey darbey! 
Dort fommen bie bruͤder all drey 
Nun böret, was jhr rathichlag fen. 


Actus J. 
Die drey Brüder tretten ein, Anthoni, der fpriht: 
Ört zu, jbr lieben brüber mein! 
arımb wir bey einander fein, 

20 IR das, weil vnſer vatter ift geftorben, 
Vnd vns ein mechtig gut erworben 
Mit feinem groflen fauffmans bandel, 
Doch mit eim auffrichtigen wandel, 
% zu Miffina in der ftatt. 

25 Ob vem mwoll wir bie balten rath, 
Ob mir den handel möllen treiben, 
Vnzertrennt bey einander bleiben 
Aufl gleichen verluft vnd gemwin, 

Oper ob wir denn möllen bin 

30 Außtbeilen auff vier aleiche tbeil, 
Das jeder mit verſuch fein beil; 
Darzu jeber fein meinung jag! 

Baptifta, der fpricht: 
Mein Antbeni, mie fan vnd mag 
Die fach weißlicher werben geend, 

35 Denn das der handel vnzertreunt 
Gin drey far bey einander bleib, 
Auch vnſer feiner fi verweib, 

Das yns halt vnſer ſchwener hauß. 
Solt ſich der handel theilen aup, 
40 So wer es weder balb noch gar: 
Mein Ambrofl, ift das nicht war? 
Ambroſi, der ſpricht; 
Ja, mein will iſt auch wol darbey, 
Das wir den handel alle drey 
Vnzertrennt mit einander treiben, 
45 Weil noch drey jar bey uns muß bleiben 














£oreng, vnſer treiwer knecht, 
Der zu dem handel iſt gerecht. 
Doch müß wir fragen in ber ſtill, 
Ob es ſey vnſer ſchweſter will, 
50 Bey vns zu bleiben in dem hauß. | 
Anthoni, der fprict: | 
Wir möllen mit jhr reden drauß; | 
Ambrofi heift fie einher gahn, 
Ihr dien bichluß zu zeigen an. | 
Umbrofi bringt Lifaberba, die ſpricht: 
Ihr allerlichften brüder mein, | 
55 MWillig kom ich zu euch berein; | 
Was iſt ewr rathihlag vnd beger? 
Baptifta, der ſpricht: 
—* zu, Liſabetha! Es wer 
nfer dreyer meinung vnd will, 
Vnd haben bichloflen in der ftill, 
60 Drey far ben einander zu bleiben, 
Den bandel vnzertrennt treiben 
Auff gleichen verluft und gewinn: 
Sa, ift bad auch bein mut vnd finn? 
Wilt drey far vnuerheyrat fein? 
65 So gib dein willen auch darein, 
So haft vu auch ein gleichen theil. 
Lifabetha, die ſpricht; 
Drey far ift gar ein furge weil. 
Was ihr möllt, vaflelb will aud ich: 
Ih gib mich barein willigklich 
70 Und mil euch mittler zeit verwalten, 
Die fuchen vnd das gang bauß balten 
Mit meinem allerhöchften fleiß. 
Untboni, der fvridt: 
Schwefter, deß hab groß lob vnd preis, 
Das du vermilligefi darein: 
75 Du folft deß nicht entgelten fein. 
Diß glob vns allen dreyen an, 
Kein weite einred vns zuthan. | 
a‘ ae ibn allen dreyen an; Ambroſi, der 
pricht: 





Nun gehnt wir, die ding zubeichreiben, 
Wie vnd warbeh es foll belepben, 
80 Alles mit wol zeitigem rath 
In beftem furm in vnſer ftatt, 
Vnderſchiedlich artieuliern 
Vnd letzlich darnach verpetfhiern, 
Das vnuerprichlich gang zu halten, 
85 Vnd wöllens den glüd Laffen walten. 
Sie gehnt alle drey auf. Lifabetha, die fpriht: 
Ad, es ift dennoch nicht fehr fein, 
Soll ih fo lang verbemmet fein. 
Drey jar ift fehr ein Lange zeit: 
Wer weiß, was ſich bernach begeit. 
0 Mich remt, das ich mich hab begeben, 
Mit mein brüdern ledig zu leben. 
Gy, ey, wo hab ich nur bin dacht, 


Das ih mich nicht hab baß betracht ? 
Aneilla, jht Magdt kompt vnd fprit: 
Jungfraw, ſagt, wie ſich das begeit, 
% Das jhr einfam fo trawrig feit? 
Ih folt euch jagen einen gruß: 
Sch fi wol, das ich fchmeigen muf. 
Liſabetha ſpricht: 
Ach ſag, wer hat mich laſſen gruͤſſen? 
Uncilla, die ſpricht: 
39 hab ihm angeloben müffen, 
100 Ih mwölls auffrichten auff den tag. 
2ifabetha, die fpricht: 
NAncilla, wer iſts? liebe, faq! 
Uncilla, die ſpricht: 
Es ift Lorentzo, vnſer knecht. 
Liſabetha, die ſoricht: 
Ja wol, er iſt mir vil zu ſchlecht! 
An feinem gruß ligt mir nicht vwil, 
105 Drumb ich bir auch nit banden will. 
Unecilla, die ſpricht: 
Gy, er ift gar nicht zuuerachten! 
Jungfraw, wenn jbr& wolt recht betrachten, 
In je ein menſch dei andern wert. 
In er nit böflicher aeberr? 
110 Iſt er nit tugenpbafft vnd adelich, 
Guter fitten gar vntadelich ? 





I. Boefle. 


t er nicht ewers vatterd banbel 
in lange zeit orbnlich verwalten 
115 Mit fauffen, verfauffen vnd buchalten ? 
@s ligt nicht als an geoffen gſchlechten: 
Man find offt vnder armen knechten 
Auch adelih vnd erbre gmut. 
2ifabetba, die fpriht: 
Du baft gleich, berg, finn end gehlüt 
120 Durch deine fuͤſſe wort bewegt, 
Mein harten ftolg niber gelegt: 
Drumb ihm mein gruß binwiver fag. 
Uncilla , die fprit: 
Gr gab mir au auff vifen tag 
Diß guͤlden Eettlein mit feuffgn jenden, 
125 Im beften fein varbey zu benden, 
Gab mir diß brifflein, euch zu leſen, 
Darinn verfiehn jein Mäglich weien 
In lieb, darinn er gfangen leg. 
Eiſabetha nimbt den Brief. 
So gebnt wir bin ein Furgen weg 
130 Berborgen in meinen femnat, 
Bnp ſchaw, mas er geſchriben bat: 
Do ſchweig zu aller diſer that! 


Yetus II. 
Koreng, der tritt ein vnd fpricht zu jbm feibft:: 
Ah ich foll gehn rechnen vnd fchreiben, 
So thut mid bie fireng lieb vmbtreiben, 
135 Das ich alfo erflamm rnd brinn, 
Sam balb beraubet meiner finn, 
Sch nimb ab an dem leib und rafit: 
MWirbt mir nicht ein gnebig besichafft 
Bon ver, bie mein Fi bat gefangen, 
140 So ift all mein bofinung vergangen, 
Ancitla fompt vnd ſpricht: 
Lorentze, ich bring gute mer: 
Die aller liebit wird fommen ber 
Bnd fib freundlich mit euch bereden 
gar allein zwiſchen euch beben: 
145 Ich hoff, ibr Habt erlanger gunft. 
2orengo, ber fpriht: 
Du folt nicht haben than vmbſonſt! 
Ancilla, jo nimb bin von mir 
Drebp erona, die behalte bir 
Gtwann zu fiewr an einer fhauben. 
Aneilla, die ſpricht: 
150 Habt dand, jungherr, ich will auff glauben 
rit allen fleiß mit euch fuͤrwenden, 
Die ſach gludieligklih zu enden, 
2ifabetha fompt und fpridt: 
Lorentz, ich dand bir deiner fchend, 
Im beften dein darbey bedenck. 
155 Auch haft vu mir heimlich gefchriben, 
Wie du jo berglich mich thuft lieben: 
Ih vende, es ſey nur bein jcherg. 
Zorengo, der fpriht: 
Jungfraw, molt Gott, jbr weſt mein berg! 
Nit mehr wolt ich von euch begern, 
160 So wurd jbr mich in lieb gewern, 
| Jedoch allein in zucht vnd ehr. 
Anders beger ich nichtfen mehr: 
| 
| 
| 


ger er nicht ein zuͤchtigen wanbel? 


Des folt jbr euch zu mir verſehen. 
2ifabetha, die ſpricht: 
Daffelb mag aber auch nicht gſcheben, 

165 Weil fib mein brüder in furg flunden 
In giellihaft zam haben verbunden, 
Vnd ich mich mit jbn glei fo wol, 
Das vnſer keins heiraten ſoll 
Biß nah der dreyer jar aufgang. 

Lorentzo, ber ſpricht; 

170 20 weiß es mol, das ift nicht lang. 
Miet warn jr mir die eh verbieft, 
Die zeit euch nichtien irren lieft? 
Wo anderft erors bergen begir 
In trewen alſo find zu mir, 

175 Als berglich euch mein berg thut lieben, 
Wie ich euch warbafft bab geichriben, 
Lang bab ich euch bie Lieb getragen 
Bnd hab es doch nie börffen wagen, 
Daß ichs geoffenbaret bet, 

Liſabetha, die ſpricht: 

180 Bor lengſt ih das wel merden thet 
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Hand Sacht. 


Sollich heimliche lieb an bir, 
G$ wolt aber nit zimmen mir, 
Das ih michs bett genommen an 
Alſo auff einen bloſſen war 

185 In Tieb ich mich dir zu erzeigen, 
Wiewol fi je zu dir thet neigen 
Mein berg von kinpheit meiner jugent, 
Meil mir all dein fitten vnd tugent 
Sefielen für all anter mann. 

199 Nun aber ich erfahren han 
Dein ehrlich trew vnd liebe brunft, 
Offne ih bir mein lieb vnd gunſt 
Fur all mansbild auff erben gar. 
Wilt bu verziehen noch drey jar, 

195 So wil idy dich der bit gewern. 

Zorengo, der fpridt: 
A jungfram zart, von bergen gern! 
Auff das ich gewiß ſey ewer lieh, 
In ewren willen ih mid ergib, 
Wie, wo vnd wenn nur jhr felbit wöllt. 
Sifabetba, die ſpricht: 

200 Lorentze merd mich! beint fo ſoͤlt 

u mir kommen in alten faal, 

a wöll wir entlich auff ein mal 
Beichlieffen vnſer beyder lieb, 
Darauff ih dir das ringlein gib. 

205 Sen ftill vnd weiter niemand tramw! 
2orengo, der ſpricht: 
Ach berg allerliebfte jungfram , 
Send nur ohn forg, e# fell fein Hill! 
Dt beint ich zu euch fommen will 
Auf die rechten ernennten ſtundt. 
210 Nun fpar euch Gott dieweil geſundt! 
Er vmbfecht Liſabetha, fie gebt bin, fo ſpricht 
2orengo zu jbm felber: 
Ah Gott, wie lang ift heut ber tag! 
Der nabt ih kaum erwarten mag. 
Der ich fo lang zeit bab begert, 
Des bin ich von der liebſten gwert. 
215 Sobald der mon verbirat den fein, 
Wil ich heimlich fhleihen binein 
Zu ver berg aller liebfien mein, 


Actus I, 


Die zwen Brüder Anthoni vnd Baptifta treiien 
ein, vnd Unthoni Ipridt: 
Baptifta, baft die brieff geichrieben, 
Die nechten find zu fchreiben bliben, 

220 Weil * uns fo legten nider? 
Auch müf mir gen Venedig wider 
Sn wechſel legen die verfallen friſt. 
MWeift du nicht, wo Ambrofi ift, 
Das er zufamen zehl das gelt? 
225 Es bat und nechten weit gefehlt. 
Scham, ſetzund kompt er au berbey: 
Gr fiht glei, fam er zornig ey. 
Umbrofi fompt, wind feine Hind vnd fpridt: 
Ihr brüder, immer web end ad! 
Ad weh ber groffen ſchand vnd ſchmach, 
230 Die vns zuficht auff biien tag! 
Anthoni, der fpridt: 
Was ift das vbel? uns anfag! 
Umbrofi, der fpriät: 
Ab Gott, was foll ih fagen von 
Dem, das doch niemand menben fon ? 
Baptifta, der fpridt: 
Ev fags, fo ſuchen wir bilff und rat, 
235 Gb e8 vns werb zu kurtz vnd fpat! 
Ambrofi, der fpriht: 
Ahr brüber, waffen ober waffen! 
Der net hat bey vnſer ſchweſter gichlaffen! 
Unthoni, der ſpricht; 
Mer fagte? villeicht ift e# nicht war! 
Der warbeit vor dich baß erfar. 
Ambrofi, der ſpricht: 
240 * darff es für ein warheit jehen, 
nn ich habs mit mein augen gieben 
Dad auch mit mein ohren gehört. 
Anthoni, der ſpricht: 
at vng der ſchaldck alſo bethoͤrt, 
o woͤll wir jhn vor gricht anklagen, 





245 Das er mit rutten werd außafölagen: 
Das wer bes fchelm verbienter lobn. 
Umbrofi, der fpridt: 
Warumb mwelt wir daſſelbig tbon? 
Das vnſer ſchweſter werb zu fchand? 
Daß man durch das gang meliche land 
250 Mit fingern ven auff ons wird zeigen? 
Baptifta, der ſpricht: 
Ja freylih, thu ver red nur ſchweigen, 
2 ber jhald geſchendt vnſer ſchweſter. 
% bat mid; wol geduncket geſler, 
Wie er fie alfo oft anſach 
255 Daß es obn vrſach nicht geſchach 
Die ſchmach weiß ich nicht bas zurechen 
Ih will das rapier dur ibn fiechen, 
Ion bein zu nacht inf waſſer tragen, 
So fan niemand nichts von uns jagen. 
Umbrofi, der ſpricht: 
260 Ja, vifer rath gefelt mir aud. 
Untboni, der ſpricht. 
Gy, das wer vil zu fireng vnd rauch, 
Solt wir jhn von befmwegen töbten! 
Gin linpre ftraff wer wol von nöthen, 
Dieweil kein morb nicht bleibt verborgen. 
265 8 brecht ons in geferrtia forgen, 
Bns jembtlid vmb leid, ehr vnd gut, 
Darumb jo felget meinem mut: 
Wir wölln ons rechen wol mit ehr, 
Den ſchalck verkaufen auff das meer, 
270 Das man an ein galeren ſchmid, 
Das er fein lebtag bat vnfrid, 
Elend muß ziehen an dem ruder. 
Baptifta, der fpridıt: 
Dein rath ift böh, mein lieber bruder! 
Der ſchald wird jellihs von uns Magen, 
275 In dem ſchiff allen Herren fagen, 
Das er vnſer ſchweßer beichlaffen: 
Denn wir jbn an dem leben firaffen, 
&o fan er jagen nichte baruan, 
Wein nit, man fpricht, ein todter mann, 
2380 Derjelbig, der fan niemand beiffen. 
Umbrofi, der fpridt: 
Ih mil ein rechten weg euch mweilen: 
Bir möllen beut zu abent ipat 
A drey heimlichen aus der ſtatt, 
Dit jbm hinauf gehn fam fparieren, 
285 Bnd meit im bolg berumb refieren, 
Bip wir ben jungframicherter bringen 
Bey dem birg in die tiefen klingen, 
Da vng niemand jehn fan, noch hörn. 
Da wöoͤll wir den boͤßwicht ermoͤrn 
290 End jhn denn in dem wald eingraben 
Als dann wir vns gerochen haben, 
Tas er ſolliches nidt tbu mebr 
Bnd vnſer fchmwefter bleibt bey ehr. 
Fragt vn# denn jemand, mo er ſey, 
296 So ipreden wir dann alle drey, 
Mir haben geſchidt jhn auff ein meh: 
Darmit fompt es in ein vergeh. 
In8 ewer will vnd molt es than, 
&o gieber mir baffelbig an. 
Baptifta, der globt an vnd ſpricht: 
300 Ja, warum nicht? es ift mein will; 
So fomb wir fein ab in der fill. 
Authoni, der globt aud an vnd fpridt: 
Ich glob mit an, doch nicht faft gern; 
Doch will ih euch zu willen mern; 
Ih mag aber nit band anlegen. 
Baptifta, der fprict: 
305 Du darffit fein finger barzu regen: 
Wir mölln vie ſchmach allein wol rechen, 
Bud jbn mit den rapiern erſtechen. 
Jept gebt der böfmwicht gleich darein. 
Lorengo gebt binein; Ambroſi, der fpricht. 
Ihr brüder, fo woͤll wir auff fein, 
310 Hinauf fparieren in ven walb, 
olauff, Lorentz, geh mit uns baldt! 
Zorengo, der ſpricht: 
Solt ih nicht vor den ſchulbbriff ſchreiben? 
AUmbrofi, der ſpricht; 
Nein, laſt es ſeht anftendig bleiben, 
G8 bat wol zeit; fomb jegund mit! 
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Zorengo, der fpriät: 
315 Ja geren! doch foll ich vor mit 
Dem bergog die quitangen machen? 
Baptifta, der fpriht: 
Hörft nicht? laf ruhen alle ſachen 
Und gebe mit auff u. mal; 
68 fompt vie zeit wol, bas man zal! 
Lifaberha gebt ein mit der Magd und ſpricht: 
320 Ihr brüter, wo fo frü Hinauf ? 
Umbrofi, der ſpricht: 
Schweig du vnd bleib ein weil beim hauf! 
Sie fiht Loxentzo nah, er jbr wider; fie gebnt 
binauß, 2ifabetba feht fih nider ond fprict: 
Ad, wie ift mir mein berg jo ſchwer! 
Das nur mein Lorengen nichts wer! 
Wie find fie auf fo mechtig lang? 
325 Mir ift von bergen angft vnd bang. 
Aneilla, die fprict: 
Ey fie werben nit lang außbleiben, 
Der hunger wirb fie beimer treiben. 
Sie find außgangen nit zu meit, 
Dieweil es bald wirbt effensjeit, 
30 Schawt, dort kommen fie wiber ſchon. 
Zifabetba, die fprict: 
So geh vnd richt das effen on! 
Ab, wo er ihr fo lang fparieren 
Bd thut ohn nup bie zeit verlieren? 
Wo habt jbr Sorengen gelaffen ? 
Umbrofi, der fpridt: 
335 Wir haben jhn außgeſchickt dermaffen, 
Du Mein vniern nug vnd frommen, 
6 er nit bald wirbt wider kommen. 
2ifabetha, die fprict: 
Ad, wo habt jhr jhn Bin geſchick? 
Baptifta, der fpriht: 
Was gehts did an? Dein reb verzidt 
30 Dih! Was haft nah dem kaecht zu fragen? 
Schweig des knechte, odr ich wirt bir jagen, 
Dat bu nit geren hören wirft! 
Bau — die ſpricht: 
as hilfft dichs, daft alfo fiolgirft ? 
Nimbft denn fein wort in ee ein mir? 
Baptifta, der fpriht: 
345 Schweig nur des Enechts, das rath ich bir! 
Uneilla fompt und ſpricht; 
Ihr jundberrn, fommet zu dem tifch, 
Bereptet find miltpret vnd filc, 
Vnd aud der wein gar fül vnd friſch. 
Sie gehen alle hinauß. 


Actus IV. 
Lifabetba fompt mit der Magd; abetha fept 
ſich nider end fpridt: ha) vum 

D Ancilla, mein treme meyd 

350 Sen bir geflagt mein bergenlenp 
In nöten fompt mein Poreng nicht! 

Gr ift mir heint in traumes gſicht 
Gribinen trawrig vnd vumutig 
Bleich, lemmerlich, töptlih vnd blutig, 

355 Und ſprach: „Herplieb, warumb betrübeft 
Dih? in weinen vnd Magen vbeit? 

Dann du barfffi mit mehr nach mir fragen, 
Weil mic dein brüber babn erichlagen 
Daup in dem waldt bey einer linden: 

30 Mit meim blut it befprügt bie rinden, 
Mir jbren wehrn fie darnach haben 
Mein tobten leib darunter graben. 
Darumb fo wein nit mebr nad mir, 
Dann ih fomm nimmermehr zu bir. 

365 Du mebreft mir dardurch mein lenben. 
Segen dich Gott! id muß mich fdhenden! “ 
Mit dem der geit von mir veribwandt 
Dad ih bin aufferwacht zu handi. 

D Ancılla, meins gen leyds! 
370 D Loreng, deins Häglih abichenps! 
Nun verbreuft mich, auff ertt zu leben! 
Uneilla, die ſpricht: 
Gin trewen rabt will ıch euch geben. 
Billeicht ift e# kein warbeit nicht, 
Trüglid find die treum vnd geſicht. 
375 Wir wöllen ın den walbt fpacieren 
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1. Berfie. 


Gemeltes ort fein durch refieren, 
Der warheit gar bald werben jnn. 
Zifubetha, die fpriht: 
Betrübt ift mir mein mut vnd finn; 
Ih förht, es feh nur gar zu war! 
380 Mein drüber fehen püdılh gar, 
Nit mehr, wie vor, find freundtlih mir. | 
Jedoch will ih auch folgen bir, 
Mio ich jhm tobt find in ber erben, 
Ob mir ein glieb von jhm moͤcht werben. 
385 Mit vrlaub wöll wir * hinauß. 
Da kommens gleich all drey zu haus. | 
Di gg all drey gehen ein; Zifaberha, die | 
pricht: 


Ihr lieben bruͤder, laſt mich ſpaciern, 
In vnfern garten zu mayiern i 
Mic dundt gleich, ich ſey ſchwach vnd Erand, 
Umbrofi, der fpriht: 
3% Jundframen zimbt kein fpacier gand 
Für das flatttbor; doch geb nur bin, 
Du haft dein engnen kopff vnd finn! 
Zifaberbha, die gebt vnd fpridt: 
Mir tommen bald wider zu hauß. 
Baptifta, der fpriht: 
Kompft nit, fo geh es an dir auf! 
Sie gehn hinauf, Anthoni, der fpridt: 
395 Ihr brüber, ich bin ftebts in forgen, 
Der morbt werbt bleiben nit verborgen, 
Werdt vns in alles vnglüd bringen, 
Umbrofi, ber fpridt: 
AG, was fümmerft dich mit ben dingen? 
Du haft ein berg gleichwie ein hat! x 
400 Dahin geht weder meg noch ſtraß 
Da ber tobt boͤßwicht ligt begraben. 
Baptifta, der fpridt: 
lieben brüber, fchmeigt! wir haben 
ie ſach auffs weißlichft griffen an, 
Bnd famen am fürgten daruan. 
Untboni, der ſpricht: 
ch will in die fhreibftuben gehn, 
r aber geht bin alle zween 
An mardt vnd thut des handels marten, 
Sich, kombſt ſchon wider auß dem garten? 
Die drey Brüder gehnt auf; Lifabetha fept 
und Yoriät Hanlih: — 
Nun bin ich aller frewd beraubt! 
410 Ancilla, lang das tobte haupt 
Meins aller liebften Lorenyen ber. 
D das es noch bey leben wer! 
Bis mir wilfom zu taufend mal! 
Wie if bein roter mund ſo fal! 
415 Ach Sort, mie bift jo gar erblichen, 
Wie find alle frefft von dir gewichen, 
Wie find dein Hare augen brocden! 
Sch hoff zu Wort, bu werſt gerodhen. 
An den qrimmigen morbern bein, 
430 ir-iewel fie meine brüder jein. 
D Ancilla, nun rabt, wie fell 


405 


Ab dos todt haupt behalten wol, 
Das es nit ſameden thut werben? 
Uncilla, die fpricht: 
Fraw, fo nembt ein geünen wurgfcherben, 
435 In tegt tarein das baupte werd 
nd darauff qute frifche erd 
Vnd prlangt darauff ein edels kraut, 
So bhalt jhr emers bergen tramt 
Ein lang zeit heimlich verborgen, 
Lifaberha geit jbr das Haupt vnd ſpricht: 
430 So nimb das haupt, thu es verforgen, 
Wie du geſagt haft; pflang es ein 
Bnd bring ed wider ju mir rein. 
Die Magd gebt mit dem tedten Haupt binauß; 
Bifaberba ſpticht zu jbr ſelbſt: : ⸗ 
D glüd, ven du mir haft gegeben, 
Tem haft genommen auch das leben, 
435 Vnd mit dem all mein fremb entzogen: 
Mer auff dich tramt, ber wirbt betrogen! 
Die Magd bringt den Burpfcherben und fprict: 
raw, bie bring ich ewern hoͤchſten ſchad, 
in dem fcherben bat fein plag: 
Den mwerbt jhr nun gar wol verjorgen. 


— — — 
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—— nimbt den Scherben, trudt jhn vnd 
pricht: 
440 D ich will jbn nun alle morgen 

Mit mein eygnen zebern begieflen! 

Des ich nit lebent mag geniefen, 

Denjelben ich doch toͤdilich bad, 

Berborgen in dem ſchoͤnen grab. 
445 Mit bir ich haben will mein luſt, 

Dich freundtlih druden an mein brufl, 

Muf mein beimlicher bule fein, 

Dieweil ih hab das leben mein. 

Mein Ancılla, fag nichte daruon! 
450 Gin gute fchend will ich bir tbon: 

Thu an mir, als ich bir vertram! 

Aneilla, die fpriht: 

Sept nur * ſorg, bergliebe fraw, 

Ih fan mol ſchweigen heimligkeit. 

Kompt fchlaffen, es ift groffe zeit, 
455 Dann es ift ober enlffen meit. 

Sie gehen beyde mit dem Wurhſcherben hinauß. 


Actus V. 
Die drey Brüder treiten ein, Anthoni, der fpriht: 
Ihr rüber, hört ein frembden finn, 
Des ih heut innen worden bin, 
Ihr wit, das onfer ſchweſter bat 
Ein wurgfcerben, ven fie frü vnd fpat 
460 Küffet, halfet und lieblich tremt. 
Bon jbr bat mir ein nachbar beut 
Gefagt, wie vnſer ſchweſier täglich 
Db dem wurgicherben mein fo Mäglic: 
Was meint ihr doch, was es bebeut? 
Baptifta, der ſpricht: 
465 Woͤllt jbr, fo möllen wir wol beut 
Der Schwefler jhrn wurgfcherben fielen, 
Ihr den ein weil heimlich verbelen, 
Dub merden, was fie barzu möll fagen. 
Umbrofi, der ſpricht: 
Den rabt will ih gar nit abjchlagen; 
470 Ich will felbft in - kammer gehn 
Pre {hr wol heimlich fielen den. 
Bleibt da, biß das ich ihn ber bring. 
Anthoni, der ſpricht: 
Wie iſt ſo ein leichtfertig ding 
Bmb ein weibsbild, bald boͤß vnd gut, 
475 Bald trawrig vnd bald welgemut. 
Umbrofi bringt den Scherben vnd fpridt: 
Scham da, ich Ihren ſcherben Bub! 
Hör, hör! fie kompt jegt aud herab. 
Zifabetha fompt ond ſpricht: 
Welcher hat mir mein ſcherben hin? 
Derjelbig geb mir wider jbn. 
Umbrofi, der fpridt: 
480 Gy, was gebt vns bein fcherben an? 
Lifaberha, die ſpricht: 
Ich will einmal mein fcherben han! 
&s bat mirn ewer einer gſtolen. 
Baptifta, der ipriht: 
20 will gehn, ein wahrſager bolen, 
rfelbig wirbt ben rechten zeugen. 
Zifaberha, die ſpricht: 
485 Thu nur veines geipöttes ſchweigen! 
Ad, gebt mir mein wurgfcherben ber! 
Unthoni, der fpridt: 
2 wenn wir mweflen, mo er wer, 
o wolt wir dir jhn wider geben. 
Zifabetha, die ſpricht: 
Ohn mein ſcherben fan ich nit leben: 
490 Wolt jhr mirn geben, mol vnd gut! 
Wo nit, fo fiirb ih vor vnmut. 
Liſabetha lauft binank; Unthoni, der ſpricht: 
Dias mag fie liebe im fcherben haben? 
Sie bat Rei t gelt darein vergraben. 
Ambrofi, geb, auß ler ibn frey, 
495 Shaw, was barinn verborgen jeh! 
Ambrofi tregi den Scherben hinauß; dieweil ſpricht 
Baptifta: 
Sie ift ergrimmet gleich im ern, 


Samb hab fie etwas groß verlorn: 
Mas wirbt nur guts barinnen fein? 
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Umbrofi bringt das Haupt vnd ſpricht: 
Schamt zu, jhr lieben brüber mein, 
500 In dem jcherben find ich, gelaubt, 
Lorengen vnſers fnechtes haupt, 
Welcher von ons begraben war. 
Nun wirbt diſes morbt offenbar, 
So müß wir all drey ohn genad 
505 Serichtet werben mit dem rad. 
Anthoni, der fprit: 
D nichts quts mid — hat! 
Hett jbr gefolget meinem raht, 
Se wer das vbel nit geſchehen. 
Nun laft ons all drey wol verichen, 
510 Das man das haupt heimlich vergrab, 
Vnd möllen nemmen vnfer hab, 
Barſchafft vnd andre fauffmans wahr, 
Bnd mwöllen eylent ichiffen dar 
In Neapolis in der fill. 
515 IR follihe ewer beyber will? 
Baptifta, der fpridt: 
Ja, bas ifl je der eynig weg: 
Drumb eylent bald vnd ſeydt mit treg, 
Nit lenger wir zu barren haben. 
Ambrofi, thu das haupt vergraben, 
520 Sowil ih ein galer bilellen. 
Anthoni, ding du ftard gefellen. 
AU ding ins ſchiff führn vnd tragen, 
Das wir morgen, eh es wirbt tagen, 
Abfahren in des meeres port, 
525 Eh vann auffbred; des knechtes mord. 


Sie gehnt hinauf. Mneilla führt Bifabetha bin- 
er Mäalich: i ’ 


ein: bie Spricht 
D Nneilla, wo ift mein icherben ? 
Wirdt er mir nit, fo muß ich fierben. 
Uncilla, die fprict: 

D fram, ih weiß ji warlich nicht! 

Ewr brübr, die mörbrifden bößtmicht, 
530 Die haben jelbs geftolen jhn 

Vnd ei auff dem meer dahin, 

Bad haben alle ſchaͤß daruan⸗ 
Darumb ih euch nit helffen fan. 


Liſabetha ſchlegt Fe Hendt ob dem Kopff zu⸗ 


fammen vud ſpricht: 
Erſt iſt all mein hoffnung dahin! 
535 Des todtes ich gang engen bin. 
Kom, grimmer tobt, mach meim ellenbt 
Durch bein bitterfeit gar ein endt. 
Ancila, fübr mid an mein beth, 
Eh mir mein arme feel aufgeht! 


Uncilla führt fie gemach bin vnd fpridt: 
540 Ad, liebe fram, gehabt euch mol! 
Weil ewer berk ik tramrene vol, 
Und euch ja nahen mwill der tobt, 
&o habt ewer hoffnung au Gott, 
Der hilfft euch bie vnd dort auf noht! 


Man ac fe in eim Seſſel ab. Der Ehrnholbt 
uft: 


beſchleuſt: 
545 Alſo habt jhr an allen orten 
Die tragedi mit kurhen worten 
Gar ordnlich hören vberfummen, 
Darauf fünff nuger lehren ons kummen. 
Erſtlich, das man fung töchter wol 
550 Zeitlichen verheyraihen foll, 
Vnd nit auff etli far fie treiben, 
Darinn vnuerbeprat zu bleiben 
Dann es wirbt jbn darnach erft web, 
Zu fommen in ben ftanbt der ch. 
555 Jum andern, wie aefehrlich fen, 
Zu bbüten fie vor furpleren, 
Weil man findet fo vil berentreiber, 
Mayb vnd vergleich vil alter weiber, 
Die heimlich nemmen gab und ichend, 
560 Vnd brauchen fo vil fift vnd rend, 
Biß ein tochter reden bahin, 
Das vor nie war jhr mut vnd finn. 
Zum dritten, das ein jundfram joll 
Sid felbert aud) fürfeben wol, 
565 Mo fie wohnet in einem bauß, 
Da mantbilder gehnt ein vnd auf, 
Vnd die heimlichen beurat fliehen 
Vnd noch vil fliller ſich einziehen 
Bor eine vnorbenlichen lieb, 
570 Die bey ihn einſchleicht als ein wieb: 
Bo firo nabent beim fewer leit, 
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Wirdt brinnent es im kurher zeit. 
Zum vierdten lehrnen bie die alten, 
Das fie felbit in dem zaum fih halten, 
575 Wo gleich eiwas wnebrliche geichech, 
Das fie mit rad) find mit zu geh, 
Sonder bas arg zu qutem menben 
Vnd fill die ſchandt mit ehren enven, 
Und nit der firengen rach nachachen, 
580 Und auf eim ichaben machen jmeen. 
Zum fünfften Ichre man aud barben, 
Dat re vermeßne mörbereh: 
In die leng nit verbergen mag: 
e fommet mit ber zeit an tag. 
585 Durch mwunderliche weg vnd firap, 
Darauff fein menſch nie benden wat. 
Alfo auf ber tragebi fan 
ie Ichren wol ein feverman, 
arauß jhm nug end tugend made: 
50 Wunſcht euch fampt guter naht Hans Sad. 


Die Berfonen in die Tragebi: 
Der Ehmbolt -. . .» . » EEE | 
Baptifta, der erfi Bruder. . » 2. .02 
Umbrofi, der ander Bruder. . . . . 4 
Anthoni, der dritt Bruder , 2... 4 
Zifabetha, jbr Schmefer - - » . . 5 
Uncila, jbtr Mad .- x» 2 2 22.2.6 
Zorengo, der Ancht. » » 2 2 20. 77 


2. Ein Faſnachtsſpil mit 4 perfon. 


Die kuplet ſchwieger mit dem alten fauffman. | 


Der alt faufman drit ein. ©. 

[Hlewt mus ih in Brandforter mes; 

Auf das ich aber nichts verges, 
ng ih mir gmadt ein memorial. 
ie weil mit mir mil gen zw Dal 
5 Mein bandel, Hain wil fein mein gwin, 
Wie wol ih nichs verfaimt darin, 
Doch ich imer einrin in ſchülb. 
Das pringt mir baimlich vngeduͤld 
Die meil doch ift vie ſchuͤld nit mein. 

10 Hab wel ein meib, get fauber rein, 

ie koft mich wol fiel, vnd noch mer, 
Doc tbuet fie nicht wider Er, 
Vnd belt mich auch wol vberaus; 
Wan ih mein Schwiger hab im baut, 

15 Die fie zeucht vnd belt vnter der rüten: 

Den tram ich paiden alles güten. 
Da kumen fie gleich paid herein. 
Die Fram und jhwieger gemain; Zifabeta, die 
fraw. S. 
Seht, mein herr, mwölt ihr ig auffein? 
Ih wünſch euch vil glüds auf die raıs, 
Der alt faufiman: 

20 Nun halt wol haus, ich euch verbait, 
Thuet mir auf der rais wel gelingen, 
Wil ich euch paiden der mes pringen. 
Mein Schwiger, euer dochter allein, 
Laft euch die weil pefolben fein. 

25 Got pebüt eu vor berzen leid! 

Ipund get gleich das ander glaib: 
Der Herr feh mit euch allenpaiden. 
Die Schwirger. ©. 
Süd zu, glüd zw, lieber ber Haiden! 
Seit nur an Sorg, weil ir feit aut, 
30 Mir wöllen Erlich balten baus, 
Wie wir vor almal baben than: 
Daran folt ir fain Zweiffel han. 
Der alt faufiman get ab; Lifaber fiht im ain 
üden nad. ©. 
Scham nunter, wie ſtet dem alten pod 
inben fo artlich an fein rod! 

35 Drumb thmw ich fein rod, mag ich jehen, 

Zune vil lieber, den voren jeben, 
an binden bet fein rock vil walten. 

Korn frag ich nicht nad dem alten: 

Wan er ift gbrungelt vnd vngſchaffen. 


40 Murret und mundet, gleih aim a 
Gr gront vnd prumet, wie ain per, 
Bortagt im haus bin und ber; 
Dil auch nit leiden, das ih mich puh. 
Wen ih nur aus zum fenfier quß, 

45 So left ers unperebet nicht: 
Da mir oft haimlich me gefchicht, 
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Boraus wen ih nachtz ber hofflren 
Mit lauten, Singen vnd boffiren 
Den, welchen mein berg ke ermelt, 

50 Der mir für alle welt gefelt. 

Det nur ber alt fein augen zw, 
So welt ich mich Elich av rm 
Mit meim Pangrag zv haus fegen. 
Mitler zeit mus ich mich ergezen 
55 Mit im ber fremden, wen ich mag. 
Aupina, die müter: 
3 mein bodhter, beine jungen tag 
it dich, wie ich auch hab gethan. 
Jh bet aud einen alten man, 
Der mir nit vil fremd machen bet, 

& Darumb ih auch ein pülen bet 

aimlich vnd ſtil mir auferkoren, 

as mir kein menſch iſt inen woren. 
Wan ich hbilt mich einzogen ſtil, 
Bein lewten nit umtbalierte fil, 

65 Meim alten ih an allen orten 
Ser freuntlih was mit Schmeichelmorten, 
3og ein das beimlein durch das maul, 
Macht günftig mir den alten gaul, 
Das er mir über wol thet tramwen. 

0 Ih glaub, bet er fchon zv — ſchawen, 
Das ih geprochen bet mein E, 

Er hetſts nit glaubt: barpeh verfle, 

Mein dochter, halt auch alio dich, 

So phelgt pey Gren dich vnd mic, 

75 Das man vns belt für pider, frumb. 

2ifabeta, die dochter: 

Ab, müter vnd fprih, bas doch fumb 

Der aller liebft auf dieſer ert, 

Des mein herz alle zeit pegert, 

Das wir haben ein guten müt: 2 

50 Wer wais, wens end mer wirt fo güt. 

Zupina, die Mutter f. 
Ge dw in keller, pring zu drinden 
I wil gen naus vnd wil im winden. 
Dort get er eben vnden für 
Ich will gen öffnen die hinter thuͤr. 
Sie gent paid aus; Pangrag ber Jungling fumpt 
vnd ret wider ſich felb und f.: 

85 Der alt fauffman if ghriten aus, 
Kumbt nit fo pald wiber zu Baus! 
Mitler zeit mus ich das bauibalten, 
Mit meinem berzlieb freuden walten 
Vaide mit effen vnd mit brinden. 

% Beil mir die alt berauff det winden, 
Als ih an gfer ging vnden für, 
Schlos fie mir auf die hinter thuͤr; 
Da ſchlich ich Nilihweigent hinein, 
Das mich ſach weder grod noch Hein, 

5 Das bab ih nun lang zeit getrieben, 
If pisher noch verſchwiegen plieben; 
Nit wais ih, wies ein mal würt gan, 
Ben mic ergriff der alt fauffman: 
Ban bie alten fteden vol duͤck. 

109 Nun ich wags immer bin auf glüd, 
Beil mid das weib bat lieb vnd wert, 
= von ir, was mein berg pegert; 

ie Mait mid, geit mir barju gelt, 
An fremden mir gar nichſen felt. 
105 Ad wie kunt mir ven pas gejein? 
Da get die allerliebft herein. 
2ifabeta fumpt, umfedht in. ©. 
Bis mir willumb, dw mein Pangrap, 
Mein dvroft, mein lieb, mein hechſter ſchatz! 
Wie fumfiv fo felten 5m mir! 
Pangras, der Jüngling: 
110 D ih wer geren fleg pey bir, 
So mag es leider nit gefein, 
Die meil lebet der alte bein: 
Des leit mein berz angfl, laib vnd gwanıf 
Lifabeta. ©. 
Gr bat mir gefhriebn, er ſey bot frand, 
115 Gr hab verwegen fich feins lebens. 
Pangrag, der Jüngling f. 
20 fürdt, all hoffnung fen vergebend: 
Gr wirt oft frank vnd teglich kreiſt, 
Er pulfiert, büftet, echtft vnd fein. 
Seiſt nit, ein altes Sprichwort gicht, 
120 Was fen krachet, das prichet nicht. 


Darumb bürff wir ons nit verſehen, 
Das fein dot vns mit lieb wert gicheben, 
Das wir zam femen in bie Ge, 

Die fchwiger fumpt geloffen und ſchreit laut: 

D liebe tochter, ah vnd me! 
125 Dein man Hopft an ber baustür on. 
Zifabeta. ©. 
D mo fol wir den dich hinten? 
Zupina, die müter. ©, 
Gi fper in ein bie famer bein, 
So wil ich den alten lafin ein. 

Der SAneling verbirgt fib. Die alt get ab pringt 

den alten fauffman, dad weib empfebt in, ©, 
Mein herr, wie fumbt ir fo pald wider? 
Der alt fauffman ©. 

130 Der Stain bat mich geworffen niber, 
Mein fel war mir ſchir gangen aus, 
Da eilt ih wider beim zv haus, 

Bet mir, das ih mid; leg zw rw, 
Bnd bed mid darnach warm zw. 

135 Liebe weib, ih pin von herzen frand. 

2upina, die Schmwiger ©. 
Mein aiden, ſetzt euch auf die pand, 
Laft euch jo net zu pet nit fein. 
Ge, tochter, trag ein leilach rein, 
Der wir haben gemadt vir par, . 

140 Die weil ber alt herr aufen war, 

Das er au ſech, das wir nit fehern, 
Vnd mülfig in dem haus vmb leyern, 
Sunber von vns wert ein gezecht. 

Das weib pringt ein leilach; das zibens vey den 
ag auf dem alten Sein augen. Die Schwi⸗ 
ger. ©. 

Mein lieber aiden, albie ſecht: 

145 Die leylach hab mir ins haus tracht, 
Gefpinnen, gewürdt und gemacht 
Mit oniern fenden alle ped. 

Nun lauff, lauff bin an wider reb, 
Dnd dem alten berrn das pet mad. 

150 Die feiden deck bed im zwifach 
Ueber, das er erwarm jur flund, 
Der Stain fi leg, vnd werd geſund! 

Der Jungling fchleiht vor dem lellach ans; bie 
3mo gent aus zw petten. Der alt fauffiman. ©. 

Wie ift mein haus verforgt fo wol! 
Mit haufrat fo zechent mirs vol 
155 Mein ſchwiger vnd mein frumes weib, 
Vnd warten mir aus meinen leib. 
Gott wöll in geben gleichen Ion, 
Was güts fie teglih an mir thon. 
Die zwo fumen wider; bad Weib ©. 
Das pet, das ift pereitet jm: , 
160 Kumbt, mein berr, legt euch an bie rm. 
Sie füren den alten ab, fummen al paid wider; 
bas weib S. 

O müter, wie war mir fo anaft! 

Ih hab peforget wol vor langit, 

&3 wert einmal vnglüd a» ichlagen. 

Zupina, die müter: 

D liebe pochter, bey mein tagen 
ab ich erftanben ril ber ſchreden; 

och war ich jo vol lift Reden, 

Vnd almal ein riebenfen fünd, 

Darmit ih mi beihügen find, 

Macht meim alten ein plaben tunfi. 

170 Dw muft dich auch fleiffen ber kunſt, 
Darmit dw dich beihugen feift, 

Wie dw ber füäd vil von mir weil, 
Muß vnerfhroden fein algeit, 
Burfihtig, weil ſich oft pegeit 
175 Solch vnfal in ber pulerey. 
Zifabeta, die dochter ©. 
Ih main, das aufgeftanten fen 
Der alt herr; er fhleicht dort herein. 

Der alt fumpt, dregt ein regifter; die Schwiger 
ſpricht: 

AG ſagt an, lieber berr aiden mein, 
Mie das ir nit pleibt in dem pet? 
Der alt faufiman ©. 

180 Der Stein mi glei verlaffen det. 

Ich mil naus reiten in ben garten 
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Bor nachtes durfft ir mein nit warten; 

Wil draus mein rechnung vberfchlagen. 

Ob imant fumbt, thut nad mir fragen, 
185 So jagt, ich fen geriten bin, 

Man ich dem Reichart ſchuldig pin, 

3000 gulden z» richten aus; 

Gr brot mir auf den thuren nam#, 

Darf mich ein weil nit lafen ſehn. 

2ifabeta ©. 

190 Mein Lieber herr, was thüt ir jehen? 
Reit bin, laſt euch nichts fechten on, 
Wir wöln then, wie wir almal tbon. 

Der alt faufiman get ab; Pangrag der Jung» 
ling fumpt. ©, 

Ich fpacirt vor bem thor von weiten, 

Sad den alten in garten reiten, 

195 Darumb kumb ih geſchlichen her. 

D wie ftünd ich heut in gefer 

Zater ben pet in beiner famer, 

zitert vor angft und vor jamer, 

Ih glaub, mer mich geftochen bet, 
200 Kein plug dropffen ich geben thet; 

Ih main, ich ſtünd im vngemach. 

Wie recht kambt ir mit dem leylach! 

Derbinter ſchlich ich gmach berfür, 

Bnden aus durch die hinterthuͤr 
205 Welche ich nach mir fien lied offen: 

zu die pin ich wider rein afchloffen, 

Das ih ain fund mecht fein pey bir. 

2ifabeta, das weib: 

Den gangen tag fint fiher wir, 

Die ich den von im hab vernumen, 
210 Den tag woll er nit wider kumen, 
Bis die finfter nacht thüt ber gon. 
Pop leihnam angft, wer Hopfet on? 

Die müter laufft, kumpt wider. ©. 
Es ift der herr! o Pangrag, flicht 
Bnd in die kuͤchen euch verkriecht 

inter das bolg, fo wil ich gon 

nb dem alten grouen aufteon. 

Der Zunge lauft aus, der Schwiger binden 
nad, die 84 ſpricht: 

Ich wil dem alten ein jagen ein ſchais 

Bnd in fegen in ein angſt fchmais, 

Mil wider aus dem haus in treiben, 

220 Das er nit wais, wo er jol pleiben. 

Die alt ſchwiget fumpt mit dem alten lauffman; 
die Sram Ari: 

D lieber herr, gebt pald vie Mücht! 

Die ſtatknecht haben euch gefücht 

Bndb welten euch in Schulturn legen, 

& fagt, ir weret nit entgegen, 
under ir weret außgeriten 

Auf ein mes nach der Fauffleut fiten; 

Sie haben aber euch durchaus 

Gefüht obn vnd vnden im haus, 

Vnd fagten, fie wolen hewt fumen wider 

‚Der alt faufiman &, 

230 Es bet mich wol geantet fiber; 

Der Reihhart wirt nit warten lenger. 

Darzw peiorg ich nit deſt wenger 

Mıd vor andern glaubigern allen, 

Sie wern mir darnach auch einfallen, 
235 Dnd werben mir nit lenger warten, 

D wer ib wider braus im garten! 

Nun ift peichloffen ſchon die flat. 

34 pit did, gib mir trewen rat, 

Wohin ich fol verpergen mich, 

240 Das vor ben fdhergen ja fiher ich 
Die naht pis an den lichten tag. 

Zifabeta, das Weib. S. 

Mein man fteig in den Daubenfchlag, 

Und hab barin die nacht dein rw; 

Vnd do müter Der aufen zw, 

245 Auf das, went ſchergen —* tömen, 
Dat fie fein argmon darpey nemen, 
2 füchen dich mein man darin, 

e, müter, ge zn mit im bin, 

Sper auf zw, E fie fumen wider, 

Der alt fauffman. ©. 

250 Mit güter nacht num leg dich niber. 

Der fauffman get mit der Schwiger ab; das weib 
ſchreit hinaus: 

Nun fumb vw herein, mein Bangrap, 

Mein ausermelter troft vnd ſchatz! 
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Pangrtatz, der Jungling. S. das weib: 
An Sorg ſey wir bie nacht dur auf; 
Mein alten bab ich daidigt naue: 
355 Der geit in Daubenihlag die flücht, 
a giagt, in haben Statknecht glücht, 
nd mellen in ſchulturen legen. 
Nun dürff wir uns wol for im regen 
Vnd wollen gütes mütes fein, 
260 Mein alten laffen figen allein 
In dem kotigen Damwben haus, 
Pangrag, mein berglieb, ge binaus, 
Mach an ven thoren ein gefchrey, 
Als ob widerumb fomen jen 
265 Das Ghricht, wöll in in eilen fchlagen 
Vnd thin mit lauten morten fragen, 
b mein man nod nit fumen fey, 
So wil id geben antwort frey. 
Pangrag drit ein wenig fur fi, fhreit: 
Sram, zeigt an, wo ift euer man? 
270 Gr mus mit uns in thuren gan. 
Zifabeta. ©. laut: 
Mein berr ift hewt geriten auf, 
Noch nit wider fumen zu bams, 
Wie id vor euch gefaget bab. 
Pangray, der Jungling. ©. 
Fraw, wir werben nit laffen ab. 
275 Der man ift ons verfuntihaft hinen, 
Wir mweln in fuchen, fo wir in finen, 
So mus er mit in turen gen. 
Das weib. ©. 
Glaubt ir mir nit, fo fücht halt ven 
Im haus, was wölt ir mid mit fern? 
280 Ich wil euch alle gmach aufipern, 
Ir wert in aber bir nit finnen, 
Man er ift in der flat nit binnen, 
Wie ir ven vor auch habt vernumen, 
Das weib Spricht gemach: 


2385 Schweig! nu fint biefe naht mit rw 
Bor meinem alten ih vnd bm. 
Hab ih nit pracht ein ſchwinden Rand? 
Pangrag, der Jungling: 
Ja mein berglieb, hab imer dand! 
Du kanſt dirs zw dem ſcherz genug. 
290 Wer madıt ie fo Tiftig vnd Klug, 
Das dir ber rand fo ſchwind fiel ein? 
Zifabeta das weib ©. 
Gy es bat mich die müter mein 
Geleret fo vil lift vnd rend, 
Das ih im augenplid erdenck 
295 Gin lüg, das ich mein alten petremg, 
Pey der naß bin vnd miber pemg. 
Pangray, der Jungling: 
Daraus an zmweiffel ift zu wiſſen 
Das fi dein müter aud bat piffen 
In jungen tagen mit ven kagen. 
Zifabeta, das weib: 
300 Ja wers fur ainfeltig thüt fchagen, 
felbig felet weit daran 
Die müter fumpt und ©. 
D we dochter e8 fumpt bein man, 
Pi aus dem Dambenjchlag ledig vrey, 
rumbt die Stiegen berab in zmeb, 
305 Fürdt, er hab euch hirin vermerdet 
Vnd im fen fein argmon gefterdet. 
D Pangrag, thüt fein nit erwarten, 
Springt zum laden naus in ben garten, 
Schleicht durch die hinter thuͤr barfon, 
Pangras, der Jungling: 
310 Das wil ich onverzogelich ıbon: 
wong faufft eillent aus; der alt Pfauffman 
drit ein. &. gornig: 
Mas hat im haus getbon ber Jung, 
Der ig binab in garten fprung 
In bojen und wams an ain rod? 
Die alt fhwiger. ©. 
Ad aiden, es war vnſer pock 
315 Der bat mir ein milchhaffen prochen, 
Ten hab ih zu den bornern gſtochen, 
Mein lieber aiden, mit aim peien 
Der alt fauffman. ©. 
Schwiger, es ift kein pod geweſen 
Sunter ein giel, bet rot bofen an. 
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l. Poeſie. 


2ifabet, das weib: 

320 En je ſchweig endlich, lieber man! 

It ie fein menich fumen ine baue, 

Seit ber pie ftatfnecht aingen auf. 

Wat jol wir dir lang ſchweren hart? 
Der alt faufiman: 

Ey fchmweig! der pod bett feinen part, 

325 Sunder war vmb das maul gar lat, 

Darzw er auch nit berner bat. 
Das euch paide pod plent und jchent! 
Wie babt ir mich all vaid geplent 
Mit euren Schmaichelhaftig worten, 

30 Die ir mir gabt an allen orten, 
Vnd ih bab Dir, vw Iltes bamt, 
In meinem baus jo mol vertramt. 
35 aber merd ih wol, das zw 
Der Bürmeis haft gebolffen pw. 

335 Notten fo nem ih deglich ab 
An meinen reihthum, güt vnd hab. 
Gin Sed baft du verbinet mit, 

Das man di dradt nah Gaper fit, _ 
Beil du verpflichtet dein Heifh vnd plüt. 
Die alt fchwiger. ©. i 

30 Mein berr aiden, ſchlachtz ans dem müt, 
Ihüt mir vnd emwer jungen framen 
Keins ſolchen argen jw vertramwen, 
Bnd laft ons vnpefumert mit. 

Der alt fauffiman: 
Mas augen ieben, pas lemwgt nit. 

345 Ich bab ie geſehen, das der Jung 
Zumb laden nab in garten jprung : 
Drumb wil ib nab; erarewff ich in, 
Se wil id in zw richten bin, 

Vnd varnab dich, dw Hurnfad, plewen, 

350 Das dich dein burmeis mag gerewen, 

lonen, wie vw bajt verbint. 


Die alt ſchwiger fert für, Schreit, felt in an: 


Er ſchlacht ir mit, fie tregt ain fint, 

Beil fie ift difer Sach vnſchuldig! 

Gy, mein berr aiden, ſeit gedulbig 
35 Bnd jchlacht ſolch pös gebunden aus! 


Der alt fauffiman left vom weib; Spricht jm der 


fchwieger: 
Dw alte bür, gbee aus meim haus, 
Der ich würff dich all Stiegn ab, 
Die id im gangen baue hab! 
Das weib felt an in. S. 
Ey Grift geiegn dich, lieber man! 
0 30 fürdt, es ſey dich fumen an 
. Die Dobiucht; ſchaw, wie pifl erplichen! 
Dein Sin vnd vernunft if gewichen. 
Er wil ſich von ir reifen. Sie fchreit: 
D liebe müter, bilff in balten, 
Bd las dein frefting fegen walten, 
35 Den dich gelerer bat Egeſter 
Bnfer Drilig, die petichweſter, 
Das er im jelb fein ſchaden tbm! 
Die ſchwiger felt in an un? &, 
Ey lieber aiden, pleib zu rm! 
Ir feit gar an der Dobiücht krank 
370 Legt euch pald nider auf bie panck, 
ro wil id den Dobfegen ſprechen. 


Der alt faufiman wil ih von in reiten; Za— 


beit fer vnd ſpricht: 


Weicht, weicht von mir vnd laft mich rechen 


An dem leder vnden im garten, 
Den wil id bauen dur tie Schwarten, 


375 Dat vie Sunn noch mus dur in fcheinen, 


Das weib felt vmb in S. 
Mir allen tremen wir, euch meinen, 
Muter, bilff niver drüden mit gemalt, 
Sprih über in den jegen palt! 


Sie drüden in nider auf die yand; Die alt fyrict 


den fegen vber in: 
An doribus et lappibus, 
350 An pölpis er dildappibue 
Dich Effen mulieribut, 
Dw femper pleibit ein afinus! 
Surge et ftampf bin füs für füs, 
Dolſucht nunguam vi laſen mus! 
Sie laſſen in aufften, er fpricht. 
5 Mih dundt, mir fen ein wenig pas; 
Dech wil id gwis erfaren bas, 





Vierter Beitranm. 


Hand Sachs. 


Ob mich hab trogen mein geficht, 
Das eim oft vurd das plerr geichicht 
Der alt kauffman gebt ab; Die alt fchwiger. S. 
Kan der alt fol grob proden ſchliden, 
3% So wirt er warlich nit eriden, 
Ob wir im der gleich piffen reiſen 
Mit Smaichel bafting lügen fpeißen. 
Der alt fauffman, fumbt ©. 
Ah ir habt war gefaget das: 
G8 get im garten vmb im gras 
395 Vnſer pod pey geſchworem ait, 
Darumb pit ich euch alle paid, B 
Wolt mir verzeihen mein ſchmachwoͤrt, 
Die ih euch zviprach an dem ort. 
Id bab euch paiden unrecht than: 
400 Ih bin ein alt wanwigig man, 
Der nit wol gefiht, noch gebört, 
Vnd gur leichtlichen wirt perbört, 
Das ich is, weil doch fcheint der men 
Gin pod ſieh für ven gertner on. 
405 Drumb, liebe ſchwiger, thrm ich euch tramenı, 
Wie vor über mein frum frawen. 
Was fie nit kan, das thüt fie leren, 
Darmit wir bin fumen mit Gren, 
Und ſchweigt von diefem hader ftil, 
410 Darfon ib aud nichs jagen wil; 
Wil eur ider ein tüd ſchamleh chenden 
Ir einer Schauben, nit mehr zw dencken 
Des Handels, das vns mit erwachs 
Schant pey den leuten, wunſcht Hans Sad, 
Die perfon in das Spil: 


Dimplicns ber alt fatıffman 2 

Zifabeta jein jung weib. . 2. - 2 
2upina fein Shmwigr . ... = 3 
Pangrag der Jungling . x + + » A 


Paul Rebhun. 


Den volliten Gegenfag zu Hans Sachs bildet 
Paul Rebhun, welcher das gelebrte Drama eben 
jo entſchieden fürderte, wie der Nürnberger Meiſter 
das volksthümliche. Paul Rebbun, deſſen Geburts: 
und Zodesjahr unbekannt find, ſtammte aus Berlin; 
er jtudirte in Wittenberg, wo er mit Yuther und 
Melanhtbon in nähere Beziehungen trat, die auch 
fpäter fortdauerten, da erimit ibnen in Briefwechiel 
tand. Er widmete fich zuerit dem Yebrerberuf, 
wurde Rektor in Kahla, 1535 in Zwickau, fpäter in 
Plauen, wo er auch eine geiftliche Stelle übernahm. 
Im Jahr 1543 kam er auf Yutbers Empfeblun ı ale 
Pfarrer nad) Delönik und wurde zulegt Superin— 
tendent im Amte Boigtöberg. 

Rebhuns Dramen find aus der Schultomödie ber» 
vorgegangen; fo fchrieb er jeine „. Zufanna “ ſchon 
als Lehrer in Kabla, wo er fie wabrfcheinlich zuerſt 
durch feine Schüler, dann auch durch die Bürger 
dafelbit, ſowie ſpäter in Delsnig aufführen ließ. 
Diefer Urfprung feiner Dramen verläugnet fich auch 
in der Ausführung nicht, denn fie find eines Theils 
aus der Abſicht, Belebrung zu verbreiten, bervorges 
gangen , und andern Theils bemübt fich der Dichter, 
die Alten in Bezug auf die Korm nachzuahmen. Dies 
zeigt fich fchon darin, Daß er, wenn auch nicht zuerit, 
doch immerbin einer der eriten, feine Dramen in 
Acte und Scenen theilt, worüber er in der Vorrede 
zur „„ Hochzeit von Cana“ ſich gar naiv ausfpricht. 
„Was die austenlung des jviels in Scenas vnd 
Actus betrifft, wie wol es bey uns deudſchen nicht 
fajt bionder not ift, in dem den Latinis nad) zu fols 
gen, bab ich doch geteilt, jo viel die materi bat lens 





den wollen. Wer etwas mangel dann bat, mag es | 


teilen feins gefallens on all meinen zorn vnd widers 
red.“ Man fieht daraus, daß auch ihm die Eins 
tbeilung in Acte noch etwas ganz Aeußerliches war, 


und dap er fich der künſtleriſchen Nothwendigkeit 


Bedeutender ift 
129 


derjelben keineswegs bewußt war. 
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fein Berfuch, den gebräuchlichen Bers von acht Syl⸗ 
ben zu verlaffen, und andere Berdmaße in überlegter 
Abwechſelung dafürgu gebrauchen. Leider bat er die 
Grundſatze, Die er dabei befolgte, nicht näher ent» 
widelt, ſondern auf die von ibm bearbeitete deutiche 
Grammatik bingewiefen, die aber, wie es fcheint, 
nie berausgefommen und vielleicht nicht einmal voll⸗ 
endet worden iſt. Er ſagt nur in der VBorrede zur 
ron Ausgabe feiner „Suſanna“ (indem er he 
ber einen Nachdruck beflagt , deſſen Herausgeber 
die verfchiedenen Versmaße in die gewöhnlichen acht⸗ 
folbigen Reime verwandelt batte), es feien ihm fein 
‚„.rbeim, fo fenger oder fürger denn acht fulbicht ers 
funden worden, nicht in eim traum endfaren, fons 
der mit gutem bedacht vnd gewiſſer vrſach alfo von 
ibm geftelt”. Und im Vorbericht zur „Klag des 
armen Mannes‘, einem poetiſch ganz unbedeutenden 
Geſpräch, beißt es: „es iſt meines achtens nicht 
vnbequem, inn ſolchen langen gedichten ein vers 
anderung zu halten vnd mancherley vers zu gebraus 
chen nach der Yateiner art, die fie haften in Metris 
Trochaicis vnd Jambicis, melden die deudjchen 
raym eßlicher majs gemeſs feind.“ Ueber die Be: 
bandlung erfahren wir nur no, daß er „nach ges 
legenbeit des bandels eplichen ſcenis kurtze, etzlichen 
lange rheym zugeeygendt“, aber das einmal begon- 
nene Map in jeder Scene feit gebalten bat. So 
wechfelt er mit jambifchen und trochäiſchen, mit 
längeren und fürzeren Berfen, ‚und es findet ſich bei 
ibm demnach die neuere von Opig durchgeführte Pros 
fodie in ibren wefentliciten Merkmalen angedeus 
tet. Freilich iſt diefer immerbin ziemlich willfür: 
liche Wechſel des Veromaßes keineswegs ſchön und 
künftlerifch gerechtfertigt; allein es ift nicht zu leugs 
nen, daß feine Dramen eben biedurch eine — 
faltigkeit und Beweglichkeit der Form darbieten, 
welche ſich von der Eintönigkeit der achtſylbigen 
Berſe vortheilhaft unterfcheidet. In der „Su— 
ſanna“ ſchließen die vier erſten Acte mit einem Chor, 
der in mannigfaltigen Iurifchen Rhythmen gedichtet 
it, was allerdings beffer begründet ift. Sp mans 
elbaft aber alle diefe Formen, insbejondere aber 
bre Anwendung fein mag, fo ift dieſer Verſuch ims 
merbin fehr beachtenswertb, und wenn die nachfols 
genden Dichter Sinn dafür gebabt und ihn weiter 
entwidelt hätten, fo würden wir ſchon hundert Jahre 
vor Opitz eine ausgebildete Projodie erbalten bas 
ben, und es würde diefe vom fremden Einfluß frei 
geblieben fein, der jo nachtheilig auf fie wirkte. 
Uebrigens bebandelt er die Verſe, insbefondere den 
Zrocdäus im Ganzen nicht übel; an Reimen iſt er 
zwar fehr arm, doch find fie jelten gefucht, und ob» 
gleich nicht eben wohllautend , doch auch nicht hart. 
Was die dramatifche Ausführung in Rebhuns 
Spielen betrifft, fo iſt das Beitreben nicht zu vers 
kennen, ed auch bierin den Alten nachzuthun, und 
wenn der Erfolg im Ganzen auch nur ſchwach iſt, 
fo itebt er doch böber, als die meiſten andern Dich: 
ter bibliſcher Spiele. Sp bietet die „ Sufannu” 
eine recht wadere.Expofition; wir lernen ſchon in 
der eriten Scene die Hauptperfonen und ihre Ber: 
bältniife kennen und werden auf die neuere Ent: 
widelung begierig gemacht. Der Dichter bemübet 
fidy redlich, die Begebenbeiten zu motiviren, und er 
ift darin nicht unglücklich ; fo iſt die Reife des Joas 
chim recht gut erdacht, um fo mehr als er den beiden 
Nichtern, in die er das größte Vertrauen ſetzt, wäh⸗ 
‚ rend feiner Abwejenbeit die Aufficht über fein Haus 
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übergibt, jo daß fie num leicht Gelegenheit finden, 


defien Weib Sujanna zu überrafchen. Nicht weniger |, 


* ſich der Dichter Mühe, die einzelnen Charaktere 
charf bervortreten zu laffen, und nur deshalb bat 
er 3. B., wie er ausdrüdlich bemerkt, die zwei erſten 
Scenen des zweiten Actes eingeſchoben, um die 
Schlechtigkeit der Richter zu zeichnen, und zudem 
aus dem nämlichen Grunde in der zweiten Ausgabe 
(1538) eine dritte Scene eingefchoben, welche in der 
erften (1536) noch feblt (1), wie überhaupt die 
weite Bearbeitung des Dichters fortgejeßtes Bes 
ttreben fund gibt, feinem Wert namentlich durch Zus 
fäge aller Art die möglichite Vollklommenheit zu ges 
ben*). Under bat in der That erreicht, was Er Bei 
offenbarem Mangel an voetifchem Talent erreichen 
ließ, ein Mangel, der ſich ganz insbefondere in der 
trodenen, alles poetijchen Schwungs und jedes dich: 
teriſchen Schmuds entblößten Darftellung fund gibt. 

Hat ſchon die „Sufanna‘ einen ganz didaktiſchen 
Zwed, den der Dichter in einem langen Beſchluß 
ausfpricht, fo ift Dies bei „„dem Hochzeitipiel auff 
die Hochzeit zu Cana Galileae geſtellet“ nod 
weit ——— der Fall, das er „„dem Gottver— 
ordneten Eheitandt zu ehren, vnd allen Gottfürd: 
tigen Ebeleuten, Gefellen und Jundframwen zu troit 
vnd unterricht ** gedichtet bat. Die dramatiſche Ent: 
widelung leidet dadurch natürlich nicht wenig, nas 
mentlich wird der Dialog durch die allzulangen Mo: 
nologen und Reden der Perſonen ſehr verfünmert, 
welche in der That fo ftörend find, daß fich der Dich: 
ter veranlaßt fab, eine ganze große Scene an das 
Ende zu verweifen, den Spielern überlaffend, die: 
jelbe darzuitellen oder auszulaffen. Die „Hod: 
zeit“ unterfcheidet fih von der Sufanna darin, daß 
der Dichter auch komische Figuren (den Ebeteufel 
und eine Zauberin) einführt, aber er weiß die quten 
Zituationen, die er dadurch gewinnt, keineswegs 
zu benußen, und bierin jtebt er den volfstbümlichen 
Dichtern unbedingt nad. Defters verfucht er es 
auch wißig zu fein (fo ift es ein Hauptwitz, daß 
Simon, der nicht gleich bei dem Hochzeitsmal ers 
ichien, weil er zu Haufe das Kind wiegen mußte, 
„Sieman“ genannt wird, was natürlich großes 
Gelächter erregt); aber ob ihm gleich feine Si e fo 
gefallen, daß er fie bis zum Ueberdruſſe u 
jo fönnen wir fein Woblgefallen nicht tbeilen, da 
fie ganz alltäglich find und in höchſt unbebolfener 
Weiſe vorgebracht werden. Man merkt überhaupt 
bald, daß der gute Rektor und Pfarrer wenig Lebens⸗ 
erfahrung beſaß und äußerit wenig von der großen 
Welt und ihrem Treiben wußte, während er mit den 
gewöhnlihiten Verbältniffen des engen bäuslichen 
Lebens wobl befannt war (2). 

Das dritte Stück Rebhuns, die „Klag des armen 
Mans vnd Sorgenuol“ kann faum ale Drama gel: 
ten, da ed nur aus einer Reibe von Geſprächen zwis 
fchen dem Armen und Adam, Iſaac, Jacob, Chris 
tus u. f. w. beitebt und aller Handlung entbebrt, 
indem der Dichter weniger durch Daritellung von 
Begebenbeiten, als durd rhetoriſche Auseinanders 
ſetzungen zur Ueberzeugung zu bringen ſucht, daß 
der Arme auch in den Zeiten der höchſten Roth auf 
Gott vertrauen folle, der ihn nicht werde zu Grunde 
geben laffen. Daher find alle Reden der einzelnen 


*) In ven unten mitgetbeilten Stellen haben wir, um 
tas Verhaͤltniß ber beiten Ausgaben zu bezeichnen, vie 
neu binzugefügten Berszeilen mit einem * verichen, 
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Berfonen von großer Ausdehnung, weil e& dem 


Dichter daran lag, die ausgeſprochenen Gedanken 
in ihrer Allfeitigkeit zu entwideln, er aber die Kunſt 
nicht verſtand, dies im raſchen Geſpräch zu erreis 
hen, wie etwa Leſſing in jeinem „, Bald‘. Abges 
feben von der dramatifchen Entfaltung it es übris 
gens dem Dichter gelungen, die oben erwähnte Idee 
Har und umfafjend darzuitellen *). 


1. Aus der „Sufanna “. 
Actus secundi Seena prima. 


335 Baldam, Hab ig abermal beſehen, 
Wie mein forn im feld thut fichen! 
Bil mir noch nicht wohl bebagen, 
Dann die andern ader tragen 
Neben mein vil ichoner treide, 

340 Welchẽ mir ift ein groſſes leide. . 
Sonderlich jo hat mein nadfber 
Nehft bey mir ven beften ader, 
Das ih zwar im gungen felde 
Kainen lieber haben wolde. 

345 Drumb ichs auch oft fürgenuhmen, 
Wie ih möcht darhinter fumen, 
Mannih pructid auch ertichtet, 
Aber noch nichts auis gerichtet, 
Noh den ader fund erheben, 

350 Weil mein nackber war im leben. 

er aber ift verichiben, 

Bil ib noch nicht fein, zufriven, 

Bis ih ihn zu mir müg bringen, 

Bnd darab die widwe dringen. 
355 Das ichs aber enden müge, 

Wil ih brauchen diſe Lüge, 

Wie ich bab zur zeit mein nadber 

Geld geliben auff ven ader, 

Weiland er noch war im leben, 

350 Welt er mir nicht widergeben 
Drumb ich fie wil is verklagen, 
Das fie muſs die ſchuld abtragen. 
Wann fied dann nu nicht am gelte 

ben wirt, jo wirts ihr felde 

365 nr an ter ihuld mir geben. 
So boff ih, woͤll ichs erheben. 
Bann fie nr wirt vil wolln klagen, 
Bad zu diſer ſchuld nein jagen, 
Wil ich wol fo vil verſchaffen 

370 Ben ven Richtern, das ihr klaffen 
Vicht foll werden angenumen. 
Dann id ip zuuor wil fumen 
Bad mit einem gichend fie jhmieren, 
Das fie mir mein jah auisfüren; 

375 Dann fie mir au jonft gemegen, 
Drumb ichs leichtlih wil erregen, 
Das fie es nicht laſſen feilen 
Vnd mir zu den ader tenlen. 
Zwar, wenn ich nur ihund wille, 

350 Wo ichs ettwo juchen müde, 

Wold ih bald zu ihn mich machen, 
Bnd verfleren ibn mein jacdhen. 
Sonſt ih zwar hab offt vernomen, 
Das in Iohems haus fie fomen 

365 Bnd gericht zu halten pflegen, 
BWeils ihn ift daſelbe gelegen; 
Drumb ich igt auch bin wil geben 
Und mid bald nah ibn ombichen ; 
Ob ichs da antreffen kuͤnde, 

390 Bnd fie beyd beynander fünde. 
Amar fo ih ig recht tbue jeben, 

ndt mich, wie bie Stadzknecht ſtehen 
Beyd beyſamen vor ber thuͤre. 
Dran ich nu wol hab zu ipüren, 

395 Das vie Richter nicht ſeind weite. 

Ze ich fom zu rechter zeire, 
ann ic fie find müjfig jtehen. 
Hoff, mein ſach foll ige fort geben. 


Actus secundi. Scena secunda. 
Ichaboth, Baldam, Resatha, Abed, Olympa, 


Ichaboth, Jh wil igt ein wenig ſehen, 
400 Wies daheim im haus thut fichen, 


*) Gine antere Schrift Nebbuns, „Der Haußfrie‘ 
(Wittenb. 1553, 8.) ift une nicht zu Geſicht gelommen. 
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Dann ich balt nicht, das vil ſachen 
Heut vng werbe zujchiden machen. 
Aber fecht, ich bin betrogen, 

Dann Herr Baldam fumpt gezogen: 

405 Acht, er werd vns ettwas flagen; 

Mus vorn börn, was er wirt jagen, 

Baldam, Geb eud; Gott einn guten tage. 

Resatha, Herr, babt vand, was ift eur flage? 
| Oder was thut ibr begeren? 

410 Sipt berju vnd laſts vns bören. 

Baldam, Weiſen bern, das iſt bie ſache: 
Das ich nicht vil vmbſchweiff made, 

Die Olympa nechſt va niden, 

Der ihr man iſt iüngft verſchiden, 

415 Wie ihr wift, in difer gaffen — — 
Resatha, Sa, wir wiſſene quter maflen. 
Baldam, Soll mir von ihrs manned wegen 
Zehen qulden ſchuld ablegen, 
MWeld ich ihm an barem gelte 

420 Auff ein ader dauſt im felve 
Glihen bab bei feinem leben, 
Die mir noch nicht widergeben, 
Bnd fo vil ih dran fan fpüren, 
Wirt aub fie mid wolln umbfüren 

425 Und fehr klagn ihr unuermügen; 
Aber mir gſchicht nicht genugen, 
Wenn ich drumb meins glihen gelde 
Iren halben endberen felde: 
Dann ich ia von ibr nichts babe, 

430 Werer Hein noch groffe gabe. 
Drumb bie weild ia nicht vermage, 
Das fie mir mit geb abtrage 
Solche ſchuld, ſa bitt ich jehre 

Gud, wolt mich des igt geweren, 

435 End durch eure Richters gwalten 

Diie Widwen dar —— 

Das fie mir für I 8 gelde 
DBolgen las iren adr im felve, 
Drauff 3* hinaus wil geben, 

440 Was da billich iſt vnd eben. 

Wil von euch auch, lieben Herren, 
Soͤlches nicht vmb ſonſt begeren, 
Sondern mid exzeign der maſſen 

Pit eim gichend, welchs ich wil faffen 

445 Bringen euch. Soll euch nicht remen, 
Steht mir ipt nur bey mit trewen. 
Resatha, Meil ihr folds von vns begeret, 
Solt ihr des mol fein geweret; 

Dann zu thun nach ewrm begeren, 

150 Sell uns feine fach nicht bſchweren. 
Bald mie fie wolln heiſchen laſſen, 
Weil fie wohnt in dieſer gaflen. 

Abed, beis Olympa fumen, 
Dann wir babn ein fach vernemen, 

455 Drauff fie joll ihr antwort geben. 

Abed, Herr, ih mils ausrichten eben! — 
Fraw Olymp, zu euch mid, ſenden 

Meine Herrn, ihr ſolt bebende 

Ist bey F vor grichte fteben; 

460 Was ihr jolt, wer» ihr wol ſehen. 

Olympa, Sa, ich wil von fund an fomen, 
Ob ih wol nicht hab vernomen, 

Das mich iemands hab verflaget, 

Abed, &o viel habn fie mir gefaget. 

465 Olympa, Grüs euch Gott, ihr weyſen Herren, 
Warzu thut * mein begeren? 
Resatha, Fraw Olymp, für ung iſt fumen 
Baltam, den wir babn vernumen 
Wie eur man an barem gelve 

470 auf eim ader bauft im delde 
20 von ibm aufl borg genumen 

chen gülvden zu feim frumen, 
ran er noch nichts bat empfangen, 

Wels ibn ettwas thut verlangen 
475 Und darumb ſich bergefunden, 
Das ihr ibm zu diſer ſtunden 
Sulche ſchuld bezalen mwollet, 
Wie ihr dann von recht tbun follet, 
Olympa, Das wer mir, liebn herrn, zw ſchwere, 

450 Das id fo viel ſchuͤldig were. 

off, ihr werbs auch nicht beneren, 

as man mich on not foll bſchweren; 
Denn ich weis von feinen ſchulden, 
Nob von at, noch * gulden, 

485 Noch von ſechſen, noch von jyben, 
Die mein man wer ſchuldig bliben, 
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Noch das auff den adr im felde 
Ihm wer glihen worbn ein gelde. 
* Dann wie arm er bat gelcbet, 
490 —F er doch mit vleis geſtrebet, 
* Das er mich ſampt meinen kinden 
“Nach feim top fein ſchuld ließ finden. 
Drumb ih euch will habn gepeten, 
Wolt mein vnſchuld treulich retten, 
495 Ichaboth. Als ich bör, wolt ihr nichts gflchen. 
Nein, es mus nicht fo zugeben, 
Dann Herr Balvam ift der ehren, 
Das er ſolchs nicht wird begeren, 
Wo ers nicht bett recht und füge, 
500 Difes hab wir kundtſchafft guuge. 
Drumb laft ab von eurem 


ag ihrs aber nicht an 


a huͤlfft für fein weinn, noch Magen; 
Baldam wil jein geld auch haben. 
Drum, Herr Baldam, tbut der maffen: 
520 Iren ader jols euch laffen; 
Drauf fo wollt ihr gelt auffgeben, 
Was da billih if und eben. 
Baldam, Meile, günftig liebe Herren, 
Gwren urteil volg id geren, 
5235 Wil mich auch’ fo Laffen ſchlichten, 
Vnd bas vbrig geld endrichten. 
* Zwar wo euche albie gefellet, 
Wil ichs balv haben var gejelet. 
*Resatha, ft on not, werd ibr& wol geben, 
530 * Wenn es euch gelean vnd eben. 
*Baldam. Nu wol an, es jol geicdhehen, 
Wie ihre thut fürs beft anichen, 
Vnd beband mich aller ehren, 
* Das ihr mich babt weln geweren 
535 * Meiner bit, vnd wie, mein ſachen 
"Nicht habt lenger müb lahn macen. 
*Hic Baldam se ilico domum recipit ac judicibus 
mittit munera, 
Olympa. Aber mir geidicht gewalde, 
Sag ich frey für iung vnd alte. 
Drumb, o Herr, der du verbeuflen, 
540 Das der widwen vnd ber mwehien 
Du wilt vater fein vnd nebren, 
Molleft dich zu mir berferen, 
Bnb das urteil telber rechen,, 
Das man vber mir thut jpredhen. 
545 Ichaboth. Hallt ewr maul vnd laft fold Magen, 
Sonft man euch würd anters jagen. 


*Actus secundi Scena tertia. 
Malchus, Resatha, 


Malchus. Grbar, weile Herrn, es hat 
Mein Herr Baldam eilend drat 
Mich zu euch geſendt vaber, 
550 Das er euch ein Heine ehr 
Thet mit difem gichend, die weil 
Alſo gut ers bat in eyl 
5** mügn, zu ander fart 
Sol kein vleis nicht werben alpart, 
555 Sonder wil euch bat verehren. 
Resatha, Sag vu wider beinem Herrn, 
Das fein aſchend wir nehmen an, 
‘Und er bes auch vand jel han, 
Künn wir ihn irgent fordern mehr, 
560 Sols uns bringen Fein beichwer. 
Malchus, Herr, ich wils ihm zeigen. 
Ad Spectatores: 
D wie warbafit faget man, 
Wer wol jhmirt, der fert auch mol, 
Wenn mein berg ih jagen fol, 
565 Dundt mich, das mein Herr mit flicht 
Diſe Richter, das im gricht 
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Sie ihm habn gewünnen aeben, 
Aber unrecht bſchwert daneben 
Dife Widwe, die ich fach, 

570 Das fie klagt ihr vngemach. 

No wol an, ein ieder ſech 
Wie er in der rechnung biteb; 
Denn et left ſich alles zwar 
Thun ein weil, nicht immerbar, 

575 Gott wirt warlich aud ein fart 
Ales vnrecht ſtraffen bart: 

Dann wirt alles freuel gwalt 
Alzu ſchrecklich werden bjalt; 
Und die hellfüchlein, va man 

580 Sich mit hat verblenven labn, 
Und das recht gebogn daruͤmb 
In die leng und in bie frümb, 

| Werdn den falſchen Richtern qmein 
Gitel pech vnd ſchwefel fein. 

585 Wenn das gricht auch vber fie 
Wirt er Hs: drunb wer ba bie 
Richten % endhalt fein hendt 
Don geihend, das ibn verblendt. 
Aber fie find jelbs Hug Herrn, 

590 Drumb ich fie ſoͤlchs nicht barff lern. 


2. Aus der „Hochzeit“. 
Actus Tertii, Scena Duarta. 
Zauberin. Braut. 
655 Was macht ibr da quts, liebe braut, 
Das ihr fo bin vnd wider ſchaut? 
Braut. Id ich mich nad eim meitlein vmb, 
Welchs ic verichidt, wenns wider fumb, 
Zaub, Wird man eu ſchier zujamen gehn 
690 Ins iamertbal vnd elent lebn? 
Braut. Go nadhbarin, wat jagt hr to? 
Meint ihrs dann auch mit ernft alio? 
Zaub. Ihr werbs mol gwar werdn, liebe braut; 
et euch wol beffer für geichaut, 
695 Wuͤſt ir fo vil von diſem ftandt, 
Als ich, bet euch nicht drein gewandt. 
Braut, Weſthalben, liebe nachbarin, 
ft venn fo viel des iamers drin? 
aub. Ja freilich ift fein ene zal, 

700 So bat welch weib fann babn die wahl, 

Sich billih nimmer drein fol gehn 

In diſes vnjelige lebn. 

Ih mil gefbweign der groflen not, 

Die man mit iungen kindern bat, 

Weil man fie treget vnd gepirt, 

Bnp ch eins zu eim menden wirt, 

Das fich ſelba nehrn vnd ziehen fan. 

Ich wil auch das if laſſen ſtan 

Wat vunglüds haben mujs ein fraw 

710 Mit gfind, wenns faul vnd vngetraw; 

Dat nd wil ich nur zeigen an, 
Welchs ift, daſs mweib jol ibrem man 
Inn allen dingen gboriam fein 
Vnd laffen yn fein berr allein, 
715 Wie dann bie menner haben mwölln, 
Wenn vns die weiber wolten biteln. 
Braut. Sol dad dann fein fo ſchwere pein? 
Das weib ihrm man fol ghorſam jein, 
Pd halten ihn für pren bern, 

720 Dieweil er fie doch muſe ernebrn. } 
aub. Gie nebren, bais wol beffer tocht, 
enn ich euchs als erzelen möcht. 

Ihr werd es aber felb& wol qmar, 
Eh noch vergeben wird ein iar, 

725 Was ſey für groffe jdhwere pein, 
Dem man alzeit geborfam jein, 
Vnd das ihr nit macht haben iolt, 
Zu thun, was ibr begert und molt, 
Vnd euch feins finns Tolt halten nur. 

730 Ih faq euch, das fein ereatur 
Auff erden ermer ift, denn ihr, 
Wenn ihr das thut; das glaubet mir, 
Denn ich es als bab wol erfarn, 
Dieweil ih auch inn tungen iarn 

735 Verſuchet bab das ehlich lebn; 

Drumb weis ih aud qut bicheid zu gebn. 
Vnd follt ih habn gefolgt meim man, 
Vnd alzeit nad feim milln habn tban, 
Ih bett nu Tengft gemuft underd erb, 

740 Wels ich, gott lob, mich noch ermwert. 

Braut. tram, ihr tröft mich nicht fehr wol, 
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Zaub. Wenn ihr wolt folgen meinen rhat, 
Bnd bandeln auch nach meiner that, 
745 Wolt id euch gebn vnterricht, 
Der euch vorwar fol rewen nicht. 
Denn ich euch meyn mit trewen wol, 
Wolt nicht, das euch —— ſol, 
@in vbel irgnt in dielem ftandt, 
750 Zu dem ihr euch nu habt gewandt. 
Braut. GY liebe nahbarin, jagt ber, 
Ich wil gern folgen quter Ihr. 
Zaub. as ibr folt thun, wenn ihr ein gebt 
Zu ihm = vnd im fein bett, 
755 Wie ihr mu reiffen vberd thir, 
Brno was für bon dazu gebur, 
Was man ins bettftro legen fol, 
Das wil zu legt ich jagen mol. 
Jegt merdt, was fonft aud dient zur ſach, 
760 Damit man qute menner mad, 
Bd thut ihm alio, liche braut. 
Wenn ihr nu jeit zuͤſam vertramt, 
So balt ibn nit fo berlich jebr, 
Als wer er gang vnd gar eur berr. 
265 Streubt euch auch weidlich gegen vum, 
Grichredt nicht bald vor feiner ftim; 
Wenn er was heift, das euch nicht luft, 
So vendt nicht, das ihre bald thun mull; 
Sperrt euch ein mal drey ober vier, 
770 Auff pas er nicht fum wider ſchier. 
Denn wenn ihr erſtlich willig jeit, 
Sp wil er& haben alle zeit; 
Wenn ihr euch aber widerſetzt, 
Se left er euch mit frid zuletzt, 
775 Bnd beißet euch nicht allerien, 
Bnd bleibt von mander arbeit frey, 
Wo ihr fonft flets muͤſt beftel fein, 
Wenn ihr euch willig gebt darein. 
Dergleihen jolt yr merden das 
780 Wenn er euch irgent ſchilt vmb mas, 
Das vr euchs nicht laft fechten an; 
Stelt eub, als lig euch nichts daran. 
Wil aber er des treibn zu viel, 
So ſchweiget aud dazu nicht fill, 
785 Bnd beift euch laffen vnuerirt, 
Gb ym daraus ein anders wird, 
Auch mügt ihr ims wol druden faan 
Ihr wolt ibm foldhes nicht vertragn, 
Vnd ibm inn ander weg vnd mais 
790 Genugſamlich vergelten das. 
Denn aber er dagegen was 
Berichulver jelbs, ſei diſs oder bad, 
Mit jehen, fpiln, mit müffig gehn 
Das jolt ihr nicht zu friden ftebn, 
795 Bup befitig fchelten auff jein bald, 
Nls irgent auff ven eralten ſchald, 
Auff das er auch lern fuͤrchten euch, 
Vnd nit, was er wil, tbun on fcheuch. 
An fumma müft ihr qwenen pn, 
Das er ſich richt nah eurem ſyn, 
Bnd alle zeit eurs gfallens thue, 
So werb ihr frigen qute rhue, 
Vnd diſer ſtandt gelinvert werdu, 
Der one das thut faſt beſchwern. 
505 Braut. Der rhat wol anzunemen wer, 
Wenn er allein nicht broͤcht gefehr; 
* aber muͤſt die ſorge tragn, 
as ih nit würd aufs maul geſchlagn, 
Bnp mir mein haut müft paren lehn; 
810 Das wer denn auch nicht mel getban, 
nd bündt mic jchier, ich wolt jo gern 
Mein baufswirt balten für mein berrn; 
Bnd ibm ein iar fein onterrbun, 
Denn mich nur ein mal ichlaben labn. 
815 Zaub. Bmb gots wiln nempts euch nicht zu mut, 
Ihr mift noch nicht, mie web es tbut: 
ge dem mann geborfam fein, 
Ich acht es für die gröfte pein, 
Bnb faq bei meiner trew vorwar, 
820 Ich wolt mir lieber all mein bar 
Bon meinem fopff babn rauflen labn, 
Gb ichs wolt habn ein iar gethan. 
Bnd zwar wat ereug es auff ihm bab, 
Das nempt bei andern weibern ab; 
#35 Die ſolches ereutz nu habn getragn, 
Die folln euch auch dauon wol jaqn. 
Dazu fo ſech auch an ibr werd, 
Wie gmeinlih fie mit aller fterd 
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Ihrn mennern balten wider ftantt, 

830 Biſe das fie Friegen oͤberhandt. 
Braut. Es Friegt aber manche aud ihr theil, 
Bnb wird fo zugericht zu weil, 
Das fie ihr lieber wuͤnſchen fol, 
Sie bet (em mann gefolget wol. 

835 Aaub, liebe, das ſchadt ihn nicht ſehr, 
Es ift ihn dennoch nirgnt jo fchmer, 
Wenn fie ſchon werdn zu viel geichlagn, 
Als wenn fie jolln ben gboriam tragn. 
Dann fie es gmeinglih treibn jo fern, 

840 Das fie guch endlich werben berem, 
Bnd dürffen thun, mas fie gelüit, 
Wo fi ſonſt eine fürdten muͤſt. 


Die englifhen Comödianten. 


| Bir wiffen, daß die Dramen, und zwar ſowohl 
die längeren biblifchen Spiele, als die volksthüm— 
fihen Zragddien, Komödien und Faſtnachtpoſſen 
von den Bürgern der Städte gefpielt wurden, in 
welchen die Daritellungen Statt fanden; wabricheins 
lich hatten fi fogar unter der jüngeren Bürgers 
ſchaft der volfsreiheren Städte Heine Geſellſchaften 
| gt ‚ welche eine Art Gewerbe davon machten, 
| eliebte Stüde aufzuführen (1, 714), und zwar nicht 
bloß in ibrer Heimat, ſondern vielleicht auch in ans 
dern benachbarten Orticaften ; von eigentlichen 
Schauſpielern finden ſich aber bis in Die zweite Hälfte 
des 16. Jabrbunderts feine Spuren. Seit ungefähr 
1560 treten folche aber plöglich hervor, und ſchon 
gegen das Ende des Jahrhunderts werden dergleis 
chen in beinabe allen Theilen Deutjchlands erwähnt, 
und zwar beißen fie überall gleichmäßig zuerit nie⸗ 
derländifche, bald darauf aber und allgemein 
englifhe Gomödianten. Weil diejelben in 
der That vorzugsweife Dramen darftellten, welche 
aus dem Engliſchen überfegt waren, glaubte man 
fpäter, es jeien wirklich engliſche Schaufpieler ges 
wejen, welche nach Deutichland gekommen wären, 
um die dafelbit erwachte Luſt an tbeatralifchen Dar» 
ftellungen zu benußen, allein es bat dies nicht viel 
Wahricheinlichkeit für ſich; da es fich nicht annehmen 
fäßt, daß dergleichen herumziehende Schaujpieler, 
die doch wohl jonit höchſt ungebildet gewejen fein 
mögen, der deutſchen Sprache jo mächtig geweſen 
wären, daß fie in derfelben hätten mit Beifall auf— 
treten fünnen. Es iſt daber viel wabrjcheinlicher, 
daß es Deutfche waren, welche unter dem angege— 
benen Namen berumgogen. Findet ſich auch im 15. 
Jahrhundert und in der eriten Hälfte des 16, feine 
Grwähnung von Schaufpielern, jo ift es dagegen 
fiber, daß ed auch in diefer Zeit an berumgiebenden 
Gauffern und „ Künftlern aller Art nicht gefeblt 
bat; nun liegt allerdings die Bermutbung jehr 
nabe, daß die mit jedem Tage fteigende Luſt an den 
dramatiihen Spielen ſolche „Künſtler“ auf die 
Idee brachte, fich in der theatraliſchen Kunſt zu vers 
fuchen, und dies un jo mehr, als damals, wie jept, 
die Seiltänzer, Reiter und andere Gaufler wohl 
| immer Heinere Poſſen mit dem Hanswurſt und deffen 
Herrn zur Beluftigung des Publitums aufgeführt 
baben werden, und fie nur einen Schritt weiter zu 
thun brauchten, um zur eigentlichen theatraliſchen 
Daritellung zu gelangen. Hatte aber eine einzige 
Geſellſchaft den Verſuch gemacht und Beifall gefuns 
| den, To fand fie natürlicy bald Nachahmung, und 
\ fo erflärt es ſich feicht, daß fih auf einmal_in 
| gang Deutſchland Schaufpielertruppen finden. Der 
‚ Name würde biebei feine Schwierigkeit machen, 
denn fie werden fih „enaliiche Gomödianten«- 
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enannt baben,' wie fie vorber etwa ., engliiche 
Reiter‘ bießen, oder weil fie eben vorzugemweije 
englifche Komödien fpielten. Nicht fo leicht iſt das 
gegen die Frage zu beantworten, wober fie eben 
dieje engliichen Dramen batten; doch läßt fich dieſe 
Schwierigkeit ebenfalls auf eine einfache Weife lös 
jen. Jene Gauflergefellihaften beſchränkten näm— 
lich ihte Wanderungen gewiß nicht auf die nächſte 
Umgebung ihrer Heimat, ſondern zogen auch wohl 
in fremde Xänder, die norddeutjchen gewiß in Die 
Niederlande, wobin allerdings engliſche Schaufpie 
lertruppen famen, und vielleicht jogar nach England. 
Die verbältnipmäßig große Ausbildung des englis 
chen Theaters konnte nicht verfeblen, großen Eins 
drud auf fie bervorzubringen, und fie anzuregen, 
Dramen und Daritellungsweife nad Deutfchland zu 
verpflanzen, wo fie damit qute Geſchäfte zu machen 
boffen durften. Vielleicht batten fie aber dieſe eng— 
liſchen Stüde jchon in Holland kennen lernen, wo 
das volksthümliche Schaufpiel gerade Damals in 
großer Blütbe jtand, und es bat jogar einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß fie Diefelben erit aus zweiter Hand 
erbielten, weil der Poſſenteißer in diefen Dras 
men den in den Niederlanden einbeimifchen Namen 
„Pickelbering“ führte 4 Freilich find dies Alles 
nur Bermutbungen, die fich durch feine urkundlichen 
Beweije begründen laffen; allein es beruben die ent» 
gegengeſetzten Meinungen ebenfalls nur auf Bers 
mutbungen, und die verfuchte Erklärung jcheint je 
denfalls vor der Annahme den Vorzug zu_verdies 
nen, daß wirkliche engliſche Schaufpieler ſich über 
Deutichland verbreitet hätten, die ſich doc wohl 
kaum bei ihren Daritellungen der deutfchen Sprache 
bätten bedienen können. Doc können allerdings 
wie in den Niederlanden, fo aud in Deutſchland zus 

leich auch einzelne Gejellihaften von engliichen 
Scaufpielern an einzelnen Höfen und in größeren 
Städten, namentlich des Nordens gejvielt baben, 
wo ihre Sprache allgemeiner verbreitet war, und 
dies ſcheint Dadurch beitätigt zu werden, daß einzelne 
Namen von damaligen Schauſpielern, die ſich uns 
erbalten baben, wirklich engliih find (Zpencer, 
Green). 

‚Wie dem auch fei, fo ftebt wenigitens feit, daß 
feit dem legten Viertel des 16. Jabrbunderts viele 
aus dem GEngliichen überjegte Schaufpiele in den 
meiiten Gegenden Deutichlands aufgeführt wurden 
und feltenen Beifall erbielten, was denn zur Folge 
hatte, daß auch das deutiche Drama, vorab das 
volfstbümliche, fich nach demſelben zu bilden fuchte. 
Dieſer Beifall ſcheint einen dowvelten Grund gehabt 
zu baben, und ſowohl durd die Stüde felbit, als 
durch ibre Darftellungsweife hervorgerufen worden 
zu jein. So einfach und fteif jelbit Die befferen 
deutichen Spiele waren, fo wird es auch die tbea- 
traliiche Darftellung geweien fein, die wohl kaum 
mebr als eine unbebolfene Declamation war; dages 

en entwidelten die „engliſchen Gomödianten * ein 
ebendiges, in den komiſchen Scenen bis zur Auges 
laſſenheit mutbwilliges Spiel, das fie entweder den 
niederländifchen oder engliſchen Zchaufpielern ab- 
gejeben, oder das fie, wenn fie inder That urfprüng- 


*) Mehrere Nusprude in den „enaliichen Comödien“ 
weiſen auf ein bollänviicher Original jo beift vie Heb⸗ 
amme im „Titus Anpronieus” die „Weile Mutter”, 
beilantiih wyze vrouw un wohl auch wyze mader, eng- 
liſch aber und aud bei Shaffveare midwife, 
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lich berumziebende Gaukler waren, aus ihren mimi— 
ſchen auf den Märkten aufgefübrten Poſſen auf die 
Bühne gebracht hatten. Es iſt leicht_begreiflich, 
daß ein ſolches freies, ungezwungenes Spiel, felbit 
durch die Uebertreibung, in die es obne Zweifel aus— 
artete, der jteifen Inbebolfenbeit im Spiel der ehr— 
famen Bürgerichaft gegenüber großes Gefallen er: 
regen mußte. Noch entfchiedener trat aber die 
Ueberlegenbeit der neuen Darftellungen in den 
Stüden jelbit bervor, die, fo ungenügend fie auch 
in beinabe jeder Beziebung waren, doch wenigitens 
durch lebendige Mannigfaltigkeit in der Ausrübrung 
eine ſich vielgeitaltig bewegende Handlung das In: 
tereife des ſchauluſtigen Publifums im böchıten 
Grade gewinnen mußten. Es findet fich zudem in 
ibnen gerade das, was wir bei dans Sachs vornam⸗ 
lich vermißt baben; es ift die Handlung nicht nur 
breiter angelegt, fie it auch mebr aus dem Innern 
beraus geitaltet ; ftatt der bloßen Andeutungen fine 
den wir ſchon Verſuche, die Yeidenfchaften wirklich 
zu zeichnen und in ibrer Bedeutfamkeit zur Erſchei— 
nung gelangen zu laffen. Bei aller Nobbeit und 
IInbeboffenbeit der Daritellung (woraus man ſchon 
entnehmen möchte, daß Die Uebertragungen von gang 
ungebildeten, des fchriftlichen Ausdrucks nicht mäch— 
2. Xeuten berrübren) finden fich Züge, welche die 
febendigite Tbeilnabme des Zufchauers bervorrufen, 
in ibm Mitleiden, Furcht und jelbit Entfeßen er: 
weden, überbaupt eine Wirkung bervorbringen, 
welche aus den ſchon entwicelten Gründen felbit bei 

den beiten deutichen Stücden rein unmöglich war. 
Diefe engliſchen Schaufptele wurden im 3. 1620 
zum erjtenmale gedrudt; ſchon zehn Jabre darauf 
ericyien eine neue mit einem zweiten Bande vermehrte 
Auflage; aber diefer zweite entbält ſchon Stüde, 
die offenbar nicht aus dem Englischen ftammen, und 
in einer dritten Ausgabe, welche 1670 in 3 Bänden 
erjchien, find mebrere Stüde nach Moliere und an« 
dern Krangofen bearbeitet. Alle dieſe Sammlungen 
find jehr jelten, und Tieck verdient daher unjern 
Danf, daß er in feinem „deutfchen Theater * zwei 
Stüde aus der Älteren Sammlung bat abdruden 
lafien, ‚. Titus Andronicus‘ und den „ Kortuna« 
tus“. Um einen genaueren Begriff der engliſchen 
Dramen zu geben, iſt es hinlänglich, wenn wir eines 
derfelben näber betrachten; wir wäblen bierzu den 
„Titus Andronicus“, ein altes Stüd, welches 
bekanntlich auch von Shakſpeare bearbeitet wurde. 
Der Römifche Kaiſer (er führt keinen befondern Nas 
nen) bat feine Erbebung vor allem dem tapfern 
Titus zu verdanten, deſſen Tochter Andronica eraus 
Dankbarkeit beiratben will; doch verftößt er dieſelbe 
wieder, als er die gefangene Königin aus Mobren» 
land erblickt, deren Schönbeit ibn fo fejjelt, daß er 
fie zur Kaiſerin erhebt. Diefelbe bat zwei Söbne, 
die fih in die Tochter des Titus verlieben, welche 
unterdeifen einen Römiſchen Edlen gebeiratbet hatte, 
Bon Morian, dem fchwarzen Bublen der Kaiferin 
angeleitet und von ihrer Mutter geſtachelt, ermors 
den fie auf der Jagd Audronicas Gemahl, entebren 
diefelbe, und ſchneiden ibr die Hände, dann die 
Zunge ab, damit fie die Ghräueltbat nicht veröffents 
lichen fünne. Die Kaiferin bat des Titus Söhne 
ins Sefängnip werfen fajjen, und läßt bierauf dem— 
felben jagen, er fünne fie retten, wenn er fid die 
Hand abbaue; er tbut es, und fie ſchickt ibm die 
Köpfe feiner ermordeten Söhne. Da er nun aud) 
das an der Tochter verübte Verbrechen in feiner 
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ganzen Gräplichkeit erfährt, beſchließt er, Rache 
an dem ſchwachen Kaifer und deſſen biutdürftigem 
Weibe zu nebmen; er läßt ibm Krieg ankündigen, 
und jein Sohn Veſpaſianus jammelt ein mutbiges 
Kriegsbeer, das er gegen Rom führt. Unterdeſſen 
batte die Kaijerin ein ſchwarzes Kind geboren; als 
ibr Buble, der Mohr Morian, es wegträgt, um es 
vor möglichen Nachitellungen ficher zu ſtellen, wird 
er von Beivafians Soldaten aufgefangen und von 
diefem zum Tode geſchickt. Noch glaubte die Hair 
ferin,, den alten Titus ‚der noch in Rom war, durd) 
Schmeicheleien betbören zu fünnen; fie ſchickt ibm 
ihre Söbne, aber er ergreift die Gelegenbeit , ſich 
ſfürchterlich am Todfeinde zu rächen, er nimmt die 
Söhne freundlich auf, läßt den Kaifer und die Kai— 
ferin zu einem Gaftmable bitten, wo er ihnen bie 
getödteten Jünglinge zum Mable vorjeßt, während 
des Mables die unglüdliche Tochter tödtet, dann 
die Kaiſerin ermordet. Nun erbebt fich der Kaiſer 
und eriticht den alten Titus, aber er wird felbit wies 
der von Veſpaſianus getödtet, der nun zum Kaiſer 
erboben wird, da Virtoriades, des Titus Bruder, 
die Krone ausichlägt. — So rob und gräßlich das 
Ganze audı iſt, jo iſt darin doch unverkennbar weit 
mebr Bewegung und lebendiger Zufammenbang, als 
in den deutichen Dramen, bejonders aber ift die Ent» 
widelung der einzelnen Zcenen viel reicher und obs 


' gleich die Situationen nöch lange nicht die Entfal- 
‚ tung baben, die ibnen gegeben werden könnte, fo 
\ find doch Gharaftere und Leidenfchaften fo kräftig 


motivirt und gezeichnet, daß eine bleibende Wirkung 
nicht ausbleiben konnte, wie z. B. in der unten mit⸗ 
getbeilten Scene , in welcher die ganze große Reihe 
der nachfolgenden Gräueltbaten nicht obne Dramas 
tiſches Geſchick durch den Zank der Kaiferin mit 
Andronica motivirt wird, die, felbit von Stolz ers 
u. ſich dem Hochmuthe der Kuiferin nicht beugen 
will. 

Außer den acht größern Stücken, welche die älteſte 
Sammlung der engliihen Gomödien enthält, folgen 
noch zwei „„Pidelberingiviele‘‘, welde jpäter von 
Ayrer nachgeahmt und erweitert worden find („Der 
alt Buhler“ und „die Königin von Cypern“) und 
zuletzt fünf Heine Poſſen (Jiggs) mit Gefang, nach 
welchen Avrer einen Theil jeiner Faſtnachtſpiele 
bildete. Diefelben behandeln alte Späße, die 
manchmal ziemlich frei und platt werden, in höchſt 
einfacher Weife, jo daß fie an die voffenbaften Ge— 
fpräche der Hanswurſte mit ibren Herren lebhaft ers 
innern. Sie waren, wie ausdrüdlich bemerkt wird, 
dazu beitimmt, in den Zwifchenacten der größeren 
Stüde geivielt zu werden, eine Sitte, die wir auch 
bei dem Spaniſchen Theater wieder finden. 


| Aus dem dritten Acte des „‚ Titus Andronicus“. 


— 


— — 


Zitus Andronicus fömpt heraus: 

Titws Anpr.: O wie lieblich vnd freundlich fingen 
ſetzt die Vogel in den Lüfften, ein jeglich ſuchet jegt feine 
Nahrung, vnd die Jaget iſt auch ſchon angefangen in 
Frewde vnd Herrlichkeit. Aber mein Hertz iſt mir den— 
nech beangſtiget end beſchweret, denn ich dieſe vergungen 
Naht Sol ein ſchredlichen Traum gehabt, vnd nicht 
weiß, mas er mir bebeuten wirbt. Nun muß ich wie» 
derumb zum Kaͤvſer reiten, der periönlih bey der Jagt 
vorbanten. (Gehet weg ıe. Acht koͤmpt herauf Andro, 
nier, bat jbr Gemahl bey der Handt, die Känferin koͤmpt 
jſhn entgegen, die Jäger blajen.) 

Antrenira: Herpliebes Gemahl, ſchoͤner vnd Luftie 
ger Jaget babe ich mein Tage nicht geichen. 
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Gemabl: Ich au, mein ſchoͤn Gemählin, fan mit 
Warbeit jagen, das ich auff vielen Jagten geweſt, aber 
nimmermehr luftiger vnd frewdiger geſehen. Was aber 
iche ich jetzt für ein Wunder? vie Kaͤyſerin, die da gar 
alleine eilents zu vns ſpatzieret. (Kayſerin koͤmpt zu 
ihnen.) 

Käyferin: Sich, welch groß Wunder nimpt mir doch 
diefe Anpronica! Wie gebeftu mit deinem Gemahl fo gar 
allein? Haftu nicht ein tauſend Neuter und Fußvolck bin- 
ter Dich, die da auff euch warten? 

Andronica: Schöne Kavſerin, ich frage euch wie. 
ver, wie fümpts, das jhr alleine gebet, vnd aud nicht 
ein Haufen Diener auff euch beitellet haben? Aber ewren 
Spott, den jbr jegt an vns treiber, thue ich doch weni— 
ger denn nichts achten, kann jhn auch leichtlich vertra« 
nen. Verhoffe auch, wann es würbe von noͤthen jenn, 
mwolte ich eben jo mol ein taujend Reuter vnd Fußvold 
fünnen aufbringen, dann jbr. 

Käpferin: Antronica, vap du jegt fo frech vnd mit 
ipigfinnigen Worten wieberumb frageſt, warumb ih auch 
allein gebe, foltu willen, daß es mir alſo gefelt. Aber 
ih frage, wie fompts doch, dab bu mir fo frech vnd 
trogiglid darffeſt antworten? Bin ich micht deine Käy- 
ferin, vnd ſollſt nicht wiffen, wie hoch du mich ehren 
folteft ? Gedend nun aber nicht, daß ichs alſo dabey wil 
bleiben laſſen. 

Andronica: Ja Kävferin, wie man ins Holy ruf- 
fet, alfo frieget man ein Wiederjhafl; denn wie ihr mic 
auß boffertigem Gemuͤth fraget, fo antworte id euch. 
Ob jbr aber wol Kävierin ſeid, wil ich euch drumb nicht 
unter ben Fuͤſſen liegen. Denn bevendet viefes: waret 
ihr nicht erfilih meines Herrn Vater Gefangen? Bnb 
nun weil jhr Käyferin worden ſeyd, wiſſet nicht, mie 
ihr euch für Hoffart laffen wollet. Derhalben koͤnnet jbr 
mir wol immer binfabren in ewer Hoffart, vnd mid 
bleiben laffen, wer id bin. Ich frage, was bat dieſe 
Stadt Rom für Nug von euch vnd den ewren gehabt? 
was bat fie aber für Nug von dem meinigen vnd mein 
Herr Vater? Ja warlid, wenn der ed nicht gethan vnd 
mit feinen Ritterliben Hänten erhalten, das Käyier- 
thumb vnd gang Rom würde vorlängft zu Boden gegan- 
gen fehn! Ihut aber fo viele Boͤſes an mir, was jbr 
nicht laſſen fünnet! 

Känferin: D mein Herk mil mir im Reibe zer 
fpringen! Gehe mir auß meine Augen, bu verfluchete 
Greatur! Wann ich dann dein Hochmutb nicht firaffen 
fönte, fo wolte ich mich felbeft töbten. Sieb, ich thu 
ichweren bey allen Göttern, daß ich zuvor nicht eſſen oder 
trinden, auch nunmehr mein Haͤupt janfft legen wil, bip 
ih mein Muth fats vnd genugſam an dich gefület und 
mit Frewden vber bir triumphire. (Gebet ein Schritt 
jer fort, da fommen jbr zween Söhne zu ihr; bie An- 
droniea redet vnder beflen in geheim mit jhrem Gemabl.) 

Helicates: Gnaͤdige Fraw Mutter, es nimpt uns 
groß Wunter, daß jhr jo gar allein vnnd von allen 
ipagieren gangen. Aber vielmehr thum wir und vermun- 
dern, warumb jbr fo jehr betrüber vnd in ſchwermuͤthbi⸗ 
gen Gevanden gebet. 

Mutter: D meine liche Söhne, offenet ewre Dbren 
vnnd obferviret meine Wörter wol, jbr follet willen, das 
ich nit weit von bie an einem Drte Ipagierte, da bie 
Andronica fampt ihrem Gemahl if, melde mich alio 
erfaflet vnd mit ſpoͤttiſchen vnnd bönijhen Worten, wor 
vber ich bald tell vnd vnfinnig worden; berbalben fompt 
nur vnd rechnet euch mächtiglich wieder am fie, vnd ger 
bet erbärmlich mit jbr vmb, vnd erſtecht jr alsbald jren 
Gemahl an der Seiten, dafern jr mich lieb babet, So 
ibr& aber nicht thut, jo wil ich euch verfluchen vnd nicht 
für meine Söhne balten. 

Söhne: Gnaͤdige fram Mutter, wir ſeynd mwillich, 
euch zu gehorfamen. Kompt nu mit vnd zeiget end, an 
welchem Drte fie fenn, fo mwil ih ſhm alsbald fein Be. 
ben nebmen. 

Mutter: Nun fo folget mir und habt feine Grbarm- | 
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niffe mit ihnen. (Geben zu jbm; Helicates ziehet jein 
Schwerbt.) 

Helicates: Sich, finden wir euch bie? Du baft nun 
gar zu lange gelebet! (Erſticht jbn.) 

(Semabl:) D morvie! mordio! 

Andronica: Ach webe! ac wehe! Ah tar denn 
fein? Wehe vnd zeter biefer morbtlihen That! (Geber 
für den todten Görper auff die Erde figen.) 

Kävierin: Eich nun, du hoffertiger Weib, wie ge 
felt dir diß? was vünder dir, hab ich ven Erdt nicht 
gebalten, welchen ich geſchworen? Ja, dieſes jell noch 
gar nichts ſeyn, ſondern jo wil ic dich zämen, vap bu 
mir enter meinen Fußſolen folt liegen, vnd ich vber dei. 
nem Yeihnam trete! Dein gang Geſchlecht mit fampt 
deinen Bäteren vnd Brüber wil ich gar aufrotten vnd 
bey meinem gnedigiien Herrn Kaͤyſer mit Lift vnd Prac- 
tiden zu wege bringen, daß fie alle eines jämmerlichen 
Todes fterben jollen: Aber ih bin bir, boffertiger Men« 
che, fo fpinne feind, dann mir vnmuͤglich ift, dich lan- 
ger lebendig für meine Augen zuieben. Derohalben, mein 
lieber Sohn, thue mir jegt dein Schwerbt, damit mil 
ich jhr ſelbſt jämmerlich jbr Leben nehmen (mil jbın vas 
Schwerdt nehmen). 

Sapbonus: Herpliebe Fraw Mutter, daſſelbige fan 
ih tbuen, verhalben bevendt euch erfilich recht! 

Andrenica: D du aller vnbarmberzigftied Weibes- 
bifve, ift denn kein Kündlein Erbaͤrmniß in dir? Ja 
mann das mein Herr Bater (und Brüder) wiſſen jollten, 
fie würden nicht willen, wie grimmiglich fie ſich wieder. 
umb an euch rechnen follten: keinen Stein würden fie 
auff dem andern ligen laffen, ſondern die Erde, worauf 
jbr fiehet, gar vmbreiſſen. D web, vu hoffertige Kiv- 
ferin, erbarın wich vber mich, vnd nim mir aud jcht 
mein Leben: venn [enger ift mir vnmuͤglich vnd bringet 
mir Hellen Angeit- 

Kävierin: Ia, ich glaube es wol, wand tein Ba» 
ter und Bruder wüjten, die da nicht fireiten, wie Men- 
ſchen, ſondern Ärger wie der Teufel, jo jelten fie wol 
derbalben gang Rom mit ver Kaͤyſerlichen Pallaft zu 
Grunde reifen vnd wie die vngeſtuͤmme Loͤwen rumoren, 
Aber demjelben muß ich zuvor kommen vnd barauff be 
dacht ſeyn, vap fie es nimmermehr zu willen befommen. 
Weil ih dann aber höre, daß dir lenger zu leben Hellen 
Angeft wer, ich auch das Ärgefte nicht erdenden fan, mo- 
mit ich dich auele, fo mil ich dich noch eine zeitlang le» 
ben laffen. Vnd jbr, meine lieben Söhne, ich wei, daß 
ihr groffe Luft zur Buleren habet; derbalben vbergebe ich 
fie eub — — — Werdet ihr aber ein Grbarmen mit | 
ihr haben, jo gedendet, va mein zorn weit vber euch 
ergrimmen vnd nicht viele qutes bebeuten wirbt. 

Sohn: Gnärige Aram Mutter, wir fein emrm Be- 
fehl gehorſam. 


Jakob Ayrer. 


Wie mächtig die „Engliſchen Comödianten“ wirk— 
ten, ſehen wir ſchon daraus, daß ihr Beiſpiel ſelbſt 
in Nürnberg, dem Sitze und Mittelpunkt des volks— 
thũmlichen Schaujpiels, Nachahmung fand und zwar 
bei einem Dichter, der, aus Dans Sachſens Schule 
bervorgegangen, ſelbſt ſchon zur weiteren jelbjtitäns 
digen Entwickelung des deutihen Dramas beige: 
— hatte. Es iſt dies Jakob Anrer, von 
dejjen Lebensumſtänden wir nur ſehr wenig und bei— 
nahe nur Unzuverläſſiges wiffen. Es iſt unbefannt, 
wann er geboren wurde, und jebr zweifelbaft, ob 
Nürnberg feine Vaterſtadt war, wie man bisher alls 
gemein annabm, da fid aus einer erjt in neuerer 
Zeit im dortigen Archiv aufgefundenen Notiz ergibt, 
daß erim J. 1593 um die Ginfaufsfumme von zehn 
Gulden zum Bürger jener Stadt aufgenommen 
wurde. Zu könnte es jein, daß er aus Bamberg | 
ſtammte, wo er fich jedenfalls längere Zeit aufbielt; | 
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und die Nachricht, daß er Anfangs einen Eiſenkram | 
u Nürnberg gebabt, dieſen aber wieder aufgegeben 

abe, weil er zu wenig einträglich gewejen ſei, fo 
wie daß er ſich in Folge deſſen nach Bamberg ge- 
wendet, und dort gelebrte, und zwar wabricheinlich 
juriſtiſche Studien getrieben babe, möchte auf Irr— 
thum beruben. Wahrfcheinlich bat er das ftreng 
katholiſche Bamberg der Religion wegen verlaffen 
und ſich nach Nürnberg gewendet, wo er als Bros | 
tejtant auf freundliche Aufnabme rechnen konnte, | 
wie er denn dort Kaijerliher Notarius und der Ges | 
rihte Procurator wurde, als welcher er den 26. 
März 1605 itarb. 

Ayrer iſt beinabe eben jo fruchtbar, als Hans 
Sachs; zwar bat er nur halb fo viele Dramen ges 
fchrieben, als jener (im Ganzen etwa 100, von des 
nen 66 find und, fo viel bekannt, 3 fi 
bandichriftlid erbalten haben); uber tbeils bat er 
gewiß feine ſammtlichen Spiele in einem verbältnipe 
—*—— kurzen Zeitraum gedichtet, theils ſind 
ſeine Dramen von weit größerem Umfange, als die 
ſeines Borgängers. ie raſch er aber arbeitete, 
geht daraus hervor, daß erden „„Yazarus‘‘, ein Stüd | 
von mebr als 2000 Verſen, inneun Tagen, die fürs 
zeren Faftnachtipiele meiſtens in Einem Tage voll | 
endete. Er fcheint feine dichterifche Thätigkeit mit 
der nicht eben gelungenen Bearbeitung von Friſch— 
lins „Julius redivivus‘‘ oder mit der „Tragödie 
und Hiſtori von erbauwung der Statt vnd jtiffts 
Bamberg‘ begonnen zu haben, einer böcit unpoe⸗ 
tiſchen Dramatifirung der Älteren Gejchichte jener 
Stadt. Seine füämmtlihen Dramen zerfallen, wie 
bei Hans Sachs, in Tragödien (13), Gomödien (20) 
und Faſtnachtſpiele (36); doch unterfcheidet auch 
er Tragödie und Gomödie nur nach den oben anges 
A ganz Äußerlichen Gründen (f. o. ©. 116). 

& ijt überhaupt unverkennbar, daß fih Ayrer nad 
Sans Sachs bildete; es iſt dies namentlich in der 
Schilderung der Äußeren Zujtände fihtbar, in wels 
cher er die jenem Dichter eigentbünmliche epiſche Aus— 
führung der einzelnen Erſcheinungen häufig nad | 
abmt; aber es iſt eben jo unverkennbar, dap er den 
ebrwürdigen Meiſter mit großer Selbititändigkeit 
nachahmte, und daß er es insbefondere verjucte, ; 
die ſtizzenhafte Anlage zu größerer Fülle zu erweis | 
tern. Mies zeigt fih ſchon in feinen früheren Bers | 
fuchen, zudenen auch „Otto III’ zu rechnen üft, weit | 
entichiedener aber in den darauf folgenden Etüden, 
in welchen er die deutiche Heldenfage und äbnlide | 
Stoffe mit Borliebe behandelte. Im Hugdietrich“, 
„Dtnit“ und „Wolfdietrih‘ und in den beiden 
Tragödien von der „Meluſine“ find die einzelnen 
Situationen reicher entfaltet, als es je bei Hans 
Sachs der Fall it, der Dialog ift an vielen Stellen 
ausgefübrter, und es zeigt fich zudem ein Beritänd: 
niß des Theaters und feiner Bedürfniffe, von dem 
Sans Sachs faum nod eine Abnung batte. 

Bei dem entichiedenen dramatiichen Talente Avs 
rers mußte er fich von den „„Enaliichen Komödien‘, 
welche wobl gegen die neungiger Jabre des 10. 
Jahrh. in Nürnberg befannt wurden, außerordents 
lich 5 fühlen, da er in ihnen das umfajlen: 
der ausgebildet fand, was er angeitrebt hatte. Bon 
nun an nabm er diejfelben zum Muster und dichtete 
inrafcher Folge eine Neibe von Dramen, die er 
tbeils den engliichen Stüden mit mebr oder weniger 
Areibeit nadybildete, tbeils audy im Geiſte derielben 
felbititändig abfaßte. Diefe unterjcheiden fib von | 
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ſeinen früheren Spielen nicht bloß dadurch, daß in 
ihnen nach dem Borbild der Engländer der Narr 
eingeführt ift, der von nun an bis auf Gottſched 
berab im deutichen volksthümlichen Drama eine 
bervorragende Stellung gewinnt, jondern aud und 
ganz bejonders dadurch, daß fie breiter angelegt 
ind und zwei oder mebrere Begebenheiten neben 
einander fortfübren, ja fogar epiſodiſche Handlun— 
gen enthalten, welde jedoh die Haupthandlung 
nicht nur nicht zurüddrängen, jondern dieſe viels 
mehr deito lebendiger bervortreten laffen. Die Nach» 
bildungen engliicher Zchaufpiele haben für uns wes 
niger Wertb als feine jelbititändigen Arbeiten, obs 
yeis auc in ibnen nicht zu verfennen tft, daß der 
Dichter mit Bewußtjein gearbeitet bat; wir begnüs 
gen uns daber, nur die vorzüglichiten zu nennen. 
„„Belimperia und Horatio“ iſt eine Ueberſetzung 
der jogenannten „ Spanifchen Tragödie“, welche, 
wie Tief bemerkt, gewiſſermaßen die Grundlage 
des englifhen tragischen Theaters ausmacht; Die 
„Gomödie von der jhönen Phönicia“ behandelt den 
nämlichen Gegenjtand, wie Shakſpeares „Biel Lärs 


' men um Nichts‘, jo wie die „von der jchönen Si— 
dea“ in mander Hinficht an den Sturm erinnert, jo 





daß zu vermutben ift, es babe der englifche,, wie der 
deutiche Dichter nach der nämlichen uns unbelanne 
ten Quelle, wabrjcheinlich einem älteren Ibeater: 
ſtücke, gearbeitet. Obne Zweifel ift auch die „Co⸗ 
mödie vom König Eduarto dem dritten‘ einem eng« 
liichen Borbilde nachgebildet, was ſchon daraus zu 
entnebmen iſt, daß der Narr in diefem Stüf Jabn 
Glam (Clown) heißt. Bon den Dramen, welcde 
nicht nach fremden Vorbildern bearbeitet find, in 
denen aber der Einfluß derfelben in Bezug auf An— 
lage und Entwidelung fihtbar bervortritt, nennen 
wir unterden gedrudten „die Comödie von getreuen 
Ramo“, fo wie die „Bom Soldan zu Babilon’ und 
unterden bandichriftlich erbaltenen die „Tragödia 
vom Reihen Manvnd Armen Lazaro“, fo 
wie die „Gomödie der Knaben Spyigl”*). 
Alle dieſe Dramen fommen darin mit einander über: 
ein, daß fie eine ganz glüdliche Anlage haben, 
welche der Dichter aber nicht gehörig zu benugen 
weiß. Ayrer bat wobl von den Engländern gelernt, 
eine Intrigue zu beginnen, aber nicht fie fortzufübs 
ren. So gut und wirklich erfreulich diefe Stüde 
alle im Anfang find, jo ſchwach werden fie gegen 
das Ende; es feblt dem Dichter offenbar an Erfins 
dungskraft, wesbalb er ſich gezwungen fiebt, fich zu 
wiederbofen, und namentlid die Motive der eriten 
Hälfte auch in der zweiten wieder zugebraucden. Es 
baben daber feine früheren Dramen bei ibrer größe: 
ren @infachbeit weit mehr Ginbeit und fortichreis 
tendes Interejfe. Am beiten iſt in dieſer Beziehung 
der „Knaben Spigl“, da bier der Dichter einen 
ichon ausgearbeiteten Stoff benußte, nämlich eine 
aleichnamige Erzäblung von Widram, die wir jedoch 
nicht vergleichen konnten. Aber auch bier iſt die 





*) Die ebenfalls noch ungetrudte „Gomörie vom Ber- 
lornen Sehn“ fennen wir nicht; wir bebauern dies um 
ie mebr, als fie eine Bearbeitung der gleihbenannten 
Gomörie von Kant Sachs iſt, und eine Vergleichung 
ver beiden Stüde für die Gharafteriftit ver beiden Dic- 
ter von 2* ſein müßte, So viel wir aus dem uns 
vorliegenden Namensverzeichniffe erieben können, bat 
Ayrer rat Original nicht nur ſehr eriweitert, ſondern bie 
Handlung auch an eine beftimmie Localitat gefmüpft, uber- 
baupt das Ganze auf beſondre Berbältniffe zurückgeführt, 
und wabriceinlich eine bekannte Novelle benutzt. 





Expoſition das Beite im ganzen Gedicht; die Ver— 

bältniffe und Beitrebungen des Ritters Gottlieb, des 

Bauern Rudolf und feiner Arau Patrix, jo wie des 

armen Studenten Felix und des Kammermädchens 

Regine (1), die er bald darauf beirathet, werden in 

einigen meiit rafch fich bewegenden Scenen recht les 

bendig dargeftellt,, und es knüpft ſich an dieſe Aus— 

einanderjegung alles Nachfolgende mit innerer Rothe 

wendigfeit an. Freilich müffen wir uns gefallen 

laffen, den Dichter durch einen Zeitraum von unge: 

fähr zwanzig Jabren zu begleiten, aber es ift dies 

doch weit weniger jtörend, als man glauben follte. 
| Nebrigens erkennt man auch in diefem Spiele noch 
‚ den Einfluß des Sans Sachs, und es erinnert ſo— 
wohl in der Haltung des Ganzen als in der Ent— 
wickelung des Einzelnen oft an die „Ungleichen Kins 
der Evä’ des alten Meiiters. Die „Comödie 
vom Reihen Man vnd armen Xazarus“ 
bäft fich im engeren Schranken, aber eben desbalb 
iſt der Dichter oft um Stoff verlegen und wiederbolt 
fi). Der Anfang derfelben ift vielleicht noch beſſer 
gelungen, ale im „„Anaben Spigl“, und es iſt beſon— 
ders rübmenswertb, wie ſich der Charakter des Rel- 
chen nach und nach aus den dargejtellten Berbält- 
niffen entfaltet. Sein Monolog, mit welchem das 
Drama eröffnet wird, iſt durchaus qut; es läßt ſich 
die ſtolze Sicherheit , die im Bewuptiein liegt, alle 
irdifchen Güter, Adel, Jugend, Gejundbeit und 
unermeßlichen Reichthum zu befigen, nicht beſſer 
ausdrüden, als es der Dichter gleich in den eriten 
Zeilen dieſes Selbſtgeſprächs getban hat. In dies 
jem — weiſt der Reiche die Ermabs 
nungen feiner milden und frommen Gattin lachend 
zurüd, Die ibn auf die Lehren der Religion aufmerks 
fam macht, und höhniſch verſpricht er zwei hinzu— 
fommenden Mönchen, ibr Klofter zu beſchenken, das 
mit fie für ibn beten, denn er habe feine Zeit —* 
worauf der Rarr die Bemerkung macht, daß dieſes 
Gebet ibm nicht viel helfen würde, wenn einmal 
der Teufel käme, ihn zu holen (2). Als in einer ſpä⸗— 
teren Scene feine Frau dem Diener befieblt, die 
Ueberbleibſel des Eſſens den Armen zu geben, ftatt 
fie , wie bisber, den Hunden vorzuwerfen, verbietet 
es Dives (fo beißt der Reiche), weil ibm die Bettler 
zu viel Yärm machten. „Glauben die Armen recht 
an Gott‘, fügt er mit entjeßlihem Hohne binzu, 
„Gr wird ja aud) wol Eſſen ſchaffen“, und bald 
darauf jagt er, nachdem er den bettelnden Lazarus 
batte binauswerfen faffen: „Wenn ich Min (Armen) 
jebe an, Bor Grauen ich nicht effen fan, Aber den 
Hunden feb ich gern zu.’ Ein fonit woblbabender 
Bürger, der in vorübergebender Geldverlegenbeit 
it, und ibn um einen Vorſchuß bittet, wagt die Bes 
merfung , daß ſich früber oder fpäter eine Gelegen» 
beit finden könnte, ibm einen Gegendienſt zu erweis 
fen, denn, fügt er hinzu: „Wir find ja alle Chriſten 
glieder, Die an einander dienen follen;‘ da ruft 
Dives im böchiten Jorne aus: „Ja, Ghriftus hat 
vil beuohlen, Das doch dhun weder ih noch du: 
Packh dich weckh und laß mich mit Ruh!“ Dives zeigt 
feinen böfen Charakter bei noch andern Gelegenbeis 
ten, die recht geſchickt berbeigeführt werden; am 
ſchwächſten find aber gerade die Scenen, in welchen 
Yazarus vorfommt. Zuletzt erbarmt ſich der Engel 
Gabriel feiner, er ſchickt den Tod ab, ihn von ſei⸗ 
nen Zeiden zu befreien. Dives wird in Folge von 
Unmäßigkeit franf; und nun befommt das Ganze 
wieder mehr Bewegung: gang ergöplich iſt Die 
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Scene, in welcher Dives mit dem Tode bandelt und 
ibm Geld anbietet, daß er ibn länger leben laſſe. 
Dagegen iſt wieder der jechite Act ganz ungenügend, 
da der Dichter, der doch offenbar kein biblifches 
Stüd geben wollte, fid von dem alten Stoff verleis 
ten läßt, die Qualen des Reichen und die Seligkeit 
des Lazarus darzuitellen. 

Anrers Faſtnachtſpiele, von denen die Alte 
ren fih ganz an Hans Sachs anlebnen, die fpäteren 
mebr in der Weife der engliſchen Poſſen fidy bewe— 
gen, jteben in jeder Beziebung binter denen des Als 
teren Dichters zurüd; fie haben weder den heiteren 
Humor, noch die gewandte Darjtellung, die wir an 
jenem bewundern. Dod verdienen mehrere auch 
neben denen jeines großen Vorgängers genannt zu 
werden, jo der „Baur mit jeim Gratter Todt“, in 
welchem die alte Bolksjage nicht obne Gluck Dramas 
tifirt ift. In Bezug auf die Charakterzeichnung ragt 
das Faſtnachtſpiel „Das fein Yandtsfnecht in Him⸗ 
mel, noch in die Sell kommt“, vor den meiſten übri« 
gen hervor. Wie er im „Yazarus’ das Mönde- 
wejen mit ziemlicher Bitterfeit verböbnt, fo bat er 
es auch in einigen Faſtnachtſpielen lächerlich gemacht 
und insbefondere die Unkeuſchkeit der Mönche zur 
Zielſcheibe feines Spottes genommen; wir erwäh- 
nen in diefer Beziebung den „Münch in Keptorb‘ 
und den „Verlarfft ©. Franciscus“, den er nad) 
Boccaccio bearbeitet bat, aus welchem er auch den 
Stoff zu dem Kaftnachtfpiele „von Antreugo “ 
ichöpfte. 

Die nach dem Englifchen oder in englifcher Weife 
bearbeiteten Kaftnachtipiele find von geringerer Be- 
deutung als die übrigen; es iſt in ihnen weit wenis 
ger Erfindung und Mannigfaltigkeit, da fie fich beis 
nabe ausschließlich um den tölpelhaften Jan, oder 
wie der Hanswurſt auch heißen mag, und um deifen 
ziemlich gewöhnliche Pofjen bewegen. Das beite 
diefer Stüde iſt ohne Zweifel „der verlorn Engels 
laͤndiſch Jann Poſſet“, defien tölpelbafte Dumme 
heit in einigen gut erdachten Momenten beiter und 
lebhaft dargeitellt if. Ginige gewinnen aber da— 
durch Bedeutung, daß fie zugleich die erſten Bers 
ſuche im Zingfpiele find, was übrigens ebenfalls 
eine Nahabmung der Engländer ift. Diefe „ſin— 
gets Spile“ baben übrigens die Eigenthümlich— 
feit, daß fie durchgehends in einer und derfelben 
Stropbenform, meiftens in „des Rolands Ibon‘ 
gedichtet ſind. Er hat mehrere Faſtnachtſpiele in 
zweifacher Bearbeitung gedichtet, nämlich einmal in 
den gewöhnlichen Reimpaaren, und dann als „fin 

ets Spil.” Unter diefen it das „Bon dem 

ngellendifhen Jann Poſſet, wie er ſich 
in feinen Dieniten verbalten , wobl das beite und 
lebbafteite; nur jchadet ihm die mißlungene Ber- 
fnüpfung zweier verfchiedener, nicht zufammenges 
börender Handlungen. Wir tbeilen, mit Ausnabme 
der erjten Stropben, weldye Janns Entfernung vom 
Hauſe entbält, den eriten Tbeil mit, der auch allein 
dem Titel des ganzen Stüds entſpricht (3), den 
er in welchem Janns ebelicdye Leiden darges 

ellt werden, übergeben wir, zumal er dem eriten 
auch an Mannigfaltigkeit des Inhalts und Heiterkeit 
der Daritellung nadhitebt. 

Nach Allem, was bieber gejagt wurde, ergibt ſich, 
dap Anrer feinem Vorgänger Hans Sachs im Bers 
ſtaͤndniß der dramatiichen Entwicelung und nament⸗ 
lich in der Kenntniß des Ibeaters weit voraus war, | 
und daß feine Stüde einen nicht unerbeblichen Korts | 
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ſchritt beurfunden. Dagegen ftebt er ibm an wah⸗ 
rem poetifchen Talente entſchieden nach, und es feblt 
ibm namentlicdy jenes tiefere Ergreifen der Berbält« 
niſſe und Charaktere, das wir bei jenem bewundern, 
ob er gleich offenbar auf die Charakterzeichnung 
mebr Gewicht legt, ald Hans Sachs, welchem fich 
die Charakteriſtik der Perjonen gleichſam unmwillfürs 
lich aufdringt. Eben jo itebt Ayrer feinem Vor— 
gänger in Sprache und Daritellung unbedingt nad ; 
wir vermifjen in feinen Dramen jene lebendige Wans 
nigraltigkeit und natürliche Angemejienbeit des Aus- 
druds, vor Allem aber den ächt poetiſchen Hauch, 
der auch in ſchwächeren Stüden des alten Meiſters 
bervorbricht, und uns mit fo entichiedenem Wohl» 
gefallen erfüllt. 


1. Aus der „Gomedj, der Knaben Spiglgenandt‘‘. 
1, Net (1. Scene.) 
Kumbt Fölir der fchuler vnd Z. 
Die ichul Albie wil mir nit ichmeden, 
325 die Parteden wollen mid nicht Meden, 
jo find vie greu mir Nuch zu flein. 
fol id ein Student geweren jein 
vf hohn ſchuln etlib Jar 
vnd queten leyden zuſtehn fürwabr, 
330 vnd mich alhie fo gar vil Nieden, 
Ich ließ die ſchul haben denn Rieden, 
welt Ehe das fiubirm erftechen 
man wurdt mir darumb Bbluſprechen, 
das Ich, deponirter ſtudent, 
335 ſelt aller Grit kommen And hendt 
dem Geolifer der Bachanten. 
63 ift mir ſpöttlich in allen landen, 
vor andern jtubenten muß ich mid ſchemen. 
Ich will mir balt ein wenb nemen, 
340 vnd will für mid ein ſchul Anfangen. 
Ich ten Eine, kön Ich fie Erlangen, 
fie ift wolbefanbt in der ſtadt, 
Ein quilten oder Sechshundert batt, 
vnd darzu fein Avgens baup, 
345 die fünt ein ſcharten weczen Auf, 
dann fie bat weder vatter noch mutter, 
Auch bat fie weder ſchweſter nodh bruder: 
da sing mit Ir als, was fie bat. 
Ich bab fie gſehen nechten ſpat, 
350 va id mein haußdhir dhet zuichlieien, 
do lieh fie Ire Eyglein ſchieſen 
Auf mid, dat ich drauf merdb nar wol, 
fie but meins Plute Gin Kubl vol. 
Ach das mir biefer vogl ſes ein, 
355 Meinphalben folt es Balt Ja fein. 
wenn Ich vnnd fie einander betten, 
Gin Herrn kundt ih wol verbreiten, 
vnd Es wer mir Auch müczer ſchier, 
alß wenn ih ein dorffpfarberr wir. 
0 Schau ſchau hab ih anders Recht gieben, 
fo dhut fie ſich dorten hernehen, 
Ich will mih ein Wenig Wader fielln. 
Gr —* ſich vnnd geht vf die ſeyden. Negina 
die Maygt gebt ein mit eim groſen korb vnd S. 
Mein Frau bat mich beund dingen woͤllen, 
Es ift mir aber gar nit glegen, 
365 8 gibt ſeuil waſchens vnnd fegen, 
deßgleichen holcz vnd waſſer dragen, 
das Ichs nicht alles fan erſagen, 
dargegen gibt fie wenig lobn, 
Sechs quliten ein Jar ich bon: 
370 va kauff Ich beur pas jcheublein drum. 
Wenn ich ſchon ein drindaelt befum, 
fo dregt Es faumen Gin hbalibembt, 
Darımb fo kumbts mir fur de frembt, 
wie fi rie Andern Mavdt Örnern, 
375 vnd wie dieſelben Ire ſach Ankern, 
die nichts von Iren Eldern gerbt: 
die dienft jend warlich all verperbt, 
die Herrichafft ift zu bop vnd ftreng, 
ter lobn ift de geringe vnd weng, 
380 end ift ver Arbent gar zuuil. 


tarumb Ab Ain Man Nemben will, 


end Soll Gr nur ein hudt Aufhen. 
Porz Angfi, wenn ſech ich dorten flchn? 
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Gs iſt Foelir der fiubent: 
335 der bat jein lieb zu mir gewenbt, 

la5 ſehen, was Er machen wer. 

Fölir der ichrenber gebdt herfür vnd ©. 
Gy gutten Abent, Jundfram er wober? 
wo molt Ir nauß allein jo jpett 

Kegina ©. 

Ir feht, das mir fein Maydt nachgebrt, 


39 Darumb folt ir mich nit Jundfram bevien, 


Woelir ©. 
Kein ſchmach dhet Ich euch mıt bemenien, 
Denn Jr ſeydt Ja tie Jundiram mein: 
wolt gott, ir folt mein gmabel fein; 
Ir nembt aber fein Armen giellen 
Regina S. 
395 Gy, die fih jo Ninfeltig ftellen, 
fend Eben die Graften vnnd Rechten. 
Bas wolt Ir mit einer ſolchen ſchlechten, 
Armen beilichen dient Maydt dhon? 
Ir mueſt ein ſchöne vnd Reyche bon: 
4009 Ih aber bin nicht Reych vnd nit ſchön, 
das jend gar groier Diangl zwen 
vnd baben mir offt and beyrat gſchadt, 
Foelir ©. 
Wie das Ir mir denn fpott Nufladt ? 
Ir ſeydt Ja vil Schöner, Alt Ic. 
5 Wolt gett, das Jr dhet lieben mic, 
wie Ich euch lieb von herczen grumdt, 
Ir nembt zur Ehe diefe jtunbt. 
Aber das Got im Himel Erbarm, 
Sb Pin ein flubent frembt vnd Arm, 
410 ond bab das mein verfinbirt, 
tarumb fein Reyche mir mer wirbt. 
Hett Ich aber gelt in ver tafchen, 
fo welt Jh Palt Eine Erhaſchen, 
wer! Ich gottlob frum Pin Ghrn. 
‚ Megina ©. 
415 Wenn Giner fon ein weyb Ernehrn, 
jo Iſt Gr Gben Reych genug. 


‚Boelir 2. 
Gottlob, Ih Bin jo glert und Klug, 
vand weit mich Auch zuiciden rein, 
tas Ich ein weyb vnd Kinder mein 
420 mit Ghrn wol Grnebrn wolt, 
wenn mir nur gott beichern folt 
Ein qutte, frume, gebreue birn, 
tann 68 dhut nichts mit dem flubirn. 
Es fend der doctor Iczundt fonil, 
425 Gin ieter Vaurn Sobn der wil 
Gin Doctor oder gapftlih wern, 
u Mal wenn fie nicht Arbeyten gern. 
e fie fi aber darnach —— 
das fie Auß der Jarkuchen zebrn 
430 vas wurdt man nur gar offt wol Innen, 
@s ift noch wol gut gelt jugwinnen, 
wenn man fi Recht brein Nhiden fan. 
Ein ſchul vie welt Ih fangen An 
vnd — halten dabeh, 
435 mich legen Bf die ſchreybereh, 
vnd gelts genug verbiennen mit. 
: Negina ©. 
Schimpff vnd Grnft, Ich ſpott Eur nit: 
bie ſchreybers weyber haben gut ſach. 
Wenn ich der ſach gedenckh Recht nach, 
40 vnd Ich weit, das Ich Euch dörfft drauen, 
das Ir wol balten welt ein Frauen, 
je dorfft Ih Guch warlich nemben. 
Meins Bermögens dörfit Ir Euch nit jchemen, 
eb Ih gleych nur Pin ein vienitimanpt, 
— um ſein huedlein Ab, hebt Die finger Auff 


415 Zartte Jundfram ben meinem Aypt, 
Ib mwolt Guc halten Gbrlih vnd wol, 
alp ein Man in dieſer ſtadt dhun fol, 
Gub Gur gutt dreylich zujam halten. 
Negina beydt Im die handt vber vnd ©. 
* —* ſey es * F pa fein walten! 
er zuuerbiennen € : 
als iR Gur lieb nicht der — 
die Ir Vicher zu mir habt dragen, 
Foelir drudt fie vud ©. 
Ih dhu euch deſſen groffen vandb jagen, 
vnd wild euch ewig gnieflen Ichn, 
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Regina gibt im die hendt vnd S. 
455 fo fagt noch zur zent nichts bauen, 
Morgen kumbt wider Vinb die Zeyt, 
jo Rehdt wir ferners Ale beydt, 
wie wir die Hochzent fangen An. 
Boelir ©. 
gehdthin, Ich will mich finden labn, 
Sie gehn miteinander ab. 


2. Aus der „„Tragedie Bom Reihen Man 
ond Armen Lazaro“. 


I. Het (1, Scene). 


Der Reich man gebd ein mit Diebmanr den hoffmaifter, 


Vicengius den knecht und Dhonlein den Rarın. 


Wan es in meinem gewalt flünb 
Das ich ſelbſt Menſchen ſchaffen künd 
Nach meinem willen vnd wolgefallen, 
60 So weft ich vor ben andern allen 
Keinen zu fchaffen, wie ih bin. 
Ja wol, wo welt ich vendben bin, 
Das mir einer vff erd' wer gleych? 
Ich bin Gel, Jung, geſund vnd Reych, 
65 Ich hab mein, Diener vnd mein Leud, 
Meine Yandgütter viel meil wegs weyd, 
Meine Boglbert vnd mein fiſchwayd, 
Meinen Wiltfang vnd gejaid, 
Mein Schlos, Mard Recht vnd gericht; 
70 Auch felts am fchönen gerten nicht; 
So wohn ich bie in einen hauß, 
Keins ift in der ſtad durchauß. 
Sngehlih groß ift mein paarihaflt, 
Mit feiner forg bin ich bebafft, 
Altag ich einzunemen bon, 
Ih fans in dreien nit vertben. 
Warumb folt ich ven traurig fein? 
Nicht ihön klayden ven leybe mein 
Mit koͤſtlicher Leinwet und purpur, 
80 Wens fchon die konig tragen nur, 
Die weil ichs als wol j In fan 
‘Und mein ergeyung bab dauon? 
So hab ih auch ein jhenes Wenb, 
Der zier ich zu ebr meinen Leyb: 
85 Wie Meinft, boffmenfter, jit dat Recht? 
Diedmapnr der boffmenfter Sp. 
Ewer gnad ift von eim hoben geichledht, 
Darzu fie groß Bermögen hatt 
Bor allen herrn vieler Statt, _ 
Warumb folt fie mit jrem gutt 
30 Nit haben freu vnd gutten mutt? 
. Gwer qnab fan ich fein orbnung geben. 
Di fraw gehd ein mit jrer Maygt; der Neichman 
jicht fie vnd Sp. 
Shaw, borten fumbt mein gemahel eben. 
Die glenget wie der Dorgenlern, 
‚ Wie fond ven mein Herg traurig wern? 
Selena, ded Reychen Weyb, Sp. 
95 Mein berr, jagt mir, werben auch heut 
Mit ons zu gaſt Eſſen frembt Leud, 
Das ich darnach zu richten fan? 
Diues der Reych Ep. 
Gy was foraft? es if Im hauß ſchon! 
Richt zu vnd koch vifs aller beft: 
100 Jh mag nitt frölich fein obn geft, 
So kan ib ohn prindben nit ſchlaffen. 
Haben wir doch fonft nichts zu ichaflen, 
Dann Eſſen trindhen, danden vnd jpringen, 
Mufica haben, vnd drein laffen fingen, 
105 Spacirn gehn, fahren vnd Revden, 
Vnd fonft leben in allen freuten, 
Schlafen vnd Wachen, wen wir wollen. 
So bab ih auch viel qutter giellen, 
Die alle meines Sines fein: 
110 Der will ich etlich labven ein, 
Bud beind ein quttes mublein bon. 
Dhonlein der Rarr ©. 
Sa, da halt ich auch Biel dauon, 
Vnd man fan ber ding nit wol gerathen. 
D Wein ber, der ift balt gepraten. 
115 Kein dieng vff der welt befler jchmedt: 
Drum meins gnug, bas er vns gleckth. 
Selena dj frau. 
Ja wir follen aber morgen Aufffiebn, 


* 


* 
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Frum fein vnd in dj predig gehn, Kombt rein, eft mit mir zu mitag. 
Wie uns das lern Mund vnd Pfaffen. 190 Das torn jhidh ich euch hernach 
Dines der Reych: Wie ich verſprach, bey meinem furfnecht. 
120 Sie haben mir weder zu pieden noch ſchaſſen. — Fabianus S. 
Es ſiehd ben mir, Will ich Auffiehen Ja, gnebiger herr, das ift gleich recht. 
Und Morgen in dj predig gehn. Dj Zevt, weil wird nab tragen beten, 
Mag ich nit gehn, fahr ich ſpacirn, Kon wir die weil wol etwas betten, 
Las mid dj Bfaflen nit Berirm: 195 Und vnffern gottes dienft Berrichten. 
15 Id bub fouil vnd darff Ir nicht. Dhonlain der Narr ©. 
Helena ©. D berrlein, glaub nicht den boßwichten! 
Sie droen aber vfis Jungit gericht; Meinſtu, das fie betten fur dich⸗ 
Sagen, da müß man Rechnung geben, Id will lieber beiten fur mich, 
Wie man vff erden fur das leben, Als mein jeel den gejellen verbramwen. 
Und machen die bel Alio hayn, 200 Wiltu nicht felbit 9 bein feel ſchawen. 
130 Das ich drin nicht zu bleiben weni. Und fombt ver Teuffl vmd furt fie bin, 
Und wen ir lehrn bett ein grund, So wiß, das ich Vnſchuldig bin. 
Es lebet keins kein halbe ftund, Bruder Fabianus ©, 
So hefftig machen fie die belln, Der Narr iſt Bns gayfllihen nit belt. 
Diues. Selena dj frau: 


Gv ih frag nichts nah ſollen geiellen, Daran ir euch nit kehren folt, 

135 Sie jagens vnd tbuns jelber nit, + 205 Kombt bald berein und fumbt eu nicht: 
das jagtu vom Jungften gericht Es joll bald werden angerict. 
Wen ich folt, Wie dj PBfaflen, leben, esmiaiı bir Mari 


et mir Sort ſouil qutts nit geben. , 
arzu jo wer 5 * ein — D bett ih Armer Dbenlain Nar 








140 20 map —* m ** ſtand. —* an —— 
34 A Kinn ch, 210 Das mir lang ſchmedet fpeiß vnd trands, 
bie i i Und bet darzu einen grofien Magen, 
3 > saftelbis * or — Der jo groß wer, als ein hew agen 
145 Dr 16 In —R * vud jpatt. Das ich kond freffen foch vnd keller, 
R res her —— * —* galten, Pfannen, ſchitl vnd teller, 
en id mein tag nit fan An webrn. 215 5 * ich —— 4 — fauffen, 
Diedmape der hoffmeyſter bört Hopffen und &, as ir mir alle muft endlauffen. 
—X * =. — 3. Aus dem „Faſtnachtſpil von dem Engelendi« 
Diues der Reyh: ihen Jann Boffet, wie er ſich in feinen Dieniten 
150 Laß fie rein, e& ſeind mein Zechgeſellen verhalten; in deß Rolandes Thon.“ | 
Dit dhenen will ich frölich fein, Aumt Herr Emerich vnd fagt: 
Kommen Joachim vnd Fabian, Amen Munden, 8. Ih bin fürwar ein alter Mann 
Rengen fie gar jehr, marben viel Neuerenp. Und gar vbel zu fuß; 
vabim ©. | Gin Knecht, den will ich nemen an, 


Gnediger berr, vns ſchickt herein 
Der prior vnd ganges Gonuent. 
Die weill wir jbo börfftig ſend, 

155 Zu bawen vnſers Gblofter dbor, 
Solten eur gnad wir bietten vor, 
Das fie une dar zu geb ein fteur. 

Fabianus, der Auder Mund: 
Ju wir find je gar Arm beur, 
Können das gepew nit verlegen. 

160 Aber gern betten wir dargegen, 
Singen Vigillen vnd feelmeflen 
Und wollen eur auch nit vergeſſen, 
sur euch beiten tag vnd — 

Diues der Ren: 
Des petens ich gleihwol nit acht; 

165 So thu ich auch am Gott nit dendhn. 
Jh mill euch gern geben vnd ſchendhen, 
Das Ir betet von meinet Wegen, 
Wen un: 4 an betten gelegen, 
Den ih bab Warlich die gang Wochen 

170 Noch nie kein Vatter Bnier geiprocen. 
So dent ih auch ſelbſten daran: 
Biel ander gevandben ich bon, 

30 fund jrd auch viel bas, van ich. 
Darumb fo betet jr fur mic. 

175 Dargegen fo will euch geben 
Al Jar, fo lang ich thu leben, 

In eur kloſter zwangig ſchaff forn. 

Das beiten ift doch init mir verlorn: 

Ih fan nit mit dem ding vınbgehn. 
Joachim &, 

180 Gur gnad vertram vns allen Zwen 
Und den Ghiwirdigen Genuent : 

Wo Wir in vnſern Wortesdienft fend, 
tegen wir euch Gelleeten ein; 
Und mern nur Wir baid allein, 

185 Wir multen baides frue vnd fpet 
dür eur quad tbun fowil gepet, 

Das eurer feel geſchehe fein iabb. 


i Diues der Reych 
Das bin id fro, bey meinem Any! 


| 





Der auff mich warten muß 
In baup vnd auff der Gaffen, 
Dieweil die Haupfrau mein 
Mich nicht allein wil laffen 
Alſo gehn auf vnd ein. 
Jann Poffet gebt ein, Serr Emerih ©. 
9. Schau, dort fummt bergegangen 
Gin Knecht, den nimm ich an, 
Wil in gehn balt empfangen. 
(Er gebt zu jm vnd fagt:) 
Was jeit jr für ein Mann 
Gin Knecht, den jolt ich tingen, 
Der thet warten auff mic, 
Wilt du dic laffen zwingen ! 
Darff ih annemen ich. 
Jann &. 
10, So wiſt, ih fumm geloffen rein 
Von einem Torff drey Meil, 
Bon Rolanden, dem Batter mein, 
Ben dem ich warb ein weil; 
Bon dem ich nichts Fund lehren, 
‘Und fumm ber in die Statt: 
— jr mich nun in ebren, 
So finden wir beid ftat. 
1. Auch will ich gern fein euer Knecht, 
Wenn jr mich dingen welt, 
Wils euch auch als verrichten recht. 
Iedoch je mir auch folt 
Als, mas ich hab zu ichaffen, 
Schreiben auff einen Brierf 
Und dorfft mich auch drumb firafien, 
Wenn ichs nicht ale wel triff. 
Herr Gmerih ©. 
12. Was fell ich dir lang fchreiben? 
Thu balt, was ich dich beiß; 
So fanft vu bey mir bleiben, 
Wenn du es thuft mit fleiß. 
Du muft halt auff mich warten, 
Vnd all Handreichung tban, 
Mich fübrn in mein Garten, 
Und was ich dir zeig an, 
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| 1. Poefie. 
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Jann €. 

13. Weil ih vor nicht bin gweſt albie, 
Und gedient in ver Stadt, 

Den gebraud auch erfahren nie, 
Bas es für Arbeit bat, : 
So laft euch nicht zes fallen für, 
machen mir ein Brieff, 
4 ichs als hab geihribn ben mir, 
Und mid nicht vbergrieff. 

14. Id bin gar ein vergefiner Mann: 
Bann man mir jagt juvil, 

Ih es fürmar nicht merden fan. 

Jedoch ih ale thon mill, 

Bas man mir wird auffihreiben: 

Mein Kerr, veriuchts mit mir! 
Herr Emerih ©. 

Run io thu bey mir bleiben 

Ih will dirs ichreiben für, 

15. So geb balt in vie Stuben nein, 
Bad foder ein Schreibzeug: 
Tenfelben trag ju mir berein, 

So beichreib ich dir# gleich, 
Baftu haft zuihaffen bey mir. 
Kummft du demfelben nad, 
Se bin ich zufrieden mit dir, 
Jegund vnd mein lebtag. 
Jann neigt ih vnd geht ab; fummt balt mider, 
16. Ai ** 3 — eug vnd fingt: 
Alhie bring en Feurzeug euch, 
Wie jr ven habt beat. ‘ 
Kerr Emerih ©. 
Gy nein! ich mein ein Schreibzeug ! 
Du baft nicht recht gehört. 
Gin Schreibzeug bring mit Dinten, 
Daß ih fam ſchreiben dir. 
e nein, bu wirſt jn finden, 
Und bring denſelben mir. 
Er gebt wider ab, zeiht den Hut ab, fumt bald 
wider, bringt ein Krug vnd fingt: 
- Ab mein Herr, da babt jr den Krug; 
Diemeil k trinden mwölt, 
Da trinder euch halt eben gnug, 
Se vil als euch gefelt. 
Emerib S. 
Mie bift du fo onbejunnen ! 
Du baft nicht gſuchet recht, 
Sonſt bet gnug Dinten gfunnen, 
Janrı will gehn; Emerih ©. 
Ep, bör noch eins, mein Knecht! 

18. Wenn du die Dinten bringen thuft, 

So bring fie mir berein, 
Dabey du mir aud bringen muft, 
Gin Federn tragen rein, 
So will ih wir auffichreiben, 
Wie ih mit dir hab gredt. 
Jaun &. 
IG mill nicht lang aufbleiben, 
Balt fommen an der jlet. 
Er gebt ab; Emerich der alt fingt: 

19. Daß ift ein rechter Knecht für mich 

Vnd für die Frauen mein: 
Kür gar frumm ih jn zwar anfid. 
Dort fummt er gleich herein, 
Gr thut die Dinten tragen: 
Drumb bort mir alle zu, 
Bas der gut giell wir jagen, 
Wenn ih jdt Tpreiben tbu. 
Iann gebt ein, tregt ein Screibzeug in der Hand 
—* hen der andern ein lange Gannenfedern, und 
nat: 

20. Scht da, Herr, biefen Schreibzeug, 
Den ididet euch die u = 
Auch ſchidet fie die Federn euch. 

Emerib ©. 
Du grober Dilltap, ſchau, 
Was ſoll doch diſe Federn mir? 
Man fan nit fchreiben mit: " 
Der Federn baß gejiemet bir, 
Er Redt Jannen die Federn auf, Jann S. 

Ad, mein Herr, zürnet nit! 

Herr Emerih ©. 

2. Se geh du balt wider neinwerg bu, 
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22. 


23. 


Bnd bring ein Federn mir, 
Se richt ich dir dein bftallung zu. 
Auch bol mir ein Bapir, 
So fan ih barauff ſchreiben, 
Mas du muft richten auf. 
Jann gebt ab vnd jingt: 

Ih will nicht lang aufbleiben, 
Sonder balt kommen rauf. 

Jann gebt balt wider ein, bringt ein Schreib» 

federn vnd ein Glaß mit Bier vnd fingt: 

ort, Herr, jät fumm ich wider rein, 

ring ein Feber mit mir. 
Gur Arau bat mir au erft geichendet ein 
Diefes friſche Glaß mit Bier: 
Dap folt jr von mir haben, 
Wenn es euch ſchmeden thut, 
Gur Her damit zjulaben, 
Vnd haben ein quten mutb. 

Herr Emerich ©. 
Du muft ein jelgamer Bogl fein! 
Ih ihid dich nah Bapir, 
So bringftu u trinden rein. 
Geh nein, heiß geben bir 
Gin Bapir darauff zu fchreiben, 
Und thu der ſachen recht, 
Sonft fanft nicht bey mir bleiben, 
Du Eilenipigels Knecht. 
Er gebt ab. Emerih ©. 


« Was foll ih mit dem Narrn than ? 


Ih glaub, er ſey nicht gſcheidt. 
Bas ih jm heut befohlen ban, 
See er allezeit 

Darfür ein widerwertigs bracht, 
Das es mich gleich verbreift: 
Wenn ers je & nicht anders macht, 
So wird er abgeweiſt. 


Jann gebt ein, bringt Papir, gibts feim Herrn 
vnd fingt: 


at: 

Ad Herr, habts nicht für vbel mir, 
Ih fan lefen noch nicht. ; 
Bon euch will ichs noch lernen jchir, 
Wenn jr michs vnterricht. 
Darumb thut jr auffichreiben, 
Was ich ben euch foll than 
Ben euch jo will ich bleiben 
Vnd als thun, mas ich fan. 

Der Herr jchüttelt den Kopf, ſchteibt und fingt: 
Das bab ich all mein lebtag 
Keim Diener nie gethan. 
So ſchau vnd halte dich darnach, 
Nimb dich mein fleiſſig an. 
Wenn du das wirft verrichten, 
Se ih auffgihriben dir, 
So fehlt es dir mit nichten, 
Du bleibft no lang bey mir. 

Herr Emerich gibt jm den Brieff vnd finat: 


. Nun fo fumm mit mir nein ins hauß, 


So red ih mehr mit bir, 

Was du auch haft zu richten auf. 
Der alt fehlt umb vnd fingt: 

DO mein Knecht, bilff du mir! 

Ein jhwinvel iſt mir gangen zu; 

Gar bart ich gfallen bin: 

Drumb tu mir auffbelffen vu, 

Ic weiß fonft nicht, wo hin, 


JDZann S. 
Ach 95 ſeit doch gedultig 
Und lafts vor ſehen mic, 
Ob ich es auch ſey ſchuldig, 
Das euch auffbebe ich. 
Weil ih nicht hab vernommen, 
Das per A meim gebing 
Das auffheben ſey fommen, 
Henn ih mit euch aufging. 
Der alt ſteht allein auff mit grofier mübe, Iann 
lacht; erich 8. 


20. Du biſt zwar ein vertrogner Knecht, 


Doch dult ih mich mit dir, 

‘Und wenn du mird nicht macheſi recht, 
Schlag ih dich mit ver Thür 

Fürs je vnd laß tich Lauffen, 
Diemweil ich alle taq 

Deine gleih ein gantzen bauflen 

Gar wol befommen mag. 
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Jann ftürkt die Arm under, ſicht fauer und fingt: Jann S. 
30. Gnad, Herr, ich will es nimmer than! Thut mir die Pirn berlangen, 
Habt mir nur das fir qut! So folts bald fehen jr, 
‚Ser Fmerih S. Er ſriſt die Virn vnd fingt: 
A Zi 16 [Da ae Bien m, 
Ein wenig Hofzucht (ehren: An —* ib © 
Du bift alt gnug barzu. © Herrt Friderih ©. 
Yann ©. 2. —— ſchend dich der ried! 
Ja, ich will mid, beiehren te 
Was jr mir fhafft, ih thu. r gebt ab, Jann ©. 
Sie gehn ab. Kummen allbeid wider, Herr Ome: 39, Wenn dus nicht wilt emperen, 
rich tregt ein Schüäfel mit Pirn, gibt fie Dem So thu es, wenn du wilt; 
Jannen und jingt: * weg Pasta Re a geren, | 
31. Sehin und nimb die Piren, mir fürmar gleich gilt; 
Mit zu Herr Friedrich lauff, - will ih mid vmbihauen, 
Eon it Far iren , f Gin —— — 
rich, i it fie jm nauff; > ‘ „san ‚ 
Do foll er nicht verichmeben, Vnd ift mir nichts darumb. 


32. 


- Ab, jagt mir, hab ich gerecht then ? 


35. 


37. 


In gutem nemen an, 


D ſ 
— — Heinrich Julius Herzog von Braun- 
Der alt gebt wider ab; Jann fingt wider ſich ſchw g. 
jelber: 
DO Jann, wann bich der Piren ) 


Etwan thet gluften an, 
Vnd tu lift dich verführen? 
Gy nein, id mils nicht than! (Er befind fich,) 
Aber was koͤnt jchaden, 
Wenn ichs ſchon halbig frei ? 
Mer wolt mir das verrathen? 
Er beift in eine vnd ſingt: 
Sie feind dennoch nicht boͤß. 
Jann, du wilt es wagen, 
Den Piren fprechen zu: 
MWeils voh niemand thut jagen, 
Wie vil ich liffern tbu,, 
Will ich mich brinn ergogen, 
Mir freffen Viren gnug, 
Will mid da nider jegen; 
Da bab ich guten fug. 
Jann fegt ſich, frir vil Pirn, gebt dann ab, ., 
fummt bafd wider, vnd bringt nur ein Pirn „I 
ond fingt: — 









Gin Piren hab ih nod, 
Die andern bab ich afrefien ſchon. 
Ich meint, es koͤnnt ſich doch 

err Fridrich wol verſuchen, 

enn er noch eine bat: 
Mein Herr wird aber fluchen, 
Wenn mich einer verrabt. 

Friderich geht ein vnd finat: 

Sieb, Jann, was wilt du maden bie 
So ipat vor meinem Hauß? 
Da hab ich dich noch gieben nie; 
Wo wilt du erit hinauf? 

Jann zieht fein Hütlein ab, vnd fingt: 
Ab, mein Herr, ioll ih jagen? 
Mein Herr, der fchidet mid, 

Zu euch die Pirn zutragen: 
Das will aufrichten ich. 
Mein Herr, der left euch jagen, 
Das diefe Piren gleich 
Ein junger Baum hut tragen, 
Vnd bat fie aichider euch, 
Diefelben zuverjuchen, 

Herr Friderih ©. 
dat bein Herr getban, 

o foll man in verfluchen 
Den vngetreuen Mann! 

Drumb geb, jaq deinem alten, 


Wolt er nichts Ichiden mir, 
Nie vie, foll ers auch bbalten. — 
Doch will mich binden ſchir, Dirt, 
Der Pirn feind mehr geweſſen, 
Drumb — bie warheit an, . 

e 


Haft vu felber afreffen ? 
Der groß Luft a or In einer Zeit, in weldher die böberen Stände ih | 
Serr Briderib ©. gänzlih von der Literatur zurüdgezugen batten, 
. Wie bift du mit ombgangen? und jelbit der gewöhnlichite Adel es unter feiner 
Daflelbig zeig du mir, Würde bieft, fich mit derfelben zu beſchäftigen, ift 
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1. Poeſte. 


die Erſcheinung eines fürftlihen Dichters an ſich 


ſchon bemerfenswertb und es würde eben deshalb die 
Grwäbhnung deffelben ſchon gerechtfertigt fein, wenn 
er nicht durch feine Yeiltungen auf eine nähere Be» 
achtung Anjpruc machte. Zwar haben wir unter 
den Dichtern von Kirchenliedern mehrere fürftliche 
Perſonen erwähnt (f. o. S. 7), allein die Abfaffung 
von geittlichen, dem Sottesdienfte gewidmeten Lies 
dern galt fo ſehr nur für eine religiöfe Uebung, daß 
die dichteriſche Berbätigung dabei gar nicht Ans 
ſchlag kam und der Dichter dabei nicht ſowohl Ans 
dre, als vielmehr ſich felbft im Auge hatte. Ganz 
anders verhält es fi) aber mit dramatifchen Ges 
dichten, welche ihrer Natur nad) für das ginn 
Publikum beitimmt find, jo daß ſich der Dichter 
demſelben und deffen Urtbeil offenbar unterordnet. 
Dies muß namentlich bei einem Fürften auffallen, 
der gerade die ausfchweifenditen Anfichten von der 
fürjtlihen Würde und Gewalt hatte, und der feine 
Gelegenheit vorüberließ, diefe in ihrem ganzen Um— 
fang geltend zu machen. Noch auffallender wird 
Deffen Ibeilnabme an den dichterifchen Beitrebungen 
der Zeit Dadurch, Daß er fich nicht nur dem feinem 
Urfprung und feiner Entwidelung nach ganz bürs 
gerliben Drama zumwandte, fondern daß er dieſes 
auch in ganz bürgerlicher Weife auffaßte, ja dem 
rein bürgerlichen Elemente neue Quellen eröffnete. 
Dod wollen wir der nachfolgenden Auseinander: 
fegung nicht vorgreifen. 

Heinrih Julius, regierender Herzug zu 
Braunfhmweig, der intel Deinrich IV. den die 
Geſchichte als Teidenichaftlihen Gegner Yutbers 
kennt, und der Älteite Sohn Herzogs Julius, wels 
cher die Reformation in den Braunfchweigiichen 
Landen einführte, wurde am 15. Oft. 1564 zu Wol« 
fenbättel yore. Er erbielt eine treffliche, fait ges 
lebrte Erziehung, fo daß er ſchon in jeinem eilften 
Jahre, da er zum Rektor der Univerfität Helmſtädt 
erwäblt wurde, bei dem feierlichen Antritt diefer 
Würde im Stande war, eine zierliche lateinische 
Rede zu halten. Nach dem Tode feines Vaters 
übernabm er am 3. Mai 1589 die Regierung des 
Landes, im welcher er fih vornämlich durd den 
Kanzler Jagemann leiten lien, der als ächter Zurift 
die Borrechte des Fürſten im inne des römiſchen 
Rechts auszudebnen fuchte und dabei eben fo viel 
Härte, als Willfür entwidelte, befonders wenn die 
Stände fich nicht bereitwillig zeigten, Geld für die 
koftbare Gofbaltung zu bewilligen, „dergleichen in 
ganz Sachſen niemals erböret, noch gejeben wor: 
den”. Daß Heinrich Julius der erite Fürit war, 
der in Deutichland ein ttebendes Hoftheater errich— 
tete, haben wir fhon oben beiläufig bemerkt. Nach: 
dem es ibm geglückt war, feine Erblande durch neue 
Erwerbungen, namentlich in Folge Ausfterbens eis 
niger verwandten Säufer zu erweitern, wollte er ſich 
auch die Stadt Braunſchweig ganz unterwerfen, 
welche bis dabin, mit den Hanſeſtädten verbündet, 
nur die Oberbobeit des Herzogs anerkannte. lm 
feinen Zwed deito ficherer zu erreichen, ging er 1607 
in das faiferliche Hoflager nah Prag, und er batte 
das Glüd, den Kaifer jo ſehr für fih einzunehmen, 


daß Diefer ibm nicht allein alle feine Wünjche bewil: 
figte , jondern ihm auch bei fich behielt und ibn zum 
Präfidenten des Geheimenraths machte, als welcher 
er wohltbätig für die kaiſerlichen Erbitaaten wirkte, 
feine eigenen Yande aber ganz vergaß. Er itarb zu 
Prag am 20. Juli 1613, 


Pierter Britraum. 





‚ gängern übernommen, jondern aud) 


9. 3. Herzog v. Braunidw. 


Wie das Öffentliche Leben des Herzogs in feiner 
Weiſe erkennen läßt, daß er ſich mit der Dichtkunſt 
befchäftigt babe, denn felbit die Errichtung eines 
— Hoftheaters könnte allein aus ſeiner 

bermäßigen Liebe zu fürſtlicher Prachtentfaltung 
erflärt werden, und auch feine gelehrte Bildung (er 
war einer der beiten Juriſten feiner Zeit) ſteht mit 
der Dichtkunſt und deren Ausübung eber im Wider: 
fpruc ; fo laffen auf der andern Seite feine Dra: 
men feineswegs ahnen, daß ihr Berfaffer einem fo 
hohen Stande angehörte und daß er fih vor den 
übrigen Fürften feiner Zeit durch fe vielfeitige Ges 
tehrfamfeit auszeichnete. Heinrich Julius hat das 
Drama nicht allein von feinen een Bors 
n ihrem Geiſt 

fortgeführt, ja er bat fogar mehr den voltstbüms 
lichen, als den gelebrten Dichtern nachgeeifert , de: 
ren Werke er übrigens auch kannte, wie man aus 
der Bergleihung feiner „„ Sufanna‘ mit der des 
Rektors Rebhun mit Sicherheit nachweifen kann. 
Es darf biebei nicht außer Berüdfichtigung gelaffen 
werden, daß er feine Dramen fämmtlih in Proja 
fchrieb, worin er vielleicht das Vorbild der „eng: 
liſchen Komödien“ nachahmte. Daß diefe über: 
baupt großen Einfluß auf die Schaufpiele des Her: 
zogs hatten , ift unverkennbar *), und iſt nicht bloß 
daraus erſichtlich, daß er die luſtige Perſon, die in 
der „Suſanna“ Johann Glant (Clown), ſonſt 
überall Johann Boufet beißt **), mit Ausnahme des 
„Ungeratbenen Sohns“ in alle feine Stüde eins 
führt ***), fondern aucd daraus, daß er fidh bemübt, 
denfelben die größtmöglichite dramatische Entfaltung 
zu geben, worin er jedoch den Ayrer keineswegs ers 
reicht, dem er zudem in der Anlage und Gompofition 
nachſteht, wie er ihm auch in der Daritellung nicht 
gleich fommt. Denn wenn e& diefem auch an poes 
tifhem Schwunge feblt, fo ift feine Sprade im 
Ganzen doch leicht und beweglich; Die des Herzogs 
ift viel fteifer, und mehr Sprache der Bücher, ale 
der ungezwungenen Gonverjation , der Ausdruck iſt 
im Ganzen obne allen Schwung, und verfällt felbit 
da, wo Vornehme und Fürften reden, in das Ge: 
meine; nur in der „Suſanna“ ift der Ausdrud ge 
bobener, wenn er die biblifche Sprache nachahmt. 
Auch die Charaktere find durchgängig rob angelegt, 
und eben fo rob ausgeführt ; man würde vergeblich 





| 


— — — — — — — — 


nach feineren pſychologiſchen Andeutungen ſuchen, 


wie wir deren bei Hans Sachs gefunden haben. Von 
allen ſeinen Perſonen iſt ohne Vergleich der Narr 
am beſten gezeichnet, der ſich übrigens in allen 
Stücken ganz gleich ſieht und ſich zum Theil ſogar 
wiederholt. Und doch iſt dieſer „Bouſet“ der aller: 
gewöhnlichſte Narr, den man ſich denken kann, er 
unterſcheidet ſich in Nichts von dem Hanswurſt der 
Seiltänzer und ſein Witz beruht weſentlich darauf, 
daß er die Reden der Perſonen mit ſchalen Bemer— 
kungen unterbricht, wie im „Vincentius“ oder zwar 
ganz verjtändige, aber höchſt triviale und eben fo 
trivial ausgedrüdte Lehren gibt, oder aud) bie und 


*) Seine Dramen erſchienen ſaͤmmtlich in ven Jahren 
1593 und 1594, woraus mit Sicherheit zu entnehmen, ift, 
daß bie „Engliſchen Gomötianten‘“ weit, früber über 
Deutichland verbreitet waren, als man bis jegt ange- 
nommen bat, 

**) So auch im Vincent. Ladislaus, und nicht Ich. 
Banier, wie er im Magveburger Nadırrud genannt wird. 

“er, Inder „Ehebrecherin“ ſagt ver Narr Ichann 
Boufet ausorüdlih: „Ick bin ein Englisch Man.“ 
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Bon 15235 


in der „, Sujanna “, wo er ein Schlop an den ? 

bängt, weil ihm fein Herr befoblen hatte, fein Maul 
zu ſchließen. Es iſt dies freilich, wenn auch ein 
jehr gewöhnlicher Jahrmarktswitz, doch jedenfalls 
pajfender, als wenn im „Ungeratbenen Sohn‘ der 
Prinz Nero, dem fein Vater befoblen batte, zu 
ichweigen, aus findifchem Troß den Mund mit der 
Hand zubält. Bon einer tieferen Auffaffung des Nars 
ren it beinabe nirgends eine Spur, denn daß er die 
bandelnden Perſonen wegen ihrer Einfalt verböbnt, 
wie in der „Ehebrecherin‘‘ oder wegen ihrer Schlech⸗ 
tigkeit, wie im „Wirth, iftzu unbedeutend, als daß 
man darin eine tiefere Idee E erfennen vermöchte. 
Nur in der, Sufanna’entwidelt ereinigermapßen bes 
deutfameren Humor, wenn er den alten Helfia bittet, 
ibm auch gute Xebren zu ertbeilen, wie feiner Toch⸗ 
ter Sufanna. Diefe babe er ermabnt, Gott im 
Himmel allein anzubeten; jedod möchte er Lieber 
den alten bölzernen Gott anbeten, der im Haufe 
binter der Thüre ſtehe. Als ibm Helkias erklärt, 
daß Gott ausdrüdlich verboten habe, „Gleichnuſſe 
von Holg oder font woruon * zu machen, fragt ihn 
der Narr, ob man wohl auch Menfchen, „alſe vnſe 


billige Moder Gades, vnd jünte Paul, und fünte | 
Beter, fünte Jakes ond ander billige Luͤde“ anbes 





Pierter Beitraum. 


ten dürfe, da es doch der heilige Mann in Rom bez | 


foblen babe? Dann erklärt ibm Helkias die zehn 
Gebote; beim zweiten fommen fie aufdie Zauberei zu 
ſprechen, wobei er den guten Helfias nicht wenig in 
Berlegenbeit bringt, indem er ihm bemerkt, daß 
Moſes aud Zauberei getrieben babe. Es iſt dies 
überhaupt eine der gelungeniten Scenen nicht bloß 
dieſes, jondern aller Dramen des Herzogs, und wir 
bedauern daber, fie wegen ibrer übermäßigen Yänge 
nicht ganz mittbeilen zu können (1). 

Eine bemerkenswerthe Gigentbümlichkeit der 
Schaufpiele des Herzogs beitebt darin, daß er in 
denfelben Perſonen einführt, welche ſich im Dialog 
ihrer beimatlihen Mundart bedienen, eine Eigen: 
thümlichkeit, welche obne Zweifel zu trefflichen Ers 
gebnifjen geführt hätte, wenn fie jpäter weiter aus— 

ebildet worden wäre, und man den in irgend einer 
undart redenden Berfonen einen beitimmten Cha— 
rafter gegeben bätte, wie es in der italienifchen Go» 
mebdie der Fall it. Mit Ausnahme des ‚‚Bincens 
tius“ fpricht der Narr überall plattdeutich; dann 
erſcheinen aber auch in verichiedenen Stüden (3. B. 
in der „ Sufanna“, in „Buler und Bulerin“, im 
„Wirtbe‘‘) Thüringiſche, Fränkiſche, Schwäbiſche, 
Bayeriſche und andere Bauern und Bäuerinnen, 
welche in ihrer befondern Mundart reden, was aber 
ſchon desbalb von feiner befonderen Wirkung fein 
kann, weil dieſe Perfonen nicht auch den ibrem 
Stamm eigentbümlichen Charakter befonders bers 
vortreten laffen; nur im „Wirthe“ fucht der Dich— 
ter den Bayern „Lendle“ in feiner nationalen 
Gigentbümlichkeit zu zeichnen. 
on den neun Schaufpielen des Herzogs find 
uns zwei, „Der betrogene Wirth‘ und die „Co— 
möbdie von einem Weibe und ihrer Hurerei“ unbes 
kannt geblieben, doch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 
diefe fich in Anlage und Ausführung von den übri« 
gen weſentlich unterfcheiden,, und es werden diejels 
en daber auf das allgemeine Urtbeil von dem Wertbe 


feiner Dramen von feinem befondern Einfluffe fein. | 


Unter den uns befannten Echaufpielen ift der „Un: 
geratbene Sohn“ bei weitem das ſchwächſte und uns 





bis 1625, 





verfehlt, und es bat ſich Heinrich Julius offenbar 
verleiten laffen, die Blut» und Gräuelitüde der 
Engliſchen Gomödiantennahabmen zumwollen. Bon 
den 18 Berfonen des Stüds werden 9 ermordet, 2 
eritechen ſich gegenfeitig, 1 vergiftet ſich, 1 ſchneidet 


da poſſenhafte Einfälle an den Tag gibt, wie 3. B. | erfreulidhite. Anlage und Ausführung find gleich 
und ’ : 


fi die Zunge ab, 1 wird vom Teufel gebolt; nur | 


4 bleiben am Leben, von denen 3 gar nicht umkom— 
men fonnten, da es Teufel find. Ueberhaupt jpie 


fen die Teufel eine große Rolle in feinen Dramen, | 


mit welchen er auf gar bequeme Weife das Laſter und 
die Sünde beitrafen läßt. 
vieljeitigen Bildung an Teufel und an Gegen glaubte, 
deren er eine große Zahl verbrennen ließ, jo üt es 


Da er jelbit troß feiner | 


erflärlich, daß er diefe Unbolde gern in feinen Dra: 


men gebrauchte, aber freilich iſt ihre Erſcheinung 
faum in Einem Stüde gerechtfertigt. Sie ift aller: 
dings im „„Buler und Bulerin‘ begründet, weil 
der Buler Pamphilus ſchon gleich im Beginn des 
Stücks mit Hülfe des Teufels in den Befig der ſchö— 
nen Dina gelangt, dem er fih vertragsmäßig ergibt ; 
auch läßt fie fih im „„ Wirth wenigitens entſchul⸗ 
digen, weil diefer bei jeder Spigbüberei , die er be: 
gebt, immer fagt, der Teufel jolle ihn holen, wenn 
er nicht ebrlich ſei, und er es ſelbſt dem Teufel jagt, 


als diefer einit bei ibm in menſchlicher Geftalt ein: | 


febrt; obne alle Nechtfertigung und geradezu über: 
flüffig it fie aber in der „, Ebebredherin “, welche 
über den tragifchen Ausgang ibrer Bublerei in Ber: 
ern gerätb und ſich felbit das Leben nimmt. 

iefes Stüd, fo wie „„ Buler und Bulerin ’‘, denen 
ohne Zweifel italienifhe Novellen zum Grunde lie: 
gen, find übrigens mit am beiten durchgeführt und 
würden, wenn die Sprache etwas weniger iteif und 
bölzern wäre, von gang guter Wirkung fein. Im 
„Buler und Bulerin * ift es ganz qut, daß der be» 
trogene Mann als ein Trunfenbold dargeitellt wird, 
der feine Frau über dem Bein vergißt, weil die Ber: 
irrung derfelben dadurch einigermaßen entſchuldigt 
wird, und wir über der Lächerlichkeit des Mannes, 
der ih Troit im Wirthshaus fucht und erft dann 
eiferfüchtig wird, wenn ibm der Bein zu Kopf geitic- 
gen ift, die Sünde der Frau vergeflen *). Die „‚Ebe: 

recherin“, nach einer Novelle von Bandello, zeigt 
uns den Fortichritt der dramatifchen Kunit, wenn 
wir das Stüf mit der „Kuplet fchwieger‘ von 
Hans Sachs vergleichen, mit welcher fie im Stoffe 
zum Theil übereinitimmt. Die einfahe Handlung 
wird bier zu 6 Alten erweitert, und zwar nicht bloß 
dadurch, daß die Begebenheiten vermehrt, jondern 
vorzüglich dadurch, daß mebr Perionen eingeführt 
werden, unter welchen freilich der Nahbar Adrian 
ziemlich überflüifig erfcheint, während der Narr 
John Boufet recht geſchickt eingefügt iſt, ober gleich 
in der Behandlung nicht höher ſteht, als in den ans 
dern Dramen des Herzogs. Das Ganze iſt böchſt 
ergötzlich, aber mebr in der Erfindung, welche nicht 
Gigentbum des Dichters it, als in der Bebandlung. 
Ein alter eiferfüchtiger Mann ift von der Untreue 
feiner Frau überzeugt, nur bat er feine Beweiie, 
auf die geitügt er de beitrafen fönnte. Um fi 
ſolche zu verfchaffen, beredet er, ohne fich jedoch zu 
erkennen zu geben, einen fremden Yüngling, fein 
Süd bei feiner Frau zu verſuchen. Diejer thut es. 


— 


*) Ns eines Abende der Mann betrunken beim kfümmt, 
fingt er eine intereffante Variation bes befannten Liedes 
‚Den liebften Bublen, den ich babe ‘‘, 
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und erreicht ſeine Zwede ; aber jo oft auch der Mann 
die Beiden zu überrafhen bofft, weiß die liftige 
Frau den Süngling aus dem Haufe zu bringen, zus 
fept jogar durch ihren Mann felbit, der ihn in 
einem Faß voll Bäfche aus dem Haufe trägt. Der 
böch ſte Grad der komiſchen Wirkung wird aber das 
durch erreicht, daß der Jüngling dem Manne immer 
die Lift erzählt, deren ſich die Frau bedient batte, 
um ibn der drobenden Gefahr zu entziehen. Der 
fhon erwähnte Schluß paßt freilich nicht zu der 
beiteren Anlage und Durchführung. Die „Komödie 


von einem Edelmann, weldyer einem Abt drei Aras | 


gen aufgegeben “‘, fteht dem uns befannten Spiele 
„von einem Kaifer und einem Abt‘ (I, 740) ent: 
ſchieden nach; es iſt Alles weit weniger gut mo— 
tivirt, und die Figur des Köhlers, der dem Abte 
Borlefungen im proteltantiihen Sinne bält, paßt 
in Reiner Weiſe zum Ganzen und ift überhaupt ganz 
überflüffig, da der Narr Boufet die verfänglichen 


Fragen im Namen und in der Kleidung des Abtes | 


auflöft. 

Die „Suſanna“ ift das größte Stüd unter allen 
Dramen des Herzogs; ihr gröperer Umfang rührt 
aber zum nicht geringen Theil von der ganz undras 
matifäen Weitſchweifigkeit ber, mit welcher eins 
He Perfonen reden. So ift die Beratbung der 

ichter übermäßig lang, und wird durch die pedans 
tiichen Auseinanderfeßungen in den gemeiniten Kor: 
men der Rechtsſprache außerordentlich langweilig; 


der Eid der Alten beträgt nicht weniger als 7 Sei— 


— — — — — — — — ———— — 


ten, und Suſanna nimmt in einer Rede von 32 Seis 
ten ven den — Abſchied. Dagegen zeichnet 
fi das Stüd durd ſehr glüdlihe Miſchung des 
se... und Komiſchen aus, und insbefondere 
verliert die Steinigung der Alten durch die Theils 
nahme der fomifchen Bi ren vielvon dem Widrigen, 
das damit verbunden iſt, obne daß jedoch der tras 
giſche Ernit darunter verloren ginge, Weit unbes 
deutender ijt die „„ Gomödie vom Vincentius Zadiss 
laus Satrapa‘, deren allerdings Acht fomifchen 
Stoff der Dichter nicht hat beberrfchen fönnen. Er 
bat zu ſehr alles Gewicht auf Die gefpreizte und 
affeftirte Redeweife des Helden gelegt, welche zwar 
im Ganzen ergößlich ift, aber mit der Zeit doc 
fangweilig wird, weil es dem Stüf an Handlung 
feblt, oder diefe zu bedeutungslos it. Gin folder 
Charakter, wie der Bincentius, mit feiner lächer: 
lichen Einbildung , feiner bodhtrabenden Sprade 
und feiner lächerlichen Großthuerei, eignet fich über: 
haupt faum zum Mittelpunkt eines Dramas, wäh— 
rend er ald Nebenverfon vorzüglich wirken kann. 
Es ift diefes Stüd aber dadurch intereffant, daß 
Bürger die Idee zu feinem „‚ Münchaufen‘ wahr: 
fcheinlic daraus geſchöpft bat; in der unten mitges 
tbeilten Stelle (2) wird man manche ‚, Zügen‘ des 
edlen Barons wieder erfennen, von denen fich doch 
mebrere fchon in den Novellenfammlungen der Zeit 
finden, 3. B. im Wend⸗Unmuth von Kirchhoff. 


1. Aus der „Suſanna“. 
Actus Primi Scena Tertia. 
Helkia, Johan Glant, 
Joh. Glant. Haret ein weintzig, min Here! 
Hel, Sch kan bier nicht lenger warten, ich wil zu 
Haus achen. 


Sob. GI. Ick wil ock tho hus gahn, auerst ick muih 
vorerst mit au spreken, 


Hel, Was wiltu denn? 


I. ı0 





Job. El. Heret eins, min Here! Ick heffe geheret, 
wat jey Susanna awer Tochter, dat schone fraukens, 
vor ein lehre vorgesacht, und ick hebbet nit alltho wal 
vorstan, darumb bitte ick au, segget et mey noch eins, 
damit ick machte wetten, wie ick mey verholdan scholde, 

Hel, Was babe ich tir dieß wieder zuerzelen? Du 
bit ein Narr, vnd bleibeft auch mol einer. Ach babe 
fein zeit jegunder mit dir zureden; komm auff ein ans 
bermal wieter, 

Sob. Gl. Ick hebhe up ein ander mal ock keine 
tidt; secht myt jtzunder, 

Hel, Was bilffts, wenn ichs bır fchon fage? bu ver- 
fiebeit es doch nicht. 

ob. Gl. O min Here, ick sal et wal vorstan; ick 
hebbe ein stadtlick verstandt und Ingenium, 

Hel,. Nun mol an, fo böre zu! 

3ob. Gl. Ick here gar wel, min Herr, 

Bel, Was ich meiner Tochter geiagt babe, das fan 

ich dir nicht fagen, das iſt bir viel zu boch. 

Job. El. Wel, min Here, is et mey tho hoch, so 
| settet au dahl, ick sal bey au kommen, 

Hel, Id befinte, das e# war fen, mie man jaget, 
Narrenrede fen vber die maſſe verbrießlich; alſo gebet es 
mir mit dieſem Ebentheurer auch. Der Weile Man 
faget, man folle nicht viel mit einem Narren reten, 
Sondern fih von jbme abbalten, damit er von feinem 





Schweiß vnd vnflat nicht muͤge befledtet werten, wie er 


den auch einen Narren einem fiüde Bley vergleichet, 
melces ven ſchwere Materia vnd vbel zu baͤndlen ift, vnd 


fchleuf entlihen dahin, das es leichter fen, Sandt, Salg 


end Wifen tragen, benn einen vnuerſtendigen Menfchen. 
| Weil du dann jbe von mir eine vnterweiſung haben wilt, 
| fo wil ich bir nach deiner gelegenbeit eine feine Kindiſche 
lehre geben, darnach bu bein leben folleft anftellen. 
ob. GI, Et is gut, min Here, auerst et muth nicht 
' gar tho Kindisch sein, denn ick sey kein Kind mehr, 
| sunder ick sey ein Man, Sihet jey nicht, das ick ein 
| Bart hebbe? 

Hel, Ich babe meine Tochter gelehret, das fie vor 
allen Dingen folle Gott allein lieben, fürchten, anbeten 
vnd jbme vertraumen. 

ob. GI. Dat sal Susanna dohn; wat sal ick dann 
dohn? 

Hel, Barmbergiger Gott, was bifiu vor ein Gben- 
tbeurer! Laß mich erft ausreten; darumb fage ich virs, 
das du ſolches auch thun ſolleſt. 

Job. Gl, Wel jey segget so, ick sal Gott den 
HERREN, der drouen im Himmel sittet, allein anbe- 
den, fürchten, liefen und vertrawen, 

Hel. Ja, das haſtu recht eingenommen; gebende vnd 
thue darnach! 

ob. GL, Wel, dat is gut; hebbe ick doch au 
thouwren gesecht, dat ick ein so stadtlick verstandt 
hedde, Auerst haret eins! In vnser Haus, achter der 
Der, dar stehet ein alder Gott, die hefft einen grawen 
Bart, dat is ein gar fein froy Mao vnd schon Person, 
viel schoner , als ick ; mutlı man auch denselben anbeden ? 

Hel, Was jageftu? wat ift das für cin GOtt, dar 
bu von kralelſt? 

Job. GL. Wel, min Here, seit jey doM? kondt jer 
nicht mehr heren? Hebbe ick doch gesecht, he stehet 
‘In anser haus achter der Der, 

Hel, Wie ift er dahin fommen? welcher Teuffel bat 
ihn vabin gebracht? 

Job. Gl, Wel, wat segge jey von Deuflel? Kompt 
die Deufel wol in au haus? 

Bel. Ich weis auch fonften won feinem bolgern Gott, 
der in meinem Haus jein ſolte. Bnd wenn er ſchoͤn 
| darin were, wuͤſte ich nicht, wie er were barin kommen, 
| Job. Gl. Wel, min Here, jey wolt au nicht ent- 

rüsten; ick hehben dar getragen, 
Hel, Wer bat bir das befoblen? 
ob. GL. Ick hebhet mer süluest beuolen, 
Hel, Wor baftn jhn denn befommen ? 
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oh. El. Er, min Here, ick schamet mey, tho- 
Seggen, lek heile — 

Hel, Was haftu? 

Job. El. Monseur, ick bebben — Ey, ick macht 
nicht seggen, 

Hel, Du folt miré fagen. 

Sob. Gl. Wel, ick solt au sagen, ick heffen gekoflt, 

| Hel,. Wer baftu jbn gefaufft? 2 

Joh. GI. Ick bint vergessen, 

Hel, Bas leugfiu mir viel vor? An welhem orıb 
vnd wie tbeumer baftu jbn gekaufft? 

ob. El. Ick macht nit seggen, 

Hel, Du folt mirs jagen. 

ob. GI. Ick hebbe jhne gekofft mit thien gülden 
(meilet bie Finger). 

Hel,. Zehen güfben? von weme ben? 

3ob. GI, Von de grote Kercke, de dort leit in dit 
Stadt, 

Hel, D Schelm, bu Teuafl. 

Sob. Gl. Nien, min Here, Ick sey nit scheldich. 

Hel. Schelm, tu haft jbn geftolen. 

Joh. Gl. Nien, min Here, ick hebhen nit gestolen; 
auerst ick hebben geholet aut dat Kercken und in dat 
haus gedragen, 

Hel, Was wiltu damit machen? 

Seh, Bl, lek saln anheden, 

Hel. Das foltu laſſen, van bas bat onfer Höre GOtt 
aufdrüdlich verbeten, das man feine @leichnuffe von Holtz 
orer fonft woruen maden, vnd baffelbe anbeten el; fon. 

| bern man fel jhne allein Ehren vnd anbeten. 


Sch. Gl, Wel, dat is gut; wat sol ick dann mit 
jhm maken? 
Hel, Trage bu jhn bar wieder bin, tar du jbn be 
: fomen bait. 
| Sob. Gl. Nien, min Here, he mucht mehr min- 
| schen sündigen maken; ick sal jhn verbrennen, 
Hel, Das maaftu thun. 





ob. GI. Haret mey auerst eins, min Here: mach 
man och wol einen Menschen, alse unse hillige Moier 
Gades, und sünte Paul, vnd sünte Peter, sünte Jakes 
und ander hillige Lüde wal anbeten? 

‚Bel. Du bift mirein wünberbarliher menſche! Haſtu 
nicht gehoͤret, das ich geſaget babe, man felle GOtt ven 
HERREN allein anrufen vnd anbeten? 

Joh. El. Et is war, min Here, auerst dat hillige 
Mann tho Rom, der Pawst hat et befohlen; muth man 
denn nicht thun, wat die einem hett? 

Hei. Wie koͤmpſtu nun auff den Bapft? Helftu ten 
Bapft nun böber, als GOtt felber? Bleibe Du ben 
beme, mas ich hir geſaget, vnd lad des Bapfie lehre, 
welche bes Teuffeld lere ift, fahren. 

Iob. Gl. Wel, wat segge jev? Deufels lehre? Is 
des Pausts lehre Deufels lehre? Wel, et sal gut sin, 
ick sal golhn thot Paust und au verklagen, dat jey ein 
Ketzer seit, und he sol au lathen brennen; ich sol 
heipeu dat Feur maken, 

Hel. Ja gebe nur baldt bin, che ben du es vergifl. 

ob. Gl. Ich solt nit vergetten; wacht jey nuhnt! 


Hel, Haſtu e# nun verftanden, was ich bir gefaget babe? | 


Job. Gl, Ja, min Here, ich hebbet wol verstan, 
Jey hebhet gesecht, ick sal thom Pawste gahn, ehr 
ickt vergete; hebbe jey dat nicht gesecht? 

Hel. Ich babe bir ven Henger auff deinen tolpifchen 
kepff geſagt. Ich babe bir von feinem Warft, ſondern 
wie du GOtt allein ehren vnd anbeten folleft, geiaget. 

Job. Gl. Et iss war, min Here; et was mey vor- 
geten, deweil ick dachte, wat ick seggen solte, wen 
Ick thom Pauste keme, lek hehbet wol verstan, ick 
solt wol in acht nehmen, und schal den Holtzen GOTT 
nicht mehr anbeten, 

Bel. Dat were recht! 

ob. GL. Wel, dat is gut; wat wil Jey mey nu 
mehr seggen? 

Bel, Was fol ih bir Marren viel fagen? du ver— 











ſteheſt mich doch nicht. Was ich bir fage, mit einem Ohr 
böreftu, zum aubern gebet ed wieder beraus, 

Joh. GI. Wel, ick sal eins tho halden; segget nu | 
forth, 

Heil. Bnier Herr Sott bat Zehen Gebot geben, dar⸗ 
nad fih ein jeder Menich richten fol, und was ich bir | 
jegunder gefagt babe, das begreifft das Erſte Gebot in ſich. 

305.61. Wel, dat is gut! dat hebbe ick wal ver 
stan, Secht no weiter, 

Hel. Wie nun das Erſte Gebott nelernet bat, das 
man ®ott allein ſolle anbeten, fe lehret tag ander Ge⸗ 
bot, man folle GOttes Namen nicht mißbrauden ; dat 
ift, du folt nicht fluchen. 

3ob. Gl. Nit Auken? worumb doth jeit dann? 

Hel. Ich babe nicht gefluchet. 

Joh. GL, Hebbe jey mey nit den Deuffel gefluket? 

Hel. Das babe ih fo böfe nicht gemeinet, das il 
aus haſte geſchehen; man muß aber niht aus boͤſer gewon⸗ 
beit end leichtfertigfeit fluchen 

Sch. GL. Als ick ock floke, so sal ickt ock nit 
base meinen, 

Hel, Gy, fo muftu es nicht verfiehen! Du wilft als 
die Pferke hinter den Wagen ipannen. 

ob. Gl, Min Here, ick sihe hyr noch Perd noch | 
wagen, 

Bel. Du ficheft bir ten Teuffel nicht! 

3ob. El. Heret, Aoke jer nu nit! 

Hel. Halt vas Maul, vnd laß bie Nabrrey bleiben, 
wenn ich dir von fe ernfihafftigen fachen bericht geben 
fol, oder lauff gar dauon! 

Joh. GL. O min Here, weset mit mey tho freden; 
ick hebbet sa birse nit gemeinet, und segget nu wel- 
der fort, Düth hebhe ick wal verstan, dat man nit 
Auken sal, 

Hel, Ich babe dir vorgefagt, man felle GOttes Nah 
men nicht miäbrauden, vnd das ſelch mißbrauchen ge 
ſchehe mit fiuchen vnd ſchweren. 

Joh. Gl, Wel, dat hebbe ick wol verstan, 

Hel. Man mißbrauchet aber auch ven namen Gottes 
nicht allein mit fluchen vnd ſchweren, fonder audı mit 
Zaubern, Wideren, Segnerey vud Warſagerey; vnt 
alle, die ſich deſſen befleiſſigen, die mifbrauchen Gotteé 
nahmen. 

Joh. Gl. Wel, watsegge jey, muth man nit tüuern? 

Hel. Nein, man fol nicht Zaubern, den Gott wild 
nicht baben, bat auch befolen, man ſolle feine Zauberer 
nicht leben laffen, fonver mit ſewr verbrennen. 

Joh. GI. Dat is nicht gutt! dat wil gar tho warmb 
sein, et müste ein mensche verdampen, Auerst segget 
mey, wat is töuerer? 

Hel. Du fengeft es wieder auff ber alten Geigen an. 

305. 61, Nien, min Here, ick hehbe keine Geigen 
hey mey; auerst tho haus ist eine, die iss gar newe: 
die alte iss tho braken, Auerst segget mey eins, wat 











: iss töuern? 


Hel, Warumb wiltu benn das wiffen? 


Joh. Gl. Ick wilt weten, den jey segzen, et sey 
nit gut, 

Hel. Haſtu nicht ehr von Zauberer gehört oder jhn 
geichen ? 


Joh. GI, Wat mene jey, min Here? Frage jer 
nach einem Töurr, darin man water drebt? Solch ein 
iss in unser haus, 

Hel, Ge ift dir Schelm Helliih Bewer auff deinen 
Korf. 

Mr b. Gl. Da hehw@de mey GOTT vor, min here! 
dat kan ick up mein kop nit vertragen ; bebolt et süluest. 
Auerst, min here, secht mey eins, was iss tüuerey? 

Bel. Wiltu, Boͤßwicht, es doch nicht verfichen, wen 
ih dirs ſchon fane, 

Ich. El. O ja, min here, ick salt gar recht ver- 
stan; ick sta so diep In gedancken, dat ick nit altidt 
wel here, Auerst ich bitte fründlick, aegget mey, wat 
is Töuerer? 

Hel, Sch mus e& dem Narren fagen, ich babe fenfl 
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_ et mey, dat ick au weiders frage, 





I. ®oefie. 


feinen frieb für jhme. Das ift ein Zauberer, ter von 


GOTT abefellet, GOTT verleugnet, fi mit dem Teuffel 
verbünbet, vnd mit jbm Buhlet, vnd durch des Teuffele 
bülffe den Leuten ſchaden zufüget. 

ob. Gl. Wel, wat segge jey? Kan man mit dem 
Deufel bulen? 

Hel, Die Zauber vnd Zauberinnen thun ſolches. 

305. 61. Wel, kan dat wal mögelick sin? Is dann 
die Deuffel ein Frau eft ein Man, dat man mit jme 
bulen kan? 

Hei. Wenn vu jo fürwigig alle zeit fein wilt, fe 
verjuche es. 

3ob. GI. Ick tho mey bedancken,, min Here; doth 
et süluest , vnd segget meyt dann, wo et au behaget. 
Ick sal dauor mit ein schene fraukens bulen, dan die 
Deufel is alltbo greslick. Auerst wat segge jey, kan 
die Töuerer den Lüden wol schaden don? 

Bel. Wens Gott verbendt, fo koͤnnen ſich durch huͤlffe 
des Teuffels woll etwas than, fonften aber nicht. 

Sob. GI, Dat is gut. Ick bedancke mey, min 
Here, dat jeit mey gesecht hebbet, Auerst verthiet 
Als man ein Natur 
verandert in ein ander Natur, is dat ock Töuerie? 

Hel. Alle Schwargfünftler, die ſich vnfihtbar ma- 
ben, eder den Leuten die Augen verbienven, das fie bas 
jeben, das nicht wol ift, die brauchen alle Zauberey. 

eb. Gl. Bedenckt au wol, min here, wat jey 
secht ; hefft duch dat hillige Man, die Moses, aut eim 
stock ein schlang gemackt: is den dat ock ein töuerer 
west? 


Hel. Gin dredck auff deine Nafe! Du bift ein mün- 
derbarlicher Menih, das bu jo von einem auff bad ander 
fellet. Was bat Mofes bie mit zu thuende? Das bat 
er nicht mit bülffe des Teuffels, fondern auf befehl Gottes 
des Kern zu einem Wundermwerd thun müffen. 

3ob. GI, Pfey, pfey! schamt au, dat jey so qua- 
fick sprecket vor dat stadtlicke volck, dat hirum steht? 
Kondt jey nit mit-vorlöf seggen? Und efft ick wat up 
min nase hette, kondt jey mey dat nit heimlick seggen, 
iek solt wol affwischen? (wiſchet die Nafen.) 


2, Aus der „Comedia von Vincentio Ladislao 
Satrapa“. 


Actus Quinti Scena Secunda, 


Siluester (ver Hertzogh, Eleonora (deſſen Gemahlin), 
Vincentius Ladislaus; vnd andere Auffwerter; (Jo- 
hann Bouset, der Narr). 

Vincentius ftellet ſich gar böfflib am Tifche, ftebet 
auf, leget einem * F vnd ſihet ſich allenthandt 
zmb nach dem neben Tiſch, da bie Jungfrawen ſitzen, 
Band weil er ſich fo nerriſch anſtellet, vnnd ſich vinb⸗ 
ſibet, lachet ſeiner eine Jungfraw am Tiſche. Wie er 
die Jungfraw laden fiber, ziehet er ſich in den finn, 
Sie babe jhn lieb, vnd gewinnet fie wieder lieb, und 
febielet allmege nad dem Ziiche, mo fie figet. Entlich 
fett jhm das Meffer onter dem Tiſch, nad demſelben 
bader er ih, vnd der Hergog fpricht: 

Siluester: Herr Dberfter, Was mache jhr unter dem 

Tiſch? Habt jhr etwas verlorn? 

Vine.: Öneriger Herr, es bat ſich das fchneidende 
Inftrument, das man zu zertheilung der Speiſe, Da- 
mit e8 der Schlung des Magens deſto bas verbamen 
fan, Pfleget zugebrauden, durch feine Bewegung vnter 


| ben tiſch verfüge, Vnd wir feinb in wirdlicher vbung, 


vud ardende e3 mit zutbat Goͤttlicher huͤlff wiederumb 


berauff zuuerichrauben. (Siget ein weil ftille, ala wenn | 


er inn gar tieffen gebanden were, vnd fagt nichts.) 





Siüv.: Herr Dberfter, was figt ihr fo ftille? 

Vine,: Gnebiger Herr, Wir zweifeln niht, G. F. 
Durhl. werten ohn zmeiffel in jbrem Lande groffe vnd 
viel Wilde Schwein haben. 

Silv,: Ja, Herr Oberfter! Wie fraget jhr jo? 

Vine,: Wir gevenden fjegund auff eine gefchichte, fo 
ens einmal begegnet ift. Wenns G. 5. Durchl. nicht zu 
mwiebern were, fo mwolte berjelben wir ſolchs erzelen, 
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Silv.: Ja, ich wils gerne boren, 

Vine,: Wirt ſeind einmal allein in einem Walde nah 
Wildtpret zuicieflen gegangen, Da begegnete und ein 
gros Wildt Schwein, Bon welchem wir auch vor biefem 
lange gebert, Unb das alters halb Blindt worben war, 
Vnd eines andern jungen Schweins Schwang, welche für 
jbm bergieng, vnd es führte, in dem Maul bielt. Als 
wir nun diep groffe Schwein erjaben, vermeinten wir 
baffelb mit einem Armbruft durch ven Kopf zuſchieſſen, 
Schoffen aber gar zu fehr auff die halbe, Vnd feileten 
alio des groſſen Schweine, Vnd traffen das Feine, Vnd 
fhoffen ihm ven Schwang abe. Daffelbe lief nun von 
wegen grofler fchmergen hinweg, Das Alte aber blieb 
ſtehen, vnd hatte ven Schwanz im Maul, Dann es mufte 
nirgends bin, weil es Blindt war, Da lieffen wir als. 
bald hinzu, Nahmen ven Schwang, fo es im Maul Batte, 
in die Handt, Vnd führten es noch bei Sieben Mail 
meges mit uns zu haus. 

Joh, Bous,: Es ift ein felgamer Schuß, Aber es tregt 
fih wünverlih Ding zu bey dem Maidwerd. 

Vine, (ichweiget ein wenig ftille, vnd fpricht darnach 
weiter:) Wir mollen &. F. Durchleuchtigkeit noch eins 
erjelen. In einem Wald begegnet uns ein gar vberaus 
ftardes Wild Schwein, daflelbe hatte Zähne, Die jhme 
einer halber Ellen lang zum Maul heraus ftunden, Und 
als wir folches erfahen, krochen wir in einem alten Gich- 
baum, vns zuuerfteden. Als nun das Schwein uns darin 
vermerdte, bieb es mit Gewalt durch den Baum, bas 
wir die Zähne zimblich Tang wol feben konndten. Der- 
halben nahmen wir vnſern Dolch, der oben am Heffte 
ein breite Platten hatte, Hielten den für das Loch, Und 
da nun das Schwein weiter zu arbeiten anfieng, vernie- 
tet es ſich felber mit feinem Zahn, Vnd wir fiengen 
daffelbe alfo, Welches hat gewogen fieben Gentner. 

Joh, Bous,: @8 mus euch im Baume leiden bange 
geweſen jein. 

Vine,: E. F. Durchleuchtigkeit verzeihen uns, das wir 
fragen, Hats auch Wölffe bier im Lande? 

Silv.: Ja, mehr, als vns lieb ift. Aber wie fraget 
jbr fo darnach? 

Vine,: DBns ift einmal ein felgamer Pop mit dem 
Molff widerfahren. Wir ritten durch einen Waltt in 
einem tieffen Schnee; Da lieff ein flarder Wolff mit 
aufgeiperretem Rachen, Als ob er ons verichlingen mwolte, 
Gerade zu und. Auff das wir ons num ber Gefahr ent« 
ledigten, muften wirs wagen, Griffen derowegen mit ber 
Handt den Wolff vngeftümlich vnd eilents durch den Hals 
in den Leib, Grmwüfchten ven Schwang, Zohen benjelben 
nach vns gar fiard, Vnd wendeten den Wolff gar vmb, 
Wie ein Schulter vie Schuch, 

Silv,: Biß euch denn der Wolff nicht in den Arm? 

Joh, Bous,: Das können &. G. wol gebenden: Beil 
er ibm den Arm fogar tieff hinein geftedet, das er nicht 
hat beiffen können. 

Vine, (figet ein weile in gebanden, darnach ſpricht er:) 
Wir willen, das E. #. Durchl. luft haben nah Genſen, 
Kranichen vnd anderm Feder Wilptpret zufchieilen, Moͤch⸗ 
ten deromegen wol wuͤnſchen, Das wir vnſern Wild, 
ſchuͤßzen noch Haben, vnd ©. F. Durchleucht. denfelben 
betten fehen mögen. Derfelbe bat einmal mit Schrot 
auf einen Schuß Zwoͤlff Kranichen, Etzliche in die Fluͤgel, 
Vnd eplihe in die Beine getroffen, Iſt eilende zuge- 
lauffen, Damit fie ſich nicht wieder erboleten, Sie auff- 
gehoben, Vnd vnter den Gürtel geftedt. Da baben fie 
fi wieter erbolet, Und meil es ohne das groffer Wind 
gewefen, ſich erhoben, den Schügen mweggeführt, Das 
wir nicht erfahren können, wohin er fomen ift. 

Joh, Bous,: Der Schüge mus graufame felgame ge 
vanden gehabt haben, als er fo in die Lufft kommen if. 

Vine,: Wir wollen &. F. Durchleuchtigkeit noch einen 
felgtmen wünberlichen Schuß erzelen, Welchen wir felber 
getban haben. Wir find auff ein zeit fpagieren gangen, 
vnd einem Eichorn ven Kopff abgeihoffen. Aber das 
Eichorn ift gleichwol dauon gelaufen. Den andern Tag 
fam zu vns ein Bawr, ber fagte, Gr bette ein Sichern 

147 


— — — —— 

















Bon 1535 


lauffen geſehen, bad hette feinen Kopff gehabt, Da dach 
ten wir alsbaldt, E⸗ müfle vnſer Gichern fein, Giengen 
verbalben hinaus, vnd fchoflen es noch einmal, Das es 
berunter fiel ins Wafler. Da batten wir einen Schies 
Hundt, Vnd wie er daffelbe wolte herauſſer bolen, biffe 
es denſelben in die Nafe. Entlid aber brachte ers heraus. 

Job, Bous,: Das ift ein wünderliher Schuß geweſen. 

(Der Hertzog iffet inmittelft einen Apffel vnd iffet 

die Kerne mit ein, da fpricht) 

Vine,; Fürwar, Gnediger Herr, Das ift nicht qut, 
das E. 8. Durcleuchtigkeit die Kerne eſſen, Dan wir 
baben einen Man gekannt, verielbe ab viele Granat 
Erffel Körner, Lehlich wuchs ihm dauon ein groffer Ora- 
nat Baum aus dem Maul, Augen, Obren vnd Nafe- 
löchern, Welcher qute Granaten getragen, die mir ge+ 
jeben, und felber dauon geſſen haben. 

Joh, Bous,: Die müflen gar gut geweſen fein (Siget 
ein weil ftille vnd bevendet fich). 

Silv,: Herr Oberfter, Wie ſiht jhr jo? Wolt jbr 
nicht ein mal berumb trinden? 

Vine,: Wir haben jegunder feinen burft; Aber wir 
gebenden ver zeit, das wirs beſſer fontten, Dann mir 
haben auf einmal ſelb viert ein Lagel voll Maluafier 
ausgetrunden. Desgleihen haben wir aud auff ein an- 
dermal felb dritte in dreyen Tründen Sechszehen Maß 
Mein ausgetrunden. 

Joh, Bous,: Weil jhr fo viel trinden fünnet, wolte 
ich euch nicht gerne vor einen Diener haben. 

Silr. (ſchweiget ein wenig flille, vnd weifet darnach 
auf einen Hechtekopf und faget): Herr Oberfter, hats bei 
euch in ewrem Sande auch wol fo große Fiſche? 

Vine.: DO jbha, noch mol gröffer, als vieler. Ge hat 
fih einmal bey vns ein felgam gqeichicht mit einem vber⸗ 
aus groſſem Fiich zugetragen. Wir find einmal im Win- 
ter ben einem tieffen Wafler bergeritten, Vnd jahen, pas 
eine Fiſch Neufe vnter den Eis Schulffern berfioh, da 
dachten wir, Ge müften ohne allen zweiffel aute Fiſche 
darin fein, Namen derowegen mit vnſerm Knechte rath, 
\ Wie wir die Fiiche mit den Reuſen möchten heraus be- 
fommen, Derjelbe bedachte fih nun nicht lange, Vnd 
ritt mit dem Saul in vas Waller, In meinung, bie 
Meuie berauffer zu holen. 
diſch zu feinem grofien vngluͤck vnd verſchlinget jbn ſampt 
dem Pferde. Drey Tage aber hernach wird der Fiſch am 
Sande, ba er ſich ins Sandt gewidelt hatte, gefunden; 
Da ſchoſſen wir denſelben Fiſch tedt mit einem Pirſch 
Rohr, Vnd lieſſen ihn auffſchneiden: Da ſaß vnſer Die- 
ner noch auff dem Pferde, wie er war binein geſprenget, 
nd Fam wieder beraus mit tem Pferde vnuerſehcet. 

Joh, Bous,: Ich wils wel glauben, Dann es tregt 
ſich viel felgames Dinges zu in ver Welt. Ich habe ge- 
ſehen eine Brawpfanne ſchmieden, bie war jo gros, Das 
drey hundert Schmiede daran arbeiteten, Und ſaßen jo 
weit von einander, Das Feiner des andern jchlag hören 
kondte. 

Vine,: Was wolte man abec mit einer ſolchen groſſen 
Pfannen machen? : 

Job. Bous,: Den Fiſch, bauen jhr gefagt, folte darin 
gelochet werben, 

Vine, (jchweiget ein weil ſtille, darnach ſpricht er): 
Haben E. F. Durchleuchtigkeit auch Falden? 

Silv.: Ja, wir haben etliche. Wie fraget jhr aber fo? 

Vine,: Es ift vns ein mal mit einem Reiger vnd 
Balden ein felgamer Poß begegnete. 





ein Reiger gehetzt. Wie aber der Bald ven Reiger hoch 
in den Lüfften vberftiegen vnd aeftoffen, Fielen fie mit 
einander herunter, Vnd ein Wildſchwein, fo ongefehr an 


die ftebte gelauffen Fam, verichludte beides, ven Walden | 


vnd Reiger. Wie ich das erfahe, Lieff ih in Zorn das 
Schwein an, Fieng es, Bnd jchnitt ed auff; Do kam ber 
Bald vnuerſehret, ven Reiner inn ven Klauen haltend, aus 
des Schmweines Magen berausgeflogen. 

Joh. Bous,: Dem Balden vnd Reiger muß graufam 


Vierter Seitraum. 


In dem koͤmpt ein groſſer 


Wir waren mit 
einem Kalden auff dem MWeivewerd, vnd batten vamit 


bis 1625. 
bange geweſen fein, ehe fie heraus famen (Vince, figet 
ein weil ftille). 

Siiv.: Herr Marſchalck, Laſſet auffbeben (Wird auf: 
gehoben vnd fie fieben mit einander auf). 


Bweiter Abſchnitt: Profa. 


Sp bedeutend die Entwickelung der Proſa im 
vorigen Zeitraume geweien war, ſo batte fie doch, 
wie wir am betreffenden Orte bemerkt baben (1,586), 
keineswegs zur feiten Einheit gelangen fünnen, da 
die meitten Schriftiteller in ibrer beimatlichen 
Mundart fchrieben. Cine allgemeine proſaiſche 
Sprache wurde erit durch Yutber geichaffen, wie 
in den einleitenden Bemerkungen zur vorliegen: 
den Periode ſchon ausführlicher erörtert wurde, ins 
dem er die fehlende Einbeit berbeiführte und mit 

mächtiger Hand gründete. Doc haben wir zugleich 
auch bemerkt, daß diefe Allgemeinheit nicht überall 
durchdrang, weil theils die katholiſchen Schrift 
fteller der neubochdeutichen Sprache, als einem uns 
vertennbaren Werke der Reformation, wideritrebten, 
theils auch in manchen von dem Mittelpunkt Sadı- 
fen entfernteren Yändern die Mundart noch jo viel 
Lebenskraft batte, daß fie nur allmäblich der allges 
meinen Sprache wih. Auch bielt fidh dieſelbe nicht 
fange auf der Höbe, die wir nicht nur in Yutbers 
Werken, fondern auch in manchen andern Darftel- 
lungen, ganz befonders in vielen Flugſchriften der 
Neformationgzeit bewundern. Nils die Theologen 
allen Zufammenbang mit dem Bolf verloren, und 
es ibnen weit weniger daran lag, die Wahrbeit des 
‚ reinen Chriſtenthums zu verfündigen, als vielmehr 
ihre eigenen willfürlihen Grübeleien darzuftellen; 
ſank die Profa eben fo ſchnell wieder von ihrer 
Höbe, — fie verlor neben der erit erworbenen Reins 
beit auch die ihr von Luther eingebauchte Kraft; es 
verfchwand aller Sinn für Wohllaut und für künſt⸗ 
leriſche Entfaltung eines dem Inhalt der Darftel- 
fung entiprechenden Periodenbaues; an die Stelle 
der fernbaften Kürze trat breite Weitfchweifigfeit, 
welche bei der Unbeholfenheit des Ausdruds und 
der Schwerfälligfeit der Daritellung, die fi durch 
langatbmige Säge obne Rhythmus und feiten Zus 
 fammenbang fortichleppte, den Gedanken nur trübe 
durchichauen ließ, ja ibn oft geradezu eritidte. Und 
diefer geſpreizte, affektirte Styl wurde in der zweis 
ten Hälfte des Zeitraums fo ſehr zur Mode, daß 
ſelbſt beſſere Schriftiteller fich nicht ganz von dem: 
felben frei halten konnten, und daß fie fogar bei be 
fondern Gelegenbeiten, 3. B. in ibren Vorreden, 
ganz in denfelben verfielen, was fogar bie und da 
bei Fiſchart der Fall ift, der im Uebrigen die 
Sprache mit felbitbewußter Freibeit bebandelte. Am 
fängiten hielt ſich die Hifterifche Profa auf der 
errungenen Höhe, doch wird gegen das Ende des 
—— ſelbſt bei ſonſt ruͤhmenowerthen Schrift⸗ 
ellern das Berderben der Sprache ſchon recht ſicht⸗ 
bar. Raſcher verſank die didaktiſche Proſa, 
und fie konnte ſelbſt durch eine großartige Erſchei— 
nung in der zweiten Hälfte des vorliegenden Zeit— 
raums nicht gebalten werden; am jchlimmiten aber 
verbäft es fich mit der rbetorifchen Profa, weil 
das Bewußtſein deſſen, was fie fein und leiiten fol, 
am fchnelliten und entichiedeniten verloren ward, fo 
daß wir nach der Neformationszeit kaum Einem bes 
| deutenden Redner mehr begegnen. 
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Vierter 


U. Proſa. 





I. Proſadichtungen. 


Der vorliegende Zeitraum iſt vorzüglich dadurch 
merkwürdig, daß in demjelben die meilten Volks— 
bücher diejenige Geſtalt erhielten, welche fie im 
Ganzen bis auf den heutigen Tag bewahrt haben; 
denn daß die ältere Sprache allmählich in die neue 
überging , it eben fo natürlich als notbwendig ges 
wejen, da jene Bücher ausſchließliches Eigenthum 
des Volkes waren und fie daber bei jeder neuen Aufs 
lage die im Bolfe lebende Sprachform annabmen. 
Es find diefe Bücher im volliten Sinne zum Gigens 
tbum des Bolfs geworden, welches ihnen noch beut 
zu 2. mit eben jo großer und treuer Liebe zuges 
tban iſt, als vor hundert und zweibundert Jahren. 
Sie find in ihrer Mehrzahl — geradezu vors 
trefflich und entiprechen mit ihrer einfachen, naiven 
Daritellung und ihren reichen Pbantafiegebilden 
dem inneriten Wejen des Volksgemüths; aber merk; 
würdig iſt es immer, daß viele derfelben und dars 
unter die gelefeniten nicht deutfchen Urfprungs, jons 
dern aus dem Franzöfiichen überfegt, oder nadıges 
abmt find, fo der „Kierabras”, die „Ge: 
ſchichte der [hönen Magelone“, der „Kai— 
fer Octavianus“, die „geduldige Helene,‘ 
die „Hirlande aus Britannien“, die „Mes 
Lufina’, die „Genovefa‘ und felbit das Volkes 
buch vom „Siegfried“ *). So vortrefflich dieſe 
„Geſchichten“ auch find, und wenn auch nicht zu 
verfennen iſt, daß fie im Ganzen in den deutichen 
Bearbeitungen gewonnen baben , in denen die ibnen 


zum Grunde liegenden Ideen erit recht eigentlich, 


— — — 


zur Anſchauung gelangen, ſo halten wir es doch 
für ein Unglück, daß jo viele von unſern Volksbü— 
chern fremden Urſprungs find, und wir find der 
Ueberzeugung,, daß das nationale Bewußtſein des 
Bolks dadurch weientlich geſchwächt werden mußte, 
weil es durch diefe Schriften immer über die Gräns 
zen feiner Heimat geführt, diefe aber eben desbalb 
fortwährend in den Hintergrund geitellt wurde. 
Was das Volk auch las, überall ſah es ſich Durch 
feine Lieblingsbücher nach Frankreich verſetzt, das 
ſich ibm in den ſchönen Gebilden der Poeſie unends 
lich reigend, an großen Helden reich, mit jeder Tũch— 
tigkeit begabt darstellte, um fo mebr, als ihm 
felbit der große Kaiſer Karl in den „Haimonse— 
kindern’, die ebenfalls einem franzöfiichen Bor: 
bilde nachgeahmt waren, als ein franzöflicher Geld 
ericheinen mußte, Allerdings find auch mebrere 
Volksbücher unbeftritten deutſchen Urſprungs, allein 


ſo bedeutend auch einzelne derſelben ſind, ſo findet 


wie die Magelone, die fromme 


ſich doch keines darunter, welches die heldenmüthige 
oder auch wilde Tapferkeit, wie die Saumonsfinder, 
oder der Rierabras, die Beſtändigkeit treuer Liebe, 
rgebung und die 
Herrlichkeit und unerfchütterliche Kraft der weib— 
lichen Tugend, wie die Genovefa und die Grijeldis, 
dargeitellt bätte, d. b. Bein einziges, in welchem die 

röpten und lieblichiten Aeußerungen des menſch— 
ichen Herzens im Jaubergewande der Romantik ers 
zäbft worden wären. Die urfprünglichen deutfchen 
Volksbücher, der „Kauft“, die „Schildbürs 


*) Diefe und einige anbere Geſchichten, welche zum 
Fbeil ichen im vorigen Jeitraume beſprochen wurben, wie 
der „Rortunatus”, ter „Wigalois”, „Triftan“ 
und „Ritter Bontus” wurden im Jahr 1587 unter 
—— Titel: „Buch der Liebe“ geſammelt herautge- 
geben. 


Beitraum. 


Proſadichtungen. 
ger“, die Geſchichte „vom ewigen Juden“, 
die Lügenmärchen vom „Finckenritter“, von 
„Hans Clauert“ oder gar die Geſchichten von 
„Glaus Narr‘ ſtellen bei allen ihren ſonſtigen 
Borzügen ein weit befchränfteres Xeben dar, und 
zudem fehlt ihnen bei allem Aufwand der Erfindung | 
doch die belebende Kraft der jchaffenden Phantaſie. 
Denn felbit im „„ Kauft‘, in welchem fo viele Wuns | 
dergefchidhten an einander gereiht werden , erjcheis 
nen diefelben obne inneren Zufammenbang, fie jteben 
abgerifien da und es fönnte, ohne daß dem Ganzen 
der mindeite Abbruch geſchähe, die Hälfte derfelben 
ausgelajfen werden, wie man binwiederum hundert 
ähnliche hinzufügen könnte, Nicht anders verhält es 
ſich mit dem „ewigen Juden“, dem „Fincken— 
ritter" und felbit mit den „Schildbürgern‘“, 
welche übrigens an Züchtigfeit alle übrigen urs 
ſprünglich deutichen Bolfsbücher weit übertreffen. 
Es ijt an diefen Volksbüchern übrigens noch eine Eis 
genthümlichkeit bervorzubeben, welche zu wenig bes 
achtet worden iſt, die nämlich, daß in ihnen die Märs 
chenwelt entweder verneint oder geradezu verdammt 
wird; verneint, wie im „Finckenritter“, durch 
dejien lügenbafte Webertreibungen die Wunder der 
romantischen Poeſie ins Lächerliche gezogen werden, | 
verdammt, wie im „Fauſt“, in weldyem diefelben | 
als Ausflüffe eines böfen Geiſtes erfcheinen. Das 
durch geben fich Diefe Bücher fhon bei dem eriten Ans 
blick als Werke der Gelehrten zu erfennen, denen der 
treue Glaube des Volkes an die Märchenwelt fehlte, 
Zwar beruben fie zum Theil doch auf wirklicher 
Sage ; aber da fie im Volke nur in vereinzelten Glies 
dern erfchien , und daffelbe fie trog feiner poetiſchen 
Schöpfungstraft nicht zu einem Ganzen ausgebildet 
batte, fo lag darin fchon die Andeutung , daß ſich 
aus diefen einzelnen Sagen auch kein poetiſches 
Ganze fchaffen laſſe. Dies konnte auch erft dann 
gelingen, als man die tiefere, in den einzelnen Sas 
gen liegende Idee erfaßt hatte. Daß in diejer allein 
aber das poetiiche Element liege, erfieht man ſchon 
daraus, daß Göthe den größten Theil des im Volks—⸗ 
buche von Fauſt zufammengemwürfelten Stoffes als 
gänzlich unbrauchbar wegwerfen mußte. Aus dieſen 
Gründen ift ed aber auch erflärlih, warum dieſe 
Schriften im Ganzen weit weniger in das Bewußt⸗ 
fein und in das Eigenthum des Volks übergegangen | 
find, als jene aus der fremde berübergebradhten 
Märchen, in welchen feine Phantafie und fein Ges 
mũth unendlich reihere Nahrung fand. | 

Mir werden unten auf den „Fauſt“ und die | 
„Schildbürger“ zurüdtommen; von den übrigen 
können wir ſchon bier in gedrängterer Ueberſicht 
ſprechen. 

Die Sage vom „Ewigen Juden“ ſcheint ſich 
in der Mitte des 16. Jahrh. ausgebildet zu haben, 
obgleich ſchon früher von Erfcheinungen deſſelben 
erzäblt wurde. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
der Glaube an die Ankunft des Antichriits und des 
darauf folgenden taufendjäbrigen Reiches Einfluß 
auf die Ausbildung diejer Sage gebabt babe; wie 
dem aber auch fei, jo iſt es fiher, daß jeit dem Jahr 
1547 wiederbolt von der Erjcyeinung des Abasverus 
berichtet wurde, den man an den verjchiedenften Ors 
ten der Ghriftenbeit,, namentlich aber Deutichlands 
gejeben haben wollte. Diefe Erjcheinungen werden 
im Bolksbuch erzäblt; es ift aber obne weitere Er« 
innerung von jelbit Har, daß auch hier nur die zum 


| Grunde liegende dee, nicht aber die einzelnen, 
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find. Auch rüdfichtlich des Stuls find diefe Samm: 
| lungen bemerkenswerth; fie find auch hierin Acht , 
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oft ſehr aberwipigen Gefhichten poetifchen Werth 
haben. 

Die „Hiſtory und Legend von dem trefflichen und 
weit erfarnen Ritter, Herrn Polycarpen von Kierz 
larifja, genannt der Findenritter, wie der 
dritthalb hundert jar, ehe und er geboren ward, vil 
fand durchwandert,, vnd felßame Ding gefeben, und 
zu legt von feiner Müter für todt ligen gefunden, 
auffgeboben, vnd erit von neuem geboren worden ‘‘, 
iſt aus Älteren Kügenmärcen zufammengeitellt, ers 
reicht aber namentlich im Ausdrud deren naiv Find» 
liche Luft am Ungereimten keineswegs. Bebdeutens 
der ſollen die „Hiſtorien von Hans Glauert‘ 
(Berlin 1590) ſein, welche Bartholomäus Krü— 
ger, Stadtſchreiber und Organiſt zu Trebbin, aus 
dem Volksmunde ſammelte; doch haben ſie nie große 
Verbreitung erreicht. Dagegen ſind die Gefchichten 
des „Claus Narr‘ (zuerſt 1551) durchaus uns 
bedeutend, und jo fruchtbar an ſich der Gedanfe jein 
mag, das Sprichwort: „Kinder und Narren fagen 
die Wahrheit‘, zur Anfchauung zu bringen, jo wird 
dies im genannten Buch fchon Deswegen nur jebr 
unvollfommen erreicht, weil die meiſten Geſchichten 
von fo ernitem Inbalte und in fo erniter Weije dars 
geitellt find, daß der Gegenfaß zwiichen Weisheit 
und Thorheit, durch welchen jene gerade hervorge⸗ 
boben werden follte, fait nirgends zur Erfcheinung 
gelangt, und in den wenigen Geſchichten, wo Dies 
einigermaßen der Fall ift, liegt der Witz meiftens 
in fo groben Unfläthereien, daß man ſich billig wuns 
dern muß, wie dergleichen an dem ſächſiſchen Hofe 
vorgebradt werden durften — denn Glaus war bes 
fanntlih Hofnarr bei dem Churfürſten Friedrich 
dem Weiſen. 

Weit wichtiger und bedeutender, als die Volkes 
bücher, find die Novellenfammlungen, welde 
während des vorliegenden Zeitraums in ziemlich 
großer Anzabl erfchienen find. Wir müſſen fie den 
eigentlichen Bolksbüchern ſchon deshalb vorziehen, 
weil die darin erzählten Gefchichten, Anekdoten, 
Züge und Sagen zum großen Tbeil deutichen Urs 
ſprungs und auch wohl dem Munde des Volks ent- 
nommen find, und felbit die Geſchichten, welche uns 
zweifelbaft nach ausländijchen Quellen, 3. B. nach 
dem Borcaccio bearbeitet wurden, meiftens in Durchs 
aus jelbititändiger Faſſung ericheinen. Man wird 
durch fie mit dem Leben des Volks im weiteiten Um— 
fange befannt, da fie uns in alle Verhältniſſe ein: 
führen, und uns dieſe durch Geſchichten und Erzäh— 
[ungen vertraut machen, welche entweder febr alüd: 
lich erfunden find, oder wohl zum größten Theil auf 
Ueberlieferung beruben. Allerdings kommen darin 
manche ziemlich freie Erzählungen aller Art vor, 
und es find diefelben wohl vorzüglich daran Schuld, 
daß dieſe Bücher im 17. Jahrhundert von berufe: 
nen und unberufenen Eiferern mit ſolchem Erfolg 
befämpft wurden, daß fie ſich mach und nach ganz 
aus den Händen des Volks verloren. Dagegen ha— 
ben fich garviele Erzählungen noch im Munde deſſel— 
ben erhalten und manche Geichichte, die fich in län: 
gern oder fürzern Zeiträumen in den Kalendern wies 


Pierter Beitraum. 





der aufgefrifcht findet, und noch jetzt durd ihren 
lebendigen und wahren Wiß oder durch ibre beitere 
Schalkhaftigkeit ergögt, ftammt aus jenen alten 
Novellenfammlungen, welche in der That uner: 
fhöpflihe Fundgruben der bürgerlichen Volksſage 





deutich und mufterhaft durch ihre naive Ginfachbeit, 


vie van. | 


welcher die Daritellung der verfchicdenartigiten Bers ı 


hältniſſe mit immer gleichem Glücke gelingt. 

Die bedeutenditen Novellenfammlungen find das 
Buch: „Schimpff und Ernit“ vom Bruder Jobans 
nes Pauli, und der „Rollwagen“ von Georg 
Widram. Der „Rollwagen“ fand fo großen Beis 
fall, daß ibm Jacob Frey, Stadtichreiber zu 
Maursmüniter, einen zweiten Theil unter dem Tis 
tel: „die Gurtengefellibaft” und Montanus 
einen dritten unter dem Titel: „der Wegfürzer“ 
nachfolgen ließ. Zwar erreichen beide ihr Borbild 
nicht, doch find auch dieſe —* der von ihnen er—⸗ 
zäblten volksthümlichen Geſchichten nicht unwichtig. 
Bedeutender aber iſt der „Wend-Unmuth“ von 
Hans Wilhelm Kirchhoff aus Heſſen, der als 
Soldat Rorddeutſchland und Franken durchzog und 
in dieſen Ländern eine große Anzahl von volks— 


mäßigen Geſchichten ſammelte, die er recht lebendig 


und nicht ohne Kunſt der Darftellung erzäblte. Wie 


beliebt dieſes Buch war, gebt ſchon daraus bewwor, | 


daß er es nach und nadı bis auf fieben Theile vers 
mebrte, fowie auch daraus, daß ſpätere Samms 
lungen ſich durd) era des Titels Eingang 
zu verfchaffen juchten. Weniger befannt find das 
Raſtbüchlein“ von Michael usa: oder Zins 
der, und der „Katzipori“ von demjelben , in deſſen 
Dedifation er fih Hans, Gompan von Schleufingen 
nennt. Den „Wintermaven“ von Jacob Binter 
fenner wir nur aus Fiſcharts Anrührung in der 
Vorrede zu feiner Geſchichtsklitterung. 


An größeren Dichtungen in Profa tft der vorlies | 


gende Zeitraum nicht reich. Mit Ausnahme des 
„Goldfadens“ von G. Wickram ift nur nod der 
„Eſelskönig“ zu nennen, den Adolph Roſe von 
Creutzheim (1617) nach einem Entwurfe Wolbart 
Spangenbergs bearbeitete. Eigenthümlicher Art end⸗ 


lich und an innerer, wiean äußerer Bedeutſamkeit alle 
übrigen Erfcheinungen des Zeitraums weit überbie- | 


tend, find die hiehergehörigen Werke Fiſcharts, 
welche unten weiter beiprochen werden follen. Daß 
diefelben in das Gebiet der Satyre gebören, iſt 


ihon oben (5. 88) angedeutet worden; es wurde | 


dort auch zugleich bemerkt, daß fie mehr allgemeine 
Verbältniffe berühren, während feine verfönlichen 


Satyren in gebundener Rede geichrieben find. Dod | 


iſt der Zeitraum, befonders die erite Hälfte deſſel— 


die religiöfen und kirchlichen Verbältniffe der Zeit 
betreffen, ſehr reich; eine nicht Meine Anzahl der 
damals erfchienenen Fluafchriften find dazu zu rechs 
nen, obgleich, weitaus die meiiten derjelben allers 


ben an verfönlichen oder ſolchen Eaturen, welde | 


dings rein didaktiſch find und daher nicht in Das Ges | 


biet der Profadichtungen nebören. 
nebmen die Satyren Ulrihs von Sutten obne 


Unter Dielen 


Vergleich die erite Stelle ein, aber auch-andere vers | 
dienen Beachtung, fo der gegen Murner gerichtete | 


„Karitbans‘*), der fich durch meiiterbafte Bes 
bandlung des Dialogs auszeichnet und cben fo wißig, 
als beißend ift, und außerdem noch mebrere andere, 


welche zu ibrer Zeit großes Aufieben erregten. Beis 
nabe alle find in Geſprächsform geichrieben, was | 


wobl aus der allgemein verbreiteten Vorliebe für 
dramatijche Daritellungen zu erklären iſt. 


*) Miele hielten Ulrih von Hutten für ven Verf. bes 
„Karfibane‘; neuere Forſchungen machen es wabricein- 
lich, daß ein Dann, Namens Karftbans, der damalt 
in Straßburg lebte, die Satyre geichrieben babe, 
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Ueberblidt man die Werke der Projadichtung in 
diefem Zeitraume, jo find diefelben freilich nicht ſehr 
—— „beſonders wenn man, wie billig, von den 

oltsbüchern diejenigen abzieht, welche nur Ueber⸗ 
fegungen aus dem Franzöſiſchen find; dieſer geringe 
‘ Umfang findet aber in der Trefflidykeit der Leiſtungen 
den vollitändigjten Erfag, indem uns einerjeits in 
den Rovellenfammlungen bei einer meiſtens hervor: 
ragenden Daritellung eine außerordentlide Fülle 
ädht volksmäßigen Stoffes geboten wird, und wir 
andrerfeits in Fiſchart einen Schriftiteller befigen, 
der an Tiefe, Imigkeit, jprudelndem Humor und 
meiſterhafter Behandlung der Sprache den größten 
Grjcheinungen der Alten und Neueren an die Seite 
geſetzt werden darf. 


Johannes Pauli, 


Bruder Johannes Pauli war jüdifcher Ab: 
funft und lebte, nachdem er zum Chriſtenthum über: 
getreten war, eine Zeitlang in Straßburg. Er 
trat bierauf in den Franciscanerorden, weshalb er 
ſchlechthin auch der Barfüher Johannes genannt 
wird, und war zuerjt Yejemeifter in Billigen, dann 
gegen 40 Jahre lang im Barfüßer Kloiter zu Thann 
ım Elſaß, wo er auch geſtorben zu ſein ſcheint. Daß 
er ſich durch die Herausgabe verſchiedener Predig— 
ten Geilers von Kaiſersberg verdient gemacht bat, 
itt ichon früber berichtet worden (I, 795); ein viels 
feiht noch größeres Verdienſt bat er fich durch die 
Sammlung von Erzäblungen, Geſchichten, volks— 
mägigen Anefdoten und Heinen Novellen erworben, 
welche er nad feiner eigenen Bemerkung im Jahr 
1518 niederfchrieb, da er Leſemeiſter zu Thann 
war, aber erit im Jahr 1522 unter dem Titel 
„Schimpffvnd Ernſt“, durch den Drud bes 
fannt machte, und die fo großen Beifall fand, daß 
davon gegen 30 Ausgaben erichienen. Er hat die 
von ibm mitgetbeilten Gefchichten, wie es in der 
Borrede zur © ranffurter Ausgabe von 1538 beißt, 
„zjufammen gelejen aus alten büchern, welche ibm 
darzü Dienftlich geweſen“, und allerdings hat eraußer 
den von ihm ausdrüdlich genannten Felix Hemmer— 
fin und Petrarca, unter Andern auch den Boccaccio 
und das Buch der fieben weijen Meiſter benutzt, dieſe 
zum Beifpiel in der Erzählung „Bon einem edels 
mann, der ein hund in einem zorn zutodt ſchlüg“ 
(7), welde wir hauptſächlich deshalb mitgetbeilt 
baben, weil fih aus der —— derſelben mit 
der Grzäblung gleichen Inhalts in den „ſieben weis 

ſen Meijtern‘‘ (1, 745) die — ———— Pauli’s 

leichter erkennen läßt. Ihm liegt nämlich nur daran, 
die Tbatjache, Die er berichtet, einfach mitzutbeilen; 
er übergeht Alles, was zur Daritellung derjelben 
nicht unumgänglich notbwendig iſt; er gebt itets 
gerade jeinem Ziel entgegen, ohne fich um die Neben: 
umjtände zu befümmern, welche oft fo wejentlich 
dazu beitragen, Yeben und Bewegung in die Erzäb- 
fung zu bringen. Verſchmäht er aber auf dieje 
Beife gerade das, wodurd Andere vorzüglich wir— 
fen, jo gewinnt feine Daritellung dadurch an Ein— 
fahbeit und KHernbaftigkeit, und es gelingt ibm 
meiitens, ung ein fräftiges, abgejchloffenes und wir⸗ 
tungsvolles Bild zu geben. Es ift feine Daritellung 
jo feſt und ficher, daß er und wohl auch zwei ähnliche, 
nur in einzelnen Umjtänden abweichende Geſchichten 
beinabe mit den nämlichen Worten erzählt, und wir 
erfennen darin, jo wie auch in den naiven Wen» 


dungen des täglichen Geſprächs, die er vorzugsweiſe 
liebt, ganz die Spradye und Darftellungsweije des 
Bolks, dem er vermöge feines Berufs auch jo ganz 
nahe ftand. Diefem batte er gewiß auch eine große 
Anzahl feiner Gefchichten zu verdanken, denn man 
fühlt es bei vielen derfelben, daß er fie der leben» 
digen Ueberlieferung entnommen bat, fo in den beis 
den trefflihen Schwänfen, „Von dreyen doͤchtern“ 
(1) und, „. Bon einem mann, der für fein frawen an 
das hals eyſen ſtund“ (2), welche Das weibliche Ges 
mũth nach zwei verjchiedenen Seiten mit der vollen» 
detiten Wabrbeit ſchildern, und die gewiß auf wirk— 
licher Ueberlieferung beruben, wie nicht minder die 
Gejchichte „„ Bon einem prieiter, der durd) das fath 

ieng (5), ein Schwant, der alle Einfälle des Ka— 
enbergers und Peter Yeus weit übertrifft. 

Der einzige Werth von Pauli's Sammlung bes 
jteht jedoch feineswegs in der Daritellung, ſie iſt 
auch durch die Fülle des mitgetheilten Stoffes von 
böchiter Bedeutung, indem er und nadı und nach die 
mannigfaltigiten Berbältnijie des Lebens in heis 
teren oder erniten Erzählungen zur Anjchauung 
bringt, und uns mit den Sitten und der Bildung 
feiner Zeit bekannt macht. Es it beinahe fein 
Stand, fein Beruf, kein Yebensverhältniß, das er 








uns nicht vorführte; Fürſten und Bauern, Geiſtliche 
und Bürger, Gelehrte und Edelleute, Männer und | 


Weiber, 
wie in einem reichen Bilderſaal, vor unſern Augen 
und alle in lebensvoller Wahrheit. 
lag es dem guten Barfüßer vor Allem; er wollte 
durch ſeine Geſchichten die Laſter und Gebrechen der 
Menſchen zeigen und auf Beſſerung der Sitten wir— 
ken. Er wußte, wie ſehr Geiler durch die in ſeine 
Predigten aufgenommenen Anekdoten und Erzäh— 
lungen auf ſeine Zuhörer gewirkt hatte (von denen 
auch manche in „Schimpff und Ernſt“ übergegangen 
find), und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß der Bors 
gang dieſes großen Redners ihn auf Diefe bedeute 
jame Quelle des Unterrichts und der Belehrung aufs 
merffam gemacht bat. Und wie jener, beweitt auch 
Pauli die erfreulichite Rurchtlofigkeit; er fchont in 
feinen Gefchichten feines Standes. So zeigt er und 
in der Erzäblung „Man füret ein traffenräuber vi‘ 
(6), daß der Udel feiner Zeit nicht nur „vom Ztegs 
reif lebte‘, wie Murner jagt, fondern daß er den 
Straßenraub fogar für ein ihm zulfommendes Pris 
vilegium anfab, in das fein Anderer ungeitraft eins 
greifen dürfe (Bgl. ©. 72). So dedt er die Lafter 
der Geiſtlichkeit ſchönungslos auf; ja er wagt es 
fogar, den höchſten Würdenträgern der Kirche, den 
Biſchöfen und dem Pabſt (8) ibre Febler in den 
nadtejten Ausdrüden vorzuwerfen. Und man glaube 
nicht, daß erin Sachen des Glaubens vorurtbeilds 


Itern und Kinder erfcheinen nadı und nadı, | 


Denn an diefer | 





fofer dachte, als feine Zeit; nein, er war vielmehr 


bierin fo befangen, als irgend ein Anderer, wie feine 
zablreichen Erzäblungen von Zaubereien und Wuns 
dern jeglicher Art zur Genüge beweiſen. Aber in jeis 
nem offenen, unbetechlichen Sinn unterſchied er den 
Menichen von der ihm übertragenen Würde, und bei 
aller ungebeuchelten Ehrfurcht gegen dieſe tadelte er 
furchtlos die Fehler, welche jenem anklebten. 


1. Bon dreyen böchtern, welche von erften vermäblet 
folt werben 

ES was eyn mal eyn burger, ter bett drey böchter, 

die all brei zeittig waren zuuerfeben in ben ſchweren or- 

den der heiligen ehe, vnd wüßt ber vatter doch nit, welche 
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' pas? That man es, fo geichicht es, 
jo geichicht es dannocht. 


hirt fagt: 





er zuͤm erſten verforgen folt, 
werber. Gr berüfft fie all drei züfammen vnd ſprach: 
„Wol an, lieben doͤchter, ich will euch allen dreien mit 


Pierter Beitraum. 


wann fie beiten all drey | 


einander wafler geben, vnd jbe follen auch die bend mit | 
einander waſchen, vnd follen fie an fein tüch tridnen, | 


ſunder ſelber laſſen truden werden, vnd woͤlcher jr hend 
zuͤ dem erſten trucken werben, deren mil ich zum erſt ein 
man aeben.” Der vatter a0f ihn allen dreien waſſer 
über bie hend; da wüſchen fie jhr hend vnd lieſſen fie von 
jnen felber wider truden werben, Aber Das jüngft doͤch⸗ 
terlin, das wehet fiet# mitt ven benven bin vnd ber vnd 
ſprach ftets: „Ich wil feinen man! ich will feinen man!‘ 
Bnd von bemfelben wehen wurten ibm feine hend züm 
eriten trufen, vnd warb jbm zU dem erften ein man, 
end müren vie Ältfien noch mer warten re. Dife todh- 
ter beit auch allein keüſcheyt iun dem mund, aber nit in 
dem bergen, barumb fo wat es liftig, es wehet bie hend, 
das fie zuͤ dem erjlen truden wurden, 

Es ift auch ein raͤterſch. Man ſpricht: rath, wat ift | 
tbüt man es nicht, 
Gs ift hendweſchen: trüdneft . 
du fie an ein zweheln, jo werben fie truden; trüdneft | | 
du fie nit, jo werben fie von jn jelber truden. 


2. Bun einem mann, ber für fein frawen an das hals 
eyſen ſtünd. 

Ein fraw ber beſchuldet, das man fie offentlich Araf- 
fen jelt. Alß am etlichen orten ver brauch ift, dat man 
firafft mit vem halßeiſen, lafterftein over forb, da ſetzt 
man jr dann eyn bit auff bie flirn, baran jr lafter ge- 
fchriten fiond. Aber jr mann bett fie zü lieb (barumb 
er billih dei den narren flon foll); er vberlam mit ven 
berren und gab gelt für fie, alie das er Die ftraff für ih | 
trüg, vnd ſtuͤnd für fie in das halßeiſen. Darnach wann | 
es fih begab, das fie vneint wurden, unb mit einander 
baverten, fo verwiß fie es jm vnd ſprach daunocht auch 
vor den frempben leyten: „Ich bin doch noch nit im half. 
eifen geitanden, alß du!’ ꝛc. Des was gar ein groffe 
enbandbarfeyt ; bie ſchand, vie fie jm vifſchuͤb und ver- 
wiß, bie bett ſye verſchuldt, fie ſolt wie ftraff gelitten 
haben, vie er leid, Alle ghat es noch mitt Ghriftse dem 
herren vnd mit vns. Wir haben beichuleet zuͤleiden und 
zu flerben mit vnſern ſunden, vnd ber fun Gottes hat 
menfchlih natur an fih genommen vmb ber vbertreff- 


| von einem edelman zu gaft gelaten, 


eſſen. 


wa iſt es mitten auff dem erdtrich?“ 
„Mein gotshauß ift mitten auff dem erdtrich; woͤllent ir 


lichen liebe willen, vie er zu uns bat, vnd hat für und | 


gelitten vnd geflorben ein® jchenbtlichen todts; vnd das 


verweiffen jm die vndandbaren menſchen, die gotslefterex | 


vnd ſchwerer; das gefchicht, jo du jm jein birm, 


bift dann mer verflüdht, weder Cham. Gen. iv. — — — 


3. Wie ein birt ein Abt warb. 


Z3Vr zeit was ein Apt, ber bet einen edelman zü ei— 
nem Kaſten fogt- Der evelman mas dem apt nit hole, 


end funt dbech fein vrjach wider in finden, bſchict ven | bat, 


apt vnd fagt zu jm: „Münd, bu folt mir brei fragen 
verantworten inn dreien tagen: gl bem erflen follt bu 
mir fagen, was du von mir haltet, zů dem andern, wa 
e# mitten vff dem erbtreich fei, zuͤ dem britten, wie weit 
glück vnd vnglück von einander fei. Verantwurteſt bu bie 
drei fragen nit, fo foltu feon Apt mer fein.‘ Der Apt 
was traurig vnd fam heim vnd ging auff das feld fpagi« 
ren, vnd fam zü einem famwbirten, ber fpradh: „Herr, 
jr jeindt gar traurig, was beift euch?“ Der Apt fprad: 
„Das mir anligt, das fanftu mir nit belfen.’ Der ſaw—⸗ 
„Ber weißt es? jagen mirs!“ Der Apt fagt 
es fm: „Die drei fragen müß ih verantwurten.” Der 
birt ſprach: „Herr, feint güter ding vnd frölich; die fras 
gen will ih wel verantwurten, Wann ber tag fumpt, 
fo legen wir ein futten an.” Der tag fam, vnd der apt 
mit feinem brüber fam, eder er ſchickt jn bar inn feinem 
namen, Der evelman fprah: „Meptlin, biflu bie?” — 
„a, junder!” fprad der Ant. — „Wol an, was ſagſtu 
auff bie erit frag? mas balteflu von mir?" Der Apt 
fprach: „Junder, ich ſchetz euch für zreiif pfenning.” 


fung, | 
leber, marter, wunben, enmacht, vnzimlich nenneft, end | 


. 








bit 163. 
Der Junder fagt: „Nit beſſer?“ Deraptiaat: „Nein!“ | 
Der junder jagt: „Warumb?“ Der Art ſprach: „Dar 


umb! Ghrifius warb für xxx pfenning geben, fo achte ich 
ben Kebfer für rrir pfenning vnd euch für rreiij pfen- 
ring.’ — „Das ift wol verantwurt! Auff bie anber frag, 
Der Apt ſprach: 


es mir nit glauben, fo meſſen es vñ.“ Auf die drit frag: 
mie weit iſt glück vnd vnglück von einander? Der Art 
ſprach: „Nitt weiter dann vber nacht: wann geſtern was 
ih eyn jambirt, hewt bin ich ein Apt.“ Der juncker 
ſprach: „Ben meinem end, fo müſtu apt bleiben!‘ End 
blib auch aljo Apt; er bielt aber den alten apt aud in 
ehren, als auch billich was, 


4. Bon einem münd, wie er ein capannen jerlegt. 

Auff ein zeit was ein beichtwatter, ein orbentman, 
er folte mir jm 
Da man num zü tiſch gejaß vnd aß, ber ritter 
mit feinen zwen fünen vnd zwelen böchtern, ent da nun 


das gebrates vff ben tiich fam, das was ein räpbün oter | 


ein gebratener fappaun, was es dann was. Der erel- 
man legt dem orbensman ben fappen vff fein beller, er 
jelt jn gerlegen. Der orbensman legt jm den kappen 
wiberumb für vnd ſprach: „Ich kan micht# bamit,; wer 
wolt mid leren büner zerlegen?’ Der edelman jprab: 
„Ir müßt jn zerlegen,‘ vnd legt jm den kappen mwiter- 
umb auf ven teller, Der münd ſprach: „Müs ib in 
jerlegen, jo wil ich in nach der gichrifft jerlegen.“” Dir 
fraw ſprach: „Ja herr, das thün, zerlegen jn nad der 
geſchrifft.“ Der mund fchneib dent fappen den fopff ab, 
vnd legt jm tem evelman für, Darnach ſchneid er ven 
fragen ab, vnd legt jn der framen für; darnach ichneib 
er die flügel ab, vnd legt fie den zweien tüchtern, den 


| zweien jundfrawen für; darnach ſchneid er die fahendel 


ab, vnd legt fie ven zweien jünen für, vnd ben gangen 
fappen aß er allein, vnd gab niemant nichts darvon. Da 
der mund nun ven fappen alfo allein auff hette geſſen, 
da ſprach der evelman: „Herr beichteatter, wa flet das 
geichriben, das man die kappen alje zerlegen fol?‘ Der 
mündh ſprach: „Junder, in meinem baupt ftet es alfe 
geichriben. Ir feint pas haupt in ewerem haus, darumb 


bat euch billich das haupt von dem kappen zügehört. | 


Mein gnedige fram it die nechſte nab euch vnd das 
nechft nach dem kopff, billich bat jr der Fragen zü gebert, 
Bnd den jundirawen geboren die Hügel zit: vie flienen 
in jren finnen bin vnd ber, vnd haben forg, mas fie für 
mann über kummen vud wie fie verlorgt werben, bar 
umb haben jn von reits wegen bie flügel zü geboͤrt. 
Vnd den zweien jünen gehören bie zwen ſchenckel zu, 
darumb das auf jnen das gang geſchlecht ſot; vnd bie 
ichendel tragen ben gangen kappen, darumb gehören fn 
tie ichendel zu. Nun ift es ein vngeſtalt an einem vo- 
gel, ver weder Fopff nch Fragen oder fügel noch ichendel 
vnd eyn mund im einer futten but den ichnabel an 
dein rufen, darumb jo hat der fappen mir zügehört.” 


5. Bon einem priefter, ber burch das kath gieng, 
zü einem erempel. 

IR eynem dorff was ein priefter, der het finder vnd 
mas ein fpiler, vnd mwurben feine vnderthan von jm ge— 
ergert. Gr was ein güter prebicant, aber die leut volg- 
ten jeinen werden mer nad, dann feinen werten, Der 
güt priefter gedacht: „Wie theteſt du jm, das du die lewt 
auff den rerhten weg brechteſt?“ Vnd vff ein mal gieng 
er mit bem facrament zü einem fiechen, vnd gieng tie 
gang gmein dem farrament nach; da gieng der priefier 
durch allen dred vnd kath, wa et am aller biditen was, 
Die erbaren lewt giengen den faubern weg über tie bloͤ— 
her vnd fein, wie dann im ben wien börfferen fein. 
Da nun ber priefier mitten im dred wat, da fort er ſich 
vmb vnd fagt zim vold: „Lieben vnderthanen, warumb 
gend jr mir nit nah?” Sie fpraden: „Wir baben einen 
 güten fauberen weg; mas wolten wir in dem fat thün?" 


' Da fieng ber priefter an end prebigt jnen, alle jelten fe 
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U. Proſa. 


{m auch nit nach volgen im vnreinen weg ber laſter, jo 
fie den reinen weg der tugend hetten. 


6. Man füret ein ftraffenrauber vf- 

MUn fürt auff ein zeit in einer ftatt ein geraden [uft- 
gen gefellen wol gefleit auß vnd wolt jm ven fopff ab 
ihlaben, wann er was ein ftraffen rauber. Und als man 
in auf fürt, alle welt, jung vnd alt beiten ein mitlei- 
den mit jm, alfo das mancher frummer menfh meint. 
Nun begab es ſich, das etlich edellewt ober reißig knecht 
auch varzü kamen vngeſchicht vnd fragten: „Lieben freund, 
was bat doch ber güt jung gejell gethan? wer nit für jmn 
zubitten? Wir wolten all helfen, das er möcht lebig wer- 
den. Die erbaren leut, die da zii gegen flunden, fagten: 
„Ach ja, es wer gar wol gethau, das jr jn möchten ab» 
beiten.” Die evelleut ſprachen: „Was bat er gehandelt, 
das er fierben müß?“ Die lewt ſprachen: „Er bat fich 
vber feben vnd bat auff der ftraflen etlichen kaufflewten 
die ſeckel geichütlet.” Als das die edellewt borten, jpra- 
chen fie; „Hat er das gehandlet, fo wöllen wir mit für 
jn bitten: man ſol nur behend vnd fluds mit jın baruon 
faren. Dan mwolte er vnderſton, das dem frommen adel 
züftet, wie wolten wir tann etwas erſchnappen?“ — Das 
was ein frummer abel; got fei gelobt, das man jr jeg 
feinen mer findt, funverlich inn Frandenlanp. 


7. Bon einem edeiman, der ein hund in einem zorn 
zutodt fchlug. 

ES mas ein evelman, der bett ein jagbbund ober ein 
wind, der was jm lieb, vnd bette jn mit für vil gelts 
gemanglet. Es begab fih, das er auff ein mal inn fein 
famer fame, ba fiunde jein find in einer wiegen allein, 
vnd mas niemant barbei, dann ber felbig hundt. Da 
was ein fchlang auf der mauren geichloffen, vie bett das 
findt ertöbt- Der bund bett den todt gerochen, vnd bett 
den fchlangen zütodt aebiffen. Der junder jabe niemant, 
dann ben hund da bei dem kindt, vnd was bie jchlang 
vnder bie wigen geichloffen und was tobt. Das ſahe ber 
junder nit, vnd meint, der hund bett das find getödt, 
vnd flüge den gütten hundt auch zutopt mit dem ſchwerdt 
in feinem zorn vnd gäbe, Vnd da er aber bie ſchlang 
tobt fand, das der hund ben tobt an ber jchlang bett ge» 
rochen, vnd er dem gütten hund vnrecht bett geton, vnd 
vie fchlang den morbt bett getbon, vnd bett der hundt 
des gerochen, ba fam der edelman in ein femlichen rewen 
end mißfallen, das er mitt willen feiner framen in ©. 
Benebieten orden gieng vnd dienet Got. Darumb was 
in ver felben ftatt, da das geicheben ift, georbnet, bas 
man nichts groß handlen jolte, man bett denn drei mal 
darvon gebacht vnd gereht in bem rath. Andre haben 
georpnet, das niemannts nichts in ber ſchnelle folt thün, 
er folte züm minften vie viervndzwantzig büchfiaben er- 
jalen nad einander, als ver keyſer Theodoſius tbet, der 
fanct Ambrofium verbrandt, wann er in ver gäbe will 
biüts vergofien hatt: liß fein legend, 

Es wer gar güt, das eyn menſch der leren war nem, 
end nichts in feinen eignen fachen tbet, er hete denn vor 
wol betrat; als wann einem ein luftiger gebanden zü 
felt, jo laufft er ſchnell hin, vnd verbringt den Luft: er 
folt vor lügen (An esset licitam et expediens), ob es 
aud ziemlich, billih, ehrlich vnd recht were, Darumb 
fo folgt vid bernad groß nagen, beiffen und reumen der 
eonfeieng vnd der gewißen. 


8. Was ein alt weib von dem Bapft begert. 

AVB eyn mal reit eyn Bapſt überfelp; da fam ein 
alte fram, ein betlerin zu jm, vnd begerte vmb Gottes 
wilfen ein fhilling von jhm. Gr ſprach: „Nein, es ift 
zeuil!“ Die fram ſprach: „So geben mir ein plapbart!“ 
Gr ſprach: „Mein!“ Die fram fprah: „Geben mir ein 
ereüger!” Er ſprach: „Nein! Die fraw jprad: „Mas 
den den fegen über mich!‘ Gr macht das creutz über fie; 
die fraw irrah: „Were nun eumer fegen eines hellers 
wert, jr beiten mir jn auch nit geben.“ Alſo für bie 
{ram daruon vnd ſprach: „Ich ſchiß euch in ben ſegen.“ 


Pierter Beitraum. 


Ulrich von Hutten. 


Die profaifhen Schriften Ulrichs von Hut» 
ten find ſammtlich in dem Geiſte gehalten, den wir 
bei Beiprechung feiner didaktiichen Poeſien näber 
bezeichnet haben (5. 54 ff.); fie haben alle ven 
Zwed, die Anmaßungen Roms zu befünpfen, und 
zu zeigen, wie wenig die Geiſtlichkeit der Stellung 
würdig war, en die fie Anſpruch machte. Dies 
jenigen, welche in Gejprächsform geichrieben find, 
auf die wir bier befonders Nüdficht zu nehmen bas 
ben, zeugen von großem dichteriſchen Talent, mebr 
fogar als feine gereimten Satvren. Die in abbans 
deinder Form verfaßten „, Verteuticht Alag an Hers 
zog Friedrich von Sachen‘ und „Alagihrift am 
alle Stend teuticher Nation“ find zwar für die 
Kenntniß des Mannes und feiner Grundſätze febr 
wichtig, und zeichnen fi durch rhetoriſche Kraft 
aus, fie werden aber von den Geſprächen weit über: 
boten. Er hatte dieſe zuerit lateiniſch abgefaßt und 
fie dann fpäter, als fie aud) in der fremden Sprache 
großes Aufſehen erregten, zur größeren Verbrei— 
tung in deutjcher Meberjegung berausgegeben, wes⸗ 
balb der Ausdruf und namentlich die Sapbildung 
noch öfters lateiniſches Gepräge bat. Doch iſt Die 
Ueberjegung keineswegs wörtlich, viele Stellen find 

eradezu und zwar mit großem Glück überarbeitet. 

er „, Badiscus, oder die römiſche Dreifaltigkeit * 
iſt voll Bitterfeit, aber auch voll Kenntnip der rös 
mischen Zuftände, die er jchonungslos aufdedt. 
Wenn er hierin freilich im Ganzen nur die Klagen 
wiederholt, welche ſchon jeit Jahrhunderten erbos 
ben worden waren, jo gewann jeine Schrift dadurch 

roße Bedeutung, bat er in ihr alle dieſe Klagen 
n ihrem ganzen Umfange zufammenftellte, und ſie 
in fernbafter und fdylagender Weife ausſprach. Grös 
Beren poetifchen Werth baben die beiden Dialoge 
Feber Das Erſt“ und „, Feber das Ander“, in wels 
chen die Gefprächsform mit vollendeter Meiſterſchaft 
bebandelt it. Das erfte haben wir unten mitges 
theilt, wir begnügen und daber, einfach darauf aufs 
merfjam zu madyen, wie peisiet er die Rede auf 
den berüchtigten Gardinal Gajetan und dann auf 
den „Curtiſan“ zu bringen, und wie vortrefflich er 
diefe zu ſchildern und ihre Sitten lächerlich zu mas 
chen weiß. Im „zweiten Feber“ fommt das Fieber 
wieder zu Hutten und bittet um Einlaß; es hat den 
Gurtifan verlaffen, weil er mit allen möglichen ans 
dern Krankheiten bebaftet it und ibn Diener, Nars 
ren und Dirnen verlaffen haben, da er fein ganzes 
Gut vertban bat. Und nun ſchildert das Fieber die 
Wirtbichaft eines Pfaffen und Gurtifanen, der nicht 
obne ‚, jubälterin‘ leben kann, und doch von ihr 
auf das jchändlichite getäufcht wird; er erzäblt, wie 
fie ihm nadı und in. all fein Vermögen vergeudet 
oder ablockt, bis er endlich in die bitterite Armuth 
erätb, aus welcher ihn jelbft Diebitabl und andere 
Ag zu denen fie ihm verleitet, nicht retten 
können; es fchildert mit den lebendigiten Karben, 
wie das „Elslin“ den armen Geden quält und ibn 
oft durch ihre Bublerei mit andern, durch ibre Zanks 
fucht, ihre ungemefjenen Anfprüce zur Verzweiflung 
bringt, jo daß ſelbſt Jupiter, „als er inne ward der 
—8 Lebens mit iren frawen, ſprach: dies ſoll 


der Pfaffen Feber ſein“, und das Kleber zu andern 

Leuten geben bieß. Das verkehrte Keben der Geiſt⸗ 

fichen aber, fo fchließt das Gange, rühre von ihrem 

Müffiggang und ihrem zu großem Reichthum ber ; die 
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deutſche Ration ſolle daher die zu reichen Pfründen 


verringern, den Pfaffen zu tbun geben und ihnen die 
(She erlauben, dann würden fie obne Jweifel ibrem 
Berufe Ehre machen, wie fie ibm bis jegt zur 
Schande gereicht hätten. — An Erfindung, Compo— 


Pierter Deitraum. 


bis 1625. 





werden und Nom fie verkaufen könne. Als nun Sei | 


——— 


ibm feine Schlechtigkeit vorwirft, erzürnt der Les | 
gat und Spricht den Bannfluc neuerdings über ibn 
aus, Solaber gibt ihn der Verfpottung der Deuts 


ſchen Preis. 


fition und Behandlung der Form iſt ein weiteres | 


Gejpräc „die Anſchawenden“ gleich meiſterhaft, 


wie ed auch von ächt ſatyriſcher Laune überſprudelt. 
Sol und ſein Sohn Phaeton ſchauen vom Himmel 
auf die Menſchen herab, welche ihnen nicht beſon— 
ders behagen, denn „die Italiener, ſagen ſie, ſind 
ſo herabgekommen, daß man, in bedacht der alten 
Roͤmer wohl ſprechen moͤcht, es wer kein Italiener 
in Italien“; „die Deutſchen können Nichts ausrich— 
ten, als wann fie trinken und voll find, man ſieht fie 
viel mit einer großen Bngeitümmigfeit anfaben, vnd 
nichts volbringen“. Sie find zwar tapfer und mit 
Waffen unüberwindlich, aber verfteben nicht, den 
Sieg zu benugen. Die Spanier find fleißige Diebe, 
dabei aber friegserfabren, berkbaftig und troßig. 
Unter diefen Gefprächen zertbeilt Sol die Wolfen 
und fie erblicken einen —— „Aufruhr im Teutſchen 
land“; es iſt der Reichstag zu Augsburg im Jahr 
1518, Biele kommen zufammen, etliche fchlemmen 
und praffen, andere ratbichlagen von tapfern Dins 
ee und wieder andere pflegen der beider zugleich). 

ben führt man den Päbftlichen Legaten Gajetan in 
Proceffion aus feiner Herberg, den der Pabit dabin 

eichidt bat, um unter dem Borwande eines Türs 
enfrieges von den Deutſchen Geld zu verlangen. 
Er hofft, daß es ibm gelingen wird, die gutmü— 
thigen Schafe wie bisher zu Icheren, aber nun find 
die Deutichen auf dem beiten Wege, vernünftiger zu 
werden und fih von den päbftlichen „„ Gäuchereven * 
nicht mebr täufchen zu laffen. Es würde überbaupt 
mit den Deutichen beſſer werden, beißt es weiter, 
wenn fie nur das Trinken laſſen könnten, was freis 
lich fchwer balte, da ihre Fürſten mit böſem Beis 
fpiel vorangingen. Am ärgiten trieben es die Sach— 
fen, die ſonſt gar treffliche Yeute feien, ibre Städte 
wohl regierten, von fremder Herrſchaft bebütet und 
unüberwindliche Kriegsleute, dazu geſund, ftarf 
und geſchickt, auch überbaupt ganz vernünftig feien, 
wie fie denn die Juriften mit großer Verachtung vers 
jagten und nach altem Herkommen Recht ſprächen, fo 
daß an feinem Drte Jemandem weniger Gewalt oder 
Unrecht widerfabre. So ſeien auch ihre Sitten 
rein und keuſch. Hierauf kehrt das Geſpräch zu den 
Deutſchen im Allgemeinen zurüd. Zwar nennen fie 
den Kaifer ibren Herrn und balten ibn in Ebren, 


‚ aber nicht in Furcht und find ibm desbalb nicht ſehr 
' geborfam, weshalb ſich auch oft Zwiſt unter ibnen 


ben der Geiftlichen fcharf getadelt. 


—— 


erhebt. Zwar kommen fie oft zuſammen, um über 
die öffentlichen Angelegenbeiten zu beratben, aber 
„ihre Gewohnheit iſt, oft vil monat von einem Ding 
ratbichlagen und nichts beſchließen“. Nun werden 
die einzelnen Stände dharafterifirt, biebei naments 
lich des Adels Nobbeit und Raubſucht und das Trei— 
Jept erbebt 
Gajetan die Stimme, und verlangt kraft der ihm 
vom Pabſt ertbeilten Gewalt, daß Sol die Wolfen 
zeritreue und beffer fcheine, damit es in Deutichland 


warm werde, wie in Italien; und als diefer ibn | 
darob auslacht, erklärt ihm Gajetan de facto in 


Bann. Sol bittet ihn ſpöttiſch um Gnade, der Les 
at nimmt es für Ernft auf und ertbeilt ibm Abfos | 
ution, worauf er ihm befieblt, den Deutſchen eine 

Peitilenz zu fchiden, damit viele Pfründen erledigt | 


Gefprich buͤchlin ber Vlrichd von Yutten das erft 
Beber genannt. 
Vnterreder: Hutten vnd bas Feber. 
Hutten. GaIngeſtu hinweg, wer mir viel lieber, wöl- 
hen dich fo muͤgſamen gaft ih doch des erften tage bett 


follen auf treyben. Hörfiu mit? gee hinweg! fluchs, bebe 


did. Weber. Es wer aber doch deiner guͤtygkeit gemäf, | 


‚ Te ift auch ſunſt ver Teütſchen gebrauch nad ber fum- 
men, bas, fo du mich auftreybft, doch zuuor in ein an- 
ber berberg weyſefſt. Wie wol ich dich aber mals bit, 
mag es gefein, bas du mich (bie weyl ich nit mweilß, wa 
auf) doch diefen winter nit auf iageſt. S. Ic ſag bir 
erftlih, gee hinweg! Darnach, als bu mich bitteft ver 
berberg halben, fiebitu dort jhene pforten? daſelbſt bin- 


auf gehftu recht. F. Lieber, fo für mich buch ettwa zjü | 


einem, ber nach luftigem, qütem leben tracht, der mad» 
tig reich ſey, der pferb, vil biener, nach genger, ein groß 
geſind, hüpſche kleyder, lüſtig garten vnd baͤder babe. 
H. Zuͤ dem ich dich fuͤre, iſt jelbs hye ein gaſt; aber jm 
mangelt folder ding mit, gebraucht ſich auch der. Vud 
fieh vort jhens hauß, darin belt fib der Cardinal fant 
Sirten mit einem groffen boffegefinv, ift von Rom ber- 
auß fummen, das er gelt von vns teütſchen auffbring, 
darmit bie Römer ein weyl zü zeren baben (ich glaub) 
wider den Türden, über den ſye abermals mit groflem 
gebreng ein bergug fürnemmen; dann es findt gar erfa- 
ren geübt kriegßleut und an bas ein vold, das bir ar- 
meynlich vnberwürffig ift. Hör mich vnd nim bir diefen 
für, bu würdſt je dort gebogen ruhen finden in einem 
ſcharlachen talar binder vil vmbhangen. Er vffet nür 





auß filber, trinder auf gold, aber jo ſchlechafftig, vas 


er nit wil, bas in teütichen landen leüt jenen, die des 
geſchmacks verftandt babenn. Gr verradht auch vie biv- 
gen, feldthuͤner vnd framatfivögel, ſpricht, ſye ſeyen den 
waͤliſchen im geſchmack vnd ſunſt gang vngleich. So wi- 
derſteht im vnſer wiltpret, ſagt das brot vnſchmackhafft 
fein, vnd wann er dieſes weyns trindt, jo geen im bie 


augen über, vnd ſchreyt als dann: D Italia, D Italia! ' 


ben güten wälichen Gurf anruffend vnd zjüuorterft vmb 
ber vrſach willen nennet er uns grob, vyeſch vnd trunden 
leüt; fagt au, er bab in vier Monaten fein geluft nit 
fünnen büflen, dweyl er güt jchletlin vnd rechtſafftige 
biißlin bie nit befummen möge. F. Solchs liedlin fin 
geitu einer tauben. H. Wie? gefelt er bir dann mit zü 


einem wirt? Nu, wen möchteftu doch ein gröffern fürs | 


fien hye finden, gegen ben man mer gebreng, verneb- 
gens vnd biüdens braucht? Oder meinfiu, das er bes 
Fiebers nit würdig ien? F. Ja, auch des Poragrame. 
H. Nü, warumb gefelt er bir dann nit? F. Da ift er 
mager, bürr, ſchwanck als ein bing, hat keinen jafft bin. 
der im, er bendt ven fopff, ift etwann ein münich vnd 


kefiäger geweſen, bego ein newer Garbinal, funft in am | 
bern dingen alt, er tarff wol drey heller zü cim mal | 


verbraffenn. Des koch ich offt ein halb vng fleiſch vom 
mardt beim fi tragen. H. Ey, du verfereft alle ding. 
Ich fag bir, es ift der groß geachteft, der aller erwir- 
tigft, der von der fenten, den man nennet in latere, zü 
welchem man rebt „Ewer beilicheit und gnad, ewer se 


terlicheit, ewer fürftlich miltigkeit‘, von dem nit zü glau. 


ben, das er nit foftlich oder wol leben ſolt, dweyl er doch 
die Teutichen nit reychlich oder zierlich guüg achtet. F. Wie 
er für ſich ſelbſt lebe, ftreit ich nit. Aber wie wolt er 
mich wol halten, der all die jeinen ubel ſpeyſet und Hei» 
det? Dann als ich iüngſt vor feiner thür Mopfet, vnd 
ein tag ober etliche berberg begerte, grayn mich ber tbor» 
wart an, fagend: „Höreftu nit bas gepölder?" „Ja, ib 
bör es wol”, ſprach ich; denn ich hört ein gekloͤpff, gleich 
als ob man etwas baben wölt, De ſprach ver pfortner: 
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Vierter Zeitraum. 





Ulrih vr. dutten. 





„GSae bat diße geitaft: BE gefind, das Wr — u; 
fordert brot.‘ Sprach ih: „Wie? brot? gibt man dann 
fo färgli bye im ſpeiü, das auch des brots nit gnuͤg 
dargelegt würdet?“ „Ja, jagt er, „eben fe ferglic. 


Se jeint aud kein kuſſelin, nah pflumfeder oder einiche | 


wende war bye in, aufgenummen bie, da fih der Gar- 
binal ſelbe auffftredt, vorinnen er feinen luft hat, Aber 
er ifi warlid wiber bich gewappent mit vermalereyung, 
würt bich in bann tbün, alsbald bu einen füh ber inn 


fegen. Gr ift ein Legat Babſt Leonie, vnd feet in jei« | 


nem gemalt, einen, darnach er übels oder quıs verbient 
bette, oder wie es im gefelt, zü behalten oder zü ver, 
tammen.” Das ließ ich mir anüg gefagt fein, vnd im 
bingeen bab ih bih wol ein beilern wirt funden. %. Sr 
mürt ich (als merd) bißher auch ſchmaͤler geeifen haben, 
welt id dem anders uberbaben bliben fein. Nun welan, 
tu ſolt mich (ich vorgeif dann mein felb#) füro nimer 
fünden bey ven greſſen berren alfe uberflujfig effen, Aber 


die banttwerder vnd Das gmein veld, balt ich, Teint 


ouch nit für dich. 8. Onzweiffel! dann zum teil veria- 


gent ſye mich mit hunger, zum teil vertreiben ſye mich | 


meit ron jnnen mit barter arbeit, 9. Wie, wann ich 


dich aber zü der fürften oder der reichen heuſer fürte, 





oder das ich dir auch bie aroffen fauffleit vnd vie Auder | 


anzengte? F. Ey nichts! Als ih etwann zü jn gangen 


bin, bab id; ſye allmeq mit einer ſchar der Ärgt vmb- | 
Für mich | 


aeben funten, deßhalb ift ben jnen fein ſtadt. 
an ander ortt, be# bit ich rich vmb aller gütthaͤt willen. 
H. Durch was guͤtthaͤt? was fagft duͤ mir da für ein 
qeeicht? Lieber, meinft bu, bad du dann gütthaͤt bewei- 
ſeſt, beb ben bu berberaft? F. Ja, vnd bir am mehſten. 
An es dir vergeffen, wie id vor acht iaren dich als lern- 
bafft, geeultig, zame vnd gets fördhtig machte, ta ich 
vierräglih bey tir was, doch nit über jeche monat lang ? 
3». Da warlib, da du mich alſo bart plagteft, vnd ich 
dein fo gar mid war, das ich anders mit ichaffen mochte, 
da fafh ich vlenffig über ven buͤchern. Aber ich erfenn 
ven dein behelff; dann als mich berundt, zeugſtu dich 
auf einen veiner beichirnıer, ver dich diße red aelernt 
bat, die du braucheft ben denen, bie du nit ein genügen 
haft, mit der krauchheit zů plagen, ſunder ſpeyeſt fie noch 
mit jellihen vund dergleichen mworten, nompit dich an, 
ols ob vu einen vleiſſig, tugentlih vnd geihidt macheſt. 
Wann nu das war if, das ber jelb dein beichirmer von 
dein güttbaten fchreibt, nemlich welcher vom viertaͤglichen 
Keber ein mal wider geneße, bat der darnach gelünder 
fen, denn vor ye, warumb haſt vu mich denn nit auch 
gefunter darnach gemacht? Aber ich bin die jelbigenn jur 
alle nah deinem abſcheiden frank geweſen, dann mit 
dißem, kann mit jhbenem on vnterlaffigen gebrechen. 
# Das int tarumb, das mein will noch nit gemeien, 
dich gar zu verlaffen. Dann ale ih das felb mal ven 
dir ſchid, was mein fürfag, bald widerumb zü dir zu 
kummen. Bnd wil dir eben izü gefagt haben, wo vu 
mich nit in ein gür berberg binfüreft, bin ich entichloflen, 
wich neh mit zü begeben, wann du glei ſeer zürnelt, 
vnd ſechs oder fiben ganger jar (luft michs andere) bey 
bir fein. H. So fan ih dech mol, 
endertagen vmb dreuͤ haller zeren vnd cin müchters leben 
füren. F. So fan ich dich bargegen wel ſchledhafft ma- 
Ken vnd anrenken, das du mancherley vnd verbetten 
king begeren wurdeſt. S. So wil ich kir artzt übern 
bala füren vnd eben mit funderm vertramwen Heinrichen 
Stromer. 3. Ja wel, ärgt! ia wol den Stremer! als 
ob ich dein meiß nit wuſte. Du wereft lieber ein gang 
iar kranck, che du ein mal oder zwen Reubarbarum, 
Nifwurg, ever funft einer purgap nur ziven ferupel in. 
ſchlundeſt; viel mer für ben uber mich, der ein haber 
forn in einem harnglaß ſehe, one meint, ber ſelbig krank 
bett ein pierbe frefien. H. Da wil ih wol vor fein, end 
dich num zů andern wirten binfüren, Vnd dwevl bu gern 
mit ichledbafftigen zutbün bat, fo volg mir nah; mir 
wollen bin geben zü ven München, bie mit allen Dingen 
fanfit leben, als dann güt anzengung gibt, das ſye veift 


fein end mwolgemefter heute, leben luſtlich vnd im ſauß. 8. Er wechit im ſchon daher. 


5. 





So wonen ſye —*— in den — end haben ſelten ſtas 
dir denn zuwider wär) zimliche Ienbs uͤbung; auch fauf- 





fen ine wein, vnd eflen viſch vff das vnmaͤſigſt. Sich | 


jü, bas ift eben ein recht berberg für dich. J. Nenn, bu 
bringt mich mit den worten nit von dir. Dann ſye hoͤ⸗ 


ren die alten weyber züi beycht, vnd Lerment vil jegen, 


bamit ine, als weit ſye mich feben, binwegf trenben. 
Wiltu dann zu ben Thümhern, ben ber gleich auch 
nit mangelt, ſunder überflüjſiqg haben, allein das ve zü 
jehten außreyten vnd jagen vmb übung vnd luft willen? 
Ih meint, er folt gang vor dich fein, dieweyl vu doch 
fafftig vnd wolgemefte begerft, die da gantz kölic eflen, 
jüplich ruhenn, ſanfftlich miifig geben; da darffeſtu mit 
fördten, das fie fih vorwaren mit ärgtenyen. Dann fo 
ſye leben gar en ſorg, zeygen bie fehgen ben arbten, tie 
du (ich weiß nit warumb) fo übel forchſt, bey ven Rudern, 
fo doch gemeynlich mer frand feyen, bey welchen die ärgt 
wonen, dann bie Sachen, die en argt leben, Wo bu fie 
aber jhe fördhten mwilt, jo nimm mar: vie, von den ich 
gefagt hab, vorachten bie Argt; uber das jo Ligen ſye 
gemeynlih am rüden vnd haben ire furgmwenl im bad 
end braſſent ftets, figen ba vnder ben jchönen megen offt 
die gange nacht; daraus folgt, das ſye böße, robe vnd 
entewige mägen überlummen. F. Sole, furmwar! were 
ein geſchickt veld zum Weber, vnd euch wol werbt, das 
ich ine lang beywonte. Ich forcht aber, das vil ander 
frandheiten ben ven felben mir vorklummen fenen bei der 
weiße, bie ſye füren. Glaubfin auch, das einer vnber 
denen noch nit frand ſey? ten nit newlich das Podagram 
befeflen bat, oder der fein, bie waſſerſuͤcht, das gefucht, 
das hufftwe, oder ver nit aufſetzig fen, ober mit ber gel« 
fücht, dem fallenden fiechtag, mit dem malfrangeh, ober 
funjt mit den böften geihweren bebafft, als dem krebe, 
dem wolf, der fiel, mit ver bald geihwulft, ober auf 
lang berbracbter füllerey vnd trundenheit an benven vnd 
füffen zittern? eder ſich in der jenten Flage, ober mie er 
funit geplaget ift, deßhalb ih, Weber, beiiminder flat bas 
ben mög? Denn die yeh erjelten vnd ſunſt andere vnzel- 
barlich gebrechenn volgen® auch jo mol ald ich ber küchen 
nad, vnd füchen warlich ven tiſch vnd ten vraß, haben 
ein freud, ben ven fenften vnd ſchledhafftigen zu wonen, 
zü der fülle end mancherhandt ber richt und zum jchlemm 
{eben mie ich auch tbün) fineffend ſye hauffend weiß zü. 
H. Lieber, getraw mir darumb, ſye find noch nit alle 
tranck, vnd zuuorderſt ver Curtiſan, der iüngfl wiber von 
Kom fummen, nad dem er bey einem Cardinal bajelbit 
gelernt , weyßlich ji leben, bat er ſich jeg gar mitten 
inn braß gewerfien, vnd lebt gang über auß froͤlich. 
5. Trindt er auch wenn? H. Ja, er jchludet den. 
F. Würget er auch mit pfeffer, zymedroͤren, ingber vnd 
negelin? H. Bang geubiih. F. Hat er weyche bet, büp- 
ſche tapet, pilumierern, _. baubt fuffenn vnd ſey· 
ten wat? S. Auffs foftlichit. Iſſet er dann auch 


fiſch? 9. Ja freilih, er ar foe, aber nür vie be» 


wie der Garbinal | 


' »ffı. 





ften vnd tewerften; io beit er auch vil von ven felchüs 
nern vnd Phalanen, end mann er eins bafen vſſet, meint 
er, bald hubicher dauen zu werben; in bedunckt auch ver 
winter fang ein, tas tie Spargen nit zentig möllen 
werben. F. Babet er etwann? H. Über map gern end 
8. Iſt er nit ben weylen larg? H. Nein, funber 
auffs geurifcht reychlich. F. Bebilfit er fich auch mit den 
ärgten? 9. Gr haffer die veintlich, vnd ſagt, man fölt 
ſye des teutſchen lands veriagen. F. Geht er auch in 
belgen röden, oder iſt er ſunſt wel geflender? H. Ja 
wel, eben wie einer, bauon Martialis fchreibt: Froſt, 
regen, ſchne er wünichen thut, Sechthunbert fdhauben batt 
er güt.” F. Ich forcht, das er mich nit lang leiden möge 
bey bem weien. H. Da fid vu gü, dann warumb wol⸗ 
teitu einen bald vmbbringen, den du wol lang brauchen 
magft? F. Eben auf ber vriach, mo er mir zü pil güt- 
{ih thaͤtt. Aber hoͤrſtu, bat er auch fpil lei? H. Sa, 
vnnd ichalds narren vorzi. H. Hat er nit ouch ein ſchoͤn 
meglin, das vnſer pfleg? H. Ja, warlih, ein glats, 
zarts vnd freundtliche. F. Hat er ein groffen bauch? 
8 Wann er mich aber 
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' Verbreitung gewonnen hatten. Dies ift gan 








nit annäme, wo wolteftu mid dann binfüren? $. Dann 
will ich dich vmbfuͤren· F. So mil ich durchachten. S. So 
wil ih vorachten. F. So erwürg ih did. HS. So be- 
{hend ich dich. F. Wer? vu mih? H. Ia, ich wich, 
verlaffend mic auff bilff des hungers, zimlicher leybe 
übung, müchterfeit vnd eins barten lebens in allen din 
gen. F. Nün hin, id würbt ven Gurtifanen verfücen, 
darnoch wider nah bir denden. H. Wie vu wilt, ich 
wil mid auf dem ftaub heben. 


Georg Wickram. 


Unter den Profadichtern des Zeitraums nimmt 
Georg Wickram eine der eriten Stellen ein, und 
war ſowohl in Bezug auf die Tüchtigkeit der Darjtels 
—— als rüdfichtlich der ziemlich großen Jahl ſeiner 
Werke. Bon feinen Lebensumſtänden ift uns nichts 
weiter befannt, als daß er Stadtichreiber au Burg: 
beim im Eljaß war und in der Mitte des 16. Jahrb. 
blübte. Er war einer der thätigiten Schriftiteller 
feiner Zeit, und ſcheint mit der frühern Literatur 
vertraut geweien zu fein, deren Bedeutſamkeit für 
die neue Entwidelung er wohl erfannte, da er, wie 


früber fein großer Yandemann Seb. Brant, ältere . 


Gedichte zu erneuern ſuchte. Nur war er in der 
Wabhl weit weniger glücklich, als diejer; denn wähs 
rend Brant eins der vortrefflichiten Gedichte des 
Mittelalters, den — “ bearbeitete (1, 184 
und 639), erneuerte Wickram den „Ovid“ des Als 


brecht von Halberitadt (1, 206), der ſchon in Bes 


zug auf den Stoff von ſehr untergeordneter Wichs 
tigkeit ift, weshalb feine Bearbeitung auch zu feiner 
Bedeutſamkeit gelangen konnte. Bon größerer Wir— 
fung war dagegen feine Imarbeitung von Murners 
„Narrenbeſchwerung“, deren Inhalt und Richtung 
noch immer als zeitgemäß erjcheinen konnte. Zeigt 
fi in diefen Unternebmungen jchon ein praktijcher, 
auf unmittelbare Wirkung gerichteter Sinn, fo tritt 
ein folder in feinen felbititändigen Arbeiten noch 
fiherer bervor. Diefe beftehen nämlich zumeiit aus 
romantischen Erzählungen, in welchen er unverfenns 
bar diedem Ausland entlehnten Volksbücher nachah⸗ 
men wollte, die fchon zu feiner Zeit zum Theil > 

eis 
lich in feinem „Soldfaden‘ der Fall, in wel: 
chem er die Befchichte eines armen birtenfnaben ers 


' zäblt, der durch feine vortreffliden Eigenſchaften 


und vom Glüd begünitigt, der Schwiegerfobn, und 
fväter der Nachfolger eines reichen Grafen wurde. 


Es iſt nicht zu läugnen, daß er Darin die anmutbig 


naive Haltung jener Volksbücher recht glücklich ges 
troffen bat, und dafi es ibm gelungen iſt, die Macht 
der treuen Liebe mit tief gefüblter Innigkeit zu 
fchildern. Aehnlicher Art mag Die „Hiſtoͤry von 


' dem anfang vnd aufgang der beginnenden Liebe“ 


BEER 


fein, wäbrend der „Irr Reitende Bilger‘ durch 
die beliebten Reifebeichreibungen von Mandeville u. 
A. bervorgerufen worden zu jein jcheint, und „„ Der 
junge Anaben Spiegel“, den wir ſchon früber zu 
erwähnen @elegenbeit batten (ſ. o. S. 137) eine 
ganz didaktiiche Richtung baben muß. Solcher Art 
iſt auch der Heine Roman „„Bon Güten vnd Böen 
Nahbaurn  (Strafb. 1556), welches er mit der 
ausdrüdlichen Abficht geichrieben bat, zu zeigen, 
„wie ſich ein junger geiel auff der Wanderfchafft 
balten fol’; doch tritt in dieſem und vermutblic 
auch in den vorbergenannten Hiſtorien der didak— 
tiiche Zwed keineswegs zum Nachtbeil der Erzäbs 
fung hervor, vielmehr bat er denfelben mit vielem 
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| Geſchick in den erzäblten Begebenbeiten zur Ans 


ſchauung gebracht. Auch ift die Daritellung einfach, 
fchlicht und nicht ohne Anmutb. Weitaus am bedeus 
tenditen ift jedoch fein „Nollwagen von Schimpff 
vnd Ernſt“, eine Sammlung von größeren und Mleis 
ı neren Erzäblungen, wie das Bud, von Pauli. Er 
nannte fie „Ro — weil fie zur Uns 
terbaltung auf dem Rollwagen (d. b. einem öffents 
lichen Retfes oder Boitwagen) dienen jollte, „die 
ſchweren Melancolifchen Gemütber damit zu ers 
muntern‘. Auch er bat, wie Pauli, Ältere Schrifs 
ten, ſowohl deutiche als fremde benußt, doch auch, 
| wie jener, Manches nach mündlicher Meberlieferung 
mitgetbeilt, und wir balten dies auch bei ibm für 
‚ein Verdienit, das nicht hoch genug angeichlagen 
werden fann, befonders da er uns viele ächte im 
Volke wurzelnde Geſchichten — die in ihrer 
Art eben ſo trefflich ſind, als die —— Sage 
und das Volkslied, weil auch fie von ächt poetiſchem 
Leben und zudem von einer unverwüitlichen beiteren 
Laune erfüllt find. Widram erzäblt zwar auch meis 
itens in der gedrängten Weile Pauli's, doch finden 
ſich auch mebrere Geſchichten mit breiterer Ents 
widelung, wie 3. ®. die von dem „guten Schlem- 
mer“ (1), und es gelingt ihm diefelbe überaus gut; 
man bemerkt leicht, daß er ſich Durch feine größeren 
Romane dazu befübiat hatte. Wie Pauli, bebans 
delt auch Wickram die verichiedenartigiten Lebens: 
‚ verbältniffe, und fo finden fich auch manche Geſchich⸗ 
ten, weldye gegen die Geiſtlichkeit und insbejondere 
gegen die Fatbolifche Kirche — ſind, wobei er 
dieſe freilich ſchönungsloſer behandelt, als jene (2). 
1. Ein güter Schlemmer dichter ein Ziedlin, damit ward 
fein Würt bezalet von den Fuckern. 





AB dem Neichdtag zuͤ Augſpurg Anno xc geſchach 
ein güter ſchwanck von einem finger an deß Hergog Will» 
beimen von Munden hoff. Gr was ein berümpter Dius 
ficus vnd Gomponift, hieß mit feinem nammen N. Gruͤ⸗ 
nenwaltt. Gr was ein güter zechbrüber, nam nit ver- 
güt, was jm am feines guebigen Fürften vnd Herren tiſch 
fürtragen warb, funber ſuͤcht jm anderßwo güt gelel- 
ſchafft, fo feines gefallens vnd fopfie waren, mit jm 





bapffer dempfften und zechten; Fam fo weit hinein, daß alle 


ihenden (end was er ın barem gelt mit jm dahin bracht) 


in naſſer war vnd güten bißlein dahin gienge; noch müßt | 


die maus baf getaufft werben: er macht dem Wurt bey 
den adıt gulden an bie wand. In fumma, es fam auff 
die letſt vabin, bas ber Hergog von Münden jampt an- 
dern Fürſten, Herren vnd Stetten aufbrechen wolten, 
Der Wurt erfür vie ſach, kam zü dem gqüten Grienen⸗ 
wald, forbret fein außſtendige ſchuld. „Lieber Würt”, 
fagt Grienenwale, „ich bitt euch von megen güter vnd 
früntlicher geiellichaft, fo wir num lang züfammen ge 
babt, laſſend die ſach auf diß mal alio berümen, bis 
ich gen Münden fum, dann id bin vethzümal nit ver- 
faßt. Wir haben doch nit fo gar weit zuͤſammen; id 
fand euch all tag ſchicken, dann ich hab noch Meinot vnnd 
gält zu Münden, das mir die ſchuld für bezafen möcht." 
„Des gunn bir Gott!” fagt ber Würt, „mir ift aber da- 
mit nit gebolffen; fo wend fi meine gleübiger mit wor- 
ten nit bezalen laffen, nemlichen die, von denen ich Brot, 
Wein, Fleiſch, Salg, Schmalg vnd ander fpeih fauffen 
vnd befommen muͤß. &s müs allmegen bargelt ba fein: 
fumm ich auf ven fiſchmarkt, ſehen ver Fiſcher bald, ob 
ih vmb bargelt oder auff borg kauffen wöll, Nimm iche 


auf borg, müß ich# doppel bezalen: jr gefellen aber jegt _ 


eich züm tiſch, der Wirt fan euch nit guüg auftragen, 

wann jr gleich wol nit ein pfennig in ber tajchen band. 

Darumb merd mich eben, weh ich auff diß mal gefinnet 

bin. Wilt du mich zalen, mit beil; wo nit, mill id 

mich den nedhften zü meines Gnebigen Bürften vnd Her 
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sen von München Seeretarien verfügen: der felbig wird 
mir wol meg vnd fleg anzeigen, da mit ich zalt werd.” 
Dem güten Grienenwald was der ſpieß an bauch geiept, 
wust nit, wo auf oder wo an, dann ber Würt, fo auch 
mit dem Teuffel zü jchülen gangen, was jm zu ſcharff. 
Gr fieng an, die aller fücften und glettiften wort zügeben, 
jo er fein tag je fludiert vnd erdeucken mocht, aber alles 
rmbiunft mas. Der Würt wolt ſich aber feines wege nit 
fehmeigen laffen vnd fagt: „Ach fan nit wil vmbſtend; 
glatt geihliffen, if bald geweg. Du baft tag vnd nacht 
möllen voll fein; ven beften Wein, fo ih in meinem kel⸗ 
ler gebabt, hab ich dir müffen aufftragen: drumb barffts 
nur mit viel meüß. Haft du nit gält, fo gib mir deinen 
mantel, denn jo wil ich bir wol ein zeit lang borgen. 
Wo du aber im befiimpter zeit nit kumpft, wirb ich bein 
mantel auff der gant verfauffen laffen: diß it der be. 
ſcheid mit einandern.“ „Wolan,“ jagt Grienenwald, „ich 
will der ſachen bald radt finden.“ Gr ſaß nider, nam 
fein ſchreibzeüg, papeir, fader vnd dinten, vnd bichtet 
nabfolgents licklin: *) 

Ich ſtünd auff an eim morgen, Vnd wolt gen Mün- 
den gen, Vud war in groffen forgen: Ach Gott, wer 
ich baruen! Meim Würt, vem was ich ſchuldig weil, Ich 
woltin gern bezalen, Doch auff ein ander zil. 

„Herr Saft, ich hab vernummen, Du wölleft von 
binnen ſchier; Ich laß rich nır weg fummen, Die jerung 
zul vor mir, Über jeg mir bein mantel ein, Demnach 
will ih gern warten Auff die begalung dein.” 

Die red gieng mir zü bergen, Betrübt war mir mein 
mür; Ich tocht, da hilfft Fein fchergen: Soll ih mein 
mantel güt ZU Augipurg laflen auff der gant, Vnd blof 
von binnen ziehen, IA allen fingern ein ſchand. 

„Ah Wurt, nun hab gedulte Mit mir eim Feine zit, 
Gs if mit groß die ſchulde, Villeicht ſich bald begeit, 
Das ich vi zal mit barem gelt: Darumb lab mi von 
binnen, Ich zeüch nit auß ver Welt,” 

„O gaft, das geſchicht mit nichten, Das ich bir borg 
diß mal; Dich bilfft Fein außred dichten; Tag, nacht 
mwellft du fein voll. Ich trüg dir auff ven beiten wein, 
Drumb mad dich nur nit mufig, Ich mil bezaler fein." 

Der Wurt, der fah gang krumme; Waß ich fang 
ober fagt, So gab er nichts darumme, Erſt macht er 
mich verzagt. Rein gelt wußt ih in folder net, Wo 
nit der frum Herr Auder Mir hilfft mit feinem radt. 

Herr Ruder laßt euch erbarmen Mein Mag vnd groffe 
peyn, Bar kumpt zü bilff mir armen, 68 will bezalet 
fein Mein Würt von mir auff biefen tag: Mein mantel 
thüt jhm gefallen, Mich Hilft fein bite, noch Mag. 

Dem Wurt thet bald bezalen Der Edel Ruder güt 
Mein ſchuld gang überalle, Das macht mir leichten 
müt. Ich ſchwang mic zu dem thor hinauf: Alde, tu 
faufiger würte, Ich fumm bir nimm ind bau. 

Dip liedlin fapt Grienenwald bald in fein forff, gieng 
an des Auders bof, lieh ſich dem Herrn anlagen. Als 
er nun für in fam, thet er jein gebirliche reuereng, dem⸗ 
nad fagt er: „Gnediger Herr, ich bab vernummen, das 
mein Ginetiafter Kurt und Herr allbie aufbrechen ond 
auf Münden zü ziehen will. Nun bab ich nit von bin, 
nen finnen fcbeiden, ih bab mich dann mit Guwer Gna⸗ 
ven abgeleget. Habe deren zu lieb ein news Liedlin ge 
Licht; fo eüwer gnad bas begert zuͤhbren, wolts ich de. 
ven zür lege fingen. Der güt Herr, jo bann von art 
ein bemütiger Herr was, jagt: „Mein Grienenwald, ich 
wils gern hören; we find beine mitfinger, fo dir bebilff- 
lich fein werten? laß ſy kommen.“ „Nein, Gnediger 
Herr,‘ fagter, „ich müs allein fingen, dann mir bierinn 
mwerer Baß neh Diskant helffen.“ „Seo fing ber!” fagt 
ber Auder. Der aüt Grienenwald hüb an vnd fang fein 
lied mit gang frölicher Nimm berauf, Der güt Herr 
verfünd fein krandheit bald, meinet aber nit, das ber 
fah fo gar wer, wie er in feinem fingen zuͤuerſton ge 
ben batt, darumb ſchickt er enlenes nach dem Wurt, Ad 
er nun bie warbeit erfür, bezalt er dem Wurt bie ſchuld, 
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errettet dem Grienenwald feinen Mantel, vnd ihandt jm 
ein güte zerung varzü; bie nam er mitt band an, zoge 
demnach jein firap. 
auff vis mal gar wol, jenft beit er fein Mantel hinder 
jm laffen müflen und nadend auf Augſpurg gezogen fein. 
Darumb kunſt nimmer züuerachten ift. 


2. Ein einfältig Wenb benchtet, wie fie inn ber Bas | 


ften fleifch bet gegeffen. 

@5 if an vielen enden noch der gebrauch, bas man 
inn ber Faſten das Gemeine Bold zü der Beicht verma- 
net, nämlich in ber Karwochen; fo ift man benn ein we⸗ 
nig Geyſtlich. Wann nun vie Dfiern binmeg ſeind, fo 
ift ver Geiſt auch hinweg, benn fo jagen wir ven Judas 
ober ben zawn vnd geben alle Kirchweyhen an, fo muß 
ſich Zacheus leyden, gleich wie Aubas in ver finftern Met- 
ten; mit dem vnd ober den ſchreyt, finget vnd boldert 
man, wenig aber wirbt das leiden Ghrifti bedacht. Alfo 
pretiget man vom Zacdeo auff allen Kirhwenben, nye- 
mantt aber volget jbm in ven werden nad. Zachtus 
ſteygt auff den Feigenbaum, bamit er den Herren ſehen 
möcht: Bund als er von jhm berab warb geforbert, ver⸗ 
lieb er allen wolluſt diſer welt vnd folgt dem Herren 
nah. Wir aber feine yetzund eines andern gefinnet, 
denn ſobald ich vnd ander mehr das Guangelium rom 
Zaches baben bören verkunden, verlaffen wir den Herren 
vnd fein Wort, Tauffen ven nächften weg auf ver Kirchen 
dem jchrann zu. Alſo gebt es aud mit der Beicht. Eyn 
Geber meint, wenn er nur den Leuten bie augen erfüllen 
mag, bab er jm ichen gnüg getban. Alſo gieng e# auch 
mit diſer guten Frawen, die fam fir dem Beichtvatter, 
erzelte jre Sund gang einfaltigklich. Zuletſt, als fie 
nicht mehr wußt, fieng er an zu fragen, aber gang vn» 
nobtwenbige fragen. Vnder anderen fragen war diß eine. 
Ob fie auch in der Faften ayer vnnd fleiich geſſen bett. 
ie fagt; „Ja Herr, aber mit die ganzen Faſten.“ Der 
Beichtiger ſagt: „Liebe Fraw, ir babı große vnd ſchwere 
fund begangen, jr babt dann follihs von vnſerm beili- 
gen Batter, dem Bapft erfaufft.‘’ „Ach!“ fagt fie, „Tie- 
ber mein Herr, ich bab nie gewißt, daß ber hailig Bars 
ter auch ayer vnd flaifch fail bat, font welt ich jm mein 
Gelt ch vnd lieber gegönt haben, dann vnſern Meggern; 
fie laſſen mi allmal fo lang an ver Metzig fichn, «8 
folt eins das fleiſch mit geichenft nemen.“ Diß war aleich 
ein antwort, wie fie gefragt warb; warzu aber ſollichs 
beichten vienet, laß ich ein andern, ber die fach baß ver- 
ſteht, dann ich, außecken. 


Johannes Fifchart, 


So bedeutend Johannes Fiſchart in feinen 


Difen Grienenwald fam jein kunt | 





“ 








gereimten Dichtungen it, fo werden dieſe durch feine | 


profaifhen Schriften noch überboten, ganz beſon— 
ders aber durch die hieher gehörigen Proeſadich— 
tungen, unter welchen wir nicht bloß den Roman 
„Gargantua“, jondern, wie billig, aud die rein 
bumoristifchen oder ſatyriſchen Schriften begreifen, 
wie „der Praktit Großmutter‘ und das „Podas 
grammijch Troſtbüchlein“, weil dieſe ja nicht wer 
niger Erzeugniffe der ichaffenden Pbantafie find, ala 
die rein erzäblenden Dichtungen, während der „‚Bies 
nenkorb“ beffer bei der didaftifchen Profa zu ber 
fprechen ift, da in demfelben der ſcharf gergliedernde 
Verſtand vorberricht. Doc find die nachfolgenden 
Bemerkungen über Rifcharts vrofaifche Daritellung 
im Aflgemeinen aud auf feine rein didaktiſchen 
Schriften anzuwenden. 
Sein proſaiſcher Styl iſt das vollkommenſte Ab- 
bild feines großartigen und beweglichen Geiſtes; er 
ebot mit eben fo vollendeter Herrichaft Aber Die 
Sprache, ale über den unermehlichen Stoff, den 
er in feinen Schriften bebandelt und den er auch 
dann nech vollfommen beberrfcht, wenn er nur leije 
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darauf anzudeuten fcheint. Wir haben ſchon oben 
(5. 88 f.) erwähnt, daß ibn die neubochdeutiche 
Sprache in ihrem volliten Umfang zu Gebote ftand, 
und daß er zudem eine jeltene Kenntniß der Mund» 
arten befaß; feinem reichen Geifte war aber diefer 
unerichöpfliche Schatz noch nicht binreichend, er bils 
dete fich zu dieſem noch eine beinabe zabliofe Menge 
von neuen Wörtern, um die eigentbümlichen Be: 
griffe, Anſchauungen und Verhältniſſe zu bezeichnen, 
die er in jedem Augenblicke fchuf, und die von feiner 
ſtets gefchäftigen und mit Glück geitaltenden Phan— 
tafie zeugte. Diefe Wortbildungen find daber kei— 
neswegs willkürlich, wie man dergleichen etwa bei 
neuern Schrijtitellern antrifft, fondern Nie erfcheinen 
ſtets als der angemefjenite und anſchaulichſte Aus— 
druck deſſen, was fie darſtellen ſollen; auch beichränfte 
ſich Fiſchart nicht, wie man lange Zeit wähnte, auf 
ſolche Bildungen, welche, ſelbſt komiſch, die ko— 
miſche Wirkung erhöhen; er iſt eben ſo reich in neuen 
Wörtern, welche ernſte Verhältniſſe in ernſter und 
würdiger Weiſe darſtellen, und er hat in dieſer Be— 
ziehung ohne allen Vorgang, durch die in ihm lie— 
gende Schöpfungskraft die Meiſterſchaft erreicht, die 
wir dritthalb Jahrhundert ſpäter an Rückert be— 
wundern, welcher jedoch ſchon deswegen weit binter 
Bean: zurüdbleibt,, weil feine Wortbildungen ein 
remdartiges Gepräge baben, wie er fie denn in 
der That nach indifchen Vorbildern ſchuf, während 

iſcharts Wörter in Begriff und Form ächt deutich 
nd*). Diefer unerichöpfliche Reichthum an glück— 
lichen Bortbildungen, von dem je Seite feiner pros 
faifhen Schriften Zeugniß gibt, ift jedoch Feines» 
wege die allein hervorragende Seite feiner Dars 
fte unß; auch der Periodenbau ift meiiterbaft und 
entjpricht jtet den dargeitellten Gedanken, und zus 
gleich von einer Kraft des Wohllauts, die wir außer 
ibm nur noch bei Yutber wieder finden. Fiſchart bes 
fpt eine Menge ibm allein eigentbümflicher Mittel, 
die Darftellung zu beleben; wir können bier nur auf 
eins oder zwei aufmerfiam machen. ine feiner 
Lieblingswendungen befteht darin, daß er Wörter 
in umgefebrter Zufammenftellung wiederholt **), 
Kerr der Begriff kräftig hervorgehoben wird und 
der Ausdruf ungemein an Lebendigkeit und Ans 
ſchaulichkeit gewinnt; eine andere, die von eben jo 
großer oder noch größerer Wirkung tft, beitebt darin, 
daß er die langen Perioden aus kurzen Sägen bils 
det, deren Endwörter in fräftiger Weile reimen, 
eine Darftellungsform, die in neuerer Zeit durch 
Nüderts Leberfegung der Makamen bekannt gewors 
den ift, welche aber bei Kifchart Schon deswegen von 
weit fräftigerer Wirkung iſt, weil fie fih nur von 
Zeit zu Zeit wiederboft, und nur in denjenigen 
Stellen eintritt, auf welde er bedeutendes Gewicht 
legen will, daber er auch dergleichen Schlagreime 
am liebiten an das Ende der Perioden verlegt. 

Wie der Styl, fo iſt auch der innere Gang der 
Daritellung, kräftig, lebendig, dabei jcheinbar wills 
fürlich und ins Ungeheuere abirrend. Es it, als 
ob die ungezügelifte Phantafie ihn bei jedem Schritt 


*) Man vergleiche 3. B. folgende Wortbiltung Rüderte: 
„würfelmutbig, fummerweberfchüttert, glieder zartwuchs 
richtig, gemölbtaugenbrauenbogig‘”, mit den nacfleben- 
den von Fiſchart: „Külfinnig, trofitimmig, armfäbig, 
BOräklinsig, anbiegig, haberlachend u. ſ. w. 

**) 3.8. „In ftanbbafftiger trewlichfeit Vnd trem- 
licher ſtaͤndhafftigkeit“ (Orvenlice Beichreibung); „Ber- 
mwirrte vngeſtalt und vngeſtalte verwirrung“ (Geſchichts⸗ 
Hitterung). 
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wirbelnd aus der Bahn fortriſſe, die er zu betreten 
beginnt. Jedes Wort, das er ſagt, erweckt in ihm 
ugleich eine Menge von neuen Begriffen und Ans 
Pe die oft nur ſehr entfernt mit Dem eigent⸗ 
lichen Gegenftande der Rede in Beziehung fteben; 
wenner nun dieſe niederfchreibt, fo bringen auch diefe 
wieder die nämliche Wirkung in ibm bervor. Aber 
wenn wir glauben, daß er fih in den feltfamiten 
Sprüngen unwiederbringlich verloren bat, fo lenkt 
er nicht nur wieder ein, es wird uns zugleich auch 
Mar, daß jene Abſchweifungen nichts weniger als 
willfürlih waren, daß er vielmehr mit denjelben 
eine Reibe von Bildern gefchaffen bat, die in ihrem 
Zufammenbang dem urfprünglichen Gegenſtand ſei— 
ner Darftellung die lebendigite Färbung geben, oder 
die darauf abzielen, Die Idee, melde au Grunde 
liegt, nach ihren mannigfaltigiten Berbältniffen zur 
Anſchauung zu bringen. Und wenn auf diefem Wege 
freilich eine künitleriiche —— unmöglich üt, 
welche ja zunäcit in der ſchönen Maͤßigung berubt, 
fo entichädigt uns der Didyter durch die unzählige 
Menge von fchönen, eben fo tüchtig gedachten, als 
unübertrefflich dargeftellten Ginzelbeiten aus dem 
Gebiete der verfchiedenften Wiſſenſchaften, aus der 
Geſchichte und Sage, aus der Literatur und dem 
anzen Umfange des Volkslebens, wodurd feine 

aritellungen einen eigentbümlichen Reiz gewinnen, 
abgeichen davon, daß fie eine unerichöpfliche Funds 
rube für Yiteraturs und Sittengeichichte find, die 
eider noch faum benußt worden tft. 

Unter den Profadichtungen Fiſcharts nimmt | 
die „Sefhichtsflitterung‘ die erite Stelle | 
ein *) ; fie ift, wie der Titel befagt, eine Ueberſetzung 
oder vielmehr eine durchaus jelbititändige Bearbeis 
tung des „Gargantua von Nabelais, deſſen Idee 
er nicht nur auf das Bollitändigfte erfaßt, fondern 
auch weit tüchtiger entwidelt bat, wie er ihn auch an 
lebendigem Witz, ſchalkhafter Laune und mutbwillis 

er Behandlung der Sprache weit überbot. Rabe: 
ais ftellt in feinem „„Sargantua’‘ die Robbeit dar, 
welche fich zu feiner Zeit des ganzen Lebens, nas 
mentlich aber der höheren Stände bemädhtigt batte; 
doch gibt er uns nur einzelne Umriſſe, und läßt uns 


*) Wir geben den vollfiändigen Titel, weil ſich ſhon 
in biejem die mutbwillige Schalkbeit ausfpricht, die feine 
ſatyriſchen Schriften in jo reicher Fulle durchzieht. „‚Affen« 
theurlich Maupengebeurlide Geſchichtklitterung von Tha« 
ten vnd Rhaten ber vor (furgen) langen vnd je weilen 
DBollenwolbeichreiten Helden vnd Herren Grandgoſchier 
Sorgellantua vnd (def Gitelpurfiliben Surch- 
Eur kLchEiaEn Furften) Vantagruel (von Durit« 
welten), Konigen in Btopien, (Jederwelt Nulla» 
tenenenten) end Nienenreich, (Soltan der Neuen Kan« 
narien, Räumlappen, Dipioder, Dirfiling vnd 
Dupiffenänfeln; auch Greßffürſten in Rinfterftall end 
NubelNirelMchelland, Erbvont auf Nicilburg vnd Wi« 
derberren zu Nullibingen, Nullenjtein vnd Nirgenpbehm). 
Gtwan von M. Arang Mabelais Frantzoͤſiſch entworffen, 
Nun aber vberſchrecklich luſtig in einen Teutfchen Model 
vergoffen, vnd vngefäbrlih oben bin, wie man ben Örin- 
tigen lauft, (in vnſer Mutter Pallen vber oder drunder) 
pr. t. (Nuch zü viien Truck wider auff ben Ampop ge- 
bracht, vnd permallen mit Pantadurſtigen Mptbo- 
logien oder Gebeimnug deutungen verpoffelt, ver- 
ſchmidt end verbängelt, daß nichts ohn das Giien Niſi 
dran mangelt). Durd Huldrich Glloposeleren. Si laxes 
erepit: Si premas erumpit, Zu ud entfriehts: Gin 
Truds entziechta. (Im Fiſchen Gilts Miſchen. Gebrudt 
zu Örenjing im Gaͤnfſerich.) 1590, 

Die eingefhloffenen Stellen find Zufäge der neuen 
Nusgabe, bie ſich ın der erſten von 1575 nicht finden; bie 
Wörter mit geiperrter Schrift fehlen noch in ber Aut. 
gabe von 1582, 












1, Proſa. 





Vierter Beitraum. 


dies feine Abricht war, wird durch die Bergleihung 


der eriten Ausgabe mit den folgenden unzweifelbaft; 
denn obgleich jene ſchon den Kabelais bedeutend er 
weitert, jo iſt dies bei den nachfolgenden doch noch 
weit mebr der Fall, und dieje jpätern Zuſaͤtze Fi⸗ 
{charts find keineswegs willfürlich oder bloße Aeuße⸗ 
rungen ſatyriſchen Mutbwillens, fondern es liegt 


ihnen unverfennbar die Abficht zum Grunde, durch 
neue Züge das Gemälde zu vollenden, das er von 
den verjchiedenen Xebensrichtungen und Berbälts | 
Daber iſt ibm auch die Gefchichte | 


nifien entwirft. 
feiner Helden in der That nur Nebenſache, er bedient 
Kb derjelben nur, um daran feine allfeitigen Beob— 
achtungen und Sittenfhilderungen anknüpfen zu 
können. Auch iſt diefelbe fehr einfach. Er beginnt 
mit der Erzäblung von der Herkunft feines Helden, 


ſchildert uns fodann das Leben an dem Hofe Grand» 


goſchiers, worin wir die roben Sitten der Höfe des 
16. Jahrh. leicht wieder erfennen, bei denen es, 
wie Sans von Schweinichen in feiner Zebensbe- 
fchreibung ſagt, „immer an ein Freſſen und Sau— 
fen ging”. Grandgofchier entjchlieht ſich zu beis 
ratben; fein Weib Gurgelmilte gebiert nad eilf 
Monaten einen Sohn durd das Ohr, wobei Fiſchart 
nicht verfeblt, fih über die wunderbaren Geburten, 
die in den Götterfagen und Romanen berichtet wers 
den, luſtig zu machen, wie er ſchon im eriten Gas 
pitel die damals für biltorifch gebaltenen Erzäblun: 

en von der uralten Abitammung der Völker und 

ürften verfpottet. Während Gurgelmilte in Kins 
Desnötben liegt, bat Grandgofchier ein großes Sauf⸗ 
gelag veranitaltet,, um die Geburt würdig zu feiern. 
Daftelbe ift mit vollendeter Meiiterfchaft geichildert, 


‚ indem es nach und nach die abwechielnden und fich 
doch immer gleich bleibenden Situationen einer lärs 
\ menden Trintgejellichaft vorführt,, Die, von leichte 


finnigem Uebermutbe und vom feurigen Bein erfüllt, 
von Gefpräd zu Geſang übergebt, in den tobend» 
ften Jubel verfällt, bis allmählich die Kraft zu fpres 
hen, zu fingen und zu fchreien verfiegt. Schon der 


ı Anfang (1), den wir mitgetbeilt baben (denn das 


Ganze zu geben, verbot der Raum, fo gern wir es 
auch namentlich wegen des darin enthaltenen Lieder: 
reichthums getban hätten), zeigt und, mit welcher 
Sicherheit er den tobenden Wirrwarr eines joldyen 
Saufgelags zu faſſen verftebt, daß wir, wenn uns 
auch der Kopf darob zu wirbeln beginnt, dennoch 
den Faden der fortfchreitenden Entwidelung nicht 
verlieren. Das Feſt wird durdy die Nachricht von 
der Geburt des Prinzen unterbrochen: derielbe hatte, 
fobald er das Licht der Welt erblicdt, nad Trank 
erufen,, daber ibm auch ein dieſem bedeutungsvols 
en Umftande entiprechender Name gegeben wird. 


| Bei diefer Gelegenheit ergebt ih Fiſchart in eben 


fo trefflihen, als mit fatyriicher Kraft ausgefübr: 
ten Bemerkungen über die Namen, und macht ins 
bejondere die Gelehrten lächerlich, welche die ihri— 
gen latinifirten, als ob fie Dadurch gefcheidter würs 
den (2). So find auch in den folgenden Kapiteln 
Die Abſchweifungen weitaus das Wichtigite, mag 


‚ er die bamalige Tracht oder die gefchmadlofen Wap⸗ 





penreime und dergl. verfpotten. Gorgellantua oder 
Gargantua wächſt nach Zitte der Zeit in aller Rob» 
beit auf; erit fpäter gibt ihm der Vater einen Leh— 
rer, in welchem der Dichter den Pedantismus der 
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bald auf beſſern Weg zu leiten; Gargantua iſt wil⸗ 
lig, und nun zeigt der Dichter, wie durch vernünfti« 
ges Betreiben der Wiffenfchaften und gute Anwen— 
dung der Zeit Großes und Umfaſſendes erreicht, die 
Gelehrſamkeit mit praktiihem Sinn erfaßt und mit 
dem Leben verföhnt werden könne, jo daß fie auf 


daſſelbe beilfamen Einfluß ausübe. Den Schluß 


des Ganzen bildet die Erzäblung eines Kriegs, wels 


chen Gargantua fiegreich beendigt; indemfelben tritt 


eine neue Hauptgeitalt auf, der Mönch Jan Onca- 
paunt, den er mit dem Mönch Ilſan der Sage zus 
fammenitellt (I, 548), in weldyem er die Rohheit 
der Geijtlichen verfpottet, und die Unwifjenbeit, fo 
wie das umgüchtige Leben der Mönche geißelt, wie 
er fchon früber in dem Briefe Grandgufiers an Gars 
gantua und in der Nede über die Glocke den erbärm- 
lihen Styl der Gelehrten und Kanzleien unüber- 
trefflid; verfpottet hatte. 

Die „Geſchichtsklitterung“ ift fchon deswegen 
das bedeutendite Werk Fiſcharts, weil er in ibr, 
mebr als in jeder andern Schrift, fein ganzes We— 
fen niedergelegt und das Leben in feiner mannigfals 
tigiten Erjcheinung dargeitellt bat. Aber auch die 
übrigen biebergehörigen Werke find bedeutend, wenn 
fie auch in ibrer Anlage und in ihrer Abficht bes 
fchränfter find. „Aller Practid Großmut— 
ter‘, welche, wie der Gargantua, nach einem Bor» 
bilde des Rabelais bearbeitet, aber in der fpäteren 
Ausgabe eben fo felbititändig erweitert ift, wie jes 
ner, will zunächſt die Kalendermader mit ibren 
Propbezeibungen und Sterndeutereien lächerlich 
machen, welche im 16. Jabrb. ibr Unweſen auf das 
Unverſchämteſte trieben. Es gelingt ibm dies auch 
in treffliher Weile, indem er ihrem Unfinn äbn- 
lichen, aber in fomifcher Uebertreibung entgegen« 
fegt und eben dadurch jenen mit Erfolg befämpft. 
Es läßt fih fchon aus den mitgetbeilten Abjchnitten 


erfennen (3), wie mutbwillig und fchalfbaft er das | 


bei verfäbrt ; es fpricht fich in jedem Wort der reinite, 
beiterite Boltsbumor aus, der bei aller Gutmütbig- 
keit doch fcharf und ficher trifft. 

Der „Catalogus“, den wir leider nicht kennen, 
ijt gegen die pedantifche Gelehrſamkeit feiner Zeit 


rn ‚ welche die abgeichmadteiten und nußloies | 


en Fragen mit allem Ernft bebandelte und fih ichen 
durch die unfinnigen Büchertitel fund gab, die fie 
mit Vorliebe wäblte und die Fiſchart auch durch die 
feinigen offenbar lächerlich zu machen fuchte. 

In allen diefen Schriften überläßt ſich Fiſchart 
ganz den Gingebungen feiner Laune; bei allem fitt- 
lihen Ernit, der ihnen zu Grunde liegt, iſt er im 
Einzelnen überaus mutbwillig und, wenn man will, 
rüdlichtelos; es iſt ihm fein Ausdrud zu derb, wenn 
erden Gedanken nur lebbaft und anſchaulich bezeich— 
net, den er daritellen will. Aber wenn ibm auch 
ſchmutzige Wörter aller Art dabei in den Mund kom— 
men, man gelangt bald zur Ueberzeugung , daß es 
nicht die Luſt am Echmuß iſt, welche ibm dieſe Aus— 
drüde eingibt, fondern daß fie vielmehr ein Ergeb» 
niß feines kernhaften Wefens find, welches in ächt 
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‚ volfömäßiger Beife die Dinge einfach bei ihrem Na= | 
| men nennt, obne fi) lange zu bemüben, diefelben 
mit dem Schein von Anjtand zu verbüllen. In dem 
„Podagrammiſchen Tröſtbüchlein“ hat er 
aber auch dieſe Derbbeit volljtändig vermieden, nicht 
als ob ibm der Stoff feine Gelegenheit dazu gebo- 
ten bätte, jondern weil er überhaupt einen ganz 
andern Standpunkt der Satyre einnabm, als in 
den übrigen Werken. Es it das Troftbüchlein näm— 
lidy eine Erweiterung zweier fateinifcher Schriften 
über das Podagra, von denen die eine, von Carra— 
rius, den Urſprung, und die zweite, von Wilibald 
Pirdbeimer, das Lob deffelben darftellt. Wie fchon 
diefe Vorbilder, fo ergebt ſich auch Fifchart in eis 
‚ner Erweiterung in gutmütbigem Spotte über die 
„Pfotengrammiſchen Perſonen oder Handkrämpfi— 
en vnd Fusverſtrickten kaämpfer“, denen er von den 
orzügen und Trefflicheiten der „‚gliederfrämpfis | 
gen Außfiglerin‘ erzäbft, um ihnen Troſt zu brins 
gn. wenn die Arznei nicht mehr zu helfen vermag. 
ie follten, beißt es, ftolz aufibre Krankheit fein, 
denn das „Fräulein Piotenframpf fei göttlichen Ur: 
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ſprungs, Bacchus fei ihr Bater, Benus ihre Mut: 
ter; Diejes „.federlinde Töchterlin‘ fei in allem 
Ueberflup erzogen worden, und habe eine gar vor— 
nehme Hofhaltung. Außer ihren zwei Säugam- 
men Metbe von Trundenbaid und Accatia von Un: 
mäjfingen babe fie noch „vil andere Edelgeachte 
fetichjungfrawen, wie Polyphagia von —— 
und Schleckſpitzen, die mit ihren auffgeplaſenen 
pfeifferbacken vnd dem faiſten groſſen want. wie das 
Ungarijch Viech daber äntenmäffig wadeltund grat- 
telt; desgleichen die vertruffig laidfelig Frau Mis 
foponia, genant Arbeitiheu von Kaulgänglingen, 
die plinzelend Jungfraw Pbilvpnia oder Schlafe 
bulda vom Federbaufen, Woluftas oder Zartlib von 
Bolluftbaufen und Bm noch ein grofjer Troß von 
Epicurern‘, Binbolden, Schwinharten, Kaftnacht: 
mummern, Satirie, Bodenreutern, Spaßengailen, 
Merzenrammlern, Vollenbeſchaid, Näglinklopfern, | 
Stoͤrzdenbechern ec.“, die Zehen von ihr tragen, mit | 
welchem Hofſtaat fie den größten Theil der Men: 
ſchen in ibre Gewalt bringt, denn fie erſtreckt ibre 
Herrſchaft über alle Welt. Aber fie forgt auch qut 
für ihre Unterthanen, welche auf das Vortrefflichite 
gerflegt werden, weshalb fie lieber bei Reichen und 
ornebmen, als bei Armen einkehrt, die fie der 
Sant Armut und den Spinnen überläft (eine An- 
fpielung auf die befannte Kabel von der Spinne und 
dem Podagra, weldye bei Boner als Fieber und 
En erjcheinen I, 225), wie denn die berühmtejten 
elden der Borzeit, Priamus, Ulvjjes, Bellerovbon, 


% 


Philoctet und ſelbſt Achilleus der Glidkempferin“ 
gebuldigt haben, „wie ſolches jelbit der Poet Ho— 
merus andeitet, aber ſehr läz außleget, ale ober 
aus vnmut feiner beraubten Bulſchaft Prifeide die 
Cyther genommen babe: Nain, nain, es war ein ans 
der Priſach Elßlin, welchs jbm fain Agamemnon 
noch Sector font entzüden; demjelbigen ſpilt und 
fang er oft zu lib ein Lidlin von den Helden, die 
auch dife Glidhuldin goͤnſtig gefület betten”. In 
demjelben beiteren Zone wird num der grofie Nupen 
der „bochgebornen Frawen Adelbait von Fusach“ 
aus einander gefeht und man muß befennen, daß die 
Schrift, wenn fie auch den Kranken nicht zu beifen 
vermag, ihm doch manches Lächeln unwillkürlich 
entloden wird, 


Pierter Beitraum. 


1. Aus der „Geidhichtklitterung‘‘.*) 








1, Anfang des Achten Gapitele „Das Trunden Ge— 


fprdd, oder die geiprähia Trundenzed, ja kie | 


Trunden Pitanei, pnd der Sduffer vnd quten Schluder 
Vnaftag, mit jbrer vnfeurigen, doch duͤrſtigen Wein. 
gengen Zungenlös, ſchoͤnem gefräf vnd getbös. 


bis 1635, | 


| 
1} 
| 
| 


AU ſolche wolerfhnauffte vnd errammelte abdauung 


‚ entichloffen fie fih eben auff verfelben kampffmartiſchen 


Walftatt au die abendzech zu vollbringen. Da bet ti- 
ner mwunber gefeben, mie ba die Geier, Becher vnd al- 


lerley Trindgeichirr umbgiengen, wie man allba bie Kan- | 


bel über; da ſchar man den Schunden, da zog man ben 
Kaͤß probucten, dem Ferlin die Harkbaub ab, ta griff 
man ben Haſpen auf die hauben, da ſtachen fie einander 
bie Pocal auff die Pruft, da flogen tie mübele, ba fi. 
beten die Mömerden, da raumt man bie bidelbächer, da 
foffen je zwen vnd zwen auf beppfeten, die man ron 
ein ander bricht, ja fie foffen auf gefliffleten Kruͤgen, da 
ftürgt man die Pott, da ſchwang man den Gutruff, da 
träbet man den Angfter, ba riß vnd ſchaͤlt man den Wein 
auß Botten, auf Pinten, auf Helen, Napffen, Gonen, 
Kellen, Hofbechern, Taſſen, Trinckſchalen, Pfaffenma- 
fen, Stauffen von Hohenſtauffen, Kitten, Kälten, Kann- 
ten, Köpfien, Knartgen, Schlauhen, Vipen, Nufien, 
Biolen, Lampeten, Kufen, Nüffeln, Seydeln, Kuͤlleſſen, 


Mälterlin, * Bleifäden, Peuſcheln, Straßmeiern, Mut 
casnuſſen, Mörkrebsichalen, Stübichen, Meldgelten, Spig- 


mafen*, Zölden, Kannen, Schnauljenmas, * Shoppen- 
finnlein®, Stogen. Da Hangen die Glaͤſer, da fundel- 
ten die Kraufen. Holla, fchend ein, Wirts knecht! gib! 
rend! Hol! Lang! biet! zeig! weiß! ſtuͤrtze vmb! fireiche! 
klopffs nägelin! machts voll, fo werben wir voll, nah 
dem Streihbolg! Den Willkomm ber! Auff kundtſchafft! 
auf du! Latz vnd Meftel abichneiden! Den dran! ben 
drauf! ben darbei, fo find ber quten breit Korn vmb 
Salg, nichts vmbſonſt! Alſo gefelft mir, hau mir das 
glaß vapffer zu! Hör, Weinſchend, pring mir den Ro— 


ten, pleich feben die Todten! Mir ein friih Glafihmigi- | 


gen, baruon das Glaß wie Gatbarinaberg öl weint, Alfe 
fan man ein anftand mit dem durſt treffen. 
Ha, der Mitten! *rufften die antern auf eim andern 


tbon*, wann gebf dur, * Rlingelflaih*? werft qut, nah 


tem Todt zuſchiden. Was Todt? töd du den Durſt, ber 
iſt mein größter Feind. Auff mein Fidelbogen, Geuatte- 


tin, wir woͤllen bie runtzeln recht * einander * abweichen, | 


vnd folten fie nur auf dem geſicht in Ark fchlagen®, 
Der gilt von jretwenen, ben gejegene fie bir vom meinet 
wegen. Warlih, Bäslin, es bat euch eim froft ange 
ftoffen; fecht für euch, jbr habt ein loch für euch. Gm, 


Sanet Beltin von Rufach, laßt vns vom trinden par- 


liren. Kan keiner fein Liedlin? Hella, Fritz, du finaft 
vns diß vnd fonft noch mehr, „vom Buchtbaum vnd vom 
Belbinger”, Nein, nein! ein anders! „Es gebt gen bie- 
fen Summer’; „Oho, laß einber gab, biri diri bein, 
laß einber gahn! Pum, Pimperlin, Bump.” Hoſcha je, 
find wir alle do! Nun fingt, das feiner trinde, nun 
trindt, das feiner finge! Ich trind nicht, dann nach mei. 
nen boris, vren und Baternoftern, wie des Bapfles Maul. 
efel: zur vefper reut man fa zur tränd. Ich trind nicht, 
dann in mein Breuiari, wie ein quter Gardian Vatter; 
aber das Fongiari wert inn hoben, *gegläften*, gefnöyff- 
ten roßzageln vil lenger. — Herr Prior, welchs war am 
erften, durſt oder trank? Durft; dann warumb wolt man 





fonit geilen haben? Durft fommet von duͤrt vnd bürre- | 


fien. Non, Non *Schmefter*, trand; dann priwatio 
supponit habitum: wa man gelefcht bat, da muß et gt» 
prant haben. Ih bin ein Gleric vnd Jan von Loͤwen, 
*ich bin ein Magifter von bes Matbefij drei Magis von 
Göln*, Feecundi calices quem non fecere disertum? Das 


*) Nach ber legten ächten Ausgabe von 15%; bie zwi. 
hen zwei * eingejchloffenen Stellen fommen meiftent ſchen 
in der Ausq. von 1582 vor, finden fi aber noch nicht in 
der erfien von 1575, 
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müßt ein vngeſchlachter Wein fein, ber eim nicht giſet | 


Satein ein. Wir zu vnſerer vnſchuldigen zeit Trinden 
nur zu vil on Durfi; vnd billich: Wir trinden für den 
zufünfftigen. Kaufft inn der Noht (* jagen bie betreng. 
ten Duadjalber*), jo habt jrs im tor! Ih bin fein 
Sünder on durft; id trind ewiglih: Trinden ift mein 
Gmigkeit, vnd Ewigkeit ift mein trinden. Freß ich mich 


arm vnd fauff mich zu tod, fo hab ich gewiß gemalt 


vber ven Tod. Lapt uns fingen, fauffen ein gefeglin, 
trinden ein mutet, daß biefer Schnardgarkus darzu gebt. 


Nun piß mir recht wolkemmen, 
Du Edler Mebenjafft ! 

3b bab gar wol vernommen, 

Du pringft mir füfle krafit; 

Saft mir mein qmüt nicht finden, 
Vnd fterdit das berge mein: 
Drumb möllen wir dich trinden, 
Bnd alle frolich fein. 

Man jagt mel, inn dem Meven, 
Da find die Prünlein giund: 

Ih glaube nicht bei mein trewen, 
Es jhwendt eim nur den Mund, 
Band thut im Magen ſchweben, 
Drumb will mirs auch nicht ein: 
29 lob die Edlen Reben, 

Die pringen vng qut Wein. 5 


Heihta! Ju, Iu! ven Gatter zu, das aufflieg fein Ku! 


‘ Saft vns wieder eingiefen, eintonnen, einträctern, ein» 





— — — — — ——— 





ſurſſeln! Wa iſt mein Traͤchter? mein Sevgertuch? Ach 
trind nicht, dann durch Vrocuration: *man muß mir jn 
einreden vnnd einſchmeicheln: iſt beſſer, als gieü man 
mirs ein. GEs bat mir jn nie feine bineingewilen*. Ich 
trind nicht nah dem ſtundglaß, mie ein Previger auff 
ter Gangel, ders offt fchüttelt*, Ich nicht durch die Sipp; 
aber burd den Bart fengern, das ift das beit: jo hat ei- 
ner ein Nachzechlin. Doch beif nicht vor girigkeit ber 
Speiß, wie der daͤniſch Starckhalter ein ftüd vom Ane- 
beibart, Netzt ibr, daß jhre trodnen, ober trocknet jbr, 
daß rd netzt? Ach Gevatter, ich verftand tiefe Mebtorich 
nit (* Theorie folt ih fagen*), aber mit der Practice 
behelff ih mich ein wenig, vnd wie aller Practie Groß. 
mutter fchreibt, mit ver Glasprechfi *ond einlafbrücdhy.* 
Ges find Plinpftrid: Ich netz, ich feucht, ich trind, und 
alles auf fort zufterben. Trind ich nicht, fo verbörr 
ih, was beiff ich aber den dörren Sommer? ber börr 
Sommer möcht wol mir belffen. Secht bin, bin ich nicht 
Tort? Mein Seel wird fi noch *nor forcht des böfen 
Herbfis* in ein Froſchmalter verkriechen, *wie die Weiß. 
heutduͤrſtigen Pythagoriſten“. Im trednen wohnet nim⸗ 
mer fein Seel, wiewol man ſagt: Anima sicca sapien- 
tissima, ein Seel, bie im trodenen figt, bat wig. Aber 
vmuerfio fimpler vermag: Anima sapientissima siceissi. 
ma, bie Flug Seel muß verborren, erburfien, erjeugern, 
verihmachten, aufmergeln; dann big macht wig vnd wit 
macht big, fürnemlih wann man inn Hundstagen Stu- 
ben vnd Kammer vber einander aufffegt. Darumb, das 
mir der Narr nicht erfrier, ſauff ih mir mit diſem Vo⸗ 
eal ein Belg: *vie hitzig Natur iſt bie beſt; dann bie 
VPferd, die fih im Sand vmbwaltzen vnd wie bie geylen 
Hennen beſtauben, die ſind beſſer, als die ſich im Waſſer 
niberlegen. Merkts, jr Sattelvernagelte Hofleut! Sca- 
Tiger fhreibts: ich glaubs,* Ad, jhr Lieben Keller, die 
jr auf fäßlicher vollmadht * und vollmächtiger fählichkeit* 
newe formen ſchaffet, und die Naturen Ändert, macht 
mih auf eim nicht trindenden trinden, auß eim vn. 
trundenen trunden. Bub, lang ber! ich infinuir bir 
mein nomination inn bein Hertz. Verſtehſt diß Dinten- 
teutih? Ich geb mich dar fur ein Appellanten vom durſt, 
wie von ben mißpraͤuchen. Jung, releuier mir mein 
apfielag inn ein rechte form. Bug diß Olaf, feg jens 
Suppenfar. Was follen die Lapföpflin, * vie Fingerbüt» 
die Schrepffhörnlin, die Pladbörner? * Mas follen vie 
Geſchirr, vie man endweder mit der Zungen ober Naſen 
anftoßt? Gs find Weinkijergläßlein.* Gin Glaß ber, mie 
mein Sag! *Gy nicht fo leg, wie mein Schebel!* Ib 
muß bei S. Küris leiden diſe Leberwuͤrſt und Kutteldärm 
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abſchwemmen, fie werben fonft ven Fürken vnd Koppen 
oben vnd vnden den paß verftoppen. Fang ber, für tau- 
fend Teuffel! lang ber! ſichſt nicht, wie ich mich worg? 
Die Kuttelfleck verurſachen ein vnjärlihe beiprenaung 
*ynd beiprengmätelung.* Ich muß kurgumb die Ochffen- 


därm auffegen, bie ich biefen Morgen hab angezogen. 


Düd dich, Seel, es fommt ein Plagregen; ben wird dir 


das Hoͤlliſch Fewr wol legen. Mir zu! id bin ein Bir | 


ftenbinder. Was? hab ich ein tode Sau geſchunden, daß 
mir feiner fein bringt? Ih hab ein Igel im Bauch, der 
muß geihmummen baben, *Sih va, der Wirt, ber ift 
der beit, wird vil völler, dann bie Gaͤſt. Gy, feit ge- 
troft, lieber Wirt! * 


Den liebiten Bulen, den ich hab, 

Der ligt beim Wirt im Keller; 

Gr bat ein bölgins Rodlin an, 

Vnd beißt ter Muſcatteller. 

Gr bat mich nechten trunden gemacht, 
nnd frölic vielen tag vollbracht, 
Drumb geb ih jm ein gute Nacht. 


Den viefem Bulen, ven ich mein, 
Will ih wir bald eins bringen; 

Es ift der allerbefte Wein, 

Macht mid IuRig zufingen, 

Friſcht mir das Blut, gibr freien mut, 
Als durch fein krafft vnnd engenichafft: 
Nun grüß ich dich, mein NRebeniafft! 


Hau! mie ſtimmt fih der Wein fo mol! @#s wer (hab, 
daß bich der tropff ichlüg, du magſt noch wol ziehen. — 
Nun weiter im tert! Bub, mente platt vmb, Taberna- 
eulum: der Wein macht noch feinen flum. *Hie fip ich 
beffer, dann zu Speir im Stod.* 


Guté muts mwöllen wir fein, 
Trotz, der vns das mehre! 

Gs müft ein rechter Baur fein, 
Der vns fo ernebre. 

Ich bitt euch drumb, 

Trindt flugs berumb, 

Und macht es auf, 

So wird ein frölih Bruder brauf: 
Trincks gar auf, trinds gar auf, 
So wird ein voller Bruder drauß. 


Totum er, fit ex perfer. * Hei, gemad fährt man den 
Berg auff! Ich muß ben Hafen vor fchmenden, jo wird 
fih die ſtimm fein Ienden vnd renden. * 


Nun mwolauff, jr Orbens Brüder, 
Gin Liedlin fing ein jeder, 

bıs Glaß auff vnd nider, 
&o lommets an mich wider, 


Holla, bella! wi dolla! ftilla! ftilla! man pringt jn auff 
ter Miftbärn.* 


Wer bie mit mir will frölich fein, 
Das Glaß will ih {m pringen; 
Ber trinden will den guten Wein, 
Der muß aud mit mir fingen: 

So trinden wir alle 

Diefen Wein mit fchalle, 


Diefer Wein vor alle Wein 

If aller Wein ein Fürften: 
Trind, mein liebes Brübderlein, 
So wirb dich nimmer bürjten! 


Trinds gar auß! So mwöllen wir trinden bie gange Nacht 
bis an den hellen Morgen! Hol Wein! jchent ein! wir 
woͤllen frölich fein! 


Wer aber nicht will froͤlich fein, 
Der ſoll nicht bei vs bleiben: 
Wir trinden brumb ven quten Wein, 
Die forgen zuuertreiben. 
Drumb, Bruder mein, Ich bring bir das, 
So ril vom Wein Iſt inn dem glaf. 
"Nun fingt jm drein, fo trindt ers fein, dann er war 
allzeit ein böß find, ſchlief nimmer vngefungen. 
Gr ſeht das Glaͤßlin an ven Mund, 
Er trindis wol auf bis auff den arund: 


Es fhmedt jm wol, es bat jm leiden wol aet ! 
Das Glaͤßlin, das foll embher gahn, — 
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2. Anfang ves zehenden Gapitels „Mit was Gelegen— 
beit vem Gurgellantua ber Nam war 
gegeben.” 


DER gute Mann Grofgifier, als er vnter bem ernil« 
lihen Glaßraumen vnd poflenreiffen das ſchrecklich &e- 
ſchrey vernam, welche fein Sobn, als bald er an dat 
Licht der Welt fam, auflieffe, da er *jo baub vnnd 
dobend*: „zufaupen! zuſaupen!“ rüffet; Sprach er gleich: 
„Wie haft fogar ein groß! supple, *bas ift zu werftebn* 
Gorgelſtroſen. Darauff ſchloß gleich der gang vmbſtand 
vnd ombfig einbellig, daß dieſer burftig Schreiling bar- 
umb müßt ten Nam Gorgellantua ober Gurgelftrozze 
tragen, meil diß das erfl mort feines Baters zu feiner 
Geburt gewefen, gleich wie ber König Kutho *fein erfter 
Sohn alsbald vom Sohn mußt* Ion * Heiffen, weil der 
Draculiſch geift, den er vmb Grben fragt, durch ora culi 
ibn gehn hieß hui annen, taber darnach das gang Land 
Jonien genannt worden.” Dann alfo auf bie weiß haben 
bie alten Hebreer jren Kindern Namen angeeigenet, vnd 
biefelbige nach gefialt ver ſach auff jbre ſprach gegeben. 
Derbalben bielt Groffälier biefen des Meinverzudten 
Boͤldlins gemeinen rabt für ein qut zeichen; [bemilliget 
auch, er follt alfo beiffen]: das Lich jr auch die Mutter 
nit mißfallen. * Dann die Mütter haben das Recht, ben 
Kindern Namen zugeben, vnd mißfallt vnſern Gnaden 
auch nicht, baf man von eim fonberen vnverſehenen fall 
eim Kin den Namen auffiege. * 

Vnangeſehen, was Jörg Wigel bie von witzelet, wel⸗ 
her meynt, man foll bie Kinder alle Latiniſch auff ein 
us vud fus nennen, gleich wie man fie Latin tauffet: Ja 
auf Welfch Geco und Beco, Malatefta, Maleipina, Ma- 
Ieftreit, Sandein, Hei, warumb nicht auff Türdifch vnd 
Sclaviih Baiazet, Zifea und Rodenzan? fie find ja auch 
fremp. Aberer meint, Hendel, Hubelt, Del, Gele, Mes, 
Leis lauten ſchrecklich inn feinen Sireniſchen DOren, vnd 
machen einen bei ven Leuten nicht angenehm. Wie dann? 
thut es im fo wol in feinen Prifeianifhen Witzoren, 
wann man bie Susnamen fo ſchoͤn vergorgelet, verjoͤr⸗ 
gelet, verſodelet vnd verbundftuget, Ken, Trebes, De- 
bed, Kres, Gruner, Gar, Seel, Graz, Nys, Gilg, 
Gilior, Feſter, Beftel, Leng, Blaͤß, Veig, Lips, Brofi, 
Zönge, Beng, Ioft, Luz, Trin, Zilg, Plön, Gret, Kön, 
Sen, Seiden, Nes, Dörle, Zoff rc? Sollen wife gemar- 
terte wörter einen angenem machen, ba fie voch feiner 
verfteht? Ja, wann ein jeber Odenwaͤlder einen Witzel 
bei fi beit, ders jm *außwigeliger weiß außführlich * 
aufleget. 

Solt ein Kabißbauer in feim Kabißlopff nit beſſer ver- 
ſtehn, wann ich jhne nennt Wolffharte, Hildebrand, Sig- 
frid, Briterih, Gottfrid, Winrih, Hartmann, Gebart, 
Burdbart, Richart, Bernhart, Viſchart, Boldart, Rein« 
art, Kunrad, Reinheld, Richwin, Winhold, Bruder 
Birhold, Waltherr, Landbrecht, Lautbrecht, VBoldmeier, 
Gberhart vnd Degenhart? 

Mas? ſolt ih bei Mannlichen Leuten nicht angene⸗ 
mer werben, wann ich ein folden Knebelbartfreifigen 
Namen betie, der von gethön vnd ball ven Leuten auf- 
zufprechen ein Zu gibt, als Gilenbart, Kerle, Höre 
brand, [Hulfvegen] Hartdegen, Schartvegen, Degenwerd, 
Wildhelm, Helmichret, Boland, Grimmwald, Grimm— 
hild, Kibhelm, Kuͤnhelm, (Machtwalt), Faſtktuͤn, Gifen- 
arm, Hoͤrwart, Mardwart, Girfald, Sattelbog, Stard. 
win, Schlag jnn bauffen, Rauchſchnabel, MWolfistät, 
Wolffamagen, *Pidbart*, Raumland, Hagelwilt, Hart- 
mut, Manswerd, Manmurg, Mudenfiurm, Manrich, 
Hochſchritt, Werruch, Wilhgul, lHaufſchlag, Greuel⸗ 
helm), Hoͤrſchirm, Harblnot, Wolſporn, Wolfhelm, [Spur- 
feib], Stich ven Teuffel, Trag ven Knaben, *Brech ven 
Bulh*, rc? 

Sind dann Stillfrisfame vnd fittlame Leut, fo kann 
ich jnen tat Muß auch füß einftreichen, kann mich auff 
Philoſophiſch Richfrid, Gottfrid, Fridger, Sigftab, Sant- 
frid, Schirmfrid nennen. Welchen wolt es nicht gefal- 
len, wann einer beißt Gottliebe, Gottehunger, Gottwach, 
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Vollrhat, Chriſtman, Gothart, Gebrich, re? Oper mans 
eine heißt Roſenmund, wie vnſers Gargantoa Mutter 
Honiggurgelin, vnd Schmandkaͤlchen? eder Gottéhulde, 
Trutgarta, Wiſartin, Liebwarta, Fridburgin, Adelinde, 


bis 1625. | 


Areltrut, Adelgunt, Machthilda, Gerntrut, Gbrntrut, | 


Engelteut, rc? Die Namen folten eim bie Weiber ſchier 
einihwegen: wie fönnen fie dann fo grell inn Dren end 
vnangenem fein? Der qut Herr acht feinen Griechiſchen 


Baurennamen bob, vnd veracht feinen Teutichen ererb- | 


ten Namen, ber ja nicht Satin ift: *er woͤll dann bad 
Kaͤlblin Vitellus werden. * 


Verſchmecht alſe feine Bor. -· 


fahren, die denſelbigen Namen beſonder allein gebraucht 


baben: dann vnſere vornamen find nicht eher aufffem. 
men, als ba wir Ghriften worben, on daß vie Wolge- 
borene jbren fig vnd Herrſchafft gemennlih, tod nicht 
allzeit, barzu fegten. Sonft waren vnſere jegige juna- 
men zugleich ter alten vor vnd nachnamen. * Darımb 
lauts ven Mallen vnd Bottenflemming vnd ben plumpen 
Holländern fo wiberfinniich, daß einer foll Diebolt Ain- 
gelgert ober Pen Ochſenfuß beiffen; meynen ein Heb- 
teutſcher hab brumb zwen Bätter: aber Wilhelm Wil. 
beims Son, Erich Grichtſon ift fr& verfiants. * 


Jedoch den Mam Widel belangend, ift jfm vielleicht* · 


ber Nam auch zu Hein; das verſchmecht jn villeicht, mie 


bie Hetzhundiſchen Kleinwig, Garwiſus vnd Troftmig: | 
das weren Namen! Was darf man fi nad ten Juben | 


nennen, bie fih doch nit nad vne nennen, fie werten 
tann im Tauff degratirt von jren Namen. 

Vnſer ſprach ift auch ein ſprach vnd lan jo wel ein 
Sad nennen, als die Latiner saccus, Sch glaube, man 
meint, vnfere Vorfahren haben fiäte geichlaffen, vnd nit 
eben mit fo groffem bedacht gewußt, jren lieben Kindern 
Namen zugeben, als vie Griechen vnd Latiner. Wir ba- 
ben jetz das frey Megiment, was börffen wir vne nad 
ben Sclaviichen Römern nennen, die Herren nad ben 
KAnchten? Welche Rümling bob, da fie das Keviertumb 
einbatten, fo trogig geiwelen, baß fie vns zur ſchmach 
ibre Knecht Getas *ond Dacos* genannt haben. 
folt es fi reimen, wann bie Griechen jre Kinder Kerres 
vnd Marbonios, die Römer bie jren PBerfes vnd Stihes, 


bie Sirier Dama, die Frigier Midas genannt beiten, die | 


Eiger nah ven Vberwundenen ? 

Bnd ift des Pompofians Knecht darumb koͤſtlicher vnd 
gröfler, weil er Hannibal heißt, vnd ber Hund „wie bu‘? 
* Solt ein furger Zacheiſcher Feigenbaum darumb lemger 
fein, wann er Langbrecht beiffet® D viel licher kurh 


Be | 


Arm, denn Langarm.“ Solten die Trogleviten barumb | 


kein rechte Namen haben, weil fie jre Kinder nach ben 
Kuͤen, Schafen und Geiffen, bie fie fangen nennen? 
* ober bie alten Nortmannen vnd Gotben in Nerdwegen, 
bie fib nah den Fiſchen benanten? ober bie in Rio delia 


plats and, tie nad den Papageien vnd Bögeln Waſſu 
beiffen?* So müßt Keifer Cyrus nit dem Hund Korr, 


den er gelogen, nachheiſſen (*ber jm gleichwol hinderſich 
leſend ein Rich verkündet bet*), die Kebferin Semirs- 
mis nah ven Tauben, bie fie ernebrt; *bes Herkulis 
Sohn Telephus ober Filenfuß von dem Raͤch“, nod der 
Held Vrfus dem Bären, vnd Ritter Leo dem Loͤwen nad. 
So müpten fi auch bie Nömen nit von den Bonen, Pin. 


fen, Sattich end Zifererbien, no dem Sarceriſchen Geif- | 


lichen Kräuterbuch *ober bes Lewini Lemnij Bibliſchen 
gleichnuffen von Erdgewaͤchſſen? nennen. 
Bud daß wir widernumb auff vnſere Teutiche fommen, 


wann jre Namen fo vndriflih lanteten, wie Wigel 


meint, warumb fibt man in allen Biihoffs Gatalegen 
vnd Abt Regiftern, daß bie erften auf jnen Teutſche Ra- 
men haben? ſollen fie drumb im Glauben Barbariſch 
fein gemefen, weil etlich heiffen Erbargaſt zu Straßburg, 
Malle zu Pariß, Hartin zu Speir, Berwolff * ober 
Pehrmolff* zu Augipurg, Pflegbarwis zu Saltzburg. 
Ehrenbrecht zu Brifingen, S. Burgbart zu Wirgbure, 
Richbulff zu Meng, Magnerih vnd S. Lutwin zu Trier, 
S. Ewerwiß zu Trecht, Willigkrot zu Vtrecht, S. Kün- 
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brecht zu Goͤllen, S. Meinrat zun Einſideln, S. Dt- 
meyer zu ©. Gallen, Geitzo zu Baſel? Sind ſolche Na- 
men an ben Ghriftgetaufften darumb noch Heydniſch, weil 
fie von Heyden berfommen? Sind nicht die heutige 2a» 
tiniſche Tauffnamen von Heyben? Solt Judas, Jacobs 
Sohn, end Judas Mahabe darumb des Ärger fein, bie 
weil ver Verräter Judas alfo heißt? 

Wolt darumb ter König inn Frandreih all Gſeltrei— 
ber benden, weil fie ven Eſeln „„Herri” rufen, vnnd bie 
Zeutihe Saubirten all ertrenden, weil fie die Seu 
„Heinglin‘ beiffen, vnd bie Gärtner dem Teufel ſchen⸗ 
den, weil fie vas Kraut „Guten Heinrich‘ nennen, vnd 
feine Arget alle verfenden, weil fie dem groffen Arkdarm 
„Lang Heri“ fagen? * Ey, das müßt eim doch gar ein 
beiffen Schaif einjagen, * 

Wolt ich darumb nicht wöllen Herman oder German 
beiffen, weil man dem Bock „Hermanftefnicht” fagt? 
(melbt doch ein Antiquitet von den Hörfriegiichen fioflen- 
ven Teutſchen und Neachs oder Badıi Bod if). Dber 
weil man die Gäu „Herman gut Schaf" nennt? De. 
gleihen wolt ein Jud darumb mit Moſes beiffen, weil 
mir bie Boͤck alſo heiffen? Wolt einer drumb nit mebr 
ver alt Beter vnd Waule fein, weil die Wettermacheri⸗ 
ſchen Glocken zu Gölln alie getaufft feind? Wolt ein Kö- 
nigin drumb nicht Iſabella beiffen von wegen einer Ie- 
fabel? vnd eine nit Glifabet ver Wolſſdietheriſchen 
Raub lien balben ? 

Woltſt darumb nicht Kung beiffen, meil man in 
Sachſſen ven Schweinen alfo loder, vnd vie Gaudler 
„Kung binderm Dfen” rufen, vnd bei ven Brangofen 
enjletig ein befhorene Mauf Gon ras heiſſet? Wolt ich 
darumb nicht Hans in allen Gaſſen fein, weil man im 
Niverland die Örafınudenkünig „Jan“ ſchilt? Noch Si- 
man, weil man * meinen Simiichen Ichafnäfigen* Del- 
pbinen end den Mörfchwein Näfigen *Schafen, vn * 
den Weiberbeherichten* Bauch ever brütlern aljo ruffer? 
Nch Stöffel, weil alle Seulgögen, vnnd bie Heuftöffel, 
vnnd bad Lied: „D Stöffel, lieber Goͤffel Löffel” alſo 
Hingt? Noch NihtGlas von wegen des Papiren fen» 
ſters? Noch Bilbelmus des Strofads halben? Nch 
Nichttaſius von wegen bes Kütreds? Noch Mangold, 
daß er bejorgt, er wer arm? Noch Bartbel von wegen 
des Trodenen Bartfcherers Meifter Baribels? Noch Mär- 
tin, weil der Gauckeler feinem Affen Meiſter Märtin, 
end die Müller jhren Eſeln, * vnnd vie Churwalen ben 
Bären* alio ruffen? Noch Jungfrau Län von wegen ei« 
ner faulen Länen? Noch Marchulff von wegen des Sa- 
lemoniſchen Marcolpbi (welcher Nam bemfelben Mar- 
colffdichter auch Grell inten Ohren getban)? Noch Mar- 
gret von wegen Murrgret? Noch Morolff von megen 
Bruder Morolffs des Holgvegels, aber von wegen bes 
guten Weins? Gleichwie etwann bie Roͤmiſch Manlier 
mwolten feinen Marr vnter jnen willen, weil ein Marr 
jr Geſchlecht ſchelmiſch bat beſchiſſen, vnd bie Glaudier 
feinen Luci oder Lauren. 

Was? es find nit all Satiner, die Babeluszinfus kon, 
nen. Solt Katrom darumb ein Römer fein, weil man 
{m Kasramus ſchreibt, ſo müst Sentulus ein Baier fein, 
meil er „Liendel“ laut. 

Man foll nach dem geburtefall vnd zufälligen geihich- 
ten bie Kinder nennen, wie bie vnſer Gurgelzipfflin auff 
Spaniſch vnd Nabaliih Sargantomänlin: Was ſchad es, 
wann fie ſchon Naſichi beuffen, oder Nafonen, Garito- 
nen, Lefftzen, Flachehren, Lappi, Kalbe, Plauti, Zen. 
tati, Memmule, Lede, fronmaul Gote, diebiih Maffe, 
freffig lamie, Lefigenwargige Berrucofi, Barftüblin auff 
ter nafen, ſchoͤnshaar Gefar, *ja Gefar von bes Frang 
Rouffet partu Gelareo ober Nachgeburticherung*, Gin- 
einnat, Afine, Säuburen, Serofe, Gurgellantiihe Gur⸗ 
ges, Maultaſchin, Sultenmund, [Antigenifh Grostnil, 
Diotiniſch trechter, Zenarchiih Metretes, ſchind den Bu- 
ben, Mange viable, friß dahinden re. Über von ben 
Lkanden Alloprechiſch, Fautziſch, Turagaramantiſch re. 
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beweiiet, bad auch Adam vnd Eva Miberläntifche Nas 
men *Hatdamm vnb Ghberat*’ haben gehabt, * wie 
ſehr es auch ten jungen Sebtertreger Joſeph inn feim 
Gaftigierten Feſto verdreußt*; was foll dann bile Sati- 
nifche Tirannei mit vs vnd Giels ja? 

Schöne Namen reigen auch gu ſchoͤnen thaten; bar. 
umb muß es Burgelftraifiih auff den Gluͤckfall auperle- 
fen fein, nicht daß alle Schlefier Rurmans rlaus, Pus 
beder Till, Nörnberger Schalt, Augſpurger Brli, bie 
Weber Salle, vie Kuͤh Barthel, Hollänter Florentz, 
Schotten Andres, Spanier Fernant, Vortugaler Jarob, 
GEngellänter Richart und Gdwart, Behmen Wengel, Bo- 
len Stengel, Bngern Sterban, Pommern Ott, Breuffen 
Allbrecbt, Yotringer Klaudy, Flemming Baldwin, Bran« 
den Kilian, Weftfalen Gisbart, Märder Jochen * oder 
Ochen over Ghim ſdann nad bem einer reich ift, gibt 
man jm filben zu)* xc beiffen. Sonder eim jeven ein 
fonvern Helm guffgefegt, fo fent man bie Mummer vn- 
dereinander. 


2. Aus „Aller Practick Großmutter‘. *) 


1. Bon Fruͤchten, Obe, Wein, auch anderm Genaͤſch 
vnnd Eſſenſpeiff, Vieh vnnd Thieren. 

[DEr gemein Mann, fo vil ſaur butter Milch, vn⸗ 
zeitiges ops end pflaumen ift, wird daruon durchfällig 
werden vnd alles bey jm erſtincken vnd erfaulen.) Das 
Getreid, Korn vnd Weizen wird dem Armen am Kauff 
allzeit zu theur vnd dem Reichen zu wolfeil ſein. Der 
Wen wird im Schwarhwald vbel gerathen, im Bobmer 
Wald gar ombfallen, aber in guien Weinlänvern zimm ⸗ 
lich anfegen, auch viel eut ernievern von Stülen, Benden 
end Stiegen. Bolle Flaſchen werben machen lehre Ta, 
ihen, böfe Mleider und liecht Kuchen und Heufer. * Ihr 
börfft nicht fergen, daß vie Heren im Elſaß werben bi 
Jahr Wegen voll Meiien effen, dann das Brot vnd Holg 
barzu iſt zu theur. Sorg nicht, dad bir der Haß vom 
Spif entlauff: Haben wir nicht bie Ever, fo braten wir 
pas Deft*, Das jenig Bier if am befien, darinn am 
menigfien Waller if. Die Jahr wird es viel Kirſchen, 
Pflaumen, Depffel und Biren geben, vnd merken wol 
gerabten auff tem obern Markt zu Gofteng, zu Aug» 
fpurg auf vem Berlah, zu Straßburg vor dem Diün- 
fier, zu Bamberg vff ver hoben Bruden. Bon welchem 
Kerfchen geneſch viel Leut die Stein in Leib befommen: 
Weiche jur hinderthuͤr follen außpurgirt werben, Vmb 
bife zeit jagen die Alten, were das Mauren am beften, 
angeiehen das Mörkel und Stein bey einanber fein, Auch 
fein die Stein gebort gut zu Warmfedlin, mie die Non- 
nen enter bie Fuͤß legen, fürnemlich fo man fie auß dem 
Bach oder Hinter ben Zeunen lißt: nur auffgellopfft und 
bie Kern ben Apotheckern geſchickt! bie willen fie tbeur 
zu verfauffen. [Mer den Wein nicht vermag, würd ſich 
das waſſer zutrinden nicht verichmeben laſſen.) Wo bie 
Narren nit Brot effen, wird man ben Noden wolfeiler 
meffen. Gelb und weiß Rüben, Rettich, Zwibel vnd 
Kraut wird mum genug finden vmb das Gelt zu Straß. 
burg bey ven Fiſchbaͤnden, zu Bamberg in ber Räflers- 
gaffen ent auff tem Krautmarft, [Die fhwarge kuͤh 
werden weiſſe Milch geben.) Diß Jahr wird das größt 
theil vom Speck ſchweinen fein. Die Bluͤſt an Baumen 
werden den Fruͤchten vorgeben. Wann der armen Leut 
wunſch fort gehet, fo wird ein groſſer vberfluß des Korns 
end Weins fein. Man wird diß Jahr fein Krebs im 
Luft fangen. Ein groffer mangel wird an Difteln fein 
von wegen ber Eſeln mit ben furgen Ohren. Auff mol 
fütern it gut Rüdern. [Wer müh if, wird wol etwas 
mit müß erzehlen konnen, fürnemlid wann er ven brey 


*) Mach der Ausgabe von 1607, bie bis auf bie Dr- 
thograpbie ein getreuer Abruf ber letzten von Fiſchart 
felbit beiorgten bang = fein ſcheint; veralichen mit ber 
erfien Ausgabe von 1572, 
find mit * bezeichnet, die in ber 
tellen der erſten Ausg. durch [ ]. 
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im Maul bat.] Wann ber Stein auffligt, wirb ber 
Bratipieß nit mehr lauffen. Rote öpffel vörffen auch 
wel wurmftichiq fein, wie auch die ſchöͤnen Jungfrawen. 
Wer ein Neiger fchindet, bat ein magern Vogel. Gebeft 
in bie Grbien, jo iffeft feine Bonen. Dreytaͤgig Fiſch 
taugen auf fein Tifch, viel lieber friih. Befler ein Mud 
imm Honig, dann buntert Hurnauffen chn ponig, dann 
wo nicht ift Speiß, da find auch nıcht Meuß, vnd wer 
tobt ift, empfindet fein Lauß. Das fagt mir wol ein 
Narr, vnnd bleibeit du weiß. 


2. Bon Metall, Gold und Reichthumb. 

DAS Silber wirkt tem Bley vorgeben, auch dem 
Gnglifhen Zin. Aber vie Platner vnd Schloffer werben 
mehr Gyien verihmiden, dann Silber. Das Kupfer 
wird zu groffen Ehren fommen, dann man es im viel 
Münghiütten zum Silber beuraten wirt, Das gejchmirt 
Gold wirb engeihmirt nit prob haben, Das heilig Greug 
wirb man auff ter gulden Müng wert halten vnd lei. 
den, aber an Stirnen wird mand neiden. D tu beili- 
ges Ducaten Greug, wie reigeft vu Greug vnd geig! Man 
wird mebr beichnitten gelts finden, dann befchnitten fin« 
ger. Die Kronen werben ſehr getrudt werten. Man 
wirbt nichts bald fo fleiffig behalten, als vie alten Dop- 
pel Dukaten. Geld wirb bringen Gunft, aber fein Kunft. 
Die im Bergmwerd graben, werben mebr Stein fingen, 
dann Wolb gründen. Gelt einnemen wire diß Jahr für 
ten Reihrbumb * brauchlicher fein vnde mebr im brauch 
ſchweben, vann bat aufgeben. Es wird bleich jehen Gold 
vnd Geft vor forgen, dat man jbm fo fehr nachitellet. 


Die Reichen werben beſſer zablen mögen (wann fie an- 








— — — — — — — 


— — — 


ders woͤllen), dann bie Armen. *Groß mangel wird an 
Grelleuten fein, dann auch vie Bauren werben vnter- 
jtehn, Jundberrn zu werben.* [Die Aldimiften werben 
den Mereurium braten vnd fieden, vnd im grund ben 
lapidem Spittal lauficum ſchmiden.]) Wer das gelt ver- 
acht vmb des boͤſen Sedels willen, ben ſolt man mit 
Mum füllen. Ges wirkt gut fein, das man mebr vor- 
rbat ihaff von Gelt, kann von Hew: dann wiewol «6 
theür ift, fo eſſen es doch nicht alle Thier. Dei ©. Bran- 
eifei leiden vnd Orden wirb fehr grofi jein bey denen, fo 
fein Gelt haben. Wer Gelt hat, wird es ohn zweiffel 
warm balten; mer feins bat, darff fein Sedel darzu 
fauffen, noch zu ven mwechhlern Lauffen. 


3. Gewitter *vnnd Witterung *- 

DAS Tonnern wird mehr getümmels haben, dann ber 
ylig. Wann es Regnet, wirb es weniger beftaubt ichub 
geben. Haltet die Mönch zu Kauf; dann kommen fie 
auß, fo regnets oder will anfangen drauf. [Im groffen 
regen werben fich die weiber auffdecken, auff das fie das 
baupt verjteden.] Wann der Hagel als erichlagen bat, 
it das MWerterleuten zu fpat. * Vnd baf bie fubril Bau— 
regel nit aufbleib: Wann fih vie File im Winter lin— 
vet, als bald man Schnee empfindet; Gs find dann tunckel 
Wolden derbey, fo jag, daß es Regen fen. Wann mor- 
gens frü fchreien die Froͤſch, die Ganß vnd Ent fich offt 
dundt vnd waͤſcht, bebeuts ein Megen reich; doch muſte 
nicht hören für Froͤſch, mann die Magb waͤſcht, ober ber 
vetter Liendel treibt. So Gaͤnß, Enten vnd Taucher— 
lein faft baben vnd bey einanter fein, fo kompt naß wet- 
ter herein; mann Bilpleuß das DVenusbürftlein fucken, 
vnd Schwalben auff dem Waffer zuden, vnd mit ben 
flügeln ſchlagen drein, fo muß nit fern ber Regen fein. 
Oho, Kette, ziehet das geſeß binein, es will ſchneyn. 
Gin morgenröte, bie leugt nicht, ein bauchete Maar 
treugt nit: Die röte bebeut ein Megen ober wind, fo if 
tie Magd feißt ober tregt ein Kind. Nocte rubens Cr- 
lum eras indicat esse serenum, Calum rubens mane 
tempus significat pluulale. Wann in ver Sonnen niber- 
gehn rote Wolden an dem Himmel fiehn, der tag dar- 
nach wirb gemonlih fhön; wann den Hunden die beuch 
furren, viel Graß freſſen vnd murren, fo bleibt ber re- 
gen felten vnderwegen; fo die Hund Graf fpeben, bie 
Weiber vber die floh ſchreyen oder da fie tie Zaͤhe juden, 
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fo ſchwartz ſchelnen die Hölger vnnd die Hecken, die alt 
Mauren ſchwitzen an ecken, bie Breut ven Hafen ſchar⸗ 
ren vnd leden, foll fih ein wetter berzufireden. Wann 
ber Beurin das Muß anbrint, vnd nachts vnrubig find 
die Kind, bedeuts Regen oder Wind. Wann ver Raub 
nit auß dem Haus will, fo ift vorhanden regens viel; 
So Kolen bleiben am Hafen bangen, muß ein Regen 
anfangen, Sitzt ver Reiger traurig am Bach, fo ift der 
Winter nah. Fliegen body die Kraͤnch, ſchoͤne gevend, 
Lauffen vie Schaf bin vnd wider, jo propheceien fie ben 
Winter, Lauffen die Hünlein nit unter das Tab vorm 
Megen, fo bleibt er nit lang zugegen.* Man kent das 
Wetter am Winp, die Fraw am Gfind; *bann ein on- 
geftümmer Megen fommet auf vorgebenten Wind allme- 
gen.” [Den gebichten und gefürniften Narren würd fein 
Megen ſchaden, es jey dann, bas fie warm baden.) * Der 
Wind vom Nidergang it Regens auffigang; Wind vom 
Auffgang it ſchoͤn Wetters anfang. Der wind von Mitter- 
nacht kalt hart Wetter bracht. Bon Mittag vnſiaͤt Wet. 
ter pflag. Hagel im Gleng vnd Herbit it aller Herb. 
Sud weiters, das Wetter zu willen burd bie vier quart 
des Jahre im Liechtenberger, dann vnſer Winboln beift 
im Nebelberg. Item bie Eöftlihe gewiſſe Liſttaͤg vom 
Ghriftag: webet der Wind die Ghrifinacht, fo fterben vie 
Aürften, webet er bie ander nacht, verfigt der Wein: 
die dritte bringet er Hunger, bie vierde Sterben bie Mei- 
ler der Buͤcher, die fünffte ͤhl genung, bie fechft flirbis 
Dieb, vie ſiebend Krieg, rc *. 

“Je drey tag vor ©. Jacobttag fon, fo wirb 
qut Korn; regnets, jo wirds Milgig. Scheint vie Sonn 
an Jacob, ifte Kat, regnets, iſte warm vnd feucht, fagt 
ein alter Baur villeiht, re. Wilt dein Vihe geſund 
balten, fo raum zu Weihenachten ven Barn in Joſephe 
Giels Namen vnd geb dem Vieh an bie Grb für den 
Barren zu effen, rc. Item von den zmölff guten Frey 
tägen, von denen S. Glements jchreibet, vnd bie Bott zu 
Peter ſprach, xc ®, 


Es ift durch neuere Forſchungen dargeiban wor⸗ 


den, daß es wirklich einen Doctor Kauft gege- 


| ben bat, und daß derfelbe am Anfange des 16. oder 
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lingen im een ur geboren wurde. Eben jo 
| ficher iſt es, daß derfelbe fich in verfchiedenen Städten 
Deutichlands und der benachbarten Yänder als fabs 
render Schüler und Schwarzkünitler berumtrich, 
und vor 1540 ftarb. Ohne Zweifel veritand ders 
ſelbe allerlei Taſchenſpielerſtücke und übertraf darin 





wohl, um fein Anfeben zu erböben, jelbjt zur Vers 

breitung des Gerüchtes beigetragen haben, dap er 
' feine Kunit vom Teufel babe. Wenn Kauft aber 
auch ſchon zu feinen Febzeiten als Schwarzfünitler 
verichrieen war, fo bildete fich die im Volksbuch bes 
richtete Sage doch erit nad) jeinem Tode im Bolfe 
aus, und zwar im proteitantifchen Deutfchland, da 
fie einen durchaus antikatholiſchen Charakter trägt, 
indem fie das Pabſtthum geradezu als ein Werk 
des Teufels bezeichnet. Diefe Sage iſt aber ib» 
rem Stoffe nach keineswegs erit im 16. Jahrh. ents 
ftanden, jondern wie der „Eulenfpiegel‘‘ eine Korte 
feßung oder vielmehr der Zeit angemefjene Bearbeis 
tung und Umgejtaltung aller derjenigen Schriften 
und Sagen tit, welche früher ſchon den nämlichen 
Grundgedanken (den Sieg des gejunden Menichens 
veritandes über die in geſellſchaftlichen oder gelehr⸗ 
ten Kormen erjtarrten höheren Stände) zur Ans 
ſchauung brachten, vom Peter Leu und dem Kalens 
berger bis aufwärts zum Pfaffen Amis und Aeſop, 
wie ſich daher im „Eulenſpiegel“ alle diejenigen 
Thatjachen wiederholen, welche ſich bei jenen älteren 
Schalksnarren und Weifen vorfinden: fo iſt aud) 
die Fauftfage nichts als die Wiederholung und Bers 
einigung der früberen äbnlihen Sagen, deren Keim 
ſchon im Apfelbiß der Genefis, in den griechifchen 
Zagen vom Prometheus und jelbit vom Tantalus 
liegt, und in denen allen jene ewige Wabrbeit in 
finnlicher Anſchaulichkeit dargeitellt wird, daß der 
Menich nicht auf dem Wege der Schuld nad der Ers 
fenntniß ftreben dürfe, eine Wahrbeit, die in neues 
rer Zeit von Schiller im „Taucher“ und im „Bild 
zu Sais“, von Chamiffo im „Crucifix“ vortrefflic 
zur Anfchauung gebracht worden ift. 

Die ziemlid große Menge der im Volke lebenden 
und zuletzt auf den Doctor Fauſt vereinigten Teus 





 befannten Berfafler gefammelt , und fein Buch fand, 
weil es eben aus dem Bolfe hervorgegangen war, 
bald große Verbreitung, jo daß ichon in den zwei 
folgenden Jahren zwei neue Auflagen erichienen. 
In denielben ericheint Fauſt mit dem Charakter, 
den Götbe Jahrhunderte jpäter jo überaus vortreff: 
| Tich aufgefaßt und poetiſch entwidelt hat, d. b. als 

ein Mann von Talent, der, mit den Ergebniffen 
der Wiſſenſchaften unzufrieden, von unerfättlichem 
Durft nach höheren Einfichten erfüllt, die den Men— 
ichen gezogene Schranke auf fündliche Weife über: 
fchreitet und einen Bertrag mit dem Teufel abſchließt, 
um durd; dieſen in die dem menjchlichen Geiſte vers 
ſchloſſenen Gebiete der Erkenntniß einzudringen. 
Die der Sage zum Grunde liegende dee ilt vornäms 
lih in den mannigfaftigen Unterredungen ausge 
prägt, welche Fauſt mit dem Teufel bat, um von 
Diefem alle Dinge zu erfahren, melde dem menich- 
fihen Streben 'unerreihbar find. Freilich find die 
Antworten des Teufels nichts weniger als belebs 
rend, allein es war ja auch feine Abficht, den Fauſt 
zu betrügen: es follte derfelbe einjeben lernen, daß 
der Menſch auf verbotenem Wege nicht zur verbotes 





felsjagen wurde zuerit im 3. 1587 von einem uns | 


Pierter Zeitraum. 


Alles, was man bisher gefeben hatte; auch mag er | 











Die Schildbürger. 





vielleicht ſchon am Ende des 15. Jahrh. zu Anitts | nen Frucht gelangen könne, wie ja fchon die eriten 


Menjchen durch Die Borfpiegelungen der Schlange 


bintergangen wurden. 

So gut die Sache durch das Bolksbuch im Gans 
en aufgefaßt iſt, jo iit die Daritellung dagegen 
— unerquicklich, und man darf wohl annehmen, 


daß die Abfaſſung deſſelben von einem dem Pedan- 


tismus der Zeit verfallenen Gelehrten herrühre, der 

zwar den Stoff getreu wiedergab, der aber alles 

poetiſchen und geſtaltenden Talentes ermangelte. 
Später iſt die Fauſtſage von Georg Rudolf 


Widmann (Hamb. 1599) neu bearbeitet worden, | 


aber fein didleibiges Buch ift von der ermüdenditen 
Weitichweifigkeit und bat nur dadurd Wichtigkeit 
erlangt, daß es das Ältere verdrängte und deshalb 
die Duelle aller nadyfolgenden Bearbeitungen des 
Gegenitandes wurde. 
das proteltantifchepolemifche Element deutlich ber- 


Uebrigens tritt auch in ibm 


vor, das fih ſchon darin unverkennbar ausſpricht, 
daß der Teufel dem Kauft zwar das Studium der | 
Theologie erlaubt, ihm aber das Leſen derjenigen | 


bibliſchen Bücher’ verbietet, auf welchen das protes 
ftantifche Glaubensbekenntniß vorzugsweiſe berubt. 
Kauft darf den Zöllner (Mattbäus), den Maler (Zus 
fas) und den Arzt (Marcus) lefen, dagegen joll er 
„den Jobannem, den Schwätzer Paulum und Ans 
dere, jo Epiſtel gefchrieben haben, meiden“. 


Die Schildbürger, 


Das Vollsbuh „die Schildbürger”, wel 
ches auch unter dem jpäteren Titel das „Lalenbuch“ 
befannt it, vereinigt eben fo wie der „„Eulenjpie: 
gel’ und der „Doctor Fauſt“ eine Reihe von Sa: 
gen, welde urjprünglich von vielen verfchiedenen 


Orten erzäblt, aber mit der Zeit, als die einzelnen | 


Geichichten ſich über die Gränge ibrer Heimat vers 
breiteten, auf einen einzigen Ort übergetragen wurs 
den, namentlich auf Schilda im jeßigen Gerzogtbum 
Sachen. Doch läßt fid öfters ne 

fung des Sammlers an beibebaltenen mundartlichen 


Ausdrüden der erite Urfprung einzelner Geſchichten 
erfennen, denn der Sammler bat diejelben nicht 
bloß aus dermündlichen Leberlieferung entnommen, | 


fondern auch ältere Bücher benugt, (unter andern 
wohl auch Kirchhof's „Wend⸗Unmuth““), in welchen 
einzelne Sagen berichtet wurden. Zwar hat er noch 
manche in dieſes Gebiet gehörige Geſchichte nicht auf⸗ 

enommen, aber es iſt auch trotz dieſer Unvollſtändig— 


in der Etzaäh⸗ 


eit die Sammlung dürchaus ſchätzenswerth, weil | 


er die einzelnen Zagen meiſtens ſchlicht und einfach, 
wie fie vom Bolfe erzählt werden, und ohne eigene 
Zutbaten berichtet bat. Nicht jo icheint es ſich mit 
der Einkleidung zu verbalten. Die Scildbürger, 
wird erzäblt, waren urſprünglich jebr weile Yeute 
und deshalb von Füriten und Herren geſucht, die 
bei ihnen in den ſchwierigſten Berbältniffen guten 
Ratb zu finden fiher waren. Da fie aber eben des» 
wegen beinabe immer in der Fremde ſich aufbielten, 
und die Beftellung des Hauswefens, der Felder und 
Gewerbe den Meibern überlaffen werden mußte, 
ging unterdeſſen bei ihnen Alles zu Grunde, fo daß 
die Weiber den Beichluß fahten, ibre Männer wie: 
der in die Heimat zu berufen. Diefe folgten der 
—— um ſich aber für die Zukunft vor äbns 
lichem Uebel ficher zu ftellen, ward in großer Natbes 


verjammlung bejchloffen, daß ſich Die jaämmtlichen | 


Schildbürger von nun an in jeder Reife ale Thoren 
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gebärden ſollten, was fie fo gut ins Werk ſetzten, 
daß ihnen mit der Zeit die Thorheit zur andern 
Natur wurde. Dies jcheint faum eine urſprüng— 
lihe Sage, jondern nur vom Sammler und zwar 
keineswegs mit Glüd erfunden worden zu fein, um 
die abjonderliche Ihorbeit der Schildbürger zu ers 
Hären. Der Mangel an Urfprünglichkeit tritt ſchon 
in der Darftellung bervor. Denn obgleich der Eins 
fluß des vedantiichen Kanzleiſtyls auch in den ſpä— 
tern Erzählungen nicht zu verfennen iſt, fo find fie 
doch friſcher, lebendiger und volksthümlicher ges 
halten, weil der Sammler fidh bier zum Glüd an 
die Sage und ihre fchlichte Daritellung band; in 
der Einleitung aber, wo dies nicht der Fall war, 
iſt die Daritellung ohne Bergleich breiter und ſchlep— 
vender, und trägt ganz den Gharafter der Unbebols 
fenbeit, mit welcher die Gelehrten jener Zeit die 
Mutterfprache behandelten. Auch das Ende beruht 
— nicht auf Ueberlieferung; es iſt vielmehr auch 
ierin ein freilich viel glücklicherer Verſuch des 
Sammlers anzunehmen, die Verbreitung der Sage 
u erklaären. Als die Schildbürger, heißt es, in 
Folge ihrer Thorheit alle ihre Wohnungen verbrannt 
batten, blieb ihnen Nichts übrig, als ſich eine ans 
dere Heimat aufzufuchen; „‚alio verliefen fie. ibr 
Vaterland und zogen von einander, einer bie mit 
Weib und Kind, der Andere dort hinaus, lieſſen fich 
an viel Orten nieder, und pflanzten ihre Zucht weit 
und breit aus. Daber jaget man beutiges Tages 
von fo viel närrifchen Bauern, welche bin und wies 
der wohnen, und viel wunderficher Poſſen reiffen, 
welche alle entweder von diefen Schildbfrgern abs 
fommen oder aber ſolche närrifche Poſſen von denen 
en und ererbt haben, welche ſich bei ihnen has 
en bausbäblich niedergelaffen“. 
Wie die Schiltbürger das grafi auff einer alten Mawern 
durch ihre Viehe wollen laffen abfchafien. 

Die Schiltbürger waren ernftbafft in ihrem Thun, fon- 
derlich in betradhtung deß gemeinen nuges, damit derſelb 
allenthalb auffgieng vnd zunehme vnd nirgend fchaben 
lidte. Auff ein zeit giengen fie hinauf, ein alte Mawren 
zu beſehen, welde von einem alten Gebaͤw noch vberbli« 
ben war, ob fie vielleicht vie ftein davon zu nug abwen- 
ven fonten. Nu war auff der Mawr ſchon lang graß 
gewachſſen, das betamwret die Bawren, dab e# folte ver- 
loren werben end niemand zu nug kommen, bielten be» 
romwegen rath, wie man es jolt zu ehren zihen. Davon 
fielen nun vielerley Meinungen: bie einen vermeinten, 
man jolte es abmeyen, aber niemand molte ſich eins fol- 
en vnterſtehen und fich auff vie Mawren wagen; andere 
vermeinten, wann fchugen vnter jhn weren, jo were es 
am beten, daz man es mit einem pfeil abichüffe. End⸗ 
li wuſchet ver Schultbeis herfuͤr, vnd rieht, man folte 
Diebe darauff laffen geben, das würde es abeflen, fo 
dörfte man es weder abmenen noch abſchieſſen. 

Soldem Rath, alß dem beiten, fiel die ganke Ge— 
meinde zu, vnnb zur Dandiagung warb ferner erfanbt, 
deß Schultheiſſen Kuh folt die erite deh guten Mabts ge- 
nieflen, welt der Schultbeis gern geftattet. 

Alfo machten fie der Kuh ein fiardes feil vmb ven 
Hals, warffens vber die Mawren, vnd fangen fie am 
andern Orte zu ziehen. Als aber der ftrid zugieng, fieng 
die Kub an zu ermürgen, vnd wie fie fchier binauff fam, 
firedt fie vie Zunge herauß. Solches fahe ein groffer 
Schilpbürger, ver fichren: „Zieht! zieht! Leib vnd Seel 
banaet an einander!’ „Zieht noch einmal, zieht!‘ ſprach 
der Schultbeig, „ſie bat das graß ſchon geſchmeckt und 
die zungen darnach außgeſtredt. Zieht, zieht! fie iſt bald 
droben: fie iſt fo doͤlpiſch vnd vngeſchickt, daß fie jhr fel- 
berſt nicht helfen kan; es ſolt fie ewer einer zu vollem 
hinauff ftoffen.‘ 





Aber vergebend wars: bie Schiltbürger fonten bie Kuh 
nicht binauff bringen, lieffen jie herab; da war fie tott- | 
Dep waren fie ffb, nur daß fie etwas zu ſchinden vnd 
zu meggen betten. 


U. Hiftorifhe Profa. 


Die Gefhichtfchreibung hatte fih ſchon im vori— 
gen Zeitraum zu einer bedeutenden Stufe der Ent: 
widelung gehoben. Wenn fie auch im Ganzen bei der 


chronikartigen Darftellung geblieben war, welche die | 


Begebenheiten bloß nach der ganz äußerlichen Bezies 
bung der Zeitfolge zufammenftellt, fo hatte fie doch 
innerbalb dieſer Begränzung wichtige Kortichritte 
gemacht, indem die bejferen Chroniſten nach einer le 
bendigen und jelbit ſchönen Daritellung des Einzels 
nen ftrebten. Wir haben jogar glüdliche Verſuche 
einer mebr vragmatijchen Gejchichtichreibung in den 
Werfen Eſchenloers und Thüring Aridarts kennen 
fernen. Die Leiftungen des gegenwärtigen Jeit— 
raums find noch weit bedeutender, und wenn aud 
im Ganzen die Form der Chronik noch nicht verlaſſen 
wird, fo gewinnt diefe doch ihre höchſt mögliche Aus: 
bildung , ſowohl rüdfichtlich der Sprache als in Bes 
jiebung auf den Inhalt. Was die Daritellung bes 
trifft, jo entwidelt ſich dieſe in höchſt erfreulicher 








Meife, und mebrere Hiftorifer, namentlih Avens | 


tinus, Sebaftian frank und Tichudi dürfen | 


bierin als bleibende Muſter genannt werden. Zie 
erreichten diefe Höhe ſowohl durch veritändige Ent: 
widelungdeiien, was ihre Borgänger ſchon mit fo ent: 
ſchiedenem Glücke angebabnt batten, tbeils durd 


lũckliche —2 oder Nachahmung der Geſchicht⸗ 


ſchreiber des Alterthums, theils endlich auch dadurch, 


daß fie dem Vorgang Luthers nacheiferten. Daber | 


find die hiſtoriſchen Werke dieſer Zeit meiſt auch in 


neubochdeutfcher Spracheabgefaßt, nurwenigebaben | 


in ibrer beimatlichen Mundart geichrieben, unter dies 
fen freilich aub Tſchudi, der ſich in feinen Schrif- 
ten des allemannifchen Dialefts bediente. In nie 
derdeutfcher Sprache haben Kantz ow am Anfang 
und Neocorusam Ende des Zeitraums gefchrieben. 

Weitaus die meiſten Geſchichtswerke der vorlie 
genden Periode find, wie im vorigen, Städte» und 
Yänderchronifen, doch wurden auch gelungene Ber: 
ſuche gemacht, die allgemeine Geſchichte dar 


' zuitellen, namentlih von Seb. Frank und von 


Joachim Cario (Chronika, Wittenb. 1532). Uns 
ter den Städte» und Länderchroniken nch- 
men aud in diefem Zeitraum die der Schweizer 
eine vorzügliche Stelle ein; außer Balerius Ans: 
beim, demälteiten, und Aegidius Tſchudi, dem 
bedeutenditen, find namentlich noch zu erwähnen: 
Johann Stumpf aus Bruchſal (1500 — 1506), 
defjen „, Gemevner, löblicher Eydgnoſchaft Stetten, 
Landn ond Böldern Chronick würdiger tbatten be 
ſchreybung“ (Zür. 1548 und fpäter), viele interefs 
fanre Einzelnbeiten über Sage, Geſchichte, Sitten 
und and entbält; Chriſtian Wurſtiſen aus 
Bafel, deſſen „Baßler Chronik’ (1580) nach glaub» 
würdigen Quellen bearbeitet it, und die beiden 
Bremgartner Schodoler und Bullinger. Bernber 
Schodoler (geft. 1540) erzäblte die wichtigsten 
Kriege der Eidgenofien mit folher Ausführlichkeit 
und Gründlichkeit, daß felbit Tſchudi fein Werk 


vielfältig benußte; fein Geſchichtswerk, welches nur | 


bandichriftlich vorhanden ift, gewinnt auch dadurch 
Bedeutung, daß es viele hiſtoriſche Lieder mittbeilt; | 
was auch von der ebenfalls noch ungedrudten „„Ghros 
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nit“ des Zuger Wernher Steiner zu rühmen 

ift. Der als —J—— berühmte Heinrich Bul⸗ 
Linger (1504 — 1575) binterlieg mebrere bijtos 
riihe Schriften, unter welchen die umfangreiche, in 
ferniger Sprache, aber mit Heftigkeit gejchriebene 
Geſchichte der Eidgenofjenichaft und die Reforma— 
tionsgefchichte der Stadt Zürich“ als bedeutende 
Zuellenwerte zu bezeichnen find. Die Gejchichte der 
' Reformation in der Schweiz wurde außerdem noch 
von Jobann Kepler aus St. Gallen (1502 — 
1574) in höchſt angiebender Weiſe und mildem Sinne 
geihrieben; die Erzählung vieler Einzelnbeiten und 
Anekdoten verleiht ihr mannigfaches Interefje, wie 


4. B. der berühmt gewordene Bericht jeines erjten | 


Zufammentreffens mit Zutber in Jena, 


Iſt auch fein anderes deutfches Land fo reich an | 


bedeutenden Geſchichtswerken, fo finden ſich doch fo» 
wohl im Süden als im Norden einzelne ausgezeich- 
nete Hiſtoriker. So wurde die Bayeriſche Geſchichte 
von Aventinus meijterbaft behandelt (Wigus 
leus Hund’s „Bayeriih Stammen-Buch““ Ingol: 
ſtadt 1585, iſt nur für den Korjcher von Bedeutung), 
und Ebriftopb2ebmanns „Gbronik der Stadt 
Speyer“ ift eine der beiten Städtegeichichten, welche 
wir befipen. Die zablreihen Geſchichtswerke des 
Mansfelder Eyrialus Spangenberg (1528— 
1608) *) find in mannigfultiger Beziehung wid 
tig. binfichtlid der Darftellung wird er aber von 
Kanpomw (.Pommerſche Chronik), Lucas Das 
did (1503 — 1583) „Preußiſche Chronik“, Ruf: 
jow (‚‚Liefländifhe Chronik“, Roſtock 1577) und 
von Reocorus („Chronik von Ditmarfchen ‘‘) 
übertroffen ; dagegen ift die niederdeutjche „„ Chros 
nica oder Zeitbuc der Lande zu Holiten, Stormarn, 
‚ Ditmarfchen und Wagern“ des oldenburger Pfars 
ters Johann Peterfen (geft. 1552) nur als fleis 
Bige Sammlung zu erwähnen. 

Die Geſchichte einzelner Begebenbeis 
ten wurde nur felten jelbititändig bearbeitet; uns 
; ter allen Werken der Art ragt allein die „Hiſtorie 
des Huffitenfriegs“ von Zaharias Theobald 
bevor. Auch Sant Jacob Auggers (1516— 
1575) „Spiegel der Ehren des Erzbaujes Oeſtreich“ 
iſt befonders durch die forgfältige Forſchung wich: 
tig; leider ift es nur in einer febr veränderten ms 
arbeitung von Sigmund von Birken befannt. Das 
gegen iſt zwar das „, Thurniers Buch“ von Georg 

üxner (Kranff. 1530 und öfters) berühmt ges 
worden, es iſt aber voll Unrichtigkeiten und abfict- 
licher Entjtellung der Wahrheit. Bir erwähnen end» 
lid, daß in diefem Zeitraume auch die erſten poli— 
tiſchen A Fin ericheinen, Anfangs freilich 
nur als fliegende Blätter, in denen * bedeu⸗ 
tende Begebenheiten berichtet wurden; erſt ſpäter 
erſchienen fie in regelmäßigen Zeiträumen; das 
Frankfurter Journal‘ (feit 1615) iſt ohne Zwei: 
fel die erfte deutfche Zeitung. 

Die Biographie wurde ziemlich häufig und im 
Ganzen nicht ohne Glüd bearbeitet, und wir haben 
aus dem vorliegenden Zeitraum nicht bloß einzelne 


*) Außer feinem berübmteften uud wichtigften Werke, 
tem „Apelsipiegel” (2 Thle. 1591.94), hat er eine „Säc- 
Hide, Hennebergiihe, Mansfelvifhe u. a. Chroniken‘, 
ferner eine nicht Feine Anzabl ven tbeologiihen Werten, 
‚ Pieber und Palmen gefchrieben, Der „ Adeleipiegel” if 
beionders durch bie auferorbentlihe Menge von Ginzeln. 
beiten wichtig, die in demjelben meiftens mit Angabe ber 
Euellen berichtet werben. 
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Lebensbeichreibungen, fondern aud größere Samms 
lungen. Solcher Art it Seinrih Pantaleon's 
aus Bafel (1522—1595) „Deutſcher Nation Hels 
denbuch **, welches freilich nur wegen feiner ziemlich 
großen Bollitändigkeit, nicht aber auch wegen der 

arjtellung oder gründlichen Forſchung genannt zu 
werden verdient. In beiden Beziehungen wichtiger 
find die hieher gehörigen Schriften Quadevon 
Kinkelbach, über welche ausführlicher berichtet 
werden ſoll. Die Lebensbefchreibungen einzelner 
Perfonen find meiitens Selbftbiograpbien, 
unter welchen wir befonders die des Ritters Götz 
von Berlidhingen hervorheben. Doch bieten | 
auch die übrigen mannigfaltiges Interefje, ſowohl 
für die Zeit» als insbejondere für die Sittenges 
ſchichte. Das Keben des Ritters Hans von Schwei— 
nichen aus Schleſien (1552 — 1616) ſchildert die 
Rohheit des Adels und der Fürſten des 16. Jahrh. 
in höchſt anſchaulicher Wahrheit, die des Eindrucks 
um ſo weniger verfehlt, als ſelbſt die gemeinſten 
Aeußerungen dieſer Rohheit dem Biographen nicht 
im Mindeſten auffallend erſcheinen, und er von 
„Saufen und Freſſen“, von betrũügeriſchem Schul—⸗ 
denmachen des Herzogs von Liegnip, von Unzucht 
adeliger Fräulein u. |. w. mit derjelben Unbefan- 
— erzäblt, wie von Hetzjagden, Tanzen und 

taatsgejhäften. Seine Daritellung iſt im Gan- 
zen ſchlicht und naiv, Doch verfällt fie auch öfters in 
den gezierten — Pedantismus, wel⸗ 
her den höhern Ständen jener Zeit eigenthümlich 
war und mit dem gemeinen Treiben berlin in fo | 
auffallendem Widerfpruche ftand. In andere Ber: 
bältniffe führt uns die Selbitbiograpbie des Wal» 
lifer Hirtenfnaben Thomas Platter, der viele 
Länder als fahrender Schüler durchreiite, fpäter in 
Bajel als Seilergejelle in feinem Schurze Borles 
fungen über hebräiſche Sprache hielt, dann zu gleis 
cher Zeit Buchdruder und Schulmeifter war und fo: 
gar Rector des Gymnafiums wurde (1541). Außer 
diejen nennen wir endlich noch Adam Reißner 
(1496— 1563) wegen feiner „ Hiftoria Herrn Geor: 
gen und Herrn Caſpar von Frundsberg “, die fid 
zwar nicht durch die Darftellung auszeichnet, aber 
wegen der forgfältigen Benugung der ihm zu Gebote 
ftebenden Quellen Erwähnung verdient. 

Auch angeograpbifchen Werken aller Art iſt 
der Zeitraum reich. Beſchränkte fich die vorige Pe— 
riode in diefer Beziehung beinahe ganz ausfchließ: 
lich auf Reifebefchreibungen, fo finden wir dagegen 
jest ſchon allgemein geograpbiiche Werke, unter 
welchen die Cosmographien oder Weltbefchreibungen 
von Seb. Frank und Seb. Münfter weitaus 
die erite Stelle einnehmen ; Doch verdient auch Quad 
von Kinkelbach ſowohl wegen feines, Handtbüchleins 
der Weltbeſchreibung“ als insbefondere wegen feiner 
„Beichreibung Germaniae‘‘ neben ihnen genannt zu 
werden. Aber auch der —— 
gibt es eine große Anzahl, doch find nur wenige bes 
jonderer Erwähnung wertb. Wir übergeben die 
ihon in der Mitte des Zeitraums erfcheinenden 





Reyßbuch des heiligen Landes, Frankf. 1584), und 
erwähnen auch die Befchreibung der Reifen des Her- | 
zogs Friedrid von Würtemberg (1557 — 
1608) nach England, den Niederlanden und Stalien 
nur, weil er die Reihe der fürftlichen Touriſten bes 
ginnt. Wie im vorigen Zeitraum, fo ging auch in 
diefem der Zug der Reiſenden befonders nad) dem 
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Morgenlande, doch bat unter den vielen Tagebüchern 
und Neifebeichreibungen nur die des Augsburger 
2eonbard Rauwolf (geit. 1596) willenichafts 
lichen Werth; die „Drientalifche Reyß“ von Hans 
Jacob Breuning von und au Buchenbach (1552 
— 1610) intereffirt durd die Erzäblung vielfacher 
Abenteuer. Die eriten Nachrichten über Amerika 
eben Mihael Herr (1534) und Hans Staden 
1556). 


Balerius Anshelm, gen. NRüd. 


In jeder Weiſe bochberzig, zog das alte Bern 
gern und oft fremde Kräfte an ſich, welche ihrerſeits 
ur Berberrlihung der mächtigen Stadt beitrugen, 
bo im 15. Jabrb. den Brugger Thuring Fridart und 
den Solothurner Diebold Schilling, fo im 16. 
Balerius Anshelm, genannt Ryd oder Rüd 
aus Rotweil. Wann derjelbe geboren wurde, iſt 
noch nicht ausgemittelt, wie überhaupt von feinen 
Lebensumſtänden nur Einzelnes befannt ist. Er ſelbſt 
berichtet, daß er im Jahr 1492 zu Krakau Baccas 
faureus wurde; wahrſcheinlich befuchte er aber auch 
noch andere Hochſchulen, wo er fich vorzugsweiie 
der Arzneifunde gewidmet, zugleich aber aud die 
alten Sprachen und die Geſchichte mit Borliebe bes 
trieben zu baben jcheint. Das Jahr, in welchem er 
nach Bern fam, iſt unbekannt; jedenfalls war es in 
den eriten Jahren des 16. Jahrh. Nach unzweifels 
baften Nachrichten muß er dort zuerft als Lehrer ges 
wirft haben; 1520 wurde er zum Stadtarzte dafelbit 
ernannt, in welcher Eigenjchaft er fegensreich wirkte, 
bis er fich im Jabr 1523 veranlaßt ſah, um beftigen 
Berfolgungen der Katholiken zu entgehen (denn er 
felbit hatte fich Öffentlich für die Reformation aus: 
eiprochen), Haus und Hab zu verfaufen und ſich 
h feine Heimat zu begeben. Da er jedod iin Not» 
weil aus demjelben Grunde beunruhigt wurde und 
inzwijchen die Neformation in Bern immer größere 
Verbreitung gefunden hatte, ging er nad) einigen 
Jahren dabin zurück, wo er feine frühere Stellung 
wieder eingenommen zu haben ſcheint. Am Jahr 
1529 erbielt er von dem Rathe den Auftrag, Die Ge: 
ſchichte der Stadt Bern zu jchreiben, wozu ibm die 
| Archive der Republik geöffnet wurden. Wie ſehr 
der Rath fich beeiferte, ihn bei feiner Arbeit zu un: 
teritügen, gebt ſchon daraus hervor, daß er ein 
Schreiben an Zürich erließ, in welchem er die ver: 
bündete Stadt erjuchte, feinem wadern Mitbürger 
den Zutritt in die dortigen Archive und andere hiſto— 
riihe Sammlungen zu geitatten. Ansbelm recht: 
fertigte das Vertrauen feiner Behörde; er arbeitete 
mit eben jo viel Fleiß und Umſicht an dem ibm auf: 
getragenen Werke, bis ihn der Tod abrief, wahr: 
ſcheinlich im Jabr 1540 oder febr bald darnadı. 
Seine Chronik beginnt mit dem Jahr 1032 und 
geht bis auf das Jahr 1526; doch iſt die Gefchichte 
' der eriten Jahrhunderte bis zum Ende des Burquns 
difchen Kriegs nur in gedrängter leberficht gegeben, 
in welcher er fih vorab zum Zwede jeßte, die Irre 
ı tbümer feiner Vorgänger zu berichtigen, oder Eins 
zelnes nachzutragen, das jenen entgangen war. Das 
gegen iſt die Geichichte von 1474 an und befonders 
die der Reformationdzeit mit großer Ausfübrlichkeit 
und Benutzung reicher Quellen erzäblt. Anshelms 
Chronik reibt fich würdig an die Geſchichtswerke 
feiner Borgänger Juftinger und Schilling (I, 763 
und 773), jo daß fid) wohl faum eine andere Stadt 
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einer fo großen Anzahl von tüchtigen, auf einander 
folgenden Geſchichtſchreibern rübmen fann, wie aber 
auch faum eine andere ſolchen Ruhm verdient. Denn 
wir haben nicht nur die Großtbaten ihrer Bürger, 
jondern auch die Weisheit ibrer a eher, zu bes 
wundern, welche, gleih groß im Kampf und im 
Krieden, mitten in den Wirren der Religionshändel 
den Sinn für das Höhere nicht verlor, und mit weis 
fem Zact den rechten Mann für das große Unterneb» 
men zu finden wußte. Denn Ansbelm war, wie 
Job. von Müller jo trefflich fagt, ein erniter, red» 
licher, der altrömiſchen Hoheit nicht fremder Wann. 





Mit einem feltenen Reichtbum von Kenntnifien vers 


band er einen offenen Geiit, der ibm die dunkelſten 
Berbältniffe ar durchſchauen ließ, die er mit Un: 
partheilichkeit auffaßte und darſtellte; denn fo feurig 
feine Liebe zur Freiheit und zu feinem zweiten Baters 
lande war, fo ließ er ſich aud durch dieſe niemals 
verleiten, ihr die Wahrheit und das Recht aufzu— 
opfern, wie er im Leben ftets bereit war, für jeine 
Ueberzeugung Gut und Blut einzufegen. Seine 
Geſchichte hat zwar noch ganz Die einfache er der 
Chronik, aber er faht die erzählten Begebenbeiten 
nit ſtaatsmänniſchem Blide auf, der alle Erichei: 
nungen des Xebens, jobald fie auf die Entwidelung 
des Staats und des Volks von Einflug find, in 


ihrer wahren Bedeutfamkeit anſchaut, was ſich nicht 


nur in der ausführlicheren Daritellung folder Er— 
fcheinungen, fondern auch bäufig in kurzen, in die 
Grzäblung verwebten Bemerkungen, ja jelbit in eins 
zelnen glüdlihen Wörtern fund gibt, jo daß man 
ibn oft vom Geiſte eines Tacitus durchdrungen 
glaubt. Wir dürfen nit übergeben zu bemerfen, 
daß Ansbelm, von feinem großen Sinn geleitet, die 
Erzählung keineswegs auf die Thatfachen befchränft, 
welche die Stadt Bern, oder auch die gefammte Eid» 
genofienfchaft betreffen, fondern daß er aud alle 
diejenigen Begebenbeiten in den Kreis jeiner Ge: 
ſchichte zieht, welche bei ibrer weltbiitorifchen Bes 
deutung nothwendig aucd auf die Schickſale und die 
Gntwidelung —— Eidgenoſſenſchaft von nach⸗ 
haltigem Einfluß ſein mußten. Seine Darſtellung 
iſt einfach, klar und lebendig, und er ringt oft, wie 
Joh. v. Müller jagt, mit feinem Deutſch, ibm rös 
miſche Kraft und Kürze zu geben. 


1. Vom Bruder Glanfen von Unterwalben. 


In difem jar (1487) of den 21 tag merzens ze nacht 
it vß bifer zyt gefchiven ver heilig man, mit namen NRi« 
elaus von Klub, ein geborner landman, frommes altes 
aeichlechts von Unterwalben, gefeflen am Ranft vf ei- 
nem bof, genempt Klub, daher finem geſchlecht ver zu. 
nam fomt; von jugend an zu trüwer arbeit, frommkeit 
vnd gottsforcht geneigt, ber Welt er, luft vnd lafter ge 
flogen, alſo das, nachdem er fünf ſühn vnd fünf töch⸗ 
teren von feiner ebelichen frommen huffrouwen, Dorothe 
MWojfin, hatt empfangen, mit hart erwerbnem vrioub 
von jnen in ein wilde des Ranfts nit fer von finem bef, 
jm wunderbarlich angezeigt, gangen vnd daſelbs vil jar 
vñ göttliher gab übermenſchlichs leben gefürt, züm er. 
ſten in einem bol; darnach, ba jn die jeger offneten, in 
eim hüsli, vnd darby ein capell, vnſer Arsumen im 
Ranft gewycht, jm von den landlüten gebumen, barzu 
einen Gaplan vs rychlich zügefloffenen gaben geftift. Lag 
in finem ftübli vff eim breit, vnd zum beupt ein bloͤchli, 
zü ftreng Falter gut mit einem böfen goller bedeckt. Trüa 
an finem lyb nut, dann ein rucben, wullenen, gramwen 
rot, biß vf die füh langen, on ein qurtel, barbeupt vud 
barfüß, alfo grufam anzefechen, das alle, jo jn ania. 
chent, ein fchreden ab jm nament. Gieng felten vnd nic 
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vor mittag berus vnd zu veiper zyt wider un. Dajmwi- 


ichen gieng er einig an ber funnen, etwan zü brüber 
Uolrichen, nit wot von finem husli vf einem berg wo» 
nenp, etwan zü finer husfroumen vnd zün kinden, troft, 
ftrafft vnd lerer fie gottäforcht, frommkeit end arbeit. 
Defglochen hielt er fich gegen denen, die jn befüchtent, 
heimſchen vnd frömbven, auch ferrer landen, Tütichen 
vnd Welichen, evlen vnd vnedlen, mit wenig oder feinen 
mworten, vnd allen glycher ererbietung,, vermant alle ernil- 
lich, der ler vnd geboten Gottes ob allen dinen, aud) 
der oberfeit gberfamen, inionders gottsfordht, frid vnd 
gerechtigkeit zU füchen. Riet und ermant oft gmein Eyd⸗ 
gnoffen, die er auch liebt, das fie ſich von froͤmbder ber- 
ren vnd penfionen bieniten abzugint, aber beimiicher vnd 
nahbürlicher frundſchafft vnd einigfeit züzugint, jrer alt» 
vortern goteforcht, gaftbarkeit, geredhtigleit, manbeit und 
bart gemunne fryheit behieltint end folgtint, trümlich 
vnd gefliffen zuuor die er Gotts, finer diener vnd finer 
filden, mwitwen vnb weyſen end bie armen, rechtloſen 
vnd dürfftigen fhügtint vnd fchirmtint: alie fo wurd jr 
lob vnd weien zünemen vnd beftan; jonft wurdé bald ab- 
nemen vnd jergan. Wann man jn fragt vmb hoche bing, 
Gott oder die gmüffen berübrend, wies er gwonlih an 
jre Lütpriefier vnd gelerten, denen je gleuben vnd je fol» 
gen. Hat aljo nunzechen vnd ein halbjar gelebt on alle 
menihlihe, aud on ander ſpys und trand, allein züm 
momat einift vnd zün hochzytlichen tagen das heilig fa- 
erament andechtig genoſſen. Vnd als er aljo in uber- 
menſchlichem vnd nie von keinem menſchen gebörtem Ab« 
bruch lebt, ward tes lands biichof, namlich der von Co— 
fang, vnd durch beger bes landes obern vnd lüten be- 
megt, jn vor oft mit mengerley liſten vnd vfiebens ver- 
führt zü verfüchen vnd zü beweren. Schidt finen wych 
bifhef, Doctor Thoman, prebiger ordene, tabin, vnd 
nachtem er jm fin capell gewycht, fragt er jn, welche 
die größte tugend wer? Antwurt er: Ghorſame!“ %f 
das gebot jm der bijchof by chriftenlicher ghorfame, dry 


| big brods ze effen vnd ein trund wyns ze trinden. Be- 


gert bruder Claus, ven einen big in dry ze brechen; be- 
ren nam er einen vnd noß den mit jemlicher beſchwerd, 
das der biichof vnd menklichen hiegegen ein groffer ſchrecken 
vnd ſchmerzen barab gewunnen, vnd an getaner gebor- 
fame ubergnügfam benügen butt: das er aber alles dem 
aefallen vnd den gnaten bes allmechtigen Gotts mit ho— 
dem dand züleit. Endlich nad lang wunderbarem, hei- 
ligem leben warb er frand, leid acht tag geduldig vil 


‚ end groß web, das er ſunderlich im gebein weſen anbet. 
' Starb chriſtlich, fines alters im fibenzigfien jar, vom 


ganzen land zü Sachſeln erlich beflagt vnd begraben, 
auch von allen orten junberlih end von Herzog Sigmuns 
den von Dfterruch mit bunbert prieftern loblich begangen. 
Gs fine auch in finem leben vnd nad finem top vil vnd 
qroffe, wie vermepnt, durch jn wunderiwerd vnd zeichen 
beſchechen. Daby nit wenig fumt zü verwundern, das 
difes heiligen mans kinder vnd neffen beyder geichlecht 
jrer gar nach feine on lybs oder vernunft brefien erfun- 
den ift. Billiht varumb, das fie ſich fres vaters beilig- 
feit mit fölltine überbeben, noch ſich vf fie vertröften, 
ſonder gebenfen, das der berr von jeblichem nit eines ans 
deren, ſonder jm befolenes pfunds gwin und eigenes ole 
licht erforderet. Keiſer Marimilian begert jn zuͤ erhe⸗ 
ben, bleib vf älter zyt anflan. 


2. Waldmanns Welen und Bigang. 

Der zyten mas in der firnemen flatt Zürich ein für- 
nemer Bürgermeifter, mit namen Hans Waldmann, von 
Aug geboren, Ritter; vor furgen jaren ein fo lichtferti» 
ger, vnnüger vnd vertbaner Werber geweien, das jm 
niemanbs eines pfennings werth vertrumt, nocd er beifen 
vermocht, vnd all wirt vnd aiellen vnwillen vnd ſchachen, 
ale ab einem verlornen Jufkind, ab jm hattent. Als er 
aber mit Lybegeſtalt, manbeit, fterle, verſtand und be— 
rebtiame fo hoch begabet war, daß jm alle menichen jar- 
tet, fur ten bübfcheften Evydgenoſſen achtet, fines vnwe⸗ 
fens, euch zülept fines mishandels vnd ſchmaͤchlichen tode 


m en 


Valerius Ansbelm, 





ein groß beburen trüg, mit werfen noch bushan wolt, 


zoch er heimſchen vnd velaͤndiſchen Kriegen nah, in de- 
nen er fi jo wol ichidt, das er in aller Gydgnoßſchaft 
vnd by den froͤmbden herren kundſchafft, rüm und gunft, 
auch fonderlid von ven franzöflihen kungen penfion vnd 
geld erlangt, vnd hiemit an in finer ftatt Zurich zü bus. 
bab und eren Fam. Hielt ſich demnach im burgundiſchen 
frieg fo redlih, das, nachdem er vor Murten obrifter 
beuptman, zuͤ Ritter geichlagen, an gewalt, eren vnd 
güt gädlingen aljo vaft vigieng, das er dryßig tufend 
qulein roch vnd jo ein gewaltiger burgermeifter warb, 
das er nit allein in finem ort vnd in ver Enpanchicafft, 
fonter auch by allen valaͤndiſchen füngen, fürften, ber 
ren vnd fletten, fo mit einer Gntanohfchafft handleten, 
der fürnemft Eydgenoß geachtet, in allen händlen für 
traf, vil ſelbe gefallens vnd gemwalts, nah qunft vnd 
vngunſt verwaltet, vf fich felber fo hoch vertroft, daß er 
in groffem ſpan zur gegenreb burft truglich jagen: „Ich 
bin babft, leiſer vnd fung!‘ Hatt aud by jnen ein groß 
aniechen, war geneigt finer ſtatt vnd land nug, aniedhen 
end er, vnd bierin finen rüm vnd mug ze ſüchen vnd ze 


vfnen. Liebt zü finer verberbnis frevle, mütwillige ger | 


ſellſchafft, vfrichtet vie, vnd wnterbrudt Die wibrigen, in» 
ſonders von gſchlechten, lebt nad eigenem luft ganz ein 
weltjeliger ınan. 


Johannes Aventinus, 


Johannes Turmayer, aus Abensberg in 
Oberbayern (daber er ih Aventinus nannte), 


wurde am St. Mlrichstage im Jahre 1477 geboren. | 


Bon feinem Vater, einem ziemlich wohlhabenden 
Wirthe früb zur Schule angebalten, konnte er ſchon 
mit dem 18. Jahre die Univerfität bezieben. Er 

ing zuerit nach Ingolitadt, wo er den berühmten 
—5 Celtes börte, dann nach Paris, wo er ſich 
die Würde eines Magiſters der freien Künſte erwarb, 
und von dort nah Wien, wohin unterdefjen fein 
Lehrer Geltes gezogen war, durd welchen er mit 
mebreren bedeutenden Männern in genauere Bers 
bindung kam. Nachdem er dafelbit eine Zeitlang 
über griechtfche und lateiniſche Dichter und Redner 
Vorträge gebalten hatte, durch welche er im Sinne 
feines großen Yehrers zu wirken und das geiſtloſe 
Formelweſen der fholaitiichen Pbilofonbie zu bes 


fümpfen fuchte, ging er nach einem kürzeren, dur 


Krankheit berbeigeführten Aufenthalt in feiner Seis 
mat nach Krakau, wo er die griechiſche Sprache 


lebrte und zu gleicher Zeit mit großem Eifer Mathe» | 


matif ftudirte. In die Heimat zurüdgefehrt, trat 
er jeit 1509 als Lehrer in Ingolitadt auf, wo er fich 
durch feine geiftvollen Vorträge über römische Lis 
teratur fo große Achtung erwarb, daß er ſchon im 
Jahre 1512 zum Lehrer und Erzieher der beiden 


jungen Herzöge von Bavern, Ludwig und Ernit, 
Als folder machte er mit Herzog | 


berufen wurde. 
Ernit eine Reife durch Jtalien, nicht obne großen 
Gewinn für feine eigene Ausbildung. Als jeine 
Zöglinge erwachfen waren, erbielt er von ihnen einen 
Jabresgebaft von 100 Gulden, und den Auftrag, 
die Gerchichte Bayerns zu fchreiben. Zu dieſem 
Zwecke durchzog er ſeit 1517 das Yand nad allen 
Richtungen, durchſuchte alle Klöſter, Bibliotbefen 
und Ardive, fchrieb fih eine ungeheuere Zabl von 
Urkunden ab und fammelte überhaupt fo reichen 
Stoff, wie vor ihm wohl fein anderer deutfcher Ges 
fchichtichreiber gehabt hatte. Nach diefen Quellen 
bearbeitete er nun die Geſchichte Baverns zuerit las 
teiniich,, dann aber aud zum Theil erweitert und 
verbefiert, in deuticher Sprache, um durch jein 
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Werk auch dem Volke nützlich zu ſein. Die Frel— 
müthigkeit, mit welcher er die Verſunkenheit der 
Geiftlichen, bejonders der Mönche jchilderte, zog 
ihm deren Reindichaft zu; und als er im Jabr 1529 
von Regensburg, wo er fich nun beitändig aufbielt, 
nach Abensberg gereiit war, um feine Schweiter zu 
befuchen, wurde er als der Ketzerei verdächtig (man 
beichuldigte ihn unter Andern, daß er am Areitag 
Fleiſch eſſe), ind Gefängniß geworfen. Dies kam 
ibm nicht gang unerwartet, daber er auch die Abficht 
batte, nah Sachen auszuwandern, um fich den dro— 
benden Berfolgungen zu entzieben, und fich dann 
auch wohl offen gegen das Pabitthum zu erklären; 
doch brach das Ungewitter früber aus, als er vers 
mutbete. Wabrfcheinlich wäre es dem trefflichen 
Mann übel ergangen, wenn ſich nicht fein ebemaliger 
Zögling Herzog Ernit auf das Wärmite für ibn vers 
wendet bätte. Er wurde freigelafjen; aber fein Yes 
bensglüd war zeritört. Außer dem Grame über die 
erlittene Mißhandlung verbitterte ihm fein Weib, 
das er zur Pflege feines Alters bald nach jeiner Be» 
freiung gebeirathet hatte, die übrigen Tage feines 
Lebens. Er itarb am 9. Jan. 1534 in Regensburg. 

Außer der „Baveriſchen Ehronik“ bat Aventinus 
noch mancherlei gefchrieben, fo 3. B. die Geſchichte 
„von dem Brfprung der ftat Regensburg‘, eine 
Schrift über „das alt Roͤmiſch friegs Regiment ‘ 
u.a.m. Ober aber aud das „ Zeitbuch über ganz 
Deutſchland“ wirklich bearbeitet bat, von dem er 
zu wiederholten Malen in feiner Bayeriſchen Ehro— 
nit fpricht,, it uns unbekannt ; auf feinen Rall ift 
es gedrudt worden, wie denn auch die Bayer. Chro— 
nit erit nach feinem Tode im Drud herauskam. 

Iſt Aventinus ſchon als Geſchichtsforſcher höchſt 
bedeutend, ſo iſt er es noch weit mehr durch den ho— 
hen Sinn, der ihn bei ſeiner Arbeit leitete und der 
dieſelbe vom Anfange bis zum Ende beſeelt, ſo daß 
Göothe mit Recht ſagen konnte: „Wer das menſch— 








liche Herz, den Bildungsgang der Einzelnen 
fennt, wird nicht in Abrede fein, daß man einen 
trefflihen Menjchen tüchtig beraufbilden Fönnte, 
ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen, ale 
etwa Tſchudi's fchweizeriiche, oder Aventins 
baveriſche Chronik.“ Die febr lefenäwertbe 
Dedifation zu derfelben und die eben fo bedeu⸗ 
tenden Vorreden zu deren einzelnen Büchern, 
in welchen er feine Anfichten über Geſchichtſchrei⸗ 
bung ausfpricht, beurfunden den boben Adel 
feiner Gefinnung und vor Allem feine unbe 
jtechliche Liebe zur Wahrbeit, die er auch dann 
offen und furdtlos ausfpradh, wenn fie ibm 
gefährlich werden konnte. Am entfchiedeniten 
erbebt er feine Stimme gegen die Mebergriffe 
Noms in Kirche und Recht, gegen die Anmapuns 
gen und die Habjucht der Säfte, und der ge 
ſammten Geiitlichfeit, befonders aber der Möns 
che, deren fchädlichen Einfluß er mit den leben⸗ 
digiten Karben ſchildert. Eben fo empfänglich 
iſt er aber auch für das Große, und er ift eben 
fo alüdlih in der Zeichnung bervorragender 
E Gharaftere (1) als in der Daritellung großer 
E Begebenheiten (2), die er mit ſcharfem, ädht 
FE biftorifchem Blide erfaßt. 

*— Seine warme Baterlandsliehe, die fein gan- 
zes großes Werk mit belebendem Haudye durch⸗ 
zieht, zeigt ſich aud) ſchon darin, daß er daſſelbe 

aus der lateinifchen Urfchrift ins Deutfche über: 
trug, wodurd er zugleich eine Höbe der Ans 
ſchauung beurfundete, welche man bei den meliten 
Gelehrten der damaligen Zeit ſchmerzlich vermißt. 
„In diefer verteutichung‘‘, fagt er am Anfange 
der Dedikation, „brauche ich mich def alten, Tau: 


tern, gewönlichen, jederman veritendigen Teut⸗ 


ſches. Denn vnſer Redner und Schreiber, worauf 
jo auch Latein können, biegen vnd frümmen vnier 
Sprach im reden und fchreiben, vermengene, fel- 
ſchens mit zerbrochnen Lateiniſchen wörtern, ma» 
chens mit großen vmbſchweifen pnveritendig, ziehen 
gar von jbrer auff die Lateinifche art mit —* 
ben vnd reden, das doch nicht ſeyn foll: denn 
ein jegliche Sprach bat jbren eigenen 
braubondbejondere eigenihafft. ds faut 
gar vbel und man beißt ed Küchen Latein, fo man 
Latein redet nach außweiſen der Teutfchen zungen; 
aljo gleicher maß fauts vbel bey foldher fachen erfar⸗ 
nen, wo man das Teutjch vermischt mit Frembder 
Sprach, demnachs zerbrochen und pnuerftendig wirdt. 
Es bat font auch der Land vnd Leut, auch Geſchicht 
beichreibung , jbr art vnd befondere manier vnd mei» 
nung, von welches wegen ich mich beflifien bab dei 
alten natürlichen, jederman veritendig Teutfchen, fo 
ingemeinembraudift,indenaltenSprä» 
hen, wolgefegten Reimen vnd Sprid» 
wörternaefundenwirdt, vnd ja dennoch nicht 
zu weit, als vil müglich ift, und Dieartder Spras 
hen erleiden mögen, vom Latein.“ So bat 
denn Aventinus, wabricheinlich auch mit Benußung 
von Lutbers Vorgang, den einzig richtigen Weg für 
ſchöne Sprachdarſtellung eingeichlagen; er bat die 
reine, unverfälichte Sprache des Volkes zum Grunde 
gelegt, und diefelbe mit verftändigem Sinn Pünit- 
leriſch zu entwideln gefucht, was ihm auch in aut 
aezeichneter Weife gelungen ift, fo daß fein durch 
Kraft, Marbeit und Reinheit gleich ausgezeichneter 
Styl muſterhaft genannt und die Zectüre feiner Ger 
ichichte nicht genug empfohlen werden fann, nas 
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mentlich jetzt, wo das Gefühl für die Reinhelt und 
GEigentbümtichkeit der Sprache in jo trauriger Beife 
abgeſtumpft iſt. 


1. Aus der Charakteriſtik Karls des Groſſeun. 
Bon Keyſer Garlafleilß. 

ZB naht legt er allezeit ein Teffelein vnder das haupt; 
wenn jm etwas Band vnd leuten nug eunfiel, merdt ers 
von fiun® an, ftunde gemeiniglih zu mitternacht auff, 
dacht, mas er aufrichten wolt ven tag, vnd fchaumer 
auch bas Geſtirn, dei er fait kuͤndig war vnd jeinen Luft 
varan batt. Im Sommer fchlieff er gemeinigklich zu 
mitternadyt wo ober drey ſtund; zu morgen, wenn man 
ibn anlegt, lieh er jeverman hineyn, verhöret bie Leut, 
end richter fie alle ab: jo vngern lieh er bie geit vnmuͤſſig 
bingeben. Was er molt, das man ben gangen tag thun 
folt, ſchrib er in ein Zedel, gab jn denen, ſo ſolches 
wilfen muften. 


Don Keyſer Carlé leib vnd ſterke. 

ER iſt ein gerader, langer Fuͤrſt eines groſſen Leibe 
geweien, fiben ſchuch lang, als fein Gangler vnd Eyden 
Ggenbart ihreibt, hat ein runven kopff, groſſe grobe 
liechte augen nad der Teutſchen art gehabt, eines fro- 
lien one molgeftalten angefihts, einer groffen nafen. 
Im alter ift er gang gramm gemejen: ift jm wol vnd 
ebriih angeſtanden; bat ein kurgen, bien half gehabt 
end einen groflen bau, der jm de nicht übel anae- 
hanten ift, vnd ten man nit bat mögen merden, nad 
dem er funft groffe, gerade gliedmaß von natur gehabt, 


| Hat auch ein ftäten, flarden, gangen vnd vberal einen 








männlichen Leib gehabt, ein laute red, dech nicht gemeß 
feiner gröffe end ein wenig zu Fein zu einem foldhen 
grofien leib. Er fen geftanven, gangen oder geſeſſen, io 
bat er ein Fuͤrſtilich vnd herrlich anjehen gehabt, iſt gar 
einer gejunden art vnd natur vnd nie frand geweien, biß 
in bie vier legte jar, da bat jn das Kalt oder Feber oft 
angeſteſſen. Im legten jar hat er ein böfen fuß gehabt, 
bat binden müffen vnd bat in ber ſchwachheit nur feines 
wolgefallens gelebt; ift ven Ertzten etwas gram gewe⸗ 
fen, daß fie jbm pas Brabten, das er am liebfien hat 
gefien, verbetten. 


Ben Kevrſer Garla fünften end Geſchidligkeit. 


ER ift faſt beredt geweien, auch auß enberachtem mut 
in bevten Sprachen, der Lateiniſchen vnd Teutſchen; vie 
Griechiſche zu lehrnen, bat er ſich vndernanden, ved hat 
er dieſelbige baß verftanden, denn reden kuͤnnen. Auff 
tie fieben freven Kuͤnſte hat er jmmer groſſe muͤbe ge. 
legt, vil darauf gebaumet vnd gehalten. Darumb bat 
er ber jm am Hof gehabt verfelben zeit den gelehrteſten 
mann, Albomwein, ein Englejer, ber etliche Buͤcher vnd 
Geſprech, mit Keyſer Garl gehalten von der Kunft def 
wolredens vnd bie warbeit zu juchen, außzurechnen alle 
ſachen, im Patein Oratoria vnd Logica genannt, beſchri— 
ben bat; feynd no vorhanden. Gr bat die Beſchreibung 
vnd Mappa der gangen Welt in einen fllbern Tiſch ge- 
ftohen gebabt. 

Hat bie Kunft def rechnens vnd von natur der zal, fo 
Arithmetica Griechiſch beiffet, vberauß wol gefüntt; ift 
auch ber art vnd natur deß Geſtirne gang geuͤbt ge 
zweien. 

Tie Musica bat er aemebret bey den Bateinern; benn 
fe allerley Geſang im then vnd meile getheilet werden, 
vnd bie Sateiner vamals nur die vier brauchten, bat er 


auch wie vier von den Griechen genommen vn» in ber 





Lateiner brauch draht. Die Griechiſchen Bortichafften, 
fo offt fie zu jm von ven Keyſern von Gonftantinopel 
geſchict wurden, muften fie jm je fingen in ver Kirchen 
auff ir maß end weiſe. Derfelbige Geſang gefiel jm wel, 
muften jım feine Senger nach verfelbigen art auch Ge— 
fänge machen, vnd von fnen die maß vnd art deß gefange 
nemmen vnd lebrnen. 

Die wol in ben Freyen Künften geübt vnd verſtendig 
waren, bat er fait begabet, auf jnen Biſchoffe gemachet. 


2 — — 


Er wunſchet offt, daß er nur zwoͤlff geſchidter Pfaffen, 
wie Sanct Hieronymus vnd S. Auguſtinus geweſen ſeyn. 
im gangen Reich möchte haben. Da ſagt fein obgenann⸗ 
ter Lehrmeiſter Albowein zu jm einmal, bad jn folder 
wunſch verbröß, ein guter feiner Herr wolt zwoͤlff folder 
@eiftlihen baben, jo Gott der Allmechtige in jo lange 
jeit nicht mebr denn zween bißher hat haben fünnen. 

Sein angeborne Sprach, das ift vie Teutſch Aung, bat 
er am meijten gerebt vnd am Hof gebraucht; hats ge- 
mebret, bat ven vier Winten und ven Monaten, ale et- 
liche fchreiben, neume Namen geben, nemlih Nord, Sup, 
Dften, Wet, wiewel mich bundt, tiefe Namen jenen 
vorlängft bey den Teutichen im brauch gemeien. In dem 
Zeitbuch ober gang Teutichland werke ich ſolchs anzeigen. 
Die Namen ver Monat ſeynd biefe: Den Iener hat er 
ben Wintermonat genennet, ben andern Hornung, ben 
Mergen ven Lengen, den April den Dftermonat, ben 
Meyen ven Wunnemonat, Brachmonat behelt noch ben 
Namen, den Julium den Heummonat, Augustum ober 
Augſtmenat hat er den Arnmonat gebeiflen, ven Septem- 
brem bat er ten Wiitonmeon genannt, den Oclobrem | 
Weinmonat, ven Novembrem Minpmonat, ten Ghrift« 
monat ven Keiligmenat. Aber ich werde viel jelgame 
vnd luſtiges Dinge fchreiben im Zeitbuch ober gang Teutſch⸗ 
land von diſen fachen, wie es tie alten Teutichen vor 
Ghrifti Geburt gehalten haben, 

Er bat auch ein beiondere Grammatica ober die Teut« 
ihe Sprach gemadt, bat berfelbigen maß vnb art ber 
Lateiniſchen geben wollen, damit mans auch durch etliche 
Regeln lehrnen möchte, nit allein dur ben braud; bat 
ir jr rechte art geben, wie man ein jeglich wort recht 
ſchreibet, recht hinten hinauf endet, benet und zuſammen 
ſetzet. Ach babe erlich folche Teutſch gelefen in zen alten 
ſchrifften, aber es ift ſchwaͤrlich zu verfiehen. Es haben 
ie etliche Seiftliche Teutich gelebret, nemlich der Erg 
bifcheff ven Meng, mit namen Rabwein, vnd Walfrib, 
ber Abt von Sanct Gallen, Haune, ber Biſchoff von 
Hildeñheim, und Herman der Sam, ein Graff von Pie 
ring in Schwaben, haben in ſolch Teutſch bie gange Bi- 
bel bracht: ift einem, ber ver Sprach nicht wel verſten | 
dig ift, onverflendiger, denn bas Lateiniſch; aber fie ift : 
artig end wol verteutjcht, mirb etwa anderß mehr baren 
meldung tbun. 

Item er bat auch die Teutichen Geſaͤnge, von ben al, 
ten Helven ter Teutſchen gemacht, zuſammen laflen in 
ein Buch bringen, vnd bat jr auch etliche felbft geicht, 
aber fie ſeynd ver meifte theil verloren, und hernach ge» 
fälfcht durch etliche worden. 


2. Wie die Sangarn bei Thierhaubten gefchlagen 
worben find. 

Kiifer Otto war biefer zent in der Winpifchen Mard, 
tempffet vnd fliller die Auffrübrerifchen Landſeſſen. Se 
bald er aber höret, wie die Hungarn mit fo groffer macht 
vnder Augſpurgk zu Feld legen, ließ er allenthalben im 
Reich vmbſchlagen, nam ein gewaltige Kriegßvolck an, 
welt dem Keind ven nechften zuzichen, bett fein rum tag 
end nacht, enlet, fo faft er ſimmer mocht, mit den Sachffen 
berauf in das Rieß. Defgleichen fam fin zu huͤlff Hertzog 
Gonrat auf Aranden mit einem Reifigen zeug, Herheg 
Boliflaus and Beben führet ein mechtig Aufvold mit 
jm dem Keifer zu. Hertzog Heinrih auf Beyern war 
ſchwach, kundt felbft nicht ziehen, ſchidet aber feinen 
öberhen Feldthauptmann, Graff Gberbarten ron ber 
Sembta vnd Eberſperg, mit einer groffen anzal ber 
Benern; Herkog Burdhart führet die Schwaben. Sanct 
Blrich was zu Augfpurg; als er höret, daß ter Keiler 
end anbere Fürften mebr mit fo viel Bold vorhanden, 
zog er mit Hergog Burdbarben auf der Statt. Den 
nechfien tag am morgens frü flieffen bie Kriegßhauffen 
all jufammen: ba wurb beſchloſſen, man folt vie Beh. 
men in ber binterbut ben tem Droß laſſen ſtehen. Die 
Hungarn fielen in fie, erlegten den Droß; die andern 
neben dem Keyſer ſetzten tapffer dreyn, fielen mit fieben 
Hauffen in die Hungarn, badten nit anderü, benn es 
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. müßt gemunnen ober verloren fehn, jertrennten ber Huns 
garn Orbnung, brachtens in ein gebreng, vmbgabens 
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ringeweiß, ftachens darnider, jchlugen in fie und brach- 


ı tens in die flucht. Die Hungarn auff ber andern jeiten 


bei Echt, fo Thierhaubten innenhetten, murben verglei- 
Ken von ben Beyern angriffen vnd auß gnaben Gottes 
gleihermaffen geichlagen. Die Keiferiihen jagten vie 
Hungarn in den Led, der gleich vor jnen war, ertrend. 
ten jrer viel, wurd der Lech voller tobter Coͤrpel. Ga 
fam gar fein Hungar lebendig darvon, etliche wenig mur- 
den gefangen, bie andern alle erfchlagen, eben an dem 
tag, da vor acht vnd viergig jaren die Hungarn gleicher 
maflen die Beyern geichlagen Betten, nemlich am zehen⸗ 


den tag Augufti, it eben an S. Laurengen tag, den man | 


derhalben zu faften vnd zu feyren auffaefegt bat. Den 
nechſten hernach hat man der Feind Gelaͤger geplündert, 
einen grofien bauffen gefananer Leut erlediget. Jederman 
lobet Gott vmb ven groffen Sieg; man bielt ettlihe Pro- 
eejfion vnd andere Opffer vmb deß Siegs willen, daß Gott 
der Allmächtige die Ghriftenbeit dermaſſen erlebiget bett. 

Der Hungariihe König Bultzko mit ſampt feinen vier 


Hauptleuten Schab, Laͤl, Sur vnd Tor wurben lebendig 


gefangen vnd Graffen Eberbarven gefchendt: ver fchiders 
aljo gefangen gegen Regenipurg zu Herkog Heinrichen, 
ber ließ fie alle fünff vor dem Dfithor gegen Hungarn 
werts an ein Galgen benden und verzablen. Die andern 
nefangenen Hungarn führet Graf Eberhard mit jm gen 
Eberſperg, lieh ein groſſe Gruben graben, warffs alio 
lebenvig all dareyn vnd lieh fie mit Erdtrich beveden 
und erftieden. Was man an beut von Silbergefhirr 
vberfam, das gab man an die Gottäheufer, lieh Bilder, 
Monftrangen, Gloden vnd anderß vergleichen Kirchen 
Ornat darauf machen vnd gieflen. Auff der Ghriften ſey— 
ten find vmblommen Graff Dierbold von Dilling, Sanct 
Dirichs Bruder; Reginwald, ein Graff von Vering, S. 
Blrichs Schwefter Son, der’ ein Vatters Bruder Arau- 
men Bertba, ver Anfrauwen Hermanni Gontracti, bei 
Hiſtorienſchreibers geweſen ift; Hergog Gonrad, deß Hei» 
ſers Tochtermann; Starchardus, Biihoff zu Eichnaͤtt 
(Biſchoff Michael von Regenſpurg wurd in ein band ver- 
wundt, fam faum darvon durch bülff, wie man licht, 
S. Haimerans) vnd Herhog Burkhard aus Schwaben, 
ein Tochterman Herhog Heinrichs in Beyern. 

Nachdem nun Keifer Otto Teutſchland vnd das Ghrift- 
lih Volck von ven greuwlichen Feinden vermaflen erlevi- 
get vnd die Hungarn alio geihlagen, wurd er von allem 
Krieghrold öffentlih außgeihrhen vnd ein Vatter bei 
Batterlande genennt. Die Hungarn, fo no babeim wa. 
ren blieben, erihraden dermaſſen ab dieier Niverlag, 
daß fie jr Greng des Yungerlands mit Gräben vnd Zaͤu⸗ 
nen an den möflgen örtern mit allem fleif bewarten, 
beiten nicht mehr luft, andere Land (als fie zuvor bif in 
das fünff und zwengigite jar am einander getban) zu vber⸗ 
ziehen, waren fo gar erlegt, vnd an der macht Keiler 
Ottens erihroden (wie denn Luitbrandus Tieinenfis vnd 
Benedictus der jehht diß namens, Bapft, welche zu die— 
fer zent gelebt, geichrieben haben), daß fie ſich weiter 
nicht rüren, noch ein wenig nur durften merden laffen. 


Sebaftian Frand, 


Als Gefhichtihreiber dem Aventinus unterae: 
ordnet, ift ibm Sebaftian Xrand ala Stnlin 


‚ ebenbürtig, ja er übertrifft ibn noch an Manni füls 


— der proſaiſchen Darſtellung, da er nicht dloß 
bitterifche, fondern auch zahlreiche didaktifche Werke 
geihrieben. Er wurde im Jahr 1500 zu Donau: 
wörth geboren; von jeiner früberen Jugend iſt aber 
eben fo wenig bekannt, als von feinen Studien, und 
das erite Zeugniß feines Dafeins ift auch fein erites 
Bud) , das im Jahr 1527 zu Nürnberg erjchien, wo 
er fi ſchon damals aufgehalten zu baben fcheint. 
Dort verbeiratbete er fich mit einer Bürgerätochter, 








wiejen, ſchon im Jahr 1531 nah Straßburg, wo 
er feine große Chronik berausgab. Da jedoch dies 
Werk viele Anfichten enthielt, welche mit denen frü: 
berer Ketzer übereinitimmten, wurde er auch von 
dort verbannt, nachdem er noch vorher eine Zeitlang 
ins Gefängniß geworfen worden war. Es it uns 
ı befannt, wohin er fih nun wandte; im Jahr 1533 
finden wir ihn in Ulm, wo er eine Druderei errich— 
tete und feine Paradoxa herausgab, welche ibm 
nochmalige Verbannung und den Berluit des erit er: 
worbenen Bürgerrechts zuzogen, und die zudem jo 
großes Mipfallen erregten, daß feine Lehren von 





den (1540) in Schmalkalden verfanmelten Theofos ' 


gen verworfen wurden, und man vor ihnen ernitlich 
warnte. Bon feinen übrigen Schickſalen iſt nichts 
weiter befannt, als daß er um das Jahr 1545 zu 
Bafel geitorben iſt, wo er ebenfalls eine Druderei 
beſeſſen zu haben jcheint. Nach der allgemein vers 
breiteten Meinung foll er ein —æe geweſen 
fein, aber dies ſcheint durchaus unrichtig, da er ſich 
in feinen Schriften auf die entichiedenite Weile ge: 
gen diejelben erflärt. Vielmehr war er ein Moitifer, 
wie er fih denn nach Tauler und andern Myſiikern 


— — 


bie 108. 


| begab ſich aber, wie es heißt, aus der Stadt ver 


der früheren Zeit gebildet hatte, was auch aus feiner ' 


Sprache erfichtlic it. Wie fonderbar oder irrig 
aber jeine Meinungen auch gewefen fein mögen, je 
verdient er doc immerhin unjere größte Achtung, 
weil er fich lieber dem größten Elend und den un: 
abläffigen Verfolgungen der erzürnten Theologen 
ausjegen, als feiner Meberzeugung untreu werden 
wollte, 
Seine zahlreichen didaktifchen Schriften werden 
‚ in einem jpäteren Abfchnitte zu befprechen fein; wir 
baben für jegt nur feine hiſtoriſchen Werke zu bes 
trachten. Im Allgemeinen unterſchieden fie fich ſchon 
darin wejentlih von denen jeines berühmten Zeit: 
genofjen Aventinus, daß fie nicht, wie jene, auf 
jorgfältigem Quellenftudium beruben, fie daber auch 
nicht jelbit als Quellen angefeben oder benußt wer: 
den fünnen. 
vielmehr nur ältere Bücher ähnlicher Art zum Grunde 
gelegt, und fi im Ganzen an deren Berichte gebal: 
ten. Was ibm aber ganz gebört, das ift zunächſt die 
meiiterhafte Darjtellung , die fich in allen feinen 
Schriften, feinen hiſtoriſchen wie feinen philoſo— 
phiſchen, durch Kraft, Lebendigkeit und Frifche, fc 
wie durch Reinheit und ächte Volksthümlichkeit aus: 
zeichnet, und fodann die Selbftitändigkeit und die 
Schärfe, mit welcher er die Begebenheiten auffaht. 
die ſchöne Vaterlandsliebe und die ungebeudelte 


kräftig ausſpricht. Der Umſtand, daß er fich in re: 
ligiöfen Dingen jo ganz von den Anfichten der fas 


Frand bat jeinen Gejhichtäwerten | 


tbolifchen, wie der proteftantifchen Theologen ent- 


fernte, trug weſentlich dazu bei, ibn von mannigfals 
tigen Borurtbeilen zu befreien, welche Damals aud 
die freieften Geiſter gefefielt hielten ; dagegen ſchei— 
nen feine eigenen religiöfen Anfichten ea Blid 
in volitifcher Beziebung verdunfelt zu haben, da es 


fich fonft nicht erflären ließe, wie der fonit fo frei« ı 


Bann Mann die Erhebung der Bauern gegen ihre 
nterdrüder fo hart verdammen konnte, ob er gleich 
das beillofe und unerträgliche Treiben des Adels 


gar wohl einfab. 


Bon feinen Geſchichtswerken erwähnen wir Die 


„Gbronifa der Türken “ nur vorübergebend, um ſo— 
gleich auf die bedeutenderen aufmerkſam zu machen, 
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Menichenfreundlichkeit, die fih überall warm und 





| Il. Profa. 


bat. Zugle 





\ Heyden vnd fepern find, lieb und ebre, der, wie er . 
\ on vriach vd geding zur befferung, vnd nicht zum mad» | 








und zwar zunächſt auf feine allgemeine Geichichte, 
welche er unter dent Titel: „„Chronica, Jeutbuch und 
Geſchichtbibel von anbegun bis auf das Jahr 1531 
in Straßburg berausgab. Sie iſt fchon deshalb 
merkwürdig, weil fie der erite Berjuch iſt, die Welts 


| gefiäte nad einem leitenden Gedanken. zu bears 


eiten, weshalb er auch nur diejenigen Begebenbeis 
ten aufgenommen bat, welche zur Veranſchaulichung 
deifelben dienen konnten. Diefer leitende Gedanke 
war aber der, daß er im Berlauf der Weltgeſchichte 
die wunderbare Hand Gottes zeigen wollte. Hat er 
diefen Gedanken auch nicht in feiner böchiten, den 
Endpunkt aller Geſchichte bezeichnenden Bedeutung 
erfaßt, fo iſt es doch ſchon eben fo dankenswerth als 


Pierter Beitraum. 
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‚ein forcht vnd rt ber böfen, vnd ein ſchiltbürg, auffent- 


| wächtern büttet vnd wachet. 





erg ben le daß er ibn wenigitens geabnt 


6 


feiner Ghronif, „das wir aus anderer vilfältigen 


| tborbeut weißheit ſchoͤpfften.“ Wie jehr ihm aber 


um diefe und die Wahrheit zu tbun war, und weld) 
offenen Sinn er für dieje hatte, zeigt fich in nach— 
er Stelle der Borrede, die zu ſchön und bes 
zeichnend ift, als daß wir fie nicht ganz aufnehmen 
joflten. „Ich fan, Gott bab Iob, als ein unpars 
theiſcher, vngfangner, ein veden leſen, vnd bin feis 


will er dur fein Werk belehren. | 
„Meuns bergen wunfch wer,‘ jagt er im Anfang | 


balt der frummen fein folten, witwen vnd weyſen handt · 
haben, die fhinden vnd fchaben ſy felbs, vnd die bie 
hund vor dem pferrih fein folten, fein vilmals jelbe 
wölff, vnd reiffend alles mit gemalt zü onen, mas fie 
vermögen, vnd wer not, das man vor bem hüttern vnd 
Deren Adel gang vnd gar 
von feinem alten glang ift fummen, vnd etwan an tu⸗- 
genb ftünd, vetzund aber allein mit fiolgbeyt, bradıt, 
reichthumb, geburt, Tyranney yren Adel beweißen, vnd 
wie fo vederman fördt end baffet, alfo müflen ſy auch 
förchten und von hederman verhaſſet fein, vnd nicht, dann 
orenfrawer und beüchler für ware freund, ja in ber ware 
heit foril feind, wie vil knecht vnd vnderthonen haben. 

Nun zevyget zwar bie nechft beüriſch auffrür genüg« 
fam, mas für luft vnd freündtichafft die vnderthouen zü 
pren berren haben, die aljo mit gewalt faren. Die al- 
ten Erlen wolten mit wolthat ynen die vnderthanen ge> 
wegen vnd willig machen, vnd biß war auch yhr maur 
ond feül, darbinder vnd darauff vhr reich ftünd, 

St aber achteten ſich auch reich, fo ſy reiche vnd wol · 
habende vnderthonen hetten, die ſie in allweg mit gütter 
orbnung, vorgebung vnd giegen fürberten, auff vas fh 
immer he meer zü geben beiten. Dep wil man es alles 
mit gemalt auf ropfien, ja auff einmal nemmen, vnd 
zü lieben, friegen und geben nöten, vnd in ſumma tör« 


| fi wnwillige hund zii jagen füren, fo doch mie icht in die 


ner Sect oder menſchen auff erden alfo gefangen, | 


das mir mit zü gleich alle frumme zü bergen gefallen, 
ob fie ſchon in vil unnötigen ftuden ein faͤlgriff tbünd, 


lenge beſtanden ift, das forcht ober motzwang bat aufge» 
drofhen vnd abgenöt. Die natur entfigt ab dem note 


' zwang, bie liebe will frey fein, vnd bebe, ber will und 


vnd bin in feines menſchen wort gefchworen, dann | 
Ghrifti, meines Gottes vnd mitlers, in des gebors | 


fam ich mein vernunfft allein gefangen nimm. Ja, | 


ich würff auch fein feger alſo bin, das ich das find 
mit dem bad aufichüt, das ift, die warheyt von ber 
fügen weg fchlauder, fonder fcheide das gold von 
dem fat. Denn es iſt faum eyn Heyd, Philoſophus 
oder feger, der nicht etwa eim güts jtüd errhaten 
bab, das ich nicht darumb verwürff, fonder als fein 

old anbett, vnd gleich etwas auch mein Got in 


\ fein Sunne laͤſt ſcheynen über güt vnd böß, aljo 


ſchũt er fein güte aus über alle menſchen finder, das 
vederman von feiner güte zu fagen wiß. Darumb 
ift mir ein warbeit ein warbeut, Got geb, wer fie 


ſag, aud in feßern, vnd bit Got für die übrigen 
\ irtbumb, das er fie züded, verzeich oder entded, das 








fie die erkennen vnd abſteen.“ In demfelben Geiſt 
iſt feine „Chronika von gantz Teutichland‘ geſchrie⸗ 
ben, in welcher er ſich voraus bemüht, die An— 
maßungen des Pabſtthums gegen die Kaiſer und das 
Reich in ihrer allmäblichen Entwickelung zu zeigen. 
Ein ſchönes Zeugniß feines gefchmadvollen Fleißes 


das hertz, vngezwungen. 
In fumma, es iſt vederman eingepflangt ein liebe ver 
frenbeit von dem freyen Gott, das wir lieber mwöllen ge 


| fürt, dann gezogen werben, Darauff baben vil vnedel 


iſt endlich fein „ Weltbüch, fpiegel vnd biltniß des | 


gangen erdtbodens“, der erite und zugleich höchſt 
gelungene Berfuch einer Weltbefchreibung, die ſich 
nicht bloß durch die fleißige und vernünftige Zufams 
menjtellung aller von ibm — Nachrichten 
über alle Yänder und Völker, deren Sitten, Ge: 
bräuche, Aleidung, Religion und Berfafjungen, fons 
dern auch durch treffliche Daritellung auszeichnet, 
wie denn Seb. Frand in der Schilderung von 
Zuftänden, Kebensverbältniffen und Naturerjceis 
nungen böchft glücklich, ja oft geradezu mufterbaft 
it, wie man fih aus den unten mitgetbeilten Bruch— 
ſtücken überzeugen wird. 


Aus dem „Weltbuch“. 


1. Der ander ftand Germanie, ber abel. 


DEr ander fand Germanie ift ber adel. Die auf | 


Gottes orbnung recht edel, das ift vatter des vatterlands, 





end Edle wenig acht, ſunder forberen heut die, morgen 
das, mit was füg, da fragen ſy mit vmb. 

Sp treiben fein andere handtierung, dann jagen, beiffen, 
fauffen, praffen, ſpilen, leben von rent, zin$ vnd gülten 
im uberflufi feflih. Warumb iv es aber nemmen, vnd 
was fh tarfür ſchuldig ſeind zuͤthuͤn, gedendet faum ei- 
ner feins ampte, fo yhn doch diſe macht auff der burger 
halß zü legen vnd ein einigen pfenning zü forkern, nicht 


theyl der vnderthonen geben ift, fo wol als dem taglo- 
ner fein taglon, dad er barumb ben tag ſchaffe. Alſo 
auch diſen, nemlich darumb das ſy wittwen vnd weyſſen 
vor qwalt entſchütten, dem armen vor qwalt rechts ver- 
belffen, vnd fih vmb aller menihen not, als yrer eug«- 
nen, annemmen, mie wätter be# vatterlands: darumb 
follen fo vhr rent, zinß, gült vnd auffenthalt haben, mie 
einer, ber dem Altar dienet, vom Altar, darmit ein ye⸗ 
der tagloner feins taglons bekumme. Thünd ſy daflelbig 
nicht, fo is eitel Tiranney vnd ein gewaltige abnem · 
men, das ſy ben vnſchuldig anfordern vnd mit gewalt 
abnemmen, nicht anders, dann als wann ein tagwerder 
ſein taglon an mich fordert, ja abnoͤtet mit gwalt, vnd 
hett doch kein arbeyt nie angefangen, noch angerurt; doch 
fell man in allweg gewalt on auffrür vnd widerwertig · 
feit leiden, vnd Gott klagen, ber es reche vnd ablege. 
Wann ein yeder ſeines ampts gedecht, ſo würden ſich 
nicht alſo vil vnberuͤfft eintringen vnd vmb bie predica⸗ 
tur, ämpter, oberfeit vnd narrenkappen alfo reiffen. Auff 


Sebaflian Brand. | 





bie woll und mild fiht man, auff bie wolfart vnd baut 


der ſchaaff niemandt. 

Darumb ift der Adel faft aller, wie er ep im ſchwand 
gebet, ein uberbliben flud ver Hebbenfhaflt, von vnſern 
ältern auff uns geerbet, da nicht ift, dann ein rennen®, 


ſtechens, turnierens, feinen ſchildt, ftamb vnd nammen | 


bob auffwerfien, fpilens, kriegens, begens, berrichene, 

müffiggeens, übermüt treiben xc welcher Adel vis fleyſch 

vor Gott flindt, verworffen, außgetilget vnd auß feinem 

reich außgemuftert if. j. Ger. j. Luc. ruf. Weil im 

Ghriftentbumb alles eins it in Ghrifte vnd alle gleich 

erle brüter jeind, wie ſy alle einen vatter in dem bim · 
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mel anbetten, ob ſy wel in ben ämptern vnterſcheyden 
feind, wie das aug von der band, fo gebören ſy doch all 
an einen leib. Alfe ift ein oberkeyt ober prebiger nit ein 
funbere, vor Gott eblere ereatur, dann ein frummer 
baur, auch nicht von den andern vnderſcheyden, dann 
ampts balber, wie ein Haffner vnd Wagner. Gott fidhet 
auch nicht auff die perfon, vor dem weder Künig, fürſt, 
noch baur if. 

Die welt aber bat yren Nrel, ven laßt fo yhr nit 
juden noch baugen; ber flat in oberzölten ſtucken, aber 
ein frembret ding im Ghriftentbumb, da uns Gott zü 
hauff in ein leib ſchmidet end allzuͤmal bruͤder nent: ba 
ift weber Herr, noch knecht, ſunder alles eins, Darumb 
ift es eim thorechts Heydniſch ding vmb den Adel, mie 
vhn bie welt auffwirfft, fo doch wiſſenlich iſt, das wir 
alle gleich von einem vatter in dem bimmel vnd von ei, 
nem vatter Adam auff erden ber fummen, wie des ſprüch⸗ 
wort laut: „Wa oder wer was der Grelman, da Adam 
reüttet und Gua ſpan?“ Der welt üppigfeit vnd bie 
Nemrottiih bochfart bat diß fleiſch Adel erfunden. 

Nun diß vold iſt nicht allein in Germanien, ſunder 
in allen nationen gmwaltig, prachtlich, vil von ym ſelbe 
baftente, vwnuerträglih, Pie mit gwalt faren, vnd ban- 
nocht gnebige Herren wollen genant fein. ur. rrij., alfo 
vas auch in Ggipten, vie fih felbs für die Edleſten über 
alle andere menichen halten, vnd bie allein im ſtegreyff 
Ah nören, vnd von bem raub geleben, Ab diſen rien 
Magen fih die Propheten vilfeltig, funderlich Amos, Oſeas, 
Micheas re. 

Weitter gedundt ſich der Adel Teütſcher nation bes güt 
fein, das ſy jagen, muͤſſig geen, ober reutteren vnd fer 
berfpil treiben, ſchaͤmen fih and aar feer, gemeynklich 
Burger züfein und gemeyne ftattrecht züleiven, ober nur 
eynicht Fauffmanichag vnd handtwerck zgütreiben, ober zü 
einer Burgerin zü bepraten; ſy fliehen auch der Burger 
gefellfehafft und handtierung, halten fi züfammen mit 
geiellichaft, heyrathen xc. 

Nun weiter pr wonungen ſeind notfeſte Schlöffer an 
bergen, wälben re, halten koſtlich haus mit vilerley ge 
find, pferden, bunden, geihbmud, haben ein befunbern 
brangenden gang vnd ein machtrab der vermanten, bad 
man fh aldbald am gang vnd ber geberd erfennet, Man 
nennet fo Edel vnd Gremueft; hr wappen benden fn in 
kirchen an bie wend, altar, bin vnd wider in ben ftetten 
an bie würgbeüßer entpor, darbey man einen veden Abel 
erkenne, baben auch ein heber fein engen angeboren In- 
figel; vnd fummet dem merern teil nicht, wie ben alten, 
der Adel von tugent ober bapffern, rerlichen tbatten, fun. 
der von geburt her, das vor ven weiſen gnuͤgſam lücher- 
lich iſt, vnd daruon ein ſprüchwort haben ertaht: Aut 
regem aut fatuum nasci oportet. Armuͤt if diſem fland 
gar ſchendtlich, begeben ſich ee in allerley gefar, darmit 
ſy eer vnd güt prem fand nad überfummen, 

Bil ziehen friegen, Fürſten vnd Herren nad; gerat 
on dann ein beüt, das ſy reich wider heym fummen, fo 
feind fy erft recht Edel; kann reihtbumb auch vil Bur« 
ger vnd bauren edel vnd wappensgnoß bat gemacht, dann 
pecunie obediunt omnia, gelt regiert bie welt, wie Sa- 
fomon fagt. Sp geen felten züfüiß über feld, ift auch 
prem ftanb ſchendtlich. Verletzt orer angetaftet, rechen 
fo fi felten mit recht, ſunder vil brechen on etwan ein 
vaͤhe ab einem zaun, fagen ab mit feindabrieffen, Frie- 
gen vnd rechens mit feür, raub re, darmit ſy bie ver 
leger zum vertrag gleich offt nöten. 

Die priefter Teütfcher nation vermögen ſich mit mol 
mitt onen; beboch damit fo mit frib von on feind, heuͤch⸗ 


len fu yn redlich vnd erzeugen greffe freündtichafft. Sie | 


adıtens aber heymlich für ein rachgirige, hadıtragens, 
fiolg, enrümig vold, das ber kirchen gütter gefar ift und 
auch bie geyſtlichen offt anwendet. Wünſchen derhalben 
offt, das ſy vnder das Burgerlich joch, wie in Schweit 
gezogen, damit yhr Tiranney gefleurt end vhr gwalt ge» 
mindert mürbe, wie mol ich acht hr Tirannen leidenlicher, 
dann jbener heüchlerey, als damit fy uns allein vmb leib 
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vnd güt bringen, jbene aber vmb bad aller theüerſt pfand, | 


vie feel, Darumb werben wir bifen gwalt züleiven ; jbe- 
nen aber nit zübören vnd im allweg zü miberfieen ge- 
beiffen. Math. v. 

Nun der Mel Teüticher nation hatt fait in allen tin- 
gen etwas ſunders, kleyd, berberg, gang, reb, ſitz im 
Tempel, begrebniß re. Der gang ift fiolg, tie reb trogig, 
das Herne wild vnd weltlih, das angeficht vel tromens, 
yr gemuͤt, wenig aufgenummen, vnuertreglic, frieggirig 
vnb voll race, re. ' 

Weil num diſer Hepdniſch adel bet fleyſche vor Get 
ein greüwel iſt, vnd der Teüfel ein Furſt, Got vnd ber 
aller edelſt in der welt, vnd diſen weltlichen Abel berr- 
ſchet; muͤſſen von not wegen diſen Adel verleugnen, auß 
ziehen vnd geyſtlich von ſich werffen alle, die vor Gott 
recht Edel fein woͤllen, weil ver welt Adel weißheit, les 
ben vnd weſen ſich gar nicht reimpt zuͤ dem, bas Gottes 
ift end will, Don des Adels anfunfft liß meine verige 
Ghrenica. 


2. Der britt ftand Germante, die Burgerfchafft. 


Dir dritt land ift die Burgerichafft oder Stabtleüt: 
teren feine etlich tem Keyſer, als in den Meichfftetten, 
etlich den Fürften verpflichtet, etlich für fich felbft, ale im 
Schweig vnd frebfietten. 

Die Korm eine ratbes, rechten®, wal vnd regimente 
ift ont einbenmiichen Teütſchen mol befant. Ir aemerb 
it mancherley, Pünftlih, als vendert im volck auff ert- 
rich; wiewol vor zeiten Barbari vnd ein vngeſchicks. 
tunfilefes, wildes, vngezämpts, frieggirige veld, ve. 
doch yetz ein jubtil, weltweiß, Funitreich vold, darzuͤ zü 
allen bänteln kün, freüdig vnd geichidt. 

Nun ich acht aber, wie nichts beſtendigs auf diſer er- 
ben ift, vnd bie Meich vmbgeen, vnd von einer hand in 
die ander fallen, alſo auch das berg, fünft, vnd alle an« 
dere gaben Gottes: vehund bat diß vold das berg, müt, 
freüd vnd fterde, diſes bie Fünft vnd auch weißheht, jbe- 
nes die herrihung vnd Megiment ber welt, aber alles 
ein weil, bie es ftolgiert, bes überbebt, vnd bamit fi 
eben hochfertig, übermüttig vnd vnwirdig macht, das wi« 
der von bem ſtuͤl bochmüttig wirb geftürgt, vnd das reich, 
berg, künſt vnd alles witer von phn genummen vnd ei- 
nem anbern geben: des bezeugen alle Hiftori vnd erfa- 
rung. 

Weitter it auch in mechtigen freyſtetten und reihäflet- | 
ten zweyerley volcke, gmeyne Burger und geichledhter, tie | 
etwas edel fein möllen end auff ateliih manier von yren 
rendten vnd zinfen geleben. Sy leiten fein gmeynen 
Burger in yrer gefellihafft, ob er on gleih an reich⸗ 
tbumb gleicht, heyraten auch eben fo wenig, ale ber 
Arel, under ſy, ſunder gleich zü gleich, wer nicht ner 
ſchmecht will fein vnd ein außmwurff: doch baben fp ein 
recht, vnd ift Fein teyl dem andern vnderworffen. 

Diß arühbar, freündtlich vol lebt wndereinanber 
freumbtlih, auff gmeinen vnd funbern pläpen: ba fum- 
men ſy zübauff, reden, handtieren, laven einanber. Die | 
Heyvung ift, wie gefagt, alltag neiw. Mitt lang, noch 
bey menfchen gedechtniß trüg man fpigige ſchüch mit 
langen ichnäbeln, Henne, enge, Eure Kienver, kappen 
mit zotten; yet ift es alles anders vnd vmblert, meit, 
groß, die ſchuͤch breyt vnd mauleht. Der weiber lleyv ⸗ 
der ift veg koſtlich, aber erbar gemadt vnd wenig (auf- 
genummen ven fürmwigigen überfluß) zu tabeln; jedoch bat 
Germania frevfame, befftige, ven mennern ongeberfame 
weiber, als vendert im veld, deren meyſterſchafft mit lie- 
derlich zuͤwoͤren ift, das ich anderer vntugend vnd vnzucht 
geſchweig. In meſß hoͤren vnd leßen laſſen it es ein an- 


dechtig, abergleubiſch volck, das vil auffs meſß leſen belt, 


vnd auch vor tags offt maydt vnd knecht zü ber frümeh 
noͤt. In allmüfen geben iſt es milt, ernört vil bettel- 
miünd vnd ander geiftlichen, deren fh ven bauffen haben, 
als faum ein volck, Item vil fifftfirchen voller Gber- 
herren, Thümbherren, Bilhöff, Prelaten, äpt, Pröbſt, 
Deran rc. Der fpittel bat diß vol mitt wenig; Item 
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| 1. Profa. 


Pierter Beitraum. 


Thomas Kantzow. 











in fletten bin vnd ber vil arme ſchuͤler und halbpfaffen, 
die ſy zů pfaflen auffjiehen, vnd wiewol ſy yn mit feer 
hold feind, fo bett doch ein yeder gern ein pfaffen, vnd 
gedunckt derhalb ſein gantz geſchlecht ſelig. Germania 


gibt ſeer vil arms volds und bettler, das meer auß vn- | 


meffigfeit, dann von natur in armüt vnd frandbeit ge- 
fallen ift, vnd fo ein verthon vold, das es meer auß ſei⸗ 
nem müffiggang vnd flätem zeren vnd mwolleben an bet- 
telftab fummen ift, dann auß übelftand des lands vnd 
tbeürung der narung: dann bat diß vold, fo thüt es vnd 
lobt S. Martin, lebt alſo in tag auff geratwol, on alle 


fürferg der merteyl, vnd ift hr marung durch gmein bin- | 


durch fo abgewegen, das all tag auffgent, vnd faum ein 


böfe woch einbüffen fünnen; ich geſchweig, das ſye felten | ? 
' jenem boben berge am Meer, vnd ward von norben, 


' ein böß iar mit fiäten übertrag dulden. Darzü bat bif 











\ zeld vil anfiöß und abnemmen, bede von yrer herrſchafft, 


allerleh geyſtlichen, und fo vil arme nötige leüt, das bu 


dich vermundern möchteft, wie ſys ernören möchten; dann | 


faum ter balb teyl, ja mitt der dritteyl arbeit, fo bu yr 
berrn, müffigen Burger, kauffleüt, Adel, Fürften, ihü- 
ler, pfaflen, allerleg münd, finder, Eranden, bettler, 
fhwangeren frawen, ja all weiber rechnet. Wie bie 


| tempel, ihülen vnd fiett gebaumen find, feben wir teg- 


lich vor augen. 


3. Der vierdt ftand, baurn. 

Di müjelig vold, die bauren, fobler, bitten rc iſt 
dervierbt fand, Deren behaufung, leben, tleydung, ſpeiß, 
weiß re weyöt man wol: ein ſeer arbeitſam volck, das 
vedermans fühbader ift, vnd mit fronen, Icharwerden, 
zinßen, gülten, ſteüren, zöllen bart beſchwert vnd über- 
laden ift, doch nit befter frümmer, auch nit, wie etwan, 
ein einfeltig, ſunder ein wild, binterliftig, vnge jempt 
vold. Dr bandtierung, fitten, Gotsdienſt, baumen ift 
vererman befant, doch nit allenthalben gleih, funder wie 
an allen orten: lendlich, fittlich. 


Thomas Kankow, 


Unter den Gefchichtichreibern des Nordens nimmt 
Thomas Kangom eine der erften Stellen ein. Er 
wurde wahrſcheinlich Im Jahr 1505 zu Straljund 

eboren , befuchte feit 1525 die Iniverfität Ro— 
tod, wo der durch feine zahlreichen, in lateinifcher 
Sprade — hiſtoriſchen Schriften berühmt 
ewordene Nibert Granz fein Lehrer war, und ibm 
iebe für das Studium der Geſchichte einflöfte. 
Schon im Jahr 1528 trat er ale Secretär in die 
Dienite der Bommerfchen Fürften Barnims IX. und 
George I. in Stettin, im Jahr 1532 aber in die 
Kanzlei zu Wolgait als Gebeimfchreiber Herzog 
Philipps I. Dieje Stelle fheint er jedoch im Jahr 
1538 aufgegeben zu haben, um fi gang den Wiſſen⸗ 
ſchaften und namentlich der Bearbeitung feines Ges 
ſchichtswerks zu widmen. Er zog nad Gpittenberg, 
wo er mit Melanchtbon und Bugenbagen in ver 
trauten Berbältniffen lebte. Dort wurde er nadı 
einigen glüdlich und in unausgefegter Thätigkeit 
verlebten Jahren frank; er wurde nah Stettin ger 
bracht, wo er am 25. Sept. 1542 ftarb. Die Abs 
faffung der „Pommerſchen Chronik war ibm zur 
Zebensaufgabe geworden, weshalb er fie Dreimal bes 
arbeitete; ja er batte fchon den Anfang zu einer viers 
ten Bearbeitung oder vielmehr vollitändigen Umge— 
es, derfelben gemacht , als ihn fein früber Tod 
den Miffenichaften entriß. Die erite Bearbeitung 
ift niederdeutfch,, die andern dagegen find in body 
deutfcher Sprache geſchrieben. Alle drei find im 
Drude herausgekommen, die letzte, ausführlichite, 
ift leider nach einer, wenigitens in Bezug auf die 
Sprachformen ungenauen Abjchrift berausgegeben 
worden, da fi die Driginalbandjchrift verloren 





| hatte. Diefelbe ift zwar in neuerer Zeit wieder 


aufgefunden, aber noch nicht veröffentlicht worden. 
Abgeſehen von ihrer biftorifchen Wichtigkeit, vers 
dient Kantzows „Pommerſche Chronik“ wegen ibrer 
einfachen, aber kräftigen Darftellung, in welder 
der Einfluß von Luthers Styl, namentlich in der 
fegten Bearbeitung, nicht zu verfennen iſt, fo wie 
wegen ihrer friſchen, lebensvollen Schilderungen 
rühmliche Erwähnung. 


Die Stadt Urfone und ber Götze Swantemit. 
Diefelbe (Stat) war gelegen auff der Injel Witto (ven 
das land Rhügen ift noch in andere Infeln geteilt) auff 


often vnd füben von natur vheſt, den der berg war ſteyer 
berab, vnd fo hoch, das man famm mit einem pfeilihus 
die höhe der mamren erreihen mochte. Bon niedergange 
aber war fie mit einem mwalle von fünfgig ellebogen hoch 
befeftet, welches walles vnderſte belffte von erde vnd leir 
me was, vnd bie anter belffte oben was von planden 
vnd bretern, bar erde barzwilchen gefchuttet was vnd bar 
auch etliche plochheufer eingemacht weren. Bon norb- 
norbwefien war ein hüpfcher brunfprind, da vie burger 
waſſer aus holten. Und war nur ein thor, va man durch 
den wal an bie Stat fomen mochte, vnd funft keins mebr- 
— — — Mitten in der Stat war ein hüpſcher freyer 
plaß; darauff flund ein fchöner tempel, den bie Rbügia- 
ner vor allen andern tempeln in groffer erwürde hielten. 
Darin fiund ein icheußlich groß bild des abgotts Schwan- 
teveit®, welches mit der gröffe aller menſchen geftalt 
vbertraff. Das bette vier beupter, davon zwehy auff die 
bruft end zwey auff den rüggen ſahen, bed fo, das ei- 
nem deuchte, das von ben forniften vnd hinterſten eins 
ſtets zur rechten vnd das ander zur linden fehe, Dieſel- 
ben heupter betten nach art der Rhügianer kurtz abge- 
fhnitten bar vnd berte; vnd ber abgott hette in ver rech⸗ 
ten band ein born von Metall gemacht, welches ver pfaff 
alle jar vull getrends pflag zu gieffen, vnd daraus weil. 
fagen des nachfolgenden jars frurht- ober vnfrüchtparfeit. 
Die linde band mas jme etwas in bie feite gebogen, vnd 
tarin hielt er einen bogen mit pfeilen, vnd hette einen 
langen rof an bis auff die fchendel, Mit ven füffen 
ftund er gleich der erden, wie ein menſch; aber vnter ber 
erb het er noch ein fchemel, da er auff ſtund: aber bad 
fhonnte man nicht fehen, fonder man meinte, er fund | 
funft frey auff feinen füffen. Nicht fern vm jme ſahe 
man zaum, fattel vnd ander gögenwerd, vnter welchem 
allem fein fchwerbt das jeltfamfte mar, welches fehr groß 
was und büpfch gereiffet vnd mit filberfchalen und fcheir 
den gejiert was, Demſelben abgott hielt man einmal im 
far hohe feyr vnd eine gute jeche bergeftalt. 


Gr bette einen pfaffen, ber der obrifte priefter war, | 
vnd trug einen langen bart vnd lange bar, welche weiße 
vielleicht von Longobahrden bergelommen. Derfelbe ver- 
kündigte das feft, wen alle fruchte vnd getraide einge 
pracht weren. Vnd wen berfelbe tag anfbam, fo gind 
er bes tages zuvor mit einem befem in den tempel, den 
fonft müfte nymand bineingehen, vnd ferte das flor vnd 
machts in bie kirche büpfch vnd rein. Aber er mofte ſich 
hüten, das er feinen athem darinne lies, fonder jo oft 
es jme von nötten was, atbem holen, mufle er binaus- 
lauffen vnd ven athem dar auf blafen; ben fie meinten, 
die gegenwertigkeit des Gots würte von Menſchen vhra- 
den befchmigt. Des antern tages kham alles vold vor 
den tempel. So nbam ber priefter das born, das ber 
abgot in ver band hette, und befahe et; mo er ven fan, 
das vom getrend weh eingegangen was, fo fagt er, «8 
würbe ein fchrahn jar werben; war es aber noch vull, 
fo fagte er, es würde ein fruchtbar jar werden' vnd bar- 
nad) muüfte man fih mit einfauffen vnd verfauffen vnd 
verwarung bes getraibes wißen zu richten. Darnach goß 
er das alte netrend vor bie füfle des abgotts vnd tette 
new getrend darin, vnd geperte, das er dem abgot ba- 


von [hendte, und wunſchte dazwiſchen fich und dem gangen 
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| daterlande gut# vnd dem vold fieg, reichthum vnd alle 
mwollfahrt; vnd alsbald fauft er das born mit einem 

trund aus, vnd goß es wibber firide vull, vnd ſetzte es 

dem abgot gegen das ander jar wibber in die band. Man 

prachte da auch einen bonichfuchen von fonderer gröffe, 

aljo das ein ſtehender menſch ſchier dahinten khonte ver 
| porgen fein. Da ging der priefter hinten vnd fragte das 
vold vber ven kuchen, ob fie jme auch feben; fo fagten 
fie, famm oder gar nit. Darauf bat der pfaffe den 
abgot, das das andere jar möchte fo fruchtbar werben, 
das fie jo groffen kuchen möchten machen, das fie jme 
gar nicht fehen Fhönten. Darnach retete er dat veld im 
nahmen bes abgots an, vnd ermahnete fie, das fie fol. 
ten follihen Gottesdienſten zu ewigen zeiten begeben, vnd 
den got fo ehren, bafür würden fle gewiß baben alle 
wolfart und gedeyen; wer es aber vnterliefe, würde in 

raffe bes gets vnd ewige verderbniß fallen, Hernach 
Ihendte das velck die erften Früchte dem abgot vnd ichlach- 





tag einen quten praß an eßen, trinden, fingen, fpringen 
vnd anbere freuden. 

Dis war aber des Abgots einfhomen: ein jeglicher 
menih mofte jme des jars einen ſchilling, das ift jeiger 
muünge ein ort, geben; item, wen bie Mhügianer frieg- 
ten oder rambten, moſten fie jme ben dritten teil ter 
bewte geben; item es mofle nymand in bem Sande han— 
teln oder wandeln, er gab den dem Abgott dem zehnten 
teil von aller war; auch moſte man jme ben zehnten von 
' allem beringfänge geben. Zudem bette ber Abgott fett 
300 Rewter und pferde im feiner befoldung; allet, mad 
biejelben rambten oder ſchetzten, das wurb in bes abgots 
Gammer gepracht, darvber der hoheprieſter gewalt bette, 
vnd davon allerlen zyr vnd ſchmuck des abgots und be# 
tempels ließ machen, Do ſahe man auch im tempel viel 
aefhend von filber vnd gold, tie die beten geopfert hat · 
ten. Den diſen abgot was zuvor nicht allein Rhügen, 
fonder auch gang wendiſche land zinfbar geweſt; vnd dar. 
zu beiten auch andere frembre vnglaubſche Rbönige vnd 
Fürften jre verehrung barbin geichict, vnter welchen Swe⸗ 
notto, Khönig von Dennemard, als er den chriſtentumb 
abmurff, einen groffen vergüldeten filbern ſchawer tabin 
gefanpt hette, der noch jpt vorbanten mas, besgleichen 
auch eine güldene fchale, vie Meftewin, der Fuͤrſt ber 
Obotriten, gefchendt hatte, 

Diefer abgot hette auch ein gros, meist pferd, bem 
man fein bar aus der mene ober ſchwanhe ziben mofle. 
Daffelbig mufte allein ver Hobepriefter fütern, vnd funft 
nbmanbds darauff figen, warn der priefter, damit nicht der 
gemeine geprauch bes pferda jme eine verachtung made. 
Auff dem pferke meinten bie Rbügianer, das Schwante- 
veit gegen feine veinde vehden vnd kriegen pflog, welche 
meinung das flerdte, das man oftmals tas pferb mit 
ſchweis vnd fot fo beſtawbet fand, als bette e# auff fer. 
nen meiten wegen geweit. Vnd durch das pierb pflagen 
fie auch wahrfagung nhemen jres glüde oder vnglüde. 
Dan man etwer wolte einen frieg anfaben, fo pflag man 
drey ſchichte fpiffe vor dem tempel des abgots nitverfte- 
chen vnd quer vber andere ſpieſſe binden. Bher biejelben 
fhüreten fie das weiße pferd vom kirchhofe, vnd fo e# 
drevmal nad einander mit dem rechten fuß erſt vbertrat, 
fo was es gut gelüde, fo zogen fie frifh aus; mo es 
aber erften mit dem linden fuß vbertrat, jo mas e# 
ſchlechts vnglüd; trat e# aber erft mit dem rechtern, dar⸗ 
nad mit dem linden fuß vber, fo ftund die fach beid zu 
gewinft und verluft im zweivel. Bnd bie Rbugianer tet- 
ten feinen frieg, buben auch nichts groflet an, das bas 
gemeine land und vold betruff, fie betten den auff fol 
liche weiße ein gut zeichen vnd anblid. Aber funft in 
andern jren fonderliben ſachen nbam ein jeder waria- 
gung vom jplichem tbier, das jnen begegnete. Mar et 
ein qut tbier, oder war junft der anblid qut, fo fhuren 
fie fhort; wo nicht, fo bielten fie inne. Cie baben auch 
oft das Loß gepraucht bergeftalt : fie haben drey vieredte 
bolplein gehapt, welcher jebers zwu weiße und jwu ſchwartze 
feiten vmbidichts hette, dieſelben baben fie ohngefehr 
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teten jme viel viehes vnd⸗vogel, vnd hielten da ten gangen | 





bis 1625. 





I 

‚ worffen: it bann der weißen feiten mehr obengelegen, fe 
iſt es glüd geweit, wo aber der fhmwargen mehr, ifis 
vnaluct geweit; vnd bes vnglaubens mehr. So bat auch 
| Schwanteveit im land zu Mbügen bin vnd wirder viel 
mehr priefter und firchen gebapt, dar fie jme mit felga- 
mer art opferten vnd bieneten ; vnd ließen fich die Rhü- 
gianer bedünden, es wer fo gewaltig ein got, das fie nur 
auff jeinen ſchirm thun möchten, was fie mwolten, er 
thönte fie wol darin verteidingen. 


Sebaftion Münfter. 


Sebaſtian Münfter, geb. im Jahr 1489 zu 
Ingelbeim in der — begab ſich, nachdem er die 
eriten Gründe in den Wiſſenſchaften gelegt, in das 
Kloſter Ruffah, wo Konrad Bellican die bebräifche 
Sprache und Mathematik febrie, 30g dann mit dems 
jelben nach Tübingen, feßte da feine Studien fort, 
und trat bald darauf in den Franciscanerorden, den 
er jedoch in den eriten Jahren der Reformation wier 
der verlieh, um ſich der neuen Yebre anzufchliehen. 
Nun wandte er fich nach en er Borlefuns 
gen über bebräifche Sprache und Mathematik hielt, 
durch welche er fih fo großen Ruf erwarb, daß er 
im Jabr 1529 nad Bafel berufen wurde. Dort 
lehrte er außer jenen Fächern auch Theologie; doch 
legte er fpäter die tbeologiiche Profeſſur nieder, 
weil dieſe ibn zu febr von feinen Lieblingsitudien 
abzog, denen er feine Thätigkeit ausfchlieplich zu 
widmen befchloß. Er war einer der eriten, der das 
Studium der Aitronomie und Geograpbie wieder 
belebte, und dafjelbe theils durch feine Borlefungen, 
theils durd feine Schriften mächtig förderte. Er 
arbeitete an dem großen Werk, das feinen Ruf auch 
bei der Nachwelt fiherte, 18 Jahre lang mit rafts 
loſem Fleiß; es fam unter dem Titel „„Gosmogra- 
phie“ zuerit im Jabr 1544 heraus, und erlebte in 
nicht ganz hundert Jahren vierundzwanzig Auflas 
gen, die lateinischen, franzöfiſchen und italienifchen 
Ueberſetzungen ungerechnet. Müniter ftarb, von 
Allen die ibn fannten, tief betrauert, am 23. Mai 
1552. Seine „„ Cosmograpbie‘ kann ſich zwar bin- 
fichtlich der Darftellung nicht mit Krande „‚Weltbes 
ſchreibung“ mefien, aber wenn ibm auch die Kunft 
lebbafter und mialerifcher Schilderung feblte, die 
jenen fo ſehr auszeichnete, fo ragt fie dagegen durd 
—— Benutzung des reichen Stoffs bervor, 
den fih Münſter nicht bloß aus Büchern oder bands 
ihriftlihen Nachrichten, fondern auch durch eigene 
Anfchauung auf Reifen qu verichaffen ſuchte. Sein 
Verf gewinnt dadurch vieljeitiges Intereſſe, daß er 
























Geſchichte in überfichtlicher Weife erzäblt. Auch 
zeichnet es fid) durch die im Ganzen freilich roben, 
aber für Die Zeit doch höchſt bedeutenden Karten, 
Anfichten von Städten u. f. w. aus, die ibm in gro⸗ 
Ber Anzahl beigegeben find. Von den unbekannte⸗ 
ten Ländern wird freilich oft viel Fabelhaftes er⸗ 
zäblt, aber auch diefe Stellen find für die biftorifche 
Vetrachtung der Geographie feineswegs unwichtig. 
Wir dürfen endlich nicht unterlaſſen zu bemerfen, 
dag Seb. Münfter einer der eriten war, welcher 
über die Entdedung von Amerika, oder von den 
„nũwen Inſeln“, wie er fie nannte, ausführlicher 
Bericht gab. 


Aus dem vierten Buch der Gosmographie Rappen: 
landt. ap. rrriiij. 
@S werten biefes Sandts Einwoner darumb Lappen 
genannt, daß es läppifche Peut feind, vnd nicht turdbaus 
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mit der Länder» und Bölkerbeichreibung auch die | 
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wigig, gang wild, zum theil Viehiſch. Es Hat kein frembde 
nation mit jbnen gemeinihafft, es bat auch lang nie, 
mandt jbre Sprach verftanden, vnd barumb jo man et+ 
was mit jbnen bat wöllen handlen, fauffen vnd verkauf» 
fen, bat man das mit beuten ober mit zeigen müflen 
außridten. Ia an etlichen örtern feind fie noch gar wild 
end Leut ſcheuch; dann fie fliehen, alabald fie merden, 
daß frembre Leut vorhanden find, ober fo man zu jbnen 
fchiffen will. In ſhrem Landt wechht weber Korn, noch 
Wein, noh Baum, noch Frucht ober fonft etwas, fon- 
ber fie ernebren fih mit Gewild, das fie ſchieſſen, vnd 
mit Fiſchen, Fleiden ſich mit wilder Tbieren Häut, Ihre 
Schlafflammern jeind Hülen des Erdtrichs, dareyn fie 
dürr Laub firewen; etlihe haufiren in den groffen boben 
Bäumen, vnd etlihe haben jhre Wonung unter den zel- 
ten. Sie bamen kein Feld, ſonder haben Fiſch, deren 
viel da gefunden werben, dörren fie vnd machen Maͤl 
darauf. Es ift ein ftard Bold vnd ift Tange zeit freb 
gemweien, biñ die Norbmwegier vnd Schweden an fie mit 


gemalt gefegt haben vnd fie gezwungen, järlid Tributf 
zu geben, nemlich töftlihe Fal von ven Meinen Tbieren.f 
Das Landvold ift Meiner Perion, aber wol bejegt, fein’ 


behend mit Bogen zu ſchieſſen, darzu fie von Kindt auff 
werben gemwennet. Dann man gibt ben jungen Kindern 
fein Speifi, fie haben dann vorbin den fürgeftellten Zweck 
getroffen. Ihre Kleidung ift gemadt von zufammenge- 
meeten Wälen, die fie brauchen mwiber bie Kelte. Sie thun 
nichts, dann daf fie Jagen, Boglen vnd Fiſchen. Die 
diſch dörren fie am Lufft vnd führen fie mit Schiffen 
binweg fampt ven Rälen an etliche beflimpte ürter, ba 
die Kauffleut binfommen, vnd vertaufchen fie an Korn 
obn alle Red, braucen allein in jbrem verfauffen etliche 
Zeichen, mit venen fie jbren millen ven Kaufleuten zu 
erfennen geben. Sie haben keine Roif, ſonder brauchen 
für fie Thier, vie man inn jbrer Sprab Rainiger vnd 
Rainen nennt, vnd feine fo groß vnd geferbt, wie ein 
Giel, haben aber geftallt vnd auch Hörner, mie ein Hirk, 
aufgenommen, daß bie Hörner werden vberzogen mit 
weniger Wullen, feind niderer vnd haben nicht fo viel 
Binden, als an einem Hirgen. Sie geben be einander, 
wie ein Herb Vieh, vnd fo man fie zam gemacht bat, 
geben fie vaft gute Milch. Sie lauffen alio ichnell, das 
fie in zwölff ftunden ein Schlitten zichen mögen breiffig 
Teutſcher Meilen weit. 

Bnd wann fie lauffen, fchnell oder langſam, krachen 
ihnen bie Anoden vnd Gleych in ven Schynbeinen, gleich 
alf fhlüg man Nuf zufammen. Etliche fchreiben, daß 
fie gröffer feind, dann die Hirgen, vnd das zeigt wol an 
jbr weit vnd groß Gehirn. Sie gebrauchen ſich aud ber 
Bauberen, wie etliche darvon ſchreiben, vnd das alfo ge- 
mwaltig, daß fie ein Schiff im Meere, wann es in feinem 
fauff ift, mit jbrer Zauberey fiellen mögen, daß fein 
Wind weiter treiben mag. Darwider ift ein einpige Arg- 
neh, barab die Geyſt, die das Schiff halten, flieben vnd 
frafftloß werben, oder ſich dermaſſen ftellen, alß möch— 
ten fie das Schiff nicht lenger gehalten, vnd if nemlich 
Jungffrawen Koth, damit man tas Schiff aufwendig 
vnd etliche Hölger innwendig ſchmiert. 


Götz von Berlichingen, 


Gortz (Sottfried) von Berlichingen „mit der 
eifernen Hand‘, aus einem alten Geſchlecht, das 
ſchon im 10. Jahrh. bfühte, wurde im Jahr 1480 
zu Jaztbaufen im jegigen Königreich Würtemberg 
geboren. Nachdem er kurze Zeit die Schule befucht, 
und dann bei feinem väterlichen Obeim Konrad das 
Reiterbandwerk erlernt batte, trat er in die Dienite 
des Markarafen Friedrich von Brandenburg, den 
er aber bald darauf verließ, um bei dem Herzog Als 
brecht von Bayern Kriegedienite zu tbun. Bel der 
Belagerung von Landshut verlor er die rechte Hand, 
dieer ſich durch eine eiferne erſetzen ließ, woher er 
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@dy von Berlichingen. 


feinen Beinamen erbielt. Gr zog fih hierauf nad 
Jartbaufen zurüd, doch wurde er bald in Febden, 
namentlich mit den Reichsftädten und mehreren geiſt— 
lichen Fürſten verwidelt, in denen er zwar Tapfer⸗ 
feit und biederen Sinn an den Tag legte, dabei jes 
doch auch manche Näubereien nach Art des damaligen 
Adels fih zu Schulden fommen lief. Im Kriege 
des Schwäbifchen Bundes gegen Herzog Ulrich von 
Würtemberg, weldyem er Beiltand leiſtete, wurde er 
(1522) gefangen nad Heilbronn gebracht und nur 
gegen ftarkes Köfegeld entlaffen. Auch am Bauern: 
friege (1525) nahm er, jedoch nur ge wungen, Ans 
tbeil; er gerietb nach dem unglüd im — 
deſſelben in Gefangenſchaft, und wurde zuerſt In 
Augsburg mehrere Jabre fang in enger Haft gebals 
ten, dann auf fein Schloß entlafien, jedoch nur uns 
ter der eidlichen Zuſicherung, daffelbe nicht zu vers 
laſſen. Nach Auflöfung des Schwäbifchen Bundes 
wurde er begnadiat, nachdem er eilf Jahre auf feis 
nem Schloſſe zugebracht hatte. Der mwicdererlangten 
Kreibeit ſich freuend, trieb ibn feine noch ungebros 
dene Kriegsluit, an den Keldzügen des Kaiſers in 
Frankreich und Ungarn Theil zu nehmen, in denen 
er fich mit gewohnter Tapferkeit benahm. Nach Bes 
endigung derfelben kehrte er auf fein Schloß Horn» 
berg zurüd,, wo er am 23. Juli 1562 ftarb, nachdem 
er noch die Geſchichte feines Lebens aufgezeichnet 
batte. Diefe ift freilich, was die Darftellung betrifft, 
von untergeordnetem Werth, und kann fich mit den 
genten Leiſtungen der Geſchichtſchreiber des Jahr⸗ 

underts in keiner Weiſe vergleichen; doch verdient 
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fie [don darum Erwähnung, weil fie ein getreues Ges 
mälde feiner Zeit gibt, aus dem wir das unbeilvolle 
Treiben des zuchtloſen Adels in feiner ganzen Ab: 
fcheulichkeit fennen lernen. Die Naivetät und Un— 
befangenbeit, mit welcher Göß von feinen Raubzügen 
und den Plünderungen der reichsftädtiichen Kauf⸗ 
leute erzäblt, ift die befte Beftätigung der den Adel 
und feine Näubereien betreffenden Erzäblungen des 
Hand Sachs (5, 72) und des 3. Pauli (S. 153). 


Aegidius Tſchudi. 


Aus einem der Älteiten Gefchlechter des deutichen 
Reiches, das ſchon im Anfang des 10. Jabrb. ge 
freit wurde, in urkundlich nachweisbarer Rolge ſtam— 
mend, wurde Aegidius oder Gilg Tihudi im 
Jahr 1505 zu Glarus geboren. Bon feinem Bater, 
einem — 5——— Kriegsmann, erhielt er eine 
forgfältige Erziehung; es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß Zwingli, der um dieſe Zeit Pfarrer zu Glarus 
war, feinen erſten Unterricht leitete; doch ſchickte 
ihn ſein Vater ſchon in ſeinem 11. Jahre nach Ba— 
ſel, wo er im Haufe feines berühmten Landsmanns 
und Berwandten Heinrich Poriti, genannt Glarea— 
nus, Wohnung und trefflichen Unterricht erbielt. 


er feine Studien mit raftlofem Eifer fortſetzte und 
fich jeltene Kenntniffe in der Matbematit, Gefchichte 
und Altertbumsfunde erwarb, fo daß er, als er im 
Jahr 1520 diefe Stadt verlieh, ſich ſchon des Rufes 
ausgebreiteter Gelehrſamkeit erfreute, ob er gleich 
erit 15 Jahr altwar. Es ift ungewiß, ob er von 
Paris fogleich in die Heimat zurüdfehrte oder vor 
ber noch an andern Orten verweilte; ee wiſſen 
wir durch ibn ſelbſt, daß er im J. 1523 eine große 
Reife durch die Hochalpen, befonders durch dee 
bündten machte, in Folge derer er wahrſcheinlich 
ſchon im Jahre 1524 jeine erfte, aber ſchon den fünf: 
tigen Meiſter verkündende Schrift „ Die alvpiſch 
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Mit diefem ging er im Jabr 1517 nach Paris, wo | 






Rhetia“ abfaßte. Unterdefjen hatten die Religions: 
wirren auch im Lande Glarus den böchiten Punkt ers 
reicht, und ed war vorzüglich der Mugen Mäpigun 
Tihudi’s, der übrigens zur katholiſchen Parte 
ebörte, zu verdanfen, daß es nicht zum blutigen 
nticheid fam. Er erwarb fi dadurch die Achtung 
der beiden Parteien im höchſten Grade, fo daß er 
im Jahr 1529 von der Yandögemeinde einjtimmig 
zum Sandvogt der den Glarnern mit unterworfenen 
Grafichaft Sargans ernannt wurde. Seinem Ein- 
fluffe gelang es, die Slarnerund fo auch Sargans von 
der Theilnahme an den Neligionsfriegen abzubals 
ten, die fo großes Unbeil über die Eidgenoſſenſchaft 
brachten. Nadı Ablauf feiner Amtsdauer wurde er 
1532 vom Abt von St. Gallen zum Oberpogt von 
Rorſchach, 1533 von Glarus zum Landvogt von 
Buden ernannt. Im folgenden Jahre trat er als 
Hauptmann in franzöfifche Kriegsdienite, in weldyen 
er bis aum Jabr 1542 verblieb, worauf er fich in die 
Heimat begab und fich ganz den Wiffenfchaften, nas 
mentlich der Erforichung der vaterfändifchen Ger 
ſchichte widmete, für welche er ſchon früher Auferft 
tbätig gewejen war. Doc wurde er bald wieder zu 
Staatsgefchäften berufen; 1549 ward er wiederum 
zum Yandvogt in Baden, im Jahr 1556 gum Lands 
jtattbalter und 1558 zum Landamman in Glarus 
ernannt, und in eben demielben Jabre erbielt er 
das Landrecht in Um, Schwytz und Luzern für fich 
und feine Nachkommen. Als die Eidgenoffen im 
Jahr 1559 eine Gefandtichaft an den Kaifer Ker: 
dinand I. auf den Neichstag zu Augsburg fchid- 
ten, um die Bejtätigung ibrer alten Freibeiten von 
ibm zu erhalten, fiel ihre Wahl auf Tſchudi, der 
die Angelegenbeit zu folcher Zufriedenheit aud des 
Kaifers zum glüdlichen Ende brachte, daß ibm der» 
felbe nicht bloß eine goldene Halskette fchenkte, fon» 
dern auch den alten Adel feines Geſchlechts beitäs 
tigte. Im Jabr 1562 war in Glarus neue Gaͤhrung 
wegen der Religionsverbältnifte ausgebrochen, fo 
daß fih Tſchudi veranlaßt fab, feine Heimat zu ver- 
laſſen, weil die veformirte Partei, feiner großen 
| Berdienite um das Land vergeffend, ibm feine This 
| tigkeit für die Aufrechtbaltung des katholiſchen 
Slaubens nicht verzeiben konnte und ihn desbalb 
mit leidenſchaftlichem Haß verfolgte. Er zog fi 
nach Rapverfchwil zurüd; doc ging er fhon 1564 
auf Verlangen feiner Yandsleute, die allmählich 
rubiger geworden waren, nach Glarus zurüd, wo er 
| alfobald wieder zu den wichtigſten Angelegenbeis» 
ten verwendet wurde. Die lepten Jahre feines Le— 
bens benußte er zur Vollendung feiner gefchichts 
fihen Arbeiten, zu welchen er fihb Materialien aus 
den Archiven der meiften Yänder, Städte und Klöſter 
I gefammelt batte. Angeitrengtes Arbeiten zog ibm 
die ichmerzbafte Krankheit des Steins zu, an wel⸗ 
\ cher er den 28. Kebruar 1572 im 66. Jahre feines 
Alters ſtarb. 

Tſchudi's binterfaffene Handichriften find ſehr 
zahlreich (es find deren über 120) und doch find 
manche verloren gegangen. Mit Ausnahme einiger 
wenigen theolog den Schriften betreffen fie alle 
die Gefchichte und die Altertbümer, namentlich der 
Schweiz, für welche er fein ganzes Leben die koſt⸗ 
barften Materialien fammelte. Biele von dieſen 
Handſchriften find daber nur Sammlungen von Ur—⸗ 
kunden aller Art, welche er mit eigener Hand abge: 

ſchrieben hatte; fie find für und das ficherfte Zeug— 
niß, daß er feine jelbititändigen Gefchichtöwerfe nur 
178 


















auf dem fleißigften und redlichſten Quellenftubium 
aufbaute. Während feines Lebens erfchien nur ein 
einziges Buch von ibm im Drud, die ſchon erwähnte 
„Alpiſch Rhetia“, und die wurde fogar ohne fein 
Wiſſen von Seb. Münfter herausgegeben, dem fie 
von Tſchudi's Lehrer, Glareanus, mitgetheilt worden 
war. Tſchudi zürnte lang darüber, da er das Büch⸗ 
lein des Druds für unwürdig bielt, ein Beweis, wel⸗ 
chen hoben Begriff er ſchon in feiner Jugend von der 
Würdeder Gejhichtichreibung hatte, da die „Alpiſch 
Rhetia“ auch in ihrer unvolllommenen Geftalt die 
Bewunderung aller damaligen Gelehrten erregte, die 
ſie in der That auch im hohen Grad verdient, denn 
ſie zeichnet fih durch eben fo treue Forfchung als 
vieljeitigen, alle Verhäftniffe des Landes und Bol: 

\ tes ſcharf auffafjenden Blick aus; und die wirklichen 
Mängel des Buchs find beinahe nur folche, die bei 
dem damaligen Stand der Völker» und Spracden- 
kunde nicht vermieden werden konnten. Dagegen 
bewundern wir auch jegt noch die würdenolle Eins 
fachbeit der Daritellung,, die einfichtövolle Bebands 
lung des Stoffes, und die trefflihen, von feinem 
Maren Geifte und feiner vaterländifchen Gefinnung 
zeugenden Anfichten, wie er denn Einer der erften 
war, der fi gegen die Berunftaltung der Sprache 
' erffärte (1). Im fpäteren Jahren arbeitete er es 
' vollitändig um und verleibte es feiner großen und ges 
lebrten Beichreibung des alten Galliens, welche uns 
ter dem unvafjenden Titel „ Hauptichlüffel zu vers 
fhiedenen Altertbümern ”, leider mit Berunitals 
tung der Sprache und andern willfürlihen Abäns 
derungen im Jahr 1738 zu Gonftanz im Drud ers 
| ſchienen it. Diefe und andere Schriften werden je 
doch, fo bedeutend fie auch find, von feiner großen 
„Helvetiſchen Chronik“ übertroffen, welde die 
Geſchichten der Eidgenoffenichaft von den Älteften 
Zeiten bis auf das Jahr 1470 in großer Ausführ: 
lichkeit und mit der ihm eigenthümlichen gewiſſen— 
baften Treue erzählt. Eine Benkans: welche bis 
auf das Jahr 1570 reicht, beiteht zum größten Theil 
nur aus den für die Bearbeitung gefammelten Urs 
Funden; nur einzelne Abjchnitte, welche den großen 
Mann vorzüglich angezogen zu haben fcheinen, find 
in feiner großartigen Weife auögearbeitet, fo 3. ®. 
die Geſchichte des berühmten Zürcher Bürgermeis 
fters Waldmann und die Geichichte des fogenannten 
Kapvelers oder Religionsfriegs, welche um fo grös 
Bere Bewunderung verdient, als fie mit der größten 
Unparteilichfeit geichrieben ift, und fie das gläns 
zendfte Zeugniß von feiner milden und gemäßigten 
Gefinnung gibt, die auch den Keind ebrt, wenn er 
ebrenwertb erfcheint. In ſolchem Geiite fchrieb er 
‚ in eine Ältere, von einem Deiterreicher verfaßte 
GChronik, die fih früber in feiner reihen Samms 
lung befand, folgende trefflide Worte: „Der, der 
dieie nachfolgende Ghroned gedicht hatt, tüt an vil 
| ortten den Eidgnoſſen vngütlih vnd vnfrüntlich 
mit etlichen vnglimpfen, die er an etlichen orten von 

‚ jnen fchribt; doc iſt er ein güter Ofterricher gſin 
vnd finem bern ſchuldig fin glimpf darzetün, er betti 
Recht oder Bnrecht, darumb er nit zu fchelten iſt ).“ 
Und in der That, es iſt nicht bloß Die treue 

und gewiffenbafte Forſchung, welche den Arbeiten 
Tſchudi's einen fo boben Werth verleiht; derjelbe 
beruht vor Allem auf der großen Gefinnung, die alle 
ı feine Schriften, namentlich aber feine helvetiſche 
Ghronit beieelt. Wir baben oben (S. 170) erwähnt, 











| wie hoch Göthe diefelbe jchäpte; in ähnlicher Weife 
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fagt Schiller von ihr, fie babe einen fo treubers 

igen, berodotifchen, ja fait homerifchen Geiſt, daß 

e den Xefer poetifch zu jtimmen im Stande jei, und 
es ift befannt,, wie viel der große Dichter dem gros 
ben Gefchichtfchreiber zu verdanken hatte. Obgleich 
das Werk im Ganzen die Begebenheiten in chronik— 
artiger Weife auf einander folgen läßt, jo weiß 
Tſchudi diefelben doch fo zu behandeln, daß wir ein 
lebendiges Bild der geſchichtlichen Entwidelung ents 
halten, wozu freilich feine immer in gedrängter, aber 
inhaltreiher Darftellung beigegebenen Urtheile und 
Anfichten wejentlich beitragen, in welchen wir jeders 
* den ſcharfblickenden Staatsmann, den hochge— 

ildeten Menſchenfreund und den von glühender, 
aber keineswegs befangener Vaterlandsliebe erfüll— 
ten Schweizer erkennen und lieben. Zu den vorzügs 
lichſten Abſchnitten feiner Geſchichte gehören insbe— 
ſondere die glänzenden Schilderungen der großen 
Freiheitsihlachten, aus welchen wir die durch Alars 
beit und Kraft des Ausdrucks hervorragende Bes 
fchreibung des Heldenkampfs feiner Glarner bei Näs 
feld mitgetheilt haben (2). 


1. Aus der „Alpifh Rhetia“. 
Mit was büchftaben vor jnten die Galli ond Germani 
gefchriben, ouch warn rütfch in bruch fommen 
jzeſchryben. 

VRalter zyten find in Europa allein zwo ſprachen 
brüdig geweſen zeſchryben, die Griechiſch vnd Latiniſch, 
fo ouch Roͤmiſch genannt wird, dannethar diſe beyde na» 
tionen anndere völder, ala die Gallier, Germanier, Pans 
nonier re illiteratos oder Barbaros namptend, von mer 
gen das ſy der funft ſchrybens und der büchftaben vnfon- 
nenb waren. Als aber die Aftatifchen Griechen vi Pho- 
cea (welches ein ftatt in Eolia dee lands Afia) in Gallier 
lannd gereyſet, bajelbs Die ftatt Maifilien, Antipelis 
end etlih mehr gebumen, habend fh ouch nachgeenber zn» 
ten fehülen zü leer jrer ſpraach vffnericht, alio das ber» 
nach die Römer fre fün gen Maifilien gefandt, Grie⸗ 
chiſch ze lernen, ſchrybt Strabo lib. 4. Es warend aber 
die Römer dero jyten noch nit vffkemmen vnd fheins an» 
fehens vffert Italien, ouch jr geichrifft vnd ſpraach den 
Galliern vnd andren nationen vnerkant. Do ift of by- 
mwonung vnd nachburſchafft der Griechen (wie hetz Tand- 
fäffen Gallie warent) in den Galliſchen landen der bruch 
worben, etlih wort vnd nammen jrer ſpraach mit Gries 
chiſchen büchftaben züichruben, wie dann Gefar bezügt, 
lib. I., das er im ldger taflen, das find röbel, funten, 
darinn die Heluetier mit Griechiſchen büchftaben geichri- | 
ben, alle jr nammen vnd zal. Deßalych lib, 6, vo er 
anzebgt von den Druitibus, die in Griechiſchen geſchriff⸗ 
ten jr fachen verzeichnet, Auch Tacitus im büchle Ser | 
manifcher fitten anzeygt, vor alten zyten in Mbetia vnd | 
Germania etlib grabftein mit Griechiſcher geſchrifft be- 
ſchriben gefunten re. Habend alfo bie Gallier, ehe ſy 
den Römern vnderworffen, Griechiſch büchftaben gebrucht, 
bie ſy zwar von gedachten barfommen Griechen von Maj- 
filia erlernet, wiewol tarumb kein bruch geweſen, jr 
ſpraach gemeinlich züſchryben. Wie aber Gefar darnach 
ender Römifchen gemalt gank Galliam bezwungen, bat 
künfftiger zyt vñ ftäter beberrichung der Römern Gallier 
fand die Griechiichen büchftaben vnd ouch jr evane land» 
ſpraach gar verlaffen, dann ber bruch der Römern ge 
weſen, büchftaben, brücden vnd fagungen glvchförmia 
zumachen, in ſolchem füg euch Gallia mehrteyis vff 
waͤlſch kommen, welchs ein gebrochen latin ift, die fo vb | 
grobbent vnd Barbarifcher art mit mögen nach rechter ey. | 
genſchafft begryffen; wirt noch von jnen Roͤmiſch ger 
nannt, darumd das jy bie vonn Nömern gelernt. Als 
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aber die Gallier lang zyt vnder Roͤmiſcher regierung ge- 
weſen, habend ſy ouch die latiniſche ſpraach im gerichts⸗ 
bändeln vnd ſunſt brieflichen vrkunden zübruchen ange- 
nommen. Alſo iſt jngewurtzt, das bie gang Gallia vnd 
ouch die Germanier jr nachburn (vñ erfarung von den 
Galliern) angefangen, leeren latin ſchryben vnd brief ze⸗ 
machen vmb notwendige ſachen, do vorhin (in fonnbers 
die Germanier) kein bruch noch kunſt zuͤſchryben geweſen, 
vnd ouch bie tüſch ſpraach alſo harkommen iſt, das man 
die nit geichriben biß vff die zyt Caroli Magni Roͤmi⸗ 
ſchen keyſers und’ kunigs zuͤ Brandruch, ber leyſer warb 
im jar nach Chriſti geburt, do man zalt achthundert vnd 
eins, Derſelbig, erborn in tütſcher nation zu Ingelheim, 
jwo myl von Meng, den Rhin abhin gelegen, ein lieb- 
baber ſonderlich der tütfchen, hat güerft in ubung bracht 
tutſche ſchrybung; doch ift diefelb darumb nit in übung 
gemeien vmb gerihtäbändel, frobeiten ober ander not- 
wendig ding, fo fich verbriefen folt, dann fy barzü vun» 
tüchtig vnd vnbewaͤrlich geacht ward; hat allein in latin 
müflen geſchehen, was krafft folt haben, vnd hat die tüt- 
ſche geichrifft fein anfchen. Söliche harkommenhehyt der 
latiniſchen gichrifften von ven Römern, als ob flat, jn- 
gewurgt, bat gewaret vungefarlich tufent zwey hundert 
jar nah Ghrifti geburt: do bat man erfimals angefan- 
gen, etli notwendig hendel im tütiche ſpraach ouch zü- 
uerbriefen, doch felten, dann wenig werbend dero funden 
des alters, bie tütjch figend. Alſo find hernach latinifche 
brieff zübruchen by den tütjchen für vnd für abgangen, 
bi5 yeg gang der fitt worden, all gerichtäbändel, ſachen, 
verträg, keyſerlich, küniglich oder funft fryheiten und pri. 
uilegien vnferer landen in tütſch vffzürichten. Difer jn- 
gang von tuſendt zweyhundert jaren bar, als vor flat, 
beichehen, wiewol daruor fang durch Carolum Magnum 
obgemelt tütſche ſpraach in büchftaben gebracht worden, 
hat aber zü feinen verfigelten vrfunden frafft gehabt, 
allein nug geweien, buͤchle, rymen vnd anders zeichry- 
ben, fo einer mit fin felbs geichefit hat. Es habend ouch 
die tütjchen feine eygne büchitaben, gebruchend bie lati- 
nifchen, jr ſpraach zuͤſchryben, mwiewol die vñ mißbruch 
etwas verböjert vnd entpfrembbet, ift doch ougenſchinlich, 
das die einerley abltommens find. Der büchftaben ® ift 
von Griechen entlehnt. Wie nun die Tutſchen (als ob- 
ftat) jr ſpraach zuͤſchryben vnderwunden, habend ouch bie 
Srangofen jr zerhudlete ſprach, vefglich Hifpanier, Engel- 
lender, Buger, Boͤhem, Bollender, yeder fin art mit 
Römischen oder latiniſchen buͤchſtaben zuͤſchryben fürge- 
nommen, vnd find in Guropa ſchier alle ſpraachen in 
follihen bruch kommen, doch mehrtepls mit Roͤmiſchen 
bücftaben, da doch vor zyten allein Griechiſch vnd latin 
zuüͤſchryben fitt geweien. Wiewol die elteft anfengklich 
gichrifftlich tütſch hetz (fo bie geleſen) kum verftanden würd, 
ift zuͤachten, die anfengklichen, fo tutſch zuͤſchryben ſich 
vnderwunden, habend vß ſchwere der ſpraach bie wort 
tum mögen nach rechter prolatz in buͤchſtaben begriffen, 
ober vñ vngewonbeit des nümen vngeuͤbten bruc® rechte 
art der ſylben mit lichtlich erfaffet, welcher dingen firhar 
ftäte übung vnd bie finnrich geichwindigfeit der tütfchen 
zü volfomner erfarung vnd eigenichafft gebracht. Die al- 
ten tütfchen habend Fein & gebrucht vnd an des fiat m 
giegt, ale from, fräuel, frid, frölih: uroue, urduele, 
uride, urouuelih. In dem clofter S. Ballen ift ein alt 
bermentin Guangelibüh, vor fehähundert jaren gefchri- 
ben, vaft in denen zyten, als tütſch zuſchryben wenig 
zute baruor den anfang gehabt, ein ſyt latin, anberfyt 
bie tütjch bargegen, weldhs dennocht diſes hochtütſch fol 
fin; aber vonder fünff worten merdt einer fum eine, wo 
nit das Satin darneben ſtuͤnd, baruf einer, fo latin ver- 
Rat, die meinung ber worten nemmen müß. Söoͤlche en- 
derung gebirt hinſchlychende zut. Den bücdhftaben ® con. 
fonant pronuneirend wir tütfchen eorrumpiert wie #: das 
thuͤnd die Italianer nit, fonders gebenb jm bie prolag, 
wie wir tütichen dem W, welchs nach meinem bebunden 
die recht eigenichafft des confonanten B ift. Der büch- 
Nab W, fo ein zwyfalt v if, habend die Tutſchen er- 
dicht vñ Griechiſcher Coliſcher ſpraach, by denen es zweh 





yr if gfin, als Dionyſius Halicarnaffeus geſchichtſchry ⸗ 
ber anjepgt im erſten büdh. 


Bon den tütfchen Cantzlern. | 
Vnd fo mun tütiche ſpraach zü eigner gſchrifft gebrast, 

ouch aller bingen werten an jro felb# volllommen guüg | 
it, fo wöllend yeg die tütfchen Ganpler, ouch die Gen. | 
fiorifchen ſchryber ons wider zü latin bringen, koͤnnend 
nit ein linien one latinifche wort fchruben, fo fü doch ber 
tütfchen genüg bettend, machen, das menger gemeiner 
man, fo fein latin fan, nit wiffen mag, was es bebüt, 
oder wie ers veriton foll, wöllend alio vnſer tütich, fe 
ein ehrliche ſpraach if, verachten, bruchend ouch erma 
wäliche wort, fo doch all ander fpraadhen die vnier mit 
anſehend; daruß fompt, das nad) vnd nah man nit wenft, 
was tutih if. Im den alten tütjchen findet man fein 
latin, fonders alles tütiher worten, allein die nuwen 


Gangler find fo nafmyf. Man koͤndt wol ſchryben für | 


proteftieren bezugen, iurifbitio gerichtzzwang, appellag 
jug ober berüffung, appellieren ziehen ober berüffen, ap- 
pellant der fläger, appellat ber antwurter, citieren la- 
den, concordag vereinigung ober vertrag, confin anftöf, 





probieren beweren, funbament gruntuefte, reftituieren 


widerlegen, eriegen, arceflieren verbefften, potentaten 
oberfiiten, obligation verpflichtung oder verſchrybung 
vnd dero noch vil; mifchlend alſo latin vnd türfch vnder⸗ 
einandren, were nüuger, gar latin ober gar tütſch. 


2. Aus der Handjchrift des „Chronicon Hel- 

veticum ‘“, 

Von dem veldfirit und Schlacht zü Meuels, da bie 
von Glarus der herrſchafft von Defterrih an: 
gefigetendb vnd oblagenb. 

Ulſo vergiengend aber etlich tag, bas nügit geſchach 
vnd do es warb am zinftag in Dfterfirtagen, das wat 
der T tag Aprell, do begund fi das groffe vold anfachen 
ze famlen ze Weſen, je Schennis vnd je Walaftad; vud als 
bes denen von Glarus Warnung fam, bo ſchickttend fi ron 
flünd an gen Zürih, gen Smwig, gen Bri vnd gen Bn- 
berwalden vnd manetend bie, als hoch fie iemer fontemd, 
vmb ilende Hilff, wann es täte not. Alſo kam der ge 
fandte bott gar fümberlich über vie Alp Bergen ze füs in 
Mütacdhtal vnd gen Swip bes erftien; darnach für er in 


die andern ort buch. Doch mocht den andern bie mamung | 


nit jo bald züfommen, wann das beremwil ber volgente 
veldſtrit beſchach. Vnden das land hinab dem nechſten 
gen Zürich mochtend die von Glarus fein botten geſchicken 
von onficherheit wegen, dann es dieſelbe ſtraſſen allenthalb 
voll viegenden was. Der bott, fo gen Smwig luff, ward 
am zinftag in ver nacht hinweg gejannbt, vnd fam am 
mittwuch am morgen früv gen Swig; alfo berüfften» bie 


von Swig ileng jr gemeind die nmechften börffer vd 


fhidtend von ftünd an 50 knecht denen von Glarus je 


bilff. Dero zugend noch bie 30 deſſelben tags biß uber 


Bergen in Richifowe; da blibend fie ubernacht. An der— 
felben mitwuch fam das hör alles vff der nachte gen We- 





fen, one Graf Hans von Werbenberg, ber warb georb- 


net, das er mit den finen vi Sarganjer land, vñ Gbur- 
waldhen, von Walaftatt vnd anderüwahar, bero er 150 
bi jm hat, morndes am bonflag früy vor tag über Kir. 


engen ziehen vnd für Beglingen barinne in das lam | 


Glarus fallen folt. Derjelbe &raf Hans was des bört 
oberjter houptman. Es kamend gen Weien Graf Donat 
von Toggenburg mit 1600 knechten find vold#, Graf Wal- 
roff von Thierſtein, Graf Waldracht fel. june, der zü 
Sempach erſchlagen was, Herr Peter von Torberg, Fry, 
Herr Uolrih von Sar, Fry, der Kerr von Rapoltftein vj 
Gliaffe, Herr Johanß von Klingenberg, Ritter, Iantt- 


vogt im Hegoͤw, jeder mit finem vold; ouch die ftett | 
Schaffhuſen, Villingen am Schwargmwald, Ratolfjell am | 
DBnderfee, Stein, Winterthur, Dieffenbofen, Frewenveld. 


Baten, Brud, Rapperswil, Bregeng, Veldkilch vnd an. 


der, ouch die lender Schwartzwald, Klettgöw, Hegöm am | 
Bodenſew, Algow, Rintal, Wallgöw, Turgöw, Kibur- | 


ger ampt, Grüninger ampt, Grgöw, die Mittelmarch 
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vold, das jro allerfamt Graf Hanfen von Werbenberg 
vold 15000 je roß vnd ze füß mas, 

Wiewol dife groſſe macht nit allein denen von Glarus 
je lieb jefamen fam, wann fl vie von Glarus mit vil 
geringerer macht meintenb ze zwingen; e# was aber jr 
fürnemmen, fo fi die von Glarus erobertind vnd onber- 
trudtiind, fo waͤrind dann bie Eydtgnofſen vmb fo vil 
beit ſchwecher vnd bie berrfchafft am berielben fiten har 
zeit ihrer, vnd mödtinb darnach mit aller madhte vie an⸗ 
dern Eytbgnoffen beft Lichter bekriegen vnd dem ſchaden je 
Sempach gerechen, dahin dann alle böpt vrfach lendet. 

Morndes am benftag früy, des 9 tags Aprellen diß 
1388 jars, ein ſtuͤnd ver tag, zog bas höre ze Weſen vß 
mit aller macht vnd zugend geftrads in bas land Gla— 
rus, vnd famend an bie legi bi Mefele je angenbem tag. 
Da lag Matis von Bülen, der bero von Slarue, fo ber 
Iegi bütend, Bouptman was: der hat bi 200 Inedhten bi 
im, vnd ließ ſchnell den flurm gan, alio das gar bale 
tie Tüt vñ den lilchhoͤrinnen je Muflis vnd ze Glarus all 
vabin kamend, das jro etwa bi 300 warb; daun bie 
bindere Tantlüt vñ ben tälern mochtend nit fo bald ver 
fa innen werden, noch dahin fommen. Diefelben Glar- 
ner, fo fih am ter leg geiamlet, vnderſtünden, tie 
leg den vienden vorzüban, vnd zerlegtend ſich gar wit, 
wie dann bie leg durch den Boben von einem berg biß an 
den andern gat; alfo was jro vil ze wenig vnd wurdent 
je ſchwach, einer ſolchen groffen vili und macht bie letze 


' mit gwalt vorzebaben; vnd brachend bie viend mit gwalt 


durch bie letzi, vnd koſtet etwa mengen tapfiern Ölar- 
ner, ee fi von ber [ch wichen weltind. 

Die nun bie viend durch jr vbermacht die letzi mit 
gwalt gwunnenb, und intas land fielend, bo begunbend 
fi angenp in das borff ze Mefels fallen vnd ouch gen 
Piullis, reubtend vnd blündertend, zundtent bas borff 
je Nefels an, namend das vech allenthalb vß den fläl- 
len vnd hattend ob 1000 houpt vechs zeſamen getriben, 
vnd hattend der Glarnern wenig mer acht, vnd mein» 
tend, es wer alles erobert, Die frommen Glarntt wa- 
rend zerſtroͤwt und an ber [chi wit von einanbern fommen, 
mann fi ze wit von einanbern gelegen warend; vnd wie 
fi von ber lehi getrungen wurbint, bo rüfft ver Glarner 
houptman Matis von Bülen, das fi mit ver Vaner dem berg 
zu bi der Routi zugind vnd dafelbs ven berg jerud nemind, 
damit fie nit von vienden gar moͤchtind vmbgeben mer- 
den. Do warb jm von etlichen gevolgt, vnd Fam jro bi 
bunbert fampt ber paner mit groffer not an baflelb 
ort, bie Routi genant, vnd hübend bie panner mol em. 
bor, damitt wie jerfirömten Glarner bie gefechen mögint, 
dann es an dem felben ort ein hoͤcht hat. Alſo beguns 
dend Lie gerfirönten Glarner jr panner bi dem berg 
noch vffrecht fehen. Die begundend fi zefamen fam- 
Ien, ba 30, da 60. Wie fi dann mit not jefamen fomen 
mochtind, vnd vnberfiündenb, ze jr Paner je fomen. Da 
geſchach etwa menger angriff, ee das fie möcht, und foftet 
ouch etwa mengen man, die erſchlagen oder wund wurben®, 
ee fie durch bie viend lamind an ven berg, wiewol ouch bie 
viend zerflreiet lagenb von blünberns wegen ; bann etlich für 
Reritall Hinuff bis gen Glarus binin rittend, je roubenne, 
Etlich Glarner warenb in ber jerfiöwrung von ber Ich 
bis gen Schneifingen binuff geiriben worben; bie erlit- 
tenb ouch mengen ruchen angriff, ee fi wider zuͤ ber pa- 
ner hinab fommen mochtind. Vnd wie bie viend gewar 
werbend, bas fich bie Glarner wider bi vem berg an ber 
Routi verfamlet hattend, bo tatend fi ſich wider zeſa— 
men je roß vnd ge füß, vnd woltende volleng vumbbrin. 
gen, vnd ranntend die Reiffigen gar ſcharpff an bie Gar. 
ner. Die Glarner griffenb bie berren vnuerzagt an, vnd 
wurffend mit fleinen grufenlih in bie herren vnd in bie 
roß, mann es allda ein groß gande von handvoͤlligen 
fteinen bat. Alſo wurbent bie gül von dem mwerffen to» 
big vnd fhellig, das etlich die herren abwurffend vnd fich 
nit mer woltend laffen lenten noch wyſen, vnd warb 
ein getreng vob gefledung ber roffen im einandern, das 
fich die herrn nit gerüren noch geweren mochtend. Do 
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ſchruhend bie berren jrem volck, das fi Binder fich wichen, 
damit fi ouch ze fächten fommen mochtind vnd nit erworf- 
fen wurbint. Alſe tatend jnen bie Glarner je Ienger je 
nöter mit grülichem werffen, howen vnd flehen, bas 
gar vil volds ertöbt warb; vnd begundent bie herren wis 
en, vnd trudtenb jnen bie Glarner fireng nad. Bnb 
in bemfelben fo komend euch die 30 knecht von Switz 
vnd noch etlich knecht von &larus harfür mit einem groffen 
geſchrey, als es in aller not was, entwerig tem berg 
nah, onb griffenb ouch tapfier an. Das gab den ermuͤ⸗ 
beten Slarnern, die fich vaſt abgefochten hattend, erft ein 
nuͤw berg vnd frijche ergridung, vnd ale die Biend von 
der Routi ın das dorff zü Nefels gewichend, vnd bi6 ge» 
ſchrey der Glarnern nüwen hilff hortend, vnd eben vil 
volds verloren hattend, dann jnen ob 3000 vff ber Wal- 
ftatt erſchlagen vnd ermorfien warb, do namenb fie ges 
meinlih die flucht. Das geihah wenig vor ven nünen 
vor mittag, als man jet villnah 3 ſtund an einanbern 
an ber Leg vnd off der Walftatt bi der Mouti vnd das 
vor an anbern angriffen, bert vnd fireng geftritten bat, 
Die Glarner vnd jre getrüme belffer von Switz iltend 
den vienden nad durch bie Lindt, darinn fi vil ertrand- 
tend, vnd jagtend fi über bas riebt hinab vntz gen Wa- 
fen an die Brud; vnd in bem nachjagen bo kamend von 
dem fturme bie landtlüte vñ Lintal vnd vß Sernfftal, 
vnd anderüwahar vßñ dem landt je Glarus, bie nit ee 
von witi wegen hattend mögen darkommen dann man ibnen 
erft am felben morgen ben oberfall kundt gethon bat, wann 
funft von jetlicher kilchboͤri allein etlich züffgere in 
der abrebe bi ver Leg gelegen warend. Alſo famenb 
in dem gelöuffe ber Glarnern bi 700 zjefammen bi der 
brud ze Weien; aber an ter ſchlachte vnd als ver firit 
erobert warb, dann warend nit mer ala 400 mann: bero 
warend 30 von Switz, ale obflat, vnd 2 von Bri, bie 
kamend beib vmb. Vber das riet hinab wurbent ber vien- 
ben ouch vil erftochen, wie oudh die wien gen Weſen an 
tie brud famend, vnd jnen bie Glarner nottlich nach« 
jagtend, bo warb ba# getreng ber vienden vff ker bruck 
fo groß, das bie bruf mit jnen inbrach, vnd ertrand 
vil volde. Dann jnen was fo not ze fliehen, das nie 
mandb bed andern achtet, vnd zoch je einer ben andern 
binunder, bann fi warend all ſchwar angeleit vnd wel 
gebarnift, darzu muͤd vnd hellig. @#6 ertrundenn ouch 
vil, die in den fee vnd in bas waſſer, fo von Weſen herab 
loufft, gejagt wurbent. Es loch ouc ein groß vold ber 
viend für Vrnen niver in das Gaſtern vnd in bie Mar: 
denen warb nit machgeilt, dann die Glarner woltend fi 
nit mer teilen, vnd jltend mit jr paner benen nad, bie 
vff Weſen zü fluchend, als vor flat, wann bafelbs bin 
floh ber größer buff. 

G8 warend ouch etlich herren bes tage biß gen Bla, 
zus binuff geritten, als obitat, vnd bettinb gern güt ge- 
roubet vnd gemunnen; vnd bo fi gen Glarus vnd anders» 
wa in vie börffer famenb, bo fundend fl nügit, dann läri 
büfer, dann wib vnd find warend zü Mullis, ze Nefels, 
je Netftal, je Glarus vnd in andern börffern in vie berg 
geflohen. Vnd wie diefelben herren fabend, das jr vold 
nit nacher fam, do bebundt fi, 6 giengi mit recht zu, 
vnd meintenb, ben jren märi etwas wiberfaren, vnd fam 
ein ſchred in fi, das fi vngeroubet lieſſend, rittenb wi« 
der hinder fih das land hinuß, vnd kamend hinweg, bas 
fnen fein leid geſchach vnd ouch niemand geſahend, wann 
die todten lüt bi Nefels vff der Walftat Ligen, bann bie 
Glarner warend beromwil gegen Weſen zü, den vienben 
nadilenbe, 

Es loch ouch vff venfelben tag Graf Johannß von 
Werdenberg, der oberfler houptman was, lafterlich mit 
1500 mannen. Derfelb zoch über ven Kirchengen barinn, 
wie bann ber anfchlag was, vnd kam mit finem vold nie 
witer, bann vff Beglingen; vnd als er bafelbs herab jah, 
das bie von Olarus oberhband genommen hattend, vnd 
wie fi mit den herren vmbgiengind, do kam ein fort in 
jne, das er vnd fin vold wider über ven Kirchentzen binuß 
fluchend, fo beft fi mochtind, vnd jagt jnen doch nie kein 
mann nad. 
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An difem ftrit was den Ölarnern das hempb gar heiß; 
fi rüfftene Gott, fin liebe mütter, jren landt berren St. 
Brivli und jren Patronen S, Hilarien des tage dick vnd 
vil gar truwlich an: menger gedacht, nimmer args je 
tün, fo jnen Gott vñ der not gebulffe. Und nachdem 
nun das veld gentzlich erobert und die viend vertriben wur- 
dent, bo jugend die von Glarus wider von ber Meiner 
brud baruff gen Nefels vff die mwalftatt bi der Mouti: 
bo Fnümeten fi nider vnd bettet jeder 5 Pater noster vnd 
5 Ave Maria vnd ein glouben, Gott vnd finer Lieben 
mütter, ouch jrm landts herren St. Frikli und irm 
Patronen St. Hilarien lob vnd band fagende, das fi 
off den tag durch iro quad vnd hilff fr Huf vnd beim er- 
rettet hattend, vnd bi jr vatterland eer vnd güt damit 
beliben mochtind. 

Darnach zoch man die erſchlagnen vff ver walftatt vf: 
bero warend allda 3000 man ber vienden, one bie in 
waflern ertrenft warend worden, bero zal man nit wüſſen 
mocht. Do wurdent bi 1800 gütter barniften gewunnen, 
vil koſtlich pferden und funft vil güt erobert, ouch 11 
bouptpaner, namlih bie vaner von Deflerrih, bes 
von Todenburg paner, des Grafen von Montfort pa- 
ner, bes von Torberg paner, ouc ber fietten Schaff- 
bufen, Billingen, Stutgarten, Winterthur, Frowen⸗ 
veld, Glgöw, Zell in Bnterſee vnd Weſen, bero bie 
einliff panern zü Glarus in ver kilchen vffgebendt wur. 
dent; die von Frowenveld fam gen Switz, da hangeh 
in ber lilchen. Es warb ouch alles vech wiber errettet, 
welches bie viend geroubet hatten. An bifem firit wur. 
dent von Weſen fürnemlich erfchlagen dero der merteil, 
die man bezmiflet, das fi die gröften fiiffter der merd- 
nacht geweſen werind. 

Die Grafen von Tochkenburg, nachdem fi fr panner 
verloren, do lieffend fi jr mwapen endern, vnd fürtend 
fürbin ein fmargen rüb in einem gelen veld: verbin 
mas es ein wyß veld. Die paner von Kiburg fam mit 
groffer not bauen. 

In diſem firit verlurend bie von Glarus an jrem teil 
55 mann: dero warend 51 landtlüt von Glarus, 2 von 
Schwig vnd zwey von Bri. Die — — — murbent zu 
Mullis in vem kilchhof begraben. Noch hattend bie von 
Glarus mer dann 100 wunder Lüten, 

Die viend wurbent all in das vngewycht erdrich ver- 
graben, vſſert der Xege an dem orte, das man nempt in 
den Winden, dann vff der walftatt wer unmüglich geweſen, 
fl ze begraben, von megen ber fleinen. Das gemelte 
ort ift nah bi ter walftat: bo wurbent merdlich groß 
grüben gemacht, vnd in etlich 200, in etlich 300 und in 
etlich mer ald minder gelegt. Dero zal was 2500 und 
30 knecht, jo alda begraben wurbent. Gott tröft jr aller 
fel ze beiben teilen! 


Matthis Quad von Kindelbach, 


Matthis Quad wurde im Jahr 1559 ju De 
venter geboren; man vermutbet, daß Adolf Quad 
von Widradt, welcher früber Domberr in Mainz 
war und jeine Magd gebeirathet hatte, fein Vater 
gewejen ſei, Doc iſt es nicht mit Sicherheit ausge— 
mittelt. Im fünften Lebensjahre fam er wahrs 
ſcheinlich mit feinen Aeltern in die Pfalz und bes 
fuchte die Schulen in Heidelberg und Neubaufen bei 
Worms. Noch als beranreifender Süngling machte 
er große Reifen auf einem bolländifchen Schiffe, bes 
fuchte die nordiſchen Länder und England, arbeitete 
fodann, wie er felbit berichtet, um 1590 bei einem 
Goldſchmiede und lieh fi fpäter in Göln nieder, 
wo er ſich als Kupferftecher, befonders aber als Ber: 
fertiger von Landkarten, fowie auch durch feine lites 
rarifchen Arbeiten bekannt machte. In den letzten 
Jahren feines Lebens ſcheint er Die Befigung Kinckel⸗ 
bach dur Kauf oder durch Erbfchaft erworben au 
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Seine Schriften find geographifchen oder hiſto⸗ 
riſchen Inhalts; er benußte zu denjelben allerdings 
die früheren Arbeiten ähnlicher Art, namentlich die | 
Gosmographie Seb. Müniters, doch mit anerfens | 
nenswertber Selbitjtändigkeit, da ihm feine Reifen 
und die Kenntnig ausländiicher Quellen manderlei 
Stoff darboten, welder feinen Vorgängern unbe 
fannt geblieben war. Sein bedeutendites Wert 
„Zeuticher Nation Herrlichkeit” (Cöln, 1609. Fof.) 
enthält eine dur Spradye, Inhalt und vaterlän: 
diſchen Sinn gleich rühmenswertbe Schilderung des 

efammten Deutſchlands, nad Geſchichte, Land, 

olk und Staatöverbältniffen, fo daß man durch | 
dafjelbe mit den Zuftänden Deutfchlands zur danıas 
ligen Zeit in beinabe erihöpfender Weile bekannt 
gemacht wird. Es enthält daſſelbe, fo wie auch feine 
„Memorabilia mundi‘ interefjante Beiträge zur 
Lebensgeichichte berühmter Perfonen. 

Natur und eigenfchafft des Teutſchen Bandes. 

Was nun angehet die natur vnd eigenihafft biefes | 
lands, fo wirb jhm von ben alten, ſonderlich Gor. Ta- 
eito, nit viel lobs gegeben; ben er ſpricht, es fej vunge- 
Halt, raud, wuft, vnartig vnd Lige unter einem rauben 
bimmel, Item, ſpricht er, es ift zum gröffern theil mit 
wäldern vnd wiltnuffen vberzogen, bat viel vngefchaffene 
fümpf, mangelt ver fruchtbaren Reum, wiewol e# an 
rich rei if. Das Erdrich iſt vngeſchlacht zu allen nuß- 
baren Dingen, bet werer golt noch filber, vnd darumb 
wirb es von jederman veradht. Deßgleichen ſpricht Se 
neca im Buch de Gub. Munvi: „Teutihland ift voll vmb⸗ 
ſchweifender Leuth, da ift ein ewiger Winter, ein finfter 
Simmel, ein vnfruchtbat Erdrich fein haus, fonder al. 
fein bütten mit blättern vnd beimen bevedet; vie Gin- 
wohner bangen auff ben gefrornen Sachen und Sumpffen 
vmbber, vnd leben allein vom gewild; mo fie die nacht 
oder müde begreift, va ift ihr haus: ein vbelbekleidet 
nadent vold.“ Giche zu, ein feld land Haben beieflen | 
vnſere Borfaren, vnd ſeind gleichwol noch folche gebergte 
menner und helden babe gemeien, bag bie Römer, welche 
nun in bie achthundert jahr in ftetigem wehr vnd mwaflen 
geubt waren, fie niemals zu fbrem willen in gehorjam 
bringen kunten. Zwar, mwurben fie beutigstags vnier 
Teutihland ein mahl befehen, ſonderlich wie e# im vielen 
legten zwey ober dreyhundert jahren geftanten, fie wur- 
ben ſich verwundern, mie ein foldes Paradies aus In- 
bien hiehin gefurt were, ober ob ſich das alte Griechen- 
land vnd Jtalien biehin verjegt beiten. Alſo wird eim 
gegoffener klumpen Silber offtmals fur eifen angejehen, 
wan fein guter werdmeifter taruber fompt. Dan wie 
Julius Gefar bezeugt, fo liefen fie bamals das Erdrich 
onerbamt ligen, damit fie ſtets zum frieg bereit weren; 
vnd weil jre oberften gefehen, was fie von natur zum 
Aderbam geneigt waren, mwurben fie offtmals von den. 
felbigen vanon abgehalten, damit fie nicht durch längere 
vbung fo jehr darin verliebt wurden, das fie zum krieg 
vntüchtiger oder vnwilliger geriethen. So ift van Teutich- 
land zu dieſen zeiten ein alfo fruchtbares vnd molerbaw. 
tes Sand, das man jm one fhew nachſagen tarff, e# ift 
bas gröffeft vnd mechtigft Reich im gangen Europa; fein 
Königreih, das fo viel gewaltiger vnd herrlicher Stätt 
bat, als Teutihland, darinn fo viel Fleden, gemaltiger 
Schloͤſſer, herrlicher Cloͤner, Stifter, Kirpörffer, Meier. 
böue vnd Luftheufer Ligen. An fruchtbarkeit des korne, 
gerfien vnd weigen, item an weingart vnd [ufligen wein. | 
bergen gibt weder dem Franckreich noch Hifpanien, ja | 
Italien felbft nirt nah. Hierinnen findeſtu gewaltige end 
weite ebenfelver, deßgleichen viel berge vnd thäler noch 
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aller Luft; zur belgnotturft an brand vnd gebewen Iu- 
ſtige wäld, zur Viehzucht vnd Schaaffweibung viel gruner 
Heyden. An groffen vnd Heinen vich bat es feinen man- 
gel, dauon nit allein bie nieffung des fleifches abfelt, fon- 





haben, nad welcher er fi von da auch nannte. Er | der auch tie groffe menge an butter vnd fees, leder vnd 
farb wahrſcheinlich im Jahre 1609 oder bald darauf. | Bellmert jur Kleidung, vefgleichen die Woll zu nn | 














Il. Profa. 
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ſchoͤnen tuchern. Man erjelt einen boſſen von einem 
ſchlechten Hollender, welcher für ſchiffknecht dienent mit 
feinem Herren vbers Meer gen Alexandria vnd auch fur- 
ter bis Jaffa in Paläſtina anfommen, vnd als fie vff 
ein zeit ein weil vff vem land ſich vertraten, ſprach einer 
aus der gejelihafft: „Hie find wir vff dem gelobten lante, 
welch den Jiraeliten gegeben war, bauon Moſes ichreibt, 
das es mit honig, mild; vnd butter flieſſe!“ Der Hol. 
länder, diß börende (dan er fahe, das es mehr einem wu⸗ 





' fen lande ehnlich was) ſprach er: „Ho, bo! num fehe Ich 





wel, Mofes iſt noch jein lebelang in Holland nit geme- 
fen: da murb er erft geiagt baben von einem land, ba 
mild vnd Butter innen fleuſſt!“ Weiter fo fehlte dieſem 
land an feinen metallen:; dan eifen, kupffer vnd meifing, 
zin vnd bley wird nit allein zur notturfft, ſondern auch 
io vberfluifig bie gefunden, das es auc etlichen anderen 
Nationen fan mitgetheilet werben, ja aud an filber vnd 
Golt, ebelgefteinen felbs hats jg feinen mangel; vnd ift 
noch fundig, das nit allein Italia vnd Gallia, jonbern 
Hiſpania felbs zum zeiten vnſer vorfaren all jr filber vnd 
gold zum meiften theil durch der Teutfchen hantirung vnd 
fauffmanihafft befommen. Nachdem aber vor hundert 
fahren die Hilpanier und Portugallefer die Schiffarten 
nah dem Doft vnd Weiter Inbien aufgefunden, haben 
fie das filber vnd golt bannen beuffig in Gurppam bracht, 
das fie nun der beutichen hantirung in biefer jachen nit 
mebr beburfien. Auch wird man jg in Teutihland mit 
leihtlih einige wüfle Sümpf vnd lachen mehr, jonder 
wo deren einige bie oder da noch vorhanden, dieſelbe alfo 
luftig vmbgraben, vmbzeunet, gefegt vnd geziret fchen, 
das fie zu vnderhaltung der filherei ond Schwanenzucht 
mehr nuglich, dann binderlih findt. Darneben wird ber 
Saffran, das Suͤßholtz fampt andere qute Specerey vnd 
gewurg in Teutichland jeg nach aller notturfft gefunden, 
das wir der Indien wol entberen kunnen. An Salgbrun- 
nen hats feinen mangel; deögleihen auch Samrbrunnen 
end fofllihen fonteinen, daraus man einen gefunden und 
liebliben Sommerbrund ſchepffen fan, werden albie nit 
allein bey dem gebirg, jonder auch auff ven weiten und 
flachen veldern gefunden. Hat jemang der heiſſen Waf- 
ferbad nötig, er bedarff aus Deutſchlant nit zuziehen; 
man find fie bierinnen auf verſchiedenen orten, als zu 
Aden (welchs daher auch Aquen ab aquis genannt wird) 
end anderewa. Bnd da in andern Iendern bas gebirg 
binberlich und verbriehlic ift, fo haben bie berge in Deutich- 
land viel berrliher Steingruben zu Leym oder Schiffer. 
fein für bie pächer, zu mullenftein, gewaltige breite grab. 
fein, zu berlihen Thurnen vnd Tempelgebewen, zu nug- 
lichen Schleifffteinen, grob vnd Lind; barzu fehlts jm an 
Marmorftein vnd Nlabafler aud nicht, 


Zacharias Theobald, 


Unter den wenigen Böhmen deutjchen Stammes, 
deren Schriften eine mebr als vorübergehende Bes 
deutung haben, nimmt Zacharias Theobald eine 
der erjten Stellen ein. Derjelbe war am 29. März 
1584 zu Schladenwalde in Böhmen geboren, ftu+ 
dirte wabrfcheinlich in Prag, wo er fich die Würde 
eines Magiiters der Philoſophie erwarb, wurde 
dann Keldprediger und ſpäter Baftor in dem Dorfe 
Kraffthof, wo er 43 Jahre alt im Jahr 1627 ftarb. 
Außer einer größeren Anzahl von theologiſchen 
Schriften, die bier nicht zu erwähnen find, bat er 
eine Geſchichte des „Sufttenrige “ gefchrieben, 
melche noch jegt ein Hauptwerk für die Geſchichte 
diefer wichtigen Zeit it, da er ftets die beiten Quels 
fen mit großer Umſicht benußte. Sie zerfällt in 
drei Theile, deren erfter und wictigiter die Ge: 
{dichte des Märturers Huß und des blutigen Krie: 
get feiner Anbänger gegen ihre unerbittlichen Feinde 

i8 zum Ginzug Kaifer Sigiemunds in Prag, 
(23. Sept. 1436) enthält, und ſchon als jelbititäns 
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| Diges Ganzes im Jahr 1610 zu Wittenberg erichien, 


und der jo großen Beifall erhielt, daß er auf viels 
feitiges Verlangen zwei weitere Theile berausgab, 
in welchen die Geſchichte der Huffiten bis zum Jahr 
1517 fortgeführt iſt, und welchen er einen getreuen 
Abdrud des Böhmiſchen Glaubensbetenntnifjes beis 
fügte. Ohne gerade durch die Daritellung au jo 
zeichnet zu fein (ſchon gebt die Proja jchnellen 
Schritts dem Berderben entgegen, in das fie im nach⸗ 
folgenden Zeitraum verfant), gefällt Theobalds Ges 
ſchichte doch durch die Wärme der Erzählung, und 
durch das tiefe Gefühl und die lebendige Theilnahme, 
welche ſich auch gegen den Willen des Verfaſſers 
fund gibt, wenn er von den blutigen Berfolgungen 
erzählt, welche jeine Yandaleute — erdulden ae 
oder von den beldenmähigen Anitrengungen, die fie 
ur GErfämpfung der Freiheit im Glauben und im 
Staate mahten. So unverkennbar aber auch jein 
Standpunkt iſt, bewahrt er doch ſtets Die jtrengite, 
eines Geſchichtſchreibers würdige Unparteilichkeit. 


. Johann Huſſens Tod. 

Nachdem der verbampte Huf mit der Papirmen Gron 
auf der Kirchen zu tem Scheyterhauffen gieng, gefüret 
von dem Henker, warb er frölih Muths, wie ſolches auch 
feine Feinde von ihm und M. Hieronymo fchreiben, be- 
fonvers Sylvius (fo hernach Pabft worden), gleich ala 
folte er zu einer frölihen Malzeit, oder, wie man in 
dem gemeinen Sprühmort jagt, zum Tan gehen. Wie 
er aber feine Bücher ſahe verbrennen auff dem Kirchhofe, 
ftund er ftill vnd lachet. Unter dem geben vermahnet er 
das Bold, daß fie nicht glauben folten, daß er Irrtumbs 
wegen verbrennet würde; dann etliche wenige Artikel wes 
ren durch faliche Zeugen feiner Todfeinde auf jhn gebracht, 
bie er doch nie gelehret, die anderen weren ned nie er» 
wieſen, daß fie falfch meren, „ob ich es mol heftig bes 
geret““. Das Bold aber, das mit gieng, war alles ge⸗ 
rüftet, befonders bie Burgerihafft, fo darzu erfordert, 
Wie fie nun an den Ort fommen ſeyn, ba er folte ver- 
brennet werben, ba fiel Huf auff ſeyne Knye, faltet feine 
Hände, fo nicht gebunden, jufammen, jabe gen Himmel 
und betet ven 30, auch den 50 Palm Davids, ſonderlich 
wiberholet er offt ben versiculum: ‚In beine Hände be» 
fehle ich bir meinen Geift, bu haft ihm erlöfer, bu ge- 
tremer Gott!‘ Da das etliche des gemeinen Manns bö- 
reten, fagten fie; „Was diefer Mann zuvor gelehret over 
geprebiget, koͤnnen wir micht willen: jegt hören wir lau⸗ 
ter heilige Wort von jhm.“ Die andern fagten, man 
folt jbm einen Beichtwatter geben. Aver ein fetter Pfaff 
ſaß auff eim Roß, befleidet mit einem grünen Mod, 
darumter ein rotes Bnterfutter, jagt: „Man folle ven 
Keger nit hören, man ift auch nit ſchuldig, jhm einen 
Beichtwatter zu geben.” Aber Huf bat fieben Tage vor 
feinem Tore einem Mönd, fo jhm vom Goneilio juge- 
en gebeichtet vnd die Abfolution empfangen, Die 

ton, jo vnter dem beten Huffen war abgefallen, fagten 
fie ibme, fo hoͤchlich lachte, wider auf auf Befehl etlicher, 
tie da jagten, man folte die Teuffel meben des Teuffels 
Diener verbrennen, Als er auff Befehl des Henders auff- 
gerichtet fund, fieng er überlaut alfo an zu beten: „Herr 
Jeſu Ghrifte, dieſen grewlichen, ſchmahlichen Top will ich 
wegen deines heiligen Gwangelif vnnd deines Göttlichen 
MWorts millig aufftehen; bu vergib meinen Feinden biefe 
ihre Miffetbat.‘ Darauf führte ihn der Hender herumb, 
die Leut zu geiegnen, die er ſehr bat, fie folten nicht 
glauben, daß er einigen Irrthumb, ver Gottes Wort zu 
wider were, gelehret hette. Leplih bat er, feine Wäd- 
ter, bie in feiner Gefängnuß bey jbme blieben, noch ein- 
mal anzufprehen; mie er zu jhnen fompt, fagt er: „Lie 
ben Brüber, ich jage euch groffen Dand wegen der Wohl. 
thaten, jo ihr mir in meiner langwierigen Gefangnuß 
erjeiget habt. Ihr ſeyt nicht meine Hüter, fondern Bri- 
ber geweſen, auch folt ihr wiffen, daß ich noch beftän- 
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als Gonrector angeftellt. Schon damald mit ge- 
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diglich glaub, mit meinem feligmadhenven Heiland, wel- 
ches Namens wegen ich biefen Tob außſtehe, Heut zu 
herrſchen.“ Darauff gieng er fröhlich, ohne einiges def 
zagens zeichen, zu dem Block, fo inn die erde war ge- 
graben, duran ihm der Hender mit ven Händen hinter. 
wärts band, mit ſechs Striden. Solché aber hatten bie 
Hender nicht recht ausgerichtet, meil fie fein Angeſicht 
gegen dem Morgen geftellet, barumb fie jhn als einen 
Keger gegen Abend wenden mußten. Vmb ben Hals leg» 
ten fie ihm eine alte roftige Ketten, gleichſam als were 
er keiner newen wehrt, welcher, als er fie geſehen hat, 
mit lahendem Munde darauf gefagt: „Mein Herr Ghri- 
flus ift mit einer viel bärtern Ketten meinetwegen ge» 
bunden worden; warumb wolt ih mid dann fchämen, 
mit einer folchen alten roftigen Ketten gebunden zu wer⸗ 
den?” Mnter die füß, daran noch bie Stiefel neben fei- 
nen Fußfäſſeln waren, legten fie zween Büchel Renfig, 
vmb jhn viel Holg, Stro vnnd Revfig bis an den Half. 
Ehe e8 aber die Hender anftedten, ritt hin au jhme Hertzog 
Ludwig von Bayern, neben einer Reichtſtadt Marichald, 
tbeten jhn von Irrthumb (mie fie e8 nenneten) abzufte- 
ben, feine Lehr, auch Predigten zu verichwören, vermah⸗ 
nen. Da fieng er in bem Holghauffen an mit beller 
Stimm: „Ih ruff Gott zu einem Zeugen an, daß id 
das, fo fie mir durch falfche Zeugen haben auff ven Hals 
geladen, nicht gelehret ober geichrieben babe, ſondern ich 
babe alle meine Prebigten, Lehr vnd Schrifften dahin 
gerichtet, daß ich bie Leut möge von Sünden abwenven, 


| Gott im fein Reich führen. Dieje Wahrheit, jo ich ge 


Ichret, geprebiget, gefchrieben vnd aufgebreitet babe, als 
die mit Gottes Wort übereinftiimmet, will ich behalten, 
auch mit meinem Tode verſiegeln.“ Wie fie dies höre. 
ten, fchlugen fie bie Hände zufammen vnd ritten bavon. 
Bald zünbeten die Gender das Bewer an, welches ge, 
ſchwind angieng, weil vil Stro zwiſchen das Holg ge 
legt. Darumb M. Johann Huf, fo er den Rauch ſahe, 
beutlih fang: „‚Ghrifte, du Sohn Gottes, erbarme dich 
mein!” Als er aber wolte zum brittenmal fagen: „Ghrifte, 
du Sohn Gottes, von einer Jungfrauen geboren!‘ fchlug 
ihme die Lohe vnter das Geſicht, benam ihm die Sprach, 
daß er nit fagen konnte: „Erbarme dich mein!’ fonbern 
er betet vnd knappet mit dem Kopff jo lange, als einer 
ein Batter vnſer außbeten fan, darnach ftarb er. Wie 
nun das Holz verbrunnen, ber Tode, aber doch mehr als 
halb verbrennete Leihnam noh am Pfal bienge, ftieflen 
ihn bie Hender mit Stangen über ein Hauffen, murffen 
mehr Holy zu, zerfhlugen mit Stangen bie Gebein, da⸗ 
mit fie deflo eher verbrennen folten, befonders zerſchmiſ⸗ 
fen fie feinen Kopff; das Herg aber, fo unter dem In» 
geweid gefunden, fledten fie an eine fpigige Stange, tbe- 
ten es aljo braten. 

Da man Hergog Ludwigen auch amzeigte, daß ein 
Hendersfneht Huffens Mantel, Gürtel und anbere mehr 
Kleider hette, gebot er, ſolches alles zu verbrennen, fun- 
ſten (wie gewiß auch geſchehen were) möchtens die Böhmen 
für ein Heiligtbumb halten. Der Sender wengert ſich 
deß erfilihen; doch da man ihm eine genantte Summe 
Geldes verſprach, warf ers ins Feuer, Yeplichen, va al- 
les zu Ziefel verbrennet, luden fie die Aſchen neben ber 
Erden, die fie etlih Schub tief ausgruben, auff Karren. 
vnd mwurffen es in den Rhein. Der ort aber, ba folches 
geicheben, ift zwiſchen ven Gärten der Vorſtadt, neben 
dem Weg, ba man nad Wottleben geben wil. Es jagen 
etliche, die an bem ort geweien, daß an berfelbigen ftell 
biß auf den heutigen tag fein Graß wachſe. Ob es war, 
mweiß ich nicht. 


Chriſtoph Lehman, 


Ghriftoph Lehman, geboren im Jahr 1568 zu 
——— in der Niederlaufitz, wo fein Vater 
ehrer war, bezog 1587 die Hochſchule in Leipzig, 
wurde 1591 Magitter und im Jahr 1594 in Speyer 
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bis 1625. 


ſchichtlichen Arbeiten —— für welche er das 


Archiv der Stadt benupte, hatte er Gelegenbeit, 
feine tiefe Einficht in den öffentlichen Angelegenbeis 
ten zu zeigen, und fo ward er fhon im 
zum Ratbichreiber, 1604 zum Stadtjchreiber er: 
nannt, und oft in Sachen der Stadt an den Baier: 
lihen Hof und an reihöftändifche Berfammlungen 
geihidt. Im Jahr 1629 trat er in churtrieriiche 
und biſchöflich ſpeyeriſche Dienfte, erfuhr im Kriege, 
der damals Deutfchland verwültete, viele Drangjale, 
und fam endlich im Jahr 1637 als Eundicus nad 
Heilbronn, wo er im folgendem Jahre ſtarb. Außer 
einer verdienftvollen Sammlung von Sprichwörtern 
(„‚Florilegium politicum‘‘), hat Lehman eine Chro⸗ 
nifa der Pen Reichs: Stadt Spever‘ (Frankf. 
1612, Fol.) gefchrieben, welche zu den befieren Ge» 
ſchichtswerken der Zeit gebört. Sorgfältige und 
überlegte Benußung handſchriftlicher und gedrudter 
Duellen verleiben ihr bleibenden Werth, noch mebr 
aber die umfichtige Behandlungsweife, da er neben 
den befonderen Gefchichten der Stadt Speier zus 
gleih auch die allgemeinen deutjchen Berbäftniiie 
ebandelt, wodurch das Ganze fehr an Klarbeit ge: 
winnt. Erentwidelt biebei eine ausgebreitete Kennt» 
nip der deutfchen Geſchichte und eine große Beleſen⸗ 
beit, die er mit Glüd zu benußen weiß. Sein Blid 
iſt im Ganzen frei und fein Urtheil fcharf und rich» 
tig; in Anfehung de politifchen Berbältniffe tbeilt 
er dagegen bie 
feiner Zeit. 
ein eigenthümliches Intereffe, daß er in derfelben, 
wie auch in feiner Sprichwörterſammlun 
Menge treffender Anekdoten * wodurch beide 
Werke für die Geſchichte der im Munde des Volke 
lebenden Erzählung Bedeutung und Wertb erhalten. 
In der Daritellung fteht er den früheren Geſchicht— 
ſchreibern bedeutend nach ; es fehlt ibm die Einfach— 
beit und Kraft, durch welche fich ein Aventinus oder 
Tſchudi auszeichnen, er gefällt ſich ſchon in den ge 
dehnten Berioden, welche fpäter zum Nachtbeil der 
Schönheit des Styls fo fehr überhand nehmen und 


orurtheife der meiiten Gelehrten 


abr 1590 | 


Seine Ghronif gewährt auch dadurd | 


eine ; 
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noch unangenehmer berührt es, daß er die in Die 


Sprache aufgenommenen lateinifchen Wörter mit 
ihrer ganzen fremden Form gebraucht und fie auch 
durch die Schrift auszeichnet, was dem Auge eben 
fo widrig ijt, als jenes dem Ohr. 
1, Einem Frangofen wird das Bab auf Unverftand 
der Sprach ziemblich heifi gemadht. 
In einer alten Hiftori wird von Unterſchied der Frandoͤ⸗ 


ſiſchen vnd Teutſchen Sprach, vnd daß der gemeine Mann | 


bey Regierung der Teutihen Branden einander in be- 
rührten beyden Sprachen nicht verfianden, noch zugleich 
beyde reden Fünnen, folgend Erempel gefunten. In der 
Beichreibung de Klofterd zu St. Gallen wirb ein De. 
han, Eckardus genannt, infonvers qut vnd milbtbätig 
gegen die Armuth berübmbt; der bat in feinem Klofter 
die Verfügung getban, mann arme brefibaffte Leut fom- 
men, baf man biefelbe gebabt, gebutzt, befleibt, mit Not. 
burfft verfehen, vnd hernach wiber fortgefchidt, vnd bat 
zum Bad und Reinigung ber Armen einen fondern Mann 
befielt. Auff ein Zeit bat man dem Klofter einen Fran. 


-| $ofen contract vnd lahm aufm Kar zugeführt, welchen 


der Dean dem Baber zu baten vnd pflegen befoblen. 





Der Baber hat ven Frangofen vom Karch ins Bad ge -· 


tragen, vnd weil berfelbe jonft vom Leib vnd wegen ber 
Lahme ſchwerlich zu bantlen geweft, ſich über denſelben 
erzürnt vnd in ein ſehr warm Bad geſetzt, ber Frautzet 
überlaut geruffen: „Kalt! kalteſt!“ Der Bader vermennte, 
es ſey dem Frangofen das Bab noch zu Falt vnd jagte in 
Bngebult: „Ich wil dirs warm machen, oder fell nichte 
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fegn!“ Taufft zum Keſſel, ſchoͤpfft noch wärmer Waller | gabt vnd denſelben wegen feiner groffen Geſchicklichteit in 


end ſchüts ins Bad; der Frangos rufft und ſchreyt: „Eya, 
mi kalt est, kalt est!“ — „So mil id bir das Bad 
warm machen,‘ fagt der Bader, „oder wil nicht leben‘, 
fhürt dem Feur unterm Keffel zu vnd fehütt fledenb beif 
Maffer ins Badt. Der Brangos ift davon mit gleichen 
Füffen beraußgefprungen, ber Thür zugeloffen vnd ſich 
davon wollen machen. Als der Bader geichen, daß er 
fih lahm geftelt, vnd vom ſiedenden Wafler ſobald gqr- 
rad worben, bat er einen Brand unterm Keflel berfür 
gejogen, vnd tapffer auf ven Frantzoſen zugefchlagen. In 
foldem Getümmel ift der Dean herbey fommen, vnd 
als er ven Verlauf verhört, bat er ben Frangojen des 
Betrugs balden Romanice in jeiner Sprach geftrafit vnd 
passiren laffen, den Bader aber Teutſch, Teutonice vef- 
balben geihelten, daß er jhme mit der Straff vorgriffen 
end fich ſelbſt gerochen hätte. Daß der Frantzos „kalt 
est, kalt est“ gefehryen, ift bie Provincialifhe Sprach 
enb verbrochen Latein „calldum est, calidum est“, auff 
Zeutich: „Int beiß, it Heiß. Der Bader hats auff feine 
Sprach „kalt verſtanden, darumb den Frantzoſen warm 
genug außgebadet. 


2. Ein abendtheurliche Gaſtung, fo zu Coͤlln König 
Wilhelme von Alberto Magno Anno 1248 im 
Winter in einem Garten gehalten worden. 

Albertus Magnus, ein fehr berühmbter vnd gelehrter 
Münch hat ten Känfer, als er in berübrtem Jahr zu 
Gölln auf den Tag der drey Könige angelangt, in einen 
Garten beym Prediger Glofter gelegen, mit feinem gangen 
Hef zu Gaſt gebeten, dem der Känfer gern willfahrt. Gs 
it aber auff berührten Tag nicht allein groffe, vnleid- 
liche Kälte, fonbern auch ein tieffer Schnee eingefallen, 
deßhalben die Kaͤyferliche Nähte und Diener beſchwer⸗ 
liches Mißfallen an dep Munchs vnordentlicher Ladung 
getragen, vnd dem König auffer dem Klofter vnterm Him · 
mel jo zu ſtrenger winterlicher Zeit Mahlzeit zu halten 
widerrabten, haben aber body benjelben von feiner Zuſag 
nicht wenden können, fonbern hat fi fampt ben jeinen 
zu rechter Zeit eingeflellt. Albert. der Münd bat etliche 
Zaffeln fampt aller Bereitfchafft im Klofter Garten, darin 
Bäume, Laub und Graf alles mit Schnee bebedt geme- 
fen, mit groffem Befrembven männigliches über der vi- 
fierlihen und miberfinnigen Anftalt laſſen ſtellen, vnd 
zum Auffwarten eine qute Anzahl von Geſtalt dep leibes 
uberauß fchöne anfehenliche Geſellen zur Hand bracht. 
Andem nun der König fampt Fürſten vnd Herren zur Ta- 
fel geieffen, vnd bie Epeifen fürgetragen vnd auffgeflelt, 
der Tag aber oben rab vnuerſehens heiter vnd fhon wor- 
| den, iſt aller Schnee zufebens abgangen, vnd glei in 
| einem Augenblid ein Iuftiger, lieblicher Sommertag er- 
ſchienen, alles Laub vnd Graf augenfcheinlich, deßgleichen 
allerbanp fhöne Blumen aufen Boben berfürgebrochen, 
die Baum haben anfaben zu blühen, vnd gleich nach ber 
Bluth ein jeder feime Frucht zü tragen, darauff aller 
band Genögel nievergefallen vnd den gangen Drt mit 
lieblibem Geſang erfullet, vnd hat die Hige deñ Tages 
dermaffen Bberband genommen, daß fait fih männiglich 
der winterlichen Kleyder zum Theil entblöffen muͤſſen. 
&s bat aber niemand gefehen, wo die Speifen gekocht 
end jubereit worben, aud niemand bie jierlihe vnd will- 
fabrige Diener gefennet oder Wiffenichafft gehabt, wer 
vnd wannen fie jenen, vnd fi jevermänniglich mit grof- 
fer Bermunderung uber aller Anftellung und Bereitihafft 
erfreuet. Demnach aber tie Zeit der Malzeit berumb 
fenen erfilih die wunderbare föftliche Diener def Munde, 
bald die lieblihe Vogel fampt Laub und Graß auff Bäu- 
men vnd Boben verſchwunden, vnd ift alles wieber mit 
Schnee vnd Kälte dem anfanglihen Winter ähnlich wor- 
den, alio daß man die abgelegte Kleyder wieder ange 
legt, vnd die firenge Kälte dermaflen empfunten, daß 
| männiglih davon vnd zum fewer vnd warmen Stuben 

geeifet. Vmb folder abenpiheuerlihen Kurgmeil willen 
hat Kaͤyſer Wilhelm Albertum Magnum vnd fein Con- 
vent Prediger Drbens mit etlichen Gütern reichlich be» 
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groſſem Anſehen und Werth gehalten. 


3. Ein loͤblich Erempel König Rudolph, welcher 
Geftalt er in einer dundeln Sach das Recht 
erforfcht.' 

Auff einem Reichstag zu Nürnberg bat ein reicher 
Kauffmann vorm König geflagt, was maffen er feinem 


Gelts auffjuheben vertrawet, vnd dba er daſſelb wieder 
erforbert, were der Wirth der Ding in Abred, weil fein 
Zeugnuß vorhanden, dabey der Kauffmann folde Umb- 
ſtand und Warzeichen angezeigt, daß ter König die Klag 
rehtmäffig befunden, aber, mie der Wirth ein fürnebmer, 
reicher Burger, bes Bezichts zu überwinden vnd die Sad 
an Tag zu bringen, zu bevenden genommen. Nicht lang 
hernach fommen der Statt Nürnberg Geſandte zum Kür 
nig, vnter denen auch der beflagte Wirth, vnd bringen 
ihr Sad für, Der König fängt ein freundlich Geſpräch 
an, vnd fagt vnter andern zum Wirth: „Du baft ein 
hübjchen Hut, ich geb dir meinen darfür.“ Der Wirth 
bewilligt ven Taufh gar gern. Der König nimpt fi 
anderer Sachen an, beift die Geſandten verziehen, gebet 
herauf vnd befilcht einem andern Burger im Namen des 
Wirths, als wanns derſelb befohlen, eylende deſſelben 
Fraw anzuzeigen, ſie ſolte ihme den liedern Sad, der fo 
und fo befhaffen, ſchiden, vnd zu Warzeichen brächt er 
ihr feinen Hut. Die Wirthin glaubt dem Burger wegen 
des Warzeichene, ftellt ihme den begert Saden zu. Der 
König beſchidt alebald ven Kauffmann, daß er fein Klag 
gegen den Wirth, fo vorhanden, felt fürnebmen, fertigt 
die Gefanbte mit guter Antwort ab, vnd behielt den 
Wirth bey fich. Alsbald fompt der Kauffmann vnd Hagt 
wider ten Wirth, daf er fein vertramet Gut vorenthalte. 
Der Wirth verneint bie Klag ſtandhafftig, ſchwert vnd 
vermift fih hoch, daß der Kauffmann nichts verwehrlicht 
bey ihme hinterlegt, es ſey ein thoͤrechter Mann vnd mit 
Fantaſey behafft. In dem die Partheyen ernfthafft wider 
einander reden, bringt der König ven Sad herfür vnd 
legt vem Wirth den Betrug offenlih an Tag, darüber 
demfelben Muth und Spruch entiunden. Der König hat 
dem Kauffmann das fein zugeftellt vnd den Wirth vmb 
ein groffe Summ Gelds geftrafit. Diß Exempel gibt 
dieſe Nachrichtung, daß zu König Rubelphs Zeit der 
Teutichen König vhralter löhliher Brauch, daß fle bie 
Underthanen felbft gehört und Recht geſprochen, vnd zu 
dem Ende jetzo an diefem, hernach an einem andern Drt 
die Reichsverlamblungen angeftellt, noch beftäntig vnd in 
Bhung geweien, wie aud darauf dergleichen abzunch- 
men, das von gedachtem König zu beffen vnſſerblichem 
Lob geichrieben, daß er jeinen Trabanten ernfilih befoh⸗ 
len, daß fie jeberman, der zu bitten over zu klagen bätte, 
folten laffen fürlommen vnd niemand abmweilen. Dann 
darumb were er von Gott ins Könialih Ampt erhoͤhet, 
daß er den Vnterthanen Gehör, Huͤlff vnd Recht folt 
witerfabren laffen, vnd nit daß er fi für ihnen folt 
verichlieffen. 


4. Von König Rubolpbs fehlechter Tracht in Klei⸗ 
dung, vnd wie es ihme daben ergangen. 

KOenig Rudolph Hat ſich in Kleidung einem gemeinen 
Burgersmann gleich pflegen zu tragen. Als König Dt- 
tader das Königreich Boͤhem vnd Landſchafft Mehren zu 
Lehen wollen empfangen, bat er fein Hofgefind mit ftatt- 
(ihem Schmud aufgeftaffirt vnd fi ſelbſt mit Gelb, 
Gvelgefein vnd foftbarn Kleidung prächtig geziert, Kö. 
nig Rudolph ift von den feinen vermahnt worden, daß er 
ſich gleichfalls feinem Königliben Stand gemäß in ge- 
ziemendem Schmud folt erweiſen, darauf er zur Ant- 
wert gejagt: „Der König in Böbem hat oft meinen gra- 
wen Rod aufgelacht und verſpott; ſeho ſey bie Zeit, daf 
der graw Rod feiner wieber koͤnne fpotten: ber Teutſchen 
Lob befiche auf guter Rüftung vnd nicht in Kleivern.‘ 
Demnach der König in Böhen im Läger erſchienen, bat 
König Rudolph fein gewöhnlich Kleid, einen grawen Rod, 
angethan vnd ſich in feinem Zelt auff ein ſchlechte Band 
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gelegt. Indem König Ottader in feinem koͤſtlichen Shmud 


ſich vor dem Roͤmiſchen König auf bie Knye niedergelaffen, 
bat man das Zelt allenthalben geöffnet, daß männiglich 
den Vroceß geſehen, vavon ein Gelächter im gangen Bold 
entftanden, daß der im Gold vnd köfllihen Zierath vor 
dem jchlechten grawen Rod zu Fuͤſſen gelegen. — — — 

Anno 1243 hat König Rudolph fein Anmweien zu Maing 
gehabt. Da eines Morgent vnuerſehenlich Kält eingefal» 
len, daß man fih im Lager nicht erwärmen fünnen, ift 
er auffgeftanden, bat feinen Nod vmb ſich geworfien vnd 
ift in eines Beders Hauß, feinem Loſament gegen über, 
zum Koblbauffen, den der Beer auf dem Dfen gezogen, 
zugelauffen, Die Bederin ift über feinen Vngeſtüm jor- 
nig werben, bat ihn mit böfen Worten übel angefahren, 
bap er dergeftalt folt in ein Hauß geloffen kommen. „Seyt 
nicht jo zjornig, liebe Bram, fagt der König, „ic bin 
ein guter alter Landslnecht, bab nicht viel zum beiten, 
vnd mein Armutlin dem armen König Rubelf auffgebengt ; 
deßhalben muß ıch mich bebelffen, wie ich fan." — „Trell 
tich bin zu deinem Bertel König," antwort bie Bederin, 
„es geichicht euch allen recht, dieweil ihr das Sand ver- 
bergt, ven Armen ihre Nahrung auf ben Händen reift.‘ 
König Rudolph jagt: „Was hat dann der arme König 
angeftelt, das fo boͤß iſt?“ — „IR das nicht böp genug,” 
antwort bie Fraw, „alle Beder und ih arme Bram ſeynd 
dur feine Krieg arm und Bettler worben, können auch 
nicht zu Kräfften fommen, jo lang er lebt.” Vnd nad 
vielen groben Scheltworten jagt fie zum König: „Bad 
dich, du alter, oder ih mad dir Füß!“ Der König bat 
fonder Sefallen über ver Frawen Gyffer, vnd wolt nicht 
weichen; da erwuͤſcht die Fraw ein Kübel mit Waſſer, 
ſchütts fo vngeſtüm auff bie Kohlen und ven König, daß 
er aller naß vnd beraucht davon wider in fein Sojament 
gelauffen. Bmb ven Mittag, als er zum Imbs geſeſſen, 
bat er fein Wirthin im Hauß laffen berbey kommen, ein 
Schuͤſſel mit gutem Eſſen vom Tiih genommen vnd be 
fohlen, daß fie das ber Bederin folt bringen fampt ei« 
nem quart Wein, vnd berjelben wegen bes alten Lands— 
knechts Dand jagen, vem fie Morgens bey ben Kohlen 
jo gut Bad gefhendt. Darauf der König denen, die an 
der Tafel gefeifen, bie Geichicht, fo ihme begegnet, mit 
Froͤhlichteit erzehlt. Aber die Bederin, als fie vernom⸗ 
men, daß fie mit dem König zu thun gehabt, ift in Furcht 
vnd Sorg gefallen, mit betrübtem Hergen in fein Her- 
berg gangen, vnd hat mit eim Fußfall vmb Verzeihung 
gebeten, biemit aber dem König noch mehr Vrſach zur 
Aurgmweil geben, dann er ihr gar nicht verzeyhen wollen, 
fie ſchelt ihn dann wider der Geſtalt, als fie morgens 
gethan. Endlich bat die Bram ein Her gefaft und gleich, 
jam in Entrüftung alles wiverholt, was fie morgens auf. 
geſtoſſen, dadurch den König vnd andere infonvers fröhlich 
gemacht vnd mit Gnaden ihre Abfertigung befommen. 
Dip Grempel, wiewol e8 zu vnſern Zeiten mehr für ein 
Babel, als eine Warheit möcht gebalten werben, jo ifts 
doch von glaubwürkigen historicis bejchrieben vnd von 
Verftänbigen als ein warbafft Grempel alter Teutichen 
Tugend erkent und bochgehalten. 


Johann Adolf Köiter, gen. Neocorus, 


Einer der fpäteren Geſchichtſchreiber des Zeits 
raums, aber einer der merfwürdigiten it Jobann 
Adolf Köfter, genannt Neocorus. Derfelbe 
war vermutblich zu Oldenwörden im Lande Diths 
marfchen geboren, wo fein Vater zweiter Prediger 
und Schulmeiſter war. Das Jahr feiner Geburt 
ift nicht ausgemittelt, doch muß er bald nadı 1550 
geboren worden fein. Seine Aeltern beftimmten ibn 
zum geijtlichen Stande, und ſchickten ibn Ende 1576 
nad der neugegründeten Univerfität Helmſtädt, wo 
er jedoch nicht lange blieb, da wir ibn 1578 als 
Schulmeiiter und Küſter in Bujum finden, wo er 
1590 mit großer Einſtimmigkeit zum zweiten Pres 
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diger gewäblt wurde. Schon bald nach feiner Ein | 
ſehung wurde er in vielerlei Streitigkeiten bald mit 
dem eriten Prediger, bald mit der Gemeinde ver: 
widelt, wobei er zwar meiftens im Rechte war, aber 
fih auch wohl von feiner angebornen Heftigfeit zu 
weit reißen ließ; in Folge dieſer unangenehmen Ber 
bältniffe wurde erim Zabr 1624 nicht ohne Zuthun der 
Regierung feines Amtes entfegt. Bon da an jcheint 
er in ftiller Zurüdgezogenbeit gelebt zu haben, bis 
ibn der Tod abrief, wahricheinlid im Jahr 1630; 
er war gegen 80 Jahr alt, als er itarb. Der Rad: 
welt bat er ih durch die „‚ Ditbmarfche biitorifche 
Geſchichte“ verdient gemacht, in welcher fich der 
feurige Geift und die warme Baterlandsliebe leben: 
dig ausſpricht, die ihn fein ganzes Xeben lang be: 
feelte. Zwar jtanden ibm keine reichen Quellen zu 
Gebote, am wenigiten fonnte er die Ardive be 
nußen, die nadı den Untergang der Freibeit von den 
neuen Herrſchern in Befig genommen worden waren, _ 
und es iſt Daber auch die Daritellung der älteren Ges 
ſchichte weniger genügend; die große beldengeit aber, | 
die noch frifch im Andenken feiner Altern Zeitge: 
noffen lebte, deren mündliche Nachrichten er forg» 
fältig fanımelte, ift mit ausgezeidhnetem Glüde ge: 
ichildert. Seine Kenntniß des Yandes und des Bol: 
fes, namentlich aber fein treuer, vaterländiicher 
Sinn leiteten ibn fo trefflich, daß fein Werk in dieſen 
Ibeilen den befjeren Erzeugniſſen der Geſchicht⸗ 
ichreibung an die Eeite gefept werden kann, wie 
denn auch nicht zu verfennen tjt, daß die Kenntniß 
der großartigen Hiſtoriker des Altertbums nicht 
obne Ginflug auf feine Auffaffung und Darftellung 
eblieben ift. Neben der Erzählung der Kreibeit# 
ämpfe des Meinen, aber beidenmütbigen Volks ift 
auch die einleitende Schilderung der alten Zitten 
und Gebräuche befonders hervorzuheben, in welcher 
er auch bei Abgang Älterer Quellen doch um jo eber 
Glauben verdient, als jene Sitten auch zu feiner 
Zeit noch beftanden,, oder doch durch Ueberlieferung 
noch befannt waren. Wie die ſchweizeriſchen Ge— 
ſchichtſchreiber, hat fich auch Nevcorus dadurch ver: 
dient gemacht, daß er die alten Volkegeſänge, 
Schlacht s und Siegeslieder in feine Geihichte aufs 
genommen hat. Diejelbe iſt übrigens nur in ihrer | 
eriten Hälfte (bis zum Jahr 1524) vollitändig auss | 
gearbeitet, während die zweite nur aus chronifars | 
tigen an einander gereibten Bemerkungen beitebt, 
von denen manche ausführlicher entwidelt, andere 
nur kurz bingeworfen find. 


Schlacht unde Upverwinninge der Ditmerfchen jegen 
de grote Guardia unbe de anderen Bandesfnechte. 


In deme nun de Guardia in folfen ihlimmen Wegen ı 
wol gemattet unbe in Häpening ftunt, je werden baltup | 
einen widern unbe breberen Plag kamen, gelit wo van be 
Nueter ftcg in chrem groten Gedrenge doch vorgevens dei 
vorwachteden, worden je ber Schange ber Ditmerichen, 
fo voriger Nacht erft vor ven Weg geihlagen, enmwhar; 
den de Ditmerihen, fo achter derſulvigen legen unde ſick 
beichanget hadden, fcheten abne Unterlatb mit ebrem 
Beltgeichutte, nademe fe ere Gelegenheit fegen ung fe er- 
refen fonten, mang be Viende, welkes den nicht abne 
Schaden affgaen konde. Den dewile dat Geſchutt up den 
Mich gerichtet, je averft denſulven ber femen, unte be 
fo enge, dat fe finer Engicheit halven tem Schöte nit 
entwifen konden, worden ebrer vele geichaten, kregen ber 
Büte dar fo vele, dat fe be dar utb dem Dreckt nicht | 
dragen konden, ſondern darmede beliggen bliven moften. 
Gines Deles, jo voran gingen, leden ehre lange Sreiien 
aver be Graven, worpen de Fladen baraverber, makeden 
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| dieſergeſtalt Bruggen, darmit fe ut dem depen Wege up | ſulve mit ehrem groten Geſchrie, fchredlichen Drouwen, 
dat harde Sande femen; antere nehmen be Breder, jo fe | fe gebachten the worfchren, od chre honiſch Andacht ver 
deuten, fchmeten deſulven defgelifen an de andere Siet | jpotteben, dennoch wagten fe itt, und de berkhaflte Fd- 
' ker Graven, bat fe od ſolches tho chrem Vorbele vor | rer Sibrant förer je gewaldich an, ropt: „Ge tbo! vort, 
' Stege gebrufen unde ſick redden mechten. Alſe averſt bat | vortt, ſue Dich nicht umme! ſue bi nicht umme!" darmit 
Bottvolck oder Guardia in groter Menge henaver fell, | fe nicht in Kleinmott vellen, wen je den groten Hupen 
moſten je var nichts minder ſehr gedrang im einander | vor ſick, hinder ſick averſt den geringen Nadrud ſegen. 
ſtaen, alio dat je nicht thor Wehre kamen fonben. Den Striden unde fempen alſeo ehrer weinig jegen vele, bel« 
bes Marichlandes Belegenheit, welches umme der Water- | ven fih in vieler chrer Steht nicht anderß, als ve edlen 
lofing willen nottwendich mit velen bepen Graven dorch | Spartaner, van den gefchreven wertt: „Lraorn OU ro 
gegraven wert, fonbe nicht liren, bat fe bar even, alß Buveir, alle gvyeiv Davarog,“*“ Biden Spar- 
were itt up einem evenen Plage, eine Schlachterbninge | tanern wert nicht Sterven, fondern Flegen ein Dedt ge- 
malen, nba Mottrofft erütreden edder heruth vallen kon» | adıtet. Den efft fe fhone twe mall van ben Santeafnech- 
ben, Dif weren de Kuecchte abne dat matt unte halff er» | zen tho rugge geichlagen worden, kemen fe doch wetter. 
fraren. Men berichtet beftenviglih, dat ver Garde Averfie, | Twemal funden und vormanneben je fi thoſamen, vel- 
ı Jumfer Schlenf, ein langer, riſcher, unvorzageter Helt, | fen up te Viende the, fo gefangen im Frofte unde Dreite 
ſich ver allen gewagt, und einen von ven Ditmerfchen uth⸗ ſtunden, fchlogen fe dodt unbe ftötten fe in ve Graven. 
| geferbert thor monomachiam ebder befunperlihen Rampe, | Under deß fit num dieſe jo ribberlich holten und Iever 
dar dan einer uth dem Carſpel Nienkerlen — — vor al» | fterven, als lopen willen, „ſerven ehrlich, lopen averft 
len weberumme hersorgefprungen, fid mit finem Jegend- | vor be högefte Unehre unde Schanve achten,” gifft Gott, 
man, be eine lange Speijen gehatt, be averft eine Helle» | dat jummer ves Waters mehr unde mehr wert, welches 
barben, eine Tidtlang gebrufet, entlid averſt ehme den | dorch de geopende Schlujen mit folder Macht herin jet- 
Borbeel affgejehen, de Speiſen utbgefchlagen unde thor | tet unbe brenget, bat men ben Wed; nicht mehr van den 
Erden geworpen, unde bemile he ehne finer Nufting bal- | Graven, unde de Graven nicht mehr van bem Wege eb» 
ven nicht wel verwunten unde borchfielen mögen, ehme | ber Sante unberfcheiden fan. Def kamen etliche andere 
ben Hellebarden up be Borft gefettet, mit bem Vote barup | Ditmerfchen bertbo, jo an anderen Orden Wachte gehol- 
geiprungen und alfo vor Ogen und im Angefichte beider» | ven, be, als man fecht, ſich boch ein weinich achter ber 
Reis Hupen erworget, babord; de Ditmerſchen erfilich ei- | Kerken tho Hemmingflede vormilet hetven, und biefem 
nen Mott gefregen. Der Aurften Geichutte waß wol fin | Spele thogeſehn, wor itt henuth wolde, und wat it ei» 
up de Schange thogeftellet, averft vewile be Sunten borh | nen Vortgang und Gelegenheit darmit hebte, deſulven 
ven Regen uthgeloſchet, Krutt und alleß, wat tho dem | of, nba deme fe dieſer ehrlichen Helden Mott und Macht 
Furwerke gehörig, dorch de Fuchticheit unduchtig gewor- | und ehre fulveft eigene Gefahr und Wolfart betrachten, 
ben, dat men itt nicht gebruchen konde, of de Wint gar | fetten je mitt Ärdumben tho dem Hupen benan, famen 
entjegen und hinderlich waß, konde itt nicht affgaen oder | den ehren tho Hulpe und be tho entfetten. So vele Me- 
affgeihaten werben. Der Ditmerichen etliche vellen up | des nu dußen Ditmerfchen, fo abne bat genochſam be» 
der Schange, molden dat Geſchutte ummemerpen; worte | hertigt, borch biefer Ankumbſt zegenen wart, fo vele und 
ben averfi mehr van ehren eigen unvorwahringes eriha- | mehr entfell dem Segentele, fo abne bat genochſam be 
ten, alö van ver Guardia erichlagen, Da de antern | nhamen, gefangen unbe bemannet, bat biefergeftaft biele 
Ditmerihen under diefem Weſende, nha Rebe und Ans | Ditmerichen ber Guardia mechtich merken und ſich nicht 
leitung des duren Heldes Sibrandes, ſich wol achter dem alfein an benfulven, fontern of an ben antern, wo fol» 
Walle Helden unb mechtichlich mit grotem Vordele mang | gen wert, ein gruwlich Wlotftortent erhevet. Und ſich 
be Biende inihoben und de Drbnung des Bottvoldes Eho- | even jo ein Spill thodroch, aiß in Vortiten in Gracia, 
| trenden, in beme be eine birben, be ander darhen ſick do od der grott mechtige Koning Darius uch Verſia mit 
mwentebe, be eine bir im Mater batede, de ander bar im | den van Athen ein Drepent bebe, und ber Athenienſer 
Drede wadede, be eine aver bem anbern ber veel, vor | Furſte Miltiadbes of nicht erwachtede, beth ver Sparta- | 
dem andern nicht fiaen fonte, edder od van bemiulven | ner Hulpe beran feme, ſondern an be Viende jettede und | 
etwebers in ben Dred edder in bat Water getagen wartt. | fo dapper jegen unbe webber je ftritebe, dat man itt bare | 
Entlich averſt hebben etliche uth Wakenhuſen — — ſich | wor angeiehen, als weren de Athenienſer Menner, des | 
onderftanden und abermaleh ſich uth der Schangen ge | Koninges Darli Bold averft were Vehe. Und maß od | 
wagt, bat furftlihe Geſchutte umtowerpen unde folfes | eines Iven Manbeitt fo grodt in bem Krige, dat men 
ridderlich vollenbrabt. Demwile van nu fein ander Radt | nicht mol kennen unbe weten mochte, mol bat befte ges 
tho finden, gedachten fe de Ditmerichen mit ebrer groten | daen hedde. Den de Ditmerſchen alle ih fo dapper bel. 
Menge tho ummerbeen, wedderumme under Minbes tho | den und mechtig wehreden, od in de Viende fielen, bat 
frigen und mit ehrer groten Veelheit unde Macht van | de thovorne unaverwintliche Guardia am aller erfien be 
achtern unde allenthalven ber tbo averfallen. ‚Alb folches | Flucht raten mofie, barin fe mehrendelß als rat Behe 
de Ditmerjchen vormerken, vallen ehrer etliche, Grangius | erichlagen wurben, unde ehre Vüten nevenft ber Selen 
| meinet, etwen 300 edder 400, mehr nicht, wowol ehrer in | im Water vorloren und avergeven, Alf viie allen Lan- 
der erft fo vele nicht fin fonen, dewile je nicht gar unde | den und Konigreichen erfchredliche Hupe erlecht, worden 
gank de Schange und bat Geſchutte vorlaten unbe vor. | be Ditmerfchen mötiger, kregen grote Hopening, ben an- 
lopen mögen, ban od herna fcheten fe gemalbig uth der | dern Hupen od tho erlegen, fetten derwegen tho denful- 
Schange in de Rüter, to bereig Guarbia unbe dat ander | ven (fo uth Börgern und Buren, uth Steven und Dor« 
Bold erlegt, und ehrer torduth im alle nicht mehr, eb» | pern verfamlet) grufamlih an, erichlogen fe alle the 
ber of nicht fo vele geweſen, als gemeldet, Ehrer fin | Dobe edder erfopeben fe im Water, datt nichtes dorch be 
nun gemeien, wo vele ehrer jummer will, diß ift gewiß, | Wlucdt emtrinnen mochte, Alfo od moften viele ehr Blodt 
ehrer weinig vallen magnitadine aulmi paene plus quam | mit tem Water und ehren Geiſt mit ber Lucht vermen- 
humana utb der Schange, fetten an be Mienbe, instrue- | gen, bemma beite Büten geven unb nehmen, abne ehren 
tissimum ab equitata, peditibus et tormentis hostem, | Dank, efft chrer ſchen ein averuth grot Hupe map. Und 
vangen seinen Strivt an mit fo vele duſenden, be averft, | ſecht men, im tiefer Schlacht fi de Loſe bi den Koning- 
als gemeldet, matt unbe erfraren im Drede und im ber | fihen gemefen: „Wahre ti, Bure, be Garbe, ve kumbt!“ 
Kulve jehr enge unde betwungen bieinander flunben und | bi ven Dithmerfchen averft: „Wahre bi, Garde, de Bure, 
ſtaen moften, werpen varı fif alles, was fe hindern eb» | te kumbt!“ 
ber beſchweren mechte, van Harnihen, Schilten, Ste | Ber Dithmerſchen Schlacht unde Yoerwinninge jegen 
velen xc., feben nicht na ven Bladen und Bruggen, Bre- j de Nuter. 














dern unbe Stegen, ſondern beven ſich und ſpringen tho Nademe dat Bottvold, de Guardia fo wol alß Bor | 
der Guarbia hen aver be Graven, umb umangefeben des | ger unde Buren erleat, efft nun ſchon be Ditmerſchen 
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van fo velen Arbeiven vnd Morben matt unbe möbe und 
nun wol der Route begeret, dennoch erachteben fe, bat 
fe mit fo groter chrer Manbeit, velen und ſchrecllichen 
Plottvorgetende nichts utbgerichtet, wo od nicht de Ru- 
ter, fo bereig ehn gefangen buchte, mit den andern up» 
geneftelt unbe chre Sadeln geleddigt werben, und alfo 
de Viendt einf vor alle erlegt und uth dem Lande ge- 
jagt worben, Grepen bero balven od de Rutere an, fo 
noch in ben engen Wege heelden und fich mit den Per, 
ten noch vorwerg, noch tho rugge, noch thor Siden wen- 
ten, und alfo feinen Orth henuth lamen modten; ven 
vor ehnen weren de erlegten Gorper chrer Mittgefellen, 
fo ehre Selen fambt dem Rowe in dem Schlide vorfteden 
bebten unbe noch nicht vinden fonden, item ber Ditmer- 
ſchen Schange, baruth je Hefftih mit dem Meltgefchutte 
in je ſchoͤten; hinder ehhn heelden de Ruſtwagen, Roff- 
wagen und Schleden, bar weren be Perde eines Deles 
van genhamen, de eine lag aver dem anderen, als eine 

genborh. Und fe, be Ruter, flunden in ven ſehr 
predichten Wegen twiſchen ben depen Graven tho beiten 
Siden, alfo vat chnen beites, wenden unde wifen, un. 
mögelih; konden berbalven fi od nichtes gewißers vor- 
moben, fegen od nicht anderes vor chren Ogen, alß ben 
unerfettlichen grimmigen Seventfreier, ben Dootb. Itt 
brufeben averſt de Ditmerfchen gar vornufftigen und fehr 
mwißlichen eines behenden unbe bequemen Rates unde Vor: 
deles (dep fid cd chrmals ver edle Furſt der Harglender, 
Hermanius, fjegen den Romijchen Averften Tiberii, Ge- 
einam, gebrufet, und vormalch Graff Adelph 2, van 
Holftein bi ver Gider jegen Koning Sueno, den andern 
des Namens, uth Dennemarfen, wo an finen Ordt er- 
Heret, ſehr gelüdlich gebrufer hefft)) ven fe gebachten, 
wen be Perbe vorwundet worben, worben befulven un. 
geftume, worpen nicht alleine ven Ruter lichtlich aff, fon- 
dern fchlogen gewalbih umme ſick, dropen demna ant 
Twiffel de negeiten Perbe, de dan od ergrimmeben unbe 
even io wel den Ruter affworpen, de dan nicht dorch bat 
Schlaent und Wötent ver Perde wedder tbor Wehre fa- 
wen konden, fontern im Schlide unde Drecke thoprebvet 
unbe thopebbet worben, fonben dergeftalt mehr mit einem 
vorwunbeben Verde Schade geſcheen, als wen fe dre eb» 
der veer Ruter nha einander mit ſchwerer Mohte unde 
Urbeit od gar erlegt hedden. open derhalven up beiden 
Siten des Weges langeft ven Graven, fielen mit ehren 
langen Speifen unte Speten, jchöten mit ehren Geſchutte 
unde Bagen in be Perde, repen od ben ehren tho, bat 
ein Jederman ſolches dohen ſcholde. „Schone ven Man, 
fchlae de Perde!“ Diefe Anſchlach ging redlich an, den 
bo de Perde dat Iſern und Gefchutte völeden, vorwun— 
bet worden, ergrimmeben je, worben gang wötend und 
bavenbe, fprungen und flogen grumjamlih umme fid, 
worpen ben Ruter, fo ohne dat balff vorflammet und er- 
fraren, van fid, tbobrebben unde thopedden fe, vele fior- 
teten van den Perben in be Graven, vele quamen under 
und twiſchen de Verde, mworben tho bobe gefallen, ge» 
bruder und im Schlam unte Water erföpet, ftorven alfo 
erbermlih drierlei Dobes. Dar erhob fid ein kleglich 
unde jehr erbermlih Geſchrie, De Damp unte Rod, fo 
van den ſchwetenden Perden, de Speie, fo van dem Wa⸗ 
ter upging, Schne, Hagel unde Regen, io ehn gar ent. 
jegen, vorblendeven ven Minichen de Ogen, dat fe nicht 
ſehen fonden. De Ruter, fo voran beelven, noch ehrer 
weinig, wo wolget, kemen aver be Graben, de nun mit 
dem velen Volke an etlihen Orten gar uihgefüllet we- 
ren unbe entgingen fol einem fehr ſchwetigen Bate; fe 
wuften averft fulveft nicht, wor je ben quemen, ben vor 
ber bunferen biden Lucht, vor ben Wolfen, Regen, Schne 
unde Winde, bartho vor dem Dampe van dem Schwete, 
Spoie van dem Water, Eonde nemant ſehen, alfo dat 
od dat Arigefbeer jeher jemmerlich erfchlagen, tho dode 
gerebbet, gebrudet, gefallen, erfopet unb bebempet wartt. 
Dar if maniger ebler unde föner Helt erbermlih umme- 
gelamen, ve fin Schwert nicht einmall getudet edder ge- 
rudet. De Furſten kemen darvan mit gantz weinigen, 
it weeth averſt nemant, worhen, wordorch ı,nb rıit wat 





Middel; ven dorch de Schautze unde Viende vormochten 


fe nicht, od londen fe nicht hinder ſic tborugae kamen, 
ven ſolches hinderden de Wagen, wo gedacht, ſo in ber 
Brede nha unde aneinander ſtunden, alſo ein Lager, dat 
nemant dardorch entgaen mochte. Man meinet averſt, 
ißñ od wol. gelofflich, dat etliche darvan gelamen fin aver 
be Veelheit ver Doden, darmit de Graven unde Watere 
weren uthgefullet. Wowol menniger gedenken ſcholde, bat 
fe mit den erſten ehr de Perde van den Ruſtwagen gt- 
nhamen unbe gefchneben, ehr de Wagenknechte bat Ha⸗ 
fenbanner upgeworfen, unbe ehr alfo de Wagen aver und 
dorch einander geworpen, beiwile weinig Regimenter bi 
ben Perven gebleven, dorch de Flucht chr Heill vorſocht 
und bat Levent geberget bebben; ven fonft be Ditmerichen, 
fo de Mutere up beiden Siven wol bebalvet hedden, wor- 
ten chnen bat Geleide gegeven hebben. Gelick wo be an- 
dern alle jemmerlih tho Bade und Lage gefamen fin, 
und van ehren eigen vorwundeden ebber geichlagenen Ber. 
ben erbermlich thetrebbet unbe thopebbet, bat od be Dit. 
merſchen entlich gebaden und ener dem andern tbogere- 
pen: „Schlae den Man und fcheone der Perde!“, den ie 
derſulven etliche tbor Tucht, bewile fe herlich une ſchont 
geweien, begeret und bebolden bebben, alß ve fe vor ke 
Büte, fo te Haveman krech, erlangten. Ih demna bit. 
fulve ein erbermlih Speetacul gewefen, dat man nicht 
einmall wufle, wor de mechtige Koning alleine bleff, re 
the vorne mit je vele Dufenden Ditmerfhen nicht alleine 
erfullet, fondern mol ein vell groter Landt uthgepuchet 
hedde, und if bife fine Flucht fo fo bedrövet und kleglich 
gemweien, als de Infal avermöbich und erſchrecklich. 


II. Didaktifhe Profa. 


So bedeutend bie Reiftungen im Gebiete der @e- 
fchichte auch waren, jo bildet doch die didaktifche 
Profa den Mittelpunkt der Beitrebungen in der pro: 
ſaiſchen Sprachdarſtellung. Richt nur gebören ein: 
zelne der biehergebörigen Denkmäler zu dem Bor: 
trefflichiten, was überhaupt in Bezug auf Sprade 
und Styl gar worden ift, es find diefe zugleich 
auch die 
den Schriftitellern gebildet haben, welche in den 
übrigen Gattungen der proſaiſchen Sprachdarſtel⸗ 
fung bervorragen; ja es find diefelben fogar die 
Grundlage der neubochdeutichen Sprache geworden. 
Dap wir vor Allem Yutbers Schriften, und ins 
befondere deffen großartige Vibelüberfegung bier 
meinen, braucht nach den früher gemachten Bemer: 
kungen faum angedeutet zu werden. Aber fo bedeu- 
tend die Höhe war, welche die didaktiſche Profa durch 
Luther und nad; feinem Bor ange erreichte, fo fant 
fie Dagegen beinabe eben fo fchnell wieder berab, und 
während die biftorifche Proja fi beinahe bis zum 
Ende des Zeitraums in ibrer großartigen Ent— 


uiter, nach welchen fidy mehrere unter 
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widelung erbielt, fo daß ſelbſt Die ſpäteſten Ge- 


fhichtfchreiber noch in mancher Beziehung tüchtig 
genannt zu werden verdienen, da fte das nachfols 
gende Berderben in Sprache und Stol zwar fchon 
ahnen faffen, aber demfelben doch noch keineswege 


verfallen find ; fo ift dagegen in den fpäteren Erzeug⸗ 
nifien der didaktifhen Profa der völliafte Verfall 


fchon fihtbar, ja es beginnt derfelbe ſchon mit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, als Die Theo— 
fogen, ihrem großen Meifter ungetreu, die Ideen 
der Reformation verließen und fich in geiftlofe Zän« 
fereien verloren, abgefhmadte Sopbittereien an die 
Stelle der einfachen, aber Haren Beweiſe traten und 
rohes, bis an die Gemeinbeit grängendes Schimpfen 
die zermalmende Kraft der oft zwar derben, aber 
immer gewaltigen Beredtfamfeit erfegte, welche die 
Welt erfchüttert hatte, 





a — —— Tr ee 











als die zahlreichen Gegenfchriften der fat 


1. Profa. 


Da die Reform der Kirche der bewegende Grund» 
gedanfe des Jahrhunderts war, fo gehören auch 
weitaus die bedeutendften Erfcheinungen der didaks 
tifchen Proſa in das Gebiet der —— ; aber da 
fi die Reformatoren zunähft an das Volk wende: 
ten und wenden mußten, . nd ihre Schriften, bes 
fonders diejenigen, durch welche fie auf das Bol 
in feiner Gejammtbeit wirken wollten, ſowohl in 
der Ausführung als in der Sprache, durchaus po» 
pulär gehalten; für die wiffenfchaftliche Bebandlung 
der Theologie, wie aller übrigen Wiſſenſchaften 
blieb dagegen aud jet noch die lateinijche Sprade 
beinabe ganz ausſchließliches Darftellungsmittel. 
Diefe populären Schriften der Reformatoren waren 
meiit von Heinerem Umfange, wie es bei ihrer Bes 
fimmung durhaus nötbig war; ed waren meiftens 
Flugihriften, die bei ihrer innern und äußern Bors 
—— aber ſogleich die größte Verbreitung 
fanden. Außer den zwei großen Reformatoren, 
Zwingli und Luther, haben noch viele andere 
Anbänger derjelben, zahlreiche Flugſchriften ericheis 
nen Lafen, von denen manche auch jept noch Beach⸗ 
tung verdienen, wie z. B. die Fünfzehn Bundages 
ja “von Jobann Eberlin aus Gunzburg, und 
der Sr von Wenceslaus Schilling. 
Daß viele, ja die meiiten derfelben polemifcher Nas 
tur, ja recht eigentlih Satyren waren, lag in 
der ganzen Zeitrihtung, fo wie in dem befondern 
Beitreben, auf das große Publitum zu wirken, 
und demfelben die Traurigkeit der religiöfen Zus 
Hände in der höchſten Lebendigkeit zu Schildern. Es 
blieb beinabe feine Seite des tatholifihen Gultus 
unangefochten, beſonders gab die freilich bis zur 
——— Abgeſchmacktheit getriebene Berehrung 
der Heiligen vielfachen — zur bitterſten Ver⸗ 
ſrottung: doch erwähnen wir unter den hieherge— 
börigen Schriften nur „der Barfüßer Mönche Eur 
fenipiegel und Alcoran” von Eradömus Albe— 
rus; es ift dies ein oft wißiger Auszug des berüch— 
tigten Buches Liber conformitatum, in welchem die 
Aebnlichkeit des H. Franciscus mit Ehriftus durch 
eine ze. der abenteuerlichiten Wunder dargetban 
wurde. Aus jpäterer Zeit verdient in diefer Ber 
jiebung nur noch Job. Fiſchart nähere Beachtung. 
deſſen „, Bienenkorb ‘ aber freifich ein Meifterwerf 
der Satyreift. Zwar erfchienen dergleichen Schrifr 
ten in ununterbrochener Reihe und in großer Anzahl 
auch in der zweiten Hälfte des Zeitraums, aber fie 
haben beinahe ohne Ausnabme eben fo un Kar 
oliſchen 

Schriftſteller, von denen wir nur den ſchon früber 
erwähnten Johannes Naß nennen, weil deffen 
Treiben fo viele Meifterwerke Fiicharts bervorrief. 
Neben den Heineren Flugſchriften finden ſich aber 


auch mehrere größere über religiöfe Verhältniſſe, 


welche zu den beiten Erjcheinungen der didaktifchen 
Proſa gebören; und auch bier ragen Luther und 
Zwingliin gewohnter Weiſe hervor. Außer diefen 
ſind auch die trefflichen Erbauungsfchriften Jos 
bannes Arndts und die - Deutiche Theologie ‘ 
(1528) des Biſchofs Berthold zu erwähnen, in 
welcher er die Glaubensfäße der katholiſchen Kirche 
in fvitematifcher Ordnung darftellt, und fie gegen 
die Lehren der Reformation nicht ohne Heftigfeit vers 
tbeidigt. Die alte „„ Deutiche Theologie‘ (I, 785) 
ſcheint nicht obne Einfluß auf fein Buch geblieben 
u fein, manche Stellen erinnern ausdrüdlich an dies 
beide ; Dagegen ift die Sprache hart und unbeholfen. 
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Wie die didaktifche Profa den eigentlichen Mittel: 
punkt aller Spracdaritellung in diefem Zeitraume 
bildet, jo bat diefe wiederum ihren Mittelpunkt in 
Luthers „Bibelüberjeßung‘, deren Bedeutfams 
keit theils fchon oben (S. 3) berührt worden it, 
tbeil® weiter unten noch näher befprochen werden 
foll. Der Lutberifchen Bibel wurden freilich ſowohl 
von katholiſcher ald von reformirter Seite andere 
———— entgegengeſtellt, aber es kann ſich 
feine derſelben auch nur von ferne, weder hinſicht— 
fich der Sprache, noch in Bezug auf die großartige 
Auffaffung des Geiſtes mit der Yutberifchen mefjen, 
was die Bearbeiter felbit fo tief fühlten, daß fie 
auch jene oa. a der ihrigen zum Grunde leg⸗ 
ten, wie jogar Luthers bitterjter Gegner, der bes 
rüchtigte EE*) und nach ihm der Dominikaner Job. 
Dietemberger. Daſſelbe gilt von der im Sinne 
Zwingli's durh Leo Judä veranftalteten Ueber 
jeßung, die daher auch bald von der Lutheriſchen 
verdrängt wurde. Eine niederdeutiche Bibel, an 
welcher namentfih Bugenbagen arbeitete, gab fid) 
felbit nur für eine Mebertragung der hochdeutfchen 
von Luther bearbeiteten Bibel aus. 

Die Berufung an das Volk in Sachen des Glaus | 
bens und der Kirche feßte nicht bloß ein großes Bers 
trauen in deffen Tüchtigkeit voraus, fie hatte auch 
die Kolge, da man mit demjelben und feinem Weſen 
näber befannt zu werden fuchte. Die meiſten Schrif- 
ten der Zeit zeugen von diefem Beitreben, mehrere 
theilen uns die Ergebniffe defjelben mit; wir bes 
en darunter namentlid die nun auftauchenden | 

ammlungenundErflärungenvon Sprids 
wörtern, welche aus dem tieferen Verftändniffe 
des Volkslebens bervorgingen, zugleich aber auch in 
überzeugender Weiſe darthaten, daß das Volk die 
unverfiegbare Quelle der höchſten praftifchen Weis— 
beit jei. Die großen Berdienfte, welche fih Agrie 
cola und Seb. Krank in diefer Beziehung erwor⸗ 
ben, werden weiter unten näber berührt werden; 
aber auch Chriſtoph Lehman, den wir ſchon als 
bedeutenden Hiftorifer baben kennen fernen, verdient 
durch feine Sammlung alle Anerkennung und iſt 
namentlich als Quellenwerf für die Kenntniß des 
deutfchen Sprichworts höchſt Shäßenswertb; wäh. 
rend es den Werken Agricola's und Franks bins 
fichtlich der Darftellung fowohl als der geiftreichen 
Auffafjung unbedingt nachſteht. 

Alle, oder doch weitaus die meiften der bis jet bes 
rührten Schriften waren für das Bolt beftimmt oder 


*) In einem lateinifh abgefaßten Senbichreiben „Bon 
Dolmetihen‘ fagt Luther: „Ich molt noch gern ben 
Bepiken anſehen, der ſich berfür tbet, und etwa eine 

piftel Pauli oder einen Propheten verdeutichet, fo fern, 
daß er Luthers Deutſch und Dolmetichen nicht dazu ae- 
braucet ; da foll man fehen ein fein, fchön, loblich Deutich 
und Dolmetfhen. Denn wir haben ja gefeben ven Sud- 
ler zu Drefen, der mein Neu Teftament gemeiftert bat, 
der befennet, daß mein Deutfch müffe und gut ſei, und fab 
wol, baß ers nicht beifer machen funte, und molte es 
doch zu Schanden machen, fubr zu und nahm ſich für, 
mein Neu Teftament faft von Wort zu Wort, mie ichs 
gemacht babe, und tbet meine Vorrede, Gloſa und Na- 
men davon, fchreibt feinen Namen, Vorrede und Gloſa 
bazu, verkauft alfo mein New Teſtament unter feinem 
Namen. Ja, lieben Kinder, wie geſchah mir da jo mebe, 
ba fein Sanpsfürft (Herzog Georg von Sachſen) mit einer 


556* Vorrede verdammte unb verbot, des Luthers 
eu Teſtament zu leſen, doch daneben gebot, des Sudlers 
Neu Teftament zu leſen, welches doch eben daſſelbige if, 
Pr der a gemacht hat’ (Werke, Altenburg, 1662. 
v e 
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I 
\ mit Nüdficht auf dafjelbe geichrieben; von denen, | und die beiden Zürcher Jofua Maalerund Job. 
| welche vorzugsweife für Die Gebildeten oder Gelehr- Friſius verfaßten lateinisch =deutihe Wörterbü— 
ten beitimmt waren, find nur wenige hervorzuheben, | cher, welche für die Kenntniß der alemannijchen 
nicht allein, weil es deren im Ganzen nur eine febr | Mundart zur Zeit der Reformation noch jebt von 
bejchränfte Anzahl gibt, da für foldhe Schriften, wie Werth find. 
a —— immer * — aan 
vorherrſchte, ſondern auch, wei nur ſehr wenige 
in der Darſtellung über die gewöhnlichſte Mittels Huldreih Zwingli, 
mäpigfeit erbeben. Wafferleitere „„Bernunfts 
tkunſt“ (1596) iſt nur deshalb zu erwähnen, weil 
er fi bemühte, die lateinifchen oder griechifchen 
Kunftausdrüde der pbilofopbifhen Sprache durch 
deutiche zu erfeßen, die freilich oft ſchief ausfallen, 
wie ihen das Wort „Vernunftkunſt“ für „Logik“ 
beweilt. Dagegen verdient Seb. Frank unfere 
höchſte Bewunderung, der fid) in feinen philoſophi— 
{chen oder, wenn man lieber will, muitifchen Schrifs 
ten auch bei der Daritellung der abitrafteiten Bes 
griffe einer hoben Reinheit der Daritellung in Wort⸗ 
und Sapformen befliffen bat. Nächſt ibm iſt nur 
noh Jacob Böhme zu nennen, der aber mebr 
durch den Inbalt feiner Schriften, als durch die, 
wenn auch immer merfwürdige, doch oft unbehols 
fene Form feiner Darftellung Beachtung verdient. 
In einer, wenn auch nicht gerade populären, doch 
höchſt anfhaufihen Weife bat endlich Job. Kir 
ſchart mehrere Fragen der praftifchen Philofopbie 
mit der ihm eigentbümlichen Gewandtheit behandelt. 
In den übrigen Biffenfchaften ift nur wenig in 
deutfcher Sprache geichrieben worden, und Dies 
Wenige ift meiſtens obne ftufiftifchen Werth; dies 
gilt namentlich von den Rechtsbüchern, für welche 
doch aus den früheren JZabrbunderten fo vortreffliche 
Borarbeiten hätten benugt werden fönnen; fo iſt die 
fogenannte „‚Garolina ‘‘ oder das peinliche Geſetz⸗ F— 
buch Karls V., eben fo rob in der Daritellung, als 9 
graufam und unmenjchlic in feinen Strafbeitim- 
mungen. Nicht beſſer jtebt es um die Medicin und 
die Naturwifienfchaften. Obgleich jedoch die Schrifs 
ten des großen Theopbraftus Paracelfus j 
—— * Hohenheim) ” rg Br . IA 
—1541) eineswegs durch eine ſchöne Daritels ch Br r 
fung auszeichnen, fo —354 * ſchon deshalb Hu 7 — 
nicht unberührt gelaſſen werden, weil er ſich in ihnen 
großen Theils der deutfhen Sprache zur Ent» Der große fchweizerifche Reformator Huldreich 
widelung wiffenfchaftliher Rorfchungen bedient | Zwinglimurde am 1. Jan. 1484 zu Wildbaus im 
und zwar aus dem ausdrüdlich von ihm bemerkten | ZToggenburgiichen geboren, wo fein Vater Amtmann 
Grunde, weil fich die lateinifche Sprache zur Dar» | war. Er widmete fich der Theologie, ftudirte zuerſt 
ttellung feiner neuen Anfichten nicht eigne, und er | in Bafel und Bern, dann in Wien, und wurde [chen 
fie zugleich den Nichtgelehrten zugänglich machen | in feinem 22. Jabre (1506) ald Pfarrer nadı Gla— 
wollte. &o war er auch der erfte Univerfitätspro» | rus berufen. In den Zabren 1512 und 1515 machte 
fefior (er war 1526 in Bafel als Lehrer der Nature er als Keldvrediger die italienifchen Feldzüge mit, 
kunde und Chirurgie angeitellt worden), der feine | in welchen die Schweizer für den Pabft gegen die 
Vorträge in deutfeber Sprache bielt. Bei diefem Franzoſen fimften, wofür er vom Pabite eine jähr: 
traurigen Zuftande der wilfenfchaftlichen Literatur | liche Penfion bezog. Nach feiner Rückkehr in die 
ragen die Schriften des großen Künftlers Albrecht | Heimat wurde er Prediger in Einfiedeln, wo er [chen 
Dürer um fo erfreulicher bervor, der zuerft in | feine reformatorifche Richtung zu entwideln begann 
deutfcher Sprache über Kunft und matbematifche | und durch fein Talent ale Kanzelredner bald fo gro: 
Wiſſenſchaften klar und gewandt geſchrieben bat, | fen Ruf erwarb, daß er Ende des Jahres 1519 nad 
aber leider ohne Nachfolger blieb. jürih zum Pfarrer am großen Münfter ernannt 
Die ganz ungenügenden Verſuche, die Grundfäge wurde. Er erklärte ſich hier, wie fchon in Einſie— 
der Poetik und Rhetorik in deutſcher Sprache dar: deln, gegen den Ablaffram und erwirfte durch feine 
suftellen, übergeben wir billig; Dagegen dürfen wir eindringlidhe Beredtfamkeit, daß dem Ablafverfäu: 
die Arbeiten über die Mutterfprache nicht unerwähnt | fer Samion die Erlaubniß verweigert wurde, feinen 
fafjen, fo unvoflfommen diefelben auch waren. Par Handel in Zürich zu treiben. Jept wandte er fi 
lentin Ickelſamer jchrieb am Anfang des Zeite | auch gegen andere Mißbräuche; er trat mit folcher 
raums eine Anleitung zum Leſenlernen, in welcher | Mäßigung und zugleich mit folcher Ueberzeugungs— 
er die Natur der Laute nicht ohne Geſchick erflärte, | kraft auf, daß ſchon im Jahr 1522 die Neformation 
190 























U. Proſa. 





in Zürich entfchieden war und in Folge zweier öffent: 





lichen Disputationen, aus denen Zwingli ſiegreich 
hervorging, die Bilder aus den Kirchen entfernt, 
die Meife auf den Befehl der Obrigkeit abgeichafft, 
die Klöſter aufgehoben und den Geiſtlichen die Ehe 
geitattet wurde, wie ſich denn Zwingli felbit verheis 
rathete (1524). ben fo thätig war er für die Ders 


| breitung der Reformation in andern Theilen der 


Schweiz. Pabſt Hadrian VI. hatte die grope Bes 


| deutjamkeit ded Mannes jhon früher erkannt, und 


ibn durch große VBerfprehungen wieder an die rös 
mifche Kirche zu feſſeln gejucht —- er hatte ibm auds 
drüdlich fagen laffen, daß er ihm mit Ausnahme der 
päbjtlichen Krone Alles bewilligen würde, was er 
nur verlangen wolle —; allein Zwingli ließ ſich wes 
der dadurch, noch durch die gegen ihn ausgeſtoße⸗ 
nen Drohungen und Mordverſuche erfehüttern. So 
groß feine Bewunderung für Zuiher war, und fo 
jebr er geneigt war, jeden Zwiejpalt in der neuen 


| Zebre zu vermeiden, fo konnte er doch in weſentlichen 


— en 





— — — 





Bunften nicht mit den Anſichten des ſachſiſchen Ne: 
formators übereinftinmen, namentlich verwarf er 
die von Luther mit Gartnädigkeit verfochtene Lehre 
von der Gegenwart Ghrifti im Abendmahl. Eine 
im Jahr 1529 zu Marburg veranitaftete Zufanımens 
funft der beiden Häupter der Neformation hatte 
feider keinen Erfolg, und fo trennten fich die beiden 
jungen Kirchen zum bleibenden Nachtheile des gros 
pen Werks, das gerade dadurch bedeutend verlor. 
Wie Calvin, fo richtete auch Zwingli fein Augen 
mer? auf den Staat, er entwidelte in diefer Bezie⸗ 


' bung eine nicht minder erfolgreiche Thätigkeit und 
| zeigte fich ſtets als eifrigen Republifaner und wars 
ı men Baterlandsfreund. Es war zum großen Tbeil 


fein Wert, daß in Zürich unter vielen andern glüds 


\ lichen Verbefferungen im Staatsweſen die Freiftäts 


ten für Mebelthäter verfchloffen, die Lehrer bejjer 
beſoldet und die Einkünfte entbehrlicher Prründen 
für die Schulen verwendet wurden. Kerner erflärte 
er fich mit aller Entſchiedenheit gegen die fremden 
Kriegsdienite, deren zahlreiche Nachtheile er aus 
eigener Anfchauung fannte, und wandte feine ganze 
Beredtiamkeit auf, den ſchädlichen, die Selbititäns 
digkeit der Schweiz umtergrabenden Einfluß der 
ausländifchen Fürften zu vernichten, indem er das 
bin trachtete, die Annabme von fremden Penfionen 
verbieten zu laſſen. Was aber feinen Rufald Staates 
mann bätte begründen und die Unabhängigkeit des 
Baterlande fihhern follen, wurde zum großen Theil 
Urfache eines traurigen Bürgerkriegs und zugleich 
der Grund, daß die Reform in einigen Theilen der 
Schweiz, in denen fie ſchon Wurzel geichlagen batte, 
wieder zurüdgedrängt wurde; denn die Leute, welche 
in den fremden Ariegsdieniten und Penfionen eine 
eben fo leichte als reiche Erwerbaquelle fanden, ers 
färten ſich nun mit aller Bitterfeit gegen die Refor— 
mation, überzeugt, daß wenn diejelbe vernichtet 
würde, die alten Verbältnifje nach jeder Seite bin 
feicht wiederhergeitellt werden könnten, worin fie 
fidh allerdings nicht täufchten. So wuchs der Groll 
zwifchen den fatbolifchen Kantonen und Zürich ims 
mer mebr, und es fam im Jahr 1531 zum offenen 
Krieg, an welchem Zwingli als Feldyrediger Theil 
nahm. Die beiden Parteien lieferten am 12. Det. 
(bei Kappel) eine Schlacht, in welcher die Refor— 
mirten aufs Haupt gefchlagen wurden und aud 
Zwingli fein Zeben verlor. 

Zwingli bejaß eine gründlihe und umfajjende 


Vierter Beitraum, 






Huldreib Zwingll. 





Bildung, die er beinabe bis zu feinem Tode zu er: 
weitern itrebte. So lernte er Griechiſch, da er ſchon 
Pfarrer war, und fpäter noch Hebräifch, um die 
fämmtlichen Bücher der Bibel in der Grundiprade 
lefen zu fönnen. Er war mit den Meijterwerfen ber 
Alten wohl vertraut und hatte ihren hoben Geiit 
lebendig erfaßt, wie 3. B. feine Charakteriitif Pins 
dars in einer dazumal gedruften Ausgabe diejes 
größten Lyrikers der Griechen beweilt. Diefem Stus 
dium hatte er wohl aud) zum Theil den milden und 
freien Sinn zu verdanfen, der ein weſentlicher 
Grundzug feines Wefens war, und der ihn in mans 
chen Beziehungen weit über die befangenen Eiferer 
feiner Zeit erhob, welche ibm 5 einen harten 
Vorwurf daraus machten, daß er geradezu aus— 
ſprach, es könnten auch die Heiden ſelig werden, 
wenn fie das Geſetz der Natur hielten, das auch Got— 
tes Geſetz fei und das ihnen Gott in jeiner uners 
ſchöpflichen Gnade bekannt gemacht babe. Ohne im 
Mindeiten einfeitig zu fein, herrſcht bei Zwingli 
der Hare rubige Beritand und der praktiſche Sinn 
vor, der ein Erbtheil der fchweizerifchen Bevölkerung 
it. Diefer Charakter fpricht fih auch in jeinen 
Schriften aus, die daher rubig und entichieden nad) 
dem vorgeitedten Ziele jtreben und daher auch wer 
niger auf das Gemüth zu wirken, als den überlegens 
den Beritand zu überzeugen ſuchen. Sein Styl iſt 


einfach und klar, aber obgleich weit entfernt von dem | 


Feuer, das uns in Luthers Schriften binreißt, doch 
voll Kraft und natürlicher Beredtſamkeit, die ftets 
von dem entjchiedenften Erfolg gefrönt wurde. Der 
Umjtand, daß er in feiner heimatlihen Mundart 
ſchrieb, hat namentlich in fpäterer Zeit der größeren 
Verbreitung feiner Schriften gefhadet, und doch 
baben die meiiten derjelben durch ihren trefflichen 
Inhalt ſowohl, als durch ihre ſtets angemefjene 
Korm, einen hoben Werth. Wir können nur die 
wichtigiten derfelben anführen. Die „„ Bölegen vnd 

ründ der ſchlußred oder artickel“, die er im eriten 
Religionsgefpräch zu Zürich (1523) aufgeftellt hatte, 
enthalten eine eben fo Mare und verftändige, als ein« 
dringliche Entwidelung der hauptſächlichſten Grund» 
füge, auf welche er fein reformatorifches Werk grün: 
dete; wir haben daraus die Stelle mitgetheilt, in 
welcher er von feinem Verhältniß zu Luther ſpricht, 
defien hoben Geiſt er freudig anerkannte, wie er 
auch fpäter ſtets mit ungebeuchelter Achtung von ibm 
ſprach, als Luther ihn mit Härte und Ungerechtig- 
keit behandelte. Was er in diefer Schrift bebauptet 
batte, entwidelte er fpäter in mehreren andern theils 
ausführlicher, wie in dem „Ratſchlag von den bils 
dern vnd der meß“, oder in der „, Klaren underrich- 
tung vom nachtmal Ghrifti‘, theils in gedrängter 
Zufanmenftellung, wie in feiner ., Erklärung des 
christlichen Glaubens. Vortrefflich find auch feine 
pädagogifchen Schriften, unter welchen fih das 
Leerbiechlein, wie man die Anaben chriſtlich vnter⸗ 
terweyſen vnd erzieben fol, mit furger anzeyge eynes 
gantzen hriftlichen Lebens “*, durch tiefe Gemütblich- 
feit und innige Erfaffung des Gegenſtandes auszeich⸗ 
net, obgleich die Schrift, wie er felbit am Schluffe 
geiteht, ohne beitimmte Ordnung abgefaßt und mit 
rohem PBinfel entworfen iſt“. 


Aus den „Bölegen und grund der fchlunüreben oder 
articel.* 


Es baben die groffen und gwaltigen bifer welt ange 
bebt, die leer Ghrifti vnder dem namen be# Luters ze bur« | 
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ädhten und verhaßt ze machen, alfo daß fy alle leer Ghri« 
Ri, von wem ſy of erdroch geprebiget wirt, Interifch nen« 
ment. Vnd ob einer ſchon des Luters handel nit geleien 
bätte, vnd ſich allein des worts gottes bielte, dennech 
gbörend iy jn luteriſch ſchelten, der gſtalt mir bichicht, 
Ich hab, vor vnd ee dhein menſch in vnſer gegne üt# von 
des Luters namen gwüßt bat, angebebt, das euangelion 
Ghrifii zü prebigen im jar MDXVI, alfo vas ich an thein 
canzel gegangen bin, das ih nıt bie wort, fo am felben | 
morgen in ver meh zu eim ewangelio gelefen werben, 
für mich name vnd Die allein os bibliicher gſchrift weleite, 
Wie wel ib am anfang derſelben zyt noch treffenlich den 
allen leererern angbangt, alsben lutreren vnd Fläreren, 
wie wol mic jre zü zyten euch verbroß, als ber hoch⸗ 
märbig here Diebeld von Geroldaegg, pfleger zu ven Gin- 
fitlen, wol noch yngedenk ift, dann ich dezemal jm ge- 
raten hab, er fölle mit allem flyß Hieronumum leſen; 
vnd hab aber daby gerert, es koͤmme, ob gott will, bald 
darzu, bas meter Hieronymus, noch bheiner vil by ten 
chriſten, funber bie heilig gichrift allein gelten werde. 
Welches wort jn treffenli bat geirret, bas ich jn bieh 
Hieronymum lefen, vud zeigt aber tabu an, er wurde 
wenig meer gelten. Was dozemal min meinung, das ich 
anhüb empfinden, wie Sierongmus vnd ander, wie wel 
ſy bie gichrift vil wäger ze handen nemend, mweber bie jo» 
pbiften, thatend ſy doch ber gichrift gwalt an. Alfo füllte 
min eegenannter berr, von dem ich im 18 jar ſcheiden 
wellt vnd gen Zurich ziehen, diewyl ich nit flät by im 
fon mocht, Hieronymum lefen, damit er fih von ber bei- | 
ligen afchrifft nit lieſſe, denn er bogemal noch vil Iufte# | 
hatte zü Mügem latin. Als ich nun im jar 19 ze Zürich 

onbüb je prebigen, zeigt ih vor ten eerfamen herren 

propfi vnd capitel an, wie ich bas euangelion, von Mat- | 





thao beichriben, wöllte, ob gott will, pretigen on allen 

menſchlichen tan, vnd mich ven weder laffen irren noch 

beſtryten. Zu anfang bes felben jares (denn ich an fant 

Joannes euangeliften tag gen Zurich kam) hatte nieman 

by end von dem Luter gib gewüſſet, vögenemmen, bat | 
von dem ablaf etwas vögegangen mas von jm, bad mid ' 
wenig leeret, kann ich vorbin von dem ablaß bericht was, 
wie es ein betrug vnd farbe wär, v6 einer bifputation, 
bie bortor Thomas Wytenbab von Biel, mein berr vnd 
geliebter trümer leerer, vor etwas zyten ze Bafel gebal- 
ten hatte, wie wol in minem abweien, Dannen bar mich 
bes Luters gichrift zU ber jelben zut wenig abelfen bat 
zü dem predgen Matthäi. Zu welihem aber bo von 
ftund an anbübenr on vnterlaß je loufen fo treffenlich 
alle, fo des worts gottes beqirig find, bat ich mich felbs 
darıb vermunderte. Jetz will ich mit ben fyenden ber 
leer Ghrifti alfo reden: Wer ſchalt mich to luteriſch? Ale 
nun des Luters buͤchlin vom pater nefier vegieng, vnd ich 
in furger zyt dauor das felb im Mattbäo vagelegt hatte, | 
weiß ih noch wel, das vil frommer kommen, die mich 
ſchlechtlich verdachtend, ich hätte das buͤchli gemachet, | 
vnd hätte jm bed Auters namen vfgefchriben. Wer font 
mich do luteriſch ſchelten? Wie, das mich bie roͤmiſchen 
carbinäl vnd legaten, bojemal in vnier fatt Zürich wo- 
nend, anfiengend haſſen vnd mit gelb vmkupplen, mic 
nit luteriſch fchultene,, bis fo den Luter zü eim keher er- 
fanntent? benn barzü mochten fy fn nit machen. De 
ſchruwend fu, ib wär Iuteriich we. Dis, fremmen chri— 
fien, zeig ich mit gwüſſer kundſchafft der vmſtanden an, 
tamit man erlerne, was groffen frefenen müimillens et. 
lich furften ober gefürftet bettler bruchend, in dem fy 
alle, fo das euangelion Chriſti predigend, vnderſtond ab» 
; zeiwenden mit bes Quterd namen, alſo das fo alle leer 
Ghrifti, ſy werde, wie orbenlich ſy welle, gepretget, Iu- 
teriich nennend, damit fo die den menſchen mißfällig mas | 
chind, fo ſy fro eins menihen namen gebend, das war« 
lich müt anders, weder ein grobe gottsläftrung ift vnd 
ein gwüß zeichen verzwyfleter gottlrfer conſeienz. Denn 
mer bat mich vfgerüft, das euangelion je rrepigen, vnd 
einen ganhen enangeliften von einet je prebgen? Hat das 
der Euter geibon? Nun hab ichd doch angehebt je prebir 
gen, ee ich ben Luter ic hab ghört nennen, vnd hab zu | 








Vierter Seitraum. 


bie 1625. 


ſoͤlichem bruch vor 10 faren angehebt griechiſch Lernen, 


damit ich bie leer Chrifti vs frem eigenen vrſprung er- 
lernen möchte, Wie wel ih das ergriffen hab, laß ich 
andre vm vribeilen, iedoch bat mi Luter mit angemwi« 
fen, def namen mir noch in zweyen jaren vnbekannt iſt 
gſyn, nachdem ich mich allein der bibliſchen gſchrift gbal« 
ten hab. Aber die päpfiler beladenb mich vnd ander mit 
fölihen namen v6 alefanz, wie vor gmeldt, vnd fpre- 
end: „Du müft wol luterifh fon, ku predgeſt boch glych, 
tie wer Luter ſchrybt!“ Antwurt ich jnen: „Ich prebige 
doch alu, wie Paulus ſchrybt; warumb namft bu mic 
nit als mär einen pauliichen? Ja, ich predge bas wort 
Ghrifti, warumb nämft du mic nit als mär einen chri« 
fen?" Darumb ift es nut, danıı ein alefany. Luter if, 
als mich bebundt, fo ein treffenliher firhter gottes, ber 
da mit fo groſſem ernft die gichrift durchfändelet, als 
dheiner in tuſend jaren vf erten ie giyn iſt dich acht bie 
nit, daß mich bie päpfiler mit jm einen feper fchelten 
werben), vnd mit dem mannlichen vnbewegten gmüt 
damit er ben papft von Rom angegriffen bat, in jm bhei⸗ 
ner nie gluh worden, ala lang baz papſtum amäret bat, 
doch alle andren vngeſcholten. Weß int aber foliche tbar? 
Gottes oder Luters? Frag den Luter ſelbe, mein ich mol, 
er ſpricht: „Gottes!“ Warumb ſchrobn du Denn anbrer 
menſchen leer dem Luter zü, ſe er ſy ſelbs Gott zü- 
ſchrybt? vnd nut nümwes barfür bringt, funber baf, ie 
in dem ewigen vnuerwendten wort gottet behalten wirt, 
das treit er rychlich barfür vnd zeigt den bimmelihen 
ſchatz den armen abgefürten chriften, vnd adt nit, was 
die gottsfyend barmiber vnderſtandind; er gibt ouch müt 
vmb jr fur feben vnd droͤwen. Noch will ich bes Buters 
namen nit tragen, benn ich finer leer gar wenig geleſen 
bab, vnd bab mich offt finer buͤcher mit fluß gemaffet, 
nun das ich ben päpftleren qnüg thate, Was ih aber 
finer gichrifft gelefen hab (fo vil pogmata, leer vnd mei. 
nungen vnd finn ber aichrifft antrifft: kenn finer fpänen 
nimm ich mich nüt an), das iA gemeinlich fo mol beie- 
ben vnd gegründt im wert geottet, das nit müglich ift, 
daße gbein ereatur umbfeer, Ich weiß ouch, das er vil 
nachgibt in etliden dingen ven blöden, das er vil an- 
terft bantlen möcht, im bem ich nit finer meinung bin; 
nit das er ze vil, funder das er je wenig gredt bat; als 
in dem büdlin ter zeben vefägigen (ala mir gieit if, 
kann ich es nit geleien bab) laft er etwas ber bucht nach, 
das man fi bem priefter fölle erjeigen, welche Loch vs 
ber felbigen that Ghrifii nit mag gezogen werben. Dann 
Que. XV, 14 flat alio: „‚Iefus bat zu fnen geredt: Goud 
bin, erjeigenk üch bem priefteren. Vud es iſt beicheben 
in dem hingen, bas er gſund amadht wa, bat er witer- 
feert, gott pryſende mit groffer ſiimm.“ Nie ich kile bi- 
fteri beſich, leert fo mich, das der zebent fih von fund 
an bab vmbkeert, ſebald er fin gſundheit gieben vnd ine 
nit zü ben prieftern vmb erzeigens willen gegangen: dann 
er was ein Samarit, ber nüt vf bie jübiichen pfaffen 
hielt vnd fres vrteil® mit beborft, funder zü dem, von 
welchem er gſundheit empfangen bat, Vnd ie man ben 
rümenden darburd verfion will, müß ie felgen, tat der 
recht feitglöubig von ſtund an, fo er erlernet durch den 
glouben, das jm gott bie fünb vergibt durch ben herren 
Ghriftum Jeſum, der das opfer für vnſer fünd ift; fo 


| fagt er allein jm band für ſoͤlche nachlaſſung und mag 


nit erlyden, bas man fülche that einer ereatur zülege, 
die allein gottes ift, Aber bie blöben föllen zü dem prie- 
fer gen, bamit ſy beh bat bericht vnd im alouben fiber 
werbinb gemacht. Alſo in diſem Auf mag ich wol erfen- 
nen, bas er ben zugang zuͤm priefler im beten nadıge- 
lafien bab; denn vil menſchen finb, bie noch vil vf bie 
bucht halten vnd übel verärgret wurdind, fo man bie 
vrheblich abtbün wollte, Suft ift diſe that Chriſti mee 
wiber bie luſelbycht, denn für fo. Der glychen mit bem 
wort „Tarrament‘ gibt er ten Patinern nun ze vil nad, 
denn was befümmeret vng Tütichen, mie bie Wälichen 
todten pfyfer bie beiligen zeichen, die vns gott gegeben 
bat, nennind, ober unter welches wort ſy die bindind ? Gs 
ift ber tonf, der fronlychnam vnd blüt Ghrifti, rümen, 
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Pierter Beitraum. Rartin Luther. 


| 11. ®rofa, 


ee, ichlichs mol bu vns an finem namen befannt. Was 
befümmret mich, wie ſy bie Latiner mit einem wort nen- 
| mind? Das ift gwüß, das bie Griechen mit farramenta 
ı mennend. Der glychen von fürbitt ber jeligen vnd an- 
tren dingen, darin er für vnd für etwas nachgibt, als 
ich verftand, den blöben. Aber denen, bie ſoͤlche meinung 
ver gihrift, ale durch jn vnd ander wirt berfür bracht, 
mütmilliglih nit verfton wellend, denen laßt er nüt nad, 
dann ſy find verzwyflet, vnglöubig vnd in eigner con- 
feieng verurteilet. Tit. I, 11. Vnd jo ſy fich mit der 
aichrift nit geörend richten laffen, vnderſtond ſy mit falſch · 
beit die leer Chriſti vnfreftig ze machen. Und habend 
den weiblichen fürtretenden Knecht Chriſti, Martin Luter, 
jum erfien verdammt, vnd demnach legent ſy finen na- 
men ben vnuerbienten vf, damit fy v8 der leer Ghrifti 
ein feet oder kehery machind. Aber, o frommer chrift, 
laß dir dheines menſchen namen vflegen vnd leg jun ouch 
nieman vf. Sorich nit zü dinem nachſten: Biſt ouch 
luteriſch? ſunder frag jn, was er vf der leer Ghrifti halte, 
wie jm das wort gottes gefalle, ob er ein chrift ſye, das 
ift, ein vnabläfiger würker des güten gegen gott vnd den 
menſchen. Und jo fi die päpfller ouch für chriften mel» 
lend vsgeben, iprich: „Einer foll def namen tragen, für 
dem er firntet, deß diener er ift. Sind jr diener Ghrifti 
end beichirmet allein fin cer, fin wort, fo find je dhri- 
fien. Strotend jr für ven papft vnd beſchirmend fin eer, 
fin wort, fo find jr päpſtler.“ Hierumb laflend uns, 
frommen chriſten, ven eerlihen namen Ghrifti mit ver- 
mwanbelet werten in den namen Putrers! denn Yuter ift nit 
für ons geftorben, ſunder leert er vus erkennen ben, von 
dem wir allein alles beil habend. Yaflen ouch vie päpft- 
fer vnder diſem herrlichen beilfamen namen nit begriffen 
werben, biß das in Ghriftum, nit den papft verjäbenp! 
| denn müflen ip ons liebe brüder vnd finder gottes fon. 
Alle will ih nit, das mich die päpftler luterifch nennind; 
denn ich die leer Ghrifti nit vom Luter gelernt hab, fun- 
der v8 dem jelbs wort gottes. Prepget Luter Ghriftum, 
ıbüt er eben, ale ich thün; mie wol, gott ſye lob, durch 
jn ein vnzalbarliche welt mee, denn durch mich end an— 
der (benem gett jr maf macht gröffer oder minder, wie 
er will) zü gott gefürt werbend. Moch will ich theinen 
namen tragen, denn mine bouptmanns Ghrifti: dep rei. 
fer bin ich, der wirt mir amt vnd fold geben, jo vil jn 
dunfen wirt güt fon. Sep boff ich, das männiglich ver. 
ftand, warumb ich nit welle luteriſch geicholten ion, je 
ich doch den Yuter als hoch halt, als ein lebender. Dem. 
mac bezug ich vor gott und allen menſchen, das ich vhei- 
nen büchftaben alle mine tag ie zü im afchriben babe, 
noch er zü mir, noch geichaffet gihriben werten; als aber 
etlih fremmen giellen von minetwegen vflegen gdörend. 
Bnd bab fölichE nit onderlaffen, daß ich jeman darımb 
gefürcht bab, junder pas ich damit bab wellen allen men- 
{chen offnen, wie einbellig der geift gettes fve, daf wir 
fo wot von einandren, doch fo einbelliglich die leer Ghrifti 
leerend on allen anichlag, wie wel ich jm nit züzezälen 
bin: dann jeder thüt, fo vil jn gott weft. 


Martin Luther, 


Gewaltiger noch, als Zwingli und Calvin ers 
arif Martin Luther die reformatorifchen Beitres 
bungen, die jchon feit dem 12. Jabrbundert die Ge— 
mütber bewegt hatten und allmäblich jo erſtarkt was 
ren, daß fie notbwendig zu einem entichiedenen Abs 
ichluß fommen mußten, weldyer gewiß erfolgt wäre, 
auch wenn weder der fchweizeriiche, noch der ſäch—⸗ 
fiihe Reformator die Leitung der Bewegung über: 
nommen bätten. Aber jo ficher dies auch iſt, fo fteht 
es doc auch über allen Zweifel, daß die genannten 
großen Männer diefer Bewegung den Stempel ibres 
Geiſtes aufgedrüdt haben, und dies gilt namentlich 
von Luther, dejjen mächtiges Talent jeine Zeitges 
nofjen in jo vollem Maße beberrichte, daß, wie wir 


aus Zwingli’s eigenem Munde wiffen, (5. 192) 
jelbit —— reformatoriſchen Beſtrebungen, die 
mit feiner Thatigkeit nicht im entfernteſten Zufams 
menbange ftanden, doch ihm und feinem Einfluß zus 
geichrieben wurden. So darf man behaupten, daß 
er ed vorzüslich war, der durch die Macht feines 
Geijtes und Wortes das Pabjttbum in feinen Grunds 
feiten erfchütterte, welches bisher allen, auch den 
gefäbrlichiten Angriffen Trotz geboten batte, und 
aus allen Kämpfen nicht bloß fiegreich, ſondern auch 
mächtiger bervorgegangen war ; man darf fogar an— 
nebmen, daß er das deutiche Reich, ja ganz Europa 
bätte völlig umgejtalten fönnen, wenn er gewollt 
bätte, oder, was auf Daffelbe binausläuft, wenn er 
bei feinem mächtigen Talente und feiner unvergleich: 
lidyen Gelſteskraft auch den vraftiichen Sinn gehabt 
bätte, durch weldyen feine Mitfämpfer Zwingli und 
Galvin in beichränfteren Berbältnifien jo Großes 
erreichten. Wir baben ſchon früber darauf aufmerk— 
jam gemacht, daß Luther zum Theil feiner Aufgabe 
untreu wurde, indem er fi vom demofratijchen les 
mente der damaligen Bewegung trennte, und daß es 
diejem Umitande vor Allem zugufchreiben iſt, wenn 
die kirchliche Reform nicht vollitändiy fiegte, ja mit 
der Zeit fogar vom ſchon gewonnenen Boden verlor. 
Wir haben es jedod) bier bloß mit dem Schriftfteller 
Zutber zutbun, und wir werden in der nachfolgen« 
den Darftellung deſſen reformatoriiche Thätigkeit 
nur in fo fern berübren, als fie mit feinem literas 
riſchen Wirken zufammenbängt; dod glaubten mir 
diefe allgemeinen ein ie vorausfhiden zu 
müjfen, um wenigitens eine Andeutung von feiner 
ganzen Größe zu geben. 

Martin Luther wurde am 10. Nov. 1483 zu 
Eisleben geboren und von feinem Pater, einem 
redlichen Bergmann, mit Strenge erzogen. Dieſer 
ſchickte ihn zuerſt (1497) nah Magdeburg, dann 
(1498) nadı Eiſenach auf die Schule, die er mit ſol— 
chem Erfolg befuchte, daß er fchon 1501 die Uni— 
verfität Erfurt beziehen konnte, wo er 1505 die Ma— 
gifterwürde erbielt und Borlefungen über Philo— 
ſophie zu halten begann. Er batte auf den Wunſch 
feiner Aeltern das Studium der Rechte begonnen, 
al& verichiedene Imftände, vor Allem der, daß er 
die Bibel batte kennen lernen, und dann eine bef: 
tige Krankheit, fo wie der plögliche Tod eines ver: 
trauten Rreundes, ibn bewogen, in das Auguitiners 
Kloiter zu Erfurt einzutreten, wo er den Namen 
Auguftin annabm und fidy mit dem größten Eifer 
dem Studium der Theologie widmete. Im Jabr 
1507 wurde er Prieiter, 1508 Profeſſor der Phi— 
fofopbie an der neugegründeten Iniverfität Witten: 
berg, reifte dann 1510 in Angelegenbeiten feines 
Ordens nach Rom, wo der Anblid der in jeder Be: 
ziebung tief geiunfenen Geiftlichleit einen unauss 
löſchlichen Eindruck auf ibn machte. Nach feiner 
Zurückkunft wurde er 1512 Doctor der Theologie, 
welche er mit erneuertem @ifer ftudirte, indem er 
ſtets die Bibel zum Grunde legte. Die nächte Folge 
davon war, daß er am 31. Oct. 1517 feine berübme 
ten 95 Säge gegen den Ablapfram öffentlich ans 
ſchlug und zu einer öffentlichen Disputation über 
den Gegenſtand einlud. Er wurde wegen derfelben 
aufgefordert, fich zur Unterfuhung in Rom zu 
ftellen, doch ging er nicht bin; dagegen begab er ſich 
(1518) nach Augsburg, wo ibn der päbitlihe Le— 
gat, Kardinal Gajetan vergeblih zum Widerrufe 
aufforderte; andere Bemühungen, ibn zum Widers 
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rufe zu bewegen, hatten eben fo wenig Erfolg, und 
fo bewirkte fein ergrimmtefter Gegner Dr. &f, der 
in einer Öffentlichen Disputation zu Leipzig vor der 
Wahrheit und dem überlegenen Geiſte Luthers nicht 
hatte beiteben können, daß der Pabft Leo X. im Jahr 
1520 eine Bannbulle gegen ibn erließ. Da tbat us 
tber den legten, entſcheidenden Schritt: er ver- 
brannte (am 10. Dec.) die Bulle und die päbſtlichen 
Dekretalen öffentlich und fagte fich hierdurch von der 
römischen Kirche 108. Die Iheilnahme für den un: 
erfchrodenen Mönch ward immer größer, fein Ans 
bang wuchs zufebends und er durfte fich rühmen, die 
edelften Männer des Volks zu den —“ zu zãh⸗ 
len. Schon konnten die gewöhnlichen Mittel nicht 
mebr beifen. Er ward daber (1521) vor den in 
Worms verfammelten Reichstag geladen, vor wels 
chem er feine Sache fiegreich vertbeidigte und den 
hertlichſten Glanbensmuth offenbarte. Trotzdem 
ward die Reichsacht gegen ihn ausgefprocden; um 
ihn aber gegen die drohende Gefahr zu fchüßen, lieh 
ihn Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen auf 
der Rüdkehr von Worms heimlich auf die Wart- 
burg bringen, wo er feine Muße nebft andern Stu- 
dien und Arbeiten zur Ueberfegung des Neuen Teitas 
ments benußte. Die von den Bilderftürmen in Wits 
tenberg veranlaßten Unruben bewogen ihn, gegen 
den Willen feines Befchüpers feine Zufluchtsitätte 
zu verlaffen; er erfchien unerwartet in Wittenberg, 
wo er durch fein Präftig eindringendes Wort die 
Ruhe wieder herftellte. Sein mutbiges Auftreten 
in Worms und fein begeiftertes Gottvertrauen in 
der gefährlichen Zage hatte einen großen Theil des 
Volks für ihn gewonnen und nun durfte er fein gro— 
Bes Werk boffnungsvoll weiter führen. Er rein ate 
den Gottesdienft von leeren Gebräuchen, trat (1524) 
aus dem Klofter, wodurch er das Zeichen zur Auf: 











Vierter Beitraum. 








bie 165. | 


bebung derjelben gab, und verbeiratbete fich 1525 | 
mit Katharina von Bora, welche, früber Nonne, 
ebenfalls das Klofter verlaffen hatte. In demſel⸗ 
ben Jahre erflärte er fich gegen den Bauernauf- 
ſtand, der durch die feindſchaftliche Haltung des | 
allgemein verehrten Mannes in feinem inneriten 
Weſen gebrohen wurde. Erfreulicher war die | 
Thätigfeit, welde er für die Berbefferung der 
Schulen und des Unterrichts entwidelte. Daß er 
1539 mit Zwingli in Marburg aufammenfam, | 
aber das Gejpräc ohne Erfolg blieb, ift fchon ber | 


ie richtet worden; und wir ermäbnen von feiner wei: 
teren, unermübdeten Thätigkeit nur noch, daß er 


ſich während diefer ganzen Zeit mit der Ueber: 


> feßung der Bibel beichäftigte; im Jahr 1523 er: 


ſchien das Neue Teitument, das Alte Teftament | 
1534 und im Jahr 1541 die ganze Bibel in forg- 
fültiger Ueberarbeitung. Außerdem gab er eine 
große Menge größerer und Meinerer Schriften | 
in deutfcher und lateinifcher Sprache beraus, dar: | 


| unter 1537 die fogenannten „ Schmaltaldifchen 


Artikel“, in welchen er Die gefammte evangelifche 
Lehre im Gegenfag zum Dogma der Fatbolifchen 
Kirche daritellte. Diefe außerordentliche Thätig: 
feit batte ſchon feit 1531 feine Gefundbeit un— 
tergraben; nachdem er mebrere lebenägefäbrlice | 
Krankheiten überftanden hatte, ftarb er am 18. 
Febr. 1546 in Eisleben, dem Orte feiner Geburt, 
wohin ibn die Grafen von Mangfeld zur Schlid- 
einer Streitigfeit berufen hatten. Sein 


tun 
Fe De wurde nach Wittenberg gebracht und in 
der Schloffirche beigefept. 
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Haus, in welchem Lutber farb. 


Zutber ift nicht bloß durch den Inbalt feiner 
Schriften bedeutend und mächtig geworden, fondern 
auch, und dies ift für uns die wichtiafte Seite, durch 
feine Darftellung, durch feine Sprache; und in diefer | 
Beziehung tft die „Bibelüberfekung” dasje— 
nige Wert, auf welches wir vor Allem unfere Auf: 
merffamfeit zu wenden baben, weil er auf diefe vor: 
züglich die ganze Kraft feines Talents verwendet 
bat. Zwar find auch feine meiften übrigen Schriften 
glänzende Beweife deſſelben, und manche erfcheinen 
als unübertreffliche Meifterwerke der Daritellung; 
doch treten in ihnen immer nur einzelne Seiten fei: 
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Vierter Beitranm. 


Martin Luther. | 


ner gewaltigen Spradfraft hervor, während in der 


Bibel alle im ausgedehnteiten Umfang zur Erjcheis 
nung gelangen, und es darf, abgejeben von jedem 
andern Grunde, für ein großes Glüd erachtet wer: 


den, daß Luther fich die Aufgabe feßte, die ganze 


Bibel in die Mutterfprache zu übertragen, weil ihm 
allein dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, die 
Sprache nad allen Seiten bin auszubilden, den gans 
zen Reichtbum derfelben zu entfalten. 

Bir haben ſchon früher (1, 586 und II, 3) ange: 
deutet, daß er ſich zum Theil die ſchon zu einer 
gewiften Höhe ausbildete Sprache der ſächſiſchen 

anzlei zum Mufter nabm, daß er fih ferner an 
Tauler, an der „Deutſchen Theologie‘ und über: 
bauptandengroßen Myſtikern des 15. Jahrh. bildete, 
und Daß er endlich die Sprache des Volks der ſeini— 
gen zum Grunde legte; wir müfjen leßteres jedoch 
noch näber begründen, was wir nicht befjer, als mit 
feinen eigenen Borten tbun fönnen. Er jagt felbit in 
dem (S. 189) ſchon angeführten Sendichreiben „vom 
Dolmetſchen“ (1530): „Man muß nicht den Buch» 
ſtaben in der Lateinischen Sprache fragen, wie man 
foll deutfch reden, wie die Ejel tbun *), fondern man 
muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaſ— 
fen, den gemeinen Mann auf dem Markt darum fras 
gen, und denfelbigen auf das Maul feben, wie fie 
reden, und darnach dolmetjchen; fo veritehen fie es 
denn und merken, daß man Deutich mit ihnen redet. 
Als wenn Ghriftus ſpricht: „Ex abundantia cordis 
os loquitur.“ Wenn ich den Ejeln foll folgen, die 
werden mir die Buchitaben fürlegen und aljo dols 
metſchen: „Aus dem leberflu des Hertzen redet 


\ der Mund.” Sage mir, ift das Deutſch geredt? 
Belcher Deutfcher veritebet ſolches? Was iſt leber: 


fluß des Herzen für ein Deutfh? Das wolt kein 
Deutſcher fagen, er wolt denn fagen, es jei, daß 
einer ein allzugroß Herz babe, oder zu viel Gerzend 
babe, wie wol das auch noch nicht recht iſt; denn 
Ueberfluß des Herzen ift fein Deutſch, jo wenig als 
das Deutich ift: Ueberfluß des Haufes, Ueberfluß 
des Kachelofens, Ueberflug der Bank; fondern aljo 
redet die Mutter im Haufe und der gemein Mann: 
„Weß das Herz voll ift, des gebet der Mund über.‘ 


‚ Das beißt gut deutſch geredt, den ich mich gefliffen 


Lem 


und feider nicht alle Weg erreicht, noch getroffen 
babe, denn die Lateiniſchen Buchſtaben hindern aus 
der Maffen ſehr, gut Deutfch zu reden **). — Er 
ibt im angeführten Schreiben noch viele Ähnliche 
eifviele an, aus dem fein Verfahren recht erfichtlich 


*) Daß er in feiner derben Sprache die „Bapiften’ 
darumter meint, gebt aus früheren Stellen hervor, 

”+, Mir können uns nicht enthalten, aus dem ange» 
führten Schreiben, welches überhaupt für die Beurtbeilung 
son Luthers Sprache und Bibelüberfegung höchſt wichtig 
it, goch folgende Stelle mitzutbeilen: „Ich bab mich des 
gefiffen im Dolmetihen, däß ich rein und klar Deutich 
geben möchte, Und iſt ung wobl begegnet, daß wir 14 Tage, 
drei, vier Moden haben ein einziges Wort gefucht und 
gefragt, babens dennoch zumeilen nicht funden. Im Hiob 
arbeiteten wir alio, M. Philipp (Melanchthon), Auro— 
gallus und ih, daß wir in vier Tagen zumeilen faum 
drei Zeilen konnten fertigen. Lieber, nun es verbeutfchet 
und bereit ift, fans ein jeder leien und meiftern, läuft 
einer jegt mit ben Augen drei ober vier Blätter und ftößt 
nicht einmal an, wirb aber nicht gemahr, welche Waden 
une Klöge da gelegen find, ba er jegt überbingebt, wie 
uber ein gebobelt Bret, da wir haben ſchwitzen und und 
änaften müſſen, ebe denn wir folhe Waden und Klötze 
aud tem Wege räumten, auf daß man konnte fo fein 
daber geben. Es it qut pflugen, wenn ber Acker gerei- 
migt ift; aber ven Wald und vie Stöde anfretten, undten 
Ader jurichten, da will Niemand an.’ 
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wird *), und aus andern Briefen oder aus Mits 
ergo 7 feiner Bekannten und Freunde wiſſen wir, 
daß er feine Mübe fcheute und jede Gelegenheit ber 
nußte, der Sprache des Bolfes in ihrem ganzen Um— 
fang mächtig zu werden, um fie bei feinem großen 
Berk benugen zu fönnen. So ging er oft auf den 
Markt, nur um zu hören, wie das Volk ſpreche, 
welche Redensarten es in diefen oder jenen Verhält⸗ 
niffen gebrauche, er bat feine Freunde, ibm alle 
ädıten volfsmäßigen Ausdrüde mitzutheilen, die 
ihnen vorfimen, denn, fagte er ihnen, „Schloß— 
und Hofwörter ‘ könne er nicht gebrauchen. Weil 
er auf dieje Weife immer tiefer in den Geiſt der 
Sprache eindrang und ſich ibm immer wieder neue 
Schäße darboten, verbejjerte er unabläjfig und mit 
der größten Gewiffenbaftigfeit an feiner Webers 
feßung, um endlich die höchſtmögliche Vollendung 
zu erreichen. Es iſt daher Die Vergleichung der früs 
beren und fpäteren Ausgaben nicht blop hödhit lehr⸗ 
reich, fie zeigt auch, daß Luther nur nach und 
nach und in Folge feiner redlichen Bemühungen die 
Sprache ſchuf, die unfere hödyite Bewunderung ers 
regt, denn es iſt zwiſchen den älteſten Berjuchen 
und der letzten Bearbeitung ein ſo —— Ab⸗ 
ſtand, daß man ſie kaum für das Werk eines und 
deſſelben Mannes erkennen möchte. 

Die Reinheit und das ächt deutſche Gepräge feiner 
Bibelüberſetzung, das nicht wenig zu ihrer großen 
Verbreitung beigetragen bat, ijt ein Verdienſt, das 
nicht boch genug gejchägt werden fann, weil er 
dadurd den Einfluß des Lateiniſchen und anderer 
Sprachen vollitändig befiegt bat, und man wird daber 
zu ihr ſtets wieder als zu der lauteriten Quelle rein 
deutjcher Sprache zurückgehen müſſen. Die Bibels 
überfeßung Luthers wäre aud) dann ſchon ein uns 
fterbliches Werk, wenn fie fein anderes Berdienft 
hätte als dieſes. Aber es tt lange nicht ihr einziges, 
faum ihr größtes. Denn vor Allem iſt es zu bewun— 
dern, mit welcher unnahabmlichen Sicherheit er den 
fo gang verfchiedenen Geift der einzelnen Bücher 
auffaßt, wie er in den biftorifchen Büchern den eins 
fachen erzäblenden Styl des Textes wiedergibt, wie 
er mit den Propheten in großartigen Bildern und 
feuriger, bald begeijternder, bald niederfchmettern- 
der Sprache redet, wie er im Hohenlied, das er zu« 
dem in feinem Weſen mifveritand, die Glut, das 
(Gntzüden, den Schmerz des Liebenden Mädchens in 
wahrhaft orientalifhen Karben fchildert, und wie 
er wiederum in den Pſalmen den erbabenften Ton 
der Summe trifft, wie er in den Gvangelien die 
ſchlichte Einfalt, in den Briefen Pauli die erbabene 
Größe und die Gewalt der re ar in den 
Schriften des Johannes die tiefe Myſtik zur vollen: 
detiten Erfcheinung gelangen läßt. Wenn er nur 
dieſes oder jenes Such in diefer Vollendung über 
fegt hätte, nur 3. B. den Hiob, nur die J— 








wäre dies ſchon bewundernswerth; aber die ganze 
Bibel, eine fo große Zabl der verfchiedenartigiten 


Schriften mit ſolch unübertrefflicher Meifterfchaft 
jede in ihrer Eigentbümlichkeit wiederzugeben, das _ 
feßt das reichite Talent, oder vielmehr die gewal—⸗ 
tigite Schöpfungsfraft, einen —* geiſtiger 
Größe voraus, wie fie nur ſelten einem Menſchen zu 


*) Ginft ftritten fih Luther und Melandıtben über 
eine Stelle des Neuen Teitamente. „Es ift mir nur 
ums Griechiſche“, fagte diejer; „und mir ums Deutjche “, 
verjegte Luther. 
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jegung vorfommen, wie dies bei der damalé noch 
mangelbaften Kenntniß der bebräifchen und grie— 
chiſchen Sprache nicht anders fein fonnte, aber in 
ihrer Geſammtheit betrachtet, ald Ganzes, bat fie 
den höchſten Grad der Vollendung erreicht, und trägt 
den Stempel der felteniten Genialität (1). 

In der Bibelüberfegung zeigt fich Luthers bober 
Geijt am vollendetiten; wir fönnen daber feine übri» 
gen Schriften kürzer berühren, da fie zudem nur 
ein Wiederichein feines eifrigen, nie unterbrochenen 
Studiums der beiligen Schrift find. Sie find außer: 
ordentlich zahlreich und verbreiten fidy über Die mans 
nigfaltigiten Berbältniffe des Glaubens, der Kirche, 
der Wiſſenſchaft und des Lebens, bald in rubig bes 
lebrender Weife, oder in gemütblicher Befprechung. 
bald in begeiiterter Darlequng feiner Anfichten oder 
mit der zermalmenden Kraft der Satyre und des 
Spottes; denn er konnte alle Saiten mit demfels 
ben Glück anihlagen. Seine „Katechismen“ find 
Muiter einer für das Volk und die Kinderwelt ange: 
mefjenen Darftellung; die Erläuterungen der Pials 
men und anderer biblifchen Abfchnitte find eben fo 
tief gedacht, als geiitreich und überzeugend ausge— 
führt; feine Borreden zu den einzelnen bibliſchen 
Büchern zeichnen ſich durch treffliche und eindring« 
liche Charakteriſtik derfelben aus, fo vor Allem die 
„auf den Bialter‘ (2); feine verfchiedenen Schrif- 
ten über einzelne Slaubenslebren find Meifterwerte 
gründlicher Entwidelung voll Kraft und Alarbeit 
und von der wabriten Beredtſamkeit durchdrungen, 
und aus allen ſpricht die lebendigite Leberzeugung, 
der freudigite Glaubensmuth, der den Grundchä— 
rafter feines Weſens bildet, und der ibm eine Größe 
und Hoheit verlieh, von welcher jelbit die Majeität 
des Kaiſers und der verfammelten Reichsſtände ver: 
dunfelt wurde. In feinen polemiſchen Schriften 
wird diefe Kraft freilich oft zur übermäßigen Derb- 
beit, und namentlich überfchreitet er in denen, welche 
er gegen die unglüdlichen Bauern, die Wiedertäufer 
oder gegen Heinrich VIII. von England richtete, alle 
Gränzen der Mäßigung *), aber wir werden dann 
auch da, wo wir ibm keineswegs beiſtimmen können, 
die Funfen des Genies nicht verfennen und und 
erinnern, daß er obne dieſes glübende Feuer fein 
großes Werk nicht hätte ausführen fünnen. Dann 
dürfen wir ‚nicht verbergen, daß er auch gegen die 
deutichen Fürſten ernite und felbit dDrobende Sprache 
erbob, und ibnen ihre „Wütherei“ in fcharfen 
Worten vorbielt (‚, Ermanung über Die XII Artikel 
der Bauerichafft in Schwaben “), und daß, wie er 
überhaupt ein Mann des Volkes war, er im Ganzen 
auch dafjelbe liebte, feine unbarmberzigen Aeuße—⸗ 
rungen gegen die empörten Bauern (im „Büchlein 
wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern“), 


*) Wenn er fih in den erſteren von feinem Zorn bis 
jur Unmenichlichfeit verleiten läßt, fpricht er in dem letz⸗ 
ten mit einer Rudfichtslofigfeit, bie felbit bamals auf. 
fiel So nennt er ven Konig fortwährend „Heinz von 
Gottes Ungnapen‘, beißt ibn einen blinden Hopf, ein 
Lügenmal, dem er den Prgenkigel vertreiben, bem er bie 
Fügen, fo er witer Ghriftum ausgeipien, wieder in feinen 

als ftoßen, tem er ven linratb, womit er bie Arone 

brifti beiubelt, wieder an feine Krone jchmieren wolle 
u. f. w. Ueberhaupt ift bie ganze Schrift von dem bit. 
teriten Hohn und dem blutigſten Spott erfüllt und Yutber 
laßt den armen König feine geiftige Ueberlegenbeit auf 
das Uebermuthigſte fublen. 
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daher vor Allem daraus erklärt werden müſſen, daß 
er durch ihren Aufruhr die Sache der Reformation 





efahrdet glaubte, die er von einem Theil der Für- 


en und des Adels beſchützt fab. Uebrigens find 
die polemifchen Schriften Luthers, auch die beftig- 
ften, wahre Meifterwerke, und mit einer folchen Ges 
walt der Sprache gefchrieben, daß ibnen faum etwas 
an die Seite gefegt werden kann. 


1. Aus der Bibelüberfegung. 


Der 104. Pfalm. 

LObe ven HERMN meine feele, HERR mein Gott, bu 
bift feer berrlih, Du bift ſchoͤn vnd prechtig geihmudt. 

Liecht iſt dein Kleid, das du anhaſt, Du breiteft auf den 
Himel, wie einen Teppich. 

Du mwelbeft es oben mit waſſer, Du fereft auff ten Wolden 
wie auff eim Wagen, Und gebeft auff ben Fittichen 
des Winden. 

Der du macheft deine Engel zu winden, Bub keine Die- 
ner zu feurflammen, 

Der du das Grbreich grünbeft auff feinen Boden, Das es 
bleibt jmer vnd emwiglich, 

Mit ver Tieffe dedeſtu es, wie mit einem Kleid, Un 
Waſſer ftehen vber den Bergen. 

Aber von beinem Schelten fliehen fie, Bon beinem bon- 
ner faren fie dabin. 

Die Berge geben hoch erfür, vnd bie Breiten ſehen ſich 
berunter Aum ort, den bu jnen gegründet bafl. 

Du baft eine Grentze gefegt, darüber fomen fie nicht, 
Bndb müffen nicht widerumb das Erdreich bebeden. 
Du leffeft Brunnen quellen in den Grünten, Das bie 

waſſer zwifchen ven Bergen bin flieflen, 

Das alle Tbier auff dem Relte trinden, Vnd das Wild 
feinen durſt leſſche. 

An den ſelben figen die Voͤgel des Himels, Vnd fingen 
vnter ben zweigen. 

Du feuchteſt die Berge ron oben ber, Du macheſt das 
Sand vol Früchte, bie du ſchaffeſt. 

Du leſſen gras wachen fur das Vieh, und Saat zu nup 
den Menichen, Das vu Brot aus der Erden bringeft, 

Dad das der Wein erfrem des Menſchen berg, Vnd feine 
geftalt ſchoͤn werde von Die, Und das Brot des Men- 
ichen berge ſterde; 

Das die Bemme des HERRN vol faffts fichen, Die Ge- 
dern Fibanen, bie er gepflangt bat. 

Dafelbs niften die Vögel, Und die Meiger wenen auf 
den Thannen. 

Die hehen Berge find der Gemſen zufludht, Und die 
Steinflufft ver Kaninichen. 

Du macheft ben Menden, das Jar darnach zu teilen, Die 
Sonne weis jren nivergang. 

Du machſt Finfternis, das Macht wird, Da regen fib 
alle wilde Thier, 

Die jungen Lewen, die da brüllen nad dem Raub, Und 
fre Speife fuchen von Gott; 

Wenn aber die Sonne auffgebet, beben fie fi dauon, 
Bnd legen ſich in jre Löcher. 

So gehet denn ver Menſch aus an feine Erbeit, Und an 
fein Aderwerd, bis an ven abend. 

HERR wie ſind veine Werd jo gros vnd viel! Du baft 
fie alle weislih georbnet, Bud tie Erde ift vol dei⸗ 
ner Güter, 

Das Meer, das fo gros end weit ift, da wimmelts on 
zal, Beide greffe vnd Heine Tbier ; 

Dajelbs geben die Schiffe, Da find Walfiſche, die tu ge- 
macht baft, dat fie brinnen jchergen. 


GEs wartet alles auff dich, Das bu jnen Speiſe gebeft zu 


feiner zeit. 
Wenn bu jnen gibft, fo jamlen fie, Wenn du deine Hand 
aufftbuft, fo werben fie mit Gut gefettiget. 
Verbirgefiu dein Angeficht, fo erichreden fie, Du nimpft 
weg jren Dvem, fo vergeben fie, vnd werben wider 
zu Staub, 
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Dud verneweſt die geſtalt der Erden. 

Die Ehre des H6RRN if ewig, Der HERR hat wol⸗ 
gefallen an feinen Werden. 

Gr ſchawet die Erden an, fo bebet fie, Gr rüret die Berge 
an, jo randen fie. 

Ih wil vom HENRN fingen mein lebenlang, Und mei- 
nen Sort loben, fo lange ich bin. 

Meine rede müffe jm wolgefallen, Ich freme mid; vet 
HERREN 


2 A 

Der Sünptr müffe ein ende werten auff Erden, Und bie 
Gottloſen nicht mehr fein, Lobe den HERUM meine 
Seele, Haleluia. 


Aus dem Evangelium Luck: „Das Funffjebenbe Capitel⸗“. 


ES nabeten aber zu jm allerley Zölner vnd Sünder, 
das fie jn hoͤreten. Vnd die Pharijeer und Schrifitge- 
lerten murreten, vnd fpradhen: „Dieier nimpt die Sünder 
an, vud iffet mit jnen.“ Gr ſagtt aber zu jnen dis Gleich: 
mit, vnd fprach: „Welch Menſch ift enter euch, der hun- 
dert Schafe bat, vnd fo er ber eines verleuret, der nicht 
lafle die neun end neungig in ber wuͤſten, vnd hin gebe 
nach dem verlornen, bis das ers finte? Vnd wenn erd 
funvden bat, io leget ers auff ſeine achſeln mit Freuden. 
End wenn er beim kömpt, rüffet er feinen Freunden vnt 
Nachbarn, vnd ſpricht zu jnen: Frewet euch mit mir, 
Denn ih babe mein Schaff funten, das verloren war! 
Ih ſage euch, Alfo wird auch freude im Himel fein, 
rber einen Sünder, ber buffe thut, für neun vnd neungig 
Gerechten, bie ber buffe nicht bebürffen. 

Dver, welch Weib ifl, die jeben Groſſchen bat, fe fie 
ber einen verleuret, bie nicht ein Liecht anzuͤnde, vnd lere 
das Haus, vnd ſuche mit fleie, bie das fie jn ine? Vnt 
menn fie jn funben bat, rüffet fie jren Freundinnen ont 
Nahbarinnen, vnd ipricht: Frewet euch mit mir, Denn 
ich habe meinen Groſſchen funden, ven ich verloren hatte! 
Alto auch, fage ih euch, wird freube fein für ven Engeln 
Gottes ober einen Sünter, ber buffe thut.“ 

Bud er fprad: „Bin Menich hatte zween Söne, Bat 
der füngfie vnter jnen ſprach zu dem vater: Gib mir, 
vater, das teil der Güter, das mir gebört. Unb er teilet 
nen das gut. Bnd nicht lang darnach, famlet ber jüngfie 
Son alles zu famen, vnd z0g ferne ober Land, vnd ba 
felbs bracht er fein Gut vmb mit braffen. Da er nu 
alle das jeine verzeret hatte, warb eine groffe Thewrung 
durch das ſelbige gange Band, vnd er fieng an ju darben, 
Bud gieng bin vnd benget ſich am einen Bürger des jel- 
bigen Bandes, ber ſchidet {m auff feinen ader, ver Gem 
zu büten. nd er begerte feinen Bauch zu füllen mit 
Trebern, bie die Sew affen, vnd niemand gab fie jm. 

Da ſchlug er ın ih, vnd ſprach: Wie viel Taglöner 

bat mein Bater, die Brot die fülle haben, vnd ich ver- 
derbe im hunger, Ich wil mich auffmachen, vnd zu mei. 
nem Bater geben, vnd zu jm fagen: Bater, ich babe ge- 
fuͤndiget in ven Himel vnd für bir, vnd bin fort bin nicht 
mebr mwerb, das ich bein Son beifle; Mache mich alt 
einen beiner Taglöner! Vnd er machet ſich auff und fam 
zu feinem Bater. Da er aber noch ferne von bannen 
mar, fabe in fein Bater, vnd famert jn, lief end fiel 
m vmb feinen Hals, vnd kühler jn. Der Son aber 
prach zu jm: Vater, id; bab gefünbiget in ben Himel 
vnd für bir, Ich bin fort nicht mehr werd, das ich bein 
Sen beiffe! Aber der Vater ſprach zu feinen Knechten 
Bringet das befte Kleid erfür, end thut fm an, vnd gebet 
fm einen Ringerreiff an feine Hand, vnd Schuch an feine 
Füffe, vnd bringet ein gemeftet Kalb ber, vnd fchlachtere: 
Saffer und effen und frölih fein, Denn biefer mein Son 
war tob, vnd iſt wiber lebendig werden, Gr war ver. 
— vnd iſt funden worden. Vnd fiengen an froͤlich 
zu fein, 

Über ber eltefle Son war auff tem felde. End als 
er nabe zum baufe fam, höret er has Geſenge, und ven 
Reigen, und rieff zu fi der Ainechte einen, vnd fraget, 
mat das were? Der aber faget jm: Dein Bruder ift 





Du leffeft aus deinen Dvem, fo werben fie geichaffen, | tet, das er jn geſund wider bat. Da warb er jornig, 


vnd wolt nicht hinein gehen. Da gieng fein Water eraus, 
vnd bat ju. Er antwertet aber, vnd fprach zum Bater: 
Sihe, fo viel jar diene ich dir, vnd babe bein Gebot noch 
nie pbertretten, vnd bu haft mir nie einen Bod gegeben, 
das ih mit meinen Freunden frölich were. Nu aber dieſer 
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bein Son fomen ift, ter fein &ur mit Huren verſchlun-⸗ 


gen bat, haſtu jm ein gemeftet Kalb gefchlachtet, Gr 
aber ſprach zu jm: Mein Son, tu bift alle zeit bey mir, 
end alles mas mein ift, das ift bein. Du ſolteſt aber 
froͤlich vnd guts muts fein, Denn biefer bein Bruber war 
tod, vnd ift wiber lebendig worden. Gr war verloren, 
vnd ift wiber funden.“ 


2, Borrede auf den Pjalter. 


ES baben viel beiliger Beter ven Pialter ſonderlich für 
anbern Büchern der Schrifit gelebet vnd geliebet. Und 
jwar lobet das Werk jeinen Meiner felbs genug. Doch 
muͤſſen wir vnſer Lob vnd Dand au daran bemeiien. 

Mn bat in vergangnen fjaren faft viel Legenden von 
den beiligen vnd Baifional, Grempelbüdbern vnd Hifierie 
vmbber gefüret vud die Welt damit erfüller, was ber 
Pialter dieweil unter ber Band vnd in ſolchem finfternih 
lag, vas man nit wol einen Pſalmen recht verfiunb, 
und doch jo trefflichen edlen geruch von fib gab, daß alle 
fromme Hergen auch aus ven vnbelanten werten andacht 
end frafft empfunden, vnd das Büchlein darumb lich 
hatten. x 

ICH halt aber, das fein feiner Erempelbuch ober fe 
genden ber Heiligen auff erden fomen ſey ober fomen 
müge, denn der Pialter it. Und wenn man wündſchen 
folt, das aus allen Erempeln, Legenden, Hiftorien vas 
befte gelejen vnd zuſamen gebracht vnd auff die befie 
Weiſe geftellet würde, fo müfte es ver jgige Pialter wer- 
den. Denn bie finden wir nicht allein, was ein ober 
zween Heiligen getban haben, fonbern mas das haupt 
felbs aller Heiligen getban bat vnd neh alle briligen 
tbun, wie fie gegen Gott, gegen Freunden und Feinden 
fih ftellen, wie fie ſich im aller fahr vnd leiten halten 
vnd fchiden; vber bad, das allerlen Goͤttlicher, heilfamer 
Lere vnd gebot drinnen fichen. 

Vnd folt ver Pialter allein deshalben thewer end lich 
fein, das er von Ghrifius Sterben vnd aufferfiebung fo 
flerlih verbeiffer, vnd fein Reich vnd der gangen Gbri- 


ftenbeit hand end weſen furbildet, das e# wol mödht eine | 


Heine Biblia beiffen, barin alles auffs ſchoͤneſt vnd fur. 
zeft, To in der gangen Biblia feber, gefaffet und zu eis 
nem feinen Endirivion over Hantbuch gemacht vnd bes 
reitet it, das mich bunft, ter heilige Geift babe ſelbſt 
wollen die mühe auff fib nemen vnd eine kurtze Bibel 
enb Erempelbuch von der gangen Ghrifienbeit oder allen 
Heiligen zuſamen bringen, auff bas, mer bie gange 


Biblia nicht lefen fünbte, bette hierin doch faft die gange 


Summa verfaffer in ein Hein Büclin. 


ABer ober das alles ift bes Bialters eble tugend vnd 
art, das antre Bücher wel vil von werden der Heiligen 


rumpeln, aber gar wenig von jren worten jagen. Da 


ift der Plalter ein ausbund, darin er auch jo wel vnd | 


füfle reucht, wenn man barinnen lieffet, das er nicht al» 
lein die werd der heiligen erzelt, fonbern auch jre wert, 
wie ſie mit Gott gerebt vnd qebetet haben, vnd noch re» 
den und beten, das die andern Legenden vnd Grempel, 
wo man fie gegen ben Pſalter belt, vns ichier eitel ftum« 
me Heiligen fürbalten, aber der Pialter rechte wadere, 
lebendige Heiligen vns einbiltet. 

ES if ja ein Aummer menſch gegen einen rebenben 
ſchier als ein balb tedter menſch zu achten; vnd fein kreff⸗ 
tiger, noch edler werd am menichen ift, denn reben, fin» 
temal ver Menich turdbs reden von andern Thieren am 
meiften geicheiven wird, mehr denn durch bie geflalt ober 
ander werd, weil auch mol ein bolg kan eines Menichen 
geflalt durch Schniger funft haben, vnd ein Thier ſewel 
feben, hören, riechen, fingen, geben, ſtehen, eſſen, trinden, 
faften, bürfien, hunger, freit und hart lager leiden fan, 


fomen , und bein Bater hat ein gemeftet Kalb geſchlach⸗ als ein Menic. 
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ichlechte, gemeine rede ber Heiligen ons fürbilvet, fon- 


| bern bie aller beiten, jo fie mit groſſem ernft in ben al» 


ter trefflihiten ſachen mit Gott jelber geredt haben, da⸗ 
mit er nicht allein jr wort ober jr werd, fonvern auch 
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| 


je berg vnd grunblihen Schag irer Seelen vns fürlegt, | 


das wir in den grund vnd quelle jrer wort vnd werd, 
das ift in jr berg ſehen können, was fie für gedanden 
gebabt haben, wie ſich jr berg geftellet vnd gehalten hat 


‚ im allerley jachen, fabr und not, welchs nicht fo tbun, 


— — 
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ZB legt iſt ein Pſalter die ſicherheit und ein mol ver. 


noch tbun fonnen bie Legenden ober Grempel, fo allein 
von der Heiligen werd oder wunder rhuͤmen. Denn ich 


fan nicht mwiffen, wie fein ber& ſtehet, ob ich gleich viel 


treffliher werd von einem ſehe oder höre. 


ONd gleich wie ich gar viel lieber wolt einen Heiligen | 
‚ was bie Ghriftenbeit jey. Ja bu wirft auch dich felbs 


hören reden, denn feine werd jeben, alſo mwolt ich no 
viel lieber fein berg vnd den Schag in feiner Seelen je- 
ben, denn fein wort hören, Das gibt aber uns ber Pial. 
ter auffs aller reihlihft an den heiligen, das mir gemis 
jein fönnen, wie jr berg geftanden vnd jre wort gelau- 
tet haben gegen Gott vnd jeberman. Denn ein Menich- 
lich berg ift wie ein Schiff auff einem wilden Meer, mel- 
des die Sturmwinde von den vier Örtern ber Welt treis 
ben. Hie ftöffet ber furdht vnd forge für zukünfitigem on- 
fall; dort feret gremen ber vnd tramrigkeit von gegen- 
mwertigen vbel. Hie webd hoffnung vnd vermeflenheit von 
zulünfftigem Glud; dort bleſet ber ficherbeit vnd freude 
in gegenmwertigen Gütern. 

SOlche Sturmmwinte aber leren mit ernſt reden vnd 
das berg öffnen vnd den grund berausichütten. Denn 
wer in furdht vnd not fledt, redet viel anders von vn— 
fall, denn der in freuden ſchwebd; vnd mer in freuben 
fchwebt, rebet vnd finget viel anders von freuden, denn 
der in furcht ſtedet. Es gehet nicht von bergen, ſpricht 
man, wenn ein Tramwriger lachen oder ein Froͤlicher wei⸗ 
nen fol; das ift, feines bergen grund ftehet noch nicht 
offen vnd iſt nicht eraus. 

Was iſt aber das meiſte im Pſalter, denn ſolch ernſt⸗ 
lich reden in allerley ſolchen ſturmwinden? Wo findet 
man feiner wort von freuden, denn die Lobpſalmen oder 
Dandpfalmen haben? Da ſiheſtu allen Heiligen ins hertz, 
wie in fchöne, luftige Garten, ja wie in ben Himel, wie 
feine, bergliche, Iuftige Blumen barinnen auffgeben, von 
allerlen fhönen, frölichen Gedancken gegen Gott und feine 
mwolthat. 

WIderumb, wo finveftu tieffer, Fleglicher, jemerlicher 
wort von tramrigfeit, denn bie Klagepialmen haben? Da 
fibeftu abermal allen Heiligen int berge, wie in den Top, 
fa wie in die Helle. Wie finfter vnd dundel ift# da von 
allerley betrübtem anblid des zorns Gottes! Alſo au, 
wo fie von furdht oder hoffnung reden, brauchen fie fol. 
cher wort, das dir fein Maler alio kündte die Furcht oder 
Hoffnung abmalen, vnd fein Gicero ober Rebfünbiger 
alfo fürbilven. 

VBNDd, mie gefagt, ift das das aller befte, das fie ſolche 
wort gegen Gott vnd mit Gott reden, welches macht, 
das zwiefeltiger ernft vnd leben in ven worten find. Denn 
wo man fonft gegen Menichen in ſolchen fachen rebet, 
gebet es nicht fo ftard von bergen, brennet, lebt vnd 
dringet nicht fo fe. 

Daher kompts auch, das ber Bialter aller Heiligen 
buͤchlin if, vnd ein jeglicher, im waſerley ſachen er ift, 
Pjalmen und wort drinnen findet, die ſich auff feine ja- 
hen reimen vnd jm fo eben find, als weren fie allein 
vmb feinen willen alfo aeiegt, das er fie auch felb# nicht 
beffer fegen oder finden fan, noch wündſchen mag, wel. 
des denn auch bazu gut ift, das, wenn einem foldhe wort 
gefallen, vnd fih mit jm reimen, das er gewis wird, er 
ſey in der gemeinihafft ver Heiligen, und hab allen Hei- 
linen gegangen, wie es jm gebet, weil fie ein Lieblin alle 
mit jm fingen, fonvderlih fo er fie auch alfo fan gegen 
Gott reden, wie fie getban haben, welches im Glauben 
geichen mus, denn einem Gottloſen Menichen ſchmeden 
fie nichts. 
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BB dem thut ber Pialter noch mehr, das er nicht | mwaret Seleit, das man allen Heiligen on fahr drinnen 


nachfolgen fan. Denn ander Erempel vnd Legenden von 
ben ftummen Heiligen bringen mand werd für, va® man 
nicht fan nad thun; viel mehr werd aber bringen fie 
die fehrlich find nach zu thun, vnd gemeiniglib Secten 
vnd Rotten anrichten, vnd von ber gemeinichaft ver Hei. 
ligen füren vnd reiffen. Aber der Pialter beit fib von 
ven Rotten zu ber heiligen gemeinihafit, denn er leret 
bich in freuden, furdt, beffnung, tramrigfeit gleich ge- 
finnet jein vnd reben, wie alle Heiligen gefinnet und ge. 
redet haben. 

S:Umma, wiltu die heilige Ghrifilihe Kirchen gemalt 
feben, mit lebendiger farbe und geftalt in einem Beinen 
Bilde gefaflet, fo nim den Pialter für bi, fo haſtu eis 
nen feinen, bellen, reinen Spiegel, der dir zeigen wird, 


drinnen vnd das rechte Yrarı dewvror finden, bazu 
Gott jelbs vnd alle Greature. 


DArumb laft ons auch nu für feben, bas wir Gott | 


tanden für ſolche vnausiprechlihe Güter, vnd mit vleis 
vnd ernft diefelbigen annemen, brauchen vnd vben Gott 


zu lob vnd ehre, auff das wir nicht mit vnſer vndand. 


barfeit etwas ergers verdienen. Denn vorbin zur zeit ber 
finfternie, welch ein ſchatz hette e# Sollen geadht ſeyn, wer 
einen Pjalmen bette mügen recht verfiehen vnd jm ver. 
ſtendlich deudſch leſen oder hören, vnd babens doch nicht 
gehabt. Nu aber find ſelig die augen, bie da ſehen, bat 


wir ſehen, vnd Obren, bie ba hören, das wir börem, | 


Und beforge doch, ja leider ſehen wirt, das vns gebet, 





wie den Juden im ver Wüften, bie ba fpradden vom Si. | 
melbrot: „Bnier Seelen edelt für ber geringen Speife.” ' 


Aber wir follen auch wiſſen, das bafelb& beyſtehet, wie 
fie geplagt vnd geftorben find, das vns nicht auch io 
gebet, 

DAS helffe ons der Vater aller gnaben vnd barmber. 
zigleit burh JESBM CHRIſtum vnſern HERNN, mel: 
chem ſey lob vnd band, ehre vnd preis für dieſen beut- 
ſchen Pialter vnd für alle feine vnausiprechliche wolthat 
in Ewigkeit, AMEN. 


“ Albrecht Dürer. 


Wenn ſchon vorzüglich als der 
Maler berübmt, bat Albrecht Dürer dod auch 
egründete Anſprüche auf eine Stelle in der Ges 
chichte der deutichen Literatur, da er der erfte war, 
welcher über Kunſt und verfchiedene mathematiſche 
Wiſſenſchaften in der Mutterſprache und zwar mit 
einer um fo bewundernswürdigeren Gewandtbeit 
ſchrieb, da er bierin feine Vorgänger hatte. Er 
wurde am 20. oder 24. Mai 1470 zu Nürnberg ges 
boren. Sein Bater, ein gefhidter Goldſchmied, 


ei deutſche 





wollte ibn zu feinem Nachfolger in feinem Geſchaft 


erziehen, aber fo —* ſich der Knabe auch darin 
ausbildete, fo fand er in diefem Beruf doch keine 
Befriedigung und fein Bater mußte endlich feinem 
beiten Wunſche, fi der Malerei widmen zu dürfen, 
nachgeben. Er brachte ihn zu dem befannten Michael 
Woblgemutb in die Lehre, den er jedoch bald übers 
traf. Im Jahr 1492 bereifte er Deutfchland und 


die Niederlande, um auch fremde Meifter und ibre ' 


Werke kennen zu lernen, febrte 1494 in die Heimat 
urüd, wo er beirathete und eine außerordentliche 


Ihätigfeit als Maler, Kupferftecher und Holzſchnei⸗ 
der entwickelte. Der herrſchſüchtige Charakter feiner ' 


Frau zwang ihn im Jahr 1502 die Heimat zu ver 
laffen, um den Frieden zu fuchen, den er au Haufe 
nicht fand; er ging nach —“ wo er zwar viel⸗ 
ſeitige Bewunderung, aber auch Neid und Rißgunf 
fand, wie wir aus jeinen Briefen an feinen lang« 
jährigen treuen Freund Wilibald Pirdbeimer ers 
fahren, jo daß er gern wieder ind Baterland jurüd» 
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ſtets Mar und beftimmt, und felbit fo populär, ala 
es der Stoff nur irgend vertragen fonnte. Unter 
jeinen Schriften ragen vorzüglich die „Bier Bücher 
von menjchlicher Provortion‘ hervor (1528), in 
welchen er feine eben fo geiitreichen als großartigen 
Anfichten über die Kunſt und deren Behandlung nie 
dergelegt und vor Allem entwidelt bat, wie ber 
Künitler von der lebendigen Anfchauung der Natur 
ausgeben müſſe, um funftvollendete Werke hervor» 
zubringen. Nicht weniger bedeutend, und durd) 
Klarheit der Darftellung ausgezeichnet, find feine 
mathematiſchen Schriften „Vnderweyſung der Mei» 
fung mit dem Zirdel und Richtſcheyt“ (1525) und 
der „‚ Bnderricht zu befejtigung der Stett, Schloß 
vnd Fleden‘ (1527). Auch feine „ Briefe‘, ob» 
gleich meiltens nur bingeworfen, gewähren das 
größte Intereffe ; fie find voll Innigkeit und Gefühl, 
und oft, wie die aus Venedig an feinen Freund 





febrte. Wir können bier die vortrefflichen Meiſter— 
werke nicht erwähnen, die er nun auf Xeinwand, in 
Kupfer oder Holz jchuf, und eben jo wenig jeine 
vlaltifhen Kunftwerke und Schauftüde in erhöheter 
Arbeit berühren ; wir dürfen nur berichten, daß feine 
Größe immer mehr, fo auch von Kaifer Mazimilian, | 
und felbft in der weiten Kerne anerkannt wurde, ſo 
daß, als er im Jahr 1520 eine Reife durch die Nies 
derlande machte, er überall von den Kürten und | 
Obrigfeiten der Städte, fo wie von andern bedeus | 
| tenden Perfonen mit der größten Auszeihnung auf: | 
| genommen wurde. Nach feiner Rüdkehr widmete 
er einen Theil feiner Zeit der Abfaffung feiner 
Schriften, von denen er die meiften noch vor feinem 
| Zode berausgab. Er ftarb, ſchon lange an der Aus: 
ebrung leidend, am 6. April 1528; dreihundert 
Sabre päter wurde ibm auf dem Milchmarkte in 
| Hürnberg, da wo fein Haus ftand, eine Bildfäule 
errichtet. 
ı Als Schrififteller ift Albreht Dürer ſchon des- 
‚ bald merkwürdig, weil er es zuerſt verfuchte, Die 
Theorie der Kunk in deuticher Sprache zu entwideln, 
| und er darin Ausgezeichnetes leiitete; denn wenn 
' audh fein Ausdrud manchmal ſchwerfällig und hart 
it, fo muß man nicht vergeſſen, daß die Sprache 
für die von ibm behandelten Segenjtände noch ganz 
Ina 38 war und er bei feinem Stoffe nur jel: 












ten auf die Bolksſprache zurückgehen konnte. md 2 K 
doch ift feine Darftellung von großer Reinbeit, er | ' — 
gebraucht fremde Wörter nur dann, wenn die Mut: m j An 
terfpracdhe ibm durchaus feine entiprechenden darbie⸗ | | | I] | | | 
tet, weshalb er oft neue Wörter bildet, welche mei» | | | | | | 
tens Außerft glücklich find und zum Theil wieder | | | 
bervorgehoft werden follten. Dabei iit jein Ausdrud | Albrecht Dürers Statue, 
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Pirdbeimer, von der heiterften und geiftreichiten 
Laune durchdrungen. Diejenigen, welche er auf feis 
ner legten Reife durch die Niederlande ſchrieb, ent— 
balteneine Menge der trefflichiten Bemerkungen über 
Kunſt und Kunſtwerke, und einer derjelben iſt nicht 
bloß wegen feiner trefflichen,, gefühlvollen Daritel: 
lung, ſondern auch deshalb merkwürdig, weil wir 
aus ibm erfeben, mit welcher Innigkelt der treff: 
lihe Mann die Reformation erfaßte. Es ift der, in 
welchem er von der Gefangennehmung Luthers bes 
richtet (er glaubte, wie Jedermann, der kühne Mönch 
ſei von feinen Feinden aufgegriffen worden) und 
deſſen Schickſal beklagt, und am Schluß feine Hoff: 


nung ausfpricht, Erasmus werde nun die Sache der 
Reformation ergreifen, worin er fich freilich bitter 


täufchte. 


Aus den „Vier Büchern menfchlicher Proportion“. 

Man find vonder den geichledten der menichen aller. 
ley art, die zu manicherley bilden nug zu brauchen fine, 
nad der complerion anzuſehen. Alſo haben vie flarden 
berten gebreh in jrem leyb, wie bie lewen, aber bie 
ſchwachen find linders gebrechs vnd nit ſo quallet, als 
bie ſtarden: darumm ziembt ſich nit eim ganz flarden bild 
ein gang lind gebrech zu machen, ober eim ſchwancklen 
bild gang hoͤrdt gebrech, wie wel man ber mägeren vnd 
fenften in bildern etwas nach mus geben; voh mag zim- 


lich in allerley vnderſchiden ver bilder Lind und börbt ge» | 


braucht werden, wo er wil. Aber taz leben in der na- 
tur gibt zu erfennen die warheyt diſer hing; darumm fich 
fie fleyſig an, richt dich darnach vnd gee nit von der na« 
tur in dein gut gebunden, das du mölleft meynen, bas 
beffer von bir felb# zu finden, kann bu wirdeft verfürt. 
Dann warbafftig fledt die kunſt inn ver natur; wer fie 
berauß fan renffenn, ver hat fie: vberfumbftu fie, fo wir. 
bet fie dir viel feld nemen in deinem werd, und durch die 
Geometrie magſtu deines werds vil beweiffen. Was wir 
aber nicht beweyſſen Fönnen, das müfen wir bey guter 
meynung vnd der menfchen vrteyl bleyben laffen; doch 
thut die erfarung vil in diſen dingen. Aber ve genewer 
bein werd dem leben gemeß ift in feiner geftalt, ve beifer 
bein werd erſcheynt, vnd diß ift war; darumm nym bir 
nimer mer für, das bu etwas beffer mügeft oder meleft 
maden, dann es Bott feiner erichaffnen natur zu würden 
frafft geben bat, dann bein vermügen ift krafflaß gegen 
Gottes geihöf. Darauf ift beichloffen, das fein menſch 
auß eygnen finnen nymermer fein ſchon bildnuß kün ma- 
hen, es ſey dan ſach, das er ſolchs auf vil abmachen 
ſein gemuͤt vol gefaſt. Das iſt dann nit mer ehgens ge- 
nannt, funder vberfumen vnd gelernte funft worben, bie 
fih befamt, erwechſt vnnd feine geſchlecht frücht bringt. 
Darauß wirdet der verſamlet hehmlich jap bes hertzen 
offenbar durch das werd, vnnd bie newe ereatur, bie ei⸗ 
ner in feinem bergen ſchoͤpfft inn der geftalt eins binge, 
das ift die vrſach, das ein wol geübter Fünftner nit au 
einem hetlichen bild darff lebendige bilver abmadıen, bann 
er geußt anugfam herauf, was er lang zeyt von auffen 
binenn gefamlet hat. Solicher hat gut madıen in feinem 
werd; aber gar wenige kumen zu diſem verftand, aber 


der find vil, die da mit groffer müe vil vnrechtz machenn. 














es jm am verſtand mangelt. 


Darumb welicher auf rechtem verftand ein qutten gebrauch 
erlangt bat, dem ift wol müiglib an allen gegen wurff 
etwas gutz zu machenn, jo vil vnſer vermügen ift; boc 
wirdet es alweg beffer, fo er fih des lebens im abma- 
hen gebraucet. Aber den vngeübten ift c# unmöglich, 
dann bife ding geratten nit ungefer. Ge geſchicht auch, 
aber jelten, das einer durch groß erfarung vnd lange zeyt 
in fleuffiger vbung fo gwiß werb, bas er auß ehgnem 
verftand, den er mit groffer müe erlangt bat, aufferbalb 
eins gegen geſicht, das er ab machen mög, etwas beflers 
u werd ziehen, dann der ander, der ba vil lebendiger 
menſchen zu ab machen für ſich ſtelt, auß der vrſach, das 
Darumb muſſen wir gar 
mit groffer acht war nemen vnd fürfumen, das ſich bie 
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| dert gemeiner Sprihmwörter”, Hagenau 1529 


0.D. 1548, mit Borrede von Augaburg 1548. Diele Samm- 
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halb fol wir die vnnützen bing in bildern zu machenn, wat 


| anderſt hubſch fol fein, vermeyden, dann diß ift der nbel. | 


ftand. Nym ein gleihnuß bey den blinden, lamen var 


verborten Früpelen vnd bindenden vergleichen; solide it | 


alles beflih von des mangels wegen. Alſo ii auch zu 
fliehen der vber fluß, als das man einem drey augen, 
drey bend vnd füß wolt machen. Aber ve mer man alle 
ı beölideit der obgemelten king aufleft, vnd macht tar. 
gegen gerade, ftarde, belle, notturftige ding, vie alle 
menichen gemonlihenn lieben, fo beſſer wirdet ba jelb 
werd, denn ſolchs acht man num hübſch. Aber die hübichent 
ift aljo im menſchen verfaft, vnnd vnfer ortetl fc jmebf 


felhafftig darynn, fo wir etwan finden wen menihen, 


bede fait ſchoͤn vnd lieblich, wnd ift vo feiner vem an 
dern gleych in keim eynigen ftud over tepl, weber in maß, 
ned art; wir verftenb auch nit, wmelder ichömer if, ie 
blind ift vnſer erfentmus; weshalb fo wir baruıber vrien! 
geben, iſt es vngewyß. Aber in etlichen teylen mag van- 
nocht einer ben andern vbertrefien, vnd obs uns gleich 
vnkantlich ift. : 


Johann Agricola, 


Jobann Agricola, eigentlih Schnitter, 
wurde den 20. April 1492 zu Eisleben geboren, 
weshalb er fih auch Magiiter Eisfeben nannte. Er 
ftudirte zu Wittenberg, wo Luther fein Lehrer war, 
und fübrte 1519 bei der befannten Dieputation zu 
Leipzig das Protokoll. Später wurde er Rektor in 


mm ⸗ —— — 


ne a — 
| vngeſtalt vnd vnſchidlikeyt nit in vnſer werd fledbt; det. 





feiner Vaterſtadt, begleitete 1526 den Gburfüriten | 
Johann von Sachen als Prediger auf den Reichs: 


tag nach Speier, und wurde 1530 Hofprediger des 
Grafen Albrecht zu Mansfeld. Er hatte Antbeil 
an der in demfelben Jahre Üübergebenen Augsburger 
Confeſſion, fo wie er auch (1537) die Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel unterſchrieb. Seit 1536 als Pro: 
feffor in Wittenberg angeitellt, gerietb er mit Zutber 
und Melanchthon über die Buße in Streit, der fo 
heftig wurde, daß er fid) genötbigt fab, aus Witten» 
berg zu flüchten; er wendete fich nadı Berlin, wo ibn 
der Churfürſt von Brandenburg zu feinem Hofpre: 
diger und zum Generalfuperintendenten ernannte. 


Im Jabr 1540 widerrief er zwar öffentlich, was er | 


egen die Anficht Luthers und feiner Freunde bes 
Eder batte, wodurd der Kriede zwiſchen den bei⸗ 
den Parteien wieder hergeſtellt wurde; aber feine 
Theilnahme an der Abfafjung des Augsburger Ins 
terimä verwidelte ibn von Neuem in mancherlei uns 
angenebme Streitigkeiten. Er ftarb in Berlin am 
22, Sept. 1566. 

Agricola, der außer einigen guten Kirchenliedern 
in niederdeutfcher Sprache auch eine „Auslegung 
der Epiftel an die Coloſſer“ fchrieb, iſt vorzüglich 
durch feine Sammlung und Auslegung deutfiher 
Sprihwörter berühmt geworden *), die noch wäh: 


*) Sie erichienen zuerſt unter dem Titel „Dreibun- 
. mit einer 
Vorrede aus Eisleben, 1528, Diefer erften Sammlung folgte 
in vemfelben Jabre ein jweiter Theil Funftehalb buntert 
newer Wörter“, und 1537 erihienen beide Theile ver. 
einigt unter dem Titel: Sybenbundert und funffzig (ei. 
gentlih nur 749) teutfcher Sprihmörter, verneuert und ae- 
beſſert (Hagenau). Gine nieverbeutfche Ausgabe (Magbeb. 
0.3.) erſchien wahrſcheinlich ſchon 1529 oder 1530, Aufer. 
dem gab er aber no eine zweite Sammlung beraut: 
„Bünfbundert Gemainer Newer Teütiher Sprubwörter‘ 


lung, melde une leider erft waͤhrend des Drudes zu Ge. 
fihte fommt, jo baf wir dieſelbe nicht mehr benugen Fon. 
nen, wird gemeiniglich, aber irrtbumlich für einen is. 
lebner Abdruck der erfien Sammlung gebalten, if abee 
völlig von bieier verfhieden und it abgefaft, „die 
an böfen fein müffen, tamit zu tröften””, 
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gar erbare, tapfere vnd weife leutte geweſen“ feien; 
und anderfeits, führt er fort „‚funtemal gemeys 
niglich mit der ſprache auch die fitten fallen, iſt zu 
beforgen der Deutſchen trewe und glauben, beitand, 
warbeit, welche tugend den Deutjchen auch die Was 
len, als Gornelius Tacitus, zugefchriben vnd 
gerbumet baben, werden audy fallen; denn wir 
Deutfchen tragen nu fortbun Welſche, Hiſpaniſche 
vnd Arangofiich Heidung, baben Welſche Cardi— 
nal, Frantzoſiſche vnd Hiſpaniſche frandbeiten, auch 
Weliche practiten. Derbalben hab ih gedacht, die 
weile rede vnſer alten Deutfchen an tag zugeben, 
auff Das doc etliche unter vnſern Deutichen mod): 
ten gereißt werden, vbrer foreltern fußitapfen 
nach zuwandeln.“ Seine Auslegungen find in der 
That von vaterländifchem Geiſte, jo wie von red» 
lihem und frommem Sinne durchdrungen; die Erz 
klarungen find meiſtens treffend und enthalten viele 
> gute Bemerkungen über das Yeben im Allgemeis 
nen, dann aber auch über öffentliche Berbältnifie; 
bejonders ſteht er in feinen Anfichten über Staates 
wirtbichaft weit über jeiner Zeit. Sein Bud iſt 
endlich auch für die Sittengefchichte ſehr wichtig, 
3. B. in den Abjchnitten über Wucher, Gandel, 
Gerechtigkeitsvflege u. j. w., und wird öfters 
durch die Anführung von bedeutenden Zügen aus 
der Sefchichte, oder von Vollserzäblungen inter: 
ejfant. Die Darjtellung iſt einfach, Mar, rein 
und fließend, zudem oft durch Anführung waffen: 
a AR ' der Stellen aus ältern Didytern belebt, unter 
⸗ J u u 
vend feines Lebens vielfältig gedrudt erſchien und — R A ae ie 
auch jpäter mebrere Auflagen erlebte. Er war zwar z 
nicht der Erfte, welcher deutihe Sprihwörter ſam— I. Selbe ift der man (69). 
melte *%); aber er war der erite, welcher darüber in Dip if ein alt Schflih fprihwort: Selbs ift der 
deutfcher Sprache ſchrieb. Die lepten Ausgaben | man. Alle ſachen gehen friih fürfih, wenn einer fein 
son Mgricola’® Epricwörtern fd welfad verän. | [26° fühe angreufit, ber sinem valisen iR fi con 
dert; er batte nd) namlich durch ſein Buch bedeu—⸗ fleiffiger und emßiger, denn ein ander, den fie nit an-« 
tende Unannebmlicteiten zugezogen, bejonders den scher, Man beuelbe odder vertrame andern leuten, mie 
——— von Würtemberg, auch andere bedeu: | man wil, fo gebet e# doch nicht halb ale von ftadten, 
tende Berjonen wegen jeiner freien Neuperungen er⸗ als wenn ver felba taben ift, den bie fachen angehet. Ber, 
zürnt, die er nun jpäter theils milderte, theils ausz | Laffe fih nur niemands auff ein andern, er tbue felbe, 
| Lie, wie aud die gegen das Pabſtthum umd die | was er fan; fol vhm anters glud vnd heyl widderfaren, 
| Fatbolifche Geiſtlichkeit gerichteten Stellen in den | wie das vorige wort auch gelernet hat. Der berre be 
erſten Ausgaben viel jchärfer gebalten find, als in filcht dem knechte, das pferb zu fuettern, den ader zu 
‘ den jpäteren. Befonders auffallend find die Veräns tungen vnd ander gewerb außzurichten; ber tnecht ſagt all« 
| derungen oder Auslafjungen in den Stellen, welche N er eich * —2*— —* — * nn 
| - — peireften; denn ——— 1 ne get end der beueldy vnaußgerichtet bleiben, Sibet er aber 
| ie Bauern n Schutz nabm und die Schuld TER | zu, fo muß der knecht vnn allem feinem furnemen ein 
| Harper — * — * ſchewe haben, vnd deſter fleiſſiger ſeyn. 
en zu „hat er ſpäter Alles, ſelbſt einzelne 
Ausdrüde forgfältig getilgt, welche bei den Macht, | 7 Wet Icht vom Be Bar a le 
babern Anſtoß erregt hatten. Dies wirft freilih | Salomon fagt: „Wenn tu den narren ynn eim moer- 
fein allzugutes Licht auf den Gharafter des Mannes; | fer zuftieifeft mit eim fempffel, mie grüg, fo eh tod 
allein abgeſehen davon verdienen feine Sprihwörter | fein torheyt nicht von phm.” Man jagt, das Marcel. 
in vielfaher Bezichung die größte Anerkennung. | pbus mit dem weiſen Salomone diſputirt habe vnd ge. 
pri ic . — zur — an —* ob art — ee Bu N —* pr 
erks bewogen bat, iſt achtungswertb; er wollte, | ſey, denn gewonbent, bie durch fleis ber * 
wie er ausdruůclich in der —3 fagt, feinerfeits | Pie natur eingefueret wirt, Und da Salemon ſchleß was 


en: 2 einer auffs newe gewonet, das hange ybm gleich io hart 
auf die Trefflichkeit der Deutfhen Sprache, die von an, als das er von natur empfangen bat, nu lies Mar- 


den Deutichen fo wenig geachtet würde, aufmerkſam re rend . zuge 
z König Salomen diß nicht gut feyn, fon- 
machen, fo wie aud den tüchtigen Sinn der Sprich: | 5 ee J aa ar IR! ar See Air Case 
wörter, aus denen fi ergebe, „wie unjere forfaren heut. Bd bieweil Salomon eine Kagen hette, bie hm 
RR nach gewonheyt das liecht hielte bey naht, brachte Mar- 
*) Schon vor ihm hatte der befannte Heinrich Be- | coiphus etliche meufe zu wege, vnd fam des abende zu 
bel, ver ih aud durch eine Sammlung kürzerer Bolfs- Salomon, vnd lieh erfilih eine maus fauffen; vnd als 


u naher — ——— — — bald die Kage der mauſe gewar warb, tapt fie ein wenig 
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niiber Sprache, woburch feine Schriften viel an Werth | mit ver pfaten, vnd lieh doch das licht nicht fallen. 
werlieren. Do aber die ander vnd britte maus furvber lieffen, ließ 
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fie das licht fallen, vnd lieff ven meufen nach, daraus 
hernach Marcolphus beweyſete, Art gieng fur alle gewon- 
heyt. Gin iung reiß, wenn es frump wechſet, fo leß ſichs 
nicht biegen; man vnterftug ed, wie man wolle, jo wechht 
es doch frump. Der fagen art if, daß fie nicht mau⸗ 
fet aus hunger, ſonder aus luſt, alfo ba, ia mehr man 
der Lagen zueſſen gibt, ia mehr fie maujet. Alſo auch, 
was eim menichen angeborn ift, vnd wo zu er von natur 
geneygt ift, das thut er, vnd Ich ſich hieran nichts byn- 
dern, vnd wenn man einen ſolchen gleich briete, Fochte, 
freffe, doch fund er nicht dauon laflen, jo er widderumb 
lebendig wurde. Freidanck jagt: „Schluffe ein ſchalck ynn 
Zcbels bald, dennod were er drynn ein ſchalch.“ 
3. Gebanden find zoll fren (155). 

Gedancken find jchnell und lauffen went, und niemand 
mag fie byndern an yhrem wandern, wie Freidanck jagt: 
„Des bergen auge gibt fein pfandt, Es gebet durch meer 
vnd alle landt, Durch hymel vnd durch befle nidder, Vnd 
tompt doch ſchnell herwidder. Man fehet gar wol weyb 
vnd man, Gedancken niemand fahen fan: Die bande kundt 
niemand yhe erfinden, Da mit man bie gedancken mocht ge» 
binden.’ Die weltliche öbridept muß vmb rechts vnd fri- 
des willen zu erhalten, vnd ſolche groffe vnkoſt, fo auff 
ein regiment gebet, zuerbulden, ſchoß, zinße, qultt vnd 
renthe auff die vnterthanen fchlagen, auch von benen for- 
tern, fo durch vhre landt wandeln, reytten, faren und ge- 
ben, vnd bie ift nicht® frey, es muß fich alles verzollen laj- 
fen, ba mit man auff erden handelt, alle ware, pferbe, 
wach, flachü, vnd mie alle ding namen haben, Allein 
gebanden, weil fie heymlich vnd verporgen find, find fie 
zoll frey. Freidand jagt: „Es find fo bi nicht mamren 
drey, Ich wolt gebenden durch fie freu.” 


Sebaſtian Frand, 


Sebaſtian Franck, den wir als hervorragen: 
den Hiſtoriker fennen gelernt haben (ſ. o. ©. 172), 
nimmt auch durch feine didaktifchen Werke eine der 
erften Stellen unter den Schriftitellern des Zeit: 
raums ein, namentlich gebührt ihm der Ruhm, über 
vbilofopbifche Gegenftände in deutſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben zu haben. Er befap eine ausgebreitete Ge⸗ 
iehrſamkeit, die er dadurch belebte, daß er fie zur 
Berwirflihung feiner reformatorifchen Ideen bes 
nußte, weshalb er auch alles in deutfcher Sprache 
fhrieb, und felbit lateinische Werke ins Deutjche 
überfepte, wie des Erasmus „Lob der Narrheit‘ 
und Agrippa's Buch „über die Eitelkeit des menjch: 
lichen Willens“. Zuerſt ſchloß er fih ganz an 
Luther an, ſpäter verließ er ihn in wefentlichen 
Punkten, wodurch er deſſen Zorn reizte. Wir kön: 
nen bier weder auf feine vhilofopbifchen, noch auf 
feine religiöfen Anfichten, die übrigens jtreng zus 
fammenhängen, näber eingeben ; wir fönnen bierüber 
böchitens die ſchon gemachte Bemerkung wiederho- 
fen, daß er auch in den biebergebörigen Schriften 
die größte Umvarteilichkeit an den Tag legt, und die 
Wahrbeit nicht verwirft, wenn fie ibm von Heiden 
oder Kegern geboten wird. Höchſt bedeutend ift für 
die Erkenntniß jeiner Anfchauungsweife die Schrift 
„Wie alle unit vnd Greatur dem eiteln, vnreynen 
Menſchen eitel vnd vnreyn ſei, dargegen allain reyn 
dem reynen“, in welcher er das Verhältniß des Men- 
fchen zur Natur tief und in beredter Daritellung bes 
fpricht, und eine andere „Lob des göttlichen Worts“, 
in welcher er zeigen wollte, daß wir den Willen 
Gottes nicht bloß in der Bibel, fondern auch in uns 
ſelbſt fuchen, daher zum richtigen Berftändniß der: 
jelben ftreben müßten, die außerdem nur todter 
Buchitabe bleibe oder zu den traurigsten Irrthü— 
mern führe. Steht er bierin mit Luther im volliten 
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bis 1625. 





Widerſpruch, fo neigt er ſich doch keineswegs zu den 
Anfichten der fatbolifchen Kirche, weil er die freie 
Unterfuchung der Bibel ausdrüdlich vorausſetzt und 
verlangt. Noch wichtiger find feine ‚‚Paradoga oder 
Wunderreden‘ (lim, 1535) *), in welcden er feine 
Anfichten über Gott, Chriſtus, die menichliche Na— 
tur und das Leben zwar in einzelnen, äußerlich 
jelbitjtändigen Abjchnitten daritellt, die aber doch 
ein ganzes, abgerundetes und in fich abgejchloffenes | 
Syſtem bilden, welches man als einen myſtiſchen 
Pantheismus bezeichnen kann. Bei feiner myſtiſchen 
Richtung fehlte es ihm doc, keineswegs an praftis 
ihem Sinn, der ihn auch wohl mandye Irrthümer 
vermeiden ließ, in welche andere Anhänger des Pans 
theismus verfielen, und der ihn für die äußern Ber: 
bältniffe des Lebens empfänglih machte. Er be: | 
wäbrte immer und überall ächt volksthümliche Ge— 
finnung, wie überhaupt alle feine Beitrebungen da- 
bin gingen, das Volk innerlih ‚und äußerlich zu 
beben. Denn was er jchrieb, war keineswegs für 
den Fleinen Haufen der Gelehrten beitimmt, da er 
die todte Gelehrſamkeit verachtete, fondern er batte 
vielmehr die größere Menge der Gebildeten; ja zum 
Theil fogar das ganze Bolt im Auge, wie ſchon aus 
feiner Sprichwörterſammlung (1541) berporgebt, 
in weldyer er eine weit größere Menge von Sprich: 
wörtern — bat, als fein Borgänger —* 
cola, und bei deren Erklärung er vorzüglidy die Bes 
dürfniffe des Volkes berüdfichtigte, deſſen tüchtigen | 
Sinn er nach jeder Beziehung bin zu entwideln 
fuhte. Die Sammlung iſt ferner dadurch wichtig, 
daß fie nebit den eigentlihen Spridwörtern aud 
viele jprichwörtliche Redensarten mittheilt, welde 
für die Kenntniß der Sprache ſowohl, als des Bol- 
fes und feiner Sitten höchſt ergiebige Quellen find. 
Dft beitebt die Erklärung einfach in der Zufammen- 
ftellung gleichbedeutender Sprichwörter oder Res 
dendarten (weshalb manche auch mehrmals wieder: 
holt werden); oft auch find die Sprihwörter von | 
Betrachtungen begleitet, welche fih zwar nicht im— 
mer unmittelbar auf diefelben bezieben, aber doch 
von ihnen hervorgerufen wurden; oft endlich find 
Kabeln, Parabeln und Erzählungen aller Art zur 
Beranfchaulichung beigefügt. 

Wie in feinen biltorifchen, fo iſt Die Sprache auch 
in feinen pbilofopbifhen Schriften rein, zierlich 
und von großer Klarbeit, dabei fräftig und aus— 
drudsvoll. Abitrakte Vorftellungen werden von ibm 
mit großem Glück mit deutichen Wörtern bezeichnet, | 
und wenn er fremde gebraucht, was im Ganzen jels | 
tener der Fall it, find es doch meiftens nur jolce, 
welche ſchon eine gewiſſe allgemeine Geltung erlangt 
hatten. Dageen iſt er reich an neuen oder A 
an ſolchen Wörtern, welche er tbeils aus der unge: 
trübteiten Quelle, dem Volke, tbeils aus den Äls | 
tern Meiſtern der Sprache bervorbolte, aber aud 
Luther ift nicht ohne großen Einfluß auf feine Dar: 
jtellung geblichen. Auch bat Franck nächſt Zutber 
unter den Schriftitellern des Jahrhunderts dem 

» 











*) „Paraboron (fagt er in der Morrebe) beißt bei den 
Griechen ein Red, die gleichwol gewiß vnd mwaar iſt, die 
aber die gange Welt und was nah dem Menichenn lebt, 
nicht weniger, dann für waar hält, — — Nun bab ich 
diß mein Pbilofopbei Barabora intituliert, on Varadoxum 
ain Wunberred oder Wunderwort verteuticht, meil bie 
Theologei, der recht finn der Schrift (ie allain gottes | 


Wort if), nichts ift, dann ain ewig Paratorum witer 
allen wahn, fchein, glauben vnd adhtung ber gangen welt 
gewiß vnd waar.“ 
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Bohlfaut der Sprache am meiften Aufmerkſamkeit 

ewidmet. Seine Anfichten über Spracde und Dar» 
ftellung hat er an mehreren Stellen ausgefprodhen, 
wir theilen unten eine derfelben mit. 


I. Aus den „Paradoxa oder Wunderreden“. 

1. Gott ift vnd wirdet alles in allen, Die ſünd auff⸗ 
genommen. (2) z 

GOtt if alles in allen, vnd mere bie fünb auch et- 
was, vnd nit nicht, jo were er auch bie fünb im men- 
ichen. Weil aber die fünd nicht, vnd zü nicht macht, von 
Gott nie erfhaffen, fonder von bem aigenthumb vnd &it- 
teln nicht, darauß der Menſch erihaffen if, berfempt, 
fo fan Gett die fünb in ons nit fein ober wirden. Aber 
alles, da da ift, das ift güt vnd Gott jelbs des weſens 
Bald, fo vil es ift vnd weſet. So Got fein Wort von 
ver Greatur auf ond ab in fich zeucht, fo felt die eittel 
Greatur wider inn je nicht, biß gott fein weſen, If, 
wort, band, mie ain gaugler (barumb er ban von ben 
Griechen Neuroipaftes genent if), wider drein ſtellt. Dann 
was er ipricht, das ift, jonft ift alles nicht, dann bad er 


in jm iR, vnd es in jm. Das weien aller ding ift Gett | Alzeit angel, fo gewinft feyn mangel. — Das glüd vnd 


felber, derhalben ſeer güt; font ift fain weſen, bat auch 
nichts kain weien an jm felber, fonder von Gott, vnd 


si tt; d i i d | — 
—AAA iR and alle Bing von (Bat Du belffen. — Güter gefel, mit verzag, glüd fompt all tag. 


Chriſtum, fein Wort, aber allein Ghriftus, fein Wort, 
auf Gott; darumb geht er von Gott auf vnd mit ab, 
wie andere Greaturen, fo allein von Gott gemacht vnd 
erihaffen, aber nit aus Got, wie der nem Menſch Chri- 
fius, geborn. 

Darumb if Gott allain ber, der aller weſen Meien 
end aller ift IA ift; vnd fo vil alle ding ift, vnd ain 
weien bat, fo vil ift es güt vnd auß Gott bes weſens 
bald. Darumb ſindt vnd beftchen alle ing mer in Wott, 
van in jn jelber, dauon Taulerus, die Teütſch Tbeolos 
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Summa, gett felbs müß es alles im menſchen fein; 
was er nit felb# if, tbüt, liebt, bitt, waißt in une, das 
iR fünd. Gr kroͤnt allain fein aigen werd in vns, wat 
fein gaift in ons mit vnaußſprechlichen ſeüffhen mit felbs 
bit, das würt er lang nit erboren; er fennet, wenn, bat, 


' liebt vnd fiber ich allain felbe, ale güt und vmb güt · 


tes willen. Wer etwas beſſers, dann er, er haſſet vnd 
verleugnet fich ſelbs vnd haͤng bemjelben an. Darumb 
bleibt es war, gott fan niemand fuchen, finven, lieben, 
ſehen, wiffen, bitten ete., dann bei, in vnd mit @ott, 
das liecht im liecht. Alſo fent, liebt, bite, erbört, ja 
Gott kan niemandt erlennen, lieben, bitten etc., dann 
gert. Math. 11. „Niemandt kent den Vater, dann ber 
Sun, vnd wem et der Sun wil eröffnen,“ Item Johan. 1, 
„Gott bat niemandt jhe geiehen‘ etc. „Der aus got if, 
bört gottes wort, jr aber koͤndt es nit hören ober glau- 
ben, dann fr ſeid nit aus got.‘ Joan. 8. 10, 


II. Aus den „Sprichwörtern“. 
1. (Blei und Urbeitfamteit) 
1. Bil verbirbt, das man nicht wirbt. — Ge ift all 
tag jagtag. — Treibs, jo gebets. — Jage, ſo faheſt. — 


recht ift der wachenden. — Item: Sort bilfft onierm 
Bleif. — Menſch, hilff vie felbs, jo mil ich bir auch 


— Bift ſchon befledt, ſcheub vnd greiff ans rad, fo geht 
der farın. — Wirb, das glüd if mirb. — Muͤh vnd 
arbeit ſteht nicht vor. — Das lieb fommet von trieb. — 
Gs müs alles erarnet werden, — Kleih bricht alle eiß. 
Bil ſtreych fellen ein eych. — Was einer nit thiät, das | 


thuͤn zehn french. — Kalt an, fo vberfompft ein man. — | 
‘ Zmwölff fımd findt ein tag; was eine nit thüt vnd gibt, 
' pas thüt vnd gibt die ander. — Was ſchabt verfühen ? 


gei, Augufiinus ete, an vil orten. Gott ift bad weſen vnd die 


natur ſeiba in allen dingen. Aber die guͤt Goͤttlich natur bat 
der frei menſch in fein aigentbumb zogen end jm felber, inn 
im felber verterbet, das jht ben vnrainen nicht rain mer 
if, auch gott end die an jr felbs güt natur. Weil nu 


Stel, fo felts. — Bil ſchüß gehn nit faͤl, etwa trifft ei- 
ner drunder. — Warnach einer ringt, da glingt jm. — 
Mann mand bet, wer weyß, was thet. — Bitten bat 
em ritten. — Mit wig, wage! — ag, fo fabftu. — 
Treibs, fo nachts. — Rice, fo geſchichis. — Süd, io 


findet. — Klopff, fo würt bir auffıhen. — Bit vnd 


fie ist ihn geurtailt, weil allain die erfantnuß gottes | 


tas ewig leben ift. Hier. 9, Joan. 17. Gja. 53. Sar. 15. 


2. Gott fennet niemandt, dann Gott. (7) 

Dér Gott füht vnd nit inn Gott vnd mit gott, ben 
lab ih mol ſuchen er würt ben aber lang nit finden. 
Man müs bas liebt im liecht, gett im gott ſehen, iur 
Ken vnd finden, wie Dauid fagt, Pialm: „In Iumine 
tuo ridebimus lumen, Kerr, in deinem liecht woͤllen wir 
das licht Sehen.” Dann gott fent niemankt, bann er ſich 
felbe. Darumb mag gott furgumb von nichts erfant mer» 
ten, bann vom gott, das if, von jm jelb#, durch fein 
trafft, vie man den bailigen gaift nent, Darumb bleibt 
vnd ift es ewig war: Wer gott nit bei gott, mit gott 
vnd in gott juchet, der würt allmeg fuchen und doch nıdht# 
finden. Wer jn allain mit hoher, fpigiger kunſt vnd mai» 
ſterſchafft aus dem Büchflaben ver ſchrifft durch vil ler 
fens wil lernen erfennen, ber uberfompt mol ain lieb. 
los, gottloß wiſſen von Gott, das jn nit beflert, ob «# 
in wol gelerter macht, aber mit die lebendig machente 
kunſt gottes, bie das ewig leben if. Vrſach: Was gott 
if ond wil, waiß niemanbt, dann gott und der aus gett 
iſt. Alſo müs fih Gott felbs leren, loben, wiſſen, bit- 
ten, erbören, geweren, wöllen vnd erkennen, fonft ift es 
zümal alles verloren; darumb jo vilfältig allentbalb in 
ter Schrifft verfaßt ift, pas wir bie funft gottes von got 
allain müflen leren durch fein krafft, almechtigs mort 
vnd flimm des Lamb in und, das von anfang, wie in 
Abel ermürgt, alfo in aller gelaffenen bergen gelert vnd 
gepretigt bat, Und big ift ber tag bes Herrn, vnd jr 
Ghriftus gemweien, den fie gefehen, gebört, ver fie vor 
dem Vater vertretten, verfünet, vermittelt vnd in gott 
dracht bat. Bon diſer ler ver falbung lii Eſa. 54, 
Hiere. 3), Joan, 6. 1. Joan. 2, 


vie gange welt nit waiß, mas odder wer gott ift, jo iſt nimm. 


2. Gott Hilft dem fleiß. — Man fol mit get in bie 
benb fpeien. — Wer nit wil malen, ber gerat des mels. 


— Diogenes gefragt, was das erbarmlihft were, ant- 


wert: „Im alter manglen und net leiten, — 


2. (Unfang) 

Principlum dimidiam totias, — Begunnen ift halb ge. 
munnen. — Bol angerent ift halb gefochten. — Gin ie- 
bes ding wil ein anfang haben, — Win tehh ober arbeit 
angefangen, ift halb tbom. — Das ereutz gefaßt, ift bal- 
ber lat. — Nim dich eines dings an, fo ifte halb then; 
wer aber immer zu trudt: cras, era, ber richt nimmer 
icht auf. — Mägt, bie gewedt, jagen: Ja, ja: ent 
ichlaffen eft wider; aber das bembb zuckt, vnd fih tar» 
nach budt, in halb auffgeftanden. — Dat creug if ſchwer, 
che es gefaßt wirt; gefaßt, ifts Halb tragen. 


3. Es fompt felten das beft hernach. 


Die welt wirt ne älter ge Ärger, drumb hat fie das 
auf erfarung, tus die find almeg in boßheyt jr väter 
obertreffen, vnd bie Fünfftigen herrn vnd weiber bie vo« 
rigen fromm machen. Gin fram bat einmal für ein Ty- 
ranen beiten, das fih der Tyraun jelbs verwunbert, wol 
wiffend, das ſeins tob# Yederman begert, das weib be» 
ſchidt, die vrſach ir gebets zu erfaren. Sie antwort im 
einfeltig: „Ich bat für dein vorfarn, bas er flürb, da 
fameftu, noch ein Ärger, hernach. Jetz bit ich, Das dich 
gott leben laß, forgend, es komm nod ein bofer, bann 
bu. Der Tyrann ließ jm die antwort gefallen. Drumb 
find bie volgenben leut ond zeit almeg erger, mie auch 
tie fchrifft zeugt, vnd fompt jelten bas beit hernach; dann 
im tei wafler, ta ligen bie matten am boben. „Dann 
begert man ver alten herren, fo man bie newen lert fen» 
nen”, ſprach Eſopus. 

203 




















Bon 1525 





4. Weisheit. 

Dulce est desipere in loco, — Weis fein, ift nit al« 
zeit güt. — Zu vil weiß ift narrey. — Es if niemand, 
dem nit etwa weißbeyt zerrinn vnd ein füß entihlupfft. 
— Schwarp leut feind auch etwa weis. — Geſcheide ba» 
nen freffen die fühs aud. — Geſcheide huͤndlin tragen 
die wolf auch gben holtz. — Wer ſich auff fein weißheyt 
fteurt, der felt. — Weiß leut feind auch etwa narren. — 
MWig kompt nit vor iaren, — Weis leut haben gmeynlich 
tbörechte finder, — GEs thüt fein mweiler ein Klein tbor- 
heyt. — Gotis forcht if der meißheit anfang. — Weil 
leut fönden wel ſchweigen. — Weiß leut haben jren mund 
im bergen. — Guter rath für ſich gaht. — Weiß leut, 
ftard leut. — Es ift niemand weiß, er jei dann reich. — 
Fleiß macht weiß. — Gim witzigen knecht muͤſſen auch 
wigig leut dienen. — Es ift kein ſchand, das man nicht 
fan, fondern das man nicht lernen wil, — Es wen kei. 
ner allein. — Es ift niemand jm weiß gnüg. — Es mil. 
fen vil vil, konden aber ihn felbs weder rathen noch helf⸗ 
fen. — Er wird bir gſcheid gnüg fein, barffeft feinn an- 
deren an jein flat ſtellen. — Gr rebt, wie er iſt. — Weiß 
leut, weiß wort, — Biflu gſcheid, fo leid vnd meid. — 
Wann man anfabet, geicheid jein, fo wil alweg ein narr 
im fpil fein vnd ein bub mit lauffen. — Kunft ift got 
fennen, — 

Hie müftu bei der weißheyt rechte goties weißheyt ver- 
ftehn, fonft ift kart falih; dann wie hoch gottes klügheit 
wirt in allen fchrifften gelobt, jo vbel lauten menſchlich 
anichleg, rath vnd kluͤgheit des fleiſches, fo voller vd, 
eygen gefuchs vnd böfer Lift ift, alio das man ſich vor 
niemandt mehr, dann vor ben weltweilen, fo einer ieben 
lauf ein ftelgen fönden machen vnd eim ieden bing ein 
naß tränn vnd ein ſtroͤin bart flechten, wie fie wöllen, je 
beforgen bat. Narren koͤnden nit vil ſchaden thün, dife 
aber verfüren offt land vnd leut, 

Nun von der falichen, verferten weißheyt des fleniches 
feind all hiſteri end auch die H. jchrifft voller ler vnd 
erempel. Weil aber die Sprichwoͤrter ſchimpfflich fein 
ſollen, wil ichs allein mit etlihen Apologen war maden, 
Ein Han rohe matürlih ſchoͤn wetter, flog auff einn 


baum, Erdet froͤlich. Der Fuchs lief ver fiimm nad bif 


zum baum, fragt die vrſach feiner freu. Der Han ſprach: 
„Mein verftand vnd kunſt macht mich frölih: ich riech 
ſchoͤn weter.“ Der Buchs lacht vnd gedacht jm, wie er 
den han vom baum breite, fieng an loben ven hanen 
feiner fünft vnd prophecey halb. Da fieng ‚ver gelobt 
han an, noch mehr zufingen. Der Fuchs tangt vnder 
dem baum; fragt {n der Han, was er damit meynt. „Ich 
tang vor freuden‘, fagt der Fuchs, „vnd frem mich mit 
dir deiner fünft, weißheyt und gaben, fo du von got vol« 
fommen empfangen bafl. D mein Han, bu bift vnſer al. 
ler ehr, freud vnd prophet! Ich bit dich durch all Tieb, 
biet mir bein verftendig haupt zu kuͤſſen; ich bitt dich noch 
einmal, erfüll mein freud!“ Der Han fig berab, bot jm 
fein haupt; bas erwüſcht der Fuchs, für mit dem banen 
dabin, jagt mit Spott zum banen: „Wo iſt dein kunſt vnd 
weißheyt? Hetteftu bir das ſelbe propbetifiert! wilt das 
zufünfftig jagen, vnd weyſt das gegenwertig nit!” Den 
boffertigen zu bemütigen, ift nit boßheyt, ſonder kunſt. 
Alle weißheyt vnd tugent fol in die vemüt fich niberlaffen 
end ja drinn rümen als in eim ſchoß. On demüt finbt 
all tugent lafter vnd ift geyſtliche boffart, des hertzens 
uͤppigkeyt vnd geichmulft doppel hoffart vnd weit uber al- 
ler welt finder bracht vnd fiolg. Im firmament, fo vil 
ein ftern heller leucht, Ye nibrer ſteht er, vnd ye höher 
er ficht, ve weniger licht. 


5. (Betrug) 

Os sublinere, — Gin affen traͤen. — Die obren melden. 
Vber enter falben. — Die blümen oder den faugen firei« 
hen. — Das belmlin durch das maul fireiben. — Du 
fireiheft mir honig vmb das maul, vnd fireichft mir bred 
drein. — Den falben bengft ftreihen. — Daß füh vmbe 
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flebten. — Ein wechſin nafen träen. — Den wind ver 
fauffen, — Bei der nafe füren, — Neffen. — In das ge- 
malt ſtuͤblin füren. — Eins auff den drmel machen. — 

Sihe, wol reich feind wir teutichen für all zungen! 
Wann wir nun vunfer eygen ſprach fünten rebten, ſchrei⸗ 
ben vnd recht appliciren, fo möcht fein zung fo vil ra- 
rietet vnd Formulas zu reben haben, vnd bauen ein grob 
Gapittel geihriben werben ; aber wir lernen ch Arabiſch, 
dann vnſer mütter zungen recht reden und ichreiben, oder 
verfünftlente aber vil zü giceid, bas alio geftummelt 


| 





vnd vnſer canpley teutich icg alie auffgienet vnd balbirt | 
geichriben wirt, das man offt faum wenf, was aljo mit | 


halbem mund geredbt würt, noch auff alle finn vnd weg 
mag gebeutet werben. Es jolt aber bei ons Teutſchen vor 
andern biß vnfer eygen ſprichwort gangbafft im brauch 
fein, nemlih: „Es ift güt teutſch“, das ift rundt, laut- 
ter vnd qüt teutſch gerebt; jo mütmwillen wir ob vuſer 
ſprach mit vil felgamen terminis vnd fo böfer confiruc: 
tion, das offt faum halb gerebt, wir jelbe nit wiſſen, was 
gerebt. Nun alſo reden wir güt ſprichwoͤrtiſch, wann 
man eim güte under augen vnd ben wolff auff dem rüden 
fegt. Die Latini fprechen: „Gin nebel, rau oder ſchel⸗ 
men für bie augen ziehen; In einer handt brot vnd in 
der andern flein halten.‘ Wir teutfchen fangen: „Bornen 
leden vnd binten fragen; Lach midy an vnd gib mich bin, 
ift ieg der welt fin’ vnd dergleichen vil ſchoͤner allegeri. 


Johannes Fifchart, 


Wir haben bier befonders noch zwei Schriften Fi— 
fharts zu erwähnen, welche, in Abficht und Ent: 
wicelung ſehr verfchieden, nochmals von feinem ums« 


faffenden Talente und feiner Bielfeitigfeit Banden. 


Die erite, eine beißende Sature gegen das Pabſtthum 
und die römische Hierarchie überhaupt, erſchien zuerit 
1579 unter dem Titel: „Bienenkorb des Heyl. Roͤ— 
mijchen Immenſchwarms, feiner Hummelszellen (oder 
Simmelszellen), Surnaußnäfter, Braͤmengeſchwuͤrm 
vnd Wäfpengetöß‘ u. f. w., und erfreute fich fo gro: 
hen Beifalle, daß bald nach einander vier Ausgaben 





aedrudt wurden, deren letzte (1588), welche vielfache | 


Erweiterungen erhalten batte, gegen zwanzigmal 
aufgelegt wurde. 
arbeitung des holländischen „„Bvenkorfs‘ von Phil. 
Marnig von St. Adelgonde, aber freilich eine Bes 
arbeitung in Fiſchartſcher Weife, d. h. mit zabl- 
reichen Zufägen, in denen fich fein faturifches Talent 


Das Bud ift eigentlich eine Be | 


in feiner ganzen Kraft und Lebendigkeit zeigt. Auch | 


überbietet der „Bienenkorb“ Alles, was früber 
oder fpäter gegen die römifche Kirche geihrieben 
worden ift, und er kann nur mit den gereimten Sa: 
turen des nämlichen Verfaffers verglihen werden, 
die er an Lüchtigfeit der Darftellung erreicht, an 


Mannigfaltigkeit des Inhalts weit überbietet, da | 
bier alle diejenigen Punkte befprodyen werden, auf | 
welche fih die päbſtliche Hierarchie gründet, das | 


Primat des Pabites, die Mönchsorden mit ganz be: 
fonderer Hervorhebung der Jefuiten, das Kirchen: 
recht, die Verehrung der Heiligen und Bilder, die 
Meffe u. ſ. w., und dies alles in einer leichten und 
lebendigen Sprache und mit einer Zaune, die unwi— 
deritehlich wirkt und zugleich mit einem bewundernss 
würdigen Aufwand von Gelehrſamkeit, die jedoeh 
von aller Abfichtlichkeit fo entfernt ift, Daß die tau- 
end Anfübrungen von Zügen aus der Kirchenge— 
ſchichte und von Stellen auä den verfjiedenken 
Schriftſtellern, als eine einfache, notbwendige Ents 
widelung der Gedanken erfcheinen. Zwar iſt Die 
Darftellung von Fiſchartſchem Geifte durchdrungen. 


maul ſtreichen. — Die augen verflenben. — Gin maul | und es tft nicht möglich, feine Eigentbümlichkeiten 


machen. — Glatte wort fleiffen. — Einn firdin bart | darin zu verfennen, doch treten diefe in fo mäßiger 
204 











— — — — — 


Weiſe hervor, daß es erklaärlich wird, wie gerade 





Deutſchen vor Nacha 
und Geſehze, namentlich aber vor den Grundfäßen des 





11. Proſa. 


diefes Buch fo große Verbreitung gewann, wozu der 
Inhalt allerdings auch weſentlich beitrug *). 

Die andere Schrift, welche wir bier zu berühren 
baben, iſt das „Philoſophiſch Ehezuchtbüchlein“, 
eine geiſtreiche Ueberſetzung zweier Abhandlungen 
Plutarchs („von der Ehe und von der Kinderzucht““) 
und eines Gefprächs von Erasmus (‚Klage des Ehe⸗ 
ftands‘), welchen eine längere felbititändige Ab» 
bandlung Fiſcharts „Bon Ebegebürlichkeiten‘‘ beis 
gefügt ijt. Diefe nun gehört zu dem Bortrefflichiten, 
was über den Gegenitand gefchrieben worden üft, 
fie iſt voll der ſchönſten Bemerkungen über Die 
Frauen und das ebeliche Leben, die zum Theil aus 
andern Schriftitellern, namentlich aus den Alten ges 
zogen find, zum Theil aber ibm jelbjt angebören; 
und es find dieſe nicht die ſchlechteſten, vielmehr 
zeichnen fie ſich durch Tiefe des Gefübls, Reinheit 
der Gefinnung und Kraft der Ueberzeugung aus. 
Denn Fiſchart wollte ohne Zweifel, auch ohne es 
ausdrüdlich zu bemerken, durch diefe Schrift die Ebe 
als eine Stüße und Quelle der Sittlichkeit ſchil— 
dern, um die Verwerflichkeit des Cölibats deſto fräfs 
tiger bervortreten zu faffen. Die Darſtellung iſt 
von lebendiger Mannigfaltigkeit, bald heiter und 
voll köſtlichen Humors, bald wieder von der größten 
Lieblichkeit und Zartheit oder dem würdigiten Ernit; 
fortwährend iſt fie bald durch einzelne Reime oder 


' größere Gedichte, von denen wir früher einiges mit» 


getbeilt baben (S. 28. Nr. 2), bald durd Die Ges 


ſchichtchen und Anekdoten, bald durch die trefflich— 


ſten Bilder und Gleichniſſe belebt. 

Außer dieſen größeren didaktiſchen Schriften hat 
Fiſchart noch eine nicht unbedeutende Jahl kleinerer 
verfaßt, unter welchen wir namentlich ſeine mannig⸗ 
faltigen Borreden zu fremden Büchern begreifen. 
Es find auch diefe von der größten Wichtigkeit für 


‘ die Gharakteriftif des großen Mannes, weil fie feine 


Allſeitigkeit glänzend bervortreten lajfen, und uns 
Seiten feines Weſens und feiner Beitrebungen zeis 


| gen, die er in feinen größeren Schriften nur andeus 


tete. So erfahren wir aus den Borreden zu den 
„Contrafaytungen der Paͤbſt“, daß er gründliche 
Studien über die bildende Kunit gemacht hatte, und 
über ik mit Geſchmack und Einfiht urtbeilte; 
eben dajjelbe gebt aus den VBorreden zu Stinnmers 
„Figuren Biblifcher Hiſtorien“ und zu Holtzwarts 
„Gemaͤlpoeſy“ bervor, in weldyen er eine uusges 
breitete Kenniniß der mannigfaltigiten künſtleriſchen 
Beitrebungen des Altertbums und der neueren Zeit 
an den Tag legt. Die Dedication zum „Ritter von 
Staufenberg‘ iſt voll der merfwürdigiten Bemers 
fungen über die Sprache, iſt aber vorzüglich durch 


die darin entwidelte Kenntniß der Volksſagen und | 


ibrer Literatur bedeutend, Seine Anfichten über 
Staat und Staatöverbältnifie erörtert er in der 
„Ordenlichen Befchreibung “ (f. o. ©. 26), und in 
der Borrede zur — — in welcher er die 

mung fremder Staatsformen 


Macchiavelli warnt, gegen welchen das Buch über— 
baupt gerichtet iſt, Ru es aud ‚. Antimachiavel ” 
genannt wird **). Und jo finden wir Fiſchart, wie 


*) In dem gegen die Verehrung der Neliquien gerichr 
teten „‚Brotforb' if ven Rilchart nichts, ale ver Titel 
und 32 Meimzeilen binter der Borrede. 

“+, Wir tbeilen daraus eine ver ichönften Stellen mit, 
bie wir aber leider nur ber ipäteren Ausgabe von 1646 
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Johannes Fiſchart. 


— 


ſchon in der allgemeinen Charakteriſtik geſagt wurde 
(S. 27 ff.). jeder Seite hin bedeutend und ſogar 

roßartig, nur in Einem Punkte ſteht er unter ch 
Fon, ja fogar unter einigen aufgellärten Männern 
feiner Zeit, in dem Glauben an Hexen, der ibn vers 
anlafte, die „ Dimonomania’ des Bodin zu übers 
fegen, die er mit einer übrigens bemerkenswerthen 
Borrede begleitete. 


1. Aus dem „Bienenkorb“. 
Schwarm Geiftliher Klofterbienen *). 

Ich bebörfft wel fiälene Federn ober zum minften ein 
Fever auf ©. Michelsflügel von S. Michel, wann ic 
alle Orten, von vnſerm Heyl. Vater zu Rom wider bie 
Schrifft geftifftet, wolt beichreiben: VBnangerürt was ba 
betrifft vie Bäpft felbs over jbre Garbindl, die Prela- 
ten, (1) Ertzbiſchoff, Bilhöff, Patriarchen, Metropoliten, 
Suffragan, Ertzdechant, Dehant, Ergpriefter, Thumb- 
herren, PBronotarij, Pröbft, Aept, Prior, Garbian, vnd 
andere ſolche felgame Thier, darvon weder die Apofteln 
noch Propheten je etwas vernommen haben: Ohn was 
vielleiht S. Johannes in der Dffenbarung vnter feinen 
felgamen Thieren vnd Mörwundern mag gefeben haben. 

Ja, ic glaub, wann die Apofleln allein das bunderft 
theil Liefer newen Religionen, Orden vnd Profeifionen 
betten einmal gefehen oder hören nennen, fie würben ba- 
vor erihroden jein. Dann fo Paulus nicht bat leiden 
fönnen, daß in der Bemein der Gorintber(2) etliche ſich 
nanten Petri Jünger, die andern Petri Difeipeln, die 
Dritten Apolliih re. wie folt er fi dann darvor ent» 
fegt haben, wann er fo unzählige newe vnterſchiedene, vn- 
gleihe vnd widerfinnige Namen, Profefionen, Religio- 
nen, Sottesbienft und Reguln ber volllommenheit geiehen 
oder gehört hette. 

Wiewol etliche in ſchneeweiß, (3) etliche in folfhwark, 
die andere inn Gielgraw, in Örafgrün, in Fewrrot, in 
Himmelblaw, in bund ober gefcheder gekleidt gehn: die 
einen ein belle, die ander ein trübe Kapp antragen, ein 
Rauchfarb von Fegfewr geräuchert, die ander vom Re- 
auiem Zodtenbleih: dann eine Möndgram, wie ein 
Spap, der andern Hellgramw, mie ein Klofterfag: etliche 
vermengt mit fchwarg und weiß, wie Aheln, Raupen und 
“Auß; die andern Schweflelfarb und Wolffsfarb; vie 
breiten Gichenfarb vnd holgfarb; etliche inn viel Roͤcken 
uber einander, die andern inn einer bloßen Kutt: etlich 
mit dem Hembd vber dem Rod, die andern ohn ein hembd, 
oder mit einem Pantzerhembd oder haͤrin Haͤmbd, eder 
Sanet Johannes Gameels haut (4) auff bloffer Haut: et- 
ih halb, etliche nany beiheren: etliche bärtig, die an- 
dern vnbaͤrtig und Vngeberdig: etlihe geben barbaupt, 
viel Barfüffig, aber all mit einander müjfig: etliche find 
gang Wüllin, etliche Leinen, etlihe Schäffin, etliche 
Schweinin: etlihe führen Juden Ringlein (5) auff ter 


entnehmen fönnen: „Gott gebe die Gnad, daß mir 
Teutſchen doch zum wenigften, wann wir ja das Tyrannſch 
Gifft welches unter ben verfuͤßten Lehrpunkten des DMac- 
chlavelli verborgen, noch zur zeit von wegen Jiemblich 
auffrechter Freibeit nicht erfennen woͤllen, gleichwol auß 
der benachbarten Exempel vnd ſchaden eine zeitige warnung 
iehen vnd ſchoͤpffen In erwegung, das was einer herr⸗ 
lien werbafften Nation bat können wiberfahren, bas 
dieſes einer anderen, bie im gleicher vnachtiamfeit fort- 
ſchreitet, vnd den verlauffenten Laſtern die Ban nicht zeit 
lid ablauffet, gleichfalls koͤnne begegnen; Sonderlich wo 
man je leihrlib, wann man nur burd ein Landt, wie 
ein Kap burd den Regen geloffen, alle frembde Leicht. 
fertigfeiten end Sitten annimpt vnd diefelbigen alüdann 
gleichſam für ein koͤſtlich Palladium vnd frembb Heylig- 
ıhumb beimbringet vnd aufmuget. 

*) Durch das ganze Buch laufen Randgloſſen, bie oft 
jehr wigig find; wir tbeilen fie bier unten mit: 

(1) Die Mechten Sue Orten. (2) 1. Gor. I. (3) Bar- 
hen ver Römiihen Bienen — An farben fennt man Voͤ— 
gel vnd Narren. (4) Der Minh Mummerehy ober Faſt 
nachtkleiver. 








(5) Der Moͤnch Jurenringlin. 
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Bruft, die andern zwey Schwerter, freugmweiß zum freug- 
ſtreich darauff gefchrendt, die britten ein Grueifir für ein 
Bortenbüchf, die Bierbten zwen Schlüffel, die fünfften 
Sternen, die fechiten Eränglin, bie ſiebenden Spienel auf 
dem Gulenfpiegel, die achten Biſchoffähuͤt, die neunbtn 
Blügel, die zehenden Thuchſchaͤren, vie enlfften Kelch, 
die zwölften Mufchelen und Jacobsftäb, bie drevgehenden 
Geyſſeln, die Vierzehenden Schilt, vnd andere fonft auff 
der Bruft felgem Grillen von Baternoftern Ringen vnd 
Prillen. Sehet va, bie Beltzeihen find jchen aufgetbeilt, 
es ee nur die Federbuſch, fo ziehen fie hin inn Krieg 
gerüft, 

Warlich folt Baulus die gezeichnete Herb vnd man- 
cherley Kuppeln ſehen, er wirbt meinen, er fäm inn ein 
newe Welt, wiewol er fonft weit gewanbert ift geweien: 
Ja, er würbe meinen, er wer in bes M. Escorche Mes- 
ses Mappemonde Papistique (6) vnd fehe daſelbſt das 
Mare Hippoeritarum, ben Traumberg, den Raubwald, 
das Mandragorathal, ober ver Einfivler Alrauns tal, 
welche Alraun von der Einſidler Seich gewadien, das 
Bergwerd der Reliquien, die Statt von allerley Stiff- 
ten, die Felſen der Ärgernuß, die Wilbnuffen ber Ginfi- 
bel, die Jacoböftraff der Pilger, die Verdienſtzoͤll, bie 
Vogelhdufer ver Barfüfleripagen und Vredigerſchwalmen, 
daß Meßgebiet, die gang Simoneifeſtung, den Hedelberg 
bes Fegfewrs ſampt dem Poltergeifterfee. Ey, wie wirbt 
er bareb erfhreden, daß ibm die Epiftel zun Römern 
entfallen würbe: dann jeder obgemelter Orten halt feine 
ne für die beft vnd vollfommeneft, durch die man ein 
Thuͤr inn den Schaaffftall bredden fan, Ghriftus büte der 
Schaaff, wie er wölle. 

Derbalben ift es ein groffe einfalt, allein an biefem 
bedengen vnd bleiben wollen, was die Apofteln gelehrt 
vnd geichrieben haben: dieweil doch jpund die Welt gar 
verändert ift, (7) vnd die Heyl. Kirch newe Religion, ne» 
we Gebott, newe Articuln des Glaubens, darvon bie Apo- 
ſteln niemals gewußt, erfunden vnd auffgebracht hatt. 
Dann font fürwar, wann nicht mehr, dann bie einzele 
Schrift der Propheten vnd Apofteln gelten follte, fo muß. 
ten alle die Dredeten vnd Dredetalen, alle gute, heylige 
Ordnungen ber Röm. Kirchen, alle die herrliche Gon- 
eilien, bie durchs Bapftes befehl gebalten und beichloffen 
worben, nicht gelten und in tred fallen. Ja, alle vor 
gemelte Orden vnd Religionen der Mönchen vnd Nonnen, 
der Ginfibler, Ritter vnd Brüberfchafften müßten fi ver- 








' tieren, alle jbre Verdienſte und Supererogation würben 
nicht ein faulen Delkuchen oder flindents Ey gelten, fo 


man bie Heylige Schrift allein anfieng für ein gewilfe 
vnd volllommene Regul vnd Richtſchnur anzunemmen; 
Vnd müßt aledann Doctor Luther (5) recht geihan haben, 
da er das Decretenbuch offentlich verbrannte, 


2. Aus dem „„Philofophifhen Ehezuchtbüchlein“. 

Die Menſchliche anmut vergleichet fih einer Bienen, 
welche alleyn nicht leben mag, ſonder fiirber, ſobald fie 
alleyn if; darumb ſuchet fie ſtaͤts ein gemeynſchafft, da 
fie inn gemeyn werde, trage vnd arbeyte, vnd nicht al- 
leyn für ſich, ſondern auch andere ſorge. Woraus be 
ſteht aber die gemeynſchaft anders, als aus vilen ge⸗ 
ſchlechten vnd Hausbaltungen? Der geſchlecht anfang ſind 
aber die heuraht: derhalben mer dem Menfchen bie Eh 
entzihet, der tilget auch die geſchlecht aus, Ja die ftatt, 
die Gemehn, das gang Menfchlich geſchlecht, alle freund» 
liche zufammenwonung, einmuͤtige vereinigung, Nachbar. 
lichen willen, Vaͤtterliche fürforg, Muͤterliche herzlich⸗ 
leyt, Kindliche anmut, Geſchwiſterliche liche, Schwaͤger⸗ 
liche verwandſchafft, Häusliche Trew, gefellige kundſchafft 
liebliche einigleyt vnd das einhaͤllig Regiment difer Welt. 
Dan mo iſt ein ordenlicht leben on die Eh? 

Wie die Bienen des Menfchen halben geihaffen fint, 


(6) Die Papifiiih Welt mappe durch M. Schind die 
meh zu Yuce Mouelle bey Brifault Cha 
(7) Alles ändert fi, obn des Bapjis w 


ohn fit kochen. 
tber verbrent das Geiſtlich Recht, 
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ediables getructt. 
(8) Yus | 1 P 
' auß- vnd einladen ift bas ausgeben und einnemmen. Die 





bie 1625. 











Aljo ver Man vnd das Weib gemeyner gefelligfeyt und 


erhaltung der Gemennd halben. Wie die Bienen nit al 
leyn Junge zeugen, fonder au bie Waben und das Roft, 
deegleichen aud das Wachs pringen: Alfo zihen vil Gh. | 
leut nicht allepn finder, fonbern bemüben ib aub, et- 
mad guts zujammen zu tragen, welchet nicht allenn zu 
erbaltung jrer gefelligen beimonung, fondern der gangen | 
Gemeynd biene, 

Wie die jungen Bienen gleih mit an die gemeinichafft 
vnd arbent anftehn müfen: Alſo ziben rechte Thleut gleich 
jre Kinder an zu Ghliher Haufhaltung, das die Gemeyn 
daraus erbauet werte, 

Wie die Bienen feyne faule Hummelen unter ſich leiden, 
Alfe inn einer Hauthaltung mus es alles ernfibafft zugehn. 

Sehet, wie fein ons auch die Bienen bie Häutliche zu⸗ 
fammenwonung mit jrem Grempel weifen, vnd vng vn. 
ferer vnfreundlichkeyt gleichfam erinnern und ftrafen! Sen. | 
derlich aber joll das Weiblich geichlecht, zu welchen ban 
von Natur die Bienen eine anmut pflegen zu tragen, vnd 
jm besbalben inn Maierbäufern der Bienen gewarlame | 
verwaltung vertramet wirb, ſich am jrem ernft fpigelen, | 
bas eine Fraw gleihjam eine Königin im Imenkorb jres | 
baufes feie, welde mit anorenung aller arbent, fürjerg | 

| 





ber ſpeit vnd auffenbung des gefinds an die arbept, den 
Imentorblönig anmafe. 


— — — — — 


Diejenigen Philofopbi, welche die Haußbaltungen ten | 
Handeleſchiffen oder eyner Schiffart vergleichen (gleich 
wie auch inn vnſerer Ghriftliher Pbilefopbie der Weis 
Salomon ein Tugentfam Weib, darauf fi jrs Mans 
Herz verlaffen darf, ein Kaufmaneihiff, das feine Na- 
rung von ferne pringet, nennet), die haben deſſelbigen 
nicht vngefüge vrſachen: dan wie man zur Schiffart alle | 
notturft lang zuvor rüften vnd bereyten mus; alfo ch 
man fih in das Schiff der Haufbaltung begibet, gutes 
vnd fleijfiges vorbevachts pflegen. 

Die man, ch man einfiget, eyn gemiffes ort vnd end 
fürnimmt, dahin man faren will, vnd gewifle waren vor, 
bat einzufaufen: Alfo fol man nicht auf gerhatwol ſich 
inn eyn Haußhaltung fteden, vnd nicht willen, wo aus, 
wo an, fondern eyn gewiſſen zwed fürhaben, wie vnd 
womit man fich ernebren will. Dan allweil man noch 
auff dem Land ift, ſoll man rhat ſchlagen: angeichen pas, 
fo man mitten auf das Mör, das iſt, inn bie Haufbaltung 
fommet, nicht wol on fpott vnd jchaden fan vmbkehren. 

Wie die Unfürfichtigfeit des Patronen vber das Schiff 
nitt alleyn im jelbs, ſonder allen, die im Schiff oder ge- 
meyne fint, zu verterben gerabtet: Alſo ſchadet eyn Haud- 
vater, ber lieberlich zu feime fachen thut, nicht alleyn jm | 
felb#, fonber pringet in ſchand vnd fchaten alle Hautge- 
noffen, Weib, find, gefind, freund, nadhbarn, mitbur- 
ger vnd eyn gange gemeyn. 

Wie man von ven Moͤrfarten ſpruͤchwortweis fagt, 
das man bafelbs wol betten lehren, Alſo it es auch inn | 

| 


der Ehhaltung geihaffen, das dieſelbige gleichfalls eyn 
recht# eiferiges Gebett erwedet, ja es gleichſam berauf- 
preſſet, welches van das bejt gelübb vnd opffer if, das 
man zu ſolchen gefärlichlenten thun fan. 

Gleichwie ſich die Schiffenden fräuen, wann fie das 
land vnd geftad erreychen: Alſo ergegt bie Hauſenden, 
wann fie jr Batterland vnd erblichen fig antreffen, nad» 
dem fie villeicht gefchäft halben lang darvon fint aus ge- 
weſen. 

Auff dem Moͤr regirt alleyn der Wind, inn der Hauf- 
baltung Gott. Inn diſem Hausſchiff find die Segel das 
Vertrauen auf Gottes gütig anwöhen: Der Maftbaum, | 
daran bie fegel haften, ift die Göttliche einfagung ver | 
Ehe: Der Anker ift die gläubige, beftändige Hofnung. 
Der Schiffjeug ift der Haufrbat: Die Waren fint alle 
bausliche unterhaltung: Die Bopleut oder ihifffnecht das 
Haufgefind: das Mör in vie Welt, die Mörwellen fint 
bie mancherley Hinbernuffen und anfids, welche den Haus 
leuten, die fih ehrlich begeren zu nehren, mwiberfaren, | 
Das ab. vnd zulenden ift das ab» vnd zulauffen: vas | 
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Schffbrüch ſint das verterben, jo entweder aus verhen⸗ 
gung des Winde Gottes, ober zur firaf bes faulen, bö- 
fen Segeld des mißtrauens, ober aus liederlichkeyt ge» 
ſchehen: Daber kommt das fprüchmwort, das man fagt, 
wann eyner vertirbt, er hab eyn Sciffprud gelitten, 
ober fei im ſchiff, oder bab böfen [uft und Wind, 

Die Seylleyter am Maftbaum ift das gut gewiſſen, 
das fänlin auf dem jegelbaum ift ver troft Gottes, der 
Gompafß fint die gebott Gottes. Das Steuerruber ift der 
geborjam: Das Heyligenbild, fo forn auf ver fpig des 
Schiffe ſteht, ift die Forcht vnd chr Gottee. Der Vber- 
lauff ift ver Züchtige Wandel vnd die Treu des geſinds. 
Die Mörräuber fint die Ehteufel und die Neidiſche leut, 
die fie wider diß Hauffchifflin verbegen. 

Bd in fumma, wie bie Infulen des Mörs, ja bie 
balb Welt nicht bewont were, wann nicht die Schiffart 
tbäte: Alſo legen land vnd flätt oͤd, wann die Ehliche 
Haufbaltungen nicht mweren, Bnd wie das ſchwimmen 
dem, ber das Mör verluchet, zur not mel befommet: 
Alio belommet aud enm inn ver Haufbaltung wel, wann 
enner eyne redliche Funft oder ſenſt geſchicklichkeyt bearif- 
fen bat, barmit er fich bei freunden vnd feinden außreiſſe. 
Auch nicht vnbillich vergleicht man die Haufbaltung ver 
Schiffart, fintemal ja das erfie Haus und bie erfte bauf- 
baltung inn vnd nah der Sünpflut ift eyn Schiff ent 
inn eym Schiff geweſen. 


Johann Arnd, 





Johann Arnd wurde den 27. Dec. 1555 zu 
Ballenftädt im Anhaltiſchen geboren, wo fein Vater 
Hofprebiger war, den er jedoch ſchon im 8. Jahre 
verlor, worauf eine für ibn harte, auch durch Kranf- 
beiten erichwerte Zeit begann. Schon frübe mit 
den ältern Myſtikern befannt, gewann er fo große 
Borliebe für die Theologie, dab er feinen früberen 
Plan, Medicin zu ftudiren, aufgab und fidı dem 
ie Stande widmete. Er befuchte mehrere 

niverfitäten, und wurde nad) vollendeten Studien 
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Iobann Arnd. 


1} 
ı 1583 Diaconus zu Ballenftädt und 1584 Pfarrer zu 
Badeborn, verließ aber diefen Ort, als er mit den 
| dortigen Calviniſten in Zerwürfniß gerietb, und 
nabm die ibm angebotene Stelle eines Paftors in 
Quedlinburg an, von wo er 1599 feinem Rufe als 
Prediger an der St. Martinsfirche in Braunfchweig 
folgte. Auch dort hatte er von der Berfolgungsfucht 
feiner Amtsgenoffen viel zu dulden, wesbalb er 
1608 einem an ibn ergangenem Rufe nach Eisleben 
folgte. Im Jahr 1611 ernannte ibn der Herzog von 
Braunschweig zum Generalfuperintendentenin Zelle, 
wo er am 11. Mai 1621 ſtarb. 

Arnd war von dem tiefjten und reiniten Glauben 
durchdrungen, der jedoch nicht obne myſtiſche Für 
bung war, wesbalb er von den ftrengen und falten 
Redhtgläubigen feiner Zeit viele Verfolgungen zu 
erdulden hatte. Er bat feine Anfichten in dem be 
rübmten, mit Nedyt weit verbreiteten und auch jeßt 
noch vielgelefenen „Bier Büchern vom wahren Chri— 
ſtenthum“ niedergelegt. Eben fo große Berbreis 
tung fand fein Gebetbuch „Das Paradiesgärtlein‘‘, 
von dem fogar erzählt wird, daß es eilt Mal auf 
wunderbare Weile in Feuers- und Waſſersnoth un: 
verfehrt erbalten worden ift. Beide Schriften ver: 
dienen den großen Ruf, deffen fie ſich feit Jabrbuns 
derten erfreuen, und namentlich find die „, Bier Büs 
cher vom wahren Chriſtenthum“ obne Zweifel das 
geiitreichite und tiefite Erbauungsbuc der prote 
ftantifchen Kirche und es kann ibm überbaupt nur 
die vortreffliche „„ Nachahmung Ghrifti von Ibor 
mas a Kempis an die Seite geitellt werden. Er will 
in feinen Schriften nicht ſowohl belehren, als ers 
bauen, das Gemüth in bingebender Andacht zu Gott 
erbeben, daber er fich gern der myſtiſchen Ausdrüde 
bedient, welche dieſe Hingebung in fo bezeichnender 
und zum Theil ergreifender Weife darftellen, obne 
daß man ibm jedoch zu den eigentlichen Myſtikern 
rechnen könnte. Ueberhaupt weiß Arnd zum Herzen 
zu fprechen, wie Keiner; wie Reiner verftebt er die 
Sprache des Gefühls und der Empfindung, wie Keis 
nem gelingt es ibm, die höchſten Berbältniffe des res 
ligiöien Yebens fo darzuftellen, daß er den Gebil: 
deten wie den Ungebildeten auf dieſe Weife erbauet 
Lund erbebt. 


Aus den „Vier bühern vom waren Ghriften: 
thbum‘’, 
| (2. Buch 12. Gay.) 

Wie Ehriftus der recht Weg und Zweck fen der waaren 
Gottfeligkeit; und wo Gott den Menſchen nicht 
leitet vnd führet, fo jrret er. 

Pialm 86, Weile mir, HErr, deinen Weg, daß ic 
mwanbele in deiner Warheit erbalt mein Herz bey 
tem Ginigen, daß ich deinen Namen fürdte, 

Diſer Weg ift Ghriftus, Ich. 14: „Ich bin der Weg.” 
Wie fomme ich zu jbm? Durch ven Glauben, Denn ber 
Haube vereiniget vns mit Chriſto, bie Liche verbindet, 
die Hoffnung erhält, vnd ift doch beyde, Glaube, Liche 





1 


— — — — — — — — — — — — — — — 


vnd Hoffnung auß Ehriſto vnd Chrini Werd in one. Dir | 


fer Weg gehet auf jbm vnd wider zu jm. Der Glaube 
ergreiffet Ghrifti Perſon und fein Ambt; vie Liebe folnet 
jm in feinem 2eben; bie Hoffnung ergreiffet bie zufünff- 
tige Herrlichkeit. Der Haube muß keinen andern Gbri- 
ftum, Heiland, Seligmacher, Mitler und Weg zum Le, 
ben baben, denn Ghriftum Jeſum; die Liebe bat das ei- 
nige Leben Ghrifti für fi; die Hoffnung erwartet nichts 
anders, dann ber ewigen Herrlichkeit. Vnd das ifl der 
rechte Weg, das ift die Warbeit, darinn wir wanteln, 
das ift das Ginige, die Sottesfurdt, darinn Bott wnier 
Hertz erbalten wolle. Digfe drey Haupttugenve, Glaube, 
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Sıche, Hoffnung, find nun befreundet mit dreyen andern | Kunſt noch —— weder Schönheit, noch Stärde, 
Tugenden. Der Haube ift befreundet mit der Demut, | weder Weißheit noch Beredſamkeit. Denn ver Natur 
vie Liebe mit der Gedult, die Hoffnung mit dem Geber. | Gaben find Frommen und Böfen gemein; die Furcht des 
Denn wer glaubet, ver bemütbiget fih; wer lieber, ver | HErrn aber ift ein fondere Gab, ein ſonderes Liecht, 
ift gebultig; wer boffet, ver betet. Ad! das ift ein rech- | weldhes Gottes Freunde, ja Gottes Kinder machet, bie 
ter, jchöner Weg Gottes! O HGrr, weile vns denjelben! | durd den Slauben Gott gefallen. Gott hat keinen Ge, 
Das if die rechte Furcht Gottes, das Ginige, darumb | fallen an Weisheit, Kunft, Berftand, Beredſamkeit, Reich. 
David im 25. Pſalm bittet. Das beiffet Ghrifte nach⸗ thum vnd Schönheit, wenn keine Furcht Gottes dabei ift. 
folgen in Demut, in der Liebe, in Getult, vnd in fei- | Reichthumb ohne Liebe, Kunft ohne Gnade, Schönbeit 
nem Hergen tödten den giftigen Wurm, die Hoffart, ohne Furcht Gottes ift wie ein Schatten ohne Leib, Sprew 
durch die Demut Ghrifti. Bedencke, daß Gbriftus ein | ohne Weigen, Hülfen ohne Korn, Rauch ohne Bewer, Die 
Wurm für di worden iſt, vnd du bift jo beffärtig! | Burcht Gottes in die Jierde aller Gaben. Die Furcht Gottes 
Töde in beinem Kerpen den Geitz durch die Armut Ghrii! | ift der Reichen Grone, ver Weifen Nabtgeber, der Schönen 
Sihe, er bat nicht fo viel gehabt, va er jein Haubt hin, | Hulde, ber Starden Sieg, der Bürften Ehre, der Kinder 
lege, vnd du wilt alles haben, vnd baft nimmermehr | Zuchtmeiſter. Die bat ven Daniel, den Jofeph, die Su- 
gnug. Sihe, er bat dir bein Leben gegeben, vnd bu gön. | Jannam behütet. Ohne Furcht Gottes if der Menich ein 
nejt deinem Nechſten mit ein Biſſen Brod. Töde in bei. | dürrer Baum, ein vnnützer Fewerbrand, ein zerbrochene 
| nem Hergen die Rachgier durch vie Sanfftmut Ghrifti! | Scherbe, die man heraußwirfft. Bürflen und Könige find 
Sihe, er bat für feine Feinde gebeten, vnd du bitteft | in groflen Ehren, aber jo groß find fie nicht, als ber 
für deine Äreunde nit. Sein Angeficht ift mit Faͤuften Gott fürchtet. 
geichlagen und angefpeiet: er hats erbultet; vnd bu fanft 
nit erbulten, fo tu ſawer angeſehen wirft. Töde vie Wal» 
{uf in deinem Hergen durch die Schmergen des beiligen 
Leibes Chrift! Sihe, ob jemantes Schmerpgen gleich jn 
feinen Schmergen, vnd bu wilt jmmer in Wolluft le- 
ben. Gr bat eine dorne Grone getragen, vnd bu wilt 
eine qüldene Grone tragen. Er bat vmb frembier 
Sünde willen gemweinet, vnd bu weineſt nicht vmb 
beine eigene Sünde, D lieber HERR Gbrifte, mie 
viel Menſchen find noch auf dieſem Wege nicht! Weiſe 
mir, HGrr, deinen Weg, daf ich wandele in deiner 
Warbeit! ib mir ein Her, das dich fürchte, einen 
Glauben, ver bich ergreiffe, Liebe, die dir nachfolge, 
Hoffnung, bie bein Herrlichkeit ſehe, in Gemut, das 
dich liebe, einen Sinn, ver dich erfenne, Ohren, bie 
dich hören ruffen und fhreien am Greug in deinen Lei⸗ 
den, Augen, bie wich fehen in deiner Demut, einen 
Mund, der mit bir bete für die Feinde! Wo tu, 
HErr, mir biefen Weg nicht zeigeft, mid —— N F 
führeſt vnd leiteſt, fo iſt mein Weg eitel Irrthumb 
und mein Liecht Finſterniß. D bu ewiges Liecht, wel⸗ 
des ben Alten Tobiam erleuchtet, da er fein Geſicht 
verloren, den Ifaac, da feine Augen tundel worden 
ven Jacob, da er feinen Söhnen zufünfftige Dinge ver- 
fünbigte, ben alten Simeon, va er feinen Heiland fabe, 
erleuchte und auch, baf wir in Ghrifte die ichönen} 
Tugenden leuchten ſehen, und mit denſelben erleuchter F 
und gezieret werden! In der Schöpffung mar e# inſter 
auff der Tiefe. Alſo in es in der Tieffe vnſers Herpens W 
finiter, biß Bott ſpricht: Es werbe Liecht! vnd biß ter 
Geiſt Gottes ſchwebe auff vem Wafler vuniers Hergens, 
Die Erde war müfte ond leer: aljo vnſer Hertz, wo cs 
Sottes Gnade nicht erfüllet. Das Wort, darburd 
Licht vnd finfterniß geicheiden ift, wolle auch in vn- 
ferm Hergen, als in einer newen Welt und Greatur, 
die Binfternis fcheiden, vnd ſprechen: „Es werde 


eieht: Denn diß Wort iſt feld das Licht, und iin | Mährend Arnd nur das Gewand des Mofticismus 


Ghrifte vnd Ghriftus ſelbſt, vnd das Liecht ift die MWar- | 
heit, ohne welches alled, was im Menihen ift, Lügen anlegt, verfenkt ih Jakob Böhme da egen ganz 


ER . 5 deſſelben, in welche wir ibm 
it vnd bes Teuffels Reich; ohne welches Liecht, welches in die dunkelſten Tiefen 
| ee Ta nahen 
| den Weg eitel Irrtbumb iſt; ohne meldes Zügend, | I Pig ⸗ —* 
ee u re — 
ewige bitter Tod. iß iſt nun ber eg, diß ift die zu ? p Ü 
Warheit, diß ift das Leben, din ift die Furcht def H@ren, | jeine Kelten, arme Bauersleute, in Liebe md Got: 
das einige, barumb David bittet: Gott vnd Chriſtum | tesfurcht erzogen und ibn auch in die Schule, fpäter 
het# in feinem Hertzen haben burd ben Glauben; Ghrifto nach Görli zu einem Schuhmacher in die Lehre 
. er rien, u u. nuros: ger ſchickten. hi vollendeter Lehrzeit trat er Die üb- 
um flets als einen Weg vnd Spiegel dep Lebens für | 1:4,% £ ä 
Tan ah ine Sean, fie Bert Rn. | ya ar Jana warb er cher, Deiaete 
ichen bebütet und das Herk fromm madet, ver Sünte und lebte zufrieden und glüdlich, bis er gegen das 
wehret. Denn wer ohne Furcht fähret, der kann Gott | Ende feines Lebens die Aufmerkjamkeit, aber zugleich 
nicht gefallen, vnd feine eigene Frechheit wird ihn fhürgen, | auch Die Anfeindung einiger Theologen erregte, ger 
Ohne die Furcht des Hören ift alles nichts wertb: weder gen welche er jedocd am Dresdener Hofe Schuß fand, 
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il, Profa. 


wobin er gereiit war, um feine Lehren unterſuchen 
zu laffen. Bald nach feiner Rückkehr erkrankte er 
und jtarb am 27. Nov. 1624. 

Schon in feinen Anabenjahren von einer lebhaf⸗ 
ten Bbantafie begabt, die namentlich auf das Relis 
aidfe gewendet war, bebielt er diefe Richtung auch 
in feinen fpäteren Nabren, ja fie entwidelte fich mit 
ſolcher Macht, daß er göttliche Eingebungen zu haben 
alaubte und er ſich endlich entichloß, dieſelben auf: 
zuzeichnen. Sein erites Buch war die „Morgenröthe 
im Aufgang “ (väter Aurora genannt), welche ohne 
fein Zutbun gedrudt wurde, aber den Zorn des 
eriten Pfarrers in Görlitz fo erregte, daß auf deſſen 
Antrieb der Natb diefer Stadt dem guten Böhme 
Rerneres zu fchreiben verbot, was er fieben Jahre 
lang aetreulid befolate, bis er endlich von einem 
folben Drang, feine Anfichten aufzuzeichnen, ers 
füllt wurde, daß er ibm nicht länger widerjteben 
konnte und in Zeit von faum 5 Jahren eine große 
Neibe von Schriften (beinabe 30) beraudgab, von 
denen außer der „, Aurora‘, welche das Wejentliche 
feines Syſtems entbält, noch folgende zu erwäh— 
nen find: „Vom drevfachen Leben des Menfchen ‘‘ 
(1619), „Bon den dreven Principien Göttliches 


Weſens“ (1610), „Von wahrer Buße‘ (1622), 
welches mit zwei andern Schriften fpäter unter dem | 


Zitel: „Weg zu Chriſto“ herausgegeben wurde, 
und eines feiner bedeutendften Bücher ift, was auch 
von dem „, Mysterium Magnum oder Erklärung des 
I. Buchs Mofis“ (1623) und der „Betrachtung 
Söttliher Offenbarung in 177 Theoſophiſchen Fra⸗ 

en‘ (1624) zu fagen iſt. - Ob er gleich außer der 

ibel, auf welcher er vorzugsweije fein pbilofos 
phiſch⸗ religioſes Spitem baute, philoſophiſche 
und myſtiſche Schriften, fo namentlich die des Para- 
celfus gelejen hatte, feblte es ihm doch an binreis 
dender Bildung, deren Mangel auch in feiner Dars 
ſtellung fichtbar wird; denn fo großartig diefelbe im 
Ganzen auch iſt, fo glüdtlich er die Sprache zu band» 
baben weiß und fo reich er an den trefflichiten und 
fräftigiten Nusdrüden iſt, fo gebt ihm doch die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Form ab, welche ihn allein zur 
wünfchenswertben Klarbeit hätte führen können. 
Diefem Mangel an Bildung würde man auch das 
Haſchen nad fremden, nur Bath veritandenen Wörs 
tern und ſeltſamen Ausdrüden zufchreiben fünnen, 
wenn dies nicht theils ſchon in der Zeit, tbeils in 
in feiner befonderen Eigenthümlichkeit gelegen wäre. 
Es iſt nicht zu läugnen, dag Böhme einen wahrhaft 
fpeculativen Geiſt beſaß, und tiefe Blide in das 
Weſen des Göttlichen gethan bat, allein aus dem 
eben angeführten Mangel an Bildung gelang es ibm 
nicht, die Kolgerungen feiner Anfchauungen in der 
nötbigen Klarbeit zu entwideln, und fo finden wir 
einen merkwürdigen Abitund zwifchen dem Anfang 
und der Fortſetzung feiner Schriften; während er 
zuerſt, wenn er von dem Allgemeinen fpricht, Mar 
und im jeder Beziehung unübertrefflich iſt, wird die 
weitere Daritellung immer dunkler im Gedanten, 
und immer rober im Nusdrud. Die unten mitge: 
tbeilte Stelle zeigt recht anſchaulich, wie tief er die 
ihwierigiten Kragen auffaßt, wie febr er ſich aber 
auc von feiner Ebantafie zu den feltfamften Gedans 
tenverbindungen verleiten läßt. Aber auch in dieſen 
ericheint er immer als ein wabrbaft wunderbarer 
Mann, wenn wir daran denken, daß er das Große 
und das Abenteuerliche, das wir in feinen Schriften 
finden, mur aus fich felber fchöpfte. 


I. ıs 
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Aus der „Betrachtung Böttliher Offenbarung 
in 177 Theofophifchen Fragen‘. 
Die zweite Frage 
Was ift der Abgrund aller Dinge, da fein Gefchöpffe iſt, 
als das Ungründliche Nichts ? 
Antwort, 

1) Es ift eine Wohnung ver Ginheit GOttes, denn bat 
Auftuhn oder das Ichts des Nichts ift GOtt felber. Das 
Auftuhn ift die Einheit, als ein Ewig Leben vnd Wol- 
len, ein lauter Wille, welcher doch nichts bat, das er 
wollen fan, als nur fich felber. 

2) Darum ift der Wille ein eitel wollenve Liebe-Luft, 
als ein Ausgang feiner felber zu feiner Empfindlichtkeit. 
Der Wille ift I) der ewige Vater des Grundes; und bie 
Empfindlichkeit der Liebe ift 2) der Ewige Sohn, melden 
der Wille in ſich gebiehret zu einer empfindlichen Liebe. 
Krafft; und der Ausgang der mwollenden empfindlichen 
Liebe ift 3) der Geift des Gottlichen Lebens. 

3) Und aljo ift vie Ewige Ginheit ein Dreyfaches, un- 
mäfliches und unanfängliches Leben, welches fiebet in ei« 
tel Wollen, in Faſſen und Empfinden feiner jelber und 
in einem ewigen Ausgang feiner jelber. 

4) Und das Ausgegangene des Willent, Liebens und 
Lebens ift die Weisheit GDttes, als die Göttliche Be- 
ſchaulichkeit und Freude der Einheit Gottes, dadurch fich 
die Liebe in Kraͤfften, Farben, Wunder und Tugenden 
ewig einführet. 

5) In dieſem auffthuenden Leben Göttlicher Ginheit 
werben fünf lautbahre Sensus in ber Empfindlichkeit der 
Liebe bes Lebens verftanden, als A, E, 1,0, U, varinnen 
das Göttliche Wollen und Würken fiebet; die führen ſich 
in ein Ausbaucden zur Schierlichleit und zum Beritanbe 
ber Ginigen Drepbeit, darburd ſich das emige Leben fel- 
ber empfindet und verfiehet. 

6) Die Dreyheit offenbahret ſich aus der Ginbeit mit 
einem brepfachen Hauchen, daß dieſes dreyfache Hauchen 
nach dreyerley Art in ſich ſelber zu einem Gigenen ein» 
gebet; und berfelbe dreyfache Sensus heiffet mit feinem 
sensualiihen Namen JEHOVAH, 

7) Denn vie Ginbeit als das Jgebet in ſich jelber in 
ein dreyfaches Wefen, das beiffet JE, und das JE ift 
der Batter; der führet ſich mit feinem bauchenten WBil- 
fen ins HO, als in eine Faſſung ver Liebe, und im HO 
wirb dag Wort aller Kräfften verftanden, denn es macht 
eine Circumferenz ober Umichluß feiner felber, ale vas 
ewige Gtwas ober Ichts; davon gebet die Liebe-Puft aus, 
welcher Ausgang ift der Geift, ver faffet und formiret ſich 
ins VA. Dann das V ift ver Geiſt, alt der Ausgang, 
und A ift die Weisheit, darein fi der Geiſt faſſet zu ei- 
nem mwürfenven Leben. 

R) So heiffet alsvann dieſes dreyfache, hauchende Le» 
ben in fih felber O. JAH. Dann vie eingefaßte Luft ift 
das O als ein Auge des einigen Sehen, ein lauterlich 
Schen, und das JAH ift ver dreyfache Gingang feiner 
felber, als zur Empfinblichkeit des Wollens, welcher ſich 
felber auftuht durch das ewige Hauchen. 

9) Dat Auftuhn, als die Gigenſchafften im Sensu des 
empfindlichen Auffrubns, beiffet ADONAI, und find ſechs 
Kräften, daraus das Mysterium Magnum, als der hohe 
Name TETRAGRAMMATON entipringet, daraus alle 
Weſen ver Sichtbahren und Unfichtbabren entiproflen, 
und in Formen und Piltung fommen ſeynd. 

10) In dem Worte ADONAI, als in tiefen ſecht Kriff- 
ten, liegen bie ſecht Gigenichafften ver ewigen Natur, als 
des natürlichen Lebens, daraus bie Engel und Selen nad 
der Innwenbigfeit ihrer Idea find gefloffen, und auch die 
fechs Tage ver Schöpfung biefer Welt, melde mit dem 
febenven Leben, das ſich ald das O mit ins eben bildet, 
eingeichloffen werden, zur Rube, barinnen die jechs Kräffte 
in ber ftillen Liebe, als in der ewigen Ginheit fteben und 
ruben, und aber mit ihrer felben Würkung obne Unter- 
laß wollen und aufgeben. 

11) Und das ift das O, der fiebente Tag, darinnen 
GDtt von allen feinen Werfen bat gerubet, und ewig 
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rubet; das ift, die ſeche Kräfften (als I. die Begierlig- 
feit, 2, die Bewegligkeit, 3. Empfinvligleit, 4. Feuer 
ober Leben, 5. Liecht ober Liebe, 6. Schall, Unterſchied⸗ 
ligkeit ober Berftänpnif) ruben in dehm, davon fie ent- 
fprumgen, als in dem O, als in der Stätte Gottes, barin- 
nen bie ewige Liche angedeutet wird, als die Kinheit over 
das Ichts der Ginbeit, welches ift der ewige Sabbath al- 
ler Dinge des guten Weſens. 


12) Alfo verfteben wie 1. wie das Gmwige Nichts aufler | 


allen Anfängen ein lauterliber Schein, als das Auge 
des ewigen Schens jey. Denn alle Dinge fieben darin 
nen als ein Nichts ; dieweil das Etwas it von dieſem 
Schen entiprungen, fo ftebet das Nichts, ale die Ewige 
Ginbeit, durch alles ungehindert. 

13) Und verfteben 2. weiter, daß GOit felber das Se. 
ben und Empfinden des Nichts ſey, und wirb darum ein 
Nichts genannt (ob e# gleih GOtt jelber if), daß es um- 
begreiflih und unausſprechlich if. 


IV. Rhetorifhe Profa. 


Die Reformation, welche der Predigt die bedeu- 
tungsvollite Stelle im Gottesdienfte anwies, hatte 
eben desbalb einen großen und erfolgreichen Ein- 
fluß auf die Ausbildung der Kanzelberedtfamteit, 
die nun durch die Reformatoren und ibre Anhänger 
die höchſte Blüthe erreichte, während fie ſich bei den 
Katholiken im Ganzen kaum über die gewöhnlichſte 
Mittelmäßigkeit erbob. Zwar verdienen ſowohl 
Georg®ipel(oderWicel)aldJobann Wild, 
welche in der Mitte des 16. Jahrh. lebten und wirt: 
ten, wegen ibrer Predigten genannt zu werden, der 
erite wegen der Kraft und des Freimuths, der andere 
wegen der Klarbeit und der eben fo praftifchen, als 
gerüblvollen Durchführung feiner Borträge; auch 
baben nody einige Andere, 3. B. Jacob Feuchth 
in Bamberg und der berühmte Jejuit Ganifius, 
zu ihrer Zeit durch ibre Predigten großes Aufjeben 
erregt ; allein fie können bei allen ibren Borzügen doch 
keineswegs mit den großen Rednern der proteitantis 
ſchen Kirchen zufammengeitellt werden, und im Gans 
zen berrfchte bei den Predigern der Katholiken ein 
polemifcher Geift vor, welcher immer unerauidlic 


war, wenn er auch nicht zum gemeinen Schimpfen OZEZ 
herabſank, wie bei dem bekannten Dr. Eck und 


dem berüchtigten Jobann Naß. 

Aber auch bei den Proteitanten erbielt ſich 
die Predigt nicht lange auf der boben Stufe, auf © 
welche fie Durch Qutder und Zwingligebradt - 
worden war, ja felbit von ihren Zeitgenoſſen 
und unmittelbaren Anhängern find nur Wenige 
neben ihnen zu nennen, vor Allem der gemütb: 
lihe Job. Mattbefius. Die zwiſchen den 
Proteitanten ausgebrochenen Streitigkeiten übten 
den nachtbeiligiten Einfluß, wie auf das ganze re— 
ligiöfe Xeben, fo auch ganz insbefondere auf die 
Predigt, welche ihres Zweckes immer mebr ver: 
gaß, und in die abgefchmadteiten Daritellungen 
der Slaubenslehren oder in die robeiten Auss 
fälle gegen die andern Kirchen verfanf. Die vo» 
lemifche Richtung war fo vorberrichend, ja man 
kann fagen, zur Modewuth geworden, dap man, 
wenn man fich genug gegen Katholiken, Wieders 
täufer, Galpiniiten u. |. w. ereifert hatte, ſogar noch 
in langen Reiben von Predigten gegen ſolche ketze— 
riſche Secten ins Feld rüdte, die jchen lange vers 
fhwunden waren. Die Kanzelredner hatten ſich end» 
lich jo febr an Schimpfen und Toben gewöhnt, daf 
fie auch ihre rein moralifchen Borträge in dieſem un: 
erquidlichen und unchriſtlichen Tone bielten. Und 


‚ den mündlichen Vortrag beftimmt , fo 
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fo ift unter den Predigern der fpäteren Zeit beinabe 
nur Job. Arnd zu nennen, welcher die Betrachtung 
der Natur zur Grundlage feiner falbungsvollen und 
wabrbaft erbauenden Reden machte, eine Korm, die 
fpäter vielfachen Anklang fand, 

Die wiffenfhaftliheNede blieb wohl g 
lid unbebauet, da die lateiniſche Sprache jet, wie 
noch lange nachher im ausfhliehlichen der 
Lehrſtühle blieb. Dagegen haben wir, wenn auch 
nur ſehr wenige, dod höchſt bedeutende Erſchei⸗ 
nungen im Gebiete der politifhen Beredtſam— 
feit zu erwähnen. Die fünf Reden, welche Ulrich 
vonHutten gegen den Herzog von Wirtemberg, 
den Mörder feines Verwandten, fdhleuderte, find 
Meiſterſtücke der Beredtfamteit, in denen er fi den 
großen Nednern des Altertbums beinahe ebenbürtig 
zeigt; leider find fie aber in late iniſcher Sprache abge: 
faßt, fo daß wir fie bier nicht berüdfichtigen fönnen, 
Auc viele Sendichreiben Yutbers und Zwing— 
li’ 8 gebören bieber, namentlich die letzteren, welche 
eine viel entfchiedenere volitiihe Färbung baben, 
als die feines großen Zeitgenoffen. Daß wir aber 
die Sendfhreiben und überhaupt die Briefe 
zur rhetoriichen Profa zählen, braucht wobl faum 
gerechtfertigt zu werden. Sie find —F nicht für 

en ihn jedoch 
erſetzen, und haben daber alle charakteriſtiſchen Ei- 
gentbümlichkeiten der Rede, welche ja, wie die Send» 
Ichreiben und Briefe, auch wiftenfihaftlidye Gegen: 
ftände und felbit ganz befondere Kebensverbältnifie 
berübren fann. 

An Briefen in engerem Sinne ift der Zeitraum 
feineswegs arm, aber die meiiten find, wie die wir 
jenfchaftlichen Reden, lateinisch gefchrieben, meiſter⸗ 
baft 3.8. von Ulrich von Hutten; unter den in 
deutfcher Sprache abgefaßten find außer einem frü- 
ber ſchon berührten von Manuel (S. 117) nur bie 
Luthers zu erwähnen. 


Huldrich Zwingli. 







Bwingli"e Geburtöbauß. 2 
Wie Luther in Deutfchland, fo ragte Jwingli 
in der Schweiz als Kanzelredner bervor. 


— — — — — — — 
— — — 


Beide 


Männer find in ihren Predigten aber eben ſo ver⸗ 


fchieden, als in ihrem ganzen Weſen überhaupt. Der 
vraftifche Sinn, der einen Grundzug im Charakter 
des Schweizerischen Neformators bildete, leuchtet 
auch aus jeinen Vorträgen bervor, wesbalb er in 
diefen gern in die Darftelung der hriftlihen Sitten» 
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lehre eingeht, je fogar es nicht verfchmäht, die po» 
litiſchen Berbältniffe des Landes zu beiprechen. Aber 
auch diejes tbat er mit einer folchen Sicherbeit, mit 
einer ſolchen Mäßigung und in fo frommen Sinn, daß 
er nicht den geringıten Anjtop gibt. So rubig feine 


Predigten im Vergleich zu denen Luthers auch erſchei⸗ | 
nen, jo feblt es ihnen doch feineswegs an Beredts | 
ſamkeit, vielmehr find häufige Stellen von der eins 
dringlichften Kraft und zeugen von der feurigen Bes | 


geiſterung, welche ibn bei feinem großen Werte feis 
tete. Seine berühmtejten Predigten End die „„ Bon 
der ewig reinen Magd Maria‘ (1522), in welcher 
er die abergläubifche Verehrung der Mutter Jeſu 
auf ihr richtiges Map zurüdzuführen fucht, und die 
* welche er zur Zeit des Religionsgeſprächs in 

ern hielt (1528), und von denen die zweite vortreff⸗ 
liche Ermahnungsworte an die Freunde der neuen 
Lehre zur Standhaftigkeit und zum Verharren in 
der gewonnenen Ueberzeugung enthalten. 

Seine volitifhen Sendſchreiben find von 
dem nämlichen Geifte durchdrungen, der feine Pre 
digten und feine übrigen Schriften erfüllt. Prak— 
tifcher und richtiger Blid, Araft und Entjchiedens 
beit der Leberzeugung , und ein eben fo frommer ald 
ächt republifanifcher Sinn wird von der einfachen, 


ı Haren, meiſtens milden und rubigen, aber auch, wo 


es Noth thut, feurig begeiiterten Daritellung getras 
gen. Es find diefer Sendfchreiben namentlich zwei 

erühmt geworden. Das „An die eidgnofjen zü 
Schwiz, das ſy fi vor fremden berren butind‘ 
(1522) entwidelt in eindringlicher Sprache die Ge» 
fabren,, welche den Gidgenofen droben, wenn fie ſich 
mit den ausländiichen ne in zu enge Bünpdnijje 
einlaffen, oder ibnen fogar in ihren Kriegen beiſte— 
ben. Dadurch, fagt er, wenn man obne Notb Krieg 
führt und an den Gräueln defielben Theil nimmt, 
ziebt man den Zorn Gottes auf fich ; das Geld, wel: 
ches die fremden Fürſten ins Yand ſchicken, erwedt 


GBabſucht und alle daraus entipringenden Laſter, nas 


| 


mentlih aber Neid, Untreue und Fwietracht ; die 
beimfebrenden Krieger verbreiten fremde und böfe 
Sitten, und endlich muß man beforgen, zuleßt felbit 
eine Beute der mächtigen Nachbarn zu werden. 
Diefes Schreiben machte ſolchen Eindrud, daß die 
Sandegemeinde von Schwyz beichlofi, 25 Jabre lang 
alle fremden Bündnifje und FJabrgelder abzuweiien ; 
aber leider wurde der Beſchluß Durch die Umtriebe 
der franzöfifchen Partei bald wieder umgeitoßen 
und zugleich, wie fchon früher bemerkt, die Nefor: 
mation im Lande Schwyz zurüdgedrängt. Im näms 
lichen Sinne und zu dem nämlichen Zwede iſt die 
„Vermanung an die eidgenofjen, daß ſy fich nach 
jter vordren bruch vnd geftalt leitind“, welche er 
obne feinen Namen erfcheinen fieß, um bei den fas 
tholiſchen Ständen durch denjelben nicht ſchon im 
Boraus ein ungünftiges Vorurtheil zu erwecken. 


Aus: „Ein göttlih vermanung an die eerfamen, 
wyſen, eerenfeiten, ältiften eidgnoffen 
o 
zu Schwyz. 
Dañ fp ſich vor frömbbden herren hütind und ent- 
Tabinb. 

, Die ander gefarlichkeit, die uns der herren vnd jred 
friegens halb züftat, ift, daß darus nievergebrudt wirt 
die gemein gerechtigkeit, ald gar ein alt geſprochen wort: 
„Leges silent Inter arma‘, pas ift, wo die waffen über: 
band habend, ta müflend vie alas fill fton vnd ſchwy— 
gen. Auch ift das wort „kriegsrecht““ nüt anders, dann 


gwalt. Bruch es, wie du willt, vnd befinn ea, wie bu 
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willt, iſt es mit anders, dann gwalt. Noch werfend ſy 
| entgegen: „Man müß die vngehorſamen mit dem gwalt 
| vnd waffen zwingen, wo fie dem rechten nit gfion wel- 
lend!“ Antwurt: Glych wie bu mir ein fleiſchlichen ge- 
‚ genwurf fürbebft, alſo will ich dir ein menſchlichwyſe 
‚ antmwurt geben, alſo: Ja, wenn man mit friegen nur 
' biefelben träfe, oder ieber bie ſinen vngehorſamen zu qe- 
borſame in gimmlichen bingen zwung, gieng e# finen weg. 
Was rebft aber varzü, daß du gelt nimmft und eim fromb- 
den berren bilfft ein ander vnuerſchuldet land qwaltiglich 
berouben, ynnemen, verbergen? Ja, eimann herren bilft, 
denen gar nit zimmt zuͤ kriegen, als biichoffen, papften, 
abbten, andren geifilichen allein vmb gelt# willen? Sc 
wir aber chriftenlich von der ſach jolltind reden, zimmt 
| vns friegen bheins wege, Wir follend v8 der leer Ghrifti 
gott bitten für die, fo vns übel redend vnd durächtend, 
end nach einem baggenfireich ven andren ouch tarbeben. 
Denn fo werben wir fin des bimmelifchen vater. Ben 
dem iez nit mee. 

Weyter jchadend bie herren gemeiner gerechtigfeit, daß 
jre gaben eins ieden manns, ſye, wie mns er melle, ver» 
nunft vnd frommfeit verblendend, als Moyſes leeret 
Deut. XVI, 19: „Die gaben verblendend die ougen ber 
wyſen vnd verfeerend die wort ber gerechten!” D mer, 
mas mag vns bie inn finn fummen? On zmwyffel bas, 
daß fo menig wolfönnend biverb man vns verblendt iſt 
worben, das er alle fine wort, vernunft vnd finn baruf 
geleit hat, das er eim berren finen nug vnd lob möchte 
fürbringen, damit die einfeltigen durch die füfle, aber 
fhätliche wort yngefürt wurbind, finer meinung nadhze- 
folgen. Duch ift ze beforgen, das berfelben ein arofler 
teil einanpren handhabind vnd helfind, es ſye an gricht, 
in rat, an gemeinden, dadurch ein handel luter vnd recht 
etwann müffe trübt vnd budt werben, baruon Jelajae 
V, 20. dröwt: „MWee üch, die da bös güt fagend fon, vnd 
das güt boͤs, machend bie finſterniß zü einem liecht, vnd 
das Liecht zů einer finfternuß!‘ Als die da fagend: „Wır 
muͤſſend aber herren ban; wir find ein arm vold, band 
ein rubes land!“ Iſt war; fo man fi nit vereügen will 
zimmlicher narung vnd bekleidung, müß es etwannhar 
fummen. Wenn aber vheiner fib wyter firedte, denn er 
dee bat, dorft es der morten nit. Denn ber failer Ju- 
lius bat, nachdem er die Heluetier (bero gröfter teil wir 
in einer eidgnoßſchafft fine) uberwand, verorbnet jr land 
wiber gebumwen werben, tarumb das es fruchtbar wäre, 
Wie wär jm gefcheben, das es nümmen fruchtbar wäre 
und vor fechtjehenbalb hundert jar fruchtbar wäre geipn? 
Ja, es ift fruchtbarer, fchoner, mannbafter lüten, dann 
kein fand vf dem erdboden keins ſye, vnd fruchtbar qnüg, 
diefelben zů ernären, fo wir nun von jm vergüt hättind, 
Mee fo verblendt vns der herren gelt, das mir wenig 
achtend ven verluft vnſers eignen fleiiches vnd blüts, nun 
das den berren gedient werde; ouch wenig bed ganzen re» 
giments, ob alle vngherſame erwachſt vnd man vmb bie 
oberfeit gar nüt gibt; damit aber nad ver zyt aller ſchirm 
der frommkeit nivergelegt wirt vnd alle radh bes üblen. 
Duch erwachft darus mit der gut, das bie reifer mit gwalt 
werdend bie oberfeit vndere fich zwingen vnd banfen, mie 

I fy wen, Duch werdend ſy vns zwingen je halten, das 
wir nit ſchuldig find vnd ſprechen, wir ſygind ſchuldig, 
vnd vns verblenden, das wir unfern gemeinen nug mit 
erfennen mögend, noch törend vnfern vorteil vnd recht 
ermeflen und vs bei halten. Verſtend mich alio: So 
ein berr mit einem rat ober gmein offenlih ein banvel 
fürnimmt, da aber nit zimmt, weber miet noch gaben 
nemen, vnd heimlich aber mit gaben fein fürnemen er- 
obret; wann biefelben fine gaben geoffnet, vnd vie un. 
trüm vnd bindergang entbedt wirt, ift man jm nit nur 

| nüt ſchuldig, funder mag man föliche untrüm ouch an jm 
rächen nad den menſchlichen rechten. Bnb las dich das 
nit wunder nemen, bu findeft die päpftlichen recht dar- 
umb; vnd wenn fchon der papft ſelbs thüt, if man jm 
nüt ſchuldig. Pit daruf wie materi de fraude, de falsa- 
riis, de proditione: wirft du in feinen eignen rechten vnd 
feribenten bewärnuß genüg finden. Hie wirt ümer fromm. 
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keit verſten, bas ih etwann recht qerebt hab; wiewel 
es mir in ein haß feert warb, bo ich ſprach, ich mölte, 
das man durch des papfles vereinigung ein loch geſtochen 
end dem boten vf den ruggen gegeben bätte beim zü tra⸗ 
gen. Das dücht iedermann ein vnbillih ding; vnd rebt 
aber ich ſoͤlichs vs erft angejeigtem grund; bann ich wuſt, 
das ber papft mit heimlichen penfionen was vmbgangen, 
end darumb man jm nüt fchuleig was. Alſo verfiont 
von eim ieblichen berren. Wirt er erfunden fraude egisse, 
das ift, mit vntrümw bindergangen baben, ift man jm ale 
vil ſchuldig, als die Römer Augurtbä, der mit gaben zu 
Rom jo vil gibüf, das die mord finer eignen brüdern 
nüt geachtet werben ſolltend, deñ er fich felbs rümt, von 
Rom rotende, bo er ſprach: „D ter feilen ftatt, wär 
nun ein foufman da!’ meint, er möcht alle ding mit gelt 
je wegen bringen, als er ouch gar nach getbon hätte, wo 
nit der fromm Metellus Numivieus wyelich jn ubermun- 
den vnd geſchadiget, an vil orten geminbret hätte, zfem, 
das er zu Nom fo groffe vntruw mit finem gelt gemachet 
bat. Bnd zum legten ift er in ber Nömer haͤnd fummen. 
NAljo ſchlacht (nach geſprochnem wort) vntrum jren eig- 
nen herren, vnd thüt jm recht, wenn einer gbar vewen— 
dig anderfi, hinderwärtig ouch anderſt handlen vnd bin- 
der ber frommfeit fürgen. 


Die dritt farlichkeit if, bat man bös fitten mit fröm- 
dem geld vnd frieg beim bringt vnd pflanzet. Das feben 
wir eigentlih, dann die vnieren nie beim fummen find 
vs froͤmden friegen, fh babend mit jnen etwas nümen 
bracht an Meibung jr felb® vnd jrer wybren, an fon#, 
an tranf vnmaß, nüw frwür; vnd was ſy Tunbliche ſe— 
bend, lernend ſy gern; alle tat ze beforgen iſt, laffe man 
nit von frömten berren, man werde noch Ichäplichere la- 
fter mit der zyt erlernen. Es mirt ouch alle frowenzucht 
def ſchwaͤcher vnd vnfroͤmmer. Gin wyb ift von natur 
blöp und begirig nümer und habſcher dingen, zierden, Hlei- 
dren vnd Heinoten, als Dina wel bewärt, bie ve amwün« 
drige in Sichem gieng vnd da geſchwaͤcht warb, Gen. 
XXXIV, 1. 2. Vnd io jren denn ſoͤlichs vorgeſpieglet ober 


geboten wirt, meinft du mit, ib wirt zum mindſten etwat ; 
bemweat, ob ſoch nit gar gefällt? Gs ift ouch zü beiorgen, % 


komme zum lezten in der herren Hände, eintwebers bero, 
die fründihafft mir ons band, over aber bero, bie vn 
foenb find. Dann was ift nit zü fürdten, da hochfart, 
linde, nyd vnd zwitracht fo ftark find? Duch, ſollte es 
barzü fummen, das man vns mit der maß meſſen murb, 
mit bero wir gemeflen band, mir möcdtinp vnſer jamer 
nit gnüg beweinen, funder wurdind jprechen mit dem pro- 
pbeten Hierem. IX, 1: „Wer wirt minem boupt wafler 
geben, vnd minen ougen ein bronnen ber träben, ba# ich 
taq vnd nacht bemweine die vmbkummnen mines volfs?" 
Wurde vne ouch geicheben, glych wie dem ifraeliichen 
vold, das ſich an fein warnen feeren wollt, bis jy in 
afängnuß famend vnd heimlich by den waßren faflend vnd 
meintenb jr elende, dauor vn gott behüte! 


Martin Luther. 


e8 werde mit der jet vil abaon an mannlide; wiemol 5 


wir deffelben noch nit find innen werben; noch fo erlin- 


det man in dem wolluſt, benn fänft leben wirt nit gern } 
verlaffen. Wer groß lybding bat (pricht man), ver ſtirbt % 


nit gern, Hannibal, der ichäblicheft fnend der Roͤmeren 
(vSgenommen den aut; ber ift ven Roͤmeren ouch ber ſchaͤd⸗ 
licheſt ſyend alien vnd hat ſy embbract), bat nit mögen 
überwunden werden, ee er ven za lieb erwubichen. Nach— 
tem aber er zu Gapıra ein winter laq, vnd bie reifer lieh 
mütwillen vnd wollufit pflegen, bübenn fb am, bes nid. 
fien frülings darnach fibermwunden werden, vnd warb ge— 
meinlich geredet, Hannibal bitte gen Gapwa ein züıq ber 
mannen gefürt, vnd fürte ein zün wyberen miberumb ban- 


nen. Was meinend fr, bad züm lezten ws den qulvinen z 
bembelinen werde, fingerring, ſydiner Meivung® Sector 


büb finem brüder Alerander ſcharf vf, dat er allweg je 
tinplich gelebt hätte, fürnemend, es hätte jn darzu bracht, 
das er gelben wäre finen fvenv- Menelaum. 


Die viert gefarlichfeit ift, das die herren gaben groſſen 
haß vnd entrüm under vng gebärend; benn ift ven natur 
alutes gefell ver baf, das, wo man glud bat, fümmt 
verbunft glüch darnach; noch vil meer wirt man verbüns 
ſtig, da einer fo aröhlich fir den andern gemwerbet wirt; 
end jo aber die net fummt, ift ie ein biverb man des 
andren wert, vnd beſchirmend das vaterland vil mann- 
licher die allerfchlecbtiften, dann bie geſtryfeten, zum vide» 
ren mal. Vnd nach fölichem verbunft fummt ouch vn- 
einigfeit vnd vnwillen dero, bie ba ſagend: „Gang bu 
binfür! tb du diß, tb du das! Fanft du mee gelts vf- 
leſen, lis ouch mee fireichen vf!“ Endlich, frieg fromber 
berren vnd gelt in ein ſchuͤl aller laſtren vnd muͤter, bie 
ons ins alter nut anders gebirt (ob wir daruon fum- 
mend), kann verfümmeret confcienzen. 

Die lezt gefarlichkeit ift, das man bejorgen müß, man 








Luthers Denftmal, 

Das größte oratorifche Talent des ganzen Jahrhun⸗ 
derts itt obne Zweifel Martin Lutherz erwarein 
Redner im vollen Umrang des Worts und von der Nas 
tur mit allen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaf— 
ten begabt, deren Bereinigung allein einen großen 
Nedner bilden. Daber war auch die —128 ſeiner 
Predigten immer groß, ja oft unwiderſtehlich, wie 
denn die Gefchichte mandherlei Beiſpiele davon er— 
zäblt, unter welchen wir nur an feine vor dem Reiche» 
tag in Worms gebaltene Nede erinnern, die auch 
auperbalb jener Berfammlung die ungebeuerfte Wir: 
fung bervorbrachte, als fie jpäter durch den Drud 
vervielfältigt wurde, fo daß die gelammte Nation 
von den Alpen bis zum Meere, durch fie in die größte 
Aufregung verfeßt, von lang ausdauernder Begeir 





fterung erfüllt wurde. Um wie viel größer muß aber 
irfung geweſen fein, als er fie mit „beſcheide⸗ 
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U. Prosa, 


nem, züchtigen Tone, aber auch mit großer Chriſt— 


licher Freudigfeit und Beitändigfeit vortrug und 
alſo, daß die Widerjacher wünfchten und begehrten, 
er hätte vergagter und Fleinmütiger geredet‘. Sei: 
ne Predigten, von denen uns vielleicht nicht alle, 
aber doch eine jehr große Zahl erbalten ift, zeichnen 
ſich beinahe ohne Ausnabme durch Klarbeit und 
Kraft, durch Wärme und oft durch binreipendes 


euer, immer durch Innigkeit der Darftellung aus. | 


Bas er auch vorträgt, es fommt vom Herzen und 
gebt zum Herzen, und wenn feine Sprache aud) oft 
von einer uns Überrafchenden Derbbeit ift, fo war 
folche doch niemals die Folge roher Gefinnung, fons 
dern vielmehr der lebendige, nach der höchſten Kraft 
itrebende Ausdrud feiner innigjten Ueberzeugung, 
und es erfcheint diefe Derbbeit nicht bloß vor dem 
Bolke gerechtfertigt, aus deſſen kraftvoller Ans 
ihauungsweife und Sprache er diefe Ausdrüde und 
Wendungen entnabm, fondern auch vor den höhern 
Ständen, auf welche damals, wie wir fchon zu bes 
merken Gelegenheit hatten, eine feine und zierliche 
Sprache faum Eindruck gemacht baben möchte. Ges 
wöhnlich ſprach er in feinen Predigten über den vor: 
geichriebenen bibliichen Text, öfters auch entweder 
über eine befonders ausgewählte Stelle des Alten 
oder Neuen Zeitaments, und jtets bielt er fi dann 
enau an den Text, den er feinen Zubörern zum klar⸗ 
Iten Verſtändniß zu bringen fuchte. Es ift immer 
bewundernswertb, wie geiſtreich er fein Thema bes 
bandelt, welch einen Neichtbum von Gedanken er 
aus ihm entwidelt, mit weldyer Macht er das Herz 
feiner Zubörer zu rühren, fie für den in ihm leben» 
den Glauben empfänglich zu machen verſteht. Mebs 
tere jeiner Predigten, die er bei befonderen Gelegen> 
beiten bielt, gründen ſich zwar nicht auf beitinmte 
Bibeltegte, aber auch diefe find vom reiniten biblis 
ſchen Sinne erfüllt, und oft in der jchlichten und 
doch fo ergreifenden Sprache des Evangeliums, oft 
aber auch in der gewaltigen Weije der Propbeten 
abgefaßt. Beides findet fi) in den „acht (oder 
eigentlich fieben) Predigten‘ vereint, welche er in 
.— feiner Rüdlehr von der Wartburg 
gegen die Bilderftürmer hielt, von denen wir die 
erite mittbeilen, in welcher er in eindringlicher und 
rübrender Weife von der chriftlichen Liebe ſpricht. 
In der zweiten mahnt er von der Gewalttbätigkeit 
egen Andersglaubende ab. „Summa ſummarum,“ 
agt er gegen das Ende, nachdem er feine Anficht 
über den Mißbrauch der Mefje und deren Abichafs 
fung ausgeiprodhen, „predigen will ichs, jagen will 
ichs, ſchreiben will ichs; aber zwingen und dringen 
mit gewalt will ich niemand, denn der Glaub will 
willig und ungenötbiget fein, und ohne Jwang ans 
genommen werden.” Die dritte und vierte Predigt 
jeigt, wie gar Manches dem freien Willen der Eins 
zelnen überlaffen werden könne, fo die Ehelofigkeit, 
das Falten, die Aufitellung der Bilder in der Kirche; 
würde damit auch mancher Mipbrauch getrieben, jo 
babe hierüber die Bibel Doch weder ein Gebot, noch 
ein Verbot aufgeftellt. Die folgenden, in welchen 
er fih über das Sacrament des Altars und die 
Beichte verbreitet, berühren wir nicht weiter , da fie 
mit dem Hauptzwede, der Bilderftürmerei entgegens 
zutreten, nichts gemein haben. Daß dieſe Predig- 
ten die bedeutendite Wirkung bevor brachten, baben 
wir ſchon früher bemerkt. 
In feinen Sendſchreiben entwidelt Luther 
vielleicht noch mehr vedneriiches Talent, als in jeis 


Pierter Beitraum. 


nen Predigten, und viele fünnen geradezu als Meis 
ſterwerke der Beredtfamkeit genannt werden. Unter 
diejen könnten die früber (S. 196) ſchon berührten 
Schriften gegen die empörten Bauern als Mujter 
‚ der politifchen Beredtiamkeit genannt werden, wenn 
ſie das politifche Element in den behandelten Ber: 
bältnifien mehr beachteten und das religiöfe nicht 
allzuſehr bervortreten ließen. Zu feinen berübmtes 
ften und wirfungsvolliten gehört das herrliche Sends 
jchreiben „An den hriftlichen Adel deutjcher Nation 
von des hriftlichen Standes Befferung ‘ (1520), in 
welchem zwar jeine Sprache noch öfters an die thü— 
ringifche Mundart erinnert und überbaupt noch nicht 
die ſpätere bewundernswürdige Höhe erreicht bat, 
ı diefelbe aber in den bedeutenditen Stellen fchen ab» 
nen läßt. Er betrachtet darin die damaligen Zus 
fände in Kirche und Wiffenichaft, zeigt ihre Vers 
dorbenheit und entwicelt feine Anfichten, wie dies 
jelben gebejfert werden könnten. Wir tbeilen unten 
den Abfchnitt mit, in welchem er die liniverfitäten 
mit ihrer ſcholaſtiſchen Richtung und den Unterricht 
überhaupt beſpricht (2), eine Angelegenheit, die 
ihm, wie dem Zwingli, jtets am Herzen lag, für die 
er unabläffig durh Wort und That wirkte, wie er 
denn im Jabr 1524 ein Zendichreiben „An die Bürz 
germeifter und Rathsherren aller Städte deutiches 
Landes“ erließ, das bei feiner gründlichen und eins 
dringlichen Darftellung eines großen Eindruds nicht 
verfehlte. 
Zutbers Briefe find nicht bloß außerordentlich 
—5* ſondern auch in jeder Beziehung vortreff⸗ 
ich, namentlich aber darin muſterhaft, daß fie ſtets 
den rechten Ton treffen, fie mögen an Füriten oder 
Gelehrte, an Freunde oder Gegner, an feinen Bas 
ter, feine rau oder feinen = gerichtet fein, fie 
mögen fich in erniten Betrachtungen, in heiteren Mits 
tbeilungen oder in gemüthlichen Ergießungen feines 
liebenden Herzens bewegen. Wir theilen den bes 
fannten Brief an feinen Sohn Sans mit (3), weil 
diefer recht anſchaulich macht, wie gemütblich und 
freundlidy heiter der Dann fein konnte, der durch 
die Donnergewalt feines Worts ganz Deutichland 
in Bewequng fepte und eine Macht erjchütterte, die 
ihres Gleichen auf der Welt noch nicht gebabt hatte. 


1. Erfte Predigt gegen die Bilderftürmer. 

Wir find alle zum tode gefordert, vnd wird feiner 
fur den andern fierben, ſendern ein jglicher in eigner 
Verſon mus geharniſcht vnd gerüftet fein fur ſich jelbe, 
mit vem Teufel vnd Tote zu fempffen. In die ohren 
fünnen wir wol einer dem andern fchreien, fm tröften 
vnd vermanen zu gebult, zum fireit und fampff, aber fur 
in können wie nicht fempffen noch fireiten, es mus ein 
igliher alda auff jeine ſchantz jelbs ſehen, vnd ſich mit 
ven feinven, mit dem Teufel vnd Tode, felbs einlegen, 
vnd allein mit jnen im fampff liegen; ich werde benn 
nicht bey dir fein, noch du bey mir. Derbalben jo mus 
ein jeverman felbs bie heubtitüde, fo einen Gbriften Men- 
ſchen belangen, wel wiflen, dadurch er in biefen ernften 
fampif gerüftet fome, welche die find, bie emer Liebe nu 
offt bat von mir gehört. 

Zum erfien müffen wir wiffen, bas wir alle Kinder 
bes zorns find, vnd das alle vnſere werd, gebanden vnd 
finn, fuͤndlich end nichts find fur Wort, fo, das mir mit 
fnen, fie find fo hübſch vnd ſchoͤn fie jmer wollen, fur 
Gott nicht treten duͤrffen. Vnd bierin muflen wir ein 
hellen Haren ſpruch baben aus der Schrifft, darauff wir 
muffen gegründet fein, ber ons Merlich anzeigt, dad dem 
alfo jen. Wiewol nu vieler Sprüde viel ſind bin vnd 
wiber in der Schrift, wil ich euch bech nicht mit viel 
Sprüchen vberſchuͤtten, fondern euch tiefen einigen vnd 
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furgen Spruch &. Pauls furhalten, melden er zu ven 
Epbeiern ſchreibet vnd ipricht. „Wir find alle von Natur 
finder des jornd” xc. Dielen ſpruch laft euch wel befch- 
len jein. 

Zum andern, muͤſſen wir auch wiffen, das uns Gott 
aus lauter gnad vnd güte feinen eingebornen Son in die 
Welt geſand bat, das wir an jn gleuben vnd vertrawen 
follen; alio, Wer an jn gleubt, fol ver ſuͤnde frey fein, 
end ein find Gottes, wie Johannes fagt im anfang fei- 
nes Fuangelions: „Wie viel jnen aber auffnamen, ten 
gab er macht, Gottes finder zu werben, bie da an feinen 
namen gleuben.” Ben dieſem ftüde folten wir alle in ter 
Bibel wol befane fein, end mit beilen Maren fprücden 
gerüftet, tem Teufel fie fürzubalten, benn wenn bu in 
dieſem kampff nicht ein gewis beiles Hares wort Gottes 
bafı, fo kanſtu nicht befieben, vnd ſonderlich merde bie- 
fen ſpruch Ghrifti in Soanne: „Alfe bat Gott vie welt 
geliebet, vas er feinen einigen Son gab, auff bas alle, 
die an jn gleuben, nicht verloren werben, ſendern das 
ewige leben haben, Denn Gott hat feinen Son nicht ge» 
fanb in bie welt, bad er die welt richte, ſondern bad bie 
welt buch jn felig werde, Wer an jn gleubet, ver wirb 


nicht gerichtet, wer aber nicht gleubet, ber ift fben ge» | 


richtet, denn er gleubet nicht in ben namen des eingebors 
nen Son Gottes. Desgleihen merd auch dieſen Spruch 
Icannis des Teufere. „Der Bater bat ven Son lieb, vnd 
bat alles in feine band gegeben; wer an ven Son gleu- 


bet ter bat pas ewige leben, wer an ben Sone nicht 


gleubet, der wird das leben nicht ichen, ſondern ber zorn 
Gottes bleibet ober jun." 

In dieſen zweien flüden, ſpuͤre ich noch feinen mangel 
obel feil bey euch, ſondern fie fine euch Tauter vnd rein 
geprebigt, end were mir berglich deid, wens anders denn 
recht geicheben were, Ja ich fche es wol, vnd darfis wol 
fagen, das jr bierinne gelerter fein, denn ich bin, nicht 
alleine einer, zween, breie, viere, fondern wol zeben, 
jwengig vnd mebr, die alle wol vnd recht erleuchtet find 
in biefen zweien Heubtſtuͤken, vnd bette nicht gemeiner, 
das es in fo furger zeit, vielleicht in einem jare, folt fo 
hoch fein geitiegen. 

Zum dritten, müffen wir aud bie Liebe haben, vnd 


durch die Liebe ein ander thun, wie vns Dort gerban hat | 


durch den Glauben, on welche Liebe der Glaube nichts 


ift, wie S. Paulus jun Gorinthern jaget: „Wenn ich mit | 


menſchen vnd mit Engeln gungen rebet, vnd hette vie 
Lieb nicht, jo were ih ein Donend Ertz, oter ein flin- 
gente fchelle, Bub wenn ich weiffagen koͤndte, vnd wuͤſte 
alle gebeimnie, vnd bette allen Glauben, Alſo tas ich 
Berge verfegete, vnd hette doch der liebe nicht, fo mere 
ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe ten armen 
gebe, vn» lieſſe meinen Leib brennen, vnd hette ber Liebe 
nicht fo were mirs nicht nüße. „Albie, lieben freumte, an 
biefem ftüde ift es fait gefeilet, vnd ſpuͤre an feinem fr- 
gend eine Liebe, und merde faſt wol, das jr Gotte fein 
vndandbar geweien, vmb ſolche rechte jchege vnd gaben, 
bie er euch in furgen jaren hat zugeſendet, vnd lauter 
vmbionft geichendt. 

Darumb laft vns bie zuſehen, das Wittenberg nicht 
Gapernaum werbe, Ich ſehe vnd merde tas jr wol fünb 
vnd wilfet zureden von ber Lere, die euch gepredigt iſt, 
ale vom Hauben, vnd auch von ter liebe, Welche nu 
fein wunder ift, ob jr gleich viel tauon koͤnd reden; fan 
man body fchier einen Eſel leren fingen: folt fr denn auch 
nicht fo viel fernen, das jr bie Sere vnd woͤrtlin ſoltet 
nachreden. Aber, lieben freunde, Gottes Reich ſtehet nicht 
in ber rebe, ober in den worten, ſondern in ber frafft 
vnd in ber that. Denn Gott wil nicht alleine Zubörer 
vnd Nachreder haben, jondern Nachfolger und Theter, 
die das wort bewaren, die fih im alauben oben, ber durch 
bie Liebe frefftig ift, denn ber Glaube on tie Liebe ift 
nichts werd, ja er iſt nicht ein Glaube, fonbern nur ein 
fchein des Wlaubens, gleich wie ein angeficht im Spiegel 
geieben, nicht ein warbafftigs angeficht ift, ſondern nur 
ein ſchein nes Angefichts, 

Zum vierben, Ai uns aud not die Gebult, denn wer 





den Glauben hat, Gott vertramet, vnd Liebe gegen fei- 
nen Nehſten beweiſet, vnd ſich in denſelbigen teglich vbet, 
der kan nicht one verfolgung ſein, denn der Teufel ſchlefft 
noch ruget nicht, ſondern gibt den menſchen gnug zu fchaf- 
fen, Die verfolgung aber bringet gebult, denn wenn ich 
nicht verfolger noch angefechten werde, fo meis ich von 
gepult wenig zufagen; darnach hringt bie gebult beffnung, 
Welche ſich venn frey ergibt, vnd in Bott ſchwinget, vnd 
lejt nicht zu ſchanden werben, vnd alfo durch viel anſech⸗ 
tungen vnd verfolgungen nimet ber Glaub je mehr vnd 
mebr zu, vnd mwirb von tag zu tag fterder. Gin ſolch 
Herg, in bem ber Glaube alſo zunimet, vnd mit ſolchen 
Tugenten begnabet if, Fan nicht rugen, noch Ah ent- 
balten, fonvern mus fi witerumb ausgieflen vnd feinem 
Mebſten wel ibun, wie jm von Gott gefcheben vnd wi- 
derfaren if, 

Nlbie, lieben freunte, mus nicht ein jglicher thnn, was 
er recht bat, fondern mus ſich auch feines Rechtens rer- 
jeiben, vnd feben, was feinem Bruder nüglich vnd ferber- 
lich iſt, wie der heilige Paulus geiban bat, ber alfo zu 
ven Gorinibern fchreibet. „Ich hab es alles madt, ee 
nüget mir aber nicht alles”; vnd hernacher im 9. Gapitel 
fpricht er: „Wie wol ich Frey bin von jeberman, hab ich 
doch mich felbs jederman zum Knechte gemacht, Aufl 
Das ich jrer viel gewinne, Denen, die unter bem Geſetz 
find, bin ich werben als unter bem Geſetze, auff pas ich 
tie, jo vnter dem Gefege find, gewinne; denen bie on De» 
fege find, bin ich ale on Geſetze worden (ie ich bach nicht 
en Gottes Geſetz bin, Sondern bin in dem Geſetz Ebriki), 
Auff das ich bie, fo one Wejeg ſind, gewinne. Den ihma- 
chen bin ih werben ein ſchwacher, auff pas ich bie Ihma- 
ben gewinne. Ich bin jeverman allerlen werben, auff 
das ich aller dinge ja etliche felig made: Solche aber 
thu ich vmb des Suangelij willen, auff das ich feiner ge- 
meinichafft teilhafftig werke.’ 

In viefen worten Pauli it vns furgeichrieben, wie 
wir, bie wir mu ben Ölauben von Gott empfangen ba- 
ben, vn® gegen jeverman balten follen, Nemlich, vns 
nad vnſer Nehſten ſchwachtit enden, venn wir find nicht 
alle glei far im glauben; ich hab ein firrdern alau- 
ben, denn etliche vwnter euch. Etliche vnter euch baben ei- 
nen fierdern glauben, denn ich, vnd ift alfe ein gemenat 
ding vnter one, Aa der heut ven qlauben ſtarck Bat, fan 
jn morgen wel ſchwach baben, vnd wiberumb, wer in 
heute ſchwach bat, mag in morgen flard baben. Dar- 
umb muffen wir nit auf ons end vnſern Glauben ober 
vermuͤgen allein feben, ſendern jollen auff vnſern Mech» 
fien ieben, das wir vns nach jm richten, vnd jn nicht 
mit vnſer Breibeit beleivigen, Als, das ich euch ein grob 
Gleichnis fage, Wenn einer ein Schwert treget, vnd al» 
fein ift, mag er das Schwert blos oder nicht blos tra» 
gen, mags fiergen ober nicht fiergen, ba ligt wenig an, 
Wenn er aber im bauffen ift, eder mit Kindern ombae- 
bet, va mus er fih mit dem Meſſer viel anders halten, 
auff das er niemand beſchedige. Alſo muflen wir vns mit 
vnſer Breibeit auch balten, das wir niemands vriach ge» 
ben, fi an vns vnd vnſer Freiheit zu ergern, follen auch 
nicht vergeflen, wie uns Bott getragen, vnd gebulvet bat 
onjere fchwadeit, ja vnfern englauben lange zeit, vnd 
alie auch gebult tragen mit vnſerm Nehften, cb er gleich 
nicht fo balde vns koͤnne nad felgen, ob er gleih noch 
zu zeiten ſtrauchele vnd feile. Höre, wie Gott in tem 
Propheten bin vnd miber ausichreien left, Er trage fein 
Bold wie ein Diutter jr Kind tregt. Er ernebret fie, wie 
ein Amme tas Kind nebret. Wie thut oder ernebret bie 
Diutter jr kind? Erſtlich gibt fie im mild, darnach brey, 
darnach Eyer end alio weiche fpeife, bis fo lange das tat 
Kind berter ſpeiſe gemonet, vnd binfort koͤnne Keſe vnd 
Brot eſſen. Denn wenn die Mutter dem Kind erſtlich 
wolt Keſe vnd Brot, gebraten vnd geſotten Fleiſch zu 
eſſen, vnd Mein zu trincken geben, was welt draus 
werden? 

Alle ſollen wir auch mit vnſern ſchwachen brütern 
vmbgeben, ſellen mit jmen gebult tragen eine zeitlang, 
vnd jren ſchwachen glauben leiden, ja auch erſtlich mild 
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fie auch ftarf werben, fie nicht greulich anichnaugen, fon» 
tern fein freundlich handeln, vnd fie in aller fanfftmut 
eaterweiien vnd leren, auff bas wir nicht allein gen Bi- 
mel gevenden zu faren; fonbern trachte, das bu beinen 
brater mit bringeft. Ob fie glei jet vnſere feinde find, 
ent den Glauben nicht volfomen haben, fie werben noch 
mol enfere freunde werben, und ben vnglauben faren lal» 
jen. Selten alle Mütter jre onfletigen, ſchebichten vn— 
reinen finter verwerffen, mo meineftu, das wir weren? 
Sieber Bruder, haſtu gnug geſogen, ichneibe nicht ale bald 
tie Zigigen ab, fendern las deinen Bruder auch fo lange 
fangen, wie lang du gefogen haft. 

Das rede ih alles darumb, das ich ſehe, das jr in 
tiefem fruͤck gefeilet habt, vnd groͤblich ewer eins teift 
angeloffen ſind. Ich hette es nicht fo weit getrieben, ale 
geſchehen iſt, wenn ich hie geweſen were: die ſache iſt 
wel gut an jr ſelbẽe, aber das eilen iſt zu ſchnelle. Denn 
auff ſener ſeiten find auch noch Bruͤdere und Schweftern, 


| me weiche ſpeiſe geben, mie vng geichehen ift, bis bas 


die zu vns gebören, die müflen noch berzu gebracht mer- 
ten. Der Glaub fol ftet vnd feft fieben, aber bie Piche 
mn# end mag fich laffen lenden, wie man ſihet, das ſichs 
ſchiclen wil nah res Nehflen notburfft. 

Des nemet ein gleihnis: die Sonne bat jmen bing, 
ten fein oder glang vnd bie hige; es ift fein Koͤnig fo 
kard vnd medtig, der den glang vnd ftralen ber Son- 
nen beugen ober lenden möge, denn er left ſich nicht 
ienden, fontern bleibet an feinen ſtellen geörtert. Aber 
vie bige Iender fi, vnd ift boch alwege vmb die Sonne. 
Alice mus der glaube allezeit gericht vnd vnbeweglich in 
eniern bergen bleiben, vnd mus nicht dauon weichen noch 
wanden. Die liebe aber bewegt vnd lendet fi, nach dem 
6 onier Mebfter begreiffen vnd folgen mag. Es find et- 
lie, die komen rennen, etliche mol lauffen, etliche aber 
faum trieben. Darumb muffen wir nicht vnſer vermü- 
I gen, fontern vunfers Brubern ſchwacheit vnd vnuolkomen⸗ 
| beit betrachten, auff das ber, der da ſchwach im Maı- 
; bem ift, fo er dem flarden folgen wolte, nit vom Ten. 

iel zurriffen werte. 

Darumb lieben freunte, folgt mir! ich hab es je noch 
nie verberbet, ich bin ja der erfie gewefen, ven Gott auff 
dieſen plan gelegt bat. Ich kan Gott nicht entlauffen, 
fontern mus ſo lange bleiben, bit es Gott meinem Serrn 
molgefellet; ih bin aud der gemweft, bem es Gott zum 
erfien eflenbaret bat, euch ſolch fein wort zu predigen 
ent anzuſagen. Ich bins auch ja gewiß, das jr das lau- 

| tere reine Mottesmort habt, Derdalben laft uns fon 
bierin ıbun, vnd feuberlich faren, das wir baffelbige Gött. 
liche wort mit furdt end demut handeln, einer dem an 

| bern onter den füflen ligen, die hende zufamen reichen, 

| eimer tem anbern belffen, raten vnd wel thun, in aller 
feiner norburfft, vnd fich bes andern vnglud, angft, net, 
end mwibermertigfeit annemen, als were fie fein felbe, 

Ich wil bierinne das meine tbun, vnd meine meinung 
fagen, wie ih ihüldig bin, vnd meine euch berglich, ala 

ib meine Seele meine; ift aber jemanbs, der was beffers 
würte haben, vnd jm etwas mehr offenbaret werte, denn 
‚ mir, Dem mil ib meinen Einn vnd verftand untermwerf. 
| fen, vnd meine meinung nit vber feinen Kopff geiegt 
haben, Sontern ich wil jme folgen. Würde fichs aber 
finden, das meine meinung vnd verſtand redht were, fo 
wil ih auch nicht leiten, das jemante feinen Kopff ober 
meinen finn fegen wolte. Laſt vns alle eintrechtiglidh zu- 
jamen thun, es wird end dennoch mühe gnug foften, fol- 
fen wir bey tem reinen, lautern, rechtſchaffenen worte 
Settes bleiben. Denn wir fireiten bie nicht wider den 
Parft, Biſchoffe und Weltlihe Fuͤrſten, denn das find 
arebe Eörffe, die man wel erkennen fan, das fie jrren, 
end nur grob ding fur geben, welches man ſchier mit ver 
sernunfft fan begreiffen; fonbern wir flreiten witer ben 
Teufel, wider bie Geiſter ver boftheit unter dem Himel, 
nicht wider fleiſch vnd blut, wie Paulus jagt zun Ephe— 
fern am 6. Gapitel. 

Darumb lieben freunte, Par euch nicht kunden, das 
ver Satan ſchlaffe vnd ftille halte: ja er greiffts an al. 
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Ien örten vnd mit allen liften an, er hat gar manderlen | 


fünfte; gebet jm eine nicht fort, fo bat er balde eine an- 
bere; wir find jm viel zu ſchlecht und einfeltig, er ift ein 
Taufentkünftiger, Er fibet das ware Liecht des Guange · 
lions fo Herlich auffgeben, das er jm nicht darff gerade 
vnter augen feben, derhalben wolt er jm gerne zur fei» 


ten beifomen, vnd fein beil alda verſuchen, ob er neben | 


einreiffen föndte; er wirbs auch thun, merben mir nicht 
vleiffig aufffeben, venn ich kenne in wel, fo Eennet er 
mich auch wol; ich hoffe aber, ih ſey fein Herre; laffen 
wir jm aber nur ein fusbreit, fo mögen wir zuſehen, wie 
wir feiner loswerben, 

Darumb haben alle bie geirret, vie dazu geholffen 
end bewilliget haben, vie MESSE abzuthun, nicht das 
es nicht qut were gemeien, Sondern das fie nicht ordent⸗ 
lid; abgetban iſt. Du fprichit, es ift recht auf der Schrift. 
Ic fage es auch, aber wo bleibt damit vie orknung? Denn 
es ift in einem freuel geicheben, on alle orbnung mit er« 
gernis des Nehſten. Ir foltet Gott zunor mit ernft prumb 
gebeten haben, vnd die Dberleit dazu genomen haben, jo 
wiüfte man, das es aus Gott gefcheben were, ch wolt 
es auch wol angefangen haben, wenn es gut were geme- 
fen. Aber es mil ſich nicht balde leiden, alle böfe Ding 
fo plöglich end one ortnung abaumwerffen. Derbalben wenn 
es nicht fo ein boͤſe ding were vmb die MESSE, ie 
wolt ich fie zu troß den jenigen, fo onorbentlih damit 
find vmbgangen, widerumb auffrichten; denn ich weis es 
nicht zu verfechten noch zu erhalten, das jr bierinne wol 
gehandelt habt: ich wils euch eben gefagt haben. 

Fur ven Papiften vnd für den groben koͤpffen Könd 
ichs wol thun; denn ich welte fprechen, was wiffet jr, 
ob et in einem quten geift ober in einem böfen Geift ge- 
icheben ift, Sintemal das werd an jm felb gut in? Aber 
fur vem Teufel weis ichs nicht zu erftreiten, Denn wenn 
ter Teufel ben jenigen, fo bis Spiel baben angefangen, 
am fterben biefe ſpruͤche oder ver gleichen wird fürbal. 
ten: „Alle Bflangen, die mein Himliſcher Ba- 
ter nicht gepflanget bat, die werben aufge» 
reutet;‘‘ Oper ten aus den Propheten Jerem. „Ich 
fanpdte die Propheten nicht, dennoch lieffen fie; 
Ich redet nichts mit fun, dennoch pretigten vnd 
mweifjagten fie; Wie wellen fie befiehen? fie werben 
gewislich zur Helle zu faren müflen. Ich aber wil dem 
Teufel wol ein Sprüge fur bie Nafe halten, das jm 
auch bie meite welt fol zu enge werben, denn ich weis 
end bins gewis, bad ich ſolche mein Previgampt nicht 
von mir ſelbe bab angenommen, noch mich eingebrungen, 
Sontern bin Giezu gefeddert und auch wider meinen mil» 
len alhie zu predigen ermehlet. 

Darumb habt jr vnrecht getban, das jrein ſolch Spiel 
on mein gebeis und zuthun habt angefangen, vnd mid 
nicht auch zuuor drumb gefragt. Ich bin ja fo ferne 
nicht von eudy gemweien, jr bettet mich je mit ichrifften 
fond erreichen, denn es nicht bas geringfle ſtuͤd ift; es 
mwere wol wert geweien, das jr zu mir derhalben geſchickt 
hettet. Wolt jr etwas anfahen vnbedacht, vnd aus eim 
freuel, vnd ich ſolte darnach verantworten, das mere mir 
zu ſchweer, ich werbe es nit thun. Alhie merdet man 
das jr ten Geiſt nicht habt, wiewol jr ein hoch erfent- 
nit ter jchrifft habt. 

Ge ift gar ein groffer vnterſcheid zwiſchen tiefen zweien 
füden, WISSEN SEIN, und ARECISEIN. Denn 
MIETEN fein ih dat, was die notburfft foddert, vnd 
mus enmwandlih beftehen, ale ba ift ver Glaube: ben 
laffe ih mir nicht nemen noch vmftoffen, fondern mus 
ben allezeit in meinem bergen haben vnd fur jedermann 
frey befennen. FREI SEIN aber ift das, melde ich 
frey hab, vnd mags gebrauchen oder laffen anfieben, tod 
alfe, bad mein Nebfter vnd nicht ich ben nu dauon habe. 
Derbalben macht mir nit ein Mus fein, aus tem Arei- 
fein, wie jr jht gethban habt, auff das jr nicht fur die 
fenigen, fo durch ewer Liebloſe freiheit verleitet find, re: 
chenſchafft muſſet geben. Denn wenn tu einen barzu 
reigeft, ben freitag fleiſch zu effen, vnd er in tobet no- 
ten derhalben angefochten wirb, vnd alfo gebendt: „O 
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wehe mir das ich fleifch geſſen hab, vnd nicht beftchen 
fan!’ fur den wird Gott von bir recbenichafft foddern. 

Ih welt auch wel viel dinge anbeben, das mir nicht 
wenig folgen würben; was bilffts aber? denn ich weis, bie 
folcht angefangen haben, mens and treffen gebet, wie jr 
ist ſehet, das fle nicht beſtehen konnen, Ja die erften fein, 
bie zurüde treten würden. Lieber, wie würbe e# fleben, 
wenn ich ben bauffen auff ben plan brechte, vnd ich ber 
erite mere gemeien, hette bie andern angebalten, vnd wolt 
ſelbs banon fliehen, vnd bes tobes nicht frölich erwarten? 
Ey mie folte ber arme hauffe verfürt‘ werben. 

Darumb laft uns den antern auch Milchipeife geben, 
mie vns geicheben ift, bis fie audh im Glauben flard 
werben; denn jr find neh viel, vie uns ſonſt in andern 
fiüden zufallen, vnd molten biefe bing auch gerne mit 
foben vnd annemen, aber fie fünnen es noch midht wol 
begreifen: vie jelbigen alle treiben wir zurüd mit fel- 
chem freueln ungeftümen weien. Wir muffen ver Liebe 
gegen vnſerm Nebiten nicht vergeflen, fondern allezeit 
fur augen baben, vnd alle ding barnad richten, Werben 
wir das nicht thun, fo wird vnſer weien nidt beleben. 
Muſſen wir body mit dem ein zeitlang gebult tragen, vnd 
nicht verwerffen, ver noch ſchwach im glauben ift, mie 
viel mebr follen wird thun vnd laflen, fo es bie Liebe 
erfopdert, vnd nicht an vnierm Glauben Schaden tbut. 

Derbalben fage ih vnd warne euch treulich: werben 
wir Gott nicht ermftlich bitten, vnd vns in bie fache recht 
ſchiden, fo ſiehet mid das Spiel an, das alle der jamer, 
fo auff vie Barifien von vns angefangen, vber vns fo 
men werte, Darumb bab ih nicht lenger kond auſſen 
bleiben, ſeudern hab muͤſſen fomen, ſolche euch zu fagen, 
Idt iſte genug von der MESSE, morgen wollen wir 
ein wenig mehr bauen handeln, vnd von ben bilden auch 
fagen. 


2. Aus dem Sendihreiben: „An den Epriftlichen Abel 
Deutfcher Nation”, 

Die vniverfiteten dorfiten auch mel chner qutten, flar« 
fen reformatien. Ich muß es fagenn, es vorbrieh, wen es 
mwil, IR doch allis, was das bapfium bat eingefegt vnd 
ertiniert, nur gericht, auff funp und grehum zumebrenn, 
Was fein die ÜUniverfiteten, wo fie nit anbere, dan biß⸗ 
ber, vorerbnet? Den, wie bas buch Macdabeorum fagt, 
Symnafia Epheborum et Grece glorie, darynnen ein frep 
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leben gefuret, wenig ver bebligen fchrifft vnd Hrifilicher | 


glaub geleret wirt, vnd allein ver blind heydniſcher meh- 
fer Nriftoteles regiert, auch mwehtter, ben Chriſtus. Hie 
were nu mein rad, das bie bücher Arifioteles Pbificorum, 
Metapbufice, ve Anima, Ethicerum, wilds bifber bie 
beiten gehalten, gang würden abtban, mit allen andern, 
tie von naturlichen dingen ſich rumen, fo doch nichts dryn⸗ 
nen mag geleret werden, wibder von natürlichen noch 
geiftlihen dingen, datzu feine meynung niemant bißher 
vorſtanden, vnd mit vnnuzer erbeit, ſtudiern vnd loſt 
Bouiel ebler zent vnd ſeelen vmb ſonſt beladen geweßen 
ſein. Ich darffs ſagen, das ein topffer mer kunſt hat von 
naturlichen dingen, ben in denen bucher geſchrieben ſtet. 
Es thut mir wehe in meinem hertzen, das ber verkamp- 
ter, hochmutiger, ſchalckhafftiger heide mit ſeinen falſchen 
werten ſouiel der beſten Chriſten verfuret vnd narret bat; 
get hat vns alſo mit yhm rlagt vmb vnſer fund willen, 

Leret doch ber elend menich in feinem befien buch „be 
Anima’, das die feel fierblich fey mit dem Gorper, wie 
wol viel mit vergebenen wortten vhn haben welt er- 
rebten, al& beiten wir nit bie heyligen ſchrifft, darinnen 
wir vobirreichlih von allen vingen geleret werben, ber 
Arifterelee nit ein kleynſten geruch vbe empfunden bat; 
dennoch bat ver tedte heyde vbirmunden vnd des leben: 
dingen gottis bucher vorhyndert vnd far vntertruckt, dae, 
wen ich folhen iamer bedench, nit anders achtenn mag, 
ter boße geiſt hab das ſtudiern hereyn bracht. Deſſelben 
gleichen, das buch Ethicorum erger, ben Fein buch, ftrade 
ber gnaden gottis vnd dhrifilichen tugenden entgegen ift, 
das doch auch der beiten einig wirt gerechnet, D nur meht 


von ſolchen buchern von allen Ehriften! Darff mir nie- | 
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mant aufflegen, ich rede zuuiel odder vorwirff, tas ich 
nit wiſſe. Lieber freund, ich weyß wol, was ich rebe. 
Ariſtoteles iſt mirfo wol belant, als bir vnd beynié gley⸗ 
den; ich hab vhn auch gelehen vnnd geboret mit medrem 
vorftand, dan janct Thomas otver Scotus, das ib mich 
en boffart rumen, vnd wo e# not it, wol beweyßen kan. 
Ih acht nit, das Fouiel hundert iar Lang ßeuiel beber 
vorſtand drynnen fich erbeptter haben: fol einreben fech⸗ 
tenn mich nymmer an, wie fie wol etwan than haben, 


—— —9 


ſeintemal es am tag iſt, das wol mehr yriumb, mehr 


buntert iar in ber welt vnd voniverfiteten blieben fein. 

Das mocht ich gerne leyden, das Ariſtoteles buder 
von der Pogica, Rhetorica, Poetica, behalten, edder fie 
in ein anbere furg form bradt, nuhlich gelefen wurben, 
iunge leut zurben, wol reden vnd prebigen; aber bie Com— 
ment vnd fecten muften abethan vnnd, gleich wie Gice- 
ronis Rhetorica on comment vnd ſecten, fo auch Arifte- 
teles logica einformig, on ſolch groß comment geleßen 
werben. Aber itzt leret man wibber reden no prebigen 
braup, vnd ift gang ein bifputation vnd muderey Trank 
worbten. Daneben bat man nu bie ipraden latiniic, 
triechſch vnd bebreiih, bie matbematice kifciplinen, bi- 
ftorien, milchs ich befilh vorfiendigern, vnr fi jelb wel 
geben wurd, fo man mit ernfi nad einer reformatien 
trachtet, vnd fürwar viel dran gelegen iſt; dan bie fel 
die hriftlich ingent vnd vnſer erlift vold, tariunen bie 
Ghriftenbent blenbt, geleret vnd bereiter werten. Dar- 
umb icht acht, das fein bepfilicher noch kenkerlicher werd 
mochte geichebenn, dan quite refermatien ber vniucrfite- 
tenn, widderumb fein teuffliiher erger weien, ben vn» 
reformierte oniuerfiteten. 

Die Ertzte lab ich ybr farulteten reformieren, tie Ju- 
riften vnd Theologen nym ich fur mich vnd fag zum er 
ften, das es gut were, das geiftlich recht von tem erfien 
buchitaben biß an den legten wurd zugrund außgetilget, 
fonderlih die Defretalen: es ift vd vbrig gnug in ber 
Biblien geichrieben, wie wir ons in allen Bingen balten 
follen. So hyndert ſolchs flutiern nur die bepligen Ichrifft, 
auch das mehrer teil eittel geig vnd hoffart ſchmeckt, vnd 
eb ſchon viel quttis drynnen weere, foll es dennoch bil · 
lich vntergehen, darumb das ter Bapft alle geiftlich recht 
in ſeynis bergen kaſten gefangen bat, das bunfurt eniel 
vnnutz ſtudiern vnd betrug drynnen ift. Heut ift geyſtlich 
recht nit das in den buchern, ſundern was in bes bapftt 
end feiner iſchmeychler mutmil fiet. Haflu eine fach em 
geiftlichen recht arundet auffs allerbeft, ßo bat ber Bapft 
pruber Serinium pecterit; darnach muß fi lenden allet 
recht vnd Die gange welt. Mu regieret daſſelb feriniun 
vielmal ein bube und ber teuffel ſelb, vnd leſſit ſich previ. 
fen, ver heylig geift regier ed. Se gaht man vmb mit 
dem armen vold Chrifti, ſeht ybm viel recht vnd belt 
leynis, zwingt ander, zubalten odder mit gelt zuleßen. 

Die weyl den ver Bapft vnd die feinen felbfi vas gang 
gerſtlich recht auffgebaben, nit achten, vnd ih nur nech 
ohrem engen mutwil halten vbir alle welt, follen mir 
yhn felgen vnd Die bucher auch verwerfienn: warumb fol» 
ten wir vorgebens bronunen flubieren? So funben wir aub 
nommer mebr bes Bapft mutwil, wilde nu geyſtlich recht 
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worden iſt, außlernen. Ey, fo fall es gar dahin in get» 


tis namen, bas ynß teuffeld namen fich erhaben bat, ent 
ſey kein Doctor Deeretorum mehr auff erben; Fontern 
allein dectores jerinij papalis, das jein vet bapfis heuch 
ler. Man fagt, das kein fepner mweltlich regiment vrgent 
ſey, van bey ben Turden, ber doch widder genftlich nech 
weltlich recht bat, ſondern allein feinen Alleran; $o musen 
wir befennen, bat nit ſchendlicher regiment ift, vann ben 
une, durch gebftlich vnd weltlich recht, das fein ffand mebr 
gaht naturlicher vernunfft, ſchweyg ber bebligen ſchrifft 
gemeß. 

Das weltlich recht, hilff gott, wie if das auch einn 
wildniß wordenn, wie wol es viel beſſer, kunſtlicher, red⸗ 
licher ift, ben das geynlich, am wilchem vbit ven namen 


nichts quttis ift, ſo ift fein doch auch viel zuuiel worken,. 


Furwar, vornunfftige regenten neben ver bevligen fchrifft 
weren vbrig recht gnug, wie fancet Panel ij Gorint. vi 
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fagt. „IR niemand vnter euch, der bo mug jeinis nebften 
\ fach richten, das yhr fur heyduiſchen gerichtenn muflet 
batern?” Es dunckt mich gleich, das lanbrecht vnd land 
fitten den Eepferlichen gemeynen rechten werben furgego» 
gen, vn» tie fenherlichen nur zur not braucht; vnd wolt 
get, das wie ein yglich land ſeine engen art vnd gaben | 
bat, alfo auch mit engenenn kurgen rechten geregiert wur | 
ven, wie fie geregiert ſein geweßen, che ſolch recht fein | 
erfunden, und noch on fie viel land regirt werben. Die | 
wentleufftigen vnd fern geiuchten recht fein nur beſchwe · 
rung der leut vnd mehr bynderniß, den forkerung der fa» 
den. Doch, ich hoff, es ſey diſe fach ihen von andern 
baß bedacht vne om geſchen, tan ichs mag anbringen. 

Meine lieben Theologen baben ih auß der mube vnd 
erbeit gefept, laſſen die Bitlien mel rugen vnd leben fen- 
tentiat. Ih meynet, die fententie ſelten ber anfang fein 
der iungen Theologen vnd tie Biblien den docteribus bley⸗ 
ben; fo is vmbkrret: die Biblien iſt das erſt, die feret 
mit dem Baccalariat dahin, vnd ſententie ſeind das legt, 
die bleyben mit dem doctorat ewiglich, datzu mit ſolcher 
heiligen pflicht, das die Biblien mag wol leßen, der nit 
priefter it, aber fententias muß ein priefter Ießen, vnd 
fund wol ein ehlich man doktor jein in ver Biblien, als 
id fehe, aber gar mit im fenteneije. Was folt uns glud 
witperfaren, wen wir fo verferet handlen, vnd die bis 

| Hlien, das beylig gotis wort, Fo enhyndere fegen? Datzu 
er bapft gepeut mit vielen geftrengen wortten feine ge» 
fep, in den fehulen vnd gerichten zu lefen und prauchen, 
Aber nee Guangelif wirt wenig gedacht, alſo thut man | 
auch, das das Quangelium in ſchulen vnd gerihten mel | 
müifg enter ber band ym ſtawb ligt, auff das des Barite | 
ſchedliche geſetz nur allein regieren mugen. 

So wir. ven haben den namen vnd titel, dag wir Ir 
rer der heyligen ichrifft heyſſenn, folten wir warlich ge» 
gwungen jein, tem namen nad, bie hevligen fchrifft vnd 

| fein antere leren, wie wel auch ter hoch mutige, auff- 


geblaßner titel zuviel if, das ein menich fol ſich rumen 
| end kronen laffen ein lerer der heyligen fehrifft; och were 
es zu bulden, wen das werd den namen beftetiget. Nu 
aber, fo jententin® allein birichen, inet man mebr heyd⸗ 
| niiche ond menfchliche dundel, den heylige gewiſſe lere ver 
fchrifft in ven Theologen, wie wellen wir jhm mu thun? 
Ich weyß bie keinen andern rabt, ven ein demuttig ge 





pet zu got, das und ber felb Dectores Theologie gebe; | 
Dpetored der funft, der Ürgenen, ver Mechten, der Sen- 
tentias, mugen ber bapft, Keyßer vnd Vniuerſiteten ma+ 
en; aber fen nur gewiß, eunen Doctoren ber beyligen 
ſchrifft wirt bir niemandt machenn, denn allein der bey- 
fiq aebit vom hymel, wie Ghriftus jagt Johan. vi „Sie 
muffen alle von got ſelber geleret jein.‘ Pu fragt ber | 
heylig geift nit nach rodt, brawn paretben, otber was 


fen, ja ehr rebt vorgeitten durch ein Eſelyn widder ben 
Propheten, der brauff reyt. Wolt got, wir mweren fein 
wirbig, das uns fold doctores geben wurden, fie weren 
ia leyen obver priefter, eblich obber iungframen, wie wol 
man nu ben heyligen genpfl zwingen wil in ben bapft, bi- 
{eff vnd doctores, fo doch kein zeychen noch ſchein if, 
das er bey vhnen fen. 

Die buchern muſt man auch wenigern, vnd erleßen bie 
beilen; dan viel bücher machen nit geleret, vil leßen auch 
nit; sontern gut ding vnd offt leßenn, mie wenig fein | 
ift, das macht geleret in der ſchrifft vnd frum darzu. Ja, | 
es jolten aller beyligen vetter fchrifft nur ein zeyt lang 
werben geleüenn, da durch in vie fchrifft fummen; fo 
legen wir fie nur, das wir darinnen blenben vnd num« 
mer in bie fhrifft fummen, damit wir gleich venen ſeyn, 
die die wege zeychenn anjehen, vnnd wandeln denn weg | 
dennech nymmer. Die lieben wetter haben vnnd wollen in 
tie ſchrifft furen mit yhrem ſchreyben, fo furen wir one | 
dramit erauß, fo tech allein die ſchrifft vnſer weyngart 

if, darynnen wir all jolten uns vben vnd arbenttenn. 

Aur allen dingen ſolt in den heben vnnd nydern ſchu⸗ 
fen die furnehmit vnd gemepnift lection fein bie heylig 


| 
des prangen if, auch nit ob einer iung odder alt, len 


ebber pfaff, mund odber weltlih, Jungfraw edder ehlich 
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‚ wir lefenn von fanct Agnes und mehr heyligenn; da 


Martin Yntber. 


ichrifft, und den iungen Inaben das Euangelij; vnd wolt 
get, ein yglich ſtadt bet auch ein manbichulen, darynnen 
des tage tie menblin ein ſtund das Guangelinm bore- 
tenn, es were zu beutich odder latiniſch. Wurwar, vie 
ſchulen, man vnnd frawen Glofter fein vorgehiten drauff 
angefangen gar auß loblicher Ehriftlicher meynung, wie 


wurden heylige Jungframen vnd marterer, vnnd flund 
gang wol in ber Chriſtenheit. Aber nu ift nit mebr, 
dan beiten vnd fingen, drauß wordenn. Selt nit billich 
ein vglich Ghriften menſch bey jenen newn erter zehen 
iaren willen das gang heylig Guangelium, da fein na- 
men vnd leben ynnenn ftet? Leret dech einn fpynnerin 
vnd netterhnne yhr tochter taffelb handwerck in jungen 
iaren. Aber nu wiſſen tas Guangelium auch bie groflen | 
gelereten prelaten vnd biſchoff jelbs mit. 
D wie ungleich faren wir mit bem armen fiungenn | 
hauffen, der end befohlen ift, zu regiern vnd entermehi- 
fen, vnd fchwere rechnung dafür muß geben werten! Das 
wir yhn bas wort gottes nit furlegenn, geſchicht ubnen, 





wie Hieremias ſagt, Tren. if: „Mein augen fein vor meb- 


nen mub werben, mein eingeweyd ift erihreden, mein 
leber ift auf geſchut auff vie erben vmb des vorterbens 
willen ver tochter meynis volds. Da bie jungen vnd 
finplin vorterben auff allen gaſſen ter gangen ftat, fne | 
fprochen zu vhren muttern: Bo ıft bret vnd mein? vnd 
vorſchmachten als vie vorwunten auff ber firaffen ver 
fiabt, end geben ben geuft auff ym ſchoß yhrer mutter.“ 
Dieſen elenden iamer jeben wir nit, wie igt auch das | 
iung vol mitten in ver Ghriftenbeit roribmacht vnd er» 
bermlich vertirbt gebrechens halben des Enangelij, das 
man mit yhnen ymmer treybenn vud vben ſolt. 

Mir ſolten auch, wo bie hoben ſchulen fleyßig weren 
in ber heyligen ſchrifft mit dahin ſchiden yderman, mie 
ist geſchicht, da man nur fragt nad ber menige, vnd 
ein uber wil einen decter haben, vondern allein bie al, 
lergefhidiften, im ven Heimen fchulen vor wol ergogen, 
daruber ein furft oder rabt einer ſtadt ſolt acht haben 
end nit zulaffen, zuſenden, van mel geſchickte. Wo aber 
vie beylige fchrifft mit regieret, ba rad ich furmar nie, 
mand, das er fein find hyn thue. Es muß vorterben al. 
fie, was nit getti® wert om vnterlaß treybt; darumb fer | 
ben wir auch, mas fur vold wirt vnd if in den hoben 


' fehulen; if niemand ſchuld, ven des babfis, biſchoff vnd 


prelaten, ven ſolch bes iungen volde nuß befchlen if. 
Dan bie bohen ſchulen jelten ergiben eytel hochvorſten- 
vige leut im ber fchrifft, die do mechten Biſchoff vnd pfar- 
rer werben, an ber ipigen flehen wirder die feger vnd 
teuffel vnd alfer welt, Aber mo ſindt man das? Jh hab 
groß forg, bie heben ichulen fein arefe pferten ter bel» | 
len, #0 fle nit emfiglich Die heylig ichrifft vben vnd trey⸗ 
ben ynß iunge veld. 


3. Brief Luthers an feinen Sohn Johannes. 


Gnad und friede in Ghrifte, mein liebes Söhnichen! 
Ich ſebe gern, daß du wel ferneft und fleifig betefl. Thu 


‘alie, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ic beim 


fome, jo wil ich dir ein ſchoͤn Jahrmarkt mit bringen. 
Ich weiß einen bübichen, luftigen Garten, da geben 
viel Kinder innen, baben güldene Rödlin an und leſen 
ſchoͤne Aepfel unter den Baumen, und Birnen, Kirſchen, 
Spilling und Pflaumen, fingen, fpringen und find froͤh | 
fi, haben auch ſchoͤne Meine Vferdlin mit güleen Jan» | 
men und filbern Sätteln. Da fragt ich den Mann, def 
der Sarten ift, weü die Kinder wären. Da fprad er: 


' „88 find vie Kinber, bie gern beten, lernen und fremm 


find.” Da ſprach ih: „Lieber Mann, ih hab auch ei- | 
nen Sohn, heißt Hänfichen Luther; möcht er nicht au | 
in ven Garten fomen, daß er auch ſolche ſchoͤne Aepfel 
und Birn effen möchte, und foldhe feine Pfertlin reiten, 
und mit biefen Kinbern ſpielen?“ Da fprad der Mann: | 
„Wenn er gern betet, lernet und fromm ift, fe fell er | 
auch in den Garten fomen, Lippus und Joſt au; und 
wenn fie alle zufamen fomen, fo werten fie auch Piei- 
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fen, Bauten, Lauten und allerley Saitenſpiel haben, auch 
tanzen und mit kleinen Armbrüften ſchieſſen.“ 

Und er zeigt mir dort eine feine Wieſe im Garten, 
zum Tanzen zugericht; da hingen eitel güldene Pfeifen, 
Baufen und feine filberne Armbrüſte. Aber es war noch 
frübe, daß die Kinder noch nicht geffen hatten: darumb 
tonnte ich des Tanzes nicht erbarren, und ſprach zu dem 
Mann: „Ad, lieber Herr, ich will Augs bingeben und 
das alles meinem lieben Söbnlin Hänfichen ichreiben, 
bap er ja fleißig bete und wol lerne und fromm ſey, anf 
taß er auch in biejen Garten keme; aber er bat eine 
Mubme Lehne, die muß er mitbringen.” Da ſprach ver 
Mann: „Es Soll ja fein: gebe bin und jchreibe ihm 
alſo!“ 

Darumb, liebes Söhnlin Hanſichen, lerne und bete 
ja getroft, und fage es Lippus und Joſten auch, daß fie 
aud lernen und beten, fo werbet ihr mit einander in ven 
Garten fomen. Hiemit bis dem allmäcdhtigen Gott be- 
fohlen, und grüße Muhmen Sehnen, und gieb ihr einen 
Buß von meinetwegen, Anno 1530, 

Dein lieber Bater 
Martinus Luther, 


Johannes Matthefius, 


Johannes Mattheſius, den wir ſchon als 
Dichter von lieblichen Kirchenliedern baben kennen 
lernen, wurde den 24. Juni 1504 zu Rochlitz in 
Sachſen geboren, widmete fih der Theologie und 
ging deshalb nad Ingolitadt, das ſich damals eines 
großen Rufs erfreute. Doc mußte er aus Mangel 
an Mitteln feine Studien unterbrechen; er nabm 
eine Hofmeiiteritelle in Odelshauſen bei München 
an, wo ibm Luthers Schrift „„ Bon den guten Ber: 
fen‘ in die Hand fiel; diefelbe machte folchen Ein- 
druck auf ihn, daß er bald darauf (1520) nach Wit: 
tenberg eilte, um die neue Yehre aus dem Munde 
ihres Berfündigers felbit zu vernehmen. Er fegte 
unter Luthers Leitung, deſſen — er auch 
eine Zeit lang war, ſeine theologiſchen Studien 
fort, nad) deren Beendigung er Lehrer in Altenburg, 
dann 1532 Rektor der Schule in Joachimsthal und 
1541 Pfarrer dafelbit wurde, welche Stelle er mit 
fegensreihem Erfolg 30 Jabre lang verwaltete, Er 
ftarb auf der Kanzel vom Schlage getroffen, am 
7. Oct, 1565, nachdem er eben über die Freude des 
Wiederjebens im fünftigen Leben gepredigt hatte. 

Außer feinen Kirchenliedern bat er auch noch eine 
große Zahl von Predigten binterlaffen, die fich alle 
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durch eine eigenthümliche praktiſche Richtung und 


Auffaffung auszeichnen. So bat er nicht nur die 


—— 


„Hiftoria Jefu‘ und die „Hiitorien von der Sünd» | 
fluth“ in Predigten behandelt, fondern auch die | 


„Hiſtorien von Luthers Anfang, fere, leben, Stand: 
bafft befentnuß feines Glaubens vnd Sterben‘, 
welche für die Kenntniß der innern und äußern Ge: 
ſchichte des Neformators noch jetzt von Wichtigkeit 
find. Alle dDiefe Sammlungen erſchienen erit nad) 
jeinem Tode, die bedeutendite aber beforgte er felbit 
nod) ; es iſt die „Sarepta oder Bergpoftill” (Nürnb. 
1562. Fol.), ſechszehn Predigten, welche den Berg: 
bau nach allen feinen Beziebungen zum Gegenſtande 
baben, indem er die Arbeiten und die verichiedenen 
Metalle zuerit nach ihrem Wefen und dann allegos 
riſch erklärt, wobei er alle Stellen der Bibel anfübrt 
und erörtert, welche ſich auch nur von ferne auf den 
Bergbau bezieben, Es iſt nicht zu läugnen, daß 
diejer Gedanke, fo fremdartig er uns auch erjcheinen 
mag, mit Rüdficht auf feine Zubörer gewiß ſehr 
lüdlich war. Namentlich mußte es eine gute Wirs 
ung machen, wenn er die Yehren des Glaubens und 
der chrijtlichen Moral durch geſchickte Uebergänge 
und Verbindungen an den alltäglichen Berhäftniffen 
des bergmänniſchen Lebens anſchaulich machte und 
ihnen daber gleidyjam Körper und Geitalt gab. Dar 
gegen iſt jebr zu bedauern, daß er zu viel Gelehrſam⸗ 
feit ausframt, und feine Zubörer gern mit etumolos 
giſchen Spielereien unterbält. Dadurch und weil er 
auch die ferniten Anspielungen der bibliſchen Schrif: 
ten auf den Bergbau und die Metalle zu breiten Aus: 
einanderfeßungen benupt, 3. B. warum Aarons und 
Jerobeams Kälber von Gold und Mofis Schlange 
von Kupfer geweſen, wird die Darftellung außeror: 
dentlich breit und die Predigten find meiftens fo 
grob, daß fie die Zubörer endlich ermüden mußten. 
egen diejer Breite nebmen wir auch Anjtand, ein 
Beifpiel mitzutbeilen, zumal fich aus einem Bruch 
ſtũcke Die ganze Anfchauungs: und Darftellungsweiie 
nicht ertennen ließe, da fich die verfchiedenen charak⸗ 
teriftifchen Gigentbümlichfeiten derfelben immer nur 
zeritreut vorfinden. Wir bemerken daber nur noch, 
daß die „Bergpoſtill“ für uns noch das Interefje 
darbietet, daß fie uns mit der Sprache des Berg: 
baus befannt macht und eine reiche Anzahl von höchſt 


bezeichnenden Wörtern und Ausdrüden enthält. Den | 
Predigten bat Mattbefius noch eine „„Gbronitvon 


Joachimsthal“ beigefügt. 
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Fünfter Zeitraum. 


atte das — Sieh bei 
feiner großen Iweltbiftoriichen 


vollitändig, noch lebenekräf— 
Pltig entwickelt, welche ibm 
’ von den vorangebenden ei: 
ten überliefert worden waren, 
fo erbliden wir im 17. Jabr: 
bundert dagegen die eben fo 
traurigen, als notbmwendigen 
Folgen der Halbheit, welche 
die Zeit der Neformation cha: 
Mir haben geicben, daß dieſe das ibr 


rakterifirt, 
zum Grunde liegende demofratiiche Element ver: 


läugnet, ja ſogar bekämpft, und fich deshalb den 
Fürsten in die Hände gegeben, daß fie eben dadurch 
die Macht derfelben erweitert und ihre IInabbängig: 
feit begründet hatte. Zwar war dieſe noch keines— 
wegs aeiehlich anerkannt, aber alle Beitrebungen 
waren dabin gerichtet, auch dieſe Anerkennung zu 
erobern. Es war eine natürliche Folge, daß der 


Kaifer dieſen Beitrebungen gegenüber feine Macht 
zu fräftinen und zu erweitern jtrebte, ja diefelbe ſo— 
gar erblich zu machen fuchte, um ibr Dadurch kräf— 
tigeren Halt zu geben und fie von den Schwankun— 
gen zu befreien, 


denen fie durch die ftets wieder: 
brenden Wablen ausgefept war. Da es nament: 








1 ber, fo auch jept genötbiat,, feinerfeits ebenfalls Die 


Bewegung die Keime weder | 


Vom zweiten Viertel des fiebenzehnten bis zum zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts. 


fich proteftantifche Fürſten waren, welche nach größe: 
rer Souverainetät ſtrebten, und fie, wie früber, fo 
auch jept, die Religion zum Borwande nahmen, 
wenn fie fich dem Reiche und deſſen Oberhaupt wis 
derfpenitig zeigten, jo jab fih der Haifer, wie frü« 


u Neligion zum Keldzeichen zu nehmen. Es it nicht 


zu laͤugnen, daß bei beiden Parteien die Religion 
allerdings eine große Rolle fvielte, aber es iſt eben 
jo ficher, daß fie allein die unfeligen Berwirrungen 
nicht berbeigefühbrt haben würde, welche das Reich 
der vollitändigiten Auflöfung nabe brachten. Denn 
wenn nicht verfannt werden fann, daß 3. B. Ferdi: 
wand IT, die Proteftanten aus fanatifchem Religions» 
haß befämpfte, fo batte doch die Herrſchſucht nicht 
— Antheil an ſeinem Treiben, wie ſich darin 
zeigt, daß felbit fein getreueſter Bundesgenofie, 
Maximilian von Bavern, fich bitterlich über feine 
Anmapungen beffagte. Wie fo viele Fürſten der 
jväteren Zeiten, fo bielt auch er die römische Kirche 
und die Jefuiten für die fiherite Stütze des Abfolus 
tismus, und er fuchte nicht bloß aus Religionseifer, 
fondern auch, und gewiß ganz bauptfächlich aus Dies 
ſem Grunde, deren Herrſchaft über das ganze Neich, 
wie über feine Erbländer zu verbreiten. 
Ranatismus auf der einen und politifche Nüd: 
fichten auf der andern Seite entzündeten endlich nach 
lang vorangegangener Gäbrung den furchtbaren 
Krieg, der Deutichland dreißig Jabre lang verwũü— 
ſtete (1618—1648) und es endlich volitifch vernich⸗ 
tete. Der Anfang war für die SProteitanten vers 
derblich, denn da Rerdinand Il, feine Waffen zunächſt 
gegen den calviniftifchen Churfüriten von der Pfalz, 
Ariedrih V., wendete, welchen die Böhmen zum 
König ausgerufen hatten, und die lutberifchen Kür: 
ften, zum Theil durch Die fanatifche Geiſtlichkeit ger 
reizt, ibn der Lebermacht des Feindes Preis gaben, 
gelang es dem Kaifer, ibn nicht bloß aus Böhmen 
zu verjagen, fondern ibn auch ſeines Landes zu bes 
rauben. Jetzt erkannten jene freilich die drohende 
Gefahr, aber ſchon fühlten ſie ſich ſo ſchwach, daß 
fie nur in fremder Hülſe Rettung bofften, und ſo 
warfen fie fich zuerjt dem König von Dänemark, 
dann dem großen Guſtav Adolf, endlich ſogar den 
Aranzofen in die Arme, jo daß die Sache der Re— 
ligion vollitändig in den Hintergrund trat, da die 
fremden Fürſten offenbar nicht jene, ſondern die 
wachſende Macht des öſterreichiſchen Hauſes im 
Auge hatten, welche ihnen je länger je mehr furdt= 
bar wurde, Da diefes aber auch ſpaniſche und ita= 
lienifche Hülfetruppen nach Deutichland brachte, jo 
kam es zuletzt dabin, daß in den beiderfeitigen Here» 
ren deutſche Krieger nur eine untergeordnete Stels 
lung einnabmen, und der Krieg feinen urfprüng« 
lichen Charakter ganz verlor. Es war fein Krieg 
mebr zwifchen den Religionsparteien oder ein Kamvf 
um die größere oder geringere Gewalt des Kaiſers 
und der Küriten; es bandelte fih nur noch um den 
Bortbeil und die felbitfüchtigen Zwecke der fremden 
Mächte, Allfeitige Erſchöpfung führte endlich den 
Arieden berbei, der unter dem Namen des weſtphäli— | 
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fchen befannt ift, und welcher Deutſchlands Schmach 
befiegelte, denn es wurden ibm nicht nur im Weiten 
und im Norden fchöne und reiche Provinzen entrifjen, 


' welche die Beute der Arangofen und Schweden wurs 


den, wie Eljaß und Pommern, es wurde nicht nur 
die Schweiz , feine feiteite Mauer gegen Süden, es 
wurden nidyt nur die Niederlande, und mit ibnen 
alle Möglichkeit zur Begründung einer Seemadht, 
vom Reiche abgetrennt, ed wurde auch die Landes— 
bobeit der einzelnen Fürften gejeplich begründet, 
und dadurd das Neid, in jeinem innerjten Beſtand 
vernichtet, welches von jept an nur nod ein fieches, 
fraftlojes Leben führte, bis es fidy nicht ganz 200 
Jahre jpäter in vollitändiger Entfräftung auflöite. 
Die einzige Frucht des verderblichen Krieges war 
die Gewährung der freien Religionsübung ; aber 
wenn ſich die Broteitanten audy darüber freuen durfs 
ten, fo mußte fie ein Blid auf die Nüdichritte, wels 
he die Reformation gemacht hatte, mit Trauer, ja 
mit Entfepen erfüllen ; denn während im 3. 1558 
nadı der Berechnung eines venetianischen Gefandten 
nur noch der zehnte Theil des deutſchen Bolts katho—⸗ 
liſch war, batte der Proteftantismus zur Zeit des 
weitvhälifchen Friedens mehr als die Hälfte feines 
Gebiets verloren. 

Und wie theuer mußte dieſe Religionsfreibeit ers 
kauft werden, Die zudem beinahe nur jcheinbar war, 
da die freie Religionsübung der Proteitanten in ka— 
tboliichen Yändern und der Katholiken in proteitans 
tiichen Zändern keineswegs geftattet war! Der 
Krieg, welcher namentlich von den fremden Horden 
mit der entjeglichiten Graufamkeit geführt worden 
war, batte beinahe die ſaͤmmtlichen Yänder Deutich- 
lands von der Nord» und Oſtſee bis zum Rhein auf 
das Fürchterlichſte verwüſtet, fo daß fich ſelbſt die: 
jenigen Theile des Reiches, welche vergleihungs: 
weiſe am meiiten verfchont geblieben waren, noch 


lige Städte und Dörfer waren niedergebrannt und 
zerſtört oder geplündert, die Bevölkerung oft dem 
größten Theile nach aetödtet oder vor Hunger und 
unjäglichem Elend geitorben. Handel und Gewerb: 
fleiß war beinabe überall vollitändig vernichtet, 
ganze große Yandichaften lagen unbebaut und wäit, 
weil es an Menjchen fehlte, fie zu bearbeiten. Die 
entjeplichen Gräuel, welche von der roben Soldas 
teofa während des Krieges geübt wurden, find von 
gleichzeitigen Schriftitellern, 3. B. von Brimmels- 


hauſen und Moſcheroſch mit fchredenerregender 





Weſen vergiftete. 


Wahrheit geichildert worden, viele Chroniken oder 
jonitige Aufzeichnungen liefern einzelne Züge von 
jo wilder Grauſamkeit, daß man fich kaum entjchlies 
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konnte daſſelbe durch die ſpääͤteren Kriege um fo we— 
niger wieder belebt werden, als diefe meiitens uns 
glüdlic ausfielen und fie zudem nicht ale Kriege 
des Reiches, fondern nur als Febden einzelner Für: 
iten erfchienen. Es konnte nicht feblen, daß Deutichs 
land unter ſolchen Verhältniſſen bei feinen mächti— 
gen Rachbarn in gränzenlofe Verachtung fiel und 
auf das Empörendſte mißbandelt wurde, wie ſich 
denn Yudwig XIV. erlauben durfte, die Reichsitadt 
Straßburg mitten im Frieden weggunehmen, obne 
daß auch nur der leiſeſte Verſuch gewagt wurde, ihn 
dafür zu züchtigen. 

Doch hätte der dreipigjährige Krieg allein dieſe 
unjeligen Wirkungen nicht bervorbringen fünnen, 
wenn fie nicht ſchon mannigfach vorbereitet geweſen 
wären. Die Zuftände vor dem Krieg waren ſchon fo 
troſtlos, alsnur möglich. Die Reformation hatte das 
Bolksleben theils gefnidt, theils einſeitig auf die res 
ligiöfen Berbältniite beichränft; die Fürſten hatten 
ihre Macht nicht bloß dem Reich, fondern nament⸗ 
lid auch dem Volke gegenüber immer mebr ermeis 
tert. Ihre übertriebenen Anfichten von ihrer Macht 
wurden einerfeits von den Theologen durch die Bis 
bei gebeiligt, andrerfeits von den Juriſten durch 
das römische Recht begründet; und da die Kaiſer zu 
obnmädtig waren, ſich des Volkes anzunehmen, * 
auch wohl um ſo weniger geneigt ſein mochten, es 
zu thun, als fie in ihren Erblanden gerade jo vers 
fubren, wie die übrigen Fürſten, fo wurden Die ers 
erbten und verbrieften Kreibeiten des Volks von 
Tag zu Tag mehr eingeichränft und dafjelbe mit 
grängenfojer Härte und Willtür bebandelt, wodurch 
dejien Lebenskraft vollends gebrochen wurde. In 


kirchlicher Beziebung war bei den Proteftanten die 


traurigite Eritarrung eingetreten, welche mit rüds 


ſichtsloſer Gartnädigkeit am Buchſtaben bielt und 


lange Jabre nicht wieder erholen konnten. Unzäbs | 


en kann, an deren Wabrbeit zu glauben. Noch 


verderblicher wirkte der Krieg dadurch, daß Roh— 


‚ beit und Sittenlofigfeit in alle Stände und Klaſſen 


des Volkes drang und daffelbe in feinem inneriten 
Als traurigite Folge des unſe— 
ligen Kriegs erfcheint aber das vollitändige Abſter— 
ben des Nationalgefühls und der nationalen That: 
kraft. Das Volk hatte ih nad und nach daran ges 
wöhnt, feine Angelegenbeiten durch fremden Ein: 
fluß geleitet, durch fremde Heere ausgefämpft zu 
feben, während es auf der andern Seite die natio— 
nale Einbeit ganz vergeſſen batte. Derweitpbäliiche 
Friede trug durch die Ertbeilung der Souveränetät 
an die Reichsfürſten, welche fogar das Recht erbiel» 
ten, jelbititändig Krieg zu führen, zur Vernichtung 


des Nationalbewußtfeins mejentlicd bei, und es | 
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jede von demſelben ſich entfernende Anſicht, nament⸗ 
lich aber die Galviniften mit einer Wuth verfolgte, 
die an die Inquifition erinnerte, wie es denn fogar 
auch nicht an Hinrichtungen fehlte. In den katbo— 
liſchen Kändern hatten ſich die Jeſuiten, vor welchen 
Fiſchart jo eindringlich gewarnt batte, der böbern 
Grziebung bemächtigt und an den Höfen der meiiten 
Fürjten als Beichtwäter und Erzieher unfeligen Eins 
fluß gewonnen. Gndlih waren die Gelehrten in 
vedantifche Steifbeit verfunfen, oder wirkten durch 
ihre Reifen ins Ausland verderblich,, und führten 
jene Nahabmungsfucht berbei, welche im vorliegen: 
den Zeitraum das Berderben des Volkes, der Spra: 
che und der Literatur wurde. Auf den Univerfitäten 
waltete der engberzigite Geiſt, der die Wiſſenſchaft 
in todte Formeln einſchränkte und fie aller befebens 
den Wirffamfeit beraubte. Die Schulen, welde 
durch Luthers Einfluß eine Zeitlang zu erfreulicher 
Höhe gebracht worden waren, fanten immer tiefer 
und wurden zudem oft faum befucht, wodurd das 
Bolt immer mebr verwilderte, zudem es auch in der 
Kirche nur berzlofe Polemik oder unfrudhtbare Ges 
lehrſamkeit, felten oder nie wahre Erhebung fand. 
Es mußte aber um fo tiefer finfen, ale es durch die 
Reformation feiner Sagenwelt und poetiichen Reg» 
famfeit beraubt worden war, bei welcher es früber 
aud in den Zeiten der berbiten Notb Troſt und Er— 
mutbigung gefunden hatte. 

So waren ſchon im Anfange des Zeitraums die 
Zuſtände durchaus troftlos, und das heimatliche Yer 
ben bot feine einzige Seite dar, aus welcher fi 
neue Kraft bätte jchöpfen laffen. 








Es war daher | 


— 





@inleitende 


beinabe eine natürliche Folge diejer Verhältniſſe, 
daß die Befleren in der Fremde juchten, was ibnen 
das Baterland nicht gewähren konnte, Namentlich 
war es das benachbarte Frankreich, nach welchem 
man die Blide wandte, da ſich dort jchon eine lite 
rarifche Nübrigkeit zu entwideln begann, welche 
den Gegenſatz zu der fteifen Geichmadlofigkeit, wie 
fie in Deutfchland berrichte, noch lebendiger hervor⸗ 
treten ließ. Es wirkten übrigens ei Ders 
bäftniffe, um den Einfluß der franzöſiſchen Bildung 
und Literatur in Deutichland zu begründen. Außer 
den ſchon berübrten Reifen einzelner Gelehrten, 
welche allein einen fo mächtigen Umſchwung nicht 
bätten bervorbringen können, wirkte zunächſt und 
| vornämlich das Gindringen des Galvinismus in 

mebrere deutjche Länder auf die Verbreitung frans 

öfticher Bildung namentlich und zuerit an den Hös 
| J. dann auch bei dem Adel und den höheren Stäns 
den überhaupt. Es gewann endlich diejer Einfluß 
eine noch größere Ausdehnung dadurch, daß Taus 
fende von franzöfiichen Proteitanten die Heimat 
‚ verließen und in verfchiedenen Ländern Deutſchlands 
eine Zuflucht vor den graufamen Berfolgungen ibrer 
fatbolifchen Mitbürger fuchten und fanden. Mit 
dem Baterland hatten fie keineswegs die vaterläns 
diſche Gefinnung verloren, fondern bielten vielmebr 
um jo treuer und feiter an der beimatlichen Sprache 
und Bildung, mit welcher fie ihre neuen Umgebuns 
gen in reihem Maße befannt zu machen fuchten. 
War auf diefe Weiſe der Einfluß der franzöfiichen 
Bildung zum Theil jhon vor dem Ausbrud des 
dreißigjährigen Krieges feitbegründet, jo mußte er 
in Folge defielben noch entjchiedener werden zus 
nächſt durch das längere Berweilen franzöfiicher 
Seere auf deutichem Boden, namentlich aber das 
dur, daß Frankreich einen mächtigen politifchen 
Einfluß gewann, der ſich auch nach dem weſtphä— 
liſchen Frieden noch geltend machte und unter Zuds 
wig XIV. fogar ganz niederdrüdend auf Deutſch— 
land laſtete. 

Es waren, wie ſich aus dem Dbigen von felbft 
ergibt, vorzüglich proteitantifche Yänder, in denen 
der Einfluß der franzöfifhen Sprache und Bildung 
fo mächtig wurde, die fatbolifchen blieben von dems 
felben beinabe gang unberührt; dagegen öffneten fie 
fich bei ihren vielfachen Beziehungen zu Jtalien und 
Spanien dem Einfluffe der Literatur diefer Länder, 
und wenn weder die italienische noch die ſpaniſche 
Sprache bei ihnen und durch fie im übrigen Deutſch— 
land eine jo überwiegende Serrichaft gewann, wie 
die franzöſiſche, fo fam es vornämlich daher, daß in 
den katholiſchen Ländern überbaupt noch viel weni» 
ger geiltige Nübrigfeit zu finden war, als in den 
proteitantiihen, auf welche, wie in dem vorigen 
Zeitraume, fo auch in dem vorliegenden, das geis 
ftige Leben beinabe ausfchlieplich befchränft war. 
Weil die katholiſchen Länder auf diefe Weile dem 
fremden Einfluß weniger anbeim fielen, ſo bätte 
dies jpäterzu großem Heil werden, es bätte fich dort 
der Keim zu einem neuen, volfstbümlichen Auf: 
ſchwung anjeßen können; allein es fielen dieſe Län— 
der, namentlid aber die bedeutenditen, Deitreich 
und Bavern, jo fehr dem verderblichen Einfluß des 
Jeſuitismus anbeim, es wurde durch dieſen nach 
und nach alles geiitige Leben fo vollkommen erjtidt, 
daß fie jpäter, als jener Einfluß mebr oder weniger 
überwunden wurde, nicht mehr im Stande waren, 
fib aus ſich heraus zu entwideln, fondern fih an 
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| das protejtantifche Deutfchland anfchließen und fid) 
deſſen Bildung aneignen mußten. 

Der Einfluß der fremden und namentlich der fran« 
zöfifchen Literatur machte ſich zunächit bei den böber 
ren Ständen geltend; die Höfe fingen an, fich aus- 
fchlieplich der franzöfiihen Sprache zu bedienen, 
und, wie früber ſchon die Gelehrten, ihre Mutter: 
fprache zu verachten. Hatten diefe ſchon im vorigen 
Yabrbundert diefelbe durch Einmiſchung lateiniicher 
Wörter zu verunftalten angefangen, fo begannen die 
Bornebmen, fie dur den Gebrauch franzöfiicher 
Redensarten zu verderben, was ſich ſchon früh in 
der Kanzleiſprache zeigte, welche nach und nach eine 
ganz abſchreckende Geſtalt gewann, während fie, wie 
wir wifjen, früber zu jo erfreulicher Ausbildung ge: 
langt war, daß Luther fie mit zur Grundlage feiner 
Daritellung genommen batte. Nebitdem batten, wie 
beut zu Tage, fo auch damals, die Zeitungsjchreiber 
großen Antbeil an der Berfchlechterung der Spra— 
che *). Dadurch verbreitete fich das Verderben über 
immer größere Kreife, und erreichte allmählich eine 
ſolche Höbe, daß man wohl behaupten fann, die 
Spracde fei vollfommen vernichtet gewefen. Auch 
find die meiſten Schriftfteller der Zeit voll von Klas 
gen über die entfegliche Gerabwürdigung, welde 
der fchönen Mutterſprache widerfubr **). Da fid) 
fpäter Gelegenbeit finden wird, die Anfichten der 

enannten Schriftiteller über den berührten Gegen» 
and genauer zu erwähnen, fo führen wir bier nur 
Gin Beijpiel an, das die Allgemeinbeit des Ber: 
derbens in Kürze recht lebhaft darftellt; es findet 
fih in der Borrede zum „Spiegel menschlichen Les 
bens‘ von Job. Fabricius von Hilden, einem 
Berner Arzte, wo es beißt: „Vnſere teutfche Sprach 
ift nicht dergeftalt arm vnd bamwfällig. wie fie et⸗ 
liche naßweiſe nunmebr machen, die fie mit Frantzö⸗ 
fifchen und Ztaliänifchen plegen alfo fliden, daß fie 
auch nicht ein Heines Briefflein fortfchiden, es ſeye 
denn mit andren Sprachen dermaffen durchſpickt, 
daß einer, der es will verfteben, fait inallen Spras 
chen der Ghriitenbeit bedörfft erfantnun haben, zu 
groffer ſchande vnd nachtheil vnſerer teutichen 
Sprach, die in jhr ſolch vollkommenheit bat, daß fie 
auch alles, was da könnte fürfallen, gar wol fan ans 
deuten vnd verftändlich gnug obne zuthuen anderer 
Sprachen zu verjtehen geben.“ 
Es blieb übrigens nicht bei dieſen Klagen, man 





fuchte dem Uebel audy auf mancherlei Weife entgegen: 


*) ‚Der Sprah-MVerberber ſdies ift ber Titel eines | 


bamale erfchienenen Bucht, bas wir leiber nicht kennen) 
ift nicht ohne Vrſach auch vber die Zeitung» Schreiber 
entrüftet, daß fie fo vngezwungen vnd vngetrungen bie 
teutiche Sprach mutbmwilliger weiß verderben. Dann, lie- 
ber, wem ſchreiben fle die Zeitungen zu leſen? Nicht den 
Frantzoſen, dann fie das Teutiche, fo darinnen, in jbrer 
Sprab nit leiden, maflen jhnen alle Zeitungen gang 
Frangöfiich ſeyn müflen, nicht ven Italiänern, nicht ven 
Spaniern; fondern e8 geſchicht dem ehrlichen Teutfchen 


u lieb! Aber mas it das, ba fo viel Frantzoſiſch, Ata- | 
länite, Spanifh barinnen, daß ſolches Fein Teuticher | 


verfteben kan, vnd ift gewiß, welcher nicht auch in Brangö- 
fiihem ober Italiäniſchem weis, daß derſelb fein Zeitung 
BVerfteben kan.‘ (Der Teutſchen Sprach Ehren -Krang, 
von Gberien, di. I. H. Schill, Straßb. 1644. ©. 337.) 
Nur vie RArankfurter balbjährige Zeitung machte eine 
rübmenswertbe Ausnabme. (Gbend. S. 312 u. 338.) 


**) So früber ſchon Lehmann, Tſchudi und Stumpf; 
ſpaͤter Opis, Zinkgref, Pauremberg, Nacel, Mojce- 
rofb, Srimmelsbauien, Glajus, Harfbörfer, Scerffer, 
ter Straßburger Profeffor Bernegger, Schottel und viele 
Andre, 
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derben der Sprache und der Literatur den ganzen 
Zeitraum bindurch von Opig an bis berab zu Neu« 
kirch wiederholen. So gering aber auch ibr Nutzen 
und fo einfeitig, ja zwedwidrig ihre Bemübungen 
zum größten Theile waren, fo haben fie doch eine 
wenigitens Äußerliche Bedeutung namentlich dadurch 
gewonnen, daß die meiften und einflußreichiten 
Schriftiteller der Zeit mehr oder weniger tbätigen 
Untbeil an ibnen nahmen, weshalb eine genauere 
Erwähnung derfelben nöthig erſcheint. 

Der erite Berein, welcher mit dem Zwecke geitiftet 
wurde, dem Berderben der Sprache entgegen zu 
arbeiten, ift die Fruchtbringende Geſell— 
ſchaft oderder BPalmenorden, welcher nicht nur 


das Borbild aller fpäteren Vereine der Art wurde, | 


fondern auch unter allen die größte Wichtigfeit er— 
langte. Derfelbe wurde am 24. Aug. 1617 bei eis 
ner Berfanmlung mebrerer Kürften auf dem Schloffe 
Hornftein in Weimar auf Anregung des Weimaris 
ſchen Geheimeratbs und Hofmarſchalls Kaſpar 
vonTZeutleben geſtiftet, welcher auf einer Reife 
durch Italien die für Ausbildung der Sprache und 
Poeſie gegründeten Akademien hatte kennen lernen, 
nach deren Borbild auch der neue Berein eingerichtet 
werden follte. Sein Vorſchlag fand lebbarten Ans 
Hang und wurde unter vorzüglicher Theilnabme des 
Fürſten Ludwig von Anbalt fogleich zur Ausfüh— 
rung gebradht. Der Berein wurde zur Bezeichnung 
feines Strebens „Fruchtbringende Sefellichaft" ges 
nannt, zum Symbol (Gemälde) ward der indianis 
iche Palmbaum und zum Wort der Sinniprud „Als 
les zu Nutzen“ gewäblt. Als Zweck itellte man aus« 
drüdlich auf, „die bochdeutiche Sprade in ihrem 
rechten Wefen und Stand obne Einmiſchung frems 
der Wörter aufs Möglichite und Thunlichſte zu ers 
balten, und fih fowohl der beften Ausiprache im 
Reden, als auch der reinften Art im Schreiben und 
Dichten zu ———— Jedes Mitglied ſollte eis 
nen entfprechenden Namen, Symbol und Wort wäh: 
fen und an einem fitidh grünen feidenen Band den 
Befellichaftsorden tragen. Kafpar von Teutleben 
wurde zum eriten Oberbaupte des Bereins gewählt; 
er nannte fi der „„Meblreihe” *). Bald ſchon und 
noch vor dem Tode Teutlebens war Fürst Ludwig 
der Mittelvunft und die Seele der Geſellſchaft, wie 
er denn auch deren zweites Oberhaupt wurde. Ihrer 
ganzen Anlage nach war die Kruchtbringende Geſell⸗ 
ſchaft nurein Verein vornehmer Berfonen **), welche 
an den Zwed wohl nur bei ihren Zufammenkünften 
dachten, daber fie im Privatverkebr, ja fogar in 


*) Die übrigen Mitfiifter waren Fuͤrſt Lupwig ron 
Anbalt (ber Nährende), Job. Ernſt, Herz zu Meimar 
(ver Käumling), Friedrich, Herzog au Weimar (der Hof- 
fenke), Wilhelm, Herz. zu Weimar (der Schmadbafte), 
Ludwig ber Jüngere, Fürft zu Anbalı (ver Saftige), 
Chriſtoph ven Krofigt, Hofmarichall zu Deilau (ver 
ag und Bernbartt von Kroſigk (ber 
Reinliche). 


”*) Don 1617 bis 1668 find I König, 3 Kurfürfien, 


49 Herzoge, 4 Markgrafen, 10 Santarafen, 8 Pfalzgra- 
fen, 19 Rıtrften, 60 Grafen, 35 Freiherrn, 450 Goelleute 
und 150 Nichtadelige aufgenommen, von denen weitaus 
die meiſten hoͤhere Staatebeante ober Offiziere und höch⸗ 
ſtens 20-30 Schriftſteller waren, Grft in der legten Zeit 
murbe eine größere Zahl von Perfonen birgerlichen Stan- 
des aufgenommen. 


—— — — — 


— — — — — — 


bis 1725. 





Angelegenheiten des Ordens in der allgemein ges 
bräuchliden Miſchſprache oder felbit franzöſiſch 
fchrieben. Im 3. 1620 itand der Berein fchon in 
fo bobem Rufe, dap man fich zu ihm drängte, aber 
freilich nur äußerer Zwecke wegen, namentlich wohl 

um mit den fürftlichen Mitgliedern in genauere Ber: 

bindung zu treten. Dod blieb der Palmenorden 
nicht ganz obne Wirkung. Die erite Frucht, die 
aus feinem Schoofe hervorging, war die Ueber: 
fegung eines frangöfifchen Gedichts: „Die Zweite 

Bode, von Wilhelm von Salufte‘‘, durdy Tobias 

Hübner in Deflau (er bieß im Orden der „Nutz— 

bare’ und war das erite bürgerliche Mitglied des: 

 felben), weldyer das Driginal in reine deutiche Reis 
me zu bringen, und diejelben den franzöfiichen an 

Map, Cäfur, Endungen, ja Sylben durchaus — 

| zu machen ſuchte, wie er denn ſpäter auf den Ruhm 

Anſpruch machte, noch vor Opig Alerandriner ge: 

ichrieben zu baben. Diefem Werke ließ er bald eis 

nige andere Gedichte folgen, welche aber eben jo 

\ wenig Werth haben, als Fürſt Yudwigs gereimte 

\ „Reifebefchreibung *‘, oder deffen Berje auf die ein: 

zelnen Mitglieder der Gefellihaft. Eine Haupt: 

befchäftigung des Ordens war fchon damals, deut: 
ſche Wörter für fremde Ausdrüde zu fuchen, fo wie 
auch eine vernünftigere Ortbograpbie feftzuitellen, 
woran namentlich Kürit Yudwig febbaften Antbeil 
ınabm. Die „Teutſche Rechtreibung“ (Halle 
| 1645), welche unter dem Namen des Rektors Chri— 

ftian Gueing erjchien, war eigentlicdy aus den Ber: 
bandlungen der Geſellſchaft über dieſen Gegenitand 

‚ hervorgegangen, daber auch die Mitglieder auf die 

| darin feitgeitellten Gefege gleichfam verpflichtet wur⸗ 

den; und es ift nicht zu läugnen, daß diefes Bud, 











fo viel Willfürliches und Widerfprechendes es aud 
entbielt, dennoch gute Wirkung aud in weiteren 
Kreifen batte. Außerdem machte fi) der Verein 
durch Unteritügung ähnlicher Unternebmungen, 3. B. 
der verdienitvollen Arbeiten Sch ottels über die 
deutiche Sprache, verdient ; aber im Ganzen war er 





viel zu febr auf das Aeuperliche gerichtet und vers | 


fiel zu febr in Spielereien, als daß Großes bätte 
geleiitet werden können. Er zeigte eigentlich nur 
jo lange einige Lebenskraft, ale Fürſt Yudwig ibm 
vorftand; nad deſſen Tode verſank er immer mehr, 
und als das vierte Oberhaupt, Herzog Auguit von 
Sadhfen, Erzbiſchef von Magdeburg, im J. 1680 
ftarb, dachte man nicht mehr daran, einen neuen 
Borftand zu wäblen, jo daß der Orden von felbft 
erloſch. Doch ift das eigentliche Verdienit der 
‚ Rruchtbringenben Geſellſchaft nicht in dem zu ſu— 
chen, was fie leiftete und bervorbrachte, ſondern 
‚ darin, daß fie die höheren Stände für die Sache 
| der deutichen Nationalität, der deutſchen Sprace 
| und Dichtkunſt zu gewinnen fuchte, was ibr zwar 
nur in ſehr befchränftem Maße gelang, aber doc 
die Ergeuanifie der num in großer Zahl auftauchens 
den Dichter aufmerkſam wurde und jeder derfelben 
leicht einen bochadeligen oder gar fürftlichen Bes 
ichüger fand, dem er feine Dichtungen widmete, 
| wedurd er fich allerdings Eingang in weitere Kreiſe 
verfchaffte. Uebrigens war das Verhältniß der Dich— 
‚ ter und Gelehrten zu den Fürften und zu dem Adel 
auch am Anfange des Zeitraums immer nur febr 
‚ untergeordnet. Wenn fie an den Höfen und in den 
adeligen Schlöffern Zutritt fanden, fo hatten fie 
| dies mebr der Mode zu verdanken, ale daß fie wir: 
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wenigitens die glüdliche Folge batte, daß man auf 
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| Ginleiteude 


— 





lich Anerkennung —* hätten; wirklicher Adhs 
tung erfreuten ſich nur Wenige. Noch trauriger ſah 
es in der zweiten Hälfte des Zeitraums in dieſer Bes 


' ziebung aus. Ein adeliger Dichter diejer Zeit, der 





Zaufiger Edelmann Aug. Adolfv. Haugmwip, fagt 
in der lateiniſchen Borrede zu feinem „Poetiſchen 
Bortrab” (Prodromus poeticus), der Xejer würde 
ſich billig wundern, wenn er feinen Stand fenne, 
dag er zu ſolchen eines Edelmanns unmwürdigen 
Poſſen berabgejtiegen jei, und in der That ſei er 
mit einem Geiſte begabt, der ibn zu größeren und 
feines Standes würdigeren Dingen befäbige; doc, 
fügt er dann zu feiner Entfchuldigung bei, bätten 
ſich ſchon Edlere, als er, ja jelbit Könige und Fürs 
ſten mit Poeſie —— und zudem ſeien ſeine 
Dichtungen rein aus der Natur hervorgegangen und 
er babe keineswegs fo viel Zeit Daran gewendet, daß 
man ibn deshalb billiger Weife tadeln könnte. Und 
in der deutjchen Borrede erklärt er des Ferneren, er 
babe fich der Poeſie niemals anders, ala andre hohe 
Gemütber vor ibm getban, nämlich nur „zur Ers 
eb. und Erquidung des Gemüths“ bedient. Dieje 

ntfhuldigung erbält aber durch eine weitere Bes 
re Da rechte Bedeutung, in welcher er mit 
nadten Worten fagt, daß die deutſche Poeſie in eine 
„durchgehende Verachtung‘ gefallen jei. Es darf 
daber auf die Theilnahme des Adels an den neuen 
Beitrebungen kein fo großes Gewicht gelegt werben, 


als es wohl gefcheben iſt; fie war nur vorüberges 


bend, und mehr Außerlicher Natur, als wirklidy eins 
greifend und bejtimmend. 

Noch weniger, als der Palmenorden, leifteten 
die übrigen Gejellichaften, welche nach deſſen Bors 


| bild geitiftet wurden; wir können uns daher über 


diefelben auch kürzer fafjen. 

Die erfte Nahabmung der Kruchtbringenden Ges 
jellfihaft war die „Aufrichtige TZannenges 
ſellſchaft“, welche im 3. 1633 in Straßburg von 
Jefaias Rumpler von Löwenhalt unter 
Mitwirkung von Job. Mattbiad Schneuber 

eftiftet wurde. Auch dieſe hatte zum Zwede, die 

einheit der Mutterjprache zu wabren, aber wenn 
fie zum Theil im Gegenfaß zum Palmenorden ents 
ftand und den Weg bejtritt, den derfelbe zur Erreis 
hung feines Zweds eingejchlagen hatte, fo verfiel 
fie in noch größere Seltſamkeiten, fchlug eine Or— 
thograpbie vor, die eben jo willfürlich als abges 
ſchmackt war, und zeigte fich eben jo geichmadlos in 
den neuen Wortbildungen , die fie zur Berdrängung 
der fremden Wörter vorjchlug oder gebrauchte. Da 
fie feinen äußeren Salt an vornehmen und einflußs 
reihen Mitgliedern hatte, wie der Balmenorden, und 


\ ibre Zeijtungen fo ganz unerquicklich und unfructs 


bar waren, jo iſt es nicht zu verwundern, daß fie 
fi bald und ganz unbemerkt auflöfte. 

Größeres Aufjeben machte die „Deutſchge— 
finnte Genofjenfhaft“, welche im 3.1643 zu 
Samburg von Philipp von Zejen und Dietrich 
Peterſen geitiftet wurde und fich bis zum 3. 1705 
erhielt. Schon im folgenden Jahre wurde fie fo 
— daß fie ſich in vier befondere Zünfte (die 

oſen-, Lilien», Nelken» und Rautenzunft) tbeilen 
mußte. Natürlich durften auch bei ihr die äuße— 
ren Spielereien nicht feblen; der gefammte Orden 
und jede einzelne Zunft batte ein Sinnbild, die Mit: 
glieder führten befondere Junftnamen, welche ihre 
befondre Eigenſchaft bezeichnen follten (jo hieß Ze— 
fen der „Färtige“). Auch diefer Verein hatte zum 


. Fünfter Beitrenm. 


Bemerkungen. | 





hauptſächlichſten Zweck, die deutſche Sprace in ib» 
ter Neinbeit zu erhalten und zugleid eine zweck⸗ 
mäßigere Ortbograpbie berzuitellen. Der Stifter, 
Zeſen, war die Seele der Gejellichaft, welcher er 


auch feine ganze phantaſtiſche Eigenthümlichkeit aufs | 
Ihm war es nicht genug, die damals in | 


drüdte. 
die Sprache eingedrungenen fremden Wörter auszus 
merzen, er wollte auch fogar diejenigen bejeitigt 
wijjen, welche ſchon ſeit Jabrbunderten in die 


Sprache aufgenommen worden waren, und nicht | 


blog von den Gelehrten, fondern jelbit von dem 
Bolke gebraucht wurden, und von ihm deutfche Kors 
men und deutiche Betonung erbalten batten. Diejer 
Nebertreibung ging die willfürliche und geihmad» 
(oje Weiſe zur Seite, mit weldyer er feine neuen 
Wörter bildete, fo daß er bald genug Widerfprüche 
aller Art und von den verfchiedeniten Seiten erfubr, 
und feine Beitrebungen bald nur durch die Waffen 
des Lächerlichen bekämpft wurden (fo war es ge- 
wöhnlich, die „Genoſſenſchaft“ jpöttifch die „Ge— 
ſchoſſenſchaft“ zu nemmen). Es wurde vor Allem 
der ganz richtige Einwurf gemadt, daß man die 
neuen Wörter noch viel weniger verftehe, als die 
fremden Ausdrüde, 3. B. von Schupp in feinem 
Deutſchen Lehrmeiſter“ (S. 892 fj.), und man 
bätte noch hinzufügen fönnen, daß feine neuen Wör⸗ 
ter, bei denen er weder die Geſetze der deutjchen 
Wortbildung, noch der deutſchen Betonung befolgte, 
den Rhythmus der Rede eben fo entfchieden zeritör- 
ten, als es die fremden Wörter nur je tbun konnten. 
Diefe Uebertreibung und die bie an den Unſinn ee 
zende Rächerlichkeit feiner Wortbildungen*) konn» 
ten nicht verfeblen, einen ganz entgegengejeßten 
Eindruck hervorzubringen, und befonders bei den 
böbern Ständen die Kiebe Fr Spracdmengerei nur 
noch tiefer zu begründen. Es fcheint leider ein Erb» 
fehler der Deutichen zu fein, die verftändigen Bes 
jtrebungen ftet# in das Uebermäßige binüber zu ſpie⸗ 
fen und fie dadurd in der Wurzel zu tödten, wie 
auch die neuere Zeit in Sprache und Politik Beweije 
genug liefert. 

Ein weiterer Schöpling des Palmenordend war 
die „Geſellſchaft der Hirten ander Peg— 
ni’ oder des „gefrönten Hirten» und Blumen— 
ordens‘, der im Jahre 1644 von Georg Philipp 
Harsdörferund Job. Elaj zu Nürnberg geitifr 
tet wurde. In der Außern Einrichtung wurde der 
Palmenorden beinahe in allen Dingen nachgeahmt. 
Das Sinnbild des neuen Ordens war die Pansflöte, 
zu welcher jpäter noch die Paſſionsblume binzuges 
fügt wurde; der Sinnfprud; bieß ganz begeichnend : 
"hit Nugen erfreulich!“ Doch wurde er jpäter mit 
Rückficht auf das Sinnbild mit dem Spruch: „Alle 

u einem Thon einitimmig!* vertaufcht. Jedes 
Ditglied batte ebenfalls ein eigenes Sinnbild und 
zwar eine Blume, jo wie einen Geſellſ chaftsnamen, 
meiſtens griechiſche oder italieniſche Schäfernamen. 
Dies führte freilich zu mancher Verirrung und Spies 
lerei: fo wurde ein Irr⸗Hain angelegt, wo die es 
fellfchaft zuweilen zufammentam, und in weldem 


) Viele dieſer Wortbiltungen, 3. B. Dach Naſe (Beuer- 
mauer), Schieß Bruͤgel (Musauete), Sattel-Puffert (Pi⸗ 
ſtole) u. f. w. waren ihm freilich aufgebürbet, oder von 
ubertreibenden Nachahmern gebilpet werten, wie er ſich 
denn felbft pagegen verwahrt; aber auch viele von benen, 
melche jebenfall® von ibm berrübren, fine in Feiner Weiſe 
zu entfchulvigen, 3. B. Luſtinne (Benus), Blubminne 
(Klora), Schauminne (Aphrodite) u. ſ. w. 
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Fünfter Beitraum. 








jedes Mitglied fich eine eigene Hütte durfte erbauen 
laffen. Giner der eriten Zwecke des Vereins war, 
wie bei den übrigen, für die Neinbeit der Mutter: 
ſprache zu wirken; aber, um den Verirrungen des 
fens und jeiner Genofjen fogleich vorzubeugen, 
wurde feitgefeßt, „es folle fid ein jeder der neuen 


unbekannten Wörter, der wunderbaren und widrigen 


mn — — 


Zuſammenfügungen“ enthalten. Der Blumenorden 
verband aber auch den weiteren Zweck, die deutſche 
Dichtkunſt praktiſch zu fördern, und deshalb wurde 
ausdrüdlich verlangt, daß jedes Mitglied „mit nütz⸗ 
liher Ausübung, reinen und zierlichen Reim⸗Ge— 
dichten und Hugen Erfindungen emfig wolle bedienet 
und bemübet fein‘. Die Gejellichaft der „Pegnitz⸗ 
Schäfer‘, wie fie ſich auch nannte, griff daher auch 
entichiedener in die Entwidelung der poetiſchen Li— 
teratur ein, als die andern Vereine; wir werden da⸗ 
ber fpäter auf fie zurüdfommen müſſen. Wir er: 
wähnen nur noch, daß die meiiten Mitglieder und 
bejonders die einflußreichen Gelehrten bürgerlichen 
Standes waren, wodurd fi) der Verein auch wer 
ſentlich von der fruchtbringenden Gefellichaft unter: 
ſcheidet, wie auch darin, dap die bedeutenderen Mit⸗ 

lieder des Blumenordens meiſtens wirklich ale 
—* und im Sinne der Geſellſchaft zu wirken fuchs 
ten, was bei den Mitgliedern des Palmbaums feis 
neswegs der Kall war, da die berühmteften derfelben 
erit in den Berein aufgenommen wurden, nachdem 
fie ſchon bedeutend und einflußreich geworden was 
ren, z. B. Opitz, Buchner, Grypbius, Logau, Mos 
ſcheroſch, Dlearius u. a. m. Unter den Pegnißs 
ſchaͤfern find außer den beiden Stiftern Harsdör— 
fer (mit feinem Ordensnamen Strepbon) und Glaj 
(Glajus), Siegm. vonBirken (Xloridan), Omeis 
(Damon), der als Bibliograpb berühmte Panzer 
(Theophob) und der Gefchichtichreiber des Ordens 
Heerdegen (Amarantes) befannt geworden. Aus 
Berdem waren übrigens noch manche Andere Mit: 

lieder der Geſellſchaft, welche ihre hauptſächliche 
Thätigkeit jedoch irgend einem andern Vereine ähn— 
licher Art widmeten. Obgleich die Wirkſamkeit 
des Blumenordens nicht über das 17. Jabrb. oder 
den Anfang des 18. hinausgeht, jo erhielt ſich ders 
jelbe doch bis auf den beutigen Tag, freilich in bes 
ſcheidener Stille und nur in den naͤchſten Umgebun— 
gen als ein beiterer und gemütblicher Verein gebil« 
deter Männer befannt. 

Als die Fruchtbringende Geſellſchaft ſchon ihrem 
Abiterben entgegenging, ftiftete Jobann Rift zu 
Pinneberg in Holitein im 3. 1656 den Elbſchwa⸗ 
nensOrden, welcher übrigens nur eine ganz ver- 


unglüdte Rachahmung der Fruchtbringenden Gefells 


hart war, und vor Allem die Spielereien mit Or 
denszeichen und Gefellichaftsnamen nachäffte. Der 
—— Zweck des Bereins war ebenfalls, 
die Mutterſprache vorzüglich Durch Werke der Dicht⸗ 
kunſt weiter zu bilden, allein da er fih von vorn 
berein durch die Aufitellung einer feltfamen Ortho— 

rapbie lächerlich machte, und die Dichtungen der 
Mitglieder nur jtets neuen Stoff zu Spott und Ber: 
böbnung gaben, fo ging er auch nach dem Tode jeis 
nes Stifters ſogleich wieder ein, deffen unbegräng« 
ter (Eitelkeit er feinen Urfprung zu verdanken hatte*). 


*) So verbanfentwertb im Ganzen bie Beftrebungen auch 
waren, eine regelmäßigere Ortbegrapbie zu begründen, 
fo braten die vielen neuen Syſteme und Verſuche nur 
um fo beillofere Berirrung bervor, und fo wirst der Ber. 
faffer dee Voſſenſpiels ‚Der vifterlihe Exorcist* (Rap- 


Die Ueberzeugung , die ſich je länger je mebr auf⸗ 
drängte, daß die beitebenden Gejellichaften ihrem 
Zwede nicht entfprächen, mußte zur Einficht führen, 
daß das Hauptgebrechen jener Vereine in der febler: 
baften Einrichtung liege, bei welcher über den ſich vor: 
drängenden Neußerlichkeiten und Spielereien der eis 
gentliche Zweck vergeſſen wurde. Desbalb wollte [hen 
der auch als Dichter befannte Job. Ludwig Praſch 


bie 178. | 


um dad 3. 1680 einen neuen Berein unter dem Ras 
men „Zeutfchliebende Geſellſchaft“ grün 


den, deren Entwurf er auch ſchon verbreitete. Wir 
erwähnen denfelben nicht allein, weil der Berfafler 
die Mängel der früheren Vereine Har ausſpricht, 
fondern weil der Plan wirklich gut und vielverfpres 
chend war, fo daß wir allerdings bedauern müffen, 
daß der Verein nicht zu Stande gefommen ift. „Die 


bisherigen Gefellfchaften haben wenig genügt,” beißt | 
es in dem Entwurf, „man bat aus fremden Eprus | 


chen verdeutfcht und die heimiſchen Schäße liegen 
laffen, man bat durch ungewöhnliche Schreib und 
Rede: Art glänzen wollen und zudem dur ganz 
äufferliche Gründe die bedeutungslofeiten Mitglieder 
aufgenommen , daber es nicht zu verwundern itt, daß 
fih alle früberen Gefellihaften im betrübteften Zu- 
ftande befinden.“ Der neue Verein follte im Ges 
genfaß zu den Älteren einen ganz feit ausgeſproche— 
nen Zwed haben, und ſich beitimmte Arbeiten vor: 
feßen, durch welche der Sprache jowobl als der 
Dichtkunft in der That aufgeholfen werden könne. 
Bor Allem fei ein etumologifches Wörterbuch abau- 
faffen, aus welchem ſich ergebe, daß die griechifce, 
lateinische, franzöfiiche und italienische Sprache aus 
der deutichen abitammten, um die Herrlichkeit ders 
felben außer allen Zweifel zu ſetzen; dann follten 


Gloſſarien aller deutichen Mundarten verfertigt wer: | 


den ; insbefondere aber fei es Aufgabe des Vereins, 


die alten Denkmäler der Sprache und Kunſt wieder | 


aufzufuchen und fie in geeigneter Weife zur allge: 
meinen Kenntniß zu bringen. Diefes Alles könne 
aber nur durch Bereinigung Vieler erreicht werden, 
von denen Jeder einen befondern, feinen Kenntniffen 
angemefjenen Zweig zur Bearbeitung übernebme. 
Shlienlich wurde noch eine Reibe von befondern, 
zum Theil recht gut gewählten Aufgaben genannt, 
welche nach und nach erledigt werden follten. Man 
ſieht, daß Prafch, wenn er auch, durch den Zuitand 
der Sprachkenntniß feiner Zeit verleitet, im Einzel» 
nen unrichtige Anfichten hatte, doch im Ganzen auf 
dem rechten Wege war, und es darf angenommen 
werden, daß ſogar jenes etumologifche Wörterbudh, 
fo feblerbaft die Anfiht war, auf welcher es ge 
gründet werden follte, großen Nugen gebabt und 
mannigfaltige Krüchte getragen baben würde. 

Bir würden Praichens Entwurf übrigens eben fo 
wenig erwähnen, ald den Plan des Gijenader Ge» 
febrten Ghriftian Franz Paullini, der 1692 eis 
nen „belorbeerten Tauben⸗Orden“, oder des Dreod— 
ner Advofaten Gafpar Jung Michel, der 1645 ei— 
nen „Leopold⸗Orden“ oder endlich des Lehrers Job. 
Augustin Egenolf in Grimma, der um 1700 eine 


persronl 1675) bie Schuld feiner fehlerhaften Ortbogra- 
pbie geradezu auf die zablloien Neuerungen, indem er 
fagt: „In der Schreibarth ift offt gefeblet, wenn man 
ben folder Unrichtigkeit (pa Bibliih, Gangleniih, Aca- 
demiich, Fruchtbringend, Teutichgeint, Harsbörfferiich, 
Zeftaniib, ja in rer Menge ter Schreiber jere Würme- 
rifche Unrichtigkeit die Richtigkeit felbft in Irribum brin- 
get) feblen fan.” 
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Einleitende 
Geſellſchaft für Neinbeit der deutihen Sprade 
gründen wollte, wenn wir nicht glaubten, daß defien 
Gedanken nicht obne Einflug auf einen jpäteren 
Verein gewejen it, welcher eine nicht geringe Bes 
deutung erbielt. Dies iſt die Leipziger „Deuts 


ſche Geſellſchaft“, melde im 3. 1697 von dem 





befannten &elebrten Job. Burhard Mende ge 
itifter wurde. Dieſe hatte freilich zunächſt nur den 
Zwei, ibren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, 


ſich in dichteriſchen Verſuchen au üben, und nannte 


ſich deshalb und weil ihre meiiten Mitglieder ſtudi⸗ 
rende Jünglinge aus Görlitz waren, die „Görlitzi⸗ 
iche poetiſche Geſellſchaft“, und jpäter (1719) die 
„Zeutjchübende poetiſche Geſellſchaft“, als auch 
Jünglinge aus andern Theilen Deutſchlands ſich ihr 
anſchloſſen. Allein als Gottſched 1727 als Senior 
derielben ihre Seele wurde, entwidelte fie eine ganz 
neue TIhätigkeit; und obgleich die Abfaſſung von 
Gedichten immer noch der gefeplich ausgeiprochene 
Zwed der Geſellſchaft blieb, fo wurde fie dad) vor⸗ 
zugsweije zu den Unterſuchungen geleitet, welche 
Praſch als Zwed feines beabfihtigten Vereins aufger 
ſtellt hatte, und es finden fich in der vonder Leipziger 
Gefellichaft herausgegebenen Schrift: „‚Benträge 
zur ritifchen Hiftorie der deutichen Sprache, Poeſie 
und Beredtjamkeit‘‘ (Xv3.1732—40. 8 Bde.) manche 
aud jet noch wertbvolle oder intereffante Abhand⸗ 
lungen namentlich über Sprache und Ältere Literatur 
mitgetbeilt. Der Xeipziger Berein hatte auch noch das 
Berdienit, andere ähnliche Gejellichaften bervorzus 
rufen, deren Birkjamkeit freilich, wie zum größten 
Tbeil auch die ibres Borbildes, in den folgenden 
Zeitraum fällt, die wir aber der Bolitändigkeit und 
leberficht wegen bier jhon erwähnen. Es find die 
„Deutichen @ejellihaften‘ in Jena (1728), in 
Greifswald (1740), in Göttingen (1740), in Kös 
nigsberg (1741), in Helmitädt (1746) und in Berlin 
(1743), von denen leptere freilich lange Zeit nur auf 
den Bapier beitanden zu baben icheint und fich jeden» 
falls erft feit 1814 wirkliche Berdienite erworben bat. 

Ev erfolglos die Bemühungen der Sprachgeſell⸗ 
haften im Ganzen auch waren, und fo wenig fie 
die immer mebr um fidh greifende Ginmifchung frems 


‘ der Beitandtbeile in die „„deutiche Haupt: und Hel—⸗ 


denſprache“ befiegen konnten, indem ſowohl die bös 
bern Stände in der mündlichen Nede, wie in ihren 
Briefen und andern fchriftlichen Aufzeichnungen, 
als au die Kanzleien in ibren Erlafien ſich der ab» 
ibeulichen Miſchſprache bedienten; fo hatten fie da— 
zegen doch die glüdlihe Wirkung, daß ſich die 
Spracde der Poeſie vor dem Verderben frei erbielt. 
Doch iit dies zugleich auch einem andern höchſt wich» 
tigen Umſtande zu verdanken. Wir erinnern uns, 


' dan die neuhochdeutſche Sprache fih im vorigen 


Zeitraum nur in der Profa entichieden feitjeßte, 
nicht aber in der Poeſie durchdrang,, indem die mei- 
ten Dichter in ihrer befondern Mundart fchrieben, 
oder dieſe Doch in ihren Dichtungen noch fu bedeus 
tend bervorftad, daß die neue Sprachform nicht 


' rein zur Erjcheinung gelangen konnte. Erit am 
' Anfang des vorliegenden Zeitraums wurde durch 


Opitzens Borgang, wobei diefer freilich auch von 
den Svprachgeſellſchaften unterftügt wurde, die 
Z prache Luthers entichieden zur Sprache der Poefie 
erhoben, und je größer und fihtlicher die Vortbeile 
waren, welche daraus erwuchien, um fo mebr fühlte 
man fich verpflichtet, fie in ibrer ganzen Reinbeit zu 
bewahren. In der Poeſie erjchien das Neuhoch— 
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Fünfter Peitraum. 


deutjche als eine neue Erwerbung, und eben der 
Reiz der Neubeit gab Kraft und Zuit, dem Ein— 
dringen des fremden Einfluſſes zuwideriteben. Aber 
wenn ſich die Poeſie in Bezug auf die Sprache von 
demjelben rein erbielt, fo fiel fie ihm dagegen in ans 
derer Weife vollitändig anuheim, indem fich die Dich« 
ter in Bezug auf Form und Stoff dem Auslande 
unbedingt in die Arme warfen. Bir haben gejeben, 
daß gegen das Ende des vorigen Zeitraums der 
Bolkögefang ſowohl als die Kunſtdichtung vollkom⸗ 
men herabgeſunken waren, und daß fie in ihrem da» 
maligen Zuitande vollitändig verlaffen werden müß⸗ 
ten, wenn ſich die Poefie wieder zu neuem Leben ers 
heben ſollte. Das einzige Mittel, welches zu er— 
freulihen Ergebnifjen geführt hätte, wäre geweſen, 
auf die Blütbe der böfifchen und noch beffer der 
Bollsdihtung im 12. und 13. Jahrh. zurüdzuges 
ben, und fid in ihr neue Lebenskraft zu ſchöpfen. 
Aber es war jene jchöne Zeit fo ganz aus den Ber 
wußtfein der böbern Stände und der Gelehrten 
verfchwunden, es war durch die völlige Umgeſtal— 
tung der Sprache, wie aller übrigen Berbältniffe, 
eine fo große Kluft zwischen der alten und der neuen 
Zeit gezogen worden, daß fie nur durch lange und 
tiefeingreifende Studien wieder geebnet werden 
fonnte. Zwar haben ſich mehrere der hervorragend» 
ften Dichter mit der älteren Literatur bejchärtigt, 
und außer Opiß, der das fogenannte „„Annolied‘ 
(1, 250) wieder aus der Ber efenbeit bervorzog und 
in einer für jene Zeit fehr fhägenswerthen Ausgabe 
befannt madıte, haben auch Mofcherofch, Harodörf⸗ 
fer, Klaj, Zauremberg, Reumart, 3.9. Schill 
(S. o. ©. 221), Robertbin, Hoffmannswaldau, 
Morhof und wohl noh Andere einzelne Dichter 
und Dichtungen der Älteren Zeit gefannt*); aber 
es war eben nur Einzelnes, was fie fannten, fo daß 
fie davon kaum tiefer berührt werden konnten, ab» 
geieben davon, daß fie auch den offenen Sinn nicht 
mitbrachten, der für die lebendigere Aneignung 
—* geweſen wäre, da fie von der —— 
die wir jogleich näher bezeichnen wollen, zu mächtig 
ergriffen waren. 

Da fomit weder die Gegenwart einen Anbaltes 
punkt darbot, von welchem aus die Poefle eine neue 
Gntwidelung bätte beginnen können, noch die Mög» 
lichkeit gegeben war, an die ältere Zeit anzufnüpfen, 
fo blieb kein anderes Mittel übrig, als ih an das 
Ausland anzufchließen,, namentlich und zunächſt an 
die Franzoſen, deren Literatur feit Kranz 1. eine 
neue, auf Nahabmung des claffiichen Altertbums 
berubende Richtung eingefchlagen hatte, die haupt» 
fächlih durh Nonfard zu her Ausbildung ges 
langt war. Daß diefed Anſchließen an das Auss 
land ſchon gegen das Ende des vorigen Zeitraums 
bemerkbar wurde, tit ſchon oben (S. 6) erwähnt wors 
den; während diefe Nachabmung aber damals nur 
von einzelnen Dichtern ausging, wurde fie jept der 
allgemeine Charakter der Zeit, was nicht nur aus 
den eben angegebenen Gründen, fondern auch aus 
den früberen ————— über den Einfluß der 
franzöfiſchen Bildung überhaupt erklärlich wird. 
Denn die Dichter wurden von dem Strom der Zeit— 
richtung unwiderfteblich fortgeriffen,, und fo traurig 


*) Und mwahricheinlih batten fie * Kenntniſſe nur 
aus Goldaſt's verdienſtvoller Auswahl aus ven Minne- 
fingern (Paraenetica, Insulae 1604) geichöpft , welchem der 
Ruhm gebübrt, zuerft wieder auf die Ältere Literatur auf- 
merfjam gemacht zu haben. 
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Fünfter 
das Belenntnig auch iſt, daß von nun an alles Nas 
tionelle in der Poeſie verjchwindet, jo liegt vielleicht 
ein Heiner Troft darin, daß die deutiche Kunſt bei 
den damaligen Zuftänden gänzlich untergegangen 
wäre, wenn fie nicht den damals einzig möglichen 
Weg eingefchlagen hätte. Ja die franzöfifche Liter 
ratur wurde jpäter nochmals der Nettungsanfer der 
unjrigen; denn als gegen das Ende des Zeitraums 
die neueren Jtaliener das Muiter und Borbild der 
deutſchen Dichter wurden, was freilich Anfangs, wie 
fi) im Verlauf der Darftellung zeigen wird, nicht 
obne weſentliche Vortheile war, feßte ſich nach und 
nad) ein fo faljcher Gefchmad voll ebertreibung und 
Unwabrbeit feit, daß alle beiferen Elemente durch den» 
felben vernichtet worden wären, wenn nicht zur rechs 
ten Zeit ein Gegengift darin gefunden worden wäre, 
daß man fich neuerdings der frangöfifchen Literatur 
in die Arme warf, welche unterdefjen durch die großen 
Perfönlichkeiten aus der Zeit Yudwigs XIV., nas 
mentlich durch Gorneille, Nacine, Moliere und Bois 
leau zu einer boben Stufe der Bildung gelangt war. 
Sp muß die vorliegende Periode im Ganzen als eine 
durchaus unglüdliche bezeichnet werden, welcher alle 
Selbititändigfeit und alles innere Leben abging, denn 
ſelbſt bedeutendere Erjcheinungen tragen, mit wenis 
gen Ausnabmen, den allgemeinen Charakter der 

dachahmung unverkennbar an ſich, weshalb fie meis 
ftens auch nur in 333 auf die Form von Werth ſind. 
So traurig ed im Ganzen mit der Poeſie ausſah, 
fo itand es mit der Profanod; viel fchlimmer, und 
in diefer Beziehung erjcheint der vorliegende Zeit: 
raum als vollkommener Gegenſatz zum vorigen. Denn 
während im 16. Jahrh. die Sprache der Proſa durch 





Zutber eine lebensvolle Geitaltung gewann, die 


Sprache der Poefie Dagegen im Ganzen auf der früs 
beren Stufe ſtehen blieb, jo baben wir je 
das umgekehrte Verhältniß. Durd) Bhip und 
feine unmittelbaren Nachfolger wurde die ne 


Zutbers in ihrer ganzen Reinheit auch für die Poefie | . 
| verurfachten fie fpäter viel Unbeil, weil fie jede an 


gebraucht und ausgebildet. Dagegen konnte ſich 


die Proſa im Ganzen, welche gegen das Ende des 


vorigen Zeitraums jo tief geſunken war, von ihrem 
Fall nicht wieder erholen, um jo weniger, als fie 


ſich, wie wir ſchon angedeutet baben, vor dem Ein- | 


dringen der fremden Beitandtbeile nicht bewahren 
konnte; und felbit einzelne bedeutende Erjcheinungen 
batten keinen nachhaltigen Einfluß. 


fchieden hochdeutfch war, und daß die Mundar— 
ten immer mebr urüdtraten. Dies war befonders 


im Norden der all, wo das Niederdeutfhe 
brachte, ibren Grund in der eben fo glüdlichen, als 


ſchon im vorigen Zeitraum immer mebr zurückge— 


drängt worden war, und jetzt nur noc in fatprijchen 
Dichtungen und Gelegenbeitsgedichten ſcherzhaften 


Inhalts oder auch beim Luſtſpiele und der Oper, 
aber nur in einzelnen Scenen, erſcheint. Dagegen 
tritt im fatbolifhen Süden die Mundart noch 
in ihrer ganzen Unbebolfenbeit und Robbeit hervor, 


die ſelbſt ein reich begabter Mann, wie Jat. Balde 
(1603— 1668), nicht überwinden konnte, jo daß jeine | 


deutjchen Berfe ſowohl in der Form als in dem In— 
halt nicht die geringite Spur des poetifchen Talents 
zeigen, das ſeine lateiniſchen Gedichte erfüllt, die zu 
den edelften Erzeugniffen der damaligen Zeit gehören. 
Wenn aber die Mundarten gang zurüdtraten, fo er: 
bielt das Hochdeutſche durch Aufnahme vafjender 


und ſchöner Wörter aus denjelben eine nicht geringe 


— 


bt gerade 
faſſung der Religion entgegenfepten; fie brachten 


bie 1725. 





Bereicherung ; daß ed dagegen durch vielfache neue 


Bortbildungen eber verunftaltet wurde, baben wir 
fhon zu bemerken Gelegenbeit gebabt. 

Ehe wir zur Betrachtung der Leiſtungen im Ger 
biete der Poeſie und Profa übergeben, baben wir 
noch einige Worte über den Zuſtand der Willen 
ſchaften hinzuzufügen. Wie ſchon vorübergebend 
berichtet worden ilt, waren die Schulen und Uni: 
verfitäten von der erfreulihen Stufe berabgefunten, 
auf welche fie durch die Bemübungen der Reforma— 
toren wenigitens in proteitantiihen Yändern ge 


bradjt worden waren; noch mebr zerfielen fie in 
Rolge des Kriegs, da fich kaum eine Negierung mit 


ihnen befapte. Die Volksſchulen gingen an vielen 
Orten ganz ein, viele Mitteljchulen batten dafjelbe 
Schidjal; an denjenigen aber, die fi in den Stür: 
men der Zeit erhielten, wurde der Unterricht mei« 
ftens fteif und pedantifch betrieben, fo daß die Zög— 
linge in der That weder für das eben, noch für die 
Binenfhaft berangebildet wurden. Auf den Uni— 


waren fteife Pedanten, welche fih über die eingeüb- 


ten, diefelbe in geifttödtender Weife vortrugen und 
dem roben, liederlihen Leben der Studenten mit 
Gleichgültigkeit zuſchauten. Am traurigiten fab 


wurden gleich engberzig und geiftlos betrieben, und 
die Theologen namentlich eritidten durd die In: 
rannei der übermäpigiten Ortbodogie allen Sinn 
für Kortbildung der Wiffenfchaft und des geiftigen 
Lebens. Doc, zeigten fih gerade bier, wenn auch 
 fpät, die erften Regungen zum Beſſern. Namentlid 
wirkten Spener und die fogenannten Pietijten 
| wohlthätig ein, indem fie dertrodenen und geiftlofen 
Behandlung der Theologie eine gefüblvolle Auf— 





dadurch eine —— hervor, welche die Geiſter 
aus langjaährigem Todesſchlummer erweckten. Zwar 


dre Form geiſtiger Regſamkeit verketzerten und ver— 


verfitäten ſah es nicht beſſer aus; die meiſten Lebret 


ten Formeln ihrer Wiſſenſchaft nicht erheben konn⸗ 


es mit der Theologie und Philoſophie aus; beide | 





dammten; aber ihr erites Auftreten muß immerbin | 


als glüdlich und verdantenswertb erjcheinen. m 
anderer Weife und mit beinabe noch ——— Er⸗ 
folge wirkte Thomaſius auf eine Beſſerung der 
Zuſtande, indem er es zuerſt wagte, die deutſche 


' Sprade für Behandlung wiſſenſchaftlichet Gegen⸗ 
Aus den vorigen Bemerkungen erhellt fchon, daß 
die Sprache fowohl der Poeſie, als der Profa ent= | 


ftände zu gebrauchen, woraus der Wiſſenſchaft, wie 
der Sprache felbft, unberechenbare Bortbeile er 
wudien, da man wohl behaupten kann, daß bie 
großartige Bewegung, welche im folgenden Zeit: 
raum die deutſche Kiteratur auf eine ungeabnte Höbe 


fübnen Neuerung des trefflihen Mannes batte. 

So traurig es übrigens im Ganzen mit der Ge 
lebrfamfeit auüsſah, fo find Doch nicht wenige Män- 
ner zu nennen, welche in den verfchiedeniten Zweigen 
der Miffenfchaften Großes leilteten, und welche dem 
deutfchen Namen felbit im Auslande Rubm und 
Ehre erwarben. An der Spipe derjelben ftebt der 
große Leibnitz, defien Name einen Bendevunft 
in der Philoſophie bezeichnet, und der an Wolf 
einen Nachfolger batte, welcher mit praktiſchem 


Blicke die Lehren feines Meifters einem größeren 


Publitum zugänglich machte. In den matbemati- 





ı fchen und Naturwilfenfchaften erwarben Mich der 





große Aitronom Job. Kepler aus dem Würtem: | 


bergifchen (1574— 1639) und der Erfinter der Luft⸗ 
226 


| 


I. Poefie. 
yumpe Otto von Gueride aus Magdeburg 


— — — — —— — — 








Fünfter | 


Beitraum. Ginleitung. 





(1602 — 1686) unfterbliche Berdienfte. In der 
claffiihen Philologie erwarben ſich durch Gelehr- 
famteit und fleipige Korfhungen, zum Theil aud 
durch geichmadvollere Behandlung der alten Schrift⸗ 
fteller Job. Ft. Gronov (1611— 1671), Joh. 
Areinsbeim und Aug. Buchner, melde beide 
auch fpäter wegen ihrer Leiſtungen im Gebiet der 
deutfchen Poeſie zu nennen find, Franz Junius 
(1589— 1677), Gruter (1560—1627), ®rä- 
vius (1632—1703) und noch Andere große Ber: 
diente. Goldaſt endlih 1576—1635), Kranz 
Junius und Shilter (1632—1705) find wegen 
ihrer Herausgabe alter Denkmäler der deutſchen Li— 
teratur als die eriten Begründer der deutfchen Phis 
lologie anzuſehen. 


Erſter Abſchnitt: Poeſie. 


Wir haben in den einleitenden Bemerkungen den 
Charakter der Poeſie im 17. Jahrh. ſchon in feinen 
allgemeinen Zügen bezeichnet; es bleibt und noch 
übrig, denjelben näber zu begründen, und insbes 
fondere die verfchiedenen Richtungen genauer zu 
entwideln, welche fich im Laufe der Zeit geltend 
machten. 

Man bezeichnet die Poeſie ded 17. Jahrh. ges 
wöhnlich als eine Boefie der Gelehrten, und mit 
vollem Recht; nicht bloß deswegen aber, weil die 
meiſten Dichter der Zeit wirklich Gelehrte waren, 
fondern weil die Poeſie zunächſt ein Erzeugniß der 
gelehrten Beihäftigung war, an welcher die jchaf- 
fende Phantafie feinen oder nur fehr untergeordnes 
ten Antbeil batte. Wir baben ſchon entwidelt, 
welche Gründe mitwirkten und es notbwendig madhs 


ten, daß die deutfchen Dichter mit Aufgeben alles | 
Nationalen in der Nachahmung des Fremden das | 


einzige Mittel zur Wiederbelebung der Dichtkunit 


' fuchten und fanden; da diefe Nadabmung an ſich 





fhon Kenntniß der fremden Literaturen, d. b. Ges 
lehrſamkeit vorausſetzt, fo nahmen ſelbſt ſolche 


Dichter, welche nicht eigentlich Gelehrte von Beruf 


waren, doch den Standvunkt ſolcher ein. Dies war 
um jo entjchiedener der Fall, je mehr fih die Dich» 
ter mit den fremden Kormen und Stoffen auch die 
fremde Anſchauungéweiſe- aneigneten, je weniger 
jelbftitändige Kraft fie biebei entwidelten. Bir ba- 


ben zwar fchon in der Periode des Minnegelangs | 


die nämliche Erfcheinung gebabt, daß die Dichter 
ihre Formen und Stoffe aus der Fremde entlehnten; 


‚ aber abgeieben davon, daß auch der Volksgefang 


zugleich die berrlichiten Blütben trieb, unterſchei— 
det ſich das 12. und 13. Jahrh. von dem 17. ſchon 
weſentlich darin, daß die Dichter in den Zeiten des 
Minnegefangs fih das Fremde volltommen aneig- 
neten, ihm mebr oder weniger ein nationelles Ges 


- präge aufdrüdten, was dagegen bei den Dichtern des 


vorliegenden Zeitraums durchaus oder nur in ein- 
zelnen Erfcheinungen und nur in fehr beſchränktem 
Maße der Kall war. 

Die Poefie des 17. Jabrb. ift fo ganz und fo fehr 
elebrtendichtung, daß man ihren Urſprung und 
ihre fernere Entwidelung auf ein gelebrtes Wert 
zurüdfübren fann, aus welchem die Dichter ihre 
Kunft ſchöpften. Es iſt dies das berühmte Bud) 
„Von der deutichen Poeterey“ von Opitz, welches 


15* 





| 


nicht nur den Charalter feiner eigenen Dichtungen | 


ausjpricht, jondern auch die Grundlage aller ſpä— 
teren Beitrebungen wurde. Dies Büchlein, das er 
im 3. 1624 niederfchrieb, ift daber höchſt wichtig. 
Im Ganzen lehnt fih Opip freilich an die Poetik 
des franzoͤſiſchen Gelehrten Scaliger, und auch dies 
iſt wieder für Die ganze Zeit bezeichnend; allein ihm 
gebührt Doch das Berdienit, die von diefem mit Bes 
nußung des Ariftoteles und Horaz aufgeitellten Ge— 
feße der Kunit der deutſchen Sprace und Poeſie 
angepaßt zubaben. Die wichtigiten und einflußreich 
iten Speer Sr welche er aufitellt, find in Kurs 
zem folgende. Die Dichter jollen die reine hochdeut⸗ 
iche Sprache gebraucen; fe follen die Natur nach— 
abmen, die Dinge aber nicht ſowohl beichreiben, 
wie fie find, als vielmehr, wie fie fein fönnten oder 
follten. Zugleich follen fie aber aud) die Alten zu 
Muitern nebmen. „Und muß ich obne Scheu diejes 
erinnern, daß ich es für eine verlohrne Arbeit halte, 
im Kal fid) jemand an uniere Deutfche Poeterey 
machen wollte, der, nebenit dent, daß er ein Poete 
von Natur ſeyn muß, in den Griechiichen und Latei⸗— 
nifchen Büchern nicht wohl durchtrieben ift, und von 
ihnen den rechten Griff erlernet bat; daß auch alle 
die Lehren, welche foniten zu der Poefie erfordert 
werden, bey ibm nichts verfangen können.“ Was 
er fodann von den einzelnen Dichtungsarten, von 
der Erfindung und Anordnung der Gedichte fagt, 
berübrt nur ganz Aeußerlihes, und bat für uns 


er „von der Zubereitung und Bier der Worte‘ 
ſpricht. Zunächſt verlangt er, wie fchon in feinem 
„Ariftarch‘‘, daß die Sprache rein und deutlich fei, 
daß man fich neuer, der poetiſchen Daritellung ent» 
iprechenden Wortzuſammenſetzungen bediene, dages 

en alle auffallenden oder nicht im Geiſte der deut: 
Shen Spracde liegenden Sapbildungen vermeide. 
Großes Gewicht legt er auf ven Gebrauch der Evi» 
tbeta oder ſchmückenden Beiwörter, „an denen bei 
den Deutfchen großer Mangel geweſen“, werbalb 
„man fie von den Griechen und Yateinijchen abſehen 
und ſich zu Nuke machen möge. Auch dem Reim 
widmet er große Aufmerkſamkeit, und verlangt vor 
Allem die möglicdyite Neinbeit deffelben. Es Klingt 
beinahe komiſch, daß er fich weitläufig darüber aus» 
läßt, wann das e gefchrieben oder ausgelaffen und 
dann durch einen Apoſtroph erfeßt werden folle; 
aber man wird dies begreifen, wenn man ſich erin« 
nert, welche Freiheiten fich bierin die Dichter des 
16. Jahrh. erlaubten und wie raub ihre Berfe durch 
‚ barte Zufammenziebungen wurden. Der wichtigite 
Abſchnitt ift der, in welchen er auf Negelmäpigfeit 
des Versbaues dringt. Bor ibm batten zwar fchon 
einige Dichter die Sulben in Nachahmung der Fran— 
zoſen gezählt, aber er war der Erſte, welcher dies 
zum Geſetze erhob, und dann unterfcied er fich auch 








Wechſel von betonten und unbetonten Sylben ver: 
langte, um auf diefe Weiſe die jambifchen und tro— 
| chäiſchen Verſe der Alten nachznahmen. Endlich 
verlangt er, daß man ſich vorzugsweiſe der Aleranr 

drinerbediene, welche den beroifchen Berien der 
' Griechen und Römer entſprächen. Ronſard, jagt 
' er, finde fie wegen ihrer Weitläufigkeit der unge: 

bundenen und freien Rede zu febr ähnlich; „weil 
aber unfere Sprache in folche Enge der Wörter, wie 
die Franzöſiſche, nicht kann gebracht werden, müffen 
und können wir fie anitatt der bereiichen Berfe gar 
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feinen Werth; wichtiger iſt das Gavitel, in welchem | 


1} 








von feinen Vorgängern darin, daß er einen fteten | 





| Pon 1625 





wohl behalten, inmaſſen denn auch Die Niederländer 
ſolches zu tbun pflegen.“ . 

Allee, was Opip bier verlangt oder als Geſetz 
aufitellt, das wurde denn auch von den meiiten Dich 
tern als Geſetz anerkannt und mit der größten Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit befolgt; und wenn auch einzelne 
Stimmen ſich dagegen erhoben und über Anmaßung 
und Tyrannei klagten, fie wurden nicht gehört. 
Seine Poetik galt jo allgemein für unwiderleglich 
und vollfommen, daß Manche fi jogar die Mübe 
nahmen, Gedichte Anderer, welche feine Geſetze nicht 
gekannt oder nicht befolgt hatten, auf die „„Opis 
‚ tlanijche Art“ zu richten, wie 5. 8. fr. Greiff 
in feinem „Geiſtlicher Gedichte Bortrab‘. 4. Tüb. 
1643), Kajpar Barths „Phönix“ und Tobias 
Hübners „Zweite Woche”, in Opipijche Berje 
umjeßt *). 

Doch würde man einen nicht geringen Irrtbum 
‚ begeben, wenn man die Dichtung des 17. Jahrh. 

und ihren Gharafter nur aus Opißens Borgang ers 
Hären wollte; er war in der That nur derjenige, 
welcher dem Geftalt und Wort gab, was in der Zeit 
lag; ja er war fogar nicht einmal der Erfte, welcher 
auf die Nachahmung der fremden Formen binmwies, 
oder die neuen projodiichen Gefege ausſprach, da 
ibm, wie wir wiſſen, ſchon Meliſſus Schede, 
Weckhrlhin und Ernft Schwabe von der 
Heyde und vielleiht audh Damaifius voranges 
gangen waren. (S. o. S. 6, 24, 43 ff.) Opig bat 
die Nichtung geleitet, aber keineswegs felbit und 
‚ allein bervorgebracht. Iſt man fid) darüber Har, 
ſo wird man die damalige Richtung mit dem Namen 
der Opitziſchen Schule bezeichnen können, obne 
weiteres Mißverſtãndniß befürchten zudürfen. Man 
nennt fie auch wobl und zwar die erite Schleſi— 
Ihe Schule, und es kann auch diefe Bezeichnung 
gar wohl beibehalten werden, weil die neue Richtung 
ı ja in dem Schlefier Opig ibren Hauptvertreter und 
Geſetzgeber hatte. In andrer Beziehung it fie aber 
allerdings unpaffend, denn wenn auch neben Opitz 
noch einige andere bedeutende Dichter der Zeit aus 
Schleſien ftammten, fo gehörte dagegen die weitaus 
rößere Zabl und darunter der bedeutendite, Paul 
Semnlan, andern Rändern an. 

Faſſen wir nun den Charakter der Opitziſchen 
Schule, wie er fi aus den obigen Mittbeilungen 
ergibt, zufammen, fo läßt er fih auf folgende 
Hauptzüge zurüdführen. Sie ftrebte vor Allem 
nad) einer edleren und künſtleriſch gebildeteren 
Form und jchloß ſich, weil die deutfche Literatur 
' bierin feinen Anhaltepunft darbot , dem Auslande, 
vornehmlich den Franzoſen an, benußte aber zus 
v. auch, wie wir ſchon aus einer Andeutung in 

vıgens „Poeterey“ wiſſen, in bobem Grade die 
Niederländer, welche fchon damals den näms 
lichen Weg eingefchlagen und mit Nachahmung der 
Franzoſen eine neue Kunſtdichtung begonnen hats 
ten. Ihre bauptfächlichiten Dichter, Jacob Gats, 
Bondel, Daniel Heinfius u. U. erfcheinen daher 
febr häufig als Vorbilder unferer Deutſchen, und 
ſchon Opiß begann, einzelne Dichtungen derjelben 





..) Breilich iſt Dartbs Gedicht (e8 behandelt die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele) bei unverfennbarem Gebanfenreichtbum 
in ber Darftellung bart und ohne allen Rhythmus; wenn 
es aber in biejer Beziehung durch Greiffs Bearbeitung 
gewonnen haben mag, umd dies ift nicht viel, bat ed da» 
—F an Kraft und Angemeſſenheit des Ausdrudeé viel- 
Altig wieder verloren. 
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u überjegen. Auch in Bezug auf den Stof f ſchloß 
In die Schule dem Auslande an, und bearbeitete 
entweder Gegenitände, welche ſchon von ihren Bor: 
bildern behandelt worden waren, oder wenn fie doch 
neue wäblte, jo waren diefe doch ganz im Sinn und 
Nationale Stoffe kommen 


kaum vor, und waren in der That auch geradezu uns 


ı möglich, da die Vergangenheit vergeijen war und | 


die Gegenwart höchſtens Anlap zu Alagen über die 
täglich zunebmende Zerrüttung des Reiches und des 
Volkes gab. Diefer Mangel an poetifchem Stoff | 
führte bald zu einem Abwege, welcher im ganzen 
Zeitraum nicht wieder verlajjen werden fonnte, wir 
meinen die Gelegenbeitsdichterei, welder 
felbit die beiten Dichter anbeimfielen, zu welcher ih 
jelbit Opitz bequemen mußte, ob er gleich diefelbe in 
ſeiner „Poeterey“ als das Verderben der Kunft be: | 
zeichnete. Alle Sammlungen ohne Ausnahme find | 
mit Gelegenbeitsgedichten überfüllt, welche wohl, | 
ohne zu übertreiben, die größere Hälfte aller Did: | 
tungen des 17. Jahrh. bilden. Häufige Veran: | 
laſſungen zu denjelben gaben die zahlreichen Hof: 
feite, rürftlichen Beilager, Jagden und andre Luit: 
barfeiten, dann die bejondren feitlidhen Gelegens 
beiten in den Häufern vornebmer Männer oder aud 
in denen der Freunde und Verwandten; und fo er: 
ſcheinen namentlich die Hochzeits- und Begräbnip- 

edichte in beinabe unzählbarer Menge. Man mus | 
I allerdings biebei über die unerfhöpfliche Erfin- 
dungsgabe der Dichter wundern, wenigitene der bei: 
jeren, welche den immer gleichen Stoffen oft eine 
neue Seite abzugewinnen wußten; aber es Eonnte 
nicht feblen, dap ſich auch oft gefuchte Gedanten | 
einſchlichen, und keiner, insbefondre bei Hochzeite: 
gedichten, verihmäht wurde, mochte er noch jo abge 
Ihmadt fein, wenn er nur in irgend einer Weiſe als | 
neu erfchien oder für geeignet gebalten wurde , das 
Lächeln der Hochzeitsgäfte zu erregen, und follte 
dies aud auf Kojten der Sittfamkeit gefcheben. 
Freilid war Dies vorzüglich bei den jpäteren Dich: 
tern der Fall, deren biebergebörige Dichtungen oft 
alle Grängen des Anitandes und der Zucht über: 
ſchreiten; die früheren Dichter beobachteten bierin, 
wie font überall, eine edlere Haltung und reinere 
Gefinnung. Dies bing fchon damit zulammen, daf 
Opig und jeine Nachfolger den fittlihen Nugen für 
den Hauptzweck der Poeſie bielten. Wurden fie aber 
dadurch vor den Abwegen ficher geitellt, in welche | 
die fpäteren Dichter verfielen, fo erbielt Dagegen 
die Dichtung einen im Ganzen nüchternen und pro— 
faifchen Charakter, der durch das Streben nah Ma= 
ter, gemäpigter Darftellung noch entſchiedener ber: 
vortrat. Denn da es als ein Hauptgeſetz galt, ſich 
jo wenig als möglich von den gewöhnlichen Formen 
der Daritellung zu entfernen, fo entbebrte dieſe aller | 
Mannigfaltigkeit und alles Lebens; es wurde die | 
Sprache fteif und pedantijch unbebolfen, wie fie 
auch durch den Alegandriner breit und weitfchweifig 
wurde. 

Da die Richtung der erſten Schlefiihen Schule 
beinahe ausjchließlich formell, und es eben nicht | 
ichwierig war, fich Die durd Opig aufgeftellten Ge 
ſehze anzueignen, fo ift es begreiflich, daß die Zahl | 
der Dichter bald außerordentlich anwuche, da es | 
zudem ziemlich Teicht war, fi in engeren Kreifen | 
eine gewiſſe Anerfennung zu verfchaffen. Und da | 
die vielen kaiſerlichen Pfalzgrafen das Recht erwor | 
ben hatten, an des Kaijers Statt, 


Dichter zu frönen, 
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fo vermehrte ſich auch die gahl der „kaiſerlich ger 


frönten Poeten“ bald fo übermäßig, daß faum 
mehr ein Städtchen ohne einen foldyen zu finden 
war ®). 

So verdienitvoll daber die Bemfihungen der 
Opigifchen Schule waren, da fie das Neubochdeut: 
jche zur Sprache der Poefie erhoben, ibm einen fidyes 
ren, Maren und ruhigen Gang vorgezeichnet und 
durch die Aufitellung feiter ** er Geſetze, ſo 
wie durch Nachbildung fremder Formen eine neue 
Kunſtdichtung —* hatte; ſo trug ſie doch 
theils durch ihre einſeitige Verſtandesrichtung, 
theils durch ihr ausſchließliches Hingeben an das 
Ausland den Keim des Verderbens in ſich, von dem 
fie auch ſicher ſchon bald vollftändig ergriffen wor: 
den wäre, wenn fie nicht frübe genug in einer neuen 
Richtung wenigjtens für eine Zeitlang neue Lebens— 
kraft gewonnen hätte. Diefe neue Wendung in der 
poetiichen Anidyauung fam zunächſt von den Peg: 
nipfhäfern, welche dem bloß refleftirenden Ber» 
ftande der Opitziſchen Schule die Pbantafie, und ib: 
rem Ernſt die Heiterkeit entgegenfeßten. Doch feblte 
es leider ſelbſt den bedeutenditen Mitgliedern des 
Blumen»Ordens Klaj und Garsdörffer ſowohl 
an Phantafie, als an freier Lebensanfchauung , fo 
daß einerfeits ibre Erfindungen nicht über die Alle: 

orie binausgingen, die fchon ihrem Berein zum 

zrunde Sag, und fie andrerfeits in oft findiiche 
Spielereier verfielen. Da fie die Poeſie im wirf: 
lichen Leben nicht erfannten, fuchten fie fie außer: 
balb deffelben und bildeten fich zu diefem Behufe 
eine phantaſtiſche Schäferwelt, zu welcher fie 
übrigens ſchon Vorbilder in den Dichtungen der 
neueren Staliener fanden, fo wie ibnen auch ſchon 
Opiß durch feine „Herchnia dorangegangen war. 
Doch ftehen die Pegnitzer in der poetiſchen Behand— 
lung des Schäferlebens den Jtalienern ganz unbe: 
dingt nah. Denn wenn diefe fih auch in ihren 
Scäfergedichten von der Wahrheit und dem wirt: 
lichen Xeben entfernten, und und Geftalten und Ber: 
bältniffe vorfübrten, die nur in ibrer Phantafie 
fußten, fo bemübeten fie ſich doch, ibre Schäferwelt 
als wirklich und jelbitftändig Darzuftellen, wogegen 
die Pegnitzer bielen Standpunkt, welcher der Din. 
tung allein noch eben und eine gewiffe poetische 
Wahrheit zu geben vermag, nicht einmal zu dem ib» 
rigen a da fie vielmehr ihrer Schäferwelt 
nur die Bedeutung einer Allegorie gaben, wodurd 
fie gerade die finnliche Anſchaulichkeit, nach der fie 
eigentlich ftrebten, unmwiederbringlich verlor. Das 
durch aber fahen fich die Pegnitzer gezwungen, nad 
äußeren Mitteln zu greifen, um das finnliche Ele— 
ment der Poeſie einigermaßen wieder zu gewinnen ; 
daber bäuften fie Die ſchmückenden Beimwörterin über: 





*) So murbe unter Anderen ein gewiffer Jacob Vogel 
aus Stößen an der Saale, feines Berufs ein Bader, zum 
faiferlihen Dichter gekrönt, deſſen ziemlich zahlreiche Rei- 
mereien fo überaus form» und geihloe waren, daß man 
ſpaͤter alles unfinnige Gewaͤſche mit Beziehung auf fei- 
nen Beruf und feine Heimatb Salbapderei nannte, Doch 
hatte er feine geringe Meinung von fi, wie aus folgen» 
den Meimen erhellt, die ung Neumeifter aufbewahrt bat: 

„Deutichland bat zmar einen Lutherum, 
Aber noch feinen Homerum, 

Ginen rechticbaffenen Propheten, 

Aber doch feinen rehtichaffenen Boeten. 
Doch nun thut Gott ermeden frey 
Ginen Bogel, ver ohne Scheu 

Zum teutſchen Poeten acfrönet ift 

Bon hoben Leuten vieler Friſt.“ 





mäßiger Weiſe, daber verloren fie fich in unendlichen 
Schilderungen, daber juchten fie vermöge der Spra« 
che Alles zu malen, und wenn dieſes nicht gelang, 
die Form der äußern Gegenftände wenigitens durch 
die Form der Stropbengebäude wiederzugeben oder 
den Gefang der Bögel durch neue Wortbildungen 
nachzuahmen und Aehnliches mehr. So war die 
Dichtung der Pegnitzſchäfer, obgleich ihrem eriten 
Grunde nach unverkennbar ein Kortfchritt, in der 
Ausführung ein mächtiger Rückſchritt; und wenn fie 
auch ſelbſt außerhalb des Blumenordens vielfältige 
Nahabmung fand, fo mußte fie doch bald in fich zu— 
fammenfinten. 
Glücklicher Weife blieb der Gedanke nicht unbe⸗ 
achtet, von dem fie ausgegangen war; er fand eine 
weitere Entwidelung in dem Lande felbit, aus wel: 
chem die neue Kunftdichtung ausgegangen war, in 
Schlefien, weshalb dieſe fernere Richtung , welche 
von Hoffmann von Goffmannswaldau und 
Dan. Kafp. von Lohen ſtein begründet wurde, mit 
dem Namen der zweiten Schlefifhen Schule 
bezeichnet wird. Diefe unterfcheidet ſich, wie ſchon 
aus dem Obigen bervorgebt,, weſentlich dadurch von 
der eriten, daß fie von dem Nußen der Poeſie gänzs | 
lich abſah, und deren Hauptzwed, allerdings mit 
größerem Nechte, wenn auch in der Anwendung ir: 
rend, in der Ergößung fuchte und legte. Dies brachte 
es fchon mit ſich, ur gen die Phantaſie entichieden 
dem Berftande entgegengefegt wurde, und daß man 
nach lebendigeren hohen, wie nach lebendigerer 
Daritellung trebte. Aber die Gründe, welche die 
Opitziſche Schule dem Ausland in die Arme gewors | 
fen hatte, beftanden noch in vollem Maße; es fehlte | 
jeßt. wie damals, an nationalen Stoffen und an 
nationalem Sinn, ja diefer war noch viel mehr vers 
ichmwunden, da ſeitdem die Erniedrigung Deutfdy- 
lands ihren höchſten Punkt erreicht hatte. So fanden 
fi die Dichter der zweiten Schlefiihen Schule eben» 
falls an das Ausland verwiefen; ihrer ganzen Rich— 
tung nach lehnten fie fich aber nicht fo fehr an die Fran—⸗ 
zofen, ald an die neueren Staliener, welche zwar 
nicht mit großer Ste ir begabt waren, 
aber alle Die Äußeren Mittel in bobem Grade bes 
faßen, welche auf ihre Werke den Schein reicher 
Pbantafie warfen. So fuchten auch ihre deutichen 
Nachabmer vorzüglich durch Äußere Mittel zu wirs 
fen. Als ſolche galten namentlich Bilder und lebens» 
volle Schilderungen, finnlich anſchauliche Gleich» 
niffe und Beiwörter , welche die Pbantafie beichäfs 
tigten und anregten. Dadurch erbielt die Poefie 
einen farbenreichen Glanz, der um fo mehr beftechen 
mußte, wenn man ibm mit der zwar glatten und 
correcten, aber nüchternen Daritellung der Opipis 
fhen Schule zufammenftellte. Audı der Vers wurde 
mit mehr Leichtigkeit und Beweglichkeit behandelt, | 
wenn auch im Ganzen die von Opitz aufgeitellten 
Grundfäge getreulich befolgt wurden. Aber dieſe 
äußeren Mittel, auf welchen bauptfächlich die Kunſt 
der zweiten Schleſiſchen Schule begründet war, fonns 
ten nur fo fang gefallen, als fie neu waren, wes—⸗ 
balb man fich bald gezwungen fab, fortwährend 
nach neuen Bildern zu bafchen und zulept durch 
Häufung derfelben die gefchwächte Wirkung zu ers | 
böben. So verfiel man in Webertreibung und 
Schwulſt, der bis zur äußerften Gefchmadiofigfeit 
ausartete, jagte nach feltfamen und hochtrabenden 
Bildern und überhäufte die Darftellung mit geſuch— 
ten Beiwörtern, auf deren Gebrauch die ganze Schule 
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überhaupt außerordentlich viel Wertb legte. Und 
doch mußten fich diefe Bilder und Ausdrudsweifen 
bei den im Ganzen fehr befchränften Stoffen bald 


erſchöpfen, man ſah ſich genötbigt, diefelben immer | 
wieder zu gebrauchen, fo daß ſich nach und nach eine 


' ganz conventionelle Sprache feſtſetzte, welcher alle 
Mannigfaltigkeit fehlte, die zulegt noch jteifer und 
unbebolfener wurde, als die der fchlechteren Dichter 
aus der Opigifchen Schule und die fogar noch wis 
driger erfchien, weil fie mit dem immer noch unvers 
fennbaren Streben nad äußerem Prunf und Glanz 
in gar zu offenbarem Widerfpruche ftand. — Wie 
in der Daritellung, fo fteuerte die zweite Schlefiiche 
Schule aud in dem Inbalte ibrer Dichtungen vor— 
züglih darauf bin, die gröptmöglidite Wirkung 
' bervorgubringen, daber fie vornämlich darauf aus- 
ging, die Leidenſchaften des menjhlichen Herzens, 
insbefondere die mächtigite von allen, die Liebe, dars 
zuitellen. Aber wie ihre bochverebrten Vorbilder, 
die neueren italienifchen Dichter, und Dvid unter 
den Iateinifchen, welche man ebenfalls zu ftudiren 
und nachzuahmen begann, vorzüglich die ſinnliche 
Liebe zum Stoff ibrer Darftellungen gewäblt batten, 
fo wurde auch dieſe der Yieblingsgegenitand der 
Dichter aus der zweiten Schleſiſchen Schule, Aller 
dings gewährt diefer Stoff eine große Mannigfal« 
tigkeit der Auffaſſung; wenige find fo geeignet, dem 
Dichter Gelegenbeit zu Erfindung neuer Zuftände 
und Berbältniffe und fomit zu lebhaften Schilde: 
rungen zu geben; und da auch bei der finnlichiten 
Aeußerung die innere Gefühlswelt des Menichen 
mächtigen Antbeil nimmt, fo erbält der Dichter 
zugleich Beranlaffung , diefe in das Bereich feiner 
Daritellung zu zieben. Somit konnte man in der 
That keine paffenderen Stoffe wählen, befonders 
da das beichränkte und pbilitterbafte Leben im Bas 
terland Nichts darbot, was ihnen hätte entgegenges 
fest werden können; allein zum Unglück traten ſchon 
bei den Kübrern der zweiten Schlehfchen Schule die 
pfohologiihen Momente beinabe gang in den Sins 
tergrund und es erbielten dagegen die rein finnlichen 
das vollitändigite Uebergewicht. Dadurch murde 
nicht nur der Stoff in feiner Ausführung außer: 
ordentlich beihränft, er mußte auch, was noch viel 
fchlimmer war, zu der ſchlimmſten aller Ausartungen, 
zum gemein Küfternen und fogar zur Obicönität 
führen; denn bald konnten die bloßen Zweideutig— 
feiten der überreizten Pbantafie der Dichter nicht 
mebr genügen. Es ift wirklich entießlich, wie tief 
die Dichter der Schule in dieſer Beziebung ſanken, 
und man darf nur die große von Neukirch beraus- 
gegebene Sammlung *) durchblättern, um fich zu 
überzeugen, daß die nadteiten Schilderungen der 
finnlichen Luſt noch nicht Das Gemeinſte find, was 
fie erfunden und befungen haben. 

Bei allen diefen Berirrungen iſt nidyt zu läugnen, 
daß die deutiche Kunſt durd die zweite Schlefifche 
Dichterfchule und befonders durch ihre zwei Haupt: 
geitalten Hoffmannswaldau und Yobenitein weſent— 
lich gefördert, daß durch fie namentlich die poetifche 
Sprache lebendiger, manniafaltiger und glängender 
wurde; als aber dies erreicht war und felbit die 
Spracde in der oben angegebenen Weile zu eritarren 
begann, mußte nah und nach die immer mebr zus 
—— Erbärmlichkeit zum Bewußtſein gelangen, 
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®) Des Herrn von Hoffmannewaltau und andrer Deut- 
ſchen auserlefene Gedichte, 7 Boe. 8. Lpz. 169597. 





bervor,, weil das Anjeben der genannten Dichter, 
die geradezu als unübertrefflich bewundert wurden, 
viel zu feit ſtand; allein nach und nach ſchloſſen ſich 
die befjeren Köpfe an die neue Bewegung, ja jelbit | 
Sole, welche früber jener Manier gebuldigt bat- 
ten; und der Widerfpruc wurde gegen das Ende 
des Zeitraums fo fräftig, daß es nur eines entichie: 
denen Borfämvfers, wie Gottſched, bedurfte, um 
die Schlefiihe Schule auf immer zu vernichten. | 
Wie diefe der nüchternen Berftandesrichtung der 

Dpigiihen Schule die Phantafie entgegengeieht 
batte, jo trat dem geichmadlojen Ueberwuchern der: 
felben in Form und Gehalt Streben nah Natür: 
lichkeit entgegen; und wie Hoffmannswaldau umd 
feine Nachfolger die Nachahmung von der franzöfis 
{chen und bolländifchen Yiteratur auf die itafieniiche 
geleitet hatten, fo lehnte man ſich jeßt wieder an 
die franzöſiſche Poeſie, aber freilich an die vollkom— 
menere Gejtaltung derfelben unter Ludwig XIV. 
Als Hauptvertreter des Strebens nah Natürlic- 
feit iſt Chriſtian Weife au nennen; die Anlehnung 
an die franzöfiiche Literatur wurde befonders durd 
drei Dichter vermittelt, welche, an glänzenden, in 
franzöfifcher Bildung fich bewegenden Höfen lebend, 
fich diefe angeeignet batten und fie auf die deutſche 
VPoeſie zu übertragen fuchten. Dies waren Ganik 
in Berlin, Beifer, ebenfalld in Berlin, dann in 
Dresden, und Heräus in Wien. Aber felbit der | 
bedeutendite unter denfelben, Ganig, war obne 
fchaffendes Talent, und wenn aud die Poeche auf 
dem von ibm eingeichlagenen Wege an innerer und 
äußerer Reinheit gewann, fo verfiel fie dagegen in 
platte Reimerei, der um fo weniger zu entgeben war, 
als durch die Bedürfniffe der Höfe, welche aud in 
äußerem Glanz es dem franzöfiihen nachzutbun 
fuchten, die Gelegenbeitsdichterei neuerdings einen 
roßen Aufihwung nabm, da nun jedes Hoffeſt be: 
— oder auf irgend eine Weiſe durch die Poeſie 
verherrlicht werden ſollte. Es hätte daher dieſe 
Bewegung kaum zu beachtenswerthen Ergebniſſen 
geführt, wenn ſich ihr nicht andere, lebenskräftigere 
Elemente zugeſellt hätten. Unter dieſen find zunächit 
die Anfänge der poetiſchen Kritik au erwähnen, wel⸗ 
che Freilich zuerſt nur ſchwach waren, aber Doch mäch⸗ 
tig genug, um das Anfeben Hoffmannswaldaus und 
Lobeniteins zu erichüttern, und dann auch deshalb 
bedeutend, weil fie ſchon die Richtung bezeichnen, 
welche im folgenden Zeitraum der deutichen Kunſt 
einen fo entfcheidenden Umſchwung gab. Den eriten 
Anſtoß biezu gab Wernide; die näbern Umitände, 
unter welchen es geihab, werden wir am füglichiten 
erwähnen, wenn wir deffen literariiche Tbätigkeit 
genauer darftellen. Endlich wurde die neue Zeit 
auch dadurch mächtig vorbereitet, Daß gang am Ente 
des Zeitraums zwei Dichter bervortreten,, welche. 
frei von Zobentteiniihem Schwulſt jowebl, als 
von dem wiederberrfchenden franzöſiſchen Gefhmad, 
neue, lebenskräftige Quellen der Poeſie eröffneten. 
Der Eine, Chriſtian Güntber, zeigte durch fein 
Beifpiel, daß das innere Gemüthsleben des Men: 
chen den reichſten Stoff zu ächt poetiſchen Daritel: 
lungen bietet; der andre, Bartbold Bro des, wies 
auf die Natur und ibre mannigfaltigen Erjcheinun- 
en als auf die unerſchöpflichſte Rundgrube voeti⸗ 
chen Lebens bin; und wie Güntber die reine Ge— 
fübledichtung einleitete, fo begann mit Brodes eine 
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objectivere Anſchauung in der Lyrik, zwei Richtun⸗ 
gen, welche ſich ſpäter zu großer Bedeutſamkeit ent⸗ 
wickelten. 

Ueberblicken wir die Leiſtungen des Zeitraums 
nach den verſchiedenen Dichtungsformen, ſo ergibt 
ſich, daß Die lyriſche Poeſie unverhältnißmäßig 
ſtark bearbeitet wurde, während die übrigen Gat— 
tungen beinabe ganz zurüdtraten. Nur für die Dis 
daktiſche Poeſie berricht noch ziemlich große 
Thätigkeit, Doch auch nur in den Fleineren Gattuns 
gen, namentlich dem Epigramm, dann aud in 
der Satyre, während das eigentliche Lehrge— 
dicht nur wenig behandelt wird, was um fo mebr 
auffallen muß, als die Opitziſche Schule doch einen 
fo entſchieden didaktifhen Gbarakter hatte. Am 
wenigiten gedeibt die epifche Poeſie, für welde 
die traurige Zeit allerdings auch wenig paßte; felbit 
die Fabel taucht erit gegen das Ende des Zeitraums 
wieder auf. Erfreulſcher find die Leiftungen im 
Drama, das eine Zeitlang zu einer faum geabnten 
Höhe gelangt, aber eben J ſchnell wieder zur 
gänzlichen Bedeutungsloſigkeit herabſinkt, welche 
durch die zahlreichen Arbeiten der letzten Jahre nur 
noch greller hervorſticht. 

Was endlich die Äußere Form der Dichtungen bes 
trifft, jo wird in dem vorliegenden Zeitraum der 
Neim mit Aufmerkſamkeit und nicht ohne Geſchick 
behandelt. Beionders gilt Reinbeit deſſelben all» 

emein für ein notbwendiges Erfordernig, doch wird 
x ihon deswegen nicht immer erreicht, weil der 
Sprache immer nod die hiezu nöthige Ausbildun 
und Gewandtbeit feblt. Auch war der Neim no 
keineswegs reich, was man durch Reimfüniteleien 
aller Art zu erſetzen fuchte, die ſich namentlich bei 
den Pegnigichäfern bis zur widrigiten Uebertreis 
bung finden. An die Stelle der Fehberen kurzen 
Reimpaare tritt nun vorzugsweiſe der Alexan— 
driner, welcher ausſchließlich Bersmaß der län— 
geren oder in höherem Tone gehaltenen Gedichte 
wird, daher nicht bloß die epiſchen, dramatiſchen 
und didaktiſchen Gedichte, ſondern auch die Epi— 
ſteln, Elegien, Ehr- und Lobgedichte, überhaupt 
weitaus die meiſten Gelegenheitsgedichte in dieſer 
Versart abgefaßt find. Die Lieder und Oden find 
dagegen in Stropbenform gedichtet, und diefer gibt 
es eine große Menge, welche zwar meiitens Nach» 
bildungen fremder Vorbilder find, jedod im Gans 
zen nicht ohne Glück behandelt werden. Eigen— 
thũmlich find die Spielereien, welche in diefer Bes 
siebung namentlich bei den Pegnitzſchäfern ericheis 
nen, welchen es als ein Beweis von dichterifcher 
Grfindungsgabe galt, den Stropben die Korm der 
mannigfaltigiten äußeren Gegenitände zu geben. 
So finden fi in der „Nymphe Noris‘ von Hells 
wig gereimte Abbildungen des „zweyſpitzigen Bars 
naffus ‘‘, eines Thurms „mit zweyen neben tbürns 
fein‘ (Harsdörffers Wappen), eines Baums, des 
Reihsapfels, einer Orgel, einer Schalmei, einer 
Raute, eines Brunnens, einer Sanduhr und einer 
Gbrenjäule. 


I. Lyriſche Poeſie. 

Daß die lyriſche Poeſie im vorliegenden 
Zeitraum weitaus am häufigiten bearbeitet wurde, 
baben wir fhon bemerkt, wir müſſen aber ſogleich 
noch hinzufügen, daß fie obne Vergleich unter allen 
Dihtungsformen am höchſten ftebt, wenn auch noch 
fo viele Berirrungen, namentlih in der zweiten 
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Hälfte der Periode zu beflagen find. Doch mans 
gelt auch den beſſeren Erzeugnifien beinahe durchs 
gängig die höhere poetische Weibe, und ed wird nur 
zu häufig recht fühlbar, daß die Dichter mehr die 
Form im Auge hatten, als den inneren Gehalt, und 
daß fie mit wenigen Ausnahmen ihre Stoffe nicht | 
aus fich beraus entwidelten, fondern von Außen 
aufnahmen, fei es, daß fie fremde Vorbilder bald 
mebr bald weniger ſelaviſch nachahmten, fei es, daß 
fie gegebene Berhältniffe zum Begenftande ihrer Dar- 
ftellungen wählten. Wie überhaupt, fo wurde auch 
und ganz befonders in der lyriſchen Pocfie das Ges | 
legenbeitsgedicht vorherrſchend; ja es tragen felbit | 
folche Poefien den Charakter von Gelegenheitsges | 
dichten, welche fich nicht als folche darbieten. So 
ftellen die Liebesgedichte, deren Zahl ſehr groß iſt, 
felten wahre Berbältniffe dar, man fiebt es ihnen 
vielmehr leicht an, daß die Dichter ſich folche er» 
dacht haben, weil fie fo fehr an die Form von Ge: 
legenbeitsgedichten gefeifelt waren, daß fie ſich zur 
Daritellung ihrer Gedanken und Empfindungen an 
äußere Verbältniffe anlebnen mußten. Sie haben 
aber auf dieſe Weife gerade das Umgefehrte von dem 
getban, was Göthe befanntlidh von einem guten 
Gedichte fordert. Denn während diefer verlangt, 
daß der Dichter zwar von einem beitimmten äußern 
Berhältniffe ausgehen, daſſelbe aber durd feine 
Bebandlung zur poetiſchen Allgemeinheit erheben 
folle, haben jene Dichter die allgemeinen Gedanken 
und Anfchauungen nicht anders zu behandeln ver: 
itanden, als daß fie diefelben auf einen fpeciellen 
Fall zurüdführten, was der epiſchen Poefie aller 


| dings gang angemeffen ift, der Iyrifchen aber unbes 


dingt wideritrebt. 

ie verfi ee welche Die deutiche 
Poeſie im 17. Jahrh. und im Anfange des 18. nabm, 
zeigen fih am deutlichiten in der Iyrifchen Poefie, 
weshalb wir fie auch der leichteren Meberficht wegen 
nad) den verſchiedenen, oben bezeichneten Gruppen 
betrachten müfjen. Wir baben zunächſt die erite 
Schleſiſche Schule ins Auge zu fallen. 

Wie der Poeſie überhaupt, jo gab Opitz auch 
der Lyrik ibr beftimmtes Gepräge: Streben nach 
Natürlichkeit, Veritändlichkeit und correcter Dar: 
ftellung , daher im Ganzen auch bier das Didaktiiche | 
und Nachahmung des Auslandes vorbherrfchend | 
wurde. Das volksthümliche Element tritt beinabe | 

anz zurüd und zeigt fid) nur mehr oder weniger 
——— bei einzelnen Dichtern, wie z. B. bei Zink— 
gref, wo es in edlerer Weiſe erſcheint, bei Fin— 
kelthaus und Brehme, wo es ein derberes, bei— 
nahe rohes und pöbelhaftes Ausſehen gewinnt. Am 
höchſten ſteht in dieſer Beziehung Mich. Moſche-⸗ 
rofch, deſſen in feinen Geſichten “ zerſtreute Lie— 
der den Volketon mit feinem, auch wo er ſtraft, beis 
teren Humor am reinften und volliten treffen. Es 
ift freilich nicht Teicht zu beitimmen, ob diefe Lieder 
wirklich alle von ibm verfaßt find, und vielleicht mös | 
gen manche derjelben wirkliche Volkslieder fein. 

War auch Schlefien durd Opik der Ausgangs: 
und Mittelpunft der neueren Kunit, fo war es doch 
keineswegs das einzige Land, wo feine Lehre mit 
Begeiiterung aufgenommen, als poetifches Gefeh- 
buch anerfannt und von den Dichtern mit einer oft 
ans Kleinliche grängenden Genauigkeit befolgt 
wurde; ja es bfeibt Schlefien fogar binter andern 
Ländern zurüd, man mag nun die Zahl oder die | 
Bedeutfamfeit der Dichter in Betracht zieben. Uns 
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ter den Schlefiern haben wir im Berbältniffe nur 
Wenige zu nennen *), und unter diefen Wenigen iſt 
nur Giner, der als Lyriker (denn wir haben es bier 
ja nur mit diefen zu thun) einen ausgezeichneten 
Rang behauptet; es iſt Dies Andreas Grypbius. 


Obgleich ibm nachſtehend, verdient doc auch Ans 


dreas Tſcherning wegen der Reinbeit und Ger 
wandtheit jeiner Dichtungen eine näbere Beachtung. 
Der in früher Jugend, vielleicht ſchon ald Gymnas 
ſiaſt veritorbene Andreas Scultetus aus Bunzlau 
würde gewiß bei längerem Leben Großes geleiftet 
haben; dafür bürgt feine „ Deiterlihe Triumph⸗ 
pofaune‘ (10642), in welcher bei vielen Mängeln 
aͤcht poetiiches Talent, —— und Phantafie 
nicht zu verfennen ift. Weit weniger bedeutend tit 
der Tübinger Profeffor Chriſtoph Kaldenbach 
(oder Galdenbadh) aus Schwiebus (1613—1698), 
deſſen längeres Lied: „Magdalena die Sünderin 
zu den Füſſen Jeſu“, ob fie gleich von Heinrich Als 
bert in Mufif geſetzt wurde, weder durch die Korm, 
nod) durd) den Inhalt befonders anſpricht. Eigen: 
thümlicher, aber keineswegs von größerer Bedeu: 
tung it Wenzel Scherfjer von Scherfenſtein 
aus Leobſchutz, der ald Organift zu Brieg itarb. 
Diejer bildet übrigens eber einen Gegenſatz zu Opig, 
ald daß er zu defien Nachahmern gezäblt werden 
fönnte, da er fi die höfiſche Reinheit defjelben in 
feiner Weife aneignete, vielmehr durch Ausdrüde 
und Bilder zu wirken fuchte, die er dem gemeinen 
Leben entnahm. Weniger fräftig, aber eben fo uns 
zierlich ift Nikolaus Peuker aus Jauer, der 1674 
als Stadtrichter zu Gölln an der Spree ftarb. Das 
gegen fucht Enoch Släfer (1628—1668) in feinen 
„Dirtengedichten und Echerzliedern‘ die reine Form 
der Opitziſchen Dichtung feitzubalten. Andere wer: 
den wir bei den Dichtern von geiftlichen Liedern 
fennen lernen, noch Andere, und darunter einige 
bedeutende, find füglicher bei den Dichtern anderer 
Länder zu erwähnen, in welchen fie die Opitziſche 
Lehre gleihfam als Apoftel verbreiteten. 

Als ein folder Apoſtel ift vor Allem Auguft 
Buchner (1591 — 1661) zu nennen, welder zwar 
nicht aus Schlefien itammte (er war aus Dresden 
gebürtig), aber Opitzens vertrauter Freund war, 
der auch zunächſt durch feine Bermittlung zum 
Mitalied der Kructbringenden Gefellichaft aufge: 
nommen wurde. Buchner verbreitete die Lehre jeis 
nes Freundes, weniger durch eigene Dichtungen, 
ald durch feine atademifchen Vorträge (er war feit 
1616 zen: in Wittenberg); er führte defien 
Anfihten fvitematifcher aus und trug fie, mie es 
ſcheint, mit foldhem Glüde und folder Wärme vor, 
daß alle Zeitgenofien in feinem Lobe übereinftims 
men. Dieje Vorträge famen erft nad feinem Tode 
unter dem Titel: „Wegweiſer zur deutichen Dicht: 
funit“‘ (zuerit 1663, dann in einer befjeren Form 
1665) heraus. Im Ganzen fidy genau an Opip ans 
fchliehend, —— er Einzelnes ausführlidyer, wie 
er auch der Erite war, welcher den Gebrauch des Dat: 
tylus einführte. Viele feiner Zubörer wurden durch 
ibn zum Dichten veranlaßt, doch erheben fih nur 
wenige von ihnen über die Mittelmäßigfeit, wenn 
ihnen auch Gorrectheit in der Form nicht abgefpro= 
hen werden fann. Die bedeutenditen derfelben find 


*) Wir überachen billig die große Zahl der talentlofen 


Reimer , wie bie beiven Glias Major, Dater und Sehn, | yerpen können, war einer der begabteiten 


den Gbriftepb Goler, Nüfler, welchen fein Freund 
Dpig ſelbſt zum Dichten veranlaßte, u, A. m, 





3.6. Shod in Leipzig, David Schirmer in 
Dresden und Zacharias Mund aus dem Herzogthum 
Schleswig; untergeordneter find G. A. Richter 
und Jeremiad Gerlach, deren Dichtungen jedoch 
nicht ohne allen Werth der Erfindung und nicht ganz 
ohne Schwung find. 

Doch verbreitete fid die DOpipifche Lehre in 
Sachſen keineswegs allein durch den Einfluß und 
die Theilnahme Buchners; fie fand auch außer dem 
von ibm geleiteten Kreiſe freudige Anerkennung. 
So wurde dieſes Land eine vorzügliche Pflanzitätte 
der neuen Kunft, und es iſt nicht nur die Zahl der 
Didyter größer, als in jedem andern Lande, es 
brachte auch den weitaus größten Lyriker der ganzen 
Zeit bervor, den treffliben Paul — ———— 
Freilich treten alle übrigen vor dieſem ganz zurück, 
aber es verdienen doch Manche von ihnen im Ber: 
bältniß zur Entwidelung der Poefie überhaupt nä⸗— 
bere Erwähnung. Wir nennen zuerft Flemmings 
Freund, den Leipziger Stadtrichter Gottfried 
Finckelthaus, der Mehreres unter dem Namen 
Gregerfederfehtervon Lügen berausgab. 
Daß er bei aller Anlehnung an Opig in mehr volks⸗ 
mäßiger Weiſe Dichtete, haben wir ſchon oben ers 
wähnt; es paßt dies ganz zu feinem beiteren Ghas 
rafter, der ibn freilich aud oft das Komiſche mit 
dem Platten verwechſeln ließ. In äbnlihem Sinne 
dichtete Ghriftian® rehme, Bürgermeiſter in Dress 
den, wo feine Gedichte im 3. 1637 erfchienen. Auch 
bei ibm begegnen wir demielben beiteren, lebenss 
froben Zinne, der oft in Plumpbeit ausartet; aber 
wir fönnen in beiden Flemmings Einfluß nicht vers 
kennen, der fich ja gerade darin von feinen Zeitges 
nofien wefentlich unterfchied, daß feine Dichtungen 
auf der Wirklichkeit fußten. Entichiedener hlofen 
fih Ernit Chriſtoph Homburg in Naumburg und 
G. Neumark in Weimar an Bpip an. 

Nächſt Sachen finden wir die neue Kunft bald 
auch in Preußen einbeimifh, wo fie durch Opitz 
felbit, der fich eine Zeitlang in Danzig und Thorn 
aufbielt, fo wie durdy feinen Schüler und Lande» 
mann Job. Peter Tip aus Liegnitz, Profeffor der 
Poeſie am Gymnaſium in Danzig, verbreitet wurde. 
Am frifcheiten entfaltete fie ich aber in Königsberg, 
wo einige bedeutende Männer, von gleicher Liebe 
für die deutiche Kunſt und von gleicher Ehrfurcht 

egen ihren Begründer erfüllt, ſich eng an einander 
chloſſen, obne einen eigentlichen Berein zu bilden, 
obgleich die Anlage zu einem ſolchen ſchon dadurch 
gegeben war, daß auch fie ſich meiſtens Scäfers 
namen gaben. Die bedeutenditen, unter denfelben 
waren Simon Dad, Robert Roberthin und 
Heinrich Albert, der, feines Berufs ein Mus 
fiter, nicht wenig dazu beitrug, in den Dichtungen 
feiner Freunde das mufitalifhe Element zu weden, 
welches den Liedern ihres Meiſters — und ande⸗ 
rer Dichter aus ſeiner Schule vollſtänd N abging. 

Neben Königsberg it Hamburg als einer der 
bedeutenditen Sige der Opitziſchen Poeſie zu nen— 
nen, wie es auch in der Folge noch lange Zeit bins 
durch an den poetiſchen Bejtrebungen lebhaften Ans 


theil nabm. Damals waren eö bejonders drei Mäns 


ner, welche die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofien 
auf fih wandten, Georg Grefflinger, Jacob 
Schwieger und Philipp von Zefen. Xebterer, 
der ſchon als Schüler Buchners bätte an un 
nner 


der Zeit, und fteht jedenfalls weit höher ald der 
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Holiteiner 3. Rift, der ihm in vielfahher Beziehung 


nachzuahmen juchte, obne ibn jedoch in irgend einer 
Weiſe erreichen zu können. Jene drei Männer wurs 
den aber vornämlich Dadurch bedeutend, daß fie dem 
ſteifen Ernit der Opipifchen Lyrik eine mehr heitere, 
finnliche Auffaffung des Lieds entgegenfeßten, wo» 
durch fie mit den Pegnitzſchäfern in Nürnberg vers 
wandt erfcheinen. Doc) ehe wir zu diefen übergeben, 
weldye, wie wir ſchon wiſſen, einen bewußten Ge: 
geniaß zu Dyig und feiner Schule bildeten, wollen 
wir noch dieübrigen Yänder kurz berübren, in welche 
die neue Kunſtrichtung drang. Daß der katholiſche 
Süden ganz zurüdtrat, baben wir fchon früher ers 
wähnt, und in der That haben wir jegt weder aus 
Bayern, noch aus Deiterreich einen Namen zu 
nennen; auch Schwaben wird von der Bewegung 
faum ergriffen, obgleich der fchon erwähnte Tũbin⸗ 
ger Profefior Kaldenbach durd feine „Anweis 
jung zu Abfaffung deutjcher Gedichte‘ (Nürnberg 
1674) für die Berbreitung derjelben zu wirken juchte. 
Um Niederrhein tritt uns zwar ein bedeutender 
Dichter entgegen, Friedr. v. Spee, allein derjelbe 

ing feinen eigenen, felbititändigen nn und eben 
to wenig drang Opitzens Einfluß am Oberrhein 
durch, obgleich jein Ruhm gerade Dort ausgegangen 
war, da ja jein Freund Zinkgref eine eriten Ge— 
dichte in Straßburg herausgegeben hatte. Allein 
fo jebr diefer feine Verdienite anerkannte, und fich 
auch feine formellen Kortichritte anzueignen fucbte, 
fo blieb er doch durch die mehr volfsmäpige Auf- 
faflung von der neuen Richtung getrennt. Ein ans 
derer eljäffiicher Dichter, der uns fchon bekannte 
Jeſaias Rumpler von Zöwenbalt (©. o. 


©. 223), tbeilt in feinen fonit ziemlich fteifen Ge: 


dichten die nämliche voltsmäßige Richtung, und 
nimmt ſich — feine älteren Zeitgenoſſen 
Denaifius und Weckhrlin zu Muftern, deren Bers 
diente um die neue Kunft er gegen Opig geltend 
machte. Nur Mattbias Schneuber, Profeflor 
in Straßburg, Rumplers Freund und Mititifter 
der Zannengejellichaft, zeigt in feinen Gedichten, 
die übrigens meift ganz bedeutungslofe Gelegens 
beitögedichte find, in formeller Hinficht das Beitres 
ben, es —*— nachzuthun, wobei er zugleich im 
Sinne der Zannengefellfchaft nah Reinheit der 
Sprade jtrebt, um den wagtbum der ſprach zu bes 
fördern“. An der Schweiz endlich ward die 
Dyisifhe Richtung durch Johann Wilh. Sim— 
ler aus Zürich eingeführt, deſſen Gedichte übri— 
er mehr durd den fronmen Sinn, als durd 

hönbeit der Korm oder Bedeutiamfeit der Ge— 
danken gefallen. Biel böber ftebt der fpätere Job. 
Grob, in deſſen Liedern fich einige recht glückliche 
Naturfchilderungen finden. 

Bir baben den Charakter der Schäferdichtung 
des Blumenordens ſchon oben (©. 231) genau bes 
zeichnet, und es bleibt uns mit Nüdficht auf ihre 
Leiſtungen in der Inrifchen Poeſie nur binauzufügen, 
daß fich in ihren Liedern ftatt des wahren Gefübles 
meiſt weichliche und zum Theil geiuchte Sentimens 
talität fund gibt, und daß ibre Beitrebungen nad 
größerer Beweglichkeit in Form und Sprache aud) 
in lyriſchen Dichtungen in oft findifhe Spielereien 
ausarteten. Die bedeutenditen Dichter des Blumen: 
ordens find defien Stifter Klaj und Harsdörf— 


fer, denen fi dann noch Sigm. von Birken und Weiſe's, welche beili 





Schäfereien eingejtreut find. Noch kann Michael 
Kongebl, mit feinem Ordensnamen Prutenio 
(1646— 1710), Bürgermeiiter zu Kneiphof in 
Preußen, genannt werden („Xorber Hayn“ 1700), 
den wir jpäter auch als DOperndichter zu erwähnen 
haben. Außer diefen aber find von den 132 Mit» 
gliedern, welche der Gejcyichtichreiber des Blumen» 
ordend, Joh. Herdegen (Amarantes), nament: 
lich anfübrt, nur noch wenige jpäter als geiftliche 
Dichter oder auch ald Dramatiker zu nennen; alle 
übrigen find durchaus unbedeutend und baben zus 
fammen faum Ein nur mittelmäßiges Gedicht ber: 
vorgebracht, jo jebr und fo fchnel war der durd 
die Stifter gegebene Anſtoß zur geiftlofen Manier 
herabgejunten, welche felbit begabtere Männer nicht 
überwinden konnten. 

Diezweite Schlefifhe Schule, deren Cha— 
rafter wir oben (5. 229) fchon ausführlich geichils 
dert haben, und der ſich in ibren, bejonders in ihren 
Iyrifchen Poefien kundgibt, zäblt eine große Menge 
von Lyrikern; die bedeutenditen find Chriſtian 
Soffmann.-von Hoffmannswaldau und 
Daniel Kafvar von Lohenftein. Ahnen 
ſchließen ih Geinrih Müblpfort, Hans von 
Affig, Hans Aßmann Freiherr von Ab: 
ſchatz und Chriſtian Grypbius an; doch gibt 
fich bei diefen zum Theil ſchon das Beitreben fund, 


zur correct veritändigen Darftellungsweife Opipens | 


zurückzukehren. Weiſe und Neukirch, welche in 
ihren erjten Berfuchen der Hoffmannswaldauifchen 
Manier zugetban waren, wendeten fich jpäter ent« 
fchieden von ihr ab. 
der Schule Natürlichkeit entgegen, und abnte die 
Bedeutung des Volksmäßigen in der Lyrik; er fand 
in Morbof, Burhard Mende, Neumeiiter, 
Hunold u. N. tbätige, wenn auch nidyt talent: 
volle Nachabmer. Daniel Georg Morbof (1639 
—1691) aus Wismar, zuerft Profeflor in Roftod, 
dann in Kiel, bat fid) durch feinen „Unterricht von 
der deutjchen Sprache und Poeſie“ (Kiel 1682), den 
eriten Berjuch einer allgemeinen Literaturgejchichte, 
der auch jept noch für die Gefchichte der deutſchen 
Literatur nicht ohne Wertb iſt, größeres Verdienſt 
erworben, als durch feine Dichtungen, die übrigens 
nicht zudenschlechteiten gebören. Weit unbedeutender 
ift Job. Burchard Mende (1674—1732), deſſen 
zablreiche Gedichte, die er unter dem Namen Phi— 
lander von der Linde berausgab, weder von Ta⸗ 


lent, noch von Geſchmack zeugen, ob er gleich ſowohl 


mit den Alten, als mit den Poeſien der Italiener, 
Franzoſen und Engländer er vertraut war. 
(Erdmann Neumeiiter(1671—1756) aus echtrig 
bei Leipzig, zuleßt Prediger an der Jacobskirche in 
Hamburg, bietet in feinen weltlichen Gedichten nur 
trodene, geichmadlofe Reimereien, während feine 
geiftlichen Lieder nicht obne Wertb find. Bedeuten⸗ 
der ift er für uns durch feine lateinisch gefchriebene 
Abhandlung über die deutſchen Dichter feiner Zeit, 
welche für uns freilich weniger durch fein befanges 
nes Urtheil von Wertb iſt, ale wegen der darin ans 
geführten Ibatfachen, die leider weder fo vollitän- 
dig, noch fo ficher find, als es zu wänfchen wäre. 
Chriſtian Friedrich Hunold (Menantes),, den wir 
ı fpäter noch zu erwähnen haben, gehört durch feine 
lyriſchen Dichtungen zu den platteiten Nachabmern 
E Streben nad Natürlich: 


oh. Hellwig anſchließen, deren lyriſche Gedichte | Reit nur zu oft in das Nobe und Gemeine verfielen, 


jedoch nicht jelbititändig erichienen, jondern in ihren | oder ganz ſchaale und geiftloje Reimereien zu Tag 
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den Hamburger Paftor Job. Riemer (1648— 
1714), Ghrijtian Kriedrih HS enrici(1700— 1764), 
der unter dem Namen Bicander nicht weniger als 
5 Bände lyriſche Gedichte fchrieb, und unter Ans 


derm viele jogenannte Quodlibete verfaßte, die zu 
' feiner Zeit außerordentlich beliebt waren; ferner 


den Rector Job. Ehriftopp Wenzelin Zittau (1650 
— 1723), deſſen Gedichte an Plattbeit faum ihres 
Gleichen haben, obgleich Neumeiiter, der fie in feiner 
oben erwähnten Abhandlung anfündigt, in vollem 
Ernſte verfihert, daß die Belt über fie eritaunen 
würde; und endlich den Leipziger Notar und Advo⸗ 
faten Gottlieb Siegmund Garvinns (1677— 
1746), defien ‚Reiffere Früchte der Poeſie“ (Lpz. 
1720) meiſtens nur elende Gelegenheitsgedichte ents 
balten, welche auch dadurch nicht entfchuldigt wer: 
den können, daß er fie meiftens jchnell binwerfen 
mußte, „indem es feiner armen Mufe faſt wie denen 
Gloden ergebe, welche bey einem jeden Leich- Pro» 
ceß⸗ und Braut⸗Meß fich mit bören laſſen müſſen“. 
Bie er die Gelegenbeitsgedichte nur in ganz gemeis 
ner Weiſe auffapt, fo wählte er auch bei felbititän- 
digen Dichtungen gern gemeine Gegenftände, wie 
ibm denn fein Stoff zu niedrig oder abgeihmadt 
it. Aehnlicher Art, aber unverkennbar mehr bes 

abt, it Daniel Stoppe aus Hirſchberg in Schle- 
* (1697-1742), der ſich vorab im niedrig komi— 
ichen Wige bewegt und das gewöhnliche Leben in 
feiner ganzen Alltäglichkeit befngt. Zabad, Bier 
oder Kaffee und die Liebe find der Mittelpunkt feis 
nes dichteriſchen Strebens, die Liebe aber nur in 
fo fern fie fich mit Bier und Taback vertragen fann. 
Auh Hans Wilh. von ogau bewegt ſich gern in 
untergeordneten Berbältniffen; am geniepbariten iſt 
er nob, wenn er in der Mundart feiner Geimat 


' Schlefien ſchreibt (‚‚Boetifcher Zeitvertreib‘ 1725. 
„Poetiſches Vergnügen‘ 1737). 


Durch die Hofdichter Ganig und Beffer hatte 
ſich, wie wir willen, eine Richtung gebildet, welche 
fih in anderer Art, ale Weiſe, der Hoffmanns: 
waldauifchen Schule entgegenftellte, und den frans 
zöfiihen Hofgeſchmack in die deutfche Dichtung eins 
zufübren fuchte. Gelang es dieſen auch, die, an glän— 

enden, franzöfifch gebildeten Höfen lebend, Belegen» 
beit batten, in den Geiſt der franzöſiſchenBildung 
tiefer einzudringen, bis auf einen gewiffen Grad die 
äußere Glätte der franzöſiſchen Dichtung nachzugh— 
men und ſich auch wohl bie und da die geiitreiche Le— 
rn. und den liebenswürdigen Wiß derfelben 
anzueignen, fo blieben dagegen diefe Vorzüge ihren 


Nachfolgern verfchloffen, und es fteben diefelben 





noch weiter unter ihren Muftern, als die Nachfolger 
Weiſe's dem ihrigen. Selbft Joh. Ulrich von Kö: 
nig (aus Eflingen 1688—1744), der doch ala Hof⸗ 
poet und Geremonienmeilter in Dresden eber Geles 
genbeit gebabt hätte, fi in diefem Sinne mehr 
auszubilden, erbebt fih nicht über die nüchternite 
Reimerei, und eben jo wenig gelang es dem faifers 
lichen Ratb Karl Guftav Heräud (aus Stodbolm 
1671— 1730) , in feinen zablreihen für den Wiener 
Hof gefchriebenen Lob⸗ und Trauergedichten die cors 
recte und glatte Form Beffers zu erreichen, den er fich 
nebit den Franzoſen zum Muſter genommen hatte. 
Südlicher war bierinBenj. Neufirch, der, zuerſt 
inder Manier Hoffmannswaldaus dDichtend, ſich ſpä— 
ter der frangöfifchen Richtung anſchloß und in Bezug 
auf die Form feinen Borbildern Ganip und Beffer an 
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ihnen, wenigitens in feinen Ivrifchen Dichtungen, 
nachitebt. Noch ſchlimmer itebt es mit den übrigen 
Dichtern diefer Richtung , welche meiſt nur die fran- 
zöfifche Bildung repräfentiren, wie fie fich bei dem 
niederen Adel oder dem vornehmeren Bürgeritande 
feitgeiept batte, und ausſchließlich als „‚galante“ 
Manier erjchien. 
treffenditen alle die Dichter, die nun in großer Menge 
auftauchten und ibre Dichtungen jelbit als ‚‚galante‘‘ 
einführten, von denen wir nur Pietſch und Stelle 
nennen. Joh. Valentin Pietſch, 1690 — 1733 
Profeſſor in Königeberg, bat zablreiche Gelegen- 
beitsgedichte zum Lobe vornehmer Herrſchaften ger 
fchrieben, die obne allen Schwung find und feine 
Spur poetifchen Talents verratben, wogegen er 
eine gewiſſe rbetorifche Breite befigt, die er den 
Franzoſen abgelernt je: fo dap manche feiner 
Gedichte geradezu überfept fcheinen. Gottlieb 
Stolle aus Liegniß (1663—1744), der ale Pros 


—-—— 


Diejes Wort bezeichnet au am 





feffor zu Jena ftarb, Ichrieb unter dem Namen ,.Leans | 
der aus Schleſien“ eine Menge „galanter Gedichte”, | 


in welchen, wenn auch nicht die 
der Sinn Hoffmannswaldaus durchbricht. 


Wir baben fchon oben (S. 230) von der Bedeut: | 


famfeit der beiden bervorragendften Dichter ans dem 
(Ende des Zeitraums geiprodhen; beide, Chriſt. 
Günther und Bartbold Heint. Brodes, werden 
jpäter ausführlicher zu behandeln fein. Ind fo 
bleibt uns nur noch übrig, um das Bild der Iprifchen 


Poeſie in der vorliegenden Periode abzuſchließen, 


von denjenigen Dichtern zu fprechen, welche gegen 
das (Ende derfelben tbeils in Hamburg lebten, theils 
mit den Hamburger Dichtern in genauer Berbindung 


ftanden und gemeiniglic unter dem Namen der Nies | 


derſachſen begriffen werden und deren Poefien 


prache, aber doch 








von Chriſt. Ar. Weichmann geſammelt wurden, | 


der jelbit Bieles, aber ganz Gewoͤhnliches, zu dieſet 
Sammlung lieferte. Obgleich diefe Dichter feines: 
wegs durch beitimmte Anfichten über die Kunſt ver: 
bunden waren, da die Einen ſich mebr an die gmeite 
Schleſiſche Schule, Andere an Weiſe und wieder An: 


dere an die franzöſiſche Richtung Ichloffen, fo fans | 


den fie doch in ibrer ebrenbaften Gefinnung und in 
dem Beitreben nach möglichiter Gorrectbeit in der 


Darftellung einen Bereinigungspunft. reilich bat | 


faum Giner derfelben poetiſches Talent, aber fie 
werden ichon dadurch wichtig, daß nicht nur Brodes, 
fondern aud Fr. v. Hagedorn, welder fpäter jo 
bedeutend wurde, in ihren Kreis gebört. Wir füb- 
ren von den 62 Dichtern, von denen die erwähnte 
Sammlung Beiträge entbält, nur folgende an, bie 
fid) zu ibrer Zeit eines größeren Rufe erfreuten. 
Ghriftopb Heinr. Amtbor (geb. 1678 zu Stolberg, 
geit. 1721 in Kopenhagen als K. Dän. Yuftigratb) 
zeigt feinen Mangelan Urtbeil in Sachen der Poeſie 
fhon dadurch, daß er keck behauptet, die deutichen 
Dichter feiner Zeit ftünden keineswegs binter den 
Alten zurüd, ja fie überträfen jene fogar in mans 
cherlei Sinfiht. Bei feiner font bervortretenden 
Selbitüberfhäßung it wohl anzunehmen, daß er 


ſich felbft mit inbegriffen habe, aber freilich mit noch 


viel weniger Recht als die Hoffmannswaldau und 
Xobenftein, deren Bewunderer er ſtets verblieb, 
denn feine eigenen Poeſien, meiftens Gelegenbeite: 
und Kobgedichte, find inbaltsleer und fhwerfällig. 
Joachim Beccau, der im 3. 1720 als Rector in 
Neumünfter lebte, war bei größerer Befcheidenbeit 
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reicher an guten Gedanken. Chriſtoph Woltered 
(1686— 1735) verbarrte noch gang im Lohenſteini— 
ſchen Geihmad, dagegen verdient Ricolaus v. Bo— 
ftel aus Stade (1670—1707) jchon deswegen mebr 
Beachtung‘, weil er ſich in mehreren Gedichten, Die 
nicht ohne Humor und im Volkston geſchrieben find, 
des Plattdeutichen bediente. Seine übrigen in 
bochdeuticher Sprache abgefaßten Gedichte erbeben 
fih dagegen nicht über die gewöhnlichite Mittels 
mäßigkeit. Andere biebergebörige Dichter, wie 
Bartb. Feind, Pietih, Poſtel und Wers 
nide baben wir entweder ſchon erwähnt, oder wers 
den ibnen bei anderer Gelegenbeit wieder begegnen, 
und fo iſt nur noh Michael Rich ey aus Hamburg 
(1678— 1761) zu nennen, der auch zugleich nad) 
Brodes und Hagedorn der bedeutendite unter den 
niederfächfiichen Dichtern ift. Zwar noch weit in 
den folgenden Zeitraum binüberreichend, gebört er 
doch dem Gharakter feiner Dichtung nach gang dem 
vorliegenden an, wie ſchon daraus erhellt, daß er 
vorzugsweife Gelegenbeitsgedichte jchrieb. Er uns 
terfcheidet fich aber von den Dichtern diefer Gattung 
zu feinem Bortbeil wefentlich darin, daß er weder 
die gefuhte Manier der Einen, noch die buchtras 
bende Weile der Andern befolgte, fondern ſich in 
ſchlichter Einfachheit bewegte und feine Gedichte 
durdy friichen Humor befebte. 

Bevor wir Die Darftellung weiter führen, haben 
wir noch auf einen Umitand aufmerkſam zu machen, 


‚ ber den Zeitraum weientlich charakterifirt, auf den 


nämlih, daß in demjelben die Frauen lebhafteren 
Antbeil an der Poeſie nabmen, als bisher, und daß 
fich nicht bloß, wie früber, Frauen aus den höchſten 
Ständen für die Literatur interejirten, jondern 
fi die größere und thätigere Theilnahme bei denen 
des wohlhabenden Bürgeritandes oder des niederen 
Adels zeigte. Dies findet zum Theil wohl darin 
feine Erklärung , daß die Poeſie und die Kunſt übers 
baupt jelbit an den Höfen, an welchen fie Pflege 
oder vielmehr Unterftügung fand, als eine Dienerin 
angefeben wurde, deren Aufgabe und Pflicht es fei, 
für die Berberrlichung der regierenden Familien 
und aud wohl für ihre Ergößung zu forgen. Wenn 
daher unter den Dichterinnen der Jeit auch fürftliche 
Frauen zu nennen find, fo nebmen fie ſchon dadurch 


‚ eine abgeionderte Stellung ein, daß fie nur religiöfe 


Lieder dichteten, die fie auch wohl mehr für ihre 
verfönliche Erbauung, jedenfalls mehr aus religid- 
fem, als aus poetifchem Drange ichrieben. ir 
werben fie daher auch füglicher weiter unten bei der 
alpha, des geiltlichen Liedes erwähnen. Ans 
ders verbielt es ſich mit den nicht fürftlichen Dich: 
terinnen, welche übrigens fchon dadurch wejentlicher 


reichiten Dichtern in genauerem Verhältniſſe ſtan— 


den. Es ift mämlidy bier zu erwähnen, daß, wäh: | 


rend die Aruchtbringende Geiellihaft die Frauen 


grundſätzlich ausſchloß, fie —— ſowohl in der 


von Zeſen geitifteten deutſchgefſinnten Genoſſen— 
ſchaft, als im Blumenorden Zutritt fanden, ja mit 
Vorliebe dazu gezogen wurden. Dieſer Ausſchluß 
der Frauen gerade aus demjenigen Verein, deren 
Mitglieder während ſeiner Blüthe vorzugsweiſe 
Fürſten oder ſolche adeligen Perſonen waren, welche 
durch ibren Rang oder ihren Beruf den Fürſten näs 
ber ftanden, mußte die fürftlichen Frauen und ihre 
näditen Umgebungen der deutichen Poeſie entfrems 








Hervorhebung der franzöfiichen Poefle entichieden 
von der deutſchen Kunſt und den Beitrebungen des 
»Balmenordens entfernte. 
wurde in diefem auch den rauen der Zutritt ge 


jtattet, und unter Andern die Herzogin Sophie Eli« | 


fabetb von Braunichweig » Lüneburg, Gemablin 


Herzog Augufts, der ale Guſtav Selenus in | 
der Yiteratur befannt ift, unter dem Namen „die | 


Befreiende‘ aufgenommen, wie denn aud der 
Derog im Bereine der „‚Befreiende‘ bieß. Aber 
jelbit die Freifrau Margarethe Marie von Bus 
wingbaufen, welche mit vielen Mitgliedern des 
PBalmenordens, namentlich mit dem Freiberrn von 
Stubenberg und Sigm. von Birken in gelebrtem 
Briefwechſel jtand und fich felbit durch Ueberſetzun⸗ 
gen befannt machte, wurde der Aufnahme nicht ges 
würdigt. Die deutfchgefinnte Genoſſenſchaft nahm 
dagegen mebrere Frauen auf, unter welchen Katha— 
rine Regine von Greiffenberg allerdings näbere 
Beachtung verdient. Wir wiffen zwar nicht, ob Dos 
rotben Eleonore von Roſenthal aus Schlefien 
(t 1649) dem Berein beigetreten ift, jedenfalls ſtand 
fie aber mit Zefen felbit in näberer Verbindung. In 
ibren „Poetiſchen Gedanken“, einer unbedeutenden 
poetifchen Erzäblung , in welcher fie ihre Gedanken 
über Dichter und Dichtkunit ausfpricht, ſtehen mebs 
rere Lieder und Oden, die bei ihrer profaifchen Auf⸗ 
faffung und matten Darjtellung fein glänzendes 
Zeugniß von ihren poetifchen Fähigkeiten geben *). 

Biel zahlreicher war die Theilnahme der rauen 
am Blumenorden, und ſchon Garsdörffer nabm im 
%. 1646 eine Frau Ricolai aus Stade unter dem 
Namen Diana wegen ihrer ſchönen Lieder auf, die 
übrigens nicht veröffentlicht wurden. Sie blieb 
lange das einzige weibliche Mitglied, aber vom 
3.1668 an nahm die Zabl der Frauen rafch zu. So 
wurden in diefem Jahre nicht weniger als vier aufs 
genommen: Frau Katb. Marg. Dobenederin 
(Silvia), welche mit Sigm. v. Birken in literaris 
ſchem Verkehr ftand und mehrere Gedichte fchrieb, 
die ibr die Ehre verichafften, zur Haiferl. Dichterin 
gekrönt zu werden, eine Ebre, welche auch den drei 
andren, Reg. Magd. Limburgerin (Magdalie), 
Barbara Juliana Penzlin (Daphne) und Maria 
Kath. Stodfletbin (Dorilis) zu Theil wurde, 
Die legtere, welche als Dichterin von geiitlichen Lies 
dern befannt wurde, hatte auch an dem Roman ibres 


wel Mannes (‚‚Macarie‘‘) großen Antbeil, Berühmter 
in die Geſchichte der Poefie eingreifen, als fie zum 
Theil auch mit den berporragenditen oder einfluß- | 


ift Gertrud Möllerin, geb. Eiffler, in Könige 
berg (Mornille), deren „Geiſt- und Weltliche Oden“ 
(1675) von Morbof und Neumeiiter den beiten der 
Zeit gleich gefept werden. Auch fie war eine Kaiſerl. 
gefrönte Dichterin, fo wie Fräulein Elifabetb von 
Sein aus Schlefien (Gelinde), die Neumark wes 


‚ gen ibrer (ungedrudten) geiftlichen Lieder eine vor: 


trefflihe Dichterin nennt. ine der merkwürdig» 
iten Erjcheinungen ibrer Zeit muß Barbara Helena 
Langin verebelihte Kopfchen (Erone) geweſen 


*) Jefen nennt in feiner „‚Luftinne‘ noch die Dichterin- - 


nen Hodenporf, Sophie Witmarin, Dommalp, 


Golbſchlechtin und Hildegard von Weſtohn, melde 
hoch⸗ und nieberbeutich gebichtet haben. 
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früber Jugend deutiche und franzöſiſche Gedichte, 
fie verftand Latein, zeichnete, malte, bildete ges 
ihmadvolle Figuren in Wachs und ſchnitt in Elfen 
bein und Mlabatter. Ihre fpäteren Gedichte wurden 


febr bewundert; mebrere derjelben jtehen in der | 


„Bernünftigen Semütbd + Beruhigung‘, die fie aus 
dem Franzöſiſchen eg und mit guten, von ihr 
ſelbſt erfundenen und geitochenen Kupfern im Jabr 
1634 berausgab *). 

Reben dieten dichtenden Frauen, welche entweder 
Mitglieder irgend eines Vereins waren oder einem 
ſolchen doch näher ftanden, haben wir noch mebrere 

u erwähnen und unter diefen gerade die bedeutend» 
iten. Anna Owene Hoyers (geb. 1584 zu Koldens 
büttel, geit. 1688 zu Weſterwig in Gothland) fchrieb 
, Geifttiche und weltliche Poemata‘ (Amit. 1650), 


meiſt längere Gedichte in den alten vierfünigen 





' über die Form der weltlichen Lyrik binzufügen. 





Neimpaaren oder in verichränften Reimen, in denen 
fie fih als Anbängerin Schwendfelds und des Wies 
dertäufere David Joris zeigt; fie find bei aller my⸗ 


| fifchen Richtung doch ohne allen Schwung, wie fie 


denn im Ganzen das Leben recht proſaiſch auffaßt, 
wie man fich 3. B. aus dem „„Beiftlichen Geſpräch 
zwifchen Mutter und Kindt‘ und noch mebr aus dem 


' „Ratb an alle alte Bittwen“ leicht überzeugen fann. 


Am glüdlichiten ift fie noch in der niederdeutich ges 
fchriebenen Satyre „De Deniſche Dörp⸗Pape“, in 
welcher fie nicht ohne Wiß, aber freilich ſehr über: 
treibend , die Lutberifchen Dorfgeiitlichen wegen ib: 
res unordentlichen Lebenswandels züchtigt. Weite 
aus bedeutender iſt Die beinabe noch als Kind geitors 
bene Sibule Schwarz, aufwelde wir jpäter zus 
rückkommen werden. Die Sibylle Schuiterin (um 
1680), die fich Durch gute Bebandlung und Mannig- 
faltigfeit des Versmapes ausgezeichnet haben ioll, 
kennen wir nicht , eben jo wenig Die Sulanna Zeid— 
ferin, deren Gedichte, die fie unter dem Titel 
„Sungferlicher Zeitvertreiber‘ (1686) berausgab, 
nad Neumeifter fid) durch Anmutb der Gedanken die 
Anerkennung ibrer Zeitgenoffen gewonnen baben; 


' dagegen baben wir uns überzeugt , daß die von Hus | 


nold herausgegebenen Gedichte der Marg. Sufanna 
von Kuntſch (1651— 1717), obgleich von ächt 
frommem Sinne eingegeben, in Gedanken und Form 
höchſt unbedeutend find, denn faum wird irgend ein 
Gedicht die Gefühle in dem Leſer erweden, aus des 
nen fie bervorgingen. Im jeder Beziehung böber 
ſteht Senr. Kath. von Gersdorf, die jedoch füge 
licher bei dem geiſtlichen Liede zu befprechen iſt. 
Ehe wir zu diefem übergeben, müffen wir noch 
einige Bemerkungen tbeils über die Stoffe, theils 


Sp unverfennbar die neue Kunſt fih an das Aus 
fand anlebnte, ja demijelben in übertriebener und 
ihädlicher Weile buldigte, jo fehr das nationale 
Element aus der Poefie und das nationale Selbft: 
gefühl aus dem Bolfe verihmand, fo wurde dies 
doch nicht vollitändig vernichtet. Wir haben fchon 
erwähnt, daß es fich einigermaßen in dem Streben 








| Deutichland gebäuft wurde, 





offenbarte, Die Sprache zur Neinbeit zurüdzufübren 
und fie von dem traurigen Einfluß des Fremden zu 


befreien; es zeigt fich jedoch auch in einer zum Tbeil 


‚„”) Außerdem führten viele Mitglieder bes Blumenorbens 
ihre Frauen in benjelben ein, „nicht in ber Abficht, mie 
gernegen fagt, gelehrie Mufen vabin zu bringen, dafür 
e ibre Ehe⸗Frauen, und viefe felbften ſich nicht audge- 
ben, jondern ihnen einige Gbhre und Bergnügen zu gannen’, | 


entjchiedenen Weiſe felbit in den Dichtungen der 


Zeit, von denen eine freilid) nicht große Anzahl dem 
Baterlande gewidmet ift. Aber nur in den biebers 
gehörigen Liedern der früheren Dichter, wie z. B. 
von Opitz und Zinkgref, zeigt ſich nod eine 
fräftigere Ader von Selbitvertrauen ; fpäter tritt 
an deſſen Stelle Mißmuth und Niedergejchlagenbeit 
über die traurigen Zuitände der Jeit, und nur in 
den fräftigeren Gemüthern gejellt ſich noch ein tiefer 
Ingrimm über den gänzlichen Berfall des Reiche und 
über die Beratung , welche von allen Seiten auf 
Bei den nachfolgen- 
den Dichtern verfchwindet aber jelbit Die Hoffnung. 
daß ſich Deutfchland wieder kräftig aufraffen könne, 
und fie drüden nur den Schmerz aus, der fie bei dem 
Gedanken an das Vaterland erfaßt. Solcher Klug: 
lieder gibt es viele, und fie gebören in fo fern zu den 
beiten Erzeugniffen der Zeit, ale ſich in ibnen tief: 
gefühlte Ueberzeugung ausſpricht und fie Die Zus 
fände in ibrer ganzen traurigen Wabrbeit dar: 
ftellen.. Wir erwähnen nur die biebergebörigen 
Gedichte von Czepko, Logau, und Schottel 
(‚„, Germaniens Zodtenklage‘), melde ſich durd 











Tiefe der Empfindung und Kraft des Ausdruds auss | 


zeichnen. Daß fich während des furchtbaren Kriege, 


«der Deutichland jo lange Jahre hindurch mit Mord 


und Brand und mit den entjeglichiten Gräueln ers 
füllte, die Schnfucht nach dem Frieden oft aud in 
dichteriſcher Weiſe ausſprach, braucht faum bemerkt 
zu werden ; und in der That find die Dichtungen dies 
jer Art, oder auch diejenigen, welche zur Feier dee 
wiederbergeitellten Friedens abgefaßt wurden, fehr 
zahlreich; doch war die Ermattung, Die auf den 
Krieg folgte, fo groß, daß fich die Freude über den 
Frieden nur felten in fräftiger Weiſe ausiprad, 
wozu allerdings auch das Bewußtſein beitragen 
mochte, daß der Kriede nur mit des Reihe unver: 
tilgbarer Schmach erfauft worden ſei. Ale ſich 


Deutichland in den nachfolgenden Kriegen, naments | 


lich in den Türkenkämpfen, wieder einiger glängen« 
den Waffentbaten rübmen konnte, die man freilich 
zum größten Tbeile einem nicht deutfchen Reldberrn, 
dem Prinzen Eugen von Savoven, zu verdanken 
butte, wurden diejelben mannigfaltig befungen, doch 
jelten mit Glück und Begeiſterung; die zur Mode 
gewordene Hofpoefie lieh folde nicht auffommen 
und befaßte ſich lieber mit abgejchmadten Kobbude: 
leien; es find daber die hiebergebörigen Gedichte 
von Befier, Heräus, Pietſch, König und 
Andern keiner Beachtung wertb, nur Güntber 
zeichnet fih dur fein Lied auf den Frieden von 
1718, wie im Mebrigen, fo auch in diefer Beziehung 
vortbeilbaft aus. 

Was endlich Die Iprifchen Gattungen und Formen 
betrifft, welche im vorliegenden Zeitraume beban« 
delt wurden, fo erfcheinen diefelben in ziemlicher 
Mannigfaltigkeit. Der eigentlichen Lieder wurden 
viele gedichtet, freilich mit ſehr abwechſelndem 
Glücke. Als bedeutendite Liederdichter find zu nen 
nen: Opiß, Zinfgref, vor Allen Flemming, 
dann 5. Albert, Dad, Robertbin, Lund, 


Zeſen, Grefflinger, Schwieger; von den | 


Späteren: Soffmannswaldau,Xobenftein, 
Abſchatz, Weife, undalsder bedeutendft:e Gän- 


tber. Neben diefen find noch zu nennen: Homs | 


burg, Zig, Tiherning, Rilt, Harsdörf— 

fer, S. v. Birken, Dav. Schirmer, Shod. 

Mühlpfort, Affig, Ganig, Beffer und 
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Reukirch. Die Dde fand ebenfalls häufige Bes 
arbeitung; meiſtens erjcheint fie in der Form des 
gewöhnlichen Liedes und unterfcheidet fich von dems 
jelben nur durch den Inhalt und edleren Ausdrud, 
der freilich oft in das Geſuchte und Gezierte ver- 
fällt. Wollte aber der Dichter dem bedeutfameren 
Inhalte auch eine entjprechendere Geitaltung ger 
ben, jo bediente er fi der jogenannten Pindaris 
ihen Form, die aus Strophe, Antiſtrophe und 


Evode beitand, von denen die beiden eriten gleich, 
die dritte verfchieden gebildet war und die mehr⸗ 
mials wiederholt werden konnten. 


Noch häufiger 
aber war für ſolche Gedichte, befonders wenn fie ſich 
zur Summe erhoben, der Gebrauch des Alegandris 
nerd. Dpip, Flemming, Tiderning, Ans 
dreasund Chriſtian Gryphius, jo wie Güns 


ther find unter den Odendichtern des Zeitraums die 


bervorragenditen, wie fie auch nebft Schottel und 
Dav. Schirmer die beiten Elegien gedichtet bas 


‘ ben, welche beinahe obne Ausnabme in Alegandris 


— — — — — — — — 


nern geſchtieben wurden. Durch Hoffmanns— 
waldau wurde die Heroide in freilich ſehr vers 
fehlter Nachahmung des Alterthums eingeführt und 
auch von Lohenſtein bearbeitet. Unter den frem— 
den Formen wurde ganz vorzüglich das Sonett 
bäufig behandelt, das ſchon im vorigen Zeitranme 
Gingang gefunden hatte, fo von Opig, am talent 
vollen von Klemming und Andr. Gryphius. 
Noch häufiger erfcheint das Sonett bei den Did» 
tern der zweiten Schleſiſchen Schule, die es zwar 
formell mit wachiender Gewandtbeit bebandelten, 
aber allmählich das Bewuptfein feiner Bedeutung 
verloren, jo daß es endlich völlig entartete, unges 
fähr wie beiden jpäteren Romantifern in den zwans 
ziger Jahren unjers Jahrhunderts, wesbalb es auch 
in ſolche Mißachtung gerietb, daß es im folgenden 
Zeitraume faum mebr zu erjcheinen wagte. Endlich 
war die Heine, freiere, epigrammatiiche Form des 
lyriſchen Gedichts, das Mad rigal, eine Zeitlang 
jebr beliebt; es wurde am glüdlichiten von Hafpar 
Ziegler behandelt. Neben ihm find noch zu nens 
nen Schwieger, Baltbafar Kindermann, der 
im Schwanenorden den Namen Kurandor führte 
(„Der deutiche Poet“ 1664), Ernit Stodmann 
(„Boetiiche Schrifft-Zuit, oder Hundert Geiitliche 
Madrigale‘‘. Leipzig 1668), Martin von Kempe 
(1637 — 1682) aus Rönigeberg ‚ welcher im Blus 
menorden Damon I. oder der Preuße, im Schwas- 
nenorden Kleodor und in der Fruchtbringenden Ges 
ſellſchaft der „Erkohrne“ bie (‚, Boetifche Zuits 
gedanfen“ 1665); Job. Jacobi, ein Mitglied des 
Schwanenordens (,, Deuticher Madrigalen eriter 
Berſuch“ 1678); Heinrich Bredelo aus Königes 
berg, defien „Madrigale‘ (1689) ſich zwar oft ges 
gen den Rhythmus verfehlen, die aber nach jeiner 
eigenen Berfierung „mit Geiſt und Feuer gejchries 
ben find‘, und endlih Günther. 

Indem wir zur Beiprehung des 
Liedes übergeben, haben wir ſogleich die Bemer: 
fung voranzuſchicken, daß nicht nur daſſelbe im vors 
liegenden Zeitraum von einer überaus großen Zahl 
von Dichtern bearbeitet wurde, fondern daß es ſich 
auch zu einer hoben Blütbe entwidelte, wozu gerade 
die traurige Zeit wejentlicd beitrug; da das Leben 
nur Jammer und Elend darbot, flüchtete man fich 
zu Gott, um von ibm Troit und Mutb zu erfleben. 
Dies hatte die glüdliche Kolge, daß die trudene 
Nüchternheit und die gemüthlofe Katechismusform, 
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eiitlichen | 


| die fih am Ende des vorigen Zeitraums des geiſt— 
lichen Lieds bemächtigt batte, aus demjelben ver« 
ſchwand, und wahrhafte Andacht, innige Erbebung 
an dejien Stelle trat. Es erjchien zwar jener grußs 
artige Styl nicht wieder, den Luther Ibm früber 
aufgedrüdt hatte, es bewegte ſich nicht mehr um die 
Daritellung des feurig begeiiterten Glaubens, der 
fih um die Welt, ihre Freuden und ihren Jammer 
nicht befümmert, weil er fich felbft genug iſt; da— 
gegen gewann es eine fubjectivere Hichten ‚ und 
dadurch eine unendlich größere Mannigfaftigteit 
des Inhalts. ben jo trennte es fi auch in der 
Form von dem Älteren Liede; e# verlor den volks— 
mäßigen Ton defjelben, indem es ſich immer ent: 
fchiedener den Grundjägen der neuen Kunitdichtung 
anfchloß. Dod war der Einfluß derfelben im Gan⸗ 
zen und namentlich bei den beſſeren Dichtern nur 
formell, der volfsmäßige Geiſt bewahrte ſich in ſei— 
ner ganzen Kraft, und wir haben es diefem Um— 
itande bauptfächlich zu verdanken, daß das geiſt— 
liche Lied ſich felbititändig und in ächt deutichem 
Sinn entwidelte, und daß die Lutheriſche Sprache 
mit ihrer einfachen Kernbaftigkeit immer noch mäch⸗ 
tig durchtönte. Dies gilt freilich nur von dem eis 
entlihen Kirchenliede oder den im Geifte deös 
Pelben abgefapten Gedichten, weil die Bedürfniſſe 
des Volks, oder, wenn wir und jo ausdrüden dür: 
fen, jein Wille bier maßgebend war, und fi felbit 
die gelebrten Dichter nicht davon zu entfernen wage 
ten. Dagegen entfernten ſich die mehr kunſtmäßi— 
gen religiöfen Gedichte, die Hymnen, Gantaten, 
Dratorien u. ſ. w. je länger je mehr von der volte- 
mäßigen Auffaffung und gerietben jogar in die uns 
feligen Berirrungen und Spielereien der Schulen, 
welche wir bei der weltlichen Lyrik angedeutet has 
ben. Ya felbit das eigentliche Kirchenlied blieb von 
den Einwirkungen der ſich verfchlechternden Kunſt⸗ 
dichtung nicht ganz befreit; es erfcheint nur in der 
eriten Hälfte des Zeitraums in edler Einfachheit und 
Reinbeit, und es machten fich zudem im Laufe der 
Zeiten noch mancherlei Einflüffe geltend, welche 
wir näber zu fchildern haben. Wenn nämlich auch 
das Kirchenlied der ganzen Periode einen beitimms 
ten Gbarafter bat, den wir als den der fubjectiven 
Auffaffung bezeichnet haben, fo ericheint diejer 
Charakter doch in verfchiedenen Färbungen, welche 
durch jene erwähnten Ginflüffe beftimmt werben, 
und jo bilden fi von felbit einzelne Gruppen, die 
wir abgefondert darftellen müſſen, um die allmäh- 
lihe Entwidelung zur größtmöglichiten Anſchau— 
lichkeit zu bringen. 
Wie die erften Zeiten.der Periode den allgemei- 








nen Gharafter des Hirchenlieds während derjelben | 


bejtimmen, jo ericheint dieſer auch in feiner reinjten 
Korm. Ginerjeits tritt das künſtleriſche Bewußt⸗ 
fein der Dichter bervor, welche fidh bemühen, der 
A Lyrik die nämliche Vollendung und Rein⸗ 

eit in Sprache und Bersbau zu geben, wie der 
weltlichen; andrerfeits dringt das didaktiſche Ele— 
ment, welches ja Die ganze Zeit beberrichte, auch 
in das Kirchenlied und beitimmt die jubjective Rich» 
tung, welche es während der ganzen Periode beibes 
bält. Doch fußten die früberen Dichter noch vors 


zugsweiſe auf dem kirchlichen Bekenntniß, wie Luther 

und ſeine Zeitgenoſſen, aber ſtatt es einfach in be— 

eiſterter Glauübenswärme darzuſtellen, wie jene, 

ſuchten fie deſſen Wahrheit zu entwickeln oder zu bes 

Dabei lehnten fie ih an die Bibel, und 
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bis 1725. | 


| Balde und Friedr. von Spee in bedeutender | 
Weiſe zur Erfcheinung gelangt ; allein es hatten die⸗ 


Bon 163 


| — 


namentlich bäufig an die Pſalmen, an welche fie 
durch die Drangjale der Zeiten gewiefen wurben, 





da fich in ihnen Äehnliches fo oft abfpiegelt. Auch 

befingen die Lieder jener Zeit ſehr oft das Leiden 

und Sterben Jefu, welches vielfache Beziehungen 

auf die eigenen Xeiden darbot. Während aber die 

eriten Dichter diefes didaktiſche Element noch fo 
kräftig beberrfchen, daß neben ihm die Darftellung 
| der innern Glaubensweit noch beiteben kann, nimmt 
es in den fpäteren immer mebr überband, fo daß 
\ endlich das Kirchenlied zur rein moralischen Betradhs 
' tung wird, und ſich eben deshalb in unerquidliche 
Breite und Weitſchweifigkeit verliert. 


| nach dem weitpbäliichen Frieden, wo die allgemeine 
Erſchlaffung auch des Kirchenlieds ſich bemächtigt 





fubjectiven Richtung treu blieb, dieſe aber aus dem 
Bereich des überlegenden Beritandes in das Gebiet 
| des Gefühle binüberleitete. Es war dies Paul 
| Gerbardt, derals der zweite Schöpfer des deut» 
[hen Kirchenlieds zu betrachten und zu verebren 
if. Noch iſt freific bei ihm diefe fubjective Rich» 
tung nicht ausfchließlich vorberrfchend, vielmehr 
| zeigt fich zugleich die altlutberifche Anfchauung in 
ihrer ganzen Kraft; und Gerbardt iſt eben dadurch 
ſo bedeutend, daß er Beides, das „‚chriftliche Bes 
meindebewußtfein und das perfönliche Gefühle: 
leben‘ zur höchiten Einheit gu verbinden und mit 


objective Seite noch berwortritt; das fubjective 





der Kirche, Sondern im Namen ihrer eigenen Ber: 
fon, und ihre Lieder betreffen nun weniger Xebens: 
äußerungen der Kirche, als vielmehr verfönliche 
Serzenszuftände und Lebensereigniſſe im Privat: 
leben. Daber iſt in dieſen Liedern felten mebr das 
| „Wir in der Gefammtbeit, jondern meilt das 
„Ich“ inder Einzelbeit zu finden.‘ 
Die erite Verirrung, in welche das Kirchenlied 
| auf diefem en. erietb, ging von den Pegnip- 
ichäfern aus, die m das Gepräge der Sentimen- 
ı talität gaben, welche um fo leichter in das Süß: 
| liche und Tändelnde verfiel, als jene Dichter nicht 
| ermangelten, die Schäferwelt auch in die geiitliche 
Dichtung einzuführen. Als bödites Muſter ders 
' felben galt ibnen das Hohelied, das mit feinen 
orientalifchen Bildern ibrer Anfchauung von dem 
Weſen der Dichtkunft ſchon auch deshalb beffer als 








\ dabei höchſt einfachen und wahren Darftellung ent- 
ſprach, als fie, wie die ganze Zeit, darin eine ſinn⸗ 

reiche Allegorie erblidten, in welcher Ghriftus und 
‚ fein Berhältniß zur Kirche im Gewande eines ſchä— 
ferlihen Liebesromans dargeftellt werde. So zö— 


gerten fie nicht, eben folche geiftliche Schäfereien | 


mit allegorijchem Hintergrund abzufaffen, in die 
fie alle Unnatur legten, weldye ihre weltlichen Dich: 
tungen charafterifirte ; aber auch das eigentliche Kirs 
chenlied blieb von diefer Manier mer befreit. 

Die allegoriihe Anſchauungsweiſe führte bald 
zur myſtiſchen Richtung. Zwar war diefe ſchon am 
Anfange des Zeitraums durch die Zefuiten Jakob 





Südlicher Weife eritand in den eriten Zeiten | 


\ hatte, ein Mann auf, der es in der damals allein 
möglichen Weife wieder belebte, indem er zwar der | 


ächt poetifcher Weibe darzuftellen weiß. Gr ift aber | 
zugleich der legte Dichter, im welchem jene Ältere, | 


Element machte fi im weiteren Berlauf der Zeit | 
immer mebr geltend: „Die Dichter fangen (mie | 


ein neuerer Bearbeiter des Kirchenlieds gang bezeichs | 
nend fagt) nicht mebr im Namen und mit dem Munde | 


die Pfalmen mit ihrer zwar bochroetiichen, aber | 


felben feinen Einfluß auf die weitere Entwidelung 
der geiftlichen Poeſie gehabt, weil fie beide als fas 
tholiſche Dichter dem protejtantifchen Kern der da⸗ 
maligen Literatur zu fern ftanden, und Balde zudem 
in lateinifcher Sprache gedichtet hatte. 





auch in feiner gewaltigen Natur ganz allein da ftebt. 
Dagegen artete es durd die Dichter der zweiten 
Schiefifhen Eule in pbantaftiihe Schwärmerei 
‚ aus, welche ſich, wie im weltlichen Liede, durch die 
Ueberbäufung von gefhmadlojen, ja oft fogar wis 
drigen Bildern fund gab. 
| Im Ganzen gelangte aber weder die allegorifche, 
noch die myſtiſche Richtung zu allgemeiner Anerkene 
nung; vielmehr gab ſich je länger je mebr eine fichte 
‚ liche Erftarrung im kirchlichen Leben kund, von wels 
cher auch das Kirchenlied ergriffen wurde. 
mußte, follte die Eritarrung nicht unbeilbar werden, 
eine neue Bewegung in der Kirche eriteben, und 
diefe trat denn glücklicher Weife noch frühzeitig ges 
nug ein. Der Mann, der diefelbe hervorbrachte, 





Dagegen | 
fand das durch Die allegorifche Behandlung des Kirs | 
chenlieds verbreitete mwftiiche Element in Schlefien | 
einen fruchtbaren Boden, und feinen edeliten Ber: 
treterin Scheffler (AUngelusSilefius), deraber | 





Es 


war Philivp Jakob Spener, mit welchem Die pie⸗ 
tiſtiſche Richtung beginnt, deren Charakter wefents | 


lich darin liegt, daß man nunmehr die innern relis 
giöfen Zuftände zum Gegenftand der Darftellung 
machte, wodurd das jubjective Element zur unge 


fih in fo fern an die myſtiſche Anſchauungsweiſe, 
als ibm, wie dieſem, die Sehnſucht nach einer ins 
nigeren Bereinigung mit Gott zum Grunde liegt, 
aber er unterfcheidet fich von demjelben dadurd, daß 
er ſich nicht an die legten Folgen diefer Sehnſucht 
wagt, fondern, von einer gewilfen Schwäche ergrif: 
fen, bei den unbedeutenditen Neußerlichkeiten fteben 


tbeilten Serrichaft gerad. Der Pietiömus lebnt | 
d 


bleibt, und fich in fentimentale Spielereien verliert. | 


Dies war namentlich der Fall bei den fogenannten 
Herrnbutern, die, von der edleren Richtung 
Speners und feiner Schule ausgebend,, die Sehn— 
fucht nach Gott und der Vereinigung mit ibm all« 
mäblich in der finnlichiten und zugleich robeiten 
Weife ausſprachen, indem fie den gefreuzigten und 
feidenden Ghriftus, fein vergoffenes Blut und feine 
Hunden mit aller Nobbeit der finnlichiten Auf— 
faſſung zum Mittelpunfte ihrer Andacht und fo auch 
ihrer Geſange machten. 

Auch dieſe Berirrung fand ihren Gegenſatz in den 
fogenannten orthodoxen oder firchlich gläubigen 
Dichtern, welche einerfeits die von den Pietiften ger 
fährdete Einbeit der Kirche und ihrer Lehre zu bes 
wahren und andrerfeits das allgemeine evangelifche 
Glaubensbefenntniß in feiner urfprünglichen Rein— 
beit darzuftellen fuchten. Auch bier erbliden wir 
Anfangs einen weſentlichen Fortſchritt, indem ſich 
in den Liedern diejer —— mit der Klarheit der 
religöſen Anſchauung die Innigkeit verſchmilzt, wels 
che durch die Pietiſten angeregt worden war. Allein 
wie bei diefen, fo blieb auch bei den orthodoxen 
Dichtern die Ausartung nicht aus, und wie bei den 
Erſteren das Gefühl zulegt allmächtig geworden war, 
wurde bei den Zeßteren in der Kolge der Beritand fo 
ganz ausichliehlic vorberrfchend, daß das Kirchen: 
lied wieder zur gereimten Darftellung der im Kates 
chismus vorgetragenen Glaubenslehre herabſank. 
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en geſchildert haben, welche das Kirchenlied im 
erlaufe des Zeitraums erfuhr, bleibt uns noch 


| übrig, die einzelnen Dichter zu erwähnen, welche 


theils jene Kerr leiteten, tbeils im Sinne 
derfelben dDichteten. Die Anzahl derjelben ift außer: 





| geiftliche Xieder verfaßt hätte. 
Unter den Dichtern der eriten Gruppe find nächit | trefflich („Herr Jeſu Chriſt, dein tbeures Blut“; 


D pip, welcher außer einigen Liedern auch Pſalmen 
edichtet bat, Job. Geermann, Klemming, 


ı Zfherning, Rindart, Tip, green ee 


Dad, Albertund Robertbin, dann Rift und 
A. Gryphius befonders bervorzubeben. Neben 
diefen bedeutenderen Dichtern, welche wir fpäter 


| ſaͤmmtlich ausführlicher befprechen werden, find aber 


nod mehrere zu erwähnen, die entweder durch die 
reiche Zahl ihrer Lieder oder Durch die Trefflichkeit 
derjelben Beachtung verdienen. Es find nament: 
lih folgende: Jobann Hermann Schein (1586 
— 1630), Kapellmeifter in Weimar, dann Kantor an 
der Thomasjchule in Zeipzig, wurde weniger durch 
feine eigenen Lieder (er bat auch weltliche gedichtet), 
als durch feine trefflihen Gompofitionen berühmt, 


» welche zu ihrer Feit das größte Auffeben erregten. 


Auch Michael Altenburg (1583— 1640), Paſtor 
in Erfurt, und Mattbäus Apelles von Köwenitern 
(1594— 1648), Staatsrath des Herzogs von Müns 
fterberg» Delö, waren zugleich Dichter und Goms 
vonlſten; die Lieder des Letzteren (. Frühlings— 
Meyen“. Kiel 1678) find bei aller Einfachheit voll 
religiöfer Begeifterung ; fie find rein und fließend 
geſchrieben, und zudem noch dadurd merkwürdig, 
dap er in vielen die antiken Bersmaße einzuführen 
fuchte, die er jedoch mit dem Neim verband. Das 
gen find die „Geiſtlichen Hertzens⸗Harffen“ von 

apid von Schweinik (1600— 1667), der ala 
Landeshauptmann des Fürſtenthums Liegnig ftarb, 
wie ſchon fein Zeitgenoſſe A. A. v. Haugwitz bes 
merkt, mehr wegen ihres frommen Sinnes, als ih— 
rer Darftellung zu erwähnen. Bon Job. Matthäus 
Meyfarth (15090—1642), Profeſſor und Baitor 


| in Erfurt, findet ſich ein ſchönes Lied, „Jeruſalem, 
| du bocdhgebaute Stadt‘, noch in den neueren Gefangs 


bücdhern. Ebenſo verdienen Balentin Tbilo (1607 
— 1662) und Andreas Aderhbad, die beide zum 
Königsberger Dichterkreife gehörten, rubmvolle Er: 
wähnung; namentlich find die Lieder des Leptern, 
der fih auch Barchedas unterfchrieb, einfach, 
gläubig fromm und gefühlvoll („Vater, dei die 

angmutbiit‘). Juitus Gefenius (1601—1673), 
der ſich als Generaliuperintendent in Hannover auch 
um die Hebung des Kirchengeſangs weſentliche Bers 
dienfte erwarb, hat in feinen mit großer Gorrectbeit 
geichriebenen Liedern den Achten Ton der Andacht 
und Erbauung getroffen („O Zod, wo ift dein Stas 
del nun? ‘). 

Die bervorragendften Dichter der zweiten 'oder 
Gerbardtichen Gruppe find außer Gerbardt felbit 
Andre. Buchholhtz, Neumark, Joh. Frank und 
Homburg, denen fid folgende anreiben: Zuife 
Henriette, Kurfürftin von Brandenburg (1627 
— 1653), bat zwar nur vier Lieder gedichtet, aber 
fie gehören zu dem Bortrefflichiten aus der Zeit und 
find von warmem, religiöfem Gefühl durchdrungen 
(.„„Zefus, meine äuveräht”). Biel zahlreicher find 
die Lieder des Zittauer Rectors und kaiſerlich ge 
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Nachdem wir im Obigen die vielfachen Bewegun- | frönten Dichters Ghriftian Heymann (1607— 
, 1662), doch find nur wenige derfelben in die Ges 


fangbücder übergegangen (‚Meinen Jeſum laß ich 
nicht‘), obgleich noch mehrere wegen ihres ädht 
evangelifchen Geiltes die Aufnahme verdient hät⸗ 
ten, 3. B. das fchöne von Begeilterung durchglübte 


ordentlich groß, da in der ganzen Periode beinabe | „Freuet euch, ihr Ghrijten alle‘. Bon den vielen 
| kein einziger Dichter zu nennen wäre, der nicht auch | 


Liedern des Oberbofpredigers Joh. Dlearius 
(1611—1684) in Beipenfels find mehrere ganz vor⸗ 


„Gelobet fey der. Herr mein Gott‘). Gottfr. Wilb. 
Sacer (1635—1699) reicht zwar bis fait an das 
Ende der Periode, da er aber feine geiſtlichen Lies 
der zum größten Theil in feinen Jünglingsjabren 
ſchrieb, und fie im Sinne der befferen Zeit gedichtet 
Ku. müffen diefelben ſchon bier erwähnt werden. 
Sie gebören in jeder Beziehung zu den befferen der 
Zeit und zeichnen ſich wie durch feichten Versbau 
und gefällige Darſtellung, fo aud) durch Wärme des 
Gefühle aus (‚, Gott Hure auf gen Simmel‘). 
Job. Georg Albinus (1624— 1679), Pfarrer in 
Naumburg (als Mitglied der Fruchtbringenden Ges 
jellfchaft „der Blühende‘‘) reiht fich durch fein ur 
liches Xied „Alle Menfchen müjfen fterben‘’ den beſſe— 
ren Dichtern würdigan. Anton Ulrich, Herzog 
von Braunfchweig , ift zwar vorzüglich durch feine 
Romane bekannt geworden, aber feine geiitlichen Lies 
der („Ehriftfüritlichs Davids Harfenipiel‘ 1667), 
die er lange vor feinem Uebertritt zur katbolifchen 
Religion dichtete, verdienen wohl größere Auszeich- 
nung, wenigitens find mebrere derjelben („Laß dich, 
Gott!’ „Gott, du bleibeft Doc mein Gott! *‘) fos 
wohl durch Bollendung der Form als durch die Tiefe 
der Empfindung — Eben fo tüchtig in 
Beziehung auf die Sprache find die Lieder Job. 
Flittners (1618— 1678), Pfarrers in Greifs— 
walde; doch neigen fie ſich ſchon zum Tone der fpä- 
teren pietiftifchen Schule, wozu wohl die vielfachen 
Drangfale, die er während feines Lebens zu erduls 
den hatte, viel beigetragen haben mögen, wogegen 
Mihae Schirmer (1606-1675). Gonrector am 
grauen Kloſter in Berlin, der nicht weniger vom 
Unglüd verfolgt war, in feinen „Bibliſchen Lie— 
dern‘‘ einen kräftigen und freudigen Ton anftimmt. 
Endlich iſt noch J. H. Galifius zu erwähnen 
(1635— 1670), Hofprediger zu Wohlau in Schlefien, 
deffen beites Lied („Werde munter, meine Seele‘) 
jedoch eine bloße Nachahmung des Riftichen Abend» 
lieds „Werde munter, mein Gemüthe“ ift. Er bat 
übrigens auch als Jüngling (unter den Namen 
„Gloridan von Wohlau“) weltliche Kieder gedichtet, 
die nicht obne Werth find (Dreifaches Bündlein 
blauer Kornblumen‘ 1655). 

In der dritten Gruppe, welche in den Nürnberger 
Pegnitzſchafern ihren Mittelpunkt hatte, find Hars- 
dörffer und Sigm. von Birken weitaus die be 
deutenditen. Folgende haben in ihrem Geiſte ges 
dichtet: Bon Andreas Ingolftetter (1633 
1711), einem gelebrten Kaufmann aus Nürnberg, 
der im Blumenorden den Namen „Bolvander ‘ 
führte, baben wir Lieder, die fih durd Wahrheit 
der Empfindung, tiefes Gefühl und glückliche Ges 
danken auszeichnen und fi von der fühlichen Sen- 
timentalität der Dichtungen feiner Ordensgenoſſen 
frei erhalten. Sie find leider nicht gefammelt ; eins 
zelne haben fih noch in den neuern Geſangbüchern 
erhalten („Hinab gebt Ghrifti Meg’). Obgleich 
nicht Mitglied des Blumenordens hatte fih Job. 
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ander Sebalduäfirche, nach den Häuptern deffelben, 
namentlich nad» Sigm. von Birken, gebildet; doch 
find feine Lieder einfach und jchliht. Das Näm— 
liche gilt auch von Job. Chriſtoph Arnfhwanger 
(1625—1696),, Pfarrer in Nürnberg (im Palnten: 
orden „der Unſchuldige“ genannt), und von Magnus 
Daniel Omeis (1646—1708),, dem vierten Bors 
fteber des Blumenordens, in welchem er „Damon 
der Norifche” bie. Doc; verdient er mebr durch 
feine große Gelebrfamteit (er war Profeſſor in Alts 
dorf), ale durch feine Dichtungen ausgezeichnet zu 
werden, die ohne allen Scywung find; und jo hatte 
auch Ghriftopb Adam Negelein, im Blumenorden 


' „Geladon‘ genannt, feine Ernennung zum Kaifers 


lichen Hofpoeten mehr feinem Uebertritt zur katho— 


liſchen Kirche, als feinem Dichtertalent zu verdans 
ı ten. Dagegen tragen die Lieder des Altdorfer Pro: 


| 
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feſſors und Predigers Chriſtoph Wegleiter (1659 
— 1706), welcher auch gefrönter Dichter war, durch 
dag Streben nad finnlichen Bildern mehr das Ges 
präge der Schule („Beſchränkt, ibr Weifen‘‘), was 
zum Theil audı von Eradmus Finx, genannt Frans 


' ciöci, gilt, dem wir fpäter in anderer Beziehung 
| wieder begegnen werben. Bedeutender, als alle die 


Genannten, ift Michael Frank (1604— 1667), der 
uerjt ein Bäder und dann Lehrer in Coburg war. 
Degteich nicht Mitglied des Blumenordens, ſondern 
des Elbichwanenordens (als welcher er „ Stauros 
philus bieß), Dichtete erdoch ganz im Charakter der 
Peanipfchäfer („Geiſtlicher Harfenſpieler“ 1657). 
Unter den Dichtern der myſtiſchen Richtung * 
vor Allen Fr. von Spee und Johann Scheffler 
(Angelus Sileſius) hervor; nebſt ihnen ſind noch 
Knorr von Roſenroth und Terſteegen, ſo wie 
der ganz eigenthümlich ſtehende Quirinus Kuhl— 
mann beſonders hervorzuheben, dann noch Gott» 
fried Arnold und Chriſtian Scriver, von denen 
der erite aber vorzüglich ale Kirchenhiſtoriker, der 
zweite als Erbauungsfcriftiteller bedeutend gewor: 
den ift. Bedeutend fcheint Daniel von Czepko und 
Reigersfeld (geb. 1605, geit. 1660 zu Schweidnig 
ald Reg.» Natb) geweien zu fein, von dem jedod 
nur febr wenig befannt iſt. Im Sinne des Ans 
gelus Silefius dichtete Anna Sopbia, Land— 
gräfin zu Heilen Darmftadt (1638 — 1683) zwei und 
dreißig Lieder („Der treue Seelenfreund Jeſus 
Chriſtus“ 1658) und Ludämilia Elifabetb, Grä— 
fin von Schwarzburg » Rudoljtadt (1640 — 1672) 
215 Lieder (gefammelt unter dem Titel: „Die Etims 
me der Freundin‘‘ 1687). Beide Dichterinnen find 
voll tiefen Gefühls, Doch wird der Ausdrud ihrer 
brennenden Liebe zu Ehriitus oft beinahe zu perſön— 
lih, was auch in den Liedern des Roftoder Profeſ— 
fors Heinrich Müller (1631—1679) der Fall iſt; 
dagegen tritt in dem Breslauer Pfarrer Kaſpar 
Neumann (1648—1715) fchon das Beitreben ber: 
vor, die myſtiſche Anfchauungsweife mit der firdy- 
lichen zu verſöhnen. Eine eigentbümliche Natur ift 
Job. Wilh. Peterfen (1649—1727), der wegen 
feiner ſchwärmeriſchen Anfichten vom taufendjäbris 


gen Reich feiner Stelle ald Suverintendent in Zünes | 
urg entfeßt wurde, deffen in Profa geichriebene | 


Pfalmen (‚Stimmen aus Zion‘ 1658) die Sprache 
der Davidiichen Gefänge mit großem Glück nachah⸗ 
men und deren hohe Einfalt und feurige Kraft fie 
an einigen Stellen erreichen. 

Die pietiſtiſche Richtung wurde durd Jakob 


Spener — durch A. H. Francke weiter 


entwickelt; beide haben jedoch nur wenige Lieder 
verfaßt; der vorzüglichite Dichter unter ihren Ans 
bängern iſt Joachim Neander, auf den wir auss 
fübrlicher zurüdfommen. Neben ibm find noch fol- 
gende zu nennen: Job. Caſp. Schade, (1666— 
1603) Diafonns an der Nikolaitirhe in Berlin, 
fchrieb 44 Lieder im Sinne des edleren Pietismus, 


doch baben fie wenig poetifchen Wertb. Höher ftebt | 


Ganiß, der in feinen er Par Gedichten auch die 


reine Form eritrebt, die feine übrigen Dichtungen 


tharakterifiren. Job. Jakob Sch üß (1640— 1690), 


Rechtsconſulent in Frankfurt und ein vertrauter 


Freund Speners, bat zwar nur ein einziges Lied | 


gedichtet („Sen Lob und Ehr' dem höchſten Gut’), 


das aber zu den bejjern Erzeugniffen der pietiftifchen 


Schule gebört ; und fo ift auch Samuel Rodigait 
(1649— 1708), Rector in Berlin, durd Gin Lied 
er nd berühmt geworden („Was Gott tbut, 
das iſt wohlgetban‘‘). Bon größerer Fruchtbarkeit 
war Yaurentius Zaurentii (1660—1772), Gans 


tor in Bremen, defjen 149 Lieder (Evangelia melo- | 


dica 1700) eben fo einfach gebalten als falbungs- 





reich find („Wach auf mein Herz, die Nacht iſt 


bin’). Joh. Anaftafius Frenlingbaufen (1670 
— 1739), Francke's tbätiger Mitarbeiter und Nach⸗ 
folger it neben Neander der bedeutendite Dichter 
unter den Pietiften; feine Lieder zeichnen ſich durch 
Innigkeit des Gefühle, Beitimmtbeit des Gedan- 
tens, Reinheit und feierliche Haltung des Ausdruds 
aus („Mein Herz gib dich zufrieden‘). Er bat ſich 
außerdem durch die Herausgabe eines fehr reichbal- 
tigen Geſangbuchs verdient gemacht, das fich lange 

roßer Verbreitung erfreute. In Wolfgang Chri— 
Kon Deßler (1660— 1722), Gonrector in Nürn» 
berg, verbindet die pietiftifche Anfchauung mit der 
bilderreihen Sprache der Beanipfchäfer, die jedoch 
keineswegs überwiegt, wovor ibn feine wahrbaft 
poetifhe Natur bewahrte. Boll tiefen Gefühle 
find die zablreichen Xieder der Gräfin Aemilie 
Juliane von Schwarzburg-Rudolftadt (1637— 
1706). Bedeutender iſt jedoch Job. Jakob Nam: 
bad (1693—1735), Prof. in Halle und fpäter in 


Gießen, der die größte Tiefe mit der erfreufichiten | 
Klarheit verbindet (‚„„D Lehrer, dem fein Lebrer | 
gleich‘). Unter den Dichtern der Zeit war der bes | 


rübmte würtembergifche Staatömann 9. 3. von 


Mofer (1701—1785) einer der fruchtbarften; er | 


batnicht weniger als 1200 Lieder gedichtet. End⸗ 
lich führen wir noch die Kreifrau Henriette Katba- 
rine von Gerödorf, geb. von Friefen an (1648 
— 1726), die man in ibren früberen Jahren ein le 
bendiges Bild aller Mufen und Gratien nannte, 
und deren Lieder von tiefem Gefühl zeugen. Eie 


war die Großmutter des Grafen v. Zingendorf, | 
welchen wir | 
* 


des Gründers der herrnhutiſchen Secte, 
genauer zu beiprechen haben. 

Die ftrenggläubige Richtung wurde befonders 
von Erdmann Neumeifter und Beni. Shmolfe 
vertreten, neben welchen nur Salomon Franuk 
(1659 — 1725), Gonfiftorialfetretär in Weimar, 


dejfen Lieder in Form und Inhalt an Rift erinnern, | 


den er fich auch zum Vorbild genommen batte, wel 
chen er jedoch an Gedanfenreichtbum übertrifft. 
Außer dem eigentlichen Kirchenliede wurden noch 
ſehr viele religiöfe Dichtungen abgefaßt, die, wie 
die Hymnen und geiitlichen Efegien meift in Alexan⸗ 
drinern abgefapt waren. Mit befonderer Vorliebe 
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wurden Gantaten und Dratorien bearbeitet, beſon— 
ders von den jpätern Dichtern; aber faum erbeben 
fih Einzelne über das Mittelmäßige, und nur die 
cantatenartigen Dichtungen von Srod es verdie⸗ 
nen größere Auszeichnung. Wie ſchon früber ber 
merkt, wurden auch religiöfe Gedichte in den ver« 
ibiedeniten Kormen der weltlichen Runitdichtung 
abgefaßt; die Nürnberger dDichteten geiitliche Hir— 
tengeipräche und Schäferlieder ; Andere wäblten zu 
ibren Liedern die verwideltiten Rormen der weltlis 
hen Lyrik oder die der yindarifchen Ode; end: 
lid wurden nicht bloß geiitlihe Sonette, 4.8. 
mit ausgezeichnetem Glüde von A. Gryphius, 
iondern auch geiftliche Madrigale, am zablreichiten 
vonKafv. Ziegler gedichtet. Alle dieſe Dichtungen 
unterjdheiden fich von dem eigentlichen Kirchenliede 
ſchon durd die Sprache, da die Dichter ihnen den 
äußern Glanz der weltlichen Dichtung zu geben 


trachteten, ferner dadurch, daß die Stoffe in freies 


rer Weiſe und obme Rückſicht auf biblifche oder kirch⸗ 
liche Anfichten bearbeitet wurden. Wir werden im 
Verlauf der Darftellung mebrere Dichtungen diejer 
Art genauer kennen fernen. 


Das Bolkalied erbält fih zwar in dem vorlie: 
aenden Jeitraume immer noch, aber dejien jchönite 
Mütbezeit it doch vorüber, wie es bei den Zuſtän— 
den des durch die Kriege tief gebeugten, durch die 
Füriten übermäßig gedrüdten Volkes nicht anders 
ein fann. Unter den r riſchen Volksliedern rührt 
eine ſeht große Anzahl von den frühern Zeiten ber, 
die fih immer noch lebenskräftig im Volke erbalten 


hatten; neben diefen erfcheinen zwar auch manche 


neue, aber nur wenige derfelben haben die jugend» 
liche, frifche und lebensfrohe Heiterkeit oder die ge: 
mütbliche Tiefe, welche bei den älteren fo gewalti 
an das ser fpricht. Auch das hiſtoriſche Bold 
lied erſcheint, beſonders am Anfange des Zeit— 
raums noch bäufig; im Verlaufe des 30 jährigen 
Ariegs verfchwindet es immer mebr (denn was hätte 
auch befungen werden jollen?) ; dagegen bringen die 
‚ Zärfen und Franzoſenkriege wieder eine ziemlich 
beträchtliche Anzabl berwor. Freilich find fie meiſt 
obne allen vwoetifchen Wertb und obne Tiefe des 
Gedankens wie der Daritellung; vielmehr find fie 
nad beiden Zeiten bin meijtens rob und zudem von 
einer abſchreckenden Breite, die um jo widriger iſt, 
ale ſich auch oft eine gang unpaffende Gefehriamteit 
breit zu machen fucht. 

‚Obgleich der Zeitraum im Ganzen nur febr wes 
nig Bedeutendes liefert, und die meiiten Dichtuns 
gen in Eprache und Inhalt keineswegs erfreulich 
"nd, fo it doch eine reiche und mannigfaltige Bes 
wegung nicht zu verfennen, die —— hauptſäch— 
lich dadurch hervorgebracht wurde, daß die einzel— 
aen Beſtrebungen, jo verdankenswerth fie an ſich 
waren und als Kortfchritte erfcheinen mußten, doch 
keine große Lebensfähigkeit hatten, und daber bald 
wieder von andern verdrängt wurden, denen es 
nicht beſſet erging, Doch ijt dieſe, wir möchten ſa— 

en, ftürmifche Ihätigkeit beinahe die erfreulichite 

iſcheinung in der ganzen Geſchichte des Zeitraums, 
weil fie bezeugt, daß felbft unter den unglüdlichen 
Verhaͤltniſſen der Zeit ein Präftiger Trieb zum Beſ— 
'ern vorbanden war, der endlich auch zum ent 
'bieden Guten führen mußte. Deshalb mußte der 
Daritellung diefer fortgeſetzten Bewegung auch ein 
groperer Ranm eingeräumt werden, als wir bisber 
den einleitenden Bemerkungen gewidmet haben ; da: 


— 
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gaen werden wir bei der Daritellung der einzelnen 
ichter, von denen auch nur Wenige ald hervor— 
ragend zu bezeichnen find, gedrängter fein können. 


Martin Opitz von Boberfeld. 





Martin Opitz, geboren den 23. Dechr. 1597 
zu Bunzlau in Schlefien, zeigte ſchon früb eine 


große Lernbegierde, und erwarb fi die Adıtung | 


feiner Zebrer, welche ihrerfeits feine nicht gewöhn— 
lihen Talente mit Liebe pflegten. Er befuchte zu— 
erit die Schule feiner Baterjtadt, auf welcher er mit 
Kaspar Kirchner und Bernb. Wilh. Nüßler einen 
Freundfchaftsbund ſchloß, der ihn fein ganzes Les 
ben fang beglüdte. Im J. 1614 beann er das Mag: 
dalenäum in Breslau, wo er in glücklichen Berbält- 
niffen lebte und fich rafch und früh entwidelte, und 
ſchon fo glüdliche Berfuche in der Poeſie machte, 
daß Hase nee Gönner eine Auswahl feiner lateis 
nifchen Gedichte berausgab. Da er fih auf den 
Rath feiner Freunde entſchloß, fih den fchönen 
Wiffenfchaften und der Nechtsgelebrfamkeit zu wid: 
men, bezog er im J. 1617 das erft vor Kurzem ge— 


ründete, aber fchon rühmlich bekannte atademifche | 


ymnaſium in Beuthen, wo er vorzüglic Gelegen— 


beit fand, feine bedeutenden Kenntniſſe in der gries | 
chiſchen und römifchen Literatur zu erweitern und | 
fein poetifches Talent auszubilden. Zm J. 1618 | 


bezog er die Univerfität in Aranffurt an der Oder, 


wo er mit feinem Freunde Nũßler wieder zufammens | 


traf, Daeraber im Uebrigen dort feine Befriedis 
gung fand, ging er ein Jabr darauf nach Heidelberg, 
we er im Haufe des uns ſchon bekannten gebeimen 


Raths Lingelsbeim (ſ. o. ©. 33), deffen Söhne er | 


unterrichtete, in ſehr angenebmen Berbäftniffen 
febte. Zudem erwarb er fich die Freundichaft meh— 
rerer gelebrten Männer, die nicht obne großen Eins 
fluß auf feine weitere Gntwidelung blieben, und 
noch einflußreicher vielleiht war fein vertrauter 
Umgang mit einigen talentvollen Jünglingen, unter 
welchen wir nur den audy für die deutſche Literatur 
wichtigen Zinfgref und den bekannten Kaspar von 
Barth, fowie den Dänen Hamilton nennen, mit 
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welchem er gegen Ende des Jahres 1620, da der 
Krieg und bie Weit fi) der Pfalz näberten, nach den 
Niederlanden ging. Der dortige Aufentbalt war für 
ihn von wichtigen Folgen; denn die formell geres 
gelte, aber auch jteife bolländifche Poefie, gegen die 
er fch on eine große Vorliebe bewiejen hatte und die 
er nun an der Quelle kennen lernte, gewann ibn 
nun gang, daß er fich diefelbe von jegt an vorzugs— 
weife zum Mufter nabm. Nachdem er feinen Freund 
Hamilton nad Holſtein begleitet und dort einige 
Monate in angenebmen Umgebungen verweilt hatte, 
kehrte er Ende des J. 1621 nady Schlefien zurüd, 
wo er bald eine Anitellung am Hofe des Herzogs 
von Liegnip fand. Doch folgte er ſchon im folgen: 
den Jabre einem Rufe des Kürften von Siebenbürs 
gen als Profefjor der Philoſophie und ſchönen Wiſ— 
ſenſchaften nah Weißenburg, wo er, mit gelebrten 
Forſchungen befhäftigt, befonders über die Alter 
thümer Daciens *), und von Jedermann wegen fei« 
ner reichen Kenntniſſe gefchäßt, in durchaus glück— 
lichen und feinen Wünſchen entjprechenden Verbälts 
niffen lebte. Aber bald ergriff ihn das Heimweh mit 
fo unwiderftebliher Gewalt, daß er um feine Ent: 
laffung bat und ind Vaterland zurüdeilte, wo er, 
obne einen bejtimmten Wirkungskreis zu baben, ſich 
durch fein Talent und feine Gewandtbeit eine ans 

enehme Lage jhuf. Im J. 1625 ging er mit feinem 
freue Kirchner in Gejchäften des Herzogs von 

tegnip nach Wien, wo ihn Kaifer Ferdinand, II. 
wegen eines Trauergedichtes auf den Erzherzog 
Karl eigenhändig zum Dichter krönte. Im J. 
1626 trat er in die Dienite des berüchtigten Burg» 

rafen zu Dobna, wobei ihm Muße genug blieb, 
* poetiſchen Arbeiten, die er nie unterbrochen 
hatte, fortzuſetzen. Sein Name gewann immer hö— 
beren Glanz, fo daß fih fogar K. Ferdinand bes 
wogen fand, ihn als Zeichen feiner und der allges 
meinen Anerkennung in den Adelitand zu erbeben 
(1628) und ibm nach dem Flüßchen, an welchem 
feine Vaterſtadt —* den Beinamen „von Bo— 
berfeld“ zuertbeilen. Im J. 1629 wurde er auch 
in die Fruchtbringende Geſellſchaft unter dem Na— 
men des „Gekrönten“ aufgenommen. Eine Reiſe 
nach Paris, die er im Jahre 1630 in Geſchaͤften des 
Burggrafen machte, wurde befonders durd die 
Freundfchaft, die er mit dem berühmten Hugo Gros 
tius fchloß, für ihm wichtig, und es wuchs fein 
Ruhm im Baterlande, da man ihn auch in der Krems 
de geehrt wußte. Nach dem Tode des Burggrafen 
hielt ſich Opitz zuerſt bei den Herzögen von Liegnitz 
und Brieg auf, ohne jedoch in Dienſte zu treten. 
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ging 1634 mit dem leptern nach Thorn, bald dars | 
aufaber nad Danzig, wo er, vom König von Pos 


fen zum Serretär und Hiftoriograpben ernannt, 
einer ſchönen und rubigen Zukunft entgegenging, 
als am 20. Aug. 1679 die Peit feinem thätigen Le: 
ben ein Ende machte. 

Beinahe zwei Jahrhunderte lang bieh Opip all- 
gemein der „ Bater der deutfchen 


deutichen Dichter. Denn wenn auch ſelbſt noch wäh— 
rend feines Lebens bie und da Männer an dem Aus: 
ſpruche Buchners befcheiden zweifelten, daß die 


*) Das große Werk über vielen Gegenftand, das er 
bis zu feinem Tode mit unermüdlichem Gifer fortiehte, 
und von dem er fich großen Nubm veriprach, ift leider 
verloren gegangen. 


e ichtfunft “, und | 
nicht bloß feine Zeit verehrte in ibm den größten 








vaterländifche Mufe nicht höher fteigen könne, und 


bis 1735. ı 


wenn fpäter die Namen Hoffmannswaldau und 


Lohenſtein den N des feinigen zu verdunteln 
fchienen, fo daß man ihn diefen neuen Sternen ent- 
weder in leifen Andeutungen nachzuſetzen wagte, 
wie Neukirch, oder ganz ausdrücklich, wie Neumei- 


fter, von dem aud Chriſtian Weife böber geitellt | 


wurde; fo konnte dies feinen Rubm im Ganzen 
nicht erfchüttern, ja es erbielt derfelbe durch den 
Kampf gegen die zweite fchlefiihe Schule einen 
neuen Glanz, da man ſich 5 heile feines An- 


ſehens als der mächtigiten Waffe gegen die Unnatur | 


und den Schwulit jener Schule bediente. Wie aber 
die fernere Entwidelung der deutſchen Poefie zu: 
nächſt unverkennbar aus jenem Kampfe hervorging, 
und ſowohl Gottiched als Bodmer (der eine leider 


unvollendete Ausgabe von Opitzens ſaͤmmtlichen 
Schriften beforgte) ihn als den Ausgangspunkt ei« | 


ner beſſeren Dichtkunft bezeichneten, jo blieb das 
Urtheil diefer Männer auch dann iteben, als fie 
felbit längit überflügelt waren. Erit der neueren 


Zeit war es vorbehalten, den unbegränzten Rubm | 


des „Schlefifchen Schwans“ auf fein richtiges Maß 
zurüdzufübren. Wird ibm aber au ein nicht ge 


ringer Theil des ihm gefpendeten Lobes entzogen, | 


jo bleibt fein Berdienit um die deutfche Poeſie doch 
immer noch fo groß, fein Einfluß jo bedeutend und 
folgenreih, daß er immer noch als eine der Haupt: 
geitalten nicht bloß feiner Zeit, fondern überbaupt 
in der ganzen Geſchichte der Literatur erfcheint. 
Wir haben dieſes Verdienſt in den einleitenden 
Bemerkungen fhon beſprochen; wir faſſen es bier 
in feinen wefentlihiten Zügen zufammen. Opip 
bat querit die Sprache Luthers auch zur Sprache der 
Poeſie erhoben und ihr biedurch erſt recht eigentlid 
die Alleinberrfchaft erobert; er bat, wenn aud 
nicht zuerit der Zeit nach, doch zuerſt mit Erfolg 
für die Reinheit der Sprache gewirft, und die Poe— 
fie fjowobl von den fremden Wörtern und Redens— 
arten, ald von den mundartifchen Ginmifchungen 





efäubert, und dem dichterifchen Ausdrude Adel und | 


Würde — eben; er hat die noch jetzt beinabe 
vollitändig gültige. Profodie und Sylbenmeſſung. 
wenn aud) nicht gefchaffen, denn es war ibm Ernit 


Schwabe, von der Heyde ohne Zweifel darin vor: | 
gegangen (f. o. 9.43), dody bis zu bobem Grade | 
ausgebildet und zur allgemeinen Anerfennung ge | 


bracht; er bat endlich, und dies iſt nicht fein ge 


ringites Verdienft, die deutfche Dicht kunſt aus der | 


Mißachtung gerettet, in die fie bei Gelehrten und 
Bornebmen geſunken war, indem er fie formell ver: 
edelte, und Stoffe behandelte, welche der Bilduna 
jener Klaffen entſprach. Freilich bat er durd den 


Weg der Nadhabmung , den er einſchlug, die Poeche | 


ihres nationalen Ghbarafters beraubt und dieſen 
überhaupt fo vollftändig zurückgedrängt, daß felbit 
die Ahnung einer *1* Kunſt auf ein ganzes 


Jahrhundert verloren ging; allein jo traurig gerade | 
diefe Seite feiner Wirkſamkeit ift, jo dürfen wir 


nicht vergefien, daß die unglüdliche Zeit, in welcher 
er lebte, eine andere Entwidelung ganz unmöglid 
machte, und daß er und doch wenigitens das rettete, 





was allein zu retten war, nämlich die Sprade, die 


obne feine Bemühungen obne Zweifel der vollendet: 
ſten Barbarei verfallen wäre; denn die Sprachge— 
fellihaften bätten gegen das immer rajcher und 
mädhtiger eindringende Verderben ohne ibn Nichte 
audzurichten vermocht. 
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1, Voeſte. 
Dies war vor Allem feine Aufgabe; daß fie es 
war, und daß er fie zum Glück früb erkannte, wird 
daraus erſichtlich, dap er dieſelbe ſchon als Jüng- 
ling, als er noch in Beutben war, in der größten | 
Entjchiedenbeit ausfprah. Denn fchon damals | 
(1617 oder 1618) gab er die feine, aber böchit wich⸗ 
tige und einflugreiche, in lateinifcher Sprache abs | 
gefaßte Schrift „Ariſtarch, oder von der Verach⸗ 
tung der deutfchen Sprache“ heraus, in welcher ſich 
jein Beitreben in ganz entichiedener Weiſe fund 
gibt, einerfeits die Nechte der deutichen Sprache 
gegen ibre Berächter und Verderber zu wabren, und | 
andrerjeits auf die Möglichkeit einer neuen Bes | 
ftaltung der deutichen Kunſt aufmerkſam zu machen. 
Dap er dieſe Abbandlung lateinifch abfaßte, war 
äußerit Hug, wie denn die Klugbeit ein Hauptzug 
feines Charakters war. Er fonnte nämlich bei den 
damaligen Zuitänden fih und feinen Beitrebungen 
nur bei den Selehrten Anerkennung zu —— 
hoffen, alle übrigen Stände waren theils zu roh und 
ungebildet, theils gegen die deutſche Poeſie zu gleich⸗ 
gültig, als daß er ihre Theilnahme hätte erwarten 
dürfen. Allein die Gelehrten waren der beimats 
fihen Kunft fo fehr entfremdet, fie waren fo ganz 
auf ihre gelebrten Arbeiten und Anichauungen bes 
ſchränkt, daß fie für neue Bejtrebungen nur dann 
gewonnen werden fonnten, wenn fie im gelebrten 
' Gewande erfchienen. Was aber Opiß in feinem 
Ariſtarch ausfprach, mußte um fo mehr Wirkung 
machen, als man wußte, daß er felbit ſchon Ges 
dichte in lateinischer Sprache abgefaßt batte und 
daß dieſe mit Beifall aufgenommen worden waren. | 
Hatte er fich biedurch aleßelehrten beurfundet, durfte | 
er es nunmebr wagen, auch deutjche Dichtungen bes 
| 
| 











kannt zu machen und fein fchon befprodenes Bud) 
„Von der deutfchen Poeterei“ herauszugeben, wels 
des er in Zeit von fünf Tagen niederfchrieb, was 
wir vorzüglich deshalb erwähnen, um nachzu— 
weijen, wie tief er feinen Stoff überdacht hatte und 
wie fehr er deſſelben Meifter war. 

So entſchieden der nationale Standpunkt war, 
den Opitz binfihtlich der Sprache annahm, fo ents 
fchieden verlieh er denjelben dagegen in Bezug auf 
Form und Stoffe. Er brach bierin vollitändig mit 
der bisherigen Entwickelung, indem er fid) von der 
volfsmäßigen Richtung abwendete und fid) ganz an 
das Ausland anfchlon. Abgeſehen davon, daß eine 
großartige Schöpfungsfraft dazu gebört hätte, die 
bisherige deutjche Poefie mit Benutzung und Ent: 
widelung der vorhandenen Elemente zu künitleris 
ſcher Geftaltung zu erheben, eine Schöpfungskraft, 
die Opip keineswegs beſaß, fo vereinigten fh zwei 
Gründe, die ihn jelbit von dem bloßen Verſuche, 
eine nationale Entwidelung anzuftreben, abhalten 
und ihn der Nachahmung des Auslandes zufübren 
mußten. Der Eine war, daß er bei dem fremden 
eine ſchon ausgebildete, künitlerifche Geſtaltung 
der Poeſie vorfand, die er fich mit leichter Mühe 
aneignen und auf die Deutiche Kunſt übertragen | 
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wollte, fi Ehre, Anfehen und Wohlitand zu ver: 
ichaffen, das geht aus feinem ganzen Yeben auf das 
Unzweifelbafteite bervor, wie man leider jogar ge: 
ſtehen muß, daß er fäbig war, feine beſſere Ueberzeu— 

ung aufzuopfern, wenn er dadurch feine ebrgeizigen 
— zu erreichen hoffen fonnte*). Durch feinen 
Gönner Lingelsheim in Heidelberg am pfaälziſchen 
Hofe eingeführt, hatte Opig ſchon früb die feine 
Gewandtbeit des MWeltmanns erworben, die ibn 
fein ganzes Leben leitete, und die auch in jeinen 
Dichtungen nicht zu verfennen ift; er hatte dort ein: 
ieben lernen, wie notbmendig es jet, fich franzöſi— 
ſche Bildung angueignen, um an den Höfen fein 
Süd zu machen, und als er num bald darauf mit 
der bolländijchen Poeſie vertrauter geworden war, 
welche fich jelbit an der franzöfifchen berangebildet 
hatte, jo war ihm der Weg vorgezeichnet, den er 
nun einfchlagen mußte, um feine verfchiedenen Zwe- 
de zu erreichen. 

Nachahmung der Franzoſen in der Art und Weiſe, 
wie die ftammverwandten Holländer diejelben nach: 
bildeten, dies it der Srundcharakter feiner Dich— 
tungen, in denen er daber vornämlid; durch Eleganz 
und Gewandtbeit der Darftellung.durch eine gebildete 
und correete Sprache, durch geiftreiche oder auch 
wißige Wendungen und endlich dadurch zu wirken 
ſuchte, daß er, um Die Gedanken zu heben, fie durch 
ihre Gegenfäge verband. Alle diefe Züge fand er in 
feinen Borbildern, er abmte fie audy getreulich nach, 
jei es, daß er bloß überfegte, was bäufig der Fall 
war, ſei es, daß er jein fremdes Mufter mehr oder 
weniger felbitftändig bearbeitete, oder daß er Eige— 
nes im Sinne und Geifte feiner Führer bebandelte. 
Daber find feine Dichtungen auch formell durchaus 
lobenswertb, und wenn man eine gewiſſe Steifheit 
ausnimmt, die fih immer ergeben wird, wenn man 
die eigene Natur verläßt, um fich einer andern bin- 
zugeben, erfcheinen fie beinabe gang vollendet. Da— 
gegen feblt ihnen aber, und wir baben nach dem 
Borbergebenden faum nötbig, es binzuzufügen, der 
ächte poetifche Geiſt, der die Welt der innern und 
äußern Erfcheinungen felbititändig und zur böchiten 


Wahrheit geitaltet; es mangelt ibm die fchaffende | 


Kraft des wahren Dichters, und feine Poeſien find 
eber Ergebniſſe des überlegenden Gedanfens, als 
der bildenden Phantafie. Sie baben daber einen 
vorzugsweife didaktiſchen Charakter, wesbalb feine 








rein didaktiſchen Poeſien auch obne Vergleich die bes | 
iten find, wie er denn auch den Grundſatz aufitellte, | 


dan — Poeſie nuͤtze, indem fie zugleich ergötz— 
lich ſei. 

Was feine „lyriſchen Gedichte“ betrifft, wel« 
che wir hier zunächit zu betrachten haben, fo müjlen 
wir wejentlich zwifchen den früberen und fpäteren 
unterfcheiden. In jenen bewegt er ſich noch jelbit- 
ftändiger und freier, und wenn fie auch formell die 
Sfätte der fväteren nicht erreichen, fo find fie das 
gegen frifcher und von tieferer Empfindung ale jene. 
(#8 herrſcht in den Älteren Gedichten eine weit grö— 


fonnte; der andere, daß diefe fremde Poeſie an den | here Innigfeit und Wahrbeit des Gefühle, die um 
deutſchen Höfen die größte Anerkennung gefunden | fo mächtiger wirft, als fie meiſt in ſchlichter und 
batte, und er nur dann hoffen fonnte, fidy bei dDiefen | ſchmuckloſer Sprache dargeftellt wird, während er 
Gingang zu verfchaffen, wenn er ſich gan und ohne | in den fpäteren den Mangel einer tieferen Auffaf- 
Rückhali diefer fremden Bildung anſchloß. Daß | 
aber Opitz nicht bloß darauf ausging, feinen did): 


*) Mur fo laͤßt fich erflären, wie er, der Proteflant, 





teriichen Beitrebungen durch die Iinterftügung und 
Theilnabme der Höfe fiheren Salt zu gewinnen, 
fondern fein Talent auch zugleich dazu benutzen 





fo lange ter Serretär und Vertraute des Burggrafen 
von Tohna fein konnte, der unter den abfcheulichiten 
Graͤneln vie proteftantiihe Berölkerung Oberſchleſtene 


zur Annahme des Katholiciemus gezwungen batte, 
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fung durch rhetoriſchen Schmuck zu verdeden fucht. 
Man fiebt es gar vielen an, daß fie nicht aus dem 
Innern bervorgequollen find; die oft eifige Kälte 
beweijt nur zu gut, daß der Dichter den Stoff ge 
jucht oder u: und daß er fich gezwungen bat, 
fich in die von ibm dargeftellten Empfindungen zu 
verjegen. Zudem find die beiten Gedanken oft ents 
lehnt, nicht jelten ziemlich ungeſchickt erweitert oder 
mit andern nicht immer angemefjenen eben jo uns 
geichicdt verfnüpft. Dies gilt insbefondere von den 
meijtens in Alerandrinern abgefapten Gedichten, 
die er unter dem Titel „„Poetiiche Wälder‘ zuſam— 
mengefaßt bat, und die großen Theils zu den Gele: 
genbeitsgedichten gebören. Unter dieſen find die 
Hoczeitsgedichte ziemlich zablreih. Wenn es dies 
jen auch nicht an Mannigraltigkeit der Gedanken 
feblt, fo find fie dagegen in Erfindung und Ents 
widelung ziemlich gewöhnlich; es machen nur Dies 
jenigen Eindrud, in welchen er zugleich des Jam— 
mers im zerrütteten Baterlande gedenkt. Die,,Oden 
und Sefänge‘, aus welchen wir auch vorzugsweije 
die unten mitgetbeilten Lieder entnommen baben, 
baben ungleich höheren poetiſchen Wertb. Wir ba- 
ben über die einzelnen Nichts zu bemerken, als daß 
Opitz das Gedicht „Auff Leyd fompt Freud‘ (1) in 
den fpäteren Ausgaben, gewiß mit bödhitem Ins 
recht, nicht wieder aufgenommen bat les findet lich 
bloß in der von Zinkgref beforgten Sammlung) und 
daß der Aufruf „„ An die Deutfchen‘ (6) erit nach 
feinem Tode erfchien; obgleih ſchon geraume Zeit 
vorber gedichtet, hatte es der Dichter wahrfcheinlich 
aus außern Nüdfichten zurüdgebalten. 

Bie feine Vorgänger Melirus und Weckhrlin bat 
Opip auch das Sonett bearbeitet, aber es find 
ihm nur wenige wirklich gelungen; es ift offenbar, 
daß er das Weſen dieſer re F nicht erfaßt 
hatte. Eben ſo wenig können ſeine ee 
Lieder ausgezeichnet werden; fie entbebren alles 
dichterifchen und religiöfen Schwungs. Dies gilt 
insbefondere von den gereintten Nachbildungen der 
„Sonn: und Feſttagsepiſteln“, in denen er felten 
den profaifchen Stoff zu beleben veritebt, aber au 
von feinen „Pſalmen“, bei welchen er mebr eine 
äußere als innere Treue der Ueberſetzung anitrebte. 
Die Begeiiterung des bebräifchen Dichters verfladht 
fich zu proſaiſchen Betrachtungen, wovon jelbit die 
beiten Stüde nicht ganz ausgenommen find. Die 
Nachbildung des „Hohen Liedes‘ erwähnen wir nur 
darum, weil fie das Vorbild der jpäter jo bäufig 
auftauchenden geiftlichen Schäfergedichte wurde. 


1. Auff Leyd fompt Freud. 
1. SEy wolgemutb, laß tramren ſeyn, 
Auff Regen folget Sonnenſchein; 
Es giber endlich doch das Glück 
Nach toben einen quten Blid. 


2. Vor bat der raube Winter ſich 
An uns erjeiget arimmiglich, 
Der gangen Welt Revier gar tieff 
In einem barten Traume ſchlieff. 


3. Weil aber jebt der Sonnen Liecht 
Mit vollem Glantz berauffer bricht, 
Und an dem Himmel höber fteigt, 

Auch alles frölich ſich erzeugt, 

4. Das froftig Gof muß aank vergebn, 
Der Schnee fan gar nicht mehr befiehn, 
Favonius, der zarte Windt, 

Eid; wider auff die Felder findt. 


5. Die Saate gebet auff mit macht, 
Das Graße grünt in vollem Bracht, 
Die Bäume ſchlagen witer auf, 
Die Blumen machen fi berauß. 
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6. Das Bich in Felden inniglich | 
Das Wild in Vüſchen frewer fi, | 
Der Vögel ſchaar ſich froͤlich ſchwingt | 
Bnd lieblich in den Lüften fing. _ 

7. So fielle du aud tramren ein, 

Mein Her, vnd laß dein Zagen jein, 
Bertrawe Gott, vnd glaube feit, | 
Daß er bie feinen nicht verleſt. | 


8. Ulnffet auch, der freue Heltt, 
Nachdem er zehn Jahr in dem feldt 
Bor Trofa jeine Macht verſucht, 

Zog noch zehn Jahr umb in ver flucht. 

9. Dur widerwertigfeit im Meer, 
Warb er geworfen bin und ber, 

Noch blieb er ſtandhafft allezeit 
In Neth und Topt, in Lieb und Leydt. 

10. Die Girce mit der Zauberfunft 
Bracht ihn niemal® zu ihrer Gunſt, 
Auch der Sirenen füffer Mundt 
Und Harfen ibm nicht halten funkt. 

11, Gr warff doch endlich von fih noch 
Des rauben Lebens ichweres Joch, 
Penelopen er wieder fanbt, 

Und Ithacen, fein Batterland. 

12. So biß auch du getroft, mein Herb, 
Und überfteh des Glückes ſcherz 
Tram Gott, fey nur auf ibn bedacht, 
Die Hoffnung nit zu ſchanden macht. 


2, (Segen ber Ginfalt.) 


1. Wol dem, ber weit von boben dingen 
Den fuß ftellt auff der Ginfalt Babn; 
Wer feinen Muth zu boch mil ſchwingen, 
Der ftößt gar leichtlih oben an: 


in * lobe jeinen Sinn, 

Ich liebe meine Schäfferinn. 

2. Gin bobes Schloß wirb von ven Schlägen 
Des ftarden Donners mebr berührt; 

Wer weit wil, fellt oft aus ven Wegen, 
Vnd wird durch feinen Steig verführt. 
Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäflerinn. 

3. Auff grofler See find groffe Wellen, 
Viel Klirpen, Sturm vnd barter Wind; 
Wer klug ift, bleibet bey den Duellen, 
Die in ven grünen Wäldern fin). 

Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 
4. Hat Bbullie gleich nit Gold um Share, | 
o bat fie doch, was mir gefellt; 
Wormit ich mein Gemuth ergege, 











Wird nicht gekauft vmb Gut vnd Geldt. 
Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Sch lobe meine Schäfferinn. 
5. Dan fiebt bey reicher Leute Pforte 
Sehr offt vnd koͤmpt doch felten ein; 
Ben ihr bevarff e# nicht der Worte, 
Wat jbr if, ift nicht minber mein. | 
Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 
6. Glentzt fie gleih nicht mit thewren Sadıen, 
So glängt doch jbrer Augen Licht; 
Gar viel muß Hoffart ſchoͤne machen, 
Ihr Schlechter Schein betreugt mich nicht. 
Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Sch liebe meine Schäfferinn. 
7. Iſt fie aleih nicht von hohem Stande, 
So ift fie dennoch aus der Welt; 
Hat fie gleich feinen Sig im Laude, 
ie felbit ift mir ein weites Feldt. 
Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. | 
8. Wer mil, mag in bie Lufften fliegen, 
Mein Ziel erſtreckt ſich micht fo weit; 
Sch laſſe mib an dem begnügen, 
Wat nicht bemüht und doch erfremwt: | 
Gin jeder lobe jeinen Sinn, | 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


3. (Nachtklage.) 


1. Jegund fümpt die Nacht berben, 
Dieb und Menfchen werben frey, 








I. ®oene. 








Die gewünschte Ruh gebt an, 
Meine Sorge fömpt beran. 

2. Schöne glängt der Mondenſchein, 
PBnd Die qulonen Sternelein; 
Rrob ift alles wer vnd breit, 
Ih nur bin in Tramrigfeit. 

3. Zweene mangeln überall 
An der fbönen Sternen Zabl: 

Diefe Sternen, bie ih mein”, 
Aft der Liebſten Augenfchein. 


| 4. Nah dem Monden frag’ ich nicht, 
undel ift der Sternen Licht, 
Weil fib von mir weggewendt 
Afteris, mein Firmament. 

5. Wenn ſich aber neigt zu mir 

| Diefer meiner Sonnen Ziebr, 
Acht’ ich es das beile ſeyn, 

| Dab kein Stern noh Monde ſchein. 


4. (Eile der Liebe.) 


1. Ach liebite, laß ons eilen, 
| Wir haben Zeit: 
68 ichatet das vermeilen 
Bne beyderſeit. 


2. Der edlen ſchoͤnbeit Gaben 
Bliebn fuß für fuß, 
Das alles, was wir haben, 
Berfhwinden muß. 


| 3. Der Wangen Ziebr verbleichet, 
Das Haar wird greiß, 
Der Augen Bewer weichet, 
Die Brunft wire Eiß. 
| 4. Dat Münplein von Gorallen 
Wird vungeftalt, 
Die Hand als Schnee verfallen, 
Vnd du wirft alt. 
5. Drumb laß vns jegt genieflen 
Der Jugend Frucht, 
Gb’ als wir folgen muflen 
Der Jabre Flucht. 
6. Wo du dich felber liebeit, 
So liebe mid! 
Sieb mir das, wann bu giebeft, 
Berlier aub ic. 


5. (Lebengluf.) 


1. Ach empfinde faft ein Öramen, 
Dat ih, Plato, für vnd für 
Bin geſeſſen über ir: 

Gs if Zeit, binaus zu ſchawen 

N Bnd fih ben ven frischen Duellen 
In dem grünen ju ergehn, 

Wo die ihönen Blumen ftebn, 
Bnd die Fiiher Netze ftellen. 

?. Worzu dienet das ftudieren, 
Als zu Sauter Vngemach? 
Bnter deſſen laufft vie Bach 

| Biniers Lebens, tas wir fiihren, 
Ehe wir es inne werben, 

Auff jbr legten Ende bin, 
Dann fömpt ohne Geiſt vnd Sinn 
Diefet allet in die Erden. 

3. Hola, Junger, geb’ vnd frage, 
Wo der breite Trund mag ſeyn, 
Nimb ven Krug vnd fülle Rein! 
Alles Iramren, Seid vnd Klage, 
Wie wir Menſchen täalih baben, 
66’ vns Glotho fort gerafit, 

| Will ih in ven fühlen Safft, 

Den die Traube giebt, vergraben. 

1. Kauffe aleihfalt auch Melonen, 

| Bad vergiß des Zuder# nicht: 

Schawe nur, daß nichts gebrict. 

Jener mag der Heller ichenen, 
Der ben jeinem Gold end Schägen 
Tolle ſich zu frenden pfleat, 

Bad nicht fatt zu Bette legt: 

Ich wil, weil id fan, mich legen. 

5. Bitte meine aute Brüder 
Auff die Mufie vnd ein Glaß 
Nichte ſchidt, dunckt mich, nicht fih baß, 
Als qut Irand vnd gute Lieber, 
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Laß' ich gleich micht viel au erben, 
Gy, jo bab’ ıch edlen Wein, 
Wil mit andern luſtig ſeyn, 
Muß ich gleich alleine fierben. 
6, (An die peutfchen.) 
1. Auff, auff, wer Teutiche Freyheit lichet, 
Mer Luft, für Gott zu fechten bat! 
Der Schein, den mancher von ſich giebet, 
Berbringer feine Ritter-that. 
Wann fug vnd Vrſach ift zu brechen, 
Wan Keine nicht Freund mehr bleiben fan, 





Da muß man nur vom Sehen ſprechen, 
Da zeigt das Herge feinen Mann. 


Laß die von jhren Kräfften fagen, 

Die ſchwach vnd bloß von Tugend find: 
Mit trogen wird man Bienen jagen, 

Gin Sinn von Ghren, der gewinnt. 

Wie groß vnd flard ber Feind ſich made, 
Wie boch er fchwinge Mutb vnd Schwerd, 
So glaube doch, die qute Sache 

Iſt — taujend Kopffe werth. 


3. Der muß nicht eben allzeit fiegen, 
Bey dem der Koͤpffe menge ſteht; * 
Der — — mehr den Preiß zu kriegen, 
Dem Billigkeit zu Hertzen gebt, 
Und der mit redlichem Gewiſſen 
Für Gott und fur das Batterland, 


* 


Kür Gott, ber jbn e# läft genieſen, 
Zu fechten gebt mit firenger Hand. 
4 So vieler Städte ſchwache finnen, 
So vieler Hergen Wandelmutb, 
Die Lift, ver Abfall, das Beginnen 
Sind frevlich wol nicht allzu qut: 
Doch Obft, fo bald von Baumen gebet,- 
Das taug gemeiniglich nicht viel. 
Sch dende, was im Liebe fiebet: 
“ap fahren, mas nicht bleiben will! 

5. Was fan der flolge Feind dir rauben? 
Dein Haab und Gut bleibt doch allhier; 
Seh’ aber bu jhm auff die Hanben, 
Und brich jbm feinen Half barfür. 

rt auff, ihr Brüder! in Ouartieren 

Bekriegt man mehrmals nur ven Wein: 

Def Keindes Blut im Siege führen, 

Din wird die befte Beute ſeyn. 


7. (Auftrag.) 


Ihr Himmel, lufft und wind, jbr Hügel voll von chatten, 

Ihr Seien, br Gerüich', auch vu, bu edler Wein, 

‘br friichen Brunnen jbr, fo reib am Wafler fen, 
Ihr Wuñen, die fbr ſteis mußt an der Sonnen braten, 

Ihr durch den weiſſen tham bereifften ſchönen Saaten, 

Ihr — voller Moß, jhr auffgeritzten Stein”, 

Ihr Felder, welche ziert der zarten Blumen Schein, 
Ahr Kelien, wo die Reim’ am beiten mir gerathen; 

MWeil ich ja Rlavien, das ich neh mie tbun fünnen, 
Muß ve en qute Nacht, und aleichwohl Mutb und finnen 
Sich fördten allezeit imd weichen hinter fh: 

So bit’ ih, Himmel, Füft, Wind, Hügel, Hainen, 
Wein, Brunnen, Wüitenen, Saat, hölen, feine, felver, 
Und Felien, ſagt es ihr, jagt, jagt es jhr vor mid! 


8. (Rreibeit und Dienfibarfeit.) 
Du guldne freyheit tu, mein wünbichen und begehren, 
Wie wol doch were mir, im fall ic jeberzeit 
Mein felber möchte fenn, und were gang befrent 
Der Liebe, die noch nie fih wollen von mir fehren, 
Miewol ich offte mi bedacht bin gi ermebren. 
Doch lieb’ ich gleichwol nicht, ſo bin ich, wie ein Sceit, 
Gin Stof und rames Bley. Die freye Dienfibarkeit, 
Die fihere Gefahr, das tröftlihe Beſchweren 
Frmumntert meinen Geift, daß er fich boher ſchwingt, 
| Als wo der Pöfel freucht, und durch die wolcken dringt, 
Seflügelt mit Vernunft und mutbigen Gevanden, 
| Drumb geb’ e#, wie es wil; und muß ich gleich darxon, 
‘So uberfchreit' ich doch des Leben? enge Schranden: 
Der Name, der mir folgt, ift meiner Sorgen Lohn, 


9, Auff die Weile des 109. Pialms, 
1. Auff, mein Herp', und du, mein ganger Sinn, 
Wirff alles das, was Welt ift, von dir bin! 
Im fall vu wile, was Söttlich ift, erlangen, 
So laf den Leib, in dem vu bift gefangen: 
Die Seele muB von dem gejaubert ſeyn, 
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Was nichts micht ift, ala nur ein falfher Schein, 
Muß durch den Zaum der Tugend dampffen können 
Die ſchnöde Luft der eufferlihen Sinnen. 

2. Gin ieder Menſch bat etwas, das er liebt, 
Das einen Glan ver Schönbeit von fidy gibt: 
Der ſuchet Geld, und tramer fih den Wellen; 
Der gräbet faſt bie an den Schlund der Hollen; 
Miel machen fih durch Kriegeribat bekandt, 
Und ftchn getroft für Wort und fur ihr Land; 
Der dender bob und firebet gang nad ehren, 
Und jener läßt bie Liebe fich bethören. 

3. Indeſſen bricht das Alter bey uns ein, 
An dem man pflegt umb nichts beinubt zu ſeyn; 
Gh’ als wir es recht mögen innen werben, 
So kömpt ver Top und rafft uns von ber Erden. 
Mer aber gank dem Leib iſt abgerban, 
Unb nimpt fib nur der Himmeld-jergen an, 
Sept allen Troft auff feines Gottes Gnaden, 
Dem fan noch Welt, noch Top, noch Teuffel ſchaden. 

4. Den Ander bat der Noa eingeiendt, 
Da alt er war mit Lufft und Sce verfchrendt; 
Der groffe Troft hat Abraham erauidet, 
Nils er fein Schwert nah Ifaae gezüder. 
Der Glaube mus von Gott erbeten ſeyn, 
Der einig macht, daß feine Noch noch Bein, 
Und Todes Angſt auch den geringiten Schmerzen 
Grweden fan in frommer Leute Hertzen. 

5. Drumb ſchaw, O Menſch, binauff und über dich 
Nah dem, was nicht ven Augen zeiger ſich, 
Was niemand fan beichlieffen in ven Schranden 
Der Sterbligkeit und flüchtigen Gedancken. 
Bollbringft du das, mein Hertz, und bu, mein Sinn, 
Und legft die Laſt der Erden von dir bin, 
Sagft ab dem Leib, in dem bu bift gefangen, 
So wird Gott dich, und bu wirft Gott erlangen, 


Friedrich von Spee. 


Wir kommen nun zu einer Erfcheinung, die und 
bei ihrer Größe um fo wohltbätiger berührt, als fie 
uns da entgegentritt, wo wir Fi am wenigiten zu 
erwarten boffen durften, bei den Katholiken näm— 
lich , welche fo ganz außerbalb der literarifchen Bes 
wegung blieben, und fogar unter den Jefuiten, des 
ren Thätigfeit gerade zu jener Zeit fo unbeilbrin: 


| gend für Bolf und Vaterland war. 


Friedrich Spee aus dem adeligen, jet gräf⸗ 
lichen Gefchlechte derer Spee von Kengenfeld, 
im 3. 1591 zu Kaiferewertb bei Düffeldorf gebos 
ren, trat, nachdem er eine forgfältige bäusliche Er: 
ziehung genoſſen batte, ſchon im J. 1610 zu Göln 
in den Jeſuitenorden, wo er ſich bald durch Gelehr— 
ſamkeit ſo auszeichnete, daß ihm der Unterricht der 
jüngeren Ordensbrüder in der Philoſophie und Mo» 
raltbeologie anvertraut wurde. Nachdem er in die: 
fer Stellung bis gegen das Jahr 1627 mit Beifall 
und Süd gewirkt hatte, begab er fich im Auftrag 
feiner Borgejegten zuerft nah Paderborn, dann 
nad) Franken, wo er, vorzüglich in Bamberg und 
Würzburg, als Seelforger tbätig wirkte. Es lag 
ibm befonders ob, die Berurtheilten zum Tode vorgu: 
bereiten ;da gerade damals die. Hexenprozeſſe dort mit 
fanatifcher Wuth betrieben wurden, hatte er nur zu 
häufig Gelegenheit mit folchen Unglüdlichen zuſam⸗ 
menzufommen (erbdegleitete nach eigener Verſicherung 
gegen 200 ſolcher Unglücklichen zum Scheiterbaufen), 
und er gelangte bald zur Ueberzeugung, , daß fie alle 
als Opfer der Unwiſſenheit, des Aberglaubens oder 
der Bosheit fielen, was einen ſolchen Eindrud auf 
ihn machte, daß er fchon früb ergraute. Er durfte 
es nicht wagen, öffentlich gegen den allgemeinen 
Glauben anzufämpfen, was auch gewiß nicht den 
mindeiten Erfolg gebabt hätte, dagegen drängte es 
ihn doch, Alles zu thun, was irgend möglich war, 


Fünfter Beittanm. j 


bis IT. 


um der Barbarei Einhalt zu tbun. So gab er im 
J. 1631 die Cautio criminalis ohne feinen Namen 
beraus, worin er die ganze Abicheufichkeit der He: 
xenprozeſſe eben fo gewandt als eindringlich dartbat; 
und die Wirkung des Buchs war fo groß, daß viele 
Obrigkeiten den Richtern größere Ümſicht bei den 
— ——— geboten und jpäter der Churfürſt v. 
Mainz (der ihn in Würzburg gefannt hatte) und nad 
ibm der Herzog v. Braunfchweig und mebrere an: 
dere Fürſten den Hexenprozeß abſchafften. 

Später ward Spee von ſeinem Orden in das 
Bisthum Hildesheim geſchickt, um die Ketzer in dem 
Städtchen Peina zu bekehren, was ibm aud nad) 
wenigen Monaten gelang, da er es im hohen Grade 


veritand, feine begeiiterte Meberzeugung auch Ans | 


dern mitzutbeilen. Ein fanatifcher Proteitant über: 
fiel ihn deshalb in blinder Wuth und mißhandelte 
ihn fo fehr, daß man lange für ibn zitterte. Die 
legte Zeit feines Kebens brachte Spee in Trier zu, 
wo er in feinem beiligen Beruf den fhöniten Tod 
fand. Als am 6. Mai 1635 die Frangofen, melde 
Trier befegt bielten, von dem kaiferlichsfpaniichen 
Heere überfallen wurden, ftürzte fih Spee mitten 
unter die Kämpfenden, tröftete die Sterbenden, 
brachte die Verwundeten in Sicherbeit, verbütete 
Plünderung und Mifbandlung und fepte fein 
menfchenfreundliches Werk auch nach Vertreibung 
der Frangofen fort, indem er die Berwundeten 
pflegte, den Gefangenen Nahrung zutrug, und mit 
unermüdficher Thätigkeit bald ala Arzt, bald ale 


Prieſter den Berzweifelnden Hülfe und Troſt brachte. | 


Doch erlag er endlich feinen übermäßigen Anitren 
gungen; er ward von einem bösartigen Fieber er: 
griffen, an welchem er den 7. Auguſt 1635 „‚boff- 
nungsvoll und glücklich“ ftarb. 

Es bat ung zu diefer ausführlicheren Darftellung 
von dem Leben und Tode des trefflihen Mannes 
nicht bloß der ſchöne Stoff verleitet, es bat uns auch 
die Nüdficht bewogen, daß uns nunmebr feine dic: 


teriiche Gigentbümlichfeit ald mit feinem inneriten 


Weſen verwachſen ericheinen muß. Der befcheidene 
Mann gab während feines Lebens Nichts heraus; 
feine beiden in deutfcher Sprache abgefaßten Werke 
wurden erft nad) feinem Tode gedrudt. Das „Gül⸗ 
den Tugendbuch“, eine in Geſprächsform abge: 
faßte und mit zablreihen Parabeln und Liedern 
durchwebte Erbauungsichrift, haben wir bier nicht 
weiter zu berühren, da die darin enthaltenen Did: 
tungen, obgleich einzelne (4. B. „Seufzer der be 
gierigen Seele‘) gang vortrefflich find, im Ganzen 
doch denen nicht g eich geſetzt werden können, welche 


die „Trutz-Nachtigal“ bilden*). Ehe wir aber auf 


den Inhalt des Buͤchleins eingeben, müffen wir eis 
nige Worte über Form und Sprache der Dichtun- 


*) Doc fünnen wir uns nicht entbalten, das Zeug. 


niß, welches der große Keibnig davon gibt, bier mitju- | 
tbeilen, weil es den eblen Dichter vortrefflih charakteri- 


firt: „Ar redet von den chriſtlichen Tugenten“, jagt Leib» 
nig in feiner ‚„Theoticce”, „als von einem febr wichtigen 
Geheimnis der Frömmigkeit, und handelt gar ausführ- 
lich und verftänplich von der Kraft der Liebe Gottes, bie 
Sünde zu vertilgen auch obne Dazwiſchenkunft ber 
Sacramente der fatboliihen Kirchez“ und in einem 
Briefe an Arau von Scudery beißt es: „Gs finten ib 
darin fo ſchoͤne und tieffinnige Gedanken, unb der Ant- 
druct derjelben ift jo geeignet, jelbft gemeine und in 
MWeltluft verfunfene Seelen zu rühren, daß ich es gan 
ungemein lieb gewonnen babe. Bor allem bat er erbaut 
— empfieblt er das Geheimniß von der wahren Ficbe 
ottes.“ 
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I. Poefie. 


ſtreng. A 


in 


gen voranſchicken. Es ift fehr zweifelhaft, ob Spee 


enntniß von Opitz und feinen Beitrebungen hatte, 
Beweile dafür liegen nicht vor; dagegen tit faum 
anzunehmen, daß die Werke des proteitantijchen 
Dichters und befonders feine „Deutſche Poeterey“ 
in die fatbolifchen Länder gedrungen fei, in welchen 
Spee meijtentbeils lebte. Und doc fchlug diefer im 
Ganzen denjelben Weg ein, den jener betreten hatte. 
Er war nicht nur zur Ueberzeugung gelangt, daß 


man auch „in der Zeutfchen Sprach recht gar Poes | 


tifch reden und dichten könne“, und „daß es nit an 
der Sprach, fondern vielmehr an den Perſonen, jo 
es einmahl aud in der teutfchen Sprach wagen 
dürften, gemanglet babe“, weshalb er fich „bes 
fliffen, zu einer recht lieblichen deutfchen Poötica 
die baan zu zeigen‘ *); er ftellte auch den Grundſatz 
der en mit aller Entichiedenbeit auf 
und “en ihn in feinen Gedichten durchaus 

er er hatte die Sylbenmeffung nicht den 
Fremden — ſondern fie aus der Beobach—⸗ 
tung der Mutterſprache herausgefunden, deren 
Neigung zum jambifhen Maße er ebenfalls er 
fannt batte. Er ftrebte unverkennbar nach ſchö— 
ner Darſtellung, aber auch bier ward die Mutter: 


ſprache allein feine Führerin; er gebrauchte nur 
ſolche Wörter, welche fih „bey guten Autboren 





finden‘ ließen, oder „bey guten Teutfchen bräuchlich 
jenen‘, wobei er das Vorrecht, die Dialekte zu bes 


 nußen, in Anſpruch nabm. 


Seine Daritellung ift im Ganzen volksmäßig, 
und es nähern ſich jelbit feine farbenreichen, von 
der lebendigiten Pbantafie eingegebenen Bilder und 
fübnen Wendungen weit mehr dem Ion des Volks— 
liedes, als die falten gelehrten Gleichniſſe der 
Opitziſchen Dichtungen. Seine Sprache ift, einzelne 
Härten abgerechnet, fließend, fanft und von dem 
— Wohllaut. 

ie Liebe zu Gott und zu Chriſtus iſt der Ge— 


| danke, der, wie durch fein Zeben, jo auch durd) 





ihnen übereinitimmt; denn bei i 


feine Lieder zieht. Diefe Liebe, die fein ganzes Les 
ben beherrſcht, in deren lebendigem Gefühl er mus 
tbig dem Tode Trog bot und fi für feine unglüd- 
lihen Mitmenfchen opferte, nimmt allerdings einen 
finnlihen Charakter an; aber mußte fie nicht, um 
dieje wunderbare Kraft und Hingebung zu wirken, 
den ganzen Menfchen erfaffen, und bätte er ibr 
die poetifche Seite abgewinnen können, die uns in 
feinen Gedichten fo mächtig berührt, wenn fie in den 
Gränzen der geiftigen Anjchauung geblieben wäre ? 
Diefe Liebe, diefes Verſenken in die Anfchauung 
Gottes, dieſes innige Berfchmelzen mit dem Erlös 
fer war bei dem Dieter fo zur vollen Wahrheit ges 
worden, daß wir dieſelbe auch da noch erfennen,, wo 
er fpielend und tändelnd wird; er fchraubt fich nies 
mals aud zu den gewagteiten Bildern und Bergleis 
dungen binauf, vielmehr jtrömen fie ungefucht und 
unbewußt aus jeiner liebeglübenden Seele hervor. 
Es ift daher in feinen Gedichten feine Spur von 
dem Kleinlichen und Hebertriebenen zu finden, wie 
wir ibm 3.8. in berrnbutifchen Gefängen begegnen, 
auch da nicht, wo er in enger han Ausdrud mit 

e m iſt es kräftige 
Geſundheit, was bei jenen ſchwächliche Kränklich— 


*) „Trug-Nabtigal”, beißt es am Anfang der Vor. 
rede, „wird diß Büchlein genannt, weilen es trug allen 
Nachtigalen füß vnd lieblich finget, end zwar auffrich- 
tig Poetiſch; alſo daß c# fi auch wol bey fehr quten 
kateiniſchen vnd andern Poeten durfft hören laflen.‘ 


Fünfter Feitrenm. 


Friedrich v. Epee. 


keit iſt. Oder wer verkennt die Geſundheit in der 


Liebe zur Natur, die er mit fo reiner ungetrübter 
Seele auffaßt, die er fo wunderfam fchildert? in 
der er die allmächtige, aber auch liebende Hand des 
Schöpfers erfennt, in der er den unwiderfteblichen 
Zug erblidt, das Lob des Vaters und Erbalters 
aller Weien zu verfünden? Diefe Freude an der Na- 
tur, die fich jtets wieder in dem jubelnden Preife ib: 
res Schöpfers fund gibt, fcheidet den frommen 
Dichter von jenen finiteren Geitalten, welche jede, 


‚ auch die reinite, unfchuldigfte Freude für ein Ber: 








brechen, und Gotteöverehrung für Pe gro 
balten, die nicht auf unbeimlicher Selbitqual be: 
rubt, 

Dffenbar hatte das Hohe Lied Einfluß auf Spee's 
dichterifche Ausbildung; gewohnt, es für eine alle: 
aorifche Darftellung der Liebe Chriſti zu feiner Kir: 
che oder der gläubigen Seele anzufeben, gab er 
feinen Empfindungen eine ähnliche Einkleidung; ja 
um das idyllifche Element des Hoben Liedes ganz 
naczubilden, mußte Chriſtus fogar als Schäfer ers 
ſcheinen, der fich für das Wohl feiner. Heerde opferte. 
Und doch jtört dies keineswegs, well der Dichter die 
Allegorie mit fiherer Hand durchzuführen weiß und 
Alles poetifche Geitaltung gewinnt. Aber immer⸗ 
bin find diejenigen Gedichte, in denen eine ſolche 
Einkleidung nicht angewendet ift, und die fi von 
den Einflüſſen des. Hohen Liedes frei erhalten, weits 
aus die ———— und es gehören dieſelben an 
Kraft und Lebendigkeit der Daritellung, an Reid» 
tbum der Gedanken und poetifchen Anfchauungen 

u den beiten —— unſerer Literatur. Wir 
Eh eines der jchöniten diefer Art „ Ermahnung 
zum lob Gottes in feinen werden “ (2) mitgetbeilt. 
Oben wurde fchon gejagt, daß Spee volfsmäßige 
Färbung babe; Died wird namentlich aus den Ges 
Dichten erfichtlih, in welchen er fi dem Epiſchen 
näbert, 3. B. in dem Gedicht von dem heil. Xaver 
(1) und in dem Zrauergefang Chriſti (3), in denen 
wir die Ächtejten Töne des Volkslieds vernebmen. 
Und fo ift es jehr zu bedauern, daß Spee's Dich» 
tungen gerade zu der Zeit fo wenig befannt wurden, 
wo fie von dem beiljamiten Einfluffe auf die weitere 
Entwidelung der Literatur bätten fein können. 
Zwar gewannen fie fpäter einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf das yroteftantifhe Kirchenlied, aber 
leider gerade von der Seite, wo fie am wenigiten 
bätten zum Muſter dienen follen, indem man jeine 
finnliche Darftellung nahabmte, welche zur ſchwül⸗ 
ſtigen Uebertreibung führte oder in franfhafte Sen» 
timentalität ausartete, weil fpäteren Dichtern die 
Kraft der Empfindung und der poetiſchen Geftals 
tung fehlte, aus der jene finnliche Darftellung bei 
ihm ausgegangen war. 

I. Boetifh Gedicht von bem * Francisco Xa- 

verio der Geſellſchaft JEfu, 

als er in Japon ſchiffen wollte, alda die Heydniſche 

Bölder zu befehren. 
1. U2# in Japon weit entlegen 
Dachte diefer Gottes Man, 
Alle waren ihm entgegen, 
Bielen ibn mit Worten an: 
Mind und wetter, Meer vnd mällen 
Mahltene ihm für Augen dar, 
Redten viel von vungefällen, 
Bon gewitter und gefahr. 
2, „Schmeiget, ſchweiget von gemwitter, 
Ah von mwinden Tancige: fill! 


Nie noch warer held, noch Ritter 
Achter ſolcher kinderſpiel. 
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Laſſet wind vnd weiter blafen, 
Alam ber lieb vom blafen wächſt; 

Laſſet meer vnd wällen raien, 
Wallen gehn zum Himmel nechft. 


3. Ey doch laffet ab von ichergen, 


Scrödet mich mit feiner noıb; 
Noch Selvat, neh Martis bergen 
Foͤrchten immer fraut vnd lorb. 
Spieß und pfeil und bloffe degen, 
Mohr, piftel vnd buͤchſenſpeiß 
Macht Solvaten mebr verwegen, 
Vnd fie lodt zum ebrenpreiß. 


4 Laſſet nur ihr börner wegen 


Wind vnd wetter ongeftumb, 
Laft die brummenb mällen ſchwetzen, 
Bd die Trommen fchlagen vmb; 
Nord end Suden, Dft end Weiten 
Kämpffen laft auff falgem felb: 
Nie wirkt dem an ruh gebreften, 
Wer nur frieb im bergen belt. 


5 Mer wild ober Meer nit wagen, 


Bber taufent wäfler mwilet, 
Dem es mit dem pfeil und bogen 
Nah viel taufent Seelen gilt? 
Wem mwil graufen für den winven, 
Foͤrchten ibre Fluͤgel nah, 
Der nur ſeelen dendt zu finden, 
Seelen ſchoͤn ohne alle map? 


6. Eva, Hard und free wällen, 


Eya, ftard vnd Nelge windt, 
Ihr mich nimmer follet fellen, 
Guch zu ſtehn ich bin gefinnt. 
Seelen, feelen muß ich baben! 
Sattlet euch nur, bolgen Reß, 
Ahr muft vber mwällen traben: 
Nur vom vier druder lop!’ 


2. Grmabnung zum lob Gottes 
in feinen Werden. 


. AR, auff, Bott wil gelobet fein, 


Der Schoͤpffer hoch von ehren! 
Uns laſt vie Laut vnd Harpffen rein 
Mit ſeiten füß vermehren. 


Die Sonn mit edlem ſtralen⸗crantz 


* 


Den ſchoͤpffer taͤglich weiſet; 
Der Mond mit rundem fiernen-tang 
Den Schoͤpffer naͤchtlich preiſet. 


. Auf, auff, Gott wil gelobet fein, 


Der Schöpfler groß von machten! 

Ich bey dem Sonn vnd fternen ſchein 
Thu feinen glang erachten: 

Wie Har muß er dan leuchten felb, 
Wie wunder, wunder gligen, 

Weil jene fadeln quiven gelb 
So reines liecht befigen! 

Auf, auff, Gott mil gelobet ſeyn! 
Du blames felb und majen, 

Guch Himmel ich dort oben meyn, 
Ihr zelt von glaß geblaien ; 

Auch ibe, vnfichtbar waͤſſer klar, 
Se proben allerwegen 

Bon auffen bleibet immerdar 
Den bimmeln vberlegen. 


. Auf, auf, Gott wil gelobet fein 


Ahr erd« vnd Himmel⸗globen! 
Ihn loben alle Geiſter fein 
Am Tempel fein dort oben. 
Faſt alles voller feiner macht 
Yaut vberall ericaller ; 
Das Meer in fiäter wällen-fagt 
Mit brullen weit erfnallet, 


. Auf, auf, Gott wil gelobet fein! 


Ihn loben wind vnd regen, 

Ihn loben blig vnd wetterſchein 
Aufampt den bonner-ichlägen; 

Ihn lobet auch der regen-creif, 
Der bogen bunt gefärbet, 

Renff, metter, wind vnd fommerreiß 
In kiſel Hein zerferbet. 


* auf, Gott wil gelobet ſein! 

er lufft auch muſiciret; 

Die morgenroͤth fi ſtellet em, 
Mit rofen roth gezieret. 


Fünfter Beitraum. 


Die woblgemablte vöalein ſchwand 
Ihr zünglein füßlih ftimmen, 

Dem Schörffer jagens lob vnd band, 
Auff, ab in lüfften klimmen. 


7. Auf, auff, Gott wil gelobet fein, 


Laſt ihn mit fremden preiien! 
Scham va bie krauſſe vögelein 
Den Lufft mit fang durchreiſen. 
Bns laden fie bey ſchoͤner zeit 
Zum gleichen jubiliren, j 
Wins winden fie mit Aügeln beid 
Mit beitem coleriren. 


8. Auf, auf, Gott wil gelobet fein, 


Faft ibm mit lüfen preiien! 
Geſchoͤpff une laden, greß vnd Flein, 
Zum Lob uns vnderweiſen: 
aut vberall in aller melt 
Das GSettes-lob ſich hoͤret; 
Wer nunmehr ſich nit vnderflellt, 
It freylich ja betberet. 


9 Auf, auf, Gott wil gelebet fein! 


Ihm Lilgen ſchoͤn vnd rojen 
In gelb vnd purpur mäntelein 
Gar lieb- vnd freunplich kofen: 
Sie laͤchlen ibm gar ſchoͤn geferbt 
In fraut- vnd blumengärten, 
Bon ibm vie ſchoͤnheit ban ererbt 
Sampt ihren mitgefärten. 


10. Ar. * Gott wil gelobet fein, 
Ihr Er 


uter, ſtaud vnd hecken! 
Ibn loben alle blumelein, 
Seo nur nad ibm tbun ſchmecken. 
Ihn lobet alle fräuter-krafft, 
Mags niemand nit verneinen, 
Auch Del, getreid und Reben ſafft, 
Den vns die trauben meinen. 


11. Auff, auff, Gott mil gelobet jein, 


Wil fein von ons gepriefen! 
Ihn loben alle berg vn fiein, 
Ihn felder all end wieien; 
Abm allet bolg in waͤlden grün, 
Gar mütig außgeredet, 
So freylid aller ked vnd fün 
Das Haupt in welden ſtrecket. 


12, Auff, auf, Gott mil gelobet fein! 


Ihn loben alle Auf vnd brunnen, 
Ihn wäfler all vnd mwäflerlein, 

Se gang vnd lauff gewunnen, 
Scham da, mad reines waller-glaß 

Mir frewden fompt gezogen, 
Wat mande flieffend filber.gas, 

Mas baͤchlein, frum gebogen! 


13. Auf, auf, Gott mil gelobet jein, 


Ihr warm vnd heiſſe baͤder, 
Ihr wolgeſotten firalen fein, 
Du ſchwebelreichs geaͤder! 
Ihn lobet auch das Gry vad flabl, 
Ihn ſilber, golt vnd eyſen; 
Ihn alle Berg, werd vnd Metal 
Aus beoler Erden preiien. 


14, Auff, auff, Gott wil gelobet fein 


2. 


3. 


en ichonen Sommer-tagen! 
Saft onierm Gott, laft ihm allein 
Die Laut vnd Harpflen ichlagen! 
Fewr, wafler, luft erd aller enbt 
Die wunder jein verkünden, 
Bns alle Welt und Glement 
Zu feiner lied entzuͤnden. 


3, Tramr.-Gefang von der M 
Ghrifti am Delberg in dem Garten. 


Béyp ftiller Nacht zur eriten wacht 
Fin ſtim fib gunt zu Magen, 

Ich nam in acht, was fie vo jagt, 
Thaͤt bin mir Augen ichlagen. 


Gin junges Blut von fitten gut 
Alteinig obn aefebrbten 

In geoiier nobt fat halber tobt 
Im Garten lag auff Grven. 

64 war der liebe Gottet Sohn, 
Sein Haupt hat er in Armen, 

Biel weih- vnd bleiher, van der Men, 
Gin flein mogt es erbarmen. 


bie 17235, 
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1. Voene. Fünfter Beitraum. 


4. „Ab, Butter, liebiter Batter mein, 
End muß ven Kelch ich trinden ? 
Bud mans dan ja nit anders fein, 
Mein Scel nit las vorfinden!" 
5. „Ach liches Kind, trind auß gefchmwind, 
Dirs laß in trewen jagen: 
Sen mol geſinnt, bald vbermind, 
Den handel mufiu wagen!" 
6. „Ab Batter mein, end fans nit fein, 
Bnd muB ich# ja dan wagen, 
Mil trinden rein ven Kelch allein, 
Kan dies ja nit verjagen! 
7. Doc finn vnd mubt erichreden thut, 
| Sell ih mein leben laſſen. 
O bitter Topt! mein angit vnd nobt 
It vber alle maffen. 
8. Maria zart, Jungfraͤwlich art, 

Solt du mein jhmergen willen, 
Mein leyten bart zu diejer fahrt, 
Dein Herg war Yon geriffen. 
| 9, Ab Mutter mein, bin ja fein jtein, 
| Tas Herk mir doͤrfft jeripringen; 
Schr groſſe pein muß nebmen ein, 
Mit todt und marter ringen. 

10. Ade, ade zu guter mad, 
Maria, mutter milte! 
M niemand ber dann mit mir macht 
In diejer wüften milde? 

11. Gin sw mir für den Nugen fchmwebt : 
OD web ber pein vnd jchmergen! 
Dran ſoll ib morgen werbn erhebt, 
Das greiffet mir zum bergen. 

12. Viel Nuthen, Geiffel, Scorpion 
In meinen Dbren fauien; 
Auch fombt mir vor ein dornen Mron: 
D Sort, wen folt nit grauien! | 
13. Zu Gett ih bab geruffen zwar 
Aus tiefen tobtes banden, 
Dennoch ich bleib verlaſſen aar, 
Ih bulff, noch treit vorbanden, 
14. Der ſchoͤne Mon will endergabn 
Kür leid nicht mebr mag fcheinen, 
Die Sternen lahn ibr gligen ftabn, 
Mit mir fie mollen meinen, 
15. Kein vogelfang noch frewdenklang 
Man böret in ben Luͤfften, 
Die wilden Tbier sramrn auch mit mir 
In Steinen vnd in Klufften.‘ 














Bon weit größerem Einfluß auf die geiſtliche 
Dichtung, ale Spee,war Jobannes Heermann, 


Job. Heermann. 





welcher dem Kirchenlied das Gepräge der neuern 
Kunſtdichtung aufdrüdte. Er wurde am 11. Dftbr. 
1585 zu Raudten in Schlefien geboren, beſuchte 
verjchiedene Schulen, darunter die zu Rrauitadt, 
wo er im Haus des auch als Liederdichter befannten 
Balerius Gerberger wobnte, der durch feinen from: 
men Zinn wobltbätig auf ibn einwirkte. Schen 
dort entwidelte ſich feine Dichtergabe, fo daß, als 


er jpäter auf die Schule nach Brieg Fam, feine dich⸗ 


terischen Verſuche großes Auffeben erregten und er 
am 8, Dftober 1608 als 23jäbriger Jüngling unter 
großer Keierlichkeit zum Dichter gekrönt wurde; 
doch iſt es wahrſcheinlich, daß ibm dieſe Auszeich— 
nung nicht wegen ſeiner deutſchen, ſondern wegen 
ſeiner lateiniſchen Dichtungen widerfuhr. Leider 
konnte ſich bei feiner fortwährenden Kränklichkeit 
(er ſoll ſich nicht eines gefunden Tages erfreut ha— 
ben) und bei den Drangjalen des Kriegs, in welchen 
ihm dreimal jein ganzes Gab und Gut geraubt 
wurde, und er eben jo oft auf dem Punkt ftand, fein 
Yeben zu verlieren, fein Talent nicht fo frei und alls 
feitig ausbilden, als es unter glüdlicheren Verhält— 
niffen ohne Zweifel geiheben wäre. Diefe Leiden 
batte er in Köben an der Oder zu erdulden, wo er 
im 3. 1611 als Prediger angeitellt worden war, 
nachdem er feine Studien in Leipzig, Jena und als 
Aufſeher einiger jungen Edelleute in Straßburg 
vollendet batte. Als feine Kränklichkeit fo groß ge: 
worden war, daß er die Kanzel nicht mehr befteigen 
konnte, zog er ſich (1636) nach Liſſa in Großpolen 
zurück, wo er unter fortwäbrenden Körperleiden 
nod neun Jahre lebte; er ftarb den 17. Kebruar 
1617. 

Seine Kirchenlieder, die er meiſtens während fei- 
nes Aufentbaltes in Köben dichtete, zeichnen fich 
nadı zwei Seiten höchſt vortbeilbaft aus, durch die 
Form und den Gehalt. (Er war der erite, welcher 
die Sefeße der neuen Kunitdichtung auf das geiſt— 
liche Lied anwendete, und bewies bierin nicht blos 
große Shewandtbeit, fondern aud) gebildeten, feinen 
Geſchmack; feine Lieder gebören mit Nüdficht auf 
die Klarbeit und Zierlichkeit des Ausdruds und auf 
die Negelmäßigkeit Des Versbaues zu den bedeutend» 
iten Ericheinungen der Zeit, wie er fich denn be» 
mübte, fie durch fortgefehte Berbefferungen der 
gröptmöglidhiten Vollendung nabe zu bringen. Die 
meitten find in den gewöhnlichen Strovbenformen 
gedichtet, doch gebrauchte er auch öfters andere Kor» 
nten der neuen Aunitdichtung, 3. B. die ſapphiſche 
Strophe, und einigemal fogar den Alegandriner, 
den er übrigens geſchickt zu bebandeln wußte (1), 
Aber auch ibrem Gehalte nad verdienen fie die 
arößte Auszeichnung. Sie find nicht bloß meiftens 
in ſtreng firhlihem Sinne gebalten, von der ins 
neriten und wahrſten Krömmigkeit, dem lebendig— 
iten Glauben durchdrungen, cs webt in ihnen auch 


S ein wobltbätiger woetifcher Hauch, der fie weit über 


die Neflexionsvoelien der ſpäteren Dichter erbebt. 
Gedankenreich und von tiefer Empfindung, befon- 
ders wenn feine Lieder den Menichen zur hriftlichen 
und gottergebenen Geduld in den ibm aufgelegten 
Leiden ermabnen, und ibm den im Glauben liegen» 
den Troft mit fiegender Kraft verkünden, wurde 
Heermann einer der Licblingädichter des hartbe— 
drängten Volkes, und viele baben fih bis heute in 
den Sefangbüdern erbalten. Er felbit gab mebrere 
Zammlungen beraus; die beiten fteben in der „Gau: 
und Herz⸗Muſica“ (zuerit Lyz. 16309). 
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Bon 1625 


1. Troft aus den Wunden Sein. 


1. JESB, beine tieffen Wunden, 
Deine Oval vnd bitter Tobt, 
Geben mir gu allen Stunden 
Troft in Leibe. und Seelen. Roth. 
Faͤllt mir etwas arges ein, 
Dend ich bald an deine Pein; 
Die erleiver meinem Kerken, 

Mit der Sünde nicht zu ſchertzen. 

2. Wil fih dann in Wolluft meiden 
Mein verberbtes Fleiſch vnd Blut, 
So gevend id an bein Leiden, 
Bald wird alles wieder qui. 

Kommt der Sathan vnd fegt mir 
defftig zu, halt ich ihm für 

eine Gnad vnd Gnaden Zeichen: 
Bald muß er von dannen weichen. 

3. Wil die Welt mein =. führen 
Auff die breite Wolluf-Babn, 
Da nichts ift als jubiliren, 
Als denn ſchau ich — an 
Deiner Marter Centner Laſt 
Die du ausgeſtanden haft: 

So kan ih in Andacht bleiben, 
Alle böfe Luft abtreiben. 

4. Ja, für alles, das mich frändet, 

Geben deine Wunden Krafft; 

Wann mein Herp binein fidh fendet, 

Krieg ich neuen Lchens-Safft, 

Deines Trofies Sulfigfeit 

Wend in mir das bittre Leid, 

Der du mir das Kehl erworben, 

Da du für mich bift geitorben. 

Auf dich feg ich mein Vertrauen, 

Du biit meine Zuverficht ; 

Dein Todt Fe den Todt zerbauen, 

Daß er mid fan todten nicht. 

Daß ih an bir babe ıheil, } 

Bringet mir Troft, Schup und Heyl; 

Deine Gnade mwirb mir geben 

Aufferſtehung, Licht und Leben, 

6, gab ich dich in meinem Seren, 

u Brunn aller Guͤtigkeit, 
So empfind ich feine Schmerken 
Auch im legten Kampff und Streit. 
Ich verberge mich in dich: 
Welch Feind fan verlegen mich? 
Wer ſich legt in deine Wunden, 
Der bat gludlih uberwunden. 


2, Gin täglidh Gebet. 


1, D DIT, wu frommer BOTT, du Brunngvell | 


Ä guter Gaben, 
Ohn den nichts ift, was ift, von dem mir alles haben, 
Sejunden Leib gieb mir, und daß in ſolchem Leib 
Ein unverlegte Seel und rein Gewiſſen bleib. 


2. Hilff, daß ich thu mit Fleiß, was mir zu thun ge- 


ret, 
Worzu mid dein Befehl in meinem Stande führer, 
Gieb, daß ichs thue bald zu der Zeit, da ich fol; 
Und wann iche thu, fo gieb, daß es gerathe mol, 

3. Hilf, daß ich rede flets, womit ih Fan beftchen; 
Laß fein unnuplib Wort aus meinem Munde geben: 
Vnd wann in meinem Ampt ich reden fol und muß, 
So gieb ven Worten Krafft und Nachdruck obn Verdruß. 

4. Findt fi Gefährlichkeit, fo laß mich nicht verzagen, 
Sieb einen Helden-Muth, das Greug bilff jelber tragen; 
Sieb, daß ich meinen Feind mit Sanfftmuth überwind, 
Bund wenn ih Rath bevarff, auch guten Math erfind. 

5. Laß mich mit iederman in en und freundſchafft 

eben, 
So weit es hriftlih if. Wilt du mir etwas geben 


| Fünfter Beitraum. 











ä — | 
8, Bnd wann bu endlich wirft bie Toben aufermeden, | 
Wollt vu aud deine Hand zu meinem Grab ausfireden: | 
Reis aus bes Todes Macht den Leib, und laß ibm ſchön 
Berflärt mit bir ins Neich der Herrlichkeit eingebn! 


Julius Wilhelm Zinfgref. 


Vorzüglich durch feine „Scyarffinnige Sprüch“, 
die wir fpäter ausführlicher befprechen werden, und 
dadurd; bekannt, daß er die erjte Ausgabe der Opi— 
tziſchen Gedichte veranitaltete, welchen er Lieder 
mebrerer anderer Dichter beifügte, die obne ihn vers 
foren gegangen fein würden (4.8. von Melifjus und 
Denaifius), verdient Julius Wilhelm Zint: 

ref doch aud als Dichter genannt zu werden. An 
Inn Freund Opip ſich anfälichens. bewabrte er 
doch grobe Selbititändigkeit und blich dem volfes 
thümlichen Elemente, wie in der Form, jo aud in 


ı dem Ausdrud und der Darftellung getreu, indem er 
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An Reihthum, Gut und Gelb, fo nieb aud dies dabey, 


Das kein unrechter Scherff mit untermenget jeh. 


6. Sol ich auf diefer Melt mein Leben böber bringen, 
Durb manchen fauren Tritt hindurch ins Alter bringen, 


So gieb Serult: für Sund und Schanten mid bewabr, 
Auf daß ich tragen mag mit Ehren graues Haar. 
7. Laß mih an meinem End auf Chriſti Todt ab- 
j j cheiden, 
Die Seele nimm zu dir hinauf zu deinen Freuden; 
Dem Leibe gieb, daß er, mo feiner Eltern Grab, 
Alsvann aud feine Ruh an ihrer Seiten hab, 


ſich, wie Wedhrlin, bemühte, daſſelbe künſtleriſch 
zu entfalten. Freilich, fonnte feine Bemühung dem | 
all — Einfluſſe Opitzens gegenüber keinen 
weiteren Erfolg haben, doch hätte er vielleicht grös 
Bere Bedeutung gewinnen können, wenn er mehr ges 
Dichtet hätte. es ift vorzüglich fein „Soldaten: 
Lob“ berühmt geworden, weldes er im Jabre | 
1622 während der Belagerung von Heidelberg 
nach „Form und Art der Glegien des Griechiſchen 
Poeten Tyrtäi“ verfaßte; und ob er es gleich im 
Ganzen etwas fteif gehalten und zu weitthweife | 
ift, verdient es doch wegen des oft Fräftigen Aus: 
druds lobende Anerkennung. Bedeutender find je: 
doch feine Eeineren Gedichte, aus denen wir das 
durch feine Lieblichkeit und feine voltstbümliche 
Haltung ausgezeichnete Liebeslied mittbeilen. Auch 
feine Sonette find, wenngleich etwas hart, doch im 
Ganzen wohlgeratben und zeugen von tiefer Em— 
pfindung. („Bon der Liebiten Flucht in Kriegszei— 
ten“. Vff ein Kleinodi‘.) 


iedt. 


1. MGin feines Lieb iſt fern von mir, 
Ich bat mit jbr fehr kurge frembt, 
Schr kurtze frembt bat ich mit jhr, 
Das macht mir defto qröffer leibt. 
Dein Tag bring ich mit feuffgen zu, 
Mit lauter Vnruh meine Rub: 

Mein Herg bat fie genemmen mit, 
Es balff fein Klag, es balf fein Bitt. 

2. Ihr feufgen, ad ihr feufgen mein, 
Die jbr to beuffig eilt von mir, 
Babrt bin zu meinem Liebelein, 

Fahrt bin vnd jagt ber Edlen Zier, 
Daß jhr getrewer Diener ſich 
Vmib fie bekummer inniglich 

Ohn vnderlaß in ſolchem ſchmert 
Gedencket an jhr Keuſches Hertz. 

3. Gleich wie ein Turteltenbelein, 

Das ſein Geſellen bat verlobrn, 

So fig ih tramrig vnd allein: 

Das ſchwinde fcheiven thut mir jorn. 
Ach ſcheiden, ach zum legten mabl, 
Da fing erft an die rechte Dual, | 








Aum lehzten mabl, da fie fort rudt, 
Mein Hertz ich in jbr Leffhen trudt. 
4. Sch bab euch zwar fo lang ermwebrt, 
Taf mid fein Aungfram — folt, 
Nun ieh ich wohl, euch ift beichert, 
Daß ich euch mufte werben belt: | 
‘br ward bie jenig, Pi allein, 
Ihr ſeyt es und jbr jolt e& fein, 
Tie mid durch ibre lieblichfeit 
Vnd Tugent alio bat verleit. 
Ach, liebftet Lich, kehrt wieter vmb, 
Kebrt vmb, ach liebftes Liebelein, 
Eh dann ich gang vnd gar vmbkumb, 
Bud geb mir nur ein zeichen klein, 
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1. Poeie. 


Fünfter Beitraum. 





Kan et mit mit dem eibe fein, 
So laft e# doch ein Schreiben fein; 
dab ich fo vil genad ben euch, 

So frag ih nah feim Königreich. 


Sibylla Schwarz. 





Eine in jeder Hinficht — Erſcheinung 


der Zeit iſt die Dichterin Sibulla Schworz 
welche von Mehreren allerdings zu hoch geſtellt, von 
Andern aber gewiß zu wenig beachtet, im Ganzen 
faum bekannt wurde, da die Sammlung ihrer Ges 


' Dichte ſehr felten zu fein fcheint. Im Jahre 1621 zu 


Greifswalde geboren, erbielt fie eine forgfältige, ja 
jelbit gelebrte Erziebung; fie lernte Stein und 
wurde auch mit den neueren Dichtern, befonders mit 
den bolländifchen, bekannt, was fie ſchon im 13. 
ar zu eigenen Berfuchen anregte; und obaleidı 

e fih biedurd oft dem Tadel oder gar dem Spott 
ihrer Areundinnen. vielleicht fogar ihrer eigenen 
Acltern ausgefept ſah, blieb fie der Dichtkunit doch 
bis zu ibrem Tode getreu, der fie freilich, fchon 1638 
in der Blütbe ibrer Jugend in ihrem 17. Jahre bins 
wegraffte. Es iſt uns nicht bekannt, ob fie längere 
Zeit vorber kränklich war, fo viel iſt jedoch ficher, 
daß der Gedanke an den Tod fie fehr oft beichäftigte 
und daß fie, obgleich wehmütbig geitimmt, doch ge— 
laffen und rubig von ibm fprach und fang. Dadurch 
und durch ibre gelebrte Bildung ericheint fie gereif: 
teren Einnes, als die Mädchen ibres Alters, aber 
fie verlor doch auch den findlichen Sinn nicht, der 
ibren Jabren entivrach, und jo machen ihre Dich: 
tungen einen eigenen Eindrud, da fid in ibnen jo 
aanz Entgegengefebtes zur feiten Einbeit verbindet. 
So fpricht fie von der Liebe mit dem ganzen Ernite 
einer fangen Erfahrung. fie bat ein tiefes Gefübl 
von dem, was die Liebe gibt und nimmt, und doch 
bat fie diefelbe faum anders als aus ihren Büchern, 
oder etwa aus den Erzäblungen ibrer Kreundinnen 
gekannt; fie macht Hochzeitsgedichte, in denen fie 


\ der Areundin zuruft, dem geheimen Wunfche nach» 


zugeben und den Bräutigam ins Bett zu begleiten; 





Sibplia Schwarz. 





uns bald überzeugen, fie babe dabei eben nur die 

ewöbnlichen Kormeln ſolcher Gedichte nachgeahmt. 

s ift kaum eine Spur von Schalkbeit darin, ob« 
gleich auch diefer Zug in ibren Gedichten nicht fehlt, 
und er fi fogar in dem Gedicht „An den unades 
lichen Adel *‘ bis zum bittern Spotte fleigert. Am 
beiteriten iſt fie in den Gedichten, in welchen fie ibr 

eliebtes Aretow, den Meierbof ibres Vaters, be: 
—* der ihr jedoch auch Veranlaſſung zu rübrens 
der Klage gab, ald er während des Kriegs im J. 
1638 verbrannte. Die Natur und die Freundichaft 
fchien überhaupt neben der Abnung eines baldigen 
Todes ihr ganzes Wefen zu erfüllen, und wir möch— 
ten fie darum mit dem eben fo liebenswürdigen Hölty 
zufammenftellen, mit dem fie überhaupt unvertenns 
bare Achnlichkeit bat. Sie bat fid) audy in größeren 
Dichtungen verfuht und 5. B. im Sinne der Zeit 
eine Schaͤferei Raunus’ in Proſa mit eingemifchten 
Liedern, die „Geſchichte der Daphne“ in einer Reibe 
von balladenähnlihen Sefängen geichrieben, und 
die „ Sufanna * dramatifch zu bearbeiten verfucht ; 
allein am bedeutenditen find ihre Heineren Gedichte, 
unter welchen ihre ſechszehn Sonette einen vorzüg— 
lihen Rang einnehmen, von denen mehrere ganz 
vollendet genannt werden könnten, wenn die Spras 
che etwas glätter und reiner wäre. 


1. Gin Lied gegen Ihren Seel, Abſchied. 
1, Pdui, Pfui dich, du ſchnoͤde Welt, 


. du trübe Jammer-Scule, 


du Störefrieb, du Kummerfelb, 
bu rechter Satans. Buhle! Ä 
Bahr hin, fahr bin, ic laffe dich, 
Gott, mein Grlöjer, fordert mid. 
2. Fahr bin mit deiner ftolgen Pracht, 
mit beinem ga Hauffen; 
mie ſchwerlich wirſtu Gortes Macht 
und reiffem Zorn entlauffen. ; 
Fahr immer bin, Wort it bey mir; 
mein bleiben ift nicht mebr bey bir. 
3. Wer ift, der in bir Rube find, 
der Bäfferung veripüret? ; 
Gott Lob! mich ala ein feelige Kind 
bie Allmacht Gottes führet, 
da ich, entbuͤrdet aller Laſt, 
fol jeyn ein wehrter Himmels⸗Gaſt. 
4. Drumb ſchwinge, ſchwinge dich empor, 
du mein geplagtes Kerze! 
Auf, auf! gib feinem nicht das Obr, 
das Jagen macht und Schmerze! 
Wirf alles frey aus deinem Sınn, 
was Welt und eitel ift, dabin! 
3. Sich ta, des Jacobs Leiter ficht 
ſchon Himmelwerts erhoben; 
das Engliſche Geleide gebt 
und bringt vie Poſt von droben, 
Auf, auf mit uns in jchneller Brift! 
ver Zeiger ausgelaufen ift! 
6. Kein Nobt noch Top erichrede dich, 
fein böies laß bir träumen! 
Da Lortes Weib ſah binter ſich, 
mußt fie die Stette räumen: 
drumb gebe friſch und freudig fort 
den engen Weg zur Himmels-Bfert. 
7. Den barten Todes⸗Kampf tritt an, 
bu meine liebe Seele, 
geb an die wehrte Himmels.babn, 
laß deines Gorpers Hole! ; 
der wird gar bald zu ker Zeit 
dir nachzufelgen ſeyn bereit. 


2. (Das Herz der Seliebten.) 
ISt Lieb ein Feur und kan das Eiſen fchmiegen, 
bin ich voll Feur und voller Licbes-Pein: 
wehrvohn mag doch der Liebſten Herge jenn? 
Mans eifern wär, fo mirb ef mir erliegen; 


aber dies ſpricht fie fo unfchuldig naiv aus, daß wir | wans gülven wär, fo würd ichs fonnen biegen 
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durch meine Gluht: folts aber fleiichern ſeyn, 

fo fchließ ich fort: Es iſt ein fleiihern Stein. 

Doch kun mich niht ein Stein, wie fie, betriegen. 
ARE dan, wie Äroft, wie kalter Schnee und Gif, 

wie prept fie dann auß mir ven Liebesichmein ? A 

Mid deucht, Ihr Her iſt, wie bie Zorbeerblätter, 
vie nicht berübrt ein ftarder Donnerfeil: 

Sie, fie verlacht, Cupido, deine Pfeil, 

und ift befrept für deinem Donnermetter, 


3. (Mein Alles iſt dahin.) 


Min Alles ift dahin, mein Troft in Luft und Leiden, 
mein ander Ach ift fort, mein Leben, meine Zier, 
mein liebftes auff ber Welt ift wegl, ift ſchon von bier 
(die Lieb’ ift bitter zwahr, viel bittrer ift das Scheiden). 


Ih kann nicht von dir ſeyn, ich fan dich gang nicht 
meiden, 
D liebfte Dorile! Ih bin nicht mehr bey mir, 
Ich bin nicht, ver ich bin, nuhn ich nicht bin bey bir. 
Ihr Stunden, lauft doch fort! wolt ihr mich auch 
noch neiden? 


En, Phoͤbus, halte doch die fchmelle Henafte nicht! 
fort, fort! ihre Tage, fort! fomb bald, du Monven- 


icht! 
Gin Tag iſt wie ein Jahr, in dem ich nicht kan ſehen 
Mein ander Sonnenlicht! fort, fort, vu fanle Zeit! 
ſpann doch die Segel auff, und bring mein Lieb noch 


ut, 
und wann fie bier van if, — langſam gehen! 


Ernſt Chriſtoph Homburg. 


Ernſt Chriſtoph Homburg, im J. 1605 zu 
Mübla bei Eiſenach geboren, wurde wahrſcheinlich 
nach vollendeten Studien Gerichtsaftuarius und 
Rechtsconjulent in Naumburg, wo er am 2. Juni 
1681 ſtarb. Wenn wir noch binzufügen, daß er in 
der Rruchtbringenden Sejellichaft, in welche er im 
%. 1648 aufgenommen wurde, „der Keuſche“ und 
im Schwanenorden „Daphnis“ hieß, jo it dies 
Alles, was wir von feinen Lebensumſtänden wiſſen. 
Doch war er zu feiner Zeit ſehr angefeben und galt 
für einen der beiten Yurifer, wie er auch einer der 
fruchtbarjten war. Erbat ſowohl weltliche, als geiſt— 
liche Yieder gedichtet, die leßteren in fchon gereiftes 
rem Alter, und, wie er felbjt in der Borrede zu den« 
jelben (Raumb. 1658) berichtet, durch eine jchwere 
Krankbeit und häusliche Noth veranlaft. Mebrere 
derfelben find in die Gefangbücher aufgenommen 
worden, aber fie erbeben ſich nicht über die Mit: 
telmäßigfeit und iteben feinen weltlichen &edichten 
bedeutend nach, welche er im 3. 1638 unter dem 
Namen Erasmus Chrofopbilus Homburgenfis ber: 
ausgab („Scimpff: und ernftbaffte Clio““). Obne 
gerade bejonderes Lalent zu haben, bebandelt Som: 
burg die Sprache mit Yeichtigkeit und er weiß ſich 
das Fremde gewandt anzueignen. Biel bat er den 
Franzoſen, noch mehr den Solländern entlebnt, 
von denen er auch die Schilderung einzelner Zus 
jtände gelernt bat, worin er gar nicht unglüdlich 
it. Seine Lieder find ig gereimt und bewegen 
ſich in mannigfaltigen und fingbaren Formen. Oft 
webt in ihnen ein fchalkbafter Humor, der zwar 
auch wohl an das Bedenkliche itreift, aber.gegen die | 
Poefien der fpätern Dichter noch ganz rein erachtet | 
werden kann. Doch bereute er es ſpäter ganz ernits | 
lich, feine „„&lio‘ herausgegeben zu baben („Clio, 
ach! es reuet mich], Daß ich vor gefungen dich!“). 
Auch er bat Gelegenbeitsgedichte geichrieben, doch 
nur in mäßiger Yabı ‚ dagegen viele Liebes» und 
Irinflieder. In jenen erinnert er bie und da an die 
Minnelieder, indem er gern von der Betrachtung | 
der Natur ausgeht; die Trinklieder, in denen er | 


Fünfter Beitranm. 


zum froben Lebensgenuß ermabnt, find voll beis | 


’ 
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tern Geiſtes; alle aber durch ihren Wohllaut er: 
freulich. 


1. Ode dactylica et bacchica. 


1. OBaleih ver Winter bie Herrſchafft befommen, 
Vnd dur den Norden (O Blumen-Tyrann!) 
Alle behaͤgliche Luft uns benommen, 
Keiner muB jemals ſich febren varan! 
Was dieje dir rauben, 
Sol gelten die Trauben, 
Mus buffen der Wein. 
Mein Bruder las finden, 
In Floribus trinden! 
Bachus muß vnſer Bezabler bob ſeyn. 


2. Braucht Huppocrene, geehrten Freundinnen, 
Bnd wen beliebet verielbige Trand, 
Iho bedarff ich nicht Schärffung der Sinnen, 
Wafler ju teinden, verbienet nicht Dand. 
er Wein, ber befichet, 
Die Sinnen erhöbet, 
Macht fernrig ven Geift; 
Der Safft von den Reben 
Berboppelt das Leben, j 
Bus dem ruhloſen Betrüben entreift. 


3. Närrifch ift diefer vnd fchlechtes Gebluͤte, 
Der fich vor biefigem Römer verfährt; 
Bachus, der lieber ein frenes Gemübte, 
Feige, die find aud des Waflers nicht werth. 
Mae Aröligkeit bäuffer, 
Was Sorgen zerfchleiffet, 
Iſt beffer, denn Gelb; 
Das Geld nie befleibet, 
Die Fremde verbleibet, 
Wann wir fon alle gejegnet die Welt. 


4. Frühling, Herbft, Sommer und Winter vergeben, 
Kehren auch wieder, wie Ebbe, wie Alubt, 
Doch wann die Menihen nur einmal entitchen, 
Sind fie darnider, nichts hilfft fie ihr Gut; 

Die zierliben Wangen, 

Das Reichſeyn vnd Brangen 
Har jchlechten Gewin; 

Die Parcen, bie reiffen 

Die Kinder vnd Greifen, 
Alle mit einerley Eichel dahin. 


5. Darumb las, Bruder, vnsg bebberfeit# trinden, 
Tangen end ſpringen, als Bachus vus Ichrt, 
(be wir fort und im Lethe verfinden, 
Bachus muß von uns auch werben geehrt. 
Die Edelen Gaben 
Bon Bachus wir haben, 
Den enblihen Lohn: 
Yas doppelt ons legen, 
Mit Bachus ergegen: 
Morgen fo find wir boch alle davon. 


2. Ode trochaica. 
Binter » Bier. 


1. DEmnach Berg end Thal 
Vnd mad vberal, 

Rauben Froſt muß leiden, 
Als it, Schönfte mein, 
Nunmebr nit qut ſeyn 

Hier auff vnſer Haiden. 

2. Lat ons früb auffftehn 
Vnd von binnen gebn, 

MWeil der Winde Heulen 
Grimmigq auff vns drinat, 
Schnee vnd Hagel bringt: 

Auff, auff, las one eilen! 


3. Schawe, wie ber Wald 
It fo vngeſtalt 
Vnd mit Leid ombfangen. 
Liebfte, nim in act, 
Wie vie arine Pracht 
Dem Gebuͤſch entgangen, 
4, Der zu⸗wilde Mord 
Machet dieſen Ort 
Gantzlich unbefungen, 
Meil (bon ingemein 
Alle Bögelein 
Sich. binweg geſchwungen. 
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3. Aus feiner Tragico-Comedien (Dulcimunda). 
1. 





5. 20. der Pinden-Baum, 
a ih manden Traum 
tängft ron dir erlitten, 
In ter Schalen aub 
Nab vem Schäffer Brauch 
Mich vnd dich gefchnitten,, 


6. Gben der, faq’ ich, 
(Ab, es fränder mich!) 
Ste»t in vollem Tramwren, 
Der doch würdig war, 
Das fein grünes Haar 
Ewig möchte tawren. 


7. Alle Brünnelein, 
Se Ghryuftallen rein 
Durch die Wieſen floffen, 
Durb den gelben Alee, 
Sind gleih von dem Schnee 
Belt vnd bart verichloflen. 


8. Jede Aunfit der Tbier, 
Aller Wälder Zier . 
Sih zur Höblen ichwinget; 
Der Najaden Gbor 
Nimmer, wie juvor, 
Ben den Aluffen finger. 


9. GEcho nichts mehr ſpricht, 
Mann das Sonnen-Fiecht 
Kömpt boch ber gegangen 
Aus dem trüben Meer; 
Auch der Blumen Heer 
Nicht, wie vor, wil prangen, 


10. Da man jabe fonft 
&ar aus keuicher Brunfl 
Sich vie Täublein legen, 
Mus man ſehen fort, 
Das ib an den Ort 
Schwarge Raben jegen. 


11. Summa: Gs ift bin, 
Was ver Hirten Sinn 
Köndte Fremde ichenden. 
Weil nun dis vorben, 
Koͤmpt Melandolen 
Bnd todt.blaffes Kränden. 


12. Darumb, Schönfle mein, 
IR nicht mehr qut ſeyn 
hier auff vnſer Henten, 
Demnab Berg vnd Thal, 
Vnd was vberal, 
Rauhen Froft muß leiden. 


Was iſt Lieben? 
Sich betrüben, 

Sich ſtete wiedmen kraucker Bein. 
D wie weiſe, 
Der io leiie 

eher und mag fiher fein! 
Lieb’ erwecket 
Buft, vnd ſchmecket 

Anfange einem ſeden gut; 
Bald ſich wendet, 
Aurgmweil endet, 

artert, daß e8 wehe thut. 


. Amor, Spötter 


Aller Sbötter, 

Amor, aller Schaldbeit voll, 
Obne Wunden 
Gebt verbunden, 

Nur daß man ihm Magen fol. 


. Biches » Kewer 


Hat nod bewer 

Sonft auch thränend’ Augen bracht; 
Bald gegeben 
Dem das Beben, 

Diefen krand vnd todt gemacht. 


Drumb if Pichen 
Nur Berrüben, 
Götter »Menichen » Narretbeb ; 
Man muß laden 
Ob ven Sadıen, 
Ob der Mugen Phantaſeh. 


Paul Flemming. 





— — 


Paul Flemming. 





Die erſte Stelle unter allen Lyrikern, ja man kann 
wohl ſagen unter allen Dichtern des Zeitraums 
nimmt Paul Flemming ein, der zwar auch, wie 
beinabe alle feine Zeitgenoffen, die von Opitz vor: 
gezeichnete Bahn einfchlug, aber diefelbe mit der 
größten Freiheit und Selbititändigfeit verfolgte 
und eine Dichterifche Kraft entwidelte, von der jener 
feine Ahnung hatte. Am 5. Oktober 1609 zu 
Hartenſtein im Erzgebirge geboren, erbielt er von 
feinem Bater, der zuerit Lehrer, dann Pfarrer 
war, und fi eines ſchönen Wohlitands erfreute, 
eine liebevolle und zweckmäßige Erziehung. Seine 
böbere Bildung begann er I \ 

Meißen, von wo er die Univerfität zu Leipzig bes 
zog, um fi der Medicin zu widmen, welche er mit 
ernjtem Fleiße ftudirte. Mit eben folhem Ernite 
und wohl auch mit noch größerer Liebe vflegte er 
aber die Poeſie, in der er fih ſchon früb verfucht 
batte; und feine Dichtungen fanden bald ſolchen 
Beifall, daß er noch als Student die Würde eines 
Kaiferlichen gefrönten Poeten erbielt. Freundſchaft, 
Liebe und Kunft vereinigten fi, ibm ein fchönes 
Dafein zu verfchaffen, als der unfelige Krieg, der 
damals fein Vaterland verwültete, ibn aus demiel- 
ben vertrieb. Er bewarb ſich um eine Stelle bei der 
Gefandtichaft, welche der Herzog von Schleswig: 
Holſtein nach Perfien zu ſchicken beabfichtigte, um 
mit diefem fernen Lande Gandelsverbindungen ans 
zufnünfen. Sein Wunſch wurde erfüllt und er hatte 
jogar das Glück einer erſten Gefandtichaft nadı 
Moskau beigegeben zu werden, welche die Aufgabe 
batte, den Gzar günitig für die Gauptunternehmung 
zu ftimmen. Auf der Nüdreife wurde er mit vielen 
andern von den Sefandten in Reval zurüdgelaifen, 
wo er in höchſt angenehmen Berbältniffen mebrere 
Monate verblieb, bis die große Neife angetreten wer« 
den konnte. Dies gefchab im Oftober 1635. Wir 
können bier auf die Einzelnbeiten der Reife nicht 
eingeben, welche von dem Geſandtſchaftsſecretär 
Dlearius meifterbaft befchrieben wurde ; wir müſſen 
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uns darauf befchränfen, zu erwähnen, daß er, ob» 
gleich der Geſandtſchaft in untergeordneter Stel: 
ung beigegeben (er war ,„bofjunfer und Truchſeß“), 
in allen Verhältniſſen, die ſich nicht unmittelbar 
auf die Gejchäfte bezogen, durd fein Talent und 
feinen liebenswürdigen Charakter die Achtung und 
Liebe der meiiten feiner Reifegefährten gewann, und 
fi ihm nur diejenigen abgeneigt zeigten, welche 
feiner Kreundjchaft nicht würdig waren. Auf der 
Rüdreife vereilte die Gejandtichaft wieder eine 
Zeit lang in Reval, wo er nicht nur die früberen 
Belanntichaften wieder erneuerte, jondern fid auch 
mit der Tochter des angeſehenen Kaufmanns Nichus 
ſen verlobte. Im Juni 1639 fangte die Gefandt: 
Ichaft wieder in Gottorf an; doch verweilte Flem— 
ming nicht fange dafelbit, fondern reiite bald darauf 
nach Zeiden, um fich dort Die medicinifche Doctors 
würde zu erwerben. Bon dort ging er nach Game 
burg, wo er fich als praftifcher Arzt niederzulaſſen 
und fich mit jeiner fchönen Braut zu vermäblen 3% 
dachte; aber er follte des fo fehr erfebnten Glückes 
nicht theilbaftig werden; es ergriff ibn nicht fange 
nachher eine heftige Krankheit, welcher er am 2. 
April 1610 im 31. Jabre feines Lebens erlag. 
Ohne daß man Kae, fönnte, es fei Flemming 
durch Opig und deſſen Vorgang zur Dichtkunit ans 
geregt worden (ein jo enticyiedenes poetiiches Tas 
ſent hätte ſich unter allen Verhältniſſen entfaltet), 
ift es doch ficher, daß er fich ihm bezüglich der Form 
unbedingt anſchloß und ihn überhaupt als den Bes 
gründer der neuen deutſchen Poeſie mit wabrer Bes 
geijterung verehrte. Er hatte ihn ſchon im 3. 1630, 
als derjelbe auf feiner Reife nach Paris durch Leip⸗ 
18 kam, Rennen gelernt, und zwei Jahre fpäter 
überfandte er dem verehrten Meijter ein Trauerge— 
dicht auf den Tod feines Freundes Gloger. Es it 
uns nicht befannt, wie Opiß den poetiichen raa 
feines jungen Bewunderers aufnahm; dagegen iſt es 
gewiß, dap Flemming ihm auch fpäter noch mit gleis 
cher Verehrung zugetban war, daß er ihn fortwäh— 
rend für feinen Meiſter anfab, und daß er ibn nicht 
nur, wie die ganze Zeit, viel zu hoch ftellte, ſondern 
daß er fich ihm fogar mit der eines wahren Talents 
würdigen Bejcheidenheit unterordnete (3. 18), Erit 
in den letzten Zeiten feines Lebens fcheint er das 
Bewußtſein gewonnen zu haben, daß felbit Opig 
ihm an poetijcher Begabung nachſtehe, fo daß er in 
der Grabichrift, die er fich felbit auf feinem Todt— 


bette machte, mit ſtolzem Selbſtgefühl ausrufen 


konnte: „Kein Landsmann fang mir gleich‘ (25). 
Es zeigt fih aber auch eine große Verfchiedenbeit 
zwifchen den früheren und jpäteren Dichtungen 


Alemmings, nicht allein darin, daß die erjteren, wie 





ganz natürlich, den fepteren an Reife nachſtehen, 
ſondern hauptſächlich darin, daß er in den fpäteren 


die Weife Dpigens, welcher er in feinen Jugendars 


beiten unverkennbar nachitrebte, immer entichiedes 
ner verließ, und allmählich zu einer Freiheit und 
Selbititändigfeit gelangte, deren fich fein anderer 
Dichter der Schule rühmen kann. Während feine 
frübern Dichtungen nämlich ganz im Sinne feines 


Vorbildes zunächſt Erzeugniſſe des refleftirenden 
Verſtandes find, die gelebrten Beziehungen, die ges 


bäuften und oft geluchten Bilder, das Haſchen nad) 
geiftreichen oder jogar nach wißigen Wendungen als 
das Werk der kalten Ueberlegung und nicht felten 
der Nachahmung erfcheinen; entitrömen die fpäteren 
unmittelbar der rein Dichterifchen Empfindung, wels 


— 


cher fich itetö der angemefjenite Ausdrudf voll Bär: 
me und Wabrbeit dDarbietet. Wir wollen damit kei— 
neöwegs fagen, daß die früberen Gedichte fein Tas 
lent nicht ſchon abnen ließen, vielmebr iſt daſſelbe 


| 


auch in den ſchwächſten Erzeugniiien feiner Jugend 


unverkennbar; nur konnte ſich dafjelbe nicht rein, 


nicht kräftig entfalten, oder es war fogar die Urs | 
fache von mancherlei Mängeln, denen eine Fältere | 


und profaifchere Natur, wie Opitz, nicht ausgeſetzt 
war, da diejer ein künitleriihes Maß leichter be: 
wahren konnte, ald der feurige, mit reicher, über: 
ftrömender Phantafie begabte Jüngling, der ſich 
leicht in übertriebenes Auftragen von Glanz und 
Farbe, oder in Leberladung von feltiamen Bildern 


verlieren konnte. Es bätten fich Diefe Auswüchie bei 


fortgefeßter Nadabmung Dpipens obne Zweifel 
auch verloren, aber wenn wir an die unbegrängte 
Berebrung denken, welche der junge Dichter gegen 
den Meiiter begte, wenn wir uns daran erinnern, 
wie mächtig deifen Anjeben und Einfluß war; jo 
dürfen wir beinabe mit Sicherbeit annebmen, dar 
Alemming unwiderſtehlich in die Bahn gezogen wor: 
den wäre, welche Dpig geöffnet hatte, daß er nich, 
wie diefer, der Nachahmung des Fremden ganz bin: 
gegeben hätte, wenn er den Einfluffe feines Borbil: 
des nicht entzogen worden wäre. Es iſt daher ein 
großes Glüd für ihn und für ung geweſen, dap er 
durch feine Entfernung vom Baterlande dieſem 
mädhtigen Einfluife früh genug entzogen, und ibm 
dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, fein Talent 
feibititändig zu entwideln, und um fo viel mebr 
volksthümlich zu bleiben, als er von dem berricen- 


den Einfluffe der gelebrten Poeſie frei blieb. Zwar 
kannte auch er die fremden Literaturen, er überjeßte | 


auch wohl aus dem Lateiniichen, Kranzöflichen, Ita— 


lienifchen (12), aber im Bergleich zu andern Dich | 


tern doch nur fehr wenig. wie denn die Fremden nur 
äußerlich auf ibn wirkten, nicht aber auf die voeti« 
ſche Auffaffung und Entwidelung feiner Dich— 
tungen. 

Flemming ragt vor allen feinen Zeitgenoſſen vor: 
nehmlich dadurch hervor, daß et ein objektiver Dich: 
ter im vollen Sinne des Wortes war, daß er ſich 


nicht erit Berbältniffe erfand, fondern dieſe aus jeis | 


nem reich bewegten innern und äußern Leben ent: 


nabm und mitaller dichterifchen Freiheit bebandelte. | 
Dabei kam ibm feine Hare Weltanjchauung, jein | 


offener Sinn für alle Erfcheinungen des Lebens und 
der Natur zu Hülfe, wodurch fidy ibm eine Mannig» 
faltigkeit des Stoffs ſowohl als der Auffaffung ans 
ſchloß, die wir bei andern Dichtern der Zeit vergeb— 
lich ſuchen. Mit ächt poetiſchem Sinn erfapte er 
das Leben und deſſen Erjcheinungen , und geitaltete 
es zu einem künſtleriſchen Bilde voll Wabrbeit und 
Wärme, und er durchdrang jelbit Die frembdeiten, ibm 
entlegeniten Verhältniſſe mit ſolcher Sicherbeit. daß 
fie uns in feiner Darftellung mit der lebensvelliten 
Wahrheit entgegentreten. Wir machen in diejer Be: 
ziebung jebt nur auf das vortreffliche „Lob eines 
Soldaten zu Roſſe“ (2) und das eben jo ſchöne „Lob 
eines Soldaten zu Fuß‘ aufmerkfam, das wir leider 
wegen des Raums nicht auch mittheilen konnten. 
In beiden Gedichten ijt der Gbarafter der damaligen 
Soldateska unübertrefflich dargeftellt und mande 
Stellen können den ähnlichen Schilderungen Schil— 
lers in „„ Wallenfteins Lager‘ an die Seite gelebt 
werden. Ausgezeichnet find insbefondere die Ztels 
fen, in welchen ſich die leichtfinnige Todesveradhtung 
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jener Glüdsjäger ausfpricht, und man wird über 
haupt fein anderes Gedicht in der ganzen Zeit fins 
den, das jo ganz auf unmittelbarer Wabrbeit bes 
rubt, wie jene beiden Stüde. Auch ſtimmen wir 
dem Urtheil Morbofs ganz bei, welcher die Bebaups 
tung aufjtellte, daß ARlemming vor Allen im Stande 
gewejen fei, das Epos zu bearbeiten, da aus jenen 
Gedichten erbelle, daß er Alles vereinige, was zu 
einem Epiker gehöre, „‚angenebme und neue Erfins 
dung, fräftige, beidenmäßige Darftellung, naturs 
gemaͤße und ganz ungefuchte Ausführung‘ des gut 
gewählten Stoffs. 

Wenn Alemming, von feinem dichterifchen Geiſt 
getrieben, inden erwähnten Gedichten Die wilde Sols 
dateöfa verberrlichte, Deren Leben allerdings manche 
voetifche Elemente darbot, fo war fein Gemütb kei— 
neswegs gegen das Elend verfchloffen, welches deut« 
ſche und fremde Heere über das Baterland verbreites 
ten, vielmehr zeugen viele Gedichte von dem innig» 
en Antbeil, das feine Seele erfüllte. Als Protes 
ftant und als Sachſe neigte er ſich natürlich der 
Partei zu, welche in Guſtav Adolf ibren gemwaltig« 
iten Kimvfer verehrte, und manche Gedichte bes 
trauern deſſen frübzeitigen Tod in rührenden Aus— 
drüden; im Ganzen aber ſtand erüber den Parteien, 
und er wünſcht beionders in feinen fpäteren Jahren 
nicht fowobl den Sieg der Seinigen, als die allge 
meine Berföhnung und den Frieden, in weldhem als 
lein er das Heil für das ganze Vaterland erblidte. 


Doch konnte feinem durch geiltvolle Beobachtung ges 


ſchärften Blick nicht entgehen, daß die Kraft des 
Bolls durch den traurigen Krieg immer mebr nie 
dergebeugt werde, und daß es je — je mehr der 
Schmach entgegengehe. Mehrmals beklagt er die 
Schwäche und die Erbärmlichkeit der Zeit, am ges 
waltigſten und einſchneidendſten indem Sonett: „Er 
beflagt die Enderung und Furchtſamkeit itziger 
Deutjchen‘‘ (17), welches febbaft an Nüderts „ges 
barnifchte Sonette“ erinnert*). Wie tief er aber 
für das Vaterland fühlte, beurfunden viele Gefänge, 
die er in der weiten Fremde dichtete, und Die von der 
größten Sehnſucht nach der Heimat erfüllt find; 
und er denkt nicht bloß in Zeiten des Ungemachs an 
fte, es kann auch das fröhliche und jelbit wollüftige 
Yeben in der Fremde das Andenken an das Baters 
land nicht ſchwächen, wie uns die tiefgefüblte, im 


‚ ande der Tſcherkeſſen gefchriebene „„legie‘ (1) 


beweiit. 

Neben der Baterlandsliebe bildet die innigfte 
und wahrfte Frömmigkeit einen Hauptzug feines 
menschlichen und dichterifchen Charakters; fie ers 
icheint nicht bloß in den eigentlichen geiftlichen Ge— 
dichten, fondern tritt beinabe überall und ungefucht 
bervor, und macht durch ibre Kraft und Innigfeit 
den wohltbätigiten Gindrud, befonders in den Ges 
dichten, in denen fich die Ahnung eines frübgeitigen 
Todes ausſpricht. So entſchieden diefe aber auch 
it, fo kann fie die frobe Lebensluſt nicht unters 
drüden, die den räftigen Jüngling befeelte, und 
die Gedichte, welche dieſe befingen, And fo gang von 
ibr erfüllt, daß man den im Hintergrunde laufchens 
den Zodesgedanken nur felten wahrnimmt. 


*) Man, vergleihe den Schlußvers mit folgenden Zei. 
len aus Müderts brittem Sonett: 

„Bas ſchreibeſt Dichter tu?” — „In Glutbuchſtaben 

@infchreib’ ih mein’ und meines Volkes Schande, 

Das feine Areibeit nicht darf denfen wollen.‘ 


Fünfter Beitraum. 
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Baterland, Freundfchaft, Liebe und Natur, das 
find die Stoffe, die er vorzugsweiſe befingt ; und es 
ftebt ihm biebei ein fo unerjchöpflicher Reichthum 
von Gedanken und Empfindungen zu Gebote, daß 
er dieſe Verhältniffe immer wieder von einem neues 
ren Standpunkte auffaßt, und dadurch, fowie durch 
die Külle des Inhalts und die Bollendung der Form 
die böchite Bewunderung erregt. Seine Gompofi- 
tionen find meiitentbeils außerordentlich glücklich 
und wirkungsvoll und werden durch die treffliche 
Sprache nody bedeutend geboben. Diefe bewegt ſich 
in leichtem , gefälligem Rothmus und it, befonders 
in den Oden und Yiedern, von ſchönem Wohllaut. 
Er iſt reich und glüdlich in neuen, dem Gedanken 
angemefjenen und ächt poetiſchen Wortbildungen ; 
der Auedrud iſt rein und voll Kraft, Fre raſch, 
oft kühn, bier und da auch wohl ſeltſam, aber auch 
dann glüdlich und ungefucht, denn es iſt immer der 
natürlichite Ausfluß feines Tebendigen Gefühle und 
Gedankens; denn fo lebendig und glübend feine 
Phantaſie auch ift, fo fehlt ihr doch jelten oder nie 
der angemefjene Ausdrud. Doch ob er gleich Alles 
feiftete, was mit der Sprache zu leiſten war, die er 
vorfand, und objchon er fie in mannigfacher Bezie⸗ 
bung erhob und ihr einen Schwung gab, den fie 
vor ihm nicht hatte, und den fie nicht weiter ausbils 
dete, fo iſt doch nicht zu verkennen, daß ihre noch 
mangelbafte Ausbildung ihn in feinem Fluge oft hin⸗ 
dert, und er bei einer gebildeteren Sprache noch 
weitaus Größeres geleiltet hätte, wie dies unter 
Andrem aus dem fchon erwähnten, fonftin jeder Be- 

iebung fo trefflichen „Zob eines Soldaten‘ (2) ers 
—* wird. 

Gerade weil fi Flemming von der gelehrten 
Richtung entfernte, welche durch Opitz angebahnt 
war, weil er die Poeſie tiefer erfaßte als feine Zeit⸗ 
genofjen, wie er denn von ihrer göttlichen Macht 
durchdrungen war (18), fand er die ibm gebührende 
Anerkennung nicht (er war nicht einmal in die Frucht⸗ 
bringende Gejellfhaft aufgenommen worden), jo daß 


fein reiches und belebendes Talent obne direkten 


Einfluß auf die weitere Entwidelung der Poeſie 
blieb. Morbof war der erite, der feine Bedeutung 
anerkannte und es auszufprechen wagte, daß er hö— 
ber jtebe, als Opitz. „Es ſtecket ein unvergleichlicher 
Geiſt in ibm, fagte er, der mehr auff fidh jelbit, 
als fremder Nachabmung beruht“, während es bei 
Opitz freilich ganz das Gegentheil war. Grit in 
fpäterer Zeit nebmen wir einen nicht unbedeutenden 
Einfluß feiner Dichtung wahr, indem die Erbebung 
Niederſachſens, wo er am befannteiten geblieben 
war, zunädit dem lebendigen Geiſt derfelben zugu- 
fchreiben iſt. 

Ohne Zweifel trug auch fein früber Tod und der 
Umstand, daß feine Gedichte, einige wenige ausge: 
nommen, erft nach feinem Ableben gedrudt erſchie⸗ 
nen, viel dazu bei, daß er jo bald in Bergeffenbeit 
gerietb. Diejelben wurden nämlich erit im 3. 1642 
von dem Bater feiner Braut gelammelt und heraus— 
gegeben; eine große Anzahl war jedoch verloren ges 
gangen und darunter gewiß febr viele, deren Ber: 
luſt, ſchon nad den aufbewahrten Ueberſchriften 
zu urtbeilen, febr zu bedauern ift. Die Sammlung 
zerfällt nach der Sitte der Zeit in vier Abſchnitte: 
Poetifche Wälder, Ueberfchriften, Oden und So— 
nette. Die Ueberichriften oder Epigrammen find 
meiitens nach fremden Borbildern bearbeitet. Die 
„poetiſchen Wälder‘ find ausſchließlich in Aleran- 
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drinern gefchrieben. Er behandelt diefe zwar viel 
freier und lebendiger, als Opiß, und gibt ihnen 
namentlich oft dadurch Reiz, daß er Sinn und 
Sap gegen die Regel mitten im Berfe ichlieht; 
allein es konnte felbit einem Talent, wie Flem— 
ming, nicht immer gelingen, diefe der deutjchen 
Sprache jo wenig zuſagende Form ganz zu befie- 
gen, welche felbit dem leichteiten,, beweglichiten Ges 
danken eine gewiſſe, unüberwindliche Steifbeit gibt, 
und für den Ausdruck lyriſchen Gefühls am wenige 
ſten paſſend erfcheint. Er ijt daher auch inden Oden 
und Liedern am höchſten, deren leichter gefälliger 
Rhythmus der Beweglichkeit und Zartheit feiner Em— 
pfindungen am meiſten zuſagte. 

Jeder der erwähnten Nbichnitte beginnt mit geiſt— 
lichen Gedichten. Diefelben können feinen weltli« 
chen Dichtungen nicht gleichgeitellt werden, und es 
find insbefondere die in Alexandrinern geichriebe: 
nen von einer ibm fonit nicht gewöhnlichen Breite, 
aber doch läßt fich auch in ibnen ächter Dichtergeiit 
nicht verfennen; und fie zeichnen fidh vor andren 
äbnlichen Gedichten durch Külle der Bilder und Leb⸗ 
baftigkeit der Empfindung aus. Die „Bußpjalmen’ 
und ein ichönes „Klaggedicht vom unfchuldigen 
Leiden Ehriiti” wurden Ichon von ibm felbit heraus— 
gegeben ; doch find die eigentlichen Lieder bedeuten- 
der, bejonders das „Nach des 6. Pjalms Weiſe“ 
(5), das er theils vor, theils während der Reife 
dichtete, und das mit einigen Veränderungen, wels 
die durch die darin ausgedrüdten Beziehungen ges 
boten waren, in die Geſangbücher übergegangen 
iſt. Wie dieſes, fo iſt auch ein zweites „Laß dich 
nur nichts nicht tauren“ (4) von dem tiefiten und 
innigiten Gottvertrauen durchdrungen; es iſt zudem 
von jolhem Wohlklang und von jo edler Einfalt, 
daß es nur ein Dichter, wie Flemming, gedichtet 
baben kann, diejenigen daber gewiß irre geben, 
welche ed dem Kindeltbauß — er Eben jo 
werthvoll it dus Lied „Tugend ift mein Leben“ (6), 
welches von der edlen und rein fittlichen Gefinnung 
des Dichters zeugt. 

Die Zeit und die Berbältniffe, in welchen Flem— 
ming lebte, brachten es mit fih, daß er eine große 
Anzabl von Gelegenbeitsgedichten verfaßte; aber 
freilich itebt er gerade in diefer Beziebung weit über 
allen gleichzeitigen Dichtern. Denn wenn auch mans 
che eben nur für die Selegenbeit geichrieben find, fo 
erbeben ſich doch weitaus die meiiten über dieſelbe, 
und der Dichter weiß auch dem befonderften Ber: 
haltniß ein allgemeines poetiſches Intereſſe abzus 
gewinmen, und jelbit die weniger bedeutenden übers 
rajchen durch geiitreiche Wendungen und leichte ans 
mutbige Darftellung. Dies gilt befonders von den 
vielen „Glückwünſchungen“, welche ſich eben fo febr 
durd Gedankenreichthum, als durch fernbafte und 
lebendige Sprache auszeichnen. Biele derfelben 
find auf der Reife entitanden, welche ibm überhaupt 
oft Stoff und Anlaß zu Gedichten gab, fei es, daß 
er die feitlichen Tage der Gefährten, oder befondere 
GErlebnijfe, wie Abenteuer oder die Merkwürdigkei— 
ten der Reife bejang; befonders entlodten ibm jein 
offener und empfänglicher Sinn für die Natur und 
ihre Schönheiten manche treffliche Geſänge voll le— 
benswarmer Schilderungen, in denen er überhaupt 
äuperit glüdlich war (1.9. 19). Eines feiner bes 
rübmteiten Gelegenbeitsgedichte iſt das auf Guſtav 
Adolf's Tod, welches Neumeiiter geradezu für fein 
beites hält; allein fo treffliche Gedanken es aud | 








bat, jo gebt ibm doch die feelenvolle Innigkeit ab, 


die den 
ähnlichen Gedichten jo wohltbätig durchdringen, 





| 


| 
Yichter fonft erfüllte, und die in andern | 


wie im jchönen Zeichengefang „‚Auff Herrn Poli Zoe | 


terlein‘ (7), der, wie au 


Haltung an Schillers frübere Dichtungen erinnert. 
Die Hochzeitgedichte gebören zu den vollendetiten 


andere, in der ganzen | 


Erzeugniſſen der Gattung; fie find voll Leben und 


der liebenswürdigiten Heiterkeit, die freilich nad 
der Sitte der damaligen Zeit die gebeimiten Bezie— 


bungen oft in einer für uns zu grellen Weiſe ber 


vorziebt, aber doch niemals fo tief finft, als es bei 


fpäteren Dichtern jo bäufig der Fall ift. Unter den | 


in Alegandrinern geichriebenen Hochzeitgedichten 
nimmt die „‚Liefländiiche Schneegräfin “', die wir 


leider wegen des zu großen Umfangs nicht mittbeis | 


len fonnten, weitaus die erite Stelle ein. Erfin— 
dung, Gompofition, Ausführung, mit einem Worte, 
Alles ift darin vortrefflih. Es iſt voll Leben und 
Bewegung, und bei der glücklichen, in epiſcher 
Breite durchgeführten Schilderung eines Trinkge⸗ 
lages mit heiterer Unterhaltung, Spiel und Tanz, 


welche die Grundlage bildet, wird es bei feiner | 


Fänge nicht ermüdend. Wir beben aus den Hoch— 
jeitögefängen nod die zwei unten mitgetbeilten auf 
Scherlls und auf Schröters Hochzeit bervor, Das 
erite (8), deſſen einleitende und dann wiederbolte 
Berfe dem befannten Gedichte Gatulls entnommen 
find, ift reih an fchönen und ächt poetiſchen Ge— 
danken, und vielleicht bat der, mit weldem bie 
3. Stropbe beginnt, Anlap zu Logaus berübmt 


gewordenem Gpigramm gleichen Inhalts gegeben. | 


Bortrefflich iit die Erinnerung an den Krieg und 


die traurige Zeit, wodurd das Ganze eine ermitere | 


Färbung erbält, ohne daß jedoch der beitere Grund» 


zug geitört würde, der gegen das Ende jogar in 
——— Schalkheit übergebt, welche Die voll⸗ 


ftändige Mittbeilung des Gedichts unmöglich machte. 
Das zweite Lied „Auf Schröters Hochzeit‘ (9) iſt 
ein wunderlieblicher Brautgefang voll Zartbeit der 
Empfindung, Anmutb und Naivetät. 

Bon den übrigen zahlreichen Gelegenbeitsgedic- 


ten erwähnen wir nur noch das „Auf den Namens: | 
tag einer Jungfrau” (10), weldyes ſich durch lies | 


benswärdige 


andern Reihe von Gedichten überzugeben, in wel» 


chen Flemming feine Zeitgenoffen noch entjchiede- | 


ner übertrifft, au denjenigen nämlich, in welchen 
er die Liebe befingt. (Es find auch dieſe zwar nicht 
alle von gleichem Wertbe, manche find von der dar 
mals berrfchenden gefuchten Weije nicht ganz frei, 
und dies gilt insbejondere von denen, welde im 


Alegandrinern geichrieben find. Dagegen find feine | 


Liebesoden durchaus vortrefflich, und zeichnen ſich 
vor denen anderer Dichter namentlich dadurch aus, 
daß fie nicht auf eingebildete Verbältniffe gemacht 
find, fondern auf der unmittelbarjten Wabrbeit der 
Empfindung beruben, und aus dem Herzen ftrömen, 


infachbeit und geiitreiche Wendung | 
des Schluffes auszeichnet, um fogleich zu einer | 





dejfen Gefühle fie mit lebendiger Jnnigfeit in einer | 


höchſt wobllautenden Sprache daritellen. Dabei 


erfreuen fie durch eine außerordentliche Külle und 


Mannigfaltigkeit der Gedanken, die fib in den 
er und geiftreichiten Wendungen bewegen, 


o daß alle zugleich Durch den Reiz derNeubeit über 


rafchen. Die unten mitgetbeilten Lieder diefer Gat— 

tung gebören allerdings zu feinen trefflichiten, allein 

Flemuring ift fo reich an poetifchen Gedanken und 
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I. Poeſie. 
glüdlicher Darſtellung derfelben, daß ſich noch viele 
finden liegen, die jenen an die Seite geſetzt werden 
fönnten. Doc werden die er die wir anges 
führt baben, binreichen, ein Bild von der gropen 
Mannigfaltigkeit feiner Anjchauungen zu geben; er 
it gleich groß und trefflid, mag er das Yob der 
Treue verkünden (13), oder den Schmerz der Tren⸗ 
nung (14), oderdie Hoffnung des Wiederſehens (16), 
oder endlich den Liebesſcherz (15) befingen. 

Flemmings ächt poetiſches Gemüth war für die 
Heiterkeit des Lebens nicht weniger empfänglic, 
als für defien Ernit; er jchilderte beide Seiten mit 
gleicher Vollendung. So gebören feine Trinklies 
der zu den bejjeren nicht bloß feiner Zeit, ganz vor— 
trefflich find aber die Lieder, in welchen er zum beis 
teren Genuß des Yebens auffordert, wie das von 
boraziichem Geijt befeelte „An einen quten Freund“ 
(11) oder das herrliche Gedicht „Aus dem Italiä— 
niſchen“ (12), in welchem die Vergleihung des 
Tanzes mit den verfchiedeniten Naturerfcheinungen 
äußerit glüdlich durchgeführt iſt. 

Wir haben endlich noch feine Sonette zu betradhs 
ten, von welchen ein neuerer Krititer fo gang bes 
zeichnend jagt, daß fie in einer ganzen Neibenfolge 
tajt wie ein — nal Roman zu lejen 
‚ feien. Sie ſtehen in ibrer Zeit, wie ſchon Reu— 
‚ meijter anerkannte, ganz unübertroffen da, und lafien 
fi den beiten Ericheinungen aller Zeiten und Völ— 
ker an die Seite fegen. Alemming bat das Wejen 
des Sonetts in feiner tiefiten Bedeutung erfaßt und 
bat ibm eine Lieblichkeit, Anmutb und Zartheit 
eingebaucht, die nur wenige Dichter in dieſem Um— 
fang erreicht haben, und der Vollendung der Form 
entipricht die Kernbaftigkeit und Külle des Inhalte. 
Sie find zwar meijtens in Alexandrinern gedichtet, 
aber diefer ijt gerade in denfelben mit einer ſolchen 
Lebendigkeit behandelt, daß feine fteife Natur volls 
Ränbig überwunden wird. Nur jelten bewegt fich 
der Dichter in freierem Rhythmus, aber dann auch 
mit großem Glüd (22). Es ift faum möglich, eins 
zelne auszuzeichnen , fo gelungen und vollendet er: 
ſcheinen alle; doch dürfen wir wobl nächſt denen, 
welche ichon früber beiprochen wurden, auf diejeni« 
gen aufmerkſam machen, welche feiner Liebe gewids 
met find, in denen die Tiefe des Gefühls mit geiſt— 
rn a auf das Schönfte gepaart ift 





1. Glegie an fein Baterlanb. 


AGh! daß ich mich einmabl doch wieder folt’ erfriſchen 
an deiner reichen Luft, du edler Mulden⸗-Fluß, 
Da du fo fanffte gebit inn bergichten Gepuſchen, 
da, ba mein Harttenftein mier boht ven erfien Kuß. 
Wie iung, wie Hein ich auch ward iener Zeit genommen 
aud deiner fühen Schoch, fo fallt miers doch noch ein, 
Wie offt ich luſtig hab' inn deiner Fluth geibmommen; 
Mier träumet offte noch, als jollt' ich uͤmm dich ſeyn. 
Ipt wolt ih mier erft Luft, und bier Ergoͤrung ſchaffen, 
Inn dem ich nach der Kunft, tie mich und dich erbeebt, 
Gin unerbörtes Lied, nicht von Gendivus Waffen, 
für dem du nun, Gott loch, ihund baft aufgebeebt, 
Gin Lied von pin: Rub’ und fanfftem Leben ipielte, 
wie unfer Maro igt bey jeinem Bober tbut, 
Ein Lied, das Himmel bätt' und etwas folches fühlte, 
das nach ber Gottheit ſchmetk' und rege Muth und Bluth, 
Als ih denn pflag zu thun vor fieben halben Jabren, 
(mo iſt fie ihund num, bie liebe, jchöne Zeit?) 
Da ich fo belle fang ben Philyrenens Paaren, 
daß fih mein Thoon erichwung biß an die Gmigfeit. 
Ih fana der Deutſchen Nubm und ibrer tbeuren Bringen, 
Bis Mare mich da treib' auß, der Unbeld aller Kunft. 
Da mad’ id mich beloobt bey vielerley Provingen, 
das Lief- und Rußland auch mier boten ihre Gunft. 
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Rubelle, vie ich pflag, mehr ale mid felbft zu Lieben, 
Rubelle, von Geftalt und Sitten boocdh-benabmt, 
Diefelbe batte mier die Pen auch auffgerieben, 
tod bat fih ibre Frucht inn mier ſehr reich befaamt. 
Die meiffe Batbie, umm die zu einem Schwane 
ers iht auch würde nach, fing mich mit ihrer Bier; 
Nach vieler warb mir bolp vie lange Norolane, 
ach! aber ady! wie weit binn ich von beyden bier! 
Iwar es verfiattet mier das Kaſpiſche Geſtade, 
daß ih umm feinen Stranp mag ungehintert gehn; 
Auch bittet mich zur zeit zu Ihrem ſchoͤnen Bade 
auff urlaub des Horfans manch' Aſiicht Siren': 
Ih binn ven Nymfen lieb, ven weichen Zirkaifinnen, 
dieweil ich ihnen fremd’ und nicht zu heßlich binn; 
Und ob einander wier fcheon nicht veriteben fonnen, 
fo kan ihr Auge doch mich günſtig nad fi ziehn. 
Mas aber foll ih fo und auff ver Alucht nur lieben ® 
Kupido wird burch nichts, als Närtiafeit vergnügt ; 
Was ven zu loben jcheint, das macht ibm nur berrüben, 
der allzeit alles bat, und niemals nichts doch kriegt. 
Ich ftürbe miers denn ab, fo hoff’ ichs zu erlechen, 
daß, wenn ich diefen Lauff zu enbe babe bracht, 
Ich vier den erſten Kuß, o Landemannin wil geeben: 
Was ferner fan geſchehn, das laß ich ungedächt. 
Bor Zertij der Zirfafen, 1636 den 9. Rovemt, 


2. Loob eines Soldaten zu Roife. 


EIN frischer Heldenmubt ift über alle Schäge, 
In über allen Nein: er felbft ift fein Geſetze, 
Sein Mabl, fein Seld, fein Preif. Gr reiffet durch 


bie Zeit, 
Bergnüget ſich durch fih, läßt bey ſich Ruh und Streit 
Inn gleiher Waage ſtehn. Den abelichen Rittern 
Wird dieſes angebobrn: wenn andre fichn und zittern, 
Bejeufigen ihren Todt und bitten ümm Quartier, 
So jegen fie ven Rubm auch taufenb Seeben für, 
Die man erbitten muß und doch nur Schande gecben; 
Sie fterben Zugentbaftt, mwenn fie noch fonten leeben. 
Was it das fur ein Feind, der feinem Feinde lebt? 
It einer jo gefinnt, wenn er zum Treffen gebt, 
So bleib’ er lieber da. Gin reblicher Soldate 
Darff nicht in zweiffel ſtehn, ob auch ver Sieg gerabte; 
Den Sieg hat er ben ſich, wenn er fih tapfler bält, 
Was kann ibm beiffen wohl das überwunden Geld, 
Das er zu geeben beut? if dech fchoon alles jeine. 
Er richt’ ihn lieber hiun, jo bleibt fein Gwrichmwur reine, 
Und er verfichert ſich, ſchlagt er ihn beute topt, 
So darff er morgen nicht fur ihm ftehn in der Nobt, 
Daß er fih rechen wire. Wenn wil der Krieg ſich enden, 
Wenn er verihbonen wil und fi zuer Gnade wenden. 
Wenn man fol ernfibafft fenn? Bor alter& gieng e& nicht; 
Es wurten Könige beum Treffen bingericht. 
Was gielt bier die Perjoon! Gin Fein bat mit dem 


Nabmen 
Sein Leeben ſchon verbührt; fo bleibt er ſtets ben Samen, 
Wenn man ihn ab lapt ziebn, Und er nebenft es doch, 
Und pfiff' er einmabl noch jo auff ein lindes Loch. 
G8 Ichrt ibm dieß die Nobt. Wenn er jur Ärenbeit ömmet, 
So ftebt und tichtet er, wie er ibm Vortheil mimmet, 
Nimmt aller Sachen wahr. Im fall, daß er vermerdt, 
Dap fein Verichener liegt, er fiebt, wie er fich fterdt, 
Vergißt der alten Treu’ und feiner guten Worte, 
Sept unvermerdt an ibn und fellt ihn an dem Orthe, 
Da man es nicht gedacht. Alsvenn jo ifts zu fpaat, 
Wenn man bereuen wil, daß man geſchonei bat 
Und fo barmbergig war: ich hab’ es wohl erfahren. 
Dem Kriege zih' ich nach nun bey fo vielen Jabren: 
Ich meih des Krieges Brauch. Ich nebe fein Quartier, 
Und fübm ein General und König felbit mir für. 
Ich achte deſſen nicht, daß er ron böbern Stamme, 
Als ich, gebebren if. Dieß eben macht vie Alamıme, 
Daß ich mehr fiegen mil, indem er gröffer iſt , 
An Abnen, nicht an Muth. Gin vapirer Geift erfieft _ 
Ihm ylets ein böbers auf, mit dem er möge ringen. 
Der Rubm, der wächft mit ibm, daß er aus boben Dingen 
Borbinn entiproffen if. Kein Adel dient vor mid: 
Dis Schwerb, das abelt mich; mein Ritter Sig bin Ich; 
Mein Leib ift mein Ballaft. Gin Krieger ift vergnuget, 
Das er von einem mabl aus andern fo viel frieget, 
Als er benötigt if. as bilfft ibm Land und Gut? 
Die Feigen ſebn auff diß Ich zable baares Blut 
Vor meine Suter aus, Wem lieh ichs mohl zu erben, 
Sol’ etwan beute noch ih vor dem Feinde fierben, 
Den ib mir wunſche flet#? Ich lobe meinen Sinn: 
Mein Leben lieb’ ich nicht! Gin andrer ziebe binn 
Und farge, wie er wil. Wir fommen leicht zu Gelbe 
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Und leichtlich wieder druͤmm; wir nabmens auff dem Kelve 

Ind gebens in ver Stadt. Uns ebret Jedermann, 

Und wer micht wil, ver muß. Es ift uns untertban 

Nicht ein Land nur: die Welt, die muß und Herren beiten, 

Wenn Herren uneine find. Wir fünnen uns nicht beiffen, 

Nie alte Mutter tbun: man jchlägt mit Aäuften drein, 

Veit Degen und Pifteol, wenn man nicht Freund wil ſeyn; 

Und bas beit recht geherſcht. Wir fterben, wie wir leben, 

Friſch, tapfer, ritterlich; wir find dem Todt ergeben; 

Wier wuchern auff das Blut. Das tbeure Wut, der Kodt, 

St Feines jeden Hauff: Uns ift es täglich Brobt, 

Was andern um it. Wer wünfcht ibm doch, zu fiechen, 

Und umm die Ofenband erbärmlich ber zu friechen, 

ie es zu Hauſe gebt? Ge iſt uͤmm einen Blid, 

So füllt uns ein Viſtool, ein Degen oder Stud; 

Dan fuhlt nicht, daß man ftirbt, Das Feld if unfer 
. ette; 

Der Gottes/, Ader auch. Wir Ichen umm die Wette, 

Und fterben auch alſo. Wer bärmet ſich daruͤmm, 

54 fen hieb over ſtich; wenn mwier nur fommen uͤmm, 

So ift uns wohl geichehn. Lob' einer nun das jeine, 

Sein Yeben, mie e# jew, Sch lobe ſteta das meine. 

Du lebeft nicht für mich; Ich ſterbe nicht für dich: 

Sin ander bleibe fein’, Ich bleibe fo für mic. 


3. Ueber Herrn Martin Opitzen auff Bober- 
feld fein Ableben. 


SD zeuch auch du denn bin in dein Elyſerfeld, 

Du Pindar, du Homer, du Maro unirer Zeiten, 

Und untermenge dich mit bieien groſſen Yeuten, 

Die gang in deinen Geiſt ſich hatten bier verftellt. 
Zeuch jenen Helden zu, bu jenen aleicher Help, 

Der ige nichts aleiches bat. Du Hertzog deutſcher Seiten, 

O Erbe durch dich felbit der fieten Gwigkeien, 

DO ewigliber Schab und auch Berluft der Welt! 
Sermania ift tod, die Herrliche, die Arebe, 

Gin Grab verbedet fie und ihre gange Treue; 

Die Mutter, die ift bin: bier liegt nun auch ihr Schn, 
Ihr Mecber umd fein Arm. Laſt, laft nur alles bleiben, 

Ahr, Die ihr übrig ſeyd, und macht euch nur daran: 

Die Welt hat warlich mehr nicht# würdigs zu be 

fchreiben. 


4. Geiſtliches Pier. 


1. LAß dich nur nichts. nicht tauren 
mit trauren! 
Sen fille!, _ 
Wie Gott es fügt, 
So ſey veraniat, 
mein Wille! 
2. Was wilſt du heute ſorgen 
auff morgen? 
der eine 
ſteht allem für; 
der giebt auch bir 
das deine, 
3. Sch nur in allen Handel 
ohn Wanvel, 
Steb’ fefte! 
Was Gott beichleuft, 
das ift und beijft 
das befle. 


5. Nach dei vi Pialmens Weiſe. 


1. IN allen meinen Thaten 
laf ih ven böchiien rahten, 
ter alles fan und bat, 

Gr muß zu allen vingen, 


— — — — — —— —— — 
— — — — — — — — 


ſols anders wol gelingen, 

felbft geben Nabı une That. 
2. Ride ift es fpat und frübe 
umm alle meine Mube, 
mein forgen it ümmionft: 
Gr mags mit jenen Sacen 
nad jeinem Willen machen ; 
Ich fiells in feine Gunft. 
3. 68 fan mir nichts aeicheben, 
als was er bat vericben, 
und mat mir feliq iſt. 
Sch nahm’ es, wie ert giebet; 
was ibm von mir geliebet, 
das hab’ ich auch erfieit. 


die mich für allen Schaten, 
für allem übel fügt, 


.Ich traue feiner Gnaden, | 


| 


— — — — — — — 








Leb' ich nach feinen Sägen, 

Se wird mid nichts verlegen, 

nichts fehlen, was mir mügt. 
Er wolle meiner Suünden 

in Gnaden mid entbinven, 

durchitreichen meine Schuld! 

Gr wirb auff mein Verbrechen 


nicht firada das Urtbeil ſprechen, 


und baben noch Gedult. 


Ich zieh in ferne Sande, 


zu migen einem Stande, 

an ben er mid bejtellt: 

Sein Segen wirk mir laſſen, 
was que und recht ift, faflen, 
zu dienen feiner Welt, 

. Bin id in wilder Wüflten, 
fo bin ich doch bey Ghrifien 
und Ghriftus ift bey mir: 
Der Helffer in Gefahren, 
ter fan mich doch bewahren, 
wie borte, fo aud bier. 


- Gr wirb zu biefen Meilen 


gewunfchten Fortgang weiſen, 
wol belffen bin und ber: 
Geſundheit, Heyl und Peben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
und alles nah Beachr, 


- Sein Engel, ber aetreue, 


macht meine Feinde fcheue, 

tritt zwiſchen mich und fie: 
Durch feinen Zug, ven frommen, 
find wir jo weit nun fomnten, 
und willen faft nicht wie. 


Leq' ich mich fpäte nieder, 


ermwach’ ich fruibe wieder, 

lieg’ oder zieh ich fort, 

In Schwachheit und in Banten, 
Und was mir floht gu bunden, 
fo tröftet mich fein Wort. 


. Hat er es denn beichleflen, 


jo wil ich unverbroffen 

an mein Werbingnuf gebn ; 
Kein Unfall unter allen 
wird mir zu barte fallen, 
Ich wil ibn überftehn. 


. Ibm bab’ ich mich ergeben, 


u ſterben und zu leben, 
tobald er mir qebeut, 

Ga ſey beut’ oder morgen; 
dafür laß ich ihn forgen: 
Er weiß die rechte Zeit. 


. efälle es feiner Güte, 


und ſagt mir mein Gemühte 
nicht was vergeblicht zu: 

So werb ich Gott ned preiien 
mit manchen ichonen Weiſen 
daheim in meiner Nub. 


. Anbei wird er ben meinen 


mit Segen auch ericheinen, 

ibr Schup, wie meiner, ſeyn, 
Wird beyderſeita gewehren, 
was unſer Wunſch und Zahren 
ibn bitten überein. 


So fen num, Seele, deine, 
und traue dem alleine, 
ver dich geichaffen bat. 

Gs gebe, wie et gebe, 
bein Vater aus ver Höbe 
weiß allen Sachen Mabt. 


6, (Tugend ift mein Leben.) 


1. TBgend ift mein Leben, 


der bab’ ich mich ergeben, 
ten gangen mid; 
Tugend wil ich ebren, 
Tugend wird mid lebren, 
mas fie jelbit fan mehren 
fie wachſt durch fidh. 


. Nicht des Weges länge, 


nech des Pfades enge 
ſchredt mich davon: 
Laß vie Dornen fleben, 
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Fuͤß und Kleider brechen, 
Sie wird alles rechen 
durch ihren Lohn. 

3. Weil tie andern karten, 
Luft und Schlaffes warten, 
fo fäum’ ich nicht: 

Idt ift Zeit zu eilen, 

dem wird alles feilen, 

ber fib wird verweilen 
und itzt verbricht, 


4. Alles anter alles 
bat vie art bes Palles, 
ber feige und fällt. 
Schäse baben Alügel, 
Ehre läßt ven Zugel, 
Luft fommt aus vem Bügel: 
Die Tugend hält, 


6. gt ich Bott und Tugend, 
o bat meine Jugene, 
was fie macht wehrt: 
Diele fchönen beipe 
wehren allem Leide, 
lieben alle Ärende, 
So man begehrt. 


Auf Herren Timothei Poli nengebobrnen 


ZTöhterleins CHRISTINEN Ibr 
Nbfterben. 


1, ISts denn mwieber ſchon verlobren? 
War 8 doch faum recht gebohren, 
bat geliebte ſchoͤne Kind! 

Ja! fobald es vor it fommen, 
So bald if es auch aenoemmen: 
Schaut doch, was wir Menichen fint! 

2. Etwan wie ein Taufentichonlein, 
das gemablte Lentzen Sobnlein, 
mit dem früben Tag’ entitebt, 
welches, wie e& mit ibm wadhet, 
mit ihm ſcheinet, mit ibm lachet, 
fo aud mit ibm untergebt: 

3. Alio baftu wich verbergen, 
Rlümlein, umm ven ſechſten Morgen: 
Liegeft topt nun bingeftredt, 
und baft durch das ſchnelle ſcheiden 
deinen frommen Eltern beyden 
ein ſehr langes Leid erweckt. 

4, Klagt, betrübte, wie Ihr ſollet! 
Sie ift doch, wo ihr bin wollet 
Wins ift übel, Ihr if wol! 

Ahr Geiſt, der ift voller prangen, 
Nur ihr Leib ift Bingegangen, 
wohin alles ift und fol, 

5. Wo felbft nie Natur bin fichet, 
wo bie groffe Melt bin gehet, 
ber eilt auch Die Meine zu, 

Sterben und gqeberen werten 
it das ſtete Thun der Örten: 
Hun ihre Tobt in ibre Ruh. 


6. Babeld Mauren fin verfunden, 
Rhodug fein Koloß ertrunden, 
Nilus erde giengen ein: 
Sterblib waren alle Wunder, 
mie die Meifter; wie ikunder 
wir und künftig alle ſeyn. 

7. Aßur murbe tbeil den Perſen, 
Dip dem Öfriehen; deſſen Ferſen 
folgte nad vie ewge Stan; 
Doch wie ewig fie gemweien, 
fan man bören, ſehn und leſen 
Schein iſts, was fie ewigs bat. 

8. Alles wirb daruͤmm gebebren, 
daß e8 wieder fen verlebren: 
Nichte bleibt allzeit, wat ſo ift. 
Alles, was fib angefangen, 
gebet fiet# in dem !Berlangen, 
bap es feinen Todt erkieſt. 

9. Sterben iſt der Weg zum Leben 
Aönyr wird ea Zeugnuß aeben, 
Selbft fein Bater, ſelbſt jein Kine. 
Sell es morgen mwiber tagen, 

fo wirb beute bingetragen, 

wo viel taufend geiern find. 





9. Auf 5. 3obann Friedrich Schrötert und Mar 


10, Gs ift alles Gerre ugbe 
Alles, was ich igund Babe, 
bab’ ich vormahls nicht gehabt. 
Der irrt, ber es ewig glaubet: 
Wucher if, fo lang +# bleiber, 
was und unjern Sinn erlabt. 


11. Als Gott fie euch uberreichet, 
habt ihr euch mit ihm vergleichet, 
taf Me dennoch jeine fen; 

Daf Ir, wenn Gr au nur wolte, 
Sie binwieter näbmen jolte, 
muſtet ibr ihm ftellen frey. 

12. Vnd die Warheit ran zu jagen, 
Meid iſts, daß wir fie beflagen. 
Wol tir, D bu furger Gaſt! 
Bol wir, bie du in ſechs Tagen 
eines ieden Alters Wlagen 
gaͤntzlich überftangen haft! 

13. Kleine tochter, fen num ſeelig, 
und zeuch uns auch fett all mablig 
nad bir auf und Himmel an, 
Daß auch wir ver Zahl der Frommen, 
in die du bift aufgenommen, 
balve werben zugetban! 

14. Dielen Korb voll Anemonen, 
der ber Froſt ſtets fol verichonen, 
fireuen wir auf beine Grufft. 
Schafe rubiam in dem Fublen! 
umm vich ber fol ewig ſpielen 
vie gefunde Meyen⸗Luft! 


8 Auff Herren Heinrib Scherlls mit Jungft. 


Annen Sopbien Gruͤnewalds Hochzeit. 

I. Rene, was vor nicht gefreyt! 
Bas vor bat gefrenet, frene! 
Igund fagt die neue Zeit, 
daß man fich nun auch rernene: 
Billich daß vie Kleine Welt 
fh nah art ber großen bält. 

2. war, es kan ſich wol fo aut 
einmabl, wie dat anter, lieben, 
menn es aber Alles thut, 
fofl es denn der Menſch verfchieben, 
der zu der vergiinten That 
gleiches Recht und Anipruch hat? 

3. Meulih war bie Grde Braut, 
Itzund liege fie in den Wochen; 
Yaub une Blumen, Saat und Kraut 
baben vie Gebuhrt gebrechen, 

Vnd vie reiche Fruchtbarlkeit 
wird noch täglich aufneftreut. 

4, Freye, mas ſich näbmen fan! 

Junge Feute ſollen lieben; 
Alte acht es gleichtialte an, 
die es ja fo fehnlich üben. 
Wer est bindert und verbeut, 

zer thut wieder Billigfeit. 

5. Vnſte funge Mannſchafft friegt, 
Eömme um Jugend, Yeib uno Beben, 
ie mand ſchönet Bild erlicat, 
feit wir in dem Sammer ſchweben, 
ter ung halb bat ümmgebracht, 
und noch täglich dunner mad! 

6. Amor fleugt durch frene Lufft 
mit ter Mutter effnem Schreiben, 
rufle und ſchreyet, ſchreyt und rufft, 
top man nicht foll einfam bleiben. 
Wer mir, jpricht er, itzt iſt feind, 
nit bem-ift fein Gott nicht freund 

7. D wie wohl vermäbft ihr Guch, 
Ihr zwen unbefledten Munde, 

Das erfreute Sternen» Heid 
unterichreibt bie beyven Bunte: 
Hymen, ven e# abgeſandt, 
fhlägt durch Die gepaarte Hand. 


rien Magralenen Weinmans Hodzeit. 
Un dns Frauemimmer und Gefellfchaft. 
I. Slöute find ter Mötter Schaaren 
aupıipagieret allzumabl, 
baben fi verfügt bey Paaren 
in den weiten Sternen» Saal, 
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n —, winden Kränge, 
ae SE Kobe - Zange. ’ 


. Benus berget ibren Bublen, 


Mars vertauicht den rotben Streit, 
Zynthius die blaffen Schulen 

mit ber füflen Müffigkeit, 

Pilüden Blumen, winden Kränge, 
führen liebe Lobe- Tänge. 


Zeres fpringt auf allen Reinen 


mit der froben Bauer- Welt 


ümm die Tennen, umm bie Scheunen, 


umm das abgetbane Feldt. 
Plüdet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe⸗Tantze! 


. Ihr au, Götter und Göttinnen, 


nur nicht ohne Sterbligfeit, 

lebet J— deß Himmele finnen, 
dem ihr ſonn gang ähnlich ſeyd. 
Pfludet Blumen, windet Krantze, 
führet liebe Lobe-Tantze! 


Hier wer riechender Lavendel. 


da geſunde Saturey, 

Gupmwig, Polen, Narbe, Quendel, 
Tauſendſchoͤn und Nllerley. 
Piludet Blumen, windet Kränge, 
fübret liebe Lobe» Tante! 


Münge, Roimarin, Zypreſſen, 
Nelden, Scharlab, Amarantb 
bleiben gleichfalls unvergeflen, 
und was noch nicht ift genannt, 
Plüder Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe-Täntze! 


. Piluder, windet umm tie wette, 


Alles joll von Karben fenn! 
Fuhret auff ein Blumen» Bette 
legt vie zwey verliebten brein. 
Blüdet Blumen, mwindet Kränke, 
fübret liebe Lobe» Tänge! 


. Legt fie drein! Pflückt, windet immer, 


fireuet auff das Piebes. Paar! 
Tanget ümm ibr buntes Zimmer, 
und ummichrendt fie gant und gar. 
Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe. Tänge; 


Lobe Fänge, fo die Werde 

der Welt —— vermehren, 
und bep gehe aben flärde, 
den bie Inprus- Bürger chrn. 
Pflücket Blumen, winvet Kränge, 
führer liebe Lobe⸗Tantze! 


. Pflüdet, windet, fireuet, fpringet, 


tanget, jauchzet, was ihr fonnt! 
aller Himmel bats gebinget, 

alle Welt ift jo gefinnt. 

Pflüdet Blumen, mwindet Kränge, 
fubret liebe Lobe⸗Tantze! 


. Biß der Gott der quldnen Gluten, 


ber bie braunen Mobren brennt, 
in die Hefperiichen Fluten 
frepgelaßnes Augel rennt. 
Puder Blumen, windet Kränge, 
fübret liebe Lobe-Täntze! 


.Biß die filberne Diane 


zu dem lichten Wagen kehrt, 

und am blanden Himmelstplane 
ihr aeftirntes Häupt empört, 
Piludet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe-Tänge! 


. Gleiches Glücke wartet Furer, 


aeb’ es Gott, noch dieſes Jahr, 
ta man wirb umm neue freyer, 
bier und da und dort ein Paar, 
Blumen pflüden, Kraͤntze ziehren, 
und jo Lobe-Tänge fuhren. 


eine Jungfrau aufdero Nabmend-Tag 
. Stihöne, fhant, ver Sonnen Schein 


will heut’ euer eigen ſeyn, 
Ihrer Strahlen qüldnes Sicht 
giebt fich beut in eure Pflicht. 


- Sie ift frob, als wie fie war, 


da fie euch zur Welt gebahr, bat des hoͤchſſen Schages Preiß; var 


1. 


Wie fie noch in euch gebichrt, 
was euch keuſchen Jungfern ziehrt. 


. Guer fhöner Nahme macht, 


daß fie mebr als frölih lacht: 
Lacht auch froͤlich edle Zier, 
Ihres Glanges Glantz ſeyd Ihr. 


. Bnterbeffen febt nicht an, 


daß ich euch nichts ichenden Fan; 
Släubt, was euer Herge ſpricht 
Liebe fieht auf Gaben nicht. 


. Diß Band ſetz' ich bey euch ein, 


tab ea foll ein Bfand nur ſeyn; 
Ih bin wol verfihert mir: 


Pfand und Band, das ſeyd ſelbſt Ihr. 


ZU der Zeit nur ihren Willen, 
und vergönn’ ihr ihren, Sauf, 

Sie wird ſich felbft müflen ftillen, 
wenn wir nichts nicht geben drauf. 
Meiftes Elend wirb verſchmertzet, 
wenns man nicht zu jehr beberget. 


. It es heute trübe Wetter, 


morgen wird e# heiter ſeyn; 
Stimmen doc bie großen Götter 
ftets an uft nicht uberein: 


Vnd wer weiß, wie lang’ er bleibet, 


der uns itzo jo vertreibet. 


. Ob die Sonne gebet nieder, 


und den Erdkreiß traurig macht, 
Doch fo kommt fie frölih wieder 
nah ter überſtandnen Nacht 
Herrſchen igund Aroft und Winde, 
balde wird es ſeyn gelinve, 


, Ünterbeifen ſey ber beine, 


Brich nicht ab der erfien Koft, 
Labe dich mit altem Weine, 

und verfuch ven jungen Moft; 

Laß uns einen Rauſch noch fauffen, 
ehe denn wir mülfen lauffen, 


12. Nusdem Italiäniicben. 


- LAN uns tantzen, laſt uns ſpringen! 


Denn die Wolluft »volle Heerke 
tangt zum lange ver Schallmeven: 
Hirt’ und Heerbe muß fich freuen, 
Wenn im Tank auff grüner Erde 
Bod und Fämmer lieblih ringen. 


mas bie Inuten Zirdel fingen, 
Nah dem tanzen fie am Himmel 
Dit unfäglihem Getümmel. 


. Saft une tanzen, laft uns fpringen! 


Denn der Wolden ichneller Lauf 
fiebt mit dundeln Morgen auf; 

ob fie gleich find ſchwartz und trübe, 
dennoch tangen fie mit Liebe 

nad der Regen» winde fingen. 


. Laft ung tanken, laſt ung ipringen! 


Denn die Wellen, fo vie Winde 
lieblich in einander ſchlingen, 

bie verwirren ſich geſchwinde; 
wenn bie buhleriſche Luft 

fie verichläget an die Kluft, 

tangt der Alubten Fuß zu iprunge, 
wie ber Nymfen glatte Zunge 


. Laft uns tangen, laft ung ſpringen! 


Denn der bunten Blumen fchaar, 
wenn auf ibr betbautes Haar 

die verliebten Weſte dringen, 
geben einen lichten Schein, 

gleich alt ſoltens Tänge ſeyn. 


. Lat uns tangen, faft une ipringen, 


lat uns lauffen für und für, 
denn durch tangen lernen wir 
eine Kunft von ſchönen Dingen. 


13. (Das getreue Herge.) 
EIn getreues Hertze willen, 
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. Palit uns tanzen, laft uns fpringen! 
Denn die Sternen, gleich ben freyern, 
prangen in den liehten Schlevern ; 





| 


| 





1. Poeñe. 


— — — 


Der ift ſeelig zu begrüflen, 
der ein treued Kerke weiß! 
Mir it wol ben boͤchſtem Schmerge, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 

2. Laufft das Glide gleich zu zeiten 
anders, ale man mil und mennt, 
ein getreues Hertz' bilfft fireiten 
mwieber alles, was it feind, 

Mir it wol ben hochſtem Schmerge, 
denn ich weiß ein treues Herge. 

3. Sein vergnügen fiebt alleine 

- in bes andern Rebligkeit, 
ält des andern Noih fur feine, 
eicht nicht auch bey böler Zeit. 
Mir it wol bey hoͤchſtem Schmerke, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 

4. Gunſt, die kehrt fih nad dem Gluͤcke 
Selp und Neichtbum, das zerfteubt, 
Schönbeit läft uns bald zurüde, 

Gin getreues Herpe bleibt. 
Mir ıft wol im hoͤchſten Schmerge, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 

5. Gine ift ba ſeyn und geichieten: 

Gin geireues Herge bält, 

Sieht ſich allezeit zufrieben, 

Steht auf, wenn c# nieder fällt. 

26 bin froh bey böcdftem Schmerge, 
enn ich meiß ein treues Hertze. 

6. Niches it fühers, als zwey Treue, 
wenn fie eines mworben jehn. 

Die ins, daß ih mich erfreue 

Bnd fie giebt ihr Ja auch drein. 
Mir it wol ben höchſtem Schmerze, 
benn ich meiß ein treues Herge! 


14. (Was fäumft du bi?) 
1. Was ſaumſt du dih, D Seele zu zerfpringen 
fur 2. für Duahl, die dich und mid ummringen? 
| End bift noch bu, mein Here nicht entzwey⸗ 
Thue doch! thus balb! und mad’ uns bente fren. 
2. O daß ich doch ten Tag erleben müſſen, 
der mir verbeut, das ſchöne Kind zu küſſen, 
der mir verjagt, das liebe Kind zu ſehn! 
Ad mir, mas mehr? Ge ift ümm mich geichehn! 
3, An flat daß ich nicht eine Viertelftunde 
vor kunte jenn von ihrem ſuͤſſen Munte, 
ta muß ih nun fen ewig obne Sie. 
Mo? Ah! wo ift Sie nun, die wehrte die? 
4. Sagt's fiber nah gen ſtummen Wafler- Scharen, 
wie berplich oft wir beyde ben euch wahren! 
dringts fübnlich aus, ihr Lüfte, was ihr mwißt, 
wie vielmabl wir uns haben laß gefupt! 
5. Du blaffer Mund, was ifts nun mebr gemeien, 
daß du jo oft von ihrem bit geneien? 
Wo ift dein Geift, Ihr jüffer Athem bin, 
von veffen Kraft ich nech verzaubert him? 
6. Ich ruf’ eub an, D Sonn, D Mehn, D Sternen, 
und was uns fonft das Glücke wirdt von fernen, 
Ich ruff’ euch an, ſeyd Zeugen über mir, 
was ih für Angfi bier leide wegen ihr! 
7. Gehabt euch wel, Ihr ſchoͤnſten meiner Tage, 
die ar ihr jo viel zu haben F ag. 
Gehab dich wol, du manche fühe Nacht, 
die ich mit ihr im Liebe durchgebracht! 
8. Are, D Plah, den Göttern ſelbſt begebrer, 
der du fie mir fo vielmabl haft gewehret, 
Sen taufentmahl, jey taufent, taufentmabl 
gegrußt! Du bleibt in Luft, ich leb' in Duabl! 
9. Ihr Bach’, ihr Vüſch', ihr ‚Gärten und Gefilder, 
| und was ihr begt; Ihr Ichonen Senpes.- Bilder, 
Du Sommer-Luft, du Herbſt, du Winter Bier, 
zu guter Macht! Ich ſcheid': Ihr bleibt ben Ihr! 


15. Wie Er wolle geküffet ſeyn. 

1. Mirgends bin, als auf den Mund, 
da findts in des Hertzen grund; 
Nicht zu freu, micht zu gezmungen, 
nicht mit gar zu fanler Zungen. 

2. Nicht zu menig, nicht zu viel, 
Mendes mird font Kinberfpiel; 
Nice zu laut und nicht zu leife: 
Bender Mas’ if rechte weile. 
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Paul Flemming, 


3. Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
Diß macht Kummer, jenes Leib; 
Nicht zu truden, nicht zu feuchte, 
mie Acronis Venus reichte. 

4. Nicht zu harte, micht zu weich 
Baib zugleich, bald nicht zugleid ; 
Nicht zu langfam, nicht zu ſchnelle, 
Nicht chn unterfchein der Stelle, 

5. Halb gebiffen, balb gehaucht, 
u die Yippgn eingetauct, 

icht obn Vnterſcheld der Zeiten, 
Mebr alleine, venn bey Leuten. 


6. Küffe nun ein Jederman, 
wie er weiß, will, fell und fan; 
Ih nur und bie Pie he wien 
wie wir und recht follen kuſſen. 


16, An Bafilenen. 
Nachrem Er von Ihr gereifet war. 
1. IST mein Güde gleih gelonnen, 

mich zu führen weit von dir, 
D bu Sonne meiner Wonnen, 
&o verbleibft du doch in mir: 
Du in mir und ich in bir, 
find bepfammen für und für. 


2, Künftig werd' ih gang nicht ſcheuen, 
Kaſpis deine —— lucht, 
und bie oͤden Wuͤſteneven, 
ta man nichte, als fürchten, thut 
Auch das wilde macht mir zahm, 
Siebfte, dein gelobter Nahm'. 


3. Ueberftebe dieſe Stunden, 
Schweiter, und ſey unverwanbt; 
Ich verbleibe bir verbunden, 
und du bift mein feites Band: 
Meines Herkens Troft bift du, 
und mein Here ſelbſt dazu. 

4. Ihr, ihe Träume follt indeſſen 
unter uns das befle tbun; 

Kein Schlaf, ver ſoll ihr vergeflen, 
Ohne mich oll Sie nicht ruhn, 
Dap die ſuͤſſe Nacht ericht, 

was ber trübe Tag verlegt. 

5. Lehe, meines Lebens Leben 
ftirb nicht, meines Todtes Todt, 
daß wir ung und wieder eben, 
abgetban ron aller Noth. 

Sen gegrüßt, bald Troft, ist Duabl, 
taufent, taufent, taufentmabl. 


17. &r beflagt bie Enderung und Burdtiam- 

feit igiger Deutſchen. 

ITzt fallt man ins Konfeet, in unfre vollen Schalen, 
wie man und —* gebräut: Wo if nun unſer Muth? 
der aufgeftäblte Sinn? das friegeriiche Blut? 

Ge fallt fein Unger nicht von unferm eiteln pralen. 

Kein Puſch, kein Hügen. Med, Dun buntes Bahnen. 

e 


mablen 
ſchredt ben Rrabaten ab. Das anfehn ift ſehr aut, 
Das re mevn ich nur, bas nichts zum ſchlagen thut. 
Wir feigften Krieger wir, die Föbug fan beitrablen, 
Mas ängften wir uns „= und legen Riftung an, 
Die doch der meiche Leib nicht umm ſich leiden fan? 
Des aroffen Vaters Helm ift viel zu meit dem Sohne! 
Der Degen ichander ihn! Wir Männer ohne Mann, 
Wir larden auf ven Schein, fo iſtg um uns gethan, 
Be Nahmens » Deutiche ur fags aud mir zum 
Hohne. 


is. An bas Frauenzimmer, wider die Mißgoön— 

ner ber Deutihen Poeſie. 

KAn denn der Himmel auch, bie Götter und Söttinnen, 
für dir micht bleiben fren, ku fchlangen ‚arger Neid? 
Du bläieft deinen Gift au auf tie Ömigfeit? 
auf Dpig eriien Rubm, die Deutichen Kaftalinnen? 

Shmäb immer, was du fanft, du Kind ber Plutoninnen, 
mein Opig bleibet wol! Gr überlebt die Zeit, 
und bi und beinen Schein. Dein Lohn ift für dein 


Leid, 
wo Styr und Phlegetbon mit Hark und Schwefel 
rinnen. 
Wenn ihr nun, ihönftes Bold, She Menih-Göttinnen, 
wipt, 
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| Bon 16% 
daß Euch die neue Kunſt zu Lob erfunden iſt, 
wie benn ihr euren Preiß fo bort durch fie vermehren, 
So mag des Lobes Alp gleich drücken, was er fan, 
wir fommen rn: empor. Der fteiget Himmel an, 
was Sort und Sörter gleich auf dieſem Boden ehren. 


19. Auff eine Hochzeit. 

Die warme Brülings- Luft macht ihren Himmel Mar: 
Seht, wie das güldne Liecht der Sonnen heller blitet; 
der felder ſhwanger Schoß ift zur Geburt geſchicket, 
die grine See gebt auf, die Duellen jpringen gar 

Aus ihren Adern auf; der Blumen bunte aar 
mablt ihre Gärten aus; vie felfen ſtehn erauidet, 
die Thäler auf geputzt, die Auen ausgeihmuder; 
der Berge Zierath glängt, ven Wäldern wählt ihr Haar. 

Seh’ ich vis Alles an, fo acht ich unvonnotben, 
daß auf diß Hochzeit» Keft die emfigen Voeten 


Die Zucht, diñ freundlich fehn, bie Sitten, diefe Tracht, 
und alles ftebt vor mir, mas fie jo trefflich macht, 
Nur daß es ſich nicht regt und nicht will Antwort geben. 

Sen prüm nicht halb fo ftelg, du kübner Pinjel du, 
das ihonfte, das man wunicht, gehöret ned bierzu: 
Entwirfffiu ihren Leib, fo mahl' auch drein jein Leben! 


24. An feinen Ring. 
SD reife denn auch du, du freundlicher Smaragd, 
ju meiner Freundinn bin, und laffe bir bebagen, 
dap eine ſolche Hand dich förderbin foll tragen. 
die auch, mie keuſch du bift, ve doch noch keuſcher 
macht, 
Sey üm ſie, wenn fie ſchlafft, id üm fle, wenn fie 
macht. 
Oft wird fie dich von mir und meiner Liebe fragen: 


Halt andrer Steine BER, vie nichts nicht wieder 
fo ernitlich feon bemüht. Ihr, balve Arau und Mann, i agen, ot 
Grfennt des Gluͤde⸗ —8 a Bund, me. Relver, | Schweig, mas du flehft und —— nim dich ſelbſt 


See, Duelle, Gärten, Beld, Thal, Auen, Berge, Wälder, Geſchiebt es eiwan denn, daß Sie dir 

2er h . daß Sie tir in Gedancken 

die fimmen euch ihund ein fühes Braut- Lied an. en 0 Mühlein reiht, fe beb' eü aufl für mid 
20. An Sid. 


biß morgen gegen Nat. Vnd wolten etwan ſich 
&6y dennoch unverjagt! Gieb dennoch unverlobren' Die Lüfte, die ed iehn, bierüber mit dir anden, 
Weich feinem Gluͤcke nicht, fich bober, als der Weib! 


und mir es bringen eh’, als ich mich fleller” ein, 
Bergnüge dich am die, und ade es für fein Leid, So ſend' es mir durch fie, und laß es heimlich feyn. 
bat ſich gleich wiber dich Glüd', Ort und Zeit ver- 


idhweren ! I? 3. Grabſchrift, 
Mas dich betrübt und labt, halt alles für erfobren, jo er ihm ſelbſt gemacht in Hamburg den 9 Tag bes 
Nim vein Verbängnüß an! Laß alles unbereut! Merpens 1640 auff feinem Tobtbette, drey Tage vor 
Ze. mas ar * — . 2 — ſeinem ſeel. Abſterben. 
as du noch heffen fanft, das wird noch ſtete gebehren. 
iR ihm ein ſeder ſelbſt. S — Sa a: Frey, Meine; kunte mich aus meinen Mitteln nebren; 
Dip alles if in dir; faf veinen eiteln Wabn 2 Mein ſchall floh überweit: fein Landemann fang mir 


} n - leich 
Und eh bu forder gebſt, jo — in dich zurude. Bon reiſen hochgepreiſt; für nie — — — bleih, 


Wer fein ſelbſt Meifter ift und fich beberrichen fann, iorat. i 
dem ift bie weite Welt und alles unterthan, Jung, WERDE, wpttont — in 


2. Herrn Dietrih von dem Werber. Biß daß bie legte Glut diß alles wirb verſtoͤren. 


. Did, Deutiche Klarien, diß gange vand ib Guch! 
ES fagts Ierufalem, es fagets Krieg und Sieg, . | WVerzeiht mirs, bin ichs weh, Con. Vater, Liebfte, 
und hundert anders mehr, was, weriher Held, bein 


Freunde! 
ichten 3J 


und dein Verrichten ſey. Du giebeſt den Geſchichten 8 * aan ib an —8 — * b 
ee R n nit alles i ethan bip an Das jchwarge Grab. 
Ihr chen durch dein Thun; machſt, daß bein Sieg Was freu dem Tode Acht. has tbu er —* Feinde! 


nn ‚ und Krieg Was bin ich viel beiorgt, den Sthem auffjugeben ? 
Sich friegt und überfiegt, den fonit die Zeit verſchwieg An mir ift minder nat, das Leber, als * Schen, | 
in einer langen Nacht. Du kanſt bich ir verpflichten, 


daß dich und deinen Ruhm fein Todt nidt mag ver- 
Nobert Noberthin. 


ich * 
Weil ritterliche Kunſt ihn fiegbaft Uberficn. 
Ih lobe viefe Kauft, die Leib und Nahmen ſchützt, Nobert Robertbin wurde im 3. 1600 zu 

Selbſt ſchreibt, was ſie er und | Königsberg geboren, wo er als hurfürjtlicher Ruth, 

auff beyderley gelchrt, was benter Seiten nust. auch Ober» und Regiments Secretarius den 7. Apri 
Ahr Möhmer, —8 af ; Ahr Gelben: ah Bean 1648 ftarb. Weitere Nachrichten von feinem Leben 
find nicht befannt geworden. Gr war ein Freund 


Wird Agamemnon nun jelbft fein Homerus nicht ? 
Eneas fein Birgit? Wer ifle, der wiederſpricht? Dpihzeno, und hatte ſich ſchon mit der Poeſie beichäfe 


22. Nuff Ihre Geſundheit. 

WAS ih ſchlaffe, mas ih wache, 
Was mir träumet für und für, 
was mir Angft macht, was begier, 
was ich laſſe, was ich made, 

Was ich meine, mas ich lache, 
was ih näbm an Koft zu mir, 
ichreibe, leſe, dencke bier, 

Die und bie und diefe Sache, 

Mas ich nicht thu, was ich thu’, 
nichts und alles, was ih ruh', 
Angft und Äreuden, Luft und Schmergen, 

Diefes alles, alles das 
tbu ich bier ohn unterlaß 
Auf Geſundheit meines Kerpen. 


23. Auf Ihr Bilpnüs. 
BOND darf ein frecher Kiehl ſich dieſes unterfangen, 
daß er die gange Zier, die an der Liebſten ſcheint, 
In ein jo enges Thun zu zeichnen ab vermeynt? 


Wahr ift es! Dieles Haar, die Stirne, dieje Wangen 


Sind denen äbnlih gang, die an derielben prangen; 
die Augen ſeh ich da, um die ich ofit gemeint, 


tigt, ebe er Simon Dach kennen lernte. Obgleich 
ſelbſt nicht ohne Talent, erkannte er doch die böbere 
Babe jeines jungen Freundes gern an, und munterte 
ibn auf, diejelbe auszubilden. Aber er ſcheint nicht 
bloß dieſen, den er befonders liebte, fondern auch 
andere junge Männer zur Ausübung der Dichtkunſt 
aufgemuntert und unteritügt zu baben. Dadurch 
wurde er ein einflugreihes Mitglied des Königs: 
berger Bereins, der in Albert feinen muſikaliſchen 
und in Dach feinen poetifchen Mittelpunkt batte. 
Er führte in demfelben den Namen „Berrintho“, 
mit dem mehrere feiner Lieder unterzeichnet find, 
welche in den Albert'ſchen Sammlungen fteben. 
Diefe find auch die einzige Quelle für die Kenntniß 
feiner Dichtungen, da er in feiner Beicheidenbeit 
feine Sammlung derjelben veranitaltete. Seine 
Lieder, die weltlichen, wie die geiftlichen, find in 
der fchlichten und natürlichen Weije gehalten, welche 
in den Dichtungen des Königsberger Vereins cha— 


und diß bier ift ver Mund, ver meinen nennet freund. rateriftifch üft; in der Form faffen fie mit Rüdficht 


Gang bis! das i ; i ° 
a ee er — auf ihre Zeit wenig zu wũnſchen übrig; der Aus— 
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I. Roeſie. 





drud ift einfach und ungefucht, aber warm, wie die 


Empfindungen, die fie dartellen. Wie feine Freunde 
Albert und Dach, liebt er es, die Nichtigkeit aller 
Dinge, die Bergänglicykeit des Lebens und die Täu— 
ſchung, welcher ſich der weltlichgefinnte Menſch bins 
aibt, zum Gegenjtande jeiner Dichtung zu machen, 
wie in dem jchönen „Siegel präch zwischen der Jung» 
frau und dem Nojenitod‘. Der Gedanke an den 
Tod beichäftigt ibn oft, er bricht jelbit in beiteren 
Xiedern Durch, denn für ibn bat der Tod feine Schred: 
niffe, er iſt ibm vielmehr ein Beweis der Liebe des 
Almächtigen (1). Auch das leichte weltliche Yicd 
gelingt ibm, und wie in feinen erniten Gedichten, 
fnüpft er auch in dieſen feine Gedanken gern an ein» 
fache, der Natur entnommene Bilder an (2). 


1, (Brübzeitiger Tod.) 

DAS alle Menichen fierben muſſen, 
Befrembver vnſer feinen mehr, 
MWeil wir es neben Wortes Le 
Aus aller zu Grfabrung ichlieffen. 
Was einmal jeinen Anfang nimmt, 
Dem iſt jein Ende aleih beſtimmt. 
Nur dieſes ſcheinet zu beflagen, 
Wenn man gang wider Hoffen ficht, 
Daß einer aus der beiten Blüth 
Ins finftre Grab wird bingetragen, 
Eh' er des lieben Lebens Tag 
Bis an die helffte bringen mag. 
Der Vnmuth aber muß ſich Aillen, 
Vnd eindig ſeyn an dem begnugt, 
Was ſich mit vnſerm Leben fuat, 
Nah dem lehn zweifel) weiſen Willen 
Dep, der uns feinen Athem giebt 
End weg nihmt, wenn es Ihm geliebt. 
4. Ns, wenn in onfern Sommer: Tagen 

Die Jungfram eine Roſe bricht, 

Bnd achtet andrer Blumen nicht, 

Die Roſe ſich nicht fan beklagen, 

Als jen Ihr Leid daran geichebn, 

Dap fie für andern werd eriebn. 
5. Sie bat mehr Vrſach hoch zu prangen 
Daß Sie in ihrer ſchonſten Arth 
Bon lieber Handt gerauber wardt, 
Da andre, die nod blieben bangen, 
ver Sonnen. oder Reaend - Wecid 
Verzehrt ohn alle Nugbarfeit, 
So wenn Gott einen, den Fr lieber, 
Aus feinem beiten Stande nimpt, 
Bnd feinen Tod jbm frue beftimmt, 
Seyn wir mit Unrecht drumb betrübet: 
Gr weiß die rechte Zeit aar wol, 
Wann vnfer Tod vns nuhen fol. 


« 


2. (Bitte um einen Fuß.) 
1, I66 fan binfort die barten Plagen, 
Damit mi Ewer Grimm beichwert, 
Wo jhr mich keiner Gunſt gemehrt, 
(Wie gern ich mil) nicht länger tragen: 
Was groffes Weien if ein Kup, 
Das ich jo viel drumb reden muB? 
2. Was ſchadet Guch einmal zu kuſſen? 
Der Ader wird das Jahr hindurch 
Geluſſt von feiner Waller - Fur, 
Die Wieſe von ven hiblen Fluſſen 
Was groffes Weſen it ein Kup, 
Dab ich ſo offt drumb bitten muß? 
3. Die Roſe, vnſers Fruhlings Prangen, 
Mus leiden, daß ihr Dornen - Strauch 
Sie kuſſet, und Ihr fireichet auch 
Die Ref’ an ewre jarte Wangen: 
Was groffes Weien ift ein Kuß, 
Daß ich jo lang drauff warten muß? | 
4. Laſſt euch, o Liebfle, doch erbitten, 
Genieſt ver Augend, mweil fie qruent, 
Braut emrer Schönbeit, weil fie dient 
Nach dieſer Zeit gemeſſen Sitten! | 
@in groffes Weien, ob Ihe laſſt, 
Was {br an euch ſchier ſelbſten haſſt! | 





Fünfter Zeitraum. 


Heinrich Albert. 


Heinrich Albert. 


Heinrih Albert, gewöhnlich, aber mit Un: 
recht, Alberti genannt, wurde den 28. Juni 1604 
zu Lobenſtein im Boigtlande geboren. Er bezog nadı 
vollendeten Schuljabren die Univerfität Leipzig, um 
die Rechte zu ftudiren, widmete ſich aber ganz aus- 
ſchließlich der Muſik, Die er endlich auch zu feinem 
Lebensberufe wählte, und er ging daher nach Dres» 
den, um ſich Darin auszubilden. Im 3. 1626 wendete 
erfich nadı Königsberg, wo er ſich Durch feine ſchönen 
Gompofitionen jo beliebt machte, daß er im 3. 1631 
die Stelle eines Organiſten erbielt. Bon den ein: 
flußreichiten Perjonen geachtet und im innigen 
Areundesverbande mit den gleichgeſtimmten Simon 
Dad, Roberthin und Georg Mulius, die fih ges 
wöhnlich in feinem Garten verſammelten, lebte er 
bis zu feinem Tode (6. Det. 1688) in angenehmen, 
nur jelten Durch den Neid getrübten Berbältnifien. 

Albert, der in dem Kreundesfreife der obgenanns 
ten Dichter „„ Damon‘ bieß, wurde vornämlich durch 
jeine muſikaliſchen Sammlungen berühmt (.‚Boe: 
tiih Muſikaliſches Luſtwäldlein“ und befonders 
„Arien 8 Ible. Königsberg 1638—50 , welche in 
furzer Zeit, Die Nachdrüde ungerechnet , fünf Aufs 
lagen erlebten). Abgeſehen von ihrem muſikaliſchen 
Werth, der zu ihrer Zeit ſehr hoch geachtet wurde, 
find diefe Sammlungen für die Sejchichte der Lite— 
ratur äußerſt wichtig, da fie nicht nur Die einzigen 
Duellen für Albert's und Robertbins Dichtungen 
find, jondern auch die meisten und jchöniten Yieder 
Simon Dachs, jo wie viele, zum Ibeil recht gute 
Geſänge anderer Dichter entbalten, 3. B. von Andr. 
Aderßbach, Mid. Behm, Chriſtoph Kaldenbach, 
Georg Molius, Peter Tip u. a. m., die zum Theil 
nur aus diefen Sammlungen befannt geworden find. 

Seine eigenen Lieder find meiſt geiitlichen In— 
balts, und beichäftigen ſich, wie die äbnlichen feiner 
Areunde, gerne mit dem Gedanken an die Bergängs 
lichkeit des Menfchen und an den Tod; doc) herricht 
keineswegs eine trübe oder niedergebeugte Stims 
mung in ihnen; die Wehmuth, die den Dichter bei 
dieſen Empfindungen erfüllt, erbält durch den innig— 
iten Glauben an Gottes Büte einen belebenden Ghas 
rafter von feelenvoller Freudigkeit, der den Leſer 
woblthätig durchdringt. Mebrere diefer Lieder find, 
jedoch nicht ohne Entitellung, in die Geſangbücher 
übergegangen; fo die unten mitgetbeilten, das 
„Morgenstied“ (1) und das ſchöne Begräbnißlied 
(2), deſſen einfache und gewöhnliche Bilder bei ib» 
rem jchlichten und ungefuchten, aber edlem Ausdrud 
von großer Wirkung find. Auch die wenigen welt: 
lichen Lieder, die Albert gedichtet,, verdienen wegen 
ihrer gefälligen und anmuthigen Darftellung fobende 
Grwäbnung, namentlich ein Hodhzeitslied, welches 
Herder unter dem Titel „Amor im Zange‘ in feine 
Volkslieder aufnabm. Auch einige beitere Paro— 
dien auf Lieder von Opig und Dach find ibm wohl 
gelungen. 

1, Morgen-Lied. 

I, GDtt des Himmels und der Erden, 
Vater, Schn und beil’'ger Geiſt, 
Der es Tag und Nacht lafle werten, 
Senn’ und Mond uns jcheinen beift, 
Deiien ſtardde Hand die Welt 
End was drinnen ift, erbelt. 

2. SOTT, ich dande bir von Hergen, 
Daß du mich in diefer Nacht 
Rur Gefahr, Angſt, Nobt und Schmerpen 
Haft bebutet und bewacht, 


— — — — — — 
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Daß ter bölen Feindes Liſt 
Mein nicht mächtig worden ift. 


3. Laß Die Nacht auch meiner Sünden 
Jetzt mit dieſer Nacht vergehn! 

D HERR IGSU, laß mic finden 

Deine Wunten offen ftebn, 

Da alleine Hulff’ und Rabt 

ft fiir meine Miffethat! 

4, Hilff, daß ich mit dieſem Morgen 

eiftiich aufferfieben mag 

Vnd für meine Seele forgen! 

Daß, wenn num dein greffer Tag 

ns ericheint und dein Gericht, 

Ich davor erichrede nicht! 

5. Fuhre mih, O HERR, und leite 
Meinen Sana nah deinem Wert, 
Sen und bleibe Du auch heute 
Mein Beihuger und mein Hort! 
Nirgendé, al& von tir allein, 
Ran ich recht bewahret ſeyn. 

6. Meinen Leib und meine Seele 
Sampt den Sinnen und Verſtand, 
Groffer GOTT, ih Dir befchle 
Vnter beine fiarde Hand: 


gar, mein Schild, mein’ Ghr' und Ruhm, 


imb mich auff, dein Gigenthum! 
‚ Deinen Engel gu mir fenve, 
Der des böien Feindes Macht, 
gift und Anichlag von mir wente, 
Vnd mich halt in quter Acht, 
Der auch endlih mich zur Ruh 
Trage nah dem Himmel zu! 


-. 


2. Als Ihr Sefir. Herr Ernft Rappe ıc. 


diefe Welt gefegnet, 
1. DAS alle Menichen ſierblich ſeyn, 
Das made die Sunde nur allein, 
Die Adam bat begangen: 
Der Eifer Gottes ſtieß und aus 
Bom Himmel in die Jammer-Hauf, 
Da uns ver Tod muß fangen. 
2. D web! wie übel find wir dran, 
Weil niemand fiber leben fan 
Rüır dieſes Feindes Müten! 
Gr wuürget, wie er an und trifft, 
Jung oder Alt, jein Grimm und Gifft 
If gar nicht zu begüten. 


3. Du armer Menſch, bebende doch, 
In was für einem fchweren Joch 
Du fort und fort muft ziehen! 

Du folteft ja umb Ehr'‘ und Geld 
Vnd was gut Scheint auff diefer Welt 
Dich nicht jo ſehr bemühen. 

4. Der Tod fid deinem Schatten aleicht, 
Der niemals Haar. breit von bir weicht, 
Und folgt bir aller Enden; 

Sein Bildnüß ſtelt Gott ftünblich dir 
An allen Greaturen für, 
Wo bu bich bin magfl wenden. 


5. Die Rofe blübt, bald fällt fie ab: 


Iegt lebſtu, Menſch, und muft ins Grab, 


Wenn beine Zeit wirb fommen, 
Der Vogel flog vorüber nur, 
Vnd niemand ıft, der feine Spur 
Hett irgenbs war» genommen. 

6. Der Rauch vergeht; Das Glaß zerbricht; 
Das Kleid verichleuft und dauret nicht; 
Gin Hau muß endlich fallen! 


Der Baum wird jeines Schmudt beraubt, 


Vnd, ch mans innen wird, entlaubt: 
So geht es mit uns allen! 


7. Drumb lebe fo, daß du allzeit 
Aum Tod fenft fertia und bereit, 
Und büte dich für Sünten; 

Laß dic berichten Gottes Wort, 
Das wird dich einen fichern Ort 
Im Himmel lehren finden. 


8. Du fanft durch Ghrifti thewres Blut, 
Das anug für deine Sünde tbut, 
Ins Paradeiß gelangen! 

So bande deinem Schöpffer nur, 
Der dich, fein arme Greatur, 
Se berrlih wil umbfangen ! 


Fünfter Beitraum. 


— Dach. 


bie 1725, 


Der bedeutendite und fruchtbarite unter den Kö— 
nigsberger Dichtern it Simon Dad, den man 
jedoch hoͤher geitellt bat, als billig it. Am 29. Juli 
1605 zu Memel in Preußen geboren, zeigte er ſchon 
früb feltene Fähigkeiten, namentlih auch großes 
Talent fürdie Muſik, in welcher er ſchon als Anabe 
aroße Fortjchritte machte. Den erften Unterricht 
erbielt er in der Schule feiner Vaterſtadt, worauf 
er nach einander die höbern Schulen in Königäbera, 


ſich gründliche Kenntniffe namentlich in den alten 
Sprachen erwarb, Gut vorbereitet, bezog er im 
J. 1626 die Iniverfität Königsberg, um fich der 
Theologie und Pbilofopbie zu widmen. Im Jabre 
1633 wurde er Gollaborator an der Domſchule das 
ſelbſt; doch wäre er bei feinem fhwächlichen Körper 
der eben fo fchlecht belohnten ala ermüdenden Arbeit 
erlegen, wenn ibn nicht Nobertbin durd Unter: 
ftüßung und befebenden Umgang wieder aufgerichtet 
bätte, der fih außerdem noch dadurch ſehr um ibn 
verdient machte, daß er ibn in feinen peetifchen 
Berfuchen leitete. Im 3. 1636 wurde er Gonrector 
und drei Jahre fpäter Profeffor der Poeſie an der 


zu verdanken batte, den er dem großen Kurfüriten 
überreicht hatte, als diefer im Jabre vorber nah 
Königsberg gefommen war. Später bat er den 
Füriten in einem naiven Gedicht, in welchem er 
feine Verdienſte um die deutiche Poeſie mit zwar 
kräftig, aber doch in edler Weife ausgeſprochenem 





—2* und Magdeburg beſuchte, in denen er 
i 


Iniverfität, was er einem poetiſchen Glückwunſch 


Selbitgefübl darjtellte*), um ein Stüdchen Land; 


*) ‚Phobus ift bey mir babeıme; 
Diefe Kunſt ver beutihen Reime 
Lernet Preußen erft von mir; 
Meine find die erfien Saiten: 
Amar man fang vor meinen Zeiten, 
Nber ohn' Geſchick und Zier.“ 
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Fünfter 

lũcklicher, als fpäter die Karfchin, erbielt er das 
feine Gut Gurbeim zum Geſchenk. Da er zudem 
feit 1641 in einer glüdlidyen Ehe lebte, und fich der 
fortgefepten Areundfchaft feines Wohlthäters Ro— 
bertbin erfreute, und in dem Umgange mit dieſem 
und den andern uns ſchon befannten Dichtern ‘des 
Königsberger Kreifes die beiterite Befriedigung 


für Geiit und Semüth fand, genop er längere Zeit 
eines Glüds, das er in feiner Jugend nicht zu abnen | 


gewagt hätte. Doch wurde daſſelbe durch den Tod 


mehrerer Freunde getrübt, was einen joldhen Eins | 
drud auf den zartgebauten Mann machte, daß ſich, 


befonders nach Robertbins Tod, eine trübe Stims 


mung feines Gemütbs bemeifterte, welche zuletzt zur 


vollften Hypochondrie wurde. Nach jahrelangem 
Krantenlager jtarb er den 15. April 1659. 

Simon Dach bat eine große Zahl von geiftlichen 
und weltlichen Liedern geichrieben, die aber in kei— 
ner Sammlung vereinigt find. Nur die Kobgedichte 
auf den großen Kurfüriten und defien Haus find 
unter dem Titel „„S. Dachs Poetifche Werke‘ (Kös 
nigsb. 1696. 4.) nach feinem Tode gefanmelt wor⸗ 
den, aber es find dieſe weitaus feine unbedeutend» 
ſten Erzeugnifie, in welchen fi faum Spuren von 
Talent zeigen. Die beiten jteben, wie fchon ers 


| wäbnt, in Alberts „Arien“, wo fie tbeils mit feis 


nem Namen oder den Anfangsbuchitaben deifelben 
oder mit den durch Buchitabenverjegung gebildeten 
Namen „Chasmindo“ und „Sichamond“ bezeich 
net find. 

Wenn ibm auch poetifches Talent nicht abzufpre: 
hen ift, fo ift er doch keineswegs fo bedeutend, als 
man gewöhnlich behauptet. — mangelt es 
ibm an Mannigfaltigkeit der Gedanken, wie des 
Ausdruds, daber er meiltens die nämlichen Stoffe 
in den nämlichen oder Äbnlichen Wendungen wieder: 
bolt. Eben fo vermißt man eine tiefere poetifche 
Auffaffung: ja wenn auch einzelne Lieder mit Ächt 
poetifchen Gedanken beginnen, fo weiß fie der Dich« 
ter nicht feitzubalten, und er finkt oft zur bloßen 
Neimerei berab. In manchen Gedichten erfreuen 
uns lebendige Anflänge an den Bolkögefang ; allein 
auch in diejen gebt diefer Ton felten bis zum Ende 
dur, und wir möchten beinabe glauben, daß ©. 
Dad diefe volfsmäpßigen Stellen aus wirklichen 
Boltsliedern entlehnt babe. Die Sprache ift zwar 
im Ganzen gebildet, aber ebenfalls fehr ungleich, 
und wir finden oft in einem und demfelben Gedichte 
neben den edeliten Ausdrüden auch viele proſaiſche 
oder gar anjtößige Wörter und Wendungen. Dies 
bat er zwar mit der ganzen Zeit gemein, und wir 
wiffen, daß ſelbſt Flemming in diefer Beziehung 
öfters verlegt; allein während. es bei dieſem im 
Ganzen doch hauptfählih nur in feinen frübern 
Gedichten vortommt, finden wir es bei Dach bei— 
nabe durchgängig und in einem viel auffallendern 
Grade. Bei alle dem iſt S. Dach als Dichter lie: 
benswürdig, weil er ſich in den Grängen hält, wels 
he ibm durch fein befchränftes Talent vorgezeicdhnet 
waren. Gr ift naiv, treuberzig und natürlich, und 
ift namentlich in den Liedern glüdlich, in welchen er 
mit beiterer Seele AZufriedenbeit und Genügſam— 
keit (1) lehrt oder das Lob der Freundſchaft bes 
fingt (2); eben fo gelingen ibm beitere Trink— 
lieder, Brauts und ———— und gern preiſt 
er das Glück der Ehe, zu welcher er oft auffor— 
dert (4). Alle diefe Lieder find voll Anmutb, in 
allen fpricht fich eine Wahrheit des Gefühle aus, 


Beitraum. 





Simon Dat. 


| die um fo wohltbätiger berührt, als wir fie bei 


den gleichzeitigen Dichtern nur felten wahrnebmen. 
Sein — Verdienſt beruht aber in dem Wohl» 
laut feiner Dichtungen, zu welchen er durch feinen 
mufifalifchen Sinn geleitet war, und mebrere Xieder 
baben es gewiß diefem Umitande vorzüglich zu vers 
danken, daß fie auch Eingang bei dem Bolfe fans 
den, wie namentlich das in niederdeutfcher Sprache 
gedichtete „Aennchen von Tharau“ (5), welches er 
einer früberen Geliebten gewidmet batte. Seine 
geiftlichen Yieder, Die er meiltens in fpäteren Jahren 
dichtete, theilen dieſen Vorzug, und fteben durch 
die größere Gleihmäßigkeit des Ausdrude im Gans 
zen höher, als feine weltlichen Gedichte, Sie find 
von wahrer Frömmigkeit und dem innigiten Glaus 
| ben durhdrungen, beichäftigen fi oft und gern mit 
Todesgedanken, die aber, wie bei Albert, durch die 
boffnungsvolle Ueberzeugung feines kindlich vers 
trauenden Gemüths, daß der Tod ein höheres Les 
ben anbahnt, den Dichter zur wehmütbigen Sehn—⸗ 
fucht nach dem befjern Dafein ftimmen, fo daß er 
feinen ibm vorangegangenen Freunden zuruft: 
„Freuet Euch, ich komme bald!‘ Unter den vies 
len Sterbe» und Begräbnipliedern, die er gedichtet, 
ift das auf feinen Xreund und Wohltbäter Rober: 
tbin das fchönfte, und reibt fich den beiten der Art 
würdig an (6). Er batte es „‚allbereit egliche Jabr 
vorber, auf Begehren des nunmehro in GOtt rubens 
den lieben Mannes gefchrieben”. 


1, (Ich liebe Kunft und freien Muth.) 

1. WOL dem, ber fi nur läfft begnügen 
Daran, mat Ihm auff Gottes =. 
Das Slüd vnfeilbar zu muß fügen, 
Vnd nahrt fib redlich feiner Kunft! 

Gin ander halt’ auff Gele vnd Guth, 
Ich liebe Kunſt vnd fregen Muth. 

2. Wie bald fan Reichthumb dich verlaffen, 

So bift du elend gnug daran; 
Kunft aber wird dich ſtets vmbfaſſen, 
Sie näbret trewlidh jbren Mann. 
Gin ander halt’ auff Geld vnd Sur, 
Ih liebe Kunft vnd freyen Muth. 

3. Giebt Sie mir nicht viel Goldes Tonnen, 
So macht Sie mid tod beſſer fatt, 
Nie ven fein Geld, ter viel gewonnen, 
Vnd Herr nicht ift ve, mas er bat. 

Gin anter halt' auff Gele vnd Gut, 
Ich liebe Kunft vnd freyen Mutb, 

4. Wie mandem bat der Krieg genommen, 

Mas ibm vorbin das Glüde gab, 
Der jept für alles Geld befommen 
Nur einen Dir Bettel. Stab. 
Ein ander balt’ auff Geld vnd Gut, 

Ich liebe Kunft und freyen Mutb. 


5. Wer was gelernt, ichemt feiner Waffen, 
Die Kunft ift jbm für alles Geldt; 
Der muß in fieten ängften ſchlaffen, 
Der nur den Schag im Kaften bält, 
Gin ander halt' auff Geld vnd But, 
Ich liebe Kunft vnd freyen Muth, 

- Was ich befig’, ift nicht im Kaften; 
Mil jemand meinen Sutern an, 

Der muß mein Yeben felbft antaften: 
Iſt dieß nun bin, was barff ich tann? 
Gin anber halt’ auff Gelb vnd Gut, 
Ich liebe Kunſt vnd freven Muth. 


T. Bring mid dahin aus biefem Sande, 
Mo nie der Tag recht bricht berfür, 
Durch Kunft fan ich im fremden Sande 
So jeelig leben, gleich wie bier. 
Gin anver halt’ auff Geld vnd Gut, 
Ach liebe Kunft vnd freyen Muth. 
. Muß glei die Kunſt nah Brot jegt gehen, 
Wie man von jbr verächtlih Ihwäpt, 
So wil ih dennoch bey jhr ftchen, 





265 


re — —— — — 





bis 173. 


| Bon 16% Fünfter Peitrannt, J 





Weil ſie mich inniglich ergetzt. 
Gin ander halt' auf Geld und Gut, 
Ich liebe Kunſt und freyen Muth. 
9 Wenn mir der Höchſte das nur giebet, 
Was mir zu leben nötig ift, 
Und eine Seele, die mich liebet, 
Vnd mid vor allen auferkieft, 
So lieb’ ich über Geld und Gut 
| Sie vnd die Künft’ vnd freyen Muth. 


2. (Rob der Areundichaft.) 


I, Dir Menſch bar nichts fo eigen, 
So wol ftebt jbm nichts an, 
Als dap er Trew erjeigen 

Und Freundſchafft halten fan; 
Wenn er mit ſeines gleichen 

Sol treten in ein Band, 
Verſpricht ſich nicht zu weichen, 
Mir Hergen, Mund und Han, 
Die Rev’ ift uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 

Bor ons nur jollen leben, 

Bnd fern von Leuten ſeyn; 

Wir jollen uns befragen 

Vnd fehn auff guten Rabt, 

Das Leib einander Hagen, 

So vns betreten bat. 


3. Was fan die Frewde machen, 
Die Einfamkeit verbeelt ? 
Das giebt ein buppelt Lachen, 
Was Freunden wird erjchlt; 
Der kan jein Leid vergeffen, 
Der es von Hergen fagt; 
Der mus ſich jelbit auffreffen, 
Der in geheim ſich nagt. 

4. GDtt ſtehet mir vor allen, 
Die meine Seele licht; 
Dann fol mir auch gen 
Der mir fi berglid giebt. 
Mit vielen Bunds + Gejellen 
Verlach' ich Bein und Noht, 
Seh’ auff vem Grund der Hellen 
Vnd breche durch den Tor. 

5. Ich hab', ich babe Hertzen, 
So treme, wie gebührt, 
Die Heücheley und Scheren 
Nie wiffentlih berübrt. 
Id bin auch jhnen wieder 
Bon grund der Seelen belt, 
Ich lieb’ euch mehr, ihr Brüder, 
Als aller Erden Gold. 


3. (Witelleit bes Lebens.) 


1. Was wilft du, armes Leben, 
Dich trogig noch erheben, 
Du muft ohn Scumnüs fort, 
Recht wie, fern von der Erden, 
Die ſchnellen Wolden werben 
3erflattert durch den Nert. 


. Das, was man vmb dich jpüret, 
Was dich betrieglich zieret, 
Dein Anſehn, beine Bunit, 
It nur ein Hauß der Blagen, 
Und, recht davon zu fagen, 
Ein Schatten, Rauch vnd Dunft. 
3. Du zeigt an allen Enden 
Tine mit vntrewen Händen 
Der Wolluft falſchen Schein; 
Die fih verleiten laflen, 
Was muflen fie a 
Die ſtrenge Seelen: Bein. 

4, Drumb meil ib ja muß Nerben, 
So wil ich mich bewerben 
Vmb ein recht qutes Our, 
Umb ein ſtandhafftes Yeben, 
Das Ghrifus mir fan aeben 
Durd feiner Bnihuld Blut. 

5. ie Jeſu, Zwang der Hellen, 

er Du ont tauient Stellen 

Im Himmel auffgeräumbt, 

Nimm mich in Deine Hande, 

Weil meines Lebens Ende 

Sich naber vngeſaumbt! 
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6. Gil’ aus den finftern Holen 
Mit meiner armen Seelen, 
Bnd Fr mic an Das Licht, 
Da du ſelbſt, Olang vnd Sonne, 
Mit Strahlen deiner Wonne 
Verklahrſt mein Angeficht! 

7. So werd' ich jelbft anihamen, 

MWorauff wir bie nur bawen 

Durb Mlauben an dein Wort, 

Vnd mit der Schaar der Fremmen 

Aus Sturm vnd Wellen fommen 

Zu dem gewünjdhten Port. 


4. Jung gefreybt Hat nie geremt. 


1. Wiltu nichts vom Bräutgam bören, 
Wunſcheſt dir für ihm ven Top * 
Faß dich micht, mein Kine, betbören, 
Setz dich willig nicht in Nobt! 
Dend, was dieſes ſey für Bein, 
Alt vnd doch noch Jungfraw fern. 

2. Eichen und geliebet werden, 

Ift das beſte von der Welt, 

Iſt, was blos dieñ Hauß der Erden 
Frey vor allem Ball erhält. 

Was nicht lieben wil noch fan, 
Wo zu taug es umb und an? 

3. Wenn der Scheitel dir wird bleden, 
Bnd du wirft die Zahne nicht 
Mebr für Alter konnen veden, 
Runtzlecht ſeyn im Angeficht, 

Ach, bett’ ich doch vor der Zeit, 
Wirftu fagen, noch gefrevbt! 

4. Wie die Aepffel jampt ven Zweigen 
Vor dem Warten «Herren 
Umb vie Herbft» Zeit nieberbeugen, 
Und fait ſprechen: „Blüte mich!‘ 
Wie der damals reiffe Wein 
Seuffjt und mil geleien ſeyn; 

5. Wie die volle Rof’ im Leutzen 
Kläglid thut nad deiner Hand, 
Wil, dein Harchen zu befrangen, 
Yon dir werden angewandt; 

Wie auch gern bie reiffe Saat 
Ihren Er die Schnitter, bat: 

6. Alſo reiffen deine Gaben, j 
nd, treugt mich das Auge nicht, 
Wollen einen freyer haben, 

Was bein Mund dawider jpricht; 
Wo nicht bu, doch deine Zier 
Suchet einen Bräutgam bir, 

7. Komm zu mir, mein Obſt und Traube, 
Rof’ und Saat, erfrewe —* 
Komm! nach dieſer Früchte Raube 
Sehnet meine Seele ſich 
Diep Obſt ſattigt meinen Sium, 
Ob ich jonft gleich Obſt⸗ſchew bin. 


5. (Anferon Tharam.) 


Trewe Lieb’ iſt jererzeit 
Zu geborjamen bereit. 


. Anfe von Tharam of, de mo gefollt, 


Se oͤß mihn Lewen, mibn Goet on mihn Goͤlt. 


Anfe von Tharaw hefft wedder eer Hart 
Op my geröctet on Low’ on in Schmart, 


. Anke von Tharaw mibn Rihldom, mibn Gert, 


Du mihne Seele, mibn Fleeſch en mihn Pioer! 


- Duom allet Webber gliht ön ons the ſchlahn, 


Wy ſyn geionnt, by cen anger tho ftahn. 


Krandbeit, Derfälgung, Bedroͤfnoͤs on Vihn, 
Sal vnſrer Loͤve Verndttinge fun. 


. Recht af een Palmen-Bohm ver ſoͤck flöcht, 


Je mehr en Hagel on Regen anfocht ; 


- So warbt be Low’ ön ons maͤchtich on groht 


Doͤrch Kryht, vor Lyden, doͤrch allerley Nebt. 


. Mördeft bu glihk een mal von mp getrennt, 


Leewdeſt dar, wer om bee Soͤnne fubm kennt; 


. GE möll dy fälgen doͤrch Woͤler, doͤrch Mär, 


Doͤrch DbE, doͤrch Ihſen, vor ſihndloͤdet Hibr. 


. Anke von Tharaw, mihn Licht, mihne Soͤnn, 


Mihn Leven ſchlucht oͤd oͤn dihnet henoͤnn. 


Wat oͤck geboͤde, wart van dy gedahn, 


Wat oͤd verboͤde, bat laͤtſtu mb ſtahn. 
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Wat heft ve Loͤve daͤch ver een Beſtand, 
Wor nich een Hart oͤß, een Mund, eene Hand? 
Bor dm ſoͤch bartaget, kabbelt on ſchleyht, 
On glibf ven Hungen on Katten begeyht. 
Anfe von Tharam, bat war mu nich bohn, 
Du boft myn Dyhften, mon Schabpfen, mihn Hohn, 
. Wat öd begebre, begehreft du ob, 
Gd laht ven Rod dy, du laͤtſt my de Brohl. 
- Tit 08 dat, Anke, du ſoͤteſte Rub, 
Gen £ibf on Seele wart uht od on Du. 
- Tit mabdt dat Lewen tom Haͤmmliſchen RibE, 
Dorch Zanken wart et der Hellen gelihk. 


6. Ben Hintritt Herren Robert Robertihne, 
Chriſtliche Todes » Erinnerung. 
1. IGbh bin ja, HErr, in deiner Mache, 
u baft mich an dieß Liecht gebracht; 
Du unterhält mir auch das Leben, 
Du kenneſt meiner Monden Zahl, 
Weift, wenn ich in dieſem Jammerthal 
Auch wieder gute Nacht muß geben, 
Mo, wie und warn ich fierben fell: 
Das weit Du, Bater, mehr als wol. 
- Wen bab’ ih nun, als Dich allein, 
Der mir in meiner legten Bein 
Mit Troſt und Rabe weiß zu zuſpringen? 
Wer nimmt meiner Seelen an, 
Wann nun mein Leben nichts mehr fan, 
Und ih muß mit vem Tode ringen? 
Wenn aller Sinnen Krafft zerbricht, 
Tbuſt Du et, GOtt, mein Heyland, nicht? 
3. Mich dündt, da lieg’ ih ſchon vor mir 
In groffer Hig, ohn Krafft, ohn Bier, 
Mir hochiter Hergend » Angit befallen; 
Gehör und Rebe nehmen ab, 
Die Augen werden mir ein Grab, 
Doech frandt die Sünde mich für allen: 
Tes Sarhans Anklag’ hat nicht Rhu, 
Sept mir auch mit Berjuhung zu. 
4. Ich böre der Bofaunen Then, 
Bnd feh aud den — ihen, 
Der mir auch wird ein Vriheil fällen. 
a weifer mein Gewiſſens⸗Buch, 
a aber des Geſetzes Fluch 
Mich Sünden: Kind hinab zur Höllen, 
Da, wo man *4 ewig: Leid! 
Mord! Jammer! Anagft! und Zetter ſchreyt. 
35. Kein Geld und Gut erreitet mich, 


Bmbfonft erbaut ein Bruder fidh, 


Den andern bie erft lohs zu machen: 
Gr muß es cwig laflen fichn, 

Wir werben ewig nicht entgebn, 
Kriegt einmal uns der Hellen Rachen. 
Ber bilfft mir fonft im diefer Nobt, 
Wo du nicht, GOtt, tu Todes Tode? 

6. Der Teuffel bat nicht Macht an mir, 

Ich Habe blohs gefundigt Dir, 

Dir, der du —2 vergiebeft: 

Bas maflt ih Sathan ung an, 

Der fein Geſetz mir geben kan, 

Nichts hat an dem, mas du, HErr, liebeſt? 
Gr nehme das, mas jein iſt, bin: 

Sch weiß, daß ich bes HErren bin! 

7. HErr IGfu, ich, dein tbewres Gut, 
Bezeug es mit jelbs deinem Blut, 
Day ih der Sünden nicht gebore:: 

Was ſchont denn Sathan meiner nicht, 
Bund ſchreckt mich dur das Zorn⸗Gericht? 
Komm, rette deine Leidens Ehre! 

Was giebeft du mich frembder Hand, 

Bnb haft jo viel an mid; gewandt? 

9. Nein, nein! ich weiß gewiß, mein Heil, 
Du läffet mid dein wahres Theil 
Zu tieff in deinen Wunden figen. 

Hie lach’ ih aller Macht und Noht, 
63 mag Geſetz, Höll’ oder Todt 
Auff mid ber donnern ober bligen: 
Dieweil ich lebte, war ich dein, 
Jegt Fan ich feines Frembden ſeyn! 


Johann Peter Tig. 
Jobann Peter Tip wurde am 10. Januar 
1619 zu Yiegnig geboren; er beſuchte zuerſt die 


Fünfter Zeitraum. 





Ich, Peter Tip. 





Schulen feiner Bateritadt, dann das Gymnaſium 
in Breslau, und feit 1036 die höhere Anitalt in 
Danzig, von wo er fih 1639 nach Roitod und ſpä— 
ter nach Königsberg begab. Schon in früber Ju: 
gend durch feinen — Landsmann Opitz, bei 
deſſen Grabe er ein Trauergedicht vortrug, für die 
deutſche Kunſt gewonnen, wurde die Bekanntſchaft 
mit Roberthin, Albert und Dach, mit welchen er 
einen innigen Freundfchaftsbund ſchloß, für feine 
poetifche Entwidelung einflußreich, da_er Durch fie 
auf das muſikaliſche Element der Poeſie gewiejen 
wurde, von welchen bekanntlich Dpiß feine Abnung 
hatte. Im 3. 1642 war er wahrſcheinlich wieder 
in Danzig (wenigitens wurde feine „deutſche Poe- 
tif‘ in diefem Jahre dort gedrudt); 1648 wurde er 
Gonrector an der dortigen Marienjchule und 1651 
Profeſſor am afademifchen Gymnaſium, in welcher 
Eigenſchaft er beinahe 40 Jahre fang mit dem glück⸗ 


lichſten —— wirkte. Er ſtarb am 7. Sept. 1689, . 


nachdem er feines hoben Alters wegen ein Jahr vors 
ber feine Entlaffung gegeben hatte. 

Tip war ein gründlicher Kenner der alten und 
neuen Sprachen, an deren Literatur er feinen Ge: 
ſchmack ausgebildet hatte, von dem feine deutichen 
Gedichte das fchönite Ze geben; welche hohe 
Anfiht er von der Dichtkunit hatte, das hat er in 
einem feiner beiten Lieder (2) ſelbſt ausgeſprochen. 
Seine Gedichte find leider weder von ibm, noch 
nach feinem Tode gefammelt worden, und fo mögen 
fid) manche gan verloren haben. Bon feinen grö— 
heren erzählenden Gedichten kann erft fpäter die 
Rede fein; feine lyriſchen, von weichen mebrere in 
Albertd® Sammlungen fteben, zeichnen fih durch 
Tiefe des Gefühle, Neichthum der Gedanken und 

eiitreiche Behandlung des Stoffs, jo wie durch 
eichtigfeit und Anmutb der Form aus. Das grös 
fiere elegifche Gedicht „Anemons Sendfhreiben an 
Rhodopen“ ijt und leider nicht befannt; nach den 
kurzen Andeutungen zu urtheilen, die man darüber 
lieſt (Jahrb. f. deutiche Sprache, Berlin 1853), 
muß es voll Gefühl fein, was auch von den Gedich— 
ten auf S. Dachs Hochzeit und auf den Tod feines 
Freundes und Wohltbäters Nic. Pabl in Danzig 
gilt. Das vollendetite, was er geichrieben, mag 
aber wobl das unten mitgetbeilte Lied „Chriſtliche 
Stille Mufic‘ (1) fein, das einen fchönen, abge 


rundeten Gedanken in einfacher und wobllautender 





Form daritellt, und dem wir faum ein ähnliches an | 


Die Seite zu ſetzen müßten. 


1. Ghriftlihe Stille Muſie. 

1. Wlftu in der Stille fingen, _ 
Bnd ein Lieb dem Hochſten bringen, 
Lerne, wie du fanft allein . 
Sänger, Buch und Tempel ſeyn. 


2. At der Geift in bir beyſammen 
Voller Eifer, voller Flammen, 
Diejer Sänger ohne Mund 
Ihut GOTT vein Begehren kunt. 

3. Iſt dein Herp, ale fiht gebübret, 
Recht mit Andacht ausgezieret, 
Diefes Buch dann bringet bir 
Wort’ und Weifen gnug berfür. 


4 Wo dein Leib vom Wuft der Sünden 

Rein und fauber if zufinden, 
- Dielen Wohn » Plag, dieſes Haus 

Sicht ihm SOIT zum Tempel aus. 

5. Kanftu jo in Stille fingen. 
Kanſtu dieß dem Höchſten bringen, 
Dann wirſt du dir ſelbſt allein 
Sänger, Buch und Tempel ſeyn. 
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- Der ftolge Scepter mu 





2. (Lohn der Muien.) 
WDI dem, der ihm vor allen Dingen 
Ter Mujen Gunft bat auferfieft, 
Ter feinen Sinn nicht laſſet zwingen 
Durch etwas, bat nur eitel ift! 
Die Muien machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben fan, 


. It etwas beffers auch zu finven, 


Als wenn man ihnen ſich ergiebt 
Vnd ſolche Liebe fich laͤßt binden, 
Die ſtete ergegt und nie betrubt ? 
Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


- Das furge Yeben, das wir baben, 


Grlängern wir durch Fuge Runit; 

Daß man uns nicht fan gang begraben, 
Macht der Gelehrten Muſen Sunft. 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verbient, nicht fterben fan. 


» Wer andern Fremden nach mil fireben, 


Vnd fielle ven Sinn auff Eitelkeit, 
Der bleibt fter# an der Erden kleben, 
Und flirbet gang auff eine Zeit. 

Die Mufen macen, daß ver Mann, 
Der Lob verbient, nicht ſterben fan. 


. Db unier Geift zwar muß verlaflen 


Des Leibes bitter» jue® Joch, 

Muß ſchon ver rotbe Mund verblaffen, 
So lebt doch unfer Name no. 

Die Mujen machen, daß der Mann, 
Der Lob verbient, nicht fierben fan. 


j. Wer falicher Wolluft nachgegangen, 


Trägt Rew und Bnluft nur bavon; 
Die Muien mehren das Verlangen 
Und — ungeibmindten Lohn. 
Die Muſen muchen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben kan, 


- Was Nugen können wir empfinden, 


Wenn uns ein faliber Traum ergegt? 
Nicht anders muß aud das verſchwinden, 
Was man vors höchſte Gut offt ſchatt. 
Die Mufen maden, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht flerben fan. 
erliegen, 

Vnd wird der Schauffel gleich geacht; 
Der Tod weiß allem objufiegen, 

Rragt nicht nah Reihtbum over Macht. 
Die Mujen maden, daß der Dann, 
Der Lob verdient, nicht fierben lan. 


. Wo fönnt jegt ibr gefunden werben, 


Gartbago, Babylon, Athen? 

Auch Rom, die Königin der Erden, 
Die du doch ſolteſt ewig ſtehn? 

Die Mufen machen, daß ter Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben fann. 


» Die Zeit zerbricht die ftarden Mauren 


Bnd füllt der hoben Seulen Pracht; 
Erg, Stabl und Gifen fan nicht vauren, 
Stirbt endlich durch des Roſtes Macht. 
Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob vervient, nicht ſterben kann. 


. us: Donner, Hagel, Schnee und Regen 
Nu 


Bewer, Wafler, Sturm und Wind 
Kan doch den Rubm nicht niederlegen, 
Den bier ein Muſen-Freund gewinnt. 
Die Mufen mahen, daß der Dann, 
Der Lob verbient, nicht flerben fan- 


- Wer fönte von Nleides willen, 


Wenn ibn nicht aus der langen Nacht 
Der Muien Vold hatt’ ausgerifien, 
Vnd bis auff unire Zeit gebracht? 
Die Muien machen, daß der Mann, 
Der Lob verbient, nicht fterben kan. 


. Meinſtu, daß vor Achillis Zeiten 


Kein kühner Helv geweſen ieh ? 

Doc weiß man nichts von ibren Streiten, 
Weil kein Poet nicht war baben, 

Die Mufen machen, daß ber Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben kan. 


- Der Alten Deutſchen arofle Thaten, 


Die fie dem Himmel felbit gezeigt, 
Sind in bie ftille Naht gerabten, 
Ohn was uns Tacitus nit jchmeiat. 
Die Mufen madıen, daß ver Mann, ' 
Der Yob verdient, nicht fierben lan. 


£ 


15. Drumb wel dem, der vor allen Dingen 
Der Muien Kunft ihm auserfieft, 
Vnd Läffer feinen Sinn nicht zwingen 
Durd etwas, das nur eitel ift! 
Die Muien machen, dap ver Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


Andreas Tfcherning. 
d3. — * 


Unter den Dichtern, welche von ihrer Zeit über: 
ſchätzt und bis auf unfere Tage berab ſelbſt von Zol: 
chen zu boch geihägt wurden, welche das frübere 
Urtbeil nicht unbedingt annabmen, iſt auch An— 
dreas Tſcherning zu nennen, der feinen Ruf 
beinabe nur äußeren Umſtänden zu verdanken bat, 
vor allem dem, daß er, wie Opiß, in Bunzlau ges 
boren war (18. Nov. 1611); denn nicht Wenige ers 
blidten darin einen Fingerzeig, daß er der Nachfol— 
ger des Meiſters werden, ibn nad feinem Tode ers 
jepen folle. Nachdem er die Schule feiner Bater— 
jtadt, dann die in Breslau befucht batte, ging er 
1635 nach Roſtock, wohin er von Opitz, der ibn we: 
gen feiner poetifchen Verfuche liebgewonnen batte, 
empfohlen wurde, Nachdem er zwei Jabre lang 
mit angeitrengtem Fleiße gearbeitet, und unter Ans 
derm auch Die arabifche Sprache gelernt batte, ſah 
er fih gezwungen, Noftod wieder zu verlaffen, da 
ibm die Seinigen nicht binlängliche Unteritügung 

eben konnten; er wandte fih nad Breslau, wo 

ch der faif. Rath Mattbäus Apelles von Löwen— 
ftern, den wir ſchon als Dichter von geiftlichen Lie 
dern genannt haben, feiner väterlich annahm; dieſer 
verfchaffte ihm auch fpäter in Verbindung mit ans 
dern Freunden die Möglichkeit, wieder nach Roftod 
zurüdzufebren, wo er bald nach feiner Ankunft im 
3. 1644 die Magiftratöwürde und kurze Zeit dar: 
auf die Profefjur der Poeſie erbielt, und ſomit fei: 
nen höchſten Wunfch erfüllt ſah. Nachdem er dieſes 
Amt fünfzehn Jabre lang mit großer Gewiſſenhaf—⸗ 
tigfeit und unter allgemeinem Beifall verwaltet 
batte, itarber an einer Bruſtkrankheit den 27. Sept. 
1659 im 48. Jabre feines Alters. 

Tfcherning war ein Gelehrter, aber fein Dich 
ter; es iſt mehr ala wahrſcheinlich, daß ibn weniger 
der innere Trieb, als der Vorgang feines Lande: 
mannes Opitz anregte, fi der Kunit zu widmen. 
Auch erfcheint er nur als ein getreuer Nachabmer 
des von ibm verehrten Meifters, den er jedoch in 
feiner Weife erreichte, da ibm die äußeren Mittel 
feblten, durch welche — bedeutend wurde. 
| gelang es ibm wohl. 

jueignen und reine Berfe zu bilden, aber er iſt wes 
der gedanfenreich, noch glüdlich in der Erfindung, 
und feine Gedichte zeugen nicht einmal von gebilde- 
tem Geſchmack. Daber ift der Ausdruck derielben 
felten würdevoll, ja er finft fogar zur Gemeinbeit 
berab, wenn er die Sprache der Leidenichaft reden 
will, von der er feine Abnung bat, fo in der „Klage 
Rachels über den Kindermord Herodis‘. Er bat 
meiſtens Gelegenbeit&gedichte geſchrieben, die er 
\ felbit am beiten charafterifirt, wenn er jagt: „Ich 
babe viel auff anderer Befehl und gegebene mafle 
der Zeit bingefchrieben‘ und „babe offter# Darüber 
| eflaget, wann ich tichten müfjen, nicht worzu ich 
Fiber Luft getragen, jondern was mir iſt vorge: 








u Fünfter Beitraum. | 


bis 1725. 
| 
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So 


ch eine correcte Sprache am 
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ihrieben worden.” Man fiebt dieſen Gedichten 
auch nur zu ſehr an, wie er fih abgequält bat, Ges 
danken zu finden und diefe in Worte und Neime zu 
bringen. 


wartet werden konnte, den Neim anwendet, find die 
in ſolchen Stropben geichriebenen Gedichte meis 
itens inbaltöleer. Am beiten find noch feine Heine 
ten Lieder, befonders die geiitlichen, welche zwar 
weder mit Begeiiterung empfangen, noch mit 
Schwung ausgeführt find, aber einfache Gedanken 


daritellen. 
Brest. 1642 und „Vortrab des Sommers deuticher 


nemmen ift, ſcheint er die Abficht gehabt zu haben, 
jeine „reiferen“ Poeſien in einem „Sommer deut: 
ſchet Getichte“ zu vereinigen; wabrfcheinlich hin— 
derte ibn der Tod daran; doch wir dürfen es wohl 
nicht bedauern, da der „„Bortrab‘ zu feinem Soms 
mer noch weit weniger Wertb bat, als die erite 
Sammlung. Cine Frucht feiner Studien war die 
‚ Ueberfegung der arabijchen Sprichwörter des Ali 
in fateinifchen und deutichen Diftichen; aber auch 
darin webt fein voetiicher eilt; die jchönen Ges 
danken find meiitens unbebolfen und geſchmacklos 
wiedergegeben. 
I. Auff pie Mufic. 
1. Wer vngereget 
Die Sinnen träget, 
Wann Kunfiler fingen 
Und Sayten Flingen, 
It taub an Obren 
Bnb frand gebobren, 
Weil funft ſich reaet, 
Was Sinnen träget. 
. SDtt wil pur fingen 
Bnd GSapten - klingen 
Nicht nur auff Erden 
Gerubmet werten; 
Man fol ibn oben 
Auch alſo loben, 
Da wird das fingen 
Viel ſchoͤner klingen. 
Mehr Luft für Ohren 
In nicht gebohren. 
@ie treibt vom Kerpen 
Verdruß end Schmerpgen, 
Kan Gyfer pämpfien, 
Gibt Mut zu kampffen, 
Macht durch die Obren 
ns neu gebobren. 
. Was bier fi reget 
Bd Athem träget, 
geiß David fingen. 
r beiffet klingen 
Bor Gottes Ohren, 
Was ie gebohren, 
Weil er gereget 
Denn Liebe triget. 
2. Dend’ an GOtt. 
1. DGnd an GDtt zu aller zeit, 
Bberleqe feine Gute 
Tag vnd Nacht dir im Gemüte, 
Tie ſchon wärt ven Ewigkeit. 
Er it vnſer Fels in Notb: 
Denk’ an BD! 
Thuſtu heimlich was allein, 
Oper bringft bu bein beainnen 
In ver Nechſten Nugenichein, 
Wiltu Lob end Ruhm gewinnen, 
End entfliebn der Serlen tort, 
Dend’ an GOtt! 


Defters verfucht er ſich in anapäſtiſchen 
oder daktwfiichen Versmaßen, oder in Nachbildung 
antiter Stropbenformen; aber abgejeben, dap er | 
bei legteren, wie es zu feiner Zeit nicht anders ers | 


doch im correcter und fogar gewandter Sprache 
Gr gab feine Gedichte in zwei Samms 
lungen beraus: „Deutſcher Getichte Früling“, 


Getichte“, Roftod 1655. Nach der Dedication zu | 
dem „.Früling“, aus welcher auch obige Stelle ent» | 





3. Haſtu gutten Stand vnd rhu, 
k Geht dir alle nach bebagen, 
Schreib’ es ibm mit Dande zu; 
Kommt dann Trubfal eingeichlagen, 
Treiben Menihen auß dir Eror, 
Dend’ an GOtt! 


. Rallen Krieg’ und Seuchen ein, 

Mer an feinen GOtt gedendet, 

Kan im Glauben fiber fein. 

Wird der Brodt-forb boch aebendet, 

Regnet doch der Himmel Brod 
TDend’ an GOtt! 

. Süngling, weil dir deine Knie 
Noch ben grünen Kräfften blüben, 
Sen nicht ftolg, gebrauche Sie, 
Schone dich nicht zubemuben; 

Aber halt’ auch dieß Gebot: 
Dend’ an GDtt! 

. Weil du ſchwach wirft, alter Greiß, 
Weil dein faltes Haupt beichnener, 
Weil der matten Glieder eis 
Schen das ende propbecenet, 

| Weil tu waͤgſt bas legte Lot, 

Dend’ an GOtt! 


— 





Weil des Herren Augenlied 

In die Winckel aller Erden, 

In das Hertze ſelber ſieht, 

Dem nichts kan verhelet werben, 
Sp verlaß ber Erden koth, 
| Dend’ an GOtt! 


Martin Rindart. 


Martin Rindart, oder Nindbart, geb. in 
Eitenburg den 23. April 1586, bezog ſchon in feis 
nem 15. Jahre die Univerfität Leipzig, um Theo— 
logie zu ftudiren, wo er ſich feinen Unterhalt durch 
Unterricht in der Muſik erwarb. Nachdem er feit 
1610 mehrere Aemter befleidet hatte, wurde er im 
3. 1617 Archidiakonus in feiner Baterftadt, in 
welcher Stellung er lange Jahre fegensreich wirkte 
und fich namentlich in den traurigen Zeiten, da Ei— 
lenburg durch die Peit, dann durch Hungersnoth 
und endlich durch ſchwediſche Befakung dem fürch— 
terlichiten Elend Preis gegeben war, große Ber: 
dienite um feine Mitbürger erwarb, denen er feinen 
geiitlichen Troft und fein Vermögen reichlich ſpen— 

dete, wofür er jedoch in der Folge nur den bitter: 












































jten Undank erntete. Gr ftarb den 8. Der. 1649. 

Außer einigen weltlichen Gedichten, die nicht be— 
fonder& bervorzubeben find (fie jteben in feinem 
„Matbematifchen Gedend: rind‘, 1644), und dem 
fhon oben (3. 112) erwähnten Drama jchrieb 
Rinckart eine nicht große Zahl von geiftlichen Lies 
dern, die ibm zu feiner Zeit großen Nubm erwarben. 
Aber gerade Diejenigen, für welche ibm feine Zeit 
genofjen das höchſte Lob und felbit Bewunderung 
Ivendeten, baben am wenigiten Werth, ja fie find 
zum Theil fogar geſchmacklos und voll gefuchter 
Ausdrücde und faljcher Bilder. Jeßzt find fie freis 
lich ganz vergeſſen und nicht mit Unrecht; dagegen 
baben fih andere Lieder von ibm in den —* 
büchern erhalten, welche in einfacher und jchnud: 
lofer, aber edler Darftellung den frommen Glauben 
und das innige Gottvertrauen des Dichters aus— 
ſprechen. Das unten mitgetbeilte Lied ſoll er nach 
Ginigen zum vorläufigen Dankfeſt wegen des weit: 
pbälifchen Friedens (10. Der. 1648) verfaßt haben, 
ed jcheint dies aber unrichtig, da es in feinem 
„Jeſu Hertzbüchlein“, Lpz. 1663, als Tijchgebet 
bezeichnet wird, 

Tiſch Gebetlein. 
1. NVn dancket alle Gott 


Mit Hertzen, Mund und Händen, 
Der rl Dinge thut ° 
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An und und aller Enden, 
Der ung von Mutter - Leib 
Vnd Kindes» Beinen an 
Vnzeblich viel zu qut 

Bnd noch ietund getban, 

2. Der ewig» reihe Gott 
Woll une auf unfer Leben 
Gin immer» fröblib Herk 
‘Und edlen Frieden geben, 
Und uns in feiner Gnad 
Erhalten fort und fort, 

Vnd une aus aller Noth 
Grldien bier und tert, 

3. Lob, Ehr und Preifi fen Gott, 
Dem Bater und dem Sohne, 
Vnd dem, ber, beiden gleich, 
Im böcften Himmeltthrone, 
Dem ewig ⸗ hoͤchſſen Gott - 
Als es anfänalib war *), 
nd ift und bleiben wirb 
Jetzund und immerbar. 


Andreas Gryphius. 


Wenn wir in Flemming unbedingt das gröfite 
poetifche Talent der Zeit verebren, I tritt ung in 
Andreas Gryphius das a Fr entgegen, da er 
nicht bloß, wie jener, Lyriſches dichtete, fondern 
auch größere dramatifche Werke ſchuf, welche feinen 
Rubm begründet haben. — Andreas Gry— 
phius, geb. am 11. Dct. 1616 zu Groß Glogau 
in Schleſien, batte eine fehr unglüdliche Jugend. 
Schon im 5. Jahre verlor er feinen Bater, den, 
wie er felbit in dem Gedicht „In einer tödtlichen 
Kranckheit“ fagt, ein falfcher Freund vergiftet 
batte; im J. 1628 ftarb auch feine Mutter, die ſich 
wieder verheiratbet hatte, und fo ftand er ſchon im 
12. Jahre ganz allein in der Welt, da fein Stief— 
vater ſich, wie es fcheint, nicht aut —* ihn be⸗ 
nahm, fondern ihn ſogar durch allerlei Ranke um 
fein väterliches Erbe betrog. Daber verlieh er ihn 
und ging 1631 nach Görlig, um die dortige Schule 
zu beſuchen; doc trieben ihn die Kriegsunruben 
von dort wieder weg, und auch in Glogau, wohin 
er fih darauf gewendet hatte, konnte er nicht bleis 
ben, da bald nad) feiner Ankunft die Stadt in 
Feuer aufging. Nun brachte ibn fein Stiefvater 
nach ——9— wo er feine Studien mit Eifer fort: 
ſetzte und nicht bloß die Haffiihen Sprachen, in denen 
er ſchon er Kenntniffe beſaß, fondern au He: 
braiſch, Chaldäifh und Syriſch betrieb, fo wie er 
auch durch Umgang Polnifh und Schwediich er: 
lernte; und da er ſich fpäter auf feinen Reifen auch 
das Holländifche, Franzöfiſche, Jtalienifche und 
Englifche und ſeibſt das Spanifche aneignete, fo 
befaß er eine ſolche Fülle von Sprachkenntniffen, 
wie wenige feiner Zeitgenoffen fich rübmen fonnten. 
Unter diejen Studien fand er noch Muße zu poetis 
ſchen Verſuchen, unter welchen feine Biogranben 
„den Kindermorder Herodem’ mit großem Lob er: 
wähnen, welcher aber verloren zu fein fcheint **). 
Von Frauftadt, wo die Peit zwar nicht feine Stu: 
dien, aber doch die Schulen unterbrochen hatte, zog 


*) So tat noch erhaltene ng Serge in dem ſpaͤ⸗ 
a Drude: „dem dreymal⸗einen Gott, ale er urfprüng- 
war.‘ 

**) Das Sonett „An Puetus‘‘ (6) trägt in allen Aus. 
gaben bie Saprzakl 1627; Gryphius muß es daher ſchon 
im U. I. geichrieben haben. DObgleih der Inhalt ent- 
ſchieden zu wiberfprechen fcheint, ift doch fein Grund vor: 
banden, an ver Angabe zu zweifeln. Berbält es ſich 
aber alfo, dann ift das Webicht böchft merfwürdig ſowohl 
—— des Stoffs, als wegen ter Ausführung und der 

orm. 
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er 1634 nady Danzig, wo er das Gymnaſium be: 
fuchte und zugleich Unterricht ertbeilte. Hier gab 
er auch feinen ebenfalls verloren gegangenen „‚Ürs 
neueten Parnaß“ heraus, defien Titel vermutben 
laͤßt, daß er ſchon früher öffentlih aufgetreten 
war. Nach einem kurzen Aufentbalte bei feinem 
Stiefvater (1636) erhielt er die Stelle eined Auf: 
febers bei den Kindern des faif. Pfalggrafen ©. 
v. Schönborn (bei Kreiftadt in Ehiefien). wo fein 
Zalent und fein Charakter liebevolle Anerfennung 
fanden, fo daß ibn der Herr von Schönborn ver: 
möge des ihm ala Pfalzgrafen zuſtehenden Rechte 
(1,590) zum kaiſerl. Dichter frönte, zum Magiiter 
der Pbilofopbie ernannte und ibm — ſeinen 
Nachkommen alle Rechte und Freiheiten Adeligge— 
borner ertbeilte, von denen er jedoch nie Gebrauch 
machte, ob er gleich von einem adeligen Gefchlechte 
abjtammte *). Das Glüd und die Ruhe, deren er 
bier genoß, dauerte nicht lange ; eö brachen Berfol« 

ungen gegen ihn aus, deren Urfache wohl feine den 

atholiken verbaßte NReligiondtreue war, zu wel« 
chen aber feine Bejchreibung des Brandes von Frau⸗ 
ftadt oder eine lateinisch gefchriebene Abhandlung 
„über das Feuer‘, welche fogar öffentlich verbrannt 
worden zu fein fcheint, den Anlaß gab. Da um 
diefe Zeit (1637) fein Befchüger ftarb, fein älterer 
Bruder Paul, Pfarrer in reiftadt, vertrieben 
wurde, um einem katholiſchen Geiſtlichen Plag zu 
machen, und er felbit feines Lebens nicht ſicher war, 
verließ er das Vaterland und ging über Danzig nadı 
Leiden, um feine mit Hülfe der Sammlungen Feines 
Bönners eifrig betriebenen Studien fortzujeßen, 
wozu ihm ein Vermächtni des vortrefflicdhen Mans 
nes die Mittel gab. Bald trat er felbit als Lehrer 
auf und er bielt unter großem Beifall Borlefungen 
über die verfchiedenartigiten Wiffenfchaften, über 
Philoſophie, Geſchichte, Altertbümer, Matbemas 
tif, Phyſik, Aitronomie, ja felbft über Phufiogno- 
mit und Ghiromantif, zuleßt über Anatomie, deren 
Studium er erjt in Leiden begonnen hatte. Auch 
bier blieb er der Dichtkunſt getreu; er ließ 1639 
die erfte Sammlung feiner ——— und So⸗ 
nette drucken (Amſt. Elzevir) und hielt auch Bor: 
träge über die Dichtkunſt im Allgemeinen und über 
die dramatifche Pocfie insbefondere, wie er denn 
fhon damals an feinen dramatifchen Werken arbeis 
tete. Sein Aufenthalt in Leiden blieb jedoch nicht 
ungetrübt; während diefer Zeit ftarb fein Bruder 
Paul und eine geliebte Schweiter, und er jelbft fiel 
in eine ſchwere Kranfbeit, die ibn dem Tode nabe 
brachte. Im 3. 1644 nahm ibn ein reicher Pom— 
mer, Namens Schlegel, zum Reifegefellichafter an, 
und er bereifte mit diefem zwei Jahre lang die Nies 
derlande, Frankreich und Italien, verweilte läns 
gere Zeit in Paris und in Rom, deren Wunder einen 
mächtigen Eindrud auf ihn machten. Während fei- 
nes Aufenthalts in Alorenz lieh er drei Bücher Ge— 
dichte drucken, Die er der Republik Venedig wid- 
mete und in feierliher Audienz dem Dogen über: 
reichte. Auf der Nüdreife (1646) bielt er fih ein | 
Jahrlang in Straßburg auf, wo er ganz der Poeſie 
gelebt zu baben feheint. Nach einem längeren Be— 
ſuch bei feinem Reifegefellichafter Schlegel kehrte er 
(inde des J. 1647 nach Frauſtadt zurüd. Bald 
darauf erhielt er einen Ruf nach Frankfurt an der 


*) Seine Vorfahren hießen Greif; erft fein Groß⸗ 
vater latinifirte ven Namen, | 
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‚ allgemein galt. 


Oder, und einen zweiten nach Upfala, aus Liche 


I. Bore. 





zur Heimat lehnte er jedoch beide ab. Seine Ber: 
dienfte wurden aber endlich auch im Vaterlande an« 
erfannt; er wurde von den LKanditänden des Für— 
ſtenthums Glogau zu ihrem Sunditus gemäblt, 
welches Amt er zur allgemeinen Zufriedenheit bie 
zu feinem Tode verwaltete, Er ftarb den 16. Juli 
1664, von einem Schlage getroffen, mitten in einer 
großen Verfammlung der Yandesälteften. Noch kurz 
vor jeinem Zode war er unter dem Namen „der Un: 
ſterbliche“ in die Aruchtbringende Geſellſchaft aufs 
genommen worden. 

Bei wenigen, ja vielleicht bei feinem Dichter der 
Zeit fteben Leben und Schriften in fo enger Wechſel⸗ 
beziehung , als bei A. Gryphius, deſſen Dichtungen 
ein vollitändiges Bild jeines vielbewegten Lebens 
geben würden, wenn fie hronologifch geordnet und 
vollitändig erhalten wären. Die traurigen Schid» 
fale feiner Jugend, wozu nod das namenlofe Uns 
glüd feines engeren und weiteren Baterlandes fan, 
das er im einem feiner beiten Sonette mit eben fo 
viel Tiefe des Gefühle als Kraft der Darftellung 
geichildert bat (5), haben feinem Gemüth eine trübe, 
düjtere Stimmung gegeben, die er auch fpäter nicht 
ganz bewältigen konnte, als das Glüd ibm endlich 
zu läheln begann, wenn auch die finftere Schwer: 
mutb allmäblicd; verfchwand, die fidy in den frühes 
ren Jahren feiner bemeiitert hatte. Die aus jeiner 
Jugend jtammenden Gedichte (und zu diefen gebös 
ren die meiften feiner Inrifchen Poeſien, während er 
feine dramatifchen Dichtungen in der zweiten glüd: 
licheren Hälfte feines Yebens verfaßte) tragen gro» 
Ben Theils das Gepräge diefer Stimmung ; fie find 
in düiterem Tone gehalten und bebandeln beinahe 
aueſchließlich den Gedanken, daß auf der Welt Alles 
eitel und vergänglich fei, daß im Leben Nichts Bes 
ftand habe (4) und daß felbit die größte Herrlichkeit 
zu Staub und Aſche werden mie (2). Aber wenn 
er allerdings durch die unabläffige Wiederbolung 
diefer Gedanken, die er von jeder nur denkbaren 
Seite und mit Rüdfiht auf die mannigfaltigiten 
Berbältniffe des Lebens daritellt, einfeitig und 
felbit eintönig werden mußte, jo wurde fein Iatent 
dadurd vor den Abwegen bewahrt, in weldhe Opig 
und deſſen unmittelbare Anhänger verfallen waren, 
Zwar bat er fih, wie die ganze Zeit, formell nad) 
Opitz gebildet, und er lehnt fich unverkennbar in der 
Behandlung der Sprache und des Verſes an jenen 
an, ob er glei auch bierin eine große Selbititäns 
digkeit bewahrt und fi Abweihungen von den 
Dpitziſchen an, ja jelbit offenbare Härten er: 
faubt, wenn er fie nicht vermeiden konnte, obne der 
Klarbeit oder der Kraft des Gedankens zu fchaden. 
Allein fhon daraus erfeben wir, daß es nicht die 
äußere Aunftvollendung war, nad) der er zunächit 
ftrebte, wie dies bei Opitz umbedingt der Full war, 
und jodann bemerken wir bei dem flüchtigiten Durch— 
lefen feiner Dichtungen, daß er eine ganz andere 
Anſicht von der Poeſie hatte, ale die, welche damals 
Er wollte nicht zugleich belehren 
und ergögen (2. o. ©. 243), es findet ſich daber 
in feinen Schriften feine Spur von der didaktiſchen 
Richtung, welche wir als den Grundcharakter der 
Opitziſchen Schule baben fennen lernen. Auch ers 
fchien ibm die Poeſie nicht wie ein Äußeres Mittel, 
das ſich jeder mehr oder weniger aneignen könne, 
um jeden beliebigen, nabe oder fern liegenden Ge— 


gendſtand in eine funitgerechte Form zu bringen; feine 
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Dichtungen entitanden aus dem unmwiderjteblichen 
Drange, feinem innern Yeben, das ibn jo mächtig 
bewegte, Form und Gejtaltung zu geben. Opiß 
dichtete, weil er wollte, Gryphius Ddichtete, wie 
Flemming, weiler mußte. Daber find jeine Dich» 
tungen auch der unmittelbarite und reinite Ausdrud 
feiner Empfindungen und Gefüble. Es mwebt uns 
die volljte Wabrbeit aus jedem Worte an, das er 
fagt; da iſt nichts Willfürliches und Erfundenes, 
es ſtrömt Alles aus der tiefiten Quelle feines Ges 
mütbs, und eben deshalb herrſcht jelbit in den auf: 
fallenden Uebertreibungen, in Gedanken, Bildern 
und Ausdrud, von denen viele feiner Dichtungen 
angefüllt find, eine unverkennbare Wahrbeit, Die 
uns unmillfürlicd beſticht, fo tief wir aud den 
Mangel an höberer Schönheit fühlen, während wir 
und von den Uebertreibungen der fpäteren Schlefier 
mit Widerwillen abwenden, weil fie abfichtlich ge: 
fucht find und nicht als Aeußerung der innern übers 
jprudelnden Kraft erjcheinen. 


die Kraft des Ausdrudes darzuſtellen, und es reden 

feine Zeitgenofjen oder fpätern Bewunderer oft von 
‘ feinen „Donnerworten‘; auch bier aber iſt Wahr—⸗ 

beit und Natur, und jelbjt die auffallenditen Stels 
| len diejer Art, die übrigens vornämlich in feinen 
‚ dramatiichen Werken zu finden find, unterfcheiden 
ſich biedurdy wejentlidy von den Reims» und Wort: 
künteleien der Nürnberger und Anderer, die eben 
nichts find, als kindifches Spiel. Endlich trennt 
ih Gryphius von feinen Zeitgenofjen darin, daß 
er, obgleich nach fremden Muitern, den Solländern, 
Italienen und den römischen Dichtern gebildet, 
doch feine Selbititändigkeit in bobem Grade bes 
wabrte, wenigitens in feinen Ivrifchen Poefien, von 
denen wir bier allein zu fprechen Baben. Auch bat 
er wenig überjegt, am beiten eine Neibe von ältern 
Kirchenliedern, die ibm vortrefflich gelungen find. 





Bilder auch die Nichtigkeit des Jrdifchen den | 


Grundton feiner Dichtungen, und führt er und, um 
diejen Gedanken zur lebhafteſten Anſchauung zu 
bringen, nicht bloß an das offene Grab, das alle 


unjerm fhaudernden Blid zu entfalten, jo naments 


das bei allem Uebermaß der Daritellung von ächt 
poetifcher Auffaſſung zeugt, fo verliert ſich feine 
finitre, fhwermütbige Stimmung doch nicht in 
Troftlofigkeit und Verzweiflung. Dinter dem Grab 
und dem Tod leuchtet ibm eine ſchönere Zukunft (7), 
die ibm die Kraft gibt, die bärteften Prüfungen zu 
erdulden,, ja felbit feine Leiden dichterifch zu geitals 
ten, wie er denn viele fchöne Gedichte in jeiner 
Krankheit und mitten unter den Fieberfröften ges 
ſchaffen bat. Diefe Hoffnung aber berubte auf dem 
feiteiten Gottvertrauen, das er oft in den gefübls 
volljiten und innigiten Tönen, vielleicht am edeliten 
und wabriten in dem jhönen Sonett: „„Dominus de 
me cogitat“ (8) ausgefprochen bat. Weil aber 
Gott die Liebe felbit iſt, fo iſt ihm die Liebe über: 
baupt etwas Göttliches, Das daber auch den Tod, 
das Grab und die Verwefung überdauert, wie er 
in dem fchönen Gedichte „Auf feine Vermählung“ 
(3) a der Kraft der innigften Ueberzeugung aud« 
ſpricht. 

Seine meiſten Gedichte find unmittelbar aus fei» 
ı nem Leben hervorgegangen, er bat in ibnen Alles, 





Sehr häufig ſucht 
Gryphius die Kraft feiner Empfindungen auch durch 


lid; in den „Kirhbofs-Sedanden‘‘, einem Gedichte, | 


Menſchen verjchlingt, fondern in die Grüfte felbit, | 
um die grauenvolliten Bilder der Verweſung vor 


——— 
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was er erfahren und erduldet, fein Glück und Uns 

fü, feine Liebe und feinen Gap niedergelegt, und 
he find daber recht eigentlich Gelegenbeitsger 
dichte, aber freilich in einem ganz andern Sinne, 


gebene Äußere Beranlaffung auch äußerlich blieb, 
wäbrend fie bei ihm ein Stüd feines inneriten Yes 


bens war*). Daber find auch die wenigen Gedichte, | 


in denen er mebr beitere Lebensverhältniſſe daritellt, 
eben fo wahr, als feine übrigen Dichtungen. Uebri— 
gens find der heitern Gedichte nur ſehr wenige, in 
denen nicht auch der feinen Charakter bezeichnende 
Ernſt durhbricht. Eben deshalb neigt er ſich aber 
auch zur Satyre, wie ſchon in dem epigrammatifch- 
artigen Sonett „An Cleandrum‘‘ (9) und mit ent» 
fchiedenem Hang zu bitterem Spott, ja felbit vers 
leßendem Hobn in einigen andern Sonetten und in 
zwei Gedichten, die er felbit „Straffichriften ‘‘ 
nennt. Diefe und einige andere, meiitens Gelegens 
beitägedichte, find in Alegandrinern geichrieben, 


alle übrigen find entweder in ftropbifcher oder in 


Sonettenform abgefaßt. Unter den eriteren zeich— 
nen fi die „„Ihränen über das Leiden des Herrn‘ 
durch fchlichte Daritellung aus, in der er fich „ſo vil 
möglich an die Worte der heiligen Geichichte gebun— 
den“, da er darin „nichts als Die Andacht geſuchet“, 


ften Weife zu reden‘ befliffen batte. Dielen ein- 
fahen Kirchenſtyl bewahrt er auch in einigen ans 
dern Liedern; doch war er feineöwegs der 
derer, „die alle Blumen der Wolredenbeit und 
Schmud der Dichtkunſt aus Gottes Kirche bannen 
wollten‘, daber viele feiner Fieder ſich im böchiten 


peetifhen Schwunge bewegen. Dies gilt nament- | gu 
lich von denjenigen, welche in der Form pindarifcher | 


Oden aus Sag, Gegenfap und Zuſatz oder Abge— 
fang, mie er es auch nennt, beitehen (1). Aber 


einung | 
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auch in den andern bewegt er fih gern in kühnen 


Bildern, die der Kühnheit feiner Gedanken entipres 
hen. Seine Sonette find ebenfalls meiſt geiitlichen 


Inhalts, das fünfte und fehlte Buch, „Sonntags⸗ 


und Feiertags-Sonette“, enthalten nur folde. 

Diefe gebören zu feinen frübeften dichterifchen Ar: 

beiten und wahrſcheinlich bat er fie während jeines 
 Aufentbalts bei dem Herrn von Schönborn, zum 
Theil vielleicht noch früber, gedichtet (10). Im 
Ganzen behandelt er das Sonett mit entfchiedenem 
Süd; er bat das Weſen deffelben vollitändig er» 
faßt, daber er ſich auch mit Vorliebe in diefer ſchö— 
nen Form bewegt und feine Gedanken über Gott, 
Welt, Menjchen, über ſich und feine häuslichen Bers 
bältniffe gern darin ausipriht. Sie find von um 
jo größerer Wirkung, als fie trog der Befchränkung, 
weldye die Form auferlegt, von wunderbarer Ges 
danfenfülle find, fo daß er bierin an Flemming 
reicht, ja ihn in einzelnen vielleicht noch übertrifft, 
während er ihm im Ganzen, wenn auch nicht an 
poetifcher Begabung, doch an fünitferifcher Ent— 
widelung nadfeht, da ibm vor Allem, wie ſchon 
von Andern bemerkt worden ift, die ſchöne Mäßi— 
gung feblte, die wir an Flemming, namentlich in 
deffen fpäteren Dichtungen, bewundern. 





*) Grupbius bat übrigens auch, tur bie Mode ger 
jeungen, Gelegenheitegedichte gewöhnlicher Art aeichrie- 
en; e# find aber nur wenige berjelben von Wertb, und 
es ift den meiften anzuieben, daß ibm die Arbeit wider- 
firebte oder wenigftens gleichgültig war, 


i + | Wie wenn ein 
und ſich daber „befanter Melodien und der gemein: 
Das Winfeln dringt durch Well’ und Luft, 





1. Qui seminant in lacrumis. 
1. Sup. 
Was ſeh' ich dort für Schmergen volle Hauffen, 
Wie daß fie fo vie Brüfte — — 


als die der meiſten Dichter jener Zeit, denen Die ger | Hit überhäufften Thränen lagen, 


Und ihr verwirrtet Haar ausrauffen ? 
Was freuen fie für Saamen in die Erben, 
Die ihrer ehren Regen nept? 
er mag es ſeyn, der fie verlegt, 
Wie dap fie fo Heinmuütig werben? 

1. Gegenfap. 
ACh diſe finde, die, wenn ber Froſt wird ſchwinden, 
Wenn bier Wetter Sturm vergangen, 
Und Aeder, Bäum’ und Felder prangen, 
Mit böchiter Luft ſich frölih werden finden, 
Und ohne Trübjal mit einander lachen, 
Auch ſich an diſer Saate Frucht 
Vach der berrübten Tage Flucht 
Mit iharffgewegten Sicheln machen. 


1. Zufag. 
ITzt geben fie, fie geben, Kine und Mann, 
Mit bloflen Auffen, 

Bnp ftoffen offt an Felß und Difieln an, 
Daß man aud fliffen 

Auff jeden Tritt die Burpur Tropfen fibt, 
Gleich wie die Roj’ aus ihren Dornen blubt. 


2. Sag. 
DIe Augen find von Weinen gar verborben, 
Die berbe Flut durchbeiſt die Wangen, 
Das Herg mit heiſſer Angft umbfangen, 
Int ſchit in Bangigfeit erftorben. 
Schiff ib fheitert an vie Klippen, 
So bört man, daß ein jeder rufft; 
Doc jedes Wort ftirbt auff den Lippen. 
2. Gegenfag. 
Se werffen weg, fie ftreuen auff ven Ader, 
Was fie durch fo vil Noth und Sorgen 
Grihwigt, worüber fie der Morgen 
Bad Abenpröt’ und Mitternacht fand mader. 
Doch ſeyd getroft! der Schad ift nicht zu achten! 
as ihund nimt, wird miber geben, . 
Was igund flirbt, wirb wider leben, 
Ihr folt nicht ewig alſo ſchmachten. 
2. Zufag. 

Ihr werbet bald, voll mehr denn hoͤchſter Luft 
Zurũcke fommen, 

Und feiner Noth euch ferner ſeyn bemuft. 
Was igt benommen, 

Wirb dur ber Garben Menge ſchen eriegt: 
Wol dem, der auff fein Greug jo wird ergept! 


2. Vanitas! Vanitatum vanitas! 


1. DIe Herrlifeit der Erben 
Mus Raub und Aſchen werben, 
Kein Kelt, fein Aertz kan ftehn ; 
Dip, was ums fan ergegen, 
Was wir für ewig idägen, 
Wird als ein leichter Traum vergebn. 
2. Wat find bob alle Sachen, 
Die uns ein Here machen, 
Als ſchlechte Nichtikeit? 
Mas iſt des Menſchen Leben, 
Der immer umb muß ſchweben, 
Als eine Vhantaſte der Zeit? 
3. Der Ruhm, nah dem wir traten, 
Den wir unfterblib achten, 
At nur ein falicher Wahn. 
So bald der Seit gemichen, 
Und dieſer Mund erblichen, 
Bragt feiner, mas man bir getban. 
. Ge bilfft fein weiſes Wiflen: 
Wir werben bingerifien 
Ohn einen Vnterſcheid. 
Was nußtzt der Schlöffer Menge? 
Dem bie die Welt zu enge, : 
Dem wird ein enges Grab zu weit. 
Dis alles wird zerrinnen, 
Was Muh’ und Aleih gewinnen 
Und faurer Schweiß erwirbt; 
Was Menicen bir befigen, 
Kan für vem Top nicht nugen, 
Dis alles flirbt und, wenn man flirbt. 
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6. If eine Luft, ein Echerpen, 
Das nicht ein heimlich Schmergen 
Mit Hergens - Angft vergällt? 
Was iſte, womit wir prangen? 
Wo mirit du Ehr' —— 
Die nicht in Hohn und mac verfällt? 
- Was pocht man auff bie Throne, 
Da keine Macht noch Krone 
Kan unvergäanglich ſeyn? 
Gs mag vom Konten Beyen 
Kein 8* dich befreyen 
Kein Purpur, Gold, noch edler Stein, 


8. Wie eine Roſe blühet, 
Wenn man die Sonne fihet 
ren diſe Welt, 
Die, eh ver Tag fich neiget, 
GH ſich ver Abend zeiger, 
Berwelckt und unverſehns abfält: 


9. So wachſen wir auff Erben, 
Vnd hoffen, groß zu merten, 
Uns Schmerg. und Sorgen frey; 
Doc ch wir rd 
Bnd recht zur Blüte fommen, , 
Brit uns des Todes Sturm entjwei, 


10. Wir rechnen Jahr auff Jahre: 
Inveflen wirb die Babre 
Uns für die Ihür gebracht; 
Drauf müflen wir von binnen 
Bnd eh wir uns befinnen, 
Der Erben jagen gute Nacht. 


11. Weil uns vie Luft ergepet, 
Bnd Stärde freye fchäpet, 
DBnd Jugend fiher macht, 
at und der Tod beftridet, 
ie Wolluft fort» geichidet, 
Bnd Jugend, Stärd vnd Mutt verlact. 


12. Wie vil find igt vergangen, 
Wie vil liebreiher Wangen 
Sind vifen Tag erblaft, 
Die fange Raitung machten, 
Bnd nicht einmal betrachten, 
Das ihn ihre Recht jo Fury verfafl. 


13. Auf, Herg! wach’ und bevende, 
Dap biejer Zeit Seichende 
Den Augenblid nur bein: 
Was du zuvor genoflen, 
In als ein Stromm verſchoſſen; 
Was künftig, weflen wird e# ſeyn? 


14. Verlache Welt und Ühre, 
Burht, Hoffen, Gunſt und Kebre, 
Bnd fleuch den Herren an, 

Der immer König bleiber, 
Den keine Zeit vertreibet, 
Der einig ewig machen kan. 


15, Wol dem, der auff ihn trauer! 
Gr bat recht fer gebauet, 
Unb ob er bier gleich fällt, 
Wird er doch dort befieben, 
Bund nimmermebr vergeben, 
Weil ihn die Stärde —— erhalt. 


3. Auff jeine und feiner Ehegelibten Ber- 
mäblung. 
1. RGine Lib’ in's, die nichts zwinget, 
Ob ver Erden Abgrund kracht, 
Ob durch fhmwarge Füffte dringet 
Der entbranten Seelen Macht 
Keiner Thaten Yunver » Werde 
Dämpffen treuer Libe Stärde, 


2. Spannt der Tod fchon feinen Bogen, 
Stedt er Trauer Fadeln an, 
Sie bat ihre Schn gezogen, 
Der nichts widerſtehen fan, 
Ihre Glut brennt, wenn wir Erden 
Und zur Hanbvoll Aſchen werben. 


3. Wenn die Helle fich erjchüttert, 
Bnd mit Ah und Folter ichredt, 
Und der Aengfien Angft ſich müttert, 
Wird ihr Eyver mebr entitedt: 
Lib ift nichts, denn Glut und Flammen, 
Wie Gott, Licht und Feur zufammen, 


* 
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4. Laſt die flolgen Wellen toben, 
Schäumt, ihre Meere, brauft und ſchmeiſt, 
Wenn der firenge Nord von oben 
In des Salges Täuff einreift, 

Wird doch Wind und Waflers kampffen 
Nicht ven Brand der Liebe pämpffen. 

5. Lib ift, der michts gleich zu Ichägen; 
Wenn man alles Sol der 634 
Gleich molt’ Be Wage jegen, 
gib ift, bie den Ausichlag bält. 
gib if trog der Silber Hauffen 
Nur durch Libe zuerlauffen. 


4. Es if alles Eitel. 


DE fiht, wobin tu fihft, nur Gitelfeit auff Erben, 

Was diſer heute baut, reift jener morgen ein; 
Wo igund Städte fiehn, wird eine Wiſen ſeyn, 
Auff ver ein Schäfers. Kind wird fpielen mit ven Herben. 

Was igund prächtig blüht, fol bald zutretten werben, 
Was ist fo pocht und trogt, ift Morgen Aſch und Bein; 
Nichts Mt, das ewig fen, kein Erg, fein Marmorftein: 
Ist lacht das Glück uns an, bald vonnern die Be- 

een. 

Der hoben Thaten Rubm mup wie ein Traum vergebn; 
Sol denn das Spil ver Zeit, ber leichte Menich b ehn? 
Ach, was ift alles diß, was wir vor föftlih achten, 

Als ſchlechte Nichrikeit, als Schatten, Staub und Wind, 
Als eine Wifen. Blum, die man nicht wider find’? 
Noch mil, was Ewig ift, kein einig Menjch betrachten. 


5. Thränen des VBaterlandes. (163%,) 
Br find doch nunmehr gantı, ja mehr denn gang ver- 
ceret! 


Der frechen Voldder Schaar, bie raſende Poſaun, 
Das vom Blut fette Schwerdt, die donnernde Garthaun, 
Hat aller weiß und Fleiß und Vorrath aufgezehret. 

Die Türme flehn in Blut, die Kirch ig umgefebret, 
Das Rathauß ligt im Grauſ, die St 


| 
| 
| 
| 
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arden ſind zer 
Die Jungfern find — wo wir hin nur 
In Feuer, Veſt und Top, — und Geiſt durch⸗ 
Hir durch die Schantz' und —— allzeit friſchet 


Dreymal find ſchon jeht Jahr, als unſer Ströme Blut, 
Bon Leichen faft veritonft, fih langſam — en. 
Doch ſchweig ih noch von dem, was ärger, als ver Tod, 
as grimmer, denn die Peit und Glut und Hungert- 


th, 
Daß auch der Seelen PR vilen abgezwungen. 


6. An Petum. (1627,) 


DB Peotus, du beginft, die Mufen denn zu baffen, 
Bnd Phillis wird tein Weib, es fen uns lib und leid, 
Die Phillis, die nichts weiß von Ehr und Redligkeit, 
Vnd vie fih ohne Mann hat Mutter nennen laflen? 

Du Thor, du glaubet noch, daß igt auf allen Gaſſen 
Gin jeder dir die Braut mißgönn’ aus berbem Nein? 
Ja mol! der Vogel felbft, ver uns die beifle Ei 

| Anmelbet, wirb dir auch ein Hochzeit Liv verfaflen. 

Dein Glüd ift frevlich groß, du nimft für eigen an, 
Was Quintus bat bezahlt, und doch nicht haben fan: 
Lucullus feet, dir bleibt der Ader mit den Früchten. 

Stell’ alle Sorgen ein, wirff Recht und Bücher bin! 
Wenn Pbillis muffig gebt, dann trägt es mehr Gewinn, 
Als wenn bu gange ae 3and und Händel 

ichten. 


7. Morgen Sonnet. 
Die ewig belle Schaar wil num ihr Licht verfchliffen, 
iane jiebt erblaßt, die Morgenrötte lacht 
| Den grauen Himmel an, der fanffte Wind erwacht, 
Bnd reigt das Federvold, ven neuen Tag zu arüffen. 
| Das Leben diſer Welt eilt fchon, die Welt zu Füllen, 
Vnd fiedt jein Haupt empor, man ſiht der Stralen 


racht 
Nun blinden auff ver See. D dreymal höchſte Macht, 
Grleucte den, der fi igt beugt vor deinen Füſſen! 
Bertreib vie vide Macht, die meine Seel umbaibt, 
Die Schmergenfinfternüß, bie Hertz und Geift betrübt, 
Grquide mein Gemüt, und ftärde mein Bertrauen! 
Gib, daß ich diſen Tag in beinem Dienft allein 
Aubring; und wenn mein End’ und jener Tag bricht ein, 
ad ih dich, meine Sonn, mein Licht, mög emig 
fhauen! 
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8. Dominus de me cogitat. 


IN meiner erftien Blüt, im Früling jarter Tage 
rn mid ber grimme Tod vermaijer, und bie Nacht 
er Traurifeit umbhülle, mid bat die herbe Macht 
Der Seuchen aufgezehrt. Ich ſchmacht in fetter Plage, 


| Ich tbeilte meine Zeit in Selig, Noth und Klage; 
e 


Die Mittel, die ih offt für fefte Pfeiler acht, 
Die baben (leider!) all’ erjittert und gefradt: 

Ich trage num allein ven Jammer, den ich trage. 
Doch nein! der treue Gott beut mir noch Aug und Hand, 
Sein Herg iſt gegen mir mit Watertreu entbrand, 

Gr iſts, der iberzeit vor mich, fein Kind, muß forgen. 
Wenn man kein Diittel find, fibt ınan fein Wundermerd, 
Wenn unjre Krafft vergeht, beweißt er jeine Stärd, 

Man ſchaut ihn, wenn man meint, er habe fi ver» 
borgen. 


9, An Cleandrum, 


DB fragft, wie Bibulus die Zeit zu Rom vertreibe ? 
Gr fucht fein’ alte Schrift, noh Bild, noh Bud, 


mie du, 
Gr fümmert fih nicht vil, was man zu Hofe tbu, 
Gr fragt nicht, ob der Bapft Bann oder Ablaf ſchreibe. 
Gr act fein Vatican, da ich voll Wunder bleibe, 
Gr ſpricht Geſandten nicht, nicht Garbinilen zu, 

Gr gönnt Gelehrten wol bie hoch qgewündſchte Nub; 
Du weißt, daß er fih nit an Kepermeifter reibe. 
Bon Kirchen hält er nichts, von Gärten mie zu vil. 

Gr lacht, wenn ich die Grufft der Märtrer ſüchen wil; 
Gut iſte, daß er ſich nicht auff liben hat verlibet. 
Kein Schauplag fieht ibm an; fein fingen gebt ibm ein, 
Gr ſchlafft, wenn man dem Volck ein künjtlib Feur— 
Werd gibet: . 
Was hält ihn denn zu Rom lang auff? Albaner Wein! 


10. Bberjein Sontag- und Feyrtags Sonnette, 


IN meiner erften Blüt, ach! unter grimmen Schmergen, 

Beſturtzt durchs ſcharffe —— und ungebeuren 
rand 

Durch libſter Freunde Tod dud Flend, als das Sant, 
In dem ih auffging, fil; als toller Keine Schertzen, 

Als Laſtet Zungen Spott mir raſend drang zu Herhen, 
Schrib id diß, was bu ſihſt, mit noch zu jarter Kant, 
Zwar Kindern als ein Kind, doch reiner Andacht Bianp, 
Tritt, Leſer, nicht zu hart, auff Blumen Erſtes Mergen. 

Hir donnert, ich befenn, mein rauer Abas nicht, 

Nicht Leo, der die Seel’ auff dem Altar aufibricht; 
Der Märtrer Helden-Mutb ift anders wo zu lejen. 
Ihr, die ihr nichts mit Luſt, als frembbe Ächler zehlt, 
Bemübt euch ferner nicht! Ich faq’ es, mas mir fehlt, 
Daf meine Kindyeit nicht weh, doch fromm ge 

weſen. 


Johann Riſt. 


Johann Riſt, geb. am 8. März 1607 zu Pin« 
neberg im Holſteiniſchen, beſuchte die Schulen in 
Hamburg und Bremen, worauf er, um Theologie 
zu ftudiren, die Univerfität Rinteln, fpäter die in 
Soitod, Leipzig, Utrecht und Leiden bezog. Da er 
außer feiner Berufswillenichaft auch noch Mathe: 
matik, Ghemie und Medicin betrieb und ſich in als 
len diefen Zweigen nicht unbedeutende Kenntnifie 
erwarb, fo kehrte er mit dem Rufe eines großen Ges 
lehrten in fein Vaterland zurück, das ibn auch mit 
Ghrenbezeigungen aller Art überbäufte, wozu jes 
doch das Anſehen, deſſen er als Dichter fid erfreute, 
wohl das Meiſte beitrug. So wurde er nicht nur 
Mitglied der Fructbringenden Gefellihaft, in 
welcher er „der Rüſtige“ bieß, und des Pegnitz— 
ordend, unter dem Namen „Daphnis aus Gims 
brien‘‘, er wurde auch zum Faiferlich gefrönten Dich— 
ter, ja felbft zum kaiferlichen Pfalzgrafen ernannt, 
als welcher er jelbit eine große Menge von Dichtern 
frönte. Doch war feine Eitelfeit noch nicht damit 
zufrieden, und er ftiftete felbft eine poetiiche Ges 
fellichaft, den „Schwanenorden an der Elbe (S. o. 
©. 224), in weldyem er fich bald „Dapbnis“, bald 
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„Palatin“ nannte. Er ftarb in Wedel an der Elbe, 
| in der Näbe von Hamburg, wo er feit 1635 als 
Prediger gewirkt hatte, am 31. Aug. 1667. 

Riſt's Anfeben als Dichter war unter feinen Zeit- 
genofjen außerordentlich groß, die ibn als den nor« 
difchen Apoll, als den Kürften aller Poeten, den 
Gott des deutfchen Parnaſſes, den * Cimber⸗ 
ſchwan prieſen und ibm überhaupt die übertriebenite 
Berebrung widmeten. Gr felbit gab fih übrigens 
die größte Mühe, diefes Anjeben durch die verichier 
denartigiten Mittel zu vermehren, beſonders durch 
das übertriebenite Selbitlob oder pöbelbafte An— 
griffe auf feine literarifchen Gegner, fo wie durch 
Schmeicheleien aller Art, die er an Küriten und 
Bornebme oder an Gelehrte und andere Dichter ver« 
ſchwendete. Dod überlebte ibn fein Ruhm nur 
kurze Zeit, und mit Recht, denn er hatte ihn feines» 
ver verdient. Zwar kann man ibm ein gewifles 
Talent nicht abſprechen; er fchrieb und reimte mit 
Zeichtigkeit, auch gelang ibm das leichte Lied gar 
nicht übel und er veritand es befonders gut, ſich 
fremde Gedanken anzueignen, und diefelben in einer 

efälligen Form vorzutragen. Aber dieſe Yeichtig- 
eit war eben fein Verderben, denn er verfiel bald 
in die —— und man kann wohl hinzu⸗ 
fügen in die allerelendeſte Reimerei, welcher jeder 
Gegenſtand gleichgültig war. Aus den Tauſenden 
von größeren und kleineren Gedichten, die er ſeit 
ſeinen Schuljahren ſchrieb, denn ſchon damals ent⸗ 
wickelte er große Fruchtbarkeit, ließen ſich vielleicht 
einige Dutzend finden, welche recht wohl neben de— 
nen beijerer Dichter beſtehen möchten; allein wer 
fönnte wohl alle jeine Sammlungen, fein „Sees 
fenparadies‘, feine „„bimmlifchen Lieder‘, feine 
„Paſſions⸗“, „Feſt⸗“ und „ Katehismusandad: 
ten“, feine „Seelenluit‘‘ und „Muſikaliſche „treuz⸗ 
Troſt⸗, Lob⸗ und Dankſchule“, feinen „Luſtgarten“ 
und „Poetiſchen Schauplatz“, feine „Galathea“ 
und „Florabella“ und noch viele andere Gedicht⸗ 
fammlungen um ſich vereinigen, und wer möchte, 
wenn es auch gelänge, ihrer aller babhaft zu wer: 
den, ſich durd die zabllojen Neimereien hindurch⸗ 
arbeiten, um einige wenige * Gedichte ausfindig 
zu machen, welche doch die Mübe keineswegs belob» 
nen würden. Denn jelbft diefe befjeren find im 
Ganzen wenig erfreulich , weil fie meiitens von einer 
abſchreckenden Fänge find, und die guten Gedanfen, 
die ibnen ps Grunde liegen, auf das Bolljtin- 
digſte verwäffern. Dies gilt felbit von feinen geiſt⸗ 
lichen Liedern, die vorzüglich feinen Nubm begrüns 
det haben, und zu ihrer Seit, wie Neumeiſter fagt, 
bis zum Himmel erboben wurden. Diefe Breite, 
die es auch unmöglich macht, mebrere Gedichte von 
ibm mitzutbeilen, rührt namentlich daher, daß er es 
nicht veritand, die Berbältniffe und Zuftände in gro» 
ben Maffen und Bildern zuſammenzufaſſen, indem er 
vielmehr Alles in Heinere Bildchen auflöfte, die er, 
meiftens ohne lebendigen Zufammenbang aneinan« 
der reibte. Solcher Art iſt z. B. fein befanntes 
Gedicht „„ Germania’s Klagelied“, welches in 15 
Strophen weit weniger Inbalt bat, als das Sonett 
„Thränen des Baterlandes’’, in welchem A. Grus 
pbius den nämlichen Gegenſtand behandelt. Richt 
gerade die ſchlechteſten, aber doch herzlich matt und 
proſaiſch find bei aller Geziertheit die vielen „Schaͤ⸗ 
fergedichte”, in denen faum Ein quter Gedanke oder 
Eine ächt poetiiche Auffaffung zu finden ift. Unter 
feinen geiftlichen Xiedern, deren er 658 geichrieben 
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1. Poeſſe. 





bücher aufgenommen worden find; bei weitem die 
meiiten aber find, wenn auch fließend und correct 
geichrieben, nur gereimte Profa, ohne Innigkeit 
und ohne Schwung, den er oft durch hochtrabende 
Phraſen zu erfepen ſucht. Freilich find viele auf 
Berbältnifje geihrieben, die ihm ganz entfernt la⸗ 
en (fo dichtete er geiitliche Lieder für Soldaten, 
ür Handwerksburſchen, für Reifende, fogar Höls 
lens und Himmelslieder) ; er batte aber viel zu we— 
nig fchaffendes Talent, als dap er folche ihm fremd» 
artige Verbältniffe hätte beberrfchen und poetijch 
aufjaffen oder gar geitalten fünnen. 


Gin Abenpgefang. 


1, WGrte munter mein Gemübte, 
Und ibr Sinne gebt herfür, 

Daß ibr preifet Gottes Gubte, 
Welch' er bat getban an mir, 
Ale Gr Mich ven gangen Tag 
Für fo mander ſchweren Play’ 

t erbalten und beichüget, 

a Mih Satan nicht beihmiget. 

. Lob und Dand jey dir gelungen, 

Bater der — — 

Daß Mir ift mein Werd gelungen, 

Daß du mich für allem Leid" 

Und für Sünden mander Art 

So getreulich haft bewabrs, 

Auch die Feind hinweg getrieben, 

Daß Ich unbeichäpigt blieben. 

Keine Klugheit fan verſſehen * 

Deine Süt und Wunbertbat, 

Ra, kein Menichentind kan ſehen, 

Was bein Nr erwieien bat: 

Deiner Woblthat iſt zu viel, 

Sie bat werer Maah noch Ziel. 

gar du baft mich fo gefübrer, 
af fein Unfall mich berühret. 

4. Diefer Tag ift num vergangen, 

| Die betrübte Nacht bribt am, 

Es ift bin ver Sonnen Prangen, 

Welch’ Uns all! erfreuen fan. 

Stehe mir, o Vater, bey, 

Daß dein lang fiet# vor mir fer, 
| Und mein kaltes Hertz erbige, 

| Wenn ich glei im Binftern fige. 

. HERR, verzeihe mir aus Gnaden 
Alle Sünd’ und Miffetbat, 

Die mein armes Herg belaben 
Und fo gahr vergiffter bat, 

Dap aub Saran bis umd fill 
Mich zur Höllen ftürgen mil; 
Aber, Herr, du fanft mich retten, 
Straffe nicht mein Uebertreten, 

. Bin ich gleih von Dir gewichen, 
Stell’ ich mich doch wieder ein, 
* uns doch dein Sohn verglichen 

urch fein Angſt und Todes Pein. 
Ich verlaugne nicht die Schuld; 
Aber deine Gnad' und Huld 
It viel gröffer, als die Sünde, 
Welch' ich ftets in mir befinde. 

7. D du Liecht der frommen Seelen, 

D du Gang der Ewigkeit, 

Dir mil ih Mich ganı befehlen 

Diefe Naht und allezeit. 

Bleibe doch, mein GOtt, bev mir, 

Weil es nunmehr duncel jchier, 

Und ich mich drob ſehr betrube; 

Tröfe mich mit deiner Yiebe! 

Schüpe mich fürs Teufels Nepen, 

Kür der Macht der Finiterniß, 

Die mir mande Nacht zufegen, 

Und erjeigen viel Berprus. 

Laß mich dich, D wahres Licht, 

Nimmermehr verlieren nicht: 

Wenn ich dich nur bab’ im Kerken, 

Fahl' ich nicht der Seelen jchmergen. 
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bat, finden fich mehrere, die allerdings einige gute | 
Stellen haben, und die daher auch in die Geſang— 





Baharlas Lundt 


9, Wenn mein’ Hape ihen ſich ſchlieſſen, 
Und ermüdet ſchlaffen ein, 

Muß mein Hertz dennoch gefliſſen 

Un auff_bich gerichter ſeyn. 

Meiner Seele mit Begier 

Träume ftett, D Gott, von bir, 

Daß ich für an bir beffeibe, 

Und auch ſchlaffend dein verbleibe. 

Laß mich dieſe Nacht empfinden 

Eine fanfft und fühle Ruh', 

Alles Ubel laß verſchwinden, 

Deflte mih mit Segen zu: 

Seib und Seele, Mubt und Bfubt, 

Weib und Kinder, Haab und Gubt, 

Freunde, Feine’ und Haußgenofien, 

Sind in beinen Schu geſchloſſen. 

. Ab, bewahre mich für Schreften, 
Schüpe mich für Uberfall, 
Laß mic Krandbeit nicht aufmwelten, 
Treibe weg des Krieges Schall; 
Wende Keiir und Waflersnoht, 
Peitileng und fchnellen Top; 
ap mid nit in Sünden flerben, 
Noch an Leib’ und Seel! verderben! 

. DO du grofler Gott, erböre, 
Was dein Kind gebeten bat! 

| Jeju, ven ich ſteig werchre, 

| 


10. 


| 












































Bleibe ja mein Schug und Nabt, 
Und mein Hort, du webrter Geiſt, 
Der du Freünd und Tröfter beift, 
Höre doch mein fehnlihs Aleben: 

Amen, Ia, das fol geicheben! 


Zacharias Lundt. 


Zacharias Lundt aus Nübel im Herzogthum 
‘ Schleswig, wo er am 5. April 1608 geboren wurde, 
‚ bejuchte jeit 1628 das Gumnafium in Hamburg, 
| fpäter die Univerfitäten Leipzig, Wittenberg und 
| Königdberg. Er hatte fih anfänglid der Theo— 
| (ogie widmen wollen , doch ward er durch hiſtoriſche 
und philologiſche Studien derjelben entjremdet; 
auch war er in Wittenberg durch feinen Zebrer Aug. 
Buchner für die neuerwachte deutſche Dichtkunſt ger 
wonnen worden. Nachdem er, von der Univerfität 
‚ zurüdgefebrt, fech® Jahre als Privatlehrer gewirkt 
| und umjonft auf eine Anitellung gewartet hatte, bes 
‘ gleitete er einige Jünglinge auf Reifen, auf welchen 
er den größten Theil von Deutfchland und andere 
Länder beſuchte. Nach feiner Rückkehr ward er 
1645 Nector der lateinifchen Schule zu Herlof in 
Seeland, dann Bibliothekar des däniſchen Reichs— 
rafen Seefeld und endlich königl. dänifcher Hofe 
Feretär und Bicarius des Stiftes Aarhus, als wels 

| cher er den 8. Juni 1667 ſtarb. 

Um Lundt als Dichter gerecht zu beurtbeilen, 
braucht man ihn nur neben Rift zu ftellen. Beide 
waren Zeitgenofjen und Landsleute, beide hatten 
ihre Schulbildung vielleicht zu gleicher Zeit und an 
demfelben Gymnaſium erbalten, beide hatten fich als 
Dichter ganz nach Opitz gebildet; aber wie verjchies 
den zeigen fie ſich in ihren Dichtungen. Wir fteben 
nicht an, zu behaupten, daß ein Lied des Einen 
mebr wertb iſt, als die fämmtlichen Gedichte deg 
Andern. Bei Lundt it alles Leben und Wabrbeit, 
man findet keine Spur von der fchwerfälligen Breite, 
die uns in Rift fo anmwidert. Allerdings bat ſich 
Lundt, wie feine Zeitgenoffen beinabe obne Auss 
nabme, nach fremden Muftern gebildet, befonders 
nach den Franzoſen und Holländern, und viele feis 
ner Gedichte mögen Weberfeßungen fein; aber fie 
find auch als ſolche von Werth, weil er die Leichtig⸗ 
feit und geiftreiche Beweglichkeit feiner Borbilder 
mit entjchiedenem Glüde —— Die Gedanken, 
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die er behandelt, find einfach, aber ihnen entjpricht 
auch die einfache, leichte und heitere Darftellung. 
Heiterkeit ift überhaupt der Grundzug feines dic: 
terifchen Charakters , und er weiß auch da anmutbig 
und geiftreich zu fcherzen, wo der Gegenitand dem 
Scherze zu widerjtreben fcheint, 3. B. in dem „Lobe 
des Höders‘. Ein Freund bat feine Geliebte ver: 
laffen, weil fie einen Höder trägt. „O geb wieder 
in die Schule,‘ ruft er ibm zu, „Lerne noch, was 
du nicht weißt, Was volllommen ift und beißt.‘ 
Vollkommen aber, fährt er fort, ift in der ganzen 
Welt nur dad Runde: Sonne, Mond und Erde, 
felbft der Regentropfen ift rund; rund find die 
Bäume, die Nofen und der Thau; „Selbſt der 
Menſch, die Heine Welt, Iſt in runder Art ges 
ftellt. — Schau die allerfhönften Weiber! Alles ijt 
an ihnen rund: Runde Wangen, runder Mund, 
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Runde Arm’ und runde Keiber, Runde Naj’ und | 


rundes Kinn, Runde Köpfe, runder Sinn.” — 
„Run (fchließt er) fo gebt nach diefem allen Runder 
Rüden ebnen für; Ja ich weiß, daß felbit auch Dir 
Runde Verſe baf gefallen. Rund und wankend ift 
das Glück, Felt und fteif ein runder Rüd.“ Bon 
der nämlichen Heiterkeit erfüllt ift ein Hochzeits— 
fcherz, in welchem er mit gar ernfter Miene dem 
Bräutigam und der Braut die Sorgen aufzäblt, die 
fie im Eheftande erwarten; aber dann plöplich zur 
Schilderung der Freuden übergeht, denn, fagt er, 
wozu bälfe es den Leuten Das Herz ſchwer zu machen, 
da he fich doch nicht abwendig machen laſſen, was 
man ihnen auch vorpredigen mag. Biele feiner 
Lieder, fo auch der unten mitgetheilte „Traum“ (2) 
haben eine evifche Ve und gewinnen dadurch 
eine erfreuliche Lebendigkeit und Anfchaulichkeit. 
Aber auch felbft wo dies nicht der Fall iſt, weiß er 
der Darftellung eine Bewegung zu geben, von wels 
her Riſt z. B. feine Ahnung hatte. 


1. Wie Liebe bindet. 


1. FReilih kan ons Liebe binden; 
Aber, Schönfte, nicht die Hand, 
Was bilfft ichöne Bänder winden? 


Liebe braudet gar kein Band; 
Liebe muß bas Herge faflen, 
Liebe muß nicht abelaffen. 

. Breilih fan vns Liebe binden, 
Aber nicht durch Reim’ allein. 
Wörter müflen bald verſchwinden, 
Liebe wil beftänbig fepn: 

Sie darff keine Verſe ſchreiben, 
Was fie band, muß doch feft bleiben. 
3. Freilich fan vns Liebe binden, 
Warumb aber tiefen Tag? 
Wird man denn mehr feinen finden, 
An dem Liebe binden mag? 
Liebe wil nicht ſeyn gebunden, 
Bintet jelber Tag vnd Stunden, 

4. Freilich fan vns Liebe binden, 
Loͤſen aber ift ein Tandt; 

Wer mag wol bie Kunft erfinden, 
Auffzulöien Liebeband ? 

Liebe bindet gar zu feft, 

Das ſich nicht leicht Löfen läßt. 

. Nun fo ſeyd durch fie gebunden, 
Nicht durh Band und Wort allein! 
Ihr folt alle gr vnd Stunden 
Sort vnd fort gebunden jeyn, 

Siß jhr werdt bie Luft empfinden, 
Wie die Liebe pflegt zu binden. 


2. Der Tramm. 
1, HIlff Gott, was hab ich hist ua Naht im Trawm 
ejeben ! 
Ich ſah mein ſchönſtes Lieb —* meinem Bette fieben, 
Suß waren jbre Wort’, ihr Herk war voller Rub, 
Ihr' Augen warffen mir viel Liebes-Zeicyen zu. 


u nn 
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2. Ich wedte mein Gemübt vnd fing fait an zu Hagen 
er langen Ewigkeit io vieler ſchweren Tagen, 
Des Lebens ohne Frewd, des Endes ohne Schmers 
Und ihrer ftählern Seel’ in einem eviera Her. 
- Auf meinen Augen fam ein Thränen-Strom geflofien, 
Die Seufger mwolten mir das Herge ſchier abtoflen; 
Ich bate fie omb Gnad, umb Enpihafft meiner Noch, 
Jet durd die Gegenlieb, dann einen ſchnellen Tott. 
4. Sie ſchloß ſhr Räftlein auff, das Käftlein voller Küfle, 
Den Hafen meiner Wünpic', die Feifel meiner Füfle; 
Die Lippen regten fib, inbem fie alfo ſprach 
„Was jol diß Trawren ſeyn? was Klag' vu Bn- 
gemad ? 
Sieh', die dich hat verwundt, fan mwieberumb ver. 
inden 
Bnd bie bir zornig war, ſolſt bu 
Sie feget zwar in Noth, verzudert doch bie 


fegt günftia finden! | 
Dein, | 


| 


Sie wechſelt Herg vmb Herg vnd wil dein eigen | 


ſeyn!“ 
.DSchlaff! D ſuſſer Schlaff! Ih lag in Benus Wiegen; 
Doch ad! wie fan das Ölud vie ‚Träumenven be. 
triegen ! 
Ih hatt’ an jhren Mund *— meinen kaum ge 


radt, 
Ach! kurge Trammeslufl! In dem war ich ermadı. 
7. Bnd ob ich gleich verfucht, eins wieder ein zu fchlaffen, 
Bnd durch bergleihen Tramm mir neme Luft zu 


ıchaffen, 
So war e# boch ombionft! Ich fandt nicht ohne Bein | 


Noh meine Frewde falih, mein Angit noch wahr 
zu ſeyn. 


3. Bogelfren. 

1. 88 der Vogel, der dem Bogen 

Bnd dem Tode ift entflogen, 

Da der Vogler auff jeim Heerd 

Ligt vnd Taurer, pfeifft vnd finger, 

Bid er fie ins Nepe bringet, 

Als ibn die Erfahrung lehrt; 

Schwingt fi in die hohe Lüften, , 

Dann durch Wälder, dann burdh Klüfften, 

Dann auff eınen grünen Alt; 

Vnd bald vnter ſich auff Erden 

Andre fieht gefangen werben, 

Singt von erft entgangner Lafl: 

3, Alſo nun ich aud entbunten, 

Frey und beyl von Liebeswunden, 
Sing vnd fag ih nur von Äremp, 
Weis von forgen, weder jagen, 
Weder Seuffgen, weder Klagen, 
Meder Furdt vor fernerm Leid. 

4. Weg, Gupito, Gallen-Schender, 
Weg, bu blinder Hergen-Hender, 
Nun ich einmal ledig bin, 

Nun ich frey von Liebes Bänden, 
Solt du mid nicht mehr verblenden, 
Noch verleiten meinen Sinn. 


. Wirff freu von bir deine Geile; 
Deinen Bogen, deine Pfeile, 
Deinen Köcher brich entzwey, 
Deine Fackel leg jegt nieder, 

Geh und fomm mir nimmer wieber: 
Ih bin frob, daß ich bin frey. 

. Dand bab alles ſawer feben, 
Dand bab alles bönifh ſchmehen, 
Dand bab jbr verbärtes Herp, 
Dand bab alles ſpöttiſch prechen, 
Dand bab alles heimlich ftechen, 
Daß gemindert ift mein Schmerg. 

7. rg fie mich nicht betrübet, 

Vnd mid, wie ich fie, gelichet, 

Wer fie nicht fo hart geweit, 
tte fie mich flugs verbunden, 
eh ich heut zu dieſer Stunden 

In der Noth noch eben feil. 


Andreas Heinrih Bucholtz. 


» 


Andreas Heinrih Buholp (oder Buch— 
bolg) ift vorzüglich durd feine Romane berübmt 
geworden, von denen erft ſpäter die Rede fein kann, 
doch muß er auch fchon bier, wenn auch nur im ra» 
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1. Boefle. 


‚ erwähnt werden. 





ſcher Ueberſicht, wegen jeiner gelitlihen Gedichte 
Er wurde am 25. Nov. 1607 zu 
Schöningen im Herzogtbum Braunfchweig geboren, 
bezog 1628 die Univerfität Wittenberg, um Theo— 
fogie zu jtudiren, und trat ſchon im J. 1632 in das 
praftijche Zeben. Zuerſt verwaltete er das Gons 
tectorat in Hameln, wurde im 3. 1637 Rector in 
Lemgo, von wo ibn aber, wie jhon früher von 
——— die Kriegsunruhen vertrieben. Er flüch⸗ 
tete nach Rinteln, und bielt dort Borlefungen über 
verjchiedene Gegenftände mit ſolchem Beifall, daß 
er im 3. 1641 zum Profeffor der Philoſophie und 
Dichtkünſt ernannt wurde. Im J. 1663 wurde er 
um Zuverintendenten und Hofprediger nadı Braun: 
ſchweig berufen, wo er am 20. Mai 1671 ftarb. 
Unter feinen zahlreichen geiftlihen Gedichten iſt 
zunächſt der „Deutſche poetifche Pialter Davids ‘ 
Rinteln 1640) zu erwähnen, eine gereimte Ueber: 


| jeßung oder vielmehr breite Umfchreibung der Pials 


men, in welcher der bobe, feurige Geiſt der Urichrift 
bis zur Unkenntlichkeit verwäljert it. Und doch 
fcheint fie zu ihrer Zeit gran zu haben, da er fie 
fpäter als erften Theil feiner „Geiſtlichen deutichen 
Poemata‘ (Braunfhmw. 1651) wieder herausgab. 
Der zweite Theil enthält größere religiöje Gedichte, 
3. B. eine gereimte Kirchengefchichte. In denfelben 
bat ernac der Borrede die Erbauung „mit der Ers 
luſtigung verbinden‘ wollen, weshalb er fich zu ent: 


Fünfter Beitraum. 





Beora Reumarf, 





ſchen Stellen unterbrochen wird. Das Gedicht ift 
aber auch Durch die Form bemerfenswerth,, da es in 
der italienifchen Detave geichrieben ift, welche trotz 
dem Borgange Dietrichs von dem Werder wenig 
bearbeitet wurde. — Bucholtz bat auch eigentliche 
Kirchenlieder gedichtet (fie jtehen nebit Reimgebeten 
in den „Chriſtlichen Hausandachten‘‘, Braunfchw. 
1663), aber auch diefe find von feiner großen Be: 
‚deutung, obgleich mehrere in die Gefangbücher 
‚ übergegangen find (4. B. Kommt, laßt uns doch ans | 
hören Die Vögel durch den Wald). Endlich bemers 
fen wir noch, daß Bucholtz es zuerft verfucht bat, | 
die Dden des Horaz in deutfche Reime zu bringen 
(Rin'eln 1659). 





Georg Neumark. 


ihuldigen für nöthig erachtet, „denn“, fagt er, - BG 


„ohne die Einmiſchungen folcher Berblümungen Z 
würde das Werklein feiner gebürlichen Anmubt bes Z 
raubet werden.” Das erite iſt zugleich das bedeus / 
tendite: „Betrũbte und getröitete Sion‘ in pe ? 

rche 
Gottes über die langwierige elende dig: ag und — 


Theilen, in deren erftem „die nobtleidende K 


ſeht ärgerlihe Glaubens» Spaltung ibre ängitige 
Klage führer”. Die Kirche ift als Braut Chriſti 
perfonificirt; fie beginnt mit der Klage über den ihr 
eraubten Schmud, und gedenkt der Zeit, da ihr 
Bräutigam fie liebkoite, wobei der Dichter die mei» 
ten Bilder und Ausdrudamweilen des Hobenlieds 
benugt. Damals, jammert die Kirche, war fie von 
aller Furcht befreit, Niemand wagte, ihr Böfes zu 
tbun, da fie mit des Geliebten Hülfe die mächtigiten 
Feinde befiegte und vor dem Schall ihrer Pofaunen 
jelbit Mauern niederftürgten. Nun babe fie aber 
ibr Geliebter verlaffen und fie dem größten Elend 
Preis gegeben. Ihre Schweiter im Diten (die gries 
chiſche Kirche) fei von den Türken bart bedrängt, 
und ihr würde es nicht bejjer geben, denn die Strei- 
tigkeiten unter Katholiken, Zutheranern und Galpis 
nifen öffneten den Keinden den Weg. Diefe ganze 
Stelle iſt breit und proſaiſch; die darauf folgende 
Bitte der Kirche an ihren Bräutigam, fich ihrer 


‘ wieder anzunebmen, iſt lebendiger, befonders wenn 


fie die Schönheit des Geliebten Ichildert, wobei freis 
lich die Farben wieder dem Öobenliede entnommen 
find. Im zweiten Theil hält Gott der Kirche ibre 
Sünden vor, worauf er fie tröftet und fie feiner 
Gnade verfihert. Derſelbe, der noch bedeutungss» 
fofer ift, als der erite, iſt in Alexandrinern gefchries 
ben, während jener in Strophenform abacfapt iſt. 
Das Beſte, was er gedichtet, iſt ein größeres, fo 
viel wir wiffen noch nirgends genanntes Gedicht, 
„Ghriftliche Weinacht» Krewde und hertzlicher Frie⸗ 
des-Wunſch“ (Rinteln 1643. 4.), in welchem ein An» 
flug von wahrer Begeifterung nicht zu verfennen ift, 
die aber freilich nur zu oft von matten und profais 





Xtomand sd 
ra TE 
GRIHNASCEN P. 


et Neumark, geb. den 16. März 1621 zu 


ı Mühlbaufen in Thüringen, befuchte feit 1630 das 
Gymnaſium in Schleufingen, und ging wegen der 
Kriegsunruben, die das Leben befonders im mittles 
ren Deutjchland unfiher machten und die zum Stus 
diren nötbige Ruhe nicht verftatteten, im Jabr 1642 
nach Königsberg, um die Rechtswiſſenſchaft zu ſtu— 
diren, beichäftigte ſich aber zugleich mit Muh, zu 
welcher er großes Zalent hatte, und mit der Dicht» 
kunit, — er ſich in Königsberg ſowohl, als 
ſpäter in Danzig und in Thorn manche Freunde 
und Gönner erwarb. Beſonders fühlte er ſich in 
Iepter Stadt, in welder er die Jahre 1649 und | 
1650 verlebte, ſehr glüdlich und er trennte fich nur 
mit Schmerz von den vielen Lieben, die er * 
funden, um in fein Vaterland zurüdzufebren. Auf 
der Rüdreife gerieth er in Gamburg in die größte 
| Noth, fo daß er fogar feine Aniegeige, die ihn auf 
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allen feinen Wanderungen begleitet batte, verfeßen 
mußte*). Als jedoch die Noth am bödyiten war, 
kam auch die Rettung; in Folge dringender Empfeh⸗ 
lung und glücklich beſtandener Prüfung nahm ihn 
der ſchwediſche Reſident, Schering Roſenhan zum 

Secretär mit 100 Thalern Beſoldung. Als Neu: 

mark fein gelicbtes Inſtrument wieder einlölte, fol 

er das ſchöne Lied, „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten‘ (3), gedichtet baben, und nachdem er ed auch 
componirt batte, fpielte er es das erite Mal unter Bers 
ießung vieler Thränen. Im Zabr 1651 wendete er 
ch nach Weimar, wo er tbeils durch den Einfluß ſei— 
nes mütterlihenObeims Plathner, welcherdort Hofs 
und Gonfiitorialrath war, tbeils in Folge des ſchon 
ewonnenen Rufes als Dichter, von dem Sergoge 
ilhelm IV., der ein Freund der deutichen Dicht: 
kunft und Oberhaupt der Kruchtbringenden Geſell—⸗ 
ichaft war, und dem er fi durch Ueberſendung 
einiger poetifhen Schriften empfoblen hatte, zum 

Kanzleiregiitrator und Bibliothekar ernannt wurde. 

Im Jahr 1653 wurde er unter dem Namen des 

„Sproffenden‘ in die Fruchtbringende Gejellichaft 

aufgenommen, und drei Jabre jpäter erbielt er die 

Stelle eines „„Erzichreinhalters‘ derjelben, als 

welcher er zur Belebung des Ordens weſentlich beis 

trug, deſſen Gefchichte er auch unter fleißiger Bes 

nußung des Archivs befchrieb (‚, Der neufproffende 
| Palmbaum‘ Nürnberg 1668). Im Jahr 1679 
wurde er auch Mitglied des Blumenordens unter 
dem Namen „, Ihyrfis II. oder der Oberſächſiſche“. 
Früber ſchon war er zum berzoglichen Archivfecretär 
befördert und zum Faiferlichen Pfalzgrafen ernannt 
worden. Bald nach dem Tode des legten Oberbaups 
tes des Palmenordens jtarb auch (am 8. Juli 1681) 
Georg Neumark, deffen letzter Erzſchreinhalter. 

Neumark bat geiftlihe und weltliche Lieder ges 
fchrieben, aber es find nur die eriteren von Bedeus 
tung, weil nur diefe aus der inneriten Tiefe feines 
Gemütbs entfprungen find, während es bei den letz— 
teren unbetbeiligt blieb. Er batte nur für Einen 
Gedanken Raum: es war dies der Glaube an Gott, 
an feine Allmacht und feine unerfchöpfliche Güte; 
diefer Gedanke erfüllte feine Seele fo ganz aus: 
ſchließlich, daß er alle übrigen Welt» und Lebens: 
verbältniffe nur mit dem falten reflectirenden Ber: 
ftande auffaßte. Wenn er jenen Ton anfchlug, fo 
erichlofjen ſich alle bildenden Kräfte feiner Seele, 
und es entitrömten ihr die berrlichiten Gefänge, voll 
wahrer Begeifterung, Tiefe des Gefühls und Ins 
nigfeit der ———— Geſänge, die uns um jo 
mächtiger ergreifen, als fie fein auch in den ſchwer⸗ 
ften Prüfungen unwandelbares, im Glüd und Ins 
glück gleich kräftiges Bertrauen auf Gott in den 
einfachiten Ausdrüden darftellen. 

So trefflid aber feine geiftlichen Lieder find, fo 
bedeutungslos find feine weltlichen Gedichte, und 
zwar nicht bloß die zahlreichen Selegenbeitsgedichte, 
die er zum Lobe des Herzogs, oder bei feitlichen Ge— 
fegenbeiten in der Familie deffelben verfaßte, fon: 
dern auch diejenigen Lieder, durch welche er die 


) Mahrfcheinlich vichtete er damals, um ber Der. 
aweilung 
der, „Seh nur getroft und unverzagt‘ (1), „Halt ein, 
o groffer Gott‘ (2) und einige andre, doch fünnte er auch 


| mehrere derjelben ſchon vorber verfaßt haben, va er wäh, | 


renb feines Aufenthaltes in Königsberg mebrfadhe ſchwere 
Prüfungen zu befteben batte; unter andern verzebrte ihm 
eine Keuertbrunft im Sabr 1646 feine ganze 

auf ven legten Seller". 


Fünfter Deitraum. 


ju entgeben, jeine ſchönen Troſt und Bupflie- 


abe „bis 


bis 179, | 


| Pegnitzſchafer gewinnen wollte, und auf welche er 
daher die größte Mübe und feine ganze Kraft ver: 
wendete, Alle find troden, matt, profaiſch, fo dag 
ſelbſt die reine Sprache und die leichte Daritellung 
ohne Eindruck bleibt. Hat er auch einmal einen 
guten Gedanken, fo weiß er ihn nicht zu benutzen. 
| oder ihm eine poetiſche Seite abzugewinnen, io 
ſehr er ihn auch bins und berwendet. Gewöhnlich 
fühlt er jelbit, daß feine Seele verfchlofien bleibt 
und dann fucht er den Mangel an poetiicher Ent: 
faltung durch Anbäufung von Beifpielen aus der | 
Geſchichte zu erfegen, oder er nimmt feine Zuflucht | 
zu Reimfpielen nach Art der Nürnberger (4). 


1. Troftlier. 
1. SCy nur getroft und unverjaget, 
Wenn Di, o Sirael, mein Kine, 
Verrubnip, Angft und Wehmutb rlaget, 
Wenn Dir der Nörblih Umgluktwind 
Mır feinem Sturm und ſtarkein Sauſen 
Mil rafend unter Augen Brauien. 


2. Steh als ein Mann, laß dich nicht fchreffen, 
Halt aus und bleibe feft beitebn, 
Laß Dir es keine Furcht ermwelten, 
Las dieſes Wetter über gebn: 
Du wirjt jebr groffe Areup’ empfinden, 
Nach diefen berb- und rauben Winden. 
3. Laß ab von deinen fchweren Sorgen, 
Ih babe ja mein Angefiht 
Nur eine Feine Zeit verborgen, 
Und von Dir, Iſrael, gericht; 
Ib wil nur fehn ın ſolchen Faͤllen, 
Wie Du, mein Kind, Dich an wirft fiellen. 
4. Ich mil ein wenig nur verjuchen, 
Wie groß doch deine Liebe eh, 
Ob Du Mir au wirft trogig Auden, 
Und wie beftändig deine Treu; 
Ich fteupe Dich, um au» zu» fchen 
Wie Du bei deinem Gott wirft fteben. 


5. Ich babe Dich ben deinem Nabmen 
Geruffen und Mir aufermeblt, 
Ich babe Dih und deinen Sabmen 
Grlofet und mang Die gezäblt, 
Die ſich geborfamlih erzeigen; . 
Denn, Sirael, Du bift mein eigen! 
6. Geh ſicherlich durch MWaflerflubten, 
u wirft gang unverleget gehn, 
Seh ungeicheut durch Feueregluhten, 
Kein Branpmal wird man an Dir fchn, 
Denn Ih mil algeit bei Dir bleiben, 
Und allen Unfall von Dir treiben. 
. Kan Ih Dich nun in Dieſen fhügen, 
Was meinftu wol, mein Sirael, 
Mas Ih Dir werde koͤnnen nügen, 
Wenn Dich betreffen anpre Faͤll“? 
Ih bin dein Heyland, dein Grretter, 
Drum fürdte Dich nit im Unglükewetter! 


2. Bußliev. 


1, HAlt inn, o geofler Gott, zu ftrafen, 
Wenn fih Dein Zornenfeur entzündt; 
Menn Huld und Gunft bey Dir entichlafen, 
So ftraf doch nicht Dein Sünbenfine! 
Ach fchone meiner, liebſter Gott, 
Und made Mich nicht gar zu Spott! 


2. Schau, wie Ih bin mit Angft beladen, 
Wie Ich mein böfes Thun bereu’! 
Ah Gott, erbarme Did aus Gnaden, 
Und daͤnk an Deine Batertreu’! 
Es tan, wenn Du nad Recht wilft achn, 
Kein Menſche nicht vor Dir befichn, 
» Ich lege mich zu Deinen Büflen; 
Ah Herr, verfiofe mich doch nicht, 
Laß Mich der Vatergunft genießen, 
Und geb mit Mir nicht ins Gericht! 
Ab nim Mich auf und fieb nicht an, 
Das Ih jo wieder Di getban! 
4. Errette Mich aus diefen Nöbten, 
Reid Mid aus biefer Ungluͤkeſee, 


- 





278 





een Fünfter Beitraum. Georg Neumark, 


Die mich gebänfet faſt zu tödten, 3. Man balte nur ein wenig ftille, 
Das 36 darinn nicht unterach'! Und fen doch in fich felbit vergnügt, 
Im Fall Du nicht wirft bey mir flehn, Wie unfers GOttes Gnadenwille, 
So ift e# bald mit Mir gefchebn. on fein —— füge; er 
3. es war, mei 5 tt, ber uns Ihm bat ausermwehlt, 
en Sin un he Der weis auch fehr wohl, was uns fehlt. 
Die rechte Duelle ſey gu nennen 4. Gr fennt die rechte Freudenſtunden, 
Daß, mas mid nun befallen bat, Gr meist wohl, wenn es nuͤtzlich fen; 
Und das mein eigne Schnörigfeit Wenn ER uns nur bat treu erfunven, 
Mich bat geftürgt in dieſes Leib. * merket 5* — * 
6. Drüm will erne ſtille halten, oe fümmt tt, ch wir ung verichn, 
im (eisen als A Und leffet uns viel Gut geihehn. 
Laß aber über mich auch walten, 5. Denk niht in Deiner Drangialsbige, 
Mein liebfter Vater, Deine Hulp, Daß Du von GDrt verlaffen ſeyſt, 
Und mach e# endlichen alio, Und dab GDtt dem im Schofe fige, 
Tas Ich auch wieder werbe froh! Der fih mit fietem Gluͤlke fpeift: 
Die Kolgezeit veränpert viel, 
| 3. Troftlier. Und feget Jeglichem jein Biel. | 
' 1.8Gr nur ben lieben GOtt läft walten, 6. Es find ja EDtt ſehr ſchlechte Sachen, ) 
Und beffet auf Ihn allegeit, Und ift vem Höchjten alles gleich, 
| Der wird Ihn wunderlich erhalten, Den Reihen flein und arm zu maden, 
| In aller Noht und Traurigkeit: Den Armen aber groß und reid: 
Ver GOtt dem Allerböchften traut, GDtt ift per rehte Wundermann, 
Der bat aufleinen Sand gebaut. Der bald erhöhn, bald ftürgen fan. 
?. Was helfen uns die ſchwere Sorgen? 7. Sing, bet, und geb auf GOttes Wegen, 
Wat bilft ung unjer Weh und Ach? Verricht vas Deine nur getrem, 
Was bilft es, daß wir alle Morgen Und trau des Himmels reichem Gegen, 
Bejeufgen unier Ungemach? So wird Er bey Dir werben neu: 
Bir mahben unfer Kreug und Leid Denn Welcher feine Zuverſicht 
Nur größer durch bie Traurigkeit. Auf HOtt fegt, den verläft er nicht! 


4. Kettenreime, 
Groffer GOTT 


Streue beinen gölbnen Regen auf dieß Paar und Sie er- freue, 
Schaue Sie in vollem Segen und mit Nectar Sie be tbaue, 
Blikte Deiner Guͤtig teit wollen Sie in gutem Gluͤkke 
Sehen lange Jahr und Jeit als den grauen Neſtor fteben: 
Fernen ſoll ſich alles Trübe von den adlen Fuͤrſten fernen, 
Leiden, Haß und Zwiſt der Liebe foll fi weit von Ihnen ſcheiden: 
Kerten der getreuen Gunſt blinket ftets in ihren Hergen, 
Leget täglich zu ber Brunſt, was da feufhe Flammen beget, 
Sachſen wolle durch die Beide als ein gruͤner Palmbaum wachſen, 
Deiien Imeige voller Freude ander Mebrung uner mejien, 
Sprofien, grünen alle Jahr von dem Himmel wohl be gofſſen: 
Amen pricht all Hürten haar in tes Allerhochften abmen. 


Georg Philipp Harsdörffer. | mp in den Hohen Rath gewählt. Noch ſchmeichel⸗ 


er waren die Huldigungen, die ihm aus den | 

Giner der Stifter des Pegneftihen Blumenor: | übrigen Theilen Deutſchlands zujtrömten; wir ers | 
dene, ift Georg Philipp Harsdörfferaud bei  wähnen bloß, daß er im Jahr 1642 unter dem Nas | 
weitem der talentvollite unter den Peanigichäfern, | men des „ Spielenden’ (welchen er feinen „Rrauens | 
und er würde, wenn er ſich nicht der affeftirten Riche | zimmer» Gejprächpielen “ verdanfte) in den Pals 
tung , welche jenen Orden bezeichnet, allzufehr bins | menorden und 1644 in die Deutfchgefinnte Genofs 
gegeben bätte, ohne Zweifel eine weitaus bedeutens | jenichaft, in welcher er der „Kunſtſpielende“ hieß, 
dere Stellung in der Geichichte unferer Literatur | aufgenommen wurde. In dem von ihm mitgeitif- 
einnehmen, als ibm jept zugemwiejen werden kann. | teten Blumenorden (1614) führte er den Namen 
Sarsdörffer, den 1. Nov. 1607 in Nürnberg gebos | „Strephon“. So tbätig er in der Verwaltung 
ren, erbielt eine ſehr forgfältige Erziehung, fo daß | feiner Aemter war, fo fand er doch noch Muße zu 
er ſchon in feinem 16. Jabre die Schfäule in Alte | zahlreichen gelehrten Arbeiten, die zu ihrer Zeit 
dorf beziehen konnte, welche er 1626 mit der in | große Anerkennung fanden, aber doch feinen bleis 
Straßburg vertaufchte. Neben dem Studium der | benden Wertb hatten, fo daß fie jept kaum mebr ges 
Rechtswiſſenſchaft betrieb er Pbilofopbie, Mathe— ‚ nannt werden; eben fo tbätig war er als Dichter, 
matik, Geſchichte, alte und neue Sprachen mit fols fo daß der Geſchichtſchreiber des Blumenordens 
chem Erfolg, daß er von feinen großen Reifen, nicht weniger als 36 Schriften in mehr als 50 Bäns 
durd Frankreich, Holland, Deutfhland und Jtas | den von ihm über die verfchiedenartigften Gegen» 
lien den ne Nupen zog. Er ſammelte auf den» | fände in deuticher und lateinifher Sprache aufzus 
jelben nicht allein mannigfaltige Lebenserfahruns | führen weiß. Es iſt daher glaublich, was Birken 
en, er bereicherte auch feine Kenntniffe in fo reichem | von ihm berichtet, daß er nämlich mit gleicher Leich— 
aße, daß feine Gelchrfamkeit allgemeine Bewun: | tigkeit in deutfcher und lateinischer Sprache ſchrieb, 
derung erregte. Auch in feiner Heimat, in welche | und feine Schriften, wie fie ihm aus der Feder auf 
er im Jahr 1631 zurüdgekehrt war, wurde feine | das Papier gefloffen, zum Drud übergeben babe. 
vielfeitige Tüchtigkeit bald anerkannt, und da er | So lebte Garsdörffer, glücklich durd feine Tbätigs 
udem aus einem der älteſten Patriziergeichlechter | feit, die Achtung feiner Mitbürger und die Liebe 
ammte, gelangte er bald zu den höchſten Staats | der Zeinigen in den angenebmiten Verbältniffen, | 


ſtellen; nachdem er längere Zeit Mitglied des Stadt | bis ihn der Tod am 22. Sept. 1659 abrief. 
Gerichts gewefen, wurde er im Jahr 1655 einſtim- Wie die Gefellichaft der Pegnitzſchäfer von Hard» | 
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bindung mit feinen reunden, oder als Beis 
bei den Seanipfääfern fo beliebt waren (f. o. 
©. 231) 4.2. 


bildung Lan Reichsapfels“ (7). 
von der Spielerei feiner 


wegs 
}- F in den „Andachtgemählen“, in welchen er 
3. B. ſtatt des Wortes, welches irgend einen äus 


Doch ift er 


defjelben einfügt, alfo fogenannte Rebus madıt. 
Ebenso finden fid) in manchen Gedichten die bei 
den Pegnitzſchaͤfern häufigen Spielereien mit Bin- 
nenreimen oder mit ſolchen Wörtern, welche die 
Stimme der Vögel oder anderer Thiere, ja felbit 


8 N den Klang, welche leblofe Dinge bei ihrer Be: 


wegung bervorbringen, nachahmen ſollen; doch 


NN ift er auch bierin im Ganzen viel mäßiger, alt 


dörffer in Verbindung mit feinem Freunde Klaj 
Teer worden ift, fo haben ibr auch beide den 
barakter aufgedrüdt, den fie fo lange bewahrte, 
als fie nach Außen wirkte. Wahrfcheinlich wurde 
Harsdörffer während feines Aufenthaltes in Ita— 
lien für die Richtung gewonnen, der er fpäter in 
Deutjdyland jo weit verbreiteten Gingang vers 
ſchaffte; jedenfalls wurde Marino fhon früh fein 
Borbild, und das erfte Werk, mit welchem er öffent« 
li auftrat, war die Ueberfeßung der „Dianea * 
des Jtalieners Loredano. Db er gleich aber jeden: 
falld wefentlich dazu beitrug, die oben (S. 223) 
näher bezeichnete Richtung zur Geltung zu bringen, 
fo verirrte er ſich nicht fo tief in die Abmwege, in 
welche die andern Pegnipichäfer gerietben, wovor 
ibn fein im 5 gefunder und praktiſcher Sinn 
bewahrte. (Er iſt zwar auch der Anficht, daß die 
wahre PBoefie nur im Schäferleben zu finden fei, 
weil fich der Menfch nur in diefem Zußande frei und 
natürlich entwideln könne, er iit daher bei der 
Gründung des Blumenordens tbätig, weil er der 
Hoffnung lebt, es könne in demfelben die verſchwun⸗ 
dene Schäferwelt bis auf einen gewiffen Grad wies 
der bervorgezaubert werden, aber er verfaßte doch 
feine eigentlichen Schäfergedichte, wie Klaj, Bir: 
fen und Helvig; denn obgleich das „Pegneſiſche 
Schäfergedicht * feinen Namen mitführt, fo ift 
dafjelbe doch eigentlich von Klaj gefchrieben, und 
Harsdörffer bat wohl nur einen untergeordneten 
Antbeil daran gebabt. Er liebt die Bilder und 
Gleichniſſe, und ift gang entichieden der Anficht, 
daß die Poefie malen müſſe, aber er bleibt auch 
bierin gewöhnlih in den Schranten des Mög— 
lichen, welche von den übrigen Pegnipfchäfern ftets 
überichritten wurden. So liebt er, Sinnbilder 
poetiſch zu erklären, aber diefe Erklärungen kön: 
nen auch ohne das beigefügte Bild veritanden wer: 
ben, und von der Spielerei mit Reimbildern bält er 
fi im Ganzen fern, oder macht nur ſolche, in Vers | 


feine Freunde (6), obgleich er eigentlich die Ber: 
anlaffung zu diefer geſchmackloſen und bis zur 
Widerfinnigfeit audgearteten Wortmalerei war. 
Seine lyriſchen Gedichte ſtehen meiitens in 
verfchiedenen Schriften, den „Beiprädipielen‘“, 
dem „Nathan und Jothan“ u. a., fo wie in den 
Werken anderer Pegnißer zeritreut, in dem ſchon 
erwähnten „‚Begnefifchen Schäfergedicht““ und 
in der „Nymphe Noris“ von Hellmig, wenn 
wohl auch nicht alle, welche unter feinem Namen 


rößere Zahl von Armen Liedern findet fih in Dil» 
—* „Weg zur Seligkeit“ (Nürnb. 1662). Dieſe 





ſpiele der Reim- und Stropbengebäude, welche 
in der unten mitgetheilten Ab⸗ 
unftgenoſſen keines⸗ 
ganz frei, und es finden fich dergleichen | 


Bern Gegenftand bezeichnen foll, die Zeichnung | 


angeführt find, wirklich von ihm berrübren. Eine ı 


und feine anderen geijtlichen Lieder find von wabrem | 
Gefühl durdidrungen und baben meiitentbeils eine | 


würdige en Wir baben aus denielben das 
„Andachtsstied‘ (3) mitgetbeilt, welches wohl 
eine Nahbildung des uns befannten äbnlichen und 
jedenfalls älteren Gedichts von Tiß zu fein fcheint 
(f. 0. S. 267), dafjelbe aber weder an Innigkeit. 
nod an Zieblichkeit der Daritellung erreiht. Auch 
unter feinen weltlichen Liedern finden fidh viele, 
welche, ohne gerade befonders ausgezeichnet werben 
zu können, doch Anerkennung verdienen ; denn wenn 
er auch fein großes Dichtertalent hatte, jo feblte e# 
ibm doch nicht an finnreichen Gedanken, die durch 
eine leichte, zierliche, öfters fogar wobllautende 
Daritellung zu beleben wußten. Am beiten geratben 
ibm die Lieder, in denen er die Natur jchildert und 
preift; er erfcheint darin oft recht gemũthlich, bes 
fonders wenn er fromme Betrachtungen anfnüpft, 
die, ohne tief zu fein, Doch ächtes Gefühl verratben. 
Es muß endlich berausgehoben werden, daß er in 
allen feinen Schriften, und fo auch in feinen Ge— 
dichten als durchaus rein und fittlich erfcheint, und 
in diefer Beziebung feinen italienifhen Borbildern 
durchaus feinen Einfluß geftattet hat. 


1. Lehrgedicht. 
1. In den gruͤnlich halben Matten, 
unter einer Eiche Schatten, 
bat ein frever Wandersmann 
feine Laute bingeleget, 
mweil er von dem Schlaf erreget, 
Mund und Augen zugetban. 
. Auf nechſt beigelegnen Auen 
weidet' in dem Füblen Tauen, 
ein barob erftaunter Anab: 
Als er nun nichts mebr vernommen, 
ließ er bort ben Hirtenflab, 
und ift naͤher bingelommen. 
3. Gr £niet bei der Laute nider, 
bie zuvor fo holte Lieber 


10 








| L. Pocfie. Fünfter Zeitraum. Georg Philipp Harkbörffer. 














unb ben wunderreinen Klang, 
biefen Knaben zu bethoren, 
durch den firengen Seivenfirang, 
in ben Süfften laffen hören. 
. &r wolt dem Gehör nicht trauen, 
und mit feinen Augen jchauen, 
wie bes ſtummen Holges Stern 
fönte fonder Sinn und Xeben, 
(molt er felbiten jeben gern) 
So beliebte Stimme geben? 


5. Als er nun nicht mögen ſehen, 


und nicht wuft, wie e# geicheben, 
rübret er bie Seien an: 

bald die Laute murmelnd Hagte. 
und bag, was der Knab getban, 

ihrem rechten Herren fagte. 


6. „Sind nicht ın des Holyes Kruͤmmen 


aller Bogel zarte Stimmen, 
die ich bier noch nicht geichaut, 
aber mit dem Ohr, vernommen, 
daß der munberfühe Laut 
ift aus dieſem Holy gefommen? 


7. Wie kan aus des Bauches Klufften 


etwas tonen in ben Lufften ? 
ag mir, lieber Warderdmann, 
Sag mir, wie doh mag geicheben, 
pas ich hab gehoͤret an, 
was ih doch nicht mögen ſehen?“ 


8. „Rnab, du mufl ben Obren trauen, 


wat tu borft, fomt nicht zu fchauen: 
Dich vergnüge das Gehör. 

Man muß feinen Sinn betauben, 
unb ber Mnadenreichen Lehr, 

in des höchfien Worte glauben.” 


2. Weinliedb. 


1. Nah der Blumenfchnellen Flucht, 


prangt bie roͤthlich · gelbe Frucht 
und der Saub-begrüunte Reben, 
ſchenkt ven Freudenbecher ein, 
Ah! es ift ver Dienichen Leben 
Weh und Weinen, ohne Wein, 


2. In dem falten Norden Sand 


in berühmt das Raubgewand: 
Fuͤchſe, Matter, Bärenbäute, 
Zebel, Luchs und Reihenthier, 
bigen felbe rauhe Leute 
tie ber Wein uns wärmet bier. 


3. In dem heiffen Suͤden Sand 


bringt der Sonnenftralen Brand, 
Biel Bomrangen, Dehl, Granaten, 
PBieben und Salat berfür, 
fie zu füblen, wann fie braten; 
uns beliebt der Wein allbier. 


4. Bon ter Donau bis an Rhein 


träger jeder Hügel Wein, 
und viel Eichen, zu befaffen 
ſolchen füflen Kelterfaft: 
Wer wil dann bie Teutichen baflen, 
wann fie lieben bieje Kraft? 


5. Seht, wir folgen ber Natur, 


und betreten ihre Spubr, 
wann wir unire kalte Mägen, 
nach der jauren Arbeit» Zeit, 
bigen mit dem Winger Segen, 
in beichrenfter Froͤlichkeit. 


3. Anbadhts-Fier. 


. WAnn dein Hertz will mit füflem Klang 
beginnen GOttes Lobgejang, 


o lerne, wie du kannſt allein 


der Singer, Buch und Tempel ſeyn. 


. &6 muß bein Sinn und Geift beyſamm 
ſich ſchwingen glei der Reuerflamm, 


und diefen Singer ohne Mund 
erhöret GOtt dieſelbe Stund. 


. IR nun bein Hertz, wie ficht gebuͤhrt, 
mit waarer Andacht ausgeziert, 


fo lernet dich dein eigen Bud 
entfliehen aller Suͤnden⸗Fluch. 


Li 
t 





dann biefes bald verfallne Haus 


erfieht ihm GOtt zum Tempel aus. 


5. Haft du dich num bie Sabbathszeit 
nad dieſer Lehre zubereit, 
fo Fanft vu felbiten bir allein 


der Singer, Bud und Tempel ſeyn. 


4. Gleichniſſe. 


I. Schön ift ver Sonnen Glan, 
veffen Geld wir täglich ihauen, 
das ob uniern fetten Auen 

bildet einen Sıralen» eu 
aber doch muß ihöner ſeyn 
fener Himels » Breudenicein. 


2. Hell ift dieſes Himmeld- Heer, 
dieſen Mond und Silber Sterne 
ſchauet unfer Aug von ferne 

und ertbeilen folche Lehr, 
daß viel heller werte jenn 
feines Himmels Freudenſchein. 


3. Rein ift der Arhflallenbadh, 
füipelnd lieblich in den Gründen 
und kann jchlanfe Wege finten, 

ſich verfolgen nah und nad: 
tech wird nach Verlauf ver Zeit 
einer ſeyn ber Fremmen Äreur, 


4. Dat Smaragdengrüne Feld, 
mit ter Blumen Zier verieget, 
unſer Herg und Aug ergepet, 
und gleicht ber erneuten Welt; 
doch ift aröffer jene Freut 
in der Seelen Ewigkeit! 


5, Die Immen. 


1. EIn Liedlein will ich fingen 
von Hönig- BVögelein, 
die bin und ber ſich ſchwingen, 
wo bunte Blumen ſeyn, 
tas Bölklein in dem Grünen, 
des Zeitlers Nup und Freud’: 
Ich Ange von ben Bienen, 
dem Bild ver Ghriftenbeit. 
2, Der Winter hält gefangen 
das zarte Iungfer- Bolt, 
bie bat der Schnee vergangen, 
Broft, Schauer, Nebel, Wolf; 
und wann die Welten fimmen 
nad linder Sengen- Art, 
fo machen fi die Immen 
auf ihre Blumen» Babrt. 
3. Sie ziehen mit ber Trummel, 
ber Stachel mweift dag Schwert; 
Ihr Brummel und Gehummel 
bat niemand nicht ee 
Sie nehmen fonder Morden 
Den zarten Blumen-Raub, 
und ihre Beut’ ift worten 
der Baum. und Blüten» taub. 


4. Wie fie die Wahsburg bauen 
vom guldnen Vergament, 
fan niemand nicht beichauen, 
Ja keines Künftlers Händ 
bat man fo fehr verwundert: 
Die Zimmer alle gleiß; 

fechsedigt wird geiondert 
Das Hönig- Königreich. 
3. Man ſieht fie friedlich leben 
* Giaennug und Streit, 
in fleter Mühe ihmeben 
zu eng» und Winters + Zeit. 
Sie pflegen einzutragen 
der Blumen Safft und Tau, 
und führen mit Bebagen 
geſammt den Zuderbau. 
6. Im Sommer, warn die Sonne 
Im warmen Zeichen fteht, 
Da fibet man mit Wonne, 
wie daß der Schwarm entgeht. 
Man fhläger auff vem Beden 


— — — — — — 


ting — tang — ting — tang — ting — tang; 
— tang ſoll —— — 


4. Es ſoll dein Leib ib waſchen rein 
und treiben ſonder Zwang. 


und deine Hand voll Unſchuld ſeyn, 
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7. So jollen alle Gbriften 

Das Honig waarer Lich 

chn Has und Neid geluften 
aus frebem Herzenstrich, 

bie Freundſchaft biftilliren 
der Zuderfüfen Treu, 

und die Gnad ob fich fuhren, 
bie alle Morgen neu. 


6. Das Bogel-Gefang. 
1. FLüchtige Vögel grüffet ven Morgen! 
Vedet der Menfden tägliche Sorgen! 
Singer und klinget dem Höchfien ein Lied, 
welcher und gibet Seaen und Fried. 
Danket vem HERRGEM, lobet ihn alle, 
fiimmet mit gleich erbabenem Schalle; 
Echo der Thäler gegen euch halle! 
2. Nachtigal führe der Vögelein Neven! 
Töne, mann andre freyen im Majen! 
Liſpele, wiſpel, Reiter zum Pferd, 
lage mit Schlagen, made bich wertb! 
Laffe das zarte Stimmelein ſteigen: 
Orgel und Pfeifen, Lauten und Geigen 
müffen verftummend gegen dir ſchweigen. 
3. Schwalben, tie fwirren, Binfen, bie binfen, 
Zeiplein und Henffling zfeiffen den Zinken, 
Amiel und Nüftler balten mit ein; 
feiner, der will der Leptere fenn. 
Spielet dem HERREN, vanket, pfalliret! 
jedes Geſchöpf die Gnade verfpürer, 
welche die fhönen Zeiten bezieret. 


4. Flugende Pialter, machet euch weichen, 

Wolken und Lufft mit Fittigen ftreichen, 
Schwinge dich höher, liebliche Lerch, 
zeble der Hirten fruchtenbe Pferch, 

* frauffel die Stimme, führe die Terpgen; 
andre Regiſter weiſen das Schergen, 
dieſes behagt ben traurigen Kerpen. 

5, Aber wir Menſchen pflegen zu nehmen 
mancherley Gab ohne Danken und Schämen, 

Keiner faft GOttes Güte betrat, 
mas er empfäbt für Schuldigkeit acht. 
Lafer uns vie Vögelein lehren, 
welche deñ Schöpfers Lobe vermehren, 
ihren GOtt danken, preifen und chren. 


7. (Abbildung eines Reihsapiels.) 


mie fuüß 
aber fup 
ſeyn des Friedes Flüß'! 
jeder ſie erkun! 
Krieges » Blut 
fränfet Muth 
alle verbört, 
alle zerſtoͤrt. 
Teutſche Neich 
Mt nicht gleich 
ibm igt mehr 


Gott erhoͤr'! 
und beicher 
ung ben Friedenglantz, 


uns nicht gar verbeere gang! 
Deiner Önaden Aug über uns auf mache, 
uns die treue Lieb" und Eintracht belache, 
darmit auf dem Plan dieſes runden Weltgebäu, 
Ah, dein Lob erſchall', und fich deine Kirch erfreu! 
Machtig if dein Wort, Eräftig deine Stimm, 
lea des Reindes Haſſ, ſteure feinen Grimm! 
Groffer Zebaoth, unire Bitt' gewer', 
auf dz wach und fich wermehr 
dis bein Gigentbum, 
Dir zu Preif und Ruhm. 


Sigmund von Birken. 


Fünfter Beitranm. 





Das zweite Oberhaupt des Blumenordens, Sig: 
mund von Birken (eigentlihb Betulius) 
wurde am 25. April 1626 zu Wildenitein bei Eger 








geboren, erhielt aber feine — in Nürnberg. 
wo fein Bater eine Anftellung als Diafonus gefunden 
hatte, nachdem er aus feinem Baterlande der Relis 
gion wegen hatte flüchten müffen. Im Jahr 1643 
bezog Birken die Iniverfität Jena, um fi der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen, neben welcher er die 
Philoſophie und Nedekunft ernftlich betrieb. Dech 
mußte er Schon nady zwei Jabren wieder nadı Nürn- 
berg zurüdfebren, weil jein Bater die Mittel zu 
feinem weiteren Aufentbalte nicht mebr geben konnte. 
(Sr gewann bald die Freundſchaft und Anerfennung 





der beiden Stifter des Blumenordensd, in welden | 


er unter dem Namen „Floridan“ aufgenommen 
wurde; allein, da er in Nürnberg feinen ibm ent- 
ſprechenden Wirfungsfreis finden fonnte, nabm er 
einen Nuf des Herzogs August in Wolfenbüttel an, 
deribm, nebit Schottel, die Erziehung feiner zwei 
jüngern Söhne anvertraute,, deren einer der als 
Nomanendichter befannte Herzog Anton Ulrich war. 
Da das Hofleben ibm nicht zufagte, gab er feine 
Gntlaffung ein, Die ibm der Herzog nur umgern 
ertbeilte. Nach längeren Reifen im Rorden von 
Deutichland fehrte er Ende des Jahres 1648 nad 
Nürnberg zurüd, wo er fich durch Unterricht, beſon⸗ 
ders der adeligen Jugend, die nötbigen Unterbal» 
tungsmittel erwarb. Da gerade dazumal in Nürn 
berg eine Reichsverfammlung tagte, fo ergriff er 
die Selegenbeit, fidy mit den bedeutenditen und ein 
flußreichiten Männern befannt zumachen, und da man 
zudem durch eine deutfche Rede über den Krieg und 
Arieden, welche er im Jahr 1649 vor einer großen 
Verfammlung gebalten batte, auf ibn aufmerkſam 


gemacht worden war, erbielt er im Jabr 1650 bei 


dem großen „Fried- und Freuden» Mahl" den Auf: | 


trag, dafjelbe durch ein Schaufpiel zu verberrlichen. 
In Rolge davon wurde er in den Adelſtand erhe⸗ 
ben und zugleich zum kaiferlihen Pfalzgrafen er 
nannt, bei welcher Gelegenbeit er feinen Namen 
Betulius mit dem deutfchen Birken vertaufte. 
Später wurde er auch zum faiferlichen Dichter gr 
frönt, unter dem Namen des „Erwachſenen“ in 
die Aruchtbringende Gefellichaft und unter dem des 


| „Riechenden“ in die Deutſchgeſinnte Genoffenihaft 


282 











in — — — — 








1. Poeſie. 





aufgenommen; im Jahr 1662 erwählte ihn der Blu⸗ 
menorden zu feinem Boriteber und 1679 wurde ihm 
endlic; die Auszeichnung zu Theil, zum Mitglied 
des Benetianifchen gelebrten Ordens de’ Ricovrati 
ernannt zu werden. Inder Geimat, wie im Aus⸗ 
fande geehrt, ftarb er am 12. Juni 1681. 

Die vielfältigen Ehren» und Gnadenbezeigungen, 
mit welchen Birken überhäuft wurde, hatte er freilich 
nicht bloß, ja vielleicht nur zum geringern Theil fe» | 
ner Begabung ‚ fondern pe feiner Gewandtheit zu | 
verdanfen, den Großen mit Anftand zu fchmeicheln, 
deren Berberrlihung er auch fein Talent vorzugss 
weife widmete, daher feine zahlreichen Schriften meis 
ftens Gelegenbeitsarbeiten find. Seine lyriſchen Ges 
dichte, welche zum größten Theil in feine Schäfereien 
und Schaufpiele eingewebt find, zeichnen ſich vorzüg> 
Lich durch die unvertennbare Sucht aus, neu und —* 
ſam zu erſcheinen, welche ihn nicht bloß verleitet, nach 
den ungewöhnlichſten Ausdrücken und Wendungen 
zu haſchen, ſondern auch die auffallendſten Formen 
der Darſtellung zu wählen und in dieſen die größte 
Mannigfaltigkeit zu offenbaren, wobei Schoͤnheit 
und Geſchmack auch nicht im Entfernteſten in Bes 
rücfichtigung fam. So finden wir im, Teutſchen 
Kriegs Ab» und Friedens » Einzug * Strophen mit 
Zeilen von 16 und 5 Sylben, —* Strophen 
in Anapäften, Gedichte in der Alamodiſchen Miſch⸗ 
fprache, und Lieder mit nachhallendem Ede (1); 
in andern Schriften wieder andere Formen. Ans 
dere Spielereien nicht zu erwähnen, bäuft er gerne 
tlangnachahmende Wörter, wodurch feine Dichtuns 
gen oft ganz abfchredend werden, da es ibm jo gut 
gelingt, die Sprache der Thiere nachzubilden, daß 
feine Berfe den menſchlichen Organen nicht mehr 
zugänglich find. Man vergleiche nur z. B. das der 
Foriſetzung der Pegnigs» Schäferei “ entnommene 
Gedicht, das unter der Form eines rg [ 
zwifchen ihm und Klaj die abenteuerlichiten a 
mungen von TIbierftimmen und andern Naturlaus 
ten*) anbäuft (2). Wenn es Harsdörffern bei allen 
feinen Irrthümern mit der Poeſie und der Ausbil— 
dung der Mutterfpradje ohne Zweifel Ernſt war, fo 
fuchte Birken in feinen Dichtungen nur eine Gele: 
genbeit zu glänzen, und follte es auch durch die wis 
derfinnigiten Mittel geicheben ; von Poeſie ift daher 
in feinen meiiten Gedichten feine Spur zu finden, 
feine Phantafie artet in Phantafterei aus und nur 
in feinen einfacher mins geiftlichen Gedichten 
ift noch wahres Gefühl zu erkennen **). 


1, (Der Schäfer und bat Ede.) 
Erle Nymfe, die ich ehre, 
Echo, mad, daß ich dich höre! ®. ich höre. 
Meift du auch, der fo gar greulich, 
von dem Teutichen Krieg? jag treulih! E. Freylich. 
Soll denn nicht einmal auf Erden 
ein End an dem Elend werben? E. entwerben. 





*) ‚Auch die Tiere und Elemente, ja unbeſcelte Ge. 
ichörfe reden teutich‘, fügt er in einer Note zu dem 
mitgetbeilten Gedicht bei, in welchem dieſes „etlicher 
maſſen wird vorftellig gemacht". 


) Nachſt Saxedoörfſer und Birken haben aub Klaj 
und Helmig in ihren Schäfereien und dramatiihen Dieb» 
tungen viele lyriſche Stüde, melde den aus Birken mit. 
getbeilten Nichts an Abenteuerlichfeit und falichem Ge— 
Ahmad nachgeben; allein wir glauben, daß es an den ge- 
gebenen Beiipielen genug fei, um bie eier in den Stand 
zu fegen, fi über biefe traurigen Berirrungen ber Peg- 
nigihäfer ein Urtheil zu bilden. 


| 








Fünfter Beitraum. 
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Sigmund v. Birken. 








Ab, folt ih den Tag bald fehen! 

Sag! ah wär es ſchon geihehen! E. geicheben. 
Sollen denn die Waffen roften ? 

Wer gibt und den Feind zu foften? G. Dilen. 
Oft und Süd find nicht alleine; 

gibt es dann aus Norben keine? @. Cine, 
Wer bat dann geftillt ihr Toben? 

Mer ift er? daß wir ihm oben. E. Oben. 
Aber it auch mas fo füfles, j 

folde Zeitung was gewiſſes? E. wiß es! 
Wer ift, dem ich mich verpflichte , 

der mich auch hiervon berichte? E. Gerüchte, 


2. Frülings-Willfomm. 
(Wedrfelgefang zwiſchen Aloridan und Kiajus.) 
Fler. ES fünften und flinten und blinfen 
Kl. Buntblümidte Auen; 
Es ſchimmert und wimmert und glimmert 
l. FSru-perlenes Tauen. 
Es zittern und flittern und ſplittern 
Kl. Friſchlaubichte Aeſte; 
Es ſauſeln und brauſeln und fräufeln 
81. Windfriedige Blaͤſte. 


Es fingen und elingen und ringen 
I, 


Feld» ichlurffente Pfeifen; 
Den Mayen am Reyen Schalmeyen 
Fl. Der Hirten verfhweifien. 
Es bellen und gellen und ichellen 
RL, Die Ruven unb Keerten; 
Es firalet und pralet, bemablet 
. Fl. Das Stiftwerk ver Erben. 
Die Schatten und Matten begatten 
= Kl. Gin volliges Lachen; 
Das Riejeln und Plufeln und Kieſeln 
Bl. Bekleidet vie Drachen. 
Es lallet und mwallet und ſchwallet 
Kl. Am gläfernen Strande; 
&8 firubeln und brubeln und wudeln 
Bl, Die Wellen R Rante, 
Es liſpeln und wiſpeln und filhpeln 
Kl. Kryſtallinne Brünnen, 
Bnd fprigen und ſchwißen und nügen 
. 81. Mit Eräußlichtem Rinnen. 
8 ftreichen und —15 in Teichen 
Kl, Die ſchurpichten Fiſche. 
Vnd kruͤmmeln und ſchwimmeln und wimmen 
Fl. Mit Hauffen zu Tiſche. 
Es wigihern und poihern und jmwigichern 
Ki. Die bupfenven Buſche; 
Ge raufchet und laufchet und zauſchet 
un, Bl Sr holdes Gcziſche. 
Es birbirlir, dirdirlir, dirdirlir, 
KL. lieret vie Lerche; 
Es Happern und bappern und blappern 
FH. Schlankbeinichte Störde; 
Gs Ereften, krereklen und aueften 
KL. Grüngelblihe Froöſche, 
Sie lechzen und ächgen und frädhgen 
Fl. Mit hellem Gedroſche. 
Es fummeln und brummeln die Hummeln 
KL. Im beiteren Lüften; 
Es fpielet und fület und mwulet 
Fl. Das Wald. Wild bei lüften. 
Was Himmet und ſchwimmet und brümmet, will Frolich- 
keit maden: 
Kl. Was lebet und ſchwebet umb lebet, 
verjünget fein Lachen, 


Philipp von Zeien. 

Gine der erg fg rg des ganz 
zen Zeitraums tit Philipp Zefen*), deſſen Tas 
lent und ernites Streben unverkennbar ift, und deſſen 
Jrrungen ein Erzeugniß eben fo wohl feiner Zeit, 





*) Gr jelbft ſchrieb feinen Namen auf verfchichene 
Meile; man findet in feinen Schriften vie formen: Phil. 
Zefe, Gäften, Filipp Zefen, von Zeſen, over Fil. Zefen von 
kürftenau, und enblih auch latinifirt Philippus Casius 
oder Cesius, Gr joll eigentlih Blau gebeifen haben, 
unter welchem Namen er auch feinen Roman „bie Adrias 
tifche Rojamund‘ herausgegeben hat. 
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als feines eigenen zum Theil allerdings ſeltſamen 


Weſens find. Er wurde am 8, Dft. 1619 zu Prio— 
rau (oder Prirau) in der Nähe von Defjau geboren, 
befuchte das Gymnaſium in Halle, wo ihm durd 
den Rector Gueintz, den wir fchon rüber als einen 


| rüjtigen Arbeiter im Gebiete der deutfchen Sprach— 





ters fchmeichelten. 











kunde kennen gelernt baben (5. 222), die Liebe für 
die vaterländiihe Sprache und Poeſie eingeflöpt 
wurde, die ihn nie wieder verlieh. In Wittenberg, 
wohin er ſich nach vollendeten Schuljahren begab, 
fand er bei Buchner Äbnliche Anregung, und fo ent» 
ſchloß er fich denn, ſich ganz ausſchließlich dem Stu: 
dium der deutjchen Sprache und Poeſie zu widmen, 
und im Sinne der vielfeitig angeregten Reform zu 
wirfen. In diefem Geiſte arbeitete er in Leipzig 
fort, wobin er fi von Wittenberg begeben batte, 
und dann in Hamburg, wo er im Jahr 1643 die 
„Teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ ſtiftete, in welcher 
er den Namen „des Färtigen“ trug. Nachdem er 
längere Zeit dajelbit verweilt hatte, begab er ſich 
nach Amſterdam, dann nach Paris und fpäter wieder 
nah Amſterdam, überall mit Mangel kümpfend, 
denn er jcheint vermögenslos geweien zu fein und 
fih nur durch Schriftitellerei, wohl audy durch Bes 
forgung von Gorrecturen in verichiedenen Buch: 
drudereien notbdürftige Mittel zur Friſtung feines 
Yebens erworben, oft aud in der Mildthätigkeit 
feiner Rreunde gefunden zu haben. Seitdem lebte 
er abwechjelnd in Amjterdam und in Hamburg, bis 
er fih gegen das Jahr 1683 in letzter Stadt bleis 
bend niederließ, wo eram 13. November 1689 ſtarb. 
Gr batte nie eine Anftellung angenommen, obgleich 
ihm mehrere angeboten worden waren, Dagegen 
hatten ihn verjchiedene Ebrenbezeigungen, mit des 
nen er in der leptern Zeit feines Lebens beinabe 
überbäuft worden war, mebr als billig erfreut, weil 
fie jeine Eitelfeit, einem Grundzuge feines Charak— 
Gr war nämlich zum kaiſer— 
lihen Pralzgrafen ernannt, in den Adelitand erho— 


ben und zum Dichter gekrönt worden; und mehrere | 


fähfiihe Höfe hatten ibm den Rathstitel ertbeilt. 


Seine Aufnabme in die Fruchtbringende Gefellfchaft | 


fällt Dagegen in eine frübere Zeit; diefe Ehre, welche 
durch den ihm gegebenen Namen des „Wohlſetzen⸗ 
den“ noch höheren Glanz erhielt, wurde ibm ſchon 
im Jabr 1648 zu Theil. 

Seinen weitverbreiteten Rubm batte ervorzüglich 
feinen zahlreichen und mit begeiftertem Eifer durch» 
geführten Arbeiten über die deutfche Sprache zu 
verdanken, deren Reinigung von den fremden Eins 
mijchungen und deren Bereblung überhaupt ibm in 
der That, wie feinem Andern, am Herzen lag. Wir 
haben feine überipannte und durch das Uebermaß 


ſchädliche Richtung in diefem löblichen Beftreben 


ſchon kennen gelernt, und auch erwähnt, daß er ſich 


| nicht nur begeifterten, oft findifchen, manchmal auch 


erwarb, fondern aud zahl: 


veritändigen Anban 
$ einde zuzog, die ihn mit dem 


reiche und raftlofe 


; bitteriten Hohne verfolgten und mit nicht immer 





' uns an feinen Liedern erfreut; fie verdienen aud 


reblihen Waffen befämpften, wie unter Andern | 


J. Rift, der offenbar den vielfeitig gefelerten Mes | 
e 


benbuhler aus kleinlichem Neide anfeindete. Auch 
Harsdörffer gehörte zu ſeinen Feinden, und deſſen 
nicht löblichen Umtrieben gelang es, die Kruchtbrins 
gende Geſellſchaft, von der Zefen ſchon vorher aufs 
genommen worden war, und die feinen Bemühungen 
um die deutfche Sprache Woblgefallen bezeigt batte, 
von ihm abzuwenden. Merkwürdig bleibt es nur, 
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daß man die Feindfeligkeit, die man ibm bewies, | 
vorzüglich damit zu end ſuchte, daß er ſich zu 
viele und zuauffallende Neuerungen in der Ortbogras 
pbie und Wortbildung erlaube, obgleich feine Geg- | 
ner gerade hierin auch vorzügliche Ihätigkeit ent» | 
widelten und meiſtens den nämlichen Tadel verdien: 
ten, den fie in fo bitterer Weife gegen ihn ausſpra— 
dien. Weit weniger wurden feine Dichtungen ans 
gefeindet, obgleich auch bier bosbafte Bemerkungen 
nicht fehlten, aber immerhin bewirkten dieje fortge: 
fepten Berfpottungen und Beichuldigungen, daß er 
bei dem größten Theile feiner Zeitgenofjen nicht die 
Anerkennung fand, die ibm —— und daß er | 
fogar von den Späteren, wie Weiſe und Neumeiiter, 
verfannt wurde, deren Urtbeil ſich ſonſt durd die 
Anfichten der früberen Zeit nicht beitimmen lieh. 
Ja felbit bis in die neue Zeit herab, wurden Zeſens 
Berdienfte als Dichter nicht unparteiiſch gewürdigt, 
und doc ifter ohne Zweifel Einer der begabteiten 
Dichter feiner Zeit gewejen, der feinen Geanern, | 
und felbit dem gebildeten Harsdörffer weit überles 
en war und dieſem aud an Umfang der Gelebriams 
eit kaum nachitand. Es ift wahrjcheinlich, das ſich 
Zefen nah Flemming gebildet hatte, defien Dich: 
tungen in Hamburg immer große Anertennung ge 
funden hatten, während fie im übrigen Deutichland 
beinabe vergeffen worden waren. Auch war er einer 
der Griten, welche eö wagten, jenen großen Dichter 
ausdrüdlich über Opitz zu ſetzen, was freilich in 
den Augen Bieler eine unverzeibliche Ketzerei fein 
mochte. Dies allein bürgt ſchon dafür, daß Zeien 
ein ächtes, ungetrübtes Gefübl batte, und feine 
Dichtungen geben davon das vollite Jeugnig. Kreis 
lic; iit er fein Dichter, wie Flemming, oder A. Gy: 
phius, er befißt weder deren Tiefe, nod ihre Phbans | 
tafie und geitaltende Kraft, und größere Gedichte, wie 
„Prirau oder Lob des Baterlandes gelingen ibm 
deshalb nicht. Dagegen gebört er unter die beſſern 
Ziederdichter der Zeit, und außer jenen beiden gros 
Ben Dichtern und dem fpätern Günther, werden 
wenige fein, denen er nicht gleich jteht, und viele er= 
reichen ibn nicht. Allerdings bat er ſich aud oft zu 
Spielereien mit der Form verleiten laſſen, aber 
felbit dann bricht der beffere Sinn durch und man 
fiebt bald, daß es immer, wie ein neuerer Kritiker 
ſehr gut jagt, die angeborene Luſt an der Form ift, 
welcher er fich zu unbedingt bingibt. Auch erge | 
braucht gern Hangnachabmende Wörter, aber er iſt 
bierin noch viel mäßiger, ala Harädörffer, es find 
gewöhnlich nur einzelne Laute, die er nachbildet, 
(2.5). Seiner Freude an der Korm ift aber auch 
die reine, anfchauliche Sprache, es ift ibr vor Allem 
der Wobllaut zugufchreiben, der feine meiiten Ges | 
dichte belebt und fie für mufifaliihe Gomvofition 
eignet, wie denn auch viele derfelben in Muſik ges 
feßt wurden. Doch ift es nicht die Form allein, die 


durch die Mannigfaltigkeit des Stoffe, den er be 
handelt, fo wie durch die Wahrbeit des Gefübls, 
das fich in ihnen ausfpricht, lobende Anerkennung. | 
Seine bewegliche, erregbare und empfängliche Na— 

tur, feine lebendige Pbantafie macht ihn hin, die 
verfchiedenartigiten Berbältniffe mit Ddichterifcher 
Lebendigkeit aufzugreifen, und er behandelt ernite 
Gegenitände (1) mit eben fo viel Wahrbeit, ale bei: 
tere (4), das geiftliche Lied (10) gelingt ibm eben fe 
gut, als der Trinkſpruch (6), die Naturichilderung 
(2) fo gut, als das Liebesgedicht (7.9). Es er: 
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weckt ſchon ein gũnſtiges Vorurtheil für Zeſen, daß 
er ſich zu beſchraͤnken weiß, oder vielmehr, daß er 
eine größere Fülle von Gedanken und Bildern in 
anſchaulicher Kürze zuſammenzufaſſen verſteht, und 
nicht leicht in die breite und inhaltsleere Weitjchweis 
figfeit verfällt , die an feinem Gegner Rift jo widrig 
wird, Wir dürfen dagegen nicht verbergen, daß es 
ibm jelten gelingt, feinen Gedichten eine wahrhaft 
künitlerifche Einheit zu geben, und daß neben wahr: 
baft ausgezeichneten Stellen oft beinabe ganz unbes 
deutende zu finden find, daß oft das Ende dem Ans 
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Philipp dv. Befen. 


Hilf mir Armen Mit Erbarmen! 
Mein Hantıeren 
Laf mid vollends wohl ausführen! 
4. Ach, brich hervor, du Troft und Licht, 
Wann mich der Sünden Wurm anficht 
Und mein Gewiſſen naget! 
Nimm weg die ſchwere Sündenlaft, 
Diemeil du fie gebußet haft, 
Und dich fur mich gewaget! 
Aus Noch Und Top 
Hilf mir Armen Mit Grbarmen! 
Mein Hantieren 
Laß mid vollenns wehl ausführen! 


fang nicht entipricht (3) oder auch umgefehrt das | 2. An feine Gedanken beiberzgunabentem Früh. 


(Ende fich zu wahrer poetifcher Auffaftung erhebt, 
während die einleitenden Strophen ſich matt bewer 
aen; doc findet fich auch manches Gedicht, in wels 
chem der leitende Gedanke bis zum Ende vortrefflich 
durchgeführt ift (8. 10). Wir haben ſchon auf die 
Reinbeit und Lebendigkeit feiner Daritellung aufs 
merfiam gemacht; man wird aus den mitgetbeilten 
Gedichten erfeben, daß er überhaupt die Sprache | 
mit großer Reichtigkeit behandelt, und bemerken, 
daß er fie in hohem Grade ausgebildet bat. Sein 





' feiner Sinn ließ ibn meiftens jelbit die Ausdrüde 








| 
| 


lungen fe 


begonnen von 
Th. Leipzig 1837. — Mur das legte Gedicht haben wir 
(nab Viſchon) in ver urfprünglichen Orthographie mit- | 


geibeilt. 


vermeiden, welche damals nody allgemein in der | 
Poefie geduldet wurden, uns aber unangenehm bes 
rühren, und wenn er fie — ſo war es wohl 
feine Vorliebe für maleriſche Bezeichnungen, die ibn 
dazu verleitete (3. Str. 4). 
Es iit jebr zu bedauern, daß die meiiten Samm— 
ner Gedichte (. ——— Hamburg 
1642; „Jugend- und Liebes-Flammen“ Ebend. 
1651; „Gekreuzigte Liebesflammen“ Ebend. 1653; 
„Dichteriſches Roſen- und Lilientahl“ Ebend. 1760 


u. a. m.) ſehr ſelten find, ob fie gleich ſaͤmmtlich 
: mehrmals aufgelegt wurden, weshalb wir aud) ges 


jwungen wurden, die mitgetheilten Gedichte einer 
neueren Sammlung au entnehmen, in welcher die 
bei Zeſen charakteriftiiche Schreibweife nah dem 
beutigen Gebrauch umgewandelt ift*). 


1, Morgenlieb. 


1. Die Naht, das fchredenvolle Kind, 
Die kamatye Dämmerung zerrinnt, 
Der frübe Tag fich zeiget; 

Die goldne Morgenröth’ entipringt, 
Der Sonnen lang hernachher dringt 
Und auf aen Himmel fieiget, 
Singet, Klinget! 
Freudenlieder Soll ein jeder 
Gott - ehren 
Aus dem Munde laffen bören. 


Woblan, mein Herz, erbebe dich, 

Und tenfe, wie ber Höchfte fi 

Bemübt, für dich zu machen! 

Gr bat bebütet viele Nacht 

Bor aller Angſt und Krienesmacht, 

Bor North und Tod uns Schwachen, 
Singet, Klinget! 

Freudenlieder Soll ein jever 
Gott zu banken, 
Schütten aus des Herzens Schranlen. 


Brih an, du Sonne meiner Seel’ 
In meines finftern Herzens Hohl’, 
Du goldner Glanz der Freuden! 
Grquide mich mit deinem Geiſt', 
Und mir gemünichten Beiftand leiſt' 
In meinem Thun und Leiden! 

Aus Noth Und Top 


2. 


3, 


— 2 


) Bibliothek deuticher Dichter des 17. Jahrbumberts, 
W. Müller, fortgei. von K. Börfter. 13, | 


1. Auf, meine Gedanken, ſeid luftig von Herzen 


4, 


5, 


T, 


, Die Auen fiehn luſti 


In diefem angenehmen fröblihen Märzen! 
Ach febet, der Arübling erneuert fib num, 


Die Erde will ibre agfammer auftbun. 


. Bald werben die lieblihen Blumen aufſchießen, 


Bald werden Zeitlofen und Rofen entfprießen, 
Bald werben mir bolen bie blaue Biol, 
Die jeden ergöget und riechet fo wohl. 


. Bald werben die Tulpen und Lilien auftlüben, 


| 
| 
linge. 
| 


Die manden zu ihrer Anmutbigkeit zieben, 
Da konnet ihr, meine Gedanken und Sinn, 
Gud völlig ergögen und legen fortbin. 

Man böret die lieblichen Kinder der Lüfte 
Schon fingen, baß wieder erklingen bie Klüfte; 
Frau Nachtigall rufe, daß Hügel und Wald, 
Daß Thäler und Berge, vaf alles erfchallt. 


Sie loben ven Schöpfer, ber ihnen das Leben, 
Die fertige Zunge zum Singen gegeben, 

Die derdhe tririret ihre Tirtelier, 

Es binken bie Finten dem Bulen aud bier. 

{ mit Perlen betbaurt, 
Es werben die Hirfhe mit Freuden geichauet, 
Wie fertig Ale fpringen durch Kräuter und Klee, 
Wie luftig fih machet das luſtige Reh. 

Was unfere Dichter muß zieren und fhmüden, 
Das Lorbeerlaub fiehet man grünlicher bliden, 
Und machet uns einen recht fröblihen Murb; 
Auf, meine Gedanken, mein eben und Blut! 


| 
| 
8. Auf, meine Gedanken, feid luftig von Herzen | 


. Auf, Weißchen! richte Bruft und Köpfchen in bie 


. Auf, Werbchen, auf! Ich ieh’, dein’ Ohren werben ſpitz, 


, Auf, Weißchen, auf! Laß sehn, mas deine Kunft vermag! 


. So reiht! fo, Weichen, De So jhmingt bein Buß | 


5. 


In diefem angebenden fröhlihen Märzen! 
Auf! jebet, ver Frühling erluftigt euch recht; 
Auf, meine Gedanken, mein ganzes Geſchlecht! 


3. Tanzlied, | 
einem edein Pferde gefungen. 


we | 

Lap fliegen um den Hals der blanfen Mahne Schnee! 
Laß fpielen Aug’ und Ohren, 
Laß ivielen Fuß und Bein; 
Du bift zur Luft erforen; | 
Auf, Weischen, tritt berein! 





Dein’ Neuglein fpielen ſüß und flinkern, wie ver Blıip. 
üpf' auf, mein Rößchen, büpfe! 
u meißt der Sprünge Schnitt; 
Und daß tein Fuß nicht ichlüpfe, 
Berfege Tritt um Tritt! 





Nimm, mie vu pflegit, in Acht den balb und ganzen 
Schla 


Dein Sänger finget ſüße; 
Bald fteigt, balv fällt fein Klang; 
So tbun auch beine Füße, 
So thut dein Heldengang. 







wohl, 
Bald vor, bald hinter ſich, bald feitwärts, wie er ſoll; 
Bald fiehet man ihn drehen 
Gin Radlein in der Luft, 
Bald leif' und prächtig geben, 
Bald trampeln, daß es pufft. 
Den Witz, der Habrians, der Nleranders Pferd 
Seihidt zur Pracht und Jagd N al fo lieb und 
wertb, 
Den mahft du, edles Weißchen, 
Durch deinen Big zu nicht; 
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Du nimmft das Palmenreischen, 
Das dein Berftand dir bricht. 
6. Schweigt, Eybariten, ſchweigt! ſchweigt, Karbier, nun 
ar 
Von eurer Roſſe Wip, ve ganz nicht wigig war, 
Indem er euch verratben 
Und bracht' in Feindes Hand! 
Tbut wohl fo dumme Thaten 
Gin wigiger Verftanv ? 


7. Dies Weißchen, geht euch vor, * Dich — doch nicht 
ib! — 


ein ß 
Dem mebr Geſchicklichkeit Natur und Zucht verlieh, 
Als mandem Adamékinde, 
Bei deſſen Seel’ ih nicht 
Mebr eigne Kraft oft finke, 
Als — daÿ es deutlich ſpricht. 


4. Grmunterung zur Fröhlichteit. 

» Laflet und Maien und Kränze bereiten! 

Sehet, ach ſehet die fröhlichen Zeiten, 
Sehet, ibr Brüder, und merfet vabei, 
Welche Veränderung ſolches nur fei. 

2. Laſſet ung Weinen und Trauern vertreiben, 
Klagen und Jagen foll heute verbleiben, 
Klagen und Jagen verjaget jegunp: 

Heute ſeyd luſtig und machet e# Fund! 

3. Laſſet uns Birlene Meier befiellen, 

Dap wir euch ſchenken, ihr guten Wefellen; 
gehe den Birkenen Meier umgehn, 
Laſſet die Glaͤſer nicht ftille ſtehn. 

4. * die Lauten und Geigen erklingen, 
Laſſet uns eilen zum Tanzen und Springen, 
Nebmet vie Kegel und Boflel in Acht, 
Lafſſet uns fpielen, biß fommt die Nacht! 

5. Laſſet uns geiftlich und weltliche Lieber 
Klingen und fingen, * liebſten Brüder! 
Lafſet uns Iegen, die Jugend vergeht, 

bnweh und Trauern im Alter entitebt. 


5. Auf einen fhönen Luftplap. 
1. Wobl dem, der fih für und für 
Legen kann und laben bier, 
Wo die fhönen Blumen fichn, 
Unb bie glatten Hirfche gehn. 
2. Hier eraiehet fib ein Aluf, 
er das Feld befructen muß; 
Ton den Alpen nimmet er 
Seinen Gang und Läuft anber, 


3. der ift ja bie — Erur, 


ier bekleidt ſich die Natur 
it Tapeten überall, 
Untermenget mit Korall. 

4. Das verbublte Luftvolk fingt, 
Mit dem Staar die Lerche ringt, 
Unirer Vögel Meifterin 
Nimmet doch den 'Balmen bin, 

. Hat Athen wohl ſolche Luft, 

Als die jezund uns bewuft * 
= Arenis und Lucan 
olche Luft geichauet an? 

6. Nein! Hier ift ber Götter Sein, 

die iR Bloras Eip allein, 


ier ift Venus und ibr Sohn, 
ier ift Phöbus und fein Thron. 
7. Drum fei fruchtbar fort und fort, 
Du, o wunderichöner Ort, 
Bluͤhe, grüne, weil aufftcht 
Pböbus und zu Bette geht. 
. Und ihr Bögel, tierelirt, 
Weil das Gold bie Sonne führt, 
Macht euch luſtig, euer Schall 
Soll erflingen überall! 


6. Trinklied eines Deutſchen in Hollant. 


Ge gebtrund um! Gin Trunf fhmedt auf ven Schinken! 
Die Mechte faht das Glas, und mit ver Pinfen 
Bühr id den Schlag und finge bochdeutfch drein, 
Ob ich Schon fegt muß mit hollaͤndiſch feun, 
Nun ſetz ib an, will nad der Meibe trinfen, 
Weil uns anno die guldnen Sternlein winken: 
Nun ſchlagt die Laut’ und blafet mit dem Zinfen, 
Was fihht uns an die allgemeine Bein? 
G8& gebt rund um! 
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Das Slae ift aus. Nun laſſ' ich# wieder ſinken. 
Hab ice vollbradt, fo laß ichs mich bebünfen, 
Sie lebe nob von unferm Maren Mein, 
Wobl, Nachbar, laß bier wieder ſhenten ein: 
Auf Rofemund Geſundheit jollit bu trinfen! 
G# gebt rund um! 


7. Des Schlaflofen Klage. 
I. Der Abend bricht berein, die fühle Nacht entipringet, 
Da man ver Liebe Lied mit vollen Freuden finger; 
Die Kinder kühler Luft find auch in ftolger N 
Der Nachhall wachet noh und ruft mir immerzu 
Die legten Worte nad. Ich ehe, wie ben Sternen 
Der faft erblafte Mond zumwinfen fann ven fernen; 
Nur ih bin obne Troft und wache gan allein, 
Und jeufze fort und fort, wenn Andre chlafen ein. 


2. Du rubeft, Hetewig, und liegt in ſtolzem Frieden 
In deinem Keberzelt; ih muß mich noch ermüten 
Und ſchlaflos bringen zu bie ganze lange Nacht, 

Da ich allein auf dich, o Hedwig, bin bedacht. 

Der Herzens Vorhof liegt, tein Rofenmund efiillet, 
Tein edles Haupt ift auch in Küffen eingebüllet ; 

Nur bin ib ohne Troft und wache gan allein, 

Und feufze fort und fort, wenn Andre chlafen ein. 


3. 68 fann ein Wandergmann mit Puft zu Bette geben, 

Wann auf ber Himmelsburg bie qulonen Sterne fichen; 

Wann er den muden Tag mit Meilen durdaebract, 

Sp rubt er jorgenfrei und ſchlaft die ganze Nacht; 

Und mann der frübe Tag die Sonne wierer bringet, 

So ftebt er Terug auf und feinen Gott anfinger: 

Nur bin ich obne Troft und wache ganz allein, 

Und feufze fort und fort, wenn Andre Yolafen ein. 

4. Ich bin in Angft und Aurcht, die Eul erbärmlich fchreiet, 

Ich böre, wie fe mir den bittern Top ſchon bräuer. 

Ab, Schmerz! ah, Web! “u Bein! Pen ädzje tur 
ie Naht, 

Und liege ſchlaflos da, bis unſre Sonn’ erwacht, 

Ge jläft der Arbeitemann, der Dreier rubet füfle, 

Dat ftolze Pferd rubt aus, fühlt nicht die muden Rüße: 

Nur ich bin ohne Troft und wache gan allein, 

Und jeufze fort und fort, wenn Andre I hiafen ein. 

5. Gi nun, gehab did wohl! ich geb’, du ftolze Dirne, 

Ih rufe noch dazu zu Zeugen tie Geflirme: 

Cuch ruf’ ih, Zeugen an, ibr Thäler, meine Zier, 

Ihr Wieſen, Berg’ und Buich', und as auch webnet bier, 

Das Luft-Kind ruf ih an; und fann e& nit mebr jeugen, 

So wird e6 dennoch nicht mein lehtes Wort verichmweigen, 

Taf ih war ohne Troft und wache ganz allein, 

Und feufze fort und fort, wenn Andre ichlafen ein. 


8. Heiter und trübe, 


Der Himmel ift oft hell und giebt auch Regen, 
Dedt feine ſchoͤnen Lichter zu 
Die gleihfam auch verbüllt zu trauern pflegen; 
Die Gigenibaften baft auch du. 
Lachen oft und fiebft oft trübe, 
Negneft Thrinen ohne Zabl, 
Wenn dich täufcht die ſchnoͤde Liebe, 
Und verbullft den Sternen Saal, 
Dann fiebt man wieder Ficht auf ebn, 
Und bie fhönften Blumen fiehn, 
Lilien zieren beine Wangen, 
Taufendichönen miſchen fi, 
Wo die keuſchen Rofen bangen 
Und erfreuen dich amd mid. 


9. Abdankung der Liebe. 


1. Are, bu Gift der Zeit, du eitle Sichenluf, 
Die mir, ab blinde Welt, vor diefem war bewußt, 
Die mein Semütb und Sinnen 

Bezaubert allbereit, 

Nur Thorheit zu beginnen, 

Ave, du Gift der Zeit! 


2. Ih bin gefinnet nur, der Tugend nachzugehn, 
Und nicht mehr bei der Welt, ver eitlen Belt zu fichn;; 
Ich mill mich von ihr reißen 

Aus Gfel und Verdruß̃, 

Und mich ver Zucht befleifien, 

So baf ich fagen muf: 

3. Ade, du Gift der Zeit, du eitle Pichealuft, 

Die mir, ad blinde Welt, vor dieſem war bewußt, 
Die mein Gemutb und Sinnen 

Bezaubert allbereit, 

Nur Thorbeit zu beginnen: 

Are, bu Wift ver Zeit! 























Fünfter 


I. Poefie. 


Beitraum. Georg Greflinger. 





10. Beradbtung der welt-Areube, und verlan« 
gen nah dem ewigen feeligen Leben. 


1. Wan ber tag, das find ver fonuen, 
aus tem güldnen zimmer gebt, 
wann bie Baffel it entbronnen, 
und das Feld entbeffet ficht, 
wan bie vogel fingen 
und bie Alügel ſchwingen, 
ift mein berge ſchon bereit, 
dich, o Hoͤchſer, anzuſprechen; 
meine feufger wollen brechen 

2. Nah demſelben mich verlanget, 

das dem bimmel it bemuit, 
der mit ſolchen fachen pranget, 
da nur lauter lieb" und luft, 
da die Gherubienen 

ihrem Schöpfer dienen, 

da bie Engel alzumahl 

ihre ftimmen hoch erihmwingen, 
und die fühen lieder fingen 
durch den groffen bimmels -jabl 

+ Da ift freude, va ift wonne, 

da empfinde man feine nacht, 
da entipringt bie Kebent.jonne, 
die aus trauren Freude macht, 
da wir in dem leben 

ewig merben fchmeben 

und genieffen ſolcher fuft; 

da die lebens» fmälle fliehen 

und in ftröbme ſich ergießen, 
wie ben Frommen ift bewuſt. 

4. Drüm entweicht, ihr ſchnode fachen! 
feine luft it auf ber melt, 
die uns fann recht fröblih machen, 
fie ift nur ein trauer⸗feld; 
ihre Freude mweichet, 
ibre rn‘ verbleichet, 
alles ift nur eitel Bier: 
trum hab ich mid; Gott ergeben, 
und verboffe, bald zu leben, 
in verflährter leibes»zier, 


Georg Greflinger. 


Georg — ———— von deſſen Lebensumſtaͤn⸗ 


den wenig Genaues bekannt iſt, ſtammte ans Re— 
gensburg; er ſcheint fi Anfangs den Wiſſenſchaf— 
ten gew eig 3 haben, fpäter aber, da fie ibm 
wäbrend des Kriegs feine Ausfiht gewährten, in 
Kriegsdienite getreten zu fein; in der Widmung zum 
„Kerrando ‘ heißt es: „Vielleicht erlange ich durch 
den Degen, was ich durch die Feder und Küſſen 
niemals erwerben können‘, wogegen er freilich in 
einem Liede fagt, daß er wenig von Schlachten far 
gen könne (1), was aber wohl nicht fo ganz ſtreng 
nach dem Wort aufzufaffen ift, wie er denn auch in 
demfelben Liede behauptet, daß er nicht franzöftich 
veritebe, während er diefer Sprache ungmweifelbaft 
mächtig war, 


bat. 
faiferlich gefrönter Poet war und daß er fich zuletzt 
in Hamburg niederließ, wo er wohl erit um das 
Jahr 1682 als Notarius ftarb. Wahrfcheinlich trug 
ibm diefe Beſchäftigung nicht fo viel ein, daß er das 
von hätte — leben können, —— ließ 
er während feines Aufenthalts in Hamburg eine 
große Zahl von Schriften druden, bei welchen er 
gewiß feine andere Abficht hatte, als Geld zu ers 
werben. Unter den 36 Schriften, die von ibm ans 
geführt werden, finden fich nämlich außer mebreren 
großen und Heinern Büchern über die Zeitgefchichte 
und leberfeßungen poetiſcher Werke aus dem Arans 
zöſiſchen, Svaniſchen und Holländiſchen, ein „Com— 
plimentirbũchlein nebſt Tranchirbüchlein“ (wenn 





| bedeutend, obgleich audy feine ernithafteren Didys 


Ob er ſich in Frankfurt aufgebalten | 
bat, wie behauptet wird, ift unficher; wahricheins | 
licher ift, daß er eine Zeitlang in Preußen gelebt | 

Mit Sicherheit willen wir allein, daß er ein | 





| legteres wirklich von ibm iſt), und verfchiedene Ans 
feitungen zur Kochkunſt, zur Paftetenbäderei,, zur 
Gartenkunſt, die er ebenfalls aus dem Franzöſiſchen 
oder Holländifchen übertrug. Dieje berühren uns 
freilich nicht, aber fie geben und doch wenigitene 
ein Bild von feiner ziemlich ausgebreiteten Sprach⸗ 
fenntniß, die, wie die bürftigen Umriſſe feiner Le— 
bensgefchichte, uns den Schlup erlauben, daß er ſich 
in feinem bewegten Leben und auf feinen verichie: 
denen Wanderungen eine nicht gewöhnliche Welts 
und Menſchenkenntniß erworben baben mag, was 
durch feine Dichtungen unzweifelbafte Beitätigung 
erhält. Die Sammlungen feiner Gedichte”) gebös 
ren meiftentbeils zu den Seltenbeiten, fo daß Felt 
die Herausgeber — oben erwähnten Sammlung 
(5. 285 Anm.) ibn nicht gelannt haben, was aus 
ihrem Stillfchweigen über ihn gefolgert werden darf, 
da fie einen für feine Zeit fo bedeutenden Dichter 
ewiß nicht übergangen haben würden. Denn Gres 
in oder „ Seladon (‚.Geladon) von der Do: 
nau“, wie er fi nannte, verdient unter den Dich 
tern feiner Zeit wirkliche Auszeichnung, und er fann 
wenigitens dem Zeſen an die Seite geitellt werden, 
mit welchem er wohl in näberen Berbältniffen fand 
und der in dichterifcher Beziehung wahrſcheinlich 
| nicht obne Einfluß auf ihn geblieben ift. 
| Er iſt befonders im leichten, ſcherzhaften Liede 





tungen weltlichen und religiöſen Inhalts keines— 
wegs ohne Werth, fie vielmehr von wahrem Gefühl 
durchdrungen find und ſich, wie feine Gedichte über: 
| haupt, in gewandter, wobllautender und zugleich 

reiher Sprache bewegen. In feinen ſcherzhaften 
Liedern ift feine füdliche Abitammung nicht zu vers 
kennen; die mutbwillige Laune, die bis zum Leicht» 
ſinn ſich fteigernde Heiterkeit, wie fie im Süden fo 
bäufig gefunden wird, bildet auch den Grundzug 
feiner Lieder, und die volkstbümliche Ader, die bier 
und da in denfelben fchlägt, erinnert nicht weniger 
an feine Heimat, in welcher der Volksgeſang noch 
lebendiger wirken mochte, ald im Norden, wo die 
fteigende Aunftbildung denfelben vollitändig zurück⸗ 
drängte. Bei ibm ift alles wahre, freilich auch oft 
derbe Natur; aber felbit das Derbite iſt durch die 
Schalkhaftigkeit, mit der es behandelt wird, dem 
bloß Gemeinen entzogen. Seine Gedichte athmen die 
ungetrübteite Lebensluſt, die leichtfinnigite Fröh— 
fichleit, die daber beiläufig auch alles verfwottet, 
was ibr entgegenftebt, und jo nimmt er feinen Ans 
\ fand, fich ſelbſt über die Gelehrten luftig zu machen, 

welche damals dod in fo bobem Anfeben ftanden. 
Gr bat auch —* Zeitbegebenheiten, wie die Ent⸗ 
hauptung Karls J. von England, den Sieg der Des 
netianer über die Türfen u. f. w. befungen und auch 
in diefen überragt er die biftorifchen Neimereien der 
Zeit, wenn fie aud) feinen andern Liedern nicht an 
die Seite gefept werden können. 





1, Sein Grftes an Floren. 


1. IVngfraw, mollet ibr mich lieben, 
Geld vnd Gut ift nicht bei mir, 
Grel werb ich nicht geichrieben, 
Auch ift fonften keine Zier 
An den Kleydern, bie ich trage, 
Dann ih nichts nach Hoffart frage. 


*) „Seladens Beftändige Liebe”, Frankfurt 1644. 
Deutſche Epigrammata, Danzig, 1615, „Geladons welt» 
liche Lieder“ Arankiurt 16651 und andere Sammlungen 
weltlichen und geiftlihen Inhalte, 


mm nn — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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2. Biel zu Saym. viel zu Lügen, 
Diel zu Bublen weiß ıch nicht; 
Ic weiß mehr vom Felder pflügen, 
Wie man fäet, wie man bricht; 
Was mein Vater hat getrieben, 
Iſt auch noch bey mir geblieben. 


3. Ib lann nit von Schlachten fagen, 


Mir geliebt ver Helicon; 
Mancher bat ein Hun erichlagen, 
Schreyer von Decafion, 

Leipgig liegt auf vieler Zungen, 
Wenig baben da gerungen, 

4. Was ich hab, ift junges Reben, 
Brifches Herge, frever Mutb, 
Sinnen, die nach Ehren fireben, 
Keine Schulden, friiches Blut: 
Mas ich kan, fan Brodt erwerben, 
Läft mich leichtlich nicht verberben. 


5. Zwar bie Warbeit zu befennen, 
Ich bab etwas ſchlecht ſtudiert, 

So weiß ich auch nicht zunennen, 
Was bey uns fo gülbig wird; 
* ab ich mich klaͤrlich an, 

aß ich nichts Frandöſtſch kan. 

6. Hat es aber einen Mugen, 

as man beb den Teutichen ficht, 
So fan ih noch manchen trugen; 
war ich bin vielmehr bemübt 
Biber ewer hoben Gunft, 
Als ich ober feiner Kunft. 

7. Wer ih bin, I br erfahren, 
Weiber önbeit hab’ ich nicht; 
Friſch von Augen, 
Braun in meinem Angefict, 
Und dabey gefundes Leibes 
Dürfftig eines jungen Weibes. 

8. Wollet jhr dieielbe werben, 
Die ih ewig lieben fol, 
Solt für allen {hr auff Erben 
Ewig mir gefallen wol, 


Wolt jbr mic, fo gebt ein Zeichen, 
Daß ich nicht von euch darff weichen. 


2. Seladons Armuth. 


1. FLORN, meines Lebens. Leben, 
Siehe nicht auff Geld und Pracht, 
Derer keines mir gegeben, 

Derer Lob bey mir verladt: 
Mir geliebt ein trewer Ginn, 
Vnd was ich mol jelber bin. 

2. Mancher ftuget auf ver Gaſſen, 
Sceinet ſeyden bin vnd ber, 
Kann fi trefflih hören laflen 
Vber Sand vnd ober Meer, 
Taufent, tauient muß es feon, 
Trifft es faum mit bundert ein. 

3. Ich bin nicht aus jenen Rechen, 
Wo fih das Geſinde findt, 
Melde Männer im veriprechen 
Vnd im balten Jungen fine: 
Was mein Herge dir gefagt, 

Hat bein Herge nie beflagt. 

4. Trag ih ſchon nicht newe Kleyder, 
Ey jo mahnet mich auch nicht 
Weder Schufter, weber Schneider, 
Wie wol mandem offt geſchicht 
ich feinen guten Hut, 

o ift das barunter gut. 


3. Auf die zurüd-Reife, 


« GBte Nacht, jbr Teutichen Stätte, 


Gute Naht, mein Batterland! 
Daß ih meinen Görper rette 
Bor ven Waffen, vor dem Brand 
Und vor andern beinen Plagen, 
Kan ich bir fein andres jagen. 


- Ob nun zwar ber Batter- Erben, 


Welches faft natürlich fcheint, 
Schwerlih kann vergeflen werben, 
Bad was fonft ein lieber Freund, 
IR e8 mir doch eine Frewde, 

Das ih einmal von dir ſchehde. 


chwartz von Haaren, 








Aller Rauber Dummel⸗Plan 
Webland, Zeugbauß böfer Waffen, 
Mol, wer dich entflieben fan! 

Gs ift mir bie höchſte Frewde, 
Daß ich einmal von bir ſcheyde. 


+» Sey gegrüflet, edles Preuſſen, 


Sen gegrüjfet, Balther. Strand, 
Wo das zanden vnd das beiffen, 
Etwas minder ift befant, 

Wo die Rebt- und Briebend-Hergen 
Lieblich mit einander fhergen; 


- Wo fi meine Seele finder, 


Bo fi meine Frewde beit, 

Wo mein Fewer, was mid bindet, 
Wo mein böchftes, meine Welt, 
Wo mein AL, mein Ich, mein Leben, 
Der ih mehr als mir ergeben. 
Sup Fuge. Wind von Weften, 
Laß die Segel ſchwanger gehn, 
Deine Grafft dient ons am beften, 
Sol ih was zu rüde Be 

.. voran, fag meiner FLOREN, 
SELADON fen vor den Thboren. 


4. Der Ehe-Haffer. 


- Schwenget mir vom Frawen ⸗nehmen, 


Es ift lauter Vngemach 

Geld en wiegen, grämen, 
Gin mal Judy und drey mal Ach 
Iſt fie reich, jo wil fie rechten, 
In fie arm, wer ſchaffet Brop? 
Int fie jung, jo wil fie fechten, 
In fie alt, jo iſt's der Tot. 


- Ib wil drüm nicht, daß man fage, 


Daß ich nit recht männlich bin, 
Beil ih mich des MWeibs entſchlage, 
Bublen, Bublen it mein Sinn. 
inte bie, bie andre morgen, 
as ift eine Luft vor mic, 
So barff ich für feine forgen, 
Jede forget felbft für fi. 


« Denft, was auff die Hochzeit lauffet, 


Was die Braut zur Kleivung frikt; 
Üenn man dann ein Kindlein tauffet, 
Das der nechfte Hausrath ift, 

Was die Amme, bie es fäuget, 

Was das Mägplein, das es ftillt, 
Daß es mir zu nachtes ſchweyget, 
Dich nicht weder, wenn es brillt. 


- Unb was often Kaften, Kiften, 


Schlüffel, Schuüflel, Teller, Rof, 
Magde, bie uns kochen, miſten, 
Dendet, was der Hauß-zine fol, 
Was bie Kannen, Tiihe, Binde, 
Hand-vaß, Hand-tuh, Tiſch-tuch, Licht, 
Stühle, Küchen, Küchenfchrände, 
Und was foft bie Kleydung nicht! 

So viel Mäuler abzuſpeißen! 

Vnd was frißt ber Hund, bie Kap; 
Vnd wann ſich bie Freunde weilen, 
Was für Geld bleibt auf dem PBlag! 
Aber Fiſche, Wein und Grige, 

Bier vnd Wein vnd liebes Brodt! 
Vnd wann erft bie Bram nichts müge, 
Scheyde Bott die liche North! 


. Bann die Fraw mil Hofen tragen, 


Dnd dem Manne widerfpricht, 
Dann fo geht e4 an bag Jagen, 
Gine folde taugt mir nicht, 
Dann fo fommen jbre Freunde, 
Rechten, ſchreyen wider mich, 
Dann fo werben Freunde Feinde, 
Dann gebt alles binter fi. 


Dann fo geht ver Mann vom Haufe, 

Suchet jbm, was jbm geliebt, 

Lebet Tag vnd Naht im Saufe, 

Ob fib ſchon die Fraw betrübt, 

Sidt zu Haufe mit den Kleinen, 
at nicht Bier, noch Brodt, noch Geld, 
r ift luſſig mit ven Seinen, 

Bnd fürwahr ein freyer Held. 


. Ich mil feine fo betrüben 


Ich wil bleiben, wer ich bin, 














1. Bociie, Süafter 


— 





Ih wil keine hertzlich lieben, 
Bublen, Bublen ift mein Sinn; 
Budlen ift mir hoͤnig-ſuße, 
Bublen if ed, mas ich tbu, 
Bad verbubl' ich ion bie Füße, 
So behalte ih doch vie Schub. 


Kafpar Ziegler. 

Kafvar Ziegler, geb. zu Leipzig am 5. Sept. 
1621, widmete ſich zuerit der Theologie, vertauichte 
fie aber mit der Rechtswiſſenſchaft, in welcher er fich 
gründliche und umfaſſende Kenntnifje erwarb. Nach 
vollendetem Studium wurde er Doctor der Rechte; 
die ziemlich zablreichen juriſtiſchen Schriften, Die 
er nun berausgab, zogen die Aufmerkjamfeit auf 
ibn, und er wurde Brofejlor, dann Appellationdrath 
und endlich zum Director des Conſiſtoriums zu Bit- 
tenberg ernannt, wo er am 17. April 1620 jtarb. 

Ziegler warein erniter, praftiiher Mann ; Zeſens 
Neuerungen behagten ihm nicht, und er fpricht fich of» 
ien, ja derb genug aus, ja ergebt jogar fo weit, daß 
er dem Purismus defjelben gegenüber die Einmis 
ſchung fremder, namentlich lateinijcher Wörter ge 
radezu vertbeidigt; überhaupt dachte er von der deut» 
ſchen Sprache kühler, als jeine Zeitgenofien, und er 


| wagte es, der allgemein verbreiteten Anſicht von der 


„Majeftät und Herrlichkeit der deutſchen Haupts 
und Heldenſprache“ gegenüber die Borzüge der las 


‚ teiniichen und felbit der neueren Sprache, nament⸗ 


fi der italienifchen anzupreifen. Als Dichter hat 
er ſich vorzüglich durch feine ,, Madrigale *‘ (eins. 
1653) befannt gemacht, welche zu feiner Zeit in 
großem Anfeben itanden, fo wie der „Bericht von 
der Artb und Eigenihafft eines Madrigals“, den 
er feinen Berfuchen voranfchidte, lange Fit Geſetz⸗ 
kraft hatte. Wir können in feine ausführliche, man 
fann wobl jagen, breite Daritellung feiner Anfichten 


' nicht an rg ed genügt zu erwähnen, daß das 


Wadriga 


ihm dem Weſen nach nichts Anderes iſt, 


als ein Epigramm, von dem es ſich hauptſächlich in 


der Form unterfceide und den wejentlihen Vorzug 


‚ babe, ſich der muſikaliſchen Behandlung zu Tagen: 


Alle die einzelnen Gejepe, welche er über die Zahl 
der Berje und ibrer Sylben, über Gäfur und Heime 


u. f. w. aufitellt, bat er den italienifchen Dichtern 
; entnommen, für welde er überhaupt eine große 


Berſuchen nadhabmte, 


— — — — — — 


Vorliebe hatte, und die er auch in ſeinen eigenen 
Wenn auch die Lobeserhe— 
bungen, welche ibm Neumeiſter ſpendet, ſehr übers 
trieben find, der nichts Süperes und Abgerundeteres 
kennt, als feine Berie voll Wobllaut, Klarbeit und 
Adel feines Ausdruds, wenn vielmehr gerade die 
Sprache vitl zu wünjchen übrig läßt, die oft ſteif 
und projaiich iſt, auch feine Gedanken bäufig matt 
und gewöhnlid; find (müſſen ibm fogar die Pandel: 
ten Etoff zu feinen Madrigalen geben) ; fo darf ibm 
eine gewiſſe Gewandtbeit in der Bebandlung der 
Form nicht abgeſprochen werden, und unter feinen 
Berfuchen finden fid} mehrere, die es erflären, daß 
fein Borgang eine Menge Rachahmungen hervorrief, 

Noch gab Ziegler eine Sammlung von Gedichten 
unter dem Titel: „Jeſus oder XX Elegieen über die 
Geburt, Leiden und Auferitehbung unfers Heilan— 
des‘ (Being. 1648) beraus, welche zu ibrer Zeit 
ſeht bewundert wurden, die aber nach dem Beiſpiele 


"zu urtbeilen, welches Rambad in feiner „ Antbolos 


gie chtiſtlichet Geſaͤnge“ mittbeilt, höchſtens wegen 
des leichten und fliegenden Reims genannt zu wer: 
den verdienen. 


1.0 


Beitranm. 


—— — 


Kafpar Ziegler. 


1. Wer ift fiug, wenn er liebt? 
Verliebt und weile fein, 
ſtimmt nicht zuſammen ein: 
Es fol es kaum ein Gott zufammen bannen. 
Ach achte den vor einen mweilen Mann, 
Der brunfiig liebt und das verbergen kann. 


2. Silvia iſt ein offenbahbrer Dieb, 

ex |. Fur est manifestus 3. f, de Furt. 
Se bit du nun, mein Lieb, 
ein offenbabrer Dieb: 
Sch finde bier mein Herk in beinen Händen. 
Wohin damit? wohin? 
Ab, daß Ich mir nun felbft gefiohlen bin! 
Woblan, du muft mich vierfah wieder geben, 
Ih Mag auff Leib und Leben. 
Sch ruf und jchren: „Gin Dieb, ein Dieb ift ba! 
balt auf, halt auff! Es ift vie Silria!“ 

Vid. Cujac. 1. Obs. 38, 


3. Auffper Elbe zwiſchen Hamburg und Stade. 
Da ſchweb Ib nun und kan nicht ferner ſchwimmen, 
das Schiff it ungeſund 
und allenthalben mund, 
der Donner ftürmt und pligt mit Beuerflammen. 
Blut, Wetter, Lufft und Wind 
find wider mich gefinnt, 
es jammlet fih das Vnglück recht zufammen. 

Ich fürchte mich noch nicht, 

und bin voll Auverficht. 

Gs ift mir eins ſchoͤner Tag und Regen: 
Poeten find dem Wetter überlegen. 


— — — — — 


4. An eine Barbara. 
Die alten Römer bieifen 
Als mie das Land, da jhre Waflen fieaten, 
Darumb fie auch jo manchen Namen friegten. 
Nahm einer Gretam ein, 
der muft ein Greter fein; 
der nur Gartage fab, 
den hieſſe man den Helv aus Africa. 
Ihr zwingt mit euern bangen 
ein ders ron Stabl und Bley 
und ſelbſt die Barbaren: 
da habt Ihr auch ven Namen ber empfangen. 


5. Gin alter Greif an eine Junge. 


Ah Gelia, verachte feinen Alten, 

fie find noch zu behalten; 

Aurora ware jung, 

und liebte doch fo einen alten Freyer. 

Sch bin vem Etna gleich, 

von auffen weiß, im Kerken lauter Beuer. 
Die Aſche macht wohl eine Koble bleih, 
Sie it drumb nicht verglommen, 

und bat noch wohl im Feuer zu genommen. 
Du beitit mich zwar vor einen alen Greif: 
verfuche mid, was gilts? Ich bin noch heiß. 


David Schirmer, 


Bon den Lebensverbäftniffen des Dichters, den 
wir jegt zu betrachten haben, iſt nur febr Weniges 
und Ungenügendes befannt. David Schirmer 
wurde gegen das Jahr 1623 in Pappendorff bei 
Rreiberg geboren; er befuchte zuerft wabrfcheinlid, 
die Schule in Freiberg, dann die in Halle, wo fein 
Talent von dem öfters genannten Rector Gueinp 
mit Liebe gepflegt wurde, wie fpäter von Buchner 
in Wittenberg, wobin er gezogen war, um feine 
Studien fortzufegen, die er in Leipzig begonnen 
batte. Im Jahr 1647 wurde er unter dem Namen 
des „Beſchirmenden“ in die Deutfchgefinnte Ge: 
nofjenschaft aufgenommen, und 1650 nach Dresden 
berufen, wo er, ohne den Titel eines Hofpoeten zu 
führen, der erft fpäter gebräuchlich wurde, die Aufs 
aabe hatte, die feitlichen Gelegenheiten zu befingen. 
Sechs Jahre fpäter erhielt er die Stelle eines Bis 
bliothekare, welches Amt er bis 1682, wo er feine 
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Gntlaffung erhielt, wabrfcheinlich weil die Biblio: 


thek unter feiner Verwaltung in Unordnung gera— 
tben war. In welchen Berbältniffen er lien 


lebte, it eben fo unbekannt als das Jahr feines 


Todes. 


David Schirmer, der von Einigen ſehr hoch ge— 
ſtellt, von Andern aber ſo tief herabgeſetzt wird, 
verdient weder dieſes große Lob, noch dieſen über— 
mäßigen Tadel. Zwar läßt ſich ibm fein befonderes 


vpoetiſches Talent nachrühmen, er befigt weder Tiefe 


— — — — — — 
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des Gefühls noch Schwung, und feine Dichtungen 
bewegen ſich meiitens in den gewöhnlichſten Ans 
—— und Gedanken; dagegen iſt ſeine Dar— 
ſtellung leicht und von erfreulichem Wohllaut, was 
denn auch weſentlich dazu beitrug, daß viele ſeiner 
Lieder allgemein gelungen wurden, wie unter ans 
dern fein Freund Schody bezeugt *). Auch läßt fich 
ibm ein ziemlich gebildeter Gelhmad nicht abjpres 
dien, der ibn auch vor den Uebertreibungen der 
Nürnberger immer zur rechten Zeit warnt. Gr bat 
es zwar gern mit Schäfern und Zubehör zu tbun, 
aber er bleibt dabei Doch natürlih, und wenn er 
auch manchmal von dem Beifall, der den Pegnitz— 
fchäfern geſpendet wurde, verleitet, fich etwa auch 
einmal in der Tbierfprache verfucht, und die Fröſche 
foaren und quaxen und murren, die Tauben turteln 
und lachen und gurren, die Finken die grünen Ge: 
mächer bepinken und die Lerche tireliren läßt, jo 
lenkt er doch bald in eine natürlichere Daritellung 
ein. Seine beiten Gedichte fteben in der Sammlung, 
welche er unter dem Titel „, Poetifche Rofens Ger 
oüſche“ (Halle 1650) berausgab ; eine andere Samm⸗ 
fung: „Poetiſche Rauten-Gepüſche“ ( Dresden 
1663) enthält die größeren und kleineren Gelegen: 
heitögedichte, welche er dem Sächſiſchen Hofe zu 
Ehren oder auf dejjen Auftrag verfaßte. ins feis 
ner beiten Gedichte ift die unten mitgetbeilte Paro- 
die auf Opigens befanntes Lied (5. 245), welches 
überhaupt mebrere dergleichen Nachbildungen ber: 
vorgerufen bat, ſo z. B. eine von Klaj. 


Marnia und ein Bud, 


1. RUn empfind ich feinen Grauen, 
Das ich, Phöbus, für und für, 


) Wir teilen die betreffende Stelle aus Schohs Zu- 
irift zu feinem „Blumen » Garten‘ mit, weil man 
daraus er: wie beichränft die damaligen Anfichten 
über die Voeſte waren, und wie fehr die Dichter fie für 
ein ausihließlihes Vorrecht der Gebildeten oder Selchr- 
ten bielten. „Es ift ſehr zu betaurem,‘’ heit es, „in was 
für Gemeinſchafft, ih fage, in was für PVeradtung un⸗ 
ſere Gedichte heut zu Tage gerathen, daß ſich nicht nur 
fo herrliche und güte Lieder in allen Dorff-Schäncken, 
Bier- Bänden und Wachtſtuben herumher fteblen, ſon— 
dern auch, leider! fait auff allen Klönpel» Küffen gefun- 
den werben. — — Diejes verdreuft mid, daß unſere Lie. 
der nunmebro, als ob jie eben zu viefem Ende da, 
alle Hollunden, Naſſen, Aliegen und Bier» Zapffen, fo 
oft fie vie Nafe begoflen, auffwarten und zu Gebothe fichen 
müflen. — — Herr Dav. Schirmers fein faum audge- 
blüberes Roſen -Gebüſche — — in was für böje Geiell- 
ſchafft ſeynd fie in fo kurzer Zeit geratben? Bnter vie- 
len eines zu gebenden, unſer gewöhnliches 2eib-ftüdgen : 
„Immer bin, fabr immer bin‘ ac, (**), wie geſchwind 
ift es im die Wiederden geratben, und jo gar gemeine ge 
worden, daß nunmehro Fein Schneider » Geſelle (mit Ver- 
lub) auff feiner Werkftatt ein paar Strümpffe fliden, 
oder kein Schlöffer- Junge eine Kanne Bier auff dem 
Keller holen kann, wenn es nicht von ihnen gelungen 
oder gepfiffen würde.“ 

**) Allerbings ift dies eins ber beften Lieber Schir⸗ 
mers, welches Schoch auch nachgeabmt hat; wir haben 
es aber wegen feines zu großen Umfangs nicht aufneh- 
men fonnen, 
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bis 1735. 


Bin gefeffen neben tir. 

Andre moͤgen um ſich ſchauen, 

Und bei jenen Springe - Dnällen 

In ven Wieſen ſich ergebn: 

Ich wil ben den Büchern ftebn, 

Und auff fie mein Dichten ftellen. 
2. Artlich läft es fich fiubiren, 

Wenn man weit vom Vngemach 

Leitet feinen Lebens - Bach, 

Der, weil wir ibn mweißlih führen, 

Wird fein Theil dem Tode werben, 

Denn der Fuge Geiſt und Sinn 

Schwingt fib dur die Wolden bin 

Und fommt gar nicht in die Erden. 
3. Holla, Junger, geb’ und frage, 

Wo das befie Buch mag ſeyn! 

Faß den Dpig binten ein! 

Dieje Arift der furgen Tage, 

Die wir Menfchen auf uns haben, 

Wil ich in den Bienen Safft, 

Den die Mufen abgerafft, 

Tiefer, als in Sand, vergraben. 


4. Kauffe aleihfall® andre Sachen 
Und vergiß den Tſcherning nicht! 
Schau’, daß Keiner dir gebricht! 
Jener mag recht tbörlich lachen, 

er ben feinem Gold und Schäpen 
Tolle fih zu kranden pflegt, 
Und ohn' Luft ſich ichlaffen legt: 
Ih wil mih mit Büchern legen. 

5. Bitte die gelchrten Brüder 
Auff die Mufik und auff das, 
Woben ftate ver Plato aß; 
Bringe mit die fdhönen Lieder! 
Marnia, dich laß’ ich erben, 
Ben den Büchern und bey bir 
Wil ich bleiben für und für: 
Bücher laffen Keinen fterben. 


Johannes Scheffler. 





— — 





Während die neue poetiſche Richtung ohne allen 
Zuſammenhang mit der älteren Zeit ſteht, mit der 
ſie völlig gebrochen hatte, führt uns plötzlich ein 


Dichter wieder in frübere Perioden zurüd, aber frei⸗ 
lich weder durch die Korm, noch durch die Sprache 
feiner Dichtungen, fondern durch deren Inbalt, wel: 
cher fidh vielfältig an die Myſtiker des 14. Jabrb. 
anlehnt. Es iſt dies der berühmte Jobannes 
Scheffler oder Angelus Silefiug, wie er 
fich vor feinen bedeutenditen Werten nannte. Ders» 
jelbe wurde im Jahr 1624 zu Breslau geboren; er 
befuchte das dortige Gutinafium, wo fein Dichte 
rifches Talent tbeils durch feine Xehrer, den Rector 
Elias Major (ſ. o. ©. 232) und den durch feine Lob» 


rede auf Opitz bekannt gewordenen Profeflor Chris» - 


ſtoph Goler entwidelt wurde, theil® durch gleich- 


itrebende Mitfchüler, darunter Andr. Scultetus | 
(5. 232), Nabrung erhielt. Im Jahre 1643 bezog | 
er die Univerfität zu Straßburg und reifte fodann 


nadı Holland, wo er ſich wenigitens zwei Jabre lang 
aufbielt und die Schriften Jakob Böhme's kennen 
lernte, fo wie auch mit den dort fih aufbaltenden 
Muititern in näbere Berührung fam. Bon dert 
begab er fih nach Padua, wo er feine Studien fort- 
fepte und im Jahr 1648 Doctor der Medizin wurde. 
Noch in demjelben Nahre kehrte er in die Heimat zur 
rüd, und fchon im folgenden wurde er zum Leibarzt 
des Herzogs von Dels ernannt, welche Stelle er je 
doc jhon nach 3 Jahren wieder aufgab, um einen 
gewiß ſchon lange vorher beabfichtigten Schritt zu 
tbun: er ging nämlih am 12. Juni 1653 zur rös 
mijchen Kirche über, in Folge deifen er den Titel 
eines ka k. Gofmedicus erbielt, obne daß man jedoch 
Grund bätte feinem Uebertritt felbftfüchtige Zmede 
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unterzulegen, da er durch jenen Titel höchſtens eine 
leere Auszeichnung gewann; vielmebr iſt es gewiß 
die Abneigung gegen die fteife, alles innere Xeben 
verbannende Ortbodogie der lutherifchen Kirche ges 
wefen, welche ibn zu jenem bedeutungsvollen Schritte 
bewog; denn es iſt leicht begreiflich, daf, wenn er 
fih einmal dem Zwange unterwerfen mußte, er 
vorzog, fich der größeren, lebenövolleren Kirche zu 
unterwerfen, in welcher er zudem eher Nabrung für 
feine myſtiſchen Anfichten fand, ala der Heineren 
Gemeinſchaft, die damals nur am ftarren Buchitas 
ben bing und alles Leben mit Erbitterung verdummte 
und verfolgte. Im Jahre 1661 trat er in den Mi: 
noritenorden*) und erbielt die Priefterweihe; drei 
Jahre jpäter ernannte ibn der Fürſtbiſchof von 
Breslau zum Hofmarſchall und biſchöflichen Rath. 
Von nun an ließ er eine Reihe von Schriften gegen 
den Proteſtantismus erſcheinen, in denen man zwar 
die Feſtigkeit und Kraft ſeiner Ueberzeugung aners 
kennen, aber zugleich tief beklagen muß, daß er ſich 
oft ganz unwürdiger Waffen bediente, wobei ihm 
nicht zut Entſchuldigung gereichen kann, daß ſeine 
zablreihen Gegner eben jo grobe und pöbelhafte 
Widerlegungen erfcheinen liegen. In den legten 
Jahren jeines Lebens zog fih Scheffler, nachdem er 
ſeine Stellen aufgegeben hatte, in das Stift der 
Kreuzherren zu St. Matthias, wo er feine Mufe 
zur Sammlung feiner tbeologifchen oder vielmehr 
polemiſchen Schriften benußte. Er ftarb nach lan: 
gen Leiden am 9. Juli 1677 im 53. Jahre feines 
| Alters. 

Die dichteriſche Thätigkeit Schefflers ging feiner 
tbeologijchen voran; die beiden Sammlungen feis 
ner Gedichte erfchienen im 3. 1657, vier Jahre vor 
feiner Prieiterweihe und eben fo viele nach feinem 
Uebertritt zum Ratbolicismus. Wann fie entftan- 
den find, iſt nicht bekannt, fie find aber gewiß; das 
Erzeugnip einer längern Reibe von Jahren, da er 
ja ſchon in früher Jugend dichtete. Die eine diefer 
Zammlungen wird uns erit fpäter befchäftigen ; das 
gegen haben wir jegt auf die andere einzugeben, 
welche Schefflers Inrifche Dichtungen enthält. Sie 
fübrt den Titel: „„ Heilige Seelenluft, oder Geift- 
liche Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten 
Pſyche! (zuerſt Breslau o. J., aber gewiß 1657, 
| dann mit einem vierten und endlich, 1668, mit einem 
fünften Theil vermehrt) und enthält im Ganzen 
205 Lieder, welche in ihrer Haltung, wie ibrer 
Richtung und Sprade oft an den Älteren Spee ers 
innern. Man bat zwar diefen Zufammenbang zwis 
ſchen Spee und Angelus Sileſius läugnen wollen, 
aber es iſt ein ſolchet doch ganz unverkennbar, wenn 
auch letzterer eigenthümlich genug bleibt, daß an 
ein beſtimmtes Nachbilden freilich nicht zu denken 
iſt. Die in vielfacher Beziehung verwandte Natur 
der beiden Männer mag allerdings manche Aehnlich— 
' keit in ihren Dichtungen erflären,, aber dies allein 
‚ reicht doc nicht bin, die große Uebereinſtimmung 
zu begründen, die in vielen ibrer Lieder zu finden 
iſt. Wie in Spee, fo finden wir auch in Angelus 
ein tiefes Gefühl für die Natur, und wie jener, fo 
lehnt auch diefer feine frommen Betrachtungen an 
‚ die Darftellung der Krüblingawelt, welche ihm die 
‚ Nähe des Urbildes aller Liebe, des Bräutigams der 
Seele eröffnet (2.3). Wie bei Spee, fo ift au 





*) Die früher allgemein geltende Meinung, daß er in 
) den Jejuitenorden getreten fei, ift gänzlich unbegrünbet. 


Johannes Scheffler. 


bei ibm das Ringen nach der —— Gemeinſchaft 
mit Gott, beſonders aber die glühende Sehnſucht 
nach Ghriftus (1) der Grundzug feiner Lieder, wes- 
balb er auch, ja noch mebr als jener, feiner Liebe 
den Ausdrud finnliher Empfindung verleiht, der 
oft ſogar in tändelnde Spielerei ausartet. Wie 
Spee, fo jtellt auch Angelus die Yiebe der Seele zu 
ihrem himmlischen Bräutigam gern in dem Gewande 
der Schäferpoefie dar, aber während jener vorzüg- 
lich durch das hohe Lied zu diefer Auffaffung ange: 
regt wurde, wählte Scheffler diejelbe wohl in der 
Abficht, den weltlichen Scyäfergedichten geiſtliche 
entgegenzufeßen, und es find einzelne Spuren vor: 
banden, wo er die Pegnitzer offenbar nachahmt. So 
viele Bergleichungspunfte aber beide Dichter dars 
bieten, fo it doch eine große Verſchiedenheit in ib- 
nen bald wahrzunehmen: Angelus ift nämlich durch— 
aus weich und fentimental, was bei Spee feines» 
wegs der Fall it, woraus auch zu erflären ift, daß 
Scefflers Lieder bei den Pietiften lebbaften Ans 
Hang fanden, während die Gejänge Spees von ib» 
nen ganz unbeachtet blieben, wenigitens feine Aufs 
nahme in ihre Gefangbücer fanden. Daber iſt 
Angelus aber auch für die Gefchichte des Kirchen: 
lieds höchft bedeutend, defien fpätere Entwidelung 
fid) vielfältig an ihn anlebnt; die füßliche Tändelei 
der Herrnbuter bat in feiner ſchwaͤrmeriſchen Sen- 
timentalität ibr erjtes Vorbild. Nur fehlt den ſpä— 
teren Liedern der tief poetiſche Sinn, den wir an 
den Gedichten Schefflers felbit in feinen Berirruns 
gen anerkennen müffen, es fehlt ihnen die Wahrheit 
des Gefühle, die Tiefe der Empfindung, in deren 
Ausdrud Scheffler jo überaus reich und trefflich ift. 
Doc finden fidh unter feinen Gedichten manche , Die 
ſchon ganz im Sinne und in der tändelnden Weile 
der Herrnbuter gedichtet find (4); aber gerade dieſe 
laffen feinen poetischen Geift am wenigiten erkennen. 
Uebrigens find keineswegs alle feine Lieder in dem 
nämlichen weichen Geiſte abgefaßt, mebrere find 
von einer Kraft der Empfindung erfüllt, welche un« 
widerjteblich hinreißt (7). Es find dieſe aber ſaͤmmt⸗ 
lich fpäteren Urfprungs, und man erfennt daran, 
wie mächtig der Uebertritt zum Katholicismus auf 
fein ganzes Weſen eingewirkt bat. Vor demfelben, 
da er fih von den ibn abitoßenden falten Kormen 
des Proteitantismus in fein Inneres zurüdzog, ver 
ſenkte fi feine Seele ganz in die fchwärmerifche 
Liebe zu ihrem himmlischen Bräutigam; nach dem 
Uebertritt, wo er fich zum Kampfe gegen feine ehe⸗ 
maligen Glaubensgenofjen vorbereitete oder denfels 
ben ſchon beftand, And feine Xieder von einer Kraft, 
von einem feurigen Schwung erfüllt, in welchem 
fich die eine Thatkraft ausfpricht, die eben fo ent» 
ſchieden iſt, als feine frübere weichliche Hingebung. 
Aus dem fchmachtenden Liebhaber war ein ernſter 
Mann geworden, der für das, was er liebt, die 
Waffen zu ergreifen und fein Leben zu opfern ranig 
ift. Der Lieder aus diefer fpäteren Zeit find freilich 
nur wenige, denn feine polemiſche Thätigkeit lieh 
ibm wohl feine Muße zu dichteriſchen Arbeiten zu; 
aber es find diefe wenigen Lieder den früheren weit 
vorzuziehen. Alle find aber formell vorzüglich ges 
lungen; die Sprache ift reich, der Ausdrud poetiſch 
und von hoher Anjchaufichkeit, die Daritellung un: 
gezwungen und gewandt, rbutbmijch meiftens un- 
tadelbaft und von großem Wobllaut, der fie auch 
zum Gefange — wie fie denn ſchon früh compo⸗ 
nirt wurden. Der Reichtbum feiner Spracde, der 
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aber mehr in der andern, ſpäter zu beſprechenden 
Sammlung, dem „Cherubiniſchen Wandersmann“, 
als in der Seelenluſt“ hervortritt, gründet ſich zus 
meijt auf das Studium der Älteren Moftifer, nas 
mentlich Taufers. von dem er eine Reibe von aller 
dings Sehr bezeichnenden Ausdrüden entlehnt bat. 


1. Pine verſpricht fih, Ihn biß in Tod 
zu lieben. 


1. ICh wil dich lieben, meine Stärde, 
Ich wil bich lieben, meine Ziehr, 
Ich mil dich lieben mit dem Werde 
Und immermebrenter Begibr: 

Sch wil dich lieben, fchönftes Licht, 
Biß mir das Herke bricht. 

2. Ich wil dich lieben, D mein Leben, 
Als meinen allerbeften Freind; 

Ich wil dich lieben und erheben, 
So lange mich dein lang beſcheint; 
Ich mil dich lieben, Gottes Lamm, 
als meinen Bräutigam. 


3. Ab, daß ich dich jo frät erfennet, 
Du Hechgelobte Schönheit du, 

Und dich nicht eher mein genennet, 
Du böchftes Gut und wahre Rub! 
Ges in mir leid und bin betrübt, 
Das ich fo ſpat geliebt, 

4, Ich lieff verirrt und war verbienvet, 
Sch fuchte dich und fand bich nicht; 
Ich hatte mich von dir gewendet, 
Und liebte daß geſchaffne Licht: 

Nu aber iſts durch dich geſchehn, 
Daß ich Dich hab erjehn. 

5. Ih danke bir, du wahre Sonne, 
Daß mir bein Slang bat licht gebracht, 
Ach danke dir, tu Himmelt-Wonne, 
Das du mich fro und frey gemacht, 
Ich danke bir, du qüloner Mund, 
Dap vu mid machit geſund. 

6. Erhalte mich auff deinen Stegen, 
Und laß mich nicht mehr irre gehn; 
Laß meinen Fuß in deinen Wegen 
Nicht ſtraucheln oder ftille ftehn; 
Grleudt mir Leib und Seele gang, 
Du ftarker Himmels glang. 

7. Gib meinen Augen ſuſſe Thrinen, 

Gib meinem Hergen keuſche brunit; 

Laß meine Seele ſich gemöhnen, 

Au üben in ver Liche-Kunft, 

Laß meinen Sinn, Geift und Verſtand 

Stäts fein zu dir gewand, 

Ich wil dich lieben, meine Krone, 

Ich wil dich lieben, meinen Gott, 

Ach wil dich lieben ohne Lohne 

*« Auch in der allergröften Notb; 

Ih wil dich lieben, ſchoönſtes Licht, 
Biß mir das Herge bricht. 


2. Sie fuht ihren Bräutigam. 


1. WO ift der Schönfte, den ich liebe, 

Wo ift mein Seelen. Bräutigam ? 

Wo it mein Hirt und auch mein Lamm, 

Um ven ich mich fo fehr berrübe? 

Sagt an, ihr Wiefen und ihr Matten, 

Ob ich bei euch ibn finden joll, 

Das ih mich unter jeinen Schatten 

Kann laben und erfrifchen mol? 

Sagt an, ihr Liljen und Nareiffen, 

Wo ift das zarte Liljen-Kind? 

Ihr Roien, jaget mir geſchwind, 

Ob ich ihn kann bei euch genießen. 

3% gyacinthen und Violen, 

ag umen alle manigfalt, 
agt, ob ich ihm bei euch fol holen, 

Damit er mich erquide bald. 

3. Wo it mein Brunn, ihr kühlen Brünne? 
Ihr Bäche, fagt, mo ift mein Bad, 
Mein Urfprung, dem ich gebe nach, 
Mein Duell, auf ven ich immer finne? 
Wo ift mein Luft-mald, O ihr Wälder? 
Ihr Ebenen, wo ift mein Plan? 


2 


4 


3. Sie vergleicht das IGjulein einem Blü- 


. Ad Gott 





Wo ift mein grünes Belv, ihr Felder? 
Ad zeigt mir doch zu ihm die Bahn. 
Wo it mein Täublein, ihr Gefieder? 
Wo ift mein treuer Pelican, 

Der mi lebendig machen kan? 

Ah, daß ich ihn doch finde wieder! 
Eh Berge, mo ift meine Höhe? 

Ihr Thäler, jagt, wo ift mein Thal? 
Schaut, wie i bin und mieber gebe, 
Und ihn geſucht hab' überall. 


- Wo ift mein Leitfiern, meine Sonne, 


Mein Mond und ganzes Birmament? 
Wo ift mein Sefang und mein End? 
Mo ift mein Jubel, meine Wonne? 

Wo it mein Tor und aud mein Leben ? 
Mein Himmel und mein Parabeit ? 
Mein Herg, dem ich mich jo ergeben, 
Das ich von feinem andern weiß? 

wo fol ich weiter fragen? 

Gr iſt bei feiner Greatur! 

Mer führt mich über bie Natur? 

Wer ſchafft ein Ende meinem Klagen? 
Ih muß mic über Alles ſchwingen, 
Mup mich erbeben über mic, 

Dann, hoff' ih, wird mirs wol gelingen, 
Daß ich, o Iefu, finde dic. 


melein. 


ICH weiß ein liebes Blümelein 

Mit Gottes Thau begoffen, 

An einem Jungfräuliden Schrein 

Jur Winters-Zeit entiprofien: 

Dis Blumelein heipt Jöſulein, 

Gm'ger Jugend, groffer Tugend, 

Schön und tieblic, reih und herrlich: 
Menichen- Kind, 

Wie jelig it, der dieſes Blümlein findt! 


Gs bat fo Tieblihen Geruch, 


Graquiffet Leib und Seele, 
Vertreibt die Gifft, verjagt ven Fluch, 
Und giebt ein beilfam Dele; 


Gs fiillt ven Schmerg und ftärkt das Her, 


Bringt im Leibe füfle Freude, 

Kan ung geben ewges Leben: 

Menfcen » Kind, 

Wie felig it, der dieſes Blümlein findt! 


Ich bab mir a Blümelein 
Kür allen außerlejen ; 

Wils meinem Hergen propfien ein, 

Auff das ich fan geneien. 

Sch wils allzeit in Lieb und Leid 

Bey mir haben, mich zu laben, 

Und mit Breuben abzuſcheiden: 
Menichen- Kind, 

Wie felig ift, der diefes Ylümlein findt! 


. Sie bittet, daß jbr fein Leiven möge zu 


ftatten fommen. 
Die Seele Ghriiti heilge mid, 
Scin Geiſt verzuffe mich in fid, 
Sein Leichnam, der für mich vermundt, 
Der mah mir Leib und Seel geſund. 


. Das Waſſer, welches auf ben Stoß 


Dei Speers auf feiner Seiten floß, 
Dat fey mein Bad und all fein Blut 
Grquiffe mir Hertz, Sinn und Mutb. 


,‚ Der Schweiß ron feinem Angefiht 


Laß mich nicht fommen ins Gericht, 
Sein ganges Leiden, Greug und Pein, 
Das wolle meine Stärke fein. 


. 36ſu Ghrift, erböre mic, 


an und verbirg mich gang in dich, 
Laß mich in deine Wunven ein, 
Daß ih fürm Keind kan fiher ſeyn! 


Ruff mir in meiner legten Neth 


Und jeg mich neben bi, mein Gott, 
Daf 14 mit deinen Heilgen alln 
Mög’ ewiglic dein Lob erihalln! 


5. Sie ergibet fih der ewigen Liebe, 
1. Siebe, die du mich zum Bilde 


Deiner Gottheit haft gemacht, 
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Fünfter Beitraum, bis I7B. | 


| 





| 1. Poefie. 


Liebe, bie du mich fo milde 

Nah dem Fall haft wieder bracht, 
Liebe, dir ergeb’ ih mich, 

Dein zu bleiben ewiglich. 


+ Liebe, die tu mich erfobren, 
Eb als ich geichaffen war, 
Liebe, die du Menich gebohren, 
Und mir gleih warbit gang und gar, 
Liebe, Dir ergeb ich mid, 

Dein zu bleiben ewiglich. 


Liebe, bie für mich gelidten 
Und geftorben in ber Zeit, 
tiebe, die mir bat erflritten 
Ewge Luſt und Seligkeit, 
Liebe, bir ergeb ich mich 
Dein zu bleiben ewiglich. 

- Liebe, bie mich hat gebunden, 
An ihr Ich mit Leib und Sin, 
Liebe, die mid überwunden, 
Unb mein Berge bat dahin, 
Liebe, dir ergeb ih mich, 
Dein zu bleiben ewiglich. 


Liebe, die mich wirb ermelfen 

tem Grab der Sterbligteit, 

Liebe, die mich wird umbfleffen 
Mit dem Laub der Serrligfeit, 
Liebe, bir ergeb ich mich, 





| 5. 


Dein zu bleiben ewiglich. 
| 


6. Sie gibt Bericht, mo IGfjus anzutreffen fer. 

I. WOIt jhr den HErren finden, 
So ſucht ihn, weil es Zeit; 
Wolt jhr ven Bräut'gam binden, 
So thut#, weil ers verleiht; 
Wolt jhr tie Aron empfangen, 
So rennet nach dem Biel: 

Wer viel meint zu erlangen, 
Der ſucht und mübht fi viel. 

2. Sucht jihn mit Kinds.eherben 
Im Kriplein auf dem Heu, 
Denn wer fein Kind wil werben, 
Der gebt ihn ſtraks vorben. 
Sudt jbn, den reinen Knaben, 
In der Jungfrauen Schoß, 
Tenn wer diß Gold mil haben, 
Mus ſeyn von Keufhheit groß. 
Sudt jbn, foll er ſich zeigen, 
Im Straß. Weg der Gebuld: 
Wer menden fan und jchweigen, 
Der findet jeine Huld. 

Sudt jhn in Wuſteneyen 
Und Abgeſchiedenheit 


Die mit der Welt fich freuen, 
Die fehlen feiner weit. 


Sucht ihn in Greuß und Leiten, 
An Trübfal und Elend, 

enn burch der Wolluft Freuden 
Wird man ron jbm getrennt. 
Sucht jbn, wo er im Grabe 
Ter Welt gekorben ift, 
Denn mer nicht allm fiirbt abe, . 


| 4. 
| 
Wird nicht von jhm erkieſt. 


Sucht jhn im Himmel troten, 

m Chor der Seraphim, 

enn vie ibn liebend loben, 
Sind nicht ſehr weit von jhm. 
Sucht jhn in eurem Kerpen 
Mit tieffer Innigfeit, 
So merkt jbr quitt von Schmerken 
Jehzt und in Ewigkeit. 


7. Sie vermabnet jur Nahfolgung Gbrifi. 


1. MIr nah! ſpricht Ghrifus, unfer Held, 
Mir nah, ihr Ghriften alle! 
Berlärgnet * verlaft die Welt, 
Rolgt meinem Ruff' und Schalle, 

Sime euer Kreuz und Ungemach 

Auff euch, folgt meinem Wandel nach! 


. Ich bin das Licht, ich leucht euch für 
Mit Heil’gem Tugend⸗leben; 


Fünfter Beitraum. 





Joh. Georg Schoch. 


Der zu mir fommt und folget mir, 
Darff nicht im Rinftern ſchweben: 
Ich bin der Weg, ich weiſe wol, 
Wie man wahrhaftig manbeln fol. 
Mein Herg ift voll Demütigfeit, 
Boll Liebe meine Seele; 
Mein Mund, der fleuft zu jeber Zeit 
Bon ſüſſem Sanftmut-Dele; 
Mein Geift, Semüte, Krafft und Sinn 
Iſt Sort ergeben, jchaut auff ihn. 
. Fallt's euch zu fchwer? ich geh’ voran, 
Ich fich' euch an der Seite, 
Ich kampffe ſelbſt, ich brech' vie Bahn, 
Pin alles in dem Streite. 
Gin böfer Knecht, der fiill tarff ſtehn, 
Wenn er ven Feldherrn an fiebt gehn! 
. Wer feine Seel’ zu finden meynt, 
Wird fie ohn' mich verlieren; 
Aber fie umb mich verlieren jcheint, 
Wird fie nach Haufe führen, 
Wer nicht fein Kreutz nimmt und folgt mir, 
It mein nicht werth und meiner Zier. 
- &o lafft und denn dem lieben HGrrn 
Mit unferm Kreuß nachgeben, 
Und molgemut, getroft und gern 
In allen Leiden fieben: 
Wer nicht gekaͤmpfft, trägt auch die Kren’ 
Dep emgen Lebens nicht baren ! 


Johann Georg Schoch. 


Johann Georg Schod aus Leipzig wurde 
wabrfcheinlich erft im zweiten Viertel des 17, Jahrh. 
eboren; wenigitens nennt ibn Buchner in einem 
jeinen im 3. 1660 herausgegebenen Gedichten vor; 
angeitellten fateinifhen Epigramm einen Jüngling. 
Wir wiſſen überhaupt von jeinen Lebensumftänden 
nur, daß er fpäter als praftifcher Jurijt in Naunıs 
burg lebte, und wie aus feiner Unterfchrift in der 
er feiner Gedichte bervorgebt, Mitglied 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft war, als welches 
er den Namen des „. Grünenden “ führte, Er gab 
außer einer „„ Comödie’, von welcher jräter die 
Rede fein wird, einen Band Gedichte unter dem 
Titel „„Neuserbaueter Poetifcher Luſt- und Bus 
mengarten‘‘ (Leipzig 1660) heraus, deſſen Blumen 
jedoch wenig Luſt gewähren. Wir haben wenig: 
Itens in den „Hundert Schäffers Hirten» Yiebess 
und Zugendliedern, den zweyhundert Lieb- Lob: 
und Ehren» Sonnetten und den vierbundert Dends 
Sprüchen, Sprüdh: Wörtern, Rebeln, Grabs und 
Ueberjchrifften, Gefprähen und Scherk s Reden‘, 
aus denen die Sammlung beitebt, nicht Gin Stück 
entdeden können, das der Mittbeilung wertb wäre, 
man müßte denn nachweifen wollen, daß der bes 
kannte Schmidt von Werneuchen in der Daritellung 
der allergewöhnlichiten Berbältniffe des Landlebens 
ſchon einen Vorgänger hatte. Schochs Perfonen 
find natürlich Schäfer und Echäferinnen, die in 


einander und in das Hirtenleben verliebt find, und | 


daher nicht fertig werden, die Herrlichkeit deſſelben 
u preifen. Denn berrlich iſt Alles und der liches 
feufzende Filidor oder Damen geräth ſchon in Ent» 
üdfen, wenn er daran denkt, wie er feiner Griete 
„die Schu’ abtroden Vnd gelinde jchmieren‘‘ will. 
' Doch feblt es bei al dieſem Glück auch nicht an Lies 
besfchmerz, und oft iſt der arme Hirte daran, ſich 
die Keble abzufchneiden oder eine andere, noch uns 
' poetifchere Todesart zu wählen; allein es fcheint, 
daß er endlich Erbörung findet oder die Spröde 
' felbit verläßt, denn der Roman beginnt jtets von 
‚ Neuem wieder. 
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Paul Gerhardt. 





Liebe ergeben war, wurde erim 3. 1668 zum Archis 


diafonus in Lübben ernannt, wobin er fi Ende 
Mai 1669 begab. Er ftarb dafelbit am 7. Juni 
1676 in feinem 70. Jahre. 

Gerhardts geiftliche Lieder, die feit 1649 in vers 
ſchiedenen Geſangbüchern zeritreut gedrudt waren, 
erſchienen zuerit gefammelt in einer von feinem 
Areunde Ebeling beforgten Ausgabe (Berlin 1667). 
Es find deren im Ganzen 120, die beinahe ohne 
Ausnabme Muster des evangelifhen Kirchenlieds 
genannt werden können, weshalb denn auch jedes 
Geſangbuch eine zablreihe Auswahl darbietet, und 
manche derielben zu wahren Volksliedern geworden 
find ‚die fich feit zwei Jahrhunderten von deiätedt 
zu Geſchlecht vererbt baben und ſich auch ohne Hülfe 
des Druds vererbt haben würden. Wir baben oben 
Serbardt mit Alemming zujammengeitellt, indem 
wir fie ald Die beiden Häupter der lyrifchen Dichtung 
im vorliegenden Zeitraum bezeichnet haben; fie has 





ben noch mehr Gemeinfames, und als foldes ers | 


fennen wir vor Allem den Gegenſatz, der fich in ib« 
nen gegen die Opitziſche Richtung fund gibt, ein Ge: 
*5 der jedoch ganz innerlicher Natur iſt, wäb: 
rend ſich beide Dichter formell an Opitz und feine 
Schule anſchließen. Wir haben nicht nöthig, dies 
fen Gegenfag, wie er ſich in den Dichtungen Flem— 


27 of. mings offenbart, auseinander zu fepen, er gebt aus der 
früberen Darftellung genugiam bervor (5. 253 ff.). 
f es genügt, einfach zu wiederholen, daß er der be: 


Wie Flemming im weltlihen Liede, jo nimmt 
Paul Gerhardt im geiftlichen unbeftritten die 
erfte Stelle ein, ja in noch beitimmterer Weile, als 
jener, da er, ob ihm aleich an voetiſchem Talent 
untergeordnet, in der Gattung, die er behandelte, 
einen großen und bleibenden Einfluß auf feine mit» 
lebenden und die fräteren Dichter ausübte, während 
Flemmings Dichtungen deffen Zeitgenoffen, man 
fann wohl jagen gem unberührt ließen, nur auf 
wenige fpätere Dichter des Zeitraums Einfluß aus— 
übten. Es muß Gerhardt daber unfere Aufmerk— 
famfeit in böberem Grade auf fich ziehen. Derielbe 
wurde wahricheinlich im J. 1606 zu Gräfenhainichen 
in Sachen geboren. Bon feiner Jugend und feinen 
Studien wiſſen wir nichts Genaueres, eben fo wenig 
ift von feinen nachfolgenden Schickſalen bis zum 
%. 1651, da er von Berlin, wo er fich aufbielt, 
sum Probit in Mittelwalde ernannt wurde. Schon 
fünf Jahre darauf erbielt er einen Ruf als Diako— 
nus bei der St. Nicolaikirche in Berlin, in welcher 
Eigenfchaft er an den befannten Verhandlungen 
zwiichen Neformirten und Lutberanern Tbeil nahm, 
welche der große Kurfürft anbefoblen batte, um wo 
moglich eine Bereinigung der beiden Religionspar: 
teien herbeizuführen. Seine Unbeugfamkeit trug 
große Schuld daran, daß dieſe Vereinigung nicht zu 
Stande fam, und da er fich dem Religionsedict des 
Kurfürften nicht unterwerfen wollte, welches zu: 
nächſt den futberiichen Geiitlichen verbot, in ihren 
Predigten die Reformirten zu verkegern, wurde er 
feines Amts entlaffen. Zwar wurde er auf die wies 
derholten Borftellungen des Magiitrats und der 
Bürgerichaft von Berlin wieder in daffelbe einges 
fegt, aber er verzichtete freiwillig darauf, weil er 
dann doch jenes Edict hätte befolgen müflen. Nach: 
dem er längere Zeit obne Anftellung in Berlin ge 
blieben war, wo er von der Unteritüßung feiner 
ehemaligen Gemeinde lebte, die ihm in herzlicher 


trachtenden und didaktiichen Weile Opigens die 
Poefie des Gefühle und der Phantafie entgegenfepte, 
wäbrend er fich formell entjchieden an ihn anichloß. 
Serbardt trat hauptſächlich in anderer Weife der 
berrfchenden Richtung entgegen: er führte nämlich 
das Kirchenlied auf den volfsmäßigen Ton zurüd, 
der durch Luther fo großartig angelchlagen worden 
war, und rettete es dadurch von dem Verderben, 
dem es in den Händen der Kunitdichter entgegen: 
ging ‚ weldhe ibm Sprache und Form des weltlichen 
ieds gegeben hatten. Zwar verwarf Gerbardt keis 
neswegs die von der neuen Dichtung errungene 
fünftlerifche Bildung, vielmehr lag ihm ftets daran, 
wie aus feinem mit zahlreichen Berbefferungen ver: 
jebenen Handexemplare zu erſehen ift, nach welchem 
jpäter eine neue Ausgabe feiner Lieder veranitaltet 
wurde (Zerbſt 1707), die möglichite Vollendung in 
Sprache, Ausdruf und Rhythmus zu erreichen. 
Und indem er fo einerjeits die fchlichte Haltung des 
alten Kirhengefangs wieder einführte, andrerjeits 
defien Form veredelte, wurde er der zweite Schöpfer 
des deutjchen Kirchenlieds, das fich jept von Neuem 
in erfreulicher Weiſe entfaltete, und von nun an den 
Charakter bewahrt, der ihm durch Gerhardt gegeben 
war, ja diefen Charakter jelbit in den Berirrungen 
zeigte, im die es fich eine Zeitlang verlor. Gerhardt 
trennte fi darin von dem altlutheriſchen Liede, daß 
er ed, der Zeit und ihren Bedürfniffen entfprechend, 
in das Gebiet der jubjectiven Anſchauung führte. 
Denn wenn auch das kirchliche Gemeindebemwußtfein 
in den Liedern Gerbardts noch mächtig durchbricht, 
jo ftellt er doch bauptfächlich die befondern Beziebun: 
gen des Einzelnen zu Gott dar; er ſpricht zwar Ge: 
tüble und Empfindungen aus, welche alle Chriſten 
erfüllen fönnen und jollen, aber nicht in fo ferne fie 
Glieder der großen Ghriftengemeinde find und ſich 
als ſolche fühlen, fondern mit vorwaltendem verjön« 
lichem Bewuptiein. Luthers Lieder waren Schlacht: 
| gejänge gegen den Böſen, ald den allgemeinen Feind 
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der Ghriftenbeit, es waren Jubel» und Danklieder 
nach erfochtenem Sieg, an dem die ganze Gemeinde 
Theil genommen batte; Gerbardts Lieder find Er— 
gießungen des in Andacht aufgelöften Gemüths, das 
von der ihn umgebenden Welt unberührt bleibt. 
Sie entfernen ſich dadurd allerdings von dem eis 
aentlichen Wejen des allgemeinen Kirchenlieds, aber 
fie nähern ſich demielben wieder dadurch, daß die 
dargestellte Empfindung der Einzelnen aud) — 
die aller Chriſten ſein muß. Daher zieht ſich auch 
durch alle Lieder Gerhardts Ein Gedanke durch, der 
die Grundlage aller wahrhaft chriſtlichen Geſinnung 
fein muß; es iſt dies der unerſchütterliche Glaube 
an Gottes Liebe, die den Menſchen von feiner Ge: | 
burt bis zum Tode und felbit jenfeits des Grabes 
begleitet, Die ihn auch dann nicht verläßt, wenn 
das Unglüd ihn zu zerſchmettern ſcheint, weil ja Die 
itrengite Prüfung felbit ein Ausflug jener unend: 
lichen Liebe iſt. Es iſt begreiflich, daß diefer Glaube 
gerade in der troftlofen Zeit des Jammers und 
Elends, unter dem alle Bölfer Deutichlands feufz: 
ten, lebendig werden mußte; Gerhardt bat in der 
Tbat in feinen Liedern nur ausgeiprochen, wat 
Millionen Herzen füblten; aber er bat es als Dich: 
ter, das heißt in einer Weije ausgeſprochen, daß 
Jeder darin die gebeimiten Empfindungen feiner 
Seele wieder erfannte und mit einer Alarbeit und 
Lebendigkeit ausgeſprochen fand, wie er jelbjt nie 
bätte in Worte Fleiden können. Aus diefer mäch-⸗ 
tigen Wahrheit, die in Gerbardts Liedern lebt, iſt 
es auch zu erflären, daß fich die ftets geihäfrige 
Sage ſchon frühe ihrer bemächtigte. Das uner— 
fhütterliche Vertrauen auf Gottes Güte und Liebe 
ſchien in dem fchönen Gefang: „Befiehl du deine 
Wege (2) jo mächtig ausgedrüdt, daß man ſich 
des Gedankens nicht erwehren konnte, es babe der 
Dichter auch unmittelbar nach deſſen Abfaſſung den | 
volliten Kohn dafür erhalten müſſen *). 
Gerbardts Lieder find ſämmtlich von ziemlich 
großem Umfange, aber es ift derjelbe eine Folge 
feines großen Gedankenreichthums und der Kunſt, 
mit welcher er den Hauptgedanken poetiich zu ent⸗ 
falten verftebt. Hiezu bedient er fich jedoch nur der 
einfachften Mittel, wie fie das Volkslied zeigt. | 
Ueberbaupt ift feine Daritellung höchſt einfach, oft 
wahrbaft findlich, aber eben dadurch mächtig ergreiz 
fend, wie das Volkslied, wie denn auch manche | 
derielben wirflihe Volkslieder geworden find und | 
noch jegt häufig vom Volke gefungen werden. | 
| 
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1. Morgen-Segen. 
I. Die güldne Sonne, Boll Freud' und Wonne, 
Bringt uniern Grengen Mit ihrem Glaͤntzen 
Ein Gergerquidenben, liebliches Licht. 


*) Die Sage laͤßt nämlih ven Dichter, aus Berlin 
verbannt, mit feiner Gattin flüchtig umberirren und in 
tie Außerfte Noth geratben. Als fie eines Tage in dem 
ärmlihen Wirtbshaufe eines Heinen Dorfes ſaßen, be- 
richtet die Sage weiter, und Gerhardts Frau über ihr 
hartes Geſchick Hagte, erinnerte er fie am bie herrlichen | 
Worte des 37. Pſalms: „Befiehl dem Herren deine Wege | 
und boffe auf ibn, er wirds wohl machen!“ und bichtere | 
fogleich im naben Garten das Lied, deſſen Strophen in | 
ifren Anfängen jene Werte enthalten. 8 verfehlte jei- 
nen Gindruck nit, und die Frau wurde rubiger; bald 
aber mußte fie fich ihres Kleinmurbs ichimen, denn es 
famen Abgeſandte des Herzogs von Merieburg, welche | 


ten Berbannten ſchon lange vergeblich aufgeiucht hatten, 
mit einem Schreiben des Herzogs, durch welches er ihm 
ein anfebnlihes Jahrgeld bis zu feiner weiteren Verſor— 


gung zuficherte. 





Mein Hiupt und Glieder, Die Ingen darnieder, 
Aber nun fieh' ih, Bin munter und frolich, 
Schaue den Himmel mit meinen Geſicht. 
Mein Auge ſchauet, Was Gott gebauet 
Ju feinen Ehren Und uns zu Ichren, 
Wie fein Vermögen ſey maͤchtig und groß, 
Und wo die Frommen Dann follen binfommen, 
Wann fie mit Rrieden Bon binnen geichieven 
Auß diefer Erben vergänglichen Schoop. 
Laſſet und fingen, Dem Schöpffer bringen 
Guther und Gaben; Was wir nur baben, 
Alles fen Sotte zum Opffer gelegt, 
Die beiten Güther Sind unfre Gemüther, 
Dandbare Lieder Sind Weyrauh und Widder, 
An welchen Gr ſich am meiften ergept- 
Abend und Morgen Sind feine Sorgen, 
Segnen und mehren, Unglück vermehren, 
Sind feine Werde und Thaten allein. 
Wenn wir ung legen, So it er zugegen; 
Wenn wir aufftehen. So laft Gr_auffgeben 
Ueber ung feiner Barmbergigfeit-Schein. 
5. Ich hab’ erboben Zu bir hoch droben 

A meine Sinnen: Laß mein Beginnen 

Ohn allen Anſtoß und glücklich ergebn. 

Lafter und Schante, Des Lucifers Bante, 

Rallen und Tude Treib fern zurüde, 

Las mih auff deinen Geboten beſtehn. 


6. La mich mit Freuden Ohn alles Neiten 
Schen den Segen, Den bu wirft legen 
An meines Bruders und Näbeiten Hauf. 
Geiſtliches Brennen, Unchriftlihes Nennen 
Nah Guth mit Sünde, Das tilge geſchwinde 
Von meinem Hertzen und wirff es hinauf. 
7. Menihlihes Weien, Was iits gemeien ? 
An einer Stunde Gehts zu Grunde, 
So bald das Luüfftlein des Todes drein bläft: 
Alles in allen Muß brechen und fallen ; 
immel und Erden, Die muflen das werten, 
as fie vor ihrer Erſchöpffung geweit. 
8. Alles vergebet, Gott aber ftehet 
Ohn alles Wanden; Seine Geranden, 
Sein Wort und Willen bat ewigen Grund: 
Sein Heyl und Gnaden, Die nehmen nicht ſchaden, 
Heilen im Hergen Die tödtlichen Schmergen, 
Halten uns zeitlih und ewig geſund. h 
9%, Gott, meine Krone, und ichene, 
Las meine Schulden In Gnad und Hulden 
Auf deinen Augen ſeyn abgewantt. 
Sonften regiere Mich, lenke und führe, 
Wie dirs gefället: Ach babe — 
Alles in deine Beliebung und Hand. 
. MWilt du mir geben, Wormit mein Leben 
Ih fan ernähren, So laß mid bören 
Allzeit im Sergen diß heilige Wert: 
Gert ift das Groͤſte, Das Schönfte und Befle, 
Gott ift das Süfte Und Allergemißte, 
Auß allen Schägen ver edelfte Hort. 


Wilt du mich fränden, Mit Galle tränden, 
Und fol von Plagen Ih auch was tragen, 
Wolan, jo mach es, mie dir e# beliebt! 
Was gut und tüchtig, Was ſchädlich und michtig 
Meinem Gebeine, Das weift du alleine, 
Haft niemals feinen zu jehre betrubt, 
Greug und Blende, Das nimmt ein Ende 
Nah Meeres. Braufen Und Windes-Sauien 
Leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht. 
Freude die Fülle Und jelige Stille 
—* ih zu warten Am himmliſchen Garten: 
abin And meine Gedanden gericht. 


- 
* 


12, 


2 Befiebl dem Herren deine Wege, und hoffe 


aufibn, er wirbe wol madıen! 

1. BGfichl vu deine Wene, 
Und was bein Hertze frändt, 
Der allertreufien Pflege 
Deß, der den Himmel lendt: 
Der Wolden, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauff und Babn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß geben kann. 

2, Dem Herren muft bu trauen, 
Wann dirk ſol wolergehn, 
Auff fein Wert muft du ſchauen, 
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Pauf ®erburdt. 
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Wenn dein Werd ſel befichn. 
Mit Sorgen und mit Örimen, 
Und mit jelbit eigner Bein 
Laſt Sort ibm gar nichts nehmen, 
Es muß erbetben fein, 


. Dein’ emge Treu und Gnade, 


O Bater, weiß und fibt, 

Was aut fen oder fhate 

Dem fierbliben Geblüt. 

Und was du dann erleien, 

Dat treibit tu, ſtarcker Help, 

Und brirgft zum Stand und Weſen, 
Was deinem Raht gefällt, 


. Weg’ haſt du allerwegen, 


An Mitteln feblt tirs nicht; 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Tein Hang ift lauter Licht. 
Dein Werd fan niemand bintern, 
Tein Arbeit darff nicht rubn, 
Wann du, was deinen Kindern 
Erſprießlich ift, wilſt thun, 
Und ob gleich alle Teufel 
* wolten wiederſehn, 

o wird doch ohne Zweiffel 
Gott nicht zu rude gehn. 
Wat Gr Abm vorgenemmen, 
Und was Gr baben mil, 
Das muB doch endlich fommen 
Zu feinem Zweck und Zichl, 


off‘, und ſey unverzagt! 

ott wirb dich auf der Höle, 
Da dich der Kummer jagt, 
Mit groffen Gnaden ruden; 
Erwarte nur ber Zeit, 
Co wirft du ſchon erbliden 
Die Sonn’ der ſchönſten Freud'. 
Auff! auff! gib veinem Schmerge 
Und Sorgen gute Nacht; r 
Laß fahren, was bein Hertze 
Betrübt und traurig macht. 
Biſt du doch nicht Regente, 
Ter alles führen foll: 
Gott nt im Regimenie, 
Und führer alles wol. 


Ihe, Ihn laß thun und walten, 
Er ift ein weiſer Fürft, 

Und wirb ſich fo verhalten, 

Daß du dich wundern wirft, 
Wann Gr, mie Ihm gebühret, 
Mit wunterbabrem Rabt 

Die Sach hinauf geführet, 

Die dich befümmert bat, 


Gr wird zwar eine Wenle 

Mit feinem Troft verziebn, 
Und thun an feinem Theile, 
Als hätt' in feinem Einn 

Gr beiner fi begeben, 

Und folft du für und für 

In Angıt und Nobten ſchweben, 
Fragt Gr doch Nichts nach bir. 


Wirds aber fich befinden, 
Tab ru Ihm treu verbleibit, 
So wird Er rich en:binden, 
Da dus am mengfien gläubft: 
Gr wird dein Here lölen 
Bon der jo ſchweren Laſt, 
Die du zu feinem böfen 
Biber getragen haft. 


Wol dir, bu Kind der Treue, 
Tu baft und träait darvon 

Mit Rubm und Dand:Geichreye 
Den Sieg urd Öbren-Aron. 
Gott gibt dir jelbft vie Palmen 
In beine rechte Hank, 

Und tu fingft Freuden. Pfalmen 
Dem, der dein Leyd gewandt. 


Mach' End', o mad" Ende 
An aller unſrer Noht, 

Stärd unſre Füß und Hände, 
Und laß bis in den Top 

Uns allzeit deiner Prlege 

Und Treu empfohlen ſehn, 


3 der. O tu arme Seele, 
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So geben unfre Wege 
Semi zum Himmel ein. 


3. Sommer,Gefang. 


In diefer lieben Sommer: Zeit 

An deines Gottes Gaben! 

Schau an ter ichönen Garten,dier, 
Und fiebe, mie fie mir und bir 
Sich audgeihmuüdet haben, 


. Die Bäume fichben roller Raub, 


Tas Groreich dedet feinen Staub 
Mit einem arinen Kleide; 
Nareiffus und vie Tulipan, - 
Die zieben fich viel ſchöner an, 
Als Salomonis Schte. 


. Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 


Das Taublein fleucht aus ſeiner kluft 
Und macht ſich in die Walder; 

Die hochgelobte Nachtigall 

Ergötzt und füllt mit ibrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


. Tie Bude fuhrt ihr Voöldlein aut, 


bis 1723. 


. GEh auf, mein Hertz, und ſuche Arcub 


Der Storb baut und bewahrt fein Haut, 


Das Schmwäblein ipeift ihr Jungen; 
Der ichnelle Hirfch, das leichte Reh 
Iſt frob und fümmt aus feiner Sch 
Ins tieffe Graß geiprungen. 


. Tie Bäclein raufchen in tem Sanr, 


Und mablen fih und ihren Rand 
Mit fhatten reihen Myrthen; 

Die Wieſen liegen hart dabey, 

Und Klingen gang von Luft-Geſchrey 
Der Schaff und ıbrer Hirten. 


. Die unrerbiofine Bienenſchaat 


Jeucht bin und ber, fucht bier und bar 
hr edle Henigipeile; 

et füllen Weinſtochs flarder ſafft 
Kriegt täglich neue flärd und krafft 
In feinem ſchwachen Reife. 


- Der Weigen waächſet mit Gewalt, 


Tarüber jauchzet Jung und Alt, 
Und rubmt die groſſe Güte 

Dep, der fo uberflüifig labt, 
Und mit jo mandem Gut begabt 
Tas Menihlihe Gemürbe. 


. Ich felbfien fan und mag nicht rubn; 


Des groffen Gottes grofies Thun 
Grwedt mir alle Sinnen. 

Ich finge mit, wenn alles fingt, 
Und laffe, was dem böcdten klingt 
Aus meinem Kerpen rinnen. 


.Ach, rend ich, bift tu bier fo ichen, 


Und läßit du's uns fo lieblich gebn 
Auf dieſer armen Erden, 

Was wil doch wol nah dieſer Welt 
Tort in dem reichen Himmelszelt 
Und gülenem Scloffe werten! 


Welch hohe Luſt, welch beller Schein 
Wird wel in Ghriſti Garten jein! 
Wie muß es da wel Elingen, 

Ta jo viel tauient Serapkim, __ 
Mit eingeftiimmten Mund unv Stim 
Ihr Alleluja fingen! 


O wär ih ta! o ſtünd ich jchen, 
Ab jüfer Gert, für deinem Thren 
Und truge meine Palmen, 

So wolt' ih nah der Engel Weis 
Grböhen deines Namens Preis 
Mit taufent ſchönen Palmen! 


.Doch wil ich gleichwel, weil ih noch 


Hier trage dieſes Leibes Joh, 
Auch nicht gar ftille ſchweigen; 
Dein Herge ſoll ſich fort und fort 
An vielem und an allem Ort 

Zu deinem che neigen, 


gu nur und fegne meinen Geift 
it Segen, der von Himmel fleuft, 
Dap ich dir ftetig blübe; 

Gib, daß ver Sommer beiner Gnad' 
In meiner Seelen früb und ſpat 
Piel Glaubensfrücht erziehe. 
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I. Boefie. 





15. Ermehle mich 
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14. Mach in mir deinem Geifte Raum, 


Tab ich dir werd’ ein auter Baum, 
Und laß mich wel befleiben; 
Verleihe, daß zu deinem Rubm 

Ich deines Gariens jhöne Blum 
Und Pflautze möge bleiben. 


— Parabeit, 
Und laß mich bis zur legten Reis 
An Leib und Seele grünen, 

So wil id dir und deiner Ehr 
Allein, und ſonſten feinem mehr 
Hier und dert ewig dienen, 


4. Abend⸗Lied. 


1. REn ruben alle Wälder, 


Vieh, Menihen, Stäbt’ und Felder, 

Es ichläfft die ganze Welt: 

Ihr aber, meine Sinnen, 

Auf, auf, ihr folt beginnen, 

Was eurem Schöpffer wolgifällt. 

%o bift du, Sonne, blieben ? 

Die Nacht bat dich vertrieben, 

Die Nacht, des Tages Feind: 

Fahr bin, ein andre Sonne, 

Mein Iefus, meine Wenne, 

Gar bell in meinem Hertzen fcheint. 

Der Tag if nun vergangen, 

Die — Sternlein prangen 

Am blauen Himmels. Saal: 

So, fo werd ich auch fichen, 

Wann wirb mich beiffen geben 

Mein Gett aus dieſem Jammerthal. 

Der Leib, der eilt zur Rube, 

Legt ab das Klein und Schuhe, 

Tas Bild der Sterbligfeit; 

Tie zieh ich aus: bargegen 

Wird Ghrifius an mir legen 

Den Rod ver Ehr und Herrligkeit. 

Tas Haupt, bie Aüß und Hände 

Sind froh, daß nun zum Ende 

Die Arbeit fommen ſey. 

get. freu dich! du folft werben 
om Glenb biefer Erben 

Und ron der Sünden Arbeit frey. 


6. Nun gebt, ihr matten Ölieter, 


Seht, gebt und legt euch nieter, 
Der Betten ihr begebrt: 

G8 fommen Stund und Zeiten, 
Ta man euch mwirb bereiten 

Zur Rub ein Bettlein in der Erd. 


7. Mein ig fiehbn verbroffen, 


Im hun find fie verichloffen, 
Wo bleibt venn Leib und Seel? 
Nim fie zu deinen Gnaden, 
Sen qut vor allen Schaten, 
Tu Aug und Wächter Ifrael! 
Breit aus die Alügel beide, 
O Jeſu, meine Freude, 

Und nim dein Küchlein ein: 
Will Satan mich verichlingen, 
So laß die Englein fingen: 
Diß Kind fol unverleget fern! 
Auch euch, ihr meine Lieben, 
Sol heute nicht betrüben 

Kein Unfall, noch Gefahr! 
Gott laß euch rubig fchlaffen, 
Stell euch die guldnen Waffen 


Umbs Bett, und jeiner Helden Scaar! 


Friedent, 


I, GOttlob nun ift erichellen 
Dat edle Fried- und Freuden» Wort, 


Tab nunmehr ruben ſollen 


Die ſpieß und fhwerter und ihr Mort. 


Wel auf, und nim nun wieder 

Dein Saitenipiel bervor, 

O Deutihland, und fing Lieber 

Im boben vollen Eher! 

Grbebe dein Semürbe, 

Und tande Sort und ſprich: 
rr, deine Gnad und Güte 
leibt dennech ewiglich! 





5. Tand-Lied vor die Verfüntigung ves 





2. Mir haben nichts verbienet, 


Fünfter Zeitraum. 


* 


Als Schwere Straf und groffen Zorn, 
Weil ftets noch bey uns qrunet 
Der freche, ihnöde Sünden- Dorn; 
Wir find fürwar geichlagen 
Mit barter, ſcharffer Rutb, 
Und dennoch muß man fragen: 
Wer ift, der Bufle tbur? 
Wir find und bleiben böfe, 
Sort iſt und bleiber treu, 
gif, daß fi bei uns loie 

er Krieg und fein Gefchrer. 
Seh taufend mabl mwillfemmen, 
Du theure, werihe Frietens Gab! 
Jegt ſehn wir, was vor Arommen 
Dein bey uns Wohnen in fi hab, 
In dir hat Gott verfendet 
AU unfer Slüf und Heyl 
Wer dich berübt und frindet, 
Der drückt ibm ſelbſt ven Pfeil 
Des Hertzleide in das Hertze, 
Und loͤſcht aus Unverftand 
Die güldne Freuden Kerpe 
Mit jeiner eignen Hand! 


» Das brüdt uns niemand beifer 


In unfre Seel und Herg binein, 
Als ihr, zerftörien Schlofler, . 
Und Städte voller Schutt und Stein, 
Ihr vormals jhönen Felder 

Mit friiher Saat beftreut, 

Spt aber lauter Wälder 

Und dürre, wuſte Hevd, 

Ihr Gräber voller Leihen 

Und tapffren Helden - Schweif, 

Der Helten, derer gleichen 

Auf Erden man nicht mei. 


ier trübe beine Sinnen, 
Menich, und laß die Thränenbach 
Aus beiden Augen rinnen! 
Geb im bein Herg und dencke nad: 
Was Gott bisher geiendet, 
Das haft du außgelacht; 
Nun bat er fich gewendet, 
Bd väterlich bedacht, 
Don Grimm und ſcharffem Tringen 
Zu deinem Heyl zu rubn, 
Ob er dich möchte zmingen 
Mit Lieb und qutes thun. 


.Ach, laß dich doch ermeden! 


Mach auf, wach auf, tu harte Welt, 
Gb als das legte Schreden 

Dich ſchnell und plöglih uberfällt! 
Wer aber Ghrifium lieber, 

Sen unerſchrohnes Muths! 

Der Friede, den er giebet, 
Bedeutet alles gute: 

Gr will dir Lehre geben, 

Das Ende nabt berzu, 

Da follt ihr bey Gott Ichen 

In ew'gen Fried und Ruh. 


6, Lobgeſang. 
SOlt ich meinen Gott nicht fingen, 
Solt ih * nicht frolich jein? 
Denn ich ſeh in allen Dingen, 
Wie fo gut erg mit mir mein, 
It doch nichts als lauter lieben, 
Das fein treued Hertze regt, 
Das ohn Ende bebt und trägt, 
Tie in jeinem Dienſt ib uben: 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Sottes Lieb in Ewigkeit. 
Wie ein Apler fein Gefieder 
Ueber feine Jungen firedt, 
Alſo bat auch bin und wicher 
Mich des Höcfien Arm gevedt 
Alfo bald im Mutterleibe, 
Ta er mir mein Weſen gab, 
Und das Leben, das ich hab, 
Und noch diefe Stunde treibe. 
Alles Ding wehrt feine Zeit, 
Gottes Lich in Ewigleit. 


3. Sein Sohn ift ihm micht zu tbeuer, 


Nein, er giebt ihn für mich bin, 
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Daß er mih vom ew'gen Reuer 
Durch fein tbeures Blut gewin. 

DO bu unergrunbter Brunnen, 
Wie wil doch mein ſchwacher Geiſt, 
Ob er ſich gleich hoch befleiſſt, 
Deine Tieff ergründen können, 
Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lich in Ewigkeit. 


. Seinen &eift, ven eplen Führer, 


Gibt er mir in feinem Wort, 

Daß er werde mein Negierer 
Durch vie Welt zur Himmelepfort, 
Daß er mir mein Herg erfülle 
Mit vem bellen Glaubens-Lıcht, 
Das des Todes Meich zerbricht 

Unp die Hölle ſelbſt mache ftille, 
Alles Dina währt jeine Zeit, 
Gottes Lich in Ewigleit. 


. Meiner Seelen Wolerachen 


Hat er ja recht wol bedacht: 

Mil dem Leibe Noth zuſtehen, 
Nimmt er's aleichfall® wol in Acht. 
Wenn mein Können, mein Bermögen 
Nichts vermag, nichts belfen fan, 
Kömmt mein Gott und hebt mir an, 
Sein Vermögen beyzulegen. 

Nlles Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb in Ewigleit. 


. Himmel, Erb’ und ihre Heere 


Hat er mir zum Dienft beftellt; 
Wo ich nur mein Aug binfebre, 
Rind ich, was mich näbrt und hält: 
Tbier und Kräuter und Getraide, 
In den Gründen, in ber Höh, 

In den Püſchen, in ber See, 
Ueberall ift meine Weyde. 

Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lich in Gwigfeit. 


. Wenn ich ichlafe, macht fein jorgen, 


Und ermuntert mein Gemutb, 
Tas ich alle liebe Diorgen 
Schaue neue Lieb und Gut. 
Wäre mein Gott nicht gemeien, 
zu mich fein Angeficht, 

licht geleitet, wär ich nicht 
Aus fo mander Angft geneien. 
Alles Ding währt jeine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Wie jo manche ſchwere Sage 
rt, 


Wird vom Satan rum gefu 
Die mich doch mein Lebetage 
Niemals noch bißher gerührt! 
Gottes Engel, ven er fenbet, 
Hat das böje, was ber Feind 
Anzurichten ift gemennt, 

In die Kerne weggewendet. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Wie ein Bater feinem Kinbe 


Sein Herk niemals gang entzeucht, 
Ob es gleich bißweilen Sünde 

Thut und aus der Bahne weicht, 
Alſo hält auch mein Verbrechen 
Mir mein frommer Gott zu aut, 
Mil mein Fchlen mit der Ruth 
Und nicht mit dem Schwerte rächen. 
Nlles Dina währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Gmigkeit, 


Seine Straffen, feine Schläge, 

Ob fie mir glei bitter ſeynd, 
Dennob, wenn ich# recht ermege, 
Seynd es Zeichen, daß mein Äreund, 
Der mich lieber, mein gebende, 
Und mid von ber fehnöten Welt, 
Die uns hart gefangen bält, 

Durd das Greuge au ibm lende. 
Alles Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lich in Ewigkeit. 


- Daß weiß ih fürwar, und laffe 


Mirs nicht auf dem Sinn entgchn, 
Ghriften Greng bat feine mafle, 
Und muß endlich ftille ftehn. 

Wenn der Winter aupgeichnenet, 
Tritt der fchöne Sommer ein: 


— — — — — — —— — RER 


Fünfter Zeitraum. 


Alſo wird auch nach der Pein, 
Wers erwarten fan, erfreuet. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

12. Weil ven weder Ziel noch Ente 
Sich in Gottes Liebe fine, 
Gy, fo beb ich meine Hänte 
Au bir, Vater, als bein Kinp, 
Pitte, wollt mir Gnade geben, 
Dich aus aller meiner Macht 
Zu umbfangen Tag und Nacht 
er in meinem gangen Leben, 

iß ich Dich mach dieler Reit 

Lob und Lieb in Ewigkeit. 


Johann Frank. 


Der von Gerhardt angejchlagene Ton fand viel: 


bis 1725 | 


feitigen Wiederflang; nur wurde er leider nicht in 


allen feinen Eigenthümlichkeiten nabgeabmt: man 
verlieh allmäblich die volfsmäßige Haltung, welche 
feinen Liedern fo große Bedeutung gegeben hatte, 
und bildete nur die fubjective Seite ſeiner Auffaſ— 
fung und zwar je länger je mebr in überwiegender 


Weiſe aus. Jbmamnäciten jtebt Jobann Krank, | 


deffen Lieder aber doch auch ſchon die zunehmende 
(ntwidelung des fubjectiven Elements verkünden. 
Derjelbe war am 1. Jan. 1618 zu Guben in der 
Niederlaufig geboren; er jtudirte auf mebreren ni: 
verfitäten, darunter auch in —— zu Dachs 
Zeit, der wohl auch auf die Ausbildung feines poe— 
tiihen Talents von Einfluß war. Nach vollendeten 
Studien fehrte er in feine Vateritadt zurück, deren 
Dienft er feine Ihätigfeit widmete; er wnrde im 
3. 1648 zum Ratbsberrn, 1661 zum Bürgermeiiter 
und 1670 zum Landesälteften der Marfgraficait 
Niederlaufig ernannt, welche Stelle er bis zu feinem 
Tode am 18. Juni 1677 bekleidete. 





eine „Teutfchen Gedichte‘ (Guben 1674) zerfals | 


fen in zwei Theile, „„Geiftliches Zion‘ und Irdi— 
ſcher Helikon“. Die weltlichen Lieder, welche den 
zweiten Theil bilden, erbeben fich nicht über die 
gewöhnlichſten Erzeugniffe der Zeit; wie fo vielen 
Andern, fo galt auch ibm der poetiiche Gedanke we: 
nig, die Korm Alles, und in dem einjeitigen Beitre: 
ben nad Kunſtvollendung gebt er in frielender 


Künftelei unter, wobei ihm wobl zunächſt die Peg-⸗ 


niger Vorbilder waren. Wie Neumark, jo iſt er 
aber in feinen geiftlihen Dichtungen ein ganz ande: 
rer Menſch; fein im weltlichen Liede durch das Ha: 
ichen nach fchöner oder, was ihm daffelbe war, nad 


feltfamer Form unterdrüdtes Talent zeigt ficb in | 


feinen Kirchenliedern rein und unverfümmert, ob er 
gleich auch in ihmen großes Gewicht auf die Daritel- 
lung legt. Aber weil hierin Luther und die Bibel, 
namentlich die Pfalmen, feine Führer find, jo it 
der Ausdrud auch bei dem höchſten Schwung doch 
wahr und innig. Dagegen vermiffen wir ſchon in 
ibm die volfsthümliche —— der Gerhardtſchen 
Lieder und noch mehr die kirchliche Grundlage; es 
iſt das ſubjective Element noch weit entſchiedener 
ausgeprägt, als bei Gerhardt, er jchlägt ſchon Toͤne 
an, die im fpätern vietiftiichen Liede zur vollen Ent» 
faltung gelangt find, er fpricht ſchon die Sebnſucht 
nach der Vereinigung der liebenden und gläubigen 
Seele mit Chriftus in einer Weife aus, wie fie da- 
mals bei den protejtantiichen Dichtern noch unbe: 
fannt war. An die Spielereien feiner weltlichen 
Gedichte erinnert aber ſeine „Vater-Unſers⸗Harfen 


(1646), eine Sammlung von 333 kurzen Gedichten | 


über das Baterunfer, 
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Fünfter Deitraum. 





1. Auf das Feſt der Reinigung Mariä. 


1. SGrr Jeſu, Licht der Heyden, 
Der Frommen Schag und Lieb, 
Bir fommen igt mit Freuden 
Durch deines Geiſtes Trieb 
In diefen deinen Tempel 
Bund fuchen mit Begier 
Nach Simeons Erempel 
Dich groffen Gott allbier. 

2. Du wirft von uns gefunden, 

O Hürr, an jedem Drt, 

Dabin du dich verbunden 

Dur dein Berbeifhungs-Wort; 
Vergönnft noch beut zu Tage, 
Das man dich gleiher Wei’ 
Auf Slaubens-Armen trage, 
Wie bier der alte Greif. 

3. Sen unſer lang in Wonne, 
Gin belles Licht ın Bein; 
In Schreden unire Sonne, 
Im Greug ein Gnaden-Schein, 
In Zagbeit Gluth und Alamme, 
An Notb ein Areuden Strabl, 
An Krandbeit Argt und Amme, 
Gin Stern in Todes: Duabl. 

4. HGrr, laß auch uns gelingen, 

aß legt, wie Simeeon, 

Gin jeder Ghrift fan fingen 
Den Ihönen Schwahnen.Tbon: 
„Mir werten nun mit Frieden 
Mein’ Augen zugedruckt 
Nachdem ich ſchon bienieven 
Den Heyland hab’ erblidt.” 

5. Ra, Ja! ich hab’ im Glauben, 
Mein IGiu, dich geichaut: 
Kein Feind fan dich mir rauben, 
Wie befftig er auch traut. 

Sch wohn in deinem Kerken, 

Unb in tem meinen bu, 

Uns jcheiten feine Schmergen, 
Kein Angit, kein Top darzu. 


6. Hier blidft du war zu weilen 
So icheel und ſchwuel mih an, 
Daß offt für Anaft und Heulen 
Ich dich nicht kennen fan; 
Dort aber wirbs neicheben, 
Daß ib von Angeſicht 
Iu Angeficht fol leben 
Dein immer⸗klahres Licht. 


2. Lob und Dandc-Lied. 


IGSE, meine Freude, 

Meines Hergen Weide, 

IESP, meine Bier, 

Ab, wi lang, ad lange 

Int dem Hergen bange, 

Bnd verlangt nad bir. 

Sottet Lamm! Mein Bräutigam! 
Außer bir fol mir auff Erben 
Nichts fonft liebers werten! 


Bnter deinen Schirmen 


Pin ih für den Sturmen 

Aller Feinde frey: 

Laß ten Satan müttern! 

vaß die Welt erſchüttern! 

Mir ftebt IEſus ben! 

Ob es ist Gleich kracht und blitzt, 
Ob gleib Sum’ und Hölle ſchrecken, 
IGſus mil mid decken. 


- Trog dem alten Dracen! 


Trog dem Todes» Machen! 

irog der Furcht darzu! 

Tobe Welt, und fpringe, 

Ich fieb’ bier und finge 

In gar fihrer Rub: 

Gottes Macht Hält mid in Acht, 
Grp’ und Abgrund muß verfiummen, 
Ob fie noch fo brummen. 

Weg mit allen Schägen! 

Du bift mein Örgögen, 

JEſu, meine Luft! 

Weg, ihr eitlen Ehren! 

Ich mag euch nicht hören, 


| 
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Bleibt mir unbewuſt! 


Blend, Noth, Kreug, Schmach und Tod 


Sol mih, muß ich gleich viel leiden, 
Nicht von IEfu fcheiden. 

Gute Naht, O Weien, 

Daß vie Welt erleien, 

Mir gefällitu nicht! 

Gute Nacht, ihr Sünden, 

Dleibet weit dabinden, 

Kommt nicht mehr ans Licht! 
Sure Naht, D Stolg und Pracht! 
Dir fen sand, D after» Leben, 
Gute Nacht gegeben! 


Weicht, ihr Trauer » Beifter! 


Denn mein Freuden» Meifter, 
IGfus, trit berein. 

Denen, vie Gott lieben, 
Mus auch ihr Betruben 
Sauter Zuder jebn. 


Duld ih ſchon Hier Spott und Hohn, 


Dennoch bleibft du auch im Leibe, 
IGfu, meine Freude. 


3. Lob, und Dandlier. 


DB, O ichönes Weltgebäube, 
Magft gefallen, wen bu wilt; 
Deine ſcheinbarliche Freude 
mit lauter Angſt umbult: 
enen, die den Himmel baflen, 
Wil ich ihre Welt. Luft laffen : 
Mich verlangt nach bir allein, 
Allerihönftes IEiulein! 


.Muden, die der Arbeit Menge 


Und ver heiffe Straal beſchwert, 
München, daß des Tages Fänge 
Werbe durch bie Nacht verzehrt, 
Das fie nah fo vielen Kalten 
Konten fanfft und füfle raften: 
Mein Munich ift, bey dir zu ſeyn, 
Allerihönftes ICſulein! 

AK! möcht’ ich in deinen Armen, 
So wie ih mir wunſchen wolt', 
Allerliebfter Gast: erwarmen, 
So molt’ ih das feinfte Gold, 
Das in Opbir wird gegraben, 
Nicht für dieſ' Ergöhung haben, 
Wenn ich könte ben dir Teyn, 
Allerſchönſtes IEjulein! 


. Andre mögen durch die Wellen, 


* 


. Komm’, D Top, bu Schlaffet » Bruder, 


Und durch Wind und Klippen gehn, 
Ihren Handel zu beitellen, 

Und dar Sturm und Noth ausflehn: 
Ih wil meine Glaubens» Blügel 
Schwingen an bie Sternen -Qugel, 
Gwig bar bey bir zu ſeyn, 
Allerihönftes SEfulein! 
Taufenpmal pfleg’ ich zu fagen, 
Und noch taufendmal barzu: 

Ab, würd’ ich ins Grab getragen, 
Gv, jo kam' ich ja zur Ruh! 

Und mein vr beil, das mwürbe, 
Frey von biefer Leibes-Bürde, 

Ja und ewig umb bich ſeyn, 
Allerihönftes IEfulein! 


Komm’, und führe mich nur fort! 
Loſe meines Schiffleins Ruder, 
Bringe mich in fihern Port! 

Gs mag, wer ba wil, bich fcheuen, 
Du kanſt mich vielmehr erfreuen, 
Denn durch dich fomm ich herein 
Zu dem fchönften IGſulein! 


. Ach! daß ich ben Leibes » Kerder 


Heute noch verlaffen müft, 

Und fim’ an ven Sternen» Örder, 
Wo das Haus ber Freuden ift: 
Da wolt’ ih mit Wort » Gepränge 
| der Engel groffen Menge 
Rübmen deinen Sottheit- Schein, 
Allerfhönftes IEiulein! 


. Doc, meil ich die Seelen» Auen 


Und ven gülpnen Himmels» Saal 


Itzt nicht fan nah Wünichen ſchauen, 
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Sondern muß im Thränen Thal 


Iobann Frank. 





Bon 16% Fünfter Zeitraum. 
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bis 1725. 


Noch am Kummer. Katen fpinnen, beifer, als die der meijten übrigen Dichter, von des 
—A ee nen ihn nur * an Leichtigkeit und Wohllaut der 
Alleribonfies JEſulein! Darſtellung erreichen ; er iſt ſelbſt in feinen erſten 
—1 Fr und natürlicher, als man es das 

. mals zu fein pflegte; und wenn er auch nach der 

Jakob Schwieger. Sitte der Zeit ein Schäfergewand anlegt, fo bleibt 

Wer fih im 17. Jahrh. von der durch Opig ans | er doch dem affectirten Wefen fern, Das ſich ſonſt fo 
gebabnten Didytweife entfernte oder die Spielereien | gern Damit verband. Bei alledem verbreitet ſich 
der Pegnipfchäfer nicht nahabmte, und Natur und | über dieſe eriten Gedichte eine gewiſſe Kälte, welche 
Wahrheit mit Pbantafie vermählen wollte, der | nur zu jehr daran erinnert, daß fie nicht aus feinem 
wurde entweder nurnebenbei und aus äußern Grüns | Innern famen, fondern dur Äußere, ihn faum bes 
den genannt, wie Alemming, oder-verhöhnt und | rührende Selegenbeiten hervorgerufen worden was 
verfolgt, wie Zeien, oder blieb auch ganz unbeach» | ren*). Dies wird aber aus der Bergleichung der: 
tet, wie Greflinger und der Dichter, den wir jet zu | felben mit feinen fpäteren Gedichten recht erfichtlich, 
befvrechen haben. Jakob Schwieger (oder | namentlich denen, welche er während feiner frieges 
Schwiger) wurde im zweiten Biertel des 17. | rifchen Laufbahn dichtete und unter dem Zitel „Ges 
Jahrh. in Altena geboren, wo er wahrſcheinlich barnfchte Venus‘ (Hamb. 1660) berausgab. In 
jeine erite Bildung erbielt. Gegen 1650 finden wir | diefen ift Leben, Wahrheit und Natur, und man 
ihn in Wittenberg, wo er ih obne Zweifel der Iheos | bedürfte feiner Verfiherung nicht, daß er darin 
logie widmete, da er ſich jpäter in Stade als Pre: | feine und feiner Freunde verlichte Gedanken, kurze 
diger verfuchte. Jm 3. 1654 ging er nach Sams | weilige Begegniffe und Erfindungen erzäble, um 
burg ‚wo er unter dem Namen des „Flüchtigen““ ri Ueberzeugung zu gelangen, daß fie aus der les 
in die Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft und fpäter als | bendigen Wirklichkeit hervorgegangen find. Denn 
„Filidor der Dorferer‘ in den Elbſchwanenorden die Wärme und Innigkeit des Gerübls, die darin 
aufgenommen wurde. Dort jcheint er von dem Ers | berricht, die oft überrafchende Zartheit der Empfin- 
trage literarifcher, namentlich woetifcher Arbeiten | dung, die Friſche und Yebendigkeit, mit welcher er 
gelebt zu baben, welche jedoch nicht über den Kreis | die Zuſtände des Herzens daritellt, kann nur aus eis 
des Gelegenbeitsgedichts binausgingen. Wabrs | ner von wirklicher Yeidenfchaft erfüllten Seele ſtrö— 
icheinlich weil ihm dieſe Ihätigfeit ein binreichendes | men. Wie der Glaube und das Sottvertrauen in 
Austommen nicht gewährte, nahm er im 3. 1657 | Neumark den dichterifchen Funken entzündete, fo 
Dienite im Heere des Königs von Dänemark, und | hat ihn die Liebe zum Dichter gemacht **). Allers 
308 mit demfelben nach Polen. Zwar febrte er | dings bat er nicht die Liefe des Gefühle, welche wir 
ſchon am Ende des nämlichen Jabres wieder nad) | an Alemming bewundern, eben fo wenig befitzt er 
Hamburg zu ück, aber das rege Yeben und Treiben, | den unerichöpflichen Gedankenreichthum deifelben, 
das er nun aus eigener Anſchauung batte kennen noch die bildende Dichterfraft, welche in allen Er— 


fernen, noch mebr vielleicht eine glübende Leiden- fcheinungen des Yebens das poetifche Element bers | 


ichaft, die fein Gemüth zu diefer Zeit erfüllt zu | ausfühlt und es befruchtet ; aber iſt Schwiegers Ta— 
baben icheint, hatte auf Kin Talent die wobltbä- | lent auch viel beichränfter, fo iſt es in dieier Bes 
tigite Wirkung gebabt, und feine während feines | ſchränkung immerhin bedeutend und erfreulich. Ber 
Kriegerlebens entitandenen Gedichte find weitaus | fonders gelingt ihm das Liebeslied, das ſich bei ihm 
allen jeinen früberen Berfuchen vorzuzieben, und | meiitens in beiterer Friſche und Lebendigkeit bes 
auch feine jpäteren iteben ibnen meiltentbeils nach, | wegt, aber auch öfters in erniteren Tönen Mingt. 
was fich daraus erklären läßt, daß fie zum größern | Doch iſt fröhliche Heiterkeit und Lebensluft der 
Theil nicht freie Erzeugniffe feines inneriten Yebens, | Grundzug feines Charakters, und er fingt daber am 
fondern gebotene Selegenbeitsgedichte waren. Denn | liebiten von den Kreuden der Liebe, von Kuß und 
es ſcheint, daß er feit feiner Nüdkehr aus Hamburg | Umarmung im Schatten der blühenden Bäume, von 
wieder zu dichteriichen Lohnarbeiten feine Zuflucht | heimlicher Juſammenkunft im Garten oder auf der 
nehmen mußte. ‚war darf man nach der Zuſchrift einfamen Wiefe. Unerſchöpflich iſt er in den Aufs 
in feiner „„adelichen Roſe““ annehmen , daß er gegen | forderungen, die Zeit der Liebe und Jugend zu bes 
das Jahr 1659 eine Anitellung in Glüditadt gefun- nugen und dem Genuß fich hinzugeben, welchen die 
den habe, allein dieſe mag wohl nur vorübergebend | Welt und das Leben darbietet. Freilich überjchreis 
geweien fein. Ob er fpäter am Hofe zu Rudolitadt | tet biebei fein kecker Muthwille oft Die Gränzen des 
geweſen und er überhaupt derfelbe Filidor ift, von | Anitands, wie er denn ausdrüdlich bemerkt, daß er 
welchem Dramen erhalten find, iſt kaum wabricheins | die Kieder dieſer Art nur für fich allein gefchrieben 
lih; von feinen übrigen Lebensumitänden ift aber | babe. 


Nichts weiter befannt, und felbjt die Angabe, daß 1. Ber kuͤßt di i 4 
er im J. 1665 geiterben ſei, berubt wohl nur auf | 5, am; he Aa ie — 
ungegründeter Vermuthung, da noch im J. 1667 Weil und noch tie Schönheit blüht! 
eine Schrift von ibm unter dem Titel „ Kilidors Wenn die Geifter einft verrauchen, 


eritentflammte Jugend‘ zu Kopenhagen im Drud 
erſchien, und es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, dag *) „Ich bejeuge es vor Jedermann,“ fagt er austrüd. 
er, der boliteiner, der zudem in dänifchen Krieges | ih im Vorworte zum zweiten Theile der „Liebesarillen‘“, 
Bine ea ee 
——— naͤhere Nachrichten über ibn zu —5 im * babe ei feine Device nur fei⸗ 
. nen Kreunden zu 1 abrung aufgeſetzt. 
Seine früberen Gedichte („Liebesgrillen““, 2 Ih. | 3] „Gtrads bin ih ein Poete, Wenn ihrer Wangen. 
a 1 t w Mabafier blidt” — — „Ich b 
Hamb. 1651—56; „des Klüchtigen Müchtige Feld | Knsfernticher Die Sunge neht mir über, Ben dem wat 
rofen’‘. Ebend. 1655 u. ſ. w.) find zwar immer ' aus dem Herzen quillt.”“ (ricbe, der Poeten ae 








ne Cr — — 
— — — — — — 





l. Poeſie. 


Und die Todten- farb" umzieht 
Unſer runzlichtes Geſichte 
Wer begehrt dann unſern Kuß?— 
Nim fie an, der Roſen Früchte, 
Gh’ ihr Blatt verwellen muß. 

2. Ob die Alten mürriſch zanden, 
Nehmen fie ber Freuden wahr, 
Muß man drum mit ibnen Franden? 
Mein, ich acht es nicht ein Haar. 
Sollte ver mich Sitten lehren, 
Der bereits bat aus gelehrt? 
Dann werd' ich mich auch befehren, 
Nenn mein Alter fi verkehrt. 

3. Die beiüßten Früblingsrage 
Lauffen Augel «fchnelle fort; 
Denn fo bilfft uns feine Klage, 
Kein erfeufgene Bitte» wort. 
Sie gedenden nie zurüde, 
Nas bin ift, das bleibet —* 
Dieß beruht auf einem Blicke, 
Das ich froh und traurig bin. 


4. Drum, fo brauch, mein Kind, ver Zeiten, 
Weil vie Zeiten grünend ſeyn! 
Was uns bleibt, ſeyn Traurigfeiten, 
Gehn uns dife Zeiten ein. 
Gy, mie plöglih fomt vie Stunte, 
Das uns Klotbo in der Eil' 
Shiept die Rofen von dem Munte 
Durch des Tores Frevelpfeil. 


5. So je mit den Scharlach - Wangen, 
Schöne, ferner nicht zu t5eu'r, 
Lindre meiner Dval Verlangen, 
Kühl’, ady kühl’ ver Liebe Feu'r! 
Wo von ven befüßten Alutben 
Deines Auder -Münpgens Naf 
Mir kein Thau ift zu vermutben, 
| Wert’ ich noch vor Abends blap. 
6. Sieb zwei Küchen, gieb mir eines, 
| Soll «8 ja kein mebres ſeyn; 
Sieb mein Schag, mir nur nicht feines, 
Wiltu mich dem Sobten. Schrein 
Auff ein wenigs noch eriparen. 
Was nüpt ven ein Falter Kuß, 
Bann ig aufi der Reichen - Bahren 
Deiner Reu’ erfi warten muß? 
2. Bergift mid Cie nur nidt. 
1. Was frag’ ih nad ven Trauer» fahnen, 
Was nah den Wapen vieler Ahnen, 
Und ob mid denn ein Marmor ziert, 
Wenn einftens zu den blafien Schaaren 
Mein Geift iſt übern Fluß gefahren, 
Bor und der Ehre Sucht nicht rührt? 


2. Es mag au, wer ba will, beklagen, 
Mag fauer fehn und Leide tragen, 
Ich achte nicht deß Pofels Spiel: 
| in, Bilivor! nur bingefiorben, 
feibt nur dein Nachtuhm unverkorben 
Bey Rofilis, der Reime Ziel, 


| 3. Ich weiß, es werben beine Zeilen 
Bey ihr nicht zum vergeflen eilen, 
| Sie wird tich lefen Tag und Nacht 
| Und g en: „Was ift bier gefchrichen, 
N at Filivor aus treuem lichen 
| uff unfer beyder Brunft erbacht. 


3. Wer tröftet mid nun? 


1. ES bielte mich das Norten land, 

Wo Zuntius zu Bette gebet, 

| Die Gegend war mir unbelant, 

| Ihr fremder Steig mit Schnee vermehet: 
Da fiund’ ih auf Gefahr und Not, 
Gs firitten mit mir Furcht und Top, 
Der ſcharffe Sebel ver Barbaren 

| At offtere um mein Haupt gefahren. 


2. Gradivus lieh mich feiner Nub 

8 vielen Naͤchten nicht — 
afau du, 
8 werdet mir ed jeugen ee 

och hab' ich in fo vieler Müb, 
Angſt, Sorg’ und Furcht geflaget nie. 
Feigen, 

eiten. 


Fünfter Beitraum. 
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3. 





Jalob Schwieger 





Roſill' in mir Gewerb und Hauß, 
Freund, Eltern, Vaterland und alles, 

Bey ihr gie ich all Elend auf, 

Bey ibr befürcht' ich keines Ballet. 

Wil fie, ich geh mit ihr zur Ser, a 
Wann Sturm und Blizz —* auff ver Hoͤh 
Ich wage mich in ferne Wüſten 

Une wohne, wo die Schlangen niſten. 


. Det halt mich ein beaweemer Ort, 


€ 

Dir füblt ein Zefyr auß der Gehre, 

Ih bin bedienet fort für fort, 

Mir mangelt nichts an Gunſt und Ehre, 

Doch wird mir mein Gefichte Id f 
Der Augen Lauge macht mich naß, 

Ih bin ein Ehäm und Schein zu nennen, 
Und kan mich jelber faum erkennen. 


, Der weite Weg, der mich von ihr 


An fo geihwinder Zeit verfioflen, 
Gntädert meines Leibet Zier, 
Ich Pa Leten Su enofien, 

eil ich jo mander juffen Luft, 
Des Kuſſes, ver beliebten Bruft 
Auff ewig, ach! in biefer Erden 
Muß mangeln und beraubet werben. 


- Awar bin ich, fchlechter Menſch, nicht wehrt, 


Daß ihr, der Schönen, meinetwegen 
Gin einig Seuffjgen nur entführt, 
Sich mög ein Trähnen-tröpfchen regen; 
Doch will ih ſchweren, daß fie fib 
Mebr awält und ängfligt, meer ich: 
Ah! möcht’ ih doch nur bey ihr fiehen 
Und ihr Betrübnip an« mit ſehen. 


Glukkſelig ift der, welcher fan 


An Gegenwart ber Liebſten weinen. 
Glukkſelig it, wer ficher an, . 
Wie ihr Herz auch nicht ſey auß Steinen, 
Sch weiß nicht, was die thrahnenſaat 

Sur ftille Freuden in fi bat 

Wenn fie fich läßt zulammenfprengen 

Und treulid in einander mengen, . 


. Nun, weil ich nicht fan um fie fein, 


&o find mir biefe zarten Welver, 
Die Elis au nichts räumen ein, 
Theſſaljen ſchwarz⸗vergiffte Wälder. 
Führ mich dahin, Sudweſſen-wind, 
Wo die Roſille Blumen bindt, 

Ich wil mein Schiffgen allen Wellen 
Ganz unverzagt entgegenſtellen. 


4. Felver⸗Freyheit. 


- DIe Freud’ bat ſich auffs Sand begeben, 


Mas mach’ ich in der Stat? 

Gin Narr ift, wer allbier zu leben 
gi überredet bat. 

Auf! fpannet an den leichten Wagen, 
Ich wil hin zu Rofillen jagen. 

Das Lach-gefiht der Gharitinnen 
Sicht ihr ein Auft-geleit: 

Auf! trag mid, Pegafus, von binnen 
Zu ihrer Freundligkelt; 

Was acht' ich biefer öden Paten. 
Wenn fie die Rofilis nicht fallen? 


. Selbft Venus wil zur Hirtin werden, 


Nu fie ver Schaafe un, 
Der Amor fleuget um die Heerben 

Und treibet ein zu Nacht, 

Gr weiß mit Melden um zu geben, 
Und lernt den ſchlanken Drüichel drehen. 


Solt' ih mich denn des Pflügens fhimen, 


Wenn fie mir Eſſen bringt? 

Mid um die Bauer-arbeit grämen, 
Wenn fie zu Abend fingt 

Gin Lied, das jene froben Felder 
Der Echo fchilfen in vie Wälder ? 


. Iept brennt der Sonne heile Kerze 


Am wilden ‚Hundes .fiern; 

Was acht' ih Hihe, Schrunten, Schwarze, 
Aft mir mein Kind nicht fern. ' 
Bey ihr und ihres Hammels Glocke 

Schmedt mir, was ih in Wafler brode, 


. Au Delpbi ſchwieg die Prtbo ftille, 


Als Pbobus war entbrankt, 
Ihm liebt Admetens Schaaf -gebrülle, 
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Ns Amor ibn verbant; 
Aus Liebe pflegt’ ein Gott ver Heerden: 
Solt' ih denn nicht ein Schäfer werben ? 

7. Um Rofilie, um meine Schöne, 

Um meld’ ich eine Stat 

Nicht nur, befonvern alles böne, 

Was Mill’ und Mauern bat? 

Weg, Mempbit, weg! weg alle Schlöfler! 
Nofillens Bauern »bauf ift groſſer. 

8, Die alte Welt wohnt’ in den Hütten 
Und aß die Gichel-nuß; 

Ahr Trund ſtand allen in der Mitten, 
Gin Brunn und beller Fluß. 

Da bat ſich Vhillis beigeieget, 

Und frei mit Koridon ergepet. 

9. Da war fein Hüter, ber die Pforten 

In harte Riegel ſchloß; 

Die Freyheit war an allen Orten 

In ibrer Freyheit groß. 

68 liebt! und bergte fih ein jeber: 
Kommt, ihr Gebräuche, fommt doch wierer! 


5. Nachtglück. 

1. Wllfommen, Fürſtinn aller Nächte, 
—— der Silberknechte, 
Willkommen, Mond, aus düſtrer Bahn 
Dom Dean! 
Dies it die Nacht, die taufend Tagen 
Trog fan fagen, 
Weil mein Da 
Hier in Priapus Platz j 
Gricheinen wird, zu ftillen meine Bein: 
Wer wird, wie ih, wol fo beglüfter ſeyn? 
Beneidet, bimmliiche Laternen, 
Weiß -geflammte Sternen, 
Mit einem ſchelen Angeficht, 
Ah, mid nur nicht! 
Kein Menſch, als ihr nur, möget wiſſen, 
Wie wir küſſen. 
Alle Welt 
St feine Rub’ beftelt; 

ir beyde nur, ich und mein Kind, find wach, 
Und Flammen, ihr, an Bronteus Wolcken-dach. 
Es ſauſelt Zefyr aus dem Weſte 
Dur Pomonens Aefte, 
Es ſeuftzet fein verliebter Wind 
Nah meinem Kind, 
Ich ſeh' «4 gerne, daß er fpielet 
Und fie kuͤhlet, . 
Weil fie mir 
Folgt durch die Garten -thür, 
Und toppelt ven geſchwinden Liebes. trıtt: 
Bring, Welt, fie bald, und taufend Kuſſe mit! 
Was werd' ih, wenn fie fümmt gegangen, 
An doch erfilich fangen ? 
Küſſ“ ich die Hand, bie Bruft, den Mund 


ur felben Stund'? 

werb’, ich weiß, kein Wort nicht machen; 
o viel Sachen, 

Die an Zier 

Den Göttern geben für, 

Und auff bieß öngen fehn gewentet an, 

Grftaunen mid, daß ich nicht reden fan, 

Komm’, Flora, ftreue dein Bermügen 

Dabin, wo wir liegen! 

Es fol ein bunter Rojen - bauff’ 

Uns nehmen auff, 

Unb Benus, bu folft in ven Myrthen 

Uns bemwirtben, 

Bis das Blut 

Der Röbt' hervor ſich thut. — 

Was Schein ift das? Die Schatten werben Mar: 

Still, Yauten-EHang! Mein Liebgen ift ſchon dar! 


Katharina Regina von Greiffenberg. 








2 


— 
* 
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5. 


Fünfter Beitraum. 





Unter den Dichterinnen des Zeitraums verdient | 
neben der ſchon genannten Sibylla Schwarz vor Als | 


len Katbarina Regina von Greiffenberg, 
Freiherrin von Seyßenegg, bervorgeboben zu 


werden. Diefelbe war im J. 1633 zu Sevßenegg | yes 








frübe und wurde von ihrem Obeim erjogen, der ibre 
Liebe zur deutichen Dichtkunft mit Tbeilnabme 
pflegte. Wahrſcheinlich lebte dieſer in Nürnberg, 
wo fie auch ibren gewöhnlichen Aufentbalt batte. 
Im J. 1676 wurde fie in die Deutichgefinnte Genej- 
fenfchaft unter dem Namen „die Tapfere ‘“ aufge 
nommen, in welcher fie Obervorfigerin und Zunrt: 


meiſterin der zweiten oder Lilienzunft war. Sie 
ſtarb, wabrfcheinlich unverheiratbet, zu Nürnberg 


im 3%. 1694. 

Ihre Gedichte wurden von ihrem Obeim Hans 
Rudolf von Greiffenberg, Freiberr zu Seyßeneg 
obne ihr Wiffen unter dem doppelten Titel: „Gei 
lihe Zonette, Lieder und Gedichte zu Gottieelis 
gem Zeitvertreib“ und „„Der Zeutichen Uranie 
Simmelsabitammends und Himmelsauffflanmender 
Kunft-Klang und Gefang‘ (Nbg. 1662) beransges 
geben; nach leßterem Titel wurde fie felbit bäunig 


die „deutſche Uranie‘‘ genannt*). Die Sammlung | 
zerfällt in zwei Theile, von denen der erite 250 So: 
| nette, der zweite, „Kunit= Gefang‘‘, fünzig Lieder | 
Alle ibre Gedichte find von wahrer, innis | 


entbält. 
ger Frömmigkeit durchdrungen, vorzüglich begeis 
ıtert fie das feurige Verlangen, Gott, feine Als 
macht, Weisheit und Güte zu preifen. Am böb: 
iten jteben ibre Eonette, in denen fie einen großen 


Gedanken» und Bilderreihthum bei kräftiger und 


reicher Sprache entfaltet. Die meiiten find in 
AUlegandrinern gef hrieben, einige in Daktylen, doch 
erreichen diefe bei dem für das Sonett unpafjenden 
Rhythmus die andern weder an Kraft, noch an 
Schönbeit der Darftellung. Am höchſten ſteht fie, 
wenn fie ihr lebendiges Sottvertrauen ausfpridt, 
oder des Allmächtigen unerfchönfliche Gnade in fei- 
nen Werfen bewundert, wo ſich dann die inniaite 
Empfindung zum feurigen Jubelgefang erbebt. Be 
niger befriedigend, obgleich immer noch von dem 
Talent der Dichterin zeugend, find die Sonette, 
welche Darftellungen aus der beiligen Schrift, na» 
mentlih aus Jeſu Lebenss und Leidensgeſchichte 
entbalten. Ihre Lieder erbeben ſich nicht zu dem 
begeijterten Ton der Sonette, fie fließen rubiger 
und find einfacher in Sprache und Daritellung ; aber 
auch fie find von tiefem religiöfen Gefühl erfüllt, 
welches von dem Streben a fünftliher Form kei⸗— 
neswegs zurückgedrängt wird, ſondern vielmebr in 
—— und durch fie zur lebendigen Erſcheinung ges 
angt. 


1. Auf GDttes tieffe Wunder-Berzudung. 


ALS an dem Meergeftabt der Wunder ih ſpatziret 
und in Betrachtung mid der tieffen Tieff vertiefft, 
betundt mid, da 


rufft: 
„Di bat des Himmels KL zu biefem Fluß ge 
übret, 

Daß unergründlih werd fein Grpabgrund geipüret. 
Kein Anker oder Bley ven gnaden-fandgrund trifft; 
bob mit dem Glaubenslahn er glüdlib wire beſchift 

‚ein ferne Reiß zum Preiß des Himmels dir gebubret. 

Die Wallfifh feiner Krafft ein groffe Waflerauell, 

Das fih dein Schiff empor könn heben, ſchnell er- 


gieffen: 
Der wunder» wellen- |hwall wird es je flarf fert 


ieffen, 
Das deinem Sinn-begrieff fein Slüdes lauff zu fchmell. | 


Jetzt ſey bir unfre Flut ein fpiegel feiner zier, 


Dann werd’ ein Bluß, daß fib bie Nahmelt ſchau 


in bir,‘ 


*) Auch nannte man fie zuweilen bie „teutiche Glie 
Iſterſtrandes“, ein Name, mit dem fie zuerſt der Frei⸗ 


in Defterreidh geboren; fie verlor ihren Vater fhon | herr von Stübenderg bezeichnet hatte. 
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bis 1725, | 








ein Schall mir aus den Wellen | 


| 
| 
| 


Fünfter Zeitraum. v. Hoffmannuswaldau. 





I. Boriie. 
2. Das vermehrte Verlangen. 7. Ja kurz, all meiner Sinne finnen, 
Geeichwie der Wind fih pflegt gemälig anzufangen, des Herzens Wunſch, der Lippen Wort, 
| und mebrt fih mehr und mehr, bip er mit grojlem der Hände Werd, all mein beginnen, 
Scha gereiche bir, o hochſter Hort, 
Die dicken Bülh durchdringt und braufet überall, ju deines jüflen Namens Gbr'! 


weil immer fort mehr Dämpff! und Lufft ibm zu in allen mich diß Jabr gewähr! 


| Alſo vermehrt fih aub, HErr Pe 


u, mein verlangen 5. Widertritt. 
nah dir, dieweil es mehrt der Snaten-ftarfe Schwall, . VNgLüd ift mein tänlihs Brod 
Der im Gedächtniß fand den Lobes-Wiederhall, ; 


\ Ab, was Areuden-Hungers-Nobt! 
| das aus tem Borzug fie der beil-erflingung rangen. Lieber litt ich — 











3u Dean Being De zn. ng a —— als ich ih fol täglich Brod, 
ingleichen ttes Gnad ber Amtesmwerf gebeven; — ET 
hifweilen mwürfet er die Sonnenklare Zeit, * zu Me —— Bein: 
Die diefe uns auch fan berzinniglich erfreuen. ei ba Ve ge Part 
—— hat in dem ald nie_jo * es bewegt, was mir giebt der Himmel ein 
tes Gnad in mi Hoffnungs. Troit erregt. x zu . 
* a nie Vet OOHRanG u 3. Offt treibt mir das Ungelüd 
—— alle Luft und Freud zuruch 
* GDtt-Tobente Srüblings-Luf. = doch treibt wider offt zurud 
Jauchzet, Bäume! Vögel —— Blumen! Bel Herz und Mubt das lingelud, 
er lacht! ee Rare 
fpringt, ihr Brünnlein! Bachlein raufcht! ſpielet, ihr 4. Wann id fo viel feiven muß, 
gelanen Min‘ De ne 
.r ® i oillia To Buß, 
walle, Luft-bemegtes Träid! a flieft gt die mid letzlich kroͤnen muß. 
opffert Lob ⸗Geruch dem Schoͤpffer, der —* friſch und 5. Ich —5 ... a 
neu gemadt! mit der Bopbeit offe zu Beld: 
Jedes Blüblein fey ein Scale, —— Lob⸗Opffer ibm —— F— rg —* as Bein, 
gebracht, roͤnt fie mich als einen Heid, 
jetes Gräslein eine Seul, da fein Namens-Ghr man 6. In dem fauren Unglüds- Meer 
nbe; wird mir offt das Schiffen jchwer: 
an die neubelaubten Neftlein, GOttes Gnaden⸗Ruhm Ich ftürg mich, wird mir’# zu ſower, 
man binbe, * aus in GOttes Gnaden⸗Meer. 
daß, fo weit fein Güt ſich firedet, werd' auch jeiner 3. Mann vie Trübfal Wolten fehn 
he 21 | Als ob fie molten nider gehn, 
Du vor alles, Menſchen Bolt, jeiner Guͤte Ginflun Diele, fan ein Freuben-Sonn' aufgebn 
aller Lieblichteit Genieſſer, —* we der Wun⸗ — —— fein Anzeig jebn 
derflu ) : n : MR 
endet und zu gut verwenbet feinen Lieb-verqulten Guß, 8. Wann mir manfet Mubt und Herz, 
WDtt mit Herz, Hand, Sinn unv Stimm (obe, preiße, und mich brennt der Kummer-Kerz, 
| dicht” und fpiele fan mir doch die Geiſtes⸗Kerz 
Saf vor Lieb’ umd Lobes. Gier Muht und Blut zu Krafft-anflammen Mubt und Herz. 


Kohlen werten, 


f Ri ch * 
lege Leb und Dank barauff Saat zum fen NS (hriſtian Hoffmann von Hoffmanns— 
waldan. 


4. Neu Jahr-Lier. 


1. SErr IEiu! hilff das Jahr anfangen 
mit Gottes⸗Furcht und wahrer Lieb! 
ac lafle mich nur dich verlangen, 
das alles, was ih wurf und ub, 


eriprüß zu deines Namens Ehr! 
Ab JEſu, mir nur vis gemähr! 


2. Grfüll, o Hort, mein Herz mit Glauben, 
Die Seele mit dem höchſten Gut, 
| Das keine Macht noh Liſt könn’ rauben, 
| mit Geiſtes-Freud ven blöden Mubt, 
den Mund mit beines Namens Ehr' 
in Freud und Leib: HErr, mich gemähr! 


3. Richt meine Füh in beine Wege, 
zu wandlen auf der Tugend- Bahn, 
und zeige mir die ichmalen Stege, 
darauf man langet Simmel an; 
richt meinen Gang zu deiner Ehr' 
und fuhr ibn aus: HGrr, mich gewähr! 


HErr, lah mein offt-erieufztes Flehen 
gelangen doch vor deinen Thron, 

und mir Elenden Hulf geicheben, 

dap mir aufgeh ein Önapen- Sonn. 
DO I@fju, mich diß Jahr gemähr 

def, was hier dient zu deiner Ghr! 


5. Im deine nie-veriagte Güte 
befehl ih Seel, Ehr, Leib und Freund; 
durch deine Allmacht ung bebüte, 
befehr auch gnädigſt unfre Feind, 
Ah, es gereicht zu deiner Ehr 
und unfrem Heil: drum mich gewähr! 
6. Wann dir, zu proben mich, belicbet 
an irgend einem Unglüd. Stein, 
auf —— mein Glaube werd geübet, ST se 
—* ec | Kir gelangen nun zu einem Dichter, der der Deuts 
) 


fih mein Greug zu deiner Ehr' i ang } & 
erftreden muß! D mich gewähr! ſchen Poeſie eine neue, einflußreiche Wendung gab, 
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eine Wendung, die jedoch mehr durch den mächtigen 
Gegenſatz wirkte, den fie bervorrief, und aus wels 
chem fich die fpätere Blüthe der Poeſie entwickelte, 
als durch ihre eigene Bedeutſamkeit, obgleich auch 
diefe nicht zu verkennen ijt, was ja ſchon daraus 
bervorgebt, daß fie eine Zeitlang zur ausſchließ— 
lichen Herrſchaft gelangte und die frübere ganz zus 
rüddrängte. Wir baben die Stellung und den Ein- 
fluß dieſer neuen Schule ſchon in den einleitenden 
Bemerkungen angedeutet, wir werden in den fols 
genden Zeilen noch näber Darauf eingeben können. 
Ghriftian Goffmann von Goffmannss 
waldau, geb. den 25. Dec. 1618 zu Breslau, bes 
juchte zuerit die Schulen feiner Bateritadt, fpäter 
das Gumnaftum zu Danzig, wo er in Dpiß einen 
tbeilnebmenden Fübrer in feinen dichteriichen Ver: 
juchen fand. Später bezog er die Iniverfität Ley— 
den, von wo er im Gefolge eines Kürften von Tre: 
monville die Niederlande, England, Rranfreich, Itas 
lien bereite. Ueber Wien nach Haufe zurückgekehrt, 
gefiel es ihm in der Heimat nicht; in dem Treis 
ben der vornehmen Welt, das er in feinem ganzen 
Glanze, aber wobl aud in aller feiner Eittenlohg: 
feit batte fennen lernen, war ibm der Zinn für das 
einfachere Yeben in der Geimat verloren gegangen 
und er hätte die Einladung des Faiferlichen Ges 
jfandten von Greiffenklau, ihn nach Konitantinopel 
zu begleiten angenommen, wenn ibm fein Bater die 
Erlaubniß biezu ertheilt hätte. Ilm ihn an die Hei— 
mat zu fefleln, bemühte ſich diefer, ibm eine Ans 
jtellung zu verschaffen, die feinen hoben Anſprüchen 
genügte, und es gelang ibm aud; obgleid Hoff: 
mannswaldau das gefepliche Alter noch nicht hatte, 
wurde er jchon im Jabr 1646 zum Ratbsberen der 
Stadt Breslau ernannt. Gr rechtfertigte Die Ems 
pfeblungen feines Vaters und das in ihn gelegte 
Vertrauen auf das Volltommenfte, indem er in FAN 
ner ——— eben ſo viel Eifer, als Rechtlich— 
keit und Humanität an den Tag legte. Seine er: 
folgreiche Thätigkeit fand aud) lebhaft Anerkennung 
bei feinen Mitbürgern; er wurde mebrmals in wich: 
tigen Geſchaften an den faiferlichen Sof nad) Wien, 
woerim Jabr 1657 den Titel eines faiferlichen Raths 
erbielt, gefendet, und in demjelben Jabre wurde er 
zum Präſes des Breslauifchen Raths, fo wie zum 
Director des Königl. Burglebns Namslau ernannt. 
In diefer Eigenfchaft jtarb er den 18. April 1679. 
Seine Gedichte gab er erſt wenige Jabre vor feis 
nem Tode beraus (. Deutſche Ueberſetzungen und 
Gedichte”, Breslau 1673), und er hätte fie wohl gar 
nicht veröffentlicht, wenn er nicht von „etlichen vors 
wigigen Leuten“ dazu genötbigt worden wäre, die 
mebrere feiner Arbeiten und zwar nach fehlerhaften 
Abfchriften, durch den Drud bekannt gemacht bat: 
ten. Aber Diefe von ihm veranftaltete Sammlung 
entbielt bei weitem nicht alle Gedichte, welche er 
feit feiner Jugend abgefaßt batte; „die Yuft» Ge: 
dichte“, berichtet er felbit in der Vorrede, „To noch 
unter meinen Händen liegen, babe ich, zu ungleis 


chem Urtheil nicht Anlap zu geben, mit Fleiß zurüde 


gehalten, mafjen denn auch viel dergleichen meiner 
Poetiſchen Kleinigkeiten allbereit in unterfchiedenen 
Händen ſeyn.“ Dies find nun freilich zum Theil 
yo diejenigen, in denen ſich fein dichteriicher 

barafter am entichiedeniten ausſpricht, und durch 
welche er auch vorzugsweiſe berühmt geworden war. 
Nach feinem Tode gab zwar Neufird eine ziemlich 
große Anzahl feiner bis dahin ungedruckten Gedichte 





| beraus*); allein theils find ihm manche zugeichrie: 


ben, die von Andern berrübren, 5. B. einige von 
Beſſer, theils bat Neulich auch nach eigenem Ge: 
ftändnip manche Veränderungen an denjelben vor: 
genommen, Nichts deito weniger bleibt diefe Samm— 
lung eine Sauptquelle für dk Kenntnig des Did 
ters, wenn fie nur mit der möglichſten Vorſicht ge 
braucht wird **). 

Soffmannswaldau zeigte ſchon ſehr frühe Luft 
und Piebe zur Dichtkunſt; im neunten Jabre las er 
den „Theuerdank“ mit großer Begierde und lernte 
daran die Sylben zäblen; fpäter lernte er Opitz fen- 
nen, „deſſen Schreibart mir jo wohl gefiel,“ jagt er 


— 


in der Vorrede zu feinen Gedichten, „daß ich mir auß 


feinen Exempeln Regeln machte und bey Bermeis | 
dung der alten roben Deutjchen Art fi der reinen 


Lieblichkeit, fo viel möglich gebraudte, biß nad» 
mahls ich auff die Pateinifchen, Welichen, Arangö- 


ſiſchen, Niederländiichen und Engliſchen Poeten ges: | 


rietb, darauf ich die finnreichen Erfindungen, durch— 


dringende Bey» Wörter, artige Beichreibung, ans | 
mutbige Berfnüpffungen, und was Diefem anbängig. | 
mir ie mehr und mebr befannt machte, umb nicht, | 


was fie gefchrieben, nachzuſchreiben, fondern nur 
derer Artb und Eigenſchafft zubeobachten, und fol: 


ches in meiner Mutter» Sprace anzumwebren”. Aüs | 


gen wir zu diefer Stelle nod die am Anfange der 
Borrede gemachte Bemerkung binzu, daß er „alleine 





zu feiner eigenen Beluftigung * gedichtet babe, je | 


baben wir aus feinem eigenen Munde ein vollitän- 


diges Bild feines dichteriichen Gbarafters ; denn | 


was noch zum fihern Verſtändniß deſſelben binzuge: 
fügt werden muß, liegt in jenen Neußerungen ent» 
balten. 
That von jelbjt Har, daß er von der Poefte keine 
böbere Anficht bat®, daß fie ihm nur zu unterges 


Es wird, wenn wir ihn vernehmen, in der | 


ordneten Zwedfen diente, und daß er vorzugemeije 


die formelle Seite derfelben im Auge batte. In 
diefer Beziehung bildete er ſich zunaͤchſt nah Opiß. 
und er blieb deſſen Geſetzen auch treu, ala er in an 
derer Nüdficht die von jenem eingeidylagene Bahn 
verließ ; und feine Sprache unterjcheidet ch von der 
feines Vorgängers nur dadurch, daß fie lebendiger, 
mannigfaltiger, glänzender und üppiger wurde, bei 
aller Negelmäpigkeit und Correctheit den fteifen 
Pomp der Opitziſchen Schule verlieh, was eine notb- 
wendige Folge der verfchiedenen Anficht war, melde 
beide von der Poefie hatten. Beiden war fie frei: 
lid) nur ein Mittel, aber Opig wollte durd Me 
nüßen, Goffmannswaldau dagegen „beluftigen“. 
Wenn bei jenem daber das didaktiſche Element vor: 
berrfchte und vorberrichen mißte, fo verfchwand et 
bei diefem dagegen ganz. Allerdings it Hoffmanns 
waldaus Anficht von der Poeſie an ſich richtiger, und 
fie mußte ibn dahin führen, der Pbantafle gröpere 
Rechte einzuräumen ; allein er verfiel dabei auf den 
allerfhlimmiten Abweg, indem er unter dem Ber: 
anügen, welches die Poeſie — ſollte, nur die 
gemeinſte ſinnliche Luſt verſtand. Nun iſt es be— 
greiflich, daß er feine Muſter nicht mehr, wie Opit 
bei den jteifen, aber züchtigen Niederländern, jen 


*) „Des Herrn r. Hofmantwaldau und andrer Deut: 
ichen auserlefene und bißher ungeprudte Gedichte“. Leip. 


1695 — 1727 in 7 Theilen, von denen jedoch nur bie erfien | 


von Neukirch beforgt wurden. 

*) In ‚des Schleſiſchen Helikens auserleſenen Ge— 
dichten (Arankf. und Leipz. 1600 fieben ebenfalls einige, 
aber hoͤchſt unbedeutende Gedichte von ibm, 
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dern bei den frivolen Jtalienern ſuchte, und unter 
den Römern nidyt mebr, wie jener, den erniten, rhe— 
teriihen Seneca, fondern den mutbwilligen, von 
innliher Glut erfüllten Ovid nahabmte. Dadurd 
traf er zugleich den Ton, der an den Höfen und un— 
ter den Bornebmen berrjchte, bei welchen die Sit: 
tenlofigkeit auf einen fchaudererregenden Grad ge: 
fiegen war, und es wird leicht erklärlih, warum 
feine Gedichte fo außerordentlichen Beifall fanden; 
denn auch Die pedantijchen Gelehrten, welche mit 
ſclaviſchet Demutb zu Fürften und Adel binauf: 
{bauten und Alles für trefflich und vollkommen biel: 
ten, was von dieſen ausging, ließen fidh in den 
Strudel zieben, den ihnen der bewunderte Dichter 
eröffnete. So wurde denn die Liebe der Mittels 
punkt feiner dichterifchen Thätigkeit. „Daß ich 
eben auf verliebte Sachen in meiner Poeſie geras 
then,“ fagt er in der Borrede zu feinen Heldenbrie— 


| jen, „iſt nicht zu verwundern; ich weiß gar wohl, 


dag Gedichte in allerhand Bewegungen des Gemüs 
tbes und von allerhand Artben geſchrieben werden 
können; doch jcheinet es, daß die Poefie überall 


| Aremdling und in dem Lande der Liebe allein zu 


Haufe ift, und faget ein gelebrter Ausländer nicht 
ungereimt, daß man der Poeſie mit Entziebung der 


vLiebes Sachen die Hertzwurzel veriteche, und bers 


gegen der Liebe durch Entziehung der Poefie den 
lieblichften Blumengarten verfhlühen würde.” So 
richtig und wahr dies iſt, fo wurde es bei ihm eben 
dadurch falſch und verderblich, weil er eben nur die 


ı gemeine finnliche Liebe darunter verftand und er 
' nicht ſowohl die — des Gemüths“, als 





die Regungen der Wolluſt und den gemeinſten Trieb 
nach ſinnlichem Genuß ſchilderte, wie die Lieder, in 


denen er zum Lebensgenuß aufmuntert, ſchon mehr 


oder weniger deutlich errathen laſſen, was er vor: 
jugsweife unter dieſem verftebt (1). And darin 
überbot er jelbit feine Vorbilder, wie die deutjchen 
Höfe den franzöſiſchen überboten hatten, bei wel: 
dem die größte Zuctlofigfeit immer nod einen ge— 
wiſſen äußeren Anitand bewahrte, oder durch einen 


zeiſtreichen Anſtrich gemildert erfhien, während fie 


Nch bei den deutfchen Bornebmen in der robeiten 
Beife darftellte. Sp iſt auch bei Hoffmannswaldau 
nihts von dem Humor, man kann felbit fagen Nai— 
vetät zu finden, welche bei Italienern und Franzo— 
fen jelbit die bedenklichiten Schilderungen mildert; 
und auch da, wo er in der Weije der füdlichen Dich: 
ter das Nackte Durch feine und geiftreiche Wendungen 
zu verdeden ſucht, iſt er plump und gemein. Selbft 
dad, was ihn ald Menjchen ebrenwertb macht, ge: 
reiht ibm als Dichter zum offenbariten Nachtbeil. 
Gr war nämlich obne Zweifel im Leben durchaus 


‚ ebrbar (das Gegentbeil wäre fiherlich berichtet wor: 
; den); aber weil dies der Fall ift, fo feblt feinen 


Dihtungen aud die unmittelbare Wahrheit; feine 
Liebesgedichte mit aller ibrer körperlichen Sinnlich— 
keit beruben eben jo wenig auf der Wirklichkeit, als 
die jentimentalen Liebesſeufzer der Pegnipfchäfer, 
und wie dieſe den Mangel des Gefübls, das fie heus 
heiten, durch gefuchte und übertriebene Darftellung 
zu erfeßen ſuchten, fo auch er. Und dies it ein 
zweiter wejentlider Zug feines poetifchen Charak— 
tere. Seine Sprache iſt zwar gemandt und beweg— 
lich, ja jelbit glänzend; aber die Sucht, „Neues und 
Ingemeines‘ bervorzubringen, verleitet ihn zu Ges 
ihmadiofigfeiten aller Art, bejonders zu Anbäus 
fungen von gejuchten Bildern, abenteuerlichen Me: 


II. 20 


tapbern und unn atürlichen Ausdrüden, die feiner 


Darftellung ein jo eigentbümliches Gepräge ge 
ben, dap ſie am Ende befchränft erſcheint und man 


bei der jteten Wiederkehr derfelben Stoffe glauben 
| möchte, es fehle ibm an Reichthum und Mannigfals 
‚ tigkeit des Ausdruds, was doch keineswegs der Fall 


it, Es iſt unter feinen Liebesgedichten faum Eins 
zu finden, wo nicht Ambra, Nektar und Marcipan, 
Rubine und Sapbire, überhaupt alle Edeljteine, Bis 
fam und Zibet, Purpur und Seide, Marmor und 
Alabajter bis zum Ueberdruß und dazu meiſtens in 
den unnatürlicyiten Berbindungen A chwendet wäs 
ren, und viele beiteben beinabe nur aus einer fort« 
laufenden Kette von gefuchten und falfchen, ja felbit 
gemeinen und widrigen Bildern. Man lefe nur eines 
jeiner berübmteiten Gedichte, die „Lob-Rede an 
das liebwertbeite Frauenzimmer“, in welcher er die 
Schönbeit des weiblichen Bufens preift, um fich zu 
überzeugen, bis zu welcher Gefchmadlofigkeit, und 
bis zu welchem Unfinn er diefe Bilderbäufung trieb. 
Bir können das Gedicht ſelbſt aus leicht erflärlichen 
Gründen nicht aufnebmen (wie überhaupt grade dies 
jenigen, in welchen feine Eigenthümlichkeit am ent» 
ſchiedenſten hervortritt, ausgefchloffen werden müjs 
fen); dagegen tbeilen wir unten ein anderes mit, 
welches einen ganz ebrbaren Gegenitand behandelt, 
„Abriß eines falſchen Freundes‘ (2), um daran 
feine Manier zu zeigen. Man fieht leicht ein, daß 
bei einer foldyen Anbäufung von Bildern die finn- 
liche Anſchaulichkeit verloren geben muß, felbit wenn 
die Vergleichungen an fich gut wären, weil die Birs 
fung der Einen durdy die nachfolgende geftört wird; 
man ficht, daß es ihm mehr um wißige oder finn- 
reiche Einfälle zu tbun war, als um poetijche Ges 
danken, und diefe Einfälle wurden bei feinen Lieb— 
lingsitoffen ftets zu lüfternen Zweideutigfeiten oder 
gemeinen Zoten. Am reichiten ift er in diefer Ber 
ziehung in den „„ Gochzeitgedichten “ und noch mebr 
in feinen „„Seldenbriefen‘‘ oder Heroiden, deren 
er in Nachahmung des Ovid eine ziemliche Anzahl 
ichrieb. Aber wie tief ftebt er unter feinem Vorbild! 
Bon einer Berüdfichtigung der Zeit, der Kocalität, 
der Perfonen und ibrer Verhältniſſe tft feine Spur; 
alle find in demjelben Zone gehalten, ob der Graf 
von Gleichen an eine Mabometanerin, oder Egin— 
bard an Emma, oder Abelard an Heloiſe fchreibt. 
Er nimmt die Berbältniffe, wie fie ibm die magere 
Ueberlieferung an die Hand gibt, obne fie poetiſch 
entwideln zu können, und ergebt fich dann in den 
gewöhnlichtten Semeinfprüchen,, denen er nur durch 
die ſchwülſtige Daritellung, ganz befonders aber 
dur die lüſternſten Andeutungen oder ſchmutzigſten 
Obfcönitäten etwas ‚. Neues und IIngemeines ‘ vers 
feiben kann. Die Nebertreibung war ibm fo zur 
andern Natur geworden, daß er fie felbit in den 
geiftlichen Liedern, denn er bat auch folche gedidy- 
tet, nicht ablegen fonnte; auch in ibnen it Ueber— 
füllung von Bildern, die in ibrer Art eben fo ge 
mein find, als die in feinen weltlichen Gedichten. 
Bei alle dem ift ibm Talent nicht abzufprecen, 
allein er bat dafjelbe nicht ausgebildet, oder viel: 
mebr er it bei den befchränften, fidy immer wieder: 
holenden Stoffen, die er bebandelte, bei der ganz 
äußerlichen Auffaffung derfelben, und endlich bei 
der geſchmackloſen Manier, der er fich völlig hingab, 
fo ganz niedergedrüdt worden, daß es nur nod in 
der leichten und gewandten Bebandlung der Korm, 
namentlich in feinen Heineren Gedichten zur Erfchets 
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nung gelangt, von denen manche allerdings recht lieb: | 
lich ha (4.5.) Auch feine Zonette (3), auf deren 
Inbalt und Daritellung die obigen Bemerkungen 
in vollem Umfange gelten, find formell wohl geluns 
gen, und wie er überbaupt Die Entwidelung der 
Poeſie zu feiner Zeit beitimmte, fo iſt auch Die . Brei | 
des Sonetts von jeinen Nachabmern jebr häufig bes 
arbeitet worden. 


1, Scherz, ÖGedanden. 

1. Wus will vu dich im Yeben jelbit begruben ? 
Kein Aerblib Menich entlauft ibm wahrlih nicht; 
Wer der Natur zuwieder thut und ſpricht, 

Wird vor die Dub gar ſchlechten Lobſpruch baben: 
Sott jhuf uns Fleiſch und Blut, darein ver Seift ſich regt, | 
Und bat nicht Faltes Giß in unjre Brut gelegt. 

2. Es wird fein Menſch ſich recht entmenichen fünnen, 
Menih mus nur Menſch, und Engel Gngel ſeyn, 

Die Kiefel wird ja niemals Marmelftein; 
Der Tugend Alup muß zwiſchen Thrinen rinnen, _ 
Was fid der Erd’ entbricht und zu ven Sternen will, 
Lernt, warumb lcarus verbrennt int Wafler fiel. 


3. Sich in ein Buch, dat top ift, zu verlieben, 
Und nach ver Schnur der Worte fies zu gehn, 
zein bey Vernunft, nicht deutlich zu vwerfiebn, 

as uns das Nom und Griechenländ geichrieben, 
Der Keuſchheit reine Schein auoll ibn aus geiler Hand, 
Ihr Wort war voller Schnee, ibr Here voller Brand. 
4. Biel’ ichreiben aut, und willen nicht 8 leben, 
Gin Artzt verſchreibt, und braucht wech ſelber nicht; 
Was Seneca und Arianus ſpricht, 
get uns vielleicht ihr Hochmuth übergeben: 
Ihr goldgeſtudtes Herg umbullte Metolan, 
Und Ichauten übers Buch die Ichönften Weiber an. 
5, Die Fur als ut wird niemals Sünde heiſſen, 
Der Apffel wählt, das ich ibm eſſen mag, 
Die Roeſe a riechen vor den Tag; 





Wer wil ſich felbit zu martern fich befleiſſen? 
Freud und auch Heyligkeit, die fönnen Schweflern ſeyn, 
Und Trauerſucht bleibt ftet# verwand der Höllenpein. 


2. Abrif eines faliben Freundeés. 


WE ift doch ingemein ein Freund in dieſer Welt? 
Gin Spiegel der vergröft und falſchlich fchöner machet, 
Gin Piennig, der nicht Stric und nicht Gewichte bält; 
Gin Weſen, fo aus Jorn und bittrer alle Lacher, 
Gin Strauchſtein, deſſen lang uns Schand' und Scha- 
den bringt; 
| Gin Gas, an Tituln qut, und tech mir Gifft erfüllet, 
' „Gin Dold, ver ſchrecend ift, und uns ju Hergen bringt; 
Gin Heilbrunn (wie er beift), aus dem Verderben quillet, | 
| Gin Goldgeſtickter Strang, der ung vie Gurgel bricht; 
‚ Gin Areund, der obngefebr das Hertze hat_verlobren, 
Gin Honigwurm, der ftet# mit A Stadel fit: 
| Sin weiſſes Henneney, das Drachen bat gebobren, 
Ein faljcher Grocovil, der mweinend ums zerreilt; 
Gin recht Sirenen» Weib, das fingend uns ertrindet, 
Gin Safft, ver lieblich reucht, — die Haut durch⸗ 
eilt; 
Gin Mann, der und umbalft, wenn jeine Hand und bendet, 
Gin Wifftbaum voller Bluth, ein Molech Muficant; | 
| 
| 


Gin ubergolpte Berl, ein Lech- Aß zu ven Nötben, 
Ein Apffel von Damase', ein faliber Diamant; 
Gin überzudert Gift, ein Irrlicht uns zu töbten, 
Gin Breiffer in das Garn, ein Spötter unſer Bein; 
‚ Gin goͤldner Urtels-Tiih und eine faule Stüge, 
Hin Zeug, der bald verichleift, ein ungegründter Schein, 
Dem Teuflel allzufehr, dem Menſchen wenig nutze. 
Gin mebres lant mir fetzt die Ungedult nicht zu; 
Mein Feier, fleuch ven Krabm von ſelchen falihen Waaren, 
| „Was dieſen Gifer-Neim erpreit, das meide du: 
Ad, hätt’ ich, was ich ſchrieb, nicht auch zugleich erfahren! 


3. Verginglichleit der ſchönheit. 
' &5 wird ber bleihe Top mit jeiner Falten band 
Dir endlich mit ver zeit um deine brufte ftreichen, | 
Der liebliche corall ter lippen wird verbleichen, ) 
Der jhultern warmer ſchnee wird werben kalter jand; | 
Der augen fuſſer blip, die fräffte veiner band, 
Fur welchen ſolches fällt, wie werben zeitlich weichen, 
Das baar, das ipund fan bes goldes glank erreichen, 
Tilgt endlich taq und fahr als ein gemeines banp. 
| Der wehlgeſehte Fuß, die lieblichen gebärven, 
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Die werben tbeils zu taub, theils nichts und nichtig 
werben, 
Denn opffert feiner mebr ver gottbeit deiner pracht. 
Dis und noch mehr als diß muß endlich untergeben: 
Dein berge kann allein zu aller zeit beſteben, 
Dieweil e8 bie natur aus Diamanı gemacht. 


4. Bitte um Grbörung. 

1. I65 finge tauben obren, 
Dein ſchones antlig fennt mid nicht; 
gr ich der freundichafie fühes Licht, 

ein bejies Heinod gang verlobren? 
Wird denn mein tag zu düſtrer nacht? 
Soll ih mich lebendiqg begraben, 
Und deiner augen ſchoͤne pracht, 
Wo vormals jonne war, igt zu cometen baben ? 


2. Was find es doch für ſunden, 


\ Davor ich peinlich büflen muß, 


Und aller ihmergen überfluß 
Nis übeltbater iht empfinden ? 


Doch laß der übelthater recht 


Mich, eb" ich ſterbe nur genieflen, 

Und made, vaf dein armer knecht, i 

Was er verbrochen bat, mag vor dem tode willen? 
3. Bor was hab ich zu büſſen? 

Vor göttin bab ich dich erfannt, 

Mein berg als weyrauch bir gebrannt, 

Und mich gelegt zu deinen fuflen. 

Straft mid ver bimmel over vu? 

Tir bab ich mid; in mir verzehret, 

Der bimmel ſtürmet auf mich zu, 

Dieweil ich dir zu viel und ihm fait nichts gemäbret. 


4. Ach, zürne nicht, Melinde, 


‘ So mir dis freche wort entfährt! 


Fin fünder ift erbarmenswertb; 

Du en nicht, was ich empfinve! 

Nicht lache, wenn dein ſelave fällt: 

Du meilt, verwirret ſeyn und lieben 
at allbereit die erfle welt : j 
dit ſchrifft, die nicht verlöicht, zufammen eingeichrichen. 
5. Doch mwilt du göttin beiffen, 

Au der dich deine tugend macht, 

Sc muft tu auch bey ſolcher pracht, 

Dich der erbarmung ſtets bejleifien, 

Reiß deinen Falten vorjag ein, 

Nicht made meine north zum ſchertze 

Die bölle lehret graufam ſeyn, 

Der himmel, dem bu gleichft, verträgt fein ſteinern berpe! 


5, An Doris, 


1. Waus wilt tu, Doris, machen? 
Brich deinen Relgen geift! 
Tip, was du fchonbeit beift, 
Sind blumen-gleiche fachen, 
Tie unbeftäinbig find, 

Und fliehen wie der wind, 

. 68 wird auf deinen wangen 

Nicht Aeter frubling ſeyn; 

63 weicht der ſternen ichein, 

Als wie der blumen prangen, 

Tie Zeit, jo alles bricht, 

Schont aud det leibes nicht. 

Was ift der ichönheit en; 

Als ein geſchwinder blig? 

Sein zubereiter ſitz 

Befieht in engen graͤntzen. 

Kein Auf verraufct jo bald, 

nis ichönbeit und geftalt. 


4, Was beute purpur triget, 
Und alabafter führt, 

Was ſich mit rojen ziert, 
Wirb morgen bingeleget, 
Und rubet ungeadht 

In feiner todes - nacht, 

5. Nun, Dorit! lerne fennen, 
Was falider bechmuth ich, 
Bleib nicht alleine frey, 
ap deine jugend brennen, 
Und laß ver liebe glut 
Durchwandern berg und blut. 

6, Gebrauche deine ſchatze 
Weil blut und blüte fiegt; 
Wann dich vie Zeit betrugt, 
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So trennet auch das nebe, 
So vormahlé um dich hieng 
Und manche ſeele fieng. 


7. So du vich ſelbſt kanſt lieben, 
Sp nimm vie Warnung an, 
Die ih dir ist geihan: 

Ach werde nich betruben, 
o dieſe roje flirbt 
Und ohne luft verbirbt. 


Daniel Cafpar von Lohenſtein. 


Obgleich Daniel Gafvar von Yobenitein 
vorzüglich im Drama und im Roman bedeutend iſt, 
und jeine lyriſchen Gedichte jenen Yeiitungen ge: 
genüber untergeordnet find, müſſen wir ibn doc 
auch bier ſchon nad jeiner allgemeinen Erſchei— 
nung betrachten, weil er auf die Entwidelung der 
Poeſie überhaupt von großem Einfluß war und aud) 
die lyriſchen Dichter feiner Zeit ibn nebit feinem 
Areunde Goffmannswaldau zum Mufter und Bors 
bilde nahmen. 

Lohenſtein wurde am 25. Jan. 1635 zu Nimptich 
im Füritentbum Brieg geboren. Er entwidelte ſich 
außerordentlich früb und jchnell, jo daß er fchen 
im 7. Jabre das Gymnaſium in Breslau befuchen 
fonnte, wo er die Aufmerkſamkeit feiner Lehrer er: 
regte, da er nicht bloß in den Schulwiſſenſchaften 
raſche und glänzende Kortichritte machte, ſondern 
aud Trieb und Talent zur Dichtkunft entfaltete; er 
warerjt 15 Jabrealt, alser fein Trauerfviel „Ibra— 
bim Baſſa“ Dichtete. das er mit Hülfe feiner Mit: 
ichüler auffübrte. Gut vorbereitet für böbere Stu: 
dien, bezog er im Jahr 1650 die Univerfität Yeinzig, 
wo er neben der Nechtawifjenfchaft befonders die 
neueren Sprachen betrieb. Nachdem er noch eine 
Zeitlang in Tübingen ftudirt und ſich dort das 
Doctordivlom erworben hatte, machte er große Neis 
fen; er ging zunächſt in die Schweiz, von da auf 
dem Nhein in die Niederlande, und ſpäter nach Oeſt— 
reich und Ungarn. Auf den Wunſch feines Vaters 
gab erden Plan auf, auch noch Frankreich und Ita: 
lien zu bereifen,, er kehrte in die Heimat zurüd, wo 
er bald eine reiche Erbin beiratbere. Im Jahr 1666 
ward er Wirtembergiich « Delsnifcher Negierungs: 
ratb, ſpäter ward er ala Syndicus in den Natb der 
Stadt Breslau berufen, wo er fich durch feine große 
Thätigkeit und feine Geichäftsfenntniffe das vollite 
Vertrauen erwarb, jo daß er, wie früber Hoffmanns— 
waldau, in Angelegenheiten der Stadt nach Wien 
gelandet wurde. Die glückliche Beendigung des ibm 
aufgetragenen Beichäfts erwarb ihm den Titel eines 
Kaiferlichen Natbs und die Ernennung zum Protos 
—— von Breslau, wo er am 28. April 1683 

arb. 

Lohenſtein ſagt zwar in der Vorrede zu ſeinen Ge— 
dichten, daß er die Dichtkunſt nur als einen Jeitvers 
treib angeleben babe, und verwahrt fidh entichieden 
dagegen, daß er durch fie Gewinn geſucht hätte. 
Können wir das Letztere unbedingt für richtig gel— 
ten laſſen, jo dürfen wir dagegen annehmen, daß die 
erfte Behauptung nicht gang richtig iſt, denn offen« 
bar war feine Dichteriiche Ibätigfeit das Erzeugniß 
eines unmwiderfteblichen Triebe, dem er fich möge 
licherweiſe und ſogar wabricheinlich nur in Stun: 
den.der Muße bingab, obne daß jedoch feine Beichäf- 
tigung mit der Poeſie den Kharakter eines „Jeitver— 
treiba’ angenenmen hätte. Denn Yobenjtein war 
ohne Zweifel ein bedeutendes Ddichteriiches Talent, 
und er hätte gewiß Großes geleiſtet, wenn er nicht 
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durch die Nachabmung Hoffmannswaldaus und der 
fpätern Italiener feine fchöne Gabe verfümmert, und 
nicht zugleich der von Opitz aufgeitellten Anficht ge: 
buldigt hätte, daß der Dichter vor Allem nüßen 
müſſe, wodurch er fich verführen ließ, feine Dich: 
tungen, namentlich feine größeren, die Zrauerfpiele, 
wie den Roman, mit einem Schwall von Gelehrſam— 
keit auszuftatten, welcher ihm oft die Alügel lühmt, 
und feiner Darftellung einen pedantijchen Anjtrich 
aibt, während er feiner ganzen Natur nach weit 
von allem Pedantismus entfernt war. Zeine uns 
begrängte Verehrung der Hoffmannswaldauiſchen 
Dichtung, deren Außerer Glanz ibn beitach, verleis 
tete ibn, fich die Manier dejjelben anzueignen und 
fie in feiner Weife auszubilden. Er bat nämlich in 
jeinen Iprifchen Dichtungen die lüterne Seite ders 
felben beinabe ganz vermieden, und jelbit in Ges 
dichten, wie die „, Venus‘, die doch jo viel Gele: 
genbeit dazu bot, Schilderungen in der Art ſei— 
nes VBorbildes einzuflechten, deutet er nur an, wo 
jener mit Vorliebe ausgemalt hätte, und nur in 
den „Heroiden“, welche er nad dem Vorgang 
Hoffmannswaldaus dichtete, thut er ed dieſem nach, 
ja er überbietet ibn fogar in einzelnen Stellen. 
Hat er ſich aber im Ganzen von der frivolen lleps 
vigfeit Hoffmannswaldaus frei gebalten, fo bat er 
dagegen deſſen Sprache und Darftellung im vollen 
Umfang angenommen, ja er bat fi den „Schein 
gefärbter Worte *, wie er felbit in der „, Epicharis * 
(1, 1.) fo bezeichnend jagt, in noch viel höherem 
Grade zu Echulden kommen laſſen, als jener, was 
fich freilich dadurd erklären, wenn auch nicht ent* 
ichuldigen läßt, daß er als dramatischer Dichter vor: 
züglich nach Effect itrebte und, wie Zeneca, welchem 
er nadheiferte, die Wirkung im Rhetoriſchen ſuchte. 

Lohenſteins Inriiche Gedichte haben im Allgemei- 
nen mehr Yeben, als die feines Areundes, denen 
fie hingegen an Leichtigkeit und Wohllaut der Dar: 
ftellung nachiteben. an erfennt in ihnen den dra⸗ 
matiſchen Dichter wieder, welcher zu geftalten ge: 
wöhnt it. So find in diefer Beziehung feine „„ De: 
roiden“ denen feines Borbildes weit vorzuzichen ; 
fie find viel individueller gebalten und es find die 
Gbaraftere der Berionen jchärfer durchgeführt. Kreis 
lich wird der gute Eindrud der beſſeren Auffafjung 
durch die bis zum Ekel getriebene Ausführung wie: 
der verwilcht, was bejonders in der „Rede der 
Maria Goronelia‘ der Fall iſt, die fih, um den 
Lockungen der Wolluſt zu entflieben, das Leben auf 
widerliche Weile nimmt. Inder Sammlung feiner 
Gedichte (Breslau 1680) find die Heroiden, die 
Liebes» und Hochzeitgedichte unter der Ueberſchrift 
„Roſen“ zufammengeftellt; die Begräbningedichte, 
unter welchendieauf A. Gryphius und auf den Sobn 
des Dichters Logau befondere Erwähnung verdie- 
nen, find als „Hvacinthen“ bezeichnet, alle Diele 
Gedichte aber unter dem Titel „Blumen‘‘ vereinigt. 
Die geiſtlichen Gedichte find unter dem Titel „Him— 
mel-S chlüfjel”* geiammelt, an welche fich die „Geiſt⸗ 
lichen Gedanken über das 53. Gapitel des Prophe— 
ten Eſaias“, und die „Thränen der Mutter Gottes 
unter dem Greuße des Herrn“, der „Maria Mag- 
dalena“ und „eines armen Sünders“ anfchließen. 


I. Dat vonder Sonne gefungene Lob ver Roſe. 
DR ift die Röniain der Blumen und Gewächſe, 
Des Himmels Braut, ein Schatz der Welt, der Ster- 
nen Kind, 
Nach ver die Liche ſeufzt, ich Sonne jelber lechje, 
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Weil * Krone Gold, die Blätter Sammer find, 

Ihe Stiel und Auf — — Glantz Rubin be- 
ſchamet, 

Dem Safte Zucker weicht, der Farbe Schneden Blutt, 
Weil ihr Geruch die Lufft mit Balſame befämet, 

Wenn der beliebte Wert ihr tauſend Hold anthut. 
Bühr'n Hyarintden gleih des Njar Helven-MNabmen, 

So ift die Schönheit jelbft anf Roſen abgemahlt; 
IR gleidy der June Milch der Lilgen enler Samen, . 

So vendt, daß bier das Blut der Liebes Göttin pralt: 
Was die Seichöpfe fonft nur einzelweiſ' empfangen, 

Mit allem dem macht die Natur die Roien fchön. 
Sie jelber ſchamet ſich und röthet ihre Wangen, 

Beil fie, vor ihr beihämt, ſieht alle Blumen flebn. 
Kurg! fie ift ein Begrieff der ſchönen Welt, ein Spiegel 
Der Anmutb, und der Lich ihr wahres Eben. Bild, 
Der Dorn ift ihr Geſchoß, die Blätter find die Alugel, 
Zur Fackel dient ihr — Des Saubwerd ift ihr 

ild 


Bou 102 





Sie muß zwar felbten Tag, da fie gebohrn, erblaſſen, 
Allein ib Sonne fjelbft verſchwind' jſedweden Tag; 
So mwil der Himmel aud fie nicht vergrauen laflen, 
Weil er fein altes Weib zur Bublihafft haben mag. 
Der Mohnde trändet fie mit Ihau, fie ſaugt die Bienen, 
Die ihren edlen Saft in füflen Honig lehrn; 
Ja ihres Burpurs muß fib ieder Mund bedienen, 
Wenn ein nicht todter Kuß ift nothig zugewehrn. 
Der Morgen ſelbſt muß fi mit eitel Rojen färben, 
Denn er der Herold ift des Nuges biefer Welt, 
Auch muß der quldne a in ihrem Burpur jterben, 
enn mir bie Abend» Roth ein falih Begräbniß hält. 
Ich Sonne werde jelbft nie angebetbet werben, 
Wenn fih mein Antlig nicht in Roſen büller ein; 
Ja, wie die Roie wirb die Sonne ſeyn auf Erden, 
So muß der Sonne Rad des Himmels Roſe ſeyn 
Und daß der Erd⸗Kreiß recht mög unſer Bünbnüs willen, 
Wie Sonn’ und Rofe find einander zugetban, 
Solln Roien ſolcher Arth in Morgen » Yand aufſchüſſen, 
Die, wie der Tag, ichneeweih ven Morgen fangen an, 
Die, wie das Mittags Licht jo dann mit Feuer brennen, 
Des Abends, wie die Nacht, kohlihwarg im Trauren 


gehn: 

Wer nun die Sonne wil fürs Sternen-Haupt erkennen, 
Der muß den Könige-Krang auch Roſen zugeſtehn. 

Was aber wirb das Lob ver Rofen viel gefungen ? 
Kein Rubm gleiht ihrem Werth, fie ſelbſt if ſchon 

j ihr Preiß: 

Die Rev’ ift ihre Geruch, die Blätter find die Zungen, 

Dadurch fie ſich allein recht auszuſtreichen weiß. 


2. Ueber die Blumen ber Hermione. 
Feicht, Blumen, die ihr mir vor Herz und Augen fieblet, 
Blicht, Hermione fömmt! Flieht, weil ihr ja wol wißt, 
Daß ihr für ihrer Pracht Geruch und Karb einbußt: 
Schaut, daß ihr Glantz euch ja bey leibe nicht befirablet. 
Bliebt, Roien, ob ihr gleih mit Benus Blutte prablet, 
Beil ihr Korallen- Dund noch dreymal röther ift. 
Ihr Pilgen fhaut, daß ihr wo düſtre Gräſer küßt, 
Denn ihre Brüfte find mit Yilgen mebr gemablet. 
hr Tulpen ſchaut, wie ihr den Burpur-Mod verfiedt, 
Weil ibrer Wangen-Keld nur Diilb und Burpur bedt. 
Narciſſen, daß ibr euch f in ven Schatten büdet; 
Hebt an fein Siegel- Kwell die Häupter in vie Höb; 
Denn Hermionens Leib, wie weit ihr ihn beblider, 
Half, Hände, Stirn und Bruft find Berlen, Mil 


und Schnee, 


3. Das Hertze. 

MIcht zürne, daß mein Herk fo beiffen Brand auzubet, 
Weil deine Schönheit jelbft der Flammen Zunder begt, 
Schuld und Gntſchuldigung in ihren Augen trägt, 
Das Meer fann nit varfür, daß fih ver Himmel trübet, 

Sich mit ven Wolden armt, der Erde Dunſte liebet; 

| Die Sonn’ ifts, die das Saltz in allen Dingen regt, 
N Der Klüffte Glurt befeelt, ven Geiſt ver Welt bewegt, 
So Schnee als Eiſe Brand, ven Steinen '4 Leben giebet. 
Sol meine Seele nun entieelter, als ein Stein, 
Mein Herge fröftiger, als Gife-Japfen ſeyn? 
Es brennt, und it von Lieb als ſchmelhend Ertz zer- 
j , ronnen; 
| Denn Lieb ift ja die Glut der Seelen, fie erfüllt 
| Mit Beuer unfer Herg, bad aus den Augen kwillt; 
Die find ver Liebe Brunn, ver Seelen ibre Sonnen. 


4. Auffeinen namensd-tag. 
' © Benus, leihe mir den zierath beiner wahre, 
er ja feine fhmind, umzirde doch die haare 
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Der ihönften Tharadin, nimm biamanten » flein, 
Und was noch köftlicer, ala alles vis, fann ſeyn, 
Das leg’ ihr um das Haupt. Vergiß auch nicht der obren, 

Yas deinen Heinen john bald laufen zu den mobren 
Und bringen perlen ber, die jenen zantzlich gleich, 
Se die Gleopatra, da fie ihr jones reich 

Au zeigen emfig war, in einer nacht verſchwendet, 

Damit das ſchoͤne haupt, dem wir jo hoch verpfändet, 
Noch ihöner möge ſeyn, und deſſen wunber-pract 
Zu zeigen, wie ein ftern, ver bey gewoldter nacht 

Den weiten bimmel ziert. Komm, Alora, binde fränge, 

Ihr Numpben, ſaumt euch nicht, und beget neue tantze 
Um eure königin! Belenner auch vabey, 

Ynönkeit jev. 


Daß ibr berühmter leib der jchag ber 
Ab. könnt ich Paris ſeyn! Solt ich ein urtbeil füllen, 


Wem doch mit würden ſey der apffel zujuftellen, 
Den Venus überfam; ich nähme beine banp, 
Ich gib ihr einen fup und dieſes fchönheit#- pfanb. 


Joachim Neander. 


JoahimMNeander, im Jabr 1640 in Bremen 
von reformirten Aeltern geboren, widmete fi der 
Theologie, die er jedod Anfangs mit leerem Her— 
zen und als Mittel zu einer künftigen Stellung bes 
trieb, bis die Predigten des Pfarrers Underruf, die 

| er zuerit aus Neugierde, ja jogar, um aus ibnen 
Stoff zu Spöttereien zu bolen, befuchte, fo gewals 
tigen Eindrud auf ibn machten, daß fein ganzes 
»efen eine ernfte Richtung gewann. Bald darauf 
ing er als Führer einiger Jünglinge nad) Heidel— 
Ben. wo er feine Studien mit dem lobenswürdig- 
ften Eifer fortſetzte. Als er diefe in ibre Heimat, 
Frankfurt am Main, zurüdfübrte, lernte er den be» 
rühmten Spener fennen, mit dem er fortwährend in 
Berbindung blieb. Sierauf wurde er als Rector des 
reformirten Gymnaſiums nach Düffeldorff berufen, 
wo er im Geifte A. H. Franckes und Speners ſegens⸗ 
reich wirkte, aber bei den Vorſtehern der reformir— 
ten Gemeinde nur jchnöden Undank erntete, wes— 
balb er einen Ruf feiner Vaterjtadt, die ibn zum 
Prediger ernannt batte, mit freudiger Dankbarkeit 
annabm. Aber jhon im folgenden Jahr raffte ibn 
der Tod nad) einer beftigen und kurzen Krantbeit 
weg, am 31. Mai 1680. 

Man bat ibn den reformirten Paul Gerhardt ge 
nannt, und nicht mit Unrecht; jedenfalls ift er der 
bedeutendite Kiederdichter der reformirten Kirche. 
Seine Lieder, welche er kurze Zeit vor feinem Tode 

| unter dem Titel: „„ Glaub» und Liebesübung, auf 

| gemuntert durch einfältige Bundeslieder und Dant: 

| pfalmen * (Bremen, 1679) berausgab, fanden gleich 
nad) ihrem Erfcheinen einen ausgezeichneten Beifall, 

\ den fie aud) in vollem Maße verdienten. Denn ites 
ben fie auch an poetifchem Wertbe denen des begabten 
Gerhardt nah, fo erreichen fie diefelben doch durch 
die Wahrbeit, Kraft und Wärme des pr ar Ge 
fübls, fo wie durch die tiefe Gemütblichkeit, die in 
ibnen lebt, und die von unwiderſtehlicher Wirkun 
auf das andächtige Herz find. Seine Sprache i 
einfach, aber durchaus edel und würdig; auch zeich⸗ 
net fie ſich durch muſikaliſchen Wohllaut aus, wie er 
denn ſelbſt mufitalifch gebildet war und mebrere feis 
ner Lieder in Muſik gejept bat. 


WWW 


1. Der Demutb Liebende. 


1, ACh, was bin ich, mein Grretter 
Und WBertretter 
Bey dem unfihtbaren Lich? 
Sieb’, ich lieg’ in meinem Blute; 
Ja das Gute, 
So ih wil, das thu ich nicht. 
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2. Ah! was bin ih, mein Bluträcher? 
, Ich bin ſchwaͤcher, 
Als ein Strobalm für vem Wind; 
Wie ein Weberipubl fi windet, 
So verſchwindet 
Aller Menſchen Thun geſchwind. 
3. Ab, was bin ich, mein Grlöfer? 
Täglich boſer 
Kind’ ih meiner Seelen Stand; 
Drum, mein Helffer, nicht verweile, 
Eſu, eile, 
Reihe mir vie Gnaden Hand. 
. Ab, wann wirflu mich erbeben 
Zu dem Leben? 
Komm, ady fomm und hilff mir doch! 
Demuth kan vich bald bewegen: 
Lauter Segen 
Wirftu laffen flieflen no. 
5. Trotzig if, D &Dtt, mein Herpe, 
‚ „ Das bringt Schmerge, 
Ja es ift mir Leyd Dazu. 
Höre mid, hör! an das Dudlen, 
Argt ber Seelen, 
Schaffe meinem Hergen Ruh! 
6. Gib, daß mir ver Tod nicht ſchade, 
er, gib Gnade, 
Laß mich ſeyn dein liebes Kind! 
Ein Demühtiger und Kleiner, 
Aber Reiner, 
Endlich Ruh’ und Gnade find. 


2. Der Lobende. 


1. Sobe den HErren, ben mächtigen König ber Ehren, 
Meine geliebte Seele, das ift mein Begehren, 
Kommet zu bauff, 
Pfalter und Harffe wacht auff, 
Saflet vie Musicam hören! 


Grren, der alles fo herrlich regieret, 
deler# Fittichen ficher geführet, 
Der vi erhält, 
Wie es dir felber gefällt; 
Haftu nicht diefes verfpühret ? 
3. Lobe den HErren, der kuͤnſtlich und fein dich bereitet, 
Der dir Gefundheit verlieben, dich freundlich geleitet; 
In wie viel Noth 
Hat nicht ber gnaͤdige GOtt 
über dir Flügel gebreitet! 


4. Lebe den HErren, ber deinen Stand fihtbar gejegnet, 
Der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet; 
Dende daran, 
Was der Uihmädhtige fan, 
Der dir mit Liebe begegnet! 


5. Lebe den HErrn, was in mir ift, lobe ven Namen, 


— 


2. Lobe den 
Der dich auf 


| Alles was Dibem bat, lobe mit Abrabams Samen! 





Er ift dein Licht: 
Seele, vergiß es ja nicht! 
Lobende, fchliefe mit Amen! 


3. Der zum Singen fih Auffmunternde, 


1, Sieb, bie bin ich, 
Ehren: König, 


“ 


— 


— 


er 









4. erg ons 
eelen: Wonne, 
Unbefledtes Gottes Lamm! 
In der a 
Meine Seele 
Suchet dich, D Bräutigam! 
Laß dich finden, Laß dich finden, 
Starder Helv aus Davids Stamm! 
5. Hör’, wie Häglih, 
ie —28 
Dir die treue Seele ſingt, 
Wie demütbi 
Und wehmũthi 
Deines Kindes Stime klingt; 
Laß dich finden, Laß dich —— 
Dann mein Hertze zu dir bringt. 
Diefer Zeiten 
Gitelkeiten , 
Reichthum, Wolluft, Ehr' und Freud, 
Seynd nur Schmerzen 
Meinem Hertzen, 
Welches ſucht die Ewigkeit. 
Laß dich finden, Laß —* finden 
Groſſer GOtt, ich bin bereit. 


4. Der feine Tage Zehlende. 


= 


. We fleugt dahin der Menſchen Zeit! 


Wie eilet man zur igfeit! 

Wie wenig benden an die Stund 
Bon Herken Grund! 

Wie fchweigt bieven ver träge Mund! 


‚ Das Leben ift gleich wie ein Traum, 


Gin nichtes wertber Waflerihbaum, 

Im Augenblid es bald vergeh't 
Und nicht befteb’t, 

Gleich wie ihr diefes täglich feh't. 


. Nur bu, Jehova, bleibeft mir, 


Dat, was du bift; ich traue bir: 

Laß Berg’ und Hügel fallen bin, 
Mir it Gewin, 

Wann ich allein bey Jeſu bin. 


. Se lang id in der Hütten wohn, 


En Ichre mih, D Gottes Sohn, 

ib, daß ich zeble meine Tag, 
Und munter wad, 

Daß, eh’ ich fierbe, flerben mag! 


. Was bilfft die Welt in legter Noth? 


Luft, Ehr' und Reichthum in dem Top? 
DO Menich, du lauffſt dem Schatten zu: 
Bevend’ es nu, 
Du fomm’ft fonft nicht zu wahrer Rub 
Weg Gitelfeit, ver Narren Luft! 
Mir ift pas Hochſte Gut bemuft, 
Das ſuch ih nur, das bleibet mir, 
D mein Begier, 
Hrr IEfu, zeuch mein Kerk nad bir! 


‚ Was wirb das ſeyn, wenn ich wich ſeh' 


Und bald für deinem Throne ſteh'? 
Du unterbeflen lehre mid, 

Daß ftetig ich 
Mit Hugem Hertzen fuche dich. 


Joachim Reander. 


Lege mich für deinen Thron; 
Schwache Thränen, 
Kindlich fehnen 
Bring’ ich dir, e Menichen - Sohn. 
Laß dich finden, Laß dich finden 
Bon mir, ber ih Aſch' und Thon! 
Sieh doch auf mic, 
HErr, ich bitt dich, 
Sende mich nad deinem Sinn; 
Di alleine, 
Ich nur meine, 
Dein erfauffter Erb’ ich bin! 
Laß dich fingen, Laß dich finden 
&ib dich mir und nimm mid Bin! 
Id begebre 
Nichte, D Hürre, 
Als nur deine frene Gnad, 
Die du giebeft, 
Den du liebeft, 
Und der dich liebt in ver That. 
Laß dich finden, Laß dich finden! 
Der bat alles, wer dich hat. 


Chriftian Knorr von Rofenrotb. 


Näberte ſich Neander der pietiſtiſchen Glaubens— 
anficht,, fo gebört dagegen Fhriſtian Knorrvon 
Rofenrotb entſchleden der myſtiſchen Richtung, 
in welcher Angelus Sifefius zum Theil fein Vorbild 
war. Er wurde am 15. Zufi 1536 zu Altreuden im 
Fürſtenthume Wohlau geboren, * die Schu⸗ 
fen zu Frauſtadt und Stettin, und ſodann die Uni— 
verfitäten zu Leipzig und Wittenberg, wo er ſich be: 
fonders mit Chemie und orientaliihen Sprachen 
befchäftigte, worauf ereine große Reife durch Frank⸗ 
reich, England und Holland unternabm. In Am: 
fterdam machte er die Bekanntfchaft einiger Männer, 
welche fih mit alchymiſtiſchen und fa baliftifchen 
Studien befchäftigten und ihn für diefelben gewan- 
nen. Er arbeitete mit ſolchem Eifer in diefen geheim⸗ 
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nigvollen Riffenfchaften, daß er fih ausgebreitete 
Kenntniffe in denjelben erwarb und ſich dadurch die 
Gunſt des Pfalzgrafen Chriſtian Auguft von Zulzs 
badı gewann, der, von feiner myſtiſchen Richtung ge⸗ 
trieben, zur fatbolifchen Kirche übergetreten war, 
Derfelbe ernannte ibn im Jahr 1668 zu feinem Ge⸗ 
beimen Ratbe und eriten Miniſter, welche hohe Stelle 
er bis zu feinem Tode mit Auszeichnung befleidete. 
Wabrfcheinlich hatte er es auch der Verwendung des 
Pfalzgrafen zu verdanfen, daß ibn Kaiſer Leopold 
inden Kreiberrnitand erbob. Gr itarb den d. Mai 
1689. 
Knorr von Rofenrotb war ein Mann von ſeltſa— 
mem Geiite, der fich bei einer Fülle der manniafals 
tigiten Kenntniffe der Erforjchung unergründlicher 
Geheimniſſe bingab, oder fogar nach leeren Phan— 
tafiegebilden jagte und nach dem Stein der Weiſen 
und ähnlichen Träumereien mit einem Eifer fuchte, 
der durch keine Hinderniſſe, felbit nicht durch das 
Reblichlagen aller Verſuche abgekühlt werden konnte. 
Gr bat viele dabin ſchlagende Schriften, namentlich 
kabbaliſtiſche verfaßt, welche uns bier nicht berühren ; 
doch mußte dieſe eigentbümliche Richtung des geilt- 
reichen Mannes erwähnt werden, weil fie nicht obne 
Einfluß auf feine geiitlihen Gedichte blieb, deren 
Sammlung er no wenige Jabre vor feinem Tode 
bejorgte (‚„„Reuer Helikon oder geiftliche Sittenlie— 
der‘. Nürnberg 1684). Mehrere derjelben find 
Ueberfeßungen lateinifcher Summen oder Umarbei— 
älterer deutfcher Yieder, bei nody anderen bat 
er die Gedanken aus dem „Troft der Pbilofopbie 
von Boethius entlehnt, an deffen damals erfchienes 
ner Ueberſetzung er Antbeil hatte. Diejenigen Lies 
der, die fein alleiniges Gigenthum find, beurfunden 
zwar den müitifchen Geiſt, der ibn befeelte; doch 
tritt dieſer keineswegs im Uebermaß bervor, dage— 
en find feine meiften Lieder von einer großen Innig— 
eit und einem ächt dichterifchen Schwung befeelt. 


Bon 1625 





Mebrere derſelben find in die Geſangbücher aufge: | 
nommen worden („Am Ziel ift er“, „Ad Jelu, | 
meiner Seelen Freude“, „Morgenglanz der Ewig: | 


feit‘). Seine moitifche Anfhauung tritt in einem 
noch ungedrudten Gedichte, das wir unten mittbei: 
len, weit mebr bervor, als in feinen „ Sittenlie: 
dern *'; freilich liegt das Geheimnißvolle, das er 
bineinlegte, zum großen Theil in den fabbaliftifchen 
Andeutungen, die er ale Note beifügte, die wir bier 
jedoch billiger Weife auslaffen. Auch in diefem Ge: 
dichte, in welchem er fo ſehr durch die befondere 
Weife der Auffaffung beſchraͤnkt war, läßt fich fein 
poetiſcher Sinn nicht verfennen, und jelbit die 
Sprache iſt von einer unter den gegebenen Umſtän— 


; den bemundernewertben Fülle und Yebendigfeit, ein 





Vorzug, der auch in feinen Liedern bervortritt *). 


I, (Morgenlier,) 
I. MOrgen. lang ter Ewigkeit, 
Licht vom unerfhöpften Lichte, 
Schid' uns diefe Morgen + deit 
Deine Strablen zu Gefichte , 
Und vertreib' durch deine Macht 
Unfre Nacht. 


*) Im „Sciefiihen Helikon“ findet fi eine Anzabl 
weltlicher Gedichte die mit feinem Namen bezeichnet 
find.” Ginine berjelben gebören obne Zweifel ihm an, un 
diefelben find von lobenswerther Grfindung, nicht obme 
ges geichrieben und leicht gereimt, obaleich ſich ver 

influß Hoffmannswaldaus nicht verfennen läßt. Andere 
ſcheinen einem andern weniger bedeutenden Dichter deſſel⸗ 
ben Namens anzugebören, ven wir jedoch nicht kennen, 


—— 
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2. Die bewöldte Ainfternif 
Müffen deinem lang entflichen, 
Die durch Adams Apfel» Bis 
Und, die Heine Welt bezieben, 
Daß wir, HErr, durch deinen Schein 
Selig ſeyn. 
3, Deiner Güte Morgen» Than 
Fall auf unfer matt Gewiſſen, 
Laß bie durre Lebens - Au 
Yauter füffen Troft genieffen, 
Und erquid ung, beine Schaar, 
Immerbar! 


4. Sieb, vaf deiner Liebe Hut 
Unire kalte Werde tövte, 
Und erwed uns gr und Murb 
Bei entftanpner Morgen » Rötbe, 
Daß wir, eb wir gar vergebn, 
Recht auffitehn, 

5. Lab uns ja das Sünten - Kleid 
Durb des Bundes Blut vermeiten, 

Daß uns die Gerechtigkeit 

Mög als wie ein Rod befleiven, 

Und wir fo vor aller Bein 

Sicher jehn. 

6. Ab, du Anfang aus der Höh, 
Gib, daß auch am jüngiten Tage 
linfer Leichnam aufferfteh, 

Und entfernt von aller Plage, 
Sich auf jener Areuden- Bahn 
Freuen fan. 

. Leucht uns felbft in jener Welt, 
Tu verflärte Önaden- Sonne, 
Führ' uns durch das Thränen - Relv 
In das Land der fühlen Wenne, 
Da bie Luſt, die und erhöht, 
Nie vergeht. 





2. HECATONBE 
ober 


ze Yob.-Sprüd vor fo viele Woblthaten Gottes alle 
age zu Sprechen, wie denn auch dergleichen zur Zeit 
Ghrifti und der Aposteln, unter ven Haecbreern Taglich 
im gebraud geweien, in Teutſche Reimen gefegt und nach 
ber Heiligen Cabala eingerichtet. 


Gelobet ſeyeſtu, o GOtt, du Vater aller weien 
Durch JESUM, ber von dir zum Ghrift ift außerleien! 
Du Ausfluß aus der Höb, ber du fo trittft berfür, 
Un fhafft ver Seelen Schaar jo nach und gleich nad bir, 
kermirit um Vreiß und vienft fo vieler Gngel Haufen, 
Machſt Lichter in der Höh und beift die Himmel lauffen, 
Machſt Erd und Glement, Gewaͤchs, Geftein und Tbier, 
Une zeuchſt demſelben mich als einen Menichen für; 

ı Haft wachtthum, Speiß und Trand und Opfler gnug ge- 


eben, 
 gäft mid geſund und ftard an geb und Sinnen leben 
Bewegſt durch Gluth und Geift in mir ber Glieder krafft, 
und regft die Seel in mir durch mandhe leidenſchafft 
| Giebft aber unfern Geiſt auch Erafft, dich zu verfteben, 
‚ Und willft uns durchs Gemüth binauff zu dir erhoben; 
Giebſt Schlaf und wedft ung auff, wenn wir vor Tobt 
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ta find, 
und läft die Augen nicht in fetten Schatten blind. 
Du richteft friih empor, waß ſchwach und mübe lieget, 
Du flugit und bilffeft auff, wenn wo ein Rall fi fuger; 
ı Du melbft der Grven Gruud zu aller Meniben Bahn, 
Und giebfi ven Schendeln Kraft, damit man ſchreiten kann. 
Du kleideſt auch, waß Nadt, daß Feines ſich darff ſchamen 
Der Menſch kann deine krafft zum gürthel umb ſich nebmen. 
Du zihrſt auch unſer Haupt mit deiner eigen pracht 
Und fehrft ven unterſchied ver zwiichen Tag und Nacht 
} Ich bin in Geſchlecht gemacht zu deinen Freuden, 
Gezeigt im Chriſtenthumb weit von der arth der Hevden, 
Nicht in Peibeigenihafft, darzu in Ghrifte frey, 
| Und bu giebit, waß ich barff, es fen auch waß c# fen. 
Auch ſeyſtu hochgelobt, du Bater aller Sachen 
Durch JESVM, ver als Ghrift ung bir fann ähnlich machen, 
Daß du durch dieſen aud uns mit jo viel ergögt 
Und ibn ſchon vor ver Welt zum Hevlant auégeſetzt, 
Durch ihm ven alten Bund von anbeginn Regieret, 
zus tur deinen Geiſt Ihn in daß Fleiſch geführet, 
Daß Gr gebobren wart aus Sungfreulihen Blutb, 
Und warb bes Heiles Grund fur und, und un® zu gutt, 
' Drauff Gr au bey ber Tauff bes Geiſtes Salb empfangen, 
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1. Porfie, 





Ben Dir als Sohn erflährt, durch den Wir Heyl erlangen: 
Auch nahmals vorgeſtellt, daß man ibn hör allein, 
Wie er denn audy gelebrt, wie man Gerecht jell ſeyn, 
Dazu die Gottes arth gezeiget mit dem Leben, 
Berfünpigt, waß fich fell mit ſtraff und Lohn begeben, 
Mit wunder tbun bezeugt, daß Gr Messias ſey, 

Und vurd den neuen bund von böjen uns befren, 
Trum Gr auch jeinen Yeib zu eben und geichendt, 

Und durch des Bundes Bluth zum neuen Geiſt getrendt. 
Drauf Gr mit berben Kampff, von Juda dargeitellt, 
Mit binden ward verftridt zur Areibeit aller welt, 
Biß er, von feinem Bold gerichtet und geichlagen, 
Bon Römern hart gepeiticht, verbönt mit vielen plagen, 
Mit Dornen auch gekrönt, gefreugigt, nadt und blop, 
Als Bundes Opffer ftarb, und all fein Bluth vergof. 
Darauf mann Ihn begrub und Gr binfur zur Höllen, 
Bald aber aufferftund, verflährt nach allen Fallen, 
Und prauff gen Himmel fuhr zu Gottes Mechten Hand 
Und wird ein Richter ſeyn für aller Menſchen ſtand. 
Noh ſeynu Hochgelobt, Du Vater aller Dinge, 

Durch JESYM, ven ich bier als Ghriftum vor dich bringe, 
Das aud durd deinen Geift uns deine Gunſt beblidt 
Und du den als ein Keur am DngRag abgeſchickt, 
Hernach den deinen auch beim Tauchen Reich gegeben, 


Und noch durch glauben giebft, daß Er recht heiffe leben; 


Das, wo Übung iſt, Er zu lehren weißheit giebt, 
Und Gnade zum verfichn dem, ber dein Leben licht, 
Und voll erfintnus macht, was vor gang leer geweſen, 
Und GMnad und Licht verleib, dadurch man kann geneien, 
Und Krafft giebt, dab die Yuft in uns werd unterbrach, 
Und ung durch deinen Sohn zu feinen Kindern madıt, 
Und bılffe ung uber Fleiſch und Welt und Hölle fiegen, 
Und reigt, daß wir viel lob gen Himmel lafien fliegen, 
Und mact gerecht und from, giebt Andacht überall, 
Und richt ein Reich bier auff, wie in bem Himmel Saahl. 
Dis alles thut bein Geiſt durch wort von beinen Hunde, 
Da zeugt mann, wie mann ſey verberbt bif gar in grunde, 
Und ftellt drauf Ghriftum fur und deſſen Lebensarth, 
Und nur wah für begierb in dem erfunden ward, 
Une nur was Gr gehofft und auch allio zu hoffen, 
Und fich, wie ber, zu freum, * ihm was Arcunigs 
troffen, 
Und nichts zu baffen bier, ale nur waß er gehaßt, 
Und nur was Gr — fliehn, und nicht, wie wirt gefaſt; 
Zu fürdten, was Er auch gefürchtet bier auff Erden, 
Und bloß allein, wie er, vor Schmerz betrubt zu werben, 
Wie Gr gezürnt allein zu zürnen auff ver Welt, 
Und daß mann nur, wäs Gr, vor bech und niedrig belt. 
In diefen deinen Geiſt wirftu nun auch gepriefen 
Aürbas, waßbu, O! GOTT, und durch die Kirch ermieien, 
Durch Ghriftum deinen Sohn, o ben tu ausgeweblet, 
Uns Heyden, die du fonft, nich vor bein Bold gezehlet, 
Und du auch, Israel, bu nicht gar wirft verwerfien, 
So läft du noch dein wortt vor Jung und alte fhärffen, 
Giebſt auch noch Dbrigfeit zu äuferliher Zucht, 
Und mebreft ftet# bein Reich durch Eh und deſſen Frucht. 
Wie wohl du einften wirft des Geiſtes Ginfluß mehren, 
Und mit mebr Heiligkeit von uns dich laffen Ghren, 
Auch näber ben uns ſeyn mit Deiner gegenwartt, 
Und ftraffen, waß nicht ift nach deiner Yebensart, 
An des fann auch, was from, fi mit Gemeinſchafft laben, 
Offt in verjumlung gebn und unterretung haben, 
In einer beiligkeit bir juchen, gleich zu fenn 
Und dur ein einig ob bei dir gehn auf und ein, 
Auch einerlen Gebeth vor deine tempel bringen, 
Und durch ven neuen Bund vereinigt zu bir dringen, 
Und fo in einer Reyh, gleih nad den Lamme achn, 
Wie du ben Schuld vergiebit, wenn wir im Glauben ftchn, 
Nimbft an, wenn dir dein Schn und Bund wird fürge 
tragen, 
Sc daß wer ſich befchrt, num nicht She darff verzagen; 
Wie dann die Kir auch glaubt der Todten anfferftchn, 
So vor als nadı im Reich, da mann für Recht foll fichn, 
Und * verbeiffefiu ein ewig ſeelig Leben 
Nah ftaffeln, wie du auch den böſen Lohn wirft geben. 
Indeſſen börftu uns bey lob und betbn an, 
Und feegneit noch dein Bold, wie du vor au getban. 
Nur dir gebührt die Kron, die Weipbeit und daß Lehren; 
Dich muß mann ftets als Mile, Scharf, Schön verebren, 
Der Sieg, daß Fob, ver Grund, daß Neid aebört vor dich 
Mach, Form, Schaff uns recht, Fleuß in ung Gwiglich? 


Quirin Kuhlmann. 


Ein noch größerer Schwärmer, als Knort von 
Roſenroth, aber unſtreitig auch ein weit größeres 





Fünfter Zeitraum. 


v. Mofenrotb. | 
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voetifches Talent war fein Yandsmann Quirin 
Kuhlmann, der mit allen Anlagen zu einem be: 
deutenden Dichter begabt war und gewiß Großes 
aeleiitet baben würde, wenn er fidh nicht in die tief: 

en Abgründe der religiöien Schwärmerei verforen 


bätte. Er war am 25. Februar 1651 zu Breslau 
geboren, wo er das Gymnaſium befuchte. Sein 
angebornes Talent zur Dichtkunſt entwidelte fich 
fhon früb, aber zugleich auch Sand in Sand mit 
demfelben feine Anlage zur Echwärmerei, fo daf 
ibm fchon der Rector des Gymnaſiums vprophezeite, 
er werde entweder ein großer Tbeolog oder ein are: 
her Ketzer werden. Erit 13 Jahre alt, fchrieb er die 
„Himmliſchen Liebesküſſe“, welche er jedoch erft 
ſpäter (1671) druden lich. Bon 1668 bis 1671 ſtu— 
dirte er in Erfurt, Leipzig und Jena, wo er wäb- 
rend einer tödtlichen Krankbeit Vifionen hatte, die 
feiner angeborenen Zchwärmerei neue Nabrung gas 
ben und ſchon damals in ibm den Glauben erwedten, 
daß er zu einem Seiligen berufen fei. Mit tüch— 
tigen Kenntniffen in der Nechtswiffenichaft ausge: 
rũſtet, ging er nach Zeiden, um fich den Docterarad 
zu erwerben, aber bald wurde fein Widerwille ae: 
gen die „Hohenſchulteufeleien“ und gegen den „ans 
tichriftlichen Thorentitel eines Doctors fo arof, 
daß er ſich eutſchloß, alle Beichäftigung mit den 
weltlichen Wiffenfchaften aufzugeben und ſich ganz 
der Erforfchung der geheimen Meisheit zu widmen, 
wozu die Schriften Jak. Böhme's weſentlich bei- 
trugen, mit denen er unterdeß befannt geworden 
war. Andere Echwärmer, an die er ſich angeichloi» 
fen batte, und unter denen Einer, Namens Notb, die 
Ankunft eines neuen meſſianiſchen Neichs verkfüns 
digte, zogen ihn immer tiefer in die Abgründe der 
Schwaärmerei. Bald bielt er fich felbit dazu auser: 
ſehen, eine neue Jeſusmonarchie zu begründen, die 
er das Kuhlmannsthum nannte, als deren Aufgabe 
er namentlich aufitellte, daß ſich Chriſten und Juden 
in ihr zu einem einzigen Volk Gottes vereinigen foll: 
ten. Bonder Wahrbeit feiner Sendung überzeugt, 
begann er, feine neue Religion zu verfünden; nad) 
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längerem Aufenthalte in Holland, wo er fih mit 
einer fhon bejabrten Wittwe verbeiratbet hatte, 
durchjog er England und Frankreich, und kam jelbit 
im Jabr 1678 nadı Gonitantinopel, wo er den Zul: 
tan für das Kublmannstbum zu gewinnen fuchte. 
Nur mit Notb der Gefahr, geipicht zu werden, ent: 
gangen, kehrte er auf weiten Umwegen nach Amſter⸗ 
dam zurüd, wo er feinen „„Küblpfalter‘‘ berausgab. 
Bon tteter Unruhe getrieben, ging er nach Rußland; 
aber da er auch dort feine neue Religion offen pre: 
digte, wurde er in Moskau auf Befehl des Patriar: 
hen verhaftet und nach furzem Prozeß am 4. Okt. 
1689 lebendig verbrannt. 

Kuhlmann bat viele Schriften, tbeils in fateini- 
fcher, theils in deuticher Sprache verfaßt, in denen 
er feine religiöfen Anfichten verkündigte, wenn man 
anders diefen Ausdrud für feine bis zum grängen: 
lofeften Unfinn gefteigerte Schwärmerei gebrauchen 
fann. Wir haben uns bier mit denjelben nicht zu 
befhäftigen, eben fo wenig mit denjenigen unter 
feinen Dichtun en, in denen die Echwärmerei alle 
Poefie zurüddrängt und die Phantafie in offenbaren 
Unfinn ausartet. In feinen eriten Gedichten, „den 
himmliſchen Liebesküſſen“ und den „ Grabefchriff: 
ten’ fchließt er fich in Form und Sprache ganz der 
Hoffmannswaldauifchen Schule an; namentlich; tritt 
dies in den Grabfchriften, einer Reibe von Epi— 
arammen, Mar hervor, deren Hauptverdienſt in den 
wißigen, und oft wirklich geiftreichen Einfällen liegt. 
In den „Liebesküſſen“, welche ihren Stoff aus dem 
SHobenlied nehmen, findet ſich neben der ſchwülſtigen 
Darftellung Hoffmannswaldaus die Spielerei der 
Pegnitzer, welche freilich durch den abenteuerlichen 
Sinn des Dichters ein dr — Ge⸗ 
präge erhält. Später riß ſich Kuhlmann von fei- 
nen früberen Borbildern los, deren Irrtbümer er 
in dem lejenöwertben ‚Straf = getichte über di 
Mißgebrauchte Berökunft‘ (‚. Zugendblumen ©. 
27 ff.) mit großer Einficht darlegt. Sein woetifches 
Hauptwerk ift aber die Sammlung , welche er unter 
dem Titel „Kühlpſalter, Oder die Aunffjebenge: 
fänge‘‘ (Amiterdam 1684) berausgab, und denen 
fväter mehre Kortfeßungen folgten”). Wir laffen 
diejenigen Gedichte, und fie find freilich ziemlich 
zablreih, gang außer Betraht, in welchen die 
Schwärmerei die Poeſie befiegt, obgleich auch in 
diefen oft die trefflichiten Stellen zu finden find; in 
den übrigen aber, deren nody eine nicht Meine Zabl 
ift, zeigt ich Kublmann als einen Dichter von nicht 

eringem Talent. Sie find von wahrer religiöfer 

egeifterung dDurchdrungen, zeugen von tiefem Ge: 
fühl, lebendiger Phantafte und Harer Anjchauung. 
Mag der Dichter in feinem Vorworte ibnen auch 
nahrübmen, daß in ihnen die gebeimnigvolliten 
Babrbeiten feines Kublmannstbums oder, wie er | 
auch fagt, feines großen Kühlungswerkes tief ver: 
borgen lägen, und daß fie nur in dem Stande völlia 
verstanden werden könnten, in welchem fie gefchrie: 
ben; das hindert uns nicht, den beſſern Geiſt darin 
zu erkennen, der ibn bei ibrer Abfaſſung erfüllte, 
den Geiſt der lebendigen, begeiiterten Krömmigfeit, 
der ihn jo mächtig erfüllte, daß die Schwärmerei 
vor ihm ganz verſchwand, oder als edlere Myſtik 


— | 


*) Des Küblpialter 2. Ih. 1685; Weſentlicher Kübl- | 
pfalter, Das Wunder ver Welt, 1686; des Kühlpfalter 
3. Th. 1686 und endlich deſſelben 10. Buch, 1687. 
teres ift uns unbekannt geblieben.) 


(Leg. | 

















bis 1725, 





bervortrat. Und in der That find dieſe Gedichte den 
beiten geiftlichen Liedern eines Spee oder Scheffler 
an die Seite zu ſetzen und fie übertreffen die der 
Pietiften an Schwung, Kraft und Reichtbum der 
Sprache, an Fülle der Gedanken und der poetiichen 
Anfhauung, jo wie an Wahrheit der Empfindung, 
ſchon deswegen, weil er fie meiitens bei wichtigen 
Borfällen feines Yebens dichtete, in denen er fich mit 
voller Seele zu Gott wandte. 


1, Der 3 Befang. 


SOlie ich di Jugend zeiten 
Mit Wollüften bringen zu? 
Saffet mid in Libe ftreiten, 
Welche giber Himmelrub, 
Welche unfern Geiſt ergepet, 
Wann zu Jejus ich vertäßet. 
. Alle Libe diſer Erden 
Sf mand taujend Schmerken vol; 
Eitler Weltruhm bringt beſchwerden, 
Ehrſucht machet nimmer wohl, 
Jeſus Yibe kan erauiffen 
Und mit Gnaden-golde bliften. 
- Heilig, heilig, beilig fingen, 
in Hei 
ilig, beilig, beilig Flingen, 
Iſt u eted Gngellpil; ’ 
ilig, tel, heilig loben, 
ft das ſchoͤnſte Thun bort oben. 
4. Seelge Seifter jeelger Seelen, 
Di ihr dort bei Jeſus jchmebt, 
Und in lichten Woltenböhlen 
Bei dem allerlibiten Icht, 
Ihr habt alles ſchon per 
as mich bir noch hält gebunden, 
5. Werd' ih, Iefus, nicht entrüffet 
In der Ewigkeiten Sand? 
Wi alängt alles — 
Mehr ale noch ein Menſch erfand! 
Alle Zungen müffen fehlen 
Ginen Zeitbliff bir zuzehlen. 
. Höre ich die Seraphinen 
In dem gültnen Sonnenkohr? 
Sch ich lichte Gherubinen 
Sefus nahmen fingen vor? 
Welche überfüffe Liner! 
Si erfreuen meine Glider. 
- Alle Batriarhen flimmen 
Jeſus Lob gang himmliſch an; 
Der Apofteln * entglimmen 
In des Lammes Sigesfahn: 
JZeder wil nur Jeſus rubmen 
Und fein bobe Fir ausblühmen. 
Liebſte Seele, fleige ferner 
Ab, zum Jeſus Angeficht! 
Sammle bier Genabenförner, 
Scelewig, nur fdume nicht! 
Meiffe dih von Welt und Ketten, 
Um bie Sonnenburg zutretten. 


9. Schaue, Lebensftröhme flüffen 
lberbäuffig in dein sm: 
Wolluſtmeere wollen güllen 
In did lauter Himmeiſchertz! 
liche bin von Erb und grufften, 
a dich Jeſus Lüfft umlufften, 
. Ihränenihlöfler, Weltpalläfe, 
Weiher nun ven meinem Geift! 
Leber wohl, ihr Erbengäfte, 
Melde lauter Dual umichleuft! 
Ihr vermöget nur von Plagen, 
Ih von Himmelluft zu jagen. 
Jeſus beiffet meine Sonne, 
Jeſus ift die Lebensebr; 
Seht beiffet meine Wonne, 


* 


— 


Jeſus iſt die Weißbeit -Ichr; 
Jeſus wil fih mein erbarmen, 
Iefus fapt mich in die Armen, 
12. * pflegt Anmut, dort nur Leiden, 
ir Örgegung, dort nur Bein, 
Hir befichen, vort bas fcheiden 














I. Porfie. 





Sonter einen Schlus zu fein: 
Seeliq, welche fonnen wohnen, 
Wo vie Iefusländer trohnen! 


2. Der 11 Küblpfalm. 


1. 2Obfinget Gott dem Herrn, ber alles wohl gemacht! | 


| Was viſe Welt verftößt, das nimmet Gott in acht! 
| Gert if, ver bie getan. &ott ift barob zu preifen; 


Drum ift alleine Gott Dankfagung zu erweiſen! 
2. Unauszufprechen bleibt des Allerhöhften Gnad! 
Goit war, und ift, und wird mein Weg, mein Rath 
und Pfap! 


Auff Gott ruht mein vertraun, durch Gott ift überwunven, 


Trum bab’ ich auch in Gott gewunſchte Rub gefunden. 
3. Daribifir, mein Geift, mit diſem Lobesliv, 

ib chre deinem Gott vor feinen wunberfrib! 

Ab bitte, das dein Gott dich laſſe nimmer wanfen! 
Beriprich alleine ihm auf ewigft auch zudanken! 


3. Der 13 Küblpfalm. 


1. WAR betrübt vib, mein Gemütte? 
Lobe Gottes groſſe Gütte 
In der zugefloffnen Plag, 
2obe Gott bei Naht und Tag! 
Gott der Kerr wirb alles wenden 
Und du muft zum Port anlenven. 


2. IA nicht Gott dein Vater worben? 
Bir du nicht im Engelorben? 
Zejus ift dein Bruder ja! 

Gott der beilge Geiſt bleibt nab, 
Weil er Freund und Tröfler bliben, 
Und dir Jeſus wort befliben. 


3. Meine Seele, wilftu jagen, 

Das du Jeſus kreug folft tragen? 
Nihm vie Zeichen feiner Gnad! 
Folge Jeſus Lebens Pfad! 
Jeſus iR fo vorgegangen, 

muft Iefus meg verlangen. 

4. Welcher Krigtman wolte fliben, 
Wan er an den Sig folt zihen? 
Und du wollteft flüchtig fein, 
Nuhn vie Ehrenfrohne dein? 

Weil dich gang wil Iefus faflen, 
Müflen Freund und Feind bich haflen. 

5. Meine Seele, jauchtze prächtig, 
Beil dein Jeſus in dir maͤchtig; 
Du bift nicht von difer Welt! 
Schau, wer um dich Wache hält! 
Drum las fälihlih mit bir handeln, 
Dat du magft bald freier wanveln. 

6. Steh in Jeins fonder wanfen! 

Du wirft ibm auf ewig banfen, 
Bann die Falſchheit fih verflucht, 
Beil fie ib, nicht Gott, geſucht. 
Selig ifi, auf Erben weinen, 

Und bort voller wonn ericheinen. 

7. Lobe Gott in allen dingen, 

Weil dir alles nug mus bringen 
& und dort in Gmileit; 
o geneuft du Engelfreud: 

Denn gr unterla® Gott loben 

Macdet Engel bier und droben. 


4. Der 16 Küblpfalm®). 

1. @Globet feift tu, Gott! Gott Vater, Schn und Geiſt! 
Gelobt dein beilger Nahm, und fonder end gepreift! 
Der Tag wirb bir geweiht, mein Gott, zu deinen ehren, 
Drüm fell mein ganges Haus mit mir bein Lob vermehren. 

2. Gelobet feift tu, Gott, ven mir in diſer Stund, 


Darin mit Aa zuerft verberrlicht dich mein Mund, 


Der tu gang wunderlich bas Leben mir gegeben, 


Und wunderlicher noch dich läffeft ig erheben! 


3. Gelobet feift du, Gott! Du rifft mich, eb ich war, 


= meine Mutter mich mit ſchmertzen bargebahr; 
u 
Und mwilft vollenven glei, zu dem bu mich gebobren. 


haft von Gmileit mid zu dem Werk erfchren, 


4. Gelcbet feift du, Gott, vor meiner Zeiten lauff! 
D Wenn, dein Jahr ift var! Bil taufend warten brauff! 





*) Als er an jeinem 27. Geburtstage ein dreifaches 
Dantjeft hielt, ven 25. Hornung 1678. 


Fünfter Jeitrenm. 


Du haft mich bingeführt durch nigehörte gänge, 
Und räumlich durchgebracht durch taufend Angftgebränge. 


5. Gelobet feift pu, Gott, unendlich fo vil mabl, 


| Als wengefloffen mir Minuten an der zahl! 


Komt, Engel! Engel komt, und was bei Jeſus oben, 
Um ®ott vor feine Gnad an mir mit uns zu loben! 


6. Gelobet feift bu, Gott, mit neuempfananer Kraft! 
Schon difes neuen Jahrs vor neue Gnadenſchafft! 

Wi dife neue Uhr dem innern wil beginnen, 

So las dem euſerem auch ſolches Licht zurinnen! 


T. Gelobet feift du, Gott, vor mein verpfeiltet Leib, 
Das ſich verwandelt bat, nunmehr in lauter Freud! 
Bil meinten boͤs mit mit, di mich ſehr bößlich falten; 
Doch du macht, das ich Fan dein Dankfeft frölich halten. 


8. Gelobet feift du, Gott, vor deinen Wunderſchlus, 
Der längft beichloffen warb, nah dem mir geben mus! 
Ach ſeh und ich ihm wohl im Spigel der Propheten: 

Si mochten Joſeph ni, ni Daniel ertöbten. 


9. Gelobet ſeiſt vu, Gott! Sort Bater, Sohn und Geiſt! 
Gelobt dein beilger Nahm und fonder end gepreift! 


Der Tag wirb bir geweiht, mein Gott, zu deinen ehren; 
Drum fol mein ganges Haus mit mir bein Lob vermehren. 


5. Der 19 Kühlpfalm. 


1. GFEfaͤhrlich iſt Grleuchter tbun, 
Mo fi nicht find in Gott gelaffen ; 
Sott fan in ihnen nicht mehr rubn, 
Wann fi in ſich die Selbfiheit faffen. 
Der Heilge Geiſt entweichet_fern, 
Dann berfchen uber fi die Stern, 
Und find vom irbfchen Führer trunfen, 
Ob fi ſich meinen Gott verfunfen. 
Drum, Jeſu Ghrift, fei ſtets mit mir zur Butt! 
Nie fiher fein, als nur in bir, iſt guet. 


2. Gin Menſch wird zwar gar Sonnengleich, 
Wann Gottes Sonn in ihm aufgehet, 
Doc bleibet er im Reuerreich, 

Weil er vom Reuertquell beftchet. 
Das Feuer ift ver Seelen grund, 
Und mirb im Fichte nimmer fund; 
Doch wo bi Seel ihr felbft erfpigelt, 
So ift das Licht von ihr geflügelt. 
Drum, Jeſu Ghrift, fei ſtetg mit mir zur hutt! 
Ni ficher fein, als nur in bir, ift gutt. 
3. Bil flunden einft in Gottes glantz, 
Di heute fden irtbumsfabmen ; 
Ad, ſi verjaben Wall und fang, 
Nils fi Hatt Nichts das Ichts annahmen. 
Drauf wid von ihnen Gottes ball; 
Doch merfen fi nicht ihren fall: 
Mas wunder, das fi fi verlaufen 
Und ihren Bruber mit verfauffen? 
Drum, Jeſu Ghrift, fei ſtetg mit mir zur hutt! 
Ni fiher fein, ald nur in bir, ift gutt. 

4. Was half vem Saul, das ihm Gott Front, 

Als er den Ruf von Gott vergeflen ? 
Kein Davir hat di Sünd beichönt, 
Kein Petrus, als er fih vermeſſen. 

Db Jonas trug die Ghriftfigur, 

Doch fällte ihn, wie uns, Natur. 

Kein Heilger warb jo bob geflellet, 

Dat fih niht Sünd ihm zugefellet, 

Drum, Jeſu Chriſt, ſei ſteta mit mir zur hutt! 
Ni fiher fein, als nur in bir, ift gutt. 

5, Der fehlet meift, der nimmer fehlt, 
Der irret ftet, ber ni wil irren; 

Welch Menich fih ni um Sünde quält, 

Der wird ſich ſelbſt und vil verwirren. 

Wer ſchon in allem heilig gleiff't 

Der ift, der ſich von Gott abreiff't, 

Weil Gottes Gnad er ihm zufchreibet, 

Di eh verbirbt, ch fi_bekleibet. 

Drum, Jeſu Ghrift, fei ftets mit mir zur hutt! 

Hi fiher fein, als nur in dir, iſt gutt. 
6. Di eufre Schrifft ift unfer buch, 

F welcher wir bie innre fennen; 

en triffet Gottes Zorn im Blud, 

Der diſe wil von jener trennen, 

Wem ſchon di eufre Schrifft zu ſchlecht, 

Der hat di innre Schrifft mi recht. 

Seel, Geift und Leib fine mi zutbeilen: 

Wi wolten vil nicht itzo feilen? 


Quirin Aublmann. 








Drum, Jeſu Ghrift, ſei ſtets mit mir zur hutt! 
Ni fiher fein, ald nur in wir, iſt qutt. 
T. Wann die Bernunfft im Lichte fleugt, 

So mus bi Demutt ftraffs verlodern ; 

Dann fängt fi glaft, der leugt und treugt, 

Und cher wil, als wir, vermobern, 

Di Geifter reichen Gunſt und Dunft, 

Doch ift fi weit von Himmelkunſt, 

Dom beilgen Lichte weggegangen, 

Ob fi ſchon wil, wie erftlih, prangen. 

Drum, Jeſu Ghrift, fei ſtets mit mir zur hutt! 

Ni ficher fein, ald nur in bir, ift qutt, 


Heinrih Mühlpforth, 


Heinrich Müblpfortb, geboren am 10. Zulı 


1639 zu Breslau, wollte fih Anfangs der Maler: 
funjt widmen, für die er jedoch fein Talent hatte, 
trat dann als Lehrling in eine Apotbefe, woran er 


feine Freude fand, fo daß fich feine Verwandten 


(fein Bater war ihm fchon früb geftorben) endlich 
entſchloſſen, ibn die wiſſenſchaftliche Laufbahn er: 
greifen zu laffen, für die er Anlagen und Luft zeigte. 


Nach vollendeten Zchuljabren bezug er 1680 die 


Univerfität Yeipzig, um fich dem Studium der Me: 
Dizin zu widmen; doch ging er ſchon 1650 nach Wit: 
tenberg,, weil ibm der Aufenthalt in Zeipzig, fo wie 
fein Studium durch ein zankfüchtiges Weib verleidet 
worden war, mit dem er fich in jugendlicher Ueber: 
eilung verbunden batte. Er widmete fih nun der 
Rechtewifjenichaft, ward Doctor und erbielt bald 
darauf die Stelle eines Notars bei dem Conſiſtorial— 
und Bormundichaftsgericht in feiner Baterjtadt. Er 
ftarb, nachdem er fange von Gichtfchmerzen geplagt 
worden war, am 1. Juli 1686. 

Mühlpforth ftand mit Hoffmannswaldau in nä: 
berer Berbindung und abmte defjen Manier getreu: 
lih nad; feine Gedichte (2. Thl. Breslau 1686) 
wurden daber von demfelben ſehr gelobt und fanden 
außerdem großen Beifall, befonders waren feine 
———— beliebt, welche übrigens den 
größern Theil der Sammlung bilden, da er bei allen 
möglichen Gelegenheiten in Anſpruch genommen 
wurde, denn er betrieb die Dichterei auch wohl als 
Erwerbszweig, da er, wie es ſcheint, für ſeine Be— 
dürfniffe mehr brauchte, als ihm feine Stellung ein: 
trug*). Daber Magt auch ſchon Neumeifter über 
die Eile, mit welcher er Dichtete, und die an der häu— 
figen Ungleichbeit feiner Dichtungen bemerkbar jei. 
Bartb. Feind (Vorr. zu deffen Ged.) wirftibm Mans 
gel an. ——— und gutem Urtheil“ vor, 
und gewiß nicht mit Unrecht; wenn er aber „offt viel 
Feuer‘ in feinen Gedichten findet, jo bat er fich 
wohl durch die ſchwülſtige nur auf Effect berechnete 
Daritellung täufchen laffen; wir — haben 
nicht finden können, daß er ſich auch in ſeinen beſſeren 
Stücken über die gewöhnlichſte Mittelmäßigkeit er: 
hebe. So wenig übrigens zu verkennen ift, daß er 
in feinen Gedichten in Sprade und Form feinen 
Gönner Hoffmannswaldau nachgeabmt bat, jo bat 
er fi) dagegen doch von der lüſternen Weiſe deſſel— 


ben frei gehalten. : 


Hand von Affig und Siegersdorff. 


Wenn auch nicht von bedeutenderem Talent als 
Müblypfortb, doch von größerer Tiefe des Gefühle 


*) Menigitene muf er, nach ter von Hoffmanntwal. 
bau verfaßten und von Neumeifter überlieferten Grab— 
ſchrift „Eines berühmten Teutichen Poetene‘, unter wel- 
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Fünfter Beitranm. 









war defien Sandemann Sans von Aſſig und 
Siegersdorff. Am 8. März 1650 in Breslau 
geboren, erhielt er feine erite Bildung in den Schu: 
len feiner Baterftadt, worauf er in Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaft jtudirte. Er trat fpäter in ſhwe— 
diſche Kriegsdienſte, kehrte im Jahr 1678 in die 
Heimat zurüd, und ward Kurbrandenburgifcer 
Schloßhauptmann und Director des Burglebens in 
Schwiebus, wo er am 5. Aug. 1694 im 44. Jahre 
feines Alters ftarb. 


u 


Bis 175. | 


| 
| 


’ 


Unter feinen Gedichten, welche erft nach feinem , 
Tode gefammelt erjchienen (Breslau 1719), find | 
die weltlichen unbedeutend; fie find ganz in der Ma 


nier Soffmannswaldaus —— und ſuchen zus 


nächit Durch wigige Einfälle zu unterhalten, unter 
welchen ſich freific auch mandye befinden, deren Big 
in pöbelbafter Gemeinheit befteht (4. B. in „,Euri: 
dinis Tejtament“). Er würde daher auch nicht zu 
erwähnen fein, wenn er ſich nicht in feinen geitt: 
lichen und andern erniten Liedern (darunter mebrere 
jhöne Begräbnißgedichte) von einer vortheilbafte— 
ren Seite zeigte. Diefe gebören zwar auch nicht zu 
den bervorragendjten Erfcheinungen der Zeit, fie find 
zum Theil von zu großem Umfang, welcher mit dem 


öfters mageren Inhalt in Widerfpruch fteht; allein | 


in den meiſten lebt Doch ein inniges und wahres Ge⸗ 


fühl, zu deſſen Ausdrud er ſich einer fchlichten, aber 
doch warmen Sprache bedient. Eins feiner ſchön— 
ften Gedichte it das „‚ Auf das Abiterben der Frau 
von Zaurmann“, welches er im Krankenbette dic: 
tete, als er felbit den Tod erwartete. Leider iſt es 
zu lang, als daß wir es mittbeilen könnten. 


Der ſterbende Stepybanus, 


1. So verfiegelt der Gerechte 
Sein Belenntniß tur den Tor, 
Gr verlacht die Henferäfncchte, 
Denn er ftirbt in feinem Gott. 

Gr fann als ein Ueberwinder 
Unter einem Hauffen Stein’, 
Sanffter, als ein freber Sunder 
Auff dem Bette, ichlaffen ein. 

2. Und wat barff er weiter beffen? 
Sicht fein fterbend Nuge doc 
Selbft den hellen Himmel offen; 
Sein Erlöfer lebet noch; 

Denn er ficht zu Gottes Rechten 
Und zeigt Stepbane bie Kron’, 
Die er feinen treuen Knechten 
Schenker für ihr Blut zu Lohn. 

3. Nun will er auch ſterbend treten * 
Bor des Hochſten Throngericht. 
Hört für feine Feind ihn beten: 
„Herr, bebalt die Sünde nicht!“ 
Alio gebn die Lebensgeifter 
Unter Steinen ihren Lauff 
Gr rufft: „Jeſu, lieber Meifter, 

. Nimm, ab! meinen Geift nimm auff!“ 

4. Trautfter Knecht du bift gegangen 
Au bes Herren Areubenzelt; 

Du kanjt mit der Krone prangen, 
Die ven Glantz der Sonne hält. 
Dir find deine Marterfteine 

Nun in Stern’ und Gold verfehrt, 
Die zerfchmetterten Gebeine 

Mehr vor Gott als Damant wertb. 

5. Seelig, wer für Ghriftut Ehre 
Waget Leben, Leib und Gut, 

Und bie unverfälichte Lehre 
Gar verfiegelt durch fein Blut! 


chem er zu verfieben fei, gern getrunten haben. Sit 
lautet alfe: , 
„Neun Wörter und nicht mebr fell dieſes Grabmahl baten: 


Hier unter dieſem Stein liegt Sicht und Durft begraben!” 


| 








— nike — — —— — 
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daus nech deutlich genug hervor. 


1. PVoeſie. 


geboren. 


Seelig, wer zur letzten Stunde 
Schließt, wie Stephanus, ven Lauff, 
Rufft mit Hertzen und mit Munde: 
„Jeſu, meinen Geiſt nimm auff!“ 


Hans Aßmann Freiherr von Abſchatz. 


Einer der letzten Bekenner der Hoffmannswal— 
dauiſchen Schule iſt auch zugleich einer der bedeu— 
tendſten und talentvollſten Dichter der zweiten Hälfte 
des Zeitraums; es iſt dies der Freiherr Hans 
Aßmann von Abſchatz. Derſelbe wurde am 
4. Febr. 1646 auf dem Gut Wörbitz in Schleſien 
Seine Kindheit war mit zablreichen Un— 
alüfsfällen bezeichnet ; in feinem 4. Jabre wurde er 
von den Blattern befallen, im folgenden verlor er 
feinen Vater, bald darauf brannte das Schloß Wör— 
bitz ab, wobei er in Lebensgefahr gerietb, und als 
er 13 Jahre alt war, ftarb auch feine Mutter, welche 
feinen eriten Unterricht mit großer Sorgfalt gelei— 
tet hatte. Seine Berwandten, denen nun obitand, 
feine Erziehung zu leiten, ſchickten ihn nach Liegnitz, 
wo er das Gymnaſium beſuchte, und ſechs Jahre 
fpiter nach Straßburg, und von dort nach Leiden, 
um die Rechtöwifienfchaft zu ſtudiren. Bei raftlo- 
fem Fleiß und feinen glüdlichen Gaben, erwarb er 
ſich eine reiche Fülle von Kenntniffen, fo wie er jeis 
nen Geift theils durch fortgefegte Beſchäftigung mit 
der alten Literatur und den neueren Sprachen, tbeils 
nach vollendeten Univerfitätsftudien durd größere 
Reifen in Holland, den Niederlanden, Rranfreid) 
und Italien ausbildete und bereicherte. Dreiund: 
zwanzig Jahre alt kehrte er in die Heimat zurüd, 
wo er die Verwaltung feiner väterlichen Güter über: 
nabm, was ibn auch bald veranlaßte, ſich zu verbei: 
ratben. Als im Jahr 1675 die Herzogthümer Brieg, 
Wohlau und Liegnig an den Kaiſer Leopold fielen, 
und man einfichtswoller und Eräftiger Männer be— 
durfte, um den zu erwartenden Eingriffen des Kai: 
iers in die Kreibeiten des Baterlands zu begeanen, 
wurde er Sandesbeftallter des Fürftentbums Lieg— 
nig und Ordinärs Devputirter bei den Kürftentagen 
zu Breslau. Außerdem wurde er bei wichtigen Anz 
läffen zweimal ale Gefandter nach Wien geichidt, 
wo er ſich die Gunft des Kaiſers erwarb, der ihn in 
den Kreiberrnitand erbob. In den legten Jabren 
feines Lebens ward er wieder von manchem Unglück 
beimgefucht, es ftarben ibm nahe und gelichte Ver: 
wandte, der Krieg und die Kriegsiteuern lafteten 
ſchwer auf ibm und zudem fühlte er jchnelle Ab: 
nabme feiner Kräfte. Er ftarb den 22. April 1699 
und nach fiebenundzwanzig Ztunden folgte ibm 
ieine treue Gattin, mit der er 30 Jahre lang Freud 
und Leid netbeilt batte. Beide wurden unter gro: 
her Keierlichkeit in eine gemeinichaftliche Gruft der 
Oberftadtfirche zu Liegnitz beigeſetzt. 

Zeine Gedichte. welche erſt nach feinem Tode ge: 
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fammelt wurden (Breslau 1704), verfäugnen aller: | 


dings den Charakter der Schule, zu welcher fic 
er befannte, nicht gang, und es tritt in manchen 
derfelben die fchwülftige Manier Hoffmannswal— 
Doch folgte er 
bierin offenbar nur der Mode, oder er gab wohl 


' auch dem Einfluffe Lohenſteins nach, mit welchem er 


in freundichaftlichem Verkehre ftand. Seinem eige: 


‚ nen Gefüble und befjeren Geſchmack ſagte der faliche 


— — 


Patbos keineswegs zu und wenn er auch oft, na— 
mentlich in feinen geiftlichen Liedern zu viel Bilder 
anbäuft, fo jteben dieſe doch in lebendigem Zuſam— 


— —— — —— — 
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menhang mit dem Gedanken, dem ſie in angemeſſe— 
ner Weite ſinnliche Annehmlichkeit gewähren. Auch 
iſt ihm die Anhäufung von Bildern keineswegs ſo 
zur Natur geworden, wie den übrigen Dichtern der 
Schule, vielmehr finden ſich manche geiitliche Ges 
dichte, welche den einfachen Gedanken audy in ſchlich— 
ter Sprache daritellen, wie in der „„ Morgens Ans 
dacht‘ (1) und in den „Diters&edanden‘ (4). Im 
weltlichen Liede bat er fih unverkennbar die Ita— 
liener zum Muſter genommen, wie er denn Vieles 
aus dem Jtalienifchen überjeßt bat, namentlich den 
„treuen Schäfer‘ von Guarini, und zwar mit weit 
größerem Glüde ald Hoffmannswaldau), allein meis 
Itens wählte er die einfacheren Dichter zu feinen 
Vorbildern, in deren Geiſt denn auch ein großer 
Theil feiner weltlichen Lieder gedichtet find. Auch 
da wo die ſchwülſtige Manier der Schule fichtbar 
wird, und wo der geiftreiche Einfall die poetiſche 
Anjchauung erſetzt, wie in Ihre Augen “ (8), bes 
wahrt er immer noch eine feinen eitgenofien un: 
befannte Mäßigung des Ausdruds; am ſchärfſten 
trennt er fich aber von ihnen in der rein fittlichen 
Grundlage feiner Dichtung. Wenn er zur Freude 
auffordert (6), it feine Spur von jener Gemein: 
beit, und auch feine Lichesgedichte, in denen oft 
wahre Empfindung lebt, find weit von jener wilden 
Genußſucht entfernt, die wir bei Hoffmannswaldau 
gefunden haben, welchen er übrigens in der leichten 
Beweglichkeit und Aumutb der Sprache beinahe er: 
reiht. Was ihn aber über die meiſten feiner Zeit: 
genoffen erbebt, iſt die warme Vaterlandsliebe, die 
Tiefe des nationalen Bewußtſeins, das ihn zu einis 
gen Schönen und tiefgefühlten Liedern begeiftert bat 
(u. a. m.) „„ Deuticher Ehren: Preiß “ (2); „„Eifen- 
hütte“ (3). 


1, Morgen-Andacht. 
, Der erblafte Monden ziehet 
Sein geibwächtet Silber ein, 
Und der Sternen Heer entflichet 
Bor der Sonne nabem Schein: 


Auff, mein Herk, und laß ter Eunten 
Trübe Nacht bey bir verſchwinden. 


‚ Schau, wie Lerch und Nachtiaallen, 
Die man fruber bört, ale ficht, 
GOtt zu Ehren laſſen ſchallen 
Ein erfreutes Morgen-Lied: 

Rolge nad, mein ders, und finge 
Dt, dem Schörffer aller Dinge. 
3. Herricher über Tod und Leben, 
Meifter über Nacht und Tag, 
Dir muß billich Ehre geben, 
Wat nur Atbem zieben mag, 
Und dich, feine Pflicht zu weiſen, 
Mit den Morgen. Sternen preijen. 
4. Himmels »Kürft und Grben- König, 
Großer HERR der Herrlichkeit, 
Meine Zung’ ijt viel zu wenig, 
Daß fie deinen Ruhm ausbreit; 
Aber laß dir doch das Fallen 
Deines Kindes wohl gefallen. 

5. Daß ich deiner Sonne Blinden 

Und der bellen Tages Bier, 
Daß ich beiner Sternen Winden 
Und diß aange Welt» Nefter 
Deiner Werde voll geſehen, 
Iſt durch deine Macht geicheben. 

. Daß ich mit geiundem Leibe 

Arölih Athem ihöpffen fan, 
Und in meinem Stanbe treibe, 
Wat mir ift befoblen an, 
Daß ih Kleid und Nabrung babe, 
Nenn ich biflich deine Gabe. 
7, Daß ich freudig im Gewiſſen 
Frey von Günd und Höllen« Notb, 


315 





Bon 16% 








Auff bein theures Blutvergieffen 

Geh durch Sorge, Schmerg und Ted, 
Daß ich ewig dich foll fehen, 

I und wird durch dich gefchehen. 


. Kabre fort, mich fo zu pilegen, 


Halt mich unter deiner Hutt, 
Kröne mich mit deinem Segen, 
Sich, was bier und ewig qutt, 
So fell bir mit Engel » Zungen 
Werden Lob und Dand gefungen. 


2. Deutiher Ehren- Preis. 
1, Hört, Helden Söhne, 
ein Barden » Gethöne, 
Geht fleiffig Acht, 
Was aut dem Hahne 
Darinn ich erfcheine, 
Wird an euch bracht. 


2. Ahr müft euch fleiffen, 
Im Fall ihre welt beiffen 
Gin edles Blutt, j 
Bey Schwerbt und @ifen 
Im Felde zu weiſen 
Den fühnen Mutt. 

3. Der Jugend Gaben 
In Rube vergraben, 
Stebt übel an: 

Nuff Kriegs » Seichäffte 
Verwenden bie Kräffte, 
Iſt wohl gethan. 

4. Au Haufe tiegen, . 
Die Glaſer befriegen 
Und ftifften Zand, 
Pringt euch ja Schanbe, 
Vom Bürften und Lande 
Seringen Dand. 

5. Laßt euch doch tauren, 
Im Mifte zu fauren 
Auf fauler Haut: 
Geht, Liebe Deutfchen, 
Die Feinde zu peitichen, 
Und feht’t ums Kraut, 

6. Wo Waffen fnallen 
Und Hörner erfhallen, 
Das iſt das Feld, 

Wo euren Tagen, 
Auf Ehre zu jagen, 
Der Raum beftellt. 

7. Diß bat der Alten 
Gedachtniß erbalten, 
Das man noch weiß 
Mit Sturm und Ringen 
Die Feinde bezwingen, 
Gibt Ehr und Preif, 


3. Gifen-Hättel. 


- Nun ift e# Zeit zu machen, 


GH Deutihlands Freiheit flirht, 
Und in dem weiten Rachen 

Des Grocobilt verdirbt. 
Herbey, daß man bie Krötten, 
Die unſern Rhein betretten, 
Mit aller Macht zurücke 

Zur Son und Seine ſchicke. 


Der Feind braucht Gold und Eiſen, 


Wendt Stahl und Silber an, 
Der deutſchen Welt zu meifen, 
Mas Lift und Hochmutt fan; 
Laſt euch das Geld in Händen 
Die Augen nicht verblenven, 
Damit euch binterm Rüden 
Die Fäſſel nicht beftricden. 


- Laßt Lerh und Falden fliegen, 


Sezt alle Kräffte bey, 

Mit ihnen zu beflegen 

Des Habner Praleren. 

Gr prangt mit euren Federn, 
Drum müflt ihr ihn entäbern, 
Und jeder fih bemühen, 

Das Seine weg zu ziehen. 
Wollt ihr euch unterwinden 
Zu thun, was ſich gebührt, 
in Hermann wird fich finden, 
Der eud an Reiben führt. 
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Saft euch verftellten Frieden 
Zum Schlaffe nicht ermuüten: 
Mit Wachen und mit Wagen 
Muß man die Ruh erjagen. 


4. Oſter-Gedancken. 


. Paßt und mit ben frommen Frauen, 


Nun der frühe Tag anbrict, 
Für erwachtem Sonnen Licht 
Au des HErren Grabe ſchauen! 
Laſt uns Salb’ und Specerch 
Seinem Körper bringen bey! 


« Seht Aurorens Roͤth' auffleigen! 


Und der helle Morgen » Stern 

Wird ung felbft ven Weg zum Herrn 
Durch ven fühlen Thau anzeigen. 
Aber ad, ber ſchwere Stein 

Kömmt mir unterwegens ein. 


. Kan ih mit dem Stein der Sünden, 


Der mir auf dem Rüden liegt, 
Tauſend Gentner überwiegt, 
Mich zur beilgen Stätte finden ? 
Wo treff ih ven Sümfon an, 
Der den Stein abwelgen kan? 


- Unverzagt! bir ift —— 
ilt, 


Der, den du befuchen w 
t ben Kummer ſchon geftillt; 
ine Treu fömmt bir zu ftatten, 
Hebt den Stein für ſich und vich, 
Und nimmt beine Laft auff fic. 


ält ihn nicht ver Höllen Kluft, 
an er fi dur Stein und Gruͤfft 
Lebend in die Höhe ſchwingen 
So wird aud fein Sünden. Stein 
Ihm bey dir zu mächtig ſeyn. 


. Schau, das leere Grab ift offen, 


Wo bein liebſter Heyland lag; 
Nun haft du den Ofter- Tag 
Rrober Seligkeit zu boffen, 

Und durchs fühle Schlaff- Gemah 
Bolgft vu ihm in Himmel nad. 


5. (Ringelgevict.) 


Allzeit war 

Tugenphafft das Schweigen ; 
Alles machen offenbar, 

Iſt der Thorheit eigen; 
Allzeit war 

Tugenphafit das Schweigen, 
Reben Fan ö 
Leichtlich Unluf bringen; 
Irthum ficht ven felten an, 
Der die Zunge weiß zu zwingen: 
Allzeit war, R 
Tugenphafft das Schweigen, 


6. (Aufmunterung zur Äreube.) 


1. Grgöget die Sinnen 
Mit frohem Beginnen, 
Doc dendet vaben, 
Daß Leyden und Scheiden 
Der irdiſchen Freuden 
Verwechſelung ſey. 


2. Die Sähne vom Bogen, 
Die immer gezogen, 
Bricht endlich und reift. 
In fletigem Trauren 
Das Herge vermanren 
Erftedet ben Geiſt. 


3. Vernünfftiges Scherben 
Grmuntert die Hertzen, 
Erfriſchet das Blutt: 
Drum brauchet der Jugend 
Sn Ehren und Tugend 
Mit frölihem Mutt! 


4. Lacht, fpielet und finget, 
zamin, tanget und Flinget, 
Die Blüte gebt bin! 

Dis, wat ihr empfunden 
In {uftigen Stunden 
IR euer Gewin. 








+ Mag ihn Sund und Tod nicht jwingen, 
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5, Die traurigen Tage, 
Berprüßliche Plage 
Sammt frändlicer Zeit 
Sind Früchte ver Jahre, 
Bis Sterben und Bahre 
In Rechnung bereit. 


7. (An ihre Augen.) 
1. Ihr Augen, die ich lieb’ und ehr", 
Ihr meine Lu und füfle Bein, 
Was neget ihr die trüben Wangen, 
Was jagt mir euer blafler Schein? 
Habt ihr mein Herge nicht empfangen? 
Was forvert, was verlangt ibr mehr? 
- Ihr Augen, die ich lieb’ und ehr”, 
Ihr ſebei meine Schmergen an, 
Und fennt die Menge meiner Plagen, 
Wofern ich euch vergnügen fan, 
Will ih mit Luft den Tod ertragen: 
Bas fordert, was verlangt ihr mehr? 


8. (Ihre Augen.) 
30 bin fein Adler nicht, der deiner Sonnen Blinden, 
Ter deiner Wangen Glang fan ſchauen unverwand: 
‘ Bann deiner Augen Glutt in meinen widerftralt, 
Um ihrer Flammen Schein auff meine Wangen malt, 
So müffen fie beſchämt zur Grven nieberfinden. 
Tob aber will ih nicht der jcheuen Eule gleichen, 
Tie vor des Tages Ziehr ermählt vie braune Nacht: 
Ib eile nach dem Feu'r, das mich zur Aſche macht, 
Bervirbt die Müde gleih durch ſelbſt gefuchten Brand, 
Der edle Phönir wird doch eben jo zur Zeichen, 


9. Liebestod. 


1. „Dieſen tödtet Bley und Giien, 
Ienen müflen Schmerg und Wch 
Zu dem falten Grabe mweilen: 
Liebe macht, daß ich vergeh! 

2. Mander muß fein Leben ſchlüſſen 
In vem Schos der grünen See, 
Ich zu Salatbeens Auffen: 

Liebe macht, daß ich vergeht” 

3. Alſo klagte ſeine Schmertzen 

Filidor ım grümen Klee, 
Sagend mit betrubtem Hergen: 
„Liebe macht, daß ich vergeht” 
. Gs bemegten fi die Steine, 
Doch nice feine Galathee; 
GEcho ruffte durch die Hayne: 
„Liebe macht, daß ich vergeh!“ 


10. Hoffnung. 
; geflnung gleihet einem Wilde, 
as ein jeder fangen fan, 
Sie ift allen Hergen milde, 
Wer fie will, der trifft fie an, 
Aebnlicht einem Scharten- Bilve, 
Bolget der Begierven Bahn: 
Hoffnung gleicher einem Wilde, 
Das ein jeder fangen fan, 
» Solche Freude quillt vom Hoffen, 
Die bei allen kebret ein; 
Keiner, der nach ihr geruffen, 
eg betrübtes Nein, 
ihr Obr nen bält offen, 
Kan allzeit vergnüget ſeyn 
Solche Freude man: vom Hoffen, 
Die ben allen fehret ein. 


11. (lud, nicht zu lieben.) 


DO wie glüdlih, wer nicht lieber! 
Wer nicht fühlt in feinem Hergen 
Heiffe Schmergen 

Bon dem Triebe 

Blinder Liebe, 

Der die Welt ib untergiebet! 
DO wie gludlid, wer nicht liebet, 
Den fein falſcher Blick betrüber, 
Dem das Zürnen und Liebkoſen 
Zweyer Roien 

Ohne Schnen 

Obne Thraͤnen 

Weder Furcht noch Freude giebet, 
O wie glücklich, wer nicht liebet! 


» 


“= 
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Breiberr v. Ganig. 


Friedrich Rudolf Ludwig Freiherr 
von Canitz. 


Ariedrih Rudolf Kreiberr von Canitz 
wurde am 27. Nov. 1654 wenige Mönate nach dem 
Tode feines Baters geboren, und da fich feine Mut: 
ter bald darauf wieder verbeiratbete, nabm ibn feine 
Großmutter zu fi, die ibn mit treuer Liebe pflegte 
und ibm eine vortreffliche Erziebung geben ließ. Im 
17. Jahre bezog er die Univerfität Xeiden, und ein 
Jahr fpäter Die zu Leipzig; nach vollendeten Stu: 
dien bereifte er Italien und Frankreich, England 
und die Niederlande. Mit tüchtigen Kenntniſſen bes 
reichert und durch den längeren Aufentbalt an Hö— 
fen und in großen Städten zu einem volllommenen 
Weltmann berangebildet, fand er bald eine ehren» 
volle Stellung in der Näbe des großen Kurfürften, 
den er drei Jahre hinter einander auf feinen Feld» 
zügen ald Kammerjunfer begleitete, worauf er zum 
Amtsbauptmann befördert wurde. Seit 1682 zum 
Hof» und Legationsratb ernannt, wurde er mit 
mannigfaltigen dDiplomatifchen Sendungen beauf: 
tragt, in denen er fo viel Gefchid und Gewandtbeit 
entwidelte, daß er zur Belohnung eine einträg: 
lihere Amtshauptmannjchaft erbielt, 1688 zum 
Geheimenratbe ernannt und im Jahre 1697 vom 
Kaifer zum Reichöfreiberrn erboben wurde. Als er 
in Haag an den dafelbit eröffneten diplomatifchen 
Unterbandlungen Theil nahm, nöthigte ibn zuneh— 
mende Kränklichkeit im Jahre 1699, um feine Ab- 
berufung er a bon eh nicht lange nach feiner Ans 
funft in Berlin jtarb er am 11. Aug. des nämlichen 

abres. 

Wenn Abſchatz fih, von feinem befjeren Gefühl 

eleitet, allmäblih von der Manier der zweiten 
Schiefifhen Schule entfernte, fo gefchab es viel: 
leicht, ohne daß er es fich jelbit bewußt war. Ganz 
anders Ganip, der, in feinen Jugendgedichten noch 
dem Einfluß der berrichenden Dichtung bingege: 
ben, fich mit aller Entichiedenbeit von demfelben 
losriß, als er während feines Aufenthalts an den 
Höfen des Auslands, namentlich Frankreichs , mit 
der feineren gejellichaftlichen Bildung und mit den 
befjeren franzöſiſchen Dichtern aus dem Zeitalter 
Yudwigs XIV. befannt geworden war. Bon nun 
an bemübete er ſich, in —— eigenen Dichtungen 
die Klarheit und Eleganz nachzuahmen, durch welche 
ſich jene franzöſiſchen Dichter auszeichneten, und 
dem Schwulſt der Darſtellung eine feine, natürliche 
Sprache entgegenzuſetzen. Er batte dabei gerade 
ſo viel Einſicht und Geſchmack, als — war, 
um alles das zu vermeiden, was dem Ton der ge: 
bildeteren Gefellichaft widerftrebte, namentlich alfo 
jegliche Art von Uebertreibung und ——— 
keit, und er beſaß nicht mehr poetiſches Talent, als 
gerade * um ſich in der beſchrankten Spbäre zu 
gefallen, die ibm durch Die Franzoſen eröffnet wurde, 
unter denen vor Allen der veritändige, aber nüch— 
terne Boileau fein Führer und Mufter wurde, wie 
er denn auch im Didaktifchen weit glüdlicher war, 
als im Lurifchen, wozu ibm Lebendigkeit des Ge: 
fühls und höherer Schwung feblte. ies wird un 
feinem berübmtejten Gedichte, der ‚„„Klagode auf 
den Tod feiner eriten Gattin“, recht erſichtlich, in 
welcher das Streben nad Marer und logischer 
(ntwidelung des Gedankens die tieferen Gefüble, 
welche bie und da hervorbrachen, nicht zur vollen 
Entfaltung gelangen läßt. Auch feine übrigen ly— 
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rifchen Gedichte find f falt und —2 zwar ver— 
jtändig gedacht, aber obne Tiefe und Kraft des Ge— 
fübls; man fiebt, daß fein böchiter Zweck darin be: 
jtebt, den Neim mit der Vernunft in Einklang zu 
bringen *). Aber darin beitebt eben audy jein un- 
bejtreitbares Berdienit und jein unverfennbarer Gin: 
fluß auf die weitere Gntwidelung der Literatur, da 
durch jeinen Borgang der Sinn für einfache, Hare 
und gebildete Daritellung gewedt wurde. Wie be 
deutend aber fein Einfluß war, zeigt ſich ſchon in der 
großen Menge von Ausgaben, die jeine Gedichte er 
lebten, deren wenigitens 14 zu zählen find. Die erite 
(‚.Nebenitunden unterfchiedener Gedichte‘ Berl. 
1700), erjchien erit nach des Dichters Tod, aber 
feine Gedichte waren doch auch während feines Le— 
bens vielfältig befannt, und batten wenigjtens in 
den böbern Kreifen der Geſellſchaft ungetbeilte An: 
erfennung gefunden, was freilich nicht wenig dazu 
| beirug, ibnen auch bei den Gelebrten Eingang zu 
verſchaffen, als fie veröffentlicht wurden. 


1. Abenp-Lich, 
In des Berfaſſere Icpter Arandbeit. 


I. WEnn Blut und Lüite ſchaumen, 
So ftärde meinen Weift, 
Dañ er fib auch im traumen 
Aus Satans Neye reift. 
Hilff für mein Befes jorgen, 
Berandre meinen Sinn, 
Und made, daß ich morgen 
Gin neu Geſchopffe bin, 


2. Ich ſeh' das Licht verſchwinden, 
Die trübe Nacht bricht ein, 
Ach HErr, laß meine Sünden 
Auch mit verichwunden ſeyn; 
Streich fie auf deinem Bude, 
Das mih zum Schuldner macht, 
Und rette mich vom Aluche, 
Der mir ſchon zugedacht. 


3. Wenn beut mein Ziel ver Jabre 
Mein legter Abend ift, 
MWoblan! wenn ih nur fahre, 
Wo bu, mein Bater bijt! 
De foll ich länger leben, 

So laß den feſten Schluß 
Mir frets für Augen jchmeben, 
Daß ich einjt fcheiten muß. 


2. Aufriedenbeit im niedrigen Stande. 


1. IGb trachte nicht nach ſolchen Tingen, 
Die bob und zu gefabrlich find; 
Mein Geiſt icheint mirgend durchzudringen, 
Als wo er leichte Bahne fintt. 
Ich rube fanfft bis an ven Morgen, 
Wenn mancer, welcher voller Sorgen, 
Nach eitler Hoffnung ängftlich rinat, 
Ter blinden Gottin Weyrauch bringt. 
2. Ich merde, daß in unierm eben 
Was Sortliber mit unter fpielt; 
Wer fich will zu den Sternen beben, 
Und viejen Trieb nicht bey ſich füblt, 
Muh endlich gar ein Spott auf Groen, 
In ſich ſelbſt Höll' und Hender werten, 
Weil der, der ſich am meiften quält, 
Au erft offt feinen Zwed verfehlt. 


3. Wer will, mag in den Lufften flienen, 
Dein Ziel erfiredt fich nicht fo weit; 


*) Ale er feinem Freunde Zapfa fchrieb; 
„aß Vers und Lieder uns bier in vie Werte ſchreiben, 


Hier, wo Bernunfft und Reim gern bei einander jtebt,‘ 


ſchwebte ibm, wie immer, wenn er dichetete, Boileaus be 

fannter Autipruch in deſſen Art poetique (I, 27, 28,) vor: 
„‚duelqur sujet qu'on traite, ou plaisant ou sublim«, 
Qur toujours le bon sens s’accorde avec la rimes, 








Ich laffe mich mit dem beqmügen, 
Bas nicht bemübt und doch erfreut. 
Gin andrer mag ſich knechtiſch beugen, 
Um deneo böber auizufteigen, 

Ich neid ihn nicht in meinem Einn, 
Und bleibe gerne, wer ich bın. 


Ehriftian Gryphius. 


Ghriitian Gryphius, der älteite Zobn det | 
berübnteren Andreas, wurde den 20. Zept. 1649 zu 
Arauftadt geboren. Zein Bater feitete feinen eriten 
Unterricht ; nach deſſen Tode kam er nach Gotba, we 
er das Sumnafium bejuchte, und bezog bierauf die 
Univerfitäiten Jena und Straßburg, um ſich der 
Nechtswiflenjchaft zu widmen. Nach vollendeten 
Studien kehrte er 1673 in fein Vaterland zurüd, 
und fchen im folgenden Jahre wurde er zum Profeſ— 
for der alten Sprachen am Glifabetbaniichen Gym— 
nafium ernannt, und im Jabr 1686 zum Nector des 
Magdalenen-Gymnaſiums befördert, mit mwelcer 
Stelle er jeit 1699 die eines Bibliothekars bei der 
Er — verband. Gr ſtarb den 6, März 

706. 


Wie ſchwach und eines ficheren Urtheils unfäbia 
die damalige Kritif war, erfeben wir an dem un- 
mäßigen Yobe, weldyes ibm Neumeiiter jvendet, der 
ibn ſogar weit über feinen Bater erbebt. Er batte 
von dieſem aber nichts geerbt, als den reinen Zinn, 
der ibn vor den Abwegen bewahrte, in melche die 
< Schleſier gerathen waren, ober gleich in feinen frũbe⸗ 
ren Jabren ein erflärter Bewunderer Hoffmanns: 
waldaus und namentlich Lohenſteins war, den et 
jelbit über die Griechen jeßte. Später fagte er ſich 
entjchieden von ibnen los und warnte vor dem Sa: 
jchen nach „zwar köſtlich lautenden, aber vielmal we: 
nig oder nichts bedeutenden Worten und dem bieraus 
entipringenden Miſchmaſch, weldyen man in Frank— 


womit auch deſſen zweite Satyre an Moliere zu verglei- | Teich Gallimatias und Phiebus zu beißen pflege”. 
chen ill. | Daber hält ſich die Darftellung feiner Gedichte, die 
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früberen etwa ausgenommen, in den Schranfen der 
veritändigen Mäßigung, und er kann in diefer Des 
ziebung neben Ganig geitellt werden, den er jedod) 
an Gewandtbeit und feiner Bildung nicht erreichte. 
Unter jeinen ſehr zablreichen Gedichten, die er zus 
erit zu Frankfurt im Jahr 1698 unter dem Titel: 
„Poetiſche Wälder‘ berausgab, einem Titel, der 
ſchon den Rüdblid auf Opig und feine Zeit andeus 
tet, find nur wenige, in denen ſich wabrbaft poe— 
tifche Gedanken finden, und auch dieje verlieren fich 
meiit in der breiten und doch inhaltsleeren Ausfüh— 
rung. Am beiten gelingen ihm noch die geiltlichen 
Gedichte , in denen oft wahres Gefühl dDurhbricht, 
am ungeniepbariten ijt er in den beinabe zabllofen 
Gelegenbeitsgedichten auf Begräbnijfe, Hochzeiten 
und andere Familienfeite, unter denen nur einige 
wenige durch eine ihm ſonſt ungewöhnliche Heiter⸗ 
feit Erwähnung verdienen. Da es im Ganzen ziems 
lich gleichgültig it, was von deſſen Gedichten mit» 
getbeilt wird, da jie durchichnittlich nur ſehr mittels 
mäßig find, jo wählen wir dasjenige, welches er 
wäbrend der Belagerung von Wien (durch die Zürs 
fen) da niederfchrieb, weil wir an demſelben recht 
febendig wahrnebmen, wie tief das nationale Bes 
wußtjein und die Volkskraft zu jener Zeit berabge: 
junfen war. Es iſt bezeichnend,, daß die böchite vom 
Erbfeind bereitete Noth nur weibiiche Klagen ber: 
vorrief und der Gedanke an muthige Abwehr nicht 
einmal durchichimmert. 


Seufzzer unter währender Wieneriſcher 
Belagerung. 
ACh BOTT, die gange Ghriftenbeit 
Schwimmt igt in Blut und Thränen, 
Der Feinde Schwarm ift jchon bereit, 
Sich einen Weg zu bähnen 
In we armes Vaterland. 
Man bört die Bon von Raub und Brand 
An allen Orten ſchallen: 
Die edle Stadt, der Kayſer⸗Sißz 
Soll durch des Achmets ſchnellen Blitz 
In Aſch' und Grauß verfallen. 
. Dort jeucht ein andrer Hauffen auf 
Mit hundert taufenb Horben, 
Und feget den geihmwinden Lauff 
Biß an den kalten Norden. 
Man greifft, o ungebeurer Schmerk, 
Uns mit Gewalt bif an das Herb, 
Man jpannt das Bold in Ketten, 
Und will mit deinem Heiligtbum, 
D HERR, auch deines Namens Nubm 
Mit Macht zu Boden treten. 


. Nun müjfen wir es wohl gefichn, 
8 find versiente Strafen! 
Kommt, Tapt uns nur zurücke gehn: 
Wie haben wir geichlaffen, 
Als uns der Wächter angerufft ? 
Umjenft! Der Schall flog in die Lufft, 
Wir —— tie Propheten; 
Wir jcheuten weder Veſt noch Top, 
Befabrten uns vor feiner Noth, 
Und lachten der Gometen. 


. Ast gebt der Thon dee Jammers an, 
Der Web und Ach verkundigt, 

Da beißt: Wir baben es geiban, 
Wir haben fo gefündigt! 

Da kommt ung erft der Frevel ein, 
Wenn mancher unter Luft und Wein 
Und unter tollen Boflen 

In die vorbin entbrannte Gluth 
Durch feinen folgen Frevel-Muth 
Noch beiffes Oehl gegoflen. 

Ich bin auch einer auf der Zahl, 
Die Holy zum eur getragen, 

Ich bab’ aus toller Narren Wabl 
Den Segen autgeichlagen, 

Und ven verbammten älud beliebt: 


— — — — — — 





Ghriftian Weiſe. 











Iht aber, va und Gott betrübt, 
Bereu’ ih meine Sünven, 
Und ruff’ in vieler Krieges -Notb: 
Wo fell man unter &lutb und Tod 
&ewünfchte Rettung finden ? 
Wird aber auch des Höchften Huld 
Die ſpäte Neu belieben? 
Zwar trägt er iederzeit Geduld 
Und pflegt din zu verichieben, 
Was fein qerechtes Urtheil präut, 
Wenn ber belehrte Sünder ſchreyt; 
Wo aber Falſchheit wohnet, 
Wo nur Betrug im Schwange geht, 
Und Heucheley das Haupt erböht, 
Da bat er nie geichonet. 
. Ipt weinen wir, weil Mechmet wacht, 
Sind aber zehnmal jchlimmer 
So bald der göldne Friebe lacht, 
Wie ein verwegner Schmimmer, 
Der, wo das meifte Bold ertrindt, 
Sich dennoch durch die Wellen ſchwingt, 
Und mit den Wogen ipielet, 
Biß er in gleiche Noth verindt, 
Und, wenn ihn Fluth und Tod bezmwingt, 
Au fpät den Frevel fühlet. 
. Ab, HERR, foll deiner Gnaden lang 
Sich uber uns erheben, 
Soll enplih der Dliven Krank 
Ginft wieder ob uns ichweben, 
So müflen wir mit ernjter Neu’ 
Den Saurteig ſchlimmer Heuche ley 
Aus unſern Hertzen fegen. 
Wo diß nicht alſobald geſchiht, 
So wird der Brand, der itzo glüt, 
Uns in die Nichen legen. 
\ ige gönn’ uns doch den rechten Geiſt, 
er und zum Guten leite, Me 
Den Geift, der fräfftig bethen heißt, 
Damit er vor und ſtreite, 
Der alles, was nah Sünde fhmedt, 
Und unjer Feyer- Klein befledt, 
n tieffiien Abgrund werfie; 
er ung mit ner aus der Höb 
Beftänbig an der Seiten 
Und unjre Seuffzer ichärffe. 
Grlangen wir nur biejes Pfand, 
So wird ſich alles geben; 
Das igt betrubte Vaterland 
Wird bald fein Haupt erbeben. 
Des Achmeis ungeheurer Schwarm 
Wird dur des Hochſten ftarden Arm 
In einem Huy verfliegen ; 
Mir werden unter GOttes Schuß 
Der ungebeuren Feinde Trug 
Mit ftarder Hand befiegen. 


Ehriftian Weife. 


Auf anderem Wege, als Ganiß, trat auch Ehri« 
ftian Weife der berrfchenden Schule und ibrem 
falfhen Wortprunf entgegen, und trug nicht wer 
niger bei, denfelben zu verdrängen. Derjelbe war 
am 28. April 1642 in Zittau geboren; von feinem 
Bater, der dafelbit Yebrer war, erbielt er eine vors 
treffliche, höchſt veritändige Erziehung , die nicht 
bloß darauf ausging, dem Knaben gründliche und 
vieljeitige Kenntniffe beizubringen, fondern die auch 
jeinen Geiſt jtärfte und entwidelte, Im J. 1660 
bezog er die Univerſität Leipzig, wo er mit raftlo« 
jem Gifer Theologie, Medicin und Jurisprudenz, 
mit befonderer Vorliebe aber Naturwifjenfchaften 
jtudirte. Im Jabr 1669 trat er felbit ſchon ale Yeb- 
rer der Poetit Rhetorik und Moralphiloſophie auf; 
bald darauf folgte er der Einladung des Grafen 
von Yeiningen» Wefterburg in Magdeburg, der ibn 
zu feinem Secretär wünſchte. Seine Hoffnung, auf 
dieſem Wege in die öffentlichen Geſchäfte eingeführt 
zu werden, ging leider nicht in Erfüllung, da der 
Graf bald Kriegsdienite nahm und Weiſe ibm nicht 
319 


10. 








— — — — — — — — — — 


Bon 163 


folgen wollte. Er ging nun nach Helmſtädt, wo er 
durch die Empfehlung des Profefjors Gonring eine 
Hofmeiſterſtelle erhielt, in welcher er bis zum Jahr 
1670 verblieb, wo er einem Rufe als Profeſſor der 
Politik und Beredfamkeit in Weißenfels folgte, wo 
er acht Jahre mit jeltenem Erfolge wirkte. Im 
Jahr 1678 nahm er das ihm angebotene Rectorat 
des Gumnafiums in feiner Baterjtadt an, das er 
30 Jabre lang in fo ausgezeichneter Weife führte, 
daß die ihm anvertraute Schule bald zu einer hoben 
Blütbe ftieg, und Zöglinge von allen Seiten bers 
beiftrömten. Im Jabr 1708 legte er wegen Ab» 
nahme feiner Kräfte fein Amt nieder, und er jtarb 
bald darauf am 21. Det. dejjelben Jahres. 

Weife bat eine außerordentlich große Zabl von 
Schriften über die mannigfaltigiten Gegenjtände 
des Wiſſens verfaßt, welche fänmmtlich ſchon darum 
von Werth waren, weil er fie meijtens mit Nüdficht 
auf die Bedürfniffe feiner Schüler ſchrieb. Wir 
baben ed nur mit denen zu thun, welche auf den 
Gang der deutfchen Literatur von Einfluß waren, 
oder zu ihr doch im irgend einer Beziehung jteben, 
und aud von diejen find bier nur feine Ivrijchen 
Dichtungen zu erwähnen, wobei es uns jedoch zus 
gleich möglich fein wird, ein allgemeines Bild feines 
dDichterifchen Charakters und feiner Wirkſamkeit zu 
entwerfen. 

Als Weife zu dichten begann, war er ein heites 
rer, leichtfertiger Student, voll jugendlichen Leber: 
mutbs, dem das ganze Leben in heiterem Lichte ers 
jchien. Boll Geiſt und Humor und mit dem Talente 
begabt, feine Gedanken in leichten und flüffigen 
Reimen auszudrüden, dichtete er eine Reihe von 
Liedern, („„Ueberflüffige Gedanken der grünenden 
Jugend“ Leipz. 1668), zu welchen ibm das frijche, 
beitere Studentenleben Stoff und Anlaß gab. Das 
zu paßte nun freilich die gejuchte und geſchraubte 
Weife der Schlefifchen Schule nicht; jeine Dar: 
ftellung mußte ſchon deshalb natürlich fein, weil 
das Publitum, für welches er jchrieb, die bei Bier 
oder Wein verfammelten Studenten, eine andere 
nicht verftanden hätten, oder von ihr nicht angezo— 
gen worden wären. Wahrjcheinlich nahm er fidy die 
damals üblichen Studentenlieder oder auch wohl 
ächte VBolfsgefänge zum Vorbilde, die gewiß oft an 
den Biertifchen angeitinmmt worden jein mögen, und 
fo erbielten feine Lieder eine Friſche, Lebendigkeit 
und natürliche Wahrheit, die von dem gejuchten 
Glanz der Schleſier weit abiticht, jo wie fie auch 
nichts von der lüjternen Krivolität derfelben an fich 
tragen, fo fe und ſogar zügellos fie auch manch— 
mal find. Als Weife älter und gefepter geworden 
war, und er theils andere Stoffe, theild andere 
Formen bearbeitete, blieb er diefem natürlichen 
Charakter feiner eriten Dichtungen getreu; denn es 
konnte ibm nicht verborgen bleiben, um wie viel wirk 
famer der natürliche, ungefuchte Fluß der Rede jei, 
als der gefuchte Wortſchwall der damaligen Dichter, 
die bei aller Bracht der Daritellung doc immer kalt 
ließen. Es bildete fid) daber in ibm der Grundjaß, 
daß die Daritellung vor Allem natürlich und unges 

wungen fein müfje, ein Grundſatz, den er nun in 
jeinen Vorträgen als Lehrer und in feinen Schrifs 
ten fortgefeßt verfündigte. „Ich meines Orts,“ 
fagt er unter Anderm, „‚balte von deutſchen Sa— 
chen nicht viel, die man nicht eber veriteben fan, als 
big ein Kateinifcher Commentarius darzu fömmt. 
Doch, wer fo jchreiben will, mag feine Freyheit ver: 


antworten, ich will meine Simplieität im Reden be 
halten“ *). Alles, was affeftirt war, wideritrebte 
ibm und wurde von ibm befämpft, daher nicht nur 
der Schwulit der Schlefier, jondern auch die ge 
juchten Wortbildungen Zeſens und Andrer, in ibm 
einen entichiedenen Gegner fanden; ja er ging in 
diefem Widerfpruche jo weit, daß er in den entge 
gengejepten Fehler verfiel und den Gebraud frem- 
der Wörter wieder in zu weitem Umfange gejtattete. 
Bei alle dem war der von ibm aufgertellte und mit 
jo großer Entjchiedenheit ausgejprochene Grundjag 
durchaus vortrefflid, und es batte von der Durch— 
führung deffelben um fo eber Bedeutendes erwartet 
werden dürfen, als er fich bierbei nicht am fremde 
Muſter lehnte, wie Ganig, jondern den eigentbüms 
lich deutfchen Geiſt wollte frei und ungezwungen wir« 
ken laffen. Allein der Erfolg entſprach keineswegs 
einer ſolchen Hoffnung, weil es ibm und noch mebr 
feinen Nachabmern an einer höhern Anficht von dem 
Wefen der Poeſie fehlte. Auch ibm war fie nur eine 
angenebme Bejchäftigung in müfigen Stunden, auch 
ihm follte fie vor Allem nügen. Die Dichtkunit bat 
dreierlei Nußen, fagt er in den „Guriöjen Gedancken 
von deutjchen Verſen“: man fann den Yeuten damit 
einen Dienjt erweifen, man kann feine Affekten ver 
nügen, und endlich kann man fi und Andern zur 
$rholung Etwas auffegen. Das Höchſte an einem 
Gedichte war ihm die Durchführung irgend eines 
paſſenden Einfalls, was zur Genüge beweiit, daß 
er nicht über das Gelegenbeitsgedicht in feiner ge 
wöhnlichſten Auffaſſung binausging. Bei folder 
Auffaſſung der Kunſt fonnte es nicht feblen, dap 
das Natürliche und Ungezwungene endlich zum Plat: 
ten und Trivialen führen mußte, was denn auch der 
Gbarafter feiner fpätern Gedichte ſowohl, als der 
feiner zahlreichen Nachahmer wurde, und bei diejem 
um fo mehr, als feiner den vielfeitig gebildeten 
Geiſt hatte, der ibm nicht abzufprechen ift. Daber 
blieb auch feine Wirkſamkeit weitaus bejchränfter, 
als fie ſonſt bätte fein fönnen, und fie liegt vorzüg- 
(ich darin, daß er mit Erfolg der affektirten Schreib» 
art entgegenarbeitete, was freilich an ſich ſchon ein 
ſehr bedeutendes Verdienſt iſt. 


1, Auf ein verweldtes Roßgen. 


1. AGh, mein rößgen ift verweldt, 
Weldes meiner augen weite, 
Meine wolluft, meine freupe, 
Welches dur das gange jahr 
Meine liebfte farbe war, 
Diejes eiler fo behende 
Zu dem unverbofften ende: 

Ah, mein rößgen ift verwelckt! 

. Ab, mein rößgen ift verweldt! 

Wann ich etwas am geruche 

Bon der fraft und fchombeit ſuche, 

Find’ ich nur ein durres blat, 

Welches ſchlechte reigung bat. 

Gleichwol fonte mein verlangen 

Geftern in derfelben prangen! 

Ach, mein rößgen ift verweldt! 

Ah, mein rößgen ift verweldt! 

Und bie zeit, die allen dingen 

Muß ihr legtes urtheil bringen, 

Raubt mir auch das ſchöne pfand 

Gar zu zeitlih aus der band, 

Daß ih von dem edlen flüde 

Kaum den ichatten noch erblide! 

Ab, mein röpgen ift verweldt! 


. Ab, mein röfgen ift verweldt! 
Und indem ich fie betrachte, 





*) Guridfe Gedanden von beutichen Berien, S. 13. 
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| 1. Voeſie. 
| Se empfind ich fill und ſachte Nun ift meine freyheit bin, 
Mein gemifles ebenbilv Und ich muß den armen finn 
> ven leichnam eingebült, An die eitle fchönheit binden! 
aß ih bald aud werde müflen Meine freude liegt daran, 
Meine junge zeit beſchlieſſen. Ob ich bey der liebften kan 
Ab, mein rößgen ift verweldt! Liebe, gunft und gnade finden. 
5. Ab, mein rößgen ift vermeldt! 4. Die erfte Bekandtſchafft. 
Und je länger id mn &unig! Mein liebgen, das lernet mich fennen ; 
Diejer yo eit bevende, i Sie lacht mich ſchoͤn ein büßgen an. 
| Kommt mir —— üffe Jer Luſtig! Mein hertze mag braten und brennen, 
Mebr und mehr —3 — r. Wenn ich mich bier ergviden kan, 
Drum, indem ich fie beflage, Luſtig! Mein kindgen, mein engel, mein liecht 
Kann ih nicht, ale das ic ſage: Laͤſſei ih Füffen und wehret ih nicht. 


Ab, mein röfgen ift verweldt! 
— ” 5. Der Liebften Zorn. 


2. Dorinpgen muß fih einer zauberei beſchul— Mein ſchwacher geift, fo ſchid' dich in die trauer! 


digen laiien. an ee ebt aus — en fauer: 
‘ ich’ in jeder blif, dardur e ewegt, 
ae rd IN wie ein bliß, ver — Pad Dies 
Die öffentlich verklagen Iit diß der lohn für meine treue liebe, 
Mit deiner zaubereh‘ Daß ih mich nun biß auff den tod betrübe? 
Ah, du verwandelt meinen finn, Ju quter nacht, du allerliebftes hau! 
Da ib mir felbft nicht ähnlich bin! 3 eh es wohl, es ift für dißmahl aus! 
| 2, Sonft ift mein junges berg 6. Die VBerföhnung. 
| Bey allen mädgen falt Mein liebgen, fo baft bu dich beffer befonnen, 
h Und giebt der liebes.ker Und darff ich wieder zu dir gebn 
Gar ſchlechten auffentbalt ; Hat endlich die unichuld dein berge gewonnen, 
Doch du verwandelt meinen finn, Und lernft du meinen finn verfiehn ? 
Daß ich bey dir verliebet bin. Mein freundliches herggen, vwerfichere dich frey 
3, Verlier ich ja bey andern Ich bleibe dein diener und ewig getreu. 
Manhmal ein qutes wort, 7. Die vollfommme Befigung. 
So bin ih nun, von Blandern Mein gemüthe, ſey verfchwiegen! 
Und geb bey zeiten fort: Kanft du dich gleichwohl vergnügen 
Doc du verwandelft meinen finn, An ver milden freunblichteit. 
| Daß ih bey bir beftändig bin. Zwey perfonen müffen jpielen; 
| 4, Ich babe meine brüber Dabingegen unter vielen 
Ohn allen ſchein geliebt, Wird die freude leicht zerfireut. 
| Sie haben mich auch wieder ap dich ftreiheln, laß dich füffen! 
Mit willen nicht betrübt: Darff es doc fein ander willen, 
Dod tu vermandelft meinen finn, Wann du nur verfichert bift, 
Dap ich den freunden untreu bin. Das dein liebgen unter allen 
5. Ich bin zur luft gebohren; Dir zu Lieb’ und wohl gefallen 
Die hängt mir ale an, Stiller qunft verbunden ift! 
Und giebt mich nicht verloren 8. Die erlofhne Liebe. 


So lang ich liipeln kan: 
De du vermandelft meinen finn, 
Das ich bifmweilen traurig bin. 


Wir jungen leute find wohl narren! 
Wann uns bie liebe freffen will, 
Da bat ein jeder feinen fparren 





. 6. 38 fan an andern orten Zu wenig oder doch zu viel. 
Bortrefflich loje ſeyn Ich habs verfucht ein halbes jahr: 
Und laffe mich mit worten Id weiß, wie mir zu muthe war. 
In mande furgmweil ein: Nun muß ich meiner felbfien lachen, 
2 du verwandelft meinen finn, Das wir uns ſelchen fummer machen. 
Daß id gar eingezogen bin. Ich lege luft und eitelfeit 
7. Wie ſchlimm baft du gebanbelt! Ju meines maͤdchens füffen nieder, 
Ich kenne beine lift! Und fuche die gelegenbeit j 
Ich werde jo verwanbelt, So gar geſchwinde wohl nicht wieder. 
Du bleibe, wie du bift. Ih balte mein yigg 
Ad, find! verwandle deinen jinn, Ich war verliebt; nun bin ich freu! 
Wie ich ben bir verwantelt bin! 
4. An das hochwerthe Deutjhland wegen 
3. Der ordentliche Liebes.Process, diefer lieder. 
1. Freyheit. DU liebſtes vaterland, vergönne deinem jchne, 
Wol dem, der feinen jungen jahren Daß er fein eitles thun der welt zu Schauen giebt: 
| Die füfle freyheit gönnen kan! Ich ſehne mich darbey nad feinem antern lohne, 
| Gr mag bie zarten fräffte jpabren, Als wann die hohe qunft den guten willen liebt. 
Und fegt die ftunden beſſer an, ch muß es var geftehn, es find geringe jahen, 
| Als einer, der fih taq und nacht araus ein bloſſer jcherg und jonfen nichts entipringt 
Mit Liebes » grillen miübe macht. Jedoch ein kurges lieb fan fich belieblih machen, 
Wann nur die rechte Zeit es auf die Bahne — 
2. Das erſte Blickgen. Ich bin fein Opig nicht; der bleibt noch unſer Meifler, 
Doch halt, mein geift! befinne bi! Und fein berühmter then reift durch das ſternen-dach; 
Sich’ auff! Das mädgen zeiget fih: gingegen fliegen fonft die Iobens ‚werben geifler 
Du mut es doch betrachten! aum auf den halben weg mit ſchwachen federn nad. 
Ich hab’ es vormahls nicht gewuſt; Wiewohl ich darff mich nicht in die geſellſchafft mengen, 
Man darff dergleichen Augen - Luft Die durch den lorber-zweig das haar um ſich verbindt, 
| In warbeit nicht verachten! Mein glüde führt mid fonft auf kunft-beliebten gängen, 
| Da vieles neben-werd gar wenig flunden findt. 
| 3. Die erſte Liebe. Doch liebftes Baterland, ich werde dir gefallen, 
ätt’ ih das zuvor bedacht, Dap ich im fhreiben nicht ein ſprach iyranne bin: 
aß ein blickgen ſolche Macht Ich folge deiner zier, und richte mid in allen 
Segen unire jeelen bätte, Auf alte reinigfeit und neue furgmeil bin. 
Ach je ging ih auffgericht, Ich bin fo edel nicht, ich lafle mir belieben, 
Und mein herhe läge nicht Was die gewohnbeit igt in langen braud gebracht: 
An der firengen liebes » fette! Hätt' unfer alterthum nicht fo und fo geichrieben, 
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| GOnug, daß die Verſe qut, bie 
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So hätt! «8 diejer fiel aud anders nachgemadt. Prediger war, der ihn ebenfalls zum Theologen be: 


& =. is ——— — eg borgen, jtimmte und daher, als er diegehörige Reife hatte, auf 
Gin ander, dens verbreuit, mag fi ju tode jorgen, die Univerfität nad) Königsberg ididte, wo er bei 
ieder lieblich gebn. anbaltendem Fleiß fich ſolche Kenntniffe erwarb, daß 


Int diß nicht puppenwerd, wer etwas groſſes beiflen, Y 
Und feinen lorbeer-frang mit golde aleren will, er als Magijter promoviren onnte. Im 3. 1675 


Der muß das ABG aus jeiner ordnung fchmeiffen: begleitete er einen jungen Kurländer nad Yeipzig; | 
Bald bat er nicht genug, bald hat er gar zu viel. diefer wurde aber bald darauf in einem Zweikampf 
Da ift ein wort nicht recht, das baben die Kateiner erichoffen, und Beſſer verlor die Ausſicht, durch den 


Gelehnt und nicht geichendt ; das kommt aus Griechenland; 

Da wird der tbon 7 fang, da wird die ſylbe Heiner, 

Die fprache, die wird nur nicht gaͤntzlich vmbgewandt. 

Der arme Zijero ift auch ins 3 gerathen, 

Der fonft faft oben an in feiner reihe ficht, 

Bielleiht weil ein gemüth in dieſen helden⸗thaten 

Gar langiam auf den glang der redens-künftler gcht. 

Sanet Felten if hinauf bip an das  geitiegen, 

Und er verdient fürwahr bie chr-bezeugung nicht: 

Der Kward muß in das K aus feinem nefte fliegen, 

Ob gleich die gange welt den handeln widerſpricht; 

Der Kaͤyſer ſoll bey uns nicht weiter Kaͤvſer heiſſen, 

Gr foll dafür ein Ertz und aroffer König ſeyn. 

Wer uns diß tapffre wort will aus der zunge reiflen, 

Raubt uns der völder rubm mit uniers landes ſchein; 

Ein ſolcher Hügling bat gewiß nicht viel geleien, 

Und bat ers ja gethan, jo möcht er in ſich gebn, 

Daß unfre Deutihen auch nicht narren find gemeien, 

Und daß man alles fan ohn dieien tand verfiehn. 

Gin ander mag fich mehr mit vielen leuten zanden, 

Mein ungebundner fuß gebt in der einfalt fort, 

Und mein erregter finn verwidelt die gedancken 

Mehr in der jachen ſelbſt, als in ein Fahles wort. 

.- bab ich nur geihergt, doch wird man leicht gebenden, 
aß, wie ih meiner luft allbier genug getban, 

Ih, warn ich fünfftig will vie augen höher lenden, 

Mit gleicher fertigkeit die feder richten fan. 

Ih bin auch nicht jo kühn, den Momus zu verfluchen, 

Weil er den hohnſchen mund nur an die Götter jegt. 

Solt er diß fchlechte werd zu feiner rache ſuchen? 

Nein, er ift viel — ſtoltz, wann er die zaͤhne wetzt. 

Drum bin ih auch veranügt, und lege viele lieder 

gen furdtiam und darbey halb trogig vor die welt, 
# falle, wie es will, fo fomm ich doch nicht wieder: 

Der himmel hat den fleiß mir fonft wohin beitellt. 


Johann — * Befler. monienmeifter ernannt wurde. Zugleich faufte ihm 
I derfelbe feine für die damals hoch geachtete Willen 
' ichaft des Geremonialwefens ſehr gut beſetzte Bi- 
bliotbef, die er jedoch unter der Bedingung in jei- 
nem Haufe bebalten durfte , daß er Jemanden in die 
Tiefen der genannten Wiſſenſchaft einführen jolle, 
wozu er den fpäteren Hofpoeten König wählte. Er 
ſtarb nach einem ſehr glüdlichen Alter den 10. Kebr. 
1729. 
Auch er batte in feinen frübern Jabren im Ge— 
ichmade Hoffmannswaldaus gedichtet; einige Ar 
beiten diefer Art wurden als Meifterwerke geprieien 
und jelbit Leibnitz bewunderte die Kunit, mit welcher 
S erin der „Ruheſtatt der Liebe‘ das IUnanitändigite 
ER mit fo bejcheidenem Anftand dargeftellt babe, wes 
ES fsatb er das Gedicht der Kurfürſtin von Sannover 
mittbeilte, die ed mit gleiher Bewunderung auf- 
Bahn und jogleich der Herzogin von Orleans 
Iſchickte. Wir können freilich in dem Gedicht mur 
B die jchamlofeite Lüſternheit erfennen, es bat aber 
FE doch wenigitens die Bedeutung, daß wir in den er: 
#7 züblten Umſtänden einen weiteren, unwiderfpred- 
lichen Beweis von der entjeßlidhen Berdorbenbeit 
der Zitten an den Höfen der damaligen Zeit baben. 
Noch gemeiner ericheint Beſſer in andern Gedichten, 
die uns in der Neutirchiſchen Sammlung erbalten 
worden find und welche ihm nach dem Zeugniffe jei- 
— ‚= Re, nes Biograpben König unzweifelbaft angebören. 
* BER > Später ri er fih von diefer Manier los, indem er 

Johann von Beffer wurde den 8. Mai 1654 | fi, feines Freundes Ganip Vorgang nababmend, 
zu Krauenburg in Aurland geboren, wo fein Vater | einer einfachen und im franzöflihen Geſchmack ge 
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Einfluß der angejebenen Familie dejjelben im Ba» 
terlande eine angemefjene Stellung zu gewinnen. 
Da er aber unterdejjen mit einer reichen Erbin be 
fannt geworden war, entſchloß er ſich, die Theolo— 
gie aufzugeben und ſich der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen. Gr ging bierauf (1680), vom Aürıten 
von Defjau dringend empfoblen, nad Berlin, we 
er bald zum Kurfürſtlichen Rathe und 1681 zum 
wirklichen Yegationsratbemit 300 Thalern Gehalt 
ernannt wurde, worauf er 1652 in Folge perjön- 
licher Berwendung des Kurfüriten feine Braut bei 
ratbete. Im 3. 1684 wurde er in Diplomatijchen 
Geſchäften nad Yondon geichidt, wo er Die Gelegen- 
beit erbielt, das Hofceremoniel in feiner ganzen 
Pracht und feinem ganzen Umfang kennen zu lernen, 
was ibm fpäter von großem Nugen war, da er im 


wobei er zugleich in den Adelitand erboben wurde, 
und 1701 wurde er zum Oberteremonienmeiiter und 
Gebeimenratb ernannt. Diefe Beförderungen batte 
er vorzüglich feinen Yob» und Ebrengedichten auf 


jpäter Königlichen Haufe zu verdanken, die ibm 
zugleich bedeutende Geſchenke eintrugen. Der Tod 


rigen Folgen, da deſſen Nachfolger ibn ſogleich 
entließ, wodurch er in eine jebr bedrängte Lage ge 
rietb, bis er endlich im 3. 1717 vom Kurfüriten 





















— — — 


3.1690 die Stelle eines Ceremonienmeiſters erhielt, 


befondere Beranlafjungen im Kurfüritlihen und 


des Königs Friedrich (1713) war für ibn von trau 


von Sachſen zum Geheimen Ariegsratbe und Gere 











— — — — — 


I. Poefie. 


bildeten Darſtellung befleißigte. Aber freilich ging 
in den Lob- und Ehrengedichten, die er nun vor— 
zugsweiſe verfertigte, das Bischen Poefle ganz un« 
ter, das in feinen früheren Gedichten bie und da 
durchblickte, und jene von dem Kurfürften fo gläns 
zend befohnten Gedichte find in der That nur matte 
und wäfferige, mübfam zu Stande gebrachte Reis 
mereien, wie denn Bejjer außerordentlich langſam 
arbeitete, under z. B. für ein Gedicht auf den Tod 
von Ganigens Gemahlin beinahe ein Jahr nötbig 
batte, oder eine gereimte Antwort von ſechs Zeilen 
auf eine ihm bei einem Kefte dDargebrachte Befund: 
beit erft nach einigen Wochen Arbeit und Ueberles 
gung zu Stande bringen konnte. Unter den eis | 
neren Gedichten aus der fpäteren Zeit finden fich 
jedoch mehrere, in welchen er finnreiche und felbft 
zarte Gedanken mit großem Glück daritellt, und 
die ihm vworjchwebende Eleganz und Glätte der 
franzöfiichen Dichter erreicht. 


1. Gefpräd ber ſterbenden Glimene und ihre# 
fie beflagenden Lifis. 

Etimene ftarb, und ſprach im Scheiben: 
„Nun Lifis, nun verlaß' ich dich! 

Ich ftürbe willig und mit Freuden, 
giebt’ eine dich, fo fehr als ich.’ 

„Ad! ſprach er, „mag dich das betrüben? 
Glimene, nur bein Top ift ſchwer 

Kanft vu mich ſelbſt nicht länger lieben, 
Bedarf ich keiner Liebe mehr!‘ 


2. Das Hertz. 
Aus dem Singfpiel: „Sieg der Schönheit über die 
Kelten‘, 

Gin Herk mit feiner Gegenwehr 
Gleichet dem erregten Meer 

Unter feinem Stürmen, 

Auſtatt ſich dadurch zu ſchirmen 

Giebt er in den gröften Stürmen 
Seine Schätz und Perlen ber, 
Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es gerubig wir. 

Bill es wallen, will es ftürmen, 

Kan es minder ſich befchirmen: 
G8 giebt in dem Sturm une mehr, 
Als wenn es gerubig wär. 


3. An feine Laute. 


Dis ift die treue Tröfterin _ 

Bon allen meinen Kümmerniffen, 
Wenn bie, um bie ich traurig bin, 
Nichts will von meinem Kummer wiffen. 
Das Hertz der firengen Ehrengard 

At leider gegen mich zu bart, 

Und giebt nicht Act auf meine Plagen. 
Ahr aber, meine Saiten ibr, 

Seyd viel mitleiviger mit mir, 

Ahr hört zum minften meine Klagen, 
Und wißt, fo offt ich euch berühr, 
Mein Leiden wieder nachzufagen. 


4. Gr ſucht vergeblich der Liebe zu entflieben. 


Ab Gedancken, laft mich zieben, 
Ih will Iris Macht entgebn, 
Ihre Schönbeit beift mich flieben, 
Der ich nicht fan widerfiehn: 

Aber mas bilfft mein entrinnen ? 
Durd euch bin ich ftets bei ihr. 

Suſſes Blendwerck meiner Sinnen, 
Wie gefaährlich ſeyd ihr mir! 


5. Macht der Liebe, 


D du Urfprung aller Klagen, 
Liebe, jchone, ſchöne mein! 
Alle Schmergen, bie wir tragen, 
Treffen nur ven Leib allein; 

Aber, Liebe, deine Plagen 
Drinnen in das Herb binein! 

DO du Uriprung aller Klagen, 
Liebe, ſchone, fchone mein! 











Fünfter Beitrenm. 





zu Brauchitichderf im Für 





Benj. Neukirch. 





Benjamin Neukirch. 
Benjamin Neufirh, am 27. März 1665 


zu Reinte, einem Dorfe in Schlefien, gebos | 


ren, ftudirte in Frankfurt, Halle und Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaft; aber die Beichäftigung als 
praftifcher Juriſt bebagte ibm nicht, deshalb ging 
er von Breslau, wo er eine Zeitlang als Advokat 
gelebt hatte, nach Frankfurt, wo er 5 ffentlichen Uns 
terricht in der Poefie und Beredjamteit ertbeilte, 
und von da nad Berlin. Seine Hoffnung, durch 
Beffer, an den er fih wandte, eine paſſende Anſtel— 
fung zu erhalten, ging nicht in Erfüllung ; auch was 
ren alle feine Bemühungen, durch Gedichte, die er 
bei allen möglichen Gelegenheiten zum Lob der kö— 
niglichen Kamilie befannt machte, die Aufmerkiam: 
feit auf ſich zu ziehen, ftets vergeblich, jo daß er 
fange in den gedrüdtejten —— ja ſogar 
im Elend lebte. Es ging ihm nicht beffer, als er 
im 3. 1703 an der neu errichteten Ritterafademie in 
Berlin zum Profeffor ernannt ward, denn die das 
mit verbundene Befoldung war fo farg, daß er 
faum die allernothwendigiten Bedürfniſſe beitrei- 
ten fonnte. Zudem wurde diefe im Jahr 1718 
wieder aufgehoben und ihm der Heine Gehalt ent 
gegen; aber nun begann ihm endlich das Glüd zu 
ächeln, da er bald darauf nach Anſpach als Lehrer 
des Erbpringen berufen wurde, wo er bis zu feinem 
Tode in angenehmen Berhältniffen lebte. Er ftarb 
im Auguft 1729. 

Wie Beffer, war auch Neukirch Anfangs ein be 
geifterter Anbänger Goffmannewaldaus; in der 
von ihm veranftalteten Sammlung der „auserlefes 
nen Gedichte des Herrn von Hoffmannswaldau und 


anderer Deutfchen‘ finden ſich nicht wenige von ihm, 


welche in Form und Inhalt denen des von ibm vers 
ehrten Meifters an die Seite gefegt werden können. 
Sein Aufenthalt in Berlin, wo er Ganig und —* 
kennen fernte, war für ibn entſcheidend, er ſagte ſich 
von jener Manier los, die er felbft nicht ohne Wip 
in einem Hochzeitsgedichte Fächerlich machte, und bes 
trat die Bahn, auf der jene ihm vorangegangen was 
ren, das beißt, er fuchte, wie fie und namentlich 


Ganig, dur Nahabmung der Franzoſen zur Nar | 


türlichteit zurüdzuführen. Zugleich aber wandte 
er ſich vorzugsweife der didaktiſchen Dichtung Au, 
wesbalb wir ihm auch fpäter noch zu erwähnen ba: 
ben. Unter den nicht zahlreichen lyriſchen Gedich— 
ten aus feinen fpätern — nehmen die „geiſt⸗ 
lichen Oden“ den erſten Rang ein: ſie zeugen oft von 
wahrem Gefühl, während ſeine weitticen Lieder 
matt und profaifch find. Nicht beffer ericheinen 


" feine „beroifchen Gedichte“, in denen die ſchönen 


Gedanken, die er dazu aus den franzöfiichen Alaffi- 


1 
| 





—— 


— 





fern, namentlich den Kanzelrednern, entlehnt (z. B. 
im Gedichte auf den Todesfall der Königin Sophie 


Charlotte), nur zu häufig verwäfjert werden. 


Benjamin Schmold, 


Benjamin Schmold, 
entbum Xiegniß, wo 
fein Vater Pfarrer war, bereitete fih auf mebrern 
Schulen zur Univerfität vor, und ging im J, 1693 


Ft am 21. Der. 1672 | 


nad) Leipzig, um Theologie zu ftudiren. Nach voll» | 


endeten Studien kehrte er nah Haufe zurüd, wo er 
(1701) in Anerkennung feines großen Hednertalents 
feinem Vater als Gebülfe beigegeben wurde, doch 
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und feine Dichtungen befeelte und die Lefer feiner 
Yieder mit unwideritehlicher Kraft erariff; es war | 
endlicd die edfe, reine und wohllautende Sprade, 
die Ächt poetiſche Auffaffung und Bebandlung der 
religiöfen Gedanten , die er durch glücklich gewäblte 
Bilder zu beleben verftand. Bei der großen Menge 
feiner Xieder, von denen viele nur Ari binge 
worfen wurden, fteben freilich nicht alle auf gleicher 
Höbe, und in manchen hat er fogar dem falſchen Ge⸗ 
ſchmack der Zeit zu viel Einfluß geſtattet; ſehr viele 
verlieren durch die Meberfülle von Bildern, von de 
nen er mandhe zudem viel zu bäufig wieberbolt, je 
daß fie am Ende unangenebm berühren; aber im 
Ganzen find fie durch den tiefgefühlten Inbalt und 
die reine Form gleich erfreulich und dem befieren, 
wenn auch nicht den beiten geiſtlichen Liedern beis 
 zuzäblen, von denen viele in die Sefangbücher auf- 
N genommen und einzelne zu wahren Bolfsliedern ge 


| 


ce moleR-, 


wurde er ſchon ein Jahr darauf als Diakonus nad) 


Schweidnitz berufen. Er gewann fi durch feine 
Predigten, wie durch fein frommes Leben, nod 
mehr durch feine Xieder fo großen Beifall, daß er 





N worden find. 


l. Seelige Zufriedenbeit. 


. &Gele, ſey äufrieben, 


Was dir GStt befchieben, 

Das ift alles gut. 

Treib aus deinem Hergen 

Ungeduld und Schmergen, 

Faſſe friihen Muth! 

It die Notb Dein täglich Brot, 
Muft vu weinen mebr, als laden: 
GOTT wirbt doch wohl maden! 


. Bringt der Feinde Menge 


Nlles ins Gedrange, 

Was die Wahrheit liebt, 

Will man deinen Glauben 

Von dem Hertzen rauben, 

Sey nur unbetrübt! 

Stellt man dir Biel Elend für, 
Brummen der Berfolger Raben, 
GOTT wirds doch wohl machen! 


nad) und nach zum Archidiakonus, zum Senior und ' ; ; 
endlich zum Paitor Primarius ner wurde und j: enge Dien un — — 
er, von der allgemeinen Achtung umgeben, ein ſtilles, Stirbet gang babin; 
aber zufriedenes Leben führte. Im 3. 1730 ward Kommt bat Ungelüde 
er vom Schlage getroffen ; zwar wurde er fo weit ge nie 
bergeitellt, dap er wieder predigen fonnte, aber der Nur Geruld! Des Himmels Huld 
eye wiederholte fich, er wurde blind, die Schwä- Sieht auff alle deine Sachen, 
che nahm immer mehr überhand und endlich erlag er GOTT wirds doch wohl machen! 
am 12. Febr. 1737 feinen langen Xeiden. 4. Ungebuld und Grämen 

Bon feinen weltlichen Gedichten haben fih nur ee —— — 
wenige erhalten; doch ſind es auch nicht dieſe, welche Wer ſich mwiderjeget, 
ihn befannt gemacht haben, fondern feine geiftlichen Wird noch mehr verleget, 
Kieder. Die Zahl derjelben ift fehr groß; fie er» a En, zur Das! bin‘ 
fchienen zuerft in verfchiedenen kleineren Sammluns Drüdet gleich die Laft dich Ehwadhen, 
gen unter meijtens gefchmadlofen und gefuchten Tis SDTT wirbt doch wohl machen! 
teln, wie fie zu jener Zeit gebräuchlich waren, und 5. Wer ein Gbrift will beiffen, 


wurden erſt nach feinem Tode in einer jedoch nicht 
ganz volljtändigen Sammlung vereinigt (Sämmt- 
liche Troſt- und Geiftreihe Schrifften““. 2 Tble. 
Tüb. 1740. 2. Aufl. 1760). Es bat fich kaum je 
ein Dichter von geiſtlichen Poefien eines fo großen 
Beifalls zu erfreuen gehabt, als er; die zahlreichen 
Sammlungen feiner Yieder, deren er im Ganzen 


Muh ſich aud befleiffen, 
Alles auszufichn. 

Mag doch alles wittern, 
Grb und Himmel zittern, 
Ja zu Grunde gehn; 

Der ftebt fe, Den GDtt nicht läfl: 
Drum laß alle Wetter krachen, 
GOTT wirds doch wohl machen! 


über taufend verfaßt bat, wurden bald nadı ihrem = ——— — — 

Erſcheinen reißend gekauft, ſo daß ſie zum Theil Und die Sonne blidt; 

wieder aufgelegt werden mußten und auch wohl Se muß auff das Weinen 
nachgedrudt wurden. Was aber feinen Liedern eine arts —* 

fo große Anerkennung verſchaffte, das war die tiefges Laß e# fehn! Wenn Ana und Bein 
mütbliche Frömmigkeit, Die fich in ihnen ausſpricht; Mit dir jchlafen, mit dir wachen, 
es war die jeelenvolle Innigkeit, mit welcher er, GOTT wirds dad wehl madıen! 
felbft von reiner Liebe zu Gott und den Menfchen 7. Kronen follen tragen, 


erfüllt , die Liebe des Allmächtigen verfündigte; es 
war das ächt Findliche Vertrauen auf Gott, das ihn 


—— — — — — —— — — — — — — — — 


Die des Kreutzes 
In Geduld befiegt. 
Fröhlich ausgebalten 


lagen 


TE — — ————— — — ——— — 
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I. Poeſie. 


. DIe fhwa 


Und GOTT laflen walten, 
Das macht recht vergnünt. 
Drum nimm dir, D Seele, für, 
Alles Unglüd zu verlachen: 
GOTT wirds doch wohl machen! 


8. Nun, fo folls verbleiben! 


30 will mich verfchreiben, 
DOTT getreu zu feyn: 

Bentes, Tod und Leben, 

Bleibet ihm ergeben, 

Ich bin Sein, Er mein, 

Denn mein Ziel If, wie Gott will. 
Drum jag’ ich in allen Sachen: 
GOTT wirds doch wohl machen! 


2, Der himmliſche Bottlich. 


1. Ich lebe, wo ich liche, 
Ich bin nicht, wo ich bin, 
Und geb’ in meinem Triebe 
Stets nach dem Himmel hin: 
Dort wohnet meine Seele, 
Mein Schag ift, mo mein Herb, 
Der Sinn geht aus der Höhle 
Nur immer bimmelmwärts. 

2. Weg Erd und Gitelfeiten, 
Ihr ſeyd der Seelen Beit, 
Und glänget zwar von meiten, 
Doch wer fih fangen laßt, 
Kriegt Roth vor GEdelſteine, 
Und vor die Berlen Sand: 
In eurem Zauber: Weine 
Liegt Gifft bey Zuder- Kand. 

2 7 liebe, was zum Himmel, 

icht was zur Erden führt; 

Der Welt ihr Luft -Getummel, 
Und was ihr fonft gebührt, 
Tret ich getroft mit Füſſen, 
Und ſchwinge mich empor; 
Denn jenes Leben willen, 
Geht aller Weisheit vor. 

4. Hinauf, mein Hertz, mit Freuden! 
Dar oben ift qut feyn! 
Geh durch Gefahr und Leiden 
Nur immer Himmel ein! 
Laß andre nah dem Triebe 
Der Erben. Kinder gehn: 
Ich liebe, wo ich liche, 
So leb und flerb ich ſchon. 


3. Abend -DOpffer. 
Naht zieht ihren Alor 
Um unfer laffgemad ; 

Der Himmel führt das Sternen -Ghor 
Dem blaffen Monden nad. 


. Nur Du, mein JESU, bleiben Licht, 


Wenn alles vundel ift; 

Dein Gnaden⸗Glantz verfinftert nicht, 
Iſt gleich vie Sonn zurüft. 

Ach, aber was vor Finfterniß 
Grblid ib doch in mir! 

Mein ſundlichs Herge ftellt gewiß 
Die ſchwartzſie Nacht mir für. 
So offt ich dieſen Tag vollbracht, 
Was dich betrüben fan, 

So offte fieht der Höllen Nacht 
Mid im Gewiſſen an, 


. Doch weiche darum nicht von mir, 


Du Gnaben- Sonne, bu; 
Ih fage dir, mein GOTT, binfür 
Gin meues Leben zu, 


. Die Abend » Röthe —— mich 


Auf bein vergo ut, 
Diß bring ih, HErr, mit Reu vor Dich, 
Es machet alles gut. 

leuß mich in beine Armen ein, 


" Dein Her laß meinen Pfübl, 


Dein Auge meine Dede ſeyn, 

Wann ih mich Iegen will, 

Schaff, daß mein Herge zu bir wacht, 
Wenn fih das Auge flieht; 

Dap Did mein Weift die gange Nacht 
In füflen Träumen küßt. 


Fünfter Zeitraum. 





Benj. Schmold. 








9. 
10. 


Gieb, daß die Morgenrötbe mid) 
Friſch und gefund erwedt, 

Damit mein Herg von neuem Did) 
In Deiner Güte jchmedt. 

So geb ih auf mein Bette zu, 

er weiß, wann in bas Grab? 
Drum bilff,, daß ich die legte Ruh 
Stets in Gedancken hab. 

Ar Engel, fommt, vedt meinen Ort 
Mit eurer Alügel Wacht; 

Ich ſchlaffe bon, voh noch ein Wort: 
Mein IJESU, gute Nacht! 


4. Das vergnügte J bey der ſparſamen 
rnbte. 


I. 


* 


1 


WAS GOTT thut, das ift wohl getban, 
So benden GOttes Kinder; 

Gr fiebt fie offt jo fauer an, 

Und liebt fie doch nicht minder. 

Gr zieht ihr Her Nur bimmel»wärts, 
Wenn er fie lät auf Grben 

Ein Ziel der Plagen werben. 


Was GOTT thut, das it wohl getan! 
Gibt Er, fo fan man nehmen; 
Nimmt Gr, mir find nicht ubel dran, 
Wenn wir uns nur begvemen, 
Die Linde jhmergt, Die Rechte hertzt 
Und beyde Hinde muüflen 
Wir doch in Demuth küſſen. 
Was GOTT tbut, das ift wohl gethan! 
Gr mweift uns offt den Segen, 
Und er noch gebeuben fan, 
Muß fich bie Soffnung legen: 
Weil er allein Der Schag will ſeyn, 
So macht er andre Gutter 
Durch den Berluft nur bitter. 
Was GOTT tbut, das ift wohl gethan! 
Man laß ihm jeinen Willen: 
gie er ben tod. Korb höher an, 

r wird ihn befler füllen, 
Obgleich das Feld Nicht Erndte hält. 
Man kan auch bey ven Broden 
Vergnügt ſeyn und frobloden. 


. Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 


Das Feld mag Ru ſtehen, 

Wir gehn getroft die Kirchen. Bahn 
Und wollen GOTT erhöhen, 

Sein Wort ift Brodt, So hats nicht Noth! 
Die Welt muß ch verderben, 

Als wir vor Hunger flerben. 

Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 
So wollen wir ftets fließen. 

If gleich ben uns fein Ganaan, 

Mo Milh und Honig flieffen, 

Doch iſts genung Zur Sättigung, 
Wenn GOTT den Yöffel fegnet, 

Dbs gleich nicht Scheffel regnet. 


5, Himmliihe Mayen-Luſt. 


- SD wirb die Mayen» Luft zu Tbränen, 


So bricht ver Tod bie Blumen ab! 
So ſchließt der Gltern heiffes Schnen 
Sich in ein früb-gebautes Grab! 
Ah ja! fo hat es SOTT beftimmt, 
Der Kinder giebt und Kinder nimmt. 


. Ich war nur neulich auffgeblübet, 


Die Liebe trug im Winter Frucht; 
Doch da man nun den Frühling fiebet, 
Se nimmt mein Leben nun die Aluct, 
Die Blätter werden weld und bleich, 
Der Sarten einer Wüften gleich. 


. Ihr, deren Troft und Augenmeide 


Sch bier im Thränen Thale war, 
»Bemweinet nun die kurtze Freude 

Bey meiner fleinen Toptenbahr. 
Schs Kinder hat der Himmel ſchon, 
Nun eilt das fiebende darvon. 


‚ Die Wunde wird nun auffgeriffen, 


Die aud der andern Sterben ſchlug; 
Ihr follt nun wieer wat vermiflen, 
Was neue Hoffnungsbluͤthen trug. 
Soll denn der Kirchhof nur allein 
So reich von euren Schägen ſeyn? 
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Fünfter Zeitraum. 


um] 


dies getban und dadurch mit jenen einen vollftändi- 
gen Umſchwung in der Literatur angebabnt zu haben, 
gebührt dem Dichter, den wir jeßt zu beſprechen ba: 
ben. Bartbold Heinrich Brodes wurde am 
22. Sept. 1680 zu Hamburg geboren; er erbielt eine 
ſehr forgfältige Erziebung,, welche feine Mutter mit 
| der ganzen Gingebung eines mütterlichen Gerzens 
leitete, da er feinen Vater fchon im 13. Jahre ver: 
(oren batte. Nach gründliher Vorbereitung auf 
den Schulen feiner Vaterſtadt bezog er im J. 1700 
die Univerfität Halle, um die Nechtöwiffenfchaft zu 
tudiren. Sobald er jeine Studien vollendet batte, 
ging er nach Weplar mit dem Zwecke, ſich in der fa- 
meraliftiichen Praxis zu üben, doch trieb ibn die 
beine Sebnfucht, fremde Länder und Bölker kennen 
zu lernen, bald wieder weg. Er reifte zuerit an den 
Rhein; ftatt aber die Schweiz zu befuchen, wie et 
es zuerft im Sinne gebabt hatte, wandte er fih nach 
Nürnberg, wo er mit dem berühmten Sandrart be: 
kannt wurde, in defien Umgang feine Borliebe für 
die Kunſt (er hatte ſchon auf der Schule mit großem 
Fleiß gezeichnet) reihe Nahrung fand. Nocd mebr 
war dies der Rall in Italien, wobin er nun reiite; 
der Anblick der großen Kunſtwerke des Altertbums 
und der neueren Zeit, fo wie der ſchönen Natur 
‚ machten einen unauslöfchlichen Eindrud auf fein em- 
 pfängliches Gemüth. Auf der Rüdreife gerietb er 
wegen der Kriegsunruben mehrmals in große Ge— 
fabr; doch gelang es ihm endlich, nach Genf zu kom⸗ 
men, wo er längere Jeitverblieb und von da Laufanne | 
bejuchte, wo er mit dem Philofopben Groufaz bekannt 
wurde. Hierauf reifte er über Paris nah Holland; 
aber feine Abfiht, auch noch England zu befuchen, 
wurde vereitelt, weil ibn feine durch den Tod feiner 
Schwetter tiefgebeugte Mutter nach Haufe berief. 
Er blieb nur noch fo lange in Zeiden, wo er den Mu; | 
fer Mieris kennen lernte, bis er ſich die Würde eines 
Licentiaten der Nechte erworben hatte. Im Jahr 
1704 kehrte er nach Hamburg zurück, wo er aanı 
feiner geliebten Mutter und den Wiſſenſchaften 
lebte. Erſt im 3. 1720 widmete er ſich dem öffent: 
lichen Dienit, indem er ald Beifiger in den Ratb 
ſeiner Baterftadt eintrat, welcher ibn mebrmale in 
volitifihen Angelegenbeiten an verſchledene Höfe, 
unter andern auch nad Wien, ſchickte, wo er die 
Würde eines Kaiferlihen Pfalzgrafen erbielt. Zur 
Belohnung feiner Berdienite erbielt er 1735 die ein: 
trägliche Verwaltung des Amtes Nigebüttel auf 
ſechs Jahre, nad deren Berlauf er nad Hamburg 
zurückkehrte, wo er am 16. San. 1747 ftarb, 

Bei hervorragenden Talenten iſt Alles von Be 
deutung, was fie geichaffen haben, weil Alles ent» 
weder von befonderm Einfluffe auf die Entwidelung 
der gefammten Yiteratur war, oder doch zur tieferen 
Ergründung ibres eigenen dichterifchen Charakters 
dient. Bei untergeordneteren Geiftern ift Dagegen 
meiitens nur das der Beachtung wertb, war he in 


5. Dergleihen tbränenreihe Klagen 

Legt euch ver Schmerz wohl in den Mund, 

Allein vergeffet nicht zu jagen: 

Der Top macht unfer Kind gefund! 

Und glaubet gleich wohl, daß der May 

Gin Bild von meinem Sterben ſey. 
6. Die Welt war nit der rechte Garten, 

Ich follte nur im Himmel blübn: 

dier pfleget manches ausjuarten, 
as eine Tugenpblume Ihien. 

Wohl vem, den GOttes Hand verieht, 

Das ibn kein Mehlthau mehr verlegt! 
7. Hier wär ich eine Roſe blieben, 

ie unter lauter Dornen ftebt; 
Dort aber bin ich recht beflichen, 
Wo nie ber Map zu Ende gebt, 
Wo Sarons ihöne Blumen» Tract 
Auch Salomonis Schmud verlacht. 
Saft meinen blaffen Leib verwelden: 
Im Sande bleibt die Blume friſch. 


Beftreut mein Grab mit Roſ' und Nelden, 
Seht Freuden. Brod auf euren Tiſch: 
Denn wo ich fortgepflanget bin, 
Da reichen feine Thränen bin. 

9. Es wird ein anbrer Arüling fommen, 
Wann Erb und Himmel wird vergehn, 
Da alle, die euch Gott genommen, 
In Ichönfter Blütbe werden ftebn: 
Da wird ein May voll Sonnen. Schein, 
Und nicht, wie bier, voll Regen ſeyn. 


Bartbold Heinrich Brodes. 





Ganig und Weiſe hatten ſich nebit ihren Nach: 
abmern vorzüglich bemübt, die Poeſie in formeller 
Hinfiht zur Wahrheit zurüczuführen; fie batten 
der gefuchten und mit Bildern überladenen Daritel: 
fung eine einfache, natürliche Sprache entgegenges 
feßt, den äußerlich glänzenden Wörterpomp mit 
einem einfachen Ausdrud vertaufchtz dagegen hats 
ten fie im Ganzen die nämlichen Stoffe behandelt. 
wie die Schlefier, oder ibnen, wenigitens im Lyri— 
fchen, neue nicht entgegengefebt. Das Berdienft, 


der höchſten Entwidelung ibres Talents hervorge⸗ 
| bracht baben, weil diefes allein für die Gefchichte 
der Yiteratur von Wichtigkeit ift und ihre übrigen 
Zeitungen oft auch obne befondern Einfluß auf das 
Beſſere waren, das fie gefchaffen, oder nur matte 
Nachklänge defjelben — find. Ein ſolch un 
tergeordnetes Talent iſt auch Brodes, und wir baben 
aus den angegebenen Gründen weder feine Früberen 
Dichtungen zu beachten, meiitens Gelegenbeits 
gedichte der gewöhnlichiten Art, noch Fin ſpaͤ⸗ 
teren, in denen er nur immer wieder die gelunge⸗ 
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I. Poe ſie. 








nen Dichtungen ſeiner 35 Zeit wiederholte. 
Dieſe ſtehen in den erſten Theilen des „Irdiſchen 
Vergnügens in Gott, während die letzten Bände 
(es find deren im Ganzen neun) nur ſolche Gedichte 
enthalten, welche wir als matte Nachklänge der bes 
fern Zeit bezeichnet haben. Brodes war, wie zum 
Tbeil Schon angedeutet worden fit, ein Mann von 
vielfeitiger Bildung, der nicht nur neben den alten 
auch die meiiten modernen Sprachen verftand (außer 
der franzöſiſchen und italienifchen auch die englijche, 
belländiiche und fpanifche), fondern auch ein ges 
ichmadvoller Kenner der bildenden und der Tonkunſt. 
die er beide auch nicht ohne Geſchick ausübte. Dieje 
verfchiedenen Kenntniſſe und Befäbigungen verfebl: 
ten nicht, den eingreifenditen Einfluß auf feine eis | 
genen Dichtungen zu haben: er bildete fich zum Theil 
nach den Dichtern jener Nationen; durch die Muſik 
wurde er auf die Berwandtfchaft derfelben mit der ı 
Dichtkunſt aufmerkfiam gemacht und durd die Mas | 
ferei auf die befondere Korm der voetifchen Dar: 
ftellung geführt, die feinen Ruf begründete und durch 
die er Einfluß auf die weitere Geftaltung der Kite 
ratur gewann, fo wie er andrerfeits in ihr den Ein: | 
fluß der Schlefifichen Schule und der Italiener über: 
wand, dem er fid in feinen frühern Berfuchen bin« 
egeben hatte. Sein „Irdiſches Vergnügen in 
Gott it nämlich eine Sammlung von Gedichten, | 
in denen er die Natur in ihren einzelnen Erſcheinun— 
en mit der Abficht fchilderte, die Größe, Güte und | 
eiäheit Gottes in feinen Werken darzuftellen. Als | 
les, was die fchaffende Natur feinen Bliden dar: 
bot, das Größte, wie das Kleinite, das Firma— 
ment, der gejtirnte Himmel, das Meer, die Berge, 
aber auch jede einzelne Blume, der kleinſte Käfer | 
gab ihm den Stoff zu größeren und Meineren Ge: 
dichten, die alle darin übereinftimmen, daß fie ih⸗ 
ren Gegenitand mit der größten Genauigkeit zerglies 
dern, in der Blume jedes Staubgefäß, im Ihiere 
jeden Nerv berühren; denn es lag ibm zunächſt nicht 
daran, ein poetifches Bild des von ihm geſchilder— 
ten Gegenjtands zu geben, jondern vielmehr an 
demfelben die Weisheit und Macht des Schöpfers 
darzutbun. Freilich ift auf dieſem Wege die dich: 
teriiche Anfchauung oft ganz verloren gegangen, und 
wir haben nicht viel mebr als eine gereimte Natur: 
beichreibung, die mit oft matten Neflerionen moras 
lifchen oder religiöien Geprägs ſchließt. Doc gilt 
dies ganz vornämlich von den jpäteren Dichtungen ; 
in den früheren zeigen die moralifchen Betrachtun: 
gen eine unverbältnigmäßig größere Tiefe der Em: 
pfindung, und die Schilderungen find von einer 
weitaus größern Frifche und Lebendigkeit, fo daß 
fie bei ihrem genauen Detail oft die Wirkung eines 
niederländifchen Gemäldes machen. Zugleich wirken 
feine befieren Gedichte durch die mufifaliiche Be: 
bandlung, auf welde er viel Gewicht legte, und | 
daber auch den einförmigen Alexgandriner entweder 
ganz aufgab, oderibn mit freieren Berfen vermiichte, 
was in der Folge häufig nachgeahmt wurde. Abges 
feben davon, daß er viele Gedichte geradezu zum 
Gefang beitimmte und ibnen die Form der Gantate 
mit Arie und Recitativ gab, fuchte er auch wohl 
durd; den Laut zu malen, wie früher die Pegnitzer, 
aber freilich in einer mebr veritändigen und würdis 
gen Weife, als jene, indem er feineswegs nach aben» 
teuerlich gebildeten und jeltfam klingenden Wörtern 
bafchte, Yondern dabei in den Grängen der weifeiten | 
Mäfigung blieb, fo daß zwar die Wirfung feiner | 





Fünfter Beitranm. 


Bartb. Heinr. Brodes, 





Abficht nicht ausbleibt, dieſe aber nicht widerlich 
berübrt, wie bei den Nürnbergern. Gin folches 
Gedicht ift Die unten mitgetbeilte Beichreibung eines 
Gewitters, in welcher der Laut N als das Rol— 
len des Donners vorzüglich bezeichnend,, gebäuft 
erjcheint, während dieſer Yaut in der Schilderung 
der vorangebenden und nachfolgenden Stille ganz 
vermieden tft. Indem er die Schilderung der Natur 
zum Zwed feiner Gedichte machte, fchlug er eine gang 
neue Babn ein; denn wenn auch einzelne Dichter, nas 
mentlich die früberen Samburger, mit denen erin Dies 
fer Beziehung zufammenbängt, in ibren Dichtungen 
ein tieferes Gefühl für die Schönheiten der Natur 
zeigten, fo war ihre poetifche Darftellung derfelben 
doch nur ein Rahmen, mit dem fie den Hauptgedans 
fen umgaben, und zudem waren fie zu Brodes Zei: 
ten wohl ziemlich vergefien. Um fo mehr Eindrud 
machte Am das „Irdiſche Vergnügen‘, deren erite 
Theile in kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebten 
(der erite fünf in 11 Jahren), und es bat Brodes 
unbeftreitbar das bobe Berdienit, wieder zur poes 
tifchen Daritellung der Natur geführt zu baben, wie 
denn ſchon in Hagedorn der Einfluß feines Vorgangs 
nicht zu verfennen iſt. Mit feiner Vorliebe zur 
Schilderung der Natur hängt es zufammen, daß er 
Thomfons „Jahreszeiten“ überfegte; wir erwäh— 
nen dies aber vorzüglich deshalb, weil er biedurd 
als Einer der Eriten auf die engliſche Poefie leitete, 
welche ſpäter fo bedeutenden Einfluß auf die deut: 
ſche gewann, und er alfo audy in diefer Beziehung 
für diefelbe von Bedeutung wurde. 


1. Das Rirmament. 
MALE jüngft mein Auge ſich in tie Sappbirne Ticffe, 
Tie weder Grund, noeh Strom, noch Ziel, noch End’ 

umichrendt, 

And unerforfchte Meer des bolen Puflt-Raums fendt, 
Und mein verichlung’ner Bli bald bie bald dahin liefe, 
Dob immer tieffer fand; entiagte ſich mein Geift, 
Es ichmwindelte mein Aug', es ftodte meine Secle 
Ob der unenblichen unmälfiq-tieffen Sole, 


' Die mobl mit Recht ein Bild ver Ewigkeiten beißt, 
' So nur aus Bott allein, ohn End’ und Anfang, ftammen, 


Es ſchlug des Abarunds Raum, mie eine vide Fluth 
Des Boden-loſen Meere auf findenp Gifen tbut, 

In einem Augenblit auf meinen Geiſt zuſammen. 

Die ungebeure Grufft des tieffen dundeln Lichte, 

Der lichten Dunfelbeit, ohn' Anfang, obne Schranden, 
Verſchlang fogar die Welt, begrub felbft vie Gtebanfen: 
Mein ganzes Weſen ward ein Staub, ein Bunet, ein 


Nichre, 
Und ich verlohr mich ſelbſt. Dis 'Slus mich plöglich 
nieder; 
Berzweiflung brobete der gank verwirrten Bruft, 
Alleın, o benliams Nichts! glückſeliger Berluft ! 
Allgegenwärt'ger GOtt, in dir fand ich mich wieder. 


2. Die aufein ftardes Ungewitter erfolgte 
Stille. 


| NAcdem die Sonne jüngft feit zweymal fünfzehn Tagen 


Die neü-beblümte Welt beftanvıg angelacht; 
Schwamm alles, was man fab, in Wolluft und Be. 


bagen: 
Die Gluth, die alles bell, die alles lebhafft macht, 
Befloſſe Stadt und Yand, bebedie See und Aluffe, 
Sie ſenkte ſich fo tief in Fellus Schoß binein, 


| Daf Feld umd Relfen glüt'; e# glängte Sand und Stein, 


Man kennete faft nicht die feuchten Wolcken⸗Güſſe, 
Bis endlich ſich einmal, ben ichmülen Mittagsftunden, 
Gin Heines Woldchen zeigt’, und in dem Augentlid 
Sich auszuſpannen jchien ; bie Lufft ward plöglich wid; 
Das Licht ward allaemab vom Schatten ubermunten. 
G8 fliegen Nebel, Duft und Wolden in die Höb'; 


' Des Tages Gold erbleicht; e# ſchwand das heit're Blau; 
Die vide trube Luft befchattete vie S 


ee; 
Die Bache ſchienen jhwarg, die Flüſſe braun und falbe: 
Der gange Luftkreiß warb von Duft und Regen ichwer: 
Kein Wogel war zu fehn, die auch ſchon jcheuche Schwalbe 
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Bon 18 Fünfter Zeitraum. Bis 17%. 
Boll Flammen, Dampf und Gluth, ja eine Höllen-Gruft, 
In deren lichtem Vful und ungebeuren Tiefe 
Gin ſchütternd Stralen. Heer, das Licht erſchrecklich hell 
Bald rund, bald Schlangen» weil’, und unbeichreiblid 













































































Schoß nur allein, jedoch gang niedrig, bin und ber; 

Gr als wollie Re in im und Aluth vor Schreden 

Vor dem, mas im ber Luft ibr drob’te, ſich verfteden. 

Sold eine Stille füllt und vrüdte recht die Welt, 

Daß man, wie fi fein Blat, — vor Schreden 

rübrte, 

Bor Furcht ſelbſt unbeweg't, mit ftarren Augen fpür'te. 

Gs ſchien felbft die Natur erftaumet und entitellt 

Bor Warten und vor Furcht ver Dinge, 

Die fie bedroheten; bis plöglich ein ran 

Die bange Stille brach, jo daß der Lüfte Bahn, 

Wie eine wilde Fluth, ſchnell an 8 rauſchen fienge. 

Bon allen Winden warb ver Erd⸗Kreiß überfallen ; 

Gin Wirbel füllere die Yuft mit Sand und Staub; 

Es ſchien der Walp ein Meer, drin grüne Wellen wallen, 

Die Zweige beulten recht, es braufete das Yaub; 

Bald wurben ber gepeitichten Blätter Wogen 

Mit faufendem Geräufch’ empor geführt, 

Bald plöglich unter ſich qejogen, » 

Daß offt der Wipffel jelbft die lofe Wurgel rührt! 

hier borft und brach ein vidbelaubter Nit; 

Rorı kracht und ftürgt, vom Wirbel aufgefaßt, 

Gin tief-gewurgelter bejabrter Gih-Baum nieder. 

Der Blätter Heer, von Zweigen abaehreiftt, 

Flog durch bie * Luft, wie Kohlen, hin und wieder; 

Ge ſchien, daß Boreas noch ſiete die Kräfte bäuft: 

Biel’ Erlen wurden umgekehrt ; 

Drey Tannen in bie Sufı geriflen, 

Und lange, welches unerbör't, 

Gntieglich bin und ber 286 

Aus der ergrimmten Fluth geſchwärtzten Flachen 

Sah man ver Wellen ——— mw — weiſſe Flammen, 
rechen, 

Die, um den ſtarren Strand mit Nachdruck zu beſtürmen, 

Sih Himmel⸗hoch, wie fteile Beljen, thurmen. 

Gin fürdterlihes Braun färbt bie erjürnte Rlutb, 

Die Luft ein gräßlid Grau, Man ficht das Waller 


fhäumen, 
Die Wellen beben an erſchredlich ſich zu bäumen, 
68 mütet, wall’t und wandt bie gange Waller-Welt, 
Sie braufet nicht, fie brüll't, 18 bald ſteigt, bald 
t 


Wann zwiſchen regen Höh'n und nimmer ftillen Bergen 
Manch flüht'ger Thal ſich voller Wirbel zeiger, 
Und ch’ man ſich's verficht, beſchaumt ſelbſt aufwärts 


ſteiget, 
Erſchrickt ein ſchwindelnd No ob folder naben Notb: 
Bon jeder Welle ſcheint ein feuchter Top, 

Der unvermeidlich ift, une graßlich anzubleden, 

Uno jeinen ihwarpen Arm ſchon nach uns auszuftreden. 
Dem, ber diß hör't, vergeht Empfinden, Hören, Schn; 
Man fühler, amt erftarr't, das Haar zu Berge fiehn. 
Nichts kan, wie jo gar nichts ver Menih, uns uber 


ubren, 
Als wenn wir die Gewalt ver Elemente fpübren. 
Der Oft-Wind rafete mit unfichtbarer Macht, 
Dem ftürmte, voller Wuth, der firenge Wet entgegen; 
Es flieh der Sůd · Wind fih, gebüllt in viden Regen, 
Mit dem erzürnten Geift der froft'gen Mitternacht, 
Brad) dieſer jenes Wuth, fo bielt ver dieſes Yauf 
Mit beulendem Geziſch, Sepfeif und Brüllen auf; 
Gin jeder firebt ergrimmt, des andern Wurb zu ſchwachen, 
Daruber muften nun bie ftärd’ften Mauren brechen. 
Was hoch war, ſprang wie uni. mie ſchwer e# gleich, 
wie groß, 
Indem fie Tbürme felbit aus ihren Klammern buben, 
Und unter Schutt und Stein und Graus dat Aeld be; 


ruben, 
en das Wetter jelbft * erſt mit Schrecken loß: 
Der Denner rollt’ und knallt, Blig, Ströbme, Strah⸗ 

en, Schloſſen 
Vermiſchten ihre Wuth; vie rothen Flammen floffen, 
Und wallten überall, als wie ein feurig Meer, 
In der geborft’nen Luft entfeglih bin und ber, 
Worin zu gleicher Zeit, mit ungeftümmen Wogen, 
Verdickte > und gange Fluſſe flogen, 
Die öfters Boreas fo durd einander trich , 
Daß die Sejtalt nicht einft vom Waffer ü erblieb, 
Indem es, wie gepeiticht, des Tages Licht verbüllte, 
Und mit ganz weiſſem Schaum die ſchwarzen Lufte füllte, 
Gin fteter Wolden-Bruh fiurgt' eine bide Aut. 
Mit braufendem Seräuih, von oben durch die Gluth, 
Daß beydes rauſcht und ziicht, beftrömt das trofne deld, 
Verſchlugte das Getraid') ein allerſchutternd Krachen 
Brach allenthalben aus; es zitterte die Welt; 
Die Berge wandten recht; es riß die ſchwarte Luft 
Die duſtern Pforten auf; fie ſchlen ein weiter Rachen 


Mit —— Bewegun ws 

Dann ihloß fidh dieje Huft o plöglich wieber, 

Und flug der Sterblidyen erihrodne Augen-tieber 

Mit dider Dundelbeit und jo ech · ſchwarher Nacht, 

Daß es noch ungew ij 

Ob Licht, ob Finfterniß 

Dem Hergen gr re Furcht gemacht, 

Da bligt e# furg, Bier aud, menns dorten zchnfach 
ert 


w ‚ 
Weil in dem langen Blig ber ganpe Luft-Kreiß zittert. 


Noch firal'te Bliy auf Blit mit fürdterlibem Schein; 
Der Donner rollte no mit gräßlihem Gebrulle, 
Allein im Augenblid nahm eine fanfte Stille 
Die faft betäubte Welt gs von neuen ein; 

Die Wolden theilten fih, je Duft als Nebel ſchwand; 
Das holte Sonnen · Licht, des weiffen Tages Duelle, 
Boß eine See von —— auf das benegte Lan, 

Und macht’ im Augenblid jo Welt ala Himmel belle, 
Die Wiejen fundelten; e# glängte deid und Wald; 

Ja felbft die Sonne wies in tauiend feuchten Spiegeln, 
Und bilder’ auf das Laub bie flammente Geftalt. 

Die Blumen baucheten an den bewadi'nen Hügeln, 

In boppelt-fhönem Schmud den Lichlich « füllen Duft, 
Wie edlen Balfam aus, und fülleten die Buft. 

Dat Land Bold fommt gemach aus den bemoff'ten Hütten; 
Zu Anfang bleibet es an Zäun- und Heden fichn. 
Schaut allenthalben bin, und, wenn fie enplih ſehn, 
Daß Weizen, Obft und Dach noch nicht fo viel gelitten, 
As fie in Angft geglaubt, und, das fie Wind und Fluth 
Nicht viel beihätiget, ift alles moblgemuth, 

Und leb't von neuen auf, wie man ım Lenzen thut. 
Da wentet man bat Heu; bie mäb’t, ta bintet man; 
Ja das Gefilde lebt, jo weit man feben fan. 

Es beb'r De Saat die Halmen in die Hö, 
Was eingefnidt, fängt an, auft neu gefteift zu Oemeiten, 
Wie eine flahe See mit fanft-beneg ten Wellen, 

Des milden —— liegt glanjend auf dem Klee, 
Als wie ein feuchter Olas, indem vas glatte Vieh 
Wenn es mit ſchlanckem Hal’ oft bie an Bauch und 


niee 
Im Klee und Blumen gi: von ben geipalt'nen Küflen 
Die dundlen Zeichen läpt: die hellen Bäche flieffen, 
Und rollen fanft dahin: fie bilden Baum’ und Bülche, 
Im bolden Segen-Schein, fo deutlih, daß man faum 
Das ſchwimmende Sebüjch, den feuchten Schatten. Baum 
Von dem gewach'nen fennt, Die Schuppen-volle Fiſche, 
Wann fie dem Anſehn nach auf hoben Mipfeln ſchweben, 
Sieht man, den Vögeln glei, in blauen Lüften leben. 
Des Schilfs beweglich Yaub, wie ihwande Degen-Klingen, 
Die, wo die Aluth fi endet, fiehn, 

Und fib, mit liepelnpem Getbön, 

Zum Shmud und Luft des Landes ſchwingen, 

Beluftigt das Geſichtz zumal wann, wie cın Glas, 
Das jungft gefall'ne Himmels.Naf 

Auf dem gefteiften Laub, wo fidh's gemäblig bieget, 
Wie Diamant'ne Kugeln lieget, 

In welden ſich ſamt ben beblumten Hügeln, 

Die Wicien, Buſch‘ und Bäume ipiegeln, 

Daß alles ——— lacht. Die ſchnellen Boͤgel ſchwingen 
Die feuchten Fittigen von * auf Zweig’, und fingen 
Aus einem neuen Thon, fo lieblich bell und ihön, 
Das ſolche Stimmen uns faft an bie Seele gehn. 

Die laue Luft ift voll; die Schatten find beleh'r 

Don jeltfam-fpielenden gefhwinden jungen Aliegen, 

Die Hip’ und Näffe zeugt: bald fteigt, bald fällt, bald 


me 
Die Meng’, indem fie fi bald theilen und bald fü en; 
Es läßt, ob fimpfe ftet# diß meu-belch'te le 
Bald öffnet «6 fi fchnell, bald fchlieffen fie fih wicht: 
Aufs dunkle —— fie, wie Gold.Staub; und im Licht 
Ein falbes, umfenbes und lebendiges MWöldchen. 
Mit wenigem, es fchien Luft, Micie, Wald und Feld 
Gin altes Even nob, und eine neue Welt. 
Elpin, den ist Die Luft, wie vor ver Schreden, tricbe, 
Belang mit frobem Muth des Schöpfiers Gigenicafft. 
68 ift vie belle Sonn’ ein Bild von GDttes Kiche, 
So wie des Donners Grimm bie Probe feiner Krafit. 


3. Kirfh-Blüthe beider Nacht. 


Ich ſahe mit betrachtendem Gemuͤthe 
Jungſt einen Kirſchbaum, weicher blahte, 


— — — — —e — ñ ————— 
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In kühler Nacht beym Mondenichein ; j 
Ich glaubt‘, es könne nichts von gröffrer Weifle ſeyn. 
Gs jichien, ob wär’ ein Schnee gefallen. ' 
Gin jeder, auch der Heinjte At 
Trug gleichſam eine ſchwere Laſt 
Bon zierlich weiſſen xunden Ballen. 
68 ift fein Schwan fo weiß, da nemlich jedes Blatt, 
Indem dafelbit des Mondes fanftes Licht 
Selbft durch die zarten Blätter bricht, 
Sogar den Schatten weiß und fonder Schwärge bat. 
Unmöglich, dacht’ ich, fan auf Erden 
Was weillers angetroffen werben, 
Indem ich nun bald bin und her 
Im Schatten diefes Baumes gebe: 
Sab’ ih von ungefehr 
Dur alle Blumen in vie Höhe, 
Und warb noch einen weiflern Schein, 
Der taufend mal fo weiß, der taufend mal fo klar, 
Raft halb darob erftaunt, gewahr. 
Der Blüthe Schnee ſchien ſchwartz zu ſeyn 
Bei diefem weilfen Glang. Es fiel mir ins Geſicht 
Bon einem bellen Stern ein weiſſes Licht, 


Das mir recht in die Seele ftrablte. — 


Wie ſehr ich mich am Irdiſchen ergetze 
Dacht ih, hat GOtt dennoch weit gröffre Schätze. 
Die gröfte Schönheit dieſer Erden 
Kann mit der Himmliſchen doch nicht verglichen werben. 


4, Die Ameiſe. 


In tiefer holden Frühlinge » Zeit, i 
Da alles voller Glang und neuer Herrlichkeit, 
Trat ich, gerührt durch ſolchen Schein, 
In Arommboldet jhönen Garten ein, 
Motelbft in reinem Schmud die faftgen Bäume blübten, | 
Mojelbft in bunter Gluth der Floren Kinder gluͤhten. 
Gin jeder Borwurf war recht unvergleichlich icon, 
Recht angenehm, recht herrlich anzujehn. 
Gin Balfamreiher Duft 
Erfüllete die laue Luft. 
Das Wafler ſchien bemübt, mit taufend bunten Bildern 
Die glatte Kläche zu beichilvern: 
Man jab mit Luft die fchattichten Alleen | 
Im gelblich grünen Schmud der jungen Blätter fteben. | 
Auf mandhem Bomeranzen - Baum 
Fand ich mit ungemeinem PBrangen 
Ben filberweifler Blüth faft gülpne Nepfel bangen, 
Und furk, mein Auge konnte kaum 
Sich fatt an aller Schönbeit feben. , 
In diefem bolven Dre’ und ichönen Luft, Revier 
Grblidt' ich einen Ameis - Hauflen, ; 
Ih fab Verwunprung voll diß Meine Thier, 
Mit unverbrofinem Fleiß und eifriger Begier, 
Sich ſiets bewegen, rennen, lauffen. 
&s eilte ſonder Rub’, und hatte feine Zeit, 
Die ungemeine Pracht, die holde Zierlichkeit, 
Berändrung, Farben, lang, er ‚ DOrbnung, Sel- | 
tenbeit | 
Des Gartens anzuſehn. Ad! rief ih überlaut: | 
Du fcheinft, wie fehr mir auch vor ver Vergleichung 
graut, 
Uns zum belehrenden Grempel vorgeftellt. | 
Die Ameif’ ift ver Menſch, ver Garten ift die Welt. | 


| 
Johann Chriftian Günther. 


Wie der Zeitraum mit einem der größten poeti— 
ichen Talente begann, fo ſchloß er auch nrt einem 
folchen,, und beide, Flemming und Günther, bieten 
zudem manchen Bergleihungspunft dar, was Letz⸗ 
terer im Bewußtſein feines Wertbes jelbit füblte 
und auch wohl beicheiden andeutete *). 

Johann Ghriftian Güntber wurde den 
8. Avril 1605 zu Striegau in Schlefien geboren, wo 
fein Vater Phöſikus war. Derfelbe erzog ihn ſehr 
forgfältig, fo daß der Knabe fich geiltig eben fo 


*) „G6 vörfite mir ein Freund neh manch Gedaͤchtniß 
weibn, 
Ich wuͤrd' im Tode mehr, als jegt im Leben, ſeyn: 
Der ftille Rofen- Thal ergegte meinen Schatten, 
Und ldht fi ihn vielleicht mit Alemmings Geiſte 
gatten.’ 





Fünfter Beitranm. 














S ID 


— 


raſch als erfreulich entwickelte; und die Liebe, mit 
der ihn ſein Vater behandelte, welcher trotz ſeiner 
beichränkten Verhältniſſe es dem Sohne an nichts 
fehlen ließ, hatte den heilſamſten Einfluß auf deſſen 
Charakter. Die ſchöne Zeit der erſten Jugend blieb 
ihm daher auch in ſpäteren Jahren, als Unglück und 
eigene Schuld ihn drückten, in lebendiger Erinne— 
rung und er gedachte ihrer öfters in ſeinen Gedich⸗ 
ten, unter denen das unten mitgetheilte (7) durch 
die tiefe und wahre Empfindung mächtig ergreift. 
Als Günther 14 Jahre alt war, konnte der Unter: 
richt des Baters ibm nicht mehr genügen, doch ſah 
fih diefer aller Möglichkeit beraubt, Mittel zur 
weiteren Ausbildung des Anaben berbeizufchaffen, 
weshalb er ihn fogar zu überreden fuchte, ein Hands 
werf zu erlernen. Doc; follte fein brennendes Vers 
fangen, ſich den Wiſſenſchaften zu widmen, erfüllt 
werden: ein Freund feines Baters, der Doctor 
Thiem von Schweidnig, nahm den talentvollen 
Knaben zu fih und lieh ihn die dortige Schule bes 
fuchen, wo er ſich bald durch feinen Fleiß und jein 
fiebenswürdiges Wefen, vorzüglich aber durch fein 
poetiſches Talent die ungetbeilte Yiebe feiner Lehrer 
und Mitfchüler, fo wie aller derjenigen erwarb, die 
ibm zuerst aus Mitleiden Unterſtützung gewährt hats 
ten. Mit dem 20. Jabre verlieh er Schweidnitz, 
nachdem ernoch vorber ein von ihm verfaßtes Schaus 
fpiel von feinen Mitihülern batte aufführen laffen 
(‚Die von Theodofio bereute Eiferfucht‘‘), welches 
zwar von feinem Wertb ift, aber für die Entwides 
lungsgeihichte des Dichters Intereffe darbietet. 
Im 3. 1715 bezog er die Univerfität Wittenberg, 
um fich der Medicin zu widmen ; allein die Liebe zur 
Poeſie zog ihn troß aller Ermabnungen feines Bas 
ters von einem ernften Studium ab, namentlid da 
zugleich eine feurige Liebe zur Tochter ded Doctor 
Jachmann, die er unter dem Namen Leonore oder 
Lorchen befingt, fein ganzes Weſen erfüllte. Die 
Ausficht auf eine baldige Verbindung mit der Ges 
fiebten hätte ibn vielleicht zu gedoppelter Anftrens 
gung und zur Meberwindung feines Widerwillens 
gegen die Medicin bewegen können; allein jene 
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Bon 1625 





wurde ihm untreu und beiratbete ſchon am Anfang 


des folgenden Jahres (1716). Der Schmerz über 
den Berluft feiner Leonore ergriff ibn mit der unwi— 
derfteblichiten Gewalt ; felbit die Poeſie verlieh ibm 
feinen Troft, und nun fuchte er fein Unglüd im 
Rauſche der Bergnügungen zu vergeffen. Er — 
in Schulden, fein Vater entzog ibm alle Unter— 
ftügung, und nun beginnt die Zeit des Elends, die 
ihn endlich dem gänzlichen Untergange zufübrte. Er 
batte im Juni 1717 Wittenberg verlaffen und ſich 
nach einzig begeben, wo er fih von Neuem allen 
Lockungen des ungebundenen Ztudentenlebens bin: 
gab, und ſich durch Gelegenbeitsdichterei dürftiges 
und doch bald wieder verpraßtes Einfommen erwarb. 
Doch verlieh ibn auch da fein Talent nicht; und wie 
er in Wittenberg den Schmerz unglüdlicher Liebe in 
den rührenditen Weiſen beiungen batte, bald mit 
dem Ausdrude der wilden Verzweiflung (5), bald 
in dem Tone webmütbigen Entiagens (4), fo bes 
fang er nun dem Lebensgenuß. Aber wie in dieſen 
Liedern, die zum Theil noch jept von den Studen— 
ten gefungen werden (6), der Ausdrud der wilden 
Luft dur die Hinweiſung auf die Flüchtigkeit des 
Lebens und die Bergänglichkeit alles Jrdiichen ver: 
edelt ift, fo erbob fich fein Geiſt mitten im Strudel 
der berauichenditen Vergnügungen zu den reiniten 
und frömmiften Anfchauungen, die er mit begeiiter: 
ter Wärme ausſprach (1). Durch fein Talent ges 
wann er fi die Neigung des berühmten Burs 
hard Mende, der fich * ar Frege durch 
defien Bermittelung überjendete Günther fein bes 
rübmt gewordenes Gedicht auf den Prinzen Eugen 
an den Kaiſerlichen Sof, allein es trug ibm nichts 
als leeres Lob ein. Glücklicher waren Mendens 
Bemühungen, ibm am Sächſiſchen Hofe eine Stel: 
fung zu verſchaffen (1719); allein tbeils durd feine 
Schuld, da er fich nicht in den Gränzen des am Hofe 
notbwendigen Anftands zu bewegen wußte, tbeils 
durch den Neid der Höflinge, welche von ihm ver: 
drängt zu werden fürchteten und die er zudem durch 


Zeit wieder entlaffen. Er nabm dieſes neue Unglück 
mit der Kraft einer Seele auf, die fih ihres höbern 
Wertbes bewußt iſt; blieben ibm ja die böchiten der 


tnũpft fich das alte Berbältnif von Neuem; nur fein 


umfchweifens, das erſt mit feinem frübzeitigen Tode 
endigte. Wo er binfam, gewann er fich bald tbeil: 
nebmende Freunde, verlor fie aber eben ſo fchnell 
wieder durch feine Ausichweifungen, namentlich 
durch feine Trunffucht, der er fih troß der beiten 
Borfäße immer wieder bingab. Einmal fchien das 
Süd ibm wieder blüben zu wollen: er hatte fich mit 


u erfleben (8); unbarmberzig ſtößt ibn diefer von 
ch, und nun iſt alle feine Kraft gebrochen. Er 
verzichtet auf alles Glüd (2), irrt in Schlefien um: 
ber, von Gelegenbeitsgedichten lebend; aber das 
Raterland wird ibm verbafit, er verläßt es mit blu— 
tendem Herzen und gelangt nach Jena, wo er fein 
Glück noch einmal verfuchen wollte. Allein Elend 
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Fünfter Peitranm. | 


fatorifche Ausfälle beleidigte, wurde er nach kurzer 


irdifchen Güter, die Poeſie und die Liebe (3), denn | 
unterdeffen war Leonore Wittwe geworden und es 


Vater bleibt gegen alle feine Bitten unerweichlich, 
da er einfieht, daß die Geliebte durch ihn micht glüds 
lich werden fönne, trennt er ſich freiwillig auf im: | 
mer von ihr. Nun beginnt eine Zeit unftäten Ger: | 


der Tochter des Predigers in Biſchdorf verlobt; ent: | 
ſchloſſen, feine medicinifchen Studien zu beendigen, | 
eilt er in die Heimat, um die Berföhnung des Vaters 


bis 1725. 


und Ausſchweifungen batten feine Lebenskraft ges 
nit, fo daß er einer Arankbeit, die ibn bald dar: 
auf befiel, am 15. März 1723 erlag. Er war, als 
er ſtarb, noch nicht völlig 28 Jahre alt. 


Was Barnbagen von Rlemming fagt, daß feine 
Lieder auch fein Leben feien, gilt eben fo auch und 
| vielleicht in noch böberem Grade von Günther; es it | 
faum ein Gedicht von ibm zu finden, das nicht mit 
feinem innern oder Außern Leben in naber Beziehung 
ftünde, und davon find Die zahlreichen Gelegenbeits: 
gedichte nicht ausgenommen, die er um des lieben 
Brodes —* verfaßte. Aber eben deshalb unter» 
ſcheidet er ſich auch fo weſentlich und fo jehr zu ſei— 
nem Vortbeil von feinen meiſten Zeitgenoffen, die 
gleichfam aus ſich felbit berausgingen, wenn fie 
dichteten ; eben desbalb iſt auch das Schlechteite, was 
er geichrieben, nicht bloß intereffant, fondern auch, 
wenigitens in einzelnen Stellen, von dem ächt vor» 
tiſchen Geiſt erfüllt, der ibn bejeelte. Denn Güns 
tber war ein „Dichter im vollen Sinne des Worte‘, 
wie Göthe, der zuerit fein Talent in feiner ganzen 
Bedeutung erkannte, mit Ueberzeugung von ibm 
fagte: „Ein entjchiednes Talent, begabt mit Zinn 
lichkeit, Ginbildungstraft, Gedächtniß, Gabe des 
Raffens und Vergegenwärtigens, fruchtbar im bödh- 
ften Grade, rhythmiſch bequem, geiſtreich, witzig— 
und dabei vielfach unterrichtet; genug, er beſaß 
Alles, was dazu gebört, im Leben ein zweites Yes 
ben durch Poeſie berworzubringen, und zwar in dem 
gemeinen wirklichen Yeben. Wir bewundern feine 
große Yeichtigkeit, in Belegenbeitsgedichten alle Zu: 
ſtände durchs Gefühl zu erböben, und mit vaffenden 
Geſinnungen, Bildern, biftorifchen und fabelbaften 
lleberlieferungen zu jchmüden. Das Wilde und 
Rohe daran gebört feiner Zeit, feiner Lebensweiſe. 
und bejonders feinem &barafter, oder wenn man 
will, feiner Charakterloſigkeit. Er wußte ſich nicht 
zu zähmen, und fo zerrann ibm fein Leben, wie fein 
Dichten.‘ 


Diefer vortrefflihen Fharakteriſtik Güntbers ba- 
ben wir faum Etwas beizufügen, oder vielmehr es 
bleibt uns nur übrig, die einzelnen Züge zu erwei— 
tern. Zein Talent war, wie jhon Göthe andentet, 
weit größer, als es fich in feinen Dichtungen zeigt; 
er bewegt fih nur in einem engen Kreiſe von Ge: 
fühlen und Didtungsarten, aber wir fönnen aus 
den vorhandenen Erzeugniffen die Ueberzeugung ge: 
winnen, daß er unter günitigeren Berbältniffen Um— 
faffenderes bätte leiten müffen. Dafür bürgt vor 
Allem das ſchon erwähnte Yobgedicht auf den Prin— 
zen Eugen, das zugleich von der höchſten Inriichen 
Begeifterung und von lebendigem Humor, ja jelbit 
von epiſchem Talente zeugt. Freilich macht das 
Ganze dennoch feinen wobltbätigen Eindrud, weil 
es weder Maß noch Bleichbeit des Tons bewahrt; 
aber wenn man dem beichränften Stoff und den be: 
engenden Imftänden Rechnung trägt, unter welchen 
das Gedicht verfaht wurde, jo werden die vortreff- 
lichen Stellen unfere Bewunderung in noch höherm 
Grade in Anſpruch nehmen, und wir werden zu ab» 
' nenvermögen, was er bei einem belobnenderen Stoffe 
‚ und unter andren Verbältnifien zu leiften fäbiq ge 

weien wäre. Neben Flemmings „Lob eines Solda- 
‚ten zu Roſſe““ (S. 257) wühten wir faum ein an— 
‚ dres Gedicht aus der ganzen Zeit zu nennen, in wel: 
chem die Wirklichkeit mit fo großer poetifcher Wahr⸗ 
‚ beit dargeftellt wäre, als in diefem Gedichte Gün— 
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ı größere Feftigkeit und Kraft feblte, um, wenn auch 
' nicht das Höchſte, doch jo Bedeutendes zu erreichen, 


daß Günthers Dichtungen nicht mebr beftimmend 


| I. Boefie. 





tberö*). Die eben berübrte Ungleichheit iſt über: 
baupt ein durdhgreifendes Merkmal, wie feines 
Lebens, fo aud) feiner Gedichte, in denen wir neben 
dem Bortrefflichiten wieder ganz Unzureichendes, 
ſelbſt Robes und Gemeines erbliden. Am höchſten 
ftebt er in feinen Liebesgedichten,, in welchen ſich die 
Tiefe und Wärme des Gefühls in einer lebensvollen, 
aächt poetijchen Daritellung und dabei in einer Mans 
nigfaltigkeit der Anfchauung ausfpricht, Die um fo 
mebr Bewunderung erregt, wenn wir die ſtereotype 
Haltung der Liebesgedichte felbit feiner begabteften 
Zeitgenoffen damit vergleihen. Man fiebt bald, es 
mar ibm die Poefie nicht bloß angenebme Beihäfti- 
gung, wie jenen Dichtern, fondern fie war Leben von 
feinem 2eben, fie war der Erguß feines inneriten We— 
fens, fo daß ihm nur, wie dem gleich begabten Bürger, 





daß Die deutiche Kunit dur ibn einen belebenden 
Aufichwung bätte nehmen fönnen. So aber blieb 
jein großes Talent beinahe ohne alle Wirkung; in 
einer Zeit, die vorzüglich äußere Glätte und Rube 
neben dem moralifchen Nußen zur Hauptbedingung 
der Dichtkunft machte, wurde die ächt poetische Seite 
des Dichters über dem Rohen und Gemeinen, das | 
feine Poefien darboten, leicht vergeffen, und als 
man jpäter wieder auf ihn aufmerffam wurde, batte 
fih Die deutſche Kunſt ſchon fo mächtig entwidelt, 





eingreifen fonnten. Dagegen muß Güntber lange 
Zeit ein Lieblingsdichter des größeren Publitums 
eblieben fein, denn nur fo läßt fidy erflären, wie 
feine Gedichte in einer verbältnigmäpig kurzen Zeit 
fo viele Auflagen erleben konnten, deren man von | 
1723 bis 1766 wohl über zwölf zäblen fann. 


1. Abend⸗Lied. 


1, ABermabl ein tbeil vom Aabre, 
Abermahl ein Tag vollbracht! 


1. Eugen ift fort. Ihr Mufen nach! 
Gr fteht, befchleuft und ficht fhon wieder, 
Un wo Gr jäbrlih Palmen brach, 
Grmeitert Er fo Graͤntz' als Glieder. 
Sein Schwerbt, das Schlag und Sieg vermählt, 
Und wenn es irrt, aus Öroßmutb fehlt, 
Gebichrt dem Feind ein neues Schreden, 
Unp ftärdt der Bölder Herg und Macht, 
Die unter Adlern, Blis und Macht 
Die Flügel nah dem Monten fireden. 

3. Es ſchnaubt bes Ueberwinders Roß, 
Gs ſchaͤumt und riecht ven Streit von fernen, 
Das Ölüde mengt fih in ven Trof, 
Um von Gugen Beflan zu lernen. 
Die Lufft ertbönt, das Ufer bebt, 
Der Reuter brennt, das Fußvold fircht, 
Den wilden Hauffen anzurennen: 
Und mer nicht ſchaͤrffer finnt, als ficht, | 
Der börfite, wenn die Mannihaft zieht, 
Ihr Heer ein fliegenb Here nennen. | 


9 





Und in andrer Weiſe und anderm Ton die Schilderung 


des allgemeinen Jubels über den wiedergeſchenkten Frie 
ven, bie Freude des heimkehrenden Kriegers, die Geliebte 


ſeines Herzens wiederzufinden; alles dies iſt trefflich, nicht 


weniger die Erzählung des Soldaten am Wirthaätiſche, 
die vom ber lebendigften Wahrheit ift. | 
21. Dort fpigt ein voller Tiſch das Obr, | 
Um horcht, wie Nachbars Hans erjeble. | 
Hanf ißt und ſchneidet doppelt vor, 
Und fchmiert fih dann und wann die Kehle. | 
Da ſpricht er. „Schmwäger, febt nur ber, | 
Als wenn nun bi die Donau wär 
(Hier madt er einen Strich von Biere), 
Da ftreifften wier, da ſtand ber Feind, 
Da gieng es ihärffer, ale man mennt! 
Gott ftraff! Ihr glaubt mir ohne EN | 


Fünfter Zeitraum 





, Pab mich an der Bruft ermarmen, 


. Schäte den, ber meiner Liebe 


. Trag das Alter meiner Gltern 


. Stegne bie 


Gute Nat, ibr eitlen Sorgen, 


- MDrgen wird es beffer werben! 


2. Aber ach! wenn bridt ver Morgen 


Joh. Chriſt. Günther. | 





Abermahl ein Bret zur Bahre, 
Und ein Schritt zur Grufft gemacht 
Alſo näbert fich die Zeit 

Nah und nah der Gmigfeit, 

Alſo muflen wir auff Erben 

Zu dem Tode reiffer werben, 


. Hörr und Schöpffer aller Dinge, 


er du mir ven Tag verliehn, 

öre, was ich thraͤnend finge, 

aß mich würdig nieber knien. 
Nimm das Nbend- Cpffer bin, 
Das ich heute ſchuldig bin, 
Denn es find nicht ſchlechte Sünden, 
Welche mich dazu verbinden. 

| 


Treuer Vater! Deine Güte 
geilet überſchwenglich groß, 
rum erauide mein Öbemutbe, 
Sprid mich ledig, frey und loh! 
Gieb der Bufle ſtete Gehör, 
Denn bein Knecht verſpricht nunmehr, 
Dein Geſetz und beinen Willen 
Nah Bermögen zu erfüllen, 


. Das Verbienft der vielen Wunden, 


Die mein Heyland ſcharff gefühlt, 
Hat in feinen Todes. Stunden 
eine Zorn-mwuth abgekühlt. 
Schmeig, wenn biefes Loſe-Geld | 
Meiner Schuld die Waage bält, | 
Und beichide mih im Schlaffe 
Durch kein Aufbotb deiner Straffe. 


Die am Kreuze nadend hieng! 
Wiege mich in beffen Armen, 
Der ven Schädher noch umfieng! 
Stelle mir ver Engel Chor 

Als die beſte Schild -‚Wacht vor, 
Satan möchte fonft ein Schreden 
In der Finfterniß erwecken. 





An das Hertz gebunden ift, 

Daß kein Fall fein Obr betrübe, 
Das vielleicht den Seiger mißt. 
Stärd ihm den betrübten Geiſt, 
Wenn er bittre Salfen ipeißt, 
Und laß noch in diefem Leben 
Uns einander wieder geben! 


Auf den Klügeln deiner Huth, 

Tritt vor fie die Schwachbeits , Keltern! 
Mebre berer Haab und Guth, 

Die mir jemals Guts getban! 

Nimm dich meiner Areundichafft an, 
Und verzeib ven Läfter - Jungen, 

Uber bie ich offt geiprungen. 
erechten Waffen 
Deiner wertben 3 

Uns den Frieden her zu haffen, 
Den ber Feind zu fteblen bräut! 
Halt ven Schatten rechter Hand 
Uber unfer Vaterland, 

Daß die drey berühmten Plagen 
Weder Bich noch Völder ſchlagen. 





Ich begebre meine Rub. 

JEſus ſchlieſſet bis auf Morgen 
Auge, Thür und Kammer zu. 
Sanfftes Lager, ich gegrüßt, 
Weil du deſſen Vorbilv bift, 
Das ich dermableint im Grabe 
Sicher zu gemarten babe. 


2. Die feuffjenpe Gedult. 
Alfe feuflat mein ſchwacher Geift, | 


Den die Menge ber Beichwerben 
Uber allen Abgrund reift. 





Und das Licht ver Hoffnung an, 
Da ich die fo langen Sorgen 
Nach und nah vergeflen fan? | 


. Sclaven auff den Ruder» Bänden N 


Mechieln doch mit Muüb und Rub; 
Dip mein unaufbörlib Aränden 
Laßt mir feinen Schlummer zu. 
331 





Bon 1625 








— 


4. Niemand klagt mein ſchweres Leiden, 


Dis vergröffert Yaft und Bein. 
zes; laß mich doch vericheiden, 
ber gieb mir Sonnenicein! 


5, Will ih mich doch gerne fallen, 


Wenn aub nur der Troft erquidt, 
Daß dein ewiges Berlaflen 
Mid nicht in die Grube ſchickt. 


3. Ode. (Dreften ven 10. Aug. 1719.) 
Euch, Muien, pandt mein treu Gemütbe, 


Wofern ich etwas gelt und bin; 
Der Lorbeer eurer reichen Güte 


Orünt jet ſchon auf vie Nah. Welt bin. 


Ihr habt mid von Geburt umfangen, 
Gefäugt, geführt, geihügt, ernährt, 


Une wenn mir Freud und Troft entgangen, 


Dem Hergen allen Sram verwehrt. 


Fünfter Beitranm. 





Gh ih ſenſt das Letzte leiden 
Und ven Ring zerbrechen muß, 
Fuühle doch die Harden Triebe, 
Und des Hergens bange Dual! 
Alio bitter ſchmedt der Liche 
Se ein ihönes Hender. Mabl. 


Paf dich etwas beflers küſſen! 
Alles gönn und wunfd ich wir, 
Nber frag es bein Gewiſſen! 
Diefer Zeuge bleibet mir. 

gerne doch nur weiter benden, 
Dorfft es dich auch einmal rem? 
Dörfft aub mein verftohnet Kränden 
Deinet Ehſtandse Hölle ſeyn? 
Sich, die Tropffen an den Birden 
Thun dir felbit ihr Mitleid um: 
MWeil verliebte Thränen wirden, 
Weinen fie um unfern Bund, 


2. Nun mögen andre meines gleichen Diefe Zäbren-volle Rinden 
Aus Gbrgeig mit nah Ungarn gehn, Rigt die Unſchuld und mein Alchn, 
Und bey des Adlers Sieget - Zeichen Denn fie baben dem Berbinven 
Geflecht und Stand und Gluͤck erhöhn. Und der Trennung zugefchn. 
Ih ſchmeichle keiner grofien Zofe, 4, Dieles rührt vie todten Bäume: 
Ich bete feinen Gotzen an, Did, mein Kind, ah! rührt e# nicht! 
Der irgend Leute von dem Hofe Aber daß ich mich no fäume, 
Nah illkühr ziehn und werfien fan. Da bein Scheiben gar nichte fpricht; 
3. Gin Lager an den grünen Alüffen Gonnt mir doch, ihr holden Lippen, 


Srgent mid; in gelebrter Rub, 
Hier fan ich alle North verjüflen, 
ier richtet niemand, mas ich thu. 


ier fpiel ich zwiſchen Lufft und Bäumen, 


o oflt die Sonne fommt und weicht, 
Und ebre bie in meinen Reimen, 


Der nichts an Treu und Schönheit gleicht, 
. Sprecdht mehr, ihr Hodhmutbe-vollen Spötter, 


Ich hielte nichts von Lob und Ruhm, 


Mein Name bringt durch Sturm und Wetter 


Der Gwigfeit ins Heiligtbum. 

Ahr mögt mich rübmen ober tabeln, 
8 gilt mir beydes einerlen: 

Wen wahre Lieb und Weißbeit abeln, 
Der ift allein von Sterben frey. 


4. An Yeonoren, 


GGtend an mich und meine Liebe, 
Du mit Gewalt entriines Kind, 

Und glaube, daß die reinen Triebe 
Dir jegt und allzeit dienſtbar find, 
Und dab ih ewig auf ber Erbe 

Sonſt nichts, als dich, verehren werte, 


Gedenck an mich in allem Leiden, 


Und tröfte dich mit meiner Treu! 

Tie Lufft mag jest empfintlich fchneiden, 
Die Wetter gebn doch all vorben, 

Und nach dem ungebeuern Rnallen 
Wird aud ein fruchtbar Negen fallen, 
Gedenck an mid in beinem Güde; 

Und wenn es dir nah Wuniche geht, 
So rege nie den Freund zurüde, 

Der bloß um dich in Sorgen fteht! 
Auch mir fan in dem beiten Leben 
Nichts mehr, ale du, Entzücung geben, 


Gedend an mi in beinem Sterben! 
Der Himmel halte diß noch auf; 

Doc follen wir uns nicht erwerben, 
Und zuͤrnt der Sterne böfer Sauf, 

So foll mir aud das En hen 
Die Hinfahrt durch bein Bild verfüllen. 


. Sebend an mich und meine Thränen, 


Die bir jo oft das Hertz gerührt, 

Und bie dich durch mein krafftig Schnen 
Zum erften auf die Bahn geführt, 

Wo Kuß und Liebe treuer Kerken 

Des Lebens Ungemach verichmergen. 


. Gevend auch enblih an die Stunde, 


Die mir das Herp vor Wehmuth brach, 
Na ich, wie bu, mit ſchwachem Munde 
Die legten Abichiens- Worte ſprach. 
Gevenf an mid und meine Plagen: 
Mehr will und kan ich jet nicht jagen! 


7 


Gine furge gute Nacht, 
Gb der Raum an ſolchen Klippen 
Mein Gemüthe jcheiternd macht. 


. Gute Nacht, ihr Tiebften Armen! 


Meiner Glieder Müpigfeit 

Wird nicht mehr in euch erwarmen : 
Ad! wie auält die alte Zeit! 
Gute Nacht, ihr ſchönſte Brüfte! 
Macht num andre Hande voll: 

Je ho geb ih in die Wine, 

Wo mein Elend ichlaffen foll. 

An den Wäldern will ich irren, 
Bor den Menichen will ich fliehn, 
Mit verwapften Tauben girren, 
Mit verſcheuchtem Wilde ziebn, 
Bis der Gram mein Leben raube, 
Pit die Kräfte ſich verichrepn: 
Und da fell ein Grab von Laube 
Milder als bein Herge ſeyn! 

Kan ich dich an Treu beihämen, 
Will ich noch bein Gonterfen 

In dem Tod ins Hertze nebmen, 
Daß er recht bemeglich ich. 
Sieht es niemand von ben Leuten, 
Sicht e# bob der Himmel an, 
Der dich bey gelegen Zeiten 
Wohl damit noch firaffen Fan. 


Wirſt tu einmal durch die Sträudhe 
Halb verirrt fpapieren gebn, 

Ey fo bleib bey meiner Leiche 

Nur mit andern Augen fichn! 
Zeige fie dem neuen Schage, 

Der bir das Geleite giebt, 

Und vermeld’ ihm auf bem Plage: 
„Diefer bat mich auch geliebt!‘ 


. Ach! wo bleibt ibr, theuren Schwüre? 


Ab! mo ift ein treuer Sinn, 

Den ich ſchmertzlicher verlichre, 

Als ich felbit gebobren bin? 

Nimm das lebte Schniuchts - Zeichen, 
Nun, mein Kind, befinne dich! 
Diefes kan dich nicht erweichen 
Nimm es, und gevend an mid! 


6. Stubenten-Pieb, 


. BRüder, laßt uns luftig ſeyn, 


Weil der Arublinga waͤhret 

Und der Jugend Sonnen: Schein 
Unfer Laub verklärer! 

Grab und Bahre warten nicht: 
Wer vie Rofen jego bricht, 
Dem ift der Grang beicheret, 


Uniers Lebens fchnelle Flucht 


bie 173. 


5. Als ihm feine Lichfle ein anprer entführte, 


1. WÄL ih dich Doch gerne meiden, 
Gieb mir nur no einen Kuf, 


Leider feinen Zügel, 
Und des Schidfjals Gyferfucht 
Macht ihr fletig Flügel: 
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I. Boefie. 


Fünfter Beitranm. 





Joh. Chriſt. Büntber. 





Zeit und Jahre fliehn davon, 
Und vielleichte ſchnizt man ſchon 
An unfers Grabes Wiegel. 


. Wo find dieje, fagt ed nur, 
Die vor wenig Jahren 
Eben alfo, glei wie wir, 
Jung und frölih waren? 
Ihre Leiber dedt der Sand: 
Sie find in ein ander Land 
Aus diefer Welt gefahren. 


4. Wer nad uniern Vätern forſcht, 


Mag ven Kich- Hof fragen: 

Shr Gebein, fo längft vermoricht, 
Wird ihm Antwort jagen, 

Kan uns boch ber Himmel bald, 
Eh die Morgen» Wlode ſchallt, 
In unfre &räber tragen. 


5. Unterbefien ſeyd vergnügt, 


Lat den Himmel walten! 

Trindt, bis euch das Bier befient, 
Nah Manier ver Alten. 

Fort! mir wäflert ſchon das Maul! 
Und ihr andern ſeyd nicht faul, 
Die Mode zu erhalten. 


6. Diefes Gläfgen bring ich dir, 


Daf die Liebite lebe, 

Und der Nachwelt bald von bir 
Einen Abriß gebe! 

Sept ihr andern gleichfalls an, 
Und wenn dieſes ıft gethan, 
So lebt ver edle Rebe! 


1. Als er fih feiner ehemaligen Jugenpjahre 


mit Schmerzen erinnerte. 


1, 8o r die Zeit, die goldne Zeit, 


Wo find die füflen Stunten, 

Worinn ih von ber Gitelfeit 

Noch wenig Sram empfunden? 

Ih war ein Kind, ich trieb mein Spiel, 
Das felbft der Unfhulo wohl gefiel, 

Und vurft an keinem Morgen 

Bor Kleid und Nahrung forgen. 


, Die Einfalt gab mir Fried und Rub, 


Der Unverftand viel Glüde; 

8 fegte mir fein Zweifel zu, 

Biel minder Neid und Tüde; 

Kein Ehrgeitz plagte Geift und Sinn, 
Ich lebt in aller Hoffnung bin 

Und fühlte fein Gntzünden, 

Noch unbefannte Sünden. 


. Ib ſchwoͤr es, die Zufriedenheit 


Der armen Gbrifttagsbürne 

War dort von größrer Zärtlichkeit, 
Nie wenn ib Domberr würde; 

Der Eindrud von derſelben Luft 
Erwacht mir noch in Mark und Bruft, 
So oft ih nur die Pebre 

Des Wenbnachttertes höre. 

Bon Fabeln bey der Nodenzunft 
Gmpfand ich mehr Vergnügen, 

Als jegt von Schlüflen ver Vernunft, 
Sn welden Anoten liegen; 

Ja wenn mir auf der Dfenbant 

Ein Lieb vom deutichen Kriege Fang, 
So ſchien tie alte Grete 

Mein künftlihfter Poete. 


. Ein Garten, den bes Vaters Schweiß 


Stets vor ver Thauzeit netzte, 
Berfüßte mir den Bücherfleiß, 
Womit er mich ergögte. 

Dit war ein Neft voll Vogel da, 
Da Hang ein frober evonxt, 
Als deſſen faum gellungen, 

Der aus dem Bad entiprungen. 


- Die Nachbarskinder lieflen mir 


Die Ehre, fie zu enden; 

Da fpielt- und ladht- und fprungen wir 
Auf Rafen, Berg- und Bänden. 

Was diefer bört und jener jab, 

Das in der großen Welt geſchah, 

Das fuhrt auch ih mit vielen 

Im Heinen naczuipielen. 


7. Der Schweben Behfpiel weckt einmal 
In uns viel Anbadhtsflammen, 
Wir fnieten in gebäufter Zahl 
Auch öffentlich zufammen; 
Der —* war mehr Ernſt, als Schein, 
Und unier täglih Himmelſchreyn 
at etwan auch viel Plagen 
es Baterlands verichlagen. 


8. Wie ernftlih war ich dort ein Ghrift! 
Wie brannt oft mein Verlangen, 
Dich, der du unfer Heiland bift, 
Ze zu umfangen! 

ie — dacht ich an den Tod! 
Ach Gott, gedend einmal der Noth 
Vor die ich als ein Knabe 
Voraus gebethet habe! 

9. Mit was vor Liebe, Troſt und Treu 
Konnt eins das anbre Magen, 
Wenn etwann blinde Tyrannch 
Das Stiefkind hart geihlagen! 

Wir ftritten leicht; doch aller Streit 
Mar ftündliche Berföhnlichkeit, 

Und von ber Eltern Gaben 

Muft jeder etwas haben. 


10. Seht lern ich leider allzufrüh 


Des Lebens Elend kennen: 

&s ift doch nichts, ala Wind und Müb, 
Wornach wir jehnlih rennen. 

Es gaufeln Reihthun, Stand und Kunſt, 
Die Wolluft macht nur blauen Dunft, 
Und was wir fo begehren, 

Muß allzeit Reu gebähren. 


11, Mein eignes Kreuz if überhaupt 


Ein Bünpnif aller Schmerzen, 

Und gebt mir, weil es niemand glaubt, 
Gmpandlic tief zu Herzen. 

Ah! Himmel, mindre meine Dual! 
Wo nicht, fo lab mich doch einmal 
Nur eine Gunſt erwerben, 

Und mehre fie zum Sterben! 


8, Nach der Beihte an feinen Bater, 


1. Mit dem im Himmel wär es gut; 
Ad, wer verföhnt mir den auf Grben? 
MWofern es nicht die Liebe thut, 
Wird alles blind und fruchtlos werben. 
Wer glaubt wohl, hartes Vaterberz, 
Daf fo viel Unglüd, Flehn und Schmerz 
Der Eltern Blut nicht rühren ſellen? 
Ich dächt, ich hätt in kurzer Zeit 
Die allerbärtite Graufamteit 
Bloß durch mein Elend beugen wollen! 


2, Ic bin und bin aud nicht verwanft: 
Dieß Nägel koftet mich viel Thränen. 
Ach Vater, bift vu, was du beißt, 

So höre mein gerechtes Sehnen, 
Ich küffe did mit Mund und Hanb: 

u fannft ja wohl vieh Ghrenpfand 
Nicht ganz und gar zurüde ſchlagen. 
Berfhmäbft du auch dieß Löſegeld, 

Zu welchem foll ih auf der Welt 
Mehr Neigung, Herz und Zuflucht tragen? 

3. Ich bitte, prüfe Straf und Schuld! 
Dein Gifer ſtreckt ſich in die Länge; 
Gr ftieblt mir aller Gönner Huld, 
Gr mehrt der Feinde Spott und Menge, 
Mein künftig Woblfenn gebt in Grund. 
Berleumtet ung ber Eltern Mund, 
Was wollen Fremde thun und glauben? 
Bebält dein Herz noch eine Spur 
Der ehmals gütigen Natur, 
So mußt du mir die Frag erlauben: 

4. Wer un mit Entſchuldigung, 
Der alle Rechte Statt vergönnen? 
Die Strafe dient zur Beſſerung: 
Ja, wenn wir fie gebrauchen koͤnnen. 
Allein wer gar zu Boten liegt, 
Und nirgends Rath noh Hülfe kriegt, 
Der ift den Kranken beyzuzäblen, 
Die, wenn ver Brand dad Haupt gewinnt, 
Obn eigne Schuld vernunftlos find 
Und Gift vor Mithrivat ermäblen, 


5. Was bringen vich vor Lafler auf, 
Und was vor Botheit reizt die Rache? 
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Was ift, wodurch mein Lebenslauf 
Der Eltern Zucht zu Schanden made? 
Ih falle: ja, wie jeder fälle, 
Dem Bleiih und ** Nehze ftellt; 
Und hätt id etwas Grobe begangen, 
Sp mürbe nach bemieiner That 
Gin Strafbrief und geheimer Rath 
Vielmehr als Fluch und Schimpf verfangen. 
6. Was zwifchen uns vor Streit gefchehn, 
Was barf denn dies die Misgunft hören? 
Sie wird ſich deſto ftolger blehn 
Auch dir gereicht e# nicht zu Ehren; 
Sie misbraucht deinen frommen Sinn, 
Und ſchwarzt mich anders, als ich bin. 
Ah, ſchone doch dein eignes Herze! | 
Der Himmel weis, ich Mage dic, | 
Du weinjt und trauerft über mich, 
Und machſt dir Lüg’ und Lift zum Schmerze. 
7. Sich enblih, wenn bu ja fo willft, 
So will id mid verlohren nennen, 
Umd, weil du mich in Larven büllit, 
Auch mebrers, als ich weis, befennen. 
Hält Demuth oft die Iprannen 
Und macht die Buffe Sclaven frey, 
&o muß aud bir das Kerze brechen 
Ich falle wir in Zorn und Arm: 
Ah, Vater! Bater, ach erbarm, 
Und laf die Thränen weiter ſprechen! 
8. Du baft mit groffer Lieb und Müb 
Wegeugt. ernährt, gelehrt, gezogen; 
Und daß ich ſchon am Künften blüb, 
Das zeigt, dein Fleiß fen nicht betrogen. 
Berwirfit du iego deinen Sohn, 
So fommft du endlich um den Kohn: 
Wer wird dein Troft im Alter bleiben? 
Wer wird dein Frommſeyn und bein Leib, 
Dein Wohlthun, deine Reblichkeit 
Der Nachwelt zum Grempel fchreiben? 
9. Ah! mach uns nicht das Ende ſchwer! 
Ih will mit Lu noch größre Plagen, 
Und wenn es ſelbſt dein Sterben wär, 
Als ſolchen Haf noch länger tragen: 
Der Nothzwang lehrt ums freulich viel. 
Verföhnt dich weder Mund noch Kiel, 
So ift doch nichts umſonſt geichrieben: 
Die Welt erfährt den treuen Sinn, 
Womit id dir ergeben bin, 
Du magft mid hafſen ober lichen. 


Gerhard Terfteegen. 


Gerhard Terfteegen, geb. am 25.Nov. 1697 
u Mörs in Weſtphalen, wurde ſchon in feinem 16. 
Jahre, als er bei einem mütterlihen Obeim zu | 
Müblbeim die Kaufmannfchaft erlernte, für ein mv: 
ſtiſch befchauliches Keben gewonnen, weshalb er auch 
fpäter den Handelsſtand aufgab und ein Bandweber 
wurde, ein Gefchäft, das ihm zwar geringen Erwerb 
verfchaffte, aber ibm Muße zu religiöfen Betrach⸗ 
tungen gewährte. Dabei lebte er jo einfach (er ges 
noß nur Mehl, Waſſer und Mitch), daß er bei feir 
nem jpärlihen Ginfommen doch den Armen viel 
Gutes tbun konnte. In feinem 30. Jahre begann 
erin Berfammlungen von Gläubigen gu reden, und 
er fand fo großen Beifall, daß er ſich gezwungen 
fab, fein Handwerk niederzulegen, um den Anfors 
derungen zu genügen, die deshalb an ihn geitellt 
wurden. Wer fi an ibn wendete, fand Troit und 
Beruhigung, zumal er mit Hülfe feiner Freunde 
den Armen jtets bereitwillig Unterftüßung gab und 
Arzneien für die Kranken unentgeldlich vertbeilte. 
Obgleich in den legten dreißig Jabren feines Lebens 
fortwährend kränklich, wirkte er bis zu feinem Tode 
in dem Geiſte der Liebe und Milde, die fein Wefen 
bezeichnete ; er jtarb 72 3. alt am 5. April 1769. 

Seine Lieder („Geiſtliches Blumengärtlein 
1731; 7. Aufl. 1768) find meiitens in feinen früs 





| bern Jahren entjtanden; fie find der einfache und 
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innige Ausdrud feiner myſtiſchen Anfhauungsweife, 
deren Grundgedanfe der war, daß Gott in und ges 
— ſei, weshalb wir nur reinen Willen nötbig 
Ätten, um re innigiten Gemeinfchaft mit ihm zu 


gelangen, w 


e er denn von der lebendigiten Ueber: 


jeugung durchdrungen war, daf Gott auf eine be: 
jondere Weife in ihm gegenwärtig fei. 


. Du durchdringeſt alles: la 


Grinnerung der berrlihen und lieblichen 


Gegenwart Gottes. 


GH Dre ift gegenwärtig — Laffet uns anbeten 
Und in Ghrfurgt vor ihn treten. 
Dre ift in der Mitte! — Alles in uns ſchweige, 
Une ſich innigit vor ihm beuge. 
Wer ihn fennt, Wer ibn nennt, 
Schlag die Augen nieder; 
Kommt erbebt euch wieder. 
OOtt if gesenwärtig, bem bie Gherubinen 
Tag und Nacht gebüdet dienen: 
gi ig! beilig! fingen alle Engelbören, 
ann fie dieſes Meilen ehren: 
err, vernimm Unire Stimm, 
‚a auch wir Seringen 
Unfre Opfer bringen. 


- Wir entfagen willig allen Gitelfeiten, 


Aller Grden- Luft und Areuben; 

Da ligt unier Wille, Seele, Leib und Leben, 
Dir zum Gigentfum ergeben: 

Du allein Sollſt es ſeyn, 

Unſer GOtt und HErre; 

Dir gebührt vie Ehre. 


+ Majeftätiih Weien, möcht ih recht dich preifen, 


Und im ®eift dir Dienft ermweifen! 

Möcht id, wie die Engel, immer vor bir fieben, 
Und did gegenwärtig ſehen! 

Laß mich dir Kür und für 

Trachten zu gefallen, 

Liebfter GOTT, in allen. 


. Luft, bie alles füllet, drin wir immer ſchweben, 


Aller Dinge Grund und Leben, 
Meer, ohn Grund und Ende, Wunder aller Wunder, 
Ih jent mid in dich ‚hinunter: 


Ich in bir, in mir; 
Laß mi ganz verfchwinten, 
Dich nur Fehn unb finden. 


# dein fhönftes Lichte, 
Grr, berühren mein Gefichte: 
ie die zarten Blumen willig fi entfalten, 
Und ber —— ftille halten; 
Las mich fo, Still und froh, 
Deine Strablen faſſen, 
Und dich wirken laffen, 


7, Made mich einfältig, innig, abgeſchieden, 


Sanfte, und im ftillen Frieben; 

Mach mic reines de end, daß ich deine Karheit 
Schauen mag im Geift und Wahrheit: 

Laß mein Herz Ueberwärts, 

Wie ein Adler, ichweben 

Unp in bir nur leben. 


. HGrr, fomm in mid wohnen: laß mein’ Geiſt auf 
Örben 


Dir ein Heiligthum noch werten: 

Komm, du nabes Weien, dich in mir verfläre, 
Daß ich dich ftets lieb und cehre; 

Wo ich geh, Sig und ich, 

Laũ 3— dich erbliden, 

Und vor bir mich büden. ’ 


Nikolaus Ludwig Graf dv. Zinzendorf, 


Der berühmte Stifter der Gerrnbuter Gemeinde, 


Nikolaus Ludwig Grafvon Zingendorf, 
geb. zu Dresden am 26. Mai 1700, wurde nach dem 
trüben Tode feines Baters von feiner Großmutter, 
der und auch als Dichterin geiftlicher Lieder befann- 
ten Areifrau von Gersdorf (5. 240) —— die 


ſeinen Geiſt und Herz vorzüglich auf relig 


öfe Ge: 


genitände richtete, und ibm ihre innige &laubens- 

















I. Poefie, 








wärme mittbeilte. Zein gläubiges Gemütb fand 
die liebreichite Entwidelung, als er jpäter in ſei— 
nem 11. Jabre in das von A. H. Francke geleitete 
Pidagogium fam, in welchem er fünf Jabre ver: 
blieb, worauf ibn fein den Halleſchen Bietiiten ab: 
geneigter Bormund nah Wittenberg ichicte, um | 
die Rechtswiljenichaft zu ſtudiren, die er zwar mit 


ı Eifer betrieb, aber alle feine Muße auf theologiſche 


‚ erbielt. 


Studien verwendete. Bon 17109 an machte er Reis 
jen durch Holland, Aranfreih und die Schweiz; 
nach feiner Rückkehr trat er in Staatsdienite, die 
ihn jedoch von dem Zwecke feines Lebens nicht ab: 
ogen. Im J. 1721 gab er einer Anzabl mäbri« 
Ichen Chriſten, welche um des Glaubens willen ibr 
Baterland verlaffen hatten, die Erlaubniß , fi auf 
feinem Gute Bertbelsdorf in der Oberlaufig anzus 
fiedeln, welche Niederlafjung den Namen Serrnbut | 
Als diefe immer größer wurde, denn es 
batten fich auch viele Yutberaner und Reformirte 
dort eıngefunden, welche ſich nach einer lebendige: 
ren Gemeinſchaft in der Kirche fehnten, legte er 
fein Amt nieder, zug jelbit bin und bewog die Bes 
mwobner, fib zu einem abgefchloffenen kirchlichen 
Verein zu verbinden, welcer bei der feierlichen 
Gründung den Namen Herrnhut'ſche Brüderge: 
meinde annabm. Im 3.1734 trat er förmlich in 
den geiltlihen Stand ein; doch erregte die Ge: 
meinde Miptrauen und er wurde aus Herrnhut und | 
gen Sachſen verbannt. Dieje Zeit benußte er zu 
ifftonsreifen, zuerft in Yiefland und Preußen, | 
dann in Nordamerika, wohin er fich zweimal begab. | 
Nach feiner Rückkehr erbielt er die Erlaubnif, fich | 
wieder in Herrnhut aufzubalten, das er ſeitdem 


u Fünfter Beitranm. 





Graf v. Zingendorf. 
auch nur auf furze Zeit verlieh, um andere Brüs 
dergemeinden, die unterdefjen gegründet worden 
waren, zu befuchen. Er ſtarb den 9. Mai 1760. 

Zingendorf bat gegen 2000 Lieder gedichtet, 
von denen die wenigiten während feines Yebene 
gedrudt wurden. Bei weitem die meiiten find zum 
Gebrauche der Brüdergemeinde abgefapt, und 
tragen ganz das Gepräge des in derfelben berr- 
ſchenden Geijtes, ja fie zeigen fogar die Wan 
enge ‚ weldye die Gemeinde noch zur Xebenss 
zeit ihres Stifters durchmachte, denn wenn er 
aud das „neue Kirchlein in der großen Kirche” 
gründete und ed zunächſt von ibm feine Richtung 
empfing, jo machten fich auch mit der Zeit andere 
Be denen er jelbit huldigte. So finden 
ich viele Lieder, die in jenem kindiſch tändeln- 
den und übertreibenden Tone abgefapt find, der 


z, eine Zeit lang Mode war, und an dejjen Ein: 


rübrung er übrigens jelbit nicht geringe Schuld | 
trug. Aber jelbit feine in eriterem Geiſte ab: 
gefapten Lieder haben immer noch etwas Weich: 
liches, Auflöfendes, was fie den fernbafteren 
Gefängen der Myſtiker unterordnet, zudem fie 
tormell jelten genügen. 


| 
1, (Begräbniflier.) 
1. Die Chriſten gehn von Ort zu Drt, 
Gerade dur den Jammer, 
Und fommen in ben Friedens « Port, 
Und rubn in ihrer Kammer. 
WHOTT bilt der Seelen Lauf 
Durch Sein Umarmen auf; 
Das Waigen- Korn wirb in jein Beet 
Auff Hoffnung reicher Frucht gelät. 
| 
| 
| 
| 


2. Wie fend ihr doch fo wohl gereift, 
Welobt jeyn eure Schritte, 
Du allbereit befrenter Geift, 
Du noch verfhloßne Hütte! 
Den rührt der Bräutigam 
Mit fanfter Liebes » Alamm; 
Die deft in ungeftörter Rub 
Der Liebe ftiller Schatten zu. 


* 


Wir freun uns in Gelaſſenheit 
Der groſſen Offenbarung, 
Inpeffen bleibt dein PVilgerkleid 
In beiliger Verwahrung. 

Wie it dein GHüd fo groß! 

Sen frob im Ginaden - Schoof! 
Die Liebe führ uns gleihe Bahn 
So tief hinab, fo boch hinan'! 


2. Henoché Reben. 


1. Bor Seinen Augen ſchweben, 
In wahre Seligkeit, 
Gin unverruftet Leben 
In Gingejunfenbeit: 
Nichts fünnen und nicht willen, 
Nichts wollen und nichts thun, 
As IGfu folgen müflen, 
Das beipt im Friede ruhn. 


2. Man ftebt von feinem Schlafe 
In Chriſti Freundſchaft auf, 
Man fürchtet feine Strafe 
Im ganzen Lebens-Lauf; 
Man ift und trinft in Liebe, 
Man bungerte wobl au; 
Man bält im Gnaben » Triebe 
Beftindig einen Braud. 


3. Wenn man den Tag vollendet, 
So legt man fih zur Rub; 
Bon Chriſto unverwender 
Thut man die Sinne zu, 

Und weiß auch denen Träumen, 
Wenns ja geträumt foll ſeyn, 
Nichts anders einzuräumen, 
Als Ghrifti Wiederſchein. 
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4. Man gebt in einer Faſſung 
Dabin bey Tag und Nacht, 
Und ift auf die Verlaſſung 
Der ganzen Welt bevadht:: 
Man hört, und ficht, und fühlet, 
Hört, ficht und fühlt doch nicht, 
Und wenn uns Schmerz durchwühlet, 
Weiß man nicht, was geichicht. 


5. Gewiß, wer erft die Sünbe 

In Ghrifti Blut ertränfe, 

Und burtig und geſchwinde 

Auf IEſum zugelentt, 

Der kan ſehr heilig handeln, 

Und Fan bald anders nicht. 
Err I@fu, lehr uns wandeln 
n beiner Augen Licht! 


3. (Das Reid Gottes.) 


+ Gerz und Herz vereint zufammen, 
Ruht in GOties Herzen Rub: 
Laſſet eure Liebes Klammen 
Lodern auf den Heiland zu! 

Gr ift’s Haupt, wir feine Glieder, ' 
Gr das Licht, und wir der Schein, 
Gr der Meiſier, wir die Brüber, 
Gr ift unſer, wir fin fein. 


- Kommt, ad kommt, ihr Gnaden-Kinder 

Und erneuert euren Bund! 

Schwöret unjerm Ueberwinder 

tieb’ und Treu aus Herzens» Grund; 
Und wenn eurer Liches . Kette 

Beftigkeit und Stärke fehlt, 

D jo ehe um bie Werte, 

Dis fie Jeſus wieder ftählt. 


- Tragt e8 unter euch, ihr Glieder, 
Auf To treues Lieben an, 
Daß ein Jeder für die Brüder 
Auch das Keben laflen fan. 
So bat uns ver Freund gelichet, 
So jerfloß er dort in Blut; 
Dentt doch, wie es ihn betrübet, 
Wenn ihr Tuch felbft Eintrag thut. 


« @iner reige doch ben andern, 
Unferm Blut » befreund'tem Lamm 
Vor das Lager nachzuwandern, 
Das für und zur Schlachtbank fam. 
Giner foll den andern weden, 

Alle Kräfte Tag für Tag 
Nah Vermögen dran zu fireden, 
Daß man ihm gefallen mag. 


» Nichts nur, als des Bräut'gams Stimme, 

Sei die Regel unfrer That, 

Weil Er nit im Löwen. rimme 

Uns in Staub getreten bat, 

Sondern mit gehäuften Strömen 

Seines Bluts den Zorn ertränft; 

Gy! jo muß ſich jedes ſchamen, 

Das ih Ibm nicht willig fchenft. 


Halleluja! welche Höhen, 
Welche Tiefen reiher Gnad, 
Daß wir Dem ins Kerze ſehen, 
Der uns jo gelieber hat; 

Daß der Bater aller Weiter, 
Der der Wunder Abgrund ift, 
Daß du, unfihtbarer Meifter, 
Uns fo fühlbar nahe bift! 


» Ad, du holder Freund, vereine 
Deine Dir geweihte Schaar, 
Dap fie ſich jo herzlich eine, 
Wies dein legter Mille war. 
Ja, verbinde in der Wahrheit, 
Die Du felbft im Weien bift, 
Alles, was von Deiner Klarheit 
In ber That erleuchtet ift. 


So wird Dein Geber erfüllet, 
Daß der Vater alle vie, 

Welche Du in Di verhüllet, 
Auch in Seine Liebe zieh, 

Und daß, wie Du eins mit ibnen, 
Aljo fie auch Eines fein, 

Sich in wahrer Liebe dienen, 

Und einander gern erfreun, 





9, Liebe, haft Du es geboten, 
Daß man Liebe üben foll, 
D jo made doch die tobten, 
Trägen Weifter lebensvoll! 
Bünde an die Liches - Alamme, 
Daß ein jeder feben fan; 
Wir, als die von einem Stamme, 
Stehen auch für einen Mann. 


10. Laß uns jo pr werben, 
Wie Du mit dem Vater bift, 
Bis fchon bier auf diefer Erben 
Kein getrenntes Glied mehr if, 
Und allein von Deinem Brennen 
Nehme unjer Licht den Schein: 
Alſo wird die Welt erfennen, 
Das wir Deine Jünger jeyn, 


Das Wolkslied, 

Die Zeitverhältniffe während der ganzen Periode 
waren für die Entwidelung des Bolfsliedsnidt 
günſtig, zudem trat dafjelbe vor der Kunſtdichtung 
immer mebr zurüd, die von Tag zu Tag eine breis 
tere Grundlage gewann, fo daß felbit Poeſien der 
Gelehrten „an Biertifhen‘“ u. ſ. w. gelungen wur: 
den, was dieſe, wie wir gefeben haben (5. 290) mit 
Entjegen erfüllte, da fie darin eine Entwürdigung 
der Kunft erbliften. Das Zurüdtreten des Bolfe- 
gefangs gibt ſich ſchon darin fund, daß im ganzen 
Zeitraum auch feine oder nur fehr wenige Lieder— 
jammlungen veranjtaltet wurden, während deren in 
der vorigen Periode eine fo große Menge erſchienen 
war. Es ijt begreiflih,, daß während des ſchreck— 
lichen Kriegs, der Deutſchland jo lange Jabre zer» 
fleifchte,, der Gefang veritummte, und höchſtens res 
ligiöfe Lieder angeitimmt wurden, von denen eins 
zelne überaus vortrefflih find, wie das jchöne 
„Abendlied‘ (5), welches uns im Simplicijfi- 
mus aufbewahrt worden ift; nur im Süden, bejon» 
ders in Oeſterreich, mag die angeborene Liebe zur 
Poefie und zum Gefang noch bie und da neue Lieder 
hervorgebracht haben, aber auch diefe werden, wie 
das unten mitgetheilte (2), gewiß in ihrer großen 
Mehrheit einen düfteren Charakter gehabt oder zus 
geih an die Ariegsverhältniffe erinnert haben (1). 
Nur dad Kriegs» und Soldatenlied konnte 
fih lebendiger entfalten. Biele derjelben mögen 
verloren gegangen fein, weil fie nicht aufgezeidmet 
und in den |päteren Friedensjahren vergeffen wur: 
den; manche mögen ih auch wohl erhalten haben, 
aber bis jept noch nicht wieder hervorgefucht worden 
fein, da gerade diefe Seite des Volksliedes am we— 

nigſten Berüdfihtigung gefunden bat. Biele Sol: 
, datenlieder aus dem 30Jährigen Krieg, und nament: 
lich diejenigen, weldye von den Protejtanten gefuns 
gen wurden, haben eine religiöfe Grundlage, jo die 
uns von Mofcherofch aufbewahrte Parodie auf Zu- 
thers Gefang: „Eine fefte Burg” (4). Den 
Soldatenliedern gegenüber erwähnen wir die Klag— 
und Jammerlieder, welche das Elend dem vom 
Kriege heimgefuchten, von den rohen und grauſa— 
| men Landsknechten mißhandelten Bolf ausprefte, 
ı unterdenen „Der Soldaten Batter onjer” 
| 0) häufig gefungen worden zu fein fcheint, wie es 
| fi denn noch Fehr fange im Munde des Volks er 
| halten und vielerlei Bearbeitungen erfahren bat. 
| Bedeutender ijt wohl das Lied „Ach was für unaus- 
ſprechliche Bein‘ gewefen, von dem der Verfaſſer 
des Simpliciffimus berichtet, daß es während des 
‚ 30jährigen Kriegs fehr häufig gefungen wurde 
(2, 174), von dem uns jedoch nichts weiter be 
kannt iſt. 
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Boltälieder. 








An biftorifhen Volksliedern findet ſich 
eine ziemlich reiche Zabl, befonders waren fie zu 
Anfang des 30jährigen Kriege fehr häufig; auch 
brachten die fpätern Türken- und Franzoſenkriege 
viele bervor ; allein fie fteben denen der früberen 
Zabrbunderte bedeutend nach. Bei weitem die meis 
jten find in der Form rob und unbebolfen, dazu yon 
einer gewöhnlich erfchredtenden Breite und fie pruns 
fen oft mit einer falſchen Gelehrſamkeit, welche ſich 
wit dem volksthümlichen Element nicht verträgt. 
Diefes tritt noch in dem befannten „Lied auf den 
Winterfönig‘ und in dem „Guſtav Adolis Lied’ 
am fräftigiten bervor; allein auch diefe verfeblen 
bei aller Krifche und Yebendigfeit einzelner Stellen 
durch die ermüdende Breite und die abjchredende 
raube Form, was namentlich von dem lepteren gilt, 
einen großen Theil ihrer Wirkung. Das bis jet 
noch nicht gedrudte, einer Dresdner Handſchrift 
entnommene Spottlied „Anflleberlingen‘(6) 
gebört zwar keineswegs zu den beſſeren, noch wenis 

er aber zu den fhlechteren hiſtoriſchen Liedern der 
Bett, deren Gharafter es übrigens vollitäindig vers 
anfchauliht. Aus der Zeit der Türkenkriege Keen 
wir das befannte Lied auf den Prinzen Eugen 
mitgetheilt (7), das ih aus jener Zeit allein noch 
im Munde des Volks erhalten bat. 


1. Es warn einmal zwei Bauernföbn. 


1. Es warn einmal zwei Bauernſohn, 
Die harten Luſt in Arieg zu gehn, 
1: Wohl ins Soldatenleben. :|: 


2. Sie blieben aus ein lange Zeit, 
Grbeuten Solp une Gut Babei 
:]: Und ungrifche Dufaten. :l: 


3. Und ale fie wieder vom Kriege famn, 
Frau Wirtbin vor dem Fenſter fland 
:|: Mit ihren kohlihwargen Haaren. :]: 


4. „Frau Wirtbin, bat Sie die Gewalt, 
Zwei Säfte über Macht zu bebalt, 
:|: Zwei Meuter zu gaftieren? 2]: 


6. „Sa, tie Gewalt, vie bab ich fchen, 
Die eine Frau Wirthin haben fell; 
:|: Zwei Reuter fan ich logieren.“ :]: 


6. Und als ter ein in die Stub nein trat, 
Den Gelpgurt auf ven Tiſch er warf: 
:l: „Brau Wirthin fell ihn aufheben!“ :j: 


7. Sie trug ihn auf ein weiſſen Tiſch, 
Und fiellte drauf gebadne Fiſch 
:: Und einen Krug mit Beine, :l: 


8. Und ale es war um Mitternacht, 
Frau Wirthin zu ihrem Manne ſprach 
:l: „Wir molln ven Reuter morden!“ — 


9. kaß du den Meuter Meutet ſeyn 
| Gr bat dir nichts zu Leit gethan, 
:h: Sah bu dem Reuter fein Leben!” :l: 


10. Sie machte heiß ein Pfann voll Schmalz, 
Und goß dem Meiter in fein Hals: 
:|: „Der Reuter muß verbrennen!” :]: 


11, Sie nahm ibn bei ber weifen Hank, 

Unb grub ihn untern Kellerſand 

:; „Bier rub, und bleib verſchwiegen!“ :1: 
12. Des Morgens früb ver Tag anbrach, 

So fam des Meuters Kamera, 

:|: Und fagt: „Wo ift der Reuter?“ :]: 


13. „Der Reuter, der ift nicht mehr bier, 
Iſt ar nicht bier geblichn, 
:); Er ift noch weiter geritten! :): 
14. „Wie fan ver Reuter weiter fun? 
Sein Pferd ſteht noh im Stalle drein 
:|: Mit Sattel une mit Zügel!" ıl: 
15. Sie ar ri aus bad ganze Haus, 
Sie ſuchten aus das Kellerbaus, 
:j: Drin fanden fie ihn liegen. 





16. 


- z 3 


15, 


16. 


17. 


„Habt ihr dem Meuter was Leis gethan, 
& babt ihrs eurem Sohn getban, 
:|: Der aus dem Krieg it fommen!‘ :]: 


+ Der Mann erbenlt fib in den Stall, 


Die Frau in ben Brunnen fprang: 
:; Drei Morbtbat an einem Morgen. :]: 


. D bu verfluchten Geld und Gut, 


Bringft manchen um fein Hab und Gurt, 
:: Brinaft manden um jein Beben! :]: 


2. Das Schloß in Defterreicd. 


. 88 ligt ein ſchloß in Defterreich, 


das iſt ganz wol erbaumer 
von filber und von rotem gold, 
mit marmelftein vermanret. 


. Darinne tigt ein junger fnab 


auf feinen hala gefangen, 
wol vierzig Hafter tief unter ver erd 
bei mattern umb bei ſchlangen. 


. Sein vater kam von Rofenberg 


wol vor ben turm gegangen: 
„Ach fone, liebfter jene mein, 
wie hart ligft du gefangen!” 


. „Ah vater, liebfter vater mein! 


fo hart lig in tfangen, 
wol vierzig Hafer tief unter ber erb 
bei nattern und bei ſchlangen.“ 


- Sein vater zu dem berren gieng: 


„Gebt mir los den gefangen! 
Drei hundert gülden will ih euch geben 
wol für ves fnaben fein leben.” 


- „Drei hundert gülven, die helfen da nicht, 


der fnabe, ber muß Aerben: 
er tregt von gold ein fetten am bals, 
tie bringt in umb fein leben,‘ 


. rt er von gold ein fetten am balt, 


die hat er nicht geitolen, 
bat im ein *7 jungfrauwe verert, 
darbei bat fie in erzogen.‘ 


. Man bracdt ven knaben wol auß dem turm, 


man gab im das farramente: 
„Hilf, reicher Ghrift vom himmel hub! 
es get mir an mein ende.‘ 


. Man bradıt in zum gericht hinauf, 


bie leiter muft er fleigen: 
„Ad meifter, lieber meifler mein, 
laß mir ein Heine weile!” 


„Gin Beine weile laß ich bir nicht, 
du moͤchteſt mir fonft entrinnen; 
langt mir ein feiren tüchlein ber, 
daß ih im feine augen verbinde.” 


Ach, meine augen verbind mir nicht! 


ich muß die welt anſchauwen, 

ich ſihe fie heut und nimmermer 
mit meinen ſchwarzbraun augen.’ 
Sein vater beim gerichte ftund, 
fein Herz wolt im zerbrechen: 
„Ad fone, liebfter Tone mein! 
deinen tod wil id ſchon reden.” 


. „Ach vater, liebfler vater mein, 


meinen top folt ir nicht rechen! 
bringt meiner felen ein fchmwire pein, 
umb unidulo wil ich fterben. 


. &s ift nicht umb mein ftolgen leib, 


noch umb mein junges leben, 

es ift umb mein fraum mutter babeim, 
bie mweinet alle jere!‘ 

Es ftund faum an ben dritten tag, 
ein engel fam vom himmel: 

man felt ven knaben nemen ab, 

ionft würb die ftat verfinfen. 

Gs fiund faum an ein halbes jar, 

ber tod, ber warb gerochen 

et wurben mer, bann dreibuntert man 
umbs fmaben willen erftodhen. 

Mer ift, ver ums diß lieplein fang? 

fo frei ift es geiungen: 

das haben getan drei jungfremwlein 

zu Wien in Deflerreice. 
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3. Der Solpaten Batter vnſer. 


Wan der Soldat zum bauren feret ein, 

Grüſet er ihn mit freundlichem fchein : 
„Batter!‘ 

Danket ihm daneben zu aller frift: 

„Baur, was du haft, alles iſt 
vnſer.“ 

Dagegen danket ihm ber baur: 

„Der Teuffel furet dich her, du laur, 
Der du bift! 

Seh gewiß, das dich noch firaffen wirt 

Der der, der oben auff Megieret 
ibnn dem bimel, 

Ih glaube, das man faum einen findt, 

Der auf biefem verfluchten gefindt 
qebeiliget werde, j 

Ah Godt, Fein volf lebet auff dieſer erben, 

Durch wellichen mehr geleſtert werde 
dein name. 

* meiften wort ift ſedes mahl: 

„Was ber baur hatt, vaflelbe alle 

ufumpt ons!‘ 

Ja lieber herr, wen fie nur funten, 

Zu Blundern fie fi vnderſtunden 
bein reiche, 

So bu fie wurdeſt erilagen, 

So wurde die gange burgerfchafft fagen: 
„Dein wille geſchehe!“ 

Wan wir queit weren dieſer pein, 

So weren wir armen bauren fein, 
wie ibm bimmel. ‚ 

Ich weiß nicht, wo das gefindt binfert: 

Ihm himmel fein fie nicht viel wert, 

‚ alfo auch auff erben. 

Sie nemen vnſer gudt vnd baab, 

Vnd fneiden ons vor dem maul ab 
vnſer teglich bropt. 

Das wier fie all ibn diefer nacht 

Mugen erilagen mit groffer madıt, 
ib ons heute! 

Bier haben dieſſ gleichwol all verfhult, 

Nim ons, herr, wieder auff zu hult, 
vndt vergib une, 

Wo dieſe leute lange bei uns bleiben, 

So werden fie vns ihn elendt vertreiben, 


Wollen flaffen ben vniern tochtern und weibern, 


als aud mwier, 
Was nur anfehen die augen ihr, 
Muffen wier alles vmſunſt ſchier 
vergeben, F 
Niemandt bleibt, darumb auch wier 
Muflen bezahlen vie ſchulde ihr 
vnieren ſchuldigeren. 
Niemantt fan brauden bie roflein fein, 
Ohn vnterlaff heit es: „Baur, fpan ein 
vnd fbure une!“ 
bn dem hauſe iſt alle Tage viel Praffen; 
ar ch fle vns ihn der ſtüben laifen 
nicht, 
Weliches ven jmerplich einbringett, 
Und mannigen erlihen Man off bringet 
Ibn verſuchung. 
Auch alle, die folliches bofes Treiben , 


Die laſſ, berr, nicht lange bey vn# bleiben, 


ſondern erlofe one! 
Die frommen aber ſpar gefundt, 
Bnd bebute fie zu aller ftundt 
vor allem vbell. Amen. 


4. Gin vefte Burg. 
riflen Hülff vnd Macht, 
Gin vefte Citadelle: 
Gr wacht vnd ſchillert Tag vnd Nacht, 
Thut Rond vnd Sentinelle, 
IESPS if das Wort, 
Bruft-Wehr, Weg und Port, 
Der rechte Corpoural, 
aupt- Mann vnd General, 
uartier vnd Corps de garde, 


2. Mit vnſer Macht iſt nichts gerban, 


Es iſt bald überichen, 

Dann wers mit Manſchen fanget an, 
Umb den iſts leicht geichehen. 
Oftmals Glauben bricht 

Gin Freund: drumb wer nicht 

Auf Gott tramt gang allein, 
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ni ftets in Sorgen ſeyn 

Vmb Leib, Ehr, Gut vnd Leben, 
DOfft der, der ons verfechten joll, 
Weiß weder Wehr noh Waffen, 
tigt auff der Haut, ift blind vnd roll, 
Thut feine Mond verfhlaffen: 
Doch Gott ift nicht weit 

Bon vns felber Zeit, 

Vnd fo wir bleiben frumm, 

Ihn Kinplich bitten drumb, 

Die Engel uns verwachen. 


.Bnd ſeh der Feind noch eins fo ſawr, 


Als wolt er uns verichlingen, 

Vnd fime ſchon bis auff die Mawr, 
Soll ihm doch nicht gelingen. 

Gott, der mit uns if 

Gnidedt feine Lift, 

Vnd in eim Augenblid 

Stoßt ihn hinab zurüd, . 

Daß er mit Schand muß weichen. 


« Gott Ehr vnd Preiß, der ons zu Gut 


Die Feind mit Furcht thut fhlagen, 
Und über ons bat treme Hut 

Auf feinem Bewer» Wagen; 

Sein gang bimmliih Heer 

Nondet vmb uns ber, 

Lobfingt, Lobfinget ibm, 

Lobſingt mit heller Stimm: 

Ehr jey Gott in der Höhe! 


- Lob, Ehr end Preiß ſey feiner Macht! 


Gr ift die Citadelle, 
Gr wacht vnd fchillert Tag vnd Nacht, 
Thut Rond vnd Sentinelle, 
IESPS ift das Wort, 
Druft- Wehr, Weg und Port, 
Der rechte Corpoural, 
auptman vnd General, 
uartier vnd Cordegarde. 


5. (Abenplier.) 


- KOmm, Troft ber Naht, O Nachtigall! 


Laß deine Stimm mit Freuden - Schall 
Aufs lieblichfie erklingen! 


Komm, fomm vnd lob den Schöpffer dein, 


Weil andre Vöglein fchlaffen feyn, 
Und nicht mebr mögen fingen: 

Laß dein Stimmlein 

Laut erfhallen, Dann vor allen 
Kanft vu loben 

GOtt im Himmel hoch dort oben! 
Ob ſchon ift bin der Sonnen - Schein, 
Und wir im Kinftern müflen jepn, 
So fünnen wir do fingen 
Bon WDttes Gut und ne Macht, 
Weil uns kan bindern feine Nacht, 


. Sein Lobe zu vollbringen. 


Drum dein Stimmlein 

Lab erihallen, Dann vor allen 
Kanit du loben 

GOtt im Himmel body dort oben. 


- Gcde, der wilde Wider. Hall, 


Will feun bey diefem Freuden - Schall, 
Und läffet fih au bören, 
Verweiſt uns alle Mübigkeit, 
er wir ergeben allezeit, 
Lehrt uns den Schlaff betbören. 
Drum dein Stimmlein 
Laß erfhallen, Dann vor allen 
Kanftu loben 
GOtt im Himmel hoch dort oben, 


. Die Sterne, fo am Himmel ftebn, 


Sich laffen zum Lob GOites jehn, 
Und Ehre ihm beweiien: 

Die Eul auch, die nicht fingen kan, 
Zeigt doch mit ibrem Heulen an, 
Sa fie aub GOtt tbu preifen. 
Drum dein Stimmlein 

Laß erihallen, Dann vor allen 
Kanft du loben 

GOtt im Himmel hoch dort oben, 


- Nur ber, mein liebites Bögelein! 


Wir wollen nicht die fäulfte jenn, 
Und fchlaffen Ligen bleiben, 
Vielmehr biß daß der Morgenrotb 
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Erfreuet dieſe Wälder öd, 

In WDttes Lob vertreiben. 

Yaß dein Stimmlein 

Laut erihallen, Dann vor allen 
Kanft vu loben 

GDit im Himmel boch dort oben. 


6. Ueberlingen. (1644.) 


» D Bberlingen, Du veſtes Hauß, 


Mit Deiner Jungfraw ift es auf! 
Haft gemeint Du, werft gar Hocgeborn: 
Bor Am Jahr haft Dein Granz verlohrn. 


« Die Jungfrauwſchafft aub nit allein; 


D’' Franzofen ban au g'ſchlagen drein: 
Ab wie wirftu doch nun beflahn, 
Wann Di der Mercj auch mil ban. 


. Du haft fürmar noch groffe gnat: 


Darumb dandb Du dem lieben Gott, 
Daf Du befriegeft ein ſolchen G'mahl, 
Der Dich Grlöft von Diſem Fahl. 


. Do Du vil Jahr vß Luter pracht 


Manchen Solvaten außgelacht, 
Die offt vmb Dich han g'halten an: 
Haft allzeit g’fagt, Du mölft kein Mann. 


. Darauf bift werben gleih Zur Kur, 


Dem gangen Sand g'mact ein Aufrur, 
Durch Dich vil Dörfer g'ſtecht in Brand, 
Dem Kayſer als Zu fpott vnd ſchand. 
Kehr vmb, Kehr vmb, haft lang gnug gfelt! 
Ep Bayer Fürft bat auch noch Get. . 
Laß fahren Deinen Monsieur praf; 
Wann Er glei ift vom Blüt ein Graf, 


+ So if Gr Doc ein Lanbterleü, 


Zahlt Di nur aus mit Curtasej: 
A Vous Servis, mon bien monsieur, 
Wie Ihr Brauch ift vnd auch manier, 


. Wilt nit mit lieb, muft Z'letſt mit g’walt: 


Man wirt Dih zwingen — 
Mit Sehr vnd ſturm in groſſem grauß 
Wirt man Dir Ziehen für bat Hauß. 


+ Bon Dir wirt man B’Franzojen Treiben, 


Laß Dich nur deſſen nit betrüeben: 
an bat Dir ſchon 3. Ader glahn, 

Daß Kompt D’Franzofen ſpanniſch an. 
Dem Hi Thurn, gebamt von quader, 
Hat man ſchon geöffnet bie Haupt Aber; 

Dem Mitlern Thurn, dem weiſſen Thor, 

Die Median mit groffer g’fabr. 


- Dem Dritten Thurn am Galler Zu, 


Dem laft man auch gar wenig rub 
Bnb greifft im Tief ins Herez binein, 
Dad Du ſchier fompft von Deinem finn. 


Bann es an Difem nit genug, 

Wird man Dir öffnen ohn Verzug 
Die Brand Aber; mit Feür vnd Brand 
Wird man Dich bringen fhen Zur Sant. 


Zu Let wirt man Dich recht purgirn, 
Don Dir D’Franzofen gancz curirm; 
Dann wirt Mercj ter General 
Dir Lieb erzeigen ohne Zahl. 


. Darumb gib Dich gedultig Drein, 


Vnd — Dein Monsien vñ dem Sinn, 
Auß den Augen vnd gar vom Hertzen, 
So wirft erlediget Deines fchmergen. 


. Darauf thu Mercj dem General 


Bor Ihm Demütig ein Ruffall, 
Bnd wann Er Dich vff gnad begert, 
Berbeib Ihm v’Ehe gleih ohnbeſchwert. 


gierm wünfch Ich von bergen grund 
ap Sie vil Jahr, auch Tag vnd fund 
Mit Friden Lebten vergeftalt, 
Daß Sie beyſamen werben Alt. 


7. (Bring Eugen vor Belgrad.) 


1, Bring Eugenius, ver edle Mitter, 
Wolt dem Kapfer wiehrum friegen 
Stadt und Beftung Belgarad: 

Gr ließ ichlagen einen Bruden, 
Daß man kunt binüberruden 
Mit d'r Armee wohl für die Stadt 
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Divaktif. 
2. Als der Bruden nun war geichlagen, 
Daß man kunt mit Stud und Wagen 
Frey — den Donaufluß; 
Ben Semmalin ſchlug man das Lager, 
Alle Türden zu verjagen, 
Ihn zum Spott und zum Verdruß. 


3. Am 2ljten Auguft fo eben 
Kam ein Spion bey Sturm und Regen 
Schmwurs dem Pringen und zeigts ibm an, 
Daß die Türden futeagiren, 
So viel als man kunt verfpüren, 
An die 300,000 Mann. 


4 Als Pring Gugenius bieß vernommen, 
Ließ er gleich zufammentommen 
Sein General und Feldmarſchall; 
Gr that fie recht inftrugiren 
Wie man folt die Truppen führen, 
Und ven Feind recht greiffen an. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 8, Ben der Parole thät er befchlen, 
Daß man folt die Imölfe zählen 








Bey der Uhr um Mitternacht: 
Da felt alle zu Pferd auffigen, 
Mit dem Weinde zu — 
Was zum Streit nur hätte Krafft. 
6. Alles ſaß auch gleich zu Vferde, 
Jeder if nad feinem Schwerbte, 
Ga Mi rudt man aus der Schanp; 
Die Musquetier, wie auch die Reiter 
Thäten alle tapffer ftreiten: 
68 war fürwahr ein jhöner Tantz 
7. Ihre Konftabler auff ver Schangen, 
Spielet auff zu tiefem Tan 2 
Mit Karthaunen groß und Hein, 
Mit ven groffen, mit ben Heinen, 
Auff die Turden, auff die Heyden, 
Daß fie lauffen all davon. 
8. Pring Bugenius wohl auf der Rechten 
| Thät ale wie ein Löme fechten, 
| Als General und Feldmarſchall. 
Pring Ludewig ritt auff und nieder: 
„walt euch brav, ihr deutſchen Brüder, 
Greifft ven Feind nur bergbafft an!’ 
9. Pring Ludewig, ber muft auffgeben 
Fam Geiſt * junges Leben, 
Ward getroffen von dem Bley: 
Pring Sugenius warb fehr betrüber, 
Weil er in fo ſehr geliebet, 
Ließ ihn bringen nah Peterwartein. 


11. Didaktiſche Poefie. 


Sp vorwiegend didaktifch die ganze Richtung im 
vorliegenden Keitraum war, fo wurde die Didaktifche 
Poefie ald folhe doch nur ſehr wenig bearbeitet; 
und dies iſt leicht erflärlih. Da alle und jegliche 
Poeſie, Inrifche, wie dramatiſche, vor Allem beleb- 
ren follte, fo verfiel man weniger darauf, Gedichte 
mit ausschließlich didaftiihem Zwede abzufaſſen 

‚ oder, beſſer gefagt, mit der ausgeſprochenen Ab» 

fiht, eine Reihe von Gedanken über irgend einen 

moralifchen oder wiffenfchaftlihen Stoff in der 

Sprache der Poeſie darzuitellen. Eigentlihe Yebr: 
edichte fehlen daber beinabe ganz, obgleich 

' DOpiß, deſſen Beifpiel und Vorgang in allen Dins 
gen ſonſt fo mächtig wirfte, mebrere verfaßt batte, 
welche mit großer Bewunderung aufgenommen wor⸗ 

‚ den waren. Aber felbit Opig bewabrte die reine 

didaktiſche Korm nur felten, vielmebr,lehnte er feine 
Betrachtungen gern an Äußere Gegenitände, die er 

mit aller Nusführlichkeit fchilderte, wodurd feine 
bieber gebörigen Werke äußerlich wenigſtens zu be» 
ihreibenden Gedichten wurden. Neben ibm 

‚it höchſtens noch Chriſtian Hoffmann aus 
Breslau zu erwähnen, defien „„Bergprobe‘ (Jena 
1674) eine Schilderung und Erklärung des Berg- 

‚ baues, einzelne gelungene Stellen entbält. 
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An Heineren didaftifchen Gedichten iſt die Zeit 
weniger arm, doc auch diefe find in ihrer weitaus 


größten Jabl weder wegen des Inbalts, noch bes | 
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| beberrjchte ihn feine Neigung zur 
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züglich der Sprache und Darftellung auszuzeichnen. | 


Am gedantenreichiten find Barthold Feinds Ge: 
dichte „„ Die fürnebmiten Weltweifen‘ und „die Fort— 
pflanzung der menſchlichen Seele‘, die fich jedoch in 
Form und Sprache nicht über die gewöhnlichite 
Neimerei erbeben, jo daß die pbilofopbifche Bils 
dung, welche in ibm unverkennbar ift, mit dem fals 
ſchen und ungebildeten Geſchmack, der feine Ges 
dichte charakterifirt, in feltfamem Widerjpruch ſteht. 
Meiftens uber wählten die Dichter die Form der 
Epiſtel oder der Satyre, wenn fie ihre Gedans 
fen über irgend ein Xebensverhältnig darjtellen 
wollten, namentlid) in der fpäteren Zeit, weil auch 
hierin der Borgang der Franzoſen zur Nacheife— 
rung reizte; Doch erjcheinen die beiden Formen auch 
ihon früher, wenn auch nicht febr bäufig. Die 
Epiſtel wurde ſchon von Opitz mit Glüd bearbeis 
tet, auch Flemming dichtete mehrere, in denen 
jedoch das Iyrifche Element vorwaltet. Bon den 
Späteren find als Dichter von poetifchen Briefen 
Ganig, Neufirh und Güntber zu nennen. 
Bon böberer Bedeutung find die Satyren, deren 
auch eine weit größere Zabl gedichtet wurde. Die 
meiſten und beiten find freilich in profaifcher Spra— 
che abgefaßt, weshalb fie auch erit fpäter zu betrach— 
ten find; aber auch von denen in poetiſcher Form 
find viele der Beachtung werth. Unter den Saty— 
rendichtern ftebt Sans WilmfenYauremberg 
ganz eigentbümlich da, indem er in Sprache, Korn 
und Auffaſſung mehr volfsmäßig erfcheint, während 
die übrigen eine kunftmäßige Bebandlung eritrebten 
und entweder Die Römer oder Die Franzoſen zu Mus 
itern und Vorbildern nabmen. So bildete ſich N. 
Grypbiusinden „Strafgedichten‘, die wir von 
ihm befiken, vorzugsweife nah Juvenal, dejjen 
berbe Sprache feiner Natur am meiſten zufagen 
mußte. Das erite derfelben, in welchem er die Vers 
dorbenheit der Sitten in feinen Tagen geipelt und 
mit der Reinheit und Ginfalt der früheren Zeiten 
vergleicht, it von dem Geiſte feines Vorbilds er: 
füllt, und entbält viele vortrefflihe Stellen voll 
Feuer und Wahrheit. Interefjant iſt die „Epiſtel 
des GapitainRodomont Schwermer an die Schönite 
und Edelſte diefer Welt‘, weil fie denfelben Stoff 
behandelt, den er in jeinem „„borribilicribrifag‘‘ 
dramatifch bearbeitet hat. Wahrſcheinlich it Mart. 
Kempe’s „Sieges- Pracht der Dichtkunft gegen die 
übelgefinnte Zeit in drei Strafgedichten‘ (Koͤnigsb. 
1676) hiſtoriſch wichtig; da wir e# jedoch nicht fen: 
nen, müſſen wir uns befchränfen,, darauf aufmerk— 
ſam zu machen. Wie A. Grypbius, nabm auch 
Joachim Rachel die römischen Satyrifer zu feis 
nen Muftern, während fih Ganig und Neufird 
ausſchließlich nach Boileau bildeten, den fie vielfach 
benußten und überfeßten. Obwobl aud bei Güͤn— 
tber diefer Einfluß nicht zu verfennen iſt, fo zeigt 
er fich doch weit felbititändiger, als jene beiden, was 
ſchon darin erfichtlich ift, daß er nicht von einer alls 
gemeinen Idee ausgebt, die er mehr oder weniger 
logiſch entwidelt, f ondern ſtets Diejenigen Zuſtände 
und Berbältniffe geipelt, welche das Leben und die 
Erfahrung ibm zunäcit bietet. Seine Satpren 
find beinabe ohne Ausnabme Gelegenbeitögedichte, 
in denen er mit meiſtens geiftreicher Wendung feine 
Betrachtungen über die verſchiedenſten Zuftände mit 
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keckem und treffendem Spotte entwickelt. Und es 
Satyre fo ganz, 
daß er jelbit aus Hochzelts- und Lobgedichten Die 
bitterjten Satyren auf Menſchen und Berbältniffe 
machte. Am bäufigiten und ſchönſten geipelt er die 
ichlechten Poeten; und es find die biebergebörigen 
Gedichte fchon deshalb wichtig, weil fie ung zeigen, 
welche bobe Anficht er felbit von der Poefte batte. 
Unter den didaktifchen Dichtungsarten wurde das 
Epigramm, von den damaligen Dichtern „Sinn: 
gedicht, Bei⸗, Aufs oder Meberfchrift‘‘, auch webl 
Kurzgedicht“ genannt (4. B. von Grob und 
Knittel), bei weitem am häufigften, aber zugleich 
auch am tüchtigften bearbeitet, und es erjcheint das: 
felbe nicht nur in außerordentliher Zülle, jondern 
auch in der größten Mannigfaltigkeit der bebandel- 
ten Gegenftände, der Auffafjung und der Korm, 
denn, was letztere betrifft, jo ericheinen die Epi- 
gramme nicht bLoß in der gewöhnlichen furzen Korm, 
man gab ihnen fogar oft [Die von Sonetten, Rund: 
gedidhten und Madrigalen, wie, wir uns erinnern, 
daßK. Ziegler(S. 289) leterenur für eine bejon- 
dere Art von Epigrammen bielt; und da dieſe, wie 
Logau in der Borrede zu den einigen ausdrüdlic 
bemerft, den Dichtern nur für eine fürzere Satvre 
galt, wie binwiederum die Satyre nur für ein lan— 
geres Epigramm, fo ift es erflärlich, daß dieſes ſich 
oft zu einem längeren Gedichte erweiterte. Aus 


diefer Anficht von dem Wefen des Gpigramms er- 


gibt es ſich auch, daß in demfelben das ſatvriſche 
oder wißige Element bedeutend vorherrſchte, doch 
finden ſich auch viele, weldye an die Spruchdichtung 
der früberen Zeiten erinnern, und bäufig find die 
Epigramme fogar nichts weiter, als Die mebr oder 
weniger glüdliche gereimte Umjchreibung von 
Sprichwörtern. Selbit diejenigen, welde vor: 


zugsweife auf der geiftreihen Daritellung eines 


Gedankens beruben, haben in den früberen Zeiten 
eine vorwiegend fittliche Tendenz; ſpäter wid; dieſe 
einem bloß geiftreichen Spiel mit Worten und Ge 
danken, und der Einfluß der zweiten Schleſiſchen 
Schule machte ſich auch bier geltend, fo dap ſich nun 
viele lüfterne und ſelbſt obfcöne Epigramme finden, 
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und erſt gegen das Ende des Zeitraums wurden fie | 


wieder erniter und würdiger, obgleich gerade in 
diefer Form jener Einflug am längiten fichtbar 
blieb. 

Die im Epigramm behandelten Gegenftände find 
bei der großen Menge derjelben aud von großer 


Mannigfaltigkeit, und es werden von den Dichtern | 


nicht bloß die verfchiedenften Zujtände des Äuperen 
Lebens, fondern auch religiöfe Verhältniſſe, und 
zwar von einzelnen Dichtern vorzugsmeije oder 10 
gar ganz ausfchlieplich behandelt. % 
liebte Form des Epigramms war die „Grabſchrift“, 


welche bald ernit, bald wißig und faturiih aufge 


faßt wurde und jehr oft wirkliche Todesfälle betrat, 
was bei der Neigung zur Gelegenbeitedidierei leicht 
erklärlich iſt, einer Neigung, die ſich außerdem noch 
in einer großen Menge von andern Epigrammen 
kundgibt. Wegen diefer Mannigfaltigfeit und bei 
der vorberrfchenden ſatyriſchen Auffaflung find Die 


Epigrammenfammlungen, abgejeben von ibrer liter | 


rarischen Bedeutung, auch für die Sittengeſchichte 
der Zeit von unverfennbarer Wichtigkeit; denn 
wenn fich auch die meiiten Epigramme mit den all» 
gemeinen Gebrechen bejchäftigen, welche ein Erb» 
theil der menſchlichen Natur find und fi daher 
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ſtets wiederholen, ſo berühren doch auch ſehr viele 
auch ſolche Mangel oder Laſter, welche der damaligen 
Zeit eigentbümlich waren, oder doch — in 
böberem Grade und Umfange erſchienen, als in ans 
dern Yabrbunderten. 

Wie in der Satyre, fo bildeten ſich die Dichter 
auch im Epigramm nach fremden Vorbildern, und 
zwar zunächſt nach den lateinischen des Martial, 
dann aber auch nach dem Engländer Owen, deſſen 
im Geiſte jened Römers abgefapten Epigramme 
erft kurz vor Beginn des Zeitraums gefammelt ers 
ichienen waren (Xond. 1612) und die ſchon am Ende 
der vorigen Periode Nahabmung gefunden batten 


(if. 0. ©.67). Auch find jehr viele Epigramme in | 
Gebrechen feiner Freunde. 


der That nur Neberfeßungen oder Nachbildungen 
fremder und namentlich der obengenannten zwei 
Hauptdichter, von denen einzelne Stüde, mit mehr 
oder weniger Glüd nachgeahmt, beinahe in jeder 
Sammlung anzutreffen find, da jeder jpätere les 
berfeßer oder Nachahmer eine Ehre darin ſetzte, 
feinen —— theils durch richtigere Auffaſſung 
des Gedankens, theils durch beſſere und angemeſſe— 
nere Darſtellung zu übertreffen, was freilich feines» 
wegs immer der Fall war. 

&s baben fi beinabe alle Dichter des Zeitraums 
im Epigramme verfucht, und wir müßten daber 


diefe fämmtlich aufzählen, wenn wir eine vollitäns | 


dige Ueberſicht der Epigrammendichter geben woll» 
ten. Gine ſolche Ausfübrlichkeit wäre jedoch nur 
in einer befonderen Gedichte der Dichtungsart an 
ibrem Plaß; uns genügt es, die bedeutenditen Bes 
arbeiter berauszubeben und nebit dieſen noch diejes 
nigen zu erwähnen, weldye aus irgend einem Grunde 
Beachtung zu verdienen fheinen. Den erjten Rang 
nehmen ohne Bergleih Fr. v. Logau⸗ Job. 
Grob und Chr. Bernide ein, und unter des 
nen, welde religiöje Gegenftände behandelten, iſt 
von Allen Angelus Silefius zu nennen. Wir 
werden auf dieje ausführlicher zurüdtommen, die 
übrigen können wir bier in gedrängterer Kürze zus 
fammenfajlen. 

Opitz bat eine nicht Meine Zabl von Epigram- 
men geichrieben; allein die meiſten derfelben find 
Ueberſetzungen aus alten und neuen, aus griedis 
ſchen, fateinijchen und franzöſiſchen Dichtern, daruns 
ter Bibracs „„Bierverfe‘ und Cato's „Diſtichen“; 
die meiſten find fchwerfällig und breit, wie er denn 
überbaupt fein Talent für dieſe Dichtungsart zeigte. 
Die wenigen, die er jelbititändig gedichtet hat, Füns 
nen ebenjowenig auf Auszeichnung Aniprud mas 
chen. Auch $lemmingbatviele fremde Epigramme 
überjeßt; aber in dieſen, wie in feinen eigenen, zeigt 
er ein weit größeres Talent, als Opig; Gedanken 
und Wendungen find gleich geijtreich und die Form 
durchaus angemefjen. Die Yebensfrifche und Wahrs 
beit, die wir in Greflinger's lyriſchen Gedich— 
ten finden, findet ſich auch in feinen „Ueberſchrif— 
ten“, die fih in den mannigfaltigiten Bersmaßen 
bewegen; er hat das ſatyriſche und das gnomifche 
Evigramm mit gleichem Glück bearbeitet. Unter 
den Pegnitzern bat vorzüglich Harsdörffer Gpis 
gramme gejchrieben;; viele derfelben jtehen in feinem 
„Ratban und Jotham“, von dem wir unten Weite: 
res berichten werden, unter der Benennung „‚Rätbs 
ſel“, wie denn beide Dichtungsformen oft hart an 
einander ftreifen ; andre tbeilt er ald „Spielreime“ 
in feinen Geſprächſpielen“ mit. Ste find im Gans 
gen unbedeutend, enthalten aber Doch manchen guten 








Gedanken; viele find in der That Spielereien, aber 
es find dieſe nicht gerade die jchlechtejten ). Uebri— 
sp finden fi äbnliche Spielereien bei den meiiten 

ichtern der Zeit, und befonders lieben fie es, aus 
Namen durch Buchitabenverfegung irgend ein Motto 
oder eine Sentenz zu bilden, und diefe mit Bezies 
bung auf die Perfon, um die es fidh handelt, in 
epigrammatifcher Korm auszuführen *). Hom— 
burg und Tſcherning haben unter vielen Epi— 
grammen einzelne gute gedichtet, im Ganzen jtehen 
Ne jedoch nicht böber, als ibre übrigen Dichtungen. 
Dagegen iſt Wenzel Scherffer in feinen Sinnges 
dichten glüdlicher, als in den Iyrifchen ; befonders 
gelingt ihm der gutmüthige Spott auf die Heineren 
) Balentin Löber 
aus Erfurt (geit. daf. 1685) ift als Ueberſetzer der 
fämmtlichen Epigramme Owens zu nennen (Hamb. 
1653), dejjen klare Leichtigkeit er jedoch nur fehr 
jelten wiedergibt. Obgleich weniger befannt, ver: 
dient auh Georg Martini von Steinau lobende 
Erwähnung, der feine „deutichen Epigramme und 
Sonette‘‘ (Bremen 1653) meiſtens „im Felde zus 
ſammengebracht“ bat; er hat mebrere Sentenzen 
und Epigramme aus den Römern und neueren lateis 
niſchen Dichtern nicht ohne Geſchick überfegt, und 
in feinen eigenen finden fi mande qute Sprüde 
oder glüdliche Einfälle, die er in ungefuchter und 
meijtens fliepender Sprache daritellt ***). Doc er: 
reicht er den A. Grupbius nicht, der im erniten, 
wie im bumoriftifchen und faturifhen Evigramme 
gleich Befriedigendes geleiftet hat, wenn auch die 
Inappe Form im Ganzen feiner Natur widerjtrebt. 
Samuel Erich (1643 Rector in Hameln, jpäter 
Pajtor in Einbeck) bewegt ſich gern in Bergleichuns 
gen und Bildern, die er auch mit Gefchid zu behans 
dein weiß. Hoffmannswaldaus Epigranme 
beiteben meijtens in Grabichriften,, welche Die näms 
liche gefuchte Darftellung darbieten, wie feine ans 
dern Dichtungen und in den Gedanken eben jo uns 
wahr und gefchraubt find, nicht einmal zu erwähnen, 
daß er auch bier feine Lieblingsitoffe zur Genüge 
wiederboft. Unter den @pigrammen, welde 3.8. 
Praſch aus Regensburg (1637—1690) mit feinen 
übrigen Gedichten befannt gemacht bat, finden ſich 
einige Sprücde, in welchen der fernbafte Gedanke 
und die abgerundete Daritellung gleich zu loben 
find; doch kommt er auch in feinen beiten weder an 
Tiefe der Gedanken, nod an Tüchtigkeit der Dars 
itellung dem Freiberrn Hans Amann von Ab» 
ſchatz gleich, der zudem reich an fprichwörtlichen 
Sentenzen iſt, von denen freilich manche unmittels 
bar dem Volksmund entnommen und von dem Dichs 


*) „Sag ber, was ift ter Baur? Gin Raub zu 
biefer Reit: 
Er und fein ganges Sein ift der Solvaten Bent.’ 
**) So bat jelbt Alemming den Namen „Michael 
Scholg” auf vierfahe Weile verſetzt („Ich made ſtoltz“, 
„Ach tolte michs“, „D ftille Schmach'“ und „Lädelt im 
Schoof') und epigrammatijch behandelt. 3. 2. 
„Dein Nabme jagt: Ich made fiolg ten Mann! 
Ja recht, weil er auff dich fo trugen fan.’ 
“++, Nur folgende als Beifpiel: 
1, Gott fft per gewifte freund. (4.) 
Ein Gott ift vns gewiß, fehr vngewiß ein Freund: 
Die meiften lieben nur, weil ſonn vnd glüde ſcheint. 
2. Auff vie Deutfhen. (161.) 
Kein arbeit ift fo groß vnd wichtig ja zu fagen, 
Ein Deuticher wird fie leicht, nicht aber burft ertragen. 
34l 
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ter etwa in eine funftgerechtere Form gebracht wor⸗ 
den fein mögen. ine ſolche Aneignung volks— 
mäßiger Sprüche findet man ziemlich bäufig, wie 
denn überhaupt das Sprichwort die einzige Seite 
war, nach welcher die Gelehrten mit dem Volke zus 
fammenbingen, weshalb denn auch, wie früber, jo 
auch jetzt noch Sammlungen von Sprichwörtern 
und Bolksiprüchen veranftaltet wurden, über welche 
wir weiter unten noch einige Bemerkungen machen 
werden. Außer den obengenannten baben auch noch 
folgende uns beinahe ohne Ausnahme jchon bes 
kannte Dichter Evigramme geichrieben: Zink— 

ref, Ritt, Schneuber, Zefen, Simler, 
Morbof, Müblvfort, Kaldenbadh, Ga» 
nig, Ghr. Gryphius, Befjer (von dem wir 
übrigens ſchon einige epigrammenartige Gedichte 
mitgetheilt haben (ſ. o. ©. 323), Paullini, Hu— 
nold, Neufirh, Chriſtoph Weiffenborn 
(„Poet. Fruhlingsluſt“, Jena 1705), 9. 2. 
Mende, Gorvinus, WVoltered, Beccau, 
Stolle, Nic. v. Boitel, Amtbor, König, 
Brodes, Gottir. Benj. Hanke (Geiftl. und 
moral. Ged. 1723) und Güntber, der übrigens 
für diefe Dichtungsart kein befonderes Talent batte. 
Unter den zablreihen Epigrammen diefer Dichter 
finden ſich wohl viel einzelne, die als durchaus ges 
fungen bezeichnet werden können, allein im Allges 
meinen können fie alle den befferen oben genannten 
Epigrammendichtern nicht an die Seite gelegt were 
den. Eben jo wenig find ihnen rüdfichtlich der Dars 
ftellung die Epigramme von 3. ©. v. Trauns— 
dorff („Drei Zaufend deutjcher weltlicher „Poe- 
matum‘‘, Bern 1642) gleichzuftellen, aber es find 
diefeinanderer Beziehung bemerkenswertb. Trauns⸗ 
dorff ſcheint (dafür zeugt unter Anderm die harte, 
ungefüge Sprache) ein Defterreicher geweſen und in 


Folge politifcher Verbältniffe nach Bern getommen | 


zu fein, wo er „mit den Seinigen in ihrem betrüb- 
ten exilio fonderbahre wol» und gutthaten empfing“. 
Seine Gedichte, meiſtens Epigramme und Sprüche, 
erbalten dadurch Werth, daß er in ihnen meiitens 
die Zuftände und Sitten der Zeit bebandelt, die er 
ala ein erfahrener und weitgereiiter Mann lebendig 
und fiher erfaßt. Obgleich — gebildet und 
ſelbſt gelehrt, war er Doch von dem fteif 

mus der damaligen Gelehrten weit entfernt und 
wabrfcheinlich hätten ſich nicht viele feiner Zeitge— 
nofjen zu der freien Anficht erbeben können, die er 
von der Sprache des Bolfes batte („Man fan ein 
Sprad ehe in der Kuchn Lehrnen, als in den Bü— 
chern ſuchn.“), was feit Luther Niemand wieder aus: 
geiprochen hatte (©. 195). 


Martin DOpis von Boberfeld, 
“ 
/H . Opabi f 7 
O vitz mar kein fchaffendes Talent; er beſaß nicht 
die Gabe, welche vor Allem den Dichter bildet, die 


Erſcheinungen der Welt zu einem harmoniſchen 
Ganzen zu geſtalten, oder das innere Leben in ſol⸗ 


cher Weiſe darguftellen, daß feine Daritellung als | 
der wahre und notbwendige Erguß der Gefühle des 
menſchlichen Herzens erfchienen wäre ; er war weder | 
ein lyriſcher, noch ein epifcher oder dramatijcher | 


Dichter ; es war nicht die ſchaffende Phantafie, fon» 


en Bedanties 











in ihm vorberrfchend. Da er aber zugleich das 
Talent der Beer Bed und ſich durch 
Beobachtung und vielſeitige Studien darin eine un« 
gemwöbnliche künſtleriſche Bildung angeeignet hatte, 
jo drängte es ihn, diejes Talent und dieſe Bildung 
auch zu offenbaren, wozu fich ihm zwei Wege zeigten, 
die er beide mit gleichem Eifer einfchlug. Der eine 
beitand darin, daß er fein Tulent in der Sprachdar⸗ 
ftellung an Ueberjegungen aus fremden Sprachen 
übte und jeigte wodurch er zugleich Gelegenheit 
erhielt, die Deutfchen mit den Dichtern befannt zu 
machen, welche ihm als die vollgültigiten Mufter 
der Poeſie galten, deren Sinn und Geſchmack er in 
die heimiſche Dichtung verpflangen wollte, alfo zus 
naächſt die Niederländer, dann die Griechen und Rö— 
mer. Wir werden bei der Daritellung feiner Tbäs 
tigkeit in der dramatischen Poeſie auf feine Heber: 
jegungen aus den alten Sprachen zurücdtommen ; 
für jept erwähnen wir nur, daß er außer vielen klei⸗ 
neren Stüden, die er ganz oder „faft” aus dem 
SHolländifchen überjepte, namentlich des Daniel 
Heinfius „Lobgeſang Backhi‘ und deilelben 
„Lobgeſang Jefu Ehrijti‘ in deutfche Neime brachte, 
welche Gedichte ſchon deshalb von Wichtigkeit find, 
weil fie von folgenreihem Einfluß auf Opitzens 
dichteriſche Blldung waren. Der andere Weg, der 
fih ibm darbot, war der, daß er, das Gebiet der 
Pbantafie und der (impfindungen verlaffend, die 
Welt der Gedanfen in das Bereich der Poefie zog. 
und das, was an fich fein Stoff für poetifche Dars 
ftellung fein kann, dadurch für Diefelbe zu gewinnen 
[nee dab er alle äußeren Mittel der Poeſie dabei 
n Anwendung brachte, und die abitracten Gedanken 
als Empfindungen und Ergüfie des fühlenden Her⸗ 
zens erjcheinen ließ. Unter den äußeren Mitteln, 
die ſich am leichteften und natürlichiten anwenden 
ließen, ftehen die Schilderungen oben an; einige 
feiner größeren Lehrgedichte nehmen fogar die Form 
von Schilderungen an, fo „Zlatna“ und „Biel 
uet“; in andern werden garen oder Kleinere 
Schilderungen eingewebt. Es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß Opiß Talent für Naturbefchreibung batte, 
aber wenn die einzelnen Schilderungen an ſich auch 
efallen, fo ſtehen fie mit den übrigen Tbeilen der 
erfe doc in keinem organifhen Zufammenbang 
und man merkt esibnen nur zu leicht an, daß fie nicht 
durch die überwallende Kraft der Empfindung hervor: 
gerufen wurden, fondern ein Ergebniß der Reflexion 
waren; man fühlt es ihnen an, daß er fie an ihren 
Stellen nur deshalb einreibte, weil er überleat 
hatte, daß es wieder einmal Zeit fei, die Daritel: 
m, durch ein Kunitmittel zu beben. Auf diefelbe 
Weiſe werden Bilder und Gleichniſſe angebracht, 
von denen ſehr viele zudem älteren und neueren Dich» 
term entlehnt find, was er aber keineswegs zu vers 
bergen jucht, indem er vielmehr oft in beigefeßten 
Noten die Dichter und Stellen genau angibt, welche 
er nachgeahmt oder geradezu aufgenommen batte. 
Wie tief die didaktiſche Richtung in feinem le 
begründet lag, erhellt ſchon daraus, daß er ſich 
ſchon in feiner Jugend dem Lehrgedichte zumandte. 
Als er fid) bei feinem Freunde Gamilton in Holitein 
aufbielt, verfaßte er, erſt 24 3. alt, das „Trojtges 
dicht in Wiederwertigkeit des Kriegs“, das er erft 
fpäter berausgab (1633). Es it dieſes, als poes 
tiiches Werf betrachtet, noch weniger genügend, als 
feine fpäteren Gedichte der gleichen Gattung, da es 


dern der kalt üderlegende Verſtand, die Reflexion | in der That nur eine logiſch ſtrenge Entwidelung 
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1. Boeſie. 


einer EDEN: von Gedanken über den Krieg und 
das von demielben herbeigeführte Elend iſt, dem ſich 
die erg der Trojtgründe anfchließt, die dem 
Menichen die Kraft geben können, dieſes Elend mit 
Hingebung zu ertragen. Diefe Gedanken felbt find 
freilich an fich ſchön und gut, fie zeugen von vater: 
ländifcher Gefinnung und von dem frommen Geifte 
des Verfaſſers; aber es fehlt dem Vortrag alle poe⸗ 
tifche Wärme, und wir vernehmen eber den Redner, 
der die einzelnen Gedanken zerſpaltet, als den Dich: 
ter, der fie zur wirkungsvollen Anfchaulichkeit zu 
bringen fucht. Selbſt der einzelne Ausdrud iſt oft 
projaijch und matt, jaer Arein oft an das Niedrige 
und Triviale, was aud in feinen fpäteren Gedichten 
nicht felten der Fall it, und übrigens felbit bei den 
größeren Dichtern Flemming und A. Grypbius 
nicht felten unangenehm berührt. Am gelungenjten 
ift noch die Schilderung der Gräuel, welche der 
Krieg mit fich bringt, da fie auf Anfchauung und 
Wahrheit berubt, aber auch da ſinkt Die Sprache oft 
tief berab, und das Ganze ift überhaupt noch nicht 
von dem geichmadvollen Sinn erfüllt, in welchem 
der größte Wertb feiner fpäteren Werte beftebt. 
Die Gedichte „Zlatna oder von Ruhe def Ge- 
mũths“ (1623) und „Bielguet‘ (1629) lehnen 
ſich an Schilderungen der im Zitel benannten Dert: 
lichkeiten, an weldye der Dichter die Gedanken ans 
reiht, welche ihm der Aufenthalt in jenen Gegenden 
erwedte. „Zlatna“ ift feinem Gauptgedanfen nach 
ein Gegenftüdf zum „Troſtgedicht“; wieer in dieſem 
dargetban hatte, daß man auch in den unglücklich— 
ften Zeitverbältniffen bei frommer und gottergebener 
Gefinnung zum innern Xrieden gelangen könne, fo 
wollte er im „„Zlatna“‘ darftellen, daß man an jedem 
Orte aufrieden leben könne, wenn man nur Gemütbös 
rube —2* dieſe aber erwerbe man ſich am leichte⸗ 
ſten in der Einſamkeit des Landlebens, das er nun 
dem Leben in Städten und an Höfen entgegenſetzt (1). 
Die Schilderungen des Landgutes Zlatna in Sieben: 
bürgen und der genannten Lebensverhältniſſe geben 
dem Ganzen Leben und Bewegung, indem fie zu: 
gleich die moraliihen Betrachtungen heben, die ia 
durch das Ganze zieben, ohne daß der Dichter bies 
bei einen ftrengen Gedanfengang beobachtete, wäh. 
rend dies im „Vielguet“ mehr der Rall ift. Er be: 
innt darin nämlich mit der Schilderung der ver: 
chiedenen Leidenichaften, welche die Menſchen bes 
wegen; die Einen itreben nach Reichthum oder nach 
Ehr und Würden, Andre halten die Schönheit oder 
die Sinnenluft für das Wünfchenswertbefte. Alles 
diefes aber, fährt er fort, kann das wahre Glück 
nicht begründen, das nur im tugendbaften, von feis 
ner Leidenſchaft getrübten Leben befteht. Wir feben, 
daß fih in diefen Gedichten, denen wir noch das 
„Lob des Feldlebens“, eine Umfchreibung der 
bekannten Horaziſchen Ode, beifügen fünnen, die 
Sauptgedanten eben fo wiederholen, wie die Art 
und Weife der Ausführung, und in der Ihat hatte 
Opitz im Ganzen auch einen nur beichränften Kreis 
von Ideen, und da er diefe zum großen Theil feinen 
riechifhen und römifchen oder franzöſiſchen und 
Doländirhen Vorbildern verdanfte, aus denen er 
eine Menge von bedeutenden Stellen feinem Ges 
dächtniffe eingeprägt batte, die fich ihm ſtets wieder 
darboten, jo mußte dies Wiederbolungen erzeugen, 
die auch häufig unangenehm berühren. In feinem 
Gedicht ift aber der Einfluß, namentlich alter Dich— 
ter, fihtbarer, als in dem „Xobe des Kriegs» 
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Martin Opip. 





ottes‘, welches zudem ganz verfehlt ift, da der 
ichter offenbar zwifchen Ernit und Ironie ſchwebt, 


| 


fo daß man nicht recht weiß, wie das Gedicht eigents | 


lich aufzufaffen iſt. 
aud) mit viel zu viel Gelehrſamkeit ausgeftattet, die 
fo ſehr auf dem Gedichte laitet, daß der Verfaſſer 
fich veranlaßt fab, einen weitläufigen Gommentar 
mit Erflärung der fchwierigen Stellen und Berwei- 
jungen auf die benupten Schriftiteller fogleich mit: 
ten in den Text einzufügen ; und insbefondre machen 
die Berfuche, die Urſachen der vulkaniſchen Erſchei— 
nungen zu erklären, eine unangenehme Wirkung: 
allein es iſt dieſes Gedicht in Bezug auf die Anlage 
doch den übrigen vorzuziehen, von denen es ſich das 
durch zu feinem Bortbeile untericheidet, daß nicht 
die moralifdhe Betrachtung , fondern die Schilde: 
rung die Grundlage des Ganzen bildet. Es ift 
auch deshalb merkwürdig, weil es das erfte be— 
fchreibende Gedicht in der deutfchen Riteratur 
it; und es iſt um fo auffallender, daß er hierin we: 
nig Nachfolger fand, als gerade die befchreibenden 
Stellen am meiiten Werth baben. 


In demfelben Seite, wie das Lehrgedicht, bes 
handelt Opitz auch die Epiiteln, deren er eine 
ziemliche Anzahl dichtete. Sie find zum Theil an 
Freunde, meiſtens aber an Große gerichtet, und da 
er in ihnen entweder feine Anfichten über die Poefie 
und ihre Behandlung, überbaupt über -die literaris 
fchen Zuftände feiner Zeit (2) fpricht, oder feine 
Verbältniffe zu den Füriten und Gerren berührt, zu 
denen er in Beziehung ftand, fo gewähren fie man— 
nigfaches Intereffe, und find für die Beurtbeilung 
feines fittlichen, wie feines dichterifchen Charakters 
von Bedeutung. 


1, Aus „Blatna”. (Dat Stabt. und Landleben.) 


DO mol bemielben, wol, der fo fan einfam leben, 

Vnd feine gange Zeit ven Feldern bat gegeben, 

Liebt nicht der Städte Luſt vnd jhren falſchen Schein, 

Da offt zwar pflegt mehr Geld, doch auch mehr Schulv 
u ſeyn! 

Gr barff fein Hütlein nicht flett E ter Hand behalten, 

Wann er nah Hofe kömpt, vnd für ber Thür erfalten, 

Gb’ als der Nudieng (Berbör ift viel zu fchlecht) 

Zu wegen bringen fan und vngerechtes Recht. 

Da pralet einer ber mit groffen, weiten Schritten, 

Der, wann ein quter Mann jbn bat vmb was jü bitten, 

Der befler ift, als er, vnd vielmebr weiß vnd fan, 

So fiehet er 1 faum balb vber Achſel an, 

Band fertigt jbn kahl ab. Pal trifft fih eine Stunte, 

Wann niemand brauff gedendt, fo gebt er jelbft zu Grunde, 

Band feine Pracht mit jbm: es plegt nun jo ju gehn. 

Man muß bier, wie es fümpt, bald liegen vnd bald 
ehn: 


Noch bieben fie fih auf vnd dörffen fich erbeben, 

Als jeber, gebe Gott, mußt! jbrer Gnade leben, 
Verbringen mit Bandet und Spielen ihre Zeit, 

Vnd mangelt ihnen nichts, als bloß die Froͤmmigkeit. 
Das weiß ein Feldmann nicht, vnd was die Stätte haben, 
Da der ein Weib jbm freut, ein andre läßt begraben, 
Der läufft, der weint, der lacht, bie meiften fuchen &elet, 
Vnd wann es funden ift, fo muß es in vie Welt. 

Da fieht man eine Kram, die, jhren Mann zu fchenen, 
Der obne diß ſchwach iſt, ben Knechten pflegt zu lobnen, 
End gibt vmbſonſt hinweg bat, was jbr dennoch bleibt, 
Vnd was man weiter noch in jelden Dertern treibt, 
Da Lift, da Hurerey, ba ſchweren, ſchelten, fluchen 
Gemeine Sachen find, da nichts ift, ala befuchen, 

Als tieffe Nevereng, bie nicht von Hergen fömpt; 

Da einer dem fein Gut, vnd ber bem andern nimbt. 
Das weiß ein Feldtmann nicht! Die gramfame Trom- 


pette 
Noch auch der Trummel Schall jagt ſhn nicht auf dem | 


Der „Veſuvius“ iftawar | 


‚| 


ette, 
Wie er noch balb voll Schlaff muß auff vie Wälle gehn | 


Aus feines Weibes Schoß, vnd in der Rüftung ſtehn. 


| 
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Gr ſchwebt nicht auf der See, da — Wind vnd 
Wellen 


e 
Gin armes ſchwaches Schiff fait fürgen zu der Höllen, 
Bud ftoffen an ven Grund. Er ehrt den Herren nicht, 
Der offtmals menig hält vnd dennoch viel verſpricht. 

Sein thun ift ſchlecht vnd recht: man fieht jbn niemand 


neiben, 

Noch an des Nechſten Noth die falichen Augen werben; 
Nicht wündichen, was jbm fehlt, ift feine gantze Luft, 
Lebt auffer Furcht vnd Troft vnd ift ihm mol bemuft. 
Gr liept das grüne Feld für allen andern Sachen, 
Kan in der freven Lufft fi etwas gröffer machen, 
Vnd faht ibm friihen Much, Da geben feine Küb, 
Mit Limmern vontermengt, int Graf biß an die Knie, 
Der fhwarge Schäffer ficht bey einer boben Linden, 
Gelehnet auff den Stab, vnd ſchneidet in Die Rinden 
Der Liebjien Namen ein; bald ſchwingt er in vie Höh 
Ein trewes Hirtenlied von feiner Galathee. 
Nicht allzuweit darvon da ficht er feine Gtutten 
Bor @eilbeit luſtig ſeyn, und nagen an den Mutten; 
Dann gebt er ferner auch zu feinen Bienen bin, 
Schawt, wie wei grimme Heer _offt an einander ziehn, 
Vnd omb des Nachbars Klee ſich bey den Stöden zanden, 
Die voller Honig find: führt nahmals feine Nanden 
Uno junge Reben auf. Indeſſen fömpt fein Weib, 
Die nicht nah Biſam reucht, und ihren ichnöpen Leib, 
Wie faliher Wahr geſchieht, vollauff an allen Enden 

at prächtig außnebugt; fie trägt in jbren Händen, 

ie grob durch Arbeit find, von grünem Majoran 
np Rofen einen Kran vnd frönet jbren Mann. 
Bald jegt fie ih mit jbm bey einem Walde nieder, 
An dem ein jchönes Duell mit Raufchen bin vnd wieder 
—— heller noch als Glaß. Der leichten Vogel Schar 
Springt auff den Aeſten mb, der grüne Specht, der Star, 
Sp offte reden lernt. Die Nachtigall vor allen 
Singt dem, ver fie ernehrt, vnd ihnen zu ge 
Die Lerche ſchreyt auch Dir, Dir, lieber Sort allein 
Singt alle Welt, Dir, Dir, Dir will ich vandbar ſeyn! 
In deffen ſchleicht ver Schlaf, der Mittler aller Sachen, 
Dur ihre Glieder ein, vnd wann fie dann erwachen, 
Daß nun die Sonne faft zu Golde geben fell, 
So fübret fie jbn beim vnd ſetzt den Tiſch bald voll 
Mit Speifen, vie fein Hoff vnd Landgut felber träget: 
Gin Gyer ober dreh, die ſetzt erft ſeyn aeleget, 
Die Henne ſelbſt darzu, ein friſches — 
Nah dem bie Bürger fonft bie Ringer leden thun; 
Gin Lamb, das beute noch lieff neben feiner Mutter, 
Den feften Rom der Milch vnd Duittengelbe Butter, 
Bnd Kaſe neben bey, wie Holland felbit kaum bat, 
Auch Obſt, das ſonſten n. o thewer in ber Statt. 
Diö bat er und noch mehr; ift, was er fan verbäwen, 
Legt fein jhm felber vor, darff ſich mit nichten ſchewen. 
Obgleich er auff den Tiſch die Ellebogen ftügt, 
Vnd nit mit fleiffer Bruft, wie eine Jungfraw, figt. 
Dann faflet er den Krug mit allen beyben Händen, 
Trindt feinen Fernewein, biß daß er auf den Senden 
Drauf Arhem bolen muß; ift gänglich vunbebacht, 
Dat nicht ein quter Freund jbm etwas bevgebradt: 
Der reiffende Mercur vnd das, jo jungen Pferden 
An jbren Stirnen bängt, wann fie gebobren werben, 
Das bleihe Wolffeskraut, vnd mas von Gifft das Laͤndt 
Bey vnſerm Pontus trägt, ift Dörffern unbefantt. 
Dann madt der Wirth ſich erſt auf Mudigkeit zu Bette: 
Sie jpinnt mit dem Gefind’ indeſſen vmb vie Wette, 
Vnd nept die Finger wol, biß fie auch allgemach 
Das Haupt legt auffdie Bruft, vnd folgt dem Manne nach. 


2, An Herrn Zinegrefen. 


AGcht alfo, liebſter Areund! Du Läffeft * die Zeiten, 
Die Sitten, dieſen Grimm der Kriege nit beftreiten, 
Vnd da das Batterland Verfolgung lenden muß, 
Bringft bu es wieberumb durch Schreiben auff ven Fu 
Saal. was diß edle Bold für 9* Geiſter trage, 
Suhft nad ihr Fluges Wort auff eine kluge Frage, 
Daß künfftig feiner nicht, wie etwan Welſchland thut, 
Sid vberreden darff, daf gar zu kaltes blut 

Bey vnſern Knochen jey, und etwan ein Geftirne 

Bom newen Jembla ber vns bärte das gebirne, 

Damit es weiter nicht gebende, dann e# ficht. 

Mars, wite, wie bu fanft, die gülpne ſprache blüht 
Ben deinem eifen auff. Ich wei ‚ viel edle finnen 
(Di, Zinegrefl, fonderlih), die beffer jchreiben können, 
Als Sünder, bie bißher ſhr vold hinauf geſandt, 

Zu fechten wider und, dem wol die Teutiche hand, 

Wo Gott wil end vie zeit, den Lohn foll wider geben. 
Du böreft niemals auff, behergt zu gegen fireben 
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Der wilden Barbarey, vnd laſſeſt vungefraat, 

Was diefer oder ber vor Vrtheil von vng jagt, 

Dem ein gelehrtes buch ein Dorn ift in ben augen. 

Soll mir der Harm das blut auf allen atern jaugen, 

Wann bier ein Gielstopff, ver nichts verftcht noch Eennt, 

Und alle Tugend haft, mich ven Poeten nennt, 

Und icherst mich, wie er meint? Ach mwolte, van ich's 
were! 

Weil ih num nicht ſeyn fan, mas ich zu ſeyn begebre, 

So kraͤnckt mich's, daß ich nicht deß Lobes würkig bin, 

Das jemand mir für ſpott gevendet anzuziehn. 

#4 it bier nicht genug, die arme Rede zwingen, 

Die finnen ober bald vnd fopff in renme bringen, 

Der wörter bender fenn: wer nicht ben bimmel fühlt, 

Nicht ſcharff vnd geiftig ift, nicht auff die Alten ziehlt, 

Nicht jbre ſchrifften fennt, der Griechen vnd Pateiner, 

As ſeine Ringer jelbit, vnd ſchawt, daß jbm kaum einer 

Bon jbnien auffen bleibt, wer bie gemeine bahn 

Nicht zu verlaffen weiß, in zwar ein guter Mann, 

Doch nicht auch ein Port. Gsa ift ſich zu beiorgen, 

Weil alibereit bey vns fait alle newe morgen 

Gin newer Tichter wachſt, daß diefe fchreibeiucht 

Der ipracdhe Zierligfeit wirb wider in die Flucht 

Berjagen, als zuvor. Es jagt mirs fein Propbete,, 

ne ſeh ich'e zu Pariß, da Ronfard nicht Voete 

ehr beiffet, wie vorbin, da Bellan betteln geht, 

Da Bartas vnklar ift, da Marot nicht verficht, 

Mas recht Arangöfiih jey, va Jodel, da Baif 

Nicht alto reine find, wie jegt ber neiwe Grieff 

Bad Hofemufter wil. Heißt dieſes nicht entlauffen 

Dem mwafler, wo es quillt, vnd aus der Pfüpe jauffen? 

Wer nie gefegelt bat, will nie beym ruber jenn; 

Wer feinen argt nicht gibt, der gibt auch feinem ein; 

Wer nicht zu ſpielen weiß, der läft den ball doch liegen; 

Gr nimpt den begem nicht, mer nicht vermehnt zu fiegen. 

Hier ſchreibt, wer bänpe bat: * einer fonft nichts 
mehr, 

Es muß der Teutiche ber, ber ſaͤufft ihm gar zu ſehr, 

IA nüchtern nicht ein narı, Wird enblich doch der menge 

Der Reymen icon die Pfalg, ver weite baw, zu enge; 

Es find von folder laft die beyden Brüden ſchwer 

Der große Henrich ſelbſt ficht jornig vber ber, 

Bnd dendt, ſoll viejer ſchwarm noch mehr im fchwange 
aeben, 

&o wird er lenger faum barzwilchen ficher ſtehen. 

Du Außzug der natur, O Statt, der erben liecht, 

Der Welßheit Sängerin, id meyne gänglich nicht 

Die hochberuüͤhmbte Schar, bie an per Senne Strante 

Ihr Die gelehrre Welt macht mit der Weipbeit Pfande 

Zu einer Schulbnerin, die theiles jelber ſchreibt 

Band tbeiles embſig ſchawt, daß nichte dahinten bleibt 

Bon büchern, vie vorber im finſtern mit den ſchaben 

Vnd Motten Krieg geführt, vnd nie geſehen haben 

Bon taufend Jahren ber ven angenehmen Tag. 

Ih halte mir e doch, das ich mich legen man. 

Mit ihrer Gegenwart. Mein rechter Gyfer brennet 

Nur wider dieſes Bold, das ſich Voeten nenner 

Bey bir vnd auch bey ont, an welchem vmb vn an 

8 nichts Poetiſch iſt, als daß es lügen fan. 

oc laßt uns dieſe peft der ſprachen vnvertrieben: 

Kein Ber vom Bavius vnd Mevius ift blieben; 

Der Venufiner Schwan, der Preip von Mantua, 

Vnd Naſo und Gatull, die find nod alle da. 

Laß du, D Zinegref, aud den guten Zwed nicht liegen, 

Zu belffen, wie du tbuft, das Kinfternüß befiegen, 

Das teutjcher reden ziehr bißher vmbhüllet bat. 

Erst leih ein Neſſelſtrauch bey rojen feine flat, 

So lüßen fie gleibwol. Wir wollen nicht bevenden, 

Daß träge Hummeln fih an dieſen Bienſtod benden. 

Gin Görper bleibet doch, ob gleich ven Scattens Schein 

Mid gröfler macht, als er: die Zeit joll Richter ſeyn. 


Friedrich von Logau. 


—Frderich,n Ggeer Hl Sl 


Der größte Epigrammendichter der Deutfchen, 
Rriedrih von Logau, wurde im Juni 1604 
zu Naffebrodut bei Nimptich geboren. Bon feiner 
Jugend und dem Wege feiner Bildung ift ung Nichts 
befannt; jedenfalls aber beiuchte er die Hochſchule, 
um fich der Nechtöwiffenichaft zu widmen, da er 
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1. Boefie. 
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Friedrich v. Logau. 





ſpäter Kanzleirath bei dem Herzog Ludwig von 
Brieg wurde und in der nämlichen Eigenſchaft bei 
demjelben verblieb, als dieſer das Fürſtenthum 
Liegnitz übernabm. Aus feinen Gedichten läßt fich 
entnebmen, daß er zweimal verbeiratbet war und 


einige Kinder batte, fonft iſt aber über feine Le: | 


bensverbältniffe nichts Näheres befannt geworden, 
als daß er im J. 1618 unter dem Namen des „Ber: 


; Heinernden“ indie Kruchtbringende Seiellichaft 


aufgenommen wurde. Er ſtarb in Liegnitz den 5. 
Juni 1655. 

Logau bat zwar auch arößere Gedichte geichries 
ben, die an ſich alle Beachtung verdienen, und ſo— 
wohl für die näbere Kenntniß feines Charakters 
als Menſch und als Dichter, als auch für die Sit: 
tengeichichte von Werth find, und jo iſt z. B. „Die 
auffgeweckte Chimera‘ höchſt bedeutend, in welcher 
die allmäbliche Entwidelung des 30jäbrigen Kriegs 
veranichauficht, wie er zuerſt ein Löwe und ‚„„Deutichs 
fand noch Deutſch“ war, wie er dann, da man nur 
auf Raub und Plünderung dachte, zur „ Ziege‘ 
wurde, die mit ſcharfem Zahn Alles zernagt, zuletzt 
sum „Drachen“ wurde, der „ins Teuffels Art‘ 
Alles, „was nur menichlich ift, verwirfft, verbannt, 
veracht““. Allein es treten dieſe Gedichte im Gans 
zen doch vor feinen Epigrammen fo jebr aurüd, und 
fie baben überbaupt fo wenig Gigentbümliches , daß 
wir fie füglich mit Stillihweigen übergeben können, 
um jo mebr, als feine „Sinn⸗-⸗Getichte“ auch jene 
Zeiten reichlich vertreten; auch war er felbit fo ſehr 
von der größeren Bedeutiamfeit der letzteren über: 
zeugt, daß er fie nur gelegentlich jenen beigefügt 
bat und mehrere jogar zu den Einngedichten rech— 
net. Und in der That hatte er ein fo entichiedenes 
Talent für das Evigramm, daß fich ibm jeder Ge: 
danke, jeder Einfall, jede Anſchauung gleihiam un: 
willfürlich zu einem folchen geitaltete, wie denn der 
Stoff, den er behandelte, höchſt mannigraltig ift. 
Freilich find unter der außerordentlich großen 
Menge von Evigrammen, die er gedichtet (es find 
deren über viertbalbtaufend ſehr viele, die Durch: 
aus wertblos find, und weder durch ihren Inhalt, 
noch durch ihre Form befriedigen. Namentlich fin 
det fih eine große Anzahl, deren Daritellung man: 
gelbaft genannt werden Fann. 
auch nah Ovitz gebildet hatte, deſſen Berdienite 
um die Veredlung der Sprache er dankbar aner— 
kannte und den er als Dichter, wie feine aanze Zeit, 
zu hoch ftellte (30), fo bemühete er fich feineswens, 


feine Daritellung gar bäufig nicht bloß vernachläſ⸗ 


Denn wenn er fid | 


Logau lehnt fih mit einem großen Theile feiner 
Evigramme an den volksthümlichen Spruch der 
früberen Zeiten, viele, und darunter die beiten, 
find in Korm und Inbalt ganz in der Weile jener 
alten Sprüche gehalten (1 — 10), und wie ſpäter 
manche der jeinigen zum Allgemeingut und als ein 
Gigentbum des ganzen Volks obne feinen Namen 
gedrudt und wieder gedrudt wurden *), fo man er 


wohl felbit auch ichöne alte Sprüche der Bergeffen- 





beit entriffen haben ; ebenfo bat er auch viele Sprich» 
wörter unter feine Sinngedichte aufgenommen , und 
fie, wie ſpäter auch Göthe tbat, entweder nur der 
Sprache feiner Zeit angevaßt oder ſich durch völlige 
Umgeftaltung des Ausdruds ganz angeeianet (7.11. 
12). Ja es lag ibm die volfsthümliche Darftellung 
jo febr nabe, daft er fogar öfters die Briamelform 
nachabmt (13). Und im Grunde berubt auch feine 
große Vorliebe zu Bildern und Bergleichungen, 
durch welche er feine Gedanken mit außerordent— 
fihem Glücke au beleben weiß (5. 14— 20). auf die: 
ſer volksthümlichen Richtung. Doch blieb, wie 
ſchon erwähnt, die neue Kunſt nicht ohne Einfluß 
auf ſeine Dichtungen, und ſo finden wir ſehr viele 
Evigramme in den neuen Formen, namentlich im 
Alerandriner, den er jedoch ſelten mit Geſchick be— 
bandelt. 

Seine*Stoffe find äußert manniafaltia; doch 
faffen fie ſich füglich nach zwei Geſichtspunkten be— 
trachten; ſie behandeln nämlich entweder allgemeine 
Verhaältniſſe des innern und des äußern Lebens oder 
die beſondern Zuſtände ſeiner Zeit. Jene erſte 
Gattung iſt, wie natürlich, zahlreicher vertreten, 
icon deshalb, weil auch die Ueberſetzungen oder 
Nahabmungen fremder Dichter darunter begriffen 
find, die übrigens nicht ſehr zablreich find, weil er 
wohl felbit einſehen mochte, daß ibm das Geſchick 
hiezu ganz abaing, während ihm die Daritelluna 
um fo beffer gelang, je mebr der dargeftellte Gedanke 
aus feinem eigenen Innern bervorgegangen war. 
Dies it vor Allem in den Zinnaedichten der Fall, 
in welchen er die Zchäße feiner Efahrung nieder: 
fegt und Lehren der Weisheit ertbeilt (16. 17. 32. 
56—58), deren Anzahl fo groß ift, daß er fih wohl 
vorzüglich mit Bezug aufdielelben Salomo aenannt, 
und zu denen auch diejeninen gerechnet werden kön— 
nen, welche das Verhältniß des Menichen zu Bott, 


‚ überbauvt feine Anfichten über Neligion und Kirche 
| ausfvrechen, die ſowohl von feiner ungebeuchelten, 


e T | innigen Frömmigkeit und feiner Glaubenstiefe, als 
die von demielben aufaeitellten Geſetze genau zu bes | 


folgen; er ließ ſich meiſtens geben, und fo ericheint | 


fiat, fondern fogar fteif und unbeholfen, nament: | 


lich in denjenigen Stüden, welche in Alerandrinern 
oder in achtfüßigen Trochäen geichrieben find, wäh— 


rend die in furzen Reimen abgefaßten Sprüche meis | 


ftens wenig zu wünichen übria faffen. 
in jenen andern Evigrammen ift oft die Darftellung 
muifterbaft, und insbefondere iſt die Kraft und 
Schärfe des Ausdruds au bewundern; aber aud 
feichte Anmutb ift ihm nicht fremd. 





‚*) Die von ibm herausgegebene Sammlung führt den 
Titel: „„Salomons von Golaw Deuticher Sinn» Setichte 
Drey Tauſend“. (Brest., wahrſcheinlich 1654): allein 
das jmeite Taufend bat eine, und das dritte zwei Zugaben 
von iufammen 553 Stuͤcken, welchen noch 6 größere (un« 
able) Gedichte beinefügt find. Das erfie Hundert der» 
selben hatte er fchen früher (1638) befannt gemacht, 





Aber auch 


von feiner freien, aller Geuchelei und vfärfiichen 
Jankſucht abbolden Gefinnung zeugen (5. 14. 59. 
61 — AT). Alle dieie Evigramme oder vielmehr 
Sprüche find zwar geiftreich in Gedanken und Men- 


| dungen, aber, wie es fih nach dem Stoff von ſelbſt 


verſteht, nicht wißig: fie find aus dem lebendigen 
Gefühl des Dichters hervorgegangen, und wenden 
ſich ausichliehlich an das Gemüth. Logau iſt jedoch 
im witzigen Evigramm eben ſo groß, als im reinen 
Spruch, und er ift in dieſer Art eben fo ſcharf und 
ichmeidend, als er in jener mild und gemüthlich iſt. 
und beide Gattungen find fih nur darin afeich. dat 


in allen die tüchtige. redliche Sefinnung aleich fräf: 


tig bervortritt. Denn in feinen fatvriichen Evis 





*) So fichen in der Sammlung des Buratorfer Buch⸗ 
binbers Hans Rud. Grimm unter alten Srrihmortern 
und Sprüchen mebrere von Logau (5); auch in ver Samm-» 
lung von Schill fommen ziemlich viele vor (5. 21.) 
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granımen, in welchen er vorzugsweiſe die politifchen 
und fittlichen Zuſtände feiner Zeit bebandelt, beurs 
fundet ſich nicht nur der nämliche Adel der Geſin— 
nung daſſelbe tiefe Gefühl für Wabrbeit und Sitt— 
lichkeit, wie in feinen Sprüchen, es fpricht fich darin 
auch die wärmſte Baterlandsliche und Ächter Kreis 


heitsſinn aus. Die unglüdliche Zeit des 30jäbrigen | 


Kriegs und die noch troitlofere des nachfolgenden 
Friedens erfüllte ihn mit dem lebendigiten Schmerz, 
aber auch mit edlem Zorn, den er in fcharfen Wor—⸗ 
ten ausſprach. Bor Allem trauerte er über den 
tiefen Verfall der Sitten feiner Zeit und feines 
Bolts (13. 21—31), deſſen bauptfächlichite Quelle 
er mit feinem ungetrübten Blid in der Selbſtſucht 
und in der Nachahmung der Fremden, namentlich 
der Franzoſen, erkannte, wesbalb er feine ſchärf— 
ften, bitteriten Worte gegen dieſes traurige, alles 
Nationalgefübl vernichtende Unweſen richtet (20. 
31—36). So fehr er über das Elend trauert, das 
der verderbliche a 5 den jelbit „die Vergeſſen— 
beit nicht vergefien kann‘, über fein Baterland 
brachte, fo ſchmerzt ihn der ſchmachvolle Friede 
doch noch mehr, der Deutichland jo tief herabwür— 
digte, und nur den Fremden Bortheil brachte (26. 
35—39). Gerade aber wenn er am bitterften ift, 
tritt feine warme Baterlandeliebe recht lebendig 
hervor, und dies nicht bloß, wenn er durch Hohn 
zur Erbebung aufftachelt und biebei an die Vorfah— 
ren erinnert, fondern auch jelbit, wenn er an der 
Möglichkeit befjerer Zuftände troitlos verzweifelt 
(20. 22. 27. 31. 40—42). Wie fein Vaterland 
und fein Bolf, fo liebt er auch die Mutteripradhe, 
deren Borzüge er lebendig fühlt, weshalb er ſowohl 
die Freitich ſchwachen Berdienite der Sprachgejell: 
fchaften um die Reinbeit der Sprache mit Danf an- 
erkennt, als auch die Sprachverderber geihelt (33. 
43—45), unter welchen er übrigens auch Die Neue: 
rer und namentlich Zefen verftebt, den er in einem 
eigenen Evigramm wegen feiner verfehlten Bortbil: 
dungen veripottet. 

ebit dem Kriege und deffen Kolgen waren die 
Kürften und die Höfe eine Hauptquelle des Elends, 
dem Land und Volf erlag; Logau, der felbit an 
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einem Hofe lebte, fühlte es tief, wie fchwer die 


Fürſten auf dem Volke lafteten, und obgleich er von 
einem jelchen abbing , ſprach er fich doch auch bier: 
über mit aller eines edlen Charakters würdigen 
Kreimütbigkeit, ja felbit mit Schärfe aus, und er 


tadelt nicht bloß die Heuchler und Schmeichler, | 


welche die Küriten verderben, jondern auch diefe 


felbft, denen er zu fagen wagte, daß fie nur des | 


Volks wegen da feien und fich als deſſen Anechte be: 
tracdhten müßten, wenn fie anders ihrem hoben Be- 
ruf entiprechen wollten (46—54). Bielleicht zeigt 
ſich aber fein freier, aufgeflärter Sinn noch mehr 
darin, daß er, der aus einem altadeligen Geſchlechte 
ftammte, doch die thörichten Anmafungen des Adels 
demüthigte (55), ob wir gleich nicht verbergen dür— 
fen, daß er, wie einige Epigramme beweiſen, die 


Borurtheile feines Standes nicht ganz zu befiegen | 


vermochte. 
So hoch Logau über feiner Zeit ftand, fo wurde 


er doch auch bie und da von der berrfchenden Eitte | 


fortgeriffen, nicht bloß darin, daß er fich öfters 
Spielereien, 3. B. mit Buchitabenverfeßungen (40. 
54), erlaubte, fondern, was bedeutender ift und wos 
durd er mit feiner Sittenftrenge in Widerſpruch 
gerätb, fehr häufig unzüchtige Stoffe wählt, die er 
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denn auch in derber, oft nur zu derber Sprache dar: | 
ſtellt, und es dient ihm daber nicht immer zur Ent: 
ihuldigung, daß er eben die Sitten feiner Zeit | 
ſchildern und ſtrafen wollte, wie er zu feiner Recht | 
rertigung ausdrüdlicdh bemerkt (69). Nur wenn er 
diefe Stoffe in Form von Aneldoten bringt, oder 
vielmehr wohl volfsmäßige Gefchichtchen in feiner 
epigrammatifchen Weife erzäblt (25), was freilid 
nicht bäufig vorkommt, it er weniger anftößig. | 
Aber jelbit in dieſen Verirrungen ift er ſtets wißig 
oder geiftreich, wie denn überhaupt faum ein anderer 
Dichter diefe beiden Eigenschaften in fo hohem Grade 
verband, alser. Es gab fein Verhältniß des Lebens, 
feine Erſcheinung der Natur oder der innern Welt 
des Menfchen, die er nicht von einer neuen, bedeus | 
tenden Seite angefchaut bätte (25. 29. 41. 59-67), 
und eben fo entdedte fein unerfhöpflicher Wip in 
allen Gebrechen und Thorheiten der Menfchen ſo— 
gleich das Yächerliche, das er bald gutmüthig ver: 
ſpottete, bald mit dem bitterſten Hohn geißelte (21. 
23—25. 28. 44. 68). 


1, Grabſchrifft. (I, I, 21.) 
Da ich folte, Font ich Leben, | 
Da ich folte, font ich fierben, 
Denn das ewig u erwerben, 
Kont ich fterb \e leichte geben. 


2. Hoffnung. (I, I, 22.) 
Auf mas qutes ift qut warten, 
Vnd der Tag kommt nie zu fpat, 
Der mas qutes in fich bat: 
Schnelles Glüd bat ſchnelle Fahrten. 
3. Prüfe, denn liebe! (I, 1, 37.) 
Kenne vor vnd tram nicht bald; 
Tram wol bat das Pferb verrieten; 
Kenne nicht bat frembde Sitten; 
Frühe- zeitig wird nicht alt. 
4. Geduld. (I, 2, 74.) | 


Leichter träget, was er träget, | 
Wer Geduld zur Bürbe leget. 


5. Der Sonnen vnd deß Menihen Untergang. 
(1, 2. 96.) 
UNtergebn und nicht vergebn 
At ver Sonnen Gigenihaft; | 
Dur des Schöpffers Will vnd Krafft | 
Stirbt ver Menid zum aufferfiehn. | 


6. Vermeffenbeit. (I, 3, 19,) 

Aum Werde von dem Wort 
In offt ein weiter Ort. f 
7. Trauen. (I, 3, 9.) 


EJnem trauen, ift genug, 
Keinem trauen, ift nicht klug; 

Doc iſt's beffer, feinem trauen, | 
Als auff gar zu viele bauen. 


8. Menſchliche Thorbeit,. (II, 5, 36.) 
Wann feine Tborbeit mehr wirb fern, | 
So wird die Menfchbeit geben ein. | 
9. Die Warbeit. (II, 5, 69.) | 


DB Warbeit fi verkrochen, 
Die Zeit, die wirb fie fuchen, 
Sie wirb fie wol auch finten, 
Sie bleibet nicht dahinden. 


10. Berfuchen. (II, 9, 58.) | 


SSine Schwadhbeit gibt an Tag, 
Mer verfucht vnd nicht vermag ; 
Gb man was verſuchen fol, 
Mus man vor fich prüfen wol. 


1, Die befte Argnei. (I, 4, 41.) 


Freude, Miäifigfeit vnd Ruh 
Scleuft dem Argt die Thüre zu. 
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1. Poeſie. 


Fünfter 








12. Geld. (Ill, 2. Zug. 241.) 


Mer nichts thut, wo micht Geld aefellt, 
Thut alles, wenn ibm nur fümmt Geld. 


13. Heutige Welt-Kunft. (I, 9, 71.) 
ANvers ſeyn vnd anders fcheinen, 
Anders reden, anders meinen, 
Alles loben, allet tragen, 

Allen. beucheln, ſtets behagen, 
Allem Winde Segel geben, 
Bös., end Guten dienfibar leben, 
Alles Thun vnd alles Tichten 
Sloß auff eignen Nutzen richten, 
Wer fi deſſen mil befleiffen, 
Kan Politiſch beuer heiſſen. 


14. Tod und Schlaf. (1, 5, 100.) 
Tod ift ein langer Schlaf; Schlaf it ein furger Tor: 
Die Notb, die lindert der, vnd jener tilgt die Noth. 
15. Der Man. (Il, 4, 4.) 
Dieler Monat ift ein Kuß, ben der Himmel aibt ber Erbe, 
Das fie jegund feine Braut, künfftig eine Mutter werde. 


16. Der Map. (II, 10, 35.) 


Ginmal nur ift May im Jahr ; jmmer lacht das Slüde | 


nidt: 
Wer, wann Glüde blühet, a 48 auch, wann 
lüde bricht. 
17. Zeit-Bolge. (II, 5, 29,) 
Wer lieblich fingen wil, muß fallen bald, bald feigen: 
Mer rubig leben wil, muß reben jegt, jegt ſchweigen. 
18. Die Welt ein Bud. (Ill, 8, 11.) 


DI Welt ih ein Bud, ein jeber eine Letter; 

Die Länder find der Bund, die Zeiten find vie Blätter; 
In diefem findt man mebr betbört, als kluge Sachen, 
In diefem findt man mebr zum Hagen, als zum lachen; 
In dieſem findt man mebr zu meiden, als zu üben, 
In viefem findt man mehr zu haffen, als zu üben. 


19. Die Warbeit. (Ill, 1. Zug. 65.) 
Mann die Aröih im finftern — — nur ein Wind⸗ 
iecht an, 
Gy, wie werben fie bald fchmeigen: Warbeit flillt den 
Lügenmann. 
20. Bermwantelung. (II, 2. Zug. 200.) 


Daf auf Menſchen werben Mölffe, bringt zu glauben 


nicht beichwerven : 
Siht man nicht, das auf ben Deutfchen biefer Zeit Arange- 
fen werben ? 


31. Die ſchamhafftige Zeit. (I, 3, 13.) 
SJe fen fonft, wie fie few, bie Zeit, 

So liebt Me doch Berichämligkeit: 

Sie fan die Warbeit nadt nicht leiden, 
Drum ift fie emfig, fie zu Heiden.! 


NM. Deutfhland. (1,6, 18.) 


DEutichland bey der alten Zeit 

War ein Stand der Nepligkeit, 

Aft jept morben ein Gemach, 

Drinnen after, Schand vnd Schmach, 

Mas auch ſonſten auf. man fegt, 

Andre Bölder abgelegt. 

23. Heutige Sitten. (I, 8, 36.) 

WOju foll doch jein Rind ein Bater aufferziebn 
Ben fo bemanter Zeit? Gr darff fih nur bemübn, 
Dash fein Sohn feine Schem vnd fein Gewiſſen bat, 
Ss ift fen alles gut, fo ift ſchon allem Rath. 


24. Die Natur duldet nichts leeres, (1,3, 2%.) 
Der da faget, daß fein leer 
Irgend wo zu finten wär, 
Der bat nicht geſehn fo meit 
In die Beutel onfrer Zeit. 


25. Auff Zweifligundam. (Il, 8, 78.) 


ZWeifligunda gieng jur Beicht 
Vnd im trauren lei vielleicht, 
Als der Pfarr fragt ohngefehr, 

Ob fie eine Jungfer wär, 

Sprach fie: „Ja, ich armes Kind! 
Aber wie fie heuer find.‘ 








Beitraum. 


26. Der deutſche Friebe. (Il, 2, 87.) 
WAS koſtet vnſer Arien? D mie viel Zeit vnd Jahre! 
Was Eofter vnſer Fried? D wie viel graue Haare! 
Was koftet vnſer Fried? D wie viel Ströme Blut! 
Mas koftet vnſer Aried? D wie viel Tonnen Gut! 
Grgegt er auch dafür vnd lohnt fo viel veröben? 
Ja! Wem? Frag Echo prum; wen meint fie wol? 

(Echo) ten Schweden! 


Briedrih v. Logau. 





I 
| 97. Das gewanpelte Deutihland. (Il, 6, 27.) 


| Deutfche Sinnen find gefallen, deutſche Reben find ge- 


fliegen; 
Scheint alfe, man laß an Morten mehr ale Thaten jhm 
genügen. 


28, frandreich. (If, 8, 59.) 
Frandreih bat e6 meit — Frandreich Tan es 


affen, 
Das fo mandes Sand vnd Bold wird zu feinen Affen. 
29. Fremde Tracht, (MI, Zugabe, 177.) 





38, Der deutſche Krieg. 


Alamode - Kleider, Alamnde - Sinnen : 
Wie fit wandelt auffen, wandelt ſichs aud innen. 


30. fremde Kleidung. (Il, I, 20.) 
DGSutſch zu reven, deutſch zu fchreiben, find bie Deutichen 
„jegt befliffen; 
Wie fie ſich recht Deutſch befleiven, künnen fie zur Zeit 
nicht wiffen, 
Biß zum Heiden, wie zum reben, eine Gnopichafit fie 
beichließen. 


3. Die Deutſchen. (III, 2, Zug. 165.) 
Die Deutfhen find nicht Manniſch mehr, thun Kindern 


alles nad, 
| Die, wann fie etwas neues ſehn, thun töblich, thum 
vnd zad. 


32. Selbfi-Grfäntnüß. (Il, 2, 5.) 
Wilftu fremde Fehler zählen, beb an deinen an zu jüblen; 
| If mir recht, dir wird die weile Ft - fremden Fehlern 
chlen. 


33. Deutſche Sprade. (I, 3, 57.) 
DAR deutſche Sand ift arm, die Sprache fan es jagen, 
Die jet fo mager ift, daß * man muß au tragen 
Auf Brandreih, was fie darf vnd ber vom Tiber-Strom, 
Mo vor Latein farb auch mit dir, UnRomifh Rom; 
Zum Theile ſchidis der Iber: das andre wirb genummen, 
‚So qut e# wirb gezeugt, vnd auff bie Welt it fummen 
Dur einen Gerne: Klug der, wenn ter Geift jhn rürt, 
Dept dieſes Prale-Wort, jegt jenes rauf aebiert, 
Die Musen würdften zwar durch Huge Titer-Sinnen, 
Das Deutichland jolte deutich vnd artlich reden Fünnen, 
Mars aber fchifft es ab, vnd bat e# fo geſchickt j 
Daß Deutihland ift Blut-arm, drum gebt es fe geflidt. 
(1, 8, 50.) 


34. Die deutſche Sprade. 
If vie deutiche Sprache raub? m tas fo Fein Volt 
[J 


nft nicht 
Ben dem liebften Thun der Welt, von der Liebe lieblich 
fpricht ? 


35. Gereifete. (I. 3, 0.) 


Die Deutihen zohen ftard in Brandreih, act ju geben 
Auff diefer Sprache Laut vnd auff ber Leute Leben; 
Krangofen ziebn jegt ftard in vnſer Deutihland auf, 

| Zu rauben vnſer Gut, zu nemen enjer Haut. 


| 36, Frangöfifche Kleidung. (I, 9, 83.) 


Diener tragen in gemein jbrer Herren gievereb: 
' Solle dann fen, daß Francreich ge. Deutichlane aber 
\iener fen? 
Freyes Deutſchland, ſcham dich = = gg ſchnoden Krie⸗ 
| erey! 


| 37. Frieden-Hindernüf. 
Ey, es wirb bald Friede ſeyn! Zum dich, bu deutſcher 
i . 


an:. 
Miß ⸗vertraun vnd Gigen-nug, ein Paar Wörtlein ſtehn 
) nur an. 


| 





(II, 9, 23.) 


Mas hat doch bracht das deutſche Kriegen? 
Daf wir nun ruhn, weil wir ja liegen. 
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| Der Drang, den Krieg vns tbut, der war alfo getban, 


Daß die Bergeffenbeit ihn nicht vergeffen kan. 


‚ 40. Teutichland, verlegt Scheulanpt. (I, 3, 52,) 


En Scheuland bift du ſetzt, D liebes Teutſchland, 
worden, 


‚ Durd Zorn, Neid, Krieg, Gewalt, durch rauben und 


durch morden; 


Gin jeder ſcheut fich nun, im dich zu bauen ein, 


ö————— r — — — — — — —— 


Weil mehr fein Menſch in dir, nur lauter Teuffel ſeyn. 


41. Der alten Deutihen Schrifft. (I, 3, 3.) 
Dir Deutichen jhr Papier 
War jbres Feindes Fever; 
Der Degen war bie Reber, 
Mit Blute ſchrieb man bier. 
42. Die blühende deutſche Sprade. (I, 3, 7,) 
DEutichen find fo alte Leute, 
Lernen doch erft reden beute; 
Wann fie lernen doch auch mwolten, 
Wie recht beutich fie handeln follten. 


43. Die deutihe Sprache, (II, 5, 67.) 


Kan die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, peltern, 
donnern, krachen, 

Kan fie doch auch ſpielen, fchergen, liebeln, gütteln, 
fürmeln, laden. 


44. Ihrzen. (Ill, 2. Zug. 196.) 
Iffs deutſcher Art gemäß, mit Worten fo zu ipielen ? 


Wir beißen Ginen „Ihr“, und reden, wie mit vielen. | Daß Betrieger fie nicht fangen, 


45. Bom Opitio, (Il, Zugabe, 133.) 
Im Patein find viel Poeten, immer aber ein Pirgil: 
Deutiche haben einen Orpiß, Tichter fonften eben viel, 
%. Schalds-Narren. (l, 5, 35.) 
in Herr, der Narren bält, der thut gar weißlich dran, 
Weil, was fein Weiler darff, ein Narr jhm fagen fan. 
4. Hofe-Künite, (I, 7, 91.) 
Künfte, die zu Hoff im Brauch, 
Wolt ih, dündt mich, fünnen auch, 
Bann nur eine mir mwolt ein, 
Namlich vnverſchamt zu ſeyn. 
Milftu ſeyn bei Hofe pa? 
Ey fo lerne ſprechen? IA! (1, 8, 42.) 
Biel Sprachen reden fünnen ziert einen Hofemann; 
Wer, was ber Eſel redet, ver ift am beften tran. 
49. Hofe-Regel. (1, ®, 75.) 
Fürften wollen feinen Diener, der * wil, daß Trandk 
en 


48. 


end 
Sell nah Ordnung vnd Vermögen ſehn getheilt vnd ab- 
gemeſſen; 
Rürjten wollen feinen Diener, ber da wil voran verkünden, 
Was auff jhr verfehrtes Weien für Berterben fib wire 


wiſſen 
Sich von allem arg Beginnen kehren ſoll zu ernſtem 
Buffen. 


50. Obrigfeit vnd Untertbanen. (I, 1, 61,) 
Ob die Untren von ven Dbren, ob ber Untren Obre 


wegen, 
Fragſtu, find? Arag, ob am Hirten ohne Heerd ift viel | 
gelegen ? 


51. Ein König vnd Tyrann. (II, 2, 63.) 
David war ein fremmer Hirte, Nimrod ein gemaltfam 


dger; 
Bürften follen ſeyn deß Volckes —* Zerſtreuer, ſondern 
Hager. 


52. Gines Fürſten Amt. 
EIn Fürft iſt zwar ein Herr; im Fall er berrichet recht, 
So ift er feinem Bold als wie ein treuer Knecht; 
Gr dient zu jbrem Heil, er mübt fi, daf er ihmwist, 
Daß fein vertrautes Volt aebieg- vnd rübglich fit. 
Gr macht, damit jein Bold fein fiber ichlafen Fan, 
Gr flelle fih für den Rieß, nimmt allen Anlauff an, 
It Nagel an der Wand, daran ein jeder bendt, 
Was jhn beihwert vnd prüdt, was peiniget, was brängt. 


— — — —— — —————— 
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An Ehren if er Herr, an Treuen ift er Knecht 
Gin Herr, ders anders meint, = meint es ſchwerlich 
recht. 





Seinen 


53. Gines Fürſten Bewuſt von den Schweinen. 


(1,3, 8.) 

ISt dei Kürften gröſte Tugend, daß er bie fennt, vie 
> find Seine? 

Iſt dei Bürften gröfte Tugend, daß er ‚fennt die wilden 


i chweine? 
Jenes, wil ich feſte glauben, ſey dei Rürften eigne Pflicht; 
Dieſes, glaub’ ich, 


fey ver Forſters, fen des Bürften eigen 
nicht. 


54. Herſchen, verfegt Schebren. (I, s, 39.) 
Groſſe Herren, die da berfchen, mögen ihebren, nur 
. nicht ſchinden; 
Hirten nehmen fo die Wolle, daß fie Wolle wieder finden, 
55. Adel. (1, 2, 100.) 
Da ** nn im 
achen wol ein arof Ge ; 
Moises aber ift Fl 
Das dein Briprung Erde fen. 

5%. Enderung def Anfchlanes. (I, 10, 91.) 
Zu Waffer muß nah Haufe, wer nicht zu Sande fan: 
Wem ein Rath nicht gelinget, greiff einen andren an. 

57. Gin Weltverftändiger. (II, 3, 20,) 
Tapffre Männer follen haben —— Fuchſe, was vom 


wen, 
daß fie Frevler etwas 
ſcheuen. 


58. Beginnen. (Ill, 6, 54.) 
Jang alles an nur mit Bedacht, führ alles mit Beflanp: 
Was drüber dir begegnen mag, da nim Gebuld zur Hand! 
59. Der Top. (I, 1, 15.) 
DEr Tod ift vnſer Vater, von dem uns 


Das Grögrab, vnire Mutter, und was 
Wann nun ver Tag wird fommen vnd 


# nem empfängt 
in jbr vermenat; 
da wird fehn die 


Zeit, 
Gebiert und dieſe Mutter zur Welt der Ewigkeit. 


60. Slauben. (II, 1, 100.) 
Luthriſch, Pibftifh vnd ——— dieſe Glauben alle 


Sind verhanden, doch iſt Zweiffel zu das Ghriflentbum 
bann ſey. 


61. Der Köbler-Glaube. (Il, 2, 85.) 
Was die Kirche glauben heift, fell man alauben ohne 
mwanden: | 
Alſo darff man weder Geiſt, weder Sinnen, noch Ge. | 
banden. 
62. Der Morgen. (ll, 8, 77.) 
Dom Bette fich ich auff auf meines Leibes Rub: 


j i nden Gib Gott, daß ich vom Grab erſteh dem Himmel zu. 
Furſten wollen feinen Diener, ver da wil, daß ihr Ge. | @ib Go Bi rab erfich Himmel zu 


63. Der Mittag. (il, 8, 78.) 
Dein Wort, HGrr, ſcheint jo Mar, ala mol fein Mittags. 


ıcht ; 
Hilff, daß es mich erleucht vnd alle Blinpheit bricht. 
64. Der Abent. (Il, 8, 79.) 
Der Abend kuͤmmt beran, ich geb tem Tore zu: 
Gib Gott, daß, wann er m ich nicht® verbetnes 
tbu! 
65. Die Nacht. (II, 8, 80.) 
Der Schlaf gibt neue Krafft; gun, dab des Grabes 


act, 
O Gott, auf jenen Tag mid ewig freudig macht! 
66, Boetinnen. (Il, 2, 52.) 
Wann Weiber Reime jchreiben, ift dupelt ihre Zier, 
Dann ihres Mundes Rofe bringt nichts ale Rofen für. 
67. An Rhodiam, (Ill, 2. Zug. 24.) 


Rbodia, nicht geb ins Feld! Werden Bienen deiner innen, 

Wird fi dein Geſicht vnd aa jbrer nicht ermehren 
nnen, 

Werben laffen Roi’ und Klee, werben alle Blumen laflen, 

Werden deinen Honig nur, werben beinen Zuder faffen. 


348 


ö— — — — — — — — ME 
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68. Ein geſchmünckter Freund. (li, 9, 37.) 
Ptochus ruffte feinen Freund in der Noth um Beyſchub an; 
Diefer hide ihm Hülffe zu, ſpannet aber Krebje dran. 

69. Bon meinen Keimen. (III, 6, 2.) 
ICH weiß wel, daß man glaubt, daß einer gerne thu 
Das, was er gerne jagt; allein e& trifft nicht zu: 
Die Welt ift vmgewand. Ich kenne manchen Dann, 
An Worten ift er Mönch, an Thaten ift er Habn. 
Mein Reim ift manchmal frech, vie Sinnen find es nicht: 
Der eine Zeug ift Gott, der ander das Gerücht. 
Ih hohne Kalter auß, ich fchimpffe böfe Zeit, 
Dann die macht grofles Werk von groffer Uppigkeit. 


Hans Wilmfen Lauremberg, 


_ Die voltöthümliche Richtung, die wir in Logaus 
Sprüchen erfannt haben, tritt noch auf eine viel 
entjchiedenere Weife in den Dichtungen Yaurems 
bergs hervor, der diefelbe jogar mit Bewußtſein 
den neuen Bejtrebungen in der Kunjt entgegenfeßte. 
Hans Wilmſen Lauremberg, im 3. 1591 zu 
Rojtod geboren, machte wahrſcheinlich nad) vollen: 
deten Studien größere Reifen, worauf er Profefjor 
der Mathematik in feiner Baterjtadt wurde, die er 
jedoch ſchon im 3. 1623 verließ, als er zum Pro: 
fejjor der nämlichen Wiſſenſchaft an die Ritterafas 
demie zu Soroe in Dänemark berufen wurde, wo er 
im 3. 1659 ſtarb. 

Laurembergs Ruhm gründet fich vorzüglich auf 
jeine Satyren, die er erjt in feinen [pätern Jahren 
verfaßt zu haben jcheint, da er in denjelben von eis 
nen — Haaren ſpricht. Er veröffentlichte ſie 
zuerſt unter dem Titel: „De nye poleerte Utiopi— 
Ihe Bockes-Büdel. Entworpen in veer Schertz— 
Gedichte. In Nedderdütifch gerymet dörch Hans 
Billmjen X(auremberg) Roſt(ochienſem). Gedrüdet 
in büffem igigen Jahr. (D. D. w: 3.); die bekann⸗ 
tere Yusgabe: „De veer olde beröhmede Schertz⸗ 
Gedichte 2c. Mit eenem Anhang van etlidten in düfjen 
Tyden nyen ingefchlefenen Mipbrüden. Gedrücdet 
in düſſem iigen Jahr‘ (1654) iſt ohne Zweifel 
eine zweite, vermehrte Auflage. In diejen Ger 
dichten tritt Lauremberg in den entſchiedenſten Ges 
genjaß zu feiner Zeit, deren Gefammtentwidelung 
er ale innig zuſammenhängend betrachtete, weshalb 
ihm die Quelle des Berderbens nicht bloß in der 
Sittenlofigfeit, in der Nachabmung fremder Sitten 
und Trachten, oder in der Mifchiprache lag, fons 
dern aud) in der neuen Kunftdichtung jelbit, deren 
ausländifcher Urfprung feinem kernbaften und ächt 
vaterländijchen Sinn nicht weniger mißbehagte, als 
jene übrigen Nacyäffereien des Auslands. So ſteht 
er neben Schuppius in feinen Beitrebungen beinabe 
allein da, und wenn die Bedeutfamkeit eines Dichs 
ters ausfchließlich nach feinem Ginflujje auf den 
Gang der Literatur bemefjen werden dürfte, fo 
würde er eine der untergeordnetiten Stellen einneb- 
men, denn er blieb zu feiner Zeit beinabe ganz un: 
beachtet, und feine Oppofition gegen die neue Kunit 
batte nicht den geringiten Erfolg. Es muß das Ur: 
theil aber ganz anders ausfallen, wenn man neben 
dem Talent auch die Richtigkeit der Anfichten in die 
en James legt, denn Yauremberg batte in feinem 
Verlangen, daß die Poefie vor Allem auf rein nas 
tionaler Grundlage fih entwideln folle, offenbar 
das vollite Recht, und feine Satvren find jelbit das 
ihönfte Zeugnik dafür. Wir müſſen fie daber ſo— 
wohl wegen ibres Inhalts, als wegen der geiitreis 
hen und talentvollen Ausführung genauer be: 
trachten. ‚ 





Fünfter Beitranm. 


5. W. Yuuremberg. 


Schon der Umſtand, daß er fie in der Mundart 
feiner Heimat fchrieb, iſt bedeutfam; das Hoch— 
deutfche war ihm der Nepräfentant der neuen Kunjts 
Dichtung, er glaubte, daß fih im demjelben das 
volfötbümliche Element nicht fafjen laſſe. Freilich 
batte er darin Unrecht, und vielleicht hätte er größe: 
ren Einfluß gewonnen, wenn er nicht in diefen Irr— 
tbum verfallen wäre; aber derfelbe war zu jeiner 
Zeit gewiß ſchwer zu vermeiden. 

In feiner erften Satyre: „Bon der Mynſchen 
igigen verdorvenen Wandel unde Maneeren ‘‘, bes 
bandelt er dajjelbe Thema, welches Logau in jo 
mannigfaltiger Abwechfelung verführt, die Nach— 
abmung fremder Sitten und Trachten. Die Ents 
widelung iſt durchaus geiftreih und jprudelt von 
dem wigigiten Humor. Pythagoras, beginnt er, 
babe einjt die Seelenwanderung verfündigt. Wenn 
dejien Lehre wahr fein follte, jo würde ibm, dem 
Dichter, die Enticheidung ſchwer fallen, in welches 
Thier feine Seele fahren follte; am liebiten möchte 
er aber doch ein Schooßhündchen werden, denn da 
würde er es bejjer haben, als ein armer Menſch, er 
würde Alles in Fülle befommen, und auf weichen 
Pfühlen ruben oder im Schooß einer Jungfrau, wie 
es nun der Gebrauch ſei. Als Menjch möchte er am 
liebiten dem Mitteljtand angebören. Freilich tbue 
ibm auch da die Wahl webe: ein Kaufmann fei gar 
unfider, ein Zöllner jei ſchon beſſer, denn die feien 
feine armen Sünder mebr, wie zur Zeit Chriſti, 
denn: 

„Gen Armer ys nich rund, een Sünder befft feen Ehr, 
Drum ys cen Tölner nu feen armer Sünder mehr.” 
Ein Handwerker fei am Ende das Beite, denn Hand» 
wert habe goldnen Boden, und am liebften möchte 
er ein Scyneider werden, aber feiner von den ges 
wöhnlichen, fondern ein Schneider von Paris, einer 
von denen, die auf der Nadeljpipe Ebre und Reich— 
thum erflommen hätten. Wie ſchmeichelhaft wäre 
es nicht, wenn ein großer Herr zu mir Fime, fährt 
er fort, mich um Ratb zu bitten, weil erwobl wüßte, 
dap die Mode in allen Yändern von mir abbänge, 
Dies bringt ibn auf die Betrachtung des Einfluffes, 
welchen Frankreich auf die deutſchen Sitten ausübt, 
und er fpottet bejonders darüber, daß Alles nad) 
Frankreich reife, ald ob man dort Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Beritand ejjen und trinken fünnte. Er 
babe, fchließt er, eine Mode ausgedadht, die jo 
fange wäbren könne, bis der menjchliche Leib eine 
andere Geitalt befomme; allein was helfe es, wenn 
fie audy bei harter Strafe geboten würde: wenn es 
fich um die Mode handle, fei audy die härteſte Strafe 

bei den Weibern unwirkjam. j 
In der zweiten Satyre: „Von Alemodijcher Kle— 
ders Draht‘, entwidelt er die ganze Derbbeit feines 
Humors, und man muß geitchen, daß die Modes 
thorbeiten nicht beſſer, nicht jchneidender gezüchtigt 
werden konnten, wesbalb man es ibm wohl verzeiben 
kann, wenn er oft in der- Ausführung die Gränzen 
des Anſtandes überjchreitet. Diefe Satyre iſt, wie 
auch die folgenden, durch die glückliche Einſchal⸗ 
tung von wißigen Anekdoten außerordentlich belebt, 
und das Ganze macht bei der launigen und oft mutb» 
willigen Daritellung den ergögliciten Eindrud; 
nur muß man ſich Die Derbbeiten gefallen laſſen, 
die bier übrigens auch ganz an ihrer Stelle find. — 
Ich kann von den Modethorbeiten, beipt es am 
Anfang, keine andere Urſache finden, als dap die 
Menſchen ſich jept Über ihren Stand erheben wollen. 
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Bon 1625 


Namentlich wollen die Frauen niederen Standes es \ 
immer den adeligen nachthun: da diefe früher als | 
sieur heißen, Aubrleute, Stallknechte und Schee⸗ 


Nonnen einbergingen, jeien jene als Beduinen ges 
fommen; jeßt, da fie offenen Bufen tragen, geben 
die Bürgermädchen halb nadt. Diefe Mode, welche 


auch dem Logau Stoff zu zahlreichen Epigrammen | 
* erzäblt er weiter, ſei folgendermaßen ent» 


anden. Als es Mode geweien, die Brujt zu deifen, 


babe man den Mangel der Natur beim Kaufmann | meitter, und der Quadfalber ein Doctor 


erfegen können; nun feien einft einer Jungfrau die 
papiernen Brüfte auf die Erde gefallen, und von da 
fei die Sitte aufgefommen, den Bufen zu zeigen, 
um nicht in Verdacht zu geratben, ibn bei einem 
Krämer geholt zu haben. Es fei gut, wenn es das 
bei bleibe, aber eine andere Gefchichte, die ſich neus 
lid) begeben, könnte weiter führen. Denn ein juns 
ger Menfch babe ſich als Mädchen verkleidet und ſei 
als Zofe in die Dienite einer Jungfrau getreten, 
was jehr ſchlimme Folgen gehabt babe. Seit diejer 
Zeit jtehe jedes Mädchen in Verdacht, fie möchte ein 
verfleideter Mann fein; um die Nube wieder herzu⸗ 
ftellen, wäre es daher am beiten, wenn man zur Nas 
tur zurüdtehrte und wie die Indianer ganz nadt 
umberginge. Doch was ich im Scherze fage, fährt 
er fort, iſt nur zu wahr, denn fchon hat die Mode 
den Männern den Bart beinabe ganz weggefreifen 
(ed find nur zwei Heine Knebelchen unter der Nafe 
geblieben) und den —— iſt es nicht beſſer ergan⸗ 
Er da ihnen die Mode tagtäglich mehr von den 

leidern wegfrißt, fo daß fie in der That bald ganz 
nadt geben werden. ine eben fo tbörichte Mode 
fei das Parfümiren, weldyes doch nur aus Noth auf: 
—— fei, da ein franzöſiſcher Cavalier es ers 
unden habe, um den üblen Geruch, den er verbreis 
tete, zu befiegen. Eben derfelbe habe aud) die Per- 
rüden aufgebracht, als fein Haar von einer efelbaf- 
ten Krankheit — ſei; und was er erfunden 

abe, um ſeine Schmach zu verbergen, das gelte 
jetzt für Hoheit und Zierde. 

Von dem dritten Gedicht: „Von vormengen der 
Sprake unde Tituln“, das einen damals vielfach 
bearbeiteten Stoff behandelt, heben wir nur die 
eigenthümlichſten Stellen hervor. Der Dichter 
fnüpft es an das vorhergehende an, wie das nach—⸗ 
folgende an dieſes. Es hätte am Ende nicht fo viel 

u bedeuten, fagt er, daß man die Kleider aus der 
Brom holt; aber ſchlimmer iſt es mit der Sprache. 
enn Einer eine Frau in einem fremden Kleide 
fiebt, fo weiß er doch immer, daß es ein Frauen—⸗ 
kleid ift, aber wenn Jemand die vermengte Sprache 
hört, fo weiß er nicht, was er davon zu halten habe. 
Die deutiche Sprache hat jetzt Schiffbruch gelitten; 
die franzöſiſche hat ihr die Nafe abgefchnitten und 
ihr eine fremde angeflidt. Die alten Niederfach: 
fen haben geſprochen, wie ihre Ahnen, man nannte 
das Rechte ges und das Krumme fchief, aber jebt 
beigt eine Hure Gurtifane, und der Diener Page. 
Die da raubten, nannte man früher Diebe und bing 
fie auf; jeßt beißt ftehlen künſtlich anpacken, davon» 
laufen beißt retiriren und ein Schlingel ift ein Cu— 
jon. Im Marſch begriffen fein, war ein unfläthig 
Wort, jetzt braucht man es von den Soldaten, wenn 
fie in Ordnung fortrüden. Hätte man früher den 
Jungfrauen gejagt: „Gott grüß euch, ihöne Da: 
men“, fo hätten fie den Rüden gefebrt und allenfalls 
geantwortet: „Was bildeit du dir ein, und was 
meinft du, grauer Eſel? Weißt du, Bärenbäuter, 
nicht, wie ich heiße? Mein Name ift Annemieten 


Fünfter Deitranm. 









bis 1725. 
oder Grete. Ich bin feine Dame, deine Mutter, die 
Sure, war ein fol Ding!‘ Jetzt will Alles Mon- 


renfchleifer. Die Sucht, die fremde Spracde nad» 
zuabmen, bat die Titelfucht nach ſich geichleppt, die 
noch lächerlicher iſt. Jetzt iſt der Hofmeifter ein 
Präceptor, der Schreiber ein Secretarius, die 
Magd eine Jungfer; der Jimmerknecht wird Baus 


wo 
In fiterarifcher Beziehung ift die vierte Satyre: 
„Bon Poefie unde Rym-Gedichten““, die wichtigfte, 
da der Dichter darin feine * oben angedeuteten 
Anfichten über die Dichtkunſt entwickelt. Wir theilen 
ſie unten mit, brauchen daher nicht ſo ausführlich in 
dieſelbe einzugehen: auf die Hauptſtellen müſſen 
wir jedoch aufmerkſam machen, zunächſt auf die, in 
welcher er über die Menge von Dichtern ſpottet, die 
zu feiner Zeit aufgetaucht waren (5. 228). Jeder 
will jegt Berfe machen, läßt er einen reihen Korn- 
bändler jagen; junge Bengel, die noch faum lejen 
fönnen, wollen ſchön Poeten fein; es werden bei 
jeder Gelegenheit Gedichte fabricirt, Niemand fann 
geboren werden, beiratben oder fterben, ohne daß 
gecarmet und gereimt wird, ja jelbit Mädchen legen 
soetifche Windeier (235— 338). — Es laßt fid) das 
Unweſen nicht befjer und anfchaulicher fchildern, als 
ed in der angegebenen Stelle gefcheben iſt; aber der 
Dichter hat es nicht eigentlich auf die Dichterlinge 
abgeſehen, jondern auf die Ehorführer ſelbſt und 
J— die ganze neue Kunſt. Auch ich bin an jener 
Seuche krank gelegen, fährt er fort; ich habe Verſe 
geſchrieben, aber ſie haben mir wenig Gewinn ge— 
bracht ), weil fie ſchlecht und recht geſchrieben was 
ren. Hätte ich gedonnert und in hochtrabenden Wors 
ten geſprochen, hätten fie mir mebr eingetragen; 
aber fo gelten meine Berje Nichts, weil man fie obne 
Gommentar verjtehen konnte. ch könnte freilich 
eben jo hoch traben, ald Andere, jo daß Niemand 
verfteben follte, was ich füge. Nun führt er einige 
Beifpiele ſolch bodhtrabender Daritellung aus irgend 
einem Dichter an, von denen er eine böchit au 
liche Erklärung gibt, worauf er aljo fortfährt: 
Solch body erleuchtete Rede bringt den neuen Poe⸗ 
ten einen ewigen Namen, und es ift jegt lächerlich, 
fo zu fhreiben, daß ed Jedermann verfteben kann. 
„Man muß feine Federn body in die Kuft ſchwingen. 
Und mit poetifchem Styl durch die Wolken dringen.“ 
Ich aber bleibe doch lieber bei den Alten, bei meiner 
fimpfen Weife *). Man tadelt mich, daß meine 
Berfe nicht nad der neuen Manier gebildet find 
und bald zu viel und bald zu vo. Sylben baben; 
ich babe aber noch in feinem Geſetzbuch gelefen, wie 
lang ein deuticher Vers fein muß; es iſt noch fein | 
Decret ausgegangen, wie ſchmal, wie Did und breit 
fie fein müſſen. Es find darüber noch feine könig— 
lihen Mandate verfündet worden, und ich fenne 
den Herrn nicht, durch deſſen Befehl wir an die 


) V. 374 ff. Daraus ließe ſich fchließen, daß er frü- | 
ber ſchon gerichtet habe; wir fennen von ihm außer ben 
Scherzgebichten nur mod) zwei ober brei Dramen, die er | 
bier doch kaum meinen fann. | 

“+, Noch ausbrüdlicher heißt «8 in bem einleitenven | 


Gedicht 
— Kleder, Sprake, Verſche ſchryven 
Gnvert ſich faſt alle Jabr; 

Man id echt ydt nich een Haer: 
Bn den Olden will_id blyven, 
Höger ſchall mon Stoll nich gahn, 
Als mund Baders hefft gedaen.” 
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5. 8. Yauremberg. 





— 





an die Kette. Zwar hat mir ein Freund geſagt, er 
habe beim Buchbinder den 28. Theil des 12. Bandes 
eines Grundriſſes der deutſchen Proſodie geſehen; 
aber dennoch glaube ich, es ſei ziemlich gleichgültig, 
ob ein Vers kürzer oder länger jei, als der andere. 
Wenn es den Kritikern nicht gefällt, fo dürfen fie 
ja nur vom langen Etwas abſchneiden und dem kurz 
zen zufügen, fo ift dem Uebel ja leicht abgebolfen. 
Auch tadelt man mich, daß ich midy der hochdeut⸗ 


ichen Sprache nicht bediene, aber Jedem gefällt feine | 


Mutteriprache eben am beiten. Üebrigens ziebe id) 
das Niederdeutiche ſchon deswegen dem Hochdeut⸗ 
ſchen vor, weil es beitändig und teit bleibt, während 
fich diejes aller fünfzig Jahre verändert. Auch üft 
die Bibel früber in niederdeutjcher Sprache geichries 
ben und gedrudt worden, als in der hochdeutſchen, 
und in weltlicher Weisheit ift fein Buch, das mebr 
Ruhm und Lob verdient, als der „Reinecke Bos “, 
ein fchlichtes Bud), in welchem Beritändigkeit als 
ein theurer Scha verborgen liegt, wie Feuer unter 
der Aſche. 
| Nachdem wir unfere Lefer mit dem Jnhalte der 
„Scherzgedichte‘‘ bekannt gemacht haben, aus denen 
die Stellung des Dichters zu feiner Zeit deutlich 
\ genug bervortritt, bleibt und nur noch übrig, einige 
\ Worte über die Ausführung zu fagen. Lauremberg 
bat einen jtets bereiten Wig und er ijt, wie überhaupt 
reich an Gedanken, fo insbejondere reich an glüds 
lichen Einfällen voll ächt komiſcher Kraft. Freie 
lich ift er dabei nicht bedenklich; er jagt alles frei 
und ke heraus, und fchredt auch vor Ungezogen⸗ 
beiten nicht zurüd, aber er bringt felbit die bedenk⸗ 
lichſten Dinge mit einer durch und durch kernhaften 
Natürlichkeit vor, die von aller Lüſternheit oder ges 
meinen Xrivolität weit entfernt ift. Er nennt eben 
das „Krumme ſchief“, wie es feine Vorfahren ges 
than. Ein jtreng logiſcher Juſammenhang der Ge» 
danfen, wie etwa bei Dyitz, iſt feine Sache ebenfalls 
nicht; aber wenn er fich auch bie und da Sprünge 
erlaubt, fo diente ibm dies nur dazu, den Hauptge— 
danken in ein noch lebendigeres Licht zu feßen, und 
zudem iſt jeine Plauderei immer geiftreih und voll 
Humor. Seine ——— iſt durchaus volfsthüms 
Lich, einfach aber voll Leben und Wahrheit. Er 
wendet gern Sprichwörter an, wie er überhaupt 
‚ Ausdrüde, Wendungen und Bilder aus dem ges 
wöhnlihen Leben liebt, ohne daß er jedoch zum 
Platten berabfänfe, vielmehr gewinnt feine Dar: 
ellung dadurch an Friſche und Beweglichkeit, jo 
wie fie durch die eingeflochtenen Erzählungen oder 
Geſpräche epiſch anſchaulich, oder dramatiſch lebens 
dig wird. 

Die Heinern Gedichte, welche den Anhang bilden, 
find zum Theil ähnlichen Inhalts, wie die Satvren, 
zum Theil enthalten fie Bilder aus dem Volksleben; 

| auf dieje fommen wir jpäter wieder zurüd. 


Dat veerde Schertz-Gedichte, 
Ban Allemodiſcher Poäsie un Rymen. 


| DAL gerne jeverman fid ſuͤlveſt böret roͤhmen, 
Darinne fan man ebn nicht laftern noch verdoͤmen: 
| Dat ps nu von Natur een angebarne Luft, 
| De my gefagen bebt autb unfer Moder-Brufl, 
| MWomol wen wy uns wiln mit unfer Maate meten, 
‘ Wr avertüget ſyn dor egenes Geweten, 
Dat fuldes Loff berfümpt uth luter Huͤcheley, 
So laten wy ydt doch paſſeren quidt um frey, 
Un meenen, eenen Mann unbillick Loff tho wenden, 
Sy beter, als mit Recht un Billigleiten ſchenden. 


Sylbenzahl gebunden fein müßten, wie der Hund | 





De Titel un de Ehr, de een dem andern gifft 
Men be en redet an, eddr wenn be an ehn ſchrifft, 
Darin fan man een Bild der Doͤget börn un lejen, 
De in demfülven v8, edder in em ſcholde weſen. 
De Zwed un Richtemahl de Titel allefampt, 
ME dat fe tügen an de Hochheit edder Ampt. 
en ſchon ve Titel feilt in ber Verſohn offtmablen, 
De julden Loff un Ehr van wyden nich Fan balen, 
Grinnert be ehm doch, alt dat wet ehm gebohrt, 
Dat be fit werdig maad den Titel, den be führt. 
Mol averit alltbo fehr mit Titeln fit will klauen, 
Un fines Stantes Ghr will alltho hoch upftauen, 
Slnd als dat Wetter beit, dat mit Gewalt fit ftredt, 
Hoch gegen ſynen Dam, als den de Dam dörchbredt, 
Un frigt een groot wyet Lod, nich ahn des Landes Schaden, 
Dar ligt de Titel ven, un ye nich mol geraden. 
Man rohmt je billig den, de dar vs röbmenswerth, 
Un wem dar Ghr gebört, de warb mit Recht geehrt; 
Man Myßbruck, ve warn veel Ding ſchentlyker Wyſe, 
De an fid jübveft find in hogem Lane un Proie. 

Nu möcht id doch mol weten geren, 
Wat doch bat vor Yübe gemweien weren, 
De am erfien fühfe Dorbeit bedacht, 
Un ve Titel bebben fo hoch gebracht. 
It hebbe mol ehr gehört van eenem olden Buren, 
Der were een jünderlgfe Art van Greaturen, 
De mit Spibhoͤden un ben Voßſchwantz tho firhfen, 
In der gangen Welt nich hatten ehre# g vfen; 
Mit ſchmeichein erwernen der Herren Sunft, 
Dat, wer er, Meifterftuf un gr tefte Kunft. 
Defülven Lüde wurden nu genöbmt PBorten; 
Mit dem Namen leten fe ſuͤlveſt beten. 
Ban ehn fond erftlyf gefamen un entiprungen 
De gegen Titel un Reden mit Frummen Zungen, 
So jede der Buer. Alſobald quam dar een Mann, 
De hadde een aroff thoflidet Wammes an: 
Keene Lues funde beiten up finer Kappe. 
Bör de Knee hat een groet leddern Lappe; 
Gen Stuͤt vam Hembbe hind ehm uth de Broof, 
Dat nich recht vel nah Roſen roock. 
Syn ſchmerig Hoot was gang tboreten, 
De Thone hadden ſyne Scho dor gebeten 
Ja dachte by mt fülneft, ick börfie wedden, 
Dat wy bier eenen von den Poeten hedden. 
Utb finer Summe langve be ber een Dapier, 
Dat was sang, vett un thoreten jchier ; 
He iprad: „Könne gu Latyn, dat lach my weten.‘ 
SE febe: „Myn Latin hab id bald vergeten: 
IE hebbe wol ehr in beyden Stylen 
Mit Latin my koͤnnt herümmer kielen, 
8 Ligaten un od in Proſen, 

at v8 im gebunden Stiel un im lofen; 
Wat ih nu noch fan, wert my weinig mütte, 
Ja kan werder Sped bavor koͤpen, noch Gruͤtte.“ 
x iprad: „Glyck ns by glylen gelabmen, 
Vögel von eener Fedder flegen gern tbofamen, 
Dob fuw 18 dat Geluͤck noch beter gewagen, 
Mit cenem golden Kleve find gu angetagen. 
Daruth id wol kan giffen un ermetben, 
Dat gu fund in eenem ehrlifen Stande geleten, 
IE meet nich, wor id my fchall Henmenden, 
Kuem kan id beveden myne nafede Senden. 
De Orfafe, dat id ge in fülden Lumpen, , 
je dewyl it nich fan bringen grote Grumpen: 





€ fan nich pludern, ſchnorden, noch pralen, 
tod andre över be Helel balen. 
Denn nu 8 mich verl daran gelegen, 
Offt eener finderer befft tho degen, 
Kan be man groot jprefen und praleren, 
So fan be mol famen tho Ehren. 
Wol gebrufen kan dat grote Mefler, 
De wart wol Rector abder Professer. 
Dat Spridworb, dat myn Oldervader ſprad 
Grote Woͤrde füllen nich ven Sad 
Dat will tho duſſen Tyden nid gelven, 
F drapt nich in, eder jo gar jelden. 
e Upjchnieteren un Rodomontade, 
De füllen nu den Büpel drade, 
Wol fimpel by der Erben will frupen, 
De kriegt weder tho freten, noch tho jupen; 
He wart nich veele prospereren, 
An kenem Anichn kabmen bp groten Heern. 
Ban ebm warb man tat Ordeel fellen; 
Dat v8 eener van den jchlichten Geſellen, 
De kan Ionen Kraem nic the Markede bringen, 
Noch discureren von Politiſchen Dingen. 
Uth ſynem oltfrentiihen Wams fan man verfiabn, 
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Dat ydt wert fon een fchledht Urian. 
Man kan ven Pracher wol wahnen laten 
In eenem olden verfallenen Katen, 
Darin een Dörp-Schofter fit ſchuide ſchemen, 
Mit den Knechten ſyne Residentz tho nehmen. 
Seet, Heer, mung gelyken, fo geit vdt büben, 
So fpöfer de Düvel mit den Yüben, 
Dewyl id nid wil pralen un hoch fprefen, 
So beb id kum dat leeve Brod tbo brefen, 
Un moet wol offtmabls gar fchmale buten, 
Un be Kleder un den tyve verichlpten. 
Man de Poeten, de dar bebben ven Nahmen, 
Dat fe nuͤwlyck vam Parnass fynd gefabmen, 
Un ——* ben gantzen Helicon upgeichlafen, 
De fönen fid ere Verſche wohl tbo nütte malen, 
De frigen wol up eenmahl verehrt 
Staatlhte Seihend, wol hundert Daler werth. 
Dat grey Sap uth ver Hipocrene, 
Dat fan fe fetten up de Bene, 
Wo, arme Stümpers, de nich veel doͤgen, i 
Wenn wyy cen Carmen fchryven na unjen Derinögen, 
So goet, als wy ydt bebben gelehrt, 
Kriege wy doch ſelden, wat davoͤr hoͤrt. 
Man meent, vdi ſchai gode Recompense weſen, 
Wen je dree adder veer Regen darvan leien, 
Un koͤnnen de Arbeit wol verſchuͤlden, 
Wenn je dem Drüder betablen eenen Guͤlden. 
Dat fülve Selüde hab id od gebat, 
IE bebbe ftubeeret, wat belpt mt dat? 
Seet bier, dyt Carmen beb id nuwivch geichreven, 
Un eenen Daler davoͤr tho brüden geven: 
Wille Er ydt lefen, um flytig betrachten, 
So ſchoͤln gy bekennen un erachten, 
Dat Apollo mit den Mufen alle negen 
dt bebben entfangen in erem Bregen, 
Un dat at ys uth Cyriha geflaten, 
Als id ydt hebbe willn in de Feder vaten, 
IE meet, gu werdet beter darvon richten, 
Als eener deed van den Boͤſewichten, 
Ban den kalen verbrübeben Giels Geſellen. 
Settet juw wat bael, id willt fum vertellen: 
dt * ungefehr een Maent abder wat, 
at if quam im eene vornehbme Stabt 
Up myn Apofiel- Barode gereben; 
Wyl dat ydt ys eene von den beröbmfien Steven, 
So was myne Mening, id wolde etinfen Heren 
Dyt Carmen, dat gu jehn, olfereren, 
Darmit id konde een Viaticum erlangen, 
Un een Stüde Geldes van een entfangen, 
Grer etlike ſick ſehr romlid heelden, 
Un my eene ehrlike Save mitbeelven, 
Darmit id myne beete Lever fülde, 
Un de Schwarichheit vam Harten jpoͤlde. 
Etlyke my michtes geven wulden 
Un my no bartho de Huet vul ſchulden. 
Under andern quam ick in een Huß gegahn, 
Dat ſchoͤnſte, bat in der Straten möchte jtahn, 
IE dachte: Hier waent gewiß een Excellentz , 
Eder u8 eenes hochgeleerden Residentz; 
Thom weynigſten waent bier de Decanus. 
IE malede cene zierlike Baselmanus 
Bör twe Megben, de my quamen entgegen, 
Un lachenden, jo bald als je my fegen, 
Ich jprad: Jungfern, willet my tbo willen bobn, 
Un belpen my der Audientz by dem Patron? 
De eene Magd jede: Gode Arund, gu brömet! 
yr ds nemand, de Patron werd genöbmet. 
€ Here byr int Hues, dar gy na fraget, 
2 etlyle Jahr geweien een Vaget, 
tu v8 be een Koopman, un handelt mit Koren. 
(IE dachte in my fülveft: dat ſynd fpottifhe Horen!) 
Ds etwas an juwem Warff gelegen, 
So will id yot em antögen humentwegen. 
N fund id dar un [uerke bh der Dör, 


ae endlid de eene Magb auam wedder hervoͤr. 


ag my glupiih an un jede: Unier Baer, 
De befft mu nichts Behoff von jumwer Waer; 
Wen be wart upt Jabrmardt wandeln, 


So wil be jum wol etwas affhanveln. 
De Heer jampt de Magd, de weren fo alvern, 
Un meenven, id were een von den Duadjalvern, 
Un hedde tho fope Kruet vor de Wörmen, 
De den jungen Kindern de Büle formen, 
Eder dar id konde böten de Rupen, 
in den Garden up de Boͤme frupen. 
De andre Magd ſede tho er: Gy ſcharn, 
Du bift nich wys, mon gode Lille Darn, 





Du fühft een vor genen unredbten an: 

Dat yse gewiß vefülve Mann, 

De unjen Schwynen plecht utbnehmen ere Safen, 

Un van den jungen Bullen fan Oſſen malen, 

IE dachte in my fülveft: Gy Schand - Teven, 

Dat jum de Bödel den Segen möte geven! 

Hed id juw allene an cenem Ordt, 

IE molde jum de Wörme io dryven fortb, 

Un jum de Saken jo utbnebmen, R 

Gy ſcholden jum een ge Jahr prom gremen. 
Nu dat ns dat. Id brachte vdt endlyd fo fern, 

Dat id warb ingelathen tbo dem Hern 

In eene Stuve, dar was vdt althomabl 

So prächtig, als in eenes Foͤrſten Sael. 

IE dede een grote Meverenge malen; 

He fatt fo ſiyff, als een Hoppenftalen. 

Wol fond gut ſede Re, gemt juw fund! 

Will gy Garften edder Roggen etlyke Pund? 

De koͤne gy befabmen huͤte edder morgen 

Vor baren Gelde un nich tho borgen, 

Id fprad: a hochgeehrter Heer, 

It jchege my gludieelig ver groten Ghr, 

Hieher tbo famen an diſſen Orth, 

Un mit dem Seren tbo mefleln etlyle Wert. 

Der Gelehrden Patron wert de Heer genöhmt, 

Davor ys * in ber Welt beroͤhmt 

Gm will id dyt Garmen offereren, 

Un in fone boge &unft my recommenderen. 

Synes Nabmens will id röbmlid gevenden, 

Un in den Tempel ter Memorie benden. 

Der Heer jat lang un fah my an; 

Endlyck ſede be: Gode Mann, 

IE weet nich, wat id ſcholl uih juw maken; 

Sp jhnadı wunderlick jelgame Saken. 

Delicht werb gy een Magister ſyn, 

Un den Kindern in de Schofe leeren Latin ; 

Grder mögen wol gabr een Bakelaers mweien, 

Un in ver Academe den Studenten vörleien. 

Laet my ydt hören, dat id fan meten, 

Wo id jum fchall titeleren un beten, 

It jede: Groetgünftige Heer un Batron, ! 

Dyt Garmen wert uthwpien myne Profession ; 

Od bin id een Poet van veelen Jahren, 

In der edlen Poäsie gelehrt un erfahren. 

Hed id fo veel Süd als Geſchiclicheit 

Ydt würde my fo nich gahn, als ydt my geit. 

Phebus mit allen Pimpleiden 

Ds vam Marte dvermunden im fruten; 

Pandora, törnig över de maten, 

gef ere gange Büfle över my uth gegaten: 
arvon bin id nu een Irus worven, 

Un getreben in ber Mendicanten Orten. — 

Gy reden tho hoch, fprad de Mann thor ſtund, 

ee Wörte found alltho kakelbunt. 

Dod fo veel als id varutb vornehmen fan, 

Synd gy een Poet un gelehrver Mann. 

Womol id nu nich eegentiyf meet, 

Wat dat tho faggen ns: Port, : 

So hebbe id doch van andern mp lathen berichten, 

Dat ydt de ſyndi, de Verſche dichten, 

De da fünen allerley Ryme ſchryven, 

Darmit je allenthalven eeren Handel dryven, 

Up Hochtyden, Kinbtöpen un by Doven, 

Un wor je fünft etwas jpnd vermoben. 

Wo gu od eener von dem ſuͤlven ſydt, 

So kame gy bier nich tho rechter Tydt, 

Ten gy feben wel, myn gebe Heer, 

Tat dur ye weder Koͤne noch Kindelbeer. 

My wundert nich weynig, dat gy inne jo qed, 

In bemwebren juw mit fulden Dred. 

Dat Handward ye Yo jo gar tho gemeen, 

Verſe will igunder ſchryven yder een. 

De jungen Bengels, de fuem font leſen, 

De willen alle Voeten weſen. ‚ 

In allen Brubtladhten dat brütte Gericht 

DE wißlyck een Hocdıyd » Gedicht, 

Darmit gilt pe Wien benin veito ſachter, 

So fan man luftig ſeggen bland achter. 

Wenn begraven jchal werben een Lych 

ME yot geweſen jemand Voͤrnehm un Rod, 

Strar möthen utbgeveelet werben Garmen, 

Glyck ale men Almiffen utbeelt ven Armen, 

By fi bona moeth ein Garmenmelen, j 

Dat eene wert gefungen, dat ander wert geleien ; 

In bepröver ſchwart Papier ye vdt ingebunden, 

Dat dryfft de Trurigfeit weg thor Stunden, 

De Seele wert giyd up nahm Hemmel geföbret , 
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Fünfter 


Trog eenem Düvel, ve ehr con Heer anrobret, 
Deßglyken wenn man wil friihe Magiſters baden, 
Sp werden Garmen utbgebeeler mit gangen Saden; 
In Dinifh, in Düpiih un Satin 
Moeth vor 5* un gerymet ſyn; 
De geven ſuͤlcke ſtattlyle Kejonang, 
Als een Furt in eenem Kalverdanp. 
De Rome mögen ipringen edder binden, 
De Bordbinver moer erwas bebben the drinden. 
Ja dat noch mehr 98, id beb mn lathen fegaen, 
Dat od Deerens Poetiſche Wind, Eyer leqgen: 
Se malen duͤdiſche Garmen jo büpih un fun, 
Tat ydt mag een Luſt tbo leien ion. 
Darmit wünicen je Gluͤck un Seegen, 
Grem Broder, menn be befit eene Fruwe gekregen, 
Konen alſo ſyne Hochtydt Ichmuden; N 
dt were beter, je jaten bu den Muden, 
der neyeden een lang Halßlaken, 
Edder wat junft van andern Aungferliten Saken. 
Wowol id my nid fan vermetben, 
Dat id darvon ſcholde tho richten weten, 
Hore id doch van ben, de vdit verftabn, 
Dat je gar lappiib darmit ümmegabn, 
Un dat je nich goet ſyndt tho anvern Wegen, 
Als de achter Porte damit the fegen. 
Noch find erlide Dagpeve, 
De berumme lopen mit Pracher-Breve; 
De beten je od Garmen, ala gy jegaen: 
Wat dat 14, mögen de Gelehrden utbleggen. 
Se famen tho ven Luͤden in de Huͤſer gelopen, 
Mit unduͤtſchen Duͤtſch fangen fe an tho ropen, 
Un langen een Stud van eener Schartefen, 
Davör man en ſchal eene Verebringe refen. 
Sobald, ie ven Füten de Hiebafen angetagen, 
Un je um een Stüdjchen Geldes betragen, 
So zus fe an, ebre droͤge Keble tbo ſalven, 
Un fupen berum by belen un bp balven, 
De Tabarpipe moet darby ſyn ftradr, 
Darmit offern je ehrem Gott Bar. 
Wenn venn bat Geldeken ys vertberet tho hope, 
So muth de fable Diantel blyven im love, 
Goder ſchoͤlen od den Hoot tbo Bande lathen, 
Un gahn mit eenem Staye lange ter Straten. 
Denn fümpt Heer Post Mit ſynen Garmen werber, 
Un brufer ſyn falich bebregerih Mundledder. 
Mon günftiger Heer, fee be, de Krieg befft my geplaget, 
Ban ven Binden bin id int Blend verjaget, 
Id bin gefellen under morderiiche Boven, 
De my all dat myne bebben willen beroven. — 
Se jeggen de Warbeit mit lögenbafftigen Munde, 
Henn bot de, de ydt böret, man recht verfiunde: 
Gr geleveve Vaterland, dar mas de Kroog, 


De Kröger was er Fiend, do be chn den Rod uthtoog; , 


Se mülten ere gode Fruͤnde verlatben, 
De var wanen in Beer- Tunnen un Wyn-Vaten. — 
Ah beipet my, ſeggen fe, bat id bald mebverfehr 
An ven Dreh, va my ben verlanget jebr! — 
Will man wyken, edder will man menden, 
Sc ſchoͤlen etwas bebben in ben Händen, 
Profoss jo moet dat jun gedahn, 
Ehr je willen uth dem Hufe gahn. 
Doch wat ſegg id daran mit verbreet? 
Gy metent julveit am beiten, Herr Poät, 
Gy bebben wol offtmals practilert, 
Un ſyndt dar meifterlyd up uch gelehrt. 
Nemt ben diſſen Ricksmarck, un varmit tbofreden ſyd: 
Ich werbe yum doch jenft uth dem Hufe nich aquyt. — 
Ban biffem Discours warb mn ke Kopf io krueß, 
Pin rumbe, bat id mas gekahmen in dat Huch. 
Ich fonde my nic länger bolden, füntern ſede: 
Wat ſynd dat vor fantaftiiche Rede? 
Uth jumen Woͤrden fan man well ermeten, 
Dat gy nich vel find by den Boͤlern geſeten, 
Dewyl gy vum Drpeel doͤrfften laten gahn; 
Aver gu de Dinge gang nich verſtahn. 
In ſuͤlvern Kannen find gy beter gelehrt, 
Un bebben in Peter Maͤfferts Boock länger ſtudeert. 
De Übhre, de id yum bebbe angebaven, 
De v8 vor my gar ſchlecht geraren. 
ge 44 nich goet, un plecht nich tbo bogen, 

at men de Varten werpet vor de Sogen. 
| Sie Ridsmard moge np bebolven geren, 

tedet en in den Ürs, jo wert be nich verfreren — 
hyrmit ick ungeiegnet utb der Sturen lecp, 

e cene Magt my achter naa reep: 
ex. gu Mann, bebbe au mie Sever tho fingen, 

der fünft etwas van andern jchnadichen Dingen? 


1.2. 


Seitraum. 


Tejemtnöpe, Baljambüffen, Rottenkruet? — 
4 jebe: Du Hoer, een Dred up dyne Schnuet! — 
ebt io hoͤbniſch werben de Poeten verachtet, 
Apollo mit ſynen Süftern ſchier gang verſchmachtet. 
Darmit id nich mebr lyde fülde Schante, 
| Will id werver reifen nach mynem Baberlante: 
Ad wil ſehn, dat id fan werben cen Schoelmeiter 


| In eenem Aleden, erber up cenem Dörpe een Köfter. — 


Wit duſſen -Wörben nam de Mann ihn Nfficheet, 

Un van mv me up de VPoſt tho Fote reet, 

Id warb up velerlen Gepanden geföhret ; 

Syne Worde hadden my bat Hert geröhret. 

Wat be jede v4 mol all nid wahr, 
Doch mill id ydt nich verwerpen gar. 
f Idt y# nu een emeen NAvergand; 

An derfüulven Sufe bin id gelegen kranck. 

De Verſche, de id mol chr bebbe geichreven, 
Synd mw tbo feenem gqroten Profit gebleven; 
' Sar wenig Ehre bebb id darmit ingeleat, 
Dewyl je find geichreven fo ſchlecht un recht. 

ebd id gedonnert un je fo body erhaven, 

o hedde id wol aefregen grote Gaven. 
Idt HE myne egene Schuld: id bringe up de Baen, 
Dat man fan abne Commentarien verftabn. 
Id konde wel fo hoch draven, men id melde, 
Dar vor nemand, als id alleen, begripen ſcholde. 
Wan id als de grote Poet ſchryyen wurde: _ 
„Die Arau bat abgelegt ihrs Keibes reiffe Burbe, 
Derfieglend ihr Gh. Bett mit einem theuren Pfand,‘ 
Wol würde ergründen diſſes Radels Verjtann ? 
He meent barmit, be Fruw, de befit ein Kind gefregen, 
Weldes im Ghitand is cen eddel Gades Segen; 
Man cener, dem fo büpig mic is ingegaten 
Dat hemliſche Licht, würde ydt duͤden jülder maten, 
Als wenn de Fruw ere Klever van dem Bedde 
Genahmen un in Pand verjetter hedde. 
Geen ander, ber dar meent, be würb hot beter weten, 
Lede por jo uth, dat Wyff befit int Berne gejcheten. 
De fülve Poet, dar be kuͤnſtlid verklaret, 
Wo fon Fründ up den Meer in eenen Schepe fabret, 
Syne hochflegende Floͤgel mit vuffen Wörven uthbreidet: 
Auff einem bölgern Pferd das nafle blam durchſchneidet, 
Spaltend Neptuni Rud mit einem Walrgewächs.‘ 
Gen balff Gelehrd, als id, lan duſſe ſchware ter, 
& ſpindeſeerde lang, ebr be ie fond ergründen; 

nblic ſprack he, de Poet, de cenen ſyner Frunden 
Beklagen, dat be muft upım holten Eſel enden, 
Un ſynen natten Ers dar brun un blau tbo ichniven, 
Un dat de ſuͤlve Fruͤnd Neptun um ſyn Verbreken 
Up vem Kate mit Roden were uthgeſtrecden. 

Sülfe bocherlüchtere Rede, de nu ys upgelamen, 
‘ Bringet den nien Boeten cenen ewigen Nahmen. 

t 98 nu lacherlick, ichriven, bat jeberman, 
Ja od een Schoejier ever ol» Wyff vornehmen fan. 
Man most fine Fedder bed aver de Lufft upſchwingen 
Un mit Voetiſchen Stiel vor die Wullen dringen. 
Dat ys nu de Mancer. Id blyve by dem olven, 
Un wil myne fimpele Wyſe bernamals beholden. 
Id weet wel, dar finde veele hoge Vates- Wotter, 
re egene Mömer, aller anderer Beipotter, 
De binder mynem Ruͤggen een Adelars Schnabel dreven, 
Unper den id bin als cen Ul mand den Kreyen: 
| Anerft er Sport fan mo webder ſchaden noch baten. 

Numli femen tbo mb tme der ‘Barnasfiichen Vaten, 
Der Rymen Aristache, de fid leten veel vünden,, 
De Rome ehn uth dem Halt als broͤſiſch Knuffloeck ſuͤnden; 
Ehr de graue Katte kunde twe Eyer leggen, 
Konden je dichten um uthwendig berfeggen 
Negen bunvert ſchoͤne Verſch ſampt negentig un negen, 
All uth des Phebi Lunge und ber Minervm Bregen, 
All uch ver Muſen⸗-Knee gar kuͤnſtlyck utbgebidt, 
So fehr fubtil, als wenn de Bud je ber gelickt. 
De eene iprad the mp: „In eener Gampanyen 
F id etwae geſehn van humer Poesien, 

e ab vor forter Tyer in duͤtſche Rym gebradt; 
Twar id befenne, vat id fe wol nich veracht, 
Doch lav id je od nich, als de wol bebbn gevabn, 
De fit nich up de Zier ber Poeſi veritabn. 
Gy beet noch nich recht gelehrt ut ven Voeten, 
Wo men de Verfche ichal in rechte Forme geten. 
Dat rechte Meifter fon, de beiden juft un even, 
Gin jeder Distichon moet aljo ſyn gebreven, 
Dat in dem eenen Vers nich kamen Sylben mehr, 
Nils in dem andern find; bat ys nu de Mancer. 
Dan hvuwe Rym un Ders, de gahn al up um vael, 
Himpbang: de eene, de ys breet, de ander, de ys ſchmal; 
De eene v8 jcheef un frum, de ander Ind un even, 
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Als wenn uth eenem Doͤrp de Schwine werdn gedreren, 











By eener vetten Soͤy lopen ſoͤs maare Farken, 
Juw eene Roms vs groet, als ſuͤnt Niclaus Karken, 
De ander ys fo fleen, als eenes Beders Bode, 
Dar man igund verkbefft Compendia van Brore. 
Dat befft gang feenen Shit! Will gu vum ererceren, 
So mochte qu noch mol de rechte Move leeren, 
Un enplid od tarbörh erlangen eenen Nahmen, 
Un mit uns in ven Tall goder Poeten kahmen.“ 
Ad antworte em: „Hocderlüchteve Heer Poet, 
Berömt in aller Welt! Id wolde, vydt were my leet, 
Dat gy vum eple Tydt fo övel angewandt, 
Un myne fale Verſch genahmen in de Hand. 
Id bebb noch nich gelehrt ſchriven mit fülfer Bier, 
Als gb, dem Phebus befft deichenfet fone Lyr. 
Ick befenne, myne Rom, de find fo ſchlicht um recht, 
Als de ruge mis. te myne Groetmoͤme drecht. 
Sie ſindt nich lyke land, noch van eener Statur, 
Dat maedt, id weet nich recht ere eegentinfe Mensur. 
In Boͤkern der Gefette beb id noch nicht geleien, 
Wo land een jeder Düpicher Nom moet mweien. 
De Juriſten bebben darvan the jerten vergeten, 
Mit welter Ele man deſuͤlve ſchal uthmeten; 
Darvan vs noch ther Tydt ut gegabn keen Decret, 
Wo fchmal fe möten fon, wo did un od mo breet. 
Wo vele Röte dar fon, ere vulkoͤmlyke Mate, 
Darvan find feene Königlite Mandate 
Publiceret doͤrch Breve eher Trommeten, 
Darmit id nu een jeder datſuͤlve konnte weten. 
Wol ys doch den de Heer, doͤrch mes Authoritet, 
Commendement, Befehl, un wo de Hocbeit bert, 
Wy ſchoͤlen an ver Tall ver Splben fin gebunden, 
Sud als men eene Ked anbangt den böfen Hunten ? 
De wahre Ryme-Kunſt nich fo gedruͤdet ne, 
Wowol mp een goet Fründ geſegt befit vor gewiß, 
Dat be in der Bookbindri gejebn hefft half um beel 
Def twolfiten Tomi dat acht un tmintigfie Deel 
Ban Epitome der Duͤdſchen Prosodie: 
Dat wert ein Bödichen jun, gelovet my man frie, 
Darup men kriegen wert tho gnagen un tbo fauen, 
Ehr man datiülve wert in fine Maag verbauen, 

dt ys od Yo altydt gemeien gar gemeen, 

‚at een groet Vers ys lenger als een Fleen, 
Un dat gemeenlid mweeniger Sylben bangen 
In eenem forten Rum, als in eenem langen. 
Ben ſchon de eene Vers een weenig loͤpt roran, 
De forte in eenem Loop em balv inbalen fan. 
Gelyck als wenn veele Luͤde theſamen wandern, 
So fuͤht men nich den eenen als den andern: 
De een n8 fleen, de ander ys groot, 
Diffe 98 beter, als hener, tho Root. 
De eene ys als cene Meje, de ander als een Dward, 
Un bebben eren Sand nich alle glyke ftard, 
Wen ſchon de eene blifft een weenig beftabn, 
Un leth de andern etwas vorutb gahn, 
Wen be hefft wat hinter dem Thune tbo feggen, 
Un dar moet ſyne Schuͤldicheit affleagen, 
So fan be doch tarna in eenem Tholope 
By fonen Geſellen bald wedder kahmen tho bope, 
Wen ſchon een Vers ſick etwas fern utbredet, 


| Un ſyne Mate över ben Schreve ftreder, 


— — 


De ander eg ie getagen un fort, 
Als een droͤch Sünnen»Kofe edder Nünnefen - Kort, 
IE meene, dar ſy nich veel angelegen: 
Gen jeder moet tem andern helpen vregen. 
gef de eene Vers veer Glen, de ander acht, 
o werben doch tmeemabl os thoſamen gebracht. 
Wolden de Cretiei man recht richten, 
Sp wehre de Safe balde tho ſchlichten. 
Laet de langen Vers jchniven in Stüden, 
Un etlyke Stüde darvan an ben Horten fliden, 
So kriegen je alle rechte Menfur: 
Dat 98 vo eene licht un geringe Gur. 
Darim, myn qude Heer, milt mt doch nid verbönen, 
Dat myne Rome gehn up ungelike Beenen: 
Dat binvert en gar nichts. Man fchal je od nich fingen, 
Noch na ere Gatang in den Ballerten ipringen. 
Synd je nu nicht geacht, velliht na unfem Dode 
Wert diffe Arch van Rym werden de beite More.” — 
Hyrmit de cene ſchweeg, um Fu fit fon tbo freven; 
De ander, een Hochduͤdſch, find alfo an tho reben: 
„Mein Herr, was ihr geredet, bab ich mit Zuft vernommen, 
Kan aber noch micht recht zu eurer Meynung kommen, 
Weil fie vertundelt wird dur unbelante Wort, 
Die nicht gebräuchlich find an eingem Teutſchen Ort, 
Da man, was Lieblichfeit und Zier der Rede heiſſet, 
In fteter Ubung bat und fich darob befleiſſet. 





Fünfter Peitraum. 





Gur Rede fcheint wat grob, die bey uns unbekandt 

Un nicht geachtet war in meinem Batterlanv. 

Darumb was ihr gereber, kan ich nicht wohl austeuten, 
Ja felbit in eurem Yand, bey euren Landes» Leuten 

In allen Gangelenn ift unfre Sprad gemein: 

Wat Teutſch geihrieben wird, muß alles Hochteutſch jepm;, 
In Kirchen wirb Gotte Wort in unirer Sprach gelehrer, 
In Schulen, im Gericht wird nur Hochteurich gebörer. 
Gur eigen Mutter: Sprach ift bey euch felbit ummertb; 
Wer öffentlich drein redt, ven bält man nicht gelehrt. 
Bey euer Sprach fein Zier, kein Liebligkeit man fpüret, 
Ihr felbften euer Wort mie Gntenihnattern führer; 
An euern Verien mir gang nichtes mißgefält, 

Als nur die lepſche Sprach, die iſt zu ſchlecht befielt.“ 
IE iprad: „Mon gode Heer, dat — alſo erheren 
Dume Moederſprack, un er dat Loff voͤr andere geven, 
Dat wert yum nich verbadht: ar — ale num Voͤt ⸗ 

abren, 
Um als noch redt dak Vold im Land, dar gu gebabren. 
Datſuͤlve vo id od: myne Spraed my mwolgefelt; 
Keenr ys in unfem and, de nid peel von und belt. 
Meenet gb, dat myne Sprad daruͤm ys nichtes wertb, 
Dat gu je nich verftahn: gy ſchold je bebben leert, 
So ber qy fe gefont. My gefelt nu jo mon Schnad, 
Id iprefe, ald myns Grot- Baders Dlver-Möme iprad. 
Wat fan man hyr vor Argument un Öründe, 
Darmit jemand van yum richtig bewiien fünte 
De Meening, dat van Hochdüdſcher Sprafe mehr, 
Alt unfer Nebverbüpichen, tho holen wehr? 
Unſe Sprake blifft altydt beſtendig un veft; 
Als fe erſten was, even jo ve ie od left. 
Yume verendert ſich alle röfftig Jahr; 
Dat koͤnen de Schriften bempien Har: 
Wille au nich gelöven, fo möge gy upföfen, 
Wat geichreven um gebrüdet he in olden Wölfen. 
Gener kan mit groter Moͤy kuem dre Negen leien 
Ban der Spraef, de domaln ys in Sebruef gemeien: 
Se va jo lapriih um jo verbruͤdiſch = 
Dat man ſchier nich weet, off vdt Welſch va ebder Duͤdiſch 
So bunte ye fe un fo vermaten, 
Als wenn fie in eene nie Form were gegaten. 
Ja je us jo jäammerlid verworen, 
Als were je geweit bym Babyloniſchen Toren. 
Wen de Sprafe in gang Nebrer-Saren Land 
Blyfft unverrüdt un befft Beftanp: 
Dar wert gerebt van alıbemalen 
In Medelnborg, Vommern un Weftfablen, 
In den andern Landſchoppen beigelufen 
Generley Sprafe, darvan fe nich wyken. 
Averſt wen man reift in juwen @ändern, 
So boret man de Sprafen fich verändern: 
In der Pfalg, Schwaben, ——* un Düringen 
Gar underſcheedlyck fe ere Uthrede bringen. 
De eene yg uth eenem balven Bate, 
De ander fümbt nich wol tbo mate, 
De ander ſyne Wort ber mummelt un fnüllet, 
Als berve be dat Muel mit betem Brie gefüllet. 
Dien fan wol bören an eren Neben, 
Tat en de Kekelrehm nic bs —*— 

Dat de Nedderſachſche Sprafe nich ye fo gemeen, 

Ne de Hochduͤdſche, weldes man kan techn, 
Wol gar weenig Boler darin ſynd geichreven, 
Un weinig gebrufet werd dabeneven 
Ban den Gelehrden tbo Have un in den Karken, 
Tarutb fan man ere Weinicheit marden. 
Den wat gemeen v8 an allen Deren, 
Dat vs nich in fülfen Pros un bogen Werben, 
Als wat man nich bebben fan alle Faert, 
Gen jeder ſyne hochtydtlike Kleder fpaert. 
De Saren willen ere Sprake fo nid verbunbaten, 
Dat fe de willen allentbalven henkamen laten. 
Veel gemeener ſynd Buren, als Gorellüde, 
Groff Laken werd mehr gebragen, als Sammit un Sue | 
Semmel is nid fo gemeen als Rogen-Broed, 
Mehr werb gebruedt dat böfe, ala dat geot. 
Men une Sprafe fo gemeen were, als yume, 
It melde dar nich vor upftabn, by myner Trume! 
Doch möge gu weten un ginn gewiß, 
Dat mennig ftaetlid Boed geichrenen ye 
In unſe Nedderduͤdſche Tungen malen, 
Daruth men fan Verftand un Wyßheit balen, 
Ja, beyde Teftament, bat Olde un bat Nve, 
Dat bilge Gades Wort, gelövet ydt my frve, 
De erſtlid verbolmetichet un gebrüdet 
In Nerderſarſiſch, un alfo geibmüdet 
In eegentlider Meening un VBorftande, 
Ehr ydt v6 uthgegahn im Hochduͤdſchen Lande, 
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Dat ydt wol.ys tbo Profit um nütte gefahmen, 
Un hefft veel Moͤy un Arbeit benabmen 

Den, de fid undermunben der bogen Safe, 

Un ybt Övergejettet in der Hochduͤdſchen Sprake. 
In weltlider Wnpbeit ns Feen Boed geichreven, 
Dem man billid mebr Rohm Loff fan geven, 
Als Reinde Dos, een ſchlicht Boed, darinnen 
Tho ſehnd n# een Spegel boger Sinnen: 
Borftenbicheit in dem ringen Gedicht 

Als een duͤrbahr Schat verborgen licht, 

Glych als var Fuͤhr ſchulet im der Aſche, 

Un guͤldne Penninge in eener ſchmierigen Taſche. 


Mien befft ſid twar tho martert, dat Boed tho bringen. 


In Hochduͤdſche Spraef, man ydt will gang nich klingen; 
Dot Happert vegen dat Driginal tho refen, 

{8 weu man plecht een Stüde vul Holt tho brefen, 
Eover jchmit eenen olven Bot hegen de Wand, 
Dat maler, dewyl ydt vuw pa unbefanbt 
De natürlite Gegenſchop verfülven Rede, 
Welde de angebabrne Zierlihteit bringt mede. 
Gy koͤnt nich Löchnen, dat bald vderman 
By uns Hoheupiich verſtahn un reden fan; 
Men bu yuw under hundert man fuem eenem fünde, 
De unie Spraed verftabn, veel weeniger reden kuͤnde. 
Darmit möte 99 uni Geſchialichen rohmen, 
Un vum fülvent ver Dumbeit verböhmen: 
Dume Borftand ya tho jump, gy muften en erſt ſchliven, 
Dat be wat ſcharper würd, junft fond gy nich begripen. 
Dermegen my vu od de Gurtofie ertögen, 


‘ Un unje Höfrliceit na huwer Groffheit bögen. 


Wan in ben Kerden wert gepretigt Babes Wort, 

Grrr man fünft Rede holt am öffentlidem Ort, 
Darmit gu, wat dar werb gebandelt, fonnen meten, 
Un ſiahn nich als een ng dem't Muel ns vul geichmeten, 
So find my yegen vum jo barımbertich un fram, 

Un reben, bat ydt hum tbo vem Berſtande famn. 

Men daruͤm fchöle gu vum in ven Sinn nich nehmen, 
Als wenn wy wolden unfe Spraeke beichemen. 

Gy bilden yum wol in, dat nemand reiner ſpreckt, 


Fruw Riten meend od, bat ere Apen » Kinder 
Weren jchöner, ale Venus, edder yom nich veele minder; 
Dem Offen dünder, tat feen beter Spyie was 
Des Winters, als dat How, des Sommers ale dat Gras. 
Men Keinde ns anders Sins: be ſede, Fleſch van Honer 
8 vel gefunder un ſchmeckt nuͤtliker un fchöner, 
en her van dem, der be ye tho gewendt, 
Un dat van Joget up be altydt beft gefennt. 
Gy meenen od, dat yumwe Sprad ichal zierlid fon, 
Un ſoldn fo veel darven, ale van den Strundt een Schwyn. 
Wat füne gu vor Wörbe edder Nabmen berrefen, 
De wy nid zierlid, ale au, könen uthſpreken? 
De nich „une Möme” fo goet als „eure Mutter?” 
„Mon Foder“ jchmedt dem : ieh fo wol, als „euer Kutter,‘ 
„br trindet aus vem Becher ;'‘ „wy brinden ut dem Stope;" 


| 7 @ur Magp ein Leibchen bat,“ „unſe deren drecht ein 


Jope;“ 

De „Platteiſen“ by yuw ſchmecken als unſe Schullen,“ 
Yuwe „Stier hebben Hörner, als unfe „Bullen. 
Ihr ſchindet ewer Has, „de Raders unſe villen,‘' 
„Ihr figet auff Arsbaden,‘ „wy fitten up ben Billen“. 
gi geredet van uns beyden, 

aweſt uns nich koͤnnen fcheiben, 
Un mwelder Spräeck mehr Zier ys tho tho jchriven, 
Daruͤm bab id gelehn twe Buren {nd bapper kyven. 
De eene feed: „Ey, mein, was fprichftu, lieber Sim? 
Du machſt dat Maul fo krues, daß ich did nicht vernim 
Ich kan bich nicht verfichn, du [hmatterft, wie ein Sans!" 
De ander antworde em: „Bruͤd dyne Möme, Hans. 


Bol eigenliter 
Darin wert de 


Seſtu de Keeck vul Drei! Du Hundsfot, ſprid uth der 


| 
1} 
Als gu an eengen Orth, fo wyt fit Düpichland firedt; 


ö chnuet!“ 
> ip grepen je eenander dichte up de Hurt. 
ol nu van diſſen tween beb Overhand gefregen, 
Datſuͤlve tho ſeggen, laet id wol undermegen. 
IE furchte, dar diſſe Strydt nich ehr werd bygelecht, 
Bet dat de Tartar-Cham ſyn Ordeel darvan ſecht.“ 
Mit diſſer Rede wy unſen Discours beſchloͤten, 
De beiden Heeren nah Complementiſchen gröten 
Gen na dem andern tbo Hub gingen fon jachten: 
Dat moeten fülven beitahn, wat je do van my dachten. 


Johann Scheffler. 


So bedeutend Schefflers lyriſche Dichtungen 
find, fo haben dieſe doch nicht feinen weitverbreite⸗ 





Fünfter Zeitranm. 


Iobann Scheffler, 








ten Ruhm begründet, er bat ibn vielmehr feiner 
ea bimisirg Los verdanken, welche er unter dem 
Titel „Joannis Angeli Silefii Cherubiniſcher Wan— 
dersmann, oder Geiſtreiche Sinn- und Schlußreime 
zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitende“ (Wien 
1657; 2. mit dem 6. Buch vermehrte Ausg. Glap 
1674) berausgab*). Das Ganze entbält 1675 in 
Alexandrinern gefchriebene Sprüche, von denen 
weitaus die meiiten aus nur zwei Alexandrinern bes 
fteben. Er bat die ſechs Bücher zu verſchiedenen 
Zeiten gedichtet; es iſt aber nicht bloß das fechite 
Buch, das ererit 17 Jahre nach der Veröffentlichung 
der fünf eriten berausgab, fpäteren Urfprungs, als 
diefe; es iſt wohl auch feinem Zweifel unterworfen, 
daß er die beiden erften und vielleicht einen Theil des 
dritten früber Dichtete, ala Die andern ; und das erite, 
welches er nach feiner eigenen Bemerkung in Zeit 
von vier Tagen niederfchrieb, mag wohl ſchon wäh: - 
rend feines Aufentbalts in Holland entitanden fein, 
wo er, wie wir wiffen, mit Zac. Böhme's Schriften 
befannt geworden war. Es ift für die Beurtheilung 
Schefflers keineswegs unwichtig zu wiſſen, wann 
die einzelnen Theile feines Buchs entitanden fein 
mögen, da fie binfichtlich der darin herrſchenden Ans 
fchauung fehr verichieden find, indem nämlich die 
früheren uns in das tiefite Dunkel der Myſtik eins 
führen, während die fpäteren, namentlich die des 
fechiten Buches bei aller Innigkeit und Tiefe des 
Glaubens doch kaum eine Spur feines frübern My— 
ſticismus darbieten, fondern die lauterite Moral in 
ächt chriftlichem Sinne verfünden, oder allgemeine 
Gedanken über Welt und Menſchen enthalten, denen 
zwar der religiöfe Hintergrund nicht fehlt, die aber 
die gewöhnliche Anfchaunngsweife nicht verlaffen, 
und in jedem gläubigen oder frommen Gemüth ent» 
itehen fünnen (1—8). Doch fo bedeutend die in 
diefem Geiſte gedichteten Sprüche find, fo würden 
fie doch das auperordentliche Auffeben nicht hervor» 
gebracht haben, welches den „, Gherubinifchen Wan 
dersmann“ feit feinem Erfcheinen jtets begleitet bat; 
der Dichter würde durch fie immerbin eine ſehr 
ebrenvolle Stellung in der Geſchichte der deutfchen 
Poefie einnehmen, er würde auch als religiöfer 
Schriftiteller Liebe und Anerkennung gefunden, ch 
aber nicht zugleich bei den Einen den Ruf eines gott⸗ 
begeiſterten Sehers, bei den Andern den eines bis 
um Unſinn dunklen Schwärmers erworben haben. 
ies hat er nur ſeinen früheren Sprüchen zu ver— 
danken. Nun bat er aber gerade diejenigen, welche 
feine Muftit ausfprechen, böchft wahrſcheinlich als 
Proteſtant gefchrieben, und es findet ſich hiedurch 
unſere frühere Bemerkung beſtätigt, daß Scheffler 
aus innerer — ———— zum Katholicismus 
übertrat, in welchem er Stoff und Grund für ſeine 
im Gedanken entfprungene, aber von der Phantafle 
gefäugte und großgezogene Anfichtöweife fand, wäb» 
rend die proteftantiiche Kirche mit ihrer fteifen Bes 
ichränfung auf den Buchitaben mit derfelben in Wis 
derfpruc Rand und ibn deshalb zurüditoßen mußte. 
Hatte ibn aber der Myſticismus in den Schooß der 
fatbofifchen Kirche geführt, fo mußte ihm dieſe, als 
er fich ihr mit allem euer der Ueberzeugung bingab 
und gläubig unterordnete, bei ihrer —— äußeren 
Beitimmtbeit allmäblid wieder vom Myſticismus 


*) Wir konnten leider diefe Ältere Ausgabe nicht auf- 
treiben, weshalb wir bie neue (Münden 1827) benupen 
mußten. 
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entfernen, weshalb er auch in der Borrede zur zwei— 


| ten Auflage die lebten Ergebnifie feines Myſticis— 
mus, die pantbeiltiiche Weltanſchauung ausdrüds 


lich zurücdnabm und die nackt ausgeiprochene Gött— 


| lichkeit des Menichen (9. 25. 39. 48.) für eine ins 
| nere, nur durch die Gnade Chriſti mögliche Bers 
\ einigung der Zcele mit Gott erflärte (335 — 36). 


( 


| 


Die Sprüche, aus denen der „Cherubiniſche 
Wandersmann“ beitebt, find nicht nach ibrem In— 
balt geordnet, jondern find bald mebr, bald weniger 
durch einander gewürfelt, und auch dies it bezeich— 
nend, da unzweifelbaft Daraus bervorgebt, daß der 
Dichter inibnen nicht eine ftreng zufammenbängende 
Darjtellung feiner Anfichten geben wollte, und fie 
auch gewiß nicht in dieſer Abficht, fondern fie jo 
niederichrich, wie der Augenbli fie ibm eingab, 
und dies ailt jogar von denen des eriten Buchs, 
welche er unmittelbar nadı einander abfaßte. Da: 
durch mußte die Daritellung allerdings gewinnen, 
da jeder einzelne Spruch ein Erzeugnig des innern 
Drangs iſt, der den Dichter antrieb, feinen Gedans 
fen Geſtalt zu geben; da er aber auf dieſem Wege oft 
einen einzelnen, bervorragenden Gedanken aus einer 
ganzen Gedankenreihe herausriß, und ibm ſomit 
alle vorbergebende — —— fehlt, ſo mußte die 
Darſtellung oft dunkel, ja ſogar unverſtändlich wer: 
den, und man wird wohl niemals zum Verſtändniß 
mancher einzelnen Sprüche gelangen, da man den 
ZJufammenbang, durch welchen r bervorgerufen 
wurden, nicht kennt. In andere wird man vielleicht 
Licht bringen fönnen, wenn man die Stellen frübes 
rer Myſtiker auffindet, die ihnen zum Grunde lies 
gen; denn Scheffler bat die meiiten deutichen Mus 
ttifer von Tauler bis Weigel und Böbme wohl ges 
fannt und benußt, und auch ausländifche Myſtiker 
haben viel zu feiner Entwidelung beigetragen. 

So ungeordnet die Sprüde des „Wanders— 
manns “ find, fo laffen fich doch die Hauptgedan« 
fen, welde den Dichter befeelten, ohne große 
Schwierigfeit im Großen zufanımenitellen ; wir bas 
ben es in der nachfolgenden Auswahl verfucht, 
welche freilich viel zu beſchränkt ausfallen mußte, 
als daß fich auch nur annäbernde Bollitändigkeit 
bätte erzielen lajjen. Dod baben wir diejenigen 
Sprüche auszuwäblen gefucht, welche feine Anſich— 
ten am jchärfiten ausſprechen und feine Daritels 
lungsweije am ſchlagendſten dharafterifiren. 

Gott, deffen Wefen fi als die unendliche Liebe 
bezeichnen fügt, ift ewig, allmächtig, allgütig (9. 
10.); der Menſch, ein an ſich unbegreifliches Befen 
mit doppelter Natur (11—13) iſt böfe, wenn er 
von der Welt in Banden gebalten wird (14. 15). 
Doch kann er fich zu Gott erheben und fid auf das 
Innigite mit ibm vereinigen (12. 13. 16), aber 
nicht durch die Wiſſenſchaft, fondern allein durch 
uneigennüßige Liebe (17—19), durch innige Got: 
teöverebrung , Gebet und Demuth, durch Aufgeben 
feiner jelbit, weldyes zur höchſten Freiheit führt, 
dur Hingebung an Gott und Losreißen von der 
Welt (20— 26). Damit der Menſch aber zur ins 
nigiten Vereinigung mit Gott gelangen fünne, muß 
vor Allem auch jein Gemüth rein fein und er felbit 
muß göttlich werden (27—29), ed muß Chriſtus, 
der von Ewigkeit iſt und fich fortwährend aufopfert, 
in ibm neu geboren werden, da deſſen Gnade allein 

u Gott führt 30— 36). Wie Chriſtus durch fein 
Todesopfer zu Gott gelangte, fo tft auch für den 
Menſchen keine Vernichtung ; der Tod ift nur die 








eis 172. 


Befiegung der die Welt umbüllenden Finſterniß, er 
it ein neues Yeben in Gott (37. 38). 

So weit läßt fich freilid Alles rechtfertigen, und 
wir fönnen unter der vom Dichter verlangten Ber: 
einigung mit Gott den fogenannten Duietismus, 
das Verſenken in die Anfchauung Gottes veriteben, 
was den Mittelpunkt der Yebre jo vieler anderer 
Myſtiker bilder; allein es finden ſich auc bäufige 
Stellen, in welchen dieſe Gottesvereinigung eine 
ganz andere Geſtalt gewinnt, in denen fie das ent 
Ichiedenite Gepräge des vollfonmeniten Pantbeis 
mus trägt, wenn es beißt, daß Gott obne den Men: 
ichen nicht bejteben fünne (39), daß er feine Selig: 


| 


feit vom Menjchen empfangen babe (40), daß der | 


Menſch jo groß fei, als Gott, und dieſer fo Hein, 
als jener (41), daß der Menſch, wie Gott, von 
Gwigfeit war und fein wird (45), daß zwiſchen 


Gott und dem Menichen fein Unterfcbied ſei, als 


die „Anderheit“ (47), weldye aber durch die Ber: 


einigung mit Gott ſich aufbebe (48) u.f.w. Bir 


mögen wobl glauben, daß Scheffler in jpäterer Jeit 
diefe bedenklichen Stellen jelbit in dem oben ange 
gebenen Zinne veritand, aber fie fprechen zu deut: 
lich, als daß man fie in der milderen Weile auffaſſen 
fünnte, und wenn man bedenkt, daß der Llebergang 
von der myſtiſchen Anſchauungsweiſe einer innigen 
Verſenkung in das göttliche Wefen zum Pantbeis- 
mus und zur Vergöttlihung des Menichen näber 
liegt, als von der einſachen kirchlichen Gottesver 
ebrung zu jener Lehte der Muitifer, jo wird man 


kaum einen Augenblid zweifeln, daß es Dem Dichter | 


mit jenen Sprüchen vollfonmen Ernit war. 


Aus dem „Cherubinifhen Banderdömann “. 


1. Das größte Heiligtbum. (Ill, 93.) 
Kein größer Heiligtbum fan man auf Erden finden, 
uls einen keuſchen Leib mit einer Seel ohn Sunden. 


2. Der Jahres Beſchluß. (IT, 249,) 


8 wird bas alte Jahr, das ſich nun ichleuft, gehalten, 
Als wenns vergangen wär; u" * iſt wahr, mein 


riſt, 
Wo du ein neuer Menſch in Gott geworden biſt; 
Ins nicht, fo lebſt du neh wahrhaftig in dem alten. 


3. Den Himmel fann man fießlen. (V, 105.) 


Wer beimlich Gutes wirkt, fein Geld austbeilt verbeblen, 
Der bat das Himmelreih gar meifterlih geftoblen. 


4. Der Seele ift es nie Nacht. (V, 128.) 


Mid wundert, daß du tarfii den Tag fo ſebt verlangen, 
Die Sonn’ ift meiner Seel noch niemals untergangen. 


5. Der Reiche it warbaftarm. (V, 157.) 


Der Reihe, wann er viel von feiner Armuth ſpricht. 
So glaub’ es ihm nur gern: er lügt wahrbaftig nicht. 


6. Die neue und alte Liebe. (V, 210.) 
Die Liebe, wenn fie neu, brauft, wie ein junger Wein; 
Je mehr fie alt und Har, ie ftiller wird fie jeyn. 


7. Der felige Weiſe. (VI, 11.) 


Wie felig ift der Menſch, ver alle feine Zeit" 

Mit anders nicht verbringt, als mit der Ewigkeit, 

Der fung und alt allein betrachtet und beſchaut 

Der Welßheit Schloß, vas Gott fein Bater bat gebaut, 
Der fib auf feinem Stab, das ew'ge Wert, aufitüugt 
Und nicht, wie mancher Thor, in fremden Sande * 
Der nicht nah Haus und Hof, nach Gold und Silber A 
Noch feines Lebens Zeit zu zäblen fib bemühte! 

Ihn wird das blinde Sud nicht bin umd ber veriren, 
Noch etwa eitler Durft zu fremden Waller führen; 

Gr weiß von feinem Zank, er liebt nit Krämeren, 
Gr trachtet nicht darnach, daß er geſehen ſey; 
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Menſch, liebt du Gott den Herrn, und ſucheſt Lohn dabei, 


1. Poeſie. 


Gr ift der Welt ein Kind, die allernachſte Stadt 

At ibm jo viel befannt, als die, jo Japan bat; 

Er ihaut nur über fh, fo frei er immer fann, 

Sein rechtes Vaterland, den lieben Himmel an. 

Sein Alter rechnet er nicht mach ver Jahre Zahl; 

An Gert rolltommmen feun, daß beißt er alt zumal. 

Die Sonne leuchter ibm in feinen Ader ein, , 
Und, menns gleich Abend wird, fo bleibt ihm doch ihr 


ein. 

Er fieht des Lebens Baum im Geiit begierlib an, 
Und geht mit allem Bleib zu ihm vie naͤchne Bahn. 
Gr kümmert fi um nichts; was neben ibm geichieht, 
At ibm io fremd und flar, als mas ein Blinder ficht, 
Doch ift er flarf und frifch, er ſcheuet feinen Feind, 
Wenn gleih Welt, Teuffel, Fleiſch und mehr beiſam ⸗ 

men ſeynd. 
Ein andrer laufe hin, zerſtreu' ſich mit der Welt; 


Dieß ift das Leben und die Bahn, die mir gefällt. 
8. Die Welt mus 
de 





beladbt und beweint wer» 
n. (VI, 223.) 


Kürwahr, wer biefe Welt recht nimmt in Augenichein, 
Mus bald Demofeitus, buld Heraklitus ſeyn. 

9. Gott ift pas, was Er mill. (I, 40.) 
Gott ift ein Wunberbing, Gr ift bat, was Gr will, 
Und will das, was Gr ift, ohn' alle Maaß und Ziel. 

10. Bott weiß Ihm keinen Anfang. (Ill, 180). 
Du fragft, wie lange Gott geweſt ſey um Bericht? 
Ad fhmeig! e8 ift jo lang: Er weiß es jelber nicht. 

11. Man weif nicht, was man iſt. (I, 3.) 
Ach weiß nicht, mas ich bin, ich bin nicht, mas ih weiß; 
Ein Ding und nicht ein Ting, ein Stüpfchen und ein 
Kreiß. 
12. Die Augen ber Seele. (Ill, 228.) 
Zwey Augen bat bie Seel’: eins ſchauet in bie Zeit, 
Das andre richtet ſich hin in vie Gwigfeit. 
13. Der Menid. (IV, 70.) 
Das größte Wunderding ift doch der Menſch allein: 
Gr fann, nadıtem er's macht, Gott oder Teufel jehn. 

14. Das Boͤſſ entfieht aus dir. (I, 129.) 
Gott ift ja nichts, als qut: Verdammniß, Ted und Vein, 
Und was man böfe nennt, muß, Menſch, in bir nur ſeyn. 

15. Dein Kerker bift du jelbit. (Il, 85.) 
Die Welt, die hält dich nicht, vu felber bift vie Welt, 
Die dich in dir mit dir jo ſtark gefangen hält, 

16. Die Morgenröthe und die Seele, (III, 144.) 

Die Morgenrörh’ iſt ihen, noch ſchöner eine Seele, 

Die Bottes Strahl durchleucht in ihres Leibes Höhle, 
17. Obne Warum. (I, 289.) 

Die Roi’ ift chn Warum: fie blubet, weil fie blübet, 

Sie at nicht ihrer jelbit, fragt nicht, ob man fie ſiehet. 


18. Die Liebe ſucht nicht Lohn. (II, 47.) 


So ihmedeft du noch mit, was Lieb’ und Sieben fen. 


19. Der nachſte Weg zu Gott. (V, 320.) 
Der nächfte Weg zu Gott iſt durch der Liebe Thür; 
Der Weg der Wilfenihaft bringt did gar langiam für. 
20. Das Höhfte ift ſtille ſeyn. (Il, 19.) 
Geſchaftig ſeyn ift aut; viel beffer aber beten, 
Noch beffer ftumm une ftill vor Sort den Herren treten. 
21. Die gelapene Schönheit. (Il, 288.) 
Ahr Menichen lernet doch vom Wieſenblümelein, 
Wie ihr könnt Sort gefalln und gleichwobl ſchöne ſeyn. 
22. Wie wird man Sottgleih? (I, 9.) 


Wer Gott will aleihe fenn, muß allem ungleich werben, 
Mus ledig feiner jelbft und loß jeun von Beſchwerden. 
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233. Auch unter Dornen blühen. (Ill, 86.) 
Ghrift, fo du unverweldt in Leiden, Kreuz und Pein 
Wie eine Rofe blüht, wie jelig wirft du ſeyn! 

24. Der Beift bleibt allzeit frey. (I, 118.) 
Schleuß mich, io fireng du wilt, in taufend Gifen ein, | 
Ich werbe doch ganz frey vnd ungefellelt ſeyn. 

25. Wer Gott dient, ift hoch adelidh. (IV, 229.) 
Mir dient die nanze Welt, Ich aber bien allein 
Der Ew'gen Majeſtat: wie evel muß ich ſeyn! 
26. Die Ginſamkeit. (Il, 117.) 
Die Ginfamteit ift moth: doch fen mur micht gemein, 
So kannſt du überall in einer Wüften ſeyn. 
27. Was fein ift, das befiebt. (I, 1.) 

Rein, wie das feinfte Gold, fleif, wie ein Felſenſtein, 
Ganz lauter, wie Griftall, foll dein Gemuͤthe ſeyn. 
28. Gott fommt nur in keuſche Herzen. (V. 160.) 
Den Bräut’gam meiner Seel verlanget ein zu ziehn 
Blüh’ auf! er kommet nicht, biß das vie Lilgen bluhn. 

W. Man mus ganz göttlich fein. (I, 4.) 


Herr, es qemigt mir nicht, daß ich Dir engliich viene, 
Und in Volltommenbeit ver Götter vor Dir grüne; 

G& ift mir viel zu ſchlecht und meinem Geift zu klein 
Wer dir recht dienen will, muß mehr als göttlich jeyn. 


















30. Ghriftus ift geweſen, cher war, 


Daß Ghriftus lang zuvor, eh daß Gr war, gemweien, 
’t Mar, weil man ihn aß und tranf, daß man genejen. 


31. Gott ift nicht vas ertemal am Kreuz ge— 
ftorben. (V, 103.) 


Gott ift nicht 's erſtemal am Kreuz getöbtet worden, 
Denn ſcham er ließ fich ja im Abel ſchon ermorten. 


32. In bir muß Gott geboren werben. (I, 61.) 


Wird Ghriftus tauſendmal zu Bethlehem aebor'n, 
Unp nicht in bir, du bleibft noch ewiglich verlor'n. 


33. Die Berlen-Geburt. (IT, 248.) 


Die Perle wird vom Thau in einer Mufcel - Höhle 
Gejeuget und gebor'n, und dieß ift bald bemeiit,, 

Mo dus nicht glauben willft; der Thau iſt Gottes Geift, 
Die Perle Jeſus Chriſt, die Muſchel meine Seele, 


34. Die ewige Gnadenwahl. (I, 147.) 


Ach ng doch nicht! Sen nur aus Gott gebor'n, 
So bift du emiglich zum Leben auserfor'n. 


35. Der Himmel wird zur Orden. (Ill, 32.) 
Der Himmel fenfet fih, er kommt und wird zur Grven; 
Wann fieigt die Erb’ empor, und wird zum Himmel 

werben ? 
36. Gins fann nichts ohn das Andere. (II, 48.) 


wen müſſen es vollziehn (ich kanns nicht obme Gott, 
Und Sort nicht ohne mic), daß ich enıgeh dem Tor. 


37. Die Welt vergebet nidt. (Il, 109.) 


Schau, vieie Welt vergeht. Was? fie vergeht auch nicht: 
&s ift nur Finfternip, was Gott an ihr zerbricht. 


38. Der ewige Tor. (I, 9.) 


Der Tod, aus welchem nicht ein neues Leben blübet, 
Der in's, den meine Seel aus allen Töven flichet. 


39, Gott lebt nicht ohne mid. (I, 8.) 
Ach weiß, daß ohme mich Gott nicht ein Nun kann leben: 


Werd ich zu nicht, er muß vor Noth ben Geiſt aufgeben. 


40. Ih habe von Gott und Gott von mir. (I, 9.) 


Daß Wert fo felin if und lebet ohn Verlangen, 
Hat er jo wohl von mir, als ih von Am empfangen, 


41. Ich bin wie Gott und Bott wie ic. (tl, 10.) 
Ach bin ſo groß, als Gott, Gr it als ich fo Hein, 
| &r fann nicht über mich, ich unter Ihm nicht ſeyn. 
357 


— — — — 


lichem Ton jtreben, 


* 





Bon 1625 








— — 


42. Gin Chriſt fo reich, als Gott. (I, 14.) 
Ich bin fo reich als Gott; es kann kein Stäublein ſeyn, 
Das ih (Menſch, glaube mir!) mit Ihm nicht hab gemein. 


43. Die Roie. (I, 108.) 


Die Roſe, welche bier dein äufres Aune ficht, 
Die bat von Ewigkeit in Gott aljo geblüht. 


44. Die Weite der Seelen. (I, 187.) 


Die Welt it mir zu eng, der Himmel ift ju Mein: 
Wo wird doch noch ein Raum für meine Seele ſeyn? 


45. Immer dafjelbige. (I, 203.) 


Ich warb das, was ih war, und bin, was ich geweſen, 
Und werd' et ewig jeyn, wenn Leib und Scel geneien. 


46, Gottes Gigenidhaft. (1, 132.) 
Was ift Gorts Figenihaft? Sich ins Geſchopf ergießen, 
Allzeit derſelbe ſeyn, nichts haben, wollen, wiſſen. 


47. Der Menſch, der andre Sort. (li, 201.) 
Sag zwiſchen mir und Gott den ein’gen Unterſcheid: 
Es ift mit einem Wort nichts, als Die Anverbeit, 


4. Vom Seligen. (IV, 181.) 


Die ſel'ge Seele weiß nicht mehr von Anderbeit; 
Sie ift ein Licht mir Gott umd eine Herrlichkeit. 


Joachim Rachel. 


Joachim Rachel, nächſt Lauremberg der bedeus 
tendite Satyriker des Jahrhunderts, wurde am 28. 
Kebruar 1648 zu Lunden im Norderdithmarſen gebos 
ren. Gr bejuchte das Gymnaſium in Hamburg, dann 
die Univerfitäten Roftod und Dorpat, wo er ſich vor: 
züglich mit den alten Sprachen befchäftigte. Nach 
vollendeten Studien wurde er Hauslebrer bei einem 
liefländiichen Edelmann, kehrte aber im Jahr 1652 
in die Heimat zurüd; er wurde Rector in Haide, 
1660 zu Norden in Ditfriesland und 1667 in Schles⸗ 
wig, wo er am3. Mai 1663 jtarb. 

Rachel bildet den fchärfiten Gegenfaß zu Laurems 
berg, indem er fich eben fo entfchieden zur Opitziſchen 
Schule befennt, als jener fich von ihr abwandte, und 
feine Satyren eben jo ſehr in der gelebrten Weiſe 
des Meijters gebalten find, als jene nach volksthüm— 
Noch verjchiedener find beide 
Dichter in der Wahl ihrer Stoffe; denn während 
Yaurember ganz ausdrüdlich die Sitten feiner Zeit 
geihelt, beichäftigt fich Nachel vorzugsmweife mit all» 
gemeinen, ſtets wiederkehrenden Berbältnijien, ob 
er gleich felbit fich für die Aufgabe der Satyre ers 
Härt, „die Laſter feiner Zeit der Bernunfft entges 
genzuhalten““ (VIIL, AB1 ff.); es iſt feine Satyre das 
ber mebr gegen die Menjchen überbaupt oder gegen 
die Mängel, die ibnen vermöge ibrer Natur anfles 
ben, als gegen befondere Ericheinungen oder Pers 
jönlichkeiten gerichtet. Schon desbalb fann ſich bei 
ibm die fede, einjchneidende Sprache, aber auch die 
kräftige Zeichnung nicht finden, die Laurembergs 
Gedichten fo viel Yeben und Bewegung verleiht. Wie 


wenig übrigens Rachel die Abficht hatte, mit feinen 
 Satyren zu jtrafen, gebt ſchon daraus bervor, daß 


ı war. 





die drei erften derjelben urfprünglich Hochzeitsge— 
dichte waren, in welchen eö dem Dichter, jo Ernit 
es ibm auch mit feinen Anfichten fein mochte, doch 
zunächſt nur um einen freundlichen Scherz zu tbun 
So beſpricht er in der eriten Satyre (. Das 
Poetifche Frauen s Zimmer oder Böſe Zieben ‘), 
fieben Arten von böfen Weibern, denen er am Schluß 
das Bild einer trefflichen Hausmutter entgegenfcht, 
welches er in der dritten (‚, Die gewünſchte Hauß⸗— 


Fünfter Zeitraum. 
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mutter‘) noch weiter ausmalt; in der zweiten 
(„Der vortbeilige Mangel”) zeigt er, wie der 
Mann, um mit feiner Frau glüdlic zu leben, ſich 
immer daran erinnern tolle, daß jeder Kebler feine 
gute Seite habe; fo gefalle die Häßliche feinem Ans 
dern und die Unreinliche fei nicht gefallfüchtig. In 
diefen, wie in den drei folgenden (‚Die Kinder: 
zucht,“ „Vom Gebet‘ und „Gut und Bös‘), 
welche er nad den römiſchen Dichtern Juvenal und 
Perſius, nach denen er ſich überhaupt bildete *), nicht 
ohne Selbitändigfeit bearbeitet bat, fpricht ſich ein 
erniter, würdiger Sinn aus; doch tritt in ihnen, 
wie in den übrigen das didaktiiche Element zum 
Rachtheil der poetischen Anjchauung zu greil ber» 
vor. Gr veritebt es nicht zu individualiftren, wie 
Lauremberg, daber auch die Schilderung der Modes 
tborbeiten in der ſechſten Satyre weit weniger les 
bendige Wirkung macht, als bei jenen. Statt ein 
zelne, lebensvolle Perjönlichkeiten vorzuführen, an 
welchen er die gerügten Thorheiten und Zaiter ver: 
anſchaulichen fönnte, faßt er die Erfcheinungen in 
abitrafter Weiſe auf und zerlegt fie in ibre verschie: 
denen Gattungen, 3. B. in der fiebenten Satvre 
(‚, Areundt ‘‘), die er zwar mit Einſicht, Scharffinn 
und ſelbſt mit Geiſt darſtellt, aber eben nicht poe— 
tiſch belebt. Es iſt dies jelbit in feiner beiten, der 
achten, der Kal („Der Poet“), welche übrigens 
den andern darin nachitebt, daß fie feinen feſtge— 
ordneten Gedankengang bat, und die einzelnen Theile 
nicht lebendig zufammenbängen. Er bat eigentlich 
die Abfiht, die Dichter gegen ihre Ankläger und 
Berläumbder zu rechtfertigen, er verliert aber den 
Faden und ſpricht von den tadelnswertben Rich: 
tungen einzelner Poeten, oder von dem Mifbraudı, 
der überhaupt mit der Kunft getrieben wird, bis er 
fi) zulegt befinnt, und eben jo wieder ohne innere 
Notbwendigfeit auf den eriten Gedanken zurüd: 
fommt, den er jedoch befchränfter auffaßt, indem er 
lediglich den ſatyriſchen Dichter im Auge bebält. 
Bei alle dem ift dieſes Gedicht von mannigfaltigem 
Interefje, namentlich wenn man es mit dem gleich: 
artigen von Lauremberg vergleicht. Rachel iſt ein 
gelehrter Dichter im Sinne feines Meiſters Opiß; 
obne Gelehrſamkeit it für ibn feine Poeſie, obne 
diejelbe iſt ihm nur Poſſe denkbar, und es iſt für ibn 
und Yauremberg recht bezeichnend, daß er die Ge: 
legenbeitsdichterei bei den Ungelebrten findet, jener 
fie gerade für ein Erzeugniß der vedantifchen Ge: 
lehrſamkeit hält, worin er wohl im Ganzen mebr 
Recht haben mag. ber im Sinne feines ältern 
Vorgängers iſt jeine Abneigung gegen dichtende 
Frauen, aber obgleich Dies mit jeinen in den eriten 
Zatpren ausgefprocenen Anfichten über die Auf- 
gabe des Weibes übereinitimmt, fo ſcheint es doc, 
daß er bier mehr als die Frauen, den Stifter der 
Deutfchgefinnten Genoſſenſchaft im Auge batte, 
welcher den Frauen ſogar den Eintritt in feinen 
Orden gejtattet hatte. Wenigitens kommt er bald 
darauf auf denjelben zu ſprechen, indem er jeine 
neue Wortbildung lächerlich zu machen fucht (250 
— 264), ein Segenjtand, der ihm fo fehr am Herzen 


*) Gr jagt jelbit ausprüdlih in ver kurzen Vorrete, 
er babe die 4. Satyre_aus, der 14. bes Juwenal, vie 
5. aus der 4. des Perfius überießt, „voch mit ſolcher 
| Freyheit, daß ich fie wol zum tbeil mag meine nennen”. 

Noch jelbititändiger zeigt er fich in der ſechten, bei mel- 
der ibm die 10. vet Juvenal Mufter und Vorbild war. 
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1. Bocje. Fünfter Beitraum, Joachim | 








a rn | 
fiegt , daß er ohne Noth wieder darauf zurfictfommt | Jon manden Rüde-Maul fo ſchimpflich wird verladet, 
SE  Yaddem er von der Srnne | en | 
geſprochen, deren Thorheit er in langer Nachah⸗ Das wird zum Schabernad igunder aufgerudt. | 
unge Becunnne are (as — 

Diefe Satyren enthalten fämmtlic viele gute Muß nur zu (autrer Schmach auch ſolches Nabmens feyn, 
und der Beberzigung werthe Gedanken; es lebt im | Sonft ließ ich mich gar micht zu biejer Antwort ein. 
ihnen ein erniter, würdiger Geift; allein Die poetis | Wie aber gebt «8 zu? Ber kan et bo errathen, | 
iche Wärme gebt ihnen durchgehends ab. Die Dar: | Tab diefer Ruhm num ftindt, — ein Schneider 
ftellung ift immer, oft fogar bis zur Unverftändlich | Ich wette, fe du wilt, und feh ein gutes Pfant, 
feit breit; der Ausdrud ift ſehr ungleich , oft gebv+ | Der Urfprung viefes Hohns jey Neid und Unverftand. 
ben un fe gefucht, ot aber au MEI une a KEN nen Saman jur Bee Ce male 
gemein, aud da, wo der Stoff eine edlere Sprache 7, or gan ner a orfe kaum fi laffen ichn; 
verlangt. Wie die meiften Dichter der Zeit, und ee Ener pr it) 
jelbt Opig iſt bierin nicht auszunehmen, iſt er oft — er Bun ger Wilke feine — — 

„Wast t ihr,” ſprach er, „das bäplichit aller r? 
von Reim und Berömaß abhän ig. ho Dient das Sefcley E was bringt der Weidel ein, 

In einigen Ausgaben von Rachels „Satyrifchen | als das mir fo siel ehr ver Jäger Beute feon?“ 

' &edichten‘” finden fi noch zwei weitere Satyren. So gar fan alle Ding ber Neyd zu nichte machen: 
„Die ne “und „Jungfern:ob‘, * mein Loy ey) eye 
welche einige Kritifer für untergeichoben halten, und | Is ine @ iejer Kunf |o gar 4 Bier, 

| inder That unterfdheiden fich diefe in Surache, Bere: | De eine Sau zur Bene, ber Gjel zum Glavier, 

| bau und —— den übrigen fo ſehr, daß man 

| auf einen andern Berfaffer ratben möchte. In der 

| 































24 aber man jo gar das @ute darff beſchmeiſſen 

Daß ein Voet ein Narr. ein Narr Voet muß beiflen, 

Das thut ver Unverſtand, meil mander Buffel zwar 
„‚Zungierns Anatomie” will der Dichter zeigen, was | Fiese up een ——— —— ———— 
eine Jungfer jet; fie iſt, ſagt er, „Gin Thier durch | Die Sanp für einen Schwan, vie Kötel für Mustaren, 
aus ——— —* Falſchheit, wer und Witz, mit Ba —— — bat *8 Dinge Biel, 
Stolpbeit gang begütert.“ Auerft fpricht er von | Zum N preifet er für einen Nachtigal. 
der Tracht, welche er weitfäufig beichreibt und mit | Wahr if, bap Leocnte Bold faR luftig iR von erben, 

Bitterkeit verfpottet, dann zeigt er, wie fich „die 

| Jungfer” vor dem Spiegel oder auf der Gaſſe bes 

| nimmt, und befpricht die Art und Weiſe, wie fie die 

| Männer beurtbeilen. In dem „Jungfern-Lob'“ 

| 


Bevor ab fo fie jo nur in etwas find aeträndt | 
Mit dem berubmten Safft, jo uns Lyaus ſchendt. 
Da willen fie bald eins und anders vorzubringen 
Zur angenehmen Luft, ſedoch von ſolchen Dingen, 
Die nicht verbrieflich fein. Iſt da der rechte ann, 
Sie machen ihm wol eins, jedoeh gar böflih an: 
Ihr Stich, der blutet nicht. So (bab ich mol geleien) 
Zoll aller Branden Rubm, ver Taubmann, ſcyn geweſen, 
So aud ver Buchenau, Minervens liebſtes Kind, 
Dem weder Nömer, Griech, noch Teuticher abgeminnt. 
So war der Benufin, den felbit Auguftus ebrıe, 
Der nach bes Pinvart Kunft die Romer ipielen lehrte, 
Zum Sachen wie gebebrn, im Schergen außqeubt, 
Wie fein berühmtes Buch noch heute Zeugnis gibt. 
Wenn num ein grobes Holy, ein — gleichen, 
Fit einen Pfun dich am mir quten Willen reichen, 
Bringt fable Zoten vor, verihludt ein ganges Ey, | 
Und rülget ins Gelach, und jhmäget in ben Brey; | 
Wann er ſich luftig macht mit folden Bubenpoflen, N 
Die au fein Hurenmwirth jolt hören unverbroffen ; | 
| 
| 


Und meiftentbeils geideut, doch hoflich auch im ſcherhen, 
entſchuldigt er fich, daß er gegen Die Weiber geichries 

ben babe, und fügt dann ein verfehrtes Meiberlob 
' hinzu, das nicht obne Witz iſt. Beide Gedichte find 
feichter und leichtfinniger, aber auch lebendiger ge 
balten, als man es bei Nachel gewohnt tit; doch 
dürfte dies nicht binreichen, um fie unbedingt für 
das Erzeugniß eines andern Dichters au halten, da 
ſich auch in den übrigen, die ungweifelbaft Rachels 
Eigenthum find, Spuren ähnlicher Anſchauung fine 
den. Jedenfalls müfjen, damit man mit Sicherheit 

enticheiden könne, noch Äußere Gründe zu den ins 
nern fonımen, 

Außer feinen Satyren bat Rachel noch ein nieder: 
deutiches Volkslied verfaßt, das wir feider nicht 
kennen; wir zweifeln nicht, daß es eber gekannt zu 
werden verdient, als fein „Chriſtlicher Glaubens» 
Unterricht oder Gefvräch zwiichen Bater und Sohn. 
Meiitentheils aus dem Lateiniichen Hugonis Grotii.“ 
(4. Aufl. Halberit. 1687), welches die gewöhnlich: 
fichften Katechismusfragen in den mattejten Neimen 
vorträgt. 





Da lacht die Unvernunfft, daß ihr die Lufft entgeht, 
Und fpricht wohl: „Hev, das ift ein Luftiger Poet! 
D all zu tbeurer Nabm fur ſolche grobe Haben, 
Ran tenn ein fauler Stand _fobaln Poeten ma n? 
Gin unverfhämtes Wort? D weit vom Ziel geieblt: 
68 muß ein ander fepm, der mit will fenn gezehli | 
An bieje wehrte Zunft; die feuichen Pierinnen 
Sind feinen Unflath hold, fie baffen grobe Sinnen. | 
Mer ein Moet will jenn, ber jen ein jolher Mann, 
Der mehr als Worte nur und Meimen machen fan: 
Der auf den Nömern weiß, den Griechen bat gejehen, 
Was für gelahrt, beredt und finnreic fan beftcben, 
Der nicht die Zunge nur nad) feinem Willen rübrt, 
Der Borrath im Gehirn und Saly im Munde fubrt, 
Der durch ven bleichen Aleih auf Schriften bat erfahren, 
Was merdlicht iſt geſchehn vor vielmabl hundert Jahren, 
Der quten MWiffenichafft mit Fleiß hat nachgedacht. 
Mehr Debl als Wein verzehrt, bemüht zu Mitternacht, 
Der envlih auf ſich felbft mas vorzubringen waget, 
Das kein Menſch bat gedacht, fein Mund zuvor gelaget, 
Rolgt zwar den Beiten nach, doch auffer ieberch, 
Dap er dem Höchften gleich, doch felber Meifter fen, 
Darzu gemeines Ding und * Fragen meibet, 
Und die Erfindung auch mit fchönen Worten Fleibet, 





Der Poet. 

SO fell ih nicht einmabl empfintlib mich erian. 
Und wie ein fiummer Fiich dem Midas Bruder ichmeigen? 
Bier bat denn eben ibm zum Schmäben nur veraunt, 
Und mir zur Notb und Schug verichloffen meinen Mund? 
It ver Voet ein Narr, Berläumbper, fabler Lauer ? 
Mie tbeur der hundert eins? ein auter Broden Maujer? 
Ich ſage billig Dand der allzuboben Gbr, 
Der Reuffen Großfürft bat nicht faft der Titel mehr. 

Mein Ticherning, höchfter Freund, Ihr Meifter in ben 


tichten,, 
Der Ihr ein trefilih Werd jelbit machen könnt und 





richten, Der keinen labmen Vers läft untern Hauffen gehn, 
Den die gelahrte Kunſt bat Welt-berubmt gemacht, Biel lieber zwangig wurgt, bie nicht für gut 28 
ũnd hoch bei Königen und Furſten aufgebracht Nun, wer ſich ſelch ein Mann mit Rechte will laflen 
Pie, lieber, fommt bob diß, daß joldhe Himmels Gaben, n 


ennen, e 
Die niemand als von Gott und feinem Geift fan haben, Der muß fein Narr nicht ſeyn, fo wel was qutesfönnen, | 
Die nicht zu kauffen ſtehn umb Wahren oder Geldt Als unier Tadelgern, der neugebohrne Held, | 

Ja die mit Ghren front das höchfte Haupt der Welt, Der nicht geringen Muth und Titul bat für Geldt. |: 
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Seh’, wie Diogenes, des Tages ben den Flammen, 
Und bringe viejer Arth, jo viel du kanft zuſammen, 
Sep gute Brillen auf, für eine zweymahl drey, 
Komm dann, und fage mir, wie tbeur das bunvert ſey? 
Es werben kaum fo viel fih fingen aller Orthen, 
Ms Nilus Tburen bat und Thebe jchöne Pforien, 
So viel du Ringer haft, die Daumen obnaezeblt, 

m Fall dir einer noch von aangen Hauffen febit, 

war taufend werben ſich und vielmabl tauiend finden, 
Die abgezäblte Wort’ in Reime können binven: 
Des Zeuges in ſo viel, als Aliegen in ver Welt, 
Wann auß der beiffen Lufft fein Schnee noch Hagel Fällt. 
Auf einem Hochzeiimahl da fommen offt gelogen 
Des künftliben Vapiers bei vier und zwantziqg Bogen. 
Ein ſchöner Worrarb, traun! beverab zu der Zeit, 


Fünfter Beitraum. 


Wann etwan Heu und Stroh nice allzu wel gerenbt. 


Kein Kindlein wird gebobrn, es muſſen Verie_rlieflen, 
Die offt jo richtig gehn und treten auff den Fuſſen, 
As wie das Kindlein felbit, die (mie es if befant) 
Auch baben leihen Wig und Kindiſchen Bernand. 
Stirbt jemand, jo muß auch bes Truders Arbeit ſſerben, 
Wie wohl ven Trucer nicht jo ſchadlich, als den Erben: 
Bald fommt ter Dichter jelbft, erwartet bey der Thür 
Des Halies ſuſſen Troft, der Fauſt und Kunft Gebuhr. 
Nun eben vieje finde, die guten Nubm beichmeifien: 
Dis Lumpen Volcklein will (mit Gunſth Voeten beiffen, 
Das nie was qurs gelernt, das niemahls den Verftand 
Hat auf was wichtiges und renliches gewann, 

ie nichts denn Worte mur zu Mardte können tragen, 
Zur Hochzeit faulen Scherg, bei Yeichen lauter — 
Ben Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weißhelt jpubr, 
Kein Salg nech Gifig it, ale bloß der Fucheſchwantz nur. 
Drumb türffen fib auch wel in dieſen Orten fteden, 
Die niemabls was aetban, als nur die Feder leden. 
Ein Schrifftling, der kein Buch, ale — bat durch 

geſehn, 
Will endlich ein Poet und für gelahrt beſtehn: 
Es thut ihm eben janffe, wenn ſolche Titul fallen, 
Warumb nicht? Der im Hop, ja zwiſchen Feur und 
Knallen 

Hat einen Verf gemacht, in zweyer Tage Zeit 
Hat er ein gantzes Buch funff Finger did bereit, 
DO Meijter Himmerling, leg ab die Leimenitangen, 
Geſchwindigkeit taugt nichts, als Flohe nur zu fangen: 
Was mit ver langen zeit ſell wachſen und beſtehn, 
Das muß nicht oles bofs, wie auf der Taſchen, gehn. 
Sich, des Moccenas Freund, im tegen wol erfahren, 
Gibt quten Verſen zeit von zwey und ficben Jahren; 
Zwolfmahl bat Gonthius durchrennt fein rundes Pfad, 
Gb das Gneas Lob das Licht neichen bat. 
Itzund wenn einer nur fan einen Reim berichwagen: 
„Die Leber it vom Huhn und nicht von einer Haben“, 
Da beift er ein Poet. Komm, Edler Balatin, 
Leg deinen —— zu ſeinen Fuſſen bin, 
Was mag dech Griechenland Homerus Werde loben, 
Und Welſchland den Virgil? DO dieſer Dreck ſchwebt oben. 
Seo gar ſticht Teutſchland num bie andern Bölder auf, 
Greifft einen Opitz chr, als Goprus eine Lauß. 
Aa endlich haben wir erlebt vie guldne Jahren, 


Dañ auch das Weiber- Bold Lift Sput und Haſpel fahren, 


Une macht ein Kunftgedicht. Sie wenven kluglich fur, 
Sind nicht die Muſen all auch Jungfern, glei wie wir? 
Iſt nicht Minerea ſelbſt, wie Furſtin kluger Sinnen, 

In beyden gleich geübt, in Ichreiben, mie in ſpinnen? 
War Sappbe nicht ein Weib? Iſt irgendewo ein Mann, 
Der einer Schurmannin ſich gleich erweiien kann? 

Ihr ſchlechte Tauben ıbr, wo fonderlihe Waben 

Kaft wider die Natur fich eingeiunden haben, 

Was gebt euch ſolches an? Umb aller Welt Gewinn 
Bringt ihr mir nimmermebr nod eine Schurmannin. 
Was von Minerva wird geſchrieben und geleien, 

It niemabls in der That geicheben, noch gemeien: 

Sie bat fo wenig Fleiß an Buchern je verlohrn, 

Als fie auf dem Gehirn des Vaters ıft gebohrn. 

Dip Bild will mit Verſtand alte ſeyn angenommen, 
Das Kunft und Weißheit nur vom Simmel mülle foınmen: 
Die Diufen alle Neun find Willenichafften nur, 

Die uns find abgemablt in Weiblicher Fiqur. 

Wus Sarpho nun betrifft, fo wirftu ihre Sitten 
Sampr aller ihrer Runge nice mwuünjcen over bitten: 
Gin ebrlih Weibes bild, ein fromm gemehntes Kind 
Wird nimmermebr aljo wie Sappho ſeyn gefinnt. 

Die Schriften jeind furwar Sejeugen unirer Herken: 
Die keuſch in von natur, die wird nicht unkeuſch jchergen. 
Das bild id mir gewiß und ehne zweiffel ein: 

Die jo wie Thais ſpricht, die wirb auch Thais ſeyn. 





Hat mehr, den allzuviel, in allen beyden Händen, 
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Wär aber irgenpweo ein Weib, das geil von Munde 
Und in ver Fever wär, jedod ſich keuſch befunde, 
Die wäre wehrt, daß fie fur Allen jhau gefubrt, 
Und nadend jolte ftebn mir Purpur aufgezichre. 
Man jolte billig fie und andre ihres gleichen 

(No tonften andre fin) mit guldnen Ruthen ftreichen. 
Wo aber finder man jold Kleinoth in der Welt? 

Da weiffe Naben find und jhmarger Hagel fält. 
Drumb wunſche nicht, dap die, jo vorficht deinem Haufe, 
Mit Berien ih bemüb und in Boeten mauie. 

Der Weiber Vorwitz ift Schon aller Welt befand, 

Sie nehme wol fobalp ven Dapbnis in die Hand, 

Als Rıiften Himliſch Buch. Gelegenbeit macht ſiehlen, 
Sie moͤchte wol dadurch ihr einen Dapbnis wehlen, 
Indem du ſüfſſe ſalafſt, der lieber wehr, als bu, 

Und fchreiben den Bertrag ibm in ven Verſen zu. 

Auch ſetz ich, daß ein Weib, geübt in ſolchen Sachen 
(Wie etwan müglic if), was trefliche fönte machen: 
Woher die liebe Zeit? (Mein Urtheil rübrer nicht, 

Als nur gemeines Bold. Ob ſchen ein Simliih Licht 
— tuchtig macht, was köſtliches zu fchreiben, 

Zu jegen ein Gedicht am ſtatt wer Klapper ichreiben, 
Das geber auch nicht an.) Gin Weib, die Flach— und Woll, 
Hanf, Keller, Küchen, Magd und Kind beichiden fell, 


Weiß den Versand und Zeit viel beſſer anzuwenden. 
Zuletzt fein Mannerwitz bat bey ven Weibern Art: 
Den Männern nur gehört vie Feder und ver Bart. 
Nun bela! we binaup? laß uns zurüde fehren! 
„Huy, Blinver, bie geb ber!” iprah Hans zu feiner 
i j Mäbren, 
Wir laffen nun binfort die weiſſen Schürgen gehn, 
Und forgen, wie uns jelbit vie Hoſen recht an —* 
Noch ſag ich. ein Voet muß ſeyn vom ſoichen Gaben, 





Die nicht ein jederman, geſchweig ein Weib fan haben. 


Kunft-übung, Meter Fleiß, die machen einen Mann, 


Der enplich ein Poet mit Ehren heiſſen fan. 


\ Alleine meng vi nicht mit ven vermeßnen Tbieren, 


. Ob fchen die Fichte fcheint, dic Melden um. 


Ja wer nicht von Natur biezu iſt wie gebohren, 
Bey dem it Kunſt und Fleiß und ubung auch verlohren. 
Hör, was der Romer ſpricht: „Die Stade gibt jährlich 
war 
Der Bürgermeifter zwey, jedoch nicht alle Jahr 
Kompt ein Voet hervor.” So viel bat das zu fagen, 
Wenn jemand will mit Recht das Yorbeer. Kränglein 
tragen, 
Doch diß eilt dabin nicht, va dieie Shwürl feit 
Did lafſig machen ſoll. Der Gaben Untericeib, 
Der hebt nicht aller auf. Kanſtu den über- Reichen 
An feinem groflen Schay und Borrabt nicht mol gleichen, 
Se ift nur wenig anug. ipann’ alle Sinnen an, 
Wer weiß, was nicht bein Aleik dir mebr erwerben Fan. 
Schreib wenig, wo nicht viel, das nah ber Arbeit 
—— ſchmecket 
Ein Meines Werdlein bat ofit groſſen Ruhm erweder. 
Imen Feilen oder drey, von Buchnern auff gelegt, 
Sein billig mebr, als diß mein ganges Bud) geſchätzt. 
Nur eine Älicge, wehl nur nach der Kunit gemablet, 
Iſt jeines Lebet wertb und wird fo wol bejablet, 
Ala nach des Lebens Mas ein groffer Olipbant, 
Den nur ein Sudler bat geidslagen ven der Hand. 
Kanftu fein Orig fein, fein sbeurer Flemming werben, 
D es iſt raum genung vom Himmel biß jur Erden. 
It schon der Eymer nicht bir an den Hendel voll, 
Was dann? vie füͤſſe Milch ſchmeckt darumb chen wehl. 
Hat Holland Hein!’ und Gars ? Gs finden ſich wel minder; 
Iſt Ronſard Franckreichs N bat mol ſchlechtre 
inder. 





Noch darff ein Reſenbuſch ſich auch wol laflen ſehn. 





Die alles obn bedacht fort in das Buch binſchmieren; 


Auch fieh dich eben für, daß beine Arbeit nicht 


Sen allzu ſehr genau und ſorglich eingericht 

Nah Hirſen Pfriemers Art, wann er alio darfi jegen: 

„Der Ertz-Gett Jupiter, ver batte, ſich zu legen, 

Gin Gaſtmahl angeftellt: die Weidinn gab das Wild, 

Der Slutfang den Thoback, ver Sabl ward anaefüllt; 

Die Obftin trug zu Tiſch in einer vollen Scüflel, 

Die Areve ſaß und Spielt mit einem Fiebes-Schlüflel, 

Der Feine Yiebreig fang ein Tıchtling auf ven Schmauf, 

Der trunde Heldreich ſchlug die zung he ii auf; 

Die Feurinn fam dazu auß ibrem Jungfern-Zmwinger 

Dit ſchnabeln angerban, Apollo liep die Ainger 

Friſch durch Die Saiten gebn; der Heldreiche Wald» 
j . Hauptmann 

Bing luftig einen Tantz mit den Yultinnen an,“ 


| 








Je daß ich! je, fo fchreib! Dis Glend if entiprungen 
Dem quten Vorfag her, meil man mit frembben Jungen 
Die edle Mutteriprah zu ſchanden auffgebört, 

Und unire Teutfchen bat das reine Tentich aelebrt. 
Gas war ein neu Geipräc gemaäblig auffaefommen, 


Und batte mit der Zeit aanz uberband genommen, 





Tab eine Zunge nur, ein Teutiher Mann allein ; 
Auß nüchtern Munde iprach Frantzöſiſch, Welich, Yatein; 
Und daß der jpäten Welt vie Art nicht mag aebrecden, 
So bört doch, mie ich felbit hab einen hören ſprechen. 
Gin prarer Gapitain, ein alter Frevers Wann 

Hub feinen Mengel-Mueh mit dieien Worten an: 

„(a maistre, made mir en fagon der Frantzeſen 

Kür aut contentement ein paar geraumer Holen. 
Ach felber bin mir gramm, mir Enort der gange Leib, 
Das ich jusqwäa present muß leben ohne Weib. 


Wat bab ich nicht getban, was bab ich nicht erlitten, 








— — — —— —— — — 


O Cloris, dein amour und Schönbeit zu erbitten, 
Heil dein «clat jo meit die andern übergebt, 
Nils wenn ein Diamant bey einem Kieſel ſtebt? 
Soleil de nostre temps! O Außzug aller Tugent! 
DO Himmliſcher tresor! D Krone biefer Jugend! 
Bias bab ich nicht gewagt, daß fich dein nobler Sinn 
Zu meiner Bassetd doch möchte lenden bin? 
Und endlich möcht ich wel von einer Damen mwiflen. 
Marumb man mich nicht will, wie anpre Kerrel kuſſen? 
ab ich nicht Mauls genug? verbinvert fie der Bart 
En ich ter Baisemains und meines Huts geipaart? 

ie manche Waffe bin ich dir zu Dienit gegangen, 
Wenn man des Abends pilegt die Fladermauß zu fangen! 
Wie efftmahl bab ich bir zu ſpater Mitternacht 
Auf meiner Cornemuse ein Tudelven nebradıt! 
Noch gleichwel kan ich nicht, jelt ich darüber fterben, 
Ein freuntliches regard von einer aud erwerben: 
Du laſſeſt mir zu Schimpff ven jungen Leder ein, 
Ads muß virilkard le gris und Shmwarger Michel ſeyn. 
Und was ift denn an tie fo ſonderlicht zu freſſen, 
Farouche, Rabenaaß, daß du fo gar vermeilen 
Auff mich wich honiſch machſt? Bin ich gleich ziemlich alt, 
Doch ift mir meter Herg, noch Hand, noch Ringer kalt, 
Der Magen dauet mol, denn gebt es an ein ſchwarmen, 
Kan ih ein Noffel Wein, ſechs, fieben, acht erwärmen, 
Die Zaͤhn, assurez-vous, find alle noch qelund: 
Veriuchs und ftede nur ven Taumen in ven Mund. 
Ich babe manches Land und Herricdafft durchgereiiet, 
Und mich mit Augen-Luf und Schönheit nur geipeijet, 
Da mar mein ordinair mit Damen umbzugebn, 
Da war ib, par ma foy, was beſſer anjuiebn, 
Ta war ich boch berühmt im Fechten, Spielen, tangen, 
Sracht Masqueraden un und friihe Mummenihbangen, 
Ab redte Spaniſch, Welih, Krabatiih und Latein, 
Paris und Orleans lies mich für Bürger ein. 
Iſt irgend ein Banquet, da man mir rufft zu Tiſche, 
So ſchneid ich treflich wel Serlugel oder Aifche, 
Chapons, perdrix, boreaux, Man zeige mir den Mann, 
Der io nenau als ich ven Gecken ftechen kan. 
Und eben bier ſoll ih mid laffen cujoniren 
Und meine Renommee auf einmahl gang verlieren 
Ben einer ſchwartzen Haut, die kaum der Odems werth, 
Der felbem Cavalier auf jeinem Hindern führt? 
Biel lieber will ich gar veriegen mein Verlangen, 
Und meine pucelage an einen Naael bangen, 
Wie mande Dame tbut, wenn ihrs zu lange fält, 
Die Sped und Maäuſefall umbionnt bat aufgeſtellt.“ 


Dis war die aülene Kunnt zu reden und zu fchreiben. | 


Nun vend ibm einer nah, wann vieles noch jelt bleiben, 

Ale wie der Anfang war bey jerermann gemein, 

Welch eine Sprache jolt in Teutichland endlich ſeyn! 

So bat vie Barbaren das aut Latein zerftuder, 

Und Gotiſch, Wendiſch, Teutich mit Macht binein geflidet: 

Dadurch fam allererit der Miſchmaſch auff vie Welt, 

Den Frandreich, Welſchland — Spanſen noch 
ebält. 

Der Gentleman but auch jein Theil darvon befommen, 

in Wortlein bie und ba, von allen was genommen, 

Uno eben vieles webr ven Teutichen auch geichehn, 

Wenn nicht mit allem Ernſt va wehre zugeſehn, 

Der Lapperey gewehrt, dat reine Teutich erimungen, 

Das nichté erbeiteln barff von frembrer Sprach und 
Zungen. 

68 fompt mir eben vor, ale wenn man ein Geſicht, 

Dem feiner Schönheit Zier noch Liebligkeit gebricht, 

Nach geiler Weiber Art noch will mit Vrlaflern ihmuden, 

Die kuͤnſtlich fein geichnigt als Häffer over Muden, 

D unbefonnen Werk! Was bat die ſtelhe Pracht 

Nicht wider die Natur gewürdt und aupgemacht! 


Fünfter Beitranm. 





Ich. Macel, 


) . 
Kabm irgente auff die Welt ein Kind mit ſolchen Flecken, 
‚ Wie foralich ſolte man die Mißgeburt verbeden! 
Bann öffentlich Hans Wurft will außgelader ſeyn, 
So Het er das Geficht, wie Guch nun ift gemein. 
Nun ſolch ein Narr ift auch, und würbig jeiner Kappen, 
Der unier ſchönea Teutſch mit der Arangofen Yappen 
Voch befier machen wil. Vor vielen Jabren ſchon 
Sprach auch ein geiſtlich Mann auß einem hoben Thon: 
„Monsieur, ich bin nicht wertb, daß ihr zu meiner Thüren 
Und in mein ſchlecht Logis felt mit mir bin marchiren, 
Un mot! ſprecht nur ein Wort! ich weiß zu dieſer Stund 
Et tout incontinent, jo wird mein Anecht geſund. 
Zwar ih bin nur ein Menſch, und daß ichs gern geftche, 
Sin jchlechter Cavalier; noch wann ich einen ſehe 
Bon meiner Compagnie und ruff ibn zu mir ber: 
‚Ca Gargon! er it prompt, verricht jein devnir,‘ 

er gute Mepner wolt des Hauptmanns Wort auf. 

. iprechen, 
Der zu ven Herren fam in Nöbten und Gebrechen 
Wie Vonften ift befant. Nun aber, Dand ſey GOtt, 
IA dieſe Mummeren den Teutichen nur ein Spott. 
Hergegen andre find (mie vorgeſagt) zu finden, 
' Die allzu aar genau uns ſuchen einzubinden, 
Sie baltens einen Merd, wenn etwa dem Latein 
' Gin Wörtlein obngefehr nur ähnlich ſolte ſeyn. 
' Ein folder Rlügling wird nicht leiden, daß man fage, 
Wie er an feinen Kopf auch Naaß und Cbren trage, 
Denn beydes iſt Yatein; der Ruß ficht Örichiih aup, 
Der Spiegel it nicht Teutich, a. minder Kap und 
auß. 
Nun, Lieber, lab uns auch war qutes doch erbenden, 
Und nad ver neuen Kunft wie Zunge klüglich enden, 
Was wird man jelgam Werd, rn wird man Wunder 
ebn! 
„Aw, Liebfte, laſſet doch den grauen Murmur acbn, 
Nehmt mich in euren Schoß! Der fable Hädfelmen 
Arift die getrudte Milch. Neigt eure Lüfftleinsfänger 
Doc meiner Rede zu. Geht zu dem Gleicher bin, 
Der Schnauber ift euch ihmarg; ſonſt jeyp ihr meinem 
inn 
Und qutem Urtbeil nach mit allen Schönbeittwahren 
Volltommlih außgepugt von Scheitel und den Haaren 
Bis auf vie Trittung zu. Wenn euer Pflantzherr wolt 
Und eure Seuge mir fo zugetban und beltt 
Voch beute könte ſeyn, daß ibr, mein lichfles Leben, 
Cuch mir zum Figenthum befiglich — 
So flög id voller Gluck biß an das blau elt, 
Wo Phoebus prächtig flebt, der Süchtlina aller Welt.“ 
Wer bat das Aipperlein fo ſchwer an Hind und Zuſſen, 
Der dieſes Narren. Werde nicht felte lachen muſſen? 
Mer fo unfictbar gebt, führt ſolche Nägel ein, 
Der wird in Warbeit auch ven Teutichen unteutich ſeyn. 
Mer molte nicht viel ebr des Wablen Wort verfieben: 
„Baur, bale mir die Pferd, laft ju ver Schu befehen! 
Allegro macht ju fort! Bezabl die Pindeband! 
Geb, Mover, in ven Stall, der Kuh jein Kind ift frand!‘ 
Zum legten bilfft auch viel ven wahren Ruhm zu 
ihmäben, 

Meil man nicht ohne Zorn und Lachen zu muß ſehen, 
Wie umb fo ſchlechte Kunft, doch umb ein ziemlich Cohn 
Auf allen Körfien pap die grüne Daphniß ⸗Krehn. 
So leicht ein Rofeius Muicaten ber fan machen, 
Sybil ein Kine von Sırob, Griipinus in ven Rachen 
Gin balbes Stübchen aeuft, fo leicht ein Saudelimann 
Aus einem Bauren⸗Rock Ducaten ſchütteln fan, 
So leihtlih als ein Held von erma jechtjehn Jahren 
Mit einer roten Mutz zu Haufe fümmt gefabren, 
So leicht ein Mörfel-fneht, ein junger Krauter-Koch 
mit einem Doctor freut auf einem Schornfteinsloc, 
So leichtlich ale die Kay ein Mäuplein fan erwiſchen, 
Thraipllus auf der Lufft ein Dutzet Yügen fiſchen, 
Sp leichtlich als ein Gy ift in ven Sad gebradı, 
So leichtlich ift ein Schod Poeten weg gemacht. 
Mas Teuicheren ift dag? Mag dech Fein Schiffer beiffen, 
Der feinen Wind verftebt: wer feinen Fiſch kan reiffen, 
Der kan kein Koch nicht ſeyn; mer feinen Pechdrat fennt, 
| Der mag mit Warbeit ja fein Schuiter ſeyn genennt. 
‚ daß ihr mir dem Krantz auc plöglich dabeneben, 
Ihr Herren von ver Wfalg, Gelahrtbeit fontet aeben, 
Ich bett euch all mein Guth, ich bett euch all mein Selbe 
(Abe wißt noch nicht, mie viel) vorlängft icon zuaeftellt, 
Prag aber das nicht ſeyn, ift ſonſten micht4 zu fangen, 
Ns mit ven Titulm nur und arofien Briefien prangen, 
Se taug ter Hantel nicht. 
‚, Kein Speck und Fleiſch darver, fein Butter oder Brodt. 
| Dech bieven mehr als gnug! Was fol ich aber machen 
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Man aibt in Zeit ver Noth 
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Mit denen, die fo gern den Bettelſack belachen 
Wo ein Poete wohnt, da ift ein ledig Haup, 
Da bingt (ipricht Guüldengreiff) ein armer Teuffel auf. 


' Gepulti was will man thun? Man muß es zwar ge- 


fieben, 
Wer zu ven Reichthumb eilt, mus anders was erfeben, 
Als Deriemader-Kunft. Wer plöglib reich will fen, 
Der löß umb wenig Geld geftohblne Wahren ein, 
Der trage Zungen feil, bediene faule Sachen, 
Doch dap er beyde Theil ibm fan zu Äreunden machen, 
Geb einen Schreiber-necht und fuche jein Gewinn: 
Was nicht ins Käftlein fält, das fält beneben bin. 


' Wer plöglich reich will ſeyn, muß groffe Nente beben, 


1 
1 





| Der 


Und zahlen wenig auf: das fan ibm Beute geben. 
Bedient er Vormundſchafft, er muß auff ſich auch fehn, 
Und folten gleich bernad bie Miünplein barfuß gebn. 
Wem biejes nicht gefält, der mag ein Kaufimann werben, 
So lang e# halten wil, mit Kutichen und mit Pferden 
Zum Prund ſich laſſen ſehn, bald gar unſichtbar ſeyn 
Und ſiellen mit Vertrag ſich endlich wieder ein. 

Mt das nicht feines Thuns, fo Fan er Leder fieblen, 
Und laffen doppelt tbeur ihm für die Stieffeln zeblen. 
Der Kunfte ſeyn fo viel, als wie des Ufers Santt, 
Den Meiftern doppelt mehr, als mir, Gott leb, befant. 
Nun aber ein Poet weiß nichts von ſolchen Sachen; 
Es joll die gute Runft auch keinen Schinver machen, 
Sie dient zu quter Yuft, fie dient zu quter Lehr, 

Sie dient Verftändigen und Sort zu feiner hr. 

Wer Brodt erwerben will und Mittel zu dem Leben, 
Der muß auf anders mas hauptiächlich ſich begeben, 
Das Kuh und Keller fullt. Wer fo die Sach angeht, 
Der bat, was er bedarf, und bleibt doch ein Poet, 
Nach abgelegter Pflicht fo mag er ſich ergegen 

Und einen quten Verf bin zu ven andern jegen. 


$ ünfter Beitranm. 


frübe aute Anlagen, fo daß ihn fein Vater auf die 
Schule nad Zürich ſchickte, wo er bedeutende Kort: 
ichritte machte. Als er 17 3. alt war, trat er in 


bis 172, | 


die Compagnie fchweizeriicher Hellebardiere , welde | 


Kurfürit Georg II. von Sachſen damals anwerben 
ließ. Nach Vollendung feiner Dienitzeit (1664) 
bereifte er Deutichland, Holland, England, Arant: 
reich und wahrſcheinlich auch Jtalien, worauf er in 
feine Geimat zurüdfebrte und einen Yeinwandban- 
del betrieb, den er auch dann noch fortießte, alt 
ibn fein Yandesberr, der Fürſtabt von St. Gallen, 
zum bifchöflihen Gommiffarius ernannte. Dod 
fab er ſich in der Folge gendebigt ‚ wegen der Relis 
gion die Heimat zu verlaffen; er begab fih nad 


Heriſau im Ganton Appenzell, wo er ſich mit Mas 
thematik und Dichtkunſt befchäftigte. Später er: 


Der Wechſel machet offt, daß uns fein Werd verbreuft, 


Wo fonft die Dinten gern und ungezwungen fleuft. 
Kommt dann zu rechter Zeit ein quter Areund gegangen, 
So läft er wol einmahbl ein kühles Trüncklein langen, 
Sticht einen Pegel an, verſucht die Falte Schal: 

Gin balber Gulden macht ibm doch fein Gapital. 
Inden er alje ſitzt, bedencket er mit lachen, 

Wie efft das qroffe Gut den Reihen arm fan machen. 
Je mehr dem Geitzigen trägt fein Vermögen ein, 

Re mehr muß er beicharrt und wol behungert ſeyn: 
So offt er einmabl trindt, fo muß er überfchlagen, 
Ob feine Zinfen au die Koften mag ertragen. 
auptftubl ift fein Gott, den tafter er nicht an, 
Sreifft lieber binter fib, als nach ber vollen Hann. 
Hergegen mein Poet jagt, dab der Sonntagsbraten 
Und fein Gerichtlein Fiſch nicht übel mag geratben, 


‘ Singt feinem lieben Gott fe freudig, ald er mag, 


Der weiter für ihn forgt und für den andern Tag. 
Aumeilen figet er, bält der Vernunfft entgegen, 
Die Fafter feiner Zeit, die irgend fich erregen, 


' Schont aller Menichen awar, boch feiner Thorheit nicht ; 
' Und ob fein Urtheil ſelbſt ihm ins Gewiſſen ſpricht, 


So fan bie Warbeit ihm zum höchſten 


So ſchweigt er mit Gedult, beſeuffzt tie böien Thaten, 
eyl gerathen. 
Iſt dieſer Gifig ſcharf, er iſt dennoch geſund, 

Und beißt das faule Fleiſch herauß biß auff den Grund. 


Gleich nie Machaon brennt und beilt mit klugen Händen, 





Wem fein 


| 
| 
| 
| 


| 


So mag doch ein Poet zwar firaffen, doch nicht fchänden, 
Und wer dann folhen Mann zu den Verlaumbdern 


chreibt, 
Der —** daß ibm ſelbſt ver Erzverlaͤumbder treibt, 
GEs iſt Voeten Werd, mit frembden Nahmen ſpielen, 
Und alſo mit Gelimpf auf wahre Laſter ziehlen: 
Nimmt aber jemand ſelbſt ſich ſolcher Laſter an, 
Wer iſt in aller Welt, der ſolches endern kan? 


—* ſemand Codrus Art, der mag den Namen erben, 


er Hirßen⸗Pfriemer heiſt, mag Hirßen⸗Pfriemer ſterben. 
Wenn beym Horatius alſo geſchrieben fteht, 
Gorgon ftindt wie ein Boch Ruffin riecht nad Ziebet, 
Da kan es gleiche viel dem guten Tichter aelten: 
Wer will, mag ſich Gorgon, wer will, Ruffinus fchelten. 
Gin Frommer eifert nicht; fein Herg, das fpricht ibn Tof: 
Wer ſchuldig iſt, der ſpricht, und gibt fich jelber bloß. 
iffen beift, mag feine Thorbeit baffen; 
Hab ich ven Wed erzürnt, ich Fan es noch nicht laſſen. 
Ich biete Necht und Trug dem, der mir folches wehrt. 
Wer Lafter ftrafft, der hat die Tugend recht gelehrt. 


Johann Grob, 
Johann Grob, geb. am 6. Sept. 1643 zu Gros 


benengenſchwul im Toggenburgifchen, zeigte ſchon 





bielt er auch Gelegenbeit, fich auf dem Gebiete der 


Politik Verdienite zu erwerben. Als im 3. 1688 | 
‚ bei der Stellung der franzöfifchen und Faijerlichen 


Heere an der Gränze der Schweiz diefer große Ge 
fabr drobte, ließ er eine mit reimütbigkeit und 
Wärme abgefahte Flugſchrift druden, welche nicht 
obne Einfluß auf den Gang der Angelegenbeiten 
blieb und ibm das Vertrauen Kaifer Leobolds er 
warb, der ibn in den Adelitand erbob, wovon er je 
doch keinen Gebrauch gemacht zu baben fcheint, wie 
er felbit über diefe Erbebung cat (II, 10). Im 
3. 1690 fchidten ibn die Appenzeller nach Augs— 


burg, wo fich der Kaiſer aufbielt, um bei demſelben 


die Aufbebung der für die Schweiz drüdenden Ge: 
treidejverre zu erwirfen, was ibm auch gelang, wet: | 
balb er zur Belohnung das Yandredt von Apven: 


zell erbielt und von den Heriſauern in den Rath bes 


ı rufen wurde. 





| 


i 


| 


Bei -Diefer Gelegenbeit jcheint er 
auch zum Faiferlichen Dichter gekrönt worden zu fein. ' 
Er ſtarb zu berifau am 1. April 1697. 

Grob war ein durch Studium und Erfabrung viel: 
feitig gebildeter Mann, er kannte fünf Spraden 
und Ichrieb das Yateinifche nicht obne Gewandtbeit 
und Eleganz, wie feine in diefer Sprace abgefah» 
ten Gedichte bezeugen. Ob er gleich felbit nur mit 
der größten Beicheidenbeit von feinem poetiſchen 
Talente dachte, wie mebrere Stellen in feinen Ge 


Dichten beweifen, fo war daffelbe doch keineswegs 


gering. Wahrſcheinlich war er während feines 
Aufenthalts in Sachſen mit der neueren deutſchen 
Literatur und insbefondere mit Logau befannt und 
zu eigenen Verſuchen angeregt worden: eine große 
Zahl feiner Dichtungen Icheint fogar in diefer Zeit 


entitanden zu fein, da fich unter feinen nachgelafienen | 


Papieren eine vollitändige und fogar mit der Bor: 
rede verfebene Sandiehrift der „Dichterijchen Ber: 
ſuchgabe“ vom 3. 1665 vorfindet, die er erit viel 
jväter (Bafel 1678) berausgab. Nach feinem Tode 
erichien, wabrficheinlich von feinem Sohn beraus: 


gegeben, eine zweite Sammlung unter dem Titel: | 


„Meinbolds von Freientahl Poetiſches Spasier: 
wäldlein, Beitebend in vielerband Ehren» Yebr: 
er und Strafgedichten.“ (O. O. 1700), melde 
ibm ohne Zweifel zuzuſchreiben iſt, da in fieben noch 
vorhandenen, von dem Dichter eigenhändig geſchrie⸗ 
benen Heften nicht bloß die Gedichte der „Verſuch⸗ 
gabe‘‘, fondern aud die des „Spazierwäldleins‘ 
aufgezeichnet find. Beide Sammlungen entbalten 
Lieder und Evigramme. Seine Lieder (er nennt fie 
„Ztimmgedichte‘‘), Die wir ſchon vorübergebend er+ 
wäbnt haben (5. 233), gebören zu den beiferen der 


Zeit, und find bald voll tiefen Ernites, bald vel | 
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1. Boefie. 
NE Be a — 
mutbwilliger Laune; die Epigramme, die wir bier 
allein zu betrachten haben, find zum Theil Sprüche, 
in welden er feine Weltanſchauung niederlegt, oder 
@ebenss und Alugbeitsregeln voll milden, aber doch 
erniten und würdigen Sinns ertbeilt (1,8. 15—19. 
11, 1—5), und denen er oft die alte Form der Prias 
mel gibt (1, 24. II, 5, 9). Dieje Sprüche find jes 
doc nicht, wie bei Logau, in den ihnen eigentbüms 
lichen kurzen Berfen, jondern, wie aud) die übrigen, 
entweder in Alerandrinern oder achtfühigen Tro— 
chäen geichrieben. Die größte Zahl feiner Epi— 
gramme, die er „Aufichriften‘‘ oder „„Kurzgedichte‘‘ 


nennt, find fathriſcher Art und fpotten entweder in 


barmlofer, tbeils auch in Scharfer Weiſe über allge: 
meine moraliiche oder förperliche Gebrechen (I, 9— 
14. II, 7. 8) oder geigeln die Thorheiten und Laſter 


der Zeit, deren Sitten ihm freilich Anlaß genug zu 


Spott und Tadel geben (1, 1—8. II, 6). Die Nach: 
äfferei der Franzoſ 
ibm, ein beinabe 
zuweilen auch tiefer in die öffentlichen Berhältnifie 
und jtellt namentlich die Schlechtigkeit der Rechts⸗ 
pflege dar (I, 1. 5) oder ergebt fich in wißigem 
Spott über den Adel und deſſen Nichtigkeit (I, 2. 3. 
17. 11,9). Auch die literarifchen Berbäftniffe bleis 
ben nicht unberührt, er verjpottet, wie Zauremberg 
und Rachel, die Abwege , in welche die Poeten feis 
ner Zeit gerietben, namentlich die Gelegenheitsdich⸗ 
| terei, an mebr als einem Orte (1,22. II, 8). So 
| find die Hochzeitsreimer auch Gegenftand eines grös 
Bern Gedichts, das voll Wig und Bitterfeit gegen 
jenes Gefindel it. Sein Vaterland, das er aufrich⸗ 
tig liebt, gibt ihm auch hie und da Stoff zu ſtrafen⸗ 
den Bemerkungen, beſonders tadelt er die ſchlimme 
Gewobnheit, fremde Kriegsdienſte zu nehmen, mit 
aller Kraft der Ueberzeugung, die ihm fein eigenes 
Reben hatte aufdringen müſſen (1, 6. 20. 21). 
Grob bat ſich zwar offenbar nad der Opitziſchen 
Schule gebildet, aber er bewahrt dabei eine lobens⸗ 
wertbe Selbſtſtandigkeit, deren er ſich auch bewußt 
in fo daß er wohl einmal das allzuſklaviſche „Opi⸗ 
ziren“ tadelt. Seine Sprache ift im Ganzen gebils 
det, feine Daritellung tüchtig und fernbaft, fein 
Ausdruc fräftig, manchmal wohl auch jchneidend, 
wie die Gedanken, wie er ſelbſt einmal mit Anjvies 
fung auf feinen Namen geitebt (I, 23). Jedenfalls 
iſt Grob einer der befjern Dichter der Zeit und es 
verdienten ſowohl feine Lieder, als feine Evigrams 
me, mit Benugung feiner binterfaffenen Handichrifs 
tem durch eine neue Ausgabe wieder vorgeführt zu 
werden. 


I, Aus der „Dichteriſchen Verſuchgabe“. 

1, Berblenpete Gerechtigkeit. (I, 26.) 
THemis bat jbr angefiht zwar noch jmmerzu verbunden, 
Nur das alt’ und neue band — nicht gar gleich be» 

nden: 
Jenes war von difem tuche für den augen uberichlag; 
\ Diefes ift von dünnem flore, den fie wol durchſehen mag. 


2. Halber Adel. (li, 40.) 
BEi den Alten bieß es vor, manche ritterthat begeben, 
Dan fo modht ein ſchlechter mn bei dem ſtarken abel 
eben: 
| Dis ift nun in abgang fommen: wer erſchroͤklich Auchen kan, 
' It zu diefen Safterzeiten ſchon ein halber Edelmann. 


3. Geſundheiten. (I, 76.) 
UNIrer Deutichen redligkeit laſt ſich augenſcheinlich feben, 
Man die jpate rindertrünf’ auf geſundheit umher geben: 
Ab, ih muß der thorbeit lachen, ift es nicht ein feiner 
ſchwank? 
Antre ganz geſund zu machen, ſauffen fie ſich jelbfien krank. 


| 





— 


— 


u Fünfter, Zeitraum. 


Joh. Grob, 





en ift, wie bei Logau, fo aud bei 
ftebender Stoff, dod dringt er 





4. Franfreih und Africa. (I, 122.) 
N dem innerm Africa gibt e& flets was neus zu ſehen; 
ben ſolches pfleget auch nun in Frankreich zu geſchehen: 
Jenes bringet mißgeburten, dieſes an der alten ſtatt 
Neue Hleider a la mode, die man nie erhöret hat. 


5. Rechtshändel machen übung. (II, 49.) 


WGr das tanzen lernen wil, darf nicht fort in Frank— 
reich lauffen, 


Diefe kunft in fremden land’ .m das Deutiche geld zu 


auffen; 
Wer das tanzen fucht zu lernen, fahe nur zu rechten an; 


Diejes gibt jo vil zu lauffen, daß man enplid tanzen fan. 


6. Anten Gebhard. (Il, 104.) 
GEbhard, du beflageft dich, daß bein ſehn zu Haufe 
fommen, 
Welchen haubtmann Wenignuz mit fih in den krieg ge- 
nommen, 
Doc derielbe babe 


Und es werbe dir has leben durch fein leben faur gemacht; 
Denn dein ganz verberbter john gebe muͤſſi m. fauffe, 


feider nichts van lafter heimgebradt, | 


fig, fre 
Sauffe jhlimmen Dirnen nad, friele, due, wit und 


rauffe: 
Aber diejes ift Fein wunder, Gebhard, weil du ficher weiſt, 
Daß er aus dem kriege koͤmmet, ber die lafterfchule heil. 


7. Schneider. (II, 106.) 


BoIllich wird das ſchneiderhandwerk durch das Deutiche 
i j and veracht, 
Weil es an vie mobelleider nicht zugleich auch fchellen 
macht. 


8. Reifen brauchen leute von eiſen. (Il, 140.) 


MAncer wandersmann verderbt auf der reife leib und | 


alieder: 


Leute, die in Frankreich ziehen, kommen oft aus Kranf. 


» reich mieber: 
Hig’ und fälte, durſt und hunger find im reiben gar ge» 


mein, 
Zukerbauch und feidenmägen mögen nur zu haufe fein. 


9. Auf den ſchmelzkünſtler Dieterich. (Il, 15.) 
DU kant, o Dieterib, im grunde Fünftlich banteln, 
old, filber, zinn und erz in feuchten mein verwandeln; 
Du haft auch ſehr behend', in dem du ganz erpicht, 

Aus deiner nalen blei ein kupfer zugericht. 


10. Uber eines Befen neues haus. (Il, 88.) 


IhHr burger biefer ſtadt, fomt ber und nemt in acht, 
Wie euer Heines brot jo grofle häuſer madıt. 


11. Bon dem Gerolden. (II, 80.) 
a Gerold hat gewiß fein’ berfunft von den Rieſen: 
aß wird auch ſicherlich durch feine naſ, erwieſen, 
Denn dieſe zeiget uns bie rechte riefenart, 
Ob fen fein andrer leib das wachſthum ſehr geipart. 


12, Auf den Dieterid. (I, 9M.) 
Dieterih, was führft du viel über meine hoffart Mage, 
Weil ih, wo «6 fih gebürt, einen Meinen türkis trage; 
Rübreft du auf deiner malen bob jo manden edlen ftein, 
Welche theurer, als rubine; ſolſt vu tan nicht ſtoͤlzer 

ein 


13. Bon ber Glare, (Il, 107.) 


Gare wil zur hochzeit gebn, Wise gebt es an ein 
. : hmiülen, 

Alles mus von feiden fein oder gar von filberftüfen, 

Ketten, armband, edle ringe, deren fieft fie fo viel an, 


Wan fie dan zur tafel fümt, 
Iehen, 
Daß fie nicht beichmüzet werd”, 2 oft leichtlih fan ge- 


eben: 

Wie, daß eine ſolche Dame jo für ihre fleider forgt? 

Ad, fie forgt für andre leute, vn fie bat fie nur ge⸗ 
orgt. 


14. Auf ven Alberich. (IT, 122.) 


ICh vernem, o Alberich, daß du einem viel bezablet, 

Dap er dir ven lebendlauf aus dem himmel fürgemablet, 
Mat die bob’ und niedre flerne für beftralung zugeicift, 
Welche zu der ftunde berichten, als du dieſe welt erblift. 
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Daß fie ſchwerlich ihre finger vor benielben biegen fan. 
pflegt fie mol für fi zu | 
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15. Kleif bringt zu ehren. , 20) 
TUmle dich, D junges blut, wilt du nicht verachtet ligen, 


bie 1725. 





1. Zänfifhes Ghriftentubm. (S. 73.) 
UNire zeit begt immer zank, und vergißt der Chriſten 





prlihten, i 
Aber Gott wirb auf das tuhn und nicht auf das willen 


richten: 


' Mo fich keine Liche findet, wo man mehr ten Gigenrubm, 


Niemand ift dur mülfiggang in der welt empor ges 


fliegen : 


Fleiß ernebret, arbeit ehret, laß nur bald die finderichub; | 


Muͤh und tugend hört ver jugend, rabt und ruh dem 
alter zu. 


16. Faulkeit. (I, 52.) 


In fauler ichaffet nichte, und frift doch in bie wette, 
Deswegen ſchadt er mebr, ale läg er frank zu bette: 
Wer dieſe jeuche bat, dem gebe man ein pfund 
Gedoͤrrte ſtabwurz ein, jo wird er ftrafs gefund. 


IT. 2ebensbemerfung. (I, 72.) 


Tonu alles mit bedacht, und zäume deinen willen, 
Meid' unmubt, fiolz und neid, laß dir den zorn bald 


illen, 
Dien’ andern, wo du Fanft, und ſcherze fonder ſchmach, 
So jagt fein ehrenmann bir etwas böſes nad. 


18. Verſchwiegenheit. (I, 75.) 
Schweigen ift ein bübjche kunt, ſonderlich zu vielen 
tagen, 
Da es oft gefäbrlih ift, auch die warbeit aus zu fagen: 
Wer vie augen umd die obren werkeltage balten Lift, 
Und die zunge feiren beißet, thut gewiß das allerbeit. 


19. Jung gewohnt, alt getban. (II, 5.) 
Mn fol den tugenpfleiß nicht in das alter jparen, 
Das fchönjte Lebenswerk gebört ven fchönften jahren: 
Wenn fich der lafter roft fo tief im geift geiest, 

So wird er nad der zeit gar ſchwerlich ausgewezt. 


20. Die Schweiz. (I, 131.) 
Es bringt kein bober berg, noch enaer pa zu wegen, 
Dap meine leute noch ver ſtolzen freiheit pflegen, 
Kein ſchneller waſſerſtrohm, kein unergrüntter jee: 
D nein! bie einigkeit macht, daß ich noch beftch", 


21, Don einem Werber. (II, 73.) 


WEr it doch jener dort, der in dem jcharlachrede 
Mit feinem federbuſch und filberreichem jtofe 

So prächtig einber trit, als wären jeiner brei ? 
Ich höre, daß er nur ein ochienbänpler fei. 

Soln viefe burihe dan auch federbüjche tragen? 
Da freilich, ſelche wol, die nah den ochſen fragen, 
Die nur zweifüſſig feind und bie ver trommelichlag 
Zu ganzen rotten bin zur jchlachtung bringen mag. 


272, Auf den Melinve. (I, 109.) 


DU märeft kein Poet, Melindo, wie ich achte, 
Wann niemand tods verblih' und Feiner hochzeit machte; 
Und zwar was wil man mehr? du ſchreibeſt freud und 


eid; 
Doch haben deine verſ' oft wenig unterſcheid. 


Selbs antwort. 


IGEb alaube fiherlih, du bleibeft auch dahinden, 

Wenn fich kein lafter mehr wurd’ an den menichen finden; 
Pu, Spötter, jehreibeft nur, was an uns ubel fieht: 
Wär alles tugendrecht, du wäreft fein Poet. 


23. Anden Lefer. (Il, 132.) 


BErwundre dich ja nicht, daß, was ich bier gefchrichen, 
Nice zart ift, ſondern bart und gleichſam ungerieben; 
Des namen eigenjchaft liegt meinem vichten ob: 

68 bleiber wol darbei, ich heiß’ und ſchreibe grob, 


24. Etliche verachte ſtande. (Il, 135.) 
EIn Weidmann obne bund’, ein Rubrmann obne wagen, 
Sin Buler ohne geld, ein Freier ohn' erfragen, 
Sin Schäffer ohne herd, ein Spielmann obne icherz, 
Gin Singer obne ſiimm', ein Hofmann ohne berz, 
Gin Renner ohne tül’, ein Prieſter ohne jegen, 
Ein Krämer chne wahr’, cin Krieggmann ohne degen, 
Gin Haubtmann obne vol, ein Meuter ohne pferd, 
Seind billid in der welt nicht eines ſperlings wert. 


Als des Höchiten ehre juchet, da ift wenig Chriſtentuhm. 


2. 3orntabten, Reutabten. (8. 80.) 
Ein Mann, bei vem der zorn die meifterichaft be 
fommen, 
Iſt einem jchiffe gleich, wann ibm das fteur benommen, 
Dann ſolches ſtrandet bald und ift ver wellen jpiel: 
Se ift auch reu’ und fpett des Grimmes zoll und ziel. 


3. Elende Vorfebung. (5. 81.) 


Wir ven Feind zum Richter hat, zum Beichüzer den 
Solvaten, 


Und ben Juden Vormund beift, o der it nicht wol be» | 


ratben! 
4. Graue Haare erinnern der Baare (S. %.) 
Was fol es fein, daß ich ſchon kreidenweiſſe Haare 
Um meine ſchläff herum und um das kinn gemahbre? 


Die Kreide deines Haubts ermabnet dich aar fein, 
Daß teine jahr binfort berechnet wollen fein. 


5. Vier weltverbeerblihe Mängel. (S. 119) 
DEr Pfaffen zanf und baß, vie ſchalkheit der Juriften, 
Der ärzt unwiſſenheit, der Gerneweiſen tand 
Verderbet geiſt und leib, beraubet ſtatt und laud, 
Zertrennet Gottes Kirch' und macht viel böfe Chriſten. 


6. Deutſche Briefe mit Franzoſiſchen über— 
ſchriften. (S. 213.) 

WAL für grillen kommen iezt von dem alamodeleben? 

Äranfreih muß die überſchrift — die Deutſchen briefe 
geben, 

Die ein Deuticher einem Deutichen auf dem Deuticen 
boten jendt, 

Und darzu durch ‘Deutiche Boten, die diß narrenmwerf eft 


endt. 
Wann ein Franzmann gleiches täht innert feines landes 
grenzen, 
Würde man mit alberlaub’ ihm das blode haubt be- 


s ’ traͤnzen; 
Aber Deutſchland ſcheint bezaubert, daß es mit der klei— 
dertracht 
Samt dem gehen, tuhn und ſchreiben ſich zum #rant. 
reiht affen macht. 


7. Der einbiltiiche Ortlieb. (S. 173.) 
DRtlieb wir" ein wafrer Kerel und berubmt in aller 


elt, 
Wan er andern halb gefiele, - & felbit fih ganz gr 
ellt. 


8. Des Melindo fürtrefflichſte Liebite. (S. 205.) 
WEGlindo ſchrieb ein lied von ſeiner Phyllis gaaben, 
Da wird das ſchöne Kind ſchier himmelan erhaben, 

Da wird ver augen bliz, der lipen rofenpracht, 

Der glieder beilger ichnee erſtaunlich fund gemacht, 
Nachdem ich ſolches lied erwiicht und abgeleien, 

At mir Dip wunderbilo zu fennen nebt geweien, 

Und als ich es zulegt unfeblbarlich erfragt, 


' War dieſe Tyndaris des Schorniteinfegers magd. 


9. Geringheit des armen Adele, (5, 97.) 


Was cin baum ift ohne laub, —* ein kirchturn ehne 
gloken,— 

Was ein keller ohne wein, eine ſupe ſonder broken. 

Was ein ſchiff iſt ohne ſegel, was ein anfer obne grund. 

Was ein Schuze ſonder pulver und ein Jäger ohne hund, 

Was ein Weber ohne garn, was ein Schloſſer ſonder 
eiien, 

Was ein Beker ohne maͤhl, und ein Garkoch ohne ſpeiſen, 

Mas ein Kubrmann obne wagen und ein Bauer obne feld, 





Dip und zehen mahl noch minder ift der Adel obne geld. 


10. An den Gafiian. (5. 13.) 


ICh gewahr’, o Gaifian, daß du maul und ftirne rümpfeft, 


Und mich, deinen alten freund, nunmebr bin und micher 


ihimpfeft 
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I. Boeſie. 





Mur aus unverbientem neide, nemlich weil bich dieſes 
fränft, 

Das mir Leopold gewogen und mir Schild und Noel 
ichenft 


Wegen meiner Pieris, die fih mit den Oreaden 

Ihm zu fingen bat erfühnt: nun was wirb dir ſolches 
ſchaden? 

Las mein gluk dich nicht verdrieflen: giebt mir gleich der 
Keller fand, 

Bleiben doch noch zwei zurüde, nemlich geld und Mit 





terland, 
Friedrich Rudolf Ludwig von Canitz. 
| —— ‘33 
s ; 


Ganik wurde vorzüglich durch feine didaktiſchen 

\ Gedidte, feine Epiſteln und Satyren, bedeutend 
und einflußreich, weil er in diefen mebr als in feis 
nen lyriſchen Gedichten die franzöſiſche Bildung und 
Verſtändlichkeit darlegen konnte, welche er der Hoff: 
mannswaldauifchen Schule entgegenjeßte. Auch hat 
er ſich in diefen Dichtungen auf das Entſchiedenſte 
der franzöfiihen Weiſe angeichloffen; Boileau ift 
fo fehr fein Vorbild, dag wir den franzöſiſchen 
Dichter au da wieder erfennen, wo er ihn nicht 
ausdrüdlich nachahmt; es iſt nicht bloß geiftreich, 
fondern aud wahr, was ein früberer Kritiker (Ar. 
Zafobs) von ibm bebauptet, daß er fich nämlich auch 
da, wo erjelbititändig arbeitete, immer felbit fragte, 
wie würde bier Boileau geichrieben haben? würde 
ihm diefer Gedanke, dieſer Ausdruck Genüge tbun? 
u. ſ. w. Er kannte zwar auch die Alten, deren ho— 
ben Werth er lebendig fühlte (140 ff.), er fannte 
insbejondere die römiſchen Satvrifer (feine zwölfte 
und dreizehnte Satyre find aus Horaz und Juvenal 
fiberfegt); aber feine ganz franzöftiche ko ges 
ftattete ihm nicht, deren Geiſt audy in feine Dich— 
tungen zu übertragen; er bemwunderte die Wabrbeit, 
mit welcher die Alten die Natur dargeitellt batten, 
aber er felbit vermochte noch nicht, entjchieden nas 
türlih und wahr zu fein. Dazu feblte es ibm an 
ächtem poetiichem Talent, worin er offenbar felbit 
feinem franzöfifhen Borbilde nachſtand; was in 


Fünfter Beitraum. 








FR. L. v. Ganig. 


Boileaus Satyren befonders werthvoll iſt, die kräf⸗ 
tige Zeichnung der Charaktere, die Darſtellung des 
individuellen Yebens, das vermiffen wir vor Allem 
in Ganig und nur jelten gelingt es ibn, die allge 
meinen Betrachtungen zu lebensvollen Bildern zu 
geftalten, wie z. B. die Schilderung des zeritreu- 
ten Dichters (7188) in der dritten Satyre („der 
Poet“). Selbit der Stelle, in welcder er die Ge 
legenbeitsdichterei zum Gegenitand feines Spottes 


| macht (109 — 100), fehlt es an lebensvoller Geſtal⸗ 


tung, und er ſteht in dieſer Beziehung dem Älteren 
Lauremberg entichieden nah. Und doch tit diefe 
Satyre in diefer Ginficht bei weitem die beite; in 
den übrigen, die erite etwa ausgenommen („Der 
Tod des ungerechten Geitzhalſes“) iftder Mangel 
an geitaltendem Talent noch weit füblbarer, wäb» 
rend fie jene an Klarbeit der Anordnung und der 
Gntwidelung meiitens übertreffen. So liegt Ga- 
nigens Berdienit nicht ſowohl in dem poetiichen 
Wertb feiner Dichtungen, als vielmehr in der 
Reinheit und Nichtigkeit feiner Sprade, und in 
der glüdlichen und bewußten Vermeidung derjenis 
gen Mängel, weldye damals die deutiche Poefie 
ſchändeten, in der erniteren Auffaffung des Ye: 
bens und der Kunft, wovon die zahlreichen, auf 
Wabrbeit und Beobachtung gegründeten Senten» 
zen Zeugniß ablegen. Das Streben nah Klars 
beit und Berjtändlichfeit bat ibn zwar bäufig zur 
Breite verleitet, welche noch lange Zeit ein Cha— 
rafterzug der deutichen Poeſie bleibt, allein wir 
müſſen, um gerecht gegen ihn und feine Nachfols 
aer zu fein, befennen, daß die mangelbafte Aus» 
F bildung der Sprache einen großen Theil der 
? Schuld an diefem Uebelſtande trug, und daß ders 
jelbe durch die Nachahmung frangöfticher Vorbil- 
der wejentlid gefördert wurde, was aus dem 
aanz verichiedenen Gharafter der beiden Sprachen 
leicht zu erklären it. 


Die dritte Satyre. Von der Pocfie. 


Auf! ſaume nicht, mein Sinn, ein gutes Werd zu 
wagen, 
Und aller Tichterey auf ewig abzufagen : 
Sieb meiter fein Gehör, wenn bie Syrene fingt, 
Und ſuch ein ander Spiel, das befjern Nugen bringt. 
Wie? ſprichſt du, foll id fchon den Zeitvertreib ver- 
ſchwoͤren, 
Daburd ich bin gewohnt, bie Grillen abzukehren, 

Der mir in Sicherbeit bisher die Stunden Fürpt, 
Anftatt, daß mancher fih aus Luft in Unluft Hürkt, 
Und weil ein ſchwarzer Bunct in Würffeln ausgeblieben, 
Zulegt aus dem Beſid ber Güter wird getrieben ? < 

Ih tbu mir jchen Gewalt, wenn ich viel Thorbeit 


ed, 
Die ich beſcheidentlich mit ſchweigen übergeb, 
Das aber ding ich auf, nicht zu des Nechſten Schaden, 
Nein, fonbern nur mein Herg der Bürde zu entladen, 
Daß ich durch einen Neim, was ich ven qangen Tag 
Geduldig angemerdt, mir felbjt_ vertrauen mag. 
Da ichend ichs feinem nicht, fein Ort ift, den ich ſchone, 
Bon ſchlechten Hütten an biß zu des Könige Throne. 
Gin bärtiger Heyduck, der, wie ein Gherubim, 
Die Streit-Art in der Hand, die Augen voller Grimm, 
Der Auserwehlten Sig verichleußt für meines gleichen, 
Mus, wie ein Ichüchtern Reh, —— Macht ent- 
meichen, 
Menn mein gerechter Zorn erft an zu brennen füngt, 
Und fi biß in bie Schoof des blinden Slüdes drängt, 
Die Larve vom Gheficht des Laſters weg zu reiffen. 
Weh dem, der tböricht ift, und dennoch Hug will beiffen! 
Denn wo fein Name nur fi in die Verſe ſchickt, 
So wird er alfofort dem Mader beygerüdt. 

In meinem Schüler-Stand, auf den beftäubten Binden 
Hub fi die Kurgmeil an. Solt ih auf Spruce enden, 
Die man gezwungen lernt und länger nicht bewahrt, 

Als biß ver Huge Sohn nah Papageyen-Art 
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Das ifie, 
Was mich num ber eftalt in Unſchuld kan ergegen, 





Bon 16235 


Fünfter Beitraum. 


bie 1725. 





Sie zu der Eltern Troft dem Lehrer nachgeſprochen, 


So warb mir aller Fleiß durch Reimen unterbrochen, 

Da mablt ich ungeubt in meiner Ginfalt ab, 

Wenn Meifter und Geſell mir was zu lachen gab, 
Biß nach und nad bie Zeit den Vorhang weggeſchoben, 
Unp mir, was jcheltens:wertb, hingegen was zu loben, 

Was Hof und Kirch und Land und Stadt für Wunver 


begt, 
Und was mir felber fehlt, getreulich ausgelegt. 
Das mad id mir zu nug und durch des Himmels Güte 
Werd ich ie mehr und mehr beftärdt, daß ein Gemüthe, 
Wenn es der Tyranney des Wahnes obgefiegt, 
Und feine Freyheit kennt, gang Bern ubermwiegt: 
was offt mein Kiel fchreibt in gebundnen 
Sigen. 
Wozu mi die Natur 
inn, 
Drum eben firaff ich dich, weil ich beforget bin, 
Es möchte, was igund noch leicht ift zu verſtöhren, 
Sich endlih unvermerdt in die Natur verkehren, 
Wo bat Jujtinian das firenge Recht erbacht, 
Durch welches ein Pbantaft wird Bogel.frey gemadht ? 


Halt ein, verführter 


Und da ein weiler Mann diß für mas groffes ſchahet, 


| Heskiuefth offen — — — —— — — — —— — —— 


Daß man noch feinen Zoll auf die Gedanden jeget, 
In wohl ver befie Rath, man ſeh, und ſchweige fill, 
Und ftelle jun freu zu fchwärmen, wie er will, 
Indem es faft jo ſchwer, die robe Welt zu zwingen, 
Als mancher Pricfterfhafft das Beicht Geld abzubringen, 
Ein Spiegel weilet uns ber Narben Hehlichkeit, 
Doch wird er offtermahls deswegen angeipent. 
Du meinft zwar, was bu fchrei NL nie das Licht er- 
iden, 
Wie bald kan aber diß auch dir eins mißgelüden? 
Don deinem fchönen Zeug entdeck ich, wie mid; deucht, 
Shen mand geheimes Blatt, das durch die Zechen 


eucht; 

So wirft du ein Poet, wie ſehr bu es verneineſt: 

Wer weiß, ob du nicht bald in effnem Drud erſcheineſt? 
Vielleicht wirb bein Gedicht, des Mülftigganges Frucht, 
Noch ben der fpäten Welt einmahl bervorgejucht, 

Und mit dem Juvenal in einem Pad gefunven, 

Wenn man ibn ohngefehr in Löihpapier gewunden — 
Schreibt wir dein befier ie deinen Rath bes 

gehrt, 

So fheints, ale hielteſt du ihn feiner Antwort wertb; 
er} jemand ein Gewerb, das auf dein Wohlergehen, 
Auf Ehr und ehr ieht, bu läßt ibn draufien fteben ; 

Iriffit du Geſellſchafft an, die ein Geſpraͤch ergögt, 

Wo der Belimmertfte fein Leyd beyſeite jegt, 

So rungelft du die Stirn in fo viel hundert Falten, 

Daß du offt für ein Bild des Gato wirft gehalten. 

Ein jeder mwolte gern erfahren, was dich quält; 

Indeſſen fchleihft du fort, weiſt jeioR faum, was bir 


eblt. 
Dein Hauf wird zugeiperrt, die Schlöfler abgeipannet, 
Wie e8 ein Zaubrer maht, wenn er vie Geifter bannet; 

Und da biejelbe Welt von aller Arbeit rubt, 

Wedft du den Nachbar auf, den des Camines Glut 
Und jpäte Rampe jchredt, die dich im Rinftern zeigen, 
Als woltft du Thurm und Dad At Mond» Sucht über- 

eigen. 

Warum? Was fiht dih an? rg u Wat madt 

dich toll? 

Ein Wort! Was für ein — Das hinten rei. 

men foll. 
Verdammte Poeſie! Mein Sinn, laß dich bebeuten, 
Eh ih dir Niefe-Wurg darff laſſen zubereiten. 

Greiff erſt die Fehler an, die du jelbft an dir fiehft, 

Eh du der andern Thun durch deine * ziebſt; 
Denn ſolt' ich bier die Müh, dich zu erforſchen, nehmen, 
Wir muften, iſts nicht wahr? uns vor einander ſchämen. 

Kurg! Wer das Ridhter-Ammt auf feine Schultern 
nimmt, 

Der ſeh ob fein Geſetz mit feinem Wandel flimmt, 
Wird doch bie Erg roth, wann ein erbigter Mayer) 
Der geilen Heerde ſchwetzt von Sodom, Rah und Feuer 

In Gloris zum: die noch verwichnen Tag 

In dem verliebten Arm bes treuen Hirten lag. 

Ifts möglih? kan dir noch die Tichter-Kunft efäften? 
Gib Achtung, bite ich Dich, wie unfre Lieder Mgallen, 
Und was für eine Brut man allenthalben bedt, 


So weit fi das Gebieth des Teutihen Bodens ſtreckt. 


Durb DOpip ſtillen Bach gehn wir mit trodnen Füſſen; 
Bo ſieht Hoffmanns Brunn — Stroͤhme 
eſſen 


Und nehm ih Beſſern aus, wem iſte wohl mebr 

vergonnt. 

Daß er den wahren Ovell ber Hwpocrene kennt? 
Wer igt aus Pfühen trindt, tritt in Poeten-Orpen, 
So dap der Helikon ein Blodsberg ift gemorben, 

Auf welchen das Geheul des wilden Bant ertbönt, 

Der feine Sänger-Aunfft mit Hajen-Bappeln front. | 
Bor alters, wo mir recht, ward nie ein Held beiungen, | 
Wenn er nicht durch Werbienit fih in die Hob ger | 

ſchwungen; 

Und eine Redens-Art, vie Goͤttlich ſolte ſeyn, | 

Ward zu derfelben Zeit ven Sclaven nicht gemein. 

Wo lebt igt ein Poet, der diß Geheimniß jchonet ? 

&o bald er einen merdt, der ibm bie Arbeit lobnet, 
Wird feinem Begafus der Sattel aufgelegt, 

Der ein erfaufftes Xob biß an den Himmel trägt, 

Den wir mit folder Por jo offt zum Zorne reigen, 

Und öffter noch vielleicht, als fih vie Sterne fchneugen. 
Daß groffen Theils vie Welt in träger Luft verdirbt, 
Und Rh um wabren Rubm fo felten mebr bewirbt, 

ft ver Poeten Schuld. Der Weyrauch wird verſchwendet, 

Und mandıem 2eib und Seel um die Gebühr verpfänter, 
Daß die Unfierblichkeit ibm nimmer fehlen kan, 

Der, wie ein Le fib faum berzer 

eıban, 

Und ven body anbert nichts vom Pobel umterjcheibet, | 

Als daß ein bloͤder Fürſt ibn an ver Seite leidet. 
Da er für jedes Loth, das ibm an Tugenp feblt, 
Gin Pfund des eitlen &luds und (Onösen Goltes | 


eblt. — 

Man vendt und fchreibt nicht mehr, mas fih zur Sache 

ſchidet, 

Es wird nach der Vernunfft fein Ginfall ausgebrüdet, 
Der Bogen iſt gefüllt, eb man an fie gedacht j 
Was groß iſt, das wirb Hein, was klein ift, grob 

gemadıt, 

Da doch ein icver weiß, daß in den Schilbereben 

Allein vie Achnlichleit vas Auge kan erfreuen, 

Und eines Awerges Bild die Artigkeit verliebrt, 

Wenn er wird in Geftalt des Rieſen aufgeführt, 
Wir lejen B mit Luft bes Aeneas Abentbeuer: 
Warum? Stößt ibm zur Hand ein grimmig Ungebeurr, 

So hat es jein Birail jo glücklich vorgeſtellt, 

Daß und, ich weiß nicht wie, ein Schreden überfällt. 
Und bör ih, Dito, dich von Lieb und Undand ſprechen 
So möcht ich veinen Hobn an ven Trojanern räden. 

So kunſtlich trifft igumd kein Tichter die Natur, . 

Sie f ihm viel zu ſchlecht, er fucht fih neue Spur, 
Geußt ſolche Thränen aus, die Lachene- würbig fcbeinen, 
Und wenn er lachen will, jo möchten andre meinen. 

Gin Teutfcher ift gelehrt, wenn er ſolch Teutſch ver 


ftebt: 
Kein Wort kömt für ven Tag, das nicht auf Stelgen 
eht 


Fillt das geringſte vor in biefen Gprieges Zeiten, | 
So, bündı mid, bör ich ſchon vie Wetter-Wlode läuten: 
Ein Blammen-hwangrer Dampf beihwärgt das Luflt- 


Revier, 
Der Straal-befhwangte Blig bricht überall berfür, 

Der graufe Donner brüllt — mit Schwefel⸗ 

eilen, 

Der Leſer wirb betrübt, beginnet, fort zu eilen » 
Bis er ins Trodne fommt, weil bob ein Wolden-&us 
Auf folden ftarden Knall nothwendig folgen muß, 

Unb läßt den armen Tropff der Welt zur Straffe reimen, 

Wie ein Beſeßner pflegt, in feiner Angft zu ibäumen. 
Gcht mo ein Schul-Regent in einem Sleden ab, 
Mein GDtt, wie rafen nicht bie Tichter um fein &rab! 

Der Tod wird ausgefilgt, daß er dem theuren Leben 

Nicht eine laͤngre Frift als achpig Jahr gegeben; 

Die Erde wird bewegt, im Himmel Serm gemadt; 
Minerva, wenn fie gleich in ihrem Hergen lacht, 

Auch Phöbus und fein Chor, die müffen wider Willen 

Sich traurig ohne Troft in Alor und Boy verbüllen. 
Mebr Götter fieht man offt auf ſolchem Zettel fiebn, 
Als Bürger in der That mit zu ber Leiche gehn. 

Ein andrer, von dem Pfeil des Liebens angeichoflen, 

Gröffnet feinen — hundert Gaudel⸗Poſſen, 
Daß man geſundern Witz bey jenem Tänger ſpührt. 
Den die Tarantula mit ihrem Stich berührt, 

Was er von Kindheit an aus Büchern ey engere 

Das wird mit Diüb und Zmang in einen Ders getrichen. 
Die Seuffjer, wie er meint, erweichen Kiefelftein, “ 
Die voll Gelehrſamkeit und moblbeleien ſeyn. 

Des Aetna Feuer-Klufft muß feiner Liebe gleichen, 

Und alles Alpen-Eis der Liebfien Kälte weichen. 
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Indeffen aber wird das arme Kind bethört, 
Und weiß nicht was fie fühlt, wann fie dergleichen bört; 


' Sa, wenn ibr Goriten, gebüdt zu ihren Fuüſſen, 


Der Klage Bitterfeit ein wenig ju verlüffen, 
Nichts andres als Zibeth und Ambra von ſich haucht, 
Und fie fein Bibergeil zum Gegenmittel braucht, 
Sc mag des Mörderd Hand, was ihm von feinen Tichten 
Rech erwan übrig bleibt, auf ihre Grab⸗Schrifft richten. 


Chriſtian Wernide, 
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| So großes Auffeben auch Fhriſtian Wernicke 
während eines ziemlich langen Zeitraums in der Yis | 


teratur erregte, jo find doch Die Nachrichten über 


fein Xeben inı Ganzen jebr dürftig. Wir wiſſen nicht | 


einmal genau, wie er gebeigen bat, denn während 
er in den Meiften Wernicke genannt wird, heißt er 
bei Morbof, der den rechten Namen freilich willen 
fonnte, Wernigk und Andere nennen ibn Wars 
ned und Warnecke. Bon feinen früberen Xebends 
verbäftnifjen gibt er felbit in feinen Gedichten ges 
legentliche Andeutungen; fo jagt er in der Note zu 
einem Epigramm des zweiten Buchs, in welcher er 
den Gebrauch eines in Preußen gewöhnlichen Auss 
druds in Schug nimmt, daß er von Geburt ein 
Preuße, fein Bater ein Sachſe und feine Mutter 
eine Engländerin gewefen fei, und in der VBorrede 
zu feinen Epigrammen erwähnt er, daß man ibn der 
Aufſicht und Unterweifung Morhofs anvertrauet 


' babe“, als er im J. 1685 die Univerſität Kiel be 
ſuchte. Durch Morbof wurde er auch auf die Epi« 


et — 


grammendichtung geführt, indem eine Neußerung 
des berühmten Mannes, daß es unmöglich fei, im 
Deutſchen gute Epigramme zu machen, ibn ans 
fpornte, darin mit den Nömern zu wetteifern. 
Seine Berjuche erwarben ibm die Freundjchaft der 
Herzogin von Medlenburg, an deren Hof er drei 
Jahre zubrachte, ohne jedoch eine feite Anitellung 
erhalten zu können. Hierauf reifte er nach Frank— 
reich und jpäter nach England, wo er Anitellung bei 
einer Gefandtichaft fand und Gelegenheit erbielt, 
fi Berdienite zu erwerben, die aber die geboffte 
Belobnung nicht fanden, weil er heimliche Feinde 
batte. Daher verließ er feine Stellung und ging 
vermutblid vor 1697 nad) rei wo er fi ſchon 
früher einmal aufgehalten hatte. Wie lange er dort 
lebte, iſt unbekannt ; jedenfalls verlieh er es erit nach 
1704 ; ob erjt nad) 1710, ließe fich vielleicht aus der 
in dieſem Jabre erjchienenen Ausgabe feiner Lebers 
fchriften ermitteln, die uns leider nicht zugänglich 
ift. Während feines Aufenthalts in Hamburg war 
man auf jeine politifchen Talente aufmerffam ges 
worden, und da er zudem nicht bloß die alten Spra« 
hen kannte, jondern auch die franzöſiſche und englis 
ſche volltommen gut ſprach und ſchrieb, und wenig: 
tens auch Jtalieniih und Spaniſch verftand, jo 
ernannte ihn der * von Dänemark zu ſeinem 
Staatstath und ſandte ihn als Reſidenten nach Pa: 
ris, wo er wahrſcheinlich vor 1720 ſtarb. 

Bir haben ſchon erwähnt, was ihn darauf brachte, 
ſich in der Abfaffung von Epigrammen zu verfuchen; 
eine große Anzahl derfelben dichtete er während 
feines Aufenthaltes am Hofe der Herzogin von 
Medienburg, melde, wie er felbit fagt, „wenig 
Tage vorbey jtreichen ließ, in welchen fie nicht einige 
kurge Poetiſche Gedancken“ von ihm gefordert hätte. 
Mehrere derjelben find an die Herzogin felbit ge: 
richtet, welche er „Amarillis“ nennt. Zuletzt wurde 
die Anzahl diejer Meinen Dichtungen fo groß, daß 
er fie in ſechs Bücher eintbeilte. Als er nach Frank— 


Ghriftian Wernide, 











reich und dann nach England reifte, übergab er fie 
nebit andern Schriften einem Freunde in Hamburg ; 
nach feiner Rückkehr ließ er einen Theil gleichſam 
zum Berfuche druden (Amifterd., wabrjcheinlich aber 
Hamb., 1697), worauf er 1701 eine zweite (8 Büs 
cher) und 1704 eine dritte (10 Bücher) vermebrte 
Ausgabe veröffentlichte. Ob die vierte (1710) von 
ihm felbſt beforgt wurde, vermögen wir nicht zu bes 
itimmen. In der dritten Ausgabe fcheint er übris 
gens mehrere Epigramme nicht aufgenommen zu bas 
ben, welche in den früheren ftanden, wenigitens 


' tbeilt Bartb. Reind, welcher ibn hoch jchäbte, eines 


mit, das nicht in der Ausgabe von 1704 itebt *). 
Wernide, der die Natur des Epigramms vollkom— 
men richtig aufgefaßt hatte (10. 11), tbeilt die ſei⸗ 
nigen ſelbſt in hiſtoriſche und ſatyriſche ein; die er— 
ſtern, ſagt er, habe er meiſtens in der erſten Ju— 
gend, und ſeien mit mehr Hitze und Witz geſchrie— 
ben, die ſaiyriſchen ſeien meiſtens in reiferen Jah— 
ren und „mit mehr Nachdenken, mit mehr Verſtand 
und Abſehen verfaßt; in jenen habe er die Laſter 
eifrig und gleichſam mit der Peitſche in der Hand 
verfolgt, in dieſen die Thorheiten der Welt mit läs 
cheindem Munde aufgezogen“. Diejenigen, welche 
er als biftorifche bezeichnet, haben für und weniger 
Bedeutung; wenn ibm aud Witz und Reichthum an 
finnreihen @infällen nicht abgefprodhen werden 
kann, fo kann er doch weder mit Logau, noch mit 
Grob zufammengeitellt werden, denen er auch in 
Sprade und Daritellung nadhitebt, was wohl zum 
Theil feinen Grund darin bat, daß er durch den 
langjährigen Gebrauch der fremden Sprachen (wahr: 
ſcheinlich hatte er Englifch ſchon von Jugend auf 

eiprochen) die Zeichtigkeit des Ausdruds in der 
Mutterfprache verloren haben mochte**). Bei alles 
dem find auch in diefer Gattung viele gute zu finden, 
die entweder als Sprüche oder als geiftreiche Eins 
fälle vollfommen befriedigen (2—5), und unter wels 
chen wir befonders die berausheben, welche feine 
warme Baterlandsliebe beurfunden (6. 9). Denn 
ob er fich gleich in feiner poetischen Thätigfeit vor: 
zugsweife die Franzoſen zum Mufter nahm, jo ließ 
er fich keineswegs, wie fo viele feiner Zeitgenoffen, 
zu Mißachtung der eignen Sprache und Yiteratur 
verleiten oder durch den Äußeren Schein blenden (6) 
und wußte die unverfchämte Anmafung eines Bous 
hours und Genofjen mit der gebührenden Schärfe 
zu züchtigen (7). Wie tief er die felbftverfhuldete 
GErniedrigung des Baterlandes fühlte, fpricht er in 


*) Es ift feines der fchlechteften, mie ſchon baraus zu 
entnehmen ift, daß Feind fein Urtheil durch daffelbe be- 
gründen mwollte. „Es iſt ein gelahrter und —— 
Mann“, ſagt er; „er laſt einen ungemein hohen Geift, 
groffe Scharffinnigfeit und Beicheidenheit jeben, welches 
nach meinem Uriheile alle Härte wiederum vergütet, und 
weiß ich niemand, der dem Herrn von Kobenftein jemals 
näber gelommen.” Gine merfwürbige Zufammenftellung, 
aus der erſichtlich ift, daß Feind bie jpäteren Gpigram« 
men Wernides nicht kannte, während er ihn doch unter 
dem ihm beigelegten Spottnamen „Narweck“ anfubrt, 





den er übrigens gewiß für ben wahren hielt. Im Mer | 


ifter flebt ſedoch die Form Warueck, und aus allen die- 

fen Umftänden möchte man fchließen, daß ein Theil ver 
Gedichte Feinde, welche 1708 erſchienen, ſchon vor 1704 
gebrudt geweſen ſei. 

**) Gr bat Cpigramme auf den König von England 
felbit ins Lateiniſche, Franzöſiſche und Engliſche über- 
fegt, und e# ift nicht zu läugnen, daß die lieberiegungen 
viel fliefender find, als das deutiche Original und in ih⸗ 
nen namentlich die geiftreiche Spige viel kräftiger und 
verftänplicher hervortritt. 
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mehrern Epigrammen kräftig und eindringlich aus 
(8. 9), bei welchen wir gern vergeſſen, daß er jeiner 
eigenen Anficht vom Epigramm untreu geworden ült, 
dap er nicht bloß „zur Ader kitzelnd läßt“ (10), 
jondern tief ins Fleiſch einfchneidet. 

Bon größerer Wichtigkeit find diejenigen Epi— 
gramme, welche ſich auf Die deutiche Poeſie beziehen ; 
es haben diefelben ſogar biftorifche Bedeutiamfeit 
gewonnen, da ſich an diefelben die fiterariiche Bes 
wegung am Ende des Zeitraums anknüpft. Wer: 
nide war zwar, wie beinabe alle feine Zeitgenoſſen 
in früberer Zeit, ein entichiedener Bewunderer Yo» 
beniteins und Goffmannswaldaus (12), fpäter aber, 
als er mit der franzöſiſchen und engliſchen Yiteratur 
und den beiten lateiniſchen Dichtern vertrauter ges 
worden war, fonnte ibm die unnatürlihe Manter 
der Schule nicht länger bebagen, und er jegt in der 
Anmerkung zu einem andern Epigramm aus feinen 
früberen Jahren ‚in welchem er Goffnannswaldaus 
Ruhm verfündigt hatte (13), weitläufig auseinans 
der, wie ſehr ih Hoffinannswaldau gegen die Wahr: 
beit verfündigt bat, und wie feine beiten Gedanken 
durch den gefuchten Ausdrud ſchief und ſogar falich 
werden, jo wie er in dem Epigramme „Auf gewiſſe 
Trauerfpiele” (14) Yobeniteins „„Selabrtbeit” und 
„groſſe Worte‘ verfpottet. Je böber im Verlauf 
der Zeit feine Forderungen an die Dichter jtiegen, 
und je richtiger feine Anfichten von dem Weſen und 
dem Zwecke der Poeſie wurden (15), deito jtrenger 
wurde jein Urtbeil gegen die Schlefier, deren auf 
äußeren Glanz gerichtete Manier er in vielen Epi— 
grammen tadelt (16—19). Diejen find meiit An« 
merfungen beigefügt, in welchen er feine Anfichten 
weitläufiger entwidelt, und die nebit den in der Bor: 
rede ausgeführten Bemerkungen ſchon als der erite 
Berſuch kritiſcher Beurtbeilung von Wichtigkeit find, 
auf welche er durch den Vorgang der Franzoſen ges 
führt worden war, da er während jeines Aufent: 
balts in Frankreich die Ueberzeugung gewonnen 
batte, „daß, was die Frantzöſiſche SchreibsArt zu 
der heutigen Bollfommenbeit gebracht bat, meittens 
theils daber rührt, daß fobald nicht ein gutes Buch) 
and Licht kommt, daß nicht demſelben eine joge: 
nannte Critique gleich auf den Fuß nachfolgen folte, 
mworinnen man die von dem Verfaſſer begangene 
Fehler fittfamlich und mit aller. Höflichkeit und Ehr— 
erbietung anmerke, fintemabl dadurch obne alle Aer— 
gernüp dem Leſer der Berjtand geöffnet und der Ver— 
taffer in gebübrenden Schranden gebalten werde.‘ 
Daß aber eine ſolche Kritik der Zweck feiner bieber: 

ebörigen Ueberfchrifften, der Anmerkungen und der 

orrede fei, fügt er ausdrüdlic binzu. Dieſer 
weitere Geſichtskreis brachte es natürlich mit fich, 
daß er nicht bloß die Schleſiſche Schule in ibren 
Häuptern und deren Nachahmern, fondern auch die 
übrigen poetifchen Beitrebungen der Zeit der Fritis 
fchen Betrachtung unterwarf, fo die Wortfpielerei 
der Pegnipfchäfer (20), bei welcher Gelegenbeit er 
das en verjpottet, Das mit den Dichterkrös 
nungen getrieben wurde *). In jenen oben anges 


*) Zu ber Zeile: „Wo fnatternd alle Sänf’ in Schwa- 


nen ſich verkehren‘, fügt er folgende Anmerfung bei: 
„Dur Hülffe eines Lateiniſchen Mfalg-Grafen, welcher, 
wie die unechte Kinder Echt, alſo aud einen Dudenkopff 
zu einem gefrönten Poeten mucen fan; fo das folgend# 
einige diefer Pfaltz «Grafen ihre Macht fo meit mißge 
braucht, daß fie gange Gefellichaften geftiftet, welche 
den jhönen Pegnig- Strand verunehret, und ven Ruhm 
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führten Gpigrammen meinte er übrigens mebr die 
geiftlofen Rachahmer Goffmannswaldaus und Lo— 
beniteins, als diefe jelbit, deren Talent er oft genug 
rübmt, wenn er aud) ihre Mängel an das Yicht zieht. 
Dies fühlten jene recht wohl, und bald machten fie 
ibrer Wuth Luft, unter ibnen befonders der Oyerns 
dichter Po tel, der ein Sonett gegen Wernide ver: 
öffentlichte, in welchem er ſich freilich den Schein 
gab, als ob er Yobeniteins Andenken in Schuß neh⸗ 
nen wollte. Gr verglich darin diefen mit einem 
todten Yöwen, auf welchem der Haſe Wernide 
berumfpringt. Auf dieſes Sonett erwiederte Wer: 
nie nidıt bloß mit einem Epigramm (2), jondern 
bald darauf auch mit einer — Satyre „Ein 
Helden-Gedichte, Hans Sachs genannt“ (Altona 
1703), in welchem der alte treffliche Nürnberger 
Meifter, den Wernicke freilich als das Urbild aller 
ſchlichten Neime daritellt, den armjeligen Poſtel (er 
nennt ibn Stelpo) zu feinem Nachfolger in der 
PBritichmeiiterei im Overnbaufe zu Gamburg feier 
lich krönt. So unbedeutend diefes Gedicht auch ift, 
jo fühlte ſich Poſtel doch durch daſſelbe fo getroffen, 
daß er von nun an ſchwieg. Dagegen trat der Biel⸗ 
ſchreiber Hunold (Menantes) in verſchiedenen 
Schriften gegen ibn auf, am ſchärfſten oder vielmehr 
am gröbiten in der Komödie „Der tbörigte Pritich 
meitter oder der fchwermende Poete“, welche jedoch 
obne allen Witz und von der höchſten Gemeinheit 
war. Wernide erjcheint darin ald Pritichmeiiter 
unter dem Namen „Wecknarr“ und als luſtiger Ber 
dienter unter dem Namen „Narrwed‘‘, und dieſe 
Berdrebung feines Namens ijtvielleicht das Witzig 
im ganzen Stüd. Die literarifche Beziehung tritt 
beinabe gar nicht hervor, und das Ganze drebt ſich 
eigentlich bloß darum, daß Wernicke viele nieder: 
ſachſiſche Ausdrücke gebrauche und daß er eine über: 
tricbene Meinung von fi babe. Im aber dem Gans 
zen mebr Saft zu geben, fpringt Hunold bald in die 
vöbelbafteite Ghemeinbeit über, indem er die Sitten 
jeines Gegners angreift (ob mit Recht, bezweifeln 
wir), den er als den Ausbund aller Liederlichkeit 
daritellt. Wernide war Anfangs Willens, ibm mit 
einem zweiten Ibeile des Gans Sachs zu antwors 
ten, Doch unterließ er es nach näberer Ueberlegung 
und begnügte fich, den elenden Seribler durch einige 
ſcharfe Epigramme zu züchtigen *). So kleinlich 
dieſer ganze Streit auch war, fo wird er doch da— 
durch bedeutend, daß er der erſte dieſer Art war und 
daß ibm bald wichtigere und einflupreichere nach— 
folgten. 
1. Auf Häntgen. 

Als ich nechſt nah Hänsgen fragte, 

Hört ich, daß die Mutter fagte: 

„Hinsgen lan fich gar nicht zwingen, 

Denn er machet lauter Schlingen, 

Schlingen, daß er Vögel fange, 

Schlingen, daß er Fiſche lange, 

Schlingen, daß er Fröſche ſchinde, 

Schlingen, daß er Mauſe finde, 

Schlingen, daß er Mücken kriege, 

Schlingen, daß er Leut betriege.“ 


einiger geſchidten Leute, die ſich drunter befunden, durch 
die Anzahl und ten Schwarm der andern verbundelt 
haben.” (Ausg. v. 1704. ©. 143.) 


*) Leider lieh er ſich auch zu einer unmürbigen Rache 
verleiten, indem er den Humelv wegen eines Gedichts auf 
den verfiorbenen König von Spanien bei dem ſpaniſchen 
und frangöfiichen Geſandten venuneirte, welche den Ham- 
burger Ratb um Beftrafung des Dichters angingen, ber 
er auch nur durch eine flug ausgeionnene Lift entging. 
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So ſchling und ſchlinge! fiel mir ein; 
Muß Hänsgen nicht ein Schlingel jeyn? 


2. Cornelius Tacitus, (l. Bub, ©. 56.) 


Wir deuten jedes Wort mit viel Verftand und Müh, 
Die Lefer machen ihn gelehrter, als er fie. 


3. Auf vie unnüge Klagen über die itzige 
Zeiten. (IV, 106.) 


Man klagt, dañ alte Lieb’ und Treue fen verlohren, 
Daß aller Seegen fi verkehrt in einen Alu; 

Allein wenn ich tie Zeit, vie vorbergebt, durchſuch', 
So vand ih GOtt, daß ich in diefer bin gebohren. 


4. Uneigennügige Liebe. (V, ©. 167.) 
Lieb' ift der Großmuht Frucht, und bie ſich darin üben, 
Die jhlagen in ven Wind ver Liebe Wiederſchein 
Du kanft, fen, wie du wilt, geliebt, unglüdlich fein, 
Sen, wie bu mwilt, unglüdlih, dennoch lieben. 


3. Berfloffene und gegenwärtige Zeit. (V, 186.) 
Wenn man der alten Zeit Geſchichte fleiſſig Liht, 
Und, was jegt im Gebraub, nicht läßt aus feiner Hutt, 
So ift die alte Zeit, fo wie die Neue, qut: 

Man lernt, wenn man bedachtſam if, 

Bon jener, mas am beften glücket, 

Bon diejer, mas ſich beftens ſchicket. 


. Auf die Menge Arangöfifher Bücher. 
(I, S. 24.) 


Daß ein Frantzöſcher Bel-Esprit 

Manch artlich Buch verguüldt im Schnitt 
In Holland vns beichert, 

Day er uns nicht fein Pfund verbeblt, 

Das Jahr durch Monat-Bücher zehlt, 
IR nicht Vermunderns wehrt; 

Er macht faum feine Reber naf, 
Und fünftelt ohne Muh’: 

Wahr if’s, er fchreibe, ich weiß nicht wie, 
Doch auch ich weiß nicht was, 


7. Auf den wigigen Burrhus. (VI, S. 197.) 
Bann Burrhus fraget, ob es müglich 
Bor einem Deutihen fen, ein Bel-esprit zu fein, 
So antwort’ ich, wie er, mit einem Flugen Nein, 
Uno jep' binyn, doch unnachzüglich, 
Das uns ein Bel-esprit, ein Greiff und Glephant 
Auf gleiche Weile find befant: 
Denn wenn man einen Bel esprit 
Aus Frandreih in Perſon auf Deutſchem Boten ficht, 
So glaubt man allezeit, daß er ein Antichrift, 
Gin Saudler over Gaudieb if. 


8. Auf die Frantzöſiſche Donnermworte: 
Car tel est notre plaisir. (VII, ©. 229.) 
Au Regenivurg fünf kurge Fragen 
Auf weide lie A Mund mu eine ein 
Und zu Versailles fo viel Wort‘, —— 
Die mande Hand ausführt, am mehr als einem Ort, 
Die machen, daß uns Arandreih vrüdet, 
Und bie verftellte Krot' oft unfern Adler prlüdet: 
Ben uns beift’s: „Ob? Wie? Wenn? Was? Wer?" 


Und dort in einem Zug: „Denn das ift mein Begehr.“ 
9. Auf die Buhlerey der Deutfchen in Frank— | 


reich. (VII, 266.) 


Daß Frandreich uns pflegt zu verwunden 
Durd Pulver, welches wir erfunden; 
Dañ e8 in Büchern uns verlacht, 
Nachdem dat Druden wir erbact; 
Daß wir tort unfer Geld verſchwenden, 
Mit dem es und bernach befticht; 

Daß es durch unfre Ränder bricht 

Mit Pferden, vie wir ihnen fenben, 
Geht eh’ im meinen Kopf bieneim, 

Als daß wir dort bie Krafft verlieren, 
Das ihre Weiber wir verführen, 

Und unfrer Feinde Bätter fein. 


10. Beihaffenheit ber Uberſchriffte. (I, ©. 3.) 


D6nn läßt die Uberfchrifft fein Leſer aus der Acht, 


Wenn in der Küry’ ibr Leib, die Seel’ in Wip beftebet, 


Wenn Sie nicht allzutief mit ihrem Stachel achet, 
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Und einen Abriß nur von einer Wunde macht, | 
Wenn Thränen fie allein ven Lachenden auspreßt, 
Und dem, der'e nöthig bat, zur Ader kitzelnd läßt. 


11. Helden-Gedichte und Uberfchriffte. (IB. | 
EIn Heldenmähiges Gericht 

t gleich der en Glut, die aus dem Etna bricht; 
Die Uberfchriffte find hergegen 
Wie Funden, die aus ftabl zerftreut zu fpringen pflegen. 


12. Urfprung und Fortgang der Teutſchen 
Poefie. (VII, 357.) 


Den Deutichen Pegasus fegt' Opig erfi in Lauf, 
Und Grvph verbeflerte, mag an ihm ward getabelt; 


| Fe, trat 2obenftein mıt Heffmanswaldau auf, 
| 


ie unfre Dichter-Kunft und fich durch die geabelt: 
Die fegten Zierd und Vracht zu jenes Gigeuthum ; 
Der bat den erften zwar, body die den gröften Rubm. 


13. Auf die Schlefifche Poeten. (V, &. 170.) 
Der fih durch falſchen Wahn entehret, 
Und Deutichlants Urtheil wieberftrebt, 
Der dort, mo Cicero gelebt, 
Bon feinem Redner bat — 
Demſelben iſt auch kein Poet, 
Der ſedes Dings Natur verſteht 
Und finnlich die vorſtellt, belant 
In Heffmansmwaltaus Vaterland. 


Aufgemwiffe Trauerfpiele. (IX, ©. 325.) 


| 

1. | 

An pet Mittleiven oder Schreden | 

In feinen Hörern zu ermweden, | 

&o füllt Archombrotus mit viel _ 

Gelahrtbeit feine Trauerfpiel’. 

Gr bilt auch mehr an allen Orten 

Von groffen als gejchidten Worten, 

So daß man alle Helden ficht, 

Die er auf feinen Schauplag giebt, 
Stat Roͤmſcher Tracht in fammtnen Pelgen 
Und flat ver Soden gehn auf Stelgen. 


15. Fabeln und Hiftorien oder Gedichte und 
Geihichte. (VI, 205.) 


Sucht nach der Warbeit in Gedichten, 

Und nad den Fügen in Geſchichten, 

Daß die Gedicht" euch müglich fein, 

Und vie Geſchicht' euch nicht betrügen; 
Denn jene zeigen ung die Warbeit unter m Schein 
Der Lügen; unter'm Schein der Warheit diefe Fügen. 


16. An unfre Deutſche Poeten. (I, 8.47) | 


Ihr Tichter, wenn ein Verf aus eurer Geber quillt, 
lm eure Phillis zu bebienen, 
So zeigt fich gleih ein Marmor- Bild, 
Ihr Aug’ it von Achat, die Lippen find Rubinen, 
Die Adern aus Sapbier gemadıt, 
Und eure Publichafft wird, weil ihr fie preißt, verladt. | 
Die Welſchen find zwar auch nicht klug, 
Meil fie in einem weiten Alu 


| Mit einer Göttin fiets biß am die Sterne fliegen; 


An Franckreich macht man fie von lauter Seift und Wi, 
Der Breunticaftt fähig und verfhwiegen, 
Kurk, ein Gefäß obn’ eine Nik; 
An England, wo fie fhalt- und walten 


‚ Ahr aber wollt verfehrt Pigmalions alle fein, 


| Da werben fie von nichts als Blut und Fieiſch gehalten: 
‘ Denn eure Phillis ift ein Bild, und Bild von Stein. 


17. Auf Artemons Deutſche Gerichte. (II, 73,) 


Artemon bat gelernt am mehr ale einem Drt, 
Gin unverftändlih Nichts durch auffgeblafne Wort 
In wollgezeblte Reim’ ohn’ allen Zwang zu bringen; 
3m jtem Abichnitt hört man Flingen , 
Schnee, Marmor, Aabaft, Mufit, Bilam und Zibeht, | 
Sammt, Purpur, Seid’ und Geld, Stern, Sonn’ und 
Morgenröht', 
Die fih in Unverftand verihangen, 
Unp in aefchloßner Reihe tangen. 
Zwar lei’ ich felten fie om Anfang biß ans End', 
Doch Mopf’ ich lachend in die Händ', 
Und vend’, e8 find nicht Schlechte Sachen, 
| Aus Schell'n ein Glockenſpiel gu machen. 
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18. Ueber gewiſſe Gerichte. (VI, ©. 108.) 
Der Abſchnitt? qut. Der Vers? flieg well. Der Reim? 


geicidt. 
Die Wort? in Orbnung. Nichts, u ver Verſtand ver- 
rudt. 


19. Blumenreidhe Bepichte. (IX, S. 319) 
Dan finet, wenn man mit Fleiß die Roſen und Nar- 


iffen, 
Die unfer Deutiche Verſ' anfüllen oder ſchlieſſen, 
Mit dem Verſtand des Tichters uberlegt, 
Daß ein unfruchtbar Sand die meiften Blumen trägt. 


20. Auf Astolpb, ven hechtrabenden Boeten, 
(IX, 329.) 
Astolph beichreibt ein Tbier, das in den Wäldern wohnt, 
Und in ter boblen Gich' als feinem Nefte lebet; 

Das um unmweqiame Geburge brummend ſchwebet, 

Und offt auch nicht des Biut# bes muden Pillgrims icheont ; 
Merd' aber, wie er dich durch falichen Pracht betrüge: 
Du dendft, es ſey ein Löw’, und es ift eine liege. 


21. Aufdas Wörter-Spiel. (V, 14.) 


Das keine ſchlechte Wort’ ein Peqnig- Schäffer ipricht, 
Daß er die Freud’ und Luft der Sinnen Sonne nennet, 
Und vor ein Stirn» Geftirn der Phillis Aug' erfennet, 
Verwundert mid im Minften nicht. 
Denn wenn an dieſem fruchtbarn Ort, 
Wo fjnatternd alle Ganſ' in Schwanen fich verkehren, 
Parnassus ſchwanger ift, jo pflegt er zu gebäbren, 
Stat einer Mauß ein Zwillinge. Wort, 


22. Aufein gewiffes Sonnet. (IX, 307.) 
Ges ſchreibt Pirecles ein Sonnet, 
In welchem ver Berftand in fieter Irre gebt, 
In welchem nad ber legten Zeilen } 
Die dreizehn erflere, wie in ihr Wirtbebauß eilen, 
Denn ift gleich weder falich, was vorbergebt, noch wahr, 
So ifl ver Endſpruch dennoch Mar: 
Gr fchleußt durch ein grob Wort fein dundeles Gerichte, 
Und fprigt die Feder aus dem Leſer ins Geſichte. 


Benjamin Neufirch. 


Wie ganz fih Benjamin Neukirch na Ganik 
und durch diefen nach Boileau gebildet batte, er: 
feben wir vornämlich aus feinen Saturen und Epi« 
fteln, welche zwar ibr Vorbild feineswegs erreichen, 
aber wenigitens in der Compoſition denen des Canitz 
vorzuzieben find, wie er Dielen auch in der Leichtig— 
keit und Glätte des Styls übertrifft. Er bat mit 
einem Worte größere technifche Fertigkeit, als jener 
und man fiebt es jeinen biebergebörigen Dichtungen 
an, daß er fich früher ſchon vielfältig in der poeti⸗— 
fchen Darftellung geübt hatte. Darin bejteht freis 
lich ihr größter Wertb, und fie baben Die große Ans 
erfennung, die fie zu ibrer Zeit gefunden, vorzüglich 
ihrer Aupern Rundung und gefeilten Glätte zu vers 
danken. An dichteriiche Auffaffung und poetifchen 
Schwung iſt freilich bei Neukirch eben fo wenig zu 
denken, als bei Ganig, und er ift auch wohl weniger 


‚ reich an Geift und an Gedanken, als diefer, dages 


gen ift er mannigfaltiger an Stoff und den Mangel 
an eigenen Gedanken weiß er durch Benutzung frems 
der 9 glücklich genug zu verdecken. Seine Epiſteln, 
oder „poetiſche Sendſchreiben“, wie er fie nennt, 
ftehen den Satyren unbedingt nad; er verfällt in 
ibnen ganz befonders in die unerquidliche Breite, 
welche ihn und feine Nachabmer überbaupt charak— 





terifirt; ein glüdlicher Einfall, der bei Logau oder 
Wernide die Form eines kurzen Epigramms anges 
nommen batte, wird bei ibm zu einem fangen Ges 
dicht, wodurd der Gedanke an feiner Kraft und 
Wirkung verliert, wie z. B. in dem „Schreiben der 
Aurora an den König von Preuſſen“. Aber frei— 


lich war es ibm in dieſen Epifteln vorzüglich darum | 
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utbun, Lob und Schmeichelei in der größtmöglich- 
en Fülle auszufpenden, und dazu bedurfte er nas 
türlich eines umfajjenden Rahmens. Inter den 
Satyren, deren erite („Wider die Wolluſt“) und 
zweite („Wider die falfche Ehrſucht“), ſowie die 
vierte („Wider die * Erziehung der Jugend‘) 
die Sitten der Zeit geißeln, bat namentlich bie 
fechite „Wider unwiſſende Richter “ für uns In— 
terejje, weil fie feine Stellung zur Literatur und 
feine Anfichten über die Poeſie beſpricht. Sie iſt 
an einen Freund gerichtet, den er abmabnt, ſich der 
Dichtkunſt binzugeben, weil fie Dod nur „auf den 


Weg der Gungerwiefen führe‘, wie er aus eigner | 


Grfabrung wilje*). Denn die Kunſt gebe zu Grabe, 
wogegen das Wespenheer der Dichterlinge täglich 
zunebme, welche bei den Großen beliebter jeien, als 
die wahren Dichter. Ueberhaupt fei der Gefchmad 
der Deutfchen ganz ungebildet; „‚ein halb mit Pidel: 
ſcherz vermengtes Operettchen, ein ſtinkender Ro: 
man, ein geiles Mortbenlied, ein lügenvolles Lob, 
ein robes Irauerfviel, ein Brief Adams an Eva, 
welche beide doch hatten weder jchreiben noch leien 
fünnen, ein kreißendes Sonnett“, würde für das 
„größte Meiſterſtück“ gebalten. So lange er in 
diefer Weije gedichtet und die Schlefier nachgeahmt, 
fo lange er „dem Bilde der Natur die minde 
vorgezogen, der Reime dürren Leib mit Purpur 
ausgeihmüdt und abgeborgte Kraft den Wörtern 
angeflickt“ babe, ſei er für einen großen Dichter ges 
balten worden; man wolle aber nichts mehr von ihm 
wifjen, denn feitdem er der Vernunft folge, gelte er 
nichts mebr. war könne er wohl aud noch, wenn 
er wolle, ein Jammerlied drechieln, allein er babe 
die alte Tborbeit ein für allemal aufgegeben. Am 
Bernünftigiten fei es, ruft er dem Freunde am 
Schluſſe zu, wenn er Nichts fchreibe, die Bavius 
und Genoffen nad Herzensluſt reimen laſſe, fi 
aber mit griehiicher Vernunft und fittlichem Yatein 
über das Elend der Zeit tröfte und den Geiſt der 
Alten zu ergründen trachte, dann werde er finden, 
was er juche und was und mangle. Yüde ibn aber 
das Dichterfalz in den Adern, fo folle er der Jugend 
alten Graus jammeln, ein Buch daraus machen, 
und dann fterben, jo würde die Welt glauben, es 
fei an ibm mehr verloren worden, als an Homer 
und Birgit. 


DiefehsfteSatyre, Wider unwiſſende Richter. 


Laß doch Lyſander ab, mit Reimen dich zu plagen, 
Und einer Bertelfunft halb rafend ae. 

Die zwar bie Phantafie durch füße Träume rübrt, 

Dich aber auf ven Weg der Hungerwieſen führt, 

Und endlich, wo bu dich laͤßſt ibre Grillen treiben, 

Mit Meifterfängern wird in eine Rolle ſchreiben. 

Das eben ift das Gifft, das wie die Mifletbat, 

Gleich mit der Muttermilh mir ins Geblüte trat. 

Wie glücklich wär ich doch, wenn mich zu rechter Stunden, 
Gin Mluger Arzt davon durch Kräuterfaft entbunden, 
Und alles, was ich nun von Verſen angeblidt, 

Durch bebend Antimon hätt in die Luft geichidt; 

So dürft ic nicht wie ipt in Kummermwinfeln gen, 
Und ——— Luſt von langen Sorgen ſchwitzen. 
So bät ih auch vielleicht ven Wuchergriff erlernt, 

Wie man durch Ranke fi von der Vernunft entfernt; 


.*) Daß er bier die vollſte Wahrbeit fpricht, baben 
mir oben geieben (S. 323); feine traurige Sage waͤhrend 
feines Aufenthalts in Berlin, ſchildert er in der 7. Sa- 
tore „Wider fich ſelbſt“ im ven lebentiaften Farben; es 
ift dieſelbe, als poetiiches Werk betrachtet, wohl feine befte, 
und fie (äft uns zudem einen Blid in ven jammervollen 
Auftand der en Selegenbeitstichter jener und ber 
unmittelbar folgenden Zeit werfen. 
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Den Trieb der Redlichkeit mit Silberzgäumen Ientet; 
Den Geiſt der Gortesfurdt in Eugen Schlaf verjentet, 
Gin reiches Safterweib zu feinem Willen beugt; 
Durch böflihen Betrug auf Gbrenbänfe fieiat, 
Und entlih, wenn die Kraft der Jugend uns verlaffen, 
Bey roller Tafel kann von fremtem Gute praſſen. 
So bab ib manden Tag, und mande Nacht verreimt, 
Und oft ein großes Lied von Awergen bergeträumt; 
:Berliebten ibre Luft in Zuder zugemeflen; 
Betrüger rei gemacht; mich aber gar vergeflen, 
Und ob mich endlich aleich mit ver verjährten Zeit, 
Ein kurzer Sonnenblid ben Hofe noch erfreut, 
Und Breufiens Salemo, den ih mit Recht geprieien, 
Mir zu der Gbrenburg ven Vorhof angewieſen; 
Ward boch durch feinen Tod, ver alles umgelebrt, 
Mein Glüd und au zugleich mein ganzer Ruhm verzehrt. 
Nun lat die Wuchrerihaar ben ibren Judengrifien, 
Daß ich der Tugend Lob auf —— hergepfñffen, 
Die Zungendreſcherey den Muſen nachgeſehzt, 
Und wahre Weisheit mehr als Geld und Gut geſchätzt, 
Und daß ih, da der Hof zum Saufen mich gezwungen, 
Nicht noch zu rechter Zeit in Schulenftaub et 
Die matte Dürftigkeit in Mäntel eingebüllt, 
Mit leerer Wiſſenſchaft die Jugend angefullt; 
Die Kinder gegen Lohn den Todten vorgetrichen, 
Une wöchentlich ein Lied für Thaler bingeichrieben. 
Hiebey verbleibt es nicht. Die ſchwaͤrmende Vernunft 
Der ron der Hungerfuht betbörten Dichterzunft, 
Die fib durch faliche Kunſt auf ven Parnap geichlichen, 
Bon der geiegten Bahn der Alten abgemwichen, 
Mit frecher — gefüllte Bogen ſchmiert, 
Und alle Meilen faft ein toptes Werk gebiert, 
Bird jo verwegen ſchen, daß fie Geſetze ftellet, 
Der Griechen Zärtlichkeit das Todesurtheil fället, 
Des Maro Mugen Wig in Kinderelaflen weit, 
Herazens Dichterbuch verrauchte Grillen beißt, 
Und alles, was ſich nur nah alter Kraft beweget, 
Auf luflerndem Papier mit Dinte niederichläget. 
Da nun das Wespenheer von Tag zu Tage wählt, 
Und jerer Knabe ſchon nah Narrenwaſſer lechzt, 
Was Wunder ift es denn, wenn Nubm und Ehre füirbet, 
Die Kunſt zu Grabe acht, die Tugend gar verbirber? 
Es ift micht mebr die Zeit, da noch Auguftens Hand 
Die Nebenftumven felbit zum Dichten angewantt, 
Da Kailer und Poet an einer Tafel ſaßen, 
Und bende doch daben nicht ihre Pflicht veraafen. 
Die Tage fine vorbey, va Barbaroflens Hof 
Ben vollen Glaͤſern noch nicht ven Verſtand verfoff; 
Da Muge Frauen noch auf Tugenplieder hörten, 
Und balbe Reime oft mit großen Preiſen ehrten. 
Wir find nicht zu Parie, me man nicht Tag aus Nacht, 
Und glei Abgoͤtterey aus jedem Wurme madt; 
Bo man, mas Scubery, was Ghapelain geweien, 
Obn alle Karben fann in Stachelichriften leien. 
Miel Große lieben wohl noch NAleranders Schwert, 
Nicht aber auch die Koft die feinen Geiſt ernährt. 
Sie jaudzen wohl mit ihm, wenn ihre Drommel Elinget, 
Nicht aber, wenn Homer von mweilen Sitten finget. 
Das Ärauenzimmer baft, was ihr Gewiſſen ſchreckt, 
Und vas Geblüte nicht zu fleter Yuft erweckt; 
Und wer den Thoren igt die Wabhrbeit wollte fagen, 
Der müste jeden erft um feine Meynung fragen. 
So viel als Neimen find, fo viel und mancherleh 
Wirkt in der —— nun auch die Phantaſey. 
Gin halb mit Pidelſcherz vermengtes Opereitchen, 
Gin ſtindender Roman rom raſenden Ehryſettchen, 
Gin geiles Myrrthenlied, und ein nach dem Aden 
Des —* en Marin erbauter Venusthron, 
Der der iebten Schooñ bis auf den Grund entdecket, 
Und Büih und Bronnen draus, und Vogelneſter hecket; 
Gin Lügenvolles Lob, das uns ins Angeſicht 
Den Safternollen Ruf der Todten wideripricht ; 
Gin robes Traueripiel in dem bie Megeln fehlen, 
Und fo viel Schniger fait, als Sylben find zu zählen; 
Gin Brief, den Adam ſchon der Eva zugeiandt, 
Da beyde dazumahl doch feine Schrift gekannt; 





. &in kreiffentes Sonett, das mit tem Tode ringet, 


Und ter Gedanfen Rath fo wie die Reime zmwinget; 
Uns ein nach Böbelart geprieiner Bublerblick, 

ft oft ben vieler Zeit das größte Meifterftud. 

Se lang ih meinen Vers nad gleiher Art gewogen, 
Dem Bilde der Natur vie Schminke vorgezogen, 

Der Reime türren Leib mit Burpur ausgeſchmüdt, 
Und abgeborgte Kraft den Wörtern angeflidt, 

So war aub ih ein Mann von beben Dichtergaben; 
Allein fo bald ih nur der Spure nadhgegraben, 
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Beitranm, Benj. Reutirch. 


Auf der man zur Bernunft beihämt zurüde kreucht, 
Und enplih nah und nad nur ven Parnaf erreicht, 
So ift es aus mit mir: So fümmt von feinem Susgen 
Gin mit Gbräerwig geftidtes Philomusgen, 

Klaubt ibm ein Jugendwort in meinen Schriften aus, 
Und untergräbt damit mein ganzes Ehrenhaus. 

Was ſoll ich Aermſter thun? Soll ich noch einmal rafen, 
Und dur mein Haberrobr zum Federſturme blaien? 
Nein, mein Lyſander nein! Ich will zurüde ftebn, 
Und der erlauchten Schaar nur aus ven Augen aebn: 
Sonft wirft ver Schwindelgeift der Mugen Weifianer 
Mic endlich auf die Bank der reimenven Dvintaner; 
Und jagt mich, ob ich gleich balb Notenmäßig bin 
Ins Re, Di, Ra, Sol, Ya der Hübneriften bin, 

ie fi) doch ohnedem an Ovenmufen reiben, 
Stubentenzungen nun zu Mammeluden jchreiben, 

Und alles was durch Kunſt der Pleiffe nicht geichebn, 
Bon Gigenliebe faum mit halben Augen jebn. 

war weich ih darum nicht, als ob ich, wenn es brennte, 
Nicht auch ein Jammerlier im Tanze drechfeln fönnte, 
Und ob ter Trippelact der leichten Reimerey 

In Werelindens Scheoß allein zu Haufe fen. e 
Mir ift ja wohl befannt, wie man den Schädel feifen, 
Und ſolche Spötter fann mit auge wieder täufen: 

Wie mander ohne Bart in Phobus Auen fpringt, 

Und wie ein kollernd Pferd ſich auf den Pintus ſchwingt. 
Allein ich bab einmal vie Thorheit aufgegeben: 

Es reime wer da will, ich will im Friede leben. 

Haft tu, Lyſander, Wig, fo folge meinem Ratb: 
Der ıft ver Flugfie Mann, der nichts geichrieben bat. 
Laß einen Kirchenſchwan Bir, Schaf und Rinder reimen, 
Laß einen Bavius von Heldentbaten träumen; 

Vertrag im Maprigal Hirichfeldiichen Berftand, 
Grbeb den Schäferton von Kärndt- und Baberland; 
Und wenn ein Norvenbals mit rauber Kehle fnaftert, 
So ſprich, daß er den Weg zum Mufenberge pflafiert, 
Und daß er doch dabey mehr fühe Lieblichkeit, 

Als Hofmanswaltau faum und Opig ausgeflreut. 

Gib alles willig zu, und laß die blinden Schugen 
Um ibren —— eignem Lobe blitzen. 
Zn tröfte dich bey deiner klugen Bein, 

Mit griechiiher Vernunft, und fittlibem Latein, 

Und trachte, den Werftand der Alten zu ergründen, 

So wirft du, mas du fuchit, und was ung mangelt, finven. 

Dann geb, und werde Flug, und fege bich zur Rub, 

Und fieh ver Kinderluft mit Männeraugen zu; 

So hajt du, wenn bu willft, bey täglih neuen Sachen 

Papiere zum Tobad, und Zeug genug zum laden. 

Doch wo das Tichterfalz dich in den Adern jüdt, 

Und vich ein höfer Geift aus deinem Girfel rüdt, 

Der dich im Sprunge will zum Rlötenritter jchlagen, 

So fang et endlich an mit balber Furcht zu wagen: 

Verfammie, wo du Fannft, der Jugend alten Graus, 

Und pflanje Stück auf Stüd, und madı ein Buch darauf. 

Dunn ftirb, jo glaubt vie Welt, * mehr mit dir ver- 

dorben, 
ı Als am Homer Athen, Nom am Virgil, geftorben. 
Schau, vieles ift der Weg, der bir bieher qefeblt, 

Und tennoch deinen Geift auch nicht zu Tode auält. 

Schieb andern Müb und Schweiß in ihren Jammerbufen: 

Ein ausgeführtes Werk ift nur für Bertelmujen; 

Und ver bat wahrlih mehr als —— Fürnt gethan, 

Der feinen Unverftand mit Kunſt verbergen kann. 


Polksmäßige Sprüche. 


Hatte man im vorigen Zeitraume Sammlungen 
von Sprihwörtern angelegt, veränderte fich diejer 
Geſchmack im vorliegenden wenigitens in fo fern, 
als man mebr darauf ausging, Sprüche und Sen: 

| tenzen zu fammeln, wobei man zwar aud) das Voifs: 

| thümliche vorzüglich beachtete,, daber man auch gern 
gereimte Sprichwörter fammelte, aber keine Rückſicht 
darauf nahm, ob die mitgeteilten Sprüche im Volke 
felbit entitanden waren, oder von Kunftdichtern 

| ſtammten. In den näber zu bezeichnenden Samm— 
lungen ſtehen daber viele, weldye beitimmten Dich- 
tern angebören, aber es find dann doch immer foldhe, 
welche wegen ihres Inhalts oder auch wohl ibrer 
Form mebr oder weniger in das Eigenthum des 
Volks übergegangen waren. 
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Bon 16385 


Bon den biebergebörigen Sammlungen iſt Leh— 
manns fchon früber bei Gelegenbeit des Sprich: 
worts (S. 180) berübrter „‚ Politifcher Blumen: 
garten‘ (0. O. 1630) auch jeßt zu erwähnen, weil 
derjelbe eine nicht geringe Anzabl von Sprüchen 
und Sentenzen entbält. Es ſtammen die meiiten 
freilich wohl aus den früheren Zeiten, wie 3. B. 
einer der mitgetbeilten (10) jchon bei Freidant vor: 
fommt, allein dies mag auc zum aropen Theil bei 
den fpäteren Sammlungen der Fall fein, und bier 
fünnen wir daber nur auf die Jeit der Beröffent: 
lihung Nüdiicht nebmen. Yebmanns Blumen: 
garten‘ zeichnet ſich durch die treffliche Auswahl 
aus, und würde, wie W. Grimm ſchon vor Jabren 
anregte, eine neue Ausgabe verdienen, 

Eine zweite Sammlung it das „„Teutfche Stamm: 
Buch“ welches im Jahr 1647 erfchien und den uns 
ihon befannten 3. 9. Schill zum Serausgeber 
bat. Die 300 Eprüce, aus denen das Büchlein 
beiteht, ftammen zum größten Theil aus früherer 
Zeit, daher cs in der Vorrede heißt, man dürfe fie 
„nicht vff den beiffen Probirftein der heutigen Teut— 


ſchen Poesie ſtreichchen, denn fie ſeynd gut, natürs 


lich, einfältig Teutſch, wiffen von anftreichung und 
ſchön machchung mit andern Farben gar nichts‘. 
Doch hat er auch gleichzeitige Dichter, insbeſon— 
dere, wie ſchon bemerkt wurde (S. 345), Yogaus 
Epigramme benußt. 

Noch weit mebr bat Sans Rudolf Grimm, 
Buchbinder in Burgdorf, in feinem „Poetiſchen 
Zujtwäldfein‘ (Bern 1703) die Dichter des 17. 
Jahrhunderts benupt, wahrſcheinlich bat er fogar 
Manches unmittelbar aus Schills Stammbuc 
(fo II, 1, 6. 7), und aus Lehmanns „Blumengar— 
ten‘ (1, 15) entnommen; aber viele Sprüche und 
Priameln bat er gewiß aus älteren Dichtern gezo— 
gen, oder im Munde des Volkes vorgefunden; es ift 
daher auch diefe Sammlung für die Kenntniß der 


volksthũmlichen Sprüche und Sentenzen von Werth, 


und jedenfalls wird fie Dadurch von Bedeutung, weil 
wir aus ihr erkennen, welche Sprüche der kunits 
mäßigen Dichter im Laufe der Zeit zum Allgemein: 
gut geworden find. 


I. Aus „Lehmanns-Blumengarten“. 


- Oft ſcheint ein Mann ſchlecht und gering, 
Und Gott wirft vurd ibn große Ding. 
Wer will haben Gemach, 
Der bleib’ unter feinem Dad; 
Wer will haben Rub, 
Der bleib bei feiner Kub. 
- Wo ift ein Mann und fein Weib, 
Da ift ein Haupt und fein Feib; 
Wo ein Meib ift ohne Mann, 
Da ift ein Leib und fein Haupt dran 
4. Wer in Arieden will mwalten, 
Der muß leiden und ftill halten. 
- Slauıb’ nit bald! 
Das Dein’ bebalt! 
Was weg if, laß fahren! 
hu nit häßlich dich gebabren! 
- Its nicht gut gemacht, 
So iftt do aut gedacht. 
7. Der Frommen Hoffnung fehlet nicht, 
Denn was fie glauben, das geſchiht. 
Selig find die Reichen, 
Recht und Wahrheit muß ihnen weichen. 
Fromme Leute lobt jevermann 
Und Läpt fie doch betteln gan, 
10. Frauen haben lange Haare, furze Sinne, 
Wer es nicht glaubt, der werd’ e# inne, 


8. 
9, 





— — 





Fünfter Seitraum. 


Ich lebe, weiñ nicht, wie fang, 
Ich fterbe, weiß nicht, wann, 
Ich fahre, weiß nicht, wobin — — 
Mich wundert, daß ich noch fo fröhlich bin. 
gan du Luft zu Tugend und Gbren, 

o wird ſich die Trugbeit von tir febren; 
Denn welcher liebt der Tugend Schein, 
Der mag nicht faul und (bläfrig ſeyn. 
.Viel ſehen, wenig lagen, 

Das gehört zu guten Tagen. 
- Welt, wie du wilt! 
Sort iſt mein Scilv. 
Langſam zum Sedel, burtig zum Hut, 
Hilfe manchem jungen Blut. 


IT. Aus J. H. Schills „Teutſchem Stamm ⸗Buch“. 
1 


- Stoffe Wind und ftarfer Regen 
Iſt mir oftermale 1 
Sch dud mich, Taf fürüber gahn, 
Das Wetter will jein Fortgang ban. 

- Wenn wir tbäten, was wir folten, 
So tbät aud Gott, was wir wolten, 


3. In Leid und Scherz, 
In Areub und Schmerz 
Mein Serl und Herz 
Gedenckt auffmärts. 
. Bremd bie, Äremd bort, an allem Ort! 
Wenn ich nichts hab, wer bilfft mir fort? 
- &o bauen alle Fefte 
Und find doch fremde Wäfte; 
Und va fie jolten ewig fein, 
Da bauen fie gar wenig ein. 


. Acht dich Hein, halt dich rein, 
Sei gern allein, mad wich nicht gemein! 
5. Trind ich Bier, fo werd' ich faul, 
Trind ih Waffer, bang ih’e Maul, 
Trinck ich Wein, jo werd’ ich voll, 
Weiß nit, was ich trinden joll. 
. Auf zwei und nicht einen Mund, 
Baut die Warbeit ibren Grund; 
Drumb fan der nicht gelten viel, 
Der fich jelber loben mil. 


I. Aus Grimme ‚‚Poetifhem Luft: Wäldlein“., 


1, Wer allzeit hinter dem Ofen figt, 
Macht Grillen und die Ohren fpigt, 
Und frömbve Länder nicht befhamt, 
Der ift ein Aff in feiner Haut, 

Gs flog fein Vogel nie nt 
Gr fucht fein Speilen auff Erben bed. 

. Die böfen nad viel guten Tagen 

Sind defto ſchwerer zu ertragen, 

Mer bey Ligen will beftahn 

Der muß ein gut Gedachmui han. 

5. Wer gern will wiſſen, wer er fen, 
Der ſchelt nur feiner Nachbaurn drey. 

- Da bie Treue warb gebern, 

Tloh fie in ein Jäger- Horn, 
Der Jäger bließ fie in den Wind, 
Daher man fie jept felten’findt. 
7. Der liebe Schender iſt geitorben, 
Der Gibewider ift verdorben, 
Der Leyb-mir bat nicht viel erworben, 


. Nah vem Krachen, nah tem Knallen, 
Nah dem Donnern, nab dem Schallen, 
Kommt der belle Sonnenicein, 
Man muß dur das Wetter dringen; 
Will es beute nicht gelingen, 
Wird es dennoch morgen ſeyn! 
Heimlich bublen kann idy nicht, 
Freundlich feben bilfft mir nicht, 
Gelt, das bilfft, das hab ich nicht. 
Friſch, frölih, ehrlich, fromm und frey 
Das ander Gott befoblen fey! 


III. Gpifche Poeſie. 





! 


Am traurigften ftebt es in diefem Jahrhundert | 


um die epiſche Pocfie, wie denn feine Dichtungs- 


Poeſie. 





— 


l. Voeſie. 
art fo genau mit der Thatkraft eines Volks zuſam—⸗ 
menbängt, als eben dieje, und wenn Opiß über 
die Nöglichteit des Epos in feiner Zeit Zweifel 
äußerte *), fo hatte er wohl eine Abnung diefes Zus 
fammenbangs, obne daß er ibm freilich zum Haren 
Bewußtſein gefommen wäre. Mit dem erftorbenen 
Nationalgefübl war aud die legte Erinnerung an 
das alte Volksepos und die deutfche Sage ver: 
fhwunden, zwar nicht ganz bei dem Bolfe, das im» 
mer noch an den alten Volksbüchern mit treuer Liebe 
' hing, um jo mehr aber bei den Gelehrten, welche 
erft anfangen mußten, fich auf dem Wege der Ges 


lehrſamkeit wieder mit der alten Bildung und der 


alten Kunit befannt zu machen. Gin lebendiger Zus 
fammenbang mit derfelben war gar nicht mebr 
vorhanden, und von Älteren Gedichten wird nur 
BirntsvonGravenberg „Wigalois“ erneuert, 
aber bezeichnend genug in der fchon früber erwähns 
ten jüdiich » deutfchen Neberjeßung (1, 405). Am 
meiiten Beachtung fand noch der „Reinele Boa“, 
der nicht bloß mehrmals wieder gedrudt, fondern 
auch in das Gochdeutiche überjegt wurde, und der 
„Iheuerdanf”, von welchem Mattb. Schuls 
tes eine ichlechte Umarbeitung berausgab (Ulm 
1679). Aber diefe Erneuerungen alter Gedichte 
blieben ganz ohne Einfluß auf die Entwidelung der 
Wie fehr der Sinn für die epiſche Dich: 





' tung verloren gegangen war, erbellt aud bar» 


aus, daß felbit der Shwanf faum mehr ers 
icheint, welcher doch im vorigen Zeitraume noch fo 
ſchöne und zahlreiche Bearbeitungen gefunden batte. 
Nur einige von den Gedichten, welche Laurem— 
berg feinen Satyren angehängt bat, können den 
Echwänfen beigezäblt werden. Aber ob fih ders 
felbe gleich die Aufgabe ftellte, das volfsthümliche 
Element dem gelebrten entgegenzufeßen, fo find doch 
auch feine komiſchen Erzäblungen nicht ganz frei 
von der didaktiſchen Nichtung des Zeitraums. Trotz⸗ 
dem verdienen fie, jo wie auch die in feine Satyren 
eingeichalteten kurzen Befchichtchen Schon deswegen 
Erwähnung, weil fie fo ganz allein dafteben. In 


\ „Maß befft de Kiepe kregen“ wird erzäblt, wie 


Map freien will, aber nicht weiß, wie er es anfans 


gen ſoll, daher ein altes Weib zu Hülfe nimmt, das 


ibn betrügt, worauf er es felbit probirt, aber eitel 
dummes Zeug macht. Aebnlichen Inbalts iſt De 
betragene Jan Gatt”. Dagegen bebandelt die dritte 
Grzäblung „Eene luftige Geſchicht thom Beſchluth““ 
wabrjcheinlich eine wirkliche Begebenheit. Hans 
John, ein geborner Hühner und Kierdieb, wird bei 
einer Hochzeit zugelaffen, er will die Gelegenbeit bes 
nußen, jein altes Handwerk zu treiben, wird ers 
wicht und tüchtig Durchgeprügelt. So unbedeutend 
der Stoff an fic iſt, jo bat ibn der Dichter doch 
nicht obme Geſchick und mit vielem Humor behandelt. 
Daß Wernides „Hans Sachs“, der ebenfalls 
den evifchen Gedichten komiſchen Inhalts beizuzäbs 
len iſt, weder in Anlage nad in Ausführung bes 
friedigt, haben wir jchon oben berichtet (S. 368). 
Hatte ſchon im vorigen Zeitraume der Schwanf zus 
weilen die allerkürzeſte Form angenommen, wie 


| 34.8. bei Lazarus Sandrup (S. 106), fo kommt 


*) Im 5. Gap. feines Büchleins „Bon ber Deutichen 
Voeterey“ fagt er: „Ob ben uns Teutichen fo bald je 
mand femmen möchte, ber fi eines vollfommen Herci- 
ichen Werkes unterftchen werde, ftehe ich ichr im Ameiftel, 
und bin nur ber Sebanden, es ſey leichter zu wuͤnſchen, 
ale zu hoffen.” 


Fünfter Beitraum. 





Grit, 
dies jet noch viel häufiger vor und er erfcheint ſehr 
oft in der Form des Gpigramms. inzelne Beis 
ſpiele finden fih fchon bei Yogau und Scerffer, 
noch mebr bei Grob, und das zehnte Buch von 
Wernickens Ueberſchriften beitebt fogar nur aus 
folhen epigrammatifchartigen Schwänken, bei wel« 
chen aber freilich das epiiche Element vollitändig 
verjchwindet, und fie konnten auch ſchon deswegen 
nicht zur epifchen Poeſie gezählt werden, weil es 
den Dichtern biebei nicht fowobl auf die Daritellung 
der Begebenheiten, als auf die Hervorhebung der 
epigrammatiichen Spige anfommt. 

Man bätte erwarten follen, daß die während des 
ganzen Zeitraums vorherrſchende Nachahmungsſucht 
die Dichter hätte anſpornen follen, es den neuen 
Italienern nachzutbun, welche zudem durch Die: 
trihs von Werder licherfegungen der großen 
Gedichte Taſſos und Arioſts näber gerückt worden 
waren, aber der Sinn für epiſche Darſtellung, bes 
fonders für die Sagenwelt war fo ganz erftors 
ben, daß nicht nur fein einziger Verſuch gemacht 
wurde, äbnliche Dichtungen zu ſchaffen, ſondern 
auch der Borgang Dietrichs v. Werder felbit obne 
Nachahmung blieb. Grit gegen das Ende des Zeit: 
raums wurden wieder Berjuche in Ueberſetzungen 
epiicher Gedichte des Auslands gemacht, aus wels 
chen wir nur Poftels „Liſtige Juno‘ nach dem 
vierzebnten Buch der Jliade, die Ueberſetzung von 
Marines ,‚Kindermord‘ von Brodes und Neu— 
kürchs gereimte Bearbeitung von Kenelons „Te— 
lemach“ erwähnen. 

Es hat allerdings auch nicht an Berfuchen zu grös 
peren oder Heineren epiichen Dichtungen gefehlt, 
aber unter allen ift auch eine einzige, welche auch 
nur den befjeren Erzeugniffen der lyriſchen und dis 
daktifchen oder dramatiſchen Roche an die Seite ges 
ftellt werden könnte. Den Stoff nahmen die Dichter 
meiſtens aus den Zeitereigniffen, wodurch fie fi an 
das biftorifche Volkslied anlehnen, von dem ſich 
ibre Dichtungen in der That auch nur Durch Die ges 
febrte und mehr kunftmäpige Behandlung unterfcies 
den. Wie ſchon Weckhrlin den großen Schweden» 


denfönig bejungen batte (S. 44), fo wurde er auch 
jet noch öfters zum Gegenftand der ewiichen Dars | 


ftellung gewäblt, fo von Joſ. Sebaftian Wie— 
land, einem gefrönten Poeten in Heilbronn („Der 
Held von Mitternacht“ Heilbr. 1633). Der bes 


rühmte Philolog Job. Kreinsbeim aus Ulm | 


(1608— 1668) fuchte in feinem ‚. Teutſchen Tugend» 
Spiegel, oder a von den Stammen und Ihas 
ten des Alten und Newen Teutichen Herkules “ 
(Straßb. 1634) den Herzog Bernbard zu Weimar 
zu verberrlichen. Das Gedicht erhält dadurch einige 
Bedeutung, daß man in ibm das Beitreben durch— 
bliden fiebt, es den Alten in Compoſition und Dars 
ftellung nachzuthun, und es finden fich einzelne bes 
fchreibende Stellen, welche für die Zeit als gelungen 
bezeichnet werden können; im Ganzen iſt aber auch 
ibm die noch unbebolfene Sprache binderlih. Ans 
dere verſuchten fogar den ganzen dreißigjäbrigen 
Krieg dichterifch zu bearbeiten, doch war der Stoff 
bei dem ganz unentwidelten Sinn für epiſche Dar: 
ftellung viel zu ſchwierig, auch lag er viel zu nabe, 
als dap er wirklich woetifche Geſtaltung bätte ges 
winnen fönnen. Sp erbebt fich jelbit Greflinger, 
der jedenfalls mebr Talent hatte, ala die eben ges 
nannten Dichter, in feinem größeren Gedichte „Der 
Deutſchen dreißigjäbriger Krieg, poetiſch erzäblt ” 


— — — —— — — — 
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Bon 1625 
(Hamb. 1657) nicht über die gewöhntichite Reime: 
rei, und es iſt nicht obne Grund, wenn ein neuerer 
Bearbeiter der deutjchen Yiteratur bebauptet, daß 
Sreflinger in diefem Gedichte mehr bijtorifches als 
poetifches Talent an den Tag lege. 

So wenig erfreulich dieje Dichtungen auch find, 
ſo stehen fie doch immer noch viel böber, als äbns 
liche epiſche Daritellungen aus der Zeitgeſchichte, 
‚ welche in der zweiten Sälfte des Zeitraums erjchies 
nen. Es find diefelben durchgehends noch viel wes 
niger von epiſchem Geiſte erfüllt, und da Dichter 








liche Perſönlichkeit zu loben, fo iſt ihnen jeder Stoff, 
auch der bedeutungslofeite, genebm, wenn er ibnen 
nur Gelegenbeit gibt, ihre Helden mit Schmeiches 
feien aller Art zu überbäufen, und es iſt dies übers 
baupt fo ganz allein ihr Zwed, daß ibnen die Dar— 
itellung der Begebenheiten nur ein Anbaltepunft iſt, 
an den fie ihre Yobeserbebungen fnüpfen, welche fie 
meiltens in fo übertriebener Weiſe darjtellen, mit 
fo fnechtifcher Gefinnung ausführen, daß uns dieſe 
Gedichte jchon deshalb anwidern mußten, jelbit 
wenn fie mit größerem Talente ausgeführt wären. 
Solcher Art find Die beroifchen Gedichte Beffers, 
unter welchen fi das unvollendete „Lobgedicht“ 
auf den großen Kurfürſten zu feiner Zeit eines ganz 
unverdienten Beifalls erfreute. Noch bedeutungss 
fofer find die ziemlich zablreichen Lobgedichte des 
Wiener Hofdichters K. Guſtav Geräus, der von 
dem „Hiſpaniſchen Feldzug“ und dem Sieg bei 
Saragoffa (1710) eine „mehr Siftoriiche, als Poe— 
tifche Erzaͤhlung“ gab, die Wahl Karls VL, den 
„NRaftädtifchen Frieden“ (1714) und andere mehr 
untergeordnete Begebenbeiten in breiten, langweis 
ligen Verſen befang, welche Gedichte er in einer 
für jene Zeit prachtvollen Ausitattung veröffent: 
fihte (Wien 1715. 4. und Nürnberg 1721. 8.). 
Einen größeren Ruf erwarb fih Job. Valentin 
Piet ‘a durch einzelne „Helden⸗ und Lobgedichte“, 
ja er ſtand in ſo hohem Anſehen, daß ihn Gottſched 
zu denjenigen Dichtern zählte, welche das goldene 
Zeitalter der deutſchen Poefie herbeigeführt hätten; 
doch war auch er ohne alles voetiſches Talent, und 
fein berübmtertes Gedicht „Karls VI. im 3. 1717 ers 
fochtener Sieg über die Türken “ iſt von einer er: 
müdenden Breite und troß den zahlreichen, weit 
ichweifig ausgeführten Gleichniſſen obne alle Ans 
ſchaulichkeit. Acbnlicher Art find die Gedichte Job. 
Ulrichsvon König, deraud darin feinem Bor: 
‘ bilde Beſſer aleicht, daß es ibm an Kraft feblte, 
' größere Dichtungen zu Ende zu bringen; er batte 
fich in dem eriten Geſange feines Heldengedichts 
„Auguſt im Lager‘, welches aus ſechs Geſängen bes 
iteben follte, jo gang erſchöpft, Daß er nie im Stande 
war, es fortzufeßen. Der erite Sefang, welcher 
bei feinem Erjcheinen das böchite Aufſehen erregte, 
iſt nichts als eine trodene Erzäblung der Zuſam— 
menkunft des Königs von Polen und von Preußen 
in dem Yuitlager zu Nedewiß, welcher in Korm einer 
Evifode eine geichmadlofe und lächerliche Allegorie 
von der Eintracht und der Zwietracht beigefügt iſt. 








traurigen Zuſtand der epiihen Dichtkunft zur Ans 
fhauung zu bringen. 


meiſtens nur die Abficht haben, irgend eine fürits 
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ebenfojehr von allem Mangel und poetijchen Talent, 
als von der fnechtifchen Geſinnung, namentlich der 
fpäteren Dichter zeugen, itehen einige andere ewiiche 
Dichtungen, weldye ſchon durch die Wahl des Stoffs 
mehr Beachtung verdienen. Namentlich begreifen 
wir darunter den „„ babsburgifchen Ottobert * von 
Wolf Helmbard von Hobenberg, und den 


„Wittekind“ von Chriftian Seint. PBoitel, ı 


von denen zwar weder der Eine noch der Andere 


hervorragendes Talent batte, die aber ichon dess ı 
balb vor den übrigen Dichtern der Zeit auf beſon- 
dere Auszeichnung Anſpruch machen fünnen, weil | 


fie ihren Stoff der Altern Geſchichte Deutichlande 
entnabmen. Die Sage und Geſchichte des Alter: 
tbums, die namentlich im Drama vielfacdhe Bear: 
beitung fand, wurde feltener in epijcher Weije dar: 
geitellt ; es find von dahin gehörigen Gedichten nur 
die „„ Unvergnügte Projerpina‘ von Hohenberg 
und die „Lucrezia“ von Job. Peter Tip zu nen 
nen. Obne allen Wertb find Dagegen G. Neumarts 
voetiſche Erzählungen aus dem Altertbum (,. Kleo: 


patra“, „Sophonisbe“ u. a.), die er zum Tbeil 
dem Holländijchen nachbifldete. Bei feiner entſchie⸗ 


den religiöfen Richtung fellten wir erwarten, daß 


ibm der Bibel entnommene Set bejfer aelungen | 


wären, allein auch dieje (‚. Der fiegbafte David “, 
„Die verjtändige Abigail ‘‘) find troden, matt und 
langweilig erzäbtt. 
Alerandrinern abgefaßte Geſchichte des ‚, Königs 


Kaum beijer ijt die in breiten | 


David von Juda“, welche der Herzog Anton Uls 
rih von Braunfdhweig in Form einer Epiſode 


feinem Roman „ Octavia‘‘ einverleibte. Die arö 
Beren, dem Holländiichen des I. Gats nachgebilde: 
ten Erzäblungen „Cyrus und Aſpaſia“ (ps. 1654) 
und „„ Spanifche Zigeunerin“ (Eb. 1656) von J— 


Rift find in defien breiter Manier abgefaht , die oft | 
an Unbeboffenbeit aränzt, fo Daß er z. B. obneee | 
zu wollen und ſich bewußt zu fein, die ſchmutzigſten 


Dinge jagt. Die „Spaniſche Zigeunerin‘‘ gewinnt 
höchſtens dadurch u: Intereſſe, daR fie Die durch 
BU Wolfs und M. v. Webers Oper befannt 
gewordene Gefchichte der ‚, Preziofa‘ erzählt. — 
Gigentbümlicher Art iſt Scyeiflers „ Zinnlice 
Betrachtung der vier letzten Dinge zu beilfamen 
Schröfen und Auffmunterung aller Menichen “ 
(Schweidnitz 1675), welche in vier Abfchnitten vom 
Tod, dem jüngiten Gericht, der ewigen Bein der 
Verdammten und den ewigen Freuden der Zeligen 
bandelt. 
Abichnitts iit das Ganze beichreibend; aber die er: 
Härte Abficht des Dichters, die Menichen durch feine 


—— zu ſchrecken, verleitet ibn zu den ge: | 
en, 


fdymadloie ja jelbit widrigiten Ausichweifun: 
gen, er führt uns im dritten Abjchnitt Bilder des 
Entſetzens vor, vor welchen felbit die Inquifition 


zurüdichaudern müßte und es iit bier Alles zufams | 


mengeftellt, was die ausichweifendite Pbantafte an 
Gräßlichem und Ekelhaftem nur erfinnen kann, ſo 


Mit Ausnabme des eriten einleitenden 





daß man das Gedicht wohl eine Fundgrube des Häß⸗ 


lichen und Abjcheulichen nennen kann. 


Iſt auch 


Alles mit der lebendigſten Anſchaulichkeit ausge | 
Außer diefen könnten noch eine ziemlich große Zahl malt, io füblen wir doch bald, daß Solches fein 
ähnlicher biftorifcher Dichtungen genannt werden, | Gegenitand der Kunſt fein kann und fein darf, ebens 

' allein es find diefelben noch viel jchlechter als die | ſowenig als die plaftiiche Daritellung efelbafter 

erwähnten, welche ſchon vollkommen binreichen, den | Krankheiten. 


Auperden „Schäfereien‘, welche wir bei der 
Profadichtung zu beiprechen haben, finden ſich auch 


| Höher als diefe „Lob und Heldengedichte‘‘, welche | einzelne Fleinere, in Neimen abgefapte Jdullen 
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oder Eclogen, ſo in den frühern Jahren von 
Joh. Rift, in den ſpätern von Wernide, deſſen 
Schäffer⸗Gedichte“ freilich wenig oder nichts mit 
der Idylle der Alten gemein haben, aber doch in 
Erfindung, Anlage und Ausführung Riſt s „Schä— 
fer-Gefpräche * weit übertreffen, und fchon als ges 
lungene Gelegenbeitsgedichte Yob verdienen; in den 
beiden eriten nämlich (‚.Davbnis * und „ Danıen “) 
wollte der Dichter fein „, Mittleiden “ über den Sins 
ſchied zweier hoben Perfonen , in den zwei andern 
(‚. Gentiana‘ und „Argenis ‘) feine „Vergnü— 
gung * über eine Geburt und ein Beilager poetiſch 
darkellen. 


Die Kabel, welde noh im vorigen Zeitraume 
jo vielfach und zum Theil mit Glüd bearbeitet wors 
den war, verichwindet in dem vorliegenden beinabe 

anz, was wider beweiit, wie jebr fih der Trieb 
Fir erifche Dichtung verloren batte. m der eriten 
Hälfte der Periode findet fich die gereimte Fabel 
gar nicht mebr, es müßte denn Huldrich Wolges 
mutbs „Newer volllommener Eſopus, darinnen 
allerband luftige, newe und alte Kabeln, Schimpf— 
reden u. ſ. w.“ (Frankf. 1613. 2 Ible.) dergleichen 
enthalten, den wir ebenjowenig, als andere Literars 
biftorifer aufzutreiben im Stande waren. Dagegen 
finden fich einzelne Verſuche von Kabeln in Proſa, 
auf weldye wir, ſowie auf Die proſaiſchen Barabeln 
ipäter zurädfommen werden. Erſt gegen das Ende 
des Zeitraums tauchte die Liebe zu den Kabeln wies 
der auf; zwar wurden nur wenige in felbititändiger 
Weiſe gedichtet, von Mende, Hunold und einis 
gen andern, und dieſe tragen nur in entfernter Weife 
den eigentlichen Charakter der Kabel; Dagegen wur: 
den die Kabeln des Aeſop und des Phädrus, fo wie 
die franzöfifchen von Yafontaine und Yamotte bäus 
figer bald in Profa, bald in Verfen, bald ganz und 
bald nur in einzelnen Proben überfeßt, (fo die des 
Aeſop von J. Ar. Niederer, und die des Lafon— 
taine von Baltbaf. Nickiſch, Brodes u. A.), 
wodurch die fpätere Vorliebe für die Fabeldichtung 
wenigitens fchon vorbereitet erfcheint. 


Wir baben von den erwähnten epiichen Dichtern 
nur wenige näber zu betrachten, und auch dieſe meiit 
nur wegen ihrer vergleihungsweile höbern Beden— 
tung. 


Dietrich von dem Werder. 


Dietrih vondem Werder, geb. zu Werders- 
bauen bei Köthen am 17. Jan. 1587, erbielt ala 
Leibknabe des Landarafen von Heffen zu Marburg 
eine forgfältige Erziehung, bereifte bierauf Krank: 
reih und Italien, und trat nad feiner Rückkehr in 
die Dienite des Landgrafen von Heſſen, von dem er 
zum Sch. Rath und Aufſeher der neu errichteten 
GErziebungsanftalt in Marburg ernannt und gu mans 
cherlei Gefandtichaften verwendet wurde. Im Jahr 
1622 gerietb er troß feiner zahlreichen Verdienſte 
in Ungnade; er zog fich auf fein väterliches Gut zus 
rüd und widmete fich den Wiſſenſchaften, bis er nad 
der Schlacht bei Leivzig von Guſtav Adolf berufen 


' wurde, der ihm ein Negiment anvertraute, an deffen 


Spitze er fich vielfältig durch Muth und militärifche 
Talente auszeichnete. Im Jabr 1635 nahm er feis 
nen Abichied, und widmete feine Zeit theils dem 
Dienfte des Füriten von Anbalt, tbeils den Wiſſen— 
fchaften, denen er felbit im Getümmel des Kriegs 
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treu geblieben war. Er ftarb auf feinem Gute 
Neinsdorf am 18. Dec. 1657. 

Dietrich von dem Werder hatte fich ſchon früh mit 
der Dichtkunſt beichäftigt, und fich ſolches Lob er: 
worben, daß er im Jahr 1620 unter dem Namen des 
„Vielgekörnten“ in die Fruchtbringende Gefell: 
ichaft aufgenommen wurde. Auch bat er im Vers 
lauf feines langen Lebens ziemlich viel gedichtet, 
3.8. „Hundert Klinggedichte vom Krieg und Sieg 
Ghrifti, da in einer jeden Neimzeile die Wörter 
Krieg und Sieg zum wenigften einmal befindlich ‘“. 
Seinen woblverdienten Nubm bat er aber zunächſt 
den eh von Taſſo's „„Befreitem Jeru— 
ſalem“ („„Glüdlicher Heerzug in das benlig Landt“, 
Frankf. 1626; 2. verb. Aufl. „Gottfried, oder er: 
löfetes Jeruſalem“, Frankf. 1651) und der dreißig 
erften Gelänge von Arioſt's „„Nafendem Roland‘ 
die er nad) einander erjcheinen ließ *), zu verdanfen. 
Taſſo's Jernfalem ift in der italieniſchen Stange, 
Ariofts Noland dagegen in adıtzeiligen Strophen 
mit gevaarten Neimen überjeßt, beide in Alexandris 
nern, welche fchon damals jo allgemein geworden 
waren, daß fich felbit Werder nicht von ibnen befreien 
konnte, welcher Doch durch feine Ueberſetzungen bin: 
länglich beurkundet, daß er Sinn für die fchöne 
Form batte, und die größten Schwierigkeiten zu bes 
wältigen im Stande war. Er wäre —* den be⸗ 
deutendſten Dichtern der Zeit beizuzählen, wenn wir 
auch nur dieſe Seite ſeiner Ueberſetzungen ins Auge 
faßten, aber es iſt auch die Ausführung ſelbſt, wenn 
wir uns die Zeit vergegenwärtigen, in welcher der 
Dichter lebte, ohne zu übertreiben, meiſterhaft zu 
nennen, und wir müſſen namentlich bewundern, wie 
tief er in die Anichauungsweife feiner beiden Bor: 
bilder eingegangen ift, und mit welchem Geſchick er 
ihre ganz verfchiedene Natur, den religiöfen Ernſt 
des Einen und den mutbwilligen Humor des Andern 
wiedergegeben, wodurch er glänzend beurfundet bat, 
daß er nicht bloß Ueberſetzer, fondern ein Dichter 
im vollen Sinne des Wortes war, der nicht nur die 
Schönheiten feiner Vorbilder mit empfänglichem 
Geifte auffaßte, fondern diefelben mit fchaffender 
Kraft in die noch raube und unbebolfene Mutter: 
ſprache übertrug, welcher vor Allem die Mängel zus 
ufchreiben find, die ibn an höherer Bolltommenbeit 
binderten. 


Aus dem 1. Gef. des „„Rafenden Rolands“. 


33, Sie (Angelica) fleucht durch bi vnd dünn vnd durch 

gar finitre Wälver, 

Durch manden rauen Ort vnd vnbewohnte Felder; 

Bewegen kunten ſich die Aeſt' und Felder kaum 

An einem Blin— vnd Buch- Gich- oder Fichtenbaum, 

So ward fie jo entferbt vnd jo erichroden drüber, 

Da$ fie gleichſam verblendt rant vber Gruben nüber; 

Sie fürdte ib, mann fie nur einen Schatten fab, 

Als ob Rinaldo ſchen mer’ jbrem Rüden nab. 

34. eich wie ein junaet Reh vnd Hinbin ift bemühet, 
Wann zwiihen Buſchen fie in einem Walde fiber, 
Taf jbre Mutter gleich ein Leopard ergreift, 

Vnd fie zureißft vnd jbr das Fell vom Leibe ftreifit, 
Daß fie von Wald zu Wald dann möge rei’ aus geben: 


*) „Drey Sefänge vom Raſenden Rolandt, auf dem 
Italieniichen Porten Ariosto zur Prob vnd Anfang vber- 
aefegt. 4. Lpz. 1632, Fernrer Berlauff ver Hiftorh vom 
Ralf. Roland” Eb. 1634, (4— 10, Sei.) „Noch weiterer 
Berlauff ver Hit. u. ſ. w.“ GEb. 1634. (11— 20. Bel.) 
Kolge der Hiftorh u. ſ. w.“ Eb. 1636. (2130. Gef.) 
Die erite Abth. fcheint im Jahr 1636 wieder aufgelegt 
worden zu fein, wenn fie nicht etwa bloß mit einem 
neuen Titel verfchen wurde. 
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Sie zittert, vnd jhr Leib vnd alle Glieder beben; 
Mann fie ein Stamm anrübrt, in des fie laufft vorbey, 
Meynt fie, wie fie im Maul des wilden Thieres fen. 


35. Denfelben Tag vnd a vnd noch tem andern 


orgen 
Rant —9 Frewlein fort in ſolcher Ang end Sorgen, 
Bnd weiß doch nicht, wohin, biß fie ein Waldlein fine, 
Am felben wehet gleich ein lieber, fanffter Wind; 
Amen Feine Bächlein da mit fanfften raufchen floffen, 
8 flunden da vmbher vil Blümlein auch entiproflen ; 
Der Böglein waren da vmbher jo manderlen, 
Vud ftimten fo mit ein mit jbrer Melodey. 

3%. Vnd weil fie meynt, fie fen nun vom Rinaldo ferne, 
Bnd wolt’ auch obne das einmal nun ruben gerne, 
Denn fie war abgematt vom Weg' vnd von der Hitz, 
Alfo ermebler fie jbr einen grünen Sig, 

Und ſteig ab von vem Roß vnd lieh es ledig geben, 
Daß es fih ohne Zaum nah Werte möcht vmbiehen: 
Daffelbe gieng berumb an vieler Bäche Strand, 

Da es venn friihes Laub vnd Graf genugjam fand. 


37. Nun ſchaw, in furgen drauf fo fiber fie da Kernen 
Der rothen Roſen Meng’ auff einen Puſch von Dörnen, 
Der für dem Waſſer, gleich ale auff einem Spiegel, ſtund, 
Und ba für Baumen nicht die Sonn’ einibeinen kunt: 
Derjelbe wolt jbr da ein ſolchen Platz verftatten, 

Der friſch vnd kuühle wer und wohl vermehrt vom Schatten; 
Die Blätter vnd die Neft’, bie waren alle dicht, 
Daß kein Schein fam binein, ja im geringften nicht. 

38. Daß jung vnd grüne Graf hierin ein Bette machte, 
Das einen gleichſam recht mit feiner Ruh anlachte; 
Das ihöne Aremlein, fi jet in die Mitt’ herein, 
Bnd legte ſich vnd ſchlieff allda allmählich ein. 

Sie aber hatte noch nicht lange bier geichlaffen, 
Do dündt jhr, wie fie hört ein Bm vnd Hang ber 
affen, 


Sie richtet ſächtiglich ſich auf, vnd fiber bar, 
Vnd fiber, daß dabin ein Ritter fommen war, 


39. Obs Freund ſey oder er fie annoch nicht 
wiffen ; 

Furt, Hoffnung jhr das Herg bev nab in Stüden riffen, 
Sie — da der Goethe Gnp, 
Drumb feinen Seuffger fie noch Athem von fich ſendt. 
Am Bier dieſes Bades der Ritter munter ſteiget, 
Gr legt fi, vnd ven Kopff Hr) ‚einen Arm nab neiget, 
Vnd fengt zu denden an fo tieff in feinem Sinn, 
Alſo daß einem Stein er vnbeweglich fchien, 


40, Der bochbetrübte Held an dieſes Bfers Grunde 
Tiefffinnig fo verblieb ben einer gangen Stunde; 
Darnach ‚8 fing er an gar tramr. vnd ängitiglich 
Mit einem bellen Thon jo fehr zu Hagen fi, 

Daß wohl ein Felſen bett brob mögen gar jeripringen, 
Vnd fi ein Tieger felbft zur Güte laffen bringen; 
Mit feuffgen weinet er, daß fein Geſicht ben nab 
Dem Bach, vnd feine Brup dem Kemer ähnlich Tab. 

41. „Gedencke (fanet er), ber bu mein Herke brenneſt, 
Vnd es für groffer Bein fchier in zwen Stüde tremneit, 
Was mach ih nun, da ich zu langſam kommen bin? 
Gin ander aber bat die Arucht genommen bin! 

Kaum bab’ ih Wörter nur vnd das Anichn befommen, 
Gin ander aber gang den reihen Raub genommen. 

Ich kriege weder Arucht noch Blut vmb meine Muß; 
Go, mas foll ih mich denn mehr frinden nech vmb fie? 


42. Dem Jungfräwlein es gleich, wie einer Roſen, gebet, 
Die friſch im Garten jegt auff — Stengel jieher; 
So lang als ficher fie vnd wol bewart allein 
Kür Menichen vnd dem Bieh als noch fan rubig ſeyn, 
So ift ſchier feine Lufft, Fein Wafler jampt ver re, 
Ja nichtes au, davon fie nicht qeliebet werde, 
Berliebte Jungfraͤwlein vnd der Junglinge Schaar, 

Die lieben fie zur Zier im Buſen vnd im Haar. 

43. So bald fie aber iſt vom Stiel’ herab gebrochen, 
Bad drauf von diefem bier, von andern ba berochen, 
&o ift verſchwunden ſchon die Schönheit, Gunſt und Gnad', 
Die fie bey Menichen ſonſt vnd bey vem Himmel batt’! 
Alfo die Jungfraw auch, wann fie bat bier gegeben, 
Die Blumen, bie fie na: folt begen, ale ihr Leben, 
So wird jhr Rubm vnd Preis vnd jhrer Schönheit Pracht 
Bon denen, die fie erft bochliebten, gang veracht. 

44. Den andern ift fie fhlim, vnd von bem hoch⸗ 

gelichet,, 


' Dem Az gang vnd gar bin vnd zu einen giebet, 
ü 


Das c vnd Unglüt if alleine mein Verderb; 
Ein ander fiht, vnd ich aus lauter Mangel fterb! 


| 


| 


em fie mir jbre Gunſt dann gang vnd gar veriaget? 

an ich verlaffen dann, was mir allein behaget? 

Vielmehr molt ich nicht, felbft ſeyn meinem Leben hole, 

GH fie mich nicht, vnd ich fie auch nicht lieben jolt.‘ 
45. Wann in vertrawen mich allbier ver Leſer fraget, 

Wer der doch fey, ber fich jo jehr am Aluffe Haget, 

So jag’ ih, daß es ſey der König Sacripant, 

Gin jebr verliebter Bring, Herr Im Circosser Sankt; 

Id fagt’ au, wann man mich mit Fragen weiter triebe, 

Daß feiner Dein Briach alleine ſey die Picbe; 

Darzu jo liebt er die, die jege nah iſt ben ihm, 

Bad fie kant jhn auch wol, am Weſen, an der Stim. 


Johann Peter Tip. 


Obgleich weit weniger reih an ächt poetifchem 
Talent, als Dietrich von dem Werder, nimmt doch 
auch Joh. Peter Tip unfere Aufmerkſamkeit in 
Anfpruch, und zwar um fo mehr, als Die ganze Zeit 
an epifchen Dichtungen fo ganz unfruchtbar it. Er 
bat zwei größere erzäblende Gedichte verfaßt. Das 
erite, „eben aus dem Tode, oder Grabesbeiratb 
zwifchen Gaurin und Rhoden“ (Danzig 1644), bes 
richtet Die öfters erzählte Gefchichte von einer durch 
den Beliebten aus dem Grabe erretteten jungen Frau 
mit einigen nicht unglüdlichen Abweichungen von 
der gewöhnlichen leberlieferung. Das zweite „Lu— 
crezia“ (Danz. o. 3.) enthält die Erzäblung der 


befannten Geſchichte. wobei fih der Dichter fo itreng | 


und beinabe ſclaviſch an die römtichen Berichte bält, 
daß fein Gedicht oft nur eine gereimte Parapbrafe 
deffeiben it. Bon fünitlerifcher Anordnung iſt im 
ganzen Berlauf feine Spur; Alles gebt den einfach: 
ſten hronologifchen Gang. Der Dichter beginnt mit 
der Erzählung von der 
und führt uns, Schritt vor Schritt, feinen Ges 
währsmännern folgend, bis zum Tode der Zucrezia 
und der Bertreibung des Königs aus Rom. Die 
Charaktere haben wenig oder nichts Individuelles ; 
dem Dichter, der Doch mit Dem Altertbum genau bes 
fannt war (5. 267), gelingt es namentlich nicht, uns 
auf lebendige Weiſe in die Verbältniffe einzuführen, 
unter welchen fich die erzählten Begebenheiten ents 
wideln. Dagegen jchildert er einzelne allgemein 
menichliche Zuitände des Außern und innern Yebens 
nicht ohne Glück, und einzelne Stellen find von 
lebendiger Anjhaulichkeit und tiefer Empfindung, 
die fich freilich oft, befonders wenn er die Perfonen 
ſprechen läßt, in rbetorifche Breite auflöft. 


Wolf Helmhard Freih. dv. Hohenberg. 


Es darf der Dichter, den wir jegt zu erwähnen 
baben, als eine feltene Erſcheinung bezeichnet wer: 
den, zwar nicht wegen der Trefflichfeit feiner Dich: 
tungen, fondern weil er der einzige Repräfentant 
der neuen Kunft im ſüdöſtlichen Deutichland iſt und 
er, wenn auch nicht in der Ausführung, doch in der 
Wahl feiner Stoffe glüdlich war. Wolf Helms 
bard, Zreiberr von Hohenberg (Sobberg 
oder Hochberg) ftammte aus Lengenfeld in Nieder: 
Deiterreich,, wo erim 3. 1612 geboren wurde. Er 
widntete ſich der militärifchen Yaufbabn und diente 
dem Kaifer von 1632 an 11 Jahre lang, ohne die 
wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen aufzugeben, zu 
denen er ſchon in frühen Jahren bingezogen wor— 
den war, und denen er feine ganze Mube widntete, 
als er fih feit dem Jahre 1643 von dem Kriegs: 
dienfte zurüdgezogen batte. Seine Liebe zur Poeſie 
und beimatlichen Dichtfunft erwarb ibm ſchon im 
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1. Boejle. Fünfter 
3. 1652 die Aufnahme in die Kruchtbringende Ges 
fellfchaft, in welcher er den Namen des „„Sinnreis 
hen“ erbielt. Als die proteitantifche Religion in 
Deitreich immer mehr unterdrüdt wurde, verkaufte 
er feine Güter und . fi) nad} Regensburg, wo 
er im Jahr 1686 ſtarb. 

Wie die meiften Dichter der Zeit, verfaßte auch 
er geijtliche Gedichte ; doch iſt es nicht jeine Ueber— 
fegung der Pialme, „Luſt- und Araney» Garten, 
oder die mit deutfchen Sayten überzugene Grons 
barfe des königl. Propheten Davids‘, Regensb. 
1675), die feinen Namen erhalten bat, fondern jeine 
freilich eben fo wenig —— epiſchen Dichtungen. 
Die erſte derſelben, „Die unvergnügte Proſerpina“ 
(Regenob. 1661) verdient deshalb Erwähnung, weil 
fie eines der wenigen Gedichte iſt, welches die alts 
griechiſche Sage behandelt. Bezüglich der Anlage 
‚ und Ausführung verdient es übrigens ebenfowenig 
Lob, als fein zweites Evos „Der babsburgiiche 
Dttobert‘ (Gr. 1664), das in beinabe 40000 
Alerandrinern den Stammvater des Habsburgiſchen 
Hauſes, den Kaiſer Rudolf, befingt, aus welchem 
er freilich im Geiſte der Projaromane der Zeit einen 
abenteuerlichen Helden bildet, in weldyem man den 
| geichichtlihen Grafen und König nicht wieder zu ers 

ae vermag, weshalb aud von verſchiedenen 
Seiten bebauptet wird, es babe der „Dttobert‘ 
mit K. Rudolf Nichts gemein. Das Gedicht, dejien 
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von denen der letzte noch nicht abgefchloffen iſt) im 
3.1724 heraus, in der Ueberzeugung, Deutichland 
mit einem Meiſterwerk zu beglüden, in welchem es, 
wenn es vollendet wäre, nadı feiner Meinung einen 
Taffo und einen Marino zugleih erhalten bätte. 
Freilich können wir nicht einmal den leßteren darin 
finden, und der „Wittefind‘ bat nur wie der „Ditos 
bert von Hobenberg *, infofern Anipruch auf Ber 
rüffichtigung, als er einen nationalen Stoff bebans 
delt, den er übrigens auch veritändiger auffaßt, als 
jener, indem er die geichichtliche Grundlage be+ 
wahrt. Aber abgefehen davon iſt der Wittefind ein 
durchaus ungenügendes Machwerk, das binfichtlich 
der Erfindung fo wie der Ausführung des Einzels 
nen aus den verfchiedeniten Dichtern des Alterthums 
und der neuern Völker zufammengeitopvelt ift, und 
zwar mebr, als der Dichter felbit eingeitebt. Denn 
ob er gleich an unzähligen Orten die Gedichte ans 
führt, aus denen er feine Gedanken, feine Gleich: 
niſſe und Bilder, ja fogar die Erfindung entnommen 
bat, fo finden ſich noch zahlreiche Stellen, die er 
felbit aus deutichen Dichtern, (3. B. Beſſer und 
Brodes) gezogen bat, obne diefelben zu erwähnen. 
Dem Gedicht it eine Meberficht der darin vorkom— 
menden Echilderungen und Gleichniſſe beigefügt; 
wir wiſſen nicht, ob fie vom Dichter oder von feinem 
Herausgeber herrührt; aber iſt Letzteres der Aal, 
fo bat dieſer ganz im Sinne des Dichters gebandelt, 


Sprache und Verſe raub, ungefüg und ſchwerfällig denn es erſcheint nur zu deutlich, daß ihm die Kabel 


| find, ermangelt bei der erdrüdenden Menge von Bes 

gebenbeiten, die obne alle künitleriiche Anordnung 
durcheinander geworfen find, aller Bewegung und 
Anſchaulichkeit; es it überhaupt nur die vaterläns 
difche Gefinnung daran zu rübmen, die fi ſchon in 
der Wahl des Stoffs ausfprict. 

Nach einer Andeutung im Anfange des „Otto: 
bert“ muß Hohenberg fchon in früberen Zeiten 
„sirtenlieder  gedichtet haben; es ilt uns unbes 
fannt, ob fie noch vorbanden oder verloren find, 
oder ob fie überhaupt jemals gedrudt wurden. 


Ehriftian Heinrich Poftel, 


Chriſtian Heinrich Poſtel, den wir ſchon 
' oben als Gegner Wernides kennen gelernt baben 
' (8. 368) und dem wir fpäter ald Dramatifchen 
\ Dichter wieder begegnen werden, wurde am 11. 
Odkt. 1658 zu Freiburg im Lande Hadeln geboren. 
Er befuchte das Gymnaſium in Samburg , und 1680 
‚ die Iniverfitäten Leipzig und Roftod, um die Rechte 
' zu ftudiren. Nachdem er im %. 1683 die Würde 
‚ eines Licentiaten beider Mechte erworben batte, be: 
| reifte er Holland, England, Frankreich, Ztalien 
und Deutjchland, worauf er fid als Advofat in 
' Hamburg niederlieh, für deffen Bühne er eine große 
Zahl Opern fchrieb. Im 3. 1700 unternahm er 
eine zweite Reife Durch Deutichland und die Schweiz 
nach Italien, kehrte fodann nah Hamburg zurüd, 
wo er am 22. März 1705 ftarb. 

Poſtel batte ſich durch feine Opern, in denen er 
| fih der Manier der Schleſier angefchloffen batte, 
| einen großen Nuf erworben, der nicht einmal durch 
MWernides Satyre erfchüttert werden konnte. Noch 
| größeren Rubm erwartete er wohl von feinem Hel— 
| 








| dengedichte „Der große Wittefind“, an deſſen Voll: 
| endung ibn jedech der Tod binderte. Sein Verehrer 


Weichmann gab es, wie er es vorfand (10 Gefänge, 
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nur untergeordnet und ein Mittel war, die aus Ho⸗ 
mer und Birgil, aus Taſſo und Zilveira, aus der 
Scudery und Spenfer und bundert andern Dichtern 
zufammengejuchten GHleichniffe, Schilderungen und 
Sentenzen anzubringen, die er übrigens theils falſch 
anwendet, tbeils geichmadlos erweitert. Naments 
Lich find feine Schilderungen vonder breiteften Weit: 
läufigkeit, was ihn nicht jelten zu der abgeſchmack— 
teiten Uebertreibung verleitet, —* er in der 
Erzäblung der Thatſachen kurz und unklar iſt. Seine 
große Belefenbeit und vertraute Belanntichaft mit 
den beiten Dichtern der alten und neuen Zeiten blieb 
obne Einfluß auf feine Darftellung ; Sprache und 
Bers find gleich unbebolfen; er iſt arm an Nuss 
drüden und Wendungen, die fich ſtets wiederholen, 
nicht zu erwähnen, daß die beiten meijtens Lohen— 
fteins Eigenthum find. 


IV. Dramatifche Poeſie. 


Unter allen Gattungen der Poeſie wurde feine 
durch den verderblichen Einfluß des Kriegs fo ſehr 
berabgedrüdt, fo ſehr aus ihrer Entwidelung ber: 
ausgeworfen, als die dDramatifche, da zu den allges 
meinen, ſchon oben beivrochenen Gründen noch der 
weitere fam, daß vor Allem Rube und Wohlſtand 
eine Grundbedingung theatraliſcher Boritellungen 
it. Gedichte, ke für das Leſen oder den Geſang 
beitimmt find, finden auc in den traurigsten Zeiten 
noch einzelne Freunde, Dramen, die nicht ſowohl 
eine Beröffentlichung durd) den Drud, als eine mit 
Koiten und Zeitaufwand verbundene Aufführung 
vor einem möglichit zablreichen Publikum erbei: 
fchen, können in Zeiten des Elends nicht gedeiben. 
Und fo bören nicht allein die theatraliſchen Dar— 
ftellungen während des ganzen 30 jährigen a 

Is 


beinahe überall auf, es verjchwinden mit dem Pub 





kum zugleich auch die Dichter (von diefer ganzen 
Zeit find faum einige Dußend Stücke bekannt) und, 
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Von 162 





was die traurigite Folge davon war, es verfchwins 
det allmäblich auch der Zufammenbang mit dem 
alten Drama, fo daß, als der Kriede auch die Luſt 
nach tbeatralifchen Aufführungen wieder erwachte, 
weder die alten Spiele mehr der geijtigen Entwides 
lung des Volks angemeffen waren, noch die neuen 

Dichter an diefelben anknüpfen konnten. 
Obgleich das volksmäßige Schaufpiel kei— 
neswegs ganz verſchwindet, ſondern vielmehr nach 
dem Frieden in ziemlich reicher Fülle wieder auf— 
taucht, ſo erſcheint es nicht mehr in ſeiner reinen 
Form, wie wir es im 16. Jabrb. verlaffen haben, 
fondern mit einer Menge von Zutbaten, die es tbeils 
vom Ausland, tbeils von den gelchrten Dichtern 
entlebnte. Der Einfluß des Auslandes hatte fich 
fhon im vorigen Zeitraume geltend gemacht; die 
‚ englifchen Komödianten und ihre Dramen batten 
fich nicht allein in Deutichland felbititändige Bahn 
gebrochen, fie waren auch Muſter und Vorbilder der 
bedeutenditen Dichter am Ende der Periode gewors 
den. Es bat alle Wabrfcheinlichkeit für ſich, daß 
dieſe englifchen Komödien auch während des Krie— 
es in einzelnen Städten, die von den Gräueln deſ— 
—* weniger zu leiden hatten, aufgeführt wurden, 
wenigſtens ſpricht dafür, daß noch im J. 1670 eine 
dritte Ausgabe veranſtaltet wurde, was auf eine 
fortgeſetzte Bekanntſchaft mit denſelben hindeutet, 
während urſprünglich deutſche Dramen des 16. oder 
beginnenden 17. Jabrbunderts mit Ausnahme von 
zwei Raitnachtipielen des Hans Sachs („Von eines 
Bawren Sohn, der zwei Weiber baben will‘, und 
„Vom fchwangern Bawern“ Frankf. 1628) im vors 
liegenden Zeitraum feine Abdrüde veranitaltet wurs 
den. Als daher nach dem Kriege die dramatiſchen 
Borftellungen wieder begannen, wandte man fich zu 
denjenigen Stüden, die am längiten in der Erins 
nerung geblieben waren, und zwar un fo mebr, als 
das Volkeichaufpiel nunmehr von den Höfen und 
Gelehrten ganz fich felbit überlaffen wurde und es 
hiedurch ausjchließlich in die Hände der wandern« 
den Komödianten gerietb. Es wurden daber ent: 
weder die alten „, englifchen Komödien“ wieder aufs 
geführt , oder neue in dem Zinne derjelben geichries 
bene Dramen auf das Theater gebracht. Und diele 
find nichts Anderes, als die vielgenannten „Saupts 
und Staats-Actionen‘, welche lange Zeit zur 
höchſten Ergößung des fchaubegierigen Publitums 
von den Bühnen beinabe ausſchließlich Beſitz ergrifs 
fen. Daß diefe eine Fortfegung der „engliſchen 
Komödien ‘ find, gebt ſowohl aus ibrem Inhalt, 
als aus ihrer Daritellung und Form bevor. Sie 
bebandeln nämlich, wie jene, vorzugsweife Stoffe 
aus der alten Geſchichte oder Sage, jeltener aus der 
Geſchichte oder Sage des Mittelalters, noch feltes 
ner aus der Gegenwart. Dieſer Nachabmung der 
alten englifchen Komödien ift es allerdings auch zum 
Theil zugufchreiben, daß nur felten vaterländijche 
' Stoffe behandelt wurden; doch rührte dieſes wohl 
zum größern Theil von der gänzlichen Vernichtung 
des Nationalbewußtieins ber; es war das natio— 
nale Selbftgefübl jo gänzlich verfchwunden, daß 
man beimiiche Berbältnifje der tbeatraliichen Dar— 
' stellung nicht für fähig bielt, weil man gewohnt 
‘ war, das Große und Bedeutfame nur in der Fremde 
zu ſuchen. Der robe Sinn, der in den englifchen 
Komödien geberricht hatte, blieb auch jeßt noch vor: 
berrſchend; war doch das Gefühl des Volks durch 
die entjeglichen Gräuel des Kriegs noch mehr abge— 
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jtumpft worden. Es batten die gräßlichiten Sce— 
nen, die ihm auf der Bühne vorgeitellt wurden, und 
die er zum Theil vielleicht in noch höherem Maße er: 
lebt hatte, in feinen Augen nod) das Verdienit der 
Wahrheit, und ed mußte ibn zugleich die Daritels 
fung derjelben eine eigene Yult gemäbren, weil es 
die Segnungen des Ariedens tiefer fühlte. Aus | 
diefem Grunde erichienen die mit Gräueln aller Art 
überfüllten engliichen Komödien als gang zeitge— 
mäß, und ed mußte ihre Auffaſſungsweiſe daber 
auch in die neuern, ihnen nacdgebildeten Dramen 
übergeben. Dies konnte aber um fo leichter itatt« | 
finden, als jene Komödie in den Iuftigen Berfonen | 
und komiſchen Epijoden eine Art Gegengift gegen | 
die blutigen Scenen darboten und die Zuſchauer fich 
an den ausgelafienen Späßen des Pidelbärings, | 
Hanswurſtes, Garlefins, oder wie der Luſtigmacher 
inmer bieß, von dem Entſetzen wieder erbolen 
konnte, das die Hauptbandlung in nur zu reicher 
Fülle über fie ausgegofien batte. Zudem war die 
(uftige Perfon, wie wir uns erinnern, eine ächt 
deutiche Riqur, in welcher das Bolt Jabrbunderte 
lang ichen Luſt und Erbofung, zugleich aber auch 
einen Bundesgenofjen gegen die Unterdrüdung der 
höbern Stände gefunden hatte, da es im Gbarafter 
diefer Iuftigen Berfon lag, die Mängel und felbit 
die Verbrechen jener Stände rüdfichtslos mit Rip ' 
und Spott zu verfolgen. | 

Da die englifhen Komödien fih in Deutichland | 
vollitändig eingebürgert hatten, fo fann man aller: 
dings die Haupt- und Staafsactionen‘ als eine ' 
organiiche Entwidelung und Ausbildung des deut: 
ſchen volfstbümlichen Dramas anfeben, und da fie 
alle Elemente einer Fünftleriichen Entwidelung in 
fich trugen , fo bätte fich auch jeßt noch aus ibnen ein | 
deutfches Drama entfalten faffen, wenn ibnen ven 
den gelebrten Dichtern die Beachtung zu Theil ge 
worden wäre, die fie jedenfalls verdienten. Amder 
That finden wir in den Stüden der Art, Die in letz— 
ter Zeit befannt gemadyt worden find *), viele, die 
an dramatiicher Anlage, Reichthum der Entfaltung | 
und alüdlicher Entwidelung der Charaktere Alles 
übertreffen, was die gelebrte Pocfte des Zeitraums | 
aeleijtet bat, und es find die erbaltenen Stücke viel: 
leicht nicht einmal die beiten. Die Verfaffer dieier | 
Stüde find unbekannt geblieben, denn fie wurden . 
nicht gedrudt, vielmehr bielten die Directoren der 
wandernden Komödientruppen damit aus leicht be: 
greiflihen Gründen zurüd; fie wollten nämlich 
nicht, daß fie in andere Hände kamen, weil ein 
roßer Theil ihres Rufs fih darauf gründete, daß 

e beliebte Dramen befäßen , die außer ibnen Nie: 
mand zur Daritellung bringen konnte. Wahrſchein— 
lich find manche der biebergebörigen Dramen von 
einzelnen Directoren oder Schaufpielern felbit ge 
dDichtet worden; wenigitens baben Beltbeim und | 
Stranitzki, fowie die Schaufpieler 3. G. Yu: 
dovici und Wezef einzelne Haupt» und Staats: 
actionen abgefaßt. So jelbititindig diefe Dramen 
in Auffaffung, Anlage und Entwidelung ericheinen, 
und in diefer wichtigiten Beziebung die Dramatis 
ichen Dichtungen der gelebrten Dichter wenig oder 
gar feinen Einfluß auf fie ausgeübt baben, fo it 
ein folcher betreffs der Darftellung dagegen nicht 


ganz ausgeblieben, und in manchen derfelben macht 


*) Rarl Weiß, die Wiener Haupt uns Staatt- | 
actionen. Wien 1854, 
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1. Poeſie. 


fih das Streben fihtbar, die bodhtrabende Sprache 
der fchlefifchen Dichter nachzuahmen, und „die Glor⸗ 
reihe Marter Joannes von Nepomud‘ enthält 
Stellen, welche dem Lohenitein und felbit dem U. 
Gropbius abgeborgt zu fein ſcheinen. Im Allges 
meinen blieben aber diefe Dramen von jeglichen 
Einfluß unberübrt, und erſt gegen das Ende des 
Zeitraums machte fi der Einfluß der gelebrten 
Poefie auf diefelben geltend, oder vielmehr fie wurs 
den von derfelben ganz zurüdgedrängt. Schon 
Beltbeim begann, um audy die höheren Stände an 
fich zu ziehen, franzöſiſche Stücke auf die Bühne zu 
bringen, und als jpäter Gottſched den Hanswurſt 
feierlib auf der Bühne verbannen ließ, war das 
Publitum jhon an die regelmäpigeren Stüde ges 
wöhnt *). 

Schon deshalb, weil die „Haupt: und Staatd: 





| actionen“ keinen Einfluß auf die weitere Entwides 


fung des deutſchen Dramas batten, fann bier eine 
weitere Betrachtung derjelben feinen Plaß finden; 
es gebört diefelbe in die bejondere Geſchichte der 
dramatifchen Kunſt; für uns genügt eine allgemeine 
Charakteriſtik diefer Gattung, und der Nachweis, 
daß fie als letzter Ausläufer des voltstbümlichen 
Dramas zu betrachten fei, jo wie Die weitere Bes 
merkung, daß fie fich, als fie von den Bühnen ver: 
bannt wurden, in die Marionettentbeater flüchteten, 
auf welchen fie noch lange zu Ergötzen des Volkes 
dargejtellt wurden. 

Neben den Haupt» und Staatsactionen wurden 
aber von den wandernden Komödianten noch viele 
andere größere und Heinere Stüde aufgeführt, des 
ren Stoffe ſich zum Theil an die Faftnachtfpiele der 
früberen Zeit anlehnten, ald deren Fortſetzung fie 
überbaupt angejeben werden müffen. Sie bebandel: 
ten einfache Verbältniffe aus dem gewöhnlichen Yes 
ben oder auch wohl fagenbafte Stoffe, wie 3. B. die 
Geſchichte des Doctor Fauſt, in welchem Falle aber 
fie fich dann meiſtens jchon der Behandlungsweife 
jener größern Dramen anfchloffen. Daß in diefen 
Stüden die luftige Perfon nicht fehlen durfte, bes 
darf faum der Erwähnung; fie nahm mit der Zeit 
fogar eine immer bedeutendere Stellung ein, fo daß 
fie endlich der Mittelpunft des Spieles wurde, und 


| die reine „Hanswurſtkomödie“ entitand, die na— 
mentlich in Wien durch einige ausgezeichnete Schaus 


fvieler lange zur beinabe ausschließlichen Herrſchaft 
gelangte. Auch in dieſen Stüden lag ſehr oft ein 
tüchtiger Kern, aus welchem fich bei funftreicherer 
Bebandlung ein tüchtiges volfstbümliches Luſtſpiel 
bätte entwickeln laflen. Freilich beitand die komische 
Kraft diefer Stüde, wie Paullini („Erbauliche 
Zuft 1,697) berichtet, in „„ungefalgenen Scherzen 
und unflätigen Poſſen des Pidelbärings‘; aber 


wenn Solche auch in den meiſten Spielen der Art ans 


‚ zutreffen find, fo war in manchen doch neben einer 


tüchtigen Anlage und Durchführung auch viel ächter 
Witz und Humor zu finden. Ju den beiten gehören 
diejenigen, in welchen alte Zchwänfe und Anekdoten 
dramatiich bearbeitet wurden, wie 4. B. der „Bis 


*) Allerbings entlehnten die Dichter ber un und 
Staattactionen‘ auch ſchon fruber ibre Stoffe aus ber 
Fremde, namentlih aus bolläntifhen, ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Dramen, wie aud aus dem beutichen Ro— 
manen ber Zeit, allein vie Bebanblung biefer Stoffe ift 


ihnen durchaus eigentbiimlich, und aus ber bloßen Ent. 


nenn 


lehnun 
recten 


der Stoffe fann man neh nicht auf einen di— 
influß ſchließen. 
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fierlihe Exoreista‘ (Nappersweil 1675), in wels 
chem der früber auch ſchon dramatiſch bearbeitete 
Schwanfvon einer Frau dargeſtellt wird, die zweien 
Mönchen den Geuboden zur Yagerftatt anweilt, um 
ihren Bublen in Abweſenheit ibres Mannes unges 
ftörter empfangen zu können, worauf diefe bei der 
unvermutbeten Rũckkehr des Mannes die Frau durch 
Angabe der veritedten, für den Bublen bereiteten 
Leckerbiſſen u. ſ. w. zur Verzweiflung bringen. 
Obgleich in Sprache und Darſtellung Außerit roh 
und unbeholfen, fo iſt das Stüd, abgeſehen von 
den zahlreichen witzigen Einfällen, doch ſchon des— 
wegen wichtig, weil es recht deutlich zeigt, daß das 
volksthümliche Drama im u. zu den früberen 
Faſtnachtſpielen ſchon eine breitere innere Ents 
widelung gewonnen batte. Aber es gilt von diejen 
Poffenfpielen daffelbe, wie von den Haupt« und 
Staatsactionen: fie blieben ohne Einfluß auf die 
weitere Ausbildung des Dramas und verloren ſich, 
wie jene, in das Puppentheater, 

Es baben allerdings auch mebrere gelebrte Dich» 
ter Dramen mit mebr volkstbümlicher Saltung ge 
ichrieben : allein obgleich einzelne Dichtungen ders 
felben wirklich vortrefflicd find, 3. B. von A. Gry— 
phius, fo find diefelben doch fo ganz obne allen 
Einfluß auf das Volksſchauſpiel felbit geblieben, 
daß wir fie füglicher bei dem Kunftdrama erwähnen, 
zu deſſen Betrachtung wir fogleich übergehen wer: 
den, nachdem wir noch ‚einige Worte über die 
Schuldramen vorangeichidt haben, die auch in , 
diefer Periode häufig gedichtet und vorgeftellt wurs 
den. Man bielt fie auch jetzt noch für ein treffliches 
Bildungsmittel, geeignet namentlich die Anaben 
und die Jünglinge in das gefellichaftlihe Leben 
einzuführen und ibre Scheu und furdhtfame Scham« 
bajtigfeit vor älteren Keuten oder größeren Jufams 
menfünften zu befiegen. . Am bäufigiten finden fich 
Schulkomödien in Mitteldeutichland, in Thüringen, 
Sachfen und dann in Schlefien; doch find die mei» 
jten derfelben durchaus unbedeutend und laſſen ſich 
nicht einmal mit denen des vorigen Zeitraums zus 
fammenitellen, welche, wenn auch feinen künftleri« 
ſchen Werth, doc hiſtoriſche Bedeutung hatten. 
Wir, erwäbnen nur der Bollitändigkeit wegen den 
„Ufkfüdjeligen Soldaten” von I. Seb. Mitter: 
nacht (Lpz. 1662), der außerdem noch viele, mei: 
ftens ungedruckte Dramen geichrieben, den „Ge: 
freuzigten Jeſus“ (1680) von 3. Jacobi, einem 
Mitgliede des Schwanenordens, die Charmoſyne“ 
(1692) von Sam. Groſſer, Rector in Görlig, 
und die geiitlichen Opern von 3. Chriſtoph Wen» 
en Schuldirector in Zittau. Nur die Schul— 

omödien von Chr. Meife verdienen nähere Er: 
wäqung; wir werden fpäter ausführlicher von ih— 
nen berichten. In den katholiſchen Ländern wurde 
das Schuldrama vorzüglich von den Jeſuiten ges 
pflegt, von welchen es ſchon im vorigen Zeitraum 
mit großer Vorliebe aufgenommen worden war 
(3. 109). reilih waren diefe Schulkomödien 
beinahe ausichließlich in lateinifcher Svrache abge: 
faßt, aber wenn das fchaufuitige Publitum dadurd 
abaeitoßen werden mochte, jo wurde es andrerieita 
durch den Glanz der Darftellungen wieder mächtig 
angezogen, auf welche die Jefuiten großes Gewicht 
legten, und wodurch fie Einfluß auf die Ausbildung 
der theatralifhen Darftellungen gewannen; denn 
was fie begonnen hatten, wurde auf den fürftlichen 
Theatern oder auf denen der größeren Städte bald 
379 
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nachgeabmt. Die Stoffe ihrer Dramen waren 
äußerit mannigfaltig; fie entnabmen fie aus der als 
ten und neuen Gefchichte, aus dem alten und neuen 
Zeitamente, vorzüglich gerne aus den Legenden 
und dem Leben der Märtvrer, häufig waren es auch 
allegoriiche Spiele, in denen nicht felten die tiefiten 
—— mit dem kraſſeſten Unſinn Hand in Hand 
ngen. 
— Indem wir nun zur Betrachtung des von den Ges 
lebrten gepflegten Kun jtdramas übergeben, braus 
chen wir faum die Bemerkung vorauszuichiden , daß 
daſſelbe, wie die ganze Dichtung der Zeit überhaupt, 
mit Bernachläffigung der volksthümlichen Elemente 
und F bisherigen Entwickelung auf Rachahmung 
beruhte. 


die Alten. Er ſelbſt wagte ſich zwar nicht an eigene 
Schöpfungen, aber ſeine Ueberſetzungen der „An— 
tigone“ des Sophokles und namentlich der „Troja— 
nerinnen“ des Seneca wurden für die ganze Folge— 
zeit in ſofern maßgebend, als er durch ſie zur Nach— 
ahmung der antiken Tragödie leitete. Wie er in 
Seneca den höchſten Gipfel der tragiſchen Kunſt 
verehrte, ſo wurde dieſer der Führer der ſpäteren 
Dramatiker, wozu noch der Umſtand weſentlich beis 


trug, daß auch Die neueren Völker, welche ſich die 


Deutichen jener Zeit ftets zu Vorbildern nahmen, 
die Franzoſen (Jodelle) und, dieſen nadyitrebend, 
die Holländer (Jooſt van den Vondel) ihr Drama 
nach dem römischen Tragifer ausbildeten. Die ſpä— 


| teren Dramatifer Frankreichs fanden zwar in dieſem 


Zeitraum mancherlei Ueberſetzungen; jo wurde 
ſchon 1650 Gorneille's „„Gid“ von G. Greflins 
ger in deutfche Verſe übertragen, und gegen das 
Ende des Jahrh. mebrten ſich Die Ueberfegungen in 
auffallender Weiſe; allein das neuere franzoͤſiſche 
Drama blieb bei alle dem noch obne weſentlichen 
Einfluß auf das deutiche, es machte ſich derjelbe 


erſt im folgenden Zeitraum geltend. Eben fo wurs 
den auch bie und da ſpaniſche Dramen überſetzt, 


|} 


B. von Harsdörffer, G. Greflinger 
(‚Der verwirrte Hof“ aus Lopez de Vega, Hanıb. 
1652), Mart. Kempe („Prinz Turbine, eben: 
falls nach Lopez, 1674) ; allein ein dDurchgreifender 
Einfluß des ſpaniſchen Theaters läßt ſich Doch wohl 
nicht nachweifen. Außer den genannten antiken 
Tragödien überfepte Dpitz aud zwei Singſpiele 
aus dem Stalienifchen, die „Daphne“, wahrſchein⸗ 
lich aus der gleichnamigen Oper des Dttavio Ris 
nuccini, und die „„ Judith‘, deffen Original unbe: 
fannt it. Dadurch wurde er nicht nur der Begründer 
der Singiviele und Opern, fo wie der Schäs 
ferfviele, fondern er wurde zugleich auch die erite 


' Beranlaffung, daß in dieſen Gattungen die italies 
niſche Anſchauungs- und Auffaffungsweije vors 


züglid maßgebend wurde. Diefe beiden Richtuns 
gen nun, welche Opitz vorgezeichnet batte, die rös 
mifche, welche bald nach ibm den franzöſiſch-hollän— 
difchen Typus annahm, und die italieniſche, blieben 
während des ganzen Zeitraums vorberrichend, und 
erjt gegen das Ende deſſelben wurde, namentlich 
von Chr. Weiſe, der Verfuch gemacht, fich von 
dem drückenden Einfluffe des Auslandes zu befreien. 
Im Uebrigen drüdt fih auch im Drama der Cha— 
rakter der verichiedenen Schulen aus, welche im 
Laufe des Zeitraums der Poche ihr befondres Ge— 
präge aufdrüdten: in den Dichtern der eriten 
Shiefiihen Schule, von welder das Drama 


| 


| 
i 


Zunädhit wies. Opig, der aud auf die | erfcheint vielmehr zweckmäß 
Ausbildung des Dramas beitimmend einwirkte, auf | jondern Gattungen folgen zu lajfen. 
Es waren die Begriffe, wie von dem Wefen des | 


i 


| 


jedoch im Ganzen nicht häufig bearbeitet wurde, ers 


fennt man den erniteren Sinn,. der fie erfüllte; in 
den dramatijchen Arbeiten der Pegnitzſchäfer be 
gegnet man den gewohnten Spielereien faum weni» 
ger, als in ihren übrigen Dichtungen , und die Dras 
men der fväteren Schleſier —* in Auffaſſung 
und Darſtellung eben jo ſchwülſtig, geſucht und wi» 
dernatürlich, als deren lyriſche Poeſien. Doc ba» 
ben diefe bejonderen Eigenthümlichkeiten der eins 
zelnen Schulen, wenn fie fih auch fräftig genug 
ausiprechen, im Allgemeinen feinen ſolchen Einfluß 
auf die Gefammtbebandlung des Dramas gebabt, 


daß die Ueberſicht der dDramatiichen Erzeugniffe des 


Zeitraums nach denjelben gu beftimmen wäre, es 


ger, dieſe nach den bes 


Dramas überhaupt, fo auch von den einzelnen Ars 
ten dejjelben, böchit unbeitimmt und man begnügte 


ſich, einige Außerliche Kennzeichen feitäuitellen, wie 


ſchon Opitz in feiner „Poeterei“ den Unterfchied 


der Tragödie von der Komödie darin legt, daß im | 


eriterer fürftliche oder fönigliche Perſonen, in der 


‚ andern Dagegen Leute niedern Standes auftreten, 
daß die Tragödie von „Todſchlägen, Verzweiffelun: 


| 





wieder laufe‘, 


BB EEE EEE SEE ER EEE ——— 
De 


gen, Kinders und Bättermorden, Brande, Bluts 





Ichanden, Kriege und Auffrubr, Klagen, Heulen, | 


Seuffzen“ handelt, die Komödie dagegen von „God: 
zeiten, Gaſtgebotten, Spielen, Berrug und Schald— 
beit der Knechte, rubmrätbigern Landsknechten, 
Buhlerſachen, Leichtfertigfeit der Jugend, Geige 
des Alters, Kupplerey und foldyen Sachen redet, 
die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen‘, weis 
balb er auch diejenigen tadelt, welche „Keyſer und 
PBotentaten‘ in den Komödien eingeführt haben, 
weil „ſolches den Regeln derjelben ſchnurſtracks zu 


und das Yächerliche überall daritellten, wo es ſich 
darbot; die angegebene Abagränzung batte er das 
gegen feinem Gewährsmanne Zraliger (S. 227) 
entlebnt,, und fich , wie diejer, dabei von den in den 
antifen Dramen behandelten Stoffen leiten lajfen. 
In ähnlicher Weiſe ſprechen jih auch Andre aus, 
nur * die Nürnberger noch eine dritte Gattung. 
das „ Waldgedicht‘ oder „Schäferſpiel“, deſſen 
PBerfonen aus dem bäurifchen Näbritand zu nebmen 


erliben Mebritand, und das Trauerfpiel dem 
fürſtlichen Gbritand entiprädhen. Die „ Endur: 
ſache“ des Trauerfpiels findet Garsdörffer in dem 
„Nutzen und dent Beluite‘; „der Nutzen aber“, 
jagt er, „beſtehet in Bewegung der ſonſt unbe 
weglichen Gemüther, geitelt auf das jcharfffinnige 
Macdıtwort, gleichjam als ein jchneller Preil, der 


vor den Laſtern, hingegen aber eine Begierde zu der 
Tugend eindruffet.‘ 

ie Form des funftmäpigen Trauerſpiels wurde 
durch Opitz begründet und durh A. Grunbius 


Arte und ſchloß ſich dadurd an das antife Drama 
und die franzöſiſche Nachbildung deſſelben, daß die 
Acte mit Chören jchloffen, welche auch „Reien“ 


welt, Geiſter, oder auch wirkliche, mithandelnde 
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bießen und in denen entweder allegoriiche Perionen, | 
Götter und Göttinnen aus der griechiſchen Kabel: 


Offenbar hatte er bei leßterer Ber Ä 
merfung die Boltsjpiele im Auge, die ſich freilich | 
um jolche willfürliche Gelege wenig befümmerten | 


jeien, wie das „„Kreudens und Luſtſpiel“ dem bürs | 


Zubörer Hergen durchfchneidet, und einen Abſcheu 


feftgeftellt. Es zerfiel wobl ohne Ausnabme in fünf | 


— —h — nn 


| 


‘ grunde angebrachten Bühne aufgeführt, und beitans 


‚ Bannten Romanen und Novellen, namentlich der 


I. Boeſie. 


Berfonen ibre Gefühle in lyriſchen Weiſen aus— | 
fprachen oder fangen. Seltener famen Reien auch 
in der Mitte der Acte vor. Schon Gryphius führte 
fogenannte ſtille Borftellungen ein, die von einigen 
fpäteren Dichtern häufiger nachgeabmt wurden. 
Sie wurden auf einer zweiten Heineren, im Hinter: 


den darin, daß einzelne Scenen, die nicht zur eir | 
gentlichen Sandlung gebörten, pantomimiich dar: 
geitellt wurden; bejonders liebte man es, Bifionen, | 
Träume und dergleichen, von welchen die ſprechende 
Berfon berichtete, dur ſolche pantomimiſche Ge: 
mälde auch den Zufchauern zur Anfchauung zu brin- 
gen. Die Trauerjviele waren ausjchlienlich in 
Alexandrinern mit gepaarten Reimen geichrieben, 
doch wurden, abgefeben von den Reien oder Chören, 
die ſtets in lyriſchen Strophen abgefaßt waren, auch 
in einzelnen Stellen, welche befonders hervorgeho— 
ben werden jollten, 3. B. in den Prologen, in Mo» 
nologen, Gebeten u. ſ. w. freiere Versmaße ge: 
braudt. 

Die Stoffe der Trauerfpiele waren meiſtens aus 
der Gejchichte entnommen, befonders bäufig aus 
der griechiſchen und römifchen, dann aber auch aus 
der orientalijchen, feltener aus der Geichichte der 
neueren europäljchen Völker, am jeltenjten aus der 
deutihen. Außerdem findet man auch geiftliche 
TZrauerjviele, und ſolche, die ihren Stoff aus be 





Italiener, entlehnt hatten, und endlich einige wes 
nige, die zum fogenannten bürgerlichen Trauerfpiel 
zu rechnen find. 

Neben A. Gryphius und im Allgemeinen nach 
feinem Borgange bat vorzüglih K. D. v. Lohen— 
ftein das Trauerfpiel bearbeitet; außer diefen bei— 
den größten Dichtern find jedoch noch einige andere | 
zu erwähnen. Mid. Jobannien, ein Prediger 
in der Näbe von Hamburg, fchrieb ein „Chriſtliches 
Trauerjpiel von Gain dem Brudermörder‘ in Vers 
jen mit Choͤren (Hamb. 1652). Im Geſchmack und 
Sinn Zobenfteins dichtete Job. Chriftian Hall: 
mann aus Breslau (1650—1716) mehrere Trauers 
fviele, unter denen „die beleidigte Liebe oder die 
gropmütbige Marianne” (1670) durch ihre bis zum 
Unftnn geiteigerte ſchwülſtige Sprache, und „die 
himmliſche Liebe oder die beitändige Märterin Sos 
phia“ (1671) durch ihre ungüchtigen Keckheiten am 
lebendigiten an fein Borbild erinnern. Ueberhaupt 
feblte es ihm nicht an Erfindungsgabe und Phan— 
tafle, Dagegen, wie ſchon Felnd bemerkte, an 
Scharffinn und gefundem Urtbeil. Obgleich auch | 
unverfennbar Xobenftein nachabmend, it U. A. | 





ı vonbaugmiß, ein Laufiger Edelmann, im Gans 


' Stuart” (Dresden 1683) die Handlung bis zu dem 


zen doch felbititändiger; namentlich ift er, wenn 
auch oft gefucht, doch weit weniger übertrieben, | 
und befonders vermeidet er das Allzugräßliche in 
der Darftellung. So wird zwar in der „Maria 


Augenblide der Hinrichtung geführt, aber diefelbe | 
wurde durch das Herabfallen eines innern Borbangs 


den Augen der Zufchauer entzogen. Die „Maria“ | 





it, wie der „Soliman‘ (Ebend. 1684) in Alexans 
drinern gefchrieben; in beiden Stüden fehlen die 
Reien nicht, und im Soliman, den er ein „Mitch: 
ſpiel“ nennt, find bie und da Arien eingemifcht. 
Auf größere Selbititändigkeit macht Job. Ludw. 
Praſch ausdrüdiih Anſpruch. Er fchrieb nämlich | 
eine „Getreue Alceftis‘‘ (Negensb. 1681), welche er 
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Dramaturgie, 


zwar im Sinne und in der Form des Gryphius vers 
faßte und mit einem Chor nah Art der Alten ver: 
ſah, aber zugleich einen „Chriſtenchor“ einführte, 
der, außerhalb der Handlung ſtehend, chriſtlich mos 


ralifche Betrachtungen über die religidfe und fitte | 


liche Anſchauungsweiſe der Griechen anitellte und 
das Ghriitentbum dem Heidentbum mit allem Ernit 
entgegenjeßte. Eigenthümlicher Art find die Dra— 
men des Begniker Job. Klai (geb. 1616 in Meis 
fen, nach längerem Aufentbalt in Nürnberg als 
Paſtor in Kigingen geitorben 1656), welche jchon 


vor denen des Gryphlus erfchienen, weshalb Hars— 


dörffer fie ausdrüdlich als die Anfänge des Trauer— 


ſpiels in Deutfchland bezeichnet. In der That find 


feine Stüde nichts Anderes als eine Nachbildung 
der älteren Moiterien im Geſchmacke der Zeit; aud 
wurden fie unter Muftfbegleitung in der Kirche aufs 

eführt. Was die dDramatifche Behandlung betrifft, 
ſtehen fie noch unter den Myſterien. Eine Haupt— 
verjon zweier diefer Etüde (‚Engels und Dradens 
Streit”. Nbg. 0.3. und, „Höllene und Simmelfabrt 


Chriſti“. Ebend. 1644) ift derPoet, welcher vor | 
oder auf der Bühne jtebend, eine Art Chor repräs | 
fentirt und Alles berichtet, was nicht vorgeftellt | 
werden fann, auch wohl die Reden der einzelnen 


Perſonen einleitet, indem er andeutet, was fie nun 
fprechen werden, und oft auch befchreibt, welchen 
Gindruf das Vorbergebende auf fie gemacht bat 
und wie fie diefen Eindrud durch Gebärdenfpiel be» 
zeichnen follen. In „Herodes, dem Kindermörs 
der‘, wird Alles dies zwifchen den Neden der bans 
deinden Berfonen in profaiicher Arena, berichtet, 
obne daß bemerkt wäre, ob der Poet oder irgend ein 
anderer Schaufvieler dies vorzutragen habe. Die 





Entwicklung entipricht ganz diefer abenteuerlichen | 


Korm; weder die Thatſachen, nody die Gedanken 
fteben in irgend einer Verbindung und der Dichter 
überläßt ſich durchgehends fo ganz feiner wild her— 
umfpringenden Pbantafie, daß er oft das Frem— 
deite berbeiziebt. Wenn z. B. im „„Gerodes‘ die 
Berhlebemitifchen Weiber nah dem Kindermorde 
den Tyrannen wegen feiner Grauſamkeit fluchen, 
fällt ed dem Dichter bei, daß auch in Deutfchland 
der Bluttbaten viele gejcheben feien, und fogleich 
läßt er das verfonificirte Deutichland auftreten und 
über den Jammer der Zeit „ihr Mütterliches Hertz 
brechen‘, womit das Stüd fchlieft. Die Sprache 
endlich iſt gefucht und geichraubt, wie wir es bei 


den Pegnigern gewöhnt find, dabei aber auch von 


einer Plattbeit und oft von einer Gemeinheit, die 
fich faum bei Bänkelfängern vorfindet. An Spies 
fereien aller Art feblt es natürlich nicht. 

Das Luſtſpiel bielt fih im Ganzen mehr frei 
von den äußeren Einflüffen,, welche das Trauerfpiel 
beberrfchten, und bewabrte auch, wie ſchon oben bes 
merft wurde, mehr von der volksthümlichen Art und 


' Auffaffung ; denn obgleich viele Dichter ihre Stoffe 
| aus dem Ausfande entlebnten, und theils nach frem- 


den Novellen und Romanen, tbeils felbit nach aus: 
fändifchen Dramen arbeiteten, fo eigneten fie fi 
das Fremde im Ganzen ziemlich felbftitändig an, und 
mit Ausnahme der eigentlichen Leberfeßungen tra- 





gen die biebergebörigen Stüde entichieden volles 


tbümliches Gepräge. Aber fie fönnen auch die Zeit 
nicht verläugnen , in der fie entitanden find; fie find 
meijtens rob in Sprache und Darftellung und künft: 
ferische Anordnung ift nur in wenigen wahrzuneh⸗ 
men. Dies gilt namentlich auch von den gun vielen 





Bon 16% 


der Gelehrten, und es wird aus diefen Stüden recht 
erfichtlich,, wie wenig fie in der That durch die Bes 


ſchäftigung mit dem Haffifchen Altertbum und durch 


die Bekanntſchaft mit den Yiteraturen und Sitten 


der neueren Bölfer zu feinerer Bildung geboben 
worden waren. Was fie und die höheren Stände 
dadurch gewonnen batten, befchräntte fich auf einen 


äußern Firniß, der jedoch ſogleich verschwand, füs 


bald die Natur wieder in ibre Nechte trat. Aber 
obgleich das Lujtfpiel an äußerer Glätte dem Trauers 
fpiel entichieden nadhitebt, fo ziehen wir cs diefem 


im Allgemeinen doch unbedingt vor, weil fich in ibs | 
nen mebr Wabrbeit und natürliches Leben ausſpricht; 
es bat aberauch, abgefeben von der poetiſchen Seite, | 


ſchon deshalb größeren biftorifchen Wertb, weil es 
meiſtens deutiche Yebensverbältniffe darſtellt und 
uns in die damaligen Sitten und Anfchauungsweis 
fen der verſchiedenen Etände, namentlich aber des 
Mittelitandes einführt. Das Luftipiel, zu welchem 


wir auch die Poſſen und kürzeren Zwiſchen- und | 
Nachſpiele rechnen, deren es eine grope Anzabl gab, | 


war beinabe ausfchließlich in Proſa gejchrieben, 


was ſchon auf größere Selbititändigkeit und Bez | 
freiung vom fremden Einfluffe hinweiſt; oft wurden | 


ei auch Xieder und größere Gefangftüde einges 
gt. 

Einer der älteſten Luſtſpieldichter der Zeit war 
der Altdorfer Profeſſor Daniel Schwenter aus 
Nürnberg (1585—1636), der die bekannte Epiſode 
aus Shakſpeares „ Sommernachtstraum wahr: 
ſcheinlich nach einer felbititändigen englifchen Bes 
arbeitung zu Altdorf auf das Theater a In 
wie weit er das engliche Vorbild benußte, iſt nicht 
befannt,, da fich feine Arbeit nicht erbalten bat ; wir 
wiffen nur, daß fie fpäterhin von A. Gryphius 
benugt wurde, der, wie im Trauerfpiel, jo auch im 
Luſtſpiel eine hervorragende Stelle einnimmt, wes: 
balb wir ibn auch in diefer Beziehung näher zu bes 
fprechen baben. Bon Gans Wilmien Yaurems 
berg baben fidh zwei Komödien erhalten (,.‚Aauilo‘ 
und die „Harpyen“) und vielleicht ift auch das nie: 
derdeutſch — — Luſtſpiel „Teweſchen Hoc 
tiet““ von ihm; fie find uns aber nicht zu Geſicht ge— 
fommen, was wir um jo mebr bedauern, als fich 
von der eigentbümlichen Natur des Dichters erwars 
ten läßt, daß er fih auch bier in felbititändiger 
Weiſe bewegt baben wird. Bekannter iſt Job. ©. 
Schoch's „Comoedia vom Studentenseben’’ (Lpz. 
1658) geworden, in welcher er uns „den Anfang, 
Mittel und Ende eines Studenten, ſowol in Bölen 
ald Guten, vor Augen ftellt“. So fehr feine Ab: 
fiht dabei Anerkennung verdient, denn er wollte vor 


Fünfter Beitcenm. 


* 





deutendſten Situationen durch ihn herbeigeführ 
oder gehalten werden. Auch iſt die Sprache roh 
und unbeholfen, und der Dichter befleißigt fich , das 
Gemeine der Handlung auch in den gemeiniten, oft 
widrigiten Ausdrüden darzuftellen. Es feblt dem 
Stück nit an quten Ginfällen, aber nicht wenige 
find geborat, und es iſt uns fogar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß Schoch Manches aus Ayrers Spies 
len gezogen bat. 

Bon weit größerem Talente zeugen die Luſtſpiele, 
welche zum Tbeil unter dem Namen „Ailidor‘ 
erfchienen find und gemeiniglih dem Jacob 


‚ Yuitiviel Chr. Weife eine bedeutfame Stellung 
ein, wogegen Ar. Gbriftian Henrici (Pican- 
der) in feinen Yuitipielen (‚‚der akademiſche Schlen— 
drian“, „der Erziäufer” und „die Weiberprobe‘), 
wie man ſich Schon aus den Titeln überzeugt, rob 
und gemein iſt. 

Ehe wir zur Oper übergeben, welche neben dem 
Trauer: und Yuitipiele diejenige dramatiſche Form 
ift, welche am bäufigiten bearbeitet wurde, ja die 
übrigen Gattungen zulegt vollitändig überflügelte, 
baben wir noch einige befondere Arten ded Dramas 
zu erwähnen, welche im Laufe des Zeitraums zum 
Theil mit großer Borliebe bearbeitet wurden, Uns 
ter diejen tritt uns fchon der Zeit nach das Schä- 
ferfviel entgegen , welches, wie wir ſchon willen, 
durh Opitz und deſſen „„Dapbne‘ eingeführt 
wurde. Diefelbe, die uns als Ueberfegung oder 
wenigitens febr ſklaviſche —— eines frem⸗ 
den Vorbildes (S. 380) nicht näber berührt, rief 
bald Nachahmungen hervor. Schon im J. 1638 
gab Herm. Heinr. Scheren in Hamburg eine 
„Schäferei von der Liebe Dapbnis und Ghryfilla” 
beraus, in welche eine „Waldkomödie“ von „‚einem 
Echaafdiebe” eingefhoben war, und Chr. Hom— 
bur 
be Schäferin Dulcimunde‘, welde eben 
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Schwieger zugeſchrieben werden, und wie im 
Drama überbaupt,, fo nimmt audy insbefondere im 


im 3. 1643 feine „Tragikomödie von der | 


nichts Anderes als ein Schäferfviel ift. Ob Fer ı 


fens „Waldfviel Roſelieb“ hieber gebört, willen | 


wir nicht, wobl aber iſt „Hochbetrübt verliebter 
Held Vyrtillus““ (Rönigeb. 1649) von G. Neu: 
mark, der auch „volitiiche Gefprächiviele” (Weis 
mar 1662) geichrieben bat, bieberzuzäblen. Aber 
weder diefe, noch der Sibylla Schwarz balb er 
zäblende, balb dramatifirte „Daphne“ oder Gonft. 
Ar. Dedekinds „Filareto“ oder des Göttingers 
Heinr. Tolle „„Kundegis“ (1670), „Wabrgilt‘ 
(1672) und „Willibald“ (1673) erbeben fid über 
die allergewöhnlichite Mittelmäpiafeit, und erreis 


dem traurigen Unweſen warnen, das damals auf | hen in feiner Weife die italienijchen Vorbilder, 
den deutſchen Univerfitäten berrfchte, und die uns | welche daber vielfach überfegt wurden, jo Taſſos 


glüdlichen Folgen defjelben in anfchauficher Weile 
vorführen, und % wertbvoll ſeine „Fomödia“ für die 
Kenntniß der damaligen Zuftände iſt, denn es wer: 
den aud; andere Lebensverhältniſſe bebandelt, fo 
gering ift ihr Kunſtwerth; und der Dichter, wenn 
man ihn überbaupt fo nennen darf, veritebt fich fo 
wenig auf dramatiiche Behandlung, daß er gar 
Vieles bloß pantomimiſch daritellen läßt, und daß 
ganze lange Stellen in Erzählung von dem beftehen, 
was die Perfonen auf der Bühne tbun, obne daß 
dabei auch nur Ein Wort gewechfelt würde. Gine 
Hauptperſon ift der Pidelbäring, den der Dichter 
übrigens zu nicht geringem Vortheil feiner Arbeit 
aus dem Bolfsfchaufpiel bewahrt bat, weil die be 


„Amyntas“ vonMih. Schneider und der „Treue 


' Schäfer‘ des Guarini von Hoffmannswaldau 
' und jpäter, aber bedeutend beifer von Apmann 
von Abſchatz. ine nicht Meine Anzahl von 
Schäferfvielen wurde zur eier befonderer 
Berbältniffe abgefaht und aufgeführt, namentlich 
waren fie an den Höfen beliebt, wo man ſich wenig⸗ 








berrlichung gewöhnlicher bürgerlicher Verbäftniffe, 
Hochzeiten, Taufen u. ſ. w. Weder die einen noch 
die andern haben jedoch literarifchen Wertb, und 
dies gilt auch zum größten Theil von den zablreichen 
ES chaufpielen anderer Gattung, welche zur Feier 
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ftens im Spiele mit den untern Ständen vertraut | 
\ machte. Doch findet man dergleichen auch zur Ber» | 








| 
| 
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bei Hof» und andern Feſten aufgeführt wurden. 
Schr bäufig batten diefe Zeit» und Gelegen— 
beitsſpiele eine allegoriiche Anlage, welche nicht 
jelten mit den Berbältniffen, die fie verberrlichen 
jollten, in feiner Beziebung, ja wobl ſogar in lä— 
berlihem Widerfpruce ſtanden. Alle fommen aber 
beinabe obne Ausnabme darin überein, daß fie zu 
ihrer meiſtens ziemlich inbaltsleeren Entwidelung 
‚ eine Menge von jprechenden und ſtummen Perſonen 

brauben und je nach dem Inhalt den ganzen Olymp 

oder eine zahlreiche Neibe von allegorifchen Geſtal— 

ten oder wirklicher Menjchen aufbieten, welche die 
ı Dichter aber begreiflich nicht zu beberrfchen vermös 
gen. So Hein der Sib, Schwarz „Trawer: 
| Spiel wegen einäfcherung jbres Kreudenorts Ares 

tom‘ iſt (es umfaßt nicht einmal volle acht Zeiten), 

fo läßt fie dod darin neun Götter und Söttinnen, 

und Gböre der Mujen, der Schäfer und der Freunde 
‚ auftreten, Die aber die einfache Begebenbeit fo wer 
nig leiten fönnen, daß ihnen der „Autor“ mit einer 
verbältnipmäpig langen Schilderung nachbelfen 
muß. In diefer roben, unbebolfenen Weiſe find 
die Gelegenbeitsitüde meiſtens gebalten, ja felbit 
beijere Dichter haben fich in ihren Allegorien nicht 
von Geichmadlofigkeit fern zu balten gewußt. In 
der „Sorbuiſa“ von Sim. Dad, einem Felt: 
iviele, das 1644 bei dem bundertjäbrigen Jubelfeite 
der Univerfität Königsberg aufgeführt wurde, wird 
dargeitellt, wie „Sorbuifa (Preußen) von Wuſtlieb 
(der preußiſchen Barbarei) befreit wird, da Prufs 
ſiarch (Albrecht 1.) Apollo und die Mufen anfübrt. 
Als fih Wuitlieb durch Hülfe des Wurſchkaytes, 
eines beidniichen Götzenpfaffen, in die Geſtalt des 
Zaberius (Sabinus bieß der erfte, durch jeine 
Zankſucht bekannte Rector in Königsberg) verwan— 
delt, und Uneinigkeit unter die Gelehrten bringt, 
wird auch das entdedt und beide, Wuitlieb und 
Burfchlavtes, räumen das Land, worüber Sor— 
buifa berzlid erfreut und getröftet wird”. ine 
arope Anzabl von Gelegenbeitsjtüden bat der all 
zeit fertige J. Rift geichrieben, der, wenn wir 
feinem Worte trauen dürfen, nidyt nur von Fürs: 
iten, was ſehr glaublich it, da tbeatrafiiche Aufs 
fübrungen an den Höfen immer mebr zur Mode 
wurden, jondern auch von Schaufpielertruppen zur 
Abfafjung paſſender Stücke aufgefordert wurde. 
Allerdings erinnern feine uns befannten Dramen 
in Anlage und Darftellung an das volksthümliche 
Zchaufpiel, wie fie denn auch in Proſa geichrieben 
iind, aber der wahre Humor, der im Volksſchau— 
ſpiel auch dann noch Lachen erregt. wenn er in Un— 
finn ausartet, gebt ibm ganz ab; fein Witz iſt ger 
jucht und froftig. An Allegorien feblt es ibm na— 
türlich aud nicht, denn diefe Art der Erfindung ift 


die bequemite, wobljeilfte und jeden erreichbar, | 
der nur etwas Belejenbeit befigt. Am befannteiten | 


find ſein Ariedewünjchendes “ und „Friedejauch— 
zendes Teutſchland“; beide find obne alle eigent: 
liche Handlung und erfcheinen als eine geichmadlofe 
Haäufung aller damals befannten tbeatraliichen Mits 
tel: Zänge, Gaftmäbler, Irompetengeichmetter, 
Zwifchenipiele, jtille Voritellungen, Gngel und 
Sötter, mit Ginem Worte Alles, was nur an fol: 


hen Dingen in andern Dramen mebr oder weniger | 


zerftreut gefunden wird, das iſt bei ibm zu einem 
verwirrenden Sanzen vereinigt; aber es länt ſich 
auch daraus erklären, daß fie wegen des Effects 


mehr oder weniger bedeutender Begebenheiten, oder | Beifall gefunden haben. Merkwürdig und literas 


riſch interefjant iſt das „Friedejauchzende Teutſch— 
land’ wegen des Zwiſchenſpiels, in welchem er den 
ibm jo jehr verbaßten Zeſen lächerlich zu machen 
fucht, was ibm auch bis zu einem gewifjen Grade 
gelingt. Der 30jäbrige Krieg, die Sehnſucht nad) 
dem Frieden und die endliche Verkündigung deſſel— 
ben gab jebr häufig den Stoff zu allegorifchen Dras 
men oder Keitipielen. Solder Art it Enod 
Släfers „Ariedeerlangendes Deutfchland‘ (Wits 
tenberg 1649), in welchen der Dichter alle möglichen 
Bersmape und Reimarten zufammenbringt, „nicht 
allein aus fujt zu debrer übung, fondern vielmebr 
weil diefer Perſon diefe, eine andre einer andern 
bejjer bequem zu fein geſchienen“. Auch Klaj's 
„Seburtstag dep Ariedens‘, und „Irene“ gebören 
bieber, zwei formlofe Dichtungen, in welchen epis 
ſche Erzäblung oder Bejchreibung und dramatijche 
Behandlung in roher Willtürlichfeit mit einander 
abwechſeln und zunächſt die Feier des Ariedens in 
Nürnberg darftellen, daber ſelbſt das Bankett des 
damals dort verfammelten Reichstags geſchildert 
und in „Aupferitüden‘ abgezeichnet wird. Denjels 
ben Gegenitand bebandelt der jchon oben (S. 282 und 
383) erwähnte „Teutſche Kriegs Abs und Friedens 


Einzug“ (Nbg. 1650) von Sigm. von Birken, | 


und auch bier bewegt fidh das ganze Stüd in einer 
verunglüdten Allegorie und — —— der griechi⸗ 
ſchen Kabel. Die Zwietracht entfetzt ſich, daß der 
Friede in Deutſchland eingezogen ſei, ſie will, um 
den Krieg wieder herbeizuführen, einen „Gold— 
apfel.‘ auswerfen, auf weldhem gefchrieben jtebt, 
„dem Stärkeren‘, wird aber durch die Eintracht 
daran gehindert, die fie zu Boden reift und mit 
Füßen tritt; der Frieden und die Gerechtigkeit 
fommen dazu und mit vereinten Kräften ſchleppen 
die drei, zu denen ſich, fuftig genug, drei Teufel 
gefellen, ibre Feindin in ein „ Feuerwerkſchloß, 
allda fie unter den Mittelthurn gefepet und zuletzt 
mit verbrant wird”. Damit aber Ichließt das Stüd 
keineswegs, fondern wird mit Hülfe eines Soldaten 
fortgeführt, der in „macaroniſcher“, d. b. in der 
alamodifchen Miſchſprache feinen Verdruß über den 
| Frieden zu erfennen gibt, und eines Schäfers, der 
| fich über denfelben freut, des Mars, dervon Deutſch⸗ 
ı Tand Abjchied nimmt, der Venus und des „gantz 
nakend“ umbergebenden Gupido, welche auf fried- 
liche Eroberungen denken. Zuletzt wird ein „koſt⸗ 
| bares Feuerwerk verbrennet und nimmt dieſes Fürſt⸗ 
| liche Areudenmabf mit unerfinlicher Luſt ein ergetz⸗ 
liches Ende”. In dem allegorifchen Schaujviel 
„Margenis‘, das jchon 1651 in Nürnberg „von 
einem jungen Baron und 21 jungen Patriziern recht 
' preislich vorgeftellt‘‘, aber erit 1679 gedruckt wurde, 
iſt „die Geſchichte von damaligem Zeutichen Arie 
den als der Kern in der Schale verborgen‘. Das 
Stüd, das in Profa mit untermifchten Yiedern und 
andern gereimten Stücken geichrieben it, wird durch 
ein Borfpiel eröffnet, welches nad) einem Ähnlichen 
in Haredörffers Gefpräcsipielen „abgeſehen“ iſt, 
aber nur in ſofern mit dem eigentlichen Drama in 
Verbindung jtebt, als nach fangen Reden der darin 
auftretenden Perſonen eine derfelben, Mercurius, 
endlich den Inbalt des Ganzen mittbeilt, was von 


| länglih zeugen mag. Die Gauptperfonen find 

Schäfer, denn, beißt es im Vorbericht, „der Fries 

dens Stand fan durd nichts bäffer, als durch das 
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der dramatiſchen Unbeholfenheit des Verfaſſers hin⸗ 
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Von 16% Fünfter Beitraum. vie 17%5. 


rubige Schäfer und Feld⸗Leben gebildet werden.‘ | rechtigt halte, im welchen das poetiſche Element 
Aber was er auch vom Schäferleben rübmt, er bat nicht binter dem mufifalifchen zurücktritt, fondern 
es damit, wie die meiſten alten und neuen Dichter | nur diejenigen, welche auch obne muſikaliſche Ber 
von Schäfereien, es it ibm mit diefer Vorliebe —— ein in ſich abgeſchloſſenes, vollendetes 
nicht fo ernſt, als er tbut, daher find jeine Berfos | Kunſtwerk bilden, jo gebt dies ſchon aus feiner 
nen auch feine eigentlichen Schäfer, fondern Prin- | mitgetbeilten Neuerung bervor, noch entjchiedener 
zen und Prinzeftinnen, und da fie zugleich allegos 
riſche Berfonen find, fo haben wir in der „Marge: 
nis‘ eine Vereinigung der beliebteſten dramatiſchen 
Gattungen: fie iſt zugleich ein Keitiviel, eine Schä- 
ferei und eine Allegorie. Inter den zablreichen 
ähnlichen Spielen, welche die Zeitverhältniſſe in 
allegorifcher Weije daritellen, erwähnen wir nur 
noch „die wieder errungene Frevheit oder Gabile 
und Salibert, Heldenſpiel“, von Alexander Ro: 
manus (1674), welcher den Krieg Hollands gegen 
Ludwig XIV. dramatiich bebandelt. Die allegos 
rifche Auffaffung befchränfte fib aber m. 
auf die Daritellung der Zeitgeſchichte, fie erariff 
vielmehr ohne Unterfchied alle möglichen Lebenss | war, blieb gänzlich unbeadhtet; Opip führte durch 
verbältniffe und batte bald moralifche, bald wiſſen- feine „„Davybne‘ die Korm ein, wie fie ih in Ita— 
ichaftlihe Zwede, wie Tollens obenerwäbnte | lien ausgebildet hatte; und wie diefes erfte Sing: 
Schäfereien (S. 382), welche „des menfchlichen | fpiel, fo waren die meiiten Opern der Zeit entweder 
Beritandes Wiſſen-Unwiſſenheit“ und „„des menſch- aus dem Italieniſchen überfegt, oder einem italie— 
lichen Willens Verführung zur Untugend“ verans | nifchen Borbilde bald mehr, bald weniger frei nach— 
Ichaufichen wollten, oder, wie Gafp.v. Stieler& | gebildet, jedenfalls blieb die italienische Beband» 


mittbeifen fönnen. Nur iſt dies im vollen Umfange 
freilich von Feiner einzigen Oper der Zeit zu rũh— 
men, und es find deren fogar nur febr wenige, 


näbern. Wie das Trauerfpiel des 17. Jabrb. feine 
erganifche Entwidelung des volfstbümlichen Dras 
mas war, fondern in feiner ſchon beitimmten Form 
aus der Fremde nach Deutjchland verpflanzt wurde, 
fo gefchab es auch mit der Oper. Der Keim einer 
deutichen Over, wie er in den Singfpielen Aurers 
(5.116 u. 138) und zum Tbeil aud in den geift- 
lihen Spielen der früberen Jabrbunderte zu finden 


„Willmut“, das die Jrrfahrten des Jünglings, | lungsweife vorberrichend, und es läßt fih fogar 


nn — — — m — — —— — — 


wie die „Pſyche“ von Birken, welche die Erfchafs | die ſtufenweiſe Entwickelung der italieniſchen Oper 
fung, den Abfall und die Erlöfung der Menfchen auch an der deutichen nachweifen. 
ſinnbildlich darftellt und des uns ſchon befannten Es laſſen fih füglich zwei Perioden in der Ges 
Ghr. Knorr von Rofenrotb (5. 309) „Geiſtliches fchichte der deutichen Oper im vorliegenden Zeit« 
Luſt-Spiel“, das „Die Vermäblung Ehriſti mit der | raum nachweifen, eine frübere, in welcher das poe⸗ 
Seelen finnbildlich darſtellt, ein Stüd, das immer | tifche Element noch Fräftig neben dem muſikaliſchen 
noch mehr inneren Grund bat, als des nämlichen | beftebt, oder vielmehr der Text immer ald wefent- 
„Coningium Phoebi et Palladis, oder die durch | Lich und beitimmend gilt, die Zeit des Singſpiels, 
Phoebi und Palladis Bermäblung erfundene Forts | während in der fpäteren die dichterifche Ausführung 
des Goldes“ (1677). ganz untergeordnet erfcheint, die Zeit der eigent⸗ 
Die Opern und Singfpiele, melde, wie | lihen Over. Die Singſpiele wurden meiſten— 
ſchon bemerkt, durh Ovigens „Daphne“ und | tbeils für Hoffeſte abgefaßt (doch find nicht wenig 
„Judith“ eingeleitet wurden, erjcheinen im Ans | Singfpiele und felbit auch Opern für Schulen ge 
fang des Zeitraums nur einzeln, vermehren fich aber | fchrieben worden), und nabmen ihre Stoffe entwer 
nach dem Frieden allmäblich in folcher Weile, daß | der aus der ariehifhen Mythologie oder aus der 
fie endlich beinabe alle übrigen dramatiichen Gat- Schäferwelt; bäufig beitanden fie auch in allegori« 
tungen zurüddrängen. Nach Gottſched's Berech- fchen Erfindungen. Inter den Dichtern folder 
nung fommt gegen den Anfang des 18. Jabrb. nur , Singfpiele ift zunächit David Schirmer in Dres» 
ein Schaufriel auf zwanzig und mehr Overn. Zur | den zu nennen, welches überbaupt lange ein Haupt» 
erft von den Höfen begünftigt, deren Prachtliebe in ſitz für mufifaliiche Dramen blieb. Er ſchrieb das 
diefer Art der tbeatralifchen Daritellungen am bes | Ballet „‚ Paris und Helena“ (1650), welches von 
ften Befriedigung fand, gewannen fie allmäblidy | Gottfched als die erfte Dresdner Over genannt und 
auch Eingang auf den Theatern der größten Städte, | ald Die bezeichnet wird, welche die Anregung zu als 
unter weldhen namentlich Hamburg eine blühende | fen nadhmaligen Opern gegeben babe, außerdem 
Pflanzftätte derielben wurde. Wie fpäter Bott: noch mebrere andere („der triumpbirende Amor” 
fched, fo müſſen auch früber ſchon fih Stimmen | 1652, „das Ballet der Glückſeligkeit“ 1655 u. ſ. w.). 
gegen die Over erboben haben, nıan muß namentlich | Auh A. Gryphius und Filidor dichteten Sing- 
dieſelbe als unnatürlich dargeftellt haben; darauf | fpiele, welche wir weiter unten berühren werden, 
fcheint die Bemerkung Bartb. Keinds in den „Ge⸗ | während wir die „Sophia“ von Sig. von Birken 
danken von der Opera‘ zu deuten , welche er feinen ' (1662) nur zu erwähnen braudyen. 
Gedichten vorgefeßt bat. „Was ift wohl das Sins | Die eigentlihe Over bildete fih vorzüglich an 
gen anders,‘ Tapt er, „als die Erhöhung der Rede | dem Bedürfniffe der Höfe aus, welche, an Schaus 
und Stimme mit der höchiten Kraft und Nachdruck? gepränge aller Art gewöhnt, diefes nun auch von 
Gine erhöhete Nede aber bleibt darum doch eine , den theatraliſchen Aufführungen verlangten, um fo 
Rede, ob fie gleich in einem andern Tbon recitirt mehr, als die Fürften und Höflinge oft perſönlich 
wird, und gar nicht etwas unnatürliches.“ In an denfelben Theil nabmen. Es mupte ſich in ibnen 
diefen wenigen Worten, denen er noch die Bemer- , Alles vereinigen, was die Sinne nurergößen, woran 
fung beifügt, daß das Unnatürliche von den ſchlech⸗ man Pracht und Aufwand an den Tag legen fonnte, 
ten Schaufvielern berrühre, ift die Berechtigung und fo begnügte man fich nidyt mehr mit der ein 
der Over glüdlich vertbeidigt. Wenn er auch nicht fachen Vereinigung von Poeſie und Mufit, es muß» 
geradezu erffärt, daß er nur folche Oyern für bes ten auch Die andern Künfte, es mußte die Malerei 
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welche ſich dieſen Anforderungen nur einigermaßen 





aber aus andern Bemerkungen, die wir hier nicht 
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I. Voeſie. 


und die Architektur das Ihrige zur Erhöhung des 
Genuſſes beitragen; es mußten Taͤnze, Aufzüge jeg— 
licher Art, Feuerwerke angebracht, und vor Allem 


mußte das Auge durch die prachtvollſten Decoratio- | ber einige ältere deutſche Sing 


nen ergößt werden und, um eines der wichtigiten 
Dinge nicht zu vergefjen, es durften geſalzene Hans— 
wurſtiaden und Pidelbäringspoflen nicht feblen, an 
welchen die hoben Herrſchaften in den Hoftheatern 
eben jo große Freude batten, als der Pöbel in den 
ftädtifchen Bühnen. So waren die Dichter gezwun— 
gen, ſich nad den Wünſchen der boben Zuſchauer 
und Mitjpieler, nach den Bedürfniſſen nicht nur der 
Gompeniften, fondern aud der Tanzmeiſter, der 
Decorationsmaler, der Mafchiniften, der Ceremo— 
nienmeilter und unzäbliger anderer Perfonen zu 
richten, welche alle bei der Anordnung des Keites 
betbeiligt waren. Wie die Höfe, jo verlangten auch 
die größeren Städte Glanz und Pracht, und fo iſt 
es erflärlich, daß die Opern zu wabren Ungeheuern 
wurden, in denen von Poeſie nicht mehr die Nede 
fein fonnte, aber eö ijt eben jo begreiflich, daß bald 
ein —* erfolgen mußte, welcher die Oper 
endlich beinahe ganz von der Bühne vertrieb. So 
traurig es aber auch im Ganzen mit der Oper als 
Dichtung ſteht, jo müſſen wir doch der Vollſtändig— 
keit wegen die Männer erwähnen, welche zu ihrer 
Zeit in diefer Gattung als hervorragend genannt 
wurden, woran fich augleich ein Ueberblick der Stoffe 
fnüpfen wird, welche dabei behandelt wurden. Gons 
ſtantin Friedrich Dedekind, ein faiferf. gekrönter 
Poet und Mitglied des Schwanenordens, als wel— 
cher er „„Goncord“ hieß, dichtete mebrere geiftliche 
Opern, darunter „den — Jeſus“ (1670), 
ein „Spektakelſtück der wildeſten Art, in welchem 
die Teufel in der offenen Hölle ſchreckliche Arien 
fingen“. Eben fo platt in der Daritellung , aber 
gemäßigter, ift die Oper „Liebe fröbnt Eintracht‘ 
(1664) von Dav. Elias Heidenreich, Conſiſto— 
rialratb in Weißenfels und Secretär der Frucht— 
bringenden Gejellichaft, während der Menminger 
Student Mid. Schujter in feiner „Lavinia“, 
welche bei dem Einzug der neuverebelichten Herzo— 

in von Würtemberg (1674) in Stuttgart aufge: 
rt wurde, alle verfügbaren Majchinen und De: 
corationen in Bewegung ſetzte und zwijchen den 
Arten geichmadlofe Sinnbilder mit aller möglichen 
Pracht aufitellen ließ, deren Erklärung von Wald» 
numpben abgefungen wurde. „Die fiegende Groß: 
mutb‘‘ (Gött. 1693) von Joach. Mever (Prof. am 
Gymnaſium zu Göttingen) bebandelt die Liebes— 
und Brautgejchichte des Prinzen Heinrich, des Soh— 
nes Heinrichs des Yöwen ; das Stüd iſt nicht gerade 
übel angelegt, aber geiitlos ausgeführt, und in eis 
ner harten, pedantiſchen Sprache geichrieben, die 
fi) in den gemeiniten Ausdrüden bewegt. Mich. 
Kongebls Stüde „Innocenzia“ und „Pbönizia‘ 
(1680), die er Mifch : Spiele nennt, ſtehen in der 
Mitte zwifchen Schaufviel und Oper, wie cs ibm 
überbaupt vorzüglih um Schaugevränge zu thun 
war. Bon Ehr. Adam Negelein (S. 240), 
der in Wien ald Gofpoet angeitellt war und Die 
Aufgabe batte, die Opern feines italienischen Gol— 
legen Guveda „zu verteutfchen, au dann und wann 
teutfche Theatralia zu inventiren“, iſt nur der, Abra⸗ 
ham“ bekannt geworden. Paul Thiem ich, Schul: 
college in Leipzig, welchen Reumeiſter wegen der 
Anmutb feiner Sprache in den Arien und Chören 
außerordentlich rübmt, jchrieb mebrere Opern, 
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darunter Die nach dem Italieniſchen des Aureli bes 
arbeitete „Alceſte“ (1693), die fich jedoch nadı Wies 
lands ausführlicher Mittbeilung zu urtbeilen („Ue— 
Bieter) meder in 

Anordnung und Gebalt, noch in der Sprache über 
das gewöhnliche Map der damaligen Zeit erbebt. 
Das Hamburger Theater, auf weldem die Over, 
wie ſchon erwähnt, vor allen übrigen Gattungen 
bevorzugt wurde, hatte in Dem uns jchon befannten 
Ghr. 9. Poitel (2. 377) einen fruchtbaren Dich— 
ter, der nicht weniger als 25 Opern verfahte, die 
er tbeils nad fremden Mujtern, theils felbititändig 
bearbeitete. Sein berübmteites Werk der Art iſt 
„die Jpbigenia‘ (1699), welche er nach der gleich» 
namigen Tragödie des Euripides bearbeitete, von 
dem er nur darin abweicht, daß er eine Liebesge— 
ſchichte zwifchen Achilles und Deidamia einflocht, 
die fich beim griechiſchen Dichter begreiflicher Weife 
nicht findet. Wenn aud die Lobeserhebungen, die 
er von feinen Zeitgenoffen Weihmann und Feind 
erbielt, jebr übertrieben find, jo gebührt ibm doc 
jedenfalls der Rubm, die Oper in würdigerer Weife 
aufgefaßt zu baben, als feine Vorgänger, wobei er 
freilich oft in Uebertreibungen aller Art verfiel. 
Weit tiefer jteben die Bielfchreiber Auguft Bobfe 
(TZalander), deifen Schüler, der uns jchon bekannte 
Chriſtian Ar. Huno ld (Menantes), die wir beide 
jpäter als Romanfjchreibor nochmals zu nennen 
baben, F. 6. Breſſand aus Durlach und Nic. 
v. Bojtelaus Stade (1670— 1704), die beide vor: 
züglich nach äußerem Gffect ftrebten. Wie diefe, 
Ichrieben au J. U.v. König, Joa. Beccau, 
Rector in Neumüniter, und Bartbold Keind für 
die hamburger Bühne; es verdient aber nur dieſer 
näbere Berüdfichtigung, der überhaupt ein febr 
merkwürdiger Mann war *) und ſich durch Kennt» 
niffe, Erfabrung, Geſchmack und Tiefe des Geiſtes 
auszeichnete. eine fünf Opern, darunter „Mas 
fagniello‘‘, in welchen audy italienifche Arien ein- 
emijcht find, zeigen ein überlegtes Beitreben, in 
Anlage und Ausführung den ibm vorſchwebenden 
Gefegen der Kunit zu genügen, und wenn er darin 
auch nicht immer glücklich iſt, To finden ſich doch im 
Ginzelnen bäufig gute und fräftige Gedanken, be: 
ſonders in den Arien, die zudem nicht.obne Wobls 
laut find. Wichtiger als feine Dvern und jeine übris 
gen Gedichte (Jufammen Stade 1708) iſt die Bor: 
rede „Bon dem Temperament und Gemütbsbejcaf: 
fenbeit eines Poeten und Sedanden von der Opera‘, 
welche böchit interejfant iſt, und nicht bloß von phy— 
ſiologiſchen und piuchologiichen Einſichten, fondern 
auch von Scharffinn, von Welt: und Menſchenkennt⸗ 
niß, jo wie von großer Belejenbeit, namentlid) in 
der jchönen Yiteratur der Alten und Neueren zeugt. 
Sein Urtbeil über die deutfchen Dichter feiner und 
der unmittelbar vorbergebenden Zeit iſt gut und bes 
gründet, wobei man freilich den damaligen Zuitand 
der Yiteratur und der Kritik nicht überichen darf. 
Wie er übrigens in feinen eigenen Dichtungen weni» 


*) Er war im J. 1678 zu Hamburg geboren, wo er 
fih aud nach vollenveren Univerfitätsjabren eine Zeit- 
lang aufbielt, aber durd einige ſatvriſche Schriften in 
Verwidelungen gerieth, in Folge deren dieſelben öffent- 
lich durch Henkerehand verbrannt wurden. Nachdem er 
bierauf Italien und Frankreich bereift batte, trat er in 
ichweriiche Dienfte, wurde aber, weil er gegen die bänı- 
iche Regierung geichrieben batte, bei einem Beſuch in 
Schleswig (1717) verbafter und bis zu feinem Tode (1721) 
in Rendsburg gefangen gehalten. 
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| 
ger Didytergabe, als fernbaften, gedankenreichen 


Geiſt zeigt, To ziebt ihn auch bei den andern Dich— 
tern mebr der Gedanke, als die poetiſche Erfindung 
und Darstellung an. Wir baben im Verlaufe der 


Darſtellung ſchon einige Mal a gehabt, 


von jeinen Anfichten über die Kunft zu ſprechen; 
wir wollen bier nur noch erwähnen, dap er ein Geg— 
ner der lujtigen Perſon in den Dramen war, die er 
aber durch komiſche Scenen zu erjfeßen fuchte, und 
dap er, tiefer eingebend, als Gottſched, ſich gegen 


die bejchränften und beengenden dramatiichen es | 


feße der Franzoſen auf das Entſchiedenſte erklärte, 
namentlich dagegen, daß diefelben in der Tragödie 
die wichtigiten Begebenbeiten nur erzäblen und nicht 
vor den Augen des Zuſchauers darjtellen lafjen, was 
für die Entwidelung des deutichen Dramas von bes 
deutjamen Folgen gewejen wäre, wenn man es bes 
berzigt hätte. 

Waren die einfacheren Singſpiele der früberen 
Zeit von den Fürsten und ihren Umgebungen felbit 
aufgeführt worden, jo fonnte dies bei der in jeder 
Beziehung zufammengefeßteren Oper nicht mebr 
Statt finden; da die Luſt am eigener Bethätigung 
bei Geſellſchaften und Keiten aber nicht verjchwand 
und die Aufführung der Opern zudem mit jolchen 
großen Kojten verbunden war, daß fie nur in länges 
ren Zwiſchenräumen wiederholt werden konnten *), 
jo wurden mit der Zeit wieder einfachere Daritels 
lungen eingeführt, welche man Wirthſchaften 
nannte und die bejonders an den Höfen von Wien 
und Berlin beliebt waren. Die beitanden in feſt— 
lihen Aufzügen, bei welchen die Theilnehmer my— 
tbologifche, hiſtoriſche oder allegoriiche Perjonen, 
Nationen, Stände und Gewerbe in glänzenden Gos 
ftümen, aber meittens obne Sefichtsmasfe daritells 
ten, und gewöhnlich Verje berfagten, welche von 
den Hofdichtern Dazu abgefaßt wurden. Wenn die 
hoben Berjonen es liebten, bei dieſen Gelegenbeiten 





von ibrer Höhe berabzufteigen und ich in gewöhns | 


liche Menjchenkinder zu verwandeln oder wenigitens 
umzukleiden, jo muß man geiteben, daß es ibnen 
mit Hülfe ibrer Gofdichter vortrefflich gelang, denn 
was der Hanswurſt der Haupt: und Staatsactionen 
an Poſſen, befonders aber an jchlünfrigen und ges 
radezu unzüchtigen Reden darbot, das findet man 
auch in den Wirtbichaften, und nicht einmal mit feis 
neren Wendungen wieder. Als Verfaſſer folder 
Wirtbicharten nd vorzüglich die Hofdichter v. 6 as 
nitz, v. Bejfer (‚Der Sceerenjchleifer‘‘) und 
v. König zu nennen. 


Es mußten jchon im Verlauf der Daritellung | 


einzelne Andeutungen über das Theaterweſen wäh— 


rend des Zeitraums gegeben werden; wir baben | 


noc Einiges hinzuzufügen. Im Allgemeinen ver: 
bielt es fid) damit am Anfang der vorliegenden Bes 


‚ riode wie am Ende der vorigen; d. b. es waren nur 


an wenigen Orten wirkliche Theater und jo gab es 
der Zchaufpieler von Beruf auch nur wenige. All 
mählich geitaltete fih aber Alles ganz anders; es 
wurden immer mebr neue Theater erbaut, jo daß 
gegen den Anfang des 18. Jahrh. wohl nur wenige 
größere Nefidenzen ohne Ibeater waren, und auch 
die andern bedeutenderen und reicheren Städte fol: 
die batten. Nach Feinds Bemerkung (Vorrede 
2.89) batte zu feiner Jeit Leipzig das pauvreste, 

*) „Unter Karl VI. wurden, nach Keyßler, am Wie, 


ner Hofe nur zwei Tperm jährlih, aber jete mit einem 
Aufmande von 60,000 Gulben gegeben”, Gervinus. 





Hamburg das weitläuffigſte, Braunſchweig das voll⸗ 
kommenſte und Hannover das jchönite. ben je 
vermebrten ſich die Schaufpielertruppen von Jabr 
zu Jahr. Anfangs wurden die meilten Dramen 
noch von Schülern, Studenten oder Bürgern, und 
an den Höfen von den Küriten und ihren nächſten 
Umgebungen aufgeführt. Zwar beiteben tbeatra- 
lifche Aufführungen an den Schulen durch Schü— 
ler noch lange fort, allein es treten Diefelben doch 
immer mehr zurüd und erhalten einen immer mebr 
beichränften Gbarafter, namentlich im proteſtanti— 


bis 1725. 





ichen Deutſchland, während fie fich freilih in den 


fatbolifchen Yändern bis zur Aufbebung des Jejui- 
tenordens fortwährend in fteigender Blütbe erbal- 
ten. Die früberen wandernden Schaufpielertrur: 
ven batten fidy, wie leicht denkbar, während der 
Kriegs ganz verloren, und erjt nach dem Frieden 
fonımen deren wieder zum Vorſchein. Zuerſt mös 


en diefelben freilich vorzugsweiſe oder ausfchliep: 
ich aus Abenteurern und wirklichen Gefindel bes 


itanden baben, jpäter ſchloſſen ſich immer häufiger 
verdorbene Studenten an diejelben an*); aber ſo rob 
das Ilniverfitätsleben damals auch war, jo brachten 


diefe doch eine gewiſſe geiſtige und Älthetiiche Bil- 


dung mit, welche nicht obne Einfluß auf die Ent: 
widelung der tbeatraliichen Kunſt bleiben Fonnte. 
Ob Joh. Beltbeimaus Leipzig zu denen gebörte, 
welche, durd eigene Berfchuldung oder aud wobl 
durch äußere unglückliche Umſtände aus ibrer Yaur- 
bahn geriſſen, ibre Zuflucht zum Ibeater nabmen, 
wiſſen wir nicht; dies iſt aber ſicher, daß er als 
Jüngling die Univerfität feiner Bateritadt bejucte 
und jpäter die Wiſſenſchaften mit dem Berufe dee 
Schaufpielers vertaufchte. Gr gründete mit de 
Zeit, meiitens aus Studenten, eine eigene Geſell— 
ſchaft, welche bald alle übrigen überitrabite, und nd 
ſowohl durd anftändiges Benehmen, was damalt 
allerdings eine jeltene und auffallende Erſcheinung 
war, als durch ihre fünitleriichen Leiſtungen aus 
zeichnete, was obne Zweifel nur feiner tüdhtigen 
Perfünlichkeit zu verdanfen war, denn Beltbeim 
war, nach Allem zu ſchließen, ein fenntnipreider 
und wahrhaft gebildeter Mann, dem die Kunit am 
herzen lag, wie er denn auch das Repertorium der 
deutſchen Bühne durch Aufführung franzöſiſcher und 
anderer Stücke bereicherte, und auch Molierejce 
Luſtſpiele überfepte. Dabei blieb er jedod dem 


volfsthümlichen Weſen des Dramas getreu und na 


mentlid) bielt er am Liebling des J— 
fröhlichen Hanswurſte, feſt, den er mit em Ge⸗ 


ſchick auch in ſolche Stücke einfügte, in er an 
ſich nicht vorkam. Nach ſeinem Tode ——— 


lich 1704) leitete ſeine Wittwe noch eine aan 
die von ibm berangebildete Geſellſchaft, freis 
lich obne ibn zu a und jo löſte 

vollftändig auf, nachdem fie viele Jahre bindurd 
viele Ztädte, namentlich im nördlichen Deutichland, 


ſich endlih 


mit früber unbefanntem Runitgenup erfreut batte. 


Bon den Schaujpielern, die fich unter Beltbeim 
ausgebildet batten, erwarb ſich vor Allen Je. 
Ant. Stranitzky aus Schlefien gropen Ruf. Alt 
er die Beltbeimiche Geſellſchaft verließ, wendete er 


*) Die Arauenrellen wurben lange, ja bis gegen tat 
Ente des 17. Jahrb., von Männern geipielt, wenigftent 
muß es nadı einer Stelle in Baullini’s „Grbaulicer Su“, 
melde 1695 erſchien, noch in dieſem Jubre allgemeiner 
Gebrauch gemeien ſein. „Ben ſolchen Schau - Spielen 
miffen Männer in Weibs Kleidern fi vorftellen, mat 
dem HErrn ein Greuel ift’’ (1, 698). 





| 





I. Boefle. Fünfter 
fidh nach Wien, wo er eine eigene Geſellſchaft grün- 
dete, (Er erwarb fich durch fein komiſches Talent 
bald großen Beifall, und führte, was übrigens 
ſchon Beltbeim verjucht batte, das Extemporiren 
ganzer Scenen ein, jo wie er die eigentliche Poſſe 


‚ begründete, welche fih, wenn auch in mancherlei 


Umgeitaltungen, bis auf den beutigen Tag in Wien 
erbalten bat. Mit Ausnabme diefer und einiger 
wenigen andern Zrupven waren die übrigen meiitens 
in jeder Beziebung erbärmlich und das höchſt unfitt- 
liche Yeben, weldyes die berummwandernden Komö— 


dianten führten, erregte folchen Anſtoß, daß man | 


den Umgang mit Schaufpielern immer entfchiedener 
flob. Dazu kam, daß auch die Geiftlichfeit ibre 
Stimme gegen die tbeatralifchen Aufführungen er 
bob, Ddiejelben als gottesläfterlich daritellte, die 
Schauſpieler für verdammt erflärte, ibnen fogar 
den Genuß des Abendmahle verweigerte, und vers 
ichiedene Verſuche machte, Verbote gegen die dras 
matifchen Borftellungen zu erwirfen, was ihnen 
freilich nicht gelang, da weder die Fürſten, noch 
das Volk ibre Lieblingsbeluftigung entbebren woll: 
ten. Aber wenn man auch fortfubr, das Theater zu 
bejuchen, und die Schauluft fogar von Tag zu Tag 
zunabm, fo wurden die Schaufpieler doch allgemein 
als verädhtlihe, von Gott verabſcheute Menfchen 
angejeben, mit denen kein rechtlicher und in bürger: 
lichen Ebren ftebender Mann Umgang pflegen dürfe, 
was natürlich unter denfelben eine noch größere 
GEntartung berbeiführte. 


Andreas Gryphius. 





—— ca⸗ Mα. 


A se Saeta., 


Opip bat allerdings durch feine ſchon erwähn— 
ten Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen und Latei— 


Beitraum. Andreas Gryphius. 


niſchen (S. 380) den Weg vorgezeichnet, den die 
dramatiſche Yiteratur nehmen follte, aber A. Gry— 
vbius war der erfte, der dieſen in eigenen Schö— 
pfungen betrat, und in fo fern kann er der Bater, 
wenn auch nicht, wie früber allgemein gefagt wurde, 
des deutfchen Dramas, doch jedenfalls der gelebrten 
Bebandlung defjelben genannt werden. Arüb ſchon 





wendete er fich der dramatischen Boefie zu; er [chrieb | 


als fünfzebnjäbriger Anabe ein Trauerſpiel, den 
„Kindesmörder Herodes“, der zwar 1634 gedrudt 
wurde, aber gänzlich verloren gegangen zu jein 
fcheint ; und als er in Leiden über dDramatifche Poeſie 
Borlefungen bielt (S. 270), tbat er dies ficherlich 
nicht ohne beitimmte Nüdficht auf feine eigenen Ars 


beiten, die ibn ſchon damals bejchäftigten. Gru: 
pbius bat Trauerfjpiele und Luſtſpiele geichrieben, | 


in beiden aber ganz verjchiedene, ja entgegengejeßte 
Richtungen berolgt, fo daß diefelben in der Be: 
trachtung ganz auseinander gebalten werden müffen, 
und wir beginnen daber mit der Daritellung feines 
Wefens und Charakters als tragiſcher Dichter. 

Wie Opig, nahm auch er die Alten, insbefondere 
den Nömer Seneca zum Mufter; doch blieben die 
Holländer nicht ohne großen Einfluß auf ibn, und 
namentlich war es Vondel, der fein Vorbild wurde, 
von weldyem er auch ein Trauerjpiel „die Gibeo— 
niter‘ und zwar wabrjcheinlich nodı während feines 
Aufentbalts in Leiden überfegte. Wir müſſen diefe 
Anlehnung an Seneca und die Solländer um jo 
mebr bedauern, als aus derfelben alle Fehler ber: 
vorgegangen find, welche ſich in feinen Trauerjpielen 
finden, während alles Züchtige in ibnen fein unbe: 
ftrittenes Eigenthum iſt. Dadurd, daß er, wie 
jene, die Zeit der Handlung auf 24 Stunden bes 
ſchränkte, jab er fich gezwungen, die Handlung 
ſelbſt auf die Heinite Zabl von Borgängen zurüds 
zuführen, und nicht bloß die vorangebenden Ber: 
hältniffe, fondern aud einen gropen Tbeil der 
die eigentliche Handlung bildenden Begebenhei— 
ten durch Erzäblungen zur Kenntniß des Zuhö— 
vers zu bringen. it aber dadurd eine funit- 
mäßige Expoſition unmöglidy gemacht , jo iſt eine 
durch den Gegenſatz der Vorgänge berbeigefübrte 
Berwidelung noch weniger möglich ; in den mitts 
leren Acten (Gryphius nennt fie Abbandlungen) 
kann fich daher die Gandlung nicht weiter bewe— 
gen, weil alle oder doch die meiiten Begebenhei— 
ten, die darin bätten entwidelt werden follen, 
ſchon in dem eriten erzäblenden Acte mitgetbeilt 


ibm fein anderer Ausweg 
‚ eraud bei feinen Vorbildern fand, nämlich ſich 


ergeben, und dieſe bald in Monologen, die er 
überbaupt jebr liebte, bald in Geſprächen zwis 
ichen den verſchiedenen Perſonen des Dramas zu 
ergeben. Je länger dieje Betrachtungen find, 
deſto mehr müſſen fie ſich in allgemeine Phraſen 


als Reflexionen des Dichters erſcheinen. Wie 
ſchädlich dies auf die Zeichnung der Charaktere 
wirken muß, leuchtet von ſelbſt ein, da auf dieſe 
Weiſe alle Individualität verloren gehen muß. 
Sp tritt an die Stelle dramatiſcher Entwickelung 
rbetorifche Daritellung, die der Dichter durch 
alle ibm zu Gebote ſtehenden Mittel zu beben und 
zugleich zu verbergen jucht, namentlich durch Häu— 
387 
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9 worden find. Am dieſe Lücken auszufüllen, blieb | 
übrig, als der, welden | 


in breiten Betrachtungen über die Verbältniffe zu 


verlieren, ſo daß fie meittens nicht mebr ale | 
Gedanken der bandelnden Perjonen, fondern | 
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fung von Schilderungen, von Gleichniffen, durch 
gewaltige und fentenzenreihe Sprache. Im letz— 
ten Act joll nun auf einmal aller dramatifche Effect 
vereinigt erfcheinen; aber ed wird derjelbe vorzügs 
lich dur Häufung alles Gräßlichen und Schreck— 
lichen bervorgebradht, den die Phantafie des Dich— 
ters erfinden kann, und worin er fein Borbild Se: 
neca nur zu getreu nachabmt. In dem Borber: 
gebenden liegt ſchon ausgeiprochen, daß Gryphius 
die Charaktere nicht zu zeichnen verftebt ; feine Pers 
jonen find zu allgemein gebalten, es ſpricht fic in 
ihnen weder die Eigentbümlichkeit der Zeit aus, in 
welcher fie leben, noch des Volks, dem fie angebören, 
noch endlich eine bejondere Individualität, oder, 
wenn er doch darnach ringt, jo fucht er es Durch les 
bertreibung in der Charakteriſtik zu erreichen, ein 
Febler, der ſich auch in feinen Luſtſpielen nicht ver: 
kennen läßt. Meiſtens beichränft er ſich aber in 
Gharakteriitif auf Anbäufung einzelner Züge, die 
ibm feine reiche Belefenbeit an die Hand gibt. 
Eben jo wenig veritebt er, die dargeitellten Bege— 
benbeiten zu motiviren; felten erfcheint die Katas 
ſtrophe als norbwendige Kolge der ibr vorangebens 
den Ereigniffe, und wenn er auch, wie z.B. im Garl 
; Stuart, eine Ahnung von’retardirenden Motiven 
bat, jo weiß er fie nicht zu benupen. 

Wie Seneca bat auch Gryphius den Chor in das 
| Zrauerfpiel eingeführt (er nennt ibn nach Borgang 

der Holländer „„Neyen’‘), aber er bat deſſen Wejen 
eben jo wenig verjtanden, als jene; bei dem Deuts 
ſchen, wie bei dem Römer jteht der Chor außer allem 
Zufammenbang mit dem Drama ; die Betrachtungen, 
die erin übrigens meift [schönen Gefängen ausfpricht, 
find durchaus allgemeiner Natur und ſtehen mit dem 
Inhalt des Trauerfpiels in feiner innern oder notb: 
wendigen Beziehung. Ya es bat Gryphius die 
Natur des Chords noch weniger erkannt, als Seneca; 
denn während diefer dazu Geſtalten wählt, welche 
für Zeit und Berbältnifte der Handlung paffen, iſt 
der deutſche Dichter in dieſer Wahl meittens eben fo 
unglüdlich, ala geihmadlos. Schon daß er am 
liebſten allegorifche Berfonen zum Chor benußt (die 
Tugenden, den Zod, die Liebe, die Jahrzeiten, Die 
Rajereien), ift der Natur des Dramas ganz zuwider, 
aber dap er auch mythologiſche Gejtalten, wie die 
Sprenen, bei einem Stoffe aus der Zeitgeſchichte, in 
dem „Carl Stuart“, gebraucht, zeugt vongänglicher 
Verkennung der allereriten und einfachſten drama 
tiſchen Geſetze, eine Verkennung, die bei dem gelehr— 
ten Dichter nicht, wie bei Hans Sachs, ihre Ent- 
ichuldigung in der naiven Auffaffung bat. Auch 
Seifter gebraucht er gern als Perſonen des Ghors, 
jedenfalls mit größerem Recht, als die allegorifchen 
oder mythologiſchen Figuren, da er jelber an Geis 
Iter und Gejpeniter glaubte, über weldye er fogar 
ein eigenes Büchlein gejchrieben bat. Geiſter und 
Geſpenſter waren für ibn wirkliche Ericheinungen, 
und fie baben fich daher der dramatiichen Behand: 
lung weit bejjer gefügt, als jene baltlojen allegoris 
fhen Weſen. 

Auch in der Sprache zeigt ſich Senecas Einfluß; 
der rbetorifche Schmud und das Unnatürliche im 
Ausdrud, welches vorzüglich durch das Beitreben 
nad) einer gewaltigen und effectvollen Sprache ber- 
dorgebracht wurde, die gefuchten Bilder und Gleich: 
nifje, alles dies find Nachahmungen feines Vorbil— 
des, wie er jelbit darin von Yobenitein nachgeahmt 
und freilich überboten wurde. Bei allen Mängeln 


Fünfter Beitraum. 





iſt jedoch der ächte Dichter nicht zu verfennen und 
oft,iit die Daritellung wirklich trefflich, und zeugt 


auch in ihrer Ausartung von der gewaltigen und | 


jtets ſchaffenden Phantaſie des Dichters. 
Wie in feinen lyriſchen Gedichten, liegt auc in 
jeinen Trauerjpielen die Idee zum Grunde, dap 


alles Irdiſche eitel und vergänglid fei (2. 271); | 


wie aber neben feinen eigenen Erfahrungen vorzüg- 
lich die Betrachtung des Elends, in weldem fein 
Baterland fchmachtete, dieſe Idee in ibm erzeugt 
und ausgebildet hatte, jo gewann fie eben biedurd 
in feinen Trauerfpielen eine eigentbümlich ausge: 
prägte Form. Er jtellt in ihnen nämlich nicht ſo— 
wobl den Kampf der Menjchen mit einem gewaltigen 
Scidjal dar, „welches den Menjchen erbebt, wenn 
es den Menjchen zermalmt“, jondern vielmebr das 
ſich jelbjt aufgebende, in tbatenlofer Geduld bin 
jterbende Leiden; es fpricht fi in ibnen beinabe 
durchgebends das Berzweifeln am Sieg des Beflern 
und die aus der Erfabrung gewonnene Ueberzeugung 
aus, daß das Gute der Gewalt des Böjen unterlie- 
gen muß. Daber weht durch jeine Trauerſpiele ein 
düfterer, trüber Geiſt, der den Leſer oder Zujchauer 
eber niederbeugt, als daß er ihn erböbe, und jelbit 


bis 1735. | 


| 


die Hinweiſung auf eine befjere Zukunft kann dieſe 
Stimmung nicht befiegen, weil diefe Doch außer | 


allem Zufammenbang mit dem im Drama dargeitell: 
ten irdiſchen Leben itebt. 

Seine Stoffe wäblt Gryphius meiſtens in der Ge: 
fchichte vergangener Zeiten; nur im „Carl Stuart“ 
behandelt er eine gleichzeitige Begebenbeit. Da: 
gegen findet fich fein einziges Trauerfpiel, in mel: 
chem er einen nationalen Gegenitand behandelt bätte. 
worin er den Solländern und Aranzofen feiner Zeit 
nachfolgt; es iſt dies aber auch ein Beweis, wie jebr 


das nationale Bewuptfein und der JZufammenbang | 


mit der größeren Vergangenheit des Volks jelbit bei 
Gryphius verſchwunden war, dem doch tief vater: 
laͤndiſche Gefinnung nicht abzufprechen it. Nur 
in einem Trauerfpiel, „Henricus der Fromme, oder 
Schlacht der Chriſten und Tartaren vor Liegniß“, 
das er bis auf die Chöre und Anmerkungen vollen 
det hatte, das aber von feinem Sohne nicht beraus: 
gegeben wurde, und jeßt verloren gegangen iſt, bat 
er einen Stoff bebandelt, der nationale Grundlage 
batte; allein es iſt ſchon aus dem Titel, vorzüglic 
aber aus dem Charakter und der überwiegend reli» 
giöfen Richtung des Dichters anzunebmen, dap er 
weniger die nationale, als die allgemein hriftlice 


Bedeutung des Stoffs wird bervorgeboben baben. 


Nach diefer ausführlicheren Gbarafteriftif feiner 
Trauerſpiele im Allgemeinen , können wir die einzel: 
nen Stüde in rafcherer Meberfiht betrachten. Das 
erſte it der „„Xeo Arminius“, denerim 3.1646 
vollendete. Im erften Acte läßt der Kaifer feinen 
—— Michael, dem erden Thron verdankt, der 

ch nun aber gegen ihn verſchworen hat, gefangen 
nehmen; im zweiten wird Michäel verhört und ver— 
urtheilt, und die Kaiſerin bittet für ihn um Gnade, 
obne jedody etwas Anderes zu erreichen, als daß die 
Hinrichtung wegen des Chriſttags verfchoben wird. 
Nun bleibt aber die Handlung fteben; der dritte und 
vierte Act werden mit nichtöfagenden Geiſtererſchei— 
nungen und überflüffigen Beiprechungen ausgefüllt, 
und im fünften Acte werden wir durch die Rachridt 
überrafcht, daß Alles ſchon vorbei it, daß die Ber: 
ſchworenen ſich empört und den Kaiſer ermordet ba- 
ben, was denn Alles in breiter Erzäblung berichtet 
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wickelung bemerkbar, die fonit faum anzutreffen ift. 
Cardenio, dies iſt im Kurzen der Inbalt des Trauer: 


' nen. In diefen Gegenfäßen liegt nun die Verwicke— 


ſcheint ibm ein Gejvenit in Geſtalt Olympias; da 





| bätte dramatifch entwidelt werden können, fo 


1. Poeſie. 5 


Fünfter Beitraum. 





Andreas Oryphius. 





Gelinde‘, deren Gefchichte ihm in Jtalien erzäblt 
worden war. Zwar ift auch bier des Dichters 


Schwäche in der dDramatifchen Gompofition ftörend, | 
ja noch mebr, als in andern Stüden, weil er reis | 


cheren Stoff batte, und er denjelben nicht zu bes 
nußen verftand; zum großen Theil wurde er jedoch 
offenbar durch die von ibm angenommene Befchräne | 
fung der Zeit auf 24 Stunden an befjerer Benutzung 





das göttliche Necht der Könige bei den Gelehrten 
der damaligen Zeit eingewurzelt war, denn das 
Ganze ift in der That nichts als eine Beweisfüh— 
rung diefes Rechts, wobei freilich der Dichter die 
Geſchichte in fo fern verlegt, als er auch zugleich 
den König als in jeder Beziebung trefflich darzu— 
jtellen fuht. Auch in diefem Stüde lag der Heim 
zu einer ächt dramatijchen Verwidelung ; der Gene: 


des Stoffes verbindert. Aber wenn auch viel zu ral Fairfax befchließt nämlich auf die eindringliche 
viel bloß erzäblt wird, was bei befierer ar | Boritellung feiner männlich gefinnten Gemablin den 


it | 
darin im Ganzen Doch weit mehr Handlung, als in 
den übrigen Stüden, auch ift eine recht gute Ber: 


ſpiels, fiebt die ihm durch unwürdige Liſt Lyſanders 
entriffene Olumpia; er will fie um jeden Preis wies | 
der erwerben, und er fchaudert jelbit nicht vor dem 
Morde Lyſanders, ibres Gatten, zurüd. Zu gleis 
cher Zeit iſt Gelinde in Gardenio verliebt, und will 
deſſen Begenliebe zulegt durch Zuubermittel gewin— 


fung. Als Gardenio dem Lufander auflauert, ers 


er es für die Geliebte bält, folgt er ibm, und fo 
wird Lyſander gerettet. Gardenio war mit dem 
Geſpenſte in einen Luſtgarten gefommen ; als er aber 
die Beliebte zu umarmen gedenkt, wird fie zu einem 
Todtengerippe,, worauf Loſander entflieht und auf 
den Kirchhof gelangt, wo eben Kelinde mit Zaubes | 
reien beichäftigt ift; auch dieſe bat fih in Folge der | 
beichworenen Gricheinungen befebrt (1), und nun | 
geben beide zu Lujander und Olympia, denen fie | 
ibre Neue mittbeilen. Bei allen Mängeln diejes 
Stüds balten wir es doch für das beite Zrauerfpiel 
des Dichters, der bier das Leben mehr als in andern 
auf fich wirken läßt und fich in einer einfacheren Dar: 
ftellung bewegt, denn ob er gleich diejes für einen 
Nachtbeil des Dramas anfiebt, wie er in der Borrede 
ausdrüdlich bemerkt, fo ift es Doch gerade der weſent⸗ 
Tichite Vorzug defjelben; und hätte er mehr derglei— 
chen Stoffe behandelt und die beichränfte Korm mehr 
überwunden, würden wir wohl die Gefchichte der 
deutichen Tragödie bei ihm beginnen können). Die 
„Gatbarina von Georgien” it durd die 
Häufung gräßlicher Scenen geradezu abfchredend; | 
man kann ſich faum denken, wie der Dichter auf den 
Gedanken fommen konnte, die gefolterte und halb— 
jerriffene Gatharina wieder auf der Bühne erfcheis | 
nen zu laſſen, wo ihr der Todesſtoß gegeben wird, 
und eben fo wenig läßt fich denken, wie ſolches wirt» 
lich aufgeführt werden fonnte. Die „Ermordete 
Majeität oder Garolus Stuardus‘ fchrieb der 
Dichter unter dem erften Eindrud der Nachricht von 
der Hinrichtung Karls I. (1649) und er war fo ſehr 
von feinem Stoff erfüllt, dan er das Stüd in einem 
Zeitraum von wenigen Tagen vollendete. Doc ars 
beitete er es ſpäter (1663) wieder um, und wir fens 
nen es nur in diejer lebten Geſtalt. Troß diefer 
neuen Bearbeitung iſt der „Carl Stuard‘ doch eins 
der ſchwächſten Stüde, gewährt aber fchon dadurch 








*) 8 baben auch zwei neuere Dichter, Achim von 
Arnim („Halle und Ierufalem‘) und IAmmermann 
(‚‚Garbenio und Gelinpe‘‘) ven nimlichen Stoff nadı Gry— 
phiue behandelt; fine dieſe Dramen aber auch äußerlich 
nelenfer, alt das des ältern Dichter, fo fieben fie ihm 
an wahrhaft poetiiher Auffaffung doch gewiß nad. 





König zu retten, aber ob ſich ibm gleich verfchiedene 


Mittel darbieten, läßt er den günftigen Augenblid 


vorübergeben, obne auch nur das Seringite zu was 


| gen, jo daß alle dabingebörigen Scenen ale durch— 


aus überflüſſig erfcheinen, während das Ganze bei 

eböriger Benugung des Gedankens zu lebendigem 
Tnterehe bätte gejteigert werden fönnen. So vers 
flüchtigt fih Alles in nußlofem Hins und Herreden 
auch zwifchen den andern Berfonen, und das Ganze 
entbebrt beinabe aller Handlung, was auch von dem 
„Sterbenden Papinian“ gilt, das, wie das 
legte, fo auch das ſchwächſte feiner Trauerfpiele 
it. Wie die fchon genannten „Gibeoniter“ 
(5. 387), fo erwähnen wir die ebenfalls überjepte 
„Felicitas“ nicht (aus dem Lateinischen des Je: 
juiten Gauffinus), und fliegen die Betrachtung 
feiner Trauerjpiele mit der Bemerkung, daß außer 
den ſchon berübrten „Herodes“ (5. 387) und 
„Heinrich der Fromme' (S. 388) noch zwei andere, 
die er nicht ganz vollendet hatte, verloren gegangen 
find, eine ſelbſtſtändige Bearbeitung der „Gibeo— 
niter‘ und „Ibrahim“. 

Sp verfehlt jeine Trauerfpiele find, in denen 
zwar wirkliches Talent nicht verfannt werden kann, 
die aber bei dermangelbaften Entwidelung deijelben 
nur mit Rüdficht auf die immer männliche und fräf- 
tige, freilich auch oft jchwülitige und übertriebene 
Darftellung , fo wie auf die Menge von guten und 
ſtarken Gedanken zu loben find; jo erfreulich find 
dagegen ſeine Luſtſpiele, die ſowohl in der Wahl 
des Stoffs, als in Anlage und Ausführung gleich 
tüchtig find. Wenn in jeinen Zrauerjpielen die 
Charaktere verſchwimmen, und ſich in allen jo genau 
gleichjeben, daß fie nur durch den Nanıen und die 
Kleidung unterjchieden werden können, baben feine 
Berfonen in den Komödien ausgeprägte Eigentbüms 
lichkeit ; und bei aller ebertreibung , die auch bier 
nicht fehlt und wohl fogar bis zur Garricatur ges 
fteigert wird, dennoch innere, lebensvolle Wahrheit, 
jo daß er offenbar Perfonen und Gbaraftere feiner 
Zeit gefchildert bat. Auch übertreffen fie die Trauer: 
Ivieledarin, daß ſich in ihnen eine beitimmte Sand: 
fung fortfchreitend bewegt, und endlich, was feinen 
Beruf zum Yuftfpieldichter außer allen Zweifel ſetzt, 
feine Sprache iſt volksthümlich und dem heitern 
Spiele jo ganz angemefjen, daß er fic nicht ſcheut, 
bei Gelegenbeit auch die derbiten Ausdrücke zu ge: 
brauchen. So entfernt erin feinen Trauerſpielen von 
Allem ift, was aufnäbere Belanntichaft mit dem Volt 
und mit der volfsmäßigen Literatur ſchließen ließe, fo 
viele Andeutungen find in feinen Luſtſpielen *), daß er 
jenes und dieſe fannte und ſich daran freute, würden 
wir fagen, wenn nicht die „Absurda Comica oder 


*) Um nur inet zu ermwäbnen, verfehlt Bullabut im 
„Peter Squenz“ ımmer ven Reim, gerabe wie die Be. 
werber um die Schultheißenfielle in ven „Scildbürgern‘, 
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wird. Beſſer iſt ohne Zweifel „Cardenio und Intereſſe, daß es uns zeigt, wie ſehr der Glaube an 





| tung und Bortrag fallen elendiglich aus, gewähren 


' tung großes Vergnügen. 


Bon 1635 


Herr Peter Sguenz“ eine unverfennbare Satyre 
auf die Dichter und Echaufpieler des Volks wäre. 
Indem er aber die Bolfsfchaufviele lächerlich macht, 
bedient er fich biezu aller Mittel deſſelben, und er- 
reicht gerade dadurch, ohne daß er fich deffen bewußt 
würde, weit Bedeutenderes, als in feinen Trauerz | 
jvielen. Neben jenen Zeiten des dentjchen Yebens 
verfiflirt er aber auch noch andere, das kleinſtädti— 
iche Leben mit feiner Titelfucht und ganz befonders | 
die Scheingelebrfamfeit gelebrter Schulmeiſter, | 
denn wie die Gelehrten in vedantiicher Nachahmung 

des Altertbums, die gebildeten Stände in der des | 
Auslandes befangen waren, fo Äfften die Zchulmeis | 
jter und ähnliche Yeute die Gelehrten nach, was Dies 
fen überaus fomifch erichien , weil fie die Inzuläng- 
lichkeit dDiefer Nachäffung verftanden. Der Jnbalt 
des „Peter Squenz“ iſt ſehr einfach; die ebriamen 
Bewohner von Rumpelskirchen wollen die Durch 
reife des Rüriten durch ein Schaufviel verberrlichen ; 
es wird ein ſolches gedichtet und vorgetragen, Dich: 





aber gerade dadurch dem Fürſten und feiner Beglei— 
Die Ausführung iſt voll 


Wit, Leben und Wabrbeit und die Gharaftere find 


mit meiiterbafter Eicherbeit gezeichnet. 
Bon noch größerer komiſchen Kraft iſt der „Hor— 


‚ ribiliceribrifar oder der weblende Liebhaber‘, 





rend die bloße Andeutung, wie in Shafiveares „lu— 


Bei alle dem ift das Luſtſpiel bedeutend; der Dichter 


in welchem er das bramarbafirende Weſen der Söld— 
ner und überbaupt die Zitten der verichiedenen 
Stände nach dem 30jährigen Kriege in ibrer ganzen 
Ehrloſigkeit und Berdorbenbeit ichildert. Wir feben 
in lebendig anichauficher Daritellung, wie Treue und 
Glauben aus dem Leben verfchwunden , wie Alles 
auf den Schein gerichtet ift, und Jeder nur dabin 
jtrebt, die Andern zu betrügen. Dies führt die fus | 
ſtigſten Berwicelungen berbei und der Dichter führt 
ung zugleich eine große Neibe von Gharafteren vor, | 
wie fie die Zeit hervorgebracht batte, prableriiche, 
aber feige Söldner (2), Pedanten, intrigante Frauen 
und Mädchen, Kupvlerinnen; er gibt uns das leb— 
bafteite Bild der traurigen Svprachmengerei, die 
damals berrichte; der Schufmeifter Sempronius | 
ſpricht mebr lateiniſch, als deutſch, und felbit qries | 
driiche Brocken feblen nicht ; der Hauvptmann Horri— 

bilicribrifax von Donnerkeil auf Wuftbaufen mijcht 

immer itafieniiche, und der Gapitain Daradiridatume 

tarides Windbrecher von Taufendmord fortwährend 

franzöfiiche Wörter und Redensarten ein (2), und 

der Jude Iſaſchar gebraucht ſogar bofländiiche und 

jüdiiche Ausdrüde. Freilich bält der Dichter auch 
bierin das Maß nicht, er verfällt jelbit in den Krebs 
ler, den er verfvottet, und es wird durch die übers | 





triebene Anbäufung von Wörtern und ganzen Zäßen | 
in fremden Sprachen das Gange unveritändlidh, we: 
nigitens für Die Maffe der Zuſchauer. So qut und 
finnreich jede Sentenz are ift, welche Sempro— 
nius bald dem Birgil, bald dem Gicero oder andern 
Römern entlebnt, jo komiſch die Mißverſtändniſſe 
find, die aus dem Gebrauch der fremden Sprade 
der alten Kupplerin gegenüber entſtehen, jo wird 
die ewige Wiederbolung am Ende langweilig, wäh— 


tigen Weibern“, den höchſten Effect bervorbringt. | 


beweijt darin eine große Erfindungsgabe und wahr: 
baft dramatiiches Talent, denn es iſt nicht allein 
reihb an komischen Situationen, die Schlag auf 
Schlag auf einander folgen, es iſt auch die Anord— 





Fünfter Beitranm. 
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nung derjelben durchaus zweckmäßig, fo daß Die 
Wirkung ſtets geiteigert it. und wo der Ztoff den 
Dichter nicht zu Mebertreibungen verleitet, wie in 
den Unterredungen zwijchen den beiden armen ade: 
lihen Fräulein und ibren Müttern (2), erſcheint 
Groyphius den größten Dramatifern ebenbürtig. 
Ganz anderer Natur, als die beiden eben genann— 
ten Luſtſpiele, it die „Belibte Dornroie“, die 
in das Singiviel „Berliebtes Geſpenſte“ ver: 


ſchlungen ift, fo daß je auf einen der vier eriten Acte 


des Singiviels ein Aufzug des Scherziviels folgt. | 


Nuram Schluß vereinigen ſich die „Reven der Ber: 
liebten“ aus dem Geſangſpiel und die „Reven der 
Bauren‘ aus dem Zcherjiviel, um das Glüd der 


| Liebe zu befingen, denn das Ganze war ein Keitiriel 


u Ehren des Herzogs Georg von Liegnitz und feiner 
Braut, der Herzogin Gbarlotte von Bavern. Das 
„Verliebte Geſpenſt“, welches in Alegandrinern ab: 
gefaßt üt, bat feinen Wertb, und wenn man auch in 
der Anlage einzelne gute Gedanken nicht verfennen 


kann, fo it dagegen die Entwidelung gewöbnlich, 
ja fie zeigt zum Theil offenbaren Mangel an Ueber: 


fequng. Den volltommeniten Gegenfatz bildet die 
„Dornroſe“ dazu, und jchon der Gedanke, zwei 


Liebesgeſchichten, die eine aus den böbern Ständen, 
die andre aus dem Bauernitande in zwei an ſich un: 


abhängigen, aber auf die angegebene Weite durch 
einander ———— Stücken neben einander ge 
ben zu laſſen, iſt eben fo neu als finnreih. Der 
Dichter bat obne Zweifel dadurch den unermeßlichen 


Abſtand zwifchen den Vornehmen und Gebildeten 
‚ einerjeits und den einfachen Dorfbewobnern andrer: 


ſeits zeigen , er hat den Vorzug zeigen wollen, der 
jenen gebübre, und desbalb auch die Perfonen des 
Singiviels in der bochtrabenden Sprache feiner 
Trauerjpiele reden laſſen, während fich die Bauern 
des Scherziviels der ſchleſiſchen Mundart bedienen, 
mit Ausnabme des Amtmanns und der Dornreie, 
welche „ſtadtiſch““, d. b. bochdeutich, ſpricht, weil fie 


bei allen übrigen Vorzügen auch den der böberen ' 


Bildung dor den andern Bauern baben foll. Aber 
für uns it gerade die Wirkung umgekehrt, indem 


wir an den fchlichten, natürlichen Bauern weit mebr | 


Vergnügen empfinden, als an jenen gezierten Be: 
fen des Sin ſpiels. Auch ift die „„Dornrofe‘ nicht 
allein wenigttens eben jo qut in der Anlage, als das 


| „Bejvenit‘, fie ftebt in der Ausführung ohne Ber: 


gleich böber. Die Expofition iſt beſſer, als imallen 


feinen Trauerſpielen; fie verfeßt ung nicht nur in le: 


‚ bendiger Weiſe in die Verhältniſſe beim Beginne der 


Handlung, fie iſt ſelbſt fchon ein Theil dDiefer Hand: 
lung und der Dichter benußt fie mit fiberem Griff, 
um uns mit dem Gharafter eines Ibeils der bedeu— 
tenditen Berjonen bekannt zu machen (3). Diele 
find überhaupt jcharf und richtig gezeichnet, nur 
der Anıtmann Wilhelm von Hohen Zinnen iſt etwas 
ihwanfend aufgefaht, doch nicht in ſolcher Weiſe. 
daß fich dieſes Schwanken nicht auch woetifch recht: 
fertigen ließe, und man daber nur größere Zicher: 
beit der Auffaffung vermipt. Dagegen find die 
Bauerncharaktere vortrefflich gezeichnet, die ſtreit⸗ 


ſüchtigen Jockel Dreved und Bartel Kletzmann mit 


ibrem Geldſtolz, der qutmütbige Greger Korn: 
blume, der robe Map Aſchewedel, durd den wir 
auch an die Sittenloſigkeit und die Gemwalttbätig: 
feiten des Kriegs erinnert werden, die alte Kran 
Salome, weldye die Semeinbeit, aber auch die durch— 
triebene Priffigkeit des Bauerweibes glücklich reprä- 
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ſpricht. 
nur einem großen Dichter möglich. Wir balten 
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I. Poeñe. 


ſentirt, während wir in der „Dornroſe“ die tief | 
poetifche Natur des Yandmädchens erfennen. Webers | 
baupt bat der Dichter an ibr die vollendetite Mei: 
fterichafr bewährt, dadurch nämlich, daß er fie fchon | 
in ihrer Sprache über alle andern PBerfonen gehoben 
und ibr doc den Charakter des Landmädchens voll: 
ftändig bewahrt bat. Aeußerſt glücklich iſt auch 
der Gegenſatz zwiſchen dem Amtmann und der Dorn: 
roſe; obgleich beide hochdeutſch reden, fo iſt ihre 
Sprache doch durchaus verichieden; der Umtmann | 
ipricht pedantiſch, geichraubt und gefucht, bringt 
ern, aber ohne widerliche Mebertreibung, fremde 
örter vor, die er verunſtaltet, und Dabei bat feine 
Sprache immer die-Kärbung des Dialefts, wodurd 
feine mangelbafte, affectırte Bildung recht lebendig | 
bervortritt, während Dornrofe in durchaus reinem, | 
aber höchſt einfachem und ſchlichtem Hochdeutſch 
Solde Reinheit der Auffaffung aber iſt 





die „Dornrofe” für die gelungenite Arbeit des Dich | 
ters, der darin nicht nur feinen gewöhnlichen Fehler, 
die Mebertreibung , vermieden, fondern auch einen 
höchſt einfachen Stoff durch die einfachiten Mittel 
zu wahrhaft dramatijchem Leben gehoben bat; wir | 
möchten ibr unter allen Yujtjpielen der Deutichen | 
nur 5. von Kleiits „. Jerbrochenen Krug‘ gleich: | 
ftellen, mit welchem fie überhaupt vielfadhe Achnz | 
lichkeit darbietet. 

Bon feinen andern Yuitiwielen ift eines, „die 
Kifcher‘‘, verloren gegangen, die zwei andern find 
Ueberfegungen, „der jchwermende Schäfer” aus 
dem Franzöſiſchen des jüngern Gorneille, „die Säug: 
amme’ aus dem Jtalienifchen des Hieronymus Razzi. 
Endlich bat eraucd zwei Sing- und Feſtſpiele ge— 
dichtet, welche aber feinen übrigen Werfen in jeder 
Beziehung nachiteben. Die „Majuma, ein fros | 
ftiges Schäferfpiel, weldyes er zur Feier des Arie: 
dens geſchrieben, iſt die geichmadlofeite von allen | 
feinen Arbeiten, gelehrt und voll mutbologifcher 
Anspielungen. Den Inbalt des „Piaftus‘, den | 
er zu @bren des Herzogs Chriſtian von Liegnitz dich: | 
tete, bildet die Sage von dem Bauern Piaſt, der 
von den Fürſten feines Yandes zum König von Po— | 
len erhoben wurde; er fchlieht mit kg at 
über den Rubm und die Kortdauer des Piaſtiſchen 
Stammes. | 


1. Aus „Gardenio und Gelinde . 
UV. Abbandlung.) 


Cardenio, Das Geſpenſi in Geftalt Olympiens, | 


*- Der Ehau-Plag verwandelt ih in einen Luſt Garten. 


Card, Mein Troft! wir gehn fo er und wechſeln feine 
Worte! 
Treugt mich das Auge nicht, fo fine wir an bem Drte, 
Den Sie bey fiiller Nacht zu trauren ibr erwehlt! 
Dein Engel! deſſen Grimm mein reuend Hertze auält, 
In Ihr gerechter Zorn denn nicht zu überbitten ? 
Ach bab, es ift nicht ehn, weit aufler Pflicht gefchritten, 
Mehr aus verzweifieln, denn aus Abqunfi gegen Ihr! 
Sie, Söttin, Sie verzeib'! Die Seel’ erftirbt in mir, 
Mofern Sie, Scönfte, nicht bir wil ven Haß ablegen, 
Den meine Schuld entitedt. Sie laffe Sich bewegen 
Der beiffen Tbränen-Kluß! Der fanffte Werten Lind, 
Der durch die Sträucder raucht, bejeuffyet und empfindt 
Die unausßſprechlich Angft, Die meine Seele drudet. 
Diane, vie befturgt und tundel und anblider, 
Bejammert meine Noth, und bittet, wie e# fcheint, 
Bor bifen, der für Ihr auff feinen Knien meint, 
Sie gönne mir doch nur Ihr liblich Angefichte, 
Das Mond und Sternen trogt und mad im mir zu michte 
Durd einen füffen Kup, wo etwas allbir lebt, 
Das nicht Olympen bolp! Die Nadıt, fo umb uns ſchwebt, 
Sen Ihr ftatt einer Wolck der zart-gewirdten Seiven! 


Fünfter Beitraum, 


Tode. 


Andreas Gryvphius. 


——— 


Mein Engel, Sie wird ja von Ihrem Diner leiden, 
Daß er, dafern ihr Haß beſtändig zurnen wil, 
Dech nur vie Hull’ abzih, und recht das blinen fühl, 
So aut den Augen ftralt — — — 

Der Schau-Platz verändert ſich plötzlich in eine ab» 

ſcheuliche Einöde, Olympie jelbft in ein Zodten- 

gerippe, meldes mit diel und Bogen auf den Car- 
‚lenio gifet, 


. D Himmel, ih verſchwinde! 
Schau an, fo blist mein Stral, dein Lohn, die 
Frucht der Sünte. 
[sche (Zauberin), Celinde, Cleon (KHirden-Bewabrer). 
Der Schau RPlatz ftellet einen Kirchhof mit einer Kirchen vor, 
Tyche. Der Mon ift ziemlich —* der kalte Mantel» 


tern 
Lan fih Nork-Oftlih ichn, pas Licht ift aleich fo fern, 
Nie und ver Abend ftebt, die muntern Geifter lehren 
Gin ibn verfnüpffte Seel, intem fie ſchnarchen bören, 


vl, 


| Die irrtifh fine aefinnt, biß fih ver Vogel regt, 


Der umferm Thun ein Zil durch feine Stimme let, 
Nunmehr ift feine Zeit, O Schönfte, zu verliren, 


| We mir entihloffen find, ras Werd recht aufzuführen, 


Sie fuche denn Das Pfand der unerſchöpfften Puft, 
Der immer-feflen Trew in Abres Libſten Bruft, 
Anden ich feine Seel in jenem Thal erweiche, 
Daß fie uns willig fen zum Darlebn ibrer Yeiche, 


‚ Sie fiel! Ihr Sorgen ein und zage ferner nicht! 


Vor alles Schreden tin’ Ihr diß geivehhte Licht. 
Gel. Ad foll ich diſer That allein mich unterfangen? 
Tyche. Vmb immer»fefte Luſt und Rube zu erlangen! 


Gel, Allein, in diſem Ort? Tyche. Steht Cleon nicht | 


ben br? 
GI, Stebt Ihr ein Vnglück vor, je widerfahr et mir! 
Gel. Allein, ven beilgen Ort vie Stunde zu betreten! 
GI. Die tbu ich für und für, es ſey, daß ich zu beten 
Geſetzte Zeichen geb', es ſey, daß man betacht, 
u förbern diß und das, worzu bie ſtille Macht 
Bill angenehmer fheint. Gel. Dis Stud ift nie gewaget! 
Tyche. Von bifer mehr, denn offt, vie Sie umb Natb 
on gefraget. 
Gel. Die leider mehr, denn ich, auff ſolchen Fall bebergt. 
Der Anfang furchtet offt, wermit das Ende 


ſchertzt. 

Gl. Was furchten wir ung dech! e# iſt ein eitel Schhwaͤtzen, 
Wormit man Finfalt fucht, in Traum und Wahn zu jegen, 
Meunt man, daß fih ein Geift umb Bein und Grab 

s Denis: 
Das bir fich ein Gefrenft, dort ein Gefichte rea, 
Vnd eifer umb fein Aſch? Eröffnet nicht die Grüffte 
Aegypten fonder Schew und bringt in frebe Luffte 
Sein balſamirtes Fleiſch, das uber fie verfchidt 
Kin abgefrandtes Hertz im Siechbett' offt erauidt? 
Entglidern nicht die Aertzt' chn Ginrer und Bependen 
Bill Görper, die man wolt in ibre Ruh einfenden, 
Vmb andern darzuthun, wober die Seuch entſteh? 
Wo greifft die Kunſt nicht hin! Hat man der Menſchen Weh 
Nicht offt durch Menſchen-Blutt, Fleiſch, Glider und 

Gebeine 

Vnd feiſtee Mard geſtillt? Durch tedter Niren Steine 
Bricht der, ver in ung wachſt. Man gibt nichts neues an, 
Dech ſucht man bir ben Nacht, indem der Tag nicht fan 
Bereden derer Neit, vie fih auff uns entzunten, 
Weil wir zu aller Notb weit ichneller Mittel finden, 
Als ihre Kunft vermag, die jo mand weitet Land 
Bor mehr denn Menichlich balt: Haß rührt aus Vnver— 


ftant, 
Gel. Man fan ja jeder Bild mit ſchöner Farb an- | 


reichen, 


Tyche. 
binichleichen, 
Die keinmal wider kommt! Gel, — gewagt! GI. Die 
ur 

Sf offen; was mir thun, bleibt zwiſchen Ahr und mir. 
Sie folg’; ich mil vie Grufft des 
Gel. Wohin verfällt ein Weib, pie fo vil leiten müflen! 

Cardenio (fommt). 
GCard. Ach! tödtlich Anblik! Ach! abicheulichites Geſicht! 
Ad grauſamſtes Geſpenſt! umb ringt mich noch das Licht? 
Pie? oder iſt ver Geiſt bereits der Laſt entbunden, 


1 





Ich geh'. Ihr, fördert euch, laf micht vie Zeit | 


ittert leicht entichliffen. 


Vnd bat die Frucht der Schuld, ver Sunden Sold ge- 


funden? 
Wo bin ih? faul ich ſchon in einer finſtern Grufft? 
Trägt mich die Erden noch? Zib' ich noch friſche Lufft 
In die erichredte Bruſt? Ach ſchaw ten Himmel zittern, 
Ich ſchaw der Sternen Heer Blutt-rotbe Stralen ſchittern! 
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Mo bin ih? Ins ein Traum? heiſcht mich der Nichter vor? 
Klingt feine Rechts. Bolaun durch mein erichälltes Ohr? 
Wie? oder geh ich mol durch dundel grauie Wege 
So einfam, fo allein durch ungebäbnte Stege, 
Wo des Gewiſſene Wurm jtets die Verbrecher nagt, 
Mo ein vertammter Geiſft, der von ſich jelbit verklagt, 
Vnd durch fi überzeugt in ewig-neuem Schreden 
Sucht feine Mifferbat vergebens zu verfteden ? . 
Ad Gott! der Wörter Sort! geb ich noch in ber Zeit? 
Beichleuf mich ſchon das Zil der langen Gwiteit? 
Ich fühle ja, daß ich mir Glidern noh umbaeben! 
Afts möglich, daß ih fan nad ſelchem Anblid leben ? 
Doch ja! du groffer Gott, vu trägft mit mir Geduld 
Vnd gönnft mir etwas Arift, Die übermafte Schuld, 
In die ich mich vertäufft, Dir weinend abzubitten. 
Ih, HGrr, bin von der Bahn der Tugend abgeglitten; 
Ich bins, ber in dem Koth ver Lafer ſich gemublt, 
Mehr vibiih als ein Vih, der nimmermehr gefühlt 
(Wie hart du angeklopfit) dein innerlih anichreven, 
Der mehr, denn lebend, ted (ob ſchon du milit befrenen) 
Dod an ver Sünden Ich die ſchwere Herten zeucht, 
Der vor dir, Heil der Welt! in fein Verderben feucht. 
Mein Vater, ich Fehr’ umb! ich fnie vor diſe Thüren, 
Bor vein geweyhtes Hauß. — Was aber mag fi rühren? 
Mas poltern bör ih an? mir fichn bie Haar emver! 
Berfolgt mich diß Seipenft biß an die beilgen Thor? 
Hat fih ver gange Styx vie Nacht auff mich verbunden ? 
hat fi Cocytus Heer in diſe Stadt gefunden? 

ein Gott! ich muß von bir! halt inn! mas gibft du an? 
halt inn, Cardenio! Ob aud ein Rauber fan 

id an den ftillen Ort bey ftillem Dunckel magen 
Und an gemwenhtes Gold die freben Hände ſchlagen? 
Was mweip ih, ob nicht Sort mih an den Tempel führ, 
Zu retten feine Kirch? wie fein, daß ich verlir 
Gelegenheit, das Schwert einmal vor Gott zu zuden, 
Bnp Mörbern aus der Fauſt den ſchweren Naub zu ruden! 
ft diß mein groffer Mutt? Ach nein! die Kling ift frey. 
Der itch’, auf ben ichs wag, dem guten Vorſatz ben! 
Die Tbüre, wie ich fubl, gibt nah und iſt entichleflen: 
Diß zeigt nichts redlihet an! die Nigel weggefchlofien! 
Gewiß find Rauber bir! Wie fomm ich auff die Spur? 
Dort bängt von oben ab an Gold gewürdter — 
Gin koſtlich heil Griftall, in dem vie Flamme lebet, 
Die, durd ein Tacht ernährt, auf reinem Dele ſchwebet, 
In reiches Silberwerd vor Anftoh eingejendt, 
Wie vaf die Rauber nicht den ſhoͤnen Schmud gefrändt, 
Der fi doc jelbft entdeckt? Was fan ich hieraup ſchliſſen? 
Es geb nun, wie es geb, fo mup ichs dennoch willen! 
Worumb entzund ich nicht die Kerge vom Altar 
Bey diſer Ampel lang und fuche, wo die Schar 
Sich zu verbergen ſucht? Kir ift noch nichts entwendet; 
Doch haben fie villeihe das Stud nicht recht vollendet. 
Was aber find ich bir? Wie? Gin entſeelte Leich, 
Gelehnt an diſe Maur, von Faule blau und bleich* 
Berftelltes Todten-Bild! weit eingefrumpffte Lippen! 
Was find wir Arme doch? Sobald man an ven Klippen 
Des Tores jcheitern muß, verſchwindet die Geſtalt, 
Die vorbin frühe Haut wird vor dem Alter alt, 
Vnd Stand vnd Staub und ag Wat aber bir zu 

agen? 

Ob nicht der Gorper wol aus feiner Grufft getragen, 
Indem man Sarg erbricht und mit erbigtem Veute 
Durhftandert Aſch und Bein, umb das verflucdhte Gurt? 
Wer rennt der Tbhuren zu, fo — fo ſchwartz bekleidet? 
dalt an! — Gr ift dahin! Der frembde Fall beneiter 

ie nie erichredfte Fauſt! Doch einer wird allein 
Zu diſem Kirchen-Raub nicht aufgerüfter ſeyn? 
Vnd recht! Dort firalt ein Yicht aus dem entbedten Grabe! 
Mol, daß ich in vem Neft das Wild ergriffen babe! 
Was habt ihr Mörder vor? Beh Ach! web mir! ich 

in tobt! 
Card. D Gott! was find ih? Gel, Ab! ich fierb in 
heoöchſter Noth! 

Carxd. Ift diß Celinde? Wil mich ein Geſpenſt erichreden ? 
Gel, Wil mich Cardenio aus diſer Grufft erweden ? 
Card. Celinde! ſchau ih Sie? Gel. Schidt Ihn ver 


, Himmel mir? 
Gard. Zu Ihr in diſe Grufft! Gel. Mein Herr, ich 
; i fterb allbir! 
Gart. Its möglich, daß ih Sie, Celind’, allbir fell 
. bauen? 
Gel. Gr ihau't mich bir verteufft in unerbörtes Grauen. 
Garp. Wer führt Sie in ein Grab? Gel. Verzweiffeln, 
Herr, und Gr! 
Gar. D graufes Wunberwerd! Gel. Mir leider vil 
zu ſchwer! 


Fünfter Beitraum. 


: bis 172. 


Wofern Sein Haß auff mid noch, wie verbin, erbittert, 
So ſchaw Gr pa ar Hertz, das in der Angit erzittert, 
In die es fich geitürgt, mein Herr, umb ibn alleın, 
Bnd ftoffe feinen Stahl, zu enden diſe Bein, 
Turd die entblöfte Bruft! Dafern Gr mit mir Armen | 
Mitleiven tragen mag, jo woll' Er fi erbarmen 
Bnd führe mich von bir! Card. Alte? ober ine ein 
, Schein? 

Soll Sie Celinde denn in lauter Warbeit ſeyn? 
Nein, dat Geſpenſt, das dur Olympen mich gefäller, 
= in Celinden fib ven Augenblid verftellet,, 

nd laſt, wofern ich fie mit einer Hand berübr, 
Gin ſchandlich Topten- Bild, glei ale vorbin, für mir. 
Gel. Gr rette, wo er fan, Gr rette mid Betrübte, 
Gr rette diſes Hertz, das Ihn fo berplich libte! 
Gard. Sie fteige zu mir auf! Gel. Es hält much 


etwad an, 
Doech ſchaw ich nichts, alt Ihn! Er reiche (me er fan) 
Mir den bebersten Arm! O Gott! laft uns von binnen! 
Gart. Celinde, mödt ein ui io fremben Fall er⸗ 
nnen? 
Wie fomt Sie an ben Drt bey ungeheurer Nacht? 
Gel, Mein Herr, Gr forihe nihe! Wenn ih von bir 


j gebract, 
Will ib mein Elend Ihm chn —— —— glatt auf- 


egen. 

Mein Herr, von bir! Gard. Schau ih den Torten fib 

j bewegen? 

Er eilt dem Grabe zu, die Glider zittern mir, 

Die Schendel find erftarrt! Gel. Mein Kerr, mein 
Herg, ron bir! 

Das Geipenft des Ritters. 

Des Höchſten unerforichliches Gerichte, 

Schredt eure Schuld tur diſes Traur- Gefichte, 

Die ihr mehr tobt, denn ih! O jelig ift ver Geift, 

Dem eine Todten Grufft den Weg zum Leben weift! 


2. Aus „Horribilieribrifar (1. Auffzug 2. Scene). | 
‚Antonia (Mutter der) Selene (eine bohmüttige, dod arme | 
Adelihe Jungfrau), 

Ant. Liebes Kind, es ift nicht ohn, ich bin teine | 
Mutter, und wolte bey dir thun, was einer ebrlichenten 
Frauen und Mutter zuſtehet; Du bleibeft aber aufl dei. 
nem Kopfi, und wilft gutem Rathe nicht folgen. Du 
weiffeft, unfere Mittel find in dem Kriege jerronnen, wir 
fteden in Schulden, und fo es entdeckt wird, verlieren 
wir unfer übriges Credit. Die Kleiver, Verlen und Ge— 
ſchmeide, in melden tu herein gebeit, gebören meiner 
Schweiter, melde fie cher wird abzufordern willen, als 
uns vielleicht lieb ſeyn möchte. Du weiſſeſt, daß wir 
über zwey gange Hembde nicht in unferm Bermögen ba: 
ben. Wer dich von oben befiehet, folte wel meinen, wir 
hätten den gangen Spige Kram von Brüffel erb-eigen. 
Wer aber etwas genauer auff uns acht giebet, wire wel 
erfennen, daß nicht alles Gold, was gleiffet. Du bin 
nicht bie jüungfte: unter den Scüönften wirt man dich 
nicht verlieren, und ich meis aufff befte, was bin une 
wiber an bir zu meiftern. Auff Fürften barffit bu nicht | 
hoffen, vas Kub- und Schaaf - Fleiich gilt igt fchier mehr, 
als Jungfern⸗Fleiſch. Drumb fihe vor dich, und bilff 
dir und mir durch eine glüdlihe Wahl. 

Sel. frau Mutter, wol bedacht, bat Niemant Scha— 
den bradt. Ich muß mit dem Manne leben, nit Abr. 
Es ift bald genommen, aber nicht fo leicht, daren zu | 
fommen. 

Ant. Was mangelt Possidonio? Grift reich, von be: _ 
dem Anſehen, im blühenden Alter, bat vornebme Äreunke, | 
ftebet wol zu Hofe und liebet dich von ganger Seele. 

Sel. Ha, frau Mutter, folt ich meine Zeit mit dem 
munberlichen Kopffe zubringen ? lieber bettet ibr mich in 
dem erften Babe ertrendt. 

Ant. Man mwirb dir mablen müflen, was bir tügen 
folle. Cleander, ber vor dich begebret, da er in geringerm 
Stande, wil dich ietzt nicht, da er geftiegen, durch einen 
jubrochenen Baum anfeben, Was werben wir an Palla- 
dio zu tabeln haben? Du ficheft, mie deſſen Glaͤde zu 
blüben beginnet. 

Sel, Bol, Fran Mutter! weil es blübet, jo mag et | 
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| belegen die Teller wel gar mit Brieffen, 








1. Boeſte. 


| reiff werben! Gelehrte: Verkehrte. Ein Gebündlein Bi 


her und ein Badetlin Hinter ift ibre gantze Berlaflen. 
ſchaft. Was fan eine Dame von Dvalität vor conten- 
tament haben bey einem folben Menſchen? Des Mor: 
aens vmb vier, oder auch cher, aut dem Bette und un- 
ter die Bücher, von bannen auf ben Hoff, in bie Kirche 
oder zu ben Kranden. Sie traumen an der Taffel ober 
Den gangen 
Tag fedt ihnen ter Kopff voll Mäufenefter, und (mas 
ter Teuffel gar ift) wenn fie umb 12 Vhr widerumb zu 
Bette fommen, je ſchlagen fie fih mit tollen gevanden, 
machen Verse over ſchiden vie fünff Sinne gar in Dit 
Indien. Bniere alte waſche Magd, vie fchmarge Dora- 
belle, welche lange bey einem Königlichen Ratb in Dien- 
ten geweſen, bat mich mit Eyd und Thränen verfichert, 
das eine Bauer» Greta viel beifer fih auf ven Stroiad 
befinde, als des gelehrieften Mannes Arau auf Schwa- 
nen Federn. 

Ant. Sie find nicht alle ſolche Träumer. Vnuſere 
Schwägerin, Frau Sulpitia, bat ſich noch niemals be- 
flagt; fie bat die Kaſten voll, das Hauß beichidet, vie 
Schüttbepen verfehen, die Keller fonter Mangel, die Kü— 
ben ftet# leuchtend; tabergegen Arau Gertrud, bie ben 
reihen Wucherer geheyrathet, hunger ftirbt und mehr 
Maul Taſchen als Kramets Bogel von ihren Mann auff- 
freien mus. 

Sel. Dem ien fo! ih wil vor mich von feinem Ge— 
lehrten willen. Gin Sand. under ftünde mir beffer an. 

Ant. Der feine Hunde lieber ficher, une vie groſſe 
Bith Magd öffter küffet, alt fein replich Weib. Ic 
weis, daß dir das Maul nah dem Narrenfrefier, dem 
Auffichneiver, Gapitain Lügner von ver Bernhäuteren 
ftinde. 

Sel. Barumb, Frau Mutter, daß fie ben reblichen 
Cavalier verkleinert? Ich ſehe nicht, warumb ich ihm 
nice günftig ſeyn folle: er vermag bey 30000 contenten, 
meiß feine Verſon zu praesentiren, if ben vornehmen 
Leuten berühmt und beliebet. Er — — — 

Ant. Gr bat dir vielleicht Brieff und Siegel über fein 
Bermögen gegeben ? 

Sel. Was folt er vor urſach haben, ein mebrers von 
ſich aufzugeben, als fih in ver That befinden müchte? 

Ant. Wer aufter Buler vorgebenes Reichthum trauet, 
befindet fih in dem Eheftande mit leeren Hänben, 

Sel. Nehft als er uns in den Warten tractiret, war 
ja der gange Tiih mit Gold und Silber befeget. Gr 
fireuete Ducaten aus, als mwärens Stroh: Thaler, Die 
Diamantene Huttichnur und vas Schende find allein ein 
jcehn oder jmölfftaniend Meichstbaler werth. 

Ant. Tochter, Tochter! ich ſehe dein Verderben vor 
Augen. 

Sel. Frau Mutter! könnet ihr mir nicht helffen, fo 
binkert mich auffs wenigſte nicht an meinem Glück. Ahr 
merbet antermwerts erfahren müflen, was euch nicht Lieb ift. 

Ant. Wehe ven Altern, die ihre Töchterlin zu ſehr 
in der Jugend werzärteln! 

Sel. Wehe den Töchtern, vie nicht ſelber ihr beſtes 
ſuchen, und es auff ber mwunderlihen Mutter Vorſorge 
antommen laffen! (Beide ab.) 


Flaccilla (Mutter der) Sophia (ine keuſche, 
doh arme Adelihe Jungfrau). 

Flae Ab, mein Kind! wenn ich dich entwerer nie 
aebohren beitc, oder wenn du in meiner Scherf aeftor- 
ben mwereft, wie vielem Hertzleid weren wir bee zeit: 
lich entfommen! Was nützet, aus hohem Geſchlecht ent- 
irroffen fenn, wenn man nicht nur ben Stand nicht füb. 
ren, jonkern aud bad Leben nicht erbalten fan? 


(3. Scene). 


_ Fünfter Beitranm. 








Beriprechungen, dich zu beförtern, werben zu Wafler: 
der Princeifin, Die Dich in ihren Heff vor tiefem amzu« 
nehmen gefinnet, ift bereit# eine andere aufigeprungen, 

50. GOtt forget dennoch für ung, und bat mehr als 
ein Mittel, die Seinigen zu erhalten. 

Flac, Diefe Worte füllen den Magen nicht, und tü— 
gen meber zit fieden no zu braten. Wenn bu jenem 
Grelmann wereft etwas befler an die Hand gegangen, 
oder noch gehen wollteſt, es jiunpe bequemer umb mic 
unb dich. 

So. Sa, Frau Mutter, licher das Leben verlohren, 
als vie Ehre! lieber Hunger gefterben, als tie Keuſch⸗ 
heit hindan geſetzt! 

Flac, Man muß aus ber Noth eine Tugend machen. 
Sole große Worte fiehen reichen Damen, nicht verlaf- 
fenen Hintern, an. Wir haben zwey Tage ſonder Kir, 
chen Gebot acfaftet, und wiſſen neh heute weder Brett 
nch Zugemüfe. Wir haben nichts zu verfauffen, nichts 
zu verlegen, haben beyde Fein gutes Klein, und allet, 
was bu an bem Leibe trägeft, ift mit Nateln zufammen 
geedet, als die Schindeln auff einem Kirchen Dache 
mit ten Nägeln. Wo vu an ven Wind kommeſt, fo we— 
bet er dir alle Rlede von ver Haut. Wat Rath bey bie- 
fem Zuſtand? 

So. Ab meine Mutter! mwarımb mir nicht eber ein 
Mefler durch die Brüfte geſtecket, ale mich ermahnet, von 
der Tugend abzufegen? Iſt Fein ander Mittel zu leben, 
o laflet uns dienen! Dündet euch diß in dieſem Ort 
zu ſchändlich, fo laſſet une einen unbefandten fuchen! 

Flac, Fleug Vogel fonter Federn! Wo wollen wir 
uns hinmachen ſonder Zehrung? Werben wir ſobald für 
Maͤgde angenommen werben, wenn wir und nur anmel» 
ben? Mer wird nicht dein Geſicht in Berbacht zichen, 
und genau nach unferm Zuſtand forihen? Ach weis wol, 
mein Kind, daß ich wider GOtt und Stand und bi 
thue, indem ich auf ſolche Gedancken gerathe; aber ber, 
dem bas Waſſer biß an die kippen laufft, muß lernen 
ſchwimmen. Hetten wir inteffen nur auff einen ober 
jweh Tage Vorrath, jo könnten wir verfuchen, ob und 
wie keinem Vorgeben nachzukommen. 

So. Wir haben nichts, als uns ſelbſt, zu verfegen ober 
zu verfauffen. 

Flac. Auf dieſes Pfand pflegt niemanp nichts zu 
feiben, es verfichet fich zu geſchwinde. 

So. Wolan, ih babe noch etwas, das ich anfler mei. 
ner Ehre wagen Fan. 

Flae. Du baft vielleicht einen verborgenen Schatz ge- 
funden, wie bie Goldmacher, bie in höchſter Armuth von 
viel Tonnen Goldes zu reden willen? 

So. Der Schas ift offenbabr, ob er wel nicht viel 
werth. Schneidet mir biefe Haare von dem Hanpt, me 
verkauffet fie irgend einer Hoff Damen. 

Flac. Der Gewinn von biefer Kauffmanichafft wire 
fo groß nicht ſeyn. 

So. Geringe Handels Leute müffen nicht gar zu qreifen 
Gewinn hoffen. Pöfer mir bie Flechten auff! Lafer unt 
binein, benn tie North leidet feinen Auffſchub. (Beine ab.) 


(V. Aufzug. % Scene) Daradidatumtariden, 
Horribilleribrifax. 


Hor. Vnd wenn bu mir biß in den Himmel ent- 
wicheſt, und ſchen auff vem Finden Fus bes arofien Beeren 
ieffeft, fe wolte ich Dich doch mit dem rechten Sporn— 
leder ermwifchen und mit zweben Fingern in den Mera 
Artna werfen. 

Dar. Gardez vous, Follastreau! meineit bu, daß ich 


vor bir gewichen? und wenn bu des aroflen Carols Bru. 


So. Frau Mutter, es gebe fo harte zu, ala es molle, | ber, ber arofle Roland ſelbſt, und mehr Thaten verrich- 


man bleibet dennoch nicht von GOtt verlaflen. 

Flac Was wollen wir anfangen? womit wollen wir 
uns erbalten? alle Mittel find hinweg! Dein Mann- 
bares Alter erforkert einen Brintigam, ber Mangel aller 
Hülffe ſchneidet dir alle Hoffnung ab, beine Tugenden 
fine an biefem Orte ungangbare Münze. 


tet hatteit, als Scanderbeck, ja in bie Haut von Tamer- 
lanes gefrochen wereſt, folteft du mir doch keine Furcht 
einjagen. 

Hor. Ich? ich wil dir Feine Furcht einjagen, fontern 


tih im zwey und fiebengigmal hundert tauſend Stücke 
Die greifen | zeriplittern, daß tu in einer See von teinem eigenen 
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Blute erftiden ſolleſf. lo hu vinto Vinferno e tatti ü 
Diavoli, 

Dar, Ich will mehr Stüder von dir bauen, alt Öter- 
nen ietzund an tem Himmel ſtehen, und will wich alic 
traetiren, daß das Blut von bir flüffen fol, biß die oberfic 
Spitze bes Kirchturne® darinnen verfunden. 

Hor. Per non lasciar piu oltre passar qvesta superba 


arroganza, will ich bie gange Belägerung von Treja mit 


dir fpielen. 


Dar. Bnd ich die Zerſtöͤrung ven Gonſtantinepel. 

Hor. lo spiro morte e furore! Doc lafle ich vir 
noch fo viel Zeit, befichl keine Seele und bete ein Va— 
ter unjer! 


Fünfter Beitraum, 
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Bart, D men armer Saan! van Schaden vermwingen 
du unde iche nimmer mir’ 

Jockel, Du arme Luſche! bett ich doch garne weln 
behandeln unde bezahlen, was be gefraflen buft, wenn 
dich die beellufen Seute nich fu getribelirer beiten. Nu 
ich ſchwere, Te bans nicht vibre, ober wull mir getban, 

Bart. D bu armer San! Ich ſchwere, ich will mic 
ruhn, biß ich Jodels Gungens Been wider € zwie qt- 
ſchlain ha, 

Jockel,. Ab ſchwere! Ich will mir Hähtt nic fanffte 
leen, biß ih Bartels Gritte wider ta Kupff verbrübt ba, 


das er de Wulle üben fell. 


Dar. Sprid einen Gnaliihen Gruß, und damit flirb! 
Hor. Du wirft zum weniaften bie reputation im bes | 


nem Tobe haben, daß bu von deſſen unüberminblichen 
Kauft gefiorben, ver ten König in Schweden nieterae- 
iheflen. 


Dar, Tröfte dich mit dem, daß vu durch deſſen Hand | 


hingerichtet wirft, der dem Trili und Pappenbeim ben 
Meft gegeben. 


Bart, War rafet to fürne? 

Jockel. War macht fi dorte hingen jo breet? 

Bart. O ſiß Qodel falber! 

Jockel. Do kümt Bartel! 
mit enander an ſchneiden? 

Greg. Nu warn Haudel über Handel warden! 35 
wird neh a Krig aus dam Dinge intſtihn, ber grüſſer 
als ver Tartariche und Türckſche. 

Jockel, GOtt gruß ih, Nudber, une ga ich fu vill 


Wos ailts, wir wein 


Hor, So bab ih mein Schwert aufgezogen, in ber | lud, af ihr ward ſeid! 


Schlabt vor Lüben, 

Dar, Morbieu, me vovla en colere! mort de ma vie! 
je suis fasch«, par ma fay! 
gegriffen in dem Treffen vor Nerglingen. 


Bart, Unde euch fo vill, aß er verbinet bat! 
Joackel, Wu ſtahm? Ich vende allegeet, ich verbine 


Se bab ih zur Wehre | beffer Glücke, aſſa ba. 


Bart, Do mees mey Haan dervon ze freen! Mas 


Hor, Gine folche positur machte ih in ver legten | bat ber bar arme Karle getbon, das em ben Kuntze e 5° 


‘ Wieperlage vor Leipziq. 


Dar, &o lief ih in tem Waal Graben, ale man 
Glegau bat einbefommen. 
Hor, Sa! ba! Iſt Gr nit questo capitaine, mit 


| tem ich Kugeln wechſelte bey ver Gula? 


Dar, D! ift Gr nicht ter junge Signeur, mit dem ich 
Brüberihafft machte zu Schlihtigbeim ? 

Hor, Sa, mon signeur, mon Frere! 

Dar, Ha, Fratello mio illustrissime! 

Hor, Bebüte GOtt, welch ein Vinglüd bitte bald 


geſchehen follen: 








Dar. Welch ein Blutwergieffen! Massacre et strage, 
wenn wir einander nicht erfennet bätten! 

Hor. Magnifici et Cortesi Herol fönnen leicht unwif: 
fen? zuſammen geratben. 

Dar, Les beaux Esprits lernen einander durch ter- 
gleichen recontre erfennen. 


3. Aus der „Gelibten Dornrofe“ (1. Aufzug). 
Greger Kornblume (werlicht in Dornroien), Bartel 
Klogmann (Kornbi. Berter) bringet einen Hahn 
unter dem Arme mit ſich, welchem Der Fuß entiwen 
geſchmifſen. 
Bart. Ja es glechts fe Menſch ufm lichten breiten 


Been e zwee geſchmiſſen hott? 

Jockel. Do ſoll meine Luſche druff antwertten? Se 
bott ver erne e Hünle der traten, das fe beine Grute fu 
zugericht bott, aß wen fc ber Dibs Hänger balb geſchun⸗ 
gen hätte. Ach will ter gar balde ve Guſche fu verbra. 
men, bat ber tar Baart ausfahn ſel, wie menner Pur 
{hen Faal. 

Bart, De barfit mer nich gar will, fe will ih ver 
alle beede Beene in kleene brümer fehlen, pas te uff den 
bots Ringern bem krichen falfl. Mer orm Haan ging 
in meim egene Hofe, und freete uff jeime Miſte, fe ſchmiß 
ibm beb Knecht Kuntze obne Schold uns Briab, bas e 
fchrie, afle wen a rafene werten. Sich od, wie em ter 


‘ amp benget! 


eingelockt, tie büfe Buben! 


ots Boden, mus das für a Kreige ih, men me em ful- | 


hen lecchtiertigen Abrvargaffenen Nookber Bott. 

Greg. D ſiß Hlogmann, men Better! 5a wird mwi- 
der uff Durnruſes Nanne*) rafen. Ih mill a biffeln hie 
binger ba Boom traten unte hüren, wafle draus warben 
wird. 

Bart, D men Haan? O men Haan! DO bu armer 
Haan, fih fen Haan in dam ganke Aurftenthum, bar 
dam Hahne bie moge halt. 

Irdelprenede (Dornreien Bater) fommet von der an— 
dern Seiten und träget einen mit firendem Mafcı 
verbrandten Hund, 

Jockel, Hulß der hänger! Iche fans nimme leiden, 
ba macht mer bar Buflen ve länge ge will. Ach fteche 
noch e mohl ec Meier in Bau, tot em ber bräd zur 
Wunde raus führt! 

Greg. Nu faht, wos ver Teufel fon! Da brenget e 
Durnruſens Better och bar. Mu fe nu enanber beaäb- 
nen, fe wirds an gibn. 

Jockel. Meine arme Sufhe! D tu arme Buiche! 
Se han rich verbrand, äfe wenn te e Bulemeefler werſt. 


*), Bater. 





Jockel, Unde meine Yulche batten fe in beinen Hoff 
Se kumt deine Vettel, te 
Grütte, umbe ichmeeft er de Topp ned, daß gar krachte. 

Greg. Ia fu gibts! Hie zebricht me Toͤppe, do Krüge. 
S' aibt od alles über va erme mid aus. 

Jockel. Wen ſich meine Luſche von beeleren Dinge 
verbranbt bette, welde ichs nich gruß achten; be Hoore 
mürben er bi mwiber machien. 

Bart. Wen men Hahn fchläht mag das Been ge- 
brochen bätte, müfte ib mich od zu rube gahn, une 
melde nicht e ſulch Raben machen. 

Jockel. Ach ichiffe bir uff ben Hahn! Wos ik um 
en Hahn? Sabt elle bar! Meine Luſche, ch! Se we. 


delte iu mit em Zahle, wen ich beem fam aus der Stort 





ı zeechen. 


oder von Hofe. Se büppte, fe iprang, fe heuchelte mer, 


fe that, aß wenn fe mich wolde wilfummen beiien. S 
war od fchate, taffe fen deutſch reden kunde. Se biß ih 


mit olle Hunden im Durffe rum. Se vertrug ſich in 
wahl mit e Rasen; fe machte ze nachte beffer abe zahn 
Mußkätenier. & kunde fid nich e Menfele rern, fe gabſe 
D fe baal fu ichine! Wen ihrer noch drey⸗ 
jehn mern gewaft, unbe meb Kater hatte mbte ey ge— 
flimmet, '# bette beffer geflungen, aße eene Eleene Vrgel, 
bie nicht gruß ift. 

Bart. O meb Sabn! e botte müb Verſtand im Ge. 
birne, alle manch Kelender macher; e bottele Mütter iu 
auft im Kuppe, a frete ſtracks, wens ander« waren fulde. 
Ren Hahn im gangen burffe nams mit em an, S' wer 
of anne Luſt, wen e jmurgens be Leute uff wette. Hu! 
de andern Haane freeten meet meet bingerm bar, und 
wen fe it de wette mit enander kreeten, fc mars nicht 
anbers, affe wen ber Leyermann unde der Balpfeefer mit 
enander en$ uffmachten; er fuchte mit allen Habnen uff 
der Dw. Unde wen a gleich zebadt unde bluttig wer, 
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mie eene Sam, ſe jeitba dech be andern olle je winckel. 
D mer! od me Hahn neh friſch unde gejundt! Ach fchiffe | 
bir uff ven reudigen Hund, 
| Jockel, De haft will ze ſcheiſſen! Wirkt od aus. ! 
braichen, das ben Soy junge meene Binftöde derbrochen 
bott? de wirft wuhl fahn, wiß gihn wirt, | 
Bart. War wor bar, bar mer vefimabl te junge 
Beume unden obgeicheelet botte, daß fe verberren müflten ? 
word nicht be gruß Anäicht? be? | 
Jockel. War wor dar, bar am Jemtige em Aunder 
de Krabſe aus ver Meufe geſtolen botte, und Botte fe in. 
ter Stobt verfaufft, unde alle Haller verfuffen? Wars 
nicht dene Mittelmoid? be? 
| Jockel. Wor war bar, bar mir alle Morallen ge— 
‚ Meblen Bette unbe botte ſes Aundern Weibe gebracht? 
Work nicht deene Vihmoid? be? 
Bart. War wor bar, bar merß Kurn auſſem Sade 


uff ver Müble geflaulen hatte? Worß nicht ven Mittel 


Anaicht? be? 
Jockel, 
Miäiveln, die mildt mer de Küh aus, 
gibt, und frißt vie Milch, das fe dran berftiden möchte. 

Bart. O be if lange mich fu klug, af den Schaffer: 
e driicht mers nachts be Werze Sarben uffm Kälte aus, 


‚ une laft Chriſt Strigel vervon baden, daß be dran ders | 
» murgen möchte. | 


Jockel. Hatte dey Pfarde Junge nicht menn Diarben 
te Schwänge ausgerofft, umbe Hütichnüre droß gemacht, 
daß e dran mufte gebangen werten? 

Bart, Hotte beine Kafemutter nich Kald ins Aundern 
Fiſchtreg gewurffen, daß em der gruffe Haicht dervon 
war geſtorben? be? 

Jockel, Se? Woß worn doß fer Nachtraben, de 
mer dnacht®, at fen Monſchein wor, die Birnbeime fcit- 
telten? be? 

Bart. Wok murn deß für Gaſte, die mir jehmohl, aß 
e fu reinte, bie Plaumen aufem Badufen froffen? be’ 

Jockel. Unde die, vie uben uffm Schlüttboden meene 
Täuben mit em Schlaggarn fingen? be? 


Greg. D bes Tinges wirb wider Ente nech uffbüren, ; 


wider zohl noch Schwang. Ib muß od Bin aibn. D, 
‚ fie krienen enander ſchune bem Ruppe! Halt inne! halt 
inne! Friede! Gott arüh ich olle beede! 

Bart, Ne fi! ie wos baft bu bie zu icheffen? 

Jockel, Wu fuhrt Dich der lützel bie bar? 

Greg. Sb fumme in Fride unb Frindſchafft. Ihr 
feed mer alle beeve lieb: S ih ſchade, daß ihrch fu 
mit enanber Tifelt. Inner it men Better, der ander 
könde noch wull mey Boter warben, wenns e mohl alüdte. 
Une ihr ſchandfledt und bolluppert enanter bie, wie tie 
kleine beſchiſſene Kinder. 

Bart, Den Voter ſoll e warden? daß geſtib ich nu 
und nimmer nich! e magß hangere undß büttele Moter 
marben! 

Jockel, Woß? ich folbe ben Voter warben? ie wäldt 
ich meene Tochter labendig fchinden, und# aber com Mech: 
garber verfauffen, affe me Kind in eene fütte Frind⸗ 

ſchifft bi gahn. 

Greg. Je, thütt od nich a fu! Thütt od nich a fu! 
IE doch ber Schode nich e ſu Ichredlih! Better, ich will 
in andern Habn gabn; und ihr, Nudber, feed ze fride! 
ver Hund wird ju wider beelen. Ach foich ich zu, fu 
' wohr, af ich ibrlich by, flirbet Luſche, fe will ich eich 
ennen beſſern ichaffen, von eure® Hunter Voter Muttern 
Bruders Subnes Schmwafler Kinde ober Aucht, mie meh 
+ beift, und felde ich meen neu Hütt unb ben lünbiichen 
Rauck druff ſetzen. 

Bart, Sich doch, bu Schleiluß, de haft gewaltig vill 
je verſchencken, bu battelhund, du! Gih auan Ogen, fu 
weet dich deene Deine train. Wos mach ih, das gibt 
nochem Schaulze zu; wos gilt#, der Hahn fol mer theuer 
genung bezohlet warden? (Geht ab.) . 

Jockel. &ib, gih, je me dich bie träct! Ach will 
dich füft e fu zurichten, das dich der Baber jchmeeren foll! | 

Greg. Je doß berborme, 


—* Beittenm. 


Ju, ba ih nicht ſu geepig, mie ben Ganſe 
wen fe uffm Nder | 


' e biffeln zugefont. 
| bo Fin Zeugen, 


dans berbormen fon! Je | 
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nen, Iodel, wir fein fmmer qube Frinde gemäft: ie, wie 
fümmts den, daß wir itzt olle Tage Häntel friegen und 
Streit hohn? 
Jockel,. War fon linger Rub ban, af ter Nudber 
mil? Wos bot a mich mit meenem Hunde je näden? 
Greg. Siß zins wie 3’ euch! Gabt, eure Beute bet. 
ten auch mul unfen Hahn künn zufrive luſſen. Ihr wüht 


mul, albe Seute feen wünterlich unbe grämlich. 


Jockel. 36 ba wünberlich, ie fu bi ich felgem, (ia 
ims ander! Verſtihſt de mich wull? 

Greg. Mey eefältiger Roth were, wer machten Aribe. 
Schaf ibr eure Grüte wäcq, ich will men Wetter berc- 
ben, ba fol Gungen och obicheffen: wie zwee fpinnen doch 
ollen ofroot on, und — — 

Jockel. Mas und? 

Greg. Un — — — Gy, id font nicht ſoyn. 

Jockel. Gy foy bar, du Narr — — — ich be je thun. 

Greg. D nen! Ihr möcht büſe warden, 

Sockel, Nu nen’ fon inde bar! 

Greg, Wen er mer wilt — — — 

Jockel. Mas? 

Greg. Wen er mer wilt — — 

Jockel, Was foll ich denn wollen”? 

Greg, Wen er mer wölt Eure — — — 

Sockel, Je nu, wos ven? Woß eure ven? 

Greg. Wen er mer wölt — — Gure — — D, ih 


wees nilchte, mie mer if! 


Jockel, Ney fi, wirft de doch rutt, wie enne tubte 
Leeche. Nu burtig, ſoyß raaf! 

Greg. Ja, wen er mer& vor welt zu ſeyn. 

Jockel, Nu ju, wu ſichs of thun laſt. 

Greg, Nu, de Hand druff! | 

Jockel, Nu ih, bo bunt du fe! mas welſt pe ven nu? 

Greg, Wen er mer wöllt — — wenn er mer wellt 


— — men er mer wellt — — Gure — — Tochter gahn! 


Jockel. Ju boh! Ev hyret doch! D doß if nor e 
ander Wird. Das Ding bo ich der nicht zugeſoyt. Nen! 

Greg. Ir bott mer ja de Hand gegahn! 

Jockel. Niſchte! ney! uff deß Ding nicht! 

Greg. De, bevendt ih och recht! Saht, ich beefle | 
Kornblume unde fie beeit Durnrufe: Awürte fr en ichü- 
nen Krank gahn, blow und Kleeichfarbe; macht och fu 
bübich zefammen, ewürde ch — — 

Jorkel, Wag, mag! alß wider gehehn, ned gefto— 
hen! — — Schlag der od de Grillen offem Heete, und 
iß enne Mebre in ber aliende Aſche gebreten, fe wire 
rich ber Schwingel mul vergehn. (Jodel Dreyede ae: 


' bet ab.) 


Greg. Nu bat if en$, dar ſeen nicht zwee. Die 
Stabter beefiens an Kurb: 5° mag mer mul enne zim. 
lihe Sive wanne ſeyn. Nu weeß ich bey mecner treu 
nich, wie ichs fell anfangen. Ich mus werten, bif be 
Junafer fümmt. Ge bot mirs wull a fu holb umbe bolb | 
Ober woß ih? fiß der Teuffel! Ice 
iche be och fin guten Frind — — D men 
Saben is fu vul Glendes, ab e belaten Miftwahn vull 
Unrenifeet. 

Bart. (indem er wieberfommet, zu Kornbl,) Hürft 
dus, bu junger Rogleffel! Wer hiß dich vor fummen und | 
deine Node in unfern Drädf ſtecken? Siß Schante une 
Sünde vor dan ibrlichen Leuten, doß fittene junge Schlin: 
gel ven alten alle Ogenblid wälln übere Maul fchäiren. 

Greg. Nev, ſaht of, Vetter, ich thu ju alles ima 
beiten willen. Ich werß bie liebe Zeet nah wull, bo ihr 
pflaite ze ſayn, 8 flünde alten Leuten hübſch an, wen 
fie fih frinelich mit enander begingen. 

Bart. Sie bir in Hals geſchiſſen! Ich weeß mull, 
mu birh figt: 8 ih bir um die Moid ze tbun, unde nicht 
um unſe Brindicafft. 

Greg. Je nu, Vetter, mwers denne e fu buſe ge— 
meent? Life Durnruse ih jung, fe ih ſchine, fe ih reech, 
fe ih frum, fe fibt mich och nicht ungern. Ich meene, 
wir fonnen mit Gott und ehren noch wull e paar warden. 

Bart. G paar mwarben? Doß muß nicht geſchabn, 
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weil mer de Ogen uffſtihn. Ich mil ie men alden Hei# | vor, diefen mit dem Namen „Filidor“ zu bes 


dran ſetzen. 

Greg. Ey Vetter, bevendt ich! Ahr warb mich dech 
foft verliren: wu ich de Jungfer nicht friege, fo mut id 
ftarben. 

Bart. Je flirb inde bie! Ach war mich doch ob ara; 
drum bermen ümme eene fuldhe ungerotbene büffe Blutter, 
Greg. Nu Vetter, ir warb# wull jahn! 

Bart. Sabn? Sich, ih fon dirs mit nüchternem 
Maule: wo ih dich noeh e mobl be Durnruien finge, 
oder dberfohre, daß de od e enig Wort mit er geren hufi, 
fe ſalſt ve nicht e brädeln vun mir erben. Ich mwölpe ib 
men Vermügen ins Hundéloch warffen, aß doß ich wiſſen 
mwälde, daß men Gutt do hie gerotben falte. 

Greg. Better, macht mit mer, was er mwällt, @ if 
mir unmüglih. Ich fons nicht Iuffen; ihr künnt nicht 


" qleuben, welch e Dings üm die Piebe iſt. Dendt oa, wie 


euch war, bo er nad je nachte immer über be pardhen 
fliget unde ze Muhme Bälchen uff ve Bublihafft ainat, 
wen eur alder Nanne meenete, ibr bett fchune drei Stun- 
den in Bette gelabn. 

Bart, Je, du leichtiertiger, trogiger Bogel! Salfı 
du mir mit fittenen Buffen uffgegeun fummen? Gih mir 
auffen Dgen! reume mers Haus, fumm mer dey lattige 
nicht wider nen! Dos dich bot# geyr, bots raabe! Warde 
ih wich noch emoll bie antraffen, fe muß ich jem arme 
Sünder an ber werben! (Gebt ab.) 

Greg, Ie, wos bündt id, ibr libe Freunde, mie 
eime ſeyn muf, wen e ſich muß a fu zehudeln luſſen? 
Ah muß ſchune vu meime Better fterken. Wen ich od 
mufte, wu ich erne de Kiuh eibrächte, die e mir unter- 
balten foll! Nu, sih ja zu allen Dingen roth, affe of 
mwiber be tubt, a wirb ju och ern e Mittel ſeyn. (Seht 
ab.) 


Filidor, 

Unter den Komödiendidhtern der Zeit wird auch 
allgemein Jacob Schwieger genannt, und es 
werden ibm außer dem Yuitiwiele „.der wermeinte 
Prinz“, welcher den eriten Theil von „Filidors 
Trauer-, Luſt- und Miichivielen‘ (Jena 1665) bil: 
det*), noch einige andere in Rudolitadt gedrudte 
Dramen zugeichrieben, welche zwar ohne Namen er: 
ichienen find, aber höchſt wabricheinlich von dem 
nämlichen Dichter ſtammen, welcher jenes eritge: 
nannte Luſtſpiel geichrieben bat, was zum Ibeil 
wenigitens dadurch bewiefen werden may, daß alle 
für den Rudolſtädter Hof, in deſſen Dieniten der 
Dichter geweſen zu fein icheint, bearbeitet und von 
demjelben ausgeführt wurden. Uns fcheint es, daß 
Jac. Schwieger mit Unrecht für den Verfaſſer die: 
jer Dramen gebalten wird **), und ziehen es daber 


*) Gin Gremplar dieſes Vuche enthält aufer dem 
„vermeinten Prinzen” auch neh tie „rnelinde‘ und 
„die Mittefinde , und e# fcheint beinabe, ala ob bie 
Gremplare, welche nur jenes eine Stüd enthalten, un- 
vollſtaͤndig feien. 

**) Der einzige Grund, auf den man fi, fo viel 
wir wiſſen, biebei ſtuͤtzt ift der, dab Schwieger auch ven 
Beinamen „Ailivor” führte. Nun fommt aber dieſer 
Dichtername auch font noch vor; fo hieß z. B. ver ge- 
fronte Dichter Laur. Wolfg. Wontt, Pfarrer zu Ribra 
und Mitglied des Blumenordens ale jolcher ebenfalls 
#ilidor, und es fann bie Lebereinitimmung bes Beina- 
mens allein durchaus feinen Beweis für vie Nichtigkeit 
jener Anſicht abgeben. Gegen dieſelbe aber ipricht der 
Umftand, das Schwieger im Norden lebte (S. 300) un 
uns feine einzige Anveutung vorliegt, aus welcher ſich 
auch nur eine entfernte Vermuthung ſchoͤpfen liehe, van 
er in iräteren Jahren nad Thüringen qeiegen wäre und 
am aräflihen Hofe von Rudolſtade gelebt hätte. Biel. 
mehr ift bat Gegentheil leichter wabriceinlich zu machen, 
da gerade zu der Zeit, wo die Dramen des Rupelftäbter 
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zeichnen, unter welchem er wenigitens eines deriel+ 
ben berausgegeben bat. 

Die jehs Ztüde, die ibm zugefchrieben werden 
dürfen, baben zwar ſämmtlich ibre Stoffe aus dem 
Ausland entnommen, doch bat der Dichter feines: 
wegs „ũberſetzt“, wie er ſelbſt beicheiden genug auf 
dem Titel des „Vermeinten Prinzen‘ ſagt, ſon— 
dern nach Remanen gearbeitet, und es ericheint da- 
ber die dramatiiche Behandlung als fein alleiniger 
Gigentbum. Zwar bat er obne Jweifel das ita— 
lieniiche Theater gefannt, und daffelbe nach mandyer 
Richtung bin benußt; er aibt 3. ®. den Iuftigen 
Perfonen die befannten italieniichen Namen Ska— 
ramutz“ und „Vantaloen“, und was noch mefent: 
ficher it, feine Dramen find Intriquenftüde, wie fie 
in Deutichland bis dabin unbekannt waren, das ita= 
lieniiche Theater aber ſchon in reicher Entwidelung 
beſaß; aber er bat fich die fremde Auffaffung des 
Dramas mit der volliten Rreibeit angeeignet, und 
er it in der Aneianuna feiner italieniichen Vorbil— 
der weit jelbititändiger geblieben, alt A. Gryphius 
und Lohenſtein in der Nachbildung Zenecas und der 
Holländer, und ſo find feine Perfonen, wenn’ fie 
auch fremde Namen führen, doch durchaus deutich, 
wie die Lebensverhältniſſe, die er darftellt, und de: 
ren füdliche Färbung durch den überlieferten Stoff 
bedingt war. Der „Vermeinte Prinz’ ift nicht 
aus dem Atalieniichen des Pellavicini überiegt, wie 
der Titel angibt, ſondern es bat der Dichter den 
Ztoff nur aus einem Noman dieſes Atalieners ent: 
nemmen und ibn mit Geſchick dramatiſch bearbeitet. 
Drimantes, König von Zicilien, bat feine Tochter 
ala Sohn erziehen laſſen, um ibr den Ihren zu 
fichern: fie ſelbſt hält fich für einen Jüngling, und 
es werden biedurch höchſt ergäßliche Bermwidelungen 
berbeigefübrt, deren Wirkung durch Die Sräfe und 
ige des fursweiligen Natbs Pantalon ned erböbt 
wird. Das Miichiviel „„ Ernelinde, oder die viers 
mel Braut‘ und das Luftiviel ,, Der betrogene Be: 
trug‘, deſſen Stoff ans einer Novelle in Scarrons 
berübmtem „komiſchen Roman“ entlehnt ift, ent: 
baften nicht weniger glüdliche Jüge; weniger bedeu: 
tend find „„ Die Wittefinde, ein Singe- und Freu: 
dens viel von des bechlöbl. Gräfl. Zchwarkbur: 
giſchen Ubralten Hauſes Auffnebmen, Fortwachſen 
und Ehriſtenthum“. das freilich ganz Gelegenheits— 
gedicht iſt, während ſich der Dichter in den übrigen, 
welche, wie dieſes, bei feftlichen Anläffen aufge: 
führt wurden, von dem Drude der Gelegenbeit da: 
durch zu befreien fuchte, daß er ibnen Meine Zwi— 
ichenfviele beigab, welche, wie des Gryphius „Dorn: 
roſe“, zwiichen die Aften des Hauptſtückes vertbeilt 
waren und die Beriebungen aum Feſt darftellten. 
In diefen Zwiſchenſpielen tft der Dichter ganz das 
Kind oder vielmebr das Ovfer feiner Zeit, und er 
bringt in ihnen eben fo geſchmackloſe Dinge zum 
Vorſchein, als irgend ein anderer Gofdichter. Zu 
ftellt er in dem Zwiichenfviele zum „, betrogenen Be: 
trug‘, welches die Taufe eines „jungen Grafen 
und Herrleins“ verberrlichen follte. die qriechiiche 
Zage von dem Liebeshandel Jupiters mit Danae 


Filidor erfchienen (1665 — 1667), ein (un® übrizent unbe- 
fanntet) Buch tet Altonaer Filider in Kopenhagen ae- 
drudt wurde (‚,, Rilivers entflammte Jugend" 1667), und 
wir ibn nad demienigen, mas wir von Schmiegert fe. 
bentumftänten wiſſen, eher in Kopenhagen ale in Ru- 
dolſtadt fuchen dürfen, 
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Fünfter 


dar, und verfeblt nicht, der Heberlieferung jelbit in 
foweit treu zu bleiben, daß Jupiter als goldner 


I. Boefie. 





Regen in den Schooß der Danae berabträufelt; noch | 
geſchmackloſer aber iſt es, 


h daß Apollo und die neun 
Mufen dem Neugetauften ein Wiegenlied fingen. 
Doch wie gefagt, der Dichter gab bierin nur der 


Geſchmacksbildung feiner Zeit und feiner füritlichen | 


Gönner nad, die fich ein Feſtdrama obne mytho— 
logiiche Anfpielung nicht denken konnten; er bat das 
ber nicht obne beitimmte Abficht in den Druden ſei— 
ner Werke die Zwiſchenſpiele von den Hauptſtücken 
getrennt, während fie bei der Aufführung in das 
Sauptfpiel verflochten waren, wie bei Grypbius, 
bei welchem jedoch, wie man fid) erinnern wird, die 
beiden Spiele durch den Gegenſatz in Beziehung zu 
einander ftanden, was bei Filidor nicht der Fall ütt. 
In dent Yuitjpiel „. Bafllene’ wird das Zwiſchen— 
jpiel ein „ſtummes“ genannt, und es wurde wirklid, 
unter Begleitung von Muſik ganz pantomimijch dar: 
geitellt. 


Daniel Caſpar von Lohenſtein. 





Die Art des Trauerjviels, welche U. Gryphius 
— hatte, wurde von Daniel Kajvarvon 
Lobenſtein nachgebildet, ohne daß er irgend einen 
Kortichritt in der dramatiichen Behandlung gemacht 


bätte. Die Trauerfviele des jüngern Dichters tra— 
gen ganz den Charakter, den wir in den Werken des 
älteren baben fennen lernen, und ihre dramatiſchen 
Dichtungen unterfcheiden ſich nicht in Fünitlerifcher 
Beziehung, jondern nur injofern, als die Natur der 
beiden Männer ganz verſchieden war. In denen des 
Gryphius ſpiegelt ſich ſeine ſittliche Ranheit. ſeine 
tiefe Neligiofität ab und wir erbliden ſelbſt in ſei— 
nen Mißgriffen ein ernſtes Streben; in den Trauer— 
ſpielen des Lohenſtein dagegen ſpricht ſich die rohe 
und doch geſuchte Sinnlichkeit, die lüſterne Rich— 
tung der jpätern Schleſier in ihrer ganzen Nacktheit 
aus, fo wie das Beitreben, Effekt zu machen, umd 
durch Außern Glanz zu beſtechen. Formel jteben 


Seitraum 


v. . — 
die ——— der —— Dichter auf derfelben 
Stufe; Yobenitein bat von Grupbius Die ganze 
Einrichtung mit „Chören oder Neyen ‘’ entnommen 
und rührt, wie jener, gern Geiſter und Gefpeniter 
ein. Tieferes Verſtändniß der dramatifchen Com⸗ 
poſition geht dem Lohenſtein eben ſo ab, als dem 
Gryphius, er weiß eben ſo wenig von kunſtmaͤßiger 
Anlage und Entwidelung, als diejer, jeine Dramen 
haben eben jo wenig Sandlung , eben jo wenig Ghas 
raftergeichnung ; nur darin übertrifft er feinen Bor- 
gänger, daß er das Gräßliche noch mehr bäuft, und 
eine Sprache noch geſuchter und hochtrabender iſt, 
daß ernoch weit mebr rbetorifches Beiwerk anbringt, 
noch bäufiger nach Gleichniſſen und Schilderungen 
haſcht, und feine Selebrfamteit noch in geſchmacklo— 
jerer Weife an den Tag legt, jo dan feine Trauer 
ſpiele obne die beigegebenen gelebrten Anmerkungen 
mit Gitaten aus allen Dichtern und Proſaikern aller 
Zeiten und Nationen in allen möglichen Sprachen 
der alten und neuen Bölfer wirklich oft nicht zu vers 
iteben wären. Seine Stoffe wäblt er entweder aus 
der römischen Gefchichte (‚, Sopbonisbe “, „Cleo— 
patra“, „„ Agrippina ‘, „Epicharis“) oder aus der 
türfifchen (,, Jbrabim Baſſa“, „Ibrahim Sul: 
tan‘), weil ibm dieſe die meiiten Gelegenbeiten 
geben, fein Haſchen nadı dem Auffallenden und 
Schrecklichen zu befriedigen, wie auch wiederum die 
Sconen des Gräßlichen und Unnatürlichen feiner 
geſuchten und bochtrabenden Daritellung am beiten 
entſprechen. Es ift nicht zu verfennen, daß er im 
Ginzelnen reich an glüdlichen Gedanken ift, und Dies 
jelben oft in gewandter und ächt poetiicher Sprache 
darstellt, wie 3. B. in der „Gleopatra” in den 
Reden der Geiſter, welche dem Antonius im Schlafe 
ericheinen, Stellen vorkommen, deren ſich der größte 
Dichter nicht zu ſchämen hätte, fo tier und wahr 
find fie empfunden und jo treffend find fie darge: 
jtellt. Aber dieſe einzelnen Schönbeiten verfjchwin: 
den im Schwall der Innatürlichfeiten und Ueber: 
treibungen, die fich in den meliten feiner Trauer— 
ſpiele einander jagen, und felbit in der angeführten 
Stelle der Gleopatra finden wir neben der durchaus 
alüdlichen Rede des Antigonus, die bei aller ihrer 
Ichneidenden Schärfe in den Gränzen der Wahrbeit 
und Mäßigung bleibt, in der Nede des Jamblichius 
alles Gräpliche und Innatürliche gebäuft. (2) 
Sein eriter Berfuh, „Ibrabim Baſſa“, den 
er mit 15 Jahren dichtete, iſt ohne Zweifel rückſicht— 
lich der dramatiſchen Bebandlung auch das Geluns 
genjte, was er gedichtet, denn er iſt auch Darin feinem 
| Vorgänger Gryphius ähnlich, daß er in der kunſtmä— 
ßigen Auffaſſung feine Fortſchritte gemacht bat, ja 
eber zurüdgegangen it. Im, Jbrabim Bafla iſt 
\ mebr Sandlung und mebr dramatiiche Entwidelung, 
' als in allen feinen nachfolgenden Stüden, es find die 
Charaktere natürlicher gebalten, und der fpätere 
Schwulſt bricht nur bier und da durch. Zwar feblt es 
auch da nicht an Hinrichtung und Gräuelfcenen, doch 
| ifter darin, gegen fpätere gebalten, noch ſehr mäßig, 
wie 3. B. in der „Evicharis‘, wo alle möglichen 
| Gräuel mit einer wabrbaft benfermäßigen Luft auf 
einander gebäuft werden, wo zu Dußenden gepeitfcht, 
gefoltert, geföpft und erwürgt, wo Zungen ausge— 
riffen, und Adern geöffnet werden, wo die Mar: 
tern, mit welchen der Geiſt des Jamblichius in der 
oben erwähnten Stelle nur drobt, vor den Augen der 
Zufchauer wirklich ausgeführt werden, fo daß «6 
als eine wabre Wobltbat erfcheint, wenn der Tod 
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Bon 162 Fünfter 
nur im Giftbecher lauert. Beinahe eben fo arg gebt 
esim „Jbrabim Sultan‘ zu, aber das Empö— 
rendite führt er in der „Agrippina‘ vor, in wels 
cher die Blutfcenen vor den ſcheußlichſten Unzuchts— 
jcenen zurüdtreten,, die der Dichter mit der ausge: 


I 


| Tyech, Gin Öreuel ver Natur, der Rab und Ghriuht Kind. 
Soph. Glaubt, daß in diejem Gifft auch Del wer Siebe | 


I 


ſuchteſten Breite fchildert. Nicht genug, daß Otho 


jein Weib Pappäa dem Nero felbit überliefert, zeigt 
uns der Dichter, wie Neros Mutter Agrippina, aus 
Furcht ibren Einfluß zu verlieren, die Begierden des 
Sobnes auf fich zu leiten fucht, wie fie ibn durch 
die unzüchtigiten Worte und Gebärden reizt, und 


nur zufällige Störung die Vollendung des Gräß— 


lichen ftört. Unter allen feinen Stüden beleidigt 


die „Sophonisbe“ am wenigiten, wozu freilidy 








der edlere Stoff das Meifte beitrug ; in der Dramas 
tiihen Behandlung itebt fie aber vielleicht noch ties 
fer, als andere, da alle Begebenheiten in bunter 
Berwirrung durch einander laufen und Die Gharaf: 
tere, namentlich der der Heldin, im Berlauf des 
Stüds alle möglichen Geſtaltungen durchlaufen. (1) 

Bei allem dem iſt ein großes Talent in Yobenjtein 
nicht zu verfennen; ein Talent ‚ das an der mangel« 
baften, oder beffer gefagt, verkehrten Kunſtbildung 
feiner Zeit und, was eine Folge davon war, daran 
zu Grunde ging, daß er feine Phantaſie nicht zu züs 
gen wußte, Die daher lauter Ungeheuer bervor: 
brachte, Die zwar jeine mächtige Schöpfungsfraft, 
aber aud) feinen völligen Mangel an Geſchmack, an 
—— Sinn für Schönheit und Wahrheit beur— 
unden. 


1. Aus der „Sophonisbe“ (5. Abhandlung). 
Sophonisbe. Adherbal, Hierba (ibre Söbne), Tychaeus, 
Himilco, Micipsa,. Das frauenzimmer. 


Soph. Bertrautfie, nunmehr ift der gülone Tag erſchie⸗ 


nen 

Des Glückt, der Gitelkeit, der tauſend Seelen dienen, 

Ihr Joch zu werffen ab; vie Larve wegzuzihn 

Veipenftern, die mit nichts ſich uns zu ſchrecken mühn, 

Der Todes. Schatten ſchafft nur blöden Augen jchreden ; 

VBerwebnten Pippen mil nur Nloe nicht jhmeden. 

Ein Helden Geift gleicht ſich Gefaſſen, vie Zibeth 

Und Ambra bat durchwürcht. Was in denjelben jiebt, 

Zeucht den Geruch an fi, und argſte Bitterfeiten 

Verzudert die Webuld. Ru D fremder Lauf ber 
Zeiten! 

Sol uniers Reiches Sonn’ igt ſchon im Grabe ſiehn? 

Soph. Die Sonnen find erjt ſchön, wenn fie zu Golde 


gehn. 

Mic. Was wird an uns für Schuld durch fo viel Kwal 
gerochen ? 

Soph,. Wir baben mebr, als nur der Himmel ftrafft, 


verbrocen. 
Himil. Des Majaniffen Schuld * Untreu bleibt ver— 
ichont. 





Beitranm. 


bis 1725, 





rinnt. 
Himil. ne Gbberr baut fein Glüd auf Ihre Topten- Beine. 
Soph, Wir finden in der Gruft die ichönften Goeljteine. 
Mie, Des Körpers ſcharffen Schmerg, der Feinde gröftes 


Leid. 
Soph. Dem Schmerz bilft ab “en dat Leid verfüht 
die Zeit. 
Himil. Die Götter haben noch nicht allen Troft ver- 
ichrendet, 
Soph, Die Römer uns bereit Halp-Gien angebendet. 
Mic. Der Himmel fan aus Banp- und Giien machen frey. 
Soph, Wenn man den Yebens Drat jelbit bergbafft reißt 


entjwen. 
Himil. Rom wirb auf ſolch bob Blurt nicht ſolch ſcharf 
Urtbel ſprechen. 
Soph. Rom wirb den Regulus in Sopbonieben räden. 
Mic. Mist Rom der Königin mit Aug zu frembre Schule ? 


‚ Soph. Der Tod ift ein Geſchent in felhen Frevheits- 
Nötben. 


Soph, Das Recht liegt, wo man fiegt, und ſchafft mir | 


5 Ungerufp, 
Sägt mir nicht ferner zu, macht meinen Geiſt nicht irre, 
Es muß geftorben fein. Dis giftige Gefchirre 
Bewirthet unfer Heil, und madt jur Sötrin mid. 
Ward doch Amilcar auch vergöttert, weil er fi 
Des Gelo Hand entzog, das Yeben ibm verkürgte, 
Und in die Opffer-Glutt ſich ſelbſt zum Opfler ſtürhte. 


Ich fterb’, Eliſſa nimm mich zur Gejpielin an! 








Soph. Sein Meyneid wird zur Be wie meiner, fein bes | 
l 


Strafien. 
Diefpiter ſchaͤrft Keil’ au wenn er ſcheint zu ſchlaffen, 
Sühre wieder Erd und Welt mit diefem Schwefel Krieg, 
Der aus der Erde vor als Dunft zum Sternen ftieg. 
Die Untreu ichläget mich umb meines Spphar willen, 
Dem ich vor untreu ward. Auf! laßt und nun erfüllen, 
Was das Berbaͤngnus wil und Majanifla icaft! 
Komm und entbinde mich, wabrhaffter Ärevbeits- Saft! 
Mic. Durchlauchtſte Königin, wie, wil Sie dem zu liebe, 
Der nichts nicht lieber wünjdt, als daß er Sie betrübe, 
Zu eur arimmen Luſt aufopfern Geiſt und Blutt? 
Soph. Dis Opfer ift mebr mir als Mafiniffen qutt. 
Tych. Der jie blutt-durftig frißt, als wie Saturn, die 

Kinver? i 
Soph. Ich leide zwar von ibm, dech er vom Ueberwinver, 
Dem barten Scipioe. Tyehaeus, Iſt er der Römer Knecht? 
Soph, Obfiegenver Gewalt ift alles Unrecht recht. 
Tych. Könt’er Sie nicht befreyn, ſolt' er Sie ſelbſt nicht 
todten ? 


Melcartbos, weil ich dir fein Grfiling ſchlachten fan, 
Berwirf mich Todte nicht; Tychaus, niche mein Bitten 


Sen auff dein Heil bedacht, entfleub aus Gurtbens Hütten, | 


Zeuch veinen Helden » Arm nicht ven Garcheden ab, 
Iych. Ich wil ihr Beyſtand jein, dein Brifter bit in! 


Grab, 
Soph. So jterb’ ih bob vergnügt. Dis kummerbafte 


eben, 

Kan uns mehr feine Luft, vie Zeit fein Heil mebr geben, 

Mit meinem Sypbar ging mir meine &lüds-Sonn auf, 

Itzt finkt fie aub mit ibm; und rennt mit fchnellem Lauf 

Aufs Meer des Uinglüds zu, aus dem nur Dünjte fteigen, 

Die übern Haupte Blig, in Augen Thränen zeugen; 

Obs Herge ſchon mehr Blutt, ale jenes Waffer meint; 

Nicht, daß der Himmel mir —— Sternen 
imt, 

Nicht, das man Perl!’ und Gold von unier Scheutel 
ibet, 

Nicht, daß für Purpur uns ein Sterbefittel kleidet 


Nein nur der Kinder Fall, ver Freunde Leid und Schmerk | 


Berwundet meine Bruit, durchſchneidet Seel und Hertz. 
Ah! daß mein Feſſel euch vie Freiheit könt" erwerben‘ 
Mein Blut fei euer Heil! Wir wolten frober fterben, 
Mit Luft ver Römer Job den Achſeln legen an. 

Ach! aber fchnöver Troft! Nichts, als der Ted nur fan 
Der Freyheits Ander jein, des Clends Hafen werten. 
Spar't, liebften Äreunde Iparı, die Ängftigen Gebebrden 
Gin fteiler Felü und Geiſt bricht Sturm und Glüde nicht. 
Die Giche trogt den Wind, der weiche Pappeln bricht. 


Hertzliebſte Kinder fommt, fommt laßt eub mich umb- : 


armen, 
Den legten Kuß gewehrn. Die Götter woll’$ erbarmen: 
Daß ich, ihr Areumd‘, euch Troft und Hülfloß laffen mus. 
Kommt und geiegnet uns aud noch durch einen Kun. 
Himilco, bier nimm bir den Ring mit unierm Siegel 


obnt. j Dir zum Sepäctnus bin; und Gud zu einem Spiegel, 
Die Sünd’ ift auf die Sund' ein Werdzeug gleicher 


Das des Verbangnufles Hand alle Siegel bricht, 

Oft uns ein Augenblid verleicher lud und Yicht. 
Mieipfa bier empfing zu juſſem Angedenden 

Der Sophenisbe Bild. Die Steine, die umbſchrenden 
Mit Sternen bellem Gang ihr Antlig, deutet an, 
Daß aub ein Diamant zum Kieſel werben kann. 
Orvynthie nimm bin dis Kleinod; Gleniffe 

Dis Halsband, Ngatbe den Ring, und jo viel Küfe 
Als ein itzt ſterbend Diund euch zu gewehren meis. 
Orynth, Mein Herge wird mir falt, und alle Glieder Gif. 
Sopb, Nehmt mir die Berlen ab, Gliffent Obrgebende, 
Bebalte vieje dir, Elgada, zum Geſchenke. 

Mein igt zertrümmert Stand bringt bir ven Urfprung beb, 
Warum ein löchricht Thr des Adels Merkmal jen. 


‚ Elgada, Der Himmel woll' ibr Heil und ihr Gelud er- 


g 
Soph. Gar recht, es wirb geſchehn. 
| 


ängen: . 

Drumb mögen mir 
mit Krängen, 

Die weld und irrbifch find, nicht Länger treiben Pradıt, 


| Drumb jagen wir der Erd' und Schatten quite Nat. 
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I. Poeñe. 


Gliffe rufft mir zu, ich wehre freu gebohren. 


Mein Schug-Geift zupffet mich an den burchbebrten Dbren | 


Und jagt, to zeichne man zu Nom jedweden Knecht. 

Allein ein bergbafft Tod ermerb’ ein Fräfftig Mecht 

Uns zu der Gwigkeit. Elgad. So mögen unjere Leichen 

Ihr heilig Borbrab jein. Eleniss, Laßt uns juerft er- 

, bleichen; 
Gh! als die Königin bebergt ſich opfert auf. 
Soph. Nein, liebften Kinder, nein! bemmt euren lin» 
mutbs Lauf, 

Grmuntert Seel und Seit! Nom bat auf euch zu müten 

Nicht Uhrſach, wie auf uns. Eleniss, Solln wir die 
, Stirne bieten 

Des Unglüds ernitem Grimm, das groffe Riefen fällt, 

Gekroͤnte Häupter jchlägt? Der Blig den Stamm er- 


icellt, 
: Jermalmt die ſchwachen Net! Soph, Gr ſchont der Hei- | 


. , nen Heden. 
Wenn er die Zebern trifft. Saft euch den Fall nicht 


reden, 
Noch in Berzweifeln ziehn. —— euch Heil und 
ro 


Des Himmels Hold und Sunft, ver ih auf Uns erbooft. 
Was aber wird igt euch, bergliebiten Kinder, laſſen 
Die Mutter, die der Schluß der Gotter heiſt erblafien? 
Die das Verhangnus ſchon umbs arme bat gebracht, 
Gh ale ihr Tod das Recht zu erben lebend macht? 
Thron, Purpur, Kron und Reich ift in des Feindes Hän- 


den, 
Zwen Schwerbter find noch bier ü dis bat des Syphar 
enden, 
Dis die bebergte Fauſt des Adrubals geziert. 
Die Sollen das Erb-Gutt jein. Wo eure Seelen rührt 
Der Tugend reger Geift, der Väter groß Gemütte, 
Wo eub in Adern ſtedt ein Tropffen vom Weblutte, 
Das Barchens Stamm gebegt, — der Zeit der 
ta 


Noch unſer Racher ſein. Kommt, lapt zum legten mahl 
Die Mutter, die igt ftirbt, die Schwerdter umb euch gürten. 
Jedoch, was ſchwermen wir? Die Lybier bewirtben 
Nicht Drachen, die fo wild’ als unjre Feinde find, 
Wenn Rom ein Haupt abſtürtzt mup bes geflürgten Kind 
Auch auf die Fleiſchbanck fort. ae würdet doch erblei» 
en, 
Durch diefer Löwin Grimm, Mit euren todten Leichen 
Würd’ ihm Nom Kurgmweil-Spiel, uns ärgftes Leid ftelln 
an, 


Der fierbe nur, der unſchimpfflich leben kan! 
Auf! laßt uns nun den Trand von Mafiniffen ihmeden! 


Dis Gifft ift ums fein Gifft. Denn Heil und Ärenheit | 


fteden 
In dieſes Glaß vermiſcht, Euch Kindern trind ich's zu. 
Adherb. Sie glaube, daß ich = vergnugt beicheiden 
tbu', 


Hierba. ch lechze, dieſes Gifft als Nektar zu genuffen. 
Soph. Ge ſchmedt, meil Noth und Mutb ven bittern 
Trand verfüflen. 


Hiemps. Sie reiche mir dis Olaf nun aub, Arau Mut. 


ter, ber! 
Soph. Macht unjer Unglüds» Faß mit biefem Glaſe leer. 
Himil, Micipfa, laffen wir ver Aurften Fall geicheben ? 


Hierba, Wollt ihr ums lieber nicht tobt, als im Feſſeln 


ieben * 


Mieipsa, Die Hülfsband ift ja noch den Göttern nicht 
verfürgt. 


Hiemps, Wer nicht quttwillig weicht, wird mit Gewalt 
. gerturgt, A 

Wenn vas Berbingnus ſtößt. Laßt mich das Glaß nun 
aflen, 

Indem du, Bruder, mir zu va. baft gelaſſen. 

Soph. Recht fo: wer bergbafft fiir Fer Beinde, Glüd 
und Zeit; 

Verwechſelt Ruh und Ruhm mit Angft und Gitelfeit. 

Kommt laßt, ihr Kinder, euch - Abſchiede Kuß ge 
wehren, 

Auf Guch vie Sterbende das Mutter- Herz auslceren, 

Die Nugen ſtarrn mir icon, ihr Licht verbuftert fich, 


' Die GSlieder werten kalt. N EEE Sie und 


LI 
Mein Bruder, daß allbier bei ungertrennten Leiben 
Die Seelen unzertrennt aud nad dem Tode bleiben, 
Bierba, Gin — ſchleuſt die Seeln, ein Sarch drey 
Leichen ein. 
Soph. Sol euer erſte Wieg' auch eure Baare fein? 


Orynth. Hilf Himmel! ſie vr. fie finden zu der 
reden! 


v. Yobenftein. 


| Sopb, Wir fterben, (qutte Nacht!) mit uns Angit und 
Beihmwerben , 

; Eleniss, Uns gebt ver Unglüds - Stern auf, nun bie 

| Sonnen falln. 

| Himil. Sol über uns allein der Römer Zornſturm fnalln? 

' Micipfa, laß uns auch durd ein behertztes Sterben 

Schimpf und Gefängnus flibn, Rub, . r und Ruhm er- 

werben! 

Micip, Micipfa lobt ven Schluß. Zap unjer edles Schwerbt, 

Gb als durch unfern Hals ein knechtiſch Meſſer führt, 

Uns jelbit durch tapfern Kampff —* VPurpur ſchoͤne Wun- 


n 
Den Fürſten, denen wir bis auf den Top verbunden, 
Grofmüttig opffern auf. Gin Knecht hat's böchfte Gutt 

' Der Treu und Ehr' erreicht, der durch verjprigtes Blutt 

Des Herren Leiche jalbt. — Ihr unbarmberg'gen 

ötter! 

Was ichürtet ihr auf und nicht für ergrimmte Wetter, 

Nun fih ige Afrika durch eignen Stahl aufreibt, 

. Der Helden Kauft das Schwerdt durch eigne Därme treibt. 

' Sie falln; ah Himmel Hilf! ist falln des Neiches Säulen, 

‘ Kapır Schweitern uns nun au zu der Grlojung eilen, 
Der Brufte reine Mil bepurpern durch dis Schwerbt. 


| 2. Aus der „„Gleopatra‘ (3. Abhandlung). 


I Du Anligonus, Artabazes und Jamblichius Beifter. An 
tonius auf einem Bette ſchlaffend. Eros, gleichfals, 
zu jeinen Füſſen. 


Antig,. Geiſt. Die Erde bricht, der Abgrund reißt ent» 


awen, 
Die Race tagt mich aus ben finnern Holen, 
Wo die mit Mord und Blutt beiprügte Seelen 
Sich laben durch ihr Hugh - Scharen. k 
Du Morder, den ftets Mord und Brand gelüflet, 
Schau’ an mein Schatten» Bild, ven Nebel meiner Fauft, 
Mir Alamım’ und Badel ausgerüfter! 
Dis Veh, die &lutt, für der dir grauft, 
Sind deines Untergangs ergrimmte Blut-Gometen, 
Die veines Hergens ihwarge Nacht 
WMit bebenv-banger Furcht und jtetem Ach erröthen. 
Dein Gewiſſens - Wurm ermwach't, 
Und mein beſchimpftes Bild gibt einen Spiegel dir, 
Darinnen du fanjt deine Lajter jchauen, 
Für denen bir igt ſelbſt muß grauen, 
Schau’ an, erbigter Sow', erboftes Iygertbier, 
Wie du geweyhten Zepter Henders.Hanp zerbrechen lieſſeſt, 
Und mit knecht'ſchen Peitſch' und Nuten ver Geſalbten 
Leib zerriflen! 
Wie du mein gefröntes Haupt Sklaven macdhteft unter- 


than, 
Und an ein verbammtes Holy nagelteit die Glieder an. 
Grzitterfiu, wildes Unthier, jo 
fur deines ermorberen Königes Schatten ? 
Dis fommet, Tyrannen, euch billich zuitatten, 
Das euch eın Gspen-Faub, ein Rauch, ein raihelnd Stroh, 
‘ Ein ſchleichendes Geſpenſt, ein irrend Licht erfchreder, 
Und mit bluttrotben Purpur- Farben 
Gucd abmablt vie Gewiſſens Narben, 
Das ihr die Matter jelbt in eurem Buſen beider, 
Die euch beift, Nicht und neder, j 
Ja, nicht nur ſchredt, auch wol bezwinget; 
Daß ihm ein Blut-Hund jelbit — ſein Licht aus- 
aͤſcht, 
Und ſein ergrimmte Klau' im eignen Blutte wäſcht, 
Indem es ihm noch nicht ſo gutt gelinget, 
Dap ihn ein fremder Dolch, ja — ſein Knecht umb- 

ringet. 

Jedoch! ſchau her! ich will dir gnädig ſeyn, 
Und dir den Dienſt noch thun, den Sklaven dir verfagen, 
Die doch fir deine Bruft Schild, Helm und Harniſch 


tragen, j 
Zu jänden bir dis Schwerbt in Brunn ber Adern ein, 
Indem du doch mirft lernen muflen, 
‚ Wo nicht zuvor ſchon wiflen, i 
Daß der Tirannen Sarg und Mantel fiets ich roth, 
Ihr bluttig Ende ſey feinmal ein troden Todt, 
Und vap fie aufs Bufiris Mord- Altaren 
Zur gelben Zeres jchwargem Gybam fahren. 
Artabaz. Beiit. Halt, halt! verzieh! halt Stabl und 
j Stop zurüde! 
Der Blutt-Hund ift nicht frembver Schwerter wehrt! 
Recht iſt's, daß der durch eigne Fauſt erftide, 
Der fib von Schweiß' und andrer Blutte nehr't. 











Jamblich, Geiſt. Der Wütterich muß vor ſich fier- | 
ben fuh 
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Denn ein gefhwinder Tor it Gnade, feine Straffe. 

Der Hender mag zwölf Tage mit ibm ıpieln, 

Dap ſein gefrümmter Yeib vor auf vem UPferde jchlaffe, 

Sein Nüden fuhle Beitih und Bley! 

Gin eifern Kamm zerfrage feine Glieder! 

Die Schraube fwetih' ihm Arm’ und Bein entzwey! 

Die Wippe lafj’ auf Nadeln ihm fall'n nieder, 

Dan ſchneid' ıbm ab vie u brech' ibm aus die 
ahne! 

Die Fuß ⸗Sohln ſchlagt ihm ohne Zabl, 

Die Yagel ſchnurt bip auff das Blutt mit einer Seene! 

Reiß't alle Haar’ ihm aus, doch eine⸗ auf ein mal, 

Iropft Schweiel, ſiedend Ergt und Del ihm auf die Bruft, 

Schmiert ihn te rich daß ihn ſtets Weſpen ftechen, 

Bereiter ihn zu einer Maure» Koft, 

Und lapt das Rad die Schienbein’ ibm zerbrechen! 

Wenn nun nah dieſem Kurkweil-Spiel 

Anton nicht länger tauern wil, 

So fierbe ja ver Hund, der mich bat todt gepeinigt! 

Doch thut ihm hundert Top’ auf einmal immer an! 

Gr wert’ in einen Sad mit Schlang' und Hund getban! 

Er werde, doch nicht tobt, geröftet und gefteinigt! 

Dan wind’ ihm jeine Därmer aus dem Bauche, 

Trandt ihn mit — — ihn mit Hutten⸗ 
auche! 

Nebt ihn in Bären-Hiut und werft ibn Hunden für, 

Denn er war wuttenver, als kein gebeilfig Ibier. 

Sept ihn auf einen Stuhl aus Stabl, 

Kront ihn mit einem Helm’ aus gluend heiſſen Giien, 

Denn bratet ihn in Ochien und am Bfal’, 

Und endlid mag fein Fleiſch jo Nab, als Geyer ſpeiſen. 

Die Beine brennt zu Aich', und fireut fie in die See! 

Krapt jeinen Nabmen aus, jein ganges Yauf vergeh! 

Antig. Geiſt. Erſchredlicher Vallaft, va 10 viel Gei— 

ter irren, 

Da fo viel Zimmer nichts ale Topten.Grüffte fein, 

Was für Geſpenſte jpielm ſich durch die Bioften ein? 

Was hör’ ih umb den Leib für guldne Ketten ſchwirren? 

Die Haupter kronet Gold, die Äuffe tragen Stabl, 

Und ihr entblöff'ter Hals ein bluttig Bsunden-Mabl. 

Artab. Seift. Das Haupt Armeniens bat diefem Mör— 


E der mujlen 

Auch Füß und Bugel füllen; 
Der Rauber jamlere den Schweiß der Bölder ein, 
Dap er durch meiner fonbar'n deffeln Zierde 
Bezeugte feine Morb- Begierde, 
Nedft der meift ein Tirann verſchwand'riſch pfleget jein, 
Bis endlich er von Brunjt und rajenp-blindem Lieben 
Ward durch ein wuttenp Weib getrieben, 
Daß er doch ohne Schule mir einen Blur-Sprud fchrieb, 
Krafft deſſen mir dat Beil ven Kopf abbieb, 
Jedoch, du Wutterich, ven Drad und Molch geiäuget, 
Der du den Vurper haft durch fo viel Mlurt befled't, 
Der dog fir Stab und Stahl die Grbens-Wötter beit, 
Haft dir nur Gluth in's Haus, Würm’ ım vie Bruft ge 

j jeuget, 
Und dein Blutt + fettes Schwer geweßt, 
Das dein verzweifelnd Arm bir jelbit ans Herge ſeiz't. 
Auch trifft der Donner nicht nur dich, j 
Die Schlangen werten bir . Gifft und Geift aus 

augen, 
Die als ein Bafllist! aus den entflammten Augen 
Sprüg't eitel Mord und Top um fi. 
Du zaubernve Medea dieſer Zeit! 
Ggnptens Helena! zwar durd dein lodernd Kleid, 
Durch dein gebiefamt Gifft Fällt der in Moͤrdriſch raien, 
Der dich als jeinen Abgott ar 
Jedoch Sie, vie dis Feuer au geblaien, 
Erſtidt auch in dem Rauch, und wirft nebſt ibm ver- 
ehr'r 


rt, 
Grwace, grimmer Fürft, weil du bir durch die Bruft, 
Wie das Verhangnuß heift, dis Gifen treiben muft! 
Antig. \ Wache, Tyranne! denn Donner und Race 
Jambi.fKracer! Grwace, Berrätber! ermadhe! 


3. Aus der „Epicharis“. 
Reven der Tyber und der jieben Berge in Nom. 
Die Tyber. 

So muß ich ewig blutig fliefen ? 
Hat Nom jein fieben-bergicht Haupt 
Sonſt nirgenes bin zu legen mwıflen 
Cuch andern Strömen fen erlaubt, 
Das Haupt der Welt euch zu vermäblen : 
Ich wünſch', ein Ufer, wo die Flut 
Nicht wandelt ihr Ervſtall in Blut, 
Dit meinen Nymphen zu erwäblen. 





Fünfter Beitraum. 






Die Berge. 

Sleuch, edler Fluß, biß an des Taurus Kluffte, 
Bleud bin, biß wo der Nil entipringt! 
Berbirg dich gar in Galpens finftre Wrüffte, 
Und we ver Anas ſich verfchlingt; 

Du wirft doch nur dein filbern Kleid befleden, 

Weil alle Klippen in ver Welt, 

Seit Nero Schwerbt und Zepter bält, 

Weronnen Blut und blaffe Leichen veden. 
Die Tyber. 

Der Blutbrunn muß nah Rom geieger 

Dur das Berhängnip worden feun; 
GH’ es auf frembre Stahl geweper, 
Weiche es durch Bruders» Blut ſich ein. 
Ja, wo bat ſonſt ſich dis begeben, 
Was Tullia vem Bater ıhur? . 
Vom Ylero treufft der Mutter Blut, 
Der Prieſter bleibt an Tempeln Heben, 

Die Berge. 

Ihr Schugberen, ihr, ihr fieben Irrgeſtirne, 
Schlagt ıbr jo jebr ung aus der Acht? 
Groffnet doch, vap euer Gifer jürne, 

Wenn uns ver Blut-Fürft fledigt macht, 
Sapt lieber uns die Adern gar verſeugen, 
Als dap aus ibnen Blut-Schaum quıllt; 
Wenn gleich fein Burpur uns umbbullt, ; 
So wolln wir euch doch ſattſam hr erzeigen. 
Die Tyber. 
Diana, Mutter alles Feuchten, 
Nicht flöffe deinen Thau mir ein! 
tap mir nicht mehr dein Antlig leuchten, 
Weil felbft durch meinen Wieverichein 
Die mweiffen Ochſen fi befleden. 
Wo nicht, jo regne Tag und Nacht, 
Daß meiner Stürmen Wellen Macht 
Den Bluthund möge gar erjiedten ! 
Die Berge. 

Stopff immer auff bie Mlabafter Röhren, 
Du beilger Bater Apennin, 

Und laſſe fih ver Inber Wellen mebren, 
Dap fie ven Bluthund reiffen bin, 

Den unire Schuliern faum mögen tragen: 
Denn mo verjpielt per Menſchen Wıp, 

Da muffen Berge, Blüffe, Blig, . 

Ja Sternen jelbit Tyrannen niederichlagen ! 





Chriſtian Weife. 


Unter allen dramatifchen Dichtern der Zeit batte 
Ghrijtian Weiſe vielleicht das bedeutendite Las 
lent, und wenn feine zahlreichen Spiele (er bat de⸗ 
ren wohl gegen hundert geſchrieben, von denen bei 
weitem nicht die Hälfte gedrudt worden iſt) zum 
großen Theil nicht mit feinem Talent übereinitim: 
men, fo it Dies aus den Äußeren Verbältniffen zu 
erklären, unter welden er jchrieb. Er verfaßte 
nämlich feine Dramen zunädhit für feine Schule, und 
zwar nicht bloß, um dem in Zittau hertſchenden Ge: 
braud zu genügen, jondern weil er jelbit boben 
Werth auftbeatralifche Uebungen legte, und diefel⸗ 
ben für ein geeignetes Mittel bie, die Schüler zur 
Rertigfeit der Nede und zum äußeren Anftand beran« 
zubilden, weshalb er denn auch einzelne Spiele mit 
ganz bejondern pädagogijchen Zwecken verfaßte, wie 
die „„Gomplimentirs&omödie“, in welcher alle mög— 
lidyen Arten von mündlichen und körperlichen Hoͤf⸗ 
licyfeitsbezeigungen angebracht find. Dieſe aus: 
ſchließliche Berüdjichtigung der Schulzwede blieb 
natürlich nicht obne einflußreiche Wirkung auf feine 
Dramen, und nächſt der Wahl der Stofe und den 


Arten feiner Dramen it aus jener Rüdjicht nament: 

lid) die überaus große Menge der Perſonen zu er« 

klaͤren, welche in den meiiten Spielen vortommen 

(jo find in der „Verkehrten Welt“ 103 Perjonen), 

denn er wollte vor Allem auch alle Schüler beſchäf⸗ 

tigen, und jelbjt Heineren Kindern die Möglichkeit 
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| l. vu. 


geben, auf der Bühne zu erfcheinen, weshalb er 
viele Berfonen und Scenen anbrachte, welche bei 
vorwaltender fünftlerifcher Rüdfiht unbedingt bät- 
ten wegbleiben müſſen *). Was die Stoffe und die 
Gattungen feiner Dramen betrifft. fo bat er ſich 
felbit darüber erklärt. „Weil ed auch eingeführet 
ift (beißt es in der Borrede zu „Luft und Nuß der 
fpielenden Jugend‘), daß man drey Tage nach eins 
ander was neues bat feben wollen, fo machte id) 
bald im Anfange die Eintbeilung , daß erftlich etwas 
Geiftlihes ausder Bibel, darnach was Pos 


litiſches aus einer curiöfen Hiftorie, letz— 


lich ein freves Gedichte, und in foldyen aller: 
band nachdenkliche Moralia die Zufchauer bei dem 
Appetit erhalten möchten. Wenn wir nun nod 


‚ von ibm erfahren, daß er feine Stüde nur in Er» 


bolungsitunden verfaßte und fie, um fchneller fertig 
zu werden, feinem Amanuenfis in die Feder dics 
tirte, fo müffen wir gefteben, daf nur ein wirfliches 
Zalent alle diefe und noch mandherlei andere Be- 
ſchränkungen fo glüdlich zu befiegen vermochte, ale 
es bei feinen —— Stücken in der That der Fall 
iſt, und es hat unter ſolchen Umſtänden der Dichter 
den vollſten Anſpruch darauf, daß man bei Beur—⸗ 
theilung deſſelben nur die beſſeren Stüde in Betrach⸗ 
9— ziehe. 

eife befaß die meilten Eigenichaften, welche den 


Fünfter Zeitraum. 


Gbriftian Welie. 


Borzüge zum Theil wieder aufbebt und der Ge— 
fammteindrudf daber felten erfreulih it. Oft iſt 
namentlich die Entwidelung ungenügend, und fie iſt 
fo mager und unbebolfen, als die Schürgung des 
Knotens reih und geſchickt angelegt ift. Der Dia- 
log ift zwar, obgleich häufig zu breit, doch im Gans 
en untadelhaft, aber die Daritellung läßt dagegen 
Fehr viel zu wänfchen übrig. Bei } 
Drama vorberrichenden Abficht, dem Lohenſteini⸗ 
ſchen Schwulſt die Sprache der Natur und Wahrheit 
entgegenzufeßen, weshalb er auch mit Ausnabme 
eines Singfpiels alle feine Stüde in Profa fchrieb, 
ift feine Daritellung allerdings Mar und veritändig, 
aber aud nüchtern und jelbit trivial; weil er gegen 
die Ausfchweifungen der Phantafie, an der es ibm 
keineswegs fehlte, ftets auf feiner Hut war, blieb er 
immer kalt, und diefe übermäßige Rube verlieh ibn 
auch in den leidenfchaftlichiten Momenten nicht. Wie 
ſehr ibm vor Allem die Natürlichkeit am Herzen lag, 
gebt ſchon aus der Bemerkung in der ſchon angeführ: 
ten Borrede zu „Luft und Nuß der fpielenden Jugend“ 
bervor, 9 die Spielenden bei der Aufführung. 
obgleich er die Dramen im reinen Hochdeutſch ge 
fchrieben bat, ihre Mundart entweder gang beibes 
halten oder das Hochdeutſch eanbartit Hirten ſoll⸗ 
ten, wodurch ſich Alles lebendiger und natürlicher 
eſtalten würde. Bloß bei fürſtlichen Perſonen 


| 


einer auch im | 


dramatifchen Dichter bilden: er war reich und glüds | könne man das „gezwungene Hochdeutſche“ paffiren 
lich in der Erfindung, und hatte ein großes Talent, | laffen, weil fich die Zuſchauer, die noch feine Kür: 
den Stoff dramatiich zu conftruiren, worin ibm | ften hätten reden bören, fi „etwas ungemeines‘ 
vielleiht Shakſpeare Borbild war. Namentlich ges | dabei einbilden könnten. Trotz diefen wejentlichen 
lang es ihm, eine Reibe von Scenen verfchiedenen | Mängeln hätte Das deutfche Drama doch mit Weifen 
Inhalts und verfchiedener Färbung unmittelbar auf | eine gefunde Entwidelung beginnen können, wenn 
einander folgen zu laflen, Die fih dann glüdlich zu | ibm nicht durch Gottſched die Franzöfifche Weife ent- 


einem Gefammtbilde vereinigen, und fo veritand er | 
es auch, die Charaktere feiner Perfonen , fo viele ih⸗ 
rer aud waren, mit Sicherheit zu zeichnen; under 
verdient {chen deswegen Anerkennung, daß er im 


Stande war, eine fo große Maffe von Perjonen in | 





‘ darbieten. 


' fo weit zu beberrfchen,, daß oft felbit untergeordnete | 


Griheinungen einen feit ausgeprägten Charakter 
1. Zu diefem glüdlichen Erfolg trug aber | 
nicht bloß feine Menſchenkenntniß bei, die er durch 

fortgejegte Beobachtung felbit an Wirtbötifchen, | 
auf den Märkten und in Werkitätten zu vermehren 
und zu fhärfen befliffen war, fondern auch der in | 
anderer Weife nachtbeifige Umſtand, daß er „das | 
Spiel nad den Perfonen und nicht die Perfonen 


ı nad dem Spiele richten mußte * ; indem er die Cha⸗ 


raftere der Eigentbümlichleit der Spielenden ans 
paßte, damit diefe ihre Rollen gut vortragen mußs 
ten, war er eben dadurdy zu ein und richtiger 
Zeichnung der Charaktere geleitet und gezwungen; 
und jo hatte die eier ya viele Berfonen ans 
ubringen und eben deshalb auch mancherlei Evi» 
Een einzuflehten, die weitere Kolge, daß feine 
Dramen lebendige Abwechfelung erhielten und mans 
nigfaltiges Intereffe darboten. Freilich müſſen wir 
ſogleich hinzufügen, daß wenn die Anlage feiner | 
Dramen im Allgemeinen das eben ertbeilte Lob im 
hohen Maße verdient, die Ausführung dagegen jene 


*) „Bas auch von Schäfern und Engeln besiwegen 
eingemiſchet if, daß rechtichaffene Leute ihre Heine Kin. 
der dabey willen und aniehen mögen, daß fan nach Be- | 
lieben ohne Abgang einiger Action ausgelaffen werben. | 
Ja weme es an mehreren Berionen ermangeln möchte, | 
der könnte in der mitten mande Scene weniger machen.“ 


 (Borrebe zu „Jacobs doppelter Heyrath‘.) 


II. 26 


geasnaeieht und das volksthümliche Element, das 
n Weiſens Spielen unverfennbar durchbricht, vers 
nichtet worden wäre. 


Unter den verfchiedenen dDramatifchen Gattungen, 
welche Weife bearbeitete, fteben die biblifhen | 


Stüde am tiefiten, und es find auch nur wenige 
derjelben gedrudt worden. Nicht mit Unrecht 
glaubte er, daß fi die biblifchen Stoffe, unter 
welchen er jedoch die aus dem Neuen Teitamente aus 
religiöfen Gründen vermied, zur dDramatifchen Bes 
arbeitung * vorzugsweiſe eigneten, weil ein 
Jeder [hen im Boraus wife, worauf er zu achten 
babe; aber gerade dieſe Stoffe gelangen ihm am wes 
nigften, weil er in ihnen aus zu großem Streben 
nah Natürlichkeit unnatürlich wurde, da er, um 
PBerfonen und Zuftände treu nad der Wahrheit zu 
ihildern, diefelben aus feiner Zeit entnabm, und 
hiedurch die biftorifche Wahrbeit in allzugreller 
Weiſe verlegte. Dies gilt auch zum Theil von feis 
nen bitorifhen Dramen, bei welchen wir nur 





zu bald gewahr werden, daß er die größere Welt | 


nicht kannte, was er übrigens felbit lebhaft fühlte; 
denn was er in der Borrede zu feinem „„Zittauifchen 
Theatrum‘“ zunähit mit Rüdfiht auf die adelige 
Jugend fagte, daß „die Schule ein fchattichter Ort 
jei, da man dem rechten Lichte felten nabe fomme‘‘, 
bezog er obne Zweifel auch auf fich und feine dras 
—* Arbeiten. 

der größeren Welt iſt es denn auch vorzüglich zuzu⸗ 
fchreiben, daß feine Helden und fürftlichen Berfonen, 
wenn fie auch „gezwungen hochdeutich“‘ reden, doch 


ı den rechten Ton nicht recht treffen önnen, der ihrem 


Stande oder den wichtigen Berbältniffen zufommt, 
in welchen fie auftreten. Dazu fam, daß er, was 
401 


Diefem Mangel an Kenntniß | 
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xiäünſter Zeitraum. 


sims. | 





ſchon angedeutet wurde, durch jein Streben nah | Schon darin unterfcheidet fih fein Beter Squenk 


Natürlichkeit eingeengt, die Höhe der Tragödie 
nicht erreichen konnte. Bei alle dem gehören feine 


| von dem des Gryphius und von dem Zwifi 


henfpiele 
des Shaffpeare, daß ein Goncurs für das darzu⸗ 


hiſtoriſchen Stüde zu den befferen der Zeit und uns | jtellende Schaufpiel eröffnet wird, wozu ſich nicht 
tericheiden fih durch die Wahl der Stoffe jehr zu | weniger ala dreizehn Mitbewerber einfnben. Die 


ihrem Bortbeil von denen feiner Borgänger Gry⸗ 
phius und Lohenſtein, welche, wie wir wiſſen, beis 
nabe ohne Ausnahme nur Stoffe aus der römischen, 
byzantinischen oder türkifchen Gefchichte bearbeites 
ten, während Weiſe fie aus der näher liegenden Zeit 
' entnabm und z. B. die Geſchichte des Mafaniello, 
der Marichälle Biron und d'Anere, des böbmiichen 
Königs Wenzel, des ſpaniſchen Miniiters Dlivarez 
dramatifch behandelte. Wie überhaupt, jo ſtrebte 
er ganz befonders in feinen geſchichtlichen Stüden 
nach vielfeitiger Handlung, und er bildete auch 
darin den entichiedeniten Gegenſatz zu Gryphius 
und noch mehr zu Lohenſtein, daß er die langen Re— 
den und rhetorischen Abjchweifungen vermied und 
nicht bloß einerfeits die antiten Choͤre weglieh, fons 
dern auch andrerſeits nach der Weife des Volks— 
ng a jelbit in die rein tragifchen Stücke tomi- 
che PBerfonen und Scenen einflodt. Die luſtige 
PBerjon bebielt er jedoch nicht bloß deswegen bei, 
weil fie ſich auch in den antifen Dramen vorfand 
(„die leichtfertigen Sklaven waren doc nichts Ans 
dereö als leibhaftige Pidelhäringe‘‘), fondern auch 
aus dem Grunde, damit „die fatvrifchen oder auch 
Hugen Bemerkungen der Zufchauer während des 
Spield ein Organ hätten“. Das tüchtigite von 
feinen Trauerfpielen it das „Bon dem Neapolita- 
nifchen HauptsMebellen Masaniello“, in welchem 
ſich, wie Leſſing ſagt, „des vedantifchen Froites 
ungeachtet, der darin herrſcht, bin und wieder Fun—⸗ 
fen von Shakſpeariſchem Genie finden‘, ein Urs 
tbeil, das übrigens auch mehr oder weniger von als 
len feinen befferen Stüden, und nicht bloß von dem 
„freien Shakſpeariſchen Gang“ in der Anlage, fon 
dern auch von der Ausführung einzelner Scenen gilt. 

Weiſens Talent tritt aber in den Dramen, die er 
„freie Stüde‘ nennt, am entichiedeniten bervor. 
Dieje mußten ibm fchon deswegen am beiten gelins 
gen, weil er in ihnen weniger aus den gewöhnlichen, 
ibm bekannten Zebensverbältniffen beraustrat, und 
die Natürlichkeit der Daritellung und Spracde den 
Stoffen und Berfonen an * iſt. Unter die— 
ſen Stücken ſind, wie übrigens faum angedeutet zu 
werden braucht, das gereimte Singipiel („die bes 
trübte und getröftete Galathee“) und die allegoris 
ſchen Stüde*) am unbedeutenditen und werden von 
den Luft und Poffenjpielen weitaus übertroffen, in 
denen der Neichtbum an Erfindung im Allgemeinen 
und an beiteren Einfällen insbefondere gleidy rüh— 
menswerth ift. Um wie viel reicher er in diefer 
Hinſicht felbit ala Grypbius ift, beweiit die Ver: 
gleihung feines Nachſpiels von Peter Squenk mit 
der bekannten Poſſe feines Vorgängers. Es war 
ſchon ein zz... Unternebmen, mit einem der bes 
ten Stüde des berühmten Dichters wetteifern zu 
wollen; aber man muß geiteben, daß Weife den 
Wettkampf glücklich beitanden und in Erfindung und 
Ausführung gleihe Selbititändigkeit bewahrt bat. 


,.”) Außer der fhon erwähnten „Gomplimentir-Komd- 
die” das Spiel „Bom dreyfachen Sud’, welches das 
allmäbliche Wachstbum der Stadt und Univerfität Leipzig 
barftelle, und ein AZmifchenfpiel im ,‚,Nieverländiichen 
Bauern’, das den eigentbümlichen Entwidelungsgang det 
Herzogthums Burgımb veranicanlichen foll. 


— — — — ——— 


von ihnen gewählten Stoffe find nicht 
goͤtzlich, als die Gründe, die fie bei der 
‚tet haben. Der Blafebalgtreter Steffen Thats bat 


er⸗ 
gelei⸗ 


ein Geſpräch zwiſchen den vier Winden aufgejept, | 
die dem Wandersmann den Mantel nebmen ; 
ein ebemaliger Landjtreicher, Melcher Tummernig 
bat die Geſchichte vom verlornen Sobn in ein Spiel | 
gebracht, weil diejer bei feiner Schweintreiberei | 
nicht viel beſſer gewefen fei ald ein Bagabund; der | 
Sackpfeifer und Bogelfteller Detlef Ziegenichwang 
bat eine mufitalifche Opera von der verliebten Shi | 
ferin verfaßt, die er mit fieben Berfonen a Ki 


| eigne Sand obne Adjuvanıen in feine 


agiren könne; dagegen bat dem Todtengräber Kir 
lian Schwalbenneit die Geſchichte vom Daniel in 
der Löwengrube am beiten zugefagt, weil er die 
Grube obme alle Hülfe felbit zu machen im Stande 
fei. Der Dtterfänger Alerander Wunderlich bat 
die Legende von dem Ritter St. Georg 

weil er am beiten wiffe, wie der Drade zu 
fei, und der Kirchfchreiber Bonifacius 2a | 
ſack bat wegen feiner Profeffion ein geiſtliches | 
Stüd erwäblt. nämlich die Geſchichte von dem al« | 
ten Tobias und der Schwalbe u. f. Auch die | 
Art und Weife, wie die Wahl des Stüde vor fd | 
gebt*) und die Rollen vertheilt werden, iſt luſtig 
und troß der größeren Anlehnung an Gropbius ded 


' felbititändi 1). e die Aufführung vor 
| fi Br — a egönlihe Scene we | 


gen der Rollenvertheilung vor; bald macht fi ein 
Schaufpieler aus dem Staube, bald melden ſich 





| freilich weit gebilvetere Spra 


neue, die doch auch eingereibt werden müflen, ımd 
der arme Bonifacius, deſſen Stüde die Ebre der Auf | 
führung zu Theil geworden war, umd dem baber die 
Leitung des Ganzen zufam, geräth ſchon vor der | 
Aufführung in Verzweiflung, noch mebr aber bi 


bei 
der Aufrübrung felbit, die nicht felten du 
- Ja 








feien der Schaufpieler unterbrochen wird, 
| gar nicht zu Ende kommen kann. Damit f der | 
dritte Net, und der Dichter bätte auch das | 
Stüd damit ſchließen follen, denn die zwei folgen | 
den Aufzüge bewegen fih um unbedeutende, 
Theil nur ganz Augerfic mit der Hauptſache 
menbängende Dinge, welche leicht in einer ober zwei 
Scenen bätten zufammengedrängt werben | 
Das Yuftipiel „Von der verfehrten Welt it, | 
obgleich es an Perfonen und mannigfaltigen Situs 
tionen überaus reich ift, doch mit fer Sicerbeit | 
durchgeführt. Den Gedanken der Dichter aus ' 
den, auch jetzt noch vorfommenden, die verkehrte | 
Welt —— Bildern —e— und er hat | 
den Stoff, der jeder dramatifchen su 
widerftreben fcheint, mit vielem — — 





Auch hier iſt er reich an glärflichen und 

‚ beiterem Witze, und Be Hu m 
aus ergötzlich, 3. B. wenn fi der Gro in 
Wiege legen muß und ihn der Feine haufelt, 
oder ein Dieb den Richter ins fteden _ 
läßt, und Entfchädigung verlangt und weil | 





8. . Di t eben ke ala | 
das ea —* —— an — — 
von Moliere, ber den deut Dichter nur durch bie | 


En — — — — 


| l. Bociie. 


i 


diejer ihn nicht an dem durch das Urteil feitgefeßten 
Tag bat benten laſſen. — Das bedeutendite Stüd 
diefer Gattung iſt aber ohne Zweifel der „Bäuriſche 
Machiavellus‘“, in welchem er, wie er felbit an einer 
Stelle der Absurda Comica fagt, ‚unter einem ges | 


1 


‚ ringen Bilde Alles vorftellen wollte, wie man zu 


Hof und foniten in der Welt einander um das poli— 


beit aus der 











geſetzt, Be 


| heut zu Zage mit Glüd auf die Bühne gebracht wer: 


| Stüde des Dichters gefcheben, mit der „„Triums | 


DODhne den „Bäuriſchen Macchiavell“ zu erreichen, 


tifche Güde zu betriegen pfleget“. Noch näher 
entwidelt er feine Abficht im eriten Aufzug oder | 
eigentlich dem Borfpiel. Die Tugendhaften und 
Redlichen a > dem Apollo, daß Treue und Wahr: 
Welt verfhwunden jei, feitdem Macs | 
biavelli jein berüchtigtes Buch vom Fürſten gefchrie- 
ben babe. Diefer rechtfertigt fi, er behauptet, fein | 
Buch fei eine Satyre und von den Leuten mißver: | 
ſtanden worden; übrigens fei das, was man jeßt | 
Machiavelliftifich zu nennen pflege, zu allen Zeiten | 
in der Welt gewejen ‚und werde auch bei Keuten ans 
getroffen, die fein Buch gewiß nicht gelefen hätten. 
Apollo befchlieht deshalb, Commiſſarien auszufen- 
den, welche unterfuchen follen, ob es ſich wirklich 
jo verbalte. Nun fübrt uns der Dichter in den 
Flecken Querlequitſch, wo die Stelle eines Pidel: 
bärings erledigt iſt. Bei der Wiederbefegung der: 
jelben werden die mannigfaltigiten Intriguen ge: 





| fpielt, an denen alle einflußreihen Bewohner des 


Fleckens mehr oder weniger Theil nehmen, deren 
Seele aber der Gantor, Schulmeifter und Conſu— 
lent Scibilis ift. Die Intriguen durchkreuzen fich, 
und bald ijt dieſer Mitbewerber und fein Anbang, 
bald jener in Vortbeil, bis wieder neue Ränke die 
Sache völlig umgeitalten. Alles wird in Bewegung | 
* ‚ Kuppelei, Lügen, Verlaͤum⸗ 
dungen, Bameideiden, jelbft der Einfluß der 
Frauen, des Geiftlihen und des regierenden Jun— 
ferö; und wir haben ein vollitändiges Bild des Un— 
weſens anden damaligen Fleinen und größeren Hö— 
fen mit ibren Intriguen, oder auch in den Reiche: 
ftädten mit ibren Kabalen, obgleich der Dichter kei— 
nen Augenblid aus den engen Berbältnifjen von 
Querlequitſch mit der Wahl des Pidelbärings ber: | 
ausfällt. Am Ende dringt Zcibilis mit feinem 
Gandidaten, der feine Tochter zu beiratben verfpro- 
hen bat, durch, weil es ibm gelingt, allen Schlins | 
gen zu entgeben, die ihm gelegt werden, und jeinen 
Gegnern Fallen zu legen, in denen fie fidh endlich | 
fangen. Wir flehen nicht an, auszuſprechen, daß 
diefes Luſtſpiel, welches mit der Freiſprechung 
Macchiavellis von der gegen ihn erhobenen Anklage 
ſchließt, in Anlage, Erfindung, Gompofition und 
2ebendigkeit der Entwidelung wenig zu wünfchen 
übrig läßt, und jedenfalls eine der beiten deutjchen | 
Komödien iſt, Die mit geringen Veränderungen noch 





den könnte. Dies it wirklich mit einem andern 
pbirenden Keufchheit‘‘, weldhe von Halling unter 
dem Titel „Floretto“ neu bearbeitet worden ift. 


bat dieſes Luſtſpiel einzelne vortreffliche Stellen, 
die dem größten Dichter zur Ehre gereichen würden, 
und in erniten, wie in komiſchen Situationen ſprü— 
ben und öfters, um mit Yeffing zu reden, Funken 
von Shakſpeariſchem Genie entgegen *). Freilich 





*) &o jagt die Gräfin Glariffa, als fie den jprö- 
den Aloretto durch den Anblid ibrer Schönheit befiegen | 
will: „Was der unberedte mund nicht bat vollbringen | 


DIOR 


* 


Fünfter Beitraum. 


| wohlrevenbeit bey bir verrichten. 


— 


ſChriſtian Weiſe. 


ſtehen ſolche Stellen oft mitten unter andern, welche 


wegen ihrer gehäuften und geſuchten Bilder eher 
von Lohenſtein eingegeben zu fein ſcheinen, wie denn 
diefes Stück auch eines feiner älteſten it, da es 
fhon im %. 1668 gedrudt erfchien. 
befferen Stüden gebört endlich auch das Luſtſpiel 


Zu feinen | 


vom „Niederländifchen Bauern‘, welches die alle | 


befannte, von orientalifchen und abendländifchen 
Schriftitellern, unter Andern auch von Shalſpeare 
als Borjpiel zu der Kaiſerin Zäbmung bearbeitete 
Geſchichte nicht ohne Eigenthũmlichkeit und Ges 
ſchick jelbititändig bebandelt. 


Aus der „Absurda Comica‘“, 
Grftier Handlung Funffzehnder Aufftrit. 
Robert, Sieghart, Gräfliche Hoff-Rätbe; Bonifacius Lau» 
tenjad, Kirhichreiber zu Bettelrede; Pancratius, 
fein Sohn; Veit Habermuß, Avisen- Singer und 
Zeitunge-Schreiber zur Hahnenbeiſſe, ein langer Kerle 
mit einem qroffen Bart; Detlef Ziegenfhmwans, 
Sad. Pfeiffer und Vogelfteller zu Blumpenau; Ste- 
phen Thats, Blajebalg- Treter zu Lemmerswalte, 
ein Heiner Kerle; Melcher Tummernir, Cantor zu 
Querlequitsch; Grolmus Wetterbabn, Slodenleus 
ter zu Rumpelskirche; Kilian Shmwalbenneft, 


Todtengräber zur Gſelswieſe, redet als ein Bauer; | 


Peter Meffert, Kartenmader zum Jachandelberge; 
Alexander Wunderlich, Dtterfinger und Thyriacts- 
Krämer zu Burlewiß; Merten Fuchs, Sternguder, 
Salendermacer und Wein-Bifirer zu DOchienfurt ; Ni- 
eodemus Leyermann, wolverbienter Siegelgräber, 
Bildihniger, Korb: und Sanpfeigermacher auff ber 
Lauſche, ein alter Kerl im grauen Barte; Fabianus 


Fabiani, Tobie Filius, Padevterii Zitschdorfensis | 


Collega Prima; Cursi, der Gangley Diener. 

Rob. Nun ihr lieben Freunde, ibr ſeyd alle inſonder⸗ 
beit verböret worden, und es ift an dem, daß ein jebmer 
ver eine Wunder-jchöne Comadie geichrieben hat: Allein 
weil mein gnäbigfter Kerr nur eine Comedie zu feben 
verlanget, jo wirb e# uns ſchwer fallen, daß wir eben 
die befte Comwdie ermwehlen. 

Bon. Ihr wolweife Magnificengen werben noch mel 
wiffen, was ich gelagt bab: fo bier geredet und nieman-» 
den was zu Leibe nachgefaget, ich bin wol ber befle, und 
alfo wird meine Erfindung nicht bie ichlimfle ſeyn. 

Veit, Derowegen fünnen wir uns eben fo viel mit 
unfern Künften einbilvden: wenn wir unſere Briefe auf 
tie Wage legten, wer weiß, wer bie fchwerften Buchita- 
ben gemadt bat. 

Det. Ihr lieben Leute, flellt doch alles dem gnäbigen 
Herrn anheim; fo lange wir fireiten, fo wirb ein jeder 


| Schäfer feine Keule loben. 


können, foll vieler ſchneeweiße Leib durch feine ſtumme 
Schidt euch, ihr ver- 
liebten gliepdmaflen, zu aller erfinnlihen annebmlichteit! 


ihr verliebten minen, ibr entzüdten vorftellungen, fpielt 


eure krafft zufammen und begeiftert mein vornehmen durch 


eine liebielige empfindlichfeit! Ach, Floretto, wo ver- | 


yeuchft vu" nn 
Unter ven vielen treffliben Reden des Pickelhärings 
wollen wir nur folgende anführen. Als er aus dem Ge. 
fängnifle geholt wire, grüßt er die Juichauer: „Ahr ebr- 
lichen leute, ſeyd ihr noch da? ich erfreue mich einer gu⸗ 
ten gefunpbeit. Gehts cuch noch wohl dadrunen? O ich 
bin gang entzüdt, als wenn ich aus einer andern welt 
fäme. Fürwähr, wann ich nicht fo eben wüſte, daß ich 


\ im hunde⸗loche geitedet hätte, ich meynte, ich wär gat im 
nobiß⸗kruge geweſen. 


# ift feine fröte und ſchlange auf 
dem erbboten, vie nicht brüberfchafft mit mir gemacht 
bat. Die eyderen haben unter meiner bals.Fraufe junge 
ausgebrüt, und die widhoffe baute mir das neft gar ind 
maul; id babe vie ftrümpfe ftet# mit einer blinp-tchleiche 
ugebunden, und wann mir ein bofensneftel fehlte, rich 
ich nur einer groffen ratte ven ſchwantz ab, Die fleber: 
mäuje waren meine fchu-rojen, und um bie hoſen hingen 
mir lauter ottergezucdhte, als wann es frangöfiich mobe- 
band wär.‘ 
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darff, fo wil ih mit einem guten Rathe darzwiſchen fom- | 


der Sade kommen ſollen? 








Rob. Nun, wiſſt ihr einen Borihlag, mie wir aus 
Det. Go weit fömmts. Gin jebweber wil das befte 
Lob verbienet haben. 

Rob. Das wiffen wir ohn dem wel. Ihr follet einen 
Borihlag ıbun, mie bie befte Comwedie dur eine gute 
Probe fönte ausgelefen werben. 

Bon. Ich halte davor, man gebe fie dem anädigften 


| Seren bin: er if ein verftänbiger Herr, und er bürffte 


bie Sache nur einmabl lejen, fo bürffte ichs bald mei- 
fen, wer fib am befien bürffte fehen laſſen. 

Steph. Gy! fo ein vornehmer Herr bat eben Zeit, 
daß er die Briefe durchliefet; ed wäre beffer, wir nehmen 
einen Blafebalg, und bliefen brunter; wenn dad leichte 
mweggeflogen wäre, fo würde das befte mol liegen bleiben, 

Veit, Ih dachte, wir folten eine Wurffihauffel oder 
eine Futterſchwinge nehmen; ſeht, melde am beften ge- 
ſchrieben ift (bleibt gewiß barinnen). 

Melch. Ich babe mein Tage viel Narren. Boflen ge- 
feben, die zierlich gefchrieben find. Hengt die Comwdien 
alle an vie Luffı; die der Wind am erfien wegführet, vie 
ift gewiß bie jchlimfte, 

Grol, Id dachte, wenn man eine Commdie nach der 
andern an ben Wiodenfirang bindete, und lieffe bernach 
läuten, ben welcher die Glocke am ſchönſten Hänge, die 
muüfte auch wol die ſchoͤnſte ſeyn. 

Kill. Ib, als ein Zobtengräber, gebacdhte jo: wen 
man den Plunder in die Erbe verſcharrete, melche ber- 
nach am erften verfaulete, die müfte mel bie idhlimfie 
eyn 


Pet. Gebt eine Karte ber, wir wollen drum fpielen: 
wer ben blaumäntlihten Scherwenhel kriegt, deſſen Co- 
mwedie jol vie befte ſeyn. 

Alex, Gebt mir nur bie Zettel jufammen: von mwel- 
Gen meine Ditern fierben, bie werben gemwißlich bie kräff- 
tigfien ſeyn. 

Mert. Bir mollen im Salenver ſehen: welche Co- 
modie im befien Zeichen gemacht if, die wird unferm 
Herren auch am geſundeſten ſeyn. 

Nie. I babe meinen Sanvfeiger bey mir; ba laft 
ein groß Glaß berum geben, wer e# am geſchwindeſten 
außtrinder, daß im Seiger der meifte Sand drinnen blei- 
bet, der mag den Vogel abgeſchofſen haben. 

Fab. Wir wollen varnad ſehen, wer am meiften 2a- 
tein eingemenger bat, 

Cars, Ihr Herren, menn ich einen Vorſchlag thun 


' men. Ich babe einen Hund, ber bat einen fo fubtilen 


' Geruch, daß er flugs erraihen fan, welder Mann vor- 
‚ nehmer it, als der andere. Denn wenn unier Gerichte. 


Schultze komt, fo webelt er allemabl mit dem Schwande 
zehn mahl; aber wenn ber Thhrmärter fömt, fo lieſſe er 


ſich eher todt fchlagen, ehe er mit vem Schmwange mehr 


als zwey mahl webelte. Legt vie Sachen nad einander 
bin: bey welder Comaedie er am meiften mwebeln wird, 
biefelbe muß unftreitig bie befle jeyn. 

Rob. Der Vorſchlag ih nit uneben: wo ber Hund 
da ift, fo wird ber Art bald ein Stiel gefunden werten, 

Fab. Ih iage mid loß. Der Hund verſtehet nicht 
lateiniſch. Ja wenn es Lyeisca wäre apud Virgillum, 
fo wüſte ih wol, wer bie andern abſtechen ſolte. 

Nie. @p, bie Hunde haben nur eine Sprache. Denn 


wie bie Sprachen find verwirret worden, ba blieben bie 


unbe ben ihrer Stimme, einmahl wie bas andere. 
(Die Comedien werten bingelegt, an biefelbe, vie 
Bonilacias gemadt bat, wird ein Stude Fleiſch 
gebunden.) 

Curs. (Bringt ven Hund und ledet ihn, biß er bes 
Fleiſches gewahr wirb, unb die Comwdie damit auffbe- 
bet, alfo nimt er ihm das papierne Zeug.) Meine Her- 
ren, ber Hund bat nidht alleine gewetelt, ſondern bat 
aud den Brief mit vem Munde felber auffgeboben. 

Rob. Gs# if ein verſtändiger Hunb; ich halte immer, 
es ih einmahl ein Schaggräber barein verbannt worben, 
Doch es bleibe darbey: Herr Bonifacius Rautenfad, wol. 


Fünfter Zeitraum. 
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beftallter Kirhichreiber zu Bettelrote, fol feine Comadie 
von Tobia und der Schwalbe noch heute dieſen Tag vor 
der gnadigſten Herrſchafft prassentiren. 

Bon, Ahr wolmeiie Magnificengen haben ja großen 
Dand, daß fie mir dur ein jo gnaͤdiges Urtbeil zu fat- 
ten fommen, Aber jol ich die Berfonen anverswo berbe- 
ftellen ? 

Rob, Nein, es follen bie andern ehrlichen Leute nicht 
ausgeihloffen ſeyn; fchreibet alle Perfonen auff einen 
Zettel und lofet prum: mer eine friegt, der fol fie auch 
bebalten ben Bermeibung eines ſchweren Cinſehens. 

Bon, Die Perfonen bürffen nicht abgeihrieben wer- 
den; ich wil mir meinen Zettel ba zerreiſſen. Aber vie 
Derionen moͤchten nit rum reichen, barff ich hernach et» 
lihe Adjwvanten nehmen? 

Rob. Dus ſtehet euch freu; nur nehmer foldhe Leute, 
davon bie andern feinen Schimpff haben. 

Bon. Ad nein, e# find alle gar ehrlicher Leute Kin- 
der: einer it dabey, bem ift der Bater 14 Tage zuvor 
gebangen werben, ehe er ift auff vie Welt fommen. Aber 
ich will nicht hoffen, daß er deßwegen am einer folden 
Sache fönte gehindert werben. Aber darff ih mir nicht 
eine Berfon auplefen? Ich bin ver vornehmfte, und alfo 
wäre ich gern der König zu Ninive 

Rob. Durdaus nicht! ihr habt Ehre genung, daß 
eure Comadie geipielet wird: nun muß allerdings brum 
gelofet werben. 

Bon. &o wil ich nur bie PVerfonen zuver ableien. 
Erhlih zmep Leuchter anflatt ber Prologum unb Epi- 
logum. 

Rob. Barum follen fie die Leuchter ſeyn? 

Bon. Es ift voch auff dem Theatro finiter, jo ſehen 
fie die Lichter auff die Köpffe, und kommen zuerſt ber- 
aus, gehen zulegt binein, fo bleibet es immer lichte. 

Rob. Fun, es mag ſeyn! lefer weiter! 

Bon. Zwey Musicaliihe Schäfer, der König zu Ni⸗ 
nive, ber alte Tobias, feine Frau, der junge Tobias, ber 
Engel, vie Leiche, vie Wand, die Band. 

Sigh. Sind das alle Berfonen Y 

Bon, Man verachte mir meine Invention nid, bi 
fie an das Tagelicht fömt! Berner die Schwalbe, bie Ziege, 
ber Hund; nebſt dieſen bie Musicanten von Vocalibus und 
Instrumentallbus, 

Sigh, Ber fol nun die Zettel außtbeilen? 

Bon, 36 babe meinen Sohn drauſſen, ber ift unpar- 
cheyiſch. Paneratien fomm berein, du friegft was zu 
tbun! 
nz (tomt) Was fol ih thun, mein Bater? 

Bon. Da baflı Zettel, gebe herum und tbeile ſie aus! 
Bon ven übrigen magſtu aud einen behalten. 

Panc. Ich verfiche es ſchon, mas ich tbun ſoll. (Er 
gebt zu Robert) @eftrenger Herr, einen Zettel! 

Rob. Ich bedancke mich, ich fpiele nicht mit. 

Bon, Du tummer Schelm, machſtu bob eine Sau, 
ehe die -Berfonen außgetbeilet werben. Komm bed, umb 
made bey mir den Anfang! 

Panc, Der Herr verzeihe mir zwar! (Gr theilet fie 
mit groffen Reverengen aus. Sie machen die Zettel auff, 
einer nach dem andern tritt mitten auff ven Blag und 
nennet feine Berfon.) 

Bon. Ich kriege eine Haupt-Berfon, ich bin ver Leuchter. 

Steph, Ich bin aud fein Narr, ich kriege den alten 
Tobias. 

Veit. Mas werb' ih machen? ich bin des alten To⸗ 
biä feine Frau. 

Melch, Ich bin ber andre Leuchter, 

Det. Ih habe feine Haupt-Perfon: ih bin die Band, 
da fegt fih wol feiner mit dem Kopffe trauff. 

Grol, Und ib bin die Want, Macht mir nur bas 
Schmwalbenneft nicht zu ſchwer, ſonſt werffe ih ben gar- 
figen Bogel aus dem Nefte. 

Pet. Nun mit Züchten zu melden, ih bin bie Schwalbe. 
Herr Bonifacios mags verantworten, mo meine Action 


mas mit bringt. 
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1l. Brofa. 








Kil, Se nein, je nein! fömt bie Berfon an mich? je, 
baf mir nicht bie Ehre weg fümt: ich bin der Engel. 

Alex. Ich bin ein fingender Schäffer. 

Mert. Ab, ih armer Mann, wie lomme ich zu dem 
Unglüde? ich bin der König! Wer wird mir einen Scep⸗ 
ter leyhen? Ich muß doch die Küh⸗Hirtin bitten, daß fie 
mir ihr Ueberrüde in die Hände giebt. 

Nic. Nun das Glücke theilt feine Gaben wunderlich 
aus: ich bin ver junge Tobias. 

Fab, Ih babe am beften! meine Perfon hat gewiß 
nicht viel zu reden, benn ich bin die Leiche. 

Panc. &o viel als id aus dem Zettel fehe, fo bin 
ih vie Ziege. 

Bon. &o fehlt uns noch der Hund und ein Schäfer; 


' vie wollen wir ſchon zuſammen kriegen. 


Rob. Wegen der Kleider werdet ihr num wiflen, An- 
ſtalt zu maden; heute auf den Abend geht die Come- 
die fort. i 

Sigh. Doch das jen euch bei Straffe eingebunden, daß 
feiner zum Zande Anlaß giebt, noch viel weniger, daß 
einer den Herrn Director beihimpfft oder verachtet! Es 
hein eine Comwdie, das iſt, es fol friedlich zu geben. 
(Seht ab.) 

Nic, Ich wil gerne fehen, wo wir alle Kleiver wer- 
den ber kriegen. 

Bon. Gy, zum $. Belten, es geſchicht bey Lichte, da 
nimt man alles nicht fo genau, Man fieht mol ehe ei- 
nen Efel vor ein Garnidelgen an. Den Leuchter wil ic 
fhaffen. 

Steph, Aber was hat der alte Tobias? 

Bon. Ginen feinen Schlaff-Belg, und auff tem Ko— 
pffe eine Schlaff-Müge. Denn alte Leute halten ſich gerne 


warm. 
Veit. Wo krieg ich denn Weiber. Kleider? 
Bon, Die gange Welt ift voller Weiber: da wil id 


ſchon Rath ſchaffen. 


| geben. 


Detl. Aber wo frieg denn ich Kleider, daß ich auf- 
ſehe, wie eine Band? Ich were mich nimmermehr laffen 
mit Bretern verichlagen. 

Bon. Gs ift bie Band, da der alte Tobias drauff ge- 
ſchlaffen bat: mwidelt euch in einen Teppicht, und legt 


' euch dahin, fo ſeyd ihr fertig. 


Grol, Une id bin die Wand; ich werde mich wel 


| beum Mäuer weiffen laffen, 


Bon. Ach nein, der König befuchte ven Tobiam; er 
hat wol die Vorhänge ron dem Bette genommen und um 
die Wand gehangen, Ih wil ſchon fehen, daß ih euch 
pugen lafle; um das Schwalben⸗Neſt dürfft ihr auch nicht 
forgen. 

Pet. Aber wie lange fol ich mich in ben Federn herum 
melgen, biß ih jur Schwalbe werde? 

Bon. Zwey Gebund Flederwiſche thun vil. Die Leute 
wiffens doch wol, daß ihr nicht die rechte Schwalbe ſeyd. 

Kil,. Wenn ich ver Engel bin, fo werb ich wol mein 
{hwarg Ehren-Aleid anziehen ? 

Bon. Die guten Engel geben auch in ſchwartzen Klei- 
vern. Gin weiß Hembbe, ein roth Band, ein geneht 
Schnuptuch um den Hald, eine geftridte Haube vors Ge⸗ 
fichte, und einen Krang auff dem Korff, einen grünen 
Zweig in der Hand, fo geben fie in unfern Dorffe, wenn 
$. Merten und S. Anbres zum Kindern kömt. Aber ich 


wil alles ſchaffen, was der Schäfer, was der König und 


was vie andern haben follen. Ich wil vie Ziene ſchicken, 
und wenn ich ihr ein Kalbfell um ben Leib mideln folte. 
Dem Hunde geb ich einen alten Befen, daß er bamit we⸗ 
delt: es ift alles gut. Komt nur und fchreibt die Per: 
fonen ab, daß mwir mit dem Außwendiglernen zurechte 
fommen: die Zeit ift furg und der Sorgen find viel, 

Det. Das meih ih wol; ohne Berdel wirds nicht ab- 
Wer tie Comedien gemacht bat, der mag und 
Einſchlag geben, wie wir zurecht kommen, 





Fünfter Seitraum. 


@infeitung. 


Profa. = 











weiter Abfdynitt: 


Was der poetifchen Sprade 
Zeitraums den größten und ſehr 


des vorliegenden 
oft den alleinigen 


Werth verleiht, die Reinheit, das fehlt der Proſa 


beinahe durchgangig; fie erhebt ſich nicht nur nicht 
aus dem Verfall, in den fie ſchon ge 
der vorigen Periode gefunfen war, k nft vielmehr 
immer tiefer berab, jo daß fie endlich in die voll» 
ftändigite Auflöfung geräth. Die fremden Wörter 
und Nedeweifen, auf deren allmähliches Eindringen 
am Ende des 16. Jahrb. und am Anfange des 17. 


\ wir ſchon aufmerfjam gemacht haben, wurden nun 
\ mafjenhaft in die Sprache eingemifcht, und es wurde 


— — — — 





dies fo ſeht zur Mode, oder vielmehr zur andern 
Natur, daß felbit ſolche Schriftiteller, welche die 
Reinheit der Sprache in der Poeſie mit aller Ent: 
fchiedenbeit verfochten, fih in der Profa die ge 
Ihmadlofeite Miſchſprache erlaubten, und nur We— 
nige, unter diefen Zefen, ſahen auch mit lobens— 
würdiger Eiferfucht, aber in der ſchon bezeichneten 
unpafjenden und nicht weniger geihmadlojen Weile 
(5. 223) auf die Reinbeit der profaiichen Sprach⸗ 
daritellung. So traurig und verderblich aber dieſe 
Unfitte ſchon an fi war, fo hatte fie noch weitere 
höchſt nachtheilige Wirkungen. Denn da durch die 
Einmifchung der fremden Wörter der Sinn für den 
Wohllaut der Sprache allmählich vernichtet wurde, 
jo verſchwand endlid auch alles Gefühl für die 
rbutbmifche Bewegung des Sapes, und man ver: 
irrte fich nun in geihmadlofe Rachahmung des la- 
teinifchen Periodenbaues, wodurd die Daritellung 
breit, weitichweifig, unbebolfen und unklar , ja oft 
völlig unverjtändlih wurde, bejonders wenn man 


en das Ende | 


fi) zugleich beitrebte, die galanten Redeformen | 


der ur nachzuahmen, was mit einer ſolchen 
Plumpbeit und Geihmadlofigkeit geſchah, daß man 
fi) nichts Entfeglicheres denken fann, und fi der 
damalige Styl, namentlich in Staatsfhriften und 
Briefen, mit nichts Anderem vergleichen länt, ale 
- dem Styl unferer neuen philoſophiſchen Schrift- 
itefler, 


In einer folhen Sprache mußte begreifli der 


befte Gedanke rettungslos verloren geben, er mußte 
fih ausnebmen, wie ein Apollo in einer Allonges 
verüde oder eine Venus in einem Reifrode; das 
leichte Spiel des Wipes wurde, in diejer Sprache 
ausgedrüdt, jteif und matt, der edelite oder tiefite 
Gedanke wurde roh und dunfel, die phantaſiereichſte 
Auffaffung eritarb in der widrigen Form, in die fie 
gebült wurde. So iſt es nicht zu verwundern, 
daß die ganze Zeit und wenig Erfreuliches darbiefet, 
und daß das wenige Befjere, das wir zu erwähnen 
baben, in der Maife von Wuſt beinahe ohne allen 
ern erſcheint. Am jchlimmiten ftebt ed 
mit der Didaftifhen Proja. Ju den willen 
ichaftlihen Werken it beinahe ohne Ausnahme der 
Gebrauch fremder Wörter, namentlich lateiniicher 
und franzöfiicher, bis auf den höchſten Punkt getries 
ben, und auch in den Sapformen erfennt man faum 
mebr die Natur der deutichen Syrade. Selbit die 
Schriften, welche fih mit der Sprache beichäftigen, 
find davon nicht ausgenommen, und es gibt jogar 
wohl aud einzelne Schriftiteller,, welche in der ala⸗ 
modiſchen Miſchſprache vor derfelben warnen. Erit 
gegen das Ende der Periode erhob ſich Die didaktiſche 
Proſa, wenn auch nicht ſehr bedeutend, doch in einer 
für die Zukunft viel verfprechenden Weiſe aus ihrer 
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tiefen Verfuntenbeit, was vorzüglich dem Vorgange 
des Thomaſius zu verdanken iſt, der ed zuerit 


' entfchieden wagte, den Gebrauch der Mutterfprache | 





in wiflenichaftlichen alu und Schriften zu 
verlangen. Eben fo traurig Ntebt es um die rhe⸗— 
toriſche Brofa, welche freilich feine Gelegenheit 
hatte, ſich lebenskräftig zu entwideln. Wenn aud) 
die hiſtoriſche Profa nicht ganz fo tief gefunfen 
ift, und einzelne Schriften eine vergleichungsweife 
große Neinbeit der Sprache darbieten, jo fünnen 
doch auch die beiten Erzeugniſſe mit den Leiſtungen 
der vorigen Periode in feiner Weife verglichen wer: 
den, und bejonders ift auch bier über den beinabe 
durchgängigen Gebrauch undeuticher Sagbildungen, 
über Breite und Unbebolfenbeit des Styls zu kla— 
gen. Der Noman und die übrigen Proſadich— 
tungen baben ſich unter allen profaifchen Sprach— 
darjtellungen am reiniten erbalten; aber auch dieſe 
zeigen viele der erwähnten Mängel, und zwar um jo 
mebr, je entichiedener die Schriftiteller nach kunſt— 
mäßiger Bebandlung ſtrebten, die fich in der Proſa 
noch mehr, als in der Poeſie von der Natürlichkeit 
und Wabrbeit entfernte. 


I. Brofadihtungen. 


Fünfter Zeitraum. 


bis 1725, 


es die Scudery getban hatte, welche nämlich an der 
Stelle der en den des Amadis Geichichten | 
aus der alten Welt bearbeitete, biebei zwar die Ber: 

bältniffe, Sitten und die gefellihaftlihe Bildung, ja 
jelbit die Charaktere nach denen ihrer Zeit ummo: 
delte, ſo daß zugleich auch fogenannte Schlüſſel er: 
ſchienen, in weldyen nachgewiefen wurde, daß die 
Perſonen ihrer Romane eigentlich Zeitgenoffen feien, 
aber auch die Auffaffungs» und Darftellungsweile 
des Amadis noch vielfältig bewahrte, jo daß die 
Römer (Glelia), die Perſer (Artamene oder Ev: 
rus) oder die Türken (Jbrabim) fih von den Kit: 
tergeitalten des Amadis wejentlich nicht unterfchei: 
den. Es erſchienen nicht nur Ueberſetzungen ibrer 
Romane, fondern fie wurden auch vielfach nachge— 
abnıt, und die deutjchen Radpildungen tragen gan; 
den oben bezeichneten Charakter. Sie find beinabe 
alle von einer abfchredenden Breite, fie wäblen ibre 
Stoffe aus der alten und orientalifchen Geſchichte 
(wie das Trauerfviel), fchildern aber ebenfalls unter 
den fremden Zuftänden und Perfonen bäufig Ber: 
bältnifje und Charaktere der Zeit, und fie haben da: 
ber auch zugleich die Abficht, zu belehren, eine Ab: 
fiht, die oft in breiten Auseinanderfegungen jeg: 
licher Art nur zu deutlich herwortritt. Aehnliche 


Werke, die zum Theil durch die der Scudery hervor⸗ 


Der Uebergang der Literatur zu den Gelehrten 
brachte auch in die Profadidhtungen einen gro: 


' en, einflußreichen Umſchwung; an die Stelle der 


kleineren Erzäblungen und Novellen, wie wir fie im 


' vorigen Zeitraum baben Fennen lernen, traten nun 
größere Nomane, und die fogenannten Echäfereien, 





welche zahlreich bearbeitet wurden. Zwar verſchwan⸗ 
den die Bolfsbücher, die volfsmäßigen Novellen und 


Schwänke keineswegs ganz, wie wir weiter unten 


noch näber befprechen werden ; allein fie treten binter 
jenen größeren Dichtungen doch ganz zurüd und 
werden zudem von den eigentlichen Trägern der | 
Poeſie in diefer Periode, von den Gelehrten, nur 
jelten bearbeitet. 

Die Romane berubten, wie alle Dichtungen der 
Zeit, auf Nahahmung insbefondere franzöfifcher 
Vorbilder, unter welchen vor Allem der „Amadis 
aus Gallien“ und die eben fo zahl- als bände— 
reihen Romane des Aräulein Madeleine von Scu: 
dery erwähnt werden müſſen. Der „Amadis‘, 
über deſſen Uriprung wir bier nicht einzugehen ha— 
ben, war zwar ſchon im 16. Jabrb. in Deutfchland 


' bekannt geworden (Frankf. 1583), allein feine Wir: 
kung zeigte fich erft jebt in vollem Maße, und zwar 


ſowohl auf die gefellfichaftliche Bildung, als auf die 


Literatur. Es war fchon im 3. 1593 zu Straßburg 


eine aus dem „Amadis““ gez Schatzkammer 


ogenen, 
ſchöner Orationen, ad. Geſprächen“ u. 
 f. w. gedrudt worden, weil der in diefem Roman 
berrſchende Styl in ſolchen Daritellungen für uns 
‚ übertrefflih und für das wahre Muiter der feinen 


und eleganten Rede gebalten wurde, und jo läßt 
noch Srimmelsbaufen die „Yandftörkerin Courage‘ 
erzäbfen, daß man ihr den Amadis in die Hände ges | 
geben habe, „um Gomplimenten daraus zu ergreifs | 
fen’. Wenn fi die vornehme Welt nach diefen | 
Muftern bildete, verfeblten die Dichter von Nomaz | 
nen nicht, ebenfalls in dieſem geſuchten und ges | 
ſchraubten Style zu fchreiben und ähnliche Reden, | 
Geſpräche und Briefe zu drechſeln. In anderer 
Weiſe entfernten fie fich freilich von ihrem Muiter, 
aber in der That nur ſcheinbar, und nur in jo fern 








' gerufen worden waren, finden fih auch bei andern 


Völkern, und auch diefe wurden den Deutichen durd 
Ueberfegungen zugeführt, und es ift als ftets bereis 
ter Ueberjeßer der jchon erwähnte Freiberr J. W. 
von Stubenberg (©. 235) zu nennen, der eine 
große Zahl franzöſiſcher und italienifcher Romane in 
die Mutterſprache übertrug (‚‚Gromena “, 4 Thle. 


„Clelie“, 8 Thle. u. ſ. w.). Dieje Gattung, wel: 


che man gewöhnlich unter dem Namen der Helden: 
romane begreift, wurde vorzüglich, wenn auch nicht 
ausſchließlich, in der erjten Hälfte des Zeitraums 
bearbeitet; in der zweiten Sälfte wurden fie aber 
durch Die politifchen und galanten Romane 
verdrängt, die theils wirkliche, theils erdachte 
Staatöverbältniffe daritellten, in weiche ſeltſame 
und willfürlid erfundene Liebesgeſchichten einge: 
flochten waren. Aber auch in dieſen Romanen wur: 
den nur felten deutiche Zuſtände geichildert; das 
Ausland batte für männiglich fo viel größeren Reiz, 
daß die Dichter mit Rückſicht auf die Wünſche ihrer 
Leſer die Ecenen gewöhnlich in fremde Länder ver: 
legten, nadı Spanien, Italien, Frankreich, Ungarn, 
ja ſelbſt nach Aſien und Afrika. So wenig fünft: 
lerijchen Wertb die Heldenromane aud haben, fe 
fteben fie im Ganzen doch weit höher, als die poli- 
tifchen und galanten Romane, und die beſſern Did 
ter Philipp von Zefen, Andr. Heinr. Ru: 
choltz, Sans Jak. Chriftoffv. Grimmels: 
baufen, Anton Ulrich, Herzog von Braun: 
ihweig, Dan. Gafp. von Xobenftein un 
Heinr. Anjelm von Ziegler und Alivrr: 
hauſen haben beinabe Ausfotiehlich die eritge: 
nannte Gattung bearbeitet. Unter den übrigen Re: 
manendichtern baben wir noch folgende zu erwähnen: 
Der uns fchon befannte Dietrihvon dem Wer— 
der überjeßte im J. 1644 die „Diana“, von Pore: 
dano, welche jedoch dadurch einige Selbititändig- 
keit erhielt, daß eribr in Form einer Epiſode die 
Geſchichte des 3Ojährigen Kriegs einfügte. Ebri— 
tian®ilbelm Hagdorn, Oberft in däniſchen 
Dieniten und 1670 Gejandter in Spanien, ſchrieb 
einen zur Zeit beliebten Roman unter dem Titel: 
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It. Yrofa. Fünfter 
„Aeyquan, oder der große Mogul, eine Chineſiſche 
Natbes Kriegds und Liebe» Geſchichte“ (Amſt. 
1670), welcher jedoch nichts Anderes iſt, als eine 
Meberfeßung der 
beinabe die einzige Veränderung, die Hagdorn vor: 
genommen, befteht darin, daß er die Begebenheiten 


aus der griediich-macedonifchen in die chineſiſche 
Meit berühmter als dieſe und 
von 5. Arn. Stodjletb (im 


Geſchichte verlegt. 
als die „, Makarie‘ 


Blumenorden „Dorus‘) wurde der unermüdfiche 


' Bielfchreiber Eberhard Werner Happvel (aus 


Marburg 1648 — 1690) , deſſen zahlreiche Romane 
arope Verbreitung gebabt zu haben fcheinen, und 


- der alle möglichen Zeitwerhäftniffe, ja Telbit Reife: 


tiſchen Onogambo 


Liebesgeſch 


beſchreibungen, in meiſtens dickleibigen Büchern zu 
Liebes⸗ und Heldengeſchichten verarbeitete. So war 
damals durch die Jeſuiten die Aufmerkſamkeit auf 
Ebina gezogen worden; daber ichrieb er den „Aſia⸗ 
‚ darin der jeptregierende große 
finefiiche Kaifer Xunchius als ein umfchweifender 
Ritter ed: defien und anderer aſiatiſchen 

chten, Königreiche und Ränder beſchrie⸗ 
ben werden“ (Hamb. 1673), und im Inſulaniſchen 
Mandore (Ebd. 1682) gab er eine „geogra— 
vbiich » biftorifche und politische Befchreibung aller 
Infulen in einer Liebee⸗ und Heldengefchichte‘‘. Ja 
er verfiel jogar darauf, die merfwürdigen Begeben» 
beiten der einzelnen Jahre 
darzuftellen, und fü find der Italieniſche Spinelli“, 
der „ Spanijche Quintana‘, 
mantin‘, der „Ottomanifche Bajazet“, der „Deut 


ſche Garl‘, der „„Engelländifche Eduard“, der 


„Bayeriihe Max’, der „Sächfiiche Wittfind‘‘ und 
der „ Schwäbiiche Ariovift * nichts Anderer ald Er: 
zäbfungen der Zeitgeſchichte in den Jahren 1685 — 
1693, in welche feltfame, aber auch lan weilige Lie 
besbändel roh und willfürlich einge ochten find. 
Einigen Werth bat nur fein „Alademiicher Roman“ 
(Ilm 1690), theild weil er darin allerlei Züge aus 
dem akademiichen Leben 
aber und vorzüglich deswegen , weil er viele einzelne 
Bolfsfagen und Schwänke erzäblt, welche durch ibn 
der Bergefjenbeit entrijfen wurden. Mandıe der» 
jelben mag er aus dem Munde des Bolks entnom: 
men baben, die meiſten derfelben bat er aber obne 


Zweifel aus älteren Büchern geſchöpft, wie er denn | 


eine nicht geringe Kenntniß der Älteren Literatur, 
namentlich der volfstbümlichen, gebabt haben mag, 


wie wir denn fhon zu bemerfen Gelegenheit gebabt | 


baben, daß er fogar einzelne Schriften Fiſcharts 
fannte (Il, 87). on noch geringerem Wertb find 
die Romane von Joahim Meier, deffen Durch⸗ 
fauchtige Römerin Lesbia alle Gedichte des berühm— 
ten Boeten Gatuflus in einer anmutbigen Liebesge⸗ 
{dichte vorſtellt“ (v3. 1690), und von Auguit 
Bobie aus Halle, zuleht Profeffor in Liegnitz 
(1661 — 1730), der unter dem Namen „Talander‘ 
an 20 Liebes» und Heldengeſchichten theils ſelbſt 
verfahte, theils überſetzte, die einander an Ges 
ſchmackloſigkeit übertreffen, was auch von den Ro⸗ 
manen des uns ſchon bekannten Menantes, oder 
vielmehr Chriſtiau Fr. Hunold (S. 368) gilt, 
die ein getreues Abbild feines zwar vielbewegten, 
aber zerriffenen und zum Theil in Gemeinbeit zuge: 
braten Xebens geben. Am berühmteften wurde 
fein „Satyriſcher Roman (Samb. 1705), in wels 
chem er ärgerliche Liebesgeſchichten und Aneldo: 
ten der angefehenften Hamburger und Hamburgerin: 


Gaffandra von Galprenede ; und 


in Gefchichtäromanen | 


der Franzöſiſche Cor⸗ | 


feiner Zeit mittbeilt, theile | 


Beitraum. Brofadihtungen. 


nen und anderer bedeutenden Perſonen erzählt, 
was fo roßes Aufiehen und Aergerniß erregte, 
daß das Buch von der Polizei confiscirt wurde und 
er ſich ſogar genöthigt ſah, Hamburg zu verlaſſen, 
weil er ſeines Lebens dort nicht mehr ſicher war. 
So ſchlecht dieſe Machwerke alle find, fo find fie 
doch noch die beiten unter den zahlreichen Romanen, 
die in der weiten Hälfte des Zeitraums erſchienen; 
böchftend fönnen nur noch die von G. Ehriftian 
Lehms (Pallidor) aus Liegnig (1684— 1717) und 
Job. Leonb. Roft (Meletaon) aus Nürnberg 
(1688 — 1727) erwähnt werben. 

Neben diefen Heldengefchichten, politifchen und 
galanten Romanen wurden vorzugsweiſe die foge: 
nannten Schäfereien mit großer Vorliebe bear 
beitet, befonders von den Nürnbergern, wie übri- 
gens faum erwähnt zu werden braucht. Auch dieje 
| Schäfereien find ein fremdes, auf deutichen Boden 
verpflangtes Gewäds. Bon dem Portugieſen Mon- 
temayor, der jedoch in ſpaniſcher Spracde dichtete, 
durch die vielberühmte „„ Diana ‘‘ eingeführt, und 
von dem Italiener Sannazaro in der „Arcadia ‘, 
fowie von dem Engländer Sidney, der gleichfalls 


ı 
— — 





— — 


eine Arcadia“ dichtete, mit Glück nachgeahmt, ge⸗ 


wann der Schaäferroman durch Honore d Urfe große 
Verbreitung, deflen „, Alträa ‘ vielfach nachge ildet 
und überfegt wurde. In Deutſchland wurde der 
Schäferroman durch Opig eingerührt, deſſen „Her⸗ 
' cunie“ fortwährend als das höchite Erzeugniß der 
Gattung angefeben und verehrt wurde. Gr abmte 
feine fremden Vorbilder nicht bloß darin nad), daß 
er die von ibm geſchilderten Begebenheiten in eine 
pbantaftifche Schäfermelt verfegie, die mit der Birk 
fichfeit wenig oder gar feinen Zufammenbang batte; 
er abmte auch die ganz eigenthümliche Form der 
fremden Schäfereien nach, in welchen die profaiiche 
Grzäblung nur als ein Mittel erfchien, die mannig- 
faltigiten Arten von Gedichten, und mit diefen abs 
wechfelnd, Schilderungen oder auch Geſpräche an— 
zubringen, in welchen allerlei mehr oder weniger 
intereſſante Lebensverhältniſſe beſprochen wurden. 
Selbſt darin endlich hat Opitz feine Vorgänger 
nachgeahmt, daß die „Hercynie“ den bejondern 
Zwed bat, das adelige Geſchlecht der Schaffgetic 
zu verherrlichen. Bei allem Aufwand von dichte— 
rifchen Mitteln iſt die Dichtung jedoch unbedeutend, 





‚nnd es verdient weder die Anlage, 
führung, 


folgern des Dichters zu heil wurde. Aber es er: 
hält dadurch hiſtoriſche Wichtigkeit, daß es eine 
große Anzahl von Nachahmungen hervorrief, welche 
ſammtlich jedoch noch weniger Werth haben, als die 
Hercynie“, was ſelbſt von Zeſen's „Götter 
und Nymfen » Zuft und eben fo von Schwiegers 
„verführten Schaͤferin Cynthia“ (Glücksſtadt 1660) 
gilt, die jedoch wegen ihrer Einfachheit (ſie beſteht 





beinabe nur aus der Klage der Cynthia über ihren | 


ungetreuen Verführer) den Schäfereien der Nürn- 
berger vorgezogen zu werden verdient. Dieje has 
ben nämlich die von Orig feftgeitellte Form nicht 


bloß reichlich benußt, fondern bis zur geſchmadlo— | 


feiten Ucbertreibung erweitert, indem He in ihren 


Scäfereien nicht bloß die willfürfichiten Allegorien | 
und die gefuchteften Schilderungen anbäuften, fons | 


| dern auch alle möglichen metrijhen Formen anzu— 


| bringen fuchten, welche ihnen um fo wertbvoller er: 
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\ fchienen, je abenteuerlicher fie waren. 


— — — — — —— 


noch die Aus- 
g, noch die Sprade das übertriebene Xob, | 
welches ibm von den Seitgenoffen und von den Nach» 





— —— 


Bon 1625 


Bebandlungsweife verfchwindet die Einheit der 
Dichtung beinahe vollitändig , die ſich in lauter ger 
fchmadlofen Einzelnheiten auflöft. Doch lag frei- 
lich den Dichtern diefer Schäfereien wenig oder gar 
nichts an der epifchen Ausführung; wenn fie auc 
eine Art Begebenbeit zu Grunde legten, welche die 
| einzelnen Abjchnitte zu einem Ganzen zujammen: 
fafjen follte, fo war diefe wenigitens nichtsbedeus 
tend und ohne alles Intereſſe. Das erjte Gedicht 
diefer Art, welches von den Nürnbergern verfaßt 
wurde, ift das „Pegneſiſche Schäfergedicht in den 
| Berinorgifhen (Nürnbergiihen) Gefilden ange: 
ſtimmet von Strefon und Glajus‘’ (Nbg. 1644. 4.) 
d.i. Harsdörffer und Klaj, den beiden Stif- 
' tern des Blumenordens. Wie wenig Ernit es ihnen 
‘ (und fo auch den übrigen deutfchen und auslän: 
diſchen Dichtern von Schäfereien) mit der Schil- 
derung der Schäferwelt war, gebt aus dem kurzen 
Vorbericht bervor. ‚‚ Man möchte einwenden, beißt 
ed, daß die Schäfer dergleichen Unterredungen nicht 
führen, ja ſolche zu verfteben nicht fähig weren: 
Hierauf wird geantwortet, daß bey Beichreibung 
ihrer Bäurifchen Gefpräche und groben Sitten mehr 
Berdrus als Beluftigung zu befabren: und dieje 
Schäfer durch die Schafe ibre Bücher, durch der- 


ihre von wichtigen Studieren müſſige Stunden 
bemerfet haben.’ So waren denn diefe Schäfereien 
von vornherein auf geſchmackloſer Allegorie begrüns 
det, aus der alles Xeben, alle Wahrheit, aber auch 
alle Boefte verfhwinden mußte. Das „Pegnefiſche 
Scäfergedicht “ erhält dadurch hiſtoriſches Inter: 
eife, daß es den poetifchen Wettjtreit darzuitellen 
jucht, welcher die Beranlaffung zur Stiftung des 
Beten wurde *). Wir theilen daber den 
Inbalt deſſelben ausführlicher mit, da dies uns zus 
gleich eine volljtändige Charakteriſtik der ganzen 
Gattung gewähren wird. Das Nriegselend, jo bes 
ginnt das Gedicht, vertreibt den Schäfer Klajus 
aus feinem Baterlande Sefemin (Meiffen); er ge 
langt nach vielen Unglüdsfällen an den Pegnipfluß, 
den er, jo wie die altadelige Neronsburg (Nürn: 
berg) mit „Klingreimen“ begrüßt. Er theilt bier: 
auf mit jeinem treuen Hund den legten Brodvor: 
rath, was ihm ein Klagelied über den Jammer jeis 
nes Baterlandes entlodt; doch wird er durch den 
Gefang eines nahen Schäfers unterbrochen, der das 
Süd des Schäferlebens befingt; es iſt dies Stre— 
fon, der ihn einladet, ihm in feine Hütte zu folgen. 
Bald wurden fie aber von nabem Wehklagen unter: 
brochen; als fie dem Gefchrei nachgingen, fanden fie 
die Schäferin Pamela, welche ſich einbildete, „das 
arme und in legten Zügen — Teutſchland“ zu 
ſein, und in einem langen Lied ihr Elend beklagte. 
Unmſonſt ſuchen jene fie zu beruhigen, worauf fie von 
ihr jcheiden und auf dem Heimwege zu einer Dratbs 
‚ und dann zu einer Papiermüble gelangten, welche 
ihnen Gelegenbeit zu neuen Gedichten geben, jo 
dem Klajus zu einem Sonett, in welchem er das 





‚”) Bei einem Hochzeitsfeſt, am welchem die beiden 
Stifter Theil nahmen, wurben fie aufgefordert, das junge 
Ehepaar vurd ein Lobgedicht zu verherrlichen, wobei zu 
glei —— der das beſte liefern wuͤrde, ein alu. 
menfrang zur 
manb Ir 
nabm fich jeber ber beiden Dichter eine Blume aus dem 


elohnung ausgejegt wurde, Da aber Nie- 
enticheiven wagte, wem der Preis gebübre, 
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bis 1725. 





Setöfe der Drathmühle durch den Laut der Worte 
nachzubilden juchte, dem Strefon ju einem Gedichte 
„in Form eines Amboſſes“. Hierauf gingen ſie 
weiter, beſtiegen eine Anböbe, von der fie die Ges 
gend und die Stadt überfchauen konnten, da fam 
das geflügelte Gerüchte jnen in einer Wollen ent: 

egen“. Als es fie erreicht, zeigte es ibnen eine 

abne, auf welcher ein Yorbeerfrang mit der Ueber: 
jchrift „„ Dem Bberwinder  eingewirft war, dann 
rübrte es die Schäfer zum „Tempel der Ehrenge⸗ 
dachtnis“, in welchem fie eine Reihe von Bildfäu- 
len (bedeutender Nürnberger) mit Inſchriften faben; 
dann brachte fie das Gerücht in einen Garten, wo 
es dem von ihnen einen Preis zu geben verbieß, der 
das beſte Hochzeitägedicht auf ein von jenen Männern 
im Tempel abſtammendes junges Ehepaar machen 
würde. Sie entſprechen dem Verlangen’ und ver: 
ſuchen fi) nach und nach in verfchiedenen Reimarten 
und über verfchiedene Gegenitände (fo dichtet Stre⸗ 
fon ein de a über die Ringelblume). Obne 
daß ein Urtbeil gefällt wurde, erreichen „‚ die wohl: 

emeinten Dichtungen ein erfreuliches Ende“. Se 
inhaltsleer dieſes Gedicht ift, find es auch die an- 
dern, die ſich nur Dadurch unterfcheiden, daß fie noch 
mehr geſchmackloſe Spielereien anbäufen; fo ſchon 


lend unter vielen andern reinsneuen freymubtigen | 
Luft» Gedichten und Neimarten Seh ne ale 
des Teutſchen Krieges veritorbenen Tugend» berüms 
teiten Helden Lob⸗Gedachtniſſe: abgefatiet von Flo: 
ridan (Birken) und Klajus (Klaj), die Pegnig- 
Schäfer mit Beyſtimmung jbrer andern Weidgenoſ⸗ 
fen“, (Nbg. 1645), noch mehr aber Montanos, oder 
Job. eh (1609 — 1674) „Nymphe No; 
ris, in zweyen Tagzeiten vorgeitellet; darben man- 
herley jdhöne Gedichte und warbafte Geichichte, ne: 
benſt anterſchiedlichen luftigen Nägeln, Sinn: und 
Reimbildern, auch artigen Gebäuden mit ange: 
bracht durch einen Mitgenoffen der Pegnigs Schäs 
fer‘ 2c. (Xbg. 1650), in weldyer der Dichter , wie 
er jelbjt in der Borrede berichtet, „die Bei chreibung 
feines lieben Batterlands (Nürnberg) vorftellt, in: 
dem er nicht allein deffelbenvon Gott reich geſegnete 
Landsart mit Poetiſchem Grieffel abreifjet, ſon— 
dern auch zugleich deſſen hochrühmliche Regiments 
form, benebenſt denen Adelichen Geſchlechten, dent» 
würdigften Begebenheiten und nambafteften Ge— 
bäuen lebhaft abmablet”. Die in der „‚Numpbe 
Noris gebrauchten metrifhen Formen haben wir 
ſchon oben erwähnt (S. 231). Endlich bat aus 
Sigm. von Birken mebrere Schäfereien gedich⸗ 
tet, die Friederfreute Teutonia (Nbg. 1652) zur 
Beier des Weitphälifchen Friedens, den „, Oftfän- 
diſchen Lorbeerhain“ (Nbg. 1657), in welchem er 
das Haus Deiterreich verberrlicht,, und endlich „.die 
Guelfis oder den Niederfähfiihen Lorbeerbain“ 
(Nbg. 1669) zum Preife des Herzogs von Braun: 
ſchweig. Alle diefe Dichtungen haben den Gang und 
die Form der uns fchon bekannten Schäfereien, nur 
unterfcheiden fie fich von jenen zu ihrem Bortbeil da 
durch, daß fie mehr Inhalt haben, indem der Dich⸗ 
ter feinen Schäfern an die Stelle der langweiligen 
Schilderungen von Mühlen und Gebäuden die Er: 
zäblung geſchichtlicher Verhältniſſe oder einzelner 
Fabeln aus der griechiichen Mythologie in den 
Mund legt. 


Kranz; dieje aber wurbe auf Harsbörffers Worfhlag pas | Waährend fowohl die großen Heldengeichichten ! 
„Merkfmal,einer Gejellihaft von — ae : und die politifchen oder —— — auch 
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felven Wolle ibre Gedichte, durch die Gunde | die „Fortſetzung der Pegnips Schäferey, beband- 


| I. ®rofa. 


' 


ſehr und beinahe ausichliehlih für die höheren 





die E chäfereien in das Gebiet der vbantaftifchen Dich: 
tungen gebören (fo wenig Phantaſie die Dichter auch 
baben) und weder bie erzählten Begebenbeiten, noch 
die dargeftellten Perfonen auf Mabrbeit beruhen, 
baben wir jest eine freifih nicht arofe Reihe von 
Profadihtungen zu ermähnen, welche auf Beobadh: 
tung des wirflihen Lebens beruhen und uns Ver⸗ 
bältniffe und Perfonen der damaligen Zeit vorfüh: 
ren. Auch diefe Gattung ift allerdings aus der 
Fremde auf deutichen Boden verpflanıt worden, | 
aber fie mußte ihrem ganzen Weſen nach einen na: | 
tionalen und felbft volksthlimlichen Charakter an⸗ 
nebmen, ald man anfing, deutiche Verhältniffe zu 
ſchildern. Doch ehe wir auf dieie fräteren Erzeug« 
niffe übergeben, müffen wir einige Worte der gan: 
zen Gattung vorausichiden. Als das Rittertbum 
aus dem Bewußtfein der Völker verſchwunden war 
und bie Ritterromane daber die Lebendigkeit des 
Intereſſes verloren hatten, war doch die Liebe zum 
Abenteuerlichen,, welches das eigentlichfte Wefen je» 
ner Werfe bildete, keineswegs verfichwunden. Man’ 
ſuchte daber allmählich dieſe Vorliebe auf andere 
Stoffe zu übertragen. Wie dies bei den großen 
Heldenromanen geicheben war, baben wir ſchon 
oben geiehen, aber diefe Geſchichten waren viel zu 





Stände berechnet, als daß fie ein größeres Publi— 
tum bätten erfreuen können, und ſelbſt die vornebme. 
Welt mußte bei den gedehnten und fargweiligen Er: 
zäbfungen oft wider Willen ein leicht erklärliches 
Mißbebagen fühlen, weil Geift. Gemüth und Phan« | 
tafie doch gar zu wenig in Anfpruch genommen 
wurde. ene Rittergeihichten, welche durch die 
neuen Heldenremane erfeßt werden ſollten, fanden 
bei all ihrer Abenteuerfichkeit der Wirklichkeit in 
der That doch näher, ala die neueren Erzählungen, 
deren böchſtes Verdienſt in einer vielen Leſern uns 
verftändfihen Allegorie beitand, die meiftens nur 
durch einen beigegebenen Echlüflel vorübergeben- 
des Intereſſe erbielten oder die Neugier hefriedig- 
ten. Als daber beinahe um diefelbe Reit ‚eine neue) 
Gattung von Romanen auftauchte, welche einerfeits| 
die immer noch vorberrichende Liebe zum Abentener: 
lichen befriediaten, andrerfeit® aber Begebenbeiten 
und Berbäftniffe aus der eit darftellten, konnte 
diefen eine allgemein alinftine Aufnahme nicht feh— 
fen , und in der That fehen wir, wie fie ſich bald von 
Spanien aus, wo fie zunächſt entftanden . nach Ita: 
fien und Kranfreih und von da nah Deutichland: 
verbreiteten. Wir begreifen unter diefer neuen Gat— 
tung nicht ſowohl die abenteuerlichen Liebeegeſchich⸗ 
ten, obafeich auch dieſe biebergebören, ala vielmehr 
die zabllofen Lebensbeſchreibungen von Landſtrei— 
chern aller Art, welche mın den Ritterromanen mit 
der ausgeſprochenen Abficht entgenengeftellt wurden, 
diefelben, als nicht mehr zeitgemäß , zu verdrängen, 
mie es in der Einfeitung des „Durchlauchtigſten 
Pilgrams“ (12. O. O. u. 3.) auedrüdlich geſagt 
wird. Was früher die irrenden Ritter waren, 
beißt es daſelbſt, das find jetzt die Pilgrime: die 
äußere Ericheinung abgerechnet, find dieſe jenen 
gang ähnlich; die Pilgrime geben auf Abenteuer 
aus, wie früber Die Nitter, und namentlich find es 
Liebesabenteuer, die fie auffuchen und finden, daber 
der Reim: 








Ge if fein Ayan, fo wild, die nit in Sieb entzüdet 


Gin Pilgram, wenn fie nur ven Pilgramftab erblidet, 





Fünfter Beitraum. 


Vroſadichtungen. 
Kein Würthin fo verboſt, daß fie ibn ſchlag hinaus, 
Sie nimmt ihn auf, fie gibt ihm Herberg in dem Haus’ *). 
Nächſt den Pilgrimen wurden Abenteurer anderer 
Art, Landftreiher, Schelme und Räuber die Hel— 
den dieſer Gattung Nomane, die zum Theil wirt: 
liche Erlebniſſe darftellten, jedenfalls aber das Le: 
ben und die Menichen mit weit mehr Wahrheit auf: 
faßten, als die phantaftiihen Heldengeſchichten und 
auch eine viel natürlichere Darftellung gewährten, 
als jene, was felbft noch in den meiftens mißlunges 
nen und beinahe rohen leberfeßungen fihtbar blieb. 
Wir erwähnen von denfelben nur die erfte, weil fie 
die Gattung in Deutichland einführte; es ift dies 
der,, Landflörger Gusman von Alfarache“ **), wel: 
hen Aegidius Albertinus (1560 — 1620) aus 
dem Spaniichen des Aleman überfeßte (Münden 
1615). Vielleicht durch die fremden Borbilder an« 
geregt, die er jedenfalls fannte, aber in höchſt ers 
freufiher Selbſtſtändigkeit beichrieb Hans Jar 
tob Ghriftoffvon Grimmeléhauſen dat Le 
ben eines deutichen Abenteurers während des 30jäh- 
rigen Kriegs unter dem Titel: „Der abentbeuers 
fihe Eimvlichifimus‘, welches fo großen Beifall 
gewann, daß es nicht bloß in kurzer Zeit vielfache 
Auflagen erlebte, Sondern auch eine fange Reihe von 
Nahahmungen bervorrief, welche aber zum Theil, 
wie der ,. Rrangöfliche ” (1682) und der Ungariſche 
Simpliciſſimus“ (1683), wie der „Türkiſche Va—⸗ 
gant“ (1683) wieder fremde Lebensverhältniſſe ſchil⸗ 
derten und ſich alſo gerade darin von ihrem Vorbilde 
entfernten, wodurch daſſelbe verdienftuoll geworden 
war. Im Eimvliciifimus und andern äbnfichen 
Werken des nämlichen Verfaffers, die wir fräter zu 
erwäbnen haben, müffen wir die höchſte Blütbe des 
deutichen Romans im 17. Yabrb. erkennen und fie 
find ichon deshalb von hoher Bedeutung. weil fie in 
einem volfstbümlichen Ton und Geiſt gebal’en find, 
durch deffen Bewahrung und Entwidelung der deut: 
ſche Roman eine dem engliichen äbnfiche Blü’be hätte 
erreichen fönnen. Bon allen übrigen Ericheinungen 
ift ihm feine andere ebenbürtig, und es verdienen 
neben denfelben faum noch zwei andere vorüberges 
bende Erwähnung. Nicht ohne einine aute Einzelns 
beiten ift der ., @üldne Hund“, die Geichichte eines 
böhmiſchen Gavaliers, der in einen Hund verwan- 
delt worden war ***). erzäblt. Es ift dies eine nicht 
ſehr glüdliche Nahahmung des goldenen Eiels von 


Lucian und Auufeius, die aber ihon darin das Ins 


geſchick des Verfaffers zeigt, daß er der eigentlichen 
Erzählung einen zweiten Theil folgen ließ, in wel: 
chem er theils einzelne Begebenbeiten des erften aus⸗ 
führlicher darftellte, theils neu binaufügte, wodurch 
das Ganze alle Einbeit verliert, die bei einem fol: 
hen Werke gerade ein’ Haunterforderniß ift. In 
diefer Beziehung ift der „. Shelmufstn‘ (1696) 
von einem unbefannten Berfaffer bedeutender; fein 


*) Diefer Meine Roman, vermuthlich eine Nabbildung 
aus dem Italieniſchen oder Spanifchen, enthält viele aut 
anaeleate Verwidelungen, bie nur breit und unbebolfen 
ausgeführt find, mas wabrſcheinlich dem deutſchen Be- 
arbeiter zur Laft zu legen if. 

*) Der Held bieh einentlih Picaro (d. h. Schelm), 
daber tie Romane biefer Gattung auch „picarifche‘ ober 
„Schelmenromane‘ beißen. 

*"*) Db dieſer Heine Roman mwirflib, wie auf dem 
Titel ficht, aus dem Boͤhmiſchen überfeht worben ift, 
möchten wir bezweifeln, wahrſcheinlich wollte ver Ver. 
fafler durch diefe Angabe nur feine deutſchen Leſer anzie- 
ben, melde damals, wie jegt, die fremden Grzeugniffe 
den heimatlichen vorzogen. 











Bon 16% 

höchſter Wertb liegt aber darin, daß er unter dem 
‘ Scheine, die Geſchichte eines Landftreichers zu ers 
zäblen, in der That die Schelmenromane perfiffirt 
und er alio zu diefen einen Gegenfaß bildet, wie fie 
ſelbſt früber ſich den Rittergefchichten entgegenge- 

itellt hatten. 
' Bir haben endlich noch eine weitere Gattung von 
Abenteuerromanen zu erwähnen ; wir meinen die fo: 
enannten „Robinſonaden“. Wie der Name 
ſchon bezeichnet, wurden fie durch den „Robinſon 
Cruſoe“ des Engländer Daniel Defoe hervor: 
gerufen, von weldhem im X. 1720 eine deutiche 
Ueberſetzung erichien. Zwar findet ſich der Haupt: 
gedanke fchon viel früher in- deutſchen Schriften. 


' daß er aufeine Inſel verichlagen wird, und ſich auf 
derjelben durch Nachdenken und Thätigfeit ein zu— 
friedenes Leben bereitet, jo daß er fie auch dann 
nicht verläßt, als ibm durd ein dahin verfchlage: 
nes Schiff die Möglichkeit gegeben wird, nach Eu: 
ropa zurüdzufebren; auch in Happels „Inſula— 
niſchen Mandarell“ (1682) und in deſſen „Spani— 
ſchem Quintana (1686) kommen ähnliche Geſchich— 
ten vor; es iſt aber kaum anzunehmen, daß Defoe 
jene deutſchen Werke gekannt und aus ihnen die 
Anregung zu ſeinem Roman geſchöpft habe. Dieſer 
fand in Deutſchland nicht bloß die größte Verbrei— 
tung, er rief auch eine Unzahl von Nachabmungen 
hervor; in einem Zeitraume von 40 Jahren erſchie— 
nen gegen 60 Romane, die ſich entweder ſelbſt als 
Robinſone bezeichneten oder doch demſelben nachge— 
bildet waren, und es war bald kein europäiſches 
Land, keine deutſche Provinz, kein Stand und Be— 
ruf, von denen nicht ein „Robinſon“ oder eine 
„Robinſonin“ geſchrieben worden wäre“). reis 
lich waren die meiſten Nachahmungen ohne Werth 
oder geradezu ſchlecht, keine einzige erreichte das 
gemeinſame Vorbild, weder rückſichtlich der Erfin— 
dung noch der Ausführung und es können unter 
jener großen Menge höchſtens zwei oder drei als 
beſſer gelungen bezeichnet werden, unter den frü— 
beren „Der ſchleſiſche Robinſon“ (Breslau 
1723) von einem unbekannten Berfaffer, der ver: 
mutblich zugleich auch den „Simpliciſſimus“ im 
Auge batte, und unter den fväteren „Die fogenannte 
Inſel Felſenburg““ ) von Ludw. Schnabel, fo 
wie der „Schweizeriſche Robinſon“ von J. R. 
Woß (4 Tb. Zür. 1812), welche beide jedoch nicht 
mebr hieher gebören. 

Neben den größeren aufammenbängenden Roma: 


nen der verichiedenen Gattungen findet fih auch 


‚ eine Anzahl von Sammlungen Bleinerer Novellen, 


Schwänke, Geſchichten, Erzählungen und Anefdos | 
ten, welche jedoch denen des vorigen Jabrbunderts | 
keineswegs an die Seite gelegt werden fünnen, und | 


welche ihnen namentlich in der Darftellung bedeu— 
dent nachfteben, da die meilten in der vedantiich 
weitläufigen Weife ibrer Zeit geichrieben find. Kür 


die Geichichte des deutichen Schwants und der 


s erſchienen ein beuticher, italienischer, Franzöflicher, 
ihwebiicher, belländiicher, daͤniſcher, boͤhmiſcher, islän. 
diſcher und biecayiſcher, ein ſaͤchſiſcher, ſchleſiſcher, nie, 
derſaͤchſiſcher tbüringiicher, Ichmäbiicher, brandenburai: 
‚ Icher, churpfälgiicher, weſtybaͤliſcher, fränfiicher , oflfrie- 
fiber und einziger, ein jübiicher, ein geifilicer, mebi. 
inifher, gelebrter, poetiiher und ein Buchbännler Ro— 
infon, ein unfihtbarer und eine Junafer Robinfen. 

**) „ Wunverlide Fata einiger Seefabrer, abionverlich 
Alberti Aulii von Giſander“ 4 Thle. Nordh. 1731 — 43, 
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' oder nie eine Abnun 





unten aurüdfommen werden. 


bie 17235. | 





Volkserzaͤhlung mögen fiegwar alle, die Einen mebr. 


die Andern weniger von Bedentung fein, doch da 
wir ung bier mit denfelben nicht befonders zu be 
ichäftigen haben, wird es genügen, die bedeutend 
ſten einfach zu erwähnen. Zu den beiten gebört „ES. 
Dach's furkweilige Zeitvertreiber‘ (D. DO. 1666 
5. Aufl. 1700) , eine ai nicht dürftige Sammlung, 

die nur in der Daritellung den älteren weichen muß. 
Wie ſchon von Anderen bemerkt wurde, ift „des 
Ubralten Leyer⸗Matz Luitiger Correſpondenz⸗Geiſt 
u.f.w. (D.D. 1668) für die Geſchichte des gejell- 
ihaftlichen Witzes in Deutichland befonders be 


‚ merfenswertb. Große Verbreitung gewannen die | 
hieher einjchlagenden Schriften des Matthias | 
Die Abenteuer des Simpliciffimus ſchließen damit, | 


Abelevon und zu Kilienberg (in der Frucht- 
bringenden Gefellichaft der „, Enticheidende‘‘), von 
denen jedoch weniger ſeine „Seltſamen Nechtsfälle‘‘ 
als die „Künstliche Unordnung (Nba. 1670) bier 
zu erwähnen iſt. Auch Garspörffer gab ähnliche 
Sammlungen beraus, nämlich den „Groffen Schaus 
platz Luſt⸗ und Lehrreicher Geſchichten“ (Nürnberg 
1648), den „Großen Schauplatz jäammerlicher Blut: 
und Mordgejchichten (Ebd. 1652) u. a.m.; amfrucht: 
barften war aber Erasmus Rinz gen. ran» 
cifei, deſſen zahlreiche Werke jedoch eine weitere 
Anführung nicht verdienen. Die meiften der in die 
fen Sammlungen mitaetbeilten Geſchichten find kurs 
und obne alle Entwidelung; die Berfafler begnügen 
fich beinabe immer damit, den roben Stoff in eben 
jo rober Darftellung mitzutbeilen, und haben jelten 
davon, daß der einfahite 
Stoff durch fünftlerifche oder geiftreiche Daritellun 
gehoben werden könnte. Es finden ſich freilich au 
wobl Sammlungen, in welden die einzelnen Ge— 
ichichten mehr entwidelt und lebendiger dargeitellt 
werden, allein es find dies meiitens oder vielleicht 
alle Ueberſetzungen aus fremden Sprachen, wie z. B 
„Die Selpamen Liebes: Händel“ (2 Thle. pr. 
1691), welche zum großen Theil die Novellen dee 
Scarron mittbeilen, die jedoch dem Bearbeiter nicht 
unmittelbar vorgelegen zu haben icheinen. 

Während die Kabel im poetiſchen Gewande faum 
bearbeitet wurde, finden fich einzelne Verſuche der: 
felben in proſaiſcher Daritellung, fo wie der ver: 
wandten Parabel, die auch Gleichniß oder 
Gleichnißrede genannt wurde, und die man zum 
Theil wobl mit beijerem Rechte Allegorien nennen 
fünnte. Es wurden deraleichen Heine Stüde öfters 
in größere Werke eingefügt, ſo von Moſcheroſch 
in deſſen „Geſichten““. Ginige verfahten aber auch 
eine größere Zahl ſolcher Kabeln oder Parabeln, 
die fie dann zu felbititändigen Sammlungen verban- 
den, oder mit andern Heineren Stüden verichiede 
nen Inhalts und verichiedener Korm berausgaben, . 
fo Harsdörffer, Ghriftian Scriver und 
Samuelvon Butſchky, auf welche wir weiter 
Neben ibnen verdient 
vor allem noh Juſtus Gottfried Rabener 
(geit. 1699 als Nector in Meißen), der ſich in fei- 
nen „Nützlichen Lehrgedichten“ (Dresden 1691) 
zwar den Garsdörffer zum Muſter nahm, denſelben 
aber rüdfihtlid der Erfindung oft übertrifft, er 
wãhnt zu werden. 

Wie die Fabel und Parabel, fo wurde auch die 
Satyre vorzugsweile in Profa geichrieben, und 
es find die profaiichen Werke dieſer Gattung den ge» 
reimten im Ganzen weit vorguzieben. Sie beban- 


ı deln die nämlichen Gegenſtände, wie die gereimten | 
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Fünfter 


Satyren, das beißt, fie Schildern und geißeln die 
Sitten und Zuftände der Zeit, die ihnen nur zu vie 
fen Stoff darbot. 


H, Profa, 


‚ tore die von den Spaniern entlebnte Form von Vi: 





lich noch den Zefuiten Kranz Callenbach an, | 


fionen und Träumen an, die in Deutichland vorzüg: 
lich durh Job. Mihacel Moſcheroſch einge 
führt wurde, doch find auch fehr viele fo ganz blof 
abbandelnd, daß fie nur bie und da in das Gebiet 
der Dichtung ftreifen,, oder fie nehmen, wie bei 
Ghr. Weiſe und P. v. Winkler, die Form des 


' Nomans an, wobei die von Oviß aus dem Ya» 


teinifchen des J. Barclav überfeßte „ Argenis “ 
(Brest. 1686) zum freilich unerreihten Vorbilde 
diente. 
ob. Balthaſar Schupp, Grimmelsbaus 


fen und Abrabam a Sancta Clara ausführ- | 
ficher zu betrachten, andere nur vorübergebend zu | 
| nennen, 
(1636 — 1706) fhrieb „Neue Gefichte‘“ (1673) in | 


Baltbafar Kindermann aus Zittau 


Nahabmung Moſcheroſchs, welche au ihrer Zeit 
viel gelefen wurden. Intereſſanter it der „, Edel: 
mann‘ (1696) von Paulv. Winfler, als Mit- 
alied der Kruchtbringenden Geſellſchaft „der Be: 
übte‘ genannt, dem wir auch eine Sammlung von 
deutichen Sprũchwörtern verdanken (1685). Obne 
auf ſtyliſtiſchen, überbaupt künſtleriſchen Werth An- 
fpruch machen zu fönnen, tit er durch die auf Wahr— 


beit berubende Darftellung der Verfuntenbeit des 


Adels bedeutend und für die Sittengeichichte wich: 
dig. Der Merkwürdigfeit wegen führen wir end: 


deſſen Eittengemäfde (z. B. Uti ante hac: „Auff 
die alte Ha“), unter welchen einige auch eine Art 
dramatiicher Form baben (. Wurmland, nach Sans 
desart, Religion, Eitten und Lebenswandel“), zwar 
nicht obne Wiß, aber in einer durdbaus roben 


' Sprache gefchrieben find, und den volltommeniten 
Gegenſatz zu den geſchraubten und vornehm thuen⸗ 


den Schriften des proteftantifchen Nordens bilden. 


Philipp von Zefen. 


Wenn Jeſen aud in feinen Romanen die Bedeus 
dung nicht erreicht, die er als lyriſcher Dichter bat, 
und wenn er namentlich kein bervorragendes Talent 
für die eviiche Poeſie an den Tag legt; fo find feine 


‚ biebergebörigen Schriften doch immer der Beachtung 
werth und können den meiiten feiner Zeitgenoſſen 


füglih an die Seite geſetzt werden. Am tiefiten 
ſteht unter allen feinen Nomanen eine Art Schäferei, 
„Boetiiher Noien- Wälder Borichmad, oder Bötter: 


\ und Numfens Luft‘ (Hamb. 1642), die hauptſfäch— 


fih aus langweiligen Schilderungen in geiuchtem 


Sityle beftebt, da die eigentliche Erzäblung fich fo 


zu lagen in ein reines Nichts auflött. Auch die ein» 


getreuten Lieder find matt und fteben tief unter ſei⸗ 


nen übrigen. Größeres Aufieben dagenen machte 
die „Adriatiſche Nofamund  (Amit. 1645), die er 
unter dem Namen „Ritterhold von Blauen‘ 


herausgab, obne daß fie in der That viel größeren 


— . 


Werth hätte. Eeine Gegner warfen ibm vor, daß 
er darin ein Leipziger Wäſchermädchen babe ver- 
berrfihen wellen, und fnüvften daran die unge: 
reimtejten Beichuldigungen; feine Anhänger erblid: 
ten dagegen in der Roſamund“, die er die adria- 
tiſche nennt, weil fie auf dem adriatifchen Meer ge: 
boren worden, einen überaus gelungenen Beriuc, 
welcher ibn den beiten Nomamendichtern des Auslan— 


Beitraum. 


Oft nimmt die vrofaiihe Sa: | 


Nächſt Moſcheroſch And vorzüglih noch 


Tbilive v. Jeſen. 





des gleich Stelle. Zeſen bat darin obne Zweifel die 
Liebesgeichichten der romanischen Völker, nament: 
lid) der Italiener nachahmen wollen, welche nicht 
ſowohl durd den Stoff und die Berwidelung deſſel— 
‚ ben zu gefallen fuchen, als ſich vielmehr beitreben, 
durch die geiitreiche Entfaltung der einzelnen Si: 
tuationen Antereffe zu erregen und durch eine ges 
wiffe lebendige Schwaßbaftigkeit Teichte Unterhal⸗ 
| und zu gewähren; allein er verfiel biebei ins Ueber— 
maß: 





aus den anmutbigen oder nediichen Geivräs 
chen wurden vedantiiche Discurfe, die fein Ende 
finden konnten, die Schilderungen wurden zu gro» 
fen topogravbiichen Beichreibungen; und die geiſt— 
reihen, mit Kunft in die Erzählung eingewebten 
‚ Bemerkungen der Jtaliener verwandelten fih aud 
bei ibm in langweilige Abbandfungen. Es ſcheint, 
daft die „Roſamund“ viel früher geichrieben wurde, 
als fie im Druck erichien; wir durften daber beinabe 
annehmen, daß der ganze Ballaft, mit dem fie 
überladen ift, erit jwäter eingefügt wurde, als der 
Dichter die großen Heldengeichichten der Franzoſen 
fennen lernte, die ibn, wie feine ganze Reit, in die 
Irre führten. Er überiegte felbit einen Noman bes 
Scudery (.Ibrahims oder der durchlauchtgen Baſſa 
in der beſtaͤndigen Iſabellen Wundergeſchichte“ 
2 Tb. Amſt. 1045), in deren Borwort „Schuz⸗räde 
an die unüberwindlichite Deutichinne‘ er feine Ans 





bung kurz entwidelt; und fväter ichrieb er zwei 
Romane nad diefem Borbild. 


Joferbs , wozu er den Stoff aus verfchiedenen Wer: 
fen des Auslands entlehnte. Das gelehrte Bei: 
werk, eine unerlähliche Zugabe der damaligen Dich: 
tungen, feblt auch bier nicht; es werden die Alters 
tbüimer Aegyptens weitläufig beivrochen und in ans 





Schriftſtellern belegt. Der „Simſon“ (Nbg. 1679) 
bildet einen ziemlich dicken Band, doch hätte er nach 
der erſten Anlage noch viel größer werden ſollen; 
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gefügten Noten mit Beweieſtellen aus zahlreichen 


ſichten über Reinheit der Sprache und Rechtſchrei- 


Die „Aſſenat“ 
Amſt. 1670) iſt eine Erweiterung der Geſchichte 





mm — — — — — 


bis 1735. | 


Bon 1635 I Fünfter Peitremm. 








allerlei Umſtände, von denen der Verfaſſer in der anſchickt, kommen in jedem der beiden Romane mebr 











Borrede Rechenschaft gibt, bewogen ihn jedech, das 
Merk in engere Gränzen zu bringen. 
rebe ift überhauvt wichtig, weil fie und zeigt, wie 
Zeien bei der Bearbeitung feiner Nomane perfubr. 
Da er, beißt es, bei der Entwidelung dei Steffs 
auf das Menige beichränft war, mas das Buch der 
Nichter und Flavius Joſef in feinen „„Altbeiten der 
Jüden“ mittbeifen, und ſelbſt Ferrant Vellavizini's 
Lebensgeſchichte des Simſon (welche auch von Stu—⸗ 
benberg überſetzt wurde) nur wenig darbot, ſo ſei 
er „gezwungen worden, viel Dings nicht allein ans 
derwärt® ber und aus andern Geſchichten, fondern 
auch ſelbſt aus eigner Erfindung, wie man fonft in 
dergleichen Heldengeichichten oder vielmehr Gedich— 
' ten au tubn gemohnet, miteinzufügen.‘‘ So babe er, 
fährt er fort, Die ganze Rieſengeſchicht mit einge 
füat, Anderes dagegen Tel ganz von feiner eigenen 
Erfindung. Aber meder die abaeboraten, noch die 
ſelbſt erfundenen Theile fünnen befriedigen und das 


Ganze wird durch die gedehnten Betrachtungen, die | 


überall einaeflechten find, unüberwindlich Tangweis 
fig. Nur die Darftellung darf infofern gelobt mer« 
den, ala er ſich vun der breiten Manier der nachfol- 
genden Romanichreiber entfernt und flatt der lang 
ausgeivonnenen Bhrafen meiſtens nur Meinere, oft 
freilich nur zu fehr abgebrochene Sätze darbietet. - 


Andreas Heinrih Bucholtz. 


Der und al? lyriſcher Dichter ebenfalls ſchon be: 
fannte A. H. Buholfs führt ung in die Reihe der 
didleibinen Romane ein , bei welchen wir nicht wii: 
fen, ob wir mehr die Geduld derer, die fie ſchrie— 
ben, oder derer, die fie laſen bemundern fellen, 
denn Beider mußte wahrlich im Schweiſſe dei Ans 
geſichts meiheben. Es wäre vergebliches Bemüt- 
\ ben, eine kurze Inhaltsangabe feiner mei Romane 
' zu gehen, und ach eine lärgere mürde den Zweck 
| nicht erreichen , da überfich'fiche Ertmidelung doch 
nicht möglich wäre. Iſt es die Aufgabe des Ros 
mand, dad Leben und die Melt darzuſtellen, fo 
bat Bucholtz ſowohl in „Herkules und Valiſka“ 
(Braunfchw. 1659, 4. ) als in ..Herfufiifua und Her: 
tuladiſſa“ (Ebd. 1661. 4.) dieſer müherell nachge⸗ 
rungen. denn et iſt kaum ein zur Reit der ersählten 
Geſchichte (im 3. Jahrh. nach Ehriftus) befanntes 
Land zu finden, in welche: der Dich‘er uns nicht 
führte. Schnell hintereinander verſetzt er uns non 
Dentichland nah Schwaben, von da nach Jafien, 
nach Griechenland und Syrien. nach Rafäftina. Me: 
dien, Perfien ı. ſ. w., wo überall die blutigſten 
Schlach‘en geliefert merden , in denen die Befiegten 
felten weniger als 300000 Marın rerfieren. So reich 
die beiden Remane auch ar Benebenbeiten ind, fo 


arm ift der Dichter an Erfindra und an Mntinen. | 
Er keunnt beinabe fein anderer Mittel. der Be’chich'e | 


einen Umſchwung zu geben. alt Näuber einführen, 


welche in Italien. mie in Verfien, auf dem Land und 


auf dem Meere die Heldin nefanaen rehmen, wo— 
durch neue Bermidelungen,, oder vielmehr neıe Ver: 


mirrungen entiteben. fo daß es mirflich eine ſchwere 
Anfgabe iſt, dem Dichter zu folgen. wie es für ihn 


nicht weniger ſchwierig geweſen fein muß. den Ra: 
den der Geichichte au bebalten, namentlich wenn 
man die zabllofen Verfonen bedenkt, die er nach und 
nah auftreten fäßt. Denn mie wir aus den Na— 
mendverzeichniffen entnehmen, die der Nerfaffer vor« 





Diele Bor: | 











als 400 bandelnde Perfonen vor. Freilich find viele 
darunter, die nur vorübergehend ericheinen, aber 
der wichtigeren bleiben noch fo viele, daß es nur 
mit Anftrengung gelingt, fich dieielhen ftetö wieder 
zu vergegenwärtigen, wo es nöthig ift. 

Bycholtz fchrieb feine Romane vorzüglich mit der 
Abſicht, fie dem „.Amadis‘ entgegeniufeßen, und den 
Leier „auf der Bahn der rehtichaffenen Gottielig- 
feit au erhalten“, Daber er denn audh, wie Thomafius 
von ihm rühmt, „faſt die ganze Theologie und Phi: 
fofovbie bin und wieder in erbaufichen Discurien 
fürgebracht‘ bat. und fo findet fich der abenteuerliche 
Geift der alten Ritterromane, die er doch in Bezug 
auf die Erfindung und Entfaltung der Begebenbei: 


ten nachahmte, mit dem büfteren und pedantiſchen 


Zinn der damaligen Gottesgelebrten zu einer ſelt— 
famen und böhft unerquidlichen Mijchung vereinigt. ' 


Georg Philipp Harsbdörffer. 


Mir erwähnen den Gründer det Blumenordens 
bier nicht wegen feines fchon angeführten .. Schaus 
vlaßes jämmerlicher Mordgeichichten‘‘, oder feines 
„Heraklitus und Demofritus“, einer Sammlung ven 
„bundert traurigen und fröblichen Geſchichten“, die 
er zudem nach dem Kranzöftichen bearbeitete. fondern 
wegen feiner Kabeln und Parabeln, oder vielmehr AL; 
fegorien, welche erunterbem Titel: ..Natban und Jos 
tbam, d.i. geiftfiche und weltliche Lehrgedichte famnt 
einer Augabe. genennet Simſon, begreiffend bundert 
vierzeilige Rähtſel“ (2 Thle. Nbg. 1650. 2. Aufl. 
1659) berautgab. Daß er unter Lebrgedich'en 
nichta Anderes ala Gleichniffe im Sinne der Bibel | 
verfteht, Set er in der fangen Borrede meitläufig 
and einander; als Beiiviel führt er die befannten Ra: 
rabeln Natbans (2 Fam. 12.) und Jothams (Nic: 
ter O) an, nad welchen er auch fein Buch nannte 
und eintbeilte, ſo daß jeder Bard (die Zugabe un: 
gerechnet) in amei Ab’chnitte zerfällt, von denen der 
erfte (Na'ban) die reliaid’en,, der aweite (Jotham) 
die moraliſchen Lehraedichte enibält. Maren auch 
die Narabeln des alten und neuen Teftaments fein 
Vorbild, fo bat er fie doch keineswegs erreicht; die 
ſchlich'e und doch fo bedeutungsvolle Sprache der 
heiligen Schrift lag dem Vegnißzſchäfer zu entfernt, 
ala daß er fie mit Glück hä’te nachabmen können. 
Denn wenn er fich auch redfich bemüht bat. mach der 
aröften Einfachbeit der Darftellung au ftreben, fo 
ift es ihm dagenen doch nicht gelungen, derſelben 
auch den neeriihen Schwung und die tiefe In— 
nigkeit au verfeiben, die uns an jenen trefflichen 
Pa-areln der Bibel fo wunderſam berübrt. Ilnter 
den ſechs hundert Stüden, melde die Sammlung 
entbäft (weorunter jedech auch mebrere Lieder ae: 
rechnet find), firden fich Freilich Vehr viele, melde 
alt durchaus miũlungen bereichnet werden müflen; 
im ®arıen darf dem Berfafler eine gewiſſe Babe 
der Erfidung rich? abgeinrechen werden, wie es 
ihm nicht an glüdlichen Gedanken feblt, die wohl 
auch von Sräteren benußt wurden mie er felbit kein 
Hehl darand mache. daß er ſich Fremdes aneignete, 
wenn ed feiren Zwecken entinrad. 

Mir ermähnen bier zugleich Sartdörffers .. Be: 
ſpräch⸗Spiele“, ob fie gleich nur zum Tbeil bieher 
nebören, da fie im Ganzen einen ganz ausgeinro: 
chenen didaftiihen med haben. Da mande Ab- 
fchnitte derielben jedoch in das Gebiet der Profa- 
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1. Proſa. 





dichtung fallen, ziehen wir vor, fie hier zu berũh— 
ren, um nicht noch einmal auf den Verfafjer zurüd: 
kommen zu müffen. Diefe „Gefvräh- Spiele’ oder 
„Frauenzimmer-Geſpräch Spiele‘ (8 Bde. 12. 
Nbg. 1642 — 49) waren zu ihrer Zeit fehr ber 
liebt, und nicht blog Kuhlmann *), jondern auch 
Schupp**), der fonit den Nürnbergern nicht eben 
gemogen war, ſtellt ihn außerordentlid bodh. Es 

nd, wie der Titel befagt, Gejpräche, welche unter 
fich nur in einem lofen oder gar feinem Zuſammen⸗ 
bang ſtehen, und bei welchen der Verfaſſer die Ab» 
fit bat, alle möglichen Dinge zu berühren , welche 
das Leben angenehm machen, oder ihm Bedeutung 
geben können; fie geben uns zugleich ein Bild von 
dem, was in den gebildeten Gejellichaften der Zeit 
wg und Gegenttand der Unterhaltung war, fo 
mie fie und mit den Anfichten der Nürnberger über 
Poefie und bildende Kunit genauer befannt machen, 
als jelbjt die von ihnen gejchriebenen Poetiten, weil 
fie oft ausführlicher ins Einzelne eingehen. Sie 
find ferner durch die verjchiedenen Zugaben (Lieder, 
längere Gedichte u. f. w.) nicht ohne Wichtigkeit, 
dagegen find fie in formeller Beziehung jehr unbe: 
deutend, da fie faum auf mehr hinaus laufen, als auf 
Fragen und Antworten nach Art des Katechismus. 


Aus „Nathan und Jotham“. 


1. Der Glaub fommt aus dem Gehör. 

EIn Schäfers-Jung börte einen Wandersmann auf 
der Laute, oder wie die Spanifchen Schäfer pflegen, auf 
der Girher jvielen, und verwunderte fich ſehr über den 
Lieblihen und füllen Klang, weil er vergleichen zuvor 
niemals geböret hätte. &8 fügte fih aber, daß bieler 
Wandersmann unter einem Baum entichlieffe und feine 
Laute neben fi liegen lieffe. Der Knab ſchliche hinzu, 
fnier für der Laute nider, und mill ven Ton fehen, mel- 


hen er zuvor mit Verwunderung angeböret, fan aber’ 


nichts finden, als ein leeres rundes KHolp,. über welches 
etlihe Fäden (Säyten) gejpannet. Indeme er nun bie 
Laute anrührer, gibt fie einen Klang von fi, ver ben 
Bandersmann auffwedet und den Knaben, was er bar 
zu thun, befraget. Der Knab bate, er folte ihn doch 
ſehen laffen, was er zuvor angehört und vermeine er, 
das aller Bögelein wolklingende Stimme in biefem Holy 
verborgen ſeyn müffe, u.f. w. Der Wandersmann lachte 
ob dieſem Kindiihen Wahn, fpielte ihme zu Gefallen 
auf der Laute und berichtete ihn, daß ber Ton, melden 
man mit den Ohren verneme, mit ven Augen nicht könne 
geiehen werben. 

Alio fommet der Glaub durd das Gehör (Röm. 10, 17); 
mas man jehen und fühlen fan, bebarff feines Glaubens, 
dann der Glaub iſt eine gewiſſe Zuverficht deſſen, das 
man nicht fihet, aber doch als mwejentlich gegenwärtig 
glaubet. Hebr. 11, 1. 


2, Die Veränderung. (1, 1, 126.) 
Die Binien verluchten bie bürren Neben, daß fie 
fehr langſam fich begründeten, von ven Menichen gebüngt, 


*) „Die Geipräch - fpile des Harsbörffers vergleichen 
fih mit einem Blumen-garten, darinnen die außerleſen⸗ 
ften Weiß.beit Lehr. Hoff- und Tugend-blumen der Wel- 
fen, Brangoien, Spanier und Holländer gepflanget wer⸗ 
den. Die Nachwelt fihet fi mit Ergegen und gebraucet 
fi mit hoͤchſten Nutzen“ (Tugenpblumen ©. 15). 

*) Wenn du von deiner ordentlichen Arbeit muͤde 
bit, fo fuche beine recrealion in — — — —— 
Spielen, darzu der Hoch⸗Edle Nuͤrnbergiſche —— 
der finnreiche und arbeitſame Harßdorffer gute Anleitung 
gibt, welchem bu einmal in meinem Namen aufwarten 
und fagen folt, daß er mit feinem Spielen mehr aufge- 
richtet babe, als ein gang Regiment Pedanten und Schul- 
fuͤchſe mit ihrem Arbeiten, Schlagen und Plagen.” (Lehr: 
reiche Schriften S. 2, 





Fünfter Feitraum. 











umgebadet, gebunden und befchnitten würden, meldes 
ohne groffen Schmergen und Verdruß nicht fönne zuge- 
ben, da fie hingegen gnug zu trinfen hätten und von nie 
manb berührt würden. Es fügte fih aber, daß bie Pin- 
fen von dem Viehe vertretten, und ihr Bach von ber 
Sonnen Hige audgetretten wurbe, da hingegen dem Re- 
ben feine Threnen abgewiichet und mit breitgeipigtem 
Laub umhänget, jeine Trauben zeitigten. Deßwegen bie 
Pinien ſehr klagten, daß fie fih einem fiindenven Wafler 
vertrauet, auß Furcht des Rebenmeſſers, welches Schärffe 
doch jo herrliche Früchte verurfachte: geben deßwegen allen, 
die in Wollüften lebten, eine ſolche Lehre, fie jolten fich 
dem Greug-laft nicht entziehen, fondern mit Gedult der 
Üruchtzeite erwarten, und inzwiichen alles über fich geben 
laffen. Die Reben aber freuten ſich nicht allein, bie 
Frucht zu verlieren, fondern auch jelbe in ver Kelter aus- 
preffen zu laſſen, dem Menichen zu dienen und fein Her 


zu erfreuen. Gin Poet, der dieſes theils gehöret, theil® | 


geliehen, hat darüber ſolche Gedanken verfafler: 
Chriſten follen, gleich ven Reben 
ihren Nechſten Brüchte geben 
und im Greug gebultig leben. 


Johann Mihael Mofcherofch. 





ohann Michael Moſcheroſch, geboren am 

5. März 1601 zu Wilſtädt in der Grafſchaft Hanaus 
Lichtenberg im Eljaß, ftammte aus einem urfprüng: 
(id) aragonifchen Rittergeichlecht, deſſen eigentlicher 
Name Mufenrojch lautete. Im 3. 1612 brachte 
ibn fein Vater nah Straßburg, wo er zuerit die 
lateiniſche Schule und dann feit 1620 die Univers 
firät befuchte. Nachdem er 1624 die Magifterwürde 
erlangt, reifte er nach Frankreich, da er aber weder 
an dem Volke, noch an defien Sitten Gefallen fand, 
kehrte er bald wieder in die Heimath zurüd (1625), 
und nabm eine Sofmeifterftelle an, die er mit Er—⸗ 
folg befleidete, worauf er 1630 Amtmann des Gras 
fen von Grichingen wurde, Im J. 1636 mußte er 
mit den Seinigen vor den Franzofen flüchten, die 
feinen Wohnort plünderten; doch fand er bald dar: 

‚ auf neue Anftellung als Rath und Amtmann bei dem 
Herzog von Groy. In Binftingen an der Saare, 
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wo er nunmehr lebte, hatte er neuerdings viel Un— nicht ohne Einflug auf feine Durftellung blieb, in 


glüd zu beftehen. Gr wurde wiederholt vollitändig 

ausgeplündert, gerietb öfters in Lebensgefahr, und | 
da ihm zudem jeine Stelle viele Feinde zugezogen 

hatte und endlich auch die Peit ausbradh, flüchtete | 
er zum zweiten Male nach Straßburg, von wo er | 
bald als ſchwediſcher Ariegsratb nad der Fleinen | 
Feitung Benjalden in Elſaß berufen wurde. In 
diefer Stelle erwarb er ſich jo großen Ruf, dap man 
fid) von mehreren Zeiten um feine Dienfte bewarb; 
er entſchloß fi, die ihm angebotene Stelle eines 
Selretärs und Aisfals der Stadt Straßburg angus 
nehmen, die er bis zum J. 1656 mit Auszeichnung 
verwaltete, doch erfuhr er troß feiner treuen und 
gewandten Geſchäftsführung fo vielen Undank, daR 
er einem Rufe des Grafen von Hanau folgte, der 
ihn zu feinem Geb. Natbe ernannte. Seine Amts+ 
führung fand Anerkennung und Belohnung, er wurde 
Präfident der Kanzlei und Kammer, jo wie des 
Kriegs» und Kirchenratbs; allein auch bier batte er 
beimliche Feinde, die ibm durch allerlei Nänfe das 
Xeben jo verbitterten, daß er jeine Stellen nieder: 
legte. Seine Gefchäftstüctigfeit war jedoch fo 
allgemein anerkannt, daß ihn bald darauf der Kurs 
fürſt von Mainz und die Yandgräfin von Heſſen— 
Gajfel zu ihrem „Rath von Haus“ ernannten, als 
welcher er zugleich die Naths » und Oberamtsftellen | 
bei dem Grafen Graßen und dem Rheingrafen zu 

Dbaun verwaltete. Als das Alter, noch mehr aber | 
die Folgen feiner früheren Unglüdsfälle ihm feine 
Amtsführung erfchwerten, dachte er daran, ſich 
ganz von den Sejchäften zurüdzugieben; allein der 
Tod ereilte ibn, ebe er feinen Entſchluß ausführen 
fonnte; er ſtarb auf einer Reife zu Worms am 





4. April 1669. Gr war fchon im Jahr 1646 unter |, 


dem Namen des „„ Träumenden ‘ in die Kruchtbrins 
gende Geſellſchaft aufgenommen worden. 

Bon den zablreihen Schriften Mofcherofhs in | 
deutjcher und lateinifcher Sprache baben wir bier | 
nur fein näber zu bezeichnendes Hauptwerk aus- 
fübrlicher zu befprechen; fein „„Chriftlich Bermädht: | 
niß, oder [chuldige Borforg' eines treuen Vaters“ 
(Straßb. 1643), welches vier Auflagen erlebte und 
fogar ins Dänifche überjegt wurde, ſowie feine 
Ueberſetzung von Bimpbelings „„Deutichland‘ find 
nur als Zeugen jeiner tüchtigen, Familie und Ba: 
terland mit gleicher berzlicher Liebe erfajjenden Ger 
finnung zu erwähnen. Das Werk, durch welches er 
berühmt wurde, und welches allerdings der größten 
Auszeichnung wertb ift, da es nur wenige Bücher 
des Zeitraums gibt, die ibm an die Seite gefebt | 
werden dürften, führt den Titel: ,„. Wunderliche und 
warbafftige Geſichte Philanders von Sittewald, | 
d. i. Straf» Schriften.” (Straßb. 1645. 2 Thle.) 
Er nahm darin die Bifionen des Spaniers Duevedo 

um VBorbilde, die er in den Älteren Stüden bäus 
figer, in den ſpätern faum mebr benußte, daher dieſe, 
abgefeben davon, daß fie auch ihrem Inhalte nad 
bedeutender find, für uns wegen ihrer Selbittäns | 
— größeren Werth haben. Die ſieben erſten 
„Geſichte“ ſchrieb er in den Jahren 1639 und 
1640, die fieben folgenden zwifchen 1641 und 1644, 
alfo in den Zeiten, in welchen er am meijten mit dem | 
Unglüde zu kämpfen batte, oder bald nachher, als 
fih in Straßburg das Leben zwar glüdlicher für | 
ihn zu geitalten begann, er aber noch die traurigen | 
Greigniife, die ihn an den Rand des Verderbens ge: | 


bracht hatten, in ihrer ganzen Kraft fühlte, was | 


—— — 


welcher die Macht der Wahrheit und der Erfah— 
Fe hoch jegt mit der größten Lebendigkeit zu und 
pridt. 


. Mofcherofdh hatte die Abficht, bei feinen „Ger | 


ſichten“ die Berbältniffe und Zuftände des damalis | 


gen Xebens in ihrer ganzen Nichtigkeit und Blöße 


zu zeigen, wobei er den ſtrengſten fttlichen und var 
terländijchen Standpunft einnahm, denn dies iſt 


eine Hauptfeite feines Wefens, daß er mit aller Ent⸗ 
ichiedenheit und aller Yiebe ein Deutjcher war und 
ſtets dahin trachtete, das ſchon in auffallender 
Weiſe abiterbende Nationalgefühl wieder zu bele— 
ben. Wie von vaterländifchem Sinn, jo ift er aud 


von der tiefjten Frömmigkeit durchdrungen, die jer | 


doch den entichiedeniten proteitantifhen Charakter 
annimmt, denn in den Zeiten des Kampfes batte er 
bei feinem feiten männlidyen Gharafter auch ent: 
ſchiedene Parteittellung genommen. 

Bir können nicht alle feine „, Gefichte‘ genauer 
befprechen *); es wird aber, um ein vollitändiges 


Bild feines fhriftitelleriichen Charakters zu geben, | 


vollkommen hinreichen, in zwei oder drei derjelben 
ausführlicher einzutreten. Während er in den meis 
ten Abſchnitten befondere Seiten, Zuftände und 


Gebrechen oder Laſter bebandelt, bat er in dem | 


jechiten Geſicht, den „, HöllensKindern *, das ganze 


Yeben feiner Zeit geichildert; es iit in Diefem auch 


icon die Vorrede wichtig, in welcher er den Stand» 


‚ punkt bezeichnet, den er bei feinen Satyren einnabm. 


Er will nit, fagt er, bejondere Erſcheinungen 
oder beſtimmte Perjonen daritellen, jondern die Sit: 


ten und Zuftände in ihrer allgemeinen Erjcheinung. | 


(ir behandelt feinen Gegenitand daher in äbnlider 
Meife, wie früher Seb. Brant und andere Satys 
riter, nur mit dem Unterfchied in der Ausführung, 


daß er die Berbältniffe fchärfer auffaßt und die ein« 


zelnen Erſcheinungen fo zu individualifiren weiß, 
daß man allerdings leicht auf die Bermutbung ges 


‚ ratben konnte, er babe beitimmte Perſönlichkeiten 


im Auge gehabt. Wie allfeitig und tief zugleich 
fein Blick war, zeigen die „„Sollens Kinder‘ am 
—— die uns in einem verbältnigmäßig furs 
zen Raume ein lebendiges und Hares Bild der damas 
ligen Zuitände geben. Die Einleitung erinnert und 
an die fo beliebte Einbildung der Älteren allegori- 
ichen Gedichte (Weljchgattung, die Mörin u. a.), 
die auch noch bei Hans Sachs ” 

Der Dichter gebt fpazieren; geräth in unbelannte 
Gegend, in der fi ibm bald zwei Wege zeigen, von 
denen der eine raub, teil und faum betreten iſt, 
wäbrend fi) auf dem andern unzäblige Menfchen 
bindrängen, da Wirthshäuſer und Erbolungsörter 
aller Art die Reife erleichtern und angenehm machen. 
So kann er in großer Geſellſchaft weiter gehen, mit 
der er und nad) und nach bekannt macht. Es ift dies 
aber der Weg zur Hölle, welche er endlich mit jei- 
nen Gefährten erreicht und dann nach allen Rich— 
tungen durchfreugt, um ihre Bewohner ſaͤmmtlich 
kennen zu lernen. Dieſe werden uns dann nach und 
nach vorgeführt, und wir feben alle die Geitalten, 
die uns Brant als Narren daritellt, bier als Dies 
ner und Eigenthum des Teufels. Daß er daher bei 


R *) Epergen. Teafiel, Bar tun. — 
dien-Heer, Letſtes Sericht, en-Kinder . 
Ela als Kehrauß, Hanf hinüber, Gang ee 


’ 
ber-tob, Thurnier, Pilafter wider das Podagram, Sol- | 


daten Lob, Reformation. 
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| der Schilderung der einzelnen Stände und Verhält— | 


U. Proſa. 





niſſe räftiger ins Fleifch einfchneidet , als der Dich» 
ter des Narrenſchiffs, gebt aus der verfchiedenen 


‚ Anlage von jelbjt hervor. Wir können feinem Gange 


nicht folgen, nur fo viel können wir bemerken, dap 
es vorzüglich die Höheren und gelebrten Stände find, 


‚ bie er in der Hölle antrifft, und von den niedern nur 
ı Diejenigen, welche an dem Berderben der Sitten 


| 


mebr oder weniger Antbeil hatten, fo die Schnei— 
der, weil fie der Modeluſt dienten. Ueberbaupt iſt 
Moſcheroſch nicht bloß vaterländifch gefinnt , er ift 
auch ein Demokrat im wahren Sinne des Wortes; 
er liebt das Volk als ſolches fchon deshalb, weil er 
in demſelben mebr nationale Gefinnung fand, als 
bei den höhern Ständen. 

Das erite Geſicht Des zweiten Theils „„A la mode 
Kebrauß‘ ſpricht feine vaterländijche Gefinnung, | 
feinen Haß gegen das Aremde am entjchiedeniten 
aus. Wir tbeilen den Gedanfengang auch von dies | 
fem Gefichte in kurzen Zügen mit. Der Berfafler | 
fommt in dad Schloß Geroldsek, „von dem man 
vor Jahren bero viel Abentbewer erzeblen bören, 
daß nemblich die vralte Teütiche Helden, die Kö— 
nige Ariouistus, Arminius, Witchindus, der Hür— 
nin Siegfried vnd viele andere in demfelben Schloß 
zu gewiſſer Zeit dep Jabres gejehen werden, welche, | 
wan die Zeütjche in den höchſten Nötben vnd am 
ondergang fein werden, wider da herauf vnd mit 
etlichen alten Teütſchen Völckern denjelben zubülff 
ericheinen folten”. Arioviſt, der wirklid dort 
baufte, bält ihn wegen feiner Kleidung und feiner | 
überböflihen Sprache für einen Welſchen, und | 
drobt ibm, weil fein alter Haß gegen die Nömer 
durch die Schändlichfeiten der welſchen Soldaten 
in den legten Kriegen noch gefteigert worden ift. 
Am folgenden nn er vor das Gericht gelas 
den, welchem die Könige beimohnen. Er foll be: 
weifen, daß er ein Deutfcher fei, wie er behaupte; 
denn damit ftimme weder fein Name (Pbilander), 
noch jeine Tracht, fein welcher Bart, feine Bes 
rüde. Pbhilanders Entfchuldigung, daß man lich 
nad der berrichenden Mode richten müſſe, ziebt ihm 
Spott und Hohn zu; aber die alten Helden finden 
noch mehr an den neumodijchen Deutichen zu tadeln, 
die alle ihre Eigentbümlichfeiten aufgeben, um den 
Welichen nachzuahmen. Die alte Treue und Neds | 
lichkeit, fagen fie, habe der Heuchelei und dem Fuchs | 
fhmwänzen Plag gemacht, man thue es den end N 
in wollüftigen Gajtereien nach, am fchlimmiten gebe | 
man mit der Sprache um, die auf das Schmählichſte 
verdorben werde. Diefe Mißachtung der Spracde 
fünde gänzliches Berderben und Auflöfung des 
mächtigiten Neichd an. Nachdem er von allen Seis 
ten wegen diefer und anderer Dinge hart getadelt 
worden, wird er endlich entlaffen, doch nicht eber, 
als bis er ein fchriftliches Verſprechen ausgeitellt, 
daß er fünftigbin in deuticher Weife leben, deutſche 
Tracht anziehen und vor Allem „die Mutterfprach 
rein vnd vnverfälfcht reden, mit feinen fremden 
Wörtern befchmigen, noch verunebren wolle‘. Wah⸗ 
rend des Eſſens unterbäft fih Philander mit einigen | 
Berfonen vom Hofe, welche in demselben Sinne res 
den, wie die Fürften; fie find namentlich unerfhöpfs 
lid in der Verhöhnung der neumodifchen Kleider: 
tracht, deren Urſprung fie auf ähnliche Gründe zus | 
rüdrühren, wie Lauremberg (S. 349). 

Im „‚Soldatens?eben‘ erzäblt Pbilander, wie er 
unter eine Rotte Soldaten geratben fei, die noch 
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viele andere Leute gefangen batte. Denen, welche 
fih um theures Geld lostaufen fonnten, wurde die 
Freiheit verfprocen, die andern, denen ed unmög« 
lidy war, ſich au löfen, wurden auf das Entſetzlich ſie 
mißbandelt. Die Gräuelthaten, von welchen er be: | 
richtet, und die damals an der Tagesordnung waren, 
find fo entſetzlich, daß es widerftrebt, fie nur wieder 
zu erzäblen. Pbilander traf zum Glüde einen als 
ten Bekannten, der fich feiner annahm und ihn vor 
Mißhandlungen fchüßte; doch mußte er mit der 
Bande weiterzieben, die auf eigene Fauſt Krieg 
führte, aber nur gegen die armen Bauern und uns 
bewebrte Reiſende, welche alle geplündert und auf 
das Graufamite gefoltert wurden, um noch; mebr . 
von ihnen zu erpreijen. Kamen fie auf ihren Streif: 
zügen in die Nähe feindlicher Parteien, fo lebten fie | 
im beiten Einvernehmen mit denfelben; fie famen 
überein, ſich gegenfeitig in Nube zu laffen, viels | 
mebr einander ungeitört das Yand ausplündern zu 
laffen, das ihrem Schuß anvertraut war. Indem 
nun Philander von allen den Streifzügen berichtet, 
die er mit jener Schaar machte, entwirft er uns das 
lebendigite Bild des Soldatenlebens zu jener Zeit, 
dem nur die ausführlichere Schilderung defjelben 
im Simpliciffimus an die Seite gefeßt werden kann. 
Die Daritellung Mofcherofchs ift lebendig , ficher, | 
mannigfaltig und voll Wig, nicht zwar von jenem | 
Wip des Verftandes, der das Lachen erregt, fondern | 








von dem fchneidenderen Witz des Gefühles, der fich 
tief ind Herz bobrt und biutende Wunden zurüd: 
läßt. Freilich blieben feine Worte unbeachtet ; die 
Krankheit, die er befämpfte, Die Sucht, mehr oder | 
anders fcheinen zu wollen, ald man in der Tbat war | 
(jelbit die Soldaten waren es, wie wir geſehen ha⸗ | 
ben, nur dem Scheine nach), war zu tief eingewurs | 
zelt, als daß fie durch bloße Worte hätte gebeilt | 
werden konnten. In den früberen Gefichten ift die 
Darftellung mit Anführungen fremder Schriften | 
überfüllt, und die Sprache näbert fich der alamodi« | 
fchen, aber wie der Berfaffer felbit in einem fpäte: 
ren Geficht fagt, bat er dies mit Abficht getban, 
theils um leichteren Eingang zu finden, tbeils um 
jene Mifchjprade zu verböbnen. In den fpäte | 
ren Gefichten it die Darjtellung dagegen beinabe 
durchgebends von untadelbafter Keinbeit, und wenn 
er Stellen anderer Schriftiteller anführt, jo find es 
vaterländifche, auch aus der älteren Literatur, die 
er kannte und liebte. Selbit die böfifchen Dichter 
waren ibm nicht unbekannt (fo führt er aus Rein— 
mar von Zweter und aus dem Mindäbeden die von 
uns mitgetbeilten Stellen an I, 118 die Ebe, und I, 
172); von den fpätern find ibm namentlih Seb. 
Brant und Ningwaldt gegenwärtig, aus denen er | 
oft pafiende Stellen anführt. Ailchart wird von | 
ibm nicht erwähnt, aber er bat ihn obne Zweifel | 
gekannt und vielleicht audy benußt, wie auper ans | 
dern der unten mitgetbeilte Abjchnitt vermutben 
läßt, der an die Stelle im Gargantua erinnert, die 
wir ebenfalls mitgetbeilt baben (I, 162). 

So wenig Moſcheroſchs „Geſichte“ auf die | 
Dauer wirkten, fo wurde doch ibre Bedeutjamfeit | 
ſchon bei ihrem erjten Erfcheinen anerfannt. Sie 
wurden nicht nur gefammelt, ehe der Berfafler, der | 
fie zuerit einzeln herausgegeben batte, eine Ges | 
fammtausgabe veranitaltete; es enthalten die uns | 
ähten Sammlungen (Franff. 1645. 6 Tb. Leis 
den 1646. 8 Thle.) aud) eine Anzahl „Geſichte“, 
die von Andern herrühren, wenn fie auch feinen Na« 
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' ame widerfehret, ale Adeloff oder Noulff vnd berglei. 


| Qwerjwingen, als von dem marhafftigen Teutihen Br- 


; lichen, befanten Teutihen Namen vorziehen, ober mit 


Bon 1625 


men tragen, aber freilich find fie bei ihrem gerins | 
geren Gehalt und ihrer unbebolfenen Daritellung 
von den Ächten Arbeiten Moſcheroſchs leicht zu uns 
terfcheiden. 


Aus dem „A la mode Kehrauß‘. 


König Aironeit bieh mich beſſer binzu treten. „Bav 
hoͤreſtu,“ ſprach er, „Ich bin auff meiner gefirigen mey- 
nung, je länger ich bich anjebe vnd höre, geftärdet, daß 
tu nicht ein geborner Teütſcher, jondern ein Walicher 
ſeyſt vnd als ein Aunzichaffter hiehero fommen. Dann 
es darumb nicht velger, weil bir die Teütſche Sprach 
befant, daß bu befmwegen ein Geborner Teuricher jeneit 
vnd ein Teutſch Gemüth vnd Hertz habeſt.“ 

„Gnadigſter Herr Konig“, ſprach ich, „wie könte ich 
doch einem Walſchen im Hergen je vnd immer holb feyn, 
da ich doch alles Greug vnd Ellend, alle Noch vnd Zwang 
von Ihnen biäbero habe dulden vnd erleiden mujlen 

„Wurumb dann, fo tu ein Geborner Teutſcher bill, 
haſtu micht auch einen Teutichen Namen? Was fell bir 
ein Grichiſcher vnd Hebreiſcher Mame im Teutſchland? 
was iſt Fhilander für ein Gefräße biftu von Sittewaldt, 
warumb haſtu dann ein Walſchen Namen? mas? Hm! 
mas meynſtu! Hair" 

„näpigftier Herr König,“ ſprach ich, „es find folde 
Namen gemeyn bey uns!” „&emenn? ja, mie bie 
Walſche Lafter ach. Was habt ihr vermehnte Teutiche 
dan für Trew in ewren Gergen gegen ewrem Batterlanp, 
mann ihr bebächtet, wie pur bie Roͤmiſche Iprannen, 
infonberheit ven Caesar, vnd durch die Walſche Bntrew 
alles in Zerrüttung kommen, daß ihr gleichwol ihre Na- 
men zu gebrauchen eich noch geluften laflet? haben bann 
die Teütſche Namen nicht luſts vnd zierbe genug, eüch 
zunennen? Ewere Tugenven vnd Thaten antag zugeben? 
If euch ban das liebe Teütſche fogar erleydet, daß Ihr 
Erman, Erhardt, Manholdt, Adelhardt, Baldfried, Karl, 
Kunrath, Degenbrecht, Gitellieb, Friederich, Gothfried, 
Adelhoff, Hartwert, Reichhart, Ludwig, Landehuld, Ott. 
brecht, Ruhprecht, Redewitz, Sigfried, Theurdanck, Bold: 
hart, Witzreich, Wolrath sc. vnd andere Liebe, Schön- 
klingende Teutſche Namen nur über Achſel anfehet vnd 
verlaher? Muß eüch dann in eweren Bods.Obren das 
Grichiſche Philander, Philippus, Adolphus, Nicolaus, 
Theophilus, Theodorus etc. vnd andere beffer Tautten? 
Ja, fo der ärgfte ift, fo von Gott je einem ein Teüticher 


Sen, daß er ſich dech vor eiteler Wahnmig vielmehr be- 
lieben laffet, folde von dem Grichiſchen AdeApog ber- 


fprung Adelboff, Giner, der im ben Adel hofft, Adel. 
buff oder Adelhülff, Einer, der dem Mel bülfft oder 
dem Adel huft, berzunehmen? Oder feinen angebornen 
Telitſchen Nag-Namen mit wälichen Nähtz, Kaldh und 
Kath (als dem Hoffärtigen, Armutjeeligen, Ginbilvigen 
De) Zuüberzudern, Ginzubeigen vnd Ginzufalgen, ba- 
mit ver Unflat nicht flindend werbe? Schämer ihr eüch 
denn ewrer felbeft vnd ewerer reblichen Borfahren ? — 
Schäme dich für dem Teüffel, wann du ein ehrlich Teüt- 
ſche Aber in veinem Leib haft, daß du einen andern Na— 
men, einen Außlänbiihen Namen, vnd ben du vielleicht 
felbft weder verfichefi, noch weiſſeſt, ſolſt einem verftänd- 


Wälfhen Barben anftreihen, mit De vnd Di füttern 
wollen.“ 
Wer ſim anererbten Namen 
Blidt mit walſchem Natz zufamen, 
Vnd mir gern ein Junderlein, 
Der bat mangel an eim fparren, 
Bud gehört ins Buch der Narren, 
Solt er fonft ein Doctor fein, 

‚Rum bieher!‘ fprah Herr Teutſch Meyr; und als 
ich nabe zu Ihm fan, „Solftu ein Teütſcher fein?" ſprach 
er; „dein gange geftalt gibt vns viel ein anders zu er, 
fennen. Vnd glaub ich gewiß, daß du darumb teinen 
Hut (den er mir mit geoffem gelächter ließ vorweiſen, j 


nn — 
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bie 1725. 





dann fie hatten fhn zum ſchauſpiel in den Saal an ein 


Hirſchgewicht benden laffen) vnderwege von bir gewerf. 
' fen, nur daß man bie närrifche Ferm nicht ſehen jolte. 


Denn jo bald fan nicht ein Walſche narriſche gattung 
auffommen, daß fhr, vngerathene Nachkomlinge, nicht 
ſo bald diefelbe müſt nachäffen und faft alle viertel Jahr 
ändern, auch darfur halter, mo ein Gbrlicher gemiffen. 
hufter Mann bey feiner alten ebrlihen Tracht bleibe, 
daß er ein Hubler, ein Halund, ein Alber, ein Eſel, ein 
Zölpel fein müffe.“ » 

„Wie viel gattungen von hüten habt jhr in wenig Jab- 
ren nicht machgetragen? Jegt ein Hut, wie ein Anden- 
bhaffen, dann wie ein Juder-Hut, wie ein Garbinals.Hut, 
dann wie ein Schlapp-Hut, va ein ſtilp Chlen breit, bort 
ein ftilp fingers breic; dann von Geiſſenhaar, tann ron 
KRameelsbhaar, dann ron Biberhaar, von Affenbaar, von 
Narrenhaar; dann ein Hut, als ein Schwarzwalder Kaß, 
bann wie ein Schmweiger-Kif, dann wie ein Heolänter- 
Kiß, dann wie ein Münfter- Räb. Vnd das ift heüt bie 
newe närrifhe Tracht; bald fomt ein anbere in geftalt 
eine# Bingerbuts hernach, vie närrifher if, vnd viele alle 
welt jbr ellende leütte nach machen, alio das ericheinet, 
all ewer Reichthum vnd Mittel jenen allein mit newen 
Trachten zuverſchwenden erworben worden. 

Dann trägt man furg, dann lange Röd, 
Dann grofe Hut, van fpig, wie Wed, 
Dann Grmel lang, dan weit, dann eng, 
Dann Hojen mit viel farb vnd fpreng. 
Gin Fund dem andern faum entweict, 
Dann Teütſch Gemuth ift aljo Leiche: 
Das zeigt, wat in den Hergen leyt. 
Gin Harr bat andrung allezeit, 

Bnd das zulachen ift, wo jrgenk ein König, ein Fürft, 
ein Herr, ein Reyſender vmb des reyſens vmb det ja- 
gend willen ein folden Hut, ein folden Mantel, ein fol- 
ben Rod, ein feld Kleyd ihm zu feinem nugen vnd 
Bortheil machen läft, vnd ein Nemfüchriger Monate» 
narr, ein Schneider ben ver Nabel, ein Schulter ben 
dem Anippen, ein Student bey ben Büchern folches fie- 
bet, ber doch mohl fein lebtag nicht auff ein Meil wegs 
reyſet, noch weiter hinauß fompt, als jeiner Mutter Fülle; 
meber reittet, noch jaget, weber hatzet, noch beuflet, ben- 
noch es will nadäffen, einen ſolchen Mantel tragen, daß 
ihm der Regen deß Haufes bie Knye nicht ſoll zerihla- 
gen; ein chapeau de fayart auffhaben, bamit er jbm nicht 
abfalle, wan er davon mill traben; ein par Stiffel biß 
an Yapen anzieben, damit jbm vas Wafler nit oben 
einlauffe, wenn er in ben Regen des Weinfaß geratbet 
oder burdh ven Rhein feiner Stuben reitet. 

Bnb wie zu onferer zeit ver Hut ein Zeichen war ber 
Ärenbeit, aljo ift es num in eweren zeiten babien gera- 
then, daß ber Hut if ein Zeichen ber Dienftbarkeit; bann 
warlih mit folden newen Trachten balten vie Bälle 
erore Kerpen gefungen vnd gebunden, vnd (enden fie, wer 
bien fie wollen, 

Du trägft ein Willen Hut: 
Die Waͤlſche deiner laden, 

Und zwacken dir bein Gut 
Bub Did zum PMarren machen, 

Drumb wer bat Teutihen Mutb 
Hab Sorg zu feinen Sachen! 

„galt jbn ein wenig fonft beſehen?“ ſprach Herr Kal⸗ 
kofeld; vnd ala ich zu jhm trat, vnd Er mich ben den 
Haaren nahme, „Iſt dann das ein Teütſches Haar?“ 
iprad er. Biſt du ein Teütſcher, marumb dann muſtu 
ein Walſchee Haar tragen? warumb muftu ein Wäliches 
Haar tragen? mwarumb muß es dir alfo über bie Gtirme 
berunder bangen, als einem Dieb? Man ſoll ja einen 
Ghrlihen Dann aus der Stirne erkennen, welche guten 
ıheils feines Gemüthẽe Zeignuß ift; vnd wer feine Stirme 
alie verhüllet, was anjeben bat, als er fib vor etwas 
müffe ſchamen, das er ein Schelmenftüd begangen babe, 
Barumb muß dir das Haar alie lang über die Schul: 
tern berab bangen, als einem Weibe? mwarumb län vu 
es nicht, To bu es langer tragen woltefl, auff Teütſche 
weile überm Kopff einihlüpffen, als bey vns ber brauch 
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11. Brofa. 





iR? Komm ber, laß vns fehen, haſtu auch mod beine | 


Obren?“ 


„I das nicht ein loſe Leichtfertigkeit! Dieſe lange 
Haare, alſo herunder hangend, ſind rechte Diebs⸗Haar, 
vnd von den Walſchen, welchen vmb einer Miſſethat ober 
Diebs-fiuds willen frgend ein Ohr abgeſchnitten, erdacht 


| werben, damit fie mit den Haaren es alio bedecken möd- 





ten, vnd man es nicht ſehen oder merden koͤnte. Bnd 
ibr, bie jhr Teütſchen Ehrlichen Namens vnd onjere Nach- 
fommen fein wollet, wolt ſolchen Lafterhafften Leüten in 
ibrer Vntugend, in deren fie ſich ſelbſt Ihämen, vnd die 
fie zu bemäntelung ihrer Schelmenftüde erfunden haben, 
nacäffen, vnd darin noch als in föftlichen ihönen Din- 
gen prangen? ja offt ewrer eignen Teütſchen Haar eüch 
beichämen, da doch ein Römiſcher Keyſer, wann er im 
feinem Bomp geben vnd gar Herrlich fein wollen, ein Teüt- 
ſches Haar für eine fondere Zierbe bat aufgetragen? Ihr 
aber mwolt biengegen lieber eines Diebs oder Galgen -Vo⸗ 
gels Haar eich auff den Kopf ſetzen laffen! Aber 

Wer fich feines Gignen Haares [hämet, ber 

ift nicht werth, daß er einen Kopff hat.” 

„Solteftu ein Teütfcher fein?‘ ſprach Herr Friebmepr; 
„fibe, was für einen Wälfchen närrifchen Bart haſtu dann? 
Bnd da deine Ghrliche Vorfahren (wann du anderft eines 
Teütſchen Mannes Sohn bift) es für bie gröfte Zierbe 
gehalten haben, fo fie ein rechtſchaffenen Bart hatten, fo 
wollet jhr den Wälichen vnbeftänbigen Narren nad alle 
Monat, alle Wochen ewre Bärte beropffen vnd beicheren, 
beſtümmlen, beftugen, ja alle Tag vnd Morgen mit Ey— 


fen vnd Fewr peinigen, foltern vnd marteln, ziehen und | 
\ zerren laffen? jegt wie ein Birdel-Bärtel, jegt ein Schne- 
den-Bärtel, bald ein Jungfrawen-Bartel, ein Deller- 


Birtel, ein Spig-Bärtel, ein Mepfäfer-Bärtel, ein En- 
tenwäbele, ein Schmal. Bärtel, ein Zuder-Bärtel, ein 
Zürdifh-Bärtel, ein Spannifh-Bärtel, ein Italieniſch— 


Bärtel, ein Sontags.Bärtel, ein Dfter-Bärtel, ein Lille | 


Bärtel, ein Spill-Bärtel, ein Drill-Bärtel, ein Shmup- 
Bärtel, ein Stug-Bärtel, ein Trug-Bärtel ıc. Vnd in- 
dem jhr eüch der rechten Bärt vnd Knebel ſchamet, noch 
gar zu Bengeln werbet. 


Zu vnſern zeiten hat man an ben Febern erfennen ler- | 


nen, was e8 für ein Bogel war, am Bart, was für ein 
Mann da war, vnd wurbe ein Mann nit für Ehrlich 
gehalten, wann er mit gefhomem Bart vnder bie leütte 


fam. Wie wolt e8 beit immer müglich fein, va, je dl» | 
' ter einer wirb, jemehr er feinen Bart fiugen vnd flimm- 


len laſſet, vnd alio vie Welt vnd das Jugend -liebende 


| frawenzimmer überreden vnd bethören will, ob er ein 


Junggeſell oder ein Jüngling wäre. Hat nicht jener vn— 


fer Teütſcher Schweiger reblicher getban, als er gefragt 
worden, warumb er einen fo langen Bart hätte, vnd ge- | 


ſprochen: „bamit, wan ich diefe Haar anſehe, ich gebende, 
daß ich ein Dann ſeye vnd fein Weib, vnd mih Man— 


nes. Thaten üben vnd befleiifigen ſolle.“ Dann ver Bart | 


zieret den Mann vnd foll jhn anreigen, daß er ſich in 
allem Thun rehtichaffen, dapffer vnd als ein Mann ver- 
halte. Wie hoch hat e# der Hebrier König David em. 
pfunden, als ihm Hannon vie Knechte befcheren ließ an 


ihren Bärten; dann fie waren geſchändet vor Iſrael vnd 


allem Bold, Nun ift ewre meifte forge, fo bald jhr Mor, 


gens auffgefanden, wie jhr den Bart rüften vnd zuſchnei ⸗ 


den möget, damit jr vor Junge Narren vnd Lappen fön- 


tet durchwiſchen. D jhr Weiber-Mäuler! Ihr vnhäarige! 


An ven Löffel»-Jabren gebet jhr zuzapffen, zutrillen, zu» | 
ropfien, biß die Gauchs-Haar heraus wollen; vnd warn 


jhr durch gunft ver Natur biefelbige endlich erlanget habt, 
fo wift jhr jhnen nicht marter gnug anzuthun, biß jbr 
fie wiber vertreibet! Ihr Bart-Stimmler! Ihr Bart- 
Räuber! Ihr Bart-Schinder! Ihr Bart-Schneider! Ihr 
Bart-Stuger! Ihr Bart-Imader! Ihr Bart-Belterer! 
Ihr Bart-Wipper! Ihr Bart-Marteln! Ihr Bart + Peis 
niger! Ihr Bart-Abtreiber! Ihr Falſche Bart-Münger! 
pr Bart» MBerberber! Ihr Bart-Narren! Ihr Bart. 
Mörter! 


U. » 


Fünfter Beitranm. 


Joh. Mid. Moſcheroſch. 


Wäaälſch Bart, Weiber Art, 
Lappen Bart nimmer gut ward. 
Bor zeiten 
„&in Ehr wars etwan, haben Bärt: 
Das war gar mannlid a ibon vnd wert, 
Da wurd man auch billig geehrt. 
Sept 33 die Wybſchen Gaͤuch gelehrt, 
Vnd ſchaben alle tag die Baden, 
Sie wälhent, daß fie follen ſchmacken, 
Vnd fchmiren fih mit Affenihmalz 
Biß an die Augen und ben Half (D. Brand).““ 
' u Bolteftu ein Teütſcher ſeyn?“ ſprach Hertzog Her— 
man, „Man ſehe deine Kleider an: was vor ein Wambſt 
ift das? was für Hofen und Strimpff? Ih glaub, daß 
dur allererft mit von Paris kommeſt. Gin Wohltböricd- 
ter Taufh, den ihr da thut gegen jolde Newe binge! 
Das alte Teutiche Selt wird häfflich vmbgetauſcht! Aber 
Necht: die Wäljche können es jbnen fein zu Nug maden! 
Meynt jhr, wann ber Teutſchen faurerworbnies Gut nicht 
alles nad Parif für ſolche närrifche newe Trachten über- 
macht mwirbe, es Eönte fonft nicht verthan werben? Habt 
jhr Teutſche (wan du je einer von vnſern vngeſchlachten 
Nachkommlingen bift) nicht in der Erfahrung, daß, wel- 
ben VBöldern Ihr eüch in Kleidung aljogleich ftellet, vnd 
fie nachäffet, daß biefelbige bermablen Güh vnd ewre 
Hergen bezwingen, Güch vndertrucken vnd zur Dienfibar- 
feit zwingen werben? Dann fie ja ſchon Cwre Hergen, 
das befte Bollwerd, die Schangen ber Augen vnd Auf 
fenwerd der Sinne onbergraben, eingenommen vnd ge 
wonnen haben, Iſt eich dan nimmermehr ichtwas gut 
genug, daß auf ewrem Batterland kommet? Man ipü- 
ret wol, daß Ihr Verächter Gwres Vatterlands feit und 
deſſen Berrätber. Wo ift ein Bold under ber Sonnen, 
als die vngerathene Tetiche jegt find, in jhrem Kleider. 
tragen fo vnbeftändig, jo Edel, jo Närrifh? Wo fichet 
man befgleichen bey Gmeren Nachbauren geihehen ? 
Ich lob die Poln in jhrer Bier, 
&ie bleibn bey ber alten Monir, 
Belleiven fih nah Sanbes-braud, 
Wie Türd und Mofcomwitter aud. 
Aber Ihr in dem Teütfchen-Land 
In Kleivung haltet kein beftand, 
Daran man eich mit wahrem grund 
Wie anpre Bölder kennen fund. 
Sondern Ihr ſeit recht, wie Affen, 
Nah Walſchen vnd Frantzoſen gaffen, 
So wohl nach Böhmen vnd dergleichen, 
Die Ihrer Lande Grentz erreichen. 
Was die an Rüftung, Rob vnd Wagen, 
Gebrauchen vnd am Leibe tragen, 
Das müfen Jungfrawen, Mann end Knaben 
Auch allenthalben vmb fi haben. 
Mit welher Tracht vnd loſen Dingen 
Sie ſich nur vmb die Heller bringen, 
Bub machen, wie mans wohl erfind, 
Daß alles Gelt im Land verſchwind. 
Ja warn fie noch bey einem blieben, 
Bno nicht fo offter Wechiel trieben 
In Röden, Wimbjen, Stiffel, Hut, 
So gieng e# bien, vnd wär nod gut, 
Aber ch dann man fi vmbficht, 
So wir mas Newes auffgericht, 
Darauff fo falln fie in gemein; 
Wie folt jhr dann vermüglich fein? 
Bedenckt doch dij in allem Stand, 
Ihr liebe Leut im Teütfchen- Land, 
Auff daß jhr nicht von ewrer Haab 
Durd alamode nemmet ab! 
(8. Ringwalbt, Yautere Warheit.) 


D folte Keyſer Karl ver Groffe, Keyſer Ludwig vnd 
Otto, die ſolche frembde Trachten einzubringen mit Gruft 
und Eyffer hochſträfflichen verbotten, beine a la mode 
Holen vnd Wambeſt fehen, fie wirben dich ale einen 
Walſchen Lafterbalg auf dem Lande jagen!" — — — — 

Bnd Herr Kalkofelß, weift du nicht mehr, was vnlingft 
| tein Frommer Herr Peter» Ernft von Krichingen dem 
| Hergog Heinrich von Lottringen geantwortet, als er jhn 
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Bon 1625 
gefragt, warumb er in Kleidung nicht aud fe köftlich 
auffjöge, als andere Herren und Edele, jprab: „Genä- 
digfter Fürft! Ich bin ſchwaches Leibs vnd nicht fo ftard, 
als diefe, deren Einer eine gange Muhl, Einer ein Meyer- 
boff, Giner ein gang Dorff am Halfe trägt: das ift mir 
enmüglid zu tragen. Ich will heut tragen, daß ich mor- 
gen wider tragen fan. Was follen mir die Lumpen, bie 
man böber achtet, ale ven Mann felbiten, die ven Mann 
eines quten theils feiner Ehre berauben? " 

Meynſtu,“ ſprach Herr Teütſchmeyr ferner, „das 
Kleid werde bich zum Manne machen? Sind ſchon deren, 
wie jbrer dann viel find, die ſolches darfür halten, fo 


Fünfter Beitranm. 


bis 1725. 


ſchend, daß wir fein Bedenken tragen, ibn im vor: 
liegenden Abfchnitte näber zu betrachten. 

Johann Balthaſar Schupp, im Jahr 1610 
zu Siegen geboren, entwickelte ſich ſchnell umd früb, 
jo daß er ſchon im 15. Jahre die Univerfität Mar» 
burg bezieben konnte, wo er eine für feine Jugend 
und die damalige Zeit bewundernswürdige Selbit- 


| ftändigfeit in der Behandlung der Wiſſenſchaften 


feind fie vefto mehr zu fchelten, meil fie fonft nichts rubm- | 


liches an fich felbften, ſondern alle jbre Hoffnung auff das 
NAugen-maaß geieget haben.‘ 

„Sbenäbigfte Herren,‘ ſprach ich, „jo fiehet man gleich⸗ 
wobl, daß ohn ein gut Kleid keiner geachtet wird, er ſeye 
fo Geſchidt, als er immer wolle. Hiengegen, wan ein 
Kerl ſchon nichts weiß oder gelerner bat, gleichwohl wann 
er brav daher gefchritten fommet, vor andern berfür ge» 
zogen wird, geehret vnd geliebet und wohl heiſſet: 


Vix bene vestitus pro vestibus esse peritus 
Creditur a mille, quamvis Idiota sit ille, 


Gin Mann, der ſchöne Kleider bat, 
Seachtet wird eins Rürften Ratb, 
Vnd für ein Glehrten angeſehn, 
Dafür er do nicht kan beftehn. 
* einer übel — 

er mag fein Lob bey Leüten ban, 
Bd warn er gleih wüſt alle Kunft, 
Noch bat er beh der Welt kein gunſt; 
Man gibt dem Weißheit und gemalt, 
Der fib mit Kleidung macht geitalt.' 

(3. Strauß, Kleider-Teuffel.) 


% 


Johann Balthafar Schupp. 


Noch mebr ale Mofcherofch neigt ſich Schupp zur | 


vollftändigen Lehrproſa, und mande Schriften des» 


ſelben greifen faum mebr in das Gebiet der Proſa— 
doch ift bei den wehigiten der rein beleh⸗ 


— 
rende Verſtand allein thätig, bei den meiſten, ja 
ſelbſt in den Predigten, entfaltet ih poetiſcher Hu— 


mor, und es iit dieſe Seite bäufig jo ganz vorberrs |aeben. 





zeigte. Bon der Meberzeugung durchdrungen. dafı 
nicht allein die Bücher, fondern auch und vorzüg- 
lich das Leben den Menjchen bilden, begab er ſich 
auf Reifen, auf denen er wegen der Kriegs unruben 
manches Abenteuer zu beiteben batte, In Rojtod, 
wo er fich eine Zeitlang aufbielt, erwarb ex fich Die 
Würde eines Magifters der Pbilojopbie, worüber 





er ſich ſelbſt in feiner beiteren Weife luftig macht”). 


Als Roſtock von den Schweden belagert wurde, 


flüchtete er nach Lübeck, von da nach Hamburg umd | 


Bremen, fpäter über Köln nach Holland. Auf den 
Wunfch feines Vaters kehrte er 1635 in Die Heimat 
zurüd; er wurde noch in demfelben Jabre Profefjor 
der Gefchichte und Beredtſamkeit, als welcher er 
1645 die Würde eines Doctors der Theologie er- 
bielt. Seit 1646 Hofprediger des Yandgrafen von 
HefiensDarmitadt erwarb er ſich durch fein eben jo 
fluges als freimüthiges Wefen deſſen Adtung in 


folhem Mafe, daf er ibn 1647 zu den Friedens- 
unterbandlungen nah Münfter ſchickte, wo ibm die 


allgemeinjte Anerkennung von Seiten der dort ver- 
fammelten Gefandten zu Theil wurde. m. 1649 
fofgte er einem Ruf als Prediger nad Hamburg, 
Seine volfstbümliche Beredtfamfeit gewann ibm 
bald die Liebe feiner Gemeinde, aber gerade Dies er- 
wecte ibmNeider und Feinde, und es erſchienen aller- 
fei Schmäbfchriften, die ihn und feine Predi ten mit 
Bitterfeit angriffen; befonders warf man ver, 
daß er in feinen Vorträgen und Schriften Geſchich⸗ 


ten und Fabein einflechte, welche der Würde ſeine⸗ 


Standes nicht geziemten. So wenig er ſich dadurd 
in feinen Beitrebungen irre maden ließ, batten die 
fortgefeßten Kräntungen doch den Erfolg, daß er 
fich immer mebr von den Menſchen abſchloß, umd 
fein Mimutb ftieg zur Grämlichkeit, alt eine zweite 
Ebe unglüclich ausfiel. Er ftarb den 26. October 
1691. 

Unter den ziemlich zahlreichen, aber meift Meinen 
Schriften Schupps **) gebört nenau genommen nur 


den Profadichtungen an, in welcher er in ſcharfen 


nen Mutter zur Unzucht verführten Dirne 
doch Fünnen, wie fhon gefagt, auch feine übrigen 











*, ‚Zum andern bin ich extraordinari boffärtig gemt- 


cam batte. Wann ih damals einen hoffärtigen Kerl auf 
\ ver Straffen fabe, da dachte ich: du magft dir eimbilten, 
was du wilt, fo bift du dennoch fein Magister! D mie 
 fpigte ich die Obren, wann nad ber promotion bey dem 
— eonvivio mein Promotot und groſſer Freund, 
ter SGSle Petrus Lanremberg, ein Glaß mit in nab- 
me und fagte: Salus, Herr Magister! Da dachte ich alt- 
' bald, das gilt mir! Der Mann bin Ich! Imen ganger 
Tage übte ich mich biß ich ein jhonee M. mablen fonte. 
Mein Pitſchafft mufte alsbald geändert werten, und ben 
meinem Namen ein M, flehen. Wann mein Jung, ver 
mich zuver Philander genannt hatte, hernach nicht jagte: 
Hert M. Philander, io befame er Obrfeigen.” („Ereunt 
in der Notb’’ in f, Schriften. Ff. 1694. ©. 268.) 
**) Er bat fie zum Theil unter dem angenommenen 
‚Namen Antenor, Ehrenhold oder Meklambius beramsge- 


— — 
zu) 
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„Corinna, die erbare und fheinbeilige Hure” (1660) | 
Zügen das Leben und das Ende einer von ibrer ei 
——— 


jem, va ich zu Moftod Magister wurde und primum lo- | 


— 























1, Proſa. 


Schriften mit Recht bier befprochen werden, da alle 


von poetifhem Humor und ächt fatyrifchem Wipe 
erfüllt find, die meiſten zudem Geſchichten aller Art 


entbalten, die tbeils furz berichtet, theils ausführs 


licher erzählt, immer glücklich dargeftellt find. Er 
brachte ſolche Erzählungen, Anekdoten, Gleichniſſe 


und Allegorien felbit in feinen Kanzelvorträgen an, | 
denn er wollte vor Allem auf feine Zubörer wirken, | 


und es erfchien ihm jedes Mittel pafjend, durch wel: 
ches er dieſen Zwed erreichen fonnte. Es war feine 
ganze Daritellung daber auch im volliten Sinne des 

ortes populär, und er bediente fich der fräftigen, 
bilderreihen Sprache des Volks, und fcheute ſich 
nicht, die Fräftigiten Ausdrüde zu gebrauchen, die 


er bei dem Bolfe vorfand. Doch war es nicht allein | 


die Nüdficht auf das Volk, welches ibn zu dieſer po— 
pulären Darftellung führte; der Trieb dazu lag in 
feinem eigenen Weſen, das alles Gefuchte, Ges 
fchraubte und Unmwahre bafte, weshalb er eben fo 
entichieden gegen das Ueberwuchern des Aremden, 
als gegen die affectirte Deutjchtbümelei auftrat; und 
wenn er einerfeits ein erflärter Gegner aller Schul⸗ 
weisbeit und des zu feiner Zeit berrfchenden aclebr: 


ten Pedantidmus war, fo war ibm die Uebertrei— | 


bung der Zefianer nicht weniger zuwider, und diefen 


zum Zroß bediente er fich ſogar mehr als billig der 


von ihnen verdammten fremden Ausdrüde und Re: 
densarten. Man erkennt daran den praftifchen 
Einn des Mannes, der ſich überbaupt in allen feis 


nen Schriften fund gibt. Inter diefen zeichnen ſich 
durch Fülle der Gedanken und lebendige Mannig- 


faftigfeit der Darftellung der „Salomo oder Negens 
tens Spiegel’ aus, in welchem er nach Anleitung des 
eriten Buchs der Könige das Staatsleben in allen 
feinen größeren und Heineren Berbältniffen bes 
ſpricht. 
Beredtſamkeit iſt die „Cathechismus-Predigt von 
dem Dritten Gebot oder Gedenck daran, Hamburg“, 


‚ in welder er die lebbafteiten Schilderungen der 


Eitten feiner Zeit entwirft, aber diefelben freilich 
auf eine Art befpricht, die uns mit der Würde der 
Kanzel unvereinbar erfcheint und wohl an den Pa— 
ter Abrabam erinnert, obgleich zwiſchen beiden der 
mächtige Unterfchied waltet, daß Schupp bei feiner 
Daritellungsweije feinen andern Zweck bat, als den 
Zeufel zu malen, wie er ift, und fich biezu aller ibm 
dienlichen Karben bedient, wäbrend Abrabam wirt: 
lich Die Abficht bat, durch Pofien das Gelächter ſei— 
ner Zubörer zu erregen. Der ‚Freund in der Noth“ 
iſt ein treffliches Zeugniß von der tiefen Menſchen— 
fenntniß des Berfaffers, der darin die fchönften und 
beiten Lehren entwidelt, wie fich der junge Menich 
in der Welt zu benebmen babe. Nicht weniger in: 
baftreich find die beiden Schriften „Von der Eins 
bildung‘ und „„Die Kunit reich zu werden‘; doch 


fönnen wir nicht näber in diejelben eintreten, das 


gegen müfjen wir noch zwei andere feiner wichtig— 
iten befprechen. Seine wohlbegründete Abneigung 
gegen den gelehrten Pedantismus mußte ibn reizen, 
die Quelle deffelben aufzufuchen, und er fand bald, 
daß die verfehlte Schulbildung feiner Zeit wenn 


auch nicht der u doch ein Hauptgrund jener 
| Erſcheinung fei. 


r fiep Mich deshalb —— 
fein, das Schulweſen in feiner falſchen Richtung 
darzuitellen und auf beſſere Zuitände zu wirken. 
Dies that er vorübergehend in mehrern Schriften, 
3. B. im „Salomo“, in der „Kraft der Einbil« 
dung ‘‘, ausfchlieplich aber in dem „Ambassadeur 
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Fünfter : 


Höchſt eigenthümlich, voll ächt populärer | 


Beitranm. Iob. Baltbafar Schupp. 


Zipphusius, auß dem Parnaß wegen des Schul: 
weſens abgefertiget, an die Ghurs Fürften und 
Stände dep beil. Röm. Reichs““. Scon die Bor: 


würdig und wichtig. Die eigentlihe Schrift er- 
zäblt, wie Apollo nad) wiederbergeitelltem Frieden 
darüber mit den Mufen und berübmteften Gelehrten 
fi) beratben babe, wober die VBerdorbenbeit in der 
Welt und namentlich in der Gelehrten⸗Republik ber: 
rübre, und wie ihr abzubelfen ſei. Unter allen 
Mitteln, welche nach und nach vorgejchlagen wer: 
den, gefällt der Vortrag der Polymnia dem Apollo 
am beiten, welche auseinandergefegt batte, daß 
jede Verbefjerung der menschlichen Zuſtände von den 
Schulen ausgeben müffe, worauf Gomenius ein 
Bild von den damaligen Schulen entwirft. „Die 
erite Plage, ſagt er, womit die zarte Jugend in den 
Schulen gequälet wird, ift. daß man fie mit unend« 
lichen weitläufftigen, tundeln und verwirten, auch 
meiftentbeil® unnügen Grammaticalifhen Reguln 
etlih Jahre auffbält. Darnach wird fie mit vielen 
Bocabulen oder Wörtern der Dinge, die fie niemals 
geſehen baben oder verfteben fünnen, gleichſam außs 
gepropffet, wird ihnen aber nicht zugleid) dabey ge» 
' zeiget, wie die Wörter zufammengefügt, und aljo 
| = diefer Zufammenfügung eine Rede erwachſen 
könne.“ Eben fo wenig ift er damit einverftanden, 
daß man mit den Knaben lateinifhe Schriftiteller 
leſe, welche weit über ihrem Geſichtskreiſe feien, 
| Die Aufgabe der Schule fei es, zumächit den Vers 
ftand zu entwideln, dies würde aber vollftändig vers 
nachlaſſigt. Es müffe vor Allem den Lehrern eins 
geihärft werden, jagt nun „Joh. Heermann, ein 
berübmter Prediger und Poet auf Schlefien *, was 
' fie tbun follten , denn die wenigiten wüßten ed. Die 
meiften glaubten , fügt ein Anderer hinzu, „wie fie 
feven geprügelt und geplaget worden, aljo müßten fie 
ihre Schüler wieder vrügeln und plagen, und müß— 
ten ibnen die Sprache auf des Aristotelis posterio- 
ribus Analytieis herauß klopffen“. Ind in dem— 
felben Sinne fagt Apollo fpäter: „Wenn man uns 
gefehr an einem Ort vorbeygehet, da ein folder 
Scholaſtiſcher Turan fein Reich bat, abi plus nocet, 
quam docet, hört man dafelbit ein jämmerliches 
Heulen und Winfeln, eben als ob Phalaris dafelbit 
f balte, und daß es mebr eine Wohnung der Fu- 





Hof 
| rien als der freyen Künfte ſey.“ Es werden noch 
| mehr Meinungen vorgebracht , die wir nicht alle ans 
ı führen können, und wir bemerken nur, daß ſich 
manche Anfichten ausgeſprochen finden, die jpäter 
wirklich verwirfficht wurden. Endlich faßt Apollo 
felbit die Berathung zuſammen. Man müſſe zu 
allererft für qute Schulmeifter forgen, dieſelben 
aber auch anftändig bezablen, denn „daß fich beutis 
ges Tages fein generofes und tugendreiches Inge- 
ninm zum Schulwefen will gebrauchen laſſen, rübs 
ret daber, daß man den Sahul-Bedienten Zeißgen⸗ 
Futter gibt und Eſels-Arbeit auffleget““, deßhalb 
ſolle man eine Geſandtſchaft an die Stände des 
Neichs abſchicken, um ihnen die Nothwendigfeit eis 
ner Berbefferung des Schulweſens vorzutragen. 

In der zweiten noch zu befprechenden Schrift 
„Der Teutfche Lehrmeiiter, oder ein Discurs von 
Erlernung und Kortpflangung der freyen Künite 
ı und Wiftenfchaften in Teutſcher Sprade‘ tritt 

Schupp dem Pedantismus noch jchärfer enipegen 

und erbebt fidh namentlich mit Entfchiedenbeit für 
ı den Gebrauch der Mutterfyrache in den Wiſſenſchaf⸗ 
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rede ift wegen der geichichtlichen Daritellungenmerf« | 


ine 


ne — — — — — —— — —— — — 


— 





Bon 1625 


Fünfter 


| ten, wodurd er das ſchon anbahnte, was fpäter 





Ihomafius mit größerem Erfolg begann. Dod da 
wir unten die wichtigiten Stellen dieſer lefenäwers 
tben und auch durch ibre lebendige und wigige Dar» 


ſtellung ausgezeichneten Schrift mittheilen, wäre es | 


überflüjfig, fie weiter zu bejprechen ; nur fo viel fei 
bemerkt, daß fie in Form eines „Diſcurſes mit dem 
edlen Daybnis auß Gimbrien‘ (Ritt) abgefant iſt. 

Wir fügen endlich unferem Bericht nur noch bin- 
iu, daß Schupp auch einige Satyren gegen feine 


' Berläumder jchrieb: „„Galender‘ (Wulffenb. 1659), 


„Deutjcher Zucianus‘ (1659), „„Eylfertiges Send» 
fchreiben an den Galenderfchreiber zu Leipzig“ (Als 
tona 1659), welche eben jo wigig als ſcharf und 
ſchneidend find, 


Aus dem „Teutſchen Lehrmeiſter“. 
— — Dapbnis empfing den Antenor fehr freundlich. 


' Antenor dandte ihm böchlih und fagte: Hochgeliebter 








1 


Bruder Daphnis, feine jchöne und geiftreiche meditationes 
von der verichmäheten Gitelfeit und verlangten Ewigkeit 
haben mich uber alle Maß wol contentirt, — — Ich 
bitte, er wolle varinn fortfahren, und ſonderlich alle oc- 
easion fjuchen, auf der Graecorum und Latinorum Pa- 
trum herrlichen Schrifften ein und ander geiftreiches Lied⸗ 
lein in Teuticher Sprach zu machen. Alles, mat in gang 
Teutſchland Verftand und ein gefundes Iudieium hat, wird 
erkennen, daß ibm Gott jonderbahre Gaben in der Teut- 
{chen Poeft mitgetheilet habe. Als nah Kayſer Gonftan- 
tini des Groffen Zeiten ſich gute Leute übten in Poäsi 
und eloquentia sacra, machten allerhand ſchone geiftreiche 
Lieder, bewegten das gemeine Bold mit jchönen geift- 
lichen Drationen, da ftund es um bie Kirche Ghrifti wol. 
Als hernach die Scholastici famen und mit ihrem Da- 
rapti, Felapton, mit ihrer scala praedicamentali in ben 
Himmel fteigen wollten, da fam unter Groffen und 
Kleinen eine Confusion nad der andern. Mein hodhge- 
ehrter Herr thue es Gott zu ehren, und gebe ber Chriſt · 
lichen Jugend ferner Anlaß, ſich in Eloquentia und 
Poesi Sacra zu üben. — — — Ich bitte ihn, er made 
ein Compendium Theologicum, das da beftehe in lauter 
Liedern. Das ift gewiß, daß man beffer im Gedachtniß 
behalte, was gelungen wird, D. Saccus ſchreibet, daß 
Ghur- Fürit Ioahim von Brandenburg zu ihm gefagt 
babe, Er habe das meifte Stüd feiner Theologiſchen Wil. 
fenfchafft geihöpfft auf ven Kirchen⸗Geſangen, als: „durch 
Adams Fall ift gang verderbt ıc.”, „‚Gs ift das Heyl 
uns fommen ber zc.“ Cicero faget, daß zu feiner Zeit 
die Leges XII Tabb, feyen gefungen werben, bamit fie 
das gemeine Bold beffer behalten möge. Umb eben die- 
fer Uriachen willen haben vie alten Teutſchen ihrer Hel- 
den Thaten in Lieder gefaßt und gelungen. Daher find 
die Meifter-Singer fommen, welches Teutiche Poeten ge- 
weien find. Sonſt bitte ih, er wolle vie hochlobliche 
fruchtbringende Geſellſchafft nah Stands⸗Gebühr in mei- 
nem Namen salutiren und fagen, daß ih dafür halte, 
daß die Intention ver hochlöblichen Stifftern dieſer Ge— 
fellihaft gut geweſen ſey. Allein fie follen jelbft erwe⸗ 
gen, ob die Mittel, die fie biähero gebraucht haben, bie 
Teutiche Sprache zu befördern, allentbalben vienlich jenen ? 
Der tapffere Kriegs-Held, der von N., hat feinen esprit 
genugiam an Tag gegeben in Berfegung bes verfolgten 
Davids und anderer Scrifften. Allein, daß er alle 
frembde Wörter, welche die Bauern nicht mehr vor fremb 
balten, bat wollen Teutfch geben, darüber hab ich offt- 
mals unter dem Leſen den Kopff geſchüttelt. Unter an- 
dern nennet er fib an einem Drt (mo ich mich recht er» 
innere) Obergebietiger in Roftot. Wan ih damals alle 
Bauern in gang Mechlenburg gefragt hätte: „Wer ift 
Dbergebietiger in Roftod?‘ jo würde es mir ergangen 
fein, wie jenem Superintendenten, der einen einfältigen 
Schulmeifter fragte, wer der Kinder Noa, Sem, Gham 
und Japbets Vater gewefen jen? Da erſchral ver Schul. 





Beitranm. bis 178. 





| meifter und Eonte nicht ein Wort antworten. Dep Abends 
fam er zu feiner frauen und fagte: „Hör, liches Weib, 
was mich doch der boffärtige Biaff fragte. Gr fragte 
mich, wer der Kinder Noa, Sem, Cham und Japhets 
Bater geweſen fey: wer wil mir das Ding fagen? Mey— 
net er, daß ich zehen Jahre auff Univerfitäten gemweien 
ſeye, daß ich babe können Doctor werden, wie er? Ih 
diene bier für feinen Doctor, für feinen Superintenden. 
ten, ſondern für einen Schulmeiſter.“ Die Frau hörte ihm 
zu und fagte: „Lieber Mann, ſeyd ihr denn jo einfältig, 
daß ihr auf dieſe Frage nicht habt antworten können? 
Unier Müller bat drey Söhne; der erſte heiſſet Jochim, 
ber jweite Hanf, der dritte Peter. Wer ift nun Suuren 
dei Müllers Kinder, Jochim, Hanfen und Petern ihr 
Bater?“ Da antwortet der Schulmeifter: „Wer wil 
mir das jagen?” Die Frau antwortete; „Lieber Mann, 
Saur ber Müller iſt es!“ Dep andern Tages fam ber 
Schulmeifter wieder zum Superintendenten und fagte: 


I 


den Kindern Noa; er frage mich jego, fo wil ih ihm 
antwert barauff geben. Der Superintendent fragte: 
„Wer ift benn num der Kinder Noa, Sem, Gham und 
Japhete Vater?‘ Da antwortet er: „Saur ber Muller.’ 
Eben alio würde es mir ergangen ſeyn, menn ih die 
Bauern in Mecelnburg gefragt hätte, mer Dbergebieti- 





| geiagt haben: „Übergebietiger? Dbergebietiger? mas ift 
das vor ein Ding?’ 


antwortet haben: „N. von N., der ehrliche, tapffere Ca⸗ 
vallir, it Gommentant.‘ 


Ich verfihere meinen hochgeehrten Kern, daß da rinn 
die Zierligfeit der Teutſchen Sprache nicht beſtehe; und 
wenn fie auch ſchon darin beſtände, fo frage ich die hoch ⸗ 
lobliche fruchtbringende Geſell ſchafft, was mit diſen Gram⸗ 
maticaliſchen Dingen, fonderlich mit der Teutſchen Or- 
thographia, tamit ſich etliche Leute wollen groß machen, 
dem Romiſchen Reich une der Teutichen Nation gedienet 
iene? Ich frage, wie die alten Teutichen geredet haben 
zu der Zeit, als Kayſer Garol ber Groffe pas Schwerbt 
in Händen geführet und die Sachſen bezwungen bat? Im 
Heffenland ift ein Procurator geweien, genannt der ide 
Lorentz, welcher fi der Zierlichkeit im Teuiſchen Reden 
fonderlich hatte befleiffigen wollen. Ginsmals hatte er 
zu feinem Jungen fagen wollen: „Jung , bole mir mein 
Meſſer!“ Damit er nun fund made, daß ein Unterſche id 
ſey zwiſchen ihm und einem gemeinen Heſſiſchen Bauren, 
hatte er geſagt: „Page, bringe mir mein Brodichneiden- 
bes Inſtrument!“ Gins mals hatte er zu feiner Frauen 
fagen wollen: „Frau, es hat neum geihlagen; gebe zu 
Bett, ich habe noch etwas zu thun.“ Damit nun die 
Frau wiſſe, daß er ein Heifiiher Gicero ſey, hatte er ge» 
fagt: „Du Helffte meiner Seelen, bu mein ander Ich, 
meine Gehülffin, meine Nugenluft! das gegoffene Erg 
hat den neunbten Thon von fich gegeben; erbebe dich auff 
die Seulen deines Körpers, und verfüge dich in das mit 
Federn gefüllte Eingeweide! ac. Jener Phantaft molte 





ziehen folte; ba fagte er: „Du, der bu geringer bift, als 
ich, entlebige meinen Untertheil def Leibes von ber über- 
gejogenen anatomirten Haut!” Ih muß folder Phanta- 
ften offt von Hergen laden. Ich babe noch jüngft einen 
Tractat gelefen eines bochgelehrten Kaninichene, daß ih 
einbilvete, daß es alle Philoſophiſche und VPhilologiſche 
Weißheit mit Löffeln gefreflen habe; pas faget an einem 
Ort: „Die bunte Lufft-Kinber fingen an zu muficiren‘ ; 
das fol fo viel heiffen: „Die Vögel fingen an zu fingen.‘ 
Es bat eine jegliche Sprache ihren eignen Genium; da⸗ 
ber der weile Känier Garol ber Fünffte fagt, wenn er 
mit dem Frauenzimmer reden wolle, fo wolle er Frangd- 


mit Königen reden wolle, \ 

Spaniſch reven, denn e# ſeyen Majeftätiihe Spracden; 

wenn er mit feinen Feinden reben wolle, fo wolle er 
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„Herr Superintendent, er fragte mich geſtern etwas von | 


ger zu Roftod fey? Da mürben fie fih verwundert und | 


Allein wenn ich gefragt hätte: „Wer | 
ift Gommendant in Roftot?‘, jo würde jedermann ger | 


fii reden, denn das jen eine liebliche Sprache; wenn er 
fo wolle er Italiäniih oder | 








— ——— — — — — 


zu feinem Jungen fagen, daß er ihm bie Stieffeln auß- | 























I. Brofa. 


Sprache etwas ſehr wol, menn man e# aber von Wort 
zu Wort in die Teutſche Sprache verlegen mil, fo Mingt 
es eben, wie ein Inftrument, das nicht geſtimmt iſt. Non 
verbum verbo curavit reddere fidus Interpres, 

@s find Narren, welche pas Magnifcat und Putheri 
Version der Bibel corrigiren wollen. Lutherus bat ge. 
ſehen auff ben Sensum, und was bie Art ver Tentichen 
Sprache mit ſich bringe, Ginsmals begehrte ein vorneb: 
mer Herr, ber eine groſſe Rechte⸗Sache hatte, daß ich 
ihm eine Teutihe Schrifft ins Latein bringen folle. Als 
fie vertirt war, lieſſe ih fie dem Heren überlieffern. Da 
wurde geantwortet auß ber Gangellen, daß fie fih mit 
dem Patein zwar contentirten, allein e# ieh nicht von 
Morten zu Worten vertirt, Ich ichrieb wiederumb, wenn 
fie es molten von Worten zu Worten vertirt baten, fo 
folten fie e8 einem Knaben in ver Schul geben; ich hätte 
betrachtet, wa# bie Indoles und ber Genius der Pateini- 
fhen Sprade mit fih bringe. Derjenige, welcher bie 
Argenidem Barclaji in die Teutſche Sprach gebradt und | 
die erfte Wort Barclaji aljo vertirt bat: „Nondum orbis | 
adoraverat Romam,“ „Die Welt batte Nom no nicht | 
angebetet,“ wolle mir verzeiben, baß ich biefer Wort bal- 
ben eine Erinnerung tbue- „Nondum orbis adoraverat 
Romam‘‘ fol foriel heiffen: „&s war noch fein Vabſt zu 
Rom.” Autherus ift ein rechter Teutfcher Cicero gewe⸗ 
fen. Und mer recht qut Teutich lernen wil, der lefe 
fleifflig die Teutſche Bibel, die Tomos Lutberi und bie 
Meichs⸗Abſchiede: Ich fage, daß man auf der Bibel zier- 
lie deutſche Phrases ſammlen konne. Sol berjenige, 
der ben Menichen erihaffen une ibm bie Zunge gegeben 
bat, nicht zierlich reven können? 

Die junge Maul-Affen, welche mit Liebs-Gebanden 
umbgeben und mit der Leimſtange zu lauffen pflegen, ju« 
en eine fonberliche Zierligleit in ber afectaten Rede, 
und mehnen, bas Frauenzimmer müffe ibnen deßwegen 
hold ſeyn. Ich war einsmals auff einer Safteren, und 
I 
I 


' als ich wieter nach Haufe achen wolte, fiunde ein jun- 
‘ ger Phantaft bey einem Mändlein in einer Gden und 
‘ (öffelte mit ihr, brauchte unter andern biefe Worte: „Al: 
‘ lerihönfte Jungfrau, indem ich verliere, gewinne ich, und 


indem ich gewinne, verliere ich, Indem ich verliere, sei- | 
licet meine vorige Sejellihafft, gewinne ich eure Längft 
erwündjchte Gegenwart, unb inbem ich eure Gegenwart 


| geminne, verliere ich meine Libertät. Gure Schönbeit, 


welche weit über den Horizont der Volllommenheit ge- 
fliegen, bat mein Her ünd Verftand fo gefangen, daß, 
ob ich wol hiebevor vie fcharffe Pfeile deß Cupidinis ver- 
lachet, fo muß ich dech jego vor dem Altar eurer Ertra- 
orbinari Dwalitäten nieberfngen, und euch mein inbrün- 
figes Hertz in tieffer Demuth auffopffern. Ia, ich ſchwere 
euch bei dem höchſten Sort Jupiter, daß ber Feine Knabe 
Gupide mein Her dermaflen verleget, daß es mir in 
meinem Leibe thut, als mwolte es Gapreol ſchneiden. O 
ihr allerfihönfte Venus, vie ihr viel ſchöner ſeyd, ale die 
Benus auß Cypern, mas vor Superlativos fol ich doch 
jego brauchen, damit ich euch bezeugen könne, mie hoch 
ich eure perfection venerire? Ach Mademoiselle, bie ihr 
io fhön ſeyd, als unbarmberpgig, und fo unbarmbergig, 
ale ichön, ich fönte euch billich vergleichen mit dem Kah— 
fer Nerone, welcher feine Luſt daran hatte, daß er von 
einem Thurn tie Stadt Rom brennen ſahe. Denn ibr 
ſehet auch von dem Thurn eurer hoben Meriten brennen | 
nicht allein bie Stadt und Vorſtadt meines zu gar ver 
liebten Hergent. fonbern auch vie Kirche, fo ich euch bar- 
inn gebauet habe. Es fiebet im eurer Macht, mich im 
tiefer Flamme zu falviren. Und warlich, werdet ihr mich 
in desperation bringen, und mwerbet euch nicht als eine 
ihöne Roſe laffen abbreden von mir, ber ich aus bem 
fonte nympharum caballino fo manden Trund hausticös | 
gethan, fo wil ich ven Vhöbum bitten, daß er euch in 

eine Diftel verwandeln folle, damit ihr endlich ven Eieln 

zur Speife werbet. Dich Mage gleichſam bie Natur an, 

daß fie in einen ſolchen fchönen Leib ein jo fleinernes 

Hertz geieget bat, daß fihs weder mit Thränen ober | 








Seuffgen mil bewegen laſſen. Wenn ihr euch nicht über 
mich erbarmen wollet, jo wil ich die Eamenides und bie 
Furias, aucd alle Götter und Göttinnen, vie nur Rache 
üben fönnen, bitten, daß fie euch mit qleicher Dlage ver 
folgen ſollen.“ Ich fonte dem Narren nicht Länger zus 
bören, und mufte uber dieſe und andere harte Bebrauun- 
gen, vie er auß bem Amadis bervor brachte, von Hergen 
anfangen zu lachen. Ih muß befennen, bafı ſolche Me- 
den im Brangöfliben nicht uneben Flingen. Aber vieje- 
nigen, welche dergleichen Bücher ins Teutſche überfegen, 
betrachten nicht, daß die Frangöfliche Sprache eine an- 
dere Art und Genium habe, als die Teutſche Helven- 
Sprade. 

Ic frage, wo die Toranneh berfomme, daß heutiges 
Tages neue Priiciani in Teutihland auffheben, melde 
als Feld-Marſchälle im Teutihen Bello Grammatieali 
wollen Ordre geben, wie man biefes ober jenes Wort 
ſchreiben folle? Worzu vienet die Sprache tem Menſchen, 
als daß er feinen Willen, feine Meynung einem andern 
offenbuhre, alfo daß er «8 verfiehen könne? Da füngft 





| ver Fürft Ragohzky zu der Kön. Majeftär in Schweden 


fommen, wird ber hochweiſe König wenig darnach gefragt 
haben, ob Ragopfo wiſſe, wie Bibo im preterito habe? 
ob man folt jagen bibi, bipsi ober bapsi? Sondern er 
wird gefehen haben, wie feine Reuterey und Infanteren 
beichaffen feye? Ih bin in meiner Jugend ein hundert 
Mal oder etwas weiter durch Polen gerepfet, va man- 
her arme Jung in einem geringen Dorffe mir begegnete, 
und beffer mit feinem Kücen-Patein zurecht belffen Funte, 
als wenn Gicero bey mir geweſt wäre, Es fante eins. 
male ein Sad- Pfeiffer in Polen zu mir: „Quid mihi 
Grammatica? Musica dat mihi gleba, }, e. panem,“ 
Bas ift das für eine Thorheit, daß man in Grlernung 
der Sprachen jo viele Jahre zubringe? Und bergegen die 
wenigſte Zeit anwendet in Grlernung derer Dingen, ba- 
mit man Gott und dem Mechften bienen un ein Stüd 
Brob erwerben fan? Was wäre mir bamit gekienet, wenn 
ich bellen fönte, wie ein Hund, ober ſchreyen, wie ein 
Hirſch crer Verb? Und was ift mander Stadt, man 
chem Kante bamit gebienet, wenn ber Bürgermeifter ober 
der Fürft Brangöfiich oder Italianiſch reden fan, und 
weiß im übrigen nicht, wie er bie Stabt ober bad Sand 
regiren und in gutem Wolftande erhalten folle? Der un, 
vergleihlihe Mantuaniſche Poet fager Ub. VI, Aecnelid, 

„Exeudent alii spirantia mollius wra, 

Örabunt causas melius cweligue mealus, 

Describent radio et surgentia sidera dieent: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento!*“ 
In Heffenland ift ein Fürſtlicher Statthalter geweſen, 
Burharb von Gramm, welcher in feiner Jugend Feine 
@uft gebaht zu dem Grammatlcafifchen Kriege, und bat 
von dem Feld-Mariball Prifeiane feinen Abſchled und 
Paßport begehret, nachbem er eine geringe Zeit für einen 
Musßquetirer gerienet hatte, Als er hernach in feinem 
boben Ghren-Ampte geſeſſen, und mit vielen Obriften und 
Mittmeiftern auf dem bello Grammaticali umbgehen müj- 
ien, foler einsmale gejagt haben, er wolle hundert Solpft, 
prumb geben, daß alle desinentia in A generis f@minini 
wären, und daß er in ben Sateinifchen Wörtern mit ber 
lepten ſyllabe konne zurecht kommen. Allein er bat fei« 
nem Würften fo wol qebienet, und bem Sande jo wol für. 
geftanven, daß ihn Herr und Knechte mehr geliebet, und 
mebr Nutzen von ibme gebabt, als von andern, melde 
den Syntax und das Corpus Juris mit Röffeln gefreffen 
barten. 

Gs ift die Weißheit an feine Sprach gebunden, war- 
umb folte ib nicht in Teutſcher Sprache eben fo wol 
lernen fönnen, wie ib SOTT erfennen, lieben und eb. 


' ren folle, alt in Lateiniſcher? Warumb folte ih nicht 


eben fo wol in Teuticher Sprache lernen können, wie ich 

einem Kranden helffen könne auf Teutſch, als auff Grie⸗ 

chiſch oder Arabifh? Die Frangoien und Italianer Ier- 

nen und lehren alle Bacultäten und freve Künfte in ih— 

rer Mutter-Sprade. Es ift mander Garbinal, mander 

grofle Prälat in Italien, welcher nicht Latein reden fan. 
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Als ich zu Leyden in Holland flutirte, kam einsmals auff 
die angel in der Lutberiichen Gemeinde ein Mann, wel- 
der ein Farber geweien war. Biel Baronen, Gdelleute 
und andere Candidaten Juris trieben davon ein groffes 
Seipött, daß der Kerl fich erfühne, auff die Gangel zu 
treten, ba er doch das Yatein nicht verſtehe. Allein er 
verftunde die beilige Schrift wol, und ich befenne, daß 
ich durch feine Predigt mehr ſeye erbauet werben, als 


durch zeben Poftill-Reuter-Bredigten. Wie mande Arau | 


oder Jungfer ift in Arandreih, welde in ibrer Mutter- 

iprache von Philoſophiſchen Wiſſenſchaften, von allerband 

Hiftorien beffer reden fan, als mancher Magister in Teutich- | 
land, welcher primum locum bey der Promotion gehabt 

bat? Ih muß an meinen hochgeehrten Herrn eine Arage | 
thun, und bitte, er wolle vie Furnehmſten in der Arudht- | 
bringenvden Geſellſchafft bitten, daß fie neben ibm varauff | 
autworten wollen. Ich frage, worzu die Lateinische Sprache | 
einem in Ober⸗Teutſchland nup ſey? Wer prebigen wil, 

muß in Teutiher Sprach prebigen. Ich bin zeben Jahr 
Professor Eloquentiae und Historiaram auff einer für- 
nehmen Univerfität geweien, und viel groſſe Leute haben 
mir biebevor tbeils ſchrifftlich, theils mündlich Nattirt, 
und mich überreden wollen, daß ich auff wie Opinion ge: 
ratben folte, ich jene werth, daß ich nicht nur Rittmei— 
fter, ſondern Obrift- Leutenant in bello Grammaticali 
ſeyn möge. Allein ich babe immer an einen Ficentiaten 
gebadht, welcher, als er par raison d’Estat pro licentia 
tisputirt hatte, und nach der Disputation Gratias agiren 
folte, jagte: ‚ Quandoquidem nunc studiis meis finem 
imposui etc,“, „So, bo!‘ ſagte darauff ein vornehmer 
Vrofeſſor, „Ich bin Doctor geweien, ehe der Kerl auff | 
die Welt fommen ift, und fan doch nicht jagen: Studiis 

meis finem imposui, Ich fenne mich jelbit, und weiß | 
gar wol, was mir mangelt." | 


Hans Jakob Chriftoph von Grimmels- | 
bauen, | 


Weder in Moſcheroſch, noch in Schupp iſt ent: 
ichieden volfsthümlicher Sinn zu vertennen, doc 
jo fräftig dieſer auch war, jo vermochte er duch noch | 
nicht inibren Schriften eine ihm ganz entiprechende 
Geſtaltung anzunebmen. Sie waren immernoc von 
den Feſſeln des berrfchenden Geiſtes jo gebunden, 
daß fie fich nicht in der Freiheit bewegen konnten, 
nach der fie ftrebten; und ſelbſt Schupp, der doch 


ein fo entichiedener Gegner des gelebrten Pedantiss 


mus iſt, fann denjelben in jeiner Darftellung nicht 
anz überwinden, jo dap derjelbe oft in der näch—⸗ 
ten Verbindung mit dem jprudelnden Humor und | 


der kräftigen , ächt volksthümlichen Ausdrudsweiie | 


erfcheint. Um jo bewundernswürdiger muß uns das | 
ber der Schriftiteller erjcheinen, deſſen volksthüm— 
licher Sinn fo kräftig war, daß er ibn auch in feine 
Daritellung zu — vermochte; es iſt Dies 
Haus Jakob Ghrittopb won Srimmels: 


 baufen, der eben deshalb als der beinabe alleinige, 


jedenfalls als der bervorragendite Träger der volks— 


' thümlichen Poefie in dieſem Zeitraum ericheint. 


Obgleich feine Schriften eine jeltene Verbreitung | 
erbielten, und eine Xieblingslectüre feiner Zeitge— 
nojjen waren, wie die vielfachen Auflagen derfelben 
beweijen, jo fand er wegen feines volfstbümlichen 
Weſens und feiner natürlichen Sprache und Dar: 
eg er ehe bei den eigentlichen Gelehrten 
wenig Beifall, und es iſt aud daraus zu erklären, 
daß wir von feinen Yebensverbältniffen wenig wiſſen, 
ja daß jelbit fein wahrer Name erit in der neuelten 


zeit entdeckt wurde, denn da er, wie Fiſchart, beis 


nabe injeder Schrift einen andern Namengebraudte, 
welchen er freilich durch Buchitabenverfeßungen aus 


feinem wahren gebildet batte*), und er einmal mit 
ganz ernitbafter Miene einen diefer Namen (Sa: 
muel Greifenfobn von Hirſchfeld) für den 
wahren erklärt, fo konnte man fid freilich leicht 
dadurch täufchen laffen und andrerjeits auch wobl 

lauben, daß die verfchiedenen Schriften von ver: 
Ichiedenen Verfaſſern berrübrten. 

Grimmelsbaufen wurde fpäteitens im 3. 1625 zu 
Gelnbaufen geboren; er ward als Knabe im J. 1635 
von den Heſſen aufgegriffen und wurde ſelbſt Sol: 
dat. Wahrſcheinlich hatte er vorber wenig oder gar 
feinen Unterricht genoffen, und während feiner frie: 
gerifchen Laufbahn mochte ſich ibm auch nur jelten 
Gelegenbeit darbieten, ſich mit den Wiſſenſchaften 
zu beichäftigen. Dagegen lernte er das Leben und 
die Menfchen in einer Weiſe kennen, wie es aus 
Büchern, namentlich aus Büchern feiner Zeit, un: 
möglich gewefen wäre, und er bildete auf dieſem 
Wege feinen Geiſt fo fräftig aus, daß es ibm leicht 


‚ werden mußte, die verfäumte Schulbildung nachzu— 


holen, als ibm ſpäter eine ſolche nothwendig wurde. 
Daß er ſich aber in der That gelehrte Kenntniffe an: 


eignete, gebt aus feinen Schriften bervor, die feine 


Bekanntichaft mit dem Haffiichen Altertbum und 
der Yiteratur der neuern Völker außer Zweitel ſehen; 
und auch feine ſpätere Anstellung als biichörlic 
Straßburgifher Schultheiß in Renchen (Großber⸗ 
zogthum Baden), das er nach feiner Weiſe durch 
Buchjtabenverfegung Rheinnec, Gernbein und Ser: 
einen nennt, beweiſt wohl, daß er die zu einer fol» 
den Stefle erforderliche Bildung befap. In Ren: 
chen iſt er auch am 17. Aug. 1676 geitorbem. Daß 
er katbolifch geweien, bezeugt außer dem Umſtande, 
daß nur ein Katholik die Stelle eines biſchöflichen 
Schultheißen bekleiden konnte, auch fein noch vor: 
bandener Zodtenfchein; doch möchte man aus ver 
ichiedenen Gründen vermutben, dan er Anfangs ein 
Proteſtant gewefen ſei und fidy erit fpäter, wie jein 
Simplicius, zur fatboliichen Gonfeffion gewendet 
babe, obne daß er jedoch in die bei Neubefebrten je 
bäufige lebertreibung gefallen wäre. 

SH uns Grimmelsbaujens Leben auch nur in 
dürftigen Umriſſen befannt, jo fünnen wir ibn da- 
gegen aus feinen zablreihen Werfen als Schrift 
tteller genau beurtbeilen. Wie einer der gründlich» 
jten Kenner derjelben (Paſſow) ganz richtig bemerkt, 
zerfallen diefe in drei Klaſſen, die zum Theil weit 
von einander abiteben. Zur eriten gebören die 
Romane „Der keuſche Joſeph“, „Dietwald und 
Amelinde‘ und „Proximus und Lympida“, Werke, 
welche fich von den gewöhnlichen Helden» und Liebes: 
geichichten der Zeit nicht unterjcheiden, welche, wie 
die Nomane der Buchbolg und Anton Ulrich ven 
Braunfchweig, in Sprache und Entwidelung gleich 
gefucht und unwabr find. Wir baben fie daher nicht 


*) So nannte er ih: Germann Schleiffbeim von Sulg- 
fort (im Simpticiifimus), Seigneur Meßmabl (Teutichet 
Michel), Vhilarchus Groſſus von Trommenbeim (Eprina- 
insfeld und Trupfimpler), Michael Rechulin von Schmt. 
dorff (Wogelneit, erſter Theil), Ac eee Dzhh ii mm 
nn oo rr sss t un (MBogelneft, zweiter Theil), Samuel 
Sreiffn-Sobn von Hirichfeld (Aoferb und Bılgram), Grich 
Stainfels von Grufentbolm (Rarbitübel Pluteni), Si. 
mon genafriich (eigentlih und paſſender Seugfriih) von 
Hartenfels (Verkehrte Welt), Iirael Fromichmidt von 
Hugenfelf (Salgen-Männlein), Melbior Sternfeld von 
Augshaim (Gwigwährender Galender). Seinen wahren 
Namen bebält er nur in drei Schriften bei (Dietwalt. 
Prorimut und Ratio status), einige andere finr obne fei 
nen Namen erichienen. 
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näber zu betrachten, zumal fie felbit zu ihrer Zeit 
feine große Anerkennung gefunden zu baben fcheis 
nen, was vielleicht aus ihrem geringen IImfange zu 
erflären ilt, der damals ein mwejentliches Erforders 


niß war, wenn der Roman den franzöfiichen Bor: | 


bildern ebenbürtig gebalten werden follte. Jene 
Schriften Grimmeldhaufens gebören übrigens theil— 
weije zu feinen frübeften, und er mag fie verfaßt 
baben, ebe er fein eigentbümliches Talent felbit er: 
fannt batte und fih bewußt geworden war, daß das 
Leben des eigenen Volkes auch die Aufgabe der poe⸗ 
tiſchen Daritellung fein könne. Die Nomane, in 
denen er fich dieſe Aufgabe ftellt, bilden die zweite 
Meibe, welche auch bei weitem die bedeutendite iſt 
und jeinen Rubm begründete. 


Bolt: geichöpften Inhalt eine bervorragende Stel: 
fung ein, fondern auch durch die entfprechende 
volfsthümliche Darſtellung, in welcher er die herr: 
fdyende Manier auf das Bollitändigfte vermeidet, 
und ſich der einfachen und Maren, aber zugleich auch 
fräftigen und lebendigen Sprache des Volks bedient, 
die er mit großem Geſchick zu behandeln weiß. Da: 
durch ftebt Grimmelshauſen in der profaifchen Dars 
ftellung eben fo ganz allein da, als Zauremberg in 
der poetifchen; aber eben daraus erflärt fich auch, 
warum er auf die Entwidelung der Literatur obne 


' allen Einfluß blieb, welche ja ganz in den Händen 
einſeitiger und pedantifcher oder dem Volke und nas | 


tionaler Gefinnung ganz entfremdeter Gelehrter 


lag. Zwar gebraucht er auch oft fremde Wörter, 


aber entweder find es nur folche, die allgemein vers 
ftändlich und ſogar in das Bewußtſein des Bolks ges 
drungen waren, oder er legt fie Bedanten oder ans 
dern Yeuten inden Mund, die fich ihrer gewöhnlich 


bedienten, jo daß die Gharakterijtif derfelben dabei | 


nur gewinnen konnte. 

Der erite und zugleich auch bedeutendfte dieſer 
Bolksromane Grimmelshauſens it der treffliche 
„Simpliciifimus” (zuerit 1669), den wir unbedingt 
für einen der beften deutichen Romane und zwar nicht 
bloß des 17. Jahrhunderts anſehen, und der ſich 
den beiten Erzeugniifen der Spanier und Franzoſen 
und jelbit der Engländer an die Seite itellen darf. 
Der „ Simpliciifimus‘ vermeidet nicht bloß Die 
Febler der Romane feiner Zeit (ed wäre dies nad) 


dem über diefelben gefällten Urtbeil nur ein jebr | 
geringes Berdienft), er ift auch von denen frei, | 


welche die ſpäteren Werke dieſer Gattung mebr oder 
weniger entitellen, und unter welchen wir nament: 
lich die formloje Vermiſchung epifcher Daritellung 
mit didaktiſchen Zwecken hervorheben, ein Mangel, 
weldyer vornämlich dadurch entiteht, daß die Dich: 
ter die piuchologiiche Entwidelung der Gharaftere 
nicht auf dem Wege äußerer Geitaltung,, fondern 
durch ein fogenanntes philoſophiſches Eindringen 
in die Seelenzuftände der Perjonen eritreben. Im 
„Simpliciſſimus“ treten uns die Charaktere mit der 
febensvolliten Wabrbeit entgegen, indem uns der 
Dichter Die Begebenheiten und Thatſachen vorführt, 
in welchen dieje Charaktere zur Erſcheinung gelan— 
gen, und weit entfernt, fein Buch mit philoſophi— 


chen Geſprächen und fonitigen Betraditungen über 


Berbältniffe des innern Lebens anzufüllen, mit Tas 
aebüchern und wie alle dieſe unkünitlerifchen Mittel 
beißen, durch welche eine piuchofogifche Entfaltung 
der Gharaktere erftrebt wird, werden bei ibm felbit 
die Geſpräche jeiner Perfonen zu Thatſachen und 


) Diefe Romane nebs | 
men aber nicht bloß durch ibren aus dem Leben des 


Zeitraum. v. Grimmelshauſen. 





Begebenheiten (3), wie bei dem ächten dramatiſchen 
| Dichter. Endlich ift der „Simpliciffimus‘ unver 
kennbar mit großer Kunſt angelegt und zu einem ab» 
| gerundeten, in ſich abgefchloffenen Ganzen ausge 
führt, in welchem uns der Dichter da& Leben feiner 
Zeit in feinem vollften Umfange, in allen feinen we: 
fentlihen Richtungen darftellt, und fie alle im Leben 
feines Helden zu einem gelungenen Gefammtbilde 
vereinigt. Die Darftellung baben wir fchon bes 
ſprochen; ' wir müffen jedoch noch eine weientliche 
Seite erwähnen, die Grimmeldhaufens fämmtlichen 
Schriften, namentlich aber feinen volksthümlichen 
Romanen, eine ganz eigentbümliche, in dem vorlier 
genden Zeitraum faum fonft noch vortommende 
Färbung gibt; wir meinen den eben fo gemütblichen 
als wigigen Humor, mit welchem er Zuftände und 
Perſonen ſchildert, und durch den er einerfeits feine 
lebendige Theilnahme, ja man fönnte fagen feine 
Liebe zu den Charakteren, die er zeichnet, andrers 
ſeits feine böbere geiſtige Bildung und feine fttliche 
Ueberlegenbeit beweiit. Dieſer Humor, den wir in 
folder Fülle und folcher Wahrheit nur bei wenigen 
deutſchen Schriftftellern, am entichiedeniten bei den 
Engländern ausgeprägt finden, und der von Schupps 
ironifcher oder jarkaftifcher, von Mofcheroichs rein 
fatyrifcher Weiſe ſehr zu unterfcheiden ift, trägt nicht 
wenig dazu bei, der Daritellung Leben, Beweglich- 
feit und zugleih auch volksthümliches Gepräge zu 
geben ; er verbreitet auch über diejelbe eine freund» 
liche Heiterkeit, die uns zu dem Schriftiteller, als 
der Quelle derfelben, unmwideritehlich hinzieht, weil 
fie in dDiefem Maße nur in einem edlen Gemütbe ers 
fcheinen fann, das zur volliten innern Rube und zur 
Berföhnung mit der Welt gelangt ift. 

Wir faften eine furze Darftellung des Inhalts 
folgen, aus der fich Die Richtigkeit des oben audges 
ſprochenen Urtbeils über die künſtleriſche Anlage 
ı und Ausführung ergeben wird. Simpliciffimus, 
der Sohn eines vornehmen Kriegemannd, wurde 
nach feiner Geburt, welche feiner Mutter das Leben 
koftete, von einem armen Bauern im Speffart erzo— 
gen (1), wobin fidy die unglüdliche Frau nach der 
Schlacht bei Höchſt geflüchtet hatte. Als er zebn 
Jahre alt war, wurde die einfam ftebende Wohnung 
feines Pflegevaters von einer hereingebrochenen 
Reiterfchaar verbeert ; er felbit entflob und gelangte 
zu einem Einfiedler (2. 3), der ihn väterlich aufnahm 
und ihn zur Frömmigkeit erzog. Nach dem Tode 
dejjelben wurde er von Schweden aufgegriffen und 
zum Gommandanten von Hanau gebracht, der ibn 
als Page annimmt, als er erfährt, daß jener Ein» 
fiedler * Schwager geweſen, der ſich von der Belt 
zurüdgezogen hatte. Da ſich Simplicius bei allem 
feinem gefunden Berftand inden neuen Verbältniffen 
nicht zu bewegen weiß, und deßhalb feiner Umge— 
bung bewußt und unbewußt allerlei Streiche ſpielt, 
bält ibn fein Herr für einen Tölpel und will ſich feis 
ner als Narr bedienen ; Simpliciffimus ftellt fich fo, 
wie man ihn wünfcht, obne daß fein Herr und die 
Seinigen bemerken , wie er fie eigentlich zum Beften 
bat, und er jpielt ihnen, durch feine Rolle geihüßt, 











| manchen argen Poſſen, oder fagt ihnen die derbften 


Wahrbeiten, melde fie oft mit Mißbebagen und 
ee erfüllen. Nicht lange hernach geräth er den 
roaten in die Hände, denen er jedoch bald wieder 


entwiſcht; er verbirgt fich in einem Walde, lebt dort 


eine Zeitlang als Einfiedfer, ernährt fich aber von 
Diebitabl. Bon jebt an wird er mit Bewußtfein 
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ein Abenteurer. In Magdeburg, wobinerbald darauf 

erietb, und bei einem Oberjten wieder den Narren 
ipielte, lernte er zwei Berfonen kennen, die großen 
Ginfluß auf fein Schidjal hatten, Dlivier, einen 
durchtriebenen Böfewicht ; Gerzbruder, mit welchem 
er Freundichaft ſchloß, eine ehrliche Seele, der ihm 
oft die weileiten Kehren gab. Nach vielen Irrfahrten 
wird Simpliciffimus endlich jelbit Soldat, und zeichs 
net fich auf den Streifereien durch Kübnbeit und Ges 
wandtheit aus und wird unter dem Namen des Jüs 
gers rings berum befannt. Die Schilderung diejer 


‘Beriode feines Lebens iſt eine der ſchönſten und les | 
bendigiten im Buch, und der ganze Abjchnitt reich | 


Fünfter Beitraum. 





an buntem Wechfel der fübniten und mutbmwilligiten 
Abenteuer. Simpliciffimus ift num das Muſter eis | 
nes Soldaten der damaligen Zeit, für den der Krieg 


feinen andern Zwed bat, als ibm Gelegenheit zu 
Plünderungen und Näubereien aller Art zu geben. 
Bei alle dem bewahrt er einen gewilfen Adel der 
Seele, der ibn felbit im wildeiten Strudel nicht 
anz untergehen läßt. Indem der Dichter in Diefem 

bichnitt auch das unjägliche Elend jchildert, das 
fich damals über gang Deutichland ergofjen batte, und 
defjen Quelle er wohl erkannte, mupte es ibn dräns 
nen, auch auf die Mittel binzumweifen, wie das Bas 
terfand aus feiner Erniedrigung gerettet werden 
könne ; aber indem er feinem Drange nachgibt, —* 
er ſich wieder als wahren Dichter, indem er ſeine 
Anſichten in das Gewand eines Abenteuers einkleis 
det, das feinem Helden zuftößt; und zugleich gibt er 
feine Hoffnungslofigfeit zu erkennen, indem er feine 
Borſchläge einem Narren in den Mund legt, der ſich 
für den Gott Jupiter bält. Und doch waren fie ges 
wiß fehr verjtändig und tief begründet; fie berubten 
auf der klarſten Erkenntniß der deutſchen Geſchichte 
und der Entwickelung des deutſchen Volks, deſſen 
eiftige und praftijche Kraft ihren Mittelpunft jo 
ange in den Städten gehabt batte. Areilic war 
dies zur Zeit des 30jährigen Kriegs ſchon geraume 
Zeit nicht mebr der Fall; die Reformation hatte den 
Fürften das entfchiedente Uebergewicht nee 
aber es konnte fich felbit ein fcharfer Bid damals 


durch den noch beftehenden äußeren Schein leicht 


täufchen laffen und den Städten eine größere Yes 


benskraft zufchreiben, als fie in der That beſaßen. 
Daher beruben auch Grimmelsbaufens Borjchläge 
vor Allem auf einer Verbindung der Städte zu eis 





ner großen, geordneten Macht mit republifanijcher 
Verfaſſung und Aufbebung aller aus der Adels» 
und Kürftenberrichaft entitandenen Beichränfungen 
der perjönlichen Freibeit und des Eigenthums. Der 
Rückblick auf das, was die Städte einit — und 
was fie in ihren nun ganz beſchränkten Vereinen ges 
feiftet batten, konnte leicht Die Ueberzeugung in ibm 
bervorbringen, daß ein allgemeiner Bund derjelben 
fogar die Weltherrſchaft erringen und eine Welt 
teil ion ſchaffen könne (4. 5). 

Mas Simpficiffimus in feinen Berbältniffen nur 
wünfchen fonnte, das hatte er Damals: Anſehen bei 
Freunden und Reinden, die Achtung feiner Borges 
ſetzten und die Yiebe feiner Kameraden oder Unters 
gebenen und vor Allem viel Geld, das er eben fo 
großmüthig wieder un. b, alö er es auf feinen 
Streifzügen leicht erwarb. Doch follte er das Uns 
glück auch im vollen Maße kennen lernen. Gr ward 


' von den Schweden gefangen. Anfänglich führte er 


in der Gefangenichaft ein ganz behagliches Yeben, 
da ihm ein großer Schaß, den er gefunden, die Ges 





—— verſchaffte, die Rolle eines vornehmen und 
reihen Herrn zu ſpielen. Gr ſuchte ſich nun die 
BWeltbildung zu verfchaffen, die ibm bis dabin ab» 
gegangen, er las Nomane und fnüpfte Liebichaften 
an, nn fich jedoch dabei in ein ihm geitelltes Retz 
und ſah lich zu einer ibm gar nicht angenehmen Heis 
rath gezwungen. 


bie 1725. 


| 


Bald darauf reiſt er nah Göln, | 


weil der Kaufmann, bei dem er feinen Schaß nies | 


dergelegt batte, jchlecht ſtand. 


Da feine Angeles 


genheit nur langjam betrieben wurde, benupt er die | 
‚Zeit, mit zwei jungen Adeligen nach Paris zu reis | 


jen, wo er eine Neibe verliebter Abenteuer batte, 


Auf der Nüdreije wurde er frank, er befam die Blat- 


tern, die ibn auf das Schredlichite verunitalteten; 
das Schlimmite aber war, daß ihm aud all fein 
Geld entwendet wurde. 
Duadjalbereien verfaufend, gelangte er über den 
Rhein, wo er wieder Kriegsdienſte tbat, dann mit 
jenem Schurken Dlivier zufammentraf, der ein ges 
meiner Räuber geworden war und ihn beredete, fein 
Spießgeſelle zu werden. 
wiſſen in ibm, und als Olivier in einem Scharmüßel 
mit Soldaten erfchlagen ward, verließ er den Un— 
lüdsort. Nach vielen andern Abenteuern will er 
is endlich Ri Rube begeben; er fauft ein Bauerns 
gut, beiratbet zum zweitenmale, aber die Ebe läuft 
nicht zum Beiten aus, und fo entichlieft er fich, 
nachdem er mit feinem Pflegevater wieder zufams 
mengelommen war und von dieſem erfahren batte, 


daß jener Einfiedler fein Bater, und die Schweiter 


des Gommandanten in Hanau feine Mutter gewejen, 
wieder auf neue Abenteuer auszuzieben. Denn noch 
bat er die innere Ruhe nicht gefunden, welche ibm 


Theils bettelnd, tbeils 


Doch erwachte das Ges 


allein die Äupere kann genupreich finden laſſen. 


Aber nun kann ibm Deutichland Nichts mebr dar» 
bieten; er durchzieht Europa und Afien, und kommt 
mit der Ueberzeugung in die Heimat zurüd, daß 
das wahre Glüd nur im eigenen Bufen zu finden 
ſei, wesbalb er fich entfchlieht , fich in die Einſam— 
feit zurückzuziehen und ale Ginfiedler ein frommes, 
Gott geweibtes Leben zu fübren. 


So weit ging die erfte Ausgabe des Buchs, und 
bier fchließt es auch in der That vollfommen ab, Es 
bat daber der Berfaffer, als er eine Fortſetzung bins 
zufügte, die fünitlerifche Einheit geftört. Auch 
ſteht dieſe Fortſetzung dem früberen Theil bedeus 
tend nach, und es find die darin mitgetbeilten Bes 
gebenbeiten in ihrer großen Mebrbeit nur willfür: 
lich erfunden und zufammengeitellt, während die des 
eigentlichen Buchs als notbwendige und organiſch 
zufammenbängende Beitandtheile des Ganzen ers 
Icheinen. ntereffant bleibt es freilich immer, daß 
er feinen Helden auf eine einfame Infel bringt, die 
er allein bewohnt, fo daß wir, wie fhon oben er: 
mwäbnt (S. 410), im Simpliciffimus zugleich die 
ältefte Robinfonade befigen. Da der Held fein Yes 
ben auf der Inſel beſchließt und felbit eine Gele: 
genbeit, in die Geimat zurüdzufebren, nicht benußt, 
erfcheint die Kortjegung nur als eine Bariation 
oder höchſtens als eine Erweiterung des letzten Abs 
ſchnitts im Hauptwerf. 


Biel glüdlicher war er in drei fpäteren Romanen, 
die nur äußerlich als Fortſetzungen des Simplicij- 
fimus erfcheinen, an den fie fi anſchließen, in der 
That aber durchaus ars yerage ran und uns mit 
andern Seiten des damaligen Kebens, fo wie mit 
andern Arten von Abenteurern befannt machen. Im 
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' weiß. 


II. Brofa. 


Fünfter Beitraum. 





v. Grimmelskaujen. 








„Springinsfeld" führt er uns einen „Landſtörtzer“ 


und Bettler vor, im „Trutz Simplex“ ober der 
„Lebenebeſchreibung der Ergbetrügerin Courage“ 
eine weibliche Abenteurerin, wie fie im Gefolge der 
Heere damals wohl nicht Velten zu finden waren; im 
„Wunderbarlichen Vogelneſt“ endlih Bilder aus 
dem beichränfteren bürgerlichen Leben, das freifich 
an Gemeinbeit dem der Lager oft nicht nadhiteht, da⸗ 
egen aber des poetiſchen Scheins des Abenteuers 
ichen entbebrt. In allen dieien Romanen erfennen 


wir, wenn fie auch den „Simpliciffimus“ an Vollen- 


dung nicht erreichen, den geiitreichen Maler der Eit: 
ten und Auftände, den geübten epiſchen Dichter, dem 
fich jede Erſcheinung zum lebensvollen Bilde geftal: 
tet, weil er das innere Reben mit Klarheit erkennt 
und ihm die entivrechende Äußere Form zu geben 
Im ächteſten volksthümlichen Tone ift end» 


lich auch Die Sage vom „Erſten Bernbäuter”‘, welche 





Brentano nachgebildet, Ed. v. Bülow neu erzählt | 


bat. 
Die dritte Neibe der von Grimmelshauſen vers 


faßten Schriften würde eine nähere Darlegung ver: | 


dienen, wenn nicht feine Bolfsromane den Mittel: 
vunkt feines literartichen Wirkens bildeten; neben 


dieſen ericheimen aber jene untergeordnet, wenn fie | 


auch an fich nicht weniger als unbedeutend find. Die: 
felben find fämmtlich didaktiſcher Natur, auch da, wo 
fie die Korm der Erzählung annehmen, aber fie uns 
tericheiden fih darin von einander, daß die Einen 


| in dem volksthümlichen Ton des „Simpliciſſimus“, 
; andere dagegen, (der „„ Zatvriiche Pilgram ‘ und | 


die „. Zweifönffige Ratio Status‘) in der geichraubs 


; ten und gefuchten Weiſe und Sprache feiner Zeit ae: 
fchrieben find, weshalb wir auf diefe nicht näher | 
‚ eingeben. Eben fo wenig berühren wir die in der 
Weile Moſcheroſchs bebandelten Schriften (die, 


„Berfehrte Melt‘, der „Fliegende Wandersmann“, 


bie „. TZraumgeichichte von Dir und mir“ und die | 
.. Neiiebeichreibung nach der neuen Mondswelt ’‘), | 


fo trefflich fie auch an ſich find; dagegen erwähnen 
wir auch die übrigen Schriften, in welchen er aus: 
Fchließlich nationale Kragen behandelt, weil fie ſei— 
nen vaterländiichen Zinn von einer neuen Seite bes 
zeugen. Der „Stolze Melcher“ und das „Rathſtü— 
bel Plutonis‘ beiprechen die Erniedrigung Deutſch— 
fands durch Die ſclaviſche Nahabmung der Franzo— 
fen, der „„ Teutiche Michel“ inebeſondere die Herab— 
wiürbigung der Mutterivrache durch die Sprach: 
mengerei. Es it dies eine der bedeutenditen Schrif⸗ 


; ten der Zeit, wenn nicht die bedeutendite, über dieſen 


Gegenftand, den der Verfaffer mit klarem Blicke 


und Geihmad anichaut, und der ibm fo febr am 
Herzen lag, daß er auch in andern Schriften deniel: 
ben berührt, wie im .. Zatvrifchen Pilgram ”, in 
welchem er unter Anderm auch den Schwulſt der 
fräteren E chlefier mit eben fo viel Witz als Bitter: 
feit geißelt. Wie ſehr es ibm mit feiner Liebe zum 
Bolt und deffen Hebung Ernit war, erfeben wir am 
deutlichiten aus dem ,, Ewiq wäbrenden Calender“, 
einer für jene Zeit wirklich bedeutenden Erſchei— 
nung, welche neben Erzählungen aus der Ges 


ſchichte des Kriegs, Anekdoten, trefflich erzählten 


Schwänken u. f. w. eine Reihe treffender Bemer: 
kungen über Hausweſen und Betreibung der Wirth» 
ſchaft, und endlich Belehrungen über das Kalenders 
weſen und alles, was man zu jener Zeit damit vers 


band, enthält, und dies in einem Durch und dur 


populären, allgemein faßlichen Tone, den wir in 


biefer Meifterfchaft erit über ein Jahrhundert ſpä— 
ter bei Hebel wieder antreffen. Der „Calender“ 
und die andern oben genannten Schriften enthalten 
mit einem Worte den vollftändigften Kommentar der 
im „Simpliciſſimus“ in evifcher Weiſe veranfchaus 
lichten Ideen und Anfichten, die von einem Dichter, 
der fich fünftlerifch weniger zu mäßigen gewußt hätte, 


— 


| ohne Zweifel in den Roman ſelbſt eingeflochten wor⸗ 


; den wären. 


Aus dem ‚ Simplieiffimus‘. 


1. Das Erfte Eapitel (des 1. Buche) vermelbet Sim: 
plicii Bäurifch Herkommen und gleichförmige Auff: 
erziebung. 

Ea eröffnet ih zu biefer unferer Zeit (won welcher 


ten eine Sucht, in beren vie Patienten, wann fie baran 
frand ligen unb fo viel zufammen gerafpelt und ericha- 
Gert baben, daß fie neben ein paar Hellern im Beutel 
‚ ein närriich leid auf bie neue Mode mit taufenderlen 
feivenen Bändern antragen fönnen, ober fonft etwan burch 
Slüdefall mannbaft und befant worten, aleih Ritter 
mäßige Herren unb Adeliche Perionen von uraltem Ge— 
ichledht ſeyn wollen, va ſich doch offt befindet, daß ihre 
Vor⸗Eltern Taglöbner, Karchelzieher und Saftträger, ibre 
Bettern Gieltreiber, ibre Brüder Büttel und Schergen, 
ihre Schweflern Huren, ibre Mütter Kuprlerin oter gar 
Heren und in Summa ihr ganzes Geichleht von allen 





man alaubt, daß es bie letzte ſeye) unter geringen Peu- | 


32 NAnichen ber alſe beinbelt und befledt gemwelen, ale | 


bed Auderbaftels Aunft zu Drag immer ſeyn mögen; ja 
fie, dieſe neue Robiliften ſeynd oft felbft fo ſchwarz, ala 


Solchen naͤrriſchen Leuten nun mag ich mich nicht glei 
ftellen, ob zwar, bie Warbeit zu befennen, nicht ohn if, 
daß ih mir oft eingebildet, ih müſſe obnfehlbar auch 
von einem groflen Herrn ober wenigit einem gemeinen 
Edelmann meinen Uriprung haben, weil ih von Natur 
geneigt, das Jundern-Hantwerd zu treiben, wann ich 
nur den Verlag und den Werdjeug barzu hätte, Amar, 
obngeichergt, mein Herfommen und Aufferziebung läft 
fib noch wol mit einet Kürften veraleihen, wenn man 
nur den aroflen Unterſchied nicht anfeben wolte. Mas? 
Mein Anan (venn alfo nennet man bie Bätter im Spei. 
fert) hatte einen eignen Palaft, ſewol ala ein anberer, 
ja fo artlih, bergleihen ein jeber König mit eigenen 
' Händen zu bauen nicht vermag, fenbern ſolches in Emwig- 
keit wol unterwegen laſſen wird; er war mit Laimen ge» 
mablet und anftatt des unfructbaren Schifers, Falten 
Bley und roten Kupffere mit Strob bebedt, darauf hat 


wann fie in Guinea geboren und erzogen wären werben. | 


edel Getreid waͤchſt; und bamit er, mein Anan, mit fei- 


nem Adel und Reihtbum recht yrangen möchte, lieh er | 


tie Mauer umb fein Schloß niht mit Mauerfleinen, bie 
' man am Weg findet oder an unfrucdtbaren Orten auf 
der Erden gräbt, viel weniger mit lieberlichen aebade- 
nen Steinen, bie in geringer Zeit verfertigt und gebrändt 
werben fünnen, mie anbere groffe Herren zu tbun pfle— 
gen, aufführen, fonbern er nam Gichenbelg darzu, wel⸗ 
ber nupliche edle Baum, als worauff Bratwürfte und 
fette Schunden wachſen, biß zu feinem velltänpigen Al- 
ter über 100 Jahr erfortert. Wo ift ein Monarch, ver 
ibm vergleichen nachthut? Seine Zimmer, Säal und Ge— 
mächer batte er inwendig vom Raub ganz erſchwartzen 
Laffen, nur darumb, bieweil diß bie beftänkigfle Farb 
von der Welt ift und vergleichen Gemahld bis zu feiner 
Perfection mebr Zeit brauchet, als ein künſtlicher Mab- 
ler zu feinen trefflichſten Runftlüden erfordert. Die Ta- 
pejerepen waren bad zartefte Geweb auf dem gangen Erb- 
hoben, denn bie fenige machte uns folde, vie fich vor 
Alters vermaß, mit der Minerva ſelbſt umb die Wett zu 
foinnen; feine Benfter waren feiner andern Urſachen bal- 
ber dem Sant Nitglaß gewipmet, al® darumb, biemweil 
er wuſte, daß ein folches vom Hanf oder Flachsſamen 
an zu rechnen, biß es au feiner volllommenen Berfer- 
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ı ren; genug ifl®, wenn man weiß, daß ih im Speflert 
geboren bin. 


' nen, mit Schulpoffen fib nicht viel befümmern, weil fie 


Rou 162 


Fünfter 


tiqung gelangt, weit mehrere Zeit und Arbeit koflet, als 
bas befte und burchfichtigie Glas von Muran; dann jein 
Stand macht ibm ein Belieben zu glauben, daß alles 
dasjenige, was durch viel Mühe zu wegen gebracht würde, 
auch ihägbar und befto föftlicher fen; was aber köſtlich 
ſeye, das jene auch dem Adel am verftändigften. An 

ftatt ver Pagen, Laqueyen und Stalllnecht hatte er Schaf, 

Boͤde und Siu, jedes fein orbentlih in feine natürliche 

Fiberen gefleivet, welche mir auch offt auff ver Waib | 
auffgewartet, bis ich fie beim getrieben. Die Rüft- ober 
Harniihlammer war mit Pflügen, Kärften, Nerten, 
Hauen, Schaufeln, Mit- und Heugabeln genugſam ver- 
fehen, mit wel Ken Waffen er fib täglib über; dann 
baden und reutben war jeine disciplina militaris, wie | 
bei den alten Mömern zu Ariedens. Zeiten; Ochſen an- 
fpannen war fein hauptmannſchafftliches Gommanto, Mift | 
ausführen fein Kortificationweien und Adern fein Keld- 
zug, Stall-aufmiften aber feine Adeliche Kurzweil und 

Turnierfpiel. Hiermit beftritt er vie gantze Weltfugel, 

fo weit er reihen fonte, und jagte ihr damit all Ernd 

eid reiche Beute ab. Diejes alles ſetze ich bindan, und 

uberbebe mich deſſen gang nicht, damit Niemand Uriach 

babe, mich mit andern meines gleichen neuen Nobiliften | 
außzulachen, denn ich ſchäze mich nicht befler, ala mein 
Krnan war, welcher biele feine Wohnung an einem febr 
lufliaen Ort, nemlich im Speflert ligen batte, allmo bie 
Wolff einander gute Nacht geben. Daß ich aber nichts 
außfübrlihes von meinet Anans Geſchlecht, Stammen 
und Namen vor dißmal doecirt, beſchihet umb aelichter 
Kürge willen, vornehmlich weil es obne das allbier umb 
feine Aveliche Stiftung zu thun ift, va ich foll auff ſchwö⸗ 





Gleichwie nun aber meine? Knang Haußweſen fehr 
Adelich vermerdt wird, alfo fan ein jever Verftäinbiger 
auch leichtlich ſchlieſſen, daß meine Aufferziebung derſel— 
ben gemäß und ähnlich geweſen, und wer ſolches davor 
bält, findet fib auch nicht betrogen, denn in meinem 
zebenjäbrigen Alter hatte ich ſchen bie principia in ob- 
gemelbten meines Knans Adelichen Exercitien begriffen; 
aber ver Studien halber fonte ich neben dem berühm- 
ten Amplistidi bin paffiren, von welchem Suidas meltet, 
daß er nicht uber Fünffe zeblen Fonte; benn mein Knan 
batte vielleicht einen viel zu boben Geiſt und folgte da— 
bero dem gewöhnlichen Gebrauch jehiger Zeit, in welcher 
viel vornebme Beute mit ſtudiren, oder, wie fie es nen- | 


ihre Leut haben, der Pladicheifferei abzuwarten, Sonft 
war ich ein trefflicher Musicus auff ber Sadpfeiffen, mit 
deren ih ſchoͤne Jalemy⸗Geſang machen konte. Aber vie 
Theologiam anbelangend, laß ich mich nicht bereben, daf 
einer meines Alters bamals in der ganzen Ghriftenwelt 
geweit jene, der mir barinn hätte gleihen mögen, dann 
ich fennete weder GOtt noch Menſchen, werer Himmel 
noch Höll, weder Engel noch Teuffel, und wuſte weder 
Gutes noch Böfes zu unterfcheiben, dahero ohnſchwer zu 
gevenden, daß ih vermittelt folder Theologie wie un- 
fere erfte Eltern im Paratis gelebt, die in ihrer Un— 
ihuld von Krandheit, Tod und Sterben, weniger von 
der Aufferftehung, nichts gemuft. D ebels Leben (du mögft 
wol Gielsleben jagen), in welchem man fih auch nichte 
umb die Medicin befümmert! Eben auf biefen Schlag 
fan man meine Erfabhrenbeit in dem Studio legum und 
allen andern Künften und Wißenichafften, ſoviel in ver 
Welt jeven, auch verfieben; ja ih war fo perfect und 
vollfommen in ber Inmiffenbeit, daß mir unmöglich war 





zu miffen, daß ich fo gar nichte wuſte. Ich fage noch 


einmal: D edles Leben, das ich damals führete' — — — 


2. Das fechfte Capitel (des 1. Buchs) Int kurz und 


fo Andachtig, dat dem Simplicio darüber ohnmäch⸗ 
tig wird, 

Auum batte ih mih zum Schlaf accomotiret, da 

börete ih folgende Stimm: „O grofie Liebe gegen uns | 

undandbare Menihen! Ach mein einiger Troft, mein | 


Beitraum. 


Hoffnung, mein Reichthum mein GOtt!“ und io ber- 
gleihen mehr, das ich nicht alles merden noch verfichen 
fönnen. 

Diefes waren wel Wort, die einen Ghriftenmenichen, 
ber fib in einem folden Stand, wie ich mid dazumal 
befunven, billih auffmuntern, tröften und erfreuen bätte 
follen. , Aber, O Ginfalt und Unwiſſenheit! es waren 
mir nur Bohmiſche Dörffer und alles ein gang unver- 
ſtaͤndliche Sprach, aus deren ich nicht allein nichts faſſen 


| Eonte, fontern auch ein ſolche, vor teren Seljamteit ich 


mich entfegte, Da ich aber börete, daß beflen, ber fie 
rebete, Hunger und Durft geftillt werben folte, rietbe 
mir mein obnerträglicher Hunger, mich auch zu Gaft zu 
laden; beromegen faflte ich Das Hertz, wieder aus mei» 


ı nem beolen Baum zu geben und mich der achörten Stimm 


zu näbern. Da wurde ich eines groffen Mannes gewahr, 
in langen ihwarggrauen Haaren, bie ibm gang vermor. 
ren auff den Achſeln berumb lagen; er batte einen mil- 
ven Bart, faft formirt wie ein Schweiger-Käß, fein An- 
aefiht war zwar bleih-gelb und mager, aber doch ziem- 
lich Tieblih, und fein langer Nod mit mebr als 1000 
Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auff einander 
geſetzt; umb Hals und Leib batte er ein ſchwere eilerne 
Ketten gemwunben wie 5. Wilhelmus, und fabe font in 
meinen Augen fo ſcheußlich und fördterlib auß, daß ich 
anftenge zu zittern wie ein nafler Hund; was aber meine 
Angft mebret, war, daß er ein Crucifix ungefähr 6 Schub 
lang an feine Bruft drudte; und weil ich ibn nicht fen- 
nete, fonte ich nicht anders erfinnen, als dieſer alte Greif 
mufte obn Zweiffel ver Wolff jeon, davon mir mein Knan 
fur zuvor gelagt batte, In folder Angft wiſchte ich 
mit meiner Sadpfeiff berfür, melche ich ala meinen eini- 
gen Schatz noch vor den Meutern salvirt hatte; ich bließ 
zu, fimmte an und lieffe mich gewaltig hören, dieſen 
greulichen Wolff gu vertreiben, über welcher geblingen 
und obngewöhnliden Musie an einem fo wilden Ort 
der Ginfivel anfänglih nicht wenig fugte, ohn Zweiffel 


vermeynende, es ſeye eiwan ein teuffliich Geſpenſt bin 


fommen, ibne, wie etwan dem groſſen Anthonio wieder⸗ 
fahren, zu tribuliren und feine Andacht ju jerfiören. So 
bald er fi aber wieder erbolete, fpottet er meiner als 
feines Berſuchere im bolen Baum, mo binein ich mich 


| wieber retirirt hatte; ja er war fo getrofl, daß er gegen 


mir gieng, ben Beinb des menſchlichen Geſchlechts genug- 
fam auszjuböhnen. 

„Ha!“ fagte er, „vu bift ein Geſell darzu, bie Hei- 
Ligen ohne göttliche Verbängnus sc.“ 

Miehrers babe ih micht verfianden, denn feine Nä- 
berung ein ſolch Grauſen und Schreden in mir erregte, 
dab ich bes Ampts meiner Sinne beraubt wurde und 
dorthin in Ohnmacht nider fand. 


3. Das achte Eapitel (des 1. Buchs) Wie 

durch hohe Neben feine Vortrefflichkeit zu erfen: 

nen gibt. 

EInſidel: Wie heiffeftu? Simplicius: Ich beiffe 
Bub. Gin. Ich fibe wol, daß bu kein Mägklein bift: 
mie bat dir aber dein Batter und Mutter geruffen? 
Simp. Ih babe keinen Batter oder Mutter gehabt. 


‚ Einf. Wer bat dir dann das Hemd geben? Simp. Eu, 


mein Meüder. Gin. Wie beiffet dich dann dein Meü— 
ter? Simp, Sie bat mid Bub geheiſſen, auch Schelm, 
ungeihidter Dölpel und Galgenvogel. Cini. Wer ift 





‚bis 1725. 


tenn deiner Mutter Mann geweſt? Simp. Niemant. | 
Einf. Ben wen bat dann dein Meiver deß Nachts ge | 


ſchlaffen? Simp. Bey meinem Knan. GBini. Wie bat 
dich denn bein Knan gebeifien? Simp. Ür bat mich 
auch Bub genennet. Gin. Wie bieffe aber dein Anan? 
Simp. Gr heit Knan. Ginj. Wie bat ibm aber bein 
Meüber geruffen? Simp. Anan, und auch Meifter. 
Gini. Sat fie ihn niemals anders genennet? Simp. 
Ja, fie hat. Gin. Wie dann? Simp, Rülp, grober 
Bengel, volle Sau, und noch wol ander?, wann fie ba. 
derte. Gin. Du bift wol ein unwiſſender Tropff, daß 
du weder deiner Eltern noch deinem eigenen Namen nicht 





Fünfter Peitzanm. 


der hinweg geloffen und wieder kommen mit bem Urſele, 


v. Srimmelsbauien. 


und mein Knan auch und unier Magd ift Erand geweſt 


6, a Sm RN. 
gi Weubet Gras, 


a beij, 


\ NEE Geste? 


BIN ey; 


weit, Simp. Eye, weilt bus doch auch nicht. 
Kanitu auch beten? Simp. 
Meuder haben alt das Bett gemacht. 
nicht hiernach, 
Simp. Ja id. 


Int 


Gintf. 


Gini. Ih frage 
fondern ob ku das Matter unier kanſt? 
Einſ. Nu fo fprichd dann. Simp. Un— 
fer lieber Batter, ber bu bit Himel, bailiget werde nam, 
zufommes vReih, dein Will fchee Himmel ab Erden, 
gib uns Schuld, ale wir unjern Schulpigern aebn, führ 
uns nicht in Fein böß Verſuche, ſondern erlöß uns von 


dem Reih, und bie Krafft, und die Herrlichkeit, in Gwig 
keit, Ama, Ginſ. Biftu nie in die Kirchen gangen? 
Simp. Sa, ih fan wader ſteigen, und bab als ein 


gangen Buſen voll Kirihen gebroden. Einſ. Ich lage 
nicht von Kirihen, ſondern von ber Kirchen. Simp. 
Haba, Kriehen? gelt, es jeyn To Feine Pfläumlein? gelt 
vu? Fin. Ab dan Gott walte! weiſt du nichts von 
unierm HERRN Gott? Simp. Sa, er iſt vabeim an un- 
ferer Stubenthür geftanden auff vem Helgen; mein Mei: 
der bat ibn von der Kürbe mitgebracht und bingefleibt. 
Einſ. Ad gutiger GOtt, nun erfenne ich erſt, was vor 
groſſe Gnad und Wolthat es ift, wen bu beine Grfant 
nus mittheileft, und wie gar nichts ein Menich ſeye, vem 
bu folche nit gibt! Ah Herr, verleihe mir, beinen 
beiligen Namen alſo zu ebren, daß ich würdig werte, 
umb dieſe bobe Gnad jo eyfrig zu danden, als freyge— 


‚ big dur gemeft, mir foldhe zu verlenben. Höre du, Sim- 
pliei ſdenn anderft fan ich dich nicht nennen), wann bu 
das Batter unſer beteft, jo muſtu alfo fprechen: „Bat 


ter unfer, der tu bift im Himmel, 
Nahm, zu fomme uns dein Reich, dein Will geichebe 
auf Grden, wie im Himmel, unfer täglih Brod gib 
uns beut, und — Simp, Gelt tu, auch Käf tarzu ? 
Eins. Ach liebes Kind, fhmeige und lerne! Solche ift 
vir viel nötiger, als Kaß. Du bift wol ungeididt, fie 
dein Meüder geſagt bat; ſolchen Buben, wie du biſt, ſte— 
bet nicht an, einem alten Mann in die Neb zu fallen, 
fondern zu ſchweigen, zuzuhdren und zu fernen, Wüſte 
ih nur, wo beine Eltern wohneten, fo wolte ich bich 
gerne wieder bin bringen, une fie zugleich lehren, mie 
fie Hinter erziehen folten. Simp. Ih weiß nicht, 


gebeiliget mwerbe bein 





Nain, unfer Ann und mein | 


und ift im Stall gelegen. Einf. Wer bat denn daß 


‘ Hauß verbrennt? Simp. Ha, es ſind fo eiferne Män- 


ner fommen, tie ſeynd jo auff Dingern geſeſſen, groß 
wie Ochſen, haben aber keine Hörner; viefelbe Männer 
baben Schafe und Kühe und Säu neftohen, und va bin 
ich auch wengeloffen, umb ba ift darnach das Kauf ver- 
brennt geweit. Gin. Wo war dann bein Knan? Simp. 
Ha, die eiferne Männer haben ihn angebunden, da bat 
ibm unfer alte Gaiß die Füß geledt, da hat mein Knan 
lachen müffen, und bat denſelben eifernen Männern viel 
MWeißpfennig geben, große und Feine, auch hübfche gelbe, 
und ſonſt ſchoͤne Fligerechte Dinget und hübſche Schnär 
voll weiſſe Kügelein. Cini. Wann ift diß geichehen? 
Simp. Gy, wie ih der Schaf hab büten follen; fie ba- 
ben mir aub mein Sadpfeiff wollen nemmen. Einſ. 
Mann baftu der Schaf follen hüten? Simp. Ey, börftus 
nicht? da die eiferne Männer kommen find; und barnadı 
bat unier Ann geſagt, ich foll auch weg lauffen, fonft 
mwürben mich bie Krieger mit nehmen; fie hat aber bie 
eilerne Männer gemepynet; und ba ſeyn ich weggeloffen 
und ſeyn hieher fommen. Cini. Wo Binauf mwilft vu 
aber jegt? Simp. Ich weiß weger nit, ich will bey dir 
bier bleiben. inf. Dich bier zu bebalten, ift meber 
mein noch bein Gelegenheit; effe, alsdann mill ih dich 
wieder zu Seuten führen, Simp. Ey, fo fag mir dann 


“ , auch, was Leut vor Dinger ſeyn? Ginſ. Leut ſeynd 


Menihen, wie ih und bu; dein Anan, dein Meüder und 
euer Ann jeynd Menichen, und wann deren viel bey ein» 
ander feund, fo werben fie Leut genennt. Simp, Haha! 
Ginf. Nun gebe und effe! 

Diß war unfer Discurs, unter welchem mich ter Ein. 
fiel offt mit den allertieffften Seuffgen anichauete; nicht 
weiß ich, ob es barumb geichabe, weil er ein fo groß 
Mitleiven mit meiner Ginfalt und Unwiſſenbeit batte, 
oder aus der Urſach, vie ich erft über etliche Jahr ber: 


nach erfubr. 





4. Das dritte Gapitel (des 3. Buchs) Der aroffe 
Gott Jupiter wird gefangen und eröffnet der Götter 
Nathſchläg. 

Ich ſaff⸗ einsmals mit 25 Feur- Möhren nicht weit 
von Dorften und pafte einer Gonven mit etlichen Fuhr 
leutten auff, die nad Dorften fommen folte. Ach bielte 
meiner Gewonheit nad ſelbſt Schilpwacht, weil wir dem 
Feind nabe waren; da fam ein einziger Mann baber, 
fein ebrbar gefleivet, der rebte mit ibm jelbft, und batte 
mit feinem Meer-robr, das er in Haͤnden trug, ein jelgam 
Gefecht. Ich konte michte anders verfichen, als daß er 
fagte: „Ich will einmal die Welt firaffen, es wolle mirs 
dann das groſſe Numen nicht zugeben !” 

Worauf ich mutbmaflete, es möchte etwan ein mäch— 
tiger Rürft ſeyn, ber fo verfleidbter Weis berumb gienge, 
feiner Undertbanen eben und Sitten zu erfundigen, und 
fib nun vorgenommen bätte, foldhe (weil er fie vielleicht 
nicht nach feinem Willen aefunden) gebübren® zu firaf- 
fen. Ich gedachte: „Iſt dieſer Mann vom Feind, fo fegts 
ein qute Ranzlon; wo nicht, jo wiltu ibn fo höflich 
tractiren und ibm dardurch das Herb dermaſſen abfteblen, 
daß es bir fünfftig dein Febtag wol befommen foll." 

Sprang derhalben vor, präfentirt mein Gewehr mit 
auffgezogenem Hanen und fagte: „ber Herr wird ibm be. 
lieben laffen, vor mir bin in Buſch zu geben, wofern er 
nicht als Feind tractirt ſeyn will.‘ 

Er antwortet ſehr ermfibafftig: 
it meines aleichen nit gewohnt." 

Ih aber dummelt ihn höflich fort und faate: „Der 
Herr wirb ibm nicht zumiber ſeyn laſſen, ſich vor vif- 
mal in die Zeit zu ſchiden.“ 

Und ale ich ibn in den Buſch zu meinen Leuten ge- 
bradıt und die Schildwachen mieber beſetzt hatte, fragte 


Solcher Tractation 


mo | Id ihn, wer er ſeve. Er antwortet gar greümütig, es 


ich bin fell; unjer Hauß ift werbrennet, und mein Men, | wirbe mir wenig dran gelegen feyn, wenn ichs ſchon 
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wüſte; Er fen auch ein groſſer GOtt. Ach gedachte, er 
möchte mich vielleicht Fennen und etwan ein Gbelmann 
von Soeſt ſeyn und fo forgen, mich zu beugen, weil 
man die Sorfter mit dem groffen Bott und feinem gül« 
denen Fürtuch zu vweriren pflegt, wurbe aber bald innen, 
bad ich an flatt eines Fürſten einen Mbantaften gefangen 
hätte, ber fich überfiubirt und in ver Poeterey gemaltia 
verfliegen. Denn ba er bey mir ein wenig ermarmte, 
gab er fi vor ben Gott Jupiter auf, 

Ih wünfchte zwar, daß ich dieſen Bang nicht getban; 
weil ich ben Narren aber batte, mufte ich ihn mol be— 
balten, biß wir von bannen rüdten; und demnach mir 
die Reit ohne das ziemlih lang wurde, gebachte ich, bier 
fen Kerl zu fimmen und mir feine Gaben zu nutz gu 
maden, fagte deromegen zu ibm: „Nun dann, mein lie- 
ber Jove, mie fempts dech, daß beine hohe Gottheit ihren 
bimmliſchen Thron verläfft und zu uns auff Erben fieiat? 
Bergebe mir, ö Jupiter, meine Fraqg, die bu vor für. 
witzig balten möchtet, dann mir ſeynd ten bimmlifchen 
Göttern auch verwanbt und eitel Sylvani, ron ben Fau- 
nis und Nymphis geboren, denen diefe Heimlichkeit billich 
oßnverborgen ſeyn ſolle.“ 

„Ich ſchwöre dir beim Styx,“ antwortet Jupiter, 
„daß bu hiervon nichts erfahren foltet, wann bu mei- 
nem Munbichenden Ganymede nicht fo ähnlich ſeheſt, 
unb wenu bu ſchon Pans eigener Sohn wäreft; aber von 
feinet wegen communicire ich bir, daß ein groß Geſchrey 
über ber Welt Later zu mir durch die Molden gedrun⸗— 
gen, barüber in aller Götter Rath beichloffen worben, 
ich fönte mit Billichleit, mie zu Lyeaons Zeiten, ten 
Grobeben wieder mit Mafler außtilgen; weil ich aber 
bem menschlichen Geſchlecht mit fonderbarer Gunſt ae« 


wegen bin und obne das allezeit lieber die Gute, als 


eine firenge Verfahrung, braucde, vagire ich jetzt herum, 


Fünfter Zeitraum. 


— — —— — — — — 





der Menſchen Thun und Laſſen ſelbſt zu erfümbigen; und j h : 
' weil du nicht meift, mas meines Helden Schwert ver 


eine feltene Krafft an ſich haben wird, Vulcanus wire | 


obwol ich alles ärger finde, als mirs yorfommen, fe hin 
ich doch nicht gefinnt, alle Menfchen zugleich und ohne 
Unterfchied außzureuien, jondern nur die jenige zu flraf- 
fen, die zu firaffen find, und hernach bie übrige nach mei- 
nem Willen zu ziehen.‘ 

IH mufte zwar lachen, verbiffe e# doch, fo qut, als 
ich konte, und fagte: Ad, Jupiter, deine Mübe und Ar— 
beit wird beſorglich allerkings umbionft feun, wenn du 
nicht wieber, wie vor biefem, die Welt mit Wafler over 
gar mit Feur heimſucheſt. Dann ſchickeſt bu einen Krien, 
fo lauffen alle böfe, vermegene Buben mit, welche bie 
friepliebenbe, fromme Menichen nur auälen merken; 





will ich ibm verlenben einen mwolgeflalten unb fiärdern ' 


Leib, als Hercules einen hatte, mit Fürfichtigkeit, Weis- 
beit und Verſtand überflüffig geziert. Hierzu fell ibm 
Venus geben ein ſchön Angefiht, alfo daß er auch Nar- 
cissum, Adonidem und meinen Ganymedem jelbft über- 
treffen ſolle; fie foll ihm zu allen feinen Tugenden eine 
fonberbare Zierlichkeit, Auffſehen und Anmutigkeit ver. 
fireden und babero ihn bei aller Welt belicht machen, 
weil ich fie eben der Urſachen halber in feiner Mativirät 
tefio freundlicher anbliden werbe, Mercurius aber iell 
ihn mit unvergleihlih-fnnreichee Vernunft begaben, unt 
ber unbeitänbige Mond foll ibm nicht ſchädlich, ſendern 
nnglich ſeyn, weil er ibm eine unglaublide Geihmin- 
vigfeit einpflanzen wirt. Die Pallas fell ibn auff dem 
Parnassn aufferjieben, und Valcanus ſoll ibn in Bora 
Martis feine Waffen, fonberlich aber ein Schwert ihmi- 
den, mit welchem er die gange Welt bezwingen und alle 
Gottloſen niber machen obne fernere Hülff eines einigen 
Menichen, der ibm etwan als ein Solbat beuftehen möchte. 
Gr foll feines Beyftants hebörfien; eine jebe grofle Statt 
fell von feiner Gegenwart erzittern, und ein jede Beitung, 


die font unüberwindlich if, wirb er in ver erfien Bier 


telſtund in feinem Gehorſam haben. Zulegt wirb er ten 


gröften Potentaten in ver Welt befeblen und vie Regie. 


rung über Meer und Erden jo löblich anflellen, daß ben. 
bes, Götter und Menichen, ein Wolgefallen dareb ba- 
ben follen.’ 

Ich fagte: „Wie Fan die Niedermachung aller Bett: 
loſen obne Blutvergieffen, und bas Commando über bir 
gange weite Welt obn fonverbaren groffen Gewalt un: 
ftarden Arm befcheben und zumegen gebracht werben? 
Ö Jupiter, ich befenne bir unverbolen, daß ich dieſe Ding 
weniger als ein ſterblicher Menſch begreiffen fan.” 

Jupiter antwortet: „Dat gibt mih nicht Wunder 


auß benen Materialien verfertigen, barauß er mir mein 
Donnerfeil maht, und deffen Tugenben tabim richten, 


daß mein Helb, wenn er folchet entblöffet und mur einen 


ichidfiu eine Theurung, fo iſte ein erwünfcdte Sach vor 


die Wucherer, weil alsdann denſelben ibr Korn viel gilt; 
ihidftu aber ein Sterben, fo baben die Geitzhals und 
alle übrige Menihen ein gewonnen Spiel, in dem fie 
bernach viel erben; wirft berbalben bie gange Welt mit 
Busen und Stil aufrotten müflen, wann bu anders 
ftraffen wilt. 


5. Das vierte Capitel (bes 3. Buchd) Von dem Zeut: 
fchen Selben, der die ganze Welt bezwingen und 
swifchen allen Völdern Frid ftifften wird, 

JUpiter antwortet: „Du reveft von ter Sach, wie 
ein natürliber Menſch, als ob bu nicht wüſteſt, daß uns 
Gottern unmöglich fen, etwas anzuftellen, daß nur bie 
Boͤſe aeflrafft und tie Gute erbalten werben. Ich will 
einen Teutichen Helden erweden, ber fell alles mit ber 
Schärffe be Schmerbs vollenden; er wird alle verruchte 
Menſchen umbbringen und bie fromme erhalten und er. 
höhen.“ 





Ich ſagte: „So muß ja ein ſolcher Helb auch Sol: | 


daten haben, und wo man Soldaten braucht, va ift auch 
Krieg, und we Krieg ift, ba muß ber Unſchuldig fo wol 
als der Schuldig berbalten.” 

„Seyd ibr irdiſche Götter denn auch gefinnt, wie bie 
irbiiche Menſchen,“ fagte Jupiter hierauf, „daß ihr fo 
gar nichts verfieben Fünner? Ich will einen ſolchen Hel— 
ben ſchiden, der keiner Solvaten bebarff und doch bie 
gange Welt veformiren joll, In feiner Weburt - Stund 


— — — — 


Streih damit in die Lufft thut, einer gantzen Armada, 
wenn fie gleich hinder einem Berge eine gange Schweiger: 
Meilwegs weit von ihm fiünde, auff einmal vie Kork 
berunter bauen fan, alfo daß bie arme Teuffel ohne 


Köpff va ligen müffen, ebe fie einmal wiflen, wie ihnen _ 


geihehen! Wenn er venn num feinem Lauff den Anfang 
macht und vor eine Statt oder Veftung fompt, fo mirk 
er deñ Tamerlani Manier brauchen und zum Zeichen, 
daß er Friedent halber und zur Beförderung aller Wet. 
führt vorhanden ſeye, ein weiſſes Fabnlein aufffteden, 
Kommen fie dann zu ibm herauß und beauemen ſich 
wol gut; mo nicht, fo wirb er von Leber ziehen unt 


durch Krafft mehrgedachten Schwerds allen Zauberern 


und Zauberinnen, fo in ver gungen Statt ſeyn, die Kepff 


berunter hauen und ein rotbes Rähnlein auffſtecken. Wirt | 


fih aber dennoch niemand einftellen, fe wirb er alle 
Mörber, Wucherer, Dieb, Schelmen, Ghebrecher, Su- 
ren und Buben auff bie vorige Manier umbbringen unr 
ein ſchwartzes Käbnlein feben laffen. Wofern aber nicht 


fo bald die jenige, fo in ber Statt übrig blieben, zu ibm | 


fommen und ſich demütig einftellen, fo wirb er tie ganpe 
Statt und ibre Inmwobner als ein baltftarrig une unat- 
berfam Bold auerotten wollen, wird aber mur bie jenige 
binrichten, die den anbern abgewehrt baben und ein Ur- 
fach geweſen, daß fih das Vold nicht ebe ergeben. Alie 
wird er von einer Statt zur andern zieben, einer jeben 
Statt ihr Theil Landes, umb fie ber gelegen. im Arie. 
ven zu regieren, übergeben, und von jeder Statt durch 
gang Teutſchland zmeen von ben klügſten und gefebrteiten 


' Männern zu fi nemmen, auß benfelben ein Parlament 


machen, bie Stätt mit einander auff ewig vereinigen, bie 
Leibeigenichafften fampt allen Zöllen, Aceiſen, Zinfen, 
Sulten und Umgelten durch gang Teutſchland auffbeben 
une ſolche Anftalten machen, tap man von feinem Äre- 
nen, Wachen, Contribuiren, Gelt geben, Kriegen, nch 
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win. | 





II. Profa. Fünfter Beitranm. 


Ant. Wrib, Herz. v. Btaunſchw. 
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einiger Beichwerung beim Bold mehr wiſſen, fonbern 
viel jeeliger als in ven Elysiihen Feldern leben wird. 
Alsvann (jagt Jupiter ferner) mwerbe ich offtmals ven 
gangen Chorum Deorum nemmen und berunder zu den 
Teutſchen fteigen, mich unter ihren Weinftöden und Bei- 
genbäumen zu ergögen. Da werde ich den Helicon mit, 
ten unter ihre Örengen fegen und die Musen von neuem 
darauff pflangen, ich werde Teutſchland höher ſegnen 
mit allem Überfluß, als das glüdjeelige Arabia, Mesopo- 
tamiam und die Gegend umb Damasco; vie &riechiiche 
Sprade werde ich alsdann verſchwören und nur Teutich 
reden, und mit einem Wort mich jo que Teutſch erjei- 
gen, daß ich ihnen auch endlich, wie vor diejem ven Ro. 
mern, die Beberrichung über vie gange Welt zu kommen 
laſſen werde. 


Ich fagte: „Höchſter Jupiter, was werben aber Bür- 
fien und Herrn dazu fagen, wenn fich ber fünfftige Held 
ungerjieber, ihnen das Ihrig jo unrechtmäjfiger Weis ub- 
zunehmen und den Stätten zu underwerffen? werben fie 
fih nicht mit Gewalt wiberjegen ober wenigſt vor Wöt- 
tern und Menichen darmwider protestiren ?' 

Jupiter antwortet: „Hierumb wird fich der Helv we⸗ 
nig befümmern, Gr wird alle Groſſe in drey Theil un- 
tericheiven, und die jenige fo obneremplariich und ver- 
rucht leben, glei den Gemeinen jtraffen, weil {einem 
Schwerd kein irdiſcher Gewalt widerſtehen mag; denen | 


übrigen aber wirb cr die Wahl geben, im Sand zu blei- | 4 


ben oder nicht. Was bleibt und ſein Vatterland liebet, 
die werben leben müſſen, wie andere gemeine Leut; aber 


das Privat.geben der Teutichen wird alsdann viel vergnüg- | 


famer jeyn, als jgund das Leben und ver Stand eines 
Könige, und die Teutjche werben alsdenn lauter Fabri- 
ei ſeyn, welcher mit dem König Pyrrho fein Königreich 
nicht theilen wolte, weil er fein Batterland neben Ehr 
und Tugend fo hoch liebte, und bas ſeyn die zweyte. Die 
dritte aber, die Ja. Herren bleiben und immerzu berr- 
ihen wollen, wird er dur Ungarn und Italia in bie 
Molvau, Wallachey, in Macedoniam, Thraciam, Gre- 
ciam, ja über ven Hellespontum in Asiam hinein führen, 
ihnen biejelbe Lander gewinnen, alle Kriegsgurgeln in 
gang Teutſchland mit geben und ſie allvort zu lauter 
Königen machen. Alsvenn wird er Constantinopel in 
einem Tag einnehmen, und allen Türden, die fich nicht 
befebren over geboriamen werben, bie Köpff vor ven Hin« 
dern legen; bajelbft wird er das Romiſche Kaijertbumb 
wieder auffrichten und ſich wieder in Teutſchland begeben 
und mit feinen Parlaments » Heerem (melde er, wie ich 
ſchon geſagt habe, auß allen Teutichen Stätten paar- 
weis jamblen und die Borfieher und Bärter feines Teut- 
[hen Vatterlands nennen wird) eine Statt mitten in 
Teutihland bauen, welde viel gröffer fein wird, als 
Manoah in America, und Goldreicher, als Jerusalem zu 
Salomons Zeiten gewejen, beren Wall fih dem Tyros 
lichen Gebürg und ihre Waflergräben der Breite nes 
Dieers zwiſchen Hispania und Africa vergleihen ſoll. Gr. 
wird einen Tempel binein bauen von lauter Diamanten, 

Rubinen, Smaragten und Sapbiren, und in der Kunft⸗ 
Kammer, die er auffrichten wird, werben fich alle Raritä- 

ten in ber gangen Welt verfamblen von den reichen Ge- | 
ihenden, die ihm die Könige in China, in Persia, ver 
groffe Mogor in den Drientaliihen Indien, ver ‚groffe 

Tartar Cham, Prieſter Johann in Africa und ver grojfe 

Czar in der Moscau jhiden; ver Turdifche Kaiſer würke | 
ſich noch fleiifiger einftellen, wofern ibm bemeldter Held | 
fein Kätjerthum nicht genommen und foldes dem Ro. 

miſchen Käifer zu Lehen gegeben bitte,“ 

Id fragte meinen Jovem, wat bann bie hriftlichen | 
Könige bei der Sach thun würben. Gr antwortet: „Der, 
in Engeland, Schweben und Dannemark werden, weil 
fie Teutſchen Geblüts und Herlommens, ver in Hispa- 
nia, Frandreih und Portugall aber, weil bie alte Teut- 
ſchen ſelbige Laͤnder biebevor auch eingenommen und re 
giert haben, ihre Kronen, Königreih und incorporirte 
Lander von der Teutſchen Nation aus freyen Stüden zu 








Leben empfaben, und alstenn wird, wie zu Augusti Zei. | 


ten, ein ewiger beftändiger Fried zwiſchen allen Böldern 
in der gangen Welt ſeyn.“ 


Anton Ulrich, Dergog von Braun- 
ſchweig. 


Selbſt zu feiner Zeit weniger und von einem klei— 
neren Publikum gelefen, als Grimmelebaufen, ge 
wann Anton Ulrich, Gerzog von Braunſchwe } 
theils wegen feines Standes, tbeils weil er in fels 
nen Romanen die Moderichtung befolgte, eine viel 





größere Berühmtheit, als jener. Er war am 4. Det. | 


1633 zu Hitzacker, einem Städtchen im Herzogtbum 
Lüneburg, geboren; fein Bater, Herzog Auguft der 
jüngere, ließ ibm eine gelehrte Erziehung geben 
und wählte unter Andern zu feinen Lehrern zwei in 
der Geſchichte der deutichen Literatur bedeutende 
Männer, Schottel und Birken, die ihm vornämli 

die Liebe für die Mutterfvrache und die Dichtkun 

einflößten, welche ihn auch dann nicht verließ, ale 
er zur Regierung des Landes gelangte. Wie groß 
die Erwartungen waren, die man in diefer Hinficht 
von ihm begte, beweift vielleicht der Name, den er 
in der Bruchtbringenden Gefellihaft erbielt (‚.der 
Siegprangende‘), als er im 3. 1659 im diefelbe 
aufgenommen wurde. Sein älterer Bruder, Herzog 
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Rudolf Auguſt, nabm ibn im 3. 1685 zum Mitres 
genten an, und als diefer 1704 obne Erben itarb, 


‚ wurde er dejjen Nachfolger. Bolitifche Gründe bes 
wogen ibn, ſich im J. 1710 öffentlich zur katholi— 
ſchen Religion zu befennen, zu welcher er übrigens 


ſchon jeit längerer Zeit im Geheimen übergetreten 
war. Gr ftarb am 27. März 1714 im 81. Jabre 
feines Alters, 

Anton Ulrich, den wir ſchon als Inrifchen und dra= 


matifchen Dichter baben kennen lernen (vo. ©. 239 | 


und 274), erwarb fich bei feinen Zeitgenofjen vor— 
züglich durch feine Romane einen gropen Ruf, der 
tich ſowohl auf den Inhalt, als auf die Daritellung 
gründete. 
beliebten Manier, welche elegant und leicht fein 
follte, aber fteif. pedantifch und gefucht war, und 


eben dadurch die durchgreifende Gejchmadlofigkeit | 
Hinſichtlich des 


um jo greller bervortreten lieh. 
Inbalts und wenn man von der fünitlerifchen Ges 
ſtaltung abjab, hatte man allerdings einigen Grund, 
feine Werke anzupreijfen; denn da ibm der Roman 
vor Allem ein Mittel war, feine Anfichten über Welt, 
Leben und Politif mitzutbeilen, und er obne Zwei: 
fel ein Mann von vielem Geift und tiefen Einfichten 


war, wie er auch eine große Gelebriamfeit und eine | 
für feine Zeit große Keinbeit der Bildung befaß, fo | 


entbalten feine Romane eine Menge von Stellen, 


‚ die wirklich gebaltvoll genannt werden fünnen und, 





bei größerer Freiheit der Darftellung , befonders 


' aber in einem andern Rabmen noch jebt Anerfen- 
nung finden müßten. Die Behandlung des Nomans 
iſt bei Anton Ulrich, wie bei Buchbolg, wie bei allen 


Nahabmern der franzöfifchen Helden- und Liebes⸗ 
geſchichten; fie find breit angelegt und noch breiter 
ausgeführt. Die „Durchlauchtige Sprerin Ara» 
mena‘‘ (5 Thle. Rbg. 1669) führt uns in die Zeiten 


ı der Patriardyen zurüd, aber freilich find Sitten, 


Begebenbeiten und Charaktere nichts weniger als 
vatriarchaliich, fondern ein Gemiſch von ritterlis 
diem und modernem Schäferwefen; dazu berricht 
eine ſolche Ueberfülle von einzelnen Begebenbeiten, 
die fich willfürlich durchkreuzen, es werden diefelben 
mit einer fo großen Ausführlichkeit erzäblt,, fie find 


‚ mit einer jo großen Menge von langen Geſprächen 





oder Betrachtungen angefüllt, daß es rein unmög— 
ih ift, den Inbalt zu beberrfchen und einen Ges 
jammteindrud zu gewinnen. Eben fo verhält es ſich 
mit der „„ Römijchen Octavia” (Nbg. 1685—1707. 
6 Thle., umgearbeitet und vermehrt, Braunfchweig 
1712, 6 Ible.), deren Grundlage die römische Ges 


ſchichte von Claudius bis Veſpaſianus iſt, die aber | 


eine große Anzahl (48) Epifoden entbält, welche 
weder unter ſich, noch mit der Hauptgeſchichte in ir 
gend eınem innern oder künitlerifhen Zujammen: 
bang iteben. Dod find es nur diefe Epiſoden, 
welche auch jegt nod dem Roman einigen Wertb 
leiben; fie erzäblen nämlich verfchiedene, zum Theil 
geſchichtlich merfwürdige, zum Theil poetiſch inter: 


eſſante Begebenheiten aus der Zeit des Berfaflers; 


und obgleich man nur von einer den Schlüflel*) 
kennt (denn Perfonen und Localitäten find unter er- 


dachten Namen verborgen), fo werfen fie doch auf | 


das Yeben und Treiben an den damaligen Höfen 
nicht geringes Licht. Diefe Epifode, „Geſchichte 
der Prinzeffin Solane‘ (in der 2. Ausgabe Rho— 
degune ‘‘) behandelt die befannte Geſchichte der uns 


*) Gin vollftändiger Schlüffel joll in Wien fein. 


| Ss ünfter Beittaum. 


Diefe bewegt fih nämlich in der damals | 





glücklichen Prinzgeffin Soybia Dorotbea von Gelle. 

| Die Weitichweifigfeit auch diefer Erzäblungen ge: 
ftattet nicht , eine Mittbeilung aus denfelben zu ma— 
hen, da ein Heineres Bruchſtück vollfommen in- 
baltlos fein, ein größerer Abfchnitt zu viel Raum 
einnehmen würde, 


Ehriftian Seriver. 


Weniger von den Gelehrten und Literarbiſtori— 
fern als vom Volke gekannt, ziebt gerade desbalb 
Chriſtian Scriver unfere Aufmerfjamteit aut 
ſich. Am 2. Jan. 1629 zu Rendsburg im Holſtei— 
nischen geboren, batte er ſchon früber mit Unglütks— 
fällen aller Art zu impfen; als er 7 Jabre alt war, 
batte er fchon feinen Vater und einen Tiebreichen 
Stiefvater verloren, jo daß feine und feiner Ge 
ſchwiſter Erziebung der Mutter allein anvertraut 
blieb , welche bei den ſchweren Kriegszeiten, in wel 
chen fie auch ihr Vermögen verlor, mit den drüdend- 
ten Sorgen zu impfen batte. Glücklicherweiſe 
nabm fich ein Bruder feiner Großmutter des Knaben 
an und ließ ibn ftudiren. Im J. 1647 bezog er 
die Univerfität Rojtod, und wurde, nachdem er eine 
Zeitlang als Hofmeiter bei einer angejebenen Ku 
milie in Lübeck zugebracht hatte, im J. 1653 nad 
Stendal, und 1664 nah Magdeburg zum Prediger 
berufen, wo er aud Conſiſtorialaſſeſſor und Ins 
fvector wurde. Sein Ruf ald Kanzelredner und 
Seelforger verbreitete fih weit bin, under erbielt 
Ginfadungen nach Halberſtadt, Berlin und jelbit 
ala Hofprediger nah Stockholm; doch ſchlug er 





bis 1725. 


diefe aus, und erjt im I. 1690 nabm er einen Ruf | 


nach Quedlinburg als Oberbofprediger der Gerzor 
gin Anna Dorothea an. Aber die Ortsveränderung 
war feiner Gefundbeit nicht günftig, er fing an zu 


fränfeln und ftarb in Folge eines Schlagfluſſes am | 


5. April 1693, F 
Unter mehreren erbaulichen und moraliſchen 
Schriften, die er verfaßt (z. B. einen „Cbhriſtlichen 
Seelenſchatz“ 2 Bde. Fol.), iſt vor Allem ſeine Pr 
rabelfammlung zu erwähnen, welche auperordent 
liche Verbreitung gewann und ein wahres Boll 
buch geworden itt. Sie erichien unter dem Titel: 
„Gottholds zufälliger Andahten Vier Hundert“ 
(zuerit Leipzig 1667 mit 300 Andachten ; 12. Aufl. 
1704). Gr nabm darin die Gleichnißreden Jet 
zum Mufter, indem er feine Betrachtungen an irgen? 
eine Äußere Ericheinung fnüpft, „nicht allein an Die 
mancherley Geſchöpffe Gottes, in welcher groſſen 
Schöne und Geſchäffte derſelbigen Schöpfer alt 
im Bilde kan erfennet werden, fondern auch an aller- 
ley Werde der menfchlichen Hände und dann aud an 
die mancherley Zufälle, Begebenbeit, Händel und 
Geſchäffte des menschlichen Lebens“; denn, fährt er 
fort (Borrede zur 2. Aufl. 1671), „was find bie 
theils benabmte Werde der Kunft und Ratur am 
ders als lebendige Sinnbilder ? nd | 
Schidungen Gottes, die mancherley Fälle, die viel: 
fältigen Geſchäffte im menfhlichen Leben andert, 
als wie der b. Augustinus redet, Verba visibilia, 
fihtbare Reden, oder wie der unvergleichliche Veru- 
lamius jaget, Characteres reales, die ung in MT 
That und würdlich viel guter Lehren, Troſt, Ev 
‚ mabnungen und Warnungen vorſtellen?““ Se fiebt 
er, um mit Serder zu fprechen, ‚rings um ſich ber 
der Welt Allegorie“, jede Erſcheinung der Welt 
und det Lebens wird ibm zur „ſichtbaren Rede“ 
430 
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Mas find Die | 


77 


' den Berjtandes als ein Erzeugnih der geitaltenden 





U. Brofa. 


Gottes, die er in fchlichter, aber begeiiterter Sprache | 
und mit tiefpoetifcher Auffaffung den Menfchen ver: | 
fündigt. So einfach die epifche Grundlage diefer 
Parabeln ift, meiftens wird fie in wenigen Zeilen 
zufammengedrängt, fo ſehr die Deutung der ange: 
\hauten Grjcheinungen und die daran geknüpfte 
moralifch » religiöfe Betrachtung vorwiegt, jo ift 
doch jelbjt dieſe weniger ein Ausflug des überlegen: 


Phantaſie, und gerade diejer ächt poetiiche Cha: 
tafter der „. Andachten‘ erklärt es, warum fie das 
Gemüth des Volks fo mächtig anregen und befrier 
digen fonnten, 
l 
I 





1. Die Kirhhtbürme. (I, 9.) 
GDttbolp ſahe in einer quten Stadt die Kirh-TIhürme 


| biß an die Welden rägen und verwunderte ſich über ben 
| groffen Fleiß und Koften ver Alten, fo fie auf ſolche Ge— 


bau gewandt, welche vo, fo viel er erachten könte, zu 
nichts als übrigen Pracht und äußerlichen Anjeben dien- 


‚ ten. „Doch,“ ſprach er, „fan ich die Hoffnung haben, 


das die Alten biemit, als mit einem groifen auffgeredten 





' eine Buppe, und fo fortan. Der Bater ſaß am Tiih, 


| demnadh, je offt wir einen ſolchen Thurm anfehen, gt- 


Binger an einer jeden Kirchen uns haben den Himmel zei. 
gen und andeuten wollen, daß vie Lehre, fo in verielben 
geprebiget würde, der Weg zum Himmel wäre, und wir 


venden jollen, daß wir bie keine bleibente Stadt ba- 
ben, fonbern bie zufünfftige im Himmel fuchen müſſen.“ 
(Hebr. KIN, 14,) 


2. Das fpielende Kind. (I, 16,) 


Ein Eleines Kind lieff in der Stuben umber und 
machere ihm viel Spielens und kindlicher Luft: fein Geld 
waren Scherben, fein Hauß etliche Klöplein, fein Pferb 
ein Steden, fein Tractamenten ein Apffel, fein Sohn 


batte wichtige Sachen vor, bie er verzeichnete und in gute 
Richtigkeit brachte, damit fie bermableins eben viefem 
Spiel-Böglein nugen möchten, zu welchem das Kind offt 
binan lieffe, viel Kindliche Fragen thäte und viel zu Be. 
förderung feines Spiels begehrte. Der Vater beantwor- 
tete das wenigfie, fubr indeſſen in feiner Arbeit fort und 
hatte doch immer ein wachendes Auge auff das Kind, da— 
mit es nicht gefährlich fallen und Schaven nehmen möchte. 
Gotthold fahe ſolches und gevachte: „Das ift eine artige 
Abbildung der väterlichen Borforge GOttes! Wir alte 
Kinder lauffen in’ der Welt umber und fpielen offt tbö- 
richter als die Kinder; wir famlen und zerfireuen, wir 
bauen und brechen, wir pflangen und reiffen aus, wir 
reiten und fabren, wir effen und trinden, wir fingen und 
fpielen, und mennen, wir thun groffe Dinge, die GOtt 
fonverlib in Obacht nehmen mufle. Indeſſen figt der 
allwiffende GOtt und jchreibet unjere Tage auff fein 
Bud, er ordnet und ſchaffet, mas wir vor ober hernach 
thun, er richtet alle® zu unferm Beften und unfer Selig- 
feit, und bat dabei ftet# ein wachendes Auge auff une 
und unfer Kinberipiel, damit wır keinen verberblichen 
Schaden nehmen. Mein Gott, ſolches Grfäntnif ift mir 
ju wunberlich und zu bodh ; ich kans zwar nicht begreif+ 
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fen, aber doch will ich dich davor allezeit loben und prei- 


| 


ien! ap mid, mein Vater! auß beiner Acht und Auf- 
ſicht nicht, zuförderft dann, warn ich etwa, wie ein foldh 
Kind, thöricht handle!’ 


3. Die Schnerte. (1, 69.) 


GOtthold jahe eine Schnee, mit ihrem Haufe ihrer 
Art nach beladen, daher Friehen in grofler Behutjam- 
feit, maſſen fie dann ihre lange Hörner oder Obren ſtets 
voraus ſtreckte, und wann fie nur ein Aufftlein empfand 
oder ein Hälmlein ihr entgegen vermerdte, fich zuſam⸗ 
men unb im ibr Hauß 309. „Hier ifis wohl wahr,” 
ſprach er, „daß einem nirgenb beffer ift, als in feinem 
Haufe, darum denn biefes Thbierlein mit dem feinigen 
lieber ſtets will belaſtiget, als veflen beraubt ſeyn. Ich 


— u 


Fünfter Zeitraum. 


wundſche von Hertzen, daß wir Chriſten, wenn wir mit 
weltliber Geſellſchaft umbgehen, vieles Tbierleins Art 
an uns haben möchten, daß wir behutſam und fürfich- 
tiglih wandelten, und feiner Luſt und Ergetzlichkeit all- 
zuviel traueten. Mein GOtt, meiner Seelen Hauß ift 
beine Gnade und Güte, und nirgend ift mir beifer, als 
wann ich in ftiller Andacht verfelben nachvenden und mic 
gang drinn verbergen und verichlieffen mag. Da find 
ich Rube vor meiner Seele, va red ich in gebeim und 
vertraulich mit bir, ba trändefiu mich mit deiner Süifig- 
feit, daß ich trunfen werde und in deinem Gnaden⸗Schoß 
unter dem Schatten beiner göttlichen Vorſehung ſanfft 
und fiher ichlaffe. Mit diejer meiner Wohnung will ich 
mich allezeit tragen, und wenn mir in der Welt Lich 
und Seid wiberfähret, zu derfelben meine Zuflucht neb- 
men, fo werd ich mobl gefichert ſeyn.“ 


4. Der fruchtbare Baum. (Il, 65.) 

En ihöner Obſtbaum war mit feinen vielen Früch- 
ten jo ſehr beläftiget, daß er feine Zweige fämtlich zur 
Erden gefrümmet und gleihiam mit vollen Händen ven 
Menſchen feine Aepffel zuhielte. Gotthold jahe ihn mit 
groſſer Beliebung an, preifete GOttes Gegen, und weil 
fie faft zeitig, gieng er binan und mwolte einen abbrechen. 
Wie er aber denfelben ein wenig zu ftard abriffe, und 
den ſchwancken Zweig zu fehr regte, fielen ihm viel an- 
dere entgegen. „Ey!“ jagt er, „vu liebes Bäumlein, 
wie milde bift bu! Gibſt du mir doch mebr, als ich be- 
sehre. Mein GOtt, viefer Baum erinnert mich beiner 
unbegreifflihen und unverbienten Güte, die uns auch ihre 
Wohlthaten als fruchtbare Zweige zumenbet und fagt: 
hie bin ih! Hie bin ich! (Ef. 65, 1) Ja die da mehr 
thut, als wir bitten oder verfiehben. (Kph. 3,20) Hanna, 
das betrubte Weib, bittet um ein Kind und erhalt ſechſe, 
(l Sam. 1, 20, 2, 21) Salomo bittet um Weißheit, da- 
mit er feine Unterthanen löblich regieren möchte, und 
erhält fie nicht allein, ſondern ſoviel Ehre und Reichthum 
dazu, als nicht leicht ein ander gehabt (1 Kün. 3, 12. 13.), 
Wir bitten offt nur um einen Apfel zum täglichen Brodt, 
und beine unerichöpffte Güte, mein Bater, gibt ums 
wohl 5 over 10, Doch mie diefe Nepfiel mir jo bäuffig 
entgegenfallen, weil fie faft zeitig find, alio thuft vu auch 
mehr, als wir bitten, wenn es uns nutz und felig ift. 
Was Toll ein Kind mit einem (ich geichiweige mehr) un- 
jeitigen Apffel? Alfe vienet# mir nicht zu erlangen, 
wenn ich etwas bitte, daß meine Seele gefähren Fun. 
Wir Menichen aber folten auch alſo ſeyn, und die Früchte 
des Glaubens allen, vie ihrer bendthigt, anbieten, un- 
fere gejegnete Zweige zu den Dürfftigen wenden und im 
Segen mit lleberfluß willig geben. Beil aber ſolches jo 
felten geichiebet, muß man befürdten, daß in Gottes 
Garten viel unfrudtbare Bäume fichen, die nur das Land 
bindern und alſo nichts als der Art und bes Feuers zu 
erwarten haben (Luc. 13, 7—9), Mein GOtt, made 
mich fruchtbar und willig, meinem Nechſten zu dienen, 
wie mir alle deine Geſchopfe dienen!‘ 


Samuel von Butſchky. 


Samuel Butſchky, der Sobn eines proteftan- 
tiichen Geiftlichen in Breslau, wurde dafelbit im 
3. 1612 geboren; in jeinem 20. Jabre bezog er die 
Univerfität Wittenberg, wo er bis 1637 die Rechts⸗ 


Shriftian Seriver. | 


wiſſenſchaft jtudirte. Doch widmete er fi, wie es 


fcheint, feinem gelebrten Berufe; wenigitens finden 
wir ibn im 3. 1654 als Befiger einer Druderei, 
und fpäter, da er mebrere Güter erworben, fcheint 
ihn die Verwaltung derjelben befchäftigt zu baben. 
Um 1658 ging er zur katholiſchen Kirche über, und 


bald darauf wurde er von Kaiſer Leopold I. ger | 
adelt, der ibm aud nah und nad verfchiedene | 


Aemter und zulegt auch den Titel eines Röm. Kai. 
Raths verlieh. Gr ftarb als K. K. Manngerichte— 
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Bon 1625 
und ZandessNeltiterdes Fürftenthumes Breslau und 
Neumarktfchen Weichbildes am 13. März 1678. 
Butſchky hat ſehr viel gefchrieben ; feine Haupt: 
werte find: „Fünf Hundert Sinnen s Geiſt- und 
Lehr⸗Reiche Reden‘ (Brest. 1666), „Pathmos, ent: 
baltend: Sonderbare Neden und Betrachtungen‘ 
(Leipz. 1677) und „WohlsBebauter RojenThal in 
jech# hundert Sinnreichen , ungemeinen Reden und 
Betrachtungen‘, welches erit nach feinem Tode 
(Nbg. 1679) erfchien. Er zeigt ich in feinen Schrif: 
ten ale einen feinem hl ei Landsmann Angelus 
Sileſius verwandten Geilt; doch hielt ihn, fo my: 
ſtiſch feine Richtung war, fein mehr praftifcher 
Sinn ab, in das Ueberſchwängliche zu verfallen, 
wie jener: er liebt zwar das Symbolifche, aber er 
jegt es nicht an die Stelle deſſen, was es bedeuten 
| fol. Seine Reden und Betrachtungen berühren 
die wichtigiten Berbältnijfe des inneren und äußeren 
Lebens, Glauben und Natur, Liebe und be, 
Freundichaft, Poefie, Politik, überbaupt Alles, 
was den denfenden Geiſt befchäftigen und das tief 
fühlende Gemütb in Anfprudy nebmen fann. (rs 
ſcheinen feine Schriften auch auf den eriten Anblid 
' als Erzeugnilfe des überlegenden Beritandes, der 
über dieſe Zuitände der Welt mit ſich zu Rathe geht, 
fo bemerkt man bei der Daritellung doch die durch— 
greifende Einwirkung der poetiſchen Anfchauung. 


Es iſt nämlich nicht nur feine Sprache voll Schwung | 


und poetifcher Lebendigkeit; er iſt nicht nur reich an 
bedeutjamen und höchſt glücklich gewählten Bildern; 
er neigt fi) überhaupt zum Parabolifchen, und 
nicht wenige Betrachtungen find zu vollfommenen 


Parabeln geworden, einer Gattung , die er mit ents | 


jchiedenem Glück behandelt, und in der fich feine 
tiefe Innigkeit und fein gläubiger Sinn im ſchön— 
ften Xichte zeigt. Seine Schriften verdienen end» 
lich auch ſchon darum Anerkennung, weil fie in einer 
für jene Zeit ſehr reinen Sprache gefchrieben find, 
| welche weder durch die gejuchte Anbäufung fremder 
Wörter, noch durch fchleppende und endlofe Säge 
entitellt wird, 


Die beften Freunde. 


Der Welt Liebhaber (liefet man in Barlaams Leben) 
ift einem Menfchen gleich, ber drei Freunde hatte, umd 
den einen mebr als fich felbit, ven andern als ſich felbit, 
den dritten aber weniger als ſich felbit liebete. Als er 
nun eine böfe That begangen, und deßwegen für den Kö— 
nig zu erfcheinen erfordert wurde, ging er mit traurigem 
Gemüthe zu dem erfien Freunde und bat beweglichſt um 
Hülfe und Beyſtand, indem er ihn jeberzeit mehr gelie- 
bet hätte als ſich jelbit, befam aber zur Antwort, er 
fenne jein nicht, doch wolle er ihm ein Tuch zur Dede 
geben laffen. 

Bolgends erbub er fi zu dem andern Freunde, fuchte 
gleihmäßige Hülfe bey ihm; der felbe entſchuldigte fich, 
er hatte in feiner eigenen Angelegenheit allzuviel zu ver« 
richten, Fönnte ſich nicht abmüfigen, doch wollte er ihm 
das Geleite bis an den königlihen Hoff geben. Endlich 
eilete er zum Dritten und ſprach: „Ich darff dich nicht 
wol anreben, benn ich habe dich nicht recht geliebet, wie 
ich billig hätte thun follen; aber doch, Lieber, verlaß 
mich nicht, leifte mir Beyſtand, weil mid männiglid 
verlaſſen!“ 


Dieſer dritte Freund antwortete mit fröhlihem Ans | 
gefihte: „Du bift mir ein lieber Freund; ich wil mit bir | 


Tree Könige willigft gerne geben, für dih um Gnade 
bitten.‘ 

Dur den erften Freund wirb bebeutet das Reichthum, 
wovon der Menſch viel Gefahr auffteber; aber zur Zeit 
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des Todes hat er ein mehrers nicht davon zu gewarten, 


als ein verächtlihes Todtenleylach oder Tuch. 

Durd den andern Äreund wird verfianten Weib unmt 
Kinder, Blutöfreunde und Verwandten; bie geben ums 
nur das Geleite zum Grabe und geben wieder im ibre 
Geſchäffte. 

Der dritte Freund iſt ver Glaube, Hoffnung und Liebe 
denn das Almoſen und die chriſtlöblichſt guten Werde ge: 
ben bey unferem Abſcheiden auf dieſer Welt vor uns ber, 
bitten GOtt für uns unb belffen uns auß deü Zeuffels 


ı Gewalt in Ghrifto erretten. Und biefes find bie rechten, 


wahren Freunde, bie wir erweblen jollen! 


Daniel Eafpar von Lohenſtein. 


Die Anerkennung, welhe DanielGajparvon 
Lohenſtein durch feine Igrifchen Dichtungen gefun: 
den (S. 307), der weitverbreitete Rubm, den ibm 
feine Dramen erworben (5. 397), genügte ibm noch 
nicht; er wollte ihn noch Durch Leiſtungen auf einem 
andern Gebiete der Dichtkunit vermehren, in dem Se: 
biete nämlich, welches in der zweiten Hälfte des Zeit: 
raums am meijten und nach der Meinung der Zeit— 
genofjen auch jo glüdlich bearbeitet worden war. 
Und es gelang ibm in der That, fich neue Anerfen- 
nung, neuen Ruhm zu erringen; faum erwarb fid 
ein Roman größeren und allgemeineren Beifall als 
fein „Arminius und Thusnelda‘, der freilich erit | 
nach feinem Zode erfchien (von Neufirdy berausge | 
geben. Leipz. 1689. 2 Thle. 4.), wie er ibn denn 
nicht einmal ganz vollendet hatte, denn das legte 


Buch ift von anderer Hand verfaßt *). Diefer Bei 


fall, den die ganze gebildete und gelehrte Welt der 
Zeit dem „Arminius“ zollte, weijet ſchon darauı 
bin, daß er in der ſtehenden Manier des damaligen | 
Kunftromans gejchrieben ift, was übrigens aud 
aus dem ungebeuern Umfange dejjelben entnommen 
werden fann, denn er umfaßt in der neuen von dem 
er Gebauer veranftalteten Ausgabe (Leipzig | 
731. 4 Thle.) nicht weniger als 2868 Duartjeiten 
mit Doppelfpalten. Diejer übermäßige Umfang 


konnte aber nur dadurch erreicht werden, daß der 
| Dichter den fünftlerifchen Zwed mit andern verband, 
' und diefe fogar in ungebübrlihem Mape bervortre- 


ten ließ. Er batte nämlich, jagt fein Herausgeber 
Neukirch, bei der Abfaffung feines Werks „ein drev: 
faches Abſehen“; er wollte darin nit nur eine 
Liebes» Gefchichte erzählen, die zugleich den Mit 
telpunft des Ganzen bilden follte, „auf weldyen alle 
Linien, fo in dem Umkreiß diefes weitläufftigen 
Buchs befindlich ſeynd, ſich beziehen“, fondern er 
wollte zugleich auch eine allgemeine Gefchichte der 
Deutſchen geben, namentlich aber dartbun, daß al 
les Große in der Welt wenigitens mittelbar ven 
Deutjchen aufgeführt worden jei, weshalb er z. B. 
die ganze römifche Geſchichte weitläufig erzäblt, 
und überall Verbältniffe binzudichtet, welche die 
Bedeutfamkeit des deutihen Volks nachweiſen fol 
fen. Noch würde die Ausführung diefer Abſicht 
fünjtlerifch zu rechtfertigen fein, namentlich wenn | 
fie nur nicht einen fo übermäßigen Umfang einnäb- 
me; allein der Berfaffer wollte nah Neukirchs aus 
drüdlicher Berfiherung (und daß diefer vollfom- 
men Recht hatte, beweiit der Roman jelbft auf das | 
Unzweifelbafteite) auch noch „‚eine Hügliche Anwen 


*) Wabrſcheinlich ift daſſelbe von Lobenjteine Brurer 
Hans Gajpar begonnen und vom Leipziger Pfarrer 
Ghr. Wagner vollendet; nah Ginigen bat e& der legte 
allein bearbeitet. 
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II, Proſa. 
dung feiner fo weitläuftigen Gelehrſamkeit geben. 
Denn bloß erdichtete Dinge zu fehreiben, war vor 
ihn eine allzufhledhte Bemübung. Vielmehr mu: 
ften diefe Gedichte ein Blendwerd notbwendiger 
und ernfthaffter Wiffenfchafften ſeyn, um diejenigen 
auch wider ihren Borfaß gelehrt, klug und tugend» 
bafft zu machen, welche dafelbit nichts als verliebte 
Gitelfeiten fuchen würden. Dannenbero ſchweifft 
er in feinen Unterredungen aus, bald auf den Ur— 
fprung, Glauben und Gebräuche aller frembder 
Bölder, bald auf die Geſchichte unterfchiedener bes 
fchriebener ae: bald auf die Befchreibung 
aller Tugenden, Zafter und Gemütbö-Regungen des 
Menſchen, bald auf wichtige Staats⸗Händel und die 
bierüber entftandene Streit» Kragen, bald auf die 
aröften Wunder der Naturkündiger und Aertzte“. 
So war dem Berfaffer die fünitlerifche Behandlung 
in der That nur etwas ganz lntergeordnetes, fie 
war ibm nur ein Mittel dar feine didaktiſchen 
Zwecke, und es leuchtet von ſelbſt ein, daß es bei 
dem auf diefem Wege gewonnenen übermäßigen Um— 
fange des Romans nicht möglich ift, eine vollftäns 
eye Ueberficht feines Inhalts zu geben, weil eine 
folche ſelbſt zu einem Buche werden müßte*). Wollte 
man aber nur eine Ueberſicht der den Mittelpunft 
bildenden Liebesgeſchichte mittbeilen, würde man 
wiederum ein ganz ungenügendes, ja felbft ein fals 
ches Bild des Werkes geben. enn wir daber 
billiger Weife Beides unterlaffen, müffen wir das 
gegen doch die Bemerkung machen, daß Lohenſtein 
die verfchiedenen Zwede feines Romans mit viel 
größerem Tact verbunden bat, als die meijten Ro- 
manendichter feiner Zeit, und daß das Ganze mit 
unverkennbarem Geſchick angelegt it. Nur darin 
ftebt er auf derfelben Stufe, wie jene, daß er der 
Darftellung der einzelnen Begebenheiten und Ber: 
bäftniffe nicht die angemeffene Färbung zu geben 
veritebt, indem er Wichtiges und gang Untergeord: 
netes mit der nämlichen Weitläufigfeit, mit der 
nämlichen ‚, Wichtigtbuerei * behandelt, und zum 
Beifpiel die gegenieitigen Befuche vornehmer Per: 
fonen mit der Genauigkeit fchildert, als ob er aus 
den binterlaffenen Papieren eines ehemaligen Hof: 
ceremonienmeifters geichöpft hätte. Darin aber 
wurde er von dem Geiſte feiner Zeit beherrſcht, des 
ren Pedantismus fih auch auf die vollitändigite 
Weife in feinem Romane abfpiegelt; überall, in 
jedem Satz, in jedem Wort erkennen wir den fteifen, 
gezierten Höfling und Gelehrten des 17. Jabrbuns 
derts, bei dem felbit die Keidenfchaft einen abgemei: 
fenen, abgezirkelten Ausdrud haben mußte. Und 
fo iſt Robenfein in feinem Arminius das volljte Wi- 


derfpiel des Dramatifers Lohenſtein; und wenn er 


in feinen Trauerfpielen die Grängen des Natürfichen 
überfchreitet, fo ſchnurt er dagegen in feinem Ro— 
man die Natur in die fteifen Formen der deutſchen 
Höfe feiner Zeit ein, daher Alles in einem und dem; 


Fünfter Beitraum. 


D. 6. v. Lohenſtein. 





Hertzog Herrmanns Abreiie zu Rom Abſchied, und fegelte 
von Dftia mit qutem Winde geraden meges auf Gallien 
zu, allwo Segeftes in den Mbodan einzulauffen umd fo 
ferner nach Deutſchland zu reifen fürhatte. Sie friegten 
den vierten Tag bey auffgehender Sonne allbereits das 
Vorgebirge von dem Eylande Alva ins Geſichte, alt fie 
zugleih zwey Schiffe recht auf fih und zwar von bevyden 


Seiten zufegeln ſahen, welches dem Segeftes verdächtig, 


fürkam und er deßwegen mit feinen Leuten ſich auf al» 
len Fall zur Gegenwehr rüflete. Demnach aber ver Wind 
gerade Dft war, rietb ber Steuer- Mann nach Gorfica 


in ven Fluß Tavola, an welchem Marius bie Stadt Ni- | 


ca mit Römifhem Voldce befegt hätte, einzulauffen, 
meil es fonft in biefem wilden Eylande gefährlih wäre, 
ja vermuthlich diefe zwey Raub-Schiffe Gorfen aufbätten. 
Die Schiff ⸗Leute tbaten ihr beftes, fonverlich als fie die 
zwey andern Schiffe ungeachtet des veränderten Lauffé 
ihnen folgen und alle Segel aufipannen fahen. Allein 
diefe waren fo wohl befegelt und in zweyen Stunden bem 
Segeftes fo nahe, das die Schiffer Nicka zu erreicden 
nicht getrauten, fondern gerade an dem Gorfiihen Ufer, 
wo das berühmte Schug-Altar zu fehen ift, zu ſtranden 
riethen. Diß billigte bie Rürftin, weil fie aus einer gleich⸗ 
fam heimlichen Gingebung oder in Anfehung dieſes Altars 
daſelbſt aus ber Gefahr zu entrinnen hoffte. Die Räu- 
ber ereilten fie dennoch zwey Stunden für Abends drey 
Meilen vom Lande, und festen auf beyden Seiten ihmen 
befftig zu, alſo daß, ob zwar Segeſtes auf einer und bie 
gerüftete Thufnelve auf der andern Seiten durch ihre und 
der Ihrigen tapfere Gegenwehr die Enterung hinderten, 
fie dennoch von denen fo häuffigen Pfeilen fait alle ver- 
wundet wurben. Endlich erreichten fie bey dem Schuß- 
Altare in der daſelbſt ſich ausgüſſenden Bach das Sand, 
Allein bie dieſer Gegend beſſer kundige Räuber fegten auf 
Gorfica fo geſchwinde Fuß, als vie Flüchtigen, ungeach⸗- 








tet diefe jene mit dem binterlaffenen Schiffe und ver bar- | 


inn befindlichen Beute zu fättigen gedachten. Dieſemnah 
ſich denn der Schiffe.-Streit nunmehr in eine Feld⸗Schlacht 


\ verwandelte, wiewohl Segeftens Theil bier alſobald ven 





| kräfter hatte. 





felben Tone vorgetragen wird, dem man allerdings | 


eine gewiffe Würde, die Würde des Menuetichritts, 
nicht abftreiten fann , dem aber auch alle Lebendig- 
feit und Mannigfaltigkeit der Bewegung abgeht. 


Aus „Arminius und Thusnelda‘. (2, 3.) 


117. Gleihwohl nahm Segeftes und Thuſnelda auf 
bes Keyſers eigene Grinnerung ben zehenden Tag nad 


*) Der Herausgeber bat dem Werte eine ſolche In- 


baltsanzeige vorangeftellt ; fie umfaßt 97 enggebrudte 
Duartfeiten. 


II. * 


fürgern gezogen haben würbe, indem der Räuber über 
hundert, ihr Gegentheil aber nicht breiffig ftreitbare Män- 
ner, bas übrige obnmädhtige Weiber waren, wenn nicht 
anfangs diefe an einem Beljen ven Rüden freu gehabt, 
hernach aus biefer fich gleihfam zu ihrer Grrettung zer- 
ipaltenden Stein-Klippe einen unvermutheten Entſatz be 
tommen hätten, und zwar zu ber Zeit, als ſchon über 
zwölf Mann erlegt waren, die berghaffte und von Blut 
trieffende Thuſnelda zwar noch Hergens genug, aber lei⸗ 
nen Athem, Segeſtes auch ſich gang verblutet und ent— 
Als die Noth derogeftalt recht an mann 
fommen war, brang ein in einem güldenen Harniſche ge« 
rüfteter Held mit noch zwantzig ftreitbaren Kriegs Leuten 
aus tem Munde einer Hölen berfür, welcher denen Be- 


drängten nicht nur Lufft machte, und ben auf den Sege- | 


ſtes von dem oberften Räuber gejüdten Streih auffing, 
fondern auch die ebenfalls abgematteten Räuber fo hertz ⸗ 
hafft anfiel, daß ſich der Streit alſofort ungeachtet der 
ungleichen Zahl in ein gleiches Gefechte, bald darauff 
aber, weil ſchon dreiſſig der kuͤhneſten Räuber ins gras 
gebiffen hatten, ihrer feits in die ihimpflichffe Flucht auf 
ihre Schiffe verwandelte, und derogeftalt nicht nur Se» 
geftes mit feinem überbliebenen Volde, fonvern auch das 
Schiff, darauf das zurüd gebliebene Frauenzimmer beb- 
nabe für Angft Seele und Geiſt verlohren hatte, errettet 
murben. 


118. Es war allbereit ziemlih bundel, als tiefer 
Kampf fi enbigte, und aljo vie Perjonen ſchwerlich zu 
erfennen. Gleichwohl aber wuren die glängenden MWaf: 


fen Thufnelten, weil Segeftes inzwiichen für Mattigkeit 


zur Erbe gefunden war, ein genungfames Kennzeichen, 
das Haupt biefer ihnen gleihiam vom Himmel aefalle- 
nen Helffer zu erfiefen. Dieſemnach fie denn fih ibm 
näberte und nach abgezogenem Helme ihm mit ber tieff⸗ 
ften Ehr-Grbietung nicht ſowohl als einem Grretter, 
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dann einem Schug - Wotte fur ſolche Grlöjung dandte, 
ieboch zugleich als ein Unglüd entichuldigte, daß fie bem- 


‘ felben bie ihr anftändige Demütbigung nicht erzeigte, 


melche fie wegen fo felgamer Erſcheinung und unvergleich- 
licher Tapferkeit nicht wohl für einen Menſchen balten 


dorfte. Diejer bingegen verkleinerte feinen geringen Dienft, 


den er in Berjagung ber Räuber ihnen geleiftet hätte, als 
melde Menichen ſchon wegen ber in ihrem Hergen ſtecken⸗ 


den Bosheit auch die derſelben anklebende Zagheit im Bu- 








fen trügen, Ueberdieß bätte er ihnen vielleiht mehr, ale 
fie ihm zu vanden, indem er durch ihre Hulffe von bie- 
ſem gefährlichen Raub-Ufer, an welchem fein von Dftia 
abgelauffenes Schiff für fieben Tagen geftrandet bätte, an 
einen fihern Drt zu entrinnen boffte. Thufnelda hörte 
diefer annebmlichen und ihr in etwas fenntbaren Stimme 
forgfältig zu; dieſe legtere Erzehlung aber löfete ihr voll. 
ends das Nätbiel auf; und weil fie diefen ihren Schup- 
Gott für den wahrbafften Hertzog Herrmann erfennte, fiel 
fie ohne einige fernere Antwort ibm mit beyben Armen, 
ihn küſſende und fein Geſichte mit taufend Freuden-Thrä- | 
nen nepende, umb den Hals. Diefer, weil er ihm ber 
Fürftin Thufnelda Reife von Rom nicht träumen laffen, 
noch fie aus ber angenommenen männlihen Sprade er- 
fennen fonnte, ſtand wie ein unbewegliches Marmel-Bilo 
und wufte ihm biefe zwiichen Helden ungewöhnliche Lieb- 
kofungen nicht auszulegen, bis Thuſnelda endlich felbft 
anfing: „Haft bu denn, mein liebfter Herrmann, zwi- 
chen biefen rauen Felſen ihre unempfinpliche Unart an- 
genommen, daß du von beiner gelichten Thuſnelda bie 
menigfte Regung nicht empfindeft? Herrmann, der ſich 
gleihfam von einem Meere der gröften Ghlüdjeeligkeit 
überfhwemmt befand, wuſte ihr mit nichts anders, als 
eben fo viel Küffen, feine Freude auszudrücken, und hat- 
ten fie hierüber beynahe Segeitens gang vergeflen. 


einrich Anfel 
ar 


von Ziegler und 
aufen, 


So unkünftlerifch und geichmadlos die Kunſt— 
tomane waren, die wir bis jept haben fennen ler 
nen, jo werden fie doch bierin von einem andern weit 
übertroffen, der fich zu feiner Zeit des jubelnditen 
Beifalls erfreute. Der Berfafler dieſes Romans iſt 
Heinrich Anfelm von Ziegler und Klip— 
baufen, geboren am 6. Januar 1653 zu Nadmerik 
in der Oberlaufigß. Er entwidelte ſich fo frühzei— 
tig, daß er ſchon im J. 1670 die Univerfität zu 
Frankfurt an der Oder beziehen fonnte, nachdem er 
vorber das Gymnafium in Görlig drei Jahre lang 
beſucht hatte. Neben der Rechtswiſſenſchaft ſtu— 
dirte er die alten und neuen Sprachen, mit beſon— 
derer Vorliebe aber die fchönen Wiſſenſchaften und 
die deutfche Dichtfunft. Da er der Erbe eines ans | 
febnlichen Vermögens war, bewarb er fich um fein 
Öffentliches Amt und er nahm nur die Stelle eines 
Stiftsratbs zu Wurzen an, weil ibn diefelbe nicht 
fo febr in Anſpruch nabm, daß er feine Studien 
und literariihen Befchäftigungen hätte aufgeben 
müfen. Bon Natur ſchwächlichen Körpers, vers 


Fünfter dDeitraum. 





bie 1725. 


fiel er fhon frübe in Gupochondrie, und er ftarb am | 


8. Sept. 1697 im 44. 3. feines Alters. 

Der Roman, der ibm fo großen Beifall erwarb, 
„Aſiatiſche Banife, oder mutbiges, doc blutiges 
Beau, in biftorifher und mit dem Mantel einer 
Heldens und Liebesgefchichte bedeckten Wabrbeit be» 
rubend‘‘ (Leipz. 1688), hatte für das größere Publis 
fum den nicht Fleinen Borzug, daß er einen nur mä- 
ßigen Umfang batte und daber leichter zu bewältigen 
war, als jene bändereichen Geſchichten, die an der 
Tagesordnung waren. Zudem lag der Stoff näber, 
als der in den deutſchen, altorientalifchen und alt- 
römiſchen Romanen des Bucholtz, Anton Ulrich und 
Lohenſtein; denn wenn die Geſchichte auch im tieren 
Aſien und in einer längit vergangenen Zeit (dem 
Ende des 15. Jabrb.) fvielt, fo war man doc durch 
die zablreihen Netiebeichreibungen und Wunderge— 
ichichten, weldhe von Aften bandelten, mit diefem 
Welttbeile vertrauter, als mit den Zuſtänden, wel» 
die jene Romane vorführten, und machte um fo mehr 
bleibende Wirkung, als man ſich die in der Baniie 
geichilderten Berbältniife als noch im vollen Umfang 
beitebend dachte. Die Daritellung „der wunderfa: 
men Gewobnbeiten und Gebraͤuche der barbariſchen 
Aftaten bey Heyratben, Begräbnifien und Arönun- 
gen’ erregte daber größeres Intereſſe, als die äbn» 
lichen Schilderungen aus längit verfloffenen Zeiten, 


bei welchen der eier gleichgültig blieb. Man batte 
bier eine Vera Arad eine Robinfonade umd | 


eine Art Reifebejchreibung zu gleidher Zeit. 
unausbleibliche Wirkung, daß die bier, wie bori 
bäuften Abenteuerlichfeiten Schlag auf Schlag folge 
ten, und eine leidenichaftliche Stimmung erregen 
mußten, was bei den lang gedebnten Romanen der 
Andern nicht der Kall war, Es treten Darinnen 
Helden auf,“ fagt der Berfaffer der Bortebe zu einer 
jpäteren Ausgabe *), „die fi durch Mutb und er 
babene Tugenden auszeichnen, Turannen, die dur 
Mord, Graufamkeit und unmenſchliche chaf⸗ 
ten den höchſten Abſchen erregen; die Heldin 

tet als ein Bild vollfommener Keuſchheit berwor 
und nie werden die Leſer mit wollä ober un: 
fläthigen Liebesgeichichten unterbalten, “ es 
Alles mußte Wirkung machen, weldhe dDurd die 

alle Maßen fchwülitige und hochtrabende Darftel- 
fung nicht wenig erböbt wurde, ohne welche damals 


‚ kein Roman bei dem gelebrten oder gebildeten Dus 


blitum faute Anerkennung gefunden bätte, und jo 
galt namentlich der Anfang des Romans als ein 
Mufter vollendeten Stuls**). So bot die „Ba 


*) Röniasb. u. Leipz. 1764. 8 ericdhienen beren fe 
ben oder acht, unb im 3. 1721 fügte I. G. Hamann 
einen zweiten Theil binzu. Auch wurde die „Aflatifhe 
Banife” im Jahre 1710 ale Oper bearbeitet, und in ber 
„deutſchen“ und „angliſchen“ „Baniſe“ nachgeahmt. 

*) „Blitz, donner und hagel, als die gerechten werd- 
zeuge des gerechten himmels, jerichmettere den pradt bei- 
ner gold-bebedten thürme, und die rache der Wötter ver- 
zehre alle befiger der ftabt, welche den untergang des 
Königlichen baufes beförbert oder nicht joldhen nab äuf- 
—** vermögen, auch mit darſetung ihres blutes ge- 
bührend verhindert haben. Wollten bie Götter, es Fön- 


| ten meine augen zu benner-[hwangren wolden, und biefe 


meine tbränen zu araufamen fünbflutben merben. 

mollte mit taufend keulen al& ein feuerwerd redbtmälfi- 
gen zornes nach dem bergen des vermalebenten blut-Bum- 
des werfen, und deffen gewiß nicht verfeblen ; ja es fellte 
alebald dieſer tyranne ſammt feinem Götter» und men- 
ihenverbaßten — überſchwemmet und bingerifien 
werben, baß nichts als ein verichtlides andenden über- 
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Der | 
geringere Umfang des Werks hatte endlich mad die 


U. Broja. 


niſe“ Alles dar, was der Gefchmad der Zeit nur 
verlangen konnte, und felbit die Unwahrſcheinlich— 
feit der darin erzählten Ereigniffe war den Leſern 
erfreulich. 

Der Beifall, den die „Baniſe“ erhielt, munterte 
den Verfaſſer auf, die „Helden » Liebe der Schrifft 
Alten Teſtaments in 16 anmutbigen Liebes⸗begeben⸗ 
heiten“ herauszugeben, deren Borrede vom J. 1691 
datirt ift, von der wir aber feine frühere Ausgabe 
als die von 1706 (einzig) nachweifen können. In 
diesen Liebesgefhichten nabm er fih Hoffmanns» 

, waldau zum Mujter, und fügte jeder derfelben auch 
„Poetiſche Wedel» Schriften‘ (Heroiden) bei, 
welche eben jo unzüchtig find, als die feines Vorbil— 
des, deren Gedanken und Bilder fich bis zum Efel 
wiederholen. So widerlih fie daher auch find, 
fann man fi doch des Lachens nicht enthalten, wenn 
man unter Andern den Briefwechiel zwifchen der 
Wöcnerin Sara und Abraham, oder gar zwijchen 
Adam und Eva zu Gefiht befommt. Die projais 
fchen Erzäblungen find fhwerfällig und pedantiſch 
und mit den abgeichmadteften Betrachtungen anges 
‚ füllt, z. B. ob Adams Rippe, aus welcher Gott die 
Eva erſchaffen, ein überflüffiges oder nothwendiges 
Bein geweſen jei. 


| Abraham a ©. Clara. 








Giner der wenigen Schriftfteller aus dem ſüd— 
lihen Deutfchland, welche die Gefchichte der deut: 
ſchen Literatur berüdfichtigen darf, verdient Abras 

| bam a ©. Glara um fo mehr nähere Betrachtung, 
‚ als wir in feinen Schriften zugleich ein vollgültiges 
Zeugniß von dem Bildungszuitand der katholiſchen 
änder am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh. 


erhalten. Ulrih Megerle, geb. am 4. Juni 


bliebe. — An geſuchten und geſchmackloſen Wendungen 
ih Ziegler eben fo reich, als irgend @iner; fo werben 
bei ibm „die Nahtlampen ibres Amtes entlaffen’, und 
man lann ‚die Buchftaben der Liebe in ven Augen leſen“. 


Fünfter Deitraum. 


Abrabam a &. Glara, 


1642 zu Kräbenbeimitetten unweit Möskirch in 


Schwaben, trat 1660 in feinem 18. Jabr zu Marias 


Barfüßer, wo er den Kloiternamen Abrabam a 
S. Glara annahm, unter weldem er berübmt 
wurde. Er jtudirte bierauf in Wien Ibeologie und 
Philoſophie, wurde Prieiter und Doctor der Theo— 


brunn in Deiterreich in den Orden der Auguitiners | 


logie und darauf Prediger in verfchiedenen Klöftern | 


feines Ordens, zuerit im Kloiter Zara in Bayern, 
dann in Wien und Gräg. Als folder erwarb er fid) 
einen fo hoben Ruf, daß ihn Haifer Leopold I. im 
3. 1669 als Hofprediger nad Wien berief, wo er 
während der großen Peſt im 3. 1670 durch feinen 
unermüdlichen und furchtloſen Eifer als Seeljorger 


die größte Anerkennung und Liebe bei Hohen und 
Niedern gewann. Im J. 1689 wurde er zum Pro- 


vinciafen feines Ordens in Deutjchland gewählt; er 
ftarb zu Wien am 1. Dec. 1709. 

Wir haben gefagt, daß ſeine Schriften ein voll 
gültiges Zeugniß von dem Bildungszujtande der ka— 
tboliichen Yänder zu feiner Zeit gäben, und in der 
That find diefelben nicht bloß eine Schöpfung feines 
eigenen Wefens, fie find eben fo fehr aus der Noth— 
wendigfeit hervorgegangen, ſich in Sprache, Dar: 
ftellung und Form nad dem Publikum zu richten, 
auf welches er wirken wollte. Sagt er doc jelbit 
in feinem „Judas““ (1. Th. 5. Gap.): „So lang 


ein Prediger ein fchöne, zierliche, wolberedte, ein | 


auffgebugte, mit Kabeln vnd finnreichen Sprüchen 
vnderſpickte Predig macht, da ift jedermann gut 
Br. Vivat der Pater Prediger! ein waderer 


ein fcharpffen Ernſt anfangt zu zaigen, wann er 
anfangt, groffen Herrn, denen hohen Ministris 
vnd Rüthen, den Edl-Leuthen, den Gatitlichen, 
den Soldaten, dem Magistrat vnd Obrigkeiten, 
den Zimmerleuthen, Beden, Gartnern, &irthen, 
den Bauren und Kindern, dem Frauen» Zimmer 
die Warbeit zu fagen, fo bringt ibm folches Reden 
Rädern, fo bringen ihm ſolche Wörter Schwerdter, 
fo bringt ibm foldes Sagen Klagen. Er vers 
feindt di allentbalben, jein Auditorium wird 
bald die Echwindjucht leyden, die Kirchenftüel 
werden bald lauter Quartier der alten Weiber 
werden, die Kirchen wird bald werden, wie ein 
abgebrodener Jahrmarkt, an allen Orthen wird 
man bören: Was fey ich mich vmb den Prediger.‘ 
Seine Schriften entſprechen allerdings den Ans 
© forderungen, die, wie er fagte, an einen Kanzel: 


Er rednner gemacht wurden, wenn er gefallen follte; 


' Alles ift darauf berechnet, das Lachen zu erregen 
und durch den komischen Effect die Aufmerkiamfeit 
zu feffeln, wodurch aud) eine tiefere Wirkung ber: 
eigeführt werden follte. Die Darftellung iſt da: 
ber im höchſten Grade burlesf und mit Wortſpie— 
len und Gleichniſſen überfüllt, an denen er freilich 
unerfchöpflich war und die ſich ibm meiitentbeils un: 
gefudt und in überrafchender Menge darboten (2). 
ber auch an eigentlichen Wigen ift er außerordent⸗ 
lich reich; flets ergreift er mit ficherem Blide die 
lfächerlihen Seiten der menſchlichen Berbältniffe 
und Zuftände und feine Schilderungen derfelben be: 
weifen, daß er eine feltene Beobachtungsgabe hatte. 
Eben fo unerfchöpflich ift er an Fabeln, Geſchicht— 
hen und Anekdoten jeglicher Art, die er bei jeder 
Gelegenbeit anzubringen und wenn es sie, iſt, 
auch nach dem Bedürfniß umzugeſtalten weiß. Nicht 
ſelten ſind ſie mit wirklicher Meiſterſchaft, meiſtens 
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ann! ich bör ibm mit Luſt zu2c. Wann er aber | 








ſetzt, was den burlesten Charakter 2 erhöht. 
Und jo find Megerles Schriften das ächteite Urbild 
von dem, was man gewöhnlich unter Gapucinaden 
verjteht, wie ihn denn Schiller in feiner Capuziner⸗ 
predigt in „Wallenfteins Lager“ nicht allein nachge— 
abmt, fondern wejentlich benutzt, uber freilich zur 
bewußten künjtlerifchen Einheit gehoben und die 
Redensarten und Wortfpiele Abrahams nicht felten 
beffer und angemefjener, obgleich ganz in deffen 
Sinn geftaltet hat, abgefehen davon, daß er mande 
—— ſchafft, die Abraham nicht beſſer hätte ſagen 
nnen. 

Unter feinen zahlreihen Schriften ift „Zudas, 
der Er Schelm“ (4 Thle.), der oft gedrudt und 
nahgedrudt wurde, die bedeutendite, und diejenige, 
weshalb wir ihn bier behandeln. Es bildet näms 
lid) die fagenhafte und wol von ihm auch noch er: 
weiterte Geſchichte Judas Jfcharioths den Rabmen 
des Werks, das auf dieſe Weije zu einer Art von 
Roman wird. Freilich ift es dem Verfaſſer nicht 
darum zu thun, einen jolchen zu fchreiben, fondern 
er benupt die einzelnen Züge, die er Kapitel für 
Kapitel erzählt oder auch nur andeutet, gleichjam 
als Text zu einer Predigt, und fo fpricht er in ſei⸗ 
ner Weiſe nach und nach über die Träume, den 
Epejtand,, das Hofleben, die Ninderzucht (1), die 
böfe Geſellſchaft, die Undankbarkeit (3) u. ſ. w., und 
das Ganze würde eine durchaus didaktifche Haltung 

ewinnen, wenn er nicht wiederum durch feine oben 
on berührte Gewohnheit, Alles durch Gefchichten 
aus der Bibel und aus der Geſchichte aller Zeiten 
und Völker, fo wie durd; Fabeln und Anekdoten, die 
er häufig dem Volksleben entnimmt, zu erläutern, 
indas Gebiet der Erzählung und felbft der Dichtung 
einlenfte. Aus demfelben Grunde könnten daher 
auch ie Predigten, von denen er übrigens meh— 
tere Inden „Judas“ eingefchaltet bat, hiehergezo— 
gen werden, da diefelben durchſchnittlich ganz in 
derfelben Weife gehalten find, und von einer Pres 
digt nichts als die Äußere Form und den lebhaft 
rhetorifchen Vortrag beben, der übrigens auch im 
„Judas“ nicht zu verkennen ift, wie denn Abrabam 


ein wahrhaft redne rifches Talent hatte, mit welchem. 


f 








er Großes hätte erreichen können, wenn er eine —— 
ſchmackvollere Bildung (an vielſeitigen Kenntniſſen 
fehlte es ibm keineswegs) und vor Allem ein gebils 
deteres Publikum gebabt hätte. Aber dem Wiener 
Hof bätte wabrfcheinlih der würdige Ernit eines 
Boſſuet oder Fenelon, Abrahams Zeitgenoffen, wer 
niger behagt, als der poſſenhafte Vortrag feines 
Hofpredigers*). 


Aus „Judas dem Erf Schelm “. 
1. (Die Kinderzuct. 1. Tb. 6. Kap.) 

Ihr Glterm thut zu vil, vnd thut zu wenig: ihr thut 
zu wenig firaffen, ibr thut zu vil lieben euere Kinder, 
Ihr habt zmeiffels ohne öffters vernommen auf der H. 
Schrift, wie eine die Bäumer ſeynd zufammenfommen 
end auff ihrem bülgernen Reichstag einen König ermäblt; 
die mebrefte Stimmen ſeynd gefallen auff den Delbaum, 
auff ven Beigenbaum, auff den Weinftod sc.; vom Birden- 
baum geſchicht feine einige Meldung. Meines theils, wann 
id wäre gegenmwertig geweien, vnd als ein Mitgliv auch 
ein freye Wahl hätte gehabt, fo hätte ich unfehlbar ven 
Birdenbaum zum König erfifen ; dann niemand glaubte, 
wie rubmmärbig difer regieret, abjonderlich in der Kin- 
derzucht. Alle heilige Engel gefallen mir wol, einen auß- 
genommen. Der Koſtherr des Daniel war ein Engel, der 
gefallt mir wol. Der Arpt des Tobie mar ein Engel, 
ber gefallt mir wol. Der Abgefandte der Mutter GDt- 
tes war ein Engel, ber gefallet mir wol. Def Loths 
fein Salvo-Conduct war ein Engel, ber gefallt mir wol. 


bis 1725. 
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Die Schildwacht vor dem Paradeyß iſt ein Engel, ver 


gefallt mir mol ıc.; aber einer will mir ſchier nit gefal« 
len, der jenige, welcher dem gehorfamen Patriarchen 
Abraham in den Säbel gefallen, vud auffgefhryen: „Non 
extende manum tuam super puerum! Strede bein Hand 
nicht auß über ven Knaben, vnd thue ihm nichts!" Ich 
meiß gar wol, daß ſolches ver Befelch deß Allerböchften 
war vnd beffengpalben bierinnfalls keines Fehlers zu ber 
ſchuldigen. Wann ein Batter, ein Mutter mit ber Rus 
then wirb ein Streid führen über ven Knaben, bin ver- 
fiert, daß ihm fein Gngel den Streich wird auffbalten, 
wie dem Abraham; ja tie Engel werben ihn noch anfri- 
ihen mit ernftlihen Worten: „Extende manum tuam 
super puerum! Strecke bein Hand auf über den Knaben. 

Ic ſchneid, ich ſchneid, ich fchmeid: mas aber? ich 
ſchneid ab: was? vie Najen? nein, nein! Constantinus 
Pogonatus Kat beeven jeinen Brüdern Heraclio vnd Ti- 
berio die Naſen abgeichnitten, damit fie mur nicht zur 
Gron vnd Regierung gelangen möchten. Das ift erudel 
vnd thrannifch: das thue ich mit. Ich ſchneid, ich ſchneid, 
ich ſchneid: Was aber? ich fchneid ab: was? die Obren? 
nein, nein! Petrus hat vem Böfwicdht Malcho pas Ohr 
abgehaut, melden jhmerglihen Schaden ber gebenede hte 
IEjus wieder geheilt bat. Das thue ih nit. Ich ſchneid, 
ich ſchneid, ich ſchneid: Was aber? ich jchmeibe ab: was? 
bie Zungen? nein, nein! Den fireitbaren Blutzeugen 
Chriſti Hilario vnd Florentio jeynd bie Zungen aufge. 
ſchnitten worben, nichts befto weniger haben fie gleihwel 
geredet und IJEſum Ghriftum gebeneveyet. Das thue ich 
nit. Ich ſchneid, ich ſchneid, ich ſchneid: was aber? ich 
ſchneide allen Gltern vie Finger ab, Adonibezec, ein 
ftolger vnd tyranniicher König, bat 70 anderen gefange- 


nen Königen bie Finger abgefchnitten: das war erfhröd« 


lich. Difem folge ih nah vnd möchte gern denen meb- 
refien Eltern die Ringer abfchneiten, damit fie nit mebr 
fo ftardf ihren Kinderen durch bie Finger feben, ſondern 
tiefelbige von Jugend auff firaffen. So lange Moyses 
die Ruthen in Händen gehabt, if fie ein fhöne Rutben 
verblieben, jo bald ers aber auf ver Hand fallen laffen, 


*) Don den übrigen Schriften ermwäbnen wir nur | 
„Merds Wien" (Seilderung der Bent), „Auf, auf ihr | 


Chriften“ (eine Türdenpredigt, aus welcher indbeionbere 
i öpft hat, „Gang neu ausgebedtes Narren 

ker — AR, „guy und Er ber Welt”, 

„geilfames Gemifh Gemäſch“ u. f. m. er 
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versa est in colubrum, ba ift gleich ein Schlangen dar» 
auf worden. Mio auch, meine liebfte Eltern, fo lang 
ihr die Ruthen in Händen habt, vnd ein gute fcharpffe 
Zucht führet enter denen Kindern, fo bleibt alles gut; 
wann ihr aber die Ruthen fallen laſſet, jo wird gleich- 
förmig ein Schlang darauf: ich will jagen, es ift lauter 
ſchadliches Gifft denen Kindern, fo man die Ruthen nicht 
in bie Hänte nimbt. 

Die Erb bringt fein Frucht, fondern Diftl, wann man 
fie nit mit ſcharpffen Pflug-Eyſen burdhgrabt: die Ju— 
genb thut fein qut, wann man fie nit ſcharpff baltet. 
Das Eyſen, io erft auf dem fnopperten Bergwerd ger 
brocen, ift nichts gute, es lomme tann ber harte Ham- 
merftreih barauff: die Jugend bleibt nichts nug, fo man 
der Streichen verſchonet. 

Der Weinſtock wird nit tragen, fonbern verfaulen, je 
nit ein Steden darbey fiehet: bie Jugend mwirb nit fleijfig 
feon, ſondern faul, wann nit die Ruthen barneben ftedt. 

Die Mufie wird auff Katzen-Arth vngereimbt verblei- 
ben, wann der Tact-Streich des Gapell-Meifters abgebet: 
tie Jugend wird fih mebrift ungereimbt verhalten, wann 
ver Taet ber Eltern oder bei Preceptors manglet. 

Die Leinwath des Mablers wird Fein fchöne Bildnuß 
vorfiellen, wann er den Streich-Bembiel nit an bie Hand 
nimbt: bie Jugenb wird denen Eltern feine Zierde brin- 
gen, wann fie nicht wol mit dem birdenen Streich⸗Pembſel 
auff vie Leib⸗Farb anhalten. 

Mie nennet Clemens Alexandrinus tie Kinder? er 
nennt fie Flores Matrimonii, Blumen bes Eheſtands. Gut, 
gut! die Blumen müflen vmbzeunt feyn mit Ruthen vnd 
Steden, fonft kombt ein jete Sau darüber, Wie nennt 
ter H. Batter Augustinus vie Kinder? er nennt fie Na. 
vieulas fluctuantes, Tleine wandende Scifflein. Gut, 
que! zu bifen Schifflein muß man Rueder brauchen, bie 
der Befenbinver feil bat. Wie nennt der 9. Gregorius 
Nazianz. tie Kinder? Oculos suorum parentum, Aug» 
Apfel ihrer Eltern. Gut, gut; aber denen Aug-Apffel 
bat die Natur Augbraun gefegt, melde wie die Ru- 
then geitellt feyn. Wann man aber bie Ruthen part, 
fo fombt Schand vnd Schab über die Kinder. Nero wär 
fein folcher Boößwicht worden, wann ibn fein Mutter 
Agrippina hätt fhärpffer gehalten. Jener Sohn hätte 
ben dem Galgen der Mutter das Ohr nicht abgebiffen, 
wann fie ihn bätte beffer gezüchtiget in feiner Jugend. 
Derielbe Bub wäre wol nit jhlimm werben, welchen ber 
Beichtwatter befraget, ob er das Vater vnſer könne, ber 
antwertet mit nein, morauff ter Pater wiberfegt: „Ey, 
das ift nichts nutz!“ „Eben darumben,“ fagt ver fchlim- 
me Schelm, „bab ich es nicht gelehrnet.“ Diefer wäre 
bei weiten nit fo böß worden, wann feine Eltern öffterd 
hätten vie Rutben gebraucht. Bin anderer ift drey Jahr 
in einer Schul wegen feiner Baulfeit vnd Unfleiß figen 


' bliben, welches ihm der Batter hart verwifen, beme aber 


der Schn zugerebet: „Mein Batter, verwundert eu doch 
nit fo jehr über viß; if doch mein Professor ſchon bas 


dierdte Jahr in vieler Schul,” Diefer Mauß⸗König wäre 


nicht fo träg vnd faul gewelen, bafern er in ber Jugend 


die Ruthen mehrer gefoftet hätte, 


2. (Die Jungfrau, 1. Th. 9. Kay.) 

Ein rechte Jungfrau ſoll jeun vnd muß ſeyn, mie bie 
Slodfen am Gharfreptag, muß fi nit vil hören laflen; 
die Männer fönnen Vocales fenn, die Weiber Consonan- 
tes, die Iungfrauen aber müflen Mute ſeyn. Gin rechte 


Jungfran foll ſeyn vnd muß ſeyn wie eine Orgel; fo bald | 


viſe ein wenig angetaftet wirb, jo ſchreyt fie; ein rechte 
Jungfrau foll ſeyn vnd muß feyn, wie der Palm. Gpl, 
ver laſt ih im Jahr nur einmahl feben; ein rechte Jung« 
frau foll ſeyn vnd muß fen, wie ein Spittel- Suppen, 
die bat nit vil Mugen, auch fell fie auch wenig umbgaf- 
fen a0, ; ein rechte Aungfrau foll ſeyn und muß ſeyn, wie 
ein Naht-Gul, vie fombt fein wenig ans Tagliccht; 
ein rechte Iungfrau foll ſeyn vnd muß ſeyn, mie ein 
Spiegel, wann man diſem ein wenig zu naben fombt 
vnd anhauchet, fo macht er ein finfteres Geſicht ein rechte 





Fünfter 


Beitranm. Abraham a 8. Glara. 


Jungfrau foll ſeyn vnd muß ſeyn, wie ein Liecht, wel— 
ches verfperrter in ver Satern vil ficherer ift, ala auifer 
berfelben. Inſonderheit aber ſoll ſeyn vnd muß ſeyn ein 
rechte Jungfrau, wie ein Schiltkrott, diſe iſt allezeit zu 
Hauf, maflen fie ihre Bebaufung mit fi tregt; alle 
eine rechte Jungfrau ſich mehreſten ſoll zu Hauß auffbal- 
ten zur Meidung aller böfen Gelegenheiten; venn aleichwie 
jener gute Saamen bei Gvangeliichen Adermannt, jo 
auff ven Weeg gefallen, von ben Böglen ift verzehrt mor- 
ben, alio ſeynd die Ehrſame Junafrauen, welche immer- 
zu auf Weeg vnd Gaſſen fich ſehen laffen, von ven Ertz⸗ 
Voglen gar nicht fiber, Wäre vie Dina, dei Jacobs 
jaubere Tochter, zu Hauß gebliben, fo wäre fie niemab- 
lens fo ſpöttlich vmb ihr Ehr fommen. 


3, (Der Bauer, die Schlange und der Fuchs.) 
(1. Tb. 16. Ray.) 


Ein Bauer wollte eineft etwas in bie nechft entlegene 
Statt tragen zu verfauffen; vnderweegs aber wegen bei 
ihmwären Lafıs thät er ben einem Belfen raften, in wel. 
chem Felſen ein groffe Schlangen verfperrter gelegen, 
Wie vife den Bauren wahrgenommen, fo fanget fie an 
infländig zu bitten, er wolle ſich boch ihrer erbarmen. 
„Ich bitte dich vmb Gottes willen, welcher dem Monfl 
in dem alten Teftament von dem Ertz und Gloden-Speif 
auff eine bobe Säulen mid zu fegen befohlen; ich bitt, 
ich bitt end bitt Dich taufend vnd tauſendmahl, hilf mir 
doch auf diſem Loch, dann ich wegen des Ichwären Staind 
nicht fan berauß friechen.‘ „Wie wirft bu mich aber be- 
lohnen?" fragt der Baur. „D mein bergallerliehfier 
Mann, ich will dir den Dand geben, mit welchem bie 
Menſchen bie gröften Gutthaten pflegen zu bezablen.“ 
„So feye dann!“ Der Baur welget den groffen Stain 
hinwed, daß alſo die Schlangen in freyen Aufft fommen 
vnd bei langen Arrefis entlebiget werben. Wie fie fich 
nun in ber Freyheit befunten, fo will fie mit groffem 
Gewalt den Bayrn vmbbringen. „Holla!“ fchrebt der 
Baur, „was ift dad? ift das der MWelt-Dand?" „Ja!“ 
fpricht pie Schlangen, „die Menfchen pflegen in ver Welt 
das Gute mit dem Böfen zu vergelten, vnd folchen Welt. 
Dand bab ic bir verſprochen.“ „Waift du wat, mein 
Slangen“, entfchulbiget fi der Baur, „ich bin ein ein- 
fältiger Mann vnd nit fhrifftgelebrt; ich will mich mit 
dir ohne gelchrte Zeugen in fein Disputation einlaffen, 
fondern wir wollen anbere juchen, welche bierinnfalls 
verftändig urtblen werben. Iſt es Sad, daß ich unrecht 
babe, fo will ih gern ſterben.“ Begeben ſich demnach 
beebe, ber Baur vnnd bie Schlangen, auff den Weeg, 


vnd treffen bald an einen alten Schimmel, welcher nichts 
ale Haut vnd Bain tragte. Dijer hatte fein Wayd auf . 


einem bürren Belt vnd ware allebereite ſchon dem Schinbo- 
pbilio übergeben. „Willtomb, Herr Schimmel! Wie fombt 
es, daß ihr euch gang alleinig auff diſem dden Feldt auff- 
haltet? Auß was Urfachen iſt der Herr nit zu Sauf im 
Stahl bey einer guten Haberkoſt?“ „Ach, meine Herrn,” 
antwort ber Schimmel, „ihr börfft euch deßwegen nit fo 


flart verwundern: es iſt ſchon allbereit# ver Welt ibr 


Brauch. Ich bin 30 Jahr bey einem Edelmann gewefl, 
dem dieſes Geſchloñ vor euren Augen zugebörig, babe 
ihme gebienet, mie es einem reblichen Pferbt zufleber: 
Ich waiß mich wel zu erinnern, daß ich ihn in tem vo— 
rigen Türden-Krieg bey Comoren etlih mabl hab vom 
Todt errettet. Jetzt daß ich alt, ſchöbig vnd gank fraff- 
loß bin, fo bat er mih dem Schinder übergeben.” ‚Si. 
heſt vu es, Baur? haft ed vernommen, wie bie Welt pas 
| Gute mit dem Böfen belobnet?' „Alle! jegt bring ich dich 
vomb!“ jagt vie Schlangen. „Gemach!“ bittet der Baur, 
„gemach! die Sach muß durch einen allein nicht geichlich- 
tet werben. Wann mehrere bieles Urthls werten ſeyn, 

' alevann will ich mich gang vrbietig ergeben.” Gut! vie 
| zwey heurfauben fih von bem Schimmel vnd nemmen 
' ferner® ihren Weeg fort. Bald aber traffen fie einen 
' Hund an, welcher an einem alten Strid an einem Zaun 
! angebunden. „Willtomb, Here Melampas ! mie fo me. 
lancholiſch? Ihr müft ein ſchlechte Koſt haben, weil ihr 
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Fünfter Beitranm. 


bis 173. 





fo Bainträrleriih auffhauet? Wie fombt es, daß euer 
Hundheit alfo ben diſem Zaun fi befindet?’ „Ach!“ 
feuffget der Hund, „bas ift mein Lohn, daß ich meinem 
Herrn fo getreu gevient hab. Was Strapaza hab ih in 
mancher Jagd vnd Hög aufgeftanden! wie vil Haafen hab 
ich meinem Herrn gefangen und ihme alfo mit eignen 
Zähnen mandes Schnappbifiel erhafchet! Will geſchwei⸗ 
gen, daß ih Schelmen vnd Dieb mit meinem wachen 
vnd beilen Nächtliher Weil hab abgetrüben. Anjegeo ba 


ich alt, matt, müb vnd verbroffen bin, bat er mih an | 


den Zaun binden laffen, vnd wird bald einer fommen, 
der mich erichieffen wird.’ „Allo!“ fagt vie Schlang; 


„Baur, halt ber! vein handel ift num verlohren: zmey 


baben dich ſchon überftritten. „Ey, nit fo gib, mein 
' Schlang! Dafern der dritte auch ſolcher Meinung wird 
feon, fo will ih mid nachmahlens keinesweegs waigern.“ 
In wehrendem Zand laft fih ein Buchs fehen, welcher 
fi felbft freymütbig für einen Richter bey diſen firei- 
tenden Partheyen auffgeworffen, rufft dahero den Baurn 
ein wenig bevieit# vnd fragt denfelben, ob er mit Ken. 
nen verfehen ſeye, vnd mie vil er ihme molle fpenviren, 
wann er ihne auf bifer Äufferfien Lebens-Gefahr falvire. 
„Ich fchende dir alle Hennen, mein guldener Buchs!‘ 
fagt der Baur. Ueber folches fangt ver Fucht mit be- 
fonderer Wolredenbeit die Sach vorzutragen, alle Umb- 
fand reifflich zu erwegen. „Damit aber bierinnfals fei- 
nem ein Unbild oder unrecht geichebe," jagt ver Fuchs, 
„alſo iſt nothwendig, den Augenjchein einzunehmen, wie 
fih der Handl bat zugetragen.” Begeben fi babero 
alle drey zu dem Helfen. Der Fuchs ſchittlet den Kopff 
vnd laft fi verlauten, als fomme es ihme unmöglich 
vor, daß die groffe Schlang in diſem Loc ſeye geftedet. 
„Mein Schlangen! gebe ber und zeig mirs: wie bift bu 
barinnen geweſt?“ Die fchliefft binein, der Baur müſte 
den Stain fürwelgen: alsdann fragt mehrmalen ver Buche: 
„Mein Sclang, ift es alfo geweſt?“ „Ja, ja! gang 
natürlich ift es alfo geweſt!“ „Nun, nun‘, antwortet 
ter arge Buchs, „iſt es alſo geweſt, fo folle e# alfo ver- 
bleiben!“ Dergeftalten ware ver Baur auf feiner Ge— 
fahr errettet, vnd voller Freuden dem Fuchſen veripros 
hen, er jolle frühe Morgens vmb 7 Uhr im Hauf auff 
ein gute Hennenjuppen eriheinen. Der Baur fombt et- 
' was fpatt nah Hauß, meflenthalben das Weib vas Ge- 
ftirn ſchon mit trugigen Runglen aufgeipaliert, vnd ben 
armen Mann mit rauben Worten bewilltombt. „DO mein 
Weib,” jagt ber Bauer, „wann du folt wiffen, wie e# 
mir ergangen, bu wurbeft weit anderſt reden. Mein gül- 
dene Urfchel! du hätteft bey einem Haar bein Mann ver- 
lohren. Gedende, was mir für ein Unftern begegnet: in 
augenicheinlicher Lebens. Gefahr bin ich geweſt,“ und er- 
zeblt ihrs mit allen Umbftänden, „Doch bat der Himmel 


inen.ehrlihen Fuchſen zu mir geichider, d t mich | - 
> : s ——— nächſte Abſicht war, die Thorheiten der Menſchen 


durch ſeinen Wig wunderbarlich erlediget, deſſentwegen 
ich ihme auß ſchuldigſter Danckbarkeit all vnſere Hennen 
verſprochen, vnd Morgen, wills GOtt, in der Fruhe vmb 
7 Uhr wird er dieſelbige abhollen.“ „Was? hollen?“ 
ſagt ſie, „Hennen hollen? meine Hennen hollen? ſoll dich 
ter Teu! Was haſt du mit meinem Geflüglwerch zu ſchaf⸗ 
fen, tu Schmaroger? Wer wirb bir nachmahls die Ahr 
legen? Du Bengl! Du Biffel! Komb mir nur der Fuchs, 
‚ ich will ihm ſchon einen hölgernen Bergeltgott zu verko. 
ften geben!‘ Der arme Buche wuſte vmb all diſe Bof- 
beit nicht#, dahero ift er in der Fruhe in guter Sicher. 
beit vnd Vertrauen in das Hauß kommen, hoffte veniel- 
bigen Tag ein abjonvderlihe Mahlzeit. Kaum aber daß 
er ein guten Morgen abgelegt, bat ibm die Bäurin mit 
ein Sceitholg ven Rückgrad eingefchlagen, daß alio der 
arme Kuchs in diſen feinen Todtsnöthen nichts mehrere 
lamentiert, als vie Undandbarfeit ver Welt, wie ſolche 
das Gute mit dem Böien fo vilfältig-vergelte und bezahle. 


Ehriftian Weife. 
Die Romane von Chriſtian Weife, den wir 
‚ noch zu erwähnen haben, haben freilich alle beitimmt 




















didaktifche Zwede, die er auch entfchieden genug in | 
den VBorreden ausfpricht ; allein er weiß dietefben in 
der epifchen Behandlung aufgeben zu laffen, und er 
vermeidet hamentlich die gelebrten und rbetorifchen | 
Abjchweifungen gänzlich, welche den Kunftroman 
feiner Zeit charafterifirten. Seiner früber ſchon 
geichilderten Gigentbümlichkeit gemäß (5.320) find 
auch feine Nomane einfach und natürlich: er will | 
weder große Verbältniffe oder wunderbare Aben- | 
teuer darftellen,, noch ift ihm an endlofen Berwide- 
lungen gelegen, und fo ift auch die Sprade eber 
trivial als gefucht oder ſchwülſtig. Der didaktifche 
Zwed tritt am offeniten in den „Drei Hauptverder: 
bern‘, die er im 3. 1671 unter dem Namen „Sie: 
gismund Gleichviel“ berausgab, bernor; es ift 
dies ein Geſicht in der Weife Moſcheroſchs, in mel» 
chem er die drei Hauptgebrechen des deutichen Bolts 
(kirchliche Unduldſamkeit bei höchſtet Gleichgültig⸗ 
feit in Sachen des Glaubens, Macchiavelliſtiſche 
Srundfäße bei Hohen und Niedern neben Unzufrie⸗ 
denbeit und blinde Modefucht) nicht ohne Kraft und 
treffenden Wiß darftellt. Der zweite Roman: „Die 
drei Ärgiten Narren durh Gatbarinum Givi:- 
lem‘ 1672, bat fchon einen entichiedener epiichen 
Gang, obgleih aud bier die didaktifche Abſicht 
ichon in der Art und Weife der Einfleidung deutlich 
bervortritt. Giner fol nämlich in Folge teitamen- 
tariicher Verfügung die drei Ärgiten Narren malen 
laffen und er unternimmt daber eine Reife, um diefe 
aufzufuchen. Da trifft er num die verfchiedeniten 
Menichen mit den verfchiedenften Mängeln und Ge 
brechen an; die mannigfaltigiten Charaktere und 
Zuftände entrollen fih vor unfern Augen und zwar 
um fo lebendiger und anfchauficher, als der Berfaffer 
fie entweder bandelnd auftreten läßt oder er Br 
jtens bedeutende Züge aus ihrem Leben erzäb 
Dadurch erfcheint das Ganze als eine Sammlung _ 
von Sejchichtchen aller Art, Die er zum Theil aus 
befannten deutichen und franzöſiſchen Schriftitellern 
entlebnt, und die meiftens recht gut und lebhaft er⸗ 
zählt find. Befonders gut find die Schilderungen 
einzelner Perfonen und Charaktere, 4. ®. dei 
Deutſch⸗Franzoſen (im 4. Kap.), und es fehlt ihnen 
nichts als eine im Ganzen geſchmackvollere und ae 
bifdetere Haltung, um denen des La Bruvere an die 
Seite geftellt werden zu fünnen. Indem er jo Bi | 
auf Bild an einander reiht, fchilderter, was feine 


überhaupt und die feines Heitalters inäbefondere, 
unter welchen er weder die Alamode» Mifchierache, 
noch die neuen Wortbildungen des Zefen (7, Kay.) 
vergißt. Der Beifall, den diefer Noman erbielt 
(er erlebte fünf Auflagen), munterte den Berfaſſer 
auf, ein Gegenitüd zu demfelben in den „Drei Hüg- 
ſten Leuten von Cath. Givilis‘‘ (1673) erfcheinen zu 
laffen. Die bekannte Epifode des Ariofto ift zum 
Rabmen benugt. Florindo, der nämliche, der die 
drei Erznarren gefucht hatte, trifft feine Frau, von 
der er eben Abichied genommen batte, mit einem 
fremden Manne an, und als er darauf an den Sof | 
gereiit, findet er, daß auch die Fürftin einen Bub- 

len babe. Er entdedt e8 dem Kürften, und beide 

begeben ſich auf Reifen, theils um die Ungetreuen 

zu vergefjen, tbeils um die drei Mügiten Leute auf: 

zufuchen. Später ergibt es fi, und darin weit 

Weife von Arioft ab, daß die beiden Frauen feined- | 
wegs untreu gewefen, fondern lorinde ſich durch 
einen trügerifchen Schein hatte täufchen laffen. Die | 
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Frauen waren nämlich den Männern, die unterdeffen 
allerlei Mißgeſchick erfahren, nachgereiſt, hatten 
fie nach vielen zum Theil unglüdlichen Irrfabrten 
wirklich aufgefunden, und ihnen ſolche Erklärungen 
gegeben, daß fie an der Treue ihrer Gattinnen nicht 
mebr zweifeln fonnten. In diefen Rabmen werden, 
wie beim vorigen Roman, allerlei Geipräche über 
mannigfaltige Zebensverbältniffe und auch wohl 
Geſchichten zur Beranfchaulichung derfelben einge 
fügt, aber keineswegs mit ſolchem Glück als in den 
„Drei Erjnarren‘‘, indem das belebrende Element 
weit mehr vorwiegt. Noch mehr ift dies bei dem 
„Politiſchen Näfher von J. R. O.“ (1676) der 
Fall, in welchem die Geſchichte, welche zur Einkleis 
dung dient, nicht einmal abgefchloffen iſt, weil der 
Bertaffer die Gedanfenreiben, deren Entwidelung 
als fein eigentliher Zweck erfcheint, ſchon ausge: 
führt hatte, che die Erzählung beendigt war. 

Das Hauptverdienft der Weife'ihen Romane 
liegt, wie ſchon aus der gegebenen Daritellung er⸗ 
belt, nicht ſowohl in der fünftlerifchen Behand» 
lung, fondern vielmehr darin, daß er, wie im Dra⸗ 
ma, wie in der Lyrik, jo auch in dieſer Gattung 
zur Wahrbeit und Natürlichkeit zurädführte, daß 
er Menſchen von Fleiſch und Blut und nicht bloße 
Phantafiegebifde ichilderte, dag er mit Einem Worte 
das wirkliche Leben und zwar in der engen Begräns 
zung daritellte, in welchem er felbit lebte und wirkte. 
Und fo waren aud die didaktiſchen Theile feiner 
Romane von gang anderer Natur, als die der frübes 
ren Schriftiteller; während diefe eine dem Bolfe 
fernliegende Gelehrſamkeit zur Schau trugen, lehrte 


; ereine einfache, wenn man will bausbadene Moral, 


‚ die aber dem garöferen Publikun eben fo mundges 


1 





| 


auch von Mö 


recht war, als feine Sprache und fein Styl, und es 
it Daber leicht erflärlih, daß feine Romane bald 
eine Lieblingslectüre wurden und zahlreiche Nach: 
abmer fanden, von denen aber feiner den erniten und 


acht pädagogifchen Sinn hatte, der fein ganzes lis | 
Durch feine Romane ! 
insbefondere wollte er belebren, bilden, aufklären | 


terariiches Wirken belebte. 
und er ftrebte in ihnen nach demjelben Ziele, das 
fpäter Juftus Möfer in feinen Jeitungsartifeln auf 
jo allfeitige und unübertrefflihe Weile erreichte. 
Es laßt fih dem älteren Schriftiteller wohl fein 
rößeres Lob geben, alö wenn man ibn einen Bor: 
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lieber nadend, als daß er fib am fonntage folte weiß 
anziehen. Etliche halten ven tag, auff welchen ver ehr- 
liche Sanct Belten gefällig ift, durch das gantze jahr vor 
fatal, und nehmen an demfelben nichts vor. Ich kenne 
leute, die ftehn in der meynung, wenn fie nicht an ber 
aſcher mittwoch gelbe muß, am grünen Donnerflage ein 
grün fraut von neunerley fräutern, an ber pfingfimitt- 
woche ihollen mit knobloch fräffen, jo murben fie noch 
daſſelbe jahr vor Martini zu efeln. Und was ſoll ich fa- 
gen von braut und bräutigam, was fie mebrentheils vor 
ſachen merden müflen? Da iollen fie dicht zuſammer tre- 
ten, wann fie fi trauen laffen, daß niemand durchſehen 
fan; da follen fie ven zapffen vom erften bier» ober wein- 
faſſe in acht nehmen; da follen fie zugleich zu bette ftei- 
gen; ja, was bas poßirlichſte ift, da fell ſich ber bräu- 
tigam wohl gar in einer babefchürke trauen laſſen. Mit 
einem worte, ber bändel find fo viel, daß man ein groß 





äufer jenes großen Mannes nennt; daß er es aber, 


wie im Ganzen, fo aud im her 
das bier mitgetbeilte Bruchſtück, das einen fpäter 
* bearbeiteten Gegenſtand behandelt. 


Aus den „Drey ärgſten Ertz-Narren in der 
ganpen Welt“. (Cap. XXVI.) 


UBer dem Eſſen gedacht Gelanor an ten alten aänfe- 


nen war, beweilt | 


buch davon beichreiben koͤnte.“ 


Gelanor fragte, was doch ſolche aberglauben müften 
vor einen urfprung haben. Diefer fagte: „Ich babe den 
fachen offt mit verwunberung nachgedacht, unb befinde - 
zwar, baß etliche aus bloffen poffen vorgebracht, und ber- 
nach von einfältigen leuten im ernfte veritanben werben. 
Da nähme mander nicht viel geld und müfchte bag maul 
an bas tiſchtuch, kenn es beit: Wer pas maul an das 
tifchtuch wiſcht, der wird nicht fatt, Ia wohl möchte ein 
narr hundert jahr wilden, er folte boch vom mwifchen nicht 
fatt werben, Ingleihen ſprechen fie, es ſey nicht gut, 
wenn man das Meiv am leibe fliden liefle; und mancher 
Tieffe lieber durch ein feuer, als nad er ſich liefle einen 
ſtich am leibe thun. Doch ift es nicht thorheit? wenn ea 


t 
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| 








gut wäre, bürfite man es nicht fliden. Was vor bäntel | 


geglaubt werten, die man thun jolle, wann ein welff 
oder ein haaſe über ven weg läufit, ift verboffentlich be- 
fannt; denn wenn ber wolff davon läuft, if es ein beſſer 
zeichen, als wenn er bort bleibt. Aber läufft ver haaſe 
tavon, fo ift es ein böfes zeichen, daß er nicht fell im ber 
ſchüfſel liegen. Ingleichen ift an etlichen orten ber brauch, 
bad fie das brod, welches zulegt in ben badofen geicho- 
ben wird, ſonderlich zeichnen und es ben wirth nennen; 
va halten fie davor, jo lange ber wirth im haufe ſey, 
mangele es nicht an brove, glauben terwegen, wenn das 
gezeichnete brod vor der zeit angeihnitten würbe, fo müfte 
theuer zeit erfolgen. Doch es find thorheiten: fo fange 
das brod da ift, mangelt es nit. Wie jener liefle ſich 





hätte ſtets geld bey ſich. Doch barff man alle aber: 
glauben auff ſolche poßirliche auslegungen nicht führen, 


einen zweyer im bie bofen einneben und rübmte fih, er | 





Das meifte kommt meines erachtens daher, weil bie el- 


tern ihren kindern ein unb ainder Morale haben mollen 


benbringen, und haben ihrem kindiſchen verſtande nah | 


eine urſache beigefüget, welche doch hernachmahls vor 
wahr genommen unb in ber welt als eine fonberliche 
weißheit fortgepflanget worben. Zum erempel, es fcht 
unböfflib, wann man auff alles mit ven fingern weiſet. 
Drum bat ein vatter ungefehr wider fein kind gefagt: 
Ben Leibe weile nicht mit dem finger, bu erflichit einen 
Engel! Solches ift von dem finde aufgefangen und auff 


' pie nadlommen gebracht werden, daß jegund mander 


glauben, welchen er an bem ſchneider obferwirt, und bes | 


luftigte ſich trefflich mit der einfalt deß menichen; dech 
börte er, baß dergleichen aberglauben fc mohl ben vor- 
nehmen, als gemeinen leuten in bem ſchwange giengen, 
Denn da war ein frembter von Adel, ber erzehlte Kol- 
gendes. „Mein Herr”, fagt er, „wird bier zu lande nicht 
viel befannt ſeyn, venn ſonſt würbe er von foldhen alber. 
täten etwas erfahren haben, indem die leute auf bie ei- 
telen einbildungen mehr halten, als auf GOttes wort. 
Da gebt mander und will GOttes ‚befehl zur fchuldigen 
folge in bie kirche geben, doch weil ihm ein alte frau be» 
gegnete, fo mu GOttes befehl nacbleiben. Warum? 
Es iſt nicht gut! Da liefle fih mancher cher erichlagen, 
ehe er burch zwey meibes.perfonen purchgienge. Gin an- 
der zeucht fein weiß bembbe am montage an, und gienge 


nicht viel geld näbme und wiefe mit ben fingern in bie 
böbe, wenn es auch bie höchſte noch erforberte. Inglei— 
den weiß ein jedweder, wie gefabrlich es iſt, wenn man 
das meller auff ten rüden legt, denn es fan ein anber 
leicht drein areiffen und fich ſchaden thun; drum bat ber 
vater geſagt: Liebes Find, lege das mefler nicht fo, bie 


lieben Engel treten fid binein! Nun ift ver aberglauben 


fo eingeriffen, daß ih einen Priefter in einer vornehmen 
ftadt fenne, der in einem gafigebet öffentlich gejagt, wenn 
| man zuglei ein Find im feuer une ein mefler auff dem 
rüden liegen ſahe, folte man eber dem meſſer als tem 
| finde zulauffen. Hätte nun ein folcher ferl nicht verkient, 
| daß man ibn mit bloffem rüden in vie heiſſe aiche ſetzte, 
und liche ihn fo lange gappeln, bif man ein mefler zur 
| ruh gelegt hätte? Noch eines zu gebenden: Es ift nicht 
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fein, daß man bie becher oder kannen überfpannt, denn 
es fan dem nachbar ein edel entfichen, wenn man alles 
mit fäuften betaftet; fo bat der vater gefagt: Mein kind, 
thue es nicht; wer darauf trindt, befümmt das bergge- 
fpann. Nun find die leute fo forgfältig darbey, daß auch 
keine magd im fcheuren über vie fanne ſpannen darff. 
Mehr könt ich anführen, wenn es vonnöthen wäre,” 


II. Hijtorifhe Profa. 


über, faum treten und ſchwache Nachklänge der frü— 
beren Blüthe entgegen. Die efchichtfichen Werke 
des Zeitraums find beinabe Aa Ausnahme rüd: 
fichtlich der Korm und der Darftellung verfehlt, ja 
fogar wahre Ungebeuer , und es beginnt die Zeit der 
trodenen, oft geiftlofen Geſchichtsforſchung, die 
ihren Ruhm in der Maffe der angebäuften, mit 
Mühe und unter Schweiß aus dem Staube der Ar: 
chive und Bibliotbefen zufammengetragenen Thats 
fachen fucht, aber von deren künitlerifchen Behand» 
lung feine Abnung bat, und nicht weiß, daß der 
göttliche Geiſt, der durch die Geſchichte zieht, nur 
durch die fchöpferiiche Wiedergeftaltung derfelben 
ur Anfchauung gebracht werden kann. Daber ftes 
en unfere alten Chroniſten, welche die Begeben: 
beiten einfach auf ſich wirken ließen, und fie der grös 
ßeren oder geringeren Wirkung gemäß, welche die» 
jelben auf fie machten, wieder abiviegelten, unends 
[ich höher, als die neueren Hiftorifer, da diefe die 
Michtigkeit der Thatſachen Tediglich nad der Ans 
ftrengung zu bemeffen jcheinen, welche ibnen die Ers 
forfchung derfelben verurfacht bat. So bietet und 
der vorliegende Zeitraum fein einziges geſchicht— 
liches Buch, das aud nur entfernt den Anforderuns 
en entipräche, welches man von einem biftorifchen 
unftwerf zu verlangen berechtigt ift, und es tritt 
gerade darin wieder recht lebendig hervor, wie wer 
nig bildend die bloß gelehrte Beihäftigung mit dem 
Altertbum ift. Denn obgleich die Siftorifer die 
Meiiterwerfe der Griechen und Römer ihr gans 
zes Yeben lang laſen und wieder lafen, jo ging 
die großartige Auffaffung der Alten ſowohl, als 
deren vollendete Form in der Darftellung ſpur— 
[os an ihnen vorüber; felbit die Ueberſetzungen 
jener großen Geſchichtſchreiber wurden unter ib» 
ren Bänden zu geſchmackloſen und pedantijchen 
Zerrbildern und von allen in dieſen Zeitraum 
fallenden Webertragungen maht nur Wilhelm 
von Kalchums, Kreiberrn von Lohauſen 
Veberfegung von Salluſts „ Gatilinarifcher Rotti— 
rung und Jugurthiſchem Kriege‘ (1629) eine Aus— 
nabme, die ibm auch billiger Weife vielfache Ans 
erfennung und die Aufnabme in die Fruchtbrins 
gende Gefellfchaft zuzog, in welcher er „der Feſte 
im Stande‘ hieß. Aber Kaldhum war fein Ges 
fehrter von Profeffion, fondern ein Kriegsmann 
und febte zudem am Anfange der Periode, wo 
das Andenken an die befjeren Hiſtoriker der frühes 
ren Zeiten noch nicht ganz verfchwunden war. Ob: 
gleich von Neumark gelobt, ift die Ueberſetzung 
des Tacitus von Garl Melhior Grotnig von 
Grodnamw (Kranff. 1657) doch weit weniger bes 
deutend. 

Im Berbältniß zu andern Sprachdarſtellungen, 
namentlich zur didaktifchen Profa, iſt die Sprache 
in den Geſchichtswerken zum Theil rein zu nennen, 
aber an fic verdient fie Diefes Lob feineswegs; und 
die Sprachmengerei, die fih ſchon am Ende des 
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vorigen Zeitraums eindrängte (S.148), nimmt aud 
in der biftorifhen Profa immer mehr zu und ers 
reicht in einzelnen Werken den höchſten Grad, wäb— 
rend einige andere fich freier davon erhalten. Die 
Sapbildung ift aber beinahe durchgängig pedan— 
tifch fteif, und wird durch die damals beliebten 
langathmigen Perioden verwirrt und ſchwerfällig. 

Bei diefem allgemeinen Charakter der Gefchicht: 


| fchreibung haben wir diefelbe nur in ihren allge- 
Die ſchöne Zeit der Gefchichtfchreibung iſt vor- 


meinten Umriſſen zu befvrechen und zwei oder drei 
Schriftiteller bervorzubeben, deren Werte tbeils 
durch den Inhalt, theild auch durch die etwas beifere 
Form Auszeichnung verdienen. 

Die ullgemeine Gefhichte fand in dieſem 


dad Ende defjelben; wir nennen nur die „Hiſtori— 
fche Chronik oder Befchreibung der fürnebmiten Ge: 
ichichte von Anfang der Welt bis 1619 (Ff. 1630 
und öfter) des Straßburger Job. Philivp Abe: 
lin (geit 1646) , der unter dem Namen Job. Lud— 
wig Gottfried oder Godofredus fchrieb, und des 
gelehrten HSiob Ludolf aus Erfurt (1624— 1704) 
„Scaubühne der Welt‘ (Ff. 1699). Häufiger und 





id 


Werke find ald Sammlungen von Urkunden neh 


r 


ropaeum“ (#f. 1659 — 83, in 45 Bden) und das 


von Abelin begonnene, von Andern fortgefeßte 


Theatrum Europaeum (Rf. 1635 — 1738, in 21 
Bden.), das, wie die „Chronik“ des Nämlicen, 
auch durd die vortrefflihen Kupfer Merians be 
rũhmt geworden und jedenfalls wertbvoller it, ale 


———— auch beſſer wurde Die Jeitge⸗ 
chte behandelt, und manche hieher gebörige 


etzt brauchbar, ſo Martin Mayers aus Schle- 
Ken (Philemerus Irenicus Elisius) „Diarium Eu- 


der „„Hiftorifche Schauplaß der Zeit‘ (Kpz. 1695— | 


1700) von$. A. dv. Ziegler und Klivbaufen. 


Ginflußreich durch die verftändige Metbode wurde 


Samuels von Pufendorf „Einleitung zu der 
Hiftorie der vornehmften Reihe und Staaten in Eu: 


ropa“ (Ff. 1682). Die gejammte Geſchichte 
Deutichlands wurde erft gegen das Ende des | 
Zeitraums bearbeitet, am beiten von J. 3. Mas» 


cou, und neben ibm von dem Grafen Heinrich 


von Bünau aus Weißenfels (1697— 1762), deſſen 


„Deutjche Kaifer: und Reichshiſtorie“ (4 Thle. Lpz. 
1728—43) den praftijchen Staatsmann durd die 


kennen läßt. Nicht obne Wertb find im Ganzen die | 


Geſchichten der einzelnen Staaten, diezum | 
Theil an den älteren Ebronifen vortreffliche Muiter 


batten, welche fie jedoch fange nicht erreichten. Die 
befjeren Werke diefer Art und der Vorgänger nit 
ganz unwürdig find Michael Stettlers aus 
Bern (1580—1642) „Annales oder Beichreibung 
der vornehmſten Geſchichten, fo ſich in Helvetia zus 
getragen baben’‘ (Bern 1626. 2 Thle.), fo wie die 
„Bommerihe Chronik““ (Stettin 1639) von Job. 


Micrälius aus Göslin (1597 — 1658). Ihnen 


reibt fih Sigm. von Birken an, defien „Spie | 


gel der Ehren des Erzbaufes Deiterreich‘‘ (3 Bde. 


Kol. Nbg. 1668) jedoch nur eine Bearbeitung dee | 


älteren Werks von Jac. Fugger ift (S. 167), mel« 
ches ſchon dadurd verlieren mußte, daß der Ber: 


faffer genöthigt war, feine Arbeit einer Genfur zu | 


unterwerfen und Alles zu tilgen, was den Pabit 
und die Geiltlichkeit oder fogar auswärtige Staaten 
bätte beleidigen können. 
ift die „Schleſiſche Chronik“ (Jena 1625) von Jac- 
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klare Auffaffung und den einfachen, Haren Styler: 





on geringerem Wertbe | 


| 


Zeitraum wenig Bearbeiter, und dies auch erit gegen | 


ſchichte, namentlich des 30jährigen Kriegs find 
befonders zwei zu nennen: Bogislav Philipp 


burgs“ (geichrieben um 





Zul. Wilh. Zinkgref. 





Bearbeiter einzelner Perioden der deutſchen Ge— 


von Chemnitz aus Stettin (1605 — 1678), und 
Xriedr. Frifius aus Leipzig (1619 — 1680). 
Chemnitz, welcher zuerſt Kriegsdienfte tbat, dann 
von der Königin Ghriftine von Schweden zum 
fönigl. Ratb und Hiſtoriographen ernannt und zus 
gleich geadelt wurde, fchrieb den „Königlich ſchwe— 
difchen in Deutichland geführten Krieg‘ nad den 
ibm sugänglüchen Quellen mit Geiſt und Scharf: 
blick, aber in einer breiten und durd den häufigen 
Gebrauch fremder Wörter verunftalteten Sprache, 
wodurch jelbit wirklich lobenswerthe Stellen bei: 
nabe ungenießbar werden, unter denen namentlich 
die Schilderungen der Charaktere (4. B. Guſtav 
Adolfs) hervorzuheben find*). Bon Friſius ba: 
ben wir eine —— der Eroberung Magde— 

660, aber erſt 1731 ges 


druckt), welche durch ibre Einfachheit und Anfchaus 





lichkeit anspricht (der Verfaſſer batte die Schreck— 
niffe, die er berichtet, felbit erlebt). In mie weit 
Sarsdörffers „Geſchichtsſpiegel oder hundert 
dendmwürdige Begebenheiten“ (Nbg. 1654) bieber 
aebören mag, vermögen wir nicht zu beftimmen. 
Die zablreihen Geſchichtswerke des Vielichreibers 
Erasmus Rrancisci (eigentlih Ring, geb. 
1627 in Lübeck, geft. zu Nürnberg 1694) fönnen 
auf nähere Erwähnung keinen Anſpruch machen. 
Die Kirchengeſchichte fand in Gottfr. Ars 
nold einen ebenio aelebrten als tiefdenkenden Be: 
arbeiter. In der Biograpbie verfuchten fih der 


auch wohl Afrika und Amerika bejucht,, und manche 
Schilderungen diejer Reifen find nicht obne viel: 
fältiges Intereffe, namentlich ſolcher, welche von 
einfachen Bürgern und Handwerkern unternommen 
worden waren, 3. B. deö Oberbarbierers J. Merk: 
fein aus Windsheim „, Reifebefchreibung nadı Ja— 
pan, Siam und Corea“ (Nbg. 1672 und des Gärt- 
ners G. Meiiters aus Sondershauſen „Orienta— 
liſch-indianiſcher Kunft: und Luſt-Gärtner“ (Dresd. 
1692). Aber von allen diefen zablreichen Reiſebe— 
ſchreibungen zeichnen ſich nur wenige durch lesbare 
Darftellung aus, fo die „Orientaliſche Reiſebe— 
fchreibung des Brandenburgiichen Adelichen Pilgers 
Dtto Friedrich von der Gröben“ (Mariens 
werder 1694), und Michael Heberers von Bret- 
ten „, Beichreibung einer drevjährigen Dienftbarkeit 
und nachberigen Neifen in Böhmen, Polen, Schwe 
den, Dänemark ac.‘ (Heidelb. 1610), welche ipäter 
unter dem Titel „Pfälziſchen Robinfons und Greuzs 
ı bruders Heberer Reifen‘ (Franff. 1747) heraus 
| fam, woraus fchon hervorgeht, daß die darin ges 
| 





fhilderten Abenteuer bei Weitem das Weſentlichſte 
des Buchs ausmachen. Als wirklich. bedeutendes 
Werk der Gattung iſt nur Die Reifebefchreibung von 
Adam Olearius zu erwähnen, welcher nur die 
„Morgenländifche Neifebeichreibung ‘ feines Reife 

efährten Job. Albrecht von Mandelslo 
Iso 1644) nabe fommt, der von Perfien aus 
noch nach Indien gereift war. 


ebengenannte Erasmus Francisci („Sober | 


Trauer⸗Saal groffer Herren“ Nbg. 1665; „‚ Leben | 
und Thaten berühmter Seehelden‘. Ebd. 1681) | 


und 3. U. v. König, welder die von ihm beforg: 
ten Ausgaben der Gedichte von Ganig und Beſſer 
mit Lebenebeichreibungen der Dichter begleitete, die 
freilich obne höhern Wertb find. Biel beffer ift die 
Selbftbiogravbie der Jobanne Eleonore Pe: 


‚ terjen (1718), welche im Blumenorden den Na: 


men „Phöbe“ führte, 


lungen von Reden, Sprüchen und geichicht: 
lichen Anefdoten zu erwähnen, unter denen außer 
der bedeutendften von Zinkgref auch die zu er 
wähnen ift, welhe Jacharias Lundt feinen Ge: 


' dichten (5.275) ald Anhang beigefügt bat. fo wie 


Quirinus Kublmanns „Lehrhöff in fich bal- 
tend ichöne Tugend » Blumen Geiſtlicher und Welt⸗ 
fiber Moral: Discurfen ꝛc.“ (Jena 1672). 

Bon den allgemeinen geogranbifchen Werfen, 
deren eine nicht Feine Anzahl erfchien, kann feines 
den früberen gleichgefeßt werden ; wir begnügen ung, 
Happels „Wunderbare Welt * zu erwähnen (Ulm 
1687), in welcher er befonders darauf ausgebt, die 
von alten und neuen Meifebeichreibern erzählten 
Runderberichte zufammenquftellen. Auch an Reiſe— 
beihreibungenift fein Mangel; und wenn auch 


*), Der 1. Ib. (Stett. 1648) acht bis zum J. 1632, 
der 2. (Stodb, 1653) bis 1636. Ob die früher ausgeipro- 
Sene Bebauptung, daß biefer zmeite Theil nicht von 
Gbemnig berrühre, obaleich deſſen Name auf dem Titel 


| Mebt, fondern von dem Kanzler Drenjtierna berrühre, 


beqrü 
ben; doch 
ben, daß weitere Theile des Ghemnigiichen Werks im 
Arhiv zu Holm banpichriftlih aufbewahrt würden. 


ndet 8 oder nicht, vermögen wir nicht zu entichei- 
cheint ihr die andere Nachricht zu miberfpre. 


Als Außerfte Gränge der | 
Geichichtichreibung find endlich noch die Samms | 


Julius Wilhelm Zinfgref. 


' Juni 1591 zu Heidelberg geboren, wo er auch feine 
| Bildung erbielt. Nach vollendeten Studien bereifte 
er von 1611 an fünf Jahre lang die Schweiz, Krank: 
| reich und die Niederlande; in die Heimat zurüdges 
fehrt, wo er fich die Würde eines Doctors der Nechte 
erwarb und mit Opitz und andern bedeutenden juns 
gen Männern befannt wurde, lebte er dort in freund» 


Stadt durh Tilly diefelbe zu verlaffen zwang 
(1623). Er war nämlich Generalauditeur der dor» 
tigen Befagung geworden, und fab ſich daber genö— 
tbigt, dieſe auf ihrem Abzug zu begleiten. Bei 
| diefer Gelegenheit verlor er beinabe jein ganzes 
| Befiptbum. Da fih ihm in Frankfurt, wobin er 


Zukunft darboten, „ing er nach Straßburg und trat 
dort in die Dienfte des frangöfiichen Geſandten 
Marefcot, mit dem er als Secretär und Dolmeticher 
verichiedene deutiche Höfe beſuchte; doch löſte fich 
dieſes Verbältnig bald wieder auf, da ihn eine 
Krankheit, die ihn in Stuttgart befallen hatte, an 
weiteren Reiſen binderte. Als er wieder gefund 
geworden, ging er wieder nach Straßburg und von 
da nach Worms, wo er Anftellung fand und bis 1626 
blieb. In diefem Jahre wurde er zum Landſchrei— 
‚ ber in Kreuznach ernannt, und furze Zeit darauf in 
| der nämlichen Eigenſchaft nach Alzei berufen. Die 
| in Folge der Nördlinger Schlacht zunehmenden Un— 





' ruben veranlaßten ihn 1634 Alzei zu verlaffen; auf | 


der Reije zu feinem Schwiegervater nah St. Goar 
wurde er von ftreifenden Parteien des Herzogs von 
44l 


lihen Verhältniſſen, bis ihn Die Eroberung der | 


ſich äuerft gewendet hatte, feine Ausfichten für die | 


Julius Wilhelm Zintgref wurde am 3. | 

















— — — — 





Fünfter 
Beimar überfallen, verwundet und ausgeplündert, 
und faum batte er fih im Schooße der Seinigen von 
diefen Schreckniſſen erholt, als ihn am 1. Nov, 1635 
die Beit binwegraffte. 

Zinkgrefs woblverdienter Ruhm begründet ſich 
 bauptjächlich auf feine Sammlung von Geſchichten. 
Anekdoten und Sprüden, die er unter dem Titel 
„Der Teutjchen jcharpfffinnige kluge Sprũch, Apo- 
phthegmata genannt‘ (Strahb. 1626. 2. Ib. 1631 
und oft, der 1. Th. fchon 1628 wieder gedrudt*), 
berausgab. Den Inhalt diefer Sammlung, welche 
Zinfgref aus einer großen Menge anderer Bücher 
309. die er hinter der Borrede namentlich anführt, 
gibt er in einem zweiten ausführlicheren Titel ge— 
nau an; diefer lautet: „Teutſcher Nation Klug-auss 
geſprochene Weißheit, d. i. deren auß Teutſchen Lan⸗ 
den erwehlten und erbornen Päbit, Biſchoff, Keyſer, 
König u. ſ. w. vnd jedes Standes wolbenabmter 
Verſonen Lehrreiche Sprüch, geihwinde außfichläg, 
‚ artige Hoffreden, dendwürdige Scherk- Fragen, ants 
worten, gleichnuffen u. f. w. Sampt einem Anhang 
‚ welfer Spruchreden der vhralten Teutſchen.“ Diefe 

—— eugt nicht bloß von dem Fleiße und der 
großen Be A eit des Verfaſſers, fie bat auch Durch 
die von demſelben getroffene Auswahl bleibenden 
Werth erhalten, denn er bat uns in derfelben nicht 
allein einen reihen Schag von trefflichen Sentenzen 
mitgetbeilt, die fich über alle Yebensverbältniffe vers 
breiten, es find auch die zablreichen Perſönlichkei— 
ten, die er nach und nach vorführt, und unter denen 
man faum ein paar bedeutendere Männer vermißt, 
durch die von ihnen berichteten Züge, Anekdoten 
oder Reden fo fcharf und beitimmt gezeichnet, daß 
uns ihr Gharafter in lebendiger Klarheit entgegen: 
tritt. Das Ganze wirkt zudem wohltbätig durch 
den freien Geiſt und die une Vaterlandsliebe, 
überhaupt aber durch die Fernbafte und edle Geſin⸗ 
nung, Die den Berfaffer bei feiner Arbeit leitete, 
‚ deren gebrängte, aber Mare und kräftige Daritellung 
ihren Wertb nicht wenig erböbt. Daß diefe Samms 
[ung unter Andern auch Opitzens vollen Beifall fand, 
wiflen wir aus dem oben (S. 344) mitgetbeilten 
Sedichte defjelben , welches er bei Erfcheinung des 
' Buchs an feinen Freund gerichtet hatte. 


Aus „Der Teutfhen Scharpfffinnigen Sprüden“. 
L #enfer Heinrich der erfte, genandt der Vogler. 

Als er geweblet worden, vnd jhn der Papft ermah— 
net, auch von jhm vie Salbung vnd die Krönung zu 
empfangen, bat er brauff geantwortet: „Wir fchlagen 
| biß begeren nit auf; aber weil es vnſere vorfabren nicht 
gepflegt zu empfangen, als ift e# vns genug, baf wir 
auß Gottes qnaben vnd ver Teutichen Fürften Frombkeit 
zu einem König erforen fein. Wir achten vns groffer 
ehren nicht, laſſen diſe Salbung jenen zu, welche bege- 
ren, frömmer zu fein, und fein an vnferem Titul banügt.“ 
Andere erzeblen es alfo: Als jhn Hetiger, Biſchoff zu 
Meng zum Keyſer falben vnd krönen welt, ſchlug ers 
ab vnd jagt: „Es iſt ohne daß mehr dann zu vil, baf 
ih andern, bie mehr find, als ich, fürgejogen end für 








jbnen ein König genant werde. Ich tande Sott für 


ſolche wohlthat; die Krönung vnd Salbung wollen wir 
auff einen andern fparem, welder deren beffer würdig 
ift, ale ich.“ 
2. SKenfer Otto der erft, genant der Grofi. 
Als Berengarius jampt feinem Weib vor Hugo tem 


Gapler auf Italien in Teutichland zu Keyſer Dtten ge- | 


*) Sein Schwager 3. 8. Weid ner gab fie mit einem 
dritten Theil vermehrt, meu heraus (Leiden 1644) und fpä- | 





deitrenm. 





bie 1725, 





flohen, vnd Hugo dem Keyſer durch Geſandten ein groffe 
Summe Gelde angebotten, das er ſhm ten flüchtigen 
Berengarium lifern folte, gab {hm ver Revier diſe ant- 
wort: „Die Teutfchen pflegen mit Eyſen und nicht mit 

Bold zu kriegen, dem jenigen, ver bey fhnen zufluce | 
fuht, vnd fi auff trem vnd glauben in jbren fhug vnd 
ſchirm ergibt, jhr obdach vnd Herberg nicht zuverfagen, 
viel weniger benfelben zuverachten, ober feinen Beinden 
zu vbergeben.“ 


3. Kenfer Friderich ber erft, genant der Notbbarth. 
Als die Abgefandten der Statt Rom in einer Glüd. 
mwünihungsrede, bamit.fie ten anfommenven Keyſer em. 
pfingen, die wider auffrichtung ſhrer alten Obrigkeit» 
lien ämpter, jbrer fitten, gewalt und freuheiten, und 
dann eine frengebige außipenbung vor bie gemeine Bur- 
ger, mie etwan bey ben alten Heydniſchen Keyiern zu 


| Rom bräuchlich gewefen, faft vnverihämpt begerten, ant« 


mwortet jbnen der Keyſer alle: „Wir begeren das Ken. 
fertbumb nit zu Fauffen, vnd wann es auch verfaufft wer- 
ven föndte, fo müften wir e# mit feinem andern Kauf. 
ihilling als mit Tugend an one zu löfen. So fommen 
wir auch nicht mit Gelt und Gut, fondern mit einem 
löblihen Namen. Dann ein recht Teutſch Hertz trachtet 
nicht nach Reichthumb, ſondern nach Eht vnd Glimpff, 
vnd ſtrebt nicht, wie es viel Gold vnd Silber gewinne, 
fondern wie es bie jenigen vberwinde ond beberriche, bie 
baflelbige in groffer menge befigen. Ihr begert weiter, 
ich fell dem alten Recht vnd berfommen gemeh ein ver» 
ehrung vonder ewere Bürger auftbeilen laffen, one jwar 
eine Summe von 5000 Pfundt. Iſt es num ein Recht, 
fo ift e# fein verebrung; ift e# aber ein verebrung, ſoll 
es nichts vorgeichriebenes, fonbern ein freywilliges ſeyn, 
geſtalt alle Fürſtliche Gaben dergleichen ſeyn follen, tab 
fich darüber der geber mehr, als der nemmer ſelbſt zu⸗ 
erfrewen habe.“ 


4. Keyſer Marimilian der Erſte. 

As er ein Bündnuß mit ben Venedigern auffgericht, 
foll er gefagt haben, ber König in Frankreich fen ein 
König der Gfel, denn was er feinen Undertbanen auff. 
lege, das müflen fle thun; der König in Gngelland ein 
König der Leut, denn was er jhnen aufferlegte, das tbe- 
ten fie gern, betten jbren Herren lich. Er jelbft aber, 
ber Keyier, were ein König der König; wann er feinen 
Bürften etwas befchle, fo theten fie c#, wann c4 ibnen | 
gefiele. | 

5. Eonrab Fngelbard von Zürich. | 

Diefer lag im belägerten Novarra. Als nun der Ort 
von den Branpofen tag vnd nacht befftig beſchoſſen warb, 
ſchidet er einen Herold au ber Frantzoſen Feldoberſten 
hinauß vnd ließ jhm ſagen, er fünne diſen groffen Koften 
wol erſparen, erſt ein loch in die Mauren zu ſchieffen, 
benn er hab von jbm felbft ver Statthor eröffnen laffen; 
wann fie fo gern hinein weren, möchten fie fommen, er 
fen ihrer gewärtig. 


6. Doctor Johan Geiler von Kenfersberg. 
Drey Ding ſagt er, fernen nicht zu ermüben: Gin 
Knab auff der Gaſſen, ein Meydlin am Tang, ein Prie. 
fer im Opffer. Drey Ding fünnen alles tragen, was 
man jbnen aufflade: Gins Weibsbilds Kopff, eins Giele 
Ruck, eines Muncht Sewilfen, 


7. Philippus Melantbon von Bretten. 

D. Luther Hagte, er hab jo gar ein ſchwache ſtimm 

dem antwortet Philippus: „Aber man höret fie gar 
weit.‘ 


Adam Dlearius, 


Das Jahr, in welhem Adam Dlearius (ei« 
gentlid Delenfhläger) aus Afchersleben gebos 


ter erſchien eine neue mit noch zwei Theilen vermehrte 
Ausgabe zu Amfterbam 1653, 
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I. Bıofa. 


Fünfter Beitranm. j 


1663 und 1671) herausgab. Es zerfällt in 6 Büs 
her, von denen das erite bie —— der er⸗ 
ſten Geſandtſchaftsreiſe, die folgenden die der zwei— 
ten enthält, und zwar führt er und im zweiten 
bie nah Moskau, fchildert im dritten Nußland und 
deffen Einwohner, beichreibt im vierten die Reife 
von Moskau nah Iſpahan, bandelt im fünften 
ausführlich von Perfien, feiner natürlichen Beichaf- 
fenbeit, Gefchichte, politifchen Verfaffung und von 


—— 


Adam Diearius, 


uh 


den Zitten der Einwohner und erzählt endlich im 
jechiten die Nückehr in die Heimat, Alles mit gro» | 
Ber Genauigfeit und Gründlichkeit. Das Werk des | 


Dfearius ift ſchon wegen feiner Zuverlaſſigkeit höch ſt 
bedeutend, weil er uns Verhältniſſe ſchildert, die 
fich feitdem zum Theil wenigftens vollitändig umge: 
ftaltet baben, wodurch es eine fhäßbare Quelle für 


' die Kenntniß der gr Zuftände in Rußland 
= und Perfien wird; doch 


it es nicht dieſe Nüdficht, 


2 die ihm eine Stelle in der Gefdhichte der Piteratur 


nein 
a a —— 


ren wurde, {ft nicht mit Sicherheit ausgemittelt, (die 
Angaben fhwanfen zwiichen 1599, 1600 und 1603) ; 
eben fo wenig iſt Näberes über feine Jugend bes 
fannt. Gr tudirte in Leipzig, wo er auch Aſſeſſor 
der philoſophiſchen Facultät wurde, trat aber fvä- 
ter, durch die Kriegsunruben vertrieben, in die 
Dienite des Herzogs von HoliteinsGottorp als Hof: 
Matbematikus und Bibliotbefar. Im J. 1633 be: 
gleitete er die Geſandtſchaft, welche der Herzog an 
den Gzar von Rußland fendete, als berzuglicher 
Rath und Secretär, und in der nämlichen Eigen— 
ſchaft nahm er 1635 auch an einer zweiten Gefandt: 
fhaft Theil, die über Rußland nach Perfien ging, 
wobei er fih die größten Verdienite erwarb, da er 
die eigentlihe Seele der Gefandtichaft war, die 
wichtigiten Gefchäfte leitete, und die edleren Kräfte 
des bedeutenden Perſonals, unter welchem aud 
———* war, um ſich ſchaarte und ſie auch wohl 
vor den Anmaßungen des Geſandten Brüggemann 
ſchũtzte. Nach vierjähriger Abweſenheit kam er im 
Auguſt 1639 in Gottorp wieder an, mo er ſeine 
Mußeitunden zur Verarbeitung feiner auf der Reife 
niedergefchriebenen Bemerkungen benußgte. Im J. 
1651 wurde er unter dem Namen „Der Vielbe— 
mũhte“ in die Fruchtbringende Geſellſchaft aufge: 
nommen, was ihn veranlahte, den „, Guliltan des 
verfiichen Dichters Sadi, von welchem er fchon eine 
fateiniiche Ueberſetzung verfertigt batte, in deuticher 
2* herauszugeben. Er ſtarb am 22. Februar 
1 * 


So tüchtig und füribre Zeit bemundernswerth die 
forgfältige und treue Meberfeßung des „, Guliftan “ 
ift, Die ſchon darum das höchſte 44 verdient, daß 
ſich Olearius nicht verleiten ließ, ſich hiebei der da— 
mals gewöhnlichen hochtrabenden Manier zu bedie— 
nen, ſondern ſie in reiner und einfacher, aber kräf— 
tiger, den Sinn des Vorbilds treu bezeichnenden 
Sprache zu ſchreiben, fo bat ihm doch fein Reiſe— 
wert noch größeren Rubm erworben, das er unter 
dem Titel Moſtkowitiſche und Perfianifche Reife: 
beihreibung“ (Schleswig 1647, und vermehrt 1656, 








fichert, es iſt vielmehr die Darftellung, die durch ibre 
ungeichmücdte Einfachheit, ihre fchlichte Würde und 


Kraft zu jeder Zeit Anerkennung finden mußte, 


aber für die Zeit, in welcher er jchrieb, erböbte Bes 


wunderung verdient, wie er denn auch in diefer Ber 


ziehung beinabe ganz allein daftehbt. Es bat fi 
endlich Dlearius auch dadurch ein nicht geringes 
Berdienft erworben, daß er uns in feinem Werte 
mebrere treffliche Gedichte feines jungen Freundes 
Rlemming aufbewahrt bat, wie er auch an der nad) 
dem Tode des Dichters veranftalteten Sammlung 
feiner Dichtungen tbätigen Antbeil nabm. 


Aus der „„Mofcowitifhen und Berfianifchen 
Reifebefhreibung‘. 


Von Kleidung der Berfer (5. Buch 14. Eapitel). 
Was der Perier leitung betrifft, vnd wie fie ſich 


darinn flellen, befchreibet Ammianus Marcellinus zwar | 


gar furg, aber ſehr reht und mol, wenn er fpridt: 
„Perse adeo dissoluti sunt, ut artuum laxitate, vago- 
que incessu jactantes se, ut effeminatos existimes, cum 


tamen sint celeherrimi bellatores.“ Die Kleider bangen | 


jbnen loß vnd ſchludrig vmb den Leib, ſeynd in benielben 
von ferne als Weiber anzufeben, geben und wanden als 
wie die Ganſe von einer feiten zur ander, am allermei- 
fien jbre Weiber, vnd babe ich wenig Perfer geichen, 
welche einen gravitetiichen vnd anfehnliben Bang gebabt. 
Ich halte, daß es von jhrer Art zu figen berfomme, denn 
fie alle wie die Schneiter in Arandreih mit übereinan. 
der vnd vnter fich geichlagenen Beinen auff der Erden 
figen, vnd alfo von Kindesbeinen an die Schendel nicht 
gerade gewehnen. Woher aber die Verſer zu folcher halb 
Meibiihen Tracht gefommen, gibt Diotorus nachricht, 
lib, 2, p. M. daß fie nemblih von der Semiramis ein. 
geführet ſey, vnd Hatte ſich alfo zugetragen: Als ver 
König Ninus einften Krieg wieber die Bactrianer geführet, 
vnd die Hauptflabt Bactra belägert, batte er unter an— 








dern fürnehmen Dfficieren au den Menones, einen Ad- | 


ministratoren über Syrien, bey ſich gehabt. Diefer hatte 


eine uberausfhöne vnd fürtrefflih Huge Fram, Nabhmens | 


Semiramis (welche hernach des Königes Ninus Gemahl 
wurde vnd bie Mauren zu Babylon erbamete) und als 
bie Belägerung länger, als man wol vermutet, anlieff, 
verfchriebe Menones, amoris impatiens, feine Fraw zu 
fib int Sager zu fommen, Damit fie num die Meile, 
welche etliche Tage erforderte, ſicher durchlommen möchte, 
läffet fie ihr ein fonderlich Kleid machen, aus welchem 
man nicht erfennen kunte, ob fie ein Mann oder Weib 
wäre. Als fie alfo ins Lager fam, vnd durch jbren Hu, 
gen Anfchlag die belägerte Stadt bald erobert wurde, 
kam fie, zu mabl weil fie fehr ſchoͤn, in ein groß Anfe- 
ben, vnd meil fie vermeinten, daß dieſe Kleidung wol 
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Bon 1635 


zierete, begumten die Meder onb Perſer auch fie tarinnen 
nachzuaffen. Tantaque vestis gratia erat, jpricht er: ut 
Medi postea et Persie Asia potiti, Semiramidis stolam 
gestarent. Der König Cyrus bat jhm hernach aus ger 
wiſſen Uhrſachen ſolche Tracht auch aefallen laffen vnd 
feinen Leuten zu tragen gerathen, denn man hätte in 
ſolchen Röden ein ſchoͤn vnd groß Anichen, könten auch 
die Mängel des Leibes varunter fein verbergen ſeyn, 
wie bievon Xenophon lib. 8. pag. 163. mit mebrem zu 
lefen. 


Wir wollen jhre Tracht ortentlich beiehen. Die Min- 
ner tragen auff dem Kopffe groffe bide von Gattun ober 
feiden Binden über einander gemwundene Bunde, Mentil 
genandt, ſeynd gemeiniglich bundftreifficht gemirdet, be 
ven etliche mit güldenen Baden durchgezogen, ſeynd ae 
meiniglich 16 vnd 18 Glen lang. Der Geiſtlichen, jun- 
derlich der Hafis jbre Bunde ſeynd im gemein weit, wie 
auch jbre andere Kleider, Etliche laſſen an ven Men— 
dilen binten einen Zipffel von einer balben Ellen berun- 
ter bangen, etliche auch nicht. Tie Seid, das ift, die 
fih von Mahumedé Geſchlecht rübmen, von beffen Nab- 
fommen feyn wollen, tragen an ſolchen Zipffel nur grüne 
Farbe, ober Sollen fie koch tragen, wiewel es etliche aus 
Hoffahrt unterlaffen. Etliche Verier, auch groffe Herren, 
tragen raube Mügen, inwenbig end aufmentig von fraufe 
Buchariſchen Schaff Fellen überzogen: An ven Umbichlä- 
gen bänget die Wolle über Fingers lang berunter, ifi 
weich als Seide anzugreifen, vd werben folde Mügen 
fo hoch, als bey uns bie Gaftor Hüte beliebet, muß auch 
eine, wenn fie ſchön if, 50 Mard Lübſch oder über 16 
Reichs hl. gelten. Solche Mentilen und Mügen tragen 
fie Winter und Sommer, und ift zu verwundern, wie 
fie tes Sommers in fo groffer Hitze den Kopff in folchen 
Menpilen end Mügen jo warm balten können. Weil 
tie Köpffe alfo gewehnet, bleiben fie weichlich, vnd fönen 
nicht lang bloß bleiben, vnd gang feine fühle Lufft ver. 
tragen, Hiebey erinnere ich mich mas Herodotus lib, 3, 
ichreibet, daßñ nah tem die Verfer mit den Egyptiern 
einsmabl ein Bart Treffen getban, daß auff beyden tbei- 
fen viel auff der Wablſtadt geblieben, vie Gebeine ver 
Grichlagenen fehnd jegliche Nation auff einen befonvern 
Drt gelegt worden, vnd ale nad ber Zeit etliche Hirn» 
fcheitel obngefähr vnter einander geworffen worben, bat 
man fie baran zu vnterſcheiden wiſſen, daß ver Verſer 
Köpffe fo weich vnd mürbe geweien, daß man fie mit 
einen Heinen Scherben durchbohren, vnd leicht zermal- 
men fönnen, der Eqyptier Köpffe aber fennd fo hart ge 
weien, daß man fie mit einem groffen harten Steine 
faum zerichlagen können. Die bat Herobetus jelbft ae- 
feben, vnd von ven Ginmohnern bes Drtes bie Uhrſache 
vernommen, daß nemblich die Egyptier ftard von Jugend 
auff jhre Köpfe beicheren laflen, end alſo bloß in der 
Sonne giengen, baber wurden fie burd ter Sonnen Hit 
alfo gehärtet. Der Perſer Köpffe wären aber taher fo 
weich vnd zerbrechlih, mweil fie jmmer in beiffen Fiaris 
ober Menbilen vnd Müten fieden. Solche Müten vnd 
Bunde nehmen fie nicht ab, weder wenn fie beten, noch 
wenn fie vor Fürnehme, ja dem König felbit ericheinen. 
At alfo jet nicht mehr im Gebrauch, was Eustachius 
in Dionys. de situ orbis fchreibet, daß, wenn bie Per. 
fer einen grüffen wollen, fie ven Bund vom Kopff ziehen 
folten; am ſtatt beffen aber neigen fie fih, vnd legen bie 
Hand ans Herge, Sie tragen lange Roͤcke bie jhnen biß 
auf vie Waden geben, ſeynd entweder von Cattun ober 
Seiden, alle bunbgefärbet; bie Gattune Röde ſeynd in 
gemein mit bunten aufigebrudten vnd gemablten Blumen 
gezieret, vnd alfo recht, wie Ammianus rebet Indumenta 
lumine colorum fulgentia varlo p. 280, ſeynd mit Baum« 
woll durchgenehet, gleich unjere Mabragen, werben forne 
über einander geichlagen, vnd unter ben linden Arm zu- 
gebunden. Vmb die Hufften werben fie mit einer Binbe, 
fo Tzarkesi beiffet, weil fie vier Ellen lang, vmbwunden. 
Bnd wenn fie etwas Bermögent ſeynd, haben fie über felbe 
noch eine andere fhöne feivene Binde, Schal genantt; 
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biefe, mie auch die Binde zum Mentil, werben von ben 
Inbianern, melde beſſer, vnd an Karben baurbaffter als 
ber Perfer ſeynd, gefaufft, Gin Molla ober Pfaffe aber, | 
wenn er folche feivene Binde träget, muß fie, wenn er 
vor den Mebern fteben vnd bitten will, aus Demutb ae 
gen Gott, ablegen. In felbigen Binten tragen fie bie: 
weilen einen Dolch, Meſſer Schnuptücher, Weln; if er 
ein Schreiber, fein Schreibzeug vnd Wetftein, auch Priefe, 
gleich vie Rufen in jbren Stieffeln,. Ueber tiefem Rode 
tragen bie, fo etwas fürnebm, auch ver König ſelbſt, eine 
kurse Kappe, Kurdi genanbt, fo ſhnen auch nur bif auf 
die Hüften gebet, if ohne Ermel, bat forn herunter Auf- 
fchläge mit Zobeln befeget ober bebanget, wie bey ent 
die Schauben der Weiber, Wenn fie aufachen over rei- 
ten wollen, bangen fie über ſolche Mleiver noch einen 
Rod, fo gemeinialib von Seiden, vnd mit güldenen 
Blumen burdgewirdet; dieſer wirb genanbt Jakob Chani 
von einem Könige felbiges Mabmens, der fie zu tragen 
erit auffgebracht. Ihre Hoſen von Gattun, geben untern 
Kniebe ſpitzig zu, reihen biß auff vie Anöcdel, merben 
auff bloffer Haut getragen, vnd mit einer Schnur in 
Kalten geicheben,, über welches ihre Hembden, vie a 
meiniglich roth ftreifficht, bangen. Ihre Strümrffe int 
von Tuch vnförmlich geichnitten, geben gleich aus, ent 
ſchloddern umb bie Beine; jbrer viel tragen fie von gri- 
nem Tuche, welches ven Türdel ein Grewel anzuichen, 
vnd auch ein ftüdlein ift ver Zweytracht im jbrer Reli. 
gion. Dann fie fagen, das Mabumer feine Müge ven 
grünen Tuch getragen, melde Rarbe die Perfer verun: 
ehren, vnd an ben Füſſen tragen. Abre Schube, Kefa, | 
geben vorn ſpitz zu, baben nichrige Saden, daß fie tie 
felbigen, gleich mie vnſere Rantoffel ſtrack drein rap mwir- 
ber beraustreten können. Dann wenn fie in jbren We 
mächern neben ober figen wollen, laffen fie allezeit die 
Schuhe vor ver Tbüre fliehen. Ich babe es oft mit 
verwunderung angefeben, wie ih in Schamabin zum 
Ghan geben wollen, wenn er im Gericht gefeffen, mie 
viel paar Schube vor der Thür geftanden: war mie ein 
Schufter-Aram anzuſehen. 54 wird benn gemeinialis 
ein Nufficher über bie Schube beftellet, welcher mit einen 
Steden, in Korm einer Gabel, den Seuten, wenn fc 
wieber herausgeben, die Schuhe zulanget. 


Die Kleitung der Meiber ſeynd noch bünner ale ber 
Männer, werben auch vmb ben Leib nicht aebunten:; fie 
tragen Hofen vnd Hembden nab art der Männer, ibre 
Strümpffe ſeynd gemeinialib ven rotben vnd arünen 
Sammet, auf ven Köpffen tragen fie feinen fonter, 
lihen Zierath, laffen die Haare im viel Flechten forme 
vnd binten berunter bangen. Mmb die Wangen vnd @im 
laſſen fie eine oder zwey Meiben Perlen oder Spanaen rımt 
berumbaeben, daß alfo das gange Angeſicht in Berlen 
end Spangen fiebet, mie ſolches alles neben ter ankern 
Verſiſchen Tracht in beygefüqgter Figur abgebiltet if, 
Ich ſehe das dieſes eine gar alte Drientaliſche Tracht if, 
denn im Hohen Lied Salomonis ſolche auch amarbentet 
wird, wenn ba fiehet: „Deine Baden ſteben lieblich in 
den Spangen vnd bein Half in ben Ketten.” Die Juny- 
fern trägen auch in ben rechten Mafelöchern quldent Ringe 
mit Gpelgefteinen, gleih bie obermebnte Tartarn; Sie 
ziern auch jbre Finger mit gülden Ringen, vnd vie Arme 
mit filbernen breit geſchlagenen Blehbändern. Die Rinse 
aber, fo bie Mannes Perſonen an Ringern tragen, mil. 
fen vermöge bes Mahumediſchen Geſetzes nicht von Belm, | 
fonbern nur filber fenn, daher ver Reichs Cantzler Sarı | 
Tagai, als ibm von vnſern Geſandten eim ichöner Dia- 
mant in Gold eingefaffet verebret murde, lieh den Stein 
alebalp aufnehmen, in Silber fegen vnd verchret jhr 
alio dem König. Die Weibes Berlonen, wann fie auf 
ven Strafien geben, laffen ſich nicht untern Angefiht | 
ſehen, ſeynd mit langen, vom Kopff biß auf die Water 
herunter bangenben weiſſen Tüchern bedecket, balten deym 
Geſichte nur einen Schlig offen, durch welchen fie kaum 
fehen können. Hierunter ſeynd oft ihöne, auch wol in | 
ſchönen Kleidern beflihe Bilder verborgen Was mir 
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einft mit ſolch einer zu Andebil begegnet, babe ich in mei, 
nen Berfiiben Rojenthal bey dem 56. Sprichworte im 
achten Buch erzeblet. Der finnreiche Perſiſche Boet Schich 
Saadi gebraucet jhm diejes zum Gleichniß in Beichrei- 
bung eines Menihen, welcher in Neben vnd Geberden 
jwar einen guten Augenſchein von fich gibt, aber wenn 





man fein Leben vnd Werde beiehen folte, wurbe mand | 


viel anders befinden. Seine Berje und Reime ſeynd bier 


| von diefe: 
Biel fhägt man fhön, wenn fie im Tuch verbüllet geben | 


Die doch, wenn fie entblöfit, als alte Mutter feben. 
Das ift an den Perſern zu lieben, daß, wie fie ihre &e- 
mäder, alio auch jbre Kleider ſehr renplich und ſauber 
halten. Wenn fürnehmer Leute Kleider ein wenig be» 
ihmuget oder befledet ſeynd, müflen fie alsbald abge» 
leget werben; bie gemeine Leute aber laflen fie fait wo- 
chentlich wieder aufmachen, welches der Ruſſiſchen art 
gar entgegen laufft, denn bey ihnen ſihet man mehr be- 
ihmierte, vnd von Teſt glängenve, als reine Kleider, 
gleih auch der gemeinen Rufen Stuben nicht jo wol 
als der Berjer Pierdeftälle außgepuget ſeynd. 


Gottfried Arnold, 


Gottfried Arnold, geb. den 5. Sept. 1666 
zu Annaberg, bezog, nachdem er in den Schulen ſei— 


‚ner Baterftadt feine erjte Bildung erhalten hatte, 


im 3. 1682 das Gymnafium in Gera, und 1685 die 
Hodyichule Wittenberg, wo er mit gleichem Eifer 
Bbilofopbie, Philologie und Theologie jtudirte 
und jchon im folgenden Jahre die Magifterwürde 
erhielt. Bald darauf ging er ale Hauslehrer nad) 
Dresden, wo er mit Spener befannt wurde, der auf 
ihn und feine weitere Entwidelung mächtigen Eins 
fluß übte, und dem er mit fo großer Treue zugethan 
war, daß er lieber feine Stellung , als den Umgang 
mit dem väterlichen Freunde aufgegeben hätte. Er 
lebte nun eine Zeitlang in Frankfurt a. M., wo er 


' in einer Buchdruderei Beichäftigung als Gorrector 


gefunden hatte und von 1693 an als Hauslehrer in 
Quedlinburg. Im J. 1697 zum Profeffor der Ges 
ſchichte nah Gießen berufen, legte er dieſe Stelle 
ſchon nach einem Jahre nieder, weil ihn die Beſchäf— 





tigung mit den Biffenfchaften zu fehr von der relis | 


giöfen Beſchaulichteit abzog und dies fein Gewiſſen 
beunrubigte. Er wendete ſich wieder nach Duedlin- 
burg, wo er im Haufe des Paſtors Sprögel lebte, 
defien Tochter er bald darauf heirathete. Nach dem 
Tode feines Schwiegervaterd, der unterdefjen zum 
Prediger und Infpector nach Werben in der Altmark 


berufen worden war, erhielt er deſſen Stelle, die 





er 1707 mit der ähnlichen zu Perleberg in der 
Priegnitz vertaufchte. Er jtarb dort in Folge eines 
Schredens während des Gottesdienftes am 30. Mai 
1714, 

Unter feinen zahlreichen Schriften, deren er mehr 
als 40 herausgegeben Ed it er vorzüglich durch 
feine „‚ Unpartbeiifche Kirchen» und Ketzerhiſtorie“ 
(2 Ible. in 4 Bden. Fol. Ff. 1690 — 1700) be⸗ 
rũhmt und einflußreich geworden, da er nad Seb. 
Frank (5. 172) es zuerit wieder wagte, die Meis 
nungen der von der Kirche verdammten Ketzer zu 
prüfen und gegen die falſchen Beichuldigungen zu 
vertheidigen, die von der herrfchenden Partei ge: 
gen fie vorgebracht worden waren. Namentlich 
wollte er in Finem Werke dartbun, daß die Berfol- 
gungen der gotterleuchteten Ehriften meijtens von 
Der Böhern GBeiftlichkeit ausgegangen waren und daß 
die leere, Yon deswegen feine Er: 
gebniffe im Geifte Chriſti hätten haben können, weil 


— — — — — — — — 


Gottfried Arnold. 


Aus der „Kirchen- und Keper Hiſtorie“. 


Caspar Schwendielb. 

Diefer hat mit feinem völligen namen Gaspar Schwend- 
feld von Dfing gebeiffen, geboßren in dem Schleſiſchen 
Hergogthum Lignig, 3 meilen von biefer flabt, aus einem 
ubralten vornehmen Adelichen Geſchlecht, das aber nun 
ausgeftorben, und ift von ver Welt dieſer fein Rand mit 
fo viel ſchmach verbunfelt worden. In jeiner jugend bat 
er unter andern 2 jahr zu Göln Sstudiret, und etliche 
jahr lang hernach auf andern universitäten, worauf er 
iehr lange an unterſchiedlichen Fürften- Höfen ſonderlich 
Hergog Garls zu Münfterberg geweſen und einem Hoff- 
mann abgegeben, in welcher Zeit unb nach der damah—⸗ 
ligen art ver aufferziehung, er freylich nicht alles nö- 
tbige von den Sprachen und andern Dingen jo gründlich 
gefaflet, fondern erſt hernach die Griechiſche Spraden 
von Valentino Krautwald gelernet, davon man auch viele 
merdmable in feinen fchrifften finder, daß er& wol ver« 
ftanden, und fonderlih in denen alten Griechiſchen Pa- 
tribus geübet geweien. Nach diefer Zeit feiner unmilfen- 
beit, bat ihm Gott (wie man berichtet) fein Herg gerüb- 
ret, daß er nicht allein zum erfänntnuß jeiner jelbft, 
und vornehmlich Gottes und feines Sohnes, ſondern aud 
des allgemeinen verberbens in der Ghriftenheit gelanget, 
und ſich mit groflem ernft nad etwas befler® umgeſe⸗ 
ben. In ſolchem verlangen, als dazumal ohne dem alles 
in Teutfcpland rege und wach war, hat er ſich anfäng- 
li zu den Proteftanten wider bie Papiften gehalten, 
und zu dem ende ſchon anno 1524 im januario ein buch 
berausgegeben, und dem Bijchoff von Breflau, Jalobo, 
jugefchrieben, ihn auch barinn nachdrüclich vermahnt, 
daß er bie reine lehre des evangelii annehmen und beför- 
dern ſollte. Dabero bie ‘feribenten anmerden, daß ers 
dazumahl mit Luthero gehalten, und ihn und deſſen Ichre, 
oder die allgemeine ſache des evangelii öffentlih ver- 
tbeidiget babe. Gr hat aber gleihwohl in eben jelbem 
jahr gleih im Junio drauff eine andere ſchrifft heraus. 
gegeben von dem mißbrauch des evangelii zur ficherbeit 
des fleiſches, und es dem Hertzog von Lignig, Fridericu, 
—— womit er ohne zweiffel bei vielen bereits 
einen dand verbienet bat, fondern nur wibermwillen, weil 
die damaligen änderungen den meiften wegen des freyen 
ſichern lebens anftunden, und angenommen wurben. Eben 
biefes zeiget aber bereits an, daß es biefem mann ein 
großer ernft um bie rechtichaffene früchte bes ewangelü 
war, und er fib fo bald durch fein befänntnuß und er- 
mabnungen von ben heuchlern abfonderte, in welchem 
vorbaben er auch willih zu unterhalten und zu fhügen 
geweſen wäre, nachdem man feiner auffrichtigfeit und 
treue gegen Gott und menjchen, eigenem geftänbnuß nach, 
verfichert geweſen; alfo daß man ihn freylich auch hätte 
in liebe und fanfftmuth tragen jellen, woferne man ja 
eine unb andere meynung nicht alsbald begriffen können, 
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' 1732 erhielt er den Titel eines Hofraths und wurde 








' Schaft und der Geſchichte, und der Erfolg zeigte, 
daß jene feinen wahren Beruf erfannt hatten. Nach— 


| Italien. Im J. 1714 kehrte er zurüc und wurde 


| ein 


Bon 16% 
Johann Jakob Mascon, | 
Johann Jakob Mascou oder Mascov, | 
geb. zu Danzig am 26. Nov. 1689, erhielt feine 
erite Bildung in den Schulen feiner Vaterſtadt, 
worauf er 1708 die Univerfität Leipzig bezog. Auf 
den Rath einiger ibm befreundeten Männer vers 


taujchte er das Studium der Theologie, der er fid 
zuerjt gewidmet batte, mit dem der Rechtswiſſen— 


dem er 1711 — geworden, beſuchte er als 
Begleiter einiger Adelichen zuerſt Deutichland und 
die Niederlande, dann England, Frankreich und 


Docent in Xeipzig, 1719 außerordentlicher Profefs 
for der Rechte, und Ratböberr, 1723 Beifiper des 
Oberbofgerichts, 1730 Kanonikus des Stiftes Zeitz, 


1737 zum Stadtrichter, ſowie 1741 zum Proconſul 
gewählt. Er ſtarb nach einem Aufßerft thätigen Leben 
und vielfeitiger Wirkſamkeit am 22. Mai 1761. 
Mascou gehört zu den bedeutenditen Geſchichts— 
forfchern der Zeit, aber auch als Geſchichtſchrei⸗ 
ber verdient er Erwähnung, und zwar ſchon we— 
gen feiner Darftellung, da er fich redfich und nicht 





ı ohne glüdlihen Erfolg bemübete, die bergebrachte 


Schwerfälligfeit des Styls, in welcher man damals 
—— der Würde und Erhabenheit erblickte, 
zu beſiegen und die durch ihre unabjehbare Länge er: 
müdenden Perioden mit kürzeren, leicht verkänd: 
lihen Sapbildungen zu vertaufhen. Außer dies 
ſem höchſt bedeutenden Vorzug, den man erit recht 
[hägen lernt, wenn man feine Sprache mit der ver- 
gleicht, welche in den meiſten übrigen Geſchichts— 
werten der Zeit vorberrfcht, bat er auch das nicht 
geringere Verdienft, in feiner „, Gefchichte der Teut- 
ſchen“ (2 Bde. Lpz. 1726— 37), die er leider nur 
»‚ bis zu Abgang der Merovingifchen Könige“ fort: 
führte, darnach geitrebt zu haben, den bis dahin 
gebräuchlichen Reiches und Kaiferbiftorien eine Ges 
ſchichte des Volkes entgegengufeßen und es find in 
feinem Werke vorzüglich die Daritellungen der vers 


ſchiedenen Zuftände und der politifchen Entwidelung 


der deutſchen Bölferfchaften rühmenswertb, da er 
in denfelben neben gründlicher Kenntniß des Ge— 
genftandes auch einen ſcharfen und vorurtheilsfreien 
Blid beurfundet. 


Aus der „Geſchichte der Deutſchen“. 


Attilae Gefchlecht, Hof und Character. 
Diefer ift ver Attila, der eine Zeitlang das Schreien 
von Guropa geweien. So weit aud damals fein Name 


in der Welt erihollen, fo bundel it jegund feine Hiſto⸗ 
rie. Ginige autores, fo die alten Lieder von feinen Tha⸗ 


ten, welche bey den Hunnen und Teutſchen im Gebrauch 
geblieben, und vielleicht lange nach ihm erſt gemacht 
worden, bey ihren Erzehlungen zum Grunde geleget, 
oder wohl gar allerhand Umſtände ſelbſt erbichtet, haben 
fie fait in einen Roman verwandelt. Zu gutem Glüd 
find no einige Stüde aus PRISCI (ter an Attilae Hof 


‚ als Gejandter vom Käfer Theodosio geweien) Gothiſchen 


Hiftorie übrig geblieben, aus welcher wir bie zuverlälfigfte 


Nachricht nehmen können. Was fein Geſchlecht anbe- 
‚ teifft, fo rühmt er beffelben Adel und Hoheit bey PRISCO, 


Die Hunniſche Macht war nach feines Bruters Tob un- 
ter ihm vereiniget worden, und eritredte ſich über bie 
Di-Gotben, und viele andere Teutſche und Sarmatiiche 
Bölder, die vormabls unter derielben Herrichaft geftan- 
den, von ber Donau und dem Schwargen-Meer ziemlich 


Fünfter Deitrenm. 





bis 1725. 





tief gegen Morben. Doc Hatte er au einen großen 
Strih Landes zur Linden des gedachten Aluffes: PRIS- 
CUS giebt die Länge an, von der Sau bis an Noul in 


Thracien; bie Breite aber 15 Tage-Reifen: umd berichtet | 
ferner, daß Naissus, jego Nissa in Serbien, ber legte 
Ort gewefen, barinnen die Untertbanen des Romiſchen 


Reiche, und die Hunnen mit einander Hanblung treiben 
fünnen. Aus biefem Unterfcheid der ihm unterworffenen 
Bölder ift es eutſtanden, daf an feinem Hofe, außer ber 
Yunnifhen, auch die Gothiſche Sprade, und ein ver- 


‚ berbies Latein geredet worben. Der Hauptilg feines Reiche | 
war in den Sändern ver Mechten ber Donau. Aus ber | 


Beichreibung, die PRISCUS von ber Reife, fo er als 
Geſandter vabin gethan, uns binterlaffen,, erbellet, daß 


‚ Attilae Lager damals jur Mechten der Donau gegen das 


jegige Widin über, geftanden: und die Gefandtfhafft von 
bannen noch 15 Tage-Meifen bis zu feiner Refiveng ge⸗ 


habt. Sein Hof-Lager beſtand aus vielen von Holg zu- | 


jammengefügten Gebäuden, und war fo weitläufftig, fo 


| orventlih, und fo reinlich, daß es manche Stadt beichä- 


men fonnte. PRISCUS hat uns viel befonbere Umftände 
von jelbigem Hofe binterlaffen. Er thut dabey Meltung, 
von Attilae zweyen Gemablinnen, denen er beyden uuf- 
gewartet, und von ben verfciebenen Söhnen, die ſich da- 
mabls um den König befunden. 


Auf ven Müngen, die man von Attila erbichtet, bat | 


man ihm faft Feine menfchliche Geſtalt gegeben. Und 
was die Semürhs. Beichaffenheiten anbetrifft, ftellen ibn 
bie neuern ins gemein fo wild vor, als wenn er fich felbft 
and feiner Grauſamkeit Ehre gemacht, und fih unter 
andern feltjamen Titelm auch eine Geiſſel Gottes ge- 
nennet, Diefen fegen wir die Abbildung entgegen, welche 
uns IORNANDES, vielleiht aus PRISCI Hiftorie ent: 
lehnet, binterlaflen. Gr war furg von Berion, hatte 
breite Schultern, einen groffen Kopf, Heine Augen und 


eine geftugte Nafe. Die Begierde zu herrſchen, machte 


bey ihm ven mächtigften Trieb; baben war er fo gütig 
gegen die, melde er einmahl in Schug genommen, als 
ſchrecklich gegen bie Feinde. Wie die Beichreibung feiner 
Geftalt mit dem, was von dem äufferlichen Weſen der 
Hunnen überhaupt befannt ift, eintrifft, jo fümmt auch 


die Bezeichnung feiner Gemuths Eigenſchafften, mit ven 


Thaten, die der ſicherſte Spiegel des menſchlichen Ge— 
muths find, überein. PRISCUS beichreibet ibn burd- 
gebents als einen Herrn von ernfibafftigem Weſen, und 
lauffen einige Umftände mit unter, die etwas graufames 
jeigen. Wie bey feurigen Gemüthern insgemein die Be. 
megungen von Liebe und Zorn glei befftig find; fo ba- 
ben bey Attila bie leptern deſto weiter geben müflen, je 
nöthiger bie Strenge, fo wilde Bölder im Zaum zu bal- 
ten, geweſen. Zum Kriege trieb ihn fein Ghrgeig, und 
bie gemeine Neigung ber Nation, welche fein ander Mit- 
tel Ruhm zu erwerben kennete. Gr beviente ſich dabey 
bes Aberglaubens feiner Untertbanen, um dem Vold deſto 
mebr Vertrauen zu feinen Waffen zu machen: indem er 
ausbringen laffen, er habe das Schwerbt, ich weiß nicht, 
was für eines Helden, ven damals vie Nachwelt als ei. 
nen Gott bes Krieges verehrete, in feine Hände befom- 
men. Wie man aber von denen, bie große Reiche ge- 
ftiftet, allemal vermuthen fann, daß fie ihr Glück nicht 
bloß der Fauſt zu danken gehabt, jo finden wir auch 
bei Attila viel andere Gemuths⸗ Gaben, welche, wenn fie 
bey ben Scythiſchen Helden angetroffen werben, vefto 
mehr Hochachtung und Vergnügen erweden, weil das bet 
ihnen bloß.eine Wurfung ber Natur ift, was ben ben 
Griechen und Römern vielmabl erft durch eine forgfäl- 
tige Grziehung berausgebradt worden. Er war nicht jo 
wile, daß man nicht einige Funden der natürlihen Re- 
ligion, bie fih unter den roheften Heyden finden, in fei- 
nem Thun und Laſſen hervor fcheinen fähe, PRISCUS 
erzehlet, daß er umter feinen Söhnen ven Jüngften des. 
wegen am liebfien gebabt, weil tie Wahrſager propbe- 
jenet, baf ber Himmel demſelben allein die Nachfolge 
zugedacht. Er wußte mitten unter dem Gerauſche ver 
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| Waffen auch die rubinen Künfte des Friedens wohl zu 
' gebrauchen. PRISCUS beſchwehret fich fait, daß er gar 
zu viel Sefanttichafften geichidet. Gr führte nicht allein 
fein Bold ſelbſt im Kriege an, fondern ſaß aub in Per- 
ion zu Gerichte. Und mer folte wohl vermutben, das, 
wenn Attila öffentlihe Tafel gehalten, die Poeten dabey 
ihre Aufmartung gehabt, und bie Gebichte, fo fie auf 
feine Feldzuge gemacht, mit eine der Beluftigungen bes 
Hofes geweien? Unerachtet er große Schäge zuſammen 
gebracht, und feine UIntertbanen viel von der Verſchwen⸗ 


dung und Pracht der Römer annahmen, fo hielt eo zwar | 
einen Hof, der einem fo großen Könige gemäß war, für | 


jeine Berion aber blieb er bey der alten Sparfamteit. 


Gr batte an jeiner Kleivung, Gewehr und Pierbe- Zeug 
nicht& befonkers; und PRISCUS ſchreibet an obgebadhtem | 


Ort, daß, ba bie Tafel mit güldenen und filbernen Ge— 
fällen befeget gemweien, er doch vor ſich nur einen hölger« 
nen Becher, und ein Gerichte Fleiſch in einer bölgernen 
Schüffel gehabt. 
tila vielleiht vor einen loblihen Regenten mitgeben, 


wenn er es nicht für rühmlicher gehalten, fremde Bölder | 


‚ zu bezwingen, als bie feinigen wohl zu regieren, Da 
aber die Gigenichaften der Fürſten ihren mabrbafften 

' Preis daher befommen, nahdem fie dem menihlichen 
Geſchlecht zum Vortheil oder Schaben gereihen, jo er: 
neuert auch Attilae Anvenden allemal zugleih den Vor— 
wurf, daß feine Größe die Verwühtung fo vieler Lan— 
ber gefoftet. 


II. Didaktiſche PBrofa. 
In den einleitenden Bemerkungen (S. 405) wurde 


bon berübrt, daß es in diefem Jeitraume um die | 


dBidaftiiheProfa am jchlimmiten ftand und daß 
in derielben namentlich die Sprache in unverants 
wertlicher Weife durd übermäpiges Einmiſchen 
fremder Wörter und Nedeformen bis zur vollitäns 
digiten Verzerrung verunjtaltet wurde; ja felbit die 
Werlke, die es fi zur Aufgabe machten, auf Rein— 
beit der Sprache zu dringen, find nicht frei davon. 
Erit gegen das Ende des Zeitraums tritt auch bier 
eine | 1 de ein. Wir werden daher aud) in Dies 
fem Gebiete nur einen kurzen Ueberblick der Lei— 
ungen wäbrend des vorliegenden Zeitraums zu ges 
ben und nur wenige Schriftjteller einer nähern Prüs 

fung iu unterwerfen baben. 
| ie im —— Zeitraume, ſo war auch in dieſem 
die lateiniſche Sprache Anfangs beinahe ausſchließ⸗ 
liches Darſtellungsmittel für wiſſenſchaftliche Ges 
enſtaände; daß gegen dad Ende deſſelben auch die 


utterfpracde Eingang fand, haben wir zunächſt den | 


Pietiiten und neben ihnen dem trefflichen Thomaſius 
zu verdanfen. Allerdings baben auch fchon vorher 
Berſuche dieſer Art ftattgefunden, und dies wohl 
zunächſt in Folge der durch die Sprachgefellichaften, 
‚ namentlich der Aruchtbringenden Gejellichaft gege— 
benen Anregung; allein diefe Berjuche begogen ch 
meiſt ausſchließlich auf Sprache und Verskunſt (und 
von dieſen wird weiter unten noch die Rede ſein); 
von Schriften, welche andere Gegenſtande behan⸗ 
delten, erſchienen dagegen nur wenige, und von dies 
fen wenigen erheben fih nur ein Paar, die wir im 
Berlauf der Daritellung anführen werden, über die 
gewöhnlichite Mittelmäpigkeit. Die Pietiften 
nahmen in diefer Zeit eine Ähnliche Stellung ein, 
wie die Reformatoren im 16. Jahrh. Wie diefe 
fümpften fie gegen die in der Kirche eingeriffenen 
Mipbräuce und gegen die Starrheit, in weldye der 
Proteftantismus verfallen war. Ihre Gegner was 
ı ren daber gerade diejenigen Stände, welche bis da= 
|" im ausjchließlichen Befipe gelehrter Bildung 


Ben ſolcher Beichaffenbeit könnte At- | 


\ waren, außer der Geiftlichkeit die Fachgelehrten 
überhaupt, und zum Theil auch der Adel; fie muß 
ten fih daher zunächit ein eigenes Publitum bilden | 
und diefes unter den Ungelehrten fuchen. Die Rotb- 

| er. führte fie, wie einit die Neformatoren, 
zum Gebrauch der Mutterjprache, und ihre eriten 

Berfuche bezeichneten fchon einen erfreulichen Fort: 
ſchritt in der Behandlung derjelben, da fie auch in 

‚ ihrem Styl die Einfalt der Bibel und der Reforma- 

toren nadzubilden ftrebten, fo daß fie, vielleicht 

ohne es fich mit Beftimmtbeit bewußt zu fein, bie 
durch zugleich dem auf Schwulit und Bombaſt be: 
rubenden falichen Geſchmack der Zeit mächtig ent- 
gegenarbeiteten. Wie ihre Schriften auch bezüg-⸗ 
lich ihres Inhalts und ihrer Richtung wirkten, ins | 
dem fie die Gemüthlichfeit anregten, die 'in dem uns | 
gemefjenen Streben nach funitgerechter Korm und | 
geiftreicher oder auch bloß wißiger Behandlung 
völlig untergegangen war, haben wir ſchon früher 
angedeutet (S. 226), fo wie audy berichtet wurde, 
dap die Pietiſten bald felbit in die Feſſeln des dog— 
matifchen Zwangs gerietben , die fie anfänglich bes 
fämpft hatten, weshalb auch nur die eriten Verkün— 
diger der Richtung, Spener und Arnold, zu nennen 
find, da zudem ihre fpäteren Nachfolger auch in Bes 
zug auf die Daritellung entarteten und fi in eine 
ſüßliche, gefuchte und fich ſtets gleichbleibende Mas | 
nier verirrten, bei welcher die Einfalt nur fchein- 
bar und im Uebermaße affetirt war. Philipp 

Jakob Spener,der jpäter als Kanzelredner noch 

zu erwähnen ift, bat mehrere belebrende Schriften | 

erbaulichen Inhalts gefchrieben , in welchen fich fein 
fanftes und frommes Weſen in der volliten Innig—⸗ 
feit abfpiegelt. Am bedeutenditen find darunter die 

„Pia desideria oder hertzliches Berlangen nad) 

gottgefälliger Befferung der wahren evangelifchen | 

Kirche“ (1675), fo wie die „Theologiſchen Bes 

dencken“ (4 Tble. Halle 1700— 1702), eine Samms | 

[ung von Briefen und anderweitigen Schreiben über 

die mannigfaltigiten religiöfen und kirchlichen Ver— 

bältniffe, wobei er auch oft Gelegenbeit nimmt, über 
bedeutende in der Geſchichte der Kirche hervorra— 








gende Männer fein Urtheil auszufprechen, das im> 
mer mild, wenn auch bezeichnend und tief eindrin- 
gend ift. Sein jüngerer Freund Gottfr. Ar— 
nold, den wir jchon als bedeutenden Gefchicht- 
fchreiber haben kennen lernen, bat einige religiöss | 
philoſophiſche Werfe geichrieben, deren tiefgefühl« 
ter Inhalt von der edlen Sprade in würdiger 
Weiſe getragen wird; es find dies namentlich die | 
„Göttlichen Liebesfuncken“ (Leipz. 1697), „Das 
Geheimniß der göttlichen Sophia“ (Lpz. 1700), 
und die „Wahre Abbildung der erſten Chriſten 
nach ihrem lebendigen Glauben und heiligen Xeben‘‘ 
(Frankf. 1696), welches Werk jedoch eine biltorifche 
Grundlage bat. 

Einen weiteren Schritt wagte Chriſtian Tho> | 
mafius, welcher den Gebrauch der Mutterfprache 
in Behandlung wiſſenſchaftlicher Gegenitände und 
für den gelehrten Unterricht dringend anempfabl, ja 
geradezu verlangte, ein Schritt, der nicht nur auf 
‚ die wiftenfchaftlichen Beitrebungen felbit, jo wie auf | 

die allgemeine Bildung den beiljamften Einfluß aus— 
‚ übte, jondern zunächſt für Sprache und Darftellung 
höchſt bedeutfam wurde, da mit der umfajjenderen 
| Aufgabe aud) die bis dahin verborgenen Mittel ber 
vorgezogen wurden und die Sprache allmählich einen 
‚ immer größern Reihthum in Ausdrud und Sapbils 
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dung, und eine ſtets wachjende Beweglichkeit ges 
wann. Doc blieb auch jeßt noch das Lateiniſche 
als Sprache der Wifjenfchaft vorberrfchend und nur 
wenige Fachgelehrte brachten es über fih, dem per 
dantiſchen Herfommen zu entfagen; auch bätten es 
viele wohl felbit bei dem beiten Willen nicht vers 
mocht, ibre Gedanken mit Klarbeit in deuticher 
Sprache darzuitellen, weil fie ihnen nur als Mittel 
der gewöhnlichiten Unterhaltung befannt war. So 
find unter den Bbilofopben nur Gottfried Bil: 
beim von Leibnitz, und diefer nur in ſehr bes 
ihränftem Maße, und fodann Chriſtian von 
Wolffals ſolche zunennen, welche fi) in der Be- 
bandlung tbeils des Gefammtgebiets der Philho— 
jopbie, tbeils einzelner pbilofopbifhen Gegen: 
jtände der deutjchen Sprache bedienten. Schon vor 
ihnen batte übrigens der Wolfenbütteliche Hofs, 
Gonftftorial» und Kammerrath Juſtus Georg 
Schottel in der Fruchtbringenden Geſellſchaft 
„der Suchende“ (1612 — 1676) einen recht glück⸗ 
lichen Verſuch im Gebrauch der Mutterſprache für 
philoſophiſche Erörterung gemacht; in feiner „Ethi— 
ca, Sittens oder Wollebenskunſt“ (Wolfenb. 1669) 
jtrebt er nicht obne Erfolg, der Moral eine wiſſen— 


ſchaftliche Begründung zu geben, fo daß ihm bis 
auf Wolff herab fein Anderer an die Seite gefeßt 


werden kann; es ift das Werk auch in einer fo reinen 
und kräftigen Sprache gefchrieben, wie lange nad: 


' ber fein wifjenfchaftliches Buch mehr aufwies. Die 


ı wiffenfhaftlihe Theologie wurde nur von 





Spener in deutſcher Sprache behandelt, das 


Staatsrecht zuerft und beinahe allein von Beit 


Ludwig von Sedendorf („Teutfcher Füriten- 
Staat‘. Franff. 1665. „Chriſten-Staat“. Lpz. 
1706). Dagegen wurden wifenfchaftliche Fragen alls 
gemeinerer Natur oder einzelne Gegenitände aus dem 
Gebiete der verfchiedenen Wiſſenſchaften ziemlich 
häufig in deutfcher Sprache erörtert, und es find nas 
mentlid Schriften moralifchen und religiöfen In— 
balts in nicht geringer Anzabl vorbanden. Sieber 
gehören außer Garsdörffers jchon erwähnten 
„Geſpräch-Spielen“ (S. 412) auch ganz oder 
zum Theil einige ſchon früber berübrte Männer, 
wie Moſcheroſch, Shupp, Grimmelsbaus 
jen, Butſchky und Abrabam a ©. Glara, 


deren Schriften wir jedoch ungeachtet ihrer beleh⸗ 


renden Abſicht wegen ihrer Form bei einem andern 
Abſchnitt behandelt haben. Neben dieſen werden aber 


außer Ehriftian Seriver nur noch zwei Myſti— 





fer zu erwähnen fein, nämlich 3. G. Sicht! aus 
Regensburg (1638—1710), einer der bedeutenditen 
Schüler Jac. Böhme’s, deifen „‚Theologia Practica. 
Halten und Kämpfen ob dem heiligen Glauben ‘ 
öfters —— und der uns ſchon bekannte 
DuirinusKublmann(,„Neubegeiiterter Böhme, 
begreiffend hundert funfgig Weifjagungen 2c. und 
mebr als 1,000,000,000 Theoſophiſche Kragen ” 


Keiden 1674). 


Der Borgang Alb. Dürers, auch die Kunſt in 


ı deutfcher Sprache zu behandeln, fand erſt fpät 


Nahahmung, und auch da ift nur Joachim von 
Sandrart aus Franffurt (1606— 1688) zu ers 
wähnen, defien „Teutſche Akademie der edfen Baus 
Bild- und Mahlerey-Kunſt“ (2 Bde. Fol. Nbg. 


‚ 1675 ff.) jedoch mehr wegen ihrer vortrefflichen Ku: 
pfer und des tüchtigen Inhalts, als wegen der Dar: 


ftellung berühmt geworden ift. Sehr gabfreich find 
dagegen die Schriften über die Poeſie und * zu⸗ 





nächſt über die deutſche Dichtkunſt, welche ſaͤmmt⸗ 


lich aber beinahe nur die äußerliche Geſtaltung, die 


Versbildung ausführlicher behandeln, während das 
eigentliche Weſen der Poeſie und ihrer verſchiede— 
nen Gattungen nur oberflächlich und meiſtens mit 
großer Unklarheit berührt wird. Daß die „Deut⸗ 
ſche Poeterey““ von Opitz die erſte und einfluß— 
reichſte Schrift dieſer Art war, haben wir ſchon 
früber bemerkt (S. 227); auch Aug. Budners 
ausführlichere Behandlung der Opitziſchen Grund: 
fäge wurde ſchon erwähnt (S. 239). In demiels 
ben Sinne fchrieben ferner 3. Peter Tig („Bon 
der Kunit bochdeutfche Berfe zu machen. Danpig 
1642), Zuftus G. Scottel (, Deutfche Vers— 
oder Neimkunft‘‘ Franff. 1656), und And. Tier: 
nüg („Unvorgreifflihes Bedenden über etliche 
mifjbräuce in der Schreib= und Sprachkunſt, in 
jonderbeit der edlen Poeterey“ Küb. 1659). Seine 
eigentbümlichen Anfihten trug Pbil.von Zeien 
in dem „Hochdeutſchen Heliton  (Wittenb. 1640) 
vor, den Shwanenorden repräfentirt Baltb. 
Kindermann („Kurandors deutfcher Poet“ Wit: 
tenberg 1664) und die Anfichten der Pegniß— 
ihäfer wurden von ©. Pb. von Harsdörf— 
fer, („Poetiſcher Trichter“ 2 Thle. Nbg. 1647 — 
48) Sigm. v. Birken (‚„Deutfche Rede- bind- 
und Dicht-Kunſt“ Nbg. 1679) und zum Theil von 
Magnus Dan. Omeis (Anleit. zur deutſchen 
accuraten Reims und Dichtkunſt“ Alt. 1704) ver- 
treten. Unter den Späteren it wieder vor allen 
Ghr. Beife zu nennen („Curiöſe Gedanden von 
beutfchen Verſen“ Lpz. 1691) , der den Gegenitand 
in dem ſchon beſprochenen Geijte daritellte ; und von 


deffen Nachfolgern verdient Dan. Georg Mors | 


bofs „Unterricht von der Deutichen Sprade und 
Poeſie“ Kiel 1682, der zugleich aud einen der er 
jten Berfuche einer Literaturgeſchichte enthält, rübm- 


liche Erwähnung, wäbrend in Chr. Hunolds | 


Machwerk („Die allerneueite Art zur reinen und ga- 
lanten Poeſie zu gelangen‘ von Menantes), zu wel 
chem übrigens Erdm. Neumeifter die Grundlage 
gegeben hatte, die Beitrebungen Weifes nad Ratürs 
lichkeit bis zur plattejten Gemeinheit verzerrt werden. 

Alle diefe Anweifungen zur Poetik wie zur Rhe— 


torit waren, wie ſchon geſagt, nur auf das rein 


Heußerliche der eur erichtet, von einem tie: 
fern Eindringen in das Yen der Kunſt war nirs 
gends eine Spur, faum wurde der Gegenjtand vor: 
übergebend berührt, und wenn dies doch der Fall 
war, fo geſchah ed mit Ängitlicher Scheu in der ba» 
ftigiten Eile und in den allgemeinften Ausdrüden. 
Aber auch in diefer Beziehung wurde gegen das 
Ende des 17. Jahrh. durch die Gründung kriti— 
tifher Zeitfchriften in deutfcher Sprade ein 


großer Schritt — den wir wiederum dem treff⸗ 


lichen Thomafius zu verdanken haben, von deſſen 
Thätigkeit in dieſer Richtung wir unten ausfäbr- 
licher berichten werden. Sein Vorgang fand bald 
Nahahmung, aber es erreichten ibn weder 3. 3. d. 
Ryſſels „Freymüthige Gedanden über allerband 
Bücher‘ (Halle 1690), noh Wilh. Ernit Ten» 
jels „Monatliche Unterredungen von allerhand 





Büchern‘ (Xvz. 1689-1698), noch felbit 3. ®. | 
Eccards „Monatlicher Auszug aus allerband Bür 
chern“ (Sannover 1701—03), welchen jogar Leib⸗ 


nig durch Beiträge unterftügte. Am beiten und eim 

flußreichften waren die von dem fpäteren Halleſchen 

Profeffor, Geheimenratb Nic. Hieron. Gund» 
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ling nod ala Student herausgegebenen „Neuen 
Unterredungen, darinnen über allerhand Bücher rai- 
jonniret wird‘ (Xüßen 1702), der fpäter auch die 
von W. Türd unter dem Titel „‚ Neue Bibliotbec 
begonnene Fortſetzung von Tetzels „Unterredun— 


gen“ vom 13. Thle. an übernahm. 


Der Anleitungen zur ſchönen Darftellung in Proſa 
im Allgemeinen und zur Beredtfamfeit insbefondere 
ericheinen weit weniger, und dieſe ſtehen auch im 


Allgemeinen tiefer als die gr zur Vers⸗ 


kunt. Das Bedeutendite it von Chr. Weife 
( Politiſcher Redner‘ Lpz. 1677. „Neu erläuters 


ter polit. Redner‘ Ebd. 1685), der ſich jedoch in 


zu viel pedantifche und geſchmackloſe Einzelnheiten 


verliert, die ibm aber guten Theils von der Zeit aufs, 


gedrungen waren. Am bäufigiten erjcheinen die Ans 


‚ leitungen zum Briefjchreiben, unter denen die von 


GajparvonStieler („Der allzeit fertige Se: 
eretarius‘‘ Nbg. 1680) eine der frübeiten, die von 


Ghr. Beife (‚ Eurieufe Gedanden von deutjchen ; 
Briefen‘ Dresden 1691), die von Benj. Neus X 


firch („Unterricht von deutſchen Briefen‘ Lpz. 
1707) die berübmteiten , die verfchiedenen Brief: 
fteller von Aug. Bobfe (Talander) und Chr. Fr. 
Hunold (Menantes) die geichmadlofeiten waren. 

Weitaus bedeutender find die mannigfaltigen Ars 
beiten über die Sprade, weldye zum Theil von 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft angeregt wurden, 
was jedenfalls ihr höchſtes, aber auch beinabe eins 
ziges Verdienſt iſt. Zu diefen ge namentlid) 
die Werke des Rectors Chr. Sueink in Halle 


ı (1592 — 1650), welcher im Palmenorden „Der 








Ordnende“ hieß (‚„„Deutfcher Sprachlehre Entwurf 
Köthen 1641; über feine Rechtſchreibung ©. 222 
und von Jul. G. Scottel, neben defjen ums 


fangreichem Werk (‚Ausführliche Arbeit von der. 


deutjchen Haupt: Sprache ‘“ Braunfchw. 1663), das 
lange in bobem Anjeben jtand und bijtorifch auch jeßt 
noch von Wichtigkeit iſt, emdlich noch die gründliche 
Arbeit Job. Bödikers (, Grundfäße der deut: 
ſchen Spradye” Cöln an der Spree 1690) zu nennen 
ift. Sehr häufig wurden einzelne Theile der Gram— 
matif behandelt, insbefondere die Ortbograpbie, 
wobei freilich pe neue Grundfäge verbrachte, die 
natürlich nur befchränfte oder vorübergehende Auf: 
nahme und Nahabmung fanden. Die bedeutend: 
ften Werke diefer Art find die von Pb.von Zefen 
(.„.Hochdeutihe Sprahübung‘ Samb. 1643; „Ro: 


ſen⸗mand“ Ebd. 1651, in welchem er ſich auch über 


den Urfprung der Sprace in feiner wunderlichen 
Weiſe verbreitet. Diejen Beftrebungen ift ferner der 
erite Verſuch zu einem Wörterbudy der deutfchen 
Sprache in größerem Maßſtabe anzureiben, welchen 
Gafpar von Stieler, im Palmenorden „der 
Spate”, unternabm (‚Der Zeutfhen Sprache 
Stammbaum und Kortwachs oder Teutſcher Sprach— 
ſchatz“ Nbg. 1691), ein Werk voll des forgfältig- 
ſten Fleißes, das aber bei feiner willfürlichen Ans 
ordnung nur ſchwer zu gebrauchen ift. Endlich ha: 
ben wir noch von 3. Auguſtin Egenolf (1683 — 
1726) eine „Hiſtorie der deutfchen Sprache‘ (2 Thle. 
%pz. 1716—1720), welche freilich ſehr unvolltoms 
men iſt, aber doch von fleipiger Forſchung zeugt. 


Gottfried Wilhelm Freiherr v. Leibnig. 


Während die bedeutenditen philoſophiſchen 
Schriftiteller der Engländer (Bacon, Hobbes, Locke, 
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Reid, Shaftesbury), der Franzoſen (Montaigne, 
Charron, Bodin, Descartes, Pascal, Gondillac, 
Malebranhe, Bayle, Helvetius und überbaupt die 
Eneyklopädiſten, Goufin) und felbit der Italiener 
(Bico, Romagnofi) ſich zugleich als ausgezeichnete 
Styliſten um die Hebung ibrer Mutterfprache vers 


dient gemacht haben, müſſen wir tief beklagen, daß | 


die unfrigen entweder in fremder Sprache ſchrieben 
oder, daß fie, wenn fie fich der Mutterfprache bedien- 
ten, diefelbe in unverantwortlicher Weife verunftaltes 
ten. Dies gilt namentlich von unfern Tagen, jenes 
war befonders in den früheren Zeiten der Fall, und 
fo fann die Geſchichte der deutfchen Literatur, welche 
vor allem auf die Schönheit der Darftellung Rück— 
ſicht zu nehmen bat, nur die Namen weniger Pbilos 
ſophen aufnehmen, und wo fie es thut, gefchiebt es 
weniger darum, weil deren Werke wegen der volls 
endeten Korm ausgezeichnet zu werden verdienen, 
als weil fie durdy die darin niedergelegten Ideen 
Einfluß auf die weitere Entwidelung der Literatur 
hatten, oder weil es unter den angegebenen Ums 
jtänden fhon als ein großes Verdienft erfcheint, 
wenn fie überhaupt nur in der Mutterfprache ges 
fhrieben haben. Beides ift bei dem großen Manne 
der Fall, den wir jept gu befprechen haben, denn 
beinabe die gefammte L 

derts ift von feinem Geifte durchdrungen, was fid) 
bis auf einzelne Gedichte nachweifen läßt, und er 
bat wenigftens Einzelnes in der Mutterfprache ges 
ſchrieben. 
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Fünfter Peitranm. 


Gottfried Wilbelm Kreiberr von Leib— | der dantaligen Manier binreißen); was wir an feiner 


niß, geboren den 3. Juli 1646 in Yeipzig, wo fein | Daritellung bewundern, und worin er nod) jegt als 


Bildung in den Echulen feiner Bateritadt, deren 
Univerfttät er jchon in feinem 15. Jahre bezog, die 
er zwei Jahre darauf mit der zu Jena vertaufchte. 
Gr batte die Jurisprudenz als Berufswiſſenſchaft 
gewäblt, fich zugleich aber neben andern vielfeitigen 
Studien vorzüglich dem der Pbilofopbie mit dem 
feurigiten Eifer gewidmet. Da man ibm in Yeipzig, 
wobin er 1664 — war, wegen ſeiner zu 
großen Jugend die Doctorwürde nicht ertheilen 


wollte, 
großem Beifall promovirte (1666), fondern fogar 
das Anerbieten eines Yebritubls erhielt, welches er 
jedoch ausichlug. Gr machte jept größere Neifen, 
zum Theil in Staatsangelegenbeiten, und bielt ſich 
namentlich längere Zeit in Paris und London auf. 
Im 3.1676 zum Bibliotbefar und Rath des Ser: 
zogs von Hannover ernannt, entwidelte er in diejer 
Stellung die vielfeitigite und erfolgreichite Thätig— 
feit. Da er beauftragt worden war, Die Geſchichte 
des Gaufes Braunſchweig zu fchreiben , reifte er im 
3.1687 nadı Wien und Italien, um Archive und 
Bibliotheken zu benupen. Bon den lateiniſch ges 
fchriebenen Werfen, welche die Frucht feiner unabs 
läffigen Forſchungen waren, erwähnen wir nur die 
Sammlung von Scriftitellern zur Aufbellung der 
Geſchichte Braunfchweigs, weil ſich Darin auch Ältere 
deutiche Schriftiteller aufgenommen finden, die er 
zum Theil der Vergejienbeit entriß. Im 3. 1700 
wurde er zum Präfidenten der Akademie der Willens 
ſchaften in Berlin ernannt, deren Gründung ibm 
zu verdanken ift, und überbaupt war fein Ruf fo 
hoch geitiegen, daß ihm von allen Seiten die ehren» 
vollite Anerkennung zu Theil wurde und er von meh— 
reren Fürſten, felbit ausländijchen, Penfionen und 
(ibrenbezeigungen erbielt, unter welchen wir nur 
die erwähnen, daß er 1711 vom Kaifer zum Frei— 
beren und Neichsbofratb ernannt wurde. Er ſtarb 
an einem Gichtanfall zu Hannover am 14. Nov. 
1716. 

Es liegt außerhalb unferer Aufgabe, die umfafs 
ſende Wirkſamkeit des in beinabe allen Zweigen des 
Wiſſens hervorragenden Mannes zu fchildern, der 
an Umfang der Gelehrſamkeit, Gründlichkeit der 
Forſchung, Tiefe und Schärfe des Denkens wenige 
feines Gleichen bat, und der zudem mit der feiniten 
Weltbildung einen an den Mujtern der Alten und 
Neuern gereiften Geichmad befaß. Wir haben nur 
das tiefe Bedauern auszudrüden, dap er dieſe groß: 
artigen Eigenfchaften, Die fih auf glänzende Weife 
in feinen zablreichen fateinifchen und franzöſiſchen 
Schriften fund geben, nicht auch in einer größeren 
Reihe von deutjchen Werken niedergelegt bat. Wie 
mächtig fein Vorgang hätte werden müſſen, wenn er 
feine größeren Werke in der Mutterfprache geſchrie— 
| ben bätte, fünnen wir ſchon aus den wenigen deut: 
ſchen Schriften abnen , die wir von ihm befpen und 
die * größten Theile erſt nach ſeinem Tode ge— 
druckt wurden, fo daß alſo auch dieſe wenigen auf 
die Entwidelung der deutichen Sprache von feinem 
Einfluß fein fonnten. Es wäre zu wenig gefagt, 
wenn man bloß behaupten wollte, daß fie Alles, was 
eine Zeitgenoffen geichrieben, an Klarheit und Bes 

immtbeit weit übertreffen, und daß fie zum Theil 
von einer überrafchenden Reinbeit find (in einigen, 
namentlich in den Briefen läßt er fich offenbar von 








ging er nadı Altorf. wo er nidyt nur unter | 


Bater Profeſſor der Rechte war, erbielt feine erite | Muſter gelten kann, iſt die Lauterkeit und Kraft des 


 Sprachgefübls, das uns den ficheriten Beweis gibt, 


daß Yeibnig nicht nur aus den beffern Schriften der 
früberen- Zeiten, fondern auch unmittelbar aus der 
lebendigen Sprachquelle, aus dem Volke ſchöpfte, 
was wiederum ein bedeutfames Yicht auf den ſelte— 
nen Mann wirft. Wie alljeitig er die Mutterfprache 
erforicht hatte, wa wir aus feinem vortrefflichs 
iten und befannteften Aurfaß „, Unvorgreiflidye Ge: 


danken, betreffend die Ausübung und Berbefferung 





der teutfchen Sprache“, weldyen er um das 3. 1697 
ſchrieb, wo er unter andern die Bemerkung macht, 
daß die deutſche Sprache, foweit fie vom Volke habe 
ausgebildet werden fünnen, feiner andern naditebe, 
daß Dagegen die Seiten derfelben, welche nur von 
dem Gelehrten oder dem Hofmanne entwidelt wer— 


bis 172. 


den konnten, Das beißt die Sprache der Wilfenfchaft | 


und die des gejellichaftlichen Tons im Zuſtande der 
Robbeit verblieben jeien, weil der Gelehrte und der 


Hofmann fih fait nur des Lateins oder anderer ; 


fremden Sprachen bedient hätten. Was das Volt 
erreicht babe, das wäre aber auch jenen febr wohl 
möglich gewefen, wenn fie anders gewollt bätten. 
Die „Unvorgreiflicden Gedanken‘ find freilich jelbit 
in einer noch ziemlich jteifen Sprache abgefaßt, was 
wohl der Eile zugefchrieben werden muß, in welcher 
fie gefchrieben wurden (Xeibnig batte fie nad feiner 
eigenen Neußerung in ein paar Tagen entworfen), 
und wahrſcheinlich hatte er den Aufſatz nidyt wieder 
des Stvles wegen durchgeſehen, was er ſonſt wohl 
that; —* andere Aufjäße, denen er offen— 
bar auch weit mehr Aufmerkfamteit widmete, Durchs 
aus vortrefflich, und wir tragen fein Bedenken, die 
mitgetbeilte Abbandlung „Bon der Weisheit als 


ein Muiter philoſophiſcher Daritellung zu empfeb- 


fen, aus dem recht erfichtlich wird, wie auch die 
tiefiten Gedanfen in faplicher, klarer und abgeruns 
det ſchöner Sprache dargeitellt werden können. 


Von der Weisheit. 


Meitheit ift nichts anders, als vie Wiflfenichaft ver 
Sludieligkeit, fo uns nemlih zur Glüdjeligkeit zu ge- 
langen lehret. 

Die Giludjeligfeit if ver Stand einer beftäntigen 
Freude. Wer glüdielig ift, empfindet zwar feine Freude 
nicht alle Augenblide, venn er rubet bisweilen vom Nach» 
benfen, wendet auch gemeiniglich feine Gedanlen auf an- 
ftändige Seichäfte. Es ift aber genug, daß er in Stand 
ift, die Freude zu empfinden, fo oft er daran venfen will, 
und daß inzwiſchen daraus eine Freubigfeit in feinem Thun 
und Weſen entſtehet. 

Die gegenwärtige Freude macht nit glüdlih, wenn 
fein Beftand vabei, und ift vielmehr berjenige unglüd- 
jelig, der um furger Freude willen, in lange Traurig- 
feit verfällt. 

Die Freude ift eine Luſt, je die Seele an ibr ſelbſt 
empfindet. Die Luft it bie Empfindung einer Vollkom— 
menbeit ober Mortreflihkeit, es ſey an und ober an 
etwas anders, denn tie Belllommenbeit auch fremder 
Dinge ift angenehm, als Verſtand, Tapferkeit une fon. 
terlih Scönbeit eines andern Menſchen, auch wohl ci- 
nes Thieres, ja gar eines leblofen Seichörfes, Gemaldes 
oder Kunſtwerkes. 

Denn das Bild folcher fremden Bolllommenbeit in ung 
eingetrüdet, macht, daß aud etwas davon in uns jelbit 
gepflanget und ermedet wird, mie denn fein Zmeifel, daß 


wer viel mit treflichen Leuten und Sachen umgebet, auch | 


davon vortreflicher werde. 
Und obſchen bismeilen fremde Volllommenbeiten uns 
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mißfallen, ale zum Grempel, der Merfiaud ober bie 
Tapferkeit eines Feindes, vie Schönheit eines Mitbublere 
oder Glanz einer fremben Tugend, bie uns verbunfelt 
oder beſchaͤmet, fo geichieht es doch nicht aus der Voll— 
fommenbeit an ibr felbit, fonbern wegen des Umſtandes, 
dadurch uns Ungelegenheit entficher, umb wirb alkdann 
die Süifigfeit der erfien Empfindung einer fremden Boll- 
fommenbeit durch den Grfolg und die Bitterfeit des Nach⸗ 
denfens ausgethan und verberbet. 

Man merker nicht allezeit, worin die Bolllommenbeit 
ber angenehmen Dinge berube, oder zu was für einer 
Vollkommenheit fie in uns dienen, umterbeilen wird e# 
doch von unferm Gemüthe, obſchon nicht von unſerm 
Verſtande, empfunden. Man ſagt ins gemein: ee if, 
ib weiß nicht, waß, fo mir an ver Sache gefäller, das 
nennet man Gyumpatbie, aber die der Dingen Uriache 
ferichen, finden den Grund zum öftern, und begreifen, 
daß etwas darunter ficde, jo und zwar unvermerler, doc 
wahrbafftig zu Ratten fommt. 

Die Mufik giebt deſſen eines Ichönes Bepfpiel. Aller 
was klinget, bat eine Bebung ober bin und ber gebente 
Berwequng in fib, wie man an ben Saiten fichet, und 
alie was flinget, dat thut unſichtbare Schläge; wenn 
ſelche nun nicht unvermerft, ſendern orventlih geben, 
und mit gewiſſen Wechſel zufammentreflen, find fie an— 
genebm, wie man auch fonft einen gewiſſen Wechiel ver 
langen nnd furzen Silben und Aufammentreffen ber Rei- 
men bei ven Berſen beobachtet, welche gleichfam eine 
ftille Muſik in Ach halten, und, wenn fie richtig, auch 
ehne Geſang angenehm fallen. Die Schläge auf ber 
Trommel, der Takt und bie Gaben; in Tänzen und ſonſt 


; bergleihen Bewegungen nab Maaß und Kegel baben 


ihre Angenehmheit von ber Drbnung, beun alle Orbnung 
fommt tem Gemütbe zu Ratten, und eine gleichmäßige, 
obichen unfichtbare Ordnung, findet fih auch in ven nadı 
Kunf veruriadhten Schlägen oder Bemequngen der zit. 
ternden over bebenten Saiten, Bfeiffen oder Kloden, ja 
ſelbſt ver Luft, To dadurch im gleichmäßige Regung ge- 
bracht wird, die denn auch ferner in ung vermittelft bet 
&hebörs einen mitſtimmenden Wiederihall machet, nab 
welchem fih auch unire Yebensgeifter regen. Daher bie 
Diufit fo bequem ift, vie Gemüther zu bewegen, obgleich 
insgemein folcher Hauptzweck nicht genugiam beobachtet 
noch geſucht wird, 

Und iſt nicht zu zweifeln, daß auch im Kühlen, Schmecken 
und Riechen die Süſſigkeit in einer gewiſſen, obſchon 
unſichtbaren, Orbnung und Vollkommenheit oder auch 
Bequemlichkeit beſtehe, fo vie Natur darein geleget, uns 
und die Thiere zu dem, fo ſonft nöthig iſt, zu reichen 
und daß alſo aller angenehmer Dinge rechter Gebrauch 
ung wirflih zu Statten fomme, obihen durch Miß— 
brauch und Unmäßigkeit anberwärts ein weit größerer 
Schaden daraus zum öftern entfiehen fann, 

Bolllommenpeit nenne ich alle Grhöhung des Wefens, 
tenn wie die Krankheit gleihiam eine Erniedrigung iſt 
und ein Abfall von ver Geſundheit, alſo if die Bollfom. 
menbeit etwa®, fo über die Geſundheit fteiget; die Ge. 
ſundheit aber felbft bejteber in Mittel und in ver Waage, 
und leget den Grund zur Vollkommenheit. 

Gleichwie nun die Krankheit berfommet von verletzter 
Mirfung, wie ſolches der Arzneiverftändige wohl bemer- 
fet, alſo erzeiget ſich bingegen die Bollfommenheit in 
der Kraft zu wirken, mie denn alles Weien in einer ge: 


miffen Kraft beftebet, und je größer bie Kraft, je böber, 


und freier if das Weſen. 

Ferner bei aller Kraft, je größer fie iſt, je mebr zei. 
get ih dabei Viel aus einem und in einem, indem Gi. 
nes viele außer ſich regieret, und in ſich verbildet. Nun 


' nie Ginigleir in der Vielheit ift nichts anders, als bie 


Uebereinfiimmung, und meil eines zu dieſem näber flim- 
mer, als zu jenem, fo fliehet barımd bie Ordnung, von 
welcher alle Schönbeit berfommt, und bie Schönheit er- 
weder Liebe, 

Daraus fiebet man nun, wie lüdfeligleit, Luſt, Liebe, 
Bolllommenbeit, Weſen, Kraft, Freiheit, Uebereinftim- 


Fünfter Beitranm. 


Freiherr v. Leibnitz. 


mung, DOrbnung und Schönheit an einander verbunden, 
welches von Wenigen recht angeieben wird, 

Wenn nun die Scele in ihr jelbft eine große Zuſam⸗ 
menfimmung, Orbnung, Breibeit, Kraft oder Bollfem- 
menbeit fühler, und folglich davon Fu empfinzet, jo 
verurſachet jolches eine Freube, wie aus allen dieſen und 
obigen Erklärungen abzunehmen, 

Solche Freude it beftändig und kaun nicht betrügen, 
noch eine künftige Traurigkeit verurſachen, wenn fie von 
Erkenntniß berrühret, und mit einem Licht begleitet, dar ; 
aus im Willen eine Neigung zum Guten, pas iſt die Tu- 
gend entſtehet. 

Wenn aber die Kurt und Freude fo bewantt, daß fie 
zwar die Sinnen, dech aber nit den Verſtand vergnus 
get, fo kann fie eben fo leicht zur Unglüdfeligkeit, als 
zur Glüͤckſeligkeit helfen, gleichwie eine wohlſchmeckende 
Speife ungelund jein fann. 

Und muß aljo vie Wolluft der Sinnen nach ven Re- 
geln der Vernunft, wie eine Speife, Arznei oder Stär- 
fung gebraucht werben. Aber vie Lufl, fo die Seele an 
fich ſelbſt, nach dem Verſtand, empfinvet, iſt eine ſolche 
gegenwärtige Freude, vie uns auch vors Künftige bei 
Freude erhalten kann. 

Daraus denn folget, daß nichts mehr zur @lüdtelig- 
feit diene, als die Finleuchtung des Berfiandes und Uebung 
des Willene, allezeit nach dem Berftande zu wirken, und 
bag ſolche Erleuchtung fonderlih in ver Grfenntniß berer 
Dinge zu fuchen, die uniern Verſtand immer weiter zu 
einem bobern kicht bringen können, tieweilen daraus ein 
immerwährender Fortgang in Weisheit und Tugend, auch 
folglih in Volllommenheit und Areube entipringet, da— 
von ber Mugen auch nad diefem Lehen in ver Seele 
bleibet. 

Was das für Dinge feien, deren Erkenntniß einen 
felhen gludlihen Fertgang verurſachet, erfordert eine 
eigene Ausführung; inzwifchen kann man jagen, bat Pie 
manb leichter zu einer hohen Staffel ver Glückſeligkeit 
fieigen könne, ala bobe Perionen, und doch Niemann in 


der That, wie Ghriftus uns felbft geſaget, ichmwerlicer „| 


dazu gelange, alt eben fie. Deffen Urfache it, daß fie 
zwar viel Gutes thun Fünnen, aber jelten ibre Gedanken 
darauf richten, 

Denn weilen fie ſtets Gelegenheit zu ſtunlichen Gr- 
gögungen haben, fo werten fie gewohnt, ihre Freude 
meift in ver Wolluſt zu fuchen, fo vom Leib herruhret, 
und wenn fle fih hoch ichmingen, fo ſuchen fte doch mehr 
Lob und Ehre bei Anvern, als eine wahre Bergnugung 
bei ſich ſelbften. Daher wenn bie Wolluft tes Peibes 
turh Krankheiten, und der Ruhm durch Lmglüdsfälle 
abgeber, va hörer der Selbftbetrug auf und fie finden ſich 
ungludlic. 

Sie haben von Jugend auf tem Trieb äußerlicher 
Dinge gefolget, wegen ber Luft, je fie dabei gefunden, 
zumal weil es Anfangs etwas beſchwerlich ift, dieſem 
Strom zu wiberfichen; haben alio gropen Ibeils die Arci- 
heit des Gemuͤths verloren, 

Daber es ein Großes, wenn eine Berion fih feibit 
aub in Krankheit, Unglüf over Verachtung vergnüger; 
und war, wenn fie ih zufrieden geben kann nicht nur 
aus Neth, weil man fieber, daß es jo ſeyn mun, wel» 
her Troft nichts anders ift, al wenn man einen Schlaf. 
trunk einnimmt, um bie Schmerzen nicht zu empfinven, 
ſondern durch Erweckung in fich jelbit eine große Freude, 
jo tiefe Schmerzen und Unglüdsfälle überwindet. Solche 
Freude, welche ver Menſch ſich allezeit felbft machen 
fann, wenn dad Gemüth wohl beichaffen, befieber in 
Empfindung einer Luft an ibm felbit, und an feinen Sk. 
muthetraften, wenn man in fi eine ftarfe Neigung und 
Bertigfeit zum Guten und zur Wahrheit fübler, ſonder⸗ 
lich vermittelt ver grunplihen Nachricht, Die uns ein er- 
leuchteter Berſtand barfiellet, alſo daß wir ben Haupt- 
quell, Lauf und Eudzweck aller Dinge, und unglaubliche 
Bertrefflicdkeit ber Alles in fich begreifennen, höchſten 
Natur erfahren, und vabei über die Unwiſſenden empor 
gehoben werben, glei ale ob wir aus ven Sternen berab 
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in die irdiſchen Dinge unter unſern Füßen ſehen könnten. 
Zumal wir entli daraus gar erlernen, daß wir Urſach 
baben, über alles, jo bereits geicheben, unb auch dad 
noch geicheben fell, und zum höchſten zu freuen, doch, daß 
wir gleihwobl ſuchen, was noch nicht geicheben, fo viel 
an und, auf das Befte zu richten, Denn bas ift eine“ 
der ewigen Wefege der Natur, daß wir ber Vollkommen— 
beit der Dinge und ver daraus entfichenden Luſt nad 
Maaß unfrer Grfenntnif, guter Neigung und vorgefep- 
ten Beitrags geniehen werben. 


Wenn nun eine hohe Perfon vieles erlanget, alfo daß 


fie audy mitten in allem Ueberfluß und Ghren bennod | 


ihre große VBergnügung findet in ven Wirkungen ihres 
Verftandes und ihrer Tugend, die halte ih doppelt für 
bed. Vor fi, wegen diefer ihrer Gluͤcſeligkeit und wah— 
ren Freude, für Andere aber, weil ganz gewiß, daß 
diefe Berfon wegen ibrer Macht und Anſehens fann und 
wird auch vielen andern Licht und Tugend mittheilen, in- 
dem eine ſolche Mittheilung eine Rüdftrahlung auf fie 
ſelbſt machet, und bie, jo vergleichen gemeiniamen Zwed 
haben, in Unterfuhung der Wahrheit, Erkenntniß ver 
Natur, Vermehrung menſchlicher Kräfte und Beförbe- 
rung ihres gemeinen Beten einander helfen und meuet 
Yıdır geben konnen. 

Erſcheinet alfo die hohe Glüdjeligkeit hoher und da— 


bei erleuchteter Berjonen varaus, dap fie zu ihrer Slüd- | 
ſeligkeit jo viel thun Fönnen, als wenn fie taufend Hande 


und tauſend Leben hatten, ja als wenn fie taufenpmal 
jo lange lebten, als fie thun. Denn fo viel ift unfer Le— 
ben für ein wahres Leben zu jcdhägen, ald man barin 
woblihut. Der nun viel wohlthut im kurzer Zeit, der 
ift dem gleich, jo tauſendmal länger lebet; welches bei 
denen flatt findet, fo machen fönnen, daß taufend und 
aber taufend Hände mit ihnen wirken, dadurch in menig 
Jahren mehr Gutes geſchehen kann zu ihrem böchiien 
Ruhm und Vergnügen, als fonft viel hundert Jahre nicht 
bringen könnten. 

Die Schönheit der Natur ift fo groß, und deren Be: 
trachtung bat eine ſolche Suüpigkeit, auch das Licht und 
die gute Negung, jo baraus entſtehen, haben fo herrlichen 
Nupen bereits im biefem Leben, daß, wer fie gefoftet, 


alle andern Ergöglickeiten gering dagegen achtet. Thut | 
man aber nod dazu, daß die Seele nicht vergehet, fo daß 


jede Bollfommenbeit in ihr Befichen und Frucht bringen 
muß, fo ſiehet man erft recht, wie die wahre Glüudjelig- 
feit, fo aus Weisheit und Tugend entfieher, ganz über. 
Ihwenglih und unermeplich jey über alles, das man 
fih davon einbilden möchte, 


Chriſtian Thomafius, 


Obgleich in jeder Beziehung dem großen Leibnitz 
weit untergeordnet, hat Chriſtian Thomaſius für 
die deutſche Yiteratur doch eine weit höhere Bedeu: 
tung erlangt, weil er das rechte Wort zur rechten 
Zeit ausſprach und das Mittel angab, welches allein 
zum Zwede führen konnte. Chriſtian Thoma: 
jius oder eigentlih Thomas, wie er fidh felbit 
ſchrieb, wurde am 12. Januar 1655 zu Leipzig ge- 
boren. Bon feinem Vater, welcher Nector der Tho— 
masichule war, in feinen Studien geleitet, bezog er 
ſchon im 15.3. die Univerfität feiner Baterjtadt und 
wurde im 17. Baccalaureus, im 18. Magijter. Weil 


Leipzig wenig für die Nechtswiljenihaft darbot, 


weldyer er fich gewidmet hatte, ging er 1675 nad) 
Frankfurt a. d. D., wo er jedoch feine Erwartung, 
bejjere Lehrer anzutreffen, betrogen fand, weshalb 
er ſich entſchloß, felbit als Docent aufzutreten. 
Nachdem er im 3.1679 Doctor der Rechte geworden 


war und eine Reife nach Holland gemacht hatte, 


kehrte er nach Yeipzig zurüd, wo er fich zuerſt der 
juriftifchen Pragis widmete, dann aber an der Uni: 
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bis 1725, 


| 


verfität Vorleſungen zu halten begann. Da er aber 
dem berrfchenden Unmejen und gelebrten Pedantiss 
mus mit aller Entichiedenbeit entgegentrat und er 
ſich zugleich die orthodoxe Geiſtlichteit dadurch zu 
Aeinden machte, daß er ſich den Pietiſten anfchlop, 
ariff Diefe zu den unwürdigiten Mitteln, um ibn zu 
verderben, und erwirfte nicht nur ein Verbot feiner 
Vorlefungen, jondern fogar aud einen Berbaftöbe: 
febl gegen ibn, dem er fich durch Die Flucht entzog. 
Gr fand in Berlin Schuß und Anerkennung; der 
Kurfürft ernannte ibn zum Rath und ertheilte ibm 
die Erlaubnip, in Halle Borlefungen halten zu Dürfen 
(1690). Als 4 Jabre fpäter die Univerfität gegrüns 
det wurde, erbielt er Die Ernennung zum Profeſſor 
der Rechte; 1700 ward ibm der Titel eines Gehei— 
menratbs zu Theil, und 1710 wurde er Director der 
Iniverfität. Gr itarb am 23. Sept. 1728, 

Wenn Yeibnig durch feinen Geift groß war, fo 
wurde es Thomaſius durch feinen Charakter. Sein 
ganzes Leben war nämlich „dem ampfmit der Bars 
barei der Schulen, der Geſetze und der Gerichte ges 
widmet’, mie er denn unter Andern auch gegen die 
Hexenproceſſe erfolgreich auftrat. Er verlangte das 
her vor Allem freie Bewegung in der Wiffenjchaft, 
wie in der Kirche und im Staat *); und wenn er ſich 
mit den Pietiſten verband, fo geichab es vornämlich 
deshalb, weiler auch fie gegen die Gewalt der Kirche 
im Kampf begriffen fab. Später, als dieſe aus 
Interdrüdten Unterdrüder wurden und die Philos 
jopbie verfolgten, trennte er fich wieder eben jo ents 
ſchieden von ibnen. Schon frübe hatte er erkannt, 
dap wenn „die Selabrtbeit als ein gefchloffen Hands 





*) „„Dieles eingige (die Breibeit der Bewequng) iſt ed, 
das denen Hollänpern und Gngeländern, ja denen Äranpo- 
jen telbfi (ver der Verfolgung der Nefermirten) fo viel 
gelebrte Leute gezegen, da hingegen ver Mangel biefer 
Ärenbeit vie Scarftinnigkeit der Ataliiner und den boben 
Geiſt der Spanier untergewrudt.” (Menue Grfindung, an« 
| derer Menichen Gemüther zu erfennen, ind. Kl. Schriff- 
[| ten S. 421.) 
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werck“ behandelt würde, „die Wahrheit ihre Zweige 
nicht weit austreiben könne“ und daß die Abgeichlofs 
fenbeit der Gelehrten und der Wiffenichaft durch 
Nichts fo Fehr befördert werde, als durch den auss 
fchließfichen Gebrauch der lateinischen Sprache in 
aelehrten Büchern und bei dem höbern Unterrichte. 
Daber verlangte er, daf die deutihe Sprache in 
ihre Rechte eingefegt werde, und bewies die Notb: 
wendigfeit davon in einem „Difcours, welcher Ge: 
ftalt man denen Frangofen in gemeinen Leben und 
Mandel nachabmen ſolle“ (Epz. 1687). Es erregte 
ungebeueres Aufieben, als er diefes Programm an 
das Schwarze Brett der Leinziger Univerfität ans 
ſchlagen Tieß, „welches noch nie durch die deutiche 
Sprache entweiht worden war’, wie Luden in 
der Biographie des trefflihen Mannes fagt; noch 
mehr, als er die Vorleſungen, welche er durch dass 
felbe angekündigt hatte, in deutfcher Sprache bielt. 
Sein Hauptbeweis Tag in der Vergleichung der deut: 
ichen Gelehrten mit den franzöfiichen , der deutichen 
mit der frangöfifchen Bildung, indem er zeigte, daß 
auf der Einen Seite der geiftlofe Pedantismus der 
Gelebrfamteit allen Werth und Nußen raube, wäh: 
rend fie auf der andern durch geichmadvolle Beband- 
fung in der Mutterfprache in weite Kreiſe fich ver 
breite. Daber räth er denn an, bierin die Fran— 
zofen nachzuahmen, ftatt ihnen in Kleidung, Sitten 
und andern — — nachzuäffen. Das Pros 
ramm ift zwar in einer breiten und geſchmackloſen 
Sprache, aber mit Scharffinn, Witz und mit Kraft 
der Ueberzeugung aeichrieben, und ed gewann bie: 
durch auch andere Gelehrte für die, wir möchten fa: 
en, beilige Sache, während der größte Theil der— 
elben die revolutionäre Neuerung mit einer bis zur 
Muth aefteigerten Bitterkeit anfeindete. Noch grö— 
fiered Entießen erregte es aber, als Thomafius im 
folgenden Jahre (1688) auch eine gelehrte Zeitung 
in deuticher Sprache ericheinen ließ (, Monats⸗Ge⸗ 
furäche‘” 1688— 90), in welche er das ganze Feuer, 
die ganze Unerſchrockenheit, die freie Gefinnung lei: 
nes Mefens niederlegte. Die Abſicht, die er bei der 
Herausgabe diefer Zeitung hatte, gebt ſchon aus 
der Rorrede bervor, in welcher er dem Pedantismus, 
der Heuchelet und den nelehrten Gefellichaften uns 
ummunden den Krieg erflärt; und in diefem Sinne 
find die „Monatsgeipräche‘ fortgejeßt. Amar iſt 
auch in ihnen die Svyrache noch ſehr mangelbaft, da⸗ 
gegen find fie mit viel Laune und Witz geichrieben. 


\ Die Form, die für die Zeit wunderbar gut gebalten 





it, aibt dem Verfaſſer Belegenbeit , die verftändig: 
ften Anfichten über die wichtigften fiterariichen Fra— 
gen auszufprechen, und man muß oft erftaunen, wie 
agefund er über einzelne Gegenftände, z. B. über den 
Roman urtbeilt, deffen fünftlerifche Bedeutung er 
tiefer fühlte , als mancher Kritiker der fyäteren Jei— 
ten. Als die „Monatsgeſpräche“ namentlich wegen 
feiner Meberfiedelung nach Halle eingegangen waren, 
fieß er fräter andere Zeitichriften ericheinen, aber 
fie blieben weit hinter der erften zurüd, und auch von 
den mancherlei Nahabmungen, die dieſe hervorrie— 
fen, ift ihr feine an Gehalt und Tüchtigkeit zu vers 
aleichen. 


erwuchs immer mehr und mehr zur erwärmenden 
und befebenden Flamme, und Thomafius wird ims 
mer als der würdige Vorläufer Keifings zu vereh⸗ 
ren fein. 


J 4 ünfter Seitraum. 


Der Funke aber, den Tbomaflus in fein | 
Programm und feine Monatsgeſpräche gelegt batte, | 


EChriſtian Thomafius, 





Aus dem „Discours,, welcher Geftalt man denen 
Frantzoſen nahahmen folle? 


Mas aber vie Gelehrſamkeit betrift, fo ift wohl fein 
Aweiffel, daß es heut zu tage unter denen Frangofen mit 
denen Gelehrten auf das höchſte fommen, in Anſehen bie- 
felbigen durch die Magnificentz des Königs und bie Hoch- 
achtung derer Broffen ben Hofe angefriichet, insgeſamt 
embfig bemübet find, anmutbige und nützliche Wiflen- 
ſchaften fortzupflangen, und die unnötbigen Brillen derer 
Schulfüchſe auszutilgen und aus dem Lande zu jagen. 
Petrus Ramus fcheinet von ven erften mit gemefen zu feyn, 
der ven Grund bierzu legen belffen. Und ob er wohl in 
feinem Haf witer den Aristotelem ein wenig die Gräntzen 
überfchritten, auch feine Schriften eben für die vollkom⸗ 
meften nicht zu achten find, fo ift doch nicht zu Fäugnen, 
dafi er zuerft das Hauptflüd der Weltweißheit, welches 
einen Menſchen anweifet, wie er feine Vernunft recht ge⸗ 
brauchen foll, von dem Unflat und Marrenpoffen derer 
Schullehrer in Frandreih aefaubert, und fo viel an ihm 
geweien, ſich auſſerſt bemübet, daß die Philosophie als 
ein taunliches Werdzeug derer böbern Wiſſenſchaften ge⸗ 
braucht werben fönne; wiewohl mit feiner aröften Gefahr, 
ja mit Berluft feines Lebens. Ihme find bierinne andere 
Fuge Röpffe nachaefolget, und muß ich, nur eines eingi« 
aen Buchs zu ermwehnen, geſtehen, daß bes Port Royal 
l’Art de penser, ob fie aleih burd und durch gantz Car- 
tesianifch ift, dennoch ſehr viel qute Sachen in ſich be- 
areiffe, und wohl verbiene, daß fie von einem, ber in 
feinem Kopf ein wenig aufräumen will, mit Bedacht 
gelefen werde. Und mas müßte ich für Zeit und Ge- 
legenbeit haben, wenn ich alle bie gelehrten Arangöfl- 
ſchen Seribenten, welche bie Mathematic, vie Physic, 
die Sittenlehr und bie hoben Facultäten mit vielen un. 
—— Schriften ausgepuget haben, nur erzehlen 
wolte. 

Diefes Fan ich unangemerdet nicht laſſen, daß fie auf 
einem überaus flugen Abſehen nicht allein ihre Werde 
mebrentbeils in Frangöfliher Spracde berautacben ; fon- 
dern auch den Kern von denen Lateiniſchen, Briechiichen, 
fa auch nah Gelegenheit Teutichen Autoren in ibre Mut» 
ter-Sprache überfehen, denn dadurch wirb die Belabrfam- 
feit unvermerdt mit groffen Bortbeil fortgepflanget, wenn 
ein jeber dasjenige, wat zu einer Mugen Wiflenfchaft er- 
fordert wirb, in feiner Sandesiprache lefen fan, und e# 
ſich nicht erft umb fremibbe Sprachen zu erlernen fauer 
werben laffen muß. Abſonderlich ift an ihren versionen 
zu loben, daß bierzu fih Leute aebrauchen laffen, welde 
von männiglih fir aelehrt und Flug passiret merben 
müffen, auch beyder Sprachen, fomohl ver Frantzöſiſchen 
als ver Griechiſchen over Rateinifchen, recht mächtig ge— 
weſen; und enblich nicht obenbin, wie bie Schüler bie 
argumenta zu machen pflegen, bie Autores überfepet, fon- 
bern mit quten Bedacht und fcharffen Nachfinnen, fo aar, 
baf mancher, der feine version öfters und fleihiq überfeben, 
aud wohl in die zwantzia Jahr damit zugebracht, fi 
nicht verbrieffen laſſen, alles zu jerreiffen und von for- 
nen anzufangen, wenn ihm eine beffere methode gezeiaet 
worden. 

Aber wir müffen uns auch unter une umfeben, mas 
es mit benen Gelehrten für eine Bewandniß babe. &s 
aiebt ja noch in Teutſchland aelebrte Leute, aber nicht fo 
bäuffig als in Franckreich, weil ſich ſehr viel von denen 
unfrigen auf vie Abstractiones Metaphysicas berer Schul⸗ 
Lehrer befleiffigen (durch welche man meter dem gemeinen 
beiten mas nußet, noch feiner Seelen Seligfeit beförvert, 
und ben MWelt-Flugen Leuten mehr verhafft ale beliebt ſich 
machet,) oder bie nothigen Wiffenichaften nur obenbin 
und ohne gründlichen Berftand, wie die Nonnen ben Bial- 
ter lernen, und ift nichts meues, daß wenn jum Grempel 
ein gut Ingenlum an flatt ver Trebern feinen Verftand 
mit vernünftigen Speifen näbren, und ben Durandum de 
$ Porclano etc, nicht für einen Heiligen passiren [affen, 
| oder dem, wat ihm in der Jugend fürgefungen werben, 
\ nicht nachpfeiffen will, felbiges in ja fo ſcharffe Inquisi- 
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tiones fällt, als Petrus Ramus zu feiner Zeit, ber ſich 
für Königliben Commissarlis nachdrücklich defendiren 
mußte, daß er aelehret, man müßte die Logir definiren, 
und doch mit Mühe und Nnaft von berielben Inquisition 
erlebiget wurbe: ober mobl gar verfegert und aus beili. 
gem jebob unzeitigem Opfer mit denen ichimpflichfien 
Scheltworten belenet wird, mie etwan ein Weiftlicher in 
Rrandreich zu gedachten Rami Zeiten, ver nach tes Rami 
Lehre an ftatt Kiskis, Kankam, mischi; quisquis, quan- 
quam, mihi etc, pronuneirte, von ber Sorbone zu Variß 
als einer, der eine Grammaticaliiche Keterev begangen 
hätte, feiner beneficien beraubet wurde. So ift auch of- 
fenbabr, daß wir in Teutichland unfere Sprache ben wei- 
ten fo hoch nicht halten, als vie Arankofen bie ihriar, 
Denn an flatt, dah wir uns befleißigen felten, bie auten 
Wiſſenſchaften in Teüticher Sprache geſchickt zu fchreiben, 
fo fallen wir entweder auf bie eine Seite aus, und he. 
müben uns bie @ateinifchen ober Griechiſchen Terminos 
Technicos mit bundeln und lacherlichen Worten ju ver- 
bungen, ober aber wir fommen in bie andere (de, und 
bilden uns ein, unfere Sprache fei nur zu denen Hand. 
lungen in gemeinen &eben nüßlich, over fchide fich, wenn 
es aufs böcfte fümmt, zu nichte mehr, ale Hintörgen 
und neue Zeitungen barinnen zu fchreiben, nicht aber bie 
Philosophischen ober deren böbern Facultäten ehren und 
Grund» Regeln in felbigen vorzuftellen. Denn wie viel 
find unter und, bie da mebnen, e4 feb bie Wiſſenſchaft 
ber @ateiniihen Sprache ein weientlicher Stüde einet ge— 
lebrten Mannes, und wer felbine nicht gelernet babe, der 
fönne obnmöglih aelebrt fenn; ja ich melte wetten, hafi 
unter tenen, fo biefen meinen Discours (efen merben, 
faft bie Helffte dieſes ihre erfie censur werben ſeyn laffen, 
daß ich unaereimt aebandelt, meil ich ſolchen niht in Ra: 
teinifcher Aunge verfertiget ; fo gar wird unter ums felbft 
ber verächtlich gehalten, der nur im gerinaften in dieſem 
Stud zu Beförberung quter Künfte etwas in unferer 
Sprache verfuchen wolte. Dannenbere auch fein Wun. 
der ift. wenn e# beb und in Teutſchland an quten Ueber: 
fegungen mangelt. Zwar fo viel die Aransöfifhen Strif. 
ten betrift, bürffen wir eben die Crempel geſchidter ver- 
sionen fo gar meit nicht holen, fo von berühmten Min- 
nern nur bey ihren müffinen Nebenftunben verfertiget 
worben. Denn mer achtet die Dollmetichung Mosis Amy- 
raldi von Untericeib ber Religionen, umt Jean d’Es- 
pagne von allgemeinen Irrthümern, nicht für ein Mei- 
fterftüt? Des Molinaei Seelen⸗Friede und anterer mebr 
anito zu geſchweigen. Aber was Sateiniihe und Grie— 
chiſche Seribenten betrift, werben wir auch wobl einen 
einigen finden fönnen, ben wir obne Praleren dem Vau- 
gelas oder d’\blanrourt fünnen dagegen fehen? Sind 
aleih unter ung einige, die bierzu micht ungeſchict wä— 
ren, fo wäre e& doch denenfelben höchſt ver übel zu bal- 
ten, wenn fie mit fo aroflen Fleiü, ala jene getban, eine 
recht nette version ausarbeiteten, da man e# ihnen doch 
kaum band willen, oder mit Mühe und Notb tie lieber. 
fegung ungaetabelt laſſen wirbe, Die meiften Ueberſetzun— 
aen berer Antorum Classicorum find von Schufleuten ver. 
fertiget worden, bie entweder auf igt ermehnten Mangel 
auter Belohnung und daß fie öfters mebr famis sedandae 
als famae arquirendae gratia die Reber ergreiffen mül- 
fen, ober aber aus Mangel eines reinen und bechteut- 
fchen Styli, ale melden man nicht in Schulen, fonbern 
in Geſellſchaft anderer Peute und Leſung anderer Rücher 
beareiffet, und feine anmuthige version geben wollen oder 
fünnen. 


Ehriftian Freiherr von Wolff, 


Ghriftian Wolff wurde am 24. Jan. 1679 
zu Breslau acboren. Zein Vater, ein unbemittel: 
ter Bädermeiiter, icheute feine Ovfer, um dem tas 
lentvollen Schne eine gute Erziebung au Theil wer: 


Fünfter Zeitraum. 





Mathematik entwidelte. 


Nachdem er von 1699 an 
in Iena ſtudirt hatte, ging er 170% nach Yeinzig. wo 
er im folgenden Jabre Magifter wurde und Bors 
feiungen über feine Lieblingsfäher zu balten be: 


gann. Im J. 1707 als Profeffor der Matbematif 
und Naturlebre nach Halle berufen, erwarb er fi 
durch feine Vorträge, wie durch feine Schriften fe 
roßen Rubm, daß er die ebrenvolliten Anträge nach 
Wittenberg, Leipzig und felbft St. Petersburg "er 
bielt, die er jedoch ablehnte, weshalb er von dem 
Könige von Preußen zum Mitglied der Akademie in 
Berlin ernannt wurde und den Titel eines Hofraths 
erbielt. Aber nun begann der Neid einiger Golle: 
gen und die Unduldſamkeit der Pietiſten fich zu regen; 
auf beimliche Verdächtigungen folgten öffentliche 
Anflagen, die mit jo großer Geſchicklichkeit und 
Ausdauer geführt wurden, daß fie endlich durchs 
drangen und Wolff als Neligionsverächter, Ketzer. 
Sottesläugner, und wie die Beichuldigungen alle 
fauteten, von feiner Stelle entiegt wurde, und erden 
Befehl erbielt, Halle und die vreußiichen Staaten 
bei Strafe des Strangs binnen 48 Stunden au ver: 
faffen. Er fand jedoh Schuß bei dem Landgrafen 
von Heſſen-Kaſſel, der ihn zum Hofrath und Pros 
feffor in Marburg ernannte, und das Ausland be: 

| eiferte ſich, ihm die ehrenvollſte Anerkennung zu bes 
| weifen: er wurde Mitglied der Akademien in Lon— 
\ don, Paris und Stockhholm; Peter der Große wollte 
| ihn als Vicevräfident der Akademie von St. Peters: 
| burg dabin zieben, und man fuchte ſogar, ibn wies 
der für Galle zu gewinnen ; erſt ala Friedrich II. den 
Thron beftiegen hatte, ging er (1740) als Geheime: 
ratb, Profeffor des Naturrechts und Bicekanzler 


bis 1725. 





der Univerfität dabin zurüd. Im 3. 1743 wurde | 


er zum Kanzler ernannt und 1745 von dem Kurfür- 
iten von Bayern ala Reichsvikar in den Freiherrn— 
ſtand erboben. Er itarb den 9. Avril 1754. 

Wolffs große Berdienfte um die Pbiloforbie find 
bier nicht weiter zu berühren, nur fo viel ſei er: 
wäbnt, daß feine ftrenge, der Matbematik abgeborate 


den zu laſſen; er lieh ibn das Gumnafium beſuchen. Methode einen weitgreifenden Einfluß auf die Be: 


wo fih ſchon feine Neigung zur Pbiloforbie und 


— 772 — — — — — 


bandlung ſämmtlicher Wiſſenſchaften hatte, da auch 
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U. Proſo. 


Fünfter Deittaum. | 














fie nad der Ordnung, Klarheit und Beſtimmtheit 


jtreben mußten, die den Wertb feiner Schriften fo 
außerordentlich erhöhten. Was ihm aber auch eine 
bleibende Stelle in der Geſchichte der deutichen Li— 
teratur fihert, das ift, daß er einen Theil feiner 
vphiloſophiſchen Werke in deuticher Sprache Ichrieb, 
und dieſe mit der Alarbeit und Beitimmthbeit beban» 
delte. die ein Grundzug feines Beiftes war. Die: 
fer feltenen Eigenſchaft baben wir es auch zu ver: 
danken, daß er fich beftrebte, für die Deutichen ala 


ſolche und ohne Rückſicht darauf, ob fie gelebrt feien | 
| geführten Kriegs heimgeſucht, oder von feinen Fürs 


oder nicht, deutlich und verftändlich zu ſchreiben und 
er daher die fateiniichen Kunftwörter durch deutiche 


zu erjeßen fuchte, was ihm in hobem Grade gelang. | 
bevorrechteten Stände an der Negierung der Staas | 


indem er biebei eben fo viel Einfiht als Geſchmack 
bewies. Eeine in deutiher Sprache geichriebenen 
Werke find „Vernünftige Gedanden von den Kräf: 
ten des menihlichen Verſtandes“ (Logik). Halle 
1712; „Vernünftige Gedanden von Gott, der 
Welt und der Seele des Menſchen“ (Metarbufif). 





nur ein, wenn ein Atheiſt unverftändig ift, und die Be- 
ſchaffenheit ver freyen Handlungen nicht recht einficher, 
daber bringet ihn eigentlich nicht die Atheiſterey zum bö- 
fen 2eben, ſondern jeine Unwiſſenheit und fein Irrthum 
von dem Guten und Böen, aus welcher Duelle auch bey 
andern, die feine Atheiften find, ein unordentliches Leben 
und unrichtiger Wanbel entipringet. 


IV. Rhetoriſche Profa. _ 


* Ghr. Freib. v. Wolf. | 


! 


In einer Zeit, du das Volk entweder von den | 


gräplichiten Drangfalen eines langen mit Barbarei 


ften in entwürdigender Anchtichaft gehaltenwurde, | 


und die Theilnahme des Volks oder auch nur der 


ten von den großen und Heinen Herrſchern, die ſich 
im Gefühl ibrer jungen Souverainetät Alles erlaubs 
ten, mit Gewalt zurüdgedrängt wurde, konnte die 


Beredtſamkeit feine Blütben treiben. Daß uns 


Franff. u. Leivz. 1719; „Vernünftige Gedanden | 


von der Menichen Thun und Laſſen“ (Moral). Halle 
1720, und „Vernünftige Gedanden von dem geiell: 
ichaftliden Leben der Menihen‘ (Halle 1721), 
welche fämmtlich vielfach aufgelegt wurden. 


Aus den „Bernünftigen Gedanden von der Men: 
wachſen fann, ein folcher Kampf aber der kirchlichen 


fhen Thun und Laſſen“. 

Eine Regel darnach wir verbunden find, unfere freye 
Handlungen einzurichten, beiffet ein Geſetze. Deromegen 
da wir verbunden find nach der algemeinen Megel ber 
frenen Handlungen biefelben einzurichten; jo it auch dieſe 
Regel ein Gelege. 

Inſonderheit aber wird eine Megel ein Geſetze ver Na- 
tur genennet, wenn und bie Natur verbindet, unfere freye 
Hantlungen darnach einzurichten: aleichwie wir auch ein 
aöttliches Belege beiffen eine Regel, nach welcher uns 
GOtt unfere freve Handlungen einzurichten verbinbet, und 
mwieberum ein menſchliches Gelege eine Regel, darnach 
ung Menfhen unfere freye Handlungen einzurichten ver- 
binten. 


Alfo entftebet der Untericheid der Geſetze bauptlächlich | 


aus ter Verbindlichkeit, nachdem fie daher, ober bortber 


ter diejen Umftänden die weltliche Nede nicht gedei- 
ben konnte, iſt an fich begreiflih, aber auch die 
geiftliche Beredtiamfeit blieb von den unglücklichen 
Berbältniffen nicht unberührt, weil fie fich überhaupt 


nur an der Zeite der weltlichen und von diejer ges 
tragen zur fünftlertichen Vollendung erbeben kann. | 


| Denn da die Beredtiamkeit ihrer ganzen Natur nad) 


nur im lebendigen Kampfe der geiſtigen Kräfte er: 


Rede abgebt, fo wird dieſe nie au der Lebendigkeit 
und Beweglichkeitgelangen, die für einen mündlichen 
Vortrag unerläßlich ift, es wird ihr an euer, eins 
dringlicher Kraft, felbit an wirkſamer Vertbeilung 


‚ und Anordnung der Gedanken, mit einem Worte an 


fommet. Deromegen wenn wir mehr als eine Werbind- | 


lichkeit haben, unsere freve Hanblungen nad einer gewiſſen 
Megel einzurichten, 3. E. wenn und die Natur, GOtt 
und Menfchen dazu zugleich verbinden, fo ift diefe einige 
Megel zugleich ein natürliches, göttliches und menfchlichee 
Geſetze. 

Weil uns die Natur verbindet zu thun, was ung und 
unferen Zuftand vollfommener madet, und zu unterlaflen, 
was uns und unferen Zuftand unvollkommener madet; 
fo ift die Regel, tbue, was dich und deinen Auftant voll. 
fommener machet, und unterlaf, mat dich umb beinen 
Auftand unvollfommener machet, ein Geſetze ver Natur, 
Da nun dieſe Negel fih auf alle freye Handlungen ver 
Menfchen erftredet, fo bat man fein anderes Geſetze ver 
Natur mehr nötbig, ſondern alle befondere Gelege müſſen 
daraus erwieien werben auf die Art und Weiſe, wie fchen 
erinnert worden. Urb alio ift dieſe Regel ein vollftän- 
diger Grund aller natürlichen Geſetze. 

Wiederum, weil diefe Regel wegen der Verbindlich— 
keit ein Geſetze wird, die Verbindlichkeit aber von ver 
Natur fommet; fo ift das Gefege der Natur burch bie 
Natur fetgeftellet werben, unb mürbe ftat finden, wenn 
auch gleich der Menich feinen Oberen hätte, der ibn dazu 
verbinden fönnte; ja e# würde flat finden, wenn auch 
gleich fein GOtt wäre. 

Und alfo irren diejenigen, welche ihnen einbilven, ein 
Arbeit möge leben, wie er wolle, und werbe auch alle 
Schanbtbaten und Laſter in ver That begeben, wenn er 
nur von bürgerliden Strafen frey ift: denn dieſes trift 








allen den Eigenfchaften fehlen, welche das eigent- 
lichte Weſen einer Rede ausmachen, wenn fie fich 
nicht an der weltlichen Rede berausbilden kann.. 
Dazu fam, daß die Träger der kirchlichen Beredt: 
ſamkeit, die Geiftlihen, in ihrer überwiegenden 


Mebrheit entweder eine nur ganz mangelbafte oder | 


gelehrt beichränkte Bildung batten, welche fie vom 
Volke abſchloß, und ihnen daher auch alle Möglich: 
feit raubte, die geiftigen Bedürfniffe deffelben wahre 
haft zu erfennen. Daber waren die meilten Pre: 
digten der Zeit trodene und lebloſe Abbandfungen 
über irgend einen Glaubensartifel, über irgend eis 
nen Zaß der chriftlihen Sittenlehre, deren geiftlo: 





fer Inhalt noch durch die robe, geſchmackloſe Form 


und die oft gemeine ), beinahe aber immer unreine 
Sprache berabgedrüdt wurde, denn die Kanzel war 
von dem allgemeinen Verderbniß der Sprache, na— 
mentlich von der Sprachmengerei, keineswegs frei 
geblieben. Nur einige Wenige waren von dem 
Seite und dem Vorbild Job. Arndts getragen, To 
daß ihre Prediaten, fo wenig fie auch das Gevräge 


| 
| 


ihrer Zeit verläugnen können, doch von größeren | 


Geiſte und namentlich von tieferer Gemütblichkeit 
zeugen, fo Joachim Lütfemann (1608—55), 





*) ‚Selbit bie heffern und beliebtern Prediger bebien- 
ten fich oft einer Sprache, daß man glauben follte, fie 
hätten es cher auf einen komiſchen, als auf einen ernften 
Effect abgeichen. Balerius Herberger (beffen mir 
ſchon ale einen ver jpätern Liederbichter des vorigen Zeit: 
raum# gedacht haben S. 7) verglih ven Sünter mit ei» 


nem trunfenen Bauer: bebt man ibn von ber Ginen Seite | 


in ven Sattel, fo purzelt er von der andern wieder ber- 
unter. Gin Anderer verglich die Sünder mit einem Loch 
im Strumpf, das Anfangs flein ſei, bernach immer grö- 
Ber werde. (Hagenbah, Vorleſungen über Weſen und 
Geſch. d. Reformation 4, 503.) 
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GSeneraljuperintendent in Wolfenbüttel, deffen in 
verfchiedenen Sammlungen herausgegebene Pre: 
digten voll Salkung find, und feine beiden Schüler, 
die von uns jchon erwähnten Heinrich Müller 
und Ebriftian Scriver, die beide auch als Lie- 
derdichter befannt wurden. 
Stellung nimmt J. Baltb. Schuvv aud als 
Kanzefredner ein, indem er in feinen Predigten die 
nämliche freie und volfstbümliche Darftellungsweife 
bewahrte, die wir bei feinen fatwrifchen Schriften 
haben fennen lernen. Von den fvätern Kanzelred⸗ 
nern find noch Laffenius und Gober zu nennen. 
Joh. Laſſenius, geb. am 26. Avril 1636 zu 


Fünfter Zeitraum. 


Eine eigentbümlice | 


Waldau in Pommern, wurde vorzüglich durch feine 


merkwürdigen Schickſale berübmt *). Als Kanzel: 
Zeitgenoffen, deren breiter Darftellung und endloſen 


Perioden er die übertriebenite Kürze und die Ans | 


bänfung von lauter einfachen, beinahe ohne alle 
äußere Verbindung an einander gereibten Sätzen ent: 
gegenſetzte („Sionitiſche Erauiditunden‘‘). Aehn— 
licher Art iſt Gottlieb Cober aus Altenburg. 
welcher im J. 1717 noch jung als Candidat der 
Theologie zu Dresden ftarb (,‚Der aufrichtige Gabi: 
netös Prediger”. Rf. u. 24.1715). Einen wirklichen 
und ausgeſprochenen Einfluß auf die Entwidelung 
der geiftlichen Beredtſamkeit hatten erft die Pietis 


ten, oder vielmehr deren Häunter Spener und | 


Francke, welche mit Bewußtfein auf das Gemüth 
der Zubörer zu wirken und durch ihre Vorträge zur 
Andacht und Erbauung zu führen ftrebten. Auf den 
erftern werden wir zurüdtommen; dagegen können 
wir von dem zweiten bier ſchon das Nötbige anbrins 
aen. Auguft Hermann Krande, geb. am 23. 
März 1663 zu Lübel, hatte ſchon in Leipzig, wo 


bis 1725. 





unter welchen die übertriebenen Schilderungen der 


Heiligen und ihrer Wunder, nebft den lächerlichiten 
Allegorien noch die erträglichiten waren. Trauriger 
und unwürdiger waren die bis zur beillofeften Ges 
meinbeit berabfinfenden Kapuzinaden, in denen Als 
les bloß auf den augenblidlichen Effect berechnet 
war, den zu erreichen der Prediger jelbit die ges 
meinften Mittel nicht verfchmähte. Anekdoten, 
Wortſpiele, geichmadlofe Bilder und Gleichniffe. 
ſelbſt Zoten machten den wefentlichiten Beitandtbeil 
der damaligen Predigten aus, und Alles dies wurde 
zudem in einer gemeinen, pöbelbaften Sprache vor: 
getragen, in welcher die jedesmalige Mundart der 
Redner vorberrjchte. Am bödhften jtebt noch unter 


ı Allen der Schon genannte Abrabam a ©. Glara 
redner ift er der volltommenfte Gegenſatz aller feiner | 


(5. 435), bei welchem zudem eine große Kraft vos 


‚ pulärer Beredtſamkeit nicht zu verfennen iſt. 





er Borlefungen bielt, von Seiten der Ortbodoren | 
Berfolgungen zu erdulden, wobei Thomaſius mutbig | 


für ihn eintrat. Als er fväter in Erfurt Prediger 
er mußte er den Umtrieben der Katholiken mei: 

en. 
taliihen Sprachen und der Theologie, fo wie auch 
als Prediger angeitellt, wo er ſich durch die Grüns 
dung des Waiſenhanſes und der damit verbundenen 
Grziehbungsanftalten unfterbliche Verdienſte erwarb, 
aber durch fein hartes und undhriftliches Benehmen 
gegen Wolff gerechten Tadel zuzog, zu deffen Ver: 
treibung er weientlich und durch unwürdige Mittel 
beitrug. Er ftarb den 8. Juni 1727. In feinen 
Predigten, deren er eine große Zahl verfaßte, fpricht 
fich ein lebendiger und tief gefühlter Glauben aus; 
die Darftellung ift einfach, ungefucht, ohne rbeto: 
riihen Schwung, aber voll Innigkeit und Märme. 

Beiden Katholiken finkt die geiſtliche Beredt: 


Zeit 1692 war er als Profeſſor der oriens | 


Die weltlihe Beredtfamteit batte, wie wir 
fchon bemerkt haben, feine Gelegenbeit ich zu ent» 
wideln, da fih das ganze Staatöleben auf die Fürs 


ften vereinigt hatte und die Deffentlichfeit und Münds | 


lichkeit bei dem vollftändigen Ziege des römiſchen 
Rechts über das beimatliche auch aus den Gerichts: 
fälen verbannt war. So blieben der Rede nurnoch 
die feitlichen Gelegenbeiten an den Höfen oder in 
vornehmen Käufern übrig, in denen fie jedoch auch 
nur als Dienerin des Keftes erſchien, zu deſſen Ber» 
berrfihung fie beitragen follte. So feblte ihr aber 
nicht nur der oben näberbezeichnete Boden, fie mußte 
auch bei ihrer befchränften Aufgabe den mangelnden 
Gehalt durch Außere Mittel zu erfeßen fuchen, und 
da fie fich naturgemäß vorzugsweije derjenigen be— 
diente, welche die damalige Kunft aufgeitellt hatte, 
fo trägt auch fie den Charakter des Unnatürlichen 
und der Geichmadlofigkeit, der ich namentlich darin 


fund gibt, daß die Redner mit ihrer Gelebrfamteit | 


prablten und das Fremdartigfte berbeizogen , fich in 


den gefuchteften Bildern und Vergleihungen ergin= 





famfeit immer mebr, und verirrt fih entweder in | 
unerouidliche Polemik gegen die Proteftanten, oder | 


verfällt in die mannigfaltigften Abgefchmadtbeiten, 


*) In früherer Jugend foll er ein wandernder Schau- 
ipieler geweſen fein; erſt fpäter ver Miffenichaft zuge⸗ 
mwanbt, machte er aroße Reifen, erwarb fib vie Gunſt 
Ludwigs XIV. und Mazarins, zugleich aber auch den Haß 
ber Zeſuiten, aegen die er mit folder Heftiafeit ſchrieb, 
daß fie ihm auf einer Reife auffangen ließen und lange 
Zeit aefangen bielten, worauf man ihm nach ber Türkei 
ichleppte, um ibn bort ale Sclaven verkaufen zu laſſen; 
doch gelana es ihm, fich au befreien, ale er ſchon in ber 
Näbe der Graͤnze war. Als er nah Deutichland zurüd- 
fam, mwurbe er wegen feines Märtvrertbums mit großer 
Auszeihnung empfangen, er erbielt fogleich ehrenvolle 
Anftellung und wurde guleet Hofpretiger in Copenhagen, 
wo er am 29. Nug. 1 ftarb. 





gen und die unvaffendften Beimwörter anbäuften. 
Daß um fo mebr fremde Wörter aus allen möglichen 
Sprachen eingeflidt wurden, daß der Styl um fo 
geichraubter, die Perioden um fo verwidelter und 
endlofer waren, je vornehmer und gefehrter der 
Redner erfcheinen wollte, braucht faum hinzugefügt 
zu werden, und fo find die meiften Reden der Zeit 
wahre Ingebeuer von Geichmadlofigkeit und Per 
dantismus. Noch widriger aber werden fie durch 
die felavifche Gefinnung, die fih in ihnen aus— 
ſpricht, und die fo fehr zur Natur geworden war, 
daß fie, wenn auch im Ausdrud etwas gemäßiat, 
doch ſelbſt in denjenigen Neden ericheint, welche 


nicht Kürten oder andere große Herren, fondern’ 


den allergewöhnlichiten Adel oder untergeordnete 
Beamte betrafen. Es find unter ſolchen Berbälts 
niffen ſomit feine Nedner im wahren Sinne des 
Wortes anzuführen, wir müſſen uns vielmehr dars 
auf beſchränken, diejenigen Männer zu bezeichnen, 
welche den berrfchenden Ungeſchmack repräfentiren 
und zu ihrer Zeit im Zinne derfelben ald Mufter 
der Beredtſamkeit galten. Es find dies vor Allem 
die Sclefier Hoffmann von Hoffmanns» 
waldau und Lobenftein. Des eriteren „Deuts 
ice Redeübungen, ein Werk, darinnen allerband 
Abdanckungs-Hochzeit-Glückwunſch-Bewillkom— 
mungs⸗ und andere vermiſchte Reden enthalten find‘‘ 
u. f. w. (214. 1702) zeigen ung wenigitens den Um⸗ 
fang der damaligen Beredtſamkeit. Wie ſchon von 
Andern bemerkt wurde, beweiien die Reden im „Ars 
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U. Brofa. 


Fünfter Beitraum. 


Philipp Iacob Spener. 





minius‘, daß Lohenſtein bedeutende Anfagen zur 
Beredtiamfeit hatte, Dagegen ift feine „‚Zeichens und 
2obsrede auf Heffmannawaldan‘ (1670) „faſt das 
Aeußerſte von Schwulft und aberwißiger Geſchmack⸗ 
tofigkeit“. Berühmt wurde ferner Veit Ludwig 
Kreiberrv. Sedendorff (geb. 20, Dec. 1626, 
geſt. 18. Dec. 1695 als Kurfürftl. Brandenburg. Ges 
beimeratb und Kanaler der Iniverfität Halle), wel: 
cher in der Fruchtbringenden Geſellſchaft „der Hülf: 


reiche“ bieß; er verdiente dieſen Ruhm jedoch mehr 


| 


wegen feiner ſchon erwähnten religiös + ftaatärecht- 
lichen Berfe (5.448) und feiner gründlichen, latei— 
niſch gefchriebenen Geſchichte und Vertheidigung des 
Lutherthums, als wegen feiner „Deutſchen Reden“ 
(Zeiviig 1686). So mahte aub Samuels von 
Königsdorf*) „Kobrede auf Kaiſer Leovold den 
Großen‘ (1705) zu ihrer Zeit großes Aufichen, 
die zwar in reiner, aber hochtrabender Sprache ge: 
fchrieben ift, die um fo mwidriger wirkt, als fie oft 
von den vomvhafteften Auadrüden in die gemeinften 
Redeweiſen berabfinkt; auch verfällt er bei dent Lobe 
des Kaiſers nad Sitte der Zeit fo fehr in die maß: 
fofefte ebertreibung und widerlichſte Schmeichelei. 
daß, um mit feinen eigenen Worten zu reden, „ſelbſt 
die ſtärkſten Mägen es nicht verbauen können“. 
Eben fo find Kr. Rud. 2. Freih. von Canitz 
und Benj. Neukirch wegen der reinen Sprade, 
deren fie fich in Reden befleifigten, zu oben. Canitz 
bat in feiner .„.Klagrede über das frühzeitige Ab» 
fterben der Kurvrinzeifin Elifabetb Henriette“ 
(1683) obne Ameifel die großen franzöfiichen Kan— 
zelredner zu Muftern genommen, allein fo gewandt 
er auch den übrigen Rednern gegenüber ericheinen 
mag, To ift die feine Schmeichelei der Franzoſen in 
feinem Munde doch pylumv geworden, was aud von 
Neukirchs „„Zobrede auf die Königin von Breufen 
Sophia Charlotte“ gilt (1707), deren höchſtes und 
wohl aud einziges Berdienft in der fchon erwähns 
ten Reinheit der Sprache liegt. Dagegen find 
die Reden des Brandenburgiichen Staattminifters 
PBaulfreib.von Fuchs (geb. 1640 zu Stettin 
von bürgerlichen Eltern, geft. in Berlin 1704), die 
in 3. Chr. Lünigs „Reden groffer Herren, vor: 
vornehmer Minifter und berühmter Männer‘ (12 
Thle. Leivz. 1719 ff.) abgedrudt find, in der gafan- 
ten Miſchſprache der Zeit geichrieben, und wenn 
man in ihnen auch den Staatsd- und Meltmann nicht 
"verfennen fann, fo tritt doch auch oft der gelchrte 
Vedant (Rus war früher Profeffor der Rechte in 
Duisburg) in feiner ganzen lnbebolfenbeit und 
Geſchmackloſigkeit hervor. Cine edlere Haltung 
bewahrt der Halleſche Geheimerath und Profeffor 
Nic. Hier. Bundling in feiner „Rede auf den 
König Friedrich Wilhelm“ (1714), in welcher fi, 
wie in feinen übrigen Schriften, der Mare Geift fei- 
ned Lehrers Thomaſius beurfundet. Daß auch fie 
von alleruntertbänigften Gefühlen überwallt, und 
im Lobe das gerehte Maß überfchreitet, was bei 
dem fonft freimütbigen Manne allerdings auffallen 
muß, ift wohl mebr der Reit und der Äußeren Notb: 


| wendigfeit, als ibm ſelbſt zuaufchreiben. 


Wir haben endlich noch einige Worte über die 
Briefe diefes Zeitraums beisufügen. So zabl: 
reich die Anweijungen zur Abfaffung von Briefen 


*) Er bieh eigentlid Sam. Renius und verbeutichte 
feinen Namen, als er in den Npelftand erhoben wurde. 
Gr murbe im 3. 1662 zu Breslau aeboren und flarb ba- 
felbn 1710 als Oberfonbifus und Kaif, Math. 


auch waren (449), fo wenig wurden doch von den 


Bornebmen und Gelehrten Briefe in deutfcher 
Sprache geihrieben, und wenn es auch — ‚fo 
waren fie eben in dem Geifte jener Anweiſung abge: 
faßt, d. 6. vebantiich und geſchmacklos. Als beis 
fere Erzeugniffe des Briefſtyls find allein die Briefe 
von Leibnitz, fo wie die ſchon oben erwähnten 
Briefe Speners in deffen „Pia desideria‘‘ und 
„Theologiſchen Bedencken“, und endlich noch ie 
feben von der Sprache, auch die der Herzogin Elis 
fabetb Charlotte von Orleans, geb. Prins 
zeifin von der Pfalz, die jedoch erft in jüngiter Zeit 
gedrudt erfchienen (Stuttg. 1851), zu erwähnen. 


Philipp Jacob Spener. 


Philivv Jacob Svener, geb. den 13. Jan. 
1635 zu Navvoldsweiler im obern Elſaß, wurde 
ichon bei feiner Geburt von feinen Eltern für die 
Kirche beftimmt, und nabm die ibm gegebene Rich: 
tung ſchon früh mit begeiftertem Gemüthe auf. Er 
erhielt feine Bildung auf dem Gumnafium zu Col⸗ 
mar und feit 1651 auf den Ilniverfitäten Straßburg 
und Bafel, worauf er nah Genf ging. In das 
praftiüche Leben trat er 1663 als Freivrediger in 
Straßburg, von wo er 1666 einen Ruf als erfter 
Pfarrer nad Kranffurt a. M. erbielt, wo er fih 
durch feine einfachen und gemeinfaßlichen Predig— 
ten die Liebe feiner Gemeinde erwarb, und durch 
die befondern Andachteübungen, die er in feinem 
Haufe hielt, höchſt wohlthätig wirkte, aber zugleich 
den Grund zu den ſpätern theologiichen Streitig: 
keiten Tegte, welche die vroteftantiiche Kirche eine 
Zeitlang erfchütterten. Im J. 1686 wurde er ale 
Oberbofvrediger nah Dresden und 1691 als Probft 
an der Nikolaikirche, Inſpector und Gonfiftorial: 
rath nach Berlin berufen, wo er am 5. Febr. 1705 
ftarb. 











Von 1825 


Das große Verdienit Sreners beitebt darin, daß 
wie Thomaſius die Wiſſenſchaft überbaunt, fo er 
die Theologie vom Schulzwange befreite und die 
ſcholaſtiſche Behandlung derielben namentlich von 


der Kanzel entfernte. Es follten Alle, audı die Un— 
gebildetſten, in die tiefften Wahrheiten des Chri— 








ſviel Chriſti auch im Leben zu befolgen. 


jun 


Itentbums eingeführt werden, daher verbannte er 
zunächſt aus feinen Bredigten das todte dogma— 
tiiche Formelweſen und fuchte durch Kräftigung des 
Glaubens den Menichen fähig zu machen, das Bei: 
Seine 
Kanzelvorträge entivrahen aud in vollem Mafe 


' feiner Abficht: in einfacher und natürlicher Sprache 
‚ entwideln fie die Pflichten der chriftlichen Sitten: 


lehre oder die Grundiäke des Glaubens mit eben 
fo viel Wärme des Gefühl: ala Klarheit der Dar: 
ftellung,, durch welche er fich nur zu oft au einer all« 
zugroßen Breite hinreißen fäht. Seine Anfichten 
von der Aufgabe des Predigers hat er in feinen 
öfters erwähnten „Pia desideria ** ausführlich und 
nad) allen Seiten bin entwidelt und es find nament- 
lih die Stellen zur Beurtbeilung feiner eigenen 
Predigten von Wichtigkeit. in welchen er ſich über 
die Beredtiamkeit als Kunſt ausſpricht. Nach lei: 


ı ner ganzen Natur konnte er die Kunft nur als etwas 


fehr Untergeordnetes anſehen, und er bedauert es 


ausdrücklich, daß „die Gomiletif au einer ars ora- 


toria gemacht werde”; aber freilich konnte er auch 
feine andere Anfiht von der Kunft haben „ als die 
jenige, welche zu feiner Reit auf Lehrſtühlen und 
in den oben erwähnten Anweilungen vorgetragen 
wurde, und die ſich auf, übertrieben vedantiiche 
Heuperlichkeiten beſchränkte, durch welche alle freie 
Bewegung unmöglich gemacht wurde. Daber vers 
gleicht er auch diejenigen, welche fih am meiiten 
bemüben, „das Predigen zu einer Rednerkunſt zu 


machen und in gewiffe Regeln der Methode einzus 


ichränfen ‘, den Leuten, „die Mufter und Leiſten zu 
zierlihen Schuhen ſich anſchaffen, und denen es 
dann an Leder mangelt, aus dem fie Schube au: 
ichneiden ſollen, und die fie auch nicht mach jeglichen 
Fußes Bequemlichkeit einzurichten wiffen”‘. Dar 
ber erklärt er auch an einer andern Stelle, daß er 


' feine beftimmte Methode befolge. 


Aus der Predigt über Job. 3, 17. 


£ Mir geben jeße zur Haupt»Pebre, daß Ghrifi Ampt 
nicht ſeye zu richten, ſondern felig zu machen: Solches 
müffen wir aber recht verfichen. 


I. Wird nicht gefaat, daß Chriſtus aar nicht richten 
werbe. Denn wir befennen ja jelbft in unferem Apo— 
ftofiihen Glaubens Bekandtnuff: Er werde fommen zu 
richten die Todten, und wie jeine erfte Zukunfft in das 
Fleiſch geweſen ift eine Gnaden ⸗Zukunfft ben denen welche 
ſich nicht befehret und feine Gnade angenommen haben 
ſcyn eine Gerichtliche und Zornes Zukunfft. Darvon 
heiſſet es Joh. 5, 27. Der Vatter bat dem Sohn macht 
aegcben, das Gericht zu halten: Darumb, daß Er bei 
Menfhen Sohn if. So wird Mattb. 35, v. 31. fea 
folche gerichtliche Aufunfft, wie auch etliche mahl in ver 
Offenbarung Iobannie und fonft bin und wieder in ber 
Schrifft beichrieben. 2. Wird auch nicht gefaat, daß Gr 
nicht richte; in dem Verſtand, daß nicht das Gericht deß 
Geſetzes Moſis fein Gericht ſeye. Dann Fr if der einige 
Geſetz⸗Weber, Jacob, 4, 12, Und alio it Er der, welcher 
ſelbſt Mofi das Geſetz negeben. Iſt demnach Mofit Ge— 
ieh eben auch Ehriſti Geſez, und alfo mo Mofes und 
fein Geſetz den Menſchen richtet, fo richtet Ghriftus ben 
Menichen durch Moien, 3. Sagen wir auch nicht, daß 





Fünfter Beitraum. 
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Chriftus das Geſeh in feinem Ampt gar nie gelehret 
babe, als ver frevlich folder getrieben und in vielen 
Stüden aufgelegt bat; wie wir bin und mieber in feinen 
Prebiaten ieben. fonterlih Mattbei 5. Wo er deutlich fa- 
aet, daß er micht aefommen ſeye, das Geien auflwube- 
ben, fontern zu erfüllen. Daber mo e# heiffet: Gbri- 
ftus fee nicht aefommen bie Welt zu richten. follen wir 
ja nicht auff die Gedancken fommen, ale müfle deswegen 
in ber Ghriflihen Kirche das Beleg, ala meldes zum 
Gericht aehöret, nicht aetrieben, fondern allein das Gvan- 
oelium, ale die Lehre Ghrifti vorgetragen werben. Dann 
Geſetz muß allemabl neben dem Evangelio fieben, und 
vielem den Wen bereiten. Na, es muß bebalten werben 
nit nur bey denen noch Unmiebergebohrnen, fonbern 
noch felbft bey den Miebergebobrnen, wegen bei ber 
ihnen übrigen fünblichen Fleiſches. Sondern vieler if 
tie Meynung, me wir faaen, daß Ghriftus nicht gekom⸗ 
men fehe, daß Er tie Melt richte: Memlih 1. Er babe 
fein neue Geſetze geaeben im feinem Mittler-Ampt. 2. 
Solch fein Mittlerampt beftebe nicht darinnen, daß er 
einem jealihen gebe nach deme er verbienet bat. und 
wie er& vor ch würbig ih. Damit wiberfpricht ber HEMR 
iweberlen Irrtbumen. 1. Da einige meynen, daß Ghri- 
Aus darzu aelommen fere, daß Er aus GOttes Befelch 
babe ein neuer und volllommener Geſetz acgeben, dar— 
auũ bie Leute beſſer und gewiſſer ſelia werben möchten, 
wo fie daſſelbige bielten, als durch Moſis Geſetz. Wie 
nicht allein ſolches der Türden und Mabomett vorageben 
ift, der da gelebret, daß unſer IGfus ein großer Pro- 
vbet aemefen, ver einen vollfommnern Bea zur Selia- 
keit aezeint als Mofes. Hingegen er Mabomet babe 
nachmal einen noch beffern und leichtern Weg qewieien. 
Sondern ſelbſt in den Gäriftlihen Kirchen findet ſich 
beb ven Rariften, Arminianern, Soeinianern biefer Irr- 
tbum, vaf dieſes zu Chriſti Ampt geböre, daß Er zu 
den Gebotten Mofit noch neue Geſet getban babe. Dann 
damit würde Ghriftus zum Richter gemacht; benn wer 
enaentlich Geſetze giebt, derſelbe muß auch nad ſolchen 
Geſetzen urtbeilen und richten, bie jenige zu abfelviren, 
die nach ſolchem Belek tbun, bie jenige zu verbammen, 
melde fie übertretten. Weil aber der HErr nicht zu 
richten in feinem Mittlerampt fommen if, fo fann er 
auch in vemfelben feine neue Geſetz neneben haben. Muß 
befimegen das Geſetz ber Liebe, jo Gr feinen Jüngern ge- 
aeben und erneuert bat, nicht ein ſolch neu Geſetz gewe— 
fen ſeyn, welches er damahl zu aller erft gegeben, ſon— 
dern e8 war eben ſelbſt das alte Moſaiſche Geſetz, To 
Gr ten Seinigen aufft neue machtrüdlicher voraeleat, 
und fie beffen erinnert. 2. Meynen auch etliche und bil- 
ten ihnen das Mittlerampt Ghrifli alfo ein, daß Er jeq- 
lichem gebe nachdem er verbienet, und beftebe feine Gnade 
nicht fo wol barinnen, daf in unferer Mechtfertinung 
nicht auff pie Werde gefeben mwerbe (welcher die Gnade 
dei Gvanaelij if) als darinnen, baf ber HErr Gbriftus 
uns die Gnade und Geiſt gegeben babe, dat Geſetz zu 
balten, fo wir fonft nicht bätten halten können, aber 
nunmebr wegen KHülffe der Gnaden zu halten vermöch⸗ 
ten, und daber auf haltung beffelben felig werden mü- 
fen. Welcher aber wiederumb bieffe, daß der HERR 
wäre fommen zu richten. Go Gr bier verneinet. 


Sondern biefet ift einentlich ber Iwed und die Summa 
dei Mittlerampts Ghrifi, daß Er fommen fehe, meil 
wir das Sefen, am beifen flatt, weil e# die ewige un- 
mwanbelbare Mahrheit Gottes ift, Fein anders gegeben 
werben fan, nicht halten fonnten, daſſelbe vor uns zu 
balten und uns ſolchen feinen Gehorſam zu chenden, 
tafi er vor Göttlichem Gericht angejeben mwürbe, gleich 
ob hätten wir ibn in enaener Perfon geleiftet: Und als. 
dann in foldem Glauben uns die wahre Gerechtigkeit, 
ohn Anfebung einiges Werds, zu geben, ja uns aus fol. 
chem Glauben allein felig zu machen. 


Wie dieſe Lehre herrlich in ven Schriften Bauli auf. 
aeführet if, fonderlih Röm. 3. Wir werben obne Ber- 
dienft gerecht auf Gnaden, das iſt ein ſolch jeligmaden, 
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das dem Gericht grad entgegen ſſehet. Dann im Ge— 
richt fihet man an, was der jenige, welcher gerichtet wir, 
getban und verbienet bat, machbem aebet es ibm wol 
oder übel: Hingegen in der Art wie Ghriftus in feinem 
Mittlerampt uns jelig machet, folle gar darauff micht 
geieben werben, was wir getban und verbienet haben, 
und ob ſolches im Glauben unfer werde. Das beift, er 
fene nicht kommen zum Gericht: Weil Er bie jenige, fo 
fie zu dem Glauben befehret worden, felig machet, bey 
denen allerbings feine eigene Würbigteit noch Berbienft 
fib findet. Weil aber, da der Menih glaubig worden, 
derselbe Glaube nicht müifig ſeyn foll noch fann, fon» 
dern fih in allerhand quten Werden bervortbun muß: 
So ift abermabl in folbem Werd Ghriftus fein Richter, 
daß er folhe Werde nah der Schirpffe des Geſetzes 
eraminirte und urtbeilte, mo er in allen Werden noch 
großen Mangel würde finden, und fie in bem Gerichte 
verwerffen müfte; Sondern, weil die Werde auf Glau— 
ben mit einfältigem Hergen geicheben find, jo erfepet Er 
alle Mängel an venjelben, mit feiner eygenen vollkom- 
menflen Gerechtigkeit, und laflt ibm viejelbige umb fein 
felbft und umb dei Glaubens willen wolgefallen, nimbt 
fie als qut an, fibet in Gnaden das jenige daran an, was 
wabrbafftig gut daran ift, und bingegen träget er mit 
Gedult die daran klebende Gebrechen. Das beift, daß 
Ghriftus kein Richter ſeye in feinem Mittlerampt, fon- 
bern, daß dieſes darinnen beftehe, uns die Seligfeit ohne 
einige Würbigfeit umb jeiner uns geſchenkten Gerechtig- 
keit willen zu geben, und folgends unfere unvolllom— 
mene Werde, pa fie im Glauben geicheben, mit Gna- 
den anzunehmen, als Früchten den Heyls und der Ge— 
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rechtigkeit. Diefes ift alfo die Lehre, wie Ghriftus fein 
Richter jehe, 

Aber bie laffet und meine Geliebte wol vorjehen, daß 
wir ung berfelben nicht mißbrauden: Daf wir gebächten, 
weil Ghriftus kein Richter ift, und ung felig machet obne 


Abſicht auff unfere Werd und Leben, als welches Gr 


nicht in bas Gericht führen, ſondern ven bloffen Glau— 
ben annehmen mwil, jo möchten wir nach unferm wolge- 


Vemerfungen. 





fallen leben. Moſes folle uns alje zufrieden faffen mit 
feinem Geſetz, unſere Prediger follen dei Gefeges und | 


deffen Trobungen fchmweigen gegen ung; dann was be. 
darff es derſelben, da Ghriftus uns micht richten mil, 


Sind leider Gebanden ſehr vieler Leuth, die auch wol | 


zuweilen in die Wort aufbrechen, daß man auch mande 


Predigten, wo auff den tbätigen Glauben getrieben wird, | 


durdhzeucht, ſolche ihmädten nach dem Vabſtthum, mie- 
fen die Leuthe auff ihre Werde. Unier Heyland Ghri- 
fius ſeye nicht fo fireng, daß er ſolchen Fleiß von feinen 
Ghriften erfortere, wie bie Prediger faaten: dieſe müften 
das Gvangelium umd ihres HERRN Ghrifti Ampt ſelbſt 
nicht recht verfteben, ober fonft Luft haben, vie Leuthe 
forchtſam zu machen, Auch bey vielen, die ſich eben mit 
Morten veffen nicht verlauten laffen, zeigt das gantze 
Leben, daß fie in dem Werftand Gbriftum vor feinen 
Richter halten, daß es nichts ſchade an ihrem Hevl, fie 
thun was fie wollen, wo fie nur fagen, fie glauben an 
Ghrifium, und Fönnen ihnen darüber tröftliche Ginbil- 
dungen machen. Es ift aber ſolches ein grauiamer Be- 
trug deß leivigen Teuffel®, der aus der jchönften und lieb. 
lihften Blum dei Mittlerampts Ghriftii als eine gifftige 
Spinne das ärgfte Gifft macet. 
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lüdlicher, als in 
dem  vergange: 
nen ‚eitraume 
beginnt nun die deut— 
° fche Literatur fih zu ent» 
wiceln; es werden nicht 
bloß die traurigen Irr— 
tbümer vollitändig be: 
ſiegt, in welche das 17. 
Jahrh. verfallen war, es 
entfalten fich auch die ſchwachen Keime des Beſſeren, 
die wir gegen den Ausgang der vorigen Periode 






wahrgenommen baben, mit fo großer Schnelligkeit 
und folcher Kraft, daß wir nach drei oder vier Jahr— 
zehnten ſchon ganz veränderte Verhältniſſe erbliden, 
und die Literatur bezüglich der Form ſowohl als 
des Gehalts und der behandelten Stoffe eine mäch— 
tige Umgeftaltung darbietet, daß zwiichen ihr und 
der der vorigen Periode beinahe ganze Jabrbuns 
derte zu liegen ſcheinen. Wir haben bis jegt öfters 
zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß die Literatur 
in enger Wechielbeziebung zu den volitiichen Ver— 
bäftniffen ſtand, und daß ihr allmäblicher Verfall 
mit dem des Reiches Schritt bielt. Der glüdliche 
Aufihwung,, den fie im vorliegenden Zeitraume 
nimmt, iſt jedoch keineswegs den befjeren Zujtänden 
weder des Neiches im Ganzen, noch der einzelnen 
Staaten insbeiondere zu verdanken, und wenn die 
öffentlichen Verbältniſſe auch nicht ganz obne glüd: 
lichen Einfluß blieben, fo iſt die Verjüngung der 
Literatur und inäbejondere der Poefie doch haupt: 
ſächlich gang andern Gründen zugufchreiben. Denn 
was Deutichland als politiſche Macht betrifft, ſo 

ing ed immermehr feiner Auflöfung entgegen und 


nenne inne anti 





ſelbſt die Umitände, welche das Nationalgefühl aus | 


feinem todesähnlichen Schlummer wieder erwed: 
ten, trugen wejentlich dazu bei, das Reich als fol: 
ches immer,mehr zu ſchwächen. Wir baben gejeben, 
daß es nicht ſowohl der 30 jährige Krieg war, wel: 


cher Deutjchland der Febenskraft beraubte, denn fo 


ichredlich die Wunden auch waren, die ihm durd 
denjelben geichlagen wurden, fo hätten alle doch 
mit der Zeit wieder gebeilt werden und das Reich 
bätte fi zu neuer Kraft emporbeben können; es 











| 
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war vielmehr die unglüdlichite Folge des Kriegs, 
der traurige weftobäliiche Friede, welcher Deutich: 
fand eine unbeilbare Wunde ſchlug, indem das Reich 
durch die Berfeibung der Souverainetätsrechte an 
die einzelnen Fürſten geſetzlich und thatſächlich aus 
der Reihe der volitiihen Mächte geſtrichen wurde. 
Es war das Neich von nun an nur noch ein Schatten 
deffen, was es früber geweien, und der Kaiſer war 
nicht mehr als folher mächtig und angeſehen, ſon— 
dern nur infofern, ald er zugleich fouverainer Fürſt 
eines an ſich mächtigen Landes war. Der unglüd- 
fiche Umſtand, daß feit einer fangen Reihe von Yab» 
ren der Kaiſer aus einem KFürftenaeichlecht gewählt 


wurde, deffen Hauvtmacht in nicht deutſchen Län⸗ 


dern rubte, und daß das Kaiſerhaus deshalb immer 
mebr aufbörte, in feiner Politik die deutichen Ver: 
bäftniffe ald maßgebend au betrachten, mußte die 
Kluft immer mehr vergrößern. Am entfchiedenften 
zeigte Karl VI. durd die fogenannte vragmatiiche 
Sanction, daß er nur feine Dunaftie im Auge babe, 
nicht aber dad Wohl des deutichen Neiches, indem 
er durch diefelbe die Erbfolge in feinen fämmtlichen 
Staaten, die hiedurch zum erften Mal als felbititän: 
dige Geſammtheit angefeben und zur einheitlichen 
Monarchie erhoben wurden, feiner Tochter Maria 
Therefia fiherte. Freilich wurden die deutichen 
Kürften, welche fih nad dem Tode des Kaiſers ge 
gen die vragmatiiche Sanction erhoben und den ſo— 
genannten öfterreihiichen Erbfolgekrieg begannen 
(1740 — 1748) , biebei nicht weniaer von ſelbſtſũch⸗ 
tigen und rein dunaftiichen Intereſſen geleitet, allein 
fie hatten doch den Schein für fi, als ob fie für 
die „„deutfche Kreibeit‘ kämpften, ein Ausdrud, 
der ſich von nun an öfters vernebmen läßt, und der 
felbft auf das Bolt Eindrud machte, ob man gleich 
nichts Anderes, als die unbeichränfte Souveraine: 
tät der Fürſten darunter verftand, Wenn unter 
diefen fhon damals Kriedrich IT. von Preußen bie 
öffentliche Meinung für fi batte, fo war dies im 
nachfolgenden fiebenjährigen Krieg (1756 — 1763) 
noch viel mehr der Kall, und obgleich auch bier der 
Kamvf voraugsmweife zwiſchen deutichen Völker: 
fchaften geführt wurde, fo fab doch das Nolf den 
Krieg als einen ſolchen an, der einerfeits für deut: 
fche, andrerfeits für fremde ntereffen geführt 
wurde, fo fehr war man ſchon daran gewöhnt, 
Defterreich als eine fremde Macht zu betrachten. 
Diele Anfhauungsmeife mufte noch viel allgemei— 
ner und beitimmter fib ausvrägen,, ala während des 
Krieges die roben und räuberifchen Kroatenborden 
und andere ſlaviſche Schaaren als die Stüßen der 
öfterreichifchen Macht erfchienen, ganz vorzüalich 
wurde fie dadurch aefräftiat und erbielt wirkliche 
Bedeutung. ald auch die Nuffen, die Schweden und 
ganz beſonders als die Franzoſen an dem Kriege 
Theil nahmen. Friedrich IT. erſchien unter dieſen 
Umständen allgemein als der Vorkämpfer für die 
Eelbitftändigkeit des gefammten Deutichlands und 
er gewann dadurch das deutiche Volk in feiner weit: 


aus größten Mebrbeit fo Sehr für ich, daß felbit , 


diejenigen Völkerichaften über den glänzenden Sieg 
jubelten, den er bei Roßbach aegen die Franzoſen 
erfocht (5. Nov. 1757), deren Geere gegen ibn käm— 
pften. Wenn alfo einerfeits die Erfolge Friedrichs 
eben fo viel Runden waren, die er dem Reiche ſchlug, 
denn ea nahm auch dieſes ala folhes an dem Kriege 
Theil, fo hatten fie andrerfeits die qute, nicht genug 
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öfterreichifchen Erbfolgefriegs erwachte National: 
aefübl immer mebr erftarkte, und die Männer, welche 
die beimatliche Literatur auf nationaler Grundlage 
verjüngen wollten, einen fruchtbaren Boden für 
ihre Bemübungen fanden , mie auf der andern Seite 
nicht überfeben werden darf, daß eben diefe Bemüs 
bungen jener Männer, unter welchen vor Allen 
Klovftod bervorleuchtet, weſentlich dazu beitrus 
gen, daß fih dad Nationafbewußtfein ſchon damals 
fo lebendig und entichieden ausſprach. 

Der eben erwähnte Gewinn, der aus jenen Bürs 
aerfriegen erwuchs, war auch der einzige, den die 
öffentlichen Berbäftniffe überbaunt und inäbefons 
dere darboten; und zudem lag dieſes Ergebniß kei— 
neswegs in der Abficht der kriegführenden Fürſten, 
die je länger je mehr das Meich verläugneten und die 
ihnen unterworfenen Völkerſchaften der alten Rechte 
und Freiheiten beraubten, fo daß die Regierungen 
der einzelnen Staaten immer deöpotiicher. immer 
willfürlicher und turannifcher wurden. Es liegt 
nicht in unferm Zwede, ein ausführliches Bild der 
traurigen, und oft wahrhaft gräßlichen Zuſtände 
in den einzelnen deutfchen Staaten zu geben: mir 
müffen aber wenigftens Einiges andeuten, weil fich 
einzelne Erfcheinungen in der Literatur nur aus 
jenen Zuftänden gründlich erffären laffen. 

Die Höfe blieben auch jeßt noch ihrem früheren 
Gbarafter getreu; neben der ungemeffenften Pracht: 
liebe zeiat fich zugleich die gemeinfte Robbeit, die 
fih am bäufigften in Trinfgefagen fund gab. Die 
Fürſten, deren Einkünfte den Aufwand, den fie 
machten, nicht deden konnten, erlaubten fi die 
fchretendften Ervreffungen, und in manchen Staas 
ten wurden felbft die öffentlichen Stellen verkauft. 
Noch drüdender und augleich zerftörender maren bie 
willfürlichen Eingriffe, die ſich die Meinen, wie die 
großen Herricher in die Rechtsverhältniſſe erlaub: 
ten, indem fie die Enticheidungen der Gerichtsbe— 
börden willfürfich veränderten, nach Laune bald 
milderten,, bald ichärften, bald ganz aufhoben, fo 
daß von Sicherheit des Eigenthums, der Kreibeit 
und des Lebens in der That nicht mehr die Rede fein 
konnte. Die öffentlihen Angeleaenbeiten wurden 
entweder von nichtäwürdigen Bänftlingen, oder von 
vedantifchen Gelehrten geleitet, welche das Leben 
nicht fannten und felbft bei dem beften Rillen das 
Elend nur vermebrten, denn bei den Einen, mie bei 
den Andern beitand die ganze Staatsfunft darin, 
den lintertbanen Geld zu erprefien. Selbit die 
Beriebungen zum Auslande wurden durch die nie— 
drigfte Habfucht geregelt; während des fiebenjähri- 
aen Krieasftanden die meiften deutichen Fürſten im 
franzöfiichen Solde. Noch verberblicher als dies 
war aber, daß an allen Höfen franzöfiihe Sprache 
und Eitte vorberrichte und alles Deutfche lächerlich 
erfchien und verbaßt war. Es war überhauvt nuram 
vreußiſchen Hofe (vor Friedrich II.). der bierin eine 
ehrenvolle Ausnahme macht,’ vaterländiicher Sinn 
au finden, und wie fhon früher der große Kurfürft 
den Schweden und Franzoſen gegenüber die Ehre 
Deutichlands gerettet hatte, To zeigte fih auch 
Friedrich Wilhelm I. bei aller Robbeit und feinem 
willfürlihen Desvotismus, worin er fi von den 


übrigen Fürſten in Nichts unterfchied,, ald warmer | 
| se deutfcher Eitte und deutfcher Selbititäns 
digkeit. 


Beinahe der einzige Fürſt in der ganzen Periode, 


zu preifende Wirkung, daß das fchon während des | welcher wiffenfchaftliche Bildung befaß und Sinn 
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für die fhönen Künfte und namentlich für die Poefie 


batte, war Friedrich II., aber es iſt nur zu befannt, 
daß er, der einzige, welcher fähig gewejen wäre, 
die deutſche Kunt zu fördern, in ausfchließlich fran« 
zöfifcher Bildung befangen, die größte Verachtung 
gegen die vaterländifche Poeſie begte. Wir machen 
ibm daraus feinen Borwurf, denn in feiner Jugend 
batte Deutfchland noch eine Literatur, die jeden ſtre— 
benden und gefchmadvollen Geift anwidern mußte, 
und als das neue Leben in der deutfchen Poefie zu 
erwachen begann, nabmen ihn Regierungsgeichärte 
und Kriege jo fehr in Anfpruch, daß ihm die neue 
Bewegung leicht entgehen konnte, und dies mußte 
um fo nothwendiger der Fall fein, als die erften 
Anfänge der Wiedergeburt unjerer Literatur entwes 
der noch ſehr ſchwach und unbeholfen, oder ibm, 
der ganz franzöſiſche Bildung batte, ganz unge 
nießbar erfcheinen mußten. Dazu fanı, daß er felbit 
nur ein barbarifches Deutih ſprach und jchrieb, 
und desbalb ſchon die deutfche Sprache für uns 


faͤhig bielt, geiftreiche oder poetiſche Gedanken in 








fchöner Form darzuftellen. Als er endlich auf feis 
nen Zorbeern rubte, war er ſchon zu alt, als daß 
er die herrlichen Schöpfungen der deutſchen Poeſie 
bätte verjtehen können, felbjt wenn fie ihm zu Geficht 
gefommen wären, was bei den metiten nicht der Fall 
war. Wie wenig er noch im 3. 1780 von der vas 
terländifchen Literatur kannte, beweiſt jeine frans 
zoͤſiſch geichriebene Abhandlung „Ueber die deutfche 
Literatur, über ihre Gebrechen und über die Mittel zu 
ibrer Verbefferung“, in welcher er weder die preußis 
* Dichter Gleim, Kleiſt und Ramler, noch Leis 

ng und Klopſtock, oder Wieland und Herder mit 
einer Sylbe erwähnt, wie er überbaupt von der 
deutfchen Literatur in folder Weiſe fpricht, daß 
man nur zu deutlich ſieht, wie fpurlos die großar: 
tige und rafche Entwidelung der vaterländifchen 
Poefie an ibm vorübergegangen war, indem er fie 
noch ganz nad) dem Zuftande beurtbeilte, in welchem 
fie zu feiner Jugend geweien. Und von diefem 
Standpunft aus And feine Bemerkungen allerdings 
wohl begründet, und manche find fogar von übers 
rafchender Tiefe und Umſicht. Wenn aber Fried» 
rich II. die deutfche Aunft weder erfannte noch ers 
mutbigte, fo bat er dagegen in anderer Weiſe, wenn 
aud ohne Abfiht und unbewußt, auf die glückliche 
GEntwidelung derfelben eingewirkt,, wie ſich im Ber: 
lauf der Daritellung ergeben wird. 

Wir kehren zur Beleuchtung der äußeren Verhält— 
niffe zurüd. In den Neichsftädten ftand es nicht 
beſſer, als in den monardifchen Staaten; Die früs 
bere Regfamtfeit, die tüchtige bürgerliche Gefinnung 
war verfhwunden, und mit ihr die Kraft des Wis 
deritrebens gegen die Anmaßungen der Fürften. 
Selbft die größeren und mächtigeren Städte erbiel« 
ten fih in ibrer Unabbängigkeit nur Durch die Eifer: 
fucht der Fürften, die fich einander fo bedeutenden 
Zuwachs nicht gönnen mochten; aber um deito an— 
maßender behandelten fie dieſe von ihnen verachte— 
ten Bürgerftaaten, die auch jede Gerabwürdigung 
demütbig binnabmen. Die Negierungsgemwalt lag 
überall in den Händen der ariitofratifchen Ges 
fchlechter, welche gegen die Bürgerſchaft ungefähr 
ebenfo verfubren, wie die Fürften gegen ihre Un— 
tertbanen. 

Bei folchen troftlofen Zuftänden war die Wieder: 
belebung des abgefhwächten Neichs zur vollitäns 
digen Unmöglichkeit geworden, und eben jo unmög: 


lic war ein glüdlicher und erbebender Einfluß der 
Öffentlihen Berhältniffe auf die Literatur, Aber 
auch die befondere Lage und Stellung der einzelnen 
Stände gewährte für dieſe feine Hoffnung. Gs 
wirkte fchon die traurige Abgefchloffenbeit der ein⸗ 
zelnen Stände höchſt nadhtbeilig, weil nur die rege 
Theilnahme des gejammten Volles Großes und 
Bleibendes bervorzubringen bg wenn fich nicht 
ein einzelner Stand durch innere Tüchtigkeit oder 
durch hervorragende Bildung und thätiges Streben 
um Träger der gejammten geiltigen Kraft aufs 
— Dies war aber jetzt keineswegs der Fall, 
vielmehr waren die Zuſtände auch in dieſer Bezie— 
bung höchſt erbärmlich. Der Adel war eben fo rob, 
oder vielleicht noch rober, als im vorigen Jabrbuns 
dert. Die meiiten Adeligen, namentlich die ärmes 
ren und diejenigen, die nicht zu den vornehmeren 
Geſchlechtern gebörten, verbauerten auf ihren 
Schlöfjern, wo fie ihre „Unterthanen“ nadı dem 
Borbilde der Fürften bedrüdten. Die reicheren 
und diejenigen, Die zum höheren Adel gebörten, 
dienten den DATBEN in jeder möglichen — und 
nicht immer in der anſtändigſten. Dieſe boten durch 
ihre franzöſiſche Bildung freilich eine etwas glän— 
zendere Seite dar, allein auch dieſe berubte im Gans 
* nur auf Schein, und es brach die angeborene 
Rohheit beinahe immer unwiderſtehlich hervor. 
Was endlich die Gelehrten betrifft, ſo blieb 
des Vorgangs eines Thomaſius und Wolff die oft 
erwähnte pedantiſche Abgeſchloſſenheit immer noch 
in ihrer ganzen Schroffbeit, und die Wiffenfchaft 
wurde immer noch in dem bejchränften Kaſtengeiſt 
behandelt, den man von den früheren Jahrhunder⸗ 
ten ererbt hatte. Die Verachtung gegen Alles, was 
nicht lateiniſch und griechiſch war, erfüllte noch die 
meiiten Gelehrten und eö waren bis in die Mitte des 
Jahrhunderts und fpäter im Ganzen nur noch wes 
nige, welche ſich der deutfchen Sprache bedienten; 
ja viele erflärten geradezu, der Gebraud der Mut» 
terfprache in wifienfchaftlihen Dingen führe unbes 
dingt zur Seidytigfeit und bedrohe die wahre Ges 
lehrſamkeit mit unvermeidlichem Berderben. reis 
lid waren die meijten derfelben in der That auch 
nicht im Stande, das, was fie in zum Theil ziers 
lihem Latein fchrieben, in deutſcher Sprache auch 
nur in balbweg verftändlicher oder gar geſchmack—⸗ 
voller Weiſe auszudrüden. Die Theilnahmloſigkeit 
der Gelehrten für die vaterländifche Literatur war 
fo groß, daß noch im 3. 1761 Abbt fchreiben 
fonnte, in Rinteln fei Niemand, der die Namen 
Ramler, Moſes Mendelsfohn und Leffing fenne, 
und es zeigte fi eine wirklich regere Theilnahme 
der Gelehrten erſt dann, als fie bierin fchon von den 
ungebildeteren Ständen des Volks überflügelt wor- 
den waren. Zwar iſt die Wiedergeburt unferer Li⸗ 
teratur von Gelehrten ausgegangen, und einer der 
einflußreichiten Männer, wenn nicht der einfluß- 
reichite der ganzen Zeit, der große Leſſing, war 
fogar ein Gelehrter im vollften Umfange bes Worts 
und jedem feiner Zeitgenofien an Tiefe und Reich« 
tbum des Wiſſens ebenbürtig, die meiiten ohne 
Zweifel fogar weit überragend; aber was er, was 
die andern in Bezug auf deutjche Literatur wirkten, 
das wirkten fie eben nicht als Gelehrte von Beruf 
und nicht in ihrem Beruf als Gelehrte, fondern 
gerade im et zu der jcholaftifchen Gelehr⸗ 
ſamkeit, indem fie ſich entfchieden von ihren Zunfts 


genofjen abwandten und ſich an das größere Publis 
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fum lehnten. Und fo untericheiden ſich diefe Män— 
ner wejentlic von den Dichtern des vorbergebenden 
Zeitraums, welche vor Allem aud als Dichter Ges 


lehrte jein wollten. 


Das größere Publikum war freilich im Beginn 
deö Zeitraums noch wenig fäbig,, den Beftrebungen 


‚ einzelner bervorragender Männer zur Stüße zu dies 





nen, es feblte dem größten Theil an Geſchmack und 
an der gewöhnlichſten Bildung, und in den wobls 
babenderen Kreijen des Volks, welde am geiltige 
Beichäftigung gewöhnt waren, namentlich in Dans 
delsitädten, berrichte franzöſiſche Bildung vor, 
welche die Iheilnabme für die deutfche Yiteratur 
eber binderte, als förderte. Doch war bei der gänz- 
lihen TIheilnabmlofigkeit der Küriten, des Adels 
und der Selebrten, bei der entjchieden feindjeligen 
Sefinnung der Küriten gegen Alles, was deutſch 
war und bie, bei der Rohheit oder Berbildung des 
Adels, bei dem fteifen und geijtigbejchränkten Pe— 
dantismus der Gelehrten der Bürgerjtand der ein- 
zige, auf welchen man feine Goffnulig jegen konnte, 
und welcher ſchon deswegen am empfänglichiten ers 
jcheinen mußte, weil in ibm noch vaterländiicher 
Sinn lebte, und das Nationalgefübl fi in ibm zus 
erjt wieder in erfreulicher Weiſe zu beben begonnen 
batte. Aber freilich mußte vor Allem feine Empfäng— 
lichkeit für vaterländiiche Dichtung und Kunſt ges 
weckt und gefräftigt, es mußte allmählich beran- 
gebildet und böberer Anſchauungen fähig gemacht 
werden, und jo erfcheint der gegenwärtige Zeit— 
raum weſentlich als eine Zeit der Erziehung und 
zwar nicht blop mit Nüdficht auf das Publikum, 
jondern, wie wir ſehen werden, jelbit auf Seiten 
der voranfchreitenden »Berjönlichkeiten, die fich jelbit 
durch die mannigfaltigiten Mettel auf eine immer 


. böbere Stufe zu bringen ſuchen, bis endlich die ber 


vorragendite Geſtalt unter dieſen Erziehern, Leſ— 
fing, die Zeit der Erziehung abſchließt und das 
nachfolgende Geflecht in den Stand jeht, das 
Gängelband abzumwerfen und fich frei und jeibıritäns 


dig zu bewegen. 


ihrer einzelnen Gattungen batte. 


j 
' 


Durdy diefe Umstände waren Gang und Mittel 
der Gntwidelung eigentlich vorgejdrieben. Die 
Yiteratur hatte bis dabin vorzüglich aus zwei Grün: 
den feinen böbern Aufſchwung nehmen können: er: 
ftens weil fie nicht auf nationaler Grundlage bes 
rubte und fich desbalb an die Nachabmung der Frem— 
den verirrt batte, und zweitens weil man nur jebr 
oberflächliche und meiitentbeils jogar falſche An: 
fichten vom Wejen der Poeſie im Allgemeinen und 
Es mußte daber 
nach dieſen zwei Richtungen bin gewirkt werden. 
Da aber die bisherige Yiteratur ausſchließlich auf 
Nahabmung der Aremden berubte, konnte dieje 
Grundlage nicht fogleich weggeworfen werden, weil 
fie doch der einzige Boden war, auf dem man fußen 
und weiter fchreiten konnte; es durfte eine vollitäns 
dıge Befreiung vom Joche des Auslandes um jo 
weniger verſucht werden, als ein großer und zwar 
der bedeutjamite Tbeil des Bublifums, Das man ge- 
winnen mußte, fo ganz in franzöfifcher Bildung ers 
itarrt war, daß es für Alles unempfänglich geweſen 
wäre, das ſich nicht an dieſe Bildung angelehnt 
batte*). Wir erinnern uns zudem, dap die Anleh— 


*) Noch im 3. 1750 fchrieb Voltaire aus Potsdam 
an einen Areund: „Ich befinde mic bier in Frankreich, 
Man ſpricht nur unjere Sprache, Das Deutſche ift nur 


— Sechſier deitraum, 


— —— — —— 


bis 1770, 
nung an die franzöſiſche Piteratur fhon einen wer 
fentlichen Fortſchritt begründete, und daß durch fie 
die Schlefiihe Schule, wenn auch noch nicht völlig 
überwunden, doch in ihrem Anfeben ſchon bedeutend 
erjchüttert war. Es mußte dDaber der Weg, den 
Ganig und Beſſer eingefchlagen batten, weiter ver: 





folgt werden, um die Yiteratur vollftändig von der | 


Unnatur und dem faljchen Prunk zu befreien, der 
fie bis dabin heherrſcht batte. Allein da die Schle— 





fier in der That größeres Talent beſaßen, als jene 


Männer, jo würden die Beitrebungen derfelben um 
fo weniger von nachhaltigem Erfolge gewejen jein, 
als ſelbſt bedeutendere Erſcheinungen, wie 3. B. 
Günther, nicht entjchieden wirken konnten. Es 
mußte Daber zu dem Mittel gegriffen werden, das 
ſchon Wernide angedeutet und in den Anmerkungen 
zu jeinen Gpigrammen felbit verfucht batte, Das 
heißt, man mupte auf Dem Wege der fritijchen For— 
ſchung zu belehren, gefundere Anfichten zu verbreis 
ten und den Gejchmad zu bilden ſuchen. Wir wer: 
den, wenn wir von der Poeſie insbejondere ſpre— 
chen, den Gang der Kritik näber beleuchten umd 
auseinanderfegen, wie fie zwar Schritt für Schritt, 
im Ganzen aber doch mit bewundernswürdiger 
Raſchheit in einem kurzen Zeitraume von ibren ers 
ften ſchwachen Berſuchen bis zur höchſten Bollen- 
dung aedieb; bier fünnen wir nur ihren Gang im 
Allgemeinen angeben, und die Bemerkung anknüpfen, 
daß beinahe Alles, was während der vorliegenden 
Beriode hervorgebracht wurde, als Erzeugnip oder 
Wirkung der fritifchen Bemübungen angefeben wer: 
den muß. 

So bedeutend der Fortſchritt war, der durd den 
Sieg des franzöfifchen Elements errungen worden 
war, fo war man andrerjeits doch auf demſelben 
Standpunkt der Nachahmung geblieben, der jeit 
dem Anfang des 17. Jabrb. die deutſche Literatur 
beberrjchte, und man war eigentlich nur auf den 
Standpunft zurüdgefonmen, auf dem ſchon Dvig 
ftand, wie denn die Kritik in ihren Anfängen itets 
auf diefen Dichter binwies und ibn zum Muſter und 
Vorbild binitellte. Der einzige Unterfchied, und er 


war freilich nicht unbedeutend, beitand darin, daß 


man aud den Kortichritten gefolgt war, welche Die 
franzöfifche Yiteratur felbit ſeit Dpitz gemacht batte, 
und daß man nicht Ronfard, fondern Racine, Bois 
feau und die andern großen Dichter aus der Zeit 
Yudmwigs XIV. nadhzuabmen fuchte. Aber ſollte die 
deutfche Yiteratur zu eigentbümlicher Selbſtſtändig⸗ 
feit gelangen, fo mupte auch diefer Standpunkt 
überwunden werden. Und indem dieſes geichab, 
bemerten wir einen äbnlichen Gang , wie im vorigen 
Zeitraum, denn die Bildung war noch nicht fo weit 
gedieben, daß man jept ſchon eine felbititändige 
Stellung bätte erringen fünnen. Wie daber Die 
Nüchternbeit der franzöfiichen Manier in der Opigis 
ſchen Schule durch Rachahmung der Jtaliener, und 
wie die ſchwülſtige Hebertreibung der italienifirens 
den Schlefier durch Anlebnung an die neuere frans 
zöſiſche Yiteratur überwunden worden war, jo 


fonnte diefe wiederum audı nur durch Anlehnung an | 


andere Kiteraturen zurückgedraängt werden. Aber ob« 
gleich der nämliche Grund auch jept wieder gegen 
die Herrſchaft des franzöfiihen Elements in der 


— 


für die Soldaten und die Pferde, man bat es nur auf 
der Meife nörbig. Ich finde Leute, die in Königtber 
erjogen werben 
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nd und meine Berſe auswendig willen,” 


—— 





| 


Sechſter 


Literatur geltend gemacht wurde, wie ein Jahrhun— 


Ginleitende 


, dert früber, nämlich der, daß dieſes die Wirkſam— 


| zum Glüd nicht mehr an die Jtaliener, ald man eis | 
‚ nen neuen Führer brauchte, jondern an die Engs | 

länder, was jchon deswegen von unermeplichem | 
Vortheil war, weil dieſe vermöge ihrer germaniichen | 


keit der Phantafie zu ſehr beichränte; fo gerieth man 


Abitammung in Sitten und Anſchauungsweiſe den 
Deutjchen bedeutend näber fteben, als die romani— 
jchen Bölfer, und die Nachabmung der engliichen 


Ziteratur nicht bloß die Befreiung von den franzö— 


fiichen Elementen nach ſich zog, fondern in der Ibat 
ſelbſt ein Schritt zur volksthümlicheren Geftaltung 
der deutjchen Poeſie und Kunſt war, Beinabe zu 
gleicher Zeit begann auch ein erniteres und geſchmack⸗ 
volleres Studium der alten Yiteratur, die man bald 
auch in ihren künſtleriſchen Formen nachzubilden 


ſtrebte; und auch dies war ein glüdlicher Umitand, 


' Sin 


denn dies bewabrte vor Einjeitigfeit, an der die | 


deutſche Kunſt bis,jept eigentlich immer untergegans 
gen war. Dbgleich fie auf dieſe Weife immer noch 
auf Nachahmung und nur auf Nachahmung berubte, 
war fie jegt jchon in jo fern zu einer Art von Selbit- 
ftändigteit erwachſen, daß fie nicht bloß mebr dieſer 
oder jener einzelnen Xiteratur nachitrebte, jondern 
fidy mit einer gewiſſen Freiheit bald diefer, bald je 
ner zuwandte. Dadurdy eritarkte fie in formeller 

Fr fo bedeutend, daß fie bald auch fähig wur: 
de, einen bedeutenderen Jubalt zu faffen und zus 
gleidy zur Trägerin des im Volke wieder erwachten 
Nationalgerübls zu werden. Durch Gottſched 
und die Yeipziger wurde die phantaftifche Unna— 


‚ tur der Schlefier überwunden ; der von ibnen zur 
ı Serridaft gebrachten nüchternen Regelmäßigteit 


der franzöfiihen Kunjt brachten Bodmer und 


' Breitinger, auf das Vorbild der Engländer fich 








' bielt. 


jtüßend, die Nechte der Phantaſie wieder zur Aners 
fennung und der Nämliche, der zuerit in entjchies 
dener Weiſe die fünitlerifchen Formen des Alters 
tbums in die deutſche Poeſie einfübrte, Klopitod, 
war auch der, welcher das Baterland und die Yiebe 
zu demjelben zum Segenitand der Dichtung machte 
und durch jeinen begeiſterten Borgang nicht nur der 
Poeſie eine nationale Richtung gab, ſondern auch 
dem fich im Bolke regenden Nationalbewuptjein eis 
nen feiten Salt fiherte, an dem er immer mebr ers 
ftarten konnte, bis es durch die Siege Friedrichs II, 
neue Rabrung erhielt und an Umfang, wie an inne: 
rer Kraft gewann. 

War aud durch Bodmer und Breitinger Gott: 


ſcheds perſönlicher Einflug vernichtet worden, fo 


war doch der Einfluß der franzöſiſchen Yiteratur, 
wenn auch nicht mehr ausfchlieplich vorberrichend, 
doch immer noch mächtig, und batte ſchon dadurch 
an Kraft gewonnen, daß Friedrich II. ihr unbedingt 
buldigte, und durch jeine offen ausgeſprochene Ber: 
achtung der deutjchen Poeſie die Wiedergeburt ders 
jelben wenn auch nicht zweifelhaft machte, doch jes 
denfalls in ihrer Entwidelung einigermaßen aufs 
Da trat endlid Leſſing mit jeinen un: 
ſterblichen Meiiterwerten auf, und vollendete den 
Kreislauf der Erziehung, den die Deutfche Yiteratur 
zu durchwandeln hatte, ebe fie fich zur Selbititän: 
digkeit erheben konnte. Wie feine Borgänger 
jtellte er den Franzoſen zunächjt die Engländer und 
die Alten entgegen, aber während man fich bis das 
bin nur an untergeordnetere Gricheinungen gehalten 


batte, an Anafreon oder höchſtens Horaz bei den | 


Zeitraum, Vemerfungen. 


| Alten, und bei den Engländern an Milton und 
| Slover, ftellte ihnen Yejfing dagegen die gewals 


i 


riefen, daß die Geſetze der franzöfiichen Kunſt auf 
| der Vernunft und zugleih auf den Anfichten des 
| großen griechifchen Kunittenners Ariftoteles beruh— 
ten, fo zeigte er in überzeugender Weife, daß Die 
von Arittoteles aufgeftellten Geſetze der Kunſt als 
lerdings aus dem tieriten Verſtändniß derfelben ber: 
| vorgegangen feien, und fi an den großen Dichtern 
der Alten und Neuen bewährten, dDap aber die Frans 
zofen den griechiſchen Kunſtrichter vollftändig miß— 
| verftanden hätten, und daß eben deshalb ihre jo ſehr 
bemwunderten Kunſtwerke nicht nur den griechifchen 
und englifchen nicht ebenbürtig jeien, dap fie jogar 
auch manche ihnen ganz eigentbümliche Mängel dar: 
; böten, die bis dahin von den Deutfchen in qutem 
' Glauben nachgeahmt worden feien. Da erzugleich in 
die Tiefen der Runftichöpfung eindrang, und in eben 
| jo klarer als überzeugender Weiſe das Wefen und 
die Geſetze der Kunit zum allgemeinen Bewußtſein 
brachte, und zugleich nachwies, daß dieſe ewigen 
Geſetze in einer dem Charakter der Deutſchen anges 
mefjenen Weiſe zur künjtleriichen Grjcheinung ges 
bracht werden fönnten , und Daber zuerſt in entjchtes 
dener Weiſe eine nationale Fiteratur forderte, jo 
war die bloße und ſtlaviſche Nachabmung des Frem⸗ 
den mit völligem Aufgeben aller nationalen Grunds 
lage von nun zur Unmöglichkeit geworden und es 
trat die Zeit der Selbitttändigkeit und der Blüthe 
ein, die wir im folgenden Zeitrann zu betrachten 
baben. 

Rachdem wir in obigen Bemerkungen einerfeite 
das Erwachen des Nationalgefühls und andrerfeits 
die kritiſche Forſchung, mit welcher die Production 
jtets Schritt bielt, als Urſachen der Wiedergeburt 
der deutjchen Literatur angegeben haben, müffen 
wir aud) die Mittel andeuten, weldhe die Erreichung 
des Zwecks möglich madıten. Ginige und zwar ſehr 
wejentliche find fchon im Verlauf der Daritellung 
erwähnt worden, namentlich das tiefere Gindrins 
gen und die geichmadvollere ae I Hajfi- 
Ichen Yiteratur und das Anlehnen an die Engländer. 
Sieber gehört auch der Umſtand, daß man nun auch 
begann, fich ernitlicher mit der Älteren deutichen 
Poeſie zu bejchäftigen umd der erſte Grund zur wif: 
fenjchartlichen Bebandlung derjelben gelegt wurde. 
Es wurden nicht bloß Ältere Dentmäler aus der 
Vergeſſenheit bervorgezogen, wie es jchon im vori— 
gen Zeitraum gejcheben war, und vorübergebende 
Bemerkungen über deren Werth gemacht, —— 
mit tiefer gehender Einſicht die innere und äußere 
Bedeutſamkeit derſelben hervorgehoben. Zwar er— 
hielt die Bejchäftigung mit der Älteren Literatur erſt 
während des folgenden Zeitraums größere Wichtige 
feit und Einfluß auf die Poefie, als man eine ums 
faffendere Kenntniß der Sprache und der Denkmä— 
ler, fo wie der fünitlerifchen Bedeutſamkeit derſel— 
ben erlangt batte, aber fie blieb auch damals ſchon 
nicht obne glüdlihen Einfluß. Unter den. Mäns 
nern, welche fid in diefer Beziehung Berdienite ers 
warben, find vorzüglih Gottſched, Bodmer, 
Breitingerund Kejjing zunennen, neben wel 
chen auch Klopjtod, Juſtus Möjer, Gleim 
und Wieland, dann neben den eriten befonders 
463 





tigiten Dichterkräfte entgegen, welde das Alters 
tbum und England hervorgebracht batte, Gomer | 
und Shafjpeare. Und weil die Anbänger der fruns | 
zöfifchen Regelmäßigkeit fich vorzüglich darauf ber | 


| 
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als Herausgeber älterer Werke namentlich der Berlis 
ner Chr. Heinrih Müller Erwähnung verdienen *). 
Eines der mwejentlichiten Förderungsmittel zur 
Wiedergeburt der Yiteratur war der Journaliss 
mus, der einen höchſt merfwürdigen Aufſchwung 
nahm und einen außerordentlichen Einfluß auf die 
glüdlihe Entwidelung der Literaturzuftände ges 
wann, da die bedeutenditen Männer der Zeit weit 
ihre beiten Kräfte an die von ihnen herausgegebenen 
Zeitſchriften wandten, unter welchen wiederum X ef» 
jing oben an ſteht. Unter den früberen find Gotts 
iched und Bodmer, unter den jpäteren vor Allem 
der rüjtige und gewandte Kämpfer Fr. Nicolai, 
fodann Chr. Felix Weiſſe als Herausgeber kri— 
tiſcher Zeitichriften, ald Mitarbeiter aber Abbt, 
Mendelsjohn und Chr. Garve vorzüglich 
zu nennen. Was die einzelnen Zeitfchriften bes 
trifft, deren Zabl fehr groß iſt und die ſehr ver: 
fchiedener Art waren, fo werden fie am beiten im 
Berlauf der Darjtellung näber bezeichnet werden. 
Wir haben gejehen,, daß die äußeren Verhältniſſe 


im Reiche, wie in den einzelnen Staaten von fo. 


trauriger Art waren, daß fie einen lebendigen Auf* 
ſchwung nicht nur verhinderten, jondern beförder— 
ten, daß ferner weder die Fürften, noch der Adel, 
nod) die Gelehrten fähig waren, die Literatur wies 
der zu beleben, und daß endlich das größere Publi— 
fum zwar für das Beſſere an fich empfänglich war 
und jogar durch das in ihm wieder erwachende Nas 
tionalbewußtfein die Richtung andeutete, welche die 
Kiteratur zu nehmen babe; aber da es im Ganzen 
einer höheren Bildung und befferen Gefchmads ent: 
bebrte, und zudem die Volkspoeſie entweder gänzlich 
vernichtet, oder in Diejenigen Schichten des Volks zus 
rüdgedrängt war, welche außer allem Zuſammen— 
hange mit der geijtigen Bildung ftanden: fo iſt es 
Har, daß eine neue Bewegung in der Literatur nur 
von einzelnen Perfönlichkeiten ausgehen konnte, die 
nicht, wie in früberen Zeiten, als Nepräfentanten 
irgend eines bejtimmten Standes erſcheinen, fons 
dern die fich vielmehr, wie fchon gejagt wurde, von 
dem Stande, dem fie angehören, recht eigentlich ab» 
löfen und ihm ſogar feindlich entgegen treten. Als 
folche bejtimmende, den Gang der Literatur leitende 
Perjünlichkeiten haben wir am Anfang des Zeit: 
raums zunächſt Gottfched und Bodmer nebit 
Breitinger zu nennen, in der Folge werden 


*) So verbienftlih auch feine Ausgabe der „deutſchen 
Gedichte des Mittelalters‘ war, weil fie eben zuerft auf 
biejelben aufmerkfjam machte, jo war fie doch nur ein jo 
ganz rober und deshalb oft unverſtandlicher Abbrud der 
Handſchriften, daß wir uns nicht wundern bürfen, wenn 
Friedrich U., der überhaupt für das romantifche Element 
feinen Sinn hatte, in einem Briefe an den Herausgeber, 
der ihm ſein Buch überfchidt hatte, mit der bitterften 
Verachtung fpriht. Wenn wir aber feine Anficht von 
ber deutſchen Dichtfunft des Mittelalters begreifen un 
feine Ausfälle gegen dieſelbe erklären und entſchuldigen 
können, fo ift vagegen bie Art und Weile, wie er den 
fleipigen Gelehrten bebanvelt, unverzeihlih. Sein Brief 
lautete: „Hochgelahrter, lieber Geireuer, Ihr urtheilt 
viel zu vortbeilhaft von denen Sebichten aus dem 12, 13, 
u. 14. Seculo, deren Drud ihr befördert habt und zur 
Bereicherung der deutihen Sprache fo brauchbar haltet. 
Meiner Ginficht nah find ſolche nicht einen Schuß Pul- 
ver werth, ‚und verdienen nicht, aus dem Staube ter 
Vergeflenheit gezogen zu werben, In meiner Bücher 
fammlung wenigitens würde Ic ſolches elendes Zeug 
nicht dulden, jondern heraus fhmeiffen. Das mir davon 
eingejandte Eremplar . dahero jein Schidjal in ver 
dortigen groflen Bibliorhef abwarten. Viele Nachfrage 
verfpricht aber demſelben nicht Ew. jonft gnädiger König.‘ 
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bis 1770, | 
Klopitod, Leſſing und zulegt Wieland eins 
flußreich, neben welchen noch Gleim und Nicolai 
zu erwähnen find, von denen der legtere hauptſäch⸗ 
lich durch die von ihm geleiteten fritifchen Journale, 
der eritere Dadurch bedeutend wurde, daß er der Li— 
teratur gegenüber eine Stellung einnahm, Die ge 
wöhnlich als ein den Fürften und Großen zukom— 
mendes Borrecht erachtet wird, indem er nämlich 
manche ftrebfame Männer, welche vom Glück weniger 
begünftigt waren, mit anerfennendwertber Groß: 
muth unterftügte, wodurd er fie in den Etand 
jeßte, ihre Zalente der vaterländifchen Poeſie zu | 
widmen, 

Während die hervorragenden Geftalten der Pe- 
riode, Klopitod, Leſſing und Bieland, bei 
der Macht ibres Talents ſchon durch ſich und ihre 
Erzeugniffe die gewaltigiten Wirkungen hervor— 
brachten, und nidyt nötbig batten, fi an Andere 
zu lehnen, vereinigten ſich untergeordnetere Perſön— 
lichkeiten, um in gemeinfchaftlider Thätigkeit das 
zu erreichen, was fie allein nicht hätten erreichen 
fünnen, und fo entitanden Vereine verjdiedener 
Art, die für die Entwidelung der Literatur von 
großer Bedeutung wurden, weil von ihnen aus die 
weitere Verbreitung des großen und umgeitalten 
den Gedanken ausging, Die von den eigentlichen 
Zeitern der neuen Bewegung tbeils auf dem Wege 
der Forſchung, tbeils in ihren eigenen poetiſchen 
Erzeugniſſen ausgeiprocen worden waren. Dieje 
Bereine waren ganz anderer Natur als die Sptach— 
gejellichaften des vorigen Jahrhunderts, mit denen 
fie nicht einmal in äußerer Beziehung jtanden, da 
jene mit Ausnahme des ſich in dunklem Dajein bin 
Ichleppenden Blumenordens ſämmtlich untergegan 
gen waren. Selbit die deutfchen Geſellſchaften blie 
ben ohne Einwirkung, da fie entweder noch vom Geiſte 
des vorigen Zeitraums erfüllt waren und die neue 
Bewegung nicht erkannten oder ihre beiten Kräfte 
als Nachfolger der Sprachgeſellſchaften in kindifchen 
Geremonien vergeudeten. Nur die deutjche Geſel— 
ſchaft in Yeipzig entwidelte mehr Xeben und erfolg 
reichere Ihätigfeit, von der jedoch wahrſcheinlich 
eben jo wenig zu berichten wäre, als von den übri- 
gen, wenn nicht Gottjched an ihrer Spige geitan- 
den bätte, denn die übrigen Mitglieder wurden nur 
durch ihn in Bewegung gefeßt, und zudem find die 
wichtigiten Leitungen der Gefellihaft eigentlich 
nur von ihm perfünlich ausgegangen. 

Die Bereine, welche jept wichtig wurden, bat 
ten eine im Ganzen viel freiere und allgemeinere 
Grundlage, als die Geſellſchaften des 17. Jahr— 
bunderts, indem fie mit den fiterarifchen Zweden 
auch den Zweck gejellihartlicher Unterbaltung ver: 
banden; fie berubten aber andrerjeits auch wieder 
auf engerer Verbindung, indem nur Bleichgefinnte 
und Freunde fid, darin zufammenfanden. Den er 
ſten Berein diejer Art gründeten im 3. 1721 Bod— 
mer und Breitinger in Zürih. Die Mitglies 
der (außer den beiden Stiftern nody Zellmeger, 
Zollitofer, Heinrich Meifter und Keller von Maur) 
verjammelten fih an beitimmten Tagen, um ſich 
über moralijche und literarifche Gegenitände zu un: 
terhalten. Da fie ihre Verhandlungen aufzeichne— 
ten, famen fie bald auf den Gedanken, ein dem eny> 
liſchen „Zuſchauer“ (von Addifon) ähnliches Bo 
chenblatt unter dem Titel „ Difcurfe der Maler“ 
herauszugeben, von welchem fpäter ausführlicher 
die Nede fein wird, Uebrigens war Bodmer und 
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nebit ibm Breitinger der belebende Mittelvunft des 
Bereind, und ihrer unermüdlichen Thätigkeit iſt es 
namentlich zuzuſchreiben, daß die literarifche Ver— 
bindung zwiſchen der Schweiz und Deutichland, 
welche jeit der Reformation beinahe volljtändig aufs 
elöft war, wieder hergejtellt wurde und die Schweiz 
jogar bei der neuen Entwidelung der Literatur ei» 
nen mächtigen und eine Zeitlang ſogar überwiegens 
den Einfluß gewann. Namentlich entitand ein les 
bendiger Verkehr zwifchen Zürich und dem nördlichen 
Deutjchland tbeils durch regen Briefwechſel, theils 
dadurch, daß jüngere Freunde Bodmers (Sulzer, 
Hirzel, Chr. 9. Müller, Zimmermann u. A.) nad) 
Deutſchland gingen, und dort ‘die Anfichten ibres 
Lehrers und Führers verbreiteten. Sie fonnten recht 
eigentlich als feine Apoſtel angefehen werden, wie 
Bodmer es in einem Briefe an Hirzel ausdrücklich 
bezeichnet. Noch wichtiger beinabe erfcheint der Ein» 
fluß Bodmers auf Deutichland dadurch, daß Klop— 
ſtock und Wieland, von ſeinem Geiſte angezogen, zu 
ibm reiſten und längere Zeit in ſeinem Haufe lebten. 
Ein zweiter Berein, der als folcher von noch grös 
Berer Bedeutjamfeit wurde, ald der Zürcher, ent» 
ftand im 3. 1744 in Leipzig. Die jungen Männer, 
die ibm bildeten, waren jchon früber in genauerer 
Verbindung geitanden, und batten fi, von Gott» 
fched angeregt, durch ibre auf die deutſche Kiteratur 
gerichteten Bejtrebungen zufammengefunden ; auch 
batten fie zum Theil an den von Schwabe, einem 
Anbänger Gotticheds, herausgegebenen „, Beluftis 
gungen des Veritandes und Wipes’‘ tbätigen Antbeil 
genommen. Da jedoch die Kortjchritte der Kritik 
in den Werken der Schweizer nicht ohne Einfluß auf 
fie geblieben waren, und die ganz im Sinne und 
Geiſte Gottſcheds gehaltene Zeitichrift ihren beſſern 
Einfichten nicht mehr zufagte, entichloffen fie fich, 
derjelben eine andere entgegenzuſetzen, und gründes 
ten zugleich zur Ausführung ibrer Abficht einen ens 
geren Berein. Der erite Gedanke biezu ging von 
Karl Chriſtian Gärtner aus, der bald feine 
jüngeren $reunde 3. Adolf Schlegel, Andr. 
Gramerund Chr. Mylius dafür gewann, des 


ı men fich nicht lange darauf Konr. Arn. Schmid, 
Joh. Arn. Ebert, Gottlieb Wilh. Nabe: 
ner, Juitus Friedr. Wilh. Zahariä und 





Zob. Elias Schlegel, jo wie Straube aus 
Breslau anſchloſſen, obgleich dieſe nicht in Leip— 
zig wohnten. Grit jpäter traten auch Ghriftian 
Zee: Gellert, Nicolaus Dietrid 

ifefe und Gottlieb Fuchs binzu, fo aud 
Klopitod, deſſen größte Wirkſamkeit jedoch aus 
Berbalb des Vereins zu fuchen iſt. Einige andere, 
wie der jung verftorbene Spener, Olde, der 
Zangenfalzer 3. Chriſtoph Schmidt und Seins 
rich Gottlob Rothe, wurden weniger durd ihre 
Zeiftungen (nur Spener foll wirkliches Dichtertalent 
gebabt haben) als durch ihre freundfchaftlichen Bes 
ziebungen namentlich zu Klopſtock (defien Fanny 


Schmidts Schweiter war) befannt, der fie auch in 


feinen Dichtungen (Wingoff) verberrlicht hat. Der 
Zwed des Bereins war zunächſt die Herausgabe der 
neuen Zeitjchrift, welche den erwähnten Beluftiguns 
gen entgegengefeßt werden follte, und welche unter 
dem Titel „Neue Beiträge zum Vergnügen des 
Beritandes und Wipes“ in Bremen erfchien (daber 
fie auch bald den Namen „Bremer Beiträge‘ erbielt). 
Während der Zürcher Berein im feiner Zeitichrift 
vor Allem belehren wollte, gründeten die Mitglieder 
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des Leipziger Bereins, welche man gewöhnlich un— 
terdem Namender Saächſiſchen Schule begreift, 
ibre Zeitfchrift mit der vorwiegenden Abſicht, ibre 
poetiſchen Erzeugniffe darin zu veröffentlichen, was 
freilich zum Theil ſchon in den Altern „„Belujtiguns 
gen’ von Schwabe der Fall geweien war. Allein 
diejer hatte Alles aufgenommen, was ihm zugejchidt 
wurde, fobald es nurgereimt war, oder wenn er etwa 
einmal eine Art Kritik übte, fo war dieje jo ganz 
im Sinne Gotticheds, daß die vorwärtsitrebenden 
Kräfte dadurch zurüdgeitopen wurden, die nament» 
lich darüber ihr Mipvergnügen äußerten, daß jo 
viele reine Streitichriften aufgenommen wurden, 
welche feinen innern Werth und feine größere Trag- 
weite hatten. Die Mitglieder des Vereins dagegen 
(und bierin offenbart ſich zunächſt und am entſchie— 
deniten der Einfluß Bodmers) batten als oberjtes 
Geſetz aufgeftellt, daß Nichts in die „Beiträge“ 
aufgenommen werden dürfe, was nicht zuerit in 
ihren wöchentlichen Zuſammenkünften zur jtrengen 
Beurtbeilung vorgelegt und von den meiſten Stim— 
men gebilligt worden wäre; es mußte jeder Einzelne 
fih dem Urtheil der Mehrzahl unterwerfen, und 
die getadelten Stellen Ändern oder ganz jtreichen, 
widrigenfalls die Arbeit ebenfalls nicht aufgenom- 
men wurde, Diefem Gefeg war der Herausgeber 
Gärtner eben fo gut unterworfen, als jedes andere 
Mitglied; allein es war von großem Vortheil für 
die ee daf gerade diejer, defjen Urtbeil am 

ereifteiten war, nur wenig fchrieb, weil dadurch 
Fin Einfluß auf die übrigen größer werden mußte, 
da fie in ihm feinen Nebenbubler in ihrer Thätigfeit 
erblictten *). Unter folcher Zeitung und bei ſolcher 
tüchtigen Grundlage erwarben ſich die „„Beiträge‘‘ 
bald allgemeine Anerkennung, und die darin veröfs 
fentlichten Arbeiten, durch welche die meijten Mits 
glieder des Vereins ibren Ruf gründeten, wirkten 
außerordentlich wobltbätig, indem fie Liebe und 
Sinn für die vaterländifche Yiteratur in weiten 
Kreifen verbreiteten und manche jüngere Kräfte ans 
regten *). 

Schon früher als in Leipzig war in Halle von 
Samuel Gottbold Lange einäbnlicher Verein 
zur Beförderung der deutjchen Sprache, Poefie 
und Beredtjamfeit gegründet worden (1734), wels 
cher den Mitgliedern die Gelegenbeit geben jollte, 
fich in poetifchen und profaifchen Arbeiten zu üben; 
außer dem Stifter und defjen innigiten Freunde 
Jakob Immanuel Pyra jcheint jedoch Fein eins 
ziger Theilnehmer des Vereins in — etwas 
Hoͤheres geſucht zu haben, wenigſtens find nur dieſe 
zwei in der Folge durch ihre Leiſtungen bekannt ges 
worden, und als fie ſchon im 3. 1737 Halle vers 


*) Die unparteiifhe Strenge, mit welcher die Mit- 
glieder bei ihrer Beurtbeilung der vorgelegten Gedichte 
verfuhren, erhellt am beiten aus folgender Anekdote. 
Zacharia glaubte Grund zu haben, über das Urtheil fei- 
ner Freunde unzufrieden zu fein. Um fi darüber Klar | 
beit zu verſchaffen und, mie er hoffte, feinen Freunden 
ihre 'Barteilichteit mit Grund vormwerfen zu können, ließ 
er einft ein Gedicht auf Umwegen an fie gelangen, in- 
dem er es unter faljhen Namen von Hamburg aus an 
fie ſchiken Tief. Doch jene merkten die Kalle und be- 
banvelten das eingefanbte Gedicht mit neh meit mehr 
Strenge, als die frübern. 

“+, Nom fünften Bande an übernahm ver Hamburger 
J. M. Drever die Mebaction der „ Beiträge‘, melde 
aber unter feiner 2eitung bald zur Nichtswurbigfeit ber- 
abianten, da fie meiftene nur objcöne Dichtungen ohne 
poetiihen Werth enthielten. 
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vechſter 
ließen, ſcheint die Geſellſchaft eingegangen zu ſein. 
Bald darauf aber brachte ein günſtiges Geſchick 


' drei ftrebfame Zünglinge dort zufammen, welde, 
' von gleicher Yiebe zur Poeſie bejeelt, einen innigen 


Freundſchaftsbund ſchloſſen und durch gemein— 
ſchaftliches Leſen griechiſcher und römiſcher Dichter, 


| ſo wie durch Nacbildungen derjelben ihren Ges 
ſchmack zu bilden juchten. 
Wilb. Yudw. Gleim, Job. Peter Uz und 


Es waren dies Job. 


Job. Nikol. Götz. Sie fchlofien zwar feinen 
formellen Verein, wie die Leipziger, aber ihre auf 
treue Freundichaft gegründete Verbindung börte 
auch dann nicht auf, als fie nach Bollendung ibrer 
Studien von einander getrennt wurden, wie fie 
itets den ftrebenden Sinn bewahrten, der fie als 
Jünglinge zufammengefübrt hatte. Man begreift 
fie gewöhnlich unter dem Namen der „Halliſchen 
Dichter‘, fie und einige andere jedoch auch unter 


| dem der „Preußiſchen Dichterſchule“. Als 
' nämlich Gleim nad feinem Abgang von Halle nad) 


Berlin fams wurde er mit Ewald Ghrijtian 
von Kleiit und fpäter mit Pyra, der ebenfalls 
nah Berlin gefommen war, jo wie mit Karl 
Wilh. Ramler bekannt, zu denen er in ein ähn— 
liches Berhältniß trat, wie früher zu feinen ballis 
fchen Freunden, wie fie auch in dem nämlichen 
Geifte dichteten, wie jene, und insbefondere auch, 
was namentlich von Ramler gilt, das klaſſiſche Als 
tertbum zum Muſter und Vorbild nahmen. Endlich 
trat auch die Dichterin Anna Luiſe Karſchin zu 
ihnen in ein näberes Verbältniß. 

Wie ſchon diefe Verbindungen Nichts von dem 
Weſen eines in fi abgeichloffenen Vereins hatten, 
fo find noch mebrere derfelben Art zu erwähnen, 
welche für die Befchichte der Literatur doch von bers 
vorragender Bedeutung find, weil das Zufammen- 
leben der für die neue Bewegung begeifterten Mäns 
ner dieſe Begeifterung immer mehr kräftigte, und 
zudem mancher tiefwirtende Gedanke, manches eins 


flußreiche Wort, das die Zeitgenofien in feiner 





Bollendung überrafchte, in den traulichen Geſprä— 
chen oder in dem Briefwechjel der befreundeten 
Schriftiteller angeregt ‚oder groß gezogen wurde. 
Die Männer, die fih in Berlin aufammengefunden 
batten, blieben nicht fang mit einander vereinigt, 
aber es traten wiederum Andere binzu, fo daß die 
durch fie nach Berlin gebrachte geiitige Regſamkeit 
ſich immer kräftiger entwidelte. An die ſchon Ges 
nannten fchloffen fich zuerit Job. Georg Sul: 
zerund J.Joach. Spalding, fo wie auch Aug. 
Fr. Bilb. Sadan. Später wurde Leſſing 
mit den Zurüdbleibenden und durch dieſe auch mit 
denen, die fich ſchon wieder entfernt batten, bekannt, 
fo daß denn auch defjen näbere Freunde Moſes 
Mendelsjobn und Nicolai mit allen dieſen 
Männern in ein genaueres Verhältniß traten. Daß 
feit Leſſing in Berlin lebte und mit den dort woh— 
nenden literarifchen Größen befannt geworden war, 
er der Mittelpunkt des geijtigen Lebens wurde, das 
gebt ſchon aus dem bervor, was bisher über den 
bedeutenden Mann gefagt wurde. 

As Gleim nad Halberitadt überfiedelte, blieb 
er in regem freundichaftlichem und literarifchem 
Verkehr mit feinen bisherigen Freunden, und da 
ibm fein neuer Wohnort in beiden Beziebungen 
Nichts darbot *), debnte er feinen Briefwechfel noch 


*) Sucre, der durch Sleims Bermittlung ale zwei— 
ter Domprediger nah Halberfiabt gekommen war, und 
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weiter aus; er benutzte jede Gelegenheit, mit den be— 
deutenderen Männern feiner Zeit, älteren und jün- 
geren, in ein näberes Berbältnif zu treten. So war 
er durch Sulzer mit den Schweizern befannt 
eworden, und durch diefe mit Wieland; eine 
Reife nach Leipzig batte ibn mit Klopſt ock umd 
den noch Dort wohnenden Mitgliedern der Sächfiſchen 
Schule zuſammengebracht, und mit allen führte er 
einen mebr oder weniger lebhaften Briefwechſel, der 
fih beinabe ausichließlid auf die Förderung der 
vaterländiichen Kiteratur bezog. Ohne dap er auf 
diefe zum Theil weitaus bedeutenderen, zum Theil 
älteren Männer einen eigentlichen Einfluß ausgeübt 
bätte, wurde er doch hiedurch der Mittelpunkt der 
gemeinfamen Beitrebungen. Seine Begeiiterung 
für die vaterländiiche Yiteratur war bald jo allge: 
mein befannt geworden, daß fich auch jüngere Ta— 
fente zu ibm wandten, um durch ihm im das litera- 
riiche Yeben eingeführt zu werden, oder wobl audı 
weil von ibm Äußere Unterjtüpung zu erwarten 
war, da er ald einzelner Mann obne Familie ein 
verbältnipmäßig reiches Einfommen batte und er 
ein tbeilnehmendes, der Aufopferung fäbigee Herz 
beſaß. So ſchloſſen fidh unter den jüngern Dich— 
tern vorzüglih Job. G. Jacobi, Klamer 
Eberb. Karl Schmidt, Job. Benj. Mi— 
chaelis und zuletzt Wilh. Heinſe am ibn, die 
zum Theil längere Zeit in feinem gajtfreundliden 
Hauſe lebten, deren Talente er mit Liebe pflegte und 
wenn auch nur in untergeordneter Weiſe in ibrer 
Entwidelung leitete und bejtinmte. 

Wie Gleim in Halberftadt , fo batte {chen früber 
S. G. Lange in Zaublingen bei Halle, wo er 
jeit 1737 als Pfarrer lebte, einen Kreis von Min- 
nern um fich verfammelt, die füämmtlicdy für die für 
derung der Literatur begeiitert waren. So verweilte 
außer feinem Jugendfreunde Pyr a und feinem Yebs 
rer, dem Halleichen Profeijor Meier, auf den 
wir fpäter zurückkommen werden, auch Gleim oft 
in feinem Haufe. Durch Sulzer, der ibn eben 
falls oft befuchte, trat er den Schweizern mäber, 
welche dadurch mit ibren Anfichten immer mebr Bo 
den in Deutjchland gewannen. Seine Frau, Anna 
Dorotbea, geb. Gnüge, deren Dichtungen un 
ter den Rreunden große Bewunderung erregten, trug 
durch geiftreiche Unterhaltung nicht wenig bei, den 
Kreis , der ſich um ibn fammelte, zu beleben. 

Bon den Ibeilnebmern an den „Bremer Beiträ- 
gen‘ waren nur Gellert und Rabener in Leipzig 
zurückgeblieben und auch der letztere hatte es endlich 
verlaſſen; dagegen fanden ſich einzelne derſelben im 
ſpätern Leben wieder zuſammen, die Einen in 
Braunſchweig, fo Gärtner, Zachariä, K. A. 
Schmid, Ebert, andere in Kopenhagen, fe J. 
E. Schlegel, Gramerund Klopjtod, und ob» 
gleich beinahe alle dDiefe Männer den Höbepunkt ib- 
rer Wirkjamfeit bei ihrer Wiedervereinigung den 
überfchritten hatten, jo konnte Doch ibr Aufentbalt 
an jenen Orten nicht obne mannigfache Anregung 
bleiben, und es erbielten diefelben daber in literari: 
ſcher Beziehung nicht unbedeutende Wichtigkeit, zus 
mal fpäter auch andere bedeutende Männer dabin 
famen, jo Hans Wilhelm von Geritenberg 
nad Kopenhagen, J. Fr. Wilb. Jerujalemund 
3. Joa. Eſchenburg nah Braunfchweig, mit 


der dort lebende Licht wehr Fonnten ibm, mad tem Br. 
richt feines Biographen Kürte, Fein rechtet Bertrauen ab- 
gewinnen, 
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welcher Stadt endlich auch Yejjing von Wolfen: 
büttel aus in vielfaher Berührung und mit den ob- 


enannten Männern in freundichaftlihem Verkehr 


ttand. 

Obgleich der große Albr. von Haller ſchon 
jeit 1736 in Göttingen verweilte, wurde dieſe 
Stadt doch erit im folgenden Zeitraume durch den 
„Hainbund“ für die deutiche Yiteratur wichtig, 
der zwar als Dichterverein einerfeitd und durch 
feine ausgeiprochene Anlehnung an Klopftod ans 
drerfeits mit der vorliegenden Periode in genauen 
Zufammenbange itebt, aber Doc) erft jpäter Einfluß 
gewann. Bor der Gründung des Hainbundes war 


‚ dagegen Göttingen für die vaterländifche Yiteratur 


obne Bedeutung; jo chrenvolle Stellung die meiften 
Lehrer an der erit vor Kurzem (1737) geitifteten 
Hochſchule auch in der Wiffenichaft einnabmen , jo 
batten fie dagegen beinabe obne Ausnabme feinen 
Zinn für die deutſche Kunſt und eben fo wenig für 
nationale Entwidelung überhaupt. Wenn dies 
auch von Haller felbit nicht gilt , fo batte fich dieſer 
doc, jeit feiner Anftellung in Göttingen ganz von 
der Ibeilnabme an den literarifchen Beitrebungen 
zurüdgezogen. Zwar wurde dajelbit im 3. 1740 
eine „Deutiche Geſellſchaft“ nach Muster der Leip— 
ziger geitiftet, und es jtand fogar der als Dichter 
befannte Käſtner eine Zeitlang an ibrer Spitze, 
allein diejer konnte bei jeiner Eigenthümlichkeit wes 
der durch Ilmgang noch durd Schriften anregend 
wirfen. 

Ein regeres Leben entwickelte ſich in Hamburg. 
Dort batte ſchon im vorigen Zeitraum eine große 
literarifche Ibätigkeit begonnen; mande von den 
damals bedeutenden Männern lebten jeßt noch und 
es batten ich an ibnen jüngere Kräfte berangebildet, 


unter denen jedoch nur Einer böbere Bedeutung | 


erbielt, Ariedrich von Sagedorn, der als 


Sechſier eitraum. 





Knabe ſchon mit Wernide, Brodes und Richey in 


Berübrung fam, die nicht obme nachbaltigen Ein— 


blieben. Dbgleib Klopitod fi erit fpäter in 


| 
| 
regung ausgegangen war. 
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flußreicher Männer werden. Der proteſtantiſche 


' Süden iſt nur durch einzelne Männer, namentlich 
Wieland, repräfentirt, welche jedod in ibrer 
Heimat feinen Boden batten und auch meiſtens 
außerbalb derfelben lebten und wirkten. Endlich 
tritt nach fanger Unterbrechung die Schweiz wies 
der in die geittige Bewegung und zwar in durchaus 
bedeutender Weife, jo day fie eine Zeitlang die Ent: 

ı widelung der Literatur geradezu beſtimmt. 

Im kaätholiſchen Deutichland jteht es dagegen 


im Sanzen noch ſehr erbärmlich, und es bietet böch-* 


ftens Wien einige Yichtwunfte, welche jedoch ſämmt⸗— 
lich auf den Norden binweifen, von welchem die Ans 
Se fand Gottſched im 
fatbolifchen Sũden, namentlich in Wien, einigen, 
wenn auch fchwachen Anhang; doc wurde einer 
feiner Bewunderer desbalb einflugreih, weil er 
troß der ungünitigen Berbältniffe mit der Bewegung 
fortichritt. Es iſt dies Joſeph von Sonnens 
berg, der nicht nur viel für Hebung des Theaters 
tbat, ſondern auch im J. 1761 eine „„Deutiche Ges 
ſellſchaft“ gründete, die wenigjtens für ibre Mit— 
glieder von bildendem Einfluffe war, wenn fie auch 
feine größere Bedeutung nach Auen erbielt. Spä⸗ 
ter drang fogar Klorftods Ginflup nach Wien; nad 
ibm und Ramler bildeten fich die bedeutenditen öſt— 
reichifchen Dichter der Zeit, Denis und Maſta— 
lier; allein auch dieſe fanden in der That im Nors 
den mebr Anklang, als in der Heimat. Am einfluß« 
reichiten wurde Wieland, doch trat defien Ein: 
fluß erſt im folgenden Zeitraume fräftiger bervor. 
Ohne Zweifel würden diefe vereingelten Beſtrebun— 
gen zu größerer Bedeutfamkeit erwachien fein, wenn 
Joſephs IT. kühne Reformen bätten durchgeführt 
werden fünnen; aber da er in feinem Kampf gegen 
den Jefuitismus, durch welchen er in gang Deutich- 
land große Hoffnungen erwedte, den einzigen Bun- 
desgenoffen, der ibm zum Siege bätte verbelfen 


können, das Volk, nicht beizog , mußte er der ſelbſt 
flug auf die Entwidelung feines poetiſchen Talents | 


Hamburg bleibend niederließ, war er doch während | 


des vorliegenden Zeitraums öfters dort und batte 


ſchon den Kreis zu bilden begonnen, der ſich in der 


Folge um ibn fammelte. Wichtiger wurde der 


Aufentbalt Kejfings, der auf die Entwidelung | 


' der Schaufpieltunft und der dramatifchen Poeſie 
‚ von dem folgenreichiten Einfluß war, wie denn das 


Hamburger Ibeater, welches jchon in der vorber: | 


aebenden Periode zu großer Bedeutung gelangt war, 
und namentlich die Over zu hober Blütbe gebracht 


batte, auch in diefem Zeitraum alle übrigen durch 
‚ feine Peiftungen weit überragte. 


Indem wir in obiger Daritellung eine Meberficht 


‚ der Pereine und Kreije gegeben haben, weldye für 


die Förderung der Piteratur tbätig waren, baben 
wir zugleich die Kinder und Städte angegeben, in 
welchen das neue Leben fich entwidelte. Wie im 
vorigen Zeitraume, iſt es auch jegt das proteitans 
tifche Deutichland, von welhem die Fortbildung 
ausgebt; nur treten gerade die Provinzen und Ders 
ter zurũck, welche früber am einflußreichiten waren, 
fo Schlefien , die Rbeinländer und Nürnberg. Das 
gegen bleibt Sachſen ein Sauptmittelpunft der 
Bildung, und es verbreitet ſich Diefelbe namentlich 
von Leipzig aus über den übrigen Norden, und 
zunächſt nah Preußen, wo Galle und Berlin 
wichtige Vereiniqungspunfte bedeutender und eins 





we 


einem mächtigen Monarchen gefährlichen Macht uns 
terliegen. Mit der Vernichtung feiner Reformen 
trat der frübere Geiſt der Finiternig wieder mächtig 
und das gefammte Yeben der öftreichifchen Staaten 
beberrjchend bervor, von welchem jede geiftige Re: 
qung leicht niedergebalten wurde, In Bavern 
berrichte der Jefuitismus jegt, wie rüber, und ließ 
natürlich Nichts auflommen, was die Geiſter bätte 
aufklären und beleben können; und er ſtemmte ſich 
dem Gindringen der neuen Regung im Gebiet der 
deutichen Yiteratur um fo entichiedener entgegen, 
als diefelbe auf dem Geiſte der Aufklärung und der 
Freibeit berubte. 

Daß dies aber der Charakter der vorliegenden 
Periode iſt, gebt zum Theil ſchon aus den obigen 
| Bemerkungen bervor, und fann durch noch weitere 

Gründe beitätigt werden. Es trafen nämlich meb+ 
rere Umftände zufammen , welche der Literatur dies 
fen Charakter aufprägen mußten. Wie der Geiſt 
der Kritik und Forſchung, den wir als das leitende 
Prinzip der Zeit baben kennen fernen, felbit aus 
der Freiheit bervorgegangen iſt, fo führt er auch 
\ wiederum zur Freiheit, indem er die dem Menjchen 
| von Außen ber aufgedrungenen Keffeln vernichtet, 
und die Geſetze der Natur an deren Stelle ſetzt. 
\ Nun kann aber der Geiſt unmöglich bloß nach Einer 
ı Richtung und Beziehung bin frei werden, und ſo 
' führte das Beitreben nach Befreiung von den bis— 
‚ berigen Feſſeln im Gebiete der Kunſt nothwendig 
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' auch zu ähnlichen Betrebungen in andern geiftigen 
| Berhältniffen. Die äjtbetiihen Kämpfe Lejfinge 
ſind auch zugleih Kämpfe für die Befreiung der 
Wiſſenſchaft überhaupt von den beſchränkten und 
engberzigen Grängen, die ihr die pedantiſche Fach— 
gelehrjamfeit gezogen hatte; und die freiere, geiſti— 
gere Behandlung der Philologie, der Theologie, 
der Geſchichte, Febr der Rechtswiſſenſchaft wurde 
zum Theil durch ibn verbreitet oder wirklid ange: 
babnt. Am deutlichiten tritt diefer Geiſt der Kreis 
‚beit aber in Sachen der Religion — die Bewe⸗ 
gung auf dieſem Gebiete war außerordentlich groß 
und wirkfam, indem fie den ausgearteten Pietismus, 
wenn auch nicht ganz vernichtete, doch mächtig zus 
rüdfdrängte, und eben fo der flachen und pedantijchen 
Rechtgläubigkeit, die, alles tiefern und lebendigen 
Glaubens entbebrend, nur am todten Buchſtaben 
fefthielt, tödtliche Wunden ſchlug. Diefer Kampf 


den Glaubenszwang wurde freilih durd | 


riedrihs 11. Iheilnahme an demfelben mächtig 
unterftügt, und es wurde daber aud) vorzugsmweife 
Preußen und mit ibm das nördliche Deutjchland 
überhaupt der Sig der Aufllärung; doch würde 
diefe auch ohne ihn, ſelbſt ohne den mächtigen Ein— 
fluß der franzöfiichen Encyklopädiiten durchgedrun⸗ 
gen fein, wenn vielleicht auch nicht in dem Umfange 
und in der Schnelligkeit, wie es unter diefen güns 
itigen Umftänden der Fall war. Jm Süden dagegen, 
wo die äftbetiiche Bildung weniger Gingang fand, 
blieb die pietiftifche Richtung vorberrfchend , und in 
der proteitantifchen Schweiz bielt man an der relis 
giöfen Ueberlieferung feit, weil diefe in ihrer Ent» 
widelung mit dem Begriffe der Freiheit nicht im Wis 
derſpruche ftand, da Me vielmehr aus derjelben ber» 
vorgegangen war. Endlich wurden auch in diefem 
Zeitraume die erjten Grundlagen zur politijchen 
Bildung des deutjchen Volks gelegt, und zwar aus— 
fchlieplich durd die Männer, welche die geiftige 
Bildung überhaupt leiteten. Denn wenn aud 
Friedrich II. manche hochherzige Anſichten ausfprad, 


3. B. dap ein Fürſt nur der erjte Diener des Staats | 


jei, fo fonnten dieſe ſchon deshalb nicht fruchtbar 
werden, weil er in dem Staate nur eine abitrafte, 
todte Mafchine erblidte, über welcher er den lebens 
digen Geiſt derfelben, das Volt, volljtändig überfab. 
Und wenn er daber auch in Bezug auf Einzelnbeiten 
der Staatseinrichtung und Verwaltung freie Bes 
iprechung erlaubte, und im Anflug guter Yaune 


Sechſter Zeitraum. 








ſelbſt eine gegen ibn gerichtete Schmäbjchrift tiefer | 


auffleben ließ, damit man fie bequemer leſen könne, 
fo trat er doch bald mit gewaltiger Hand dazwiſchen, 
jobald die freie Beſprechung fi über wefentlichere 
Dinge, über eigentliche Lebensfragen, verbreiten 
wollte. Denn in der That war erein eben fo entichies 
dener Defpot, als feine übrigen Standeögenoffen*). 


*) Leſſing erfannte dies mit feinem ſcharfen Blid und 


Er ftügte fich in feinen Kriegen nur notbgedrungen 
und gegen feinen Willen auf Das Volk, das er in den 
jpätern Jabren feiner Regierung um fo turannifcher 
behandelte. So war die freie Anfhauung in Sa— 
hen der Politif nur ein Ergebniß der kritiſchen 
Forſchung, die ſich freilich in Diejer Beziebung nur 
ſchüchtern bervorwagen durfte, aber nichtsdeitowe- 
niger mächtige Kortichritte machte, jo dap, wenn 
man den politifchen Standpunkt, auf den der vor—⸗ 
liegende Zeitraum gefommen war, mit dem der nach— 
folgenden Periode, namentlich feit dem Anfang des 
19. Jabrb. vergleicht, man jenem eine weitaus bö- 
bere volitische Bildung zuerfennen muß, als diejem, 
und man wird faum Beventen tragen, auszujpres 
chen, daß fie eine entfchieden republifanifche Fär— 
bung angenommen batte. Unter den Männern, 
welche diefen Geiſt der Kreibeit und der republika— 
nifchen Sefinnung weſentlich förderten, fei ed mebr 
unbewußt, wie Klopitod, oder mit vollen Be- 
mwußtjein, wie Zeffing, find außer diefen Män— 
nern no vorzüglid Bodmer, Ar. K.v. Mo— 
fer, Abbt, AJuftus Möfer, Sonnenfels 
und Wieland zu nennen. 

Um das Bild von dem Gang und dem Gharafter 
der Literatur im vorliegenden Zeitraum zu vollen» 
den, baben wir noch hinzuzufügen, daß in demſelben 
die Poefie und die Profa gleichzeitig aufblüb- 
ten, was bis dabin noch nie der Fall geweſen war, 
und daß der gegenfeitige Einfluß, den beide Kor- 
men der Darftellung pi einander übten, für beide 
von höchſt wohlthätiger Folge war. Im Berbält- 
niß zum vorangebenden Zeitraum erhob fih nament: 
lich die Profa zu einer außerordentlihen Höhe der 
Ausbildung, die fie feitdem wieder verloren bat, 
denn wenn man einige wenige bedeutende Schrift: 
fteller der folgenden Zeit ausnimmt, namentlich 
Sötbe, der in der profaifchen Daritellung nebft Leſ⸗ 
fing das Höchſte erreichte, To iteht die nachfolgende 
Periode der vorliegenden in dieſer Beziehung bedeu⸗ 
tend nach, und dieje ann mit jener auf feine Weiſe 
zuſammengeſtellt werden, und zwar ſchon faum mit 
Räckſicht auf die fünftlerifche Entwidelung der pro= 
faifchen Daritellungsformen, noch viel weniger aber 
in Bezug auf die Sprache. 

Was aber die Sprache überhaupt betrifft, fo 
find die Kortichritte, welche fie in ihrer Ausbildung 
machte, wahrhaft bewundernswärdig; wir treffen 
fhon nad einem kurzen Zeitraum von wenigen 
Jahrzehnten eine fo große Umgeftaltung, daß man 


fie für das Ergebnif eines vollen Jahrhunderts hal» 


| ten möchte. Beim Beginn der Periode iſt die Sprache 


ber rechtliche Mann nun bald & bevienen ſchamen. Paf- 
fen Sie es aber > einmal Ginem in Berlin verjuchen, 
über andere Dinge jo frei zu fchreiben, ale Sonnen» 


| fels in Wien geichrieben bat; laffen Sie es ihm verfu- 


feinem unbeftechlichen Gefühl für bie Wahrheit. Gr ſpricht 


e6 in dem befannten Briefe an Nicolai (v. 25. Aug. 1769) 
fo entſchieden aus, daß wir nicht umbin können, bie be- 
ireffende Stelle mitzutheilen. „Wien ma 
will; der deutichen Literatur verſpreche ich doch mod im- 
mer mehr Slüf, als im euerem franzöfirten Berlin. 
Wenn der Phävden in Wien confiseirt if, jo muß es bloß 
geſchehen fepn, weil er in Berlin gebrudt worten, und 
man fih nicht einbilven fann, daß man in Berlin für 
die Unfterblichkeit der Seele jchreibe. Sonft jagen Sie 
mir von Ihrer Berlinifhen Hreibeit zu denken und zu 
ſchreiben ja Nichts, Sie reduzirt ſich einzig und allein auf 
die Freiheit, gegen die Religion jo viel Sottifen zu Marfte 
zu bringen, ald man will. Und diefer Freiheit muß ſich 





hen, dem vornehmen Hofpöbel die Wahrheit fo zu fagen, 
als diefer es ihm gefagt bat; laflen Sie Einen in Ber» 
lin auftreten, der für pie Rechte der Untertha— 
nen, der gegen Ausfaugung und Dejpetismus 


feine Stimme erheben wollte, wie es jegt fogar 


fenn, wat e# | 


in Franfreih und Dänemark geſchieht; und Sie werten 
bald die Erfahrung haben, welches Sand bis auf den beu- 
tigen Tag das fHlaviichfie Land in Guropa if.” Selbſt 


das, was Keffing bier von dem Verhältniſſe Wiens und 





Berlins zur beutichen Literatur jagt, fo unbegründet es 
damals fheinen mußte, zeugt von feinem in bie Zukunft 
blidenden Geift. Wie richtig aber feine Anfiht von der 
erübhmten Freiheit in Preußen war, ge aus der Dar- 
elanz von Preuß (‚„Arievrih der Örofe”. 3. Band, 
5. 249 ff.) unwiderfprechlich hervor, fo ſehr ſich derielbe 
bemübt, das Gegentbeil zu bemweifen. 
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bis 1770. | 























I, Poeſie. 


der Poefie entweder ſchwülſtig und unnatürlich, oder 
platt und trivial, je nahdem wir Bücher aus der 
Schlefiihen oder Weiſe'ſchen Schule lefen; mit der 
Sprache der Profa ſteht es noch jchlechter, da fie 
neben jenen Gebrechen auch noch fteif und pedantiſch 
und zudem durch den überhäuften Gebrauch fremder 
Wörter entitellt war. Im Norden war biebei zwar 


das Hochdeutiche Grundlage der Darftellung, im | 


Süden berrichte Dagegen die Mundart vor, und in 
den Ratholifchen Yändern wurde dad Hochdeutiche 
fogar abſichtlich zurüdgedrängt, weil man in ihm 
eine Wirkung und ein Erbtheil der Reformation ers 
bfidte. Der erfte Schritt, welcher zur Berbeffe: 
rung der Sprache getban wurde, ging von Gotts 
ſched aus, der vor Allem Klarheit und Deutlichkeit 
der Daritellung verlangte, eine eh die um 
fo unerläßlicher war, als das affeetirte Streben der 
frübern Schriftiteller nach gelebrtem Periodenbau, 
deffen Weien fie zudem gar nicht verſtanden, die 


Sprache unklar und geichmadlos gemacht hatte. 


Nebit dem verlangte Gottſched auch Reinheit und 
angemeffene Würde des Ausdruds, gegen welche fich 


namentlich Weiſe bei feinem Streben nad Natür— 
‚ lichkeit verfündigt batte. 
| Berdieniten um die Sprache ſchnürte er fie andrers 


Aber bei allen diefen 
feits in neue Feſſeln, indem er die Anfiht, die ſich 


ſchon feit einiger Zeit, namentlich bei den Gegnern 


der Schlefier geltend gemacht hatte, daß die Schrift« 
fprache fi) in dem befchränften Kreife des Meißni— 
fchen bewegen müffe und daß Schriftdeutich mit 
Sähfiich gleichbedeutend fei, nicht nur theilte, ſon— 
dern auch andern Beftrebungen gegenüber hartnäckig 
verfocht, und felbftdie Schweizer für dieſe Anficht 
gewann. Diefe wirktenaber gerade, vonibrerreichen 
Mundart unterftüßt, in anderer Weife aufdie Spra— 
che, indem fie zu den von Gottſched aufgeitellten For: 
derungen noch die der finnlihen Anfchaulichkeit in 
der Daritellung verbanden, wodurch fie ihr tieferes 
Berftändnig der Eigentbümlichkeit kundgaben, wel: 
he unfere Sprache von der franzöfifchen unterfcheis 
det. Die Mitglieder der Sadfi hen Schule 
behandelten die Sprache im Ganzen wie ihr eriter 
Kührer Gottſched, doch blieb der Vorgang Sage: 
dorns und Hallers nicht ohne erfreulichen Ein— 
Juß auf ihre Darftellung, von denen der erite vor: 
züglich nach geihmadvoller Zierlichkeit,, der andere 
nach Kürze und Kraft des Ausdruds geftrebt hatte. 
Noch Pa sea gab fih diefer Einfluß bei den 
Hallefchen Dichtern fund. Diefe beiden — —— 
fanden jedoch erftinKloyftodund Wieland 
endli 


ren höchſten Ausdrud; und durch FA 1“ 
erifcher 


wurden alle diefe Beitrebungen zu kün 


| Einheit und Bolltommenbeit verbunden, was bes 


fonders von feiner profaifchen Darftellung gilt, auf 
welche er überhaupt weit mehr Gewicht legte, ala 


| auf die poetiſche, wie er denn irgendwo jagt, daß 


es ihm weit weniger Mübe mache, in Berfen zu fchrei- 
ben, als in Profa, und in der That würde feine 


| Profa das Höchſte fein, was die deutfche Literatur 


darbietet, wenn nicht fpäter Göthe gezeigt hätte, 
daß das Höchſte in der Darftellung nur durch leben» 
dige und fünitleriiche Behandlung der Volksſprache 
erreicht werden könnte. Bon großem Einfluß auf 
die Ausbildung der Sprache waren endlich die viel: 
fahen Ueberſetzungen, welche von den beiten 
Schriftitellern der Alten und Neuen gemacht wur: 
den; es wurde Durch diefelben Beweglichkeit und 


| Mannigfaltigfeit des Ausdruds und auch ein grö— 


Sechſter Beitraum. 





Ginleitung. 





Berer Reichtbum der Sapbildungen und Sapformen 
gewonnen; doch machte fich dieſer Einfluß erft im 
folgenden Zeitraum in vollem Maße geltend, wo die 
Ueberſetzungskunſt bis zur höchſten Meifterfchaft ges 
dieh. Es iſt Freilich nicht zu verfennen, daß Die 
Sprache durch dieſe — — Formen in 
ihrer Eigenthümlichkeit und Reinheit oft getrübt 
wurde; allein auch dies trat mit allen ſeinen üblen 
Folgen erſt in der ſpäteren Zeit kräftiger hervor, da 
man in der vorliegenden noch lange nicht jo willfür: 
lich mit der Sprache umging, als es fpäter geſchah. 


Erfter Abſchnitt: Poefie. 

Die Bemerkungen über den Gang der Literatur 
im Allgemeinen, welche wir oben mitgetheilt haben, 
bezieben ſich zugleich ganz vorzugsweiſe auf die 
Poeſie; von diefer gilt vor Allem, wie ein geiftrei- 
her Darfteller der vorliegenden Periode (Manfo) 
recht bezeichnend fagt, daß fie „aus der Kritif ges 
boren und unter Kampf und Fehden groß gezogen 
wurde‘, Es liegt uns nun ob, jene allgemeinen 
Grundzüge bier weiter auszuführen. 

Die eriten, freilich nur ſchwachen Verfuche Friti- 
ſcher Beurtbeilung gingen zunächſt von den beiden 
Zürhern Bodmer und Breitingeraus, welde 
biezu wohl von den Beftrebungen der fpäteren Dich: 
ter im vorigen Zeitraum, von Ganig, Beſſer, Weiſe 
und vor Allem von Wernide angeregt worden was 
ren. Auch beſchränkte ſich ihre kritiſche Thätigkeit 
zuerit darauf, daß fie einerfeits auf jene Dichter, 
namentlich aber auf Opig binwiefen, und deren Na— 
türlichkeit dem falfchen Prunk der Schlefierentgegen: 
feßten, welche fie jedoch weniger mit Gründen, als 
mit den Waffen des Wipes angriffen. Dies geſchah 
in der von ihnen feit 1721 herausgegebenen Hoden, 
fchrift „„ Die Discourfe der Maler“, doch nur gele— 
gentlich; denn fie hatten mit dieſen „Discourfen“ 
vorzüglich die Abficht, fittliche Zuftände zu ſchil— 
dern, wie fie ihnen denn auch in einer neuen Aus» 
gabe (1746) den paffenderen Titel „„ Die Mahler 
der Sitten‘ gaben. Sie fanden neben bedeutendem 
Widerfpruh von Seiten der zahlreihen Dichter: 
linge, die ihre Armutb unter dem weiten Mantel 
Zobenfteinifcher Phrafen leicht verbergen konnten, 
bald auch Anerkennung, und unter den Männern, 
welche fih zu ihren Anfihten befannten, nahm 
Gottfched die erfte Stelle ein. Diefer gab feit 
1725 ebenfalld eine Wochenſchrift „Die vernünftt- 

en Tadlerinnen‘ heraus, in welcher er fih mit als 
er GEntjchiedenheit zu den Grundſätzen bekannte, 
welche die Schweizer ausgefprochen hatten, und er 
vollendete, was jene begonnen, das beißt, er vers 
nichtete das Anfeben der Schlefier, für welche ſich 
von nun an feine Stimme mebr erbob. 

Es konnte jedoch bei aller Aehnlichkeit der Anfich: 
ten dem tieferen Beobachter nicht entgeben, daß 

wifchen den Schweizern und Gottfched ein wefent- 
licher Unterfchied beflehe, der mit der Zeit zur Ent: 
zweiung führen mußte. Diefer lag im Weſen diefer 
Männer begründet. Während Gottfched alle die 
Poeſie Der ir Fragen nur von der äußerlichen 
Seite und ganz formell auffaßte, drangen jene zu: 
gleich tiefer in die Natur und das Wefen der Kunft, 
und bemübten fi, durch immer tieferes Erfaffen 
ihrer Erfcheinung fie auf ihre legten Gründe zurüd: 
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zuführen, und ein vollftändiges, in ſich abgeſchloſ— | 


— — — — — — — — 


die ſeit 1727 an die Stelle der „Tadlerinnen“ ges 


ordneten und zufammenbängenden Ganzen zu vers 


nen und zufälligen Kunftregeln. 
den Grundſatz an die Sviße, daß die Poefie in der 
Nachahmung der Natur beitebe, aber genau betradh- 








jenes Yehrgebäude der Kunſt aufzuitellen. Zo lang 
Gottiched und die Schweizer nur polemiich gegen | 
die Schlefier auftraten, und ihre Eritiichen Bemer: | 
kungen mehr negativer Natur waren, als daß fie be: 
ſtimmte Grundſätze entwidelt hätten, konnte ſich der 
berübrte Unterichied noch nicht geltend machen ; als 
fie aber begannen, ibre Anfichten fuftematifch zu ent: 
wideln, trat er fogleich lebendig und in feindlichem 
Gegenjaße bervor. Es ift bier fogleich zu bemers 
fen, daß die Zürcher feit ihrem eriten Auftreten mit | 
der Wolffiſchen Philoſophie genauer befannt gewor— 
den waren, und daß fie aus diefer aunächit die Gründ⸗ 
lichkeit der Metbode ſchöpften, welche in ibren weis 
teren Schriften fihtbar wird, fo wie fie auch durch 
fie auf den Zufammenbang der Kunft mit der Natur | 
aufmerkffam gemacht wurden. Sottiched war zwar 
ebenfalls durch die Wolffiſche Philoſophie gebildet, 
aber wie in Allem, jo fand er aud in ibr nur das 
rein Aeußerliche. 

Das erjte bedeutendere Werk, in weldyem die Zürs 
cher ihre zu feiterer Ausbildung gelangten Anfichz 
ten niederlegten, war die Unterfuhung „Bon dem | 
Einfluß und Gebrauche der Einbildungskraft zur 
Ausbefferung des Gefchmads‘ (Ff. u. nz. 1727), | 
welchen fie als den erſten Theil eines vollitändigen | 
Lebrgebäudes der Dichtkunit ankündigten. Dod | 
ebe FR ihr Unternebmen vollenden konnten, lieh | 
Gottſched, der ſich durch manche freimütbige Neus | 
Berungen in jener Abbandlung verlegt gefühlt, und 
fi darüber in ziemlich derber Weile in dem „.Bies | 
dermann‘ ausgeivrochen batte, einer Zeitichrift, 


treten war, feine „Kritiiche Dichtkunſt““ (2a. 1730) 
ericheinen, durch welche er jede andere Arbeit der 
Art unmöglich gemacht zu baben wähnte, worin er 
fich freilich mächtig täufchte. Denn wenn feine 
Dichtkunſt auch das große Verdienft batte, alle von 
ihm, den Schweizern und Andern gemachten . 
nen Bemerfungen über die Poeſie zu einem wohlges 





einigen, fo war diefe Ordnung und dieſer Zuſam— 
menbang in der That doch nur äußerlich, und fein 
Buch beitand nur aus einer Vereinigung von einzels 
Zwar ftellte er 


tet, wurde Diefer Grundſatz durch den andern wies 
der aufgeboben, oder wenigitens weſentlich be 
ichränft, daß die Vernunft den Künſtler in feiner 
Thätigkeit ausſchließlich leiten müſſe, einen Grund» 
ſatz, der ſich hiſtoriſch vollfommen erffären läßt, 
weil er aus der Opvofition gegen die Schlefier her— 
vorgegangen war, den aber Gottiched fo ichroff hin— 
ftellte, daß er nothwendig zur Plattheit führen, die 
Poche in das Bereih des gemein Beritändlichen 
berabzieben und die übrigen, bei dem dichterifchen 
Schaffen thätigen Zeelenfräfte, namentlich die 
Pbantafie, gänzlich zurüddrängen mußte. So war 
ibm in der That die Vernunft das leitende Prinzip 
aller Kunſt, und es war daber eine nothwendige 
Folge, daß fie ibm nun nicht mehr ala Zweck, ſon— 
dern nur ala Mittel ericheinen konnte, einen böberen 
Awed zu erreichen, den nämlich, die Menichen durch 
Ergötzen zu belehren. So war Gottiched eigents 
lich auf den Standpunkt der Opikiichen Schule zus 
rüdgelommen, und er war ibr auch darin äbnlich, 
dan er die Franzoſen als Mufter und die Nachabs 
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mung derfelben anemyfabl. Nur darin unterfchied 
er fich von jenen früberen Dichtern, daß er die Kran» 
zoſen nicht am ſich, nicht weil fie Die oder jene dich— 
teriichen Borzüge bätten, nicht weil fie in ibren 
Werken Anmutb oder Eleganz oder würdigebaltung 
und Maaß bewieſen, fondern weil ihre Dichtungen 
innerbalb der Schranken des Berftändigen ſich be— 
weten. War ibm alfo in der That die Bernunft, 


‚und nicht die Nachahmung der Natur der leitende | 


Grundiak, To ergab es ſich vonfelbit, dap die Ges | 


feße der Aunft nicht aus der Beobachtung der Yatur, 


‚ noch weniger aus den Werken der großen Dichter zu 


ichöpfen feien, fondern nur von der Vernunft jelbit 
——— werden könnten, und daß man, um 
ein Dichter zu fein, Nichts weiter bedürfe, als dieſe 
Geſetze in Anwendung zu bringen, wie er es denn 
wirklich ausfprac, dan feine „Kritiſche Dichtkunſt“ 
vor allen übrigen Werken der Art den Borzug babe, 
daß man aus ihr Gedichte zu machen lernen könne. 

Dies war nun der weientliche Punkt, in welchem 
die Schweizer von Sottiched abwidhen. Sie blie- 
ben zunächit dem Grundjaße treu, daß die Poefie in 
der Nachahmung der Natur beftebe, und verwarfen 
Dagegen die von Sottiched 
ichaft der Vernunft. Da fie nun in der Malerei 
eine Kunft vorfanden, welche unverkennbar auf der 
Nahabmung der Natur berubte, To ftellten fie die 


epredigte Alleinberr- 


weitere Behauptung auf, daß die Poefte im Wejen 
mit der Malerei übereinitimme, daß beide Künite | 


nur in dem Stoffe unterichieden jeien, da fich die 
eine der Sprace, die andere der Karben bediene, 
daß die Berfchiedenbeit ibrer Ericheinung lediglich 
durch die Verſchiedenheit dieſer Mittel bedingt fei. 
Jenen oberiten Grundfaß von der Nachabmung der 
Natur entwidelten fie aber noch nach einer andern, 
bedeutjameren Seite. Sie bebaupteten nämlich 
ferner, daß nicht die Befolgung der von der Ber: 


nunft aufgeitellten Kunſtregeln den Dichter mache, 


daß der Dichter vielmebr eine der ichönferijchen 





Kraft der Natur ähnliche Kraft beſitzen müſſe als | 


welche fie die Pbantafle erkannten. Dieje Kraft 
fei eine von der Bernunft gänzlich unterichiedene 
Thätigkeit, und es ergebe fih daraus , daß die Ber: 
nunft die Gejeße der außer ibrem Bereich liegenden 
Kunit nicht auffinden oder geben könne, vielmebr 
müßten diefe aus den Werken der größten Dichter 
abgezogen werden, welche einerjeits jene ſchöpferi— 
ſche Araft im volliten Maße bejeffen und andrers 
jeits die Natur, deren Rahabmung ja die beite Aufs 

abe der Kunft fei, am tiefiten erfaßt bätten. Man 

ebt daraus, daß die Schweizer zum Ibeil ſchon 
auf den Wege waren, den Yeifing ſpäter mit jo bes 
wundernswürdigem Erfolg einfchlug ; allein fie lie» 
hen ſich von der vorgefaßten Meinung, daß die Pocs 
fie nichts Anderes als Malerei fei, einer Meinung, 
die den allgemeinften Anklang fand und erit von 
Leſſing als falfch nachgewieſen wurde, fo ſehr irre 
führen, daß fie einen großen Theil der gewonnenen 
MNejultate wieder verloren. Dazu trug der weitere 
Umftand bei, daß fie fich auch nach der frübern Ans 
ficht von dem Nußen der Poeſie nicht befreien konn— 
ten, obgleich dieſelbe mit ibrer ganzen Anfchauungss 
weile eigentlich in Widerſpruch ftand. 

Wenn nun Gottiched feinem Hauptſatze gemäß 
die Franzoſen als Muster aufitellte, weil ihre Dich: 
tungen vorzugsweife verftändig feien, jo konnten 
dieſe dagegen den Schweizern nicht genügen, und fie 
ſtellten ihnen die Engländer, namentlih Milton mit 
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feinem „„Berlornen Paradies‘ entgegen, an welchem 
allerdings die Phantafie großen Antbeil batte und 
die Welt des Wunderbaren, die Gottiched nur ale 
Mittel, die Neugierde zu reizen, anſah, zu felbit: 
fändigem Leben entwidelt war. Das Lob, welches 
die Schweizer dem Gedichte Miltons in bobem 
Maße und bei allen Gelegenheiten ertheilten, wurde 
nun der äußere Anlaß zu dem Streit zwiſchen Gott: 


ſched und den Zürchern, welcher gegen zehn Jahre 


lang mit der größten Bitterkeit geführt wurde und 
bald alle diejenigen in Anſpruch nabm, welchen die 


deutſche Literatur am Herzen lag. Wir fönnen bier 





in die Ginzelnbeiten diejes Streites nicht eingeben; 


' ed genügt, die wichtigiten Umſtände defjelben anzu: 
| geben. 


Gottſched ftand damals auf dem bödhiten 
Gipfel feines Ruhms, und die Schweizer hatten 
den ihrigen bis jeßt zum Theil ibm und feinen aner» 


kennenden Aeuferungen über ihre Zeiftungen zu ver: 
danken. 


Er lebte im Mittelpunkte der literarifchen 
Beitrebungen, war hochangeſehener Profeſſor an 
einer der berühmteiten Hochſchulen Deutichlands 
und ſtand in den mannigfaltigften Beziehungen zu 
den berübmteften Gelebrten feiner Zeit, während 
die Zürcher in weit untergeordneteren Verbältnij- 
fen und in großer Entfernung von dem Mittel: 
punkte des literarifchen Treibens lebten. So kam 
es, daß Gottiched bei dem Beginne des Streits auf 
viele Anhänger und Freunde rechnen konnte, wäh— 
rend die Zürcher allein itanden, da fogar die deut: 
ichen @ejellichaften in Bern und Baiel fih auf die 
Zeite ibres Gegners ttellten. Ilm jo übermürbiger 
begann Sottiched den Kampf. Als Organ dienten 


‚ ibm zunächit die von 3. Joahim Schwabe (geb. 
in Magdeburg 1714, geit. als Profeſſor in Leipzig 


1784) herausgegebenen „‚Beluftigungen des Vers 


ftandes und des Witzes“ (Leivz. 1741— 45), an des 


nen vorzüglich Gottichede Schüler Theodor Yebes 
recht Ritichel (1716—1743), 3. Andr. Gramer 
und Chriſtlob Mylius und eine Zeitlang auch 3. 
E. Schlegel, Rabener, Gellert, Käftuer 
und Straube, die damals in Leipzig waren, jo 
wie Gärtner, J. WM. Schlegel, Jernigß, Za— 
hariä, Ebert, K. A. Schmid, Uz und €. 
v. Kleist vorzugsweiſe Antbeil nabmen. Aber 
auch die in Halle berausgegebenen „Bemühungen 
zur Beförderung der Kritif und des guten Ges 
Ihmads‘‘ (1742 — 1747) nabmen in entichiedener 
Weife die Partei Gottſcheds, und qleich Anfangs 
trat der auch als Dichter genannte Arzt Dan. W. 
Triller aus Erfurt (1695 — 1782) gegen die 
Schweizer in die Schranken, welche feine Kabeln 
bart mitgenommen hatten. Doc machte fich die 
Macht der Wahrbeit bald geltend , die Gegenichrifs 
ten Bodmers und Breitingers fanden immer lebendi« 
geren Anklang, und ſchon im 3. 1742 bekamen fie 
an dem jchon ſehr vortbeilbaft befannten Zatvrifer 
CEhriſtoph Ar. Liscow einen mächtigen Bundes» 
genoſſen. der ed geradezu ausſprach, daß „Gottſched 


Sechſter Beitraum. 
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J 


und ſeine Bewunderer die Ehre des deutſchen Witzes 
ſchlecht bebaupteten“‘. Um dieſelbe Zeit war Gott: 
ſched, der fich auch Die Oberberrichaft über das deut: | 


iche Theater anmaßte, um welches er fid allerdings 


mancherlei Berdienite erworben batte, mit der | 


— —⸗ — 


Schauſpielerin Neuber, welche ibn zuerſt in ſei— 
nen Bemübungen, die deutſche Bühne zu reformi— 


ren, mächtig unteritüßt batte, in einen unerauid: | 


lichen Streit geratben und batte denfelben mit folcher 
Leidenichaftlichkeit und mit fo unwürdigen Waffen 


geführt, daß die Neuber, um ſich zu rächen, ibn ſo— 
gar in einem fatwriichen Vorſpiele „Der allerkoit- 
barite Schatz“ auf die Bühne brachte. 
fung dieſer Nache wurde noch dadurch erböbt, daß 
Joh. Chriſtoph Rost die Geſchichte des zwiichen 


Die Wir: 


dem Brofeffor und der Echaufvielerin obwaltenden 
Streits in einem eviichen Gedicht „Das Vorſpiel“ 
erzäblte und darin den lächerlichen Hochmuth Gott: 
icheds auf das Bitterite geißelte. Nicht weniger 
Gindruf machte eine Schrift des uns fchon bekann— 
ten Bora, der damals in Berlin lebte, deren Titel 
„Erweis, daß die Gottjchediihe Secte den Ge: 


— | 


Einleitung. 


ſchmack verderbe‘ (Hamb. u. Lpz. 1743) ſchon die 


vollitändigite Ariegserflärung entbielt. Weniger 
entichiedener trat in dDiefem Kampfe Die deutſche Ge— 
fellichaft zu Greifswalde auf, und fie fuchte in den 
von einigen ihrer Mitglieder herausgegebenen „Ver: 


fuchen zur Aufnahme der deutichen Sprache‘ (1741 


— 1746) eine Art Vermittelung zu erftreben; doch 
fo bebutiam fie gegen Gottſched verfuhren,, jo blieb 


der wahre Zinn ibrer Aeußerungen den Zürchern 


nicht verbergen, welche dann nicht zögerten, ibn der 
Melt aufzudeden, 
mijchen Beiträge‘ ſprachen ſich nicht ausdrüdlich 
und entjchieden für die Schweizer aus, aber es war 
ichon genug, daß fie fih von den Schwabe' ſchen 
„‚Belnftigungen‘‘ trennten und ihnen die eben ges 
nannten „Beiträge“ entgegenießten, um auch ibrer 
Seits das Anſehen Gotticheds zu ſchwächen. Zwar 
nabmen fie in denjelben feinen directen Antbeil an 
dem fritiichen Streit, allein der Einfluß der von 
den Echweizern aufgeitellten Anfichten war in allen 
ibren voetifchen Erzeugniſſen fo fihtbar, daß Gott: 
ſched feinen Augenblid an dem entichiedenen Abfalle 
diejer jungen rüftigen Männer zweifeln konnte, die 
“ noch vor Kurzem zu den Seinigen gerechnet 
atte. 

Bald eritand den Echweizern noch eine neue, uns 

erwartete bülfe. Wir haben ichon erwähnt, daß 


dieie, wie auch Gottſched, fich in ibren kritiſchen 


Bemühungen an die Wolffiiche Pbilofopbie lebn: 
ten; doch hatten die Schweiger mebr den Geiſt die 
fer Philoſovhie auf ibre Forſchungen übergetragen, 
und Goͤttſched hatte ſich nur die formelle Seite ders 
jelben angeeignet ; die Werke des Einen wie der Ans 
dern konnten daber zwar als Ausflüffe der Wolffi— 
ichen Pbilofonbie, aber nicht als Entwidelung des 
Zvitems betrachtet werden. In diefem Sinne faßte 
aber der Hallefhe Profeffor Alex. Gottlieb 
Baumgartengeb. 1714 zu Berlin, geit. 1762 zu 
Frankfurt a.d.D.) die Frage vom Weſen des Schö— 
nen auf, die er Schon in einer 1735 lateiniich geſchrie— 
benen Abbandlung nad rein vbiloforbiichen Grund: 


fäßen zu begründen und die von den Zchweizern | 
entwidelten Grundjäße mit dem Wolffiſchen + | 

a⸗ 
durch wurde er der Gründer der Wiſſenſchaft des 
Schönen, die nach feinem Vorgange von nun an | 


item in Einklang zu bringen geſucht batte. 


„Aeſthetik“'“ genannt wurde, und die er in einem 
rößeren, ebenfalls lateiniſch geichriebenen Werte 
Aesthetica, Fi. a, d. O. 1750) ausführlicher dar: 

ftellte. Doch früber, als diefes erichien, batte jein 

Schüler &. fr. Meier (1718— 1777) die neue 

Lehre dur ein deutiches Buch „. Anfangsgründe 

aller ſchönen Wiſſenſchaften“ (Halle 1748—50) in 

weitere Kreife verbreitet, und ihr dadurch praktiſche 

Bedeutjamfeit verlieben, daft er die darin entwidel: 

ten Grundſätze auf die deutfche Literatur bezog, 


am | 


Auch die Berfaffer der „„Bres 
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Sedhfter 


wobei ihm feine jungen Kreunde, die ſchon — 
ten ©. ©. Zange und Pyra, namentlich der 
erite, bebülflih waren. Daß er aber darin den 
Gottſchediſchen Anfichten feindlich gegenüber ſtand, 
wenn er fie auch nicht direct befämpfte, erbellt ſchon 
daraus, daß er ihr 1746 eine „Unterſuchung eini« 
ger Utfachen des verdorbenen Geſchmacks der Deuts 
ſchen“ batte vorangeben laffen, in welcher er geras 
dezu auf Gottiched als auf die bauptjächlichite 
Quelle diefes Verderbens binwies, und um ihn ganz 

u vernichten, batte er im 3. 1747 eine ausführs 
liche Beurtbeilung der Sottichediihen Dichtkunit 
berausgegeben, welche freilich vor der kritiſchen 
Beleuchtung nicht befteben konnte. 

Mäbrend des ganzen Streits hatten die Schweis 
zer ftets die Gedichte Albrehts von Haller, 
welche fchon gegen den Anfang des Zeitraums er: 
ſchienen waren, den fchalen Reimereien Sotticheds 
und feiner Anbänger entgegengefeßt ; allein die als 
ferdings öfters harte und bei * Kürze und Kern: 
baftigkeit oft dunfle Sprache derfelben hatten jenen 
eine Waffe gegeben, deren fie fich auch nrit aller Lei⸗ 
denſchaftlichkeit und nicht ganz obne Erfolg bedien« 
ten. Zudem nahm Haller feinen tbätigen Antbeil 
an dem Streite, eben fo wenig ald Hagedorn, 
den übrigens beide Parteien, als das ohne Zweifel 
bedeutendite poetiiche Talent, das feit dem Beginne 
der Periode erftanden war, gleichmäßig als den 
Ihrigen beanfpruchten, ob er gleich durd feine 
Freundſchaft mit den Berfaffern der „Bremer Beis 
träge‘ deutlich genug — daß er ſich eber zu den 
Schweizern, als zu Gottiched binneige. Die Zür- 
cher felbit aber und ibre Anbänger waren eben fo 
wenig fäbig, als Gottſched, ein poetiſches Gebilde 
aufjujtellen, das durch innere Tüchtigfeit fähig ge: 
weien wäre, ihre Anfichten tbatfächlich zu rechtfers 
tigen. So lang aber fein ſolches ihnen zu Hülfe 
fam, mußte der Streit als rein tbeoretifch und obne 
weſentlich praftifchen Nußen unentichieden bleiben, 
da feine Partei die andere vom Schlachtfelde zu ver: 
drängen im Stande war. Es war daber für dieſe 
der vollkommenſte Triumph, als Klopftod im 
3. 1748 in den drei erften eh des „Meifias‘ 
ein Gedicht befannt machte, welches die Anfichten 
der Schweizer glänzend rechtfertigte und zugleich 
den allgemeiniten Jubel erweckte. Gottfched hatte 
in feiner Feindſeligkeit gegen die Zürcher und den 
von ihnen bochgeprieienen Milton mit verlegendem 
Hohne ausgeiprochen, daß der englifche Dichter in 
Deutichland nie Anerkennung, noch viel weniger 
Nachahmung finden würde, weil die Deutfchen den 
Lohenſteiniſchen Schwulit und die widernatürliche 
Uebertreibung der Schleſier auf ewige Zeiten befiegt 
bätten (ein klarer Beweis, wie wenig er begriff 
was die fchaffende Phantaſie fei, da er Milton und 
die Schlefier in Eine Linie ftellte); ja es hatten die 
Zürcher felbit angefangen, daran zu zweifeln, ob 
fih Milton wirflid noch ein Publikum in Deutich- 
fand gewinnen könne, wie denn Bodmer in der Vor— 
rede zu feiner Abhandlung „Bon dem Wunderbas 
ren’ (Zürich. 8. 1740) felbit gefagt batte, die Deut: 
fchen pbilofopbirten zu viel, als daß fie „für die 
Luftbarkeiten der Einbildungsfraft empfindlich fein 
könnten; und nun erichien von beiden Seiten uners 
wartet ein Gedicht, das ſowohl die Zweifel der Ei— 
nen, als die übermüthigen Kan ir des Ans 
dern auf das Entjchiedenfte niederichlug. Gott: 
fched fühlte auch bald, welch gefährlicher Feind ihm 
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in dem Meſſias“ erwachien ſei; denn feine ganze 
„Critiſche Dichtkunft“‘, alle in derfelben niederge- 
er Grundfäße, die er mit fo er Sartnä g⸗ 
feit gegen die Schweiger vertbeidigt hatte, waren in 
dieſem Gedicht auf Das Gröblichite verlegt, es ftand 
in Bezug auf die Form, auf den Inhalt, auf die 
Sprache und Auffaffung im volltommeniten Gegen- 
faß zu feinen Anfichten, und wenn es doch dem Publi— 
fum gefiel, fo mußte auch Alles, was er in feinem 
ganzen Yeben eritrebt hatte, nothwendig als falſch 
und irrtbümlich zufammenfallen. Daber ließ er 
auch fein Mittel unverfucht, den großen Eindrud zu 
vernichten, den es hervorgebracht hatte: er ihrieb 
und lieh gegen Klopſtock ſchreiben; er verfuchte ſo— 
gar, indem „Hermann“ des Kreibernv. Schön: 
aich dem Meifias ein epiſches Gedicht entgenzu« 
ſetzen, das er auf jede mögliche Weiſe und bei jeder 
Selegenbeit anpries, und deffen Berfafler er jogar 
die poetifche Korbeerfrone verjchaffte. Aber Alles 
war vergeblich; das Talent, das er bis dabin immer 
als Nebenjache, als nicht unumgänglich notbwendia 
für das poetifche Schaffen angefeben hatte (gab ja 
feine Dichtunit die Regeln an, weldhe man nur ges 
nau zu befolgen babe, um Gedichte machen zu ler: 
nen), das Talent vernichtete ibn auf das Bollitän- 
digite; von nun an war jeine lang behauptete Al: 
leinherrſchaft auf dem Gebiete der deutfchen Litera— 
tur unwiederbringlid) verloren, ja manvergaß jogar 
die großen und mannigfachen Berdienfte, die er ſich 
um diejelbe erworben hatte ‚ und auf die wir jpäter 
zurüdtommen werden, fo vollftändig, dafı fein Nas 
me feitdem lange Zeit hindurch beinabe bis auf uns 
fere Tage herab nur mit Verachtung ausgefprochen 
wurde. 

Klopſtocks „Meſſias“ war aber nicht bloß deshalb 
von Wichtigkeit, weil er den langen Streit zwiſchen 
den Anfichten der Schweizer und Gottfcheds zum 
Abſchluß und zur Entfcheidung brachte, wodurd 
erit die Möglichkeit gegeben war, in den angebabn» 
ten Rorfchungen weiter zu geben, ſondern aud und 
ganz vorzüglich deshalb, weil es eigentlich das erſte 
en Gedicht war, in welchem der deutiche Geiſt 

ch jelbititändig bewegte. Denn fo bedeutend die 





Kortichritte au waren, welche die Dichtkunit wäh: 


rend der legten Zeit gemacht hatte, jo ſehr die Poe— 
fien der jüngeren Dichter in Sprache, Form und 
Gehalt die Erzeugniſſe des vorigen Zeitraums, 


ſelbſt die der befjeren Dichter, wie Ganig, Beſſer 


und Weife, überragten, fo waren doch auch diefe 
nicht über die Rachahmung des Fremden binausge: 


angen, und fie hatten diefelben nurmit mehr Selbit: 


ſtändigkeit und mit mehr Geſchmack, und was noch 
von größerer Bedeutung war, mit mehr Berüdfich: 


tigung des deutichen Geiſtes und der beimatlichen | 


Verbältniffe nachgeahmt. Wir haben fchen ange: 


deutet, wie diefe Nachabmung von den Franzofen 


zu den Engländern, von diefen zu den Alten, na: 
mentlich den Römern, fortichritt; bier baben wir 
nur noch beizufügen, daß fie vorzugsweiſe formeller 
Natur war, was zum großen Theil dem Einfluß der 
Goͤttſchediſchen Dichtkunit zugufchreiben ift. Diefe 
gab ja eine genaue Anleitung, wie man die verſchie— 
deniten Formen der Poeſie zu bebandeln babe, und 
fo führte fie Die Dichter ausdrüdlich dazu, diefelben 
zu bearbeiten. 
wiffer Drang, ſich in den verfchiedenen Gattungen 
zu verfuchen,, welche namentlich talentwollere Di s 
| ter dazu bewegte. Die Sprache war in einem kurs 
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zen Zeitraum zu fo ungeahnter Ausbildung gelangt, 


man bewegte fich in ihr fchon mit einer im Berbäft: 
niß aum vorigen Zeitraum fo großen Sicherbeit 
und Gewandtheit, daß eine alljeitige Luft ermachte, 
die mannigfaltigften Formen nachzubilden; und fo 


dies doch die wohlthätige Folge, daß die Syrade 
immer abgerundeter, gebildeter und beweglicher 
wurde, daß man immer tiefer in die Eigentbümlich- 
keiten der fremden Vorbilder eindrang und endlich, 
daß auch zugleich Der Geichmad immer mehr geläu: 
tertwurde. Und fo erfcheint auch von diefem Punkte 
aus die vorliegende Periode als eine Zeit der Er: 
ziebung. und man wird die meiften voetiichen Er: 
zeugniffe bis zu Klovſtock berab am richtigſten beur: 
tbeilen, wenn man fie als Uebungen anfiebt, bei 
welchen esvor Allem auf Mannigfaltigkeit anfommt. 
So Schritt man von dem leichten, den Krangofen 
nachgeahmten Liede und der Kabel nebft der voeti— 
ſchen Erzählung zu den größeren didaktiichen Dich: 
tungen und zum komiſchen Evos, bei weldhem die 
Engländer nicht weniger benußt und nachgeabmt 
wurden, ald die Kranzofen ; dann verfuchte man fich 
im anafreontiichen Liede und in der boraztichen 
Ode, ja felbit in der Dithyrambe, in der Eviftel 
und Elegie, in der Kantate und in der Idvlle, im 
ernften und komiſchen Drama , und gab fidh der fin- 
diſchen Freude bin, au alauben, dat man in allen 
dieien Gattungen und Kormen die arofen Vorbil— 
der erreicht babe, die man nachzubilden geiucht. 
So ſprach man bald von einem deutichen Anakreon, 
einem deutichen Turtäus (beide in Gleim vereinigt), 
einem deutichen Theokrit (Geßner) einen deutichen 
Horaz (Ramfer) und es feblte in dem arofartigen 
Verzeichniffe nur noch an einem deutichen Homer, 
der endlich nach dem Ausfpruche der Zeitgenoffen 
in Klovitod erichienen war. 

Wir fehren zur Darftellung der kritiſchen Beftre- 
bungen zurüd. Schon vor dem Ericheinen des 
„Meifias  batte J. Eliad Schlegel in einer 
längeren Abhandlung „Bon der Nachahmung“, die 
er im %. 1742 fchrieb, den Grundſatz, daß die 
Voeſie in der Nachahmung der Natur beftehe, da: 
durch beichränft und zugleich tiefer begründet, daß 
er die Nahabmung nicht als med, fondern nur 
als ein Mittel der Kunſt darftellte und den Zweck 
derielben in die Erregung dei Vergnügens fehte. 
Diele Anfiht war allerdings ein Kortichritt, allein 
E chlegels Abhandlung, Die zuerſt ineiner Zeitichrift 
erichien, erbielt erit größere Bedeutung, alt das 
Merf des franzöſiſchen Kunftrichtere PBatteur in 
Deutichland bekannt geworden war. 3.4. Schle— 
gel überfekte es nach der erften Geſtalt (. Eins 
fchränfung der ichönen Wiſſenſchaften auf einen 
einzigen Grundſatz“. us. 1751) und Ramler 
nach der inäteren Imarbeitung (.‚@infeitung in die 
ichönen Riffenichaften‘‘. Ebend. 1758). Much durch 
dieſes Werk murde ein weientlicher Schritt in der 
' Unterfuchung von dem Weſen des Schönen umd der 
WVoeſie getban, da es den oft erwähnten Grund: 
ı Tab nach einer Seite näber beitimmte,, indem es dad 

Weſen der Kunft nicht in die Nachahmung der Natur 

überhaupt, fondern in die Nahabmung der ſchönen 

Natur ſetzte. Dadurch war die Kunſt dem rein Me: 
chaniſchen entzogen und das Xdealifiren, das beift 

das ſelbſtſtändige Schaffen des Künſtlers, begrün- 

det. Auch fand der nun fo ausgeſprochene Grund: 
| faß den lebhafteſten Anklang und das Werf des 


ee e ——— ——— — 


Sechſter Deitraum. 


kindiſch man fich zum Theil hiebei geberdete, fu hatte 


Batteux wurde um ſo entſchiedener als Geſetzbuch 
in Fragen der Poefle angeſehen, als es zugleich 
auch die einzelnen Gattungen derfelben in das Be: 
reich der Unterfuchung zog und mit Anwendung jes 
nes oberften Brinzivs behandelte, was weder Brei: 
tinger, noch Meier gethan hatten. Alle kritifchen Un— 
terjuchungen, die von nun an bis zu Zeifings Auftre- 
ten angejtellt wurden, nahmen Batteux' Werk zum 
Fübrer, und es fchrieben und wirkten namentlich 
die beiden Weberfeßer deffelben, dann auch Klop— 
to und Sulzer in dieſem Sinne, ja jelbft 
Moſes Mendeläfohn, der mit verftändiner Be: 
nußung der engliihen Pbiloforben und Krititer 
Einzelnes im Sufteme des Frangofen erweiterte und 
tiefer bearündete. z 

Endlich erichien Leſſing, welcher die bisheri— 
gen Unterfuchungen zum Abichluffe brachte. Wir 
werden feine Anfichten über Das Weſen des Schönen 
und der Poeſie erft fräter bei der Beivrechung feiner 
biebergebörigen Werke näher erörtern, da dieſe u: 
gleich auch Mufter der ſchönen Darftellung find: für 
jebt genügt es, den Gang feiner ritiichen For— 
chungen in allgemeinen Zügen anzugeben. Es find 
wei Hauptverioden feiner Thätigkeit zu unterjcheis 
den, die erfte, in welcher er nur einzelne Ideen und 
Anfichten, wie der Zufall es mit ſich brachte, bei Ges 
fegenbeit von kritiſchen Anzeigen neuer Bücher in 
verfchiedenen Zeitfchriften veröffentlichte ; Die zweite, 
in welcher er umfaffendere Kragen in zufammenhän- 
genden Schriften behandelte. Er begann feine Fri 
tiiche Laufbahn, ale er im 3. 1751 die Nedaction 
der gelehrten Artikel der Voifiihen Jeitung und 
bald darauf eines dazu gehörigen Beiblattes (das 
„„Meuefte aus dem Reiche des Witzes“) übernabm. 
Er zeigte Schon in dieſen Anfängen eine große Selbit- 
ftändigkeit der Anichauung, und wenn er fih aud 
im Ganzen den Anfichten der Schweizer zuneigte, 
fo war er doch keineswegs fo befangen, daß er nicht 
auch die Mängel in der Lehre derfelben erfannt und 
freimütbhig ausgeſprochen hätte. Seine Beurtbeis 


fungen neu erichienener Dichtungen und anderer | 


Schriften zeuaten von Wahrheitsliebe und Scharf: 


finn, vorzüglich aber von einem fchon fehr ausgebil- | 
deten Geſchmack, und es ift nicht au verfennen, daß 


er nicht bloß durch gründliches Forſchen, ſondern 
auch durch feine eigene praktiſche Beſchäftigung mit 
der Poefie den höheren Standpunkt eingenommen 
batte, der ibn ſchon damals auszeichnete. So freus 
dig er auch die großen Vorzüge des „Meſſias““ und 
insbefondere den glücklichen Einfluß deffelben auf 


die weitere Entwidelung der deutichen Literatur ans. 


erkannte, fo fab er doch deſſen Mängel und die mans 
niafaltigen üblen Nachwirkungen deffelben ein und 
sögerte nicht, fie aufzudeden. 

Die bedeutendite, wenn auch nicht die erite Frucht 
von 2eifings vubliciitiicher Thätigkeit waren die in 
feinem Sinne gefchriebenen und zum Theil aus feis 
nen jerftreuten Auffätzen bervorgegangenen „Briefe 
über den jetzigen Zuftand der ichönen Wiffenichaften 
in Deutichfand‘ von Ar. Nicolai (1755), in 
welchen diefer eine verftändige Ueberſicht der bishe— 
rigen Entwidelung gibt, Die Verdienſte der Schweis 
zer um die Literatur fobend anerkennt und inöbejon- 
dere an ihnen rühmt, daß fie die Nahahmung der 
riechen emyfohlen und fih bemüht hätten. die ächte 
Einfalt in die Prefie zurückzuführen. 
er zualeich auch ihre Mängel icharf hervor. Am 


Einleitung. 








Doc hebt 


ichärfiten eifert er aber gegen Klopſtocks Rachahmer. 
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| 


beſonders gegen die fogenannten 


Bon 1725 


Bodmers und Wielands, und ſetzt mit eben ſo 


Sechſter Zeitraum 


Patriarchaden wie z. B. bei Wieland den Erfolg, daß ſolche 


bis 1770. 


Männer nach und nach von der falihen Babn ab- 


viel Gründlichkeit als Wip auseinander, zu welcher lenkten und eine ihren Talenten angemeſſene Rid- 


traurigen und alle wirkliche Poeſie vernichtenden 
Ginfeitigkeit die frömmelnde und empfindelnde Rich: 
tung diefer aus der Bibel gezogenen epiichen Ge: 
dichte führen müffe. Der günftige Eindrud, den 
diefe Briefe bervorbradhten, ermunterte den Ber: 
faffer, eine der Kritif gewidmete Zeitichrift heraus— 
zugeben, die er zunähft unter Mitwirkung von 
Mendelsiohn, Bindelmann, dem befannten 
Archäologen, Lippert (1702 — 1785) und Ehr. 
2,2. Hagedorn unter dem Titel „Bibliothek der 
ichönen 


| 


iſſenſchaften und der freien Künſte“ ſeit 


dem 3. 1757 berausgab, welche ſchon Dadurch wich: | 


tig wurde, weil es die erfte literariiche Zeitichrift | 
von Bedeutung war, die fidh nicht in Gotticheds | 


Händen befand. Sie entbielt nicht bloß Anzeigen 
und Beurtbeilungen, jondern auch größere Auf 
jäße über einzelne die Kunſt berübrende Kragen, 
die um fo wohltbätiger wirkten, als fie zugleich durch 
ihre ſchöne Darftellung den Einn für diefelbe fchärf: 
ten und allgemeiner machten. 

Leſſing nahm nur geringen Antbeil an der „Bir 
bliothek“, da er unterdeſſen Berlin verlaffen batte; 
als er aber 1758 dabin zurückkehrte, und die Biblio: 
tbef bald darauf in andere Hände überging, verband 
er fih mit Nicolai und Mendelsichn zur Heraus— 
gabe einer neuen Zeitichrift, welche ausſchließlich 
der Beiprechung der neueiten Erfcheinungen im Ge— 
biete der deutichen Literatur gewidmet werden ſollte. 
So entitanden die „Briefe, die neuefte Literatur bes 
treffend‘, gewöhnlich die „Literaturbriefe‘ 
genannt, welche in kurzer Zeit zum höchſten Anſehen 
gelangten, und auf die Entwidelung der deutichen 
Literatur von ausgezeichnetem Ginfluffe waren. 
Leſſing und feine Freunde verfannten keineswegs, 
daß in den letzten 20 oder 30 Jahren bedeutende 


Fortſchritte gemacht worden waren, aber fie fürch— 





Literatur zu haben. Sie zeigten daber vor Allem, 
daß der immer noch betretene Weg der Nachahmung 





welcher Weiſe es fich zeigte, und eben fo entichies | 


ſtern laffen. 


ſchmack fehle, 
turbriefe entgegentreten, und fie jtellten es fih zur | 


teten nicht obne Grund, daf die Entwidelung fteben 
bleiben möchte. Denn die übertriebene Begeiſte— 


' rung, mit welcher felbit untergeordnete Ericheinun« 
gen aufgenommen wurden, die bis zum (fel getrie« | 
' bene Ueberbebung der neueren Dichter, die man mit 
‚ den größten Geftalten der Griechen und Nömer zus 
' fammenftellte, ja wohl über dieſelben erhob, war 


Beweiſes genug, Daß es noch an ausgebildeten Ge: 
Dem jollten vor Allen die Litera— 


bauptfächlihen Aufgabe, nachzumeiien, wie weit 
man noch in Deutichland davon entfernt fei, eine 


der Alten oder der Neueren nicht zur felbftitändigen 


Entwickelung fübren könne, und daß es der Poeſie 


eben fo wenig mit frömmelnden Phraſen und mat: 


ten Moralitäten, als mit breiten Beichreibungen zu | 
tbun ſei, welche beinabe in jedem Gedichte zur 
' Sauptiache geworden waren, feitdem die Schweizer 
den Grundiag aufgeftellt hatten, daß die Poeſie 


nichts Anderes ale Malerei ſei. Schonungelos 
befämpften fie jodann das Mittelmäßige, wo und in 


den geißelten fie alle einjeitigen Richtungen, für 
die fih die Deutichen von jet nur zu leicht begei— 
Je bedeutender die Talente waren, 


tung einichlugen. 


Die Literaturbriefe wurden aud dann noch fert: 
gelegt, als Zeffing 1760 Berlin verlieh; doch iv 
rüftig und tüchtig auch Nicolai und Mendelsichn 
daran arbeiteten, fo war doch mit Zeifings Abgang 
die eigentlich belebende Kraft verloren, Die feiner 
von den neuen Mitarbeitern Ar. Gabr. Reſewiß 
(1725 —1806), Sulzer, Ar. Grille (1737 — 
1802), welche beide übrigens nur wenige Briefe 
fieferten, noch auch der fonft in anderer Beziehung 
tüchtige Abbt erſetzen konnte. Leifing aber bielt 
fih von nun an von den fritifchen Zeitfchriften ent: 
fernt; fo nabm er feinen Theil an der von Nico: 
fai im 3. 1764 gegründeten .. Allgemeinen deut: 
ſchen Bibliothek“ die fich über die ganze, auch die 
rein wiffenichaftliche Literatur erſtreckte, vielmebt 
begann er jeßt, die zum Theil durch feine vubliciſti— 
iche Thätigkeit zur Neife gediehenen Anfichten in 
ſelbſtſtändigen Schriften zufammenzufaffen, melde 
wir fräter zu betrachten haben und von denen wir 
für jegt nur im Allgemeinen bemerken, daß fie ent: 
weder einzelne Gattungen der Poeſie befeuchteten 
(Evigramm, Kabel, Drama), oder daf fie die Kunft 
im Ganzen betrafen (Laokoon), fo wie daß er in 
diefen Schriften das Weſen der Poefie, über mel: 
ches man immer noch im Dunfeln war. mit fiherer 
' Hand beftimmte, indem er die Verichiedenbeit der 

einzelnen Künfte nachwies und den moraliihen 
Zweck entfernte, den auch er lange Zeit für weient- 
lich gehalten, eder den er au beftreiten noch nicht ge: 
wagt hatte. Gin wefentliher Punkt von Leifing 
Wirkſamkeit war endlich der, daß er theils durd 
feine kritiſchen Schriften, tbeils durch feine eigenen 
Dichtungen die Zeit der Nachahmung abſchloß, im 
\ dem er nachwies, wie man der Poefie mit verftän: 

diger Aneignung des Fremden einen nationalen Cha: 

rafter geben fönne und müjfe. 


Um die nämliche Zeit, als Leifing feine kritiſchen 
Meiiterwerfe ichrieb, trat Wieland mit feinen 
neuen Dichtungen, voetiichen Erzäblungen und Re: 
manen auf. Dieſer hatte fich früber der Bodmeriſch— 
Klopſtockiſchen Richtung bingegeben ; er batte meb- 
rere arößere Gedichte im Zinne und Geifte dei 
Meſſias geichrieben, und war überbaupt fo jebr 
von der Ueberzeugung durchdrungen geweien, ei 
fei das religiöfe und moralische Element die einzige 
Grundlage aller Poeſie, daß er alle Ausbrüche bei- 
terer Luſt aus derielben verbannt wiſſen wollte und 
in feiner frömmelnden Feidenfchaft ein JZnauifttione 
gericht aenen die Anakreontiter beraufbeihweren 
batte. Die Macht feines eigentbümlichen Talente. 
das ihm bis dabin nicht zum Bewuhtiein gekommen 
war, und das ibn felbft zur Darftellung des bei: 
teren, ja mutbwilligen und bis au einem gewiſſen 
' Grade fogar frivolen Lebens drängte, mußte ibn 
endlich aus dieſer durch übertriebene Berebrung 
Bodmers und Klovitods in ibm begründeten Be: 
fangenbeit reißen; der vollitändigite Umſchwung in 
feinen Anfichten über die Kunft erfolgte um jo ra 
icher und fo entfchiedener, noch während er mit 
Bodmer in der nächſten Beziehung ſtand, als er, 
ı wie oben erwähnt, durch Leſſings ſcharfe und ver» 





die fie auf falſchen Wegen erblickten, deito ſchärfer nichtende Kritit auf die Unbaftbarkeit feiner bie 
traten fie ihnen entgegen und dies hatte zum Theil, | herigen Anjchauung aufmerkfiam gemacht wurde. 
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Schhfter 


Dadurch aber, daß fih Wieland nunmehr feinem 
eigentbümlichen Talente bingab, gewann er höchſt bes 
deutenden Einfluß auf die Entwidelung der deutichen 
Poeſie, die fih in die Einjeitigkeit Klopſtockiſcher 
Sprade und Klopſtockiſcher Auffaſſungsweiſe vers 


I. Poeſie. 





‚ fangen hatte. So groß nämlich Klopſtocks Verdienſte 


‚ verbältniffe zur Unmöglichkeit geworden war. 


in beiden Beziehungen waren, weil er der Sprache 
Kraft, Kürze und voetifches Leben eingehaucht, über: 
baupt eine voetiiche Sprache geihaffen, und weil er 
der nüchternen Beritändlichfeit Begeiiterung entaes 


gengeießt. endlich der Poeſie durch Einführung va= | die vollgültigite Hoffnung auf noch größere Blüthe 


terländiicher und religiöfer Stoffe einen Gehalt ges 
geben batte, den fie bisher nicht gebabt ; jo war doch 


nicht zu verfennen, daß er andrerjeits der Sprache | jo wurden auch in Bezug auf die Äußere Form der | 
poetifhen Darftellung mancperlei Verſuche ange-⸗ 


einen harten und ftarren Gbarafter aufgeprägt batte, 
bei dem die Darftellung beiterer und anmutbiger 
Gegenftände, ja felbit der gewöhnlichſten er 

N 
war daher von hohem Wertb, daß noch zur rechten 
Zeit ein Mann erichien, welcher den vollkommen— 
ten Gegenſatz zu Klopſtock bildete und durch feine 
Dichtungen zeigte, daß die deutiche Sprache auch 
fäbig fei, beitere Stoffe darzuftellen, daß fie fich 
dem leichten Scherz eben jo leicht und wirkſam ans 
ichließen fönne, als dem würdevollen Ernft. reis 
fi ũberſchritt Wieland in feinen neueren Dich: 
tungen nicht Selten die Gränzen des Schicklichen, 
fie find oft leihtfinnig und felbit frivof. Aber wie 
immer, jo mußte auch bier der Gegenfaß, falls er 
zu Einfluß gelangen wollte, ins Uebermäßige grei« 
fen; es iſt Dies eine in der menschlichen Natur lie- 
gende Notbwendigkeit; fie war aber im gegebenen 
Aalle um fo weniger zu vermeiden, ale die höheren 
Ztände, welche fih immer noch von der Deutichen 
Literatur abgewendet hielten, nur dadurch für dies 
felbe geweckt werden fonnten, daß endlich ein Dich: 
ter auftrat, in deffen Poeſien fie die leichte Anmutb 
und die liebliche Beweglichkeit wiederfanden,, für 
welche allein fie bei ihrer franzöfiichen Bildung 
Sinn baben konnten, und wie die äſthetiſche Erzie— 
bung der übrigen Theile des deutichen Volkes durd) 
Klopitod und Leſſing vollendet worden war, fo hat— 
ten die höheren Ztände die ibrige Mielanden zu vers 
danken, durch den fie auf die großartigen Erſchei— 
nungen des folgenden Zeitraums vorbereitet und 
fäbig gemacht wurden, diefelben mit Liebe und Ans 
erfennung aufzunehmen. 

Wie wir fhon anzumerken Gelegenbeit batten, 
wurden im’ vorliegenden Zeitraum alle einzelnen 
Gattungen der Poeſie behandelt, ja es iſt ſogar, 
wie ebenfalls jhon geſagt wurde, ein charakteriſti— 
iches Merkmal der Periode, daß man Gewicht 
darauf legte, fich in allen Gattungen zu verfuchen 
(3.473). Da aber die Anſicht immer noch feitges 
balten wurde, daß die Poeſie nebit der Ergößung 
auch Belehrung zum Zwecke haben jolle, eine An: 
ſicht, die erſt durch Leifing vollitändig vernichtet 
wurde, jo war es natürlich, daß die didaktiſche 


Beitraum. 





Einfeitung. 
jtindig losriß, und daß Diefelbe eine verhältniß— 
mäßig große Mannigfaltigfeit von Stoffen und 
Formen entwidelte. Die epiſche Poeſie nimmt 
einen ungeahnten Aufſchwung und wird in ihren 


verſchiedenen Gattungen mit überrafchendem Glück 


behandelt, was ebenfalls von der dramatiſchen 

Poejie gilt, welche fich zwar Anfangs nur lang: 
| fanı und fchwerfällig entwidelt, aber gegen das Ende 
des Zeitraums eine ſehr bedeutende Höhe erreicht 
und ſich jo fiher und lebenskräftig geitaltet, daß fie 


veriprict. 
Wie in den verfchiedenen Gattungen der Poeſie, 


ftellt, und es bewährt ſich auch hierin der Ausſpruch, 


dan die Periode eine Zeit der Mebung und der Ers 
ziebung war; und wenn auch viele unter diefen Bers 


juchen noch ſehr unbebolfen blieben, fo waren Dies 
felben in ibrer Gefammtbeit doch von dem wohls 
thätigſten Einfluß auf die Sprache, welche dadurch 
immer beweglicher, lebendiger und biegfamer wurde 
und außerordentlich an Mannigfaltigkeit und Reiche 
thum gewann, aber freilich oft auch verunitaltet 
wurde, weil man fie in Formen zwang, welche ibrer 
Natur widerftrebten. Dies batte aber den großen 
Nachtbeil, daß das Sprachgefübl immer mehr ge 
trübt wurde, eine unglüdlihe Wirkung, welche jes 
doch erft im folgenden Jeitraume in ibrem ganzen 
Umfange erſcheint. Der von Ovig und feiner Schule 
durchgeführte Grundiag der Versmeffung nad Yüns 
gen und Kürzen bebält auch jetzt noch jeine volle 
Geltung, ja er wird jogar immer entjchiedener Durchs 
geführt. Doch fühlte man ſchon bald, daß er den 
Berien einen jteifen und einförmigen Charakter auf: 
drüde, weshalb ſich auch ſchon im Anfang des Beits 
raums Stimmen gegen diejelben erhoben; jo Bod— 
mer und Drollinger, welche die Unzulänglic- 
keit des ganzen Syſtems wißig verjpotteten *). 
Auch Breitinger bebandelte den Gegenftand in 





feiner „‚Gritifchen Dichtkunſt“ in der ihm eigens | 


tbümfichen Haren und verftändigen Weife, er zeigte, 
wie wenig die berfümmliche Dersmeflung mit dem 
Charakter der deutichen Sprache übereinftimme und 


wie viel harmoniſcher und wobllautender die alte | 


Behandlungsweiſe der Verſe gewefen ſei. Xeider 
war diefelbe in ibrem eigentlichen Wejen damals 
viel zu unbefannt, al& daß man auf fie wirklich hätte 


Rückſicht nehmen können, und man verfiel daber auf | 


die Nachahmung der Versmaße des Altertbums. Es 
batte fih zwar ihen Gottſched in der Beband» 
fung des griechiſchen Hexameters verfucht , doch war 
fein Vorgang ohne unmittelbare Nachfolge geblies 
ben; erit etwas ſpäter wurde derielbe von Uz und 
Kleiſt wieder nachgebildet, freilich nicht in Feiner 


*) In einem „MBoetiichen Senbichreiben an Spreng“ 


| reinen Form, da fie ibm eine Borfchlagsfulbe ga: 


| Poeſie vielfach und mit Vorliebe bearbeitet abmt Drollinger Boileaus Klage uber die Tyrannei 
wurde, fo wie auch, daß die übrigen Gattungen | des Meims nach, den er nur für Helegenbeitsaevichte „als 
häufig einen didaktischen Charakter annabmen, und | Sufanna farb“ oder „als Johannes Magiſter murbe” 
daß elbi folche Dichtungen, bei Denen Das größere (Tan Bit ner Ai rn dm 
Talent oder die größere Gewandtbeit des Dichters | fänver, welche fih Wörter aus allen Sprachen aneignen 
die didaktiſche Abfiht verbarg, doch urfvrünglich | pürften, arm an Ausprüden fei und noch dazu durch bie 
aus einer jolchen hervorgingen. Diefe Ginfeitigs Feſſeln der Verszäblung gebunden werte. 
feit hatte aber namentlich für die [uriiche Poeſie 
den außerordentlichen Rutzen, daß fie ſich von der 
früberen Autartung zum Gelegenbeitsgedicht volls | 


„Der Deütiche Ned in fteter Pref; 
Gr muß die Sylben änaftlih wägen, 
Der leichte Franzmann büpft dagegen; 
Und lat uniers Tohnmäſſẽe.“ 
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ben, welche feinen Charakter nicht wenig trübte, 
weshalb Klopſtock diefelbe in feinem Meifias wies 
der entfernte. Die Inriichen Versmaße der Alten 
wurden vorzüglih von Klopſtock und Namler 
nachgeabmt und erfterer verfuchte fogar, ibnen neue 
nachzubilden, jedoch ohne befonderes Glück. 

Der Gebrauch der antiten Versmaße führte noth— 
wendig zur Berwerfung des Reims, der fich feiner 
Natur nach allerdings nicht zu jenen Rhythmen 


eignete. Uebrigens batte fih Bodmer ſchon früs | 


ber (in den „„Diecourien‘‘, BI. 21) gegen den Reim 
erflärt, weil er dem Dichter Feſſeln anlege, denen 
er manchen guten Gedanken opfern müſſe und er 
zudem Gintöntgkeit bervorbringe; Breitinger 
tbeilte dieſe Anficht, welche überhaupt vielfachen An— 
klang fand, namentlich fprachen ih Droflinger, 
Meier, Langeund Pyra dafür aus, ja die zwei 
feßten dichteten felbit in reimfreien Verſen, wie 
auch die jüngeren balliichen Dichter, Gleim, Göß 
und 114, die jedoch fpäter beinabe durchgängig zum 
Meim zurückkehrten. Am meiiten wirkte Klov« 
ſtock gegen den Gebrauch des Neims, der freilich 
deffen Natur eben jo wenig erfannte, ald Bodmer 
und Breitinger. Zur Verdrängung ded Neims trug 
übrigens der Glaube wejentlich bei, daß die deut: 
iche Sprache gegen andere Sprachen arm an Reimen 
fei, ein Glaube, der fo allgemein verbreitet war, daß 
fich die Klagen über diefen Mangel bei vielen Dich: 
tern wiederholen, und in der That zeigt fih in den 
Dichtungen der Zeit felbit bei den beffern Dich: 
tern eine auffallende Armutb des Reims. Gott— 
iched ſprach fih nicht bloß, um den Echweizern 
au widerfprechen, für den Neim aus: er batte in der 
That bierin ein richtigeres Gefühl, als feine Geg— 
ner, weshalb er gereimte und reimfreie Verſe für 
gleich berechtigt bielt und jene um fo mehr in Schuß 
nahm, als er die Unzulänglichkeit der nicht gereim— 
ten Verfe bei den Dichtern feiner Zeit anerkannte. 
Eben fo fiher fühlte Leſſing, daß der Reim volle 
Berechtigung babe, ohne daß er jedoch in das Mes 
fen deſſelben tiefer eingedrungen wäre. So gewich— 
tin die Stimmen auch waren, die fich gegen den Neim 
erffärten, fo wurde derielbe doch von den meiften 
Dichtern der Zeit gebraucht ; jedoch gewann er erft 
dann wieder allgemeine Anerkennung, ale Wies 
fand dur glüdliche Behandlung deffelben unwi— 
derſprechlich zeigte, daß er aur Erböhung des fünft- 
leriſchen Eindrucks wefentlich beitragen könne. Doch 
erbieften fich auch die reimfreien Verfe, und allmäh— 
fich bildete fih das Gefühl aus, daf die verichie: 
denen Gattungen von Gedichten auch verichiedene 
Form verlangten. Sp wurde das fingbare Lied In 
Reimen, die Ode vorzugsmweife in den rbutbmiichen 
Maßen der Alten gedichtet; eben fo wendete man 
den Neim bei den komiſchen oder romantischen Evo: 
vöen, fo wie bei den Feineren ewifchen Erzählungen 
an, während bei dem ernften Heldengedicht der Hera: 
meter vorzugsweiſe gebraucht wurde; in dem Dranın 
endlich gebrauchte man den fünffüßigen ungereimten 
Jambus, der jedoch erft im folgenden Feitraume 
durchgreifende Anwendung fand. Der Alerandri: 
ner, der im Anfang der Periode noch allgemeines 
Maß für die größeren Dichtungen war, verlor fich 
immer mehr und fand nur noch in Heineren Poeſien 
oder im Lehrgedichte Anwendung. Echon früh hat: 
ten die Schweizer erfannt, wie wenig diefer Vers 
der deutichen Sprache angemeffen fei, namentlich 
wegen der durch die Opitziſche Profodie berbeige: 
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führten Eintönigfeit, welche der franzöfifche Alerans | 
driner feinesweges befißt*). 

Indem wirnun zur Darftellung der einzelnen poe⸗ 
tiſchen Gattungen übergeben, müffen wir Die Be: 
merfung voranjchiden, daß eine nicht Heine Anzabl 
von Dichtern, die bier zu nennen find, zwar noch 
weit in den künftigen Zeitraum binüberragen. da 
wir fie aber in ihrer ganzen Erſcheinung in dem vor: 


| ar deep bebandeln , nicht bloß um die Darftellung 
n 


t zu trennen, fondern auch und gang bauptiäd: 
lich desbalb, weil ibre gange Wirkſamkeit, ala auch 
ibre fyätere, den Charakter der vorliegenden Pe 
riode trägt. | 


I. Lyriſche Poeſie. 


Schon in den erſten Jahren des Zeitraums tre— 
ten uns zwei Dichter entgegen, die eine ſchönere Zu— 
kunft verfündigen und in denen ſich Die weitere Ent: 
widelung der Iprifchen Poefie nach ibren zwei Haupt: | 
feiten ſchon vorgezeichnet findet. es find dies Fried— 
rih von Hagedorn und Albrecht von Hal: 
fer, von denen der erfte die heitere, der zweite die 
ernite Seite der Poefie ſchon in ihrer eriten Ent: 
faltung, wie auch Hagedorn den franzöfiichen und 
Haller den engliihen Einfluß auf die Literatur re | 
präfentirt. Obgleich alſo ganz in ibrer Anihauungs: | 
weije einander gegenüberftebend, kamen fie dagegen 


‚”) Drollinger bat bie Unbraucbarfeit des Alcıan- 
briners in einem fleinen Gedicht recht witzig veripettet; 
wir tbeilen baffelbe bier mit, ta wir auf den Dichter, 
der mehr wegen feiner geſunden Anfichten über vie Poche, 
als wegen feiner eianen Peiftungen bebeutend wurde, nicht 
ausführlicher zurüidfommen können. 


Ueber die Tyranney ber deütſchen Dichtkünft. 


IHr Mufen, helft! Der Verſe Tyrannen 

ft allzu fhmwär! DO madt uns enplich freu! 

Uns plaat ja fchen mit feinem Scellenllang 

Der Keind von Geift und Witz, der Reim, ju lang, 
Der, von den rauben Barden audagebedt, 

Die firenge Herrichaft bis auf uns erfiredt. 

Mas ichreibt doch noch ber deütiche Dichter» Eher | 
Kür eine Versart ih zur Strafe vor; 

Gin Doppelvert, erbacht zu unfrer Bein, 

Zu groß für Einen und für Imeen zu Hein. 

Ie mehr er bat, je mehr ibm flets gebrict; 
Imelff Füſſe helfen ibm zum lauffen nicht. 

Ihn macht dem Obr fein Weciel angenem, 

Und fein aeichicfter Maf dem Sinn beauem, 

Gr trabt betrübt daher mit ihmwärem Schritt, 
Fin qleiher Tact beſtimmt ibm jeden Tritt; 
Beim Sechſten fiellt auch, wenn er lauffen will, 
Das ftrenge Reimaefag ibn immer ftill. 

Vernunft und Wig entweicht vor feinem Zwang, 
Und findt ibn bald zu kurz, und bald zu lang; 
Und wenn fein Tie und Tae beſtändig ſchallt, 
Gleich einer Glocke, fo entihläft man balt. 
Schau, wie fo oft ein Dichter änaftlib ringt, 

Pis nach den Megeln ibm ein Bers arclinat! 

Gr martert fi, verbrebt, veriegt, verfchränft; 
Der Sinn wird ſchwach, die Sprache wird gefränft. 
Gin Einfall flieht. doch fan er nicht beftebn, 
Warum? Zween Füſſe fehlen neh zu Zehn. 

Was ift zu tubn? Gin Alidweort fommt berben, 
Daß die geſchworne Zabl nur richtig fen. 

Die Zahl it ganz. Das Werk will doch nicht fert, 
Der Abſchnidt fällt nicht recht auf feinen Ort. 
Nach langer Müb aebibrt man eine Brut, 

Don Wind und Luft erfüllt, für Gein und Blut. 
Und fie ift nicht an Kraft und Geifte leer, 

So zeiat ibr Leib ven Zwang nur deſto mehr. 
Mas Wunder, daß der Britten feiner Obr 

Fin Reimgebände fich vorlänaft erfohr, 

Das, nicht fo ſehr vom Regelzwang beſchränkt, 
Sih nah des Dichtere Wunſch beauemer [entt, 
Bald bier, bald dort den Abſchnidt wechſelnd ftellt, 
Und, mie bie Regung will, fo läufft, ale hält. 
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darin überein, daß fie Die Natur und die Beziehung 
derjelben zum Menfchen dichteriſch behandelten, was 
bei Hagedorn zum Theil als eine Wirkung des von 
feinem Yandsmanne Brodes auf feine Dichterifche 
Bildung ausgeübten Ginfluffes erjcheint. Beide, 
Hagedorn und Haller, wirkten mächtig auf die ihnen 
unmittelbar folgenden Dichter und wir erkennen 
ihren oft gemeinfamen Einfluß in den nadfolgen: 
den Dichterfchulen. Bejonders it dies bei der Leip— 
ziger der Fall, welche überdies, wie ſchon oben bes 
merkt wurde (5. 471), von den Anfichten Gotts 
jcheds, ihres Lehrers und eriten Führers in der 
Poeſie, zu denen der Schweizer, wenn auch nur jtill» 
ſchweigend, übergegangen war. Dieje Stellung 
zwijchen den entgegengejeßten, ja ſogar feindjeligen 
Richtungen, brachte in ibre poetiſche Haltung ein 
gewiſſes Schwanfen, welchem eine charakteriftifche 
GEntwidelung in der That unmöglich war, daher wes 
der die Schule als folche einen ausgeprägten Charak— 
ter darbietet, noch die einzelnen Dichter, Gramer 
etwa ausgenommen, zu einer feiten und ausgejpro« 
chenen Gigenthümlichkeit gelangten, in fo fern fie 
nämlich lyriſche Poeſien Dichteten, um welde es 
fih bier zunächſt allein handelt. Sie ragten weder 
durch Neubeit der poetiichen Gedanken, noch durch 
neue Behandlung älterer Stoffe bervor, und es 
feblte den meijten an lebendiger Erfindungsgabe, 
weshalb fie ibre Dichtungen tbeils unmittelbar frems 
den Mujtern, namentlidy den Franzoſen nachbilde— 
ten, tbeils im Sinne derfelben bearbeiteten. Auch 
find ihre Dichtungen größtentbeils mehr Ergebnip 

„des überlegenden —8 als der dichteriſchen 
Phantaſie, und es haben daher ſelbſt ihre lyriſchen 
Poeſien einen didaktiſchen Anſtrich, abgeſehen da— 
von, daß fie Diejenigen Gattungen am liebſten beban: 
deiten, die fich, wie z. B. die Epiitel, dem rein Di: 
daktiichenannäberten. Beialle dem batte die Schule, 
wie im Allgemeinen, jo insbeſondere auf die lyriſche 
Poeſie einen höchſt wohltbätigen Einfluß dadurch, 
dap ſich die Dichter bemübten, die von ihren kriti— 
jchen Kübrern verfündigten Yebren praftifch anzus 
wenden. Namentlich erwarben fie fidh durch das Bes 
ftreben nach forrecter, Harer und natürlicher Daritel: 
lung große Berdienite um die Hebung der Sprache, 
welche durch fie zwar keineswegs noch einen böberen 
Schwung, aber eine große Gewandtbeit erbielt, 

“ und darin liegt namentlich der Kortichritt, der ibnen 
den —— eines Canitz und Beſſer gegen: 
über zu verdanken tft. 

Einen auögeprägteren Charakter haben die Dich: 
ter der Halleſchen Schule, welche ſich entichiedener 
an Hagedorn anlehnten und das heitere Lied in dei: 
jen Geift nachzuabmen fuchten, zugleich aber, wie 
jener, fi den Nömer Horaz und dann ganz beſon— 

‚ ders den Griechen Anafreon zum Muſter nahmen, 
der von ihnen überjegt und vielfältig nachgeahmt 
wurde, weshalb man fie und ibre Nachahmer auch 
Anafreontifer nennt. Auch Petrarca war eine 
Zeitlang ihr bewundertes Vorbild; alle dieſe Nach— 


abmungen blieben ganz äußerlicher Art. Zwar was | 
ren, wie bei ibren Vorbildern, Wein und Liebe der | 
unerfchöpfliche Inbalt ibrer Dichtungen, aber da | 


fie keine befondere Neigung zu dem eritern hatten 
und auch ibre Yiebesgedichte nicht ſehr ernitbaft ges 
meint waren, jo feblte ihren Liedern meiitentbeils 
die innere Wabrbeit. Die Dichter zwangen ſich 
mebr zu den von ihnen befungenen Empfindungen, 
als dap fie Diefelben wirklich gefühlt hätten. Da: 
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durch wurden ihre Gedichte geziert und gefucht, und 
der Mangel an wabrer Empfindung führte fie jogar 
auch dann zu einer gewifjen Uebertreibung und Zie—⸗ 
rerei, wenn fie wirkliche Gefühle befangen, zum 
Beifpiel die Freundfchaft, die fie gegen einander 
begten. Demungeachtet waren dieſe Nänner nicht 
ohne wahre dDichterifche Begabung und ihre Dich: 
tungen fünnen als poetifche Spiele immer noch auf 
Anerkennung Anfprucd machen. Sie würden ein 
größeres Recht darauf haben, wenn die Dichter fie 
wirklich als folche bebandelt hätten; aber der größte 
Mangel ihrer Dichtung beftebt eben darin, dap fie 
das Kleinliche und Zändelnde mit dem größten Ernſt 
behandelten, wodurd ein unauflösbarer Wider: 
ſpruch zwijchen dem Gebalt und der Auffaffung deſ—⸗ 
felben entitand. Gleim und fein jüngerer Freund 
J. G. Jacobi waren die Hauptrepräjentanten die: 
jer füßlihen, mit den Gefühlen fpielenden Rich: 
tung , wie denn ibre Briefe mit der bis zum Ekel 
getriebenen tändelnden Schwärmerei den Höhepunkt 
derjelben bezeichnen. Sie ergriff übrigens auch 
ernitere Männer, und felbit Klopſtock war feines: 
wegs von ihr frei geblieben. Und doch war es auf 
der andern Seite eben Klopftod, der ihr mächtig 
entgegenarbeitete. Seine Iyrijchen Gedichte wur: 
den nämlich nicht bloß deshalb mächtig, weil fie der 
bisher ausſchließlich vorberrfchenden leichten, ſpie— 
lenden Form eine ernſte, in Eräftigen und würde: 
vollen Maßen ſich bewegende Daritellung entgegen: 
fepte, und er überhaupt eine poetiſche Sprache ſchuf— 
welche durch die Beitrebungen Weife's und jeiner 
Schule nach Natürlichkeit und der rein verftändigen 
Auffaffungsweife Gottſcheds und feiner Anhänger, 
vollftändig vernichtet worden war; er gewann vor— 
züglich dadurdy einen bleibenden und erfolgreichen 
Einfluß auf die Poefie, und namentlich die Inrifche, 
daß er ihr einen würdigen Gehalt gab. Religion 
und Baterlandsliebe waren die zwei Ideen, die jeine 
kräftige Seele erfüllten, und die er in feinen Poe— 
fien mit begeifterten Zönen ausſprach, welche bald 
den mächtigiten Anklang fanden, denn er hatte ges 
rade diejenigen Saiten angefchlagen, welche allein 
fähig waren, das größere Publikum zu ergreifen. 
Das religiöfe Element war von jeher im deutjchen 
Mittelitand vorberrichend und war durch die Pie: 
tijten in den lebten Zeiten des vorigen Jabrbun: 
derts wieder lebendig angeregt worden; das lang 
unterdrüdte Gefühl für das Baterland war, wie 
oben ſchon erwähnt wurde, im Mittelitande wieder 
rege geworden und bedurfte nur eines Anjtoßes, um 
fid) kräftiger zu geitalten. So traf Klopſtock gerade 
den rechten Moment, um feinen Jdeen allgemeinen 
Gingang zu ſichern, und der Literatur eine neue und 
bejtimmte Richtung zu geben. Dap aber namentlich 
die vaterländifche Seite feiner Didytung reichen 
Nachball fand, hatte auch darin feinen Grund, daß 
um die nämliche Zeit die Siege Friedrichs Il. ganz 
Deutſchland mit Jubel und Begeifterung erfüllten, 
und es warendaber auch befondersdiepreußifchen 
Dichter, welche Klopitods Borgang in Behandlung 
vaterländifcher Gegenitände nacheiferten, den be» 
wunderten Meiiter in fo fern überragten, als fie der 
' allgemeinen Idee eine jpezielle Unterlage gaben, in: 
| dem fie die großen Thaten ibres Königs befangen 
(Sleim, Ramler, Kleift). Klopitod hatte wohl 
gefühlt, dap ihm eine ſolche fehle und daher dieſelbe 
dadurch zu gewinnen —— daß er den Eherusker 
| Hermann zum Gegenitande feiner Dichtung machte, 
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freilich mebr in dramatiſchen Schilderungen als in 
lyriſchen Sedichten, aber auch jene wurden für die 
Entwickelung der Inriichen Poeſie wichtig. (Er 
glaubte nämlich, daß bei den älteſten Deutfchen eine 
Sängerfajte gewejen jei, Barden genannt (1,4), 


£ Sechſter Zeitraum. 


deren Geſänge zwar untergegangen jeien, die er | 


aber bis auf einen gewiſſen rad nach den Anfichten, | 


ji 


die er fich von denjelben gebildet , nachzuabmen vers | 


ſuchte. 


Jene dramatiſchen Stüde, in welchen er 


die Thaten und Schickſale Hermanns verherrlichen 
wollte, nannte er daher Bardiete, jo wie auch 
die darin eingelegten lyriſchen Geſänge. Dieſe fans | 
den nun um jo lebhafteren Anklang, als der gänze | 
lihe Mangel an wirklicher Iinterlage den Dichtern 


die größte Kreibeit der Bebandlung in Stoff und 


Form gewährte. So entwidelt fich eine eigentbiüms 


liche Art der Yrrif, die fogenannte Bardenpoe— 
jie, in welcher man vorzugsweiſe, obgleich nicht 
ausſchließlich nadı dem Vorgange Klopſtocks Bilder 
aus den früberen Zuftänden des deutjchen Volke 


darftellte, wie die Dichter fich diefelben dachten. | 


Daß ſolche Dichtungen aber eben deshalb allen Bo» 


den verlieren mußten, iſt begreiflich, und daß das 


Bardenunwefen, wie es Wieland nennt, zulegt auf 
gehaltloſe Schwärmereien binausfief, war eine uns 
vermeidliche Folge dieſes Mangels an aller realen 
Wahrbeit. Noch ungenießbarer wurden diefe Poe— 
fien, daß ſie auch nach dem Borgange Klopſtocks die 
griehiiche Mythologie mit der ſkandinaviſchen vers 
taufchten. Es war ein allerdings ebrenwertbes Ger 


fühl, durch welches fich Klopitod verleiten lieh, die | 


nordijche Mythologie einzuführen, allein es war 
immerbin ein unglüdliches Unternehmen, denn ab» 
efeben davon, daß fie Niemand kannte, und die 

amen der jkandinapifchen Götter daber eber vers 


wirrten, als lebendige Anfchaulichkeit berworriefen, | 


fehlte es der nordiichen Sage aud) an jener rubigen 
Klarbeit und künitlerifchen Abrundung, durch welche 
fich die griechifche, von der Poeſie felbit groß gezo— 
gene Mythologie fo gang zum dichterifchen Gebrauche 
eignet. Auf dieſe Bardenvoefie batten zudem die 
Gedichte DOffians, die — für ächt gehal— 
ten wurden, und gleich bei ihrem Erſcheinen auch in 
Deutſchland den höchſten Enthuſiasmus erregten, 
einen mächtigen Einfluß, der gerade die eigenthüm— 


lichſten Seiten derſelben, die in Nebel verſchwim-⸗ 


menden hiſtoriſchen Beziehungen , die empfindſamen 
Naturfchilderungen und überbaupt der fentimentale 
Gharafter, der in ihnen vorberrichte, in der deut: 
ichen Poeſie keineswegs mehr fremd war. Denn 


die Begeifterung Klopitods war bei dem Mangel | 
oft in Schwärmerei, diefe fogar | 


an realem Sto 


1} 





in Sentimentalität übergegangen, bejonders wenn | 
er die Liebe und die Freundichaft befang; er war | 


bierin mit den Halleſchen Dichtern zufamnıengetrofz 


fen, und es batte fich ein wechielfeitiger Einfluß ent: 


widelt, in Folge deffen das jentimentale Element 


in der Lyrik einen außerordentlihen Aufichwung 


nabm und bis weit in die folgende Periode binübers | 


ragte. Doc wurde es auch ſchon im vorliegenden 
Zeitraum mit großem Glüd überwunden, und zwar 
gerade von folhen Dichtern, welche früber in dem: 
jelben mehr oder weniger verfangen waren, wie Uz 
und J. G. Jacobi. 

Unter den verfchiedenen Inrifchen Gattungen wurs 
den das Lied am häufigſten bearbeitet, und zwar 
ſowohl das weltliche, als das geiftliche. Die Stoffe, 
welchedas weltliche Lied behandelte, waren nicht 
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mannigfaltig: Liebe und u u ‚ gejellichaft: 


liche Heiterkeit und Natur bilden beinabe ausſchließ— 
lich den Gegenſtand aller Lieder diefes Zeitraums, 
und zudem werden fie durch die fich fait immer gleich— 
bleibende Auffaffungsweife oft eintönig, denn nur 
wenige Dichter verftanden es, ihren Stoffen neue 
lebensvolle Seiten abzugewinnen, wie denn aud 
nur eine verbäftnigmäpig geringe Anzabl von Yie: 
dern Ergüffe einer tiefgefüblten Empfindung oder 
eines lebhaften, wahren Gefühls find, während die 
meiſten durch forgfältige Behandlung der Sprade 
und der Form Yob verdienen. 
und fcherzbaften Liede (Liebes +, Trink» und Geſell— 
ſchaftslieder), wurde aud) das ernite, wenn aud in 
geringerem Umfang und mit weniger Glück beban- 
delt. Außer Hagedorn, den bedeutenditen Lie— 


Neben dem beitern 


derdichter der Zeit, find noch vorzüglich GBijete, , 
Gleim, Kleiſt, Uz Götz, Weiſſe, Geriten: 


berg und J. G. Jacobi zu nennen. Auch Leſ— 


fing würde durch ſeine heitern und geiſtreichen Lie | 


der eine hervorragende Stelle unter den lyriſchen 


Dichtern feiner Zeit einnebmen, wenn fie nicht von 
feinen ipäteren Meifterwerfen vollitändig verdun- 
kelt würden, und fie müſſen fchon deshalb hervorge— 
hoben werden, weil in ibnen das Leichte, oft fogar 
Frivole des den Franzoſen nachgebildeten Liedes 
von einem ächt deutjchen Humor verdrängt wird, 
der fi) befonders in feinen Zrinkliedern (‚, Der 
Tod“, „„ Die drei Reiche der Natur’), fund gibt. 
Andere, namentlic; die kleineren, zeichnen fi durd 
witzige oder geiftreiche Gedanken, im Sinne des 
epigrammatifchen Liedes aus. Auch Galler, Chr.» 
Ar.gernig, J. E.und J. Schlegel, Gel: 
lert, Gronegf, Zaharlä, Gramer, Greu;. 
Ramler, Michgelis und Billamom find we 
niger durch ibre Yieder, als Durch ibre übrigen Did» 
tungen befannt geworden; doch find manche deriel- 
ben unter die bejjeren Kiederdichter der Zeit zu zäb- 
len. Ebert bat nur wenige jelbititändige Lieder 
gedichtet, fich jedoch durch einige recht bübfche Zrint: 
und Sefellichaftälieder, jo wie ganz vorzüglic durd 
woblgelungene Ueberſetzungen griechiſcher „Ste 
lien“, die lange Zeit dem Hagedorn zugeichrieben 
wurden, woblverdienten Ruf erworben. Bon den 
übrigen Yiederdichtern, deren Zahl nicht Mein it, 
baben wir folgende befonders bier noch zu ermäb: 
nen. Die uns fchon befannten Samuel Gott: 
boldYange (5. 465) aus Halle (1711— 1781), 
und Jac. Immanuel Bora (5. 465) aus Gott: 
bus (1715 — 1744), welche zuerft Gotticheds An: 
hänger waren, fih aber jpäter von ibm abgewendet 
hatten, fchlugen in ihren vereinigt herausgegebenen 
Gedichten (‚„Tbyrfis und Damons Freundſchaft⸗ 
lichen Liedern“ (Zürich 1745 und Halle 1749), zw 
erit den Ton an, den die „Anakreontiker“ bald darauf 
in übermäßiger Fülle bören liefen. Ihre Gedichte 
waren zum Theil reimlos, wozu wabrſcheinlich 
Bora, welcher überbaupt der talentvollere von beir 
den war, den Anftoß gegeben hatte. Zange erwarb 
fih aud dadurch Anerkennung, daß er es zuerit 
wagte, den römijchen Dichter Horaz in deutide 
Berfe zu bringen (Halle 1752); freilich wurde der 
ibm daraus erwachiene Ruhm bald durch eine ſcharfe 
Kritik Leſſings, den er mit nicht ganz würdigen | 
Waffen angegriffen batte, vernichtet, und feine 
Ueberſetzung galt feitdem als ein efendes Machmert; | 
allein es ift Doch nicht zu fäuanen, daß manche Dden | 


mit Geift und poetiichem Sinn wiedergegeben find. | 
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feine Frau, von ihren Areunden Doris genannt, 
welche zwar keineswegs ein bedeutendes poetijches 
Talent hatte, aber in dem Laublinger Kreife (5. 466) 
dennoch ſehr angefeben war, verjuchte fich in aller 
band Dichtungen , die in verfchiedenen Werfen ihres 
Gatten gedrudt find. Job. Joa. Ewald (geb. 
1727 zu Spandau; fein Todesjahr iſt unbekannt), 
gefiel zu feiner Zeit durch feine leichten, wigigen 
und in gewandter Sprache gefchriebenen Lieder; 
weniger genügend waren die „, Zeitlichen Xieder und 
anafreontifchen Scherze“ (Hamb. 1751) von 3. 
Ar. Xöwen, dem wir jpäter wieder begegnen wer: 
den. Endlich erwähnen wir noch zwei Dichter, von 
denen der Eine, Gottlieb Fuchs, mit dem Leipziger 
Dichterfreife, der zweite, AI. Eb. K. Schmidt, mit 
den Halberjtädtern, namentlich mit Gleim in freund 
ichaftlicher Beziebung ftand. Gottlieb Fuchs 
aus Yippersdorf im Erzgebirge (1720—1799) , der 
Sohn eines armen Bauern, welcher durch die wohls 
thätige Theilnahme Sagedorns in den Stand geſetzt 
worden war, in Leipzig Theologie zu jtudiren, bils 
dete ſich vorzüglich nady feinem Wohlthäter, obne 
ibn freilich zu erreichen; doch find einige Demfelben 
nachgebildete Lieder, 3. B. „„Der zufriedene Bauer’ 
leicht und natürlich. Berübmter wurde Klamer 
Eberbard Karl Schmidt aus Halberitadt (1746 
— 1824), der fich in vielen Gattungen der lyriſchen 
Poeſie verſuchte. Zwar gebört er der Zeit nad, in 
welcher feine Gedichte erichienen, in die folgende 
Beriode; da er jedoch ganz im Geiſte felbit der frü— 
beren Dichter Diefes Zeitraums dichtete, erfcheint es 
geeigneter, ihn fchon bier zu erwähnen. Wieland 
erkannte ſchon früber, daf er höchſtens Talent zum 
Nahabmen babe (Briefe 3, 75), aber von Gleim 
gehoben, der freilich in ihm einen feiner gelehrig— 
ten Schüler erfannte, machte er eine Zeitlang ziems 
lich viel Auffeben, wozu feine allerdings gewandte 
und gebildete Sprache viel beitrug. Seine Lies 
der find meiſtens in der anafreontifchen Manier, | 
oder aud) nach Petrarca gedichtet,, deſſen Gefühle: 
tiefe fich bei ibm jedoch in weinerlidhe Sentimen: 
talität verwandelte. Inter feinen vielen Sanım- 
lungen erwähnen wir nur die „Rröblichen Ges 
Dichte“ (Quedl. 1769) und die „Phantaſien nad) 


| Petrarcas Manier’ (Xemgo 1772). Endlich nen 


nen wir noch zwei Dichterinnen, Anna Yuife 
Karſch, die eine nähere Erwägung verdient, und 
Joh. Charlotte Unzer, geb. Ziegler aus Halle 
(1722—1782), eine gekrönte Dichterin und Ebrens 
mitglied der deutichen Geſellſchaft in Göttingen, des 


"ren ſcherzhafte Lieder zu ihrer Zeit Beifall erbielten. 


Das geijtliche Kied, welches auch in dieſem 
Zeitraum meift nur von lutheriſchen Dichtern 
bearbeitet wurde, erfuhr den Einfluß der vorberr: 
jchenden Geiſtesrichtung in bobem Mape; an die 
Stelle des einfachen, mit reinem Gotteövertrauen 
fich bingebenden Glaubens trat die veritändige Auf⸗ 
falfung der religiöfen Verhältniſſe; das dogma— 
tiiche und kirchliche Element verichwindet vor der 
ftreng moraliſchen Richtung immer entfchiedener, 
und wenn auch das Kirchenlied der Zeit biedurch viel: 
leicht an praftifchem Nupen gewonnen bat, fo bat 
es Dagegen unendlich an poetijchem Wertb verloren, 





Beitraum. Lorit. 


ter dem älteren Kirchengeſang mit ſeiner kernhaften 
Bibelſprache, die ſchon am ſich poetiſch war. Es 
ind vorzüglich zwei Richtungen zu unterſcheiden. 


und fo fteht es auch binfichtlich der Sprache tief un⸗ 


| 


die jedoch mehr äußerlich, als im Mefen verfchieden | 


find; die Eine, deren Chorführer Gellert üft, fucht 
hauptſächlich durch klare, auf den Berftand berechs 
nete Daritellung zu wirken; die andere, die in 
Klopitod ihren Begründer und Höhepunkt aner: 
kennt, verlor ſich einerjeits in weichliche, jentimen- 
tale Auffaffung und andererfeits in ein dem Bolte 
fern ſtehendes Pathos, wodurd das Lied feiner eis 
gentlichen und nächiten Beftimnung entzogen wurde. 
Neben diefen zwei Richtungen dauerte zwar auch die 
pietiſtiſche fort (3. 240); ob fie gleich aber na= 


mentlich in der eriten Hälfte des Zeitraums noch in | 


zahlreichen Dichtern und Liedern bervortritt, wurde 
fie doch allmäblich innmer mehr zurückgedrängt, und 
— der Literatur wenig oder gar nicht mehr aner—⸗ 
annt. 
fleipigten fich einer populären Darftellung,, die aber 
keineswegs volksthümlich war, da ibr die tiefere 
poetifche Anfchauung feblte, welche vor Allem die 


Die Dichter der Gellertihen Schule bes 


Grundlage des Volksgeſangs bildet. Vielmebr war | 


dieje vopuläre Richtung jo unvoetifch, daß ihr die 
ſchönen und von wahrem Dichtergeifte durchwebten 
Kirchyenlieder der früheren Zeit unverftändlich wurs 
den, und man nun Diefelben,, an denen das Volk mit 
treuer Xiebe bing, und die man ibm nicht entreifien 
konnte und durfte, nach den berrichenden beſchränk— 


ten Anfichten zu verändern begann, wodurch diefels 


ben einen —— Theil ihres Werthes und ihres er: 
hebenden Eindrucks verloren. Zu den vorzüglich. 
ften Dichtern der Gellertſchen Richtung gebörten 
außer Giſeke, Weiſſe, Uz und Sleim, auf die 
wir zum Theil auch mit Nüdficht auf ibre geiftlichen 
Lieder wieder zurüdfommen werden, noch die folgen: 
den, von denen mebrere aud) in anderer Beziehung 
ſpäter nochmals zu erwähnen find. Job. Ar. v. 
Gronegf bat mebrere geiitliche Lieder im Geifte 
feines Lehrers Gellert geſchrieben, von denen einige 
noch in den Gefangbüchern ſtehen ( Herr, es ges 
ſcheh' dein Wille‘); mit noch größerem Glüd bat 
der Defjauifche Regierungsratb Benj. Ar. Köh— 


‚ ter, aus Döbeln in Sachſen (1730 — 1796), jenen 


nachzuahmen gefucht („Du Serr, baft aus Barms 
herzigkeit“). Auch Zachariä bat einige qute 
Kirchenlieder gedichtet („Allmächtiger, der feinen 
Thron‘), von denen das gelungenfte (. Wenn fich 
mein Geiſt, Allmächtiger‘‘) eine Nachbildung aus 
dem GEnglifchen des Addifon it. Job. Sam. 
Dieterich, Probit und Gonfiitorialratb in Berlin 
(1721— 1797), bat unter vielen matten Liedern, de: 
ren er im Ganzen am 200 verfaßte, auch mebrere 
treffliche gedichtet (,. Es iſt noch eine Rub’ vorbans 
den“); im 3. 1787 gab er ein „Geſangbuch für 
bäusliche Andacht“ beraus, in welchem er viele äl- 
tere Yieder willfürlid und nicht zu ibrem Bortbeil 


—t. — — — — — — — — — — 


veränderte. Ein eigenes Intereſſe bilden die geiſt⸗ 
lichen Xieder von 3. Ehriſtian Krüger, welche 
wie feine moralifchen Gedichte ein fchönes Zeugniß | 
von feinem religiöfen Sinne geben, weil er fie zur 


Unterweifung einer Schaufpielerin im Gbriftentbum 
dDichtete („Wie mächtig fpricht in meiner Seele ‘‘). 
Auch fein Areund 3. Friedr. Löwen verfahte 
mebrere Yieder voll edler Einfachbeit und faßlicher 
Sprache, was aud von denen gilt, welche der Mag- 
| deburger Profefior Job. Sam. Pape Ya Se 
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(ow bei Frankfurt a. d. DO. 1727—1787) dichtete, in 
denen zudem das kräftig ausgejprochene innige Ber: 
trauen auf Gottes Güte an Gerbard und Neumark 
erinnert (‚, Der du das Yoos von meinen Tagen“, 
„Lobt den Herrn, die Morgenjonne‘‘). Unter die 
fruchtbarſten Yiederdichter der Zeit gebört ferner 
Baltbafar Münteraus Lübeck, Hauptpaftor in 
Kopenbagen (1735—1793), der ſich jedoch öfters zu 
der von Klopſtock gegebenen Richtung neigte, mit 
welchen, jo wie mit Kramer er in freundfchaftlichen 
Beziebungen ftand. Seine Lieder haben auch mebr 
poetijchen Gebalt, als die Gellertichen, und juchen 
überhaupt mehr auf das Gemüth, als aufden Vers 
itand zu wirken (‚, Der legte meiner Zage‘‘, „Mein 
Glaub’ ift meines Yebens Ruh“). Endlich gebört 
noch der ald KRabeldichter berühmte Gottlieb 
Konrad Pfeffel bieher, der feine geiitlichen Lie— 
der für Schulzwede (‚Lieder für die Kolmarſche 
Kriegsichule‘‘) und meift auf franzöſiſche Opern: 
texte verfaßte. Mebr in altgläubigem Sinne dich: 
teten dagegen Garl Fr. Drollinger aus Dur: 
lad (1688 — 1742) und J. Adolf Schlegel, auf 
welchen wir unten zurüdfommen werden, nebit ihnen 
der Baſeler Profeifor 3. 3. Spreng (16599 — 
1768), ein Kaif. gefrönter Poet, deifen „Geiſtliche 


\ und weltliche Gedichte ‘“ ( Zür. 1748) jedoch eben jo 


wenig als feine Ueberjegung der „Palmen Da— 
vids“ (Baf. 1741) bedeutenderen Wertb haben, jo 
hoch fie auch von jeinem Freunde Drollinger gebal: 
ten wurden. 

Unter den Dichtern der Klopitodiichen Nidytung 
baben wir außer Gramer und Ramler, von des 
nen jpäter ausführlicher zu ſprechen iſt, noch Ser: 
mes und Sturm zu nennen. ob. Timotheus 
Hermes, dem wir ald Romanendicdhter wieder bes 
gegnen werden, jchrieb eine ziemlich große Anzabi 
von geiftlichen Liedern (112), unter welchen die 
Simmelfabrtslieder am beiten find; von größerem 
Werthe find jedoch diejenigen, die er in feinen No: 
man „„Sopbiens Reife‘ eingeflochten bat („Biſt du 
noch fern, gewünjchte ftille Stunde‘). Bon weit 
größerer Bedeutung tft der durch feine Erbauungs: 
Ichriften im weiten Kreifen bekannte Chriſtoph 
Ghriitian Sturm (geb. 1740 zu Augsburg, geit. 
1786 als Hauptpaſtor in Gamburg), unter dejjen 
zabfreichen Liedern (300) fich diejenigen durch eigen: 
tbümliche Behandlung auszeichnen, in welchen er, 
was auch in feinen Andachtsbüchern der Fall iſt, 
durch die Anfchauung der Natur zur Erkenntniß 
Gottes führen wollte. („Erwacht zum neuen Ye: 
ben *), wie er denn eine größere „. Sammlung geiſt— 
liher Sejänge über die Werke Gottes in der Nas 
tur“ (Galle 1774) und fogar ein „, Gefangbuc für 
Gartenfreunde und Xiebbaber der Natur‘ (Hamb. 
1781) berausgab, 

Zahlreicher iſt die pietiſtiſche Nichtung ver: 
treten. Die größere Einfalt und Natürlichkeit der 
früberen Pietiſten gebt aber ſchon früb in Ueber— 
jvannung und zum Theil in ſüßliche Empfindelei 
über, und die Kiebe zur allegoriichen Daritellung, 
zur Anbäufung von Bildern, die bis zur Spielerei 
ausartete, und die im Ganzen gefuchte und ſchwül— 
ftige Ausdrucksweiſe erinnert bei den frübern Dich— 
tern noch an die zweite Schlefijche Schule. Am höch— 
ften itebt noch Karl Seinrih von Bogapkv 


aus Schlefien (1690— 1774); feine Lieder find voll 


Wärme und Achter Slaubenstreue, wie Die der äl— 
teren Dichter, nur find fie oft in einer dunfeln | 


Sechſter Zeitraum. 


bie 170. 
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Sprache abgefapt und es fehlt ihnen Die dem Kirchen: 
liede jo nothwendige volfsmäpige Haltung (,. Bad 
auf, du Geiit der eriten Zeugen“). $ob. Yudm. 
Konrad Allendorf aus Josbah bei Marburg, 
(1693— 1773) fchlägt in feinen 132 „ Ziebesliedern 
auf Ebriftum, das Lamm Gottes und den Bräutigam 





der gläubigen Seelen“ den ſüßlich fpielenden Zon | 
der Herrnbuter an („In den Auen jener Freuden 


Sollit du weiden“) und mit ibm feine Geiſteever— 
wandten Leop. Kranz Ar. Yebr (1706 — 1744) 
aus Kronenberg bei Frankfurt a. M. (. Der ſchmele 
Weg führt doch gerad’ ins Leben“) und Ernſt 
Gottlieb Woltersdorrf aus Kriedrichsfelde bei 
Berlin (1725 — 1761), deijen Yieder zwar voll in 
nigen Gefübls, aber viel zu lang find, als daß fie 
beim Gottesdienite gefungen werden könnten (eins 
beitebt jogar aus 263 Strophen („Bleibt, Schär: 
lein, bleibt“). Einen fruchtbaren Boden fand die 
pietiftifche Richtung in Würtemberg, wo fie fich ſchon 
im vorigen Zeitraume namentlich durch den Einfluß 
des berühmten Prälaten Bengel weit verbreitet 
batte. Unter den zablreichen Dichtern des Yandes 
zeichnete fid) vor Allen Phil. Friedr. Siller 
aus, dem wir eine weitere Beſprechung widmen wer: 
den; nächſt ibm find noch folgende zu erwähnen. 
Ghbriitopb Karl Yudmw.von Pfeil ans Tü- 
bingen (1712 — 1784), der mebrere bobe Staats 
ämter bekleidete, ein Freund Bengels, dichtete eine 
große Zahl von geiftlichen Yiedern, in denen die pie: 
tiftifche Anficht oft in das Schwärmerijche übergebt 
(‚, Evangelifcher Xiederpfalter‘ Stuttg. 1747 und 
„Apofaluptijche Yieder von der offenbarten Hertlich⸗ 
feit und Zukunft des Herrn‘ Züb. 1753). Mag: 
dalena Sibylla Riegerin, Tochter des eben 
falls als Liederdichter befannten Kloiterpräcentore 
Phil. Heine, Weiffenjee (1707—1786), war 
nicht ohne poetifches Talent und ibre Lieder, die Ne 


oft während der größten körperlichen Leiden did: 
tete, denen fie von ibrer eriten Kindbeit an ausge | 


ſetzt war, erfreuen durch die frommıe Ergebung, Die 
fidy in ihnen ausjpricht. Ihr von dem als Gott: 
ſcheds Anbänger uns ſchon befannten Arzt und Pro 
feffor D. ®. Zriller berausgegebener „Verſuch ci» 
niger geiitlichen und moraliichen Gedichte” (Aranl- 
furt 1743) erbielt jo großen Beifall, daß fie fogar 
von der Iniverfität Göttingen zur kaiſerlichen Did» 
terin gekrönt wurde. Bon Herrnhutiſchem Gepräge 
find die Yieder des ſpäter zu beſprechenden Ar. M. 
von Moſer, („Holdſelig mit verjüngter Klar 
beit‘). Neben ibm nennen wir endlich noch den 
Oberſten Pb. Ar. Niegeraus Stuttgart (1723— 
1782), der wie 3. 3. Mofer, Huber und Schubart 
lange Zeit im Gefängniß ſchmachtete *). 

Bon der Ihätigkeit dvertiatboliken im Gebiete 
des geiltlichen Yieds haben wir nur wenig zu jagen, 
auch befchränft fie ſich bauptfächlic auf einige Lie— 
derfammlungen oder leberfeßungen. Inter dieien 
nehmen die aus den römijchen Zagzeiten und dem 
Meßbuch von dem Jefuiten Kranz Xaver Rie— 
del überfegten „Lieder der Kirche‘ (Wien 1773) 
den eriten Rang ein; als felbititändiger Dichter in 
allein Michael Denis zu nennen, der jedoch nur 
durch feine übrigen Poeſien berühmt geworden if. 


*) Sein Leben bat Schiller in bem „Spiele it 
Schidjals‘ erzählt. Als er nad feiner Befreiung jelbf 
zum Kommanvanten ven Hohenatperg ernannt mwurke, 
und ber Dichter Shubart dort gefa faf, beban- 


delte er ihn trog ber eigenen Griahrung 2 
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1. Poeſie. 


Schfter Jeitraum. 


Yurik, 





Außer den oben genannten Dichtern baben noch 
mande Andere religiöfe Poeſien gefchrieben, da 
diefe aber nidyt eigentlich rür die gemeinfchaftliche 
Erbauung, fogar nicht einmal für den Gefung ges 
dichtet find, fo werden fie befier bei den übrigen 
Gattungen erwähnt, zu denen fie formell gebören. 

Neben dem Lied iſt Die Ode diejenige Inrifche 
Gattung. welche am bäufigiten und zugleich mit 
den meilten Slüd bearbeitet wurde. Zu den glück— 
lichen Erzeugniſſen find freilich die nicht zu rechnen, 
welche Gottſched verfertigte, wie er denn über: 
baupt obne wabre poetifche Begabung war; er er: 
bebt fib böditens durch die reinere und einiger: 
maßen gewandtere Sprache über feinen Xebrer 
Pietſch (5.234), den er jtets für einen großen 
Dichter hielt; was aber feine Oden insbefondere bes 
trifft, fo find Diefelben noch ganz im Sinn und Ge: 
ſchmack des früberen Gelegenbeitsgedichts. Die bies 
bergebörigen Dichtungen Lange's, weldye derielbe 
denen Gottſcheds entgegenjeßte, haben wir bereits 
oben erwähnt. Bor ihm batten fchon Galler, 
Drollingerund Hagedorn Oden gedichtet, Die 
zu ihrer Zeit große Bewunderung erregten, und 
allerdings auch tbeils wegen der Gewandtheit in der 
Form, theils wegen ihres fernbaften Inhalte alle 
gleichzeitigen Dichtungen der Art weit übertrafen. 
Am böciten ſtehen aber obne Vergleich, tbeils wer 
gen der kunſtvolleren Bebandlung der Korm, tbeils 
wegen des Gedankenreihtbums oder des böberen 
poetiſchen Schwungs Ramler, Uz und Klop— 
ftod, denen fih zunähft E. von Kleist in den 


— — — —— — — — — — nn 


zwei oder drei Gedichten dieſer Art, die er verfaßt, 


würdig anreiht. Ohne eigentlichen poetiſchen Werth 
zu haben, bieten die wenigen Oden, welche Lei: 
ſing gefchrieben,, Doch Durch die kunſtvolle Behand: 
lung großes Jnterejie dar. Auch Gramer, der 


in der Ode, wenn auch nicht formell, doch rück— 


fichtlich der Auffaſſungsweiſe Klopſtock nacheifert, 
verdient, ehrenvolle Auszeichnung. Wie er, jo has 
ben auch noch einige andere Dichter vorzüglich relis 
giöfe Beziehungen zum Gegenitande ihrer Oden ges 
wäblt; jo Creuz, J.A. Schlegel, Gronegf, 
Giſeke und beinahe ganz ausſchließlich Konrad 
Arnold Schmid, jo wie auch viele Dichtungen 
der Karſchin zu diefer Gattung gehören. Eber— 
bard Friedrid Freiberrvon Gemmingen, 
würtembergiicher Geheimeratb und Negierungss 


| präfident (1726— 1791), ſprach feine Liebe zur 


Natur in mebreren Oden aus, die, obne böberen 
Schwung zu haben, doch voll Innigfeit und Gefühl 
find („ Poetiſche Blide in das Landleben“ Zürich 
1752). Auch Gleim machte einige nicht unglück— 
liche Berfuche in der Ode; von böberem Werth find 
jedoch die biebergebörigen Dichtungen der Wiener 
Denis und Maitalier, fo wie von Kretſch— 
mann und Billamow, und befonderö des tief: 
füblenden 3. &. Jacobi, 

Bir führen bier am füglichiten die vater» 
lfändijchen und volitifhen Dihtungen an, 
welche ihrer Form nach tbeils zum Yied, theils zur 
Ddegebören. Klopſtock war der erite, welcher das 
Baterland zum Gegenitande der Dichtung machte; 
feine dabin gehörigen Oden behandelten freilich meiſt 
nur allgemeine Fragen und Beziebungen, allein diefe 
mit wabrbafter Begeiiterung, welche den Mangel 
an realer Grundlage foweit erjeßt, als dies über: 
baupt möglich ift. Später trat er durch feine Oden 
auf die franzöftiche Nevolution in die Reiben der 
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eigentlichen politifchen Dichter, worin ibm Gleim, 
Kleiſt, Ramler und felbit Leſſing (in einigen, 
zum Theil nur fkigzirten Oden) vorangegangen was 
ven, welche den Helden des Jabrbunderts, Aricds 
rich II., tbeils in populären, tbeils in funitwollen 
Weiſen befungen batten. Unter dieien Dichtungen 
erwarben ſich Gleims „Lieder eines preußiichen 
Grenadiers“ den allgemetniten Beifall und riefen 


mehrfache Nahabmungen bervor (wir nennen nur 


Weiſſe's „Amazonenlieder“), und wie Klopitod, 


ſo dichtete in jpäteren Jahren auch Gleim politiſche | 


Sedichteimengern Sinne. Wie die preußifchen Dich: 
ter deren großen König, jo befangen die öfterreicyis 
chen, Denis und Majtalier, jene zum Theil 
nachabnıend, die Kaiferin Maria Therefia und ibren 
großen Sobn Joſeph I. Inter den Dichtern, welche 
nebit Klopſtock die Idee der Freibeit befangen, 
ragt vor Allen der trefflihe U; bevor. Wir ers 
wähnen bier fogleich die Bearbeiter der fogenanns 
ten Bardenpoefie, die ja zunächſt auf vaterlän: 
difcher Sefinnung berubte; unter diefen waren De— 
nis und Kretfhmann die fruchtbariten, Ger» 
itenberg der talentvollite. 

Die Hymne wurde am glüdlichiten von Klop⸗— 
tod und nächſt ibm von & v. Kleist bearbeitet, 
der leider nur zwei, aber durchaus vortreffliche Ges 
Dichte Diefer Gattung geichrieben bat; auch Gras 
mer verdient erwähnt zu werden, dagegen find die 
Berfuche, welche Wieland in feinen früberen Jah— 
ren in Nachahmung Klopſtocks machte, keineswegs 
als gelungen zu bezeichnen. 

Die Elegie wurde meijtentbeils in dem befchränf: 
ten Sinne eines ai rer aufgefaßt, und bezogen 
fich daher meiſt auf Todesfälle geliebter Perfonen. 
Die blebergebörigen Gedichte Hallers gehören zu 
feinen beiten. Aus der Leipziger Schule fönnen nur 
Giſeke und Gramer bier genannt werden; von 
den preußifchen Dichtern zeichnen fich vorzüglich 
Uz, Kleiit, Ramler und die Karſchin durd 
5 Elegien aus, am freieſten hat aber 
Gößtz dieſe Dichtungsart aufgefaßt, der ſie zuerſt 
im umfaſſenderen Sinne der Griechen behandelt 
bat. Klopſtock bat die Gattung formell zwar mit 
Süd behandelt, dagegen verirrt er fich gerade in 
diefen Dichtungen nur zu febr in weichliche Senti» 
mentalität, was auch bei Gleim und ganz befon» 
ders bei Al. Eberb. Schmidt und auch in den 
älteren Berfuchen 3. G. Jacobi's der Fall iſt, 
während fpätere Dichtungen durch ibre wahre und 
kräftige Empfindung erfreuen. Endlich fommen auch 
noch Gemmingen, Kretfhmann, Weiſſe und 
Denis in Erwäbnung. 

Inder Heroide verfuchte fih nur Wieland, 
der fie in der Klopſtockiſch ſentimentalen Weiſe bes 
bandelte; dagegen fand die Cantate bäufigere Bes 
arbeitung, und einige Dichter baben hierin Bedeus 
tendes geleitet, jo vorzüglih Ramler und Wer: 
itenberg, denen 3. E. Schlegel, Gifele, 
Greuz. Wieland und Jacobi am nächſten ftes 
ben. Daniel Schiebeler, der ſpäter auch ale 
Romanzens und Operndichter zu erwähnen ift, dich» 
tete mebrere Cantaten, die zwar von der poetifchen 
Seite betrachtet, obne befonderen Wertb, dagegen 
wobllautend und überhaupt der mufifaliichen Ber 
bandlung fähig find. In den Heinen, dem Franzö— 
fifchen nadhgebildeten Inrifchen Formen, dem Mas 
drigal, Ningelgedicht und Triolet zeichnen 
fh nebit Sagedorn noch Gleim, verzüglic 
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bis 1770, 





dete Muſter in Diefer Gattung gedichtet haben. Das 
Sonett wurde dagegen immer weniger bearbeitet; 
es war durch den Unfug, den die Schlefier mit dieſer 
ſchönen Korm getrieben hatten, gänzlich in Mißach— 
tung geratben; unter den wenigen Dichtern,, welche 
Sonette jchrieben, nennen wir nur Drollinger, 
der einige recht gelungene gedichtet bat („An 
Brockes“, „An Spreng“, „Auf einen verſtiege— 
nen Poeten“). 

Das Volkslied verfchwindet von nun an ga, 
faum erbalten fich noch die alten Gefänge; ar 
diefe werden immer entjchiedener zurücdgedrängt, je 
mebr fich die Kunftwoche an das Volk wendet und 
von diejem aufgenommen wird. Noch haben zwar 
die Dichter der Zeit das tiefpoetiiche Wefen des 
Bolkögefanges nicht erfannt, das erit ſpäter von 
Herder eröffnet wird, und wenn fie, wie 3. B. 
Gleim in feinen „ Yiedern für das Volk“, oder in 
feinen Romanzen fich unmittelbar an das Volk zu 
wenden beabfichtigen, jo verwechjeln fie noch das 
gemein Populäre mit dem ächt Bolkstbümlichen, 
und es konnten daber ihre Dichtungen, denen alle 
Boefie feblte, beim Volke mit feinem tief poetiichen 
Sinn feinen oder nur febr vorübergebenden Ein: 
gang finden. Dagegen drangen andere Dichtungen, 
die an fich gar nicht für das Volk in der weiteren 
Bedeutung beitimmt waren, bis in die weiteiten 


Kreife, fo namentlich die Fabeln von GSellert, aber | 


auch einzelne Yieder anderer Dichter. 


Albrecht von Haller. 





PA 
Jr le, 


Albredt von Haller, geboren in Bern den 


8. October 1708, zeichnete fich ſchon in feiner frühe— 
ften Jugend durch Lernbegierde, Fleiß, Verſtand 
und Gedächtnipkraft aus und machte daher auch be— 


— — 


aber Götz und Leſſing aus, welche beide vollen- 








wundernswärdige Kortichritte in den Wiſſenſchaf— 
ten, namentlich in den alten Spraden. Eben je 
früb erwachte der Trieb zu dichten in ibm; er fol 
ichon in feinem 10. Jahre eine fateinifhe Samre 
geichrieben baben; ficher ift es, daß er in feinem 
15. Zabre ſchon Tragödien und Komödien, und ein 
epiiches Gedicht von 4000 Berfen über den Urſprung 
des Schweizerbundes verfaßte, in welchem er den 
Birgil nachzuahmen verſuchte. Als jedoch fein Ge— 
ihmad zu größerer Reife gelangt war, verbrannte 
er im X. 1729 alle feine bisherigen Dichtungen und 
nur wenige derfelben haben fich erbalten , indem fie 


aus fremden Abichriften in eine gegen feinen ®illen 


veranitaltete Ausgabe feiner Gedichte aufgenommen 
wurden. Im J. 1723 hatte er, erit 15 Jabre alt, die 
Univerfität Tübingen bezogen, um Medizin zu fu 
diren; von da war er 1725 nach Leiden gegangen, 
wo er fich befonders mit Anatomie und Botanik be 
ichäftigte und ſich 1727 die Würdeeines Doctors der 
Medizin erwarb. Hierauf reifte er nach London und 
Paris, und hielt fih auf der Nüdreife eine Zeitlang 
in Bafel auf, um fich in den matbematiichen Wiſſen⸗ 
ichaften zu vervollfommnen. In die Heimat zurüd⸗ 
gekehrt (1729), wurde er eine Zeitlang Bibliotbe: 
far, in welcher Stelle er den Grund zu feiner auf 
gebreiteten Gelehrſamkeit legte, da er alle die durd 
die ibm anvertraute Sammlung vertretenen Zweige 
der Wiffenfchaft in den Kreis jeiner Studien zog; 
jedoch beichäftigte er fich vorzüglich mit Botanik 
und dichterijchen Arbeiten. Als 1736 die Univer- 
tät Göttingen geftiftet wurde, erbielt er den Ruf 
als Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Bora 
nit, Bei feinem Einzug in den neuen Wobnort jer: 
brach der Wagen auf den damals ungepflafterten 
Straßen, und feine erfte Frau, Anna Maria, geb. 
Wo, wurde bei dem Sturze tödtlich verwundet. 
Ihrem Andenken widmete er die berühmte „Trauer: 
ode‘ (2), die zu feinen beiten Gedichten gebört. In 
Göttingen entwidelte Haller eine bewundernswär: 
dige Thätigfeit als Lebrer und Schriftiteller (außer 
jeinen zablreihen Schriften fchrieb er über 12000 
Artikel in die „Göttingiſchen Anzeigen‘); auch 
fand diefelbe freudige Anerkennung; er wurde zum 
beftändigen Präfidenten der füniglichen Geſellſchaft 
ernannt, an deren Errichtung er den größten Antbeil 
gebabt hatte, 1739 wurde er zum Leibarzte und 1747 
zum Hofratb ernannt, 1749 erbob ibn der Kailer in 
den Adelftand und nad und nah war er Mitglied 
oder Voriteber von 24 gelebrten Gejellichaften ge 
worden. Doc freute ihn von allen den ihm zu Theil 
gewordenen Ehrenbezeigungen feine jo ſehr, als die 
Ernennung zum Mitglied des großen Raths feiner 
Baterftadt *) (1745), wobin er auch wegen ge 
ichwächter Gefundbeit im 3. 1753 zurückreiſte. Doch 
war er auch dort keineswegs untbätig. Er beklei⸗ 
dete nach und nach mebrere Nemter, in melden er 
den nämlichen hoben Geiſt entwidelte, der jeine 


 wiffenfchaftlichen Arbeiten auszeichnete,, von denen 


er mehrere der bedeutenditen erit jetzt vollendete. 
Kurze Zeit vor jeinem Tode ehrte Joſeph II. ſich 
und ibn durch einen freundichaftlichen Beſuch, der 
um fo mebr Aufieben machte, als er bei feiner 
Durchreife durch Ferney Voltairen nicht hatte bes 


*) Die merkwürdigſte Ghrenbezeiqumg , die ihm ju 
Theil wurde, ift wohl die, daß ibm der Fürft Rabziril, 
Sommandant der polniſchen (Sonföberirten, aus Freude 
uber feine Gedichte, ein Brevet ale Seneral-Majer uber 
ſandte. 
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I. Bochie. 
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Albrecht v. Haller. 





juchen wollen. Haller farb nad) längeren Körpers 
leiden am 12, Dec. 1777. 

Haller gehörte zu den gelehrteiten Männern aller 
Zeiten, der Umfang feiner Kenntniffe war riefen» 
baft; fo fchrieb er mit pr Seläufigkeit und felbit 
Zierlichkeit Deutfch, Yateinifch und Franzöſiſch, er 
veritand nicht bloß Griechiſch und ein paar orientas 
liſche Sprachen, ſondern auch die meiften europäis 
ichen, namentlich Italieniſch und Engliſch vollkom— 
men gut; er war endlich auch groß als Anatom, 
Phyſiolog. Botaniker, Literator und Hiitorifer, ab: 
geſehen davon, daß er in vielen andern Wifjenichafs 
ten, 3. B. in der Theologie, in der Numismatif 
u. f. w. umfaſſende Kenntniffe beſaß. 

Als Dichter nimmt er eine hervorragende Stelle 
ein, nicht ſowohl wegen der höberen Bedeutfamfeit 
feiner Boefien, als vielmehr, weil er einer der eriten 
war, welcher die berrichende Geſchmackloſigkeit der 
Lohenſteiniſchen Schule verlieh, ſich einer natür— 
lichen und dabei ige Daritellungsweije beflei- 
Bigte und weil er endlich eine Kernbaftigkeit und 
einen Reichthum der Gedanken entfaltete, der von 
der Inhaltlofigkeit der meiſten Poefien der ihm vors 
angebenden Dichter mächtig abitach. Uebrigens darf 
nicht vergefjen werden, daß Haller feine Dichtungen, 
einige Gelegenheitsgedichte ausgenommen, vor jeis 
nem 30. Jahre verfaßte (fpäter entzugen ihn die 
wifjenichaftlihen Beichäftigungen oder feine Ber 
rufsgeichäfte der Poeſie ganz), und daß er bei ſei— 
nem unverfennbaren Talent gewiß noch Bedeuten- 
deres geleiftet haben würde, wenn er fich der Poeſie 
länger gewidmet bätte. Zur Beurtbeilung feiner 
dichterifchen Arbeiten ift ein Brief an Genmingen 
von großer Wichtigkeit, in welchem er fih mit Hage— 
dorn vergleicht und fich mit eben jo viel Beicheiden: 
beit, als Einficht jelbit beurtbeilt. Wir erfabren 
daraus, daß er fih in feiner Jugend nach Brodes, 
vorzüglich aber nach Lohenſtein bildete (das einzige 
Gedicht, das er aus diefer Zeit aufbewahrt, „Mor— 


gedanken“, trägt noch fihtbare Spuren diefer Nach: 


abmung), daß der Aufenthalt in England, wie auf 
Hagedorn, fo aud auf ihn bedeutfam einwirkte, ins 
dem ervon den englifchen Dichtern lernte, „daß man 
in wenigen Wörtern weit mebr fagen Fönne, ald man 
in Deutjchland bis bieher gejagt Er und daß phi⸗ 
loſophiſche Beariffe und Anmerkungen fich reimen lie 
Ben“. Obgleich der „wäſſerichten Dichtkunſt“ eben 


nicht günftig, beißt es weiter, und mit Bodmer in 


Areundfchaft lebend, habe er an dem Streit zwijchen 


dieſem und Gottſched feinen Antheil genommen, ob | 


er gleidy von Anhängern des letztern vielfältig bart 
beurtbeiltworden ei. Wie Hagedornfeier dem Reime 
treu geblieben, weil er jtets geglaubt babe, daß die 
reimfreien Berje keineswegs der deutichen Sprache, 
am wenigiten dem pbilofopbiichen Gedicht angemej: 
jen feien. Die widhtigiten Bemerkungen find aber 
ungzweifelbaft die, daß er von Natur mit einem über: 
aus jtarfen Gefühl, er nennt es ‚, Emvfindlichkeit *“, 
begabt gewejen, und daß er, an die Mundart feines 
Baterlands gewöhnt, nur mit Mühe in reinem God: 
deutich geichrieben habe ; beides fei aber feinen Dich- 
tungen nachtheilig gewejen, denn einerjeits jeien ibm 
bei derXebendigfeit feines Gefühle die Ausdrüde der 
Empfindungen febrtbeuer zu fteben gefommen, theils 
babe der Kampf der Mundart mit dem Hochdeut— 
ichen eine Arınuth des Ausdruds erzeugt, die von 
dem Reichtbum der Sprache bei Hagedorn mächtig 
abjtehe. Dieje Aeußerung Hallers über den ſtören⸗ 





+ 


den Einfluß der Mundart auf feine Daritellung ift 
zuerjt wohl von Gottfched und feinen Anbängern 


ausgegangen und hatte tbeils ihren Grund in deſſen 


Feindſchaft gegen Alles, was aus der Schweiz kam, 


tbeils aber audy darin, daß er der wirklichen Ueber: 
jeugung war, es müſſe die Sphriftiprache ein durdh= | 


aus befchränft Meißniſches Gepräge haben. Dieje 
Anfiht machte fich aber fo allgemein geltend, daß 
ſelbſt Haller, ja fogar Bodmer und Breitinger, fo 
ſehr diefe auch zu wideritreben ſchienen, Diefelbe 
tbeilten und dieſe wie jener, fich in der Folge be: 
itrebten, ihre Sprache nach der rein Sächſiſchen zu 
modeln. Darin haben vorzüglich die vielen Beräns 
derungen ihren Grund, welche Haller bei jeder neuen 
Auflage feiner Gedichte vornabm, (ed erjchienen 
wäbrend feines Yebens deren eilf, die erite Bern 
1732, die legte Eb. 1777), und nur in der zweiten 
und dritten waren ed bauptjächlich die legten Spus 
ren des Xobeniteinifchen Geſchmacks, die er aus: 
merzte. Allein feine Gedichte gewannen bierdurch 
feineswegs, die Sprache wurde zwar der Oberfäch> 
fiichen näher gebracht, aber fie wurde in der That 
nicht einmal correcter, jedenfalls aber verlor fie viel 
an ibrer Friſche und Kernbaftigfeit, wie man ſich 


| 
| 





aus der Vergleihung der verjhiedenen Ausgaben | 
überzeugen fann, weshalb wir audy vorgezogen bas | 


ben, die unten mitgetbeilten Gedichte nach der drits 
ten oder vierten Auflage zu geben. Dieje Abweis 
hung von der Meißniſchen Schriftfprache zog, wie 
efagt, dem Dichter den Borwurf der Härte und Uns 
ebolfenbeit zu, und es ift diefer Borwurf bis heute 
oft wiederholt worden; aber wenn ihn aud Haller 
ſelbſt als gerecht anerkennt, jo ift er doch in der That 
nicht ganz richtig, wenigitens infofern er durch den 
Einfluß der Mundart begründet werden will. Zwar 
ift diefer Vorwurf, was die Unbeholfenheit der 
Sprache betrifft, allerdings oft richtig; aber dieſe 
tbeilte er mit allen feinen älteren Zeitgenofjen (den 
einzigen Hagedorn etwa ausgenommen) und rührte 
daber, daß die Spracde jelbjt noch unausgebildet 
und unbebolfen war. Aber wie hoch jtebt er doch 
gerade bezüglich der Daritellung über den Dichtern, 
die ihm unmittelbar vorangingen; denn es ift eben 
dies eines der größten Berdienite Hallers, dap er 
— der Sprache wieder Kraft und eg 
eit, und dem Ausdrud bei großer finnlicher, Fülle 
wieder Natur und Wabrbeit zurücdgegeben bat. Der 





macht wird, iſt keineswegs durchgängig wahr; viele 

mebr iſt eine große Anzabl feiner Gedichte von wirf: 
lich überrafchendem Wobllaut, der freilich von der 
Lieblichkeit und Anmutb der Hagedornſchen Ges 
ſänge weit entfernt, aber dem ** Ernſt der in 
ihnen dargeſtellten Gedanken und, Empfindungen 
vollkommen angemeſſen iſt, und einzelne Dichtungen, 
3. B. „die Sehnſucht nach dem Vaterlande“ (1), 
ind hierin wirklich mufterbaft. 

Gin zweites, nicht weniger großes Berdienit Hals 
(ers beitebt darin, daß er der Poeſie zuerſt wieder 
einen tieferen Gehalt gab, daß er, wie er ſich aus— 
drückt, den Deutfchen zeigte, „wie man auch philo— 
‚ fopbifche Begriffe reimen, und in wenigen Wörtern 
viel fagen könne. Dies führte ihn natürlich zum 
Lehrgedicht, und er wird daher vorzüglich aud zu 
ı den didaktischen Dichtern gerechnet, ja man bat fo» 

ar bebauptet, es berriche bei ibm der Gedanke 

jo mächtig, ja fo ausfchlieplid vor, daß felbit in 
‚ feinen lyriſchen Gedichten nicht fowohl die Empfin— 
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Vorwurf der Härte endlich, der ibm ebenfalls ger | 
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dung, als die Reflexion über die Empfindung zur 
Erſcheinung gelange; fo Schiller in feiner befanns. 
ten Beurtbeilung der Sallerjchen Gedichte (in dem 
Auffaße „Ueber naive und fentimentale Dichtung‘‘) 
und ibm nachiprechend die meiiten Yiterurbiitorifer. 
Allein es iſt auch dieſe Anficht durchaus unrichtig, 
und es tritt nicht bloß in Hallers lyriſchen Gedich— 
ten die Empfindung fräftig und unmittelbar bervor, 
wo fie nicht durch die oben berührte Unbebolfenbeit 
der Sprache einen jchiefen Ausdrud erbält, es iſt 
auch fein berübmtes befchreibendes Gedicht „Die 
Alpen“, es find jelbit jeine didaktiichen Poeſien, 
namentlich die bedeutendite, Das Gedicht „„ILeber den 
Urſprung des Uebels“ won einer rein Iyrifchen Ems 
pfindung ausgegangen, das erfte von der innigen 
Liebe zu feinem jchönen Vaterland, das zweite von 
dem tief in feinem frommen Gemüth wurgelnden 
Glauben an Gottes unendliche Güte, und es haben 
diefe Gedichte gerade dadurch verloren, daß er fie 
aus dem Gebiet der Empfindung in das der Reflegion 
oder der epiſchen Schilderung geführt bat. Weniger 
törend iſt dies zwar im dem didaktiſchen Gedicht, 
weil er die Wabrbeit des Gefühls durch deſſen Hebers 
einftimmung mit dem Berftande befräftigen wollte, 
jo daß der lebergang in das Lebrgedicht von felbit 
gegeben war; dagegen find die „„ Alpen“ nicht zur 


Gedichte von jeber Mangel an geſchicktem Plan vor: 
geworfen bat. So fchön und wahr die Schilderun— 
gen auch find, welche den mittleren Theil des Ges 


dichts bilden, und fo ſehr fie von der lebendigen und 


— — 





ER 


auch wegen ihrer Sprache und Inbalts machen mus | 


begeifterten Anichauung der großartigen Natur zeu— 
gen, fo jteben fie Doch in feinem Verbältni zur lyri⸗ 
Ichen Anlage der Anfangs- und der Schlupitropben. 

Wenn daber auch gerade diefe Gedichte zur Zeit 
ihres Erjcheinens und noch lange nachher weit grö- 


fünitlerifchen Einbeit gelangt, wie man denn diejem 
Beren Eindruck machten, als feine Inrifchen, 4— 


ten, dieſe daher auf die Entwickelung der Poeſie ber 
deutenderen Einfluß batten, und aus diefem Grunde 
vom biftorifchen Standpunkt aus eine größere Ber 
deutfamfeit batten, die Yiteraturgefchichte jomit Dies 
jelben bervorbeben muß; fo find dagegen feine ly— 
riſchen Dichtungen von weit böberem poetiichen 
Wertb, wie fie auch der befonderen Richtung feines 
Talents mebr entivrechen. Beſonders groß ift Hals 
ler in der böberen Lyrik, in der Ode, für welche er 
bei der Tiefe und Kraft feines Gefühls, bei feiner 
erniten Lebensanfchauung und feinem Gedanken: 
reichtbum vorzüglich geichaffen war. Wir baben 
außer der Frübenten „Sehnſucht nad dem Pater: 
land‘ (1) und einer der ſpäteſten „Trauer⸗Ode“ (2), 
welche beide von einer überwältigenden Tiefe der 
Empfindung find, noch die „Unvollkommene (d. b. 
unvollendete) Dde auf die Ewigkeit‘ (3) mitge— 
theilt, die voll großer und taken: Gedanken tit 
und in einem antiten Versmaße gefchrieben, gewiß 
noch mädtigeren Eindrud bervorbringen würde”). | 
Neben diejen verdient noch die Ode „Ueber die 
Ehre“ ausgezeichnet zu werden, in welcher der Dich: 





*) Zum VBerfiänbniß dieſeg Gedichte theilen wir bie 
von Haller beigefügte Anmerkung mit: Auf daß ſich ) 
Niemand an den Ausdrüden ärgere, worin ich von bem | 
Tore, als von einem Ende des Weſens ober ber um | 
nung fpreche, fo ift es motbig zu berichten, daß alle viele 
Reben Ginmwürfe baben ſeyn follen, bie ich wuͤrde bes 
antwortet haben, wenn id fähig wäre, biefe Ode zu 
Ende zu bringen.‘ 


Sechſter Beitraum. 








ter die Nichtigkeit des Nachruhms nah dem Tode 
in feiner großartigen Weiſe fchildert, und eine ans 
dere „Die —5* “, in welcher er zuerſt wieder 
wagte, ein antikes Iyrifches Bersmaß (die ſapphiſche 
Strophe) einzuführen, welches freilih durch den 
Gebrauch des Reims an feiner urfprünglihen Schön» 
beit verliert. 


1. Sehnſucht nad dem Baterlanpe. 
Beliebter Wald! beliebter Kranz von Büſchen! 
Der Hafels Hoͤh' mit grünem Schatten ſchwaͤrzt 
Wann werb’ ich mich in deinem Schoß erfriichen, 
Wo Philomel’ auf ſchwanken Zweigen fcherzt? 
Wann werd ich mich auf jenen gügel legen, 
Dem die Natur das Mof zum Teppich hentt, 
Wo alles rubt, wo Blätter nur fi regen, 
Und jener Bach, der öde Wieſen trenft? 
Ab Himmel! laß mich doch die Thäler küſſen, 
Wo ich den Lenz des Lebens zugebradht; 
Und beym —— von Heinen Waſſer-Güſſen, 
Auf einen Reim für Sylvien gedacht. 
Wo ſchwaches Laub, belebt rom Welten-Winte 
Die matte Seel in fanfte Wehmuth bringt, 
Und in dem Aroft noch nie beftrablter Gründe, 
Kein Leid mehr bleibt, das nicht die Stille zwingt. 
Hier muß ich mich mit flätem Hummer ſchlagen, 
Die Rub ift mir ein unbelanntes Gut; 
Mein Seift verfintt in immer neuen Plagen, 
Ih weiß noch nicht, wie Rub und Äreube thut. 


| Untfernt vom Land, wo ich begann zu leben, 


Bon Eltern bloß, und fremd für jedermann, 
Dem blinden Rabt ver Jugend übergeben, 
Sefährlich frey, ch ich mich führen fan. 

Bald ſchleicht ein Web dur meine matten Glieder, 
Das jelbft der Trieb, nah Ruhm und Wahrheit dampft; 
Balr füllt ver Bau der fhmahen Hoffnung nieder, 

Die athemloß mit Gram und Ohnmacht kämpft; 

Bald bricht die Flut den Schutt von mürben Dämmen, 
Womit ver Top an unfre Wälle ſchwimmt; 

Bald will ung Mars mit Flammen überſchwemmen, 
Davon ver Tacht {hen in der Aiche glimmt, 


Doch nur getroft, es fan nicht immer währen, 
Des Wetters Macht nimmt ab ben jedem Streich: 
Bergangnes Leid muß Wohlſeyn fühlen Ichren, 
Wer nie gebarbt, ift ohne Freude reich. 

Ja, ja die Zeit trägt auf geichwinden Flügeln 
Mein u weg, und meine Ruh beran; 
Beliebte Luft auf väterlichen Hugeln, 

Wer weiß, ob ich dich einft nicht fchöpfen Fan. 

Ab daß ih dich ſchon igund Füllen könnte, 
Beliebter Wald! und angenebmes Feld! 

Ah daß das Gluͤd vie ftille Luft mir gönnte, 

Die ſich ben euch in öder Ruh erhält: 

Doch entlib fömmt, und fümmt vielleicht geſchwinde 
Auf Sturm die Sonn’ und nach ven Sorgen Rub. 
Ihr aber grünt innehen. gebe Grunde! 

Bi ich zu euch die legte Reiſe thu. 


2. Trauer»-Dbe beim Abflerben feiner gelich- 
ten Mariane. ' 


Soll ih von Deinem Tode fingen? 
O Mariane! welch ein Lied! j 
Wann Seufjer mit ven Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, die ib an Dir gie. 
Bergröffert jegund meine Notb; 
Ich öffne meines Herzens Wunden 
Und füble nohmabls Deinen Tor. 

Doch meine Liebe war zu beftig, 
Und Du verdienft fie allaumebl, 
Dein Bild bleibt in mir viel zu räftig, 
Als daß ich von Dir fchweigen fell. 
68 wird, im Ausbrud meiner Liebe, 
Mir etmas meines Oilüdes neu; 
Alt wenn von Dir mir etwas bliche, 
Gin zärtlich Abbild unfrer Treu. 

Nicht Meden, die der Wip gebieret, 
Nicht Tichrer- Klagen fang ih an; 
Nur Seufzer die ein Herz verlieret, 
Wann et fein Leid nicht laffen fan, 
Ja, meine Seele will ih ſchildern, 
Bon Lieb und Traurigfeit verwirrt, 
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Wie fie, ergetzt an Trauer-Bildern, Auch in bes Himmels tieffen Fernen, 
In Kummer» Labyrinthen irrt. | Will ich im Dunkeln nah Dir jebn; 

Ich ich Di noch, wie Du erblaßtef, | Und forſchen jenjeits allen Sternen, 
Wie ich verzweifelnd zu Dir trat, Die unter Deinen Fuſſen drehn. 
wie Du bie legten Kräfte faßteſt, | Dort wird jept Deine Unſchuld glänzen, 
Um noch ein Wort, das ich erbat. vom Licht verflärter Wiflenfchaft: 
DO Seele voll der reinften Triebe! | Dort ſchwingt fi, aus den alten Granzen, 
Bie ängftig wert Du fir mein Leid? Der Seele neu entbunbne Kraft. 

ein legies Wort war Huld und Liebe, Dort lernit Du Gottes Licht gewöhnen 
Dein leptes Thun Gelaſſenheit. Sein Rabt wird Seligfeit für —* — 

Wo flieh ich hin? in dieſen Thoren Du miſcheſt mit der Engel Tönen, 


Dein Lied, und ein Geber für mid. 

Du lernft ven Mugen meines Leidens, 
GOtt ſchlagt des Schidials Bub Dir auf, | 
Dort fteht vie Abſicht unfers Scheidens, | 
Und mein beftiimmter Lebens-Lauf. 


* jeder Ort, mas mich erichredt! 

as Haus bier, we ib Dich verlohren ; 

Der Tempel dort, der Dich bedeckt; 

—— Kinder « +» » Ad! mein Blut muß lodern 
eym zarten Abbrud Deiner Bier, 

Mann fie Dih ftammelnd von mir ſodern; 


Wo flich ih hin? ach! gern zu Dir! 


DO foll mein Herz nicht um Did, weinen! 
Hier ift fein Frend Dir_nab, als ic. 
Mer ri Dich aus dem Scheoß der Deinen? 
Du lieffeft fie, und mählteft mic. 
Gin Baterland, das Dir — 
Verwandticaft, die Dir liebreich war, 
Dem allem bab ib Di entzogen: 
Wohin zu eilen? auf vie Baar. 


Dert in den bittern Abfchieds-Stunden, 


Wie Deine Schweiter an Dir bieng, 
Wie, mit dem Pant u. verſchwunden, 


Vollkommenſte, die ich auf Erden 
So ſtark und dech nicht gnuug geliebt, 
Wie liebenswürdig wirft Du werten, ! 
Nun Di ein himmliſch Licht umgiebt! 
Mic überfällt ein brünftig Hoffen, | 
DO! ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! | 
D! balt die Arme, für mic offen! 
Ich eile, ewig Dein zu ſeyn. 


3. Unvollfommnes Gedicht über vie Ewigkeit. | 


I 
| 
Ihr Wälder! wo fein Licht durch finftre T 

Und fib in jedem Buf * a a 
Jor holen Felſen dort! mo im Gefträud verirret, 

Sie unierm legten Blick entgieng; Gin trauriges Seihmwärm einfamer Vögel jhwirret: | 
Stra Du ju mi, mit Bes ie, I erh Sin he eingeht | 
Die mit gelaßner Wehmuth fritt; : Sefilp’ und Grauſen volle Der 





e - & ? Grüne! 
Bad fepe mie? Haller Tommi fa mit D Maß i6 ba ben cu. den Sonch Barben fände! | 
— a u a ta R aur, und ſchwarzem Gram mein 


in! 
An jenen Tag, der Dich mir gab; Leid! | 
Noch jept, miſcht Luft ſich mit dem Fränfen, 
Gntzüdung löft mit Wehmuth ab, 
Wie zärtlih war Dein Herz im lieben, 


Seit mir ein Bild der Cwigkeit! 
Mein Freund ift bin! 

Sein Schatten jhmebt mir noch vor dem verwirrten Sinn, 

Mich dunkt ich ſeh fein Bild, und höre feine Worte; 

Jhn aber hält am ernflen Or, 

Der nichts zurüde läßt, . 

Die Ewigkeit mit jtarfen Armen fe. 

Sc ze en en ** feine Rub, 

r fab tem Spiel ver Welt noch beut beichäftigt zu, 
Die Stunde fchlägt, der Borbang fällt, warez 
Und alles wird zu nichts, wa⸗ ibm fo werdlich ſchien. 
Die dicke Nacht der üben Weifter Welt, 


Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
| Und mid, jo arm ich mich beichrieben, 
Allein nad meinem Kerzen maß. 


Wie bald verlieffet Du die Jugend, 
Und flohft die Welt, um mein zu jein: 
Du miedit den Weg gemeiner Tugend, 
u a fur mich allein. fi 
in Herg bieng ganz an meinem Kerzen, 
Und forgee nicht Air Dein Geſchich; 
Boll Angft bei meinem kleinſſen Schmerzen, 
Gntzüdt auf einen frohen Blid. 
Ein nie am eiteln feſter Wille, 
Der fih nach Gottes Fügung beg; 
Bergänglicteit und fanfte Stille, 
Die weder Muht noch Leid bewog ; 
F— a — — * Kindern, 
in ohne Blindheit zartes Qerz; Aurchtbares Meer ber ernfien Gwigkeit! 
Sin Herz, gemacht mein Seit zu lindern; Uralter Duell von Welten und von Zeiten! 
Mar meine Luft, und ift mein Schmerz. = Grab von Welten und von Zeit: 


Umringt ihn igt, mit Schreden vollen Schatten, 
Und die Begier il, was er noch behält, 
Bon dem, was feine Sinnen hatten. 
Und ich? bin ih von hoͤherm Orden? 
Nein, ic bin, was er war, und werde, was er worden. 
Mein Morgen ift vorbey, mein Mittag rudt mit Macht; 
> 8 en u —— ‚fan gie frübe Nact, 
ie feine Hoffnung mehr zum Morgen wir ü 
Auf ewig meine Augen feslieffen. ⸗ ie 


Ach! herzlich bab ich Dich gelichet, Beftändigs Reich der Gegenwärtigkeit! 
Weit mehr als ih Dir fund gemacht, Die Aſche der Vergangenheit 
Mebr als die Welt mir Glauben giebet, Zt bir ein Keim von Kunftigkeiten, 
Mehr als ich ſelbſt vorbin gedacht. Unenplichkeit! wer miſſet dich? 
Wie oft, wann ih Dich innigſt kußte, Ben bir find Welten, Tag’ und Menſchen Nugenblide, 
Grzitterte mein gr und fprad: Vielleicht die taufendfte der Sonnen welt igt ſich, 
Wie! wann g e verlaffen müßte! i 
Und heimlich folgten Thränen nad. 


Ja, mein Betrübniß foll nod währen, 
Wann fhen die Zeit die Thrinen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zahren, 
Ns die die Wangen überſchwemmt. 

Die erfie Liebe meiner Jugend, 

Gin innig Dentmabl Deiner Huld, 
Und vie Verehrung Deiner Tugend, 
Sind meines Herzens fläte Schuld. 


Im dickſten Wald, bei finftern Buchen, 
Wo niemand meine * bört, 


Und taufend bleiben noch zurücke 
Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 
Gilt eine Sonn’, aus GOttet Kraft bewegt: 
Ihe Trieb lauft ab, und eine andre ichlägt, 
Du aber bleibft, und zählt fie nicht. 
Der Sterne dit ajeftät, 
Die ung zum Ziel befeftigt ſteht 
Gilt von dir weg, wie Gras an jhmülen Scmmer-Tagen; 
Wie NRofen, die am Mittag jung, 
Und welt find vor der Dämmerung, 
FR gegen dich der Angelitern und Wagen. 
Als mit dem Unding no das neue Weien rung, 
Und kaum neh reif die Welt ſich aus dem Abgrund 


ſchwung. 
Wo niemand mein Gedachtnuß ſtört. Gh als das Schwere noch den W 
Er will Dich jehen, wie Du giengeit, ‚line auf die Nacht bes alten Ni, Ball gelernet, 
ie traurig, wann ich Abſchied nahm ; | Sich gof der erfie Strom de# Lichte, | 


Mill ich Dein holdes Bildnuß ſuchen, 





Mie zärtlich, wann Du mich umfiengef; Warft du, fo weit als igt, von beinem Duell entfernet, 
| Wie freudig, wann ich wieder lam. Und wann ein zweytes Nichts wird dieſe Welt begraben; 
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Mann von dem Alles jelbft, nichte bleiber als vie Stelle; 
Mann mancher Simmel noch, von andern Sternen belle, 
Wird feinen Lauf vollendet haben, 
MWirft du fo jung als igt, von deinem Tod gleich weit, 
Gleich ewig fünftiq ſeyn, wie heut. 
Die fchnellen Schwingen ber Gedanken, 
Mogegen Zeit, und Schall, und Wind 
Und felbft des Lichtes Flügel langiam find, 
Grmüden über dir, und hoffen feine Schranken. 
Ich bäuffe ungebeure Zahlen, 
Sebürge Millionen auf; 
Ich welze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu Hauf, 
Und wann id, von der graufen Höhe, 
Mit Schwinveln wieber nach dir fche, 
At alle Macht der Zahl, vermehrt mit taufend mablen, 
loch nicht ein Theil von ir, 
Ich 48 fie ab, und du liegſt ganz vor mir. 
Dt! Du bift allein des Alles Grund, 
Du Sonne bift das Maaf der ungemehnen Zeit, 
Du bleibit in gleicher Kraft, und ftetem Mittag, fliehen, 
Du giengeft niemabls auf, und wirft nicht untergehen, 
Gin einzig Ipt in dir ift Gwigleit. 
Ja, könnten nur bey bir die feiten Kräfte finfen, 
Sp würde bald mit aufgefperrtem Schlund 
Gin allgemeines Nichts des Weſens ganzes Reich, 
Die Zeit und Ewigkeit wekio. - 
Als wie der Decan ein Tröpfgen Waſſer trinfen. 
Bolllommenheit ver Größe! 
Was ift der Menfch, ver genen dich fich bält! 
Gr ift ein Wurm, ein Santforn in der Welt, 
Die Welt ift ſelbſt ein Punct, wann id an bir fie mefle. 
Nur halb gereiftes Nichte, feit geftern bin ich kaum; 
Und morgen wird in Nichts mein halbes Weſen kehren; 
Mein Lebens + auf ift, wie ein Mittags - Traum, 
Wie boft er dann, den beinen ausjumähren ? 
Ich warb, nicht aus mir * nicht weil ich werden 


wolte: 
Gin etwas, das mir fremd, das micht ich felber war, 
Ward auf dein Wort mein * Zuerſt war ich ein 
raut, 
Mir unbewußt, noch unreif zur Begier; 
Und lange. war ich noch ein Ibier, 
Da ich ein Menih ſchon heißen ſolte. 
Die ſchöne Welt war nicht für mich gebaut, 
Mein Obr verfchloß ein Kell, mein Nug ein Staar, 
Mein Denken ftieg nur no biß zum Empfinden, 
Mein ganzes Kenntnüß war, — merz, Hunger und bir 
inben, 
Zu diefem Wurme fam noch mehr von Erdenſchollen, 
Und etwas meifler Saft, 
Ein inn’rer Trieb fing an, die ichlaffen Schnen 
Zu meinen Dienften auszubehnen, 
Die Füſſe lernten gebn durch Ballen, 
Die Zunge reiffete zum allen, 
Und mit tem Leibe wuchs der Geiſt. 
Gr prüfte nun die ungeubte Kraft, 
Wie Müden tbun, die, von der Märme breit, 
Halb Würmer find, und fliegen wollen. 
Ich flarrte jedes Ding, als fremde Wunder, an, 
Ward reicher jeden Tag, ſah vor und hinder beute, 
Maaß, rechnete, verglich, ermäblte, liebte, icheute, 
Ich irrte, fehlte, ichlieff, und warb ein Mann. 
Jetzt füblet ſchon mein Eeib, die ** des Nichte 
Des Lebens lange Yaft erdrückt die müden Glieder; 
Die Freude flieht von mir, mit flatterndem Gefieder, 
Der forgenfreyen Jugend zu. 
Mein Edel, ver fich mehri, verftellt ven Reit des Lichte, 
Und ftreuet auf die Welt ven Hofnungslofen Schatten. 
Ich fühle meinen Geiſt in jeder Zeil ermatten, 
Und feinen Trieb als nach ber Ruh. 


Friedrich von Hagedorn, 


Im diefelbe Zeit, als Haller von der Schweiz; 
ausderdeutichen Poefie einen neuen Geiſt einbauchte, 


wurde fie im hoben Norden in anderer Weife von | 


einem Dichter neu belebt, der noch weit größerer 
Talent hatte, als jener, und deffen Einfluß auf die 


deutiche Literatur daber audy viel unmittelbarer und | 
Friedrih von Hagedorn, 
geboren am 23. April 1708 zu Hamburg, erbielt 


bedeutender war. 


eine treffliche Erziebung,, in Folge deren ſich feine 
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natürlichen Anlagen leicht und ſchnell entwidelten. 
Zu der glüdlichen Entwidelung feines poetiſchen 
Talents trug aber der Umſtand weientlich bei, daß 
fein Bater, "ion geichmadvoll gebildet, die damals 
in Hamburg lebenden Dichter Feind, Amtbor, Ri: 
chey, Wernide und Brodes öfters in jeinem gatt: 
lichen Haufe verfammelte. Zwar verlor er deniel: 
ben ſchon in feinem 15. Jabre, doch forgte die Mut: 
ter verſtändig für feine und feines jüngeren Bru- 
ders Ghriftian Yudwig, dem wir fpäter wieder be 
gegnen werden, weitere Ausbildung. Nachdem er 
das Gymnaſium in feiner Baterftadt befucht und ſich 


daſelbſt nicht nur tüchtige Kenntnifje erworben, fon: 


als den 


dern auch Durch f orgfältiges Studium der alten und 
neuen Dichter feinen Geſchmack jo weit ausgebildet 
hatte, daß er die Unzulänglichkeit der Dichter ſei— 
ner Zeit erkannte, ging er 1726 nach Jena, um die 
Rechte zu ftudiren, widmete ihr aber weniger Zeit, 
reuden des Studentenlebens, jo daß er, 


wie Leſſing berichtet, wegen Schulden ein balbes 





Jahr auf dem Garcer fiken mußte, eine Zeit, die 
er jedoch fehr qut zubrachte. Als er nad vollende: 
ten Studien in die Heimat zurüdgelehrt war, bielt 
er fih nur kurze Zeit dafelbit auf; er reiite nad 
Zonden, wo er fid als Privatfecretär beim däni: 
ſchen Gefandten aufbielt. Er benußte die Zeit ſei— 
nes Aufenthalts, fih mit der englifchen Sprade 
und Literatur vertraut zu machen, was nicht obne 

ünftigen Einfluß auf fein poetiſches Talent blieb. 
Nach zweijäbriger Abweienbeit fehrte er 1731 in 
die Heimat zurüd, wo erim 3.1733 die Stelle ei: 
nes Serretärs bei dem englifchen Gourt, einer an: 
gefebenen Handelsgeſellſchaft, erbielt, die ibmein | 
jorgenfreies, beauemes Dafein fiherte und ibm zu 
gleih Muße genug gewährte, der Dichtkunit und 
dem gefellfhaftlichen Umgange zu leben, für wel: 
hen er Neigung und vieljeitige Gaben batte, und 
aus dem er Anlap und Stoff zu feinen Dichtungen 
ihöpfte, wie denn der gebildete und in geiſtreichet 
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Heiterkeit ſich bewegende Kreis, in welchem er lebte, 
die ihm angeborene Liebenswürdigkeit immer mehr 
zu entfalten und die geſchmackvolle Richtung auszu— 
bilden und zu befeftigen geeignet war, zu der er fich 
als Züngling gewandt hatte. Nachdem er längere 
Zeit an der Sicht gelitten hatte, ſtarb er am 28. Det. 
1754 an der Waſſerſucht, als er fein 47. Jahr noch 
nicht vollendet batte. 

Hagedorn batte fein großartiges, aber doch ein 
bedeutendes und vielfeitiges Talent; denn er nimmt 
nicht bloß als Lyriker, fondern auch als didaktifcher 
und namentlich als epiicher Dichter in feiner Zeit eine 
bervorragende Stellung ein. Wir werden auf dieſe 
beiden Seiten feiner dichterifchen Thätigkeit zurüd: 


' fommen, bier haben wir es nur mit feinen lyriſchen 
 PBoefien zu tbum. 
Aufenthalts in England, wie fchon berübrt, die 


Obgleih er während feinee 


engliiche Literatur mit Eifer ftudirte und dieſe nicht 
obne großen Einfluß auf fein poetiſches Talent 
blieb, fo war feine Natur Doch fo ganz der beitern 
Lebensanſchauung zugewendet, daß er nach wie vor 
die Franzoſen zu feinen Vorbildern wählte, und 
das leichte Lied in ibrem Sinne bearbeitete. Nur 
bewahrte ihn fein ficherer Geſchmack, den er an den 
Alten, namentlich an feinem Liebling Horaz, und 
an den Neuern gebildet batte,„.vor der ängitlichen 
Nachahmung, in welche die ihm vorangehenden Dich: 
ter verfallen waren, und feine Weltbildung, die viel 
freier und felbit feiner war, als die der ceremoniö— 
fen Hofdichter des ee Zeitraums, lieh ibn eine 
Selbititändigkeit der Bewegung erreichen, welde 
feine Zeit in Erftaunen feßte. 
lich zwar Formen und Stoffe meiitens den Ban 
jofen, aber er verſtand es zuerit, die Schönbeiten 
feiner Vorbilder in ein wirklich deutfches Gewand 
zu Heiden und in Ausdrud, Wendung, Vers und 
Reim die Leichtigkeit und Anmutb zu erreichen, Die 
man an jenen bewunbderte. 

Hagedorns erite Verfuche, die er im 3. 1729 
beraudgab, lichen noch faum abnen, was er fpäter 
werden follte; fie waren noch gang in der war cor— 
recten, aber jteifen Meife der niederfächfiichen Dich: 
ter, und wenn auch öfters fein beiteres Weſen durdy: 
ichimmerte, jo konnte es fich in.den fchweren Feſſeln 
der unbebolfenen Sprache nicht bewegen ; aber jchon 
in den folgenden Sammlungen (1738 u. 1747) zeigte 
ſich der F ückliche Einfluß feiner Reifen und feines 
gefchmadvollen Etudiums der alten und neuen Dich: 
ter; er hatte alle früberen Mängel glücklich abae- 
ftreift, und ſich eine Sprache gebildet, die an Be: 
weglichfeit, Anmutb, Natürlichkeit und Wohllaut 
Alles überitrablte, was die beiten Dichter vor ihm 
und zu feiner Zeit geleiitet batten, und die lange 
Jahre unerreicht blieb. Hierin unterfcheidet er fich 
wejentlich von Haller. Während wir in deſſen fpätes 
rer Sprache einen wirflichen Fortfchritt nicht finden, 
ja vielmehr des Anficht find, daß feine Gedichte durch 
die Veränderungen, die er an ihnen vornabm, a. 
an Außerer Gorrectbeit, und dies auch nur in einem 


Gr entlehnte näm: 


beſchränkten Sinne, gewonnen, aber an Frifche und 


Natürlichkeit verloren baben, müffen wir bei Gage: 
dorn nicht bloß einen Fortſchritt, ſondern eine volls 
ftändige Umgeſtaltung und Beredlung feiner Spra: 
che bewundern, wobei er die größte Selbitjtändig« 
keit bewahrte, und ſich weder von der Gottſchedi— 
fchen Schule, noch von den Scyweizern bejtimmen 
ließ, ob er gleich deren Bemühungen mit aufmerf: 
famem Blide folgte und feine Theilnahme an den 


Beitrebungen der leßtern, jo wie der Älteren Halle: 
ſchen Dichter nicht verbeblte. 

So gefällig die Form der Hagedornichen Lieder, 
die fchon deswegen große Verbreitung fanden, weil 
fie fich leicht der mufifalifchen Behandlung fügten, 
fo anziebend war auch ihr Stoff und ihre Ausfüh— 
rung. Bon der beiteriten Lebensluſt und fröhlichen 
Yaune empfangen, befingen fie diefelbe in den man 
nigfaltigften Weifen, bald gemüthlich ſcherzend, 
bald mit jugendlichem Uebermuth nedend, oder von 
Gefühl der Luſt überfprudelnd, bald endlid auch 
tiefen Ernit unter dem beiteren Scherze verbergend. 
Hagedorn ift vor Allem der Dichter der Freuden des 
gejellichaftlichen Lebens, und feine Wein» und Ges 
jellichaftelieder „An die Freude“ (2), „Der Wein‘ 
(3) u. a. m. gebören zu den beiten der — —— zu 
welchen wir auch die rechnen, in welchen er die da— 
maligen Lebenszuſtände in ihrer ganzen Erbärm— 
lichkeit, aber mit heiterem Sinne darſtellt, wie im 
„Lauf der Welt‘ (1), oder fie mit glücklicher Ironie 
verfpottet, wie im „Lob unferer Seiten” (9), oder 
wo er einzelne Thorbeiten mit beiterem Humor be: 
lächelt, wie in dem hübſchen Gedicht „Die Alte’ (6). 
Auch im Yiebeslied ift er glücklich. Zwar fchildert 
er nicht Die tiefe Empfindung, Die den ganzen Men: 
chen erfaßt, und feinem Weſen eine böbere poetische 
Weihe gibt; er fennt nur die beitere Seite des Ge: 
— ſelbſt da, wo er das Glück der Liebe be— 

ngt und es jedem andern entgegenſtellt, wie in 
„Hoheit und Liebe‘ (7), und fein leichter Sinn ge: 
fällt fich auch da im beiteren Scherze, aber wenn er 
auch oft mutbwillig wird (wie im „Berliebten 
Bauer‘), fo bält er fich von der frivofen Lũſternheit 
der Schlefier weit entfernt. Heiter und lieblich 
find endlich auch Die Lieder, in welchen er die Schön: 
heiten der Natur befingt; aber obwohl Brodes jei: 
nen Sinn für diefelben geweckt baben mochte, fo 
zeugen feine Dichtungen doch von ganz felbititändi- 
ger Auffaffung und Behandlung. Denn während 
jener die Natur und ihre einzelnen Erſcheinungen 
an fi bewundert, fo bringt fie Hagedorn ſtets mit 
dem fröhlichen Kebensgenuffe in Verbindung, fo in 
der „Landluſt“ (5). felbft da, wo er fi in Schil— 
derungen und Malereien ergebt („Der Morgen‘, 
„Die Alter”), welche Gedihte übrigens durch ibre 
anfchauliche Wahrheit erfreuen , wie denn Hagedorn 
ſtets natürlich und wahr iſt und ſtets den rechten 
Ton trifft. Wir würden, um auch dieje Seite fei- 
nes Talents recht anfchaulich bervorzubeben,, gern 
noch das „‚Zeichencarmen auf Herrn Joſt“, in wel: 
chem er den Bänfelfänger köſtlich nachahmt, und noch 
lieber das trefflihe Gedicht „„ Der Wein“ mittbei- 
len, welches die bachantiiche Luſt eines Trinfgela- 
ges mit wahrer Meifterfchaft ſchildert; allein der 
Raum gejtattet uns nicht, dieſe zwei großen Gedichte 
noch aufzunehmen, und wir müffen uns begnügen, 
auf diefelben aufmerkſam zu machen; dagegen tbeis 
fen wir ein kleineres, eben jo vortreffliches, das 
„An den verlobrnen Schlaf‘ (4) mit, aus welchem 


hervorgeht, daß Hagedorn auc tief gemütblich fein 





fonnte, und das liebliche Triolett „Der erfte May““ 


(8) als Beweis, wie glüdlich er auch die Meineren 


den Franzosen entlebnten Kormen bebandeln konnte, | 


wie ihm auch das Refrain des franzöfifchen Liedes 
gut gelang (1). 
I. Der Lauf der Welt. 


Unsdblih ift ver Schmeichler Haufen, 
Die jeden Groffen überlaufen, 
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So lang er ſich erhaͤlt. 

Doch afeitet er von jeinen Höben; 
So fann er bald ſich einſam jeben: 
Das ift ver Lauf der Welt, 

Gin Dürftiger ſucht feine Freunde, 
Doch alle meiden ibn als Feinde; 

Allein er erbet Geld. 
Sogleich ericheinen zehn Bekannten 
Und zehn entbebrliche Verwandten : 
Das ift der Lauf ber Welt. 

Ein Schulfuchs hofft, mit pürren Gründen 
Den Benfall aller Welt zu finden; 
Allein er wird geprellt. £ 
Mein Mäpchen macht oft falihe, Schluͤſſe 
Dob überzeugt fie mich durch Kuͤſſe: 
Das ift der Lauf der Welt. 

Ein freves Weib von — Jahren 
Iſt zwar in vielen unerfahren: 

Doch mas fie jagt, gefällt. 2 
Gebt ibr noch zwangie Jahre drüber, 
Se bört man ihre Tochter lieber: 
Das ift der Lauf der Welt, 


Leander ſtimmet ſuͤſſe Töne, , 
Und fingt und feufjer feiner Scone, 
Bis ihr das Ohr faft gellt. 

Allein, eb er recht ausgejungen, 
Hat ichen ein anbrer fie bezwungen: 
as ift der Lauf ber Welt. 


Star fucht am Montag Deris Küfle: 
Am Dienftaq findt er Hinderniffe: 
Am Mittwoch fliegt der Held, 
Am Donnerftag vergebn die Triebe; 
Am Freytag Sucht er neue Liebe: 
Dat ift der Lauf der Welt. 

Gepbife ſchwoört, fie will ibr Leben 
Der ftillen Giniamfelt ergeben, 
Und böhnt, was ſich geiellt. 
Drauf mill fie fih durch Heirath adeln 
Und fpricht zu allen, die fie taveln: 
Das ift der Kauf der Welt, 


Gin Maͤdchen voller Weisbeitt . Gründe 
ält ae Kuß für eine Sünde, 
i# ihr ein Freund nefällt, 

Hat diefer fie dann überwunten, 

So fagt fie felbit in froben Stunden: 
Das ift der Lauf der Welt. 

Menn junge Wittwen traurig fcheinen, 
Und in vem Mann fich jelbft beweinen: 
Se ift es umverftellt ; 

Doch feine ficht den Trauer» Schleyer 
Mit größrer Luft als einen Freyer 
Das ift der Lauf der Welt, 


2. An pie Freude, 


Freude, Goͤttinn edler Herzen! 
Hoͤre mich ! 
Laß die Lieder, bie hier fchallen, 
Dich vergrößern, dir gefallen: 

Mat bier tonet, tont durch dich. 
Muntre Schweiter füßer Liebe! 
Himmels. Kind! 

Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
Ah! mas fann tas Glück uns geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt? 
Stumme Hüter todter Schaͤtze 
Sind nur reich. 
Dem, der feinen Schag bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und lachet, 
ft kein farger König gleich. 
Gieb den Kennern, die dich ehren, 
Neuen Mutb, 
Meuen Scherz ben regen Jungen, 
Neue Fertigkeit ven Jungen, 
Und den Alten neues Blut, 
Du erbeiterft, holde Freude! 
Die Vernunft. 
Flieh auf ewig die Geſichter 
Alter finftern Splitter» Richter, 
Und die ganze Heuchler- Zunft. 


3. Der Bein. 


Aus den Reben 
Fleußt das Peben: 


Schfter Beitraum. 


k 


Das ifi offenbar, 

Ahr, der Trauben Kenner! 

Weingelehrte Männer! 

Macht dieß Sprichwort wahr. 
Niemals glühten 

Rechabiten, 

Grler Moft, von bir! 

Aber, Wein. Erfinder, 

Noab, deine Kinder 

Zechten jo, wie wir, 
Ueberjogen 

Regenbogen 

Gleicht das Kirmament: 

So warb deiner Freude 

Mehr als Augenweide, 

Ihe ward Wein gegonnt. 
Deinentwegen 

Kam der Segen, 

Wuchs der erfte Wein. 

Nah ven Wafler - Alutben 

Konnte nichts den Guten 

Groͤßern Troſt verleihn. 


4. Anden verlohrnen Schlaf. 


Wo bift tu bin, du Troͤſter in Beſchwerde, 
Mein quloner Schlaf, i 
An dem ich jonft die Groͤßeſten der Erde 
Weit übertraf? 
Du baft mich oft in Waflern und in Buͤſchen 
Sanft ubereilt, 
Und konnteſt mich mit beſſrer Maft erfriichen, 
Als mir vorigt der weiche Pfuͤhl ertbeilt. 


Allein bevedt vom bimmlifchen Gewölbe, 
Schlief ih dann ein. 


Die ftolge Thems, vie Saal und Hamburgs Elbe 


Kann Zeuginn ſeyn. 

Dort bab ich oft in längfivergrünten Jahren 

Mic hingelegt 

Und boffnungsreih, in Sorgen unerfabren, 

Der freven Ruh um ibren Strand gepflegt. 
Wie fäufelten die Lüfte fo gelinde 

Zu jener Ruh! 

Wie fpielten mir die Wellen und die Winte 

Den Schlummer zu! 

Mich ftorte nicht der Ehrſucht arger Kummer, 

Der vielen droht; 


Ich war, vertieft im angenehmſten Schlummer, 


Für alle Welt, nur nicht für Vhyllis, top. 
Sie eilte dort in fugendlichen Träumen 

Mir immer nad; 

Bald in der Flur, bald unter bohen Bäumen, 

Bald an ven Bad. 


Oft fiolg im Pug, oft leicht im Schäfer. Kleite, 


Mit offner Bruft, 
Stets lächelnd bold im Ueberfluß der Areube: 


Schön von Geftalt, no ſchoͤner durch vie Fun. 
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Mein alter Freund, mein Schlaf, ericheine wieder! 


Wie wünid ich dich! 

Du Sohn der Nacht, o breite dein Gefieder 

Nuch über mid; 

Verlaß dafıır ven Wuchrer, ihn zu firafen, 

Den Trug ergegt: 

Zingegen laß ven wachen Codrus ſchlafen, 
er immer reimt und immer überjegt. 


5. Die Lanpluf. 

Geſchaͤffte, Zwang und Grillen 
Gntweiht nicht viele Trift: 

Ich finde Hier im Stillen 

Des Unmuths Gegenaift. 

Ahr Schwäger, tie ich meibe, 
Bergebt mir nachzuziehn 
Berfeblt ven Sig der Äreuke, 
Verfehlt der Felder Grün. 

Ge webet, wallt und fpielet 
Das Land um jeden Straud, 
Und jede Staube fuͤhlet 
Des lauen Zephyrs Hauch. 
Was mir vor Augen ichwebet, 
Gefällt und huͤpft und fingt; 
Und aller, alles lebet 
Und alles ift verjüngt. 

Ihr Thaͤler und ihr Höben, 
Die Luft und Sommer jhmudt, 


1. Boefie. 





Guch, ungeftört, zu ſehen 
Iſt, was mein Herz erquidt, 
Die Reizung frever Felder 
Beihämt ver Gärten Pracht 
Und in vie offnen Wälder 
Wird ohne Zwang gelacht. 
Die Saat if aufgeihoffen 
Und reizt der Schnitter Han; 
Die blättervollen Sproffen 
Befchatten Berg unb Sand; 
Die Bögel, die wir hören, 
Genießen ihrer Zeit: 
Nichts tönt in ihren Ghören, 
Als Scherz und Zärtlichkeit. 
Wie thront auf Mob und Raſen 
Der Hirt in ſtolzer Rub! 
Gr fiebt die Herde graſen 
Und fpielt ein Lieb dazu. 
Sein muntres Lieb ergeget 
Und fcheut die Kenner nicht; 
Natur und Luft erſetzet, 
Was ibm an Kunft gebricht 


Aus Dorf und Büſchen bringet 
Der Jugend Kern bervor 
Und sanzt und flimmt unb finget 
Nach feinem Haber- Rohr. 
Den Reiben» Tanz vollenden 
Die Hirten, auf der Hut, 
Mit treu. vereinten Haͤnden 
Mit Sprüngen voller Muth. 


Wie mande frifhe Dirne 
Schminke ſich aus jenem Bach 
Und giebt an Bruft und Stirne 
Doch nicht den ſchoͤnſten nad). 
Geſundheit und Vergnügen 
Belebt ihr Aug und Herz, 
Und reizt in ihren Zügen 
Und ladıt in ihrem Scherz. 

In jährlih neuen Schägen 
Zeigt fi des Landmanns lud, 
Und Arenbeit und Grgegen 
Grbeitern feinen Blid. 
Verleumdung, Bun und Sorgen, 
Was Stätte ſelaxiſch macht 
Das ſchwaͤrzt nicht feinen Morgen, 
Das drüdt nicht feine Nacht. 


Nichts darf den Weiſen binten, 

Der alle Sinnen ubt, 

Die Anmuth zu empfinden, 

Die Yand und Feld umgibt. 

Ihm prangt die fette Weite 

Und die bethaute Alur; 

Ihm grünet Luſt und Freude, 
Ihm malet die Natur. 


6. Die Alte. 


Au meiner Zeit 
Beftand noch Recht und Billigfeit, 
Da wurden aud aus Kindern Leute; 
Da wurden aub aus Jungfern Bräute: 
Doc alles mit Beicheivenbeit, _ 
Gs ward kein Lichling zum Berräther, 
Und unire Jungfern freuten jpäter: 
Sie reisten nicht der Mütter Neid. 

D qute Zeit! 


Zu meiner Zeit — 
Befliß man ſich der Heimlichleit. 
Senoß der Juͤngling ein Vergnügen, 
So war er danfbar und verſchwiegen: 
Und igt entdeckt ers ungeicheut. 
Die Regung muͤtterlicher Triche, 
Der Bürwig une der Geiſt per Liebe 
Fährt oftmals ſchon ins Flügel. Kleiv. 
O ichlimme Zeit! 


Zu meiner Zeit 


Ward Pliht und Orbnung nicht entweiht, 


Der Mann ward, wie es ſich gebübret, 
Bon einer lieben Arau regieret 
Trog feiner ftolgen Männlichkeit! 
Die Fromme berrichte nur gelinver! 
Uns blieb ver Hut und ihm die Kinter, 
Das war bie Mode weit und breit. 

D gute Zeit! 





Schfter Pritraum. 


Bu meiner Zeit 
War noch in Ehen Einigkeit. 
Ibt darf der Mann uns fait gebieten, 
Uns wiberfprechen und uns hüten, 
Wo man mit Äreunven ſich erfreut. 
Mit diefer Neuerung im Lande, 
Mit diefem Klub im Eheſtande 
Hat_ein Gomet uns längit bedraͤut. 

D ſchlimme Zeit! 


7. Hobeit unb Liebe, 


NMonarch im Reiche Aolzer Thoren, 
Dich, hehes Gluͤc, verchr ich nicht! 
Mir warb in Phyllis mehr gebohren, 
Als alles, wad dein Tand veripricht. 
Der Traum der Wachenven, die Ehre, 
Der Sflaven. Stand der Gitelfeit 
Schlieht dein Sefolg an Hof’ und Heere, 
Dis es der letzte Schlaf befreyt. 

Das Mecht, mein ger e zu entzüden 
Und meiner Wuͤnſche Biel au feon, 
Räum ich nur meiner Phnllis Bliden, 
Nur ihrer feltnen Schönheit ein. 

Wie keh war ich, fie zu geminnen! 
Auch dieſer Rubm verewigt fi. 
Beneidet fie, ihr Königinnen! 

Und, Könige! beneidet mic. 

D Vhollis, Seele meiner Lieder! 
Mic reizt fein bimmelbober Flug. 
Mic liebeſt Du, Dich lieb ich wieder. 
Sind wir nicht beybe froh genug ? 

An treuer Bruft, an treuer Seiten 
Macht uns die Liebe groß und reich. 
Ad jey, am wahren Zärtlickeiten, 

Unendlich jener Taube gleich! 

Der Adler jab die Turteltaube, 
Die in der Stille girrt und liebt, 

Wie ihn Gewalt und Muth zum Raube 
An königlihen Thaten übt. 

Sie jab ihn Sieg und Ehre finden, 
Dem Kranich fto — ziehn, 

Sich heben, kaͤmpfen, uͤberwinden, 

Und alle Voͤgel von ibm flichn, 





Sie ſprach: Ich will dich nicht beneiden: 


Sen immer groß und fürchterlich. 
Geprüfter Liebe füße Arcuben! 

Nur ihr allein beglüdet mich. 

Mir will ih keinen Sieg erwerben, 
Nils den mein Gatte mir gemäbrt. 
Mit ibm zu leben und zu fierben, 
In alles, was mein Wunſch begehrt, 


8, Der erfie May. 
Der erfie Tag im Monat May 
JR mir der glüdlichte von allen. 
Dich ſah ih und geſtand dir frev, 
Den erſten Tag im Monat May, 
Daß dir mein Herz ergeben feh. 
Wenn mein Geftänpnip dir gefallen, 
So ift der erfie in im May 
Für mich ber gluͤdlichſte von allen. 


9. Lob unfrer Zeiten. 


Ihr Tabler, ſchweigt! ich will ver Welt 


Den Borzug unfrer Zeiten melden. 

O wißt, wohin mein Blid nur fälle, 
In jedem Stand entdeck ich Helden, 
Ich will der Menſchen Lob befingen, 
Und fchenfe meiner Lieber u. 

Dem tonbegiergen Wieperball: 

Der Plaubrer mag ihn weiter bringen, 


Du taufendzüngiges Gerücht, 
Grmüpe nie im Ruhm ber Zeiten: 
Verſchweige ja von ihnen nicht 
Die hundert taufend Trefflichfeiten! 
Der Prieſter lebt nach feiner Lehre; 
Der Pabſt ift noch der Anechte Knecht, 
Der Feldherr ſuchet nichts ale Mecht: 
Der Handelsberr nur Treu und Ehre. 

Nichts übertrifft die ſtarle Zahl 
————— Apvocaten, 

Die alle Jahre kaum einmal 
Die Rechte der Partey verrathen. 
Wer wollte nicht die Aerzte preiſen? 
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Stets bleibts der Kranken Gigenicaft, 
Dap alle der Reccpte Kraft, 
Lebendig oder todt, bemeifen. 

Wie reich ift die gelehrte Welt 
An Wiſſenſchaft und grogen Geiftern! 
Der Danf, den ibr Bemuͤhn erhält, 
Darf Momus, unberufen, meiitern. 
Gr will fih an Scribenten reiben, 
Nur weil er jelbit fein Lob gewinnt, 
Und jagt, dap fie zu fittjam find, 

Zu ſpaͤt umd viel zu wenig jchreiben. 

Was grünt euch für ein Forbeer-Hain, 
Monarden, — Sieger, Retter! 
Ab könntet i ? unfterblich ſeyn, 
Durdlauchte Fuͤrſten, ibr waͤrt Götter, 
Wer fann vod eure Tugend fallen, 
Und eurer Gaben Wechiel- Streit? 

Ihr habt nichts als vie Dankbarkeit 
Und die Geduld uns uͤberlaſſen. 

Der Staatsmann, der an Würden groß, 
Doch ungleih großer an Berftanve, 
Sitzt jedem König in dem Schoop 
Und findet fi in jedem Yanpe. 
Negenten wiſſen zu regieren; 

Die Kunft zu berrichen lernt ſich balp: 
Denn alles ſtedt in der Gewalt 
Der Hände, die den Scepter führen. 

Der Britte, der die Fremden fchägt, 

Will einem jeven ſich verbinden; 

Der ftille Aranzmann überfegt, 

Mir muntern Deutichen, wir erfinden. 

Lobt in Aberiens Provinzen 

Scherz, Freyheit, Wahrbeit, Demutb, Aleip; 
Lobt au der Belger fteten Schweiß 

Und edlen Umgang mit ven Münzen. 

Wie groß und vielfach ifl ver Ruhm, 

Mit dem der Guropder pranget, 

Der vor der Ehre Heiligtbum 

Auf fo viel Wegen angelanget! 

Ich will kein ob ven Türken ſchenlen 
Dod lernen fie uns aͤhnlich ſeyn 

Sie fünfteln Frieden, trinfen Wein, 
Und reben immer, wie fie benfen, 

AR unſre Zeit je vorzuasreicd: 

Was wird denn Fünftig nicht aeichehen 
Ihr Enkel, lebt und bruftet eu; 

Ahr follt neh aröfre Wunder ichen, 
Nur eines bitt ih von euch allen: 

Laßt euch (dafern ihr jemals bört, 
Wie ſehr ih unfre Zeit verehrt) 

Dieh eurer Väter Lob gefallen. 


Ehriftian Fürchtegott Gellert. 


Wie Hagedorn das leichte Lied ſchuf, fo bat der 
Dichter, zu welchem wir übergeben, dem geiftlichen 
Lied eine Richtung gegeben, welche lange Zeit und 
noch bis in die Folgende Periode berab den Kirchen: 

eſang beinabe ausichließlich beherrſchte. Chri— 
ſtian Fürchtegott Gellert, geb. am 4. Juli 
1715 zu Hainichen bei Freiberg, batte ſchon ale 
Knabe mit der Kränklichkeit zu kämpfen, die ihn 
fein Zebenlang nicht verlieh. Nachdem er feit 1729 
fih auf der Rüritenfchule in Meißen auf die Hoc: 
ſchule vorbereitet hatte, ging er 1734 nad Leipzig, 
um Pbilofopbie und Theologie zu ftudiren. Sein 
Fleiß und fein fittiames, befcheidenes Betragen er: 
warben ibm die Xiebe feiner Lehrer, und er kehrte 
nad) vier Jahren mit den beiten Zeugniffen verfeben 
in die Heimat zurüd, um feinen Vater, der daſelbſt 
Prediger war, in feinem Amte zu unterftüßen. Als 
fein der erſte Verſuch mißlang und von nun an bes 
gleitete ihn eine fo große Schüchternheit auf die 
Kanzel, daß er feine Vorträge nur mit Mühe und 
Anitrengung zu Ende bringen konnte. Im 3.1739 
übernabm er eine Sofmeiiterftelle und begleitete 


Sechſ * Zeitraum. 


tät Leipzig, um die Aufſicht über ibn zu führen. 


bie 1770. 
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Gellerts Denkmal in Leipzig. 


Damals lernte er die jüngeren Dichter Gärtner, Cra— 
mer, Nabener, ZJachariä u. A. kennen, und nabm an 
der Herausgabe der „„ Bremer Beiträge‘ tbätigen 
Antbeil, welche an ibm eine Sauptitüge erbielten, 
da feine Fabeln und Erzäblungen, die er fhon in 
den erften Stüden mittbeilte, den allgemeiniten 
Beifall erbielten. Im 3. 1744 wurde er Privat: 
docent und 1751 außerordentlicher Profeffor, doch 
mit fo geringem Gehalt (100 Ibaler), daß er in 
jebr beichränfter Weiſe Teben mußte. So groß 
jein Einfluß alt Schriftiteller wurde, fo wohltbätig 
wirfte er als Lehrer, indem er namentlich in feinen 
Vorträgen über Poeſie und Beredtſamkeit, fräter in 
feinen moraliſchen Borlefungen‘‘ in feinen Zuhö— 
tern „mit dem Geſchmack am Schönen zugleich die 
Neigung für das Gute‘ bervorzurufen ſich bemübte 
und er durch fein mildes und freundliches Betragen, 
jo wie durch feinen wobltbätigen und frommen Zinn, 
am meisten aber durch fein eigenes mufterbaftes Leben 
die Liebe und Hochachtung der ftudirenden Jugend 
gewann. Sein Ruf verbreitete fich bald über ganz 
Deutſchland, jelbit das katholiſche nicht ausgenom: 
men, und er erbielt die ungweideutigiten Bemeiie 
der Anerkennung von Perfonen aus allen Ständen, 
von Hoben und Niedern, felbft von Ariedrich II., 
der ihn in Leivzig befuchte. Die Beförderung zum 
ordentlichen Profeffor ſchlug er 1761 aus Beichei: 
denbeit aus und weil feine Kränklichkeit immer mebr 
zunabm, die ibm in feinen legten Jahren fo ſehr al- 
fen Lebensmuth nahm, daR er oft von unübermwind: 
licher Niedergeichlagenbeit ergriffen wurde. Er 
ftaıb nad — und ſchmerzhaften Leiden am 
13. December 1769. 
Die Bedeutſamkeit Gellerts liegt nicht ſowohl in 
| feinem poetiichen Talent, denn es mangelte ihm an | 
fchaffender Kraft, ala vielmehr in feinem fchönen 





und fiebenswürdigen Charakter, der fih in allen | 
feinen Didytungen ausipricht, und der ung nicht 
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felten die Mängel derfelben vergeſſen läßt. Er bes 


ſaß weder Tiefe der Empfindung, noch einen großen 
Reihthum von Gedanken, aber fein Gefühl war 
rein und unverfälicht, und feine Gedanken wahr 
und edel, und befaf die Gabe, das, was er fühlte 
und dachte, in einer Haren, Allen veritändlichen 
Sprache darzuftellen, die fich zwar nie zu größerem 
Zchwung erbob, aber doch nicht ohne Leben und 
Monnigfaftigteit war. Beionders war feine Dar: 
ſtellung correct und dem beichränfteren Kreiſe feiner 
Gedanken und Stoffe volltommen angemeffen ; fie 
batte einen natürlihen Wobllaut, und endlich bes 
bandelte er den Bers und Reim nicht ohne Geſchick. 
Er wurde namentlich durch feine Kabeln und feine 
geiftfichen Lieder berühmt ; auf jene werden wir ſpä— 
ter zurüdfommen, die feßtern haben wir bier näber 
zu betrachten. 

Gellert hatte feine höbere Bildung der Wolffi— 
ſchen Pbilofopbie mit ihrer matbematifchen Me: 
thode und verjtandesmäßigen Richtung zu verdan- 
fen, und ob er gleich an der geoffenbarten Religion 
mit unerfchütterlibem Glauben bing, fo bielt er 
doch die hriftlihe Moral für den Höhepunkt der- 
felben und war zugleich der Anfiht, daß es die 
höchſte Aufgabe des Gotteögelehrten fei, die Men: 
fchen durch verftandesmäßige Beweije von der Gött: 
lichkeit des GChriftentbums zu Überzeugen. Diefe 
Aufgabe ſuchte er auch in feinen geiftlichen Liedern 
zu erfüllen, und daber vereinigt fi in denfelben 
der Ausdrud des feiteften Glaubens und die Abficht 
zu belehren. Diefe tritt namentlich in der Sprache 
lebendig bervor, welcher er die größtmöglichite Ver: 
ſtändlichkeit zu geben fuchte, ja er ftrebte geradezu 
nach populärer Daritellung. Diefe überwiegt frei 
fich bei vielen Liedern fo ganz, und es find diefelben 
fo ganz allein auf den Verſtand berechnet, daß fie 
ſich von feinen moralifchen Vorlefungen nur durch 
den Reim unterfcheiden (‚Der Wolluft Neiz zu wis 
deritreben‘‘) ; aber bei einer großen Anzahl berricht 
doch das religiöfe Gefühl unbedingt vor, wenn 
auch die moralifche oder belehrende Zeite nid 
gänzlich — Gerade dieſe, wir möchten 
ſagen, mittlere Haltung bildet den Werth der Gel— 
lertſchen Lieder, und hat ihnen die allgemeine Ver— 
breitung eröffnet, deren ſie ſich ſo lange erfreuten. 
Die Zeit, in welcher er lebte, hatte den Sinn für 
das Lutheriſche Glaubenslied verloren, und ſelbſt 
Gerhard hatte für ſie einen viel zu kirchlichen Cha— 
rakter. Die Pietiſten begannen den früberen 
Einfluß zu verlieren, der zudem immer nur be: 
fchränft gewefen war , und fo war es ein Glück, daß 
gerade damals ein Mann auftrat, der im Sinne und 
Geſchmack feiner Zeit eine neue Seite des geijtlicher 
Yieds —— welches zudem dadurch den höch— 
ſten praktiſchen Nutzen gewährte, daß es für die 
häusliche und beſondere Erbauung —— war, 
weil es den rein kirchlichen Charakter abgeitreifi 
batte. Sie wurden bald nad ibrem Ericheinen 
(„Beiftliche Oden und Lieder’. Lpz. 1757) im Die 
Gefangbücher aufgenommen und haben fich zum 
großen Theil darin erhalten. 


1. Die Güte Goͤttes. 


Wie groß ift des Allmaͤchtgen Güte! 
Iſt ver ein Menſch, ven fie nicht rührt ? 
Der mit verhärtetem Gemuͤthe 
Den Dan erftidt, der ihm gebührt? 
Nein, feine Liebe ar ermellen, 

Sch ewig meine größte Pflicht! 


Beitraum. 











Ghrift. Fürchteg. Gellert. 





Der Herr hat mein noch nie vergeſſen; 
Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht. 
Wer bat mich wunderbar bereitet? 
Der Gott, ber meiner nicht bebarf, 
Mer bat mit Langmuth mich geleitet? 
Gr, beffen Rath ich oft verwarf, 
Ver ftärft den Frieden im Gewiſſen? 
Wer gie dem Geiſte neue Kraft? 
Ver laßt mi fo viel Glüd geniehen ? 
Is nicht fein Arm, der alles jchafft? 


Schau, o mein Geiſt! in jenes Leben, 
Zu weldem bu erichaffen bift; 
Bo du, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig ſehn wirft, wie er ift. 
Du baft ein Recht zu dieſen Freuden; 
Durd Gottes Güte find fie dein. 
Sich, darum mußte Ghriftus leiden, 
Damit du fonnteft ſelig ſeyn. 


Und diefen Bott follt ih nicht ehren? 
Und feine Güte nicht verſtehn? 
Gr follte rufen; ich nicht boren ? 
Den Weg, den er mir zeigt, nicht gehn ? 
Sein Will ift mir ins Herz geſchrieben, 
Sein Wort beftärft ihn ewiglich. 
Gott joll ih uber alles lieben, 
Und meinen Nächiten gleich als mid. 
2. ift mein Dank, dieß ift fein Wille. 
Ich soll volllommen ſeyn, wie er. 
So lang ich dich Gebot erfülle, 
Stell idy fein Bildniß in mir ber. 
gebt feine Lieb in meiner Seele: 
So treibt fie mich zu jeder Pflicht. 
Und ob ih ſchon aus Schwachbeit fehle, 
Herrſcht doch in mir die Sünde nicht. 


D Gott! laß beine Guͤt' und Liebe 
Mir immerdar vor Augen ſeyn! 
Sie ftärk in mir die quten Triebe, 
Mein * Leben dir zu weihn. 
Sie tröfte mich zur Zeit der Schmerzen; 
Sie leite mich zur Zeit dee Gluͤcs; 
Und fie befieg’ in meinem Herzen 
Die Furcht des legten Augenblide. 





2, Morgengefang. 


Mein erft Gefühl ſey Breis und Danf; 
Erheb ibn, meine Seele! 

Der Herr bört deinen Lobgeſang; 
Lobfing ihm meine Seele, 


Mic ſelbſt zu ſchuͤtzen, chne Macht, 
Lag, ich und fchlief im Frieden; 
Wer ſchafft die Sicherbeit der Nacht 

Und Ruhe für die Muͤden? 


Mer wacht, wenn ih von mir nichts weis, 
Mein Leben zu bewahren ? s 

Wer ftärft mein Blut in feinem Fleiß, 
Und fchügt mich vor Gefahren? 


Wer Ichrt das Auge feine Pflicht, 
Sich fiber zu beveden? 
Mer ruft vem Tag und feinem Licht, | 
Die Seele zu erweden? 
| 
| 


De bift e8, Herr und Gott der Welt; 
Und bein ift unfer Peben. 

Du bift es, der es und erhält, 
Und mirs ist nen gegeben. 


Gelobet ſeyſt du, Gott der Macht, 
Gelobt ſey deine Treue! 

Das ih nad einer fanften Nacht 
Mid dieſes Tags erfreue. 


Laß beinen * auf mir ruhn, 
Mich deine Wege wallen 

Und lehre du mich ſelber thun 
Nach deinem Wohlgefallen. 


Nimm meines Lebens gnaͤdig wahr; 
Auf dich hoff meine Seele. 
Sey mir ein Retter in Gefahr, 
Gin Vater, wenn ich feble. 
Sieb mir ein Herz voll Zuverficht, 
Erfuͤllt mit eich ME 
Ein weifes Herz, das feine Pflicht 
Grfenn und willig thue. 
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Daß ich als ein getreuer Knecht 
Nach deinem Reiche fircbe, 

Sottjelig, zuͤchtig und gerecht 
Durch beine Gnade lebe. 

Daß ih, dem Nächten beyzuſtehn, 
Nie Fleiß und Arbeit fcheue, 

Mich gern an andrer Wohlergebn 
Und ihrer Tugend freue. 


Daß ich das Gluͤd der Lebenszeit 
In deiner Furcht geniche, 

Und meinen Lauf mit Freudigkeit, 
Wenn du gebentft, beichliepe. 


3. Preis des Schöpfer, 


Wenn ih, o Schöpfer! deine Macht, 
Die Weisheit deiner Wege, 
| Die Liebe, die für Alle macht, 
Anbetenb überlege: 
So weis ih, von Bewundrung voll, 
Nicht, wie ich dich erheben fell, 
Mein Gott, mein Herr und Bater! 
‚Mein Auge ficht, wohin es blidt, 
Die Wunder deiner Werke. 
Der Himmel, prächtig ausgeſchmuͤct, 
Breift dich, du Gott der Stärke! 
Wer bat die Sonn an ibm erhöht? 
Wer kleidet fie mit Majeſtaͤt? 
Wer ruft dem Heer der Sterne? 
Wer mißt dem Winde jeinen Lauf? 
Wer Bin die Himmel regnen? 
| Wer ſchließt ven Schooß der Erden auf, 
Mit Vorrath uns zu jegnen? 
D Gott der Macht und Herrlichkeit! 
Gott, deine Güte reicht jo weit, 
So weit vie Wolfen reichen! 


‚Dich predigt Sonnenfhein und Sturm, 
Did preift der Sand am Meere. 
Bringt, ruft auch ber gerinafte Wurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 
Mich, ruft ver Baum in feiner Pracht, 
Dich, ruft die Saat, bat Gott gemacht! 
Bringt unierm Schöpfer Ehre! 

Der Menih, ein Leib, ven beine Hand 
So wunberbar bereitet; ; 
Der Menih, ein Geift, ven fein Berfiand, 
Dich zu erkennen, leitet; 
Der Menih, der Schöpfung Ruhm und Preit, 
In ſich ein täglicher Beweis 
Den beiner Gut und Große. 





| 

Grbeb ihn ewig, o mein Geiſt! 
Grbebe feinen Namen! 
&ott, unfer Bater, fen gepreift, 
Und alle Welt fag Amen! 
Und alle Welt fürdht ibren Herrn, 
Und boff auf ibn, und dien ihm germ! 
Wer wollte Gott nicht dienen? 


4. In Krankheit. 


Ih bab in ps Stunden 

Des Lebens Glüd empfunden, 

Und Freuen ohne Zabl: 

So will id denn gelaflen 

Mich auch in Leiden jahın; 

Welch Leben hat nicht feine Dual 
Ja, Herr, ich bin ein Sünter, 

Und ftets ftrafft du gelinver, 

Ale es der Menich verdient. 

Will ih, beſchwert mit Schulden, 

Kein zeitlich Weh erdulden, 

Das doch zu meinem Beiten dient? 
Dir will ih mich ergeben, 

Nicht meine Rub, mein Leben, 

Mehr lieben, als ten Herrn. 

Dir, Gott, will ich vertrauen, 

Und nicht auf Menichen bauen; 

Du bilfft, und du erretteft gern. 
Laß du mid Gnade finden, 

Mich alle meine Sünden 

Griennen und bereun. 

Ist hat mein Geiſt noch Kräfte, 

Sein zu laß mein Geichäffte, 

Dein Wort mir Troft und eben ſeyn. 


Schfter Zeitraum. 


| 
Bin ich des Himmels Grbe. 
| 
| 





Wenn ih in Ghrifto fierbe: 


Mas fchredt mib Grab und Top? 
Auch auf des Todes Pfade 
Vertrau ich deiner Gnade; 
Du, Herr, bift bei mir in der Noth. 
Ih will vem Kummer wehren, 
Gott durch Geduld verehren, 
Im Glauben zu ibm flehn. 
ch will ven Top bebenfen, 
er Herr wird alles lenken; 
Und was mir gut ift, wirb geſchehn. 


Philipp Friedrih Hiller. 





Giner der bedeutenditen Nepräfentanten der pie 
tiſtiſchen Richtung im Kirchenlied, verdient Pbi: 


lipp Friedrid Hiller wegen der großen Ber: 
breitung feiner Gefänge näbere Beachtung. Der: 
felbe wurde am 6. Jan. 1699 zu Müblbaujen an der 
Enz — In ſeinem 8. Jahre mußte er bei 
dem 

und niederbrannten, mit den Seinigen die Flucht 


infall der Franzoſen, welche Alles plünderten 


ergreifen, was den Gedanken an die vergänglichkeit 
der irdifchen Dinge, von der er fpäter jo rübrend | 


fang, zuerft in ihm ermedte. Im J. 1714 bezoa 
er die Klofterfchule Denkendorf, wo er unter der 
Leitung Bengels (5. 480) die vietiftifche Richtung 
erbielt, der er nur vorübergebend, als er fräter 
(1716) in die Klofterfchule Maulbronn fam, untreu 
wurde. Im J. 1719 trat er in das theologiſche 
Seminar zu Tübingen und wirfte nach vollendeten 
Studien (1724) einige Jabre als Vicar an verſchie— 
denen Orten, worauf er eine Hofmeiſterſtelle an- 
nahm. Alser im 3. 1731 in die Heimat zurüd: 
fehrte, wurde er bald zum Pfarrer in Nedargrönin: 
gen ernannt, von wo er 1736 nach feinem Geburts: 
orte und 1748 auf die Pfarrei Steinheim bei Hei 
denbeim berufen wurde, in dDiefelbe Gegend, wohin 


er als Knabe vor den Franzoſen gefloben war, we 
ihn viele Unglücksfälle betrafen, unter welchen der | 
Berluſt feiner früber Schönen Stimme ibn am tief: | 


iten befümmerte. In dieſer Zeit fchrieb er feine 
ſchönſten Lieder. Drei Jahre vor feinem Tode, der 
am 24, April 1769 erfolgte, foll er feine Stimme 
wieder erhalten und fein Amt wieder verſehen baben. 
Hiller war ein ſehr fruchtbarer Dichter; er bat 
über 1000 Lieder verfaßt. Schon feine eriten Ber: 
fuche fanden Anerkennung (,.3- Arnd's Paradier- 
' gärtfein geiftlicher Gebete in Liedern”. Nbg. 1720 
— 1731), aber fein Ruf ward doch erit durch fein 
„Beiftliches Liederfäftlein‘‘ (2 Thle. Stuttg. 1762 
ı —1767) gegründet. Die Lieder diefer Sammlung 
tragen zwar ganz das pietiftifche Gepräge, aber fie 
baben Nichts von der ſüßlichen Schwärmerei der 
Herrnhuter und fpäteren Pietiften, vwielmebr find 
fie fernbaft und in volksthümlichem Tone gebalten, 
was vornämlic; zu ihrer weitern Verbreitung beige 
tragen bat. Wenn er von den Anbängern feiner 
Richtung dem P. Gerbardgleichgeftellt, ja demſelben 
fogar zum Theil vorgezogen wird, jo iſt Dies eben 
fo begreiflid, als unbegründet; doch wird der Un— 
befangene gern in dem Xobe einſtimmen, das ibm 
ezollt wird, und die Klarheit und Einfalt feiner 
—2* um ſo mehr lobend anerkennen, als dieſe in 
den Dichtern der pietiſtiſchen Schule ſo 3 allein 
da ſteht. Am höchſten ſteht er in den Liedern, in 





welchen er Gottes ewige Liebe preift, ein Stoff, den 


er oft und mit wabrbaft dichteriſcher Begeifterung 
‚ behandelt, jo daß ſich Die tief religiöfe Empfindung 


—— 








I. Boejie. 
und der poetiſche Schwung zu wobltbuender Ein: 
tracht verbinden. 


(Gott ift die Liche.) 
Abgrund meientlicher Liebe, 

Gott, dur allerhöchftes Gut, 
Das aus unerforjchtem Triebe 





Uns fo gerne Gutes thut: 
Unergrüntlih Meer ver Gnaden, 
Sonne wahrer Areunblichkeit, 
Duell des Troftes in vem Leid, 
Arzt für unfrer Seele Schaden! 
Meine Seele fichet dich 

D du Liebe, liebe mich! 


eg Meien, laß dir danfen, 
| Preifen dich von Herzentgrund! 
Deine Hulp ift ohne Schranfen, 
Unausiprechlich für den Munp, 
Wunderberzlich für die Sünder, 
Für uns Kleine übergroß, 
In der Größe grenzenlos, 
Bäterlib für alle Kinder. 
Meine Seele flehet dich: 
Große Liebe, liebe mich! 
Du börft mein Gebet und Schnen; 
Was mir notb, beforgeft du, 
Zaͤhlſt und jammelft meine Thraͤnen, 
Sicheft meinem Seufzer zu; 
Weist und fchaffeft mein Betrüben, 
Schickſt und linderft meinen Schmerz, 
Brüfft, erfährft und kennſt mein Herz, 
Meinen Glauben und mein Lieben, 
Meine Seele flebet dich: 
Suse Liebe, liebe mich! 
| Sünden willſt du mir vergeben, 
| Gnade, Hilfe, Troft und Licht, 
Ja jogar ein ewig eben 
| IR es, was dein Wort verfpricht. 
Schenkſt ung deinen Sohn der Liebe, 
| Auch zum Bürgen meiner Schulp, 
| Gr warb Menih aus freier Hulp, 
Starb für mich aus heißem Triebe. 
Meine Seele flebet did: 
Wunberliebe, liebe mich! 


| Diefe Liebe foll mich Ichren, 
Dap ich ſei fein Gigenthum; 
Dieie Liebe joll ich hoͤren 
Durd fein Evangelium; 
Und fein Beifpiel foll auf Erben 
“ Meines Wandels Richtſchnur fein, 
Ja auch in der hoͤchſten Bein 
Mir zum fteten Vorbild werben, 
Meine Seele flebet pic: 
Heil’ge Liebe, liebe mich! 

Dieſe Liebe bat durch Sterben 
Meinen Top zunicht gemacht, 
Mir das Leben vom Verderben 
Durd ihr Auferſteh'n gebracht; 
Ja mir fiebt der Himmel offen 
Durch der Liebe Himmelfahrt, 
Denn ein Glaube rechter Art 
Darf ein himmliſch Grbtheil hoffen. 
Meine Seele flebet dic: 

Sohn der Liebe, Liebe mich! 


Du haſt mir ven Geiſt gegeben, 
Daß er mich erleuchten foll; 
Diejer beiligt unſer Leben, 
Macht die Herzen Troftes voll, 
Lehrt vie Thoren, ftärft die Muͤden, 
Gr erquidt, vie elend find, 
Und verfiegelt deinem Kind 
Seinen Himmelstheil dur Frieden. 
Meine Seele flebet dich: 
Geiſt der Liebe, liebe mich! 


Nicht nur gibft du mir im Leben 

Bas man irgend Wohlthun beißt: 
Du Haft mir dich felbit gegeben, 
Dich mit deinem Sohn und Weit! 

err wer fann genuafam danken? 
Deiner Liebe großes Licht 
Kaflen Erd und Himmel nicht, 

enn fie bat nicht End’ noch Schranfen! 
Meine Seele flehet dich: 
Gott ber Liebe, liebe mich! 


Mn 





Sedhfter Seitraum. 


Rob, Adolf Schlegel. 


Nie die Väter fih erbarmen, 
Wenn fie Kinder weinen ſehn, 
Alſo laͤſſeſt du und Armen 
Dein Erbarmen offen ſtehn. 
Gib mir doch ein folk Gemuͤthe, 
Das in deiner Liebe ficht, 
Wacht und fchlummert, lieat und gebt, 
Und nur lebt von deiner Site! 
Meine Seele flebet Dich: 
Treue Liebe, liebe mich! 


Schließ mein Leben und mein Sterben 
Nur in deine Liebe ein, 
Laß mich einft mit deinen Grben 
Auferfiebn und felig fein; 
Denn dein Pieben ift das Leben 
Und ®ie ewig fühe Rub’, 
Ewig kann man nichte dazu 
Außer deiner Liebe geben, 
Meine Seele flebet dich: 
Sel’ge Liebe, liebe mich! 


Johann Adolf Schlegel. 





Zobann Adolf Schlegel, der jüngere Bru- 
der des als dramatifcher Dichter vorzugsweiie be— 
fannten Johann Elias, und der Bater der berühmte: 
ren Söhne Auguſt Milbelm und Friedrih Schlegel, 
wurde am 18. Sept. 1721 zu Meißen geboren. Er 
erbielt, wie fein Bruder, eine vortreffliche Erzie: 
hung, indem der Bater die Thätigfeit der begabten 
Söhne felbit noch dann leitete, als fie feiner unmit: 
telbaren Aufficht entzogen waren. Auch wurde er 
durch die liebevolle Theilnabme feines Älteren Brus 
ders wefentlich gefördert, mit dent er eine Zeitlang 
auf der Schulpforte und dann wieder in Leipzig zus 
fanmen lebte, wobin er 1741 gegangen war, um 
Theologie zu ftudiren. Er lernte daſelbſt Gellert, 
Gärtner, Nabener u. U. kennen (f. o.) und ward 
tbätiger Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen‘. 
Mährend feines Aufenthalts in Leipzig hatten ver 
ſchiedene Unglücksfälle feinen trefflichen Vater bei- 
nabe feines ganzen Bermögens beraubt, und Schles 
gel mußte fich oft fehr kümmerlich durchbelfen ; auch 
wurde er einmal gefährlich Frank, und wurde nur 
durch die fiebevolle Pflege feines Buders gerettet. 
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Sechſter 
Aber Nichte konnte ſeinen Gleichmuth und ſeine Fe— 
ſtigkeit erſchüttern, und wenn er oft darben mußte, 
ſuchte er Erbeiterung bei der Poeſie. Nachdem er 
jeine Studien vollendet hatte, wurde er eine Zeit: 
lang Sauslebrer, zug aber 1748 zu feinem Freunde 
Gramer, der Pfarrer in Grellwiß geworden war, 
bei welchem er anderthalb Jahre verblieb, die er mit 
literarifchen Arbeiten zubrachte, unter welchen die 
Ueberjepung des bekannten Werkes von Batteug Die 
bedeutendite war, da er derfelben auch felbititändige 
Abhandlungen beifügte, die von feinem ficheren Ur— 
theil und gutem Gejchmade zeugten, und von denen 
die „von dem böchiten und allgemeinen Grundfaße 
der Poeſie““ und die „von der Harmonie des Ber: 
ſes“ nicht obne Einfluß blieb. Im Jahre 1751 
wurde er zum Lehrer und Diafonus an der Schul: 
pforte angeitellt, und 1754 wurde er nach Zerbit als 
Oberpfarrer und Profefior der Theologie am dor: 
tigen Gymnaſium berufen. Doch waren diefe Stel: 
len nur ſehr kürglich befoldet, ſo daß er oft mit 
Notb und —— zu kampfen hatte, und es eröff: 
nete fich ibm erjt im J. 1759 ein forgenfreieres Ye: 
ben, als er zum Pfarrer nach Hannover berufen 
wurde. Seine große Rednergabe, wie überhaupt 
jeine erfolgreiche Thätigfeit erwarben ibm 1775 die 
Ernennung zum Gonfiitorialrath und Generalfuper: 
intendenten des Fürſtenthums Galenberg und zum 
eriten Prediger an der Neuftädter Hoflirche, in wel: 
her Stellung er fich ebenfalls bedeutende Berdienite 
erwarb. Er itarb den 16. Sept. 1793, zwei Tage 
vor feinem Geburtstage. 

Als Schlegel nad) Leipzig fam, war der Einfluß 
Gottſcheds don um großen Theile vernichtet, und 
er trat durch die ITheilnabme an den „Bremer Bei: 
trägen‘ in Gegenfaß zu ibm. Doch blieb er in ſei— 
nen äſthetiſchen Anfichten ziemlich jelbititändig , und 
er ließ fi namentlich nicht verleiten, mit Bodmer 
und Klopftod den Reim für barbarifch zu erklären, 
vielmehr vertbeidigte er ihn in der oben angeführten 
Abhandlung ‚Bon der Harmonie des Verſes“ mit 
triftigen, aus der Natur der verjchiedenen Sprachen 
bergenommenen Gründen, wie er denn ſelbſt nur 
wenige Gedichte in reimfreien Verſen verfaßt bat. 
Als Dichter bat J. A. Schlegel nur ein mittelmäßi- 
ges Talent, und er würde zu einer andern Zeit kaum 
genannt worden fein; zu der feinigen aber erhielt 
er alö einer der tbätigiten Apoſtel der neuen äſtheti— 
ſchen Bildung, die ſowohl durch feine eigenen Ge— 
dichte, als vorzüglich durch feine pa ya des 
Batteux befördert wurde, einen ebrenvollen Plaß 
unter der jtrebenden jungen Generation. Seine di: 
daktiichen und epifchen Gedichte werden fpäter er: 
wähnt werden; unter feinen lyriſchen Poeſien ftehen 
die geiitlichen am höchſten. Seitdem er in Hanno—⸗ 
ver lebte, hatte er dem Kirchengefang feine vollite 
Aufmerkjamkeit zugewendet; er ſtudirte die alten 
Lieder mit Eifer-und geſchmackvollem Urtbeil und 
fuchte diefelben wieder einzufübren, weshalb erviele 
bearbeitete, wobei er jedoch verjtändige Behutfams 
feit an den Tag legte, um den fräftigen Geijt in der 
geichmeidigeren Korn nicht untergehen zu laſſen. 
Seine eigenen Lieder find meift in dem Sinne jener 
älteren Gejänge gejchrieben, und er bat ſich, wie ein 
älterer Beurtbeiler ſehr richtig bemerkt, mit gleichem 
Geſchick von dem feuervollen Schwung Klopitofe 
und Gramers und von dem didaktiſchen Ausdrude 
Gellertö fern gebalten, wodurch feine Lieder bei ih— 
rer edlen Feitlichkeit und einfachen, aber doch würde: 
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vollen Haltung den wahren Ton des Kirchenlieds 
getroffen haben. Er bat diefelben, jo wie feine 
Ueberarbeitungen älterer Gefänge in drei „„ Samm: 
lungen geiſtlicher Geſange““ (Yyz. 1766. 70. 72) | 
herausgegeben. Infeinen „Vermiſchten Gedichten" 
(2 Bde. Hann. 1787—89) finden ſich einige pfalmen: 
artige Oden, in denen er offenbar Gramer nachzu— 
ahmen ftrebt. Die darin aufgenommenen weltlichen 
Lieder können, wie auch viele Poeſien anderer Did: 
ter, nur als Studien angefeben werden. Die mei: 
iten derfelben find nach einem und demfelben Zu: 
ſchnitt gearbeitet ; fie beiteben nämlidy aus einer An 
haufung verfhiedener Bilder oder Beobachtungen, 
welche in mehr oder weniger wißiger Daritellung je | 
eine Strophe bilden und dadurd eine gewiſſe Ein- | 
beit erbalten, daß der wiederkehrende Schlufvers 
eine allgemeine Betrachtung enthält, die auf alle ein: 
zelnen Bilder ihre Anwendung findet. Daß dieje 
Form, welde auch Hagedorn öfters gebraucht 
(5. 487), dem frangöfijchen Yiede eigentbümlic 
iſt und diefem nachgebildet wurde, darf als befannt 
vorausgeſetzt werden. 


1. (Bertrauen auf Gott.) 


Was zagft bu? Gott regiert die Welt; | 
Unv der ift ja allmächtig. 
Den Arm, der alles Fleiſch erbält, 
Was macht dir den verbächtig? 
Wenn Mieeresflutb, 
Schwert, Feuersglut, 
Uns icon ereilet hätten, 
Da kann doch er noch retten. 


Was zagft du? Gott regiert die Welt, 
Und der ıfl der Allmeiie. 
Stets dient der Weg, der ihm gefällt, 
Zum Heil dir, ibm zum Preife. 
In Binfternif 
Fuͤhrt er gewiß 
Dft aus ver Nacht der Leiden 
Ins bellfie Licht der Freuden. 


Was zagft du? Gott regiert die Welt, 
IR ſtetg allgegenwärtig ; 
Wenn fid dein Herz verlaflen hält, 
Dir nah, zu beifen fertig. 
Sein Obem nur 
Trigt die Natur; 
Trägt, wo auch jeber walle, 
Doch allenthalben Alte, 
Was zagft du? Gott regiert die Welt, 
Und ver ıft ein Grbarmer, 
Dir ſagt's ein theures Loͤſegeld 
Auch Sündern ein Grbarmer. 
Auf! Kaffe Muth! 
Des Sohnes Blur 
Sagts dir bei jedem Harme, 
Wie gern er ſich erbarme. 
Was zagſt vu? Gott regiert die Welt; 
Und er ift auch gebulvig. 
Awar wenn er ind Gericht uns fiellt, 
Sind feiher Rromme ſchuldig. 
Doc jein Gericht 
Trifft Fromme nicht; 
Drum fei gewiß, er fchene 
Auch dein in feinem Sobne. 
Nun, Gott, va bu die Welt regierfi, 
Wie dürft ich Ängfilic jagen? 
Gin Leid, in welches vu mich fuͤhrſt, 
Soll nie mib niederſchlagen. 
Ich boff auf dich; | 
Du laͤſſeſt mich 
Bald deine Hülfe ſchauen. 
Dir, dir will ich vertrauen. 


2. Der Beihbmad andrer. 


Muffel ingt zu ganzen Tagen, 
Dod bei feines Nahbans Blagen 
Lacht der alte Schabenfrob. 

Tadelt ihn! Die Stirn bleibt heiter, 
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| 
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Und er lacht, und betet weiter: 
Sein Seibnad iſt einmal ie. 

pas hüpft zum Frauenzimmer, 
Hüpfet weg, und wechſelt immer, 
Une wählt wieber, die er floh. 

Iris glaubt, ibn treu zu machen; 
Morgen wird er ibrer lachen: 

Sein beihmad it einmal je. 
Mädchen, warnt Gäeil Gleonen; 
Sieb mir nicht nah Mannsperionen! 

Dech er warne, bitt und prob! 
Sie, fie ſchielt mit freien Mienen, 
Noch indem er warnt, nach ihnen: 
Ihr Geſchmack ift einmal fo. 

Abas feiht und gebt gebüdet ; 
Wenn er Märchen faum erblidet, 
Brennt fein Herz gleich lichterlob. 
Bon GBatbrinen abacmieien, 
Schleicht er an dem Stod 
Sein Seihmad ift einmal 

Aur Erregung unirer Thraͤnen 
Flichet Bav in alle Scenen 
D und Ab, und Ab und DO. 
Fieber läßt er ſich beſchaͤmen, 
Als fein DO und Ad fih nehmen: 
Sein Geſchmack iſt einmal ie. 

Baldus gähnt bei Molieren, 
Ungerübrt lıeft er Boltairen, 
Und fchläft ein beim Marivanr. 
Acten, Documente, Ruͤgen, 
Urthel lieft er mit Vergnügen: 
Sein Geſchmad ift einmal jo. 

ört! Ampbimedon erzäblet; 
Diep Jahr warb Drid vermäbhlet, 
Jenes Jahr ftarb Cicero. 
Beide Lißt er ungeleien, 
Weis er nur, wer fie geweien: 
Sein Geſchmack ift einmal fo, 

Lykas wäre laͤngſt ——7 — 
Schrieb er nicht noch alle Meſſen 
Ginen Band in Folie. 

Wie foll er die Zeit vertreiben ? 
Nicht zu ichlafen, muß er jchreiben: 
Sein Seihmad ift einmal fo. 

Poflen werden Deutiche rühren; 
Strafte fie gleib mit Satiren 
Gin verwegner Deipreaur. 

Die bei einem Haller gähnen, 
Werden fib nab Stoppen ſehnen; 
Ihr Geſchmack ift einmal io. 


Friedrih Karl Kaſimir Freiherr 
von Grenz. 


Unter den Dichtern, bei welchen der Einfluß der 
Engländer fihtbar it, baben wir vor Allen den 
Areiberen Friedrich Karl Kafimirv. Greug 
zu nennen. Derfelbe durde am 24. Nov. 1724 zu 
Homburg vd. d. Höhe geboren. Er verlor feinen 
Bater ſehr früb, und es konnte wegen befchränfter 
Bermögensumftände, wie es fcheint, wenig auf feine 
Grziebung verwendet werden. Nur kurze Zeit er: 
freute er —* der Leitung eines Hauslehrers oder des 
Rectors an der Homburger Schule; als diefer ges 
torben war, fab er fih ganz auf die eigene hätt ⸗ 
feit beſchränkt, aber es war dieſe jo groß und der 
Knabe von fo regem Eifer, daß er fich bei allerdings 
jeltenen Anlagen in verhältnißmäßig febr kurzer 
Zeit in den alten und neuen Sprachen, jo wie fpäter 
in Gejchichte, Pbilofophie und Jurisprudenz die 
gründlichiten Kenntnifje erwarb, und er ſchon in 
feinem 22.%., ober gleich feine Univerfität befucht 
batte, vom Yandgrafen von Heſſen⸗-Pomburg zum 
Hofrath mit Sitz und Stimme ernannt wurde. In 
diefer Stellung erwarb er fi die Adıtung des bes 
rübmten Fr. 8. v. Mofer, welcher an der Spitze der 
gejammten Gejchäfte ftand, und als diejer von den« 
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ſelben zurückgetreten war, und Creuz noch eine Zeit— 
lang die wichtigſten Angelegenbeiten geleitet batte, 
wurde er zum eriten Staatsrath ernannt. Seine 
Hauptaufgabe beitand darin, die Nechte des Hom— 
burgiihen Hauſes gegen den Darmitädter Hof zu 
verfechten, was er mit jolchem Eifer that, daf er ſich 
den Haß des Yandgrafen von Darmſtadt zuzog, und 
von diefem ein Jabr auf einer Feſtung gefangen ge 
balten wurde. Doc gelang es ibm endlich, den 
Frieden zwifchen den beiden Häufern wieder herzu— 
itellen, und feine Berdienite auch von Darmftadt an: 
erkannt zu ſehen, nachdem er jchon vorher vom 
Yandgrafen von Homburg zum Gebeimenratb, jo 
wie vom Kaifer zum Reichsbofratb ernannt worden 
war und ibn die Akademien zu Berlin, Mannbeim 
und Münden zu ihrem Mitgliede gewählt hatten. 
Er jtarb in Folge feiner durch zu angeitrengte Ars 
beiten geihwädhten Geſundheit am 6. Sept. 1770. 
Man bat bis auf die neueite Zeit Greuz.nur als 
didaftifchen Dichter gefchägt, feine lyriſchen Poeſien 
dagegen faum beachtet. Es ijt allerdings wahr, daß 
auch in dieſen die Neflexion vorberrfcht,, und daß fie 
mebr Gedanken, ald Empfindungen daritellen; als 
lein wenn der Dichter auch von der verſtandesmäßi— 
gen Ueberlegung ausgebt, fo fucht er doch durd) 
Anwendung poetifcher Mittel vorzugsweife das Ges 
mütb zu ergreifen, und feine Gedichte wirken in die: 
jer Weife oft in weit böberem Maße, als ſolche, die 
unmittelbar aus der Empfindung bervorgegangen 
find. In Sprade und Form ift Greug vorzüglich 
mit Galler verwandt, mit dem er auch darin Aebns 
lichkeit bat, daß er feine meiften Gedichte in der Jus 
end und vor feinem 30. Jahre verfaßte. Sie fal— 
en jomit zum größten Iheile in das vierte Jehent 
des Jahrhunderts, was auch feine oft noch der Bes 
wegung ermangelnde Sprache beweilt. In einem 
gropen Theile feiner Oden , die zuerit gefanmelt im 
3: 1750 zu Frankfurt erfchienen, preilt er das Glüd 
des Weiſen, unter welchem er den veritebt, welcher, 
über den Freuden und Xeiden des Lebens erbaben, 
ich vom Getümmel und den Geſchäften der Welt in 
die Ginfamkeit zurüdzieht, um ſich der rubigen Bes 
trachtung der menschlichen und göttlichen Dinge zu 
widmen, und foldyen Betrachtungen iſt ein anderer 
Theil feiner lyriſchen Gedichte gewidmet. Der Ein: 
Auß der englifchen Yiteratur und ganz insbeiondere 
der „ Nachtgedanten‘ von Young iſt, wie gleich Ans 
fangs vorausgeſchickt wurde, nicht zu verfennen; als 
lein Creuz würde doch auch obne diefe Einwirkung 
geworden fein, was er wurde, Da er von Natur und 
durd das Leben zu der wehmütbigen und oft bei- 
nabe düfteren Yebensanjchauung geleitet wurde, die 
in Doung ibren berübmteiten Nepräjentanten bat. 





1, NeuſahrsGedanken. 


I. Nacht, die mein Herze baft und licher! 
Wo meine tiefe Schwermuth klagt! 
Die mir die Ruhe nimmt und giebet! 
Den Sorgen winft und fie verjagt! 
Du bringft den Schlaf ven Thälern wieder, 
Und jelten ven Paläften Rub! 
O Mutter fanfter Trauerlieber, 
O höre meinen Klagen zu! 


2. Wie flieht die Zeit, in der wir währen, 
In der wir fliebn! ihr Spiel! ibr Raub! 
Sie füllt zugleih mit reifen Webren; 
Schmelze mit dem Schnee; weltt mit dem Saub; 
Und fie verwest mit uniern Zeichen; 
In unfrer Bug = wird fie jung; 
Sie ſtuͤrzt mit Thronen und mit Reichen, 
Und jeder Ball ift ihr ein Schwung. 
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Das Gluͤd mit ſeinem Zauberſpiegel, 
Mit dem es Könige verblendt, 

Flieht mit der Zeit auf gleichem Fluͤgel, 
Und bleibt ven Thoren unerkennt 
Schnell hat ihr Flug fie unferm Blide, 
Und dem Saturn vorbei geführt; 

Die Thraͤne ruft fie nicht zurude, 

Die Balierens Aug verliert. 


- Ich fehe, wie kaum aufgegangen, 


Schen unfer Heut ein Geitern ift. 

Das jhönfte Roth der ſchoͤnſten Wangen 
Dedt nur des Todes Hinterlift. 

Ich jab mand eifernes Geſchicke 

Schen über meine Scheitel gehn, 

Und binter mandem falichen Gluͤde 
Den Unfall, fich verbergend, ftehn. 


. Gleich vollen Segeln fliehn die Jahre 


Mit ihren Augenbliden fort. SB 
Der Sommer ift des —— Babre, 
Und nichts bebauptet feinen Ort. 

Wie ein Gewoͤlk das andere treibet; 

So ift fein Ding, das Dauer bält. 

Sp wie fein Strobm derſelbe bleibet: 
So Ändern wir uns und die Welt. 


- Wie Rom im ftoljen Siegsgepränge 


Verheerter Städte Bilder trug: 
So zeigt des größten Lebens Yänge 
Der Tod in einem Aſchenkrug. 
Der eitle Stolz ver Erdengoͤtter 
Wird taufenden zum frühen Grab: 
So werfen Gevern ihre Blätter 
Verachtend in vas Thal herab. 


. Ber fchläft und ift von Sorgen freyer? 


Der Tod belauicht die ftille Nacht: 

So wie des Nilſtroms Ungebeuer 

Des Ufer Schilf unſicher macht. 

Gr jpielt mit Pfluͤgen und mit Aronen: 
Se wie das Meer, das ewig trinkt, 
Des Wilden Kabn und Sallionen 

Als gleiche Laften in fi fchlingt. 


. Oft, eb ih Nichts und Weien trennen, 


Gmpfinten wir ſchon feine Macht. 
Eh wir das Licht gewoͤhnen koͤnnen, 
Umringt uns eine blinde Nacht. 
Sein Name tönt in allen Zonen, 
Und feiner lauten Tirannei 

Sind ungeheure Patagonen , 

Und Groͤnlandé Zwerge eincrlei. 


ählt vie Nümpfe, bie dort liegen? 


. Wer 
Den Fiss Flüchtling und ven Help, 


Den ſchnell im Fliehn, ven ſchnell im Siegen, 
VBermengt der Wahlftatt rorbes Feld. 

So ſeh ih — die ſich draͤngen, 

Im Wirbel der Ver rende, 

Und Scherze fi mit Thraͤnen mengen, 

Im Strudel der Bergänglichteit! 


. Jahrhunderte, verſchwelgt im Güde, 


Wer zählt fie in der EGwigkeit? 
Trdumt nicht in einem Nugenblide 
Uns eine ganze Lebenszeit? 


So wird in jenem Nachtgefilve 


Einſt unfer Schatten einfam gehn, 
Und fo, wie eine Schlacht im Bilde, 
Die Fälle viefes Lebens jehn. 


Wer bat des Weltlaufs Sinn erlernet, 
Und firebt noch nach Volllommenbeit ? 
Die Sonne ift zu weit entfernet, 

Die unferm Glanz die Strahlen leiht, 
Die Gruft hört nicht ver Nachmelt Töne; 
Der Nachwelt, die uns leicht vermißt, 
Und fo, wie eine fprode Schöne, 

Auch ihren Bublern grauſam ift. 

Welch Schikfal ftellt die Uhr des Lebens, 
Und rüft ven Zeiger unfrer Zeit? 

Der Kindheit Sorgen find vergebens; 
Des Alters Sorgen Gitelfeit. 

In diefem Reich ver Alüchtigkeiten 

Sind wir, wenn Unglüfsftürme wehn, 
Und Wellen, wider Wellen fireiten, 

Wie Büfche, vie am Ufer fiehn. 


. Wat wirft du uns, o Zufunft! bringen? 


Welch Umfall folgt dem Abenpftern? 
D Zeit! foll alles dir gelingen ? 
It, Welt! dein Ende nicht mehr fern? 


— — — —— — — — — 
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Flieht, Menihen! heut vor fünftgen Wettern; 
Gin jeder Morgen gleicht dem Tag, 

Der in Sibyllens drohnden Blättern 
Propbetiich eingehüllet lag. 


14. Wie rätbielbaft find unfre Tage 


Im Aufgang ume im Untergang? 
Zu furz find fie des Thoren Klage; 
Dem Wunſch des Weifen oft zu lang. 
Welch Babelwerk ift unier Leben? 
Halb ift'# ein Weien, balb ein Schein; 
Zu kurz, na eitlem Gluͤk zu fireben; 
Zu lang, ohn eitles Gluͤk zu fern. 
15. Es blüßn der Tugendhaften Stunden; 
Wie Nachtgewächſe traurig blübn; 
Der Morgen kommt; fie find verihwunden; 
Wie Vögel, die vorm Winter fliebn. 
68 flichn der Fafterbaften Tage 
eich Dünften aus ber Erde Schoos, 
Der reinen Lüfte ſchwehre Plage, 
Ihre Bliz und des Gerechten Loos. 
16. Wo flieh ich bin? Welch ein Geſchicke 
In meiner Zukunft auseriehn? 
Ah! foll dann nur für Bubenftüde 
Die beilge Freiſtadt offen ſtehn! 
Kein holder Traum teuſcht meinen Kummer, 
Der nirgends eine un finbt; 
Des Pilgrims Troft, kein fanfter Schlummer 
Kehrt ein, wo meine Sorgen find, 


17T, Woblan, den Unmut zu zerftreuen, 
lieb ich der Trape Kerfer zu; 
ob ah, umſonft! auch Mufteneien 
Sınd, wie die Stävte, leer an Rub, 
Die Jabre, die mir ſchon verſchwunden, 
Sind op wie ein zerftoͤrtes Reich, 
Die meinem Sram no künftge Stunden 
Sind unbekannten Ländern gleich. 
18. Griceine bald, geliebter Morgen, 
Wo ewig einft mein Auge wacht! 
Hold, mie ein Kind, das ohne Sorgen 
Im fiyern Arm der Unſchuld lacht. 
Ich zähle ſchon vie Augenblide, 
Als Schritte zu der Emigfeit, 
Und meinem Wunſch gefällt kein Glüde, 
Das reinre Geifter nicht erfreut. 


2. An das Gluͤt. 
1. Hier ſeh ich ferne bir zu, in ven verlaßmen Gruͤnden 
Wo ih, o Slüf! dich ohne Neu verlohr! 





| 


Tu ftürzeft Felſen herab, und gleich ven MWirbelminben 


Hebft du oft no ben Heinften Staub empor. 


2. Du floͤhrſt dem Helden, der fs in blutgen Siegel. 
mälern 


Berliebt befieht, vie Girkel feiner Rub, 
Und gleich verrätberifch ficht du in des Todes Thälern 
Der Fürften und der Bertler Ankunft zu. 
3. Wer, wenn vu lächelft, wir traut, ſchlaͤft unter 
alien Schatten, 
Und Schlangen fhaun erbost auf ibn herab; 


Die Mörder fieht er nicht, die auf dem Zweig ſich gatten, 


Der untreu ibm Schlaf, Rub und Schatten gab. 

4. Der Weg zur Ehre geht fort bis in wie Labyrinthen 
Der Gräber, wo er bunfel fi verliert: 
Der Wolluft Wünfche drehn fi ein in Meeres Gruͤnden 
Wo jere Luft auf Sand und Klippen führt. 

5. Gin unerbittlib Geſchil lenkt unfihtbar von oben, 
Den leichten Wagen unfrer Lebenszeit; 
Kein Weiſer wird einen Tag noch vor dem Abend loben; 
Kein Leben vor der Nacht der Ewigkeit. 

6. Was nod; fein Vorwiz erforſcht, noch fein Celumb 

entbedet; 

Wohin fein Gold die Sallionen ruft; 
Was fein Architas noch maß, ——— noch et · 


chredet; 
Das iſt das Land fenfeit® der ſtillen Gruft. 
7. Wer weiß, mie bald ich dahin die Furze Reife tbue! 
Wie efelt mir, o Gluͤk! vor deinem Spiel! 
Dort ift ein fichres Geſtad; ber niedre Sig der Rube, 
Die nie, o Gluͤk! von deinen Sprofien fiel, 


Nikolaus Dietrih Gifeke. 


Nikolaus Dietrich Giſeke, geb. am 2. Apr. 
1724 zu Güng in Niederungarn, verlor feinen Bater, 
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der dort lutherijcher Pfarrer war, fchon wenige 
Tage nad feiner Geburt. Seine Mutter zog bald 
darauf nah Hamburg zu ihren Verwandten, wo er, 
als er das nöthige Alter hatte, die Schulen bejuchte; 
und ſich durch Talent und Fleiß fo auszeichnete, daß 
er fich fpäter die Freundjchaft der Dichter Brodes 
und Hagedorn erwarb. Im J. 1745 bezog er die 
Univerfität in Leipzig, wo er mit Schlegel, Gellert, 
Gärtner u. U. vertraute Befanntichaft ſchloß und 
an den „Bremer Beiträgen‘ Antbeil nahm, die nas 
mentlich in den zwei lepten Bänden mancherlei Ars 
beiten von ibm enthalten. Rachdem er Ende 1748 
Leipzig verlaffen hatte, lebte er in Gannover und 
dann in Braunfchweig als Gauslebrer, wo er fi 
durch feinen liebenswürdigen Charakter viele Freun— 
de erwarb, unter Andern den Abt Jerufalem, der 
ihm felbit einen Sobn anvertraut hatte, und durch 
deifen Einfluß er 1753 zum Prediger nach Trautens 
ftein berufen wurde, wo er jedoch nicht fange blieb, 
da er ſchon im folgenden Jahre den Ruf als Obers 
bofvrediger nah Quedlinburg erhielt. Im 3. 1760 
berief ibn der Fürſt v. SchwarzburgeSondershaus 
fen zum Suverintendenten und Konktorialafiefior, 
als welcher er bis zu feinem Tode fegensreich wirkte, 
der ibn nach einer Krankheit von einigen Monaten 
am 23. $ebr. 1765 binraffte. 

In Giſekens Dichtungen laffen fih zwei ſcharf 
ausgeprägte Richtungen unterfcheiden, welche jedoch 
keineswegs in der Zeit auseinanderiteben, da viel: 
mehr beide gleichzeitig erfcheinen, wenigitens jeit 
Ende der vierziger Jahre. Seine didaktifchen Ge: 
dichte und feine Kabeln, dann aber auch ein Theil 


feiner Oden und Lieder tragen das Gepräge der | 
Sächſiſchen Schule, und er theilt alle Vorzüge und | 


alle Mängel derfelben: die Gedanken find einfach 


und nicht eben neu, aber immer natürlich und voll | 


Wabrbeit; die Sprache ijt weder ſehr reich‘ noch 
bat fie beiondern Schwung , aber fie iſt correct, klar 


und ungefucht; dazu ift der Vers rein, leicht und | 


fließend, der Reim ungezwungen und nicht ohne Ge— 
ſchick behandelt. Eine größere Anzahl feiner Iyris 
ſchen Dichtungen find dagegen ganz inder Klopſtocki— 
ſchen Weiſe gedacht und ausgeführt, und in manchen 
derselben ift Die Äußere Erfcheinung der Oden Klop— 


ftods in Bau und Sprache jo glücklich nachgeahmt, 
daß man auf den eriten Anblid diejen für den Dich: | 


ter balten könnte. Bei näherer Betrachtung ver: 
ſchwindet diefe Aebnlichkeit freilich immer mehr; 
denn wenn Giſeke auch unzweifelhaft von tiefem Ge— 
fübl war und eine nicht gewöhnliche Gewandtheit der 
Sprade beſaß, fo ſteht er doch in beiden Beziehun: 
aen tief uhter Klopſtock, und es fehlt ihm nament⸗ 
lich die ſchaffende Kraft, welche jenen fo mächtig 
über feine Zeitgenojien erbob. In Klopſtock iſt der 
Ausdrud durchgängig aus der Empfindung hervor— 
gegangen, in Giſeke dagegen iſt er von feinem Bors 
bild entlehnt und ſtimmt in der That nicht mit der 
zwar wahren und tiefen, aber weniger fräftigen Em: 
pfindung überein. Solcher Art find die meilten 
Oden, welche der Dichter feiner geliebten Braut 


' und Gattin widmete und unter dem beiondern Titel 





„Geſchenk an meine Dapbne‘ vereinigt find, aber 
auch andre haben diefen Charakter. Aus dieſer 
doppelten Richtung des Dichters (man könnte viel: 
leicht fogar noch eine dritte nachweifen,, indem meh⸗ 
rere Lieder im Sinne und Geift der Anafreontifer 
ve. find) ergibt ſich aber, daß er bei allem Tas 


gentliher Selbititändigkeit ermangelte und er fi 





Sechſter Britraum. 


Nik. Dietr. Giſeke. 


den Ginflüffen der Zeit oder größerer Talente nur 
allzuleicht bingab. Er gebört daher vor Allen zu 
denen , welche Die Aufgabe zu haben ſchienen, Durch 
ihre Thätigfeit das neue poetiſche Leben feiter zu 
begründen und in weitere Kreife zu verbreiten, eine 
Aufgabe, die er auch volltommen erfüllt hat, tbeils 
durch feine Gedichte, theils Durch Herausgabe zweier 
Wochenſchriften, von denen er die eine („Samms 
lung einiger Schriften zum Zeitvertreibe des Ges 
ihmads‘ Lpz. 1746) mit 3. E. Schlegel, die ans 
dere („Der Jüngling“ 1747) mit Rabener beforgte. 


1. Aus dem „Gefhen? für meine Daphne”. 
Grite Ode. 

1. Du weineft, Daphne? Was für Zähren, 
Durd die aus dir die Liebe fpricht! 

Laß fie mir ganz dein Herz erklären, 

Und jhäme dic der Fähren nicht. 

Nicht eine ſeh ich zärtlich fließen, 

Bey der mein Blig nicht gern verweilt, 

Der nicht mein, Mund, fie aufzuküffen, 
Entzuͤckt entgegen eilt. 

2. Ald mir ein Wort aus deinem Munde 
Zuerft mein ganzes Glüd verſprach 
(Grinnerft du dich noch der Stunde?) 

Da folgten aud ihm Thraͤnen nad, 
Ich ſegne noch mit dankbarm Triebe 
Buch, theure Pfänder meines Güde, 
Gewiſſe Bürgen ihrer Liebe, 

Und Redner ihres Dlids. 


3. Als mih das Schidial, das une trennte, 
In eine Gegend bingeichidt, 
Wo niemand deinen Namen fennte, 
Und nichts, was ich ſah, dich erblidt: 
Da bat dein Herz mit meinem Herzen 
Zu gleiher Wehmuth ſich vereint, 
Und einen Tbeil von feinen Schmerzen, 
Den kleinſten zwar, verweint. 
4. Die Thränen, vie bir heut entfloflen, 
Sind nicht mit ftillem Sram vermifcht, 
Sind von der Liebe nur vergoffen, 
Und aud von ihr nur abgewiſcht, 
Sie vienen mir ftatt aller Schwuͤre, 
(Die Liebe brauchts nicht, daß fie ſchwoͤrt,) 
Daß ich dein Herz num nie verliere, 
Das einmal mir gebort. 
5. Soll ih nicht deinen Thränen glauben? 
Auch obne Thränen glaub ich dir. 
Du ſchenkſt mir nichts, um et zu rauben, 
Selbft meine Liebe jagt es mir, 
Nur lap mich jeven Tag dich fragen, 
Ob auch dein zärtlihe Herz mich liebt, 
Ich weiß nichts wichtigers gu jagen: 
Wer mweis das, wenn er liebt? 


Dritte Ode. 


l. Wenn der feſtliche Strabl viefes beglüdten Taat 
Um dein rubendes, Haupt lächelt, und nun verliebt 
Deine bluͤhende Wange N 
Dein fanft ſchlummerndes Auge füht: 


2. Wacht dein järtliches Aug’ ihm denn auch lächelnd auf, 


Meine Daphne? Vegrüßt ihn dein empfindend Herz | 


Mit der Freude der Liebe, 
Daß er mir dich gebobren bat? 


3. Wäre viefer Tag nicht, Daphne, was würd’ ich feyn, 


Wenn du, Daphne, nit wirt? — Weld ein ent“ | 


jeglicher 
Schnellgedachter Gedanke! 
Meine Daphne, wenn du nicht waͤrſt! 
4. Sch mir ewig ein Feſt, o du begluͤckteſter 
Aller Tage! Sey ftet# dankbar von mir begrüßt, 
eb fett dankbar gefevert, 
Der bu Daphnen gebohren haft! 


2. 
Lange ſehr lange, Damon, 


Hat dein funger Fuß fih geübt, bornigte, wüfte Pfade 
Ginfam zu wandeln! Lange 


ente, das ihm nicht abgejprochen werden fann, eis | Bloh mit abgewandtem Geficht, feindlich und — 





| 


| 
I} 




















— 


Bon 1725 
Gerne bon dir die Freude. . 
Alſo wollt es Bett, der allein jedes Erſchaffnen Laufbahn 
Jegliche m vorgezeichnet! 
Auch die Hoffnung, welche doch ſonſt über ein weinend 


Antlitz 
Laͤchelnde Rube breitet, 
| Und ven müten Ruderknecht fiärft, unter den ſchweren 
ejleln 


FR ffel 
Traͤumend ſich frey zu bünfen, 
Auch die war entflohn! Wie — du da, und 
ebteft! 
„ Dunfel und fhmer von Stürmen 
Hieng der Himmel über bein Haupt. Nirgends wohin 
| t dein Auge 
Aengſtlich fih wandte, nirgends 
Brad die Nacht ein fchimmerndes Licht. Ueberall Don- 
nermwolfen! 
Gbe vie ausgebeonnert, 
Werven jene, welche ſchon dort wartend von Kerne bräuen, 
Himmel und Erd’ erſchuͤttern. 
Doch wie ſchoͤn entwölft, wie verflärt lächelt der Himmel 
wieder, 
Deinem erftaunten Auge! 
Denn die wilden Donner find längft wieder hinaufge- 


wandelt, 
Ueber bie hoben Felſen, 
Der übers Meer, mo fie jegt ihren vergebenen Gifer 
Ueber die Fluten ſchuͤtien. 
Und die Thäler, melde von bir lange nur Klagen lernten, 
„ Hören jegt, und erftaunen, 
Hören ein entzuͤckend Geſpraͤch zärtlicher froher Herzen, 
„ Welche ſich plöglic finden, 

Hören ein berebtes Heinrich wiebergegebener Küfle, 
Hören nur Lieb und Freude. j 
Denn in dem verwandelten Thal wehnet mit bir die Liebe! 

Unter vem Fuß des Arublinge 
Sproſſen Junge Veilchen empor. Aber ver Blid der Liebe 
Schaffet ihn jelbjt, ven Arübling! 
Dede Feljen werben bejeelt, traurige Wuͤſten lächeln! 


Konrad Arnold Schmid. 
M. — Arur Hr Ef. 


Bon geringerem perfönlichen Einfluffe, ale 3. A. 
Schlegel, und daher in der Literaturgefchichte we: 
niger genannt oder hervorgehoben, hatte jein Freund 
Konrad Arnold Schmid ein entſchiedenes Ta: 
lent für die lyriſche Dichtkunft, namentlich für die 
religiöfe Ode. Derfelbe wurde am 23. Kebr. 1716 
zu Yüneburg geboren, wo er aud) das Gumnafium, 
an dem fein Bater als Nector wirkte, mit glüdlichem 
Erfolge befuchte,. Er itudirte bierauf in Kiel, Göt— 
tingen und zulept in Leipzig, wo er zuerft an den 
Schwabe'ſchen „Beluſtigungen“, fpäter an den 
\ „Bremer Beiträgen“ Theil nabm, zu denen er je: 

doch nur Weniges lieferte. Als fein Vater geftor: 
ben war, wurde erim 3. 1746 deffen Nachfolger, 
und er erwarb ſich nicht nur durch die treffliche Lei⸗ 
tung der ihm anvertrauten Anitalt, jondern auch 
durch einige gelungene gelehrte Arbeiten große An: | 
erfennung, befonders durch glückliche Ueberfeßungen 
aus dem Griechischen, in welchen er eine große Ge: 
wandtbeit der Sprache und Daritellung entwidelte. 
Als Rector hatte er die Aufgabe, jährlich zur Feier 
des Weihnachtsfeſtes Kirchenlieder oder Kantile— 
nen“, wie man ſie nannte, zu verfertigen, die ſodann 
in Muſik geſetzt und von den Schülern geſungen 
wurden. So entſtanden die „Lieder auf die Geburt 
des Erlöſers“, die erſt jpäter von feinen Freunden 
‚ gefammelt und herausgegeben wurden (Küneburg 

1761). Im 3.1760 erbielt Schmid den Ruf ale 
Profeffor der Theologie und der römischen Piteratuı | 
am Garofinum in Braunfchweig, den er um fo lieber | 


| annahm, als er dort feine alten Univerfitätsfreunde | 


nn. ———— nn — — — — 











Sechſter Zeitraum. 


bis 1770. 





Gärtner, Ebert und Zachariä wiederfand. Aud 
führte er dort ein recht glückliches Leben, das durd 
die engereh Beziehungen zu Zeifing, Jeruſalem und 
feinem nachmaligen Schwiegerfohn Eſchenburg eis 
nen fteigenden Reiz erbielt. Er ſtarb, nachdem er 
im 3. 1777 zum Ganonicus des Cyriakſtifts und 
1786 zum Gonfiftorialrath ernannt worden war, am 
11. Nov. 1789, A 
Die wenigen weltlichen Lieder, welche Schmid in 
den „Beluſtigungen“ befannt machte (in die „Bre— 
mer Beiträge‘ bat er, fo viel wir wiſſen, nur die 
Idvlle „Silen“ einrüden laffen), laffen zwar ein poe⸗ 
tifches Talent bie und da durchblicken, Doch erheben 
fie fich im Ganzen nicht über die gewöhnlichen Did- 
tungen der damaligen Zeit, deren Gepräge fie nicht 
verläugnen fünnen, da in ihnen mebr der Verſtand 
und, wenn man will, der Wiß, ald die Empfindung 





den Dichter leitete. Von weit größerer Bedeutung 


find dagegen feine ſchon erwähnten „Lieder auf die 
Geburt des Erlöſers“, welche, obgleich für den Kir 
chengefang beftimmt, und aud in der That von mu 
ſikaliſcher Wirkung, dennoch mehr Oden als eigent- 


liche Lieder find und nicht bloß von religiöfer, fon: 


dern auch von ächt poetifcher Begeiiterung, jo mie 
von großem Reichtbum der Sprache und Gemandt: 


beit des Ausdruds zeugen. Obne nach auffallenden 


Worten und Wendungen zu bafchen und durch den 
Reiz der Neubeit beftechen zu wollen, iſt feine Dat: 
ſtellung doc feierlich, würdevoll und erhaben und 
zugleich gibt die ftets neue Auffaſſung des nämlicen 
Gegenitands ein unwiderlegbares Zeugniß von der 
Gedantenfülle und der idhaffenden Kraft des Did: 
tere, Merkwürdiger Weiſe hatte fie Gramer in 
feine Gedichte aufgenommen, von wo fie unter deſſen 
Namen in die Geſangbücher übergegangen waren, 
weshalb fih Schmid veranlaßt jab, fein Necht aut 
diefelben öffentlich in Anfprud zu nebmen. 


1, Die verlangende Sulamitb. 


1. Nacht voll Heil, voll ewger Wonne, 
Froher als ver Strabl ver Sonne, 
Der im erſten Morgen graut, 
Wenn jein Roth das. Feld bebaut, 
Deine Wunder ausjubreiten, 
Hemmet die Natur ven Lauf! 
Unerſchaffen gebt ven Zeiten 
Nun der Stern aus Jalob auf. 

, Dur das Heer der lichten Sterne, 
Das in umbegrengter Kerne 
Ghrfurchtsvell um ibn ſich dreht, 
Herrſchet feine Majeftät. 

In noch nie gehörten Kreifen 
Defnet jeder Stern den Mund, 
Und ein Kreis thut andern Kreiien 
Jauchzend feinen Aufgang kunt. 


. Aller Himmel Freudenchoͤre 
Rufen: Seele, fomm und bore! 
Nicht umionft tönt Gottes Zelt 
Bon der Harmonie der Welt! 

Dieier Stern, der Gottbeit Flamme, 
Seele, ſtrahlt für dich berfür, 

Dir gebt er aus Jakobe Stamme 
Herrlih auf und leuchtet dir! 

. Start vom Glauben fieht vie Seele 
Durch die Schatten vieler Höhle, 
Wo der Kummer einfam weint, 
Ihren Gott, ber ihr ericheint. 

Bon den Wohnungen der Rülle, 
Von dem Meere jener Rub, 
Fließen ihr in beilger Stille 
Strome milder Hofnung zu. 

, Kommft bu von des Seirs Gründen, 
Bon den Klüften jcheuer Hinven, 
Riont König, in ver Nacht, 

Groß an Stärke, reib an Pracht? 08 
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Steigft du von des Karmels Hohen 
Schon, vom Morgen friſch bethaut, 
Deine Sulamitb zu ichen, 
Deine Areundinn, deine Braut? 
6. Seele, wel ein füh Entzuͤgen 
Will dich unirer Welt entrüden ? 
Schon bat dich fein Erdball mehr, 
Schen umringt dic Wottes Heer, 
Wo der Engel Harfen Hingen; 
Ueber aller Sonnen Bahn, 
geht die Lieb auf maͤchtgen Schwingen 
ich zu deinem Areund binan! 
7. Ab, wo iſt er, den ich liebe? 
Kehrt zurüd, entflammte Triebe! 
Seele, der dich liebt, ift bier, 
Seine Liebe bringt ibn dir. 
Sub ibn in ben armen Krippen, 
An ver fierblihen Natur, 
Gott! Hier ſchweigen meine Lippen, 
Und bie Thrinen reden nur, 
I 
1} 


2. Der Siegesfuͤrſt. 


1. Grhöbet die prächtigen Pforten der Siege! 
Erweitert mit Jauchzen die Thore der Welt, 
Das Meich ift nun Gottes, nun ruben bie Kriege! 
Gr nabt fib, ver Koͤnig, der Help! 

2. Gr naht fib: der fiegende Tod wird zu Schanben, 
Er weist uns vergeblich jein vrobendes Grab. 
#8 fallen ven Knechten des Todes die Banden 
Bon zitternden Haͤnden herab. 


3. Sie tragen, für Feflel, jet fröhliche Palmen, 

Und Hoffnung umfirömet für Seufzer die Bruft. 
Das Heulen ver Kerker verfebrt ſich in Pialmen, 
Den Kummer verfaget bie Luft. 

4. Die Boten der ewigen Herrlichkeit eilen, 

Sie bringen Verföhnung und bimmliihe Pradt. 
Wie Blige bie ſchuͤchternen Wolfen zertbeilen, 
Zertbeilt fih die trauernde Nacht. 

5. In ftiller Gmpfindung bringt, nahe ven Schmerzen, 
Unfaßliche Wolluft in Thränen bervor; 

Boll milpefter Zärtlichkeit ihrwingen die Herzen 
Sib Dir, o Erleier, empor. 

6. Dich, Heiland, Dich fuchet der Arommen Beftreben, 
Wie feft an ven Ulmbaum der Weinftod fib ſchlingt. 
Dir felget bie Liebe durch Top und durd Leben, 

Die Liebe, die Alles bezwingt. 


Johann Andreas Cramer. 


es 


GEinerfeits mit den Leipzigern, andrerfeits mit | 
feinem großen Freunde Klopitod zufammenbängend, | 
jene beinahe obne Ausnahme an Talent, diefen we: | 
nigitens an Bieljeitigkeit übertreffend, ift Gramer 
eine der bedeutenditen Erfcheinungen aus der eriten 
Hälfte der vorliegenden Periode, und wenn er in der 
Geſchichte der Literatur feine fo einflußreiche Stel: 
fung einnimmt, als manche andre, weniger begabte 
Zeitgenoffen, fo ijt dies namentlich dem doppelten 
Umjtande zuzufchreiben, daß er fich zuerit vorzüglich 
mit gelehrten Arbeiten befchäftigte, und daß * 
Gedichte erſt ſpät geſammelt erſchienen. 


Johann Andreas Cramer, geb. zu Jöh— 
Hädt im Erzgebirge, bezog, nachdem er ſich auf der 
Fürſtenſchule in Grimma gut vorbereitet hatte, dic 
Univerfität Leipzig, um Theologie zu ftudiren. Da 
fein Vater um dieje Zeit geitorben war und ibm 
fein Bermögen binterlaffen batte, lebte er eine Zeit: 
fang in ſehr dürftigen Umſtänden, bis er fich endlich 
Beichäftigung als Gorrector und dann auch ala Ue— 
berfeßer und durch Privatunterricht den nöthigen 
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Ich, Andr. Eramer. 





Lebensunterhalt verſchaffte, ohne jedoch ſein Stu— 
dium zu vernachläffigen. Auch er nahm Antheil an 
den Schwabe'ſchen Seluftigungen ‚ fo wie jpäter an 
den „Bremer Beiträgen‘, zu deren Hebung er durch 
die große Zahl und die Tüchtigkeit feiner Dichtungen 
nicht wenig beitrug. Im 3.1745 wurde er Magis 
fter und er fing an Borlefungen zu baften, doch nahm 


‚ er 1748 die Ernennung zum Prediger in Grellwig 


bei Halle an, wo er zum Theil in Verbindung mit 
feinem Freunde 3. A. Schlegel , der fih eine Zeit 
lang bei ibm aufbielt, mebrere Werte überjegte 
(Boffuets Weltgeichichte,, des Chryſoſtomus Homis 
lien). So wenig ibm feine Heine Dorfgemeinde 
Selegenbeit zu geben fchien, ſich als Kanzelredner 
auszubilden, fo gelang es ibm doch in hohem Grade, 
weil er bei der verftändigiten Rückſicht auf die Bils 
dungsitufe feiner Zubörer doch ſtets bemüht war, 
feine Borträge nach den Geſetzen der Kunſt zu bears 
beiten. Als er 1750 zum Oberbofprediger und Gons 
ſiſtorialrath nach Quedlinburg berufen wurde, ſetzte 
er feine Bemühungen mit jo glänzendem Grfolge 
fort, daß fein Ruf ich immer weiter verbreitete und 
er im 3. 1754 durch die Verwendung feines Freuns 
des Alopftod zum Gofprediger des Königs von Dis 
nemarf nach Kopenbagen berufen wurde. Auch in 
diefem neuen Wirkfungskreife erwarb er ſich die all» 
gemeinfte Anerkennung , die noch böber ftieg, als er, | 
jeit 1765 zum Profefjor der BE an der Unis 
verfität in Kovenbagen ernannt, eine umfafjende 
Gelehrſamkeit und große Lehrgabe entwidelte. Zus 
gleich war er auch ale Schriftiteller thätig ; er ſetzte 
die Bearbeitung des Boſſuet fort, gab eine Zeit 
ichrift (,. Der nordiſche Aufſeher“ 3Bde. 4. Kopen⸗ 
bagen 1757—1770) beraus, an welcher aud Klop⸗ 
ſtock Theil nahm, fo wie eine poetiſche „Ueberſetzung 
der Pſalmen“ 4 Thle. 2pz. 1755 ff.). und mebrere 
Sammlungen von Gedichten und Predigten. Die 
dänifche Revolution machte jedoch auch jeine Stels 
fung unangenehm, ja unbaltbar, weshalb er 1771 
den Ruf als Superintendent in Yübel annabm. | 
Doch ſchon 1774 gewann man ihn wieder für Där | 
nemarf; er wurde zum Prokanzler und eriten Pros 
fefjor der Theologie an der Univerfität in Kiel, und 
1784 zum Kanzler und Gurator derjelben ernannt, 
in welcher Eigenſchaft er fih vielfache Verdienſte 
um die ibm anvertraute Anitalt und insbefondere 
um die theologiſche Facuftät erwarb, Er itarb, 
von Allen tief berrauert, am 12. Juni 1788. | 
Gramers Bielfeitigkeit erbeilt ſchon aus der obis 
gen Darjtellung : er befaß eine gründliche und aus: 
gebreitete Gelebrfamteit, er war, was zu jenen Zeir 
ten bei Gelehrten felten gefunden wurde, zugleich 
ein tüchtiger Lehrer und hatte überhaupt einen ächt 
praftifchen Sinn, durch den es ihm gelang, mebrere | 
wobhltbätige oder nügliche Einrichtungen zu ſchaffen 
(eine Wittwenfaffe, eine Anitalt zur Uebung junger | 
Theologen im Predigen u. ſ. w.); endlich batte er 
ein jeltenes Nednertalent, das er durch forafältiges 
Studium und unausgefehte eg künſtleri⸗ 
ſchen Vollendung ausgebildet hatte. Auch als Dich— 
ter war er begabter, als die meiſten ſeiner Leipziger 
Freunde, und nur weil feine Gedichte in verſchie— 
denen Sammlungen zeritreut und meift obne feinen 
Namen erfchienen waren, gewann er fid weniger 
Einfluß und Bedeutung, als jene untergeordneteren | 
Talente; als fie aber gefammelt erfchienen (1762), 
war fchon die Zeit vorüber, in welcher er bätte er | 








ten können; er war eigentlich ein Borläufer Klop— 
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zu verdanken hatte. 
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ſtocks und doch wurde er erit fpäter befannt, als 


diefer *). 

Seine „Ueberſetzung der Palmen‘ erregte bei 
ihrem Erfcheinen die höchfte Bewunderung, weil er, 
wie feiner vor ihm, die befondere orientalifche Fär— 
bung mit eben fo viel Glüd, als den Sinn feines 
Borbildes wiedergegeben hatte, und nebit der Treue 
auch die poetifche Kraft des Ausdruds als eine neue 
Erſcheinung begrüßt wurde, Vorzüge, welche er 
dem fleipigen Studium Luthers und feiner Sprache 
Seitdem baben freilich die 
Kortichritte der Wiffenichaft und die umfaffende 
Ausbildung der poetischen Sprache (wozu aud 
Gramer beigetragen bat) es möglich gemacht, feine 
Ueberfegung in jeder Rüdficht zu übertreffen; aber 
fegen wir, wie billig, den Mapitab feiner Zeit an 
fein Werk an, fo müfjen wir dem ibm von feinen 
Zeitgenoffen ertbeilten Lob unbedingt beiftimmen, 
welche vor Allem die edle und würdige Sprache, die 
feurige Begeifterung des Dichters und die Mannig- 
faltigfeit feines Stropbenbaues bewunderten. 

Seine eigenen geiftlichen Lieder, die er zuerft in 
verschiedenen Sammlungen veröffentlichte (‚, Ans 
dachten in Betrachtungen, Gebeten und Liedern‘ 
Kopenb. 1764 ff.; „Neue geiftl. Oden und Lieder‘ 
Lüb.1775) und dann mit den Oden und Lehrgedich: 
ten in den „Sämmtlichen Gedichten‘‘ (3 Thle. 8. 
Lpz. 1782, 83) —— erreichen ſeine Pſalmen 
nicht, und ſind zudem in Haltung und Werth ſehr 
verſchieden. Während in den einen das moraliſche 
Glement, welches Gellert in das Kirchenlied gelegt 
batte, noch entfchiedener bervortritt, als bei diefem, 
fo daß fie zur gereimten Profa berabfinfen (3. ®. 
„Aller meiner Brüder Rechte‘, „Groß ift, ibr Ael— 
tern, eure Pflicht‘‘), nehmen andere einen dem Kir— 
chenlied unangemeffenen Schwung, durch welchen er 
tbeils den hebräiſchen Pſalmen, tbeils feinem Freund 
Klopſtock nachzuftreben fuchte, welchen er jedoch in 
der mufifalifchen Behandlung weit übertraf. Diefe 
Lieder, zu welchen die größte Zahl gehört, find bei 
weitem befjer als jene, und abgeſehen davon, daß 
Bilder, Ausdrudsmeife und Ton der volksthüm— 
lichen Haltung zu fern ſtehen, welche der Kirchen— 
gelang vor Allem baben fol, und daß manche oft in 
das Nhetorifche übergreifen, find fie durch ihre tiefe 
eg und ihre feurige Begeifterung und die 
Klarheit und Kraft ihrer Darftellung den beiten res 
ligiöfen Gedichten beizuzählen („Gott, wer ift dir 
zu vergleichen“, „Tief im Abgrund erklang“). 

Das Iyrifche Talent Gramers war vorzüglich für 
die Ode und Hymne gefchaffen, und wie feine beiten 
religiöfen Dichtungen ganz eigentlich zu diefer Gat— 
tung gebören, fo find auch die Gedichte, die er ſelbſt 
Oden benennt, das Befte, was er gedichtet, und uns 
ter diefen ragen befonders die auf die beiden großen 
Reformatoren Lutber und Melanchthon hervor, in 
denen fich eine glühende Vaterlandsliebe fundgibt, 
die an feinen Freund Klopftod erinnert. Freilich 
artet aud bier öfters die Begeifterung in rhetorifche 

ormeln aus, ja es tritt zumeilen gerade an folchen 

tellen fogar eine Art Ermattung ein; und diefe 
Mängel wurden fpäter dem Dichter namentlich von 


*) So fhreibt ihm Gellert ſchon im I. 1754: „Wer 
gen Deiner Oden und Lehrgedichte ſey von mir auch im 
neuen Jahre ermahnet, Du mußt fie zufammen bruden 
laflen, und Deinen Namen vorlegen, r gut als vor bie 
Vialmen. Wer lieft die „Beytraͤge!, und wer weis, daß 
Du dieſes oder jenes darinnen gerichtet haft?" 


— — — — — — 
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Zechſter Zeitraum. 


at 


bis 1770. | 





Leffing mit großer Bitterfeit vorgeworfen, melde 
freilich zum Theil in der woblbegründeten Abneis 
gung gegen die „ſeraphiſche Poeſie““, wie man die 
religiös fentimentale Richtung und die oft übel 
angebrachte oder nur gemachte Begeifterung Klon: 
ftods und feiner Freunde oder Nadahmer parakte: 
riftifch bezeichnete, zum Theil aber auch in dem lIm- 
ftande ibren Grund hatte, daß Gramer in feinem 
„Nordiihen Auffeber‘‘ für Kirche und Geiſtlichkeit 
eine Stellung zu verlangen ſchien, welche Bedenken 
erregen mußte. 


Luther. 


1, Du freyes Volk, das feinen Nationen, 
Zumal nicht ftolzen, weichet, das du tarfit 
dochaufſehn, und berab von ibren Thronen 

3iel Beiniger ver Völker warfit, 

Tpuistons Bolt, Tyrannenbändiger, 
Du Arm der Äreybeit, du Gricütterer 
Der Weltbezmwingerin, an deren Wagen 
Schon Gallien und Lybia, 

Iberien und Aſia 

Zu Sclaven angekettet lagen. 

2. Du Donner, ber fie nieberwarf, bu Retter 
Der Wölter, als aus Luft zur Ipranney 
Noms Wahn und Lift der Erbe neue Götter 
Grfand zur neuen Sclaveren: 

Thuiskont Volk, fromm, redlich, frey und bed, 
Gleich deinen Bergen, einem jeten Joh 

Gin Feind, ber ———— ch losjuringen: 
Wer will von deinen Sängern, kann 

Den Mann, ders that, den beutihen Mann 

In alten Bardenliedern fingen? 

3, Nehmt euer Telon; denn ver Lieder Spiele 
Berftand er, ſchlug die Harfe jelbft, und fang 
Ins Herz der Deutichen grülige Gefuͤhle, 

Daß mweit umher ihr Hall erklang! 

Es hätten, wie er fpielte, durch ſein Lied 

Bon einer himmelvollen Glut geglübt i 
Selbft Hermanns Barden hätten ihm geſchwiegen, 
Mit Licht umftrablt in ihrer Nacht, 

Vergefien dich Geſang der Schlacht, 

Und dich Barbit von feinen Siegen, 

4, Wer fleugt voran? Wer will ber heben Lieter, 
Die er verdient bat, Führer fein? Sol ib? 
Soll ih? Ich wills, Fliegt, Barden, meine Brüter, 
Mir nad und übertönet mid. u j 
Noch glänzt fein Rubm nur durd fein eignes Licht, 
Nicht in des Lieds; auch haben Fuͤrſten nicht 
An Marmor ihn und ewig Erz gegraben. 

Dei mögen fi Crobrer freum! 
Sie werden doch vergeflen ſeyn, 
Wie viel fie Ehrenbogen haben! 

5. Mebr ift der Wahrheit Kämpfer, als wer Schlöfer, | 
Wer Welten durch fein dürftig Schwert gewinnt. 

O Quther, Luther! Hoher Name, großer, 

NIS aller Helven Namen find! 

Nie Ye auch, und ber befiegte tod 

Die Bölferplager und zerbrach ihr Joch! 

Denn er jerbrad des Aberglaubens Ketten, 

Schon trugen wir fie, firäubend zwar, 

Doch trugen wir fie; feiner war 

Noch meil' und fühn guug, uns zu retten. 
6. O Finſierniß, mie jene war, o Grbe, 

Die in dem eriten Ghao# dich umflop, 

Eh fih noch auf des Welterichaffere Werbe 

Sein Lichtquell über dich ergo, 

Daß deine Nächte flohn! o Finiternif, 

DO neue greuelvolle Finfternip, 

Viel Shwärzer; (der Gedank an dich erſchredet!) 

Verhuͤllt in deine Dunkel lag 

Gin neues Chaos ohne Tag 

Mit Mitternachtgraun überbedet! 

7. Als hätt’ Abaddon aus des Abgrundspfuble 

Sich Jergehürgt und feiner Plagen Strom! 

Ein Donner ſcholl von eines Menſchen Stuble 

Aus deinen Schatten ber, o Rom, 

Als wär es Gottes. Wie aus Latium 

Die Donner ſchollen, ſtuͤrzten Thronen um 

In Staub zermalmt, und Keuerflammen fchoffen 

Umher gleib Bligen, wo ein Mann soo | 
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Nicht betete die Goͤhen an, 
‘ Mus Silber oder Solo gegoflen. 


8. Wie alle zittern, durch den Blitz geblenbet, 
Bom Blut, das raucht, vom Feuerberg, der gluͤht! 
Wie jedes Volk vernunftlos Liegt, geſchaͤndet, 
‚ Bor Bildern, vor Gebeinen Enier! 
Bo bift du, Gert? Wo du, Religion ? 
Ab! auf der Wahrheit Trümmern ſteht der Thron 
Des Schredens! bie ihr Kuie nicht beugen, fterben! 
Wer zählt fie, die, o Blutgericht, 
In deinen Kerfern nie das Licht 
Des Tags mehr ſehen und verderben! 


9, Grhebt vom Staub euch! Bringt nicht Länger Gaben 
Dem Göyen, deſſen Lügen ihr vertraut! 
Das, Völker, ift nicht Gottes Thron! ven haben 
Berrug und Tyranney erbaut! 
So ſchallts aus balberhellten Thälern ber; 
Gin Saut der Wahrbeit Gottes! Aber er 
Wird faum nebört: jo Aammen neue Gluten. 
In Kluft und Felſen flüchten fi, 
Die ihn verfiehn, und Wahrheit, vich, 
Geheim nur ehren, ober bluten! 


10. Umſonſt ifts, daß bie Nationen Flagen, 
Berfammelt Magen, und das fremde Joch 
Und jeiner Schanve Laft unmillig tragen! 

Wie mo fies und tragens * 

Muthloſer Klagen lacht das ſtolze Rom, 

Und ſendet Räuber aus, des Reichthume Strem 
Rauſcht hin aus Deutihland in ven Strom der Tiber. 
Und Rom durch feine Beut' entzudt, 

Berichwelgt ver Ginfalt Raub, und jchidt 

Der frehen Räuber mehr berüber. 

11. Wie bift du, Batifan, vom Raube trunfen! 

Bom Zeugenblut! Und o, Teutonen, ibr, 

Wie tief, wie tief ſeyd ihr berabgejunfen! 

Sind wir bie freyen Deutfhen? Wir? 

Uns jhredt fein Schwerktjtrahl, und wir beten an 
Nicht einen Jens; ah! Gögen, bie der Wahn 
Bergöttert; meinen, daß fies find, und liegen 

Bor ifrem Altar Sclaven gleich? 

D du, der fieben Hügel Reich, 

Wer gleicht dir? Wagts mit vir zu Eriegen ? 

12, Da kaͤmpft er ſchon ber Mann, ver Wahrheit Raͤcher 
Und ftralet, ein Polargefiirn, umglängt - * 
Von andern, die auch funkeln, aber ſchwaͤcher, 

Durd einen engern Kreis begraͤnzt. 

Stürzt um die Wechslertiiche! Stürzt fie um! 
Mit ums ift Gottes Evangelium 

Der Himmel ift nicht feil, für Geld! der Sünden 
zug ng ift nicht feil für Gold! 

Zu Gott befehrt euch, wenn ihr wollt 
Vergebung und ten Himmel finden! 


 _18. Gefang, ertöne ftärker! Hallt, ihr Lieder, 
' Die Stimme: Beil ift nicht für Golb 
Die Wonne der Vergebung, hallt fie wieder: 
Der Himmel ift nicht feil_für Gold! 
' Sie ſcallt! Wie weit! Der Freiheit Odem kehrt 
Zurüd in uns, in jeden, der fie hoͤrt 
Und aufmerft! Aber Latium erzittert, 
Fragt ängftlih, weh die Stimme fey, 
ünd fübler feine Tyrannev 
In ihren tiefften Grund erjchüttert! 

14, Nicht ſorgſam, das auch ihn fein Bannblig toͤdte, 
Roricht er, fieht heller, ſieht die Wahrheit ganz; 
So folgt der Dämmerung die Morgenrötbe 
Und ibr des Tages voller Glanz. 

D Evangelium! o Wort des Herrn, 

Wie ftrablit du wieder? Und wer ift fo fern, 
Den nicht die firahlenvolle Sonn’ erhelle ? 
j 








Es ift dein Glanz; wir irren nicht; 

Es ſchoͤpft vie Welt ihr himmliſch Licht 

Nun wieder aus der reinfien Duelle, 

15. Nicht Zauberworte find es, die wir hören; 

Mit unirer Zunge ſpricht die Lehrerin 

Vom Himmel, und nun firömen ihre Lehren 

Bon ihren Lippen in den Sinn. 

Germanien, Froblode! denn fie ſpricht 

Die Sprache, melde dein ift, welche nicht 
Sich mit dem Raub undeutiher Zungen brüflet: 
Durd feine Barbaren entmweibt, 
Reich durch ſich jelbft, und, ftet# zum Streit 
Auch mit den Edelſten gerüftet. 


| 16, Wie fie, daß er nicht feines Zieles fehle, 
Auch aller ihrer Feſſeln Zwang befiegt, 


Und frep den boden Flug mit feiner Seele 
Gefluͤgelten Gedanken fliegt, 
Bald Donner und bald ſanftre Melodey, 
Und was er will! des Wahnes Barbaren 
Bethoͤrt nicht mehr mit fremven Zauberſtimmen! 
Der Geiſt iſt feſſellos und fucht 
Die Wahrbeit felbit, zwingt ihn zur Flucht, 
Nicht feig mehr! Mag er doch ergrimmen! 
17, Heil dem, der Gott will dienen! Def vermwuntert 
Guropa ſich und glaubts faum! Gr ift ba 
Der Tag der Freyheit, ven ſich manch Jahrhundert 
Grieufzt hatt', aber ihn nicht jab! 
urn’ oder traure; denn man wird nicht mehr 
Gebein zu faufen, als ob's heilig wär”, 
D Rom, zu beinen Katalomben wallen! 
Wo ift nun, Völkerkönigin, 
Dein Bann und Mucer und Gewinn? 
58 ift die Königin gefallen ! 


18, Geftürzt! Obgleich in ihren Kinfterniffen 
Gewitter brauien, und auch Fürften ſich 
Weil fie nicht deinen Werth, o Wahrheit, wiflen, 
Ju Hauf verfammeln wider dich! 
Da ftebt der Mann des Herrn, ein Fels im Meer, 
Ragt über feine Wogen um fich ber, 
Und, Bolt Thuistons, über deine Fürften; 
Berleugnet nicht, wie Rom aud vrobt, 
(Sein Trog ift Gott und jein Gebot) 
Laͤßt fie nah jeinem Blute dürften. 


19, Gr ſteht, ein Fels, und fpricht, die ihn verbammen, 
Bom Joche frey; der edle beutihe Mann! 
Die Thronen ſtehn, und flürgen nicht jufammen 
Vom Interbict aus Rom, vom Bann! 
Der Glaub’ erhebt noch ſtrahlender jein Haupt: 
Germanien wird immer beller, glaubt 
Und mit ihm glaubt der freye Brudernorden. 
Du bift nicht mehr des Wahnes Hohn, 
Bift wieder, o Religion, 
Der Tugend Licht und Troft geworben, . 


20, Nicht mehr des Aufruhrs Fackel, ver Empoͤre 
Panier niht, nur der Völker Sicherheit 
Siebft vu dem Königen, den Bürgern Lehrer 
Der Treue, der Gexechtigleit; 

Zu deinen Fuͤßen frümmt das Laſter fih: , 
Der Tugenden Gefolg umringet dich 

Und fleugt mit dir herab von deiner Höhe! 
Nun ift nur fromm, was Gott gebeut, 
Und Völkern nügt! Auch ift der Eid 

Reit, heilig! Heilig ift die Ehe! 

21, Noch irren in den erften Finflerniffen 
Der Völker viel und fehn vie Sonne nicht: 
Doch freyer find auch da ſchon die Gewillen 
Und fürchten weniger bas Licht! 

Und werben heller! Leichter wird das Joch 
Des Wahns, das fie belaftet, das fie noch, 
Als wär’ es durch jein Alter heilig, ehren! 
Das baft vu, edler deutſcher Mann, 
Das hat der Kerr durch dich getban, 


Durch Wunder nicht, durch beine Lehren! 


22, Auch durch dein Leben! Nie haft du geheuchelt! 
Mir Glauben deine frege Bruft geftäblt, 

aft feinem Fürften je um Schug geſchmeichelt, 

ap du ein Menih wart nie verbeelt! 
Warft Vater, Mann und Freund und Unterthan, 
Der Armen Fröfler, giengft die hohe Bahn 
Des bimmliihen Gebots mit fetem Schritte; 
Bliebft arm und beine Luft warl Gott, 
Dein Glüd bier trop des Wahnes Spott, 
Ein keuſches Weib und eine Hütte! 


23, Wer hatte mehr als bu der hoben Gaben? 
Wer flammte mehr fürs Evangelium? 
Wie du, voll Selbfigefühl, und doch erhaben 
Hoch über re Gigenrubm ? 
Mehr war als Gifrer? Mehr des Irrthums Keind? 
Mehr jein Verfolger, und mehr Menſchenfreund? 
Her kümpfte fo, wie du, der Wahrheit Kriege * 
Doc kaͤmpfteſt du für fie allein, 
Und wollteft gern vergeflen jeyn, 
Vergeſſen gern in ihrem Siege. . 

24. Gr wirds nicht ſeyn erfolls, er kanns nicht werben! 
Sein Name fpottet der Vergänglichkeit, 
Wo noch ein Deuticher ift, ein Ghrift auf Erben, 
Der frey und fromm zu ſeyn fi freut. 
Thuisekons Volk ſpricht keinem Fremden Hohn, 
Reich ohne Stoly, ehrt jeve Nation, 
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Ron 1735 


Wenn au der Neid von feinem Werthe fchweiger; 


Doch einen freyern, edlern Mann, 
' Als Luther war, der edle Mann, 
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Hat keine Nation gezeuget. 

25. Sein Name ſey bir beilig, ewig theuer; 
Fleuch Volt, vas Sclaverey mebr bapt, als Ted, 
Des Spottes Ärevel; fleuch dies Ungeheuer, 
Das neue härtre Ketten drobt! 

Italien gebahrs, und Gallien ö 

ats ausgeiäugt, und ah! Britannien, 

# waren Britten, bie ihm Waffen gaben! 
Zermalmt bätt’ er fie; würb, entbrannt 
"om Himmel, dich, mein Vaterland, 

Bor feiner Pen beſchirmet haben! 


Chriſtian Felir Weiffe. 


SER. 


Ehriftian Felix Weis fe wurde am’28. Jan. 
1726 au Annaberg geboren, und nad) dem frühzei— 
tigen Tode feines Baters von feiner vortrefflichen 


' Mutter — erzogen; als er 10 Jahre alt war, 


ſchickte ibn dieſelbe auf das Gymnaſium nach Altens 
burg, von wo er im J. 1746 die Univerfität Leipzig 
bezog, um Philologie und Theologie zu ftudiren. 
Hier hatte er das Glück, Yeifing kennen zu lernen, 
durch deffen Umgang er auferordentlic gefördert 
wurde. Beide waren von gleicher Xeidenichaft für 
das Theater erfüllt, und da fie beide u unvermögend 
waren, um es fo oft. als fie es wünjchten, befuchen 
zu können, verichafften fie ſich dadurch freien Eins 
tritt, daß fie für dafjelbe zu überfegen anfingen, 
worauf fie auch mit eigenen Berfuchen bervortraten. 
Nach vollendeten Studien nahm Weiffe im J. 1750 
die ibm angetragene Stelle eines Hofmeiſters bei 
dem Grafen von Geversberg um fo lieber an, als 


Sechfter Deitraum. 


pie 1770, 
nicht zu der Höhe der Kritik, welche die „Litera—⸗ 
turbriefe‘ entwidelten, fo lange Leſſing an denfels 
ben Theil nabm, und fie folgte auch den unermehs 
lichen Rortichritten nicht, welche die deutiche Kunſt 


in den drei legten Jabrzebnten des Nabrbunderts 


machte; aber man fann den redlichen Ernit des Her— 


‚ ausgebers nicht vertennen, und fie trug durch ibre 


ibm dadurd Die m... gegeben wurde, in 


Leipzig zu bleiben ; fe 
feiner eigenen weiteren Ausbildung, indem er feinen 
Zögling in alle Borlefungen begleitete, die diefer 
zu befuchen batte, und die Kolge davon war, daß er 
endlich die Theologie ganz aufgab. Um dieſe Zeit 
wurde er mit Nabener und Gellert 
was für ihn von um fo größerem Werth war, als 
Leſſing kurz vorber Yeivzig verlaffen hatte. Im J. 
1759 reifte er mit feinem Jögling nach Paris, wo er 
die Aunftichäße fleißig ftudirte und mit vielen bedeus 
tenden Männern Bekanntſchaft ſchloß. Nach feiner 
Rückkehr wurde er eine Zeitlang Gefellichafter des 
Grafen von Schulenburg in Thüringen und im J. 
1761 erbielt er die Stelle eines Oberiteuerfecretairs 


in Leipzig, eine Stelle, die ihm binlängliche Muße | 


zu fiterarifchen Arbeiten ließ. Nachdem ibm 1790 
das Rittergut Stötteri bei Leipzig durch Erbichaft 
zugefallen und er dadurch zu großem Woblitande ges 
fangt war, ftarb er, 79 3. alt, am 16. Dec. 1804. 
Meiffes fchriftitelleriiche Ibätigfeit war außer: 
ordentlich groß. Bon feinen dramatiſchen Arbeiten 
und feinen Kinderichriften wird fpäter Die Nede fein, 
bier erwähnen wir außer feinen lyriſchen Dichtungen 
nur, daß er feit 1759 von Nicolai die Nedaction der 
„Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ übernabm, 
die er lange Zeit allein, dann in Berbindung mit 
feinem Verleger Dyk beforgte, welchem er fie zuleßt 
ganz überließ. Die „Bibliothek erhob fih zwar 


ne Stelle benugte er aber zu 


enauer befannt, | 


1} 


anftindige Haltung und einzelne gelungene Aufäße | 


und Kritifen nicht wenig zur Verbreitung der Liebe 
zur vaterländifchen Literatur bei. Sie fürderte 
zwar nicht weiter, ja fie bielt,, wie gefagt, nicht eins 
mal Schritt mit den Ergebniffen der fortichreitenden 
Kritik, aber fie verbreitete und befeftigte die beſſeren 
Anfichten, die bis zu ihrem Erjcheinen gewonnen 
worden waren, und insbeiondere fämpfte fie nicht 
obne glüdlichen Erfolg für die Rechte des Natürs 
lichen in der Pocfte, das durch Bodmer und Klops 
tod wieder zurüdgedrängt worden war. Sie batte 
endlich, was gr in unferer Zeit als bober Ruhm 
gelten muß, feinen geringen Einfluß auf die Ber: 
breitung einer fhönen und Maren Daritellung. da 
alle oder doch die meiften in denfelben mitgetbeils 
ten Auffäge von Seite des Styls durchaus tüchtig 
waren. 

Bir erwähnen endlich noch, um keines von den 
vielfeitigen Verdienften zu übergeben , die ſich Weiſſe 


um die deutſche Yiteratur erwarb, daß derfelbe auhb 


nebit mancherlei Ueberfeßungen aus dem Franzöſi— 


ſchen und Englifchen die Werfe zweier feiner Freunde 
berausgab, nämlidy ausgewählte Briefe von Nabes | 


ner, die er mit einer gelungenen Lebensgeſchichte des 
interejfanten Mannes begleitete, und die fammtlichen 
Gedichte von Uz. 

Was aber von der „Bibliothek der fhönen Wil: 
ſenſchaften“ gefagt wurde, laͤßt ſich im volliten Maße 
aud auf Weiſſe's Dichterifche Leiſtungen anwenden, 
auf feine dramatifchen, wie auf feine Iurifchen, von 
denen bier allein die Rede iſt. Auch dieſe bezeich- 
neten feinen eigentlichen Kortichritt, aber fie fürs 
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derten in fo fern, als fie nach langer Zeit wieder | 


die eriten waren, welche in das Volk drangen und in 
demjelben große Verbreitung fanden, tbeils weil fie 
ganz vorzüglich zum Geſange pyaßten, wie denn auch 
viele von bedeutenden Componiſten, namentlich Hils 
ler, in Muſik gefept wurden, tbeils aber auch weil 
fie meiſtens febr kurz waren und fih daher dem Ge- 
dächtniß einprägten, eine Eigenfchaft, die jo über: 
aus notbwendig und bei deutichen Liedern im Gans 
zen doch fo felten it. Am befanntejten wurden frei— 
lidy diejenigen Lieder, welche er feinen Singipielen 
einverleibt hatte, weil fie zugleih an den dramatis 
ichen Genuß erinnerten ; und viele derſelben (. Ohne 
Lieb’ und obne Wein“, „Schön it das Feld zur 
Frühlingszeit“, „Was noch jung und artig iſt“ 
u.a. m.) blieben noch lange Yicblingslieder geſell— 
ichaftlicher Kreife. Allein auch andre, die er unter 
dem Titel „Scherzhafte Lieder“ (zuerſt Lpz. 1758) 
herausgab, fanden großen Beifall. Sie gebören 
alle zur Gattung des leichten Liedes, deffen Charak⸗ 
ter er glücklich aufgefaßt hatte. Ohne ſich durch 


Tiefe der Gedanfen oder Empfindungen auszuzeich⸗ 


nen, gefallen fie durch ihre heitere, oft mutbwillige 
oder naive Behandlung, jo wie durch einen großen 
Reichthum am neuen Wendungen oder glüdlichen 
Einfällen, welche um fo mebr anfprechen, als er oft 
dem Liede eine evigrammatifche Form zu geben weiß, 
was erwohl jeinem Freunde Leifing abgelauicht bat. 

Einen höheren Ton hat Weiſſe in den „„Amazos 
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| nenfiedern‘‘ (2pz. 1760) angeichlagen und in der 


| Ein Händedrud, ein füner Blid 


gen läßt, doc) ein reicheres Talent entwidelt, als 


That auch, jo viel ſich die diefelben auch vorbrin- 
in feinen Trinfs und Man bat fie 


iebesliedern. 


oft für eine ya open „Lieder eines Preußis | 


ſchen Grenadiers” von Gleim ausgegeben ; das fön: 
nen fie fchon deswegen nicht fein, weil einzelne der: 
felben ſchon vor Erſcheinen jener Lieder gedichtet 
waren, aber obne Zweifel haben diefelben doch in 
fo fern auf Weiffe gewirkt, als fie ibn veranlaßt ba- 
ben mögen, den früberen Gedichten noch eine grö— 
here Zahl ähnlicher Art folgen zu laſſen. Man bat 
ihon bei ihrem Erſcheinen getadelt, daß es ihnen 
an realer Grundlage feble, und fie fic nicht an bes 
jtimmte Berbältnifte knüpfen; und allerdings verlie: 
ren fie dadurch an finnlichem Leben, und man muß 
dies um fo mehr bedauern, als der Dichter Die zu 
Grunde gelegten allgemeinen Beziehungen, auf die 
er bei folher Anlage beichränft war („Bei Eröff: 
nung des Feldzugs‘‘, „Beim entfernten Getöſe der 
Schladt‘ x.), mit großer Anſchaulichkeit ausge 
führt hat. Auch die Sprache iſt reich, voll Leben und 


oft von großer voetifcher Wirkung. Der zweiten | 


Auflage der „„Amazonenlieder‘ (Xeivz. 1762) gab 
Meiffe eine Meberfegung der „Kriegslieder“ des 
Turtäus bei, welche zu ibrer Zeit großen Beifall er: 
hielt und ihn auch wirklich verdiente, da fie den Zinn 
der jchönen Gedichte ziemlich getreu, wenn auch et— 
was modernifirt, wiedergab. 

Endlich find noch feine „, Kinderlieder‘ (Leipz. 
1766) zu erwähnen. Dieſe haben zwar am wenig: 
ſten poetifchen Wertb, ob er gleich einzelnen nicht abe 
gefprochen werden kann, und man fünnte ihnen fo> 
aar den Namen „„Rinderlieder‘ ftreitig machen, weil 
fie nicht darauf ausgehen, im Sinne des kindlichen 
Gemütbs deſſen Freuden und Leiden auszuſprechen, 
da fie vielmehr meiftens morafifirende Ueberlegungen 
entbaften, welche dem Kinde nur von Außen beige: 
bracht werden können. Allein weil diefe Ueberle— 
gungen doch den Verbäftniffen des Kindes ange: 
mefien find, und fie in demjelben auf klare und auch 


Sechſter Zeitraum. 
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dem fchwächſten Verſtande faßliche Weiſe mit Ders 


meidung aller pedantiſchen Strenge die Liebe zum 
Schönen und? Guten zu erweden oder zu befeitigen 
fuchen , jo haben fie einen pädagogifchen Werth, den 
die Kinderlieder der neueren geſ wohl nur ſelten 
erreichen. 


1. An die Muſe. 


1. O Mufe, die du dich in Scherzen 
Und jugendlichen Spielen übft, 
Mehr zärtliche, als folge Herzen, 
Und Schäfer mehr als äurnen liebn. 
Lab dich in Buͤſchen und in Gruͤnden 
Bon teinem froben Jünger finten, 
Der noch den Reiz der Jugend füblt, 
Und gern mit Arüblingsbluhmen ſpielt. 
2. Gr will ſich nicht unfterblih fingen: 
Was beißt ver Dichter Gwigkeit? 
Sein Lied foll nicht von Waffen klingen; 
Du, Mufe, baffen Blut und Streit. 
iu, unter ichattenreichen Bäumen, 

ill er von Aried’ und Freude träumen, 
Mit einem Scherz von Lieb’ und Wein 
Der Freund' und Mädchen Herz erfreun. 

3. Se fliimme denn zu ſuͤſſen Tönen, 
DO Gotrinn, felbit ein Fleinet Lied! 
Wird ihn auch nicht der Forbeer frönen, 
Der für die Heldendichter blüht: 
At doch ein Strauß, ven Ghlce bindet, 
Gin Kranz, den ihm Thamire windet, 


Bon Yalagen fein Troft und Glüd. 








j 
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2. Die Geſellſchaft. 


1. Umringt von Scherz und Froͤhlichkeiten 


Berfammelt uns die Freundſchaft hier: 
Entweicht ibr Klagen böler Zeiten, 
Tem Gott der Areuden fevern wir. 
Auch Liebe, vu laß uns alleine; 

Wir feyern igt dem beften Weine. 


, Zwar beine Rreuben find auch säfe, 
ebrt: 


Und durch fie wird fein Herz ent 

Denn junger Schönen ſanfte Küfle 
Sind unjrer beiten Stunben werib: 
Doch igt wirk bu und träge finden, 
Wir aber fürdten uns der Sunven. 


. Komm, belde Krevbeit, lab dich nieder! 


Du ‚bift vie freundinn von tem Wein: 


Greont, ibe Gböre frober Lieber, 
Ahr muntern Schere mifcht euch ein! 


Hier trinkt, bier ſcherzt man fern vom Meide: 


We Bachus wohnt, da wohnt vie Freude. 


3. Liebe und Wein. 


1. Ohne Lieb’ und obne Wein, 
Was wär unier Leben? 
Alles, was uns fann erfreun, 
Muüflen viele geben. 
Wann bie Öroffen ſich erfreun, 
Was ift ihre Freude i 
Suͤbſche Mäpchen, guter Wein, 
Ginzig dieſe beyde. 

2. — die des Siend ſich freun, 

ragen nichts nach Kraͤnzen, 

Sie erbolen fi bevm Wein 
Und ben ſchlauen Tänzen. 
Uns brüdt oft des Lebens Bein, 
Doch nur, wann wir bürfien: 
Aber gebt ung Lieb und Wein: 
DO! fo find wir Fuͤrſten! 


4. Die Linde. 
Un Ebloem. 


Ach Gbloe! von der ſchoͤnen Linde, 


Die unfrer Lieb' oft Schatten aab, 
Rällt bleich, getoͤdtet von dem Winde, 
Das Faub, der Stolz des Arüblings, ab. 


2. Doch wirt nach trüben Wintertagen 


Kür fie ein neuer Frübling blübn, 
Und dieſer Ehmud, ven wir beflagen, 
In voller Pracht fie überziehn, 


. Uns aber, liche Chloe, bluͤhet 


Gin, Arübling, Giner nur allbier. 
Je öfter uns ber Lenz entflichet, 
Ach! deſto Älter werben wir. 


. D Kind! er bluͤh uns nicht vergebens, 


“ap uns durch Liebe gluͤcklich ſeyn! 
So darf und doch im Herbft des Lebent 
Des Lebens Frühling nicht gereun. 


5. Preis ver Lieder, 
Amor und ber Dicdter. 
Amor. 


» Suter Dichter! finge mir 


Doc zu Ghren Meine Lieber! 
Fodre kuͤhnlich von mir wieder, 
Was du willit, ich geb’ e# dir. 


Der Dichter. 


. Schmerzen bab’ ih nur von dir: 


Soll für die mein Lied dich ehren? — 
Aber laß doch einmal boren: 
Welchen Lohn veriprichft du mir? 
Amor. 
Meine Mutter bat ein Paar 
Allerliebfte Turteltauben: 
Sieb, ich will ihr eine rauben, 
Thu’ ich es gleich mit Gefahr. 
Der Dichter. 


. Wie? zwey Täubchen, welche ſich 


So gerreu und zärtlich lichen, 
Durch die Trennung zu berrüben! 
Harter Räuber, ſchaͤme dich. 


Amor. 


. Aber einen folgen Schwan 


Bon Cytherens Wollenwagen ? 
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. Nebm es, wer «4 nichts, Bat: 
ı 


Wagit du den wohl auszuichlagen ? 
Er N 


iegt mit bir Himmelan. 

ö Der Dichter. 

Ginen Schwan? was bätt' ih da? 
Niemals fahr ich dur die Spbären. 
Und mie wollt ich ihn ernähren? 
Zehlt mir doch Ambrofia. 


Amer 


. Nimm bier meiner Augen Band! 


Fuͤhl' wie weich! — Macht dich dir Freude? 
Von ber allerfeinften Seide 
Webt' es meiner Mutter Hand. 


Der Dichter. 
Wozu brauch ich Augenbinven ? 


Immer 2: ib nah Eelinven; 
Und noch ſeh' ih mich nicht fatt. 


Amer, 
. Nun fich meinen Köder bier! 


Don den woblbekielten Pfeilen, 
Die der Maͤdchen Herz ereilen, 
Geb' ich meinen fchnellfien bir, 


Der Dichter. 


e 
. Und er trifft? O meld ein Lohn! 


Wich ihn! -++ Himmel! wie geſchwinde 
Traf er! Mein, mein it Sehnde! — 
Guter Gott! ich finge ſchon. 


. Lied ber Amagone bey ver Aludt der Feinde. 
l, 


Ha! die Trompete — mit Macht 
Schallt fie: Triumph iſt da! 

Der Ruhm ertoͤnt! mein Muth erwacht! 
Der Feind — dort flieht er ja! — 

Umfonft verbergen Wollen Staub 

ein bleiches Angeficht: 

Des Adlers Blick entgeht ver Raub 

Geiheuchter Tauben nicht. 


. Er flieht! doch finft er noch im Rlichn, 


Ihm donnert nach mein Helv! 
Raufcht über Sterbende dahin 
Und fät’ ein Yeichenfelv. 


. Gr gen: fo flieht der Wolken Heer, 


turmmind hinter brein. 
Sie find zerftreut! fie find nicht mehr! 
Und bald lacht Sonnenicein. 


. Noch beugt er ſich hoch uͤbers Pferd, 


Wirft feine Donner nod: 

Auf ihren Rüden trieft jein Schwertt. » .- 
Ihr Feind’, entflieht ihm doch! 

Seht gr ichlägt er ab, 
Und Volker bluten fin: ‘... 

Ihr kaͤmpft aufs neu’? um Guer Grab? 
So kämpft und reizet ihn! 


. Ein ſtaͤhlern Ungewitter bligt 


Auf Gure Scheitel ber: 
Da ift kein Gott, der Euch beichiigt, 
Kein Gott, kein Help, wie Er! 


. Der Boden gleitet unter Euch, 


re = —— ag 
allt, um ann und Roß zugleich, 
"nd überall ift Tod. il 


.O Jüngling! wenn ein Augenblid 


Sic, deine Wuth vergist: 
Schau auf die Bahn des Ruhms zurüd, 
Die du durchlaufen bift. 
Ab! welche lange Strafe Blut 
Mit Leihen überihwenmt! 
Sie fteht, die fchredensvolle Fluth, 
Ein See, vom Top gevimmt: — 


Mas wühlt von Roß und Dann bedeckt 
Sich winſelnd dort hervor? 

Ah! ein zerrißner Leichnam firedt 
Arbeitend fih empor: 


Ruft röchelnd dem zerfpaltnen Haupt 
Des Äreunds: „erbarme Did!’ 
Und wenn «8 Dir Dein Schmerz erlaubt, 


[4 


Ah! toͤdte, toͤdte mih! — 


. Gin ſchoͤner Iüngling! ab! vielleicht 


Sonit falt jo ibon, wie Du: 
Gin tapfrer Jüngling! fonft vielleicht 
So tapfer fall, ale Du! 





Scchf ter Peittenm. 





14. Vielleicht, daß am verſchwiegnen Bad 
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21. 


23, 


Sein zärtlih Märchen weint, 

Und fih mit Pbilomelens Ad! 
In dunkler Nacht vereint! »»» 

Halt ein! o Help! Gnug der Tropbä'n 
Auf Deiner Ehrenbahn! 

Der Streiter weite Wunden fichn 
Dein Mitleid blutend an; 

Und tief in Staub getreten kuͤßt 
Dein fiegreih Schwerbt der Bein: 

Bon Scne und Blut gebadet flieht 
Dein Bufen felbit, o Freund! 

Dem Krieger wird dag Schwerbt zu jdhwer, 
Matt jeufzt fein Arm nad Kalt; 

Es ſchnaubt jein Roß, und fühlt nunmehr 
Des mächt'gen Reuters Lall. 

Zuruͤck! — die friegrifhe Muſil 
Gebeut! — Auf Leihen ber 

Verſammelt ſich vor Dir der Krieg 
Und ſteht! — D! fich nunmehr! — 

Wie? Jüngling! baft Du fie gehe? 
Auch den, der iht noch fälle? — 

Sieh! we ein einz'ger Mann Dir fehlt, 
Da fehlt Dir au ein Held! 

Du weinft? ja, ja, wein immerhin! 
Bließt, edle Thränen, fließt! _ 

Gin Menſch! igt größer als vorbin, 
Wo Du nur Sieger bift! 

Salb' ihre Wunden! jalbe fie 
Mit dieſem Balfam ein: 

Wenn Du nicht weinen koͤnnteſt, nie 
Nennt' ib Dich ferner mein, 

Doch mein’ aub über Deinen Feind, 
Auch er fiel als ein Helb! 

Wer den Befiegten nicht bemeint, 
Aft werth, daß er fo fällt! 

Gr ſeufzt nah Troft: auf! eil' ihm zu 
Und lindre feine Dual: 

So feguet er den Sieger; Du 
Siegft dann zum jwentenmal! — 


. Ruhm! fege die Poſaunen an, 


Durbihüttre weit die Welt! 
Sag ihr: dieh bat der Held getban, 
Und mich, mich liebt der Helv! 


7. Der junge Baum. 


. Das liebe Heine Bäumen bier 


Si, wie man jagt, gleich alt mit mir, 
Und trägt, fo jung und zart 
Schon Früchte von der beſten Art. 


. Gt lohnt dem Gärtner, deffen Hand 


So vielen Fleiñ darauf verwandt: 
ie wird es ihn erfreun, 
Wird et zum Baum erwachſen ſeyn! 


DO! bin ich nicht dem Baͤumchen glei? 
Zwar ige nur nob an Blüten rei: 
Doch giebt mir Gott Gedeyhn: 

So will ich's auch an Früchten ſeyn. 


8. Der Aufſchub. 


1, Morgen, morgen, nur nicht heute! 
Sprechen immer träge Leute, 
Morgen (beute will ich rubn), 
Morgen jene Lebre faflen, 
Morgen dieſen Fehler laffen, 
Morgen dieß und jenes thun! 


2. Und warum nicht heute? morgen 
Kannfi du für was anders forgen! 
Jever Tag bat feine Pflicht, 

Mas geichehn ift, iſt geſchehen; 
Dieß nur kann ich uͤberſehen: 
Was geichehn kann, weis ich nicht. 


3. Wer nicht fortgebt, acht zurüde; 
Unire ſchnellen Augenblide 

Gebn vor ſich, nie binter fid. 
Das ift mein, was ich befige, 
Diefe Stunde, die ich nüge ; 

Die ich hoff’, ift die für mich? 
Jeder Tag, ift er vergebens, 

Iſt im Buche meines Lebens, 
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I. Boeſie. 


Nichts, ein unbeichriebues Blatt! 
Wohl denn! Morgen, fo wie heute, 
Steh’ darinn auf jeber Seite 

Bon mir eine gute That. 


Friedrich Gottlieb Klopftod, 


Wir gelangen nunmehr an die erfte von den drei 
aroßen Perfönlichkeiten, durch welche die deutiche 
Literatur zur Selbftftändigkeit und zur fünftlerijchen 
Entwidelung geführt wurde, und die in ſo fern ale 
die Begründer der neuen Blüthe unferer Poeſie an 
aefehen werden müffen, als ohne fie die bisherigen 
Kortfchritte, fo bedeutend fie auch an fich waren, | 


doch fruchtlos geblieben wären, ungefähr wie die 


— 


vereinzelten Bemühungen der beſſeren Talente det 
17. Zabrhunderts, und wir fediglich von einer Wie: 
derbefung der Erfcheinungen au berichten hätten, 
welche den vorigen Zeitraum charakterifiren. Wir 
würden auch jeßt noch eine auf bloßer Nahahmung 
berubende Poefie haben ; und wenn diefe auch went: 
ger beihränft war, als die der Opitziſchen Schule, 
und geſchmackvoller, als die der fwäteren Schlefier, 
fo würde ibr doch ohne jene drei Männer, zunächſt 
obne Klovitod, Alles fehlen, was fie fräter zu einer 
voltstbümlichen geitaltete und fie deshalb auch fähig 
machte. eine Stelle in der Weltliteratur einzuneb: 
men. Denn, um es bier gelegentlich auszusprechen, 
eine kosmopolitiſche Literatur, wie man fie geträumt 
bat, und wohl noch träumt , iſt ein Unding, das nie 
verwirfficht werden fann oder nur dann erit verwirk⸗ 
licht werden könnte, wenn die Menſchheit aufhörte, 
ſich in Völker zu trennen und die ganze Erde nur 





Ein Klima und nur Eine Bodengeftaltung darböte. 


Kriedrih Gottlieb Klovftod, geb. am 
2. Zufi 1724 zu Quedlinburg, brachte feine erfte 
Jugend auf dem Lande zu, was nicht obne bleiben: | 
den Einfluß auf die Entwidelung feines poetijchen 


Schfter Beitraum. 


Rriedr, Gottl. Morftod. 





Talents blieb. Später befucdhte er das Gumnafium 
feiner Baterftadt, und vom 16. Jahre an die Schul: 
pforte, wo er eine gediegene Borbildung erhielt, und 
mit dem Haffifchen Altertbum vertraut wurde, deſſen 
Meiſterwerke er mit lebendiger Seele erfahte. Schon 
damals faßte er den Entichluß, ein gropee epiſches 
Gedicht zu ſchreiben, und es iſt bezeichnend, daß er 
einen vaterländifhen Stoff, Heinrich den Vogler, 


wählte, mit dem er ſich auch lange berumtrug, bis‘ 


ihn endlich ein anderer, der Meffias, zurüddrängte, 
deſſen erfte Gejänge er in Jena entwarf, wohin er 
1745 gegangen war, um Theologie zu ftudiren. Als 
er im folgenden Jahre nach Leipzig kam, lernte er 
die Herausgeber der „Bremiſchen Beiträge‘ kennen, 
von denen mehrere feine vertrauteiten Freunde wurs 
den. Da jedoch die meilten derfelben nach und 
nad) Leipzig verließen, gewährte ihm der Aufents 
balt in diefer Stadt feine Befriedigung mebr, und 
er übernahm daber 1748 eine Hausfehreritelle in 
ni wo er die Schweiter feines Freundes 
A. L. K. Schmidt kennen lernte, die er unter dem 
Namen „Fanny“ in mehreren ſchönen Oden bejang. 
Da jeine leidenſchaftliche Liebe feine Erwiederung 
fand, folgte er 1750 der Einladung Bodmers, wel: 
cher in dem „Meſſias“ die ſchönſte Verwirklichung 
feiner Ideen erblidte. Bodmers Kreundichaft er: 
kaltete zwar bald, da Klopſtocks jugendlich beiteres 
Benehmen ihm mit dem Charakter eines heiligen 
Sängers in Widerfprud zu ſtehen ſchien; allein 
nichtsdeftoweniger verlebte der junge Dichter fchöne 
Tage in der gaftfreien und von der Natur fo ges 
fegneten Stadt, wo fi Alles beitrebte, ihm den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Nur der Gedante, 
daß ibn die Berhältniffe zwingen würden, das freie, 
in beiterm Genuß und poetiicher Thätigkeit ſich be— 
wegende Leben mit einer beengenden Zebrerftelle zu 
vertaufchen, wozu er ſchon Schritte eingeleitet hatte, 
fonnte ibm den Aufenthalt verfümmern. Doch fab 
er ſich bald von diefer Angſt befreit, da er bald dars 
auf auf die Verwendung des Minifters Bernitorff 
die Einladung erbielt, mit einem Gehalte von 400 
Thalern nah Kopenhagen zu fommen, um dajelbit 
feinen „Meffias‘‘ zu vollenden. Auf der Reife da- 
bin (1751) lernte er in Hamburg feine ſpätere Bat: 
tin Margaretba (Meta) Moller kennen, die er in 
mebreren Dden unter dem Namen „Cidli“ feiert. 
In Kopenhagen fand Klovftod die freundlichite Auf⸗ 
nahme, und er lebte dort ganz der Poeſie und der 
Freundichaft, namentlich im Umgange mit Gramer, 
der durch jeine Vermittlung dabin berufen worden 
war. Im J. 1754 zog er nah Hamburg, um ſich 
mit feiner geliebten Meta zu verbinden ; doch wurde 
fie ibm ſchon nach 4 Jahren durch den Tod entrifjen. 
Seit 1759 lebte er abwechielnd in Braunfchweig, 
Quedlinburg und Brandenburg, und erſt 1763 ging 
er wieder nah Kopenhagen, das er jedoch nach dem 
Sturze Bernitorffs mit dem Titel eines däniſchen 
Legationsraths und einer Benfion im 3. 1771 wies 
der verließ. Von jet an lebte er bis zu feinem 
Tode in Hamburg, mit Ausnabme des 3. 1776, das 
er in Karlsruhe zubradhte, wobin ihn der Markgraf 
Friedrich von Baden eingeladen batte, der ibn uns 
gern wieder entlieh und ibm als Zeichen feiner Ach— 
tung nebft dem Titel eines Hofraths eine nicht uns 
beträchtliche Penfion fiherte. Noch in feinem hö— 








bern Alter vermäblte er fih mit feiner langjährigen | 


Rreundin, Johanna Elifabetb von Wintbem, geb. 
Dimpfel, die ihm feine legten Lebensjahre durch 
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Eigenthümlichkeit verlebte. 
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1803 und wurde am 22. unter den größten Feier— 
lichkeiten in Ottenſen neben feiner geliebten Meta 
beerdigt. 

Klopſtock wurde nach zwei Seiten bin bedeutend 
und einflußreich, Durch feine Sprache und durd 
die Stoffe, die er behandelte. Wir müſſen ibn 
in dieſen beiden Beziehungen genauer betrachten. 

Die Sprache, welche er antraf, war zwar durch 
Gottſched und die Leipziger in erfreulicher Weile 
gefördert worden; fie war nunmehr rein und gebil- 
det, fie hatte durch Hagedorn anmutbige Bewegung 
und durch Haller Kernbaftigkeit gewonnen, aber fie 
war im Ganzen doch immer noch ziemlich iteif und 
keineswegs fähig, eine große Mannigfaltigkeit von 

deen und Gefühlen in entfprechender Weife darzus 

ellen , es feblte ibr vornämlich an finnlich anfchaus 
licher Kraft, und die Sprache der Poefie unterjchied 
fi von der Profa nur äußerlich durch Sylbenmaß 
und Reim. Klovitod bat es zuerſt mit ſicherem Be- 
wußtiein erfaßt, Daß eine erböbete Stimmung audı 
eine böbere Daritellungsweife verlange, und was er 
in dem Heinen Auflage .. Bon der Sprache der Poe- 


fie * (im „.Nordiichen Aufſeher“ 1759) durch innere | 


Gründe zu beweijen ſucht, Das hatte er ſchon längft 
in feinen Dichtungen praktiſch ausgeführt. Nurging 


er dabei von der falichen Anficht aus, als ob die | 


Sprache des Volks an ſich unvoetiſch fei (ob er gleich 
an andern Stellen auf diefelbe verweiit) und fo kam 
er auf den Satz, daß Die poetifche Sprache fich durch 


' einen ungewöhnlichen Ausdrud von der profaifchen 


unterfcheiden müſſe. Er hätte bei dieſem Grund» 
faß leicht in den Febler der Lohenſteiniſchen Schule 
verfallen können, und Gottiched macht ibm fogar 
diejen Vorwurf, allein mit Unrecht, denn fein beſſe— 
rer Einn bielt ibn von diefem Abwege fern, und be: 
fonders bewabrte ibn vor demielben Fin treues Stu⸗ 
dium der Älteren Sprache in ihren beiten Quellen, 
namentlich in Zutber, durch welchen er übrigens uns 
bewußt zur Volksſprache geführt wurde. Kraft und 
Neubeit waren nad) ibm die eriten Eigenſchaften der 
poetiſchen Sprache, und um dieje zu erreichen, zog 
er veraltete Ausdrüde wieder bervor und ſchuf neue 
Wörter, namentlih durch glüdlihe Aufammen: 
jeßungen, die durch finnlich anfchauliche Kraft ers 
freuten. Gin befonderes Gewicht legte er auf den 
Gebrauch der in der deutſchen Sprache fo zahlrei— 
chen Partikeln, welche der Darftellung die mannig— 
faltigite Rärbung geben fönnen; er war in Anwen: 
dung derjelben jo glüdlih und fruchtbar, daß er 


hierin nur von Göthe übertroffen wurde, der frei: 


lich in diefer, wie in anderen Beziehungen die Volks— 
ſprache mächtig auf fich wirken lieh. Endlich be: 
diente er ih auch ungewöhnlicher Wortformen oder 
gab den gewöhnlichen eine neue Bedeutung, wobei 
er fich freilich oft von dem Gebrauche fremder Spra— 
chen leiten lieh, und dadurch die deutiche in ibrer 
Nicht bloß im einzel: 
nen Ausdrude aber jollte fich die poetiſche Sprache 
von der Profa untericheiden, fondern auch durch 
ungewöbnliche Wortitellung, die er mit Recht als 
die angemefjenite Form der erböbeten leidenichaft: 
lichen Ehiemmung anfab, abgeichen davon, daß fie 
zum Wohlklang viel beitragen kann. Wie er durch 
die Wabl des Ausdruds der Daritellung Adel und 
Würde, Kraft und Sinnlichkeit, fo gab er ihr durch 
die ungewöhnliche Wortitellung Feuer und Schwung, 
und endlich erbielt fie dur ibn gedankenvolle 


Sechſter Beitranm. 


ibre treue Liebe erbeiterte. Gr itarb am 14. Wärz 


bis 1770, 





Kürze, indem er ſich beftrebte, die Gedanken und 
Begriffe auf den möglich Heiniten Umfang des Aus: 
druds zurüdzufübren. Durch diefe Mittel gelang 
es Klopſtock eine poetifche Sprache zu gründen, 
welche durch ihre großartige Kütbnbeit und ibre Bild: 
ſamkeit die begeilterte Bewunderung feiner Feitges 
nofjen erwedte und jo gewaltig wirkte, daß Alles 
von der Sucht, feine ſchwungvolle Daritellung nach: 
juabmen, ergriffen wurde, und Gottiched feinen 
ganzen Einfluß und den feiner Schüler und Freunde 
vergeblich aufwandte, um die neue Bewegung zu 
unterdrüden. Freilich verfiel Klopſtock in mander: 
lei Fehler; der Ausdrudf war oft gefucht, die Dars 
ftellung gefhraubt und in Folge des übermäßigen 
Strebens nad) gedrängter Kürze oft dunkel und ges 
radezu unverftändlich, und namentlich leiden feine 
jpäteren Dichtungen an diefem Fehler, feitdem er 
feine Ideen über die Sprache zu einem abgefchloffe 
nen Evitem ausgebildet hatte. Allein fo anſtößig 
diefe Mängel auch in den einzelnen Källen fein mö— 
gen, verichwinden fie doch vor dem unermehlichen 
und höchſt wobhltbätigen Erfolg feiner Beitrebuns 
| gen, da diefe eine Gährung in der Bebandlung der 
Sprache bervorbrachten, durch welche die matte 
Regelmäßigkeit Gotticheds vollſtändig überwunden 
und der Grund zu einer fünftleriichen Entwidelung 
| der Sprache gelegt wurde. Er bat fein bobes Ber: 
dienft um die Sprache, das nicht genug gewürdigt 
werden kann, in männlich ſtolzem Bewußtſein, aber 
‚auf würdige Weile in der Ode „An Kreund und 
Feind“ (1785) jelbit in feiner kernbaften Art glüd: 
lich geichildert: „Die Erbebung der Sprade, — 
ı Ihr gewählter Schall, — Bewenterer, edlerer Gang, 
— Darftellung, die innerfte Kraft der Dietunk, 
ı — baben mein Mat errichtet.‘ 
| Diele fräftige Sprache voll begeifterten Schwungs 
fonnte fich aber der bisher gangbaren Formen der 
poetifchen Darftellung nicht mebr fügen; weder das 
„„bölzerne Hackbrett von Alexandrinern“, wie ſich 
Herder bei Gelegenheit der Beſprechung von Klop— 
ſtocks Verdienften ausdrüdt, noch die eintönigen ges 
reimten Jamben und Trochäen bätten, abgefeben 
von den Gedanken, die ſchwungvolle Kraft des Auss 
druds tragen fönnen, welchen Klopſtock geichaffen 





batte. Gr mußte fich biefür auch eine neue Korm 
\ bilden. Zwar waren fchon vor ihm Verſuche in 


Nachbildung antiker Verfe gemacht worden (felbit 
Gottſched hatte ja Hexameter gedichtet) , aber dieſe 
waren fo vereinzelt geblieben und batten fo wenig 
Eindruf auf Klopſtock binterlaffen, daß der Ges 
danke, die rhythmiſchen Gebilde der Griechen und 
Römer auf die deutjche Poefie zu übertragen, als 
jein volles Gigentbum erfcheinen muß. Als er einit 
in Jena auf einem Spagiergange über die Form, 
die er feinem „Meffias‘ geben follte, nachdachte, 
und er voll Unmutb die damals gebräuchlichen Vers— 
maße mit dem moblflingenden Sexameter Homers 
und Birgils verglich, der ſich bei feiner beweglichen 
Mannigfaltigkeit den verfchiedeniten Daritellungen 
ſo leicht auſchmiegte, da tauchte plötzlich der Ges 
danke in ibm aff, einen Verſuch in diefer antiken 

Form zu machen, und da er ibm gerietb, faßte er 
‚den Entichluß, das ganze Gedicht, deſſen erite Ge: 
ſange er fchon in Profa entworfen hatte, in dieſem 
Beremaß zu Schreiben. Dies führte ibn weiter und 

er begann auch, den lyriſchen Stropbenbau der Als 

ten nachzubilden. eine eriten Berfuche waren bes 
| greiflidherweife noch ziemlich unbebolfen, aber er 














— 








| Mlten, faat er in ber „, 





\ find durch die neue Bearbeitung ganz unverflänplih ge— 
| worden, weshalb bie Älteren Lesarten gewoͤhnlich ven 
| Borjug verdienen, 


I. Pociie. 





1 


gelangte durch unermüdliches Studium bald zu grö— 
Berer Sicherbeit und zu einer für die damalige Zeit 
großen Gewandtbeit der Behandlung”). Er vers 
fuchte jelbit, neue Stropbenformen im Sinne der 
Alten zu ichaffen, freilich felten mit Glück; es feblt 
ibnen die barmoniiche Symmetrie und die vollen: 
dete Einbeit, welche die griechiichen Maße bei ihrer | 
beweglichen Mannigfaltigkeit befeelt. Am beiten 
find ihm noch die einfacheren Formen gelungen, 4. B. 
in der „Sommernadht‘ (12) u. a.m. Die Eins 
führung der antiten Versmaße hatte die notbwen- 
dige Folge, daß er zugleich auch den Neim verlieh, 
der jeit Otfried unerläsliche Form der Dichtung ges 
weſen war; ja ererflärte ſich mit aller Entichiedens 
beit gegen den Gebrauch dejjelben, und wollte ibn 
böchſtens nur für das Kirchenlied gelten laſſen. 
Klopſtock ging bierin freilich viel zu weit, und feine 
Abneigung gegen den Reim ift nur daraus zu erklä— 
ten, daß er deſſen innerites Weſen nicht erfannte**). 
Es war daber ein wahres Glüd, daß fich felbit uns 
ter feinen Bewunderern Bertbeidiger diefer ſchönen 
und naturgemäßen Form fanden, und daß fie durch 
Wielands —5 Behandlung für immer gerettet 
wurde; allein nichts deſto weniger war Klopſtocks 
Oppoſition von glücklicher Wirkung; denn nunmehr 
mußten ſich die Dichter bemühen, den Mangel des 
muſikaliſchen Reizes, welchen der Reim unzweifel— 
baft gewährt, durch größere Kraft oder Mannig— 
faltigkeit der Gedanken und des Ausdruds zu er: 
ſetzen, und das poetifche Yeben einer Dichtung mebr 
in deren Inhalt, als in ihre Form zu legen. 
Klovitod bat allerdings mebr durch die neuen ge: 
waltigen Formen gewirkt, die er ſchuf oder ein: 
führte, als dur die innere Beichaffenbeit feiner 
Poeſie; aber auch in diefer Beziehung iſt er bedeu: 
tend und einflußreich geworden, und zwar ſowohl 
binfichtlich der Stoffe, die er wählte, als der Art 
und Weife, wie er fie behandelte. Denn, um dieie 
zunächit zu bezeichnen, unterjcheidet fih Klopſtock 
von feinen Zeitgenoffen weientlich darin, daß er feine 
Stoffe aus fi felbit berausnabm, und nicht erit, 
wie jene, mübielig von Außen zufammenfuchte. Wie 
er die Sprache der Poeſie ſchuf, jo ſchuf er auch, 
um mit Öerder zu reden, „die Poeſie des Herzens 
und der Empfindung *, während die bisherige Dich: 
tung mit wenigen Ausnahmen eine Dichtung des 
Geiſtes und des Wipes war. So iſt Klopftod ganz 
vorzüglich Lyriker, und feine lyriſchen Poeſien find 
das getreueite Abbild feines innerften Weſens, fo 
dag man jene nur aus der genaueren Kenntniß feis 
nes eigentbümlichen Charakters richtig veriteben 
kann. Er batte nämlich einen feit ausgeprägten 


*) Alopfiod legte mit Recht großes Gewicht auf eine 
möalihit vollender ihöne Rorm, und er unterwarf ba: 
ber feine früberen Dichtungen, die er der Aufbewahrung 
wertb bielt, einer ſcharfen Kritif, mit Ruͤgſicht auf dat 
Veremaß. Aber jo ſehr alle auch binfichtlih ver Form 
aemonnen baben, fo fehr baben fie meiſtens auch mit 
Ruͤckſicht auf den Ausoruf und den Gedanken verloren, 
und einzelne Stellen (j. B. in ven „Bragen” u. a. m.) 





“+, Statt des Moblflange und des Syibenmaßes ber | 
Ode an 9. 9. Bob" vom Jabr 
1782, ift in bie ſpaͤteren Spracden „ein boͤſer Geiſt mit 

plumpen Wörtergepolter, der Reim, gefabren‘‘, veilen | 
ſchmetternder Irommelichlag”, deſſen „„Sewirbel, lär- | 





| mend und lärmenp mit Öleichgetone‘ leer und nichts. 


agend ſei. 
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tenrepublik erinnert. 
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Friedr. Bott. Klopſtod. 
Charakter, allein es fanden ſich in demſelben felt- 
ſame Widerſprüche vereinigt. Er verband die höchſte 
Kraft und Energie der Seele mit einer gewiſſen 

Weichheit, die oft zur ſchwächlichen Sentimentali— 

tät ausartete, und neben dem männlich erniten Sinn | 
zeigt fich oft eine auffallende Vorliebe zum Spielen» 





den und jelbit zum Kindifchen *), das fich nicht ſel— | 


ten unter dem Pathos der Daritellung zu verbergen 
ſuchte. Seine Sentimentalität erreicht oft den höch— 
iten Grad und wird fogar widerlid, wenn er über 
Berhaältniſſe weint, welche eigentlich gar nicht vor— 
banden find, wie 3. B. in der Ode „Die künftige 
Geliebte‘ (2). Wenn aud nicht in diefem Map, 


baben doch feine übrigen Liebesoden eine au große | 


Neigung zur Weinerlichkeit, ja es findet ſich dieſe 
felbit in anderen ſonſt trefflichen Gedichten, z. 2. 
in der „. Krüblingsfeier‘‘, oder in mebreren feiner dem 
Andenken der Rreunde —— Oden und Ele— 
gien. Die nämliche Ue 


tete Leſſing ſchon im 3. 1751 über die „ſeraphiſche““ 
Poeſie Klopitods. Aber fo ſehr dieje fentimentale 
Richtung an ſich der ächten Poefie widerftrebt, jo 
erhält fie nicht bloß dadurch biftorifche Bedeutung, 
daß fie fich jpäter weiter und einflußreich verzweigte, 
fondern auch und ganz befonders dadurch, daß fie 
doch aus dem Innern des Dichters hervorging und 
eben ſo gut, wie feine fräftigeren Dichtungen zur 
Begründung einer Poeſie der Empfindung beitrus 
gen. Tiefe Innigkeit it ein Grundzug der Klop— 
ſtockſchen Lyrik, und es mußte diefelbe bei den Zeits 
genoffen um fo größere Wirkung bervorbringen, als 
man eine fo ergreifende Sprache des Gefühls, wie 
I Klopſtock darbot, noch nie vorher vernommen 
atte. 

Neben diefer Weichbeit des Gemüths beſaß Klop⸗ | 
tod aber auch, wie jchon erwähnt, einen boben Adel 
und eine jeltene Kraft der Seele, und diefe beurfuns | 
det fich in feinen Dichtungen auf eine meift erfreus 
liche Weile. Sie gab ihm den edlen und gewals 
tigen Ausdrud ein, der und erhebt und erfchüttert; 
ibr entquollen die boben und großartigen Gedan— 
fen, die feinen Dichtungen unvergänglichen Reiz 
geben, und fie befähigte die moraliſchen und geis 
ttigen Berbältniffe mit wunderbarer Energie zu ers 
greifen und zu fchildern. 

Klovitod würde ſchon bödyit bedeutend geworden 
jein, wenn er nur die Damals gewöhnlichen Stoffe 
der Poeſie in feiner eigentbümlichen Weiſe behan— 
delt hätte, weil fie unter jeinen Händen eine ganz 
neue Gejtaltung erbielten; man vergleiche nur die 
Oden, in denen er die nicht erwiederte oder die glück⸗ 
liche Liebe (3. 5), die Areundichaft (1. 10. 12), die 


rer Areuden (7) oder diejenigen bes | 


nat, welche die Natur gewäbrt (16), mit äbnlichen 
Gedichten feiner auch der talentvolliten Zeitgenos 


\ erichwänglichkeit findet ſich | 
in vielen jeiner religiöfen Dichtungen, und es fpots | 








jen, welche mehr oder weniger der bergebrachten | 
Anſchauungsweiſe treu blieben. Aber den großar— 
tigiten Einfluß erwarb er fih dadurch, da er neue 
Stoffe ins Bereidy der voetifchen Bebandlung zug, 
und durch dieſe eine Külle von Gedanken ausivrah | 
und verbreitete, welche auf die Entwidelung der | 
Literatur wie des Volfs von unermehlicher Wirs | 
fung waren. Es waren dies die Ideen des Vaters | 


*) Man wird biefen Nuttrud gerechtfertigt finten, | 
wenn man fi z. B. am die Strafen in feiner „@elchr- | 
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lands und der Freiheit. Zwar waren dieſelben auch 


ſchon von früheren Dichtern beſungen worden, aber 


ohne irgend einen Eindruck zu hinterlaſſen, während 
Klopſtocks Gefänge den ganzen gebildeten Theil der 
Nation, in fo fern er nicht in franzöſiſcher Bildun 

befangen war, mit Begeifterung erfüllten und = 
bis in das 19, Jabrb. hinein wirkten. Der Ges 
danke an das Vaterland war bei ibm ſchon in der 
Jugend mit damals ungewöhnlicher Lebhaftigkeit 


‚ rege geworden, was fchon daraus erbellt, daß er 
‚ die Abficht hatte, ein vaterländiiches Epos zu Dich: 


ten; und obgleich, wie jhon oben berichtet wurde, 
der „Meſſias“ ibn fpäter davon abzog, deſſen Ber: 
berrlichung er fich zur Zebensaufgabe machte (4), fo 
bfieb feine vaterländifche Gefinnung nicht weniger 
kräftig, und es Scheint namentlich der Aufenthalt in 
der Schweiz feine patriotifche Geſinnung genährt 
und zu lebendigerem Bewuhtfein entwidelt zu has 
ben. Aber leider fehlte es dieſer eben fo ſchönen, 
als lebendigen Geſinnung in der That an einem bes 
ſtimmten Gegenftand ; denn wenn er ſich auch noch 
jo feurig und begeiitert ald Deutfcher fühlte, jo 
fand er noch nirgends ein Deutichland, auf das er 
fich bätte beziehen fünnen. Bon Friedrich II., dem 
einigen Lichtvunkte der Zeit, wandte er fih ab, 
tbeils weil ihm defien desvotifches Treiben nicht bes 
bagte, tbeils weil es ibn ſchmerzte, daß der deutſche 
König mit verachtender Gintanfeßung der vaterlän« 
diſchen Kunſt die franzöſiſche Bildung ausſchließlich 
bevorzugte, und oft ſprach er ſeinen Unmuth gegen 
ihn, wie gegen die übrigen deutſchen Fürſten aus, 


welche in der „Deutſchen Dichter Haine Fremd— 
linge“ waren, fo in den Oden „An Gleim“ (6), 


und „Unſere Fürften‘ (13), „Kaiſer Heinrich * 
u.a.m. Der Mangel an einer realen Grundlage 
nötbigte ibn, ſich felbit eine zu ſchaffen, und er flüch: 
tete dDaber aus der Einöde der Gegenwart in die rei« 
chere Bergangenbeit. Es zeigte fich aber wiederum, 


' wie fehr das deutiche Bolk den Zufammenbang mit 


feiner früberen Geſchichte verloren hatte, da er nur 
in den entfernteiten Zeiten, in den Kämpfen der 
Deutichen mit den Römern einen Bunft fand, der 
zu feinen dichterifchen Abfichten yaßte. Hermann 
wurde der Held, den er feinem Volt ala leuchten» 
des Mufter aufopfernder Baterlandsliebe darftellte. 


' Aber freilich waren die geichichtlichen Nachrichten 


über jene Zeit viel zu ſpärſam und zu dunkel, als 
daß er fich auf dieſe allein hätte ftüßen können, da— 
ber bildete er fih aus den Schilderungen des römi— 


ſchen Geihichtichreibers Tacitus mit Hinzuziehung 


der Skandinaviſchen Edda, eine eigene Anficht von 
den alten Deutichen, welche bald allgemein wurde, 


' und, wie fie felbit aus einer gewiffen Schwärmerei 
' bervorgegangen war, auch wieder, namentlich unter 


der Jugend, Schwärmerei hervorbrachte, die ſich 


erit fpäter zu erniterer Gefinnung entwidelte. Klov: 


ſtocks BVaterlandsliebe war, wie es damals aud 
kaum anders fein fonnte, mehr abjtrafter Natur, 
ı und fie bezog ſich daber auch vorzugsmeife auf 


| 


I 


| 


eiftige Berbältniffe. Deutfche Bolfstbümlichkeit 
„Mein Baterland “), Sprache (. Teutone“ (14)) 
und PBoefie (‚, Die beiden Muſen“, „Kaiſer Hein— 
rich **), waren ihre vorzüglichiten Hebel, und feine 
dichterifche Tbätigkeit wandte ſich daher auch weit 
weniger der Gejchichte als jenen Berbältniffen zu. 
Das Bewußtjein, daß die deutiche Volksthümlich— 


feit durch die fremde, namentlich durch die franzö— 


ſiſche Bildung gefährdet jel, begeijterte ibn zum 


Beitranm. bis 1770, 


Kampf gegen diefelbe, und es beftebt eines feiner 


größten, ja fein unfterbliches Verdienſt darin, daß 
er ſich zuerft mit männlicher Enticdyiedenbeit gegen 
die Nachahmung des gen erhob; er zuerit 
mabnte die Deutjchen, fic nicht länger zu verfennen, 
nicht allzugerecdht gegen das Ausland zu fein, nicht 
mehr nachzuabmen, wo fie rd, fein fünns 
ten („Fragen“, „Der Nachahmer“ (9), „, Ueber: 
fhäßung der Ausländer‘ und noch viele andere 
Dden). Auch hier überfchritt er freilich das Map, 
indem er die nordifche Mutbologie einzuführen 
fuchte, über deren Unzwedmäßigfeit wir ſchon oben 
(S. 478) das Nötbige gejagt haben *). 

Nebit dem Vaterlande begeiiterte ibn das reinfte 
Gefühl für Freiheit und edle Menſchlichkeit, ja es 
traten diefe Ideen bei ihm noch lebensvoller hervor, 
weil fie weit eber einen beitimmten Gegenitand bat: 
ten. Seiner männliche, freie Gefinnung zeigt ſich 
ihon in feiner Beziehung zu den Höfen, durch de: 
ren Glanz er fich nicht blenden ließ; fie zeigte ſich 
noch mebr in feiner Begeifterung für den amerifas 
nischen Freibeitsfrieg und für die Frangäfifee Re: 
volution, deren ſpätere Gränel ihn freilich abfühl- 
ten, obne daß er jedoch, wie manche andere feiner 
ältern und jüngern Zeitgenoffen, feiner freien Ge— 
finnung untreu geworden wäre; berubte ja diefe auf 
der feiten leberzeugung, daß Freiheit allein zur 
wahren Humanität führe, auf der Ueberzeugung, 
daß die Freibeit endlich jedem, und fo auch dem 
deutfchen Volke erblüben müſſe (15), wie er denn 
fogar einen „Schlachtgeſang“ für das Heer Dich: 
tete, welches einft die Kreibeit erobern follte (11). 

Seine lyriſchen Dichtungen gehören beinabe auds 
fchließlich ins Gebiet der böhern Lurif. Er bat die 
einzelnen Gattungen derfelben, die Ode, den Hums 
nus und die Elegie in ihrer böbern, den Alten ab« 
gelaufchten Auffaffungsweile in Deutichland ber 
gründet. Seine Dden find beinabe ohne Ausnabme 
von mufterhafter Anlage und find eben fo glüdlich 
durchgeführt. Reich an trefflichen umd tiefen Ges 
danken, von dem fittlichiten Ernit erfüllt, voll Kraft 
und Echwung, eignen fie fich ganz — für die 
age Jugend, der auch ſchon deshalb feine paſ— 
endere Nahrung gegeben werden kann, weil dieſe 
Gedichte, mebr ala die aller andern Dichter, die Art 
von bildender Kraft befigen , welche mit Allem vers 
bunden ijt, was nur mit größerer Schwierigkeit 
und durch erniteres Nachdenken überwunden werden 
fann. Doch find nicht alle Oden von gleicher Treff: 
fichkeit; die fväteren find zwar braufender und 
fhäumender, aber es ift in ibmen weit weniger 
wahre Begeilterung, als in den früberen, es end 
Gedanken und Sprace weit mebr gefucht; und es 
berrfcht beinahe durchgehends eine gewiſſe Ueber: 
ipannung. die leider bei ſpäteren Dichtern vielfachen 
Anklang fand. Was von den Oden gejagt wurde, 
findet auch feine Anwendung auf die Hymnen, in 
denen man den Einfluß der Pralmen nicht verfennen 
kann, deren großartige Auffaffung dem hoben Geiſte 
Klopſtocks fo ganz entſprach; wir finden in ihnen 


*) Seitdem er, wabriheinlih durch Gerſtenberg an- 
geregt, die norbiihe Müthologie der griechiſchen ent- 
gegenzufegen entſchleſſen war, vermied er dieſe nicht 
bloß aänzlih, er arbeitete auch frübere Gedichte in die- 
jem Sinne, jo die Ode „An meine Freunde“ (1), die er 


— Mingelf " nannte, aber"nicht gi ihrem Bortbeil um, 
—— b wir auch die fruͤhere Bearbeitung mitgetheilt 
aben. 
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diefelbe Innigkeit des religiöfen Gefühls, diefelbe 
Kraft des Ausdruds, die nämliche Kübnbeit der 
Bilder, die nämlicdhe Tiefe und die nämliche Einfalt 
der Gedanken, wie bei den Bialmen (8). Endlich 
find feine Elegieen, was den Plan und die formelle 
Behandlung betrifft, von der größten Vortrefflich— 
feit, und manche können noch jept als unübertrofs 
fene Muiter der —*— 

„An Ebert“ und „An 
und Laura“ (3); nur wird der Grundton der Elegie, 
die fanfte Webmutb, wie wir fhon oben erwähnt, 
ur überfpannten Sentimentalität, jo daß man, wie 
eh Zejfing äußerte, vor lauter Empfindung nichts 
mehr empfindet, und das Ganze um fo mehr in einen 
Nebel verfhwimmt. 

Neben feinen höheren Iyrifchen Dichtungen bat er 
auch geiftliche Yieder verfaßt, ein Unternehmen, das 
er, wie er jelbit in einem Briefe fagt, für feinen 
zweiten Beruf hält. Doc bat er den rechten Ton 
des Kirchenlieds nicht getroffen; er bat zu viel von 
dem Pathos feiner Oden hineingetragen und fich da: 
durch zu weit von dem einfachen Kirchenſtyle ent: 
fernt; feine Begeiiterung iſt oft zu gefünftelt, und 


' endlich find viele feiner geiftlichen Lieder von jener 


gefuchten Sentimentalität erfüllt, weldye feinen redh: 
ten innern Grund bat. Zwar bat er in diefen Dich— 
tungen den Reim bewahrt, allein er behandelt ibn 
nur mit Mübe und fo wird bei der beinabe durch— 
gängig harten Sprache die Darftellung ſchwer und 
ungelent, Bei alle dem iſt jedoch Tiefe des religid- 
fen Gefühls unverkennbar, einige diejer find wahr: 
baft ergreifend und find fo ganz aus der Fülle des 
Herzens bervorgegangen,, daß felbit die Sprache 
woblfautend und der Reim fich leicht darbietet und 


wirkungsvoll wird, 


1. An meine freunde, 
Grftes Lied. 
Wie Hebe Kühn, und — ungeftüm 7 
Wie mit dem goldnen Köder Latonens Sohn, 
Unfterblib fing’ ih meine Freunde; 
Beiernd in mächtigen Ditbyramben. 
Willſt du zu Stropben werben, o Lieb, ober 
Ununterwürfig, Pindars Gejängen gleich, 
Gleich Zeus erbabnem, trunfnem Sohne, 
Frei aus der ſchaffenden Seele taumeln? 


Die Waller Hebrus waͤlzten fih Adler ſchnell 
Mit Orpbeus Leier, welche die Haine zwang, 
Das fie ihr folgten, die den Felſen 
Taumeln und himmelab wandeln lehrte. 
So flof ver gebt großer Uniterblicher, 
Mit fortgerifien, folgte bein fliebend Haupt, 
Blutig mit tobter Stirn, der Leier, 
Hoch im Weröje gefiürzter Wogen. 
- So floß der Fluß, des Deeans Sohn, daher; 
So fliept mein Lied au, ernſt und gedanfenvoll. 
Dep ſpott' ich, der es unbegeiftert, 
Richteriſch und philoſophiſch boret. 
Den fegne, Lie, ihn ſegne mit feitlichen, 
Gntgegengeb'nden boben Begrüsungen, 
Der dort an dieſes Tempelse Schwellen 
Goͤttlich, mit Reben umlaubt, bereintritt. 
. Dein Briefter wartet, Sohn der Dinmpier, 
Wo bleibt vu? Kommt du von dem begeifternben 
PBintus der riechen? oder fommjt du 
Bon den unfterbliden fieben Huͤgeln? 


Wo Zeus und Alaceus neben einander 
Mit Zeus und Flaccus Gicero bonnerte; 
Wo Mare mit dem Gapitole 
Um vie Unfterblichkeit goͤttlich zankte? 
. Stolz; mit Verabtung ſah er die Ewigkeit 
Ben Zeus Palaͤſten: Einf wirft vu Trümmer jeyn, 
Dann Staub und dann bes Sturms Weipiele, 
Du Gapitol und du Gott der Donner! 


1. 
% 


4 


gepriefen werden, fo die | 
odmer “, oder „ Betrarka 
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Wie? oder fommft du von der Britannier 
Giland berüber? Liebe fie, @bert, nur! 
Sie find auch deutihen Stammes, Urföhne 
Jener, die fühn mit den Wogen famen. 
Sen mir gegrüßet! Mir kommſt du flets gewuͤnſcht, 
Wo du auch berfommft, Sohn der Dlnmpier, 
Lieb vom Homer, und lieb vom Mare, 
Lieb von Britanniens Goͤttereiland. 


Allein geliebter, trunfen und mweisbeitsvell, | 
Don Weingebirgen, wo bie Unfterblichen 
Taumelnp berumgebn, wo die Menichen 
Unter Unfterbliben Götter werben. 
Da fommft tu jegt ber. Schon bat der Mebengett | 
Sein Hobes, geitternolles Horn über dich 
Reich ausgegoffen; Evan ſchaut bir, 
Gbert, aus bellen, verflärten Augen. 





. Dir freute, Areund, mein Genius Nebenlaub, 


Der unfern Freunden rufet, damit wir unt, 
Wie in der Glifder Feldern, 
Unter ven Älügeln der Freub’ umarmen. 


Bweites Lied. 


- Sie fommen; Gramern gebt Polyhomnia 


Mit ihrer hoben, tönenden Leier vor. 
Sie gebt und fiebt auf ihm zurüde, 

Wie auf ven hoben Diymp der Tag ficht. 
Sing, Freund, noch Hermann! Jupiters Adler wedt 
Dein Lied von Hermann fhen zu Entzüden auf; | 

Sein Fittig breitet ſich; der lummer 

Wolft fi nicht mehr um jein feurig Auge. 
Die deutſche Nachwelt, wenn fie der Barben Lieb — 
Wir find die Barden — fünftig in Schlachten fingt, 

Die wird dein Lieb hoch im Werte 

Giierner Kriege gewaltig fingen. 


Schon bat der Geiſt den Donnerer autgehaudt; 
Schon mwälzt fein Yeib fi blutig im Rheine fort; 
Doch bleibt am leihenvollen ilfer 
Horcend der eilende Geiſt noch ſchweben. 


. Jegt reißt dich Gottes Tochter, Urania, 


Allmaͤchtig zu ſich, Gott ber Grlöfer ift 
Dein heilig Lied. Auf! fegn’ * Muſe, 
Segn' ihn zum Liede der Auferſtehung 


. Doch Freund, du ſchweigſt, und fiebeft mich weinend an? 


u ? warum flarbit pu 
bon wie die junge Morgenroͤthe, 
Heilig und fill wie ein Sabbath Gottes. 
Nimm dieſe Rojen, Giſeke; Lesbia 
Hat fie mit Zähren heute noch fanft benegt, 
Als fie dein Lied mir von den Schmerzen 
Deiner Geſpielin ver Liebe vorjang. 


‚ göttliche Raditin? 


. Du lächelt? Ja, dein Auge voll Zärtlichkeit 


Hat dir mein Herz ſchon vazumal zugewandt, 
Als ich zum erfienmal wich ſahe, 


' 
Als ich dich ſah und du mich nicht fannteft. | 
Wenn einft ich todt bin, Freund, jo befinge mich! 
Dein Lied voll Thränen foll den entfliebenden 
Dir treuen Geiſt noch um dein Auge, | 
Das mich beweint, zu verweilen zwingen. | 
Dann foll mein Schuggeift, ſchweigend und unbemerft, 
Dreimal dich jegnen! Dreimal dein fintend Haupt | 
Umpliegen, und nad mir, der ſcheidet, | 
Dreimal noch fehn und bein Schupgeift werben. | 
Haſſer ver Thorbeit, aber auch Menſchenfreund, 
Allzeit gerechter Rabner, dein heller Blid, 
ein frob und bergenvell Wefiche ift | 
Freunden der Tugend und deinen Freunden 
Stets liebenswuͤrdig; aber dem per bift bu 
Stets furchtbar! Lach’ ihn ohne Barmherzigkeit 
Todt! Faß fein unterwürfig Laden, 
Freund, bich im firafenden Zorne flören. 


. Stolz und demüthig ift der Thor lächerlich. 


Sei unbefümmert, wuͤchſ' auch der Narren Zahl | 
Stets; wenn zu ganzen Voͤlkerſchaften 
Auch Philoſophen vie Welt bepedten. 


» Wenn du nur einen jebes Jahrhundert nimmft 


Und weiſen Voͤllerſchaften ihm zugeiellft; 
Wohl dir! wir wollen beine iege. 
Die wir prophetiich ſehn, feierlich fingen. 
Der Nachmelt winken, ir ich bein heilig Bild 
Zu Lucianen bin und zu Swiften bin. 
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Hier, jollft du Areund den Nabmen (wenig Sieb mir den Becher, dieſen vollen, 
Fuͤhreten ibn) des Gerechten führen! Welchem du winkt, daß ich frob, wie bu, ſey! 
Drittes Lieb. 2. Dod jest auf einmal wirb mir das Auge beil, 
1. Lieb, werde fanfter, fließe gelinder fort, — u Sekten, De jur Begeifterung. | 
Wie auf die Noien beil aus Aurorens Hand Fief j — an n._ Altar, 
Der Morgenthau träuft; denn dort kommt er } jet in dem wankenden DO:pferraude, 
Heiter mit laͤchelnder Stirn, mein Gellert. 3. Da ſeh' ich langſam beilige Schatten gehn! 


2. Di fell der ſchoͤnſten Mutter gelichtefte Nicht jene, die ſich traurig von Sterbenden 











\ | Loghuͤllen, nein, die in der Dichtkunſt 
* — u. a * — Stund und der Freundſchaft um Dichter ſchweben! 
Sicht fie dich eiwa wo fhlummern, kuͤſſen. 4. eg —— & een Auge een Sach 
2. Hut meinem Geob, In meinen Imarmangen 3 reunden! Kein Aug unter den Sterblichen 
Soll einft die Areundin, melde mich lieben wird, — ee —— 
Dein füß Geſchwaͤtz mir oft erzählen, —— —* iſches Auge ſiebſt fie! 
Und es zugleich an der Hand ber Mutter “ne nenn —— —— toͤnt'e. 
4. Die kleine Fanny lehren. Die Tugend, Freund, ee Vomp veiliathum | 
Belat aul kam —— —— — — * Allgegenwaͤrtig niederraufchet, j 
He du. Da die gwo eolen Ghönen. Und mit gewaltiger Gumbel tönet; 
Boll von gefegter und fiiller Großmutb, 6. Oder wie aus den Goͤtterverſammlungen, 


Guch unnahabmbar, melden nur Schönheit blüht, Mit Naydus Leierton, bimmelab 


a nn Perg i Und taumelnd bin auf Weingebirgen 
an ih, Breund; Sagungenlos Ditbyramben donnern. 
Aus dem gerührten entzüdten Auge. 7. Der du dort wandelſt, ernfivoll und heiter doch, 
Das Auge voll von weiſer Zufriedenheit, 
Die Lippe voll von feinem Scherz; ibm 


6 


6. Da ſtand ich betend, ernſt und gedankenvoll. 


25 Les RR Am nr w: Horcht die NAufmerfiamfeit deiner Freunde, 
Die fih hinauf bis zu dir erheben! 8. Ihm borcht entzüdt vie feinere Schäferin. | 
7. Der tu uns auch liebft, Olpe, fomm näber ber, u. —* ker Fe ist neigt er fid 

Du Kenner, der du, edel und feuerwoll, eiche,v t SQ, er it e6, j 
Unbiegiam beiten, beiden furchtbar, iede, der Schatten, ber ift mein @ärtner! | 
| Stümper der Tugend und Schriften haſſeſt! 9. Du veinen Freunden, liebſter Duintilius, | 
| 8. Du, der bald Zweifler, und Pbilofonb bad war, ——— Matze | 
Bald Spötter aller menſchlichen Handlungen, Ewig * — — aa — 





Bald Miltons und Homerug Prieſter, Eat r R 
Bald Mifantbrope, bald Freund, bald Dichter. | 10. lieh nicht, mein Gärtner! need Du flohſt ja 
t 


9. Viel Zeiten, Kuͤhnert, baft du ſchon durchgelebt. Als wir an fenem traurigen Abers: 


Don Gilen Zeiten, filberne, goldene! Um vi voll Wehmuth fill ve 
, : riammelt, 
*ulnn zu ver Seit Ber gomer jürdde. . Da did umarınten und Abfied nahmen! 





1, Die —*— Stunden, da du uns Abſchied nahmſt, 
Unfrer Boreltern zärtlih mir zugelellt, Ahr u ————— 
Und ben bed Umgangs füße Heizung, Wie ſich die wenigen Grein liebten! 
Und ver Sefhmad mit der bellen Stirne, 12. Biel Abenpftunden faffet bie Nachwelt i 6 
11. Schmidt, der mir gleich ift, den bie Unfterblichen ° : h ameit now: 
Höbern Sefängen neben mir auferziehn ! — — —— * ſie 


Und Rothe, der ſich freier Weisheit 


Und der vertrauteren Areundfdaft heiligt. Heiligten und euch Grempel wurden! 











10. Noch zween fommen. Den bat vereintes Blut Der A 
Viertes Lied, Sechſtes Lied, 
1. Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich kuͤnftig licht! 1. In meinem Arme, trunfen und mweitheittvoll, 
Wo ſeyd ihr? Gile, jaͤume nicht, ichone Zeit! Sang Gbert: Gvan, Epee, Hagedorn! 
Kommt, ausermählte ſuͤße Stunden, Da kommt er über Rebenblättern 
Da ich fie ſeh', und fie fanft umarme! Muthig einher, wie Lydͤus, Zeus Sohn! 
2. Und dur, o Areumbin, bie du mich kuͤnftig Tichft, 2. Mein Herze bebt mir. Stürmend und ungeſtuͤm 
Wo bift vu? Di fucht, Fanny, mein einfames, Zitterſt du, Freude, durch mein Gebein babin! 
Mein fuͤhlend Herz in dunkler Zukunft, Gyan mit deinem ſchweren Thyrſue 
| Durch Labyrinthe ver Nacht bin ſucht's dich! Schone mit deiner gefüllten Schale! 
4. ge dich, o Freundin, hält vich die zaͤrtlichſte 3. Dich dedt’ als Jüngling eine Pyderin, 
on allen rauen mütterlich ungertüm; Micht Orpheus Feindin, weislih mit Reben zu! 
| Wohl dir! auf ibrem Schoße Lernit bu Und dies war allen Waflertrinfern 
Tugend und Liebe zugleich empfinden. Wunderfam, und bie in Thälern wohnen, 
| 4 Wie, oder rubft du, wo dir des Frühlings Hand 4. Wo Waflerbäh und Brunnen die Fuͤlle find, 
| Blumen geftreut bat, wo dich jein Saͤuſeln kühlt? Bon Weingebirgeihatten unabgekuͤhlt 
Sei mir gefegnet! Dieſes Auge, So ihliefft du ſicher vor ben — | 
| Ab, dein voll Zärtlichkeit volles Auge. Nicht ohne Götter, ein murh'ger Jüngling. 
' 5. Diefer von Zähren ſchwimmende ſuͤñe Blick, 5. Mit feinem Lorbeer bat dir auch Vatareus | 
An Allmacht, Fanny, gleicht er der Himmliſchen, Und mit gemiichter Myrthe das Haupt umkraͤnzt! 
An Huld, an ſuͤßen Jaͤrtlichkeiten Wie, Pfeile von dem goldnen Koͤcher, | 
leicht er dem Blid der noch jungen va. Toͤnet dein Lied, mie det Jünglinge Pfeile 
6. Dies Antlip, voll von Tugend, von Großmuth vol, | 6. Schnellrauſchend Mangen, da der Unfterbliche 
Dies vor Empfindung bebende fanfte Herz! Nah Beneus Tochter durch die Gefilde flog! 
Dies, o, die du mich Fünftig licheft, Oft wie ver Satbrn Hohngelaͤchter, 
Dieſes ift mein, doch du felber feblſt mir! Als fie ven Wald noch nicht laut durchlachten. 
7. Du, Ranny, fehlt mir! Ginfam und wehmutbevel: | 7. Zu Wein und Liedern wähnen dich Priefter nur 
Und bang und weinend irr' ich und fuche wich, Allein geboren, Denn dem Unwiſſenden 
Did Freundin, die mich künftig lieber, Sind die Geſchaͤfte großer Seelen 
Ach, die mid liebt und mich noch nicht Fennet. —— ftet# und verdedt geweſen. 
8. Dir ſchlaͤgt ein männlich Herz auch! Dein Peben i 
: „Fünfte Lied. u Viel füßgefimmter als 8 . Lied; a. 
ı I Sieht du die Thräne, melde mein Herz vergieht, Du bift in unfofrat’fchen Zeiten 
| Freund, Gbert? Weinend lehn' ich mich auf wich bin, Wenigen Freunden ein theures Mufter, 
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I. Boefie. 









&iebentes Lied. 


1. Gr ivrads. Jetzt fah ich über den Altar ber, 
Auf Oriermwolfen, Schlegeln mit dichtriſchem 
Geweihtem Sorbeerichatten fommen, 
Und unerſchoͤpflich, vertieft une ernfibaft, 
2. Um ſich erihaffen. Werdet! Da wurden ihm 
Lieder. Die jab ih menſchliche Bildungen 
Annebmen. Ahnen baucht er ſchaffend 
Leben und Geiſt ein und gieng betrachtend 
3. Unter den Bildern, wie Perechntbia 
Durd den Divmpus bob im Triumpbe gebt, 
Wenn um fie ibre Kinder alle 
Ringsum verfammelt find, lauter Götter. 


4. Noch eins nur fehle dir. Werk’ uns au Deipreanr, 
Tab, wenn fie etwa zu und vom Himmel fommt, 
Die gelone Zeit, der Mufen Hügel 
Yeer von undichtriſchem Pobel daſteh'. 


Achtes Lied. 


1. Komm, goldne Zeit, komm, die bu den Sterblichen 
Selten beruft, fomm, lap dich, o Schöpferin, 
Laß, befies Kind der Ewigleiten, 
Dich über ung mit verflärtem Alügel! 


2. Tief voll Gedanken, voller Gntjüdungen 
Gebt die Natur dir, Gottes Nachabmerin, 
Schaffend zur Seite, große Weiter, 
Wenige Wötter der Welt zu bilden. 
Matur, dich hör' ich im Unermeßlichen 
Wandeln, jo wie mit ſphaͤriſchem Silberten 
eftirne, Dichtern nur vernommen, 
Nieprigen Geiftern unbörbar, wandeln. 
4. Aus allen goldnen Altern begleiten dich, 
Natur, die großen Dichter des Altertbums, 
Die großen neuern Dichter! Seqnend 
Seh’ ich ihr heilig Geſchlecht berworgehn. 


* 


2. Die Fünftige Gelichte, 


Dir nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichiien 
Thrinen, 
Sing’ ih traurig allein, dies webmuͤthige Lied. 


Nur mein Auge ſoll's mit ſchmachtendem Feuer durch | 


irren, 
Und, an Klagen verwöhnt, bör’ es mein leiferet Obr! 
Ab warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter, 
Sabeft bu zum Gefühl mir ein zu biegfames Herz, 
Und in das biegiame Herz die unbezwingliche kiche, 
Dauernd Verlangen, und, ad, feine Geliebte dazu ? 
Die du fünftig mid liebit mann zw ju meinen 
ränen 
Ginftt das Schidial erweicht eine Geliebte mir niebt,) 
Die du künftig mich liebft, o du aus allen erfohren, 
Sag, wo tein flichender Fuß * mich einiam jetzt 
irrt‘ 
Nur mit Ginem verratbenven Saut, mit einem ber Töne, 
Die ver Aroben entfliehn, jag’ es, einft Gluͤckliche, mir! 
Fühblſt du, wie ich, der Liebe —— du nach 
mir bin, 
Obne dab du mich Fennft: o jo verheel' es mir nicht! 
Sag’ es mit einem durchdringenden Ach, pas meinem 
Ach giriit, 
Das auf innerfier Bruſt Klage ſeufzet und flirbt. 
Dft um Mitternacht mebllagt vie bebende Lippe, 
Das, die ich liebe, du mir immer unfichtbar noch bi. 
Oft um Mitternacht firedt ſich mein zitternder Arm aus 
Und umfaflet ein Bild, ach das deine vielleicht! 
Wo, wo ſuch' ih dich auf? mo werb’ ich endlich dich 
finden ? 
Du, die meine Begier art und unfterblid verlangt? 
Iener Ort, der dich bält, wo it er? wo fließet ver Hım- 


mel, 
Welcher dein Auge ummölbt, heiter und laͤchelnd vorbei? 


Werd’ ich mein Auge zu dir einft, fegnender Himmel, 


erbeben, 
Und umarmet fie ſeh'n, die aufblüben vu fabft ? 
Aber ich kenne dich nicht! es aieng bie fernere Sonne 
Meinen Thränen vafelbft niemabls unter und auf. 
Sell ih jene Gefilde nicht ſehn? Fuͤhrt nie dort im 
Arubling 
Meine zitternde Hand fie in ein bluͤhendes Thal? 
Sinkt fie, von füßer Gewalt ber mächtigen Liebe be- 
wungen, 
Nie mit der Dämmerung Stern mir an bie bebende 
Bruſt? — 








Ab, wie ichlänt mir mein Herz! wie zittern mir durch 
die Geheine 
Freud und Hoffnung, dem “ame uniberwinblich, da⸗ 
in! 


' Unbefiegbare Luſt, ein füher begeiiternder Schauer, 
Gine Ibräne, die mir fill den Wangen entfiel, 
Und, o ich ſehe fie! mitweinende, weibliche Zaͤhren, 
Gin mir litpelnder Hauch und ein erjchitterndes Ach! 
Gin zu jegnenver aut, der mir rief, mie ein Schatten 
. dem Schatten 
Liebend ruft — weiflagt di, die mich börete, mir. — — 
D vu, die du fic mir und meiner Liebe gebareft, 
Hält du fie, Mutter, umarmt, breimahl gefegmet fei 
r! 


mir! 

Dreimabl geiegnet fei dein gleich empfindendes Her; mir, 
Das der Tochter zuerft, weibliche Zärtlichkeit gab! 

Aber lan fie jegt frei! Sie eilt zu den Blumen, unb 


mill da 
Nicht von Zeugen behorcht, will geſehen nicht fein. 
File nit joe! — — Doch mit welchem Namen joll id 
> dich nennen, 
Tu, die unausipreblih meinem Berlangen gerällt? 
Heißeft du Laura? — Laura bejang Petrarca in Fiedern, 
Iwar dem Bewunderer ſchoͤn, aber tem Liebenden 


nicht, — 
Wirft du Fanny genannt? ift Gidli vein fei'rlicher Name? 
Singer, die Joſeph und den, welchen fie liebte, beſang? 
Singer? Fanny? — Ab Gibli 5 ja rg nennet mein 
ied dich. 
Wenn im Liede mein Herz halb gelagt bir gefällt. — — 
Eile nicht fo, damit nicht vom 57 der verpflanzeten 
oſe 
Blute, wenn bu fo eilft, dein zu fluͤchtiger Auf, 
Du mit zu ftarfen Zügen den Duft des Yenzes nicht trinfefl, 
Und um den blübenten Mund fanfter die Lüfte nur 


wehn. 
Aber du geheſt denkend und langſam, das Auge voll 


Zaͤhren, 
Und fungfraͤulicher Ernſt bedt das verſchoͤnte Geſicht. 
Taͤuſchte dich jemand ? und weinſt du, weil der Sejpie- 
j linnen eine 
Nicht, wie du von ihr geglaubt, redlich und tugend- 


baft war? 
Oder liebft du, wie ich? erwacht mit unſterblicher Sehn- 


fucht, 
Wie fie das Herz mir empört, dir die Harfe Natur? 


Was fagt biefer feufzenbe Bm! Was jagt mir dies 
uge, 

Das mit verlangendem Blid rt dem Himmel er» 
[3 


ehrt 
Was entvedt mir bies tiefere Denken, — ſaͤhſt du ihn 
vor dir 
Ach, als ſaͤnkſt du ans Herz dieſes Gluͤcklichen bin? 
Ab, du liebeſt! 3 
nicht 


dh 
Ohne ven beiligften Trieb derer, die ewig find, ſchuf! 
Ja, du liebeft, du liebeit! 


So wahr vie Natur kein edleres Herz 


Ach wenn du den doch auch 
fennteft, 
Deſſen liebendes Herz unbemerfet dir jchlägt, 
Deffen Wehmuth dich ewig verlangt, dich bang vom Ge- 


ide 
Robert, von dem Geichid, das unbeweglich fie bört. — 
Weheten doch fanftraufchende Winde fein innig Berlangen, 
Seiner Seufzer Yaut, feine Geſaͤnge dir zu! 
Winde, wie die in ber geldenen Zeit, die, vom Ohre des 
‚ Scyäfers, 
Hoch zu der Götter Ohr floh mit der Schäferin Ad. 
Gilet Winde mit meinem Berlangen zu ihr in die Laube, 
Schauert bin durch ven Wald, —— und verkuͤndet 
mi ide: 
„Ib bin redlih! Mir gab die Natur Empfindung zur 
Tugend, 
Aber mächtiger war, die fie zur Yiebe mir gab, 
Ju der Liebe, ver jchöniten der Tugenden, mie fie ben 


Menichen 
In der Jugend der Welt fiärfer und edler fie gab. 
Altes empfinv ih von bir; fein halb begegnendes Lächeln, 
Kein unvollendetet Wert, welches in Seufjer verflog, 
Keine ftille, mich fliebende Thräne, kein leifes Verlangen, 
Kein Gedanke, der ſich mir in der Kerne mur zeigt, 
Kein balbitammelnder Blid voll unausiprechlider Reden, 
Wenn er den ewigen Bund füher Umarmungen ſchwoͤrt, 
Auch der Tugenden feine, bie du mir ſittſam verbirgeit, 
Filet mir unerferiht und unempfunven vorbei, 
Ad, mie will ih, Cidli, dich lieben! Das jagt und fein 
Dichter, 
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Und ſelbſt wir im Seihwäg trunkner Beredtſamkei 


nicht, 
Kaum, daß no die unfierbliche felbt, die fühlende Seele 
Ganz die volle Gewalt diefer Empfindungen fapt! 


3, Petrarca und Laura. 


Anderen Sterblichen ſchoͤn, kaum noch geſehn von mir, 
Gieng der ſilberne Mond vorbei. 
Thränend wandt' ich von ihm mein melancholiſches, 
Muͤdes Auge dem Dunkeln zu. 
Dreimahl ſchlüg mir mein Herz, dreimahl erbebtefl bu, 
Tochter des ewigen Hauchs, in mir, 
Seele, zur Liebe gemacht; dreimabl erichredte dich 
Deiner Einſamkeit bang Gefühl. 
Hätte die dich geſehn, welcher bu zitterteft, 
Der du ſeufzend, Uniterbliche, 
Thränen weintent, wie fie wehmuthévoll Grlere 
Weinen — wäre vielleicht fie nicht 
Durch vie Thränen gerührt? Hätte vielleicht fie nicht 
Gine Thraͤne mit dir geweint? 
Aber fühere Hub vedte mit Rittigen 
Ihres friedjamen Schlummers fie; . 
Und ihr göttliches se über mein Herz erhöht, 
Hub gelinder des Maͤdchens Bruft. 
ge Se floh die Rub; und, mein Geipiele ſonſt, 
ein gefelliger, fanfter Schlaf, 
ieng dem Auge vorbei, und dem getrübteren 
om ju wachen und bangen Blid. 
Tief in die Dimmerung bin jab es, und fuchte Dich, 
Seiner Thraͤnen Wenoifin, auf, 
Dich, des naͤchtlichen Hains Sängerin, Nactigall! 
Dob tu jangeft mir jego nicht. ’ 
Dein mitweinender Ton, dein melancholiſch Ach, 
Selbit die Linderung fehlte mir, 
Endlich ſchlummert' ih ein, und ein Unfterblicher 
Schloß mitleibig das Auge mir, 
Haft vu mich weinen geehn, o du lUnfterblicher, 
Der mitleivig mein Auge ſchloß 
D fo fammle fie ein, fammle die heiligen 
Thrinen in golvene Schalen ein, 
Bring fie, Himmlifcher, vann zu den Unfterblichen, 
Denen zärtlich ihr Herz auch fchlug: 
Zu der göttlichen Rewe, oder zur Rabilin, 
Die im Frühlinge ſanft entſchlief, 
Oder zu Doris hinauf, vie noch ihr Haller weint, 
Wenn er die jüngere Doris ſieht, 
Das dann eine vielleicht, bat fie mein Schmerz bewegt, 
Aus den holden Berfammlungen 
Niederſteige, das gu ener, bie inniger 
Mein unfterbliher Geift verlangt, 
Zu erweichen, und fie zu ven Gmpfinbungen 
Weiher Zärtlichkeit einzumeihn. 
Alſo dacht' ich und jchlief. Und der Unfterbliche 
Gab mitleivig mir einen Traum. 
Saura ſah ih im Traum, bei ihr ven fühlenten, 
Liedervollen Petrarca ſtehn. 
Sie war fugendlich ſcoͤn; nicht wie das leichte Bolt 
Nofenwangichter Mädchen ift, 
Die gedanfenlos blühn, nur im Borübergehn 
on ber Natur, und im Scherz gemadıt, 
Leer an Empfindung und Geift, leer des allmädhtigen 
Triumpbirenden Goͤtterblida. 
Laura war jugendlih ſchoͤn, ihre Bewegungen 
Spraden alle die Goͤttlichkeit 
Ihres Herzens; und werib, werth der Unfterblichkeit, 
Trat r bob im Triumph daher, 
Schon wie ein feftlihber Tag, frei wie die heitre Luft, 
Voller Einfalt, wie du, Natur, 
An ihr klopfendes Herz legte Vetrarca fih; 
Alſo fagte ver Gluͤckliche 
„Ach, bein klopfendes Herz, was vor Empfindungen 
Schlaͤgts mir in den bewegten Geift! 
Jever mwallende Hauch deiner befeelten Bruft 
Hebt mich zu den Unfterblichen ! 
Ach, wie rub’ ich fo füh! Lab mich! Die Seele fat 
Deiner Liebe Gewalt nicht mehr. 
Saura, Laura! mein Geiſt bebt ſich, voll bober Luft, 
Auf die Hügel der Seeligen, " 
Auf die Hügel der Rub, wo's von Entzuͤdungen 
Taumelnd ſchwebt um mein trunfnes Haupt. 
— Söhne des Lichts, meiner Empfindungen 
nausſprechliche, füße Luft! 
Singt fie, ih meine fie nur, ja die Unfterblichkeit 
ein’ ich frob von der Liebe durch.“ — 
„Mein Petrarca!“ — Sie ſprachs; aber num rebeten 
Frohe Seufzer und Thränen nur: 


Schiter Jeitrenm. 
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„Ab, wie fließt ihr fo fanft, unter Umarmungen, 
Gmigleiten voll Rub, vorbei! 

Dap wir bort und geliebt, ach! wie belohnt und dies 
Unirer Namen Ünſterblichleit 

Tuf der unteren Welt! Unſerer Zärtlichkeit 
Bolgt dert Enkel und Entelin. 

Intel, die ihr uns folgt, euch foll bie goldne Zeit 
Lachelnd Blumen und Kränze ftreun; 

Ihr follt glüdlicher fein, ala es bie Herrſcher find, 
Mehr, als firgende Könige. 

Sud gehorche das Spiel, das von ber Leier tönt, 
Singet würdig der Gmigfent, 

Würbig der, die cuch liebt, gebt fie den folgenden 
Späten Tagen zum Dufter bin! 

äntelinnen, die ihr Laura's Gmpfindung babt, 
Euch verfließe die goldne Zeit, 


‘ Bie ein ewiger Mai, wie ein gefei’rter Tag, 





Unter fühen Umarmungen! 

Ihr jollt glüdliher fein, als des Groberers 
Braut, die Tochter des Siegenden. F 
Guch nur finge das Spiel, das von der Feier tönt; 

Seid unfierblih, wie Laura iſt!“ 


4. Dem Grlöfer. 


I. Der Serapb fammelts, und die Unendlichkeit 
Bebts durch ben Umkreis ihrer Gefilde nach, 
Dein hohes Lob, o Sohn! Wer bin ich, 
Daß ih mid auch in vie Jubel pränge? 


2. Vom Staube Staub! Do wohnt ein Unfterblicher 
Bon hoher Abkunft in den Berwelungen, 
Und denkt Gedanken; daß Gntzüdung 
Durch die erfchütterte Merve fchauert. 


3. Auch du wirft einmabl mehr wie Verweſung fein, 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erb’ erbaut, 
Und andrer Schauer Trunfenbeiten 
Werden dich dort, wo bu fchlummerft, weden, 


4. Der Leben Schauplag, Feld, wo wir fhlummerten, 
Wo Nrams Enkel wird, was jein Vater war, 
Als er fi jegt der Schöpfung Armen 
Jauchzend entriß und ein Leben baftand! 


5. D Beld vom Aufgang bie, wo fie untergebt, 
Der Sonnen legte, beiliger Tobten voll, 
Wenn ſeh ih dich? menn weint mein Auge, 
Unter ven tauſendmahl taufend Thränen ? 


6. Des Schlafet Stunden, oder —— 
Fließt ſchnell vorüber, fließt, daß ich auferfich! 
Allein fie ſaͤumen, und ich bin noch 
Dieffeit am Grabe! ... D belle Stunte, 
7. Der Rub Geſpielin, Stunde des Todes, fomm! 
DO du Gefilde, wo der Unſterblichkeit 
Diet Leben reift, nod nie beiuchter 
Ader für ewige Saat, wo bift du ? 


8. Laßt mid; dort bingehn, daß ich die Stäte ich! 
Mit bingefenktem, trunfenem Blid fie ſeh! 
Der Nernte Blumen brüber fireue, 
Unter die Blumen mid leg’, und fierbe! — 


9. Wunſch großer Ausfiht, aber nur Glüdlichen, 
Wenn du, die ſuͤße Stunde der Seligfeit, 
Da wir dich wünfden, kaͤmſt, wer gliche 
Dem, ber altvann mit dem Tode ränge? 
. Dann miſcht' ich fühner unter den Throngeſang 
Des Meniden Stimme, fänge dann beiliger 
Den meine Seele liebt, den Beften 
Aller Gebohrnen, den Sohn vet Vaters. 


» Doc laß mid leben, daß am erreichten Ziel 
Ich ſterbe; daß erft, wenn es gelungen iſt, 
Das Lieb von dir, ich triumpbirend 
lieber das Grab den erhab'nen Weg geb! 
D du mein Meifter, der bu gewaltiger 
Die Sortbeit lehrteft, zeige die Wege mir, 
Die du da ainaft, worauf vie Geber, 
Deine Berkündiger, Wonne fangen. 


. Dort ift es himmliſch! Ad, aus der Kerne Nacht 
Folg' ich der Spur nah, welche du wanbelteft; 
Doch fällt von deiner Strahlenhoͤhe 
Schimmer berab, und mein Auge fieht ibn. 
. Dann hebt mein Geift ich, dürfter nach Gwigteit, 
Nicht jener furzen, bie auf der Erde bleibt; 
Nab Palmen ringt er, bie im Himmel 
Bür der Unfterblichen Rechte fproffen. 
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Il, Boeiie. 


15. Zeig mir die Laufbahn, we an dem fernen Ziel 
Die Palme webet! Meinen — 
Gedanken, lehr ihn Hoheit; fuͤhr ibm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 
16. Daß ich den Nachhafl verer, die's ewig find, 
Den Menichen finge; daß mein geweibter Arm 
Bom Altar Gottes Flammen nehme, 
Slammen ins Herz der Erlöf’ten ſtroͤme! 


5. An Cidli. 
! 


Unerforihter, als ſonſt etwas den Forſcher täufcht, | 
In eim Herz, das die Lieb’ empfand, 

Sie, die wirfliher Werth, nicht der vergängliche 
Unijers dichtenden Traums gebar, 

Jene trunkene Luft, wenn bie ermeinete, 
Faſt zu jelige Stunde kommt, _ 

Die dem Liebenden jagt, baf er geliebet wird, 
Und zwo beffere Seelen nun 

Sans, pas eriemabl ganz, fühlen, wie fehr fie find, 
Und mie glüdli, mie ähnlich fh! 

Ab, wie glüdlih dadurch! Wer der Geliebten fpricht 
Dieſe Liebe mit Worten aus ? 

Wer mit Thraͤnen? und wer mit bem verweilenden 

Vollen Blid und der Seele drin? 

| 

| 

| 





Selbit das Trauern ift ſuͤß, das ſie verkündete, 
Eh die jelige Stunde kam. 2 
Wenn dies Trauern umionft eine verkündete, 
D dann wählte bie Seele falich, , 
Und doeh würdig! Das mwebt feiner der Denker auf, 
Was vor Irren fie damahls ging. 
Selbit ver kennt fie nicht ganz, welder fie wanbelte, 
Und verfpäbt fih nur weniger. 
Seife redeis darin: „Weil du es würbig warft, 1. 
Daß du liebteit, fo lehrten wir 
Di vie Liebe. Du kennſt alle Verwandlungen 
Ihres mächtigen Zauberftabs. 
Abm den Weifen nun nah: Handle! Die Wiflenihaft, | 2. 
Sie nur, machte nie Gluͤckliche.“ — 
Ich gehorche. — Das Thal, (Eden nur fchattete, 
ie «8 ichattet,) ber Lenz im Thal . 
Weilt dich; Lüfte, wie bie, welche die Himmlijchen 3 
Sanft umatbmen, umathmen vid ; 
Rosen knespen dir auf, daß fie mit jüßem Duft 
Did umftrömen; dort ſchlummerſt vu. 
Wach’, ich werfe fie wir leii’ in die Locken bin, 
Wach vom Thaue der Rofen auf! j 4. 
Und (no bebt mir mein Herz, lange daran verwöhnt ,) 
Und o wache mir lächelnd auf! 


6. An Gleim. 5. 


1. Der verkennet den Scherz, bat von den Grazien 
Keine Miene belauſcht, der es nicht fallen kann, 
Das der Liebling der Freude 
Nur mit Sokrates Freunden lacht. 6. 
Du verfenneft ihn nicht, wen du dem Abenpftern, 
Nach den Pflichten des Tags, ichnellere Flügel giebt, 
| Und dem Grnfte der Weisheit 
| Deine Blumen entgegen flreuft. T, 
| Las ben Lader, o Gleim, lauter bein Lieb entmweihn; 
Deine Freunde verfichns, Wenige kenneſt bu; 
Und mand lesbiiches Mädchen 
Straft des Liedes Entweihungen, 8. 
4. Lacht dem Jünglinge nicht, welcher den Alatterer 
Zu bucitäblic erklärt; weiß es, mie ſchoͤn fie if; 
Zürnt ibn weifer und lehrt ibn, | 
Wie ihr Lächeln, dein Lied verfichn. | 9. 
5. Num verficht ers, fie mehr. Aber fo ſchoͤn fie it; 
So empört auch ihr Herz deinem Geſange ichlägt, 
D fo kennt fie doch Gleimen 
Und jein feuriges Herz nicht ganz; 
6. Seinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu 


ein; 
Wie er auf das Verbienft deß, den er liebet, ftolz, 
Grel ftolz ift, vom balben, 
Kalten Lobe beleiviget, 
T. Liebend Liebe gebeut, hier mur bie zoͤgernde 
Sanfte Mäsiqung haft, oder, von Friederichs, 
Wenn von Ariedericht Preife 
Ihm vie trunfnere Lippe trieft, | 
8. Ohne Wünfche nah Lohn, aber auch unbelohnt! 
Sprib nur wider dich felbit edel und ungerecht! 
| Dennoch beuget, o Gleim, dir 
Ihren ftolgeren Naden nicht 
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. Lern des innerften Hains Aueſpruch, und lehre den 
Wuͤrdig war er, uns mehr, als dein beglüdtefter 
. So verkündigte ihn, als er noch Jüngling war, 

. Bloß ver dichtriihe Duell Friedrich entgegen, ihm 


. Sagts der Nahmelt nicht an, daß er micht achtete, 


Jetzt, da bein Rüden bald ein Jahrhundert trägt, 
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Deutihlands Mufe. In Flug eilend zum hoben Ziel, 
Das mit beiligem Sproß Barden umichatteten, 
Hin zum höheren Ziele, 
Das ver Himmlifhen Palm’ ummeht, 
Sarg die Zürmende mir. (Tönend entichlüpfete 
Mir die Laute, da ich drobend die Priefterin, 
Und mit fliegendem Haar jab, 
Und entiheidendem Ernſt.) Sie fang: 


Jeden Günftling der Kunſt; oder ich nehme bir 
Deine Laute, zerreiße 
Ihre Nerven und haſſe dich! 


Fretheiishaſſer, o Rom, Detavian zu fein; 
Mebr als Ludewig, den und 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt. 


Sein auffleigenver Geift. Noch, da der Lorbeer ihm 
Schen von dem Blute der Schlacht troff, 
Und der Denker gepanzert ging, 


Abzuwaſchen die Schlacht. Aber er wandte fich, 
trömt’ in Seine, wohin ihm 
Heinrichs Sänger nicht folgen wird. 


Was er werth war, zu fein! Aber fie hört es doc. 
Sagts ihr traurig, und fordert 
Lhre Söhne zu Richtern auf! 


71. Der Rheinwein, 


D du, der Traube Schn, ber im Golde blinkt, 
Den Freund, ſonſt niemand, lad’ in die Kühlung ein. 
Wir drei find Be werth und fener 
Deuticheren Zeit, ba bu, edler Alter, 
Voch ungekeltert, aber ſchon feuriger 
Dem Rheine zuhingſt, der dich mit auferzog 
Und veiner beißen Berge SE h 
Sorgiam mit grünlicher Woge kuͤhlte. 


Berbieneft du ed, daß man den hoben Geift 
An dir verfieben lern’, und Gato's 
Grnftere Tugend von bir entgluͤhe. 


Der Schule Lehrer kennet des Thiers um ibn, 
Kennt aller Bilanzen Seele, Der Dichter weiß 
So viel nicht; aber feiner Roſe 
Weibliche Seele, des Weines ftärfre, 
Den jene fränzt, der flötenden Nachtigall 
Erfindungsvelle Seele, vie feinen Wein 
Mit ibm befingt, die fennt er beffer, 
Als der Erweis, ber von Folgen triefet. 
Rheinwein, von ihnen baft du die ebelfte, 
Und bift es würdig, daß bu des Deutichen Geiſt 
Nahabmf, bit glübenv, nicht aufflammenp, 
Saumellos, ftark, und von leichtem Schaum leer, 
Du dufteſt Balfam, mie mit ver Abenpluft 
Der Würze Blume von dem Gejtade bampft, 
Dap jelbft der Kraͤmer die Gerüche 
Athmender trinkt und nur gleitene forticifit. 


Freund, laß die Hall’ uns fliehen; der Lebensduft 
Berfiromet fonft, und etwa ein Huger Mann 
Möcht' uns befuchen, breit ſich jegen, 
Und von der Weisheit mohl gar mitſprechen. 
Nun find wir fiher. Engere Wiſſenſchaft, 
Den bellen Einfall ehr’ ung des Alten Geiſt! 
Die Sorgen foll er nicht vertreiben! 
Haft du geweinte, geliebte Sorgen, 


. Laß mich mit dir fie forgen. Ich meine mit 


Wenn bir ein Freund ſtarb. Nenn ihn: joftarb er mir, 
Das ſprach er no; nun fam das legte, 
Letzte Verftummen; nun lag er tobt ba! 


11. Von allem Kummer, welcher des Sterblidhen 


Kurzfichtig Leben nerwenlos niederwirft, 
Hirn vu, des Freundes Tod, ber trubite, 
Mär fie nicht auch, vie Geliebte, jterblich, 


. Doch wenn dich, Juͤngling, andere Sorg' entflammt, 


Im Haine noh nicht gingſt, dein Name 


Und virs zu heiß wird, daß du der Barden Gang 
Noch unerhoͤht mit der großen Fluth fleuft; 
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. So red’! In Weisheit wandelt ſich Ehrbegier, 
Waͤhlt jene. Thorheit ift es, ein Heines * 
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Das wüͤrdigen, zum Ziel zu machen, 
Nach der unſterblichen Schelle laufen, 
14. Noch viel Verdienſt ift übrig. Auf, hab’ e# nur; 
Die Welt wirbs fennen. Aber das ebelfte 
Iſt Tugend. Meiſterwerke werben 
Sicher unſterblich, die Tugend felten. 
15. Allein fie ſoll auch Lohn der Unfterblichfeit 
Gntbehren konnen. WAtbme nun auf und trink. 
Wir reden viel noch, ch des au fgange 
Kublungen weben, von großen Maͤnnern. 


8. Dem Unendlichen. 

I. Wie erbebt fih das Herz, wenn es dic, 
Unendlicher, denkt! wie finkt es, 
Wenns auf fih berunterichaut' 
Elend fbauts wehllagend dann, und Nacht und Tor. 

2. Allein du ruft mich aut meiner Nacht, ber im 

Elend, ver im Tor hifft! 

daß du ewig mich ſchufſt, 
reis, unten am Grab', oben am 


Dann dent’ ich e3 gan 
Herrlicher! ven fein 9 


von, 
Herr, Herr, Gott, den banken? entflammt, fein Jubel 
genug befingt. 

3. Weht, Bäume des Lebens, ins Harfengetön! 
Rauſche mit ihnen ins Harfengetön, Ervftallner Strom! 
br lispelt und raufht, und, Harfen, ihr tont 
Nie es ganz! Gott ift es, den ihr preift! 

4. Donnert, Welten, in feierlibem ang, in ver 

, Pefaunen Chor! 

Du, Drien, Wage, vu aud! 
Tont, all’ ihr Sonnen auf der Strafe voll Glanz 
In der Voſaunen Chor! 

5. Ihr Welten, donnert, 
Und du, ver Bofaunen Chor, halleſt 
Nie €8 ganz; Bott — nie es ganz, Gott, 
Gott, Gott ift es, den ihr preist, 


9 Der Nachahmer. 

I. Schredet no andrer Geſang dich, o Schn Tentens, 
Als Sriechengeiang: fo gehören dir Hermann , 
Luther nicht an, Leibnig, jene nicht an, 
Welche der Hain Braga’ verbarg. 

2. Dichter, fo bift du fein Deutſcher! Ein Nachahmer, 
Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich felber. 
Keines Geſang ward dir Dararbons Schlacht! 
Naͤcht' ohne Schlaf batteft du mie. 


10, Die früben Gräber. 
1. Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt der Nacht! 
Du entfliebft? Gile nicht, bleib, Gebanfenfreund! 
Schet, er bleibt, das Gewoͤll wallte nur bin, 


2. Des Maies Erwachen ift nur N 
Schoner noh, wie die Sommernacht, 
Wenn ibm Thau, beil wie Sicht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel berauf roͤthlich er fommt, 

3. Ihr Edleren, ad, es bewaͤchst 
Gure Maale ſchon ernfles Moes! 
DO wie war glüdlich ich, als ih noch mit euch 
Sabe ſich roͤthen den Tag, ſchimmern vie Nacht! 


11. Schlachtgeſang. 
I. Wie erſcholl der Gang des lauten Heers 
Von dem Gebirg' in das Thal herab, 
Da zu dem Angriff bei dem Waldfrom bas Kriegslied 
Zu der vertilgenden Schlacht dem Siege ven Befehl 
rief! 
2. Mit berab zu großer Thaten Grnfi! 
Zu der unfierblichen Rettung Ruhm! 
Die am Webirg und bei vem Strom flol eriwarten, 
Und im Gefilde der Schlacht mit vem Donner in dem ! 
Arm fichn, 
3. O Tyrannenfnehte fing fie nur! 
Une vor dem Drohn des geienften Stable, 
Bor dem Herannahn und dem NAusfpruc ber Freien, 
Die ſich dem Tode gelaffener heiligen, entjliehn fie, 





12. Die Sommernadt. 
1. Wenn ter Schimmer von tem Monde nun herab— 
In die Wilder ſich ergient, und Geruͤche 
Mit den Duͤften von ber Finde 
In den Kühlungen wehn; 





Sechſter Zeitraum. 


Werk, in bes Saale 





bis 1770, 





2. &o umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich fch’ in dem Walde 
Nur es daͤmmern, und es weht mir 
Bon der Bluͤthe nicht Ber. 

3. Ich genop einft, o ihr Todten, es mit euch. 
Wie umwehten und ber Duft und die Kühlung, 
Wie verihönt warft bu von bem Monte 
Du, o ſchoͤne Natur! 


13. Unfere Fuͤrſten. 


I. Bon der Palmenböbe, dem Hain Siona's, 
Kommen wir ber, wir, bes Harfengefangs 
Geweihte, daß Ghriften noch einft 


‚ Wir entfllammen mit dem Feuer, 


2. Das zu Gott fteigt. Hier in bem Hain, we Gichen 
Schatten, erihallft Schöner, Telin, auch du, 
Wenn Schöne vet Herzens voran 
Bor der Schönheit des Geſangs fleugt. 

3. Mit Gntzädung wall’ ih im Hain der Palmen, 
Dichter, mit Luſt, bier, wo Eich’ une ihr Graun 


| Uns pÄmmert, das Vaterland euch, 
| Weich binauf rief, ihm gu fingen. 


4. O befränzet froh euch das Haupt, Thuisfond 
Gnfel! empfangt Braga's beiliges Laub! 

Gr bringt es den Hügel berab: 
Wie es glanzvoll von dem Duell träuft! 

5. Mit des Stolzes Tönen erihallt (ihr wurbet, 
Dichter, fein Stolz!) Braga’s freubiges Pier. 

Ihr tranfet mit ihm aus dem Duell 
Der Begeiftrung unb ber Weisheit. 

6. Und ihr ſaͤumt noch? —5** ihm — "Ihr ſiegtet 
Ueber die Zeit! Deutſchlands Kürften .. fie rief | 
Kein Stolz. euch zu leiten, herzu 
Und allein fhwangt, was auch obfiand, 

7. Ihr mit edler Kübnbeit eub auf. So wert 
Bud denn allein auch unfterblicher Rubm! 

Der Name der Fuͤrſten vermeb, 
Wie ver Nachball, wenn ver Ruf ſchweigt. 

8. Aus tem Hain Thuiskons entflieh kein ſanfte? 
Silbergeton bin zum pariihen Maal, 
Das keiner befuhr, und ba@ bale 
In den Staub finft der Gebeine.“ 

9 D mie feftlih rauſchet ver Hain! Ich ſebe 
Fliegenden Tanz; Braga führt den Triumpb. 
Unfterblichfeit! rufet das Ghor, 

Und ber Hain ruft in den Schatten. 

10. „Boyramiden fanten: der Wandrer fintet 
Trümmer nur noch; Lobſchrift, welche die Burg 
Des Fürften nur kannte, fie fchläft 


In dem Golpfaal, wie im Grabe. 


11. Byramiten, liegt ihr! und fehlaf, ver Schmeichler? 
ruft, nicht wedbar. ms macht 
Unſterblich des Genius Flug, 


Und bie Kühnheit des Entſchluſſes, 


12. Don des Lohns Verachtung entflammt. Ginil 
fonntet, 

Kürften, ibrs tbun. Baut von Marmor euch jept 

Die Maale, vergeflen zu rubn! 

Denn e8 ſchweigt euch ın dem Haine.“ 


14. Zeutone, 
1. An der Höbe, wo der Duell der Barben in das Thel 


' Sein fliegendes Getöne, mit Silber bewölkt, 


Stürzet, da erblidt' ich, Göttin, Dich 


Noch Einmahl; du famft zu vem Sterblichen berat. 


2. Und mit Hoheit in der Diiene Hand fie, und id ab 


‚, Die Seifter um fie ber, vie, ben Liedern entlodt, 


Täufchen, ihr Gebild. Die Wurdi's Dolch, 
Unſchuldige, traf, bie begleiteten fie fern, 
3. Wie in Dimmerung; unb bie Grahe's mädtige- 
rer Sta 
(Srrettete, die ſchwebten umber in Triumph, 
Schimmernd, um die Göttin, batten fol 
Mit Laube ver Giche die Schläte fih befrängt. 


4. Den Gedanken, bie Gmpfinbung treffend unk mit Kraft. 


; Mit Wendungen der Kübnbeit zu fagen, das ifl, 


Sprache des Thuitkon, Goͤttin, bir, 
Wie unferen Helden Groberung, ein Spiel. 

5. O Begeiftrung! Sie erbebt ſich, feurigeres Blids 
Ergießet ſich ihr Auge, die Seel’ in ver Gluth 
Ströme! denn bu fchoneft deß umſonſt, 

Der, leer des Gefühle, den Gedanken nicht erreicht. 
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6. Wie fie herſchwebt an des Quells Hall! Mid. 
tiges Getön, 
Wie Rauchen im Beginne des Walte, it ihr Schwung. 
Draußen um bie Felſen braust der Sturm; 
Gern börer der Wandrer das Raufhen in dem Walt. 


7. Wie fie ſchwebet an ber Duelle! Sanfteres Getön, 
Wie Wehen in dem tieferen Wald' ift ihr Schwung. 
Draußen um bie Felſen braust der Sturm; 

Gern böret im Walde der Wanderer das Wehn. 


8, Die der Frembling nicht entweiht, (Teutonien erlag 
Nur Siegen, unerobert!) o Äreiere, dich 
Magte der Geſchrecten Feſſel nicht 
Zu feffeln. Die Adler entflogen, und bu bliebft, 


9. Die du wareft. An dem Rhodan klirret fie noch laut, 
Die Kette des Groberers, laut am Iber! 
Alfo, o Britanne, ſchallt bir noch 
Der Angel und Sachſe mit herſchendem Geklirr. 


10. So bezwang nicht an des Rheins Strom Romur | 
Ius Geſchlecht. | 
Gntiheibungen, Vergeltungen ſprachen wir aus, | 
Nahe, mit des Deutihen Schwert und Wort! 
Die Kette verftummte mit Barus in dem Blut. 

1. Die dich damahls mit erhielten, Sprache, da im Forfl 

Der Weier die Grobererfette verfanf, 
Schweigend in der Legionen Blut 
Berfanf, fie verbüllt die Bergeffenheit mit Nacht! 

12. Ab, bie Geiſter ver Barbiete, welche fie zur Schlacht 

Grtöneten dem — Baterlandäheer, 
Folgen mit der Tobeswunte bir! 
Ha, Morne, dein Dolh! Wirft auch dieſen, jo fie klagt, 

13. Die Vertilgten, du vertilgen? Bilder des Geſangs, 
ab Geifter, ich befhwör” euch, ihr Genien, Ichrt, 
Führer mich den fteilen kühnen Gens 
Des Haines, die Bahn der Unfterblichkeit hinauf! 

14. So erſcholl's mir von der Telin wieder in dem Hain. 
Mir däuchte, daß Teutona mit Lächeln auf mid 
Blidte; da durchſtroͤmt' es all mein Blut 
Mir Feuer, und Röthe, wie jugendlihem Tanz, h 

„15. In dem Fruͤhlinge getanzt, glübt, flammte mirherauf | 
Die Wange. Ihr Begleiter, ihr Weiter! fo rief 
Giliger ih aus, x fabt ven Blid 
Der Goͤttin, fie lächelte! Genien, ihr ſaht's! 

16. O des Zaubers, ven fie ſcheidend zauberte! Sie rief: 

Und Geifter ver Gefänge, gelungen durch mid, 
Kamen, ihr Gebild, und Falten ftolz 
Mit beiligem Yaube die Schläfe ſich befränzt, 
17. Mit dem jüngjten aus yon Haine. Hebe denn, 


o Dolch 
Der Norne, dich: du fehlſt fie! Die Goͤttin hat fie 
Schirmend, auf der Bahn des fteilen Gange, 
Des fühnen, hinauf zur Unfterblichkeit geführt. 


15. Weiffagung. 

1. An der Giche Sprößling gelehnt, von Bellen 
Düften umbüllt, fand die Telin; und fchnell 
Erſcholl fie von we: doch ich lief 
Unerwedt fie mir erichallen. 

2. Da entftrömt’ ihr raſcher Verdruß, da zürnte 
Mirbelnd ihr Ton, Eilend ging ih, und nahm 
Die Drobente, daß fie bereinft 
Zum Vergelt nit mir verftummte. 

3. Auch des Moffes Auge, des 
Stampfen des Hufs, Schnauben, 
Weiſſagten die Barben; auch mir 
IR ver Blid heil in vie Zukunft. 

4. Ob's auf immer late? Dein Joh, o Deutichland 
Sinket vereint! Gin Jahrhundert nur no, 

So ift es geichehen, io bericht 
Der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht! 

5. Denn im Haine brauſet' e# ber gehobnes 

26, und fprang, Flug die Mähne, dahin 


— — —— — — — — — 


ufs Erhebung, 
iehern und 


prung 
as heilige Roß, und ein Spott 

War der Sturm ihm und ber Strom ihm. | 
6. Nuf der Wiefe Hand es, und ſtampft', und blidte 

Wiehernd umher; forglot weidet' es, ſah 

Boll Stolz nah dem Reiter nicht Hin, | 

Der im Blut lag an vem Örenzflein. 
T. Nicht auf immer laftet es! Brei, o Deutihland, 

Wirſt du vereint! in Jahrhundert nur noch, | 

Se ift es geicheben, fo bericht 

Der Vernunft Net vor dem Schwertredt. 








| Und wie war ver Schlaf der enblich 








16. Winterfreupen. 


Alſo muß ih aufimmer, Kroyſtall der Ströme, dich meiden ? 
Darf nie wieder am Buß te Flügel des 
table? 
Waſſerkothurn, du wareſt der Heilenden einer ; ich bitte, 
Unbefeelet von bir, weniger Sonnen geſehn. 
Manche Roie hat mich erquidt — und du 
iegſt, 
Auch des Schimmers beraubt, liegeſt verroſtet nun ba! 
Welche Tage gabeft du mir! Wie — ſie, wenn ſich 
In der Pre Glanz färbte noch bleibender Reif; 
Welche Nächte, wenn nun der Mond mit der Heitre det 
j Himmels 
Um der Schönheit Preis fiegend ftritt und befiegt. 
Dann war leichter ver Schwung , und vie Stellung un— 
fünftlicher, frober _ 
Dann der Rufenden Laut, blinfete beller der Mein, 
Grmübeten eiſern, 
Wie unermedlih! Wer jchlief jemabis am Baume, 
wie wir! 
Aber es kam mit gebotnem Gepolter ver Knecht; und 
wir faben 
Wieder ven farbigen Reif, a den Schimmer ber 
acht. 
Der du fo oft mit ber labenden ber gefühlten Ge- 
undheit 
Mich durchſtroͤmeteſt, Duell laͤngeres Lebens mir warſt. 
Wenn id vorüberglitt an hellbeblütheten Ulmen; 
(Schnee war tie Blume) der Bahn warnende Stimme 


vernabm 
Mit nachhorchendem Ohr; auch Er binfhwebt' an der 
te 


Zwiſchen der Sonne, die fanf, und dem Monte, der flieg ; 
Der wenn die Floden zu taufenfen in fi verbüllten, 
Und ven ichmwindelte, Sturm auf das Geftate mich warf. 
Ab, einft wurbeft du mir, —— zum tragiſchen, 
uͤhrte 
Mich auf jüngeres Eis, welches dem Gilenden brach 


Bleich ftand da der Gefährt; inein Schupgeift gab mir 


ntichluß ein; 
Jener bebte nicht mebr; und die Grrettung gelang. 
Als fie noch ſchwankend ſchien, da ie Aa innig be# 
Himme 
Lichtere Blaͤue, vielleicht bald num die legte für mic: 
Dank dir noch Ginmabl, Beindorf, daß du mich rette- 
teft! Dir fam 
Lang ſchon bie legte; mir macht fie bie Erde noch ſchoͤn. 


17. Unſterblichkeit. 


1. Selig find des Himmels Grben, | 
Die Todten, die im Herren fierben, 
Zur Auferftehung eingeweibt! 

Nach ven legten Augenbliden 
Des Todesichlummers folge Ontzuden, 
Folgt Wonne der Unfterblichkeit! 
In Frieden ruben fie, 

Los von der Erbe Muh’! 
pe 

zor Gottes Thron 

Zu feinem Sohn | 

Begleiten ihre Werte fie! | 

Dan, Anbetung, Preis und one, 

Macht, Weisheit, ewig, ewig Ehre 

Sei dir, Verföhner, Jefu Ghrift! 

Ihr, der Ueberwinder Chöre, | 

Pringt Dank, Anbetung, Breit und Ehre, 

Dem Lamme, das geopfert iſt! 

Gr janf, wie wir, ins Grab. 

Wiſcht unfre Thränen ab, | 

Alle Thraͤnen. ! 

(ir hat's vollbradt. | 

Nicht Tag, niht Nacht | 

Wird an det Lammes Throne fein. 

Nicht der Mond, nicht mehr die Sonne | 

Scheint uns alstann, er iſt uns Sonne 

Der Sohn, die Herrlichleit des Herrn. | 

eil, nad dem wir meinend rangen, 

un bift du, Heil, uns aufgegangen, 

Nicht mehr im Dunkeln, nit von fern‘. 

Nun weinen mir nicht mehr; 

Dat Alt ift num nicht mehr. 

alleluja! 
r fanf binab, 
Wie wir, ins Grab. 
Gr ging zu Gott: wir folgen ihm! 


3. 
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18. Morgenlier, der verließ. Im Negiment des Prinzen Heinrich, 

I. Wenn ich einft von jenem Schlummer, das fich in Potsdam befand, als Lieutenant ange 
rigen — teilt, gerieth er bei feinem geringen Vermögen bald 
Arey, den fchönern Morgen ieh: in eine bedrängte Lage, welche Durch Die Robbeit fei- 

DO vann wach ich anters auf, ner Kameraden noch unangenehmer gemacht wurde. 

Schon am Ziel tft dann mein Sauf!, Gine Bunde, die er in einem Zweilampf erbielt, 

raum find des Bilger® Sorgen, wurde die Beranlaffung, daß ibn Gleim auffuchte, 
roßer Tag! an deinem Morgen, Said eine Innt ee: 

— ——,, — mit welchem er bald eine innige Freundſchaft ſchloß. 
&L. der Unfterblichkeit, die nur der Tod trennte. In den Jabren 1744 und 
Jenem Richtenven einft fage, 1745 wobnte er dem Feldzug in Böhmen bei, kehrte 
Gr ſey ganz von mir entweiht! nach Abichluß des Dresdener Kriedens 1746 nah 
ne eg Potsdam zurüd, wo er ſich wieder vorzüglich mit | 
Rübr' mich jeder meiner Tage, den Wiffenfchaften und der Poeſie befchäftigte und | 
Jede Freude, jede Plage. in Berlin Ramler kennen lernte. Nachdem er 1751 | 

3, Daf ich gern fie vor mirffebe sum Stabsfapitän befördert worden war, erbielt er | 
Wenn ihr lepter nun erſcheint. den Auftrag, in der Schweiz zu werben, wo er 
— Bodmer, Breitinger und Wieland kennen lernte und 
indre dann des Tores Bein, die ſchon in Potsdam geſchloſſene Freundſchaft mit 
Und laß mich den Stärkiten ſeyn, Hirzel erneuerte. Nach feiner Rückkehr 1756 zum 
Mich, der ihn gen Simmel weile, Major ernannt, marfchirte er bald darauf mit feis 


Und did, Gerz der Todes, preiſe: nem — nach —5 Arc er das Glüd hatte, 
i e 


um: var mit Leſſing und Weiffe bekannt zu werden. Er 
Ewald Chriſtian von Kleift. wohnte ka den Feldzügen vr 1758 und 1759 | 
— bei, wo er mannigfache Gelegenheit erbielt, fi 
auszuzeichnen. In der Schlacht bei Aunnersdorf | 
wurde er, ala er an der Spitze feines Bataillons 
eine feindliche Batterie ftürmte, an der rechten Hand 
verwundet; er nahm den Degen in die Linke, wurde 
aber bald darauf von einer Kartätſchenkugel nieder: 
geworfen, welche ibm das rechte Bein zerfchmets 
terte. Als fih die Seinigen zurüdziehen mußten, 
blieb er auf dem Schlachtfelde liegen, wo er von 
Koſacken ausgeplündert und in einen Sumpf gewors 
fen wurde. Grit am folgenden Tage wurde er nach | 
Frankfurt gebracht, wo ibm in dem Haufe des Pro: 
fejfors Nicolai eine jorgfame Pflege zu Theil wurde; 
aber eilf Zage nah der Schlacht trennten ſich die 
zerſchmetterten Anochen und zerrifien eine Pulsader, 
worauf er am 24. Auguft 1759 an einer Berblus 
tung ſtarb. 

Kleift hatte Schon als Jüngling gelegentliche Ber« 
juche in der Dichtfunit gemacht; doch wurde er erit 
durch Gleim zur Pilege feines Talents veranlagt, in 
deſſen Zinn und Geiſt er auch einige anafreontifche | 
Yieder jchrieb. Als er jedoch bald darauf die Nach— 
richt erbielt, daß feine Jugendgelichte, die er im 
3. 1738 batte fennen lernen, zu einer reihen Heirat 
gezwungen worden fei, machte dies einen fo überwäl:- 
tigenden Eindrudf auf ihn, daß ihn feine bisherige | 
jorgenlofe Heiterkeit verließ und fich in ihm der web: 
mütbige Ernit entwidelte, der von nun an feine Poe— 
—— ſien erfüllte; und es mußte ſich dieſer Ernſt um jo ent» 

— ſchiedener in ihm ausbilden, als er auch noch durch 

Eine der liebenswürdigſten und zugleich ſelbſt- andere Verhältniſſe bedingt wurde. Kleiſt war ei— 
ſtandigſten Erſcheinungen der vorliegenden Periode gentlich nur durch die Äußeren Umſtände veranlaft 
‚ it Ewald Chriſtian von Kleiit, welder am | Soldat geworden, fein wenn ſchon männlich fräfs 
3. (nad Andern am 5. oder am 7.) März 1715 zu tiges, doch zugleich auch mildes Gemütb mit feiner 
Zeblin in Pommern geboren wurde. Zuerft im väter: | tiefen Empfänglichfeit für die Schönbeiten der Ra— 
lichen Haufe von gewöhnlichen Hofmeiftern erzogen, | tur (2), für Liebe und Freundfchaft, für Poeſie und 
wurde er im 10. Jahre in die Jefuitenichule zu Gran Freiheit, war mebr für das rubigere Leben geſchaf— 
in Groß» Polen, und im J. 1729 auf das Gymnaſium ren, als für die Unrube des Fe dlagers, oder die 
zu Danzig gebracht, worauf er 1731 die Univerfität  geifttödtende Untbätigfeit einer Garniſon. In jeis 
Königsberg bezog, um die Rechte zu ftudiren. Da nen früberen Jabren ließ der jugendliche Leichtſinn, 
ſich nach vollendeten Studien feine Ausficht auf bal- mit welchem er fi den VBergnügungen bingab, den | 
dige Anftellung zeigte, ging er im 3. 1736 nah Widerſpruch zwiichen feiner Natur und dem Leben 
Dänemark, wo er nabe Verwandte batte, welche ibn | in ibm nicht zum Bewußtſein gelangen; um jo mäd- 
bewogen, in dänifche Kriegsdienfte zu treten, die | tiger mußte er ibn fühlen, als er in dem Verluſt 
er jedoch auf Befehl Friedrichs II. im 3. 1740 wies | jeiner Geliebten eine Folge feines verfeblten Bes 
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I. Boeſie. 
rufs erblidte. Mußte ihn desbalb ſchon Mißmuth 
über das Schidjal ergreifen, fo wurde diefer noch 
in bobem Maße dadurch gefeigert- daß er fo lange 
Zeit obne Gelegenheit blieb, fi bervorzutbun. 
Denn abgefeben davon, daß er eine ſolche ſchon 
deshalb herbei wünſchen mußte, weil er wegen jei- 
ner Beichäftigung mit der Poeſie und feines freunds 
ichaftlichen Zufammenlebens mit Dichtern und Ges 
lebrten bei feinen roberen Standesgenoffen die 
Meinung erwedt hatte, als ob er kein rechter 


Soldat fei; fo batte er auch den Beruf des Krie— 


gers troß feiner urfprünglichen Abneigung mit 
ſolcher Energie erfaßt, daß es ibn drängte, wie in 
Allem, fo auch bierin Großes zu leiften. Und mit 
welcher kräftigen Entfchiedenbeit er dieſen Ent» 


ſchluß verfolgte, zeigt fein eben fo befonnener, als 


unerfchütterliher Muth auf dem Schlachtfeld, als 
er zum erften Male Gelegenheit erbielt, feiner Auf: 
abe als Offizier zu genügen, weshalb denn auch 
effing bei der Nachricht von feines Freundes Tod 
ihm im erſten Schmerz den Vorwurf machte, daß er 
den Tod abfichtlich gefucht babe. 

Wenn aber au der Widerſpruch zwiichen dem 
Leben und feinem inneriten Weſen nicht ohne mäch— 
tigen Eindrud auf fein Gemüth bleiben konnte, fo 
vermochte er doch jeine männliche Kraft nicht zu bres 
hen, oder jene krankhafte Sentimentalität bervor- 
zurufen, welcher fich Klopſtock bei gleich kräftiger 
Seele bingab; ihn bewabrte davor das ernite und 
bewegte Ariegerleben, während Klovitod in den 
äußeren Berbältniffen feine Anregung zu männlicher 
Ihatkraft fand. Dagegen gelangte Kleiſt durch die 
Bereinigung aller der genannten Umftände zum Be: 
wußtfein feines dichteriichen Talents, und von nun 
an wurde die Poeſie feine ftete Begleiterin, wie er 
denn nicht bloß in der größeren Ruhe des Garni» 
fonslebens oder auf einfamen Spaziergängen, fons 
dern jelbit in dem Getümmel des Keldlagers und 
felbit auf mübfeligen Märfchen mit dichterifchen Se: 
danken und Schöpfungen beſchäftigt war. In allen 
ipricht fi die ernite, männlihe Wehmuth aus, 
welche, wie wir geieben haben, der Hauptzug feines 
Ghbarafters wurde, durch alle, felbit durch die der 
gejellichaftlichen Freude gewidmeten Lieder (4. 5), | 
ieht fich ein elegijcher Ton, der das Gemüth zu ern | 

en Betrachtungen ftimmt, obne ibn der Thatkraft 
zu berauben, der ibn vielmehr über die Nichtigkeit 
des Lebens erhebt und ibn eben desbalb befäbigt, 
den Kampf mit demfelben mutbig aufzunehmen, wo 
ein ſolcher — wird, aber auch deſſen Freu— 
den mit erhöhter Seele zu genießen, wenn ſie ſich in 
reiner, Act menſchlicher Geſtalt darbieten. Die 
Bekanntſchaft mit dem Leben und der Welt bewahrte 
Kleift nicht nur vor nebelbafter Sentimentalität, 
fondern überhaupt vor jeglicher poetiſcher Willkür 
und Schwärmerei, und er ift eben deshalb einer der 
objectivften Dichter der Zeit, mie er fich denn auch 
im Drama verfuchte, vorzüglich aber als ewifcher 
Dichter bervorglängt (denn der „Frühling“, der 
feinen Ruf zunächit begründete, gehört, wie wir 
fpäter ausführlicher fehen werden, unbedingt zu dies 
fer poetifchen Gattung. Aber ſelbſt feine Iyrijchen 
Dichtungen tragen diefen Charakter der Objectivis 
tät. Wir beziehen uns biebei nicht blog auf ſolche 
Gedichte, nie wie das „Lied eines Lappländers“ 
(3), oder ,„. Damöt und Lesbia“, „ Einladung aufs 
Land“ (2) und einige andere mehr, an fich ſchon 
eriiche Grundlage haben, fondern ſelbſt auf feine 


u Sechſter — 


Ewald Gbr. von Kleiſt. 


rein lyriſchen Dichtungen, unter welchen wir außer 


der mitgetheilten „Ode auf die Preußiſche Armee“ 
(1) und der vortrefflichen Humne „Lob der Gott: 
beit‘ (6), noch die Ode an Uz (. Der Vorſatz“) 
die „Hymne“ (‚, Groß iſt der Herr!“ die, Sebn- 
fucht nah Ruhe“ und die tiefgefüblte Elegie „. An 
Doris‘ erwähnen, welche alle auf reeller Grund» 
lage beruben und von beitimmten äußeren Berhält: 
niffen bervorgerufen worden find, die der Dichter 
mit fihherem Takt und feinem Geſchmack gejtaltet bat, 
und zwar nicht bloß im Ganzen und Großen, fon: 
dern auch bis in die einzelniten Verhältniſſe berab, 
denn er war aud) ein Meifter in der poetijchen Kar: 
bengebung. Sein Ausdrud iſt jtets glücklich gewählt, 
und den dargeitellten Empfindungen angemelfen, voll 
Kraft und Würde in den Oden und Hymnen, lieb: 
lid, mild und heiter in dem leichteren Lied. 


I, Ode an die Breuffiihe Armee, 

1. Unüberwunpnes Heer! mit dem Tob und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um das der frohe Sig die goldnen Flügel ſchwingt, 
D Heer! bereit zum Siegen oder Sterben. 

2. Sieh! Feinde, deren Laſt die Hügel faft verfinken, 
Den Erpfreis beben macht, 
Ziehn negen dich und drohn mit Dual und ewger Nadt; 
Das Wafler fehlt, wo ihre Roſſe trinken. 





3. Der bürre, fchiele Neid treibt niederträcht'ge Schan- 
ren | 


Aus Weit und Suͤd heraus, 


Und Nordens Höblen Den, fo wie des Ofts, Barbaren, Ä 


Und Ungeheur, dich zu verfchlingen aus. 
4. Verbopple deinen Muth! Der Feinde wilde Fluthen 
Hemmt Ariedrib, und dein flarfer Arm, 
Und bie Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm. 
Sie bligt durch bich auf ihn, und feine Rüden bluten. 
5. Die Nachwelt wirb auf * als auf ein Mufter, 
chen; 
Die künft’gen Selen ehren dich; 2 
Ziehn dich den Römern vor, dem Caͤſar Friederich, 
Und Boͤhmens Felſen find dir ewige Tropbden. 
6. Nur jchone wie bisher, im Lauf von großen Thaten, 
Den Lapdmann, der dein Feind nicht iſt! ‘ 
Hilf feiner Norb, wenn bu von Noth entfernet bif; 
as Rauben überlaß ven Feigen und Groaten. 
7. Ich ſeh, ich ſehe ſchon — — freut euh, o Preu- 
bens Freunde! — — 
Die Tage deines Rubms fich nabn. 


‚ In Ungewittern ziehn die Wilden ſtolz heran; 


Doch Friedrich winket dir, wo find fie nun, bie Feinde? 
8. Dueileit ihnen nach, und druͤcſt mit ſchwerem Gifen 

Den Top tief ihren Scheveln ein, 

Und kehrſt voll Ruhm zurüd, die Deinen zu erfreun, 

Die jauchzend did) A und ihre Retter preifen. 
9. Auch ich, ich werbe noeh, — — vergonn es mir, 

o Himmel! — — 

Ginber vor wenig Kelten jiehn. , . 

Ich ſeh dich, flelzger Keine! ven Meinen Haufen flichn, 

Und find’ Ehr' oder Tod im rafenden Getümmel, 


2. Ginladung aufs Land. 


1. Der Weſtwind fliehet Flur und Weiten, 
Die nicht mehr blübn: 
DO Thyrfis! follen Scherz und Freuden 
Mit ihm entrlichn? 
2. Nein, ver Drfane wildes Blafen, 
Die um mein Gut 
st beulend, aufgeichloffen, rafen, 
emmt nicht ben Diuth, 
3. Komm mit mir in ber bden Aluren 
Berciftes Gras; 
Verfolg mit mir det Wildes Spuren 
Im Wald von Glas. 
4. Und bör des Hains Gewölbe fchallen, 
ger Horn erwacht; 
nd 


eh von hoben Bergen fallen - | 
Die fchnelle Iagr. 
517 | 





| 
| 


— — — Rrr — 








Bon 1725 


5. Dann eil in meine Wohnung wieder, 
Muͤd aus dem Hain, . 
Und finge mit mir füße Lieber 
Bey frobem Wein. 

6. Und Chlorié, tie durch ihre Saiten 
Dein Herz entwandt, 
Soll Yalagent Geſang begleiten 
Mit Muger Hand. 

7. Sieb bin, die Sterne ſind erfchienen, 
Und Yuna mwinft; 
Sie ftreiten gleichſam, wer von ihnen 
Am beiten blinkt, 

8. Den Scherz mit Küffen zu verſchwiſtern, 
Unp, fern vom Neid, 
Den langen Abend zu verfliſtern, 
IMs ige Zeit. 

9. Komm! La uns unfern Geiſt erbeitern! 
Wen Gold ergügt, j 
Mag in der Fluth an Felſen ſcheitern, 
Der ſich entiegt. 

10. Rubm, Reichtum, Vracht, des Hofe Beichwerte, 
Bom Wolf verehrt, 
I Wahn, und nicht bes Herrn ber Erde, 
Des Meifen mwertb. 


3. Lied eines Lapplänvers, 


1. Komm, Zama, fomm! af deinen Unmuth fahren, 
D pm! Der Preis . 

Der Schönen! Komm! In den zerftorten Haaren 
Hängt mir ſchon Gie, 

2. Du zuͤrnſt umſonſt. Mir giebt die Liebe Alügel. 
Nichts haͤlt mih auf! , 
Kein tiefer Schnee, fein Sumpf, kein Thal, kein Hügel 
Hemmt meinen Lauf. 


3. Ich will im Wald auf hohe Bäume Himmen, 
Dich — 
Und durch die Fluth der tiefſten Ströme ſchwimmen, 
Um dich zu febn. 

4. Das bürre Laub will ih vom Strauche pflüden, 
Das dich verbedt; 
Und auf der Wief’ ein jedes Rohr zerfniden, 
Dat dich verftedt. 

5. Und follteft du, weit übers Meer, in Wüflen 
Berborgen feyn: , 
So will ih bald an Groͤnlande weiſſen Kuͤſten 
Nah Zama ſchreyn. 


6. Die lange Naht koͤmmt ſchon. Still mein Belangen 
Und eil zurüd! 

Du koͤmmſt, mein Licht! Du koͤmmſt, mic zu umfangen 
DO, welch ein lud! 


4. Liebeslied an vie Weinflaide. 


1. O Rlafche, voll vom Saft ver rheinihen Traube 
Du Schmud der Welt! 
Begluͤckt ift der, der in der Rofenlaube 
Im Arm dich haͤlt! 


2. Nun du mic liebt, ift qut und ſchlimm Geſchid 
Mir ganzlich qleicd. . 
Du bift mein Troft, mein Leben, Rub und Gluͤcke, 
Und Himmelreich. 

3. Wenn andre fih in Grauſame vergaffen, 
DO! wie lad ich 
Der Thoren! Du bift für mein Herz erfchaffen, 
Und ich für dich. 


4. Du ftärfft ven Muth, und führeft Himmelsfreube:: 
In meine Bruft. i 
Des Waflers Areund muß Pein und Schwermuth leiden, 
Und miflen Luft. 


5. Kiel Adam wohl, ver Trauben gnug verfchluder, 
Dadurch in Norb? 
Der Biß in Frucht, aus dem man Giber brudet, 
Verdiente Tod. 
6. Bleib mir fortbin, mas bu mir ſtets geweſen, 
Mein Ruhm und Heil! 
Dich bab ih mir auf einer Welt erleien 
3um beiten Theil. 

7. Und fterb ich einft; jo wein auf meine Afdhe, 
Und ſchluchz betrübt: 
Hier rubet der, ver mich, gefränfte Flaſche, 
Getreu geliebt. 


s„echſter Zeitraum. 


bis 1770." | 


5. Dithyrambe. 
1. Freund! verjäume nicht zu leben: 
| Denn bie Jahre fliebn; 
| Und e# wird der Saft ver Neben 
Uns nicht lange glühn! 
« Lad der Nerzt’ und ihrer Raͤnke! 
| Top und Kranfbeit laurt, 
Wenn man bey dem Froſchgetraͤnke 
Seine Zeit vertraurt. 
3. Moslerwein, der Sorgenbreder, 
Schaft gelundes Blur. 
Trinf aus dem befrängten Becher 
lud und froben Muth! 
4. So! — — Noch eins! — — Siehſt du Lyaͤen 
Und die Freunde nun? 
Bald wirft bu auch Amorn feben, 
Und auf Roſen ruhn. 


6. Lob der Gottheit, 


1. Tauſend Sternenbeere loben meines Schöpiers 
Vracht und Stärke; 

Aller Himmelskreiie Welten preiien feiner Weisheit Werfe; * 

Meere, Berge, Wälper, Klüfte, die jein Winf berwor | 


ebradt, 
Sind Pofaunen feiner Liebe, Fran Pofaunen feiner Macht. 
2. Soll ih dann allein verflummen? Soll ih ibm 


Fr Loblied bringen? 
Nein, ich will des Geiſtes BI * auch zu feinem Throne 





ihmwingen; 
Und wenn meine Zunge ftammelt, J ſo ſollen nur allein 
Dieſer Augen wilde Baͤche Zeugen meiner Ehrfurcht ſeyn. 
3. Ja fie ſtammelt; ſieh, o Schöpfer, meines Her: 
ens Altar rauchen! 
Könnt ich gleich ven blöden gHiniel in der Sonne Alam- 
men tauchen: 
Würbe doch von deinem Weſen — Riß, kein Strich 
gemacht; 
Dir wird felbft von reinen Geiſtern nur ein ſchwaches 
Lob gebracht. 
4. Wer beißt Millionen Sonnen prädtig, majeflä- 
tifch alänzen ? 
Mer beſtimmt dem Wunperlaufe jablen ofer Erden Graͤn— 


en! 

‘ Wer verbinvet fie nimmt” Wer befebet jeven Kreis? 

Deines Mundes ſanfter —— dein maͤchtigſtes 
echeiß. 


5. Alles iſt durch dich. Die Schaaren ungeheurer 
Sphaͤren liefen, 
Auf den Ton von deinen Lippen, durch die ewiq leeren 


Tiefen. 
Fiſche, Vögel, zahme Thiere, Wild, vas Feld und Hain 


dur rıc), 
Und vernünftige Geſchoͤpfe ſcherzten drauf und freuten fid. 
6. Du giebft den entzüdten Bliden zwiſchen kraͤu— 
terreichen Auen 
Wälder, die fih in den Wolfen faft verlieren, anzu» 


hauen, 
Du machſt, daß darin dur Blumen ſich ein helles Nas 


ergieft, 
Das zum Spiegel wirb de# Waldes, und durch Muſcheln 
rieſelnd fließt. 
7. Um des Sturmes Macht zu hemmen, und zugleich 
ur Luft der Sinnen, 
‚ Ihürmen Berge fih, von ihnen läffen du Gefunkheit 


rinnen. 
Du tränfft mit der Milch des Regent, und mit Than 
’ die dürre Alur, 
Kuͤhlſt die Luft durch fanfte ginke, und erfreueft bie 
atur. 





8. Durch dich ſchmuͤdt bie Hand tes Arüblings mit 
i Tapeten unire Gränzen; 
Durch dich muß das Gold ver Aehren und der Trauben 
| urpur glänzen. 
Du erfüllft vie Welt mit Freude, wenn die Kälte fie befieat, 
Wenn fie eingehuͤllt in Sladen, wie in zarten Windeln 
iegt. 
9. Durch dich kann des Menihen Seele in ber Sterne 
| Kreife dringen, 
Durch dich weiß fie das Deraan ne, bat Begriffe von 
en Dingen, 
Scheld ver Sachen Aebnlichleiten von den Sachen felber ab, 
Urtheilt, ſchließt, begehrt und ſcheuet; durch dich fliebe 
fie Tod und Grab, 
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1. Voeſie. 


10. D! wer kann die Wunderwerle deiner Liebe gnug 


. er eben. 
Selbft das Ungluͤd ift uns nuͤtlich, und bejeeligt unfer 


Leben 
Zweifler rührt euch nicht die Liebe: o! fo fürchtet feine 
Macht; , 
Zittert wie verfcheuchte Sklaven, wenn des Herren Grimm 


| erwacht! 
N. Schaut! Der Mittag wird verfinfiert; es erwacht 
ein Schwarm von Gulen. 
Schreien überfällt die Lüfte; hoͤrt ihr aͤngſtlich boles 
Heulen! 
Schaut! mie dort der Sturm die Klippen, als zerbrech⸗ 
lid Glas zerichmeipt, 
Ganze Wälder wirbelnd brebet, und vie Fäden fie zerreißt. 
12. Finſtre Wolfen, Bergen ähnlich, ftoßen ungeſtuͤm 
jufammen! 
Schaut! aus ihren ſchwarzen Fluͤften brechen Meere mil. 
der Alammen; 
Wald und Aluren fichn in Feuer, Stürme ſcheun und 
« fliebn das Sand, 
Krokodill, und Low und Tiger bebt, und eilt aus Dampf 
und Brand. 
13. Waͤlder fiarfer Maften ſtuͤrzen vor der Wuth ber 
Waſſerwogen; 





Die der Sturm nebſt Steur und Segeln zu der Wols 
MR. F fen Hobe ſchwingt, 

Bis fie ſchnell der Schwarze Rachen des ergrimmten Meer— 

verichlingt. 

14. Sagt, wer bonnert in den Wolfen? Sagt, wer 

3 ‚braufet in den Sturmen? 

Zweifler, ſprich, wer wälzt die Fluthen, die ſich wie Ge— 

, birge thuͤrmen? — 

Donner, Meer und Stuͤrme rufen dir mit holem Brul 
AT ‚ len zu: 5“ 

D verwegenes Geſchoͤpfe! Dieß ift Gott! Was zmeifelft du? 

15, Herr! in meinem Munde follen veine Thaten ewia 


; ; ichallen. 
Aber laß dir nur die Schwacheit eined Wurmes mobi 
H efallen. 
Du, der tu das Innre pruͤfeſt, eh ber Seelen Regung an, 
Die fie jelber zwar empfinden, aber nicht beichreiben kann. 


16. Werd ich einft vor deinem Throne mit gefröntem 
1 Haupte fleben: ’ 
Dann will ih mit edlern Liedern deine Majeſtaͤt erhöhen. 
D ihr längft erwuͤnſchten Zeiten, eilt mit jchnellem Flug 


berbey; 
Gilet, daß ich bald ver Freude fonder Wechiel fähig fen! 


Johann Wilhelm Ludwig Gleim. 


Ohne ein überwiegendes Talent zu haben, nimmt 
Zobann Bilbelm Ludwig Gleim dod eine 
fehr hervorragende und einflußreiche Stellung in der 
deutichen Literatur ein, weil er, wie fein Anderer, 
durch feine verfönliche Theilnahme die Entwidelung 
der neuen Beitrebungen förderte, indem er den enge: 
ren Zufammenbang einer großen Anzahl der bedeu— 
tenditen Männer der Zeit vermittelte, und aus Bes 
geifterung für die vaterländifche Poeſie jüngere, 
vom Schickſal nicht begünftigte Dichter mit väter: 
licher Liebe unteritüßte, fo daß fie fich der Pflege 
ihres Talents widmen fonnten, weshalb er denn 
auch fange Zeit von dem jüngeren Gefchlecht als der 
„Bater Gleim“ verehrt wurde, 

Am 2. Aprit 1719 zu Ermsleben im Fürften- 
thum Halberitadt —— bezog er nach vollende— 
ten Gymnaſialſtudien im 3. 1738 die Univerfität 
Halle, um fih der Nechtswiffenichaft zu widmen. 
Durch Baumgarten, der überhaupt den größten Ein: 
fluß auf feine Bildung hatte, auf die geiftreicheren 
Anfichten von der Poefie aufmerkſam gemacht, welche 
ſich von der Schweiz aus verbreitet hatten, erwachte 
in ibm die Luft zur Dichterifchen Production, welche 
ihn auch im höchſten Alter nicht verließ. Ein glüd: 
licher Zufall machte ihn mit dem trefflichen Uz be: 








Sechſter Bea 


Yudwia Gleim. 


Auf zerftüdten Brettern fommen Kriegesheere angeflogen, \ N 





kannt, der zurnämlichen Zeit in Galle jtudirte und von 

feicher Liebe zur Poeſie befeelt war. Bald ſchloß 

ch ibnen der liebenswürdige Göß an, und endlich 
ein vierter, Namens Nudnid aus Danzig, welcher 
großes Talent gebabt zu haben fcheint, aber leider 
zu früh ſtarb. Sie laſen gemeinfchaftlich die Dich: 
ter der Alten und Neueren, unter jenen namentlich 
den Anafreon, übten fi in Ueberſetzungen aus den: 
felben und theilten fih ihre eigenen Berfuche zur 
Beurtbeilung mit. Sie wurden die Begründer der 
fogenannten anafreontifchen Richtung , welche lange 
Zeit felbit neben Kloyftod Geltung und bewun— 
dernde Anerkennung fand. Als Gleim 1740 Halle 
verließ, wandte er Äh nach Berlin, wo er jedoch nur 
kurze Zeit blieb, da er bald darauf Hauslehrer bei 
dem Obriiten von Schulze in Potsdam wurde, we 
er (1743) Kleiſt kennen lernte und fchon damals 
die treue Liebe und — an den 
Tag legte, die er ſein ganzes Leben lang bewahrte 
(5. 466). Im diefelbe Zeit wurde er auch mit 
Pyra, und als diefer bald darauf itarb, mit Nam: 
fer und Sulzer, ein Jahr ſpäter mit Spaldina 
befannt. Beim Ausbruch des zweiten jchlefiichen 
Kriegs folgte er dem Prinzen Wilb. von Schwedt 
ins Xeld, der ibn fchon vorber zu feinem Secretär 
ernannt batte, und trat, als dieier bei Prag fiel 
(1745), in Äbnlicher Eigenſchaft in die Dienite des 
Fürſten Leopold von Deſſau, den er jedoch bald 
wieder verlieh. Er bielt fidh nun zwei Jabre lang 
in Berlin auf, wo er die alten Befanntichaften er: 
neuerte, neue anfnüpfte und fich beionders mit Poe— 
fie beichäftigte. Yange waren jeine Bemühungen 
um eine paffende Stellung vergeblich ; endlich wurde 
er 1747 zum Domfecretär in Halberftadt ernannt, 
und da er inder Folge auch ein Kanonifat am naben 
Stifte Walbed, und hierdurch ein ziemlich bedeuten: 
des Einkommen erhielt, obne daß feine Arbeit ver: 
mebrt wurde, konnte er fid nun feiner Liebe zur 
Poeſie und feiner Neigung zur Wohlthätigkeit ganz 
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bingeben. Bis in die letzten Jahre feines fangen 
Lebens dichtend und Wobltbaten verbreitend, jtarb 
er, nachdem er einige Zeit vorber erblindet war, als 
beinabe 84 jähriger Greis am 18, Febr. 1803. 

Wir haben, wie aus dem Obigen bervorgebt, in 
Gleim nicht bloß den Dichter, fondern ganz insbes 
fondere auch den Beförderer der deutſchen Poefie zu 


Schildern, was wir nicht beſſer als mit den Worten 


Göoͤthe's tbun können. 


Nachdem dieſer in feiner 
Selbitbiograpbie (Werke 25, 293) über Klopitod 
geäußert, daß er perfönlich andere Strebende im 


Leben und Dichten faum gefördert babe, fährt er 





fort: „Ein ſolches Förderniß junger Leute im lis 
terarijchen Thun und Treiben, eine Yuit, boffnungss 
volle, vom Glück nicht begünitigte Menfchen vor: 
wärts zu bringen, und ibnen den Weg zu erleichtern, 
bat einen deutſchen Mann verberrlicht, der in Abficht 
auf lebendige Wirkung als der erſte genannt werden 
darf. Niemanden wird entgeben, daß bier Gleim 


' gemeint ſey. Im Befige einer zwar dunfeln, aber 
‚ einträglihen Ztelle fühlte er einen lebhaften pros 


duftiven Trieb in ſich, der jedoch bei aller Stärke 
ibm nicht genügte, deswegen er fich einem andern, 
vielleicht wichtigern Triebe bingab, dem nämlich, 
Andere etwas bervorbringen zu machen. Beide 
Ihätigfeiten flochten fih während feines ganzen Les 
bens unabläfftg durcheinander. Er bätte eben jo 
wobl des Atbembolens entbebrt, als des Dichtens 


und Schenfens, und indem er bedürftigen Talenten. 


aller Art über frübere oder ſpätere Berlegenbeiten 
binaus und dadurch wirklich der Literatur zu Ebren 
balf, gewann er ſich fo viele Freunde, Schuldner 
und De daß man ihm feine breite Poeſie 
gern gelten ließ.‘ Eine der Gaupttugenden Gleims 
war außerdem die, daß er für alles, was auf dem 
Gebiete der vaterländiichen Poeſie getban wurde, 
empfänglich und von jeder Heinlichen Eiferfucht oder 
gewöhnlichem Dichterneide weit entfernt war. Jede 
neue Erfcheinung erfüllte ihn mit jugendlichem Ent: 
züden, dem er fich mit dem ganzen Gemütbe bingab, 
daher es auch erflärlich iſt, daß es ihn drängte, mit 
allen den Berfönlichkeiten in nähere a 4 zu 
treten, welche ibn durch ihre Werke mit Achtung 
und Liebe erfüllt hatten, wie denn auch dieſe Bes 
ziebungen meiftens den Gharafter der zärtlichiten, 
freilich oft auch einer findifchsempfindfamen und mit 
den Gefühlen fpielenden Kreundfchaft annabmen, der 
fich felbit Wieland hingab, wie man aus feinen 
Briefen erfeben kann, ob er gleich damals fchon die 
Ventimentale Beriode vollftändig überwunden batte. 
Sp trat Gleim nach und nadı mit Klopſtock, der ihn, 
wie viele Andere, in Halberſtadt befuchte, mit Lange, 
mit Bodmer, Geßner und Wieland, mit den Leip— 
jigern Gellert, Rabener, Gramer und 3. U. Schles 
gel, mit Ebert und Zachariä, mit Weiſſe, mit Leis 
ing und Mendelsfobn, mit Herder, Voß, Jean 
Paul Ar. Richter, Job. von Müller und noch vie: 
len Andern in näbere Verbindung, und unterbielt 
mit ibnen, jo wie mit feinen früberen Bekannten, 
einen zum Theil lebhaften, freilich oft auch gebalt: 
loſen Briefwechfel *). Unter den jüngeren Dichtern, 
welche er in Galberftadt um fich verſammelte und 
die er zum Theil väterlich unterftüßte, nennen wir 
3. 6. Jacobi, Al. Eberb. K. Schmidt, Job. Benj. 


*) Gin großes Zimmer in feiner Wohnung mar mit 
den Bilpniffen feiner Freunde und nähern Werwankten 
(118 an der Zahl) ausgeihmüdt. 


Michaelis, Göckingk, W. Heinfe, Tiedge, mit denen 


er fih an poetifhen Spielereien ergöpte; auch die 
Karſchin hatte Antbeil an feiner I 

Allerdings hatte er bei feiner wirklichen Begeiſte— 
rung für die deutfche Yiteratur böbere Abfichten , er 
wollte, wie fein Biograpb Körte berichtet, eine Art 
vorbereitender Afademie in Halberſtadt gründen, 
welche durch die Bereinigung aller, namentlich der 


voetifchen Talente der Zeit den Namen feines Hel- 


den Friedrich mit neuem lange umgeben und das 
allgemeine Baterland verberrlichen ſollte. Denn 
dies ift eine weitere Seite im Charakter des treff: 
lien Mannes, die wir bervorbeben müjjen, daß er 
von der treueften Liebe zu feinem engern und weis 
tern Baterland und von der lebendigiten Bewun— 
derung für feinen großen König durchdrungen war, 
für weichen er fe. ftets fort feine Freunde zu bes 
geiſtern fich bemühte. Dies war aber auch beinabe 
der einzige directe Einfluß, den er auf fie auszuüben 
fich erlaubte. So wohlthätig er nämlich auf die 
oben angegebene Weiſe wirkte, fo gering war jein 
Einfluß auf die Thätigkeit feiner Ältern und auf die 
GEntwidelung feiner jüngeren Freunde. Theils aus 
der herzlichen Sutmütbigkeit, Die ibm nicht ers 
laubte, irgend einem Menſchen, geſchweige einem 
geliebten Freunde web zu tbun, tbeils in Folge 
einer gewiſſen Allſeitigkeit, die ibn für die verjchies 
deniten Werke der Poeſie, für das größte Epos, wie 
für das kleinſte Liedchen empfänglich machten, tbeils 
aber auch aus Mangel an fiher ausgebildetem Ge« 
ſchmack nahm er Alles, was ibm vorgelegt wurde, 
mit der gleichen Liebe und Bewunderung auf, und 
jtatt dag er in beitimmter Weife angeregt bätte, 
wurde er felbit zur Nachbildung der Werke feiner 
Kreunde angeregt. Sein Talent war überbaupt 
mebr reproductiver Natur, als daß er jelbititändig 


obltbätigkeit. 





geichaffen hätte; und ein großer Theil feiner Dich⸗ 


tungen geben fi ſogleich ala ſolche Reproductionen 
zu erkennen. Schon jeine eriten Berfuche „„ Scherz: 
bafte Lieder‘ 2 Bücher (Berl. 1744, 45), welche er 
meittens fchon in Kalle gedichtet hatte, waren Nach: 
bildungen Anafreons, und noch entichiedener war 
dies der Fall in den „Liedern nad} dem Anafreon 
(Berl. 1766). 


Sp dichtete er auch „Petrarchiſche 


Gedichte (Eb. 1764), „Gedichte nach den Minne- 
ſingern“ (Eb. 1773) und „Gedichte nach Walther 


von der Vogelweide“ (Eb. 1799). Alle dieſe Samms 
lungen entbalten fcherzbafte Gedichte und Tände— 
leien, für welche er ein recht bübiches Talent batte, 
denn er beſaß die Gabe, jeden Gedanken, eigenen 
oder fremden, in leicht fließende, meiftens woblflin- 
gende Verfe, und felbit eine und die nämliche Idee 
mit Glück in verfchiedene Formen zu bringen. Diefe 
kleineren Stüde find geiftreich, oft von Ächter Raive— 
tät, liebenswürdigem Humor und wabrer Herzlich⸗ 
feit; am beiten find Darunter die Gefänge der Froͤh⸗ 
lichfeit, unter welchen mebrere Trinklieder, 3. B. 
„An einen Waffertrinker‘ (,ZTrinf, betrübter, 
Todtenblaffer‘‘), ‚, Befebl an die Erben“ (. Es laſ⸗ 


fen ich die todten Fürjten balfamiren‘), „Der Babit 


und der Sultan“ (4), fid bis auf den heutigen Tag 
im Munde der Jugend erhalten baben. Doch fin 
den fid auch unter den Yiebeständeleien manche recht 
bübfche Gedichtchen, voll wirklicher Empfindung, 
wie das Lied „An ibre Blumen‘‘ (4), oder mit einem 
Anflug Anakreontifcher Heiterkeit, wie „Die Lod- 
ſpeiſe“ (6). Sind die meiiten von feinen zabfreis 
hen Kiedern, namentlich unter den früberen, in der 
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tändelnden oder febensfroben Weiſe der genannten, 
jo finden ſich doch auch viele von ernjterem Sinne, 
wie „Der Greis‘ (7). Am berühmteſten find je: 


| doc die „„Preuffifchen Kriegslieder eines Grena- | 
diers“ (Berl. 1758) geworden, welchen jelbit Leſ⸗ 
fing, der fie mit einer Borrede begleitete, einen ſehr 


hohen Werth beilegte. Sie batten allerdings für 
ihre Zeit eine große Bedeutung, die nämlich, daß 
es Die eriten Gedichte waren, welche auf dem Yeben 
fußten und fi an das Volk als foldes wandten, 


weshalb denn Leſſing auch ganz befonders-ibrer vos 


vulären Daritellung großes Lob zollte. 


Auch läpt 


füch nicht verfennen,, daß fie von einer wirklichen Bes | 
geijterung für die Heldenthaten Friedrichs und ſei— 


nes tapfern Heeres eingegeben waren, und zur Zeit 
ibres Erfcheinens auch wieder Begeiiterung erregen 
mußten. Ihr größter Fehler (und er iſt febr weſent⸗ 
tich) beitebt darin, daß fie meiſtens zu breit gebals 
ten find und der Dichter kein Ende finden fan, ein 
*ebler, der um fo unangenehmer berührt, als er 
nit Gleims dichterifchem Charakter in Widerſpruch 
itebt, da er fonit das Epigrammatiſche liebte. Es 


find daher auch ohne allen Vergleich diejenigen uns | 


2. Schlachtgeſang bey Eröffnung des Beld- 


7. 


Wenn aber ih als ſolch ein "Ta 
Tir Mars nicht fierben foll, 
Nice glänzen foll im Sternenzelt: 

So leb ih dem Apoll! 


8. So werd aut Friedrichs Grenadier, 


Dem Sch 
So lern er deuticher Sprache Zier, 
Und werbe fein Horaz. 


9% Dann finge Gott und Friederich 


Nichté kleiners ftolges Lied! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne ſieht! 


juges 1757. 


Auf! Brüder, Friedrich, unfer Held, 


Der Feind von fauler Arıit, 
Ruft ums nun wieder in das Feld, 
Wo Rubm zu holen üft. 
Was ſoll, o Tolpatih und Pandur, 
Was foll vie träge Maft ? 
Auf, und erfahre, daß du nur 
Den Top verfpätet ball. 


. Aus deinem Schaͤdel trinfen wir 


Bald deinen füpen Wein, - 
Du Ungar! Unier Feldpanier 

Soll folche Flaſche ſeyn. 
Dein ſtarkes Heer iſt unſer Spott, 


ug der Ruhm des Staats, 


ter ibnen die beiten, welche diefe Breite vermeiden 4. 
(1.2). Ob er gleich bis in die legten Jahre feines 

Lebens poetijch tbätig war, (jo jchrieb er noch in 

den Jahren 1795 und 1796 eine Reihe von fleinen 8. 
Bildern, die er „Mein Hüttchen“ betitelte, in wel— 
chen ſich oft viel wahres Gefühl fund gibt, und feit 
1785 eine Reihe von vaterländiichen und politifchen s 
Ziedern, die fpäter unter dem Titel: Zeitgedichte“ 
Epz. 1841) gefammelt erſchienen); ſo ſind doch nur 
feine im 3. 1772 erfchlenenen „, Voltslieder “ hiſto— Denn Gott ift unfer Schup. | 
rifch wichtig, in welchen er das Lehen des Landvolfs 3. Vorzüge der Klugheit. 
dichterifch zu ſchildern ſuchte. Auch dieſe gewannen, 1. Herr Guler mift der Welten Größe: 

fo wenig poetifchen Werth fie an ſich haben, Leſſinge 8 welch ein Thor ift das! 

Beifall, weil er in ihnen, wie in den „ Kriegslies 20 bin doch Fliger, denn ich meſſe 
dern‘ das voltstbümliche Element ſchätzte, defien — — Wein auf meinem Faß. 
bobe Bedeutfamkeit er von Tag zu Tag mebr ahnte. 3. u — 
Mir können aber unſere Beſprechung des edlen Sb bin ve eläger, —— 

und liebenswürdigen Mannes nicht beſſer ichliepen, Die Tropfen Wein im Dedelglat. 

als indem wir auf die gelungene Schilderung auf: 3, Herr Maver macht nur immer Schlüffe: 
merfjam machen, welche uns Klopſtock in dem ibm Wie tboricht ift auch das! 


3758 Ich Klügerer, ich trink und kuͤſſe, 
a Gedicht (,, An Sleim”” S. 618) von j Ich tüß und trimt oh —— 
4. 


Herr Haller ſucht Gras, Kraut und Baͤume 

Auf mancher rauhen Bahn: 

Ich Kluͤgerer, ich ſuche Reime, 

So wie er ſonſten auch getban. 

5. Herr Bodmer führt gelehrte Kriege; 
D warum führt er fie? 
Denn durd noch taufend feiner Siege 
Bezwingt er doch die Dummbeit nie. 

6. Es mögen ihn die Ente preifen 

Und jagen: So ein Mann 

At doch ihund nicht aufzumweiien; 

Was gehen mich die Gntel an? 


At unier Waffen» Spiel; 
Denn was fann wider unfern Gott 
Therefia und Brübl ? 
Was helfen Waffen unb Geſchüͤtz 
Am ungerechten Krieg ? 
Gott vonnerte bey Lowoſitz, 
Und unjer war der Sieg. | 





. Und böt uns in der achten Schlacht 
Rranzos und Ruffe ** 
So lachen wir doch ihrer Macht; 





1. Bey Eroͤffnung des Feldzugs 1756. 


l. æ iſt mein Lied! Weil alle Welt 
rieg will, jo jew es Krieg! 
Berlin ſey Sparta! Preußens Helv 
Gekroͤnt mit Ruhm und Sieg! 


2. Gern will ich feine Thaten thun 
Die Leyer in die Hand, 
Wenn meine blutgen Waffen rubn, i 
Und bangen an der Wand, 


. Auch ftimmt ich hoben Schlachtgefang 
Mit feinen Helden an, 
Ben Bauten, und Trompeten Klang, 
Im Sirm von Roß und Dann. 


4. Und ftreit, ein tapfrer Grenadier, 
Bon Friedrichs Much erfüllt! 
Was act ich e#, wenn über mir 2 
Kanonen- Donner brüllt? 


5. Gin Held fall ich; noch fterbend droht 
Mein Säbel in der Hand! 
Unfterblib macht der Helden Tod, 
Der Tod fürs Vaterland! 


6. Auch fommt man aus der Welt davon I. 
Gefchwinder, wie der Blig; 








4. Ermahnung zur Weisheit. 

1. Laßt uns weiſe ſeyn, 
Beum Geruch der Nelken; 
Freunde, ziebt ihn ein, | 
Ehe fie verwelfen, | 

Laßt ung weife ſeyn, 
Meil uns Luft und Leben 
Weil uns Durft und Wein 
Noch die Götter geben. 


5. Der Pabft und ver Sultan, 
Der Babit lebt herrlich in der Welt, 
(#8 fehlt ihm nicht an Ablafgelo ; r | 
Und wer ihn firbt, befommt zum Lohn, Gr trinkt ven allerbeften Wein, 

Im Himmel hoben Sig! Drum möcht’ ich auch der Babit wohl ſeyn. 
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Doch mein! .- ein armer MWicht ; 
Gin deutiches Maͤdchen kuͤßt ihn nicht, 
Gr ichläft in feinem Bett allein, 


Drum möcht’ ich doch ver Pabit nicht ſeyn. 
. Der Sultan lebt in Saus und Braut, 


Bewohnt ein wunberihönet Haus 
Boll allerliebfter Maͤgdelein, 
Drum möcht’ ih wohl ber Sultan feyn, 


» Doc nein! er ift ein armer Mann; 


Gr lebt nah feinem Nltoran: 
So trinft er feinen Tropfen Wein, 
Drum möcht’ ih auch nicht Sultan ſeyn. 


. Vereint wuͤnſcht' ich mir Beider lud, 


Das wär! ein goldenes Geſchid! 
Den Verichlag, Brüder geb‘ id ein: 
Halb möcht' id Pabit, balb Sultan fepn. 


. Drum, Mäpchen, gieb mir einen Kuf! 


Denn jegt bin ich der Sultanus. 
Kommt, Bruͤder, ſchenkt recht fleißig ein! 
Damit ih auch der Pabſt fann jeun, 


6. An ibre Blumen. 

1, Guch, ſchoͤnſte Kinder ver Natur, 
Gub, liebe Bluͤmchen diefer Alur, 
Guch preii’ ich, bap ihr fchöner blüht, 
Wenn meine Dorie euch beficht. 


2. Daf ihr für fie mit färkerm Duft 


Durbbalfamt friſche Arüblingsluft, 
Gud ihr barmeniih Lob erwerbt, 
Unp gern in ihren Händen fierbt. 


3. Denn, auf der ganzen weiten Welt 


Lebt feine, die euch böber hält, 
Und in dem ganzen Blumenreid) 
At ihrer Schönheit feine gleich. 


7. Lodfpeiie. 
Meinem Bater in der Grube 
Dant ih neh für feine Liebe. 
Er bat einft durch feine Lehren 
Die mein junges sm gebildet ; 
Gr gab mir, durd feine Lehren 
Liebe zu den ſchoͤnſten Künften, 
Und ein Herz voll Lehrbegierde. 
Laßt ung body die Väter loben, 
Die uns nit mit harten Worten, 
Die uns mit Vernunft und Schmeicheln 
Klug und Lehrbegierig machen! 
Yaßı uns fünftig unfern Kindern 
Luft und Liebe größer maden, 
Saft uns unfre lieben Mäter 
An der Lehrart übertreffen! 
Ja! ich will ſchon meine Kinder 
Stärker zu den Künflen reizen, 
Als mich einft mein Vater reiste, 
„Knabe, fprad er: „gerne jchreiben, 
Denn font fannft du bey dem Fuͤrſten 
Künftig feine Schäge ſammlen.“ 
urtig lernt ich alles ichreiben, 

Yenn ich liebte Kutih und Schaͤtze. 
Aber, wahrlih, meine Knaben 
Sollens doch noch fchneller lernen; 
Denn ih mill fie befler reizen. 
„Liebfte, ja! fo will ih fagen, 
„Liebfte Knaben? lernt doch jchreiben, © 
Denn fonft könnt ihr einft im Alter 
Keine Liebeebriefe wechieln!" 

O! wie werben fie dann lernen. - 
„gerne tanzen ‚'' jprach mein Vater, 
„Denn es macht gefchidte Glieder!“ 
Und ich lernte hurtig tanzen; 

Aber hätt er nur geiprocden: 

Lieber Sohn! man kann beym Tanzen 
Manche ihöne Hände prüden, 

Die fi fonit nicht druͤgen laffen, 
Und man kann im fanften Drüden 
Klugen Schönen alles jagen, 

Was wir fonft nicht fagen dürfen; 
Drum, fo rath ih, lerne tanzen: 
D! fo würb ich, jegt im Tanzen 
Dich, o Lani! übertreffen. 

O! wie will ih meine Kinder 

Zu den Wiſſenſchaften reizen! 

D! mas für nelehrte Knaben 
Werben meine Lehren ziehen. 








— — — — — — — — — 


Seqſter Zeitraum. bie 1770, 


8 Der Greis. 

1, Hin ift alle meine Kraft! 
Alt und ſchwach bin ich, 
Wenig nur erquidet mich 
Scherz und Rebenlaft. 

2. Hin ift alle meine Bier, 
Meiner Wangen Notb 
It binmweggerlobn! Der Top 
Klopft an meine Thür! 

3. Unerſchredt mach ib ihm auf; 

Dant! 


Zement, babe 
in barmoniicher Geſang 


War mein Sebentlauf! 


Johann Peter Uz. 


Von weit größerem Talente und größerer Tiefe 
des Gemütbs, als Gleim, war fein Jugendfreund 
Jobann Peter Uz, deffen gefüblvolle und zum 
Theil ſchwungreiche Dichtungen einen ausgezeichne- 
ten Nang unter den Erzeugnilfen der damaligen Zeit 
einnabmen und auch jept noch wegen ibrer fittlidh 
edlen Haltung Liebe, wegen ihrer gefälligen und 
wohllautenden Sprache Anerkennung verdienen. Uz 
wurde am 3. Det. 1720 zu Ansbach geboren. Gr 
entwidelte ſchon früb Ialent zur Malerei und zur 
Poeſie, und ob er ſich gleich fpäter ausſchließlich der 
letztern bingab, fo blieb jene doch nicht ohne bedeut: 
jamen Einfluß auf feine Dichtungen. Schon als 
Schüler machte er mandıen Verfuch in der Poeſie. 
wobei er Anafreon und Horaz, Die auch ſpäter feine 
Borbilder und Yieblinge blieben, eifrig und mit 
Geiſt und Gefühl ftudirte. Als er 1739 die Hod- 
ichule in Halle bezog, um ſich der Rechtswiſſenſchaft 
zu widmen, lernte er Gleim und Götz fennen, mit 
welchen er fi fortwährend in poetifchen Productio: 
nen übte, namentlich überießte er mit Götz gemein- 
ichaftlich die Gedichte Anakreons, welche jedoch erit 
1746 und zwar obne jein Vorwiſſen im Drud er: 
ichienen. (Er verließ Galle im 3. 1743, bald nach 
dem Abgange Gleims, um in die Heimat zurüdzus 
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I, Poeſie. 


febren,, wo er im 3. 1748 zum Secretär beim Jus 
itizcollegium ernannt wurde. Wie vor feiner An: 
ftellung,, fo blieb er auch jeßt der Dichtkunft getreu, 
und jo konnte Gleim, dem er Alles, was er *4 
ur Beurtheilung überfandte, ſchon im J. 1749 ein 
ändchen „Lyriſcher Gedichte‘ (Berlin) zum Drud 
befördern. Später brachte Uz zwei Jahre (1752 u. 
1753) in Römbild zu, wohin er mit einer kaiſerlichen 
Gommiffion geſchickt worden war; dieje Zeit war 
eine der glü lichiten in feinem Leben, da Freund: 
ſchaft, Liebe und die Schöne Natur ibm den Aufents 
balt verfchönerten; auch war er damals dichterifch 
fehr thätig. Im I. 1763 wurde er Aſſeſſor des 
faiferlichen Landgerichts des Burggraftbums Nürn- 
berg und gemeinfchaftlicher Rath der Markgrafen 
von Anſpach und Aulmbah. Doc war er Fine 
Landesherrn, dem Markgrafen Alexander, unbe: 
kannt geblieben, und als diefer auf einer Reife nach 
Nom beim Babite Glemens XIV. unerwartet freund: 
liche Aufnabme fand, weil er das Glück babe, einen 
fo großen Dichter, wie Uz, in feinen Staaten zu be: 
figen, jo erjtaunte diefer nicht wenig darüber, und 
er ließ fogleich nach feiner Zurückkunft den beichei- 
denen Dichter vor fih fommen, um ihm feine Ad: 
tung zu bezeigen. Auch übertrug er ihm im 3. 1790 
die Stelle eines burggräflichen Directors und wollte 
ibm zugleich den Titel eines Geheimen Raths er: 
tbeilen,, welchen fich I Fahr verbat. Als in Folge 
der Refignation des Markgrafen deffen Länder an 
Preußen fielen, wurde er zum Geb. Juftigrath und 
Yandrichter zu Anſpach ernannt; die Nachricht die: 
fer ebrenvollen Ernennung erbielt er jedoch wenige 
Stunden vor feinem Tode, den 12. Mai 1796. 

Uz batte ſchon mehrere Jabre vor Klovitod, noch 
während feines Aufenthalts in Halle, einen Berfud 
in reimlojen Verſen gemacht und denselben („der 
Frühling“, inabwechjelnden Hexametern und kurzen 
dakwliſchen Verfen mit einer Vorſchlagsſylbe) in 
den Schwabe'ſchen Beluftigungen befannt gemadıt, 
allein ſpäter wandte er fich wieder dem Neim zu und 
erklärte fih entichieden gegen die Nachabmung der 
antiken Versmeſſung, fo wie er feine Mipbilligung 
gegen die überfchwängfichen Dichtungen Klovitode 
und Bodmers, deren Verdienſte er übrigens lebhaft 
anerkannte, in feinem fomifchen Evos „Sieg des 
Liebesgottes‘‘, fo wie in einem poetiſchen „Brief an 
den Hofratb B**' offen ausſprach. Dies erregte 
einen gewaltigen Sturm gegen ibn, und es wurde 
der liebenswürdige Dichter von Dufch und befon- 
ders von Wieland bart angegriffen, der ibm gerade: 
zu vorwarf, daß feine Yiebeslieder Unfittlichkeit | 
predigten. Uz antwortete mit großer Mäpigung, 
aber fiegreich , indem er zeigte, dap weder Die Aröms | 
melei zur wabren Frömmigkeit, noch der Schwulſt 
und die llebertreibung zur ächten Poefie führe. Wie: 
fand, der ſich fwäter einer feiner früberen Richtung 
ganz entgegengefeßten zumwandte, und den heitern | 
Scherz, den er damals in Uz verdammt hatte, weit | 
überbot, erfannte fein Unrecht an und fuchte es auf 
alle mögliche Weife wieder qut zu machen, Uzens 
Dichtungen aber hatten troß jenem Sturm die allge: 
meine Anerkennung nie verloren. Uebrigens war | 
jene Verdächtigung durchaus unbegründet; denn 
wenn Uz auch manches beitere Lied gedichtet batte 
und in dem „Sieg des Liebesgottes‘ allerdings eis | 
nige mutbwillige Schilderungen vorfamen, fo hatte | 
er fih doch nie zur Frivolität erniedrigt, dagegen | 
aber hatte er viele Lieder und Oden gedichtet, in | 





Schhfter Jeitremm. 


Ich. Peter U}. 


denen fich die edelfte Sittlichfeit und eine großar- 


tige Zebensanficht kundgab. 

Seine eriten Berfuche bewegten fi beinahe aus: 
ichlieplich in dem engeren Kreiſe des anafreontis 
ichen Liedes, und mebrere Gedichte dieſer Gattung 
find Ihm ausnehmend wohl gelungen. Doch war 
fein Talent mebr für die höbere Lyrik gefchaffen, in 
welcher er auch Meiiterwerke fhuf, die in Anlage 
und Ausführung, durch Tiefe der Gedanken, poetis 
ihen Schwung und männlichen Wobllaut der Rede 
gleich auszuzeichnen find. „Er traf den Ton,‘ jagt 
Herder, „‚in dem die Lehre, Jedermann verſtändlich, 
in feurigen oder fanften Sylbenmaßen unfer Ge: 
müth durchdringet, und es in füher Begeifterung 
mit fich fortziebet oder fortreißet. Seine beiten 
Oden find ein Lehrbuch der liebenswürdigiten Mo: 
ral in ſüßen Gefangmweifen. Kehre der Klang 
derjelben, die ein bizarrer Gejchmad verdrängt bat, 
ins Obr der Jünglinge wieder! * Und in der That, 
was Uz von der Macht der Dichtkunſt fang (4), das 
erwahrte ſich an feinen eigenen Gefängen; fie öffnen 
unfer Herz den hohen Wahrheiten, die fie in einer 
Sprache voll Kraft und Wohllaut verfündigen, mö— 
gen fiedie „wahre Größe‘ (3), den „wahren NMurb‘‘ 
oder das wahre Glüd (2) befingen oder das „Yol 
des Höchſten“ (6) preiſen. Ob er gleich, wie fein 
Freund Gleim, die Größe Ariedrichs II. bewun— 
derte, ſicherte ihn ſein männlicher Geiſt vor der Ue— 
bertreibung, in die jener verfiel; er erkannte und 
fühlte, welches Elend mit den Siegen des geprieſe— 
nen Helden verbunden war, und heute nicht, 
feinen gerechten Abjcheu gegen den Ehrgeiz der Für: 
ften auszufprechen (5). Allein es war nicht bloß 
allgemeines menschliches Gefühl, welches ibn biebei 
leitete, noch viel weniger die — Dichtereitel: 
feit, welche fih an dem Preußenfönig zu rächen 
fuchte, daß er die fremde Kunſt der deutjchen vor: 
zog; ihn begeifterte vor Allem zu feinen Anklagen 
gegen die Kürten feiner Zeit die lebendigite Vater: 
landsliebe, welche in den unfeligen Bürgerfriegen 
den Untergang des Reichs und die Entwürdigung 
des Volks erblicte (1); ibn begeiiterte die Liebe zur 
Kreibeit, welche er von der wabren Baterlandsliebe 
nicht getrennt denken konnte, daher auch nicht Alexgan- 
der, nicht Friedrich IT., nicht der fiegreiche Eroberer, 
fondern der „Patriot“, der edle Korintber Timo: 


feon der Geld war, den feine Geſänge feierten (3). 
Seine geiftlichen Lieder, welche das fünfte Buch jei- | 


ner lyriſchen Gedichte bilden, treffen zwar den ein— 
fahen Ton des Kirchenliedes nicht, aber bei aller 
dichterifchen und religiöfen Begeilterung, die fie be: 


feelt, und fo gewählt und fchwungreich die Sprache | 


auch ift, bewahren fie doch eine angemeffene Ver: 
ftändfichkeit, fo daß fie fih, wenn auch nicht für den 
Kirchengeſang, doch für die häusliche Andacht vor: 


züglich eignen (6). Uebrigens find mebrere derfels | 
bennoc jet inden Sefangbüchern beibehalten (.. Ih | 
will, ich muß von Jefu fingen‘; „O Pater, kindlich 


bitten wir‘). 


1. Das beprängte Deutſchland. 


1. Wie lang zerfleiicht mit einer Hand 
Sermania fein Eingeweide? 
Mefiegt ein unbeficgte# Yand 


Sich jelbft und feinen Ruhm zu ſchlauer Feinde Freude? | 


2. Sind, wo die Donau, we der Mayn 
Boll fauler Leihen langſam fließet, 
Wo um den rebenreichen Rbein 


Sonft Bachus fröhlich gieng, und ſich bie Elb' ergießet; 
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3. Sind nicht vie Spuren unfrer Wuth 
Auf feder Alur, an jebem Strande? 
Wo ftrömte nicht das deutſche Blut? 
Und nicht zu Deutichlanes Ruhm, nein meiftens ibm 
jur Schante. 
Wem ift nicht Deutſchland untertban ? 
Es wimmelt ftäts von zwanzig Heeren 
Verwuͤſtung zeichnet ibre Babn, 
Und was die Armuth ipart, hilft Uebermuth verzehren. 
5. Bor ihnen ber entflicht vie Luſt, 
Und in den Buͤſchen, in ven Auen, 
Wo vormals an geliebter Bruft 
Der jatte Landmänn fang, berricht Ginfamfeit und 
rauen, 
Der Adler ſteht entichlafen au, 
Und bleibe ben ganzer Laͤnder Schreven 
Stäts umerziient in träger Rub, 
Gntwaffner und gesäbmt von falihen Schmeicheleyen. 
D Schande! find wir euch verwanpt, 
Ihr Deutichen jener beffern Zeiten, 
Die feiger tr eifern Rand 
Mehr, als ven bärtfien Top, im Arm der Freyheit 
ſcheuten? 
8. Wir, die uns kranker Wolluſt weihn, 
Geſchwaͤcht vom Gifte weicher Sitten, 
Wir wollen deren Gnfel ſeyn, 
Die rauh, doch furchtbar frey fuͤr ihre Wälder ſtritten? 
9. Die Waͤlder, wo ihr Ruhm noch igt 
Um vie bemonsten Eichen ſchwebet, 
Mo einft, von Eintracht unterfiügt, 
Ihr ebrner Arm gefiegt, und Latium gebebet? 
10, Wir fchlafen, da die Zwietracht wacht, 
Und ibre bleiche Rudel ſchwinget, 
Une, jeit fie uns den Krieg gebracht, 
Ibm fiäre zur Seite ſchleicht, von Aurien umringet. 
11. Ihr Natternheer ziicht und ums Obr, 
Die deutſchen Herzen zu vergiften, 
Und wird, koͤmmt ihr fein Hermann ver, 
In Hermanns Vaterland —— Dentmabl 
ftiften, 
12. Doch, Muſe, wage nicht zu wiel! 
Berlah ben jo verberbten Zeiten 
Alckens kriegriſch Saitenipiel, 
Das bie Tyrannen fchalt, ſcherz auf fanftern 
alten! 
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2. Die Wolluſt. 


ier im Geſtraͤuch an Alerens weichem Buien, 

ie Balfam haucht, gerubig bingejtredt, 
Erwart' ich fie, vie gdttlichke der Muſen, 
Die ih im Buch vor meinem Wunſch verfiedt. 
Sie koͤmmt, fie fommt: ich here ichen von weiten 
In ftiller Luft die Stimme gülener Saiten. 


2. Ihr Sterblihen, vie ihr dem Schidial fluchet, 
Wenn euern Arm gemünichte Nube flieht, 
Und ihr umionft fie unter Dornen ſuchet, 
Wohin euch oft ein finſtrer Weiler zieht, 
Was quält ibe euch? Die holde Weltuft winter, 
Und beut euch am, was euch jo fdrigbar bünter; 


Die Welluft nicht, die au der Poͤbel fenner, 

Die viehifch raſ't, nicht fich vernünftig freut, 

Bon Lieb’ und Wein, umfränzt mit Gpheu, brennet, 
Und Lieb’ und ein durch Uebermaß entweicht, 
Nein, die zugleih Natur ung Weisheit preifen, 
Der Weisheit Kind, die Koͤnigin der Weiſen. 


4. Ich ſehe fie, und Morgenroſen ſchmuͤcken 
Die heitre Stirn', und glänzen um ihr Haupt: 
Wie rubig frablt aus ihren ſuͤßen Bliden 
Die reine Luft, die fein Verbaͤngniß raubt! 
Durch fie wird felbit Lyaͤus zahm gemachet, 
Der hinter ihr mit einer Miuie ladet. 


5. Die Freude ſchwingt um fie die guͤldnen Fluͤgel 
Zu aller Zeit, aud wann bas Gluͤd entfliehi 
Sp öre ſchejnt kein duͤrrverbrannter Hügel, 
Wo nicht für fie noch mande Blume blübt, 
Und ringe umber ſchwaht unter Laub und Ameigen 
Gin fanfter Welt, und rauhe Stürme ſchweigen. 


Wie follte dir nicht alles dienen muͤſſen, 
Du, die allein die Sterblichen beglüdt? 
Gefeſſelt liegt, o Goͤttin, dir au Außen 
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Du bändigeft die hungrigen Begierden, 
Die ohne dich verderblich berrichen wuͤrden. 


7. Wie, wann der Süp ein ſchwarz Gefieder ſchuͤttert, 

Und auf ver Eee ſich ala Tyrann erbebt, 
Ter Occan, bit an den Grund erjittert, 
Und weiß beſchaͤumt hoch in vie Lüfte firebt: 
Indem fein Stern die bange Nacht erheitert, 
Verirret ſich das kranke Schiff, une ſcheitert 

8%. So wuͤthen auch die zuͤgelloſen Triebe, 

Die uns Natur mitleidig eingeſenkt: 

Sie brechen lot, und Recht und Menichenlicbe, 
Was beilig’ ft, wirb unbereut gekraͤnkt, 

Nicht ungefiraft; ber Arevelibaten Menge 
Beiraft in uns ein Richter voller Strenge. 

9. Die Aurien, in deren blut'gen Händen 
Staͤts fürdterlib die Dornenpeitiche braus't, 
Verfolgen ibn, wann gwiichen Marmormänden 
Ter Füfte Selav erranbtes ut verihmaus’t: 
Sein Aug’ enrichläft: fein wachendes Gewiſſen 
Stort jeinen Schlaf mit gelber Nattern Biſſen. 

10. Unſelig Glüd! © ungelichtes Leben! 

Dergleihen Dual bezablt fein Schag ver Welt. 
Der Weiſe muß nach aͤchten Freuden fireben, 
Die Klugbeit wuͤrzt, und Neue nicht vergaͤllt: 
in idı geſund am Leib und am Öemutbe, 

So bank ich froh bes Himmels milder Gute. 

11. Wie thöricht iſt'a, ſich Bieles nöthig machen, 

Da vie Natur nur WBeniges verlangt! 
Ich werbe fatt, und fan mit Freuden laden, 
Obgleich mein Tiih nicht fürftenmärig prangt; 
Mus edler Wein, ven Blut und Seele fühlen, 
Den eflen Durft allein aus Golde Fühlen? 

12, Geld giebt das Glüd, und giebt es auch ven Thoren: 
Die Weisheit Ichrt aub ſchimmernd Belt verſchmaͤhn, 
Une froblih ſeyn, wann, die das Sud erforen, 
Sich unvergnügt in feinem Schooßt bläbn. 
Das wahre lud ift nicht, was Tboren meinen: 
Sen in der That, was taufend andre fcheinen! 


3. Die wahre Größe. 
Mu Herrn @leim. 

1. In meinen Adern tobt ein juwenalifh Feuer, 
Der Unmutb reicher mir vie ſcharfgeſtimmte Lever: 
Maße fi nes Voͤbels Wahn 
Das Urtheil nicht von gropen Seelen an 

2. Sep Richter, liebfter Gleim! der Poͤbel foll nicht 

richten, 
D Du, der jebes Sen mit reitzenden Gedichten 
Vach Amors Willen lenkt, 
Der ſchalkhaft ſcherzt, und frey und edel denkt! 


3. Gin Mann, der gluͤcklich kuͤhn zur hoͤchnen Wuͤrde 


flieget, 
Und, weil er Sclaren ges. vor Großen ſich geihmieget, 
Nun, als ein grofer Wann, 
Auch endlich felbft in Marmor wohnen fann; 
4. Der heißt bey'm Poͤbel groß, va ibn fein Herz ver- 
dammet, 
Und wenn der Bürger Gold auf feinem Kleide Aammet, 
So fieht die Schmeicheley 
Bor Schimmer nicht, wie Hein tie Seele fen. 
5. Soll feines Namens Ruhm auf fpäte Nachwelt 
" ränen ? 
Dem Staate dient er nur, fi Ehäse zu verbienen: 
Bereichert ein Verratb, 
Se, zweifle nicht, verräth er aud ten Staat. 

6. Der Abſicht Nicbrigkeit erniedrigt große Thaten: 
Lem Geig und Hubmbegier auch Herculs Werke rathen, 
Der beipt vergebens groß: 

Gr ſchwingt ſich nie vom Staub des Poͤbels les. 

7. Zeuch, Aleranter, bin bis zu ven braunen Sentben! 
Irr' um ven trigen Phrat, wo heipre Sonnen mütben, 

Und reip bein murrend Heer 
Zum Ganges bin, bis an's entfernte Meer! 

8. Du kimpfeft überall, und fiegeft, we du kaͤmpfeſt, 
Bis du der Barbarn Stolz, voll groͤßern Stoljes daͤm⸗ 


vfeft, 
Und die verbeerte Welt 
Vor ihrem ZFeind gefeflelt nieberfällt. 

9. Verkenne Menichlichkeit und menſchliches Grbarmen! 
Don teinem Haupte reißt aud in des Sieges Armen 
Der Tugend ranbe Hand 
Die Lorbeern ab, die Ghriucht ihr entwandt. 
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10, Mit Lorbeern wirb von ihr ver befre Held be- 


ränget, 
Der fie das Vaterland in furchtbarn Waffen glänzet, 
Und über Feinde fiegt, ERROR 

Nicht Feinte fucht, nicht unbeleibigt Friegt; 


11, Der Weile, der voll Muths, wen Aberglaube 
redet, P 
Und Wahn die halbe Welt mit ſchwarzen Flügeln vedet, 


Allein vie Wahrheit ehrt, 
Und ihren Dienft aus reinem Gifer Ichrt; 


12. Der aͤchte ARERFRTEISOHE: der bloß aus Men- | 
enliebe 
Die Völker glüdlib macht, und germ verborgen bliebe, 


Der nit um ſchnoͤden Lohn 


Der milde Dionys P , 
Sein eifern Ioch unleidlich fühlen lieh. 
14. Du famft und flürzteft ihn zum Schreden ver 
prannen, 
Wie, warn ein Winterflurm die Königin der Tanıen 
Aus farken Wurzeln hebt, 
Bon ihrem Fall ein weit Gebirge bebt. 


15, Dur dich warb Syracus ber Dienfibarfeit ent- 


zogen, 
Und fichrer Ueberfluß und beitre Freude flogen 
Den freyen Mauern zu; 
Held aus Korinth! mas aber battejt du? 


16. Allein die edle Luft, ein Volk beglüdt zu haben: , 10, 


Belohnung beirer Art, als reiher Bürger Gaben! 
Du Stifter gülpner Zeit, g 
Der Hoheit werth, erwaͤhlteſt Niebrigkeit. 


’ 





| 


17. Doc dein gerechtes Lob verewigt ſich durch Lieder, 


Nachdem die Ehre dich auf glänzendem Gefieder 
Den Mufen übergab: 
Noch ſchallt ihr Lied in Lorbeern um bein Grab, 


4, Die Dichtkunſt. 


1. Ich liebe Feld und Bad, ver Sonne Morgenfirabl, 
Gin ſchwarzbeſchattet einfam Thal 
Und jenen jtillen Sorbeerwalb, 

Wo keuſcher Mufen Floͤte ſchallt: 

Ich miſche mich in ihre Shore; 

Sie weiben mid zum Priefter ein, 

Und follten Wünfhe minprer Ghre 

Mein rubig Herz entweihn? 

2. Entzeuch, o Dichtfunft, mir bein 
D du, der Liebe Tochter, nicht! 
Denn in der erfien Schäferwelt, 
Die une im Bilde noch gefällt, 
Gebahr dem Sorte frohen Weines 
Die Liebe dich, ihr Ähnlich Kind, 
An dunfeln Schatten eines Haines, 
Die dir noch heilig find. 


Wie ſchoͤn erzogen di, die Unihuld und Natur 
Auf Triften und beblümter Alur! 

Noch nicht um ſtolzen Shmud bemüht, 
Griönte bier dein fanftes Lied 

Es hörten die erftaunten Hirten 

Den ungeluͤnſtelten Geſang, 

Der oͤfters um gebeime Myrthen 

Und oft bey'm Wein erklang. 

4, Die Weisheit bracht’ alsvann dich, junge Schäferin, 
Zum unbewohnten Haͤmus bin, 

Und lehrte dich der Dinge Grund, 

Und wie die ſchoͤne Welt, entſtund, 

Warum der Fruͤhling arüne Hügel 

Und lauen Weit une Aloren liebt, 

Und was den Winven ihre Blügel, 

Dem Donner Kräfte giebt. 


5, Sielehrte dih, was gut und groß ift, nicht bloß heißt: 

Uns adelt nur ein edler Geiſt 
Unv nicht ein ſchimmernd bober Stand, 
Nicht ein vergulbetes Gewand, 

| Noch daß man groß genennet werde 
Bon Lippen feiger Schmeichelen, 
Und einem MWinfel weiter Erbe 
Belannt und furdtbar ſey. 


Die Aue ſchwieg von bir, ala bu vom Hamus famfl, 
Und eine fühne Leyer nahmft: 


6. 





| 
Nein, göttlich liebt, wie bu, Timoleon! 
13. Zu bir ſchrie Syracus, als unter Schutt unt 
Blammen 
Und Leichen, die zerfleiicht in eignem Blute ihwammen, | 
glänzend Angeficht, 





9. 


. 
e 





Es mallıe junger Hirten Blut; 

Sie fühlten ungefüblte Gluth, 

Als dein erbabnes Lich ertönte, 
Das feuriger die Tugend pries 

Bon rauber Wilpheit fie entmwöhnte, 
Und Menichen werben hieß. 


. Du fanaft: e8 riffen fih bemoofle Felſen los 


Aus drohender Gebirge Schooß, 
Und rollten fort mit einnem Lauf, 
Und tbürmten fih zu Mauern auf. 
Die Tiger unter büftern Straͤuchen 
Behorchten dein entzüdend Spiel, 
Und auch die unbelebten Gichen 
GEmpfiengen ein Gefühl, 


. Die Wahrheit rührt uns gr entblößt und unge: 


chmuͤckt, 
Wenn ſie die Sinne nicht berüdt: 
Wer unter Se erſt überwanp, 
Gewinnt auch leihtlih ren Verſtand. 
Wir bleiben kalt bey falten Scluͤſſen; 
Sie ſauſen ſchwach um unfer Obr: 
Wir lernen, wie wir leben muͤſſen, 
Und leben wie zuvor, 


Du wedeft uns zur Luft, befrievigit unjern Schmerz, 
Du, Dihtkunft, öffneft unier Herz 

Der Wahrbeit, feit ihr deine Hand 

Aus Myrth' und Roſen Kraͤnze bank: 

Dich muß der taube Wille hören, 

Die du nicht finftern Schulwig liebſt, 

Und was tie Weiſen müblam lebren, 

Uns zu empfinden giebſt. 


Bor dir eröffnet ſich der Ehre Heiligthum. | 
Und lorbeerreiher Helden Ruhm | 
Vertraut fich deiner Leyer an, 

Dur die er ewig ſchimmern fann: 

Doch Dunkelheit und kalte Schatten 

Begraben ungepriei'nen Mutb. 

Den Voller einft bewundert hatten; 

Der nun vergeflen ruht. 


» Du folgeft kriegeriſch durch Blut und heißen Dampf 


Dem Helden in den raubftien Kampf, 

Und wann, vom gülpnen Sieg umfränst, 

Sein Haupt von Lorbeern furdtbar glänzt, N 
Altvann erwachen beine Lieder, | 
Und bringen ihm vom milden Streit | 
Auf unermüdetem Gefieder 

Der fernen Gwigfeit. 


. Wo Titans Aug’ entichläft, und wo er früh erwacht, 


Die Gegenden der Mitternacht, 

Und wo der Mittag Blammen jprübt, 
Durchfliegt mit ihm dein holdes Lied, 
Indeß die Muſe ver Geſchichte 

Nur niedrig an der Erde ſtreicht, 
Und mit erbigtem Angefichte 

Nie deinen Flug erreicht. 


35. Auf den Frieden, 


1. O Grte, wo füngft Blut gefloffen, 
Laß Blumen iproffen 
Moͤch vor der Blumenzeit, 
Den bolven Frieden zu befrängen, 
Der wieder fommt nah langem Streit, — 
Und vor ibm ber zu glänzen 
Im Krüblingskleiv! 

2. Gr fümmt zurüd durch öbe Aluren 

Boll friiher Spuren 

Der friegeriihen Wutb: 

Gr eilt aus räubernollen Sträuchen 

Und wandelt ſchaudernd über Blut 

Und balbverweste Leichen 

Und Ach’ und Gluth. e 


Die Freude jauchzt auf allen Wegen 
Ihm wild entgegen 

Durch fühen Weihrauch. Duft: 

Sein Anblid tröftet die Geplagten, 
Und feine fanfte Stimme ruft 

Die boffenden Berjagten 

Aus fremder Luft, 

Sie taumeln jegt mit ſcheuen Schritten 
Au ihren Hütten, 

Zu Wohnungen der Noth: 

Sie finden rauchente Ruinen, 

Bom Blut erfhlagner Freunde roth, 226 
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Und Hunger nagt in ihnen 

Am legten Brov. 

Gekroͤnte Häupter großer Staaten, 
Schr eure Thaten 

Und mie ihr uns begludt! 

Zählt die erſchlagnen Untertbanen, 
Wann ihr, von Helvenluft entzüdt, 
Auf die erfiegten Fahnen 
Stolzlaͤcheind blidt! 


6. Wie lange werden doch die Fuͤrſten 
Nah Lorbeern bürften, 
Wie Mars nah Blute ſchnaubt! 
Mit Schante, nicht mit Lorbeerfrängen, 
Berhaͤngniß, Eröne deflen Haupt, 
Der wieder unfern Graͤnzen 
Den Frieden raubt; 

7. Der nicht fein Bolt mit Huld erquidet, 
Die Nord erblidet, 
Und Hungrige nicht fpeif't, 
Nicht mit weblthätigem Erbarmen 
Als einen Bater ih erweil't, 
Wann ibn ein Shwarm von Armen 
Lautfauchzend preif't; 

N. Damit nad unerbörten Blagen 
In beitrern Tagen 
Der Landmann fih erfreu, 
Jept feine wuͤſten Welver baue, 
Und, fiber vor der Tyrannen, 
Auf beerbenvoller Aue 
Selbft gluͤdlich ſey! 


6. Lob des Hoͤchſten. 
1. Zu Sions Höhen bin erhebt auf Engelſchwingen 
Mic diefe glänzende Geſtalt? 
Am Teiche Eile foll ih dem Herrn lobfingen 
Im dunkeln Cedernwald? 
2. Hier, wo Iſal Sohn, von heiligem Vergnügen 
In Gott entzüdt, von Gott allein 
Zur qülonen Harfe fang? Und alle Winde ſchwiegen, 
Und borcdhend ſchwieg der Hain. 
3. Ihr Gedern, ſchweigt umber, und raufchet nur von 
weiten! 
Wie meine ganze Seele gluͤht! 
Ihm will ich Anger. ihm, dem Herrn, auf neuen 


aiten, 
Dem Herrn ein bobes Lied. 
4. D Herr, wer iſt dir gleih? Gott über alle Götter, 
Allein Gott, herrlich, weile, mild, 
Gerecht, au wann du zürnft, und im entflammten 
etter 
Dein Grimm die Erde ſchilt! 
6. Du, du allein biſt groß: * fann der Staub bir 
even! 


* 


Mein Lied ſtimm' unter Harfenklang 
In’s Lieb ver Engel ein, unb auch mein ganzes Leben 
Sey dir ein Lobgeſang! 


Johann Nikolaus Götz. 


Johann Nikolaus Göp, geb. in Worms den 
9. Juli 1721, bezog im 3. 1739, nachdem er fid 
auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt die nötbigen 
Kenntniffe erworben batte, die Univerfität Halle, 
wo er mit Gleim und Uz in freundichaftliche Verbin: 
dung trat, ſich mit ibnen an der Yectüre der Alten 
bildete, und in Nahabmung derfelben übte, ohne 
jedoch feine Berufswiffenichaft, die Theologie, dar: 
über zu vernachläffigen. Als er feine Studien voll: 
endet batte, wurde er im 3.1742 Hauslebrer und 
—— bei dem preußiſchen Commandanten 
zu Emden in Oſtfriesland; da er jedoch das rauhere 
Klima nicht vertragen konnte, kehrte er in die Vater— 
ſtadt zurück, von wo ibn im 3.1744 die Gräfin von 
Strablenbeim zum Hofmeiſter ibrer Enkel und zum 
Schloßprediger nad) Forbach in Lothringen berief. 
Da feine Zöglinge Offiziere waren, bielt er ſich mit 
ihnen in den verfchiedenen Sarnifonen derfelben auf, 
in Sarlouis, Mep und Straßburg, zufeßt in Yünes 
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bis 1770, | 


ville, wo fie die Militärafademie beſuchten. Im | 
3. 1747 wurde er Aeldprediger bei dem Regiment 
Roval-Allemand, welches er auf feinen verfchiedenen | 
Märfchen durch Yotbringen, Rlandern, Brabant und 
Elſaß begleitete. Als er 1751 zu Saint-Avolt im 
Winterquartiere lag, ernannte ihn der Herzog von 
Zweibrüden zum Pfarrer in Hornbach, von wo er 
1754 als Oberpfarrer und Infpector nah Meiſen— 
beim und1761 ala Pfarrer und GonfiftorialsAffeffor | 
nach Winterburg verfegt wurde. Endlich erbielt er | 
1776 den Ruf als Superintendent des Oberamtes 
Kirchberg und der Nemter Winterburg und Sprends 
lingen in dem Theil der Graffchaft Sponheim, die 
der Markgraf von Baden» Durlach bei deren Theis 
erbalten hatte. Er ſtarb am 4. Nov. 1781. 
Höp iſt Ba von den drei Hallefchen Freun— 
den, welche die urfprängliche Richtung , die fie im 
Anakreon geihöpft hatten, am getreueften bewahrt 
bat, denn während Gleim und Uz fich entweder ganz 
oder doch zum Theil andern re jumandten, 
gebören beinahe fämmtliche Gedichte ihres Freundes 
dem leichten, fcherzbaften Liede an, was wohl zu— 
nächit feinen Grund in dem fangen Aufenthalte des 
Dichters in Frankreich bat, wo er auch mit befons 
derm Eifer die franzöfijche Literatur ftudirte. Da 
er überdies vorzüglich mit vornehmen oder ſolchen 
PBerfonen Umgang batte, welche jene damals in 
Kranfreich fo hedigefchäßte eiellichaftlihe Bildung | 


befaßen, jo mußte fich feine Aufmerkjamfeitvor üge 
fi den Gattungen der Poeſie zuwenden, —* n 
den geſellſchaftlichen Kreiſen Bf ge fand, zu 
jenen beiteren Yiedern,, in denen Geiſt und leichter 
Zinn um den Vorrang ftritten, zu den Meinen poes 
tiſchen Spielereien, deren Gauptverdienit im der 
* Wendung oder im geiſtreichen Schluß, oder 
auch in der tändelnden re lag, wie das Madrigal 
oder Triolett. Biele feiner Gedichte beiteben auch 
in Neberfegungen aus dem Kranzöfijchen, andere find 
franzöſiſchen Muitern nachgebildet, oder im Geifte 
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derfelben bearbeitet. Ihr hauptſächlicher Werth 
beftebt aber darin, daß er dem fremden Geift mit 
großem Glüd nicht nur aufgefaßt, fondern aud) in 
deutiches Gewand gekleidet, daß er in Sprache und 
Daritellung eine jeltene Gewandtheit und Feinheit 
entwidelt und den Vers, wie den Reim mit Glüd 
und Geſchmack behandelt bat. Denn feinen dieje 
Dichtungen aud alle nur flüchtig bingeworfen, jo 
find fie doch in der That mit großer Sorgfalt bear: 
beitet, fo daß fie in Gorrectheit, überhaupt in allen 
äußern Erforderniffen Nichts zu wünſchen übrig 
lafjen, und fie im Ausdrud der gemütblichen Bebag: 
fichkeit,, des leichten oder murbwilligen Scherzes, 
des naiven oder ſchalkhaften Witzes ftets unübertreff« 
lich find. Hierin bat er ſich aber dafjelbe Verdienſt 
erworben, wie Wieland, und wenn er weniger ge 
wirft hat, ala diefer, fo rührt dies nicht bloß das 
ber, daß Göß allerdings ein weit befchränfteres 
Talent hatte, ald Wieland, fondern bat auch darin 
jeinen Grund, daß feine Gedichte mit Ausnahme 
der früheren, welche er theils in einem Anhang !zu 
jeiner unter Uzens Beihülfe bearbeiteten Leber: 
jeßung des Anafreon (Ff. 1746. ©. o. ©. 522), 
tbeils in einer eigenen Heinen Sammlung unter dem 
Titel „Gedichte eines Wormſers“ (1752) befannt 
machte, nur zerftreut in den verfchiedenen Samm- 
(ungen und Almanachen und zudem obne feinen Nas 
men erfchienen. Doch war er keineswegs unbefannt 
geblieben ; er erfreute ſich vielmehr weit verbreiteter 
Anerkennung und man bewunderte namentlich feine 
aroße Gewandtbeit in der Behandlung der mannig— 
faltigiten Iyrifchen Kormen, weshalb ihn auch Her: 
der den „vielformigen‘ nannte (Werte 16, 155), da 
er im leichten Liede, wie in der Elegie, in der Ode, 
wie im Madrigal, im Triolett und Hingegedicht, in 
gereimten, wie in reimfofen Verſen gleich glücklich 
war. Es iſt bekannt, daß Friedrich II. in feiner 
Schrift über die deutfche Yiteratur ein einziges Ge: 
dicht von einem Ingenannten mit ungetheiltem Yobe 
erwähnt, und namentlich, deiien Wohllaut rühmt, 
der ihn mit großem Wohlgefallen erfüllt babe; nad 
dem Berichte Knebels (in Herders Adraiten 5. Bd. 
5.263) bat der König „die Mädcheninjel‘‘ (8) von 
Götz im Sinne gehabt, welche Anebel, der Damals 
in Potsdam febte, aus einer befondern Vorliebe zu 
diefem Gedichte, wie überhaupt zum Dichter, nicht 
fange vor Erfcheinen jener Schrift batte befonders 
druden laſſen. Es ift dieſes Gedicht aber auch in 
der That ein ſchönes Zeugniß von Götzens Talent, 
und man erfiebt daraus, daß er auch größerer Schü» 
pfungen fähig gewefen wäre, fo wie feine Ueber 
fegungen aus alten und neuen Dichtern, namentlich 
dem Sarbiewsky, darthun, daß er auch ernite Gegen: 
fände zu behandeln fäbig war"). 





*) Gögens Gedichte murben von feinem freunde Nam- 
ler herausgegeben (3 Thle. Mannh. 1785), der auf dieſe 
Weile das Andenken des liebenswürbigen Dichters ge- 
fihert. Da bie einzelnen Gedichte vielfahe Abweichun⸗ 
gen von ven früheren Druden barboten, fo wurde ber 
Herausgeber oft und bitter getavelt, unter Andern von 
Knebel, vaß er ſich millfürlihe Äenderungen erlaubt 
babe, und e#- wird dieſe Anklage bie auf ven beutigen 
Tag wiederholt, obgleih Voß vie Unftatthafti keit der: 
felben vollfommen nachgewielen bat („Ueber Goͤtz und 
Ramler.” Mannh. 1809), Allertings bat Namler mandıe 
Stellen in den Gedichten feines Areundes geändert, aber 
es find biefer Aenderungen bei weitem nicht jo viele, als 
man gewöhnlih annimmt, und dann find die meiften doch 
io glüdlih und fo ganz im Geifte des Dichters, daf man 
ib ber diefe Verbefferungen nur freuen darf. 
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1, Thamire an die Roſen. 
Mein Geliebter hat verſprochen, 
Wann ihr blübet, bier zu ſeyn. 

Diele Zeit it angebroden, 

Roſen! und ih bin allein. 

Holde Töchter ber Cythere, 

Moien! fchonet meine Rub, 

Schonet meines Schäfers Ghre: 
Schließt euch, ſchließt euch wieder zu! 


2. Der dichtende Knabe. 
1. lieb nicht den Amor, 
D zarte Schmwefter! 
Rlieb nicht den Amor! 

Gr fängt dich doch. 

2. Ih roh im Garten 
An einer Nelke, 

In deren Schoofe 
Der Kleine jah: 

3. Mit ihren Düften, 
Den ſuͤßen Düften, 
Die mich vergnügen, 
Sog ich ihn ein. 

4. Ich armer Anabe! 
Wer kann mir ratben ? 
In meinem Haupte 
AR er nun Herr. 

5. Und tiefes Liedchen, 
Klein, wie er felber, 
Und bieies Liedchen 
Sf ſchon von ihm, 


3. Lob des Burgunbermweins. 


1. Der war gewiß ein frommer Mann, 


Den Jupiter fo lieb gewann, 

Das er ihm dieſen Weinftod ſchenkte, 
Ihn felbft in feinen Garten jenkte, 
Und voller Burpurtrauben benfie! — 


2. Gh Peleis in der erfien Nacht 


Der Braut den Gürtel los gemacht, 
Da fehlte bey dem hoben Beite, 

Zu der Bewirthung feiner Gaͤſte, 
Der füße Nektartranf, das Befte. 


3. Alsbald ſprach Zeus zur Götterichaar: 


Wir teinten Nektar Jahr für Jahr, 
Seitdem wir im Olympus leben: 

” It jollen einmabl irb'ihe Reben 
Unfterblihen ein Labſal geben. 


4. Er ſchuͤttelt fein allmädhtig Haupt: 


Gleich fteigt ber edle Stod belaubt 
Mit fblanfen Armen in die Lüfte, 
Boll gelpner Früchte, Nektarbüfte, 
Daß er den Ruhm des Meiiters ftifte. 


5. Cythere ſtreckt bie Finger aus, 


Und Haubt ein Rebenkind heraus, 


Und rigt den fhönen Arm im Klauben: — 


D Wunder! plöglic find die Trauben 
Gepurpurt, wie ber Hals der Tauben. 


4. Der Vergnügfame. 


1. Seit mich die Hulp des Geſchickes 

Mit weiſer Binfalt verfehn, 

Sieh ich die Kugel des Gluͤckes 

So, wie fie rollete, gehn. 

Ben Meiner Güter Genuſſe 

Verſchmaͤht' ich, was mir gebrach, 

Und fab vem eilenden Fluſſe 

Der Jugendtage nicht nad. 

3. Frey von verzehrendem Neide, 
Bon Unvergnuͤgſamkeit frey, 
Wußt' ich, daß heutige Freude 
Gin Duell der morgenden ſey. 


5. An die Nadtigall. 


Süfefte der Nachtigallen,, 
Schweige! denn ich bin allein, 
Teßeſt bu dein Lied erichallen, 
Scheelſucht fime bald zum Hain, 
In die grüngemwölbten Hallen, 
Mo mir Thränen, ſuͤß und rein, 
Heimlich in den Buien fallen, 


x 
* 


— 
Joh. Rıf, Götz. 
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Säh' «6, und xerrieth es allen 
Dap mir Thränen, füß und rein, 
er in den Bufen fallen, 
achte mir dann lange Bein, 
Südlicher wein’ ich allein, 
Suͤßeſte der Nachtigallen! 


6. Laura. 


I. Willlommen, angenehme Wüfte, 
Ben ſchwarzer Sorg’ und linrub Icer, 
Thal, Das ein König lieben müßte, 
Wenn er, wie ich, voll Liebe wär. 


. Gefrümmte Bäche, Mare Quellen, 
Strom, ber durch fcharfe Kelien bricht, 
Bezähmt das Raufhen eurer Wellen, 
Ih denkt’ an Lauren, ſtoͤrt mich nicht. 


. Ihr fchlanfen Erlen, ihr müßt fchmeigen, 
Das bat euch die Natur gelehrt, 

Doch müßt ibr eure MWipfel neigen, 
So oft ihr Lauren Nahmen bört. 

4. Ihr Bögel büpft auf grünen Meven, 
Und fingt und paaret euch im Rohr; 
Doc ftärker wuͤrde micht erfreuen, 
Saͤngt ihr mir von der Laura vor, 

- Ihr Spapgen in der hohlen Weite, 
Ahr kuͤßt das ganze lange Jahr, 

Guh macht das Singen wenig Äreute, 
Wie mir, als ich bey Sauren war. 

. Ihr Schmetterlinge tiefer Auen, 

Ihr muntern Blumenbublen ihr! 
Gern mag ich euch bier kuͤſſen ſchauen; 
Doch mißfällt euer Leichtſtun mir, 


7. Komm, Wirtbinn aus dem Felſenritze, 
Komm, ſchoͤne Schlang', und borde zu! 
64 gleiher Yaura dir an Wige, 

Und wirft fo belle Blid’, ala vu. 

. Ginfiedler in der Heinen Klaufe, 
Wie kannſt du ewig einfam ſeyn? 
Was tbuft du in dem oͤden Haufe, 
Kebrt keine Gattin bey bir ein? 


. Des erftien Menſchen erfte Bitte 
War um ein Weib in feinen Schoof: 
D Schnede! deine enge Hütte 
Wär’, ohne Lauren, mir zu groß, 


. Ihr treuen Täubchen, bunt von Hälfen, 
Wie Negenbogen bunt von Bruft, 
Ahr lebt in Ulmen, lebt in Felſen 
Allein der Lieb’, allein der Luft. 


Ihr möget meiner Saura fagen, 
O! fagt es ihr im Monath Map, 
Daß in den ſchoͤnen Arüblingstagen 
Kein Leben ohne Liebe ſey. 


T. Die Mäpcheninfel, 
Steine warf Vyrrha vordem und der alte Deufalion 
teine, 
Nabe bey Themis Altar auf ver parnaſſiſchen Alur, 
Und erbielten ein neues Geſchlecht von Menſchen aut 


ihnen: 
Männer aus Steinen des Manns, Weiber aus Stei 
R nen bes Weibs. 
Welche Gottheit belebt die Felſen der einfamen Infel, 
Wo mein neidiſches Loos mich Seicheiterten bill?! — — 
Die du Barbos regierft, und noch in Idalions Hainen 
Süßen Opfergerub jeden Morgen emfängi, 
Mutter der Wolluft und Rub, laß diefen delſen ent: 
pringen 
Märchen von feltenem Reiz, deinen Grazien gleich 
So voll Anmuth, wie deine Gefährtinn, die bluͤhende 


Hebe, 
Und ver geiſtige Scherz, der dir den Buſen bewacht! 
Ih, mit Amarantben befränzt, ihr Priefter und König, 
we. durch die felige Flur unter ihnen einher, 
Und beberriche fie janft ſtatt eines filbernen Zepters 
Mit dem duftenden Zweig, welchen die Myrte gebar. 
Trag' ich nicht ale König die goldene Krone der Abnberrn, 
D! fo mangelt mir doch fein Pierifher Strauß, 
Der anmutbiger buftet, als jene narkotiihe Staude, 
Die der indiſchen Blur ıheure Baliame zollt ! 
Weiden andre den Saum mit perlefarbnen Faſanen, 


Oper dem föftlihen Huhn, das nur Morgenthau legt: 


Heiſch ich I — nicht#, ale was mir felten entftebet, 
Ginen liebäugelnten Blid, einen geraubeten Huf. 


Sechſter Zeitraum. 





Mit zerſtreuetem — 





bie 1770. 


Fuͤhrt fein Wagen mic ſtolz burd Lange Zeilen Klienten: 
Sig’ ih dennoch vergnügt — Freundinnen im 


deof, 
Deren Auge mir ift, was andern belle Demanten, 
Oder Heſperus ift, ber fi im Meere pH nat. 
Pin ih vem Vaterland fern, — = nicht zärtlichen 
nden 
Mich zur Freude verflich, und mir doch liebenswertb iſt 
Bin ich Alter doch nab den rofenfarbigen Wangen 
Meiner beldfeligen Schaar, ihrem ambrofiihen Kuß. 
Ihr anmutbiger Trupp, der Alorens Kinder beſchaͤmet, 
Bilder um mic berum einen ſhimmernden Hof. 
Sb mich ver lieblice Ton ver Säule Memnons ermedet, 
Springen fie freundlih und frob hinter ven Heden 


bervor, 
Werfen mit Blumen mi wach, und fragen: Goldener 


ater, 
Zeigte tir unfre Geftalt heut ein fpiegelnder Traum ? 
Doer figt noch der Schlaf auf deiner gefalteten Stirne? 
Komm! wir küffen ihn bir von ter Stirne hinweg. 
Hurtig umfaflen fie mir bie Salem, und neden mir 
end 
Den vermweilenten Schlaf von ver Stirne hinweg. 
Zeus fieht neiviih mein Slüd von der hoben olumpiichen 


inne, 
Shüttelt die Soden, und Iqwirt: diefer iſt fel’ger 
als ich! 


Oftmahls finfer er fill in naͤchtlichen Tropfen herunter, 
Scielet hinterm Gebujch meinen Vergnuͤgungen ju. 

Aber Cythere, die mich zum Favoriten erforen, 
Kommt, nicht unſichtbar mir Bei: in gewohnter 


efta 
Faͤhrt fie von ihrem Papbos mit filbernen Schwaͤnen 
berunter, 


Beut mir grüßend bie Hand, nennet mich Priefter und 
Freund. 


Königinn, frag’ id vertraut, wo ift mein Bruder ge- 
‚ ‚blieben ? 
Obne den Amor ift mir fein Elyſium fhön! — 
Siche! dann lächelt fie füß; jchnell büpft aus dem Iuf- 
tigen lever, 
Der Nalajen umbüllt, Amor jauchzend bervor, 


Windet fi mir um den Hals, und kuͤßt mich und grüßet 


mich Bater, 
Klopit die Wange mir janft, ringelt mein filbernes 
aar; 


Ä Treibt vann mit Zweigen von enprifcer Myrte vie la— 


chenden Maͤdchen 

In die Thaͤler zuruͤck, wo die Nachtigall bedt, 
Mir werteifernd bafelbft vielfarbige Kraͤnze zu mwinden, 
Und mit Anfiand und Zier um die Schläfe zu ziehn. 


| Die dann in glüdliher Stunde ven allerſchoͤnſten ge- 


flodhten , 
Fobert freundlich von mir einen belohnenden Huf, 
Den ich ihr willig ertbeil’ und mit zwey Kuͤſſen ver. 


mebre, 
Mic fie Delius einft keuſch der Schweſter gereicht. 
Se genich’ ih das Gluͤck, Fortunen am Buſen zu liegen, 
Den der filbernen Vracht ihrer Alügel geredet; 

So genieh’ ih das Süd, die Grazien nackend zu jchen, 
Obne die Strafe zu jcheun, die den Aftion betraf. 
Rüftig bedienen fie mid, und gehn, wie bie lachenden 

Horen 
Um ven Wagen Apolls, tanzend um mich herum; 
Feſſeln mit Ketten von —— Frieden, der unter 
iven 
Nidt, und ziehen ibn ſanft unter mein taftenes Zelt, 
Wo fie mit Shrteln von Gold ibn an die filberne Stange 
Schnüren, daß er fo leicht nicht zu entflichen vermag; 
Bis ich endlich, fo alt als Tithen, dem Leben entfalle, 
Sanft wie der Pfirfih dem *F„ der ihn geboren, 
entfällt. 


Bruder Amor, betrübt daß ihm fein Lehrer — 
Schreibt durche Cypriſche Reich — ein Trauerfeſt 
a 


ut; 

Balfamiret ven 2eib, und ftellt mit feſtlichem Pompe 
Mein moblriehend Skelett bob auf der Mutter Altar 
Mit zwey Tafeln voll Lichesgeiey’ in den duftenden 


Händen, 
Ueber welchen in Gold zierli bie Ueberichrift blinkt: 
Dieß ift Arhamas Meft, des bundertjäbrigen Jünglings, 
Defien Meven und Thun immer voll Örazie war. 
in violettnem Gewande, i 
rab chemabis Griechenland ſaß, 


Wie auf Anakreons 


' Folgen die fittfame Zucht, der Jokus, bie Areunbidaft, 


die Mufen, 


a 

















I. Voeſie. 


Und die Grazien all’ aͤchzend dem —5 nach. 
Aus den Thraͤnen, die fie fir mich aus Lie 


Wächt ein wimmelndes Heer junger Amorn hervor, 
Schlanf gebildet, vie Schwingen mit Purpur und Golde 
verbrämet, 
Eines freudigen Thuns, voll von Feuer und Geift. 
Diefe vermäblet vor meinem Altar mit meinen Geſpielen 
Humen in goldenem Schmud, mit der Fackel bemebrt. — 
Mäpcheninsel, fo wirft du bevölfert ; fo ſchwingt fi mein 


abme 
Zu den Vätern der Welt, zu den Lykurgen binauf. 


Karl Wilhelm Ramler. 
er 





ÄAuamlıy . 


Wie Gleim, fo war auch der Dichter, den wir jet 
u befprechen haben, ein Mittelpuntt der literaris 
chen Bejtrebungen der Zeit, nur in anderer und in 
einer viel einflußreicheren Weife, da er nicht wenig 
dazu beitrug, der Sprache und Daritellung jene 
fünitlerifche Gorrectbeit und Vollendung zu geben, 
welche ein charakteriftifches Kennzeichen der damalis 
gen Kiteratur it, und worin fie die fpätere, beſon— 
ders wenn wir von den Hauptgeſtalten abfeben, weit 
übertrifft. 

Karl Wilhelm Ramler wurde am 25. Febr. 
1725 zu Koblenz geboren. Den eriten Unterricht 
erhielt er im elterlihen Hauſe; mit dem eilften 
Jahre wurde er in das Waifenbaus zu Stettin und 
zwei Jahre ſpäter in das Halleſche gebracht, wo er 
mit foldhem Eifer arbeitete, daß er jchon nach voll: 
endetem 17. Jahre die Hochſchule der nämlichen 
Stadt bezieben konnte. Da feine Yiebe jur Dicht: 
kunit, die in dem Waiſenhaus eber Tadel als Auf: 
munterung erfabren batte, jetzt feine Bejchränfung 
mebr fand, fo überlieh er fich ihr mit der ganzen jus 
aendlichen Feidenfchaft und widmete ihr, fo wie dem 
Studium der Alten und Neuern, feine meifte Zeit. 
Es blieb auch dies feine beinahe ausſchließliche Bes 


Il. a 


| Sechſter Zeitraum. 


e vergießen, | 








Karl Wilbelm Ramler. 


ihäftigung, als er ein Jahr ſpäter in die Heimat 


zurüdtebrte. Im J. 1745 ging er nach Berlin, wo 
er fich feinem Berufsftudbium, der Medicin, mit grö- 
ßerem Eifer widmen follte, gegen welches er jedoch 
unbefiegbare Abneigung hatte. Als er bald darauf 
mit Gleim befannt wurde, verjchaffte ibm diefer, um 
ibn von der verhaßten Medicin zu retten, eine Stelle 
als Hauslehrer bei feiner eigenen Schweiter, bei 
welcher Ramler bis Ende des J. 1747 blieb, worauf 
er wieder nach Berlin zurückkehrte. Im folgenden 
Jahre erbielt er endlich eine Anftellung als Lehrer 
der Logik und der fhönen Wifjenfchaften an der Kas 
dettenjchufe, welche Stellung, die ihm nur färglichen 
Unterbalt verfchaffte, er bis nah Friedrichs II. 
Tode bebielt, denn diefer hatte ihn nie gefannt. Bei 
der Thronbeiteigung Friedrich Wilhelms II. (1786) 
ſehzte ihm diefer eine Penſion von 800 Thalern aus, 
und ernannte ihn zum Mitglied der Akademie der 
Wiffenfchaften. Als Namler vier Jahre darauf 
feine Stelle an der Kadettenfchule niederlegte (er 
batte früher ſchon den Titel Profeffor erhalten), 
wurde er zum Mitdirector des Nationaltbeaters er 
nannt; nach Engels Abgang führte er von 1793 an 
die Direction allein, legte fie aber wegen zuneh— 
mender Altersſchwäche im 3. 1796 nieder. Er 
ſtarb am 11, April 1798 als 73jähriger Greis. 
Ramler begann ſchon früh zu dichten, allein erft 
nachdem er ſchon Mebreres in den „„Bremifchen Bei- 
trägen“ ohne feinen Namen hatte einrüden laffen, 
wagte er e8, Öffentlich aufzutreten, wie er denn 
ſtets große Beſcheidenheit an den Tag legte und zum 
Beifpiel feine Schritte tbat, um die Aufmerffamfeit 
des großen Königs auf ſich zu ziehen , den er fo be» 
geiſtert und würdig befang. Sein eriter Führer in 
der Dichtkunft war Horaz, und er blieb es bie zum 


letzten Augenblide; aud bat ſich fein anderer deut⸗ 
ſcher Dichter das, was man ſich durch ernites und 


geiftvolles Studium eines großen Muiters erwerben 
fann, fo — angeeignet, als Ramler, und 
er iſt, wie fein Vorbild, insbefondere groß in dem 
Bau feiner Gedichte, in der kunitvollen Anordnung 
der Gedanken und in der eben fo kunitvollen Dar» 





jtellung des Einzelnen. Freilich koſtete ihn gerade 
dies große Mübe, und es haben ihm eben deshalb 
nicht bloß Neuere, fondern felbit Zeitgenoffen, felbit 
jein Freund Sulzer, alles Dichtertalent abiprechen 
wollen *); allein wenn auch die formelle Seite der 
Dichtung in ibm überwiegt, fo ift er doch feines» 
wegs ein bloßer Verskünitler; „feine Gedichte 
find“‘, wie Götbe anerkennend jagt, „ſämmtlich ge 
baftvoll, befchäftigen uns mit großen, bergerheben» 


*) Meines Grachtens ift er im Grunde fein Dichter 
(ichreibt Sulzer im I. 1774 an Bobmer), wenigftens ift 
es mir nicht möglich, den für einen Dichter zu balten, 
ber ein Jahr Zeit braucht, eine De zu machen; der feine 
DOren jo offenbar nach lange überlegten Planen und ich 
möchte jagen, nach Formularen und Recepten macht, und 
diejes ift zunerläffig Ramlers Fall“ 5 der Schweizer 
5, 42). Ge ift ein wenigfiens fehr jeltſamer Maßſtäb, 
das Talent eines Dichter& nach der längeren ober kuͤrze⸗ 
ren Zeit zu beurtbeilen, die er zur Vollendung irgend 
eines poetiichen Werkes bevarf; uns wenn die Schnellig- 
feit der Production ein Zeugniß für die Größe der poc- 
tiichen Scopfungsfraft fein fell, jo müßte man dem Im- 
provifater den bochiten Rang einräumen, man müßte den 
Nrioft für einen Pfuſcher halten, der ım Stande war, 
eine einzige Stange hundertmal zu werändern, ehe fie ihm 
genügte (vie Handichrift derielben befinzer ſich auf dem 
Britiib Mufeum zu Lonton), man müßte entlih ven be- 
fannten NAusipruch des Horaz für eine pebantiihe Thor- 
beit erklären. 
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den Gegenftänden und behaupten ſchon dadurch einen 
unzerftörlichen Werth.” Dies gilt namentlich von 
denjenigen Oden, in welchen er Friedrich II. vers 
berrlichte (1), und daß er diefes Lob feines Helden 
auc in folchen Gedichten mit bewundernswürdigem 


Geſchick einzuflehten oder vielmehr zum Mittelpunkt | 
derfelben zu machen weiß, die eine ganz andere Abs | 


ſicht zu haben fcheinen (3), das iſt 


gar — fein geringes 
Zeugniß für feine poetifche Erfindungsgabe. Wir 





wiſſen recht gut, daß er gerade diefes Gedicht („Auf | 


ein Gefchüg‘‘) nach Dem Horaz bearbeitet bat, was 
aud bei andern der Kall ift, allein er bat den Plan 
der Horaziſchen Ode fo geſchickt auf fih und feine 
Zeit zurüdgefübrt, deſſen Wendungen, Bilder und 
Ausdrüde vo genau den neuen Berbältniffen anges 
paßt, daß feine Bearbeitung den Werth einer felbits 
fändigen Dichtung erhält. Wie er aber auch in 
ganz unabhängigen Schöpfungen wahres Talent 
entwidelte, wird man am beiten aus der Bergleis 
hung jeines „ Schlachtgefangs‘‘ (5) mit denen Kloys 
ftods (5. 514) und Gleims (5. 521) entnehmen, 
fo wie man aus feiner Ode „An den Krieden‘ (2) 
fein tiefes Gefühl und feine Kunſt in der poetifchen 
Malerei wird kennen lernen; in allen wird man aber 
bei unparteiifcher Betrachtung den Wohlklang und 
die Schönbeit feiner Berfe, der gereimten, wie der 
in antiten Maßen (4), die glüdliche Wahl und die 
—— Gorrectheit des Ausdruds bewuns 
ern. 

Außer den Oden, in denen SFr aud die Mans 
nigfaltigfeit der Stoffe und der Reichthum an trefs 
enden Gedanken Lob verdient, bat Ramler Ganta- 
ten gedichtet, von denen einzelne („‚Ino‘, „Pygma⸗— 
lion“, „Der Tod Jefu‘) durch die glückliche mufikas 
liihe Behandlung, ihren reichen Wohlklang und ihre 
ächt Dramatifche Entwidelung zu den beiten Gedich— 
ten diejer Gattung gehören. 

Wie Horaz Ramlers Borbild war (auf deffen 
Ueberjegung er auch einen großen Fleiß verwendete), 
jo wurde er jelbit wieder das Vorbild jüngerer Dich» 


Leſſin 
erbat * 








ter, und die Horaziſche Ode wurde nach feinem Vor— 


gang vielfach bearbeitet; Doch iſt der Einfluß, den er 
auf die Entwidelung der Poeſie gewann, weniger in 
diefer Thatſache zu ſuchen, als vielmehr darin, daß 
er durch fein Beifpiel ſowohl, als durch feine kriti- 
ſche Thätigkeit das Gefühl für correste‘ und ges 
Ihmadvolle Darftellung ausbildete und die poetische 
Diction durch ibn eine bewundernswürdige Glätte 
und Keinbeit erhielt. Seine kritifchen Beitrebuns 
gen warennämlicd vorzüglich auf diefe äußeren Mit: 
tel der Poefie gerichtet, es zeigte fich dies {chen in 
den „Kritifchen Nachrichten aus dem Heiche der Ges 
lehrſamkeit“ (Berl. 1750. 51), einer Zeitſchriſt, die 
er mit Sulzer und Langemack berausgab, fo wie 
ſpäter in feiner Ueberſetzung des Batteux (5. 473), 
in welcher er die Muſter der einzelnen Dicytarten aus 
deutſchen Dichtern entnahm, de aber fo weit über: 
arbeitete und feilte, als er es für nötbig bielt, um 


ihnen den hoͤchſt moͤglichen Grad äußerer Vollfom: rungen; Gleim erbob vie alte Klage und ſetzte weitliufig 


menbeit zu ertbeilen, was er auch in den „Liedern 
der Deutſchen“ (Berl. 1766), in der „Lyriſchen 
Blumenlefe‘ (Lpz. 1774), in der „Fabelleſe“ (Eb. 
1783) mit den darin aufgenommenen Gedichten tbat, 


oft freilich zum großen Verdruffe der Dichter, die 


ſich —— verlehzt fühlten; und allerdings zeigt er 


in dieſem 
3. B. Lichtwers Fabeln ohne deſſen Zuitimmung, ja 


obne deffen Wiffen verbeffert berausgab und 
Geßners Idyllen in Berfe übertrug (Berl. 1787), 
ob er ibm gleich felbft geratben hatte, fie in Proſa 
abzufajjen. Allein er befaß in der That einen jo 
feinen und ausgebildeten Geſchmack, und diefer war 
fo anerfannt und bewundert, daß ibm feine Älteren 
und jüngeren Freunde, Gleim, Gög, Kleift, 8. ©. 
v. Nicolay und jelbit Leſſing ihre Dichtungen zum 
Bebufe der Berbefierung mittbeilten und feine Aens 
derungen gern annabmen*). Insbefondere legte 

roßes Gewicht auf Ramlers Urtbeil, und 
H feinen Ratb und feine Feile nicht bloß in 
früberen, fondern noch in feinen legten Jabren, 
nicht bloß für feine Heineren, fonderm auch für feine 

rößern Dichtungen, wie noch für den Natban**); 
Are GEpigramme, die er Ramlern zur —— 
mitgetheilt hatte, ließ er ſo drucken, wie ſie von 
ſeinem Freunde geändert worden waren, ohne ſie 
vorerſt noch einmal durchzuſehen. So iſt Ramlers 
Name mit dem der bedeutendſten Dichter der Zeit 
eng verknüpft, und erhält dadurch eine Bedeutung, 


' die ibm fein vornebmes Achſelzucken und Spötteln 


über bandwerfsmäßiges Gorrigiren wird entreigen 
fünnen. 


1. An die Statt Berlin. 


1. Sch fab fie! (noch erzittern die Gebeine) 
Ich ſah, befümmertes Berlin, . 
Die Göttin deines Stroms vor deinem Tannenhaine 
Mit ihren Schwänen zichn. 

2. Vergönne mir, Najade, nachzulallen, 
Was tief in meine Seele want. 
Als dein entzüdter Mund es allen Faunen, allen 
Hamadryaden fang. — — 

3. „Sch mir gegrüßt, Iꝓe meine Krone! 
„Die Staͤdte Deutihlande büden fi! 
„&8 bören meinen Stolz Belt, Donau, Wolga, Rhene, 
„Und weichen binter mid! 

4. „Was ——* wir, if gleich die Zahl des Feindes 
„Wie diefer beiden Ufer Sand ? j 
„D Tochter! gar bu micht pr Seite meinet Freundes 
„Stets einen Gott erkannt‘ 

5. „Stritt Jupiter nicht felbit mit Friedricht Vollke. 
„Und bonnerte den Feind zjurud? 
„Warf nicht Yatonens Schn, jein Schupgott, eine Welte 
„Bor jeines Moͤrders Blich? 

6. „Warp nit das Blutpanier, von ibm gefaflet, 
„Zur drohenden Negive? ftand 
„Die Rieſenhorde nicht, fie, die Minerva haſſet, 
„Geftarrt an Haupt und Hand? 

7. „Bis alle, von dem fleinen Heer zerichlagen, 
„Das unaufhaltiam weiter drang, , 
„Wie Halme von des Himmelt Schloffen, nieberlagen 
„Dreybundert Hufen lang? 

8. „Ja! pinget nur vie halbe Welt zufammen, 
„Und rafet wider Einen Mann, 
„Und wendet wider ihn Berratb und Gift und Alammen, 
„Den ganzen Orcus an! 


*) Nur Gleim jcheint durch Ramlers Leidenſchaft ver- 
legt werben zu fein und er erhob überhaupt Wireripruch, 
als ob tie Nenderungen Ramlers, wenn auch fonft lo» 
benswertb, doch niht im Sinne der uriprüngliden Dich- 
tung jeien. Da ſchicktte ihm einft Ramler ein Gedicht 
von Sog mit feinen an der Seite bemerften Veraͤnde - 


aus einander, wie bie Nenderungen zwar mwohlklingen®, 


nn 
| 


— — — — — — — 


bilderreich, poetiſch u. ſ. w. ſeien, die urſpruͤnglichen Let» 


eſtreben, die Werke Anderer zu verbeis | 
fern, eine nicht immer zarte Zudringlichkeit, wie er 


arten aber weit natürlicher und dem Ganzen angemefle- 
ner erichienen, worauf ibm Ramler bewies, daß er ibn 
getaͤuſcht babe, und die Lesarten, die er alt vie uriprüng- 
lichen für natürlicher halte, in per That jeine Beränbe- 
rungen jeien. So, erzählt Voß in ver ſchon angeführten 
Schrift „Ueber Sog und Ramler. 

**) Bergl, Leſſings Briefe an Ramler v. 18, Decbr. 
—* und = legten ohne Datum (Leifinge Werke, Br. 29, 

u. 40). 
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9. „Boruffiens gerechter Held ſoll fliegen: 
„Die Götter fhügen ihren Schn. 
„Bald wird er im Triumph zu feinen Kindern fliegen. 
„Er kommt! ich ſeh' ihn ſchon. 


10. „Gr koͤmmt, das Haupt mit Strablen ringe um- 


wunden, 

„Wie Delius-Apollo fam, — 

„Als er den Python ſchlug und ihm mit tauſend Wunden 
„Die ſchwarze Stele nahm. 

11. „Gilt, ihn in Erz den Enkeln aufzuftellen! 

„Gilt, einen Tempel ibm zu weihn . 

„Am Rante meines Stroms! ich brenne, feine Schwellen 
„Mit Blumen zu befireun.' 


2. Anden Frieden, 

I. Wo bift du hingeflohn, geliebter Friebe? 
Gen Himmel, in bein muͤtterliches Land ? 
hat du wich, ihrer Ungerechtigleiten müpe, 

an; von der Erde weggewandt? 

2. Wohnft du nicht noch anf einer von den Aluren 
Des Deeans, in Mlippen tief verftedt, 

Weobin kein Wuchrer, keine Mifferbäter fubren, 
Die kein Eroberer entdedt? 

3. Nicht wo mit Wuͤſten ringe umber bewehret, 
Der Wilde fi in deinem Himmel duͤnkt? 

Sich rubig von den Früchten feines Balmbaums nähret ? 
Bom Safte feines Balmbaums trinkt? 
4. DO! wo bu wohnft, laß endlich dich erbitten: 
Komm wieder, wo bein füher Feldgeſang i 
Bon Heerbevollen Hügeln, und aus Weinbeerbutten, 
Und unter Kornaltären Hang. 
5. Sieh dieſe Schäferfige, deine Freude, 
Wie Stäpte lang, wie Roiengärten icon, f 
Nun ipariam, nun wie Bäumden auf verbrannter Heide, 
Wie Gras auf oͤden Mauern ftehn. 

‚6. Die Winzerinnen balten nicht mehr Tänze; 
Die juͤngſt verlobte Garbenbinderinn 
Trägt, ohne Saitenipiel und Lieber, ihre Kränze 
Zum Dantaltare weinend hin. 

7. Denn ab! ter Krieg vermüllet Saat und Reben 
Und Korn und Moft; vertilget Frucht und Stamm; 
Grmürgt die frommen Mütter, die die Milch uns geben, 
Grmwürgt das Heine fremme Lamm. 


8. Mit unfern Roflen fährt er Donnerwagen, 
Mit unfern Sicheln mäht er Menichen ab; 
Den Bater bat er jungit, er bat ven Mann erfchlagen, 
Nun fodert er den Knaben ab, 
9. Erbarme dich des langen Jammers! rette 
Bon deinem Bolf den armen Ueberrefi! 
Bind' an ber e- Thor mit fiebenfacher Kette 
Auf ewig ben Verderber feit. 


3. Auf ein Geſchuͤtz. 

1. DO bu, dem alübend Gifen, vonnernd euer 
Aus offnem Actnaichlunde flammt, 
Die frommen Dichter zu zerfhmettern, Ungebeuer, 
Das aus der Holle ſammi! 

2. Wer zur Verheerung blübenter Geſchlechter 
Dich an das Sonnenlicht gebracht, 
= ohne Reue feine Mutter, feine Töchter 

roblodenp umgebradt. 


3. Schon waͤr' ich dieſen immer neuen Scenen, 
Womit das Jahr den Erdkreis ziert, R 
Entriſſen, und dem Arm der Freundſchaft, und den ſchoͤnen 
Gntwürfen, halb vollfuͤhrt. 


4. Schen ſaͤh' ih, rings von Stygiſchen Gewaͤſſern 
Ummunden, das geheime Feld 
Givfiens, ven großen Ahnherren eines größern 
Urenfelt und fein Zelt. 

5. Voll wadrer Brennen ſaͤh' ich, hörte Lieder 
Bon Ihm, bey jerem Freudenmahl 
Bon Ibm, der wiber fehs Monarchen fiht und wider 
Satrapen ohne Zahl. 

6. Schen fäng’ ich feine fuͤngſte That: wie braufend 
Ein Meer von Feinden ibn umfing, 
Gr aber jeinen Weg hindurch auf zehen taujend 
Zertretnen Scheveln ging. 

7. Alcäus würde jegt mein Lieb beneiden; 
Bald ſaͤh' ib Gäfarn lauihend nahn, 
Und bald ven weiſen Antonin, und ven mit beiben 
Bertrauten Julian. 
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8. Allein Merkur ſtand neben mir, und wandte 
Durch feinen wundervollen Stab 
Den Ball, der mich ine Reich ver Nacht zu fchleudern 


brannte, 
Bon meinen Schläfen ab. 


9. Denn ftärker ſoll ih noch die Laute fchlagen, 
Wann er durch Weihrauchwollen zeucht, 
Die Kriegesfurie gefeffelt an dem Wagen 
Des Lieberwinvers feucht ; 

10. Wann er, auf einem Throne von Tropbien, 
Rund um fi ber ver Künfte Kranz, 
Und wir im Mufentempel feine Siege feben 
Berftedft in Spiel und Tanz; 

1, Wann er, ein Gott Ofir! durch unjre Fluren 
Im feligften Triumphe fährt, 
Indep der leberfiuß auf jebe feiner Spuren 
Gin ganzes Fuͤhlhorn leert. 


4. An Galinetten. 

1. Nusgeartetes Kind einer unfterblichen 
Mutter! haft vu doch mehr Herzen erobert, als 
Die weit epleres Gangs, erleres Anfehns if, 

Deine Schweſter Iberica ! 
2. Mehr mit Worten beftridt, als vie gefälline 
sperillis: obgleich ihrer Geſaͤnge Ton 
in Sirenenton ift, Klie fib ihren Mund 
An der Tafel der Götter wünſcht. 

3. Nun erhebft du die Stirn, trotzeſt der göttlichen 
Teutonida? verlodft alle Verehrer ihr 3 
— ein leichtes Geſchwaͤtz, durch ein verbuhltes Lied, 

urch ein froͤhliches Gaukelſpiel? 

4. Fleuch zur Marne zuruͤck unter die brauſenden 
ee dem Wein ihrer Gebirge ee: 
Oder buble fortbin nur mit den Fremdlingen 

Unirer Kluren, o Schmeidhlerinn! 


5. Mit den Boten ver ausländiihen Könige, 
Mit dem flüchtigen Trupp eitler Patricier, 
Und verberbe den Geift meiler Druiden nicht, 

Nicht der heiligen Barden Ghor! 


5. Schladtgefang. 
1, Auf, tapfre Brüder, auf ins Feld! 
Gerecht ift unfer Krieg; 
Uns führer Deutichlands größter Helv; 
Une folget Ghr und Sieg. 
2, Ihr Feinde zittert! unfer Heer 
Hat Ariegesfunft und Muth, 
Iſt ſchneller mit dem Morpgemehr, 
Und begt ver Väter Blut. 
3. Wir fireiten noch den alten Streit: 
Gin Mann verfaget vier. 
Wir fragen nicht, mie ftarf ihr ſeyd; 
Wo ftchn fie? fragen wir. 
4. Auf, Brüder! ſchlagt den flolzen Feind, 
So kehrt ihr früh zurüd: 
Mer ftarb, wird dann mit Recht beweint, 
Wer lebt, bat Rubm und Gluͤck. 
5, Der Knabe wuͤnſcht fi feinen Stand, 
Das Märchen blidt ibn an: 
„Der jbügt als Krieger unier Sand, | 
„Der ſchuͤh' auch mid ale Mann.” | 
6, Hört ihr der Stüde Donnerſchlag? 
o grüßt ihn mit Geſang: 
Euch lobner dieſen einen Tag | 
Der Friede lebenslang. 
7. Die Kugel treffe, wer ſich büdt, 
Und ſcheu zurüde fährt! f 
Und wer zur Flucht den Ruß nur rüdt, 
Deß Naden treff’ ein Schwert! 
8. Nein! eb ich fliche, ſtuͤrz' ich bin 
Mit Waffen in der Hand. 
Seyd Rächer, wenn ich treulos bin, 
&ott, Koenig, Vaterland, 


Anna Luife Karfchin, 


Anna Luiſe Kari, geb. Dürbach, wurde am 
1. Dec. 1722 auf dem Sammer, einem Vorwerke im 
Kreife Schwiebus der Provinz Schlefien, geboren. 
Da ihr Bater ſchon in ihrem fünften Jahre farb, 
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nabm fie ein Obeim ibrer Mutter zu fich und ertbeilte 
ibr den eriten Unterricht; aber weil diefer, über 
ihre Zalente erfreut, ibr eine böbere Bildung ge— 
ben wollte, bolte fie die Mutter, welcher dies nicht 
Sie batte von nun an viel 
zu leiden, fie mußte das Vieh büten und fonit die 
niedrigiten Dienfte verjeben. Kaum 16 Jahre alt, 
wurde fie an einen geizigen Mann, den Tuchweber 
Hirſekorn, verbeiratbet, der fie auf das abjcheu: 


lichite mißbandelte und fich nach I1 Jahren, als fie 


zum vierten Male ihrer Entbindung entgegenfab, 
von ibr fcheiden ließ. Da ihre Mutter, die ich zum 











rer Gedichte. 


ſo gerieth ſie bald wieder in die dürftigſte Lage; 
denn die Hoffnung, von Friedrich IT. unterſtützt zu 


werden, den fie oft mit Glück bejungen batte, ging. 


niemals in Habe Grit unter deſſen Nachfol— 
ger wurde ihr Schidjal erträglicher, obgleich auch 
das traurige Yoos ihrer Tochter, die zweimal un— 
glücklich verbeiratbet geweſen war, ihre legten Les 


| benstage verbitterte. Zwar ging ibr lang gebegter 


Wunſch in Erfüllung: der neue König lieg ibr ein 
eigenes Haus bauen, was fie troß aller Bitten von 
Friedrich IT. nicht batte erlangen fönnen; allein 
faum batte fie es bezogen (fie hatte nicht erwarten 
können, bis es ausgetrodnet war), fo wurde fie 
franf, und ftarb bald darauf am 12. Oct. 1791. 
Die Karichin batte obne Zweifel ein bedeutendes 
Talent; tiefes Gefübl und glüdliche Empfänglich— 


‚ keit war in ihr mit einer lebendigen Einbildungs- 
' kraft verbunden, die ſtets geichäftig war, alle Ein» 


drüde, welche die Natur oder Das Leben auf fie mach⸗ 
ten, zur dichterifchen @eftaltung zu bringen ; und Da 
fi ihr Gemüth namentlich während der Jeit ibres 


ı Sirtenlebens ausgebildet batte, fo war ihre Pbans 


tafie auch vorzüglich mit Bildern aus der Natur er» 
füllt, die fie felbit noch in fräteren Jabren mit der 
lebendigften Anſchaulichkeit darzuftellen wußte, und 
es bilden auch ſolche Bilder die ſchönſten Stellen ib» 
Unter denfelben find allerdings nur 


| wenige, welche einen ungetbeilt wohltbätigen Eins 





drud bervorbringen, aber es find auch nur wenige, 
in denen fich nicht Blitze wabrbaft woetifchen Ta— 
lents zeigten. Daß diefes aber nie oder nur felten 
zur vollftändigen Erfcheinung gelangte, batte feinen 
Grund in ihrem traurigen Schidjal und in den Wis 
derfprüchen, welche durch daſſelbe in ibr bervorge: 
rufen wurden. Sie wurde nämlich, wie oben ans 
gedeutet wurde, ſchon früh gezwungen , ibr Talent 
zur gewöhnlichiten Gelegenbeitsdichterei zu verwen: 
den, zuerit um dem Geiz ibres erften Mannes zu 
fröbnen, fodann um ſich in ibrer zweiten Ebe ibr 
fümmerlihes Dajein zu friften. ußte aber ſchon 





— 


dritten Male unglücklich verbeiratbet batte, fie nicht 
aufnebmen konnte, fo nahm fie, nachdem fie einen 
Sohn geboren hatte, das Anerbieten eines reifenden 


! bierdurch die Friſche und Kraft ihres angebornen 
' Talents verfümmert werden, fo wurde daffelbe noch 
| inanderer Weife in feiner felbititändigen Entwide- 





Schneiders, Namens Karfch, an, der fie zu beiratben | 


begehrte. Sie zog mit diefem nah Arauftadt, 
jpäter nadı Glogau, gerietb aber durch die Trunk— 
fucht ihres Mannes in das größte Elend; denn ob 
fie gleich manchen Gönner fand, der fich ihrer er: 
barmte, und fie fich Durch Gelegenheits- und andere 
Gedichte öfters Geld verdiente (denn es war ihr poes 
tiiches Talent , das fie fchon feit ihrer Hirtenzeit ges 
übt batte, immer mehr befannt geworden), fo zog 
fie doch wenig Nußen daraus, da ibr Mann Alles 
vertranf, was fie auf diefe Weife gewann. Endlich 
brachte fie der Baron von Kottwig nad Berlin 
(17061), wo fie mit ihrer jüngiten Tochter bei Bor: 
nebmen und Gelehrten die liebevollite Aufnabme 
fand, und unter Andern mit Sulzer und Mendels« 
ſohn, fo wie mit Ramler befannt wurde, der fich die 
größte Mühe gab, ibr Talent künſtleriſch auszubil— 
den. Gleim, den fie in Halberſtadt befucht batte, 
lieh ihre Gedichte drucken, fie erbielt 2000 Thaler, 
und fie bätte in eine befjere, wenn auch immer noch 
befchränfte Lage kommen können; allein als fie nach 
Berlin zurückkehrte, fand fie ibren Älteiten Bruder, 
für den fie Alles aufopferte, und da ihr zudem noch 
nach dem Tode des Barons von Kottwig ibr Sohn 
zurückgeſchickt wurde, den jener hatte erzieben laflen, 








lung geftört, als fie fpäter mit den Kunftdichtern der 
Zeit befannt wurde, und fi Namler fogar die Mübe 
gab, fie in den Geſetzen der Kunſt zu unterrichten. 
So entitand ein Zwieſpalt und ein Widerſpruch 
in ihrem Innern, der eine freie Entfaltung ibres 
eigentbümlichen Talents unmöglich machte. Ihre 
beiten Gedichte find daber mit wenigen Ausnabmen 


| unter ibren früberen zu ſuchen, in denen ibre Em: 


pfindungen den natürlichſten, aber auch lebendigiten 
Ausdruck gewinnen, und die uns oft mit der Kraft 


des Naturliedes berühren. 


Und doch befiken wir, 

fo viel wir wiffen, feine Gedichte aus ihrer Jugend, 

denn die älteſten, welche befannt wurden, ftammen 

aus den Jabren 1760 und 1761, freilich gerade aus 

der glüdlichiten Zeit ihres Lebens. Zwar blieb dieſe 

Zeit gewiß nicht ohne wobltbätigen Einfluß auf ibr 

Talent; aber man fiebt ihren damaligen Liedern 

doch an, daß fie fchen mit andern Dichtern befannt 

war, da in ihnen die reine Unmittelbarfeit der Em— 

vfindung mit fremden Gedanken oder angelernten 

Daritellungsformen abwechfelt. 

1, An Gott, ale fie bey hellem Mondſchein 

ermacte, 

| 1, Wenn ich erwache, denk ich bein! ö 

Du Gott! der Tag und Nacht enticheidet 
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Und in ter Nacht mit Sounenichein 
Den finftern Mond befleiker. 


2. 84 leuchten füniglib daher, 
Aus bober ungemefner Kerne, 
Und ungezäblt, wie Sanb am Meer, 
Stehn um ihn ber bie Sterne, 


3. Weld eine Pracht verbreitet ſich, 

Die Dunkelbeit, geihmüdt mit Lichte, 

Sieht auf uns nieder, nennet dich 

Mir Hanz im Angeſichte. 

Du Sonnenihörfer! mie io groß 

Bit du im Meinten Stern bort oben! 

Wie unansiprehlih nabmenlos! 

Die Wiorgenfterne loben 

. Dis, mit einander in ein ber 
Seichleifen, wie zu jener Stunde, 

| Da and vem hrs tief hervor 

Gin Wort aus peinem Munde 

6, Allmächtig dieſe Welten rief, 

Am Firmament berum geſttzet. 
Du ſprachſt, rad Rad der Dinge lieh, 
Und läuft neh unverletzet. 
7. Noch voller Jugend glänzen fie, 
Da ſchon Jahrtauſende vergangen! 
Der Zeiten Wechſel rauber nic 
Das Licht von ihren Wangen. 
8. Hier aber unter ihrem Blick 
Vergebt, verfliege, veraltet alles. 
Sem Thronenpomp, dem Kronenglud 
Droht eine Zeit des Aaller! 
9, Der Menih verbläbt wie prächtig Gras, 
Sein Anichn wird der Zeit zum Naube: 
| Der Meile, der in Sternen lat, 

| Liegt ſchon geſtreck; im Staube! 

| . Ich leie, großer Schöpfer! dich 
Des Nachts in Büchern, aufgeichlagen 
Ben teiner Hand. D Ichre mid 
Nah deinem Lichte Tragen! 

. Sen meiner Seele Hlarkeit, bu 
Megierer ber entftanpnen Sterne! 
Und blide meinem Seren zu, 

Daß es dich lennen lerne! 


2. An den Schöpfer, an ihrem Geburtstage. 
1. Bo mar ich, als die Morgenfterne lobten ? 
Da, wie aus Winbeln du gemidelt haft das Meer, 
Une als.vor bir bie Wellen tobten, 
Zu ihnen ſpracheſt: femmer, bis bieber ? 
2. Wo lag ich, als dein Arm ver Erde Graͤnzen 
Umber gezogen bat, und ihren Grund gelegt? 
Als wu die Morgenrötbe — 
Mit Purpur biehen, den fie um ſich trägt? 
3. In ungeformten Klumpen noch gelegen 
Bin ib, als auf bein Wort ver Tag bervorgeeilt, 
Der Thau gezeugt ward, und ber Negen 
Und Ainfiernip von Lichte warb getheilt! 
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4. Noch gleich dem Heinften Staube, ven tie Sonne | 


deiß ſcheinenb an ſich zieht von dürrer Erde Schoß, 
Bar ich doch fchen ter Ungel Wonne; 
on tir erichaffen, mar ich ihnen groß. 

5. Mit Sternenkleivern berrlih angezogen 
Haft du, Gott Schöpfer, fie dem Winde gleich gemacht; 
Schönfarbigt wie der Regenbogen, 

Wie Sonnenglut ift ihrer Leiber Pracht. 

6. Zum Dienft erfhaflen für vie Menſchenkinder 
Sinp fie; fie eilen, Gott! wenn bu Befehle blickſt, 
Durch deinen Himmel viel geſchwinder 
Ale deine Blige, vie bu flammigt ſchickſt. 

7. Aus Netber find zufammen fie gefloffen: 

Ich warb, ’ 
Mann deine Wolken ibn begoflen 
Und Kloß an Kloß fih nun zuſammen häuft. 


8. Ich ward; bein Spreben: Laßt uns Menichen 


maden! 
Das riß auch mich hervor, als vu bes Lebens Thür 
Entriegelteſt, und noch ber Rachen 
Des Grabes nicht eröfnet war vor bir! 
9. Jahrtauſende vergiengen, kurze Tage 
Bor deinem Angefibt! Dann fam mein Tag, und bu 
Gabſſt mir die Hülle, die ich trage 
Um biefen Seift, von bir geathmet, zu! 





H,mM.v. 


Deitraum. 
— — hop, 


| 10 Won deinem Munde, ber mit einem Hauche 
Sebürge blaͤſet tief herunter in das Meer, 

‚ Rahm ich dies Leben zum Gebrauche, 

' Bu beinem Rubm; Herr, mein Geſang ſey er! 


| Heinrich Wilhelm von Geritenberg. 





Heinrih Wilbelm von Gerftenberg,'geb. 
am 3. Jan. 1737 zu Tondern in Schleswig‘, bes 
juchte auerit Die Schulen in Altona und dann bie 
‚ Univerfität Jena, wo er die Nechte fludirte. Seine 
Liebe zur Poeſie eröffnete ibm die dortige deutiche 





' Sefellichaft und eine Reife nach einzig verichaffte 
ihm die Bekanntichaft mit Gellert, der ibn fwäter 
mit Weiffe in Verbindung brachte. Als nad feiner 
Rückkehr von der Univerſität Dänemarf mit Ruß: 
land in Krieg gerietb, trat er ind Heer und wohnte 





mie Staub, der auf ber Blur zulammenläuft, 


dem Feldzug von 1763 bei. Nah Abichluß des 
Friedens ging er nach Kovenhagen, wo er mit Gra« 
mer, Klopſtock und Sturz vertraut wurde, und die 
„Briefe über die Merkwürdigkeiten der Literatur‘ 
(1766 u. 67) berausgab, in welchen er die bedeu- 
tenditen Ericheinungen tn der Fiteratur mit eben fo 
viel Geiſt als Geſchmack beſprach, ohne fi jedoch, 
wie die „Literaturbriefe‘, die fein Vorbild waren, 
auf die neuefte oder die deutiche Literatur zu bes 
ſchränken. Im 3.1768 verlieh er als Nittmeifter 
den Kriegsdienft, um ibn mit dem Beamtenftande 
zu vertaufchen. Er wurde zuerſt Geb. Conferenz— 
jecretär, fodann im J. 1775 dänischer Refident und 
Conſul in Lübeck. welche Stelle er jedoch 1783 einem 
Andern für 20,000 Thaler überließ. Zwei Jahre 
' fang lebte er bierauf in Eutin, wo er in Boß einen 
treuen und anregenden Freund gefunden hatte. Doch 
| trat er ihon im J. 1785 wieder inden Staatsdienft; 
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er wurde Juſtizdirector des Lottos in Altona; 1812 

legte er dieſe Stelle nieder und lebte ſeitdem als 
rivatmann, bis er hochbetagt am 1. Novbr. 1823 
arb. 


Gerftenberg batte ein reiches Talent, das fich mit | 


Glück in den verſchiedenſten Gattungen der Poeſie 
verfuchte. Am höchſten ftebt er als Dramatiker, 
aber auch feine Heineren epiſchen, fo wie feine lyri— 
fchen Dichtungen an von ächt poetiſchem Geiſt, 
von Reichthum der Erfindung und der Phantaſie. 


Zeitraum. 





Schon feine „Tändeleien“ (Lpz. 1759), eine Samms | 


fung von Heinen Liebesfcenen, die meiſtens in Profa 
mit — Verſen, ſeltener ganz in Verſen 
geſchrieben ſind, zeichnen ſich durch die Mannigfal— 
tigkeit der Auffaſſung aus, indem fie ſich bald in 
beiterem Mutbwillen bewegen, bald die tiefite Leis 
denfchaft in dem glübendften Karben daritellen. 
Manche diefer Gedichte find von dem —— 
Wohllaut, voll Melodie und wie von ſelbſt zum Ge: 
fang fich darbietend, man fieht es ihnen an, daß der 
Dichter felbit mufifalifch gebildet war. Deshalb ges 


bören auch feine Gantaten, und unter ihnen befon= | 


ders „„Ariadne auf Naxos“ zu den gelungeniten Dich: 
tungen der Art. Neben diefen Gedichten der Liebe, 
die er in ihren manniafaltigiten Erfcheinungen und 
Abitufungen mit gleichem Güde befingt,, bat Ger: 
ftenberg aber auch kräftigere Töne angefchlagen, 
fchon in den ‚„„Kriegsliedern eines Dänifchen Grena: 
diers“ (Altona 1762), die übrigens öfters an die 


Gleimiſchen Kriegslieder erinnern, noch entichiede: 


ner in dem „Schlachtlied‘‘, das den düſterſten To— 
desmuth atbmet, und eben fo endlich in dem „Ges 
dicht eines Sfalden‘ in fünf Liedern (Kopenh. 
1766), durch welches er die Veranlaffung ward, daß 
Klopſtock die nordiiche Mythologie einzuführen ver: 
ſuchte. So willtürlih und Sn inneren Grund 
dieſe aber bei Klopſtock oft erfcheint, fo begründet 
ift ihre Anwendung bei Geritenberg, da er fie eis 
nem aus dem Todeöfchlummer erwachten Skalden 
in den Mund legt. Es iſt dieſe Anlage des Ganzen 
auch deshalb vortrefflich, weil uns der Dichter nicht 
eigentlih in die alte Zeit zurüdführt, fondern 
diefe nur aus der Erinnerung des Sfalden daritellt, 
wodurd es ihm möglich war, fih auf einzelne 
Hauptmomente zu beichränfen, und daber zwar die 
Bergangenbeit zum eigentlichen Mittelpunkte feiner 


Dichtung wird, er uns diefe aber durch die glückliche ee 


Verbindung mit der Gegenwart näber rüdt, wos 
durch fie auch für uns größere Bedeutfamfeit erhält. 


Nriadne auf Naros, 
Nriabne (erwahend). 
pearübt auf Naros Höhn, 
ner Wagen! R 
Sei mir gegrüßt! Seit drei vergnügten Tagen 
* Deine Goͤttin mich in Theſeus Arm geſehn! 
rrötbend jap fie mi, und nie fo ſchoͤn; 
Aurora, nie jo fchon 
—* ich, Erroͤthende, Dein Antlitz gluͤhen ſehn. 
ei mir gegruͤßt auf Naxos Höhn, 
Aurorens goldner Wagen! s 
Zwar bier, mein Thefeus, glänzt kein fonnenheitrer 
a 


a, 
Wie in ven kretiſchen, daͤdalſchen Gaͤngen, 
Wo uns die Lieb' im Schatten, ach! 
So reizend zu verbergen pflag 
Wo Silberquellen fib um fanfte Morten ſchlangen, 
Und füß umduftete Weſtwinde fich 
Um Slorens Buſen eiferfüchtig drangen. 
Wie ift dieh Meer fo wild! ver Fels jo fürchterlich! 
Ab, Du mein Theſeus, fomm’, umarme mid! 
Du ſchlaͤfſt noch? Nein, Du irrfi vielleicht im Thale, 
Jagſt mit dem Morgenftrable 


Sei mir 
Nurorens go 
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Nah Löwen, Deiner muntern Iagt. 
Sieh auf! Dein Maͤdchen ift erwacht. 
Mein Theleus! Thefeus! Erft in dieſer Naht 
Hab’ ich in Träumen ibn, mit welcher Angfi beiweinet; 
Umionft ftredt' id die Hänbe nach ibm aus, 
Umfonft fab ich in diefe Wuͤſtenein hinaus, 
Wo außer mir kein menſchliches Geſchoͤpf erſcheinet! 
Mein Theſeus! Theſeus! Nicht der Minotaurus nur 
War furdtbar für Dein Heldenleben. 
Es gibt viel Schreden der Natur! 
Ge fonnen Drachen um Dich ſchweben! 
Es können Hydern fib um Deine Schenfel weben! 
Wer, Götter, wer errettet Dich? 
Sieh Ariadnen weinen! 
Mic, die Du liebft, fich um Dich weinen, 
Dein Mädchen, mid! . 
O Du, für den ich Iebe! leb', um Dich 
Und Nichts, als Dich, zu lichen, 
Mein Wunſch, mein Gott! mein Alles! fannit Du mich, 
Ginfame, fo betrüben? 
Der wuͤſte Fels ift fürdpterlich : 
Wo fine’ ih Dich ? 
Dreabe bes Relfene. 
Zu weit entfernt das Meer den Frevler ſchen; 
Gr ift auf ewig Dir entflobn! 
Briabne. 
GEntflobn? Wer donnerte mich niever? 
Dreabe, 
Ich, Nymphe dieſer Höhen, 
Hab ihn im Sturme Dir entfliehen ſehen. 
Gr fürdtete das Licht, 
Dein bittend Angeficht, 
Dein weinend Auge, nur den Sturm der Wogen nicht. 
Der Männer Herz ıft mutbig zum Verrath, 
Sie wagen jede Frevelthat! 
Doc der betrognen Liebe Klagen, 
Den Vorwurf ihrer Tüde, wagen 
Sie nicht, die Feigen, zu ertragen; 
Sie ſchredt ver Vorwurf, nicht die That, 
Uriabne. 

Iſt's wahr? Ihr, des Olympus fürdterliche Mächte! 
Bin ich verlaflen? bier allein am Fels? am Meer! 
Verlaſſen? Gotter! Götter! Und kann er, 

Kann Theſeus mich verlaffen? mid am Fels, am Meer 
Berlaffen? Die Ihr feinen Schwur gebört, gerechte 
Beleidigte, Ihr, des Olympus fürdterlibe Mächte! 
Warum trifft mic, nicht ibn, ver Donner Eurer Rechte? 
Warum? D alle Sötter, rettet mich! Da fliegt 
Am Horizont das Schiff mit Ungeſtuͤm 
VBorüber! Ha, vorüber der Barbar auf ihm, 
Der über dieſes Herz geſiegt, 
Das er alio! alfo! betrugt. 
Kannjt tu, mein 5 

mer; 


' Unter biefem flechenven 


Fuͤhllos und wund und dumpf erliegen ? 


Brich! brich! o brich! 





Wie dieſes Meer? 


Warum, warum verfolgt Ihr mich? 
Goͤtter! laßt mein mwundes Herz 


Saft, o laßt's erliegen! 
Was für ein Oraun 
erricht bier an biefem flürmiichen Geſtade! 
ſt der Kozut fo furdtbar anzuihaun, 
: leicht biefem Sig ver Dreate 
Das Flammenreich des Dis, des Grebus? 
Und bin ich bier? Und muß, 
Die einft gefeierte Kretenferin, 
Die Hoffnung und die Luft ber ftolgen Krete, 
Die Koͤnigstochter, eines Gottes Enkelin, 
Muß ich in meines Lenzes Morgenrötbe 
Nuf vielem Felſen irren? Hier allein, 
Die Hände ringend und verlaffen, 
Der Götter Spott, ein Raub ver Tbiere fein? 
Minos Tochter und Thefeus Liche, 
Wie war ich zu beneiven! Sa, 
Stoljes Maͤdchen! Du thronteft im Olympus 
Scienft Juno und Papbia ! 
Stolzes Mäpchen! wie tief gefallen! 
Schmweifft gejagt von allen Wiederhallen, 
Unter den reißenden Tbieren allen 
Dieier Relien, allen am Meer 
Heulenven Ungebeuern umber. 
DO Schmad! Unfeliger! und Schand’ und Grauen! 
Mich, die ihn liebte! die den ausgenredten Klauen 
Des Ungeheuers ihn entrif! 


534 \ 


— 


| 


I 


| 
| Wohin? Wo flich' ich 
* mir, unter mir, uͤber mir T 





Mich, mich verlieh ber Undankbare! lieh 


Mic bier zurüd, die fo voll Zärtlichkeit, 
Die Götter miflen es, voll wahrer Zärtlichfeit 
Ihn aus dem Labyrinth des Untergangs befreit! 
ein eignes Leben 

Für ihn gemant, ' 

Um es, von Müttern nicht mehr, von Töchtern verge 
bens beflagt, 

Den Tbieren dieſer Felſen binzugeben! 
Web mir! Warum mußt’ ich ihn fehn: 5 
Wie fchien er mir, gleie einem Gott, fo männlich icon! 
Gr, der Gefährt! Aleive, fo tapfer, fo volllommen! 
Ach, weiches, weibliches Herz, wie warft Du eingenommen! 
Sein Haar fo lodig! fo ve edlen Ernſts fein Blid! 
Sein Stolz, fein Muth, nicht unterfoht vom ud, 
In feinem Gange, feinen Mienen! 
So traurig jeht fein Loos: 
Und doch er ganz in ſtiller Ruh' fo groß! 
Welch Mitleid ichien er zu verdienen! 
Wenn man nur mit Bewunbrung von ihm ſprach 
Wie meint! ich beimlich Freudentbränen! ad, 
Wie bob fich dieſe Bruft ! 8 
Wie wallte fie, wie bebte fie von ſuͤßer Luft 
Und Lieb' und Mitleid! Nun bezwang ich mich nicht mehr, 
Floh, wie ein Strahl vom Himmel, feinen Armen B 
Schlang mich um feinen Hals, und meint!: „Erſtauneſt Du, 
D Theſeus? Liebe führt mich ber! 
Gin zärtlihb Mitleid! Fleuch, und rette mir Dein Leben! 
Sieh bier den Ausgang, ſieh den Minotaurus beben: 
Die Liebe bat ibn Dir in Deine Hand gegeben.‘ 
Und er erichlug das Ungeheur, balb Menſch, halb Thier 
Nabm mid in feinen Arm, Da floben wir, 
Mobin? O Erd und Himmel! und num bin ich bier, 
Hier ih? Verraͤther! Sah ver Himmel, jab die Erde 
ge einen Frevler, ver fein Herz geftäble, gleich Dir? 

Bin ich denn bier verlaſſen? 

Am öven Fels verlaflen, 

Ih, bie ihn fo geliebt! 

Und fonnt er fo mich baflen ? 

Mich armes Mädchen bafien ? 

Ach, die ibn fo geliebt! 

An dem mein Leben bieng, für den ich unbetrübt 
Geſchwiſter, Bater und Mutter verlaffen: j 
Hatt’ er ein Herz, mich fo zu baflen 

Und fonnte mich verlaflen? 

Am open Fels verlaffen! 
Mich, vie ihn fo geliebt! R 
Ginft war ih ſchuldlos; meine Brüblingstage 
Flehn fanft, Hohn ohne Thränen, ohne Klage, 
Nech unbefannt der Liebe, bin. ’ 
Der holden Maja gleich, ver Blumenfonigin, 
Umtanzten mic die rojenfarbnen Stunten, 
Mit jungen Zweigen mar mein Haupt 
Bon Krofus und Jatmin umlaubt, 
Mit Veilchenkraͤnzen meine Bruft ummunben. 
An meiner Mutter Buſen bingelehnt, 
Ihr Stolz, ihr ſuͤßes Maͤdchen! ftill bethraͤnt 
Bon ihren Areubentbränen! ſanft umichlungen 
Ben ihren Mutterarmen! tief durchdrungen | 
Don edler Nequng tüchterlicher Zärtlichkeit ! 
So, fo entfloffeft du mir, befte geldne Reit! 
Ach, werk’ ih Dich nie wieder fehen? 
Mir Di nie mehr zuruͤck erflehen ? 
Folgt dem Vergehn jo ichnell vie Strafe nad? 
Und bin ib ewig num ein Gegenſtand der Schmad) ? 
D laß mid noch einmal zu Deinen Füßen finfen, 
D meine Mutter! In ven Staub gebeunt, 
Mich, Deine Tochter, mib, aus Sotterblut gezeugt, 
Noch einmal, reuiq, Deine Thränen trinfen! 
War mein Verbrechen aroß? Es wars! Ich kann bereuen! 
Bereun ift ebel; edler ift verzeibn! 
Dreade. 
Schweig und erzittre! 
Elende! Du mußt fierben! 
Jittre! 
Die Löwen brüllen Verderben, 
Die Schluͤnde berſten Berberben; 
Die Felſen ſtuͤrzen Verderben, 
Verderben traͤgi das Meer 
Auf Dich ber! 
Schmeig’ und erzittre! 
Elende? Du mupt fierben ! 
Ariadne. 
ih hin? rings um mich Top! 


ob! 
Mächten bedreht! 


Bon jeder Seite verfolgt! von allen 


Scchfter Beitraum. 





Karl Ariedr. Aretſchmann. 


Wehe! wehe mir! ‚ 
Mit fliegendem Haare! wohin? 
2 ch am Ufer, und bin 
as Spiel ver Winde! 
Nicht diefes Ende, dieſe Schmach 
Hab’ ih um Dich verdient, o Theſena! nicht dießñ Grab 
In dieſen Wellen! Sieh' dann einſt herab 
Bon Deinen Ufern, wenn einft bie begluͤftere Braut 
In Deinem Arm mit Schaudern bier berumter fchaut, 
Sich’ dann herab auf mich, und fage: 
„Hier liegt ein zärtlib Mädchen, ihrer Mutter Klage’ 
Sie war einft alüdlih, fand doch bier ihr Grab,‘ 


Karl Friedrich Mretichmann, 


Dichter, welche Bardengefänge (5. 478) verfaßt 
baben (denn Geritenberg kann ibnen nicht eigentlich 
beigezäbft werden), und Die eine Zeitlang ibre Stims 
me fo laut ertönen ließen, daß fich bedeutendere 
Männer (Wieland und Herder) gegen dieſe Verir— 
rung erbeben mußten. Karl Friedrich Kretſch— 
mann wurde amd. Sent. 1738 zu Zittau geboren, 
wo er auch feine Schulbildung erbielt, nad deren 
Vollendung er nach Wittenberg ging, um die Nechtss 
wiffenfchaft zu ftudiren. Im 3. 1762 erwarb er 
fich die Würde eines Doctors der Nechte, und zwei 
Jahre fpäter begann er feine vraktiihe Laufbahn 
als Advofat. Nachdem er feit 1774 volle 23 Jahre 
als Gerichtsactuarius gewirkt batte, wurde er 1797 
auf eine ziemlich robe Weiſe „als Ausgedienter‘ in 
den Rubeitand verfeßt. Er ftarb am 16, Januar 
1809, & 

Kretihmann oder, wie er fich felbft nannte, „der 
Barde Rhingulph“ wurde vorzüglich durd feine 
Bardengefänge berühmt, und es find diefelben aller: 


Mit diefem Dichter beginnt die Neibe derjenigen 
| 
| 
| 


dings aud weitaus bedeutender, als feine übrigen 
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Dichtungen, obgleich dielelben keineswegs obne 
Wertb find, und feine leichten Lieder ſowohl als 
feine Hymnen manche glüdlihen Einzelnbeiten dar: 
bieten. Doch bat er ungweifelbaft all feine Liebe 
und Kraft in feine „„Bardiete‘ gelegt und noch im 
böberen Alter ward er von jugendlichem Xeuer bin: 
gerifien, als er feine Abhandlung „über das Bar: 
diet“ niederichrieb (1783). Freilich verleitet ihn 
diefe Begeiſterung zu allerlei feltfamen Bebauptuns 
gen, und wir können uns wohl des Lächelns nicht 
erwebren, wenn wir feine Gbarakteriftif der alten 
Bardengelänge lefen, die er mit jo großer Sicher: 
beit auffellt, als ob er folcher Geſänge zu Hunder— 
ten vor fich gebabt hätte, denn es wird doch bald 
deutlich, daß fih das Ganze in einen allgemeinen, 
unklaren Gedanken auflöft, wenn er feine Charak— 
teriftif mit den Worten zufammenfaßt: „Der Haupt: 
ton des Bardiets fen alfo der innere Bardengeift.” 
Aus Allem wird nur fo viel Har, daß vorzugsweile, 
aber nicht ausſchließlich, vaterländiiche Stoffe, be— 
fonders aus der älteſten Seldenzeit, bearbeitet und 
in edler, kräftiger Sprache dargeitellt werden ſoll— 
ten. In Giner Beziehung trat er Klopſtock ent: 
egen, nämlich in der Wabl der Korm. Der Barde 
Rhingulyb wollte Nichts von den antifen Vers: 
maßen wiffen, die undeutich und zudem „dem Erb: 
feind“ abgeborgt feien; nächſt freiem mannigfaltig 
fich bewegenden Rhothmus follte aber auch der Reim 
gebraucht werden, den nach feiner Ueberzeugung 
auch ſchon die Älteiten Barden angewendet hätten. 
Er bat freilich hierin gewiß vor Allem feinem i 
Iente Gehör gegeben, das ihn zum Gebrauch 
Reimes drängte, denn er bebandelt ihn mit gri 
Gewandtbeit und jeltener Kraft; feine Dichtur 
namentlich feine Bardiete, haben eine mächtige ? 
von männlichem Wobllaut, der ganz vorzugsmei 
der glüdlichen Behandlung des Reims zuzufchreibe 
ft. Aber auch feine Sprache it fernbaft und männ— 
Lich, die Darftellung lebbaft und feurig, oft wirklich 
begeiftert und voll Schwung ; auch verleiht ihr der 
große Reichthum an treffenden, maleriich ausge: 
drücften Bildern lebensvolle Anfchaulichkeit. Dem: 
ungeachtet werden dieſe Gefänge bei fo vielen Bor: 
ügen doch wenig mehr Anklang finden können und 
e find in der That auch beinabe vollitändig ver 
eilen. Abgeſehen von einer gewiffen rbetorifchen 
Breite, welche den Mangel an Handlung verdeden 
fol, liegt und auch der Stoff zu weit ab, und die 
Darftellung ift, wir wollen nicht jagen, zu gelucht, 
aber doch zu ringe Diefen Eindrud DB | 
Kremdartigen erhalten wir namentlich bei den Dich= | 
tungen, welche allgemein menjchliche Verhältniſſe, 
bejonders zartere Sefühlsregungen in der ſchwung— 
reihen Sprache des vaterländiichen oder kriegeri— 
fchen Bardiets daritellen, wie die „Jägerin“, ein 
Gedicht, reich an ſchönen, wenn auch bie und da jelt: 
famen Ginzelnbeiten. Am befannteiten find „bins 
ulphs Geſang“, in welchem er die Niederlage des 
arus durch Hermann in begeifterten Tönen befingt 
und „Rbingulpbs Klage‘ um Hermann, welche in 
Bezug auf die Verarbeitung des Stoffs das erfte 
noch übertrifft, obgleich auch dort Erfindungsaabe, | 
fo wie gefchidfte Anordnung des Stoffs und glüds | 
liche Charakteriſtik nicht zu verfennen ift. Endlich 
erwähnen wir noch „Kleiſts Ehrengedächtniß“, das | 
fih im Gange der Gedanken und im Schwunge der | 
Rhythmen an die Bardenlieder anfchließt, und viele 
vortrefflihe Stellen enthält. | 





Sechſter Beitraum. 


























Die Jaͤgerin. 
Als ich, ver Barde Wonnebald, 
Mit friſcher Wang’ und gelbem Haar, 
In Sängerfunft und an Öeftalt 
Das Lob der greifen Väter bald, 
Und bald ver Wunfch der Töchter war; 
Da ſchlug am langgedehnten Strande 
Des vaͤterlichen Mbeins, 


Vielleicht auch weit und breit im Lande, 


Kein flolger Herz ala meint. 
Man 


Des Barden Wonnebalds genof. 
Ich aber durfte ſproͤdes Lächeln wagen; 
Ich warb von Meue nicht genagt, 
Und fublte nie mein Herz 
Mit hartem Klopfen ichlagen, 
Nils etwann auf der Jagd. 

Doc die Liebe bat, 
So mie der Tod, ihre Stunde. 
Krübling war es, als ich 
Am ſchmucken Birfengrunte, 
Wo fich der Duft nes Feldes ergoh, 
Wo Schimmer durch mwanfende 
Unb wo ber reinfie Gißbach rann, 
Auf neue fröhliche Lieder fann: 
Nlles war fremin: der Himmel blanf, 
Der Boden voll 
Da blickt' ich uber die Heden: 
Ein ihönes MA 
Wuſch aus vem klaren Wafler 
Ihr rofenfarbnes Angeiht, 
Sah bann — n Bach binein, 
Achelt' über den ass 
Beftedte ſich mit Blüten das Haar, 
ja * Freuden wieber — 


var, 


| * 
mocht' es faum: 


m ich Morgens fruͤh 

ſah hinein wie fic. 

b, fang die beften Lieder. 
fam: fie fam nicht wieder; 


Und Wonnebale warb wieder frey. 
Doch die Liche bat, 

Seo mie der Top, ihre Stunde, 

Endlich, endlich ſchlug 


Gin Augenblick die unvermeidliche Wunde. — 


Am ſanft ſchwahenden Rhein 
Lag ih im Gichenhain, 
Neben mir mein Saitenſpiel: 
Lerchen fangen fo ſchoͤn, 

Felder grünten fo ſchoͤn, ‚ 
Und die Luft war wolluftichmwul: 


Da, ba mallte mein Blut, wie der Rhein 


Hinſtroͤmt im Sonnenicein. 
Auf einmal ſah 
Mein Blid ganz nah 


Den ichönften Hirib, der aut tem Gras 


Die faftigften ver Blumen lat: 


Und balb verftedt von Vrombeerfträuchen , 


Sab ib, Heil mir! ganz nah 
Dat holde Mäpgen ſchleichen, 
Das ſich fo gern im Bach beſah; 


Leicht aufge en, mit Pfeil und Bogen, 
t 


Die Senne firaff gezogen 

Und jpt — dem edlen Thiere nab. 

Da —— ihres Auges Gewalt 

Der hohe Muth ves ſtolzen 

Gistalten Wonnebalp: 

Mein Her — von Gefuͤhl, 

Und das be de Madgen F 

Ward meiner tobenpften Wuͤnſche Ziel. 
Hub! die Senne klingt, 

Der ſcheue Hirſch entipringt: 

Aber meines Mädgens Pfeil 

Ueberfliegt des Alüchtlings Gil 

Und baftet in der Wunde; 

Noch floh er fort, es floh fein Blut; 

Ihn trieb die Anaft, und fie der Muth, 

Sie, meine Kunigunde. 


hatten floß, 


en (:fte jab mich nicht :) 


8 Nachts mein Traum, 





Mäpgen, das vor jedem Männerblide, 
Gleich einer Blum’ im Regen, fih verichlof, 
Gntialtete fich frob, wenn es die Sonnenblide 


luͤmchen, die Luft voll Gefang. 


ift du, badende taͤndelnde Taube! 
rollen Glut zum Raube: 
lud! 


r vollig fbon, der Sommer halb vorber 
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I. Poeſie. 





Sie, meine Kunigunde; ja! 
Denn als ich dieß ihr Feuer ſah, ; 
Die lieblih huͤpfende Geftalt, 
Wie diefes Haar in Boden mwallt, 
Die Bruft jo voll, den Fuß fo Hein; 
Da ihwur ich mirs: „Sie werde mein! 
„Ja, werde Du in meinem Arm 
„Des Tages frob, des Nachtes warm, 
„Und ichlummre janft und fiber bin, 
„Weil ih an Deinem Bufen bin: 
„Dann weck ib Di zu Deiner Jagd 
„Mit meinem Kuß, fobald e# tagt.” 
So ſehnt ib mich; fo flogen wir: 
Voran das folze blutende Thier; 
Ihm nah, fie, die mir fo gefiel; 
Dann ih, mit meinem Barbenipiel. 
Der Wind durchſtrich vie Saiten laut, 
Die Brombeer und bat Haidelraut 
Durcrigten fie; der Klang fuhr bin 
Und wedte meine Idgerin. 
Sie bielt auf ihrer —— 
Den Lauf erſtaunt und ſchuͤchtern an: 
Sanft tanzte Fuß um Fuß zurüd; 
Doch hing (und fie erroͤt te 
Ihr Bli 
Schnell aber, daß der Boden ftaubt, 
Sprang fie binum; mit flolgem Droben 
Schwang fie ven Bogen über ihr Haupt, 
1} 





an meinem Blid. 


Und war, — faft hielt ich fie! — entfloben; 
Der Hirſch voran, fie flüchtig nach, 
Wie Schmwalben binter ven Brillen am Bad. 
Auf einer Wieſ' am Vorderwald, 
Wo weiches Gras wie Wellen wallt, 
Das, gelb und roth und weiß geftidt, 
Den Beden als ein Teppih Ihmuüdt ; 
— fiel ver Hirſch, bier ſtach fie ihn. 
a fam ih und fie wollte fliehn: 
Doch haſcht' ich fie, noch eh fie wid: 
„Sieb, Adgerin, va hab ib Dich!“ 
‚„Wer bit Du?” rief fie ſtolz; der Walt 
Rief laut: wer bift Du! wieder. 
„Ah bin der Barde Wonnebalp; 
„Tu kennft wohl feine Lieber — — 
„Was willſt Du? Was verfolaft Du mich““ 
„Ad Jägerin! — Dein Herz will id: 
„Und ich verfolge Dib, als wie 
„Der Tauber die geliebte Sie!’ 
Da warb gleich einem Sonnenblid 
Ihr Herz mit Lächeln offen: 
Gr ftralt nur einen Augenblid : 
Gr daͤmmert fhneller noch zeit: 
Doch läßt er bald die Pra 
Schon trat fie traulicher beran, 
Sah mih, dann meine Saiten an, 
Ließ ih auf einem Hügel nieder, 


t der vollen Sonne hoffen. 


Scfter Zeitraum. 


Und ſprach, nicht mehr fo ftolz: „, Wen preifen Deine | 
eder?“ 


Lied 
„Sie priefen ſonſt, o Jaͤgerin, 
„Das freye Herz, den ftolgen Sinn: 
„Bon nun am tönen fie der Liebe nur zu Ehren. 
„D Iägerin, willt Du fie hören? —“ 
Gin andrer warmer Sonnenblid 
Kam ſchnell, floh ſchneller noch zuruͤck 
Gs ſchien ihr ganzes Angeſicht 
Roth wie die Ber im Abendlicht. 
Ihr lodige Haupt ſank bin ; gebüdt 
Sap fie, und ſchwieg verichämt; fie blickt' 
Auf ihren Hirih: wie jhon war fie! 
Schnell hemmt’ ih meine Harf ane Knie, 
Mein Griff warb fühn, mein Geiſt erbigt: 
Ih fang; da wallt ibr Buſen, 
Ihr blaues Auge bligt. i 
„Wo bift du, flatterbafter Sinn, 
Du Geift der ftolzen Lieder? 
Wo, meine Freiheit, bift vu bin? — 
Da trogt die ſchoͤnſte Jägerin: j 
Berachtend firömt ihr Blick bernieber, 
Siebt nur das Wild, ficht nur den Wal, 
Sieht dich nicht, armer Wonnebald! 
| Sa, freue Dich nur Deiner Beute! 
Du baft den ſchnellſten Hirſch befiegt. 
Dein Pfeil durchbort' ihn an der Seite, 
Da we das Herz ihm liegt. 
| Denn, Zaͤgerin, (ben meinem Schmerz!) 
| AL Deine Waffen gebn an Herz. 


Nun fchlummert er, der Schmud der Haibe, 
| Verloſchen ift fein großer ſchwarzer Blid: 


Ich. Bottl. Willamow. 





O Hertha! ich beneide 
Des armen Laͤufers Gluͤck! 
Denn feine Dual verrinnet; 
Ins rubefelge Nichte 
Loͤſt ſich ſein Leben auf: 
Ich aber jammre fort, und meine Qual beginnet 
Am Strabl des Morgenlichte, 
Und hört des Nachts nicht auf. 
Denn ab, wird fie den Frevler leiden, 
Der alle Rluren, alle Haiden, 
Um fie, nur fie zu ſehn, durchichleicht ? 
Der feine Flamme mit der Hoffnung Füblet, 
Daß fie noch Gegenliebe fühlet, 
Dap einit fein Flehn ihre Herz erweicht? 
Sie wird ihn drohend von ſich jagen, 
Den Kühnen, der zu viel gemagt; 
Sie wird ihn ftet#: wer biſt Du? fragen, 
Wie fie mich Zitternden gefragt. 
Und ig? Was werd’ ich ftammeln können 
Nils, ich bin, ich bin Wonnebald, 
Den Deine Schweftern ipröde nennen, 
Der Thor, der auf bie Liebe ſchalt; 
Der feine Siegerin num fennt, 
Für fie mit mildem Feuer brennt, 
Und morgen ſich dem Tote giebt, 
Wenn feine Jaͤgerin ihn nicht noch beute liebt! ' 
Ich warf vor Schmerz die Harfe bin: 
Ich fiel vor meine Jägerin 
Aufs Knie, und wollte flerben; 
Ich barg die heiße Thräne nicht, 
Ic ſchaut' ihr ſchmachtend ins Geſicht; 
Da Jah ich fie ſich entfärben, 
Bald ihre Wangen rötber giese; 
Ich bört’ ihr Herz; fie wollte fliehn — 
Als ich (bey Freya's Haar! ich weiß nicht, wie's gefchab) 
Mich feft mit ihr umarmet ſah. 
O Wolluft: Seliger Genuß! 
Wie göttlich ift ein erftier Kup! 
So war faum Hermans Geift entzudt, 
Als er das Goͤtterhaus erblidt, 
Wo Freya ibm entgegen fam 
Und ibn in ihre Arme nahm, 
„D meine Kunigunde! Laß 
„Mich ewig bey Dir leben! 
„Du Rojenmund und Schnechruft, la 
„Den trunfnen Geiſt ſich ſteté 
„Auf dieſes Taumels rg rue —“ 
„D Wonnebald, ich liebte Dich 
Langſt in Geheim: nur ſchreckte mid 
Dein Spotten über mein Geſchlecht. 
Sieb, Wennebald! wir find geraͤcht!“ 
Heil ſuͤße Rache! moͤge Dich 
Gin jedes biedre Herz empunden 
Du ſproͤder Spötter, ſchaͤme Dich, 
Und geb, und laß Dich uberwinven ! 
Die Liebe herrſcht mit Koͤnigsrechte; 
Ihr übergab uns die Natur: 
DO wie beglüdt find ihre Knechte! 
Ich glaubt es nicht, bis ichs erfuhr. — 
Uns gab der Hirſch ein Foftlih Mahl, 
Bon ihren Händen zubereitet. 
Am Grafe war das Heft verbreitet. 
Das war gemiß ein frohes Mahl! 
Die ——— Duelle gab den, Trank. 
Mit rorhem Beerenfaft verjüßten 
Wir ihn zum Scherz, und tranfen und füßten. 
Das war gewiß ein Woöttertranf! 
Im weichen Graſe war ein Plag; — 
Am Schatten dichter Fichenblätter 
Da rubten wir; ihr Helden und Götter, 
Ihn tauſcht' ich nicht um euern Plag! 
Ha! welch ein Gluͤck! Gin fatter Tiſch, 
Die Seele frob, die Glieder friich, 
Gin Mädgen von Kuniqundens Geftalt, 
Jung, und verliebt, allein, und im Wald. — — 
So ward der ganze fonnigte Tag 
In Froͤhlichkeit vollbracht. 
Nie lebt’ ich einen ſchoͤnern Tag, 
Noch eine ſchoͤnre Nacht! 


Johann Gottlieb Willamow. 


Johann Gotthieb Willamow, geb. den 
15. Januar 1736 zu Morungen, entwickelte früb 
ſchon Talent zu den matbematifchen er 
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und zur Malerei. Nach einer zum Theil unter | Dichter felbft ein und er wählte daher andere Stoffe; 
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Kranfbeiten verlebten Jugend bezog er 1752 die 


Sechſter Beitraum. 


bis 1770. 


ftatt des Bachus fang er Friedrich IL., Peter den 


Univerfität Königsberg, wo er fidh bei regem Eifer | Großen, Hermann, Sobiesky: allein fo waren es 


für die Wiſſenſchaften und unermüdlichem Fleiß 
reiche und gründliche Kenntniffe erwarb. Neben 
der Theologie ftudirte er auch Matbematit, Pbilo: 
logie und die orientalifchen Sprachen. Im Jahr 
1758 wurde er zum Profeffor am Gumnafium in 
Thorn ernannt, wo er, den Biffenichaften, der Poeſie 
und feinen Schülern lebend, deren Liebe er durd 
fein freundliches Wefen in bobem Maße gewann, fo 
glüdlich war, daß er die ibm liebgewordene Stadt 
wahrſcheinlich nie verlaffen hätte, wenn feine Stelle 


| nicht fo gar fürglich bejoldet geweien wäre. Aus 


diefem Grunde nahm er 1767 einen Nuf nah St. 
Petersburg als Auffeber des Inftituts der Willen: 
fchaften an, wo er allerdings ein reichlicheres Aus: 
kommen batte. Da er aber auch das Dekonomiſche 
der Anftalt zu verwalten batte, was er nicht verftand, 
verwidelte er fih in Schulden, weshalb er 1776 
feine Stelle niederlegte. Bald darauf wurde er, 
weil er aus Schamgefübl nicht Alles angegeben 
batte und man deshalb Unterfchleif vermutbete, von 
der Strafe weg ins Gefängniß geichlepnt. Zwar 
Härte fich der Sachverhalt in kurzer Zeit auf und er 
wurde wieder entlaffen; allein er nahm fich die ibm 
widerfahrene Schmach fo ſehr zu Herzen, daß er 
wenige Tage nach feiner Befreiung in ein bigiges 
Fieber fiel und am 21. Mai 1777 ftarb. 

Mie Klopſtock und Kretfichmann den Bardenge: 
fang hatten wieder bervorzaubern wollen, fo fuchte 
Willamow die alte griechiiche Lyrik in ihrer ganzen 
innern und äußern Eigentbümlichkeit wieder zu bes 
feben. Er batte allerdings das vor den Barden» 
fängern voraus, daß ihm große Vorbilder vorleuch— 
teten, allein er irrte nicht weniger, als jene, da er 
wähnte, es laſſe fich die —88 Kunſt, die mit 
der Geſchichte und dem Bildungsgange des geiſtrei— 
hen griechiſchen Volks, mit dem Lande und Klima 
in fo engem Zufammenbange ftand, willfürlich wie: 
der geftalten. Daber konnten feine „„Ditburamben‘ 
(Berl. 1763) nur in ganz Außerlicher Weife an die 
ariechifchen erinnern, nur in dem Stoff und in der 
Nachbildung der griechiichen Rbuthmen, ob er gleich 
aud in dieier Beziehung von feinen Muftern weit 
abitand. Um aber das innere Leben der Ditburambe, 
die mit dem griechiſchen Götterdienft fo innig ver: 
wachſen war, wieder geitalten zu fönnen, bätte er 
die griechiiche Kunſt und das ganze griechiiche Leben 
weit tiefer erfaffen müffen, als es zu jener Zeit über: 
baupt möglich war. 
ramben auch noch fo qut gelungen, war es doch im: 
mer ein böchft verfebltes, ja verfehrtes Beginnen, 
dergleichen zu dichten, weil er eben auch ein griechi— 
fches Publifum für diefelben bätte baben müſſen, 
für welches Dionyfos und die andern Götter eine 
religiöfe Bedeutung gehabt hätte*). Dies ſah der 


2) Es ift etwas ganz Anderes, wenn Göthe einen 
Prometbeus oder eine Iphigenia bichtet; in dem erſten 
entwidelt er eine großartige Idee, die keineswege ſpeciell 
griehiih ift, und er benupt nur die ariechiihe Sagen- 


Wären ihm aber die Dithy⸗ 
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eben feine Ditburamben mebr, und fie wurden daber 
vom Dichter felbft in der von ibm (1776) vorbereites 
ten, aber erit nach feinem Tode erfchienenen Aus: 
gabe feiner fämmtlichen Schriften (Leipz. 1779, 1. 
u. einz. Bd.) unter der Benennung „ Entomien 
oder, wie er fie in der Vorrede mit deutichem Aus: 
drud bezeichnet, „Lob DOden‘ zufammengeftellt. 
Doc find dieſe Gedichte, auch als Oden betrachtet, 
nur von untergeordnetem Werth und erinnern weder 
in Erfindung und Anlage, noch in der Ausführung 
an Pindar, dem er doch nachtreben wollte. Nur 
bie und da finden fich einzelne großartige Gedanken, 
im Ganzen bat der Dichter nur nad dem Schein 
des Schwungs geſtrebt, obne ſich zu wirklicher Be: 
geifterung zu erbeben. Seine übrigen lyriſchen Ge— 
dichte find ebenfalls ohne Bedeutung; die ruffiichen 
Kriegslieder find zum Theil matte Nahabmungen 
der Gleimiſchen, und in den Liebesgedichten findet 
das Gefühl, welches der Dichter ohne Zweifel hatte, 
feinen lebendigen Ausdrud. 


Friedrich der Sieger. 
1. Ztropbe. 
Blügel gab Gr ” 
Dem Heer; und bie feuerſchnaubenden Noffe 
Mit vem Wagen des Marors braufßten voran. 
Ah ſah ihn, im Gedraͤng der muthgen Heldenſchaar, 
Die ſtolz nah Siegen geitzte. 
Gr fam von dem Schlachtfeld, das 
Der Gallier Blut gedüngt. 
Die Stirn in Schweiß, Tötwingent fein Schwertt, 
Saf er im Wagen, ibm z 
Zur Seite ver Sieg. Wie Sötter 
Sich allgenugfam,, fo 
Fuͤhlt er ſich ſelbſt. Da blidt ihm Phobus nach, 
Und raunte mir zu‘) 

1. Gegenftrophe. 
MWeiffaqunaen: 
„Das ift Er, der Helpenbändiger! — Bellone 
Alicht ibm ewige Sorbeerfränge ums Saar, 
Gin Feſttag melbte der Altmene Goͤtterſohn 
Den Himmliichen: fo fenerten 
Die Helden ein Freudenfeſt, 
Als Friedrich den Yauf beaann. 
Kür ihn ſchwamm ſchon Nektar in Golv 
Ben den Uniterblichen, 
Sie ſaßen, ihn frob erwartent. 
Aber Wilbelma Geiſt 
Gieng unbemerft 
Und flöht feiner Weisheit ein volles Maas 
Dem Werbenten ein. 

1. Epobe. 

Mo ift er” fragten die Helden fi. 
Nber der allwiffende Bater 
Laͤchelt der Arage, da jchaute 
Herfules vom Olymp, 
Runzelnd die raube Stirn, 
Stand ungeftäm vom guͤldnen Stubl auf 
Und büllt ven Koͤnigsſohn zum Helden 
In feinen Loͤwenpanzer ein. 
(58 bebte vor Abndungen der Neid 
Heulend vom Adheron auf, 


dann Fünftleriih gerechtfertigt, meil fie einerfeits zur 
Darftellung des inbivituellen Lebens noͤthig ericeinen, 


und fie anderfeit® nicht eigentlich und unmittelbar an tie 


welt, um fie zu verförpern; im der Iphigenia ftellt er 


uns allgemein menſchliche Verbältniffe dar, bie er mit 
künftleriibem Sinn in beftimmter Weife intivitualifirt, 
Eine Ditbyrambe ift aber das ſpeciellſte Erzeugniß des 
griechiſchen Lebens und fann daber auch nur mitten in 
demjelben gebeihen und Boren finden. Wohl kann ber 
dramatifche Dichter, wenn der Stoff und die Ausführung 
es mit fi bringt, Dithyramben einflechten, umd fie find 


Auichauer gerichtet find, wegegen eine für ſich beſtebende 
Dithyrambe unmittelbar für das gleichzeitige Publikum 
beftimmt ift, auf bas fie an fib unb nicht alt blofes 
Mittel wirken wollen. Diele Bemerkungen bezichen ſich 
natürlich nicht auf ſolche Gerichte, welche nur ganz un- 


eigentlich Ditbyramben genannt werben, wie die von 


Schiller, weil fie nur den begeifterten, trunfenen Gang 
der Ditbyrambe, nicht aber deren Stoff nachbilden wollen. 
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I. Poefle. 





‚2. Strophe. 
Denn ein Gott fprichte, 
In hoben Triumphen mwirb er ihn feffeln. 
Auf Suvdeten gelagert, trogt er ibm noch 


Entgegen, bläbt ih, aus dem Schuppenbarniich quillt 


Das ſchwarze Gift, organisch 
Unzäblbare Auswüchie ſchaffend. 
&o lieget er da umber 
Schr meit geftredt, dampfet vor Wuth 
Rlammen des Phlegetbons 
Und brüllt in die Morbtrompete. 
Don Gebirgen ber, 
Aus Wäldern waͤlzt 
Berberbenden Waflermogen gleich 
Der Beind ſich binzu. 

2. Gegenftrophe. 
Aber Friebrich 


Donnert auf ihn. Schnell wird ein göttliches Schrecken 
Mit gewaltigem Arm bie Nerven zu Stein, 
Zu Wachs die Waffen ver Pannoner wandeln, Seht, 
In faum erfiegte Mauren 
Entfliehn Segionen umjonit. 
Er reift mit berfuliiher Kauft 
Die ebrnen Riegel hinweg 
Jeder Befeftigung. j 
Durch Leichengebirg' arbeitet 
Seiner Ehre Pfad 
Sich blutig fort. 
In zwölffacher Arbeit ſchwer geprüft, 
Wird Herkules Er. 
2. Fpobe. 


Umpalmt mit orbeern des Helifons 

Rund um bie rn y Schlaͤfe 

Wird er in Jubel zuruͤckziehn 

Au ewigem Triumph. 

Mufen, beftreut ben Weg 

Dem Kommenden mit Roien und Palmen, 
Der feine blutge Waffenrüftung 

Dem Mars venn aufbängt. Jauchzt, es lacht 
Die Demmrung der Wonnefefte ſchon, 
Trunfne Bölker jauchzt!" 


Johann Michael Kosmas Denis, 


Der Dichter, von dem wir nunmehr zu berichten 
baben, iſt nicht ſowohl durch die innere Bedeutfam: 
feit feiner Poefien, als vielmehr dadurch bedeutend 
geworden, daß er nicht nur der Mittelpunkt der gei: 
tigen Bewegung wurde, welche fich in Deftreich zu 
entwideln begann, fondern daft auch mit ibm und 
durch ibn der jeit der Reformation gelöfte literari- 
che Verband zwiſchen Deftreich und dem nordifchen 
Deutichland wieder geknüpft wurde, da er es zuerit 
in entjchiedener Weile wagte, ſich an die Dichtung 
der Proteitanten —— dieſelbe in ſeinem 
Vaterland zu verbreiten und fie als das Muſter an- 
jupreifen, dem der katholiſche Süden nadeifern 
mũſſe, wenn er nicht, wie bisher, fo auch in Zukunft, 
in der geiftigen Bildung zurüdbleiben wolle. 

Johann Mihael Kosmas Denis, am 
27. Sevt. 1729 zu Schärnding geboren, erbielt 
jeine erfte Schulbildung bei den Jeſuiten in Baffau, 
welche nad) ihrer Weife den talentvollen Zögling be: 
wogen, fich ihnen ganz anzuschließen; er trat im 3. 
1747 zu Wien in die Gefellihaft Jeſu, die ihn meb: 
rere Jabre bindurch als Lehrer und Prediger in ver: 
ſchledenen Provinzen Deftreichs verwendeten. Da 
er wegen feiner fchwächlichen Geſundheit die mit 
diefer Aufgabe verknüpfte Anitrengung nicht ertra— 
gen fonnte, wurde er 1759 Profeffor der ſchönen 
Wiſſenſchaften und fpäter der Literaturgefchichte 
und Bücerkunde an der adeligen Erziehungsanftalt 
Iherefianum zu Wien, deren Leitung den Jeſuiten 
anvertraut war, Er entmwidelte dajelbit eine fo 
fegensreiche Wirkſamkeit, daß ibm feine Stelle bei 
der Aufhebung des Jefuitenordens im 3. 1773 bes 
faffen wurde, ja es ward ihm zugleich noch die Aufs 
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ſicht über die mit dem Therefianum verbundene Bar: 
relliihe Bibliothek anvertraut, welche durch ihn 
bald großen Ruf erwarb, denn es entſprach dieſe 
Stellung ganz feiner großen Bücherliebe, die er von 
feinem Bater ererbt und fchon in feiner früben Ju— 
gend an den Tag gelegt hatte. Als im‘. 1784 das 
Thereſianum aufgehoben wurde, ernannte ihn Kai: 
fer Joſepb, der den trefflihen Mann ganz zu würs 
digen wußte, zum weiten Guftos an der K. K. Hof: 
bibliotbef, und 1701 wurde er von Leopold II. zum 
erften Guftos und zum wirffichen Hofratb ernannt. 
Gr ſtarb am 29. Sevt. 1800. 

Obgleich Denis mit ganzer Seele ein Jefuit war, 
deren Berdienfte um die Wiffenichaften ibn gefeffelt 
batten, fo war er doch —— von dem Geiſte 
der Ausſchließung und der Intoleranz erfüllt, der 
eine Grundlage des Ordens iſt ). Als daher Klops 
ſtocks Nuf bis nach Deftreich drang, und er deffen 
Dichtungen kennen fernte und überbaupt mit dem 
neuen Aufihwung der Boefie im nördlichen Deutich: 
fand vertraut wurde, erkannte er, daß nur ein ent⸗ 
fchiedener, rüdfbaltölofer Anfchluß an den Norden 
das geiftine Leben, das in feinem Vaterland jeit fo 
langer Zeit fchlummerte, wieder werten könne. Das 
ber machte er vor Allem feine Landsleute und be: 


fonders die Jugend, zunächſt die ibm anvertrauten 


*) Dies Iduanete jedoch Denis. In einem Briefe an 
Klog vom 16. Jan. 1769 fagt er: „Ich verdiene das Lob 
nicht, das mir die Götting. Anzeigen beylegen. Nur ein 
Sus Hang. mir feltfam: Gin Jefuit nennt Herrn Klop- 
ftod feinen Freund. Dies verbienet Bemerkung. Von 
meinen Sunalingtjoßeen lebe ich in biefer Gejellichaft, 
und babe immer geböret, man muͤſſe das Verdienſi fhäyen, 
wo es ift, und fi um die Gunft wahrhaft gelehrter Diän. 
ner beſtreben.“ * 
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Ich. Mid. Hosmas Denis, 


\ Böglinge, durch zweckmäßige Sammlungen mit den \ Borbilde nahm, den letztern bauntfächlich in Spra= 





| Reims, von dem er bebauntete, er fei weder eine 


erſehen kann („„Poet. Bilder der frieger. a 


Bon 1725 


bedeutenditen Dichtern der Zeit befannt, und bildete 
fich jelbft mit unermüdlicdhem Eifer nach denjelben, 
jo daß feine Anfangs robe und unbebolfene Spra— 
che, die noch ganz das Gepräge der Mundart batte, 
wie man aus feinen eriten dichterifchen Berfuchen 


in Europa feit 1756. Wien 1760; „‚Boet. Bilder 
u. ſ. mw. feit 1760, Eb. 1761), allmäblich immer 
reiner und beweglicher wurde, und er ſich zulegt in 
diefer Beziebung den meilten Didytern des Nordens | 
gleichitellen konnte, ja manche vielleicht an Leben- 
digkeit und Zweckmäßigkeit des Ausdruds nod | 
übertraf. Auf die Ausbildung feiner Sprache, wie 
auf die voetiiche Nichtung , die er einichlug, batte 
nächſt Klopſtock, deſſen große Verdienſte er in eis 
nem berübmt gewordenen Gedichte „An den Ober: 
ften der Barden Teuts’’ (3) mit Beneifterung be: 
fang *), bauntfächlih Dffian den bleibenditen Eins 
fluß, den er auch zuerit in deutiche Berfe und war 
beinabe durchgebends in Hexameter übertrug (3 Tble. 
Wien 1768 u. 69), denn auch er war ein Gegner des 





poetiſche, noch eine muſikaliſche, jondern nur eine 
„Scönbeit des Bortrags, der Mode und der 
Gewohnbeit‘, er fei „ein Joch und würdige die 
Dichtkunſt zur Sache des Zufall herab“ (,.Ges 
fvräh vom Wertbe des Reims‘). Er ftand ſomit 
im vollftändigiten Widerfpruche mit Kretichmann, 
dem er in anderer Beziebung ganz nabeitand, da 
auch er, wie diefer, Bardengelänge Dichtete **), wie 
er denn ebenfalls eine größere Nbbandlung „über 
die alte vaterländifche Dichtkunſt“ schrieb, in welcher 
er von den Barden, von deren Stellung im Volke 
und den Fürſten — von den Stoffen ihrer 
Lieder, von ihrer Denk» und Schreibart, von ib: 
ren metriichen Formen und endlich von den erbal- 
tenen Gefängen derielben ausführlich berichtet, wo: 
bei freilich der wichtige Umſtand nicht au vergefien 
iſt, daß fich alles dies auf die ifandinaviichen oder 
die Oſſianiſchen Poeſien beziebt, und er von den 
deutichen Barden nur Klopſtock, den Barden Rbin- 
aulph (Kretichmann) und ſich jelbit, den Barden | 
„Sined‘“ 7), zunennen weiß. Info fern der Bars | 
dengelang, wie ibm Denis in der erwähnten Ab: 
handlung nachrühmt, vaterländiiche Gefinnung zu 
erweden und die Sitten zu veredeln itrebte, hatte 
er, wenn auch feine poetiſche Berechtiaung, doc) 
biitorifche Bedeutfamteit ; es tritt diefe aber vor Al: 
fem in Denis Wirkſamkeit hervor, der zuerit wieder | 
in Deftreich das Gefühl für das gemeinfame Vater: 
land befebte. Doc war er zugleich auch ein ganzer 
Deftreicher, und er befang die Kaiſerin Maria The— 
reſia, den edlen Joſeph 11. (2), die Führer der kai— 
ferlihen Heere oder auch die Schönheit und den 
Ruhm Deitreichs mit — Liebe, wobei er 

ſich zugleich Gleim Ft), Ramler und Klopſtock zum 


*) Von geringem poetiihen Werth, aber Meile 
wichtig, if_bat in Alerantrinern gefchriebene Webicht 
„An einen Areund über bie Meifiade‘ vom J. 1765, meil 
in ibm alle damals gegen Klopfteds Dichtungsweiie und 
Stoffe vorgebrachten Gründe aufgezählt und widerlegt | 
werben, | 

**) Nur eines berfelben, „Hegbarb und Sygna“, ift | 
gereimt. 

+ Diefen Namen (vie Umdrehung des feinigen) hatte 
ihm Kretihmann beigelegt, und Denis hatte ibn dann | 
felbt angenommen. | 

+ Dieiem bat er z. ®. in ver ganz im Geiſt und in der | 
Form gebichteten „Heimfunft des Kroaten‘ nadıgeeifert. | 





. Sechſter Jeitrenm. 
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che und Daritellung,, wie er fih denn überhaupt fo 
ganz in deſſen Weije bineindachte, Daß manche Oden, 
namentlich diejenigen, in welchen er allgemeinere 
Gedauken ausiprach, für Werke Klopſtocks gelten 
könnten, fo 3. ®. die „Baterlandslieder‘‘, „Sineds 
Träume (1) und „Sineds Klagen‘, unter welchen 
die um „Gellerts Tod“ voll tieren Gefühle iſt. Ue— 
berbaupt „„atbmen (um mit Göthe zu fprechen) alle 
feine Gedichte menichliches Gefühl, Patrivtismus, 
Haß des Laſters und der Weichlichkeit und Liebe der 
Seldeneinfalt. Oft ſpricht der Barde fühn, oft 
fanft und zärtlich. oft tbränend‘, worin wir wie 
derum Klopftods Einfluß wahrnehmen. Diefer bei: 
nabe gang erfchöpfenden Charakteriſtik ift nur noch 
binzugufügen, daß Denis nicht bloß in den zum 
Rubme Deftreichs gedichteten Oden als objectiver 
Dichter erfcheint — dies war fchon durch den Bor: 
gang Gleims und Ramlers, jo wie durch den Stoff 
bedingt —, fondern auch in feinen allgemeineren 
Gedichten, und fogar in den Bardengefängen, da 
er nicht, wie Kretichmann, willkürlich erdachte Si- 
tuationen aus dem Leben Hermanns daritellte, fon: 
dern alte ſtandinaviſche Yieder, die er aus lateini— 
chen Ueberſetzungen fannte, in deutiche Verfe über: 
trug oder nachahmte. 


1. Sineds fünfter Traum. 


1. Holder Sänger ber Naht! Schön ift im bebenten 
ontenichimmer bein Lied, wenn der gelinde Weſt 
Sich, im ſproſſenden Winfel 

Kübler Mayengebuͤſche wiegt, 


- Wenn vie Gegend umber buftender Anosrenprang 
Still durchathmet, und nur, nur ber entfäffelte 
Fernber lispelnde Waldquell 
Deiner Kehle Begleiter ift. 


Schön if, Sänger! dein Lied. Aber wer horchet ihm? 
Buchen ragen um dich, ragen, und bordhen nicht. 
Hügel fteigen um wich ber, 
Trieften liegen, und horchen nicht. 


. Taub ift alles und tobt. Ungebört, unbelohnt 
Strömt bein beller Geſang dennoch die Nächte durch. 
Beberbarde, Verſchwender 
Teiner gottliben Liederkraft! 


. Auf, und baffe den Hayn obne Gefühl und Danf! 
Auf, und lenke ven Klug milderen Gegenden, * 
Und verdienteren Zeugen 
Deiner reizenden Kuͤnſte zu! 


Wo manch ürftendes Ohr, Sänger! dich ganz verfieht, 
Wo manch fühlendes Herz deinem Geſeufze ſchmilzt, 
Und vom zaͤrtlichen Auge, 
Deinen Klagen entgegen thaut. 


. Der liebft du ven Hayn ohne Gefühl und Dant, 
Wiltft du bleiben, fe ſchweig, ſchwelge dich fatt und fett 
An dem Sommergewirme, 
Bubl’ und fchnäble die Tage dur, 
Und durchichlummre die Nacht an der aefälligften 
Areundinn Seite! Warum folgteft vu, Sänger! nicht 
Andern Vögeln des oden 
Haynes ohne Gefühl und Dank? — 
. Doch vu bleibeit und Arömft deine Geſaͤnge fort, 
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Hörft mein Warnen nicht an. Ha, ich verfiche Dich! | 


Zeugen find bir entbehrlich, 
Federbarde! Du fingft für dich. 
O fo finge dann fort, ficher der Goͤttlichteit 
Deiner Klänae! Geneuß einfam, geneuß dich felbit, 
Bis mit Mügeren Sängern , 
Dih dein Winter verftummen heißt! 


2. Joſephé zweyte Reife. 
1. Wo ifl ver Sohn Thereien? O Kaiſerſtadt! 
Mo if dein Herricher? Woͤlke bein thuͤrmend Haupt 
Aus deinen blauen Düften, böre, 
Was dir vom beiligen Gichenhayne 
540 


| 


4 


I. Boeite. 


2, 


17. 


. In That auf That erbabner. 


Der Barbe Joſephe (mag! ich den berrlichiten 
Der Namen unter Barden? — Geräbrlic ift 
Der Reiz, vem Ginzigen zu folgen! 
Aber zu mädtig! — Er ſey gewaget!) 
Der Barde Jofephs tönet: Hier oben ift 
Der Thaten Jeſephé unüberjehliche, 
Wie Sonnen, belle Bahn gezeichnet. 
Arübe begann er die Bahn zu wandeln. 
R Italien 
Liege noch im fühen Taumel. Es kuͤſſet noch 
es göttergleihen Fürften Spuren, 
Und ſchon erihallen ver Markomannen 


. Und Quaden Hügel, dienfibar fie felber einit 


Den Abnen Joiepbs, von der Begeifterung 
Des tiefgereibten Brennenbeeres, 
Welches ven fommenden Kerricher grüßet. 


Er, jeder großen Gabe Bewunberer, 


Gr batte ſchon ten meilen Webietber, ber, 
Am Apennin vie Völker weidend, 
Friebſam und furchtbar ift, aufgefuchet. 


- Nun eilt er auch den Wuͤnſchen des mächtigen, 


Des unbezwungnen Helden, der, weit umringt 
Bon feinen Starken, an der Spree 
In dem Gewande der Ehre firablet. 


. Grfimpft in rotben Feldern, ein Barbenfreund, 


Und Barde felber — aber den galliichen 
Gefängen holder! — und des Kieles 
So, wie ber Klinge, gewohnt, entgegen. 
Zween Kriege, leibenträchtig, verberbenvoll, — 
Wir Männer denkens! — friegete Friederich 
Mit Iofevbs Mutter (venn er batte 
Nie fie gejeben) und Helvdenbräute 


k ei en zweymal Thränen, und Jünglinge 
Be 


\ wuren zweymal über ber Väter Grab 
es Todes Rache, deutſche Fluͤſſe 
Trübten ſich zweymal ın deutſchem Blute. 
Nun wirft vie Großmuth auf das Vergangene 
Den bimmelreinen Schleyer. Die Rürften ſtehn, 
Iwo Sonnen, die ver Mittag ſcheidet, 
Schen fih Ewigkeit an ber Stirne; 


. Und einer ebret, was ihn verewiget, 


Am andern, einer jchließet dem anderen 
Sein großes Herz auf. Freundſchaft firomet 
Bon der Gebiether erhitzten Fippen, 


. So fland vor Giegmarn Hermann, Des Jünglings Aug 


Berrietb bem grauen Helden den fünftigen 
Bernichter ſtelzer Legionen 
Und ven Zerbrecher ver fremden Faͤſſeln. 


. D könnten meine Saiten die Kinder Teuts 


Bon allen Enden weden! Sie jollten mir 
Den boben, abnungsvollen Aublict 
Tief in erregtefter Seele fenren, 


. Die Stelle geihnen, wo fib umarmeten 
Die Groͤßten Deutichlande, Joſeph und Ariederich, 


Hin Eichen vflanzen, daß vie ſpaͤtften 
Enkel im Schatten fich dies erzählten! 


Und, Feinde Deutichlands! bäufet nicht Dunkel fi 


Um euer ſchielend Auge? Verſchwindet nicht 
Auf Lift und Trug gebautes Hoffen, 
Nenn ſich mit mächtig erbobnem Arme 
Den Bund der Areundichaft Joſeph und Friederich 
Beſchwoͤren? — O fo wartet ein Saitenipiel, 
Herabgeftiimmt zu Todettonen, 
Guer an einer verdorrten Wiche ! 


3. An den oberftien der Barden Teuté. 


„Sind Menihenberriber nur der Lieder wertb? 


Und bleiben Barven unbejungen, fie 

‘Bon deren Lippen Menichenberricherlob 
Und Tbatenpreis, ein fonnenbeller Strom, 
Auf Bali Geichlechter ſich ergeunt? 
Gedenket Sined feiner Freunde nicht, 

Der Harfenkoͤnige, die fern von ihm 
Durd alle Gauen Teuts verfireuet find? 
Wie, wenn ihn ehe noch fein Tag ereilt, 
Wie wiſſen Folgezeiten, daß er fie 
Gekannt, geehret und geliebet har?‘ 

Se ſprach der Geiſt der Lieber, und, entſchwand. 
Sch ri mib aus dem Schlummer, borte noch 
Am Tannenmipfel ſcheidend Säufeln, fiel 
Ins Harfenipiel, da warb mir ber Sejang: 





Sechſter Zeitraum. 





Karl Maftalier. 


Dir, erfter unter rare 7 e 
Im deutſchen Baterlande! dir folgt mein Aug, 
Mein Herz, mein Saitengriff in jede 
Quftige Kerne, wohin bein Wittig 
Dich berrlih aufträgt. Aber, o wollteft du, 
Mein Apler! ausrubn, fen es im Mipfel bier 
Der Tanne, ſey es dort auf jener 
Felſtgen Hoͤhe, mein Npler! ausruhn, 
Und bören, wie fi über bie kippe mir 
Gin Duell ver Freundſchaft flürzet, und bat der Duell 
Dein Ohr vergnüget, endlich wieber 
Deine geftirnete Bahn verfolgen! 
Du Stolz von meinem Volke! du mächtiger 
Und unerreichter Barbe! wer lohmet bir 
Die Lieder, welche du von deinen 
Sonnengebierben auf uns berabtönft, 
Uns mit ven Liedern faſſeſt, und jho tief 
Hinein in graue Zeiten der Abnen fingit 
Und jgo bis in unerichaffne 
Wonnegefilde der Gottheit auffingft ? 
Wir folgen, uns entriffen. Die Bruſt erpoct 
Grhabner, ungemobnter Gefühle voll, 
Die Wange glübt, und bobe Wehmutb 
Thauet vom edleren Auge nieder. 
Dein Hermann, Deutichlands großer Entfäleler, 
D melde Barbenarbeit! Wie medet er 
Der Abnen Muth, in welcher Helle 
Zeigt er dem Enkel ver Ahnen Sitten! 
Der Erderzeugten großer Gntfäfleler, 
Dein Sehn Allvaters, welch gin unfterbliches, 
Gin bimmelwertbes Unternedmen! 
Hört ihn ein Erdeſohn, und verfennet 
Die Würde feines Geiſtes, den hoben Zwed 
Von, feinem Hierſeyn? Fi rt er ihn, und verfolgt 
Kur Ewigkeiten voll Entzjüdens 
Fluͤchtige Freuden an Graͤberbuͤgeln? 
Wer lohnet dir die Lieder? du maͤchtiger 
Und unerreichter Barde! Verbaͤnden ſich 
Auch alle Staͤmme Teuts, und ſtiegen 
Steine des Ruhmes an allen Ufern, 
Auf aller Hügel Rüden für dich empor . 
Im ganzen Heldenerbe, fie lobnten dir 
Die Lieder nit. Nur Gr, von deſſen 
Sobne fie tönen, allein vermag es, 
Und wirb#. Indeſſen eile mit — 
Mit unermürter Schwinge zum Ziele fort! 
Dort leuchtet ed! Nur einen Schwung no, 
Einen, mein Adler! GEs ift erreicher! 
Zwar ftehn in tiefen Gruͤnden, vie Nebel vedt, 
Noch mande deines Volker, und ſehen nich 
Die Klammenfurde, die dein Aufichwung 
In die Gebietbe ver Sonne nachlaäßt. 
Bedauernswuͤrdig find fie! Doch einft verhaucht 
Der Nebel. Gntel ruffen: Wir jeben fie 
| Die Klammenfurde, die fein Aufſchwung 
| An die Gebiethe ver Sonne nachließ! 
DO dann wird unter ſchaͤrferen Augen auch 
| Mein Aug genennet! Sined, er jab fie Lingft 
Die Alammenfurde, pries den Noler, 
Welcher fie zeichnete, pries und liebt’ ihn. 
Mein Rubm ſey dieh zur Nachzeit, o mächtiger, 
Und unerreihter Barde! Dein Harfenfpiel 
Gntzüdte mich, und deine Areundichaft 
Suchte mein fühlendes Herz, und fand fie. 


| Karl Maftalier. 


Karl Maftalier, geb. am 16. Nov. 1731 zu 
Wien, erbielt, wie fein Freund Denis, feine Bildun 
bei den Jefuiten, in deren Orden er auch trat. Na 
deſſen Aufbebung wurde er zum Profeſſor der ſchö— 
ı nen Wifjenjchaften an der Univerfität feiner Vaters 
| itadt ernannt, welche Stellung er vorzüglich dazu 
‚ benußte, die Kenntniß der befferen deutichen Dichter 
ı und einen veredelten Geſchmack zu verbreiten. Auch 
| er fand mit manchen bedeutenden Männern der Zeit 
in und außer Oeſtreich in freundfchaftlicher Verbin: 
‚ dung. Gr itarb den 6. October 1795. 





Dal 





Bon 1735 
Als Dichter nimmt Maftalier nur einen unterges 
ordneten Rang ein, denn es feblte ihm an felbititän: 
dig Schaffender Kraft, was er auch jelbit, obgleich 
unwillfürlich, in einem Briefe an Klotz v. 29. März 
1771 zugeitebt. Er fei feineswegs, jagt er, einen 
Theil der Ode auf den Tod des Keldmarichalle Daun 





Gleimen jchuldig, wie behauptet werde, vielmebr 


ſei dieſelbe entitanden, ebe er deſſen Kriegslieder ges 
kannt babe. Ueberhaupt lefe er, um ſich vor irgend eis 
nem Einfluß der neueren Dichter zu bewahren, meis 
ftens nur Griechen. „Denn bis ibre Jdeen zu einem 
deutichen Begriff zuſammenſchmelzen, müffen fie 
dod ein wenig unfennbar werden. ch rede von 
jenen Ideen, die uns nach dem Leſen übrig bleiben, 
und wenn wir zu dichten anfangen, als Materialien 
vorhanden find, aus deren neuen Zuſammenſetzung 
wir ein modernes Ganze machen. Denn (fügt er 
naiv hinzu) volle Perioden oder ganze Säpe entleh— 
nen, wäre doch unverſchämt“. Zroßdem haben 
feine Dichtungen hiſtoriſchen Wertb, weil fie, wie 
die feines Freundes Denis, den Anichluß Teitreichs 
andie literariiche Bewegung in Deutichland bes 
zeichnen, und fie durch die Radahmung der größeren 
nordiichen Dichter für diefe — machten. 
Gr nabm fich vorzüglich Namlern zum Muſter, deffen 
glüdlichiter Nachabmer er wurde, weil er das Bor: 
bild dejfelben, den Nömer Horaz, mit Fleiß und Ges 
ſchmack jtudirte, von dem er audy mehrere Oden nicht 
ohne Glüd überfegte. Seine beiten Geſänge find 
diejenigen, in welchen er feinen Helden Joſeph, das 
Kaiferbaus, deſſen Yob er auch da geſchickt anzubrins 
gen weiß, wo er andere Perſonen befingt, oder auch 
die, in denen er die gropen öſtreichiſchen Keldberrn 
verberrliht. Doch dat er den Einfluß der Mund» 
art, der fich namentlich im Reim geltend macht, nie 
ganz befiegen fünnen. (Er reimt z. B. in der Ode 


„Auf die Wiederkunft des Kaifers „ Stadt‘ auf | 


„mabt‘, in dem „Bild Marien Thereſiens““ „bat“ | 


auf „„jertrat‘‘.) 


Auf den K. 8. Relpjeugmeifter 
Srenberrn von Laudon, nach gefchloffenem Frieden. 
1. Wen, Harfe, zitterft bu zu verfündigen ? 
Was reizet deine Saiten zum Schlahtenten, 
Seht, da bes Äriedent fanfte Gottheit 


taͤdte bevölfert und Felder bauer? 


Braust eines Helden etwa verichwiegner Nubm 
Vom Feld der Schlacht her? — dort ſchallt 
ein Laut, 
Zwar halb vom Tannenwald veriblungen, 
Der auf der Duaden Gebirge thürmer, 

» Doch Barden fennbar. Ha, wie der jungen Braut 
Gefuͤhlvoll Herz dem Jüngling entgegen katiet, 
Den ihr, durd Blut und Ruhm verfchönert, 

Jego der Fried' in die Arme führer; 
« Se rauicer großen TIhaten, ven glänzenden 
Gefaͤhrten —9“* Lieder, jo rauſchet bir 
Und deinen Siegen, großer Laudon! 
Jeho die bebenve Hark entgegen. 
Auf dann, mein ſchuͤchtern Saitenipiel! Saͤume nicht, 
Die beiliten Thaten, die in der einzigen 
Therefia Geſchichte glänzen, 
Kleinern Jahrhunderten vorzufingen. 
. Denn mwirb der Zeiten fruchtbarer Schoos dereinſt 
Zu ſchwach, Thereſen aͤhnliche Fuͤrſtinnen 
Herporzubringen: tönt nicht Ihrer 
Siege Gerduſch bis zur jüngfien Nachwelt 
. In ew’gen Liedern aufbewahrt: O fo ftaunt 
Gin bloͤder Enkel einit bey gemeinen That; 
Denn er vermiffer unirer Tage 
Wunder, und waͤhnt nichts von Laubons Thaten. 
« Zwar fünnt’ er anders? Wähnt es der Brenne denn, 
Welch heißer Kriegesponner in Lauben ihm 





21. 


bis 1770, 


Ontgegen fubr? Auch dann, ale Boͤhmens 
Blutig Gefilde von Schlachten rauchte? 
GEs ftaunten felber unjre vom großen Sieg 
Moch ſtolze Mauern, als fie das erfiemal 
Dem unerbhörten Giegesboten 
Laudons ſich fenerlih aufgeichloflen ; 
. Der erft ein Heiner Name, verbedet von 
Werübmtern Helden, plöglid dem Dunkel fidh 
Gntriffen, und durch drey, vier Thaten 
Bit zur Unjterblichkeit aufgeſchwungen. 
DO Maget, Beinde, klagt, daß Therefiens 
Esarfiigtig Auge mitten in Tauſenden 
Den raſchen Sieger nicht verfebler, 
Der fib auf Feindes Gebiet bie erften, 
Die ſchoͤnſten Lorbeern brechen wird; Haget, daß 
Sie aus der Mitte feuriger Kämpfer Ihn 
An Ihrer Heere Spipe führer; 
Klaget! Denn bligte nicht in ver Rechten 
Des Helven Ihrer Rache tiefſchneidend Schwert, 
Un ſchwaͤng' er’s nicht fo treffend, fo ichmölzen nicht 
Bor feinem Anzug eure Haufen, 
Wie vor dem Hauche bed Suͤde der Winter: 
So ſchlummert' jgt noch Schmweibnig in fihrer Ruh 
So biepen beine dreyfachen Schlöffer, Slap, 
Unuberfteiglich : fo beſchuͤtzte 
Landaͤhui den trogigen, kuͤhnen Aübrer, 
. Der jtolz auf fieben fteiler Gebirge Schanz 
Den Sieg mit mütem, balb ſchon gefangnem Arm 
Noch aufbielt, und dem ftärfern Sieger 
Vticht ohne Wunden une Scheelſucht nachgab. 
So ſaͤh' vielleidyt die Over ihr eigen Heer, e 
Die Bruft voll offner Wunden, tief eıngeihrumpft, 
Nicht durch verborgne, frumme Wege 
Hinter Küftrin fih hart feuchend retten. 
« So kehrten tapfre Feinde nicht traurig oft 
Aurüd von Yauben: denn fie erwartete 
Dabeim fein rauſchendes Triumphlied. 
Aber der Wiederhall jeiner Thaten 


. Tont {hen an beyden Ufern des Decant, 
Betroffen ſuchen friegriihe Bolfer dort 
In ihren ſchmeichelndſten Geſchichten 
Thaten der Ahnen, die ſeinen glichen. 
Wie ſchwer wird's ihnen? Aber noch ſchwerer iſt'é, 
Den Mann zu finden, der, durch ſich ſelber grop, | 
Groß vurd des gröpten Gegners Zeugniß 
Und die enticheidende Gnade Joſephée, 
Sich ſelbſt verlennet, der mit dem Glüde gern 
Die Ehre jeiner glänzenden Siege theilt, 
Und mit ven tapfern Kriegsgefährten, 
Die er die Pfade des Ruhms gefübret: 
Der, ob jein Name gleich bey den Sternen ſchallt, 
Hier Acınde noch im mobernden Grabe jchredt, 
Ter Sittſamkeit janft rothen Schlewer, 
Um die Tropbien wirft. Welche Große! 
. Nimm dir geichwind pie Fluͤgel des braujenden, 
Unermübeten Norpwinde, mein Siegeslied, 
Und hefte dieſes Helden Namen 
Bet an der Auperften Zukunft Thore. 
. Dort liest ein größ'rer Barde den Namen, und 
Befingt ihn ein, wenn finfire Bergeflenbeit 
Die grauen Ihaten mander Helden 
Aus der Sejchichte Bahn weggerüdet. 


14, 


20. 


Johann Georg Jacobi. | 
Kein Dichter bezeichnet den Uebergang aus der 


Dichtungsweiſe des vorliegenden Zeitraums zu der 


tieferen und lebendigeren Auffaffung namentlich des 
lyriſchen Gedichts der folgenden Periode, ale Jacobi, 
deſſen frübere Poeſien ſich noch an die tändelnde Ma— 
nier der Anakreontiſten anichließen, wäbrend Die 
jpäteren Gedichte nicht bloß im Durchfchnitte einen 
erniteren Ton anftimmen, fondern aud überhaupt 
das Gebiet des fpielenden Wipes und der affectirten 
Sentimentalität verlaffen und dagegen die Welt der 
Empfindung erfchließen, deren Unmittelbarkeit aus 
der lebensvollen und einfachen Darftellung hervor⸗ 
leuchtet, 
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II. Pacobe. 


Johann Georg Jacobi, der ältere Bruder 
des als Philoſoph und Nomanendichter berübmten 
Ariedrid Heinrich, wurde am 2. Sept. 1740 zu 
Düffeldorf geboren. Nach vollendeter Schulbil: 
dung ging er 1758 nach Göttingen, wo er auch mit 
einer durch die Kriegeunruben berbeigefübrten Un— 
terbrechung von einem Jahre, das er in Helmſtädt 
zubrachte, feine Studien vollendete. Ob er ſich 
gleid zunächſt der Theologie gewidmet hatte, To 

atte er doch zugleich auch mit Eifer und Erfolg 
Pbilofopbie, alte und neue Sprachen und die ſchö— 
nen Wiſſenſchaften betrieben, fo daß er bald nach 
Bollendung feiner Studien die Profeffur der Philos 
pbie und der Beredtfamkeit an der Ilniverfität in 
Halle übernebmen konnte, welche er auf Berwendung 
des befannten Kloß erbielt, mit dem er ſchon in Höt: 
tingen in näbere Berührung gefommen war. In 
Halle lernte er Gleim kennen, der von nun an gro: 
pen Einfluß auf ihn und fein Leben hatte; denn 
durch Gleim ermuntert, wendete er fid mit neuer 
Liebe der Poeſie zu, mit welcher er ſich in den legten 
Jabren faum mebr beichäftigt batte, ob fie ibm 
1* früber Lieblingsbeſchäftigung geweſen war. 

ud; war es Gleim, der ibm im J. 1769 ein Kano— 
nifat in Halberſtadt verfchaffte, wo er eine Neibe 
von glüdlichen, der Freundſchaft und der Dichtkunſt 
gewidmeten Jahren verlebte. Dod wurde ihm 
endlich der Mangel an beitimmter Beichäftigung 
fo drüdend, daß er im 3. 1784 einem Ruf als Pro: 
feffor der ſchönen Wiffenichaften in Freiburg folgte, 
wo er fich durch fein freundliches Mefen die Liebe 
und Achtung feiner Umgebungen erwarb und auch 
als Lehrer, zwar geräufchlos, aber vielfeitig wirkte. 
Er ſtarb, 74 Jabre alt, am 4. Januar 1814. 


— — — — — — 





Sechſter Zeitraum. 


Jacobi wird meiſtens beinahe ausſchließlich nach 


Job. Georg Jacobi. 





feinen früberen Gedichten beurtheilt, ja vielleicht 
nicht einmal nach diefen, fondern nach der Garricas 
tur, welche Nicolai in jeinem „Nothanker“ unter 
der Berfon des jungen Säugling von ibm gegeben 
bat, oder zum wenigiten nad) feinem „‚Brierwechiel 
mit Gleim (Berl. 1778), der freilich nur eine höchſt 
ungünftige Meinung von ibm geben fann, da in den 
75 Briefen der Sammlung faum von etwas Anderm 
die Rede ift, als von gegenjeitigen Yobeserbebungen, 
an denen fie unerfchöpflich find, von unaufbörlid 
wiederholten Berfiherungen ihrer zärtlichen Liebe 
und von den Küſſen, die —* die beiden Freunde ge⸗ 
geben haben oder noch geben wollen, und Alles die 
gezierteſte und unmännlichite Sentimentalität ath— 
met, denn ſelbſt die Briefe werden geküßt, „wie ein 
Liebhaber in der ſüßeſten — ſeiner Liebe 
fein Mädchen küſſet“. Allein dieſe bis zur Wider— 
lichkeit —— Empfindelei, dieſes ſußliche Wes 
fen war keineswegs eine Eigenthümlichkeit Jacobi's; 
es war eine Krankheit der Zeit, welche jelbit die 
würdigiten Männer ergriffen *), und die in Gleim 
ihren Höbepunft erreicht hatte, fo daß Jeder, der 
mit ihm in genauerem Verbältniß itand, inden Strus 
del der affectirten, aber dabei doch nicht lügenbaften 
Sentimentalität gezogen wurde, jo Wieland, ſo 
ganz vorzüglich aber Jacobi. Allerdings entipres 
chen feine Gedichte aus diefer frühern Zeit der ſüß— 
lichen Manier diefer Briefe, und alle find von Amos 
retten und Grazien und Küffen angefüllt. Aber 
ſelbſt diefe Gedichte arten weit weniger in das bloß 
Spielende aus, als die gleichgeitt en Yieder Gleims, 
es blickt in ibnen immer ein fräft gerer, ächt dichter 
rifcher Gedanke, eine wahre Empfindung durch, die 
eine jchönere ee | des Dichters verbeißt 
(1.2). Befonders ift er glücklich im leichten, feinen 
Scherz und in der „zauberifchen Kunſt des poeti— 
ichen Selldunfels‘‘, wovon viele feiner Gedichte das 
vollgültigite Zeugniß geben, 3. B. „Die Veſtalin“, 
„die badende Benus“, „das Schattenfpiel‘‘ (3) u. 
a. m., „in welchen er Dinge, die unter eines Andern 
Händen fhlüpfrig geworden wären, miteiner fo zůch⸗ 
tigen Miene und mit einer fo licbenswürdigen Zurũck⸗ 
baltung ſagt, ohne daß es Zurüdbaltung ſcheint.“ 
Hierin zeigte er ſich als glücklichen Rachahmer der 
franzöfiichen Anafreontifer, der Bernard, Greſſet, 
Ghapelle, Ghaulieu, denen er auch darin nachelferte, 
daß erfeine an Gleim und Andere gerichteten Briefe 
mit Berfen jeglicher Art untermifchte. Aber fo lieb: 
lich diefe poetischen Kleinigkeiten an fich auch find, fo 
ſprach fich darin feine eigentbümliche Natur keines— 
wegs oder nur ſehr einfeitig aus, und es bedurfte für 
ibn daber auch der Ermabnung Wielande nicht , Das 
„Spielen mit Götterhen und Amoretten“ aufzus 
geben (Wielands Briefe 2, 316), denn ſchon vorber 
(27. Febr. 1769) hatte er felbit an Klop gefchrieben: 
„Hier baben Sie ein Meines Gedicht auf eine biefige 
Scaufpielerin, worin fein einziger Amor vors 
fommt. Ueberhaupt werde ich den Anaben bald 
abichaffen, damit er bey mir nicht zum Invaliden 
wird.” (Briefe an Hlop 1,173.) Schon während 
feines Aufentbaltes in Halberftadt, noch entſchiede⸗ 





*) So ichreibt der ernfte Mafialier an Klog: „Wenn 
ih auf das Thereſſanum geben werde, dann gebe ich ge+ 
wiß unferm lieben Denit in Ibrem Namen den feurig« 
ften Kuß, aber doch unter dem Bebinge, daß er mich auch 
in Ihrem Namen küfle. (Briefe veuticher Gelehrten an 
Klog 2, 193.) 
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Bon 1725 


ner aber nad feiner —— von Gleim nahm 
feine Dichtung eine feſtere und lebensvollere Geſtal— 
tung an; ererbob fich zum Acht dichteriſchen Auss 
drud der Empfindung, worin ibm Göthe Vorbild 
war, deſſen Weiſe er fich mit fo viel Glüd aneignete, 
daß man einzelne feiner Yieder (A. 5) für Werte 
des großen Meifters bielt, und diefer fogar eines 
derjelben (4) in die Sammlung feiner Gedichte auf: 
nahm. Am glüdlichiten ift er in der lyriſchen Dar» 
ftellung fanfter und webmütbiger Gefühle, des Fa— 
milienglüds, der Mutterliebe und Mutterforge (8), 
des frommen, bingebenden Bertrauens zu Gott (6), 
defien Liebe ihn mit zuverfichtlicher Hoffnung eines 
künftigen Lebens erfüllt (7), wie er denn felbit eine 
gewiſſe Weichbeit der Seele befaß , die jene oben be« 
merkten Berirrungen erflären, aber auch erklären, 
wie er fie jo gründlich befiegen konnte, als er fich und 
fein eigentbümliches Talent erkannt hatte. Diefem 
Grundzug feines Wejens und feiner Gedichte ents 
fpricht auch die Form derjelben ; alle, und auch die 
früberen, find von einer überrafbenden Zartbeit 
des Ausdruds und von bobem mufifalifchen Wohl⸗ 
laut, was ibn auch bewog, Gantaten und felbit 
Singſpiele zu dichten, die jedech nur in den lyri— 
fchen Ibeilen von Wertb find, wäbrend-die Dramas 
tiiche Anlage und Ausführung nur ſchwach ift*). 


I. Trauer der Liebe, 


1. Wo die Taub’ in Aiflen Buchen 
Abren Tauber fib ermwäblt, 
Wo die Nactigallen fuchen, 
Und die Mebe ſich vermäblt; 
Wo die Bäche fih vereinen, 
Wing ich oft mir leichtem Scherz, 
Ging ich oft mit bangem Weinen; 
Suchte mir ein liebend Herz. 

2. O, da gab die finftre Laube 
Leiſen Troft im Abenpicein ; 
DO, ba fam ein füher Glaube 
Mit dem Morgenglanz im Hain; 
Da vernabm ich's in ven Winden: 
Ihr Seflüfter lehrte mid: 
Daß ich fuchen follt und finden, 
Finden, holde Liebe! wich. 

3. Aber ah! wo blieb auf Grben 
Holde Liebe, deine Spur? 
tieben, um geliebt zu werben, 
Iſt das too der Ungel nur. 
Statt der Wonne fand ih Schmerzen, 
Ding an dem, was mid verlieh; 
Arieden gibt dem treuen Herzen 
Nur ein künftig Baradies. 


2. An die Liebesgötter. 


1, Entflieht, ihr Meinen Heere 
Der laͤchelnden Cythere! 
Das Thal iſt freudenleer; 
Bereift find eure Alügel; 
Dem nadten sven Hügel 
Toͤnt keine Leyer mehr. 

2. Seht! wilde Jaͤger würgen 
Auf ballenden Gebirgen: 
Sie ſpotten eurer Macht; 





*) Da wir auf Jacobi nicht wieder zurüdfommen 
fönnen, erwähnen wir bier no, daß er außer mehrern 
in Brofa geichriebenen Aufiägen und Grzählungen, &; B. 
Charmides und Theone”, eine „Winter⸗* und eine Som⸗ 
merreiſe“ geichrieben bat, in welcher er zugleich den Aran- 

ofen Gharelle und ven Engländer Sterne nachzuahmen 
rebte, wodurch das Ganze an Ginheit verlor, ebqleih 
allerbings der empfindfame, moralifirende Ton, ver of- 
ters fogar an Meung erinnert, vorberriht. Allein gerade 
diefer Ton war ihm nicht eigenthuͤmlich, denn wenn er 
aud bei ver Weihbeit feiner Seele zur Wehmutb bin- 
neigte, fo war dieſe doch immer von eigentliher Senti- 
mentalität weit entfernt. 


Sechſter Jeitranm. 


Bon ſproͤden Amagonen, 
Die nur in Wäldern wohnen, 
Wird Bapbia verladt. 


3, Wollt ihr vielleicht beim Jagen 


Die Morpgewebre en 
Der Netze Hüter ſeyn 
Öbedungen von Gentauren, 

Auf boben Neften lauren, 
Zum Klang der Hörner ſchrein? 

» Und wenn die Stürme wehen, 
Soll dann auf falten Höben, 
We Sonnenftrabl gebricht, 
Gud eure Fackel wärmen? 
Dem Wilde nachzuſchwaͤrmen 
Gab fie Eythere nicht. 

» Das Yaub, dem Hain, entriffen, 
Stirbt unter euren Fuͤßen 
Kliebt! alles ift verbeert. 

DO tragt die dürren Blätter, 
Ihr artigften ver Götter, 
Auf eines Dichters Herb! 


3. Das Schattenipiel. 


- Ghloe ſah ven Heinen Sarten 


Schen im zwölften Lenze bluͤhn; 
Hof’ und Beilden abzjumarten, 
War ihr einziges Bemübn. 


- Strenge Zucht war fie aelebret, 


Denn man weiß, wie Mütter find, 
Und vom Amor nichts aeböret 
Hatte noch das qute Kine. 


- Ginft, am Abend, in der Hütte 


Saß die junge Schöne ba; 
Ns fie mit geſetztem Schritte 
Ginen Knaben fommen fab. 


. Weisheit war in feinen Bliden, 


Freundlich ſah er Ghlcen an; 
Und ein Kaͤſſchen auf dem Rüden 
Trug der Heine Biedermann, 


Lieder fang er, fühe Lieder 


Zu der Laute fanftem Ton. 
teile fagten feine Brüder: 
Diefes iſt Cytherens Sobn, 


. An der Wand, in bunten Schatten, 


Wies er Ehloen mandes Bilv; 
——— die ſich gatten, 
In Gebuͤſche halb verhuͤllt. 


Elnen Gott mit ſchoͤnen Wangen, 


ze Auge zärtlih ſprach 
Sab das Mädchen. 
Ward in ihrem Buſen mach? 


. Im belebten Schattenbilde 


Laßt fi eine Göttin ſehn; 
Irrt dur ſchweigende Gefilde, 
Bleibt an einer Duelle fiebn:; 


. Und auf Blumen liegt ein Hirte, 


Den Diana ſchmeicheind mwedt. 
Amor, ad! wozu die Myrthe, 
Welche beide ichnell bedeckt? 


. Küffe böret Ghloe rauchen, 


Die ein Seufjer unterbricht; 
Aber länger fie belaufchen 
Kann das arme Maͤdchen nicht. 


Das bezaubernde Geſichte 
Aiieverbolt ibr jeder Traum; 
Immer venft fie der Geſchichte 
Und verwuͤnſcht ten Mürtbenbaum. 


Weinet fie noch oft im Stillen, 


Kommt fie oft in dieſen Hain; 
So aelinget es Mirtillen, 
Ihr Endymion zu fein. . 


4. Der Sommer» Tag. 


. Wie Feld und Au 


Se blinfenv im Than! 

Wie Berlen + fchiwer 

Die Pilanzen umber! 

Wie dur den Hain 

Die Lüfte fo rein! 

Wie laut, im bellen Sonnenfirabl, 
Die jühen Böglein allzumabl ! 
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2. Ach! aber da, 


Wo Liebchen ich ſah, 

Am Käimmerlein, 

Se nieder und Hein, 

So rings bevedt, 

Der Sonne verfiedt — 5 j 
Wo blieb die Erde meit und breit, 
Mit aller ihrer Herrlichkeit ? 


5. Abends. 


Komm, Liebchen! es neigen 
Die Wälder ſich dir; 

Und alles mit Schweigen 
Erwartet dich bier. 

2. Der Himmel, ich bitte, 
Bon Woͤllchen wie leer! 
Der Mond in der Mitte, 
Die Sternlein umber! 


3. Der Himmel im glatten 

Nr — 
ies n im atten, 

Dies Base fo belt! 

4. Im Schatten, der Liebe 
Dich lodendes Süd; 
Dir flüfternd: Es bliebe 
Noch Vieles zurüd. 

5. Gs blieben ber füßen 
Geheimniſſe viel; 
So feites Umſchließen, 
So wonniges Spiel! 

6, Da raufht es! va wanken 
Auf jeglihem Baum 
Die Hefte; da ſchwanken 
Die Vögel im Traum. 

?. Dies Wanken, dies Zittern 
Der Blätter im Teich — 
D Liebe! dein Wittern! 
D Liebe! dein Reich! 


6. Bertrauen. 
I. Die Morgenfterne priejen 
Im hoben Jubelton 
Den Schöpfer grüner Wieſen 
Biel taufend Jahre ichen; 
Es glängten Berg und Alice, 
Die Sonne fam und 2 
ide; 


Der Mond beſchien bie 
Noch aber nicht für mid. 

2. Es weckte mich fein Morgen, 
Es jchien fein Erbentag 
In’ Dunkel, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 
Noch fang der Vögel keiner 
Mir feinen Liebesruf — 
Doch Gr gedachte meiner, 
Der Sonn’ und Mond erichuf. 


3. Gr winfte mir ins eben, 

Gr weihte mich zur Luft, 
Zum erfien Wonnebeben 

An einer Mutter Bruft; 

68 war an ihrem Herzen 
Mein Bertlein mir gemadt; 
Sie trug mit füßen Schmerzen 
Mich eine kurze Nacht. 

4. Da grüßt ich fie mit Weinen, 
Und ſchwieg in ihrem Sceof, 
Sah Mond und Sonne jcheinen 
Und Treue —F mich aroß. 
Mit Gottes Segen frönte 
Sich Anger, Buſch und Beld; 
Mein Lobgefang ertönte 
Zum Bater dieſer Welt. 


6. Der Tag fann nun vergeben, 
Der Morgen wieder graun; 
Wo Gottes Lüfte wehen, 
Da will ich fiher traun; 
Und wenn ich fchlafen werde 
Die zweite kurze Nacht. 
Dann wird in Seiner Erbe 
Mein Bettlein mir gemacht. 


6, Dann opfert manche Bluͤthe 
Mein Grab, o Water, Dir; 





Il. 3 


. Schfter Beitraum, 


Es preifen Deine Güte 

Die Vögel über mir. 

So wie am Mutterberzen 

Gin Sohn der Freude liegt, 

So lieg’ ich jonder Schmerzen, 
Bon Hoffnung eingewiegt. 

7. Im Sterben Hoffnung geben 
Mag Grbenweisbeit nicht, 
Jedoch bei Dir iſt Leben, 

Int Liebeskraft und Licht. 

Du fiehft ver Schöpfung Finden; 
Und was Dich Bater heißt, 
Das rubt in Deinen Hinten: 
Gmpfange meinen Geiſt! 


7. Die Linde aufdem Kirdbofe. 


« Die Du fo bang ven Abendgruß 


Auf mich Berunter weheſt, 

Zur Wolfe ſchwebſt, und mit dem Fuß 
Auf Tobtenhügeln ftcheft, 

D Linde! mande Thräne hat 

Den Boden bier benepet, 

Und rg ed blaß und matt, 
Auf ihn fein Kreuz geieget. 


. Die auf dem Ginen Hügel bier 


Gemeint um ihre Lieben, 

Die birgt ein anprer neben Dir; 
Und ibrer wenig blieben, 

Sie ſchlafen. Ah! um ihr Gebein 
Verhallte ſchon die Trauer 

Du, Linde, rauſcheſt ganz allein 
In athemlofe Schauer, 


. Vergebens läßt auf kuͤhles Grab 


Dein Zweig die Blütbe fallen; 
VBergebens tönt von Dir herab 
Das Lieb ter Nachtigallen ; 


Sie ihlummern fort. Du aber ſchlaͤgſt 


In mobervolle Grüf 


te 
Die Wurzel, ſchmuͤdeſt Dich, und trägft 


Gmpor die Blüthenpüfte. 


Bis endlich Deine legte Kraft 
Dabin auf Gräber ſinket. 


. Wenn aber Dein Geflüfter auch 


So bringet neuen Früblingsbauch 
Der Welt auf Rojenjlügeln. 
Damit die Felder wieder blühn, 
Ummallt er Berg’ und Gründe; 
Will Deinen Sproßling auferzichn, 
Und kroͤnt die junge Linde, 


Verſtummt an biefen nen 


. Wohl uns! Der grobe Lebentquell 


Berfiegt dem Geiſte nimmer, 
Das Kreuz auf Gräbern, mie fo hell 
In diefer Hoffnung Schimmer! 
D, Einde! gern an Deinem Auf 

oͤr' ich des MWipfels Wehen: 

ein feierliher Abendgruß 
Verkuͤndet Auferfichen. 


8. Wiegenliep für ein Maͤdchen. 


- Schlummre, Lieben! bift noch Hein, 


Weißt vom fhönen Sonnenidein, 

Weißt vom Strahl des Mondenlihts 
Und von Wald und Blumen Nichts; 
Liebchen, fchlummre, werbe I 
Sollſt es ſehn auf meinem Scheop. 


. Sollft ven Glanz des Himmels ſehn, 


Und aus ihm die Sonne gehn 
Ueber Wieien friih und 8 n, 
Wo die blauen Veilchen bluͤhn 
Beilchen werden dann gepflüdt, 
Du an’s Mutterberz gebrudt, 


. Mir am Herzen, liebes Kind, 


Spielt Du froh im Morgenwind, 
Ueber Dir ift Jubelflang, 

Um Dich ber ift Sobgefang: 
vLeiſe raufhen Baum und Fluß, 
Und Du fuͤhlſt ven Mutterluß. 
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4. Liebchen, fhlummre: wahl’ heran! 
Sieht in meinen Armen dann 
Auch der Abendſonne Gluth; 
Siehſt, wenn Feld und Aue ruht, 
N Gold und PBurpur überall, 
Beim Gejang der Nachtigall. 


Unterm Nacbtigallen » Lied 
Kommt der belle Mond und ſieht 
Mile herab auf Dib und mid; 
Nlle Blumen neigen fid; 

Und die Händchen falt’ ih Dir: 
Kleiner Engel, Gott ift bier. 


| 
| 
. Gott ift hoch im Sternenglanz, 

Und im nievern Veilchenkranz; 
In, wo jener Vogel Ichlägt, 
Und, wo bdiefer Arm Dich trägt. 
Sag’ in jerem Winkel Dir: 

Liebes Märchen: Gott ift bier! 


1. Didaktiſche Poeſie. 


Die kritiſche Richtung des Zeitraums leitete 
anz naturgemäß zur Bearbeitung der didakti— 
Tach Poefie, die zudem vom vorbergebenden 
Zeitraume ber noch in vorzüglichem Anſehen ftand. 
Auch war, wie wir wijien, die Anficht, daß die 
Dichtkunſt nebit dem MWoblgefallen zugleih Nutzen 
gewähren müffe, feineswegs ganz überwunden , viels 
mebr zog fich Diefelbe, obgleih mit den übrigen 
Grundfägen, welche allmäblich aufgeitellt wurden, 
in Biderfpruch, bis auf Xeifing herab (5.475), der 
übrigens felbit erit dann das Nüplichkeitsprinciv 
entichieden verwarf, als er den höchſten Punft feiner 
äfthetifchen Bildung erreicht hatte. Allerdings batte 
ſchon Batteur (5. 473) den Satz aufgeitellt, daß 
das didaktiſche Gedicht nicht eigentlich zur Poeſie 
erechnet werden könne, da es Die Aufgabe habe, „die 
abrbeit in Verfe zu bringen‘, während es Auf: 
gabe der anderen Gattungen der Poeſie fei, „Die Erz 
dichtung in jr zu bringen ‘‘; aber da er zugleich 
binzufügte, daß man das didaftifche Gedicht Durch 
| die Einkleidung ins Gebiet der eigentlichen Poeſie 
' führen könne, daß der Dichter — ———— in 
ſeine Darſtellung aufnehmen dürfe, um ihr mehr 
Mannigfaltigkeit, Intereſſe und — eg zu 
geben, daß es ibm endlich erlaubt ſei, ſich aller „Vor— 
rechte des poetischen Styls“ zu bedienen, und er mes 
tapborifche Ausdrüde ftatt der gewöhnlichen ge: 
brauchen, ſchmückende Beimwörter, kühne Wendun: 
gen, verwegene Wortfügungen, Kiguren in Wor— 
ten und Gedanken anwenden dürfe; fo bätte ſchon 
dies zur Bearbeitung der didaktiſchen Poeſie führen 
müſſen, wenn fie nicht jchon durch die oben ange— 
deuteten Gründe bedingt geweien wäre, weil die 
Dichter, denen es an poetiichen Stoffen feblte 
(S. 478), auf diefem Weg ein leichtes Mittel fans 
den, dieſem Mangel abzubelfen, da fich das Neid) 

' der Wifjenfchaft in feiner ganzen Ausdehnung ibnen 
eröffnete und ibnen eine unerſchöpfliche Quelle von 
Stoffen darbot. Auch entiprad) feine Gattung dem 
oben (5. 475) erwähnten Trieb, ſich in den mans 
nigfaltigiten Darftellungen zu üben, mehr, als die 
didaktische Poeſie in der eben — Auffaſſungs⸗ 
weiſe, weil es dem Dichter freiſtand, alle möglichen 
Verhaͤltniſſe des innern und äußern Lebens herbei— 
Bien: Dazu fam eudlich, daß die Völker, deren 
iteratur man jeßt vorzugsweiſe ftudirte und nach— 
abmte, die Römer, die Franzoſen und bejonders die 
Engländer (Voung, Pope. Brior) bedeutende Mus 
fter in diefer Gattung darboten, und fo vereinigte 
ſich Alles, um derfelben, man kann nicht fagen, nicht 
Eingang zu verjchaffen, denn fie war ſeit Opitz forte 








Sechſier Zeitraum. 
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| während bearbeitet worden, fondern ihr einen neuen 

' Aufihwung zu geben. Und doch find die Leiſtun— 

' gen auf diefem Gebiete nicht eben befonders bedeur 
tend. Es find zwar außerordentlich viele Gedichteder | 

‚ Art verfaßt worden und außer den bekannten Dich- 
tern haben noch viele unbekanntere ebenfalls didak— 
tiſche Poeſien geichrieben, aber nur wenige baben ſich 

| über die Mittelmäßigkeit erboben,, und noch gerins 

ger iſt die Zabl derjenigen, welche Bemerfenswer- 
tbes em baben. Der Grund diejer Ericheinung 
ift leicht zu finden. Die belebrende Poeſie wurde 
nämlich vorzüglich nur in der eriten Hälfte des vor» 
liegenden Zeitraums bearbeitet, wo alfo mit wenis 
gen Ausnahmen noch Feine Dichter von bedeutendes 
rem Talente lebten, und auch die Sprache noch kei— 
nen böberen Auffhwung gewonnen batte. Die 
größeren Dichter der fpäteren Zeit aber wandten fich 
lieber den andern, belobnenderen Gattungen der 
Poeſie zu, und es trat das belebrende Gedidyt über: | 

haupt mebr in den Sintergrund. Es erfcheint haupt⸗ 
fählih die Sähfifhe Schule als Pilegerin der 
didaktiichen Poefie, welche ihrer ganzen Richtung 
jedenfalls am angemeffeniten war; auch baben bei» 
nabe fämmtliche zu derfelben gebörigen Dichter ſich 
in größeren und Feineren didaktiſchen Poeſien ver— 
ſucht. Neben ibnen find noch einige Preußiſche 
Dichter zu nennen, und wie diefe überbaupt ta— 
fentvoller, jedenfalls von umfaffenderem Geiſte wa⸗ 
ren, auch in der Bebandlung der Sprache ſchon grö: 
here Kortichritte gemacht batten, fo find auch deren 
biebergebörige Dichtungen im Allgemeinen von hö— 
berem Wertb, als die der Leipziger. 

Unter den verjchiedenen Gattungen der didakti— 
ſchen Poeſie fand namentlidh das Lehrgedicht 
vielfache Bearbeitung, und es tritt une mit Haller 
und Hagedorn ſchon in den eriten Zeiten der Periode 
entgegen. Wie beide Dichter überhaupt verichies 
dene Richtungen bezeichnen und beitimmen (S.476), 
fo zeigt fich ihr verjchiedener Charakter auch in der 
Art und Weife, wie fie das Lehrgedicht bebandel- | 
ten, fo wie man in ibren biebergebörigen Poeſien 
bei dem Einen den Einfluß der Engländer, bei dem | 
Andern die Einwirkung der Franzoſen nicht verken— 
nen fann. Hallers Lehrgedichte, unter welden | 
das „Ueber den Urfprung des Mebels‘ das größte 
und bedeutendite ift, wenn man die „Alpen“ nicht 
etwa wegen ibrer didaktiſchen Beitandtbeile biebers | 
zieben will, mußten in einer Zeit, wo aud die | 
beiten Dichtungen der Art, wie die von Ganig und 
Neukirch eine gewiffe Oberflächlichkeit der Gedan— 
fen nicht verläugnen konnten, durch ibren tieferen 
Gehalt und ihren männlichen Ernit bleibenden Ein: | 
drud machen. Hagedorn it Dagegen auch in ſei— 
nen „Moralifchen Gedichten“ mehr ein feiner Welt- | 
mann, welcher auch dem erniteiten Gegenſtande eine | 
beitere Seite abzugewinnen und fih den Schein zu | 
geben weiß, als ober nicht ſowohl belehren, als | 
vielmehr unterhalten wolle. Daber ftreifen auch 
beinabe alle feine didaktiſchen Gedichte in Das Ge: | 





biet der Satvre, und find durch eine feine und harms 
loſe, aber treffende Ironie belebt. Horaz, „fein 
Rreund, fein Lehrer und Begleiter‘, wie eribnin | 
einem Gedichte nennt, weldes den Namen des rös 
mifchen Dichters trägt, und aus deffen Epiſteln und 
Satyren er manche Züge in feine „moraliſchen Ges 
dichte‘ aufnabm, war das Mujter, dem er nicht 
obne Glück nacheiferte, wenn er ihn auch nicht er» 


reichte. Bejonders gelang es ihm nicht, die ſchöne 
516 | 





1. Poejie. 





Mäpigung zu bewahren, die fein Vorbild fo fehr 


auszeichnet, er verfiel oft in Weitichweifigfeit, wos 
durch die beiferen Stellen an Eindringlichfeit ver: 
lieren. Unter diefen find aber die zu bezeichnen, 
welche in edler und gewählter Sprache Vorſchriften 
ächter Lebensweisheit verfünden. Zu Hagedorns 
beiten moralifchen Gedichten gebört „die Glüdtjeligs 
keit“, in welcher er die verfchiedenen Kebensverbälts 
niffe mit lebendiger Anſchaulichkeit ſchildert und 
das wahre, auf inneren Frieden berubende Glück 
mit wobltbuender Wärme dem Weltglück und dejfen 
falſchem Glanz entgegenſetzt. 

Bodmers Verſuche in der didaktiſchen Poeſie 


baben keinen dichteriſchen Werth; doch iſt einer ders | 


felben von hiſtoriſcher Wichtigkeit, der nämlich, in 
welchem ereine kurze, aber für jene Zeit höchſt glück— 
liche Gefchichte der deutfchen Poeſie und ibrer Ent: 
widelung gibt, und das einzelne ſehr treffende Cha— 
rafteriftifen entbält. Derfchon genannte Arzt Trils 
ber ichrieb in Nachahmung des „Irdiſchen Bergnüs 
gens“ von Brodes ſechs Theile „Poetiſcher Betrach: 
tungen über verjchiedene, aus der Naturs und Sittens 
lebre bergenommene Materien‘ (Hamburg 1725 — 
1755); er wetteifert darin glüdlich mit Brodes, da 
ibm aud die geringfügigite Erfcheinung Stoff zu 
Betradhtungen gibt, aber freilich ift weder Geiſt 





' ftatten wollen, und wenn er auch, wie z. B. in dem 


Wobltbaten des Chriſtenthums ſpricht, jo vermeidet 
er beinabe abfichtlih, feinen Empfindungen poeti— 
fchen Ausdrud zu geben. 3. Elias Schlegel 
bejtrebte fih dagegen mehr, jeine Gedanken in dich: 
teriiches Gewand zu Eleiden. Seine biebergebös 
rigen Gedichte find meiitens von geringem Umfange 
(‚die Bortheile eines verſchwiegenen Liebhabers“, 
„die verfchiedene Art zu lieben‘), wogegen jein 
Bruder J. Adolf ein größeres epiſches Lehrgedicht 
in 8 Gefängen (‚der Unzufriedene‘‘ ) verfaßte, in 
welchem er fich bemübte, den trodenen Stoff dur 
eine biltorifche Einkleidung au beben, wodurch jes 
doch das Ganze an Einheit verker. Bei alle dem 
fand es bei feinem Erjcheinen in den „‚ Bremer Beis 
trägen“ (1745) fo günftige Aufnahme, daß der 
Dichter ſich dadurch veranlaßt fand, eö der Samms 
fung feiner Gedichte mit verfchiedenen Aenderungen 
des Einzelnen einzuverleiben, Ein Jahr früber hatte 
Käſtner fein „Philoſophiſches Gedicht von den 
Kometen‘ inden Schwabe'fchen Beluitigungen vers 
öffentlicht, welches durch den damaligen Kometen 
veranlaßt worden war. Bedeutender, nicht zwar in 


Dipdatftif. 


noch poetiſcher Sinn in feinen weitjchweifigen Abs Rückſicht auf dichterifche Behandlung, aber doc in 
bandlungen zu finden, Die durch Die metrifche Korm hiſtoriſcher Beziehung find einige andere Yebrgedichte 
nur noch langweiliger werden. Des Berner Beat | deifelben, in denen er feine Anſichten über die Poeſie 


Nudolf von Tiharner (1729 — 99) Gedicht 
„die Wäfferung der Aecker“ (Zürich 1754) führen 
wir nur an, um zu zeigen, in welche Abirrungen 
man bei der Wahl des Stoffes zu Lehrgedichten ges 
rietb. Mebr in Haller'fchem Geiſte ſchrieb der tas 
fentvolle, aber leider früb veritorbene Chriſtian 
Ariedrih Zernig aus Tangermünde (1717 — 
1745) mebrere didaftifche Gedichte. In Nachah— 
we ha Dichtkunſt des Horaz oder vielmehr wohl 
des Boileau, verfahte er „Vernünftige Gedanken 
von der Natur und Kunit in Schäfergedichten‘ als 
Einleitung zu feinen eigenen Idyllen. Diefes Yebr: 


gedicht enthält manchen guten Gedanken, und einz | 


zelne Stellen laſſen des Dichters Talent abnen ; das 
Ganze nacht jedoch feinen guten Gindrud, wozu 
namentlich die einförmigen und eintönigen Alexan— 
driner viel beitragen, wie er überbaupt auch des 
Ausdrudes nicht immer mächtig war und das Me: 
chaniſche der Poeſie nicht zu beberrfchen veritand. 


Weit beifer find feine „„Sedanken von dem Ent: 


zwede der Welt‘, in welchen er eine Fräftigere 
Sprache und freilich nicht obne Benußung von Po— 
pe's berühmten „Verſuch über den Menſchen“ tie: 
fere Anſchauung entfaltet, als wir felbit bei den 
Herausgebern der ‚„„ Bremer Beiträge‘ finden, an 
denen er übrigens auch Antbeil nabm. Einen ähn— 
lihen Stoff bearbeitete Job. Georg Sucro 
(1722—86) ; die „Beſte Welt’ (Halle 1746) erinnert 
an Leibnig und Haller, fo wie fein älterer Bruder 
Chriſtoph Joſeph (1718—56) in dem Lehrge— 
dicht: „Die Wiſſenſchaften““ (Koburg 1745) die 
Anfichten Baumgartens poetiſch darzuitellen ſuchte. 
Wie fchon erwähnt, wurde die didaktiſche Poeſie 
anz vorzüglich von den Feipzigern und ihren 
Freunden bearbeitet, und es ift auch unter denſelben 
aum Einer, der nicht auch größere oder Heinere 
Lehrgedichte geichrieben hätte. Was Gellert in 
diefer Beziehung geleiitet bat, ift fehr unbedeutend; 
es war ihm viel zu jehr darum zu thun, feine moras 
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ausſpricht, die fi von denen feines Lehrers Gotts 
| ſched nicht weſentlich unterfcheiden, weshalb er auch 
weder mit den Schweizern, noch viel weniger mit 
Klopſtock übereinjtimmte. Gegen diefen waren auch 
offenbar feine „‚ Gedanken über die Verbindlichkeit 
der Dichter, allen Yejern deutlich zu ſeyn“ gerichtet, 


jo wie auch wohl ein anderes Gedicht: „Ueber die’ | 


Reime‘ welches übrigens wabrfcheinlich durch Ra— 
bener's ‚Beweis, dap die Neime in der deutjchen 
Dichtkunſt unentbehrlich find’ (1740) bervorgerus 
fen worden war. Giſekens biebergebörige Ges 
| dichte find in Gehalt und Form ſehr verfchieden, 
Während die älteren, z. B. „Gedanken von der gött⸗ 
‚ lichen Negierung‘‘, ſich im alten ſchwerfälligen Alex: 
| andriner fortſchleppen und die Gedanken in unbe: 
boljener Daritellung eritiden, iſt er in den ſpäteren 
(„Empfindungen eined Bupfertigen‘ in reimlofen 
Jamben, „Verſuch vom Sebete‘ in Hexametern) 
lebendiger und reicher an fernbaften oder voetifchen 
Anichauungen und Ausdrüden. In dem jchwermüs 
thigen Sinne Younge fchrieb Cronegk, der fih 
ı durch feine dramatischen Arbeiten nicht unbedeutens 
‚ den Ruf erwarb, zwei verſchiedene Gedichte unter 
‚ dem Titel „Einfamteiten‘‘, Das eritevon 6 Gefäns 
‚ gen im gereimten Alegandrinern, das andere von 
2 Sefängen in berametern, jeneö gedebnt und matt, 


' 


dieſes lebendiger und reicher an einzelnen Schöns | 


beiten, beide im Ganzen obne böberen Wertb. Doch 
war er feineswegs obne Talent für dieſe Dichtungss 
art, und in einigen andern Lehrgedichten („Ge— 
| wobhnbeit und Natur“, „das Glüd der Thoren“) 
leiſtet er, was man bei dieſer Gattung und zu jener 
Zeit billiger Weiſe erwarten kann; fie find verſtän— 
dig angelegt und entbalten mande gute Gedanken 
in einer einfachen, zuweilen lebendigen Sprade. 
An die Dichter der Sächſiſchen Schule fchließen 
ſich noch einige andere an, welde das Lebrgedicht 
in dem Sinne derfelven bearbeiteten. Lichtwer, 
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der jpäter als Fabeldichter zu nennen ift, fchrieb | 











| 

| profaifchen Bearbeitung des Gegenitandes nur durch 
den Reim unterfcheidet, und fich beinabe nur in 
Abitraftionen bewegt; und da es zwar viele gute 
und wahre, aber wenig neue Gedanken enthält, fo 
ift es begreiflid, daß es gänzlich vergefien wurde, 
fo ſehr fich auch Herder dejjelben annahm. Creuz, 
den wir fchon als lyriſchen Dichter baben kennen 
lernen, iſt vorzüglich durch fein größeres * 
dicht „die Gräber‘ berühmt geworden, allein feine In: 
riſchen Dichtungen find diefem, wie feinen andern dis 
daktiſchen Boefien (‚‚Berfuch vom Menfchen‘‘, „Lu—⸗ 
freziiche Sedanten‘‘) weit vorzuziehen; denn allen 
diejen fehlt es, abgeſehen von der fchwerfälligen 
 Darftellung, an Plan und Ordnung; der Dichter 
bewegt ſich in einem engen Kreis von Gedanken oder 
vielmehr Empfindungen, welche zudem durd den 
ihwermütbigen, den Nacıtgedanfen Youngs abge: 
laufchten Ton von einer oft ermüdenden Einförmigs 
keit find. Zobann PhilippLorenz Withof 
(geb. zu Duisburg am 1. Juni 1725, geit. eben» 
dafelbit als Prof. der Beredtfamfeit und der grie— 
chiſchen Sprache und Leibarzt des Grafen Bent— 
heim am 3. Juli 1789), ein Mann von ſeltenen 





bis 1770, 


jeugniffe der Gattung, und namentlich bat das er: 

ſtere viele gelungene Stellen, unter denen mebre 

glüdliche Epiſoden auszuzeichnen find. | 
Xeffing bätte, wenn er gewollt, wie in allen 
a Gattungen, fo auch in dem Lebrgedichte 
Meitterwerke fchaffen können; davon geben nicht 
allein die — — ſolcher Dichtungen, die er bin: 

| terlaffen, 3. B. „die Religion, eriter Geſang“, es 
gibt namentlich feine Abhandlung „Pope ein Meta- 
phyſiker“ ein unbeitreitbares Zeugniß, worin er Das 
Weſen des Lehrgedichts und die Aufgabe des Dich: 
ters eben fo Mar als fcharf beleuchtet. Allein die 
Yebrgedichte, die er begonnen, mußten Fragmente 
bleiben, weil er fpäter zu der Ueberzeugung gekom— 
men war, daß die Belehrung als folche nicht Zwed 
der Poeſie fein könne. 

Ginen größeren Verſuch im Lehrgedichte machte 
Wieland jhon in feinem 17. Jabre (‚die Natur 
der Dinge“, oder die beite Belt, Halle 1757). Se 
günftig aber daffelbe auch aufgenommen wurde , fe 

| nabım Doch der Dichter fpäter feinen Anitand, es 
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Kenntniffen und großem Scarffinn, erwarb fih | felbit für ganz verfeblt zu erflären, da es der Ein: 
als didaftifcher Dichter einen bedeutenden Ruf. Er | beitermangle und zum Theil „, eine unverftändliche 
ſchrieb mehrere Lehrgedichte, „Entſchlüſſe“, „die | und einfchläfernde Metaphyſik“ in gezwungene Bere 
moralifchen Ketzer“, „Sinnliche Ergötzungen“ | bringe. m gereifteren Jabren —8 er zwar Ges 
(beide in der Abſicht zuſammenfallend, die wahre | dichte mit vorwiegend didaktiſcher Abſicht , Mufa- 


Glückſeligkeit zu fchildern), „. Sokrates, oder von 
der Schönbeit” u.a. m. 1lnter allen didaktifchen 
Dichtern der Zeit bat Keiner mit folchem Glüd dem 
Borgange Hallers nachgeitrebt, als Witbof, und 
feine Gedichte find nicht bloß gedankenreich, fie find 
auch in einer fernbaften und gedrängten, oft küh— 
nen, aber auch öfters barten Sprache geichrieben. 


Bon den Hallefhen Dichtern baben Gleim | 


und vorzüglich Uz das Yebrgedicht mit Glück bear: 
beitet; wir werden auf diefelben zurückkommen. 
(Endlich find noch einige Dichter zu nennen, welche 
ſich nicht beitimmt am irgend einen Verein ange: 
ſchloſſen haben. Inter diefen erwarb ih Jobann 
Jakob Dufc (geb. den 12. Febr. 1725 in Celle, 
eft. den 18, Dec. 1787 in Altona als Nector des 
Gymnaſiums) durch feine Lehrgedichte großen, wenn 
auch nicht gang verdienten Beifall; doch würde er 
bei feinem unverfennbaren Talent gewiß Bedeuten: 
des geleiftet haben, wenn er nicht jo außerordents 
lich viel geichrieben hätte. Er nahm einen freieren 
Standpunkt ein, als die Meiften feiner Zeitgenof> 
fen, da er fid weder an Gottiched, noch an die 
Schweizer anfhloß, fondern mit Selbititändigfeit 
und meift auch mit Geſchmack das Beffere wählte, 
wo er ed fand. Dazu fam, daß er die Engländer 
er ftudirte und fie nicht ohne Erfolg nach— 
abmte. Inter feinen zablreihen proſaiſchen und 
poetifchen Schriften find jeine Yehrgedichte ohne 
Zweifel das Beite, indem er mehr als irgend ein 
Anderer verfteht, wie Leſſing von ibm fagt, ‚tief 
finnigen Berftand mit Witz aufzubeitern und nach: 
denklichem Ernite die gefällige Miene des Scherzes 
zugeben". Allerdings hatte ihn Leſſing früher in 
den Literaturbriefen mit germalmender Strenge be: 
bandelt, allein er batte nicht ſowohl fein Talent 
verneint, als feine Irrthümer in Auffaffung und 
Bebandlung feiner Stoffe aufgedeckt und feine übers 
große Gile in feinen dichterifchen Arbeiten getadelt. 
Bei alledem gehören feine Lehrgedichte: „die Wifs 


| die „Moralifchen 


ion“), allein er gab ihnen eine epiihe Einfleis 
dung, wie es von feinem gebildeten Geſchmacke und 
feiner epiſchen Natur nicht anders zu erwarten war. 
Nächſt dem Lehrgedichte fand die Epiitel zabl- 
reiche und zum Theil auch glüdlidye Bearbeiter, und 
; zwar zunächit wiederum bei den Dichtern der Säch— 
Nie en Schule, unter weldhen Ebert vorzüg— 
lich durch feine voetifchen Briefe berühmt wurde. | 
Auh 3. E. Schlegel verfuchte fi nicht obne 
Süd in diefer Gattung, und mande feiner Epi-⸗ 
ſteln find durch Inbalt und lebendige Entwidelung 
gleich bemerfenswertb, fo die „An Gottiched‘ über | 
| die deutfche Poeſie, „An Käftner, daß die Matbe: 
matik einem Dichter nüglidr fei” und „An Dages 
dorn“, in welcher er die heitere Lebensanſicht des 
‚ liebenswürdigen Dichters glüdlic entwidelt, was 
‚auch Giſeke in feinem „Schreiben an Sagedorn, 
über den Einfluß des Geſchmacks in das menſchliche 
Yeben“ nicht obne Glück verfuht bat. Von den 
preußifchen Dichtern und ihren Freunden find als 
‚ Dichter von Epiſteln Gleim und wiederum vor 
ı Allen Uz zu erwähnen, dann noch Gleims — 
Freunde Michaelis und J. G. Jacobi. es 
— „poetiſche Briefe‘ (1708) ſtammen meiſt aus 
feiner ſentimentalen oder ſpielenden Periode und 
| baben daber wenig Gehalt. Gedanfenreicher find 
Sriefe"von ob. Ehriſt. Cuno 
(1708 -1783), verrathen aber wenig poetiſches Ta⸗ 
lent, wie der Verfaſſer mehr durch feine abenteuer: 
lichen Schickſale als durch ſeine poetiſchen Leiſtun— 
gen Intereſſe darbietet *). Endlich haben wir noch 











*) Gr war ber Sohn eines Hanbmwerfers in Berlin, 
en eine trefflihe Grziehung, mußte Soldat werben, 
erbielt jeboh die Erlaubniß ju ftubiren, worauf er 
mieber als gemeiner Soldat eintreten mußte. Später 
mwurbe er nad Ungarn und Italien auf Werbung ge» 
ihidt, ſah ſich aber durch feltiame Berkettungen von 
mandherlei Umftänden gezwungen, feinen Poften zu ver- 
laffen; er flüchtete nach Holland, wo er eine reihe Hauf- 
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I, Poeſie. 





Wieland zu nennen, deſſen „Moraliſche Briefe“ 
(Heilbronn 1752) zu ſeinen ſchwächſten Jugend— 
verſuchen gehören; noch war ſein Geiſt zu wenig 
reif, ſein Geſchmack zu wenig geläutert und ſeine 
Weltkenntniß zu beſchränkt, als daß er den Stoff 
bätte bewältigen fönnen. Auch die Form (fie find 
in Alexandrinern gejchrieben) iſt noch jchwach und | 
unbebolfen. Schon böber ftehen die ‚Briefe von | 
Beritorbenenan binterlaffene Freunde‘ (Zür. 1753), 

in Gexametern, die er während feines Aufentbalts 

in Bodmers Haufe ſchrieb, da ibm dur Plato’s | 
Schriften, die er damals ſtudirte, eine Fülle von 
Gedanken zuftrömten, welche er mit Gewandtheit | 
verarbeitete. 

Biele von den bisher erwähnten Lehrgedichten | 
und Epiſteln, namentlid; diejenigen, welche literas 
riſche und äftbetifche Kragen bebandeln, fünnten 
nach ihrer Haltung und Ablicht füglich zur Satyre 
gerechnet werden, einer Gattung, die überbaupt im 
vorliegenden Zeitraume, namentlich in deffen eriten 
Hälfte ziemlich häufig bearbeitet wurde. Die erften 
Satprendichter der Zeit und Bedeutſamkeit nach find 
wiederum Hallerund Hagedorn, deren verjchies 
dener, ja gan ——— Charakter ſich, wie 
in ihren lyriſchen und belehrenden Gedichten, ſo 
auch in ihren Satyren zeichnet. Der ernſte Hal— 
ler zürnt und geißelt, der heitere Hagedorn lacht 
und verjpottet; jener iſt von gerechtem Unwillen ges 
gen die Laſter und die fafterbaften Sitten erfüllt, 

egen die er feine tödtenden Pfeile fchleudert , dies 
ſen ergößen die Thorbeiten der Menſchen, die er mit 
feinem Witz ins Yächerliche giebt, oder mit einer bei: 
teren, felten bitteren Ironie ftraft. Hallers bedeus 
tendfte Satyre „die verdorbenen Sitten‘ ift voli der 
treffendften Züge; fo iſt die Neibe von fchlechten Re: 
genten, die er darin fchildert, ein Meiſterſtück ſaty— 
rifcher Darftellung , voll Hoheit und Würde, groß: 
artig in Gefinnung und Ausdrud. Sagedornd vor: 
üglichite Satyre „der Gelehrte‘ ift eine der fein- 
en und glüdlichiten Jronien, voll der treffenditen 
und ſtärkſten Züge, ohne daß der Dichter jemals in | 
Uebertreibung oder Karrifatur verfiele. Unter den 
andern Dichtern, welche Saturen gedichtet haben, 
nimmt Gronegf durd fein „„ Glüd der Thoren“ 
einen ehrenvollen Plab ein; die Gharaftere und 
Stände, die er in rafcher und lebendiger Daritels 
fung vorführt, find oft recht glücklich geſchildert, 
was aud von dem Gedicht „„ Gewohnbeit und Na— 
tur‘ zu rübmen ift. In beiden Satyren macht der 
Dichter auch recht glüdlichen Gebrauch von der Aro: | 
nie, die er in ihren mannigfaltigiten Abitufungen 
beberricht, jo wie er auch den Alexandriner mit einer 
größeren Gewandtbeit und Zeichtigfeit behandelt, als | 
die meiiten feiner Zeitgenoffen. Die größten Satvris | 
ker des Zeitraums haben jedoch in Profa gefchrieben, | 
fo Lisco w und (mit Ausnahme einereinzigen Satys | 








| re) Rabener, jowie Leſſing, deffen Schriften, die 


biebergezogen werden fönnten (3.8. „‚Antis@öze‘‘), 
doch eber zurrein didaktiichen Proſa gehören. 

Wie im vorigen Zeitraum, fo wurde auch in dem 
vorliegenden das Epigramm mit großer Vorliebe 
bebandelt: wir treffen kaum einen nambaften Dich: 


mannswittwe beirathete, für deren Sohn aus erfier Ghe 
er feine „Moral. Briefe‘ ichrieb, Bald den Weichäften, 
bald ven Wiſſenſchaften lebend, jwangen ihn bedeutende 
Berluſte nah dem Tode feiner Arau Dienſte bei der Hol- 


laͤndiſchen Handlungs» Gompagnie in Dftindien 


u neh⸗ 
men, Zuleht lebte er in Weingarten bei Turlas. N 





Sechſ ter Beitraum. 
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ter, der fich nicht darin verfucht hätte, und fo fchries 
ben auch die untergeordneteren manches Epigramm, 
weil es allerdings feine beionders fchwierige Sache 
ift, irgend einen guten, eignen oder fremden Ge— 
danken, oder einen wigigen Einfall in Verfe zu brins 
Wenn aber eine befondere Geſchichte des Epi— 

ramms alle diefe mehr oder weniger glüdlichen 

erfuche beachten muß, namentlich wenn fie auch 
auf die befondern Kormen oder Arten der Gattung, 
oder auf die verfchiedenen Seiten des behandelten 
Stoffe Rückſicht nimmt, fo kann die Geſchichte der 
gefammten Literatur dagegen nur —— Dich⸗ 
ter ins Auge faſſen, welche eine größere Menge von 
GEpigrammen verfaßten und dadurch ſchon anden Tag 
legten, daß die befondere Eigentbümlichkeit ihres Tas 
fents fich zu diefer Dichtungsform neigte. Höchſtens 
dürfen neben diefen nur noch ſolche berüdfichtigt 
werden, welche zwar nur wenige Epigramme die. 
teten, aber auch in diefen wenigen ein entfchiedenes 
Talent dafür bewiefen. So kann Haller bier 
nicht genannt werden, der offenbar keinen rechten 
Sinn für das Epigramm batte, während Gage» 
dorn fowohl in der Wahl feiner Stoffe, als in der 
Darftellung meiſtens ſehr glücklich iſt und bald durch 
einen intereſſanten Gedanken, bald durch Scharfſinn 
oder Witz, bald durch naive Wendungen oder glüd: 
liche Ironie gefällt. Sehr glüdlich it er nament: 


lich in der Zeichnung —— Charaktere, z. B. meh⸗ 


rerer deutſcher und ausländiſcher Dichter. Von den 
Gottſchedianern find außer der Frau Gottſched, 
welche ein beißendes Epigramm auf Roſt verfaßte, 
Iriller und insbefondere Chriſtian Auguft 
Glodius (1738—1784) zu nennen. Bon den 
Dichtern der Sächſiſchen Schule verfuchten fidh meh— 
tere, foauh Gellert, 3. U. Ebert und Cro— 
negk im Gvigramme, der leßtere namentlich in 
meiit ſatyriſchen Grabichriften; doch verdient nur 
Käftner näbere Erwägung. Der Hamburger 
Drever (1716— 1769), den wir als Fortſetzer 
der „Bremer Beiträge‘ kennen gelernt haben (S. 
465), war nicht obne Talent für das wißige und fas 
turiihe Evigramm, welches freilich oft derb und 
anftößig wurde. — Auch unter den Preußifchen Dich» 
tern und ihren Freunden baben mebrere das Epi— 
gramm bearbeitet; fo Gleim, auf welchen wir 
unten zurüdfommen, und E. v. Kleift. Inter den 
Gvigrammen des leßtern zeichnen fich viele durch 
glückliche Gedanken, andere durch feine Wendungen 
aus; manche find den Alten nachgeahmt, mehrere 
von feiner eigener Erfindung find jo glüdlich im 
Sinne der griechiſchen und römiſchen Evigramme 
gebalten, dap man fie leicht für Leberfeßungen hal: 
ten möchte. Ramler überjegte den Römer Mars 
tial nicht ohne Geſchick; Doch war Goͤtz in der Ueber: 
feßung griechiicher Evigramme glüdlicher; feine 
eigenen find meift den Madrigalen mit epigrammas 
tiicher Wendung beizuzäblen, was auch größten: 
theils von denen 3. ©. Jacobisgilt. Die Ber: 


ſuche der Karſchin in diefer Gattung, die ihrem 


vorwiegend lyriſchen Talente auch nicht angemeſſen 
war, find mit wenigen Ausnahmen 3 Da⸗ 
gegen hatte Friedr. Ewald, der abenteuerliche 
Freund Kleiſts, großes Talent für das wigige Epi— 
gramm, beſonders gelingen ibm folche, die mit 
einer rafchen Wendung fchließen. In diefer Reibe 
find endlih noh KL. Eberb.K. Schmidt, Mi— 
haelis und Pfeffel zu erwähnen, von denen die 
beiden legten reih an glüdlichen Einfällen find; 
>40 
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bei Pfeffel wird das Epigramm ibm felbit unbewußt 
oft zur Kabel. 

Bon den übrigen Evigrammendichtern der Zeit 
erwähnen wir noch folgende: Der Arzt Baltbaf. 
Ludw. Tralles aus Breslau (1708 — 1797) 
fchrieb Evigramme, die ſich durd gute und finns 
reiche Gedanken, fo wie durch glückliche Daritellung 
auszeichnen; fo auch Weiſſe, J. Chr. Krüger, die 
Dichterin Jobanna Charlotte Unzer und der Würs 
temberger Job. 2. Huber(1723—1800). Eberb. 
Ariedr.v. Gemmingen dichtete eine Anzabl ges 
danfenreiher Sprüde. Job. Ar. Löwen, Das 
niel Schiebeler und Jac. Friedr. Schmidt 
(Diatonus in Gotba, 1730 — 1796) bebandelten 
vorzugsmweife das witzige Evigramm; vom leßtern 
befigen wir auch einige im Geiſte der Griechen, die 


' finnreich und audı formell wohl geratben find. Bon 
| großer Kruchtbarkeit war endlich Kretihmann, 


deffen Evigramme fich weniger durch Witz oder feine 
Mendungen, als durch ftarke und oft bittere Füge 
bemerkbar machen. Klovitod, der in einem Epis 
gramme die Gattung recht qut, wenn auch nicht 
ſcharf und erichöpfend charafterifirt *), war beſon— 
ders in der lepten, von ibm geichilderten Art oft 
glücklich; dagegen bat Leſſing, der in der treff— 
lichen Abhandlung über das Epigramm dieſe klei— 
nen Gemälde und den Einnipruch nicht zur Gattung 
rechnen wollte, beinabe ausſchließlich witzige Epi— 
ramme gefchrieben, in denen neben finnreichen 
endungen und geiftreichen Gedanken auch bie und 
da jehr gewöhnliche Witze unterlaufen, wobei wir 
die Bemerkung nicht unterlaffen dürfen, daß er feine 
Sinngedichte meiitens Schon vor 1752 dichtete. 

Wir gehen nun zur näberen Betrachtung derjenis 
gen Dichter über, welche in den verfchiedenen Zweis 
gen der didaktifchen Poeſie befondere Auszeichnung 
verdienen. 


Abraham Gotthelf Käftner. 


Abrabam Gottbelf Käſtner, geb. den 27, 
Sept. 1719 in — erbielt von feinem Vater, 
welcher Profeilor der Rechte an der Univerſität war, 
eine jo jorgfältige Erziebung, daß er bei jeinen | 
trefflichen Anlagen und einer frühzeitigen Reife des 
Geijtes ſchon im 10. Jabre den jurittifchen Bor: 
lejungen feines Vaters mit Nußen beiwobnen und 


im 12ten ald Student immatrikulirt werden konnte. | 


Neben den Nechten jtudirte er mit Vorliebe Pbilo: | 
fopbie und Matbematit; auch befuchte er die Bor: 
lefungen Gotticheds über Dichtkunſt und Beredt- 
famkeit, und nahm bald darauf Antbeil an den ven 
Schwabe herausgegebenen Beluftigungen. In feis 
nem 14. Jahr wurde er Notar, im 17. Magiſter und 
im 20. (1739) begann er Borlefungen über Matbes 
matik und verfchiedene Theile der Philoſophie zu 
halten, durch weldye er fich bald ſolchen Beifall er: 
warb, daß er ſchon im J. 1746 zum außerordent: 


lichen Profeffor der Mathematik ernannt und im J. 


1756 als ordentlicher Profeſſor der Matbematik und 
Phyſik nad Göttingen berufen wurde, wo er 44 | 
Jahre lang erfolgreich wirkte, obgleich fein Hang | 


*), Bald if das Epigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spige, 
Sit bald ein Schwert, 
Trifft mit der Schärfe, 
Int manchmal aud (vie Griechen lichtens fo) 
Gin Hein Gemäblo’, ein Strahl, gefandt 
Zum Brennen nicht, nur zum Grleuchten. 
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zum Spott, dem er ſich rückſichtelos bingab, ibn 
oft mit Borgefeßten und Collegen in unangenebme 
Verwidelungen brachte. Er ftarb im 81. Jabre ſei— 
nes Alters, am 20. Zuni 1800. 

Käftner,, der als Gelehrter eine bedeutende Stel: 
fung einnimmt, war keineswegs ein Dichter im ſtren— 
gen Sinne des Worts; er war von der Zeit und der 
damaligen Bewegung ergriffen worden. Gottſched 
batte, wie in fo vielen Andern, fo auch in ibm, die 


| 


Liebe zur vaterländiichen Poeſie geweckt, ibm zus 


gleich aber auch die Meinung beigebracht, daß man 
die Poefie eben fo gut erlernen könne, wie irgend 
eine Wiffenfchaft. Zwar fchritt er in feinen ättbe: 
tifchen Anfichten mit der jüngern Generation vor: 
wärts, Doc obne fi) jemals weit über den Gott: 
fchedifchen Standvunft zu erbeben, und insbeiondre 
war die von den Schweizern und Klopſtock einge 
ſchlagene Richtung, fo wie die anafreontiiche Sen- 
timentalität feinem durchaus auf das Praktiſche ae: 
richteten Sinn zuwider (I—5). Auch erboben * 
feine ſchon oben (S. 547) erwähnten Lehrgedichte, 
feine Yieder und Oden, fo wie feine Kabeln nidı 
über den Gottichedifchen Standpunkt, und felbit 
feine Epigramme, welche feinen Ruf als Dichter 
begründeten, find keineswegs das Ergebniß dichte— 
rifcher — — ſie ſind vielmehr die Frucht 
jener ſchon erwähnten Neigung zum Spott und zur 
Satvre, fie And Ergüſſe ſeines ſtets bereiten Witzes. 
mit welchem die Pbantafie in geradem Wideriprucde 
ftebt. Daber find fie auch zum größten Theil durd- 


‚ aus perfönlicher Natur und erbeben fich felten eder 


niemals über die enge Schranke des Individuums, 
welches den Einfall bervorrief, er mag literariice 


Zuſtände (1—6), oder wiffenichaftliche Verbältniffe 


950 





| 1. Poeſie. 








(7—9) berübren, oder befondere Erſcheinungen feis 
ner Zeit (10. 11) daritellen, oder die einzelnen 
Stände und Geſchlechter (12—14) bejprechen, oder 
ſelbſt feine Baterlandsliebe äußern (11. 15). Da: 
ber iit er auch immer bitter, beißend, giftig. Seine 
Epigramme verwunden und jchmerzen, fo daß 
fie feine freiere Anfchauung berworrufen oder gar 
Woblgefallen erregen, was doch jedes, und aud 
das kleinſte Aunitwerk tbun follte. Man wird daber 
bei ibm nur felten feine Wendungen, jenes geif- 
reiche Spiel des Wipes finden, welches wir bei den 
wigigen Epigrammen der Griechen bewundern ; 55* 
fehlt ihm die feinere Bildung des Geiſtes und Selbſt— 
beherrſchung. Denn ſeine Epigramme ſind Einfälle 
des Augenblickes, und er wirft fie hin, wie fie ibm 
der Augenblid eingibt; er bat den Fehler aller 
wißigen Menſchen, er fann einen Wip fchlechter: 
dings nicht unterdrüden. Man kann ihm allerdings 
sen und lebendigen Wip nicht abfprechen, er tit 
fruchtbar an finnreichen Einfällen, er befigt eine ſel— 
tene Gabe, das Lächerliche überall zu erkennen, wo 
es fich ihm darbietet; allein er veriteht es nicht, Dies 
jen reihen Stoff dichteriich zu geftalten. 


1. Die poetiſche Krönung. 

„Dir, Gott der Dichter, muß ichs Hagen, 
Sprab Hermann, „Schoͤna ich barf es wagen, 
Und fing ein fchläfrig Lied von mir!” 

„Sey a bat Apoll geiprochen, 
Der Freve re bereits gerochen, 
Denn Gottſched frönet ihn dafür. 


2. Ueber eine Stelle in Hübners poetifchem 
Handbuch. 
„Und reimte man nun auch nicht mehr! 
Was würde man fidh denn erjparen? 
Denn wo wir jegt zufrieden Reime ſehn, 
Da müßten doch aldvann Sebanten ſtehn!“ 
So meinte Hübner einft, und Denken fand er ſchwer. 
Der gute Mann! lebt’ er in unfern Jahren, 
Gr würde tauſend Dichter jehn, 
Die Keim und Denken fi erjparen. 


3. Deutsche Verse mit lateinischen Buch- 
staben. | 
Seht die epischen Zeilen, frei vom Masse der Sylben, 
Frei vom Zwange des Reimes, hart, wie Zyrehische — 
Leer, wie Meissnische Reime! Seht, der glyckliche 
Kynstler 
Fyllt mit römischen Leitern, mit pytihagorischen yy 
Zum Ermyden des Lesers besser zu nytzende Bogen. 


4. Nach dem Engliſchen. 


So toll erhaben Gewaͤſch in reimlos ametriſchen Zeilen 
Sch’ ich für Verſe nicht an: mir iſt es raſende Proſa. 


5. In Zieglers Aſiatiſche Baniſe. 

Mit fühnen treuen, frommen Rittern : | 
Verdarb fi der Geſchmack von unjern quten Müttern; 
Mit feinem Wig, empfindungsvollen Scherzen 
Verdirbt man unfrer Tochter Herzen. 

6. Tragifhe Todesarten. 

e no ver Held ven Dolch, die Heldin Gift erfor, 
Starb jhon das Drama jelbfi ven fanftern Top: Erfror. 
T. Die Unmipderlegliden. 

Bon jedem, der euch widerſpricht 
Sagt ihr veradhtungsvell: „ ae verfieht uns 

nicht!" 
Könnt ihr nun nicht verftändlich fchreiben, 
So müßt ihr ungelefen bleiben. 


8 Bon einem Pbilofopben. 
Stets wird Abſtract vie befte Welt verflagen, 
Und fchmeiget nie von Wolffens Tapel fill: 
Gr muß ja, das man verfiebt, noch jagen, 
Denn außerdem weiß niemand, was er will, 


Sechſter Zeitraum. 


' (Das Deuticbe bat er ſtete du 





Ich. Arnold Ebert. 


Widerruf. 
Nein, felbft dein Feind wirb bir geſtehen muͤſſen, 
Man weiß, Abitract, vollfommen, was du willft, 
Und daß du nur, mat alle Kinder willen, 
In dunkle Pracht barbar’icher Worter huͤllſt. 


9. Paͤdagogie. 

Dem Rinde bot die Hand zu meiner Zeit ver Mann; 
Da ſtreckte fih das Kind und wuchs zu ihm Binan: 
Jetzt kauern bin zum lieben Kindlein 
Die paͤdagogiſchen Männlein. 


10. Gbarafter. 


‚Das alte Rom if ihm _befannt, 
Die beut'gen Schönen muß er fennen: 
Als Doctor ift er fehr galant, 

Als Stuger fehr gelehrt zu nennen. 


11, Ben Herrn Mlofes) Mienvelsiohn). 
Gin neuer Dionys rief von der Seine Strande 

Sophifenſchwaͤrme her für feinen Unterricht; 

Gin Plato lebt’ in feinem ante, 

Und dieſen kannt’ er nicht, 


12. Geadelt. 


Bon Leibnig und von Wolf bab’ ich mir ftets gedacht: 
rg arg nicht, und nur Hochmohlgemadt. 
uch meynt ich über fie nicht ben ber Benenmung zu 


adıen, 
Denn wirklich ift ja nichts aus mand Gebohrnen zu 
machen. 


13. Auf jagende Studenten. 
Klatſcht, Burſche, klatſcht, laßt fchwere Veitſchen 


allen, 
Saft Hieb auf Hieb auf muͤde >. fallen ! 

Der Arempling fiebt es mit Erftaunen an, 

Und denkt, vap jeder noch ein Schweinbirt werben fann. 


14. An einen Birtuoſen. 
Daf er durch mächtigen Geſan 
Der Löwen Grimm, ber Bellen Härte gmang, 
Der Rubm war einft dem Orpheus eigen; 
Doch du thuft mehr: du macht die Damen fchmweigen. 


15. Was Hippokrene auf deutſch beißt. 


Gin Gallier, ver galliib nur verftanb, 
Und das allein reib, ftarf und zierlih fand 
ſchalen Spott entebrt, 
Weil ihn für dieß Verdienſt ein deutiher Hof ernährt), 
Den bat ich: „Nennt mir bob auf galliih Hippofrene!” 
„Herr Deuticher, fonnt ibr mich im PUR fo feltiam 
ragen 
Der Ballier bebält vie griech'ſchen Töne.” — 
„Nun wohl, Monflenr, wir können Rofbad jagen!‘ 


Johann Arnold Ebert, 
— Sof 


Johann Arnold Ebert, geb. den. Februar 
1723 zu Samburg, erbielt feine erfte Bildung in den 
Schulen feiner Vaterftadt. Seine treffliben An- 
lagen erwedten nicht bloß die Aufmerkſamkeit feiner 
Lebrer, fondern auch die des Dichters Hagedorn, der 
großen und —— Einfluß auf ſeine Ent— 
wickelung hatte und in ihm namentlich die Liebe zur 
engliſchen Literatur näbrte, um deren Verbreitung 
in Deutjchland er ſich ſpäter durch verfchiedene le: 
berfeßungen verdient machte (Moungs „Nachtge— 


‚ danken“, Glovers „Leonidas“ u. f. w.). In Leip— 


ig, wobin er im 3. 1743 gegangen war, trat er in 

treundfchaftliche Verbindung mit den Herausgebern 

der „Bremer Beiträge“, an welchen er ebenfalls 

Antbeil nahm. Im 4 1748 wurde er durch Ber: 

mittelung Jerufalems als Hofmeiiter an der Ben: 

fionsanftalt des Collegium Garolinum in Braun: 
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fchweig angeſtellt, und bald darauf zum Lehrer der 
englifchen — an demſelben ernannt, wo er ſich 
durch ſeinen belebenden Unterricht ſo großen Beifall 
erwarb, daß er im J. 1753 zum ordentlichen Pro— 
feſſor und ſpäter zum Kanonikus und zum Hofrath 
befördert wurde. Ueberhaupt erfreute er ſich der 
höchſten Gunſt des 55 — den er in den erſten 
Jahren feines Aufenthalts in Braunſchweig im Eng— 
liſchen unterrichtet hatte, und feine Stellung war 
um jo erfreulicher, ala nach und nach feine Jugends 
freunde Gärtner, Giſeke, Zachariä und Schmidt 
nach Braunfchweig gezogen wurden, und Gramer, 
fo wie 3. A. Schlegel, jener einige Jabre lang, die: 
fer bis an feinen Tod in der Näbe lebten. Auch mit 
Zeffing , der unterdeffen nach Wolfenbüttel gekom— 
men war, ſtand er in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Als er am 19. März 1795 ftarb, waren ibm, mit 
Ausnabme Klopftods, alle feine Jugendfreunde vors 
angegangen. 

In Ebert fpiegelt ſich der Charakter der Sädfi- 
fhen Schule jo vollfommen ab, daß man diefen 
aus feinen Gedichten darftellen fönnte, wenn man 
fonft feine andere Quelle mebr bätte. Er bat eben 
fo wenig eigentlich fchaffendes Talent, als die mei- 
ften feiner $reunde, feine Gedichte enthalten weder 
neue, überrafchende Gedanken, noch zeichnen fie ſich 
durch befondern Schwung der Sprache, durch Neu: 
beit des Ausdruds, binreigende Lebendigkeit der 
Darftellung aus. Er jchöpft weniger ei als 
aus Andern, aber er verfteht es, fich Alles fo zurecht 
u legen, daß es wie fein vollites Eigentbum er: 
cheint, und man ihn, faum an irgend einer Stelle 
mit Recht ſtlaviſcher Nachahmung zeiben könnte. 
Sein Hauptverdienft beftebt jedoch in der unver: 
befferlihen Gorrectheit feiner Sprache, in der über: 
fegten und verftändigen Wahl des Ausdruds; nie 
erlaubt er ſich ſprachwidrige Wortformen oder Saßs 
fügungen, nie falſche Reime (wenigitens nicht nad 
der Anficht feiner Zeit, wo man noch fein Bedenken 
trug, verwandte Vocale im Reime zu verbinden); 
feine Berfe find leicht und natürlich, die Sprache 
natürlich und wahr. Und fo find feine Epifteln das | 
Ergebniß des verftändigen Fleißes und eines geläus 
terten, fihern Gefhmads und daher auch jet noch 
als Mufter einer reinen, correcten Darftellung zu 
rübmen. Sie find reich an guten und fchönen Ge: | 
danken, und enthalten einzelne ſehr —— Ge⸗ 
mälde, welche das Ganze anmutbig beleben und ibm | 
eine erfreuliche Fülle verleiben,, fo einfach der Plan | 


| und der gl aud fein e Bon den 
at, 


18 Epiſteln, welche Ebert gefchrieben find acht | 
dem 18. Mai, feinem Godgeitsta e, gewidmet und | 
befingen das eheliche Glück mit dee: warmer Em: 
pfindung. Eine der beften ift die „An Herrn C. U. 
Schmid“, und es genügt, diefelbe etwas genauer 
u betrachten, um ein anfchauliches Bild von der 
Art und Weife zu geben, wie er die Eviftel beban- 
delte. Die Erinnerung an den Jugendfreund ruft 


‚. den Gedanken an das aunehmende Alter in ihm ber: 


vor; doch bat diefer Gedanke nichts Schmerzliches 
für ihn, denn noch ift er für alle die Freuden em: 
pfänglich,, die feine Jugend erbeitert haben. Noch 
entzüct ibn die Natur, die Mufik, die Poche, wie | 
früber. Allein den wahren Reiz erhalten alle diefe 
Freuden erit durch die Freundſchaft, welcder er 
das höchfte Glüd feines Lebens verdankt. Die Ers 
innerung an die verftorbenen Freunde feiner Ju— 
gend, an Hagedorn, Giſeke, Gellert, Rabener er: 
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füllen ibn mit Wehmuth und rufen den Gedanken an 


das zunehmende Alter wieder in ibm bervor, aber 
ugleih auch das Gefühl, daß fein Gerz für den 
ebenden Freund noch warm und jung fchlage. Se 
wollen wir, ruft er feinem Freunde am Schluffe zu, 
des Lebens leichtes, furzes Leid gelaffen ertragen, 
und mit Danfgefühl des Lebens mannigfache Kreus 
den genießen, denn dies iſt die Kunft, bei grauen 
Haaren und Runzeln Doch noch immer jung zu fein. | 


Aus der Epiftel: An den Herrn 6.9. Schmir. 


— (68 befieblt uns zwar pie Pflicht, 

Wann und der Areude Sinn gebricht, 

Der Freude gute Nacht zu geben: 

Allein, o Rreund, vergiß auch nicht, 

So lange Du noch lebt. — zu leben. 

Laß und nicht, Fargen Meichen gleich, 

(Denn, alaube mir, neh find wir reich) 

Nach Gütern ſchmachten, die uns feblen, 

Und was wir baben uns verbeblen, 

Laß uns mit frober Danfbarkeit 

Und edler Selbitjufriedenbeit 

Der Freuden Borrath uͤberzaͤhlen. 

An nicht dies jüße Tageslicht 

Auch unfern Augen aufgegangen? 

Sehn wir den ſchoͤnen Arubling nicht 

An jeinem ganzen Schmude prangen ? 

Wie meiner Kindheit Sonnenicein, 

So bell und neu ftrablt mir nob immer 

Des beitern Lenzes goldner Schimmer 

Ind Aug’; — und nicht in's Aug’ allein; 

Gr ftrablt mir bis in’s Herz binein. 

Geſchmelzt von feinem Hauche, fliehet 

Des Bluies Bach mit ichnellerm Lauf. 

Bejeelt von feiner Wärme, ſchließet 

Mein Geiſt fih mit ven Blumen auf, 

Und duͤftet Andacht, Danf und Wonne 

Zu jerer milden Morgenionne, 

Und Dem, der fie beflammt, binauf, 

Mit jüberm, innigerm Öntjüden 

Pflegt' ich vordem als Anabe faum 

Den erjten blätterreichen Baum, 

Die erften Veilchen zu erbliden, 

Die frübften Rofen abzupflüden, 

Den eriten bunten Schmetterling 

Seh’ ich no jegt mit dem Vergnügen, 

Selbft Blütben gleih, auf Blüthen fliegen, 

Womit ich einft ihn jab, — und fieng. 

Denn fie und Mäpchen noch zu fangen, — 

(Gin Mädchen und ein Schmetterling 

Sind ja beinab’ daſſelbe Ding,) — 

Dazu ift mir der Muth vergangen; 

Sie find mir beide ſchon zu flink, 

Und wenn ich dann die lauten Chöre 

Der lieverreihen Schöpfung böre, 

Wie ſchwingt fih da mein Geift durch's Ohr 

Zur aufgeibwungnen Lerch' empor! 

Wie fließt aus deiner vollen Kehle 

Der Liebe Liebling, Pbilomele, 

Dein ſchmelzend honigſuͤßes Lich, 

Wovon fein Seufzer mir entflicht, 

In meine luftberaufchte Seele! 

ie ämfig bin ich noch bemübt, 

Dem Site, den fie ſich erficht, 

Mit leifem Tritte nadzufchleichen! 

Und wie beforgt, fie zu verſcheuchen! 

Mich führt noch jegt der Zauberflang 

Von taufendfahen Melovdeven, | 

Der labyrintbiih wilde Gang 

Non regelloien Pbantafenen 

Durb einen fanften bolden Zwang 

In angenebme Schwärmereben, 

An die in feinem erſten Mapen 

Der weiche Jüngling oft verfanf; 

Und weckt dann in des Herzens Tiefen | 

Sefüble, die dort Jahre lang, | 

Mir felbit verborgen, rubig Vsliefen. 

So horch ich inniglich vergnägt 
| 





Auf die empfinbungsvollen Töne 
Der zärtlih lodenden Sirene, 

Bis fie dem Buſch und mir entfliegt. 
DO ftet® mir wertbe ſel'ge Scene, 
Wo die Natur, uneingeichränft, 
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Uns ihren ganzen Reichthum ſcheult 
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Und jeten Sinn mit Wolluft tränft; 
Du gleihft noch der an Pracht und Schöne, 
Worin der erften Menihen Paar 
So frob, geſund, und gluͤclich war. 
Und der Inftinft, der ihre Schne 
Zu bir unmiberfteblich treibt, 
Und immer glei elaftiich bleibt, 
Iſt einer von ben edlen Trieben, 
Die, uns von ihnen angeerbt, 
Auch nad dem Fall noch unverberbt, 
Zu unferm Troft uns ubrig blieben. 
Und wird ver Menich feit jenem Fall 
Mit blövern Augen, Aumpfern Ohren, 
Und groberem Gefühl gebohren? 
Hat wohl der Ton der Nachtigall 
An Reis, die Sonn’ an Glanz verlobren ? 
Wie? ober traf etwan ber Fluch 
Der Rofe lieblihen, Geruch? 
Berbittert’ er vie füge Kirſche? 
Vergiftet' er die kuͤhle Pfiriche? 
Konnt’ einft die Tulpe bunter bluͤhn? 
Aurorens Wange ſchoͤner glübn? 
Gin xeinrer Bach auf alattern Kiefeln 
Durch ſchattenreichre Buͤſche riejeln? 
Wär’ unfre Laube minder grün, 
Als Adams bochzeitliche Laube? 
Fand Noah feiner Meben Blut, 
Selbft nach der großen Waflerflutb, 
Biel wäßriger? — Und ich, ich glaube, 
Ich fühle, dieſe feur'ge Traube, 
Die meinen Saum labt, meinen Muth 
Begeiftert, fei doch wohl fo aut. 
Von allem, was erichaffen worden, 
Mus, duͤnket mich, der Weit allein 
Am meiften ausgeartet fein; 
Ga fcheint, als blies er jegt aus Worten. 
Den Zephyr, ven chn’ Unterlaß 
Die Dichter aller Zeit erhoben; — 
Gedoch vielleicht galt alles vas 
Dem Zephyr nur auf dem Parnaf;) — 
Den unfern koͤnnten fie nicht loben: 
Kein Gurus und fein Boreas 
PBfleat beftiger, ale er, zu toben, 
Die Liebe, die fie zwiſchen ibm 
Und Göttin Flora einft geftifter, 
Wird oft durch feinen Ungeftüm 
Und Gigenfinn gar ſehr vergiftet. 
Anftatt fie, wie er jonft gethan, 
Mit feinem Fluͤgel fanft zu faͤcheln, 
Schnaubt er fie öfters braufend an, 
Wie nur ein wahrer Gbemann 
Sein zärtlib Weib mißhandeln kann. 
Anftatt, wie jonft, fie anzuläceln, 
Bewoͤlket er fein Angefict: 
Und ihrer beitern Augen Licht 
Berliicht in gleichen Kinfterniflen. 
Anftatt inbrünftig fie zu kuͤſſen 
Verwundet er fie oft ergrimmt; 
Und ibre melfe Wange ſchwimmt 
In einer Alutb von Thränengüffen: 
Zerftöret wird ihr weiches Haar; 
Dit bat der araufame Barbar 
In zügellofem Zorn fogar 
Die allerliebfie Meine Schaar 
Bon zarten — zerriſſen, 
Die noch erſt in demſelben Jahr 
Aus ihrer Lieb’ entſproſſen war. 
Doch, wie in allen andern Eben, 
So pflegt's aud immer bier zu gehen, 
Sein Aug’ entwölft aus feiner Nacht, 
Berflärt allmäblih ib‘, und Tat; 
Gr fühlt ver alten Liebe Macht, 
Und eilt mit febnliherm Verlangen 
Sie wieber zärtlich zu umfangen; 
Gr ftreihelt wieder ihre Wangen, 
Die nun von feiner Hand berüßrt, 
Mit neu belebtem Meize prangen, 
Selbft dur die Thränen nicht entziert, 
Die noch an ihnen zitternd bangen. 
Doc jede Spur, die von dem Zwiſt 
zu ibrem Antlig übrig if, 

ie Meinfte Zähre' und jeve Wunde 
Wird dann von feinem Honigmunde 
In einer einz'gen ſel'gen Stunde 
Der Zärtlichkeit hinweggekuͤßt. 
Dann jpriefet aus dem neuen Bunde, 
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Oft ſchneller, ſhoͤner, als zuvor, 
Gin reizendes Geſchlecht empor. 

Den neuen Bunp zu feiern, ſchallen 
Die Hommen frober Nactigallen; 
Und füße Blumentäfte wallen 

Bon Zephyrs Schwingen mild berab, 
Die Alora dem verſoͤhnten Weſie 

Aus Dankbarkeit an vielem Feſte 
Bon ihrem eignen Buſen gab. 

Trog ſolchen Unvolltommenheiten 
Und Meinen Wiverwärtigfeiten, 

Die jepo deinen Lauf begleiten, 
Erblid ich ſtets noch, o Natur, 

In deinem Hain, in deiner Alur, 
Des erſten Paradieies Spur. 

Ja, dieſe dienen mir zum Bilde, 
Zum Pfande fchonerer Gefilte, 

Wo Blumen, die unfterblich biuͤhn, 
Die nun noch Engel uns erziehn, 
Womit uns Engel einft befrängen, 
In noch viel höhern Karben glänzen; 
Und wo der Auen friichres Gruͤn 

In den unwanbelbaren Lenzen 

Vom beifen Süd, vom rauben Nord, 
Bom falihen Weſte nie verborrt; 
Wo Blige nie die Luft durchſchweiſen, 
Kein Donner brüllt, fein Sturm verheert; 
Wo vom Ather'ihen Thau genaͤhrt, 
Durch feinen gift'gen Biß verfehrt, 
Ambrofial’iche Fruͤchte reifen. 


Johann Wilhelm Ludwig Gleim. 

Gleim verfuchte ih in mehreren Gattungen der 
didaftiichen Poeſie, in feiner aber mit fo großem 
Erfolg als im Lehrgedicht. Sein „Halladat, oder 
das rotbe Buch“ (1. u. 2. Th. Hamb. 1775, 3. Th. 
Halberſt. 1781), erregte fhon in der Handfchrift 
die Aufmerkſamkeit feines Freundes Leſſing, dem er 
fie zur Durchſicht pad hatte, und der fogar 
zweifelbaft war, ob das Gedicht wirklich von Gleim 
berrübre, oder wenigitens im einzelnen Theilen 
orientalifchen Urſprungs fei, eine Meinung, die ihm 
namentlich ein Abichnitt „„ Der Aweifler‘ (1) er— 
wedt habe. Nun hatte Gleim allerdings nicht ein 
beftimmtes Vorbild, als er das Gedicht verfafte; 
allein, was er ſelbſt hierüber an Leſſing fchreibt, er: 
Härt den orientalifhen Geift, der im „„Halladat “ 
weht, genugfam. „Seit meiner Kindheit (berich— 
tet er), hatt’ ich den Gedanken, ein Buch wie die 
Bibel zu ſchreiben; diefer Gedanke kehrte bei man: 
chem Anlaß mebrmalen — Ich hörte den Hof: 
ratb Michaelis in Göttingen und den Gonfiftorial: 
ratb Bovfen in Duedlinburg vom göttlihen Ma— 
bomet fprechen, wie mein Leifing vom göttlichen 
Homer, Bovfen aber fagte mir im vorigen Som: 
mer von feiner Ueberſetzung des Koran. Ich bes 
bauptete, Berfe müßten in Berfe gedolmetfchet wer: 
den; nun gab ich ibm eine Probe um der Versart 
willen. Es wurden der Proben zwei, drei u. f. w. 
So entitand in wenigen Rocen, in wenigen Stun: 
den, könnt ich mit Wahrbeit fagen, das rotbe 
Bud; und hätt’ ich dem Genius, der mich in mans 
cher Morgenſtunde zu drei Suren *) begeifterte, län: 
gere Befuche verftatten können, fo würde, glaub’ ich, 
noch mehr als ein Koran entitanden fein (Brief an 
Leffing v. 8. Febr. 1774). Auch andere Freunde 


äußerten ihren Beifall über die Dichtung; Heinfe, 


| 
| 


*) So beifen vie Nbichnitte des Korans. 
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Herder, Wieland, Zimmermann u. A. jtimmten in 
ihrem Lobe überein, ‚Herder fagte in den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität“, er enthalte Blät— 
ter zum ächten Koran der Menidyengüte, die der 
Dichter nicht bloß lehre (3), Sondern auch ausübe; 
Wieland nannte es ein Buch für beffere Zeiten, und 
als der Graf Wilhelm von der Lippe den Abichnitt 
„Die Landichaft‘ (2) las, ward er für Verſchö— 
nerung und reichere Kultur des Landes begeiitert, 
ja er glaubte, es werde noch mancher öde Diitrikt 
im Zande Lippe dem Berfaffer des rotben Buchs 
mebr Fruchtbarkeit zu danken baben. Dieje Wir: 


fung des Gedichte läßt ſich ſowohl aus feiner Korm, | 


als feinem Inbalte erflären. Was eritere anbe- 
langt, fo bildete die fchlichte und doc 
Daritellung einen auffallenden und wobltbätigen 
Gegenſatz zu den glübenden Farben und dem oft ge: 
ſuchten Schwung in den Nachahmungen der Pſal— 
men von Gramer und jelbit Klopitod, und es war 
ohne Zweifel gerade diejer fchlichte Ton, welcher 
Leifings Wobhlgefallen erregte, beſonders da der: 


ebobene | 


felbe dem Inhalt vollfommen angemeffen war. Der ı 


Dichter entwickelt, wenn man will, feine neuen Ge— 
danken, ja es finden fih fogar manche einzelne An— 


Hänge an befannte Dichtungen der Zeit, 3. B. an 
Klovitods „. Früblingsfeier” und an ein fchönes 


Gedicht von Herder („Verſchiedener Umgang“) in 
dem Abfchnitt „„ Gott ift Schuß und Schild“ (4); 
allein das Ganze bildet eine jo ſchöne Sammlung 
der trefflichiten Zebren über die Pflichten der Mens 


ichen gegen fi und ihre Nächſten, und enthält fo 
reine und tiefgefühlte Anfichten über die Gottheit 


und ihre ewige Liebe, es fpricht ich mit einem Worte 
das ganze ſchöne Gemüth des Dichters darin ſo voll 
fommen aus, daß jeder, der ibn kannte, auch fein 
Gedicht lieben mußte. 

An den „Halladat“ jchließt fih Gleims Bear: 
beitung der „, Goldenen Sprüde des Pythagoras“ 
(Halberft. 1786), mit einem Anbang von eigenen 
Eitteniprüchen, in denen manche gute Lehre in eins 
fücher, aber warmer und meiſt glüdlicher Sprache 
gegeben wird, 


Zo bat er auh Evigramme im, 


engeren Sinne aus dem Griechiichen und Yateinis 


fchen überfegt oder nachgeabmt, fo wie eine Neibe 
Sinngedihte von eigener Erfindung verfaßt, von 
denen manche durch naiven Wip gefallen. 


Der Epiſteln bat Gleim viele gefchrieben; es 


ebören diejelben jedoch zu feinen ſchwächſten Ar: 


eiten, fie find durchweg tändelnd und, wie die feis | 


nes Freundes Jacobi (5. 548), an den die feinigen 


meiftens gerichtet waren, obne allen wahren Gehalt. | 
Eben jo wenig Wertb endlich haben feine Satns 


ren, zu welcher Gattung der gemütbliche, liebevolle 
Mann kein Talent und in der That auch feine Neis 
gung batte, 


1. Der Zmeifler. 


Du Trauriger am Belienabfturz dort! 
Du weifel®, ob ein Gott vom Himmel ficht, 
D! fieh’ hinauf! fieb’ feinen Wollenzug! 
Und feinen milden Regen, feinen Blig, 
Und höre feinen Donner! — Wenn fein Sturm, 
Gehorſam feinem Willen, allen Duft 
Und alle feine Wolfen über dir 
ginmengeizichen bat, dann fich’ hinauf 

u feinem hellen Himmel, und wenn dann 

ein en nicht froͤhlich ift, wenn dirs nicht jagt: 
„Bon biefem Himmel fiebt ein Gott herab; 
„Gin — „ber und alle liebt, ein Gott, 
„Der dieſe jeine Wolken regnen lief — 
Dann, armer Blinver, fleige, fleige nur 





Auf jene Spige dieſes Felſen, wo 

Sein Noler niftet, und, o bu, dem nicht 
Ein guter Gott von feinem Himmel ficht, 
Du, der du zweifelt, armer blinder Mann, 
Und armes blindes Weib, und armer Sohn 
Und arme Tochter, flürze, ftürze dich 

Bon biefes Felien Spige nur herab, 

Und werde wieder, wad bu wareft, Staub, 
Und warte, Staub, ob etwa noch einmal 
Der Gett, der dort von feinem Himmel ficht, 
Auf eine feiner Geifterftufen dich 

Grbheben will! Denn befler, beſſer ift 

Gin träger, tedter, Seelenloier Staub 

Hier fein in feiner jhonen Welt, als ein, 
Und zweiflen, ob ein Gott vom Simmel ficht! 


2. Die Landſchaft. 
Ich ſteh' auf dem Gebirge Nivalis 
Und feh' in lachende Gefilde; Gott! 
Wie ſchoͤn ift peine Welt! Hier aber ift 
Gin Theil von ihr durch Menſchenhaͤnde ſchoͤn 
hier bat ver Plug geichnitten, bier der Sch 
egraben, dort das Mebenmeffer viel 
Der wilden Ranfen weggenommen, bier 
Sind Wieſen, dort find Wärten! Wie jo icen 
In diefe Landſchaft! Ueber einem Wale 
Auf Heerden Hügel, Bäche, mweiterbin 
Sin unabjeblib Waizenfelv, und dann 
Gin Kranz von bläulibem Gebuͤſch, im dem 
Das Auge willig fi verliert. Der Menſch 
zu biejen Theil verſchoͤnert; bat gepflüat, 
egraben, bat die Bäche Fünitlic jo 
Geleitet, daß die Wiejen wäflern, und 
Dem Nuge wohlgefallen! D, ibr tbut, 
Ihr Menihen, thut ven Willen Gottes, wenn 
Mit eures Geiſt's, und eurer Hände Kraft 
Aus unfruchtbaren Gegenden durch euch 
Gefilde werden, Geiſter Gottes ſehn 
Auf eure That, und freuen ſich. Da Gott 
Die Erde fhuf, zum Herrn der Erde dich, 
Du Menih! va ließ er vieler Deves, lieh 
Biel roben Stoff an feiner Grde, dich 
Daran zu prüfen, Deines Geiſtes Kraft 
Soll thaͤtig jein, fell wirken, deinen Leib 
Sollft du dem Geiſt dir unterwürfig, bir 
Gehorſam machen; bat dein Geift erbacht, 
Mit welchem Nupen jene Felienwand 
Hinweggebroden und ein leihtrer Weg 
Ju guten Menſchen, deinen Brübern, bir 
Erbffnet werde, dann fo foll vein Leib 
Mit feiner Kraft die Felſen ipalten, foll 
Den leihtern Weg erihaffen; joll ven Weg, 
Der nun mit leihterm Tritt von deinem Ro 
Zu wandeln ift, mit Bäumen zieren, vie 
Dem Wege Schönheit und dem Wanderer 
Den Schatten gr den er fucht, er foll 
Sich jeiner Stärke freuen! Scopfer fein 
Des Guten oder auch des Schönen, das, 
O Menih, if: Gott gefallen; ift: Verbienft 
Um feine Welt, und deine Brüber! Du, 
Der bu mit deines Geiftes, und vielleicht 
Mit deines Leibes Kräften nichts gethau 
In deinem Brüfungsleben baft, o du, 
Tritt ber zu mir auf dieſe Hoͤh' und fich’ 
In dieſe lachende Gefilde, fich 
Was deine Väter tbaten! Dieſe Flur, 
Die du fo ſchoͤn vor deinen Augen fichit, 
War eine Gegend ohne Leben, war 
Den Menichen tobt. Bon teinen Vätern wart 
Sie aufgewedt in dieſes Leben! Geh, 
Und brauche deine Seele, deinen Leib, 
Wie deine Väter fie gebrauchten, und 
Wozu fie dein und deiner Väter Gott, 
Der erfte Schöpfer fie geſchaffen bat. 


3. Die Tugent. 
Die Ohren und Herzen willig ber, 
Ihr Menichen! Guer Wort Ba mid gelehrt, 
Was Tugend iſt. Gin Feuerfunfe fiel 
Von jeinem Himmel, ale mein Auge flarr, 
Aufiab, den Gott der Tugend auszuſpaͤhn 
Und nun, was Tugend ift, das lehr' ich euch, 
Euch, meine lieben Menihen! Tugend if: 
Dem Nadenden von jweien innen eins 
Um feine Bloͤße felbft ibm ichmiegen, und 
Don zweien Brobten eins dem Hungrigen 
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Darreiben, und aus feinem Duell dem Mann, 
Der friihee Wafler bitter, einen Trunk 
Selbſt ihörfen, flöß’ er noch fo tief im Thal, 
Ihr, meine lieben Menihen, Tugend ift: 
Dem —— juvor mit Gold 
Und Weisheit fommen, jeine Seele jehn, 
Und feinen Kummer meflen, und fi freun, 
Das etwa Gold und etwa Weisheit ibn 
Der Freude wieberbringen, und ihn nicht, 
Wer feines Kummers lieberwinder war, 
Grfabren laffen; Menichen, Tugend ift: 
Und wenn die Bojen alle gegen euch 
In ihrer Bosheit miteten, und fich 
Verſchworen bätten alle gegen euch, J 
Bon Menſchenliebe nicht. zum Menſchenhaß 
ee geben, immer, immer qut 
en Boien fein, dem unvanfbaren Dann 
Grempel werben ebler Dantbarfeit, 
Und feines Herzens Aenderung von Gott, 
Bon welchem er, der Arme! ach! jo weit 
Auf glattem Wege ſchon verirret war, 
In einem brünftigen Gebet erflebn. 
Ihr, meine lieben Menichen, Tugend if: 
Wenn ihr in eure Herzen ſeht und foricht: 
Int Gutes wenig oder viel darin? 
Und, wenn nur wenig, wenn ihr euren Geiſt 
Zu Gott erbebt, jo lange bis er euch 
In eure Herzen lauter Gutes ſchenkt. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend ift: 
Wenn ihr die Herzen eurer Brüder gern 
Bon allem Böen ab zu Gutem lenkt, 
Und wenn fie noch bei vielem Böfen find, 
Sie doh nicht haft, und unermuͤdet fie 
Von allem Boien ab zu Gutem lenft. 
Ihr, meine lieben Menichen, Tugenp ift: 
Dem Gotterichaffenen Erbalter fein, 
Lebendigen das Yeben frijten, rohen Stoff 
Umwenden, fo daß er durch euren Fleiß 
Ginft eben au dem eben bringen muß. 
Abr, meine lieben Menſchen, Tugend ift: 
Die Summe vieles Guten, welches Gott 
In feine Welt gelegt, an feinem Theil 
Bermebren, wenn, und wo und wie fie nur 
Bermebret werden fann! MWermebreft vu 
Die Summe dieſes Guten, dann, o dann 
Sei König oder Bettler, du gefaͤllſt 
Den Weiftern beines Gottes, die um dich 
Und beinem Thun, wenn einfam du dich vunfit, 
Unfichtbar, ſchweben, vu gefällit, gefllſt 
Dem Schöpfer alles Guten, deinem Gott! 
2 dem gefallen willſt du nicht? du willft 
es Suten Summe nicht vermehren? willſt 
Des Bofen, welches Gott in feiner Welt 
Aum Guten lenkt, Vermehrer jein? Sei e#! 
Die Geiſter Gottes wenden ihren Blid 
—— von dir, Gott nicht! Allein, o Weh! 
u wagft es kuͤnftig nicht, zu deinem Gott 
Die Augen aufzuihlagen, denn du wirft 
Des Boͤſen, welches Gott in feiner Welt 
Zum Guten lenkt, dich ſchaͤmen, wirft bereun, 
Das du dem Schöpfer alles Guten nicht 
Gefallen wolltefi! nicht mit dieſem Geiſt 
Und dieſem Wis in beiner Seele, nicht 
Mit diefen Kräften deines Leibes, bie 
Zur Thätigkeit und nicht zur Rube tir 
Dein Schöpfer gab! Grwache, Schläfriger! 
Aus deinem Schlaf, und jpare dieſe Schaam 
Und tiefe Meue beinem Weſen vort, 
Wo alle Himmel beine Zeugen find! 
Und da dein Weg zu Ende gebt, und ad! 
Nun leider beines Geiſtes Federkraft 
Für und verborben ift, fo heilige, 
Mit quten Werfen lieber, als mit Wit 
Noch dieſen Augenblid der Gwigteit! 


4. Gott if Schu und Schild. 


Und alle Seifter Gottes ſangen „Gott!“ 
Und ihrer ficben jenderten fib ab, 

Und ſchwebten näber, näher ber zu mir, 
3u mir, dem Tropfen, der im Trccan 

Der Welten ſchwimmt, und wollten fchn 
Wohin geibwommen ? „Geiſter Gottes, wo 
Das Ufer? wo bie reine Mufchel, bie 

Den armen Tropfen fange, daß er Perl! 
In ihr einft werde? Geiſter Gottes, weit 
Umber geſchwommen bin id» ſchon dabier, 


Ken 


* 


Gewaltfam fortgeriffen oft, und oft 
In diejen Strubeln; babe mich heraus 

Gewunden, babe Kraft gefühlt; bin dann 

Gin Tropfe wiederum geweſen hoch 

Auf einer Woge. GWeifter Gortes, nun : 
Schwimm' id, und ftill, bier oben unterm Schein 
Der milden Sonne, die mit ihrem Licht 

Mein Finftres gern erleuchtet, und ſeh' euch 

Mit vielen Geiſtes Nugen, fragend: Wo 

Das Ufer? Dper ift im Deean 

Der Welten keins?“ Und allen Sieben (Gott, 
Wie berrlih!) fahn bei vieler Frage fih 

Mit beiterm Engelblick einander an, 

Und ihre Miene Tagte deutlih: „Gott 

Iſt Ocean und Ufer, Shug und Schild.“ 


Johann Peter Uz. 


a; 


| Unter den Ideen des großen Leibnitz, welche bei 
feinen #Zeitgenoffen und dem nachfolgenden Ges 
ſchlecht am fruchtbarften wirkten, fand feine fo all: 
aemeinen Beifall als feine Nechtfertigung der Wege 
Gottes, welche er in feiner Theodizee mit philo— 
ſophiſchem Scharffinn ausgeführt bat. Sie fand 
auch bei den Dichtern mannigfachen Wiederball, und 
es zeigt ſich ihr Einfluß nicht bloß in den Gedichten, 
welche, wie Hallers „Urſprung des Uebels“, Zers 
nigens „Gedanken von dem (Endzwed der Welt“, 
3.6. Sucros „Beſte Welt‘, geradezu die Abficht 
baben , Leibnitzens Anficht dichterifch darzuftellen ; 
es findet ſich diefer Einfluß auch bei manchen andern 
Dichtern, bei Gellert, Creuz, Withof u. ſ. w., die 
andere Gedanken zum Mittelpunkt ihrer Dichtungen 
machten. Inter allen, welche die Jdee des großen 
Meiiters dichterifch zu geftalten fuchten, nimmt aber 
JohannPeter uz sn allen Vergleich den eriten 
Rang ein, und er ftellt in feiner „„ Theodizee” (1), 
welche überhaupt jein voetifches Meiſterwerk ift, ein 
noch unübertroffenes Muſter auf, wie der rein di- 
daktifche Stoff in das Gebiet der Phantafte, wie der 
Gedanke in das Reich der Empfindung gehoben wer: 
| den fönne. Es unterſcheidet fich diefes Gedicht da> 

ber weientlic von allen übrigen didaktifchen Poe— 
| fien, felbit von der andern des nämlichen Dichters, 
‚ indem er nicht bloß, wie jene, die Äußeren Mittel 
der Poeſie benußt, um über den unvoetiſchen Stoff 
den Schein dichterifchen Lebens zu geben, fondern 
ibn wirklich mit wahrbaft poetifchem Leben durchs 
dringt. 

1, bätte wohl keinen beffern Stoff wählen fönnen, 
als „die Kunſt ftets Fröhlich zu fein‘ (Xyz. 1760), 
um auch ein größeres Lehrgedicht in derfelben Welfe 
zu behandeln, wie feine „Theodizee“, allein er blieb 
| in diefer Dichtung ganz in dem altbergebracdhten 








Gleiſe; er bat, wie fi) Mendelsfohn in den „Li 


teraturbriefen‘ darüber ausdrüdt (8, 216), den 


Dichter nicht in die Ihäler der Weltweisbeit beruns | 


ter zu loden gewußt. „Die Aunft, itets fröhlich 


u fein‘ bebandelt ungefähr den nämlichen Gegen» 


ſtand, wie Withofs „, Moralifche Ketzer“ (S. 548), 
‚nur find beide Gedichte in der Ausführung darin 

unterschieden, daß Withof „alle Gebäude der menſch⸗ 

fihen Wetsheit niederzureißen fucht, um der Relis 
gion Plaß zu machen, während Uz fi begnügt, 
ee eiden einen Vergleich zu treffen, um die 
ı Religion das Werk frönen zu laffen, das von der 
| — chlichen Vernunft angelegt und aufgeführt wor⸗ 
den.“ 
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Seine „poetifchen Briefe’, deren er acht geichries 
ben bat, haben größeren Wertb und einige derfels 
ben gewähren zudem literarifches Intereſſe, weil fie 
fih auf den Streit mit Wieland bezieben (5. 523). 
In der Epiſtel „An den Hofrath Ehriſt“, welde, 
wie mehrere andere in Proſa mit untermifchten Ber: 
fen geichrieben ift, erzählt der Dichter, wie er im 
Traume in den Tempel des Gefchmads gekommen, 
der mit Büſten der alten und einiger neueren Dich— 
ter ausgefchmüdt fei. Bon den deutichen bätten 
Der Ganig, Brodes, Haller, Hagedorn, 3. €. 
Schlegel, Gellert und Gleim einen Ebrenplag in 
dem Tempel erbalten, und dies gibt dem Dichter 
Anlaß, über diejenigen zu fpotten, die den Neim 
verachten, in Schilderungen kein Maß und Ziel ken— 
nen, und, um im len Geſchmack zu ſchrei— 
ben, ſchwülſtig werden, die nur nach ſeltnen Bildern 
und einer ungewöhnlichen Sprache bafchen und die 
ewig fchönen Muiter der Alten nicht mebr achten *). 
Diefer Brief rief die oben erzäblten Angriffe ge 

en Uz bervor, welcher ihnen in der Epiſtel „An 
Beim (2) mit Würde und Talent antwortete. 


| „Ich babe,‘ jchrieb er feinem Freunde bei Ueber: 
ſendung der Eviitel, „darzuthun gefucht, daß es er— 











faubt few, durch eine fröbliche Mufe Wein und Liebe 
befingen zu laffen; anderntheils babe ich denen Her—⸗ 
ren, die fich jo weit über uns erhaben zu ſeyn düns 
fen, weil fie erbaulich ſeyn wollen, zu Gemüthe ges 
führt, daß es nicht genug ſey, zu lebren, ſondern 
daß der Dichter reitzend lebren muſſe. Ich babe am 
Ende noch einige —— über die Schreibart 
in geiltlichen Liedern angebängt, weil ich voraus: 
febe, daß wir in furgem mit eben fo viel ſchlechten 
Gedichten diefer Art überſchwemmt werden möch: 
ten, als e8 bey der anakreontiſchen Art geſchehen.“ 
Us batte fich die formelle Bildung feiner Zeit ale 
Dichter vollitändig angeeignet, und fein Talent batte 
fich ganz in diefelbe gefunden; ihm galten Wahrheit 
und Ratlirlichteit, Anmutb und Gorrectbeit als die 
erften und nothwendigiten Erforderniffe der Kunſt; 
es war daber ſehr erflärlih, daß er fih von den 
Dichtern, welche gerade all dieſes verfchmäbten, ab: 

eitoßen fühlen mußte, und wenn er auch die hohe 
Beveutfanteit Klopitods keineswegs verfannte, jo 
fühlte er doch, daß wenn ed dieſem gelänge, der deut: 
chen Kunst die ausfchließliche Richtung zu geben, in 
der er fich bewegte, diefelbe notbwendig in tödtende 
Ginfeitigkeit verfinfen müßte. Bon diefem Stand- 








*) „Kann ein verblendet Bolt die Thorbeit höher treiben ? 
Der nicht, wie Britten denkt, will als ein Britte jchreiben: 
Der Deutiche will ein Britte ſeyn, 

Und kauft ein engliich Kleid auf einem Trödel ein, 

Der Aufwand ift gering: ein [amätrigen Geſchwaͤtze 

Das der Vernunft vergißt, wie aller Sprachgeſehze, | 

Manch Schulwort, mand verwegner Schwung 

Und ſchwaͤrmende er 

Macht ſchon ein ziemlich Kleid ve Londons neuflem 
nitte: 

Dem Kleide fehlt nur Eins, der Britte. 

Was bilft ein fremder Schmud, der, im Gebrauch befledt, 

Nur Happernde Gerippe dedt, 

Die nad des Grabes Moder riechen? 

Wie oft verbirgt in bunter Pracht 

Des Ausdrucks unerbellte Nacht 

Gedanken, die im Staube Frieden! 

Die deutiche Dichtfunft weicht von weiſrer Alten Spur: 

Der grünplihe Geſchmack an Wahrheit und Natur, 

Der Wohlklang in gefunden Obren, 

Die Sprache felber gebt verloren, 

Weil_alle Scham verloren gebt: 

Ein Deuticher ift gelehrt, wenn er ſolch Deutich verſteht.“ 





Sechſter Beitraum. 





bis 1770, 
punkte betrachtet, hatte 11; vollkommen Recht; er 
wollte die deutiche Poeſie vor diefer Einſeitigkeit 
retten und der Kunſt das ganze große Gebiet der 
beiteren Daritellung bewabren, welches durd die 
Klopftodiiche Richtung bedroht war. Was er durch 
feine Briefe anbabnte, vollendete Wieland (5. 474), 
derjelbe, der die heitere Seite jeiner Dichtungen auf 
fo feidenfchaftlihe und felbit unwürdige Weiſe an— 
gegriffen hatte. 





1. Theodizee. 
1. Mit fonnenrotbem Angeſichte 


| lieg’ ich r Gottheit auf: ein Strabl von ihrem Lichte 


Glaͤnzt auf mein Gaitenipiel, das nie erhabner Hang. 
Durch welche Töne wälzt mein beiliger Geſang, 
Wie eine Fluth von furchtbarn Klippen, 
Sich firömend fort, und braust von meinen Lippen! 
2. Ich will vie Spötter nieberichlagen, 
Die vor dem Unverftand, co Schöpfer, dich verklagen: 
Die Welt verfündige ver böbern Weisheit Ruhm! 
Gs öffnet Leibnig mir des Schickſals Heiligthum, 
Und Licht — ſeine Pfade 
Wie Titans Weg vom oͤſtlichen Geſtade. 
3. Die bite Finſterniß entweiche, 
Die aus vem Acheron vom ſtygiſchen Geſtraͤuche 
Mit kaltem Graufen fih auf meinem Wege bäuft, 
Wo flolger Thoren Schwarm in wilder Irre läuft; 
Und aud der Weiſe furchtſam fchreitet, 
Oft flille fieht, und oft gefährlich gleitet! 
4. Die Niffe liegen aufgeichlagen, 
Die, als die Gottheit ihuf, vor ihrem Auge * 
Das Reich des Moͤglichen ſteigt aus gewohnter Nacht, 
Die Welt verändert ih mit immer neuer Pracht 
Nach taufend lockenden Gntmürfen, 
Die eines Winks zu ſchnellem Seyn berürfen. 


5. Der Sertus einer beffern Erben 
Zwingt nicht Yucretien, durch Selbſtmord gr ju werben: 
An einem Dolce ftarrt ihr unberledtes Blut, 
Das leihenvolle Rom, ver Schauplag feiger Wuth 
Und viehiiher Domitiane, 
Herricht unverheert in einem ſchoͤnern Plane. 


6. Doch Dämmerung und kalte Schatten 
Gehn über Welten auf, die mich entzudet hatten: 
Der Schöpfer wählt fie nicht, er waͤhlet unjre Welt, 
Der Ungebeuer Sig, die, Helden beygefellt, 
In ewigen Geſchichten jtrablen, 
Der Menſchheit Shmah, als Werkzeug ibrer Qualen. 
7. Gb’ ibn die Morgeniterne lobten, 
Und auf fein ſchaffend Wort des Chaos Tiefen tobten, 
Erkohr der Weijefte ven ausgeführten Plan, 
Und wider feine Wahl will unier Maulmurfswahn, 
Will folge Blindheit Recht bebalten, 
Und eine Welt im Schoop der Nadıt verwalten ? 
8. Bon welher Sonne lihtem Strable 
Weicht meine Finſterniß! Wie, wann aus feuchten Thale 
Der frübe Wandersmaäann auf bobe Berge dringt, 
Schnell eine neue Welt vor feinem Aug’ entipringt, 
Und Meiz vie große Weite ſchmuͤcket, 2 
So wird mein Geiſt auf jeinem Klug entzuͤcket. 


9. Ich babe mih emporgeſchwungen 
Wie groß wire mir die Welt! Die Erde flieht verihlungen, 


Sie macht nicht mehr allein bie ganze Schöpfung aut. 


Welch Meines Theil ver Welt it Rheens finfired Haus! 
Und, Menſchen, welche Heine Heerde 
Seyd ihr nur erſt auf dieſer Heinen Erde! 


10, Goͤnnt gleiches Recht auf unſerm Balle 


Geſchoͤpfen andrer Art! ihr Schoͤpfer liebt fie alle: 
' Die Weisheit ſelbſt entwarf der kleinſten Fliege Gluͤck 


Ihr Schidjal ift befiimmt_ fo qut als Noms 
Und als das Leben einer Sonne, 
Die glänzend berricht in Gegenden ber Wonne. 
11. Seht, wie in ungemefner Ferne 
Orion und fein Heer, ein Heer bewohnter Sterne 
Bor feinem Schöpfer ſich in Lichter Orbnung draͤngt: 
Gr fiebt, er ficht allein, wie Sonn’ an Sonne hängt, 
Und wie ge Wohl oft ganzer Welten 
Gin Uebel dient, das wir im Staube jchelten, 
12. Gr ſieht mit beiligem Vergnügen 
Auf unirer Erde jelbft ſich alle Theile fügen, 
Und Orbnung überall, au mo die Tugend meint, 
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Und findet, wenn fein Blid, was boͤſ' und finfter ſcheint, | —— Schwarm von Sardanapals Art! 


Im Schimmer ſeiner Folgen ſiebet, 
Daß, was geſchieht, auf's beſte ftet# geſchiehet. 
13. Es leide mit geprieſ'nem Muthe 
Die Gattin Gollatinsees keimt aus ihrem Blute 
Die Freiheit eines Volks, die einſt Gatone zeugt, 
Bis fühne Torannen, vom Faller groß geiäugt, 
Die ſpaͤt verlaßne Tugend raͤchet, 
Und Kom dur Rom bejtraft und firafend fchwädhet. 


14. Entkraͤftet in verbienten Ketten, 
Die Soll ib Satium vor fremtem Joche retten? 


Sich! das entmannte Rom verfällt in Schutt und Giraus: 


Der kalte Norden fpeit ein Bolt der Wilden aus, 

Tas durcht Verbängnif überwindet, 

Im Finftern ſaß, und Licht und Wahrheit findet. 
15. Die ihr ein Stüf vom Ganzen trennet, 


Bem Ganzen, das ihr bloß nad eurem Winfel kennet, 


Verwaͤgen tabelt ihr, was Weiſe nicht verſtehn. 
D Eonnten wir die Welt im Ganzen überjehn, 
Wie würden ſich die bunfeln Flecken 
Bor unjerm Blid in größern Glanz verfieden! 
16. Soll Welten alles Boͤſe fehlen? 
So mußte nie den Staub der Gottheit Hauch beſtelen. 
Denn alles Boͤſe auillt bloß aus des Menſchen Bruft: 


So muB der Menſch nicht fein. Welch größerer Berluft! 


Die ganze Schöpfung würde trauern, 
Die Tugend fliebn, und ihren Freund bebauern. 


17. Ihr, Weiten, hättet nie entzüdet, 


Die ibr die Schepfung mebr als hundert Sonnen ſchmuͤcket, 


Und Ordnung herrſchte nicht im Meiche ver Natur, 
Die niemals flüchtig ipringt, und flufenweife nur 
Auf ihrer guͤldnen Yeiter fieiget, 
Bo fi ver Menih auf mittlern Sproffen zeiget. 

18, Bom Wurme, der voll größrer Mängel 
Auf ſchwarzer Erde kriecht, und vom erhabnen Engel 
Sind —— 
Ihr freier Wille fehlt, ihr himmliſcher 
ntflieget nie ber engen Sphäre: 
Stets feifelt ihm des Leibes träge Schwere, 


19. Es rauſchen laute Spöttereien 

Um mein verachtend Obr: viel ftolze Klugen ſchreien 
Dem armen Sterblihen des Willens Freiheit ab. 
Die Sclaven, melde das, was weile Güte gab, 
Ter Menihheit Vorrecht nicht erkennen, 
Und gleih dem Vieh, fich veifen unmerth nennen! 

20. Berzärtelt eure Leidenſchaften, 
So berrihen fie zulegt: fie werden ewig haften; 
Gin viamantnes Band knuͤpft fie an euer Herz. 
Der freigeborne Geiſt erblidt nicht ohne Schmerz 
Sich endlich in verjährten Banven, 
Und ift ein Knecht, weil er nicht widerſtanden. 

‚2. In allen Ordnungen der Dinge, 
Die Sort als möglich tab. war Menichenwig geringe: 
Der Dienih war immer Me 
Durd Tugend joll er ſich aus dunkler Nieprigkeit 
Zu einem hoͤhern Glanz erheben, 
Unfterblih fein nah einem kurzen Leben. 

‚2. Mein Schidjal wird nur angefangen 
gie. mo das Leben mir in Dimmrung aufgegangen : 

ein &eift bereitet fich zu lichtern Tagen vor, 


eritand 


Und murrt nicht wider ben, der mich zum Staub erfor, 


Mich aber auch im Staube lieber, 
Und hoͤhern Rang nicht weigert, nur verjchiebet. 


2, An Herrn Ganonicus Gleim, 


No einen Traum ſoll diejer Brief erzählen, 
Dir, liebſter Gleim: ich ſollt' ihn zwar verbehlen; 
D bite! ich nie den Traum befannt gemacht, 

Der wider mich die Dichter aufgemacht! 

Ich war zu ichnell, ein Wespenneft zu ftören; 
Denn glaube, Freund, wenn Wespen Loͤwen wären, 
So würte längft mein blutiges Gebein 

In Staub jermalmt, wo nicht verihlungen jein. 
Sch Ich’ une träumt’ und ſah die Pierinnen, 

Den Phoͤbus auch. Ihm folgten die Goͤttinnen 
Auf einen Bag. der Kanne fih erhob: 

Kalliope fang Friedrichs Helvenlob, 

Sie fang entzüdt, ihr friegriih Auge brannte: 
Gin Jüngling fam, den BPböbus faum erfannte. 
Gr gieng zum Gott mit wilden Ungeſtuͤm 

Nicht mebr als Äreund, und redete vor ihm: 
„Wie lang verderbt mit lieverlihen Scherzen 
Dein Dichtervolt die Sitten und die Herzen? 


n gleich entfernt, und beiden gleich verwandt. 


nich, voll Unvolllommenbeit. 


Auch der tranf Wein, und falbte feinen Bart. 

‚ D Schante! fell von unerlaubten Dingen, 

Bon !ieb’ und Wein, der Deutſche jauchzend fingen ? 

' Der ſchnoͤde Wig, der firafbar jüpe Ton 

‚ Gefällt im Gleim und im Anafreon? 

Iſt Hagevorn in aller Schönen Händen, 

Und alter Staub foll Epepeen ſchaͤnden, 

Die Iehrreih find? D Tugend, fleuch bethraͤnt 
Don einem Volk, das ah! bey'm Noah gaͤbnt!“ 
Gr feufjte tief, und murmelte von Rache, 

Bon Sympathie und von der quten Sadıe. 

Wer froͤhlich ſcherzt, warb ein Inſelt genannt: 
Gr nannt auch mich, und drohte mit ver Hand. 

Apollo ſchwieg, umd, wäre fortgegangen: 

Doch Grato mit glübenprotben Wangen 
Stund hinig auf, und jab ven boien Mann 

Mit ftolgem Blid und voll Beratung an. 

„Welh ſchwacher Geiſt,“ hört’ ih tie Muſe fagen, 

„Will vom Barnap die Örazien verjagen? 

ft niemand weil’, ald wer nur immer meint, 

Gin finftrer Kopf, dem Schwermuth Tugend ſcheint? 

Manch großer Dann von ungeſcholinen Sitten 
nat unentehrt des Teſers Bahn beicritten, 
em Griechen gleich zu fingen ſich beſtrebt, 

Ihm gleich neigen. und nicht gleich ibm aelebt. 

Iwar Deutihland hat in ungeheurer Menge 

Bon Lieb und Wein erbärmliche Geſaͤnge. 

Der Kenner Spott verfolger fie mit Recht 

Allein fie find nicht boje, fie find ſchlecht. 

Iit’s unerlaubt, die Sinne zu vergnügen ? 

Die Areude ſoll nicht über Pflichten fliegen: 

‚ Doch jeder Menſch, der finnlich ſich erfreut, 

In nicht zugleih ein Sclav ver Sinnlichkeit. 

Der Weile barf ein Maͤdchen artig finden, 

Die Schönheit fehn,'vie Schönheit auch empfinden, 
Auf Blumen rubn, und, wann er edlen Wein 
Dit Freunden trinkt, auch trinfend fröhlich fein: 

Ihn darf, ihn muß, was reizend iſt, entzüden, 
Und was er fühlt in Liedern ausjupruden, 

Sell firafbar fein? Du jchreift: er iſt verdammt! 

Doch diefer Menih dient Sort in feinem Amt, 

Lebt unberledt, aud wann er fauchzt und finget, 

Auch wann fein Lied von Wolluſt janft erklinget, 

Und glaube mir, des Weiſen Wolluit jei 

Mehr Tugend, Areund, als deine Schwärmerei. 

Der leichie Scherz, das Taͤndeln muntrer Jugend, 

Gin ſchallhaft Bild, bei welchem keine Tugend 

Grrorben darf, ein Sag, der nicht beftimmt, 

gu Wahrheit ift, und balb zur Luͤge ſchwimmt, 
rbittern dich auf unſchuldvolle Dichter: 


Du ſchmaͤhleſt, ibimpfit, und wirft ein Splitterrichter, 


Dein Gifer fchliept von einem freien Sch 

Ganz übereilt auf ein verruchtes Herz: 

Der Dichter finge in lydiſchweichen Tönen 

Nicht allezeit, nicht fters von Scherz und Schönen, 

Und wann er mun Iheopiceen fingt, 

Sprid, ob jein Lied 2. weich, noch lydiſch klingt? 

Die Aipigung, die Wiffenichaft zu leven, 

Sich über Gluͤck und Ungluͤck zu erheben, 

5 immer gleih, durch Unſchuld groß zu fein, 

Belingt er au, wie Ghloen und den Wein? 

Die Villigkeit iſt rühmlih aud im Streite: 

Sich deinen Beind nicht bloß von Giner Seite, 
Sieb, ob nicht jelbft im grünen Myrthenwald 

Gin lehrend Lied in feine Saiten fallt. 

ı Der Jungling gebt in dieſen Myrthenſtraͤuchen 
Dem Dichter nad, der Freude nachzuſchleichen: 

' Gr ſucht nur Luft, und hoͤret überall 
Der Weisheit Nuf, nicht bloß die Nachtigall. 

‚ Seo wandelt jgt, wann in dem lauen Yenzen 

Arkadiens beblumte Aluren glänzen, 

Gin junger Hirt mit feiner Schäferin 

Und Arm in Arm durch Auen froblidh bin. 

Das muntre Paar ſcherzt, lacht und will nur küffen, 

Wann plöglid ſich vor jeinen leichten Fuͤßen 

Im ſchoͤnſten Thal ein marmorn Grab erhebt, 

Der Daphne Grab, die geftern noch gelebt. 

Der Schäfer flarrt, tieffinnig ſteht die Schöne: 

Ihr ern Aug’ umwoͤlket eine Thraͤne. 

Sie feufzt gerüubrt: ift uns der Tod fo nah? 

‚ Der Jugend felbft ? und in Arkadia? 

Du darfit vielleicht der ſchoͤnſten Mufe Lehren, 

Die rauben Grnft verfbmäher, aud nicht bören? 

Wenn ibre Stirn mit Nofen fih umkränzt, 

\ Aus ihrem Blid ein ſchmeichelnd ‚Lächeln glänzt, 
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So darf ſie nicht vor — erſcheinen? 
Mur diefe gilt bei dir und bei den Deinen, 
Die finfter ficht, und, kalt mie ſeythiſch Wie, 
Nur lebren will, nicht zu aefallen weiß? 
Ahr ſuchet Lob, und lober, die euch loben: 
Auf andre wird die Geißel aufgehoben. ' 
Man lieſ't euch nicht: ihr wertet bof' und Hagt, 
Daf niemand mehr nab guten Sitten fragt. 
Doch Gellert wird geleien und verehret, 
Obgleich fein Lied vie reinfte Tugend lehret. 
Die Jugend lernt fein reigend Lehrgedicht 
Ahr lehrer auch, dech reigend lehrt ibr nicht. 
Berbietet ihr, daß Deutichland, wenn ibr dichtet, 
Euch mit Geſchmad nah euern Megeln richtet, 
Und aͤchten Witz und Schönheit der Natur, 
Dat Schone ftets und nicht das Wahre nur, 
Doch Richtigkeit in Ausdruck und Gedanken, 
Nicht falten Shwulit, neh Traͤum' erbigter Kranken 
Bei Dichtern jucht, und über falihe Pracht 
Und Naubigfeit an feinen Lehrern lacht? 
Der Stoff allein macht feine Meifterinüde: 
Der Bildung Kunft vergnüget Huge Blide, 
Wär jeder groß, der uns bie Tugend preitt, 
So wir Hans Sachs der Deutichen größter Seit. 
Gin Jupiter, au obne Blig und Waffen 
Boll Majendt, ven Phidias geſchaffen, 
Berdienet wohl der Griechen Stolz zu fein, 
Und nimmt ihr Herz mir beil'gem Schauer ein: 
Doch paeiße nicht, daß, außer unter Wenden, 
Gin Liebesgott von eines Mirons Händen 
Den Kennern auch und mehr gefallen faun, 
Als Jupiter von Meitter Zimmermann.“ 
ier fonnte fich der Jüngling nicht mebr halten: 
ie ſtolze Stirn’ umwolften Grimm und Balten, 
Gr fund und ſchwur dem beitniihen Parnaß, 
Den Mufen ſelbſt auf ewig feinen Haß: 
Gr gieng erzürnt, und jab ibm nad, und lachte 
So reift und laut, daß ih vom Schlaf erwachte. 
Nas ich gebört, e Gleim, ergögte mid: 
Du denfjt vielleicht, ein Thor ** ſich. 
Gin wahres Lob iſt immer wahr geblieben: 
Weil Kenner dich und deine Mufen lieben, 
Verachteft bu der Meinen Richter Sanie. 
Die fih vor dir mit Mivas Weisheit bläbn. 
Wie aber, Areund* jo fell vergällten Herzen 
Vergoͤnnet fein, mic tüdiich anzufchmwärzen ? 
Verurtbeilt mid ein ſchwaͤrmeriſch Gericht, 
Weil ich geicherzt, als einen Böolewicht ? 
Ich bapte fies die Bitte ſchwarzer Rotten, 
Was beilig * leichtſinnig zu veripotten: 
Nie unverſchaͤmt und niemals ruchlos Hang 
Mein Jugendlied, wenn ih beim Weine fang. 
Religien und Tugend auszubreiten 
Hiele ich Für Pflicht in meinen frübfien Reiten, 
Unp lebrte jelvit, ih, ver den Wein erbob, 
Mein Saitenipiel der Gottheit glänzend Leb. 
Nur üb’ id mich noch ichuchtern und im Stillen; 
ier braucht man mehr als einen guten Willen: 
ier mup nichts Falt, nichts niedrig, nichts gemein, 
us alles groß und Wortes wuͤrdig jein. 
Der Dichter foll des Volkes Herzen rühren, 
Dob, weile jelbit, nicht folgen, ſondern fuhren, 
Und fern vom Wahn, der unjern Wort entehrt, 
Ihn nicht verehren, ihn nur fürchten lehrt, 
Die Poeſie bis zum nich erheben, 





Den uns Vernunft und Offenbarung geben 

Der ohne Samuck ver Aabeln mebr vergnugt, 
Als Phantafie, die ſchwindlicht fih_verfliegt. 
Sein heilig Lied entreide fi dem Staube! 

Doch müf' es wahr, und, wie der Ghriften Glaube, 
Hoch ohne Schwuln, in edler Ginfalt ſchoͤn 

Und rübrend fein, und jedes Herz erbobn! 

Wie? duͤrfte ſich in chriftliken Werichten 

Die Muſe nicht nad jenen Regeln richten, 

Die Griechenland auf Nomuls große Stabt 

Und uns gebracht, Vernunft gebilligt bat? 
Die ſchreiben ſchoͤn, bie ges den Alten ſchreiben 
Sollt' ihr Geſchmad nicht unfer Vorbild bleiben * 
Wer ihn verläßt, verläßt auch die Natur, 
Verlaͤßt mit ihr der wahren Schönheit Spur. 
Wie traurig iſt's, daß Deutiche dich verlaffen, 
Und, o Natur, der Regeln Herrſchaft haſſen! 
Schmink' it ihr Reiß, ihr Wig iſt Ruünjtelei: 
Sie fallen ab, ich bleibe dir getreu. 

Ich ihmwör' es dir bei Hageborns Altären: 

Gr ift entruͤdt zu glängend höhern Sphären, 
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Doch Deutihland brennt auf ewigem Altar 


' Abm MWeibraub an, der Deutichlanps Zierbe war. 
' Auf feinem Pfap foll meine Muſe wandeln, 


— — — — — — 


1 





1 


I 


— — — — — — —— — —— — — 


Und ſollte mich der groͤßte Spott mißhandeln. 

Ich ſchweige nun, und flieh' aus einem Streit, 

Wo Thorheit ihmäht, und falicher Gifer ſchreit. 

„In Augen, die nur drohn, und fiet# von Gifer brennen, 
Kann ich den milden Glanz der Tugend nicht erkennen." 


Johann Benjamin Michaelis. 


Johann Benjamin Midhaelis, geb. am 
31. Dec. 1746 zu Zittau, bejuchte das Gymnaſium 
feiner Bateritadt, und von 1765 an die Univerfirät 
Leipzig, um fich der Medicin zu widmen. Da jeine 
Eltern in Folge des Kriegs in die dürftigiten Im: 
fände geratben waren, fo mußte er Anfangs ein 
ſehr fünmerliches Yeben führen, er fonn.e jogar eine 
Zeitlang wegen Mangels an Kleidern fein Zimmer 
nicht verlaffen. Darunter mußte and fein Studium 
leiden, welches er übrigens nur mit Abneigung be: 
trieb, denn die Dichtfunft, in welcher er ihou auf 
der Schule glüdliche Berſuche gemacht batte, hatte 
jeine ausichließliche Yiebe gewonnen. Zeine Dürf- 
tigfeit nötbigte ibn, aus feinem Talent Rutzen zu 
zieben; er ließ „Kabeln, Lieder und Satyren“ 
(v3. 1706.) druden. Zwar erbielt er dafür nur 
sehn Thaler Gonorar, allein fie verjchafften ibm die 
Bekanntſchaft Gellerts, Weiffes und des Malers 
Defer, welche fid) feiner wohlwollend und tbätig ans 
nahmen. Defer empfabl ibm Gleimen, der ibm 
ein kleines Ztivendium verfchaffte, und überhaupt 
ſchien jein Schidjal eine freundlichere Wendung zu 
nebmen, allein in Folge feiner bisherigen Entbeb« 
rungen und feiner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit 
verfiel er im J. 1768 in eine gefährliche Nerven— 
franfbeit, von der er fich nie ganz erbolte. Da ibm 
die Medicin nun noch verbaßter geworden war, gab 
er das Studium derfelben ganz auf, was ibn npe 
tbigte, auch auf fein Stipendium zu verzichten. Er 
gerietb nun wieder in Die traurigiten Ilmjtände, da 
Selegenbeitsgedichte feinen einzigen (Erwerb aus: 
machten. Doc nahmen fi Beiffe, Garve und 
Engel feiner an und es gelang ihnen, ibm ſchon in 
3. 1769 eine ſehr angenehme Stelle als Hofmeiſter 
bei einem reichen Kaufmann in Leipzig zu verſchaf⸗ 
fen, die er zur vollen Zufriedenheit verſah. Im 
3. 1770 erbielt er den Ruf als Nedacteur des Sams 
burgifchen Gorrefpondenten; die Stelle war eins 
träglich und jchien feinen Wünſchen zu entiprechen, 
aber er befaß die dazu nötbige Gewandtheit und 
Bünktlichkeit nicht, fo daß ibm bald der wichtigste 
Theil der Arbeit und aud ein großer Ibeil des Ge— 
balts entzogen wurde. Zwar erbielt er durch Yels 
fings Vermittlung die Stelle als Ibeaterdichter bei 
der Sevlerſchen Geſellſchaft, doch gerietb dieſe bald 
darauf in jo mißliche Umſtaände, daß er fie wieder 
verlaffen mußte. Er ging nun 1771 nad Halber⸗ 
ſtadt zu feinem väterlichen Rreunde Gleim, der ibn 
liebevoll aufnabm. So führte er im Umgange mit 
dem trefflichen Manne, mit Jacobi, Kl. Schmidt, 
Lichtwer u. a. ein forgenlofes und beiteres, der 
Dichtkunit gewidmetes Leben; allein er hatte diefe 
Nube zu ſpät gefunden; es zeigten ſich drohende 
Zeichen von Auszebrung, die ſchnell um ſich griff 
und am 30. Sept. 1772 feinen Yeben ein Ende 
machte. Er war nicht volle 26 3. alt geworden. 

Michaelis verdiente den Beifall der edlen Män- 
ner, die fidh feiner väterlih annahmen, und ſchon 
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1, Voeſie. 





der Umſtand, daß die verichiedeniten Charaktere, 
daß neben Weiſſe auch Gleim, neben Gellert auch 
Leifing, neben dieſen Dichtern auch der Maler Deier 
feinen jugendlichen Berfuchen Beifall fchenften, bes 
weift zur Genüge, daß er ein wabres Dichtertalent 
gebabt haben muß. Es fam daſſelbe freilich nicht 
zur vollftändigen Entwidelung, wovon feine lange 
Kränklichkeit, Die ihm die vier legten Jahre feines 
Lebens verbitterte, nicht weniger Schuld trug, als 
fein frübzeitiger Tod. Und doch iſt zwischen feinen 
früberen und fpäteren Dichtungen ein nicht geringer 
Unterfchied, jo dap man wohl annehmen darf, er 
würde in glüdlicheren Berbältniffen fein Talent noch 
weit fräftiger entwidelt baben. Dap er eine wahr: 
baft poetiſche Natur batte, zeigt ſich ſchon am dei 
elegenbeitsgedichten , Die ibm die Noth ausprefte, 
denn auch da wollte er fein Necht als Dichter bes 
mwabren, und bebandelte die Beranlaffung oder den 
gegebenen Stoff mit ſolcher Freiheit, daß er fich oft 
von den Beitellern Borwürfe zuzog. In feinen Dich: 
tungen berrjcht Leben, Phantaſie und eine in jener 
Zeit feltene objective Auffaffung. Der eigentbüms 
Lichite Zug feines Weſens war die Yaune, die er in 
einer Evittel (‚, Die Yaune. An Köpfen “) vortreff: 
lich gefchildert hat. In ibr und der glüdlichen Iro— 
nie liegt das größte Verdienit feiner Satyren und 
feiner poetifchen Briefe, welche meiit ebenfalls ſaty— 
riichen Inbalts find. Oft ſpricht ſich in ibnen auch 
heftiger Unmwillen gegen die verkehrten Richtungen 
der Zeit aus, und cs wird die Sprache fräftiger und 
gedrungener, aber nicht felten auch oft etwas dunkel 
und jchwerfällig, während fie fich ſonſt leicht und ges 
mandt bewegt. Am bäufigiten bebandelt er die lites 
rarijchen Zuftände der Zeit, und zwar ſowohl in den 
Epiiteln (‚. Die Gräber der Dichter. An Gleim“, 
„Die Erziehung des Dichters. An Defer“), als 
in den Satyren (‚Die Pedanten“, „Die Schrift: 
fteller nach der Mode‘) und bejonders geißelt er die 
Nahabımungsfucht der Deutjchen und die Damit zu— 
fammenbängende Ueberſetzungswuth. Aber auch ans 
dere Gebrechen der Jeit gaben ibm zu Eviiteln und 
turen glücklichen Stoff, den er mit Talent behan— 
delte, ſo in der „Kinderzucht“, einem Stoff, der ſchon 
von den Dichtern bearbeitet worden war, den er aber 
in neuer und ſelbſtſtändiger Weiſe ausführte *). 


*) Da wir feine der befferen Satyren und Gpifieln 
des Tichters wegen ihres zu großen Umfangs aufneb- 
men fönnen, tbeilen wir * nur eine Stelle aut den 
„, Schriftfiellern nah der Mode” mit, aus welcher man 
feine launige Auffaflung und gewandte Sprache wird beur- 
tbeilen koͤnnen. 

„Du Söttinn, die von Nacht und Grebus gejeugt, 
Hans Sachſe mifgebahr und Stoppe uns gefäugt, 

Und mandes Dichters Haupt bey reimenreichen Stunden 
Dein Müscen aufgefet und Schellen umgebunten, 

D Dammbeit. deren Macht die halbe Welt gebört, 
Die ſchon der Oſt erblidt, der Welt mit Zittern ehrt; 
Und More! Du, nach der ſich faft in allen Yändern 
Die Sitten und das Bolt, Lob oder Tadel Ändern, 

Die du den Deutichen igt im Schlamm der Seine tauchſt, 
Jetzt mit dem Koblenvampf des ernften Londons jhmaudhit, | 
ut unfern müten Rus mit ſchweren Reimen plageft, 
orgen entfeffelt der Welt auf ftelpernten Syiben ent- 


jageft; 
Wie lang belagert ihr den patriotihen Rhein? 
Die Deutihen wollen nicht, fie fonnen alles jeyn, 
Allein fie bleiben ftets in andrer Werth verlobren, 
Nachahmende Genies, originelle Thoren. 
Zehn Stümper jagen nad, was einer mweitlih ſprach, 
Sobald ein Deuticher fpricht, fallt auch ein Deuticher 


Und wer am meiften 


nad, 
\ gi, dem liefert auch die Mode 
Lied, Epopee, Idyll, 


rzaͤhlung, Babel, Ode.“ 


Sechſter Zeitraum. 


Erik, 


III. Gpifche Poeſie. 


Der gang verfchiedenartige Gharafter des fünf- 
ten und des jechiten Zeitraums wird ſchon aus der 
Zujammenftellung derjelben mit Rückſicht auf die 
Bearbeitung der epifchen Poeſie erfichtlih. In 
dem erjteren werden faum einzelne Verſuche in der 
eviichen Dichtung gewagt, ja felbit die kleineren 
Gattungen werden nur ſelten oder gar nicht bes 
bandelt, und das eigentliche Evos ericheint, wenn 
wir von den Bearbeitungen der Zeitgeſchichte ab- 
feben, nur im zwei oder drei fhwachen Verſuchen 
(3.372 ff.). In der vorliegenden Periode zeigt 
fih dagegen auf dem epiichen Gebiete eine außeror— 








dentlidhe Rübrigkeit, wir begegnen kaum einem der | 


beſſeren Dichter , der nicht irgend einen Verſuch dars 
in gemacht bätte, und einige der bedeutenditen und 
einflußreichiten baben ihren Ruhm und ihren Ein— 
fluß auf die Entwidelung der Literatur zunächſt 
ihren epiichen Dichtungen zu verdanken. Diefe auf: 
fallende Tbätigkeit auf dem Felde der epiichen Poes‘ 
fie iſt allerdings zum großen Theil einer charafteri« 
ſtiſchen Eigenthümlichkeit des Zeitraums zuzufchreis 
ben, die wir ſchon öfters berührt baben (5. 472), 
nämlich dem Drange, ſich in allen denkbaren Gattuns 
gen der Poeſie zu verfuchen; aber fie hatte doch auch 
zugleich ibren Grund eines Theils in den Fortjchrits 
ten der Kritik, welcher, wie wir gefeben haben, die 
Leiſtungen Schritt für Schritt folgten (5. 462. u. 
a. a. OD. m.), andern Theils in einer wirklich größe: 
ven Kraft des poetiſchen Sinns, der fogar den alls 
gemein anerfannten Grundfag, daß die Poefie nügen 
tolle, Dadurch wenigitens zu umgeben fuchte, daß die 
belebrende Abſicht das Gewand der epiichen Dich: 
tung annabm und als Fabel oder poetiſche Erzäh— 
lung erſchien, eine Form, die im vorigen Zeitraum, 
wie wir gejeben haben, ganz zurüdgetreten war. 
Und wie die poetifche Erzählung und die Fabel im 
15. und 16. Jabrb. als legte Ausgänge des poeti— 
ſchen Bildungstriebs der frübern Zeit erfchienen, 
jo verfünden fie jet das Wiedererwachen deſſel⸗ 
ben. Daber bilden dieſe Gattungen auch den eigent» 
liden Mittelpunkt der dichterischen Beitrebungen 


der Zeit; fie treten uns fchon in den Anfängen der | 


Periode entgegen, ericheinen gegen die Mitte deriels 
ben in auperordentlicher Fülle und in einer ſolchen 
Bedeutjamfeit, daß der Hauptdichter derjelben im 
wabriten und volliten Sinne des Wortes zum Liebs 
lingedichter des Volks wird. Sie erhalten ſich zwar 
noch in der zweiten Hälfte des Zeitraums, und ges 
niepen noch lange eines großen Anjebens, allein je 
näber man den folgenden zurüdte, um deito mebr 
nabmen fie ab, um deito weniger wurden fie beach— 
tet, und das beinabe gänzliche Verſchwinden ders 
—* zeigt uns an, daß eine neue Periode begon— 
nen bat. 








Die frübeiten, wie die jpäteften Bearbeiter der | 


Kabel gingen von der Anficht aus, daß fie vor 
Allem einen belehrenden Zwed baben müſſe, daß fos 
mit die Moral der Kern und das Weſentliche der 
Dichtung fet, die erzäblte Begebenbeit ihr nur als 
Grundlage dienen dürfe und keinen andern Zwed 
babe, als die Wahrheit der aufgefteflten Lehre an 
einem angemefjenen Beifpiele zu zeigen. Wie in den 
übrigen, jo fuchte man aud; in der Fabel die Kran- 
zofen nachzuahmen, die allerdings einige ſehr bedeus 
tende Fabeldichter hatten, unter denen der naive Las 
fontaine den erften Rang einnabm. Es ift bekannt, 
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Sechſter 


vergeſſenen Dichtungen des Mittelalters aufſuchte 


und ſich auch, in fo weit es mit feiner Zeit und ihren 
Forderungen vereinbar war, nach ihnen bildete. So 





batte er ſich auch die epifche Ausfübrlichkeit der als 
ten Kabel bis zu einem gewiffen Grade und mit 
füntleriihem Bewußtſein angeeignet, indem er 
nämlich die wefentlihen Momente der Begebenbeit 
jo weit entwidelte, als es nötbig war, um ihnen 
finnliche Anfchaulichfeit zu geben und ibre Bedeut- 
famfeit kräftig bervortreten zu lafjen. Dies abs 
ten die deutjchen Dichter nach und gerade dieſe Ber 
bandlungsart der Zabel, fo wie die volksthümliche 
Haltung, nach welcher einige der beijeren Dichter 
jtrebten, bewirkte, daß Dielelbe großen Beifall ers 
bielt , daß fie bis in die unterften Schichten des Vol⸗ 
fes drang und einen weit greifenden Einfluß auf 
defien fittliche und geiftige, ja man kann auch wohl 
binzufügen, auf deſſen ältbetiiche Bildung gewann. 
Der erite bedeutende Fabeldichter der Zeit, Has 
gedorn, wurde auch nebit den Franzoſen das all» 
emein bewunderte Vorbild der fpäteren, welche 
gewandte und naive Darftellung nachzuahmen 
ſuchten. Dies gilt freilich nicht von den Wenigen, 
welche ganz im Gottfchedifchen Gleiſe verblieben, 
unter welchen wir nur Stoppe und Triller nens 
nen, welche uns beide jchon bekannt find. Daniel 


Stoppe, den wir wegen feiner Jugendlieder fhon | 
im vorigen Zeitraum erwähnen mußten (5.234), iſt 


war einer der reichiten Fabeldichter der Zeit (‚Neue 
Buben“ 2 Thle. Berlin 1738. 40.), was die jelbit: 


tändige Erfindung betrifft, denn er bat weit mehr 


daß dieſer die Stoffe für feine Erzählungen in den | 


Zeitraum. His 1770, 


da fich in der Kabel das Nüplichkeitsprincip der? 


Poeſie mit dem erwachenden Streben nad dichteris ı 
icher Geitaltung leicht verbinden ließ. Es baben 
auch mebrere Dichter der Schule Fabeln gedichtet, 


und wenn auch nur der einzige Gehlert mweitvers 
breitete Bedeutfamfeit erbielt, fo baben doch aud 
einige unter ibnen vecht Erfreuliches geleiftet. Dies 
gilt zwar nicht von J. A. Schlegel (,, Kabeln und 
rzäblungen “ Lpz. 1769), bei dem die anmutbige 
Geſchwätzigkeit Yafontaines bäufig zur langweilis 
gen Schwapbaftigkeit ausartete; eben fo wenig ha— 
ı ben die (fünf) Kabeln Käſtners und die 16, welde 


in feinen Schriften (Hamb. 1789) nicht aufnahm, 
böberen Werth, dagegen bat Zahariä recht glüd: 
liche Berſuche gemacht, die Kabel im Sinne der 
ältern deutichen Dichter zu bearbeiten (‚. Kabeln 
und Grzäblungen in Burkard Waldis Manier“ 
Braunſchw. 1771). Giſeke war nicht obne Talent 
für die Fabel, doch wendete er ſich mehr der Erzäb- 
lung zu. 


Fabel außerdem von mebreren andern Dichtern bes 
arbeitet, die nicht zur Sächſiſchen Schule gebörten. 
Unter diefen nimmt Lichtwer obme Vergleich die 
erite Stelle ein, und überhaupt Alles, was die übris 
gen leijteten, von welchen wir nur folgende nennen: 
6. 3. Sucro, Chr. Gottlieb Kieberfübn aus 
Potsdam (., Aabeln aus dem Alterthum“ Berl. 
1760), Job. Dav. Leuding aus Verden („Aa 
bein und Erzäblungen‘ Lpz. 1763), Job. Ludw. 





Im Sinne und in der Weiſe Gellerts wurde die | 


Ebertinden „Bremer Beiträgen’ mittbeilte, aber | 





ı Mever von Knonau aus Züri, deffen zum Theil 


neue Stoffe, als jelbit Hagedorn und Gellert, auch gut erfundene Kabeln durch Bodmer eingeführt wur: 
find manche feiner Erfindungen der fhönften Auss | den, 6.%.v. Nojer („Der Hof in Fabeln“ 1761), 
führung fäbig, aber es gebt ibm beinabe alles höhere | Heinrich Braun aus Trojtberg in Bayern, der, 
Talent der Darftellung ab, er wird pöbelbaft, wenn wie auch Andere feine Fabeln in Proſa ſchrieb. Be— 
er volfstbümlich fein will, und fo mußten jeine Fa— | deutender als a 
bein, die zuerit jehr bewundert wurden, bald in | ſamkeiten berühmt gewordene Gottlob Wilb. Bur— 
BVergeffenheit geratben. Noch weit tiefer jtehen mann (1735 —1505) aus Lauban (,, Kabeln “ 
Trillers Kabeln (Hamb. 1740 und eine zweite | Dresd. 1768). 

Sammlung 6b. 1750), welche in Gedanken und h 
Styl gleich pedantiſch und unbeholfen find. Sie | Kleiſt und Gleim, auf die wir zurüdtommen, Mr 
haben jedoch dadurd eine biftoriiche Bedeutung ers | Götz einige wenige Verſuche in der Fabel gemacht; 
langt, daß auch fie eine Veranlaffung des Streites | Dagegen haben Gleims jüngere Freunde AI. Ebers 
zwiſchen Gottfched und den Schweizern wurden). | bardKt. Schmidt („Fabeln und Erzäblungen “ 


Ob die Fabelfammlung, „Der deutiche Lohmann, | Lpz. 1776) und vorzüglih Michaelis (, Kabeln, 
oder gute Sittenlehren in lujtigen und neuen Aa: 
bein dargeſtellt“ (Halle 1739), welche bald nach ib» 
rem Erjcheinen verboten wurde, größeren Werth 
bat, vermögen wir nicht zu beitimmen, da fie uns 
noch nie vorgefommen iſt. 


Die Fabeldichtung erreichte ihren Höhepunkt bei | 


den Dichtern der Sä ——— Schule, für deren 
äſthetiſchen Standpunkt ſie auch am beſten paßte, 


*) Es hatte naͤmlich Breitinger in der „Gritiſchen 
Dichtkunſt“ einige Fabeln, welche Triller in feinen „Bor: 
tiſchen Betrachtungen‘ als Probe mitgetheilt hatte, ſcharf 
gern. Triller ließ aber nicht bleß die verfprochene 


ammlung ericheinen,, er begleitete fie auch mit einer ' 
egen bie Schweizer, Zwar batte der | 


5 Vorrede 

eipziger Cenſot * Blaͤtter wegen der all zu groben 
Aeuperungen unterdruͤckt, es lamen aber dieſe ven Schwei- 
zern in die Hände, welche fie, mit beißenden Anmerfun- 
gen begleitet, abdruden ließen, und Gottſched jäumte 
nicht, zuerſt durch feine Anhänger, dann felbit in feiner 
„Gritifhen Dichtkunſt“ den bingeworfenen Handſchuh auf- 
junebmen, und bie Kabeln Trillers, eines „unferer be- 
rubmteften Poeten“, wie er ſich ausprudte (,, Grit. Bey⸗ 


träge‘ XXIV, 680), gegen vie Angriffe der Schweizer zu 
vertbeidigen. 





Lieder und Satyren“ Lpz. 1766), gute Kabeln ges 
dichtet. Der leptere zeichnet ſich durch glückliche 
Erfindung, fo wie durch leichte natürliche Erzäh— 
lung aus, eben jo Pfeffel, derdurd Jacobi mit 
dem Halberjtädter Kreife zufammenbängt. 

Die von Hagedorn und Sellert eingerübrte, dem 
' Yafontaine nachgeahmte Bebandlungsart der Kabel 
weicht allerdings in den weientlichiten Zügen von 
der äfopifchen ab, weldye ſich in der Grzäblung der 








e dieje iſt der durch ſeine Eelts 


Unter den Halleſchen Dichtern bat außer 


Begebenheit auf das Nothdürftigſte beſchränkt und 


nur fo viel mittheilt, als unumgänglich nothwen— 
dig ift, um ein leicht begreirliches Beifpiel von der 
Wahrheit der zum Grunde liegenden Moral zu ges 
ben, daber Leſſing ſich mit dieſer den ——— 
entlehnten Auffaſſungsweiſe unzufrieden erklärte 
und fie in einer ſcharfſinnig geſchriebenen Abbands 
lung „über die Fabel“ (1759) als unzureichend 
und verfehlt darzuitellen unternabm, wobei er reis 
lich * was ſonſt nicht in ſeiner Art lag, daß 
jede in ſich abgeſchloſſene und ihrem Weſen künſt— 


lerifche Darſtelſung ihre Berechtigung in ſich ſelbſt 


| trägt, und es iſt dieſe Abhandlung wohl das einzige | 
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I. Poeſie. 


Sechſter Beitranm. | 


ame | 





Beiſpiel, dap Leffing aus bloß äußerlichen Grün: 
‚ den die Kreibeit der fünftlerifchen Thätigkeit einzus 
\ Schränken ſuchte. So Unrecht er aber hatte, die La— 
fontaineſche, oder vielmehr die mittelalterliche Bes 





bandlungsweiſe der Fabel für unberechtigt zu erklä— 
ren, jo Unrecht batten dagegen Die Schweizer, daß 


fie ibrerfeits die Auffaffungsweife Leſſings nicht 
wollten gelten laſſen, die doch jedenfalls den Vor: 


gang des griechifchen und römiſchen Altertbums für 
ich hatte, abgefeben davon, dag man feine Kabeln 
für gleich muiterbaft in Erfindung, Ausführung und 
Sprade anerkennen mußte, felbit wenn man fidh mit 
feiner fnaypen Manier nicht einverjtanden erklären 
wollte. Die „Leſſingiſchen, unäfopifchen Kabeln “ 
(Zür. 1760), welche Bodmer zu dem Zwecke ver: 
faßte, die des Gegners zu parodiren, find aber wes 
der an fih, noch ala Barodien von Wertb , und eben 
fo unbedeutend find diejenigen, welche er früber 
unter dem Namen Sermann Axel in den „Kriti— 


| Then Briefen“ (1746) bekannt gemacht hatte. Im 


Ganzen fand der Borgang Leſſings nicht viel Nach— 


| abmung, und allerdings konnte fih ein mittelmäs 


Biger Dichter in der breiteren Form des Lafontaine 


‚ leichter bewegen, als in der feinigen, weil fie bei 
ihrer einfahen Schmudlofigfeit unbedingt einen bes 





| gleich fommen. 


deutenden Inbalt verlangt. Unter denen, welche in 
feiner Weife dichteten, verdient auch nur ein eins 
ziger näbere Erwägung, der uns fchon als Lyriker 
befannte Billamow. 

Die Erzählung der damaligen Zeit unterfcheis 
det ſich von der Kabel nur darin, daß die handeln: 


' den Perfonen nicht Tbiere, fondern Menfchen find. 


Sie bat beinabe ——— eine didaktiſche Grund⸗ 


lage, wie jene und bewegt ſich ganz in derſelben 
Weiſe und nad den nämlichen Geſetzen. Beide 
Dichtungsarten erfchienen auch fo genau verwandt, 
daß in den Sammlungen, welche durchgehends den 
Zitel: „Kabeln und Erzählungen‘ führten, die 
beiden Gattungen nicht getrennt wurden. Daber 
baben beinabe alle Fabeldichter auch Erzählungen 
geichrieben,, und wie in der Fabel, fo zeichnen fich 
auch in der Erzäblung Hagedorn, Gellert, Za— 
hariä, Lichtwer Gleim, Kleift und Pfef— 
felaus. In ähnlicher Weife, wie diefe, dichteten 


auch Giſeke und Michaelis, die bei einem ſchö— 


nen Talent für diefe Gattung leicht und anmutbig 


erzäblten und reich an guten Wendungen, jo wie an | 


naiven Einfällen waren. 
gel und J. 
tet, welche jedoch denen der eben Genannten nicht 
Unter allen am bedeutendſten iſt 


Auch die beiden Schle— 


' aber Wieland, von weldem, jo wie von 3. E. 
Moſt ausführlicher Die Nede fein wird. 





Eine eigene Art der (Erzäblung, welche im vor: 
liegenden Zeitraum von mebreren Dichtern beban- 
deit wurde, iſt die Romanze, welche freilich von 
dem, was wir jeßt unter diefem Namen begreifen, 
ſehr verfchieden iſt. Man verſtand nämlich darun- 
ter Erzäblungen meift tragifcher Begebenheiten in 
volfsmäßiger und zum Geſang geeigneter Daritels 
lung. Ihr Borbild waren obne Zweifel nächſt den 
Romanzen der Franzofen die Lieder, mit welchen 
die Bänfelfänger auf den Märkten ihre roben Bil- 
der von den neueften Mordtbaten oder andern Jam: 
mergefchichten dem fchaufuftigen Publitum erflär: 
ten; wenigitens erinnern die Romanzen der Zeit in 
mebr als einer Beziebung an diefe „, Bänkelfänges 


reien”. Die Dichter wollten volksmäßig fein, allein | rübmte Künftler J. Mart. Preis 





I. 5 


r. Löwen baben Erzählungen gedich 


"geichrieben, die fih dur 








— 


ſie verfehlten den rechten Ton, theils unbewußt, weil 
fie keine Ahnung von der ächten Volkspoeſie batten, 
und ſie daher das Volksmaäßige mit dem gemein Popu⸗ 
lären verwechjelten, tbeils abfichtlich, indem fie doch 
ihre höhere Bildungsitufe zeigen wollten, und daber 
einen gewiffen ironifchen Ton, felbit bei dem fchauers 
lich Tragifchen durchführten, der den Erzählungen 
alle Wahrbeit und allen Eindrud raubte. Wenn wir 
nicht irren, bat Gleim diefe Dicytungsart zuerit 
bearbeitet; ibm folgten Job. Ar. Löwen (1729 — 
1771), von Klausthal, deſſen „Romanzen““ (Gamb. 
1762) großen Beifall fanden und im Ganzen den 
Ton angeben, der bis auf Bürger berab in dieſer 
Dichtungsart berrfehte, Daniel Schiebeler aus 
Hamburg (1741 —1771), welcher mit Borliebe my: 
thologifche Stoffe bearbeitete, oder vielmehr tra= 
veſtirte („Romanzen“ Lpz. 1767), Zahariä und 
Michaelis, der jedoch nur wenige Gedichte diefer 
Gattung fchrieb, die er in feine Opern einfügte. 

Bon den kleineren epifchen Formen fand endlich 
noch die Idylle ziemlich häufige Bearbeitung, obne 
daß man freilich das eigentliche Wefen derfelben er: 
faßt hätte, indem man auch bier bei dem rein Aeußer— 
lichen blieb, und jede Erzäblung, deren Perfonen 
Schäfer waren, eine Idylle nannte. Ihr beinabe 
gemeinfamer Fehler beftebt darin, daß fie feine 
reelle Grundlage haben, fondern auf einer geträums 
ten Schäferwelt beruben. Zwei der bedeutenditen 
Dichter in diefer Gattung, Geßner und Bron— 
ner haben beinabe ausschließlich in Proſa gefchrie- 
ben, fie werden daber erit fpäter zu befprechen fein. 
Bon den Sähfifhen Dichtern haben mehrere ſich 
in der Idylle verfucht, doch hat feiner von ibnen 
darin Bedeutung gewonnen; nur K. Arn. Schmid 
bat durch feine gelungene Ueberſetzung der ſechſten 
Ekloge des Birgil (,, Silen “), die in den „Bremer 
Beiträgen” erichien, fo wie durch feine felbititän- 
diger bearbeitete „„Numpbe Panope“ größere Aner— 
fennung gefunden. Unter den Halleſchen Dich— 
tern bat Kleist in der Idylle Bedeutendes geleiitet, 
und auch Götz hatte einige Gedichte diefer Gattung 

j Naivetät der Daritellung 
und leichten anmutbigen VBersbau auszeichnen. Zers 
nitz, der, wie wir wiſſen, ein didaktiſches Gedicht 
über die Idylle fchrieb (S. 547), verfaßte mebrere 
Stüde der Art, die er Schäferlieder nannte, wie 
denn auch die rein erzäblenden Stellen in lyriſcher 
Stropbenform gebalten find; fie ſtehen feinen Xebrs 
gedichten bedeutend nah. Einen nicht geringen, obs 
wobl nicht bleibenden Ruf erwarb fih Jac. Ar. 
Schmidt (aus Blafienzell im Herzogtbum Gotha 
1730 — 96) durd feine „Poetiſchen Gemälde und 
Empfindungen aus der beiligen Sefchichte‘ (Als | 
tona 1759), welche er in der Seife Klopitods dich 
tete, wie jchon die Anwendung des Hegameters fund | 
gibt (doch find einige auch in Proſa abgefaßt). Sie | 
Eaben ſchon desbulb böheren Wertb, als die ger 
wöbhnlichen Schäfergedichte, weil ihre Perfonen und 
Handlungen nicht nebelhafte oder willfürliche Se: 
bilde der Phantafie waren, fondern auf den Ueber: 
lieferungen der Bibel fußten. Weniger bedeutend | 
find feine übrigen Idyllen, in welchen er Scenen 
aus jenem willtürlich erdachten arkadiſchen Schäs 
ferleben daritellt. Gerſtenberg batte eine Reihe 
von neun zufammenbängenden Idyllen gedichtet, des 
nen die befannte Kabel vom Herkules und den Ge: 
fperiden zum Grunde lag, und au welchen der be» 

er bereitö Kupfer 
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geitochen hatte. Sie gingen aber auf einer Sees 
reife verloren, und es gelang dem Berfafler nur, die 
erite, obwohl auch dieſe nur mit einer bedeutenden 
Lücke und auch ſonſt gewiß nicht in der urjprüng- 
lihen Abrundung, wiederberzuftellen. Es iſt diejer 
Berluft um fo mehr zu bedauern, als das, was uns 
auf die angegebene Weife erbalten worden ift, ein 
tieferes Ergreifen der Idylle im Sinne der Gries 
chen beurfundet, Einige in Profa gefchriebene Idyl⸗ 
len von &eritenberg feinen von den Gepnerichen 
bervorgerufen worden zu fein, in deren Weife fie ger 
haften find. 

Indem wir nun zu den größeren epiſchen 
Dichtungen übergeben, baben wir die Bemerkung 
voranzufchiden, daß diefelben obne allen Zuſam— 
menbang mit dem früheren Epos iteben, fie viels 
mehr das reinite Ergebniß der Zeit und ibrer Bes 
wegung waren, weshalb fie auch den Gharafter der: 
felben und zugleich auch das Gepräge derjenigen 
Perſönlichkeiten an fich tragen, welche diefe Dich: 
tungeform nach langer ——— wieder hervor⸗ 
riefen. Bon den Älteren ichtungen zeigt fich nur 
dad alte Tbierep os wieder, freilich nur ſchüchtern 
und ohne irgend eine größere Wirkung auf die Zeit: 
genofjen bervorzubringen, aber doch genugſam, um 
es vor völliger Bergeffenbeit zu bewahren. Das 
Berdienit, auf daffelbe wieder aufmerkſam gemacht 
zu baben, gebührt dem ratlos tbätigen Sottjched, 
der im 3. 1752 den Reineke Vos nebit einer freis 
lidy mißlungenen profaifchen Ueberſetzung berauss 
gab. Bielleiht war er durch ein anderes Gedicht, 
welches 20 Jahre früber erfchienen und von Bodmer 
in den „„ Neuen fritifchen Briefen * (Für. 1749) bes 
fprochen worden war, aufmerkſam gemacht worden, 
Im 3. 1732 erichien nämlich ein Gedicht unter dem 
Titel: „Hennynk de Han“, in deſſen Borrede, welche 
Franz Heinrich Sparre unterzeichnet war, berich 
tet wurde, daß es im eriten Biertel des 16. Jabrb. 
(1516) zur Nachabmung des Reineke Bos verfaßt 
worden jei. Niemand zweifelte an der Richtigkeit 
diefer Berficherung ; felbit Bodmer und ſpäter auch 
Eſchenburg ließen ſich täufchen ; erit amı Anfange des 
19. Jahrh. wurde erwiefen, daß das Gedicht ein 
Erzeugniß der neueren Zeit und einen gewilfen Kaſp. 
Ar. Nenner (aus Münden 1692—1772) zum Ber: 
faffer babe, der ſich auch in andern Schriften, 3. 2. 
in einer Ausgabe der „Winsbekin“ mit gereimter 
Ueberfeßung in das Neubochdeutiche unter dem Nas 
men Sparre verborgen hatte. Das Gedicht felbit 
ift freilich nur eine jehr dürftige Nachabmung des 
alten Epos, es iſt arm an Erfindung, beinabe rob 
in der Gomvofition, und lehnt ſich eher an die my— 
tbofogiichen Anfchauungen der Alten, als an die 
volkstbümtliche leberlieferung der altdeutichen Dich» 
tung. Noch weniger altertbümlicher Geiſt endlich 
findet fidh in dem „„PBarcival, einem Gedicht in Wol— 
frams von Eſchilbach Denkart“ (Zür. 1753), durch 
welches Bodmer Wolframs Parzival, den er für 
verloren bielt, TE. wollte. 

Nur in dem hiſtoriſchen Epos liche fich ein 
Zuſammenhang mit der früheren Zeit finden, aber 

uch nur mit der unmittelbar vorbergebenden, mit 
Poitel oder Pietich und König, wie denn die Bear: 
beiter diefer Gattung aus der Schule Gottſcheds 


hervorgegangen waren, welcher felber in der Aus— 


übung der Dichtkunft auf jenen fußt. Dod waren 


dieſe bilteriiche Even, und namentlich das bedeu— 


tendite unter denfelben (wenn bei folchen Machwers 





Sech ter Deitzanm. 


fen von Bedeutfamfeit aeiprochen werden kann), | 


bis 1770, 


auch zugleich durch den Widerfprud gegen eine ans 


dere Sattung des Epos hervorgerufen worden, . | 
si | 


wir daher auch zuerft zu beleuchten haben. 
dies das religiöfe oder biblifche Epos, wel» 
ches durch Milton’s „, VBerlornes Paradies‘ gewedt 
wurde. Denn wenn auch der „„Meifias‘ von Klop— 
tod der Zeit nach das erſte religidje Epos war, und 
wir feinen Grund baben , an der Berficherung des 
Dichters zu zweifeln , daß er den Gedanken gu dem⸗ 
felben 2 habe, ehe ihm Miltons Werk in die 
Hände gekommen ſei, fo hatte doch Bodmer ſchon 
vor dem Erſcheinen der erſten Geſaͤnge des „Meſ— 
ſias““ in der „Sammlung kritiſcher Schriften“ 
(1741), den „Grundriß eines epiſchen Gedichts von 
dem geretteten Noab * bekannt gemacht , zu welchem 
er, wie fchon aus den früheren Bemerkungen über 
ihn genugiam bervorgebt, durc) das „, Verlorne Pas 
radies’ angeregt worden war. Und wenn endlich 
Klopſtock auch den Gedanken zum „, Meſſias“ noch 
auf der Schule und ebe er Milton kannte, gefaht 
batte, fo iit es doch ſicher, daß er die Ausführung 
erit dann unternahm , als ihm der (ingländer in die 
Hände gekommen war, und daß ibm das „Verlorne 
Paradies‘ Borbild wurde. Bei alle dem fahte 
Klopftod das Epos in genialer Selbititändigkeit 
auf und die übrigen religiöfen Epopöen ericheinen 
ohne Ausnahme ald mehr oder weniger glüdliche 
Nahabmungen feines „Meſſias“; denn jelbit der 
„Noah“ welhen Bodmer bald nah Grfcheinen 
des Klopſtockiſchen Gedichtes ausführte, trug Deuts 
liche Spuren von dem Einfluffe des „, Mejlias “, der 
fi ſchon darin zeigt, daß Bodmer fein Gedicht in 
dem von Alopftod eingeführten Gexameter ſchrieb. 
Doc war Bodmer eine zu felbititändige Natur, als 
daß er bloß Nachahmer hätte fein follen und wenn 
Kleiſt den „Noah ‘ für eine Schöpfung Klopſtocks 
bielt, wie uns Sulger berichtet (Briefe der Schwei- 
jer, ©. 122), fo lag darin doch vorzüglich eine An+ 
erfennung des Talente. Kann aber der „Noah“ 
(Zürich 1752), oder, wie das Gedicht in der zweiten 
Auflage (Berlin 1765) hieß, „die Noachide“ aud 
feineswegs mit dem „Meſſias“ zufammengeftellt 
werden, jo bat er doch manche anerfennendwertbe 
Zeiten, unter welchen wir die Gompofition und Ans 
ordnung glauben bervorbeben zu dürfen. Er wurde 
freilich von den Freunden des Dichters, von Wie: 
land und Sulzer viel zu body geitellt, allein von Ans 
dern und auch von der nachfolgenden Zeit viel zu 
bart getadelt. Das beite Urtheil fällte wohl Wie— 
land, als er fchon in der Gährung begriffen war, 
aus der er fpäter als ein gang Anderer hervorging. 
Der Noah, fchreibt eran Zimmermann (am 2. Juni 
1750), iſt weder ein elendes Gedicht, noch in der 
Manier des Meſſias gejchrieben. Allerdings find 
die Figuren zu fteif und unbelebt, das Golorit zu 
ſcheckigt, die Berfification zu raub und unmuſikaliſch, 
es fehlt dem Ganzen an Wabricheinlichkeit,, an edler 


Einfalt und einfältiger Erbabenbeit ; allein es läßt 


fich nicht läugnen, daß er viele ſchöne Stellen ent» 
bält. Bodmer lieh dem Noah noch eine Anzahl epis 
ſcher Gedichte folgen, zu denen er den Stoff meift 
aus dem alten Teitamente und zunäcit aus dem Les 
ben der Patriarchen nahm, daber fie und ihre Nach— 
abmungen unter dem Namen „Patriarchaden““ bes 
griffen werden. Dieje Gedichte (‚Jakob und Jo— 
jepb“, Zürich 1751, „ Jatob und Kabel”, Fö. 
1752, „Iofepb und Zulifa”, Eb. 1753; „die Sind» 
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flutb “, Eb. 1755), welche fpäter nebit andern unter 
dem Titel „Calliope“ (2 Bde. Für. 1767) zufams 
mengedrudt wurden, fanden zwar bei ihrem Erſchei— 
nen ebenfalls großen Beifall, allein fie ftehen dem 
Noah an Wertbe bedeutend nah. Im inne Klop⸗ 
ſtocks und Bodmers fchrieb auch Wielandein bis 
biifches Gedicht (‚der geprüfte Abraham“, Zür. 
1753) welches, wie der Dichter felbit berichtet, in 
Bodmers Haufe, in eben den Zimmer und an eben 
dem Tiſche verfertigt wurde, woran Bodmer an den 
Heinen Epopöen, wozu ihm die Familie Abrabams 
den Stoff gab, arbeitete, obne welche Umſtände es 


wobhl nie unternommen worden wäre Zachariä 








fcheint feine ähnlichen Gedichte „die Schöpfung 
der Hölle“ und „die Ilnterwerfung gefallener Ens 
gel’ (Altenb. 1760) bereut zu baben, weil er fie 
nicht vollendete, und Job. Chr. Cuno hätte feine 
mipratbene Nachahmung Klopſtocks „die Meſ— 
finde‘ (Amft. 1762), jedenfalls bereuen follen. Noch 
My: it Chr. Nic. Baumanns ,, Nimrod * (Af. 
1753). 


Das hiſto riſche Ep o8 erreicht nicht einmal die | 


ihwächeren Erzeugniſſe unter den biblifchen Gedich— 
ten, und wir dürfen daber nicht länger bei den: 
felben verweilen. Auch bat nur Eines hiſtoriſche 
Wichtigkeit erlangt, es iſt dies das Heldengedicht 
„Sermann oder das befreite Deutſchland“ (Keips 
zig 1751) des Freiherrn Ghriftopb Otto von 
Schönaidh (aus der Niederlaufig 1725 — 1807), 
welches Gottſched in feinem blinden Eifer gegen 
Bodmer und Klopſtock demMeſſias“ entgegenzu: 
ftellen wagte, deſſen Schwächen, die er allerdings 
erkannte, dem „Hermann“ gegenüber doch immer 
noch als Ausflüffe eines ächt poetiſchen Geiſtes er: 
ſcheinen mußten. Allerdings bot das Gedicht kei— 
nen von den Mängeln, die Gottſched an den bibli- 
ſchen Epopöen tadelte, aber es bewegt fid) dagegen 
in Erfindung und Sprache jo ganz in den breit ges 
tretenen Gleiſen, und der Verfaſſer bewies über: 
baupt fo vollftändigen Mangel an jeglichem poe— 
tiichen Talent, daß er um fo mehr mit Hohn über: 
ſchũttet wurde, als man damit zugleich feinen Be: 
ſchũtzer Gottſched traf, auf den es dabei auch am 
meiften abgefeben war, da er ſich ſogar durch feine 


Leidenschaft gegen Klopſtock und die Schweizer vers | 
feiten ließ, jeinen Schützling durch die vbilofos | 


phiſche Facultät, deren Decan er gerade dazumal 
war, zum kaiſerlichen Dichter krönen zu laſſen. 
Schönaich war übrigens durd) die Berböbnung, die 
ſeinem „Hermann“ zu Theil wurde, keineswegs zur 
Selbiterfenntniß gefommen; vielmehr ließ er wenige 
Jahre darauf noch ein zweites Heldengedicht er: 


ſcheinen, („Heinrich der Bogler‘ Berl. 1757), wel: 





ches in keiner Weije beſſer war, als fein erites. 
Schon vor ibm batte der und als Gottſchedianer bes 
fannte Triller ein eben fo abgefchmadtes Mac: 
werk berausgegeben (‚Der Sächfiiche Prinzenraub‘ 
Ff. 1743) ; und wir würden weder ibn, noch Schön— 
aich erwähnt baben, wenn wir nicht bätten zeigen 
wollen, wie wenig Tröftliches aus der rein Gott: 
ſchediſchen Schule hervorgegangen, und wie jebr er 
ſelbſt berabgefommen war, da er fich gezwungen fab, 


fih auf ſolche wäflerige Meiner zu ftüßen, deren | 


Nichtigkeit er gewiß jelbft einfab. Außer diejen 
baben N noch einige andere Dichter im hiſtoriſchen 
Epos verfucht, aber obwohl mit weitaus größerer 
Berechtigung als die Genannten, doch mit Aus- 
nabme Gwalds von Kleist, auf defjen „‚Giffides 





und Paches“ wir zurücdzufommen gedenfen, nicht 
mit bejonderem Glück, was die Dichter felbit fühlen 
mochten, da fie ihre Dichtungen unbeendigt ließen. 
3.6. Schlegel, Zer noch in Leipzig (1742) ein 
vaterländifches Heldengedicht „Heinrich der Löwe“ 
begonnen hatte, wurde durch mebrere Umſtände ab: 
— es zu vollenden, vorzüglich durch den ges 
rechten Zadel, daß er als ſogenannte Majcinen 
allegorifche Perfonen (die Großmuth, die Klugbeit 
u. ſ. w.) eingeführt batte*). Jachariä hatte au— 
| gefangen, die Eroberung von Mexiko in einem qrös 
peren Gedichte (‚„‚„Gortes“. Braunſchw. 1766) zu 
bearbeiten, allein er lien es bei den vier eriten Ge— 
fängen bewenden, weil er ſelbſt fühlte, daß die 
Klopſtockſche Manier, in welcher das Gedicht gehal⸗ 
ten war, zu dem Stoffe durchaus nicht vaßte. Eben: 
fo und wohl aus Äbnlichen Gründen lich Wieland 


feinen „Cyrus““ (Zür. 1710) unvollendet, den er. 


mit der größten Begeiiterung begonnen hatte, und 
in defjen „„Berfification er die muſikaliſche Vollkom— 
menbeit, die in dDiefer Art möglich ſei“, erreicht zu 
baben glaubte, wie er auch die Ausftellungen, weldye 
jein Freund Zimmermann daran gemacht batte, und 
die beionders die „Klopſtockiſchen und Bodmeri- 
chen‘ Wendungen, überbaupt die „Olympiſche Mas 
nier in der Boefte und deren Machtwörter“ betrafen, 
mit dem bitterjten Ausdrud beleidigter Eitelkeit zus 
rũckwies. 

Wie das hiſtoriſche Gedicht, wenigſtens das der 
Gottſchedianer, fo lehnt ſich auch das allegori— 
ſche oder didaktiſche Eros an die frübern Pe— 
rioden, wurzelt aber wegen ſeiner didaktiſchen Ten— 
denz doch mehr in der Zeit, als jenes. Hieher gehört 
zunächſt „der Tempel der wahren Dichtkunſt“ von 
Pyra, aus deſſen Titel ſchon einleuchtet, daß er, 
wie gegen die früheren Verirrungen der Schlefier, 
fo vorzüglich gegen Gottſched gerichtet ift. Merk: 
wirdig iſt es aber, daß Pyra * vor Klopſtock 
und Bodmer (denn das Gedicht wurde ſchon 1737 
geichrieben) die wahre Dichtkunſt auf die religiöſe 
oder beilige Poeſie einfchränft und alles Weltliche 
ausgefchieden baben will. Es ift in reimloſen Alex: 
andrinern gefchrieben, die jedenfalls noch viel wis 
driger find, als die gereimten, namentlich da die 
Sprache durchgängig matt und jchlevvend iſt. Das 
Ganze betebt beinabe nur aus Schilderungen , ins 
| dem die einzelnen Dichtungsarten als jo viele Per- 
ſonen dargeitellt werden. Nebnlicher Art, obwohl 
von mehr poetiicher Begabung zeugend, find „Der 
Tempel der Liebe, ein Gedicht in 12 Geſängen“ 
(Hamb. u. Lyz. 1757) von Dufd. welcher fwäter 
in einer verbeſſerten und namentlich das epiſche Ele: 
| ment mehr dDurchführenden Auflage unter dem Titel 
„Aedon und Themire“ erfebien, und „Der Tempel 
des Friedens‘ von Zachariä, der feinen übrigen 
epiſchen Gedichten weit nachſteht, wie denn übers 
baupt Zachariã nicht für das ernite Epos geichaffen 
war. (Endlich find auch die biebergebörigen Ges 
dichte Wielands (vorallen „Mujarion‘‘) zu er 





*) Die lepten Verſe des Sedichts ſchildern am beften, 
wie er ſelbſt irch feines Gifers an einem quten Erfolge 
| verzweifelte und zuͤrnend die Arbeit aufgab: 

„Wie tbeils aus Giferfucht, theils Schäge zu erjagen, 
Gin Maler fi erbigt, ein Meifterfiücf zu wagen, 


Und neue Wege jucht, fih ver Natur zu nabn, 

Und zornig, daß er fi fo lang umfonit befleiffet, 
Zulege ven feuchten Schwamm in_ fein Gemaͤhlde 
| ſchmeiſſei.“ 
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Den Strich oft.felbft zerfiört, den er mit Aunft gethan, | 
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dere des epifchen Gedichte fei. 


' reitwilligere 


Bon 17% 


wähnen, auf welche wir bei der ausfübrlicheren Be— 


fprechung des Dichters zurückkommen werden. 

Bon weitaus größerer Bedeutung, als das alles 
gorifch » Didaktifche Epos, war Ye fomifhe Epo— 
pöe, welche bis gegen das Ende der Periode vielfäls 
tig bearbeitet wurde. Sie fand, wie das biblifche 
Epos, ihre Vorbilder vorzüglich in der englifchen 
Ziteratur, welche Bedeutendes in diefer Gattung 
darbot; doc blieben auch die fomifchen Epopöen 
der Franzoſen nicht obne Einfluß, und es wird der 
„Pult“ von Boileau fait eben fo häufig als der 
„Xodenraub‘ von Pope als Mufter angepriefen. 
Die deutſchen Gedichte haben beinahe obne Aus: 
nabme eine gemeinjchaftliche Anlage, welche darin 
beitebt, daß nach dem Vorbilde Boileau’s allegoris 
ſche Perfonen oder in Nachabmung Pope's über: 
natürliche Wefen verfchiedener Art eingeführt wers 
den, weldye die Aufgabe haben, die Begebenbeiten 
nach einem beitimmten Ziele zu leiten. Diefer Bor: 
gang der u und Franzoſen fand un fo bes 

Nahabmung, als er mit der durch die 
Schweizer aufgeitellten Anfiht übereinftimmte, daß 
das Wunderbare die Seele der Poeſie und inäbefon- 
Allein abgefeben 
davon, ob diefer Grundſatz an ſich richtig fei, oder 
nicht, haben die deutichen Dichter, wie ihre Borbils 


' der, darin gefehlt, daß fie Weſen einführten, welche 


hariä die erfte 


— 


- 


in der That nur Geſchöpfe ihrer Einbildungsfraft 
waren, ed mochten allegorijche Perfonen oder Syl⸗ 
vbiden und Gnomen fein, und daß ibnen daher die 
finnlihe Anfchaulichkeit abging, welche wir in den 
Geftalten der Mythologie oder der Sage finden. 
Allerdings haben die geilterartigen Wefen des Pope 
und feiner Nachabmer mehr Leben und Wahrheit, 
als die allegorifchen Figuren des Boileau; eine 
Sylphe, ein Gnome oder Salamander gewährt eine 
ſinnlichere Anſchauung, als die „Rache oder die 
„Zwietracht““ und die „Weichlichkeit“, aber es feblt 
ibnen dagegen Individualität der Erfcheinung, und 
es zerrinnen diefe Seftalten, fo ſehr man ſich auch 
bemüht, fie feitzubalten, allmäblich in nebelhafte 
Unbeitimmtbeit. 

Unter den Dichtern, welche die Fomifche Epopöe 
im Sinne der Engländer bearbeiteten, nimmt Za— 
telle ein; wir werden daher unten 
ausführlicher von ihm ſprechen. Nächſt ibm bat 
Uz durd den „Sieg des Liebesguttes‘ (Lpz. 1753) 
großen, wenn auch nicht ungetbeilten Beifall bei 
den Zeitgenofien gefunden. Auf dem Titel der ers 
ften Auflage ſtand der Zufaß: „eine Nachahmung 
des Popiſchen Lokkenraubs“; der Dichter erklärte 
diefen zwar für eine willfürliche Zutbat des Ber: 
legers, allein es kann doch nicht zweifelhaft fein, 
daß der — ſein Vorbild war, und daß er, 
wie jener, die lächerlichen Sitten feiner Zeitgenoſſen 
und Mitbürger in einem epifchen Gedichte daritellen 
wollte. Freilich ftebt er Popen in Plan und Anlage 
entfchieden nach; es fehlt dem Gedicht an Handlung 
und an Mannigfaltigkeit, die Perfonen find nicht 
kräftig genug gezeichnet, man weiß nicht recht, wer 
eigentlich der Held ift, ob Amor oder einer der bei: 
den Stußer, und von diefen iſt es zuerft der eine 
und fpäter wird es der andere. Allein wenn auch 
diefe Mängel dem Gedicht den Wertb eines vollen: 
deten Kunſtwerks rauben, fo wird man durd viele 
gelungene einzelne Stellen entichädigt. Der „Sieg 
des Liebesgottes“ bat aber auch biltorifche Wichs 
tigkeit, weil ſich Uz darin zuerft gegen die „‚neumos 





Sechſter Beitraum. 





bis 1770. 


difche Poeſie““ ausſprach und ſowohl die Uebertreis 
bungen der Klopftodifchen Lyrik, als der Bodmeri- | 
ichen Nahabmungen Miltons mit treffendem Witze 
lächerlich macht *). Der „Sieg des Liebesgottes“ 
wurdevon Duſch fcharf und mit Keidenfchart fritis 
firt **); fo richtig aber feine Beurtbeilung im Gan- 
jen war, und fo gute Anfichten er über das Weſen 
der fomifchen Epopöe darin ausfprad , jo find feine 
eigenen Gedichte der Art, „das Toppee’ (Jena 
1754) und „der Schooßhund“ (Altona 1756), noch 
weit weniger gelungen, als der „Sieg des Liebes: 
gottes““. Auch fie ind Nachahmungen Pope's, und 
„der Schooßhund“ ift beinabe eine fortgeſetzte Pa: 
rodie des „Lockenraubes“, in fo fern nämlich der 
deutfche Dichter den Plan des englifchen Vorbildes 
Schritt für Schritt in feinem Gedichte nahabımt. 
Die ſchwächſte Seite deijelben liegt aber darin, daß 
er die Scene nach England verlegt und doch durd- 
gebends deutfche Sitten fchildert. — Zachariä rief 
mit feinen fomifchen Evopden eben fo viele Nachab— 
mungen bervor, als Klopſtock und Bodmer durch 
ihre biblifchen Gedichte; aber fie waren meiſt auch 
eben fo fchleht, und es verdienen weder Löwen's 
„Walpurgisnacht“ (Hamb. u. Leipz. 1756) und 
„Marquiſe“ (Hamb. 1765), noch F. F. Hommels 
„L'Hombreſpiel“, oder 3. Jof. Eberlend „Ber | 
forner Hut“ (Prag 1761), 3. Chriſtoph Krau— 


*) Lesbia wird von dem Dichter Kleanth verfelgt; Ar 
flüchtet in Selindens Arme, welcher fie ihre Begegnung 
mit dem Dichter erzählt. 

— — ‚In abgelegnen Sträuchen 
Begegnet mir Kleanth; ich fuch’ ihm auszuweichen. 
Gr redt mich fchmeichelnd an, und Himmel! mas geidicht ? 
Nah einem Apropos lieft mir Kleantb ein Sier: 
Bis an den kalten Mond entfliegt in feiner Ode 
Der Unfinn, did umwöͤlkt und ſchegig mac der Mede. 
Der Henker flieg’ ihm nach! Doch lob' ich, was er jchrich. 
Verfluchte Schmeicheley, die ihn zum Frevel trieb! 
Nun aber, führt er fort, und rungelt ſeine Stirne, 
Bemübt ein Heldenlob mein Freiffendes Gebirne, 
Und, ſchoͤne Lesbia, ich kenn' Ihr feines Obr: 
Mofern ct nicht mißfällt, fo lei’ ich etwas vor. 
Gr langt mit voller Hand und vornehm ſproͤdem Weſen 
Gin drohend Buch bervor, und alles will er leien. 
Ich flieh’, er läuft mir nach, und lieft, indem er läuft 
Warum wird ein Poet nicht, eh er ichreibt, erfäuft! 
Ich fühlte, da er las, mein Blut im Leib erfalten: 
Ah, fonnte mich Kleanth nicht füuher unterhalten? 
Verdruͤßlicher Poet, wie artig ſchict ſich nicht 
In ſchattiges Gebüſch ein epiſches Gedicht ! 
Nein, widerſprach Kleanth, jo wahr die Muſen leben! 
Nie hab’ ih meiner Schrift dies flolze Lob gegeben: 
Sie ift nur ein Öntwurf, noch raub und mängeleell, 
Kein epiiches Gedicht, nicht, was fie werben ſoll. 
Doch, ſprach Dorante drauf, wen wählten Sie zum 


Helden, 
Und weldye große That wird Ihre Muſe melden? 
Das ift’®, erwiebert er, wat meinem Werke feblt: 
Die Handlung fehlt mir noch, der Held ift nicht aemäblt. 
Ich babe Zeit hierzu, und fann mit Muße dichten: 
Doch eines Cherubs Bild zu fünftigen Geſichten 
Und acht Beichreibungen ind vollig aufgemalt, 
Wo jeder Pinfelzug mit hoben Farben ftrabit. 
Denn meine Mufe zuͤrnt auf Deutſchlande blöde Muſen, 
Ein ftürmiich Feuer feucht in ihrem Götterbufen: 
Von weicher Anmutd fern, auf unbeflegner Spur 
Gntziebt ihr kuͤhner Schwung fich kriechender Natur. 
Mit allem, was mir fehlt, wird Milton mich verforgen, | 
Nur will ih einen Sturm vom ſchwachen Marc borgen: 
Doch welcher Held bey mir die fraufe See durdflreiht, 
Beym Zeus, das weiß ich nicht 5 in Vatriarch viel⸗ 
eicht.“ 

*9 Derſelbe war nämlich durch eine uͤbrigent ge: 
rechte Recenfion in der „Bibliothek der fchönen Willen | 
ichaften‘’ beleidigt worden, und da er glaubte, das | | 
an jener Recenfion Theil babe, over doch der Biblierde 
nabe ftehe, jo hatte er fih an demſelben rächen mollen. | 
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ſenecks „Saloppe“ (Bair. 1767), u. a. m. näbere 
Erwähnung. Größern Beifall erwarb fih ein ges 
wiffer Meier, von dem uns font Nichts befannt 
ift, durch feinen „Srenadier oder Guſtav Schnurr: 
bart in 12 Gefängen‘‘ (1753) , welcher fogar in las 
teinifche Verſe übertragen wurde. 

Gine bejondere Art komiſcher Epopöen find dies 
jenigen, welche befondere fatyrifche Beziebungen 
baben und meiftens die literarifchen Verbältniffe 
der Zeit betreffen. Das bedeutendfte Gedicht der 
Art ift das gegen Gottfched gerichtete „„VBorfviel” 
(Dresden 1742) von Ro ft, von welchem ſpäter noch 
die Rede fein wird. Weniger Werth haben Bods 
mers „Arminius Schönaich“ (1756), welchen er 
' unter dem Namen Germanfried berausgab, und 

„die Larve“ (1758), beide gegen Gottfched und feine 

Anbänger, fo wie Trillers „WBurmfamen, ein 
\ Seldengedicht nach der allerneuften, malerischen, 

ihöpferifchen, beroijchen und männlichen Dicht: 
| unit, ohne Regeln regelmäßig eingerichtet‘‘ (1751). 

Bedeutender dage gn iſt die „Bodmerias“ von einem 

Ungenannten (o. D. 1755), deren Abſicht ſchon aus 

dem Titel erhellt. Sieber ift endlich auch das uns 

vollendete Gedicht: „Leben und Thaten des tbeuren 

Helden Aeneas. Erftes Mäbrlein“ (Halberft. 1771) 

von’. B. Michaelis zu rechnen, eine wigige und 
mit Ächtem Humor gefchriebene Traveitie von Birs 
| gils „Aeneide‘, welche fyäter von Blumauer benupt 
| wurde, der vielleicht Durch fie zu der feinigen anges 

regt worden war, 

Gegen das Ende des Zeitraums ward durch Wie: 
fand eine neue Gattung des Epos gefchaffen, wel: 
ches man am beiten als das romantische bezeich- 
nen kann, da es feine Stoffe vorzugsweiſe aus den 
romantifchen Dichtungen des Mittelalters, und zwar 
beinabe ausschließlich des franzöſiſchen, fchöpfte. 
Der große Erfolg, den Wielands Dichtungen fans 
den, konnten nicht verfeblen, zablreihe Nachabs 
mungen bervorzurufen ; doch fallen dieſelben erit in 
den folgenden Zeitraum, fo daß wir erſt fpäter auf 
diejelben eingeben fünnen. Dod erwähnen wir 
bier jchon „des heiligen Blafius —— 
und Viſionen“ von K. Arn. Schmid (S. 498), 
obgleich erft im 3. 1784 vollendet, weil der Vers 

| faper auch im diefem Gedichte in Anfhauung und 

Darftellung ganz auf der Bildungsftufe des gegen: 

wärtigen Belttaume fußte. 

Bir fchließen mit der Erwähnung der befchreis 
benden Gedichte, unter deren großen Menge 
jedoch nur wenige von hervorragender Bedeutung 

nd. Auch in diefer Gattung waren die Engländer 
Mufter und Borbild, und wie der Name Pope von 
der fomischen Epopöe, jo iſt Thomſons Name von 
dem bejchreibenden Gedicht ungertrennlih. Der 
erite Berfucd und zugleich einer der glüdlichiten find 
die ſchon erwähnten „Alpen“ von Haller (S. 
484). Nächſt ibm bat allein Ew. v. Kleiſt in dies 
fer Gattung Bleibendes geleiitet. Bon dem „‚Bers 
fuch eines Gedichts über das Schlefiiche Riefenges 
bürge‘‘ (Berl. 1750) von Balth. Yudw. Tralles 
fagt ein älterer Kritiker, „es jtehe das Riefengebirge 
lange nicht fo weit unter den Alpen, als der Sänger 
von jenem unter dem Sänger von dieſem“. Duſch, 
der ds zum Nachtheil feines Talents in allen mög» 
lihen Dichtungsarten verfuchte, fchrieb auch 4 
rere befchreibende Gedichte, unter welchen das befte, 
„Tolk⸗Schuby“ (Altona 1751), doch nichts als eine 
Kl Nahabmung des „Windſorparks“ von 
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1. Poefie. Sechſter Beitraum. Friedrich von Hagedorn. 


Pope ift, welches Gedicht auch den uns ſchon bes 
kannten Löwen zu einer Nachbildung: „der Bill: 
werder‘ (Hamb. 1757), begetiterte, die, im Gans 
zen ungenügend, einzelne gelungene Stellen enthält, 
und woran inöbefondere zu loben ift, daß der Did): 
ter jtatt des Damals unvermeidlichen fchleppenden 
Alegandriners in Nachahmung feines Borbilds fünfs 
füßige Jamben mit gepaarten Reimen wählte, die er 
auch nicht ohne Geſchick bebandelt. „Die Tages: 
eiten“ (Noft. 1754) von Zachariä, welche durch 

bomfons Jahreszeiten hervorgerufen wurden, find 
ſchon im Plane mangelhaft, da die großen Epifoden, 
welche übrigens den intereffanteiten Theil des Ge— 
dichts bilden, meiſt ohne innern Grund eingefügt 
find. Noch weniger Werth baben „die Stuffen des 
weiblichen Alters‘ (Roft. 1727) von dem nämlichen 
Dichter. 


Friedrih von Hagedorn, 


Fhagekrn — 


So ausgezeichnet und einflußreih Friedrich 
von Hagedorn dur feine Inrifchen Gedichte 
war, fo bedeutend wurde er durch feine Kabeln und 
Erzählungen, ſchon deswegen, weil er dieſe Gat- 
tungen, welche feit dem 30jäbrigen Kriege beinabe 
ganz verfhwunden waren, wieder in die Deutfche Lis 
teratur einführte und er Die fange Reihe der Dichter 
eröffnet, welche dDiefelben während des ganzen Zeit: 
raums bearbeiteten, fo wie er auch den Ton angab, 
in welchem von nun an die Fabeln und Erzählungen 
beinahe ausſchließlich geichrieben wurden. Er jelbit 
nabm fich, wie ſchon erwähnt (5.486), die Franzo— 
fen und insbefondere den liebenswürdigen Lafön— 
taine zum Mufter, deſſen Erzäblungsweife er fi 
mit vielem Glück aneignete, obne jedoch in ſklaviſche 
und pedantifche Nachabmung zu verfallen. Bielmehr 
bewahrte er feine Selbititändigfeit, und, was noch 
von höherer Bedeutung iſt, es gelang ibm, die zu 
feiner Zeit noch ganz unbebolfene und fchleppende 
Spradye mit ſolchem Glück auszubilden, daß fie der 
leichten und anmutbigen Daritellungsweifeder Kran» 
zofen fähig wurde. Man lernt die Fortichritte, 
welche die Sprache durch ibn machte, erit recht 
fhäßen und dankbar erfennen, wenn man jeine 
Dichtungen mit denen der befferen Köpfe am Ende 
des vorigen Zeitraums, feine leichte und bewegliche 
Sprache mit der fteifen und fchwerfälligen Daritels 
fung eines Ganig oder Beſſer vergleicht. Ein grober 
Theil feiner Kabeln und die meiiten Erzählungen 
find in der breiteren Weife feines Borbildes Lafon— 
taine gehalten, indem er die einflußreicheren Neben: 
umftände mit Behaglichkeit ausmalt, und dadurd 
die Begebenbeit oder die Charaktere in ein helleres 
Licht jept. Er iſt darin meiltens recht glüdlid, 
3. B. in den Fabeln „der Haſe und viele aa 
„der Köwe und die Mücke“ (1), und nur jelten ver: 
fällt er dabei in geſchwätzige Weitſchweifigkeit und 
noch jeltener läßt er fich verführen, ſolche Verhält⸗ 
niffe ausführlicher zu berichten, weldye auf den Gang 
der Begebenheit oder die Schilderung der Charak— 
tere von feinem Einfluffe find, wie z. B. in der Fa— 
bel: „Der Bär und der Yiebbaber feines Gartens“. 
Defters hat er die Fabeln und bie und da auch wohl 
eine Erzählung in der gedrängten Weiſe des Alter: 
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Bon 1725 


thums dargeftellt, und es gebören diefe zum Theil 


mit zu feinen beiten (‚„dDie Natter und der Aal“ (2), 
„das Hühnchen und der Diamant“, „Guckguck und 
Lerche“). Seine ernitbaften Erzählungen, von des 
nen mebrere in Alegandrinern geſchrieben find, haben 
im Ganzen weniger Wertb, als die fcherzbaften; 
nur „der Falke“ reibt fich den beiten Dichtungen der 
Art an, und läßt ihn feinem Borbilde Yafontaine 


‚ ebenbürtig erfceinen. Eben fo heiter, als diefer, 


überfchreitet er aber auch dann, wenn er fich feinem 
ſchalkhaften Mutbwillen ganz bingibt, doch höch— 
ſtens ein oder zweimal die Grängen des Anitands, 
und felbit in Stüden, wo er den Bocaccio oder den 
Zafontaine vor Augen bat, bleibt er beſcheiden und 
züchtig. Am höchſten ſteht er in der trefflichen Er: 
zählung: „Johann der Seifenfieder‘‘, die wir nur 
deshalb nicht mittbeilen, weil fie allgemein befannt 
und in jeder Sammlung von deutfchen Gedichten zu 
finden it; aber auch „die Bärenbaut’‘ (3) und „der 
Hänfling des Pabſtes Johannes des drev und zwan— 
zigſten““ (4) laffen feine Kunft in der Zeichnung der 
Gharaktere und in der Schilderung von Juftänden, 
fo wie feine lebendige und anmutbige Darftellung 
erfennen. 


1. Der Löwe und die Müde. 

Ein kluger Heiliger, ſelbſt Auguſtinus u: 
„Dem Sennentorper ift die liege vorzuziehen; 
Denn ibr, nicht jenem, ward ein Lebensgeift verliehen.” 
Vieleicht ift vieles wahr; ich aber glaub’ es nicht. 
Doc denk ich keinen Rubm ven Fliegen abzuiprechen ; 
Die dliegen wiſſen ſich zu räden: 

Auch Müden fehlt es nicht an Keckhheit, noch an Macht. 
Wer ift ver Heldinn zu vergleichen, 

Die jenes ftarfe Thier aufs aͤußerſte gebracht, 

Dem alle Thiere zitternd weichen ? 

Der Thiexe Regiment in Monemotapa 
War dur Gewalt und Recht vem Loͤwen zugefallen, 
Der fih, Monarchen gleih, von ſchuͤchternen Bafallen 

Geſchmeichelt und gefürchtet ſah. 

Dort beißt ein ſchwarzer Fürft das Wunder feiner Zeit, 
Hat nur fein Heldenmuth viel Boͤſes unterlaffen; 
Den Loͤwen nannten auch neh ungelähmte Saffen 

Das Mufter feltner Guͤtigkeit. 

Das Lob nährt jeinen Stolz, 8 wie ſein Grimm die 


oth. 

Mit beyden durfte nur die kuͤhne Muͤce ſcherzen, 

Die ihm aus edlem Haß, mit freyheitvollem Herzen, 
Des iharfen Stachels Spitze both. 

Der Angriff wirb gewagt; fie jelber bläst zur Schlacht; 

Sie fäumt nicht, an ven Feind ſich peinlich feſt zu faugen, 

Und bat ven König bald um Nahen, Maul und Augen 
Mit taufend Schmerzen wunb gemacht. 

Gr tobet, ſchnaubt und Ihdumt, die Thiere bergen fidh; 

Die Tapferften entfliehn den majeftätichen Klauen. 

Er brülit; der Hügel bebt; das allgemeine Grauen 
Vermehrt ein jeder Mücenftic. 

Was will der Stärkre thun? Die Schwächre giebt nicht 


nad; 
Der Lowe ſucht umfonft die Mide zu erreichen, 
Und wird, nad langem Streit, nah mißgelungnen 
s Streichen, 
Ermuͤdet und an Kräften ſchwach. 
Sie pupt ix Banzerbemd, die Schuppen um ben Yeib 
Und ihren Federbuſch, läßt beyde Fluͤgel klingen, 
Zieht alle Schwerter ein, bie aus dem Ruͤſſel bringen, 
Und Hält ſich für fein ſchlechtes Weib. 
Nun feige fie in die Duft, mit Sieg und Ruhm ge 
ſchmuͤcket: 
Nun weiß fie ſchon die Kunſt, die Loͤwen zu beſiegen: 
Bald aber fieht man fie_in ein Gewebe fliegen, 
Darinn die Spinne fie erjtidt. 
Aus beyder Sicherheit wird beutlih wahrgenommen, 
Daß oft ver ſchwaͤchſte Feind ven Fühnften Helden fchlägt, 
Wie mancher Wagbals ift im Zufall umgelommen, 
Den weder Sturm noh Schlacht erlegt. 


2. Die Natter und der Nal. 


Bu ver Matter jprach ein Nal: 
„Mein Geſchick ift zu berauren: 





Sechſter Peiteanm. 


Weil auf mid faft allemal, 

Nicht auf dich bie Leute lauren. 
Ruh und Unſchuld fügt mich nicht, 
Weil mir jeder 7— icht : 

Mein Geſchlecht füllt alle Reuſen.“ 
„Better‘‘, fiel die Matter ein, 
Unſchuld wird dich nicht befreyn; 
Aber ich kann Zähne weiien, 

Deren Bif die Feinde ſcheun.“ 


3. Die Bärenhaut. 


Iween Helden, die der Douze Strand 
Bon Jugend auf, in früben Wechſelchören, 
Nah tapfern Fluͤchen fingen hören, 
Verliefen, um die Zal der Neifenden zu mehren, 
Ihr lieperreiches Baterland, 
‚Mebr Luft, als Bäbigkeit zu ungemeinen Werfen, 
Die North und etwas Gigenfinn 
Trieb fie zulegt nah Polen bin, 
Die Mißvergnuͤgten zu verſtaͤrken. 
Geſang und Geld und nr bald und mert⸗ 
ich ab. 
Als dieſen ſonſt galanten Leuten 
Gin Kuͤrſchner Tiſch und Stube gab, 
Bielleiht aus Hoffnung befrer Zeiten. 
Zu dieſem jagten fie: „Gin großer Wüterich, 
Ein ungebeurer Bär läht fih im Walde ichen; 


Gud fell, an Zablungeftatt, die Haut zu Dienfien ficben. : 


gar Wirth! var Kell ift ſchoͤn, ber Anfchlag ritterlich. 
ir ſaͤhen auch nicht gern, um unſers Landes Ehre, 
Das ein Sascogner ſchuldig wäre, 

Die Beftie wird euch und ung erfreun. 

Beym Wlement! wir wollen uns ergößen; 

Den Bären ſoll gewiß fein Teufel befler hetzen.“ 

Der Kuͤrſchner lächelt zwar; dech gebt er alles ein: 
Sie aber fäumen nicht, den Streih ins Werk zu fegen. 
Der Kubnbeit Ungeduld verboppelt ihren Lauf; 

Der Wald wird — erreicht; iD Gegner zeigt fi 


wieder. 
Se gleich trifft Zurcht und Froſt ver beyden Jäger Glieder. 
Der eine ſpringt verzagt den naͤchſſen Baum hinauf; 
Den andern wirft Gefahr und Angſt und Klugheit nieder. 
Gr ſtreckt fi ftarrend aus, hält jeinen Arhem an, 
Und ftellt fich mauſetodt, jo gut er immer fann; 
Denn, was er jonft gebört, ir ihm noch unvergefien, 
Daß Bären felten Todie freſſen. 

Das Tbier betrachtet ihn, beriecht ihn, kehrt ibn um, 
Und läßt fi durch den Schein betrügen. 
Pfuy! brummt es, welch ein Nas! wir Bären find nict 

tumm ; 
Uns muß was Friſcheres vergnügen. 
Gr gebt hierauf zurud. Der Held verläßt den Baum, 
Und eilt dem Freunde zu. „Ich jehe dich anı Peben,“ 
Ruft er bewundernd aus, „und dennoch qlaub iche faum. 
Kein Kleiner Heiliger hat dir jtzt Schutz gegeben. 
Allein; wie bält es nun mit unfere Feindes Haut? 
Gr war, wie ich mit reden fabe, 
Hier deinen Obren ziemlich nabe; 
Was bat er bir bo anvertraut?” 


bis 1770. 
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„Nicht viel‘, verjegt fein Freund; „doch glaub ich vie- | 


fem Scythen 
Gr gab mir insgeheim den Math, 
Die Haut nicht cher feil zu bieten, 
Als bis man ſchon ven Bären bat,‘ 


4. Der Hänfling det Pabſtes Ichannet vet 
dreyundzwanzigſten. 
Zwey Dinge haben ſich noch nie verbinden koͤnnen 
Ein Weib, und recht verſchwiegen ſeyn. 
Abt Grecourt jagte. Ich muß ihn nennen, 
Um mid Unſchuldigen vom Argwohn zu befreen, 
NIE fiele mir dergleichen ein. R 
Ihm will ich ftet# ven Haß verihwiegner Damen gonnen. 
Zum fpöttiihen Beweis erzählt er ein Gedicht. 
Ihre Schönen, was erzählt man nicht? 
Der fuͤrchterliche Pabſt, der durch ben Blig des Bannet 
Dem fünften Lubereig, dem Babern, mwiberftant, 
Der dreyundzwanzigſie Johannes 
War, mie Branzofen find, bey Monnen recht galant: 
Galant: doch wie ein Pabſt, ohn Abgang feiner Wurte. 
Gr iprach zu Frontevaux jehr oft den Schweftern zu, 
Theile zur Grleihtrung feiner Buͤrde, 
Theil zur Beforbrung ibrer Rub. 
Died Klojter war ber Sig geweihter Schwägerinnen. 
Sie fuhren alles auszjufinnen, 
Durch ihrer Zungen Wertigkeit 
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Schhfter 


Den Schu 
Des Oberbirten zu gewinnen, 
Und die Hohwiürkigen gewannen feine Huld. 
Sie war faum reichlicher, noch fhoner anzulegen. 
Was gab er ihnen nit! Bald Ablap, bald Inpult, 
Und baid, verſchwendriſch, feinen Segen. 
War ihnen das genug? nein, 
Wann weiß der Menich vergnügt zu fenn? 

Sie ließen ih gar von dem Wahn betbören, 
Den Männern beiten, ſeh nicht recht, 
Und von dem weiblichen Geſchlecht 
Sollt’ eine flet# der andern Beichte bören: 
Und dieſes einzuichn, fey au der Paͤbſte Pflicht. 
Gr kommt auch faum ins Klofler wieder, 
So wirft vor Ihm fich die Aebtiſſinn nieder, 


und bie Gewogenheit 


‚ Küßt zärtlich feinen Auf, und ſpricht: 


„D beiliger Vater, hoͤr ein Flehen 
Laß bey dem Prieſter uns nicht mehr zur Beichte gehen! | 
Mir alle fhämen uns, ibm alles zu nefieben.. 
Am Wachen und im Schlaf aiebts mande Kleinigkeit, 
Die Männern zu vertraum, ſich jene Nonne ſcheut. 
Las künftig und einander beichten. 
Wir find weit fähiger, die Sunven zu beleuchten.” 
Den Babit befremdet fehr der Bitte Dreiftigfeit. | 
„Wie? fagt er, „ihr wollt Beichte fipen? 
Ahr guten Kinderchen, könnt ſonſt der Kirche nugen. 
Mift: viefes Sacrament erheiſcht Verſchwiegenheit. 
Die warb euch nicht zu Theil. * denkt ſchoͤn und er⸗ 
aben, 
Und ihr, Geliebteſte, befiget viele Gaben; 
Doc eine nicht, Die Auverlälfigkeit. 
Allein ich nebm es in Bepenfen. 
Bielleicht weiß Fronteraur ſich kluͤglich ein uichränfen. 
Aft vie Aebriffin nicht verftändig, wie ein Dann? | 
Zur Prüfung will ich bier noch heut ein Käftchen ſenden. 
Das überliefre fih nur ihren keuſchen Händen! 
Wenn fie, nichts ı fo leicht, mire wiedergeben kann, 
Dec uneröffner, merkt dieß an! 
So bin ih ganz geneigt, euch alles zuzuwenden.“ 
Das Kafichen fommt. Die Ankunft wird befannt, 
Und jeder Nonne Blit und Hand 
Will, darf und muß es fehn, betaften und recht Fennen, 
Sie reifen fih darum. Die eifernden zu trennen, 
Kömmt vie Nebtiffinn, und die Nacht, 
Das ihene Käfthen wird vorigt nicht aufgemacht. 
Der Borwik audlet oft, wer als der Alp der Sorgen. 
Die Nonnen flieht ver Schlaf: auch bie Nebtiffinn wacht, 
Boll reger Ungeduld, bis an den mübden Morgen, 
Die Meile geht nun an. Gebeth, Geſang und Chor 
Geraͤth erbaͤrmlich ichleht: man ziſchet ſich ins Obr, 
Und fingt micht, ſendern fhwagt, und fragt ſich, und 
. : „_ will wiflen, 
Warum fie nichts eröffnen muͤſſen. 
Die weibliche verſchleyrte Cleriſey 
Berfammlet ſich nod vor der Mittageftunte, 
Und ftiimmet, als aus Ginem Munde, 
Sehoriamft der Aebtiffinn bey, 
Das man, obgleih ver Pabſt es nicht erlauben wolle, 
Das Käfihen unterjuchen ſolle. 
„Selbft unferm Arbriffell hand etwas Vorwitz frev. 
&4 Bleibt ja unter ung: wir alle konnen, ſchweigen. 
Das eben fell, uns felbit, igt bie Gröffnung zeigen. 
Auch fein Concilium erräth, 
Daß wir im mindften nur am Dedelden gebrebt. 
Dodh damit laffen wir die Brau Aebtiſſinn halten.” 
Die nimmt den Dedel ab. Gin Hänfling fliegt heraus. 
Gin Wunperwerf hatt’ * * 
Gr flattert, ſingt, entwiſcht, jegt ich aufs naͤchſte Haus, 
Da mag für ihm der Vögel Schuggeift walten. 
Man Hopft gebietriib an. Wer wars? .... Der 
Babit war da, 
Gr fam. Sobald er nur den fremmen Haufen jab, 
Wollt er — ſchoͤnes Kaͤſtchen ſchauen: 
„Denn“, ſprach er, „es enthält, was ihr fo jehr begehrt, 
Die Bulle felbn, die euch ven Beichtftubl {hen gewährt. 
Allein!... darf man auf Weiber bauen? | 





Ä Ihr zaubert, mie mich deucht. Gebt ber! ... Wat ſeh 


ich jet? 
Iſt meine Bulle ſchon entflogen? "„ 
Das ſchoͤnere Geſchlecht iſi finnreih und verſchmitzt, 
Doch um Geheimniß nicht erzogen. 
Dem Priefter nur geziemt, daß er euch Beichte ſitzt.“ 
Ein junges Noͤnnchen war dem alten Brauch ge- 


mogen, 
Und faat: „Ich Liebe nicht vergleihen Neuerung ; 
Mein Beichtiger ift mir Ichon gut genung.' 


— — — J 
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| Chriſtian Fürchtegott Gellert. 





Unter allen literariſchen Erſcheinungen aus der 
erſten Hälfte des Zeitraums ſind die Fabeln und 
Erzählungen“ von Chriſtian Fürchtegott 
Geilertohne Vergleich die wichtigſte und einflußs 
reichfte. Wir wollen nicht einmal erwähnen, daß 
durch fie die Gattung eine Zeitlang beinahe auss 
ſchließlich vorherrſchend wurde und fie daher einen 
weitgreifenden Einfluß auf die fernere GEntwidelung 
der Piteratur ausübten, fie baben für und darin ihre 
vorzüglichite Bedeutung, daß fich in ihnen der des 
mofratifche Charakter der Zeit am eriten und wir: 
fungsvolliten ausdrüdte, daß fie vorzugsweiſe das 
Buch wurden, durch welches ſich Die neue Kunft ent: 
ichieden an das Volk anlehnte, durch welches das 
Volt in die geiftige Bewegung aufgenommen wurde. 
Ohne Zweifel hat Hagedorn ein weitaus größeres 
Infent, allein er denkt bei feinen Dichtungen nicht 
an das Volk, fondern nur an die gebildete Geſell⸗ 
ſchaft; Gellert hat von dieſer nur den gebildeteren 
Ton fi) angeeignet, aber für fie zu dichten, kam ihm 
nicht in den Einn. Wie er durch feine geiftlichen 
Lieder das religiös moraliſche Gefühl des Volks 
kräftigen wollte, fo wollte er durch feine Fabeln die 
praktiich morafifche Anſchauun deſſelben veredeln. 


Es ließe fih aus feinen Fabeln und Erzäblungen 


ein vellftändiger Kurs der praktiſchen Moral ber: 
iteflen , denn es iſt kaum ein Verhaältniß des gewöhn⸗ 
lichen bürgerlichen Lebens, das er nicht in denfelben 
behandelt und in feinen Mängeln zur Anſchauung 
gebracht bätte. Weit entfernt aber, großartige 
Yebensanfichten zu predigen, welche nur für bevor: 
zugte Menſchen gelten oder in außerordentlichen 
Yagen ihre Anwendung finden fönnen, begnügt er 
fi, die einfachiten, den gewöhnlichſten Lebensver— 
bältniffen entipredhenden Tugenden zu empfeblen, 
Nechtichaffenbeit, Zittenreinbeit, Treue, Beſchei— 
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denbeit, Geduld, Nachficht gegen die Febler Ande— 
rer, Verträglichkeit, und vor Allem Klugheit, denn 
in den niedern, wie in den höhern Ständen, in be 
ichränften, wie in großen Berbältniffen, im Dorf, 
wie in der Stadt, im Umgang mit feines Gleichen, 
wie mit Vornebmen, fo lehrt er, fann nur Fluges, 
rüdfichtövolles Benehmen ein zufriedenes Yeben ges 
währen. Man vermeide, den Neid feiner Nachbarn 
und Genoffen zu erregen, man richte fih nad} der 
allgemeinen Sitte, juche nicht vor den Andern zu 
glänzen ; diefe und andere ähnliche Lehren find es 
vorzüglich, die er einzuprägen ſucht. Sie find, 
wie man fiebt , der täglichen Erfahrung entnommen, 


Volk in der Form von Sprichwörtern wiederholt 
werden, und eben desbalb fanden die Kabeln fo alle 
gemeinen, fo bleibenden Anklang. Was fie vor 
trugen, warja die von den Vätern ererbte Lebens— 
weisbeit, aber fie trugen es in einer neuen, lebens» 
warmen, Allen zugänglichen, Allen erfreulichen 
Form vor; fie befriedigten zugleich die Anbänglich- 


Sechſter Beitranm. 





i 


Ach!“ 


bie 170. 


* gieng zum Kirchhof bin, und zwar, ſobald es tagte, 


nd trat an einen Leichenſtein, 
Und las: „Wer viefer Mann geweien, 
„gäßt, Wanbrer, dich fein Grabmal leien. 
„Gr war bas Wunder feiner Zeit, 
„Das Mufter wahrer Arommigfeit; 
„Und daß man viel mit wenig Worten jagt: 


„Er iſte, den Kirh und Schul, und Start une San | 


beklagt.“ 
Hier jegt fi der Geplagte nieder, 

Benept die datt gelaͤhmten licher; 

Doch ohne Wirkung bleibt vie Gur, 

Sein Gliederſchmerz vermehrt fih nur. 

Gr geeift betrübt nach feinem Stabe, 
Scleiht von des frommen Mannes Grabe, 
Und fegt fih auf das naͤchſte Grab, 


es find Zehren, die jeit Jahrbunderten unter dem | Dem feine Shrift ein Denkmal gab; 


gie nabm fein Schmerz allmählig ab. 

r braucht jogleich fein Mittel wieder; 
Schnell lebten die geläbinten Glieder, 

Und, ohne Schmerz und ohne Stab, 
Verließ er dieſes fromme Örab. . 
rief er, „läßt kein Stein mich leſen, 


Mer dieſer fromme Mann gemeien?' 


| Der Kürter fam von ungefehr herbev; 


1 
| 


Den fragt der Mann, wer bier begraben ſey? 
Der Küster laͤßt ſich lange fragen, 


keit an das Alte, wie die Yult am Neuen. So mwurs | Als konnt er& ohme Scheu nicht jagen. 


den fie bald zum Volksbuche, wie noch fein gelebrter 
Dichter eines hervorgebracht hatte, fie drangen bis 
in die unterften Schichten der Geſellſchaft und bis 
in die entlegeniten Dörfer. Wenn erzählt wird, 
daß einft ein Bauer mit einer Klafter Holz vor Gel: 
fertö Haufe angefahren Fam, um dem Dichter feine 
Dankbarkeit für das Vergnügen zu beweifen, das 
ibm feine Fabeln gemacht hätten, fo bat dieſer gewiß 
nur die Gefühle vieler taufend Andern ausgeſpro— 
chen. Diejer außerordentliche Erfolg der Fabeln 





I 
i 


| 


} 
} 


rübrte nicht bloß von dem Inbalte ber, er hatte feis 


nen Grund auch wejentlich in der Auffaffung 


gan 
und Daritellung. &ir baben ſchon berührt, daß | 
Gellert fih nad Yafontaine bildete; er fäugnete dies 


zwar, und allerdings bat er einigen Grund, ſich das 
gegen zu verwahren, denn er abmte keineswegs in 
gewöhnlichem Sinne nah. Er nabm von feinem 
franzöfiichen Borbilde nur die Bebandlungsart im 
Allgemeinen, in der er ſpäter beftärkt wurde, als er 
die älteren Fabeldichter der Deutichen kennen lernte. 
Gellert liebt die epifche Ausfübrlichkeit, wie Lafon— 
taine, und wie bei dieſem iſt auch bei ihm die Erzäbs 
fung lebhaft, voller Munterkeit und einnebmenden 
Scherzes, aber da Gellert mit fteter und bewußter 
Rückſicht auf fein eigenes Volk dichtete, fo nimmt 
bei ibm auch Alles einen durchaus deutichen Eha— 
rafter ay, nur bie und da bricht eine Art leichten 
franzöſifchen Spottes durch; beinabe durchgängig 
bildet ein Acht deutſcher Witz oder kräftiger Humor 
die Grundlage der Erzählung. Auch die Sprache 


iſt durchaus einfach, ichlicht, überhaupt fo volks- | 


thümlich, ale fie es zu jener Zeit nur irgend fein 
konnte, und gerade in diefer Beziehung tft der Eins 
fluß der Ältern deutfchen Dichter unverkennbar. 


1, Der Kranke. 


Gin Mann, ven lange ſchon bie Gliederkrankheit plagte, 
That alles, was man ibm nur jagte, 
Und fonnte doch von feiner Bein 
Auf feine Weile ſich befreyn. 
Gin altes Weib, der er fein Elend klagte 
Schlug ibm geheimnißvoll ein magiſch Mittel vor. 
„Ihr müßt euch“, ziſcht fie ibm ins Obr, 
„Auf eines Rrommen Grab bey früher Sonne ſetzen, 
Unp euch mit dem gefallnen Thau 
Dreymal die Hand, dreymal ven Schenkel neben; 
E⸗ DR, gevenft an eine Frau!‘ 

er Kranke that, was ibm die Alte fagte; 

Denn jagt, was thut man nicht, ein Uebel los zu ſeyn? 


' Bon dem fein Grab fo ruͤhmlich ſpri 


„Ach!“ Hub er endlich feufzend an: 

„Berzeib mirs Gott! es war ein Mann, 

Dem, weil er Ketzereyen glaubte, 

Man faum ein chrlih Grab erlaubte; 

Gin Mann, der loje Künfte trieb, 

Komövien und Verſe jchrieb; 

Gr war, mie ih mit Recht behaupte, 

Sin Neuling und ein Boͤſewicht.“ 

„Nein! iprad der Diann, „das war er nicht, 

So gettlos ihn bie Leute ichalten; 

Doch jener dort, den ihr für fromm gehalten, 
Grab fo * 

Der war gewiß ein Boͤſewicht.“ 


2. Der Kufuf. | 


Der Kufuf ſprach mit einem Staar, 
Der aus der Stadt entfloben war. 
„Was ſpricht man,” fieng er an zu ſchreyen 
„Was jpridt man in der Stadt von unſern Meloteyen? 
Was fpriht man von der Nachtigall?‘ 
„Die ganze Stabt lobt ihre Lieder.” — 
„Und von der Lerche?“ rief er wieber. 
„Die balbe Stabt [lobt ihrer Stimme Schall. — 
„Und von der Amſel?“ fuhr er fort. 
Auch dieſe lobt man bier und dert." — 
„Ib muß dich doch noch etwas fragen: 
* rief Er man benn von mir?‘ 
„Dat, ſprach der Staar, „das weis ich micht zu jagen, 
Denn keine Seele rebt von bir.‘ — —— 
„So will ich“, fuhr er fort, „mich an dem Undanl raͤchen, 
Und ewig von mir jelber fprehen.” 


3, Die Betſchweſter. 
Die frommfte Frau in unfrer Statt, 
In Kleidern fremm, und fromm in Mienen, 
Die ftets den Mund voll Andacht bat; 
Wirb diefe nicht ein Lied verdienen? 
Wie Ichrreich ift ihr Lebenslauf! 


' Kaum fiebt die fromme Frau von ihrem Lager auf; 


Kaum tönt ver Klang vom achten Stundenihlage: 
So ſucht fie das Gebet zu dem vorbanpnen Tage. 
Und ob fie gleich den Schritt in ſechzig ſchen aetban: 


‘So ruft fie doch den Herrn noch beut um Keujchheit am. 


Und ob fie gleich noch nie ſich ſatt 


Und ob fie gleih auf alle 


geaeflen: 
So fleht fie doch um Mäpigkeit im Gen. 
j fänter leibt: 
So jeufzt fie doch um Troft ben ihrer Dürftigkeit. 
Welch redlich Herz! Welch beiliges Vertrauen! 
Sie lieft das Jahr hindurch vie Bibel zweymal aus, 
Und reißt vadurd ihr ganzes Haus 
Auf ewig aus bes Teufels Klauen. 

Zwölf Lieber ſtimmt fie täglich an. 
Wer kommt? Ifts nicht ein armer Mann? 
Seh, Frecher! willſt du fie vielleicht im Singen flören? 
Nein, wenn fie fingt, faun fie nicht hören, 


Geh nur, und bungre, wie zuvor! | 


1. Boche. 


Sie bebt ihr Herz zu Gott empor; 
Soll fie dieß Herz vom Himmel lenten, 
Und jgt an einen Armen venfen? 

Sie fingt, und trägt das Eſſen fingend auf. 
Sie it, und ſchmaͤhlt auf boͤſer Zeiten Fauf; 
Allein wer klopft ſchen wieder an die Thuͤre? 
Gin armes Weib, vie feinen Biffen Brodt — 
„Gebt, quält mich nicht mit eurer Noth, 
„Wenn ich die .- zum Munde fübre. 
„Nicht wahr, ihr fingt und betet nicht ? 
„Send fromm und denkt an eure Pflicht; 
„Der Herr vergißt vie Seinen nicht. 

„Wenn ſeht ihre mich denn betteln geben ? 


„Allein man muß zu Gott au brünftig ſchreyn une 
flehen!“ 


Doch iſt die liebe fromme Frau 
Nicht gar zu bart, nicht zu genau? 
Wohnt nicht in ihr mehr Kaltfinn, als Grbarmen? 
Mein, nein! Sie dient und bilft ven Armen; 
Sie beffert fie durch Vorwurf und Verweis, 
Und meift fie zu Gebet und Fleiß; 
ft dieſes nicht der Schrift Geheiß? 
Sie dient ja gern mit ihren Guͤtern, 
Allein nur redlichen Gemuͤthern. 
Iſt wohl ein een Weib in unfrer gan en Stadt, 
Das, in der Noth, ben ihr nicht Zuflucht kart 
Sie mag ihr auch die Meinfte Zeitung bringen: 
So eilt fie bob, dem Weibe beyzuſpringen. 
Ah ja! Beatens Herz ift willig und bereit, 
Die Welt mag noch jo viel an ihr zu tabeln finten, 
Nicht nur den Lebenden nügt ihre Milpigkeit; 
DO nein! Sie weis ih auch die Todten zu verbinden, 
Wenn wird ein Kind zur Gruft gebracht, 
Um a. Sarg ibr Kranz fi nicht verdient gemacht ? 
Wenn iprechen nicht die Leichengäfte: 
Peatens Kranz war boch ber befle! 
Welch ſchoͤnes Grucifir! von wem wirb bieies ſeyn? 
Beate ſchickts, und wills dem Leichnam weibn. 
Das fromme Weib! erlebt fie mein Erblaſſen 
Sp wird fie meinen Sarg gewiß verfilbern laffen. 
Sie kleidet Kanzel und Altar, 
Und wird fie fünftigs neue Jabr, 
So jehr bie Antern fie beneiven, 
Zum brittenmale doch befleiven. 
Man wirft ihr vor, fie folls aus Ehrſucht thun; 
Noch kann ihr mildes Herz nicht ruhn. 
Mer wars, der ist in die Gollefte : 
Mit langlam ihlauer Hand ein volles Briefhen ftedte? 
Beate wars; fie leiht dem Herrn, 
Und mas fie giebt, das giebt fie germ. 
Was kann denn fie dafür, daß es die Leute fchen 
Beate! laf die Laͤſtrer ichmäben, 
Und laß fie aus —— ſprechen: 
Du mollft die Allmacht nur befieben, 
Das für ven Wucer, den bu treibt, 
Du einfiens ungeftrafet bleibfl. 
Laß dich von andern ipottiich richten, 
Als pfleateft du der Welt gern Yafter anzubichten; 
Als wäre dieß für dich die lichfte Meuigfeit, 
Wenn andern Notb und Unglüdf dräut; 
Ale Hätteft du nichts, als der Tugend Schein. 
Schweigt, Spötter, ſchweigt! Dief Fann nicht ſeyn; 
Denn betend fteht fie auf, und fingend jchläft fie ein. 


4. Der Blinde und der Lahme. 


1. Bon ungefähr muß einen Blinden 
Gin Lahmer auf der Straße finden, 
Und jener hofft ſchon freubenvoll, 
Daß ihn der andre leiten foll. 

2. „Dir“, fpricht der Lahme, „beyzuſtehen? 
Ib armer Mann fann ſelbſt nicht geben; 
Doch ſcheints, daß du zu einer vaſt 
Noch ſehr geſunde Schultern haft. 

Erntſchließe dih, mich fortzutragen, 

So will ih dir die Stege Toner: 
So wird bein ftarfer Ruß mein Bein, 
Mein belles Auge deines ſeyn.“ 

- Der Labme bängt mit feinen Kruͤden 
Sich auf des Blinden breiten Rüden. 
Vereint wirft alſo vieles Paar, 

Was einzeln feinem möglich war. 

. Du haft das nicht, was andre haben, 
Und andern mangeln deine Gaben ; 

Aus dieſer Unxollkommenheit 
Entſpringet die Geſelligkeit. 
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6. Wenn jenem nicht wie Gabe fehlte, 
Die die Natur für mich ermählte: 
So würb er nur für fi allein, 
Und nicht für mich befümmert ſeyn. 


7. Beichwer bie Götter nicht mit Klagen! 
Der Bortbeil, ven fie dir verfagen, 
Und jenem ſchenken, wird gemein, 
Wir dürfen nur gefällig feyn. 


5. Der Proce$. 
roceffe müffen ſeyn! 


„sa, ja, 
Geſetzt, de wären nicht auf Erden, 

Wie konnt alsvann das Mein und Dein 

Beimmet und entſchieden werben ? 

Das Streiten lehrt uns die Natur; 

Drum, Bruder, recht und flreite nur. 

Du ſiehſt, man will dich übertäuben; 

Doc gieb nicht nach, ſetz alles auf, 

Und laß dem Handel jeinen Lauf; 

Denn Recht muß doch Recht bleiben.” 

„Was ſprecht ibr, Nachbar? Diefer Rein, 
Der follte, meynt ihr, euer ſeyn? 

Mein, er gebört zu meinen Hufen.’ 

„Nicht oh, Sevatter! nicht, ihr irrt, 
„Ich will euch zwanzig Zeugen rufen, 

„Bon denen jeder fagen wird, 
„Daß lange vor ber Schwerenzeit —“ 

Gevatter, ihr u nicht geſcheit! 

Verſteht ihr mich? Ich will euchs Ichrem, 
Dap Rein und Gras mir zugebören. 

Ic will nicht eber fanfte rubn; 

Dat Recht, das joll den Ausſpruch thun.“ 
So jaget Kunz, jchlaͤgt in die Hand, 

Und ruͤdt den fpigen Hut die Quere. 

„Da, ech ich dieien Mein entbebre, 

„So meid ich lieber Gut und Sand.” 
Der Zorn bringt ibn zu fchnellen Schritten, 
Gr eilet nach der nahen Stadt. 

Allein Herr Glimpf, fein Advocat, 

War furz zuvor ins Amt geritten. 

Er läuft, und holt Herr ——— ein. 
Wie, ſprecht ihr, kann das moͤglich fen? 
Kunz war zu Fuß, und Glimpf zu Pferde. 
So alaubt ihr, daß ich lügen werde? 

Ih bitt euch, fiellt das Reden ein; 

Sonft werd ih, diefen Schimpf zu rächen, 
Gleich jelber mit Herr Glimpfen ſprechen. 

Ich ſag es noch einmal, Kunz holt Herr Glimpfen ein, 
reift in den Zaum, und grüßt Herr Glimpfen. 
„gerr!‘ fängt er ganz erbittert an, 

„Mein Nachbar, der infame Mann, 

Der Schelm, ich will ihn zwar nicht fchimpfen ; 
Der, denkt nur! jpricht, der fhmale Rein, 
Der zwiichen unfern Feldern lieget, 


Der, ſpricht der Narr, der märe jein. 


Allein den will ich jchn, ver mich darum betrüget. 
Herr", fubr er fort, „Herr, meine befte Hub, 
Sechs Scheffel Haber noch dazu! 
(Hier wicherte das Pferd vor Areuten.) ‚ 
DO! dient mir wider ibn, und helft vie Sach entſcheiden.“ 
„Kein Menich‘, verfegt Herr erg „dient freubiger 
a . 


Der Nachbar hat nichts einzuwenden, 

Ahr habt das größte Necht in Händen; 

Aus euren Meden zeigt es ſich. 

Genug, verflagt den Ungeſtuͤmen! 

Ich will mid zwar nicht jelber ruͤhmen, 

Dieß tbut kein ehrlicher Jurift; 

Doch vieles könnt ihr leicht, erfahren, 

Ob ein Procek, feit amanzig Jahren, 

Bon mir verloren worden int? 

Ich will euch eure Suche führen, i . 

Gin Wort, ein Mann! ihr follt fie nicht verlieren.” 
Glimpf reutet fort. „Herr!“ ruft ihm Kunz noch nad 
„Ich balte, wat ich euch verſprach.“ 

Wie bigig wird der Streit getrieben! 
Manch Mies Bapier wird voll geichrieben., 
Das balbe Dorf muß in bag Amt: 

Man eilt, die Zeugen abzjubören, 

Une fünf und —— muͤſfen ſchwoͤren, 
Und dieſe ſchwoͤren insgefammt, 

Daß, wie die alte Nachricht lehrte, 
Der Rein ibm gar nicht zugeborte. 

En, Kunz, das Ding gebt ziemlich ſchlecht 
Ich weis zwar wenig von dem Rechte 
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Doch, im Vertraun geredt, ich daͤchte, 
Du bätteft nicht das größte Recht. 
Manch widrig Urtheil Emmi vo laßt c# wibrig 
ingen ! 
Glimpf muntert ven Glienten auf: 
„Laßt dem Vroceſſe feinen Yauf, 
Ich ſchwor euch, endlich durchzudringen; 


ich hoͤr es ſchon; ich kr * Geld gleich 


— borgt manch Gapital. Fünf Jahre währt ter Streit; 
Allein, warum fo lange Zeit? 
Dieß, Leſer, kann ich dir nicht fagen, 
Du mußt vie Mechtsgelehrien fragen. 
Ein legtes Urtheil fommt, D jeht doch, Kunz gewinnt! 
Sr bat zwar viel dabey gelitten; 
Allein was thuts, daß Haus und Hof verfiritten, 
Une Haus und Hof iben angeichlagen find? 
Genug, daß er ven Nein gewinnt. 
„O!“ ruft er, „lernt von mir, den Streit aufs höchfie 
treiben, 
Ihr fcht ja, Recht muß doch Recht bleiben! 


6. Der ſterbende Bater. 


Gin Bater binterlieh zween Geben, 

Ghriftopben, der war Muq, und Sörgen, ber war dumm. 
Sein Ende kam, und ‚fur vor jeinem Sterben 

Sab er fih ganz betrübt nach feinem Gbriftoph um. 

„Sohn! fieng eran, „mich audit ein trauriger Sevanfe; 
Du baft Verſſand, mie wird birs a gehn ? 
ar an, ih hab in meinem Scranfe 

in Käfhen mit Juwelen fiehn, 





errt, 


Nimm fie, mein Schn, 
Und nee dem Bruter nichts davon." 
Der Sohn erihrat und flugte lange. 

„Ah Bater!” dub er an, „wenn ich is viel empfunge, 
Wie fommt alsvann mein Bruder fort?‘ 

„Er? fiel der Vater ihm ins Wert, 

Zaͤr Sorgen iſt mir gar nicht bange! 
Der Umm gewiß durch feine Dummheit fort.‘ 


7. Die beiden Waͤchter. 


Imeen Wächter, vie ihen mande Nadıt 
Die liebe Stadt getreu bewaächt, — 
Verfolgten ſich aus aller Macht 
Auf allen Bier, und Brantweinbänfen, 
Und rubten nicht, mit pobelhaften Ränfen 
Ginander bis aufs Blut zu kraͤnken; 
Denn feiner brannte von dem Spahn, 
Woran der Anpre fih ven Tabak angezündet, 
Nus Haß den jeinen jemals an. 
Kurz, jeden Schimpf, ven nur die Rach erfinvet, 
Den Beinde noch den Feinden angetban, 
Den tbaten fie einanter an, 
Und jeder wollte bloß den Andern überlchen, 
Um nob im Sara ihm einen Stoß zu geben. 
Man rierh, und wußte lange nicht, 
Warum fie feldhe Feinde waren; 
Doc endlich fam die Sache vor Gericht, 
Da mußte fihs denn offenbaren, 
Warum fie, feit fo vielen Jahren 
So heidniſch unverſoͤhnlich waren. 
Was war der Grund? Der Brobineid! War er& nicht? 
Hein. Dieier fang: „Bermahrt das Feuer und das Licht;“ 
Nllein fo fang der Antre nicht. 
Gr fang: „Bemwahrt das Feuer und das Licht!“ 
Aus dieſer fo verichiebnen Art, 
An die fi beid im Singen zänfifh banden; 
Aus dem verwahrt und dem bewahrt, 
War Spott, Verachtung, Haß und Rad, und Wuth 
entitanten, 
Die Wächter, bor ich viele ſchreyn, 
Berfolgten ſich um ſolche Kleinigkeiten? 
Das mußten große Narıen jenn. 
Ihr Herren! fellt Die Neben ein, 
Ahr Fönntet fonft unglüdlich ieun! 
Wipt ihr denn nichts von fo viel großen Leuten, 
Die in gelehrten Streitigkeiten 
Um Spiben, vie gleich viel bedeuten, 
Sich mit der größten Wuth entzweyten? | 


Johann Chriſtoph Roſt. | 


Zobann Chriſtoph Not, geb. den 7. April ı 
1717 zu Leipzig, befuchte Die Univerfität feiner Bas 
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terftadt,, wo er fich dem Studium der Rechte wid: 


mete, aber fich zugleich mit großer Vorliebe mit der 


BAHR und den fchönen Wiſſenſchaften beſchäf⸗ 
tigte 
freite er fi bald von deſſen Einfluß und wurde 
jräter fogar einer feiner gefährlichiten Gegner. Da 


er in feinem Baterlande zu feiner Anitellung gelan- | 


gen konnte, wendete er fich 1740 nach Berlin , wo er 
auf Gottſcheds Empfehlung als Redactor der ae 
lehrten Artikel in der Gaudeichen Zeitun 
tigung und Erwerb fand; doch fehrte er 3 chon nach 
einem Jahre nach Sachſen zurũc, worauf ihn der 
bekannte Graf von Brühl im J. 1744 zu feinem 
Secretär und Bibliothekar wählte, in welcher Stel: 
fung er bis zum 3. 1760 verblieb, wo er das ein: 
trägliche Amt eines Oberfteueriecretäre zu Dresden 
erhielt. Er ftarb im 3. 1765 im 48. Jabre feines 
Alters, 

Roft ftand mit den bedeutenditen Männern feiner 
Zeit in Verbindung, zunächſt mit Gottſched, deffen 
Vorlefungen er eine Zeitlang fleigig befuchte, fräter 
mit Bodmer, der das Talent des jungen Mannes 
um fo höher fchäßte, als er es gegen den kritiſchen 
Feind anwendete, dann auch mit Liscow. Am näch— 


Zuerſt an Gottſched —9 anſchließend, be⸗ 


Beihäf: | 


ten ftand er mit den Dichtern der Sächſiſchen 
Schule; fo mit Gärtner, deifen Schweſter er bei: | 


ratbete, mit Gellert, Nabener und Ztraube; do 
icheinen diefe Männer wenig Einfluß auf feine Gnt: 
widelung gebabt zu haben; Roſt war viel zu lebens 
dig und mutbwillig, als daß er ſich der gebaltenen, 
aber auch oft ſchwerfälligen Weife_der genannten 
Männer hätte anichließen können. Schon feine ers 
iten dichteriichen Verſuche zeigten, wie wenig er ſich 
in den Schranken der fünftleriichen und fittlichen 
Mäfigung balten fönne. Die „ Schäfererzäblun: 
gen’, welche er im 3. 1742 obne feinen Namen zu 
Berfin ericheinen ließ, bewenen fi in den ſinnlich— 
ften Darſtellungen, welche au nadt und frech find, 
als daß fie ſelbſt bei der feichten Sprache und der 
glüdlihen Behandlung des Neims, worin Gage: 
dorn offenbar fein Vorbild war, Woblaefallen erre: 
gen fönnten, und mit Recht jagt ein früberer Kriti- 
fer von ihnen, daß fie eben fo gut ungeichrieben, als 
ungetban bätten bleiben können, ein Ausſpruch. der 
ichen darauf hinweiſt, daß ibnen auch die böbere 
voetiihe Wabrbeit feblt. Auch würde Roft faum 
genannt werden, wenn er nur dieſe fhmußigen Ges 
dichte geichrieben hätte; er erbielt aber durch feine 
eben fo übermäßigen, als mit Nüdficht auf feine 


| Stellung gemeinen Angriffe auf Gottſched in je 


‚ fern eine gewiſſe Wichtigkeit, als durch diejelben 
| das Anſehen des früber unbefchränften Alleinberr: 
ihers in Sachen des Geſchmacks vollſtändig ver: 
nichtet wurde. Gottfched, der von jeber feinen 
Widerfpruch vertragen konnte und durch jeden 


| Schein von Mißachtung erbittert wurde, fühlte 


fich außerordentlich beleidigt, als die Neuberin, 
die ibm bei feiner ſpäter ausführlich zu beſprechen⸗ 
den Reform des deutichen Theaters an die Hand ger 
gangen war, der Ueberfegung der Voltaire ſchen 
Alzire, welche die Frau Gottſched geſchrieben batte, 


‚ eine andere, allerdings beſſere, von einem gewiſſen 
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Stüven vorzog und dieſe auf Das Theater brachte. | 
Er juchte ihm daher auf jegliche Weife zu fchaden | 
und bediente ſich biebei nicht immer der redlichiten | 
Mittel. Die Neuberin, die fih bei der Anerken- 
nung ihrer Leiſtungen ſicher fühlte, nahm den Kampf | 
auf, und brachte ihren ebemaligen Gönner fogar 
aufdas Theater; fie führte ein Vorfpiel „der allers | 
foftbarfte Schaß‘ auf, in weldem fie ibn in der 
Perſon eines Tadlers dem Gelächter des Bublicums 

Preis gab. Größeres Gewicht aber erhielt diefer 

Borfall dadurch, daß Roſt ibn zu einem komiſchen 
Eros „das Vorſpiel“ benugte (Dresden 1742), | 
welches durch die Schweizer die größtmöglicite | 


Verbreitung erbielt. Das Gedicht bat an ſich feinen | 


befondern Werth, doch ift es jo gut, als es unter 
den vorliegenden Umftänden nur werden konnte ; der 
Stoff iſt im Ganzen recht glüdlich benußt, nament: 


> (ich aber find die Charaktere Gottſcheds und Echwas 


be's, fo wie ihr gegenfeitiges Verhältniß recht qut 
durgeftellt und einzelne Stellen find recht wißig. 
Durch diejes „Vorſpiel“ wurde das Anſehen Gott: 
icheds auch in weiteren Kreifen untergraben und fein 
Einfluß auf das deutſche Theater vernichtet. Doc, | 
alaubte er felbit noch nicht, daß es fo weit gefomes | 
men war, und es mußte ibn ein noch ſtärkerer Schlag 
treffen, ebe er die angemaßte Herrſchaft niederlegte. 
Im 3. 1752 brachte Weiffe eine komiſche Oper, 
„Der Zeufel ift los’, auf das Theater, welche aus 
Berordentlichen Beifall fand. Gottiched,, der die 
Opern überbaupt von der Bühne verbannen wollte, 
bielt dieſen Beifall für eine perfönliche Beleidigung ; 
er jchrieb ſogar in der Hige einen Brief an den Hofs | 
beamten in Dresden, der mit der Leitung der chur— 
fürstlichen Luſtbarkeiten beauftragt war, um gegen 
die Wiedereinführung der Opern zu vroteitiren. 
Diefer aber, der gerade fein Freund Gottſcheds war, 
ließ deffen Brief in einer großen Menge von Ab» 
fchriften berumbieten. Mar der Brief ſchon feinem | 


Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä, 


zip. Ghz 


Nach mehreren Seiten bin einflußreich,, wurde 
Juſtus Friedrib Wilhelm Zachariä vor 
züglich durch die —— des komiſchen Epos 
im Sinne der Engländer und beſonders Pope's, ſei— 
nes unmittelbaren Borbildes, berühmt. Am 1. Mai 
1726 zu Rranfenbaufen in Thüringen geboren, be: 
fuchte er zuerit die Schulen feiner Bateritadt und bes 
zog im 3. 1743 die Hochſchule zu Leipzig, um fich 
dem Studium der Nechte zu widmen. Zeine Liebe 
zur Dichtkunſt, in welcher er ſchon auf der Schule 
Verſuche gemacht hatte, fand dort vielfeitige Nach: 
abmung und Ermunterung ; er bejuchte Gottichede 


' Borlefungen, der fein Talent erfannte, und ihn zur 


Beröffentlichung feines eriten größeren Gedichte, des 
„Renommiſten“, veranlaßte. Doch ſchloß er fich 
ſchon im 3. 1744 an Die jungen Männer an, welde 
die „Bremifchen Beiträge‘ berausgaben, an denen 
er lebhaften Antbeil nahm. Nachdem er noch im 
3%. 1747 zu Göttingen ſtudirt hatte, wurde er 1748 
Hofmeiſter und 1761 ordentlicher Profeſſor der 
Dichtkunſt am Karelinum zu Braunfchweig. Nebit 
diejem Amte beforgte er auch die Herausgabe meh— 
rer Zeitungen, für welche er insbefondere die ges 
febrten Artikel fchrieb, und er erwarb fich überhaupt 
die Zufriedenheit des Herzogs von Braunichweig in 
fo bobem Grade, daß ibn diefer im 3. 1775 zum 
Kanonikus bei dem St. Eyriafsftifte ernannte. Er 
itarb am 30. Jan. 1777. 

Es ift zwar Sitte, wie auf die damaligen Dichter 
überbaupt,, fo auch auf Zachariä, mit einer gewiſſen 
Geringichäßung berabzubliden; wir würden in dies 





Inbalte nach geeignet, Gotrfcheden lächerlich zu 
machen, weil er fich darin mit einer Anmapung aus: 
ſprach, die zu feiner Stellung in feinem Verhältniſſe 
ftand, fo trug die durchaus feblerbafte Sprache dess 
felben (er war franzöſiſch geichrieben) noch wejents 
lich Dazu bei, ibn in feiner ganzen Blöße zu zeigen. 
Ueber die Verbreitung feines Briefes entrüftet, 
welche er dem Schnufpieldirector Koch zufchrieb, 
demjelben, der jene Weiffeiche Over „Der Teufel 
ift los“ hatte aufführen laffen, fing er mit ibm eis 
nen Proceh an. Dies gab nun Roften Beranlaffung, 
eine Epiſtel des Teufeld an Herrn G. Aunftrichter 
der Leipziger Schaubübne‘ zu ichreiben, in welcher 
Gottiched auf das Unbarmberzigite gegeißelt und | 
insbefondere feine Denunciation jener Oper als 
Rache gegen die Frau des Schaufpieldirectors dars 

eftellt wurde, die feine Liebesanträge zurüdgewies | 
jen babe. Die Epiſtel hat den Ton der Satyre auf 
das Beſte getroffen, und fie muß ſchon deshalb ge 
nannt werden, weil fie ein gelungener Berfud; war, 
den jogenannten nittelvers wieder einzuführen, der 
bei guter Behandlung für manderfei poetiſche Dar: 
itellungen immer die angemeflenfte Form bleiben 
wird *). 





*) Moft trieb die Bosheit jo weit, Abdruͤcke dieſer 
Gpiflel in folder Weife zu verbreiten, daß Gottſched, ver 
gerade damals eine Reife machte, auf jerer Station, wo 
er anbielt, ein Gremplar derſelben befam, was feinen 


ſes Berdammungsurtbeil auch ſelbſt dann nicht eins 
ſtimmen, wenn wir uns auch nicht auf Göthes Ans 
jicht berufen fünnten; denn bei allen unverfennbas 
ren Schwächen in den dichteriichen Erzeugniffen 
Zachariäs finden fih manche treffliche Seiten, die 
alles Lobes wertb find, abgefehen davon, daß ibm 
ald einem der Begründer der neueren deutjchen 
Poeſie bleibende Anerkennung nicht verfagt werden 
kann. Es ift für den Nubm Zachariäs ein wahres 
Unglück, daß er feinen beiten Stoff bearbeitete, ala 
er noch zu jung war und noch nicht die gehörige Ent: 
wickelung erreicht hatte, um ihn felbititindig bebanz 
dein zu fönmen, und daf ſich ihm jpäter, als er gei- 
ſtig fräftiger geworden war und tiefere Einfichten 


in das Weſen der Kunft gewonnen batte, fein fo 


glüdlicher Stoff mehr darbot. Als er feinen „Res 
nommiſten“ dDichtete, war er faum 18 Jahre alt, und 
es iſt begreiflich, daß er fein Vorbild Pope gerade 
in den Aeußerlichkeiten nachabmte, und wie es zu 
geſchehen vflegt, ibn darin zu überbieten fuchte. 
Pope batte nämlich, wie wir willen, in feinem 
Lockenraub“ das antife Epos aud) darin nachzu— 
bilden unternommen, daß er fogenannte Mafchinen 
einführte und als folche jene »Bantaftifchen Weſen 


daruͤher beſchwerte. Dech hatte dies nur noch größere 
Demuͤthigung zur Folge, da ihn der Graf zwang, ihm 
die Cpiſtel in Gegenwart Roſts, der, wie wir wiſſen, 
fein Secretär war, felbit vorguleien, und er ihn mit dem 





3ern fo erregte, daß er fih bei dem Minifter Grafen 
von Brühl, der bald darauf mach Leipzig Fam, bitterlich 





teodenen Beicheid entlieh, es jei das Befte, ſich um ſolche 
Poſſen nicht zu befümmern, 
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ebrauchte, welche der pſeudonyme Graf von Guba: 
is (Abbe de Villars) in feinem berühmt gewordenen 
Buche „„Unterbaltungen über die gebeimen Wiffen: 
ichaften‘‘ in ironifcher Weile erdacht batte. Zwar 
waren die „Sylphen“, welche Pope auftreten lieh, 
in ziemlich großer Anzabl, allein fie erbielten das 
durch eine gewiſſe Einheit, daß fie alle einem Ober: 
baupte „Ariel“ unterworfen waren, und zudem ers 
bielten diefe Weſen auch gerade durch ibn eine ge: 


wiffe Körperlichkeit, weil Ariel den Engländern | 
fhon aus Shakſpeare's „ Sommernactstraum ‘| 


befannt war. Zachariä aber führte nicht bloß eine 


Menge von Sylphen ein, die zu einander in feinem 
Verbältniffe ftanden, er fügte ibnen noch nach dem | 


Borgange der Franzofen eine große Anzahl von rein 
allegorifchen Weſen bei (die 
die Moden, den Kaffeegott, die Schlägerei u. f.w.), 
wodurd; die finnliche Anfchaufichkeit noch weit mebr 
verloren ging, und überdem batte dieſe übergroße 
Maſſe ſolcher Mafchinen den notbwendigen, aber ehr 
nachtbeiligen Erfolg, daß Die ganze Handlung eigent: 
lich durch fie ausgerübrt wurde, und die wirklichen 
Perfonen dagegen zu reinen Mafchinen berabfanten. 
Selbſt jeder Gedanke, den der Held oder fein Ne: 
benbubler faßt, wird ihnen auf diefe oder jene Meife, 
meiftens aber im Traum, von irgend einem Geift 
eingeflößt, und fo ift — Raufbold, die 


Hauptperſon des Gedichts, nur ein Spielball jener 


Geiſter, bald des Renommiſtengottes Pandur, bald 
der Galanterie und der Mode, und er unterliegt zu— 
letzt nur deshalb im Zweikampf gegen den aalanten 
Sylvan, weil die „Galanterie“ durch glückliche Lift 
die Göttin „Schlägerei“ für ibren Schüßling zu 
gewinnen weiß. 


So unglüdlich aber Erfindung und Anlage auch 
ift, fo unverkennbar iſt das Talent des Dichters in 
den Einzelnbeiten. Die Charaktere find fo gut ge 
zeichnet, als es bei dem berührten Mangel nur ir» 
gend möglich war, und wenn er uns die Zuſtände 
des damaligen Lebens im Allgemeinen fchildert, fo 
ift er darin durchaus wahr und glücklich ), und es 
it, wie Göthe ganz richtig bemerft, der „Nenoms 
mist ein fchägbares Document, woraus die damalige 
Lebens» urd Sinnesart anſchaulich bervortritt‘. 
Darin liegt aber vorzüglich das poetische Verdienit 
des Gedichts, welches daher ftetö werthvoll bleiben 
würde, auch wenn es nicht als eine lebendige Schil— 
derung der damaligen lniverfitätszuftinde eine be: 
fondere biftorifche Bedeutſamkeit hätte. 


Noch viel Ärmer in Bezug auf Erfindung find die 
„Verwandlungen“, in welchen der Pudergott aus 


Liebe zu Selinden alle feine Nebenbubler oder dies | 


jenigen, welche feiner Liebe fonit im Wege fteben, 
vermittelt eines Zauberbandes in die verfchiedenften 
Geſtalten, zuleßt aus Uebereilung felbft die Beliebte 
in eine Bildfäule verwandelt. Das Ganze iit eigent: 
lich eine dem Gedanken nach alüdliche Satyre auf 
das damalige Leben der großen Gejellichaft, wie 
der Dichter an mehren Stellen und namentlich am 


*) Ganz Leipzig bob fih nun halbtaumelnd in vie Hoͤh', 
Zur Arbeit gieng der Mann, die Dame trank Gaffee; -- 
Die Schöne mahlte ſich mit Roſen ibre Wangen, 

Und Liljen blübten auf, bie in der Nacht vergangen. 
Im ganzen Leipzig war fein einzig Mädchen alt, 

So febr verbefferte die Schminke die Geftalt ; 

Kein Blätterhen fuhr auf, die Mufche mußt’ es decken, 


Und wo auch feines war, lag doch ein ſchwarzer Fleden. 


alanterie, den Buß, | 


bis 1770, 


Schluß deutlich dena ausfpricht *); und wenn man 


es von dieſem Gefihtspunfte aus lieit, wird man 
manchen glüdlichen Aug finden, allein der Mangel 
an jeder bedeutenderen und zufammenbängenden 
Handlung läßt doc kein rechtes Wohlgefallen auf: 
fomnten. 

Schon mebr im Geifte Pope's ift „das Schnurf: 
tuch“, in welchem zwar immer noch zu viele Maidi: 
nen erjcheinen, die jedoch weder die Handlung je 
gung allein leiten, noch die Charaktere der bandeln- 
den Perfonen fo ganz berabdrüden, wie im „Re: 
nommiſten“. Auch bier machen jedoch die einzelnen 
Stellen das größte Berdienft des Gedichts aus, ud 
darunter find manche, die in Frankreich von Mund 

u Mund geben würden, wenn fie in einem franzö— 
ichen Gedichte vorkämen, weil dort ein guter Ges 


danke, ein glüdliher Wip nicht leicht untergebt, | 
follte er auch in einem ſonſt vergeifenen Gedichte 


vorfommen. Auch 


das „Schnupftuch‘ ſchildert 


uns Inſtände des damaligen gefellichaftlichen Yebens 


und zwar der vornehmen Welt; wenn dieſe Zuftände 
| Heinlich,, die Schilderungen langweilig, die Bege: 
benheiten kindiſch erfcheinen, fo ift die Schuld nicht 
| dem Dichter, fondern der Erbärmlichkeit jener vor: 
nebmen Welt zuzufchreiben, die freilich won der eng: 
liſchen ariftofratifchen Gefellichaft, wie fie uns Pope 
ichildert, fo abiticht , wie das deutſche politifche Yes 
ben von dem englifchen. 

Zachariä batte ſchon bei Bearbeitung des 
„Schnupftucdhs‘ gefühlt, wie unkünſtleriſch der zu 
häufige Gebrauch der geifterbaften Weſen und na: 


gar, Voltairen und auch wohl fich ſelbſt verſpottend, 
eine ſehr richtige Bemerkung bierüber gemacht"); 
daber hat er in feinen fwäteren Gedichten, dem 
„Phaeton“ und „Murner in der Hölle‘, dieſen Feh— 
fer zu vermeiden gefucht, und es ift namentlich das 
erfte in Bezug auf Anlage und Entwidelung det 
Plans feinen frübern weit vorzuziehen. Dieter it 
übrigens fehr einfach, ja man fönnte wohl jagen 





fie durch ein gutes Mittageffen in gute Laune ge 
bracht bat, die Erlaubniß, an ihrem Geburtstage 
ohne Begleitung in dem Phaeton fubren und ſich die 
Pferde felbft ausleſen zudürfen. Der. Neid“, eifer: 
flüchtig, daß die fchöne Jungfrau auch den Rubm 
gewinnen folle, wilde mutbige Roſſe zu bändigen, 
\ ericheint unter der Geſtalt einer Sylphe dem Baron, 
dem treueiten Verehrer der Gräfin, und ftachelt ihn 





*) Dies Band verwandelte doch nie das ganze Weien, 
Die Seelen blieben noch das, was fie fonft geweſen 
Der Stuper flattert nob im Schmetterling berum, 
Und Ronald ift auch noch im Haubenjtode bumm; 


mentlich der allegorifchen Berfonen ſei, und bat for | 


unbedeutend: Diana, die Tochter des Oberiten | 
Tromm, erfchmeichelt fih von ibrem Bater, den | 


Gin Charamund bublt no fo qut, wie ion, im Winte; | 


Selinde bleibet aub im Marmor neh Selinve ; 
Die Schöne, welche ftolz und ſchoͤn und fühllos mar, 
Stellt die Berwantlung auch ftolz, ſchoͤn und fühlles dar. 


**, „D Amwietracht, hilf mir ist zu deiner eignen Ehre! 
Ich brauche dich itzo fo nötbig ale Voltaire: 
Sein Lied wär ohne bih vom Wunperbaren leer. 
Wie oftmals jaqer er dich über Land und Meer 
Um eine Kleinigkeit, und macht bi fo geringe, 
Wie eine Botenfrau. Do bier tbu Wunberbinge! 
GE ift im Heldenlied von Alters bergebract, 
Daß man aus etwas nichte, und aud nicht# etwas madt. 
Hier wird ein Hauch zum Sturm, ein Fluch zum Don 
nerwetter, 
Und unter unfrer Macht ſtehn Satane und Götter.“ 
@, 181 fi) 
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ins Futter der ſonſt gehorſamen Hengſte“, daß dieſe 
wilder wurden, als ſonſt. Auf Bitten des Vaters 
und des herbeieilenden Barons erlaubt Diana dies 
fem, ſich zu ihr in den Phaeton zu fepen, doch bleibt 
fie bei ihrem Entjchluffe, felbit die mutbigen Roſſe 
zu lenken. Mutbig fährt fie davon, aber beim 
naben See läßt fie In von den fühen Sefängen eis 
ner Waſſernixe verleiten, an das Ufer hin zu fabren, 
das Gift, das der Neid den Hengſten eingeflößt, 
fängt an zu wirken, der Neid fchredt fie; umjonit 
fucht fie der Baron zum Steben zu bringen; am Ufer 
bricht ein Rad, der Phaeton fällt um und die Grä— 
fin Hürzt inden See. Der Jüngling aber fpringt 
ihr mutbig nach und es gelingt ibm, die Geliebte zu 
retten, ehe die Nixe ihre Beute erbafchen fann. Die 
Sand der Gräfin ward ihm zum Lohne. — Sp einfach 


diejer Plan it, fo iſt das Gedicht ſchon wegen der | 


großen Mäpigfeit in dem Gebrauche der Mafchinen 


den früberen weit vorzuzichen; es treten Gandluns | 


gen und Charaktere jelbititändiger bervor und ges 
winnen dadurch mebr Leben und Wahrbeit. Auch in 
der Ausführung verdient das Gedicht alles Yob. Die 
Wabl des Hexameters jtatt des früheren Alexandris 
ners ijt ein Borzug, den übrigens aud) der „Murner 
in der Hölle‘ bat; ein anderer ift, daß der Dichter 
uns ächt deutiche Sitten und Verhältniſſe daritellt, 


das Leben und Treiben eines Yandedelmanns und | 
feiner Hausgenoſſen, bei denen der Einfluß der frems | 
den Bildung nur äußerlich ift und auch da oftganz 


zurückgedrängt erfcheint, während im,‚Schnupftuch‘ 


die gan frangöfifirte vornehme Welt dargeitellt wird. | 


Dadurch ift „der Phaeton‘ zum glücklichen Borläu: 
fer der jpätern epiichen Gedichte geworden, welche 
uns, wie die „Luiſe“ von Boß, „Hermann und Dos 
rothea“ von Göthe, andere Zuſtände des deutſchen 


Lebens vorführen, und in der Schilderung der ein⸗ 
zelnen Verhältniſſe iſt er oft eben ſo glücklich als 


Voß. 


Bon Zachariäs Verſuchen in dem ernſthaften Epos 
und dem befchreibenden Gedicht haben wir ſchon oben 


das Nötbige erwäbnt (5. 563 u. 565); bier bleibt 
uns nur noch, einige Worte über feine Eleineren epi⸗ 


fhen Dichtungen zu fagen, die er unter dem Titel 
‚„„rabeln und Erzählungen in Burkard Waldis Ma— 
nier“ zuerſt im 


weil ſie auf den trefflichen, beinahe ganz vergeſſenen 


ältern Dichter (S. 80) wieder aufmerkſam mach | 


ten, defjen tüchtige Manier er mit großem Glück 
nadbildete. 
find auch in diefen Heineren Erzäblungen die einzel— 
nen Zuftände und Berbältniffe mit poetiſchem Ta— 


lente und großer finnlichen Anfchaufichkeit darges 


ftellt, auch berrfcht in ibnen der beitere und Acht: 
fomijche Sinn, der überbaupt eine von den weſent— 
lichiten Eigenichaften des Dichters ift. 


Um feines von Zachariäs Berdieniten um die deuts | 


ſche Literatur zu vergefien, erwähnen wir fchlieh: 
lich, daß er auch eine fehr lobenswertbe Sammlung 
von „„Auserlefenen Stüden der beiten deutſchen 
Dichter von M. Opitz bis auf gegenwärtige Zeiten‘ 
(3 Bde. 8. Braunjchweig 1766 — 1778) berauds 
gab, und mit für jene Zeit febr brauchbaren hiſto— 
he Nachrichten und kritiſchen Anmerkungen be: 
gleitete. 


. 1771 zu Braunfchweig beraus: | 
gab. Diefe Gedichte find Schon deshalb werthvoll, 


Wie in den größeren Gedichten, je 











Beitraum. 


Aus dem „Nenommiften ‘‘. (1. Gefang.) 


Der Phboͤbus Wagen lief ven Sonnenmweg berab; 
Mit Keichen ſtolperte der Pferde müber Trab, 
Doc desten fie zulegt, ven Weg ſich zu verfürzen, 
Daß Thetis zitterte, ibr Phoͤbus möchte Hürzen; 
Als auf vem müden Saul ein jeniicher Student 
Im ftolpernden Salop durch bunte Wieien rennt, 
Und oft vell innrer Angft, die nie Pbiliftern traute, 
Zuruͤck nah Öläubigern, die folgen fonnten, ſchaute. 
Es war ein Nenommift, und Raäufbold bie der Help: 
Gr floh ale Märtyrer aus feiner jenihen Welt, 
Dert war fein hohes Amt, ein gropes Schwerb zu tragen, 
Oft für die Frevpheit ih auf offnem Markt zu fchlagen, 
Zu fingen öffentlich, zu faufen Tag und Nucht, 
Und Ausfill oft zu tbun auf armer Schnurren Wacht. 
Als Hoſpes war er oft des Badıus erſter Priefter, 
Und ein ep Feind vom Aude und vom Pbilifter. 
Gr prügelte vie Magd, betrog der Glaͤub'ger Liſt 
Bezablen mußte nie ein wahrer Renommil. 
‚ Gr ſprach nie ohne Fluch, und ſprach von nidıs als 
, Morten, 
Und doch bat Don Quichot von feinem Ritterorden 
So prähtig nicht gedacht, als er von jeinem Amt, 
Das ihm, von Held zu Held erhalten, — 
Vergebens lockten ihn die angenehmen Muſen; 
Ein kriegriſch Feuer brannt in ſeinem wilden Buſen. 
Zum Gorporal ze, und nicht zum Muſenſohn, 
Sprach er den Gratien und Wiſſenſchaften Hobn. 
Nachdem fein ftarker Arm ven kühnften Streit vellführet, 
Traf ihn des Bannes Strahl, und er warb relegiret. 
„D Jena!“ ruft er aus, „dein Anjchn ift vabin, 
Und deine Freyheit fällt, da ih nun nicht mebr bin!’ 
Gr ichwang fib auf fein Bierb, und zwanzig Grebitoren 
Sahn ihn zu ſpaͤt entfliehn, und ihren Raub verlohren. 
Da wo die Bleiße fih mit frummen Fluthen fchlingt, 
Und manches bunte Schiff auf frobe Dörfer bringt, 
Liegt eine ftolge Stadt, die hoch die Dächer zeiget, 
Groß durh vie Muſen — ER durch den Handel 
eiget: 
Von der nahm Raufbold ſchon der — Spitzen wahr. 
Schornſteine ſchimmerten gleich weißer Laͤmmer Schaar; 
Die Vracht kam nah und nach von einzeln Haͤuſern nahe, 
Bis er zuletzt die Stadt in vollem Glanze ſahe. 
Gin Erornfi und ein Fluch befligelten fein Rof; 
Der großen gan Knall und mancher Ribbenftoß 
Jagt es mit Schäumen fert, und faft im Augenblide 
Fliehn ganze Gegenden im ſchnellen Sauf zur de. 
Es war ein jeniich Pferd; es flog mebr, al® es lief: 
Ihm war fein Berg zu hoch, fein Graben war zu tief, 
68 jprengt ibn —— im Laufen und im Setzen 
Erfuͤllt es Wink und Ruf, dem Keuter zum Ergehen. 
Es hieß Calmuck, und warb in Jena ſehr verehrt. 
Es naͤhrte ſich auch nicht, wie ein gemeines Pferd, 
Mit Haber und mit Heu; nach feinem ſchnellen Saufen 
VBerlangt es Bier und Brod, a fonnte Brandwein 
aufen. 
Sechs Dielen war e8 ſchon in ſchnellem Trott gerennt; 
Die Mähne flatterte, vom Suͤdwind oft gertrennt; 
Es wieherte vor Luft; als es in feinem Traben 
Auf einmal ftugig wird; es ſetzt durch Buch und Graben, 
Schlägt braufend hinten aus; ein weißer dider Schaum 
Bededt in jeiner Angft den Mten rothen Zaum, 
Und ſchnaubend fieht er fill. nl: Naufbold, laß es 
eben! 
Die Pferde ſehen oft, was feine Menſchen eben! 
8 fteht ein Geift vor ihm, von gnomiicher Natur, 
Der Renommiften Schug: fein Name war Panbur. 
| Gr flog oft über ibm mit jhwarz berußten Schwingen, 
| Un frtıe feinen Muth beym Aublig ſcharfer Klingen. 
Da er aus Jena ging, hatt er die dunne Luft 
Um ihn herum verbidt in einen dunklen Duft; 
ı Gin Nebel floh um ihn, ber ihn dem Blick verfledte, 
Damit kein Glaͤubiger den fernen Weg entbedte. 
Nun ſieht er, doch zu fpät, das helle Leipzig nab; 
Gr merkt, daß Naufbolds Blick mit Luft Palläfte ſah. 
„Ha!“ dacht er bey fich felbft, „denkſt vu wohl bier zu 
| f ‚. „bleiben? 
| Verräther, meine Lift foll dies ſchon bintertreiben! 
| Wie leicht vergäßeft du den Renommiftenitand, 
| Und würbeft aud ein Narr, gepubert und galant. 
| Mein, bies erlaub ich nicht!” Er fagte, und lähmt dem 
e 





t 
Den linfen Hinterfuß; es ſtuͤrzt, und fällt zur Erbe. 
\ Sogleih fpringt Naufbol® ab, und ſchreyt voll Rad- 


begier: 
„Auch vu noch faͤllſt mir um, du canaljöjes Thier?“ 





J. F. W. Zacaria. 
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Sechſter 


Er flucht, und peitſchet es mit moͤrderiſchen Haͤnden; 

Doch es lag, wie es lag, enttraͤftet, lahm an Lenden. 

„Oſchrie er unmutbsvoll in feiner Veitſche Knall, 

„Wärft du, o Beftfe, nur in des Philiſters Stall, 

Und hätt ich feiner Hand dich erfilih übergeben, 

So möcbteft du hernach verreden, oder leben!’ 

Indem ſah ihn Galmudf mit matten Augen am, 

Als ſpraͤch er: Schone mid, da ich nicht laufen Fann. 

Zwar Raufbold ftreichelt ihn, daß er zu fiehn begonnte; 

Doch war er jo geibmädht, daß er kaum fchreiten konnte, 

Alio gebt er geipornt lauttonnernd neben ber, 

Und führt ven müden Saul vom Mantelfade ſchwer. 

Die Stiefeln druͤcken ibn, doch muß er ſich bequemen, 

Bis dicht an Leipzige Ihor den 2. zu Buß zu nehmen. 
ier fiebt zulegt Bantur, daß fi fein Hannibal 

aller feiner Liſt und trog Galmudens Fall 

Nah Gapua bo wagt; er heilet auf der Brüde 

Galmudens labmen Auf und flucht auf das Geſchicke. 

Doch Raufbold jegt ih auf, ſprengt muthig durch das 


Don 1725 


ro 


er, 
Legt fih wie ein Hufar mit balbem Leibe vor, 
Und fpornt Galmuden an, der in der Angſt es wagte, 
Und voll Berzweifelung mit ihm durch Yeipzig jagte, 
Der wilden Peitihe Knall betfubt die Strafe gen 
Die Schatten berrihten fhen; doch der Laternen Glan; 
War an den Wänten bier, was dort an Himmeleſphaͤren 
Beſtralte Welten find, die Dunft und Nacht verflären. 
Zum Blauen Hecht trug — geſchwinder 
u 


auf. 
Gin eignes Zimmer nahm den wilden Fremdling auf. 
Gr jepte ih, und warf mit grimmiger Geberde 
Den Degen auf den Tiih, die Handſchuh auf die Erde, 
„Armfeelger!‘ ruft er aus, „in Beinzig bift vu num? 
Ja bier, wo alles ruht, wird au dein Degen ruhn! 
Wer wird did Renemmiſt allbier zu nennen wagen, 
—— wo man faft nicht weis, daß Burſche Degen iragen? 
! wie befeufz ich nicht mein wibriges Geſchich, 
Denf-ich, mein — noch an beine Luſt zurück! 
D Schidjal, wär’ es doch dein mir geneigtrer Wille, 
Doch Schnurren, doch Pedell —“ Hier ſchwieg er plöglich 
ille, 
Und warf fein ſchweres Haupt im feine tapfre Hand, 
Die fiarren Augen fahn verwirret nah der Want. 
Der Hut, den er ergrimmt tief im die Augen rüdıe, 
Verrierh des Kummers Laft, der ihn im Herzen druͤdte. 
Drauf greift er mit der Hand an ven geichärften Stal, 
Der auf dem Tiiche lag, zieht ibn, und wegt dreymal. 
Aus dem aerrigen Gips ſchlug Funfenreiher Schimmer, 
Und wuͤtend ſchleudert er ihn in das öbe Zimmer, „ 
Indem tritt voller Furcht die Jungemagd herein: 
Ihr Angeficht erblaßt bey feines Degens Schein. 
„Befeblen Sie etwas?“ — Gr ſprach mit wilden Mienen: 
„Kennt du die Krone wohl?" — Sie fagt: „Mein Herr, 
zu dienen!” 
„So geb dahin!” fuhr er mit raubem Baſſe fort, 
„Und bringe dies Billjet an den beftimmten Ort. 
Allein du jollft durchaus nicht meinen Namen fagen: 
Id bin incognite! Sey ftumm bey ihren Bragen.‘ 
Sie eilt mit Schreden fort. Die Stimme, die e# ſprach, 
Veß im der feinen Brust ein fill Gntfegen nad. 
Doch vie Geſandtſchaft ſchien ihr angenehm und wichtig: 
Die alte Iris warb zum erjlenmale flüchtig; 
Zum 78 verlor der jüngferlihe Gang, 
Ben Gil und Dämmerung, den affeftirten Zwang. 
An drey Jenenjer war die Ginladung gerichtet; 
Sie waren alle drey als Vrüder ibm verpflichtet. 
Dies Kleeblatt, welches er auf Schulen ſchon gefannt, 
Berfmüpft in Jena noch ein feſtes Freundſchaftäband 
Sie waren jeines Ruhmé und feines Glüds Achaten, 
Berühmt, wie er, durch Bier und Nenommifientbaten, 
Auch relegirt, wie er, nod immer roh und wild, 
Und auch in Leipzig noch der jenichen Freyheit Bild. 
Wer fih nur unternund, fie kuͤhnlich anzubliden, 
Den drobte ihen voll Wuth ihr Auge zu zerftüden, 
Ihr Stihblatt, das die Hand an ihrem Degen dedt, 
War wie Diepufens Schild, der mit dem Aufehn ſchreckt; 
Gin Stihblatt eigentlih, in Noth ein Suppenteller; 
Und wer es fab, ging aud im panſchen Schreden jchneller. 
Bey ihnen bieß vergnügt jo viel, ala wild und tell, 
Drey Laſen waren jtetd von Wurzner Naſſe voll. 
Ihre Singen war ein Schrevn, und ihre Freude Naufen; 
Sie haften Buch und Fleiß und ibe Beruf war Saufen. 
Im jenfcher Lebensart traf fie das Mädchen an: 
Sie epferten mit Schreyn dem Bachus und VBulfan, 
Und ſaßen hoch und Re leich unterirbfchen Göttern, 
Ben einer Fluth von Bier in Wolfen und in Wettern. 





Beitraum. bis 1770. 


Ein jeder las erftaunt, und jeder fragt und rierh, 
Was für ein Fremder fie nod nad dem Hecht beſchied 
Nllein des Schickſals Buch blieb unerklärt verichloflen. 
Sie warfen alle fih halb taumelnd und verbroifen 
An ihren Oberrod und eilten in den Hecht. 
Die Stubenthär gingauf: „Wie? Bruder, ſeh ih recht?" 
Sogleich iprang jeder zu. „Ja, Bruder!‘ ſchrie eim jeber, 
„Der Teufel bole mid! er iſt's! wir ſehu ihn wirer!” 
(8 druͤdt ih Mund auf Mund, es raflelt Bart an Bart, 
Und jeder ſteht erftaunt ob feiner Gegenwart, 
„Kerl!“ ſpräch zulege von Torf, „wie kommft tu an 
> geasaen 
Die Manichder ind gewiß von bir betrogen! 
Du bit ein Teufelskerl! So manden armen Trepf 
Prellt und beziebet ſchon bein eanaljdler zei. 
Doch du bift relegirt, ich wollte wehl drauf fdmären: 
Mi vünkt, das Voͤgelchen hab ich fchen bören. 
Doch fage mir, warum liegt alles um vi T 
Warum der Degen bloß? was joll died Mordgewehr?" 
Er ſchwieg, und Raufbold fprad: „Laßt euch zufammen 
nieder! ** 
Sie thatens er fuhr fort: „Ihr wißt e&, wertben Bräter, 
ie oft mein mutbger Arm für Jema fi gewagt, 
Wie oft die Schnurren euch, wie oft ich fie gejagt; 
Ihr wißt, wie jorglam ich für umire Frevheit machte, 
Wenn fie ein neu Gpift und zu entreipen badhte; 
Dafür hab ih den Lohn. Ja — ih bin relegirt! 
Warum? weil ich mein Amt mit Ghr und Ruhm aefübrt- 
Drevmal batt ih mich num auf offnem Markt geichlagen, 
Und dreymal hatt ich auch den Sieg davon ger ; 
Kein andrer-war, wie ih, in Stoß umb Hie —— 
So koͤmmt Beeljebub im ſchielichten Bebe 
Pan forderte mid vor, id mußte böltifch Ichmwigen 
Ich both zwölf Thaler an: nichts konnte * beihügen, 
Ich Vellt, ich mußte fort. Gleich warb mein Biere beitellt, 
Und die Philifter find von mir verfludht gepreilt, 
a bin id, wie 2 icht, in —* Neft gekommen, 
Zwar hab ich mit Berdruß den dummen Weg genenimen, 
Allein was war zu thun? Ihr waret alle Bier. 
Bleib ich num oder nicht? Sagt, Kerle, mas rathet ihr?” 
Wie, wenn ein großes Volf von Rebnern wirb bemeget, 
Sich der zu der Partbeb, der iu der andern fchläget, 
Gin murmelnvdes Getoͤs die ftille Luft durcheilt,, > 
Die Zwietradt drauf dat Bolt in zwo Bart tbeilt, 
Davon bie eine will, was jener Munk verneinet, 
Bis fich zulegt das Heer der Streitenden vereinet; 
So war aud bier ver Streit; es folgte Wort auf Wort. 
Der eine jorad: „Bleib bier!’ der andre fprad: „Zich 
tor!" 


Doch Naufbold felber war ſchon indgeheim emtichlefien, 
Aus Leipzig nicht zu gehn, bie er es recht genofen. 
Zulegt fieng Banner an: „Hört, was mein Anichlag in’ 
dere Bruder, höre zu! Du bift ein Nenemmif; 

ie# ift genug! bleib bier, es wirb’bich micht gerenen: 
Du fannjt den Leipzigern Staub in die Naje fireuen.” 
„Wier fiel ibm Kräch ind Wort, vom Daries gelehrt, 
„Dies ift wie befte Welt, fie wirb nicht unmgefehrt.s 
Awen Dinge werden wir nie vollig Äbnlich : 
Denn das, was ift, dasift. Wer fann mich überminten? 
Wann unfer Raufbold bleibt, fo weit ich alles fchen, 
So ift die ratio suffichens davon — 
„Bevante!” rufte Torf, „„lah beine magern Sıhlüfe, 
Wir es ein Wunder wohl, daß bie Geduls ums rifie? 
Herr Bruder Naufbolp, thu, was bir am en 
Spt ift der beſte Math, fept euch ihr Narrn une irinfı!“ 
„Und trinke, und trinke!” ſchrien auc bie andern um 

die Wette, 
„Une fauft, und faufet eu bis morgen im bad Bette!” 
Sogleih bruͤllt Raufbold — fit Bier” Der 
u 


t fam, 
Der in den frummen Arm zwo grüne Salen nahm. 
Gr brachte Bier, Tobad, zmo Karten und vier Pfeifen, 
Und ein foftbares Stüd, ein Bafglas mit zween 
Aween Bögeln, bie fo oft vie Ghronifen geziert, 
Und oft im Alterthum mit Nittern rieg geführt. 
Sie zierten dieſes Glas, wie fie ein Bfeil werfehlen, 
Und jie ein Nitter dann mit feiner Lanz entfeclet. 
„Nun Brüder!‘ riefder Wirth, „ziehe eure Jadten amt, 
Denn beute geb ich euch den jenfchen Abichirasikmans.” 
Gr fagts, und aljobald lag auf vom N 
Stof, Kleider, Handſchuh, Hut in feltfamem 
Gr fegt ih obenan, und ruft: „Auf! et mir!” 
Und alfebald füllt er das große Das mit Bier, 
Und fäuft dem erfien zu aufs Wohlfenn ver Scharmante, 
Kin Mäpcen, welches er dem Namen mad faum fannie. 
Den Schluffel von der Thür hielt er dem Zepter aleih 
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| l. Pocie. 





Als Hoipes in der Hand, und gab in feinem Reich 

Gin deiliges Geſetz, ohn Abziehn auszutrinken. 

Oft ließ fein Richterarm den fchmeren Schlüffel finken. 

Web vem, der dies Geſet als ein Mebelle brach! 

Wenn er das Donnerwort „pro pona’ zu ibm fprad, 
\ So must ein neuer Strom in feine Keble fließen, 

' Son ftand er in Gefahr, fein Mädchen einzubüsen. 
' Das Bier bewies die Kraft, der falihe Wig fieng an, 

Und alle pralten nun Schanttbaten, nicht gethan. 

Tebad und Saufen macht, daß bie ſich Freunde nennen, 

Die nah dem wilden Schmaus fich oft nicht wieder fennen. 

„Mein Seele," jprac von Torf, „ven Rubm hat dieſe Stadt, 
‚ Das fie bey allem Zwang doch ſchoͤne Menſcher hat! 
| Id babe nie mich viel mit ihnen —— 

Allein, ihr Brüder, hoch! und laßt Selinden leben!“ 
„WVivat Selinde, hoch!“ bruͤllt tief ihr rauher Schlund; 
| „Bivat Selinde, bod!'’ ſchreyt uoch einmal ihr Mund, 

„Zum dritten male hoch!“ — Das ganze Zimmer fhüttert, 

Daß auf dem naſſen Tifch das grüne Vaßglas zittert, 

Die nah Homers Bericht, wenn in dem Trojerftreit, 

Mars, glei zehntauſend Mann, aus Schmerz der Wunde 





ſchreyt, 

Das ganze Heer erbebt nebſt Bergen, Thal und Felſen: 
So bebt die Stube bier von vier Stubentenhälien. 
Drauf mablt Torf ihre Geſicht mit folder Anmutb ab, 
Das eines jeden Fluch ihm braufend Beyfall gab. 

Der Renommift verfept, der insgebeim entbrannte, 

6 mäble fie hiermit mir felber zur Scharmante.” 
„Den Teufel auch!“ ſprach Torf, ver ungern fie verlobr; 
Doch Raufbold ſchwur alsbald ihm puamia Ganze vor. 
Torf holte fie nicht nach; die Kraft betrog fein Hoflen, 
Und Leipzig Krone warb ben Reigen 1613 
Ee ſteigt zu gleicher Zeit ein ſchwarzer obacksduft 
Aus langen Roͤhren auf‘, und truͤbt vie dide Luft. 


' Die Wirbel drehen fih auf wunderbare Weile, 
‚ Wie in Gartefens Luft die laͤnglicht runden Kreiie. 
‘ Der Wicter fingt wen Uhr. DO unbarmberzger Ton! 


| 


' Man trank nad altem 


| 





D neiviher Seigerihlag, warum ftörft du fie chen! 
Doch man gberht ihm nicht, und läßt ihn vereiren, 
Und feinen Nacht IA Meyenen nicht vollfuhren. 
Brauch mit Shwüren voller Kraft 
Auf die Beftätigung der alten Bruͤderſchaft. 
Zum Zeichen ewger Treu warb jeder Hut durchfiochen, 
Und mit Geſchrey und Lärm jedwedes Bas zerbrochen. 
„Nun Brüder, ift e# Zeit! brecht auf, es it vier Uhr!“ 
So fprab von Torf, als er von feinem Stuble fubr; 
„Zaßt und zu Hauie gehn, ver ... ſcheint ſich zu regen.’ 
Dian taumelt auf, und ſucht Stod, Kleider, Hut und Degen, 
Doch ch man g nzlich ſchied, fo füllte man das Glas 
Noch einmal oben an mit braunem Gerfiennap. 
„Ss Iche Jena bo!‘ — Torf trank; im Augenblide 
Zertrümmert er das Glas in taufend Heine Stüde. 
Krad nimmt den ganzen Reft der Pfeifen in die Hand, 
Und ſchleudert, wie ein Jens, fie krachend an vie Wand, 
Daß der zerbrodhne Thon fait alle Winkel füllte, 
Und des Zerftörers Wuth erft dur Ruinen ftillte- 
Ermüpdet von Geſang und Saufen und Geſchrey, 
Gebn die Vermüfter nun, und taumeln alle breu,, 
Mit ungewiſſem Schritt durch Glas. und Pfeifenttümmer 
Bis auf den weiten Markt bei heller Lampen Schimmer. 
Sie eilen nun zur Ruß, da Audrer Aug erwacht, 
Und rufen brüllenp aus: „Herr Bruder, gute Nacht!‘ 


Magnus Gottfried Lichtwer. 


Magnus Gottfried Lichtwer, geboren den 
30. Jan. 1719 zu Wurzen, erbielt feine erite Bils 
dung in feiner Baterftadt, worauf er nach Leipzig 

ing, um die Nechte zu ftudiren. Ob er fich gleich 

chon auf der Schule mit der Pocfie befchäftigt batte, 
bejuchte er doch Gottſcheds Vorlefungen nicht, da er 
feine Zeit beinahe ausichließlich feiner Berufswiſ— 
Tenfchaft widmete. Nach Vollendung feiner Studien 
bielt er fich feit 1741 in Dresden auf, zog aber, da 
ibm jede Auaficht auf Anftellung verſchwand, im 
3.1743 nad Wittenberg, wo er fich die Würde eines 
Doctors der Rechte, fo wie bald darauf auch die 
eines Magiiters erwarb. Im I. 1747 trat er als 
Docent auf und erwarb ſich durch feine Vorlefungen 
über verfchiedene Theile des Rechts und der Philos 
fopbie großen Beifall, doch mußte er wegen feiner 


Schfter Beitrenm. 





&ottfried Lichtwer. 


ihwacen Bruit dem ihm lieb gewordenen Beruf 


entſagen. Um eine ibm fchon früber in Quedlinburg 


zugefallene bedeutende Erbichaft beffer verwalten zu 
fünnen, zog er 1749 nach Halberſtadt, wo er bald 
darauf eine Bräbende erhielt, dann als Meferendar 
in den Staatsdienft trat und als folder ſolche Se: 
ſchicklichkeit entwickelte, daß er ſchon 1752 zum Ne: 
gierungsratb und bald darauf zum Mitglied der 
Yandesdeputation, 1763 außerdem nod zum Kris 
minalrath und Konfiitoriafratb, fo wie 1765 zum 
Bormundfchaftsratb ernannt wurde. Gr ftarb am 
— 1783 an den Folgen einer Hämorrhoidal— 
ofik, 

Lichtwer ift einer von den wenigen Dichtern der 
Zeit, welche ſich an feine beſtimmte Eule oder Rich: 
tung anfchloffen; aud blieb er von den kritiſchen 
Fehden, welche die literarifche Welt bewegten, un: 
berührt. Zwar batte er ed zunächſt Gottſcheden zu 
verdanten, daß feine poetiſchen Arbeiten allgemei— 
nere Anerkennung fanden; allein fo febr er ſich ihm 
auch dafür verpflichtet bielt, fo wenig lieh er ſich da— 
durch verleiten, fich ibm enger —B———— wenn 
er auch deſſen wirkliche Verdienſte gern und offen an— 
erkannte. Daß Lichtwer auch mit Gleim, tropdem 
daft beide die nämliche Stadt bewohnten, nicht in 
näberen Berbältniffen ftand, haben wir ſchon früber 
erwähnt (5. 406). Stand er aber auch äußerlich 
dem regen literarifchen Verkehr fern, fo blieb er doch 
der fortfchreitenden Entwidelung nicht fremd; und 
feinem ganzen Wefen nach gebört er offenbar zur 
Sächſiſchen Schule, mit welcher er Stoffe und Form 
der Dichtung gemein bat. Bon feinem didaktiſchen 
Gedichte ift Ichon die Nede geweien (S. 547); unter 
feinen nicht zahlreichen lyriſchen Poefien find einige 
recht gelungene Stücke, und es iſt wohl zu bedauern, 
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daß der Herausgeber feiner Schriften (Halberſt. 
1828) nidyt mebrere auffinden fonnte. Seinen Ruf 
begründete Xichtwer aber durch ſeine „Fabeln“, die 
er zuerit obne jeinen Namen berausgab (Lpz. 1748). 
Diefelben blieben eine Zeitlang ganz unbeachtet, bis 
fie endlich Gottſched lobend erwähnte, und auch an— 
dere Freunde der Dichtkunſt auf fie aufmerkjam 
machte, Als eine zweite, beinahe ganz unveränderte 
| Auflage erichien (Berl. 1758), erbielten fie dagegen 
von der Kritik vielfeitige Beachtung und namentlich 
| unterwarf fie Mendelsfohn in der Bibl. der ſchö— 
nen Wiſſenſchaften“ einer gründlichen Prüfung, in 
welcher er zeigte, daß bei einer großen Anzabl von 
ganz vortrefflichen in Form und Gehalt gleich aus: 
| gezeichneten Stüden auch viele des Dichters uns 
würdige Fabeln anzutreffen, und daß viele andere 
durch einzelne bedeutende Mängel verunitaltet würs 
den. Ramler, der jeinem Drange nicht widerjteben 
fonnte, das Unvollkommene zu verbejjern, wo er es 
antraf, fobald fid) daraus etwas Tüchtiges gewin: 
nen ließ, veranjtaltete nun eine dritte Ausgabe 
(Sreifsw. u. Lpz. 1761), in welcher er alle gang 
ſchlechten Stüde ausgefchieden, Die Mängel der beſ— 
feren entfernt, die ganz guten Dagegen unberührt ges 
laffen batte. Dies wur freilich ein allzufübner Eins 
griff in die Mechte des Verfaſſers, der ſich auch das 
durch in bobem Mape beleidigt füblte, und feine 
(ntrüftung in der Borrede zu einer neuen Auflage, 
die er nun felbit veranitaltete (Berl. 1762), in der 
bitteriten Weife ausſprach. Obgleich er darin dem 
unbefugten Serausgeber alle Fritifche und dichtes 
rifche Einficht abiprach , fo zeigte er doch durch die 
Ibat, daß er im Grunde defien Beurtbeilung für 
richtig anerfannt babe, da er alle Die Kabeln, weldye 
Ramler ausgeichieden hatte, vollitindig verändert, 
und auch die umgejtaltet hatte, welche von jenem 
verbejjert worden waren. Freilich verwarf er ſei— 
nerfeits die Namlerifchen Berbefferungen und es iſt 
fein Zweifel, daß feine neue Bearbeitung vor jener 
den Borzug unbedingt verdient, allein obne diejelbe 
wärde Yichtwer wahrſcheinlich Die Umgeſtaltung jeis 
ner Kabeln nicht vorgenommen baben, und fo ver— 
dient Namler dafür unfern Dank, fo tadelnswertb 
auch fein Unternehmen an fidy war. 
Lichtwers Fabeln zerfallen in 4 Bücher von je 
25 Stüden, die ihnen vorgefepten gereimten Bor: 
reden ungerechnet, in denen der Dichter feine Ans 
fichten von dem Wefen und der Bebandlungsart der 
Kabel ausſpricht. Wie die übrigen Dichter der Zeit 
unterjcheidet er Kabel und Erzäblung nicht, ja es 
find fogar manche Stüde reine Allegorieen (1). Ee 
it unverkennbar, daß er feinen deutjchen Borgäns 
gern, fo wie den Franzoſen in Auffaffung und Dars 
ſtellungsweiſe nachgejtrebt bat, was insbefondere 
aus der epifchen Entfaltung bervorgebt, die er feis 
nen meiiten Kabeln gibt; allein nichts deſto weniger 
zeigt er im Ganzen eine anerfennungswertbe Selbit- 
ſtändigkeit und befonders iſt er reich an eigenen Er: 
findungen. Seine Darftellung ijt lebhaft und unter: 
baltend, der Ausdrud fräftig und wahr, Dabei un: 
ejucht und einfach, der gewöhnlichen Rede angemef: 
ſen ohne in das Niedrige oder Gemeine zu verfals 
len*). Reid an finnvollen oder wigigen Einfällen 
baben feine meiften Fabeln und Erzäblungen einen 


*) ‚Die Muſe, bie ihn führt, bapt Stolz; und Niebrigkeit, 
Strogt nicht von Alittergol® und trägt Fein Lumpenkleid.“ 
(Gereimte Vorrede zum 3. Buch.) 





icherzbaften oder fomijchen Charakter, felbitdawo | 
die zu Grunde liegende Moral den tiefiten Ernft ber | 
urfundet; es dedt, um feine eigenen Worte zu ges | 
brauchen, „der Kabel Zuder oft eine bittre Yebre“. | 
Yichtwers Hauptverdienſt beitebt aber darin, dab | 
feine meiiten Erfindungen dem wirklichen Leben ent= 
nommen find oder auf demfelben beruben, er bat fie 
nicht erſt mühſam aufgefucht, um an ibnen dieſe oder 
jene Moral zu verfinnlichen; man fiebt es ibnen 
vielmehr an (und Dies gilt nicht bloß von den Er— 
zäblungen, jondern aud von den eigentlichen Fa— 
bein), daß ibnen eine wirkliche Yebenserfabrung zum 
Grunde liegt, welche er Dichterifch verarbeitet bat, 
wesbalb ihm auch wohl begegnet, dap die Yebre , Die 
er aus der erzäblten Begebenbeit berleitet,, nicht ber 
ionders angemejfen it (5), was gewiß nicht der Fall | 
fein würde, wenn er die Begebenbeit für eine ber | 
ſtimmte Moral erit erfunden bätte. | 


1. Die Laſter und die Strafe, 
1. Die Kinder des verworfnen Draden, 
Die Yafter reiften über Fand, 
Um anderswo fih was zu machen, 
Weil fih zu Haufe Mangel fand, 
2. Das Gras erftarb, wo fie gegangen, 
Der Walp warb fabk, vie Felder wild, 
Die Strape war mit Molh und Schlangen, 
Die Luft mit Gulen angefüllı. 
Itzt ſahn fie ungefähr zurüde, 
G# folgte jemand nad, und wer? 
Die Strafe binfte mit der Krüde 
Wanz langiam hinter ihnen ber. 
4. Du bolft ung diesmal, rief der Haufen, 
Gewin nicht ein: doch viele ſprach 
Babrt ihr nur immer fort zu laufen, 
Ih fomm’ oft ipät, doch richtig nach. 


| 
2. Der Vater und die drey Söhne. 


* 


Bon Jahren alt, an Gütern reich 
Theilt’ einft ein Vater fein Bermögen, 
Und den mit Muͤh erworbnen Segen 
Selbft unter die drey Söhne gleich. 
„Gin Diamant iſts“, ſprach der Alte, 
„Den id für ben von euch behalte, 

Der mittelit einer edlen That 

Dazu den größten Anſpruch bat." 

Um viefen Anſpruch zu erlangen, 

Sicht man die Söhne ſich zeritreun, 
Drey Vionten waren ſchon vergangen, 
Da ttellten fie ſich wierer ein. 

Drauf ſprach der Neltefte ber Brüder: 
„Hort! es vertraut ein fremder Mann 
Sein Guth ohn eingen Schein mir an, 
Dem gab ich es gerreulich wieder. 

Sagt, war die That nicht lobenswerth?" 
„Bu thateft, Sohn! wie ſichs gebört,’ 
Ließ ſich der Bater bier vernehmen, 
„Wer anders thut, der muß ſich fchimen.} 
Denn ehrlich ſeyn heißt und die Pilicht, 
Die That ift gut, doch edel nicht.” 

Der andre ſprach; „Auf meiner Reife 
Biel einft ganz unachtijamer Weile 
Gin armes Kınd in einen See, 

Ich aber zog e# in bie Hoh, 

Und retteie dem Kind das Leben; 

Ein Dorf kann davon Zeugnis geben." 

„Yu thateſt“, ſprach der Greif, „mein Kind’ 
Was wir, als Menichen, ſchuldig fint.’ 

Der jüngste fprab: „Bey feinen Schaafen 
War cınft mein Feind veſt eingeichlafen 
An eines tiefen Abgrunds Nanp, 

Sein Leben ftund in meiner Hand, 

Ich wedt' ihn, und zog ibn zurüde,.‘ 
„Do! rief der reis mit holdem Wlide, 
„Der Ring üft dein, welch edler Much! 
Wenn man dem Feinde Gutes thut.“ 


3. Die feltfamen Menſchen. 


Gin Mann, der in ver Welt ſich trefflich umgeſehn, 
Kam endlich Heim von feiner Meile, 
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Die Freunde liefen Schaarenweiſe, 
Und gruͤßten ihren Freund; fo pflegt es zu geſchehn. 
Da bleö es allemal: „Uns freut von ganzer Seele 
Di bier zu febm, und nun: erzäble!" — 
Was ward da nicht erzaͤhlt? „Hoͤrt,“ ſprach er einft, „ihr wißt, 
Wie weit von unfrer Stadt zu den Huronen iſt, 
Gilf buntert Meilen binter ihnen 
Sind Menichen, die mir feltfam jchienen, 
Sie figen oft bis in die Nacht, 
Benfammen veit auf einer Stelle, 
Und venfen nicht an Gott noch Holle, 
Da wird fein Tiich geredt, fein Mund wird naf gemacht, 
&s könnten um fie ber vie Donnerkeile bligen, 
Zwey Heer’ im Kampfe fiehn; ſollt' auch ver Himmel jchen 
Mit Kracen feinen Ginfall drohn, 
Sie blieben ungeftörer figen. 
Denn fie find taub und ftumm ; doch läßt fich dann und wann 
Gin balbgebrodiner Laut aus ibrem Munde hören, 
Der nicht zufammen bängt, und wenig fagen fann, 
Ob fie die Augen ſchon darüber oft verkehren, 
Man fab mic oft erftaunt zu ihrer Seite jtehen, 
Denn wenn bergleiben Ding geſchieht, 
Sp pflegt man öfters binzugeben, 
Daß man die Leute figen ſieht. 
Haubt, Brüder! daß mir nie bie gräßlihen Geberden 
Aus dem Semütbe kommen werben, 
Die ib an ihnen ſah; Verzweiflung, Raſerey, 
Bosbafte Freud’ und Ängſt vaben, 
Die wechſelten in ven Geſichtern. 
Sie jbienen mir, das fchwör ih euh, ® 
An Wut den Aurien, an Ernft ven Höllenrichtern, 
An Angit den Mifferbätern aleich.‘ j 
„Allein, was ift der Zweit?‘ fo fragten bier die Freunde, 
„Mielleicht beforgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde?" 
„Ach nein!” „So ſuchen fie der Weifen Stein?“ „Ihr irrt." 
„So wollen fie vielleicht des_Zirkels Viereck finden?" 
„Nein! „So bereun fie alte Sünden?“ 
„Das ift es alles nit,“ „So find fie gar verwirrt?" 
„Wenn fie nicht hören, reden, fühlen, 
Noch jehn, was thun fie denn?” „Sie ſpielen.“ 


4. Der Fleine Töffel. 


In einem großen Dorf, das an die Mulde ieh, 
Starb Brolms, ein Bauersmann, Die Wittwe freyte wieber, 
Unb fam mit einem Knaben nieder, 

Den man ven Fleinen Töffel hieß. 

Sechs Sommer find vorbey, als es im Dorfe brannte, 
Der Anabe war damals gerade fehzjehn Jahr, 
Da man, wiewehl er fchon ein großer Junge war, 

Ihn neh den Meinen Töffel nannte, 

Nunmebr draſch Töffel auch mit in ver Scheune Korn, 
Fuhr on in das Holz; da trat er einen Dorn 
Sich in den linfen Fuß; man börte von den Bauren 
Den Heinen Töffel ſehr bevauren. 
Zulegt verbroß e# ibn, und Als zur Kirchmeßzeit 
Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermanntgetelle, 
Ihn: Heiner Löffel! bieh, hatt’ er die Dreuſtigkeit, 
Und gab ibm eine derbe Schelle. 
Die Rache fam ibm zwar ein neues Schod zu fiehn, 
Denn Schulzens Habrian ging Hagen 
Und durd das nange Dorf hört man die Rede gehn: 
„Der Heine Toffel bat den Hadrian geichlagen.‘ 
D das that Töffeln weh, und er befchlei bey fich, 
Sich in die Fremde zu begeben, 
„Was? ſprach er, „kann ich nicht ein Jahr wo anders leben? 
Inmittelit Ändert fihs, und man verfennet mich.‘ 
Gleich aieng er bin, und ward ein Reuter. 
Das böret Nachbars Hans, die Sage gebet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus, 
Der Heine Töffe acht nad Boͤhmen mit hinaus. 
er Töffel will vor. Wut ertiden. 
Indeſſen feiegt ter Sadıfen, Heer 
Befehl, in Böhmen einzurüden. 
Nunmebr it Töffel fort, man ſpricht von ibm nicht mebr, 
Die Sacien dringen ein, gebn bis nah Mähren binter, 
Und Töffel gebet mit. Es geht ein ganzer Winter, 
Gin balber Sommer bin, man ſenkt den Weinftod ein, 
Als man den Ruf vernimmt: 8 jollte Friede fehn. 
Da meynt nun unfer Held, daß man die Kinderpoſſen, 
Die ibn vorbem fo oft verbroffen, 
Borlänaft ſchon ausgefhwigt. Gr wirft fih Urlaub aus, 
Und fucher feines Vaters Haus, . 
Er börte ſchon ven Klang der naben Bauerfübe; 
Gin altes Muͤtterchen, das an ben Zaͤunen kroch, 
Griab ibn ungefähr, und fchrie: 
„Je Heiner Zöffel! Lebt ihr noch?” 


Das Borurtbeil ver Landesleute 
Beräntert nicht der Derter Weite, 
Tilgt weder Ehre, Zeit noch Gluͤck; 
Reift, nebt zur See, kommt alt zurüd, 
Der Ginprud fiegt, da bilft fein Sträuben: 
Ihr müßt ver Feine Löffel bleiben. 


5. Der Kobold. 
Die Zeit germalmer Stabl und Stein, 
Thron, Schönheit, Schwerb und 2. zerftiebt durch ihre 
eile, 
Sie wirft auch Maufolden ein, 
Ihr Zahn vertilgt die Vorurtheile. 
Itzt iſt nichts unterm Himmel leer, 
Itzt darf die Erde fih, trog Kegermachern, drehen, 
Ipt ſchmaͤucht man feine Heren mehr, 
Iht kann ich ohne Furcht auf Gegenfuͤßlern ſtehen. 
Ich lobe mir die Zeit, in der wir jtzo find, 
Wenn unire Väter, wie wir lejen, 
Der Gitelfeit mehr Feind geweſen, 
So find wir Kinder —* blind. 
Als noch der boͤſe Nir die Wöchnerinnen ſchreckte, 
Der Kobold huͤbſche Mädchens nedte, 
Die weiße Frau dem Knecht das Dedebette nahm, 
Und der verwuͤnſchte Moͤnch des Nachts zur Köchin kam, 
ieh auch auf einer Burg ein PBoltergeift ſich ſehen, 
Klein wie ein Zwerg, von Anichn alt, 
Wie ein bejahrter Greiß aeftalt, 
Gekleidet wie die Pilgrims geben. 
War je ein Kobold lobenswertb, 
So war e3 tiefer bier: er fund für Stall und Heerd, 
Doch durfte man durch Spott es nicht mit ibm verderben, 
Sonſt folgten Schläge, Beulen, Scherben. 
Dabey beſaß er auch die Kunft zu prophezeyn, 
Nie fiel ein Sterbenstag bey feiner Herrſchaft ein, 
Da man nicht, eh der Fall geicheben, 
Den Zwerg in Boy verbüllt qeichen. 
So fuchte dies Geſpenſt durch Dienft und guten Rath 
Dem Geiſterpoͤbel vorzudringen. 
Ich will nur einen Streich beſingen, 
Den allerkluͤgſten Streich, ven je ein Kobold that. 
63 ſah vas Schloß nicht ohne Schauer 
Ihn ploglich in der tiefiten Trauer, 
Gin abgefrempter Hut, der faft den Mann verbarg, 
Gin ungebeurer Flor, der fih nicht enden wollte, 
Dies alles wies, tab bald ein Großer ſierben ſollte. 
Die meiften deuteten es auf des Buraberrn Sarg, 
Biel rietben auf ven Sohn und Erben, 
Ja mancher fab fie beyde jterben. 
Man rieth ſich endlich ungeſund; 
Indeſſen ftarb des Burgheirn Hund. 

Hier borte man den Herrn auf feinen Kobold ſchmaͤlen 
„Was? willſi du eiuen Qund zu meiner Freundſchaft zählen?" 
„Nur nicht zu hitzig,“* rief der Geiſt, ’ 
„Wer warb von dir gefußt, aus deiner Hand geipein ? 
Wer lag an deiner Bruft? Wer ichlief in deinen Armen? 
Wer war dein Augentroft, und fand bey dir Grbarmen? 

Wer anders, als dein Hund? es fiel mir aljo ein, 
Daß er vielleicht dein Bruder wäre." 
Hier ſchaͤmte fih ver Herr. Du, merke bir bie Lehre, 
Wer Thier als Menichen liebt, —* ſcheint kein Menſch 
zu ſeyn. 


Friedrich Gottlieb Klopftod, 


Wenn auch die Erftlingswerfe der Dichter ibre 
künftige Größe abnen laſſen, und auch wohl die 
Aufmerkſamkeit der Zeitgenofien erregen, fo erlans 
gen fie meiſtens doch nur deshalb Bedeutung, weil 
Ne der erite Schritt zur nachfolgenden Vollendung 
find; an ſich würden diefe Werfe meiſt nur unterges 
ordnete Beachtung verdienen, und wenn ihnen der 
Dichter keine anderen hätte nachfolgen laffen, würde 
er vielleicht nebit feinem eriten Verſuch ohne Eins 
fluß auf den weiteren Gang der Literatur geblieben 
fein. Dies läßt fich z. B. von Schiller mit beis 
nabe voller Sicherheit behaupten, und jelbit Göthe 
wirde gewiß nicht feinen gewaltigen Einfluß auf 
die Entwicelung der deutfchen Poeſie gewonnen bas 
ben, wenn er nur feinen Wertber oder feinen Götz 
gedichtet hätte, jo mächtig er auch ſchon durch dieſe 


| wirkte. Man denke ſich ihn ohne den Kauft, die 
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zum erjtenmale und fogleich auf glänzende Reife 
praktiſch gerechtfertigt wurden (9. 472); es war 
ferner die Wabl der metrifchen Korm, da Klopſtock 
den Bisher geltenden Formen des Auslands, ins» 
befondere der Frangofen, eine andere entgegen: 
© feßte, welche, obgleich auch fremd, doc feinem 
#5 mitlebenden Bolfe angebörte und wenigitens den 
7° Schein der Selbitftändigfeit darbot, ja dies um 
= jo mebr, ald fein anderes neueres Bolf diefe alten 
322, Kormen nacdhzubilden vermochte; es war vorzügs 
lich die Sprache, die er mit einer ungeabnten Kürze 
und Kraft behandelte, und der er einen wabrbaft 
‚ poetifhen Schwung eingebaut batte; es war 
” endlich die Trefflichkeit einzelner Stellen und ganz 
> zer Abichnitte, durch welche Klopſtock ſich aller» 
7 Dinge in die Reihe der erſten Dichter * batte. 

3 o war der Beifall, den fich die eriten Ge— 
fünge des „Meſſias“ fogleich bei ihrem Erſchei— 
nen erwarben, vollkommen gerechtfertigt. und 
man konnte fich der Durch fie bervorgerufenen Be— 
=, geifterung um fo unbedingter bingeben, ale man 
aug dem Anfang einen Schluß auf das Ganze 

“ ziehen und die Ef begen durfte, daß bei 
— BE dem unverfennbaren Talente des jungen Dichters 
Bieshodiä Denfmat bei Darsliabera die Fortiegung dem Anfang entivreden, daß 
RE SORT DEN ' auch Plan, Anlage, Anordnung, Entwidelung den 
Ipbigenie, ohne Hermann und Dorothea, oder den | höchſten Anforderungen der Kunft genügen würde. 
Wilhelm Meifter, obne feine lyriſchen und lyriſch- Wir wiſſen freilich, daß es ſich damit keineswegs 
epifchen Gedichte und man wird fein Bedenken tras | alſo verbält; aber wenn wir uns des Eindruds wol« 
gen auszufprechen, daß er weder fo groß daſtehen (en bewußt werden, den der „Meffins‘ auf die Zeit- 











lungsart, durch welche die Anfichten der Schweizer 


würde, noch einen fo — Einfluß auf die | genoſſen hervorbrachte, wenn wir verſtehen wollen, | 


Entwickelung unferer Literatur bätte ausüben Füns | warum er fo gewaltig wirkte und eine neue, an 
nen. Ganz anders verhält es fih mit Alopftod, | Erfolgen fo fruchtbare Epoche bildete, fo müjjen 
deſſen höchſte Bedeutung gerade in feinem erſten wir bei der Beurtheilung fchledhterdings davon ab- 


Dichtungswerfe liegt, weldes an innerem Wertb | jeben, wie ſich das Gedicht in der Folge ala Ganzes | 


feinen fpäteren lyriſchen Poeſien unbedingt nach- | geitaltet hat. Wollen wir uns aber dagegen erklä— 
ſteht. Ja, was den Gegenfag noch greller hervor- ven, wie es kam, daß die Begeifterung bei jeder Fort- 
treten läßt, es war feineswegs der ganze „Meſſias““, ſetzung ſichtlich abnahm, warum der „„Meffias‘‘, als 
der dem Dichter die beinahe ungetbeilte Bewuns | er voüſtändig erfchienen war, beinabe fpurlos vor: 
derung feiner Zeitgenoffen erwarb, vielmehr hatte | überging, fo müffen wir denfelben in feiner Ger 
er dietefbe zunächit den drei erften Gefängen zu vers | jammtbeit näher betrachten. 

danken, die er im J. 1748 in den „, Bremer Beiträ- Wir baben oben erwähnt, daß die Wahl der Dich 
gen“ befannt machte. Auch die zwei folgenden Ges | tungsart, zu welcher der „Meſſias“ gebörte, ein 
fänge, welche drei Jahre fpäter erfchienen, wurden | Grund der Begeifterung war, mit welcher er aufge: 
mit Freudigfeit begrüßt, und es ſprach fich der | nommen wurde; und es ijt dies allerdings leicht er— 
Wunſch nad) as Vollendung des Ganzen eben klärlich. Seitdem die deutſche Poeſie ibre Wieder: 
jo allgemein als dringend aus. Zwar war die Bes | geburt begonnen hatte, waren Berfuche in den ver« 
geilterung chen etwas Fühler geworden, als der | jchiedeniten Gattungen gemacht worden; man batte 
zweite Band (5— 10. Gef.) erſchien (1755), doch | Fabeln und Erzählungen, anakreontiſche und andere 
war die Anerkennung immer noch fo groß, daß jeder | Yieder, man hatte größere und Meinere Lehrgedichte, 
andere Dichter ſich davon hätte geſchmeichelt füh-⸗ befchreibende Poeſien, Satyren, man hatte komiſche 
len müffen. Dagegen wurde der dritte Band (LI— | Evopden und fogar Dramen, und man war fogar 
15. Gef.) ſchon mit einer ſehr bedenklichen Höfliche | der bebaglichen Anficht, daß die Deutichen in allen 
feit aufgenommen (1769), welche bei dem vierten | diefen Gattungen den alten und neueren Dichtern 
Bande (16— 20. Gef.) zur entfchiedenften Gleich: | ebenbürtig feien; nur das eigentliche Epos war noch 
gültigfeit wurde (1773). So fonnte es denn nicht | nicht bearbeitet worden, und ed war gerade dieſe 
das Gedicht als Ganzes fein, welches jenen unge: | Gattung, welche nach den zur Herrfchaft gelangten 
tbeilten und bis dahin unerbörten Beifall hervor: | Anfichten Bodmers und Breitingers für die höchſte 
rief, nicht die Eunftvolle Anordnung und Entfaltung, | gebalten wurde; wenn die Deutfchen auch einen 
nicht die interefjante Handlung, überhaupt nicht | Anakreon und fogar mebrere Lafontaine, einen 





das, was ein Gedicht zu einem wahren Kunſtwerke Pope und wohl auch einen Gorneille hatten, fo feblte 


macht; es war vielmehr nur die Wahl des Stoffes | ibnen doch ein Homer und Virgil, es fehlte ihnen 
un Sich, fowie die Wahl der poetiſchen Gattung, | ein Milton, auf deffen Gedicht die ganze Aeitbetit 
welche Staunen erregte, weil bier zuerit ein deuts | der Schweizer und ihrer zahlreichen Anbänger bes 
cher Dichter es wagte, mit den größten Geiftern des | rubte, Mit dem „Meſſias“ war dieſe Lücke ausge: 
Altertbums und der neueren Zeit in die Schranken | füllt, denn er kündigte fich ja als ein epiſches Ge: 
zu treten; es war ferner die eigentbümliche Bebands | dicht an, und man unterfuchte nicht fang, ob es in 
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feiner dereinftigen Vollendung auch wirklich auf den 
Namen eines folchen würde Anſpruch machen können ; 
man zweifelte feinen Augenblid daran, und felbit 
als Leſſing im 3. 1751 in einem Aufſatze „Ueber 


das Heldengedicht der Meffias‘ darauf bindeutete, 


daß von einem Epos vor dejfen Vollendung nicht 
geurtbeilt werden fönne, hörte man nicht auf, den 


NMeſſias“ den größten Schöpfungen aller Zeiten 


an die Seite zu ſetzen. Und doch iſt es in der That 
ein Werk, dem aller epifcher Geiſt fehlt. Wir wollen 
gern zugeben, daß der lange Zeitraum, der zwijchen 
dem Beginn des Gedichts und feiner Beendigung 
liegt, nachtbeiligen Einfluß auf die Arbeit gebabt 
bat, obgleich dies bei Klovitod jedenfalls weniger 
der Fall war, als es bei manchem andern Dichter 
geicheben wäre, weil er in feinen männlichen Jah— 
ren den Charakter der Jugendlichkeit vollitändig bes 


wahrte; aber diefen Einfluß auch zugegeben, fo 


zeigte er ſich zumeiſt nur in der Ausführung der ein: 
zelnen Theile, nicht aber im Plan und in der fünft: 


leriſchen Beitaltung. Denn der Dichter hatte offen: 


bar von Anfang an feinen ftreng durchdachten Plan. 
Im Allgemeinen batte er wohl die Abficht, die 
"Yeidensgeichichte Jeſu nebit der Auferitehung und 
Simmelfabrt nadı den Berichten der Evangeliiten 


poetifch darzuftellen, und er hatte allerdings auch im 











ſtens als rein willtürlich. 


—— 


Sinne, die Beziehungen Chrifti zu Gott zu veran— 
ihaulichen; allein in der Ausführung überließ er 
ſich dem Zufall, und jo erfcheint auch die Theilnabme 
der Engel an den geichilderten Begebenbeiten meis 
Nur der Widerfprud 
Satans bat eine innere Begründung, aber der Dich— 
ter erfaßt ihn offenbar nicht in der rechten Weife; 
denn da gerade der Tod Ghrifti die Berföhnung 
Sottes mit den Menfchen herbeiführen follte, fo 
durfte Satan diefen Tod nidıt befördern wollen, er 
hätte ihm vielmehr entgegenarbeiten müſſen, weil 
er durch denfelben ja die Herrichaft der Welt ver: 
lor. Daß Klopitod feinen voraus berechneten Plan 
baben fonnte, gebt ſchon daraus bervor, daß es dem 


' Gedicht an fünftleriicher Einbeit fehlt. Im „Mei: 


ſias“ wollte er, wie er felbit in den einleitenden 
Berfen ausſpricht, die Erlöfung des Menfchen durch 
GShriftus dichterifch daritellen; das Erlöſungswerk 
lag aber in der Lehre, die Chriftus den Menſchen 
geoftenbart, und vor Allem in feinem Opfertode, 
durch welchen er die Berfühnung Gottes mit dem 
menichlichen Gefchlecht vollendete. Auferſtehung 
und Himmelfahrt bängen nur infofern mit dem Er: 
löſungswerk zuſammen, als Chriſtus dadurch feine 
Goͤttlichkeit beurkundet. Chriſtus mußte aus dem 
Grabe erſtehen und gen Himmel fahren, weil er der 
Sohn Gottes und Felbn Gott war; er mußte es, 
wenn auch nur damit die Menfchen einen unums 


ſtößlichen Äußeren Beweis von der Wahrheit feiner 


Lehre und feiner Sendung erbielten; mit dem Er: 
bjungs» und Verſöhnungswerk als folchem aber 
ſtand weder feine Auferftebung, noch feine Him— 


‘ melfabrt in notbwendigem Jufammenbange, es war 


daffelbe durdy feinen Opfertod vollendet; und nadı 
der Abficht des Dichters hätte das Leiden Chriſti 
nicht nur den Mittelwunft feines Gedichte bilden, eo 


' bätte daffelbe auch mit dem Tode abſchließen, oder 


es hätte die Auferitebung und Himmelfabrt nur in 
gedrängter Daritellung angereibt werden follen, wie 
es Felt die Evangeliften getban haben, welche doch 
bei ihrem Zwede gang anders bätten verfahren Fön: 
nen. In dem „Meſſias“ nimmt die Daritellung 
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des Leidens und des Opfertodes eilf Gefänge, das 
Uebrige neun Gefänge und nad der Anzahl der 
Verfe fogar die volle Hälfte des Ganzen ein. Da— 
durch gebt die höhere Einbeit wejentlich verloren 
und die einzelnen Theile baben kein fchönes, künfts 
lerifches Verhältniß. 

Der Mangel an evifchen Talent zeigt ſich noch in 
zwei andern wejentlihen Punkten. Doch müſſen 
wir, ehe wir diejelben beleuchten, den von dem 
Dichter gewählten Stoff und deffen Auffaffung nä— 
ber betrachten, weil fich jene Bemerkungen zum gro« 
pen Theil auf denjelben gründen. 

Auch die Wahl des Stoffes trug, wie ſchon er: 
wähnt, ausnehmend viel zur Bewunderung bei, die 
der Dichter bei feinen Zeitgenoffen einärndtete. Die 
Stimmung der Gebildeten war noch meiſt religiös; 
die von Rranfreic aus fich verbreitende Aufflärerei 
batte noc wenig Boden gewonnen, und wenn fie 
ſich ja bier und da zeigte, fand fie erflärten Wider: 
ſpruch, fo daß der „Meſſias“ felbit für eine Berwah— 
rung gegen jene Anfichten gelten fonnte. Auch war 
durch das Hervorziehen des „Verlornen Paradie: 
ſes“ von Milton die Neigung für die religiöſe Dich: 
tung geweckt worden, und der Dichter gewann ſchon 
dadurch eine bedeutende Anzahl gewictiger Stim— 
men, daß er es wagte, mit dem gepriefenen Britten 
zu wetteifern. Ob aber der Stoff auch zweckmäßig 
jei und ob er fich epiſch geitalten faffe, das wurde 
um fo weniger überlegt, als man auch billiger Weiſe 
aus den eriten Geſängen allein bierüber fein fiheres 
Urtbeil fällen fonnte. Wenn wir nit irren, war 
es Herder, der zuerft auf die unglüdliche Wahl des 
Stoffs aufmerffam machte (in den Briefen über das 
Studium der Theologie), wobei ihn zwar zunächſt 
tbeologifche oder, wenn man lieber will, religiöfe 
Gründe leiteten, neben denen er aber auch vorüber: 
gebend äjthetiiche anführte. Wir haben bier die 
religiöfen Gründe nicht zu betrachten, die fich der 
dichterifchen Bebandlung des Evangeliums * 
genſtellen; fie liegen überdies nahe genug; wir muͤſ⸗ 
ſen uns auf den künſtleriſchen Standpunkt beſchrän— 
ken. Die Geſchichte Jeſu iſt allerdings von erha— 
bener Größe, aber dieſe Größe liegt in ihrer gött— 
lichen Einfachheit, einer Einfachheit, die aller dich— 
teriſchen Behandlung widerſtrebt, durch dieſe voll: 
ftändig vernichtet wird. Wie wenig Thatſachen bes 
richten uns die Evangeliften,, wie arm an Begebens 
beiten ift das an Wirkung fo reiche Leben des Er: 
löſers! Der unbedeutendite Gott der griechijchen 
Mutbologie bietet mehr Stoff und äußeren Inhalt 
dar. Selbft die Wunder, die und von Ghrijtus bes 
richtet werden, tragen den Gharafter ftiller Größe 
und wirken gerade dadurch am meiſten. Nirgends 
(äßt fih das Geringite binzufügen, ohne auch dem 
fünftlerifhen Gindrud zu ſchaden. "Herder weilt 
dies an einem fchlagenden Beifpiele nah. „Chri— 
jtus ſtirbt,“ fagt er, „und die Erde bebt, Die Felſen 





erreißen, die Sräber tbun ſich auf, die Sonne ver: | 


finſtert fich: das iſt groß, das int göttlich! Warum? 


es thut die Wirkung, die es tbun joll; es erfchüttert 


uns finnliche, ſchwache Geſchöpfe, es macht Grau: 
jen und Gritaunen. Nun laffen Sie einen Engel 
lange bereit fteben, und auf den Augenblid des Ab: 
ſchieds warten, daß der Stern vor die Sonne rüde 
(8. Gef. 368 ff.) ; die große Handlung, dünft mich, 
verliert von ibrer Größe; aud alle Phyſik der 
Sonne, des Sterne, und der Fortrückung dabei 
noch ungerechnet.“ 
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Der Mangel an Thatſachen und die Unmöglich-⸗ 
keit, die von den Evangeliiten angeführten Begebens | 
beiten poetifch zu erweitern, zwang den Dichter, 
eine andere Neibe von felbit erfundenen Begebens 
beiten anzufnüpfen, um die epifche Ausführung mög» 
lich zu machen; dazu zwang ibn auch jchon Die Art 
und Weife, wie er den Stoff auffapte. Da er naͤm— 
lich die Erlöfung von dem ftreng firhlichen Geſichts— 
punkte der Berföhnung Gottes anfab, fo mußte er 
natürlich auch Gott felbit in das Bereich der Dars 
ftellung zieben, er mußte uns in den Simmel vers 


ſetzen und uns mit den Rathſchlüſſen der Gottheit 


befannt machen. Dies würde er übrigens wahr: 
fcheinlich auch ohne die eben angegebenen Gründe 
5 haben; denn die herrſchende Anſicht von der 
unſtgeſtaltung des Epos und von der Rothwendig⸗ 
feit fogenannter Mafchinen mußte ibn, wie die Die. 
ter der fomifchen Evopden, bewegen, übermenich: 
lihe Weſen einzuführen, welche gleichſam verkörs 
verte Motive der Handlungen fein follten. Aber 
er mußte auch an den nämlichen Hinderniffen ſchei— 
tern, wie jene. Schon Gott felbit, der nun der 
eigentliche Mittelpunft und Hebel aller Begebenbei: 
ten wurde, widerſtrebte der finnlih anfdaulichen 
Darftellung, wenigitens wie fie der ewifche Dichter 
verlangt *); da werden felbit die gewaltigiten Bils 
— weil fie nur in Zeit und Naum zu fals 
fen find, aber jede Beichränfung mit dem Begriff 
Aehnlich vers 
bält es ſich mit der böberen Geiſterwelt, weldye der 
Dichter als Mittelglied zwifchen Gott und den Men: 
ſchen einführen mußte; aber wenn man aud) dieſe 
eber in ein finnliches Gewand bannen fönnte, jo 
würde fid die nämliche Ericheinung wiederholen, 
die wir bei den komiſchen Seldengedichten beobach⸗ 
tet haben. Die hriftliche Welt glaubt zwar an Ens | 
gel, und die fihtbare Kirche hat dDiefen Glauben mit 
allen möglichen Mitteln feitzufeßen und zu verbreis | 
ten gefudt, die bildende Kunit bat ihn zu ibren 
Schoͤpfungen vielfältig benußt; und demungeachtet 
baben diefe Wefen nicht zu einer beitimmten Indi— 
vidualität gelangen können. Das Wort Engel bes 
zeichnet einen ganz allgemeinen Begriff; denn fo 
viele wir und ihrer auch denken, itellen wir uns alle 
durchaus in der nämlichen Außern Erfcheinung und 
mit dem nämlichen Charakter vor; ja felbit die weni» 
en Engel, denen wir eine abgeichloffene Perfönlichs | 
eit zufchreiben und die daber auch befondere Namen | 
baben, unterfcheiden fi von den übrigen nur in | 
unwejentlichen Dingen. Es find die Engel daher für 
uns in der That eben fo wejenlos, als die Sylphen 
und andere geifterbafte Weſen der komiſchen Dich: | 
ter, fie werden, wie dieſe, zu bloßen Abftractionen | 
oder zu allegorifchen Figuren, und fo ſehr ſich der 
Dichter auch anitrengen mag, diefelben zu indivis 
dualifiren oder zu verfünlichen Gejtalten zu bilden, 
es wird ihm nie gelingen, weil ibm der Stoff fehlt, 
aus dein er diefe Geitaltung berausbilden könnte. 
Ein großes epifches Talent bätte vielleicht dieſes 
Hinderniß wenigitens bis zu einem gewiſſen Grade 
befiegen fönnen, wenn er ihnen 3. B. beitimmte Wir: 








*) Der Inriihe Dichter kann den Begriff der Gott- 
beit allerbings bis zu einem gewiflen Grabe verfinnlichen, 
aber nur in großen, gewaltigen Zügen, die auferorbent- 
lih wirfiam fein, aber von dem Gpifer nicht benugt 
werben fönnen, weil fie nur für die ſchrankenloſe Phan- 
— nicht aber für die räumliche Anſchauung berechnet | 
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fungsfreife angewiejen hätte, wozu im Alten Teſta— 
mente mancherlei Andeutungen wären zu finden ges 
wefen, wenn er ibnen einen diefem Wirkungstfreije 
angemejjenen Charakter angeichaffen bätte; allein 
Klopſtock beſaß dieſes Talent nicht. Die Hand- 
lungen, die er feinen Engeln anweiſt, find ſtets nur 
von der allgemeiniten Art, fo daß fich in ihnen ein 
beitimmter Charakter nicht entwickeln kann; fie er: 
icheinen insgemein nur als Boten des Ewigen, und 
der Dichter braucht fie in dieſem Sinne auf eine jo 
übermäpige Weife, daß ganze Geſänge fait aus laue 
ter Geſandtſchaften beiteben. So treten die Engel 
niemals als beitimmte Individuen, als leicht unter» 
icheidbare Geftalten vor uns. Der Mangel an epiſch 
bildendem Talent war bei Klopitod jo groß, daß 
er auch feine menschlichen Perſonen nicht zur feiten 
Individualität zu geitalten vermag. Auch diefe find 
mebr abitracte, als lebendige Figuren, weil er fie 
nicht als bandelnde, fondern ald empfindende We— 
fen darftellt, weil er nicht ihren Gbarafter in ibren 
Handlungen geichildert, fondern ibre Gefüblewelt 
unmittelbar eröffnet bat, weil er mit einem Worte 
nicht als epifcher, fondern als lyriſcher Dichter ver— 


bis 1770, | 


| 


fabren iſt. „Er zieht,“ wie Schiller (‚, Ueber naive - 


und fentimentale Dichtung *) ſehr treffend jagt, 
„Allem was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geijt zu machen, fo wie andere Dichter alles 
Geiſtige mit einem Körper bekleiden.“ Dies iſt fo 
wahr, daß Klopſtock felbit ſolche Thatſachen nicht 
benutzt, welche die Evangeliſten berichten oder doch 
andeuten; noch weniger benutzt er die Traditionen 
der Kirche, die oft von großer Wirkung hätten wer: 
den fönnen. So läßt er uns nicht anfeben,, wie der 
Meifias zum Tode binausgeführt wird; ſtatt deſſen 
nimmt ibn der Dichter unter- den feiernden Kreis 
der Engel auf den Todeshügel und läpt ibn Ge— 
fänge und Neden der Engel und geftorbener Hei— 
ligen bören. 

Was fomit den höchſten Werth eines epiichen Ge: 
dichts bildet, der glüdliche Plan, die künſtleriſche 
Anordnung der Begebenheiten, reiche Handlung, die 
auf einer breiten Grundlage, wo möglich auf dem 

efammten Volksleben rubt, finnliche Anſchaulich— 
eit der Berfonen, alles dies fehlt dem ‚, Meifias “ 
in vollem Maße und wir begreifen, daß ihm eben 
deshalb der frübere Beifall entging, als er voll: 
endet war und dieſe wefentlihen Mängel zum Bes 
mußtfein gelangten; und es wird uns in eben dem» 
felben Mape Har, daß der ungetheilte Jubel, mit 
welchem Das Gedicht zuerft von der gefammten Na— 
tion aufgenommen wurde , in den einzelnen Schön» 
heiten deifelben zu juchen iſt. 

Zunächſt war es die Sprade, welche die allge: 
meine Bewunderung erregte; wir geben jedoch nicht 
näber darauf ein, weil diefer Punkt ſchon früber 
ausführlich bebandelt worden iſt (S. 506). Eben 
fo gewaltig wirkten die lyriſchen Stellen, weldye bei 
der ganzen Anlage und Behandlungsweife einen wes 
ſentlichen Beitandtheil des Gedichte bilden. Denn 
da er nicht den innern Menſchen durch feine Hand: 
lungen zur Anfchauung bringen, fondern das gei— 
ftige Leben unmittelbar eröffnen wollte, jo mußten 
Monologe, Reden, Geſpräche, Gefänge und über: 
baupt Gefüblsergießungen jeglicher Art an die 
Stelle der epiſchen Erzäblung treten, welche über: 
haupt nur als breiter Nabmen dienen follte, die ly— 
riſchen Ergüffe zu einem Ganzen zu vereinigen, und 
es ift auch der „, Meifins “ in der That nur als eine 
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Reibe von fprifchen Gedichten anzufeben. In die: 
fen aber zeigt Klopftod feine ganze Größe, und 
beinabe jeder Geſang gibt uns Anlap, diefelbe zu 
bewundern. In allen diefen Stellen finden wir auch 
diejenige Individualifirung, welche dem lyriſchen 
Gedicht zukommt und von der finnlichen Beranfchaus 
lihung, welche in das Gebiet der epiichen Daritels 
fung gebört, wejentlich unterfchieden it. Wenn er 
auf diefe Weije die Empfindungen des Gläubigen, 
die rubige Seligfeit des Frommen oder deſſen Ver: 
ſenken in die ewige Liebe fchildert, wenn er der be: 

eifterten Andacht Worte leibt, wenn er die von 
Smeifeln gequälte Seele, das verzweifelnde Ge: 
wiffen, das von Angſt geveitfchte Gerz daritellt, 
dann ijter unübertrefflich und wir werden von der 
Gewalt feiner Worte wie von einem braufenden 
Sturme fortgerifjen. 


Man erfennt überall, wo er die Welt der Empfin: 
dungen darftellt, den großen Iyrifchen Dichter, und 
alle dieſe Stellen find in der That nichts Anderes als 
Oden, oder Hymnen oder Elegien, die, für ſich bes 
trachtet, den Eindrud der abgeichloffenen Einbeit 
binterlafien, wie fie wiederum meiſtens aus dem Ge: 
dicht ansgefchieden werden könnten, ohne daß dieſes 
hiedurch in feinem Weſen Einbuße erlitte. Es iſt 
Ear, daß Klopftod in ſeinem „Meſſias“ mehr auf 
das Gemütb, als auf die Anfchauung wirken wollte, 
und eben dies hat ihn auch bier öfters zu der Ueber— 
ſchwaͤnglichkeit, zu der falſchen Sentimentalität ver 
leitet, die wir ſchon oben (S. 507) erwähnt haben. 
„Er raffinirt zu viel in Sentiments‘, wie ſchon 
Wieland bezeichnend gefagt bat (Briefe I, 307), da: 
ber jucht er öfters Empfindungen auszudrüden, wo 
feine find, und er verfällt dann ins Süßliche und 
Spielende. ine Folge davon tft, daß fein Aus: 
drud oft ſchwülſtig und gefucht, und wiederum häu— 
fig gerade an ſolchen Stellen matt wird, in denen 
er die größte Wirkung beabfichtigt. Dies ift_ na: 
mentlid der Fall, wenn er die Empfindungen finns 
lich anſchaulich darftellen will, dann bedient er ſich 
gewiſſer Bilder, die er immer wiederholt: Alles 
lächelt und weint und ftaunt und umarmt fich und 


wallet und zerfließet, und wir werden unwillkürlich Satan gehört, doch duldet' ers mi 


an den Briefwechſel zwijchen Gleim und Jacobi ers | 
innert. 


Beinabe das Einzige, was in dem „Meſſias“ an 
evifches Leben erinnert, find die Gfeichniffe, und es 
it insbefondere die erite Hälfte reich an trefflichen | 
Stellen diefer Art, während fie in der zweiten im: 
mer jeltener erjcheinen, und zugleich an Leben und 
Anfchaufichkeit verlieren, indem ſie meiſt nicht ſowohl 
innere Gemũthszuſtände durch äußere, der Natur und 
der Körverweltentnommene Bilder verfinnlichen, als 
vielmebr (was übrigens auch bie und da fchon in den 
eriten Gefängen anzutreffen iſt) die Erfcheinungen 
des innern, ja felbjt des äußern Lebens durch Ab: 
ftractionen zu erflären fuchen. Der dritte und vierte 
Geſang bieten vorzüglich eine große Anzahl vor: 
trefflicher und wirklich ergreifender Gleichniſſe, fo 
wie fie auch in den Neden das oratorifche Talent des | 
Dichters beurfunden. Endlich dürfen wir nicht zu 
bemerken unterlaffen, dab Klopſtock an einigen, 
freilich ziemlich feltenen Stellen wahrhaft epiſchen 
Geiſt beurfundet, und namentlich einzelne äußerſt 
glückliche Schilderungen einwebt, die an Wahrheit 
und Anfchaufichfeit faum übertroffen werden fünn: | 
ten (4. ®& 111, 613 ff.). ) 


fi 
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Beitraum. Friedt. Gottl. Alorftod. 


Aus dem „Meſſias“. 
1. Abbadona. (2. Sei. ©, 627—830), 


Unten am Throne ſaß einfievleriich finiter und traurig 
Seraph Abdiel Abbadona. Gr dachte die Zufunft 
Und ven Bergang voll Seelenangit. Bor feinem Geſichte, 
Das in traurendes Dunfel, in Iredliches, Schwermutbh 
e 


büllte, 
Sah er Qualen gehäuft auf Qualen zur Gwigfeit eingebn. 
Jebo erblidt' er bie vorige Zeit; da mar er voll Unſchuld 
Ienes erhabneren Abdiels Freund, fo ven Tag der Em— 
porung : 
Gine firablenve That vor Gottes Auge vollführte, 
Denn er verlieh die Gmpörer allein, und unuͤberwindlich; 
Kam zu Sort. Mit ihm, dem evelmürbigen Serapb, 
War ſchon Abbatona dem Blick der Feinde Jehovah's 
Faſt entgangen: doch Satans beflammter rollender War 


Der, zu Triumpben zurüd fie au führen, fhnell um fie 
Und der Drommetenven riegeyuuf, er fie ungeftüm 
Und bie Heerfhaar, jeder vor feiner —— tau· 
Uebermannten fein Herz, und riſſen ibn bin zu der Rd. 
Hier noch wollt’ ihn fein Freund ‚mi Bliden drohender 


Bortzueilen bewegen; allein, von künftiger Gottheit 
Trunfen, erfannt' Abbabona die vormals mächtigen Blide 
Seines Freundes nicht mehr. Gr fam in dem Taumel 


u Satan. 
Jammernd denft er, und in — an dieſe Ge⸗ 
ichte 
Seiner heiligen Jugend, und an den lieblichen Morgen 
Seiner Schöpfung zurüd. Der Ewige ſchuf fie auf Einmal. 
Damals beipraden fie ih mit angeichaffner Gntzudung 
Unter einander: „Ach Serapb, was finp wir? ober, 
mein Geliebter? 
Sahſt du zuerft mih? Wie lange bift du? ‚2 find wir 


auch wirklich? 
Komm, umarme mich, göttlicher Freund, erzähle, was 
denfit du?“ 


Und da fam aus firablenver Bern die Herrlichkeit Gottes 

Segnend einher. Sie ſahen um fih unzdhlbare Schaaren 

Neuer Unfterblicher wandeln, ee Silberge- 
wo 1) 

Sie zu dem Emwigen auf. Sie fabn ibn, unb nannten 

h ihn Schöpfer! 

Diefe Gedanken marterten Abbabona. Seine Auge 

Flod von der jammernden Thrine. Go floß von Beth. 
lebems Bergen 


Rinnendes Blut, da die Säuglinge ſtarben. Gr hatte 
mit auer 
bt, und erbub fich zu 


reden. 
Dreymal ſeufzet' er, eh er rad. zu in blutigen 
n 


chlachte 
Brüder, bie ſich erwuͤrgten, und, ba fie ftarben., ſich lennten, 
Neben einander aus rochelnder Bruft ohnmaͤchtig ſeufzen. 
Drauf begann er, und ſprach: „Ob mir gleich dieſe Ber. 
j fammlung 
Gmig entgegen wird ſeyn; ich wills nicht achten, und 
reden! 
Meden will ich, damit des Ewigen jchweres Gericht nicht 
Ueber mich auch fomme, wie, Satan! es über did Fam. 
Ja, ich baffe ih, Satan! dich u - ſchrecklicher! 
ich! mich! 
Dieſen unſterblichen Geiſt, den du dem Schoͤpfer entriſſeſt, 
Fordr' er, dein Richter, ewig von bir! Unendliches Wehe 
Schrey' in der Abgrundskluft, in der Nacht, ber unflerb- 
liben Heerihaar, ° 
Satan! und laut mit dem u fie alle, bie, 
atan! 
Du verführet haft! laut mit des Todes Meere fie alle 
Ueber dich! Ich habe fein Theil an dem ewigen Sünder! 
Sottetleuaner! fein Theil an beiner finftern Entichliefung, 
Gott den Meifias zu töbten. * wider wen, bu Em⸗ 
poͤrer! 
Haſt du geredt? Iſt es wider den nicht, der, du be— 


ennſt ed 
Selber, wie ſehr du dein Schrecken auch uͤbertuͤncheſt, bir 
. furchtbar, 
Slate ift, ale du? D jenvet den ſerblichen Menichen 
Bott, Befregung vom Glend und Tore; du haͤltſt ihr 
nicht Obſtand! 
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Kennft du ibn, Satan, nicht mehr? Hat tich des Nil 
mächtigen Denner 

Nicht genug am dieſer erhobnen Stirne gebranpmablt? 

Oder fann Öott ſich nicht vor uns Ohnmaͤchtigen ibügen? 

Mir, die zum Tode die Menſchen a wehe mir, 
wehe! 

Ich that'e auch! wir wollen uns wider ihren Erlbſer 

Wuͤthend erheben? ven Schn, den Dennerer wollen wir 
todten ® 

Ia den Pfad zu einer vielleicht zukünftigen Rettung, 


Schhfter Beitranm. 


Und du willft des Meifias Leib, ven willft du erwuͤrgen? 


Oder doch zu ber Lindrung der Dual, den wollen wir ewig 
| 


Uns, fo vielen vordem vollfommnen Seiftern, verwüften 

Satan! jo wahr wir alle die Onal gewaltiger fühlen, 

Wenn du diefe Wohnung ber Nacht und der bunfeln 
Verbammnis 

Königlich nennft, fo wahr fehrft du mit Schande belaftet, 


Statt des Triumpbs, zuruͤck von Gott und feinem Meiftae!” | 


Grimmiger bört’, und geduldlos, und dreh'nd ven 
: Furchtbaren Satan; 
Wollte jegt von den Höhen bes aus der thürmenden 


elien 
Einen gegen ibn ichleudern: allein vie ſchredliche Mechte 
Sant x zitternd im Zorne dahin, er ſtampft', und er- 


Dreymal bebt’ er vor Wuth, ſah dreymal Abbadena 
Ungefüm an und fchwieg. Ber Grimm warb dunkel 


ein Auge, 

Ihn zu verachten, ohnmaͤchtig. Mit mutbigem Grnfte, 
nicht zornig, 

Blieb Abbadona vor ihm, und mit traurendem Ange 


ficht fieben. 
Aber Gottes, der Menichen, und Satans Feind, Apra« 


melch, 
Sprad: „Aus finftern Wettern will Ich mit dir reden, 
Verzagter, 
da! zubennern fellen bir Ungewitter die Antwort! 
arfit bu die Götter ſchmaͤhn? Darf einer der niebrig- 
fien Geifler N 
Witer Satan, und mich, aus feiner Tiefe fih ruͤſten? 
Wirft du gequält, fo wirft du von beinen niedern Ge— 


. danfen, 
Sklav, gequaͤlt! Entfleuch, Kieinmäthiger, aus ben Be: 


irfen 
Unſerer Herrichaft, wo Könige find: entfleuch in bie Leere! 
Laß dir da vom Allmächtigen Reiche des Jammers er- 


ſchaffen! 

Bringe da die Unſterblichkeit an! 206 du fiürbeft wohl 
icber! 

Stirb denn, vergeb, anbetend, du Sklav, gen Himmel 
ebüdet! 


et! 
Simmel für einen Gott dich erfannteft, 
mächtigen kön mit flammendem 
rimme 
Widerſtandeſt, Fünftiger Schöpfer unzählbarer Welten, 
Komm, fomm, Satan! wir — pr Heinen niebrigen 
eiftern 
Unjeren furdhtbaren Arm durch Unternehmungen zeigen, 
Die, wie ein Wetter, auf Einmal fie blenden, und nie» 
derſchlagen! 
Komm! Labyrinthe verborgnerer Liſt, verwirrt zum Ver⸗ 


berben, 
Zeigen ſich mir! Der Tod ift darin. Kein öffnender Aus. 


ang, 
Und kein Fuͤhrer foll ihn ven gußoriniten entreifen. 
Aber entilöb er auch unferer Lin, gaͤbſt, vu auf bem 


Der du mitten im 
Und dem grofen 


rone, 

Uns zu entrinnen, ihm Götterverftand: fo follen in 
Grimme j 

Reurige Wetter ihn fchnell vor unferen Augen vernichten! 

Wie die Wetter, womit wir einft ben Seliebteren Gottes, 

Seinen glüdflihen Iob, vor vum — bes Himmels 
eftritten. 

Fleuch, fleuch, Erde, wir fommen mit Tod und Hölle 
bewaffnet! 

Wehe dem, ber aufunferer Welt fich wider uns auflehnt!“ 

Alſo fprah Adramelech. Nun fiel die ganze Ver- 


fammlun 
Satan auf einmal mit Ungeftüm * rei flürzgen» 
den Felſen 
Stampft’ ihr gewaltiger Fuß, — Sie Tiefe darunter er. 
ebte. 
Jauchzend erbuben um fich fie, und Holz auf nabe Triumpbe, 


Fuͤrchierliches Stimmengetöt. Das rufte vom Aufgang 
Bis zu dem Niedergange- Der — ganze Berfamm- 
ung 


bis 1776. 


Williget ein, den Meifins zu töbten! Seitbem Gott ihuf, 
a 


Gine That, mie biefe, die Gwigkeit nit. Ahr Erfinver 
Satan, und Adramelech, voll Rache und grimmiges Tief. 


finns, 
Stiegen vom Thron. Aus ven Stufen kracht's wie eridhnt- 
tert ver Rels Fracht, 
Da fie wantelten. Bruͤllender Zuruf waͤlzt fib, emröret 
Mehr die Empörer, begleitet fie tumpf zu ver Piorte 
des Nbgrunde, 
Nbbadena, (nur er war unbeweglih geblieben) 


Folgte von fern: entweder fie noch von ber That zu er- 


retten; 
Der ihr Ende, der Ungeheuren, mit anjufeben. 
Jetze nähert er fi mit jÄumendem Schritte den Engeln, 
Welche Die Pforte bewachten. Wie war bir, Abbatena, 
Da tu Nbpiel bier, den unüberwindlichen, faben ? 
Seufzend ſchlug er fein Angefiht nieter. Iht wollt er 
zurudachn, 
Wollte jego ih nabn, dann wollt er einfam und traurent 
Int Inermefliche Jiehn; allein noch fand er mit Zittern 
Webmutbtvoll. Nun faöt' er fih ganz auf Ginmal zu. 
ammen, 
Sing auf ihn zu. Ibm ſchlug fein der mit mächtigen 
Schlägen; 
Stille, den Engeln nur —— —— bededten fein 
ntlig; 
Seufjer aus allen Tiefen bes Herzens, RR Schauer, 
Sterbenven jelbit unempfinpbar, erichütterten Abbabena, 
Als er ging. Doch Abviels ibn frübfebentes Auge 
Schaut’ unverwandt in die Welt des Schöpfers, dem er 


getreu blich; 
Aber auf ihn nit. Der Sonn’ in ver Jugend, ven 
Früblinastagen 
Gleich, die hinab zu ber faum erfchaffenen Erbe ſich fenkten, 
(Hlänzte ver Seraph, doch nicht dem traurenden Abba- 
dona. 
Der ning fort, und ſeufzte bey ſich verlaffen um einfam: 
„Abtiel, mein Bruder, du willft dich mir ewig entreißen! 
Ewig willft du mich ferne von dir in ter Finfamfeit laflen! 
Weiner um mich, ihr Kinder des Lichts! Gr licht mich 


nicht wieder, 
Ewig nicht wieder, ach weinet * mid! Berbluͤhet, ihr 


auben, 
Wo wir mit Innigfeit ſprachen von Gott, 
reunbichaft! 


und amferer 
1 


Himmliſche Baͤche, verſiegt, wo wir in füher Umarmung | 


Gottes des Ewigen Lob mit reiner Stimme befangen! 
Abpiel mein Bruder ift mir auf ewig gelerben!” 
Hölle, mein finfterer Aufenthalt, und du Mutter ver 


Qualen, 

Ewige Nacht, beklag' ihn mit mir! Gin nächtliches Jam- 
mern 

Steige, wenn Gott mich ſchredt, von beinen Bergen ber- 
u 


nter, 
Abdiel mein Bruder ift mir auf ewig gefterben!” 


Alſo jammert er, feitwärts gekehrt. Drauf Hand er 


Gingang 


am r | 
In die Welten. Ihn fchredte der Glanz und bie fliegen. ' 
den Don 


enner 
Gegen ihn wanbelnder Drione. Gr fabe bie Welten, 


| 
Weil er fich flets, in fein Elend vertieft, in infamkeit 


einihloß, 
Seit Jahrhunderten nicht, Gr ſtand betrachten, und fagte: 
„Seliger Gingang, dürft’ ich Durch Dich im vie ten 
des fers g 
Wiederkehren! und nie das Meich der bunfeln Verkammnis 
Wieder betreten! Ihr Sonnen, unjäblbare Kinder der 


{ vfung, 
War ich nicht ſchon, da der Ewige rief, da ihr glänzen | 


ervorgingt, 
Heller als ihr, die ihr jet aus der Hand des Schöpfer? 
berabfamt ? 


Und nun fteh’ ich da verfinflert, verworfen, eim Mbiden 


Dieier herrlihen Welt! Und bu, o Himmel! Ha, jehe 
Beb' ich erft, da ich dich iz ort warb id ein 


nder! 
Stand dort wider den Gwigen auf. Du unfterblide Kube 
Meine Sefpielin im Thal des — bit vu ge⸗ 
€ 
Ah, kaum läßt für dich mein Richter traurigest Staunen 
Ueber feine Welten mir zu! D dürft’ ich «# magen, 
Schoͤpfer ihn niederfinfend zu nennen, wie gerne wollt’ ib 


Dann entbebhren ven liebenden Baternamen, mit bem ibn | 


Seine Setreuen, die hoben Engel, kinbliher nennen! 
DO bu Nichter ver Welt! dir barf ich Berlorner nicht fchen, 
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I. Poeiie, 


Daß du mit einem Blide mich nur hier im Abgrund anſehſt. 
\ Binftrer Gedanke, Gedanke voll Dual! und bu wilde 
S Berzmweiflung! 
Wüthe, Tyrannin, da wuͤthe nur fort! Wie bin ich fo 
elend! 
Wär’ ih nur nicht! Ich fluche dir, Tag, da der Schaf: 
fende fagte: 
Werbe! va er von Dften mit feiner Herrlichkeit ausging! 
Ja, bir lub ich, o Tag, da die neuen Unfterblichen riefen: 
Unier Bruder it auh! Du Mutter unendlicher Dualen, 
Warum gebareft du, Ewigkeit, u Und mußt’ er ja 
werben, 
Warum warb er micht finfter und traurig, ber ewigen 
, Nacht gleich, 
Welche mit Ungewitter und Tob vor dem Donnerer ber 


| ß der Gottheit? 
Wider wen empörft du dich hier vor dem Auge ber 


Schöpfung, 
gäfterer? Sonnen, fallt auf mid ber! bevedt mich, ıbr 
terne,, 
Vor dem grimmigen Zorn dei, ber vom Throne ber Rache 
Ewig als Feind und Richter mich fchredt! Du in del— 
ne nen Gerichten 
Unerbittlier! it denn in beiner Gwigteit künftig 





Nichts von Hoffnungen übrig? “2. rd tenn, göttlicher 
ichter, 
Schöpfer, Vater, Grbarmer! — A 
von neuem, 
Denn geläfitert Hab’ ich Ichova! ich nannt’ ihn mit Namen, 
Heiligen Namen, bie nennen fein Sünder darf ohne Ber- 


nun verzweifl' ich 


öbner! 
Ha, ich entfliche! Schon rauſchet von ibm ein allmäd- 
’ tiger Donner . 
Durd das Unendliche furdtbar — Fr mobin? 
entfliebe! ‘ 
Ruft' es, und eilet, und ſchaute betäubt in bes Lee— 
ren Abgrund, 
„Scaffe da Feuer, töbtende Gut, bie 
Wott! Berberber! zu a ae Frei in beinen Ge— 
richten!" 
Doch er flehte vergebens. Es warb fein töbtendes Feuer. 
Darum wendet’ er fi, und floh zuruͤck in bie Welten, 
Gntlih fand er ermüdet auf feiner erbabenen Sonne, 
Schauie von ta im bie Tiefen um. Dort draͤngten Ge⸗ 
irne 
Andre Geſtirne, wie gluͤhende Seen, Gin irrender Erdkreis 
Naͤherte ſich, ſchon dampft' er, rn ge — ihm ſein 
richt nah. 
Auf den ſtuͤrzete ſich Abbadena, mit ihm zu vergeben: 
Dod er verging nicht, und jenkte, betfubt vom ewigen 


mmer, 

Wie ein Gebirge weiß von Gebein, wo Menſchen fid 
mwiraten 

Im Erdbeben verfinkt, zu der Grde ich langfam nieder. 


2. Jutas Jihariot. (3. Seh. V. 533—683,) 
Judas Iſchariot war, nicht weit von dem ftillen Leb— 


us, 
Der fein Berwandter und Freund war, voll Unruh ein- 
ö geichlafen. 
Aber Satan, der jeitwärts in einer verborgenen Höhle 
Alles, was die Angel von ihren Jüngern erzählten, 
Hatte gehört, brach zuͤrnend za — ließ, voll Ge⸗ 
anfen 
Zu dem Verderben entflammt, ſich über Iſchariot nieber. 
Alſe nabet die Peit in mitternächtliher Stunde ü 
Schlummernden Städten. Es liegt auf ihren verbreite— 
ten Fluͤgeln 
An ven Mauern der Tod, und haucht verderbende Dünfle. 
Jego liegen die Städte noch rubig; bey nächtlicher Lampe 
Wacht noch der Weile; noch unterreben fich edlere Freunde, 
Bey umentheiligtem Wein, in dem Schatten duftender 


Qauben, 

Bon der Seele, ver Freundſchaft 8 ihrer unſterblichen 
auer! 

Aber bald wird ber furdtbare Top fih am Tage bei 


ammers 
lieber fie breiten, am Tage der Dual und bes flerben, 


den Winfelns, 


Wenn mit gerungenen Händen die Braut um ben Bräu- 


tigam mwebllagt ; 
Wenn, nun aller Kinder beraubt, bie verzweifelnde Mutter 
Wuͤthend dem Tag, an dem fie rt und geboren warb, 
uchte; 








I Sechſter Seitraum. 


t, 
Leer von Geſchoͤpfen, belaftet — und dem Fluche 


eifter verzehre, 





Kriedr,. Bottl,. Alopſtock. 


Wenn mit tiefem verfallneren Auge bie Todtengräber 
| Dur die Leichname wanteln, bis hoch aus ber Donner. 


wolfe 
Mit tiefinniger Stirn der Tedesengel herabileigt, 
Meit umberichaut, alles fill, und einfam, und öde 
‚ Sieht, und auf den Öräbern in ernften Betrachtungen 
fiehn bleibt. 


\ So fam über Jichariet Satan zum naben Verberben, 
Goß dann einen verführenden Traum in fein offnes Ge— 


birne. 
. Schnell empört’ er das —— Dry zu Begierben der 
| osbeit ; 
Senkte zuerft empfundne Gedanken, voll Beuer, ſtuͤrmend, 
Ihm in vie Seele, fo wie fih der Donner in jchwerlichte 


erge 

 Himmelab ſtuͤrzt, fie entzuͤndet, ser neue Donner ver- 

ammelt, 

| Dann durch bie Tiefen, nunmehr ein ganjed Wetter, ſich 
t t 


ortw 

| Denn der Serapbim Hohes Geheimniß, Ya Seelen ver 

| Menichen 

Edle Gedanken, der Ewigkeit würbige große Gedanken 

Ginzugeben, war Satan, zu feiner größern Verdammniß, 

Noch befannt. Awar fam aus treuer ferafamer Ahndung 

Seraph Ithuriel wieter zurüd, bei dem Jünger zu bleiben; 

Aber da er entbedte, wie über Iſchariot Satan 

Sich verbreitete, bebt’ er und ftand, und fabe au Gott auf, 

Und entihloß ih, vom Schlaf Iſchariot ————— 

Dreymal ſchwebt' er auf Fluͤgeln des Sturme durch brau« 
ſende Gebern 

Ueber fein Angeſicht bin, ging — mit maͤchtigem 

ritte 

Bey dem Juͤnger vorbey, daß * Ber ® Haupt unter 
ihm. bebte. 

| Aber Iichariot blieb, mit Falter erblaffender Wange, 

Wie in törtlihem Schlummer. Der Seraph verhüllte 
fein Antlig. 

Gleich erſchien dem Jünger im rg fein Bater, un 


ab ihn 
Starr und trofilos an, und fprach mit bebender Stimme: 
„Und du ichläfft, Sichariet, bier unbefümmert und rubig, 
Und entfernft dich jo lang von Jeſus, als wenn bu nicht 


wuüßteft, 

Daß er dich haft, und bie übrigen dünger alle bir vor 

ebt! 

Warum bit bu micht immer um ihn mit ihnen zugegen? 

Warum fucher du nicht von neuem fein Herz zu ge 
mwinnen ? 

Ab wem lieh, Sichariot, dich dein ſterbender Vater! 

Sort! mit welcher Bergebung hab' ichs, mit welchem 
Berbrechen 

Hats mein Geſchlecht werbient, daß ich auf dem Thale 
des Todes 

Kommen, und um Iichariot bier und fein trauriges 


chickſal 
Weinen muß? Und meinſt bu, bu werdeſt im Reich bes 
. Meſſias, 
Das er errichtet, gluͤcklicher ſevn ſo betruͤgſt du dich, 
er! 


ern = 
Kenneft du nicht Petrus, o fennft du die Zebebäiten, 
Dieje geliebten Jünger, nicht mehr? Die find es, vie 


| .. werben 
\ Größer, ale du, und herrlicher feun! Die werten bey 
e 


. us 
Schäge, wie Ströme, zu fih von des Landes Milde ver- 
fammeln, 
Auch die übrigen werten ein viel glüdieliger Grbe, 
Als mein verlaffener Sohn, von ihrem Meſſias empfangen. 
Komm, ich will dir ihr Reich in feiner Herrlichkeit zeigen. 
Steige mir nah! auf, wanfe nicht! komm, erımanne dich, 


ubas! | 
Sieben du dort vor und das unendliche breite Gebirge | 
Meldet ins fruchtbare Thal — binab- | 
rede‘ N 
ier wirb unaufbörlich, wie aus dem ſchimmernden Dpbir, 
old gegraben; bier trieft das Thal, durch felige Jahre, 
Reich und unerfchöpflib, vom Ueberflufle des Segens. 
Diep if, feines erwählten Johannes gefegnetes Erbe. 
Iene Hügel, belaftet von dichten fhattenden Reben, 
Diele von wallentem Korn weit überfließenden Auen 
Sind dem gelicbteren Petrus von feinem Meſſias gegeben. 
Sichft du die ganze Fülle des —— Wie bier ſich vie 


I täbte, 

Gltich der Königstochter, Jerufalem, unter der Sonne 
Slänzend und hoch, voll unzählbarer Menſchen, im Thale 

| verbreiten! 
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Sechſter 


Zeitraum. bie 1770, 





ie ſich neue Jordaue dort, bie Städte zu wällern, 
rg Ummölbung ber boben Mauern tabinziehn! 
Gärten, gleich vem befruchteten — den old» 


an 

Ihrer Geſtade. Dieß find die Koͤnigreiche der Jünger. 

Aber erblidft du, Iichariot, auch in jener Entfernung 

Tort das Feine gebirgichte Land? Da liegt es verobet, 

Wild, unbewehnt und fteinicht, mit ne Gehoͤlz durch⸗ 
wachſen. 

Ueber ihm ruhet die Nacht in der kalten weinenden Wolke, 

Unter ihr Eis und nordiſcher Oase in unfruchtbaren 

iefen, 

Wo verdammt zu der Klage, zur Dev’, und beiner Ge. 
ſellſchaft, 

Naͤchtliche Voͤgel die donnergeſplitterten Wälder durch— 
irren. 

Ach dein Erbe! Wie werben vor bir, verachteter Jünger, 

Bald die übrigen @ilfe, mit triumpbirender Stirne, 

Stolz vorübergebn, und kaum in dem Staube dich merken! 

Judas, du weineft vor Gram, und edelmüthigem Zorne! 

Sohn, du weineft umfonft, umſonſt fließt jede ver Thränen, 


Die in beiner Verzweiflung dir fliekt, wenn bu felbit bir | 


nicht bevftchfi! 
öre mich an, ich ſchließe bir ganz mein väterlich Herz auf: 
814 der Meſſias ſaumt mit feiner großen Grlofung, 
Und mit vem berrlihen Reich, das er aufzurichten ver- 


eifen. 

Nichts ift den Großen verhafter, ald Nazarets König zu 
dienen! 

Täglich finnen fie Tod’ ihm aus. Verftelle dich, Judas, 

Schein’, ald wollteft vu ihn in r; re ber wartenten 

riejter 

Ueberliefern: nicht Rache zu üben, weil er dich haſſet; 

Sendern ihn nur dadurch zu bewegen, daß er ſich endlich 

Ihrer langen Verfolgungen mud', und furdrbarer zeige, 

Daß er, mit Schande, Beflürzung, und Schmach fie zu 
Boden zu jchlagen, 

Sein io * erwartetes Reich auf Einmal errichie. 

DO dann warſt tu ein Jünger von einem gefuͤrchteten 


Meifter; 
Dann, dann würbeft du auch bein Erbtheil früher erlangen ! 
Iſt es auch Hein; fo kannſt du ——* erlangſt vu e4 
ruber, 
Endlich mit unermübetem Fleiß, mit Wachen und Arbeit, 
Durch Anbauung und Handel, —— daß es ber 
andern 
Grofem gejegneten Grbe, wiewohl von ferne nur! gleiche, 
ierzu füllen gewiß, für die Ueberlieferung Jeſus 
ir die danfbaren Prieſter mit ihrem Golde vie Hänte. 
Dieb ift der Rath, den tir dein befümmerter Vater er- 


theilet. 
Schaue mid an! Iſt es nicht mein, blaffes erfiorbenes 
net 


Ja, aus des unteren Libanons Hain, ſelbſt da fr dich 
wachend, 
Komm’ ich hierher, und zeige bir beine Mettung im 
Traume! 
Doch du erwachſt. Verachte nicht, Sohn, bie ermab- 
nende Stimme 
Deines Vaters, und laß mich nicht traurend zu meinen 
Genoffen, 
Zu den Seelen der Todten mit Herzeleid nicht hinabgehn!“ 
Satan richtete ſich nach feiner Sefichte Vollendung 
Ueber ihm auf, So richtet ſich hoch ein werbender Berg auf, 
Kurz noch ein Thal, wenn Thäler um ibn bey Erſchuͤtt⸗ 
R rung ber Erde 
Mit ven gefunfnen Gewoͤlben An in bie Tiefe ſich 
uͤrzen. 
Judas erwacht, ſpringt ungeſtuͤm auf. „Ja fie war es, 
die Stimme 
Meines todten Vaters,“ fo redt' er, „To ſah ich ihn ſterben!“ 
Alſo iſt es gewiß: Gr haſſet mich! Selbit bey ven Tedten 


Iſt es befannt! Was du immer mit zitternder Abntung | 


vermutbet, 
Du Verlaffner, das melcen bir jegt vie Seelen ber Todten! 
Nun wohlan! fo will ich denn bingebn, alles vollenven, 
Was mein Geſicht mir gebot! Allein jo handl' ich ja 
untreu 
An dem Meffias! Und wenn mir zürnende Schwermuth 
ten Traum gab, 
Oder Satan? Gntfleud, zu furchtſamer Heiner Gedanke! 
Aber 8 fuͤhle bey mir nach Reichthum heiße Begierden! 
Heiße Begierden nah Rache! a du, Seele, fo 
rtlich, 
Ach ſo empfindlich, und bang, Is mit fchmachen Ge. 
danken zu quaͤlen? 





Traͤume zeigen ſich dir! Die Traͤume befchlen dir Race! 
Wenn ein Geſicht fie gebeut, fo ift die Rache gebeilige!” 
Satan bort ihn fo reden, den fchon vie Gerichte des 
J Richters 
Leiſe trafen, weil er vorher die Unſchuld ver Seele 


Schon entheiliger hatte. Mit vollem jchweigenten Stolze, 


Schauete Satan auf ibn, und mit wilden Antlig ber- 


| unter, 
Alſo ficht ein gefitrchteter Fels aus der hoben Welke 
In das wogende Meer auf ſchwimmende Leichname nieder! 
‚Aber nun faßt der Donner ihm bald, bald ift er, zer- 
j ‚ trümmert, 
| Tief in vem Meer ein Thal, und Ir t; ihn werten tie 
nieln 
Fallen fehn, und rings zujauchzen dem raͤchenden Tenner, 
Satan verlieh das Gebirg', und ging mit gebebenem 
| Schritte 
Ueber Serufalem bin, und ſucht' in ven jtillen Balläfien 
Kaiphas auf, ven Feind, und ven Hebenpriefter ter Woit- 


eit, 
| Ueber fein Herz voll Bosheit noch viel beshaftre Gedanken 
Auszugießen, und ihn mit dunfeln Geſichten zu taͤuſchen. 


3. Kaiphbas und Pbile. (4. Sei. 1—186). 


NAaiphas aber lag, nah Satans dunklem Geſichte, 
Noch voll Angft auf dem Lager, von dem die Hude ge- 


| flohn war; 
Schlief bald Augenblide, dann 


wacht’ er mwicber, um 
warf fid 

Ungeſtuͤm, voll Gedanken herum. Wie tief in ber Bel 
ſchlacht 


Sieger, 

Und das bdumende Ro, ber rauſchenden Banzer Getöie, 
Und das Geſchrey, und ber Toͤdtenden Wuth, un ber 
e , bonnernte Himmel 
Stürmen auf ibn, er liegt, und finft mit geipaltetem 

Haupte 
Dumm und gebanfenlos unter vie Topten, une glaubt 
zu vergeben. 
Dann erhebt er fich wieder, und 5 noch, benfet nech 
uchet, 
Daß er noch iſt, und ſpritzt mit bieichen zugenden Haͤnden 
Himmelan Blut; Sort fiucht er, wollt’ ihm gerne nech 


leugnen. 

Alſo beräubt fprang Kaiphas auf und lieh vie Ver— 
fammlung 

Nller Priefer und Neltfien im Bolt ichnell zu ſich ie 


rufen, 

Mitten im hoben Pallaft war ein weiter Saal ver Ver. 
fammlung, 

Nut des erhabenen Libanons Hain ſalomoniſch erbanet. 

Dort verfammelten fih die Priefter und Nelteften Iuda's, 

‚ Mit den Nelteften Joſeph von Arimathäa, ein Weiler 

Unter der ganzen entarteten Nachwelt bes göttlichen 

J Abrams, 

Von der Zahl ber uͤbergebliebenen wenigen Golen. 

Still, wie ver friedſame Mond in der boden daͤmmern· 
ten Wolke | 

Ueber uns wallt, fo ging in biefen Berfammlungen Jeſerb. 

Auch kam Nikovemus, ein Freund des Meiftas, unn Je— 


fepb#. | 
Kaipbas trat jetzt berriich hervor, und ergrimmt' und | 


agte: , . 
„Endlich, ihr Väter Ierufalemt, müffen wir etwas 
beichlieien, 
‚ Und mit gewaltigem Arm ven Widerſacher vertilgen: 
Der er führet es aus, was er wider und lange ſcheu 
j ausiann; 
Und wir halten vielleicht heut’ unfere legte Berfammlung! 
Ja, bien Priefterthbum Gottes, das Gott auf Sinai ſelber 
Durch den größten Propheten des Enkels Enfel gelegt bat. 
Das in der langen Oefangenihaft felbft Bahnlont 


ürme, 
Das in der Waffen Sturm die jehredlihen fichen Häsel 
Nicht zu erichättern vermochten; das wird ein fierbli 


Seher, 
Ifrael, uns, dem Tempel des um zur Schante ver · 


tilgen. 
I nicht Jeruſalem fein? Sind nicht die Stäpte Jura 
Stlarinnen ihres vergötterten Scherst ntflichet wat 
= Bolt nicht | 
Nbergläubiich und blind dem Tempel weiſerer Väter, 
Seine verführenten Wunder in meitentlegenen Wuͤſten 
Anzuftaunen, die Wunder, die Satan durch ihm geiban | 


| bat? 
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Sterbend ein Gottesleugner ſich waͤlzt; der Fommente 


| 


— — 











Secſter 


I. Porcjie. 


Uns was blendet wohl mehr? Mas ift dem ſtaunenden 
Pobel 


Wunderbarer, als wenn er jogar Geſtorbne vom Tote, 

Oder vielmehr ehnmaͤchtige Kranfe on Schlunmer er- 
weder? 

Unterdeß find wir rubig, und et wenn uns fein 

nbang 

In der Emporungen Wuth vor feinen Nugen erwürgt bat, 

Daher ung auch von ven Tobten erwede! Ja, :Bäter, 
ihr ſebt mib 

Stumm und erfiaunend an! Könnt ihr noch zweifeln? 
Ja, zweifelt, 

Zweifelt nur, und fchlummert! Es rief ihn Juda zum 

oͤnig 

Niemals aus! Das wißt ihr nicht! Niemals beſtreut' es 
mit Balmen 

Ihm den Weg! Nie haben fie ibm Hoftanna gelungen! 

Daf du Matt Hofianna den Fluch des Ewigen börtefl! 

Daß im betäubten Obre dir des Donnerers Stimme 

Statt des Triumpbtons fchallte! Dap tief in dem Thore 
bes Todes 

Könige bir von dem eifernen Stuhl’ aufitunden, die Kronen 

Niederlenten, mit bitterem Spott Hoftanna dir riefen! 


' Ja, unmürbige Väter des Voils! (Berzeibet dieß Wort 


mir, 
Welches ergrimmt in Beiligem Zorn mein wuͤthender 
Geiſt ſyrach!) 


Nicht die Klugheit allein, noch viel was höhres gebeut uns, | 


Gott gebeut uns, ihn ſchnell von gr Antlig ber Erde 
u tilgen! 

Bormals redete Gott durch offenbaren Träume 

Unferen Vaͤtern. Gnticheitet, ob nicht auch Kainbas Träume, 

Die Gott jendet, geiehn bat? Ich lag, (voll Todesgraun 


war 
Mir die Nacht) auf vem Lager, und bachte dem endlichen 
2 Nusgang 
Diefer neuen Gmpörungen nad, Das dacht’ ich, und 
ichlief dann 
Unentichloffien und fummervoll ein. Da war ih im 


Traume 
Indem Tempel, und eilte, mit —— das Volk zu ver 
ſoͤhnen. 
Schon floß Blut der Opfer vor mir; ich ging anbetend 
Schon in das Allerbeiligiie Gottes ; ich hatte ven Vorhang 
Schon eröffnet: da ſah, noch beben mir alle, Gebeine! 
Gottes Schreckniß Fällt noch auf mich, wie tödtend, her- 
unter! 
Aron fab ih im beiligen Schmuck mit drohender Stirne 
Gegen mich kommen. Sein Nuge voll Reuer, von gött« 
lihem Grimm voll, 
Förtete! Siehe, der Bruft Bild voll gewaltiger Strahlen 
Dligte, wie Horeb, auf mih! Der Gherubim Fittige 


rauſchten 

Fuͤrchterlich her von der En Auf Ginmal ent. 
ei mır 

Schwindend mein ei mie Aſch' auf bie 


rbe. 
Fleuch! rief Aron mit fchredendem Ton, du bes Prie- 
REN ftertbums Scante, 
Fleuch! Blender, dir ſag' ih, daß du bie beilige Stäte 
Künftig nicht mehr als Priefter a verwegen ent- 
eilig. 
Biſt du es nicht? Hier ſah er mich grimmig mit töbten- 
em Blif an, 
Wie man berab auf den Todfeind hlickt, und lieber ihn 
- wirgte! 
Bift du es nicht, Unwurbiger! bu, der jenen Berruchten, 
Jenen entieglihen Mann ungeftraft das Heiligthum 


äftern, 

Meinen Bruder, Mofes, und mich, und Abraham fhmä- 
en, 

Und vie Sabbathe Gottes mit a entweiht 
ebt 


Geh, Elender! bamit dich nicht fchnell, wo du ferner 
verweileſt, 

Gottes Gnadenſtubl mit dem heiligen Feuer verzehre. 

Al ſo jagt er. Ich floh, und kam mit zerfliegenden Haaren, 

Und mit Aſch auf dem Haupte, — entſtellt, und 
verwildert 


Unter das Volk. Da ftürnte pas zeit, und wollte mich | 


todten. 
Da erwacht’ ih, Drey Stunden voll Dual, drey Ängft- 
ihe Stunden 
Hab’ ich ſeitdem, wie finnlos, in Tobesichmeiße gelegen, 
Und noch beb’ ich, noch zittert — Herz von geheimem 
auer; 


Seitraum. Friedr. Gottl. Alopfod. 


| Und, der Stimme beraubt, erflarrt mir die Junge im 
Munde! 
Gr muß fierben! Bon euch, verfammelte Väter, er- 


wart’ ich, 
Wie er fterben foll, ſchleunigen Rath!‘ Mit ſtarrendem 


ide, 

Stand er bier fprachlos. Endlich erwacht‘ er wieder, 
. und jagte: 

„Beſſer tödten wir Ginen, als daß wir alle verberben! 

Aber auch dieſes gebeut die Weitheit: die Tage des Feſſee 

Muf er nicht flerben, daß ihn —“ Poͤbel nicht 

e. 

Kaipbas ſchwieg. Kein Laut, noch Gerduſch von Reden— 
den wurde 

Durch die Verſammlung gehoͤrt. Sie blieben alle ver- 
, ummend 

‚ Sigen, und mie von dem Donner gerührt, hinſtarrende 

n 


1 Laſten. 
Jofepb ſah die herrſchende Stille. Da wollt’ er für Jeſue, 
Ihn zu vertbeidigen, reden; allein ein gefürdhteter Priefter, 
Seine Wuth, mit welcher er ſchnell zu reden bervortrat, 
‚ Schredte ihn. Philo war des —— Name Noch 
att' er 
Nie von Jeſus geredet, zu ſtolz vor der Reife ber Sachen 
Unenticheidend zu reden. Ihn hielten alle für meife, 
Faiphas felbit, doch haft’ ihm der pharifdiihe Phile. 
Der ftand auf. Sein tiefes und melancholiiches Auge 
Bunfelte! Ietzo ſprach er mit jerniggeflügelter Stimme: 
„Kaipbas! du wagt es, uns bobe nöttlihe Träume 
Herzuerzaͤhlen, als wuͤßteſt du — ber Ewige nie- 


mals 
BWollüflingen erfcheinen, daß heimlichen Sadpucdern 
Wohl kein Geift was verfündigen wird. Entweder bu 


leuaft ung, 
Der bu ſahſt das Geſicht; Gott lief jo tief ſich herunter! 
ı Mt das erfte; fo zeigft du bich deiner roͤmiſchen Staatefunft, 
Und des erhandelten —— nk und wär’ auch 
as legte, 
Hoherpriefler! fo wife, dab Gott, Verbrecher zu firafen, 
Sonft auch taͤuſchende Geifter zu falichen Propheten ge- 


fandt bat. 
Daß ver Stlav von Jejabels Baal, daß Nbab verberbe, 
Daf nicht länger zu Bott das Blut des Getödteten rufe, 
Steigt ein Tobesengel vom — und giebt ven Pro— 
pheten 
| Raliche Prophezeyung! und fiebe, die rollenden Wagen 
Trugen den fierbenten Ahab zurüd. Gr ftarb, und fein 


— Blut floß 
Hin in das Feld, wo Nabot erwuͤrgt warb; ins Feld, 
wo Gott ſtand, 
Und der Todesengel vor Gott des Mordenden Blut goß. 
Aber dein Traum gebeut ja den Wiberlacher zu firafen! 
Du baft feinen gehabt! doch Weisheit haft du er- 
| unden. 











Aber zitterſt du nicht, da ich ben furchtbaren Namen 

&ines Tobesengels dir nenne? Vielleicht, daß ein folcher 

Schon dein bald zu —— * des Ewigen 
x ron wägt! 

Nicht ale ob ich für ſchuldlos bielte ven ſchüldigen Jeſus! 

Segen ven Nazarder bift du ein Heiner Verbrecher! 





Du entweiher das Heiligthum nur: er will es zerfiören! 


Ihm ift in der richtenden Wage, bie oft Verbrecher, 
Dft fhon hochgethuͤrmte —— * Voͤlker zu leicht 
and, 


Gb er wurbe, fein Blut, zum qewiflen Tote, gewogen! 
Gr foll fterben! und ich, ich will es mit meinen Augen 
 Schen, wenn er erflarrt! Don dem Hügel, wo er er 
| , j wuͤrgt wird, 

Will ih Erbe mit Blute bevedt ins Heiligtbum tragen; 
‚ Diver noch rauſchende Steine von Blut an dem hoben 


| tare 
Nieverlegen, Nbrabams Bolf ein ewiges Denkmahl! 
Niedrige Furcht, die uns beugt, den wankenden Pöbel 


i zu ſcheuen! 
Kleinmuth, nicht von den Vätern gelernt! Wofern wir 
dem Donner, 
Gottes raͤchendem Donner juvorzufommen nicht eilen, 
Wird mit ihm uns Gott zerfchmettern! Mit brechendem 


R uge A 
Werben wir fehn, wenn er flirbt, und unrein neben ibm 


erben! 
Fuͤrchtete der aus Thieba den Pöbel, die Priefter zu 
| mwürgen, 
Algs der ſchlafende Baal zu feinem Wetter erwachte? 
| Dder vertraut’ er ihm mehr, fo vom Himmel Beuer ihm 
andte? 





— 
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Steben auch feine Wetter bey uns; fo will ich allein mich 
Unter das Volk binftellen! Und Weh dem unter dem 


olfe, 
Der fih wider mich auflehnt, fagt, der Leichnam bes 
P Träumers 
Dlute nicht Gott zu Ehren! Ibn foll die ganze Gemeine 
Steinigen ; fender mein — Blick ihr Winke zum 
Tode! 
Ber ven Augen Ifragels, vor dem Antlig ver Römer, 
Soll ver Empoͤrer flerben! Dann wellen wir ftolg im 
. Gerichte 
Sitzen, und laut feyrend zu Gottes Heiligthum einziehn.“ 
Philo ſprach dieß, und ging mit becherbebenem Arme 
Bormwärts in die Verſammlung, und ſtand, und rufte 
von neuem: 


„Seliger Seit, we du jehe noch bit, wenn du, bimm-» | 


liſch befleiver, 
Neben Abrabam rubft, und um dich Propheten verkammelft ; 
Oper wenn du vielleicht in deiner Kinder Berfammlung 
Würdigeft einzufehren, und unter Sterblichen wantelit, 
Diojes Geiſt! dir beichmwor’ ich bey jenem ewigen Bunte, 
Ten vu, gelehrt von Sort, aus ae Mietern une 
rachteft: 
Ach will eber nicht rubn, ala bit dein Hafler erwürgt ift! 
Ns bis ih von des Nazarders vergoffenem Blute 
Volle Hände zum beben Altar der Dankenden bringe, 
Und fie über mein Haupt, das Inne ſchon grau war, 
erhebe!“ 
Alſe ſagt er, und feurte ſich an zu waͤhnen, die 
Gottheſt 
Dede getuͤnchte Graͤber nicht auf; doch nannte fein Herz ibn 
Heucler! Gr fühlt’ es, und — mit unverrathendem 
uge 
Vor der Verſammlung. Von Grimm und von uͤber— 
mannender Wuth voll, 
Lehnt' an feinen goldenen Stuhl ſich Kaiphas nieder, 
Und erbebte. Ihm gluͤhte das Antlig. Gr ſchaut auf die 
d 


rbe 
Sprachlos, flarr. Ihn fabn die Sadducaͤer, und ſtanden 


Segen Pbile mit Ungeſtuͤm — tief in der Feld— 


| 


acht 
Kriegriiche Roſſe vor eiſernen Wagen ſich zügellos heben 


‘ Wenn die Mingende Lanze vaberbebt, fliegenb dem Feld. 


| 


eren, 
Den fie zogen, den Top trägt, aa jur 


rb’ ibn 
Stürzt. Sie wichern empor, und drohn mit funkelndem 


N une, 
Stampien die Erde, die hebt, und bauchen dem Sturm 


| 


E entgegen. 

Jetzo haͤtt' in der Wuth ſich ſchnell die Verſammlung 
getrennet; 

Wire nicht unter ihnen Gamaliel aufgeſtanden. 


Ewald Ehriftian von Kleift. 


V7ARZ 


Wenige Dichter haben bei einer ſo befchränften 
Anzabl von Dichtungen einen fo großen Umfang des 
voetiichen Talents an den Tag gelegt, ald Ewald 
Ghriftianvon Kleiſt, beiten Bortrefflichkeit in 
verſchiedenen Gattungen der Lyrik wir ſchon frü— 


her haben kennen lernen (S. 517). Auch in der 


epiſchen Dichtung hat er Bedeutendes, ja geradezu 


Ausgezeichnetes geleiſtet, und zwar wiederum in | 


mehr als in einer Gattung. Die erſte, welche er 
bearbeitete, war das beſchreibende Gedicht, eine 
Dichtungsart, die ganz eigentlich mit feinem Na: 
men verwachfen ift, da man ihn feit feiner Zeit bis 
auf unfere Tage herab vorzugsweiie als den Ber: 
faffer des „, Frühlings’ nannte und ebrte. Diefes 
Gedicht, in welchem er ſchon vor Klopftod den Hexa⸗ 


meter anzuwenden verfucht batte, (nur batte ibm 
| Kleiſt, wie Uz, eine Vorſchlagsſylbe beigegeben *), 


meterd wefentlich verändert, da ihm flatt bes daltyli— 


A 586 | 


*) Freilich wird hierdurch ber Gharafter bes Hera- 





 Sehf ter Beitraum. 


— on 


bis 1770. 





erreate fogleich bei feinem erften Ericheinen die 
höchſte Bewunderung der Zeitgenoffen, die es als 
ein vollendetes Dichtungswerk anftaunten, bis Leſ— 
fing in feinem „, Laofoon ‘ auf die tieferen Mängel 


defjelben aufmerkſam machte, welche freilich von der 


' Gattung des rein beichreibenden Gedichts unzer— 
trennlich find, und welche hauptſächlich darin beite- 


ben, daß der Leſer durch die fortgefeßten Bilder und | 


| Schilderungen erdrüdft wird und ſich nicht zu einer 
Geſammtanſchauung zu erbeben vermag. Diele 
Mängel hatte Kleift, wie Leſſing berichtet, jelbit er: 

' kannt, und er war daber auch Willens, fein Gedicht 
änzlih umzugeltalten. Es ift daffelbe übrigens 


eineswegs fo ganz ohne Plan, wie man ibm oft zum | 
Vorwurf gemacht bat. Da nämlich die —— 


zwiſchen den einzelnen Schilderungen oft nur ſebr 
leife angedeutet find, fo fonnte man dieſe leicht ver: 
kennen und folcher Weile das Gedicht nur für eine 
‚ganz willfürlich aufammengefügte Reibe von Bil: 
| dern balten, während doch ein fidherer und wohl 
| begrüindeter Ideengang nicht zu verfennen iſt. Der 
ı Dichter beginnt mit der Begrüßung des Früblings 
' und mit der Aufforderung an die Menfchen, ſich dei: 
' felben zu erfreuen. Er fchildert die ibn umgebende 
Bandicaft und das Glück ibrer Bewohner. Aber 





‚ eben diefes Glüd erinnert ibn an das Elend, weldhes 


der mit dem Frübling wiederkehrende Krieg über 
\ die Menfchen bringt; fein durch diefen Gedanken 
bewegtes Gemütb erhebt ſich zu einer Bitte an die 
| Kürften, ibren Völkern den Frieden zu geben (1). 
Er febrt bierauf zu feinem Gegenſtande zurüd: ein 
naber Meierbof, der feine Aufnterkiamfeit erregt, 
a ibm die Beranlaffung bien: er ſchildert denſel⸗ 


en: das rege Leben, das geſchäftige Treiben, dat 


' beitere Glück, das fih ibm überall darbietet, ent: 
lockt ibm das Lob des Landlebens, das bei feiner 
nachdrucksvollen Kürze die größte Wirkung auf das 
Gemüth bervorbringt. Selbft der Dichter wird da: 
von ergriffen, er fühlt fich in diefes Glück verfegt, 


Pbantafie ausmalt. Aber bald reiht ibn das Ge: 
fühl der Wirklichkeit aus diefem jchönen Traum. 
Er iſt unterdeffen in eine mildere Gegend gefum: 


frei und kräftig aufblübt; fie leitet ihn zum Gedan— 
fen an den Allmächtigen, deffen Lob fich zu einem 
begeitterten Gumnus geftaltet. Das erregte Gefühl 
ſehnt fi nach Rube, wie ein von der Wanderung 
ermüdeter Körper; er findet fie in einer anmutbigen 
Gegend, in welche er jebt gefommen war. Der 
Anblick ihrer Schönheit weckt felbit die Beſorgniß 
ihres naben Hinwelkens; da überzieben vlößlich 
dichte Wolken den Himmel und ein fruchtbarer Re: 
gen ergieht fich über die Erde. Aber bald ſtrahlt 
‚die Sonne wieder am Himmel; die erfriichte Nas 
tur prangt in neuer Jugendfülle; und der Dichter 





fchlieht, Gottes Segen über das Land und für ih 


berabflebend. 

Faft man das Gedicht in feinem Zufammenbang 
auf, fo wird es Har, daß der Borwurf der Plans 
(ofigkeit in der That unbegründet ift, und es dürfte 
nur das mit Recht getadelt werden, daß die einzelnen 


| ichen Gange der anapäftifche aufgeprägt wird. Da Kleift 
gleich vie weibliche Gäfur im dritten Buße durdgängig 
‚ verberrfchen lieh, fo zerfällt ver Bers flet# in zwei, gleiche 
ı Hälften, was ihm eine ſehr unangenehme Gintönigkeit 
' auforudt. 


das er ſich mit aller Lebendigkeit der ichaffenden 


men, in welcher die Natur, von Menfchen ungeirrt, | 





| 
| 
| 


— —— — — 


I. KRoeſie. 





Schilderungen oft zu gedehnt ſind, wodurch der 
Ueberblick des Ganzen erſchwert wird; es tritt die⸗ 
ſer Mangel recht lebhaft hervor, wenn man den 
„Krübling‘ mit Schillers „Spaziergang“ ver: 
aleicht,, mit welchem ed in der Anlage auffallende | 
Berwandtichaft bat; man wird dann auch verfteben, | 
was Leſſing eigentlich jagen wollte, wenn er berich 
| tet, daß Kleiſt im Sinne batte, bei der Umgeltal: 
tung feines Gedichts „aus einer mit Empfindungen 
nur fparfam durchwebten Neibe von Bildern eine 
mit Bildern nur fparfam durchflochtene Neibe von 
——— zu machen‘. Allerdings würde et 
biedurd; feinen jekigen Charakter vollitändig ver: 
‚ foren baben, es wäre aus dem epiſchen Gebiete in 
das der ‚Elegie verſetzt worden, in welche es übri: 
gens ſchon in feiner jegigen Geſtalt durch den web: 
mütbigen Hauch binüberitreift, der das Ganze durdh: 
ziebt und der, wiewir fhen bemerft baben (S. 517), 
uberhaupt eine charakteriſtiſche Eigentbümlicfeit 
| des Dichters ift. Aber auch in feiner jegigen Ge— 
ftaltung iſt der aeg ein ichäßenswertbes 
\ Werk, das von der Haren Anfchauung des Dichters 
' und von feiner Kunft, das Angeichaute febensvoll 
wieder zu geftalten, in erfreuliher Weife zeugt. 
' Die einzelnen Gemälde find durchaus vortrefflich; 
er fchildert fets nur mit wenigen Zügen, aber 
dieſe find immer die bedeutungsvolliten und Frucht: 
barſten. 
Vollendeter, als der „Frühling“, find die „Idyl— 
fen’, welche Kleiſt gedichtet. Er zeichnet ſich ſchon 
darin zu feinem Vortbeile vor feinen Zeitgenoflen 
aus, daß er das Gebiet Diefer Dichtungsart in Be: 
zug auf den Stoff erweiterte, und jtatt ſich, wie die 
übrigen Dichter der Zeit, auf das Hirtenleben zu 
beichränten, auch andere, der Fdufle entfprechende 
Berbältniffe einführte. Sein größeres Verdienit 
beitebt aber darin, daß er das Wefen der Idylle 
nicht in die bloße Aeußerlichkeit eines einfachen, 
von Außerer Bildung entfernten Lebens feßte, fon: 
dern in ihr das innere, auf den bejchränften Ver: 
bältniffen berubende Glück der beiteren, zufriedenen 
Unfchuld zur Erfcheinung zu bringen juchte, wat 
ibm namentlich in dem trefflichen „Irin“ (2) in un: 
übertrefflicher Meife gelang. Auch in der Erzäb: 
fung und in der Fabel ift Kleijt bedeutend; in einer 
derfelben, im „„geläbmten Kranid‘(3) bat er ohne 
Zweifel die Mifverbältniffe, die fein eigenes Leben 
drüdten, voetiſch darftellen und dadurch bewältigen 
wollen. Endlich hat er auch ein größeres epiiches 
Gedicht „Ciſſides und Paches‘ verfaßt, das, wie 
die meiiten feiner Idyllen und Erzählungen, in reim- 
fofen fünffüßigen Jamben geichrieben iſt. Es iſt 
daffelbe ein Erzeuaniß der Eriegeriichen Begeiſte— 
| rung, welche den Dichter bald darauf in den Tod 
' führte (das Gedicht erichien erft 1759). Der Plan 
iſt höchſt einfach: zwei Freunde vertbeidigen an der | 
| Spiße eines Heinen, aber auserleſenen Haufens die | 
‚ ibnen anvertraute Burg gegen ein ũübermächtiges 
| Heer; beide fallen im Kampfe, aber der geſchwächte 
Feind kann den errungenen Vortbeil nicht verfolgen 
und muß fich zurückziehen. Das Gedicht tft fomit in | 
Berug auf Inhalt und Erfindung keineswegs von | 
großer Bedeutung; aber es ift dagegen reich an 
glücklichen Eingelnbeiten, unter welchen wir die oft 
trefflichen und mit Liebe ausgeführten Bilder und 
Gleichniſſe, fo wie die harakteriftiichen Reden der 
Helden bervorheben. Es weht durd das Gedicht 
ein ernfter, todesmutbiger Geiſt, welchem bie | 
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| Schfter Beitraum. 


itrenge, bei aller Schönheit der Berfificntion doch 


4 


Gw. Ebriſt. v. Aleift. 


beinabe zu berbe Form vollkommen entipricht. 


1. Aus dem „Frühling“. 


Hier, wo ber gelchnete Fels, mit immergrünenven 


Tannen 
Bewachſen, ven bläulihen Strom jur Hälfte mit Schat: 
j ten bebeitet, 
Hier will ich ins Grüne mich jenen. — — D welch ein 
Gelächter der Freude 
Belebt rund um mich das Sand; friebfertige Dörfer und 
£ Herden, 
Und Hügel, und Wälder! wo foll mein irrendes Auge 
’ ch ausrubn ? 
Hier unter ber grünenden Saat, die ſich in ſchmaͤlern— 
den Becten, 
Mit bunten Blumen gt in weiter Berne vor» 
ieret? 
Dort unter den Teichen, —— mit Roſenbecken und 
Schleedorn? 
Auf einmal reißet mein Auge der allgewaltige Belt fort; 
Gin blauer Abgrund voll tanzender Wellen. Die fira- 


lende Sonne 
Wirft einen Himmel voll Sterne barauf. Die Riefen 
die unabſehbare 


des Maflers 
Durhtaumeln, aufs neue via 
e. — — 
Sieh, laͤndliche Mufe, ven Anger voll finſterer Noffe, 
Sie werfen 
Den Naden empor, unb fiampfen mit freudig wichern. 


der Stimme; 
Der Fichtenwalt wichert zurüd. Gefledte Kühe durch⸗ 


waten, 

Seführt vom ernften Stier, des Maverhofs buͤſchigte 

Sumpfe., 

Ein Gang von Eepen und Weiden führt zu ibm, und 
binter ibm hebt fi 

(Sin Mebengebirg empor, mit Thyrſusſtaͤben bepflanget; 

Gin Theil it mit Schimmer umwebt, in Flohr der an- 
dre gebüllet. 

Itzt flieht die Wolle; der Schimmer eilt ftaffelweit über 
den andern, 

Die Lerche befteiget die nn. ebt unter fich feelige 


er, 
Bleibt ſchweben und aa Der Klang des wirbeln. 
n 


iede 
Grgögt den adernden Sandmann, Gr berdt gen Him- 
j mel; dann lehnt er 
Sich über den wuͤhlenden Pflug; wirft braune Wellen 
aufe Erdreich, 
Berfolgt von Kraͤhen und Altern. Der Siemann fchrei: 
tet gemeflen, 

Gießt goldenen Regen ibm nad. — — D freute ber 
. fleifine Landwirth , 
Fuͤr fih den Saamen bed aus! Denn ibn fein Wein. 

. flot doch tränkte! 
Au feinem Munde bie De mi faftigen Früchten fih 
eugten! 
Allein, der gefräfige Krieg vom "ähnebledenden Hunger 
Und raſenden Horden begleitet, verheeret oft Arbeit und 


Hoffnung. , 
Gleich Hagel vom Sturme geichleudert zerſchlaͤgt er bie 
naͤhrenden Halmen, 
Reit Stab und Rebe zu Beten, entzuͤndet Dörfer und 
13 


er 

Zur uf. — — Wo bin ih? Es bliten die fernen Ge— 
birge von ee 

Es waͤlzen fih Wolken voll Feuer ans ofnen chernen 


achen, 

Und donnern und werfen mit Heulen umher. Zerriſſene 
R Menſchen 

Erfuͤllen den ſchredlichen Sand. Des Himmels allichen- 


— des Auge e 

Verhuͤllt ih, die Oraufarhfeit ſcheuend, in blaue Fin. 

j fterniß. Sich 

Den blühenden Jüngling! Gr lehnt ſein Haupt an fei- 

nen Gefährten, 

Und hält das firdömende Blut und feine fliebente Seele 

Noch auf, und beffet die Braut noch wieder zu feben, 
und zitternd 

Bon ihren Lippen den Fohn der langen Treue zu erndien, 

Gin Schwerbt zerfpaltet ihn jpt. — — — Sie wirb in 

bränen zerrinnen. 

In ihr wird ein Lehrer der Nachwelt, ein beiliger Dich» 

ter erblaflen. 


587 
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Sechſter Beitraum. 


bis 1770. 


Von 1725 
Ihr, denen unſtlaviſche Bölfer das Heft, und bie Und Sonn’ und Himmel ſchien mir ſchwarz. — — | 
Dft auch ergriff mich auf vem Meer B | 
Am leichten Kabn der Sturm, und warf 
Mich mit ven Wellen in bie Yuft; 
Am Gipfel eines Waflerbergs 
ieng oft mein Kahn boch in die Luft, 
nd bonnernd fiel die Fluth berab, 
Und ich mit ihr. Das Boll des Meers 
Erichrak, wenn über feinem Haupt 
Der Wellen Donner tobt’, und fuhr 
Tief in ven Abgrund. Und mid tunke, 
Daß zwiſchen jeder Welle mir 
Gin feuchter Grab fich öffnete. 
Der Sturmwind taucht! dabey ins Meer 
Die Flügel, fchüttelte davon 
Noch eine Sce auf mich berab. — — 
R E Allein bald legte ſich ver Zorn 
Forſcht nach in ven Hütten, ob nicht, entfernt von ven Des Windes, und bie Luft ward bell, 
. Schwellen der Sroßen, | Und ich erblickt" in fiiller Fluth 
' Ein Weiler fih ſelber dort lebt, und ſchenkt ihn dem Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit rothen Augen fabe bald 
Aus einer Hohl im Kraut der See 


ir m Schäpe ver Erde 
Vertrauten, ach! tödtet ihr fie mit ihren eigenen Waflen! 
Ihr Väter der Menfchen, begehrt ibr noch mehr glüd- 
feelige Kinder; 
So kauft fie doch ohne das Blut der Erſtgebohrenen. —— | 


u . Hort mich, | 
Ahr Fuͤrſten, daß Gott euch ve Bebt feine Sichel den 4 
nitter, | 

Dem Plüger die Noffe zurüf. Spannt eure Seegel 
j tem Dft auf, | 

Und erndtet den Reichthum ver Inieln im Meer. Pflanzt 
j menichliche Gaͤrten, | 

Sept Auge Wächter hinein. Belobnt mir Anfehn und 


Gbre 
Die, deren nähtlihe Lampe ven ganzen Groball er 
leuchtet. 


Volke zum Nichter! | 
Er ichlage das Lafter im Pallaft, und belfe ber weinen 


den Unſchuld. 
2. Irin. 


An Seren Bebner, den Berfaffer der profaifdhen Idyllen. 


An einem fchönen Abend fuhr 
Irin mit feinem Sohn im Kahn 
Aufs Dieer, um Reuien in das Schilf 
Zu legen, bas ringdum den Strand 
Bon naben Gilanden umgab. 
Die Sonne tauchte ſich bereits ’ 
Ins Meer, und Fluth und Himmel ſchien 
Im Feu’r zu glüben. R 

„D wie ſchoͤn 


Iſt itzt die Gegend!‘ ſagt entzuͤckt 

Der Knabe, ven JIrin gelebrt, 

Auf jede Schönheit ter Natur 

Zu merken. „Si 

Umringt von feiner froben Brut, 

Sich in ven rothen Wiederfhein 

Des Himmels tauchen! Gieb, er ſchifft, 

Zieht rotbe Furchen in die Fluth, 

Und fpannt des Fittige Segel auf, — — 

Wie lieblib fliert dort im Hain 

Der ichlanten Espen furdtiam Laub 

Am Ufer, und wie * fließt 
| 


Die Saat in grünen Wellen fort, 


Und rauſcht vom Winde fanft bewegt. — — 


DO was für Anmuth haucht anigt 
Geſtad und Meer und Himmel aus! 
Wie ſchoͤn ift alles! und wie froh 


Und alüdlib macht uns vie Natur!" — — 


„Ja“, jagt Irin, „fe macht uns frob 
Unp glüdlich, und du wirft durch fie 
Gluͤcſelig ſeyn bein Lebenlang, 

Menn vu dabey rechtſchaffen bift, 
Wenn wilde Leidenichaften nicht 

Bon fanfter Schönbeit das Gefühl 
Verbinden. O Geliebtefter! 

Ich werde num in kurzem dich 
Berlaffen und die jchöne Welt, 

Und noch in ichönern Gegenden 

Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 
DO, bleib ver Tugend immer treu! 
Und weine mit den Weinenten , 

Und ge von deinem Vorrath gern 
Den Armen; bilf, fo viel du Fannit, 
Zum Wohl der Welt; fen arbeitfam! 
Grheb zum Herren der Natur, 

Dem Wind und Meer geborfam ift, 
Der alles lenft zum Wohl ver Welt, 
Den Seit! Waͤhl lieber Schand und Top, 
Gb du in Bokheit willigeſt. 

Ehr, Ueberfluß und Pracht it Tand; 
Gin rubia Herz ift unfer Theil. — — 
Durch dieſe Denfungsart, mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mir 

Das Haar verbleihet. Und wiewohl 
Ih achtjigmal bereits den Wald 

Um unfre Hütte grünen ſah; 

&o ift mein langes Leben dech 
Gleich einem beitern Fruͤhlingstaä 
Vergangen, unter Freud und Lufl. — — 
Zwar hab ich mandes Ungemad 
Grlitten. Als vein Bruder farb, 

Da Hoffen Thrinen mir vom Aug, 


Sich," ſagt er, „ben Schwan, 








Durd feines Haufes gläfern Dad; 
Und vieles Volk des weiten Meers 
Tanzt’ auf ver Fluth im Sonnenſchein; 
Un Rub und Freude fam zu 
In meine Brufl. — — Ist wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich fuͤrcht es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 
So fhön als Tag und Morgen ſeyn. — — 
O Sobn, ſey fromm und tugenthaft, 
So wirt du gluͤcklich ſeyn, wie ich, ” 
So bleibt tir die Natur flets ſchoͤn.“ 
Der Knabe —“ ſich an den Arm 
w Irins, und ſprach „Mein, Vater! nein, 
Du ſtirbſt noch nit! Der Himmel wirb 
Dich nody erhalten, mir zum Troſt.“ 
Und viele Thränen floffen ibm 
Dom Aug. — — Inbeffen batten fie 
Die Meufen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See, fie ruberten 
Gemach der Heimath wiertr zu. — — 
Irin ftarb bald, Sein frommer Sohn 
Beweint ibn lang, und niemals fam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 
Ein heilger Schauer überfil 
Ihn, wenn ihm feines Vaters Bild 
Dors Antlig trat. Er folgete 
Stets deſſen Lehren. Seegen fam 
Auf ibn. Sein langes Leben duͤnkt 
Ihm auch ein Früblingstag zu ſeyn. 
3. Der gelibmte Kranid. 
Der Herbit entlaubte ſchen ben bunten Hain, 
Und fireut aus Falter Luft Reif auf vie Flur, 
Als am Geſtad ein Heer von Kranichen 
Aufammen fam, um in ein wirtbbar Sand 
Jenſeits des Meers zu ziehn. Gin Kranih, den 
Des Jägers Pfeil am Ruß getroffen, ſaß 
Allein, betribt und flumm, und mebrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrey ter Schwärmenten, 
Und war der laute Spott der froben Schaar. 


„Ich bin dur meine Schuld nicht lahm,“ dacht' er 


In fich gekehrt, „ich balf jo viel, als ibr, 


Zum Wohl von unierm Staat, Mic trifft mit Recht 


| Spott und Verachtung nicht, Nur ad! wie wirkt 


Mir auf ver Meif’ ergehn! Mir, vem der Schmerz 
Muth und Vermögen raubt zum weiten Flug! 

Ach IUnglüdieeliger, das Wafler wird 

Bald mein gewiffet Grab, — — Warum erihes 
Der Grauſame mich nicht?“ — — Indeſſen mwebt 
Gewogner Wind vom Land ins Meer. Die Schaar 
Beginnt, georbnet, itzt die Meif’ und eilt 

Mit ichnellen Fluͤgeln fort, und ſchreyt vor Luft. 
Der Kranke nur blieb weit zurüf, und rubt’ 

Auf Sotorblättern oft, wemit bie Sce 


Beftrenet war, und jeufjt’ vor Gram und Schmerj. — — 


Nah vielem Rubn jab er das befre Sand, 
Den guͤtgern Himmel, der ibn plöglich heilt. 
Die Worficht leitet ibn beglüdt dahin, 

Und vielen Spöttern ward bie Fluth zum ®rab. 

Ihr, die bie ſchwere Hand bes Unalude druͤdt, 
Ihr Redlichen, die ihr mit Harm erfüllt, 

Das Leben oft verwünſcht, verzaget nicht, 
Und wagt bie Meife durch das Leben nur! 
Jenſeit des Ufer® giebts ein beſſer Land; 

Gefilde voller Luft erwarten euch! 








Friedrih Wilhelm Ludwig Gleim. 


} 





I. Poeiie.. 


In der Fabeldihtung nimmt Friedrich Wil: 
beim Ludwig Sleim eben jo wenig eine bers 
vorragende oder beſtimmende Stellung ein, als in 
feinen übrigen Dichtungen, vielmehr hält er ſich 
durchweg an die allgemeinen Vorbilder der Zeit, an 
den Lafontaine zunächit und dann an Gagedorn und 
Gellert, denen er mit feinem vorzugsweiſe repros 
ductiven Talent manche Eigentbümlichkeit abge— 
lauſcht bat. Wir haben ſchon oben zu bemerken 
Gelegenheit gebabt, daß er eber auf ſich wirken 
ließ, als duß er auf Andere Einfluß ausgeübt hätte 
(5. 520); dieſe —— feiner Lieblingsſchrift— 
ſteller iſt auch in feinen Fabeln recht augenſcheinlich. 
man könnte bei jeder einzelnen ſagen, welches Vor— 
bild ihm bei derſelben vorgeſchwebt hat, und zwar 
nicht bloß bei denjenigen, welche er ausdrücklich 
nachgeahmt, ſondern auch bei folchen, welche er 
jelbititändig erfunden und bearbeitet bat. Seine 
Fabeln und Erzäblungen (denn wir willen ja, daß 
beide Gattungen bei den damaligen Dichtern ſtets 
mit einander verbunden waren und jo zu Tagen in 
einander übergingen) verdienen nichts deito weniger 
rübmende Erwähnung, zunächſt ſchon, weil Gleim 
die Gabe zu erzählen in einem vorzüglichen Grade 
befist , und dann weil er bei aller SS aka doch 
immer wieder ſo viel von ſeiner Eigenthümlichkeit 
durchleuchten läßt, daß feine Dichtungen doch einen 
befondern, von allen andern recht gut zu unterjcheis 
denden Gharafter gewinnen. Ob er gleidy die Yas 
fontaine ſche, von Gellert aufgenommene Erzäb: 
lungsweife mit ihrer Breite ganz wobl behandeln 
kann, ziebt er insgemein eine fnappere Daritellung 
vor, die jedoch feineswegs allen Schmud vermeidet, 
den er vielmehr an paſſender Stelle glücklich anzu— 
bringen weiß. 


Sechſter Zeitraum. 











Von den Romanzen Gleims haben wir oben | 


(5.561) ſchon das Röthige erwähnt. 


1, Der arme Mann. Sein Kind. 
An einen reihen Mann. 


Ein armer Mann, gedrüft von mander Neth, 
Nahm in die Hand fein legtes Brodt, 
Und fchnitt davon ein Stüdchen ab, 

Das er vem Meinen Kinde nab, 
Das ben ihm ftand, und „Gott! ah Gott!‘ 
Seufjt er babey. . 

Beweglich bot 
Das fleine Kind das Stuͤdchen Brodt 
Dem Bater wieder, — „Nehmt es doch,‘ 
Sprach es, „ich bitt euch, ich will noch 
Wohl warten, Bater, meint nur nicht!‘ 

Der Vater wendet fein Geſicht 
Und fagt: Ich fchneire noch ein Stüd, 
Behalt es, Kind!“ 

Mit naſſem Blid 
Sicht er auf feinen Sohn berab, 
Auf feinen Troft, und ſchneidet ab, 
Doch wie erihridt er! E 
Ploͤtzlich faͤllt 
- aufen glänzend Silbergeld 
u 


einem Brott. 
„Ab, was ift das!" 

Sagt er erichroden, „Soͤhnchen, laß 
Die Thaler liegen, ich will gehn, 
Der Beder foll fie liegen ſehn. 
Vermuthlich bat der Mann das Geld 
Dat aut dem lieben Brodte fällt, 
—— der muß e⸗ 

uch wieder haben, bleib indeß 
Dabey, ich will geſchwinde gehn." 

Gr gebt, des Kindes Nugen fehn 
Ganz ftarr die blanfen Thaler an, 
Allein es rübret nicht daran. 

Der Beer kommt, fiebt fie und fpricht: 


Ludwig Gleim. 


„Breund, das find meine Thaler nicht, 
Mein, glaubt es mir. Doch mißt ibr was? 
Gin reiher Mann macht euch ven Spaß: 
Denn bört, dat Bropt, rad ihr gebolt, 
Mar nicht von mir, ihr aber follt 
Nicht fragen, und von wen es ift, 
Auch nicht erfahren. Diefes wißt: 
Daß geftern Abend einer fam, 
Der mir das Brobt gab, das ih nahm, 
Und jagte: j 
Wenn ein armer Mann, 
Der frank ift, nicht# verdienen kann, 
Gin Brodt belt, Freund: fo gebt ihm dies! 
Se fagt er, ja, das ift gewiß! 
Drauf famt ibe, und ich gab es euch! 
Scht, wie Gott forgt; nun ſeyd ihr reich! 
Das Geld hat einen rechten Glanz.‘ 
Der arme Mann verftummte ganz, 
Und auch fein Kind, Gr nahm das Brobt 
Und jeufit, und jagte nur: „ad Gott!“ 
Und jchmiet fih noch ein Stüdchen ab, . 
Und ſprach: 
„Den Mann, der mir es gab, 
Den fegne Sort! Ach, lebte doch‘, 
Sprach er, „nun deine Mutter no, 
Du liebes Kinn!’ - 
’ Das Söhnchen ſpricht 
„Weint, Herzens-Vater, weint doch nicht!“ 


2. Die Gaͤrtnerinn. Die Biene, 


Gine Fleine Biene flog 
Aemſig bin und ber, und fog 
Süpigfeit aus allen Blumen. , 
Bienchen!“ ſpricht die Gartnerinn, 
Die fie bey der Arbeit trifft, . 
„Mande Blume bat doch Gift, 
Und du faugit aus allen Blumen?” 
„a, fagt fie gur Särtnerinn, 
„Ja, das Gift laß ıch darinn.“ 


3. Die Elſter. Der Uhu. 
Die Elfter ſaß auf einem hoben Baum, 
Der mandem Wandrer Schatten gab, 
Und plauberte er 
„Die Lerche“, iprach fie, „ſingt ja kaum 
Ihr Tireli, des Morgens nur, dreymal! 
ingegen fingt die Nachtigal 
Zwar Tag und Nat, und weiß 
Nicht aufjuboren, * Fleiß 
Bewundert man, allein 
Er ſollte dauerhafter ſeyn, 
Gr währt ja nur vier Wochen! 
Ich plaudere Jahr aus, Jahr ein, 
Ach, wie konnt ich fo faul doch ſeyn?“ 
Sie hatt! es nech nicht ausgeſprochen, 
Da lispelte ein fpöttiicher Ubu, 
Der in des Baumes Bauche ſaß, 
(Fin Pbilofopb, der alle Welt vergaß) 
Bon unten auf, ihr zu: 
„Ach, bielt die Eiſter doch das Maul! 
Ah, wäre fie noch faul!" 


4, Das Pferd. Der Eifel. 


| Ginft trug auf einem fchmalen Rüden 


Fin Giel eine ſchwere Laſt, 
| Die fäbig war, ihn tobt zu druͤcken. 

Fin ledig Pferd gieng neben ibm, „Du haſt | 

Auf deinem Rüden nichts,” ſprach das geplagte Tbier, 

„Huf, liebes Pferdchen, bilf! Ich bitte dich, hilf mir.” 
„Was, beiten?” fagt ver grobe Saul, 

„Du bift der rechte Saft, du bift ein wenig faul: 

Trag zul’ „Ich fterbe, liches Pferd, — 

Die Laft erdruͤckt mid. rette mich! 

Die Hälfte wär ein Spiel für dich!“ 

„Ich kann nicht,‘ ſprach das Pferd. 
Kurz: unter dem zu ſchweren Sad 

Grlag der Giel. Sad und Pack 

Schmiß man fogleih dem Rappen auf; 

Des Eſels Haut noch oben drauf. 


Johann Gottlieb Willamow, 

Auf eine gang te Weiſe bebandelte 
Johann Gottlieb Billamow die Fabel, in— 
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dem er derjelben durchweg eine dialogiſche Form 
gab, wodurd jede zum Beinen dramatifchen Se: 
mälde voll Leben und Anichaulichkeit wurde (Dia: 
logiſche Rabeln in 2 Büchern. Berl. 1765). Durch 
diefe Bebandlungsart batte ſich der Dichter freilich 
neue und zum Theil febr große Schwierigkeiten bes 
reitet, weil er alle einleitenden Berbäftniffe, alle 
Nebenumftände, welche tbeils das Verſtändniß für: 
dern, tbeils der Daritellung Leben und finnliche An— 
ichaulichfeit verleiben, entweder in das Geſpräch 
verflechten oder ganz ausfaffen mußte, Allein er 
hat Diefe und andere daraus fließende Schwierigfei: 
ten meiitentbeils mit großer Sewandtbeit überwun: 
den, und viele Kabeln befriedigen nicht bloß durch 
die gewöhnlich recht glückliche Erfindung, ſondern 
auch durch die durchaus gelungene Darftellung, wel: 
che leicht und einfach, Doch lebendig und charakte— 
riſtiſch iſt. Auch die Moral iſt meiitens finnreich 
und qut berbeigeführt. In mebrern Fällen iſt der 
Dichter freilich den angegebenen Schwierigkeiten 
unterlegen; namentlich find einige Fabeln beinabe 
unverftändlich (4.8. 4), weil die redenden Berfonen | 
nur aus der Ueberſchrift erkannt werden fünnen, | 
weshalb der Serausgeber einer zweiten Auflage 
(Berlin 1791), der befannte Literarhiſtoriker 8. ©. | 
Jördens, fih bewogen fand, ſolche Stüde in fo 
weit umguarbeiten, als es nötbig war, um das 
fichere Berftändnig berzuitellen, was vom dichteri— 
chen Standpunkt nur zu billigen iſt, weil einige an 
ich ganz gute Kabeln biedurd in der That ungemein 
gewinnen. 


1. Die Sans. Der Audbe. 
„Kemm, Fuchs, wir wollen Friede ſchließen, 
Was nüpt die Feindſchaft mir und dir? 
Ih muß mein Oras in fieter Furcht geniehen, 
Und du wirft auch die Naubbegier 
Gewiß einft mit dem Tode büfen. 
Drum laß und lieber Freunde ſeyn!“ 
„Vortrefflich, kluge Sans! ich geb den Antrag ein: 
Die Feindſchaft bringt uns freylich nicht Gewinn. 
Wohlan! der Friede ſey geſchloſſen!“ 
„Er ſey, ih ſchwoͤr'e, auf ewig feſtgeſchloſſen!“ 
„Sat — bis ich wieder hungrig bin!“ 


2. Die Eule. Der Rabe, 


bis 1770. 


In meiner Wohnung tiefiien Gründen, 

Und doch bat fie dein Strabl erfüllt, 

Ich werde noch verblinden.‘ 
„D ſey mir lange fo geneigt, 

Woblibätger Sonnenfchein! es reifen meine Achren.‘ 
Schweigt, Unverſtaͤndge, fchweigt, 

Ich werde mich am euch nicht febren.” 


Chriſtoph Martin Wieland. 





CEhriſtoph Martin Wieland, geb. am 5. 
' Sept. 1733 zu Oberbolgbeim in der Näbe der Hei» 
nen Reichsitadt Biberach, zu deren bürgerlichen Ge⸗ 





„Daß man mih als Minervent Vogel ehre!“ 
„Und mich, weil ich tem Phöbus angeböre!‘' 
„Mich wundert ungemein, 

Dap Bhobus einen Dieb zu feinem Liebling waͤhlet!“ 
„Und mennft vu, beiliger zu ſeyn? 

Weiß nicht Die Welt, mie auch ihr Gulen raubt und 

ftebler 4" 

„Sell, fill! wie wollen nur geftehen, , 

Dap nicht Berbienfte fiets zu Lieblingen erhoben!‘ 


3 Aween Affen. 
„Was mahit du dat — mie? auf dem Kopf zu 
fteben * 
Bin du geſcheidt ? — „Serr Bruder, nur gemach! 
Wir müflen eudlich doch dem alten Schimpf entgehen, 
Als ahmten wir nur immer nad, 
So wollen wir ins künftge geben! 
Und denn — benn fage einer noch einmal, 
Ein Affe fen nicht auch Oxiginal!“ 


4. Der Eſel. Die Schlange Die Nadteule. 
Die Feldmaunc. Die Sonne, 


„D Sonne! jcheine nicht fo bei! 
Ich werde noh vor Matrigkeit und Schweili 
Ben meiner Arbeit unterliegen.‘ 
„Danf fen dem Zers für feinen Sonnenſchein! 
(58 liegt darinn fih mit Vergnügen.‘ 
„Du must wobl autaelaffen ſeyn 
Mit deinem mir verbaßten Lichte! 
D Sonne, ſchone mein Geſichte! 
Ib fige bier mit allem Bleip umhüllt 





ichlechtern feine Ramilie gebörte, wurde fchon in 
feiner frübeiten Kindbeit von feinem Bater unter- 
richtet, der den talentvollen Anaben fo alüdlic 
anleitete, daß derfelbe fchon im 7. Jahre den Gor- 
nelius Nepos, im 13. den Birgil und Horaz las und 
er ſchon damals in deutjcher und fateinifcher Spra⸗ 
che zu Dichten begann und ſogar unternabu, Die 
Jeritörung Jeruſalems in einem großen Heldenge- 
Dicht zu befingen. Alser 143. alt war, famer in 
die von dem Abt Steinmep geleitete Schule zu Alo» 
iter Berge bei Magdeburg, wo er reiche Kenntuiſſe 
einfammelte. Die pietiftifche Nichtung der Un- 
jtalt blieb nit ohne Einfluß auf fein erregbares 
Semütb; da er jedoch zugleich auch Schriften der 
franzöſiſchen Encyklopäditten in die Hände befam, 
welche großen Eindrud auf ibn machten, kam er in 
den Nur eines Freidenkers. Nach 2 Jahren verlieh 

er die Anſtalt und brachte ein je in Erfurt bei ei« 


nem Verwandten, dem Profeſſor Baumer, zu, der 
ſich redlich bemühte, den Gefichtöfreis des Jüng- 
lings durd vbilofopbifche Studien zu tern. 
Im 3. 1750 ging Wieland nah Biberach zuräd, 
wobin fein Vater ſchon früber als r Pfarrer 
‚ berufen worden war, wo er mit an von Gut⸗ 
termann (der nachmaligen Frau Laroche) ein inni+ 
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ges Bündniß fchloß, das fange Jahre feine ganze 
Seele erfüllte und feiner Yiebe zur Poeſie neue Nab» 
rung gab. Auf einem Spaziergang mit der Gelieb: 
ten entitand der Gedanke zu feinem Lebhrgedichte 


„Die Natur der Dinge, oder die vollfonmenite | 


Welt‘, dem erſten Gedichte, das er veröffentlichte. 
Im Herbit des nämlichen Jabres bezog er die Uni— 
verfität Tübingen, um Recdtswiffenfchaft zu ſtu— 
diren, doch widmete er ibr nidyt mehr Zeit, als un: 
umgänglid notbwendig war; dagegen ftudirte er 
mir unermüdlichem Girer Philologie, Pbilofopbie 
und Geſchichte, fo wie die Dichter der neueren Zeit, 
unter welchen Klopitod den größten Einfluß auf 
feine weitere Entwidelung gewann. Bei diefer ums 
faffenden Thätigkeit fand er doch noch Zeit zu eig— 
nen Schöpfungen; er dDichtete in Tübingen die „Mo— 
raliichen Briefe‘, den „„Antis Dvid’’ (Amiterd. u. 
Heilbr. 1752) und den „Frühling““. Gin Verſuch im 
größeren Epos ‚„„Hermann’‘ blieb unvollendet und 
ungedrudt, aber es ift derjelbe jchon desbalb zu er: 
wäbnen, weil er die Beranlaffung wurde, daß Bod⸗ 


ı mer den jungen Dichter, welchem er die Handſchrift 


zugeſchickt hatte, zu ſich nach Zürich einlud, wohin 


er auch im Herbſt 1752 reiite. Dajelbit verlebte er | 


zwei glüdliche Jahre, die er zu vieljeitigen Stu: 
dien, namentlich der Engländer und Platos verwens 
dete, fo wie zu eigenen Arbeiten, unter welchen wir 
die „Briefe der Beritorbenen an binterlafjene 
Freunde“ und den „geprüften Abraham“ (beide 


1753) nennen, fo wie die „Empfindungen eines 


Gbrijten‘‘ (1755), welche durch den oben erwähnten 


Sechſier Zeitraum. 


Angriff auf Uz (S. 523) berühmt wurden, In der 


Mitte des Jahres 1754 verliep Wieland Bodmers 
Haus, um die Erziehung einiger Anaben zu über: 
nebmen; 1758 zog er nach Bern, wo die Bekannt: 
ihaft mit Rouſſeau's Freundin, der geijtreichen 
Julie Bondeli, in feinen Zebensanfchauungen den 


ſchon längere Zeit vorbereiteten IImfchwung vollenz 
dete. Nun war es ibm möglich, in das Geſchäfts— 


leben zu treten, auch nabm er die Ernennung zum 
Kanzleidirector in Biberach an, wohin er 1760 zu— 
rüdfebrte. Die oft überbäuften, immer unangeneb» 
men Gefchäfte fonnten ibn der Poeſie nicht entzie— 
ben, jo ſehr er es jelbit befürchtete. Der Aufentbalt 
in Biberach wurde für ibn und feine Entwidelung 
deshalb wichtig und einflußreich, weil er in dem 
Haufe des furmainziichen Miniſters Grafen von 
Stadion, der fih auf fein Gut Wartbaufen in der 
Nähe von Biberach zurückgezogen batte, die vors 


die praftifche Philofopbie der Engländer und Fran— 
zofen kennen lernte, die er ſich um fo entichiedener 
aneignete, als neben dem geiftreichen Grafen der 
nidyt minder geijtreiche Laroche und deſſen Frau, 
feine frühere Geliebte Sophie, ſich angelegen jein 


ließen, ihn für die heiteren Yebensanfichten zu ges 
winnen, in denen fie felbit Glück und alljeitige Be— 


jriedigung fanden. Als dieſes Verhältniß durch die 
Entfernung und dann durch den Tod des Grafen 
gelölt wurde, mußte das beichränkte Yeben, in das 
er nun wieder geworfen wurde, dem Dichter unleids 
lich erfcheinen, und er folgte daber freudig dem 
Rufe des Kurfürften von Mainz, der ibm 1760 zum 
Regierungsrath und Profeſſor der Pbilofopbie in 
Erfurt ernannte. Im 3. 1772 wäblte ibn die ver- 
wittwete Herzogin Amalie von Weimar zum Lehrer 
ibrer beiden Söbne. Dort blieb er auch nad volls 
endeter Erziebung der Prinzen; fpäter wohnte er 





auf dem von ibm erfauften Gute Oßmanſtädt, doch 
febrte er 1803 nach dem Tode feiner Gattin wieder 
nach Weimar zurüd, wo er im Umgange mit feiner 
fürftlichen Freundin ein beiteres und forgenlofes, 
aber bis zu feinem Tode tbätiges Yeben führte. Im 
3.1807 wurde er in den Pegnitziſchen Blumenor» 
den aufgenommen und 1808 erbielter von Napoleon 
das Kreuz der Ebhrenlegion, fo wie bald darauf vom 
Kaifer Alexander von Rußland den St. Annens 
orden*). Er itarb am 20. Januar 1813 und wurde 
in Opmanftädt an der Seite feiner getreuen Gattin 
begraben. 

Sein Aufentbalt in dem pietiſtiſchen Kloſter 
Berge, feine erfte Yiebe, der mächtige Eindrud von 
Klovſtocks Dichtungen, fein inniges Zufanımens 
leben mit Bodnter, der auf den ibm mit kindlicher 
Liebe ergebenen Jüngling durch feinen Ruf und 
jeinen reiferen &eift einen beinabe ungemefjenen 
Einfluß ausübte, alles dies vereinigte ſich, um dem 
Wefen deffelben eine Richtung zu geben, die urs 
fprünglich nicht in ibm lag **), in Die er ſich aber mit 
foldyer Energie bineinfebte, daß er fich jelbit über 
feine wahre Natur und fein wabres Talent täufchte. 
(Er batte nicht nur die Anſicht Bodmers, daß das 
religiöſe Gedicht die höchite Blütbe der Poeſie und 





Ghriſtoph Martin Wieland, 





daß der Neim ein unwürdiger Schmuck derfelben | 


jei, ganz zu der feinigen gemacht, er hatte auch eis 
nen Theil der Kampflüſt feines väterlichen Freundes 
eingefogen, und fo begnügte er ſich nicht, jelbit in 
jenem Sinne zu dichten, er lieh fich fogar verleiten, 
die Dichter der beiteren Lebensluſt und insbefons 
dere den liebenswürdigen Uz in öffentlicher Schrift 
als jtrafwürdige Verführer anzullagen. Wir wiſ— 
jen, wie er von dem Beleidigten in edlem Zorn zus 
recht gewiefen wurde (5.556), aber auch von ans 
derer Seite blieb gerechte Beitrafung feines unwürs 
digen Benehmens nicht aus, das nur in feiner Jus 
gend und feiner Abbängigkeit von Bodmer irgend 
welche Entichuldigung findet. Beſonders waren 
es Leſſing und Nicolat, welche den Uebermuth und 
die Anmafung des jungen Dichters züchtigten ; fie 
fühlten fih um fo mehr dazu berufen, als ibrem 
Scharfblicke nicht entging, daß er, wie Andere, fo 
auch fich felbit verfenne. Leſſing wies in den Yites 
raturbriefen an den „Empfindungen eines Chriſten““, 
in deren Borrede er den tadelnswerthen Ausfall ges 
gen Uz getban hatte, in fchlagender Weife nad, daß 
Wieland keineswegs in chriſtlichem Sinne fchreibe, 


heigezogen | wenn auc das Chriſtenthum jtets fein drittes Wort 
nehme Welt mit ihrer geielljchaftlichen Bildung und 


ſei; und Nicolai fagte (in den „Briefen über den 
jeßigen Zuitand der fchönen Wiffenfchaften in 
Deutjchland‘‘) mit propbetifchem Blick: „Die Wie⸗ 





landiſche Muſe tft ein junges Mädchen, das auch, 
' wie die Bodmerifche, die Betfchweiter fpielen will, 
und der alten Wittwe zu Gefallen fich in ein altwätes 
rifches Käppchen einhällt, was ihr gleichwohl nicht 


*) Schon früher hatte ihn das franzoͤſ. Nationalinfi- 
| tut zum —“* ernannt, dagegen hätte ibn feine ein« 
jige deutſche Akademie in ihre Mitte aufgenommen, 





**) Amar bebanptete Göthe in einer Unterredung mit 
Kalt, Wieland fei von Kain iu: Schwärmerei geneigt 
gemejen; allein wenn er diefe Behauptung durch allerlei 
Öründe geiftvoll unterNügt, fo halten wir diefe doch ent- 

ſchieben für irrig. Wieland fhwärmte, wie alle Jüng- 
linge feines Alters, und nur in fo fern mehr und länger, 

als viele andere, weil er, abgeiehen von ben oben er- 

waͤhnten Umftänden und der jentimentalen Richtung der 
‚ ganzen Zeit, eine leicht erregbare, oder mit andern Wor- 
| ten, eine poetiiche Natur hatte, 
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bis 1770. 





Hleidet. Sie bemübet ſich, eine verjtändige, erfah— 


rene Miene anzunehmen, unter der ihre jugendliche 
Unbedachtfamkeit nur zu ſehr bervorleuchtet; und 
es wäre ein merfwürdiges Schaufpiel, wenn dieſe 
junge Frömmigfeitslebrerin ſich wieder in eine 
muntere Modejchönbeit verwandelte. And dieſe 
Verwandlung lieh nicht lange auf fich warten, denn 
fchon im 3. 1759 konnte Lefſing (im 63, Literature 


brief), als er des Dichters aa ai „Johanna 


Gray“ beurtheilte, ausrufen: „Freuen Sie Sich 
mit mir! Herr Wieland bat die ätheriſchen Sphä— 
ren verlaffen, und wandelt wieder unter den Men: 
ichenfindern!‘ Den Grund diefer Umwandlung 
finden wir zunächit in Zejfings Kritiken, die bei ih— 
rer gründlichen Strenge auf den jungen Dichter um 


jo weniger bleibenden Eindrud zu machen verfeblen | 


konnten, als fie dejjen Zalent anerkannten. Aber es 
wirkten noch andere Umſtände dazu; eritlich, daß 
Wieland Bodmers Haus verlieh und fid) defjen un— 
mittelbarem Einfluß entzog, dann daß er mit einis 
gen jungen Männern befannt wurde (unter denen 
der jpäter berübmt 


ewordene Zimmermann eine | 


Zeitlang vielfältig auf ihn wirkte), die der „„ferapbis 
ſchen Poeſie“ abbold waren und ihre Abneigung mit | 


triftigen Gründen unteritüßten, und ferner, daß um 
dieſe Zeit eine Schaufpielergefellichaft nah Zürich 


beit fein empfaͤngliches Gemüth mächtig ergreifen 
mußte. Endlich wurde er ſchon in Bern, zum Theil 
durch Julie Bondeli, deren geiftreicher Spott auf 
die inbalte, kraft⸗ und formlofe „ſeraphiſche Poeſie“ 
nicht obne Wirkung blieb, dann fpäter in Biberad) 
durch den Grafen Stadion und die Aamilie Yaroche 
mit den Franzoſen und Gngländern, fo wie mit der 
Bildung der vornehmen Welt befannt und er ges 


langte zu der Meberzeugung , daß das rein Geiltige,. 


Ueberſinnliche nicht in das Gebiet der Poefie gehöre, 
daß diefe vielmehr in der fchönen Darjtellung der 
finnlichen Welt beitebe, und daß der Dichter nur 


dann auf einen größeren Wirfungsfreis rechnen | 
fönne, wenn er das Keben in feiner Wahrheit und | 


Unmittelbarkeit darjtelle und ſich hie zu einer ſchönen, 
gefälligen, jedem empfänglichen Sinne faßbaren 
Form bediene. 

Sp wenig die religiöſe Sentimentalität und 





ferneres Leben widmete. Denn allen feinen nach— 
folgenden Gedichten liegt mehr oder weniger Deuts 
lich der Gedanke zu Grunde, welcher den Mittel- 
punft der „Muſarion“ bildet, und den er in den 
„Grazien“ ſelbſt folgendermaßen ausipridt: „Nur 


‚ unter den Händen der Grazien verliert die Weisbeit 


und die Tugend der Sterblidyen das lebertriebene 
und Aufgedunfene, das Herbe, Steife und Edige, 
welches eben ſo viele Febler find, wodurch fie nach 
dem moraliichen Schönbeitsmaas der Weiſen auf: 
bört, Weisheit und Tugend zu fein.” Man fiebt 
daraus, daß die „Muſarion“ und die ibr unmittel— 
bar folgenden Dichtungen in der That zugleich gegen 
* Sentimentalität und die Schwärmerei gerichtet 
ind *). 

Man könnte die Richtung, weldhe Wieland nun 
einfchlug, mit Göthe praftifch nennen, und als 
ſolche zeigt fie fih in der That au, von welcher 
Seite man fie auch betrachte. Bor Allem erwies Ne 
fid) aber dadurch als wabrbait praftiih, daß er 
durch feine Dichtungen dasjenige Publifum für die 
deutiche Kunſt gewann, welches bei feiner franzöfls 
ichen Bildung von Klopſtock unberübrt geblieben 
war und auch für Leifings böbere Beitrebungen kei— 
nen Sinn batte, wir meinen die böberen Stände 


und neben ibnen auch denjenigen Theil des Publi— 
fam, durch deren Daritellungen ihm eine neue poes 
tifche Welt eröffnet wurde, welche durch ihre Wahrs 


kums (wie er fich felbit ausdrüdt), der nicht auf Uni— 
verfitäten gebildet worden, oder bei welchen, könnte 


‚ man hinzufügen, die Univerfitätsbildung nidt fo 





ganz in Saft und Blut —— en war, wie bei 
den Norddeutſchen. Daber iſ un Einfluß 
vorzüglich und zunächſt bei der vornehmen Welt und 
in weiteren Kreifen auch im Züden, namentlich 
in Deiterreih, groß geworden. 

Die Mittel, weldhe Wieland gebraudte, um 
jeine Zwecke zu erreichen, entfprgchen dieſen auf 
das Vollkommenſte. Er jeßte der geipreizten und 
überfchwänglichen Sprache Klopſtocks eine leichte, 
gefällige und wohllautende Daritellung entgegen, 
auf welche er außerordentlichen Fleiß und Sorgfalt 
verwandte **). In feinen früberen Schriften ver: 
febfte er fich bäufig gegen die Reinbeit der Sprache, 
er ließ, wie Leſſing fich b.erüber in den Yiteraturs 
briefen äußerte, „ſeinen Leſer alle Augenblide über 
ein franzöfifches Wort jtolpern‘‘, allein ſpäter legte er 
diefe Unart ab, und er gebrauchte meift rein deutiche 


Schwärmerei in Wielands Weſen begründet lag, fe | Ausdrüde überall, wo es obne Pedantismus ges 
hatte fich dieſelbe doch zu tief in ibm feſtgeſetzt, ald | ſchehen konnte. Wenn er fih aber auch bie und da 
daß er ſich vlöglich und ohne Uebergang von ihr | 
hätte losreißen oder vielmehr zu ihrem Segenfaß | hätten vertaufcht werden fünnen, fo hatte er dabei 


bätte umfchlagen, als daß aus der „„Betfchweiter‘ 
ſogleich hätte eine „Modeſchönheit“ werden kön— 
nen; und zwijchen den Schwärmereien der erjten 


und den Schriften der zweiten Periode fallen einige 
Werke, zwei Dramen und das epiſche Gedicht „Gy: 


‚ wiederum, als feine Umwandlun 


rus‘, in welchen der Dichter zwar feine frübere 
Ueberſchwänglichkeit entichieden verläßt, aber doch 
im Gebiete der ernithaftelten Poeſie verweilt. Und 
vollendet war, 
batte der Einfluß der Franzoſen fo großes Ueber— 
gewicht, daß er fich ihrem Vorbilde ganz bingab, 
und eine Reihe von „Komijchen Erzäblungen “ 


(1762) fchrieb, in welchen die bloße Sinnlichkeit 


den Mittelpunkt der Daritellung bildete. Dod 
überwand er auch diefe einfeitige Richtung bald, 
und fchon im 3.1768 entwidelte er in dem didak— 
tifch » epiſchen Gedicht „Muſarion“ die poetische 


Lebensanſchauung, deren Darftellung er num fein | vie ganze Lehre de 


fremder Wörter bediente, die leicht mit deutſchen 
gewiß meijt eine höhere künjtlerifche Abſicht; ges 


*) &o jagt Mufarien: 
„Die bobe Schwärmerei taugt meiner Seele nicht, 

Dein Element ift beitre, fanfte Freude, 

Und alles zeigt fih mir in rojenfarbnem Licht.“ 

**) ‚Sollte das eine ober das andere meiner Werte 
in Abficht der Sprache und bet Styls Klajfieität baben, 
jagt er felbft irgenpwo, „nun fo mag es mir ale ein flei- 
nes Berbienit angerechnet werben, daß ich nie muͤde wurbe, 
meine geworfenen Bären zu leden und fie dem quien Ge- 
ihmad fo a zu machen, ale es mir irgend 
möglich war.” Und Görhe, der Zeuge feines nie erfal- 
tenden Strebens nach größtmöglicfier Vollendung der 
Form war, fagt bierüber in dem Heinen Aufiag „Lite- 
rariicher Sanschlottisnus: „Gs ift nicht zu viel gefaat, 
wenn wir behaupten, daß ein fleipiger, verſtaͤndiger 8i- 
terater durch Vergleihung der fämmtliben Aufgaben 


—— 7— 


— ———— — en 
— — — — 


unſers Wieland allein aus den ſtüfenweiſen Kerrekturen 


dieſes unermuͤdet zum Beſſern arbeitenden Schriftftellers 
Geihmads würde entwideln konnen.” 
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wöhnlich wollte er der Daritellung einen fomijchen 
Anftrich geben oder die gefuchte Nachläffigkeit der 
Gonverjationefprache bei den vornebmen Ständen 
nacbabmen. Im Hebrigen war fein poetiſcher Styl 
(auf den projaifchen werden wir fpäter zurückkom— 
men) einfach, natürlich , febbaft, gewandt und ges 
ichmadvoll; er entſprach den dargeitellten Gedanken 
fo volltommen, daß Göthe (bei Falk) behaupten 
konnte, er lefe den Shakſpeare jedesmal in der Wie 
fandichen Ueberſetzung, wenn er ſich wabrbaft er» 
bauen wolle. Dieſer ungezwungenen und beiteren 
Daritellung konnte der ſchwere Klopſtockſche Bers— 
bau nicht mehr zufagen; daher kehrte Wieland, der , 
feine früheren Gedichte meiſt in reimlojen Verſen 
geſchrieben hatte, zum Reime zurück, in deſſen Bes 
handlung erauch eine große Meiſterſchaft entwickelte, 
jo daß er hierin alle feine Vorgänger weit übertraf, 
wie ſich überbaunt feine Sprache dur einfcd;meis 
chelnden Wohllaut auszeichnete. Sein angeborner | 
Zinn für die Harmonie der Sprache führte ibn un: 
bewußt zur volfsthümlichen Bebandlung des Vers | 
baues; er verließ nämlich die ftreng rhythmiſche 
Meſſung der Opipifchen Schule und gab feinem 
Berie eine freiere, mannigfaltigere Bewegung. die 
den beitern Gedankengang voll Laune und Wig in | 
feiner ganzen Lebendigkeit erfcheinen ließ. | 
Auch die Wahl der Stoffe, die Wieland feit feis 
ner Umwandlung behandelte, war mit Nüdficht auf 
jeine neue Kunſte und Zebensanfchauung, fo wie auf 
das Publikum, für welches er vorzugsweiſe fchrieb, 
äußert glücklich. Er entlehnte fie der alten und 
doc ewig jungen Märcenmwelt, und wenn audı 
meist alte franzöfiiche Dichtungen oder auch wohl 
die arabifchen Zaufend und Eine Nacht feine unmits | 
telbaren Quellen waren, fo find doc diefe Stoffe 
fo allgemein, fie liegen fo tief in dem inneriten Wes 
fen des Menfchen begründet, daß fie bei allen Völ⸗ 
fern erfcheinen und fie leicht, wie feine anderen, von 
Volk zu Volk übergeben, daber der deutjche Dichter 
bei ihrer Behandlung den doppelten Bortbeil batte, | 
daß fie ſowohl feinem eigenen Volke, als den Aus: 
(ändern zufagten. Zudem boten diefe Stoffe den 
unermeßlichen Vorteil dar, daß die überirdijchen 
Weſen, welche als leitende und bewegende Perſonen 
eingeführt wurden, nicht als Schöpfungen der Phan— 
tafie des Dichters oder als förperlofe Abitractionen 
erichienen, fondern im Glauben des Volks zu bes 
itimmten Geftalten berangebildet und mit lebend: 
voller Berfönfichkeit begabt waren, fo daß fie dem 
eier fogleich in der volliten Anfchaulichkeit erichies 
nen. Allerdings bat Wieland die von ihm behan— 
delten märchenbaften Stoffe nicht in ihrer urfprüngs 
lichen gemütblichen Naivetät aufgefaßt, und es iſt 
ibm dies von der romantischen Schule mit Bitterfeit 
zum Vorwurf gemacht worden. Allein abgejeben 
davon, daß die Auffaffungsweife der Märchenwelt, | 
wie fie von der romantischen Schule verfucht wurde, 
dem Weſen des Märchen feineswegs entiprict, 
und daffelbe unter ihren Händen, zur Körperlofigkeit 
verfchwimmend, feine naive Unmittelbarfeit verlor, 
fo daß es in dem Bortrage Wielands der urſprüng⸗ 
fichen Erfcheinung weit näber ftebt, als in der Dar: 
ftellungsweife der Nomantifer; jo bätte man billis 
ger Weife den Standpunkt des Dichters und feine 
weiteren Zwede beberzigen follen. Das Publikum, | 
an das er ih ‚und wandte, war durch feine eis 
genthümliche Bildung viel zu fehr vom Volke ges 
trennt, als daß eo an der reinen volksthümlichen 
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züglich darin ihren Grund *). 


— — —— — — — — — — — — —— 


Auffaſſung des Märchens hätte Behagen finden kön— 
nen; es feblte ibm nicht nur der Glaube; nach der 
damaligen Richtung der böberen Stände war ſogar 
der Unglaube ein wefentlicher Beitandtbeil ibrer 
Bildung , und Alles, was in dem Gemütbe des Bol- 
fes wurzelte, mochte e8 die Religion oder die Sage 
betreffen, erfchien ihnen als lächerlicher oder als 
jchädlicher Aberglaube, dem man mit allen Mitteln 
der Aufklärung ent — müſſe. Hätte Wie⸗ 
land daher ſeine rchen in der kindlich naiven 
Weiſe des Volks erzählen wollen, würde er nie und 
nimmermehr ein re gefunden haben und um 
fo weniger, je beffer er den Ton des Märchens ge— 
troffen bätte. Auch bätte er auf diefe Weife feine 
oben bezeichneten Anfichten über das Leben und die 
Kunft nicht daritellen fönnen, was dod) feine nächte 
Abficht war und fein mußte. Aber wenn er die 


\ Märchenwelt auch in ironiſcher Weife aufgefaßt und 


in ironifhem Tone dargeitellt bat, fo bat er ſich 
nichts deito weniger das hohe Verdienſt erworben, 
auf diefelbe aufmerkfam gemacht zu haben , und alle 
fpäteren Bebandlungen des Maͤrchens, die romans 
tifche, wie Die naive, haben ihre nächte Quelle doch 
in feinen Dichtungen, welche das Intereffe an jenen 
ächt voetifchen Stoffen zuerit wieder anregte. 

Doch ift es nicht einmal —* alle dieſe Rück— 
ſichten geltend zu machen, um Wielands Behand— 
lungsweiſe gegen die ungemeſſenen Angriffe ſeiner 
Gegner zu rechtfertigen; fie trägt ihre Berechtigung 
in fich felbit, weil er auf dem von ihm eingeichlages 
nen Wege wirkliche Kunſtwerke geichaffen hat; es 
beit die eriten Nechte des Dichters verfennen, wenn 
man ihm die Bebandlungsweife eines Stoffes vors 
fchreiben will. Wenn fe nur feinem eigentbüms 
lichen Tafent entfpricht, wenn fich nur Stoff und 
Daritellung gegenfeitig durchdringen, und wenn 
nur durch Blan, Compoſition und Ausführung ein 
wahres Kunſtwerk gejtaltet wird, dann bat der 
Dichter das Seinige geleiftet, und jede weitere 
Rückſicht kann nur vom Standpunkt der individuels 


' fen Vorliebe oder Abneigung geltend gemacht wers 


den oder es kann der Tadel nur Einzelnbeiten bes 
treffen. Wer wollte aber läugnen, daß Wielands 
Dichtungen nicht den eben bezeichneten Bedingungen 


‚ entfprechen? Seine eigentbümlichen Vorzüge treten 


inibnen in glängender Weife bervor: reiche und 
blübende Pbantafie, bober Verſtand, lebhafter 
Wib, das feinite Gefühl, der reinfte Geſchmack, 


reifes Urtbeil, Scharflinn und tiefe Empfindung 


verbinden ſich in feinen Dichtungen auf das Glüd» 
fichite ; es fehlt ibm zwar an einer he Erfin⸗ 
dungsgabe, aber er beſitzt das lücklichſte Talent, 


ſich fremde Erfindungen zun volliten Eigentbum zu 


machen, und verwandte Stoffe in höchſt mannig« 
faltiger Weife zu bearbeiten, jo daß ihnen felbjt der 
Reiz der Neubeit nicht entgeht. Bor Allem aber 
is De er es, felbit den gleichgültigiten Stoffen 
durch die geiltreiche Bearbeitung einen boben Werth 
zu geben und es hatte feine große Fruchtbarkeit vors 
Sodann beſaß er 


*) Bei ihrer arofen Ginfeitigfeit verlannten bie Ror 
mantifer auch dieie Seite des Dichters, und fie beichul- 
bigten ihn fogar bes literariichen Diebftable, indem fie 
offen bebaupteten, daß die gelammte Poeſie Wielands 
aus Stellen und Sedanfen von Lucian, Fielving, Sterne, 
Voltaire und hundert Anvern zufammengeflidt jei. iM 
aud der Ginfluß von Wielands außerordentliher Be» 
lejenheit im feinen Dichtungen nicht zu vertennen, fo if 
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Sechſter 





eine bei deutſchen Dichtern ſeltene und doch ſo be— 
deutſame Tugend, die Mäßigung, in hohem Grade. 
„Es iſt eins, was man nicht leicht an einem Werke 
ſchätzt, weil es fo ſelten iſt (ſchrieb Göthe über 
Wieland an Lavater), daß nämlich der Autor Nichts 
bat machen wollen und Nichts gemacht hat, als was 
da ftebt. Kür das Gefühl, die Kunft und die Kein: 
beit, fo vieles wegzulaſſen, gebührt ibm freilich 
der größte Dank, den ibm aber auch nur der Künitler 
und Mitgenoffe gibt‘ *). 

Der große Einfluß, den Wieland auf die Ents 
wicelung der deutichen Poeſie hatte, die durch ihn 
aus der Einfeitigfeit der Klopſtockſchen Nichtung in 
Sprache, Daritellung und Auffaſſung gerettet wurs 
de, und andererfeits auf die Bildung eines großen 
Theils von Deutichland, namentlich des füdlichen, 


fo wie endlich der Umitand, daß die vornehmeren | 


Klaffen der bürgerlichen Gejellichaft durch ibn für 
die deutfche Literatur gewonnen wurden, welche dies 
felbe bis dabin mißachtet hatten, rechtfertigt die 
ausfübrlichere Daritellung feines dichteriichen Gbas 
rafters und feiner Wirkſamkeit im Allgemeinen; wir 
baben nur noch feine einzelnen Werke zu beiprechen. 

Bon feinen lyriſchen und didaftifchen Gedichten 
it fchen oben (2. 431. 548 u. 549) das Nötbige 
gefagt worden; bier baben wir nur feine epiichen 


Dichtungen zu berühren. Wir fönnen uns auch in 


Betreff feiner frübeiten Verſuche einfach auf uns 
fere früheren Bemerkungen berufen (,, Abraham, 
„Cyrus“ S. 563); wir fügen nur noch binzu, daß 
auch die „„ Moraliichen Erzählungen“ (Heilbronn 


1753), bei welchen er die der Engländerin Rowe | 
vielfältig benupte, ganz in dem empfindfamen, ſen⸗ 
timentalen Sinne geichrieben waren, der den Didys | 
ter damals beberrichte, und daß diefelben in der 


fväteren Bearbeitung zwar nicht dem Wiſen nach, 
aber doch binfichtlich der Korm bedeutend verändert 
und verbejjert wurden. Wir baben fchon gejagt, 
daß die eriten Dichtungen, welche er nach feiner Um— 
wandlung verfaßte, den entſchiedenſten Gegenfak 
u feiner jentimentalen Periode bildeten, und daß 
te noch nicht von der feineren Sinnlichkeit eingeges 
ben find, die den Grundzug feiner fpätern Werke 
bildet, fondern daß fie geradezu frivol und ſchlüpfrig 


waren. Es find dies die „Komiſchen Erzäblungen‘ | 
(1762), welche fich von feinen fpäteren Fleineren Ges 


dichten der Art jchon dadurch unterjcheiden, daß fie 
mit Ausnahme der allzulüternen „Nadine“ ibren 
Stoff der antifen Göttergefchichte entnebmen, wäb» 
rend die nachfolgenden Erzäblungen Stoffe aus der 
Märchen: oder Sagenwelt behandeln. Inter jenen 
mag das Stüd „Jupiter und Ganymed“ wirklich 
ale Gränzen des Anſtands und der Sittlichkeit übers 


boch bas, was er Antern entlehnt bat, durch die Bear. 
beitung zu feinem vollfien galten geworden, und 
wollte man einen Dichter deshalb des Mangels an Selbit. 
fiänpigfeit oder Talent beſchuldigen, würde ſelbſt Goͤthe, 
8 fogar Shalipeare faum mehr auf ven Namen eines 
ichters Anſpruch machen koͤnnen. 
*) In dem „Feſtzuge“ fagt Goͤthe (4, 33): 
— Zeleß durchdrungen 
Von dem Wort, das er eben, 
War fein mohlgeführtes Leben 
Still, ein Kreis von Mäfiqungen.” 
Daß er auch als Menſch vortrefilih war, barüber lau⸗ 
ten die Berichte feiner Zeitnenoflen übereinfliimmend. Das 
ſchoͤnſte Zeugniß aibe ibm Ar. 9. Jacobi, wenn er fagt: 
„Unter allen großen Scriftitellern Deutichlands ift er 
der einzige, der über Goͤthes Ruhm nicht eiferfüchtig ift.’’ 
(Briefm. I, 198,) 





Beitraum. pie 1770. 
ichritten haben, wenigitens finden wir es in ver: 
ſchiedenen Berichten aus jener Zeit bemerkt, und es 
icheint aud) der Imitand, daß Wieland diefe Erzäbs 
lung nicht in die Geſammtausgabe feiner Werke 
aufnabm, dafür zu ſprechen. Was man übrigens 
auch von dem Inhalt und der Kärbung diefer Ge: 
dichte urtbeilen mag, fo verdienen fie Seitens der 
| Daritellung alles Yob; es kündigte fih in ibnen 





ſchon der künftige Meifter an, und fie wurden daber 
auch mit feltenem Beifall aufgenommen. Noch arö- 


Ber wurde derfelbe, als Wieland mit feiner „Mu: 


| 


farion’“ bervortrat (1768), von der wir ichon oben | 
berichtet baben, daß fie des Dichters Yebenss> und | 


Kunitanfichten entwidelt (5. 592); es iſt dieſes 
Gedicht aber nicht bloß desbalb, fondern aud mes 
gen der großen Vollendung in der Ausführung be: 
mertenswertb. Seiner Abſicht nach eigentlich zur 
didaftifchen Gattung gebörig, bat der Dichter mit 
großer Kunft ein epiſches Gedicht Daraus gebildet, 
deſſen Handlung bei aller ibrer Einfachheit bis zum 
legten Augenblide an Intereſſe zunimmt. Gr bat 
nämlich alle Meinungen, die er einander entgegen: 
fegt, nicht bloß in Form von Geſprächen durch die 


Perſonen vortragen laſſen, denen er fie zufchreibt, | 


er bat dieſe Perſonen auch bandeln laſſen und in ib: 


ren Handlungen die Haltbarkeit oder Nichtigkeit | 


ihrer Anfichten zur Anſchauung gebracht. Pba— 
nias, ein reicher junger Atbener, wird arm; aus 
Verzweiflung darüber verläßt er die Stadt und 
zieht mit zwei Philoſophen, dem Stoiker Kleant 
und dem Pythagoräer Theopbron, auf ein Meines, 
abgelegenes Landgut, entichloffen, der Welt zu ents 
fagen und ganz der Pbilofopbie zu leben. Bald 


bober Schönbeit und feltenem Veritande, überraict. 
Er batte ſich früber, als er noch im Reichthum 
lebte, um ibre Liebe beworben, aber wenn ibr auch 
der fchöne und geiftreiche Jungling Gegenliebe ein 
flößte, fo batte fie Doch wegen feines unbedadhtia: 
men und ausgelaffenen Yebens fein Zutrauen zu 
ibm. Als fie von feiner Armutb und feinem Mens 
fchenbaffe börte, zog fie ibm nach, ibn aus Dieier 
Berirrung zu retten. Anfangs glaubt er, daß fe 
feiner fpotten wolle, und er bebandelt fie mit aller 
Härte eines tief verwundeten Gemütbs; fie läßt fich 
dadurch nicht abſchrecken, und gebt mit ihm in feine 
Hütte, um Gelegenbeit zu finden , ihn von der Nich- 
‚ tigkeit der Lehren zu überzeugen, die ibm feine Pbis 
loſophen predigen. Es gelingt ibr bald, tbeils 

durch gut angebrachte Koketterie, tbeild durch ibre 
| treffenden Bemerfungen voll Wahrheit und Wig die 





darauf wird er von Mufarion, einem Mädchen von | 


beiden Pedanten in Berlegenbeit zu bringen; eine | 


ihöne Sklavin, die fie mitgebracht, und ein aus 
' gefuchtes Mahl baben den erwarteten Erfolg. Die 
‚ tbierifche Sinnlichkeit macht die Pbilofopben zu 
‚den gemeiniten Menichen, und Pbanias gelangt 
| leicht zur Ueberzeugung, daß es eben fo thöricht fei, 
das ii zu flieben, als fih ibm ausſchließ— 
lich hinzugeben; daß die Schwärmerei oder die Au« 


here Rohheit eben jo wenig Bedingungen der wab⸗ 
ren Tugend feien, als die bloße Wolluſt obne Ger 


fühl für das wahrhaft Schöne und Edle alüdlich 
ı machen könne. Au diefer Erkenntniß wollte Mus 
ſarion ihren Freund bringen, und als fie ibren 
Iweck erreicht, aögert fie nicht länger, ihn mit ihrer 
Liebe zu beglüden. — So trefflich die Erfindung 
it, fo bewundernöwertb erjcheint die Ausführung. 
da der Dichter das ſchönſte Maß zwiſchen didaktiſcher 
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GEntwidelung und epifcher Anfchaufichkeit getroffen, | ftets abwechfelnd und an den intereffanteiten Stellen 
beide Seiten in ächt künjtlerifcher Weife fo innig | durch andere unterbrochen, erit am Ende zu einem 
mit einander verfchmolzen bat, daß feine ohne die | befriedigenden und die vollite Einbeit "Bes 
andere bejteben fünnte und jede von der andern ges Abſchluſſe gelangen follten. Es bleibt freilich zwei— 
hoben wird, wozu noch die leichte, überaus anmus | felbaft, ob er den Meiiter in der Gompofition ers 
thige Darſtellung kommt, die feinen unberührt | reicht bätte, da das Gedicht unvollendet blieb (es 
lafjen kann, der Sinn für Wobllaut und harmoni- war auf 10Geſänge angelegt), fo viel läßt ich aber 
fche Bewegung der Sprache bat. behaupten, Daß in den fünf Sefängen, Die er erfcheis 


| 


I 


Den „Berklagten Amor“ (1774) nennt Wieland | nen ließ, das Intereſſe fortwährend fteigt. Eben | 


felbit ein Gegenſtück zur „Muſarion“; er ift es fo wenig fann man die Abficht des Dichters mit vol— 
rüdfichtlich der Bebandlungeweife, da es eben fo, ler Beitimmtheit erkennen, doc darf man vermu— 
wie dieſes, ein didaktiſch-epiſches Gedicht iſt; er ift | tben, daß er in dem Gedicht eine weitere Ausfüh— 
es rüfichtlich des Inbalts, da es ebenfalls eine, rung des der „Mufarion‘ zu Grunde liegenden 
Daritellung und Rechtfertigung feiner neueren Yes , Gedanfens geben, daß er die Abwege ſowohl der 
bens= und Kunftanfichten enthält und die Unrichtige | rein finnlichen, als der platonifch » ihwärmerifchen 
feit jeiner früberen Schwärmerei zur Anichauung | Liebe daritellen, ibnen die wahre Yiebe, die Liebe 
bringen oder vielmehr lächerlich machen will. Amor | des Gerzens entgegenfeßen und zeigen wollte, daß 
wird vornehmlich von Minerva und Hymen ala Stifs | die Sinnlichkeit audy ibre Nechte babe, und zum 
ter aller IInordnungen im Himmel und auf Erden Glück des Lebens beitrage, wenn fie nicht in rohe 
angeklagt. Statt fidy zu vertbeidigen, räumt er | Begier ausarte. 
alle Beichuldigqungen ein und begibt ſich in freiwil— Aehnlich iſt auch die Gompofition im ‚Neuen 
lige Verbannung , ihm folgen die Scherze und die | Amadis“ (1771), allein da die fämmtlichen Bege— 
Srazien. Nun iftim Himmel nur noch platonifche | benheiten auf Berlieren und Wiederfinden der Pers 
Liebe zu finden; aber es entitebt Langeweile und | fonen beruben, fo erhält das Gange dadurch eine Ein: 
diefe führt zum Pedantiämus und zur: obbeit, in | tönigfeit, welche felbit durch die glüdliche Ausfüh— 
welche ſelbſt die Mufen verfallen (ein Zug, welchen | rung des Einzelnen und die fprudelnde Laune des 
der Dichter benupt, um die Bardenpoeſie lächerlich | Dichters nicht überwunden wird, abgefeben davon, 
zu machen *), bis man fich endlich gezwungen fiebt, | daß es fchwer ift, der Entwidelung zu folgen, weil 
Amorn gute Worte zu geben, daß er nur wieder- | alle diefelbe bejtimmenden Motive auf Zufall oder 
tomme **). Willkür beruben. Das Gedicht ift voll muthwillis 
Die fpäteren rein evifchen Dichtungen Wielands | ger Kedbeit, aber ob ſich gleich der Dichter feiner 
behandelten, wie fchon angedeutet, meiſt folche | Yaune rückſichtslos hingibt, und diefe an manchen 
Stoffe, welche er in den Dichtungen des romantischen | Stellen den böchiten Grad der Ausgelaffenbeit er 
Mittelalters, befonders des franzöfiichen ***), oder | reicht, fo wäre es doch ungerecht, ibm gerade bei 
inder Maärchenpoeſie, vorzugsweife des Orients, ſel- diefen Stellen der unzüchtigen Frivolität oder aud) 
tener des Abendlandes, vorfand; nur in wenigen | nur der Züfternbeit zu befchuldigen ; denn wenn auch 
Gedichten erfand er den Stofffelbit, wieim „„Zdris‘ | die Situationen oft mehr ald bedenklich find, fo bat 
und im „Amadis“, aber auch in diefen laßi ich der | der Dichter bei denfelben offenbar nichts Anderes 
Einfluß der altfranzöfiichen Dichtungen und Arioſts beabfichtigt, als eine komiſche Wirkung bervorzus 
auf Stoff und Bebandfung nicht verfennen. Les | bringen und es find wohl die Mittel zu tadeln, deren 
terer batte ihm insbefondere den Gedanken eingeges | er ſich bedient, keineswegs aber die Abficht,, die ihn 
ben, in feinem „Idris und Zenide‘ (1767) ein bums | biebei leitete*). Häufig find aber auch diefe Mittel 
tes Gewirr von Begebenheiten vorzuführen, die poetiſch vollfommen gerechtfertigt, dem Charakter 
_— der Berfonen völlig angemefjen (3. B. 7. Gef. Str. 











*) Minerva, deren Grnft bie milden Grazien 17 ff.) und fogar von überrafchender pſychologiſcher 
Sonft unvermerft erbeiterten, Wahrbeit, wie denn die Zeichnung der mannigfals 
It vor Beranterey nicht Länger auszufieben. tigen Charaktere alles Lob verdient. Zwar gelingt 


2. —— —2 —— ſich verbannt, 05 dem Dichter nicht, feine Perfonen zur lebens» 
Mark tobt und madbt den Safripant; vollen Individualität zu geftalten — und dies iſt 
Tie Mufen fräben uns in fremden rauben Tönen | überhaupt ein Mangel, den wir beinahe überall an 


Kamtſchatkiſche Gefänge vor, t — fei 
— regen nn: —— ibm wahrnehmen — feine Perſonen find eher Res 


Beiduben den Berſtand und martern unfer Obr. präfentanten einer ganzen Gattung, ald daß ſich in 


Ge bieß fogar (wir wollen Beſſeres boffen !) ihnen der allgemeine Charakter in einem befondern 

—* en * —— —— Individum verkörperte — aber dieſe — 
odan er rude a “ 

Aus Menfhenichäteln fich beioffen, (V, 142155.) | Sbaraktere find immer vortrefflich aufgefaht und es 


»+) Sieber gehört auch dat Gedicht „Niyafia” (1773), | zeigt fich in ihrer Entwidelung eine große Kenntniß 
in welhem der Dichter bie Idee zur Änſchauung bringt, | des menfchlichen Herzens. Der „NReue Amadis‘ 
daß die Schwärmerei der Mpitif nichts Anderes, als eine enthält eine große, lebensvolle Gallerie ſolcher, nas 


————— ver Sinnlichteit ſei, und ſeht haͤufig mentfich weiblicher Charattere: die fpröde Leoparde, 


* Dpgleih wir feine beſtimmten Zeugniſſe nach- die gleichgültige Dindonette, die froſtige Bleffar⸗ 
—* — * wir —— — dine, die quedſſilberne Kollifiſchon, alle find dem 
enthalts in ver Schweiz mit ber älteren deutſchen Dicht- | 9 h i ab ⸗ 
tunft bekannt gewelen fei, darf man de wohl nicht be- ?eben entnommen, wie deren Liebhaber, der Plato 
zweifeln, daß er auf biefelbe durch Bormer aufmerffam | — 7 PERS : 
gemacht werben fei, ter fih damals fchon eifrig mit *) Freilich finden fich in dieſen und andern Gedichten 
derielben beihhäftigte. Iedenfalls icheint fie ihm aber nicht | nicht wenige Stellen, denen der Borwurf ver Luͤſternheit 


poetifch angeregt zu baben, wogegen ibn die altfranzoft- | mit Recht gemacht werben darf; aber es find eben micht 


ſchen Fabliaur und Ritterbichtungen,, die er wahrſchein- biefe, welche wir als ‚ausgelaffen und bedenklich bezeich- 
lih in Bern fennen lernte, und forann Arioft ibn fir | net haben, weil bei vielen die fomiiche Wirkung ben luͤ⸗ 





die Wahl ſeiner ſpaͤtern Stoffe beſtimmten. fiernen Gffeet vollſtaͤndig zurüdorängt. 
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niter Garamell und jein Widerſpiel Antifeladon, der 
ichmachtende Bleumorant, der Stußer Paraſol und 
der einfältige Trebifond. — Auch die Idee, weldye 
dem Gedichte zu Grunde liegt, int trefflich. Amadie 
war von feinem Bater in Folge eines Drafels in 
einen Thurm geiperrt worden, wo jedem weiblichen 
Weſen der Zutritt verboten war. Aus Zufall war 
ein Gemälde darin zurüdgelafien worden, weldyes 
den Herkules auf dem Sceideweg voritellte. Die 
beiden weiblichen Geſtalten auf demfelben, die Weis 
beit und die Wolluft, machen einen fo großen Eins 
fluß auf den Jüngling, daß er ſich in Kolge fort 
währender Betrachtung derfelben ein aus beiden 
Seitalten verfchmolzenes Ideal bildet, das feine 
ganze Seele erfüllt, Mit Hülfe einer Fee verläßt 
erden Tburm, und ziebt in die Welt, um das Ur— 
bild feiner Gedanken aufzuſuchen. In jeder ſchö— 
nen Erſcheinung, die fid) ibm darbietet, glaubt er 
es gefunden zu Bas und er gibt ſich ibr bin, bis 
ihm irgend eine widrige Erfabrung beweift, daß er 
fid) getäufcht babe, und daß das, was er für alle 
dieje Schönen Geſchöpfe gefühlt, feine wahre Liebe 
fei, bis er endlidy nach vielen Jrrtbümern eine währe 
Innige Neigung zu einem bäplichen, aber an Geijt 
und Seele ſchönen Mädchen faßt, und er erfennt, 
daß er, wie Herkules, zwifchen der Weisheit und 
Wolluſt wäblen müffe. 

So ſchön die Idee iſt, welche dem „Neuen Amas 
dis‘ zu Grunde liegt, fo trefflich die Ausführung 
des Einzelnen iſt, fo macht es im Ganzen doch eis 
nen angenehmen Gindrud, und dies iſt nächit der 
Gompofition namentlich der metrifchen Form zuzu— 
jchreiben. In der eriten Bearbeitung war das Ges 
dicht, mit Ausnahme des eriten Geſangs, in durch— 
aus freien Berien geichrieben; obgleich Wieland in 
dem Vorbericht dieſe Wabl durch viele Gründe batte 
zu rechtfertigen gefucht, namentlich durch den, daß 
jich die freie Bersart allen Veränderungen des Tons 
und Stuls anfchmiege, fo fühlte er doc) ſpäter das 
Ungeeignete und Unkünitlerifche diefer Behand» 
lungsweife und er führte das ganze Gedicht auf die 
zebnzeilige Stange zurück, in welcher fchon der erite 
Geſang geſchrieben war. Aber das Gedicht erbielt | 
auch durch dieſe Umſchmelzung keineswegs die bes 
abfichtigte fünitleriiche Geſtaltung, vielmehr iſt die, 
Stropbenform nur äußerlich durchgeführt, und fie, 
würde meilt gar nicht erkannt werden, wenn der 
Dichter die einzelnen Stropben nidyt mit Zablen 
bezeichnet hätte. Doch liegt das Störende noch mehr 
darin, daß die einzelnen Verſe mit einer bis an die 
höchſte Willfür reichenden Freiheit gebildet find und 
die Harmonie, nach welcher Wieland doch vor allen 
Dingen itrebte, gang verloren gebt und man an 
vielen Stellen reine Profa zu lefen wäbnt. 

In „Mufarion‘ und „Aſpaſia“, in „Idris“ und 
im „Neuen Amadis’ erfcheint Wieland immer noch 
polemiſch, er wollte einerfeits die Schwärmerei bes 
kaͤmpfen und die Abwege zeigen, auf welche fie führe, 
andrerfeits die Sinnlichkeit in ihre menichlichen 
und poetiſchen Rechte einfeben, und es iſt begreif: 
lich, daß er fidh verleiten ließ, nach beiden Eeiten 
bin die Gränze zu Überfchreiten, und namentlich 
der Einnlichkeit ein zu großes Uebergewicht einzu: 
räumen, weshalb denn dieſe Dichtungen in ibrer 
Ausführung beinabe frivol wurden. Als aber feine 
neuen Anfichten eine viel geneigtere Aufnahme fan- 
den, als er hatte hoffen fönnen, mußte der polemi— 
ſche Zug in feinen Dichtungen als durchaus unnötbig | 
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von felbit verfchwinden, und feine nachfolgenden Er: 
zeugniſſe ericheinen daber als der von feinen Nebens 
rückſichten getrübte Erguß feines eigenthümlichen 
reichen Talents: fie haben alle glänzenden Eigen— 
ichaften feiner früberen Werke, obne deren Kleden, 
namentlich verfchwindet der lüfterne Zug, der ibm 
fo häufig wohlverdiente Vorwürfe zugezogen hatte, 
meiftens ganz, und verwandelt fich in einen fchafk: 
baften und neckiſchen Mutbwillen, der durchaus 
nichts mehr Beleidigendes oder Abitofendes an ſich 
trägt. Auch it die Gompofition diefer ſpäteren 
Dichtungen künitlerifch vollendeter,, als die der früs 
beren, was namentlich darin feinen Grund bat, daß 
ſich der Dichter, den nun feine Nebenrüdfichten leis 
teten, mit — Freiheit bewegen und ſeine 
Stoffe nach ihrer beſondern Eigenthümlichkeit be— 
bandeln konnte. Dies läßt ſich ſchon an den „Er— 
zäblungen und Märchen‘ erkennen, die er in den 
Jahren 1776—1778 Dichtete, in böberem Maße noch 
in feinem Meiiterwerte, dem „Oberon”. Die „Er: 
aäblungen und Märchen‘, die ſich durch launige 
Naivetät der Auffaffung, durch beiteren Witz, Ans 
mutb und Friſche der Karben, gewandte Leichtigkeit 
der Daritellung und Wobllaut der Sprade aus: 
zeichnen, bebandeln meiſt Stoffe der Märchenwelt 
oder der Sage, die er mit eben fo viel Freibeit als 
Meiſterſchaft behandelte. Dies gebt ſchon daraus 
bervor, daß die höhere Jdee, die in jenen Märchen 
liegt, aus feiner Darftellung anfhaulich zum Be 
wußtfein gelangt, obne daß der Dichter die Abſicht 
zu baben fcheint, und vielleicht auch nicht einmal 


die Abſicht bat, dieſelbe bervortreten zu laffen; eine | 


ſolche Abſicht läßt ſich mit Beſtimmtheit nur beim 
„Schach Lolo“ nachweiſen, in welchem er das Bild 
eines gewöhnlichen Herrſchers aufſtellte, der bei 
den beiten Abſichten durch Schwäche und Gitelkeit 
ir Tyrannei gedrängt wird, der er gewöhnlich 
—*Xc zum Opfer fällt; und eben fo ſpricht der Dich— 
ter felbit in der „Waſſertaufe“ ziemlich Deutlich aus, 


daß Gelübde obnmächtig feien, wenn fie nicht eine | 


tiefere perfönliche Begründung baben. Sat fidh der 
Dichter bei diefen zwei Er Ablungen durd die er⸗ 
wähnten Gedanken leiten laſſen, fo gibt er fi in den 
übrigen dagegen dem Stoffe ge hin, den er nur 
nach rein fünitlerifchen Zweden bebandelt. Unter 
diefen zeichnet ſich „Geron der Adeliche” durch die 
ernite, durchaus würdige Haltung aus, welcher 
auch die ftrengere Form (reimlofe fünffüßige Jams 
ben) entfpricht; der Dichter iſt von dem großarti— 
gen Sinne des Helden, deffen Treue bei der mächti- 
gen Verfuchung zwar einen Augenblid ſchwanken, 
aber nicht fallen konnte, fo tief Durchdrungen, daß 
die ſchalkhafte Laune, die feine übrigen Dichtungen 
belebt, bier Tre zurüdtritt, wogegen fie * 
in „Sixt und Klärchen“ oft zur unrechten Zeit vor⸗ 
drängt, weshalb das übrigens fchöne Gedicht, in 


weldyem die Leiden einer beimlichen, boffnungslos | 
fen Liebe mit warmen fräftigen Farben dargeitellt | 


werden, feinen reinen Eindrud binterläßt. Zu den 
köftlichiten Ergäblungen, welche überhaupt die deut: 
ſche Literatur nachzumweifen bat, gebören „das Bin» 
termärchen‘’ und „das Sommermärchen“, jenes 
nach einer orientalifchen,, dDiefes nach einer franzö— 
fiihen Quelle und beide ihren urfprünglihen Cha— 
rafter in ihrer ganzen Eigentbümflichkeit bewabrend. 
Seltfam, voll wunderlicher Zaubereien, düfter und 
feidenichaftlich, läßt das „‚Wintermärhen‘ den 
Menfchen als einen Spielball böberer Gewalten ers 
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ſcheinen, während er ſich im „Sommermärchen“ 


dieſe Gewalten durch feine Thatkraft unterwirft und 
er im Bewußtfein feiner Meberlegenbeit beiter und 
fcherzend den Kampf mit den wildeiten Ausgeburten 
der Zauberei unternimmt und durchführt, Daber die 
Darftellung beiter, leicht, anmutbig und einfach 
naiv ift, während fie im „Wintermärcen‘‘ im Gans 
zen den Charakter des Umbeimlichen trägt, was 
auch im Grunde bei „Dann und Guͤlpenhöb“, dies 
ſem orientalifhen Gegenſtück zur „Wittwe von 
Epheſus“, der 
lich ift der einer italienischen Quelle entnommene 
„„Bervonte‘‘, von dem wir fchon bei einer andern 
Gelegenheit (1, 364) geſprochen haben; es verbin: 
det diefe Erzählung den tiefiten Ernſt mit dem 
ſchalkhafteſten Mutbwillen, und zeigt, wie auch der 
„Bogelſang“, des Dichters Meifterfchaft in der 
poetiichen Ausführung der einzelnen Situationen. 
In der Mitte zwifchen einfacher Erzählung und 
dem eigentlichen Epos iteben die beiden vortreff: 
lichen Gedichte „Gandelin, oder Liebe und Liebe‘ 
(1776) und „Alelia und Sinibald“ (1784), in denen 
der Dichter —— durch geiſtreiche Verknüpfung 
von abenteuerlichen und unerwarteten Begebenhei— 
ten Er wirken fucht. 

ir baben endlich noch fein größtes und vollen» 
detites Werk, den „Dberon‘, zu betrachten, von 
dem Göthe (in einem Briefe an Lavater) das oft 
wiederholte Wort fagte: „So lange Poeſie Poeſie, 
Gold Bold und Cryſtall Ervitall bleibt, wird es ale 
Meifterftüd poetifcher Kunſt geliebt und bewundert 
werden.‘ Der Dichter fchöpfte feinen Stoff in 
einem im der franzöftfchen Bibliothef der Nomane 
gegebenen Auszug aus dem altfranzöftichen Profas 
romane „Hũon von Bordeaux“, behandelte ibn aber 
mit großer und ächt fünftlerifcher Freiheit. Wir 
tbeilen den Anhalt des Gedichts in kurzen Zũ— 
gen mit. 

(1. Sefang.) Hüon befindet fih auf einem Zug 
nach Bagdad; in einer Wildniß trifft er auf einen 
Ginfiedler, der, wie fich bald ergibt, früber Knappe 
Sigewins, Herzogs von Guienne, des Baters uns 
fers Helden, war, Dieſem berichtet Sion, was ihn 
nach Bagdad führe. Er hatte nämlich den bösarti: 
gen Echarlot, den Sohn Kaifer Karls, erſchla— 

en, der ibn und feinen Bruder vermunmt angefals 
en hatte; darüber ergürnt, babe ihn Kaifer Karl 
zum Tode verdammen wollen, doch von den Pala— 
dinen bedrängt ibn endlich unter der Bedingung 
begnabdigt, daß er nach Babylon (welches oft für 
Bagdad ſteht) ziehe, dort in den Feſtſaal des Kalifen 
eindringe, demjenigen, der ihm zur Mechten fibe, 
den Kopf abichlage, die Tochter des Kalifen für 
feine Verlobte erkläre und zur Befiegelung des Bun» 
des öffentlich küſſe, und endlich fi von dem Ka— 
fifen vier Badenzähne und eine Handvoll Bartbaare 
zum Geſchenk für den Kaiſer erbitte. Echerasmin, 
der Einfiedfer, erbietet fi, den jungen Helden zu 


begleiten. — (2. Gefang.) Auf ibrem Zuge ges 


langen fie in einen Zauberwald, in welchem ibnen 
ein Knabe auf einem von Leoparden gezogenen Was 
gen erfcheint ; es it Oberon, der Elfenkönig. Bon 
Angſt ergriffen, flieht Scherasmin; er faht das 
Roß feines Herrn und reißt es unaufbaltiam mit 
fich fort; erft in einem Nonnenklofter wagt er anzu: 
balten, in defjen Hof zugleich mit den Nonnen die 
Mönche eines benachbarten Klofters vor dem Ge: 
witter Schuß gefucht hatten, welches der Elfenkönig 





Fall iſt. Wieder ganz eigentbüms | 


Beitraum. 


erregt batte. Plötzlich ſteht diefer in ihrer Mitte; 
er fest ein Horn von Elfenbein an den Mund, und 
| wie ſich die Töne hören laffen, werden Alle, mit Aus» 
nahme Hüons, von einer wilden Zangwutb ergriffen, 
Oberon aber berubigt den jungen Helden, verfichert 
ibn feines Schußes und gibt ibm zum Zeichen des: 
‚ Telben das Wunderhorn und einen goldenen Becher, 
ı Wenn er dem Horn, fagt er, einen fanften Ton ent« 
locke, fo würden alle, die ihm feindfich gefinnt feien, 
| tanzen müfjen, wenn er es dagegen mit Macht ers 
ſchallen laffe, fo würde ihm Dberon erſcheinen, wo 
er fih aucd befinden möge. Der Becher aber babe 
die Zauberkraft, daß er fich ftets mit dem edeliten 
Mein fülle, wenn ibn ein Biedermann an die Lippen 
bringe, doch wenn ibn ein Schalf ergreife, verfiege 
er und werde glübend. Hierauf verichwand Oberon 
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und die Beiden ſetzten ihre Reife fort. — (3. Ge: 
fang.) Am fünften Zage gelangen fie zum Eiſen— 
thurm des Riefen Angulaffer, der vor Kurzem die 
Braut des Prinzen von Libanon geraubt batte. 
Hüon dringt in den Thurm, entreißt dem ſchlafen— 
den Riefen einen Zauberring, wodurch er, obne es 
r wiffen, zum Herrn der Geiſter wird, worauf er 
hn wedt, im Zweikampfe tödtet und außer der 
Braut des a noch fünfzig Jungfrauen bes 
freit. In der Nacht ſieht Hüon im Traum ein 
wunderbar fchönes Weib, deren Bild ibm von nun 
an ſtets vor der Seele fchwebt. — (4. Gefang.) 
Scherasmin, welchem Sion feinen Traun erzäbft, 
überredet ibn, daß der Traum vom Oberon geien- 
det und daß die fchöne Dame wohl in Bagdad zu 
finden fei. Als fie gegen Mittag in einen Wald 
fommen, erbliden fie einen Sarazenen im Kampf 
mit einem Löwen; Hüon tödtet das mächtige Thier, 
bietet Sodann dem Berwundeten feinen Becher an, 
aber diefer wird glübend, und als nun der Saras 
zene zu lältern beginnt, will ibn Hüon mit dem 
Schwerte befebren, aber diefer fchwingt ſich auf 
deffen Roß und entflieht. Am Abend erreichen die 
Abenteurer die mächtige Stadt Babylon, wo ihnen 
ein altes Mütterchen ein Nachtlager anbietet. Diefe 
erzäbft ihnen, daß Rezia, des Sultans Tochter, am 
folgenden Tag mit Babekan, dem Küriten der Drus 
jen, vermählt werden folle, den fie jedoch aus tiefiter 
Seele verabfcheue, beionders feit fie im Traum ei— 
nen fchönen Ritter mit blauem Auge und blonden 
Haar gefeben babe, der feitdem alle ihre Gedanken 
beichärtige. Seiner Rittervflicht bewußt und einen 
Aufammenbang mit feinem Traum ahnend, erklärt 
Sion, daß er Die ſchöne Nezia in feinen Schuß neh— 
men wolle. — (5. Geſang.) Nach fchlaflos zu: 
gebrachter Nacht am Morgen entichlunnmernd, fiebt 
Rezia den fchönen Jüngling nochmals im Traume, 
und wie fie über dieſe wiederbolte Erfcheinung nach— 
finnt, ſtürzt ihre Amme Fatme mit dem freudigen 
Ausruf zu ihr: „Der Ritter it gefunden!” Fatme 
war nänlich die Tochter jenes Mütterchens, welches 
den Ritter beberbergt batte. Durch diefe Nachricht 
ermutbigt, ſchmückt fie fih zum Feſt. Sion hatte 
am Morgen einen morgenländiichen Anzug vor ſei— 
nem Lager gefunden; ein vrächtiges Roß ſteht vor 
der Ihüre, zwei jchöne Knaben balten den Zügel 
und führen ihn in die Burg. Er tritt in den Saal; 
in dem Emir, der an der Nechten des Kalifen fißt, 
erkennt er den Sarazenen mit dem Löwen ; obne ſich 
lange zu bedenken, Ichlägt er ibm den Kopf ab: es 
war Babefan. Während des Aufrubrs, der Dadurch 
entiteht, erblicft er Rezia und fie ibn; beide erkennen 
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die Bilder ihrer Träume, da eilt Hüon auf fie zu, 
füßt fie, ftedt ihr den Zauberring an den Singer 
und erklärt fie für feine Braut. Nun aber erbeben 
ſich hundert Klingen gegen ibn, denen er troß feiner 
Tapferkeit erlegen wäre, wenn er nicht im gefähr: 
lichten Augenbli feine Zuflucht zum Horn genont« 
men bätte. Kaum bat er es an die Lippen gejebt, 
als Alles zu tanzen beginnt. Noch blieb aber das 
Schwerite übrig. Sobald die Macht des Horns 
nachläßt, übergibt Hüon die Geliebte dem Schuße 
des treuen Scherasmin, welchem er aud das born 
| anvertraut, nähert ſich dem Kalifen und bittet ibn 
um das Geſchenk für feinen Kaifer. Der Sultan 
gerärh bierüber in unbejchreiblihe Wuth; Alles 
dringt von Neuem auf den Ritter ein, und Scheras— 
' min, der die Gefahr fiebt, ſtößt mit folcher Macht 
| in dad Horn, daß die Burg erbebt und die Heiden 
| fämmtlich in Schlaf fallen. Oberon erfcheint; auf 
' feine Frage, ob Rezia Bater und Thron aufgeben 
| wolle, um dem Jüngling zu folgen, gibt fie ſchwei— 
gend ihren Willen zu erfennen; Oberon überläßt 
| 


den Liebenden feinen Zauberwagen, welchen fie mit 
Scherasmin und Fatme beiteigen. — (6. Gefang.) 
Am folgenden Morgen bält der Wagen nicht weit 
von Askalons Strande an; Oberon ericheint, über: 
gibt dem Hüon ein Käſtchen mit des Kalifen Zäh— 
nen, Bartbaaren, die feine Geilter jenem während 
feines Schlafs genommen batten. Ein Schiff iſt 
bereit, die Liebenden in die Heimat zu bringen; 
dech follen fie zuerit nach Nom und ſich jo lange als 
Geſchwiſter betrachten, bis der Pabit ihren Bund 
geſegnet habe, widrigenfalls ihnen Oberon feinen 
Schuß entziehen müßte. Sie fchiffen fich ein; 
Hüon unterrichtet die Geliebte im Chriſtenthum, 
und ein Mönch tauft fie unter dem Namen Amande, 
Aber die Leidenſchaft der Liebenden wird täglich) 
glühender und Echerasmin bat alle Mübe, fie in 
den vorgefchriebenen Schranken zu halten. Er er— 
innert fie an Oberons Drobung, und erzäblt ihnen 
' Märchen, um fie zu zeritreuen, unter Andern die 
| Geſchichte von dem blinden Gangolf, der, von feiz | 
| ner Rrau Rofette getäufcht, in demfelben Augens 
blick durch Oberon das Yicht der Augen wieder ers | 
bieft, als fie ihrem Buhlen in den Armen lag. Da 
| babe Titania, Oberons Gemablin, den Bublen in 
einen Nebel gebüllt, wodurd; es Nofetten gelungen 
| fei, ihren Gatten zu überreden, daß fie unfchuldig lei; 
Oberon aber babe, darüber empört, geichworen, fich 
von Titania zu trennen und ſich erft dann wieder mit 
ihr zu verföbnen, wenn fib ein getreues Paar finde, 
das enrichloffen fei, eber den Rlammentod zu wäh— 
len, als ſelbſt einem Thron zu Liebe ungetreu zu 
werden. — (7. Gefang.) Endlich war das Schiff 
in Lepanto angelangt; Sion, dem Scherasmins 
Warnungen fäfig zu werden anfingen, fendet den: 
| 
| 
l 


felben mit dem Käftchen nach Paris, er ſelbſt ſchifft 
fich mit Rezia nach Nom ein. Aber es geſchieht nun, 
was Scherasmin befürchtet hatte. Während ſich 
die Liebenden ibrer Leidenschaft überlaffen, bricht 
ein furchtbarer Sturm los, und als fie wieder zu 
ſich kommen, iſt Horn und Becher verfchwunden ; 
fie erfennen zu ſpät, daß Oberon fih von ihnen ab» 
ewendet babe. Weil das Echiffsvolf des Glaubens | 
iR. ed babe irgend einer auf dem Schiffe Gottes 
Born auf fih geladen, foll das Loos enticheiden, 
wer zur Zühnung fterben ſolle. Sion ziebt das | 
Todesloos, und da bei ftets wachfendem Sturn das 
Schiffsvolk feinen Tod verlangt, ſtürzt ih Nezia | 
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mit ibm in das Meer, worauf das Gewitter fi 


legt und das Schiff mit günftigem Winde weiter 
jegelt. Der Zuuberring läßt die Liebenden nicht 
finfen und fie werden an eine Inſel getragen. Aber 
diefe it öd und wild, und fie find dem größten 
Elend Preis gegeben, doch kommt feine Klage über 
Rezia's Lippen; fie würde auch jegt obne Hüon 
nicht zur frübern Herrlichkeit zurückkehren. — 
(8. Geſang.) Hüon batte ohne Nezia’s Willen 
ein wildes Gebirg, welches die Infel durchſchnitt, 
überjtiegen und war in eine vwaradiefiiche Gegend 
gelangt, in welcher ein weifer Ginfiedler lebte; 
Sion bolt die Geliebte auf einem näberen Pfade 
berbei und die Liebenden finden bei dem edlen Greis 
Hülfe und Troft. So gebt ihnen der Winter beiter 
vorüber. Es nahte ſich aber Rezia's Entbindung; 
in dieſer ſchweren Stunde ſteht ihr Titania bei, die 
ſich ſeit ihrer Trennung von Oberon in das wilde 
Eiland zurückgezogen und den Theil, in welchem 
der —R Alfonſo wohnte, in einen lieblichen 
Garten umgeſchaffen hatte. Sie nimmt ſich Aman— 
de's um ſo mehr an, als ſie in den Liebenden das 


Paar zu finden hofft, deſſen Treue den von Oberon 


ausgeſprochenen Fluch vernichten ſoll. — (9. Ge» 
fang.) Fatme war unterdeſſen durch einen Sturm 
nach Tunis verſchlagen und an des Sultans Gärtner 
als SHavin verkauft worden. Dort trifft fie nach 
zwei Jabren der getreue Scherasmin, der von Paris 
aus, wo er nach reiflicher lleberlegung das Kärtchen 
nicht abgegeben hatte, feinen Herrn zuerit in Rom 
und dann durch viele Länder aufgefucht hatte. Hüon 
und Bye: die einen Schönen Knaben geboren hatten, 
leben ftill und heiter bei Alfonfo bis zu deſſen Tod. 
Nun aber beginnen neue, fchwere Prüfungen. Mit 
dem Tode des Frommen war die Inſel wieder öd 
und wild geworden; Zitania, welche das fommende 
Unglüd vorausfab, batte den Knaben geraubt. Die 
troftlofen Eltern fuchen ihn vergebens ; Nezia fällt 
Seeräubern in die Hände; auf ihr Jammergeichrei 


‚ eilt Hüon zur Hülfe, wird aber trog feines Muthes 


übermannt und an einen Baum gebunden, bilflos 
zurüdgelaffen, worauf die Räuber mit Amande nad 
Zunis fegeln. Zitania findet den Zauberring, der 
ſich Amandens Finger abgeitreift hatte, während fie 
mit den Räubern rang, auf dem Strande; fie ers 
blidte darin die VBorbedeutung, daß ihre Berföb: 
nung mit Oberon bevoritehe, denn es iſt derfelbe 
Ring, den fie ibm einst bei der Trauung gegeben. — 
(10. Sefang.) Oberon erbarmt fi endlich des 
unglüdlihen Hüon, ein Sylphe löſt defien Bande, 
und trägt ibn durch die Lüfte nach Tunis, wo er 
Scherasmin und Fatme trifft und in die Dienite des 
Gärtners tritt. Um die nämliche Zeit war eine 
Barfe in der Nähe von Tunis untergegangen; nur 
eine einzige Frau hatte fich durh Schwimmen ges 
reitet und war von dem Sultan Almanfor und jeiner 
geliebten Almanfaris freundlich aufgenommen wor: 
den. Als Hüon und die Seinigen davon börten, 
zweifelten fie nicht daran, daß es Rezia ſei. — 
(11. Geſang.) Hüon bofft, der Geliebten im 
Garten zu begegnen, in welchem er, ob es gleich bei 
Todesitrafe verboten war, mebrere Nächte verweilte. 
Ginft begegnet er der Schönen Almanfaris, die bei 
dem Anblid des Ritters von glübender Liebe erfaßt 
wird; fie läßt ihn eines Nachts zu fich führen, aber 
Hüon, der feine Nezia zu finden gebofft batte, bleibt 
troß aller Berfuchungen der Geliebten getreu. — 
(12. Gefang.) Almanfarid macht noch einen Ber: 
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Schfter 


ſuch, den fpröden Ritter zu befiegen; er erbält den 
Befebl, eine Grotte mit Blumen zu ſchmücken, und 
als er binfommt, findet er jene auf einem Nubebett; 
er will fliehen, fie bält ibn auf, und als er voll 
Verzweiflung Rezia und Oberon zu Hülfe ruft, ers 








fcheint Almanfor. Almanfaris Magt, fchnell gefaßt, | 


den Ritter an, als ob er ihr Schändliches zugemus 
thet, der Sultan verdammt ihn zum Feuertod und 
laͤßt ihn unterdeffen in einen finftern Kerker werfen. 
In der Nacht kommt Almanfaris und verfpricht ibm 
Hand und Thron, aber Hüon will lieber des grau— 
famen Todes fterben, als untreu werden. Rezia 
batte ihrerfeits Die Liebe des Sultans gewonnen; 
als fie nun von Fatme, welcher es gelungen war, 
zu ihr zu dringen, Hüons Schickſal erfährt, eilt fie 
zu Almanfor und bittet um des Gärtners Leben, der 
ihr Gatte ſei; Almanſor will ibm Gnade gewähren, 
wenn Nezia fich entfchlient, feine Gemahlin zu wers 
den; doc will fie lieber ſelbſt ſterben. Im höchſten 
Zorn gebietet Almanfor, Beide zum Reuertode zu 
führen. Scon fteben fie gebunden auf dem Schei— 
terhaufen, ſchon wird diefer angezündet, als unter 
Donner und Erdbeben die Stride, welche die Lieben» 
den gebunden bielten, plötzlich berabfallen und das 
Horn an Hüons Halje hängt. Er bläft, und ganz 
Tunis wird von Tanzwutb befallen; inzwijchen 
kommt der Zauberwagen, welchen fie mit Scheras— 
min und Fatme beiteigen. Bald gelangendie E eis 
nem wunderbarichönen Palaft, aus welchem ibnen 
Oberen, jetzt ein fchöner Jüngling, mit dem Geis 
fterring an der Hand entgegenkommt; ibm zur Seite 
ftebt Titania, auf deren Winf ein Elfe ein wunder: 
ſchönes Anäblein bringt, welches die Elfenkönigin 
der Nezia in die Arme legt. Nun treten fie in den 
Palaſt; die Herrlichkeiten, die fie dort gefeben, vers 
Ioren fi in einen Traum, und als fie erwachten, 
fanden fie fih vor Paris. Es findet gerade ein Turs 
nier Statt; der Sieger foll Hüons Erbe erbalten. 
Diefer wird auf feine Verficherung, daß er ein 
Franke fei, zum Kampf zugelaffen; er bleibt Sie: 
er, woraufer mit Rezia in das Schloß gebt, dem 
Kaifer das Käjtchen mit des Sultans Zähnen und 
Bart überreicht, und in Nezia deffen Tochter und 
Grbin zeigt. Da erftirbt der alte Groll in Karls 
Bruft. „Er fchüttelt liebevoll Des Helden Hand 
und fpricht: „Nie fehl’ es unferm Reiche An einem 
Fürftenfobn, der Dir an Tugend gleiche! ‘‘ 

Die Vortrefflichkeit der Compoſition leuchtet 
fhon aus der kurzen Ueberſicht des Inbalts ber: 
vor, und es it Wielands „Oberon“, was die fünfts 
lerifche Anlage und Durhfübrung betrifft, in der 
That eines der vollendetiten Werke, welche die va- 
terländifche Literatur aufzumweifen bat. Alles ges 
fchiebt zur rechten Zeit und an der rechten Stelle, 
und ebendesbalb iſt der ganze Verlauf der Begeben: 
heiten Mar und überfichtlid , fo mannigfaltig dies 
felben auch find und fo groß das Gewirre derjelben 
öfters zu fein fcheint. Es ift Alles fo kunſtvoll an: 
geordnet, daß felbit der lange Zwifchenraumzwifchen 
dem Beginn der Erzählung und dem Schluſſe der: 
felben volltommen verfchwindet, und das Ganze in 
ſchneller Entwidelung vor uns vorüberziebt, ohne 
daß dennoch ein Widerfpruch zwifchen der Fülle der 
Begebenbeiten und dem raschen Rortgange ent: 
ftünde. Zudem iſt jede, die unwejentlichite, wie die 
wunderbarfte Begebenbeit glücklich motivirt, obne 
daß der Dichter befonderes Gewicht Darauf zu legen 
fcheint, fo daß Alles in dem fchönften Zufammen: 





Beitraum. 


bang ftebt und Alles trefflich in einandergreift. 
Götbe tadelt (in einem Geſpräche mit Edermann), 
daß zur Herbeifchaffung der Bartbaare und Badens 
zäbne ein Geiſt benußt werde; es fei dies nicht wohl 
erfunden, fagt er, weil der Held fich dabei gang 
untbätigverbalte. Als Götbe, der früher gerade den 
fünften Geſang vorzüglich gelobt hatte (Wieland an 
Merk vom 1. Aug. 1779), diefen Ausſpruch that, 
war ihm offenbar das Bedicht in feinem Zuſammen— 
bange nicht volltommen gegenwärtig, denn nur auf 
dem vom Dichter eingeichlagenen Wege konnte das 
MWiderliche und nicht blog für den Leſer, fondern 
' vorzüglich für Nezia Berleßende umgangen werden. 
Wieland war felbit mit der Gompofition des Ges 
dichts fo ſehr zufrieden, Daß er feine Freude darüber 
' fogar Öffentlich ausſprach. „Die Art“, jagt er im 
Borberichte, „wie die Geichichte von Oberons Zwiſt 
mit feiner Gemablin Titania in ie Gejchichte Hüons 
und Rezia's eingewebt worden, fcheint mir Die eis 
genthümlichſte Schönheit des Plans und der Com— 
pofition diefes Gedichts zu fein. In der That ift 
„Dberon‘ nicht aus zwei, fondern, wenn man es 
genau nebmen will, aus drei Hauntbandlungen zus 
ſammengeſetzt, nämlich aus dem Abenteuer, welches 
Hüon auf Befebl des Kaiſers au beiteben übernoms 
men, der Geichichte feiner Liebesverbindung mit 
Nezia und der Wiederausföhnung der Zitania mit 
Oberon ; aber dieſe drei Hauptbandlungen oder Fa: 
bein find dergeftalt in Einen Hauvtknoten verfchluns 
gen, daß feine ohne die andere beiteben oder einen 
glüdlichen Ausgang gewinnen konnte. Ohne Obe— 
rons Beiftand würde Hüon Kaifer Karla Auftrag 
unmöglich baben ausführen können; obne feine 
Liebe zu Nezia und ohne die —W5 welche Obe⸗ 
ron auf die Treue und Standhaftigkeit der beiden 
Liebenden, als Werkzeugen feiner eigenen Wieder⸗ 
vereinigung mit Titania, gründet, würde dieſer 
Geifterfürft feine Urfache gebabt haben, einen fo 
innigen Antbeil an ibren Schidialen zu nehmen. 
Aus diefer auf wechielieitige Unentbehrlichkeit ge 
gründeten Berwebung ihres verfchiedenen Intereſſe 
entitebt eine Art von Einheit, die meines Erachtens 
das Verdienſt der Neubeit hat.“ Er bätte noch bin- 
zufügen können, daß er durch dieſe Behandlungs: 
| weife die Klivve glüdlich befiegt babe, am welcher 
| gerade die ewiichen Dichter feiner Zeit jcheiterten 
(und wie viele andere außeribnen!). Dadurch näm— 
lich, daß der Dichter die Geſchichte Oberons, feines 
Zwiſtes und feiner Berföhnung mit Titania einges 
| webt bat, daß er diefe Wiedervereiniqung von dem 
Gharafter Hüons abhängig gemacht bat, iſt der 
Geiſterkönig nicht mehr eine bloße Maichine, die 
| dem Dichter aus der Verlegenbeit belfen foll, wenn 
ſich ihm Fein menichliches Mittel mehr darbietet, die 
' Begebenbeit fortzuführen; er iftvielmebr, und mit 
‚ibm alles Wunderbare, welches ſich nach und nad) 
—— ein nothwendiges Glied des Ganzen, ja 
Oberon iſt mit ſeiner Zaubermacht nicht einmal das 
vorzugsweiſe bewegende Princip, durch deſſen Ein— 
wirkung die Begebenheit zu ihrem Ausgang geführt 
wird, vielmebr iſt dieſer ganz allein zuerft von der 
Selbftbeberrichung, dann von der Treue der beiden 
Liebenden bedingt. Die Gewalt Oberons ift davon 
abbängig; fie wird obnmächtig, ſobald „Hüons 
Herz durch Schwäche ſich entehrt“ (2. Gef. 51. 
Str.) und erft nachdem er für diefe Schwäche durch 
furchtbare Leiden gebüßt, obne zu unterliegen, erft 
nachdem die beiden Liebenden bewiefen haben, daß 
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ibre Treue weder durch die alänzenditen Verſpre— 
chungen, noch durd die Erwartung des grauſam— 
ften Todes gebrochen werden könne, erit dann vers 
mag Oberon wieder feine Zaubermacht anzuwenden. 
Sp iſt das Wunderbare in der That untergeordnet; 
es ijt nur ein glüdlich ausgewäbltes Mittel, um die 
Nebenumftände der Begebenbeit weiter zu führen 
und zugleic dem Ganzen den romantischen Gbaraf: 
ter zu geben, welcer dem Stoffe weſentlich ent— 
ſpricht. 

Wie die Anlage und Anordnung des Stoffs, ſo 
iſt auch die Ausführung meiſterhäft, es zeigt ſich 
das eigentbümliche Talent Wielands bierin auf ſei— 

ner größten Höhe. Nur in der Zeichnung der Gbas 
raftere ſteht er in fo fern tiefer, ald andere Dichter, 
alser, wie fchon früher bemerkt, feine Perſonen 
nicht zu beftimmten Individuen geitaltet, jondern 
durch fie und in ibnen mehr eine ganze Gattung von 
Gbarafteren darftellt (nur der ebrliche Zcherasmin 
und dann auch Fatmes alte Mutter find volltommen 
individuell gebalten); aber in dieſem beichränfteren 
Einne it er gang unübertrefflich, und insbefondere 
gelingt ibm die Schilderung einzelner Situationen 
in bewundernswürdiger Weiſe. Wenn er aud 
manchmal fagt (und dies find Stellen, die wir aus 
dem Gedichte entfernt wünichten), es fei unmöglich, 
dies oder jenes Gefühl auszuſprechen, diefen oder 
jenen Zuftand zu fchildern; er bat bundertfach be: 
wieſen, daß ibm in diefer Beziehung auch das 
Schwerſte nicht unmöglich fei; er kennt die geheim— 
ften Falten des menjchlichen Herzens und weiß die 
tiefiten Empfindungen mit der lebendigiten Klarheit 
zur Anichauung zu bringen. Wie wunderbar fchön 
it, um nur Eines zu erwähnen, die Seligkeit der 
Liebe geichildert, ale Hüon und Nezia das Glück, fich 
gefunden zu haben und auf ewig vereinigt zu fein, 
zum erftenmale ungeftört in feiner ganzen Kraft em: 
pfinden (5, 82 ff.). Der Dichter iſt gleich unübertreff⸗ 
lich in der Schil * beiterer und ernſter Zuſtände, 
und beurkundet nach beiden Seiten hin die bewun— 
dernswürdigſte Mäßigung: nie wird der Scherz zur 
Poſſe, niedas Schredliche widerlich, ftets wein er die 
Yinie des Schönen zu treffen. Und dabei entwidelt 
er einen ungewöhnlichen Neichtbum an Erfindung 
und Ausdrud, So läht er uns dreimal die Zauber: 
kraft des Horns ſehen; aber wie verfchieden find 
die Gemälde, die er vor unfern Augen entrollt, wenn 
er die Mönche mit den Nonnen (2, 37 ff.), oder den 
Kalifen mit feinem Hof (d, 46 ff.), oder das Volk 
von Tunis (12, 62 ff.) tanzen läpt. Es liche ſich 
die vollftändigite Sammlung von mufterbaften Ge: 


mälden der mannigfaltigiten Art aus dem „Dbes | 


ron‘ veranftalten, wie fie faum aus einem andern 


Dichter geſchöpft werden könnte. Nicht weniger | 


vortrefflich it die Sprache des Gedichts, welche der 
Dichter mit feltener Kraft beberricht ; die Daritel« 
fung it durchgebends lebhaft, reich und friſch, und 


erbäft bei der großen Mannigfaltigfeit, in der fie 


fich bewegt, durch die überall durchleuchtende beitere 
Gemüthlichkeit des Dichters eine wohlthuende Eins 
beit. Die Stropbe, in welcher Wieland den „Obes 
ron’ ve bat, ift nur darin mit der italieni- 
ſchen Stange verwandt, daß fie, wie dieſe, aus acht 
Berszeilen beitebt ; im Uebrigen bat fich der Dichter 
die größte Freiheit erlaubt, und eine neue Stro: 
phenform geichaffen, die feitber den Namen der 
| Bielandihen Stange erbalten bat. Sie bat freis 
lid) die hohe Schönbeit der italienifhen Stanze 





berubt; aber wenn man auch bedauern darf, daß er 
die Nachbildung dieſer ſchönen Form für unmöglich 
bielt, da fein Gedicht in derjelben gewiß noch bes 
deutend gewonnen bätte, fo fann man Dagegen nicht 
läugnen, daß er die von ibm gewäblte Form mit 
gropem Süd behandelt und fie zu dem gemacht bat, 
wozu er fie machen wollte, zu einer Form, welche 
durch ihren manniafachen Wechſel auch die Mannig- 
faltigfeit des Inbalts und der Gemütbsitimmungen 
angemeſſen daritellt. 


Aus dem „Dberon‘. 


Fünfter Geſang— 


1, Auch dich, o Mezia, flob auf keinen meichen 
PR Schmwanen 
Der ſuͤße Schlaf. Du ſabſt in Klippen dich 
Berfangen, woraus dir einen Pfad zu babnen 
Unmöglich ſchien. Berbaft und fürchterlich 
At dir das fefiliche Norb am morgentämmernden Simmel, 
Verhaßt ver Tag, der Dich an Humens Altar winkt. 
Lang' wälzt fie ſeufzend fib um, bie endlich, vom in- 
nern Serummel 

Der Seele beräubt, ihr Haupt herab zum Buſen finft. 

2. Sie ſchlummert ein, und, ihren Muth zu fügen, 
Mebt Oberon ein neues Traumgeficht 
Bor ibre Stirn, Sie glaubt, bev Monpetlicht, 
In einer Laube der Gärten des Harems zu fipen, 
In Kantafieen der Liebe verienft. 
Gin ſüßes Weh, ein lieblib banges Sehnen 
Hebt ihre Bruft, ihre Auge ſchwimmt in Thränen, 
Inden fie hoffnungslos an ihren Jüungling venft. 


3. Die Unrub treibt fie auf. Sie läuft mit hafli- 
gen Schritten 
Une ſuchendem Blick durch Buſch und Blumengeflr, 
Gilt athemlos zu allen grünen Huͤtten, 
Au allen roten bin; ihr Auge, zaͤrtlich wild 
Und tbränenvoll, fcheint das geliebte Bild 
Von allen Weſen zu erbitten: 

Oft ſieht fie aͤngſilich Aill, und lauſcht, 
Wenn nur ein Schatten wanft, nur cine Parpel rauſcht. 
4. Aulegt, indem fie fih nad einer Stelle wentet, 
Mo durch der Buͤſche Nacht ein beller Monpichein bricht, 
Glaubt fie — o Wonne! wenn fein falſches Schatrenlicht 

Ihr gern betrognes Auge blendet — 
Zu ſehen, was fie ſucht. Sie ſieht und wird geichn; 
Sein Keuerblid begegnet ihren Bliden, 2 
Sie eilt ihm zu, und bleibe ın ſchauerndem Gntjiden, 
Wie zwiichen Scham und Liebe, zweifelnd fichn. 

‚5. Mit ofinen Armen fliegt er ihr entgegen. 
Sie will entilichn, und kann die Kniee nicht bewegen. 
Mit Mub verbirgt fie noch ſich binter einen Daum, 
Und in ter jüßen Angſt jerplagt der ſchöne Traum, 
Wie gerne hätte fie zuruck ibn rufen mogaen! 
Sie zurnt ſich felbit und dem verbaßten Baum; 
Vergebens fucher fie fich wieder einzumiegen, 
Ihm nadızufinnen bleibt ihr einziges Vergnuͤgen. 


nicht, die vornämlich in ibrem trefflichen Ebenmaße 





6. Die Senne hatte bald ven dritten Theil vollbracht 


Bon ibrem Lauf, und immer war't noch Nacht 
Bey Rezia ; jo groß war ihr Grgegen, 

Den angenehmen Traum noch wadend fortjuiegen. 
Doch da fie gar zu lang’ Fein Yebentzeihen giebt, 
Naht endlich Batme fih dem golonen Werte, ſchiebt 
Den Vorhang weg, und findet mit Grftaunen 

Die Dame wach, umd in der beften aller Launen. 


7. „Ich hab’ ihn wieder geſehn, o een mwinjche 
. mir lud,‘ 
Ruft Rezia, „ich hab’ ihn wieder geſehn!“ — 


„Das wäre!” fpridt die Amm’, und fucht mit ſchlauem 


Blid 
Serum. als daͤchte fie den Bogel auszufpäben. 
as Ardulein lacht: „Ey, en, wie i 
Man dichte do, das jollte ſich verfieben! 
Ich ſah ihn frevlih nur im Traum; allein 
Gr muß gewiß bier in ver Näbe ſeyn.“ 


8. „Mir ahnt's, er ift nicht fern, und ſprich mir 
— nichts dagegen, 
Wenn bu mich liebſt!“ — „So ſchweig' icht“ — „Und 


warum? 
Was waͤre dann am Ende fo verwegen 
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B 1. Poefie. 
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An meiner Hoffnung? Sprich! wie geuu ich ſie nicht 
egen?“ 


Die Amme ſeufzt und bleibt noch immer flumm. 
„Was überfteigt ver Liebe Allvermönen ? 

Der Loͤwenbandiger, der mich beihügt, ift fie; 

Und retten wird fie mich, begreif' ich gleich nicht wie. 


9, Du ſchweigſt? du ſeufzeſt? Ach! zu wehl nur, gute 
Amme 


Verſteh' ich, was bein Schweigen mir verhehlt! 

Du boffet nichts für meine Flamme! 

Ich felbit, ich boffe nur, weil befrer Treſt mir fehlt. 
Die Stunde naht ſchon Hirren meine Ketten, 

Und mein Berberben ift gewiß; 

Gin Wunder nur, o Fatme, fann mich retten, 

Gin Wunder nur! wo nicht — fo fann es dieß!“ 


‚10. Ber dieſem Worte zieht mit feur'gem Blide 

Sie aus dem Bufen einen Dolh bevor. 

„Siebft du? Dieß maht mir Muth! dieß hebt mich jo 
een 2 empor! 

Mit dieſem bot’ ich alles vom Geſchicke! 

Die Amme ſchwankt an ihren Stuhl zuruͤcke, 

Wird leichenblaß, und zittert wie ein Rohr. 

„Ad! ift dieß alles, jo erbarme 

Sih Bert!” — ruft fie, und weint und ringt bie Arme, 


1. Das Fraͤulein drüdt die Hand ihr anf den Mund: 

„Still, ſpricht fie, „falle no und fledt in ihren 
ufen 

Den Dolch zurüd. „Du weißt, im weiten Erdenrund 
At nichts mir jo verbaßt, als biefer Aürft ver Drufen. 
Gh’ Der mich baben foll, eb" ſoll ein aiftiger Mol 
An meine Brufl die jcharfen Zähne ſchlagen! 
Rommt mein Seliebter nicht, den Raub ihm abzujagen, 
Was bleibt mir übrig als mein Dolch!?“ 


12. Kaum hatte fie die Worte ausgefprocen, 
So bört man am Tapetentbürden pochen, 
Das aus dem Schlafgemach in Aatınend Kammer führt. 
Sie acht, und fommt nah einer Fleinen Weile 
So ihnell zurücd, daß fie vor lauter Gile 
Und Freudetrunfenbeit den Athem far verliert. 
‚Nun find wir aller Noth entbunden! 
riumf, Pringeifin! Teiumf! Der Nitter ift gefunden!” 


13. Im Nachtgewand, dag wie ein Nebel kaum 
Den ſchoͤnen Leib ummallt, fährt jene aus ven Laden 
Une fällt gr der Amme um den Naden: 
‚Gefunden? Wo? wo ift er? O mein Traum, 

So logft du nicht?“ — Die Amme, felbt vor Freuden 
Sanz außer fib, hat faum no fo viel Sinn, 

Die monnetaumelnde balb nadte Träumerin 

In großer Eil’ ein wenig anzukleiden. 


14. Herein gerufen wird ſodann 
Die Alte, felbft ihr Maͤhrchen zu erzählen. 
Die quie Mutter fängt beym Ey die Sache an, 
Und Nẽt et nicht am Eleinften Umftand fehlen; 
Kein Aug, kein Wort, das ihrem Saft entrann, 
Mire im Gemaͤhlde weggelaſſen. 
„Gr in's, er iſt'e! wir haben unfern Mann,” 
Ruft Fatme aus; „es fann nicht beffer paſſen!“ 
15. Die Alte wirb von neuem ausgefragt, 
Mus drey- und viermahl wieberboblen, 
Was er getban, gejagt und nicht geſagt; 
Muf immer wieder ihn vom Haupt bis zu den Sohlen 
Abfhildern, Zug für Zug — mie gelb und lang jein 


aar, 
Wie groß und blau fein ſchoͤnes Augenpaar; 
Und immer ift neh etwas nadzuboblen, 
Das in ter Eil’ ihr ausgefallen war. 


16. Indeß fih fo um zwanzig Jahre jünger 
Die Alte ſchwaht, entipinnt ber bobe Lodenbau 
Der fhonen Braut fih unter Ratmens Finger. 
Mit Perlen, alänzenter als Thau, 
Wird fchnedengleih ihr ſchwarzes Haar durchflochten, 
DSbr Hals und Guͤrtel ſchmuͤct fo ſchimmerndes Geſtein, 
Saß ihren Glanz im Sonnenſchein 
Die Augen kaum ertragen mochten. 


17. Vollendet fiellt nunmehr, von ihrer Numfen- 
aa 


r 

Zum Feſt geſchmuͤckt und brdutlich angefleidet, 
Vleich einer Sonne ſich die Königstochter dar, 
Und lieblich wie ein Reb, das unter Roſen weidet. 
Kein Auge ſah fie ungeblendet an, 

Wiewehl fie jegt nur Mäpchenaugen jabn ; 


| Nur fie allein ſchien nichts davon zu willen, 


Wie neben ihr die Sterne fhwinden müflen. 





sedſier Beitranm. 








Chriſtoph Martin Wieland, 





18. Das Zeuer, das aus ibren Augen firabit, 
Die Ungeruld, das lauſchende Verlangen, 
Das ibre Yippen fchmellt und ihre zarten Wangen 
Mit ungewobntem Burpur mablt, 
Sept ibre Jungirau'n in Grftaunen, 
‚It dieß die widerjpenft'ge Braut 
(Beginnen fie einander zujuraunen) 
Der geitern noch fo ſehr vor diejem Tag gegraut ? 
19. Indeſſen fammeln fi die Emirn und Weifire, 
Seihmüdt zum Reit, im ftoljen Hodızeitlaal. 
GSeruftet ftebt das koͤnigliche Mabl, P 
Und bev Trompetenflang tritt aus ber goldnen Thure 
Des heiligen Vallans, von Sklaven aller Art 
Umfloffen,, der Kalif mit feinem grauen Bart. 
Der Drufenfürft, noch etwas blaß ron Wangen, 
Kommt ftattlid binter ihm als Bräutigam gegangen. 


20. Und gegenüber thut die Thür von Elfenbein 
Sich aus dem Harem auf, und, ſchoͤner ale vie Arauen 
In Mahboms Paradiet, tritt auch die Braut berein. 
Fin Schleier zwar, aleih einem filbergrauen 
Semwölde, wehrt dem Engelaangeſicht 
Den vollen Glanz allblenvend zu entbullen ; 

Und dennoch ſcheint ein überirdiich Yicht _ - R 
Ben ihrem Gintritt firads den ganzen Saal zu füllen. 
21. Dem Drufen ſchwillt und finfet wechielsweis 

Sein Herz, indem fein Aug’ an ihren Meigen banget ; 
Gr fucht im ibrigen, was er zu ſehn verlanget; 

Allein, ein Blick fo kalt wie Alpeneit,, j 

At alles, was er ſieht. Doch, dem Berborten ichmeichelt 
Die Gitelfeit, die Selbftberrügerin, 

Das Rezia den (proben Blid nur beuchelt: 

OÖ (venft er), all ver Schnee ſchmilzt uber Nacht vabin! 

22. Ob er zu viel aebofit, Toll fein Geheimniß bleiben. 
Doch, ohne jetzt unnoͤthig zu beichreiben, 

Wie drauf, nahdem der Imam das Gebet , 
Sefproden, man bevm Schall der Bauten umd der Zinken 
Aur Tafel ſich geiegt, erit Seine Majetät, 
Dann rechter Hand die Braut, der Bräutigam 
Und bunvert Dinge, die von felber ſich verfie 
Jfr’s Zeit, auch wieder uns nah Huon umjuichn. 

23. Der batte, wie ihr euch erinnert, feine Nacht 

Bon Ungerufd erbigt, von Abnungen umgaukelt, 

Auf feiner Streue nit viel ſanfter zugebracht, 

Als einer, ben der Sturm in einem Maftforb fhaufelt. 
Kaum aber bat dem Tag in feine goldne Bahn 
Aurorens Noienband bie Ipforten aufgetban, 

5 fenft fich nebelaleih ein Dunft von Mohn und Flieder— 
Und Lilienpuft auf feine Nugen nieder. 

24. Gr fhlummert ein, und fchläft in einem Aug 
Noch immer fort, da fchon des Sonnenwagene Alug 
Den Himmel balb gerbeilt. Sein Alter ging indeſſen, 
Um von der Burg die Lage autzufräbn, 

Und zum Gntführungewerf das notb'ae vorzuiehn ; 


Derweil am Heinen Herd zu ihrem Mittagseflen 
Die qute Wirthin Anitalt macht, 
Halb miürriih, daß ihr Saft fo fange nicht erwacht. 
35. Sie ichleicht zulegt, um wieder durch die Spalten 
Zu auden, an vie hir, und trifft (zu qutem Gluͤck 
Rır ibren Vorwitz) juft den erften Augenblic, 
Da zu Augen ih dem aolonen Tag entfalten. 
Rriich, mie der junge May fib an den Reiben Aellt, 
Wenn mit den Örazien die Mumfen Tänze halten, 
Hebt fih mit balbem Leib empor der ſchoͤne Selb, 
Umd ratbet, was zuerft ihm in die Augen fällt? 
25. Gin Kaftan, wie ihn nur die höchſten Gmirn 


tragen, 
Wenn ſich ber Hof zu 


e linten, 
In, 


t einem Feſte ſchmuͤct, 

Auf goltbebluͤmtem Grund mit Perlen reich geſtickt, 

Siegt ſchimmernd vor ihm ba al einen Stuhl ge» 

agen; 

Gin Turban drauf, als wie aus Schnee gewebt, 

Und, um ihn ber, den Gmir zu vollenden , 

Gin viamantner Gurt, an dem ein Saͤbel fchmebt, 

So rei, daß Scheid’ und Griff ihm faft die Augen 
blenven. 

27. Zum ganzen Pup, von Fuß zu Haupt, 

Den Stiefelden * uͤberquͤld'tem Leder _ 

Bis y dem Demantknopf der hoben Straußenfeder 

Am Turban, mangelt nichts. Ver gute Nitter alaubt, 

hm träume no. Woher kann folder Staat ihm 
fommen? 

Die Alte ſteht erftaunt. „Das gebt durch Zauberen!‘ 

Muft fie; „ich hätte doch fonft was davon vernommen!“ 


„Der Zwerg, ſpricht ag 1 ganz gewiß da⸗ 
€ ' “ 
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25. Der Ritter glaubt es au, und benkt: „Durch 
A all’ vie Heiden 

Im Borbof macht mir dieß zum Hodyzeitsiaale Bahn, “ | 

Und ugs ift Kaftan, Gurt, und alles umgethan; 

Die Wirtbin ſpudet ſich, ihn recht herauszufleiden. 

„Allein was fangen wir mit diefem Turban an? 

Das ſchoͤne gelbe Haar fein’twegen abzuichneiden? 

Nicht um die Welt! — Doch fill! c# gebt ja wohl 


nn .. . Pinein; 
Gr fcheint ja recht mit Fleiß dazu gewölbt zu ſeyn!“ 


29. Herr Hion ftand nunmehr, bis auf bie lilienglatte 
Bartlofe Wange, wie ein wahrer Sultan va, 
Indem das Muͤtterchen ihn um und um beſah 
Und immer noch an ibm zu pugen batte, 
Drauf, als der treue Scherasmin 
Ihm was ins Ohr geraunt, beginnt er fortjugeben, 
Reicht einen Beutel Gold ver Wirtbin freuntlid bin, 
„Und nun, lebt wohl, auf Wiederſehen!“ 


30. Nichts balb zu thun int edler Geiſter Art, 
Gin reich gezäumtes Roß ftebt vor der Thür ter Alten, 
Und neben ibm zwey Knaben, ſchoͤn und zart, 
In Silberftüf, die ihm die goldnen Zügel halten. 
Herr Huͤon ſchwingt ſich auf; die Knaben friſch voran, 
Und führen ihn auf einem Seitenmwene, | 
Am Strome bin, durd blühende Gehaͤge, 
Bis fie der hoben Burg fich gegenüber ſahn. 


3. Schon ift er durch den erften Hof gezogen, 
Am —— ſteigt er ab, und gebt zum britten ein. 
Er fcheint ein Hocdhzeitgaft vom erfien Rang zu ſeyn, 
Und überall von viefem Schein betrogen, 
Macht ibm die Mache Plag. Gr fchreitet frey und ftolz 
Daber, und näßert fib dem Thor von Gbenbol;. | 
Zzwoͤlf Mohren, Riefen aleih, ſtehn mit gezücktem 
Die Unberechtigten vom Eingang abzuweiſen. 


32. Allein des Ritters Staat und koͤniglicher Blid 
Drüdt, wie er fi der boben Pforte zeiget, 


Giien, | 


Die Säbelipigen fchnell zuruͤch 
Die fernber ſich entgegen ibm geneiget. 


Die Alügel rauſchen auf, Hoch ſchlaͤgt fein Heldenherz, 
Indem ſie hinter ihm ſich wieder wehend ſchließen. | 


Drauf führt ein Säulengang, an welchen Gärten fliehen, | 


33. Gin großer Borfaal war's, mit Sklaven aller 
arben, 
Kombabiihen Geſchlechts, erfüllt, 
Die ewig bier am Duell der Freude barben, 
Und, da ein Mann, von Emireglanz umhuͤllt, 
In ihre boblen Augen ſchwillt, 
Mit Bliden, die in Knechtsgetalt erfiarben, 
Die Arme auf bie Bruft ins Kreuz gefaltet, ſtehn, 
Und kaum fo muthig find ihm bintennach zu jehn. 
34. Schen tönen Gumbeln, Trommeln, Bieifen, 
Sefang und Saitenipiel vom Hodyzeitiaule ber; 
Schon nidt des Sultans Haupt von Weindunft doppelt 


wer, 
Und freyer fhon beginnt die Freude audzuichweifen; 
Der Braut allein tbeilt fi die Luſt nicht mit, 

Die in des Braͤut'game Augen qlübet: 

Ns, eben da fie ſtarr auf ihren Teller ficher, 

Herr Hion in den Saal mit edler Frevheit tritt. 


35. Gr nabt der Tafel fih, und alle Augenbrauen 
Ziehn fih erftaunt empor, ven Fremden anzufchauen. 
Die ſchoͤne Rezia, bie ihrer Traͤume denkt, 

Haͤlt auf den Teller noch den ernſten Blick geſenkt; 
Auch der Kalif, den Becher juft zu leeren 
Beſchaͤftigt, läßt ſich nicht in feinem Opfer flören: 
Nur Babefan, ven feines naben Falls 

Kein guter Geiſt verwarnt, dreht feinen langen Halt. 


36. Sogleich erfennt ber Held —* loſen Mann von 
geſtern, 
Der ſich vermaß, der Ghriften Gott zu fäftern: 
Gr ift’s, der links am goldnen Stuble figt 
Und feinen Naden felbft der Straf entgegen bienet. 
Rai, wie bes Himmels Flamme, bligt 
Der reihe Säbel auf, der Kopf des Heiden flieget, 
Und hoch aufbraufend überiprigt 
Sein Blut den Tiſch, und den, der ibm zur Seite lieget. 
37. Wie der Gorgone furdtbar Haupt 
In Perfeus Kauft ven wild empörten Schaaren 
Das Leben Arads durd feinen Anblick raubt; 
Noch dampft die Königeburg, - —— der Aufruhr, 
naubt 


Si Mordluſt ungezähmt im Bufen ver Barbaren; 


Doc Verſeus jhüttelt kaum ge mit Schlangen | 
aaren, 

Se ſtarrt der, Dolch in jeder blut'gen Hand, 

Und jever Mörder ftebt zum Felſen bingebannt: 


38. So fiodt au bier, beym Anblik folder kecken 
Verraͤtheriſchen That, des froben Blutes Lauf 
In jedem Saft. Sie fahren allzuhauf, 
Als jähn fie eın Gejpenft, von ıbren Sigen au 
Und greifen nach vem Schwert. —— gelaͤhmt vom 


chrecken, 

Erſchlafft im Ziehn der Arm, und — Schwert bleibt 
eden; 

Obnmächt'gen Grimm im ftarren Blid, 

Sant fprachlos der Kalif in feinen Stuhl zuräd. 


39. Der Aufrubr, der den ganzen Saal empört, 
Schredt Rezien aus ibrer Triumereb: 


Sie ſchaut beftärjt fih um, was deſſen Uriach feb; 


Und, wie fie ſich nach Huons Seite febrer, 

Wie wird ibm, da er ſie erblidt! 

„Sie in's, fie iſt's!“ ruft er, und läßt entzuͤck 
Den blut’gen Stabl und feinen Turban fallen, 
Und wird von ihr erfannt, wie feine Loden wallen. 


40. „Er iſt's!“ beginnt auch fie zu rufen, doch bie 


am 
Erſtickt ven Ton in ihrem Roſenmunde. 


Wie ſchlug das Herz ihr erft, da er geflogen fam, 


Im Angeficht der ganzen Tafelrunde 

Sie liebestühn in feine Arme nahm, R 
Und, da fie alübend bald, bald blaß wie eine Buͤſſe, 
Sih zwiſchen Lieb' und jungferlibem Sram 


In feinen Armen wand, fie auf bie Lippen fühte! 


41. Schon batt’ er fie zum zweyten Mabl gefüft; 
Wo aber, nun den Trauring berbefommen ? 
Zum Gluͤcke, daß der Ring an seinem Ringer ift, 
Den er im Gifentburm dem Riefen abgenommen, 
war, wenig noch mit beffen Werth vertraut, 
Schien ihm, dem Anſehn nah, der fhlecht’fte Faum ge- 

ringer: 

Doch ſtedt er ihn aus Notb jst an des Fräulein® Ringer, 
Und fpricht: „So eign’ ich dich gu meiner lieben Braut!” 


42. Gr kuͤßt mit dieſem Wort vie fanft bezwungne 
Schoͤne 


Zum dritten Mahl auf ihren holden Mund, 

Ha!“ fchrent der Sultan auf, und Enirfcht, und fampft | 
den Grund | 

Bor Ungetuld, „ihr leidet, daß ver Hund | 

Don einem Franken fo mich böbne? 

Grgreift ibn! Zaubern ift Werratb! 

Und, tropfenweis erpreft, verföhne 

Sein ſchwarzes Blut bie ungeheure That!’ 


41, Auf einmal bligen hundert Klingen 

In ** Aug', und kaͤum erhaſcht er no, | 

Eh' fe im Sturm auf ihn von allen Seiten * 
taͤuend. 


Sein hingeworfnes Schwert. Gr ſchwingt es d 


Die ſchoͤne Rezia, von Lieb und Anaft entgeiftert, 
Schlingt einen Arm um ihn, macht ihre Bruft zum Schild 
Der feinigen — ber andre Arm bemeiftert | 
Sich jeined Schwerte, „Zurud, Berwegne,‘ ſchreyt fie mild, 


44. „Zuruͤck; es ift kein Weg zu dieſem Buſen 
Als mitten durd den meinen!“ ruft fie laut; 
Und ihr, noch faum fo fanft wie Amoré holde Braut, 
Giebt die Verzweiflung igt die Augen von Meduſen. 
„wBermeßne, baltet ein,” ruft fie ven Gmirm zu, 
Zuruͤck! — D ſchone fein, mein Bater! und, oe bu, 
Den zum Gemabl das Schidial mir gegeben, 
O fpart mein Blut in euer beider Leben!" 


‚#5. Umfonft! des Sultans Wuth und Drdun 
Nimmt uͤberhand, die Heiden bringen ein. 
Der Ritter laͤßt fein Schwert vergeben# bligen, 
Noch hält ihm Rezia den Arm. Ihr Ängfilib Schreun 
Durchhohrt jein Herz. Was bleibt ibm, fie zu ſchuͤten, 
Noch übrig, ale fein Horn von Elfenbein ? 
(ir Ip 3 an den Mund, und zwingt mit fanftem Haucht 
Den ſchoͤnſten Ton aus feinem frummen Bauche. 


46. Auf einmabl fällt der —— Stahl 
Aus jeder Fauſt; in raſchem Taumel ſchlingen 

Der Emirn Haͤnde ſich zu taͤnzeriſchen Ringen; 

Fin lautes Huſſa ſchalli bachantiſch durch den Saal, 
Und Jung und Alt, was Füße bat. muß ſpringen; 
Des Hornes Kraft laͤßt ihnen feine Wahl: 

Nur Rezia beftürzt, dieß Wunderwerf zu ichen, 
Beſtuͤrzt und froh zugleich, bleibt neben Hüon fichen. 








— — — 


I. Poeſie. 











47. Der ganze Divan brebt im Kreis 
Sich ſchwindelnd um; bie alten Baſſen ichnalgen 
Den Tat dazuz und, wie auf glattem is, 
Sicht man den Imam felbit mit einem Haͤmmling walzen. 
Noch Stand neh Alter wird geivart; 
Sogar der Sultan fann ber Luft fich nicht erwehren, 
- Rapßt feinen Großweſſir beim Bart, 
Und will ven alten Dann noch einen Bocksſprung Ichren. 


4. Die nie erbörte Schwärmeren 

Lockt bald aus jedem Vorgemache 

Der Kimmerlinge Schaar berben, 

Sotann das Frauenvolk, und endlich gar die Wache, 

Sie all! ergreift die luſt'ge Raieren: 

Der Zaubertaumel jegt den ganzen Harem frey; 

Tie Öärıner felbft in ibren bunten Shürzen, 

Sicht man ſich in den Neibn mit jungen Nymfen fiürzen. 
| 49, Ns eine, die faum ihren Augen glaubt, 

Stebt Nezia, des Arhbems fait beraubt. 

„Welch Wunder!“ ruft fie aus; „und juft in bem Momente, 

Wo nichts als dieß uns beyde retten fonnte!‘ 

„Gin guter Genius ift mit und, Koͤnigin,“ 

Berfegt der Held. Indem kommt durch die Haufen 

Der Tangenten fein treuer Scherasmin 
Mit Ratmen gegen fie gelaufen, 
| 50. Kommt,“ keucht er, „lieber Herr! Mir haben 

feine Zeit, _ 
‚ Dem Tanzen zuzuſehn; bie Pferbe ſtehn bereit, 
| Die ganze Burg ift tell, die Thuͤren alle offen 
Und unbewadt; was ſaͤumen wir? 
Auch bab ich unterwegs Frau Fatmen angetroffen, 
Bur Flucht bepackt als wie ein lafibar Thier.“ 
Sey rubig,'' tpricht der Held, ‚noch iſt's nicht Zeit zu geben, 
Erſt mu das Schwerfie noch geicheben.‘ 

51. Die fchöne Mezia erblaßt bey dieſem Mort, 
Ihr Ängftlih Auge ſcheint zu fragen und zu bitten: 
„Warum verziehn? warım am heilen Bow 
Des Untergangs —— DO las mit Fluͤgelſchritten 
Uns eilen, eb’ ver Taumelaeift jerrinnt, 

Der unirer Feinde Sinnen bind't!“ , 
Dech Hüon, unbewegt, begnüger fib, mit Bligen 
Boll Liebe ihre Hand fe 


ft an jein Herz zu drüden. 


52. Allmaͤhlich ließ nunmehr bie Kraft des Hornet nach; 
Die Köpfe fchwindelten, die Deine wurden ſchwach, 
Kein Raven war an allen Tängern troden, 

Und, in ver atbemlofen Bruft 

Seſchwellt, begann das dide Blut zu ſtocken. 

Zur Marter ward die unfreywill'ge Puit. 

Durchnaͤßt, ale flieg’ er gleih aus einer Badewanne, 
Schwanft ver Kalif auf feine Ottomanne, 

53. Mit jedem Augenbli Fällt, ſtarr und ohne Sinn, 
Da, wo rings um bie Wand fi Volſter ſchwellend heben, 
Gin Tänzer nach dem andern bin. 

Gmirn und Sklaven fiürzen zappelnd neben 
Goͤttinnen des Serai’s, jo wie's dem Aufall daͤucht, 
Nils ob ein Wirbelwind fie hingeſchuͤttelt bitte, 

So daß zugleich auf Ginem Wubebette 

Der Stallfneht und die Bavoritin feucht, 


34. Herr Hüon macht die Stille fi zu Nupe, 
Die auf dem ganzen Saale rubt; , 
Laͤßt feine Königin nah bey ver Thür im Schuge 
Des treuen Scherasmin, dem er auf feiner Hut 
Zu ſeyn gebeut giebt ihm auf alle Fälle 
Das Horn von Elfenbein, und nabt fodann der Stelle, 
Wo der Kalif, vom Ball noch ſchwach und matt, 
Auf einen Pelfteribren fi bingeworfen bat. 
| 55. In dumpfer Stille liegt mit autgeipannten Fluͤgeln 
Beil’ athmend bie Erwartung ringe umber, 
Die Tänzer all’, von Schlaf und Taumel fhwer, 
Beſtreben fih die Augen aufjuriegeln, 
Den Äremden anzufehn, der ſich nad ſolcher That 
Mit unbewebhrter Hand und bittenden Geberden 
Dem jtugenden Kalifen langiam nabt. 
Bas, denkt man, wirb aus tiefem allen werben? 


56. Er läßt fih auf ein Anie vor dem Monarchen bin, 


Und mit dem fanften Ton und falten Blid des Helven 
Beginnt er: „Kaiſer Karl, von dem ich Dienjtmann bin, 





Und bittet dich — verzeib! mir fällt® zu fagen bart! 
Dec, meinem Herrn den Mund, fo wie den Arm, zu lehnen, 
Ir meine Pflicht — um vier von deinen Badenzäbnen 
Und eine Hand voll Haar aus deinem Eilberbart.‘ 


57. Gr ſpricht's und ſchweigt, und ſieht gelaffen, 
Des Sultans Antwort abzupaflen. 





. 3 Sechſier Zeitraum. 





Und warum fommt er nicht, wenn'é 











Allein, wo nehm’ ih Athem ber, den Grimm 

Des alten Herrn mit Worten euch zu ſchildern? 

Wie ſeine Zuͤge ſich verwildern, 

Wie feine Naie ſhnaubte mit welchem Ungeſtuͤm 

Gr auf vom Throne fpringt? wie feine Augen klotzen, 
Und wie vor Ungeduld ibm alle Adern firogen ? 


59. Gr flarrt umber, will flucben, und vie Wuth 
Bricht ſchaͤumend jedes Wort aus feinen blauen Lippen. 
„Auf, Sflaven! reißt das Herz ibm aus den Rippen! 
Ferbadt ibn Glied für lien! Zapft fein verruchtes Blut 
Dit Pfriemen ab! Weg mit ibm in vie Blammen! 
Die Aiche ftreut im alle Winde aus, 

Und feinen Kaifer Karl, ven moge Gott verbammen! 


Was? Soldyen Antrag? Mir? In meinem eignen Haus? 


59. Wer ift der Karl, der gegen — ſich bruſtel? 
ihn 

So ſehr nach meinem Bart und meinen Zähnen luͤftet, 
Und magt’&, fie Selber auszuzichn?‘ 

„Der Menib muß unter feiner Muͤtze 

Nice richtig fen,’ verfegt ein alter Kan: 


„So etwas allenfall® beachrt man an der Spitze 
‚ Bon dreymabl hundert taufend Mann.‘ 


60. „Kalif von En fpricht der Nitter 
Mit erlem Stolz, „Tab alles ſchweigen bier, 

Und böre mich! G8 liegt ſchon lange fchwer auf mir 
Karls Auftrag un? mein Wort. Des Schidial® Zwang 


int bitter: 
Doech feiner Oberberrlichkeit 
Sich zu entziehn, wo ift die Macht auf Erten? 
Was es zu tbun, zu leiden uns gebeut, 
Das mup gethan, das muß gelitten werben. 

61, Hier fich’ ich, Herr, ein Sterblicer, wie bu, 
Und fich’ allein, mein Wort trog allen deinen Wachen 
Mit meinem Leben gut zu machen: 

Doch läßt die Ehre mir noch einen Antrag zu, 
Entſchließe dich, von Mahomed zu meichen, 

Erhoͤh' das heil'ge Kreuz, das edle Ghriitenzeichen, 
An Babolon, und nimm den wahren Wlauben an, 
So baft du mehr, als Karl von dir begehrt, getban, 

62. Dann nehm’ ich's auf mich felbit, dich völlig los 

zu iprechen 


ı Von jeber andern Borberung. 


’ 





eisr jeinen Gruß dem Heren ber Morgenländer melden, 


Und ter foll mir zuvor den Nacken brechen, 

Der mehr verlangt! So einzeln und fo jung 

Du bier mich fiebft, wat du bereits erfahren, 

Berfünbigt laut genug, daß einer mit mir ift, 

Der mebr vermag, alt alle beine Schaaren. 

Waͤhl' iht das beſie Theil, wofern du weife biſt!“ 
63. Indeß, an Kraft, an Schönheit einem Boten 

Des Himmels glei, der fugendliche Held, 

Uneingedenk der Lanzen, bie ibm drohten, 

So mannbaft ſpricht, fo muthig dar ſich ſtellt: 

Beugt Rezia von fern, mit gluͤhend rothen 

Gnrzüdten Wangen, lieberol 

Den jenen Hals nah ihm, tech ſchaudernd, wie ber 


Knoten 
Ben all’ ven Wundern fich zulegt entwideln foll. 


64. Herr Hion hatte faum das legte Wort geſprochen, 
So fängt der alte Schach wie ein Beſeßner an 


Zu fchreyn, zu ſtampfen und zu pochen, 


Und fein Berſtand tritt gaͤnzlich aus der Bahn. 

Die Heiden all’ in tollem Gifer ſpringen 

Von ıbren Sigen auf mit Schnauben und mit Dräun, 
Und Lanzen, Säbel, Dolche bringen 

Auf Maboms Beind von allen Seiten ein, 

65. Doch Huͤon, eb" fie ihn erreichen, reißt in Gile 
Der Männer einem raſch die Stange aus ber Hand, 
Schlaͤgt um ſich ber damit, ala wie mit einer Keule, 
Umd zieht, ſtete fechtend, ſich allmäblich an tie Want, 
Gin aroftr gelener Napf, vom Schenftiih weggenemmen, 
Dient ihm zugleih als Schild und als 2* 

Schon zappeln viel am Boden um ibn ber, 
Die feinem Grimm zu nah gekommen. 

66. Der qute Scherasmin, der an ber Thüre fern 
Zum Schutz der Schonen fiebt, glaubt feinen erfien Herrn 
Im Schlachtgedraͤng zu febn, und überläft voll Freude 
Sich einen Augenblid der ſuͤßen Nugenmeibe: 

Doch bald zerftreut den angenebmen Wahn 

Des Fraͤuleins Angftgeichren; er ſieht der Heiden Raien, 
Sieht feines Herrn Gefahr, ſetzt ugs das Hifthorn an 
Und bläßt, als laͤg' ihm ob, die Topten aufzublafen. 


67. Die ganze Burg ericallt davon und fradıt; 
Und firads verichlingt den Tag die fuͤrchterlichſte Nacht, 
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eipenfier laffen fich wie fchnelle Blige ſehen, 
Und unter fietem Donner ſchwankt ‘ 
Des Echloffes Aeliengrund. Der Heiden Herz erfranft; 
Sie taumeln, Trunfnen aleih, Geboͤr, Geſicht vergeben, 
Der ichlaffen Hand entgliſchten Schwert und Speer, 

| Und gruppenmweif’ liegt alles ſtarr umber. 


68. Der Sultan, übertäubt von fo viel Wunderbingen, 
Scheint mit vem Tod den Ichten Kampf zu ringen; 
Sein Arm ift nerwenlos, fein Athem fchwer, 

Sein Puls ichlägt matt, und endlich gar nicht mehr. 
| Auf einmabl ſchweigt der Sturm; ein lieblich ſaͤuſelnd 


Nichen 
Grfüllt den Saal mit fit em Lilienduft, 
Und, wie ein Gnnelabild ob einer Toptengruft, 
Laͤñt Oberon fi jest auf einem Woͤlkchen feben. 


69. Gin lauter Schrey des Schredens und ber Luſt 
Gntfährt der te ein unfrebwillig Grauen 
Belämpft in ibr das ſchuͤchterne Vertrauen. 

Die Arme über ihre Bruft 

Gefaltet, Nebt ſie alübend neben 

Dem Jüngling da, dem fle ihr Herz gegeben, 

Und wagt, der füßen Schuld jungfräulich ſich bewußt, 
Zu ihrem Retter faum die Augen zu erbeben. 


70. „Gut, Sion," ſpricht ver Geiſt, „vu hafl bein 
Gbrenwort 
Selöht, ih bin mit dir zufrieden. 
Zum Ritterdank ift dir dieß fchöne Weib befchieven! 
Doch, ch’ ihr euch entfernt von dieſem Drt, 
Bedenke Rezia, wozu fie ſich emtichlichet, 
66" fie vielleicht mit unfruchtbarer Meu 
Die rafhe Wahl verführter Mugen buͤßet! 
Zu bleiben oder gehn läßt ihr vas Schidfal frey. 
71. So vieler Herrlichkeit entſagen, 
Verlaffen Hof und Thron, dem fie geboren ward, 
Um fib auf ungemilfe Rabrt 
| Ins weite Meer der Welt mit einem Mann zu wagen; 
| Au leben ibm allein, mit ibm den Unbeſtand 





Des Grbenglüde, mit ihm des Schidfals Schläge tra 


gen, 

(Unv ab! oft kommt der Schlag von einer lieben Hand!) 
Da lohnt ſich's wohl, vorber fein Herz genau zu fragen, 
72. Noch, Nezia, wenn dich die Wone ſchredt 
Noch fteht’s bey dir den Wunſch der Liebe zu betrünen; 
Sie ſchlummern nur, bie bier als wie im Grabe liegen; 

Sie leben wieder auf, jobald mein Stab fie wet, 

Der Sultan wird bir gerne, was geichehen, 
Berzeibn, trogbem was er dabey verlor, 
Und Rezia wirb wieder wie zuvor 

Bon aller Welt ſich angebetet ſehen.“ 


73. Hier ſchwieg ber Schöne Zwerg. Und, bleicher ala 
der Tod 


| Steht Hüon ta, das Urtbeil zu empfangen, 
Womit ihn Oberon, der Graufame! bebreht. 
In Aſche finkt das Feuer feiner Wangen. 
Ju ebel oder fiolz, vielleicht ein zweifelne Herz 
Mit Liebesworten zu beftechen, 
Starrt er zur Erde bin mit tief verbaltnem Schmerz, 
Und laͤßt nicht einen Blid zu feinem VBortbeil iprechen. 


74: Doch * durchgluͤht von feinem erſten Kuß, 
Braucht feines Junders mehr, die Flamme zu erbigen. 
Wie wenig daͤucht ihr noch, mas fie verlaffen muß, 
| Mm Alles was fie Licht in Güon zu befigen! 
Bon Scham und Liebe rotb bis an die — 
Verbirgt fie ihr Geſicht und einen Thraͤnenguß 
In feinem Arm, indem, hochſchlagend voyg Entzüden, 
Ihr Herz empor fib drängt, am feines fi 
75. Und Oberen bewegt ben Lilienftab 
Sanft gegen fie, als wollt’ er feinen Segen 
Auf ihrer —— Buͤndniß legen, n 
Und eine Thräne fällt aus feinem Aug’ herab 
Auf beider Stirn. „So eil’ auf Liebesſchwingen,“ 
Sprit er, „du boldes Baar! Mein Wagen fteht bereit, 
Bevor das naͤchſte Licht der Schatten Heer zerfirent, 
Euch fiher an den Strand von Atfalon zu bringen.” 


76. Gr ſprach's, und ch’ des legten Wortes aut 
Berflungen war, entihwand er ibren Augen, 
Wie einem Traum entwacht, ſteht Hions ſchoͤne Braut, 
Den fühen Duft begieri aufzufau en, 
Der noch die Luft erfüllt. Drauf finft ein fchener Blid 
Auf ihren Bater bin, der wie in Todesihlummer 
Zu ſtarren ſcheint. Sie feufzt, und wehmutbhevoller Kum⸗ 


t 
Miſcht Bitterleit in ihres Seruens Sid. 


zu druͤcen. 
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\ Nichts hemmt der Liebe Flucht; der 


Die Sinne ſchaͤrft, ſieht nicht fo bald 

Ihr Herz beffemmt, ihr ſchoͤnes Auge trübe, 

So prüdt er fie mit zaͤrtlicher Gewalt, 

Den rechten Arın um ibren Leib gewunden, | 
Zum Saal hinaus. — „Komm, ſpricht er, „„eb’ bie Naht | 


r 


Uns überrafht, und jeder Arm erwacht 


77. Sie huͤllt fi ein. Herr Hiüon, dem die Liche | 
Den, ung zu Lieb’, der Geift mit Zauberfchlaf gebunten. 
78. Komm, laß uns flichn, eb’ ung ven Weg zur Al 
Ein * —8 „een 88 fucht ; gr 

Und ſey gewiß, find wir nur erft ” 
Wird ae Schüger aud für biefe äfer — 
Dieß ſprechend trägt er fie mit j r Kra 
Die Marmortrepp’ binunter bis Wagen, 
Den Oberen zu ihrer Flucht En > 
Und eine führe Lat hat nie ein Mann getragen. 

79 Die ganze Burg if e fill und leer 
— Cataf —— und ber 
In tiefem af bie er 

Bagen wirt be⸗ 

Doc traut das Fräulein fi dem Mitter nicht allein; 
mit — —* ale Amme ’ 5 
Sie, die zum erftien Dia iele Wunder 
Die arıne Frau weiß nicht, wie geſchichet. 

80. Wie wird ihr, da fie rüdwärts ſchaut 
Und ficht, an Pferde Statt, vier Schwanen vor dem 
Regiert von einem Kind! — Wie ihaubert ihr die Hant! 
Da fie emyer gelupft und durch die Luft getragen 
Sich fühlt, und kaum zu en ſich getraut, 
Und nicht begreifen ug e, ebne umzufchlagen, 


81. Als endlich gar die Nacht fie z 


. 
ee en — — — — —— — — - 


Was Wunder, daß die Furcht zuletzt bie befirgte, 
Und Ratme fo gedrang an ie ſchmiegte. 
Be I a — 
Vermuthlich daß ber 

ind Spiel: 


In ſolchen Faͤllen miſcht das Herz sem 
Jedoch nereicht zum Ruhm des wa ‘ 
Das er wie reines Gold dieß Feuer ausgebalten. 
#2, Ganz anders war bas Baar geftimmt, 
Das Amor It mit feiner ee 
Davon zu führen ſchlen. Ob auf gewohnten Bahnen, 
Der Lauf ihr Zauberfubrivert nimmt, 
Ob durch die Luft, ob's roller ober ihwimmt 
Ob langſam oder fchnell, mit Dierben ober N 
Sanft oder bart, mit oder ohne Fahr, 
Sie werben nichts von allem * * 
83. Gin neuer Wonnetraum, eliges 
Int Paradies, duͤnkt fie ihr gegenwärt'ger — 
Sietönnen nichts, ale Aumm, mit nimmerjatten Bliden 
ib anfbaun, ein an warme Hand 
Ans volle * in füßer Inbrunft prüden 


Und, wäbrend Himmel und Erd' aus ihren Augen ſchwaud 
Und fie allein noch übrig waren, fr 


Ift’s, oder träumt uns noch? Sind Eh einem Wagen 

84. „So war's fein Traum, is im Traum dich 
a 

een? 

[ ’s Huon? und ein So 

De ent KG velat co Bee Bee 

So wundervoll vereint, uns nimmer, ni 

Au trennen! Hann bas Herz fo viele Wonne yn 

Und dann von neuem ftet# einander * 


Bon neuem Hand um Hand an Mund gebrüdt! 
85. DVergebens huͤllt vie mit pe | 


Den Luftkreis ein; dieß mt ber nit: | 
Aus ihren Augen 4 — IT 

Worin die Seelen ſelbſt ſich in | 
Nacht ift nicht Naht für fie: Glofium 5 

Und Himmelreih ift alles um und um! 

Ihr Sonnenichein —— 4 von innen, - 

Und jeder Augenblick entfaltet neue Sinnen, | 


R6. Allmaͤhlich wiegt die BWonnetrunfenheit 


a een 


So inniglib von ibm bu 
Beſchraͤnkt in Eine, 
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Gottlieb Konrad. Pfeffel. 





Obgleich dem größeren Theile feiner Wirkſamkeit 
nach in den folgenden Zeitraum gehörend, iſt es doch 
ſchon deshalb zweckmäßiger, den in der Ueberſchrift 
genannten Dichter bier zu erwähnen, weil er fich 
dem Weſen nach eng an die Schriftiteller der vor: 
liegenden Periode anſchließt, und feine fräteren Er: 
zeugniffe fich in feiner Weife von den früberen un: 
terjcheiden, in denen ſich Schon feine ganze Eigen: 
tbümlichkeit ausgeprägt batte. 

Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. zu Kol: 
mar im Elfaß am 28. Juni 1736, bezog noch nicht 
ganz 15 Zabr alt, im J. 1750 die Uniperſität Halle, 
um die Rechte zu itudiren. Schon feit feiner frübe- 
ften Jugend an den Augen leidend, nabm das Uebel 
dort bald fo überband, daß er feine Studien unter: 


brechen mußte; aber weder ärztliche Hülfe noch die 





forgfältigite Pflege vermochte das langſam, aber 
=. bemerklih fortichreitende Uebel aufzuhalten, 
fo dag er im 3. 1757, alfo in feinem 21. Zabre 
völlig erblindete. Doc verlor er weder Lebens: 
mutb noch Heiterkeit, und als er das Glück hatte, 
im 3. 1759 eine treue und jorgfame Lebensgefähr⸗ 
tin zu finden, die ihn mit aufopfernder Liebe vflegte, 
entwidelte er eine raitlofe und fruchtbare Thätig- 
keit; namentlich befchäftigte er fich mit der Poefie, 
in der er ſchon früher einzelne gelungene Berfuche 
gast hatte. Im 3.1773 gründete er in feiner 

aterftadt unter dem Namen einer Kriegsjchule 
eine akademiſche Erziehbungsanitalt für die prote— 
fantifche Jugend, die bald einen hoben Ruf ges 
wann, fo daß fie ſogar häufig von Ausländern, na- 





ı mentlich von Schweizern bejucht wurde; und dieſe 
ı gewannen eine fo große Liebe zu ihrem trefflichen 
Lehrer, daß fie jpäter, als fie in ibrem Vaterlande 
einflußreich wurden, feine Aufnabme in die beive: 
tiſche Geſellſchaft durchſetzten, an deren Verband: 
lungen er von nun am lebendigen Antbeil nabm. 
Auch wurde er im J. 1782 Bürger der Stadt und 
Republik Biel, und ſchon 1783 Mitglied des Gros 
ben Raths dafelbit. Auch fremde Fürsten bezeige 
ten ibm ibre Anerkennung; im 3. 1763 wurde er 
' zum Seffendarmitädtifchen Hofrath und 1788 zum 
(Sbrenmitglied der Akademie der Künſte zu Berlin 
ernannt. Als er feine Anftalt in Folge der Revo: 
Iution ſchließen mußte, beichäftigte er ſich wieder 
vorzüglich mit literarifchen Arbeiten. Der erite 
Gonjul Bonaparte ernannte ibn 1803 zum Präft: 
denten des neu errichteten Konfiitoriums, welche 
Würde er bis zu feinem Tode bekleidete. Er itarb 
amd. Mai 1809, 

Pfeffel, deſſen „Poetiſche Verfuche (10 Ibfe. 
8. Züb. 1802—10) und „Profaiiche Berfuche “ 
' (10 Thle. 8. Eb. 1810— 13) bei weitem nicht Alles 
enthalten, was er geichrieben bat, da namentlich 
feine dramatifchen Werke nicht in dieſe Sammluns 
gen aufgenommen find, verfuchte ſich in mebreren 
poetifchen Gattungen; außer Kabeln und Erzäb: 
lungen, welche feinen Ruf gründeten, dichtete er 
eine nicht geringe Anzabl von Dramen, viele Lieder 
und Epigramme (5. 549), fo wie mehrere Epiiteln, 
unter denen ſich einige Durch die leichte Sprache und 
den gediegenen Inhalt auszeichnen, und die zum 
Theil, wie die „An Phöbe“ durch die eingewobe: 
nen Erzählungen an poetifcher Lebendigkeit gewin: 
nen. Seine Kabeln, deren er eine große Menge ge: 
ſchrieben bat, find an Wertb ſehr ungleich ; viele er» 
beben fih kaum über die Mittelmäpigkeit, ja find 
‚gerade zu fchlecht, weil fie fih gegen die eriten 
Srundgefege der Gattung verfeblen, und der Dich» 
ter unter Anderm den verjchiedenen Tbieren Sands 
lungen und Reden beilegt, die ihren Eharakter nicht 
entjprechen, oft fogar mit demfelben in Widerſpruch 
ſtehen. Es lag ibm nämlich vor Allem daran, irgend 
eine Moral auszufprechen, die Einkleidung erfchien 
ibm daber als Nebenfache, was freilidy von vorn- 
herein alle Poeſie aufbebt. ine nicht geringe Ans 
zahl derfelben find aber durchaus ſchön und erfreuen 
durch die Erfindung, wie durch die glückliche, mei— 
ſtens lebendige Ausführung, oft auch durch eine ge: 
wandte leichte Sprache, ob er fi) gleich im Ganzen 
zu viele Nachläjfigkeiten erlaubte; und insbefondere 
ift der Neichthbum an Gedanken, an Wabrbeiten und 
Yebensregeln zu bewundern, die er in diefen Dich: 
tungen veranfchaulicht. Es find wohl nur wenige 
Yebensverhältniffe, die er nicht behandelt hätte, und 
überall erjcheint ein liebenswürdiger, wabrbaft 
frommer Sinn voll Ächter Sumanität ; denn wenn er 
auch oft ein fcharfes Wort gegen die Mängel und 
Sebrechen der Menfchen, insbefondere feiner Zeit 
ausfpricht, fo iſt er doch weit von irgend einem zer 
fotifchen Eifer entfernt, vielmehr ift er ſtets von der 
liebenswürdigften Duldung erfüllt. Nur die gegen 
die franzöſiſche Revolution gedichteten Fabeln ma— 
chen eine Ausnahme; es find diefe von einer freilic) 
leicht erflärlichen Bitterkeit erfüllt, welche der Dich— 
ter nie follte zur Serrfchaft gelangen faffen. Seine 
Stoffe entnabm er einigemal aus der alten Thier— 
fage, öfters aus franzöfiichen Dichtern, nicht felten 
find fie von eigener Erfindung, und diefe gehören 
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niit zu feinen beiten. Seine Erzäblungen find, wie 
die der ganzen Periode, nad Art der eigentlichen 
Fabel geichrieben und untericheiden fich von derſel— 
ben nur durch die Wahl der handelnden Perfonen, 
mehrere von ihnen („die Tabadsvfeife”, „Ibra— 
bim * u. f. w.) find wie die Sellertichen Kabeln in 
das Eigenthum des Volkes übergegangen, was fie 
ihrer jchlichten und doch ergreifenden Daritellung, 
fo wie ibrem tiefen Zinne zu verdanfen baben. Viele 


didaktifchen Ziele zu vollftändigen Allegorien ger 
worden, mebrere derfelben gebören zu dem Vorzüg— 
lichiten, was die deutſche Yiteratur in diefer Gat— 
tung aufzumeifen bat. 





1. Die Stufenleiter. 
I. Gin ſchlauer Sperling haſchte ſich 
Gin blaues Müdhen, „Weh mir Armen!” 
Mief es, „ah Herr verichene mich, 
Laß meiner Jugend dich, erbarmen!” 
„Mein, ſprach der Mörder, „du bit mein; | 
| Denn ich bin groß und tu bift klein.“ 


2. @in Sperber fand ihn bei dem Schmauf, 
So leidt wird kaum ein Alch gefangen, 
Nie Junker Spag. „Gieb,“ rief er aus, 
„Mich frei, was hab' ih denn begangen?“ 
„Mein, fprad ber Mörker, „du bit mein; 
Denn ich bin groß und du bift Hein,’ 


3. Gin Aoler fah den Gaud und, icon 
Auf ibn berab und riß den Ruͤcken 
Abm auf. „Herr Honig, lab mich lot!” 
Rief er, „du hackſt mich ja in Studen.' 
„Mein, ſprach der Mörver, „vu bift mein; 
Denn ich bin groß und dur bift Fein.” 
4. Schnell kam ein Pfeil vom naben Buͤhl 
| Dem Noler in die Bruft geflogen. 
| „Warum,' rief er, indem er fiel, 
Zum Jäger, „tödtet mich bein Bogen?“ 
„Ei, ſprach der Mörder, „du bift mein;, 
Denn ich bin groß und du bift Hein.” » 


2. Der Fakir. 


Ein Fakir, der mit feiner Kette 

Den Satan felbit gefeſſelt hätte, 

Lag ausgeftredt auf feinem Bauch, 

Umd ließ, die Sünder zu erbauen, 

Sich nad dem alten Srdensbrauch 

Bis auf das Blut mit Ruthen bauen. 

Der Pöbel fab den Wundermann 
| Mit beilinem Grftaunen an. 
| „Ihr Götter,’ hört er Einen fagen, 
„Welch eine Selbfiverläugnung!’ „Was? 
Verſetzt der Schwärmer: „glaubt ihr das? 
Kein Fakir laͤßt umfonft ſich ſchlagen. 
Geduld! das Blaͤttchen wendet ſich: 
Der Tod verwandelt euch in Pferde, 
Und wehe dem, auf welchem ich 
Im Paradieſe reiten werde!“ 


3. Die Kirchenvereinigung. 
In einer griechiichen Abtey, 
Am Buß des hehen Tabers, naͤhrte 
Der Prior einen Vapagey, 
Den er das Nve fingen lehrte. 
Gr fang die Hymne jo aeichidt, 
Das ihn das fromme Volk entzuͤckt 
Mehr ale Sancı Rohus Hund verehrte, 
Der Prior — Die Neistuft wacht 
Im Birtuoſen auf; er kehrte 
Dit leiiem Flug bey dunkler Nacht 
Ins alte Vaterland zurüde, 
Gr fiellte ſich dem Hofe bar, 
Der Adler, ver zu gutem Gluͤcke, 
Gin Rreund der edlen Tonfunft war, 
Grbob, als er in ber Kapelle 
Sich hören lieh, ihn auf ver Stelle 
An des verfiorbnen Mufti Play. 
So hohe Würten hatte May 
Sich auch im Traume nicht verfprochen. 
Doch Ehre bläbt, Gewalt macht fühn ; 


| Das neue zur des Sanhedrin 
Gebahr gleich in den erften Wochen 
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Die Grille, feine Pſalmedie 

Den allen Voͤgeln einzufuͤhren. 

Der frobe König billigt fie; 

Ter Walrgefang, die Firurgie ‚ 
Des Herzens fonnt ibn nicht mebr rübren, 
War für jein Ohr Kakephonie 

Und zudem ift ja Meformieren 

Der Fürften Sieckenpferd. Sogleich 
Ließ er in feinem ganzen Reich 

Den neuen Ganon publizieren. 

Nun fhügte zwar ber Vogel Chor 

Die bergebrachten Rechte vor; 

Allein va balf kein Proteftieren. 

Der Mufti drobte mit dem Bann: 

Der Sultan ſprach vom Stranqulieren, 
Und furz, das neue Pico begann, 

Die Sänger wegten fih den Schnabel 
Und orgelten mit Angſt und Bein, 
Das tellfte Wirrwarr durch den Hayn, 
Das jeit der Symphonie zu Babel 

Auf unierm Erdenrund ertchell. 

Ten Borjang führten andachtevoll 

Der Storb, der welſche Hahn, die Gule, 
Die Sans, der Kuduf und der Pfau; 
Sie follerten fi braun und blan, 

Und füullten tur ibr Klaggtheule 

Das Sand auf eine balbe Meile, 

Gin weiler Rabe, lahm und grau 

Vor Alter, ſaß bey dem Monarchen 
Und ſchwieg. Mit zernigem Geſicht 
Sprad ber Despot zum Patriarchen: 
„Mebelle, warum fingft du nicht“ 
„Weil dein Gebot mein Herz emporet,” 
Verſetzt der Alte: „glaube mir, 

Der Schöpfer bat ein jedes Ibier 

Sein eigenes Gebet gelebret, 

Das ibm gefällt. Gin Fobgejang, 

Den Furcht erpreßt, ift Uebelklang, 

An Yäfterung, die ibn entehret. , 
Befiehl nun meinen Tod. Er ſchwieg. 
Der Sultan auch: mie Meerestwogn 
So ſchäumt fein Blut, Mod wanft der Sieg, 
Tod ſchnell, rief er: „Ich warb betrogen! 
Heil wir, o Freund, du zogſt ihn ab, 
Ten Schleyer, der mein Aug umgab. 
Und ibr, empfangt die Freybeit wieder, 
Ibr Vogel, finger eure Lieder 

In eurem angebohrnen Ton!‘ 

gt drangen fie in dichten Kreiien 
Gntzüft um des Monarchen Ihren, 
Und lobten Gott nach tanfen® Weiſen. 
Der maſeſtaͤtiſche Choral 

Steigt wallend in bie lichten Spbären. 
Der Sultan ftaunt. Zum erjienmal 
Hort er, was feine Muftis bören, 

In ver verſchiednen Melodie 

Die feierlihite Harmonie. 


4, Das Gebet. 


Gin Gremit am Libanon, 

Den man als einen Heil'gen ebrte, 

Und welchen Gott zum öftern jchen 
Durch bimmliiche Geſichte Ichrte, 

Lag flebend einft vor feinem Ihren, 

Da nahte ſich in ſtiller Feher 

Clogh, Fuͤrſt der Seraphim, 

Bexruͤhrt fein Aug", und ſpricht zu ibm: 
„Sich jenes Weib im Nonnenſchleyer 
Und fchwarzen bärnen Buftalar; 

Sie fniet am ernften Sübnaltar, 

Und ein Gebet des Iſaiden 

Stromt über ihre Lippen bin. 

Und bier, wie jehr von ihr verſchieden 
It dieſe junge Stätterin! 

Die Äreude lacht aus ihren Mienen, 
Und mit erbigter Emſigkeit 

Wirft fie ein buntes Feherkleid. 
Sprich, welche betet unter ihnen?” 
„Die am Altar’ erwiebert er, 

Und Fällt aufs Antlig und errötbet. 
„Du irrft: fie fagt Gebete ber,’ 
Verſetzt ber Weift, „und dieſe betet.“ 
„Sie?“ rief der Kläusner: „ihre Hand 
Wirkt ja mit Ärgerlihem Bleipe ar 
Gin Kleid!” — „Kür eine arme Waiſe, 
Sprah Gottes Herold, und verſchwand. Pr 














Sechſter 

IV. Dkamatiſche Poeſie. 
Wie die übrigen Gattungen der Poeſie, fo war 
auch die Dramatifche Dichtfunft am Ende des vori: 
gen Zeitraums tief Kin: Das gelebrte Trauer: 


ſpiel hatte auf den Bühnen der wandernden Komö— 
dianten feinen, oder nur vorübergehenden Eingang 


1. Poesie, 





‚ gefunden. Weifens Erneuerung des Dramas blieb 








ziemlich unbeachtet und übte jedenfalls keinen durch: 
greifenden Einfluß aus; die Haupt» und Staats: 
actionen verfielen, wie auch das volfstbümliche Yuft- 
ſpiel, je länger, je mehr in Mißachtung bei den ges 
bildeten Ständen oder fie löſten fid),, wie die Over, 
in bloße Speftafelitüde auf, und waren mebr auf 
Vergnügung der Sinne, als auf geiltige Unterhal— 
tung gerichtet, und fo mußte mit dem deutfchen 
Drama eine vollitändige Ilmgeitaltung und Gr: 
neuerung vorgenommen werden, wenn es nicht gänz— 
lid untergeben follte. Das Nächſte und Natür: 
lichjte wäre freilich geweien, auf dem von Weife 
angebabnten Wege fortzufchreiten,, fich an das alte 
deutiche Drama anzuschließen, deffen volkstbüm« 
liche Elemente zu bewabren und fie fünitlerifch zu 
entwideln. Dazu batte man aber zu geringe Eins 
fiht in das Wefen der dramatiſchen Boch. und 
die einzigen Mujter, die auf diejer Bahn bätten 
vorwärts leiten können, die Engländer, waren ents 
weder garnicht, oder nur in dem Zerrbilde einiger 
Haupt: und Staatsactionen befannt. Daber blieb, 
wenn eine Umgeitaltung wirklid Statt finden follte, 
fein anderes Mittel, dieſelbe berbeizuführen, als 
fich wie in den übrigen Gattungen der Poefie, fo 
auch im Drama an die Franzofen anzufchließen, 
was übrigens jchon vorbereitet worden war, da 
man bereits angefangen batte, franzöfifche Stüde 
auf die Bühne zu bringen (3. 379). Den ent: 
ſcheidendſten Schritt that aber Jobann Chris 
ſtoph Gottſched, deſſen Kunitanfichten auf de 
nen der Franzoſen berubten, und der, wie wir ſchon 
wiffen, das Natürliche für das oberite Prinzip 
der Kunſt erklärte. Bor diefem Grundſatz konn— 
ten freilich weder die Opern, noch die Haupt- und 
Staatsactionen Gnade finden, auch trat er ſchon 
früb dieſen Lieblingsformen des Dramas entge: 
gen, bald mit Gründen, bald mit Spott, befonders 
auch mit andern regelmäßigen Stüden, die er theils 
aus dem Bare überfegte, theils franzöſi— 
ſchen Muſtern nachbildete. Doch wäre alle dieſe 
Ihätigfeit vergeblich geweſen, wenn er ſich nicht der 
Bühne felbit bemächtigt hätte. Zuerſt verfuchte er 
nur, feine Anfichten bei den Nectoren der Schulen 
geltend zu machen, auf denen noch Komödien aufs 
geführt wurden, und es gelang ibm aud in der 
hat, mandyen derfelben von der Aufführung der 
ewöhnlichen Schuldramen abzulenken *). So er: 
eulich dies für ibn war, fo war dadurch doch nur 
wenig gewonnen; er mußte, wenn er mit feinen re: 
formatorifchen Anfichten durchdringen wollte, die 
Bühne felbit für diefelben erobern. Die Gelegens 
beit hiezu bot fih ibm dar, als im 3. 1727 eine 
Scaufpielergefellihaft nach Leipzig fam, welche 
unter der Yeitung Job. Neubers, oder vielmehr 
feiner Frau Kriederife Karoline, geb. Weil: 
fenborn (aus Reichenbach 1692 — 1760) ftand, 


„) In den Vorreden zum 3. und 5. 36. der „Schau- 
bühne‘ nennt Sortiched die Mectoren Richter in Anna» 
berg, Baumeifier in Goͤrlitz und Gerlach in Zittau, welche 
von ihm verfaßte eder empfohlene Stüde durch ihre Schü- 
ler hätten aufführen laſſen. 
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Diefe, welche ein wirklich großes Talent befah und 
zugleich von wahrhafter Begeijterung für ihre Kunft 
erfüllt war, batte fchon vorber den Gedanken ges 
rapt, die Bühne zu reformiren und zu dieſem Zwecke 
auch ſchon regelmäßige franzöfiiche Stücke auf die 
Bühne gebracht. Da ihre und Gottſcheds Pläne zus 
jammentrafen, war gegenfeitige Annäberung leicht 
vermittelt, und von nun an finden wir fie auch eng 
verbündet und für die Ausführung ibrer Abfichren 
aleich tbätig. Die Neuberin forgte für die Hebung 
der theatralifchen Daritellung, Gottiched ſchuf ein 
neues Nevertoire. Beide hatten mit unermeßlichen 
Schwierigkeiten zu fimpfen, beide entwicelten in 
ibrem Unternebmen fo viel Energie und auch, wenige 
itens die Neuberin, fo viel Einficht, daß fie alle Hinz 
| derniffe beſiegten und ſich in Burger Zeit der glän— 
zenditen Erfolge rübmen konnten. Die Neuberin 
bemühte fich insbefondere, bedeutende Kräfte an fich 
zu ziehen (Koch, Schönemann, Suppig u. A. m.), 


und ihren Schaufpielern die J—— für die 


Kunſt einzuflößen, von der ſie ſelbſt erfüllt war, und 
fie zu einem tüchtigen Studium derſelben anzulei— 
ten. So gelang es ihr nach und nach, ihre Geſell— 
ſchaft auf eine fünitlerifche Höhe zu bringen, die 
man noch furz vorber nicht geabnt batte, und das 
Publikum mupte ſich bald des großen Abitands bes 
wußt werden, der zwijchen der roben Daritellungs« 
weile in den Staatsactionen oder den Poſſenſpielen 
| und der aus dem Beritändni der Charaktere und 
Situationen bervorgebenden Deffamation der neuen 
Schule beitand. Da Leipzig wäbrend der Meilen 
von zablreichen Rremden bejucht wurde, blieb der 
Einfluß des dortigen Theaters nicht auf die Eins 
wohner diefer Stadt beichränft; noch mehr wurde 
der Geſchmack für das kunſtmäßige Schaufpiel da— 
durd; verbreitet, daß die Neuberin mit ibrer Geſell— 
ſchaft nur einen Theil des Jahres in Leipzig vers 
weilte, die übrige Zeit in andere Städte zog. Es 
it begreiflich, daß diefe Umgeitaltung des Theaters 
nicht auf einmal durchdringen konnte; ein großer 
Ibeil des Publikums 4 immer noch die alten 
Schauſpiele vor, ja ſelbſt in manchen größeren 
Städten, wie z. B. in Hamburg, konnte ſich die neue 
Kunſt keiner freundlichen Aufnahme erfreuen. Das 
größte Hinderniß lag jedoch in dem Mangel an 
neuen regelmäßigen Stücken. Zwar arbeitete Gotts 
ſched mit großer Anitrengung dabin, diefem Mans 
gel abzubelfen, er dichtete und überfegte, lieh durch 
‚feine Anbänger dichten und überfeßen; aber noch 
war die Productionstraft fo gering, daß die Neus 

berin von 1727 bis 1740 nur 27 neue Stücke konnte 

aufführen laffen. Dieſe Stüde waren freilich alle 

ſehr mittelmäßig, oder ftanden noch ſehr tief unter 

der Mittelmäpigkeit, und fie konnten fich an poe— 

tifcher Bedeutung keineswegs weder mit den Dras 

men Lobeniteins oder Weifes, noch mit den befjeren 

Haupt» und Staatsactionen mejjen; ibr einziger 
Werth beitand in der den Franzoſen abgelernten 

Negelmäpigkeit, in der Beobachtung der durch Dies 
ſelben aufgeitellten Regeln von der Ginbeit der 
‚ Handlung, des Orts und der Zeit, in dem Beitre: 
ben nach größtmöglichiter Natürlichkeit und in der 
| daraus folgenden Bemübung, alle jene wilden Aus— 
wüchfe zu vermeiden, welche das alte Schaufpiel in 
fo reihem Maße darbot. Da fie ſämmtlich in dem 
frangöfifchen Alexandriner gefchrieben waren, wurs 
ı den fie Dadurch noch fteifer und gezierter. Sie was 
|ven das volltommene Abbild der bei den höheren 


607 








— — — — — ——— — — — 





Bon 172 


Ständen vorberrfchenden Bildung, bei denen das 
freie, ungezwungene und dod) gehaltene Weſen des 
franzöſiſchen Hoftons zur fteifiten, unbebolfeniten 
Förmlicykeit geworden war. Aber was uns eben 
deshalb am meiiten amwidert, Das war es gerade, 
was Damals anzog, und diefem Eharakter der Stüde 
aus der Gottſchedſchen Schule ift es wohl zum gro: 
' den Theile zuzufchreiben , daß fie den böhern Stäns 
den gefielen und dieſe für Das Ihenter gewonnen 
wurden, von dem fie fich bis dahin mit Ausnahme 
der Oper ganz zurüdgezogen batten; doc wirde 
fidy deren Tbeilnabme wahrfcheinlich nicht lange er— 
balten baben, wenn diejelbe nicht durch die ſich 
immer mebr ausbildende Schaufpielkunit erbalten 
worden wäre, Die ſich in kurzer Zeit zu einer unge: 
abnten Höhe erbob, denn an ſich waren jene Stüde 
allerdings von ſehr geringem Wertb. Die deut: 
ichen Dichter beſaßen weder jene große in einem 
vegiamen Yeben gewonnene Menſchenkenntniß, noch 
die feine Bildung und geijtige Sewandtbeit, noch 
viel weniger das unverfennbare Talent, das den 
großen franzöfiihen Dramatifern nicht abgeipro: 
chen werden kann, und fie entbebrten daber aller der 
Mittel, durch welche es jenen möglich geworden 
war, trog der vielfachen Beichränfungen, die fie 
fich felbit durch Beobachtung ibrer zum Theil auf 
Willfür berubenden Regeln auferlegten, überra: 
ſchend ſchöne und ſelbſt großartige dramatische Werte 
zu jchaffen. Der rhetoriihe Glanz, welcher den 
franzöftichen Dramen eine gewijje Würde verlich, 
wurde bei den deutjchen Nachahmern zu langweis 
ligem Gefchwäß; die leichte und gewandte Sprache 
wurde in den Ueberfegungen, wie in den felbititäns 
digen Werfen jteif und böfgern; der leichte Dialog 
verlor feine Lebendigkeit und ſchleppte ſich mübjelig 
von Scene zu Scene; an die Stelle der geiitreichen, 
oft tief gedachten und immer wirkungsvoll ausge: 
drüdten Sentenzen traten die gewöhnlidyiten Ge: 
meinpläge, die un fo widrigeren Gindrud machen, 
als fie mit der ſelbſtgenügſaämſten Affectation vors 
getragen werden. Zwar machten Gottſcheds Nach— 
folger in allen diefen Stüden allmählich nicht unbes 
deutende Fortſchritte, und wir finden fchon bei I. 
E. Schlegel, nod mehr bei Ayrenboffeine ge 
bildetere Sprache und einen gewandteren Dialog; 
allein das franzöfifche Drama iſt fo ganz eine Ges 
burt des franzoͤſiſchen Geiites und der befondern 
böfiichen Bildung, wie fie, ſchon unter Franz I. vors 
bereitet, unter Kudwig XIV. zu einer merfwürdigen 
Höhe und Abgefchloffenbeit gelangt war, daß eine 
vollftändige Aneignung zu den IInmöglichkeiten ges 
hörte und der eingeichlagene Weg wieder — 
werden mußte, wenn anders das deutſche Drama zu 
einer böberen Blütbe —— ſollte. Doch war 
die durch Gottſched eingeleltete Bearbeitung des 
Dramas im franzöſiſchen Sinne ein durchaus notbs 
wendiger Schritt, ohne welchen Bejleres nicht hätte 
erzielt werden fünnen. Die Aufgabe der Zeit war 
ja vor Allem, eine künſtleriſche Bildung vorzubes 
reiten und berbeizuführen; man war aber gerade im 
Drama von derjelben foweit entfernt, daß, wenn 
die Erziehung gelingen follte, mit den allereinfach— 
ften Berfuchen begonnen werden mußte. Der gänz— 
lichen Berwilderung, in welche das Drama gefunfen 
war, mußte die jtrengite und augleich feſtlichſte Re— 
gelmäßigkeit entgegengefept werden, ſelbſt auf die 
Gefahr bin, die Freſheit der Bewegung und die 
Schöpfungskraft der Phantafie bis zur Vernichtung 
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einzuſchnüren, damit die Dichter lernen könnten, 
fich innerhalb gegebener Schranken zu bewegen, und 
fie ſich bewußt würden, daß jede einzelne Schonbeit 
zum häßlichen Auswuchs werden kann, wenn fie mit 
dem Ganzen nicht in harmoniſcher Berbindung itebt. 

Wir brauchen num zu erwäbnen, daß ſich alle 
die bis jept entwicfelten Bemerkungen vorzugsweije 
auf das Zrauerjpiel beziehen; doch wurden Die 
Reformbeitrebungen aud auf das Luſtſpiel aus— 
gedehnt. 


Nur war es bier vorzüglih die frau | 


Gottſched, welce dieneue Entwidelung begann | 


und begründete. Auch fie lehnte ih an die Arans 
jofen, und zwar vorzugeweife an Die neueren Ko: 
mödiendichter derielben, unter welchen Destoudes 
insbejondere ihr Vorbild wurde. Dadurch, dap Nie 
nicht das Ältere franzöſiſche Yuftipiel des Moliere, 
Regnard u. A. nadızuabmen fuchte, d. b. diejenige 
Gattung, welche die Franzojen unter dem Namen 
haute comedie begreifen, zeugte von Einjicht und 
Selbitfenntnig. Denn da dieſe Gattung eritens 
wejentlich das Yeben der böberen Stände darftellte, 
unter welchen fih in Frankreich die feine geſell— 
ichaftliche Bildung zu einer merfwürdigen Höhe 
entwickelt batte, die fih in einer allfeitigen Lebens— 
yewandtbeit, in einer geiftreichen und lebensvollen 
Unterhaltung, in einer feinen und alle geſellſchaft— 
lichen Beziebungen icharf bezeichnenden Sprade 
fund gab, da ferner die böbere franzöfifche Komödie 
beinabe ausſchließlich in Charafterjtüden beitand, 
in welchen die Entwidelung der einzelnen Gbaral: 
tere den wejentlidyiten Mittelpunkt bildete, dieſe Ent: 


widelung aber vor Allem tiefe Welt: und Menfchen | 


kenntniß vorausfeßte; fo wäre die Nahabmung, ja 
die bloße Ueberſetzung ſolcher Luſtſpiele ein vergeb: 
liches Bemühen gewejen, weil es in Deutjchland 
gerade an alle dem fehlte, was die Grundlage jener 
Dichtungen bildete. Bor Allem war die Sprade 
noch viel zu ſteif und unbebolfen, als daß fie den 
feinen gejellfchaftlihen Ton hätte treffen können. 
Weit geringere Schwierigkeiten boten Dagegen die 
Intriguenitüde der neuern franzöfifchen Komöpdien: 
dichter und fie lehnten fich zudem auch natürlicher an 
die bisherigen deutjchen Luſt- und Poſſenſpiele an, 
welche doch auch zunächit auf Intriguen und Situas 
tionen berubten. Auch bewegten fich jene Stüde 


mehr in der Daritellung der mittleren Stände, uns | 


ter welche auch der niedere und befonders der Yand- 
adel zu beyreifen ijt, und es war dies ſchon deshalb 
vortbeilbaft, weil die mittleren Stände in den beis 
den Yändern in ihrer geiftigen und gefellichaftlichen 
Bildung einander weit näber ſtanden, als die höbe— 
ren Klaſſen der Gejellichaft. 
punkt einmal für das Luftfpiel gewonnen, fo war 
eine weitere Entwidelung deifelben leicht möglich; 





War diefer Stande | 


fie wurde dadurch herbeigeführt, daß num aud die | 


Yujtipiele des Dänen Golberg bekannt wurden, 


welche ebenfalls ausjchliehlich das Leben der mitt: | 


leren Stände, ja felbit des Bauernitandes ſchildern, 
und ihrem Weſen nach eber zu den Intriguen-, als 
zu den eigentlichen Gharafterjtüden gebören, wenn 
auch, wie ed von einem großen dramatijchen Talent 
nicht anders zu erwarten iſt, die Situationen von 
den gut angelegten und gut entwidelten Eharal— 
teren abbängig find (mie umgekehrt die Charaktere 
in den Situationen) und durch fie zur Entfaltung 
gelangen. Diefe Höhe der dramatiſchen Kunſt bas 
ben freilich weder die Frau Sottfched, noch ihre näch⸗ 
ſten Nachfolger erreicht, fie find mehr am Aeußer⸗ 
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lichen kleben geblieben; aber auch darin bilden ihre 
Arbeiten einen unverkennbaren Fortſchritt gegen 
das bisherige Luſtſpiel, weil ſie der phantaſtiſchen 
Intrigue deſſelben die Schilderung des wirklichen 
Lebens entgegenſetzten. Und ihr Verdienſt bleibt 
nichts deſto weniger beſtehen, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß fie ihre Abſicht in einem nur ſehr 
beichränften Maße erreicht baben, daß fie in das 
Platte und gemein Natürliche verfielen, daß fie, die 
wubre Aufgabe des Luſtſpiels vergeſſend, die auf 
die Bühne gebrachten Mängel der Menfchen und 
des Lebens nicht ſowohl lächerlich gemacht, als mit 
Bitterfeit und in ſolcher Weiſe dargeitellt baben, daß 
fie notbwendig Widerwillen erregen mußten, was 
zum Theil feinen Grund darin hatte, daß es ihnen 
an gejellichaftliher Bildung und an tieferer Mens 
fchenfenntniß feblte, weshalb fie nur die auffallend» 
ften Erfcheinungen wahrnehmen und nur ſolche ſchil— 
dern konnten, welche fie auf der Straße und dem 
Markt oder ausden Zeitungsberichten und Gerichts— 
acten hatten fennen lernen; andrerjeits war ibr dra= 
matifcher Standpunkt Dadurch bedingt, daß fie das 
belehrende Element für die erite und notbwendigite 
Grundlage des dramatifchen Gedichts anfahen. 

Neben der eigentlihen Komödie wurde endlich 
auhdasSchäferfpiel bearbeitet, tbeils weil diefe 
Gattung eine Meberlieferung der Opitziſchen Schule 
war, tbeils weil es zur Ausfüllung des Syſtems 
paßte. Da nämlich nach demfelben das Drama in 
der Nachahmung des Febens beitand, und ſich unter 
den Menfchen bauptlächlich drei verfchiedene Stände 
gebildet hatten, jo follten die verfchiedenen Gattun— 
gen des Dramas denjelben entiprechen,, und wäh» 
rend die Tragödie zunächſt das Peben der Könige 
und Fürſten, die Komödie den Bürgeritand darzu— 
ftellen hatte, fo jollte in dem Echäferfpiel das Yes 
ben der Zandleute nachgeahmt werden. Uebrigens 
wurde dafjelbe, wie wir ſpäter weiter ausführen 
werden, im Ganzen nur wenig bearbeitet. 

Es gelang, wie fhon gefagt, nicht auf einmal, 
das alte Schaufpiel zu verdrängen, und felbit die 
Neuberin mußte noch eine Zeitlang die alten Stüde 
neben den neueren auf die Bühne bringen, weil diefe 
immer noch einen großen Theil des Publikums in 
das Theater zogen. Gottſched erkannte mit ſicherem 
Blick, daß es vorzüglich der Hanswurſt war, wel: 
cher die Vorliebe dar das alte Schaufpiel rege er: 
bielt ; die Iuftige Perfon gab demfelben eine Bewe: 

ung und einen Neiz, der dem neuen Drama voll 
Handig abging und durd die komiſchen Charakter: 
rollen, die nunmehr an deren Stelle traten, durch 
die dummen oder pfiffigen Bedienten, die .. 
ten Kammermädchen Feineswegs in dem nämlichen 
Maße erreicht wurde. Da zugleich der Hanswurit 
mit feinen Improviſationen der regelmäßigen Ent: 
widelung des Schaufpiels am meiften binderlicd, 
war, fo mußte, wenn die Neformen gänzlich durchs | 
dringen follten, der Hanswurjt und Alles, was 
mit ihm zufammenhing , gänziich von der Bühne 
verbannt werden. Nachdem Gottſched das Publis | 
kum durch verjchiedene Mittel binlänglich darauf 
vorbereitet hatte, führte er endlich den entſcheiden— 
den Schlag; es gefchab dies im October 1737, zebn 
Jabre nady dem erften Auftreten der Neuberin in 
Leipzig, welche fid) gern bereitwillig zeigte, das Ih— 
tige biezu beizutragen. Eie lieh ein eigens zu Dies 
fem Zwecke gedichtetes Borfpiel aufführen, in wels | 
chem dem Harlekin wegen feines theatralifchen Ins | 
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fugs förmlich der vo. gemacht, eine Puppe in 


feinem buntichedigen Kleide auf einem Scheiter: 
baufen feierlich verbrannt und fein Name von der 
Bühne verbannt wurde. Freilich war diejes Urs 
tbeil zunächſt nur für die Gefellichaft der Neuberin 

ültig, welche ibn nie wieder auf ihrer Bühne er: 
Icheinen ließ; aber wenn der Hanswurſt auch auf 
andern Bühnen noch dreißig Zabre lang erfchien, fo 
geichah es doch nur bauntjächlidy deswegen, weil ſich 
einzelne bedeutende Schaufpieler der Rolle widmes 
ten, und ibr durch ibr Talent neuen, aber immerbin 
doch nurvorübergehenden Beifall erwarben. Uebri— 
gens erhoben ſich auch gewichtige Stimmen gegen 
die Verbannung der luſtigen Berfon, unter welden 
nebit Zeffing noch Juſtus Möfer bervorzube: 
ben it, der in einer kleinen Schrift „Harlekin oder 
Bertbeidigung des Grotesk-Komiſchen“ (Hamburg 
1761) alle Gründe in geiſtreicher Weife entwidelte, 
welche für die Beibehaltung des Harlefins in dem 
Luſtſpiele Bernd gemacht werden fünnen. Sie 
wiejen die Notbwendigkeit der Iuftigen Perfon bes 
fonders dadurch nach, daß diejelbe in der That nicht 
verichwunden fei, fondern nur andere Namen ange— 
nommen und andere Kleider angezogen babe; es fei 
fomit der Harlekin nur fcheinbar von der Bühne 
verfchwunden, in der Wirklichkeit blühe er nach, wie 
vor. Die Unterfuchung der Frage, ob die luftige 
Perfon mit einem beftimmt ausgeprägten Charakter 
fünjtlerifch zu rechtfertigen fei, gebört zwar nicht 
bieber, doch it der Gegenftand zu wichtig, als daß 
wir einige Bemerkungen hierüber zurüdhalten fünns 
ten. Wie Leffing in der „„Hamburgifhen Dramas 
turgie“ ganz richtig bemerkt, iſt die luſtige Perſon 
troß ihres beitimmten Charakters und ihrer feſt— 
ftebenden Tracht doc) keineswegs als ein Indivi— 
duum anzujeben, man muß fie vielmehr als eine 
ganze Gattung betrachten, die taufend Varietäten 
leidet, gerade wie der fpipbübiiche Bediente oder 
die wigige Zofe, jener mag Gans, Peter, Michel 
oder Harlekin, diefe Yifette, Cathrine oder Colum— 
bine beißen, fie werden in den Haupt» und Grunde 
zügen ibres Charakters ftets die nämlichen fein, ges 
rade wie es bei dem Geizigen der Fall ift, mag er 
fi) Harpagon oder Anider nennen. Warum ſoll 
man aber Diefe allgemeine Aehnlichkeit nicht fchon 
äußerlich durd; Namen und Tracht bezeichnen? Es 
wird dadurc die Individualifirung nicht im Mine 
deiten verhindert, und der Zufchauer bat den uners 
mehlichen Bortbeil, daß er fchon im Voraus mit 
dem Wefen der Perſon befannt ift. Ja noch mebr; 
ſelbſt wenn er in dem Harlekin oder Ganswurft ein 
beſtimmtes Individuum erblidt, das er fchon in ans 
dern Stüden bat fennen lernen, das ihm fchon bei 
frübern Gelegenheiten Interefje abgewonnen, ibm 
ſchon mande Beitere Stunde bereitet bat, kann feine 
Theilnahme nur gewinnen, wenn er das nämliche 
Individuum in neuen Situationen, in veränderten 
Verhältniſſen wieder erblickt, — Hl natũr⸗ 
lich, daß dieſe Situationen und Verhältniſſe wirk— 
lich Intereſſe erregen können, was eben von der Art 
md Weiſe abhängt, wie der Dichter dieſe zu bebans 
deln und wie er es verſteht, den alten Bekannten in 
diejelben einzuführen. Die Gbaraftermasfen liegen 
fo tief im Weſen des Luitiviels oder wenigftens der 
Poſſe, daß fie fich ftetö wieder bervordrängen, und 
es gewiß nur eines großartig fchaffenden Dichters 
bedarf, um fie wieder bleibend einzuführen. Noch 
zu Lebzeiten Gottfcheds ſchuf Joſeph Felix 
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von Kurp in Wien (1754) eine neue ftebende 
Maske unter dem Namen „Bernardon“; da er einit 
in einer Rofle dieſes Namens großen Beifall gefuns 
den hatte, bearbeitete er eine Menge von Stüden, 
in welchen der nämliche Gharafter in den hi 
tigiten Abwechfelungen auftrat, bald als „dreißig— 
jähriger ABESchütze“, bald als „kalekutiſcher 
Großmogul“, und wie die Poſſen alle hießen. Und 
wer denkt bierbei nicht an die Wiener „Staberl”, 
„Kaſperle““, „Lipperle“ und an die verfchiedenen 
luftigen Perſonen in den Spielen des trefflichen 
Raimund, die in der That immer die nämlichen und 
der vollgüftigite Ausdruck des öftreichifchen Nativs 
nalcharafters find? Uebrigens, daß auch das hö— 
bere Luſtſpiel die Charaktermaske mit großen Glack 
u fönne, bat der franzöfiiche Dichter Beau: 
marchais in feinen drei fo ganz verichiedenen Stüden 
bewiejen, in denen der Figaro den Mittelpunkt bils 
det. So iſt allerdings die gewalttbätige Verbannung 
des Harlefin zu bedauern, doch war fie in den dDamas 
* Berbältniffen nothwendig, weil die Rolle der 
Iuftigen Berfon auf Imvrovilation berubte und 
diefe ein künſtleriſch entwickeltes Drama nicht aufs 
fommen lieh. 

Beinahe noch größeren Widerwillen, als gegen 
die improvifirte Komödie und den damit zuſammen— 
hängenden Harlekin hatte Gottſched gegen die 
Oper, die er mit eben fo viel Gartnädigfeit und 
mit noch größerem Erfolge befämpfte, denn während 
die improvifirte Komödie während feines Lebens nic 
ganz aufbörte, und fie ih, durch vorzügliche Ta— 
lente gehoben, an manchen Orten, 3. B. in Wien 
und Berlin, zu neuer, wenn auch vorübergebender 
Blüthe entfaltete, fo nabmen dagegen die Darftels 
lungen der Opern immer mebr ab, und es gab jo: 
gar eine Zeit, da Gottfched mit Stolz auf feinen 
Einfluß ausrufen fonnte, es fei die Over vollitän- 
Dig von der deutichen Bühne verbannt (im J. 1741). 
Wir werden freilich feben, daß fie in nicht ſehr fans 
ger Zeit wieder auftaudhte, allein es ließ fich diefe 
Wendung damals allerdings nicht vorausfeben, und 
man konnte fie füglich für unmöglid, wenigftens 
für fehr unwabrfcheinlich halten. 

Wir haben fchen früber Gelegenheit gebabt, die 
Bemerkung zu machen, daß die Oper eine vollfommen 
berechtigte und in der Natur des Menſchen liegende 
Sattung der dramatiſchen Poeſie fei (S. 384), und 
es ift biemit auch unfere Anficht ausgeſprochen, daß 
Sortiched vollitändig irrte, wenn er diefe Form uns 
a. verdammte, diefelbe für einen unfünitleris 
ſchen Auswuchs erklärte, da durch fie alle Natur und 
Wahrheit vernichtet werde ; allein wenn er auch in 
der That Unrecht hatte, jo war doc feine Bekäm— 
pfung der Oper in den damaligen Umftänden nicht 
bloß erflärlich, fondern fogar notbwendig, wenn 
das Drama und die Schaufpielfunft zu fünjtlerifcher 
Ausbildung geleitet werden follte, Die Oper hatte 
namentlich an den Höfen und in den größeren 
Städten das reine Drama —— zurückge⸗ 
drängt und hatte zudem den künſtleriſchen Cha— 
rafter ganz verloren, indem fie beinahe ausfchließs 
lich durd Äußere Mittel zu wirken fuchte, und wes 
der die Poeſie, noch die Muſik, fondern Decoratios 
nen, Maſchinerien, Tänze und dergleichen mebr ib» 
ren eigentlichen Schwerpunft bildeten (S. 384). 
Neben dem Sinnenreiz, den fie in ſolchem Ueber— 
maße darbot, konnte das reine Drama, das nur 
durch innere oder geiſtige Mittel wirken konnte, 





natürlich nicht auffonmen, namentlid da es ſich 
erſt in den erften fchwachen Anfängen zu entwideln 
begann; follte es daber zu größerer Kraft und 
Selbititändigkeit gelangen, jo mußte die mächtige 


Feindin notbwendig zurüdgedrängt werden. ®ir | 


baben ſchon angedeutet, daß dies den unermüdlichen 
Beftrebungen Sottfcheds gelang *). Gänzlich ver- 
nichten fonnte er den langjährigen Liebling des Pur 
blikums freilich nicht, und er mußte einer Abart der 
Oper, dem Singfpiel, wenn auch mif ®iderftre: 
ben, den Zutritt auf der Bühne zugefteben, wofür 
er freilich den Borgang feines Meiſters Opitz und 
zugleich den wejentlichen linterichied zwijchen der 
eigentlichen Oper und dem Sinafpiele für ſich an- 
führen konnte, da bei diefem das dramatifche Ele 
ment immerbin unbedingt vorberrichte,, die mufika- 
liſchen Theile nur als ſehr untergeordnet erſchle— 
nen und das Abfingen einzelner Lieder ſelbſt von 
feinem Standvunfte aus gerechtfertigt werden 
konnte. "Durch das Singfpiel wurde aber das Wie—⸗ 
dererfcheinen der Oper vorbereitet und möglich ae 
macht, und fo mußte Sottfched fchon im J. 1752, 
als Weiffe' 8 fomiiche Oper „der Teufel ift los” 
in Leipzig aufgeführt wurde, zu feinem großen 
Schmerz erkennen, daß feine Bemühungen , Die ver: 
baßte Over zuvernicdhten, vergeblich gewefen waren, 
ja dieſe wurde fogar das Kennzeichen, daß fein Anı 
feben und feine dictatorifche Gewalt in Sachen dei 
Geſchmacks unwiederbringlich verloren war. 

Ehe wir die Gottſchediſche Zeit verlaffen und zur 
weiteren Entwidelung des Dramas übergeben, ba- 
ben wir zum vollitändigen Abſchluß der Darftellung 
noch einige Bemerkungen beizufügen. Es ift ſchon 
erwähnt worden, daß es ihm vorzüglich daran liegen 


mußte, den Schaufpielern eine möglichſt reiche Aus- | 


wahl von neuen Stücden zu liefern, und daß er nebit 
feiner Gattin nicht bloß eine Anzablinener Drauer- 
und Zuftfpiele theils dichtete, theils Aberfepte, fon: 
dern auch feine Anhänger fortgefeit zum Dihten 
und Ueberſetzen ermunterte. Alle dieſe Stüde gab 
er gejammelt in der „Deutfchen Schaubübne nad 
den Regeln und Exempeln der Alten” (6 Bde. Yps. 
1742—45) heraus, und es ift dieſe Sammlung nebit 
den Borreden die vorzüglichite Quelle für die Kennt» 
niß des damaligen Dramas. Noch größeres Ber: 
dienft erwarb fich Gottſched durch feinen „Rötbigen 
Borrath zur Sefchichte der deutſchen dramatiichen 
Dichtkunft‘‘ (2 Thle. Yvz. 1757—65), in weichem er 
ein reichhaltiges Verzeichniß von deutfchen Dramen 

ab, die von 1450 bis 1760 erichienen waren. @s 
ift Diefes Buch wegen feiner für jene Zeit wirklich 
bewundernswürdigen Neichbaltigfeit noch jebt um» 
entbehrlich, wenn es auch noch zar manche Yüden 
darbietet, welche durch Freieslebens Nachleſe“ 
(Eeipz. 1760) keineswegs vollſtändig ausgefüllt 
werden. Der „Nöthige Vorrath“ iſt auch Deswegen 
von literarbiftorifcher Bedeutung, weil er uns ein 
unverfennbares Zeugniß von der vaterländifchen 
Gefinnung Gottſcheds gibt. Er wollte durch den- 
felben die unverfchämte Behauptung der Franzofen 
und ihrer deutichen Nachbeter, als welche er auss 


drüdlich den Adel bezeichnete, dak die Deutſchen 


nicht im Stande feien, aus eigenen Mitteln größere, 


‚”) Gr batte — in dem Franzoſen St. Exremoud 
einen tüchtigen Vorkaͤmpfer, den er auch vielfältig be 
nugte, So bearbeitete er ei Lufiriel „bie Opern“, 
in welchem tiefelben mit vieler Heiterkeit laͤcherlich ge 
macht werten. 
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namentlich dramatiſche Werke hervorzubringen, Lüs 
gen itrafen, er wollte a daß die Deutichen 
ſchon feit Jabrbunderten 

ſtändig geſchaffen, ja er behauptete jogar, daß die 
Deutfchen weit eber Dramen gehabt hätten, als die 
übrigen europäiſchen Bölter (Nötbiger Borr. 9.4). 
(ir batte bierin freilich Unrecht, allein es iſt der 
Stolz, mit welchem er dies ausſprach, Beweiſes ges 
nug, daß ibm die Ehre feines Volkes wirklih am 
Herzen lag. Hiermit fcheint zwar das im Wider: 
ſpruch zu jteben, daß er das ältere Schaufpiel mit 
feinem unverfennbaren deutfchen Element befämpfte 
und er demfelben das franzöfiiche Drama entgegen» 
jepte; allein er empfahl dieſes nicht in dem Sinne, 
wie das Kranzöfifche von den höhern Ständen da= 
mals aufgefaßt wurde, d. b. nicht weil es aus Frank: 
reich kam, fondern weil er der lleberzeugung war, 
daß es auf ächten Kunſtgeſetzen berube, Gefepen, 
welche überdies nicht die Franzoſen felbit erdacht, 


fondern von den Alten fi angeeignet bätten. Er 


fab die Ueberfegung und unmitteldare Nachbildung 
der Franzoſen nur für eine nothwendige Schule an, 
in der die Deutſchen fich beranbilden follten, er 
warnte daber fchon im 3. 1742 davor, ſich unaufs 
börlich auf eine ſclaviſche Nachtretung ihrer Fuß— 
jtapfen zu befleißen, und fügte hinzu, „es ſey nuns 
mebr Zeit, unfere eigenen Kräfte zu verſuchen“ (Vor⸗ 
rede zum 1. Ib. der „Schaubübne“), und fpäter 


fand er fogar nicht an, freilich in Folge einer allz | 


augroßen lleberfhäßung feiner eigenen und anderer 


Arbeiten auf dem Gebiete der dramatifchen Dicht-⸗ 
kunft, diefelben den großen Meiſterwerken der Frans | 


zoien für ebenbürtig zu erflären. So entichieden 
er aber auch diefe ala Mufter der Achten Kunſt ans 
empfabl, eben jo entichieden trat er der Nachäfferei 
der Franzoſen in Sitte und Sprache entgegen, und 
lich keine Gelegenbeit vorübergeben, dieſes Unweſen 
zu befämpfen,, und es gab ihm feine „Schaubübne‘‘ 
öfterö Beranlaffung, ſich bierüber audzufprecden. 
Gr ließ in den zweiten Theil die von Deitbarding 
verfaßte eberfegung des „Jean de France“ von 


Holberg einrüden, von weldem Stüd er in der 


Borrede fagte, es fei „die Thorbeit der franzöſiſchen 


Affen darin jo fcharffinnig und fo glücdlich ausge: | 
lacht worden, daß man boffen könne, es würden | 


künftig alle folche deutiche Franzoſen bei allen, die 
es laſen, balb unebrlich gemacht werden‘. In dem: 


felben Sinne dichtete feine Frau das Luitjpiel „„Die | 


Hausfranzöſin“, welches er mit folgenden Worten 
einführte: „Man wird vielleicht daraus das große 


Uebel einigermaßen einfeben lernen , das die feit 50 | 


bis 60 Jahren in Deutſchland eingeriffene franzö—⸗ 
fiiche Kinderzucht geitiftet hat, durch welche gebobr: 
ne Deutfche von der Wiege an lürterne Affen unferer 
Nachbarn und Feinde, ber egen Verächter ibrer eis 
genen Aeltern, Freunde, Eiten und Kandesleute, 
ja überbaupt ihres ganzen Baterlandes, geworden, 
wovon ſich bernach in allen Ständen die betrübten 
Früchte zur Genüge geäußert haben.“ Wir muß— 
ten diefen Punkt zur richtigen Würdigung von 
Gotticheds Thätigkeit und äjtbetiihen Anfichten 
notbwendi 
auf diefe Weife den ibm oft gemachten Borwurf 
blinder Nachbeterei der Franzoſen, namentlich in 
Bezug auf das Drama, boffentlich entkräftet haben, 
fünnen wir den Faden der Daritellung wieder auf: 
nebmen und die Geſchichte der Entwidelung des 
deutichen Dramas weiter verfolgen. 


— — — — — — — — — — — — — 


* 


ramen aller Art ſelbſt-⸗ 


etwas weitläufiger erörtern; da wir, 


Das Trauerfpiel wurde von den unmittelba- 
ren Nachrolgern Gottſcheds in demſelben Sinne und 
nach denjelben Grundjägen bearbeitet, die er aufs 
geitellt hatte, und wenn ſich auch bei den befjeren uns 
‚ ter ibnen ein merklicher Kortichritt zeigte, fo war 
diefer Doch mehr Äußerlicher Natur: ibre Werke was 
ren in einer edleren und gewandteren Sprache ges 
ſchrieben und näherten fich in jo fern ihren franzöfis 
ſchen Vorbildern weit mehr, als die eigenen ſchwa— 
ı chen Berfuche Gottſcheds, aber fie erhoben fich in An—⸗ 
ı Sage und Ausführung noch Feineswegs zu jelbititäns 


| diger oder garnationaler Behandlung, felbitwennfie 


‚ ihren Stüden nationale Stoffe zum Grunde legen. 
Dagegen machte das Luſtſpiel noch zu Gott— 
ſcheds Zeiten einen nicht unbedeutenden Fortſchritt, 
der zwar auf einem Irrthume berubte und in der 
That von dem wahren Weſen des Luſtſpiels ab— 
lenkte, aber in mehrfacher Hinficht woblthätig wirkte. 
Durh Gellert wurde nämlidh das fogenannte 
rübrende Luſtſpiel eingeführt, welches ſeit 
Kurzem in Frankreich großen Beifall eingeerntet 
batte, wo eö zuerſt durch Nivelle de la Chauſſee be: 
arbeitet worden war. Daſſelbe war an ſich, wenn 
auch nicht eine entfchiedene Kriegserklärung, dod) 
eine ftarfe Oppofition gegen die bisherige Behand» 
lung des Dramas, das Die edleren Kebensverbält: 
niffe nur auf die höheren Stände bezog, und den 
‚ Mittelitand nur zur Darftellung der Mängel und 
Lächerlichkeiten der Menſchen benupte. Man wagte 
es zwar noch nicht, denjelben in die Tragödie ein: 
uführen, aber man erweiterte das Gebiet des Luſt— 
—*2*8 indem man einen an ſich ernſten und ſelbſt 
tragiſchen Stoff zum Grunde legte, denſelben aber 
zu einem heiteren oder wenigſtens glücklichen Ende 
führte, und auch wohl manche heitere Scene eins 
fügte, was denn auch mit der Bemerkung, daß im 
menschlichen Leben Ernit und Scherz ſtets abwechele, 
leidyt zu begründen war, wenn man fich auch nicht 
auf den Vorgang der Engländer jtügen wollte. Da 
der nothwendige glüdliche Ausgang eine hochtragi- 
ſche Entwickelung nicht geſtattete, weil ja ſonſt ein 
zu greller Widerſpruch zwiſchen dieſer und der Auf: 
löſung entſtanden wäre, fo durfte der Dichter weder 
ſolche Berbältniffe fchildern,, in denen eine beitere 
Löſung unmöglich war, noch durfte er die Theil: 
nahme der Zufchauer bis auf den höchſten Grad ſtei— 
gern; er durfte nicht Furcht und Schreden in ibnen 
erwecken, fondern nur dahin jtreben, fie, wenn ich fo 
fagen darf, in einer weichen und milden Weile zu 
rühren. Seine Abfiht mußte fein, wie fih Gel— 
fert in der Borrede zu feinen Luſtſpielen ausdrüdt, 
„mitleidige Thränen zu erwecken“, daber man die 
Gattung mit Recht auch das weinerliche Luſtſpiel 
genannt hat. Die jentimentale Nichtung, welche 
dur Klopſtocks Einfluß fo große Verbreitung ges 
wonnen batte, war der Einführung der rübrenden 
Komödie überaus günſtig; fie liegt aber auch außer: 
dem dem Charakter des deutichen Volkes nabe, das 
fidy bei feiner Gemütblichkeit gern allen Einflüffen 
bingibt, welche feine Gerüble erregen, daher wir der 
Gattung auch fpäter wieder begegnen werden, als 
das Drama und insbeſondere die Tragödie ſchon zur 
fhöniten fünitlerifchen Entfaltung gelangt war. 
So ftand es um das deutiche Drama, als Gott— 
bold EphraimLeſſing deifenweitereMeformen 
begann. Diejelben wurden auf eine febr zwed: 
mäßige Weife durd Friedrih Nicolai in den 
„Briefen üb. d. Zuftand der ſchönen Wiffenfchaften‘ 
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| (Berl. 1755) vorbereitet, die im Weſentlichen ſchon 
geichrieben waren, ehe Nicolai mit nelfing befannt 
wurde, da fie wohl ſogar die eigentlidhe Veranlaſ— 
fung diefer Befanntfchaft wurden. Indem eilften 
Briefe, welcher ſich ausichlieplich mit der „deutſchen 
Schaubühne“ beſchäftigt, erklärt Nicolai geradezu, 
daß ed mit derjelben ungemein fchlecht beitellt, und 
daß die allgemeine gute Meinung, die man von ihr 
zu haben pflege, ein bedeutendes Hinderniß ihrer 
Berbefferung fei. Noch binderlicher fei der Mangel 
einer großen Hauptitadt oder überbaupt folder 
Städte, in denen fich ſtehende Theater befänden; am 
fchlimmften aber fei der Umſtand, daß die meiiten | 
deutichen Schriftiteller immer noch aus dem ns 
neriten ihres Kabinets fchrieben und die Welt, für | 
welche fie doch fchreiben wollten, gar nicht kennten. 
Daber gebe es auch fo wenig nur leidliche Dramen, 
wesbalb auf den Theatern auch meift nur Ueber— 
feßungen gefvielt würden, Die aber ebenfalls im 
Durchjchnitt herzlich ichlecht feien, wie denn weder | 
die Ueberſetzer, noch die Originalfchriftiteller die 
Gigenichaften der tragiihen Sprache verftänden. 











Bölfer, felbit die der Franzoſen, nur durch natio— 
nale Entwidelung ihre Bedeutung und Tüchtigfeit 
erlangt babe, fo könne fie in Deutjchland auch nur 
auf diefem Wege einen höheren Standpunkt erreis 
hen. Allerdings wäre les das Zweckmäßigſte und 


Natürlichite gewejen, auf das alte Schaufpiel zus | 


rüdfzugeben, aber dieſes war durch Gottiched jo 
vollitändig zurüdgedrängt und in Mißachtung ger 
bracht worden, daß eine Erneuerung defjelben ger 
radezu unmöglich geworden war, und jo bielt es 
Leſſing für das Angemeffenite, ſich zunächſt an die 
ſtamm⸗ und geiftesverwandten Engländer anzu« 
ichließen, um mit ihrer Hülfe das frangöfiiche Dra— 
ma zu bekampfen, in weldhem er mit Recht das Ber: 
derben der deutichen Poeſie erblidte. Denn dieſes 
war in feiner äußern Ericheinung, wie in feinem 





| 





innerften Wefen ein Erzeugniß des franzöſiſchen 


Nationaldarakters, ja es war fogar aus der ſpe— 
ziellen böfiichen Bildung bervorgegangen, die fich 
vom Hofe Ludwigs XIV. mit merfwürdiger Schnel- 
ligfeit und Kraft über die ganze Nation verbreitet 
batte, und ſtand eben deshalb im volliten Gegenjaß 


Es ſei daber eine volljtindige Wiedergeburt des | zum Gharakter des deutfchen Volkes, welches ih 
deutichen Dramas unbedingt notbwendig. Diefe | bei aller Biegſamkeit feines Geiftes, bei aller Be— 
fünne aber nicht durch die Nachahmung des franzö. mübung, fi dem Fremden zu unterordnen, jene 


fiichen Theaters berbeigeführt werden, das zu bes | 
ſchränkt und in feinen —— * zu gleihmäßig 
jei, weshalb Gottſched den berbiten Tadel verdiene, | 
daß er ſich demfelben ganz bingegeben und die Vor⸗ 
züge des italienischen, namentlich aber des englis | 
ſchen Dramas nicht erfannt babe. Diefes über: 
treffe an Neichtbum und Angemefjenbeit der Stoffe, 
an tüchtiger Entwidelung und Mannigfaltigfeit der 
Gharaftere das franzöſiſche unendlich; man müſſe 
daher die Engländer, und namentlich ihren großen 
Shakſpeare ftudiren, wenn man das deutiche Drama 
neu beleben wolle*) Bald darauf verfuchte Chri— 
ftian Felix Weiffe eine weitere Entwidelung 
des Dramas dadurch herbeizuführen, daß er, der 
äußeren Form treu bleibend, wie fie ſich ſeit Gotts 
fched feitgefeßt batte, Die innere Bewegung, den 
arößeren Reichtbum an Sandlung und die größere 
Mannigialtigkeit der Charaktere dem englifchen 
Drama nadzubilden unternabm; allein wenn er 
auch , wie jpäter ausführlicher berichtet werden foll, 
dadurch von glücklichem Einfluß wurde, jo konnte 
auf diefem Wege eine vollftändige Wiedergeburt des | 
Dramas nicht erzielt werden, weil das nationale 
Element dabei ganz unberüdfichtigt blieb. 

Biel fchärfer, als er, fab fein Rreund Leſſing die 
Sache an. Ob er gleich nämlich bisher felbft der 
von Gottiched gegebenen Richtung gefolgt war und 
feine früberen dramatifchen Bertuhe ſich von den 
übrigen der Zeit nur durch talentvollere Behand» 
fung des Einzelnen auszeichneten, fo hatte er doch 
je länger, je mebr die Ueberzeugung gewonnen, daß 
jene Richtung verfeblt fei, und daß Das Drama vor 
Allem eine nationale Grundlage haben müffe, wenn 
es ſich zu böberer Vollendung entfalten folle; denn 
wie die dramatiſche Poeſie der übrigen europäifchen 


*) Auch ſpaͤter bebielt Nicolai das Drama im Nuae. 
Gr eröffnete die „Bibliothek der jhonen Wiſſenſchaften“ 
1757) mit einer auch jegt noch leienswertben „Abhand- 
ung vom Trauerfpiele”, und als er dieſelbe ein Jahre | 
ar A anfüundigte, fegte er zugleich einen Preis von 50 

Thalern für das befte Traueripiel aus, um welchen fich 

nebſt Gronegf, der mit jeinem „Gobrus den Preis 

gewann, auch Brame (ver Frengeifi) und Weijfe (Ri- 
chard I.) bewarben, 
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eigentbümliche Bildung doch nimmermehr aneignen 
fonnte. Die Nachahmung des frangöfiiben Dra- 


mas batte daher auch nientals gelingen fönnen, und 


felbit die gelungenften Werfe der Art waren weit 
unter ibren Vorbildern geblieben; fie hatten immer 
etwas Steifes und Gezwungenes, weil fie eben in 
Auffaffung und Form der Natur des deutichen Gei— 
jtes widerttrebten. Das englifche Drama bot da— 
gegen gar manche Anfnüpfungspunfte, denn fo ei— 
entbündich ſich auch das englüiche Volk in Folge 
einer freieren politiſchen Zuftände ausgebildet batte, 
fo waren doch die Grundzüge feines Charakters dem 
des deutichen Volks nabe verwandt. Doc durfte 
Leſſing es nicht wagen, fogleich mit dem volliten 
Gegenſatz zum frangöfiichen Drama bervorzutreten, 
und wenn er auch gewiß fchon in den fünfziger Jab— 
ven mit Shakſpeare vertraut war, jo trug er dod 
Bedenken, unmittelbar an diefen anzufnüpfen. Er 
mußte einen valjenden Uebergang von der bieberis 
gen franzöfifchen Behandlungsweiſe zu der engli- 
Ichen finden, und diefe bot ſich ihm in dem fogenann» 
ten „bürgerlihen Trauerſpiel“ dar, wel— 
ches ſich leicht an das rübrende Luitipiel anihlog, 
wie es denn aud in England aus äbnlihen Grün» 
den entitanden war *), die jenes in Frankreich ber: 
vorgerufen batten. Es war nämlid auch bier das 
demofratifche Element, welches ſich in der Poeſie 
geltend machte, und berubte, wie ein neuerer Kris 
tifer (Danzel, Leſſing 1, 303) fid) vortrefflih aus: 
drückt, „auf der Reflexion: Warum foll das Bedeu: 
tende nur Fürſten und Standesperfonen, nicht auch 
einfachen Bürgern begegnen können?” Das bürger- 
liche Zrauerfpiel war aljo in der That nur eine Er: 
weiterung der rührenden Komödie, es ſprach ed 
aus, was jene nur fchüchtern vorzubringen wagte, 
und ftand in fo fern ſchon fünitlerifch böber als jene, 
als fie fich nicht bloß an das weiche Gefühl wendete, 
fondern die den Menjchen erjchütternde Leidenſchaft 


*) Nis erftes Stüd diefer Art wirb „der Kaufmann 
von London‘ von Lille bezeichnet, durch welches auch 
Peifing auf die Gattung geführt wurde, während der be- 
fannte Roman „Glariffa” von Ribarkion ihm den Stoff 
zu feiner „Miß Sarah Sampſon“ barbot, 
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in ihrer ganzen Gewalt zur Erjcheinung gelangen 
lieg. Durch die franzöfiiche Tragödie hatte Gotts 
fched die höheren Stände für die deutiche Kiteratur 
' gewinnen wollen, durch das bürgerliche Zraueripiel 
wendete fidh Leſſing zunächit an den Mittelitand, in 
welchem er den eigentlichen Träger der neuen Bils 
dung erkannte, und fo ward das bürgerliche Element 
der wiedererblübenden Literatur auch im Drama bes 
aründet. Das bürgerlidye Trauerfviel war aus dem 
Selbitgefübl des Mittelitandes entitanden, welchem 
Zeifing in Deutichland den eriten Ausdrud lieb; in 
England konnte man fich mit der bloßen Ihatfache 
begnügen, daß die Bühne für das Bürgertbum ers 
obert worden fei, da diefes fich im öffentlichen Le— 
ben der höchſten bürgerlichen Freiheit erfreute. In 
Deutfchland verbielt es fi) anders. Sobald der 
Mittelitand zum Bewußtjein feines eigenen Wer: 
\ tbes gelangt war, mußte auch das Gefühl rege wers 
den, wie ſehr das politifche Xeben mit diefem Werth 
in Widerſpruch jchien. Auch diefes Gefühl ſprach 
Leſſing in feiner „Emilia Galorti (1772) aus, das 
erite revolutionäre Drama in Deutichland , welches 
auf die volitifche Bildung des Volks von dem uners 
meßlichſten Einfluffe wurde und zablreiche Nachah— 
mungen fand. Die „Emilia“ bezeichnet aber auch 
in fünftlerifcher Beziehung einen großen Fortfchritt, 
den wir näber zu begründen haben. 

Leſſing war feit Erfcheinen der „Mih Sarab 
Sampfon“ (1755) auf der eingejchlagenen Babn 
rüftig vorwärtsgegangen; er verlor feine Abficht, 
ein nationales Drama zu begründen, feinen Augen» 
blick aus den Augen, eben fo wenig, als die Mittel, 
mit denen er diefelbe zu erreichen hoffen konnte, Bes 
fimpfung des franzöfifchen Dramas und Hervor: 
bebung des englifhen. In entichiedener Weiſe 
ſorach er ſich in diefer Beziehung im 3. 1759 in 
dem 17. Literaturbriefe aus. Gottfched, behaup— 
tete'er, bat ſich nicht nur feine Verdienſte um die 
deutiche Schaubübne erworben, er hat diefelbe vers 
dorben; er bat das alte Schaufpiel vernichtet, das 
mit Benugung der Engländer zu neuem Leben hätte 
berangebildet werden fönnen, und er bat uns dafür 
ein frangöfirendes Theater gegeben, obne zu beden— 
fen, ob diefes der deutichen Denkungsart angemeſſen 
fei oder nicht. Hierauf ftellt er in gedrängten Zü« 
gen das englifche Drama, namentlich Shakjveare, 
den Franzofen entgegen, und zeigt, wie unendlich 
höher dieles ſtehe, als jenes. Er hatte bald darauf 
unter den Franzoſen felbit einen gewaltigen Kampf— 
genoffen gefunden, den geiftreichen Diderot, welcher 
die ſchwachen Seiten der franzöſiſchen Tragödie mit 
großem Scharffinn aufgedeckt hatte und auf eine | 
Grneuerung derfelben drang, wobei er vorzüglid 
das bürgerliche Element dem böfiihen entgegen— 
fepte, und Natürlichkeit der Darftellung und der 
Sprache ald das unbedingteite Erforderniß geltend | 
machte. In diefem Sinne batte ſchon Leffing feine 
„Miß Sara’ in Profa gefchrieben,, die von nun an 
auch die fteifen Alexgandriner verdrängte; auch em— 
pfabl er den Gebrauch der Profa auf das Eindrings | 
lichſte, weil er richtig einfab, daß fih Gewandtbeit, 
leichte Bewegung und Natürlichkeit des Ausdruds 
weder im Gottichedifchen Alexgandriner, noch im 
Klopſtockiſchen Hexameter würde gewinnen laffen. 
Gr verfannte die künftlerifche Bedeutung des Verſes 
für das höhere Drama feineöwegs, wie er ja felbit 
fein letztes (‚„‚Nathan’‘) in Verſen Dichtete, allein er | 
fühlte gang richtig, daß die deutfche Sprache noch 
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nicht zu der Entwidelung gekommen fei, die den 
Gebrauch des Verfes geftatte: er fab in dem Ges 
braud) der Profa eine Schule, die unbedingt durch» 
gemacht werden, ander man ſich kräftigen müſſe, 
ehe man fid) an die ſchöne Kunftform wagen dürfe *). 
Leſſing überfegte im 3. 1760 die zwei bürgerlichen 
oder bejjer Familiendramen Diderots („den Hauss 
vater” und den „natürlichen Sohn“), fo wie die 
Einleitungen, welche ibnen derfelbe vorangefchidt, 
und in denen er feine Gedanken fowohl über die 
neue Gattung überbaupt, als über andere wichtige 
Bunkte der dramatiſchen Poeſie und aller ihr unter» 
geordneten Künfte, der Declamation, der Pantos 
mime, des Tanzes entwidelt batte. Und wie gro: 
hen Einfluß jene Stüde ſowohl, als die erwähnten 
Bemerkungen auf das deutjche Theater hatten, er» 
ſehen wir aus der Vorrede Leifings zur zweiten 
Ausgabe feiner Neberfegung (1781), in welcher er 
geradezu bekennt, dag Diderot einen großen Antheil 
an der Ausbildung feines Geſchmacks batte, und 
daß diefer ohne Diderots Muiter und Kehren eine 
ganz andere Richtung erhalten haben würde. „Biels 
leicht eine eignere,‘ fügt er binzu, „aber doch 
fchwerlich eine, mit der am Ende mein Beritand zu— 
friedener gewejen wäre.’ Doch diejer Einfluß, der 
vorzüglich formeller Natur war, war nicht fo groß, 
dag Leifing darob feinen Zwei, ein nationales 
Drama zu begründen, vergeſſen bätte; er gab da» 
von das glänzendite Zeugniß in feiner „Minna von 
Barnbeim ***), welche fih nur in deutfchen Ber: 
bältniffen bewegte und deutiche Charaktere dar— 
ſtellte, und die zugleich das erfte ächte deutſche Luſt— 
ſpiel war. In demſelben Jahre ſchrieb er ſeine 
„Hamburgiſche Dramaturgie”, von deren Ent— 
ftehbung und Ausführung‘ fpäter die Nede fein wird; 
bier genüge die Bemerkung, daß er in ibr feine Ans 
fihten über das kunſtmäßige Drama in einer zwar 
freien, von allem fuitematifchen Schein entfernten 
Weiſe entwidelte, die Unbaltbarkeit der franzöſi— 
chen Theorien zeigte und die Bortrefflichkeit des 
englischen und des antifen Dramas in überzeugen: 
der Weiſe nahwies. Erjt durch die „Hamburgiſche 
Dramaturgie‘ wurde der Einfluß der Franzoſen 
vollftändig vernichtet und ein nationales Drama, 
wie ed ſich bald darauf zu entwideln begann, mög: 
lich gemacht. Sie war der Schlufitein der Erzie— 
bung in Beziehung auf die dramatifche Dichtkunit, 
wie der „Laokoon“ es in Beziehung auf die Poeſie 
überbaupt war, 

Alles, was wir bisher gefagt haben, bezieht ſich 
beinahe ohne Ausnahme auf das nördliche Deutſch— 
fand; wir müſſen jedod) auch einen Blick auf den 
Süden, namentlich auf Deitreich werfen, welches 
jene oben geſchilderten — ebenfalls er⸗ 
lebte, nur ſpäter, aber auch ſchneller, weil es bei— 
nabe zu gleicher Zeit mit Gottfched und Leſſing ber 
kannt wurde, ebendesbalb jedoch auch weniger ent: 
fchieden, weil Zeffings Einfluß den Gottfchedifchen 
nicht gänzlich vernichten konnte. Am Anfange des 
Zeitraums treffen wir in Wien, welches für das 
ganze Land fo maßgebend ift, wie Paris für Frank; 
reich, diefelben Zuftände, wie im nördlichen Deutjch: 

*) ‚Will bu fchon zierlich ericheinen, und bift noch 

nicht fiber? — Vergebens. 


Nur aus vollendeter Kraft blidet die Anmuth ber- 
‚ vor.” Woͤthe.) 
*") 1767 im Drud erichienen, doch ſchon 4 Jahre frü- 
ber gedichtet. 
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fand an, nur noch, wo möglich, verwilderter und 
das Theater lediglich als ein Mittel, die leerfte 
Schauluſt zu befriedigen, Staatsactionen und die 
Hanswurfttomödie geben allein über die Bühne, 
welche der talentvolle Harlekin Gottfried Pre— 
baufer fange unumfchränft beberrichte. Und ale 
er zu altern begann, ſtand fchon ein Anderer ibm 
zur Seite, der oben genannte Kur (S. 610), wel» 
cher in demfelben Jahre feinen Nuf gründete, ale 
der Harlekin in Leipzig feierlich verbannt wurde, 
und beide, Prebaufer und Kurtz, entwidelten in ib» 
ren Daritellungen fo viel fomifche Kraft, die von 
ihnen erfundenen Polen, welche ihrem befondern 
Talent vortrefflich angepaßt waren, boten fo vielen 
Stoff zum Lachen dar, daß felbit der Hof, der fid) 
bis dabin vom deutfchen Theater abgefchlofien bielt 
und nur die italienifcdhe Over oder das franzöſiſche 
Schauſpiel befuchte, von dem allgemeinen Zug ers 
ariffen wurde, eine Thatfache, welche nicht unwich⸗ 
tig iſt, weil fie Die lebendigere Theilnahme der höhe— 
ren Stände an dem ve Drama vorbereitete. 
Erit im 3. 1747 wurde der Berfuch gemacht, ein 
ie deutiches Trauerfpiel aufzuführen. 
Diefer Berfuch fiel fo gut aus, daß die regelmäßigen 
Stüde allmählich Boden gewannen, ohne jedoch Die 
Stegreiffomödie verdrängen zu können, was nicht 
einmal den übermäßig ftrengen Verordnungen der 
Kaiferin Maria Therefla gelang. Die Reform des 
Theaters konnte bier, eben fo wenig als in Nord» 
deutjchland von den Schaufpielern ausgeben, noch 
konnte fie die Staatögewalt durchführen, fie mußte, 
wie dort, auf dem Wege der Bildung und Belch- 
rung Statt finden. Was Gottfched und Leffing für 
den Norden waren, das wurde für Deftreih Jo— 
fevb Sonnenfels (1733—1817), der fpäter in 
den Neichäfreiberrnitand erhoben wurde, ein Mann, 
der, ohne das großartige Talent Keifings zu bes 
fipen, in allen Berbältniffen feines Lebend eine bes 
wundernswärdige Kraft und Größe des Charakters 
entwidelte, welche auch die reichten Früchte trug, 
denn er erwarb fich im Staatsleben, wie in der Lis 
teratur die bleibenditen Berdienite und trug weſent⸗ 
lich zur Heranbildung feines Volkes bei. Da er in 
der Bühne ein fiheres Mittel zur Beförderung dies 
fes Zweckes erkannte, fo fuchte er mit allen ihm zu 
Gebote ftebenden Mitteln das Theater aus feiner 
Rohheit zu reißen. 
Mann obne Borurtbeil‘ (1765) begann er den 
Kampf, den er in den „Briefen über die Wiener 
Schaubühne‘ (1768) fortfeßte, in welcher er obne 
Zweifel Leifings „ Dramaturgie‘ zum Borbilde 
nabm. Aber Teitich ftebt er darin nicht auf der 
Höhe der freien Kunftanfhaunng, durd welche 
Leffing fo Großes leiftete; denn theils hatte er wohl 
den Gottfchediihen Standpunkt noch nicht über: 
wunden, tbeils durfte er dem franzöfifchen Geſchmack 
nicht entgegentreten, dem die höheren Stände, das 
beißt dasjenige Publitum, von dem er allein in fei- 
nen Reformen Unterſtützung hoffen fonnte, in Deft- 
reich, wie im übrigen Deutichland, buldigten. Bei 
alledem hatten ſie doch vielſeitigen wohltbätigen Ein« 
fluß, und es ift ihnen namentlich zu verdanken, daß 
das regelmäßige Schaufpiel zuletzt ganz dDurchdrang. 
Unter den dramatifchen Dichtern, welche ihn durch 
ihre Thätigkeit am lebhafteiten unterftüßten, nimmt 
Ayrenboff den eriten Rang ein; Andere werden 
fpäter im Verlaufe der Darftellung zu nennen fein. 
Auf diefe allgemeine Darftellung der allmäblichen 





In feiner Wochenſchrift „der | 


b 





Entwidelung des deutichen Dramas laſſen wir eine 
kurze Ueberſicht der einzelnen Leiftungen nad den 
verfchiedenen Gattungen folgen. 

Die eriten Berfuche im Trauerfviel beitanden 
meift in Ueberſetzungen einzelner franzöfifcher Mei— 
ſterwerke, welche freilich höchſt unvolltommen aus— 
fielen und uns wie abfichtliche Karrikaturen erſchei— 
nen müßten, wenn wir nicht wüßten, daß es den 
leberfeßern hoher Ernft damit gewefen wäre. Es 
find dieſe Ueberfegungen ſchon oben (S. 608) im 
Allgemeinen charakterifirt worden, wir haben bier 
nurnoch die bedeutenditen Ueberfeger felbit nambaft 
zu machen. Es find außer Gottfched ſelbſt Iphi⸗ 
genia’ von Racine) und feine frau („Cornelia“ 
von Madem. Barbier; „„Alzire‘ von Voltaire) noch 
zu nennen: der Gamburger Stüven, deffen Ueber—⸗ 
feßung von Boltaire’s „Alzire“, wie wir uns erins 
nern, das Zerwürfniß zwiſchen Gottſched und der 
Neuberin berbeiführte (5.571), 3. Joach. Sch wa⸗ 
be (‚„Zaire‘ von Voltaire), der Keipziger Bürger: 
metiter B. G. Lange („der Cid“ von Gorneille), 
der Kreiberr von Glaubiß („die Horazier‘ von 
Gorneille). Unter den Dichtern von felbititändigen 
Trauerfpielen nimmt wiederum das Gottſchedi— 
[che Ehepaar die erfte Stelle ein. Er erwarb fi 
namentlich dur feinen „Sterbenden Cato“, wel: 
cher fogarin das Franzöſiſche überfeßt wurde, einen 
außerordentlichen Beifall (ya. 1732. 10. Aufl. 
1757), den wir uns bei der ſteifen und langweiligen 


Darftellung und dem höchſt bedeutungsioien Gebalt | 


nur daraus erflären fönnen, daß es das erfte regels 
mäßige, in vornehmer Stattlichkeit einberfchreitende 
Trauerfpiel war, welches den rohen und unregelmä«- 
Bigen Haupt» und Staatsactionen entgegengeieht 
wurde. llebrigens zeugt das Stüd keineswegs von 
dichterifcher Schöpfungstraft, da e# In der That nur 
aus der englifchen Tragödie des Addiſon und der 
frangöftfchen von Deshamps zuſammengeſchweißt 
oder, wie Bodmer fih ausdrüdte, „mit Scheere und 
Kleifter fabrigirt‘‘ war, was den Berfaffer nicht ab» 
bielt, mit dem übertriebenften Stolze davon zu re— 
den, und in der Borrede zu feiner „Schaubübne‘ 
mit 'dürren Worten auszuſprechen, dal es „der 
neuern tragifchen PBoefle in Deutfchland die Bahn 
gebrochen habe“. Eben fo Tangweilig, pedantiſch 
und arm an Gedanken find feine „Pariſiſche Wut: 
hochzeit‘ und fein Trauerfpiel „„Agis”, in denen 
der Dichter vom Anfang bis zu Ende auf die auf: 
fallendfte Weife vom Reime beberricht wird. 

Auf die —— der Frau Gottſched wer— 
den wir unten zuruͤckkommen, dagegen find bier die⸗ 
jenigen Dichter fogleich zu erwähnen, welche das 
Zrauerfpiel im Sinne Gottfcheds behandelten und 
daber von ihm mit Lob überfchüttet wurden, fo bes 
deutungslos ihre Leiſtungen auch waren. Ein ge: 
wiffer D. Pitfchel, der in der „„ Schaubühne‘ 
ein „munterer Dichter * genannt wird, fchrieb ein 
Traueriptel „Darius“, in welchem freilich wenig 
„Munterkeit“ zu bemerken ift. Der nahmals be» 
rühmt gewordene Baron Friedr. Melbior Grimm 
in Regensburg (1723—1807) dichtete ald Student 
eine „Baniſe“ nadı Zieglers befanntem Roman, auf 
welche Gottſched aus dem doppelten Grund ſtolz 
war, weil der Berfaffer eine frühere Bearbeitung 
auf feinen Rath verwarf und die zweite nach einem 

ang veränderten Entwurf bearbeitete, bei welchem 

Ihm Gottſched obne Zweifel behülflich war, vor: 

züglich aber, weil er diefes Trauerfpiel der Haupt: 
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) 
und Staatdachion deffelben Namens, welche fi 
| > Beifalls erfreute, entgegenfeßen fonnte. 
| Rod) weit tiefer jtanden die Arbeiten des Freiberrn 
v. Schönaid, jenes bekannten Verehrers Gotts 
ſcheds, der von feinem Dichtertalent eine fo vors 
' tbeilbafte Meinung hatte, daß er noch im 3. 1763, 
als das deutjche Theater ſchon bedeutende Leiſtungen 
aufweifen konnte, mit einem Trauerjpiel „Montes 
| zum‘ bervorzutreten wagte. Bon demfelben Schlag 
iſt fein „Mabomed IV.“ und „„die Allemannifchen 
Brüder‘ des Danzigers Benj. Epbr. Krüger, eben 
jo auch die zablreichen Trauerfpiele von Kr. Ludw. 
Hudmann (‚„ Diofletianus‘. Wism, 1751), der 
früber zu Gunften der Over aufgetreten war, ſich 
dann ganz on Gottiched anſchloß und fogar ge en 
den „Meſſias“ fohrieb (Roit. 1754). ice eſſer 
iſt das Trauerſpiel „Arminius“ (Hann. 1749) des 
trefflihen Juſtus Möfer, der Damals noch ganz 
im Gottſchediſchen Geſchmacke befangen war. 
Wenn auch noch den Gottichediichen Anfichten 
buldigend, und das Trauerfpiel im franzöfiichen 
Sinne bearbeitend, nehmen die Dichter der Säch— 
ſiſchen Schule und Diejenigen, welche zwar nicht 
äußerlich zu denfelben gehörten, aber auf der Bils 
dungöftufe derjelben Stufe fanden, eine weit höhere 
Stellung ein. Sie find an fich tafentvoller, als 
Gottfched und feine unmittelbaren Nachabmer und 
find auch jchon deswegen genießbarer, weil fie die 
Sprache mit einer gröperen Gewandtbeit behandeln, 
und in der Daritellung fowohl, wie in der Anlage 
und Entwidelung ihrer Dramen einen gebildeten 
Geſchmack beurkunden. Inter diefen ftebt 3. E. 
| Schlegel unbedingt am höchſten; wir werden auf 
ibn zurücdfommen. Reben ihm haben fich zu ibrer 
Zeit zwei Dichter großen Ruf erworben, welde 
ihon deshalb mit und neben einander zu nennen 
find, weil fie fih zugleidy um den von den Heraus: 
gebern der „Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften‘‘ 
ausgejeßten Preis bewarben (S. 612), und der 
Gine, Cronegk, den Preis, der Andere, Brawe, das 
Aecceffit erhielt. Der Erite, Jobann $riedrid 


Ansbach, geit. daſelbſt d. 31. Dec. 1758 als Regie: 
rungs- und Juftizrath), den wir ſchon als lyriſchen 
und didaktiſchen Dichter haben kennen lernen *), war 
nicht obne Talent für das Drama, doch war er viel 
zu fehr im franzöſiſchen Geſchmack befangen, als 
dag er mit der nötbigen Freiheit und Unbefangen- 
beit hätte arbeiten können: es fehlte ihm an einer 
richtigen Einficht in das Wefen des Dramas, und 
fein Zalent war nicht groß genug, um von felbit das 
Richtige und Wahre zu treffen. Daber die auffals 
lenden Mängel in feinem berübmteiten Stüde, dem 
-.,, Godrus’, der den erwähnten Preis erhielt; der 
Dichter moralifirt zu viel, der Charakter des Go; 
drus iſt, wie felbft Gellert (in einem Briefe an Gros 
negf) bemerkt, allzu vollkommen gehalten, was auch 
von andern Perfonen gilt; es tritt ebendeshalb der 
eigentliche Gegenftand des Stüds, die Aufopferung 
des Codrus für das Vaterland, nicht kräftig genug 
bervor, weil aud Andere eben fo groß denken, als 
der Held. Daß endlich eine Doppelte Handlung 
durchgeführt erfcheint (die Befreiung Athens und 
die Liebe Medons), hatte der Dichter jelbit bemerkt, 
doc diefen Fehler nicht befeitigen fönnen. Ein aus 





*) Auch war Gronegk einer der Grfien, welche mit 
| vem ſpaniſchen Theater befannt machten. 





KreiberrvonGronegf (geb. 2. Sept. 1731 zu 


Sechſter Zeitraum. 











deres Trauerſpiel, „Olint und Sophronia“, hatte 


Dramaturgie. 





zwar die Ehre, zur Eröffnung der Hamburger Nas 


tionalbühne aufgeführt zu werden *), allein es batte 
diefe Ehre, wie Yejfing fagt, wohl nur dem Um— 


ftande zu verdanken, daß ein befferes nicht hätte ges | 


funden werden fönnen. Es leidet ungefähr an den: 
jelben Mängeln, wie der „Godrus‘, ſteht ihm aber 
in der Wahl des Stoffs unbedingt nach, da der Ghas 


' rafter eines chriftlichen Märtyrers mit feiner geduls 


digen Hingebung mit der Natur des Dramas, wels 
ches vor Allem — und Handlung verlangt, 
im Widerſpruch ſteht. 

Ob der andre Dichter, welcher ſich um den erwähn⸗ 
ten Preis bewarb, Joahim Wilhelm von 
Bramwe aus Weihenfels (geb. 4. Febr. 1738, geit. 
7. Apr. 1758), talentvoller war, als fein Mitbes 
werber Gronegf, wie Manche behaupten, möchte 
ſchwer nachzuweiſen fein, denn da er das Glück 
batte, außer mit Gellert, Kleiſt und Weiſſe, aud) 
mit Leſſing in genauer Verbindung zu ſtehen, und 
Letzterer, wie nachgewiefen werden kann, ihn in feis 
nen dichterifchen Arbeiten mit Rath und That uns 
terftügte, Gronegf aber eines ſolchen Führers ent— 
bebrte, fo möchten eben gar manche Vorzüge, welche 
den Dichtungen Brawe's zugeftanden werden müſſen, 
dem Einfluffe Leſſings zuzuſchreiben fein. Dieſer 
zeigt ſich jedoch weniger in dem „Freygeiſt“, mit 
weichem fich Brawe um den Preis bewarb, als in 
den „Brutus“, den er jpäter dichtete, und der das 
durch Intereffe gewinnt, daß Brawe in demfelben 
die reimlofen fünffügigen Jamben zuerit ald tragis 
fches Versmaß gebrauchte, wie er durch feinen 
Freygeiſt“ eigentlich den eriten Verſuch im bür— 
gerlichen Trauerfpiel gemacht hatte. 

Die franzöfifche Tragödie fand endlih in Cor— 
nelius Hermann von Ayrenboff noch nad) 
Leſſings Auftreten einen nicht unglüdlichen Bears 
beiter, während Ehriftian Felix Weiſſe den 
franzöfifchen und den englifchen Geſchmack in feinen 
Trauerfpielen zu verföbnen und zu verfchmelzen 
fuchte. Wir werden auf beide zurückkommen. 

Das bürgerliche Trauerfpiel fand in Leſ— 
fing nicht nur einen gewandten Kobredner, fondern 
auch feinen obne Vergleich trefflichiten Bearbeiter. 
Gr hatte zablreiche Nachfolger, unter denen nur wer 
nige eine Erwähnung verdienen; ja es haben die 
meiften derfelben fogar wefentlich zur Entartung 
der Gattung beigetragen, indem fie gewöhnliche 
oder wohl auch gemeine Stoffe bearbeiteten, welche 
jeder poetifchen Behandlung Trotz boten. Am höch— 
jten ift ohne Vergleih Hans WBilbelmvonGer: 
ſtenberg (j. u.), der jedoch ſchon an der Gränz- 
fcheide des Zeitraums ftebt, und bei welchem der uns 
mittelbare Einfluß Shakſpeare's ſchon fihtbar if. 
Unbedeutender, obgleich noch zu den beſſeren Ers 
ſcheinungen zu zäblen, find die Arbeiten von E br. 
Mart. 3 ieland(,Slementine v. Porretta‘. Für. 
1760), Gottl. Konrad Pfeffel (‚Der Einſiedler“. 
Karlör. 1763), 3.3. Duſch (‚Der Bankerot“. 
Hamb. 1764) u. 3. Chr. Brandes („Miß Fan- 
nu‘. Berl. 1767). 

Es find noch einige Trauerfvieldichter zu erwähs 
nen, welche, wie Fodmer, fich feiner beitimmten 


\ Richtung bingaben, oder, wie Klopftod, zwar eine 


neue Gattung fehufen, aber dabei das Weſen der 


*) Gronegt hatte nur bie vier erften Acte pollendet, ein 
Wiener Dichter, Roſchmann, fügte den fünften binzu. 
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' Vorgang wenig oder gar nicht beachtet wurde. 


Ideen, mit denen er als lyriſcher und evifcher Dich— 


| 


Ron 1725 





— 


dramatiſchen Poeſie ſo ſehr verkannten, daß ihr 


Friedrich Gottlieb Klopſtock wollte den zwei 


ter fo Großes hervorgerufen batte, ebenfalls dra— 
matiiche Geitaltung geben, und er jchrieb daber 
bibliſche und vaterländiiche Stüde. Das erite bis 
bliſche Stüd „„Der Tod Adams“ (Kopenh. u. Lpz. 
1757) machte in fo fern Aufieben, als darin verfucht 
wurde, ein Trauerfpiel mit dem allerdürftigiten 
Stoffe zu fchreiben, um die Natur in ihrer ganzen 
Wahrheit und Einfalt ericheinen zu laffen, da ders 
jelben, wie ſich der Dichter im Vorbericht ausdrüdt, 
durch die Umſtände, in welchen die Geſchichte und 
der Dichter gemeiniglich ihren Helden fepen, um 
uns für ibn einzunebmen, oft ein faliches Colorit 
aufgedrüdt wird. Da aber Klopitod es nicht vers 
mochte, dem dürftigen Stoff eine reiche innere Ents 
widelung zu geben, und eine Äußere Entfaltung nur 
durch gewaltiames Herbeiziehen einzelner Epiſoden 
möglich war, fo ift der Verfuch volljtändig geichei- 
tert, und das Ganze iſt in der That nur eine Reihe 
lyriſcher Ergüffe, die zudem noch durch ibre Gleich 
förmigfeit, fo wie durch die fentimentale Haltung 
unangenehm wirken*). Das Trauerfpiel „„Salomo“ 
(Magdeb. 1764) bat obne Zweifel weit mebr Hand» 
fung (es ftellt den Abfall und die Belehrung Sa— 
lomo's dar), allein es feblt ibm an aller dramati: 
fchen Anlage, noch mebr an fünitleriicher Entwicke— 
fung und vor Allem an wirklichem Intereffe, denn 
die dargeftellten Verbältniffe find böchſt unbedeu— 
tend und beinabe kindiſch, und da die Perſonen, Sa— 
lomon an der Spitze, an dieſen Meinlichen Umſtän— 
den fo lebhaften Antbeil nehmen, fo werden fie 
felbit dadurch lächerlich **). Im „David“ endlich 
(Hamb. 1772) werden die Begebenheiten beinabe 





ſo gang ausfchließlich in der Form von Erzäblungen | 


barer Gedanfe, daß er vaterländiiche Begebenbeiten 


Leſſing in der „ Minna“ vorangegangen war, aber, 
wie ſchon eben (3. 508) auseinandergefegt wurde, 


 „Seneca” von G. v. Kleift getban hatte. (Gb, 1760.) 
eſſe des Stüdes deucht? „Ob der reformirte Hofprebiger 


dargeftellt, daß der dDramatiiche Charakter durchaus | 
verloren gebt. Durd feine vaterländiichen Dra— 
men, die er Bardiete nannte, wollte Klovitod das 
Nationalgefühl ftärken; ed war allerdings ein frucht- 


und Berbältniffe zum Grunde fegte, worin ihm übris | 
aens außer J. E. Schlegel und Juſt. Möfer ſchon 


er irrte darin, daß er auf die urälteiten Zeiten zus 
rüdging, die für uns feine wahre Bedeutung baben, 
abgejeben davon, daß er bei dem gänzlichen Mangel 
an genauer Kenntniß jener Verhaͤltniſſe willfürliche 
Gemälde geben mußte, die alles innern und Außern 
Grundes entbehrten. Wenn er aber auch als Künſt— 
fer irrte, fo war dies doch in der That der einzige 
Weg, der ſich ihm darbot, feinen Zwed zu erreichen, 
und der wunderbare Erfolg feiner Bardiete bewies, 
dag er fein Volk Fannte, das gern für das Ent: 
fernte, Dunkle, Moftifche ſchwärmt. And fo iſt 
auch Echmwärmerei der Grundzug von Klopitods 





*) Der „Tob Adams’ wurbe von Gleim in Berie 
übertragen (Berl. 1766), wie er es fchen früber mit dem 





*) ‚Soll ih Ihnen jagen, wie mir das ganze nter- 


oder der Fatholifhe Kaplan des Sonntags bey Hof zu 
Mittag effen fol?" Wahrbaftig darauf acht Alles, Dar- 
über ift der alte Nathan in feinem Haufe eine Zeitlang 
eingeiperrt ; darüber murrt der Nachmittageprediger Ghal- 
fal, oder wie er beißt, und furz, bieß iſt der, Knoten.“ 
(N66t an Menvelsichn 3, 254.) | 


. Sechſier Beitraum. 


Charaktere der Perjonen in ibren Geſprächen zu 


bis 1770. 


‚ Burdieten „Hermanns Schlacht“ (Hamb. 1769), 
„Hermann und die Fürſten“ (Eb. 1784) und „Her— 


manns Tod‘ (Eb. 1787). An dramatiicher Hands 
fung feblt es befonders dem erjten beinabe ganz, und 
die einzelnen Vorgänge, die ohne innern Zufammens 
bang an einander gereibt werden, find nur höchſt uns 
genügend durch die eingefügten Bardengefänge vers 
bunden, welche übrigens bei ihrer lyriſchen Natur 


die beften Theile füämmtlicher Stüde bilden. Her— 


mann und die Fürſten“ bat in jo fern Realität und 
innere Wabrbeit, als „das ewige alte Lied“ von der 
gegenfeitigen Eiferfucht der deutichen Fürften bier 
dramatifch lebendig vergegenwärtigt wird; und 
eben fo ftellt uns „„Sermanns Tod” das andre 
„ewige Lied‘ von dem traurigen Ende aller Volks— 
erbebungen in Deutfchland vor, die mit vielveripre= 
chender Begeiiterung begannen, obne praftiichen 
Sinn durchgeführt wurden und an Abſpannung 
eritarben. Klopſtock ſchrieb feine Bardiete in Proja ; 
was jedoch Leſſing durch die Einführung der Proſa 
in das Trauerfpiel beabfichtigte, eine größere Na— 
türlichfeit der Sprache und Mahrbeit der Daritel: 
fung. das drftrebte Klovftod nicht; feine Sprache ift 
vielmehr geichraubt und gefucht, und wenn man ihr 
auch gedankenreiche Kürze, eine oft überrafchende 
Kraft in Ausdrud und Wendung nicht abſprechen 
fann, jo entfernt fie fich doch fo febr von der Spra— 
che des Lebens, daß fie für das Drama gang uns 
paflend ericheint *). 

Klopſtocks „Tod Adams‘ machte auf Ew. von 
Kleist durch die ftraffe, einfache Form, die Eräfs | 
tige, oft fübne Sprache ſolchen Eindrud, daß er 
ibn felbit zu einem Trauerfpiele begeifterte, dem 
„Seneca‘ (1757), in welchem er die Handlung auf 
das Allernotbwendigite befchränfte, dagegen die 


entwiceln juchte, ein Verſuch, der ihm fo wohl ger 
fang, dan felbit Leſſing ibm in feinem „„PBhilotas“ 
ee: Schon vor Kleiit hatte der Kreiberr 
von Greug einen „Seneka‘ gedichtet (Af. 1754), | 
der ebenfalls außerordentlich arm an Handlung iſt. 


ſich aber zu dem Kleiſtiſchen ungefähr fo verbätt, 


wie der jentimentale Schwärmer zum praktiſchen 
Kriegsmann. 
Ueber Job. Jakob Bodmers zabfreiche Dras 
men fönnen wir jchneller binweggeben, da er für ı 
die dramatiſche Poeſie noch weit weniger Talent 
batte, als Klopſtock, und fie meiſtens von dem Geiſt 
des Widerfpruchs bervorgerufen wurden. So wollte | 
er in dem „Tod des eriten Menichen‘ und in den 
„Thorheiten des weiſen Königs“ (Zürich 1776) 
mit Klopſtock wetteifern, da er die Charaktere in 
deſſen „Tod Adams‘ und „Salomo‘ für verfeblt | 
bielt. „Atreus und Thyeſt“ (1768), fowie „der neue 
Nomeo“ (1769) waren Parodien von Weiſſe's gleich: | 
namigen Trauerfvielen ; im „Polytimet“ wollte 
er ein Gegenſtück zu Leffings „Pbilotas‘ (1760) | 
eben, und im „Hungerthurm zu Piſa“ (1769) Ger: 


ſtenbergs „Ugolino“ verbeffern. Bei alle dem batte 


er gerade von dem Drama feine feftausgebildeten 


‚ Anfichten, und fo find auch feine zablreichen politi« 


{hen Dramen, deren Stoffe er aus der alten und 
neuen Geſchichte entnabm, volltommen ungenich- | 
bar. Ohne Vergleich beffer it Chrift. Martin 


*) In Klepſtockiſchem Sinne fhrieb auch Michael 
Denis ein Drama, „Gomela”, deſſen Stoff er dem 
Ofſian entlebnte, 
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1. Pocſie. 





Wielands „Johanna Gray“ (Zürich 1758), aber 
ala Kunſtwerk doch ganz verfeblt, wie denn auch 
Wieland jpäter nicht anftaud, offenberzig zu beken— 
nen, daß er feinen Beruf für die dDramatiiche Poeſie 
babe. Uebrigens iſt befannt, daß Wieland zu feis 
nem Trauerſpiel den Engländer Rowe mebr bes 
nußte, als er verantworten konnte. 

Das Luſtſpiel wurde weit häufiger bearbeitet, 
als die Tragödie, und ſchon nach den eriten Bers 
fuchen der frau Gottſched feben wir eine ziem— 


Schhfter Beitraum. 





lich große Neibe von Luftivieldichtern auftauchen, 
welche tbeils aus dem Franzöſiſchen überfeßten, 
theils eigene Arbeiten wagten; fo entbält ſchon Gott: 
fcheds „ Schaubübne eine nicht Heine Auswahl. 
Unter den Ueberſetzern, mit denen uns diefe Samm— 
fung befannt macht, nimmt nach Frau Gottſched 
der Altonaer Profeffor Georg Aug. Detbarding 
durch feine Uebertragungen mehrerer Luftiviele von 
Holberg („der volitiiche Kannengieher‘, „Jean 
de France“, „der Bramarbas‘‘) die erfte Stelle 
ein; neben ibm iſt noch der früher fchon ‚erwähnte 
Straube („die Spielerin“, „der Widerwillige‘, 
beide aus dem Franzöſiſchen von Freny) zu nennen. 
Als Dichter von Driginalluftipielen ericheint aus 
nächſt der Licentiat Theod. Job. Quiftorp, deffen 
„Bock im Luftiviele ‘ jedoch nur eine äußerſt lang— 
weilige und unbebolfene Nachahmung der trefflichen 
Plaideurs von Nacine it. Höher ftebt der Schau— 
fvieler Gotifried Adam Ublich, der in dem „Un— 
empfindlichen ‘‘ zuerft den Berfuch machte, ein Lufts 
friel in Verſen zu ihreiben. reilich ift weder der 
Man geichidt angelegt, noch glüdlich entwidelt, die 
Charaktere find entjeßlich übertrieben, doch find eins 
zelne Scenen recht gut geratben, und oft ift der Dias 
fog von einer den übrigen Dichtern der Zeit ganz 
unbefannten Zebendigfeit. 

Als weitere Ausläufer der Gottſchediſchen Schule 
oder noch näber, ald Nachfolger der Frau Gottiched 
find auch diejenigen unter den Leipziger Dich: 
tern zu nennen, welche fich im Luſtſpiel verfuchten, 
und einige andere, welche fi ihnen mebr oder weni: 
ger anfchloffen. Unter den eriteren lehnte ih J. E. 
Schlegel zuerft ganz an das Vorbild der Frau 
Gottiched an, und gelangte erft fräter zu größerer 
Selbititändigkeit; auf Gellert werden wir fs 
aleich wieder zurückkommen. Von den Andern find 
Fuchs, Mulius und Krüger namentlich zu erwähs 
nen, deren Luſtſpiele ganz in dem Charakter ge— 
ſchrieben find, welchen die Frau Gottſched der Gats 
| tung aufgedrüdt hatte (5. 608), fie finfen zur Sa— 
ture herab, behandeln die abſcheulichſten Schlechtig— 
feiten mit Borliebe, und glauben natürlich und wahr 
| zu fein, wenn fie fich in der gemeiniten Wirklichkeit 
bewegen. Das Luitiviel „die Kläglichen“ (Hamb. 
1749) von Gottlieb Fuchs (5. 479) iſt uns nicht 
befannt ; doch was man ſich davon erzäblt, daß es 
nämlich voll Berfönlichkeiten war, wodurch fich der 
\ Berfaffer viele Berdrießlichkeiten zuzog, it ichen 
bezeichnend genug. Bon Jobann Chriftian 
Krüneraus Berlin *) fagte Leſſing, daß er Talent | 
zum Niedrigkomifchen babe, und es ift dies ſelbſt 
in feinem erften Verſuch „den Geiftlichen auf dem | 





*) im 3. 1722 in Berlin aeb., flubirte Theologie in 
Halle und Frankfurt a. dv. D., trat aber, von der bitter- | 
fien Armutb gezwungen, 1742 in bie Schönemannicde | 
Scaufpielergefellfhaft, in welcher er nicht ohne Gluͤck 
auftrat. Gr farb in Rolge allzugroßer Anftrengung am 
23. Aug. 1750 zu Hamburg. 





den Stüden erfichtlich ift. Inter dieien find „die 
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Lande“ fihtbar, den er ſchon auf der Schule ver: 
faßte. Sie find wohl durch Molieres „ Tartüffe‘‘ 
hervorgerufen worden, aber diefem freilich nur im 
Stoff verwandt, da alle Keinbeit der Ausführung, 


die wir bei jenem Meifterftüde bewundern, zur | 


plumpſten lebertreibung wird; während der Tars 


tüffe ein gemwandter Intriguant ift, ericheinen Krüs | 
gers Geiitliche als die gemeinften Naturen, welche 


mit jenem nur die Heuchelei gemeinichaftlich haben. 
Später wurde Krüger mit den bedeutenditen Leip— 
ziger Dichtern befannt, was auf feine Ausbildung 
günftigen Einfluß hatte, wie aus feinen nachfolgen: 


Kandidaten, oder die Mittel zu einem Amte zu ges 
fangen “ das ſchwächſte, es theilt noch die meiiten 
Mängel, die wir an den „Geiſtlichen“ bemerken, 
doch ift es immerbin als ein ſprechendes, wenn auch 
übertriebenes Zeitbild bemerkenswertb. Im „Blin— 
den Ehemann“ bat er den nicht unglüdlichen Ver: 
fuch gemacht, ein Reenmährchen auf die Bühne zu 
bringen, wobei er jedoch das Wunderbare mit zu 
roßer Abſichtlichkeit zurückzudrängen fuchte. Am 
—* ſteht ſein „Herzog Michel“ in Verſen, 
nach J. A. Schlegels Erzäblung ‚. das ausgerech— 
nete Glück“; es enthält viele naive Stellen, manche 
feine ſatyriſche Züge und erbielt zu feiner Zeit 
allgemeinen Beifall. Ein Gegenſtück zu Krügers 
„Beiftlichen‘‘ bildet das Luſtſpiel „die Aerzte‘ von 
Chriſtlob Mylius*), in welchem das fhändfiche 
Treiben zweier Mediziner in der nämlichen über- 
triebenen Weile dargeftellt wird und die efelbafte 
Gemeinbeit der Charaktere den fomiichen Effect 
ebenfalls vertreten joll. 

Größeren Einfluß auf die Entwidelung des Luft- 
fvield gewann Ghriftian Fürchtegott Gel: 
fert, der zuerſt das rübrende Element in Deutſch— 
fand einführte, mit welchem er dem Bedürfniß 
und dem Zinn des größeren Publikums entgegen: 
fam. Er wurde zugleich in andrer Weiſe einfluß- 
reich. Es hatte nämlich ſchon Frau Gottſched, durd | 
Holbergs Vorbild angeregt, deutfche Verhältniſſe 
auf die Bühne gebracht , duch waren die Charaktere, 
von denen diefe Verbältniife getragen wurden, fei- 








neswegs auch deutich; fie hatten noch zu wenig in« 
bividuelles Leben, als daß fie eine beſtimmte Nas | 
tionalität hätten entwideln können, fam ja doch 
ſelbſt der allgemein menfchlihe Charakter in der 
fteifen Darftellung , dem unbebolfenen Dialog und 
der. oft findiichen Ausführung faum zur Anfchauung. 
Erſt Bellert gab feinen Perfonen eine nationale 


Färbung ; feine Quftiviele find, wie ſchon Leifing | 
bemerkte, wahre Familiengemälde, in denen jeder | 


Aufchauer einen Better, einen Schwager, ein Mühm— 
chen aus feiner eigenen Verwandtichaft zu erfennen 


' glaubt; allein da der gute Mann das Leben nur in 


feinen beichränkteften Rerhäftniffen kannte, da er 


| nur die allergemöhnlichiten Menichen zu beobachten 
Gelegenbeit hatte, fo fehlt es feinen Perfonen an | 


} 


innerem Gehalt, an geiftiger Spannkraft, und wenn | 


— 


*) Mylius, geb. am 1. Nov. 1722 zu Reichenbach | 


in ber Oberlaufig, flutirte Medizin in Leipzig, mo er 
juerft mit ben Serausgebern der „Bremer Beiträge”, 
dann mit Peifing befannt wurbe, auf deſſen Geiſſesent⸗ 
widelung er großen Einfluß übte. Um fih den Natur. 
twiffenichaften, für die er große Vorliebe hatte, wibmen 
ju fönnen, nabm er vie Ginladung einer Privargefell: 
haft an, auf ihre Koften nah Amerifa zu reifen, und 
rg fih nach Lendon, ftarb aber vajelbft am 6, März 
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fie auch getreu nach der Natur gezeichnet find, fo ift 
es doch die alltägliche Natur, der jedes poetische 
Element abgebt. Daber fehlt es ibm auch durch 
gehends an aͤcht dramatifchen Berwidelungen; die: 
jenigen, die er erfindet, find vielleicht noch kindiſcher, 
als die feiner Vorgänger. Unter feinen Luſtſpielen 
machte die „Betſchweſter“ großes Aufieben, weil 
er darin die Scheinheiligkeit zu züchtigen unters 
nahm; „die zärtlidhen Schweſtern“, das erite rüh— 
rende Luſtſpiel der Deutſchen, gefielen vorzüglich 
durch ihre Fehler, ſo unausgebildet war noch der 
Geſchmack, dadurch nämlich, daß in den Charak— 
teren, den guten, wie den böſen, eine unnatürliche 
Uebertreibung herrſcht. Dies iſt auch im „Loos 
in der Lotterie“ der Fall, doch da in demſelben alles 
auf den komiſchen Effect abgeſehen iſt, iſt es eher zu 


Vergleich ſein beſtes. 

Bon den noch übrigen Bearbeitern des Luſtſpiels 
fönnen wir in furzer Ueberſicht fprechen. Unter 
Gellerts Zeitgenoffen batte der Freiberr von Gros 
negf durd feine Bekanntſchaft mit der böberen 
Geſellſchaft, am meiiten Beruf zum Luſtſpiel, und 
„der Mißtrauiſche“, noch mebr „der ehrliche Mann, 
der fich fchämet es zu ſeyn“, der leider unvollendet 
blieb , laffen ahnen, daß er bei längerem Leben und 
bei gründlihem Studium der Kunſt Bedeutendes 
hätte leiiten fönnen. Auch für das Niedrigfomiiche 
war er nicht obne Talent, wie die recht glüdliche 
Parodie eines Auftrittes in „„Ganut‘“ von J. E. 
Schlegel beweilt. Sodann verfuchte fih auh Karl 
Chriſt. Gärtner nicht ohne Glück im Luitipiel; 
feine „Schöne Roſette“ ift eine wohl gelungene 
Uebertragung franzöſiſcher Sitten und Verhältniſſe 
in deutſche. Als Bearbeiter des rührenden Luſt— 
ſpiels ſind vorzüglich Klemm, Heufeld, Gebler und 
Schloſſer zu nennen, Chriſt. Gottlieb Klemm 
(1736 - 179537) ſuchte vorzũglich dadurch zu wirs 
fen, daß er feinen Stücken eine ſpezielle Wiener Fär—⸗ 
bung gab; „der Wettitreit der wahren Liebe“ und 
„die bürgerliche Heurath“, gefielen wegen ihrer 
jentimentalen Haltung und wohl auch deswegen, 
weil Kinder darin die Hauptrollen fpielten. Kranz 
von Heufeld (1731 — 1786), der eine Zeitlang 
die Direction des Wiener Iheaters führte, gehört 
durch feine „„ Julie, oder Wettitreit der Liebe und 
Pflicht“, deren Stoff er aus Noufjeaus „neuer Her 
loiſe“ ſchöpfte, zu den Bearbeitern des rührenden 

Luitivield; in den übrigen (‚die Haushaltung nad 
der Mode, „der Liebhaber nadı der Mode‘) vers 
finft er in die gemeinfte Nachahmung des alltägs 
lichen Xebens, wie er fich denn auch gegen den wadern 
Sonnenfels nicht ſehr ehrenwerth benahm und deis 
fen Neformbeftrebungen entgegenarbeitete, ſobald 
er ſah, daß ed obne Gefahr geſchehen fünne. Edle: 
ren Gharafters im Leben, wie als Dichter, war 
der Geh. Rath Tobias Phil. Freib. von Gebler 


(1726— 1786), der mit Wieland in freundfchafts | 


lihem Briefwechſel ftand. Sein freifinniges Drama 
„der Miniſter“ war ein kühner Verſuch, politifche 
Ideen auf die Bühne zu bringen; bieber gehören 
aber vorzüglich feine rührenden Luſtſpiele, die er 
unter dem Titel ‚, Thentralifche Werke‘ (3 Bde. 
Dreed. 1772— 73) gefammelt berausgab. Bedeu: 
tenderes Auffeben, als die genannten Dichter, er: 


regte der red ob. Ludw. Schloſſer 


(1738 — 1815), nicht ſowohl wegen der innern 


Tüchtigkeit feiner Lüſtſpiele („der Zweilampf“, 








Sechſter Zeitraum. 


bis 1770. 





„die Komödianten‘, „das Mißverſtändniß “), ob» 
gleich dieſe immerbin zu den befferen der Zeit ges 
bören, da fie mit Berftand angelegt und mit Ueber« 
legung ausgeführt find, auch Gewandtbeit in der | 
Behandlung des Dialogs beweiien, als vielmebr 
weil er die Beranlaffung wurde, daß man wieder bes 
gann, das Theater von der Kanzel berab ald eine 
Schule des Verderbnifjfes zu jchildern. Schloffer 
war nänlid ein Geiſtlicher, und ließ, als er ſchon 
Paſtor in Bergedorf bei Hamburg war, feine Luſt⸗ 
ſpiele druden (Hamb. 1767), welche er übrigens 
ohne feinen Namen berausgab und die er zudem 
ſchon als Kandidat geichrieben hatte. Dies und 
noch mebr der Imitand, dag „‚der Zweifampf‘ auf 
der Hamburger Bühne aufgeführt wurde, erregte 


den Zorn des Hauptpaftors Göze in Hamburg. den 
rechtfertigen, und es iſt dies Luftipiel auch ohne | 


wir jväter noch näber werden fennen lernen, in ſol⸗ 
chem Maße, daß er fogar von der Kanzel herab bie 


' Beichäftigung mit dem Theater als umverträglih | 


mit dem geiftlihen Amte und dafjelbe befledend ers | 
klärte, was einen langen Streit berbeiführte, dem 
nur der Machtſpruch Des Hamburger Magiftrats ein | 
Ende mahen konnte, durch welden der ehrliche 
Schloffer in allen feinen Ehren gewahrt wurde. 
Weiſſe, Leifing und Ayrenboff werden 
auch als Luitipieldichter unten ausführlicher zu bes 
fprechen fein; dagegen find noch mehrere Dichter zu 
erwähnen, an welchen zum Theil ſchon der Einfluß 
Leſſings zu erkennen ift, wenn er fi) meiſtens auch 
nur auf das Aeußerliche beſchränkt. Zumächit tritt 
uns der große Schaufvieler Konrad Eckhof aus 
Hamburg (12. Aug. 1720— 16. Zuni 1776) entges | 
gen, der bei feinem großartigen Talent den höberen 
Geiſt Leſſings willig anerkannte, fi nach deſſen 
ſchöpferiſchen Ideen von der Schauſpielkunſt bil: | 
dete, und in diefer den volförhümlichen Ghatafter 
zu entwideln jtrebte, welchen Yeifing als das End: 
ziel der dDramatiichen Poeſie aufftellte. Gier haben 
wir ibn als Verfaſſer einer Neibe von Meberfeßungen 
aus den Franzöſiſchen zu nennen (‚die Mutter: 
ſchule“ 1753; „die wülte Infel“ 1762), welche 
ſich Durch eine gewandte, ächt tbeatralifche Sprache 
vor den Äbnlidhen Ericheinungen der Zeit vortbeil- 
haft auszeichnen, von denen er aber doch fo beichei: 
den dachte, daß er feine Ueberſetzung von Diderots 
„Hausvater“ unterdbrüdte, ob fie gleich ſchon ge- 
fpielt worden war, als Leſſing die Teinige erſchei⸗ 
nen lieh; ja er ging ſogar jeinen Kunſtgenoſſen mit 
dem Beifviel voran, die Rolle des „. Hausvaters“, 
die er ſchon öfters nach feiner eberfepung geſpielt 
hatte, nad) der neuen einzuftudiren. Als Schaus 
ivieler dem großen Meilter Edbof in jeder Be: 
ziehung tief untergeordnet, entwidelte Job. Chris: 
tian Brandes aus Stettin (1735 — 1799) arö- 
here Thätigkeit als Dramatifcher Dichter, wobei er 
die Belehrungen Keifings fo weit benupte, als jein 
nicht ſehr bedeutendes Talent es erlaubte. Dod | 
gelang es ihm durch Verſtändniß, des Theaters, | 
durd Erfindung mander glüdlihen Situationen 
und einen rafchen Dialog lange Zeit der Günftling | 
des Publifums zu werden. Das batte aber auch 
den bedauerlichen Erfolg, daß er immer mebr auf 
den bloßen Effect binarbeitete, was felbit in feinen | 
beiten Stüden (‚.der Graf von Olsbach““, „der lich» 
reiche Ebemann , oder der Schein trügt “, „. der ger 
adelte Kaufmann“) nur zu erfichtlich wird. In der 
manchmal etwas anftößigen „Hochzeitfeier“ iſt der 
niedrigsfomifche Ton recht gut getroffen; im Ganzen 
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immer noch bedeutend vor. Wenn auch nicht felbit 
Schaufpieler, wie Brandes, ftand doch Job. Ar. 
Löwen, den wir ſchon mebrmals zu nennen Ge: 
fegenbeit hatten, auch in directer Beziebung zur 
Bühne; er war bei dem erften Verſuch, ein deutfches 
Nationaltheater zu gründen, mit der Yeitung des 
fünftleriichen Theils beauftragt worden, eine Stel- 
fung, die er {chen früher bei der Echönemannijchen 
Truvve gehabt batte. 


aber auch die augenblidliche Wirkung das Einzige, 
was an feinen Luſtſpielen zu rübmen ift, unter wel: 
chen der „Liebhaber von Ohngefähr“ die erfte Stelle 
einnehmen mag; auch „die neue Agneſe“, welche er 
nach einer frangöftichen Over bearbeitet bat, gefiel 
| wegen der zahlreichen fomifchen Einfälle, die zum 
Theil Eigentbum des deutichen Verfaflers find. 
Seine Luftfviele find fämmtlih nah bekannten 
Anekdoten oder Evifoden aus dee sahen Romanen 
bearbeitet, wogegen Gottlieb Konrad Pfef— 
fel die feinigen meift tbeils aus dem Franzöſiſchen 
überfeßte, tbeils franzöflihen Vorbildern mehr oder 
weniger frei nadhabmte. Da er der franzdfiichen 
Svrache eben fo mächtig war, als der deutſchen, io 

zeichnen fi feine Bearbeitungen vor den meiiten 
GErzeugniffen diefer Art aus, man fieht ihnen bei 
der Gewandtheit, mit welcher er die Sprache be: 
handelt, den fremden Urſprung faum bier und da 
an (,„„Theatraliiche Beluftigungen nach franzöſiſchen 
Muſtern“ 5 Sammlungen Franff. 1765 — 1774). 
Karl Kranz Romanus aus Leipzig (1731 - 








1787) machte den Berfuch, die „ Brüder‘ des Nö: | 


mers Terenz auf neue und beimatliche Berbältniffe 
zu übertragen, gerietb aber dadurch in Widerſprüche, 
durch welche die fchöne Anlage des Originals ver: 
unftaltet wurde. Glücklicher war er in feinen Bo: 
fen und Intriquenjtüden, in welchen er den Hand: 
wurft, nur freilih unter einem andern Namen 
(‚. Grifpin ‘‘) wieder einzuführen fuchte. Juftus 


Tugend auf der Schaubühne, oder Harlekins Heis 
rath“, welche jedoch bei einzelnen glücklichen Zügen 
voll Humor und Wik nicht fo bedeutend war, daß 
fie eine arößere Wirkung bätte haben fönnen. An 
den Harlekin erinnert endlich noch des Leipziger 
Brofeffors Ghrift. Aug. Elodius (1738— 1784) 
Ruftipiel „Medon, oder die Nache des Meilen‘ 
(Lpz. 1768), da Göthes Parodie auf daffelbe 
(Lpz. 1767) auf der glüdlihen Anwendung des 
Harlekin berubt. Wir dürfen in diefer Neibe den 
| Bruder des großen Leifing. Karl Gotthelf Leſ— 

fing (1740— 1812) nicht vorübergeben, der eine 
Reihe von Luſtſpielen fchrieb (fein beſtes iſt „der 
Wildfang“, zu welchem er jedoch engliiche Stüde 
' vielfältig benußte),, deffen größtes fchriftitelleriiches 
| Berbdienit jedoch darin befteht, daß er feines Bru— 
ders Leben mit Liebe fchilderte und deifen Nachlaß 
berausgab. 





nennen, deren dramatiſche Arbeiten awar in den fol: 
genden Zeitraum fallen, die aber mit Rückſicht auf 
ihre Haupttbätigfeit in den vorliegenden gehören, 
und die auch deshalb füglich hieher gezugen werden 
— weil ihre Stüde namentlich in Anlage und 





Dies gab ibm Einfiht in | 
das Weſen und die Bedhrfniffe des Theaters, es ift | 


Endlich haben wir noch einige Luftfpieldichter zu | 





Dramaturgie, 





tragen. Inter diefen it Jobann Georg Ja— 
cobi nun wegen eines Heinen Zuftfpiels zu nennen 
(„die Wallfahrt nah Kompoſtella“), welches die 
fhon von Bruder Berchtold mit fo großer Kraft 
ausfprochene Idee, daß man Gott Wohlgefälligeres 
tbut, wenn man zu Haufe feine Bflichten erfüllt, als 
wenn man fich auf Wallfabrten begibt (1, 570), in 
erfreulicher Weile ausführt. Größere Fruchtbar— 
feit legte Karl Rriedrih Kretfchmannan den 
Tag, welcher fich zuerſt in Meberfeßungen aus dem 
Franzöfiſchen und Italieniſchen verſuchte, und ſich 
dadurch mit den Eigenthümlichkeiten der dramati— 
ſchen Dichtung vertraut machte. Vorzüglich bil— 
dete er ſich nach ſeinem Liebling Goldoni, deſſen 
Luſtſpiele er auch ſchon großen Theils überſetzt 
hatte, als eine andere Ueberſetzung, die unterdeſſen 
im Druck erſchienen war, ibn veranlaßte, die feis 





nige zu verbrennen. Später ging er mit dem Ge: 
| danfen um, die befferen Stüce Goldonis mit Nebers 
| tragung der fremden Sitten und Charaktere in hei— 
' matliche für das deutfche Theater zu bearbeiten (was 
auch Leifing Willens war) ; doch ift von feinen Ent» 

würfen nur Einer zur Ausführun —— („die 

Hauskabale“). Bon feinen felbititändigen Arbei— 
ten dachte er felbit beicheiden. „Völlige Ausbils 
dung,“ fagt er in der Vorrede zu feinen Luſtſpielen, 
„velltommene Politur fordert auch völlige Frey— 
beit und Muße. Ich babe feines von beuden. Ich 
bin ein Deuticher.” Und in der That bei manden 
Segen: unter welchen die richtige eg der 
Gharaftere bervorzubeben iſt, fönnen feine Luſt— 
ſpiele wegen des etwas fteif gebaltenen Dialogs auf 
dem Theater fein Glück machen. Auch Job. Ja— 
fob Engel bearbeitete ein Stüd des Goldoni 
(die fanfte Frau’); feine eigenen Zuftiviele, „der 
dankbare Sohn“ (ya. 1770) und „der Edelknabe“ 
(Gb. 1774), find an ſich ohne Bedeutung, dagegen 
ift Die Sprache derfelben, wenn auch bie und da zu 
gefünftelt, doch im Ganzen wirklih mufterbaft zu 
nennen. Sie find in Profa geichrieben; den Vers 





Möjer, den wir als den beredten und geiltreichen | im Drama verwarf Engel mit eben fo großer Lei: 

| Vertbeidiger des Harlefin fhon haben kennen fernen | denichaftlichfeit als Mangel an tiefer Einficht. 

(S. 609), war fühner, er verfahte eine Poffe „die | 
\ dem Luitiviel auch das Schäferfvielgelten. Er 


Wie fchon bemerkt wurde, ließ Gottfched neben 


machte sjelbit einen Verſuch in der Gattung „Ata— 
lanta * (in Alegandrinern) , welche er in der Schaus 
bübne befannt machte, weil er auch für diefe Dich» 
tungsart „ein Exemvel nötbig babe’. Diefes „Exem ⸗ 
vel“ ift freilich nicht zugleich ein Mufter, weder in 
der Anlage, noch viel weniger in der Darftellung, 
die entſetzlich fteif und proſaiſch iſt, und man fann 
faum glauben, daß fie bei „geſchickten Schulmän: 
nern und Andern Woblgefallen‘ erregt babe, wie 
und der Verfaſſer verfichert (Borr. zum 5. Bde. der 
„Schaubühne‘). An fid) eben fo wertblos, aber 
im Vergleich zum Gottſchediſchen Stüde doch ſchon 
wegen der reicheren Handlung ift die „Eliſie“ von 
Gottfried Adam Ib lich, in welcher ſchon der dar: 
geitellte Gegenfap zwiichen Hof» und Landleben 
einiges Antereffe darbieten fönnte, wenn er mit Tas 
lent durchgeführt wäre. Obgleich mehr bloßer Dia- 
fog als wirkliches Drama, machte „die getrennte 
Liebe‘ (Lpz. 1743) oder (wie das Stüd von Schö— 
nemann betitelt wurde) „der verſteckte Hammel“ von 





J. Chriſt. Ro ftauf der Bühne großes Glüd, und wir | 
erbliden darin einen Beweis, daß der Geſchmack des 
Publitums ſich auszubilden anfing, denn das Wohl: 





Darftellung den Eharakter der vorliegenden Periode | gefallen, welches das Meine Stüd erregte, war nicht | 
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durch das Intereffe am Stoff, der höchſt unbedeutend | 
ift, eben fo wenig durch angiebende Berwidelung oder 
einzelne glückliche Zituationen erregt worden, fons 
dern konnte nur durch dieeinfache und natürliche Dars 


Sechſter Beitraum. 


bis 1770. 


und von diefen waren viele, wie Gottiched in dem 
„Nöthigen Borratb‘ zu bemerken nicht unterläßt, 
aus dem Jtalienifchen überfegt ; die felbftitändigen 
Stüde rührten zum weitaus größten Theil von uns 





ftellung, den lebendigen und, gegen die andern Dras bekannten Berfaffern ber, wenigſtens nennt fie Gott- 


men der. Zeit gehalten, Durchaus geiftreichen Dialog | 
erwedft werden. Beinahe eben fo wenig Handlung 
bat auch „der blöde Schäfer‘ von I. W. Ludw. 
Gleim (Berl. 1745), aber auch er gewann fich durch 
die leichte Verfification manchen Freund, fo daß er 
mehrere Auflagen erlebte. Größeren dramatiſchen 
Werth bat „, die geprüfte Treue von Karl Chris | 
ftian Gärtner, in welcher der Alexandriner mit 
großer Leichtigkeit behandelt ift, wie das Stüd ſich 
überhaupt Durch Schöne und reine Sprache auszeich- 
net; auch bat Gärtner mehr als alle feine Zeitges 
noffen den naiven ländlichen Ton getroffen, der vor 
Allem dem Schäferſpiele zukommt. Diefes Stüd, 
welches zuerit in den „„ Bremer Beiträgen ‘ erichien 
(1742), viel zur Vorliebe bei, die jeßt dieſer 
Gattung zu Theil wurde. Unter den —— 
Bearbeitern derſelben erwähnen wir den ſchön öfters 
enannten 3. $r. Löwen, welcher mit dem Schä« 
erfviel „,die Spröde“ (Helmſt. 1748) feine fchrift- 
ftelleriiche Zaufbahn begann, den allzeit fertigen 
3.3. Dufc („die unichuldigen Diebe‘ Hannov. 
1749) und den aeiltreihen Chriſtlob Mylius, 
deffen „Schäferinſel“ noch an den Gottfchediichen 
Geſchmack anklingt, wie er fie denn auch auf Ans 
fuchen der Frau Neuberin gedichte hatte, die 
ſelbſt dergleichen Echäferfviele ſchrieb (3. B. „das 
Schäferfeſt oder die Herbſtfreude“ Wien 1753), 
weil ſie zahlreiches Publikum herbeizogen. Gellert 
dichtete ebenfalls zwei Schäferfpiele „„das Band“ 
(1744) und „ Sylvia‘ (1745). Das erſte unter: 
warf er felbit in dem Vorberichte zu einer neuen 
Auflage einer fcharfen Prüfung, in welcher er zeigte, 
daß darin die gemeine Wirklichkeit an die Stelle der 
poetiihen Wahrbeit getreten fei. Mit dem zweiten 
Stüd war er, fcheint es, zufriedener, Doch auch in 
demielben war die fließende Sprache und die einzels 
nen glüdlihen Einfälle zu loben. Auch Salos 
mon Gefner war in der Bearbeitung des Schä— 
feriviels nicht eben glüdlich; fein „„ Evander und 
Alcimna“ (Zür. 1762) ift fchon in der Anlage ver: 
fehlt, und es find Erfindung, Situationen, Cha— 
raftere, erg, fo gewöhnlich und befannt, 
daß fie nicht die geringite Wirkung bervorbringen. 
In allen diefen Beziehungen gelungener ift der 
„Graft‘ (&b. 1762), der jedoch eher ein Entwurf, 
als ein ausgeführtes Gemälde zu nennen ift. End» 
lich it auch noch Pfeffel wir feines Echäfer: 
fviels „„der Schaß  (Arankf. 1761) zu nennen, der 
die Eigenthümlichkeit bat, daß feine Frauen darin 
‚ vorkommen, was ihon Leſſing nicht für eine glück— 
liche Neuerung bielt *). 

Die Over, die am Anfange des Zeitraums das 
nämliche Bild darbot, wie in der vorigen Periode, 
verichwand, wie fchon berichtet wurde, durch Gott- 
ſcheds Einfluß nach und nach ganz von der Bühne; 
nur in Wolfenbüttel, Braunichweig und Weißen: 
fels wurden bis zum 3. 1741 Opern aufgeführt **), 





| *) „Wir find zu fehr an bie Untermengung bebber 
Geſchlechter gewöhnt, als baß wir bei gänzlider Ber- 
miffung des Reizenden nicht etwas Leeres empfinden foll- 
ten. (Hamb. Dram. No. 9.) 


” enn fie auch auf ven Theatern ber arößeren 


ſched niht. Zwar fing man ſchon im 3. 1752 an, 
Singfviele aufzuführen, doch wagten fie ib nur 
ſchüchtern und beicheiden als „muſikaliſche Znfichen- 
ſpiele“ bervor *), was felbft dann noch der Fall 
war, als Weiſſe fchon durch die „„verwandelten 
Weiber, oder der Teufel iſt los‘, welches 1753 zu 
Leipzig mit allgemeinem Beifall aufgeführt wurde, 
dem Singipiele neuen Eingang verichafft hatte **). 
Borber ſchon hatte Gellert ein Eingiviel ge— 
ichrieben „das Orakel“, welches jedoch erit im 3. 
1771 auf das Theater fam; überhaupt wurde Die 
Gattung erft wieder recht beimiich, als Weifie feit 
feiner Rückkehr aus Paris diefelbe mit ermeuerter 
Luft zu bearbeiten beaann. 
Schiebeler durd jeine Overette „Liſuart und 
Dariofetta‘ (1766) für die Wiedereinführung des 
Singſpiels bewirkt, da fie recht hübſche Arien ent» 


hielt und die treffliche Muſik Hillers. der auch Die 


Weiffeihen Overetten componirte, das an fih ums 
bedeutende Stüdf bob. „Der Apfeldieb“ von Gleim 


(Berl. 1770) gebört noch gang in die Gattung der . 
Job. Jat. Enael ı 
fchrieb eine fomiiche Over die Anotbefe‘ (pa. 
1771). in welcher die fomiiche Kraft niemals ben | 
Anftand verlegt, und die auch zugleich von Acht dra⸗ | 


mufitalifchen Jwiicheniviele, 


matiicher Anlage iſt. Zu den befferen Erzeugniffen 
der Gattung gebören ferner mehrere Operetten von 
J. Benj. Michaelis, die bei aller Einfachheit | 
des Plans wegen der geiftreichen und faunigen Aus ; 
führung. fo wie wegen der hübſchen Arien großen 
Beifall einärndteten. „Amors Guckkaſten“ Erg. 
1772) iſt reich an witzigen Einfällen und komiſchen 
Gedanken; noch mebr der Einſpruch“ (Eb der 
beinahe an die Poſſe gränzt. Die Singſpiele fel- 
nes Freundes Job. Georg Jacobi, „Pbäden 
und Naide“ (Loz. 1768).der Tod des Orpheus“ 
(zuerſt im D. Merkur 1790), zeichnen ſich dagegen 
mehr durch glückliche muſikaliſche Behandlung der 
Sprache aus. Bor ibm hatte ſich auch Wieland 
im Singfviele verfucht, die „, Alcete" (2ps. 1773) 
erbielt Anfangs großen Beifall; fo it Fr. 9. Iu- 
cobi in feinen Briefen unerihörflih an Bobeserbe- 
bungen, die er ihr zollt; er bewunderte vorzüalih | 
in der „, Diction das geheime Verſtändniß mit dem 

Tonkünftfer (Brief 1,106). Aber als Götbein 

feiner bitteren Sature „ Götter, Helden und ®ie 

fand * (2ug. 1774) auf geiftreiche Weife zeigte, wie | 
falich der Dichter das ariechifche Altertbum aufge 
faßt, wie er aus den Fräftigen Naturmenfchen fen 
timentale Geitalten der modernften Welt gemadt 
babe, gerietb die Dver bald in Mißachtung und 
Bergeftenbeit. Gin zweiter Berfuch „„Rofamunde” | 
fiel nicht glüdlicher aus und mißfiel fogar dem 

Freunde Jacobi, der fich freilich wohl nicht wieder | 





verihwanten, fgghatte bies vorzüglich darin feinen Grund 
daß die italieniihe Oper immer mebr von den Höfen be» 
vorzugt wurbe, welche für biefelbe die unerhörtefien Sum- 
men ausgaben. | 

*) Selbſt die Neuberin You dergleichen anfufüh- · 
ren; für fie fchrieb Chr. Molius im 3. 1748 dad mu 
fifalifche Zreiichenfpiel „ber Kuß“. 

*) Bezeichnend ift es, daß Gottſched vieles Stüd in 

nt. 





Hauptftäpte, in Wien, Berlin und zulegt in Dresven | tem „Nötbigen Vorrath“ nirgents erwmäh 
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Eben fo viel hat Dan. 





|. Poeſie. 
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Schhfter 
der Gefahr ausfegen wollte, fein Urtheil fo vernich— 
tet zu feben, wie es bei der „Alceſte“ geicheben 
war. Bon Gerftenbergs Thätigkeit im Sing» 
fpiel werden wir in dem ibn betreffenden Abjchnitt 
das Nötbige jagen. 

Bir haben im Verlauf der Daritellung fhon bie 
und da Gelegenheit gebabt, den Einfluß der Schau: 
fpieler auf die Entwidelung des Dramas zu bemers 
fen; namentlich erinnern wir uns gefeben zu haben, 
daß der Gedanke, dem künſtleriſch roben Volksſchau— 
fpiel das regelmäßigere franzöfifche Drama entges 
genzufegen, fchon von einzelnen Theaterdirectoren 
oder „Prinzipalen“, wie man fie damals nannte, zur 
Ausführung gebracht worden war (S. 386), ehe 
Gottſched dafür thätig wurde, und daß er jelbit nur 
mit Hülfe der Frau Neuber feine Reformen zur 
Ausführung bringen konnte. Die Schaufpieler wurs 
den aber noch in anderer und zwar höchſt bedeuten» 
der Weife für die Entwidelung des Dramas ein- 
flußreih. Wie nämlich ftets gefchiebt, daß wenn 
irgend eine Seite des Lebens zur böberen Neife 
gelangen foll, alle Umftände fich vereinigen, welche 
zu dieſem Ziele beitragen fünnen, fo war es aud) 
bier der Fall. Der Reiz des freien, umberziehenden 
Lebens bei den wandernden Komödianten, welches 
bei näherer Prüfung freilich oft das jammervollite 
Elend zeigte, aber, aus der Ferne betrachtet, nas 
mentlicy jugendlich erregbaren Gemüthern manche 
poetiſche Seite darbot, batte viele junge gebildete 
Männer auf das Theater gezogen; andere, wie z. B. 
Koch, waren durch die Notb auf dafjelbe geworfen 
worden. Je tüchtiger diefe Naturen waren, deite 
mebr trieb es fie an, ihre auf Schulen und Univer— 
fitäten gewonnene Bildung für ihren neuen Stand 
fruchtbar zu machen, um zugleich denfelben aus der 
bürgerlihen Erniedrigung zu zieben, in welcher er 
fi) befand. Zugleich legte aber auch die Einfüh— 
rung des regelmäßigen Epaufsiels die Berpflich- 
tung auf, die Kunſt und ibre Gefege zu ftudiren; 





denn nunmehr reichte es nicht mebr bin, fid dem aus 





ı nemann aus Grofien (1704—82), Konrav Adermann 


| 
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enblicklichen Einfall hinzugeben, wie bei der Volks— 
omödie, oder durch bloß auffallende Mittel zu wir— 
ken, wie bei den Staatsactionen; es galt, das von 
dem Dichter vorgelegte Gebilde ins Leben zu rufen. 
Man ſuchte zunächit die franzöſiſchen Schauſpieler 
nachzuahmen, die einen ſchon Es Grad von fünft- 
ferifcher Bildung erreicht hatten; aber eben fo we: 
nig, als das frangöfiiche Drama, konnte die frans 
zöſiſche Darftellungsweife auf die Länge genügen 
und gefallen. Was gewiß ſchon manche Schaufpies 
fer geabnt batten, das wurde dem großen Efbor*) 
zum lebendigen, Maren Bewußtfein, das nämlich, 
daß, wie das Drama, fo aud die Schaufvielkunit 
nad nationaler Entwidelung ftreben müffe. Und 


wie Leifing in Beziebung auf das Drama, fo ers | 


kannte er, daß auch in der Schaufvielfunft Natur 
und Wahrheit der einzige Weg fei, der dahin füh— 
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Beitranm. Kuife Adelg. Bier. Gottſched. 


Kunft zu leiten, vielmehr fchienen fie eine naturs 
wabre Darjtellung unmöglich zu machen, weil die 
franzöfifhe Schaufpielfunit, welche doch bet der 
Daritellung franzöfijicher Dramen maßgebend fein 
mußte, den böfijchen Anitand einerfeits und die 
llebertreibung in den leidenjcaftlichen Momenten, 
wo „Die Natur erwachte und mit jchweren, ehrnen 
Händen an das hoble Gebäu rübrte‘, aber „mit 
den Fefjeln der Furcht auch die Zügel der Kunſt“ 
zerriß, für das höchite Ziel des Schaufpielers bielt. 
Wollte nun der deutſche Künſtler bei folchen Dras 
men die naturgemäße Darftellung durchführen, fo 
mußte er fie geradezu von Neuen Jchaffen, er mußte 
in das tiefite Berjtändnig des Dichters eindringen, 
den rein menichlichen Gehalt aus dem böfifchen Ge— 
wand hervorziehen, welches doch nur dem Dichter 
aufgedrungen war, er mußte dieſen in feiner reinen 
GEricheinung zeigen. Wo aber, wie in den deutjchen 
Originaljtüden, ein tieferer Gebalt nicht vorbans 
den war, da mußte der Künſtler ſchöpferiſch hervor: 
treten und aus feiner eigenen Kraft bineinlegen, 
was das Stüd nicht darbot; er mußte, um es mit 

| Einem Worte zu bezeichnen, felbit Dichter werden, 

| das todte Serippe, das ihm vorlag, mit Leben und 
Seele begaben. So war das deutſche Drama eigent- 
lich Durch die Schaufpieler geichaffen worden, und 
die Dichter hatten in der That nur den Weg zu ver: 
folgen, den ibnen die dramatifchen Künſtler vorge: 
zeichnet hatten. Daber ift e8 aber auch begreiflich, 
daß fo viele Schaufpieler auch zugleich dramatifche 
Dichter waren, Daher iſt es zu erklären, daß Leſſing, 
defien Lebensaufgabe es war, das deutſche Drama 
zur fünftlerifchen Entwidelung zu bringen, ſchon in 

\ feinen Zünglingsjabren vorzugsweife mit Schaus 
| fpielern umging. Er bildete fich an ibnen, wie fie 
\ fpäter an ihm 4 heranbildeten, als er ihnen fein 
Meiſterwerk vörlegte; denn fie erfannten, daß nicht 
das felbititändige Schaffen, nicht die geijtreiche Aus— 
führung einer mangelbaften Skizze die höchſte Aufs 
gabe des Schaufpielers fein kann, was am Ende 
doch nur eine höhere Stufe des impropifirten Dras 
mas ift, ſondern daß die eigentlichite Aufgabe des 
wabren Künitlers nur darin liegen fann, den Wors 
ten des großen Dichters lebendige Geftaltung zu 
geben, 


Luiſe Adelgunde Victorie Gottfched, 
geb, Kulmus, 


Gottſcheds Zeitgenofjen und Schüler haben ihn 
als den Begründer des neuen deutjchen Dramas ges 
priefen und er felbit ſprach öfters mit jtolger Bes 
icheidenheit in dem nämlichen Sinne; und in der 
That bat er durch feine raftlofe Thätigkeit den 
ſchon früber vorbereiteten Umfchwung herbeige— 
führt. Doc bat er dies nicht ſowohl durch jeine 





eigenen dramatiſchen Erzeugnifie, als durd ſeine 


\ Michael Boed aus Wien (1743 — 93), Briedrih Ludwig 


ren könne, Nun waren aber weder die franzöſi- kritiſchen Schriften, durch feine Verbindung mit der 
chen Dramen, noch viel weniger die ſchwachen Ber» | Frau Neuber und feinen aus diejer Berbindung her⸗ 
fuche der damaligen deutfchen Dichter geeignet, den | vorgegangenen Einfluß auf das Theater, ganz vors 
Schaufpieler von felbit auf diefe Urbedingung der züglic aber dadurch erreicht, daß er andere Kräfte 
— ——— für die Bearbeitung des Dramas nad) ige 
. 44 Muſtern gewann, Unter dieſen nimmt aber ſeine 
Gottkrien Heinrig A = —— — | Frau unbejtritten den erften Platz ein, und fie war 
ı onrad | gerade in Beziehung auf das Drama mehr als in 

aus Schwerin (1710— 71) mebft feiner Kran, Jobann | jeder andern Hinficht feine „liebe Gehülfin‘, wie er 
‚fie zuweilen in feinen Briefen und Schriften nannte. 
| KuifeAdelgunde Vietorie Kulmus, geb. 
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Schroͤder aus Schwerin (1744 — I816), der ſedoch erſi 
im folgenden Zeitraum bedeutend wurde. 
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den 11. Aprif 1713 zu Danzig, erhielt eine febr 
jorgfältige Erziehung, durch welche ihre angebors 
nen Talente raſch entwidelt wurden. ine eigents 
lich gelebrte Richtung nahmen ihre literarischen Bes 
Ihäftigungen aber erit an, als fie im 3. 1720 mit 
Gottſched befannt wurde, der von Leipzig aus, wo 
er fhon in hohem Anfeben ftand, eine reife nad) 
feinem Baterlande unternommen batte, und auf dies 
jer nach Danzig fam. Sie blieb von da an in uns 
unterbrochenen Briefwechiel mit ibm, durch wel: 
hen ihre Verbindung immer inniger wurde, fo daß 
fie fid) im 3. 1735 einander ebelichten. Da ibre 
Ehe kinderlos blieb, fo konnte Frau Bottfched, obne 
ihre haͤuslichen Pflichten zu vernachläffigen, wels 
chen fie ſtets mit der größten Sorgfalt oblag, einen 
großen Theil ihrer Zeit auf literarifche Vefchäfe 
tigung verwenden; und fie überfepte insbeſondere 
ſolche Schriften aus dem Prangöftichen oder Eng» 
lifchen, welche in der einen oder andern Beziehung 
in die vielfeitigen Neformbeitrebungen ihres Man« 
nes einfchlugen, die fie aus allen Kräften unter: 
ſtühte. In den legten Jabren ihres Lebens fcheint 
ein Mifverbäftniß zwifchen den beiden Gatten ges 
waltet zu haben, und es hat dies aller Wahrſchein—⸗ 
fichfeit nach feinen Grund in literarifchen Kragen 
gebabt, da nämlich Frau Gottiched, welche übers 
haupt weit geiftreicher und fcharffinniger war, als 
ihr Mann, den Kortjchritten der Zeit gefelgt war, 
während diefer ihnen bartnädig wideritrebte, und 
fie ohne Zweifel namentlich durch Leifings Maren 
und umfaffenden Geiſt, der fie freilich mehr anipres 
hen mußte ala Klopſtock, angezogen worden war, 
mußte fie fich niedergedrüdt fühlen, wenn fie fab, 
daß ihr Mann, den fie fange Zeit bewundert hatte, 





Sechſter Beitranm. 







bis 1770. 





diefe Bewunderung nicht mehr verdiene. Gottiched 

felbit berichtet in der Lebensbeſchreibung feiner 

Arau, dap fie ihm in den legten Jahren ihres Le— 
bens einen großen Theil ihrer Liebe und ibres Vers 
| trauens entzogen babe. Sie ftarb in Leipzig den 
26. Juni 1762 im 49. Jabre ihres Alters. 

Die Hauptbätigkeit der Frau Gottſched war auf 
das Drama gerichtet. Sie überjegte mehrere bes 
deutende Stüde aus dem Engliſchen oder Franzö— 
fifchen (‚, Kate‘ von Advdijon, „Zayre“ und „. Als 
zire“, zwei Trauerfpiele von Voltaire, von denen 
fie das erſte (ichon 1735) in reimfreie Jamben über: 
trug; den „Menſchenfeind“ von Moliere (in Profa), 
die bedeutenditen Stüde von Destoudes (. das Ge: 
ſpenſt“, den „„ Poetifchen Dorfjunfer “, den „, Ber: 
idhwender ) u. A. m., welche meiitens in ibres 
Mannes „ Schaubühne ‘ erfchienen find. Freilich 
find dieſe Ueberſezungen ſehr mangelbaft, fie er 
icheinen beinabe als Karrikaturen ibrer Borbilder, 
deren leichte und wigige Darſtellung in der unbebols 
fenen Sprache ganz verloren gebt, fo daß ung die 
gewandten, feingebildeten Perſonen der franzöſi— 
ſchen Didyter als ſteife Pedanten entgegentreten. 
Aber nichts deito weniger wurde durch dieje Leber: 
jegungen der Sinn für eine geregeltere und jelbit 
fünjtlerifche Anlage der Stüde gewedt. Auch ge 
fielen diefe Meberfegungen fo fehr, daß fie wieder: 
bolt aufgeführt wurden und viel dazu beitrugen, den 
Geſchmack für das franzöfifche Luſtſpiel zu verbrei— 
ten. Uebrigens machte fie mit der Zeit auch in Bes 
ziebung auf den Stul bedeutende Kortichritte, wie 
man fih aus der Bergleichung ibrer früberen und 
jpäteren Briefe überzeugen fann, und fo jtebt auch 
die Ueberſetzung des rübrenden Yuftjpiels „ Genie‘ 
von der Frau von Grafigny (Lpz. 1753) um fo viel 
böber, als ihre eriten Berfuche der Art, daß ſelbſt 
Leſſing fie mit großer Anerkennung beſprach. „Die 
Frau v. Grafigny,“ beißt es in der furzen Anzeige, 
die er von dDiefem Drama madıte, „hat an der Arau 
Gottſchedin die würdigite Ueberjegerin gefunden, 
weil nur diejenigen zärtliche Gedanken zärtlich ver: 
dolmetſchen fünnen, welche te felbit gedacht zu ha— 
ben fäbig find *).* 

Unter ibren eigenen Arbeiten find ibre beiden 
Trauerfpiele „„ Aurelius “ und „. Bantbea‘ (fie ſte— 
ben in der „Schaubühne‘‘) am unbedeutenpditen. 
Daß fie fein Talent für diefe dramatiſche Gattung 
batte, it befonders aus ‚‚ Bantbea * erſichtlich, im 
welcher fie die Gattenliebe und Treue jchildern 
wollte; denn ob fie gleich das Stüd in einer noch— 
maligen Bearbeitung wejentlich verändert hatte, jo 
ſteht es doch auch in der jpäteren Geſtalt nicht böber, 
als die Machwerke ibrer Zeitgenoſſen. 

Weit bedeutender find ihre Luſtſpiele. Sie nabm, 


*) — 355 iſt v. J. 1753; ſpaͤter bat Leſſing 
dieſes guͤnſtige Urtheil wieder zurüdfgenommen (Hamb. 
Dramat. No. 20). Wenn er auch ba ganz Recht bat, 
wenn er behauptet, daß „jede feinere Gmpfindung in 
ibren geſunden Menfhenveriiand vararhaſirt, jeder afleet- 
volle Ausprud in die todten Beſtandtheile feiner Beden- 
tung aufgeloft werben‘ (eine Gharakteriftif, welche alle 
damaligen Ueberfegungen überhaupt trefflicd bezeichnet); 
und wenn e# ibm mit eben fo viel Recht widerlich be» 
rübrt, daß ‚bie Ausrufungen ber — Natur auf die 
abiheulichfte Weile von dem bäflihen Ton des Gere- 
moniels“ vwerunftaltet werben; jo bleibe fein früberes Ur- 
tbeil doch immer noch richtig. Leſſing bat hei dem fpd- 
teren überfeben, daß feit jener Ueberiegung beinabe zehn 
volle Jahre vergangen waren, in welchen durch ibn ſelbſt 
Sıyl und Geſchmack einen ungebeuren Bortfchritt ge» 
macht hatten, 
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I. Borcie. 


Schhfter 


wie ſchon oben berichtet wurde, den Destouches zum 


Muſter, was nur zu loben iſt, da für die mangels 


hafte Bildung der Zeit ein Dichter höheren Ranges, 


wie Moliere oder felbit Negnard, weder in feinem 
böberen Sinne veritanden worden wäre, wie man 
aus ihrer eigenen fteifen Meberfeßung des „Men: 
fchenfeindes‘ erfeben fann, noch viel weniger hätte 
nachgeabnıt werden fünnen. Bon Destoudyes lernte 
fie insbefondere die dramatifhe Behandlung; in 
Nachahmung Holbergs nahm fie ihre Perfonen aus 
dem gewöhnlichen Xeben, und es wurden ibre Be: 
mübungen dadurch erfolgreich, daß fi das Drama 
von nun an auf Beobachtung der Menjchen und der 
Zebensverbältniffe ng mußte. Wir baben fchon 
oben angegeben, wie fie ibre Perfonen und Charak— 
tere behandelte, und mit der allgemeinen Ehgrakte— 
riſtik des damaligen von ihr begründeten Luflfpiels 
auch das Wefen ihrer eigenen Arbeiten geſchlldert 
(5.608). Unter diefen ift vorzüglich die „Hausfran⸗ 
zöſin“ zu ibrer Zeit beliebt geweſen, und es iſt dies 
wohl begreiflid, weil fie das Unweſen der franzöfis 
ichen Erziehung und die tölpelbafte Rachahmung der 
Yransöffcen Sitten mit den lebhafteſten Karben dars 
ſtellt, freifich in einer Weiſe, die mehr als anitößig, 
aber feicht zu erklären ift, da die Nachahmung der 
Wirklichkeit bei der ſchwachen Welt: und Menichens 
kenntniß, die wir überhaupt damals finden, und bei 
der eben fo großen Unbeholfenheit in Auffafjung 
und Daritellung des Lebens zu lebertreibungen aller 
Art führen mußte. Auf folder Uebertreibung bes 
rubt ein anderes Luftipiel der Frau Gottiched, „das 
Teſtament“, in welchem der babfüchtige Charakter 
eines jungen Mädchens und der jträfliche Yeichtfinn 
eines ausfchweifenden Zünglings bis zur empö— 
renditen Abjcheulichkeit geiteigert wird. In der „uns 
gleichen Heirath“, die — wie es auch in den 
übrigen Stüden der Fall iſt, durch den matten, in 
die Lange gedehnten Dialog außerordentlid) ſchlep⸗ 
vend wird, find einige Charaktere mit größerer 
Wahrheit geſchildert; doc) erreicht auch dieſes nicht 
das erite Luſtſpiel der Verfafferin ,„„ Die Pietiſterey 
in Fiſchbein-Rocke oder die Doctormäßige Frau“ 
(Roit. 1737), welches freilich eine Bearbeitung 
aus dem Franzöfijchen iſt. Diefe bittere Satyre 
gegen die Pietiften erregte den höchſten Zorn ders 
jelben, und wurde daber auch an mehreren Orten 
confiseirt, ja in Königsberg fogar für unebrlic 
erflärt. Es iſt begreiflih, dan Frau Gottſched, 
welche ſo gern die Schwächen und Lächerlichkeit 
der Zeit zum Gegenſtand ihrer Luſtſpiele machte, 
die literariſchen Verhältniſſe nicht unbeachtet lich. 
Ihrem klaren Verſtand mußte die Klopſtockſche Rich— 
tung eben fo anſtößig und widerlich erſcheinen, ale 
ihrem Manne; fie trat ibr daber auch mit Entſchie— 
denbeit entgegen, und fuchte das Unwahre derfelben 
in dem Nachfpiel „der Witzling“ lächerlich zu mas 


\ dien. Nach Gotticheds Bericht von diefem Stüd 








(6. Tb. der Schaubühne) muß es urfprünglich ganz 


perſönlich gewejen fein, und Züge enthalten baben, 


durch welche die geichilderten Perfonen ganz fennts 


| lich gemacht wurden. Gottfched bat diefe wegge: 


faffen und überbaupt Manches gemildert, was wir 
nur bedauern müſſen, weil gerade diefe Stellen ge: 
wiß manchen Aufſchluß über die literarifchen Ver: 
bältnifje der Zeit gegeben baben würden. Allein 
auch im der jepigen Geſtalt ijt das Nachiviel ein 
wichtiger Beitrag für die Kenntniß der damaligen 
Fiteratur, und wir jteben nicht an auszufprecen, 
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Beitraum. 


daß die Berfafferin manche Schwäche Klopſtocks und 
feiner Nachahmer richtig aufgefaßt und mit großer 
Wahrheit dargeitellt bat. Der Verein, von dem die 
Nede iſt, kann wohl fein anderer fein als der, wel: 
chen die Verfaſſer der Bremer Beiträge" geichlof: 
fen batten; wenn wir dieſen freilich in der davon 
gegebenen Schilderung nicht wieder erkennen kön— 
nen, fo find Dagegen die Bemerkungen , welche über 
die undeutjche, gegwungene Sprache Klopſtocks und 
feiner Nachabmer gemacht werden, äußerſt treffend, 
und wir halten dafür, daß fich einzelne von ihnen 
noch jeßt ganz füglich anwenden ließen *). 


Johann Elias Schlegel. 


fon ya DIL 


Johann Elias Schlegel, deräftere Bruder 
des Schon oft erwähnten Johan Adolf, wurde am 
28. Jan. 1718 zu Meipen geboren. Nachdem er 
bis zu feinem 15. Jabre durch Privatlebrer unter: 
richtet worden war und fich ſchon tüchtige Kennt— 
nifje erworben hatte, ſchickte ihn fein Vater nach der 
Schulpforte, wo er eine Zeitlang Klopſtocks Mits 
ſchüler war. Im J. 1739 beson er die Univerfität 
Leipzig, wo er mit Gottſched in ein genaueres Ber- 
bältnip trat, wie er denn auch an den von ihm ſelbſt 
oder von ſeinen Anhängern berausgegebenen Zeit— 
ſchriften und Sammlungen Antheil nahm. Unter 
ſeinen damaligen Freunden ſind vorzüglich Gellert 
und Käſtner ibm nahe geſtanden. Ob er gleich in 
diefer Zeit einen großen Theil feiner poetijchen 
Werke verfaßte, fo vernachläffigte er fein Berufes 
jtudium, die Rechtswiſſenſchaft, keineswegs; ja er 
fand noch Zeit, fich eifrig mit der Gefchichte und den 
neueren Sprachen zu bejchäftigen. Im J. 1742 
wurde er Secretär bei einem Verwandten, dem 
Geh. Kriegeratb von Spener, Gejandten am Däs 
nijchen Hofe, den er im folgenden Jahre nach Kopens 
bagen begleitete, wo er bis 1748 lebte. Als die 
Leipziger Freunde fih zur Herausgabe der „Bre— 
mifchen Beiträge‘ entfchloffen, ward er von ihnen 
zur Ibeilnabme eingeladen, und er ſchickte trog der 
großen Entfernung mehrere Beiträge ein. Jm I” 
1745 fam er auf einer Reife nadı Holitein mit Sage: 
dorn zufammen, den er ſchon früber, als er von Leip— 
zig nad Kopenhagen reiſte, nebit Brodes in Ham- 
burg kennen gefernt hatte; jegt aber ſchloſſen fie ſich 
näher an einander an, und Hagedorn wurde bald 
darauf auch die Veranlaffung, daß Schlegel mit 
Bodmer in Briefwechfel fam. Im J. 1748 wurde 
er außerordentlicher Profeſſor an der neu geitiftes 
ten Ritterafademie zu Soroe, aber er ftarb ſchon 
im folgenden Jahre, den 13. Aug. 1749 in Folge 
allzu großer Anitrengung. — 
‚Ar Elias Schlegel _bat ſich zwar in verjchies 
denen Gattungen der Poeſie verſucht, doch hatte er 


*) Sinn reich: Ich leſe allemal lieber einen ſchoͤnen 
Gedanken, als einen richtigen Ausdruck 5 

Bielmig: Und mir bünft, ein Gedanken fommt 
mic noch einmal fo ſchoͤn vor, wenn ber Nusbruf wider 
die Grammatik lduft. 

Reinhart:; Ich will Ihnen noch mehr ſagen. Der 
ganze Sedanken befteht oftmals nur im Schniger: wenn 
ir die Worte recht zufammenfegen, fo ift gemiß Fein 
Gedanke mehr da. (Der Wigling, 6. Auftritt.) 
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Bon 1725 


für das Drama am meiften Talent, fo wie die größte 
Borliebe. Schon auf der Schule entwarf er meh— 
rere Zrauerjpiele, die im Geheimen von den Schu— 
len aufgeführt wurden, und eins derjelben, „ die” 
Geſchwiſter in Taurien“, welches er jpäter unter 
dem Titel „Oreſt und Pylades“ umarbeitete, wurde 
ſogar, noch ebe er die Schule verlieh, in Yeipzig mit 
Beifall auf dem Theater vorgeitellt. 

Gr war, wie alle jüngeren Dichter der Zeit, aus 
der Schule Gotticheds hervorgegangen; denn ob er 
gleich deſſen Borlefungen nicht bejuchte (er nahm, 
wie jein Bruder, nur an der von Gottiched geleite: 
ten Rednergeiellichaft Theil), jo batte er feine erite 
fünitlerifche Bildung doch aus deſſen Schriften ges 
fchöpft. Daß er fchen früh anfing, in ältbetifchen 
Fragen felbititändfg zu urtbeilen, haben wir ſchon 
oben (5. 477) erwähnt; feine böbere Anichauungs: 
weije mußte fich notbwendig auch in der Behandlung 
des Dramas Äufern, doch leitete fie ibm nicht jo 
weit, daß er die von den Franzoſen aufgeitellten Re: 
geln, welche durch Gottſched in Deutſchland zur all» 
gemeinen Geltung gefommen waren, hätte überwins 
den können. Vielmehr blieb er dieſen Geſetzen ſtets 
treu, und er befolgte fein feinen jpäteren, wie in 
feinen früberen Dramen. Aber fein größeres Tas 
lent ſowohl, als fein feiner Geſchmack und feine tie 
fere ältbetifche Bildung erheben ibn in fo fern weit 
über feine Zeitgenoſſen, als er die Muſter der Fran— 
zoſen nicht bloß in formeller Hinſicht, ſondern auch 
in der geiſtreichen Behandlung und in der ſchönen 
Entwickelung nachzuahmen fuchte; und was noch 
mebr ind Gewicht fällt, daß er zur älteſten Quelle 
jelbit, zu den Griechen —— die er ſchon auf 
der Schule mit Eifer und Erfolg ſtudirt hatte. End» 
fich blieb auch ſchon Shakſpeare nicht ohne allen 
Ginfluß auf ibn, wie aus feiner Vergleichung des 
engliſchen Dichters mit Gryphius erbellt, die er im 
3. 1741 ſchrieb, fo wie aus einer Abhandlung über 
das Iheater, die während feines Aufenthaltes in 
Kopenhagen entitand. Durch Shakſpegre hatte in 
ibm ſchon die Ahnung eines Nationaltheaters auf 
zutauchen begonnen, und er fprach es in der ger 
nannten Abbandlung as aus, „daß ein 
Theater, welches gefallen jolle, nach den befondern 
Zitten und nad der Gemütbsbeichaffenbeit einer 
Nation eingerichtet fein müſſe.“ (Werke 3, 265.) 
So hatte er auch, wie der Gerausgeber feiner Werte 
(5 Thle. Kopenb. und Leipzig 1761—70), fein Brus 
der Johann Heinrich, im Vorberichte zum „Her— 
mann‘ bemerkt, die richtige Einficht gewonnen, 
„daß diejenigen Trauerfpiele mehr intereffiren und 
ſtärker auf die Gemüther wirken, deren Stoff in der 
Geſchichte des Volks liegt, für welches man dichtet“ 
(1,285) und der Herausgeber ſetzt binzu, daß der 
Dichter dieſe Bemerkung in allen feinen folgen— 
den Erfindungen vor Augen gebabt, dap er nicht 
bloß den „„Ganut” in diefem Sinne verfaßt babe, 
fondern aud) die Mordtbat des Grafen von Witteld« 
bach babe dramatiſch bearbeiten und ein Trauer: 
ſpiel Gothrika“ babe jchreiben wollen. Daber 
ind auch, wie Leſſing bemerkt, in der „ſtummen 
Schönheit” die Sitten mehr däniſch als deutich, 


da er dieſes Luſtfpiel für die dänifdhe Bühne bes 


ſtimmt hatte. 

Gr wäre bei längerem Leben obne allen Zweifel 
auch in anderer Beziehung zu felbititindigeren Ans 
ſichten über das Drama gelangt, und hätte bei 
freierer Behandlung defjelben auch Bedeutenderes 


Sechſter Beitranm. 








bis 1770. 


geleitet. Aber auch von dem Standpunkt aus be= 


trachtet, den er einnahm, verdienen feine Dramas 
tiſchen Werke alle Anerkennung. Das Mangelbafte 
derjelben liegt in der Bebandlungsweife; die Bors 
süge: durch welche fie ſich vor denen feiner Zeitge— 
nojjen in bobem Grade auszeichnen, find durchaus 
fein Gigentbum und zu diejen rechnen wir haupt— 
ſächlich, daß er zuerit wieder eine lebendigere Abs 
nung von dem Weſen der tragifchen Spradye gebabt 
bat. Seine Darftellung it zwar noch obne böberen 
Schwung, aber fie ift würdig und edel; dazu ift er 
viel gedanfenreicher , als die andern Dramatifer der 
Zeit, und er bat fich das rbetorijche Clement der 
franzöſiſchen Tragödie mit Glück und Geiſt ange— 
eignet, wie er denn jüberbaupt Sentenzen liebt. 
Man vermipt zwar großartige Auffaffung der Ber: 
bältnifje und er ftebt in der Darftellung und Ent: 
widelung der Leidenſchaften weit unter jeinen frans 
zöflichen Vorbildern; es fehlt daher feinen Trauer: 
\pielen an größerer Wirkung: Dagegen find fie durch— 
aus verjtändig angelegt, Die Charaktere find in 
ihrer bejchränfteren Auffaffung gut gebalten und 
die einzelnen Situationen find durchaus wahr und 
natürlich. 


— — — — — 


Unter feinen Trauerſpielen haben „die Trojane-⸗ 


rinnen“ am meiſten tragiſche Wirkung ſo wie auch 
die Handlung reicher iſt, als in feinen übrigen. 
Schlegel hatte diefelben fhen in feinem 18. Jabre 
unter dem Titel „Hekuba“ bearbeitet, oder wenn 
man lieber will, aus den „, Trojanerinnen “ und der 
„Hekuba““ des Euripides und den „„Trojanerinnen‘ 
des Zeneca zufammengejeßt, doch it Dies mit ſol— 
cher ———— geſchehen, daß das Drama 
wohl als volles Eigenthum des deutſchen Dichters 
betrachtet werden kann; ſpäter unterwarf er fie einer 
gänzlichen Imarbeitung, und verbefferte auch dieſe 
zu wiederholten Malen. Im „Hermann“ ift zu 
wenig Handlung, und felbit die wenigen Borfäle, 
welche von böberer Bedeutung find, werden meiit 
nicht in lebendiger Anfchauung vorgeführt, fondern 
nur in Erzählungen mitgetbeilt. Den größten Bei— 
fall erhielt der „„ Ganut ‘’, und in der That fonnte er 
zur Zeit feines Erfcheinens (1747) und nod Jabre 
nachber für das beſte deutiche Trauerjpiel gelten: 
es übertrifft in Sprache und Ausdrud, Gedanken: 
reichtbum und richtiger Zeichnung der Gbaraftere 
Alles, was das deutiche Drama bis dabin aufzuwei— 
fen hatte, und ob es ibm gleich ebenfalld an Reich: 
tbum der Handlung fehlt, ſo bat ihm der Dichter 
doch durch die gebaltvolle Behandlung der einzelnen 
Situationen ein höheres Intereſſe verlieben *). 
Schlegels Trauerfviele find in Alegandrinern ge: 
ſchrieben, die er mit großer Meiſterſchaft beban- 
delte, jo daß ſelbſt Zeifing feine „fliegende und ziers 
liche Verfification * rübmte; nur eines „. Zufretia * 
it in Profa abgefaßt, aber es ift Diefes auch nur ein 


(Entwurf, wie er denn feine dramntifchen Arbeiten _ 


zuerit in Profa aufzufepen pflegte. Obgleich dieſer 
Entwurf auch zu feinen früheren Verſuchen gebört 





*) Zum Verſtaͤndniß der unten mitgetbeilten Scene 
(1) fügen wir nur binzu, daß Ulfe von Ghrgeiz und 


SHerrichfucht getrieben, ven König Ganut mit deilen eige -· 


nen Heere vom Throne flohen wollen; der König, F 
Reit davon unterrichtet, batte ibn ergreifen laſſen, aber 
fo geneigt er au war, dem Berrätber ichen desbalb zu 
verzeihen, weil er der Gemahl feiner Schweiter Gitritbe 
war, fo verihmäbt doch Ulfo, deſſen Gnade anzufleben; 
er will fterben, weil er doch Feine Hoffnung mehr bat, 
zur Herrichaft zu gelangen, 
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(er fchrieb ihn in Leipzig), fo iſt er doch ſchon des» 
halb zu loben, weil der fehr fchwierige Stoff mit 
großem Zartgefühl behandelt ift. 

Noch bedeutender iſt Schlegel ala Luſtſpieldich— 
ter. Seine eriten Arbeiten in der fomifchen Gats 
tung („der gras e Müjfiggänger “, „„der Ger 
beimmnißvolle *) find freilich noch febr ſchwach, und 
ganz im Gefchmad und der Weije der Frau Gott: 
ſched —— feine ſpäteren zeugen dagegen von 
exheblichen Fortſchritten in der —E — An⸗ 
lage ſowohl als in der Entwickelung. Leſſing er 
klaͤrte noch im J. 1768 den Triumph der quten 
Frauen“ für das beſte deutſche Luſtſpiel, an dem er 
nur hauptſächlich tadelte, daß es nicht deutſche, ſon— 
dern rein franzöſiſche Sitten und Charaktere dar— 
itelle. Wir finden dies jedoch fehr begreiflich; da— 
mals war die gefellihaftliche Bildung in Deutſch— 
land noch viel zu jteif oder unwahr, als daß ein Dich- 
ter fie hätte dramatifch behandeln können. Uebri— 
gene ijt der zum Grund liegende Gedanke durchaus 
glücklich. Nitander, ein Liebesabenteurer, der, ohne 
ein Schlechtes Herz zu haben, von der allgemeinen 
Zittenverderbniß ergriffen iſt, bat feine * Hi⸗ 
laria wenige Wochen nach der Hochzeit verlaffen. 
Schon find zehn Jahre feitdem verfloifen, als diefe 
auf den Einfall fommt, ibn aufzufuchen, um ibn 
wo möglich wieder zu gewinnen. Sie verkleidet fich 
zu dieſem Zwede ald Mann, und macht als Phi— 
linte Bekanntſchaft mit Nikander, deffen fittenlojes 
Weſen fie nachahmt; ja fie übertrifft ihn durch grös 


Bere Frechheit im Umgange mit den Frauen, wos 


durch fie fich auch mehr bei ihnen beliebt zu machen 
weis. Nikander hat es gerade auf die Frau jeis 
nes Freundes Agenor abgejeben, eine fchöne und 
tugendbafte Frau, die aber durch den tyrannifchen, 
eiferfüchtigen Charakter ibred Mannes, der felbit 


nicht der feiteite in feinen Grundfägen ift, zur Ber: | Wa— 


zweiflung getrieben wird, was Nifander mit großer 
Sclaubeit zur — 
nutzen ſucht. Hilaria weiß aber durch ihr kluges 
und gewandtes Benehmen (fie erſcheint unter Ans 
dern in Krauenfleidern als Schweiter der Pbilinte) 
nicht nur das Gerz ihres Gatten wieder zu gewins 
nen, es gelingt ibr auch, das Mißverhältniß zwi— 
ſchen Agenor und dejjen Frau zu löjen. Das Stüd 
ift nicht bloß in *5 auf Anlage und dramati— 
ſche Anordnung, es iſt auch in der Ausführung 
als gelungen zu bezeichnen, und ed würde, von gu— 
ten Schaufvielern vorgeftellt, gewiß auch jeßt noch 
gefallen. Die Charaftere find wahr und lebendig; 
die Handlung entwickelt ſich bis auf einige wenige 
Stellen raſch, der Dialog iſt voll Leben und Man: 
nigfaltigfeit, und im Ganzen ift der Ton der feinen 
Gefelligkeit gut getroffen, 


1. Aus dem „Canut“. 

Fünfter Aufzug. Iwenter Auftritt. 
Gftritbe. Godewin. Ulfo von Wade begleitet. 
Ulfe. Was führt man mich hieber? — Ich will zum 

Tode gehn. 
Wer will bier feine Luft an meinem Falle ſehn? 
God. Aus Mitleid ruft man dich, bloß um dich zu be— 


freyen. 
Dein Fehl ift ſchon verziehn. Ulfo. Und wer fell mir 
. verzeiben ? 
God. Dein König. Ulfo. Bloß die Mat erhebt ihn 
über mic. 


au er mehr Rubmbegier, bat er mebr Muth, ale ich? 
od. Verehr die Macht, zu vi * Recht und Gott 
erheben: 
Der Himmel konnte fie nie einem Gröfern geben. 


II. 4 


feines Zwedes zu bes 


— — — — — 


Zum herrſchen braucht man mehr, als Ruhmbegier 
und Muth 


n 2 
Die Wuth entitellet dich, die Huld ſchmuͤct ven Ganut, 
In wen die Billigkeit bey edlem Ehrgeiz wohnet, 
Wer jtets voll Mitleid ſtraft, ſtets freudenvoll belohnet, 
Mer aus der Menichen Wohl, ich ſelbſt Geſetze nimmt, 
Den bat ſelbſt die Natur zum Throne ſchon beſtimmt. 
Wo haft du einen Feind für den Ganut gefunden? 
‘ Dem, welchen alles liebt, gieb dich doch überwunden! 
Er fiebt die Untreu ſelbſt, und was du ihm gethan, 
ı Nicht als Beleidigter, nur als bein Richter an, 
‚ Als Richter, der nur * es moͤchte dich gereuen, 
| Den bu vergnügen wirft, (dht du bir nur verzeihen. 
Freund, deifen Unglüdsfall zuerft mich weinen lehrt! 
| Sprid, daß es dich gereu, und leb und ſey geehrt! 
Wenn dir es ruͤhmlich ſcheint, nicht der Gewalt zu weichen: 
| Dur Huld belegt zu jenm it ja ber Örefmuth Zeichen. 
| Ulfo. Spar beine Zhränen nur. Man führe mich zurüd! 
Ef. Wohin?! Ah — a gonnft mir feinen 
id? 


Ulfo. Du bift vie einzige, bie ich zu ſprechen ſcheue. 
Nein! fodre nur von mir nicht Demuth oder Reue. 
Mein Sen, das, wer ich bin, auch ſterbend nicht vergißt, 
Weis, weiden Schluß es nun fi jelber ſchuldig if. 
Das GSluͤck haft meinen ——— * will mich nicht er⸗ 
eben, 
Was biefes mir verfagt, will ih mir jelber geben, 
Und zeigen was es mir für Unrecht angethan, 
Und daß man auch burh Muth das Schidfal trugen kann. 
Ef. So truge das Geihid, m es durh dein Der 
erben. 
ft denn der Ruhm fo groß, als ein Verbrecher fterben, 
Daß er des Glüdes Gunſt, das dich zu Iülegt geichägt, 
Dein Leben, und auch mich (wenn du mich liebft) erfegı * 
Doch hätte dieſes Gluͤc dich, wie du willft, geehret, 
Und deinen ſchaͤndlichen, vwerfludten Wunſch erboret; 
* es bir ben Ganut in Ketten vorgeſtellt: 
ann wär e8 erft gerecht, dann prieſe dich bie Welt! 
Erfenn, Unvanfbarer, die Gunſt von deinem Glide, 
So vielmal hält es dich vom Frevel ſchon zuräde, 
Laͤßt dich nicht lafterbaft, als nur im Willen, ſeyn, 
Und jtürzet mit Gewalt der Bosbeit Anichlag ein, 
Es läßt dich, da bein Herz, A Ber zum Schaden, 
wuͤthet, 


Stets einen König ſehn, der bie Vergebung biethet.' 
Wie lange ſuchſt du Rubm auf einer falihen Babn? 


Was klagſt du um das Lob, das dir fo oft entgangen? 

Durch Tugend wuͤrdeſt du es ohne Müh ag 

Ulfo. So hör id dann von dir erft, was bie ähre ſey? 

Sit. Ihe Grund it Meblichkeit, und nicht verlegte Treu. 

Ulfe, Mein Ruhm kennt jeinen Grund, er ruht auf 

fübnen Werfen. 

| Durch Reue ſchwaͤcht id ihm, mein Top foll ihn beſtaͤrken. 

' &od, Die Reu erniebrigt nicht, Nimm boch dein Leben an! 

| Ulfo. Glaub, wär ih Gedewin, ich hätt e8 ſchon gethan. 

God. Vielleicht, ohn daß du ſprichſt, ſchenkt dir Ganut 
das Leben. 

Ulfo. Doch wer wird mir Vertraun, Gewalt und Böl- 

| er geben? 

\ God. Berlöfch durch beine Treu, was bich darum ge 


. 


ra 83 
So bat Canut für dich Vertrauen, Volk und Macht. 
Ef. Sieh! wie viel Herzen find, bie dich zu retten trachten. 
Ulfe,. Wenn ich mich retten ließ, ihr würbet mich ver- 


| achten. 
Eſt. Verachtet man ein Herz, vor 1 ale menihlih | 


eigt 
| Ulfe. Doch das bewundert man, das ſelbſt der Tod 
| ni 
"Ef. Wie falſch iſt doch ber Ruhm! 


erbend fuchen, 
Gi. Den Ruhm verfluh ih nur, und muß auch bich 
verfluchen. 
Ulfo. Soll dieß der Abſchied —— du mir zuge 
act? 
Ef. Barbar, bevenfeft bu, wie weit bu mich 
Stirb nur, Unmenihlicher, doch gieb, ſoll ich dich miflen, 
Mir erft die Ruh zuruͤck, aus der du mich geriflen! 
Ih kannte feine Noth, und mußte nichts von bir, 
Granfamer, dieſes Gluͤck beneideteft du mir; 
Unfeblbar meil noch was zu beiner Freude fehlte, 
Wenn ſich kein treues Herz bey deinen Freveln quälte, 
Durch Frevel gabſt du mir dich felber zum Gemabl, 
Und, unfer Buͤndniß war mein erfter Schritt zur Quaal. 
Fühl einen Augenblid, die Angft bie ich empfunden; 
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Hl einen Weg, wo dich das Glücd nicht hindern fann! | 


t beugt. 
Ulfo. Den will ich | 


3 mine ? 


— 


— 


| 
| 
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So oft du einen Weg zu deinem Rubm erfunden; 
Die ich dir ıbeile verbarg, und tbeils Dich ſehen lieh, 
Und gegen vie dein Herz doch nie Grbarmen wies, 

Wie einer, der voll Angft, mit feiigebuntnen Händen, 
Den Dolch am Herzen fühle, und nicht weis abzuwenden: 
Sab ich fier® deinen Arm zum Unalüd ausgeftredt, 
Und obne Huͤlfe mich durch deinen Fall geihredt. 

Dies Alles wollt ich noch verihmerzend überfichen, 

Muͤßt ich die Frucht daren nur nicht verloren ſehen. 

Nah Zurcht Gefahr und Pein von tauſendfacher Art, 

Haft du zur legten Quaal mir deinen Tod veripart 

Und ich fell deiner Wurb mit Zärtlichkeir begegnen‘, 

Und noch zum Abſchied den, der mich fo feltert, ſegnen? 

Ulfo,. Du tadelſt meinen Mutb. ern von mir jtand- 
baft ſeyn! 

Die Thränen find zu viel; num fchlieht fich deine Pein. 

Bor meiner Rubmbegier haft du _umjonft gebebet. 

Das Gluͤck ſchuͤßt den Ganut. * fiebft,, ich ſterb, er 
ebet. 

Tie Macht ift mir geranbt, was großes mehr zu tbun. 

Ih kann nicht auf der Welt als ein Berzagter ruhn. 

Drum mill ich der Natur mein qnug gebrauchtes Leben, 

Dem Konia Sicherbeit, wir Frieden wiedergeben. 

Gfı, Nun ſeh ich erft, warum du aus dem Beben flichft; 

Weil du kein Laſter mebr bier au beaeben fiebit; 

Weil du nicht beffen barfıt, daß Menicen, die dich fennen, 

Zu deinen Areveln bir noch kuͤnftig Mittel gonnen. 

Derichieb den erlen Tod nur einen Augenblid, 
Vielleicht ift neh ein Nubm, den du nicht haft zuruͤck. 
Ach, vie ich dir bisher kleinmüthig widernritten, 

Ich will dich ſeyt noch ſelbu um einen Ärevel bitten. 
Dein Bepipiel ruͤhrt mich ſchon, ich lerne ftanebaft ſeyn. 
er deinen Rubm nicht baprt, der wird bir Waffen leibn, 
gie ſieh mid unverzagt dein ftolges Knie umfaflen! 
b vu Die That verübt, fell du mic nicht verlaffen, 
VNur diefe Frexelthat ift mod zurüd für dich, , 
Die nimm noch mit ins Grab: Werftodter, toͤdte mich! 
Ulfeo. Geliebrefte, ſteh auf, und ſchaͤme bich, zu mei» 
nen! — 
Wenn feb ich ben Fanut? God. Ayt wirb er bier er- 
fcheinen. 
Auch fein Verzug bezeugt noch feine Guͤtigkeit; 
Er laͤßt noch dir zur Meu und uns zum Witten Jeit. 
gie kommt er. Hat die Huld, vie feine Stirne gieret, 
ür dich nur feinen Stral, ver dich mit Ebrfurcht rühren? 
In denn die Majefät, das Bild der Goͤttlichteit, 
Das tod der Grdfreis ehrt, für dich nur nicht gemeibt ? 


Dritter Aufzug. 
Ganut. Gfritbe. Godewin. Ulfo, 


Ulfe, Weil mich bes Gluͤckes dern in deine Hand 

gegeben, 

Begehr du meine Reu zum Preiſe für mein Leben. 

Kein niederträchtig Wort bat meinen Mund berledt, 

So lang mein freyer Arm den Feind durche Schwer 
geichredt; 

Auch 9 boff dieſen Sieg von mir nicht zu erlangen. 

Mein Muth ift nicht zugleich mit meinem Arm gefangen. 

Stell mid erfi wiederum zu jenen Ufern bin, 

Wo ich durch Pin und Muth dein Schreden worten bin; 

Wo, da du nah dem Streit, als zum Triumpb, ge 
emmen, 

Die Peichen deines Volle an teine Schiffe ſchwommen; 

Wo mir zuerft der Sieg, dann Eicherbeit gelung, 

Und fotre da von mir Men und Erniedriqung! 

Denkt du nicht an den Taq, der mid zum Sieger machte, 

Der dir nur Schmerz und Echaam, mir aber Ghre 
brachte? 

Des Ulfe Rubm erſchallt noch von des Helga Strand; 

Der Grpfreis bört erjtaunt, daß ich dich uͤberwand. 

Gerubia jab ich da die Zahl von deinen Heeren, 

Mit Brüden unterfiügt, ven breiten Strom beichweren; 

Getrof erwartet ih, was mir ibr Zorn gedroht; 

Sie eilten in den Sieg, und fanden nur den Tod. 

@ie bebten erängten ſich, es brachen unter ihnen 

Der Brüden Bande lee, jo bald ich nur erſchienen. 

Ihr halberfiidtes Schreyn rief dich noch in der Fluth, 

Zur Mache rief es dich. Dob wo war id, Ganut? 

So ſchnell it kaum der Blick, indem er ſchlaͤgt, ver 

ſchwunden; 

Ich hatte dich befiegt, und warb nicht mehr gefunden. 

Den unbezwinglichen, ven mächtigen Ganut 

Imang Ulfo obne Macht, worurd — burd Liſt und 


uth. 
Die Welt muß, wenn fie nicht der Billigfeit vergeffen, 








geſucht batte, mich zu quaͤlen. 








| 


| 
! 


weis e8 ichen ohne das. 


Zum mindften meinen Ruhm einft mit dem beinen meflen, 
Und wenn fie auch bey bir der Siege Menge zib:t, 
Seftehn, das nur das Glüd zur Größe mir gefehlt. 
Gan. Du ſprichſt von deinem Ruhm, und ſchweigeſt 

ö rom Bergeben. 
Sprich! reut dich bein Verichn ? 

Ulfe. Ic kenne kein Verſchen. 
Grfenn entwafinet noch des Ueberwinders Hand, 
Den nicht die Tapferkeit, nur Macht und Menge bant. 
Was meinen Rubm erbebt, bab ich mi ſiete erkuͤhnet 
Thu nun, was deinem Ruhm und beinem Tbrone dienet! 
Gan. Nehmt den Inwürbigen von meinen Augen fort! 
Der Tod erſtice noch fein letztes ſtelzes Wort! 
Gr muͤſſe turd ſein Blut der Welt die Lehre geben: 
Wer nicht will menichlich feon, jn an nicht wertb, zu 
eben! 


‚ Ulfe,. Nun bin ich erft vergnüat: nun fagt die inäte 
hei 


Zeit: 
Ganut bielt Ulfes Top für feine Sicherheit. 

Der Kürften Richterichwerb, der Uebgigbaten Mäder 
Macht Helden groß, und ſchimpft Mur niedrige Ber- 


breder. 
Eſt. Ad! bleib. Ul fo. Leb wobl! Ef. Webin? Ulfe. 
um Rubme. Bit. Und ſprich! Nein, verzich, 
Ulfo. Was ih geſagt, das wiederruf ich nie. 


2, Aus dem „Triumph der quten rauen‘. 
Fünfter Aufzug. Achter Auftritt. 
Philinte, in Mannékleidern. Juliane. 

Vhil. Was für eine Furie war ed, Madame, vie 
mir auf der Trepre begegnete? 

Jul, Es war eine Aurie, die mein Diann recht aus. 
Ich babe es zugelaſſen, 
daß Gathrine fie aus meinem Zimmer geihafft bat, une 
ich zittre, wenn ich denfe, wie mein Mann wütben wire, 
wenn er e@ erfährt. 

Phil. Um des Himmels Willen, Matame, maden 
Sie ſich nicht länger zum Opfer feiner Graufamleit! 

Jul. Berfolgen Sie mich nicht mehr mit Ihren Ber. 
ftellungen. Ach babe fie ſchon beantwortet. 
Bergnügen haben Sie denn davon, eine Frau zu quälen, 
die ihre Martern faft aller Vernunft berauben ? 

Phil, Ic liebe Sie, nicht um meines VBergnügens, 
fondern um Ihrer eigenen Rube willen. 

Iul. Was für Ruhe? Was für Nube fünnen Sie 
mir ichaffen? Hören Sie auf, Äbre Liebe bringt meine 
Unrube vollends aufs dußerfie. So wenig ib mir ver- 
juwerfen babe, fo bin ih in Angſt, daß man fie ent. 
decken möchte. Wie würde mich nicht mein Mann blef 
darüber verfolgen, weil Sie mich lieben! 

Phil. Können Sie venn durd meine Liebe unglüd- 


' licher werben, alt Sie find? Sie baben fih nichts vor- 


zuwerfen, und muͤſſen body zittern; und ich zittre an Ab- 
rer Statt, fo lange Sie in der Gewalt Ihres Mannes 
find, und fo lange ih Sie in Gefahr vor allen ven lin- 
menſchlichkeiten ſehe, vie ein Tyrann in feinem Hauſe 
begeben faun, 

Jul. Malen Sie mir das nur nicht vor Augen. Ih 
Wer weis, was mir noch bie» 
fen Abend begegnen fann, da ich die fchäntliche Aufiche- 
rinn vertrieben babe, die er mir auforingen wollte, 

Phil. Und Sie wollen das alles erwarten? 

Aufl. Was muß ich nicht erwarten? ah! was fann 


ich anfangen? 


Vhil. Ich kann nicht von Ihnen geben, bis Sie in 
Sicherheit find. 

Jul, Wo fell ich vie finden? 

Phil. Vertrauen Sie fih mir. Ih will Sie in 
Sicherheit bringen. 

Jul. Dürfen Sie mir einen ſolchen Torfhlag thun? 
Ich hätte geglaubt, daß Ihnen meine Ehre lieber wäre. 

Phil. Dafür babe ich ſchon geſorgt. Ich habe eine 
Breundinn, zu der ich Sie bringen mill. . 

Jul. Wie? Sie lichen mih? und ich Sollte mich Ib— 
rer Anführung nur einen Augenblid anvertrauen? Schwei- 
gen Sie! Was mir auch begegnet, fo babe ich nicht fo 


' viel Gefahr in meines Mannes Händen zu befürchten, 
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1. Voeſie. 


als in ben Ihrigen. Gr ift ein Feind meiner Rube, und 
Sie find ein Feind meiner Tugend. 

Vhil. Glauben Sie denn, daß die Ghrerbiethigkeit 
gegen Sie mih nicht im Zaume halten werte? 

Jul, Das ſollte fie ſchon jtzt thun. Aber mein Un— 
alüd, meine Verzweiflung geben Ihnen jtzt ſchen fo viel 
Muth, und wirken Ihnen hernach noch mehr geben, 

Vhil. Ich will mir werer Ihr Unqluͤck noch Ihre 
Verzweiflung zu Nutze macen. Ich ſchwoͤre Ahnen, daß 
ih nicht ein Wert von meiner Liebe fprechen will, ebe 
Sie in Sicherheit und wieder berubiat find. Mein Be. 
zeigen, meine Aufmerkſamkeit, meine Mengftlichteit fol- 
len Ihnen allein fagen, wie beftia ich Sie liebe. Sie 
follen jehen, mas für ein Unterſchied zwiſchen einem 
Menichen ift, ber durch Tyranney ſich Gehorſam und 
Lebe erzwingen will, und zwiſchen einem folchen, ber bie 
Siebe Durch Zärtlichkeit zu verbienen ſuchet. Sie follen 
mich endlich aus Erkenntlichkeit lieben, wenn Sie es aus 
Auneigung nicht tbun fünnen. Schönfte Iuliane, folgen 
Sie mir doch! Ich bitte Sie auf den Knien (fniend) darum. 
Ich werde vor Unrube erben, wenn Sie länger in ten 
Händen eines torannifhen Mannes bleiben, 

Jul. Schweigen Sie bob, Philinte. Wenn ich qlau- 
ben foll, daß Sie mein Freund find, fo tröften Sie mich, 
anftate mich zu verfolgen. Steben Sie anf, fonft muß 
ich nicht vor meinem Manne, ſendern vor Ihnen flie- 
ben. Um ves Himmels willen! Steben Sie auf! 

Phil, Nein! ih kann nicht auffichen, bis Sie mir 
verfprochen, daß Sie für Ihre Sicherheit forgen wollen. 


Neunter Auftritt. 

Bbilinte, Suliane, Agenor mit dem bloien De 
gen, binter ibm Gathrine, bie ihn bey dem Arme 
ergreift. 

Agen, Ic kann nicht länger zuhören. Ungewiſſen⸗ 
bafter Verführer, ich will Deinen verrätheriichen Ans 
ichlägen ein Ende machen. 

Sul, Himmel! 

Gath. Halten Sie bob! warten Sie! Haben Sie 
mir nicht verſprochen, ſich nicht zu erzuͤrnen? 

Agen. Laßt mich! laßt mid" 


Jul. (fällt ihm in die Arıne), Kaffen Sie fih tech, 


Agenor! 
Agen. Weg, Iuliane! wollen Sie den Berrätber 
vertbeibigen? i 
Jul. Sollen fo wenig Reben den Tod verdienen? 


Agen. Weg, oder font foll ver Degen durch Ihr 
Herz bis in feines geben! 

Phil. Laſſen Sie ihn nur los. Erſtechen Sie mich 
nur, Agenor. Grſtechen Sie mich, wenn es Ihnen Ghre 
nacht, ein Frauenzimmer zu erliechen, 

Cath. Gin Brauenzimmer! Gin Brauenzimmer! 

Agen. Was, ein Frauenzimmer? 


Zehnter Auftritt. 
Nikander, Philinte, Agenor, Juliane, Ga- 
thrine. 

Nil. Was giebt es? was iſt das bier für Laͤrmen? 

Phil. Hier kommt gleich jemand, der am beſten 
wiſſen kann, ven was für einem Geſchlechte ih bin. 
Kommen Sie, Niktander, fagen Sie dieſen Peuten, ob 
es nicht wahr ift, daß ich ein Frauenzimmer bin. 

Nik. Gin Brauenzimmer! Ia, ih weis es am be, 
ftien. Gin Brauenzimmer, das alle Arauenzimmer in der 
ganzen Stabt für fih allein baten will. 

Agen. Willft Du, Verraͤther, mich durch einen jo 
laͤppiſchen Vorwand Bintergeben ? 

Nik. Halt, Agenor! 

“ Pbil. Nur Geduld, der Veweis if leicht. Nilan- 
ver, haben Sie die Briefihaften, die ih Sie bath, von 
meinem Kaufmanne abzuholen? 

Nik. Sie! Wie? Sie hätten mid darum gebethen? 
Sie wollen jagen, Ihre Schwefter, 

Phil. Ich oder meine Schweiter, das ift gleich viel, 
Ich bin felber meine Schweiter. 
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Mit. Afts möglich? 

Pbil. Haben Sie vie Briefihaften? 

Nik, Hier find fe, 

Phil, Wollen Sie fie eröffnen, fo werben Sie dar— 
aus erfeben, und fagen fünnen, wer ich bin. 

Gath. Nun! warum fiefen Sie tie Hänte in vie 
Taſche? Wollen Sie nicht todtſtechen, Herr Agenor? Ge— 
ben Sie mir Ihren Tegen. Sie muß ſterben, nur darum, 
weil fie ein Rrauenzimmer if. — Wie? ein Brauenzim- 
iner will meinen Seren — — Wenn es nech eine Mannd- 
perfon wäre. Gin Arauenzimmer fell ſich unterfieben, 
meiner Frau von Yiebe vorzufagen? Wenn vie arme Frau 
fih nun bitte bereden laffen, wie graufam wäre fie nicht 
beirogen worten! Mein! das ſchreyt um Rache! Weg, 
weg! aus vem Wege! fie muß fterben — 

Vhil. Num! hör auf mit Deinen Poſſen, Gathrine. 
Schen Sie nun bald aut dieſen Papieren, wer ih bin, 
Nitander? Wird man mid bald für ein Brawenzimmer 
erfennen? 

Nik. SHilaria, Himmel! Hilariat — Afte möglich? 
— Sind Sie es, vie mir beute fo viel Freundichaft er. 
wieſen baben? — — Sie haben meine Beleiviqungen mit 
fo viel Sütigkeit belohnt! Sie haben ſich meinetwegen fo 
viel Mühe aegeben! Sie fönnen einen Mann, der Sie 
verlaffen bat, nach geben Jahren noch lieben? — Se viel 
babe ich nicht verdient! 

PVhil. Sagen Sie das nit. Ich babe Selegenbeit 
gehabt, unter dieſer Verkleideng Ibr Herz zu kennen. 
Ich urtbtile nicht fo parteyiſch, daß ich Sie darum nicht 
fo liebenswuͤrdig finde, weil Sie mich nicht lieben, 

Nik. Da, ich liebe Sie, Hilaria. Und ich bebaure 
bie Zeit, da ich Sie nicht aeliebet babe. Allee, was ich 
Ihnen vorhin geſagt babe, pa ich Sie nicht kannte, babe 
id Ihnen von Herzen geſagt. (Huf ven Knien) Aber 
fünnen Sie mir meine Ausichmweifungen verzeihen ? 

Phil. Hundert Liebesausihweifungen verbienen eber 
Verzeihung, als eine einzige Tyranney. 

Ngen. Wie foll ih das begreifen? 

Nie Das ift meine Frau, Agenor, 

Agen. Bas it eine außerordentlihe Verwandlung. 

Phil. Willen Sie, Herr Agener, daß Sie mir viel 
Dank ſchuldig fing? Ohne mih würde Ihr übles Bezei- 
gen und meines Mannes Liebe gegen Julianen Ahnen 
leihtlih einen Streih geipielet haben, den man mit 
dem Degen in ver Kauft zwar rächen, aber nicht wieder 
gut machen Tann. Nehmen Sie ſich künftig beifer in 
Acht! Ihr harter Verfahren ift für Sie felber ſehr ae- 
fäbrlih. Gine Tugend mag jo fer fein alt fie will, fie 
muß endlich weichen, wenn fie zugleich von Liebe und von 
Kummer beftritten wird, Diejenige Berfon, der fie weir 
ben fonnte, möchte nicht allezeit als ein Frauenzimmer 
befunten werben, unb ihren Sieg beffer gebrauchen als ich. 

Nie Ich habe meine Frau um Verzeihung gebetben. 
Willſt Du meinem Grempel nicht folgen? Du haft dech 
fehr Unreht! — Ih kann Dich verfihern, Deine Frau 
verdient fehr viel Hochachtung, und es bat an mir nicht 
gelegen, daß fie nicht etwas weniger verdiente. 

Agen. Ich erfenne es felber, Juliane! — und Ihre 
Unterredung mit Ihrem vwermeinten Kiebhaber, Ihre Kla- 
gen und auch Ihre Zärtlichkeit gegen mich, haben mic 
überzeugt, daß ich bisher nicht ben rechten Weg gegangen 
bin, um vergmägi mit Ahnen zu leben. Ich bitte um 
Verzeihung 

Jul. Ihr Geſtaͤndniß verdienet mehr, als meine 
Verzeihung. 

Agen. Vergeſſen Sie, daß ich nicht mehr Vertrauen 
in Sie gehabt habe! Ich ſchaffe bie Aufſeheriun ab, die 
ich Ahnen babe geben mwellen. 

Carb. Und ich babe fie ſchon abgeihafft; und fie 
foll fange warten, bis man fie wiederhelet. 

Agen. Behalten Sie Giehrine zum Zeugen bey lich, 
daß ich Ihre Treue und Ihre Zärtlichkeit inefünftige 
beſſer verehren will. 

Cath. Ih will nicht heffen, daß Sie immer Zeus. 
gen bazu gebrauchen werten. 
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Agen. Hier, Gatbrine, haft Du eine Belohnung, 


daß Du meiner Frau mit Deinem eigenen Schaden ge- | 


bolfen baft. 

Cath. Ih danke ſehr. Ich will es auf Vorrath 
legen, wenn e4 wieder nöthig feyn möchte, 

Agen. Nein, Juliane! es ſteht Ihnen inskünftige 
alles zu Dieniten, was Sie zu Ihrem Vergnügen ver- 
langen fönnen. 

‚ Gath. Wir werben Sie zu gehöriger Zeit daran er- 
innern, 

Agen. Sie können Ihre Geſellſchaft, Ihre Nusaa- 
ben, alles nad Ihrem eigenen Gefallen einrichten. Sie 
können über alles, über mich felbt gebiethen. 

Jul. Nicht zu viel, Agenor, nicht zu viel! 

Gath. Die geihmwintefien Belehrungen find fonft 
nicht allemal die aufrichtiaften. 

Agen. Die meinige ift aufrichtig. 

Cath. Das ſchlimmſte ift, daß man bey dergleichen 
Sachen fih auf das bloße Verſprechen verlaffen muß. 


Agen. Nikanter und Hilaria follen Zeugen davon | 


fenn. Ic bitte Sie, bleiben Sie bier. 

Nik. Mit Vergnügen. 

Phil. Sie werden mich entſchuldigen! — Nikander, 
Sie haben ein furzes Gedaͤchtniß. Haben Sie mich nicht 
diefen Abend auf ein huͤbſches Mägvchen zu Gafle ge- 
betben ? 

Nik. Ich denke an kein bübiches Maͤgdchen mehr, 
nachdem ich Sie wieder gefunden babe, 

Gatb. DO pas klingt galant! Nun alaube ich e8 bald 
felber. Ihr Herren Ghemänner, ihr möget fo wild oder 
fo ausihmeifenn feyn, als ihr wollt. ine gute Frau 
findet ſchon Mittel, euch wieder zurechte zu bringen. 


Chriſtian Felir Weiſſe. 





Ohne das Talent J. E. Schlegels zu haben, ward 
Ghrijtian Felix Weiſſe noch weit einflußreicher 
auf die Entwickelung des Dramas; aber es begün— 


ftigten ihn mancherlei Umftände, während jener 
ganz auf feine eigene Kraft verwielen war. Weiſſe 
fonnte fich nicht nur auf den Vorgang Schlegels 
jelbit ftügen, er batte auch das Glück, in feinem 
Freunde Leſſing längere Zeit bindurd) einen Führer 








und Beurtbeiler zu finden, der zwar damals noch) 
ſelbſt auf der eriten Stufe der Entwidelung jtand 
und fich über die franzöſiſche Anſchauungsweiſe noch 
nicht erboben batte, aber auch in dDiefer mit feinem 
Scharfſinn, feinem praftifchen Geiſt und feinem ans 
gebornen Geſchmack einem mittelmäßigen Talente 
von unberechenbarem Nupen jein konnte. Endlich 
befuchte Weiffe mit Leſſing das Theater fo oft es 
nur tbunlich war (fie fingen fogar an, für daffelbe 
zu arbeiten, um fich.freien Eintritt zu verihaffen), 
wodurch er fih eine Ginfiht in die tbeatraliichen 
Berbältniffe und ein Verſtändniß der Bühne erwarb, 
das feinem Vorgänger Schlegel abging und welchem 
feine Stüdfe gerade einen großen Tbeil ihrer Bir: 
fung zu verdanken hatten. Wenn Weiffe eine ge 
raume Zeit „der Lieblingsfchriftiteller der Na— 
tion‘ war, wie ibn der große Haller in feiner Be: 
wribellung des Trauerfpiels „Romeo und Julia“ 
nennt (Gött. Anzeigen 1768), fo berubte dies vor: 
züglid in dem angeführten Umſtand, der dem Dich: 
ter felbit fo bewußt war, daß er in der Borrede zu 
feinem „Beitra ri deutichen Theater‘ ihn auss 
drücklich sd t. „Es ift gewiß,“ heißt es da⸗ 
ſelbſt, „daß es eben fo ſchwer iſt, ein guter Dramas 
tiſcher Dichter bloß aus Regeln zu werden, ohne 
ein Theater geſehen zu haben, als man aus bloßen 
chorographiſchen Grundſaͤtzen ſchwerlich ein großer 
Tänzer werden wird. Man kennt weder die große, 
noch die Heine Welt, weder den Hof, nodı das ges 


meine Leben, weder die Sprache des IImgange, nob 


die Sprache der Leidenschaften genug; man machet 
einen Verfuch auf der Studirftube, er gelingt nicht, 
und der theatralifche Dichter ſtirbt in feiner Ge— 


burt.“ Bon nidyt geringer Bedeutung für ibn war | 
ed, daß er 1749 mit Edbof, der damals bei der 


Kochiſchen Gefellichaft in Leipzig weilte, genaue 
Bekanntichaft ſchloß und fpäter mit ihm einen lange 
jährigen Briefwechjel unterhielt ; ibm legte er, ſeit 
Yeifing Leipzig verlaffen batte, feine Dramen vor, 
und wie er defien Beurtbeilung benüßte, ift aus der 
Umarbeitung feines „Richard II.“ erfichtlih. In 
der nämlichen VBorrede eröffnet uns Beiffe nod Eine 
Seite feiner dramatifchen Wirkjamfeit, und zwar 
diejenige, durch welche er vorzüglich einflugreich 
geworden ift. Er verlangt nämlich, daf Die deut: 
Ichen Dichter nebft den Alten auch die Franzoſen 
und Engländer ftudiren, nicht aber, was bis dabin 


immer gen fei, nahabmen follten. „Würden | 


wir nicht wohl thun,“ fügt er binzu, „wenn wir 
zwijchen ihnen die Mittelftraße näbmen, von beiden 
lernten und einen eignen Weg beträten? Bon Eng- 
fändern fönnten wir die großen tragiichen Situg— 
tionen, die Bearbeitung und Abftehung der Cha— 
raftere, den edlen, kühnen und erbabenen Ausdrud 
und die Sprache der Empfindung und Yeidenfchaf- 
ten; von Franzoſen die Mebereinftimmung der ein: 
Sb Theile mit dem Ganzen, die gezüchtigte und 


feine Sprache des Hofes, der Gefälligkeit und der 
Liebe, und endlich die Negelmäßigkeit und Ordnung 





fernen. Durch eine folche Vereinigung würden wir 
den Schwulft und das lebertriebene der einen, und 
das Laue und Geiſtloſe der andern, das Zügelfofe, 
Unregelmäßige und oft in eine Wildheit Ausartende 
der Engländer und das Galante, Goquettenmäßige, 
Kalte und Seichte der Brangofen vermeiden.” 

Mit diefen Worten bat Weiffe den Standpunft 
auf das Beite bezeichnet, den er im Drama, na+ 
mentlich im Trauerjpiel, einnimmt, in welchem das 
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. Pocie. 
Streben ſichtbar iſt, die franzöſiſche Regelmäßig— 
keit und künſtleriſche Behandlung mit der leiden— 
ſchaftlichen Erhabenheit des engliſchen Dramas zu 
beleben. Daß ihm dieſes nicht gelang, beweiſt 
Nichts gegen die Richtigkeit ſeiner Anſicht; es be— 
weiſt nur, daß er nicht das hiezu nöthige ſchöpfe— 


riſche Talent, nicht die erforderliche Höhe der fünft- 


leriſchen Bildung hatte, und wohl war ihm auch 


der Umstand hinderlih, daß ibm, wie Leſſing ibm 


zuweilen fagte, Alles zu leicht wurde *) und er eben 
deshalb nicht Dazu fam, feine höchſte Kraft zu ent» 


' falten. Diefe von Weiffe geforderte Berbindung 





der höchſten künftlerifchen Form mit wahrbaft tra— 
giſcher Entwidelung (denn dies wollte er Doch in der 
That unter Benutzung der Engländer und Frangofen 
veritanden wiffen), eine Verbindung, welche wir in 
der höchſten Vollkommenheit erft 21 Jahre fpäter in 
Göthe's „Iphigenia“ erreicht feben, war damals 
noch gang unmöglich: es batte die frangöfifche Bil— 
dung noch ein viel zu großes ebergewicht, Das engli— 
ſche Element war noch viel zu unbekannt, als daß eine 
barmonifche Verſchmelzung denkbar geweien wäre. 
Es mußte jene zuerft vollitändig verdrängt werden, 
diefes in Blut und Saft übergeben, es mußte Lei: 
fing feine „Minna’ und feine „Emilia”, fo wie 
den „Nathan“ gedichtet, den „Xaofoon‘ und die 
„Hamburgifche Dramaturgie” geichrieben, Göthe 
den „Götz“ geichaffen haben, es mußte mit Einem 
Worte die äftbetifche Bildung der Deutfchen vollen: 
det fein, ehe das Höchite geleiftet werden konnte. 
Wir fönnen uns daher auch recht gut erklären, wars 
um fich LZeffing in der Dramaturgie mit folder 


' Schärfe gegen die fpäteren Arbeiten feines Freun— 


des Äußern konnte; er fab ein, daß die Deutichen 


' auf dem von diefem eingefchlagenen Wege nicht ges 





| ten wurde; er fabein, daß der ftlavifchen 
| gigfeit vom frangöflfchen Drama nur durch einen 


fördert werden fönnten, weil er zu frübzeitig betres 
bhän: 


entjchiedenen Bertilgungsfrieg ein Ende gemacht 
werden fünne, weldyen er denn auch mit dem gläns 
enditen ee unternahm? Doch waren die Bes 
ſtrebungen Weiſſe's feineswegs fo ganz fruchtlos; 
vielmehr waren fie gerade wegen ihrer Mittelmäßig- 


| feit der beite Uebergang und die zweckmäßigſte Bor- 


bereitung zu größeren Kortfchritten. Seine Trauers 
fviele näberten fich den franzöfifchen in der äußeren 
Glätte noch weit mehr als die feines Borgängers 
Schlegel, und zugleich wagten fie fräftigere Situas 
tionen, auffallendere Gbaraftere, kühnere Aus— 


drücke, obne ſich jedoch jo weit zu verfteigen, daß 


der immer noch berrichende Geſchmack beleidigt wor: 
den wäre. 
Nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik des Dich» 


| ters baben wir über feine einzelnen dramatijchen 
Werke nurnoch wenig zu fagen. Bon feinen Trauer: 
‘ Spielen iſt vorzüglich „Richard III.“ durch Leifings 


zerſetzende Kritik berübmt geworden, der jedoch 
auch zugab, daß der Beifall, den er überall gefuns 
den, wo er vorgeftellt worden ſei, guten Grund 
babe, den nämlich, daß die fammtlidhen Sauptvers 
fonen die Theilnahme des Zufchauers erregen. Eine 
Zufammenftellung mit Shakſpeare's großartiger Bes 
arbeitung des nämlichen Stoffs, welche Weiſſe übri— 


*) ‚Wenn ich Ihnen nur die Arbeit recht ſchwer ma- 
chen Könnte, würden Sie ein Schriftfieller werben — ich 
lage Nichts mehr. So berichtet Weile ſelbſt in einem 
Briefe an Er, v, Blankenburg v. 3, Juli 1775, 


Sedjfter Zeitraum. 





Ghrift. Felix Weihe, 








gens noch nicht kannte, als er feinen „Richard“ 
\chrieb, kann freilich nur zum höchſten Nachtbeil des 
deutichen Stüdes ausfallen (wenn diefes Wort bes 
zeichnend genug ift); allein es ift in der That unbils 
lig, diefen Mapitab anlegen au wollen. ®ir haben 
bei dem Schriftjteller nicht bloß feine Tüchtigkeit 
an ſich, fondern auch feine Stellung zu der Zeit, in 
welcher er lebte und wirkte, ins Auge zu faffen, und 
von diefem Standpunkt aus ift in Weiffe's „Ri— 
hard III.“ ein bedeutfamer und erfreulicher Fort: 
ſchritt anzuerkennen. Bon feinen übrigen Tragö— 
dien nennen wir nur noch die „Befreiung Thebens“ 
und „Atreus und Thyeft‘‘, beide in reimlofen JZams 
ben, weldye namentlich im letzten Stüd ſchon mit 
großer Sicherheit behandelt find, wie auch die Spras 
che eine bis dahin ungeahnte Kraft hat, die im Alex: 
andriner allerdings auch nicht zu erreichen geweſen 
wäre. In einem feiner legten Trauerfpiele, „Ros 
meo und Julia’, wagte es Weiſſe, ſich mit Shak— 
ipearen zu mefjen; und er hatte fogar die Kühnbeit, 
feinem Stüde Borzüge vor dem des großen Meis 
ſters zugufchreiben, die er freilich dem Umſtande 
—— daß er die urſprüngliche Quelle des Stof⸗ 
fes, eine Novelle des Bandello gefannt habe; als 
fein wenn man weiß, daß felbit Haller in der oben 
angeführten Anzeige diefes Stüdes (5.628) eben 
darauf großes Gewicht legte, und dem deutfchen 
Dichter ein Berdienft daraus machte, fo wird man 
über die Ansprüche, die diefer macht, wohl lächeln, 
aber nicht ungeneigt fein, ihm feine Schwäche zu 
verzeihen und fie auf Rechnung der Zeit zu fepen. 

Als Luitjvieldichter ift Weiſſe für feine Zeit ebens 
falls nicht ohne Bedeutung, wenn er and dem ta: 
lentvolleren Schlegel nicht gleich zu ftellen it. Er 
bat das Berdienft, die Bühne mit einer großen Zahl 
von Stüden bereichert au baben, welche durch die 

ut erfundene Fabel, lebendige Handlung, richtige 
Beihnung der Gharaftere und leichten Dialog die 
Theilnahme des Publikums feffelten und dem guten 
Schaufpieler Gelegenheit gaben, fein Talent zu 
entfalten. Am berübmteften wurden unter feinen 
Luftipielen „„ Die Poeten nach der Mode‘ (1756), 
in welchen er die Streitigkeiten der Leipziger und 
Schweizer mit vielem Wie lächerlich machte, und 
wodurch er nicht wenig dazu beitrug, die Geiſter für 
eine freiere Anfchauungsweife vorzubereiten. reis 
li war es vorzüglich das Äußere Intereffe, welches 
diefem Stüde allgemeinen Beifall bei den Zeitge— 
nofjen verfchaffte; es verichwand daher von der 
Bühne, als diefes Intereife feine Araft verloren 
hatte. Länger bielten fih andere Stüde, unter 
welchen die Amalia“ durch ausgeführtere Charak— 
tere und lebbaftern Dialog feine übrigen Luitfpiele 
übertrifft. 

Gröperen Ruhm erwarb fi Weiffe durd feine 
Singfpiele und fomifche Opern, welche an fich frei» 
lich geringen dichterifchen Werth haben, aber den- 
noch mancherlei dDarbieten, woraus ſich der ihnen zu 
Theil gewordene Beifall erklären fäpt. So vers 
ee, erites Singfpiel „Der Teufel ift los oder 
die verwandelten Meiber *, welches übrigens nad) 
einem englifhen Stüd bearbeitet war, feine gute 
Aufnahme eh wer Theil dem ſchon erzählten 
Umjtande, daß Gottſched die Aufführung deffelben 
für eine verfönliche Beleidigung anfab und er in 
Folge feines widerfinnigen Benehmens den lepten 
Schattenvon Einfluß und Anfehen verlor (S. 571). 
Bas aber diefem Stüde, wie den übrigen Sing- 
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bis 1770, 





fielen und Operetten Weiſſe's, den größten Beifall | 


erwarb, das waren die Heinen eingeitreuten Geſänge, 
welche freifih durch Hillers treffliche Compoſitlo— 
nen gar ſehr geboben wurden. Der vereinten Bes 
mübung diefer beiden Männer gelang ed, Geſänge 
zu fchaffen, welche vom Theater in die häuslichen 
Kreife übergingen und bald allgemein gefungen 


‚ wurden, fo daß Durch fie der geiellichaftliche Geſang 


in fehr erfreulicher Weiſe gefördert und veredelt 
wurde. Dede neue Oper, welche er auf die Bühne 
brachte (Lottchen am Hofe”, „die Liebe auf dem 
Lande”, „die Jagd’, „der Aerndtekranz“, „die 

ubelhochzelt“) brachte ein oder mehrere Heine 
ieder, die fich bald über einen großen Theil von 
Deutfchland verbreiteten („„Obne Lieb" und obne 
Wein“ S. 503, „Schön iſt das Feld zur Frühlings— 
eit“ u. a. m.), und die ihrerſeits wiederum Liebe 
für die Singſpiele erwedten, denen fie entnommen 
waren. 


Aus „Richard dem Dritten‘. (Vierter Aufzug.) 
Fünfter Auftritt. 
Richard allein. 

Gebt nur, Unglüdliche! gebt nur, Ihr follt fie fchn, 
Das bochgeliebte Bas; fie, meines Zornt Trophä'n! 
Bald fell fie Diele Bauft gleich einem Sturm ergreifen, 
Und wie das Laub im Herbft von fiolgen Aeſten firei- 


n— — 

Bey Gott! fie ſchrechte mich! — — bald ſchaͤm' ich mich 
vor mir; 

Wie Löwen giengen fie auf ein gejantes Thier. 

Gntathmet, ftumm, betaͤubt, ſchaut' ih mad jener 


ode 
Als ob ih ſchon den Tod — — ſaͤhe! — 
Und dieſes iſt ein ſanft und zaͤrtliches Geſchlecht? 
Und fie find nicht beſtraft? Und ich bin nicht geraͤcht? — 
(Gr zieht den Degen, und fühlt ibn an.) 
Biſt du auch iharf genug? — — Ja, auf dem Götter: 


€ 
Schlägt nicht ein Jupiter, wie ich, Ye dieſem Blige — — 


Ha! welche kalte Hand fuhr über mir dahin? — — 


Wie? — was? — Ich glaube gar, daß ich ein Träu- 


,„ mer bin! 

Es war ber Tod — — er koͤmmt — — mein Freund 

kennt meine Stimme! — 

Komm! ftaͤhl ein ſchuͤchtern on, füll e8 mit keinem 
rimme! 

Es firdubt eh — — und warum? — — klopft ſcheu 

und unrubrell 


Ach fürchte mich doch nicht, daß ich ft morben fell! — 
Die Feinde meines Slüds? die Räuber meiner Größe? — | 


Zwey Kind r? — meiter BR als zween berjhafte 
. toͤße — — 
Und doch — (Hoͤhniſch) Ja, dieſes wird vielleicht mir 
urchtbar ſeyn, 

Wann fie voll Todesangſt durchdringend: Obeim! ſchreyn, 

Wann ſich ver Heine Dorf an meinem Bufen windet, 

Un mich zu kuͤſſen glaubt, und ſich durchſtochen findet! 

Wann Gouarb, den fchen der Thronen Stolz erfüllt, 

Für feinen Bruder flebt, und für ſich trogig ſchilt? —— 

Weh ibm! den Augenblid foll er nicht überleben, 

Und fein verdammt Gehirn - tüflern Mauern Ele 

en — — 

Mich ſchautert — Still! — wer ruft? — Die Stimme 
Heinrihs — ja — — 

Nech einmal — noch einmal! — — Da fümmt fein 
Schatten — ba! — 

Gr jchreitet auf und ab — er Ki — er nabt fi wie 


er — 
Er ſteht — fein Nuge rollt — giept Flammen auf mid 
nieder — 
Gr droht — winkt — winft — — webin? — umfonft — 
ich folge nicht! — — 
Er fliebt — die Erbe bebt — . 2 ſchreckliches Ge⸗ 
t 


Verdammte Phantaſie, wie oft wirft du mich plagen! 
Ic Beiger, werb’ ich noch zulegt vor Schatten zagen — — 
Wo bleibt dech Tyrel? — — fill! — er if 


Tyrel. 


Gebieten iſt mein Wert, Gehorchen ihre S 
(Gr fährt jaͤhling zuſammen.) 





Sechoter Auftritt. 
Richard. Tyrel. 

Rich. Du koͤmmſt ſehr ſpat? 
Tyr. Nicht ſpaͤter als man mich zu dir gerufen bat — — 
Doc, weiche Blaͤſſe, Herr, bezeichnet beine Wangen? — 
83 du, eh du bier warft, die Nachricht ſchen empfangen, 

aß Richmond voller Wuth den Angriff nun gemagt? 

Rich. Verwegner! hab’ ich noch vor einem Beine ge— 


agt? 

Scheu’ meinen Zorn — — Boch wie? it er zurüd ge- 
trieben ? 

Hat nicht mein Heer die Hand voll Belt ſchnell aufge 


’ rieben ? 
IR Richmond wicht entflobn? 
vr. Der Streit begann erft ist. 
Voll Muth ſcheint Richmonde Heer und Richmond jelbfi 


erbipgt: 

Man fab ein wenig jelbft bein Heer zurüd fich ziehen; 
So dien es, fagte man — — 

Ric. Sprid lieber gar: fie fliehen. 
Durchbohrteſt du denn nicht, der bir bie gab? 
Nenn’ ihn, es wartet fein ein unvermeidlich -- 
Dob eine große Ibat ſollſt vu erft mit mir H 
Dann will ih voller Mutb auf jenes To eilen; 
Dann bring’ ih im Triumph, gekrönt und 


Dat blutbeiprigte Haupt des Bräutigams 
Was werden über ibn für ſchoͤne Thraͤnen ! 
Dann wird fie mir bie Hand vell Blute trodnen mäffen, 
Wie ihre Thränen ich: ich werd e# lächelnd fehn, 
Und jeden Schreitentzjug in ibren Mienen fpähn. 
Ha, der Gedanke felbit beflügelt meine Stärke, 

Auf, Tyrel, nimm den Dolch! fomm zu dem großen 


erke! — 
Du bebſt? — Verfluchter, wie?"tu bebit? vor wen? — 
tor mir! — — 
Gut, wenn bu vor mir bebft, alevann verzeib' ih bir — — 
Zur nicht vor einem Mord von biefen Königtfnaben! 
it ihnen wirft da fonft ein gleiches Schidfal haben. 
Dob, Herr — — . 
Rich. Kein Wort! Eich bier — 
(Gr zeigt ihm den Dolch.) 
Du fiebſi, er iſt gegädt: 
Du kennſt mich — — folge mir! — hiſt du zum —* 


geſchi 
Gin weibiſch Mitleid ſteht nicht Dienern 


En u 


meiner Rache! 
ade. 
Verfiopfe ja dein Ohr dem kindiſchen Geſchrey, 
Und zeige, daß bein Arm des Benfalls würtig in —— | 
Ohn“ Aufihub! floß zuerſt, — du mi willſt ver 


| © uhnen 
Tyr. Ih folge — — (Bey Seite), Welche Dual, dem 


Wuͤtriche zu dienen! 


Gotthold Ephraim Leffing. 


Unter allen Schriftitellern der neuen Zeit nimmt 
der große Mann, von dem wir jegt zu reden haben, 
in mannigfacher Beziehung die erfte Stelle ein, und 
wenn ibn auch Andere an Fülle des dichterifchen 
Talents weit überragen, fo bat doch kaum Einer 
einen fo mächtigen und guekia fo wobltbätigen 
Einfluß auf die deutſche Kunft, jaman dürfte beis 
nabe jagen, auf das ganze deutlche Leben gebabt, 
als er. Ya, die fpäteren außerordentlihen Fort: 


ſchritte im Gebiete der deutichen Poefle wurden nur 
ı deshalb möglich, weil er den Boden geebnet batte, 


auf welchem fid) die fpäteren Dichter bewegen fonn- 
ten. Obne Leſſing wären Göthe und Schiller eine 
Unmöglichkeit geweſen, während fie obne Klopſtock 
troß deffen unverfennbarer Einwirkung namentlich 
auf den legtern ganz wohl gedacht werben können. 
Dod wollen wir der Darftellung nicht vorgreifen. 
Gottbold Ephraim Leffing, geb. den 
22. Jan. 1729 zu Gamenz in der Laufig, wo fein 
Bater Prediger war, machte bei einer liebevollen 
und forgfältigen Erziehung in feinen Knabenjabren 
fo auffallende Kortfchritte, daß er ſchon 1741, ein 
Jahr ehe er das vorgefchriebene Alter erreicht batte, 
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Sechſter Paar. 


1. Foefle, 





Weife er feine Zeit zubringe, und insbefondere auch 
börten, daß der als Kreigeiit verfchriene Chriſtlob 
Mylius au feinen naͤchſten Freunden geböre, er 
ſchraken 

in die Heimat zurüdtommen ließen, wo er fie jedoch 
bald überzeugte, daß es nicht fo fchlimm um ihn 
ftebe, als man ausgebreitet hatte; und fein Bater, 
der felbit eine nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit bes 
faß, erfannte bald, daß er, wenn auch auf unge 
wöbnlichem Wege, einen reichen Schatz der gründ» 





Geith. Erbg Leſfſing. 


e dermaßen, daß fie ihn mitten im Winter | 


lichten und mannigfaltigften Kenntniffe erworben | 


babe. Ep erhielt er leicht die Erlaubniß, wieder 
nad) Leipzig zurüdzugeben. Da aber inzwiichen 
das Theater die beiten Kräfte verloren batte, und 
fein Freund Mylius, an deſſen Zeitichrift „‚der Nas 


Sn turforjcher‘ er früber thätigen Antbeil genommen 


in die Rürftenfchufe zu Meißen eintreten konnte, we 
er fich jo auszeichnete, daß der Nector von ibm fagte, 
„er fei ein Pferd, das dopveltes Futter haben 
mũſſe““. Auch las er manchen lateinifchen und grie— 
chiſchen Klaſſiker für ih, unter welchen wir die rö— 
mifchen Komiker Plautus und Terenz erwähnen, 
weil fih an ibnen feine Borliebe für das Drama 
entwidelte. Außerdem ftudirteer noch mebrere neue 
Sprachen und Matbematif, und begann fchon das 
mals fih in eigenen Voeſien, felbit in größeren Dra— 
men, zu verfuchen. Bei feinen feltenen Kenntniffen 
und feiner noch fo feltneren geiitigen Reife fonnte er 
ihon im Zabre 1746 die Anſtalt verlaffen und als 
Irjäbriger Jüngling die Univerfität Seivzig bezie⸗ 
ben. Die Theologie, welcher er ſich nach dem Wunſch 
feiner Neltern widmen follte, vermochte ibn nicht zu 
feffeln, ebenfowenig die Medizin, für die er eine 
vorübergebende Neigung gewonnen batte; dagegen 
legte er ich mit dem größten Eifer auf das Studium 
der Piteratur und bejonders des Dramas, und nahm 
zugleich Unterricht im Neiten, Rechten und Tanzen, 
um das ſteife und linkiſche Weſen zu befiegen, das 


ihm noch von der Schule ber anflebte. Auch fuchte 





er fich durch Umgang mit den befferen Schaufvielern 


der Neuberfchen Truppe für das gefellichaftliche Le: | 


ben auszubilden: doch verband er bei dieſem Um— 


gang auch die Abficht,, ich mit den Berbäftniffen des 


Iheaters genauer befannt zu machen, weil er eine 


fab, daß der drumatifche Dichter die Bühne und | 


deren Anforderungen gründlich kennen müſſe, um 
mit Erfolg zu wirken. Daber befuchte er auch das 
Theater jo oft er nur fonnte, und um fich freien 
Eintritt zu verfchaffen, überjepte er mit feinem 

leichgefinnten Freunde Weiſſe den „Hannibal“ des 





N batte, nach Berlin gegangen war, folgte er ibm das 
“bin (Ende 1748), und gab mit ihm eine Zeitfchrift, 


„Beiträge zur Hiltorie und Aufnabme des Thea-⸗ 


ters‘’ (Stuttgart 1749), beraus, Die wiederbof: 
ten Mahnungen feines Baters, der mit dem Aufent: 
balte in dem atheiſtiſchen Berlin febr unzufrieden 
war,*vermochten ibn endlich, nah Wittenberg zu 
geben (Ende 1751), wo fein jüngerer Bruder Jos 
bann Sottlieb ftudirte. Er wurde dafelbit Magi: 
ſter, beichäftigte fich aber vorzüglich mit der fpanis 
ſchen Sprache und Piteratur. Doc wurde ibm mit 
der Zeit das Leben in der gelehrt beichräuften Stadt 
unerträglich und er febrte 1753 nach Berlin zurüd, 
wo er die Abfaflung der „gelehrten Artikel‘ für die 
Voſſiſche Zeitung übernabm, und mit Nicolai, Mens 
delsfohn und Ramler eine enge Freundſchaft ſchloß. 
Das Theater zog ibn 1755 wieder nach Leipzig; doch 
verlieh er es bald wieder, um einen jungen Haufs 
mann, Ramens Winkler, auf größeren Neijen zu bes 
gleiten. Schon waren fie bis nach Amiterdam ge 
fonmen, als der Tjährige Krieg ausbrach, und 
Winkler fih dadurch genöthigt jab, nach Leipzig zus 
rũckzukehren. Auch Yeifing kehrte dahin zurüd, und 
fübrte im Umgange mit feinem alten Freunde Meiffe, 
mit Kleiſt und Brawe ein beiteres und thätiges Les 
| ben. Als aber der letztere aeitorben war, Kleiit 
Leipzig verlieh und auch Weiſſe fich zur Neife nad 
Paris anichidte, ging Leifing (1758) wieder nad) 
Berlin, wo er mit Nicolai die „„Xiteraturbriefe‘‘ bes 
gründete. Im 3.1760 begleitete er den General 
von Zauenzien ald Gouvernementsfecretär nad 
Breslau, wo er fünf Jahre lang blieb. Dort warf 
er fi in den Strudel des bewegten Soldatenlebens, 
wodurch er bei feinen Freunden die lebhafteſten Be: 
| forgniffe erwedte. Sie wußten freilich nicht, daft er 

demungeachtet feine vielfeitigen Studien mit erhöh— 

tem Eifer fortfebte, und daß er fich durch Beobach⸗ 

tung der Menichen und des Lebens eine Fülle von 

Weltkenntniß erwarb, die feinen folgenden Dramas 

tifchen Arbeiten eine bis dabin in deutichen Dich— 
| tungen ungeabnte Yebendigkeit und Wabrbeit gab. 
Bon Berlin, wobin er fi 1765 wieder gewendet 
' batte, ging er 1767 nah Hamburg, um an der bes 

abfihtigten Gründung einer Nationalbübne mitzus 

wirken. Der Erfolg entſprach den großen Hoff⸗ 

nungen nicht, die man fi von dem Unternehmen 

gemacht hatte, und da auch der Berfuh, fib an 
' einem buchhändleriſchen Geſchäft zu beibeiligen, 

feblichlug , war er ſchon entichloffen, Deutichland 
zu verlaffen, als er die Ernennung zum Bibliotbefar 

in Wolfenbüttel erbielt, eine Stelle, die ganz für 





arivaug. Als feine Aeltern vernabmen, auf welche | ihn paßte, und die er aud) freudig annahm, während 
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' 15. Kebr. 1781. 


' eriftnicht dDadurd groß geworben, wie er denn die 


‘ böber, als, diefe, und widmete ihr daher auch einen 


| Völker er, 
liegt auch der Mit 





| Erzieher feines Volks wurde, 





garen Theil des Jahres 1775 in Jtalien zugebracht 


| Wittwe feines Freundes König aus Hambur 
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er früher alle Äbnlichen Anerbietungen zurückgewie— 
fen hatte. Dergleichen blieben auch jept noch nicht 
aus. Man wollte ibn in Wien, in Berlin, in Mann— 
beim baben; allein fo geneigt er auch geweien wäre, 
nach Wien zu geben, jo kam es nadı manderlei Ins 
terhandlungen doch zu feinem Abſchluß. Man jchien 
fi) dort vor dem gewaltigen Geilt des Mannes | 
eben fo ſehr zu fürchten, als man ihn bewunderte. 





Der Prinz Zeopold’von Braunfchweig, der fich ge: | 


rade damals in Wien befand, [ud ihn ein, ihn nad) | 
Italien zu begleiten, und Leſſing, der ſchon lang | 


den Wunſch gebegt batte, das Yand der Kunft zu 


feben, ſchloß fich ihm gern an. Nachdem er den 
atte, febrte ernad Wolfenbüttel zurüd, wo er die 
beis 
ratbete. Leider wurde die glüdliche Ehe durch den 
Tod ſeiner Frau ſchon Anfang des J. 1778 zer— 
riſſen, und auch er folgte ihr drei Jahre ſpäter, den 


Leſſing war ein Gelehrter im umfaſſendſten Sinne 
des Worts under nimmt als ſolcher eine hervorra— 
gende Stellung unter feinen Zeitgenoffen ein. "Aber 


Gelehrſamkeit an ſich auch ing Sy Ha fie hatte 
in feinen Augen nur in fo fern Wertb, als fie die 
Mittel zu einem böberen Zwede, zur Bildung der 
Menichbeit, darbot; und weil die Kunft ein umfaſſen⸗ 
deres Bildungsmittel ift, als die Gelehrſamkeit, da 
fie größere Menfchenkreife erfaßt, achtete er fie auch | 


großen Theil feines raftlos tbätigen Lebens, tbeils 
indem er fie felbit ausübte, tbeils indem er auf dem 
Wege der Forſchung das Weſen derfelben eröffnete 


Sechſter — | 


 fernt, und blieb Daber nicht nur von der Klopſtockſchen 





und dadurch die unermeplichen Kortichritte möglich 
machte, welche in der unmittelbar folgenden Zeit die 
deutiche Literatur denen der andern europälfchen 
machte. In diefen Forſchungen 


meplichen Wirkfamkeit, wie fie gang eigentlich fein 
innerfted Weſen bezeichnen. 





bis 1770, 








Sentimentalität in Neligion, Baterland und Liebe 
unberübrt, er ſah aud) ein, wie nachtheilig diefelbe 
auf die Entwidelung des Volkes wirken müfle, und 
befämpfte fie daher auch mit der größten Entfchies 
denbeit. Gr mißkannte die Größe Klopitods kei— 
neswegs und fühlte recht wohl, daß Deutichland 
ibm viel zu danken babe; aber er war ih auch be— 
wußt, Daß Diefes „„andächtige Schwärnen“, wie er 
ed im „Natban’ nennt, mit der Zeit endlich alle 
Thatfraft fühmen müſſe. Leſſing führte fein Bolt 
aus den dunfeln Regionen der Schwärmerei in Die 


' Haren Raͤume des Gedankens, und hat eben dadurch 
ı den Grund zu der höheren Bildung gelegt, deren es 


fpäter tbeilbaftig wurde. 

Leffings ganzes Leben war der Erforfchung der 
Wabrbeit und der Bekämpfung der Lüge und Heu: 
chelei gewidmet. Unfreimwillige Irrtbümer fanden 
in ibn den mildeiten Beurtbeiler; aber wo er ab: 
ſichtliche Entſtellung, wo er unlautere Abfichten vers 
mutbete oder nachweiſen fonnte, da übteer die un— 
nachfichtlichite Strenge, und wehe denen, die feinen 
Zorn in diefer Weife reigten, denn ſolchen ließ er 
die ganze Kraft feines gewaltigen Geiftes fühlen, 
der Nichts zu widerfteben vermochte. Dann galt 


ibm fein Anfeben der Perfon und des Standes; | 


denn er war zugleich furchtlos und von der größten 
Unabbängigfeit des Charakters. 
wabren, fchlug er oft die vortbeilbafteiten Aner: 
bietungen aus; fo batte er einft die ihm angebotene 


' Stelle eines Profeffors der Beredſamkeit in Kö— 


nigsberg von der Hand gewielen, weil er ale ſolcher 
verpflichtet geweien wäre, alljährlich eine Lobrede 
auf den König zu halten. Seine Beziebungen zum 
General von Zauengien waren folcher Art, daß er 


perſönlich der größten Unabhängigkeit fich erfreute, 
und die Stelle ald Bibliotbefar in Wolfenbüttel 


tels und Glanzpunkt feiner uners | 
daß er,feine Schriften feiner Genfur zu unterwerfen 
Denn fo mächtig die | babe. Daß Leſſing, der in feinen perfönlichen Be: 


Liebe zur Wahrheit in ihm war, fo war der Trieb, | 


auf dem Wege felbitftändiger Forſchung zu ihr zu | 


gelangen, wo möglich noch größer, und er felbit 
Yagt irgendwo, daß, wenn ihm Gott die Wahl gäbe, 
zwiſchen der Wahrheit und dem Trieb nad) derjelben 
zu wäblen, er unbedenklich um diefen bitten würde, 
jeloft wenn er ihn nur unter der u. erhals 
ten follte, immer und ewig zu irren („Duplik“ 
1778). Aber war ibm audy diefer Trieb in feiner 


' größten Kraft verliehen, fo war jene Bedingung 


feineswegs daran gefnüpft; vielmehr beſaß er alle 
die geiftigen und fittlichen Eigenfchaften, welche ibn 
bei feinen Forſchungen zum Ziele führen mußten, | 
durch welche er im ſchönſten Sinne des Wortes der 


Ruhig, befonnen -und Har, von einem feltenen 
Scharffinn, der die dunkeliten Berbältniffe aufzu- 
bellen, die fchwierigiten Verwickelungen zu löſen 
fähig war, mit dem glüdlichiten Gedächtniffe begabt, 
das mit der fchaffenden Einbildungsfraft verwandt 
zu fein fchien, beſaß er zugleich jenen Scharfblid, 
der überall das Wejentliche erkennt, und jenen prak— 
tifhen Sinn, der allein zu fruchtbaren Erfolgen 
führen kann, weil ervor den ungäbligen —— 
bewahrt, in welche der gelehrte Forſcher ohne ihn 
fo leicht verfällt. Der lebendigſten Begeiſterung 
fähig, war er von jeglicher Schwärmerei weit ent⸗ 


nahm er nur unter den ebrenbafteiten Bedingungen 
an, unter welchen wir die befonders bervorbeben, 


ziebungen ſtets die edelfte freie Männlichkeit be 
wahrte, auch in politiſchen Dingen einen freien 


Blick hatte, das würde faum des Beweifes bedürfen, 


wenn wir Deutiche nicht gewohnt wären, freien | 


Um diefe zu be | 


Zinn in allen bürgerlichen und wiſſenſchaftlichen 
Berbältniffen mit der engberzigiten und befchränf: | 
teften Anjchauung des Stantslebens vereinigt zu 


erbliden. Doc it dieſe widernatürliche Erfchei— 
nung beinahe immer entweder eine Folge der unſe— 
ligſten Gleichgültigkeit gegen Alles, was das Leben 
und deſſen Aeußerungen betrifft, oder fie iſt eine 


von den unglüdlihen Wirkungen der die meiiten 


Gelehrten beberrichenden Sucht, Alles in ſyſtema— 
tifche Formeln eingujchnüren ; und weder das Eine, 
noch das Andere lag in Leifings Natur, vielmebr 
war fein Sinn bei allen feinen Forichungen itets 
auf die praktifche Brauchbarfeit gerichtet, und er 
war zu freien Geiſtes, als daß er ER ſelbſt willfür: 
liche Feſſeln bätte anlegen follen. Wenn er über 
politische Berbältniffe fich nicht oder nur in feltenen 
Rällen ausgeſprochen bat (Val. ©. 468), fo iſt Dies 
lediglich der Zeit zugufchreiben, in welcher das vo: 


litiſche Leben jo ganz niedergedrüdt war, daß er | 


auch nicht das kleinſte Publikum dafür gefunden 

bätte, abgefeben davon , daß er wohl wußte, wie der 

leiſeſte . freiſinnige Anſichten über das 

Staatsleben auszuſprechen, ihm, wenn auch nicht 
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das Leben, doch gewiß die Freibeit gefoftet hätte, 
obne daß für die Welt aud der ** Nutzen 

er in jpäs 
teren Jabren einen befjeren Boden zu finden hoffen 
konnte, da fchleuderte erinfeiner „Emilia Galotti‘ 
die furchtbarſte Anklage gegen das damalige Treiben 
der deutfchen Fürſten und ibrer Höfe. 

Leifing fagte einmal, daß er von der Baterlandes 
liebe keinen Begriff babe; fie fcheine ibm aufs Höch— 
ſte eine heroiſche Schwachheit, die er gern entbebre. 
Das fcheint mit feinem unabläffigen Beitreben, das 
nationale Element in der Literatur geltend zu ma— 
chen, im Widerfprud zu fteben; aber es läßt ſich 
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würde fo arm, fo kalt, fo kurzfichtig ſeyn, wenn ich 
nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße bes 
ſcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärs 
men, und durch die Gläfer der Kunſt mein Auge zu 
ftärfen. Ich bin daher immer beſchämt oder ver: 
drießlich geworden, wenn ich zum Nachtheil der Kri— 
tif etwas las oder hörte. ie foll das Genie er: 
ftiden: und ich ſchmeichelte mir, etwas von ihr zu 
erhalten, was dem Genie febr nabe kommt.” Ich 
bin ein Zabmer, den eine Schmäbfchrift auf Die 
Krüde unmöglich erbauen fann. — Dod freilich; 
wie die Krüde dem Labmen wohl hilft, 


nem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 


jene Aeußerung mit diefer Seite feiner Wirkſamkeit 


gut und leicht verbinden, wenn man nur bedenkt, 
daß, alser jene Worte an Gleim fchrieb, vom Ge: 
genjage zwiichen Preußen und Sachſen die Rede 
war, und ibn ſchon damals die Idee eines deutichen 
Gefammtvaterlandes, einer deutichen Nationalität 
febbaft erfüllte, welcher gegenüber ibm der be: 
fchränfte Patriotismus des preußiichen Grenadiers 
allerdings anwidern mußte. Wie lebhaft diefe Idee 
aber fein ganzes Wefen erfaßte, das erſehen wir am 
beiten aus dem tiefen Schmerze, der ihn erfüllte, ala 
das Unternehmen, ein Nationaltbeater in Hamburg 
zu gründen, bei dem Mangel an aller Unterſtühung 
Seitens der Nation jo elendiglich fcheiterte, und er 
fich befennen mußte, daß wir Deutiche feine Nation 
feien. Wir find auch feitdem nicht viel weiter ges 
fommen ; aber wenn das Berugptfein, daß wir eine 
fein fönnten und fein follten, überbaupt rege gewor: 
den ift, fo baben wir es nächſt Klopftod ganz vors 
zũglich —— verdanken, der das dunkle, wenn 
auch Fräftige Gefühl, welches Klopſtock hervorgeru⸗ 
fen batte, zur Klarheit der Ueberzeugung brachte. 

Charakter und Zalent beitimmten Leſſing zum 
Kritiker, zum Forſcher. Die Werke, in welchen er die 
Ergebniffe feiner mannigfaltigen Unterfuchungen 
niederlegte, find vollendete Meifterftüde, die nicht 
bloß in der deutichen Literatur allein da fteben, fons 
dern auch dem Höchſten, was andere Nationen, was 
das Alterthum in diefer Art geliefert, ebenbürtig an 
die Seite gefeßt werden fünnen. Wir werden ſpä— 
ter ausführlicdy auf Diefelben zurüdtommen. Aber 
auch feine dichteriichen Werfe 


detwillen nur noch merfwürdiger. 


Weiſe, wie er dies ausfpricht, beweiit unwiderleg: 
lich, daß er fih gekannt und fein eigenthümliches 
Talent richtig geſchätzt babe. j 
zbar manchmal die Ehre,“ jagt er im Schlußworte 
der „Hamburgſchen Dramaturgie‘, „mich für einen 
Dichter zu erfennen. Aber nur, weil man mich vers 
fennt. Aus einigen dramatifchen Berfuchen, die ich 

ewagt babe, follte man nicht fo freigebig folgern. 
Sicht jeder, der den Pinfel in die Hand nimmt und 

arben verquiftet, ift ein Maler. Die älteſten von 
jenen Verſuchen find in den Jahren bingejchrieben, 


„Man erweilet mir | 


nd in der That nur | 
Ergebniſſe feines kritifchen Geiftes und find um 
Leſſing geitebt | 
felbit, daß er fein Dichter fei; und die Art und | 


zum Läufer machen fann: fo auch die Kritik. Wenn 
ich mit ibrer Hülfe etwas zu Stande bringe, weldyee 
beſſer ift, als es einer von meinen Talenten obne 
Kritit machen würde: fo koſtet ed mir fo viel Zeit, 
ich muß von anderen Geichäften fo frei, von unwill: 
führlihen Zerftreuungen fo ununterbrochen ſeyn, 
ich muß meine ganze Belefenbeit fo geaenwärtig ba: 
ben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, 
die ich jemals über Sitten und Leidenſchaften ge: 
macht, fo rubig durchlaufen fönnen, daß zu einem 
Arbeiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unterbal: 
ten foll, niemand in der Welt ungeichidter feun kann, 
ale ich. Ich glaube die dramatiſche Dichtkunft itudirt 
zu haben‘, fährt er fort „und was mich verfichert, 
daß ich das Weſen derjelben nicht verfenne, iſt dieſes, 
daß ich es volllommen fo erkenne, wie eö Ariitotelee 
aus den unzäblihen Meifterftüden der griechifchen 
Bühne abitrabirt hat. Und ebendeshalb“, fügt er 
dann binzu, „wage ich bier eine Aeußerung zu tbun, 
man mag fie doch nehmen, wofür man wil! — Man 
nenne mir das Stüd des großen Gorneille, wel: 
ches ich nicht beffer machen wollte. Was gilt die 
Wette? — Doch nein, ich wollte nicht gern, daß man 
diefe Aeußerung für Prabferei nehmen könne. Man 
merke alfo wohl, was ich binzufege: Ich werde es 
uverläiftg beffer machen — und doch noch lange 
ein Corneille feyn, — und doch noch lange ten 
Meiſterſtück gemacht haben. gs werde es zuver⸗ 
läſſig beſſer machen, — und mir doch wenig darauf 
einbilden dürfen. Ich werde nichts pi haben, 
als was jeder thun kann, — ber fo feſt an den Ari: 
ftoteles glaubt, wie ich,“ und der, ſetzen wir hinzu, 
nicht bloß an ihn glaubt, fondern in und mit ibm 
in die verborgenften Geheimniſſe der dramatiſchen 
Kunſt gedrungen ift, wie Zejfing, der, wie er, die 
gebeimnipvolliten Kräfte der menfchlichen Seele er: 


forſcht und fich dienftbar gemacht bat. Denn Leſ—⸗ 





in welchen man Luſt und Leichtigkeit fo leicht für 


Genie bält. Was in den neuern Erträgliches it, 


| davon bin ih mir febr bewußt, daß id 


es einzig und allein der Kritil zu vers 
Ich fühle die lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich empor ars 


beitet, durd) Er Kraft in fo reihen, fo frifchen, | 


fo reinen Strablen aufſchießt: ich muß alles durch 
Druckwerk und Röhren aus mir berausprefien. Ich 





fings Größe beftand wefentlich darin, daß er durch 
die Kraft und freie — ———— ſeines Geiſtes die 
Wirkungen derjenigen Talente erzwang, die ihm die 
Natur verſagt hatte. Aber freilich konnte er fie 
nur bis zu einem gewifien Grade erzwingen, und 
ſelbſt in feinen behen Stüden erfennt man, wie 
nd er urtbeilte, als er fagte, daß er noch —* 
kein Corneille ſein würde, wenn er dieſen auch in 
der Ausarbeitung noch ſo ſehr überträfe. Seine 
Dramen baben Alles, was das Weſen des Kunft: 
werfs bildet; nur Eines feblt ibnen, der poetiſche 
Hauch, jene unbefchreibliche Eigentbümlichkeit , die 
aus jedem Gedanken, ja aus jedem Wort der ächten 
Poeſie bervorftrabft, und dennoch felbft nicht zur 
Berkörperung gelangt; jenes wunderbare Goforit, 
das fich über alle Dichtungen verbreitet, die unmits 
telbar aus dem poetifchen Gemüth quellen und der 
bei allen vermißt wird, welchen die bloße Reflexion 
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zu Örunde liegt; u Zebenswärme endlich, welche 
wir jelbit in den Werken untergeordneter poetifcher 
Talente wahrnehmen. Lejfings Dramen find nicht 


das Erzeugniß der ſchöpferiſchen Pbantafie, jondern 


des überlegenden Berftandes. Sie find nicht or« 
ganiſche Gebilde, die in ihrem Keim fchon vollitäns 
dig vorhanden waren, aus dem fich die einzelnen 
Theile — und mit innerer Nothwendigkeit 
entwickelt haben; ſie beruhen auf Berechnung, wie 
etwa ein Uhrwerk. Jedes einzelne Rad iſt für ſich 


mente erhalten haben, ſind ganz im franzöſiſchen 
Seit gehalten und in Alexandrinern geichrieben. 
Bei alle dem unterfcheiden fi feine Jugenddramen 
weſentlich von denen feiner Vorgänger und zwar io: 
wobl in der Form, ald in Beziehung auf die Stoffe, 


die er behandelte. Wir erinnern uns, daß er ſchon 


gemacht, bearbeitet, gefeilt, und mit den übrigen ſo 
glüdlich verbunden, dab das Ganze wirkliches Les 


ben zu baben icheint. Daber bat ein geiitreicher 
Schriftjteller (Woltmann in den „Memoiren des 
Freiherrn v. S—a.“), der übrigens nicht an Lei: 


fings Dichtertalent zweifelte, die „Emilia Galotti“ | 
fo glüdlich mit einem Schachſpiel verglichen; „man 


ſieht,“ ſagt er, „wie ein Zug den andern herbeiführt, 
und endlich das Matt erfolgen muß.“ 


Müffen wir aber auch zugeiteben, daß Leſſing in 


der That kein ſchöpferiſches Dichtertalent batte, fo 
wird dadurd feine Bedeutung nicht im Mindeiten 
berabgedrüdt, vielmehr muß unfere Bewunderung 
für den feltenen Geiſt den höchſten Grad erreichen, 
der jo großartige Werke bervorbrachte, ob ibm 
gleich die Natur gerade das verfagt batte, was ale 
wefentlichites Erfordernig zur Geſtaltung derfelben 
ericheint. Und feine Thätigkeit gewinnt dadurd) 
eine außerordentliche Bedeutung, daß ſich aus ihr 
der umwiderfprechliche Beweis von der Nothwen— 
digkeit ächt fünftlerijcher er 
fie hat er beinahe das Höchſte im Drama erreicht, 
während manche wabrhaft poetiiche Talente unend— 
lich tiefer ſtehen, ald er, weil ihnen dieſe fünitleri: 
fche Bildung abging oder fie gar in den traurigen 


Irrthum verfallen waren, daß das Genie an feine 


Regeln gebunden fein dürfe. 


Um Leffing als Dramatifer richtig zu würdigen, 
müffen wir daher vor allem den Gang verfolgen, den 
er bei feiner fünftlerifchen eingeichlagen 
hat, — die Ideen hervorheben, die ibn auf 
feinem Wege feiteten. Mebrere Hauptpunkte find 
übrigens fchon früher in den allgemeinen Bemer— 
ungen befprechen worden, wir werden diefelben da= 
ber jeßt nur anzudeuten haben. 


Seine Jugenddramen, meiit Komödien, find noch 
ang im Sottichedifchfrangöftichen Stufe. Er be: 
Pofgte in ihnen das Geſetz der drei Einheiten, an de: 
nen er überhaupt noch lange feitbielt, denn er wagte 
erit in der „Miß Sara’ Veränderungen der Ecene 
einzuführen; die Perfonen find, wie in den frans 
zöflichen Stüden, allgemeiner Natur: „Der junge 
Gelehrte‘, „Die alte Jungfer‘‘, „Der Freigeift‘‘, 


ergibt ; denn durch | 


auf der Schule die römiſchen Komiker mit Eifer und 
Berftand lad; an diefen eritarkte nicht bloß feine 


5 


u 


Vorliebe für das Drama, fie hatten auch den größe 


ten und folgereichſten Einfluß auf feine Sprache. 
auf feine faturifche Richtung, auf feine Welt: und 
Menſchenkenntniß. Ihnen In 

raſchen und lebendigen Dialog zu verdanken, durd 
den fich fchon feine eriten Arbeiten von denen der 
Frau Gottſched und Gellerts fo vortbeilbaft unter: 
icheiden. Weniger gewann er von ihnen in Bezua 
auf die tünftferische ebantlung, oder vielmehr es 
trat diefer Gewinn erjt ipäter bervor. Nebit dem 
Studium der Nömer war der bäufige Beſuch det 
Theaters von dem größten Einfluß auf feine eige— 
nen Dramen, die von einer für jene Jeit ungeabnten 
tbeatralifchen Wirkung waren. Aus der lebendigen 


Anſchauung, die ihm das Theater gewährte, lernte 





„Der Muiogun‘‘, „Damon oder die wahre Freund» | 


ſchaft“. Eben fo zeigen die Nebenrollen diefes Stre: ' 


ben nad Verallgemeinerung; die Väter, die Kam: 


mermädchen u. ſ. w. bewabren auch bei ibm den bei 
der frangöfifchen Bühne bergebradhten Charakter; | 
daher tragen auch alle Berfonen die gewöhnlichen, 


dem Theater der Alten entlehnten Namen (Damis, 


Chryſander, Baler, Leander u. f. w.). Zudem find 
dieſe Ältern Stüde noch ganz im Charakter der Luft: 


fviele der Frau Gottiched geichrieben ; fo bildet im 
„Damon die Schlechtigkeit des einen Freundes 
und in der „alten Zungfer‘ die gemeine Heirats- 
luſt den Mittelpunkt. Auc feine früheren Trauer: 
ſpiele („Giangir“, „SHenzi‘‘), von denen fih Frag: 





er, wie er jelbit geitebt, „.bundert wichtige Kleinig⸗ 
keiten, die ein dramatiſcher Dichter fernen muß und 
aus der bloßen Lejung feiner Mufter nimmermebr 
fernen fann”. Lag das Streben nach Wabrbeit 
an ſich ſchon in Leſſings Natur, fo muhte ſich daffelbe 
auch in feinen dDramatiichen Arbeiten fund geben; 
wir erkennen es ſchen darin, daß er feine Perfonen 
nicht bloß aus Büchern, fondern auch aus dem 
wirklichen Leben entnabm, wie denn ichon fein er 


ſtes Süd „Der junge Gelehrte‘, freilich erſt in 


der ſpätern Ilmarbeitung, auf einer wirklichen That- 
fache berubt. Diejes Streben entwidelte ich aber erſt 
zum Bewußtjein, als er den franzöflichen Zuitiviel» 
dichter Marivaux kennen lernte, der eben deshalb, 
weil er fi von der biöherigen Komödie entfernte 
und eine natürliche Richtung einſchlug, ven Gott 
ſched arg gelältert wurde. So batte ſich Zeifina, ob» 
gleich Auperlich noch gang auf dem Sottfchediichen 
Standpunkte fußend, in der Behandlung des Dra— 
mas ſchon fo weit von demielben entfernt, daß er 
nur noch einen Schritt zu tbun batte, um au einer 
neuen, felbititändigen Entwickelung au gelangen. 


Ebe wir aber denselben bezeichnen, müffen wir feine | 


einzelnen Jugenddramen noch näber betrachten. Sie 
unterfcheiden fi, wie jchon angedeutet wurde, von 
denen feiner Borgänger auch in Bezug anf den Stoff. 


denn während die Frau Gottſched und ibre unmit: | 


telbaren Nachfolger nur die allgemeiniten und ge 
wöhnlichiten Zebensverbältniffe mit beichränkter mo» 


ralifcher Auffaffung auf die Bühne brachten, bes | 


bandelte Zeffing in feinen Dramen wichtige Fragen 
des Lebens und der Wiffenichaft, die ihn eben da» 
mals anbaftend befchärftigten, und zu deren Löſung 


tte er namentlich den 


— — — — — — — — 





er durch die dramatiſche Bebandlung beitragen | 


wollte. 
in welchem die geiſt- und zweckloſe Gelebriamkeit 
mit Glück lächerlich gemacht wird, baben wir noch 
zwei Tendenzftüde zu erwähnen. Durch die „Ju— 
den“ (1749) fuchte Leifing die Emanzipation des 
verachteten und gedrüdten Volks vorzubereiten, in» 
dem er die entwürdigenden VBorurtbeile aegen das— 
ielbe befämvfte und deren Grundlofigkeit nad: 


Außer dem ‚jungen Gelehrten‘ (1747), | 


wies; freilich obne großen Erfolg. da fie felbit 


bei gebildeten Männern fo tief eingewurzelt wa- 
ren, daß felbft der fonft ganz ebrenwertbe und 
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milde Profeffor Michaelis, der feinen theologi—⸗ 
fhen Standvunft nicht verläugnen konnte, in eis 
ner Beurtbeilung des Stüds erflärte, ein edler 
Gbarafter unter den Juden fei unwaährſcheinlich. 
„Der Freigeift‘ (1749) enthält eine Bekämpfung 
des von England eingedrungenen Atheismus, fo 
wie der damals bei dem aufgeflärten Publikum ziem: 
lich weit verbreiteten Meinung, daß es feine red» 
lichen Geiitlihen gebe. Bon den Fragmenten feis 
ner Trauerfpiele erwähnen wir nur den „Henzi“ 
(1753), weil fich in demselben ſchon die Abficht fund 
gibt, mit der franzöflihen Tragödie zu brechen. 
Das Stüd ift zwar noch in Alegandrinern geſchrie— 
ben, und es ift darin die Einheit der Zeit und des 
Orts noch ſtreng beobachtet, Dagegen entfernt ed ſich 
von der franzöfiichen Tragödie in dem Stoff, da 
darin eine gleichzeitige Begebenheit, die bekannte 
Verichwörung gegen die ariftofratifche Regierung 
in Bern, dramatiich bebandelt wird. 


Wir möchten beinabe glauben, dafer den „„Sengi‘’ | 
deshalb nicht vollendete, weil während der Arbeit 


feine Anfichten über das Drama ſchon die Richtung 
ewonnen batten, die er nunmebr unabläifig ver 
ofgte und entwidelte, daß er ſchon Damals zu der 
Ueberzeugung gelangt war, es könne die Poeſie über: 
haupt und die dramatifche insbeiondere nur gedei- 
ben, wenn fie auf ihren weientlichiten Elementen, 
der Natur, Wahrheit und Nationalität, begründet 
fei, eine Ueberzeugung, die ſpäter durch die Ber 
fanntichaft mit Diderot zur volliten Klarheit und 
zum entfchiedenen Bewußtſein gebradt wurde. 
Schon im 3. 1755 trat er mit der „Miß Sara 
Sampfon‘ bervor, durch welche er das bürgerliche 
Trauerſpiel in Deutichland begründete (5. 612 f.). 
In diefem Stüde, das allerdings ein Ergebniß lei: 
nes Studiums der Engländer, aber keineswegs eine 


Nahabmung im gewöhnlichen Einne ift, bat er 


zwar Stoff und Form engliichen Vorbildern ent: 
nommen, jenen der „Glariffa‘, dem berühmten 
Nomane Richardſons, diefe dem fchon erwähnten 
„Kaufmann von London’; allein feine Selbititän- 


digkeit zeigt ſich ſchon darin, daß er die von Ri: | 


chardion gegebene Idee des Ramilienromans als 


Familientragödie verarbeitet. Indem Leifing durch 
dieſes Stüd die Darftellung moralifcher Stoffe aut 


daß er fein von Natur emyfindfames Volk richtig zu 
beurtbeilen wußte, und wenn Stoff und Perſonen 
auch aus der Fremde entlebnt waren, fo war die 


Auffaſſung doch durchaus volksthümlich. Das Näm- 


liche gilt auch von dem „Philotas“ (1759), welcher, 
zunächſt von Kleiſts „Seneka“ angeregt, die Idee 
des Opfertods für das Vaterland in einer Weiſe 
daritellt, in welchem der Grundzug des deutichen 
Weſens, die Schwärmerei. nicht zu verfennen ift, 


und dies war ed auch, was Bodmer mit feinem vraf: | 
Es ift das | 
einzige Mal, wo Leffing diefe ihm fonit fremde | 


tiihen Sinne verjvottete (5. 616). 


Saite anfchlägt, aber freilich batte er augleich prak— 


tiiche Abfichten dabei; er wollte einerjeits die Ba: 
terlandsliebe feiern, die eben damals, durch Fried» 


richs IT. Großtbaten angeregt, im deutfchen Volke 
fi zu entwideln begann, und andrerfeits wollte er 
zeigen, daß die Tragödie auf die nothwendigite 


Handlung beſchränkt werden fönne, denn es ift als | 


lerdings faum ein Drama zu finden, felbit Klop— 


ſtocks Tod Adams’ nicht ausgenommen (S. 616), 


‚ in welchem die zum Grunde liegende Begebenbeit fo 


einfach und fo ohne alle Berwidelung wäre *). Das 


Stüd bat daher einen ganz lyriſchen Charakter, wos 
durch es formell allen übrigen Dramen Leſſings 
nachitebt, während es in der treffliden und den 
Ghburafteren angemeflenen Sprache jelbit den bei: 
fern an die Seite geitellt werden darf. 

Alle diefe Dramen aber und felbit die „Miß 
Sara’, welche doch von fo unermeßlichem und nad)» 
baltigem Einfluffe war, können nur als Borboten 
einer größeren, lebendwarmeren Entwidelung aus 
geieben werden, defien erfte Frucht wir in der 
„Minna von Barnhelm“ erbliden, in welcher er 
zuerit den Boden der Nationalität mit Entichieden- 
beit betrat. Schon bald nach Vollendung der „Miß 


nationalen Drama nicht bloß volksthümliche Auf: 
faffung, fondern auch nationale Stoffe gebörten, an 


' denen das gefammte Volk Intereffe nehme, und er 


batte aus dieſem Grunde die Eage vom Doctor 
Fauft dramatiſch zu bearbeiten unternommen, wo: 
bei er ohne Zweifel zugleich auch die Abficht hatte, 
an das alte Volksſchauſpiel anzufnünfen, von wel: 
chem diefe Sage fo häufig und mit jo großem Er: 
folg behandelt worden war. Freilich war er zu 
verjtändig, als daß er unmittelbar auf das alte 
Drama zurüdgegangen wäre; Leifing war nicht der 
Mann, irgend eine Entwidelung zu vernichten, 
wenn er eö auch vermecht hätte; aber er fand in dem 
Berſuch, das Alte mit dem Neuen organiſch zu ver: 
fnüpfen, fo unüberwindliche Schwierigkeiten, daß 
er von demfelben abſtehen mußte, fo lang und fo 
eifrig er fich mit der Aufgabe befchäftigte: wenig: 
ſtens blieben, wie es fcheint, die zwei Bearbeitungen 
des Stoffs, die er angefangen batte, unvollendet, 
und es it uns nur von dem Einen ein Kleines Frage 
ment aufbewahrt worden, weldyes aber ſehr bes 
dauern läßt, daß das andere, wahricheinlich mehr 
ausgearbeitete Stüd gänzlich verloren gegangen til. 

Die Idee, ein nationales Drama zu ſchaffen, gab 
er aber feineswegs auf; er fchlug nur einen ans 
dern Weg ein, auf welchem er auch feine Abficht 
in höchſt glüdlicher Weile erreichte. Statt nämlid, 
auf das alte Drama zurüdzugeben und es durch 
Aufnabme der bisherigen Entwidelung neu zu be: 





er feinen Stoff in der unmittelbaren Gegenwart, zu 
defien glüdlicher und allieitiger Behandlung jein 
längerer Aufentbalt in Breslau nicht wenig beitrug. 
da er fih dort mitten im Getriebe des Soldaten: 
lebens befand, welches ja damals den Mittel: und 
Glanzvpunkt des deutichen Lebens bildete. Mit 
fiherem Blicke griff er gerade diejenigen Umftände 
‚auf, welche einem Drama Leben, Bewegung. allſei— 
tiges Intereffe und zugleich eine höhere nationale 
Bedeutung geben konnten. Ehe wir auf diefe näber 
eingeben, tft es nöthig, einen kurzen Meberblid von 
dem Gange der „Minna von Barnbelm‘ zu geben, 
denn es iſt dieſes vortreffliche Stüd, von welchem 
wir jeßt zu berichten baben. 

Tellbeim, ein preußifcher Major, hatte den Stän- 
den eines fächfiichen Kreiſes, bei denen er eine Con— 
tribution erheben follte, die Summe, die fie erlegen 


*) Der gefangene Vhilotas gibt fih den Tod, tamit 
ihn fein Bater nicht gegen den ebenfalls gefangenen Sohn 
\ des feindlichen Königs auewechſele und dieſer dadurch ge- 

mungen wuͤrde, in alle Bebingungen einzugeben, bie 

ihm geflellt werben möchten. 
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Sara‘ hatte er eingefeben, daß zu einem wahrbaft 


| feben, wie er esim „Fauſt“ beabfichtigt hatte, juchte 
dem bürgerlichen Leben einführte, beurfundete er, | er * abfichtig 














— 





\ ner los zu werden. Da eben eine vornebme Dame 





wiliig und stark, Alles für fie zu unternehmen‘. 
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ſollten, vorgefchoffen,, weil fie nicht im Stande wa 
ren, diefelbe aus eigenen Mitteln und obne das Land 
zu Grund zu richten, berbeizufchaffen. Diefe groß— 
mütbige That hatte auf Minna von Barnbeim, ein 
fehr reiches Fräulein dieſer Gegend, einen fo großen 
Eindruck gemacht, daß fie Alles aufbot, feine Ber 
tanntſchaft zumachen, mit dem Borfaße, wie fie felbit 
fagt, ibn zu befigen; Tellbeim erkannte ihren Werth 
und fie verlobten fih. Nach geichloffenem Frieden 
wurde der Major verabfchiedet, und als er den 
Wechſel, den er von den Ständen erbalten hatte, 
vorlegte, um denfelben beftätigen zu laffen, ward | 





die Schuld zwar anerkannt, aber der Staat machte 


Anfprühe auf den Wechſel, indem man ibn verdäch— 


| tigte, ald ob er fih von den Ständen habe beftechen 


falten. Er wurde deshalb in Unterfuchung gezogen, 

und gerietb während derfelben in traurige lm: 
fände. Um diefe Zeit beginnt das Stüd. Tellbeim , 
wohnt in einem Gaſthofe; weil er ſchon längere Zeit 
nicht mebr hatte gablen können, fucht der Wirth ei: 


in dem Gaſthofe abgeitiegen war, läßt der Wirtb 
Tellbeims Sachen aus dem bisher von ibm bewohn: 
ten Zimmer fortichaffen, und in eine abgelegene Kam: 
mer bringen. Diefe Dame iſt das Fräuleinvon Barn- | 


\ beim. Ueber die Handlungsweiſe des Wirths empört, | 


deffen Haus er um jeden Preis verlaffen will, ver: 


| pfändet Teflbeim feinen Brautring, welcher die Vers 
‚ anlaffung wird, daß Minna die Anwefenbeit ibres 


Berlobten erfährt, den aufzuſuchen, fie in die Nefi« 
denz gefommen war. Sie läßt ihn berbeibofen, aber | 
Tellbeim bält es mit feiner Ehre unverträglich, das | 
Berbältnip mit dem Fräulein fortzuießen: er, „der 
Berabichiedete, an feiner Ebre Gekränfte, der Krup— 
vel, der Bettler‘ dürfe nicht mehr an eine Berbin- 
dung mit dem reichen, geachteten Fräulein denfen 
(1, II). Da feine Borftellungen feinen Entſchluß 
zu Ändern vermögen, entfchließt fih Minna, ibn 
durch Lift davon abzubringen; fie gibt ibm vor, fie 
fei wegen ihrer Liebe zu ihm von ihrem Obeim ent: 
erbt worden. Sie hatte den edlen Mann wohl ge 
fannt: fo entichieden er das Berbältnik abbrechen 
wollte, als er fich für arm, fie für reich bielt, fe 
entichieden dringt er jeßt Darauf, daß fie fich feinem 
Schuß anvertraue, denn „wie fein eigenes Ilnglüd 
ibn niederichlug , ihn ärgerlich, kurzſichtig, ſchüch— 
tern, läffig machte, jo bebt ihn ihr Unglück wieder 
empor, er fiebt wieder frei um fih, und füblt ficd | 


 Unterdeffen erbält der Major ein Handſchreiben 





des Königs, in welchem feine Unſchuld, fo wie 
fein Recht auf die Wechſelſchuld anerkannt und er 
aufgefordert wird, wieder Dienfte zu nehmen; nun 


der Verbindung mit dem Major abfteben müffe, und 
beruft ſich auf alle die Gründe, welche diejer früher 
vorgebracht hatte. Sie gibt ibm fogar den Brauts 
ring zurück. Freilich iſt es der, welchen fie vom 
Wirth eingelöft hatte, aber Tellheim merkt es nicht; 
er gerätb in Verzweiflung, und ift gegen jede Er: 
Härung taub, die man ibm geben will, Mittlerweile 


kommt der Obeim des Fräuleins an; Tellbeim, der 
' ihn für ihren Verfolger bält, denkt jeßt nur daran, 
' fie vor demfelben zu ſchützen; fie erflärt ihm ihre 


Lift, das Mißverſtändniß mit dem Ning und der 
bereintretende Dheim findet zwei Glückliche. 
In dem eben we Abriffe find die Ilm: 


ftellt fich das Fräulein, als ob fie jeßt ibrerfeits von 
ftände angedeutet, d | 


e Leſſing feinem Luſtſpiele zum 


Sechſter — 


pie 1770. 





Grunde legte, um ihm nationale Bedeutung zu ges 
ben, was offenbar fein Hauptzweck bei der Bearbei- 
tung deffelben war. Der fiebenjährige Krieg, dem 
eben der Hubertöburger Friede ein für Preußen 
glorreiches Ende gemacht hatte (1763), hatte durch 
das Bündniß Deiterreihs mit Kranfreih eine all- 
gemein nationale Bedeutung erbalten (S. 460); es 
war daber ein glüdlicher Gedanke, an diefen Krieg 
anzufnüpfen, der den großen Hintergrund des gans 
zen Gemäldes bildet. Zugleich batte er aber Alles, 


| was fid) auf den Krieg bezog, mit folder Zartbeit 


bebandelt, daß fih auch der fpezielle Patriotiemus 
nirgends fonnte verlegt fühlen, fo daß es fogar mög- 
lich war, das Stüd kurze Zeit nach feinem Erſchei— 
nen (1767) felbit in Wien aufzufübren*). Und wie 


der fpezielle Patriotismus vor Allem das allgemeine | 
Nationalgefühl tödtete, fo war es zugleidy mit Die | 


Abficht Zeifings, dem Provinzialbaß, der nament: 


lich in Preußen und Sachen tiefe Wurzeln geichla: 


gen hatte, zu feuern; er wollte in den Charakteren 
und der Berbindung des Preußen Tellheim und des 
fähfiichen Fräuleins von Barnhelm zeigen, daß der 
Haß zwifchen den beiden Volksſtämmen an fib un 
natürlich fei und nicht in den Bölkerfchaften liege, 
fondern lediglich in den traurigen politifchen ®er: 
bältniffen des Landes; er zeigte, daß der National: 


charakter überall der nämliche fei, überall im Geifte | 


der gemütbvollen Nechtlichkeit berube, weshalb er 
auch, um dies recht lebendig bervortreten zu laflen, 
einen grellen Gegenfaß in dem franzöfliben Indus 
ftrieritter (1, Il) vorführte. Durdy die Ginführung 


| diefes Charakters hatte er aber auch die Abficht , die 


deutichen Fürften, und wohl insbefondere Fried— 


rich 11. zu ftrafen, im deffen Heeren nicht wenige | 


Franzoſen zu finden waren, die zum Theil wobl 
Gluͤcksritter der dargeftellten Art fein mochten. 
Noch einen Umſtand * wir zu erwähnen, der 


nicht wenig beitrug, lebhafte Theilnahme für das 


Stück zu erregen. 
waren viele Krieger aus dem Heere entlaffen und 
brodfos geworden. Es war fühn von Leifing, die 
Leiden eines folchen verdienten Soldaten darzuitel: 
fen, und ob er gleich an einigen Stellen die Pille 


Nach dem Schluß des Friedens | 


verzuderte, fo blieb die Anklage nichts defto weniger 
ü 


in ibrer ganzen Vitterfeit beiteben. Aber was der 


' Regierung mißfallen mußte, Das erwarb fi den un« 


getheilten Beifall der Soldaten und des Bolks. Se 
vereinigte die „‚Minna‘ Alles, was ibr nationale 
Bedeutung geben fonnte, und man muß geiteben, 
daß Leſſing mit der verftändigiten Meberlegung alle 
Imftände vereinigte, welche zur Erreichung feines 
Zwecks dienen fonnten, 

Aber nicht bloß in diefer Beziehung, auch in 
künstlerischer Sinficht übertrifft die „„Minna‘ Alles, 
was die deutiche Bühne bis dabin aufzuweiſen batte, 
Yeffings eigene Dramen nicht ausgenommen. „In 
den zwei eriten Alten bat er ein unerreichbares Mu— 
fter aufgeftellt, wie ein Drama zu erponiren fei’ 
(Böthe) und wenn auch gegen die Entwidelung nicht 
unbegründete Bedenken erhoben werden können, 
worunter namentlich das hervorzuheben ift, daß im 


*) Wir dürfen dagegen nicht unermähnt laſſen, ta$ 


die preufifche Regierung ſich lange firäubte, die Auffüb- 


rung zu erlauben. „Alle Einwendungen gegen bie Auf. 
führung“, jagt R- Leffing im Leben feines Bruders, „lie 
fen babin aus, man fönne war über Gott raifonniren 
und bogmatificen, aber nicht über Regierung unt Bo. 


lizei. 
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dritten Aufzuge die eigentliche Handlung einiger 
maßen ftodt, jo bat Lefſing gerade an diefer Stelle 
fo viele andere Schönbeiten entwidelt, daß man 
dieien Mangel leicht und gern überfieht, wie er ibn 
denn auch durch Die vortreffliche Unterhaltung zwis 
fchen dem waderen Bachtmeiiter und dem Kammer: 
mädchen Franziska glücklich zu verdeden wußte. 
Die Ausführung iſt in jeder Beziehung meijterbaft. 
Zunächſt haben wir die äußerft glüdliche Durchfüh— 
rung der Charaktere zu rühmen. Mit Ausnahme 
des Franzoſen und des gewinnfüchtigen Wirtbs find 
alle Berfonen von edlem, tüchtigem Charakter; aber 
wenn fie audy darin verwandt find, wie lebensvoll 
find fie nicht individualifirt. Wir geben nicht näber 
darauf ein, weil wir durch die unten mitgetbeilten 
Stellen gerade diefe Seite hervorgehoben haben und 
eine genauere Darlegung der Eharaftere und zu weit 


führen würde; dagegen müffen wir noch aufdie Bor: 


Beitraum. 





trefflichkeit des Dialogs aufmerkffam machen, worin | 


Leſſing das glücklichſte und felbititändigite Studium 
der alten und neuen Meifter beurkundet. Die Ges 
ſpräche entwiceln ſich in der febendigiten und freies 
ſten Leichtigkeit, jede Frage, jede Antwort, jede 
Bemerkung ift ungezwungen berbeigeführt. Der 
Stoff iſt mit der tiefſten Einficht sollen die redens 
den Perſonen vertbeilt; die einzelnen Reden find auf 
das Bolllommenite dem Charakter der Sprechenden 


| angemefien, woraus fih eine Mannigfaltigkeit des | 


| Zons ergibt, durch welchen die Unterredung Leben 
und Bewegung erbält; der Ausdrud ijt ſtets natür- 
lich und wahr, bald edel, bald wieder einfach, obne 
fich je in Schwulit oder Niedrigkeit zu verlieren; die 
Sprache iſt überall leicht und gelent, ja man kann fie 
wunderbar nennen, da die Sprache der gejellichaft: 
lihen Anterbaltung in Deutichland damals noch 
vollitändig unentwidelt war, und fie bier in einer 
merkwürdigen Entfaltung als eigenite Schöpfung 
Zeifings erſchien. 

Durch die „Minna“, und dies tit nicht ibr Klein: 
tes Verdienit, wurde der erfte Sieg der deutichen 
Ziteratur in Berlin erfochten, welches ſich bis dahin 
gegen diejelbe noch äußerſt gleichgültig gezeigt batte; 
Leſſing hatte, wie Devrient geiftreich fagt, „den 
Sieg bei Roßbach auf dem Felde der Dramatif wies 
derholt“ (Geſch. d. deutichen Schaufvielfunit 2, 
143), denn von nun wurde das deutiche Theater 
auch von den gebildeten Ständen neben dem vom 





Hof bevorzugten franzöſiſchen befucht, und durch | 
das Drama wurden fie auch auf die übrigen Seiten | 


der Literatur aufmerkſam gemacht, für welche ſich 
ein täglich fteigerndes Interefje fund gab. 

In „Emilia Galotti“ (1772) fcheint Leſſing den 
nationalen Boden wieder zu verlafjen, den er in der 


„Minna‘ fo glüdlich betreten hatte; denn während . 


er in diefer nur deutſche Gefchichte, deutfche Sitten 
und deutjche Berhäftniffe vorführt (felbit der Frans 
zoſe Riccaut iſt ja eine Ausgeburt des deutfchen Les 


— — — — 








am leichteſten an Deutſchland erinnern konute. 
Uebrigens wenn er auch ein kleines italienijches 
Füritentbum als die Localität nennt, in welcher die 
Begebenheit vorgebt, fo iſt das nebft den italieni- 
ſchen Namen der PBerfonen und einigen wenigen 
localen Zügen (4. B. der Einführung von Banditen) 
Alles, was au Italien erinnert ; man verändere diefe 
Namen in deutfche und aljobald wird uns beimats 
liche Luft anweben, wir werden vor Allem das Le» 


Gottb. Epbr. Leſſing. 


) 


ben anden deutichen Höfen der damaligen Zeit leicht | 


erfennen, wie denn in der That bei dem Erjcheinen 
des Stücks manche Perfonen und Stellen auf die 
braunfchweigischen Berbäftniffe gedeutet wurden, ob» 
gleich, fiher anzunehmen ift, daß Leſſing eine folche 
nähere Bezeichnung nicht im Sinne hatte. Aber die 
allgemeine politifche Bedeutung des Stüds wurde 
auch tief gefühlt, als ed erfchien, und wenn Göthe 
in feinem Yeben fagt: „Den entfcheidenditen Schritt 
gegen die Großen that Zeffing in der Emilia Ga— 
lotti, wo die Leidenſchaften und ränfevollen Ber: 
bältniffe der höhern Regionen fchneidend und bitter 
geichildert worden find‘, fo ſchrieb er dies ohne 
Zweifel unter dem Einfluffe der Erinnerung an die 
ungebeuere Wirkung, welche die „Emilia“ hervor: 
brachte, und es darf wohl nicht bezweifelt werden, 
daß dieſe einen tiefgreifenden Einfluß auf die polis 
tiſche Entwidelung des Volks ausübte und es nas 
mentlih daran gewöhnte, die Perfönlichkeit der 
Fürften freier zu beurtbeilen. 

Zeffing war jedoch zu tief künftlerifch gebildet, 
als daß er feine nächite Abficht fo deutlich oder viel: 
mebr jo rob bingeftellt bätte; er, der die Samburgis 
ſche Dramaturgie verfaßt hatte, war von der Notbs 
wendigfeit einer fich felbit genügenden künſtleriſchen 
Geſtaltung viel zu ſeht durchdrungen, um in einen 
folden, in den gemeinjten Fehler des dramntiichen 
Dichters zu verfallen. Seine „Emilia follte die 
angegebene Wirkung hervorbringen, ohne daß die 
Abficht je ausgefprochen, ja nur angedeutet würde, 
und er führte das Drama in einer Weife aus, als ob 
die künſtleriſche Geftaltung fein einziger Zwed ges 
wejen wäre. Wenn es die Aufgabe der Tragödie 
it, den Menfchen im Kampfe mit den gewaltigen 
Schickſale zu zeigen, „welches den — erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt“, fo iſt die „Emi« 
lin’ eine Tragödie im wahren Sinne des Wortö. 
Nicht der tragifche Ausgang, der überhaupt für die 
Tragödie feineswegs unumgänglich notbwendig iſt, 
macht die „Emilia zu einer folchen, fondern das, 
daß durch den Tod der Heldin des Stüds der Sieg 
des fittlichen Prinzips über die Unfittlichkeit ges 
wahrt wird. Gmilia Galotti, die verlobte Braut 
des Grafen Appiani, erregt die Leidenfchaft des 
Prinzen von Guaitalla, die ihn um fo mächtiger er—⸗ 
greift, ald er keine Möglichkeit fiebt,, fie zu befries 
digen. Der Kammerherr Marinelli, der ſich durch 
die immer glückliche Leitung der Liebesabenteuer 


bens), werden wir in der „Emilia“ nad Italien | des Prinzen ungemefjenen Einfluß erworben batte, 


| 


ı bietet, um diefen nicht auf einmal zu verlieren, Als 
les auf, die neue Leidenſchaft zu befriedigen (2, 1); 
ı von dem Prinzen mit unbeichränfter Vollmacht bies 


verſeht und die eigentliche Begebenbeit erinnert ung 
fogar an das alte Rom. Aber man würde Leſſing 
und fein treffliches Trauerfpiel ganz verfennen, wenn 


man die nationale Bedeutung defjelben läugnen | 


wollte, 
Zweck, und blog um diefen nicht zu offen bervortres 
ten zu laſſen, verſetzte er die dargeitellte Begebenheit 
in ein fremdes Fand, und zwar gerade in das, wel: 
ches unter allen europälfchen durch die Gleichheit 


| der Schidjale, des Unglücks und der Zerriffenheit 


Nur hatte es zugleich einen politiichen 


zu verjeben, läßt er, um das mädhtigfte Hinderniß 
aus dem Wege zu räumen, den Grafen Appiani er» 
morden, gerade als derfelbe mit jeiner Braut auf 
fein Schloß fubr, wo er fich mit ibr wollte trauen 
laffen, und benußt diefen Umstand, um fie dem Prins 
zen in die Hände zu liefern. Unter dem Schein 
ihr beizuiteben, wird fie von Marinellis Leuten auf 
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ein Zuftichlon des Prinzen gebradht; und als ihr 








Vater Odoardo herzueilt, fie von dem Orte des Un— 


glüds zu entfernen, werden ibm Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt. Der Mord des Grafen fordere 
Unterſuchung; Emilia und ibre Mutter, die bei der 
That gegenwärtig geweien, müßten einvernommen, 
aber auch, um den gefeplichen Formen zu genü— 

en, getrennt werden. Odoardo, der feitdem ers 
— daß der Prinz Emilien mit Yiebesanträgen 
verfolgt babe (er batte ihr in der Kirche auf die zur 


dringlichſte Weife feine Yiebe erflärt), erkennt den 








Zufammenbang der Dinge ; er verlangt eine gebeime 
Unterredung mit feiner Tochter, in welcher er ibr die 
Abficht des Prinzen, fie von den Eltern zu trennen, 
mittbeilt. Emilia, welche ſich des Gindrufs gar 
wobl bewunt it, den der Prinz auf fie gemacht, ers 
kennt Die Größe der Gefabr, in welcher fie ſchwebt; 
der Tod allein kann fie aus derfelben befreien; ibr 
Bater durchbohrt fie (2, 11). 

Wir baben in diejer kurzen Ueberſicht Die wichtig— 
ften Motive bervorgeboben, welche das Ende ber: 
beifübren,, und wir hoffen, daß trog der Kürze, die 
wir uns auflegen mußten, Mar bervorgeben wird, 
wie eine andere Auflöfung fünftlerifch und pſycho⸗ 
logiſch durchaus unmöglich war, und jenes oben 
mitgetbeilte Artbeil Woltmanns vollfonmen ges 
rechtfertigt ericheint. Diefer treffliden, auf der 
tiefiten Berechnung gegründeten Anlage des Stüds 
entipricht Die Ausrübrung auf das Bolltommenite, 
und wir müffen namentlich bervorbeben, was übri: 
gens von allen fpäteren Dramen Leſſingé gilt, daß 
die Seelenzuftände der Perſonen in meiiterbafter 
Weiſe gefchildert find; und man fiebt vorzüglich dar: 
in, dap eine neue, größere Zeit hevangebrochen ilt. 
Während felbit bei den beſſeren Dichtern, die ibm 
vorangingen, dies immer nur in ungenügender Weile 


geſchah und die längiten Neden nicht im Stande wa« 


ren, die bejondere Seelenitimmung der Perſonen 
klar oder ergreifend berwortreten zu laffen, werden 
uns in der „Emilia oft nur durch einige Worte, 
die unabſichtlich hingeworfen zu fein fcheinen, die 
verborgeniten Tiefen des Herzens eröffnet. Gatten 
frübere Dichter wohl auch ſchon die Sprache der 
Leidenſchaft getroffen, fo hatte doch noch feiner die 
Leidenſchaft jelbit in ſolcher hinreißenden Wabrbeit 
erfaßt. Die Gbaraftere find ohne Ausnabme vor: 
trefflicd gehalten, voll Yeben und Wahrbeit. Der 
Bring int bei der Zinnlichkeit, Die ibn beberrfcht und 
manche gute Eigenſchaft verdunfelt, zum Werkzeug 
des ſchlaueſten Intriganten geworden, der ihn von 
der Thorheit zum Laster, vom Yaiter zum Berbres 
chen führt *). Marinelli bat deſſen firtliche Araft 
fo fehr gebrochen, daß er ſich audy dann nicht zu ers 
beben vermag, als Emiliens Tod ibm die entſetz— 
lichen Folgen feines frevelbaften Spiels zeigt. Zu 
ſchwach, um Neue zu füblen, ann er nur Worte der 
Anklage gegen den Berführer finden, Worte, aus 
denen wir Die volltommenite Ueberzeugung ichöpfen, 
daß es dem verbannten Marinelli nicht fchwer wer: 
den wird, fich wieder zum unentbebhrlichen Freund 
u machen. Die fittlihhe Schwäche des Prinzen bat 
eſſing durch einen glüdlichen Gegenfag in ihrer 


*) Es ift beteutiam, daß der Prinz, als Marinelli 
von dem leberfalle des Grafen dur den Banpiten An- 
aelo berichtet, Fein Wort des Abicheus laut werben läßt, 
obgleich der Bantit wegen einer frühern Mortibat ge- 
— im Gebiete des Prinzen für vegelfrei erflärt wor. 

en war. 


Sechſter Seitraum. 





| 


bis 1770, 





ganzen Größe bervortreten lafjen. Piero, ein Dies 


ner Odoardos, war früber ein Spießgeſelle des 
Banditen Angelo, welden Marinelli zum Morde 
Appianis gedungen bat. Diejer ſucht ibn auf, um 
von ibm Erkundigungen einzuziehen; als Piero, der 
feit einiger Zeit in ih gegangen zu fein ſchien, merkt, 


worauf es abgejeben it, will er die Ibeilnabme an 


dem neuen Verbrechen zurüdweijen, aber die Dro— 


bungen Angelos, der ibn mit Einem Worte verders 


ben fann, reißen ibn unmideriteblih bin. „Thu— 
was Du nicht laſſen kannſt!“ ruft ihm der abgebende 
Angelo zu; von Entſetzen ergriffen, von feiner Obns 


macht, das Böſe zu bekampfen, dDurchichauert, bricht | 


er in die Worte aus: „Sa! Laß Dich den Teufel bei 
Ginem Haare faffen; und du bijt fein auf ewig! Ic 


Unglücklicher!“ Das ift der Schrei der Berzweif 


lung eines Menſchen, der fih aus dem Schlamme 


des Laſters reißen will und ſich Darin gebannt findet; 
der Ausruf des Prinzen vor dem Leihname Emi— 
liens iſt die Sprache eines Erbärmlicyen, der ſich 
feiner eigenen Schwäche bewußt iſt und nicht einmal 
den Verſuch macht, fie zu befiegen. Wie viel böber 
jtebt Piero, als der Prinz, und wie trefflich bat Yeis 
fing die fittlihe Erbaͤrmlichkeit des letztern durch 
dieſen Gegenſatz bervortreten lafjen, den er jo eins 
fach und jo ungelucht berbeigeführt bat. 

(ben io trefflid find die übrigen Charaktere ge 
balten, in die mäber einzugeben uns jedoch der 
Raum verbietet; wir müſſen und darauf beichrän- 
ten, fie in kurzen Zügen zu ſtizziren. Marinelli it 
einer von den Menſchen, welde die großen Gaben, 
mit denen fie die Natur reichlich begabt bat, ledig— 


lich zum Böfen verwenden ; in einem calabrefiichen ı 


Dorfe geboren, wäre er Rauberhauptmann, in Pas 
ris oder Yonden ein Dieb geworden; als Adeliger 
in das Zreiben eines Heinen Hofes gebracht, wurde 


er ein Intriguant, als welcher er eine jo tiefe Men 


ſchenkenntniß, eine ſolche Selbitbeberrfchung, einen 
ſo unerfchöpflichen Neichtbum an Sülfemitteln aller 
Art entwidelte, daß erin jeder ebrenbaften Etels 
fung mit der balben Mübe Bedeutendes geleitet ba» 
ben würde. Die Gräfin Orfina, welche bis dabin 
die erflärte Geliebte des Prinzen gewejen, und die 


| 


der Dichter vortrefflidh zu benupen weiß, um die 


Kataſtrophe herbeizuführen, indem fie dem Bater 
Gmiliens den Abgrund zeigt, der fid vor feiner 


Tochter eröffnet, iſt mit Meiſterhand gezeichnet. 


Sie bat ſich zwar dem Prinzen bingegeben, aber fie 
ift feine gemeine Natur; fie bat, von des glübends 
iten Leidenſchaft bingeriffen, ihrer Liebe Alles aufs 
geopfert, und finft vernichtet zufammen, als der 
Prinz fih von ibr abwendet. Glaudia Galotti, 
Emiliens Mutter, iſt der vortrefflichite Inpus von 
gewöhnlichen Müttern, die bei aller Gutberzigkeit 
und wahrer Mutterliebe durch ihre Eitelfeit und 
ibre Schwäche die Ihrigen oft in das Berderben 
ftürgen. Alle dieſe Berionen, und jo auch der treff⸗ 
liche Odoardo mit feinem ernten, bei aller Tiefe des 
Gefübls dennoch beinabe raubem Weſen, baben eis 
nen ſchön abaeichloffenen Gharafter; die Welt und 
die Erfahrung baben ibn ausgebildet. Nur in Emis 
lia entfaltet er fich erit wäbrend der Handlung. Sie 
iſt bei dem Beginn derfelben noch ein Kind, Das ſich 


j 


forgenlos der Yeitung ibrer Eltern überläpt und | 


eben fo forgenlos der Verbindung mit dem edlen, 
von ibr verehrten Appiani entgegengebt; aber plößs 
lich aus dieſer kindlichen Inbefangenbeit herausge⸗ 
tiffen, bringen die Leidenſchaft (denn der Prinz bat 
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I. Boeite, 








allerdings tiefen Eindrud auf fie gemacht), das Ent: 
feßen über das vor ihren Augen begangene Ver: 
brechen Die in ihr liegenden Keime zur fchnelliten 
Entwidelung. Was ſie vorber faum geahnt hatte, 
ift ihr jet zum deutlichiten Bewußtſein geworden; 
fie erfennt das Berderben, das fie umlauert, fie er 
fennt ibre eigene Gebrechlichkeit, fie fühlt die Macht 
der finnlichen Glutb, die der Prinz in ihr erregt, 
daß ihr nur der Tod übrig bleibt, um ibr befjeres 
Selbſt zu retten. 

Sat Yeifing in der „Emilia die urfprüngliche 





ı Tendenz derfelben mit allen Mitteln der Kunit zu 





verdecken gefucht, fo bat er Dagegen im „Nathan“, 


' feinem legten Drama, feine eigentliche Abficht ges 


radezu ausgeſprochen. Doc bat er deshalb den 
fünftleriichen Standpunkt keineswegs verloren, wie 


ed bei Dichtern von Tendenzſtücken fo bäufig der | 


Fall iſt; vielmehr ift der „Natban‘ zugleidy ein 
funitgerechtes Drama, eine Tragödie in der umfafr 
fenderen Bedeutung des Worte ; es läßt weder in 
der Anlage, noch in der Ausführung, noch endlich 
inder Zeichnung der Charaktere etwas zu wünſchen 
übrig. Doc liegt die nubrersradiide Wirkung 
des Stüdes nicht in deifen künſtleriſchen Form, ſon— 
dern in der darin durchgeführten Idee, und wir ba« 
ben daber auch dieje vor Allem ins Auge zu faflen. 
Aus feinen Streitigkeiten mit dem Hauptpaſtor Götz 


Aleinigkeiten ausgelegt, I Tble. 7 Gr. 9 Bf. 
' Summarum, 22 Thaler 7 Gr. Pf.“ — But, und ed 
‚if billig, daß ich dieſen laufenden Monat ganz bezable. 





in Hamburg hervorgegangen, auf welche wir fpäter | 


zurückkommen, bat Yeifing im „Natban’ die Dul: 
dung verberrlichen und predigen wollen, er bat eis 
gen wollen, daß nicht Die zum Theil zufälligen Aeus 
perlichkeiten des Bottesdienites das Wefen der Ne: 
ligion bilden, fondern vielmehr die wahre, unge: 
beuchelte Yiebe zu Gott und zu den Mitmenichen. 
Er bat darin zeigen wollen, daß das ftarre Feſthal—⸗ 
ten an dem äußeren Bekenntniß den Menjchen in die 
traurigiten Irrtbümer führen, ibn verbärten und 


zu jedem tieferen Gefühl unfühig machen fan, Er 


wollte zeigen, daß wahre Frömmigkeit, die nicht 
bloß in den Borten, fondern in den Werfen berubt, 


. an fein Glaubensbekenntniß gebunden, vor Allem 


aber, daß es ein frevelbaftes Beginnen fei, diefe 
oder jene Religion für die alleinfeligmachende und 
in Folge deſſen die Befenner der übrigen obne Aus» 


nabme für Sottverfluchte zu erklären, welche die | 
ewige Verdammniß im jenem Leben treffe. Es iſt 


mit Einem Worte die dee der reinften Gumanität, 
welche Yeifing im ‚Nathan‘ verkündigt, und des— 
bald konnte er von feinem Werfe mit voller Ueber— 
zeugung lagen: „Heil und Glück dem Orte, wo es 
zuerſt aufgeführt werden wird.” 

Daß eine Novelle des Boccaccio die Grundlage 
des „Natban‘ bildet, it befannt; wir erfennen 
auch in der dem italienifchen Dichter entnommenen 
Erzaͤblung von den drei Ringen den Mittelpunft des 
Ganzen (3). Alles Uebrige dient nur Dazu, die 





darin entbaltene Wabrbeit zur höchſten Anfchaulic: 
feit zu bringen und die eberzeugung zu vollenden, | 
welche jene Erzäblung an ih ſchon in Jedem bers 


vorrufen muß, der ſich nicht abfichtlich in engberzige 


Vorurtbeile verſchanzt. Jun feinem andern Drama | 


Leffings tritt uns eine fo wehltbätige Gefühls— 
wärme entgegen, als im Natban; wir erfennen, daß 
der Dichter nicht nur feinen Haren Geiſt, feine künft- 
leriiche Bildung, fondern auch fein liebenswürdiges 
Gemuͤth bineingelegt bat, Das fo feurig für die 
Menſchheit fchlug, jo gern fih der Interdrüdten 
annabın. ß 








I. Erfter Uufing. Achter Auftritt. 
Juſt. vw. Tellheim. 

v. Tellb. Biſt Tu ta? 

Jun (indem er ſich die Augen wiſcht). Ja! 

v. Tellb. Tu daft gemeint? 

Juſt. Ich babe in ver Küche meine Rechnung ne 
ſchrieben, und bie Kuͤche ift voll Rauch. Hier if fie, 
mein Herr! 

v. Tellh. Gieb ber. 

uf. Haben Eie Barmberzigfeit mit mir, mein 


Herr. Ich weiß wohl, bap die Menſchen mit Ihnen feine i 


baben; aber — 

v. Telld. Was willi Tu? 

Juſt. Ih bätte mir eber ven Top ale meinen Ab— 
ſchied vermuthet. 

v. Tellh. Ih kann Dich nicht länger brauchen; ich 
muß mich ohne Bedienten behelfen lernen. (Schlägt die 
Rechnung auf und liefet:) „Was ber Herr Major mir 
ſchuldig: Drey und einen halben Monat Lohn, ten Div: 
nat 6 Thaler, 21 Thaler. Seit dem erfien vieles, an 
Summa 


Juſt. Die andere Seite, Herr Major — 

vr. Tellh. Noch mehr? (liefer) „Was dem Herrn 
Major ich ſchuldig: An den Felpfcheer fir mich bezablt, 
25 Thaler. Fuͤr Wartung und Pflege während meiner 
Kur für mich bezablt, 39 Ihr. Meinem abgebrannten 
und geplünberten Water, auf meine Bitte, vorgeicheffen, 
ohne Die zwei Beutepferbe zu rechnen, tie er ibm ge— 
ichenft, 50 Thaler, Summa Summarum, 114 Thaler. 
Davon abgezogen vorſtehende 22 Ihlr. 7 @r.9 Pf. Bleibe 
tem Herrn Major fchultig, 9 Thlr. 16 Or. 3 Pi." — 
Kerl, Du bift tell! — 


Iuft. Ich glaube es gern, daß ich Ihnen weit mehr | 


fofie. 
ben. Ich fann Ahnen das nicht bezablen, und wenn Sie 
mir vollende die Liverey nehmen, vie ich auch nech nicht 
verbient Babe, — fe wollte ich licher, Sie hätten mic 
in dem Pazaretbe frepiren laſſen. 

v. Tellh. Wofür fiht Du mid an? Du bift mir 


nichts ſchultig, und ich will Dich einem von meinen Be- | 


fannten empfehlen, ben dem Du es beifer haben ſollſt, 
als bey mir, 


Aufl, Ich bin Ahnen nichts ſchuldig une bech wollen | 
' ie mich verfloßen ? 


v. Tellh. Weil ih Dir nichts ſchuldig werben will. 
Juſſt. Darum!’ nur darum? — So gewiß ih Ihnen 
ſchuldig bin, jo gewis Sie mir nichts ſchuldig werben 


Aber es waͤre verlorne Dinte, es dazu zu ſchrei | 





fonnen, fo gewiß follen Sie mich nun nicht verfioßen. | 


— Machen Sie, was Sie wollen, Herr Major; ich 
bleibe bey Ihnen; ich muß bey Ihnen bleiben. — 

v. Tellh. Und Deine Hartnädigleit, Dein Trog, 
Dein wildes ungeftümes Weſen gegen alle, von benen 
Du meineft, daß fie Dir nichts zu Sagen haben, Deine 
tuͤdiſche Schavenfreube, Deine Rachſucht — — 

Juſt. Machen Sie mich fo ſchlimm, wie Sie wollen; 
ih will darum dech nicht ſchlechter von mir denken, als 
von meinem Hunde. Vorigen Winter ging ic in ber 
Demmerung an dem Kanale, und börte etwas winfeln, 
Ich ſtieg binab und ariff nad der Stimme, und glaubte 
ein Rind zu retten, und zog einen Budel aus dem Waſſer. 
Auch gut, dachte ih, Der Budel fam mir nah; aber 


ich bin fein Liebhaber von Budeln. Ich jagte ibn fort, | 
umfonft; ich prügelte ihn ven mir, umfonft. Ich lieh | 


ihn des Nachts nicht in meine Kammer; er blieb vor ber 
Thuͤre auf der Schwelle. Wo er mir zu nabe fam, ftieh 
ih ibn mit dem Rufe; er fchrie, fabe mich an, und we- 
belte mit dem Schwanze. Noch bat er feinen Billen 
Prod aus meiner Hand befommen; unb dech bin ich ber 
einzige, dem er bört, und ber ibn anrübren darf. Gr 
fpringt vor mir ber, und macht mir feine Künfte unbe- 
foblen vor. Es ift ein haͤßlichtr Bubel, aber ein gar zu 
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quter Hund. Wenn er es länger treibt, fo hoͤre ich ent. 
lich auf, ven Budeln gram zu ſeyn. 

v. Tellb. (bei Seite). So wie ih ibm! Nein, es 
giebt feine völlige Unmenihen! — — Juft, wir bleiben 
beyſammen. 

Juſt. Ganz gewiß! — Sie wollten ſich ohne Be- 
dienten behelfen? Sie vergeſſen Ihrer Bleſſuren, und daß 
Sie nur eines Armes mächtig find. Sie koͤnnen ſich ja 
nicht allein ankleiden. Ich bin Ihnen unentbehrlich; und 
bin, — — obne mid; ſelbſt zu rühmen, Herr Maſer — 
und bin ein Bepienter, ber — wenn das Schlimmfte zum 
Schlimmen koͤmmt, — für feinen Herrn betteln und fich- 
len fann. 

v. Tellh. Juſt, wir bleiben nicht beyſammen. 

Auf. Schon gut! 


Il. weiter Unfug. Neunter Auftritt. 
v. Tellbeim, Das Fräulein. 

Das Eräul. Nun? irren wir uns noch? 

v. Tellh. Daß es ver Himmel wollte! — Aber es 
giebt nur Gine, und Sie find es, — 

Das Bräul. Welche Umftände! Was wir une zu 
fagen haben, kann jedermann hören. 

v. Tellh. Sie bier? Was fuchen Sie bier, gnaͤdi— 
ges Aräulein ? 

Das Fraͤul. Mies fuche ih mehr. (Mit offenen 
Armen auf ibn zugebend) Alles, was ich fuchte, babe ich 
gefunten. 

2. Tellh. (zuruͤdweichend). Sie fuchten einen glüd- 
lien, einen Ihrer Liebe würdigen Mann, und finden — 
einen — Glenven. 

Das Fraͤul. So lieben Sie mich nicht mehr? — 
Und lieben eine Andere? 

v. Tellh. Ab! ver bat Sie nie geliebt, mein Bräu- 
iein, der eine Andere nach Ihnen lieben kann. 

Das Fraͤul. Sie reißen nur einen Stachel aus mei- 
ner Seele. — Wenn ih Ihr Herz verloren babe, was 
liegt daran, ob mich Gleichguͤltigkeit oder mächtigere Neige 
barum gebraht ? — Sie lieben mich nicht mehr: und lie: 
ben auch feine Andere? — Unglüdliher Mann, wenn 
Sie gar nichts Lieben! — 

v. Tellb. Recht, gnaͤdiges Fraͤulein; der Unglüd- 
lihe muß gar nichts lieben, Gr verbient fein Unglüd, 
wenn er diefen Sieg nicht über fich ſelbſt zu erhalten 
weiß; wenn er es fich gefallen laflen kann, daß bie, welche 
er liebt, an feinem Unglüf Antbeil nebmen dürfen. — 
Wie ſchwer ift Liefer Sieg! — Seitdem mir Bernunft 
und Nothwendigleit befehlen, Minna ven Barnbelm zu 
vergeflen: was für Muͤhe babe ich angewandt! ben 
wollte ich anfangen zu beffen, daß dieſe Mühe nicht ewig 


vergebens feyn würde: — und Sie erſcheinen, mein | 


Ardulein! — 


Das Fraͤul. Verſich ich Sie recht? — Halten Sie, 


mein Herr; laffen Sie ſehen, wo wir find, che wir ung | 


weiter verirren! — Wellen Sie mir die einzige Frage 
beantworten ? 

v. Tellh. Jede, mein Fraͤulein — 

Das Fraͤul. Wollen Sie mir auch ohne Wendung, 
ohne Winfeljug antworten? Mit nichts, ale einem trod- 
nen Ja ober Mein ? 

v. Tellh. Ich will et, — wenn ich kan, 

Das Fraͤul. Sie können ed, — Gut: ohngeachtet 
der Mübe, die Sie angewendet, mich zu vergeflen, — 
lieben Sie mich noch, Tellbeim? 

2, Tell. Mein Aräulein, viefe Frage — 

Das Fräul, Sie haben verſprochen, mit nicht, 
als Ja oder Nein zu antworten, 

v. Tellh. Und binzugefept: wenn ich kann. 

Das Fraul. Sie fünnen; Sie müflen willen, was 
in Ihrem Herzen vorgeht. Lieben Sie mich noch, Tell. 
beim? Ja, oder Nein, 

v. Tellb, Wenn mein Herz — 

Das Fraͤul. Ja, ober Nein! 

v. Tellh. Nun, Ja! 





Schf ter Zeitraum. 
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Das irdul. Jaf 

v. Tellb. Ja, fa! — Allen — 

Dat Fraul. Geduld! — Sie lieben mib ned: ge— 
nug für mich. — In wat für einen Ton bin ib mit It— 
nen gefallen! Gin witriger, melancholiſcher, anftedenver 





Ton. — Ich nebme ben meinigen wieter an. Nun, mein 


lieber Unglüdlicher, Sie lieben mich noch, und baben 
Ihre Minna noch, und find unglädlib? Hören Sie dech 
was Ihre Minna für ein eingebilvetes, albernes Ding 
war — if. Sie ließ, fie läßt fih träumen, Ihr ganzes 
Süd fen fie. — Geſchwind Framen Sie Ihr linglüf 
aus. Sie mag veriuhen, wie viel fie deſſen aufwiegt. 
— Nun? 

v. Tellh. Mein Eräulein, ic bin nicht gewohnt zu 
lagen. 

Das Fräul, Schr wohl. Ib mwühte auch nict, 
was mir an einem Soltaten, nah dem Vrahlen, iweni- 
ger gefiele, als das Klagen. Aber es giebt eine gewiſſe 
falte, nachlaͤſſige Art, von feiner Tapferfeit ung ven fei- 
nem Unglüde zu ſprechen — 

v. Tellh. Die im Grunte doch auch geprablt unt 
geklagt if. 

Das Fräuf, D, mein Rechthaber, fe bitten Sie 
ſich auch gar nicht unglüdlich nennen follen. — Ganz ge— 
ichwiegen, oder ganz mit ber Sprache heraus. Gine Ber- 
nunft, eine Notbwentigkeit, bie Ihnen mich zu vergefien 
befieblt? — Ich bin eine große Yiebhaberin von Bernunft, 


ich babe fehr viel Ehrerbietung für die Morhmenpigkeit. 


— Aber laflen Sie doch hören, wie vernünftig dieſe Ber- 
nunft, wie nothwendig biefe Noethwendigkeit iſt. 

v. Tellh. Wohl denn; fe hören Sie, mein Ardu- 
lein. — Sie nennen mich Tellbeim; der Name trift ein. 


— Aber Sie meinen, ich ſey der Tellbeim, den Sie in 


Ihrem Baterlande gefannt baden; der bluͤhende Mann, 
voller Anfprüce, voller Ruhmbegierde; ter feines gan- 
zen Körpers, feiner nanzen Seele mächtig war; ver dem 
die Schranfen ver Ehre und bes Ghüds eröfnet ftanten; 
der Ihres Herzens und Ihrer Hand, wann er ſchon ibrer 
noch nicht würdig war, täglich miürbiger zum werben bef- 
fen durfte. — Dieſer Tellbeim bin ih eben fo wenig, — 
als ich mein Vater bin. Beide find geweſen. — Sc bin 
Tellheim, ber verabichiebete, ver an feiner Ehre getränfte, 
ver Krüppel, der Bettler. — Jenem, mein #ränlein, 
verfpradhen Sie ib: wollen Sie dieſem Wort halten? — 

Das Fraͤul. Das Hinge ſehr tragiih! Doch, mein 
Herr, bis ich jenen wieder finde, — in bie Tellheims bin 
ih num einmal vwernarret, — biefer wird mir ſchen aus 


ter Noth Helfen muͤſſen. — Deine Sant, lieber Bettler! ' 


lindem fie ibn bey ker Hand ergreift.) 

v. Tell. (ver die andere Sand mit dem Hute ver 
das Geficht ſchlaͤgt, und fi von ihr abmenter). Das ift 
zuviel! — Wo bin ich? Laflen Sie mib, Bräulein! Ihre 
Wuͤte foltert mich: — Laſſen Sie mic, 

Das Fraͤul. Was ift Ihnen? mo wollen Sie hin? 

v. Tellh. Bon Ihnen! — 

Dat Fräul. Bon mir? (indem fie feine Hand an 
ihre Bruft zieht) Träumer! 

v. Tellh. Die Verzweiflung wirb mich tor zu ib 
ven Büßen werfen. 

Das Fraͤul. Bon mir? 

v. Tellh. Bon Ihnen. — Sie nie, nie wieder zu 
ſehen. — Oper boch fo entſchloſſen, fe feit entichleffen, 
— feine Nieverträchtigkeit zu begeben, — Sie Feine Un- 
befonnenbeit begeben zu laſſen. — Laſſen Sie mib, Min- 
na! (reift fid lot, und ab.) 

Das Fräul, (ihm nad). Minna Sie laſſen? Tell- 
beim! Tellbeim! 


11. Wierter Aufzug. Zweiter Auftritt. 


Niecaut de la Marliniere. Das Aräulein. 
Francisfa. 


Rice. (noch innerbalb der Ecene). Est -il permis, | 


, Monsieur le Major? 
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I. Poeſie. 


Sechſter Jeitreun. 


Worth. Erht. Beifing. 





France Was ift das? Will das zu und? (gegem die | que ce solt le Roi, qui en fasse, et non pas un hon- 


Thuͤre gehend) 
Nice. Parbleu! Ik bin unriftig. — Mais non — Sf 
bin nit unriktig — C'est sa chambre — 
Franc. Ganz gewiß, qnäviges Ardulein, glaubt die⸗ 
fer Herr, den Major von Tellbeim noch bier zu finden. 
Nice. IE fo! Le Major de Tellheim, juste, ma 
belle enfant, c'est ul que je cherche. Oü est-il? 
france. Gr wohnt nicht mebr bier. 


Niec. Comment? nof vor vier un fmanzif Stun | 
bier logier? Und logier nit mehr bier? Wo logier er | 


denn? 
Das Fraͤul. (bie auf ihn zufömmt). Mein Herr, — 


Nice. Ah, Madame, — Mademoiselle, — ähbre 
Gnad verzeib — 
Das Frdul. Mein Herr, Ihre Irrung iſt ſehr zu 


vergeben, und Ihre Berwunderung ſehr natuͤrlich. Der 
Herr Major bat vie Güte gehabt, mir, als einer, Arem- 
ben, die nicht unterzufemmen wußte, fein Bimmer zu 
überlaffen. 

Mice, Ah voilä de ses politesses! C'est un 1res- 
galant-homme que ce Major! 

Das Fraͤul. Wo er indeß hingezogen, — wahr 
baftiq, ih muß mich ſchaͤmen, e8 nicht zu wiffen- 

Rice. Ihre Gnad nit wi? C'est dommage, j’en 
suis fäch«, 

Das Fraͤul. Ich hätte mich allerdings darnach er- 
funkigen follen. 
bier ſuchen. 

Nice. IE bin ſehr von feine Freund, Ihre Gnad — 

Das Fraul. PRraneisfa, weißt Du es nicht? 

Franc Mein, gnäriges Fräulein. 

Rice. IE bite ihm zu ſpret, fehr nothwendik. JE 
fomm ihm bringen eine Nouvelle, davon er jebr frölif 
feon wire. 

Das Fraͤul. Ich betautre um fo viel mehr. — Doc 
boffe ich, vielleicht bafb, ihn zu ſprechen. Iſt es gleich⸗ 
viel, aus weffen Munde er dieſe gute Nachricht erfährt, 
jo erbiete ich mich, mein Herr — 

Mice. SE verfiehb. — Mademoiselle parle frangeis? 
Mais sans doute; telle que je la vois! — La demande 
etoit bien Impolie; vous me pardonner«s, Mademoi- 
selle, — 

Das Ariul, Mein Herr — 

Nice. Nitt Sie ſprek mit Franzoͤſiſch, Ihro Gnad? 

Das Äärdul, Mein Herr, in Aranfreich würbe ich 
es zu fprechen fuchen. Aber warum bier? Ich höre ja, 
daß Sie mich verfichen, mein Serr, und ich, mein Kerr, 
werbe Sie gewiß auch verfiehen; ſprechen Sie, wie c# Ih— 
nen beliebt. 

Rice. Gutt, qutt! IE Tann auf mit auf Deutich 
erplieire. — Saches done, Mademoiselle, — Ihro Gnad 
fell alfo wis, daß if fomm von bie Tafel bey der Mi- 
nifter — Minifter von — 





net-homme de nous autres. Vollä le principe, dont je 
ne me depars jamals, — Was ſag Ihre Snap bierzu? 
Mit wahr, bat ib ein brav Mann? Ah que Son Excel- 
lence a le coeur bien plac#! Gr bat mir au resie ver- 
fifer, wenn der Major nit fchen befommen babe une 
Lettre de la main — eine Könifliten Handbrief, baß er 
heut infailliblement müffe befommen einen. 

Das Aräul. Gewiß, mein Herr, dieſe Nachricht 
wirb dem Maſor von Tellbeim böchnt angenehm ſeyn. Ich 
wuͤnſchte nur, ihm den Areunb zugleich mit Namen nen- 
nen zu koͤnnen, ber fo viel Antheil an feinem Gluͤce 
nimmt. — 

Nier. Mein Namen wuͤnſcht Ihre Snap? — Vous 
voyes en moi — Ihro Gnad ſeh in mif le Chevalier 
Riccaut de la Marliniere, Seigneur de Pret-au-val, de 
la Branche de Prensd’or, Abro Gnad fich verwundert, 
mit aus fo ein groß, groß Ramilie zu hören, qui est 
veritablement du sang Royal. — Il faut le dire; je suis 
sans doute le Cadet le plus avantureux, que la maison 
a jamais eu — JE bien von meiner elfte Jahr, Gin Al- 
faire d’honneor mafte mit fliehen. Darauf haben if ge- 
dienet Sr. Päbftlifen Eililheit, der Republif St. Ma- 


rino, ber Kron Boblen, und den Staaten-General, bis 
| it enplil bin werben gejogen bierber. Ah, Mademoiselle, 


Freylich werben ibn feine Freunde noch | 


que je voudrois n’avoir jamais vüce pais-la! Hätte man 
mil gelad im Dienft von den Staaten-General, fo müßt 
it nun ſeyn aufs wenifii Oberſt. Aber jo bier immer 
und ewif Capitaine geblieben, und nun gar feyn.ein ab- 
gebanfte Capitaine — 

Das Fraͤul. Das ift viel Unglüd. 

Miec. Oui, Mademoiselle, me voila reform, et 
parla mis sur le pave@! 

Das Fraͤul. Ich beflage ſehr. 

Rice. Vous dies bien bonne, Mademolselle. — Wein, 
man fenn fit bier nit auf ven Berkienft. Ginen Mann, 
mie mil, fu reformir! Ginen Mann, ver ſil nof daſu in 
diefem Dieuſt Hat roulnir! — IE baben dabey ſugeſetzt, 
mebe als fwanfit taufenp Livres, Mas bab if nun? 
Tranchons le mot; je n’al pas le sou, et me voilä ex- 
actement vis-a vis du rien! — 

Das Frdul. G6 thut mir ungemein leid. 

Mice. Vous etes bien bonne, Mademoiselle. Aber 
wie man pfleg fu Sagen: ein jeder Unglück ſchlepp nal 
fit feine Bruter; qu’un malbeur ne vient jamais seul: 
fo mit mir arrivir. Was ein Honnet-bomme von mein 
Extraction fann anders haben für Resource, als bat 
Spiel? Nun hab if immer geipielen mit Gluͤd, fo lang 
it hatte nit von noͤrhen der Gluͤd. Nun ik ihr bitte von 
ubthen, Mademoiselle, je joue avec un guignon, qui 
surpasse toule croyance, Seit fünfiehn Tag if vergan- 
gen feine, wo fie mil nit hab geiprenft. Met geftern 
bab fie mil geſprenkt dreymal. Je sals bien, qu'il-y- 


Miniſter von — mie heiß ber | avait quelque chose de plus que le jru, Car parmi 


Diinifier ba drauß? — in ter lange Straf? — auf bie | mes pointeurs se trouvoient cerlaines dames — If will 


breite Play?! — 

Das Fraͤul. Ih bin bier noch völlig unbefannt. 

Ricc. Nun, die Minifter von die Kriegstepartement. 
— Da haben if zu Mittag geipeilen; if ſpeiſen & l'or- 
dinaire bey ibm, — und ba ih man gelommen reden auf 
ter Major Tellbeimz; et le Ministre m’a dit en conf- 
dence, car Son Excellence est de mrs amis, et iln'y 
a point de mysteren entre nous — Ge. Grellenz, will 
it fag, haben mir vertrau, daß die Sal von unierm Ma: 
jor ſey auf den Point zu enden, und gutt zu enden. Er 
babe gemaft cin Rapport an den Koͤnik, und ber Komik 
babe barauf reſelvir, toat-a-fait en faveur du Major. — 


| men. 





Monsieur, m'a dit Son Excellence, Vous compren«s bien, | 


que tout depend de la maniere, dont on fait envisager 
les choses au Roi, et Vous me connaissds, Cela fait 
un fres-juli gargon que ce Tellheim, et ne sals-je pas 
que Vous laimds? Les amis de mes amis sont aussi 
les miens. Il conte un peu cher an Roi ce Tellheim, 
mais estsce que l'on sert les Rois pour rien? II faut 
s’entr’sider en ce monde; et quand il s’agit de pertes, 


nifs weiter fag. Man muß ſeyn galant gegen die Da- 
Sie baben auf mil beut invitir, mir fu geben re- 


vanche; mais — Vous m’entendes, Mademoiselle — 


: Man muß erſt wiß, woren leben; che man haben kann, 


weren fu ſpielen. — 

Das Fraͤul. Ich will nicht hoffen, mein Herr — 

Nice. Vous tes bien bonne, Mademoiselle — 

Das Fräͤul. (nimmt vie Franeiska bey Seite). Fran- 
eisfa, der Mann tauert mich im Ernſte. Ob er mir es 
wohl übel nehmen würbe, wenn ich ibm etwas anböthe? 

Franc Der ſieht mir nicht darnach aus. 

Das Fräul. Gut! — Mein Herr, ih höre, — daß 
Eie fpielen, dab Sie Banf mahen; obne Zmeifel an 
Orten, wo etwas zn gewinnen ifl. Ach muß Ihnen be 
fennen, dal ich — gleichfalls das Spiel fehr liebe, — 

Micc. Tant mieux, Mademoiselle, tant mieux! Tous 
les gens d’esprit aiment le jeu a la fureur, 

Das Fräul- Daß ich ſehr gern gewinne; fehr gern 
mein Geld mit einem Manne wage, ter — zu frielen 


weiß · — Wären Sie wohl geneigt, mein Herr, mich in 
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Geſellſchaft zu nehmen? mir einen Antbeil au Ihrer 
Bank zu gönnen? 

Kicc. Comment, Mademeiselle, Vous voules #tre 
de moitid avec moi? De tout mon coeur, 

Das Fräuf. Vors erfle nur mit einer Kleinigkeit 
— (gebt und langt Geld aus ibrer Schatulle) 


Rice. Ah, Mademoiselle, que vous «tes char 
mantel — 
Das Fraul. Hier habe ich, wat ich ohnlaͤugſt ge- 


wonnen; nur zehn Viſtelen — ich muß mid zwar ſchaͤ— 
men, fo wenig — 


Nice. Donn«s toujours, Mademoiselle, donnds, 
(nimmt c#) 
Das Arkul, Ohne Zweifel, daß Ihre Bank, mein 


Herr, ſehr anichnlih it — 

Rice. Ja mohl, fehr anſebnlik. Schn Piſtol? Ahr 
Snad fell ſeyn dafuͤr interessir bey meiner Bank auf 
ein Dreptbeil, pour le tiers, 
follen ſeyn — etwas mehr. Dof mit einer ſchoͤne Da- 
men muß man es nehmen nit je genau. Afgratulir mif, 
fu fonımen dadurk in liaison mit Ihro Gnad, et de ce 
moment je recnmmence a bien augurer de ma fortune, 

Das Fräul. Ich kann aber nicht dabey ſeyn, wenn 
Sie fpielen, mein Herr. 

Rice. 
andern Spieler find ebrlife Leut unter einander. 

Das Fräul, Wenn wir glüdlih find, mein Herr, 
fo werden Sie mir meinen Antbeil {chen bringen. Sind 
wir aber unglüdih — 

Rice So komm if holen Nefruten. Nit wahr, Ihre 
nad? 

Das Ardut. Auf die Kinge dürften die Mefruten 
fehlen, Bertbeidigen Sie daher unfer Geld ja wohl, mein 
Herr, 

Nice. Wofür feh mit Ahro Gnad an? für ein Gin. 
falspinfe? für eine dumme Teuff? 

Das Fräul, Werzeiben Sie mir — 

Mice, Je suis des Bons, Mademoiselle. Sarrs- 
vous ce que cela veut dire? JE bin von bie Ausgelernt — 

Das Bräul, Aber doch wehl, mein Herr — 

Riec. Je sais monter un coup — 

Dat Arduf. ſverwundernt). Sollten Sie? 

Miee. Je file la carte arre une adresse — 

Das Aräul, Nimmermebr! 


Mice, Je fais sauter la coupe avec une dexteritd. — | 


Das Fraͤul. Sie werben doch nicht, mein Herr! — 

Mice, Was nit? Ihro Gnad, was nit? Dounues 
moi un pigeonneau 4 plumer, et — 

Das Frauil. Falſch fpielen? betruͤgen? 

Miec. Comment, Mademoiselle? Vaos appellds eela 
heirügen? Corriger la fortune, l'enchainer sous les doits, 
etre sür de son fait, das nenn die Deutich betrüqgen? 
Betrügen! DO, was ift die deuͤtſch Spraf für ein arm 
Spraf! für ein plump Spraf! 

Das Eräul, Mein, mein Herr, wenn Sie fo denken — 

MRiee, Laisses-mol faire, Mademoiselle, und ſeyn 
Sie ruhig! Was gehn Sie an, wie if ſpiel? — Gnug, 
morgen entweder ſehn mik wieder Ihro Gnad mit hun— 
dert Piſtol, oder ſeh mik wieder gar nit — Votre trés 
humble, Mademoiselle, votre tres humble — (eilentt ab). 

Das Ardul. (die ibn mit Erſſaunen und Verdruß 
nadbficht). Ich wuͤnſche das legte, mein Herr, das letzte. 


2. Aus „Gmilta Galotti‘. 
l. Erfter Aufzug. Sechster Anfıritt. 


Marinelli. Der Brinz. 
Mar. Gnaͤdiger Herr, Sie werben verzeiben. — Ich 
war mir eines fo früben Befehls nicht gewärtin- 
Der Prinz Ib bekam Luft, ausjufaheen. Der 
Morgen war fo ſchoͤn. — Aber num iſt er ja wohl ver» 


firihen, und die Luſt ift mir vergangen. — (Mach einem | 


* Stillſcweigen) Was haben wir Neues, Mari— 
nelli? 


| Sechſter — 


Swar auf ein Dreytheil 


Was brauf Ihre Gnad dabey fu ſeyn? Wir 


bis 1770 


| Mar. Nichts von Belang, dat ich würte — Tie 
Graͤfinn Orfina iſt geſtern jur Stadt gefommen. 

Der Prinz. Hier liegt auch ſchon ihr quier Mer— 
gen (auf ihren Brief eigene). Der was es ſenſt jren 
mag. Ich bin gar nicht neugierig Darauf. Sie baten 
fie geſprochen? 

Mar. Bin ich, leiver, nicht ihr Bertrauter? — Aber, 
wenn ich es wieder von einer Dame werbe, ber e& cin 
fonımt, Sie in qutem Grnfte zu lieben, Priuz; fe — — 

Der Prinz. Nichts verihworen, Marinelli! 

Mar. Ja? In ver That, Prinz? Könnt et tod 
fommen? — D! fo mag die Graͤſinn aud je Unredt 
nicht haben. 

Der Priny. Allerdings, ſehr Unrecht! — Meine 
nahe Vermaͤhlung mit der Prinzeifinn von Mafla mıll 
durchaus, daß ich alle vergleichen Häntel vers erfie ab 
breche. 

Mar. Wenn es nur das wire: fo müßte frevlid 
Drfina fih in ihr Schidfal ebenfomohl zu finten willen, 
als ver Prinz in ſeines. 

Der Prinz. Das ohnfreitig härter ift, als ihrer. 
Mein Herz wirt das Opfer eines elenden Staateinterefe. 
Ihres barf fie nur zuruͤcnehmen: aber nit wirer Bil 
len verichenfen, 

Mar. Zurüfncehmen? Warum zurüdfnebmen? fragt 
| tie Girffinn: wenn es weiter nichts als eine Stemablint 
iſt, Die dem Prinzen nicht die Liebe, ſendern vie Wolitit 
zufuͤhret? Meben fo einer Semablinn ficht wie Gelichte 

neh immer ihren Plag. Nicht jo einer Gemabliun 
' fürchtet fie aufgeopfert zu ſeyn, ſendern — — 
| Der Prinz. Giner neuen Geliebten. — Nun venn? 
Wollten Sie mir darand ein Verbrechen machen, Wa: 
' rinelli? 

Mar. Ih? — D! vermengen Sie mich ja nicht, 
mein Prinz, mit ver Närrin, deren Wort ich führe, — 
aus Mitleid führe. Denn gefern wahrlich bat fie mid 
ionverbar gerühret. Sie wollte Fon ihrer Angelegenheü 
' mit Ihnen gar nicht ſprechen. Sie wollte ſich ganz; ar: 

laffen und kalt ftellen. Aber mitten in tem aleidaül- 
‚ tigfien Geſpraͤche entfuhr ihr eine Wendung, eine Bezie- 
| bung über bie anbere, die ihr gefolterte® Herz verrietb. 
Mit dem luftigftien Weſen fagte fie bie melancheliſchtten 
| Dinge: und wiederum die lächerlichfien Poſſen mit der 
allertraurigftien Miene. Sie hat zu ven Büchern ihre Zu— 





| geben. 

Der Vrinz. So mie fie ibrem armen Verſtande 
auch den eriien Stoß gegeben. — Aber was mid ver 
nehmlich mit von ihr entfernt bat, pas wollen Sie ded 
nicht brauden, Marinelli, mich wieter zu ibe zuruͤchzu— 
bringen? — Wenn fie aus Liebe närriih wird, je ırar 
fie c#, früßer oder fpäter, auch ehne Yiche geworden — 
Und nun, genug von ihr. — Von etwas anderm! — Geht 
denn gar nichts ver in ber Statt? — 

Mar. So aut, wie gar nicht. — Denn dañ bie 
Verbintung bes Grafen Apriani heute vollzegen wirt, — 
ift nicht viel mebr, als gar nichts, 

Der Prinz. Des Grafen Arpiani? und mit wem 
denn? — Sch fell ja noch hören, daß er verfprecen if- 

Mar Die Sache ift Schr geheim gehalten worken. 
Auch war nicht viel Aufhebens davon zu machen. — Sie 
werben lachen, Bring. — Aber fo gebt et ven Gmpfint- 
famen! — Die Liebe fpielet ihnen immer die fchlimmile 
Steeihe. Gin Mädchen ohne Vermögen und ohne Rang 
bat ibn in ihre Schlinge zu zieben gemußt, — mit ein 
wenig Larve: aber mit vielem Prunfe ven Tugent um 
Gefühl und Wig, und was weiß ih % 

Der Prinz. Wer fih den Gindruͤden, die Unſchule 








| und Schönbeit auf ibn machen, ohne weitere Rüdfibt, ie 


ganz überlaffen darf; — ich daͤchte, ver wär cher zu be- 
neiden, ale zu belachen. — Und wie heißt denn die Glüͤd 
liche? — Denn bey alle dem ift Arpiani — ich weiß mehl, 
daß Sie, Marinelli, ihn nicht leiten fünnen; eben fo wr- 
nig alt er Sie — bey alle dem ift er doch ein ſehr wär. 
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flucht genommen; umd ich fürchte, bie werten ihr wen Hei 
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biger junger Mann, ein ſchoͤner Mann, ein reicher Mann, 
ein Mann voller Ehre. Ich hätte fehr gewuͤnſcht, ihn 
mir verbinden zu fünnen, Ich werke noch darauf denken. 

Mar. Wenn es nicht zu ſpaͤt if. Denn, fo viel ich 
böre, ift fein Plan gar nicht, bey Hofe fein Gluͤck zu 
machen. — Gr will mit feiner Gebietherinn nad feinen 
Thälern von Piemont: — Gemfen zu jagen, auf ven Al. 
pen; und Murmelthiere abzurichten. — Was kaun er 
befres thun? Hier ift es durch das Mißbuͤndniß, welcher 
er trift, mit ihm boch aus, Der Zirkel ver erfien Haͤu— 
fer ift ihm von nun an verichloflen. 

Der Prinz Mit euern erften Hänfern! — in wel. 
ben das Geremoniel, ber Zwang, bie Pangeweile, und 
nicht felten die Dürftigkeit berrichet! — Aber fo nennen 
Sie mir fie koch, der er biejes jo große Opfer bringt. 

Mar. Es ift eine gewiſſe Emilia Salotti. 

Der Prinz. Wie, Marinelli? Gin gewiſſe — 

Mar Gmilia Salotti. 

Der Bring Gmilia Galotti? — Nimmermehr! 

Mar. Auverläifig, gnaͤdiger Herr. 

Der Prinz. Nein, fag’ ich; das ift nicht; das kann 
nicht ſeyn. — Eie irren fih in dem Namen. — Dat 
Geſchlecht ver Galotti ift groß. — ine Galotti fann es 
ſeyn; aber nicht Emilia Galotti; nicht Emilia! 

Mar Gmilia — Emilia Salotti! 

Der Prinz. So giebt e8 noch eine, die beite Na. 
men führt. — Sie fagten ohnedem, eine gewifle Emilia 
Galotti — eine gewiſſe. Ben ver rechten fünnte nur ein 
Narr fo ſprechen — 

Mar. Sie find außer ſich, gnaͤdiger Herr, — Ken— 
nen Sie denn viele Emilia ® 

Der Bring. Ih babe zu fragen, Marinelli; nicht 
Gr. — Emilia Galotti? Die Tochter des Oberſten Ga— 
ietti, bey Sabienetta? 

Mar. ben tie, 

Der Brinz. Die bier in Guafialla mit ihrer Mut: 
ter webnet ? 

Mar. Gben die, 

Der Prinz. Dbniern der Kirche Aller» Heiligen ? 

Mar. Gben bie. 

Der Prinz Mit einem Worte (indem er nach dem 
Portrait fpringt, und es dem Marinelli in bie Hand 
giebt) — Da!— Dieſe? Diefe Emilia Salotti? — Sprich 
dein verdammtes „Üben bie‘ noch einmal, und flop mir 
ben Dolch ins Herz! 

Mar. Eben bie! r 

Der Prinz. Henker! — Diele? — Diele Emilia 
Galotti wirb Beute — — 

Mar. Graͤfinun Appiani! — (Bier reift ter Prinz 
tem Marinelli das Bild wieder aus ber Hand, und wirft 
es ben Seite.) Die Trauung geichiebt in ter Stille, auf 
bem Landgute des Baters bey Sabienetta. 


ein paar Freunde babin ab, 

Der Prinz (ver ih voll Verzweiflung in einen 
Stubl wirft). So bin ich verloren! — So will ih nicht 
leben! 

Mar. Aber was it Ihnen, anätiger Herr? 

Der Prinz (veragegen ihn wieter aufipringt). Ber: 
räther! — mas mir it? — Nun ja, ich liebe fie; ich 
bete fie an. Mögt ihr es doch wiſſen! mögt ihr es doch 
längft gewuät haben, alle ihr, denen ich der tollen Or- 
fina ſchimpfliche Feſſeln lieber ewig tragen follte! — 
Mur das Sie, Marinelli, ver Sie fo oft mich Ihrer in. 


nigften Freundſchaft verfiherten — D, ein Bürft bat fei- | 


nen Freund! kann feinen Freund haben! — Daf Sie, 
Sie, fo treufos, fo bhaͤmiſch mir bie auf dieſen Augen» 
blick die Gefahr verheblen duͤrfen, bie meiner Liebe brohte: 
wenn ich Ihnen jemals das vergebe, — fo werte mir 
meiner Sünten feine vergeben! j 

Mar. Ich weiß faum Worte zu finden, Prinz, — 
wenn Sie mid auch bazu fommen liefen — Ahnen mein 
Grfiannen zu bezeigen. — Sie lieben Emilia Salotti? — 
Schwur denn gegen Schwur: Wenn ich von biefer Picbe 
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das geringfie gewußt, das geringſte vermuthet babe; ſo 
möge weber Engel noch Heiliger von mir wiffen! — Eben 
das wollt’ ih in tie Seele ter Orſina fchwören. Ihr 
Verdacht ſchweift auf einer ganz andern Faͤhrte. 

Der Prinz So verzeihen Sie mir, Marinelli; — 
{indem er fich ibm im bie Arme wirft) und betauern Sie 
mic. 

Mar. Yun da, Prinz! Erkennen @ie da bie Frucht 
Ihrer Zurädhaltung! — „Kürften haben feinen Areund! 
tonnen feinen Freund haben!” — Und vie Urfache, wenn 
dem fo it? — Weil fie keinen baben wollen. — Heute 
beehren fie ung mit ihrem Vertrauen, tbeilen uns ihre 
geheimſten Wünfche mit. fchliefen uns ihre ganze Seele 
auf: und morgen find wir ibnen wieber fo fremd, als 
hätten fie nie ein Wort mit und gewechlelt. 

Der Prinz Ab, Marinelli, wie lonut' ih Ihnen 
vertrauen, was ih mir jelbft kaum gefichen wollte? 

Mar. Und alje wohl noch weniger der Urheberinn 
Ihrer Quaal geftanden haben ? 

Der Prinz. Ihr? — Alle meine Mühe ift verge- 
bens gewefen, fie ein zweytesmal zu jprechen. — 

Mar, Und bas erſtemal — 

Der Prinz Sprach ih fie — D, ih fomme von 
Sinnen! Und ich fell Ihnen noch lange erzählen? — Sie 
ichen mich ein Raub ver Wellen: was fragen Sie viel, 
wie ich es geworben? Ketten Sie mich, wenn Sie fün- 
nen: und fragen Sie dann. 

Mar Retten? it va viel zu retten? — Was Sie 
verſdumt haben, gnätiger Herr, ber Emilia Galotti zu 
befennen, das befennen Sie nun der Graͤfiun Appiani. 
Waaren, die man aus ber eriien band nicht haben fann, 
kauft man aus ber zweyten: — und ſolche Waaren nicht 
felten aus ber zweyten um jo viel wohlfeiler. 

Der Bring. Grnübaft, Marinelli, ernſthaft, oder — 

Mar Frevlich aub um fo viel ſchlechter — — 

Der Prinz. Sie werben unverjchämt! 

Mar. Und dazu will der Graf damit aus tem Lane. 
Ja, fo müßte man auf etwas anders tenfen. — 

Der Prinz. Und auf mas? — Liebfler, befter Ma- 
rinelli, denken Sie für mich. Was mwürten Sie thun, 
wann Sie an meiner Stelle wären? 

Mar. Bor allen Dingen, eine Kleinigkeit ale eine 
Kleinigkeit anfchen; — und mir fagen, daß ich nicht ver» 
gebens feun wolle, was ih bin — Herr! 

Der Prinz, Schmeiheln Sie mir nicht mit einer 
' Gewalt, von der ich bier feinen Gebrauch abſehe. — 
‘Heute, fagen Sie? ſchon heute? 

Mar. Erſt heute — foll es geicheben. Und nur ge— 
ſchehenen Dingen ift nicht zu ratben. — (Nach einer fur: 
' zen Meberlegung) Wollen Sie mir freye Hand laſſen, 
Prinz? Wollen Sie alles genehmigen, mas ich thue? 

Der Bring. Alles, Marinelli, alles, was bieien 
Streih abwenten fanır, 

Mar. So laffen Sie uns feine Zeit verlieren, — 
Aber bleiben Sie nicht in der Statt, Bahren Sie fo- 
gleih nach Ihrem Luſiſchloſſe, nah Dofalo, Der Wen 
nach Sabionetta acht da vorbey. Wenn es mir nicht ge- 
| fingt, ten Grafen augenblidliih zu entfernen: fo dent 
ib — — Doch, dech; ich glaube, er gebt in viele Kalle 
gewiß. Sie wollen ja, Prinz, wegen Ihrer Bermäßlung 
einen Geſandten nah Maſſa ſchiden? Laffen Sie ven 
Grafen tiefer Geſandte jeyn; mit dem Beding, daß er 
noch heute abreiiet, — Verſtehen Sie? 

Der Prinz. Vertrefflich! — Bringen Sie ihn zu 
mir beraus. Gehen Sie, eilen Sie. Ich werfe mich ſo— 
' gleih in ven Wagen, (Marinelli geht ab.) 


r 








I. Fünfter Uufjug. Siebenter Auftritt. 
Gmilia. Odoardo. 

Gmil. Wie? Sie bier, mein Vater? — Unb nur 
Sie! — Und meine Mutter? nicht bier? — Und ber 
Straf? nicht hier? — und Sie fo unruhig, mein Bater? 

Drear, Und bu fo rubig, meine Tochter? — 

Gmil. Warnm nice, mein Vater? — Entweder ifi 
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nichte verleren: oder alles. Rubin feun können, und ru« 
big feyn müffen; fommt es nicht auf eines? 

Odoar. Aber, was meinft bu, daß ver Rall in? 

Gmil. Daß alles verloren iſt; — und daß wir wohl 
rubig ſeyn müffen, mein Vater. 

Ddboar. Und tu wäre rubig, weil bu ruhig ſeyn 
mußt? — Wer bift Du? Gin Maͤdchen? und meine To. 
ter? — So follte der Mann, und der Bater ſich wohl 
vor Dir ſchaͤmen? — Aber laß doch hören: was nenneft 
Du, alles verloren? — daß ber Graf tobt it? 

Emil. Unb warum er tobt ift! Warum! Ha, fo ift 
et wahr, mein Bater? So ift fie wahr vie ganze fchred- 
liche Geſchichte, die ich in dem naffen und wilten Auge 
meiner Mutter lat? — Wo if meine Mutter? Wo ift 
fie bin, mein Bater? 


Odoar. Voraus; — wann wir anders ihr nach— 
fommen, 
Emil, Je eher, je beffer. Denn wenn ber Graf 


tobt ift; wenn er darum tobt ift — darum! was vermei. 
fen wir noch bier? Laſſen Ste uns flichen, mein Vater! 

Droar, lichen? — Was bätt es dann für Norh? 
— Du bift, Du bleibft in den Händen Deines Näubers. 

Gmif. Ach bleibe in feinen Händen? 

Odoar. Und allein, obne Deine Mutter; ohne mich. 

Emil. Ich allein in feinen Hinten? Nimmermebr, 
mein Bater. — Der Sie find nicht mein Bater, —" Ich 
allein in feinen Händen? — Gut, laflen Sie mich nur; 
faffen Sie mich nur. — Ich will doch ſehn, wer mic 
hält, — wer mich zwingt, — wer ber Menſch ift, der 
einen Menichen zwingen kann. 

Dboar. Ich meyne, Du bifl rubig, mein Kind. 

Emil. Das bin ih. Aber was nennen Sie rubig 
ſeyn? Die Hänpe in den Schooß legen? Leiten, was man 
nicht follte? Dulden, was man nicht bürfte? 

Odoar. Ha, wenn Du fo denke! Laß Dib um. 
armen, meine Tochter! — Ich bab’ es immer nelagt: 
Das Weib wollte die Natur zu ihrem Meifterfiücde ma: 
hen. Aber fie vergeiff fih im Thone; fie nabm ihn zu 
fein. Sonſt ift alles beifer an Guch, als an Uns. — 
Ha, wenn das Deine Rube ift: fo habe ich meine in ibr 
wieder gefunden! — Laß Dih umarmen, meine Tochter! 
— Denke nur: unter bem Vorwande einer gerichtlichen 
Unterfuhung, — o des böllifhen Saudelfpieles! — reift 
er Dich aus unfern Armen, und bringt Dich zur Sri. 
malbi. 

Emil. Reißt mich? bringt mich? — Will mid rei- 
den; will mich bringen: will! will! — Als ob wir, wir 
feinen Willen hätten, mein Vater! 

Odoar. Ih warb aud fo mitend, daß ich ſchon 
nah dieſem Dolce griff, (ibn berausziehent) um einen 
von beiden — beiden! — bad Herz zu burchitoßen. 

Emil. Um des Himmels Willen nicht, mein Bater! 
Dieies Leben ift alles, was die Lafterbaften haben. — 
Mir, mein Vater, mir geben Sie biefen Dolch. 

Odoar. Kind, es ift feine Haarnadel. 

Emil. So werbe die Haarnabel zum Delche! — 
Gleich viel. 

Odoar. Was? Dahin wär et gefommen? Nicht doch; 
nicht doch! Beflnne Did. — Auch Du haft nur ein Leben 
zu verlieren. 

Emil. Und nur eine Unſchuld! 

Dpoar. Die über alle Gewalt erbaben if. — 

Emil. Aber nicht über alle Verführung. — Gewalt! 
Gewalt! Wer kann ber Sewalt nicht trogen? Was Ge- 
walt beißt, ift nihis: Verführung ift tie wahre Gewalt. 
— Ib habe Blut, mein Bater; jo jugenpliches, fo war- 
mes Blut, als eine, Nuch meine Sinne find Sinne. Ib 
ftebe für nichts. Ich bin fiir nichts qut. Ich kenne das 


Haus der Örimalbi. Es ift das Haus ber Freude. Bine 


Stunte da, unter den Augen meiner Mutter; — und e# 
erbob fi; fo mancher Tumult in meiner Seele, ven die 
firengftien Uebungen der Religion kaum in Wochen be 
fänftigen konnten. — Der Religion! Und welcher Reli. 
gien? — Nichts Schlimmers zu vermeiden, ſprangen 
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Zaujende in die Fluthen, und find Heilige! — Geben 
Sie mir, mein Vater, geben Sie mir dieſen Deld. 

Dpear. Und wenn Du ibn kennteſt dieſen Delch! — 

Emil, Wenn ich ihn auch nicht kenne! — Gin un— 
befannter Freund ift auch ein Breund. — Geben Eie mir 
ihn, mein Bater; geben Sie mir ibn. 

Odoar. Wenn ich Dir ibn nun gebe — ta! (giebt 
ihr ibn.) 

Gmil. 
ftoßen, reift der Bater ihr ibn wieber aus ber Ham.) 

Droar. Gich, wie raſch! — Nein, Bas ift nicht für 
Deine Hand. 

Gmil. Gs ift wahr, mit einer Haarnadel fol ih — 


en 


Und da! (im Begriffe, fi damit zu durch | 


(Sie fährt mit der Hand mach dem Haare, eine zu ſu· 


den, und befümmt bie Roſe zu fallen) Du neh bier! — 


Herunter mit Dir! Du geböreft nicht in das Haar Gi. | 


ner — wie mein Bater will, daß ih werben fell! 
Odoar. D, meine Tochter! — 
Emil. D, mein Vater, wenn ih Sie errietbe! — 


Doch nein; das wollen Sie auch niht. Warum zauder- | 


ten Sie fonft ? (In einem bittern Tone, während vei fie 
die Roſe zerflickt. Gherem mobl gab es einen Pater, 
ber, feine Tochter von ber Schande zu retten, ibr ten 
erfien den beften Stahl in das Herz ſenkte — ihr zum 


jweptenmal bat Leben gab. Aber alle ſolche Thaten ſind | 


von ebebem! Solche Väter giebt es Feine mehr! 

Odoar. Do, meine Tochter, doeh! ſindem er fie 
durchſticht) -- Gott, was bab’ ih geihan! (Sie will fir- 
fen, und er fast fie in feine Arme.) 

Emil, Gine Rofe gebrehen, ebe der Sturm fie ent- 
blättert. — Laſſen Sie mi fie Füllen, tiefe viterlice 
Yanb, 

Achter Auftritt. 
Der Prinz. Marinelli. Die Borigen. 


Der Prinz (im Hereintreten), Was ift past — If 


&milien nicht wohl? 


Dtovar. Schr wohl; ſehr wohl! 

Der Prinz (indem er näher fommi). Was jeb’ ih? 
— ÜUntfegen! 

Mar, Weh mir! 

Der Prinz. Graufamer Vater, was haben Sie 
getban! | 

Odoar. Wine Nofe gebroden, ehe ter Sturm fie 


entblättert. — War es nicht fo, meine Tochter? 


Emil, Nicht Sie, mein Bater — Ib ſelbſt — ib 
jelbſt — 
Odoar. Niht Du, meine Toter; — niht Du! — 


gebe mit keiner Unwahrheit aus ver Welt. Nicht Di, 


meine Tochter! Dein Mater, Dein unglüdlicher Bater! 


Gmil. Ab — mein Bater — (Sie flirbt, und er 
legt fie fanft auf ven Boden.) 

Obdoar. Zieh bin! — Nun ta, Prinz! Gefällt fe 
Ihnen noch? Reitzt fie noch Ihre Lüfte? Noch, im dieſem 
Blute, bat wider Sie um Rache ſchreyet? (Mach einer 
Baufe) Uber Sie erwarten, wo bas alles binaus jell? 
Sie erwarten vielleiht, dap ich ven Stahl wider mid 
felbft kehren werde, um meine That wie eine ſchaale Tra- 
görie zu beſchließen? Sie irren fi. Hier! (indem er 
ihm ven Dold vor die Füße wirft.) Hier liegt er, ker 





blutige Zeuge meines Verbrechens Ich gebe und liefere 


mich felbit in das Gefängniß. Ich gebe une erwarte Sit, 
als Richter — und dann dort — erwarte ih Sie ver 
dem Richter unfer aller! — 

Der Prinz (nad einigem Stillihweigen, unter wel. 
chem er den Körper mit Entiegen und Berjweiflung be 
trachtet, zu Marinelli) Hier! beb’ ihn auf. — Nımt 
Du bedentſt Dib? — Blender! — (indem er ibm den 
Dolch aus der Hand reift) Nein, Dein Blut fell mit 
diefem Blute fih nit mifchen. — Seh, Dib auf ewig 
zu verbergen! — Geh! ſag' ih. — Gott! Son! — A 
es zum Umglüde fo mander nicht genug, daß Fuͤrſten 
Menichen find: müſſen fih auch noch Teufel in ihrem 
Breund verfiellen ? 
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1. Poeſie. 


3. Aus „Nathan“. 
Dritter Aufzug. Vierter Auftritt. 
Salapin und Sittah. 
Sal. (im Hereintreten, gegen bie Thüre). 
ge: bringt den Juden ber, fo bald er koͤmmt. 


* 


r fcheint ſich eben nicht zu uͤbereilen. 
Sit. Gr war wohl auch nicht bey ver Hand; nicht 
Zu finten. Sal, Schwefler! rn Sit. 

u bo 

Als Hünde dir ein Treffen vor. Sal. Und das 
Mit Waffen, die ich nicht gelernt zu führen. 
Ih foll mich ſtellen; foll beiorgen laſſen; 
Soll Fallen legen; ſoll auf Glatteiß führen. 
Wenn bätı' ih das — Wo hätt’ ich das 
Selernt? — Und joll das alles, ab, wozu? 
Wozu? — Um Geld zu fiihen! Geld! — Um Geld, 
Selb einem Juden abzuborgen? Geld! 
3u folden Heinen Lifien wär ih endlich 
Sebracht, der Kleinigkeiten Heinfte mir 
Zu ſchaffen? Sit. Jede Kleinigkeit, je fehr : 
Berihmäht, die rächt ſich, Bruder. Sal. Leider wahr. — 
Und wenn nun dieler Jude gar der qute, 
Bernünftge Mann ift, wie ber Derwiſch bir 
Ihn ebevem beichrieben? Sit. D nun bann! 
Was hat es dann für Noth? Die Schlinge liegt 
Ja nur dem geigigen, beforglichen 

urchtfamen Juden: nicht dem guten, nicht 

em weiſen Manne. Diejer ift ja fo 
Schon unfer ohne Schlinge- Das Vergnügen 
Zu boren, wie ein ſolcher Mann ſich ausredt;; 
Mit welcher dreiſten Staͤrk' entweder er 
Die Stride m. jerreißet; oder auch 
Mit welcher ſchlauen Vorficht er die Netze 
Borben fih winter: dieß Vergnügen haft , 
Du obentrein. Sal. Nun, das ift wahr. Gewiß, 
Ih freue mich darauf. Sit. So kann vid ja 
Auch weiter nichts verlegen machen. Denn 
Ifts einer aus der Menge blos; ifts blos 
Ein Jube, wie ein Jude gegen den 
Mirft du dich doch nicht ſchaͤnen, fo zu fcheinen 
Mie er die Menichen all ſich denkt? Vielmehr; 
Wer ſich ihm beffer zeigt, der zeigt fih ibm 
Als Geck, als Narr. al. So muß ih ja wehl gar 
Schlecht handeln, daß von mir der Schlechte nicht 
Schlecht denfe? Sit. Traum! wenn du fchlecht handeln 


nennft, 

Gin jedes Ding nach feiner Art zu brauchen. 
Sal. Was bätt ein Weiberfopt erbacht, das er 
Nicht zu beihönen wüßte! Sit. Zu beichonen! 
Sal. Das feine, fpige Ding, beiorg ich nur, 
Sn meiner Kama Hand zerbricht — So was 
Bill ausge 6 erfunden ift: r 

on, 


ubrt ſeyn, mie 
Mit aller Pfffigkeit, Gewanptbeit. — D 
Diags doch nur, mags! Ich tanze wie ich kann; 
Und könnt’ es freplich, lieber — ſchlechter noch 
Als befier. Sit. Trau dir auch mur nicht zu menig! 
Ich ftche Dir für dich! Wenn bu nur will! — 
Daß uns die Männer deines gleichen doch 
So gern bereven möchten, nur ibr Schwert, 
Ahr Schwert nur babe fie jo meit gebracht. 
Der Löwe ſchaͤmt ſich freplih, wenn er mit 
Dem Fuchſe jant: des Auchles, nicht der Lift. 
Sal. Und vaß die Weiber doch jo gern den Mann 
Zu fich herunter bätten! — Geh nur, geb! — 
Ih glaube meine Leetion zu fonnen. 
Sit. Was? ich foll gehn? Sal. Du wollteft doch 
nicht bleiben ? 
Sit. Wenn auh nicht Neben ».- im Geſicht euch 
eiben — 
Do bier im Nebenzimmer — Sal. Da zu borden ? 
Auch das nicht, Schwefter; wenn ich fell befichn, — 
Kort, fort! der Vorhang raufcht; er fömmt! — Doc daß 
Du ja nicht da verweilft! Ich ſehe nach. 
(Indem fie fih durch die eime Thüre entfernt, tritt 
Nathan zu der andern herein; und Saladin bat 
fi gefegt.) 


Fünfter Auftritt. 
Saladin und Nathan. 
Sal. Tritt näher, Jude! — Näher! — Nur ganz 


r! 
Nur obne Furcht! Nath. Die bleibe deinem Feinde! 
u Du nennft dih Nathan? Nath. Ja. | 


i 
Kun 


weiſen Nathan? | 


— —— — — — 


Sechſter ——— 


Sal. Den Ich oder er? — 





ö— — — — — — 


Nath. Nein. Sal. Wohl! nennſt du dich nicht, nennt 
Dich das Volk. 

Nath. Kann ſeyn; das Volt! Sal. Du glaubſt doch 
it, daß ih 


nit, 
Verächtlich von des Volkes Stimme vente? — 
Ih habe längk gewünicht, ven Mann zu kennen, 
Den e8 den Weilen nennt. Nath. Und wenn es ihn 
Zum Spott fo nennte? Wenn dem Volke weile 
Nichts weiter waͤr' als Hug? und Flug nur der, 
Der ſich auf feinen Vorthell qut verfteht ? 
Sal. Nuf feinen wahren Vortbeil, meynſt bu boch ? 
Rath. Dann freylich wär’ der Gigennügigfte 
Der Klügfie. Dann wär’ freylich Klug und meije 
Nur eine. Sal. Ich böre dich erweiſen, was 
Du widerfprechen willſt. — Des Menichen wahre 
Vortheile, die das Volk nicht kennt, fennft bu, 
daft bu, zu fennen menigfiens gelucht ; 
dan druber nachgedacht: das auch allein r 
acht ſchon ven Weiſen. Nath. Der fih jeder duͤnkt 
Zu ſeyn. Sal. Nun der Beſcheidenheit genug! 
Denn fie nur immerdar zu bören, wo 
Dan trodene Bernunft erwartet, edelt. (Gr fpringt auf.) 
Zap uns zur Sache fommen! Aber, aber 
Aufrichtig, Iud’, aufrihtig! Nath. Sultan, ih 
Will fiherlich dich fo bevienen, daß 
Ich deiner fernern Kundſchaft were bleibe. 
Sal, Berienen? wie? Nath. n u ſollſt das Befte 
aben 


Bon allem; follft es um ben killigften 

Preis haben. Sal. Wovon fprichit du? doch wohl nicht 

Bon veinen Waaren? — Schachern wirb mit bir 

Schon meine Schweiter.- (Das der Horcherinn!) — 

Ach babe mit dem Kaufmann nichts zu thun. 

Narh. So wirft du ohne Zweifel willen wollen, 

Was ich auf meinem Wege von dem Feinde, 

Der allerbinge ſich wieder reget, etwa 

Bemerkt, getroffen? — Wenn ich unverbohlen.... 

Sal. Aub darauf bin ich eben nicht mit bir 

Sefteuert. Davon weiß ich fchen, fo viel 

Ich noͤthig habe .— Kurz; — Nath. Gebiethe, Sultan, 

Sal, Ich heifche deinen Unterricht in gan 

Was anderm: ganz was anderm. — Da du nun 

So weife bift: jo fage mir bob einmal — 

Was für ein Glaube — was für ein Geſeh . 

at dir am meiften — Natb. Sultan, 

Ih bin ein Jud'. Sal. Und id ein Mufelmann, 

Der Chriſt ift zwiſchen uns. — Bon biejen brey 

Religionen kann doch eine nur , , 

Die wahre jenn. — Ein Mann, wie buy, bleibt da 

Nicht fteben, wo ber Zufall der Geburt 

Ihn bingeworfen: oder, wenn er bleibt, 

Bleibt er aus Binfiht, Gruͤnden, Wahl des Beſſern. 

Woblan! fo theile Deine Einſicht mir 

Dann mit. Laß mich die Gründe hören, denen 

Ich felber nachzugrübeln, nicht bie Zeit 

Be: Laß mid bie Wahl, die deſe Gründe 

Beftimmt, — verſteht ſich — im Vertrauen — wiflen, 

Damit ich fie gu meinen made. — Wie? 

Du fingeft ? wägft mich mit dem Auge? — Kann 

Wohl ſeyn, daß ich ber erfie Sultan bin, 

Der eine ſolche Wrille bat; die mich 

Deo, eines Sultans eben nicht jo ganz 

Unwürbig bünft. — Nicht wabr? So rebe doch! 

Sprid! — Oder willft bu einen Augenblid, 

Dich zu bevenken? Gut; ich geb' ihn dir. — 

(Ob fie wohl borht? Ich will fie doch belaufen; 

Will hören, ob ichs recht gemacht. —) Denf nad! 

Deſchwind dent nah! Ich ſaͤume nicht, zurud 

3u kommen. (Gr gebt in das Nebenzimmer, nad wel 
dem fih Sittah begeben.) 


Schiter Auftritt. 
Natban allein. 
Hm! hm! — mwunderlih! — Wie ift 
Mir denn? Was will der Sultan? — was? — Id bin 
Auf Geld gefaßt; — und er will — Wahrheit. Wahrheit! 
Und will fie fo, — fo baar, fo blanf, — als ob 
Die Wahrheit Münze wäre! — Ja, wenn noch 
Uralte Münze, die gewogen warb! — 
Das ginge neh! Allein fo neue Münze, 
Die nur der Stempel macht, die man aufs Bret 
Nur zäblen darf, das ift fie doch num nicht! 
Mie Seld in Sad, fo ſtriche man in Kopf 
Auch Wahrheit ein! Wer it denn bier der Jude? 
Doch wie? Sollt' er auch wohl 
Die Wahrheit nicht in Wahrheit fodern? — Zwar, 
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Als Falle brauche, wär” auch gar zu Fein! — 

Ru Hein? — Was iſt fir einen Großen denn ö 
Au Hein? — Gewiß, gewiß: er ſtuͤrzte mit 

Der Thuͤre fo ins Haus! Man pocdt doch, hört 
Doch erit, wenn man als Freund fib naht. — Ah muß 
Behutſam gehn! — und wie? wie das? — So gun; 
Stodjuve ſeyn zu wollen, gebt ichen nicht. — 

Und ganz und gar nicht Aude, gebt nod minder, 
Denn, wenn fein Jude, dürft er mich nur fragen, 
Warum fein Diujelmann? — Das wart! pas faun 
Mich retten! Nicht die Kinder blos fpeist man 

Mit Mähren ab, — Gr koͤmmt. Er fomme nur, 


Ziebenter Auftritt. 
Salapin und Nathan, 
Sal. (So it das Beld bier rein!) — Ich komm dir doch 
Nicht zu geſchwind zurüd? Du bift zu Nante 
Mit deiner Meberlenung. — Nun fo rede! 
G8 hört uns feine Seele. Nath, Moͤcht auch doch 
Die gas e Welt ung bören. Sal, So gewi 
It Natban feiner Sache? Ha! das nenn’ 
Ih einen Weifen! Nie die Wahrbeit zu 
Verhehlen! für fie alles auf das Spiel 
Zu fegen! Leib und Leben! Gut und Blut! 
Nath. Ja, ja! wanng norhig if und nugt. Sal. Von 
num 


u 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Verbefferer der Welt und des Gefepes, 
Mit Recht zu führen. Nath. Traun, ein fhöner Titel! 
Doch, Sultan, eb ih mic dir ganz vertraue, 
Grlaubft du wobl, dir ein Geſchichichen zu 
Grzäblen? Sal. Warum das nicht? Ich bin flets 
Gin Freund geweien von Geſchichtchen, gut 
Erzaͤhlt. Nath. Ja, qut erzählen, das ift nun, 
Wohl eben meine Sache nicht. Sal. Schen wieder 
So ftolz beſcheiden? — Mach! erzähl", erzäble! 
Nath. Vor grauen * lebt’ ein Mann in Often, 
Der einen Ring von unfbigbarem Werth’ 
Ans lieber Hand beiaß. Der Stein war ein 
Opal, der buntert ſchoͤne Rarben fpielte, 
Und batte die gebeime Kraft, vor Gott 
Und Menſchen angenehm zu machen, wer 
In dieſer Zuverficht ibn trug. Wat Wunder, 
aß ibn der Mann in Diten darım nie 
Vom Finger lieh; und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bey feinem Haufe zu 
Grhalten? Nebmlich fo. Gr liep ven Ring 
Bon feinen Söhnen dem Belicbteften; 
Und fegte feit, daß biefer wiederum 
Den Ring von feinen Söhnen dem vermadhe, 
Der ibm ber liebfte fey; und ftet# der Yichfic, 
Ohn' Anſehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Rings, dat Haupt, der Rürft des Haufes werde, — 
Verſteh mich, Sultan. Sal. Ich verfieh dich. Weiter! 
Nath. So kam num diefer Ming, von Sohn zu Sohn, 
Auf einen Vater endlid von drev Söhnen; 
Die alle drey ihm glei gehorjam waren, 
Die alle drey er folglich gleich — lieben 
Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 
Zu Zeit ſchien ibm bald ver, bald dieſer, bald 
Der Dritte, — fo wie jeder fi mit ihm 
Allein befand, und fein ergiepend ger 
Die andern zwey nicht theilten, — würbiger 
Des Minges, den er denn auch einem jeden 
Die fromme Schwachheit batte, zu veriprechen. 
Das ging nun fo, jo lang es ging. — Allein 
Es kam zum Sterben, und ber qute Vater 
Kömmt in Berlegenbeit. Es ſchmerzt ihn, zwey 
Bon feinen Söhnen, bie fih auf fein Wert 
Verlaſſen, fo zu kraͤnken — Was zu thun? — 
Gr ſendet in geheim zu einem Künfiler, 
Ben dem er, nach vem Miufter feiner Ringes, 
Ameh andere beſtellt, und meter Koften 
Noch Muͤhe fparen beißt, fie jenem gleich, 
Bolltommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künftler. Da er ibm die Ringe bringt, 
Kann jelbit der Vater jeinen Mufterring 
Nicht unteriheiden. Froh und freudig ruft 
Gr feine Soͤhne, jeden ins beſondre; 
Giebt jedem ‚ins befondre feinen Seegen, — 
Und feinen Ring, — und ftirbt. — Du börft doch, Sultan? 
Sal. (ver fi betroffen von ihm gewandt). Ich hör’, ich 
ore! Komm mit deinem Mäbrchen 
Nun bald zu Ente. — Wirbs? Math. Ich bin zu Gnte, 
Denn was noch folgt, verficht fih ja von ſelbſt. — | 
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Kaum war ter Water tobt; fo koͤmmt ein jeder 

Dit feinem Ring’. — Und jeber will der Aurft 

Tes Haujes fern. Man unterfuht, man zanft, 

Man Hagt. Umſonſt, der rechte Ring war nicht | 

Erweislich; — (na einer Bauje, in welcher er v4 Sul. 
tans Antiwort erwartet) fait fo unermeislic, alt 

Uns jst — der rechte Glaube. Sal. Wie‘ pas fell 

Die Antwort ſeyn auf meine Frage? ... Nath. Sell 

Dich blos entichuleigen, wenn ich die Ringe 

Mir nit getrau zu untericheiden, die 

Der Bater in der Abficht machen lies, 

Damit fie nicht zu untericheiven wären. 

Sal. Die Ringe! — Spiele —9* mit mir! — 34 

daͤchte 

Daß die Religionen, die ich bir 

Genannt, doch wohl zu unterfcheiden wären, 

Bis auf die Kleidung; bis auf Speis und Tranf! 

Nath. Und nur von Seiten ihrer Gründe nicht. — 

Denn gründen alle ſich nicht auf Geſchichte? 

Seichrieben over überliefert! — Und 

Geſchichte muß dech wohl allein auf Treu 

Und Glauben angenommen werten! — Nicht? — 

Nun, weflen Treu und Glauben zieht man venn 

Am wenigiten in Zweifel? Doch der Seinen 

Doch deren Blut wir find? doch deren, Die 

Bon Kindheit an uns Proben ihrer Liebe 

Gegeben? die und nie getäufcht, als we 


‚ Seräufcht zu werben ung heilfamer war? — 


Wie fann ich meinen Vätern weniger, 

Als du den deinen glauben? Oder umgekehrt. — 
Kann ich von dir verlangen, daß bu beine 
Vorfahren Lügen flrafit, um meinen nicht 

Au widerfpreben ? Oper umgefehrt. 
Dat nebmliche gilt von den Chriſten. Nicht? — 
Sal. (Bey dem Lebendigen! Der Mann bat Recht. 
Ih muß verftammen.) Natb. Laß auf unfre Ring’ 
Uns wieder fommen,. Wie gefagt: die Sobne 
Berflagten fi; und jeder ſchwur dem Michter, 
Unmittelbar aus feines Vaters Hand 

Den Ring zu haben. — Wie aub wahr! — Nachdem 
Gr von im lange das Beriprechen jchen 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 

Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der Bater, 
Berbeu’rte jeder, Fünne gegen ibn 

Nicht falſch geweſen fen; und ch’ er vieles 

Von ihn, von einem ſolchen lieben Vater, 
Argwohnen laff': ch’ muff' er feine Brüder, 

So gern er fonft von ihnen nur das Beſte 

Bereit zu alauben fey, des falſchen Sriels 

Bezeiben; und er wolle die Verräther 

Schon ausjufinden wiffen; fich fchen rächen. 

Sal. Und nun, der Richter  — Mich verlangt zu hören, 
Was du ven Nichter fagen läffeft. Sprich! 

Nath. Der Richter iprab: wenn ihr mir nun ben Bater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft, fo weil’ ich euch 
Don meinem Stuhle. Dentt ihr, daß ich Rärbiel 

Zu lojen va bin? Oper barret ihr, 

Bis daß der rechte Ming ten Mund erbfine? — 

Doch halt! Ich höre ja, der rechte Ring 

Beſitzt vie Wunverfraft, belicht zu machen; 

Bor Sort und Menichen angenehm. Das mus 
Entſcheiden! Denn die falihen Ringe werden 

Doch das nicht fünnen! — Nun, wen lieben zwey 

Von euch am meiften? — Macht, fagt an! Ihr jhmeigt* 
Die Ringe wirken nur zurüdf? und nicht 

Nach aupen? Jever liebt fi jelber nur 

Am meilten! — O fo ſeyvd ibr alle drey 

Betrogene Betrieger! Gure Ringe 


' Sind alle drey nicht echt. Der echte Ming 


DBermutblih ging verloren. Den Berluft 
Zu bergen, zu erfegen, lich der Vater 
Die drey für einen maden, Sal, Serrlih! herrlich! 
Natb. Und alie, fuhr der Nichter fort, wenn ibr 
Nicht meinen Rarb, jtatt meines Spruches wellt: 
Geht nur! — Mein Rath in aber ver: ihr nchmt 
Tie Sache vollig wie fie liegt. Hat von 
Such jeder feinen Ring von feinem WBater: 
So glaube jeder fiber feinen Rin 
Den echten. — ur md baß der Bater nun 

1 inen Rings nicht länger 
In feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß; 
Dap er eud alle drey geliebt, und gleich 
Beliebt: indem er zwey nicht brüden mögen, 
Um einen zu begünfiigen. — Wohlan! 
68 eifre jerer feiner unbeftochnen, 
Von Borurtbeilen freyen Liebe nad! 
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I. Roche, 





Ge firebe won euch jeder um bie Wette, 
Die Kraft des Steine in feinem Ring’ an Taq 
Zu legen! fomme biefer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit berzjlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigfier Ergebenbeit in Sort, 
Zu SUlf! Und wenn fih dann der Steine Kräfte 
Bey euern Kindes Kindeslindern Äufern: 
So lad' ich über tauſend tauſend Jahre, 
Sie wiederum vor dieſen Stuhl. Da wird 
Gin weilrer Mann auf dieſem Stuble ſitzen, 
Ale ich; und ſprechen. Geht! — So jagte der 
Befcheione Richter. Sal. u: Sort! Nath. Sa— 
adin, 
Wenn du dich fuͤhleſt dieſer weiſere 
Verſprochne Mann zu ſeyn ... 
Sal, (ver auf ihn zuſtuͤrjzt, und ſeine Hand ergreift, die 
erbis zu Ende nicht wieder fahren läßt). Ich 
Staub? Ich Nichts? 
D Gott! Nath. Was iſt dir, Sultan? Sal. Nathan, 
lieber Nathan! 
Die taufend taufend Jahre deines Richters 
Sind noch nicht um. — Sein Nichterfiubl if nicht 
Der meine. — Seh! — Beh! — Aber ſey mein Freund, 
Nath. Und weiter bitte Saladin mir nichts 
Zu fagen? Sal, Nichte. Nath. Nichte? Sal. War 
nichts. — Und warum ? 
Nath. Ich hätte noch Gelegenheit gewünict, 
Dir eine Bitte vorzutragen. Sal. Brauchts 
Gelegenheit zu einer Bitte? — Rede! 
Nath. Ih fomm von einer weiten Neil’, auf welcher 
Ib Schulden eingetrieben. — Faſt bab’ ich 
Des baaren Geldé zu viel. — Die Zeit beginnt 
Bedenklich wiederum zu werben; — und 
Ic weiß nicht recht, wo ſicher damit hin. — 
Da dacht ich, ob nicht wu vielleicht, — weil doch 
Gin naber Krieg des Geldes immer mehr 
Erfordert, — etwas brauchen —— Sal. (ibm ſteif 
..  , In die Augen chend). Nathan! — 
Ich will nicht fragen, ob Al-Hafi ſchon 
Bey bir gemefen; — will nicht unterfuchen, 
Ob dich nicht fonft ein Argwohn treibt, mir biefes 
Grbieten freyer Dings zu tbun... Natb. Gin Argwehn? 
Sal. Ich bin ihn werth. — zen mir! — dein was 
ilfis? 
Ich muß dir nur geſtehen, — daß ich im 
Begriffe war — Nath. Doch nicht, das Nehmliche 
An mic zu ſuchen? Sal. Allerdinge. Nath. So wär’ 
Uns beyden ja qebolffen! Daß ich aber 
Dir alle meine Baarjchaft nicht kann ſchiden, 
Tas macht der junge Tempelberr. Du kennft 
Ihn ja. Ihm hab’ ich eine große Poſt 
Vorber noch zu bezahlen. Sal- Tempelberr? 
Tu wirft bob meine ſchlimmſten Feinde nicht 
Mit deinem Geld’ auch unterſtuͤtzen wollen? 
Narb. Ich iprehe von dem einen nur, dem tu 
Das Yeben iparteft ... Sal. Ab! woran erinnerft 
Du mi! — Hab’ ih doch viefen Jüngling gan 
Vergeflen! — Kennft du ihn? — Woiher? Nath. Wie? 
Se weißt bu nicht, wie viel von keiner Gnade 
Kür ibn, dur ihn auf mich gefleffen? Gr, 
Ec, mit Gefahr des neu erhaltnen Lebens, „ 
4 meine Tochter aus dem Feu't gerettet. 
al. Gr? Hat er das? — Ha! darnach fab er aus. 
Tas bitte traun mein Bruber auch gethan, 
Dem er fo ähnelt! — Iſt er denn noch bier? 
So ben ihn ber! — Ich Habe meiner Schwefler 
Don biefem ihrem Bruder, den fie nicht 
Gekannt, fo viel erzäbler, dvap ich fie 
Sein Gbenbild doch auch muß ſehen laffen! — 
eh, hohl ihn! — Wie aus einer quten That, 
Gebahr fie auch ſchon blofe Leidenſchaft, 
Doch fo viel andre gute Thaten fliegen ! 
ch, hohl ihn! Narh. (indem er Salavins Hand fah- 
j ren (dit). Augenblids! Und bey vem andern 
Bleibt es doch auh? (ab) Sal. Ab! daß id; meine 
5 Schweſter 
Nicht horchen laſſen! — Zu ihr! zu ihr! — Denn 
Wie ſoll ich alles das ihr nun erzählen? 
(Ab von der andern Seite.) 


Heinrich Wilhelm von Gerftenberg. 


Die Bardenpoefie, zu welder Heinrid Wil: 
beimvon Gerjtenberg von den anafreontifchen 
Tändeleien übergegangen war (S. 533), batte in 


Sechſier Zeitraum. 


H. Wev. Merſtenberg. 


ihm eine ernſtere Seite entwickelt, welche dadurch 
neue Nabrung und neue Kraft erbielt, daß er um 
die nämliche Zeit mit Shakſpeare befannt wurde. 
Gr widmete den Meifterwerken des großen englis 
ſchen Dichters ein eifriges, tief eingebendes Stus 
dium, deffen Ergebniß er in einer immer noch le: 
fenswertben Abhandlung: „Verſuch über hat: 
ſpeare's Werke und Genie‘, zufammenfahte und in 
den „„Briefen über Merkwürdigkeiten der Kiteratur’ 
(1766) veröffentlichte. Es iſt nicht zu läugnen, 
dan Gerftenberg deu großen Dichter tief erfaßt und 
dejien bewundernswürdiges Genie nach den verfchies 
denjten Seiten zur lebendigen Anfchauung brachte; 
aber er lieh fi von feiner Begeilterung auf der 
andern Seite jo weit binreißen, daß er an den ewi— 
gen Geſetzen der Kunſt zweifelte und zu dem (Ergeb: 
niß kam, daß das Genie feiner Regeln bedürfe, es 
durch diefelben vielmehr nur befchränkt und an küh— 
nerem Auffluge gebindert würde. Er wurde dadurch 
der Vorläufer der fogenannten „Kraftgenies“, die 
mit Anfang des folgenden Zeitraums aufzutauchen 
begannen, und fein von dieſem Standpunfte aus 
behandelter „Ugolino“ (Hamb. 1768) trägt ſchon 
ganz den Charakter diefer Richtung. Zwar werden 
darin nicht ſowohl die Geſetze der Äußeren Kunftges 
ſtaltung verlebt, wie es in der unmittelbar nachfols 
genden Zeit mit Abficht und Bewußtſein gefchab, 
aber Serftenborg iſt noch weiter gegangen, er bat 
die ewigen Grundlagen der Kunſt im Allgemeinen 
und der Tragödie insbefondre verlaffen und uns in 
ein Gebiet geführt, wo alle Kunft, alle Poeſie aufs 
bört; er iſt unter dem Echeine, der Poeſie neue 
reiche Quellen zu eröffnen, und das Leben in feiner 


reinften Wahrheit zu fhildern, der gemeiniten Bir: 


lichkeit verfallen. 

Gerſtenberg bat bekanntlich den Stoff zu feiner 
Tragödie aus dem großartigen Gedichte Dantes 
entnommen; aber fo brauchbar er für den epifchen 
Dichter iſt, wie ihn denn Dante auch mit vollendeter 
Meiiterichaft bebandelt bat, fo unvaffend iſt er für 
den Dramatiker, der ſich unmittelbar an die Ans 
ſchauung wendet, wodurch das, was in dem erzäh— 
lenden Gedichte unfer Mitleiden und unſere Theils 
nabme erregt, in dem Drama Abjcheu und Ekel bers 
vorbringt. Und Gerftenberg bat nicht bloß in der 


Wahl des Stoffs geirrt, er bat fich aud) in der Auss 


führung bemübt, die Gräßlichkeit der Handlung in 
ibrem volliten Umfange bervortreten zu laffen; er 
zeigt ung, wie der Hunger nach und nach zuerſt die 
Knaben, dann den ftärferen Bater aufreibt, wie 
der Hunger in ibm mit der Baterliebe kämpft, 
wie ibn die wildelten Gedanken, Verzweiflung und 
Wahnſinn erfaſſen. Allerdings entwidelt der Dich: 
ter in der Daritellung diefer Zuſtände eine große 
Kunft, möchten wir jagen, wenn das Ganze nicht 
eben mit der wabren Kunſt im volliten Gegenſatze 
ſtünde; Die Sprache der Berzweiflung und des Ent— 
feßens kann kaum böber geiteigert werden, und im 
ge Mage finden fih manche große und fühne Ge: 
danken, wirkungsvolle Bilder und großartige Züge, 
die bie und da wohl jelbit an Shakſpeare erinnern; 
und es bleibt immerbin bewundernswertb und iſt 
ein Zeugniß von Gerftenbergs reichem Geifte, daß 
er einen an fich fo armen und unfruchtbaren Stoff, 
dem alle Bewegung und Handlung feblt, zu einem 
längern Stücke von fünf Akten hat entiidel 

das nterefje rege erhalten und jteigern können 
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mit Abfcheu erfüllt, von Intereſſe die Nede fein 
kann. Doch können alle diefe einzelnen, zum Theil 
febr großen Schönbeiten, welche das bobe Talent 
des Dichters beurfunden, den Gefammmteindrud nicht 
mildern, und wir müffen dem Ausſpruche Leſſings 
vollfommen beiftimmen, welcher dem Dichter felbit 
ſchrieb: „Mein Mitleid ift mir zur Laſt geworden ; 
oder vielmehr mein Mitleid hörte auf, Mitleid zu 
fein und ward zu einer gänzlich ſchmerzhaften Em: 
pfindung.‘ 

Beinahe zwanzig Jahre fpäter, als den „Ugo— 
lino“, dichtete Gerftenberg die „‚ Minona oder die 
Anpelinäien. ein tragifches Melodrama“ (Hamb. 
1785). Es iſt in der nämlichen regellofen Manier 


| —— wieder „Ugolino“, ſteht aber demiels 


en an Werth bedeutend nach, und entfpricht feines: 

wegs den hoben Erwartungen, die man auf jenes, 
wenn auch mißlungene, doch immerbin großartige 
Gedicht gegründet hatte. 


‚Aus dem 3. Aufzug des „Ugolino“ *). 


Ugolino. —— Rebe, Francefco. Komm ber! Grfi 
laß uns diefen Sarg verfchliehen. Rube wohl, beiliger 


' Staub! bald will ich deiner würbiger ſeyn. Genug! Nun 


rede! 

Brancedco. Ab, Gherarbesca! Du haft der Schritte 
noch viele bis ans Ziel! und fchwere ! 

Ugol, Gbherarvesca foll fie thun. Sei nicht traurig. 
Wie weiter? 

Franc. Was fann ih, was darf ich fagen? 

Ugel. Iſt das Tovesurtbeil über Dich und Deine 
Brüter geſprochen? 

Franc Du wirft fallen wie der Stamm einer Eiche, 
alle Deine Nefte um Dich bergebreitet. 

Ugol. Iſt es über Dieb und Deine Brüder geſprochen? 

Franc. Geſprochen über alle! vollzogen an mir! 

Ugol. Wie meinft Du das? 

Franc. Ih bin zu glüdlih. Ich habe meinen Kelch 
geleert, J 

Ugol. Dan bat Dir einen Giftbecher gereicht? 

Branc. Ich babe ihn geleert, 

Ugol, (mit ftarfen Schritten auf und abgebent). Es 
iebt manderlei Todesarten, mein Sohn. Kein Geſchoͤpf 
ift finnreiher, Todesarten zu erfinden, als ber Menſch. 
Ich will Dir nur eine nennen. Der Erzfeind hätte feine 
Freue daran finden fünnen, mir ein Öilieb nad tem an- 
dern abjägen zu laffen, erft die Gelenke an den chen, 
dann bie Fuͤße, banm die Beine, dann bie Schenkel; fo 
ftünde ih Torfo va; und num fegte man mir das zacligte 
Eiſen an die Finger, die Haͤnde, die Arme, eins nad 
dem andern, mit Rubezeiten, daß ber Zeitvertreib nicht 
zu kurz bauerte; ganz zulegt zerfließe man mir, nicht 
aus Mitleid! das wunde Herz, bis ich in meinem Blut 
erläge, das mit viel Schweiß berabränne, aber nicht mit 
Thraͤnen! Wie koͤnnt' ih weinen? Man follte benfen, 
biefer Top fei ſchon unterhaltend genug; allein ver Er. 
feind hat's beſſer überlegt. Hier würde ich an meinem 
eignen Fleiſche leiden: eine Mleinigkeit! Ich ſoll in mei- 
nen Kindern langfam flerben, eine volle Weide an eu. 
rer Marter nehmen, und dann fallen! Mein Weib mußte 
erft fallen, durch die Worte meiner Liebe fallen, in bie. 


*) Ugelino Öberartesca war von feinem Feinde, dem 
Grzbifhof Ruggieri, mit feinen drei Söhnen in einen 
Ihurm geiperrt worben, Der ältere, Francesco, hatte 
einen Spalt entvedt, durch welden er entfloben war, um 
zur Vefreiung der Geinigen zu wirken; er war in ben 
väterlichen Palaft geeilt, aber feine Mutter war eben, 
vom Erzbiſchef vergiftet, gefiorben. Diefer lieh den Jung. 
ling in den Sarg verſchließen, in welchem fich der Leich⸗ 
nam ber Mutter befand, und biefen in ven Thurm brin- 
ge Unier Bruchfiid be innt, als Francesco von jeinem 
Dater aus dem Sarg befreit worden war, 
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ſem Sarge bergeihidt werben, bu ihr Vorläufer, dem | 


Tode geopfert, aber fpäter zum Grabe reif! D es ifi ver 
Hölle jo würbig! Doch ich will nicht murren! Aber war, 
um mußten biefe Unſchuldigen leiten? Warum Du? war- 
um mein Weib? warum durch den grosen Werfübrer? 
Womit hatt’ ih ibn beleidigt? Piſa konnte mich ftrafen: 
um Pifa batt’ ich's verdient; aber womit um ibm? Ih 
bielt ihm für meinen Freund; ich hätt’.ihn lichen können; 
allein fein teufliſches Herz enthüllte fih mir zu balı. © 
ſchaͤndliche Giferfuht über einen breimal ſchaͤndlichern 
Gegenftand! Fuͤrchtet er, daß ih Ruggieri ſevyn Fünnte, 
wenn id Ruggieris Macht Hätte? Heimtüdiider zähne- 
bledenver Neid! Grfigeborner der Hölle, une Grftgefall- 
ner! Aber warum mußt’ ic burd dem greßen Meider 
fallen? warum er nit? Warum reichte die Borjebung 
ihm, unter allen Wermworfenften ber Schöpfung nur ibm 
— nur ibm — nur ibm — 0 es verwunket jeven Ge⸗ 
danfen meiner Seele! — Warum nur ihm ihre Geifel? 

Aranc. Um das Maß jeiner Verdammniß ganz vell 
zu füllen. 

Ugol. Ift es denn wahr, himmliſcher Bater? Doch 
nein! nein! ich will nicht murren! Rechtfertige du bie 
Wege der Vorſicht. 

Branc. Innerhalb einer Stunde hoff ich's zu können. 

Ugol, Innerhalb einer Stunde! Glüdliher Bran- 
cesco! Ic) ſollte mich diefer Stunde freuen. Wie koennte 
Ruggieri den menſchlichen Gedanken faflen, Deinen Ier 
zu beſchleunigen? Es ift wundervoll, ich gefich’ es, 

Branc. Bil Du flarf genug, meine traurige Gr. 
zaͤhlung zu hören? 

Ugol, Ich glaube, daß ich fie bören kann. 


.,———— 


Franc. Im Taumel meiner Wonne, Piia’s Pila | 
fter noch einmal zu betreten, floh ih augenblidlich tem 


Palafte meiner Mutter zu. Alle Wände Ballten ven ver 
Wehllage ihrer Frauen. Ich blieb nicht lange im Zwei. 
fel. Blind vom Schreden ftürzte ih vor ter Schell 
nieder, Als ich erwachte, ſah ich das Zimmer voll ba⸗ 
gerer hohnblidender Sefichter; Ruggieri war nicht unter 
ihnen. Ich wollt’ entipringen, ba ich mich umtingt fab; 
allein ih war von ihren Riehwaflern, wie fie fie nann- 
ten, ſchwindlicht und krank. Man riß mir vie Kleiter 
auf, man bot mir einen Becher mit Fühlem Getränfe 
bar; ich tranf, Meine Geifter waren verwirrt; neue Obn, 
machten überfielen mid, und da ich enbli die Mugen 
öffnete, herrſchte ftille Nacht um mich ber; ich fühlte 
mich ſchweben in einem engen Naume, und atbmete 
ſchwerer; wo ich aber war, fonnte ih nicht erfennen. 
Lange vernahm ich nur ein undentliches Geraͤuſch in mei- 
nen Obren, zulept eine Stimme. D dieſe Stimme! Neb 
zittre ih. Sie hatte mich verfieinert, daß ich den Ge. 
brauch meiner Sinne verlor, bis ih, wie im Traume, 
Gaddo reden hörte. 

Ugol. Was fagte biefe Stimme ? 

Franc. Berlange nicht, es zu erfahren. 

Ugol, Da id das Nergfie weiß? 

Franc. Wahr iſt's. „Ich erwarte euch bier unten“, 
zifchelte fie. „Ich will den Thurmſchluͤſſel felbR im ben 
Arno werfen. Was droben iſt, gebört der Berweiung: 
kein lebendiger Menſch joll diefe Stufen nach uns betre. 
ten. 68 müffen noch Schlupfwintel im Thurm feon“, 
ipra fie lauter: „verwahrt fie: denn ter Thurm ift von 
biefer Stund’ an verfluht! ein Gebeinhaus!“ — 

Ugol. Und verflucht vie Stimme, bie biefe Unmeni&- 
lichkeit ausfprap! D Pila! Schanpflet der Erbe! ge. 
fhieht das im deinen Mauern? Ich will der unerbörten 
Bogheit jpt nicht weiter nachſinnen. Es könnte die Meist. 
beit ſelbſt wahnfinnig machen. (Geht gevanfenvoll.) Sol. 
[en meine armen Kinder zu meinen Fuͤßen verhungern ? 
Derbungern? Haft Du jemals vies aräulihe Wort: Ber. 
bungern! recht überbacht, Francees? 

Krane Sprich es nicht aus, mein Vater! 

Ugol. Selbſt verhungern zu milde! Berbungern 
ſehn! Meine Kinder verhungern fehn! und bann ver- 
bungern ! 

618 











| 1. Poriie. 


Cornelius Herrmann v. Ayrenhoff. 


Gornelius Herrmann von Ayrenhoff, 
aeb. im 3.1733 zu Wien, befuchte als Knabe die 


Sehfter Beitranm. 


Jefuitenichule feiner Baterftadt, ohne jedoch große 


Foriſchritte zu machen. 
er als Fähndrich in das ‚Heer. 
Krieg gab ibm Gelegenheit, fih auszuzeichnen, doch 
hatte er auch das Inglüd, zweimal gefangen zu wers 
den, das zweitemal im 3. 1762 und er blieb bis 


Kaum 18 Jabre alt trat 


sum Ende des Kriegs in den Händen des Keindes. | 


Dod erbielt fein Muth bei dem Frieden die ver: 


Der fiebenjäbrige 


I 
I 


diente Anerkennung; er wurde zum Oberftlieutes 


nant und nicht ange darauf zum Oberiten befördert, 


als welcher er dem baverifchen Erbfolgelrieg beis | 


wohnte. Im 3. 1784 wurde er General, bierauf 


Generaldirector füämmtlicher Invalidencorps, 1703 
Feldmarſchalllieutenant und endlich 1803, da er | 


beinahe blind und taub geworden war, in den Rube: 
fand verfeßt. Er ftarb am 18. Aug. 1819. 
Ayrenhoff ift weniger durch fein Talent und feine 


Leitungen, als durch feine Opvofition gegen Shak⸗ 


ſveare und deffen Nachabmer,, fo wie durch fein Reit: 
balten an den franzöſiſchen Muftern befannt gewor— 


den. Er ift nämlich der vollfte Gegenfaß von Gers 


ftenbera. So wie diefer in Shakſpeare nicht nur 
das größte dramatiiche Genie verehrte, fondern der 





vollen Ueberzeugung war, daß er in Allem nachaes | 
abmt werden mülfe, fo war Ayrenhoff dagegen der | 


Anficht, daß die Nachabmung des engliihen Dich— 
ter&, den er den kunſt⸗, geſchmack- und fittenfofeiten 
Meitterfänger nannte, das deutiche Drama in die 
fürchterlichſte Barbarei führen müffe; denn ihm war 
die frangöfiiche Negelmäpigkeit das Höchite, was in 
der dramatiichen Kunſt anquftreben ſei. Es ift be- 


Augen fand, den er namentlich deshalb tadelte, daß 
er die Tragödie aus den Sphären des höheren Le; 
bens in die gewöhnlichen bürgerlichen Verbäftniffe 
berabgezogen babe („Schreiben über Deutichlands 
Tbeaterweien‘‘). So ſehen wir ibn.nod vollitän- 
| dig in den Gottichediichen Anfichten befangen, vb» 
' gleich die weitere Entwidelung nicht ganz ohne Wirs 
fung auf ihn geblieben war, mas fid) namentlich in 
der edferen und beweglicheren Sprache fund gibt, 
die in feinen Trauerivielen nicht au verkennen iſt. 
Es iſt daber auch erflärlich, daß Friedrichs II. be: 
rübmtes Schreiben „über die deutiche Literatur‘ 
einen entichiedenen Lobredner an ibm fand, wie er 
wohl auch der Einzige war, der daffelbe in rüb- 
mender Meije beivradh. (Werke, Wien 1789. Bd. 3. 
5.367 ff.) So beihränft Ayrenhoffs Kunſtanſich— 
ten auch waren, und fo wenig feine eigenen Leiſtun— 
gen im Gebiete des Dramas auf höhere Anerkens 
nung Anfvruch machen können, fo ift feine Tbätig- 
feit doch keineswegs fruchtlos geblieben, vielmehr 
übte er gerade auf dem Mege, den er eingefchlagen. 
einen webltbätigen Einfluß auf die Bildung feines 
Baterlands, das ncch fange nicht auf der Stufe 
ftand, welche das nördliche Deutichland eritiegen 
batte, und wo man dem wilden Volksſchauſpiel noch 
nüchterne,, in regelmäßiger Haltung ſich bewegende 
| Dramen entgegenftellen mußte, wenn überbaupt beſ⸗ 
' ferer Geichmad erzielt werden follte. Dies wuhte 
Sonnenfeld fehr gut, werbalb er ihn in feinen 
„Briefen über die Wiener Schaubühne“ mit der 
größten Milde und Nachficht beurtbeilte. 
Avrenboffs erfter Verſuch im Trauerfpiel „Aure— 











lius oder der Wettitreit der Großmuth“ (1760) 
wurde mit hei Beifall aufgenommen, nicht wes 
niger Glüd hatte ein zweites „Hermanns Tod“ 
(1768), in welchem einzelne gelungene Stellen je: 
doch den Mangel an überlegtem Plan nicht verdeden 
fönnen. Am bedeutenditen ift „„Aleopatra und Ans 


“8 v. | 


tonius‘ (1783), durch weldes Stüd der Dichter 
dem „Shakſpeare'ſchen Unweſen“ Einbalt zu tbun | 


boffte, Beweiſes genug, wie febr er fih und das 


deutiche Publikum verfannte, das nicht, wie das . 


franzöfiihe, durch ſchöne Sentenzen und fließende 


Berie beitochen werden kann. Seine Luftiviele, wels | 


che durchgebends in Proſa geichrieben find, wäh⸗ 
rend er fich für feine Trauerfpiele (mit Ausnahme 
des „„ Tumelicus‘, 1774) des Alerandriners be: 
diente, fteben ungweifelbar böber, als jene. Inter 
denfelben ift vornämlich „der Poſtzug oder die no— 
blen Paffionen (1769) berühmt geworden, da 
auch Friedrich II. es in feinem „Schreiben“ als eis 
nen glücklichen Verſuch bezeichnete, einheimiſche 
Sitten und Thorheiten auf die Bühne zu bringen, 
und es wird diefes Stüd auch in fpäteren Zeiten 
noch von hiſtoriſchem Intereffe fein, weil es uns 
die Zuftände des damaligen Adels in lebendiger 
Wahrheit fchildert, der entweder nur für Hunde 
und Pferde Zinn hatte oder fich in einer eben fo ges 
meinen als geiltlofen Nachäffung der franzöſiſchen 
aelellihaftlichen Bildung gefiel. In der „großen 
Batterie‘ (1770), einem von Umfang Hleineren, 
aber im Ganzen beffer ausgeführten Luftipiel, macht 
er auf alüdliche Weiſe die nicht geringe Anzabl von 
Adeligen lächerlich, welche fih im Frieden dem 
Waffenhandwerk widmen, und fi nicht wenig auf 


die — elle und * — zu 
Gute tbun, ſich aber ſogleich ihrer Pflichten gegen 
greiflich, daß ſelbſt Xeifing feine Gnade vor feinen | W 88 


das hochadelige Geſchlecht erinnern, deren Stamm: 
balter fie find, ſobald der Ausbruch eines Kriegs zu 
befürchten it. Wir erwähnen endlich noch „die ges 
lehrte Kran’ (1776), awar nicht wegen eines böbe: 
ren fünftleriichen Wertbes, denn das Stüd ift eine 
ziemlich ungeichiefte Zufammenfegung aus den „ges 
febrten Frauen’ und dem „Tartüffe“ des Mo: 
fiere; fondern weil der Dichter die Gelegenheit er 
griffen bat, feine Abneigung gegen Shakſpeare und 
deſſen deutiche Nacdabmer an den Tag zu legen, 
namentlich auch gegen Göthe's „Götz“, deffen äußere 
Formlofigkeit und übermäßigen Scenenwechfel er 
nicht ohne Wiß verfpottet *). 


Aus der „Belehrten Frau”, 
Vierter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Schiyfius Drahmſchmied. Kübnmwig. Baron 
Windheim. Die Baroninn. 

Baroninn. Die Orbnung und das GSepränge bes 
heutigen Actus hab ich bereits mit Herrn Schöpfius feit- 
geieget. Ich fchreite fogleih zur Probe unferer Vorle: 
fungen, bas beißt, ver Vorlefungen, welche ibre Herren 
Berfaffer felbft für unvollenvete Werke aufgeben. Gs ift 
unzweifelhaft, daß jedem Entwurfe noch Feine Unvell. 
fommenbeiten anfleben, bie man erft in ver Ausarbeitung 
vertilget, Eine freundſchaftliche Kritit wird vielleicht 


2) Wir bemerken zum Verfläntnif des unten mitge- 
theilten Bruchftüdes, daß bie Barenin von Rheinthal 
eine Akademie ber Wiffenichaften gegründet und ſich mit 
einer Anzabl von fogenannten Schöngeiftern und Gelehr: 
ten umgeben bat, von denen fie freilich auf das Unver- 
fchämtefte betrogen wir. Unſer Bruhfiüd ſchildert eine 
vorbereitende Sigung ber neuen Alademie. 

649 

















| Bon 1725 








 Sedhfter 


vermögend ſeyn, folche Flecken in Geſchwindigleit zu be 
merken, 

Drabm. Ganz fiber. Aber et ift niemand als ich, 
der ein unvollendetes Werk in die Berfanmlung bringet. 
Ach will alſo ohne Aufenthalt meinen Plan eines Schau: 
ſpiels berablefen, Waͤhrend ber Leſung bitt' ich, mid 
nicht zu unterbrechen, bevor ein Aft vorüber ift, nad je- 
tem Alt aber mir Ihre Bemerkungen befannt zu machen. 

Baroninn. Wir werben Ihrem Verlangen genau 
nachleben. 


(Windheim lieſt während der Vorleſung Kühn— 


witzens Brief.) 

Drahm. Das Schauſpiel betitelt ſich: William mit 
dem boͤlzernen Buß. Der Stoff iſt aus einer alten lapp⸗ 
laͤndiſchen Kronik gezogen. Mein Held, ver ein lapplin- 
diſcher Bring iſt, follte eigentlih Kanvalar beißen; ich 
nenn’ ibn aber William, weil in gewiffen Gegenden bie 
engliichen Nahmen eine ganz befendere Wirkung auf teut- 
iche Ohren machen. Die Handlung gebt in dem lehlen 
Viertel des fünfjehnten Jahrhunderts, zwiſchen bem 42 
und 6Sften Grabe ber nörklichen Breite vor. 

Bareninn. 
figen Sie ſelbſt dieſe lapplaͤudiſche Kronik? 

Drahm. Im Manuſeripte, meine gnaͤdige Frau! 

Baroninn. 
ein andermal daren! 

Drabm. (liest weiter). 
von Oft-Farpland — ift mit tem Rürften von Nord⸗Ka— 
relien in Krieg verwidelt, und hat in ver legten Schlacht 
deffelben Tochter Biribisfa (die aber bier Fannv beikt,) 
gefangen befommen. In birfe bat ſich William fo heftig 
verlicht, daß er von feinem Bater bie Grlaubniß begehrt, 
fih mit ibe zu vermäblen. Der Pater, ein überaus 
griminiger Tyrann, droht Williamen, ibn ſpießen zu 
laffen, wenn er auf feinem Vorſatze beharren wuͤrde. 
Die Pringeffinn fommt; fie weinet bitterlich über tie 
Härte des Tyranns, der auch ihr mit dem Spiefen bro. 
bet, und faßt (fo bald ter Tyrann abgegangen) ven he— 
roiſchen Entſchluß, fihb von ihrem Geliebten auf einem 
Haͤrings /Schiffe nah Karelien entführen zu laffen. Hier 
ſchließet fich der erfte Aft, 

Baroninn. Ueber welchen ich nicht das Geringſte 
zu erinnern finde, Eine deutliche, und doch ſehr anzie⸗ 
bente Grpefition! Nicht wahr, Baron Windheim? 

Windh. An der That! recht ſehr viel Pathos! 

Drahm. Unteribäniger Diener! Der zwente Akt be- 
ginnt an einem Sechafen in Norb-Karelien, Das Schiff 
mit unfern Verliebten langet an, als eben Fannys Va— 
ter mit vielen Jaͤgern am Ufer einen flüchtigen Bären 
verfolget. Gr erfennt fogleich feine Tochter, und froh. 
lodt über ihre Befreyung. Allein er erfährt, daß ihr 
Befreyer der Sohn feines Feindes ift; aerdıh in Wuth 
(venn auch er ift ein ſehr blutbürftiger Tyrann) und ber 
fieblt, einem alten Geluͤbde gemäß, unfern Helden ben 
berühmten Norbgöttern Thor und Woban zu opfern. Die 
Prinzeifinn, erblaffenn bie an bie Ohren, fällt ihrem 
Vater zu Fuͤßen: fie fchluchzet und weinet — umfonſt, 
fein Herz laͤßt fi nicht rühren. Das Theater verändert 
fib in einen Tempel. Der Prinz foll geopfert werten. 
Allein bie Prinzeifinn überredet den Sberprieſter (mit 
weichem fie ehedem in ſehr genauem Ginverfiänpniß ge- 
lebt hatte), an bes Prinzen Statt einen Sklaven, ver 
ibm ähnlich fiebt, zu opfern, Diefes Opfer, vollkemmen 
im farelifhen Koſtuͤme, zeigt dem Zuſchauer eine Todes; 
art, die noch nie auf bas Thenter gebracht werben — ver 
vermeinte Prinz wirb von vier Rennthieren zerriffen. — 
william bemerft bald barauf die Liebe des Oberprieftere 
zur Fanny, geraͤth in Giferfucht und zuletzt in felde 
Wuth, tab er, ale ein zweyter Othello, ten Oberprie- 
fter auf der Stelle erbrojfelt. (Man fielle fi bier vie 


Sch bitte: ein einziget Wort — Be | 


Das ift wahrhaftig ein Schah — doch 


zilliams Vater — Herzog | 





Situatien der Prinzeifinn vor, tie einen ihrer vertran- | 


teften Liebhaber von einem andern erbrofleln fehen muß!) 


Sie faßt ſich endlich und beichlieft, fihb mit William — 





Zeitraum. 





nah Samogitien zu flüchten. — Was ſagen Sie zu die— 
fem Att? u 

Baroninn. Noch intereffanter als ver erſte; vell 
Mark und Serle. Die Erecution bed vermeinten Vriu- 
zen wird außerorbentlihe Wirkung thun. 

Kühnw. Wenn anders bie Reuntbiere in ihrem Parıe 
gut unterrichtet werben. 

Drabm. Dafür werb ih ſchon Sorge tragen. — 
Der dritte Alt beginnt in einem ſchwarzen Giprefien. 
Walde Sameogitiend, wo unfre Reiſenden vie Nacht über: 
faͤllt. Es entſteht ein erfchredlichet Dennermetter. lin. 
ter dem fürdterfichfien Sturm, Blitz, Grebeben une 
Gulen » Öcheule ericheinet der Geiſt des erproffelten Ober⸗ 
prieftere. Seine ſchaudervollen Worte zur Fanny: lin 
getreue! nie follt Du vie Gemablinn meine Mördert 
werden! fepen bie Brinzeifinn außer ih. Man will bie 
ichredliche Gegend verlaffen, und weiß nicht, wehin ſich 
zu wenden. Man ſchlaͤgt endlich tie Türfey wor. Tie 
folgente Scene jpielt in einem Wale der Wallachen, 
wo unfre Reiſenden eine Zigeunerbante antrefien, und 
tie darauf folgende im Autienz- Zimmer bes Sultant, 
Diefer figt in aufererbentliher Pracht mit feinem Hof. 
narren (ven ih Balftaf nenne) auf einem Sorba, als 
man ibm unfre Bappländer anmeldet. Er laͤßt fie auf 
Anratben bes Hofnarren vor fih. Fannys Reije bezau— 
bern ihn jo fehr, daß er fegleih allergnaͤdigſt beſchlicket, 
fie in feinen Harem aufzunehmen. William miderfege 
fih feinem Entſchluſſe. Der Sultan bebarrt darauf und 
will Fanny abführen. Sie ringt tapfer gegen ven Mel. 
täftling, bis William burd eine grimmige Ohrfeige ibn 
zu Boden flürzt. Die Wachen lauſen von allen Seiten 
berbey, und cs bleibt unirem Helden nichts ubria, als 
jammt Fanuy — durch das Fenſter zu Springen. Womit 
ich ver dritte Alt beſchließt. 

Bareninn. Auch dieſer bat ungemein ſchoͤne Si— 


bis 1770, 


tuationen. Mur daͤcht ich, bie Obrfeige — unter Selten... | 
Drabm. ie gefällt Ihnen nicht? — Und dech ma- | 


ben tragiiche Obrfeigen — gut angebradt — eine frap⸗ 
pante Wirkung. Ich wollte anfangs, nah Shafripearn, 
unfern William dem Sultan ein Auge aus kem Kepf 
treten laflen: allein vie Alteurs find beutige# Tage viel 
zu bequem... 

Baroninn. Bey Leibe nicht! Sie wurden das ganje 
Stud verunftalten. 


Kübnmw. Ganz gewiß! Lieber laſſen Sie vem geilen | 
Sultan alle Zähne in ten Hals ſchlagen, als ein Aug’ 


austreten! 

Drabm. Ih werbe der Sache noch nadtenfen. — 
Den vierten Alt eröffnet ver Sultan mir dem Mufti une 
Hofnarren. Bol Zorn über die empfangene Obrfeige, 
begehrt der Sultan Williams Kopf. Allein rer Mufti 
entpedet ibm, William habe, fein Leben une Fanny je 
erhalten, fih zum Mufelmanne maden laffen. licher 
dem ſey er ſchon genug dadurch beftrafet, daß er ſich berm 
Sprunge vom Benfter einen Buß zerichmeitert und ſich 
lebenslang mit einem bölzernen bebelfen müfle- Ter 
Sultan läßt fih vom Mufti une dem Hofnarren beidnf- 
tigen. Die Bühne verwandelt fich in eine Moſchee. Mil: 
liam kommt mit Fanny dahin, Sein Bölzernes Bein, 
worauf er ein wenig binket, macht einen rübrenven An- 
blid. Die beyden Berliehten reihen ſich fchen am Al. 
tar bie Hänte, als plöglich bey einem ſchredlichen Don 
nerfchlage zum zweytenmal ver Geift bes Dberpriefiert 
ericheint. Alles Bolt Ifuft baven, und William un 
Fanny werben ohnmädtig in bes Mufti Pallaft gebradt. 
Port erbalten fie pie erfreuliche Nachricht, daß Williame 
tpranniicher Vater geiorben fey, und Lappland nad ter 
Rüdkehr feines geliebten Erbprinzen feufze. William un 
Fanny entichließen fi foqleich zur Reiſe, zu welcher ib. 
nen der fromme Mufti — zwar fein Geld — aber ſei— 
nen Seegen ertheilet. Kiemit endiget ſich der vierte Akt. 

Baroninn. Wahrhaftig! das Stuͤd wird immer bin- 
reißender. 

Windh. Und faſt alle Begebenheiten ſind nen. 


650 








— — — — — ——— 











I, BProſa. 


— * — — 


Drahm. Ich habe mich beſtrebt Original zu ſeyn. 
Ih bin gluͤclich, wenn man mir dieſen Vorzug zuge | 
fiehet. 

Kühnw. Der bintende William ift bie ſchoͤnſte Er— 
finvung, vie ich auf dem Theater fenne. 

Baroninn. Nber fort! Die Illufion leidet ... 

Drabm. Im fünften Akt ift Prinz William mit 
feiner Fanny glüdlih in feinem Vaterland angelanget, 
und hält jegt mit hundert prächtigen Schlitten feinen 
Einzug in die Burg. (Nbermal ein ganz neues Spekta— 


Sechſter Zeitraum, 


des Drtt entgangen twiren. 





fel.) Die Bühne verändert fih in einen Saal, wohin, 
unter Trompeten» und Paufenihall, dem Geläute aller 


Glocken, und einer ſtarken Ganenate aus ſchwerem Ge, | 


ſchuͤtze, William mit Fanny fommt. Allein wie groß iſt 


ihre Beſſuͤrzung, ba fie bier zwey bundert Bewaffnete, | 


und darunter — Williams Bater erbliden! Der Bot. 
bafte hatte den Ruf von feinem Tode gefliffentlih aus— 
geſtreut, und fogar einen andern Tobten unter feinem 
Nabmen begraben laffen, um Williamen nad Haufe zu 
loden. Der Tyrann ſchlaͤgt fonleih die Prinzeſſinn mit 
einem Streithbammer vor den Kopf, daß fie tobt darnie— 
der finft. Den Prinzen fchlept man in einen Kerker | 
in welchen ſich die Bühne verwandelt. William verliert 


Ginleitung. 


weniger Genies waren als Sie — mit Beobachtung der | 


Regeln intereffante Stüde gefchrichen. 


— — 


| 


Drabm. Gben weil fie weniger Senies waren. Das 
Genie verabjcheut allen Zwang, die Regeln find Mörter | 


des wahren Genies. Berenfen Sie nur, was für Si— 
tuationen mir dur Beobachtung der einzigen Ginbeit 
Meine Helden bätten nir- 
gends als im Pallafte des Herzogs von Lappland erſchei— 
nen türfen: we wäre die Birenjagd, ber Geiſt des Ober- 
priefiere, die Begebenheiten zu Gonftantinepel, die Un— 
terrebung mit ven Zigeunern, die Schlittenfabrt, bat Be. 
grabniß — lauter Schauftüfe, bie gewiß Wallerie und 
Parterre bewölfern werden — wo wäre alles dies ge. 
blieben? 

Baroninn. Das ift wohl auch wahr. Nu — ich 
meines Drts bin vollfommen mit Ihrer Manier zufrie, 


| den. Die vielen Schönbeiten, die uns aus bem Fühnen 


| 


ta vor Schwermutb ten Verſtand. Gr bat einen ver | 


ftedien Delch bey ſich — mit dieſem erflicht er einen 
Minifter, der mit Aufträgen von feinem Bater zu ibm 
fommt, und den er für eine Katze anficht. Dann erfticht 


er einen andern Gefangenen, dann ben Kerktermeifler, | j 
ı nur robe, geihmadlofe Zeiten Stüde, wie die Shake. 


dann des KHerfermeifters Frau und Kinder, und enblich 
it er im Begriff auch fich jelbit zu erftehen, als zum 
drirtenmal der Seift ericheint, ihn bey der Hand ergreift 
und auf den Play führer, wo man eben Fannys Leiche 
zu Grabe traͤgt. Schneller als ver Blig fiürgt der ra— 
fente Brinz auf die Leiche Io, und wirft fie ſamt den 
Trägern zu Boden. Ganze Haufen ber Anmefenden fprin- 
gen herbey, ven Wahnfinnigen mit Striden zu binden: 
allein der mächtige Geiſt verwandelt fie plöglih in Holz 
und Stein. Nun wirft ſich William verzweiilungsvoll 
auf vie Peiche feiner Geliebten; reift ihr das Herz ber. 
aus, das er nad drei grimmigen Biſſen verichlinget ; 
und ſchneidet fi vie Kchle ab. Der Vorhang fällt; une 
ich bitte um Vergebung, wenn meine lange Borlefung 
Ihnen lange Weile verurſachet hat. 
(Die Baroninn Flingelt; man fleht anf.) 

Baroninn. Sie ſcherzen, Herr von Drahmſchmied! 
Wahrbaftig! Mein Vergnügen wuchs von Akte zu At. 
Was für ein Reichthum an Begebenheiten! Ich kenne nur | 
Gin deutiches Driginal, das man am poetiicher Frucht» 
barfeit mit Diefem vergleichen Fönnte ! 

Drabm. Ih babe mich befirebt viel Handlung Bin- 
ein zu bringen. 





(Ichann Eimmt.) 
Baroninn. Dan foll hurtig die Speifen auftragen. 
(Johann gebt ab.) 

Windh. Inter That, Herr von Drahmſchmied, mich 
bat noch kein Trauerfpiel mehr amüfirt als dieſes. Sie 
müffen fleifig die Griechen ſtudirt haben ? 

Baroninn. Den Shakeipear! ven Shakefpear! 

Drabm. Guer Gnaden haben e# getroffen. 

Baroninn. Man erfennt durchaus die große Shafe- | 
fpeariiche Manier — fogar bie und da feine Heinen Re- 
gellofigkeiten, ich will nicht Fehler fagen- 


Drabm. Une was nennen Gu. Gn. Regellofig- 
keiten ? 

Baroninn. Gewiffe Uebertretungen ver Ginheiten- 

Drabm. DO web mir! weh mir! 

Baroninn. Nu? warum aͤchzen Sie? 


Drabm. Ach, meine gun. Arau! wenn Sie mir bie 
Frevheit entziehn, von den Regeln der Ginbeiten abzu- 
weichen, fo entzieben Sie mir Alles, und ich bim nicht 
mehr im Stande etwas Intereflantes für das Theater zu 





fchreiben. 
Baroninn. Haben doch andre Dichter — die weit | 





Bluge Ihres Genies entitanden find, erſetzen reichlich den 
Mangel einer orventlihen Marſchrutte. Was jagen Sie 
dazu, Kerr Schöpfius ? 

Schöpi. Ih, meine gnaͤdigſte Mezänatiun, babe 
nichts, gar nichts an dem vortrefflihen Schauftüide die. 
fes wadern Grelmanne zu tadelır. 

Baroninn. Der Beyfall ift alio allgemein. Herr 
von Drahmſchmied! ich betrachte Sie von nun an als 
ten Shafeipear unirer Nation! 

Drabm. Diefer Ausipruh eutzücket mich. Ich darf 
mir num fchmeichlen, den und ernieprigenden Wahn, bafi 


frearjchen, bervorbringen koͤnnen, gluͤcklich widerlegt zu 
haben. 





weiter Abſchnitt: Profa. 


Obgleich feit dem Auftreten Gotticheds und der 
Schweizer die kritiſchen, wie die künſtleriſchen Be: 
mühungen fait ausichließlich der Poeſie gewidmet 
waren, und die Sprache der Proſa oder die verfchies 
denen profaifchen Daritellungsformen beinabe nur 
gelegentlich Anlaß i Grörterungen gaben, fo wurs 
den doch auch in Diefen Beziehungen während des 
vorliegenden Zeitraums die mächtigiten Fortſchritte 
gemacht, was, wie ſchon früber bemerkt wurde 
(2. 468), vorzüglich dem Umſtande zu verdanken 
war, daß man endlich auch anfing, der profaiichen 
Sprache größere Aufmerkſamkeit zu fchenfen, welche 
in dem vorigen Jabrbunderte auf fo unverantwort: 
liche Weiſe vernachläffigt worden war, Es war 
wiederum Gottſched, der zuerſt mit Bewußtiein 
auf eine beffere proſaiſche Darftellung drang, und 
durch Lehre ſowohl, als Beiſpiel nicht wenig dazu 
beitrug, den Sinn für eine befjere Darftellung in 
Profa zu verbreiten. Freilich waren feine Bemüs 
bungen immer noch lediglich auf das Neußerlichite 
gerichtet, und er drang zunächit nur auf Reinbeit, 
Einfachheit und Deutlichkeit der Dariteflung ; aber 
wenn man fich erinnert, wie entieglich es gerade in 
diefen Punkten früber ausſah, fo war damit ſchon 
ein mächtiger Schritt getban. Seine Schüler und 
Nachfolger bebandelten die Sprache in dem näms 
lihen Sinne, wie er; doch find fchon in den Leiſtun— 
gen der Männer, welche wir unter dem Namen 
der Sächſiſchen Schule begreifen, bemerkenswertbe 
Fortſchritte fichtbar: ihre Sprache war, wenn auch 
immer noch fteif und zu abgemeffen, doch fchon bes 
deutend beweglicher, und man erkennt das Beftres 
ben nadı Bobllaut und nach Abrundung der Berio- 
den. Dagegen überwanden fie die Breite nicht, 
welche ſich zum Theil aus der früberen Zeit vererbt 
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hatte, zum Theil aber durch das vorwiegende Bes 
ftreben nach Deutlichkeit herbeigeführt wurde und 
die ein charakteriftiiches Kennzeichen der Sprade 
Gottſcheds und feiner Schule iſt. Dbgleih Klop— 
tod, wie wir wijfen, auf die Entwidelung der 
Sprache von gewaltigem Einfluß war, fo wurde 
die Sprache der Profa von demfelben faum berübrt, 
was aus dem doppelten Umſtande zu erklären iſt, 
daß feine poetifche Darftellung in vollftem Gegen: 
faß zur Profa jtand, und daß feine profaiichen 
Schriften erit dann erfchienen, als fein Einfluß 
ihon zu fchwinden anfing, ja zum Theil ſchon ges 
broden war. Uebrigens bätten diefelben, auch wenn 


er fie früher veröffentlicht hätte, doch wirkungslos 


bfeiben müſſen, weil feine gefuchte und gefchraubte 
Sprache neben der natürlichen und doc; funitvollen 
Darftellung Zeffings nicht hätte beitehen können. 
In diefem baben wir denn auch den Schöpfer der 
neueren deutichen Proſa zu verebren, auf deren 
fünftlerifche Entwidelung er, abgefeben von feinen 
eigenen mufterbaften Schriften, vorzüglich dadurch 
den eingreifenditen Einfluß ausübte, daß er, wie 
ſchon berichtet wurde, zuerſt anfing, nicht bloß Luſt— 
ſpiele, fondern auch Tragödien in Profa zu fchreis 
ben, und fein Borgang noch bis weit in den folgen- 
den Zeitraum binein beinahe allgeneine Nachah— 
mung fand. 
wequng der Sprache, welche durch den Dialog 
nötbig gemacht wurde, ging, wie bei Zeifing felbit, 
jo auch bei den andern Schriftitellern, auf die übri« 


gen profalichen Darftellungsformen über, fo daß 


die Sprache der Proſa nach und nad die frübere 
Unbebolfenheit und fteife Form vollftändig verlor, 
und ſich die von Gottiched gelegten Elemente der 
Wahrheit und Deutlichkeit immer fchöner und les 
bensfräftiger entwidelten. Erſt gegen das Ende 
des Zeitraums erbielt auh Wieland Einfluß auf 
die weitere Ausbildung der profaifchen Sprade, 
und es war ein Glüd, daß es nicht früher geichab. 
Denn wenn auch feine profaiiche Darftellung in ib» 
rer Art meifterhaft und unübertrefflid; genannt wer: 
den muß, jo berubte fie Doch zu ſehr auf der Nach— 
abmung des griechifchen und römifchen Perioden— 
baues, als daß fie für einenaturgemäpe Entwidelung 
der Sprache hätte bedeutend werden fünnen. Wies 
fand wurde daber nur in fo fern wichtig, als die 
Sprache durch ibn eine grobe Mannigfaltigfeit von 
neuen Saßformen und Bildungen, überhaupt eine 
große Gejchmeidigkeit gewann, was auch Dann nicht 


Die Natürlichkeit und feichtere Bes | 
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liche Behandlung der Sprache bei der Beſprechung 
ihrer Schriften näber bezeichnet werden foll. Bon 
großer Bedeutung war ferner, daß die Wiſſenſchaft 


ich immer mebr der Mutterfprache zumandte und | 
der von Thomafius ausgeftreute Same zum Theil | 


böchit erfreuliche Früchte zu tragen begann. Wenn 
ih der Sinn für fhöne Spracdaritellung allge 
mein verbreitete, jo daß wir kaum irgend eine wirt: 
lich fchlecht gefchriebene Schrift antreffen, fo war 


dies namentlich auch der höchſt erfreulichen Er | 


fcheinung zu verdanken, daß die zahlreich auftau: 


chenden und viel gelefenen Zeitichriften beinahe 
obne Ausnahme mit Gefhmad gefchrieben waren, 


| daß fie in ihren Beurtheilungen neuer Werte auf 
ı deren Korm gebübrende Nüdjicht nabmen und alle 
geſchmackloſen oder ſprachwidrigen Auswüchſe mit 
dem entſchiedenſten Ernſt tadelten. 


| 





verloren ging, als die Sprache im folgenden Jabr« | 
hunderte namentlich Durch Göthe auf ihre volksthüm— 


lihen Elemente zurüdgefübrt wurde. 

Kerner trug zur alljeitigen Entwidelung der pros 
faifchen Can: der glüdliche Umstand weſentlich 
bei, daß alle Daritellungsformen in mannigfaltiger 
Weiſe und zum Theil mit ausgezeichnetem Glück bes 
handelt wurden, und daß die einzelnen Schriftiteller 
fih bemübten, eine ihren befondern Zweden ent» 
furechende Form au fchaffen, obne den oberften Ge- 
feßen der fünftleriichen Bebandlung untreu zu wer: 


den, und obne, wie es fpäter nur zu häufig gefchab, 


das Eharakteriftiiche der Darftellung in ihrer Son: 
derbarkeit und gefuchten Ziererei zu legen. Und fo 
baben fih außer den Genannten noch manche Andre 
bleibende Berdienfte um die Entwidelung der Profa 


| erworben, unter welchen wir befonders Windel: 
ı mann, JuftusMöfer, Geßner, Mendels: 


fobn und Garve erwähnen, deren eigentbüm: 





Aus den frübern Entwidelungen der Literatur: 
zuftände während des vorliegenden Zeitraums gebt 
ichun bervor, daß von den verſchiedenen Daritel: 
lungsformen die didaktiſche Proſa vorzugk 


weife behandelt wurde und diefe den Kern und Mit: | 


telpunft der proſaiſchen Sprachdaritellung bildete. 
Die ganze Erziebung_der Zeit berubte auf Kritif 
und Forſchung, und fo iſt es erklärlich, daß nicht 


nur die größte Anzahl der literariſchen Erſcheinun— 


gen, jondern auch die bedeutungspolliten derjelben 
in diefes Gebiet gehören. Es ift unter den hervor: 
ragenden Männern der Zeit faum Einer zu nennen, 
der nicht rein Fritifche oder wenigſtens allgemein bes 
lebrende Schriften verfaßt hätte, und es find mei— 
ſtens fogar 
ibren Ruhm begründet haben. Daber iſt es aud bes 
greiflich, daß die zu den übrigen Darftellungsformen 


gebörigen Werke mehr oder weniger auf didaktiſchen 


Zweden beruben. So tritt bei den Profadid 
tungen das fatyriiche Element wefentlich bemor- 


das z.B. einer großen Anzabl von Romanen zum | 


Grunde liegt, und andere, bei denen es weniger der 
Fall ift, haben die unverfennbare Abficht, Beleb— 
rung über befondere Gegenſtände zu verbreiten, und 
nur ſehr wenige beruben ausſchließlich auf fünitle: 
rifchem Zwecke. Auch die Werke der biftorifchen 
Proſa baben meift einen didaktiichen Gharafter, 
da fie beinahe ausschließlich nicht ſowohl das künſt— 
ferifch geitaltete Nefultat der geichichtlichen Kor: 
ſchung mittbeilen, fondern vielmebr mit diefer jelbit 
befannt zu machen fuhen. Daß endlich auch in der 
rbetorifhen Proſa das belebrende Element 
vorwiegt, ergibt fich Schon aus dem Ilmitande, daß 
die Werke derfelben ſich auf Briefe und Predigten 


— dieſe, welche ihren Einfluß und 





beichränfen, und daß bei dem Charakter der ganzen | 
Zeit die Kanzelrede vorzugsmeife die Beitimmung | 


hatte, die hriftliche Sittenlehre zu verkünden. 


I. PBrofadihtungen. 


Während der Noman erit in der zweiten Hälfte 
des Zeitraums bäufigere Behandlung fand, wurd 
in der erſten Hälfte vorzüglich die Satyre bear⸗ 
beitet, zu welcher die literariſchen Kämpfe den häu— 
figſten Anlaß darboten. Doc wurden die Verfaſſet 
folher Schriften von den befondern Verbältniffen, 
gegen welche diefelben gerichtet waren, mellten- 
tbeils fo gang beberrfcht, daß eine freiere, Act 
poetiſche Auffaffung unmöglih war: der größte 
Theil der biebergebörigen Werke bat daber mebr 
biftorifchen, als poetifchen Wertb und viele deriel: 
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ben find nicht einmal in ſtyliſtiſcher Hinſicht von 
Bedeutung. Am höchſten fteht obne Vergleich der 
frübeite unter den bieber zu ziebenden Schriftitels 
lern *), der geiftreihe Yiscomw, auf den wir daber 
auch zurüdtommen müffen. Seine Satyren find 
beinahe ausfchließlich gegen einen an fich unbedeu- 
| tenden Mann, den Profeſſor Joh. Ernit Phi— 


Satvren fchmiedete, 3. B. „Gicero, ein großer 
MWindbeutel”. Halle 1735, worin er erweifen 
wollte, daß Cicero's Kunſt lediglich auf rhetori— 
ſchen Blendwerken beruhe. Unter den zahlreichen 
Satyren, welche durch die Streitigkeiten zwiſchen 
den Leipzigern und Schweizern hervorgerufen wur: 
den, iſt kaum eine von größerer Bedeutung; mei— 
ſtens gebt der Witz in plumpe, oft rohe Schimpfe— 
rei über, wovon ſelbſt Bodmer nicht auszuneh— 
men iſt, von dem wir bier nur das gegen Goltſched 
und feine Anhänger gerichtete „„Gomplot der berr: 
ichenden Poeten und Kunftrichter‘‘ (1741) erwäh— 
nen. Wenn auch bitter und fcharf, bewahrt Job. 
Sottlob Benjamin Pfeil aus Freiberg in feinem 
„„Kurzen Auszug aus der Sefchichte des Königreichs 
Soangtbu (1757) doch größeren Anjtand, und 
felbft feine Schilderung Gotticheds (er nennt ibn 
Yabormidas den Großen) bat bei allem Witz nichts 


Beleidigendes. Auch die Freunde und Schüler 
Gottſcheds ließen es nicht an Satyren gegen die | 


Feinde ihres Meifters fehlen. Inter denfelben 
brachte des Freiherrn von Schönaich „Aeſthetik 
in einer Ruß oder Neologifches Wörterbuch‘ (Ber: 
lin 1754) die größte Wirkung bervor, aber freilich 
nicht zum Bortheile des Verfaffers oder Gottſcheds, 
da die im blindeiten Gifer gefchriebene Salyre, 
welche namentlich gegen Klopitod und Bodmer und 
überhaupt gegen die neuern äſthetiſchen Anfichten 


gerichtet war, Alles, das Tadelnäwertbe, wie das | 
Bortrefflichite, mit gleicher Wutb angriff, und auf | 
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Eberhard beforgt wurde. Vielleicht durch Moſche— 
rofc angeregt, fchilderte Krüger unter der Form 
von Träumen die mannigfaltigiten Erfcheinungen 
des Äußeren und inneren Yebens, deren Mängel und 
Gebrechen er oft mit glücklichem Witze und entfpres 
chender Heiterkeit daritellt. Man könnte feine Hei: 
nen Bilder, die aud durch ihre einfache und doch 
erfchöpfende Behandlung Lob verdienen, füglich zu 
den Barabeln rechnen *), wenn nicht die Abficht zu 
ftrafen und zu beijern zu offenbar bervorträte. Die 
Darftellung iſt zwar nicht obne mandyerlei Schatten, 
und insbefondere zeigt ſich bie und da eine grelle Ge: 
ichmadlofigkeit, aber im Ganzen fönnen die „Träu— 
me“ auch indiefer Hinſicht zu den beffern Erfcheinuns 
gen der Zeit gezählt werden. Sie werden jedoch an 
Kraft und Schärfe von Thomas Ab bt weit über: 
troffen, deſſen „Erfreuliche Nachricht von einem 
boffentlich bald zu errichtenden proteftantifchen Ins 
auifizionss Gerichte, und dem inzwifchen in Gffigie 
zu baftenden erwünjchten evangelisch » [utberifchen 
Auto da Fe (Hamb. 1766) gegen die Berfolgungs- 
fucht mancher protejtantifchen Theologen gerichtet 
und mit vicher Laune gefchrieben iſt. Diefe Schrift, 
deren Trefflichkeit ſchon dadurch beglaubigt wird, 
dan fie noch heute, beinahe ein Zabrbundert nach 
ibrem Ericheinen, nicht veraltet iſt, entbält manche 
recht glückliche Züge. So beißt e# gleich im An» 
fang, daß wir zwar vor Zeiten alle Urſache gebabt 
hätten, gegen die fürdhterlichen und abfcheulichen Ins 
quifizionstribunale des Antichrifts aus allen Kräfs 
ten zu arbeiten, daß aber diefe Zeiten vorüber und 
die vroteftantifche Kirche ftarf genug geworden fei, 
felbit einige Gewalt ausüben zu fönnen, und daß 
ed überhaupt ganz was andres fei, wenn wir, bie 
Rechtgläubige Teien, verbrennten, als wenn wir als 


ſolche verbrannt würden. Und fpäter wird gegen 


den Juden Mofes Mendelsfohn Klage erhoben, daß 
er die von einer chriftlichen Akademie nur für Chris: 


diefe Weife die gute Wirkung felbit zerftörte, welche | ften beitimmten Preiſe über philofophifche Materien 


fie notbwendig bätte haben müjjen, wenn fie das 
rechte Maß er und nicht neben der geſuch— 
ten und fchwülitig » fentimentalen Richtung Klop— 
ſtocks auch die wahrhaft poetifche Daritellung des— 
jelben in Bildern und Ausdrüden bekämpft bätte. 
Biel glüdlicher war die Frau Gottfched in 
„dem feinen Propheten von Böhmifchbroda ‘ 
(Prag 1753), in welchem die durch Gotticheds 
unverjtändiges Benebmen jo berübmt gewordene 





erhafcht babe, was nicht ohne geheime gebäffige Ab» 
fichten gegen das Chriſtenthum geſchehen fein könne. 
Deshalb jolle die Akademie (bis es möglich fei, ans 
gemefjene Strafen einzuführen) den Juden Mofes 
zwingen, jäbrlich einen Beweis für die Wahrbeit 
der chriſtlichen Religion anzubören, der aber nicht 
fo eingerichtet ſeyn tolle, day man mit der Vernunft 
darüber nachdenken fönne, fondern einen ſolchen 
(eben zur Demütbigung diefes folgen Bernünft: 


Oper: „„Der Teufel ift los“ (S. 571) mit vielem | fers), der bloß und allein für den Glauben, und 


Witz lächerlich gemacht wird. 


Bon größerer Bedeutung find jedoch die Satys | 


ren, welche nicht ſowohl ſpezielle Berbältniffe, als 
vielmehr die allgemeinen menfclichen Gebrechen 
und Schwacheiten oder ſolche befondere Berbälts 
niffe bebandeln, welche von allgemein menichlicher 
Bedeutung find. Unter diefen ragen vor Allen die 
' Schriften Gottlieb Wilhelm Rabeners bers 
vor, den wir daher näber zu befprechen haben. Um 
' die nämliche Zeit fhrieb Job. Gottlob Kruͤ— 
ger aus Halle (1715— 1759) feine „Träume“ 
(Halle 1754), welche fo großen Beifall fanden, daß 
fie in einem Zeitraume von 10 Jahren drei Auflagen 
erlebten und noch im 3. 1785 eine vierte von J. N. 


lippi aus Merfeburg, gerichtet, der felbjt elende 


*) Denn Leffings polemifhe Schriften, die freilich 
zugleich unerreihte Mufter ber Sathre find, werden wir 
wegen ihres vorzugsweile belehrenden Anbalts beſſer bei 
der bidaftifchen Proſa behanteln. 


gar nicht für den Berftand ſeyn folle, indem es ja 
obnebin ausgemacht wäre, daß nur der Mangel an 
Slauben und das böfe Herz alle Schuld am Irr— 
tbum folcher verſtockten Juden babe. 

Der Roman wurde im Vergleich zum vorigen 
und zum folgenden Zeitraum nicht fehr häufig bes 
bandelt, und bedeutendere Erfcheinungen treten auch 
erft gegen das Ende der Periode hervor, oder greis 
fen ſchon in die folgende hinüber. Außer den Ro— 
binfonaden (S. 410), von denen ein großer 
Theil in den vorliegenden Zeitraum fällt, erichienen 
bis in die vierziger Jahre wenig andere Nomane; 
als aber um diefe Zeit die englifchen Werke diejer 


*) Wenn auch, wie Manche glauben, Krüger Mo« 
ſcheroſchs Geſichte (5. 413) gekannt bat, fo haben dieſe 
ihm gewiß nur ven Titel feines Buchs en. eben; das 
gegen erinnert die Form deſſelben an Harst efere „Nas 
—— Jotham“ (S. 413) und an Sam. v. Butſchky 
(S. 431). 
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Gattung in Deutſchland bekannt wurden, fing man 
auch an, ſich eng: in derielben zu verfuchen. 
Namentlib war es Nichardfon, der von dem größ— 
ten Einfluß wurde, fchon deswegen, weil er in der 
Zeit den andern engliſchen Nomandichtern vorans 
ging, die auch erſt in den zwei legten Jabrzebnten 
der Periode in deutichen Ueberſeßungen verbreitet 
wurden. Zudem fagte aber Die fentimentale Auf: 
faffung und die moralifche Tendenz feiner Nomane, 
jo wie der Umſtand, daß er das Familienleben zum 


Gegenſtande feiner Erzäblungen machte, dem deuts | 
ichen Charakter in jeder Weife zu, fo daß er immer | 


noch der Liebling der deutſchen Yefewelt und das 
Vorbild der Nomanfchriftiteller blieb, als ſchon 
Fielding, Emollet und Goldſmith durch Ueber— 
fegungen in Deutichland verbreitet worden waren. 
So iſt und, wenigitens aus dem vorliegenden Zeit 
raum, nur ein einziger Noman befannt, der in der 
beftimmten Abficht gefchrieben wurde, die Behand— 
lungsart Kieldings nadzuabmen *). 

en llebergang von den Robinfonaden zu den 
bürgerlichen Romanen bildet „Der im Jergarten der 
Liebe berumtaumelnde Gavalier, oder Reiſe und Lie— 
besgejchichte eines vornebmen Deutjchen von Adel‘ 
(1740), der nach Grimm (Borr. 4. Wörterbuch 
8.68) von dem Berfajler der „Inſel Feljenburg‘ 
berrübrt. Es lehnt ſich diefer Roman, wie ſchon 
der Titel fund gibt, einerfeits an die abenteuerlichen 
Neifegeichichten des vorigen Zeitraums, andrers 


ſeits an die Arivelität der italienischen Novellen, 


| rn ſchlaägt er aber auch fchon den moralifche 


rü 
Abſicht bat, durch die —— 
darzuthun, „wie der Himmel die Sünden der Ju— 
gend im Alter zu beſtrafen pflegt”. Der eigent— 
liche Begründer des fentimentalen familien 
roman in Deuticland war Chr. Fürchtegott 
& ellert, wie er auch das weinerliche Yuitipiel ein: 
führte (S. 611). Sein „Leben der jchwediichen 
Gräfin von G**“ (2ypz. 1746), in welchem der Eins 
flug Nichardions nicht zu verfennen iſt, wenn es 
auch hinter den Werken deſſelben weit zurüdbleibt, 
erhielt zur Zeit großen und lang andauernden, wenn 
auch unverdienten Beifall. Gellert ftebt in feinem 
Roman ungefähr auf derjelben Stufe, wie die ibm 
vorangehenden Yujtipieldichter (5. 609), inden er, 
wie jene, durch übertriebene Daritellung von Schlech« 
tigkeiten auf das moralijche Gefühl der Leſer zuwir« 
fen juchte. Seine „Schwediſche Gräfin“ iſt eine 
Anbäufungaller denkbaren Abjcheulichkeiten; Mord, 
Nothzucht, Bigamie, Blutichande, Alles it verei— 
nigt, um das gräuelbafteite Gemälde zu vollenden; 
es find die unwahrſcheinlichſten Begebenheiten auf 
einander gehäuft, die zudem mit dem Eharakter der 
Perſonen oft im greiliten Widerfpruche fteben, ſo 
daß Diefe beinabe durchgängig als die willenlofen 
Werkzeuge eines entieplichen Schickſals erfcheinen, 
wodurch die moralifche Tendenz des Buchs von vorn 


ennirenden Ton an, da er die ausgefprocene 
der Sefchichte 


*) @8 ift dies die „Geſchichte des Herrn Wilhelm von 
Hobenberg und des Ardulein Sepbie von Blumentbal‘ 
(angenfalze 1758), melde D. %. B. Wolff (Geſchichte 
d. Romand ©. 315) dem Liegnitzer Prorecter Gbriftian 
Dpig (1745—1787) zuſchreibt, wabricheinlich ſedoch nur 
in Rolge übereilter Turchſicht von Kochs Coinpendium 
(2, 277), der ihn nur als ven Verfaſſer der im Geſchmacke 
Nicharbione geichriebenen „„Weichichte Herrn Neplichs und 
feiner Bedienten“ (4 Tble. Wittenb. 1756— 71) bezeichnet, 
den oben genannten Noman dagegen chne Angabe eines 
Verfaſſers erwähnt. 





herein vollitändig vernichtet: wird. Gin Gegenitüd 
zu diefem Roman bildet die „Geſchichte des Grafen 
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| 
| 


von PB** (Ypz. 1755) des Predigers Job. Geb⸗ 


bard Pfeil aus Magdeburg (1721—1776), welche 
nidyt weniger häufig gelefen wurde. Der damals 
beliebteite Nachabmer Richardſons ijt aber obne 
Zweifel Job. Limotbeus Germes, welder da— 
ber auch näber zu befprechen iſt. Ihm ſtrebte Nob. 
Jak. Duſch in feiner „Geſchichte Karl Ferdiners 
(3 Thle. Bresl. 1776—80) nach, die, wie fo man⸗ 
che andre Nomane, in der durch Richardſon einge: 


führten Briefform gefchrieben it und in welcher 


das rein fentimentale Element fchon bedeutend vor— 
berricht, welches übrigens fchon vorber von Job. 
KarlAug. Mufüus in dem Reman „Grandiſon 
der ‚weite, oder Sejchichte des Herrn von R** in 
Briefen entworfen‘ (3 Ible. Eiſenach 1760—62) 
mit Stück lächerlich gemacht worden war*), einem 
der eriten und beiten fjatvrifben Nomane der 
Zeit, neben dem noch die von — Nicolai 
und Wieland zu erwähnen find, welche unten nä— 
ber beiprochen werden follen. 

Wie der „im Jrrgarten der Liebe herumtau— 
melnde Gavalier‘’ Die Nobinfonaden fortfübrt und 


abſchließt, fo ericheint der um die nämliche Zeit | 


veröffentlichte Roman „‚Der redlihe Mann am Hofe, 
oder die Begebenheiten des Grafen von Rivera” 
(Rf. 1740) des preußifchen Gebeimeratbs Joh. 
Michaelvon ven (l694 -1776) als der Ueber⸗ 
ang von den frübern zu den neueren politijchen 
Romanen, denen es weniger darum zu tbun war, 


beitimmte Verhältniſſe und Höfe zu jchildern, was | 


jene vorzüglich eritrebten, als vielmehr die politis 
ſchen Zujtände überhaupt zu jchildern und neue Ans 
fidyten über Diefelben auszufprechen. Dies war na: 
mentlich auch der Zweck des oben genannten Romans, 
der ſich insbefondere, wie Göthe berichtet, dadurch 
Beifall und Anfeben erwarb, „weil er auch von den 
Höfen, wo fonft nur Klugheit zu Haufe it, Sitt: 
lichkeit verlangte”. Es reibt ſich ihm in Bezug auf 
die Freimütbigfeit, die tüchtige — und die 
edle Abſicht der Freiherr KriedribKarlv. Mo: 
ſer würdig an, auf den wir weiter unten zurüds 
fommen werden. Albrechts von Haller vo— 
litifche Romane find als Dichtungswerke von gerins 
ger Bedeutung, da der Berfafjer die Einfleidung, 
wie er ausdrüdlich jagt, nur in der Abficht wäbtte, 
„einige Xefer anzuloden, die ein blog ernithaftes 
Buch niemals in die Hände nehmen‘. Der Zwed, 
den er fich bei der Abfaffung diefer Romane vorſetzte— 
war vornämlich der, nachzuweifen, daß die Staats— 


verfaffung eines Yandes an ſich, wenn auch nicht - 


gleichgültig, doch für das Glück des Volks nicht al« 
lein maßgebend fei, daß vielmehr jede Verfaſſung 
die trefflichiten Folgen haben könne, wenn fie nur 
der ihr zunächit zum Grunde liegenden Idee gemäß 
behandelt und ausgeführt würde. 
„Wong, eine morgenländifche Geſchichte in 4 Büs 
chern‘‘ (Bern 1771) dartbun, daft felbit eine un: 
umfchränfte Regierung das Glück der Völker beför— 
dern fünne, wenn der Monarch die dem Weſeñ einer 
ſolchen Berfaflung entfprechende Stellung eines Ba= 
ters feiner Intertbanen einzunehmen wiſſe und ib» 
nen am Einficht und Tugend vorleuchte. Da der 


*) Wir werden ron Muldus erft im folgenden Zeit: 
raum autführlicher banveln, weil feine Hauptwerfe im 
denjelben fallen. 

6541 
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hi. Proſa. 
Stoff den Berfafjer zu jelbititändiger Erfindung 
zwang, was bei jeinen zwei andern Romanen nicht 
der Fall war, fo iſt dieſer auch, vom dichterijchen 
Standpunkt betrachtet, der gelungenite, wenn er 
auch den beabfichtigten Eindrud aus leicht begreif- 
lichen Gründen nicht bervorbringt. Im „Alfred, 
König der Angelſachſen“ (Bött. u. Bern 1773) erz 
Örtert Haller die Vorzüge einer gemäßigten Mons 
archie an dem Muſter der engliichen Staateverfaf: 
jung. die im vierten Buch in einem furgen, aber 
redyt klaren und veritändigen Abriß dargeitellt wird. 





‚ Der dritte Roman endlich „Fabius und Kato, ein 


Stüd aus der römischen Geſchichte“ (Bern u. Gött. 
1774) iſt der Daritellung der ariſtokratiſchen Staats: 
verfajlung gewidmet; aber, von dem in den zwei vors 
bergebenden befolgten Plane abgebend, beichränft 
ſich der Berfafjer nicht Darauf, deren Vorzüge an 
fich zu beipredyen, fondern er ftellt fie zugleich der 
demofratiihen Regierungsform entgegen, die er 
freilich, umd er gejtebt es jelbit in der Vorrede halb 
u, mit vorgefaptem Irtbeil anschaut und in ibrem 

deien verfennt. Wie dem aber auch jei, fo find 
diefe drei Romane, nicht zwar wegen ihrer künſtle— 
rifchen Bedeutung, aber doch wegen der vielen in 
denfelben niedergelegten Bemerkungen und Beobach— 
tungen noch jept leienswertb. Noch mehr gilt dies 
von Wielands biebergebörigen Schriften, weldyer 
auperdem einige andere Nomane verfaßte, in denen 
er nach künſtleriſcher Geſtaltung jtrebte, was bei 
den wenigiten der bisher genannten Schriftiteller zu 
rũhmen iſt. Es fehlte überbaupt der ganzen Zeit 
an richtiger Einficht in das Weſen des Nomans als 
Kunstwerk, und man vermißt bei jedem Schritt, den 
man in der Betrachtung der Yeiltungen in diefer 
Didytungsart machte, daß Leſſing fie nicht auch in 
den Kreis feiner kritiſchen Studien gezogen bat, was 
um fo mebr zu bedauern ift, als es bis jetzt noch Nies 
mand mit Erfolg unternommen bat, das Wefen dei 
Romans zu erörtern. 

Gine eigentbümliche Erfcheinung der Zeit find die 
in Brofa abgefapten epifchen Gedichte, unter 
welchen mehrere zu den bedeutenderen Feiltungen der 
Periode gehören. Den eriten Verſuch in diefer Gat— 
tung machte Zaf. Friedrich Lamprecht aus Game 
burg (1704 — 1744), der auch in der von ibm ber« 
ausgegebenen Wochenſchrift „der Menſchenfreund“ 
(Hamb. 1738 f.) mehrere recht gut vorgetragene 
Grzäblungen mittbeilte. Seine „Tänzerinn“ (Ber: 
fin 1741), Die einige gute Stellen entbält, wurde 
Anfangs Roſten zugeichrieben. In eben demfelben 
Jahre fchrieb Gottſched feine ziemlich ungefals 
jene Satyre „der deutſche Dichterfrieg‘ (3 Gefänge), 
welche er in die „Schwabe'ichen Beluitigungen des 
Beritandes und des Witzes“ einrüden lien. Bod— 
mer, den er darin unter dem Namen „Menwod‘ 
als den Berderber des guten Geſchmacks lächerlich 
zu machen geſucht hatte, rächte fi in dem ſchon ers 
wähnten „Complot der berrichenden Poeten“, wel« 
che eine fortgejeßte Parodie des „Dichterfriegs“ iſt. 
An fi unbedeutend und don übrigen Dichtungen des 
Berfaflers weit nachitebend, iſt die „Lagoſiade, oder 
die Jagd ohne Jagd, ein ſcherzhaftes Heldengedicht 
in 4 Gefängen, in Brofa’ von Friedr. Wild. 
Zadariä (2a. 1757), und wurde von dem pros 
ſaiſchen Seldengedicht „Wilbelmine, oder der vers 
mählte Pedant” von Morik AuguftvonTbüms 
mel weit übertroffen, welches zwar noch in diefem 
Zeitraume veröffentlicht wurde (Ypz. 1761), aber erft 
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das Hauptwerk des Berfaffers erichien. Auch das 
ernite Epos wurde in Proſa bearbeitet. Dabin ges 
bört „Daniel in der Yöwens Grube. In ſechs Ges 
fängen’‘ des Freiherrn Friedrich Karlvon Mo: 
jer (Ar. 1763). So wenig derjelbe rückſichtlich 
der Erfindung und der Gompofition (es iſt beinabe 
nur eine einfache Wiedererzäblung der befannten 
biblifchen Geſchichte), noch weniger wegen der 
Sprade gelobt zu werden verdient, welde batt, 
unbiegiam, bie und da ſogar unbebolfen und uns 
richtig iſt; ſo muß man dagegen anerfennen, daß er 
darin ein recht lebendiges und wahres Gemälde der 
Höfe entwirft, die er freilich aus eigener Anfchauung 
nur zugut kannte, Indem gutmütbigen, aber [chwas 
chen König Darius, der das Spiels und Werkzeug 
jelbjtfüchtiger und abgefeimter Höflinge ift, bat 
Moſer wohl nicht eine befondere Berfönlichkeit feis 
ner Zeit fchildern wollen; der Charakter it dazu 
viel zu wenig individuell gebalten: aber in den all 
gemeinen Zügen, die er von diefem König entwirft, 
mag man viele Fürſten jener Zeit zu erfennen ge 
Inubt haben. Bon größerem Werthe find die in 
Brofa aeichriebenen epiichen Gedichte von Salo— 
mon Geßner, welche lange ein hohes Anfeben 
genofjen; derfelbe ift aber vorzüglich durch feine 
ebenfalls in Profa geichriebenen Idyl len berühmt 
geworden. Wir werden auf beide Dichter zurüd: 
fommen. Daß auch Zac. Friedrih Schmidt und 
Heinr. Wilh. v. Geritenberg mehrere Jdyllen 
in Brofa gefchrieben haben, iſt ſchon oben (S. 561 
u. 562) berichtet worden. 
Schlieplih erwähnen wir noch der Vollſtändig— 
keit wegen die in PBroja abgefaßten Schilderuns 
en, deren jedoch feine irgend höheren Kunſtwerth 
at. Am glüdlichiten bat fih Gefiner in diefer 
Gattung verſucht, während die „ Schilderungen aus 
dem Reiche der Natur und Zittenfchre‘ von J. J. 
Duſch (4 Bde. Hamb. u. Lpz. 1757 — 60) ſchon 
wegen ihres dem Berfaffer font gar nicht eigenen 
ſchwülſtigen Styls unangenebm berühren. Bon 
rößerem Intereſſe iſt „Hercynia, ein ſcherzhaftes 
Heldengedicht in 5 Geſängen, in Proſa mit unters 
mijchten Berjen’ von Ar. Wilb. Zachariä, in 
welchem er die Schilderung des Harzes in das Ger 
wand einer abenteuerlichen Reifebeichreibung einges 
webt bat. Doc kommt auch dieſes Gedicht den for 
mifchen Epopöen des nämlichen Dichters nicht gleich, 
eben fo wenig als die Schilderungen Geritens 
bergs („Guvern“, „der Abend“, „der Taback“), 
welche er zuerit in den „Proſaiſchen Gedichten‘ 
(Altona 1759) befannt machte, feine Iyrifchen Dich— 
tungen an poetijchem Werth erreichen. 


Ehriftian Ludwig Liscow. 


Chriſtian Ludwig Liscomw, geb. den 
26. April 1701 zu Wittenburg im Großherzogthum 
Medlenburg Schwerin, wo fein Vater Prediger 
war, erbielt feinen erjten Unterricht im Älterlichen 
Haufe, befuchte dann höchſt wabricheintich dns Gym— 
naſium in Lübeck, von wo er im 3. 1718 die Univer— 
fität Roſtock bezog, die er fpäter mit Jena, wie nicht 
fange nachher dieſe mit Halle vertaufchte. Anfangs 
ſtudirte er wahrſcheinlich Theologie, wendete ſich 
dann aber zur Rechtswiſſenſchaft, neben welcher er 


Ghrifttian Ludwig Yıscom. 


im folgenden beſprochen werden kann, in weldem 


gründliche Studien in den alten und neuen Spras | 


hen, fo wie in andern allgemein bildenden Wiſſen- 
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ihaften machte. Nach vollendeten Iniverfitätjab: 
ren wurde er Privatlebrer in Kübel, wo ibn Gott: 
ſched auf einer Durchreife fennen lernte. 
diefe Stadt im J. 1734 verlieh, wurde er Privat: 
jecretär bei dem Gebeimeratb von Glaufenbeim in 
Samburg, wo auc fein Bruder Joahim Friedrich 


freundichaftliche Beziehung trat. Ende 1735 er: 


den dortigen Hof für feine Sache zu gewinnen. Da 
diefer aber kein rechtes Vertrauen zum Herzoge hatte, 
blieben die Bemühungen Liscows obne Erfolg, und 
er kehrte 1737 nach Hamburg zurüd, von wo erfeine 
Entlaſſung einreichte, da der Herzog ihm nicht eins 
mal die Neifefoften erftattet hatte. Nach einem län— 
gern Aufentbalt in Hamburg wurde er Privatfecres 
tär des Klofterprobites in Prentz und 1740 preußi— 
ſcher Yegationsiecretär bei dem Baron Dandelmann, 
der eben damals wegen der bevoritehenden Kaiſer— 


ten Verhältniſſe geitanden zu haben, weshalb er 1741 
als Brivatferetär in die Dienfte des ſächſiſchen Mi: 
niſters Grafen von Brübf trat, der ibn bald darauf 
| zum Fönigl. Gabinetsfecretär und 1745 zum Kriegs» 
ratb beförderte,. Freimütbige und wohl auch ſaty— 
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wahl als Geſandter nah Mainz geichieft wurde. | 
Doch ſcheint er mit diefem in feinem befonders qus | 





—— 


riſche Aeußerungen über den Grafen Brübl ”), der 
Sachſen ins tiefite Berderben ftürgte, zogen ibm 
(inde 1749 eine lnterfuhung und Haft zu, aus 


welcher er am 18. Apr. 1750 unter Berluft von Amt | 
und Befoldung entlaffen wurde, woraufer fih auf | 


das But Berg bei Eilenburg, welches feiner Frau 
gebörte, zurüdzog, wo er am 30. Det. 1760 ſtarb. 

Liscows fiterarifche Tbätigkeit fällt in Die Jabre 
1732—36,, denn es ift wenigitens zweifelbaft, ob 
die erit im 3. 1803 veröffentlichte Schrift „. Ueber 
die Unnöthigkeit der guten Werke zur Seligfeit“, 
welche er im 3. 1730 gefchrieben baben foll, wirf: 
lih von ihm berrübrt. Es läßt fich freilich vermu- 
tben, daß er in ef wer legten Jabren feines Ye: 
bens, die er in der Entfernung von Geſchäften zu: 
brachte, nicht unthätig geblieben fein mag, und es 
find Anzeichen vorhanden, daß er feine Muße zu 
ſchriftlichen Arbeiten benußt babe, allein es find 
diefe entweder verloren gegangen oder, wie der 
Dichter Schubart erzäblt, von einem zelotifchen 
Geiſtlichen vernichtet worden**). Wie dem auch fei, 
ſo befipen wir von ibm außer der Borrede zu Heis 


nefens Ueberjeßung der Abhandlung des Yonginus 


„Vom Erbabenen“, weldye er im 3. 1742 verfaßte. 
nur Diejenigen Werke, welche er felbit unter dem Zi: 
tel „Sammlung fatirifcher und ernſthafter Schrif: 
ten’ (Rf. u. 24. 1739) berausgab, und diejenigen 

' Schriften umfaßt, welche er in dem angegebenen 
vierjäbrigen Zeitraum verfaßt hatte. Mit Ausnab- 
me einer einzigen find es perſönliche Satyren, welde 

gegen einen Magiſter Sievers aus Kübel und den 

ſchon erwähnten Profeſſor Philippi gerichtet wa- 

ı ren, zwar an fi) unbedeutende Perjönlichkeiten, die 
jedoch zu ibrer Zeit ein gewiſſes Anſehen Jenoſſen 

ı und jedenfalls eine große Anzahl von Gelehrten und 

‚ Schriftftellern, ja entjchiedene Zeitrichtungen re: 

| vräfentirten. Und weil Xiscow mit Bewußtſein dieſe 

im Auge batte, under jene Perſonen und ihre lite: 

rariſche Thätigkeit nur benugte, um einen Anbaltes 


punkt zu haben, fo erhalten feine Satyren eine Be: 


Als er deutfamfeit, die ihnen beim eriten Blide abgebt, 


und fie würden gewiß noch heute mit Lust gelejen 
werden können, wenn fie nicht den Hauptmangel der 
Zeit, die allzugroße Breite, tbeilten. Denn Ne find 


lebte, ein Studiengenofje und vertrauter Freund | voll Humor, Witz und trefflichen Einfällen, und die 
Hagedornd, zu welchem auch Gbriftian Ludwig in | Ironie, mit welcher er z.B. das „Schreiben eines 

gelehrten Samojeden über eine gefrorne Keniter: | 
nannte ihn der Herzog Karl Leopold von Medlen: ſcheibe“ durchgeführt bat, iſt wahrhaft köſtlich: Die 
burg, der in Folge von Streitigkeiten mit den Stäns | vedantifche Gelehrſamkeit, die rein am Aeupern Mes 
den jein Land hatte verlaffen müſſen, zum Geb. Le: | ben bleibt, ift kaum irgendwo mit größeren Glüde 
gationsfecretär und fandte ihn 1736 nach Paris, um | verböhnt worden, als in dieſem trefflihen Stüde. 


„*) Wie alle wigigen Menichen, konnte Liscom einen 
glüdliben Witz nicht zurädbalıen, und was er bierüber 
einmal fagt, mag wobl auf Grfabrung beruben: „Es if 
fein Kinderfpiel mit einem verbaltenen Spaf. Gr ver. 
urſacht viele Duaal, und ein verbaltener Wind ift nicht 
io gefährlih. Es ift mir vie Zeit meines Lebens nur ein 
einziges mal begegnet, daß ich einen Ginfall hatte, ver 
fo ziemlich finnreih war; aber ih mußte ibn bey mir 
behalten; und da weiß ich," wie mir zu Mubte gemeien. 

| Ach wollte meinem ärgiien Feinde die Schmerzen nicht 
aonnen — — Die Ginfälle brennen auf dem Herzen unt 
Gnnius fell ihen zu feiner Zeit gefagt haben, das ein 


finnreichen Ginfall verjchweigen koͤnnte.“ (MBortrefflichkeit 
der elenden Seribenten‘’; Schriften ©. 515.) 

»*) Wenn dem befannten Fr. Juft. Riebel zu glauben 
it, fo würden aud Schriften aus früberer Zeit unge 
druckt geblichen fein, 3. B. „ein Heldengeriht auf Sie. 
vers, dem auf der Ganzel ein Unglüud begegnet war”. 
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weiſer Mann cher Feuer im Maul halten, als einen | 


| II. Broſa. 


| 





es auch rüd 





Die beſte und zugleich einflußreichſte ſeiner Satyren 
it aber unzweifelhaft „die Vortrefflichkeit und 
Nohtwendigkeit der elenden Scribenten gründlich 
erwieſen“, aus welcher die tiefere Abſicht auch fel- 


ner übrigen Schriften Har bervorgebt. Er bat ed 


in allen vorzugswelfe auf die Feinde des Lichts 
und der Aufllärung abgefeben, es ift die iteife Or: 
thodoxie und die Verfegerungsfucht, es iſt die Ty— 
rannei des Geiſtes, gegen welche er feine Geißel 
—— und die er ——— dem Hohne Preis 
gibt, 
Liscom ift jedoch nicht bloß wegen des Inhalts 
und der'Tragweite feiner Satyren bedeutend, er it 
htlich der Sprache, die für die Zeit, 
in welcher er fchrieb, beinahe wunderbar genannt 
werden könnte. Nur die fchon erwähnte Breite ſei— 
ner Paritellung erinnert an feine Zeit, in allem 
Uebrigen fteht er ganz allein da, und man würde bei 
irgend einem andern Schriftiteller den leichten, flies 


\ Benden Sapbau, den Haren, fcharfen, meijtens gut 


gewählten Ansdrud vergeblich ſuchen, der feinen 
Schriften einen fo hoben Werth gibt. Aber jelbit 
die Breite feiner Daritellung ift, wie wir es fchon 
früher einmal ausgefprochen haben, von ganz andes 
rer Natur als bei ati Zeitgenoſſen; bel dieſen iſt 
ſie meiſtens eine Folge ihrer Gedankenarmuth, bei 
ihm fließt fie großen Theils aus der Fülle von Ideen, 
die in feinen Schriften nicht zu verfennen ift, theils 
aber auch aus dem Streben nach Klarheit und voll» 
ftändiger Entwidelung der Gedanken. 

Liscow war ohne Zweifel, wie alle, felbit die bes 
deutenditen Zeitgenoffen, Anfangs ein Anbänger 


Sechſter — 


Sottfcheds, mit weldhem er auch in freundſchaft- 


fichen Beziehungen ftand; allein er war zu geiltreich 
und geſchmackvoll, als daß er nicht endlich die vielen 
Mängel der Gottichedifchen Anfichten hätte durch— 
ichauen ſollen. Daß er andem Streit zwifchen den 
Reipzigern und Schweizern feinen Antheil_nabm, 
fäht fich wohl zunächſt daraus erffären, daß er feit 
1736 in regem Geichäftäverfehr lebte, und viels 
leicht mag auch fein früheres Verbältnig zu Gott: 
[9 ibn von entſchiedenem Auftreten abgebalten 

aben. Erſt als diefer feinen Kreund und Beſchützer 
Heinecken wegen feiner Ueberſetzung des Longin 
„Bom Erbabenen‘ öffentlich tadelte, ſprach fich 
Liscow gegen ibn aus und nahm die Partei der 
Schweizer in der Vorrede zur zweiten Ausgabe jes 
ner leberfeßung, welche zwar ohne feinen Namen 
erichien, in der man aber dem geiftreichen und eins 
ſichte vollen Denker nicht verfennen kann. 


Aus der „Bortrefflichkeit und Nohtwendigkeit 
der elenden Scribenten‘. 


Ges it gar zu befannt, daß bie Weisheit, wodurch bie 
Welt regieret wirb, ſehr geringe ſey. Parva est sapien- 
tia, qua regitur mundus. &# fümmt alles auf die Vor- 
febung an. Wir ſehen, daß die kluͤgſten Anichläge oft 
zurüde gehen, unvernünftige bergegen einen quten Fort. 
gang haben, zum veutlichen Beweiſe, daß es wahr fen, 
was der Prediger jagt: „Daß zum Laufen nicht bilfe 
ſchnell ſeyn, zum Streit bilft nicht ſtark ſeyn, zur Nab- 
rung bilft nicht geſchidt fenn, zum Reichthum Bilft nicht 
Hug ſeyn. Daß einer angenehm ſey, bilft nicht, daß er 
ein Ding wohl könne, fondern alles liegt es an ber Zeit 
und Süd." Die tägliche Grfabrung kann auch einen 
jeden überführen, daß auch die wichtigfien Geſchaͤffte in 
der menſchlichen Belellihaft ohne Vernunft verrichtet 
werden fünnen. Salomon fagt: daß der Unverftand un« 
ter ben Semaltigen fehr gemein fen, und von ihren vor- 
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nehmſten Berienten fpricht ein heidniſcher Poet: Rarus 
— — — ferme sensus communis in illa Fortuna (Juve- 
nalis, Sat. VIly Diele Regel hat unfireitig ihre Aus- 


nahme: Aber fo viel ift doch gewiß, dab nicht allemal | 


die Klügften am Ruder figen. Wir find fo gut, und 
glauben es. Ihre Gewalt, die Äuferliche Pracht, und 
die ernfibaften und gravitätiichen Gbebehrben, wodurch fie 
fih ein Anfehen machen, prägen uns eine befonvere Ehr— 


erbietung ein, unb verführen und, fie für weile zu hal» | 


ten, weil fie groß find; follten wir aber biefe Herren ge» 
nauer kennen: fo mürben wir inne werben, daß ibre Hlug- 
heit an dem glüdlihen Ausgange ihrer friedlichen und 
friegerifchen- Berrichtungen den geringſten Antheil babe, 
und berjelbe gutentheils dem Gluͤcke zuzuichreiben fey. Es 
gereichet dieſes ben Großen dieſer Welt fo wenig zur 
Schande, daß man vielmehr daraus ihr Vertrauen auf 
Gott abnehmen, und es als den einzigen Beweis ihres 
Ghrifientbums anfchen kann, 

Können nun die Regenten, in Krieg und Briebens- 
zeiten, ihr Amt ohne Vernunft, mit Ruhm, führen: fo 
fönnen es die Sottesgelchrten noch weit füglicher thun; 
weil fie berufen find, die Welt durch thörichte Predigten 
felig zu machen. Sie haben mit Geheimniffen zu thun, 
darinn fih die Vernunft nicht miſchen muß, und predi- 
gen einen Glauben, dem biefelbe, ohne Ausnahme, zu 
gehorchen verbunden ift. Die Rechtsgelehrten und Abvo- 
taten grünten fi auf willkuͤhrliche Geſehe, und einen 
böchftunvernünftigen Schlenprian: fie brauchen alfo ver 
Vernunft fo wenig, als bie Aerzte, vie es in ihrer Kunft 
gemeiniglich auf eine zweifelhafte Erfahrung und auf ein 
ungewifles Glüd .antommen laffen, Urin befehen, Re- 
cepte verfchreiben, und zufrieden find, wenn fie ihre Pa- 
tienten, canonicamente, e con tatti gli ordini, zur Rube 
bringen. Die Weltweifen fcheinen der Vernunft mehr 
benöhtiget zu ſeyn: Allein fie haben ſich, ohne Nachtheil 
ihrer Ehre, derfelben doch allemal wenig bedienet. Gi- 
cero jagte ſchon zu feiner Zeit, es fen Feine Thorbeit zu 
erbenfen, bie nicht einer von denen Weltweifen behauptet 
babe: und beutiges Tages, da wir fo fhöne Compendia 
Pbilosophiae haben, müßte einer ein Narr ſeyn, wenn 
er ohne Noht feine Vernunft abnugen wollte, Hat er 
nur ſoviel Gedaͤchtniß, daß er eines diefer heilfamen Bil- 
her auswendig lernen fann, und Mauls genug, wieder 
ber zu beten, was er gelernet bat, fo ift er geborgen. 

Da man nun ohne Vernunft ganze Bölfer regieren, 
Lander erobern, Schlachten gewinnen, Seelen befehren, 
Rechtehaͤndel enticheiven, Pillen drechieln, Recepte vers 
ſchreiben, und ein Weltweifer feyn fann: fo möchte ich 
wohl wiffen, warum es dann nicht erlaubt ſeyn follte, 
obne Bernunft ein Buch zu fchreiben? Gs wäre viel, 
wenn die Vernunft zu einer Sache von fo weniger Wid- 
tigkeit unentbehrlich feyn fellte, da man doch ohne die» 
felbe die größten Thaten verrichten fann. Ich glaube es 
nicht, und halte e# für eine himmel⸗ſchreyende Umbillig- 
feit, daß man uns elenden Scribenten eine Lafl auflegen 
will, die niemand mit einem Binger anzurühren Luft hat. 


Gin Bürger mufi geboren, und ein Ghrift muß glau- 
ben. Wer feiner Vernunft nachbänget, der taugt zu bey- 
den nicht. Gens qui jugent, jagt Montaigne, et contre 
rollent leurs juges, ne 8’y soumettent jamais deuäment. 
Combien et aux loix de la Religion, et aux loix poll- 
tiques, se trouvent plus dociles, et alses ä mener, les 
esprits simples et incurieux, que ces esprits surveil- 
lans, et pedagogues des causes divines et humaines? 
Wie viel Böjes kann alfo die Vernunft in dem Staate 
und der Kirche nicht fliften? Wer über bie Befehle der 
Obrigkeit grübelt, und fie vor den Richterftuhl feiner Ver 
nunft ftellet, muß fie nobtwenvig ſchlecht beobachten, wenn 
fie ibm unvernünftig feinen. Daher entftehet dann ein 
Ungeborfam und eine Widerſpenſtigkeit gegen die Obrigkeit, 
die endlich zu einer offenbaren Rebellion ausichlagen umb 
einen ganzen Staat umkehren kann. Man kann alio fa- 
gen, daß die Vernunft die einzige Duelle aller Rebellio- 
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nen ſey, und noch it fein Mebelle geweien, ber nicht ſei— 
nen Aufitand dadurch zu beichönigen geiuchet bitte, daß bie 
Befehle feiner Obern ungerecht und folglich unvernünftig 
wären. 

Wer fih zu klug bünfet, feinen geiſtlichen Fuͤhrern 
einfältiglih und blindlinge zu folgen, der ift nicht ge- 
ſchickt zum Neiche Gottes, geräbt auf Irrwege, und ver- 
fällt endlich in das abicheuliche Lafter der Kezerey. Und 
geſetzt, er verfällt ſowelt nicht, fo it doch auch ber qt- 
ringiie Widerjpruch einem Geiſtlichen verbrieflid; denn 
da dieſe chrwuͤrdigen Perfonen von der Wahrbeit ibrer 
Lehren, und der Aufrichtigfeit und Unſchuld ihrer Abſich— 
ten überzeuget find: fo muß es fie nothwendig fchmerzen, 
wenn man fie mit vernünftigen Gimwürfen Ängftiget, und 
alles, was fie fagen, meiſtert. Die Bernünftler thun 
dieſes. Wie übel wuͤrden alfo unfere Lehrer nicht dran 


Sechſter Zeitraum. 


unter Gottſcheds Schup von Schwabe berausgeges 


bis 1770, 


benen „Beluftigungen des Berftandes und Wipes“, 
und hierauf an den „Bremer Beiträgen“, durch wel: 
che er auch zu den jüngern Mitarbeitern ift freund: 
ichaftliche Beziebungen kam, während er fich fpäter, 
als jene beinabe fünımtlich Yeipzig verlaffen batten, 
vorzüglich an Weiffe anſchloß. Im 3. 1753 wurde 
er ald Ober-Steuerfecretair nad Dresden berufen, 
wo er 1760 das Unglüd batte, daß bei der Belage 
rung fein Haus nebit allen feinen Sabjeligfeiten 
und feinen noch ungedrudten literarifchen Arbeiten 
ein Raub der Alammen wurde, Nach geichlofjenem 
Krieden ernannte ibn der Hurfürft zum Steuerratb, 
als welcher er am 22. März 1771 in Folge eines 
Stedfluffes ftarb. 


ſeyn, wenn alle ihre Zubörer ibrer Bernunft zu vielen 
Willen liefen? Sie würden mit Furcht und Zittern vie 
Ganzel betreten, und ihr Amt mit Seufzen tbun; welches 
uns doch nicht gut if. 


Wie Liscow, fo fchrieb auch Nabener ausjhlich ' 
ih Satyren; aber er ftebt in der Ausführung im 
vollſten Gegenfap zu feinem Borgänger, dem er 
übrigens weder an Umfang des Talents, nod an 


Gottlieb Wilhelm Nabener. 


Schärfe des Geiſtes, noch viel weniger an Kraft 
des Gharafters gleich fam. Während nämlich Lis- 
cow feine Satyre zunächſt gegen beitimmte Perfo- 
nen richtete, und in diefen die Gebrechen der Zeit 
geißelte, bielt ſich Nabener von jeder perfönlicen 
Beziebung fern, und wenn ibm doch bie und da bei 
der Schilderung diefer oder jener Thorbeit eine be» 
ſondere Berfönlichkeit vorfhweben mochte, fo ſuchte 
er fie in feiner Darftellung jo —— u machen, 
als möglih. Noch mehr ünterſchied er s von Lie: 
cow dadurch, daß er nur die Gebrechen des be 
ichränften bürgerlichen Lebens zum Gegenitande jei- 
ner Satyre machte, dagegen mit beinabe übertriche- 
ner Scheu vermied, auf die Gewaltigen im Staat 
und in der Kirche auch nur anzufpielen. Wie er 
über die Satyre, ibren Zwed und ibre Tragweite 
dachte, bat er in einer Abbandlung „. Bom Mis- 
brauch der Satyre“ ausgeſprochen, mit welcher er 


die Sammlung feiner Schriften (2yz. 1751) eröff- 
nete, und es ijt gewiß bezeichnend für den furchtſamen 





„ Gottlieb Wilhelm Nabener, geb. den 
17. Sept. 1714 zu Wachau bei Leipzig, erbielt feis 
nen eriten Unterricht im väterlichen Hauſe, und bes 


— 


ſuchte hierauf ſeit 1728 die Fürſtenſchule in Meißen, 


wo er mit Gartner und Gellert den Freundſchafts— 
bund ſchloß, den nur der Tod auflöfte. Im 3. 1734 
bezog er die Univerſität Leipzig, um fich dem Stus 
dium der Rechte zu widmen, dem er mit dem größten 
Eifer oblag, ohne jedoch darüber die ihönen Wilfen- 
ſchaften zu vernachläſſigen, denen er auch fpäter ges 
treu blieb, als er öffentliche Anſtellung erbielt. Ale 
er 1741 zum Steuerrevifor des Leipziger Kreifes ers 
nannt worden war, nabm er eifrigen Antbeil an dem 


Charakter des Mannes, daß er gerade diefen Gegen: 
ſtand als Einleitung in feine Satyren wäblte. Aber 
es war ibm feine Vorſicht in der That nicht zu ver 
denfen, da er eben das Beifpiel Liscows vor Augen 
hatte, und wie mächtig diefes auf ibn gewirkt baben 
muß, gebt aus einem Briefe an Weiſſe berver, in 
welchen er geradezu fagt: „Die Thoren aus den 
Paläften und den Antichambren (und im Vertrauen! 
es find nicht die Heinften) find mir zu gefährlich.” 
Uebrigens hatte er allerdings Felt on bittere 
Erfabrungen gemacht; fo erzählt er in der oben ges 
nannten Abhandlung, daf man troß feiner Ber 
ſicherungen unter den Geitalten feiner Satyren dech 
immer beftimmte Perſonen geſucht babe, umd dab 
man im Boigtland auf Anſtiften eines Pfarrers ei» 
nen Prozeß gegen fein „Deutiches Wörterbuch” ans 
gehoben, weil es darin heiße, daß „der Eid ein 
Gompliment fei, das man Gott mache‘ u. daf. m., 
worin man „‚gottlofe Lehren und Verführung zum 
Meineid erblidt babe’, 

Hat aber Nabener ſchon wegen feiner jurdtiamen 
und befchränften Auffaffung der Sature Die Höbe | 
derjelben nicht erreicht, fo find feine Schriften doch 
feineswegs ohne Werth, und fie verdienen in feinem 
Kalle die Serinafhägung, die man ihnen in meuer 
Zeit bat zu Theil werden laffen. Gellert und Ra 
bener‘, * Klinger, den man der Parteilichleit 
nicht befchufdigen wird, „haben mehr zur Bildung _ 
des deutfchen Bolfes beigetragen, als uniere größ- : 
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N. Proia. 
ten Genies, eben darum, weil fie feine Genies was 
ven, und ed auch nicht fcheinen wollten. Was foll 
auc das Volk mit den Werken der Genies machen 
(Betrachtungen über Welt x. 5.226.) Und in der 
Ihat, Rabeners Satyren waren durchaus —— 
ſo zeitgemäß als Gellerts Fabeln; fie haben gerade 
den Standpunkt eingenommen, den ſie einnehmen 
mußten, wenn ſie von nachhaltiger Wirkung ſein 
ſollten. Die weitere Entwickelung und geiſtige Bil— 
dung des deutſchen Volks konnte, wie wir oben 
(S. 462) nachgewiefen baben, nur vom Mittels 
jtande ausgeben; man mußte daber vor Allem auf 
diejen wirken, ihn aus der geiftigen Gleichgültigkeit 
beben, in welcher ex fich befand, feine Sitten vers 
edeln, feine befchränkten Lebens: und Weltanfichten 
erweitern und ibm namentlic zum Bewußtjein brins 
gen, wie lächerlich das ganze aefellichaftliche Leben 
ſei, das einerfeits von fteifem, geiſtloſem Pedantis- 
mus, andrerfeits von äffiſcher Nachahmungsſucht 
fremder Sitten und Moden beberricht wurde. Dies 
jtellte fich Rabener zur Aufgabe, und es ijt eben fo 
beichränft, die Tüchtigfeit diefer Aufgabe verfens 
nen zu wollen, als es ungerecht iſt, abzuläugnen, 
daß er fie in höchſt befriedigender Weife erfüllt babe. 
Man fchlage nur feine Satyren auf, und man wird 
fih bald von der Nichtigkeit unferer Auffaffung 
überzeugen. Gleich Anfangs macht er die Eitte 
„der Glückwünſchungsſchreiben“ und deren vedan- 
tifche Abraffung lächerlich; in dem „Schreiben von 
vernünftiger Erlernung der Wiſſenſchaften auf nie: 
dern Schulen ” erbebt er feine Stimme gegen die 
bergebracdhte Methode des Unterrichts, der fich auf 
eine geiftlofe Bebandfung der alten Sprachen bes 
fchränfte, während die Mutterfprache, Geographie, 
Geſchichte u. ſ. w. ausgefchloffen waren. Die Phi— 
lologen alten Schlags dienen ibm überhaupt öfters 
zur Sietfcheibe feines Witzes, jo in dem „Lebenslauf 


eines Märtyrers der Wahrheit“ und in dem „Traum | 
von den abgefchiedenen Seelen’, der zudem eine 
recht ergöplihe Sammlung mannigfaltiger Ghas | 


raktere entbält, Noch troitlofer als der Unterricht 
an den Öffentlichen Anſtalten war die Erziehung der 
Kinder aus den böberen Klaffen der Gefellichaft, 


des Adels und des wohlbabenderen Mittelitandes | 
durch Hofmeilter, welche felten auch nur die notbe | 
— Eigenſchaften hiezu beſaßen. Diefetraus | 

erbältniffe werden in dem „Schreiben eines 
von Adel’ an einen Profeffor und der „Antwort des | 


tigen 


Profeſſors“ in ihrer ganzen Erbärmtichkeit gefchil- 
dert, umd es find dieſe Briefe auch deshalb merk 
würdig, weil Nabener in ibnen wagte, die Robbeit 
deö damaligen Adels in lebendiger Weife zu zeich— 
nen, während er font immer eine Art Ehrfurcht und 
Scheu gegen dieſen bevorrechteten Stand an den 
Zag legt. Nicht weniger trefflich iſt der Heine No: 
man, in welchem, wie es in dem Borbericht beißt, 
„die Schleifwege zum geiſtlichen Schafſtall“ geichil« 
dert werden; und auch bier zeigt er eine ebrenwertbe 
Freimüthigkeit, fo wie ferner in der Reibe von Brie—⸗ 
fen, in welchen er die Beitechlichfeit des Nichteritans 
des geißelt. Alle dieſe Satyren mußten für ibre 
Zeit von der trefflichiten Wirkung fein. Die trauris 
gen Zuftände der damaligen Zeit hatten nämlich 
zum großen Theil ihren Grund in der politifchen 
Stellung des Adels, der die Gerichtsbarkeit und 


das Necht befaß, Geiftliche und Lehrer anzuitellen, | 
Rechte, die er bei feiner grängenlofen Robbeit auf | Murrfepfe gegangen, fo 


das Abjcheulichite mißbrauchte. Es war immerbin 


ar 





Sechſter Zeitraum. 





Gottl. Wilh. Rabener. 


ein kühner Griff Rabeners, dieſe Zuſtände in ihrer 
ganzen Erbärmlichkeit zu zeigen und feine Satyren, 
von denen wir leider des beſchränkten Naums wegen 
nur eine der kleineren mittbeilen können, baben ges 
wiß viel dazu —— nicht bloß die öffentliche 
Meinung aufzuklaͤren, ſondern auch die Beſſerung 
der Zuftinde vorzubereiten. Meiſtens verſpottet er 
jedoch die gepöhnlichen Thorbeiten und Laiter der 
Menſchen, die Habſucht und den Geiz oder die Ber: 
ſchwendung, den Wucher, die Sittenlofigfeit, in 
welcher Geſtalt fie fich auch zeigen möge, die Gefall⸗ 
fucht und ihre traurigen Folgen, und gerade in dies 
fen allgemeinen Satyren entwidelt er eine Menge 
von guten Gedanken und Lebensregeln, die bei feis 
nen Leſern nicht ohne Wirkung bleiben konnten. Uns 
ter diefen nennen wir befonders die Gefchichte einer 
Spröden, die zuerjt alle Freier abwies und fpäter 
von ihnen wieder abgewiefen wird, eine Geſchichte, 
die feitdem öfters nachgeahmt wurde. 

Was die Form feiner Satyren betrifft, fo zeigt 
er darin eine große Mannigfaltigkeit; bald find es 
Briefe, bald Abhandlungen; bald ift es eine ironis 
jche Lobichrift,, bald eine Trauerrede, bald ahmt er 
den Ton und die Weife einer alten Chronik nach, 
bald stellt er, wie Theophraſt, und nad ibm der 
"Hear Ya Bruvere und Gellert eine Reibe von 

barafteren zufammen, fo in der „Todtenliſte von 
Nicolaus Klimm“ oder in dem ſchon erwähnten 
„Traum von den Beſchäfftigungen der abgefchiede: 
nen Seelen‘, bald gibt er ur Satyre die Form 
eines Wörterbuchs, oder der Erklärung von Sprich— 
wörtern, und es find dieſe nebit den unmittelbar vors 
bin genannten diejenigen Saturen, in welden er 
feine Zeit am febbafteften fchildert. Dagegen ift er, 
wie ſchon Göthe bemerkt, in der Ausführung zu 
eintönig, indem er fi beinabe immer der directen 
Ironie bedient. Seine Sprache ift dagegen rein 
und correct, nicht obne Leben und Mannigfaltigkeit 





Sammlung von „Freundſchaftlichen Briefen‘, wel 
che fein Freund Weiſſe nebit einer „Nachricht von 
feinem Leben und Schriften‘ nach feinem Tode ber: 
ausgab (nz. 1772); unter denfelben it der „an 


chem er die angitvollen Tage während der Belange: 
rung von Dresden, die Einäfcherung feines Hauſes 
und den Verluſt feiner Manuſcripte ſchildert, wer 
‚ gen des beiteren, ächt bumoriitifchen Tons, aus wels 
chem der tiefere Lebensernit Mar bervorftrablt, von 
jeber mit Necht als ein Meifterftüd der Darftellung 
| gepriefen worden. 


Aus den „Satirifhen Briefen‘. 
1. Ein Oberfter empfiehlt feinen Feldprebdiger zu 
einem Dorfpfarrer. 
Lieber Herr Bruder. 

Gs ift mir recht lieh, daß dein Alter ſich abgeführt 
bat. Das verdammte Schmälen batte Fein Ente. Ich 
weis nicht, ob die Leute ſich einbilden, daß wir ihnen 

| darum Amt und Brodt geben, daß fie uns alle Sonn: 





tage die bitterfien Wahrheiten vorprebigen, und uns dem 
Teufel in ven Rachen ſchieben follen. Für die Bauern 
ift das gut genug, und wenn ich ein Bauer wäre, fo 
lebte ich vielleicht auch fromm, weil ich fonft nicht# zu 
| thun bätte; aber fir Männer von Stande, und fir uns, 
bie wir alte Kanbevelleute find, ficht das andaͤchtige Kopf: 
hängen ſehr albern aus, Wäre es nach deinem alten 
wuͤrdeſt bu eim ehrbarer from- 
mer chriſtlicher Bürger, und bem ganzen Adel lächerlich 
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des Ausdrufs, obgleich auch oft breit und gedebnt. | 
Außer feinen Satyren befißen wir nod eine 


den Gabinetsferretär Kerber in Warſchau“, in wels | 
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geworben ſeyn. Was meinft bu, Brüderchen, was in 
ruͤhmlicher, über ber Poftille, oder beim Dedelalaie ein- 
zufchlafen? Laß die Pfaffen für uns beten, wir wellen 


' für fie faufen. Jeder nach feinem Berufe! Aber auf viele 


Art fahrt ihr dahin, wie das Vieh, fagte dein Alter. 
But! wer weis denn au, obs wahr ift. Fahren wir, 
wie unfere Alten; fo wollen wir auch leben, wie uniere 
Alten. Es waren doch beym Henker ganze Leute, vie auf 
ihren alten Adel hielten. Ländlich, fittlig! Gin recht- 
ihaffener Deutſcher muͤßte fein Baterland wenig lieben, 
wenn er beswegen nach Frankreich reifen wollte, daß er 
Waſſer trinken lernte. Aber zum Hauptwerke zu fom- 
men. Du brauchft einen neuen Pfarrer. Ich will bir 
einen vorichlagen, das ift ein ganzer Kerl. Gr iſt zebn 
Jahre als Feldprediger bey meinem Regimente mit ber- 
umgelaufen, und er ift recht, wie ich mir ibn wuͤnſche. 
Gr hat an mich aeichrieben, und gebeten, bir ihn vorju- 
ihlagen, Da, lies den Brief ſelbſt. Ich verliere ibn 
ungern. Ber it recht nach reinem Kerzen. Und wenn 
du gar nicht in bie Kirche kaͤmſt, fo wird er nicht mud- 
ſen. Gieb ihm alle Wochen ein paarmal zu freffen, fo 
ift er zahm, wie ein Lamm. Du wirft beine Freude mit 
ihm buben. Gr fduft dich und deine hochadelichen Säfte 


alle unter den Tiih, umb wenn er bie ſchwarze Kutte 


ausgezogen bat, jo flucht er, wie ein Gorporal,. Nimm 
ibn, Bruͤderchen, ich rathe dirs, es wird dich nicht ge» 
reuen. Gelernt bat er nichts; aber er predigt bir, ber 
Henker hole mich, feinen Stiefel weg, daß es eine Art 
bat; und der Heuchler fiebt fo fromm da, als wenn er 
von der Ganzel gen Himmel fahren wollte. Meine Ga- 
thrine konnte ihn recht qut leiten. Ich glaube gar, der 
Keper gieng mir mandmahl ins Gehege! Nun Brüder: 
Ken, wie gefagt, nimm ibn. Seinethalben magft bu 
eben, wie bu willft. Und wenn du beute zum Teufel 
faͤhrſt, fo fährt er morgen na. G8 ift ein braver Kerl. 
Grüße mir beine Menſcher. Lebe wohl. 


2. Bittfchreiben bes Keldpredigerd an den Oberſten 
wegen diefer Sache. 
Gnäpigfter Herr Obrifter, - 

88 in beym Herren von *** eine austräglihe Pfarre 
offen, und ich möchte fie gern haben. Cathrinchen jagte, 
Sie wären ein guter Freund von ibm, und fünnten mir 
leicht dazu helfen. Ich bin das wilde Leben überbrüßia, 
und möchte gern einmal meinen eignen Heerd, und meine 
eigne Arau haben. Haben Sie die Gnade, und forgen 
Sie für mich. Ich babe gehört, daß ver alte Pfarrer 
mit feinem Batrone in großer Feindſchaft gelebt bat; 
aber die Schuld war feine. Ich getraue mir beffer mit 
ihm auszufommen. Ich fenne die Herren ſchon. Wenn 
er mir giebt, was mir gehört, fo mag er leben, wie er 
will. Mit Schmälen und Prebigen, balten Sie mirs zu 
Gnaden, maht man euch Herren nicht frömmer. Sie 
find zu vornehm, als daß Sie uns zu Gefallen fromm 
und chriftlich leben follten. Und unter uns geiprocden, 
aus dem beftändigen Poltern füommt auch nicht viel ber. 
aus, Mit ven Jahren Ändert ſichs fo wohl. Gs ift fchlimm 
genug, wenn bie Herren einmal bey Hofe find, und ein 
yaar Wochen ehrbar thun müffen; follen wir ihnen auch 
das Leben noch fauer machen, wenn fie fih beym Regi— 
mente ober auf ihren Gütern aufbalten? Ich kenne vie 
Melt beiler. Saufen und Huren ift bey Herren von Ih—⸗ 
rer Art und Erziehung außer ven Abnen immer nocd das 
einzige, womit Sie ſich von uns bürgerlihem Pöbel un. 
tericheiden. Halten Sie mir dieſen Scherz zu Gnade; ich 
rebe, wie ichs meine, Sie fennen mich ſchen. Mit einem 
Worte, guädigfler Herr Dbrifier, ichaffen Sie mir bie 
Pfarre, oder ich trinke, meine Seele! nicht ein Glas 
Mein mehr mit Ihnen. In biefer Hoffnung verbarre ich 
mit aller Hochachtung, 

Gnädiger Herr Obrifler 
Dero 
zum Gebet und untertbänigft zu dienen 
fiets willigfier 
N. Beldprebiger. 


j Sechſter Beitraum. 
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Salomon Geßner. 


Wenn Rabener durch den Anblick der Gebrechen 
und Thorheiten der Menſchen veranlaßt wurde, die— 
ſelben mit überlegenem Witz und Humor aufzugrei— 
fen und durch deren lebendige Darſtellung auf deren 
Beſſerung binzuarbeiten; jo flüchtete ſich dagegen 
der Dichter, von dem wir jegt zu fprehen haben, 
aus dem Treiben der Gegenwart in eine felbitge: 
ichaffene, ideale Welt, welche dur ihren Gegen: 
fab zur gemeinen Wirklichkeit eine äbnlihe Wirkung 
bervorbringen follte, wie die Satyren Rabeners, 
wenn aud auf anderm Wege und durch ganz ver: 
ichiedene Mittel. Der Eine machte die Thorbeiten 


der Zeit lächerlich und ftellte fie in ihrer Verächt: | 
lichkeit dar, um von ihnen abzuwenden; der Andere 


fchilderte eine Welt voll Unfchuld und Reinbeit. er 
malte das innere Glück, das Unfchuld und Reinbeit 
des Gemüths ftets begleitet, um das Berlangen 
nach einer folhen Welt und einem ſolchen Leben zu 
erweden. 

Salomon Gefner, geb. in Zürich den 1. Arr, 
1730, wurde von feinen Eitern und Lehrern lange 
Zeit für talent» und geiftlos gehalten, und man ae: 
wann erft fräter eine günftigere Meinung von ibm. 
als er einem Landpfarrer anvertraut wurde, der die 
fchlummernden Gaben des Anaben zu weden ver: 
ſtand. Als er nad einer zweijährigen Abweſenbeit 
in das väterliche Haus zurückkehrte, war fein Geiſt 
fo entwidelt und er batte einen foldhen Neichtbum 
an Kenntniffen erworben, daß ihn die vorgüglichiten 
Gelehrten feiner Vaterftadt ihres IImgangs wär: 
digten und er aus demfelben den vielfältigiten Nugen 

og. Im J. 1749 fchicte ibn fein Vater, ein ange 
ee Buchhändler Züricht, nad Berlin, un die 
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zeigt hatte; und als feine Eltern ibn durch Entzies 
bung des nötbigen Geldes zur Rückkehr in das Ge— 
fhäft zwingen wollten, war er fchon entichloffen, 
nad Holland zu geben, um ſich dort von der Kunſt 
zu näbren. Doch fo weit ließen es feine Eltern nicht 
fommen; er erbielt Geld nebit der Erlaubniß, in 


' Berlin zu bleiben und diefen Aufenthalt nach Guts 


dünfen zu benugen. Um diefe Zeit wurde er mit 
Ramler befannt, den er feine poetifchen Verſuche 
vorlegte. Diefer erkannte das Talent des Jüng— 
lings, rieth ibm jedoch an, da er bemerkte, welche 
Schmwierigteit ihm die Bildung barmonifcher Berfe 
verurſachte, feine Dichtungen in woblgebildeter 
Proſa abzufaffen. Er kehrte im 3. 1751 über Sams 
burg, wo er mit Hagedorn befannt wurde, in die 
Heimat zurüd, wo er fich zuerſt ausſchließlich mit 
der Dichtfunft befchäftigte, und erſt als er in feinem 
30. Jahre gebeiratbet hatte, fing er an, fich der 
Landichaftsmalerei zu widmen, um durd die Kunſt 
fih und feiner Ramilie ein anftändiges Ausfommen 


| F ſichern, was ihm auch in hohem Grade gelang, da 


' allgemein gefucht wurden. 





eine Landfchaften wegen ibrer Bortrefflichfeit bald 
Später übernabm er 
die Buchbandlung feines Vaters, doc; überliep er 
die eigentliche Gefchäftsführung den andern Ans 
tbeilhabern der Handlung. Seine Vaterftadt ehrte 
ihn dadurch, daß fie ibn zum Mitglied des täglichen 
Raths und dann auch zum Oberaufſeher über die 
Hods und Frohnwälder des Kantons wählte. Er 
ftarb in Folge eines Schlagfluffes den 2. März 
1787. 

Wie man in Gleim einen deutfchen Turtäus oder 
einen Anafreon, in Klopſtock einen Homer, in der 
Karfchin eine Sappho erblidte, fo nannte man auch 
Geßner den deutſchen Theofrit, den man dem gries 
chiſchen wenigitens gleichitellte, und wie bei jenen, 
fo hatte man auch bei ibm Unrecht; aber nicht we: 
niger Unrecht hatten fpätere Kritiker, welche, bei 
der Bergleichung bebarrend, den Tiebenswürdigen 
Dichter eben fo febr und unverdient berabfepten, als 
er bei Erfcheinen feiner Schriften gepriefen worden 
war. Geßner war fein Thbeofrit und wollte feiner 
fein; jede Beurtbeilung feiner Dichtungen, die von 
einer folchen Zufanmenitellung ausgeht, muß da⸗ 
her falſch und ungerecht ſein. Geßner hat zwar 
feine Schöpfungen nach dem Vorbild des Theokrit 
Idyllen genannt, aber es find doch keine Idyllen im 
Sinne des griechiſchen Dichters: er bat vielmehr | 
eine ihm eigenthümliche Gattung geichaffen, und es 
kann ſich bei ihrer Beurtbeilung nur darum handeln, | 
ob fie an fi den Anforderungen der Kunſt, nicht 
aber, ob fie auch dem Wefen der griechifchen Zdulle 
entipricht. In diefer bildet die Handlung den Mit- 
telpunft des Gedichts, wenn fie auch noch fo einfach 
ift, was bei den dargeftellten Perfonen nicht anders 
fein konnte; bei Gepner tft die Handlung nur Nes 
benfache: feine Idyllen find in der That nur Ge: 


' mälde, in denen jogar oft die Schilderung der Nas 


zufällig, da 


tur und ihrer mannigfaltigen Erfcheinungen die 
Hauptfache zu jein Scheint. Es iſt daher auch nicht 
feine erjten Verfuche reine Naturges 
mälde waren, 3. B. „die Nacht‘‘, die Gegend im 
Gras‘ (1), „der Wunfch‘‘, „der Frühling‘ u.f.w. | 
Geßner ift zwar durch feine Dichtungen früher, als 
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3 
ftellt, haben diefe nur zum Zwede, die inneren Zus 


fände und Stimmungen feiner Perfonen lebendiger | 


bervortreten zu laffen. Er ſteht mit Einem Worte 
in feinen Jdyllen gerade auf der Gränzſcheide zwis 
fhen der Malerei und der Dichtfunft, aber er bat 
die feine Scheidelinie mit fiherem Gefühl getrofs 
fen, fo daß er namentlich niemals, wie etwa fpäter 
Mattbiffon, bloß einzelne Naturfchilderungen an 
einander anreibt. Und wie in feinen Gemälden die 
Landichaft den Mittelpunkt bildet, und er Menichen 
und Tbiere nur deshalb in diefelbe aufgenommen 
bat, um den befondern Gharafter der Naturerfcheis 
nungen deſto lebendiger bervortreten zu laffen; fo 
hat er mit feinem Gefühl feine Idyllen in umgelehr: 
tem Berbältniß bebandelt: die Menſchen bilden den 
Mittelpunkt des Gemäldes, und die fie umgebende 
Natur entipricht dem befondern Gharafter der Ber: 
ſonen, ihrer — und Zuitände. Eine ſol⸗ 
che Auffaffung der Idylle konnte freilich feine große 
Mannigfaltigkeit der Ebaraktere und Situationen 
gewähren ; aber doch weiß er feine Perfonen in mans 
nigfaltige Berbältniffe iu bringen und ihrem Cha— 
rafter mannigfaltige Abftufungen zu geben, die er 
bald in der Keidenfchaft, bald in dem Beritande, 
bald in dem Gefchlechte und bald in dem Alter fins 
det, und dies Alles weiß er durch ganz beftimmte, 


wohl erdachte Züge bervorzubeben. Und in fo fern 


find feine Idyllen wahre Meifterftüde,, welche in ſich 
ſelbſt die volltommenfte Berechtigung tragen; und 
es iſt eben fo unzuläſſig, fie mit Theofrit oder Hos 
mer zufammenftellen, ald es ungerecht wäre, ein 
Stillleben irgend eines niederländiichen Malers mit 
einer Madonna von Raphael vergleichen zu wollen. 
Geßners Jdyllen find un fo mehr ald Kunſtwerke zu 
betrachten, als er zugleich eine Sprache geichaffen 
bat, die bei ibrer lleblichen Einfachheit, ihrem na— 
türlihen Wobllaut und ihrer Anmutb den Zuftän: 
den und Charakteren feiner Perſonen und den lieb- 
lichen Naturgemälden auf das Vollftändigite ent 
ſpricht, eine Sprache, die fi fo barmonifch bes 
wegt, daß ed uns faum auffällt, wenn felbit Lieder 
und Wechjelgefänge in diefer profaifchen Form ges 
geben werden. 

Bei allen dieſen Borzügen baben die Geßnerſchen 
Idyllen einen allerdings Der weſentlichen Mangel, 
der ihnen viel von ihrer Vortrefflichkeit raubt: es 
ift der, daß er die Perſonen und deren Zuftände 
nicht dem wirklichen Leben entnommen, fondern fid) 
eine eigene Welt geichaffen bat, die aller realen 
Wahrheit entbehrt, ftatt daß er, wie z. B. fpäter 
der treffliche Hebel, das wirkliche Leben in künſtle— 
rifcher Weiſe idealifirt hätte. So ſchön und wahr 
feine Naturfchilderungen find, fo ſehr entbehren 
feine Berfonen der Naturwabrbeit, nicht zwar im 
Ginzelnen, wie fhon oben bemerkt worden ift, da 
wir vielmehr oft Gelegenheit haben, feine feine Be— 
obachtung zu bewundern *), aber in der Geſammt⸗ 
auffaffung, da er allen Charakteren eine gewiffe, 


*) 3. B. wenn er im „Thyrſis“ von ber Ghloe er- 
zäble: „Und ihambaft, auch da, wo fie feinen Zeugen 
vermutbet, bielt fie mit der Hand das Gewand über den 
jungen Buſen feft, denn ihm wuͤrde der Wind in feinem 
Spiel entblößet haben.“ 
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wir möchten beinabe fagen, krankhafte Sentimentas 
lität aufgeprägt bat, die am wenigiten den Natur: 
menfchen entfpricht, die er daritellen wollte. 

Gefner bat ſich aud in einigen größeren Gedich— 
ten verfucht, aber fie jteben, wenn auch einzelne 
vortreffliche Stellen erfreuen, den „Idyllen“ weit 
nach. Es wird der Mangel an fortichreitender 
Handlung bei denfelben noch fühlbarer; es feblt 
ihnen zudem an Ginbeit und an einem auf innere 
Notbwendigfeit beruhenden Zufammenbange. Zu 
dem eriten, dem „Daphnis“ (Zürich 1754), war er 
durch den lieblichen griechiichen Noman „, Davbnis 
und Chloe‘ von Longus angeregt worden, dem er je: 
doch nur die Form, nicht aber auch die lebenswarme 
und naturgetreue Daritellung entnabm. „Der Tod 
Adels‘ (Zürich 1758) iſt im Plane ganz verfeblt; 
die Handlung iſt eigentlich ſchon im eriten Belange 
vollendet, denn er erzäblt den Haß Kains und deſſen 
Berföhnung mit feinem Bruder. Der zweite Ges 
fang enthält eine Epifode, die an fich nicht in notb— 
wendigem Zufammenbange mit dem Ganzen ſteht, 
und zuden viel zu fang iſt, da fie den fünften Theil 
des Gedichte bildet; im dritten Geſang beginnt eine 
neue Handlung, welche im vierten mit dem Tode 
Abels endigt, und fo erjcheint auch der fünfte Ge: 
fang, welcher die Beerdigung Abels erzäblt, als ein 
überflüffiger Zuſatz. Die Charaktere find obne in» 
nere und Außere Wahrbeit, und es iſt auch bier nur 
Einzelnes, darunter ſchöne Schilderungen, wertb: 
voll. Bon den größeren Stüden iſt das kleinſte 
„Der erite Schiffer in zwey Gefängen‘ (Für. 1762) 
das bedeutendite. Schon die Erfindung iſt anmutbig. 
Ein Heined Borgebirge, auf welchem Molon lebte, 
wird durch eine große Fluth von dem übrigen Yande 
abgeriffen. Bald darauf ftirbt er, fein Weib Se: 
mira mit einer noch Heinen Tochter Melida binter: 
laffend. Semira zog ibr Töchterchen in dem Glau— 
ben auf, als ob es außer ibnen feine Menichen gäbe; 
aber die Beobachtung der Pflanzen» und Tbierwelt 
hatte die beranreifende Jungfrau mit einem ibr uns 
erklärlichen, die Mutter beängitigenden Sehnen nach 
andern Geſchöpfen ibres Gleichen erfüllt, das fi 
ungeachtet aller Voritellungen und Berbenerungen 
Semiras immer mächtiger entwidelte. Auf dem 
feiten Yande, der Inſel gegenüber, lebte ein Jüng— 
ling, der von feinem Bater die Gefchichte der Ueber— 
ſchwemmung und das Schickſal des Molon batte er 
zäblen hören. Man batte ibm oft von der außeror- 
dentlichen Schönheit der Heinen Melida geſprochen. 
Das Mitleid mit den Inglüdlichen und der Ein: 
druck, den die Schilderung von der Schönheit des 
Mädchens auf ibn gemacht batte, erweckte in ibm die 
Sebnſucht, jenen Hülfe zu bringen; ein ausgeböbl« 
ter Baumſtamm, den er zufällig auf dem Wafler ers 


blickte, zeigte ibm das Mittel. Er vertraute ſich 


ibm an. 
Fahrzeug, das die Infel glüdlich erreichte; Melida 
aber fab, daß ibre Mutter und nicht ibr dunkles 
Schnen fie getäufcht babe. Wie die Erfindung, fe 
ift die Ausführung des Meinen Nomans durchaus 
gelungen ; die Charaktere find vortrefflich entwickelt, 
und find voll naiver Wahrheit. 
1, Die Gegend im Gras. 

Du bober fhmwarzer Tannenbain! der vu die pfeilgera» 
ten roͤthlichen Stämme dicht und hoch durch deinen bun- 
fein Schatten emporbebeft! hohe ſchlanke Eichen! und bu 


Amor felbit geleitete fein gebredliches 
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ben; ijt fey ba@ Gras um mich ber meine Gegend. Dieſe 


bewunderntwürbige Welt im Kleinen, von unendlich 
mannigialtiger Schönheit — unendliche Arten Gewächie, 
Millionen verſchiedne Bewohner, theils fliegen von Biu- 
men zu Blumen, tbeil® friehen und laufen umber, in 
Labyrinthen des Graſes; unendlich mannigfaltig an Bil- 
dung und Schönheit, find't · jeder bier feine Nahrung, je- 
ver feine Freuden; Mitbürger dieſer Erde, jeder in ſei— 
ner Art vollfommen und qut, Wie fanft riefeltt bu ver- 
über, Heine Duelle! durch die Waflerfreffen und tur 
die Bachbungen, vie ihre blauen Blumen empertragen; 
vu ſchwingeſt Feine funkelnde Ringe um ibre Stämme 
ber, und macheſt fie mwanfen; von beyden Ufern ficht past 
fette Gras mit Blumen vermiſchet; fie biegen ſich ber- 
über, und dein Hares Waſſer fließt dur ihr buntes Ge— 
wölb, und glänzer im vielfarbigten Wiederſchein. Ih 
will izt durch ven Meinen Hain des wankenden ®rafes bin. 
ſehn; wie glänzet das mannigfaltige $rün, vonder Sonnt 
beichienen! Sie freuen ſchwebende Schatten eins auftrat 
andere bin; fchlanfe Kräuter durdirren das Grae mit 
jarten Aeften und mannigfaltigem Laub, ober fie fteigen 
darüber empor, und tragen ranfende Blumen. Aber tu 
blaue Viole! du Bild des Wellen, du fiebit beicheiden 
niedrig im Gras, und ftreuft Gerüche umber, indeß vas 
geruchlofe Blumen hoch uber das Gras ſich erbeben, un? 
prableriih minfen. Fliegende Wuͤrmchen verfolgen ſid 
unten im Gras; bald verliert fie mein Aug’ im grünen 
Schatten, dann fhwärmen fie wieder im Sonnenicein. 
oder fie fliegen zu Schaaren empor, und tanzen höher in 
der glänzgenten Luft. 


Welch eine bunte Blume wieget fib dort an ber | 
Duelle! fo ſchoͤn und glänzend von Farbe — doch nein! 


angenehmer Betrug! ein Schmetterling flieget emper, 
und läßt das wankende Gräschen zurüd. Izt raufcer 
ein Wuͤrmchen, ſchwarz bebarnifcht auf glänzen retben 
Alügeln vorbey, und fetzt ſich (zu feinem Gatten viel. 
leicht) auf die nahe Glockenblume. Rauſche ſanft, du 
rieſelnde Duelle! Erſchuͤttert nicht die Blumen und das 
Gras, ihr Zephir'! Truͤg' ich mich, ober hör’ ich den zar. 
tejien Geſang? Ja fie fingen; aber unfer Obr ift zu Rumpf, 
das feine Gonzert zu vernehmen, jo wie unier Auge, bie 
zarten Züge der Biltung zu ſehn. Was für ein lich. 
liches Sumfen ſchwaͤrmt um mich ber? Warum wanken 
die Dlumen fo? Gin Schwarm fleiner Bienen iſt's, fie 
flogen fröhlich aus, von ibrer fernen Wohnftatt, und zer- 
fireuten fih auf den Fluren und in ben fernen Gärten; 
aufmerfiam waͤhlend fammelten fie die gelbe Beute, und 
fehren zurüd, ihren Staat zu mehren, jede mit dem glei- 
hen Beftreben; da ift Fein müßiger Bürger; fie ſchwaͤr. 
men umber, von Blume zu Blume, und verbergen nad. 
fuchend vie Heinen baarichten Hfupter in ven Kelchen der 
Blumen; oder fie graben Ach muͤhſam binein, in die no 
nicht offenen Blumen; die Blume ſchlieſſet ih wieber, un? 
verbirgt den Heinen Raͤuber, ver die Schäge ihr raubt, 
die fie vielleicht erft morgen ber fommenden Sonne und 
dem glänzenden Thau entfaltet hätte. 

Dert auf die hohe Kleeblume ſetzt ſich ein Kleiner 
Schmetterling; er ihwingt feine bunten Alügel; auf ib- 
rem glänzenden Silber fichn Heine purpurne Rleden, um 
ein geltner Saum verliert ih am Ende der Fluͤgel ine 
Gruͤne; da figt er prächtig, und pugt ven Kleinen Buick 
der filbernen Federn auf feinem Heinen Haupt. Schöner 
Schmetterling! biege die Blume zum Badı bin, und fick‘ 
da beine fchöne Sejtalt; pann gleicheft vu ver ſchoͤnen Be— 
Linde, die beym Spiegel vergißt, daß fie mebr ale Schmer:- 
terling ſeyn follte; ihr Kleid ift nicht fo ſchoͤn wie Deine 
Flügel, aber getanfenlos ift fie wie tu, 

Was fürein wildes Spiel hebt ihr ijt an, Heine Ze 
pbire? Sich haſchend wälzen fie ſich durch das Gras Bin: 


| wie ein janfter Wind auf einem Teih Wellen ver ſich 


Bluß! der du mit blendentem Silberglang binter jenen | 


grauen Bergen bervorraufcheit, nicht euch will ich izt fe» 


ber jagt, jo durchwühlen fie das rauſchende Gras; tie 

Heinen bunten Bewohner fliegen empor, unb feben in bie 

Berwuͤſtung binunter; ijt ruben fie wieber, vie Zepbire, 

und das Gras und bie Blumen winken fie freundlich zuruͤd. 
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Aber, o könnt’ ich mich izt verbergen! bededet mid, 
ihre Blumen. Dort gebt der junge Hyacinthus vorüber, 
im ſchoͤnen goldenen Kleid; er eilt durchs verächtliche 
Gras neben der Natur bin und pfeift; fie mag ihn an» 
lächeln, für ihn ift das eine zu alte Schöne; er eilt zu 
Fräulein Henrietten, wo bie fchone Welt beym Spiel. 
tische fich fammelt; da wird fein Kleid Nugen von feinerm 
Geichmad beffer entzüden, als ein gluͤhendes Abenbrotb. 
Wie wird er lachen, wenn er mid fiebt, fern von ber 
feinen Welt bey den Würmern im Graſe kriechen. Aber 
verzeiben fie, Hyacinthus! wenn ich jo dumm bin, ihrem 
ihonen Gang und dem Glanz ihres Kleides nicht nachzu— 
fehn ; denn bier an biefem Gräschen läuft ein Wuͤrmchen 
empor; feine Flügel find gruͤnlichtes Gold, und wechſeln 
prächtig die hellen Farben des Regenbegens. Berzeiben 
fie, Hyacinthuse! verzeiben fie ver Natur, die einem Wurm 
ein ſchoͤner Kleid gab, alt vie feinefte Kunſt ihnen nicht 
liefern kann. j 

O wie ſchoͤn bift tu, Natur! in deiner Heinften Ver— 
zierung, wie jhön! Die reinften Freuden miffet der, ber 
nacläffig deine Schönheiten voruͤbergeht, deſſen Gemuͤth, 
durch tobende Leidenſchaften und faliche Freuden verberbt, 
der reinften Freuden unfäbig if. Selig ift ber, deſſen 
Steele durch feine trüben Gedanken verfinftert, durch Feine 
Bormürfe verfolgt, jeden Ginbrud deiner Schönheiten 
empfindet. Wo andre mit edler Unempfindlichkeit vor: 
übergebn, da lächeln mannigfaltige Breuden um ihn ber: 
Ihm ſchmuͤckt ſich vie ganze fhöne Natur; alle feine Sinne 
finden immer unendliche Quellen von Freude, auf jedem 
Bußfleig, wo er wandelt, in ſedem Schatten, in bem er 
ruhet; fanfte Entzucdungen fprubeln aus jeder Duelle, duf- 
ten aus jeder Blum’ ibm zu, ertönen und lispeln ihm 
aus jedem Gebüfche. Kein Edel verbirbt ibm die immer 
nenen Freuden, bie die Schönheiten ber Natur in end— 
leſer Mannigfaltigkeit ihm anbieten, Nuch in ber Hein- 
fien Verzierung unendlich mannigfaltig und ſchoͤn, jebet 
zum beften Endzweck in allen feinen Verhaͤltniſſen ſchoͤn 
und gut. Selig, o felig! wer aus biefen unerichöpflichen 
Duellen feine unſchuldigen Vergnuͤgen ſchoͤpft; beiter ifı 
fein Gemuͤthe, wie der fchönfte Erüblingstag; fanft und 
rein jede feiner Empfindungen, mie die Zephir', die mit 
Blumengerüchen ihn umſchweben. 


2, Ampntas. 


Bey frübem Morgen fam ber arme Ambntas aus 
dem dichten Hain, das Beil in feiner Nechten. Er hatte 
fidh Stäbe gefchnitten zu einem Zaun, und trug ihre Saft 
gekrümmt auf der Schulter. Da ſah' er einen jungen 
Gihbaum neben einem binraufchenden Bach; und der 
Bach hatte wild feine Wurzeln von ver Erb’ entblöffer; 
und ter Baum fiund da, traurig und brobte zu finken. 
„Schade! ſprach er, „Sollteft vu Baum in dieß wilde Wai- 
fer fiürgen; nein, bein Wipfel foll nicht zum Spiel feiner 
Wellen bingeworfen ſeyn!“ Izt nahm er die ſchweren Stäbe 
von ver Schulter. „Ich fann mir andre Stäbe holen,‘ 
iprab er, und bub an, einen flarfen Damm vor den 
Baum binzubauen, und grub frifche Erde. Izt war der 
Damm gebaut, und bie entbloßten Wurzeln mit frifcher 
Erde bebedt; tann nahm er fein Beil auf die Schulter, 
und lächelte noch einmal, zufrieden mit feiner Arbeit, in 
den Schatten des geretteten Baumes bin, und mollte in 
den Hain zurüd, um antre Stäbe zu holen. Aber bie 
Dryas rief ihm mit liebliher Stimme aus ver Giche zu: 
Sollt' ih unbelchnet dich weglaffen, guͤtiger Hirt? Sage 
mir's, was wuͤnſcheſt du zur Belohnung? Ich weiß, daß 
du arm bift, und mur fünf Schaafe zur Weide führeft.‘ 
„D! wenn du mir zu bitten vergönneft, Nymphe!“ fo 
ſprach der arme Hirt: „Mein Nachbar PBalemon ift ſeit 
der Erndte ſchon frank; Laß ihn aejund werben!” 


Se bat ter Redliche; und Palemon ward gefund. 


Aber Amyntas ſah' den mächtigen Segen in feiner Heerde 
und bey feinen Bäumen und Fruͤchten, und warb ein rei- 
her Hirt; denn bie Götter laffen die Redlichen nicht un: 
geſegnet. 





Sechſter —— 
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3. Myeon. 


Bon Miletus kamen wir, Milen und ih, Apollen 


unfer Opfer zu bringen. Schen fahn wir von Ferne ven 
Hügel, wo ber Tempel auf glänzenden Säulen aus dem 
Lorbeerhain hoch in die blaue Luft emporfieht; ung wei- 
ter hinaus flimmerte, dem Auge enblos, bie Ausficht ind 
Meer, Mittag war's, und der Sand brannte unfre So- 
len, und bie Sonne ven Scheitel; fo gerade flund fie über 
une, baß die Loden an der Stirne ihre Schatten das 
ganze Geſicht berunterwarfen. Die Eidere fchlich lech- 
jend im Farrenkraut am Weg, und vie Grille und bie 
Heuſchrecke zwitſcherten unter dem Schatten der Blätter 
im geiengeten Graſe. Von jebem Tritt flog heißer Staub 
auf, und brannte vie Nugen, und faß aufben gebörreten 
tippen. So giengen wir jhmachtend: Aber wir verlän- 
gerten bie Schritte, denn vor uns fahn wir am Wege 
dicht emporfichenne Bäume; ſchwarz war der Schatten 
unter ihnen wie Naht. Mit fchauerndem Gntzüden 
traten wir da in bie lieblichfie Kühlung. Entzũdender 
Ort, der fo plöglih mit jever Grquidung une übergoß! 
Die Bäume umfränzten ein großes Bett, worein bie 
reinfte, die kuͤhleſte Duelle fih ergoß. Die Nefte bien. 
gen ringeum zu ihr herunter, mit reifen Nepfeln und Bir- 
nen bebangen, und zwifchen ven Stämmen der Blume 
flatterten fruchtbare Sefträuche, Kranjelbeeren und Brom- 
beeren, und die Erbſelſtaude. Aber die Duelle raufchte 
aus dem Auf eines Grabmals hervor, das Geitblatt und 
die ſchlanke Winde, und fchleichender Epheu ummanben. 
Goͤtter!“ ſo rief ich, „wie lieblich iſt dieſer Ort der Gr. 
quidung! Heilig und geſegnet fen mir, ber dieſe Schat- 
ten jo gutthaͤtig gepflanzt bat; vielleicht rubt feine Niche 
bier.” „Hier“, ſprach Milon, „bier an der Vorderſeite 
des Grabmahls ſehe ich, unter ven Ranken von Geitblatt, 
eingegrabene Züge; vielleiht fagen une bie, wer er ift, 
der fo für des Wanderers Grfriihung ſorgt.“ Und izt 
bob er die Ranken mit feinem Stab, und las: 


„Hier rubet vie Niche des Mycon! Gutthätigkeit war ı 
fein ganzes Leben. Lange nah feinem Tode wollt' er 
noch Gutes thun, und leitete dieſe Duelle bieher, und 
pflanzt’ diefe Bäume.” 

„Bejegnet ſey deine Nice, du Redlicher!“ fo ſprach 
ich; gefegnet die Deinen, bie du zurüdließeft!‘ Und ba 
fam jemand unter den Bäumen hervor; ein fchönes Weib 
war's, von fchlanfer Seflalt und evlem Anfchn. Ginen 
Waflerfrug trug fie am Arm, und jo fam fie zu ber 
Duelle. „Seyd mir gefegnet in dieſen Schatten,” fo 
redete fie mit holder Freundlichkeit; „ihr ſeyd Fremde; 
vielleicht, vielleicht hat ein zu weiter Weg bey ver Son. - 
nenbige euch ermübet. Sagt, kann zu eurer Grfriihung 
noch etwas euch dienen, als was ihr bier findet?" 

„Sen uns gefegnet,” fo erwieberten wir, „‚guttbäti- 
ges Weib!’ wir bevürfen feiner andern Erfriſchung; füh | 
bat uns biefe Duelle, füß dieſe Früchte und biefer Schat- 
tem erquidt. Ghrfurcht erfüllt uns für den Redlichen, 
deſſen Aſche bier rubet, der fo für die Beduͤrfniſſe des 
Wandrers forgte. Du bift von dieſer Gegend, bu fann- 
teft den Mann; fag’ uns, indeß biefer heilige Schatten 
uns fühlt, faq’ und, wer er war?” 

Izt fiellte die Frau ibren Waflerfrug auf ven Fuß 
bes Grabmahls, lehnte ſich drauf, und fprach mit freund. 
lihem Lächeln: 

„Mycon, fo hieß er, ber die Götter ehrte; beffen 


| füßefte Wolluft war, andern Gutes zu thun. Im dieſer 


ganzen Gegend wird fein Hirt ſeyn, der nicht mit Breund- · 
ſchaft und Dankbarkeit fein Andenken ehrt; keiner, ber 


‚nicht Geichichten feiner Meplichkeit und feiner Güte mit 
‚ Freudentbränen erzählt. Ich felbft, ich dank's ibm, daß 


ich das glüdlihfie Weib bin” — bier glänzten Thränen 
in ihren Augen — „das Weib feines Sohns. — Mein 
Pater war geftorben; in fummervoller Armuth lieh er 
ein rebliches Weib und mich zurüd. In bäuslicher Stille, 


‚ von unfrer Arbeit und frommer Gutthaͤtigkeit genähret, 


lebten wir, und Tugend und Frömmigfeit war unfer ein- 
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ziger Reichthum. Zwey Ziegen gaben uns ihre Milch, tel. Sey uns gefegnet!” fo ſprachen wir, und giengen 
und ein Heiner Baumgarten feine Früchte. Nicht lange | voll frommer Empfindung zum Tempel bes Apells, 
lebten wir im dieſer Ruhe; auch meine Mutter fiarb, und 
hinterließ mich troftlofes Kind. Aber Myecon nabm mid 
in fein Haus, und übergab mir häusliche Geichäfte, und Johann Timotheus Hermes. 
war mehr mein Vater als mein Herr. Sein Sohn, der 
befte und ſchoͤnſte Hirt der ganzen Gegend, fah meine 
redliche Seichäftigkeit, und meine aufmerfiame Sorge 
meines Gluͤds werth zu feun; er fah' es und liebteimich, 
und jagt" e8 mir, daß er mich liebte. Was in meinem 
Herzen ich empfand, wollt! ich mir felbft nicht geſtehn. 
D Damon, Damon! vergif beine Liche! Ih armer Maͤd— 
hen bin glüdlih genug, bie Dienftmagd deines Hanfer 
zu ſeyn. Se fleht' ih ihm immer; aber er vergaß feine 
Liebe nicht. Eines Morgens war ich eben im Vorhaue 
beſchaͤftigt, die Wolle der Heerde zur Arbeit zu rüften; 
ba trat Mycon berein, und fegte fidh neben mir an die 
Morgenfonne, Lange ſah' er mit freundlichem Lächeln 
mid an: „Kind!“ fo ſprach er ijt, „beine Frömmigkeit, 
beine Gefchäftigkeit, bein ganzes Betragen aefallen mir 
jo wobl, du bift das befte Kind, und ich will, geben bie 
Wörter pas Gedeihen! ich will dich glüdlich fehn." „‚Könnt’ 
ih, mein befter Herr! koͤnnt' ich glüdlicher ſehn, ale 
wenn ich deiner Gutthaten würdig bin?” So antwortete 
ich, und Thränen der Dankbarkeit floffen von meinen Au RITTER 
gen, „Kind!“ fprach er, „ich möchte bag Andenken dei⸗ ar MR 
ned Vaters und deiner Mutter ehren; ich möcht" im mei. 
nem Alter meinen Sohn und dich gluͤcklich ſehn. Er liebt 
dich; Fannft du, fage mir's, kannſt bu durch feine Liebe 
gluͤalich ſeyn?“ Ijt entſank bie Arbeit meiner Hand; 
jitternd, erröthenb ftund ich vor ihm. Er nahm meine 
Hand; „und fannft du”, fo fagt er, „Fannit bu durch 
feine Liebe gluͤclich ſeyn?“ Ich fiel vor ihm nieber, 
—rüdte im fiummen Entzüden feine Sand an mein be- 
tbräntes Geſicht; und von felbigem Tag an bin ich das 
ı glüdlichfte Weib.” Izt trodnete fie ihre Augen. „Das 
war ber Mann, ber bier ruhet,“ fo fuhr fie fort: „Aber 
wie er dieſe Duelle hieher geleitet und dieſe Schatten ge⸗ 
vrflanzt hat, das wuͤnſcht ihr noch zu wiſſen, und ich will’s 
euch erzählen: | 
| Gegen das Ente feines Lebens gieng er oft, und ſetzte 
fi bier an ber Strafe, gruͤßte freundiich den Wanbrer, 
und bot dem Armen und dem Muͤden Grauidung. „Wie, | 
| wenn id einen kühlen Schatten von fruchtbaren Bäumen | Jobann Timotbeus Hexmes, geb. am 
bier pflanzte, und eine fühle Duelle in dieſen Schatten | 31. Mai 1738 zu Pebnid bei Stargard, ftudirte 
leitete? Weiter it feine Duelle und fein Schatten; je | in Königsberg die Theologie, bielt fih dann in 
et auick ih, wenn ich lange nicht mehr bin, ben Müten, Danzig und Berlin auf, worauf er Zebrer an der 
und ben, ber an ber Sonnenhitze ſchmachtet.“ So ſprach ‚ Ritterafademie in Brandenburg und fyäter Feld⸗ 
er, und ließ vom Feld ber die kuͤhleſte Duelle leiten, und prediger zu Luͤben in Schleſien wurde. Nachdem er 
pflanzte fruchtbare Bäume umber, bie früher und fpäter fodann einige Zeit Hof» und Schloßvrediger au 
reifen. Die Arbeit war vollendet; und ijt gieng er zum | Hleß bei dem Fürft von Anbaft - * 
Tempel des Apolle, opferte und bat: „La, was ih. ielt er 1772 einen Bf ud et —— En 


hilanze, gebeiben; fo kann der Fromme, der fernher zu 
a: [ gebt, Fühlen & ifchen. ſchiedene geiftfiche Stellungen und Schulämter be: 
deinem Tempel geht, am Fühlen Schatten ſich erfriichen fleidete, A er als Guperintendent, "erfler Bro 


Der Gott hatte feine Bitte gnaͤdig erbört. Den fol. 
- enten Morgen erwacht’ er frühe, und fah’ aus feinem | Diner zu St. Elifabetb und erfter Profeffor der 
senfter nad der Straße. Da fah'er, wo er die Spröf. | Theologie an der Univerfität den 24. Zuli 1821 
linge pflanzte, hochaufgewachſene Bäume, „Götter, fo ' farb. 
rief er, „mas jeb' ich! Kinder, fagt mir's, täufcht mich Hermes war fchon während feines Aufenthalts in 
ein Traum? Ic jehe, was ich geſtern gepflanzt, zu Bäu- | Königsberg mit Richardſons Romanen befannt ge: 
men emporgemachfen.” Boll Beiligen Grftaunene giengen | worden, und hatte fchon Damals begonnen, fih in 
wir ijt unter ben Schatten; im volleften Wuchfe ftunden Nachbildungen deffelben zu üben; auch beruben die 
vie Bäume da, und fredten die flarfen Ace weit um- | Somane, dieer jväter veröffentlichte, vorzugsweife 
an are Srubinme hea fa Kkaltalena Fan hoch 
migten Grat. „D Wunder!” fo rief der Greis, „ic verehrten und gefeierten Engländere. Dod war 


Alter ſoll ſelbſt noch in biefem Schatten wandeln?“ np | | i A 
| wir dankten und epferten dem Sotte, der, fo gnddig, ihm die Schöne Korm derfelben nur von unter eord⸗ 


noch mehr als feine Wuͤnſche erfüllte. Aber, ad! er netem Weithe, ihm lag vor Allem daran, feine Ideen 
wandelte nicht Lange mehr in biefem Schatten; er ſarb, Über Leben und Menfchen, feine Gedanken über ver: 
und wir begruben ihn bier, daß der, welcher in biefem ſchiedene wichtige Punkte der vraftiichen Moral mit: 

| Schatten rubet, dankbar feine Aſche fegne.” zutbeilen, und er wählte die Form des Romans nur 
So erzählte fie. Geruͤhrt fegneten wir bie Aſche des | deöwegen, weil er durch diefelbe leichteren Eingang 
Redlichen. „Süß hat uns die Duelle, füß der Schatten für feine Anſichten zu finden hoffte, ala wenn er fie 
erquidt; aber mehr noch, was du uns fo freundlich erzähl | in rein belehrender Form dargeitellt hätte. Deshalb 
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zu wirken, was übrigens auch jchun durch fein Bor; 
bild negeben war. So war ihm der Roman nur 
Mittel und nicht Selbſtzweck, werbalb an künſtleri— 
ſche Behandlung nicht zu denken iſt. Doc) findet in 
dieſer Beziebung zwiichen feinen früberen und ſpä— 
teren Werken ein großer Abitand Statt, indem jene 
weit böber iteben , als dieſe, was nur daraus zu ers 
Mären it, dap fein Vorbild bei den erften Schrifs 
ten noch kräftiger auf ihn wirkte, und er fi von 
demielben, fo zu jagen unbewußt, auch in der künſt— 
feriihen Bebandfung leiten ließ. Später, als der 
friiche Eindrud verihmunden war, trat das beleb» 
rende Element immer unverbofener und jelbititäns 
diger hervor, und die zum Grunde liegende Ges 
ſchichte ſank immer mebr zur unwejentlichen Ein: 


‚ Meidung berab. 


Sein eriter Roman ‚ Geſchichte der Mih Fanny 
Wilkes“ (Lpz. 1766) ift daher bei allen Mängeln 
binfichtlich der Anlage und der Ausführung obne 
Zweifel fein beiter, und es bat biegu nicht wenig 
beigetragen, daß er in diefer Hinficht nicht ſowohl 
feinem Liebling Richardſon, als dem größeren Kiel: 


ding nachitrebte, deffen feiner Humor freilich bei 
‚ ibm zur kindiſchen Schwägerei wird. Richardſons 
Einfluß bewährte fih aber vorzüglich in der ſenti— 


mentalen Haltung des Werks, jo wie Hermes manche 
Ghbaraftere geradezu aus deſſen „Grandiſon“ in 
feine „Fanny“ übertrug. Obgleich als Kunftwerf 
noch von geringerer Bedeutung , erregte fein zweiter 
Roman „Sophiens Reifevon Memel nad Sachien‘‘ 
(5 Ihe. Lpz. 1770— 73) weit größeres Aufſehen; 
er wurde mit fo großem Beifall aufgenommen, daß 
fhon im 3. 1778 eine dritte Auflage ericheinen 
mußte (6 Thle.), und wir begreifen dies vollkom— 
men; denn obgleich , namentlich in Wielands „Aga— 
thon“, ſchon weit Borzüglicheres im Gebiete des 
Romans erichienen war, jo war „Sophiens Reife‘ 
doch der erfte, in welchem der Verſuch gemacht wur: 
de, deutfche Eitten und Gebräuche, Charaktere aus 
dem deutfchen Mittelitande zu fchildern. Allerdings 
find dieſe Sitten und Gebräuche plump und oft rob, 
diefe Charaktere find gemein und fteif, ihre Neden 
find breit und vedantiich; aber es waren eben Leute 
aus feiner Zeit, die er fchilderte, und wenn das ge: 
fellichaftliche und bürgerliche Leben im Noman fo 
langweilig erfchien, fo mußte der den Leſern vorge: 
baltene Spiegel endlich auf fie wirken und fie zur 
Beredlung diefes Lebens anregen, ein Verdienſt, 
das zwar nicht in der Abficht des Berfaffers lag, 
aber nichts defto weniger eine Folge feines Romans 
fein mußte, und daher eben fo ſehr Anerkennung ver: 
dient, ald andere qute Wirkungen deffelben, die er 
mit Bewußtſein beabfichtigt hatte. Dies find aber 
vorzüglich die befebrenden Stellen, welche einen 
aroßen, ja den größten Theil des Romans bilden, 
Stellen, in denen er fich über Erziebung, Literatur, 
Religion, Lebensphiloſophie u. dal. m. ausſprach, 
und Durch welche er eine Maffe von zum Theil neuen, 
zum Theil guten Jdeen in weite Kreiſe verbreitete 
und dad Nachdenken über diefe wichtigen Berbält- 
niffe anregte. Wenn dies Alles auch den fünftleri- 
fchen Wertb des Buchs nicht zu erböben vermag. 
vielmehr demfelben weſentlich — — thut, weil 
der Verfaſſer, um alle dieſe Punkte be 

tkönnen, feinen Roman mit einer Unmaſſe von Ein: 
fchiebfeln und —— aller Art vollgepfropft 
hat; fo dürfen die angegebenen verdienſtvollen Sei— 


handeln zu 





| Sechſter Beitraum. Joh. Tim. Hermes. | 
bemũbte er fich auch, vorzüglich auf die Emwfindung | ten doch feineswegs zu niedrig ang 


efchlagen werden. 
„Sophiens Reife‘ iſt nach dem Vorbild Richards 
fons in Briefen geichrieben,, aber freilich ift diefe 
Form ſehr ungeichidt gehandhabt, und oft genug 
a Briefen Richts an fi, als Anfang und 
Schluß. 

Die übrigen Nomane, welde Hermes diefem 
nadyiolgen ließ „Für Töchter edler Herkunft" (Lpz. 
1787), „Mandı Hermäon‘ (2 Bde. Lpz. 1788— 80), 
„Kür Eltern und Ebeluftige‘‘ (5 Bde. Lpz. 1780— 
W) verfolgen die nämlichen Zwecke, wie Eonbiens 
Reiſe“, aber verfallen noch weit mebr in das Platte, 
und werden befonders dadurch widrig, daß der Ver— 
faffer durch Aufdeckung der gemeinften Laſter Liebe 
zur Tugend erweden will, und fo war das jcharfe 
gegen ihn gerichtete Evigramm in den „„Xenien” 
nichts weniger als unverdient *). 

Ehe wir ichließen, müſſen wir noch erwähnen, 
daß Hermes in feine verfchiedenen Romane, naments 
lich in die beiden erften, Lieder einflocht, welche 
großen Beifall fanden und eine Zeitlang allgemein 
gefungen wurden (3. B. „Dir folgen meine Thrä— 
nen‘, „Ihr jugendlichen Freuden“, „Ich ſeh' durch 
Thränenbäde‘ u. a. m.). 


Aus „Sophiens Reife von Memel nah Sachen‘. 
3. Theil, 11. Brief. 


Sophie an Henrietten **, ihre Freundin zu Memmel. 
Danzig den 7. Auguft, Freitags. 

Der Tag ift kaum angebrochen: aber meine liebfle Hen- 
riette, ‚ich fann nicht fchlafen. Mein Gott, wie zerftört 
ift mein armes Gemüt! Leſen Sie dieſen Brief nur mei- 
ner Mutter nicht vor: denn ich weis noch nicht was ich 
fhreiben will. Ginliegenves Zettelchen fünnen Sie ihr 
geben, als fei das alles, was Sie heute von mir befom- 
men baben. 

Ich gehe wie eine Kranke in meinem Zimmer umber. 
DO Marie (fo beißt mein Mädchen), Fünt ich koch fo fanft 


| 








ichlafen ale Du! Meine Henriette!.. mas wollte ih fa- | 


gen? Mein Herz ift geprefl. Ich will verfuchen, ob ich 
ihm Luft machen fan. Aber ich fan nicht fhreiben, und 
bier ift nichts zu meiner Erholung, fein Klavier — nicht 
einmal ein Blügel! 

In Bohnſak fam mein Bruder mir entgegen, Bald 
aus feiner Anrede merkte ich, daß feine fezige Semiütsart 
ber Liebe werth war, mit der mein Herz mid brang, 
mich in feine Arme zu werfen. Bormals bat er Grund⸗ 
ſaͤze gehabt, die mich mit mehr Furcht erfüllten als eine 
Schwelter haben mus. Sie haben ihn nicht gefehn. Ge— 
wis auf feinem Geficht berricht noch ber Auedruck feiner 
ehemaligen Semütsart. D Gott, der du fo oft eine fo 
fanfte Gewalt über Zweifler wirfen ließeft: bring mei- 


nen armen Bruder gang zurhk, wenn tu ihn, wie ich | 


fuͤrchte, noch nicht gang gewonnen baft! Er ſpricht fehr 
viel vom Ghriftentum: aber ich fürdte, daß das fein gu- 
tes Zeichen if. Sein Herz glaubt vielleicht ſchon feit zu 
feun: o! wie bald fan es wieder wanfen! 


Sch babe ven geftrigen Morgen bamit zugebradht, daß | 


ich ıbm einen Theil meiner Lebensgefchichte erzält habe. 
Ich mufle mit ver traurigen Geſchichte meines Baters 
anfangen, denn er weis nichts von unferm Haufe. Gr 
weis nicht einmal, daß unfre Gltern abelih waren, und 
ich babe e#, va ich dies durch einen glüdlichen Zufall ge- 





war warb, ihm forgfältig verihwiegen, um nicht ihn | 


und mid in das Unglüf zu ftürgen, das unzälig manig- 
\ faltig ift, das aber mit Ginem Wort verarmter Adel 
\ Beift. Mir if es geglüft das ganz zu vergeffen, wenige. 


*) Für Töchter edler Herkunft. 


Töchtern ebler Geburt ift dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern ver Luft ſchneil fie befördert gu fehn. 
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tens fo, baß ich mol in Jabresfrift niht daran gedacht 
babe. Doch ldugne ih nicht, ſchaͤme mich auch nicht, 
Ihnen zu befennen, daß dieſer Gedanke, wenn er mir 
einfällt, ein Gefühl meines Berlufis mit ſich bringt! 
Verſchweigen Sie meine Geburt forgfältig meiner Pflege- 
mutter ... Ach! ich fürdhte Bier, daß ih hochmütig bin! 
Mein Bruder joll dies nie erfaren, und wenn wir beide 
| fo reich würden als wir ſezt arm find (denn wir find 
arm ... o Henriette! ich bin noch nicht Matame Ban 
Blieten... vielleicht fage ih Ihnen davon hernach mehr). 
Sie willen, daß wie mein armer Vater zuerft bat Nuber 
ergrif, um fein duͤrftiges Leben zu erbalten, ich fein Bett- 
ſchaft ins Wafler werfen mufte. Ich war fünf Jahr alt: 








aber ich weis die Worte noch, die er unter Thränen, in | 


denen das Feuer ber Abentionne fich fpiegelte, von jei- 
gen zitternden Lippen hauchte: „Dies Wappen‘, fagte 
er, „war ein Nuf zu boben Tugenden: aber dies Hol; 
(indem er das Ruder aufbob), dies Holz entfernte mid 
von Menſchen, die nicht werth find, daß die Tugend ſich 
| um fie verdient mache! Du, meine Tochter (und o! wie 
ichluchzte hier ver Mann, der erfi fo fanft meinte), bu 
brauchft dieſen biplomatifchen Ruf zur böbern Tugent 
nit, Dein Glen wirb dich zur flillen häuslichen Tu- 
gend laut genug ruffen. Lebt vein Bruder, umb weis er, 
daß er Ahnen gehabt hat: fo fag ihm, daß ich ihm ver. 
biete, iemals an fie zu denken. Ich geb nah Ruslant; 
als Boorsfnecht geb ich bin! Ift ie (bier legt er bie Hand 


dann Fann ich dich Heiden, dich erziehn”... Laſſen Sie 
mich abbrechen! Das Slüd, meine Bloͤße noch einmal 
zu befleiven, bat er erlebt: aber fein Gebet ift alles, 
was er fiir meine Grziebung bat thun fünnen. Und fein 
lezte# Gebet in Ihrem Hafen: ich werde e# nie vergeflen. 
Gr ſah, wie er Amen geſagt batte, die Memelichen Kir- 
chen an: „Da wohnen ia auch Ghriften,’ fagte er, in- 
dem er mir feine Bibel binreichte, „Nimt dich iemand 
tort auf: jo leifte ihm alle Pflichten, die dies Buch von 
dir fodert“ — und ba war es doch in der That bebenf. 
lih, wenigſtens war es feine legte Freude, daß ich beim 
Nufblättern biefe® Buchs die Stelle fand: „Ich habe da— 
ſelbſt einer Wittwe geboten, daß fie dich verforge”, 

D ftünde ich noch unter vieler treuften Pflegemutter 
Borforge! 

Wohlan! nichts foll mich abhalten, in ihrem Dienit 
weiter zu reifen. — Ich fan mid faft nicht enthalten, 
Ihnen zu fagen, was in meinem Herzen vorgeht; und 
boch its als würbe mein Herz verſchloffen, als folte ich 
alles zerreißen, mas ich geichrieben babe, 


Chriſtoph Friedrich Nicolai, 


Chriſtoph Friedrich Nicolai, geb. den 

18. Märg 1733 zu Berlin, wo fein Bater eine Buch: 
bandlung befaß, befuchte die gelebrten Schulen in 
Berlin und Galle, in denen er bei der verkehrten 
Unterrichtömetbode mit dem lebbafteiten Widerwil— 
len gegen die Wiffenfchaften erfüllt wurde, während 
er,in der Berliner Realichufe, in die er fpäter ein- 
trat, fo verftändig geleitet wurde, daß nun die feu: 

‚ rigfte Neigung zu den Studien in ibm erwachte. 
Zwar mußte er fchon 1749 diefe Anftalt wieder ver: 
laſſen, um in Frankfurt a.d. D. die Buchhandlung 
zu erlernen, aber der rege gewordene Trieb verlieh 

' ibn auch jet nicht, und er benußte alle feine Muße— 
' Runden, um feine Studien fortzufegen und feine 
Kenntniſſe zu erweitern. So fernte er obne Bei— 





| bülfe eines Lehrers die alten und die enaliiche | 
Sprache, Matbematif und Gefchichte, und fein Eis | 


' fer erfaltete auch dann nicht, als er im 3. 1752 
nach Berlin zurüdfebren und einen großen Theil 

der Geichäfte in der Buchbandlung feines Vaters 
| übernehmen mufte. So fehr ibn — in Anſpruch 


| 





Schr * 


an das Steuer) ein ſolches Ruder mein: o Toͤchterchen“ 


Beitraum. 170. 


bit 


| 





nabmen, wußte er doch noch Zeit für feine Studien 
zu gewinnen, und von nun waren e8 vorzüglich die 
Werke der Dichtkunft, die ihn beichäftigten. Die 
erfte Frucht feines Nachdenkens waren die ſchon er 
wähnten ‚‚Briefe über den jeßigen Zuſtand der ſchö— 
nen Wiffenichaften‘ (5. 473), durch welche er mit 
Leifing befannt wurde, der ihn wiederum mit Men» 
delsiohn in Verbindung bachte. Nach dem Tode fei- 
nes Vaters trat er 1757 aus der Handlung, um ſich 
ganz den Wiffenfchaften zu widmen, allein ſchon im 
folgenden Jabre mußte er, da fein Älterer Bruder 
geftorben war, wieder in das Geſchäft treten. Doch 
wurde er, troßdem daß eine bedeutende Menge von 
Geſchäften ganz auf ibm allein faftete, den Wiſſen— 
ſchaften nicht untreu; er widmete ihr alle Augen: 
blicke, die er den Geſchäften entzieben fonnte, und 
feine Buchbandfung wurde fogar eine Zeitlang der 
Mittelvunft des geiftigen Lebens. Zwar erſchien 
die „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“, zu der 
er fhon früher den Entwurf gemacht batte, nicht 
bei ihm, dagegen aber die „‚Literaturbriefe‘ (1759 
—63) und die „Allgemeine deutiche Bibliotbek” 
(von 1765 an), an denen er auch verfönlichen An: 
tbeil nahm. Im 3.1784 machte er eine große Neiie 
durch Deutichland und die Schweiz, und in demſel⸗ 
ben Jahre wurde er aum Mitglied der Akademie der 
Wiffenichaften in Münden ernannt, wäbrend bie 
Berliner ibn erft im 3. 1799 in ihre Mitte auf: 
nahm. Er ftarb nach einem raftlos tbätigen Leben 
am 8. Januar 1811, nachdem er alle feine Jugend» 
freunde, zum Tbeil ſchon feit vielen Jahren, vers 
‚ Toren und er felbit feinen Ruf längſt überlebt batte. 
Denn fo groß Nicolai's Verdienite um die Ent- 
widelung der deutichen Literatur gewefen waren, 
wie wir ung ſchon Früber überzeugt baben, fo konnte 
666 
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ſCEhriſt Friedt. RNicolai. 





er doch mit der Zeit den ſchnellen Schritten nicht 


folgen, welche diejelbe machte, fo daß ibm manche 


' werentliche Erjcheinungen unveritanden blieben und 


er diefelben fogar in ſo hohem Grade mißkannte, 
daß er fi den bärteiten und wohlverdienten Tadel 
des jüngeren, weiterftrebenden Geſchlechts zuzog. 
Dod) war fein Widerſpruch im Ganzen fo wirkungs— 
(od, und felbit in den Punkten, in denen er das 
Richtige fühlte, fo gang obne Einfluß, daß wir in 
diefe fpätere Zeit feiner Thätigkeit nicht näber eins 
zugeben brauchen, e& wird genügen, fie bei vorkom— 
menden Gelegenbeiten einfach anzudeuten. Seine 
Romane, um die es fidh bier allein bandelt, gebören 
zwar der Zeit ibrer Erfcheinung nad ſchon in den 


| folgenden Zeitraum, allein fie lehnen ſich doch in ib» 





en — 





rer ganzen Auffaffung und Tragweite noch beinabe 
ganz an den vorliegenden; und wenn fich in ibnen 
auch fchon der Geiſt der Oppofition zeigt, der ihn 
ſpäter charakterifirt, fo iſt dieſelbe doch vorzüglich 
noch gegen Aeußerungen gerichtet, welche in der 
gegenwärtigen Periode ihren Stüß« und Mittels 
punft batten. Nicolai wollte nänflich bei feinem 
unwandelbaren Beitreben, den Geſchmack feiner 
Landsleute zu verbeifern und zu veredeln, die Bils 
dung auf freiere Anichauung und Alarbeit des Den: 
fens gründen, und er befämpfte daber alle die Er» 
fcheinungen der Zeit, welche dabin zielten, den 
Geiſt auf irgend eine Weife zu fefleln oder in die 
Dunfelbeiten der religiöfen, philoſophiſchen oder 
poetiſchen Myſtik zu führen, aus denen, wie er wohl 
wußte, der Ausgang ſchwer zu finden ſei. So wie 
er fich ſchon früb gegen die jentimentale und „ſera— 
phiſche“ Richtung Klopſtocks und der Schweizer er: 
beben hatte, fo ſprach er fich fwäter gegen die Süß— 
fichfeiten der Anafreontifer, insbefondere aber gegen 
das Treiben der Pietiſten im nördlichen, und der Je— 
fuiten im füdlichen Deutfchland aus, und es tjt kei: 
nes feiner geringiten Verdienſte, Daß er auch in dies 
fer Beziehung vieljeitig wirkte. Den Roman ‚Leben 
und Meinungen des Herrn Magifter Sebaldus Notb: 
anker“ (3 Thle. Berl. 1773— 76), in welchem die 
Nahabmung Fieldings unverkennbar ift, ſchrieb er 
vorzüglich in der Abſicht, Die eben bezeichneten Ver— 
haͤltniſſe zu befeuchten und in ibrer ganzen Blöße 
darzuftellen. Freilich mußte Nicolai bei dieſem 
ganz didaktiſchen Zweck auf böbere Aunftvollendung 

erzicht leiten ; aber nichts deito weniger bat er ein 
nicht gemeines Talent für die Behandlung des Ro— 
mans gezeigt: es ift die Anlage, wie die Schilde: 
rung der Charaktere und der einzelnen Begebenbei- 
ten, wenn auch gerade nicht hervorragend, doch im 
Ganzen aelungen zu nennen, und beionders iſt die 
Mannigfaltigfeit der Situationen zu loben. Der 
„Nothanker“ ift vorzüglich gegen die religiöfe Un: 
duldfamteir, die —— hartherziger Or: 
tbodexen*) und die Scheinheiligkeit gerichtet, die 


uns an mannigfachen Geſtalten mit lebensgetreuer 


Wahrheit dargeftellt wird. Wir theilen unten die 
Stelle mit, in welcher ein ortbodoger Prediger in 
Berlin gegen die „„neumodifchen Theologen‘ eifert, 
unter welchen er vorzüglich den trefflichen Spalding 
verſteht und zugleich den Geiſt der Herrſchſucht und 


' der Iinterdrüdung an den Tag legt, der den Pfaffen 


bezeichnet, er mag zu einer chrüftlichen Confeſſion ſich 
befennen, oder ein Heide, Jude oder Mabemetaner 


*) In dem Superintendenten Stauzius batte er obne 


dern wrllen. 


fein. Nicht weniger trefflich find die literariſchen 
Zuftände der Zeit entwidelt, und wir lernen aus 
dem „Nothanker“ nicht nur die buchbändleriichen 
Berbältniffe jener Tage genau kennen, es wird auch 
das Unweſen der damaligen Gelehrſamkeit in fchars 
fen Zügen geichildert, umd gezeigt, wie nachtheilig 
der vedantijche Stolz der Gelehrten, mit ihrem 
Mangel an praktiſchem Blick, mit ihrer Charlata— 
nerie und vorzüglich mit ihrer Abjondrung und ib» 
ver Ginfeitigfeit auf die allgemeine Entwidelung 
des Volks nachtbeilig wirkte. In einer der Haupt: 
geitalten des Nomans bat er die ſüßliche Sentimen: 
talität in der Poeſie mit großem Glück verfvottet, 
und es wurde fchon damals angenommen, daß Nis 
colai in dem jungen Säu Ling den zu jener Zeit noch 
in feiner fentimentalen Der ode befangenen J. ©. 
Jacobi habe fhildern wollen, was er übrigens jelbit 
nicht abläugnete, und in der That find mande Füge 
fo gewäblt, daß man damals jogleih auf Jacobi 
verfallen mußte, 3. B. wenn es beißt, daß Säugling 
einen wabren Zorenzofoyf gebabt babe *). 

Die übrigen Nomane Nicofai’s kommen dem 
„Nothanker“ nicht gleich, find aber doch feines: 
wegs ohne Bedeutung. So wurden die „Freuden 
des jungen Wertbers. Freuden und Leiden Wer: 
thers des Manns‘ (Berl. 1775) bei ihrem Erfchel- 
nen von mancher Seite mit großem Beifall aufge: 
nommen, von ſolchen gereifteren Männern nämlich, 
welche die wahre Abſicht Nicolai’s erkannten. Diefe 
war aber keineswegs, Göthe's Meiſterwerk lächer: 
lich zu machen, vielmehr wollte der ti damit, 
um mit Wieland zu reden, „dem Publikum bloß ein 
Feines Digeftivpülverchen eingeben, um den Folgen 
der Unverdaulichkeit zuvorzukommen, welche ſich 
manche junge Hanſen und Hänfinnen durch allzugie— 
riges Verfchlingen der Werfe Göthe's nacht en 
baben möchten‘. Es ift bekannt, daß felbit Leſſing 
mit dem Schluß von „Werthers Leiden‘ aus ſitt⸗ 
fihen Rüdffichten nicht gufrieden war, und, wie eran 
Eſchenburg fchreibt, eine Meine falte Schlußrede 
gewünſcht hätte, eine Warnung an die zur Schwär— 
merei geneigten Jünglinge, „die poetifhe Schön» 
beit nicht für die moralifche zu nebmen‘. In diefem 
Sinne nun ift audy Nicolai's Buch. Es feßt die 
Geſchichte fort: Werther ſtirbt nicht, er heirathet, 
wird ein braver Hausvater und es wird zur Ans 
ſchauung gebracht, daß die überreizte Syannung 
der Semürbsträfte zum Verderben führe, die rubige 
Anwendung derielben dagegen den Menichen glüd: 
fih made. Doc batte Nicolai bei der Abfarfung 
feines Buchs auch äftbetiiche, oder, wenn man lie 
ber will, fiterarifche Abfichten,, die er vornämlich in 
dem Heinen Abenteuer zwifchen Werther dem Manne 
und „dem Kerl, der ein Genie war, auch den Wun— 
dermännern, die feit kurzem den Genie in Beſchlag 


genommen haben‘, entwidelt. Noch entichiedener | 





*) Ginft las I. G. Jacobi in einer Gelellihaft Do- | 


rids Reifen vor; bie Stelle, in welcher erzählt wirb, daß 
Morid mit dem Pater Lorenzo die Dofen taufcte, gel 
den nach fentimentaler Spielerei in der Areundichaft 

{chenden Gemütbern; man lieh ſich —* Doſen aus Horn 
machen, auf deren Dedel auswendig ber Name ‚Bater 
Lorenzo“ und inwendig „„Morid' ftand. Jacobi ſchickte 
eine folbe Doie an Sleim mit einem Briefe, worin die 


ı Beranlaffung genau erzäblt war, und in welchem er aus- 
druͤcklich jagte, daß er Jedem bruͤderliche Vertraulichkeit 
‚ beweifen welle, der ihm eine ſolche Dofe als Drbentjei- 
j Zupe t tauzine ne chen barbieten würde, Der Brief wurde gebrudt, und bie 
Zweifel den berüchtigten Senior Goͤze in Hamburg idil- | Spielerei gefiel fo ansnchmend, daß bald Alles Lorenzo, 


tofen batte. 
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Bon 17% Schhfter 
trat er gegen dem Unfug auf, der allerdings mit der 
Berufung auf das Genie getrieben wurde, in dem 
fpäteren Roman „Geſchichte eines Diden Mannes“ 
(2 Bde. Berlin 1794), in welchem er diejenigen 
jüngeren Dichter lächerlich machte, welche, auf ihr 
Talent pochend, alle Kunſt und Aunftregein für Per 
danterei erklärten, was zum Theil auch in dem „Le—⸗ 
ben und Meinungen des Sempronius Gundibert ‘ 
(Berlin 1798) der Fall ift, worin er jedoch vorzüg: 
lich gegen die Kanttiche Pbilofopbie zu Felde zieht, 
die er —8 nicht verſtand. 


Aus „Sebaldus Nothanker“. 
4. Bud. 7. Abſchnitt. 


Unter ſolchen Geſpraͤchen batten fie*) ſich unvermerft 
von ihrem Spaziergange linfer Hand abgeichlagen, und 
waren in bie Yinkenallee geratben, we fie ſich ziemlich 
ermüret auf eine Bank nieberiehten, an deren anderm 
Enve ein Prebiger mit einem Kandidaten in tiefem Ge— 
ſpraͤche fi. 

„Ss müflen doch noch einige audere Urſachen jeyn,“ 
fagte ber Kantibat, „warum bie Freydenkerey fo ſehr in 
Berlin überhand genommen bat, Ueppigkeit und Wolluft 
gehen in andern großen Stäbten and im Schwange, aber 
man fieher da nicht fo viele offentlihe Ireydenker.“ 

„Brepli,‘ veriegte der Prebiger, „unſere ichonen 
beterotoren Herren, bie tie Meligien fo menſchlich ma- 
chen wollen, und die dabey bie Wuͤrde unſeres Standes 
ganz and der Acht laffen, find am meiften Schuld daran. 
Sie wollen ven Freydenkern nachgeben, fie wollen fie ge 
winnen. Als ob es ſich für ums fchicfte, mit Leuten fols 
ches Gelichtere Wortwechſel zu führen, Man mup ibnen 
lurz und nadhbrudlih ben Tert leien, man muß ibnen 
das Maul fopfen, man muß fih bey ihnen in ver Gbr- 
furcht zu erhalten wiſſen, vie fie uns fchulbig fine.“ 

„Das ift wahr. Nur ifis zu beflagen, daß biefe Leute 
für alle ehrwuͤrdigen Sachen, und befonters für ven Pre— 
digerſtand nicht die gehörige Ehrfurcht haben.“ 

„Daran fine wieder die neumodiichen Theologen ſchuld, 
die fich ſelbſt die Mittel benehmen, womit man bie Laven 
im Zaum balten muß. Sie fhwagen immer viel vom 
Nupen des Pretiatamte, und vergeffen tas Ver» 
fen des Predigtamts hierüber. Sie geben ſich felbft 
als die nüglichen Leute an’, (bier verbreitete ſich ein 
mildes ironifches Lächeln dicht unter feinem breiten Schiff- 
dute) „die der Staat verorbnet bat, Weisheit und Tu- 
gend zu lehren. Gine rechte Würde! Weisheit und Tu- 
gend duͤnkt fi jept jeder Wochenblaͤttler oder Roman 
fchreiber zu Ichren! Damit werben wir eine feine Gbr- 
furcht von Layen forbern fünnen! Aber wenn wir, fe 
wie es recht ift, darauf beftehen, daß unier Beruf ein 
götrlicher Beruf ift, daß bie Orkination, bie wir em- 
pfangen baben, nicht eine leere Geremonie iſt, ſondern 
daß fie uns zu Nachfolgern ver Npeftel, zu Boten Bot» 
tes, zu Handhabern feiner Geheimniſſe macht, daß fie 
uns das Amt der Schlüffel überträgt, fo wird unfer 
Orten bald wieder zu feiner vorigen Würde gelangen, 
und dann wirb au, natürlicher Weile, tie Religion 
mehr geichägt werten. Aber unfre feinen Bchrer ver 
Rechtſchaffenheit haben fo eine große Begierde nüplich 
zu feon, daß fie fih und ihren Orden und bie Religion 
darüber vergeſſen.“ 

„Ge if wahr,” fagte der Kanbibat, indem er ben 
Kopf ſchuͤttelte, „es Scheint mir auch faſt, daß bie Pro- 
teftanten, in der Abficht eine päbftiiche Hierarchie zu ver- 
meiden, ben geifilihen Stand andern Ständen allzuſehr 
gleich machen.” 

„D! ein wenig Babfithum wäre ung fehr nötbig, ober 
wir werben nie wieber Slaubenseinigfeit und Slaubent- 
reinigeit erlangen. Ich kann es dem Luther und Me- 





) Scebaltus und fein Freund #, 


Beitraum. 








bis 1770. 





lanchthon nicht vergeben, daß fie vie Hierardie ganz 
aufgehoben, und auf die Vorzüge bes geiftlichen Stanves 
fo wenig geadtet baben, 
ganze Verfall des Ghriftenthums entjlanten. Denn mer 
giebt varauf Achtung, was ein elender Prekiger ſagt? 
Hingegen wenn ein Erzbifchef ſpricht, fo müffen die Iren» 
geifter wohl fchmeigen. Man fiebt es auch neh, daß an 
den proteitantiichen Orten, wo den Weiftlichen ein Schat: 
ten von Autorität übrig ift, daß da aud tie Meligien 
geadhtet wird. Ich wollte es unfern Freydeukern ratben, 
daß fie einem Senior in Hamburg, eder einem Praͤpo⸗ 
fitus in Medlenburg, oder einem Guperintendenten in 
Sachſen, over einer theologiſchen Bacnlät in Greifewalte 
und in Göttingen in die Haͤnde fielen, da würbe ihnen 
ein furzer Broceh gemacht werden. Aber mit und armen 
Berliniichen Rredigern Können fie balp fertig werben; wir 
baben feine Wuͤrde mehr, wir verbienen keine Gbrfurdt 
mebr, wir haben fie uns jelbft vergeben, da wir ver- 


nünfteln und beweilen wollen, anftatt tab wir folden | 


geuten imponiren, baf wir ihnen ben Daumen auft 
Auge brüden follten.‘ 

„Ach!“ rief der Kandidat mit einem Seufjer aus, 
„ſeitdem ih mich dem geiftlihen Stande gewidmet babe, 
babe ich es ſchen oft beflagt, daß vieles nicht mehr je 
recht angeben will, Nun muß man ſchen aus der Neth 
eine Tugend maden, muß bie Zweifel ver Gegner fen- 
nen lernen, muß fih auf Wieberlegungen und Beweiſe 
gefaßt machen.“ — 

„Damit’, fiel ibm ber Brebiger ind Wort, ‚werten 
Sie nicht weit fommen, Die Layen müffen glauben, 
was ibnen an Gottes flatt gefagt wire, und ihre Imeifel 
unterbrüden, darauf muß man dringen! Die Degmatif 
ift eine Art von ftatutariihem Rechte, das man anneb- 
men muß, wenn man es auch nicht allemal bie auft 
Recht der Natur zurüdführen fann. Und zulegt wirt 
dep dem Bernünfteln doch nichts berausfommen ; denn, 
ich wieberbole es nochmals, dem Yayen muß und fol man 
nidt erklären und beweifen, fonbern er muß glau— 
ben. Ges fümmt bier gar nicht auf vie Bermunft, ion- 
dern auf die Bibel, auf eine übernatürlidbe Offen. 
barung an. Hier muß man nur nicht Shmeicheln, fon: 
bern die menichliche Vernunft in ihrer Ohnmacht zeigen, 
ihr aber keinesweges, wie unfre trefflihen Lehrer ver Tu- 
gend thun, ein Recht in Glaubensjachen zugeſtehen.“ 

Herr F. börte dieſet Geſpraͤch ſtillſchweigend an, das 
Geht anf feinen Stock geftügt. Sebaldus aber war 
tabey fehr unruhig, und rüdte ih auf ber Banf bie 
und ber, fo daß er unvermerft dem Vrediger näher fam. 

Dieler fuhr fort: „Und unfere neumoriichen Three: 
logen, die die Welt haben erleuchten wollen, vie jo viel 
unterfucht, vernünftelt, »bilofopbirt haben, wie wenig 
haben fie ausgerichtet! wie muͤſſen fie ih frümmen unt 


| winden! Sie philofopbiren Säge aus ber Dogmatif mea, 
‚ und laſſen doch bie Folgen dieſer Saͤtze ſtehen; fie bran- 





Ken Wörter in mancherley Berflante, fie verwideln ſich 
in ihre eignen Schlingen, fie fine aufs dußerſte infon. 
ſequent. —" 

Sebaldug fiel ibm fchnell in bie Nepe: „Un wenn fic 
denn num infonfequent wären?! Wer einzelne Borurtheile 
beftreitet, aber viele andere damit verbundene nicht be 
fireiten kann oder darf, kann, feiner Ehrlichkeit und ſei— 
ner Ginſicht unbeſchadet, inkonſequent ſeyn ober feinen. 
Die Verbeſſerer der Religlen moͤgen immerhin ein zer⸗ 
rißnes Durch ſeyn, das weder Titel noch Regiſter bat, um 
in welchen bin und wieder Blaͤtter feblen; aber auf ten 
vorhandenen Blättern ſtehen noͤthige, nuͤhliche, vortreff 
liche Sachen, und ich will dieſe Blätter, ohne Zufam- 
menhang, lieber baben, ald Meenens Beweié⸗ ver 
Gmwigfeit der Höllenfrafen, und wenn biek Buch 
noch jo fomplet wäre.“ 

Der Prediger ſchaute, mit fllerem Blide, und ver. 
längertem Angefihte, dem Sebaldus gerade ins Gefit, 
zog feinen Hut lanafam ab, und fagte, indem er ich geger 
ibn neigte, mit einem Tone voll Nachdruc un? Würbe: 
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Daraus iſt denn endlich der 











Il, ®rofa. 


„Sie find alfo, wie ih merfe, ein Gönner der neuern 
beterodoren Theologen. Sie werben vermuthlich alles, 
was dabin gehört, wohl überlegt haben; benn Herren 
Ihrer Art handeln niemals unüberlegt. Sagen Sie mir 
alſo doch, was für ein Ghrifientbum wir befommen moͤch⸗ 
ten, wenn biefe Herren fo fortfahren, wie fie angefangen 
baben,*' 

„Ey nun!‘ verfegte Sebaldus, „es fünnte wohl ein 
fehr chriſtliches Chriſtenthum werben. —“ 

„Chriſtlich? ja ein heidniſches Chriſtenthum 
wird ed werden. Hören Sie wohl? beidniſch iſt der 
wahre Namen!‘ 

„Mag es koch beifien, mie es will; das menfchliche 


\ Weichlecht wire burch eine Benennung weber glüdlich noch 
ungluͤckllich.“ 


„Se? wenn Sie denn alſo meinen, jo mögen bie Ker- 
ren immer auf den Naturaliimus fort arbeiten. 
ferentiften find fie ohnedem fhon. Auf die Art fönnten 
fie ziemlich fortichreiten. Zum Güde aber“, fepte er 


| mit einer weifen Miene binzu, „find fie ſeichte Köpfe, 
\ bie fi in furgem vor ſich felbft ſcheuen, und fo mie in 


ihrer Philofopbie, auch in ihrer Theologie auf dem 
balben Wege jteben bleiben.” 

„Wenn es ver Weg zur Wahrbeit ift, ſo ifte, meines 
Erachtens, fein geringes Berbienft, bie auf den balben 
Weg zu fommen. Der Weg der Wahrheit ift fo fleil 
und ungebabnt, daß der eine früb, und der andere ſpaͤt 
ermübet. Gin jeber gebe, fo weit es ibm feine Kräfte 
erlauben. Auch berjenige, ber nur einen einzigen Schritt 
fortgebt, auch derjenige, ter nur eine ganz feine Strede 
durch feinen Fleiß bahnet, ift mir ehrwuͤrdig. Aber nicht 
derjenige, ter aus Stolz ven Weg gar nicht antreten will, 
ber aus Trägbeit, um nicht einen Schritt weiter zu geben, 
die Falfchheit, die vor den Fuͤßen liegt, für Wahrheit 
ausgiebt.“ 

„Alſo“, rief der Prediger mit einem ſpoͤttiſchen Lächeln 
aus, „wollen Sie erſt neue Wege zur Wahrheit bahnen? 
Sie fommen zu fpät, mein lieber Herr! der Weg if 
ſchön ganz gebahnt; er beißt die Bibel. Und vaben 
haben uns unfere Vorfahren einen ganz untrüglichen 
Wegweifer gelegt, der beißt vie fomboliihen Buͤ— 
ber. Die haben Sie freylih, vermutblicdher Weile, nicht 
geleien, denn die Herren Selbfitenfer pflegen nicht ſehr 
belefen zu fenn. Wenn Sie mich zumeilen bejuchen wol- 
fen, fo können Sie fih näher belehren. Ich mill Ihnen 
unfere ältern Theologen zu leſen geben, venn die werben 
Ihnen wohl gänzlich unbefannt ſeyn. Sie werben barinn, 
zu Ihrer Verwunderung, alle Streitfragen längft erör- 
tert, alle Zweifel länaft befliimmt, und alle tie neuen 
Meinungen, auf die fi die neuen Heteroboren fo viel zu 
Gute thun, längft widerlegt finden. Leben Cie wehl, 
mein lieber Herr! — Ich wohne in der »»» Strafe.” 


Hiemit ftand er auf, das fühe Laͤcheln der Selbftzu- | 


friedenbeit auf feinen Lippen. Die antern ſtanden gleich. 
falls auf, und jeder gieng feinen Weg. 


Chriſtoph Martin Wieland. 


Zwar bat fih Wieland in feinen Nomanen fei: | 


neswegs zu der fünitleriichen Höhe erhoben, die wir 
an feinen epifchen Dichtungen bewundert haben, als 
fein fie nebmen doch auch in diefer Beziebung eine 
bedeutende Stellung ein und felbit feine ſchwächſten 
ſtehen weit höher, als die meiiten übrigen Erſchei— 
nungen des vorliegenden Zeitraums. Der Haupt: 
febler feiner Romane aber liegt in der urfprüng« 
lichen Auffaffung derfelben und in den daraus ent: 
foringenden Folgen. Gs liegt allen nämlich zus 
nächſt eine didaktifche Abficht zum Grunde, wie 
allerdings auch den meiſten feiner eviichen Gedichte; 
allein wäbrend er in diefen und felbit in denen, in 
welchen die didaktische Abficht ganz offen bervortritt, 
wie in der „Muſarion“ (S. 594), fie in der epiſchen 
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Indif· 





Sechſter Zeitraum. 





Ghriftorb Martin Wieland, 
Form mit wahrhaft künſtleriſchem Sinn aufgeben | 
läßt, ift dies bei den Nomanen keineswegs der Fall, 


vielmehr wird in denfelben die epiſche Daritellung 


ſehr bäufig dur übermäßig lange Entwidelungen 
unterbrochen, die als rein Jubjective Aeußerungen 
des Dichters erfcheinen und nicht ſowohl die Lebens 
anfichten feiner :Berfonen, als vielmehr feine eiges 


nen darftellen. Noch auffallender tritt der Mangel 


an epifcher Kunft hervor, wenn er und mit den Sees 
lenauftänden feiner Perſonen bekannt macht. Statt 
nämlich die Gemüthsſtimmungen derjelben in ibren 


Handlungen (wozu natürlich auch ihre Geſpräche zu 
rechnen find) zur finnlichen Anichauung zu bringen, 











wie es die großen Romanfchreiber der Engländer, 
Rielding Goldſmith, W. Scott und in der neues 
ten Zeit auch Didens, welche uns, wie gute Pors 
traitmaler, aus der äußern Erfcheinung der Perfon 
deren Geiſt und Gemüth erfennen laflen, verläßt 
Wieland bei folchen Gelegenheiten ſtets die Stellung 
eines eplfchen Dichters und nimmt dagegen die eines 
reflectirenden Beobachters ein; er entrüdt die Per: 
jonen unferer Anſchauung und macht uns dagegen 
nur mit den Refultaten feiner eigenen Beobachtun— 
gen bekannt. Dadurd erhält die Darftellung eis 


nen übermäßig abftracten Charakter, der mit dem 
Weſen des Romans in vollitem Widerſpruch itebt, 


abgejeben davon, daß auf dieſem Wege doch fein 
recht klares und faliches Bild von dem, was er 
ichildern wollte, in unferer Seele entitebt, fo fein 
jeine Beobachtungen auch find und fo trefflich er fie 
entwicelt. 

Wenn biebei das Gervortreten des Dichters aus 
dem Mangel an epifcher Kunſt berrübrt und gleiche 
fam unwillfürlich ift, fo kommen in den Romanen 
Wielands außerdem noch ſehr häufig Stellen vor, 
in denen er mit Abficht und Bewußtſein die epiſche 
Daritellung unterbricht und fi in eigener Perjon 
an die Leſer wendet, eine Eigenthümlichkeit, die 
zwar auch in feinen epifchen Gedichten häufig ges 
nug vorkommt, aber doch immer nur mit Map und 
zudem durch die befondern Umſtände, in denen es 
geſchieht, glücklich motivirt it. In den Romanen 
dagegen fommt es nicht bloß übermäßig oft vor, 
fondern häufig auch obne allen innern Grund, fo 
daß diefe Abfchweifungen nicht mehr als ein wills 
fürlicher Ausbruch bumoriitifcher Yaune erfcheinen, 


| fie uns vielmehr als gefucht und mit Abfichtlichfeit 


berbeigeführt vorfommen, um der Darftellung den 
Schein des Humors zu geben. 

In allen diefen Erjcheinungen liegt aber zugleich 
der Grund der unangenehmen Breite und Weit: 
fchweifigkeit, welche einen wefentlihen Charakter 
zug feiner Nomane bilden und die der künſtleriſchen 
Haltung ungemein fchaden. Es iſt zwar nicht zu 
läugnen, er Wieland immer, auch wenn er fidh feis 
ner Gefchwäßigfeit überläßt, geiftreich und anmus 
thig iſt, daß er uns gerade dann mit den fcharffin« 
nigiten Bemerkungen oder den beiteriten Einfällen 
überrascht, Daß er gerade dann an Humor, Wip und 
fatprifchen Zügen unerfchöpflich iſt; aber wenn wir 


‚auch alles Dies zugeftehen müſſen, fo bleibt doch 


nicht weniger wahr, daß biedurd die fünftlerifche 
Ginbeit feiner Werke wefentlich geftört wird und 
wir vor Allem die ibm ſonſt eigentbümliche Mäßis 
gung vermiſſen. 

Wieland bat die Scene beinabe aller feiner Ros 
mane nach Griechenland oder nach dem Orient vers | 
fegt, ob er gleich in denfelben meiftens nur Zuftände, | 
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Berhäftniffe und Anfichten feiner Zeit darftellt, fo 
daß die Berfonen, wenn fie auch griechiiche oder 
orientalifche Namen tragen, doch in der That weder 
Griechen, noch Morgenländer, fondern Europäer, 
Deutfche oder Franzoſen des 18. Jahrh. find. Man 
bat wegen dieſes Umſtands vieljeitig den Stab über 
ibn gebrochen, und feine Romane geradezu fürelende 
Machwerke erklärt. Nun geiteben wir allerdings 
gerne zu, daß er dadurch eine weſentliche Forderung 


der Kunft verfept bat, und dafı feine Nomane bedeus | 


tend böberen Werth haben wirden, wenn er une 
wabrbaft griechiiches oder morgenländijches Yeben 
dargeitellt oder moderne, dem Charakter der Perſo— 
nen und Zuſtände entiprechende äußere Verhältniſſe 
zum Grund gelegt bätte; aber wir fünnen deshalb 
doch feineswegs in das erwähnte Berdammungsurs 
theil einitimmen, um fo weniger, wenn wir die Art 
und Weiſe mit umvarteiifchen Auge betrachten, 
wie er PBerfonen und Berbältniffe bebandelt bat. 
Man braucht nur einige Kapitel irgend eines feiner 
Romane zu fefen, um lich zu überzeugen, dap er gar 
nicht die Abficht hat, orientaliſche oder griechiiche 


Zuftände an ſich darzuitellen, daß er entfernte Zeis | 


ten und Völker nur deshalb gewählt bat, um ſich 
alle Freiheit der Gedanken und der Nede zu bewabs 


ren, und daß feine Griechen und Morgenländer ibm | 


nichts Anderes find, als was dem Dedant Ewift 
die Lilliputer waren, Das heißt mit poetifcher Frei— 
beit erdachte, märchenbafte Geitalten, durch welche 
er die Zuſtände und Anfichten feiner Zeit zur Ans 
ichauung bringen wollte. Man ift gegen Wieland 
in dieſer Beziebung eben fo ungerecht, als gegen die 
franzöſiſchen Tragifer, deren Werke man ſchon des⸗ 
balb für durchaus verfeblt erklärt, weil ibre Ber: 
jonen nicht die Griechen find, wie wir fie aus dem 
Sopbofles oder dem Homer fennen. Uebrigens gebt 
man in der Verdammung auch viel zu weit, da man 
bei unparteiifcher Betrachtung geiteben muß, daß 
Wieland von den griechifchen Sitten, Eigentbüms 
lichkeiten und Berbältnifjen fo viel gegeben oder bes 
halten bat, als er bei feinen übrigen Abſichten gez 
ben oder behalten konnte und auch manche hiſtoriſche 
Charaktere, wie 3. B. der des Divnyfius im Agas 
tbon, des Ariitipp in dem Roman diefes Namens 
vollfommen naturgetreu gehalten find. 

Ehe wir zur Betrachtung feiner einzelnen Ro: 
mane übergeben, müſſen wir noch einige Bemer— 
fungen über deren Sprache und überhaupt über 
Wielands proſaiſchen Styl voranſchicken. Wie in 


feinen Poeſien, jo ſtrebte er auch in der profaifchen | 


Daritellung nach Yeichtigfeit und Eleganz ; auch bier 
waren die — —— ſeine erſten Muſter, deren an— 
muthige Gewandtheit er nachzuahmen ſuchte, ohne 
doch den rechten Ton treffen zu können, da das al— 
lernothwendigſte Element, auf welches er hätte bauen 
können, eine ausgebildete Converſationsſprache, in 
Deutichland nicht vorhanden war. Später wurden 
die Griechen und Römer feine Muſter; und er bes 
mübte fich namentlich, den kunſtvollen Beriodenbau 
derfelben nachzubilden, was ibm aud) in überras 
ſchender und oft meilterbafter Weife gelang. Allein 
wenn auch die deurfche Sprache fid den fremden 
Formen leicht anfügt, fo bebalten dieſe doch immer— 
bin ihren fremdartigen Eharakter, und es find zus 
dem die beiten Erfolge der Art immer nur zu bes 
dauern, weil fie durch den Einfluß, den fie fich er— 
ringen, von nadıtbeiliger Wirkung auf die Sprache 
ſelbſt find, welche dadurch ihren eigenen Charakter 








immer mebr verliert. Nun batte freilih Wieland 
einen zu ausgebildeten Geſchmack, als daß er fich der 
fremden Form zu febr bingegeben bätte, vielmebr 
ı gelang es ihm, diefelbe fo innig, als es irgend tbuns 
lich war, mit den Forderungen der deutfchen Spra— 
che zu verfchmelzen; allein es war ibm doch nicht 
möglich, den fremdartigen Charafter ganz zu vers 
wifchen. Uebrigens war er auch bei der Nachbil— 
dung des antifen Periodenbaues bemüht, die feiner 
Natur fo ganz zufagende franzöfifhe Gewandtbeit 
und Anmutb auf denjelben zu übertragen, wobei er 
ſich freilich oft allzugroße Nachläffigkeiten erlaubte, 
um die höchſtmögliche Leichtigkeit zu erreichen. 
MWielands erfter Roman „„Arasves und Pantbea‘ 
(Zür. 1761), deſſen Stoff eine Epiſode feines „Gw 
rus‘ (5.563) batte werden follen, iſt ſchon des: 
halb zu erwähnen, weil es der erite dDramatifirte Ro: 
man der Deutjchen iſt, eine Korm, die Wieland je: 
doch als gang unkünſtleriſch nicht wieder gebrauchte. 
Uebrigens läßt der „Araspes‘‘, der die Gewalt der 
Liebe zeichnet und die Gefabr, womit fie bedrobt, 
wenn fie den Grundjägen der Ehre und Tugend nict 
untergeordnet bleibt, den Verfaſſer des „Agathon“ 
ſchon erratben, wenn Auch andrerfeits die frübern 
Einflüffe Bodmers und Klopſtocks nicht zu werfen: 
nen find. Gegen diefe aber iſt fein nächſter Roman 
„Abenteuer des Don Sylvio von Roſalva“ gerich— 
tet, welcher in der eriten Ausgabe (2 Tble. Ulm 
1764) noch den weiteren Titel führte „„ Der Sie 
der Natur über die Schwärmerei‘. Alerdings it 
die Verhöhnung der „ſeraphiſchen“ Dichtung und 
der fentimentalen Schwärmerei nur auf febr indis 
recte Weife durchgeführt, und in der That kaum zu 
erkennen, weshalb der Beifap auf dem Titel durch— 
aus notbiwendig war, um die eigentliche Abficht des 
Dichters Penntlich zu machen. Denn der Geld des 
Romans ift fein Schwärmer der Art, wie fie in 
Deutfchland damals an der Tagesordnung waren, 
und zu denen Wieland ſelbſt noch furz vorber gebört 
batte; Don Sylvio ift nämlich ein Yandjunfer, der 
durd übermäßiges Lefen von Feenmärchen von der 
Wahrheit derjelben und der Wirklichkeit der Feen 
jo ganz Durchdrungen ift, daß er in den einfachiten 
Erjcheinungen den Einfluß diefer Wefen ſieht. Man 
bemerkt leicht, daß Wieland die Anlage feines Ro: 
mans dem Don Quixotte abgeborgt bat, und es bat 





veranlaßt wird, welche freilich nur zum Nactbeile 
des deutichen Dichters ausfallen kann, der naments 
lich feinem Vorbild darin unendlich nachitebt, daß 
feine Berfonen keine beſtimmte, individuelle Geital: 
tung annehmen, ein Mangel, den wir auch ſchon bei 
feinen epifchen Dichtungen zu berübren @elegenbeit 
batten (5. 595). Bei alle dem wurde der „Don 
Sylvio“ mit großem Beifall aufgenommen, und es 
ift dies febr begreiflich, da er der erite Berſuch war, 
in Sprache und Auffaffung der Lebensverhältniſſe 
die franzöſiſche Ungezwungenbeit und den leichten, 
ja frivolen Zon der böberen Geſellſchaft in Deutſch— 
land einzuführen. 





(2 Thle. Zür. 1766—67) erbielt, den er ſchon lange 

vor der Abfaffung mit ih berumgetragen batte, und 

| der zunächit durd) den „Jon“ des Euripides bernor: 

gerufen worden war, welden er aud fo viel ent» 

| nabım, als es bei dem eigentlichen Zwede, ſich und 

| feine Entwidelung zu fhildern, irgend möglich war. 
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die Entwidelung fo große Nebnlichkeit mit diefem | 
Meifterwerke, daß man ſtets fort zur Vergleichung 


Noch größer war der Beifall, den fein „Agatbeon“ Ä 


— — 














11. Profa, 


Daß er aber in der That diefe Abficht hatte, iſt nicht 
nur aus dem Werke leicht zu erkennen, Wieland fagtes 
felbit ausdrüdlich in einem Briefe an feinen Freund 
Zimmermann (Briefe 2, 164). Agatbon ift nämlich 


ein Jüngling voll Empfindfamfeit und feuriger Eins 


bildungsfraft, der in dem Hain von Delphi zum 
vbilofophiihen ESchwärmer erzogen wird. Das 
Schidjal macht ibn darauf zum Sclaven des So: 
phiſten Hippias, der feine eigene Lehre von der 
Selbitfucht und dem finnlichen Glück durd den juns 
gen Entbufiaiten bedroht ficht, weshalb er ihn durch 
alle Künite der Berführung des Geiſtes und der 
Sinnlichkeit zu feinen Anfichten au bringen fucht. 
Schon bofft er, feinen Zwed erreicht zu baben, da 
Agatbon von den Reigen der ſchönen Danae gefeffelt 
wird, aber es hatte Die Liebe daran eben jo großen 
oder noch größern Antheil, als die Sinnlichkeit, 


ı und der Züngling fand gerade in diefem Berbälts 


niffe neue Nabrung für feine Schwärmerei. Im 
diefe an der Wurzel anzugreifen, überführt ibn 
Hippias, daß der Gegenttand feiner Liebe nicht fo 
rein fei, als er fich einbilde ; aber weit entfernt, daß 
diefe Entdeckung den Agathon zu den Anfichten des 
Sopbiften betehrt hätte, macht fie Den entgegenger 
fepten Gindrud auf ihn. Er entfliebt und gelangt 
an den Hof des Dionvfius, wo er in das Staats— 
leben eingeführt wird. Dort fiebt er, daß feine 


' Schwärmerifche Tugend unausführbar jei, und dap 


| nach den Menfchen richten müſſe. 





man fi, um wenigjtens einiges Gute zu wirken, 
Aber jeine Ber: 
mittlungsverfuche glüden ihm nicht, da er doch vor 
Allen dur Wahrheit und Meberzeugung fich leiten 
läßt; er macht fich mächtige Feinde und wird zulept 
als Staatöverbrecher ins Gefangniß geworfen. Ins 
den er nun fein Leben und Wirken überfchaut, muß 
er fich geiteben, daß er von der menichlichen Natur 
nicht mebr fo erbaben denke, als früher, es erfcheis 
nen ibm die Weltmenfchen nicht mehr fo arg, nicht 
mebr in ſolchem Jrrtbum befangen. In diefen Ges 
danken überrafcht ibn Hippias, welcher der Hoff: 
nung war, daß das Unglüd den Schwärmer zugäng> 
licher machen würde ; allein gerade dieſe Ericheinung 
rettet ihn vor den Trugichlüffen, in die er ſich ſchon 


ı verwidelt hatte; er fühlt, DAB doch ein mächtiger 
Unterſchied zwifchen ibm und Hippias fei, in feinem 


Innern “> fid Gtwas, das ibn von dieſem rein 
finntichen Menſchen abitien, und er weift deſſen Ber: 
führungsfünfte mit Entjchiedenbeit und Verachtung 
ab. Bald darauf erlangt er feine Freiheit, er be: 


> feinen Befreier, den greifen Archytas, nadı | 
arent, der durch Geſpräche und dur Erzäblung | 
feiner Lebensgeſchichte die Ueberzeugung in ibm bes | 
gründet, daß es wohl möglich ſel, Die Forderungen | 
der finnlichen Natur mit denen der Lugend in hars | 
monijchen Einklang zu bringen, eine Ueberzeugung, 
an welcher die ſchöne und geiftreiche Danae, weldye | 


er dort wiederfindet, feinen geringen Antbeil batte. 


— Als Kunjtwerf betrachtet, leidet der „Agatbon‘ 


" 


an allen den Mängeln und Schwächen, die wir ſchon 
früher berührt haben, und insbefondere ift die Ent: 
widelung der Begebenheiten durchaus willkürlich 
und ohne innere Begründung, abgefehen davon, daß 
das didaktiſche Element viel zu mächtig bervortritt. 
Eine zweinalige Umarbeitung, durch die das Wert 
allerdings an Reinheit der Sprache, Schönbeit des 
Styls und Angemeſſenheit des Ausdruds gewons 
nen, konnte die im Plane liegenden Gebrechen nicht 
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vor, da Wieland fich namentlich bemübte, die dem 
Ganzen zum Grunde liegende Idee, daß „Tugend 
und Weisheit in ihrer Bereinigung das wahre Glüd 
begründen, durch didaktifche Entwidelung zur voll» 
ſtändigen Alarbeit zu bringen. 

Die breite Geſchwätzigkeit, der fih Wieland fo 
gern bingab, hat mit der bumoriftifchen Breite Ster- 
ne's mannigfadhe Berübrungspunfte, äußere und 
innere, und jo iſt es begreiflich, daß er ſich zu Zeiten 
durch diefen geiftreichen Schriftiteller befonders ans 
geregt fand. Dies iſt am entichiedeniten in dem 
Nachlaſſe des Diogenes‘ (Lpz. 1770) wahrnehm— 
bar, welcher in Geiſt und Haltung —— an den 
Engländer erinnert. Auch dieſer Roman ſteht zur 
Perfönlichkeit des Dichters in naher Beziehung. 
Seine epiichen Dichtungen und feine beiden eriten 
Nomane entbielten manche Stellen, welche durch ib: 
ren an das Frivole grängenden Mutbwillen Bielen 
allzubedenklich erfchienen waren, der „Diogenes’ 
jollte ihn vor diefen rechtfertigen, indem er an dem 
Beifpiele des griechifchen Philoſophen zeigen wollte, 
daß felbit Die mutbwilligite Laune mit der ſtrengſten 
Tugend vereinbar ſei. Diefer Roman iſt, was die 
Gompofition betrifft, noch viel unbedeutender, als 


Ghriſtoph Martin Wieland. 


der „Agatbon‘‘; dagegen finden ſich, wie in jenem,, 


viele einzelne größere und Meinere Stellen, weldye 
in Darftellung und Inhalt gleich meifterhaft find. 
In künitlerifcher Beziehung ſtehen ohne Vergleich 
„die Abderiten’ am höchſten, welche Wieland zuerit 
in „Deutſchen Merkur“ (1774 u. folg.) bekannt 
machte, wenn ſich gleich auch bier gegen Plan und 
Anordnung Manches fagen Tiefe, da das Ganze, 
recht betrachtet, im zwei Sälften zerfällt, von denen 
die erſte Die allgemeinen Zuftände in Abdera dars 
ſtellt, die zweite die Gefchichte von dem Prozeß um 
des Ejels Schatten und deſſen Folgen berichtet, beide 
aber in keinen lebendigen Zufammenbange zu einans 
der iteben. Auch könnte man manche gelehrte und 
pbilofopbifche Abjchweifungen wegwünfden, mit 
denen er bier zwar weit mäßiger iſt, als in feinen 
früheren Romanen, die aber bei der ihm eigentbüms 
lichen Weitichweifigkeit doch dem Ganzen als ſolches 
weſentlich jehaden. Beide Theile baben aber an ſich 
große und > Theil wahrhaft geniale Schönheiten. 
In dem eriten iſt namentlich der Gegenfaß zwijchen 
den tbörichten Abderiten und ihrem eben fo heiteren 
als verjtändigen Mitbürger Demokritus vortrefflich 
durchgeführt, und eben jo vortrefflich iſt entwickelt, 
wie der überlegene Geiſt, den das Schickſal in bes 
ichränfte Verbältniffe, mitten unter kleinſtädtiſche, 
ſpießbürgerliche Menſchen wirft, in dieſer Umge— 
bung entweder zu Grunde gehen oder ſich ihnen ent— 
ziehen muß. Die zweite Hälfte bildet ein wohlge— 
ordnetes, zuſammenhängendes Ganzes, deſſen ein— 
zelne Theile ſämmtlich zum ſchönen Geſammtein— 
drucke beitragen, weil ſie ſelbſt muſterhaft ausge— 
führt find. Der Dichter bat mit großem Geſchick 
entwidelt, wie die einfachſte kleinlichſte Thatſache 
durch das Zuſammenwirken der mannigfaltigiten 
Umftände, namentlich der Advofatenfniffe, der pfäf⸗ 
fifchen Intrigue, des Ebrgeizes, der Bublerei und 
mancher anderer Triebfedern, allmählich zu einer ſol⸗ 
chen Bedeutſamkeit heranwachſen kann, daß fie end⸗ 
lich ſogar den ganzen Staat in die größte Gefahr 
zu jtürzen vermag. — Wieland fagt es ausdrücklich 
ſelbſt, daß er in den „Abderiten‘, diefen griechiſchen 
Schildauern oder Yalenburgern, das fpiehbürgers 


tilgen, vielmehr treten dieſe noch lebendiger her⸗ | liche und engberzige Treiben der Heinen Städte und 
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feinen Staaten daritellen wollte, und es ift wohl 
fein Zweifel, daß er bei der Ausarbeitung feines 
Romans oft an feine Vaterſtadt Biberad) dachte, wo 
er die ſchlimme Seite der Kleinitaaterei an ſich felbit 


erfahren hatte, und fo mag er bei dem abderitifchen 


Demofritus oft an feine eigenen Berbältniffe erins 
nert worden fein. Auch hatte er ein fo lebensvolles 
Gemälde gegeben, dab man, ob er gleich die Scene 
in das alte Griechenland verlegt hatte, in feinen 
Schilderungen alsbald die einbeimifchen Zuitände 
erkannte, und man fich von allen Seiten bemübte, 
die Originale zu feinen Bildniffen berauszubringen, 
wodurd man ibm nicht wenig Verdruß bereitete, 


weil er fi bewußt war, die Urbilder fo unkenntlich 


ala möglich gemacht, meiitens aber nur ganz allges 
meine Gharaftere und Berbältniffe gefchildert zu 
haben. Am meiiten fchmerzte ibn, wie es fcheint, 
ein Auffag im „„Deutichen Muſeum“ (1776, I, 147 
— 161), der in Form eines Briefes des Bürgers 
meiſters einer Kleinen Reichsſtadt ibm bittere Vor— 
würfe über feine „‚Abderiten‘‘ machte. Und in der 
That, diefer Aufſatz griff den Noman mit Gefchid 
und eingreifend an der einzigen verwundbaren Seite 
an. Wieland hattenämlich in den „Abderiten“ nicht 
bloß die lächerlichen und wohl auch bedauernswer— 
then Auswüchfe des öffentlihen und bürgerlichen 
Lebens in den Heinen Staaten verfpottet, er batte 
diefe an fich und die republifanifhe Staatäverfafs 
fung überhaupt dem Spotte Preis gegeben, und ſo— 
mit offenbar viel weiter gegriffen, als er billiger 
Weife hätte greifen dürfen, was ihm der „Bürgers 
meifter’‘ mit ganz triftigen Gründen verwies. Dan 
darf übrigens nur die „ Schildbürger‘“ (5. 165) 
mit den „„Abderiten‘ zufammenftellen, und man 
wird fich bald geiteben müffen, daß jene weit harm— 
fofer find, als diefe und nur einzelne Thorbeiten 
und Auswüchſe des Heinjtädtifchen Lebens und, 
wenn man will, der Keinen Staaten lächerlich mas 
chen, keineswegs aber diefe in ihrer Gefammterfcheis 
nung. Wieland bat durd die angegebene Auffafs 
jungs» und Darftellungsweife den Standpunft der 
untergeordneten Wißlinge eingenommen, die eine 
großartige Dichtung parodiren oder traveftiren, und 
hiedurch den wohlthätigen Eindrud derfelben ſchwä— 
hen, weil man immerhin unwillfürlich an die Kar— 
ritatur erinnert wird, und er verdient daber den 
nämlichen Tadel, den man jenen zu ertheilen einen 
Anstand nimmt. 

Noc vor den „Abderiten‘‘ waren zwei kleinere 


und ein größerer Roman erſchienen, die wir jeßt erit 


erwähnen, weil fie fi) ihrer Abſicht nadı an einen 
andern anfchließen, der erft fpäter ans Licht trat. 
„Koxkox und Kikequetzel, eine Mexikaniiche Ges 
ſchichte“, dann die „Reiſe des Prieiters Abulfauas 


ri& ins innere Afrika’, nebit den dazugehörigen | 


‚‚ Belenntniffen des Abulfauaris‘“ veröffentlichte 
Wieland zuerft mit noch einigen andern Aufjäpen 
gleihartigen Inbalts unter dem Titel „Beyträge 
zur geheimen Gefchichte des menschlichen Beritandes 
und Herzens‘ (2Th. Lpz. 1770). Sie find als Bor: 
fäufer des größeren Nomans zu betrachten, den er 
unter dem Titel „Der goldene Spiegel oder die Kö— 
nige von Schefchian‘‘ (4 Tb. Lpz. 1772) berausgab, 
und welchem er die „Geſchichte des weiſen Daniſch— 
wend und der drei Kalender‘ (zuerit, aber unvolls 


Secſier Peitconm. 











ftändig, im deutfchen Merkur 1775) als Anhang | 


nachfolgen lieh. 
widelte er feine politifchen und ftantsrechtlichen 


In allen diefen Schriften ent: 


bie 1770. 





Anfichten, die er freilich urfprüngfich den Franzo— 
fen und Engländern, namentlich dem großen Roufs 
feau und dem geiftreichen, fo oft und tief verfannten 
Boltaire verdanfte, die er aber doch mit großer 
Freibeit und Selbititändigfeit und mit Nüdficht auf 
die deutichen Berbältniffe entwidelt hatte. Er gina 
biebei von dem oberiten Grundſatze aus, daß alle 
Berderbnifle der Menfchbeit aus der Unterdrüdung 
und ihren Folgen, der Ueppigkeit, die mit den Un— 
terdrüdern und der Dürftigfeit, die mit den Unter: 
drüdten gepaart fei, bervorgingen, und das fie nur 
durch eine weife Staatseinrichtun 

bung gehoben werden fünnten, die —* zur Aufgabe 
mache, die Tyrannei des Aberglaubens ſowobl als 
der willfürlid ausgeübten Staatögewalt mit der 
Wurzel auszurotten. Erwar von der Möglichkeit 
einer ſolchen Geſetzgebung und Staatsverfaflung 
vollfommen überzeugt, wie er denn in einem Auf— 
faße aus dem 3. 1770, der feine politiihen Anſich⸗ 
ten zufammenfaßt („Ueber Rouſſeau's urſprüng— 
lichen Zuſtand der Menjchen‘‘) ausdrücklich ſagt, es 
könnten nur Solche deren Möglichkeit läugnen, wel— 
che entweder unfaͤhig oder ungeneigt ſeien, au ibrer 
Bewerkitelligung mitzuwirken. Als daber Zoiepb LI. 
feine Reformen begann, glaubte er, es jei die Zeit 
zur Berbefjerung der politifhen und bürgerlichen 
Zuſtände gefommen, und er beeilte fich das Seinige 
auf dem ihm allein möglichen Wege, das beißt durch 
jchriftliche Belehrung , beizutragen. Er fchrieb den 
„goldenen Spiegel”, der nad feinen eigenen Bor: 
ten „‚eine Art von fummarifchem Auszuge des Nüp- 


und Geſetzge⸗ 


lichiten fein folle, was die Großen und Edeln einer | 


gefitteten Nation aus der Gefchichte der Menichbeit 
zu lernen hätten’. Es entwidelt dieſer Roman fo: 
mit fein böcdyites Ideal von Menſchen⸗ und Staat# 
glüd, wobei Wieland jedoh zum größten Theile 
nur die Wünfche und Hoffnungen ausfprach , welde 
damals die Welt erfüllten, fo daß dem „goldenen 
Spiegel‘, auch von diefer Seite betrachtet, große 
biftorifche Bedeutung nicht abgefprochen werden 
fann. Wir fönnen in die Darftellung feiner Ans 
ſichten nicht eingeben, da wir es nicht mit dem phi⸗ 
loſophiſchen Schriftiteller, jondern nur mit dem 
Romanendichter zu thun baben; es genügt zu be: 
merken, daß man fchon Damals, wie auch jetzt noch, 
über diefe Ideale Wielands gefpöttelt und fie als 
unpraftifche Utopien bezeichnet hat, weil man da: 
mals, wie jeßt, unfähig wie ungeneigt war, auf die 
Berbefferung der Zuftände mit Ernit hinzuwirken. 
Wieland mag im Einzelnen, in diefem oder jenem 
Borichlage geirrt baben, aber feine oberften Grund» 
füge bleiben nichts deito weniger wahr, und we er 
irrte, kam es daher, daß er in manchen Punkten be 
fangen war, und diefe Befangenbeit ibn binderte, 
die notbwendigiten Folgerungen aus feinen Haupt: 
fügen zu zieben, fo 3. B. im zweiten Theil, in wel: 
chem er zur lebendigiten Anichauung bringt, wie 
viel Böſes unter einem qutberzigen Regenten ge 
ſchehen könne. Daß es ibm an Muth nicht gefeblt 
babe, diefe notbwendigen Ergebniffe feiner oberjten 
Säbe auszuſprechen, dürfen wir aus manden an— 
dern Stellen vorausfepen, in welchen er den Gro— 
ben eben jo bittere ala wohlverdiente Wabrbeiten 
jagt; wir müffen daber annehmen, daß er fie wirk— 
lich nicht erkannt hatte. — Als Roman betrachtet, 
bat der „goldene Spiegel’ nur ſehr untergeordne 
ten ®ertb; die Einkleidung iſt dem Grebillen („Ab 
quel Conte‘) nachgeahmt, aber Wieland bat fein 
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11. Proſa. 
Vorbild in der Ausführung nicht erreicht und er 
kommt diefem insbejondre in der individuellen Ges 
ftaltung und Belebung der Perfonen nicht gleich. 
Dagegen iſt auch bier Ginzelnes vortrefflich, und es 
bat ſchon Götbe (33, 57) mit Necht auf die Meiiters 
ſchaft aufmerkiam gemacht, mit weldyer der Deipos 
tiemue in der Perfon des Eblis geichildert it. Im 
„Danifchmend‘ bat Wieland vorzüglich die unbeils 
vollen Wirkungen des Aberglaubens und der relir 
giöfen Turannei darftellen wollen. Daber zeigt er 
uns ein Yand, defien Bewohner einfach, gut und 
arbeitfam find, aber in kurzer Zeit in das völligite 


Berderben itürzen, als fich einige Prieiter einnijten, | 
die nıit dem Aberglauben auch Eitelkeit, Eigennuß | 


und Seuchelei verbreiten. 

Später, als die franzöſiſche Revolution und ihre 
fo unerwartete Entwidelung die Gemüther erichüt: 
terte und verwirrte, gerietb auch Wieland in Zweifel 
und Angit; er verlor allen Salt und wurde der ent— 
ſchiedenſte Gegner der neuen Republik. Doc) ſprach 
er ſeine Anfichten über die Zeitverhältniſſe nur in 


| eigentlichen Abbandlungen oder in Korm von Ges 








fpräden aus. Seit der Abfafjung des „Daniſch— 
mend“ hatte er fich überhaupt der Form des Ro— 
mans nicht mebr bedient, und alö er fich beinahe 
20 Jahre jpäter wieder zu derielben wendete, ging 
er binfichtlich des Gegenttands einigermaßen fogar 
auf feine Jugendzeit zurüd, indem er, wie früber 
im „Don Sölvio“, jo jegt im „Peregrinus Pros 
teus‘‘ (2 Ible. Lpz. 1791) das Bild eines Schwär: 
merd vorfühbrte. Nur war es bier ein religiöſer 
Schwärmer, deſſen Äußeres und Seelenleben er mit 
meiiterbafter Kunſt fchilderte. Als Wieland die 
Werte Lucians überfepte (6 Thle. Loz. 178880), 
erregte namentlich die Geſchichte des cyniſchen Phi⸗— 
fofopben Peregrinus fein Intereffe, der fich im 
3.168 nad Chriſtus zu Olympia zur Zeit der öf— 
fentlihen Spiele vor einer ungebeueren Menſchen— 
menge verbrannte. Obgleich Wieland im Allgemei— 
nen das Urtbeil Yucians über diefen Mann, der 
übrigens zum Ghriftentbum übergetzeten war, volls 
kommen tbeilte, fo blieb in der Erzäblung des Gries 


hen doch fo viel Dunkles und Unzufanmenbängens | 


des, daß er fich entichloß, den Berfuch zu machen, 
ob fi) Das Mangelbafte in den Nachrichten Yucians 
ergänzen, das Unerklärbare bis zu einem gewiſſen 
Punkt erklären laſſe. Dies ift ibm nun in überras 
fchender Weiſe gelungen, indem er eine tief pſycho— 


logiſche Entwidelung des jeltfamen Mannes geges 


ben, und gezeigt bat, zu welchen merfwürdigen 
Berirrungen die Schwärmerei führen fünne. Daß 
ihm dabei das Bild Yavaters vorgeichwebt babe, 
wie neuere Literarhiſtoriker bebaupten, iſt ichr 
wabrfcheinlih, denn er konnte in diefem die Aufs 
löfung mandyes Nätbfels, oder vielmehr die Beitäs 
tigung finden, daß dergleichen pſychologiſche Räth— 
fel, wie Peregrinus eines war, in der That möglich 
feien. Man vermißt in dem Roman zwar Wahr— 
ſcheinlichkeit in den Begebenbeiten, auch ift das Wun— 
derbare und Außerordentliche allzu ſehr gebäuft 
und nicht immer begründet; dagegen iſt Das Ganze 
voll treffender Bemerkungen und anziebender Ges 
mälde, unter welchen wir die Schilderung der auf 
dem Lande in fo glüdlicher Eintracht lebenden Chris 
ftenfamilie hervorheben. Nicht weniger trefflich iſt 
die Einfleidung: Wieland bat nämlich die Form 
eines Geſprächs zwiichen Lucian und Peregrinus, 
die füch im Neiche der Todten begegnen, gewählt; 
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den Mittelpunft bildet zwar die Erzählung des 
Schwärmerd, der dem Spötter die Geſchichie feis 


nes Zebens mittbeilt; aber gerade der IImitand, dah 


er fie eben dieſem berichtet, iſt äuperit glüdlich, weil 
derielbe durch jeine Zweifel, Einwürfe und Spöttes 
reien jenem Gelegenbeit gibt, die verborgenften Tier 
fen feiner Seele zu eröffnen. 

Gin Gegenjtüd zum „Peregrinus“ bildet der 
„Agathodaämon“ (zuerit im Attiſchen Mujeum 
1796), in welchem er der franfhaften Schwärmes 
rei die tiefe, geſunde Gläubigkeit der eriten Ebri« 

ſten in der Berjon des Apollonius von Tyana ente 
gegenitellte. 


nen zwar die Begebenbeiten nach Griechenland vers 
legt, feinen Perſonen griechiicdhe Namen gegeben 
und wobl auch, wie im „Agathon“ und den „Abs 
deriten’‘, einzelne biltorifche Geſtalten eingerfübrt ; 
aber er hatte biebei feinesmwegs die Abficht , griechi— 
ſche Zuitände oder griechiſche Sitten zu ſchildern, 
vielmehr batte er, wie jchon bemerkt, die Scene in 
entfernte Zeiten und Yänder veriept, um ſich in der 
Daritellung beimatlicher Berbältniffe größere reis 
beit zu fihern. In dem „Ariitivp‘‘ (4 Tble. Leipz. 
1800) dagegen iſt es feine einzige Abſicht, uns mit 
dem griechiichen Yeben zur Zeit feiner höchſten Blüs 
tbe nad) allen äußeren und inneren Beziebungen bin 
befannt zu machen. Er wäblte biezu die Briefform, 
und der ganze Roman beitebt aus dem Briefwechiel, 
welchen Arittivp, ein Schüler des Sofrates, mit 
den bedeutenditen Männern und Frauen feiner Zeit 
führte. Daß es dem Dichter mehr um die Entwides 
lung der einzelnen Gbaraftere, als um eine Dar» 
ftellung von Begebenbeiten zu tbun war, gebt ſchon 
aus der von ibm gewählten Form bervor. Dieſe 
gewährte ibm die Möglichkeit, feine Perſonen in 
einer Weife einzuführen, daß fie ihr Inneres in der 
lebendigiten Weile eröffneten, und fo lernen wir 
die bedeutenditen Erfcheinungen jener Zeit, außer 
dem Ariftipp jelbit, den Plate, Antiitbenes, Dios 
enes, die fchöne Yais u. A. m. fennen. Seinen 
arjtellungen liegen die Nachrichten zum Grunde, 
welche uns die Alten von jenen Berjonen aufbewahrt 
baben, und die Thätigkeit des Dichters zeigt ſich 
‚ nur darin, daß er die vereinzelten hiſtoriſchen Stoffe 
zu einem Ganzen verbindet, und mit ächt poetiichem 
Sinn das Unzuſammenhängende verknüpft, die 
Lũcken jener Mittbeilungen ausfüllt, mit Einem 
Wort, aus den lojen Theilen der Ueberlieferung 
ein organifches Kunſtwerk bildet. Ohne dap er fi 
in dem „Ariſtipp“' felbit ichildern wollte, wie er es 
früber im „Agathon“ getban, darf man in jenem 
doch mit Göthe den Nepräfentanten feiner eigenen 
Gefinnungen, feiner eigenen Lebensanfichten erfen» 
nen, zwar nicht in den einzelnen Aeußerungen, aber 
in dem Wejentlichen, in den Hauptgrundiäßen und 
Zügen, die alle dahin itreben, zur Anſchauung und 
leberzeuaung zu bringen, daß „Philoſophie und 
Weltgenuß durd Muge Begrängung beiter verbun— 
den‘ die wahre Lebensweisheit bedingen, einen 
Sap, den wir ſchon früber in feinen epiſchen Dich— 
tungen wahrgenommen baben. 
ir erwäbnen feine lebten Romane „Menander 
und Glycerion“ (Tüb. 1804), „Krates und Hivs 
parchia“ (Züb. 1805), die ebenfalls in Briefen abs 
efaßt find, nur um zu berichten, daß er fie jelbit in 
| Bezug auf die Darftellung für das Vollendetſte bielt, 
| was er jemals gefchrieben; und in der That vereinis 
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Bis jetzt hatte Wieland in feinen meiſten Roma— 
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I Bon 1725 
en fie in diefer Hinficht beinahe Alles, wodurd 
* Romane Beifall erwarben. 

Endlich haben wir noch feine Geſpräche zu be 
rühren, von denen die wichtigiten bieber gebören, 
da fie doch nichts Andres find, ald Dichtungen in 
profaifcher Sprache. Der Gedanke, Geſpräche dies 
fer Art zu Schreiben, war eine Folge der langjäbri- 
gen Beichäftigung mit Zucian. Die glüdliche und 
fruchtreiche Bebandlung diefer Form durch den geiſt— 
reichen Griechen mußte ibn anregen, fich ebenfalls 
in derjelben zu verfuchen, um fo mebr, als fie ge: 
rade für die Darftellung mancher Ideen vortrefflich 
paßte, deren Entwidelung ibm am Herzen fag. So 
entitanden nach und nad die „Göttergeſpräche“ 
(23. 1791) und die „Geſpräche im Elyſium“ (zus 
erit im „Merkur‘), in denen die feine Ironie feines 
Borbildes mit der ihm eigentbümlichen mutbwilli- 
gen Schalkhaftigkeit glücklich verbunden it. Am 
wichtigiten it das fehite unter den Göttergeſprä— 
hen, das jedod der Form nach wegen der allzu: 
langen Reden nicht zu den beiten gebört. Jupiter 


und die übrigen Götter erhalten eben die Nachricht 


von dem Beſchluß des römifchen Senats, der fie 
auf eine Motion des Imperators förmlich abgeſetzt 
babe; Jupiter fpricht darüber mit Würde und Maͤ— 
ßigung und entwidelt dabei ungefähr die nämlichen 
Gedanken, welche den „Göttern Griechenlands‘ 
von Schiller zum Grunde liegen. Mebr in das 
Gebiet des didaktiichen Dialogs gebören die „Ge— 
ſpräche unter vier Augen‘ (Lpz. 1799), in welchen 
er feine Anfichten über die franzöſiſche Nevolution 
und über die verfchiedenen Staatsformen vortrug; 
fie find weder der Form nach mit feinen politiichen 
Nomanen zufanmenzuitellen, noch viel weniger bes 
züglich des Inhalts, da er, von den ungebeuren 
Greigniffen aus der Faſſung gebradt, in Wider: 
ſpruch mit feinen früheren Meinungen gerietb, obne 
diefe doch als ehrlicher Mann verlaffen zu können. 
Zu den didaktiſchen Geſprächen gebören außer ans 
deren endlich noch die „Unterredungen mit dem 
Pfarrer von *—*“(zuerſt im „Merkur“ 1775), wel: 
che deshalb wichtig find, weil er ſich in denfelben 
gegen die Vorwürfe zu vertbeidigen fucht, die ibm 
wegen der allzufreien Schilderungen in feinen vers 
ſchiedenen Dichtungen gemacht worden waren. 


1. Aus den „Abderiten‘. 
I. Erftes Bu. 


1, Sapitel. 
Borlinfige Nachrichten vom Uriprung der Stadt Abdera 
und dem Karakter ibrer Einwohner. 

Das Nltertbum der Stabt Abvera in Thracien ver: 
liert fih in der fabelhaften Heldenzeit. Auch fann e8 
uns fehr gleichgültig feun, ob fie ihren. Nabmen von 
Abdera, einer Schweſter des berüchtigten Diomebes, 
Königs der Biſtoniſchen Thracier, — welcher ein fo qro- 
Fer Liebhaber von Pferten war, und beren fo viele hielt, 
baf er und fein Land endlich von feinen Pferden aufge- 
freffen wurbe, — oder von Abderus, einem Stallmei- 
fier dieſes Königs, oder von einem andern Abverus, 
der ein Liebling des Herkules gemeien ſeyn foll, empfan- 
gen habe. 

Abtera war, einige Jahrhunderte nach ihrer erften 
Gruͤndung, vor Alter wieber zufammengefallen: als Ti. 
mefius von Klagomene, um bie Zeit der ein und 
dreyñigſten Olympiade, es unternahm, fie wieder aufzu- 
bauen. Die wilden Thracier, welche feine Stäpte in ih- 
ver Nachbarſchaft auflommen laffen wollten, liefen ibm 
nicht Zeit, die Brüchte feiner Arbeit zu genießen. Sie 











trieben ibn wieber fort, und Abvera blieb unbewobat um 
unvollendet, bis (ungefähr um bat Ende ter neun ums 
funfzigiten Olympiade) die Ginwohner der Joniſchen Stadt 
Teos — weil fie feine Luft batten, fih dem Groberer 
Cyrus zu unterwerfen — zu Schiffe gingen, nach Töra- 
cien fegelten, und, da fie in einer der fruchtbarften Ge. 
genden beffelben viejes Abvera ſchon gebauet fanten, ſich 
deſſen ale einer verlaffenen und niemanden zugebörigen 
Sache bemädtigten, auch fih darin gegen die Thraciichen 
Barbaren jo gut behaupteten, daß fic und ihre Nachfom- 


| men von nun an Abderiten bieben, und einen Heinen 


Freyſtaat ausmachten, der (mie die meiften Griedhiichen 
Städte) ein zweydeutiges Mittelding von Demofratie und 
Ariftofratie war, und regiert wurde — mie Fleine um 
große Republifen von jeber regiert worden find. — — 

Teos war eine Atheniiche Kolonie, von den zwoͤl⸗ 
fen oder dreyzehn eine, welche unter Anführung des Ne. 
leus, Kobrus Sohn, in Jonien gepflanzt wurden. 


Die Athener waren von jeber ein muntres und geift- 
reiches Boll, und find es noch, wie man fagt. Atbener, 
nach Ionien verfept, gewannen unter dem fchönen Him« 
mel, der dieſes von der Natur verzärtelte fand umfliept, 
wie Burgunter Reben durch Berpflanzung aufs Borge- 
birge der guten Hoffnung. Bor allen andern Bölfern 
des Erdbodens waren bie Ionifchen Griechen die Günf- 
linge der Mufen. Homer felbit war, der größten Wahr . 
fcheinlichleit na, ein Sonier. Die erotiihen Ge— 
fänge, die Mileſiſchen Kabeln (die Vorbilver un. 
frer Novellen und Romane) erkennen Jonien für ihr 
Baterland, Der Horaz ber Grieben, Altäos, vie glü- 
bende Saffe, Anafreon, ver Sänger — Nepalia, 
die Lehrerin — Apelles, ver Mabler der Ölrazien, 
waren aus Jonien; Anafreon war fogar ein geberner 
Teer. Diefer legte mochte etwa ein Juͤngling von adt- 
zehn Jahren ſeyn, (menn anders Barnes recht gerech | 
net bat) als feine Mitbürger nach Abvera zogen. @r jeg 
mit ihnen; und zum Beweiſe, daß er jeine den Liches. 
göttern gemweibte Feier nicht zurüd gelaifen, jang er dort 
das Lim an eintbracifhes Mädchen (in Barnesens 
Ausgabe das ein und fechzichte), worin ein gewifler wil- 
ter Thraciiher Ton gegen die Joniſche Grazie, die feinen 
Liedern eigen ift, auf eine ganz beiontere Art abfticht. 


Wer fellte num nicht denken, die Tejer — in ibrem 
erfien Uriprung Athener — fo lange in Jonien ein 
beimiih — Mitbürger eines Nnafreons — jollten auch 
in Thracien den Karafter eines geiſtreichen Belfes be. 
bauptet haben? Allein (mas aud die Urjache daron ge- 
weien ſeyn mag) das Gegentbeil ift außer Iweifel. Kaum 
wurben bie Tejer zu Mbperiten, fo jchlugen fie aus ver 
Art. Nicht daß fie ihre vormablige Lebhaftigkeit ganz 
verloren und fih in Schöpfe vermantelt bätten, mie 
Juvenal fie ungerechter Weiſe befchultigt. Ihre Seh. 
baftigfeit nabm nur eine wunderlibe Wenpung; venn 
ihre Ginbiltung gewann einen jo großen Vorſprung über 
ihre Vernunft, daß es biefer niemahls wieder möglich 
war, fie einzuhohlen. Es mangelte ven Abderiten nie 
an Ginfällen: aber felten paßten ihre Ginfälle auf die 
Gelegenbeit wo fie angebracht wurden; oder famen erfi, 
wenn bie Selegenbeit vorbey war. Sie ſprachen viel, 
aber immer ohne fi einen Augenblid zu bedenken was 
fie fangen wollten, ober wie fie e8 jagen wollten. Die 
natürliche Folge hierven war, daß fie felten ven Munt 
aufthaten, obne etwas albernes zu jagen. Zum lin- 
alü erſtredte fich dieſe fchlimme Gewohnheit auch auf 
ihre Handlungen ; denn gemeiniglich ſchloſſen fie den Käfig 
erſt, wenn der Vogel entflogen war, Dieß zog ihnen ven 
Vorwurf der Unbeionnenheit zu ; aber die Erfahrung be— 
wies, daß es ihnen nicht befler ging wenn fie ſich befan- 
nen. Machten fie (welches fidh ziemlich oft zutrug) ir- 
gend einen fehr dummen Streich, fo fam c# immer da 
ber, meil fie es gar zu gut machen wollten; und wenn 
fie in den Angelegenheiten ihres gemeinen Welens recht 
lange und ernftliche Beratbfchlagungen bielten, fo Eonnte 
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man ficber darauf rechnen, baf fie unter allen möglichen 
Gnticliefungen die ichlechteite ergreifen wuͤrden. 


: Sechſter Beitraum. 


Sie wurben enblich zum Sprichwort unter den Grie⸗ 


hen. Gin Abperitifcher Ginfall, ein Nbperitem 
Rüdchen, war bey biefen ungefähr, was bey und ein 
Schilpbürger- oder bey den Helneziern ein Lalle— 
burgerjtreich ift; und bie quten Abveriten ermangelten 
nicht, die Spötter und Lacher reichlih mit finnreichen 
Zügen viefer Art zu verſehen. Fuͤr izt mögen baven nur 
ein paar Benipiele zur Probe dienen. 

Ginsmabls fiel ihnen ein, daß eine Stadt wie NAb- 
era billig aud einen Brunnen haben müffe. Gr fellte 
in die Mitte ihres aroßen Marftplages geſetzt merken, 
und zu Beftreitung der Koften wurbe eine neue Auflane 
gemacht. Sie liefen einen berühmten Bilthauer von 
Athen kommen, um eine Öruppe von Statuen zu ver- 
fertigen, welche den Wett des Meeres auf einem von 
vier Seepferden gezogenen Wagen, mit Nymfen, Trito- 
nen und Delfinen umgeben, vorſtellte. Die Serpferbe und 
Delfinen follten eine Menge Waſſers aus ihren Nafen 
hervor fprigen. Aber wie alles fertig ftand, fand fich, 


daß faum Waller genug da mar, um die Nafe eines ein- | 


zigen Delfine zu befeuchten; und ale man vas Werk pie 
fen lieh, ſab es nicht anders aus, als ob alle dieſe See- 
pfetde und Delfinen den Schnuppen bätten. Um nicht 
ausgelacht zu werben, ließen fie alfo die ganze Gruppe 
in den Tempel res Neptuns bringen; und fo oft man fie 
einem Fremden wies, bebauerte der Kuͤſter ſehr ernſthaft 
im Nahmen der löblichen Start Abvera, daß ein fe berr- 
liches Runftwerf aus Kargbeit ver Natur unbraud- 
bar bleiben müffe. 

Ein anbermal erbanvelten fie eine fehr ſchoͤne Venus 
von Gifenbein, bie man unter die Meiſterſtuͤcke des Prari- 
teles zählte. Sie war ungefähr fünf Fuß hoch, und follte 
auf einen Altar der Piebesadttin geftellt werden. Als fie 
angelangt war, geriet ganz Abbera in Eutzuͤcken über 
bie Schönheit ihrer Benus; denn vie Abberiten gaben ſich 
für feine Kenner une ſchwaͤrmeriſche Liebhaber der Kuͤnfte 
aus, „Sie if zw ſchoͤn (riefen fie einbellig), um auf ci» 
nem niebrigen Blage zu fichen; ein Meiſterſtuͤck, das der 
Stadt jo viel Ehre macht und jo viel Geld gekoſtet bat, 
kann nit zu hoch aufgeftellt werben; fie muß tas Erſte 
feyn, was ben Fremen beym Gintritt in tie Stabt Ab- 
dera in bie Augen fällt.” Dieſem glüdlichen Gedanken 
ju Folge fiellten fie das Feine niedliche Bild auf einen 
Obelial von achtzig Buß; und wiewehl es nun unmög- 
lich war zu erfennen, ob es eine Venus eder eine Aus 
fternnumfe vorftellen ſollte, fo mörbigten fie doch alle 
Fremen zu gefieben, daß man nichts volllommneres 
feben könne. 

Uns duͤnkt, dieſe Beyipiele beweifen fchen binlänglic, 
daß man ben Abperiten fein Unrecht ıbat, wenn man fie 
für warme Köpfe bielt. Aber wir zweifeln, ob fi 
ein Zug denken lÄßt, der ihren Karalter ftärker zeichnen 
fonnte ale diefer, daß fie (nach dem Zeugniffe bes Ju- 
flinue) die Fröſche in und um ibre Stadt bergefialt 
überhand nehmen liefen, daß fie endlich jelbft genoͤthigt 
wurden, ihren quaͤlenden Mitbürgern Blag zu machen, 
und, bis zu Nustrag ber Sache, fid unter dem Schutze 
bes Königs Raflander von Macebonien an einen vritten 
Dirt zu begeben, 

Dieb Unglüd befiel vie Abderiten nicht ungewarnt. 
Ein weifer Mann, der ſich unter ibnen befand, faate ib- 
nen fange zuvor, daß es enzlich fo fommen würte. Der 
Fehler lag in ver That bloß an ven Mitteln, worurd fie 
dem Uebel ftenern wollten; wiewohl fie nie bazu gebracht 
werben Fonnten die einzuſehen. Was ibnen gleichwohl 
die Augen bätte öffnen follen, war: daß fie kaum etliche 
Monate von Abbera weggezogen waren, als eine Menge 
von Kranichen aus ter Gegend von Seranien anfaım, 
und ibnen alle ihre Froͤſche fo rin wegputzte, kas eine 
Meile ringe um Abrera nicht Winer übrig blieb, der 
tem wieder fommenben Frühling Brefefef Xoar Koar 
entgegen gelungen hätte, 
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| find. Die Abteriten trugen, ehne eben jehr zu willen 
ı warum, große @brerbietung für ten Nahmen Guripi« 
‚ des und alles was bieien Namen trug, 
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1. Drittes Bud. 
5. Kapitel. 
Die Andromeda des Euripides wiıd aufgeführt. Broßer 
Sukzeß des Nomofolar, uud was die Saͤngerin ECukolpis 
Dazu bengetragen. Gin paar Anmerkungen über die übri— 
gen Schaufpieler, Die Abre und die Deforazieon. 
Dat Stud, das dieſen Abend gefpielt wurde, war bie 
Andromera bes Guripibes; eines von ben fechzig 
oder fiehzig Werten dieſes Dichters, wovon nur wenige 
Feine Späne und Splitter ver Vernichtung entronnen 


Verſchiedne fei- 
ner Tragoͤdien eber Singipiele (wie wir fle eigentlich nen⸗ 
nen follten) waren ſchen ofters aufgeführt, und allemabl 
ſehr ſchoͤn gefunden worden. Die Andromeda, eines 
der neueſten, wurbe jegt zum erften Mabl auf vie Abde— 
ritiſche Schaubühne gebracht. Der Momofylar hatte 
die Mufit dazu gemadt, und (wie er feinen Breunten 

ziemlich laut ing Ohr fagte) dießmahl ſich felbit uber» | 


‚ treffen; das beißt, ter Mann hatte fih vorgelegt, alle 
‚ feine Künfte auf einmahl zu zeigen und daruͤber war ihm 





der qute Guripides unvermerft ganz aus ven Augen ge 
fommen, Kur;, Herr Gryllug hatte Sich felbft fom- 
penirt; unbefummert, ob feine Muſik ven Text ober | 
ter Tert feine Muſik zu Unfinn made — welches denn 
gerade der Punkt war, der auch die Abveriten am we | 
nigiten Eümmerte. Genug, fie machte großen gärm, 
batte (mie feine Bruͤrer, Vettern, Schwäger, Klien 
ten, und Hausbedienten, als fämmtlihe Kenner, ver 
ficherten) fehr erbabne und rübrenpe Stellen, und 
wurbe mit dem lanteften entſchiedenſten Benfall aufge 
nommen. Nicht, als ob nicht fogar in Nbbera noch 
bier und da Leute geſteckt hätten, die — weil fie viel- 
leicht etwas bünnere Ohren auf die Welt gebracht als 
ihre Mitbürger, ober weil fie anderswo was befferes ge 
bört haben mochten — einander unter vier Augen gelan« 
den: daß ver Nomofylar, mit aller feiner Anmaßung 
ein Orfeus zu fenn, nur ein Leiermann, und das beſte 
feiner Werke eine Rhapſodie ohne Geſchmacund mei» 
ſtens auch ohne Sinn ſey. Diele Wenigen batten ſich 
ehmals ſogar erfühnt, etwas von bieler ibrer Hetero ⸗ 
dorie ins Vublitum erjchallen zu lafen: aber ſie waren 
ſebesmahl von ben Verehrern der Grylliſchen Muie 
fo übel empfangen worden, daß fie, um mit heiler Haut 
davon ju fommen, für gut befanden, fih in Zeiten ver 
Maforität zu fubmittiren; und nun waren bieie 
Herren immer bie, die bey den elendeſten Stellen am 
erfien und lauteften klatſchten. 

Das Orcheſter that dießmahl fein Aeußerſies, um ſich 
jeines Oberhauptes würdig zu zeigen. „Ic bab' ib- 
nen aber auch alle Hände voll zu tbun gege»- 
ben’, fagte Gryllus, und fchien ſich wiel darauf zu gut 
zu thun, daß bie arınen Beute ſchon im zweyten Alte 
feinen trodnen Raben mehr am Leibe hatten. 

Im Vorbeygehen gefant, pas Orcheſter war eins von 
den Anfiituten, worin bie Abveriten es mit allen Staͤdten 
in der Welt aufnabmen. Das erfie, was fie einem Ärem- 
ben davon fagten, war: daß es buntert und zwanzig Koͤ— 
pfe Hark jen. „Das Arheniiche”, pflegten fie mit bebeu- 
tenbem Akzent binzu zu jegen, „Toll nur achtzig baben: 
aber freylih mit bundert und zwanzig Mann lädt | 
fib aub was ausrihten!” — Wirklih feblte es unter | 
fo vielen nicht an geichidten Leuten, wenigſtens an fol- 
Ken, and denen ein Vorſteher wie — in Abdera feiner 
war noch ſeyn fonnte, etwas hätte machen fünnen. Aber 
was balf pas ihrem Muſikweſen? Es war nun einmabl 
im Goͤtterrathe beichloffen, tab im Thraciſchen Athen 
nichts an feinem Plage, nichts feinem Zweck entiprechend, 
nichts recht une nichts ganz ſeyn follte. Weil vie Leute 
wenig für ihre Mühe batten, fo glaubte man auch nicht 
viel von ihnen fordern zu koͤnnen; und weil man mit einem 
feben zufrieden war, ber fein Beſtes that (wie fies nann- 
ten), fo that Niemand fein Beſtee. Die &kefchidten wur- | 
den laͤſſig, und wer noch auf halbem Wege war, verlor den 
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Muth und zulegt auch das Vermögen weiter zu kommen. 
Wofür hätten fie fih am Ende auch Muͤhe um Bollkom- 
menbeit geben follen, da fie für Abderitiſche Obren 
arbeiteten? — Freylich hatten die leipigen Fremden 
auch Obren; aber fie hatten doch feine Stimme zu ge- 
ben; fandens auch nicht einmahl ver Mühe wertb, oder 
waren zu höflich oder zu politifch, gegen ben Geſchmad 
von Abdera Sturm laufen zu wollen. Der Nomofylar, 
je dumm er war, merkte zwar felbit jo gut als ein an» 
brer, daß es nicht jo recht ging wie es folte. Aber au- 
ferbem, daß er feinen Seihmad hatte, ober (welches auf 
Gins binaus lief) daß ihm nichts ihmedte, was er nicht 
jelbft gefocht hatte, und er alfo immer die rechten Mit- 
tel, worurd es beiler werden fonnte, verfehlte — war 
er auch zu träge und zu ungeichmeibig, fich mit andern 
auf die gehörige Art abzugeben. Vielleicht mocht' ers 
auch am Ende wohl leiden, daß er, wenn fein Leierwerk 
(mie wohl zuweilen geſchah) fogar den Abderiten nicht 
recht zu Ohren geben wollte, tie Schuld aufs Orcheſter 
ſchieben, unb die Herren und Damen, die ihm ehrenhal⸗ 
ben ihr Kompliment deßwegen machten, verfichern konnte: 
daß nicht eine Note, fo wie er fie gedacht und geichrie- 
ben babe, vorgetragen worben jey. Allein das war doch 
immer nur eine Keuertbüre für den Notbfall. Denn aus 
dem naferümpfenden Tone, womit er von allen andern 
Orcheſtern zu ſprechen pflegte, und aus den Verdienſien, 
die er fib um das Abveritiiche beylegte, mußte man 
ichließen, daß er fo gut damit zufrieden war, ale cd — 
einem patriotifhen Nomofylar von Abvera ziemte. 

| Wie es aber auch mit ber Muſik dieſer Andromeda 
und ihrer Ausführung beſchaffen ſeyn mochte: gewiß iſt, 
daß in langer Zeit fein Stud fo allgemein gefallen hette. 
Dem Sänger, der den Perſeus fpielte, wurde fo ge— 
waltig zugeflaticht, daß er mitten in der fchönften Scene 
aus dem Tone fam, und in eine Stelle aus dem Ky— 
Elop& fih verirrte. Andromeda — in ber Scene, wo 
fie, an ven Felſen gefeflelt, von allen ibren Freunden 
‚»erlaffen und dem Zorne der Mereiten Preis gegeben, 
angivoll das Auftauchen des Ungeheuers erwartet — 
mußte ihren Monolog dreymahl wieberhohlen. Der No- 
mofylar Eonnte feine Freude über einen fo glänzenden 
Grfolg nicht bänbigen. Gr ging von Reihe zu Reihe ber- 
um, den Tribut von Lob einzufammeln, der ibm aus 
allen Lippen entgegen fchallte; und mitten unter ber Ver— 
fihrung, daß ibm zu viel Ehre widerfahre, geſtand er, 
daß er felbft mit feinem feiner Spielwerle (wie er feine 
Dpern mit vieler Beſcheidenheit zu nennen beliebte) fo 
zufrieden ſey, mie mit biefer Andromeda. 


Indeſſehn hätt! er doch, um fich jelbit und den Abde— 
riten Gerechtigkeit zu ermeifen, wenigitens die Hälfte bes 
alüdlihen Erfolgs auf Rechnung der Sängerin Gukol⸗ 
pis fegen müflen, die zwar vorher fchon im Befig zu 
aefallen war, aber als Anpromeda Gelegenheit fand, 
fib in einem fo vortbeilhaften Kichte zu zeigen, daß bie 
jungen und alten Herren von Abdera fih gar nicht fatt 
an ihr — fehen konnten. Denn da war fo viel zu fe- 
ben, daß ans Hören gar nicht zu denken war, Eu- 
folpis war eine große wohl gebrehte Figur — zwar um 
ein nahmhaftes materieller, als man in Athen zu einer 
Schönheit erforderte — aber in diefem Stüde waren bie 
Abderiten (mie in vielen andern) ausgemadte Thra- 
eier; und ein Mäpchen, aus welchem ein Bildhauer in 
Sichon zwey gemacht hätte, war nad ihrem angenem- 
menen Gbenmaaß ein Wunder von einer Numfenfigur. 
Da die Andromeda nur fehr duͤnn angezogen feyn durfte, 
fo hatte Gukolpis, die ſich ſtark bewußt war, worin ei» 
gentlich tie Kraft ihres Zaubers liege, eine Draperie von 








her, ohne daß der Wohlftand ſich allzu fehr beleidigt fin- 
den fonnte, von ben fchönen Kormen, bie man an ibr 
bewunderte, menig oder nichts für die Zufchauer verlo. 
ren ging. Nun batte fie qut fingen. Die Kompofizion 
bätte, wo möglih, noch abgefhmadter, und ihr Bor- 
trag noch zehnmahl fehlerhafter ſeyn können; immer 
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' machen. 


rofenfarbnem Koiſchem Zeug erfunden, unter mwel« | 











bis 1770, 
würde fie ihren Monolog haben wiederhohlen müffen, 
weil das doch immer ber ebrlihfiie Vorwand war, fie 
defto länger mit Lüfternen Bliden — betaften zu können. 
„Wahrlib, beym Jupiter, ein berrlihes Stud!” ſagte 


einer zum andern mit halb geichloßnen Augen; „ein um. | 


vergleihlihes Stud! — Aber finden Sie nicht au, vaf 
Gukolpis heute wie eine Göttin ſingt?“ — „D über al. 
fen Ausdruch! Es iſt, beym Anubis! nicht anders als 
ob Guripides das ganze Stüd bloß um ihrentmwillen ge- 
macht hätte!‘ — Der junge Herr, der dies fagte, pflegte 
immer beym Anubis zu ihwören, um zu jeigen, baß er 
in Negupten geweſen ſey. 

Die Damen, wie leicht zu erachten, fanden bie neue 
Anbromeba nicht ganz fo wundervoll als die Manneper- 
fonen. — „Nicht übel! Ganz artig!“ fagten fie. „Aber 
wie fommte, baß die Nollen dießmahl fo unglüdlic aus. 
getbeilt wurden? Das Stud verlor dadurch. Man bitte 
die Rollen vertaufchen und die Mutter ber dicken Gu- 
folpis geben follen! Zu einer Kaflliopeia bätte fie 
ſich vortrefflih geſchidt.“ — Segen ihren Anzug, Kopf: 
pug u. f. w war auch viel zu erinnern. — Sie mar 
nicht zu ihrem Vortheil aufgejegt — der Gürtel war zu 
boch, und zu ſtark geſchuͤrzt — und befonters fanb man 
die Ziererey Ärgerlih, immer ihren Fuß zu zeigen, auf 
deſſen unpreporzionierte Kleinheit fie fi ein we- 
nig zu viel einbilde, — fagten die Damen, vie aus dem 
entgegengefegten Grunde vie ihrigen zu verbergen pfleg- 
ten. 
darin überein, vaf fie überaus ſchoͤn finge, und 
daß nichts niedlicher feyn könne, als vie Arie, worin 
fie ihr Schickſal bejammerte. Gufolpie, wiewehl ihr 
Bortrag wenig taugte, hatte eine qute, Flingenve und 
biegfame Stimme, aber was fie eigentlich zur Lichlinge- 
jängerin der Abberiten gemacht hatte, war bie Mühe, 
die fie fih mit ziemlihem Grfolge gegeben, ven Nach 
tigallen gewiffe Läufer und Tonfälle abzulernen, in 
welchen fie fi ſelbſt und ihren Zubörern fo wohl gefiel, 
daß fie ſolche überall, zu rechter Zeit umb zur Unmgeit, 
einmiichte, und immer bamit mwillfommen war, Sie 
mochte zu thun haben mas fie wollte, zu lachen oder zu 
meinen, zu Hagen ober zu zürnen, zu boffen ober zu 
fürchten: immer fand fie &elegenbeit, ihre Nactigallen 
anzubringen, und war immer gewiß, beflatfcht zu werben, 
wenn fie gleich bie beiten Stellen damit verborben batte. 

Don den übrigen Perfonen, die ten Berjeus als 
ben erften Liebhaber, den Agenor, vormabligen Lich. 
baber der Anpromeba, den Bater, die Mutter, um 
einen Priefter des Neptuns vorflellten, finden wir 


| nicht viel mehr zu fägen, als daß man im Ginzelnen 


zwar febr viel an ihnen ausjufegen hatte, im Ganzen 
aber ſehr wohl mit ihnen zufrieden war. Berieus 
war ein fchön gewachſner Menih, und hatte ein großes 
Talent, einen — Abderitiſchen Pidelbäring zu 
Der vorerwähnte Kvflops, im Satirenipiele 
diefes Nabmens, war feine Meifterrolle.. Gr ipiele ven 
Perieus gar ſchoͤn, fagten die Abberitinnen; nur Schade. 
daß ihm immer unvermerft ber Kyklops dazwiſchen 
fommt. — Kaifiopeia, ein Heineszieraffiget Ding, 
voll angemaßter Grazien, hatte feinen einzigen natür- 
lichen Ton; aber fie galt alles bey der Gemablin des 
zweyten Archon, hatte eine gar brollige Manier, Kleine 


| Lieben zu fingen, und that ihr Beftes.— Der Prie- 


fer des Neptun brüllte einen ungebeuern Matreien- 
baf; und Agenor — fang fo elend ale einem jmer- 
ten Liebhaber zuflebt. Er fang zwar auch nicht beffer, 
wenn er den erfien machte; aber weil er ſehr qut tanjte, 
fo hatte er eine Art von Freybrief erbalten, deſte fchled- 
ter fingen zu dürfen. Er tanzt febr ſchoͤn, war im- 
mer die Antwort ber Abteriten, wenn jemand anmerkte, 
daß fein Kraͤchzen unerträglich fen; indeſſen tanjte Agt- 


Indeffen famen doch Frauen und Herren fämmtlih | 





nor nur felten und fang hingegen in allen Singirielen | 


und DOperetten, 
Um die Schönheit dieſer Andremeda ganz zu über- 
fchen, muß man fi noch zwey Köre, einen von Ne— 
676 


Il. Brofa. 





reiben, unb einen von ben Meisteltnnie ber Ans 
dromeda, einbilven, beive aus verkleldeten Schul— 
jungen beitebenp, bie fich fo ungeberbig dazu anſchick⸗ 
ten, daß bie Abberiten (zu ihrem großen Trofte) genug 
und fatt zu lachen befamen. Beionders ıbat ber Kor ber 
Nereiden, durch die Erfindungen, bie der Nomofolar 
babey angebracht hatte, die fhnurrigfie Wirfung von ber 
Welt, Die MNereivden erjchienen mit halbem Leib aus 
dem Wafler hervorragend, mit falihen gelben Haaren, 

und mit mächtigen falichen Drüften, die von fern recht 
natürlich wie — ausgefiopfte Bälle und alfe jich felbfi 
volllommen glei fahen. Die Sumfonie, unter welcher 
diefe Meerwunder heran geſchwommen famen, war eine 


Nahabmung des beruͤhmten Wrededed Koar oaı 


in den Froͤſchen bes Ariftofanes; und, um bie JI- 
lufion vollfommner zu machen, hatte Herr Grotlus ver 
ſchiedene Kubbörner angebracht, bie von Zeit zu Zeit 
einfielen, um tie auf ihren Schneckenmuſcheln blafenven 
Tritonen nachzuahmen. 

Von den Deforazionen wollen wir, beliebter Kürze 
balber, weiter nichts fagen, alt baf fie — von ben Ab. 
deriten ſehr Schon gefunden wurden. Inſonderheit be- 
wunderte man einen Sonnenuntergang, den fie ver- 
mittelft eines mit langen Schwefelbölzern beſtecten Win. 
müblenrades zuwege brachten, welches einen guten Ef— 
feft gethan hätte, fagten fie, wenn es nur ein wenig 
ichneller umgetrieben worden wäre. Beh der Art, wie 
Perjeus mit feinen Merkurſtiefeln aufs Theater angeflo- 
gen fam, mwünfchten bie Abderitifchen Kenner, daß 
man die Stride, in benen er Bing, luftfarbig ange 
firichen bätte, damit fie nicht fo gar beutlich in bie Au⸗ 
gen gefallen wären. 


2, Aus dem „Agathon“. (Erftes Bud.) 


I. Kapitel. 
@ifter Auftritt unfers Helden. 


Die Sonne neigte fib zum Untergang, als Agatben, 
ber fi in einem unmegiamen Walde verirrt hatte, ab- 
gemattet von der vergeblichen Bemühung einen Nusgang 
zu finden, an dem Fuß eines Berges anlanagte, welchen 
er noch zu erfleigen wuͤnſchte, in Hoffnung, von bem Gi⸗— 
pfel neffelben irgend einen bewohnten Ort zu entbeden, 
wo er die Nacht zubringen koͤnnte. Gr fchleppte fh mit 
Mühe durch einen Fußweg binauf, ben er zwifchen den 
Geſtraͤuchen gewahr ward; allein da er ungefähr die Mitte 
des Berges erreicht hatte, fühlte er fich jo enifräftet, daß 
er den Muth verlor, ven Sipfel erreichen zu fönnen, ver 


Sechſter 





fich immer weiter von ibm zu entfernen ſchien, je mehr 


er ibm naͤher kam. Er warf ſich alſo ganz athemles un- 
ter einen Baum bin, ber eine kleine Terraſſe umſchat⸗ 
tere, und befchloß bie einbrechende Nacht bafelbft zuzu⸗ 
bringen. 

Wenn fih jemahls ein Menſch in Umſtaͤnden befans, 
die man unglüdlih nennen kann, jo war e# dieſer Jüng- 
ling, in der Lage, worin unire Beaunticaft mit ihm 
fih anfängt. Bor wenigen Tagen noch ein Guͤnſtling 
des Gluͤcks und ber Segenftand des Meides feiner Mit. 
bürger, ſah er ih, durch einen plöglihen Wechiel, fei- 
nes Vermögens, feiner Breunde, feines Vaterlandes be- 
raubt, allen Aufällen des wibrigen lade, und jelbft 
ver Ungewihbeit ausgefegt, wie er bad nadte Leben, das 
ihm übrig gelaffen war, erhalten möchte. Und dennoch, 
wiewohl fo viele Widerwaͤrtigkeiten ſich vereinigten, feir 
nen Muth nieberzuichlagen, verfichert uns bie Geſchichte, 
daß verjenige, der ihn in biefem Augenblid gefehen hätte, 
weder in feiner Miene, noch in feinen Geberden einige 
Spur von Verzweiflung, Ungebuld oder nur von Miß— 
vergnügen bitte bemerken können, 

Mielleicht erinnern fih einige bierbey an ven Wei. 
fen ter Stoiler, von welchem man chemals ver 
fiberte, daß er in dem gluͤhenden Ochſen des Falarie 
zum wenigſten ſo glüdlich feygn wuͤrde, als ein morgen- 
iandiſcher Baffa in ven weichen Armen einer ſchoͤnen Gir- 
taſſerin. Da ſich aber in dem Laufe dieſer Geſchichte 
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verſchiedene — einer nicht geringen Ungleichheit un- 
fers Helden mit dem Weiſen des Sentka zeigen werden: 
fo halten wir für wahrſcheinlicher, daß feine Seele von 
der Art berjenigen geweien ſey, welche bem Vergnügen 
immer offen ſtehen, und be denen eine einzige angench- 
me Empfindung binlänglic iſt, fie alles vergangenen und 
fünftigen Kummers vergeffen zu machen. Gine Deffnung 
des Waldes zwiſchen zwey Bergen zeigte ihm — bie um- 
tergebende Sonne, Es brauchte nichts mehr ale dieſen 
Anblid, um das Gefühl feiner widrigen Umfiände zu un- 
terbrechen. Gr überließ fich ver Begeifterung, in welche 
diefes majenätifche Schaufpiel empfinzlihe Seelen zu 
ſetzen pflege, obne fih eine Zeitlang feiner dringenbiten 
Bevurfniffe zu erinnern. Endlich wedte ihn das Naufchen 
einer Duelle, die nicht weit von ibm aus einem Aclien 
hervor iprubelte, aus dem angenehmen Staunen, werin 
er fich ſelbſt vergeſſen hatte; er ſtand auf, und fchöpfte 
mit ver boblen Hand von diefem Wafler, deſſen fließen- 
den Kryvſtall, feiner Ginbildung nad, eine wohlthätige 
Numfe ibm aus ihrem Marmorfrug entgegen geh; und, 
anftatt vie von Cypriſchem Weine fprubeinden Becher ver 
gewohnten Atheniſchen Gaſtmaͤhler zu vermiſſen, daͤuchte 
ihm, daß er niemals angenehmer getrunken habe. Er 
legte ſich wieder nieder, entichlief unter dem fanft betaͤu⸗ 
benden Gemurmel der Quelle, und traͤumte, daß er ſeine 
geliebte Vſyche wieder gefunden babe, deren Verluſt das 
Ginzige war, was ihm von Zeit zu Zeit einige Seufjer 
audpreßte. 


2. Kapitel, 
Etwas ganz Unerwarteted. 

Wenn es feine Richtigkeit hat, daß alle Dinge in der 
Melt in ver genaueiien Beziehung auf einander fieben, 
fo ift nicht minder gewiß, daß dieſe Verbindung unter 
einzelnen Dingen oft ganz unmerflich ift; und daher fcheint 
es zu fommen, daß bie Geſchichte zumeilen viel feltfa- 
mere Begebenpeiten erzählt als ein Romanichreiber zu 
dichten wagen bürfte. Dasjenige, was unferm Helden 
in biefer Nacht begegnete, giebt eine neue Belräftigung 
tiefer Bemerkung ab, Er genoß noch ber Suͤßigkeit bes 
Schlafs, welchen Homer für ein fo großes Gut hält, daß 
er ihn auch ben Unfterblichen zueignet, als er burd ein 
lärmendes Gepolter plöglih aufgeſchreckt wurde. Er 
horchte gegen die Seite, woher es zu kommen ſchien, und 
glaubte indem vermifchten Setümmel ein jeltfames Heu- 
len und Jauchzen zu unterſcheiden, welchet von ben ent» 
gegen ſtehenden Felſen fuͤrchterlich widerhallie. Agathon, 
der nur im Schlaf erſchreckt werben konnte, beſchloß die— 
fem Getoͤſe muthig entgegen zu geben. Er beflieg ven 
obern Theil des Berges mit fo vieler Eilfertigkeit als er 
fonnte, und ber Mond, deſſen voller Glanz vie ganze 
Gegend weit umber aus dem daͤmmernden Schatten bob, 


! begünftigte fein Unternehmen. Das Getuͤmmel nahm im: 


mer zu, je näher er dem Müden des Berges Fam. Gr 
unterichieb izt ven Schall von Trommeln und ein fhmet- 
terndes Getoͤn von Schalmeven und Pfeifen, mit einem 
wilden Geſchrey weibliher Stimmen vermiicht, Die ihn 
nicht länger ungewig lichen, was biefer Lärm bedeuten 
möchte; als fi ihm plöglih ein Echaufpiel varftelkte, 
worüber ber oben erwähnte Weile jelbit feiner Goͤttlich⸗ 
keit auf einen Augenblid hätte vergeffen können. Gin 
ſchwaͤrmender Hauft von jungen Thraciſchen Frauen war 
es, welche ſich in dieſer Nacht verſammelt hatten, die 
unfinnigen Gebräuche zu begeben, die bas beipnifche Al⸗ 
tertfum zum Anvenfen bes berühmten Zuges des Bachus 
aus Indien eingelegt hatte. Ohne Zweifel könnte eine 
ausichweifende Ginbildungsfraft, oder der Griffel eines la 
Fage von einer folchen Scene eine ziemlich verführeriiche 
Abbildung machen; allein bie Ginprüde, bie ber mirfliche 
Anblid auf unfern Kelten machte, waren nichts weniger 
alt von ber reigenden Art, Das ſtuͤrmiſch fliegende Haar, 
vie rollenden Augen, die beſchaͤumten Lippen, die aufge: 
ihwollenen Musteln, die wilden Geberden und die ra- 
ſende Froͤhlichkeit, womit dieſe Unſinnigen, in taufend 
frechen Stelluigen, ihre mit Gfeu und zahmen Schlan- 
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gen ummuntnen Spiehe ſchuͤttelten, ihre Klayverblee 
zufammenfclugen, oder abgebrechne Dithvramben mit 
Iallenter Zunge Hammelten: alle dieſe Ausbrüde einer 
fanariihen Wurh, vie ihm nur deſto fchänplicher vorfam, 
weil fie ven Aberglauben zur Duelle hatte, machten feine 
Angen unempfindlich, und erwedten in ibm einen Ekel 
vor Reigungen, melde mit ver Schambaftigkeit alle Macht 
über feine Sinnen verloren hatten. Er wollte zurüd ie⸗ 
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ben, aber e# war unmoglich, weil er in dem nehmlichen | 


Augenblide von ibnen bemerkt wurde, Der Anblid eines 


Jünglings, an einem Ort und an einem Zeſte, 


welche { 


von feinem männlichen Aug’ entweiber werben burften, j 


bemmte plöglich den Lauf ihrer färmenten Aroblichkeit, 
um alle ibre Aufmerkſamkeit auf dieſe Erſcheinung zu 
wenden. 


Hier koͤnnen wir unfern 2efern einen Umſtand' nicht 
Linger verbeblen, ber in dieſe ganze Geſchichte keinen ge» 
ringen Ginflus bat. Agatbon war ron einer fo munter. 
baren Echonheit, daß bie Zeuris und Alkamenes jeiner 
Zeit, weil fie die Hoffnung aufgaben, eine vollfemmnere 
Geſtalt zu erfinden over aus ben jerfireuten Echonbeiten 
ter Natur guiammengufegen, die feinige zum Muſter zu 
nehmen pflenten, wenn fie ven fchonen Apollo oder ben 
jungen Barbus varfiellen wollten, Niemabls batte ihn 
ein weiblihes Aug’ erblidt, obne vie Schuld ihres Ge— 
ſchlechtes zu bezahlen, welches für vie Schönheit jo em- 
pfintlich gemacht zu ſeyn fcheint, daß tiefe einzige Gigen⸗ 
ſchaft ven meiften unter ibnen die Abweienbeit aller übri- 
gen verbirgt. Agatbon hatte ver feinigen in tiefem Au- 
genblide noch mehr zu danken: fie rettete ihn von dem 
Schidial des Pentheus und Orfeus. Seine Schönbeit 
fegte dieſe Minaden in Grfiaunen. Gin Jüngling von 
einer ſelchen Geftalt, an einem felden Orte, zu einer 
ſolchen Zeit! Kennten fie ibn für was geringers balten, 
als fuͤr den Bacchue jelbN? In dem Taumel, worin ſich 
ihre Sinnen befanden, war nichts natürlicher als dieſer 
Gedanke; and qab er ihrer Kantafle ploͤßlich einen fo 
feurigen Schwung, daß fie zur Geſtalt dieſes Gottes, 
welche fie vor fich faben, alles übrige hinzu dichtete, was 
ibm zu einem vollfiändigen Bacchus mangelte, Ihre be» 
zauberte Augen ſtellten ihnen die Silenen vor, und die 
Jiegenfuͤßigen Satyrn, die um ibn ber ſchwaͤrmten, und 
Tieger und Leoparden, die mit Jiebloiender Zunge feine 
Büse ledten; Blumen, io daͤucht' es fie, entiprangen 


unter feinen Außichlen und Quellen von Wein und Ho: | 


nig ſprudelten von jebem feiner Tritte auf, und rannen 
in ſchaͤumenden Bächen vie Zelſen berab, 
erichallte ver ganze Berg, der Wale und bie benachbar- 
ten Kelien von ihrem lauten Gvan, Erce! mit einem 
fo entieplichen &etöje per Trommeln und Klapperblece, 
das Agarbon, von Entiegen und Erſtaunen gefeffelt, wie 
eine Bilefäule ſtehen blieb, indeß die entzudten Bachan» 
tinnen gaufelnve Tänze um ihn ber wandten, und durch 
tauſend unfinnige Geberden ihre Freude über bie ver 
meinte Gegenwart ihres Gottes austrüdten. 


Allein auch die unmäßigfie Schwaͤrmerey bat ihre 
Gränzen, uns muß endlich ber Obermacht der Sinnen 
weichen, 


Auf einmal | 


Zum Unalüe für den Helden unfrer Geſchichte 








famen dieſe Unfinnigen allmählich aus einer Entzüdung | 


zuräd, worüber ih vermuthlich ihre Ginbiltungstraft 
gänzlich abgemattet hatte, 
Menicblibes an demjenigen, den feine ungewöhnliche 
Schönheit in ibren trunfnen Augen vergöttert hatte, Gt- 
liche, die das Bewußtſeyn ihrer eignen flelz genug machte, 
die Ariabnen tiefes neuen Bacchus zu feyn, naͤherten ſich 
ibm, und fegten ihn durch die Yebhaftigkeit, womit fie 
ibre Empfindungen austrädten, in eine deſto größere 
Berlegenbeit, je weniger er geneigt war, ihre ungefit- 
men Liebfofungen zu erwiedern. Vermuthlich würde un« 
ter ihnen felbft ein qrimmiger Streit entftanden fehn und 
Agathon zulegt das tragiiche Schidfal vet Orfeut erfah⸗ 
ren baben; wenn nicht bie Unfterblichen, bie das Gewebe 
ver menſchlichen Aufälle feiten, ein unesrhefftes Mittel 
feiner Grrettung in dem nehmlichen Nugenblide herbehy 





und bemerften immer mehr | 
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gebracht bitten, ta weder feine Stärke, 
gend ihn zu retten binlänglich war. 


3, Kapitel. 
Unterbrechung des Bacchusſeſtes. 

Eine Schaar Ciliciſcher Secraͤuber, welche, um fri— 
ſches Waſſer einzunehmen, bev nächtliher Weile an vie 
ſer Küfie gelanper, batten von fern das Gerümmel ver 
Bachantinnen gebört, und es für einen Aufruf zu einer 
anſehnlichen Beute angenommen. Sie erinnerten Ad, 


noch jeine Im: 


daß vie vornehmfien Frauen dieſer Gegend vie gebeimnep- | 


vollen Orgien um diefe Zeit zu begeben, und taben in 


ihrem ſchoͤnſten Vutz aufzuziehen pflegten, wiewebl fie 
vor Befteigung des Berges fib deſſen gänzlich entlerig. | 


ten, und alles bis zu ibrer Wiederkunft von einer An: 
jabl Sklaviunen bewachen liefen. Die Hoffnung, außer 
vielen Ärauen, von tenen fie bie ichönften für tie @r- 
näceen Aflatiiher Fürſſen und Satrapen beflimmten, 
eine Menge von foftbaren Kleidern und Juwelen zu er 
beuten, ſchien ihnen wohl werth, ſich etwas länger auf 
zuhalten. Sie tbeilten ih alle in zwey Haufen, werea 
der eine ib ver Sflavinnen bemädtigte, welche vie Ale: 
ber buͤteten, indeſſen bie übrigen ben Berg beftiegen, um, 
mit großem Geſchrey unter die Thracierinnen einftür- 
mend, fib von ibnen Meifter machten, che fie Zeit oter 
Muth batten, fi zur Wehre zu fegen. Die Umftänte 
waren allereings fo beſchaffen, daß fie ih allein mit ven 
gewöhnlichen und anftäntigen Waffen ihres Geihlehts 
vertheidigen fonnten. Allein dieſe Kilicier maren allzu 
fehr Sceeräuber, um auf bie Ibränen und Mitten, je 
felbft auf die Neigungen dieſer Schönen einige Achturg 
zu geben, wiewebl fie in dieſem Augenblide, da Schreden 
und Zagheit ihnen ven fanften Zauber ber Weiblichkeit 
wieder gegeben batte, felbit tem fittfiamen Agatben ie 
verführeriich vorfamen, taf er für gut befand, feine 
nicht gerne aeborchenden Augen an ven Boden zu bei. 
ten. Die Räuber hatten jegt andre Sorgen, und warez 
nur barauf bedacht, wie Ale ihre Beute aufs fehlenniahe 
in Sicherheit bringen möchten. Und fo entging Agalden 
— für erlihe nicht allzu feine Scherze über die Geſell 
ſchaft, worin man ibn gefunden hatte, und für feine 
Freyheit — einer Gefahr, aus welcher er, feinen Ge— 
tanlen nach, fid nicht zu theuer los kaufen konnte, Der 
Verluſt der Ärenbeit ichien ibn, in ken Umftänben, worin 
er war, wenig zu befümmern, In ber That, ba er al. 
les verloren hatte, was die Ärenbeit ihaybar macht, ie 
batte er wenig Urjache ſich wegen eines Werluftes zu frdn- 
fen, ber ihm menigftens eine Beränterung im Unglüd 
verſprach. 

Nachdem die Cilicier mit ihrer geſammten Beute wie— 
der zu Schiffe gegangen, und die Theilung derſelben mit 
groͤßt rer Cintracht, als womit bie Verſteher mancher klei⸗ 
nen Republik ſich in die oͤffentlichen Ginkuͤnfte zu tbeilen 
pflegen, geendiget hatten, brachten fie ven Reft ver Nacht 
mit einem Schmaufe zu, bey weichem fie nicht vergaßen, 
fib für die Unempfintlichkeie zu entfbäbigen , die fie ber 
Groberung ter Thraciſchen Schönen bewieſen hatten. Un- 
terbeifen aber, daß das ganze Schiff beichäftigt war, da⸗ 
angefangene Barchusfen zu vollenden, Watte ſich Agathen 
unbemerkt in einen Winkel zuruͤd gezogen, wo er vor Rü- 
bigfeit abermaßls einihlummerte, und gerne ben Traum 
fortgeiept bätte, aus welchem ibn das Gvan Eree ber 
berauſchten Maͤnaden gewedt hatte. 


3. Aus dem „Ariftipp“. 


Des Iften Buchs Idter Brief. 
Un SKleonibas. 

Ich geſtehe unverbohlen, daß ich ein großer Freund 
aller Tage bin, bie von unfern frommen Borfabrern dem 
allgemeinen Müßiagang und Wohlleben gewidmet mar- 
ten, Ammerbin mögen Arbeitfamfeit und Gnibaltiam- 
feit, mo fie nicht Tochter ter Meibmentigkeit find, un 
ter bie preiswärbiaften Tugenden gerechnet merben: me 


nigftens find fie es bloß als Mittel zu ven, master | 


legte Wunſch aller lebenden Natur ift; Rube ift die an 
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und laſſen ung vom gefelligen Bürgerleben, deſſen tau- 
ſendfache Kollifionen bie Tage der Arbeit und Geichditig- 
feit fo bäufig erſchweren und verbittern, nur das Gefuͤ⸗ 
gige, Angenehme und Tröflliche empfinden. Die Natur 
bat mir, wie bu weißt, zu einem ziemlich Falten Kopf 


ein warmes herz gegeben. Mir ift nie mobler, als wenn 





ich mich jo ganz aufgelegt fühle allen Menſchen hold zu 
ſeyn, umd dieh bin ich immer, wenn ich fie in Gemein« 
ichaft fröhlich fche. Denn da wiege ich mich unvermerft 
in vie ſuͤße Taͤuſchung ein, fie alle für gut und wohl- 
wollend zu halten, und mache mir felbft weiß, fie wiür« 
den es immer ſeyn, wenn fie fih immer glüdlich fühl. 
ten, 
Kleonivas, daß ich, ungeachtet ter fchelen Sefichter, vie 
ich mir von meinen gravitätifchen Mitgefellen, und zu- 
weilen auch wohl von dem Mieifter jelbit gefallen laffen 
muß, feine @elegenbeit verfäume, we ich mimgpielen be- 
biglichen Lebensgenuß verſchaffen kann. 

Einer meiner biefigen Belannten, ein Mann von Geift 
und angenehmen Umgang, ber nach Atheniſcher Art reich 
ift, und (was bier in ven Augen einer gewillen Klaffe 
noch mehr zu fagen hat) fein Geſchlechtsregiſter auf müt- 
terliher Seite von Kodrus ableitet, befigt ein ſchoͤnes 
Landgut auf der Infel Aegina, die nicht viel über zwey⸗ 
bundert Statien von Athen entfernt liegt, und wiewohl 
von Natur nur ein kahler Belfen, durch eine fünfbun- 
dertjährige Anbauung und den Wetteifer ihrer durch Ge— 


werbe und Hanbelfchaft reich geworbenen Ginwohner fie | 


auf alle nur mögliche Weife zu verfchönern, eines der 


anmutbigfien Eylande if, die im Myrtoiſchen Meer und 
im Sareniihen Meerbufen zerſtreut umber liegen. Eu⸗ 


rybates (jo nennt fich mein Freund), ber das vornehmfte 
Fer der Neginer, bie Pofeidonia, gewöhnlich auf fei- 
nem Gute zuzubringen pflegt, bat mich, ibm dießmahl 
Sefellihaft zu leiften, und ih nahm feine Einladung um 
fo williger an, da biefe Feſttage gerade in bie fchönfte 
Jahreszeit fallen, und durch einen großen Markt belebt 
werben, ber eine Menge Fremde vom feften Sande und 
den benachbarten Inieln herbey zieht. 


Wir batten bereits einige Tage in allerley feftlichen 
Luftbarkeiten verlebt, als Gurybates mir den Antrag 


machte: ob ich nicht Luft hätte, ven Abend in Geſellſchaft 


der ſchoͤnen Lais zugubringen? Gr fegte, vermutblich um 
mir deſto mehr Luft zu machen, binzu: „wenn ich mei» 
nen Augen glauben varf, fo ift ſchwerlich ein Weib im 
ganzen Griechenlande, das ihr den Preis der Schönheit 
fireitig maden fann’. 
ift, fo konnt’ ich natürlicher Weile nichts anders denken, 
als vie Rebe ſey von einer Hetäre, mit deren Geſellſchaft 
Gurvbates feine Freunde dieſen Abend zu bewirthen ge» 
denfe; und, wiewohl ich bisher ben Umgang mit Frauen. 
jimmern aus dieſer Klaffe immer zu vermeiden fuchte, 
jo kamen doch bier mehrere Umfiände zjufammen, bie 


eine Ausnahme ſchicklich zu machen fhienen, Kurz, ich 
fagte meinem Wirtbe, e8 werde mir um fo angenehmer | 


ſeyn, ihm eine jo intereffante Bekanntſchaft zu banfen 
zu haben, da ich ıgefteben müßte, daß ich eine Art von 
Ideal in meinem Hopfe hätte, dem bie fchöne Lais den 
Vorzug abzugeminnen einige Mühe haben wuͤrde. In— 
deſſen fam der Abend heran, und wie ich eben mit Ver— 
munterung zu bemerfen anfing, daß ſich nirgends eine 
Anftalt zu einem Gaftmahl im Haufe zeigte, fam Gu— 
rubates, mir zu fagen, wäre nun Zeit, ihm zu feiner 
ſchoͤnen Nachbarin zu folgen. — „Zu welder Nadba- 
rin?’ — „Zu welcher andern al& ber ſchoͤnen Lais, bie 


vor einigen Tagen bicher gefommen if, um von einem | 





Du wirft es alfo ganz begreiflih finden, lieber 


Da mir die Landesfitte befannt N 








‚ eines Freundes zugefallen ift, und das glüdlicher Weife 
unmittelbar an das meinige ſtoͤßt.“ — „Die Rede ift 
alſo nicht von einer Hetäre?" fagte ih. — „Nun ja, 
Hetaͤre oder auch nicht Hetäre, wie du willft; im Grunde 
täßt fie ſich nicht wohl in eine andre Klaſſe fielen, wenn 
| fie ja klaſſifiziert ſeyn muß: aber dann ift fie eine He— 
täre, mie es, zwey ober drey ausgenommen, noch feine 
gegeben bat. Sie fommt nicht zu und, mein quter Ari. 
flipp; man muß zu ihr fommen, und auch bieß ift eine 
‚ Sunft, die nicht jedem zu Theil wirb, ver fie allenfalls 
bezahlen könnte. Die ſchoͤne Lais liebt ausgeiuchte 
Geſellſchaft, und dem müflen vie Grazien fehr hold fenn, 
der ihr bis auf einen gewifien Grad gefallen zu koͤnnen 
boffen darf. Ohne diefe Beringung ift fie, wie man 
fagt, um feinen Preis zu haben. Ob es immer fo fenn 
werde, (dt fich vielleicht, ohne fih an Amer und Afro— 
‚ bite zu verfünbigen, bezweifeln; daß es aber jegt fo ſey, 
ift um fo glaublicher, va fie faum zwanzig Jahre zählt, 
und von ihrem erfien Liebhaber in einer ſehr gluͤcklichen 
Lage binterlaffen worden iſt.“ 


Diefer Vorbericht fpannte meine Neugier und Irwar- 
tung io ſtark, daß mir ver Weg, ver uns nach bem Haufe 
ber ſchoͤnen Korintherin führte, dreymahl länger vorfam 
als er in ver That war. Wir fanden fie in einem ge» 
raͤumigen, auf Joniihen Marmorjäulen ruhenden Gar— 
tenfable, von einem Kleinen Kreife dem Anſehn nad fei- 
ner junger Männer umgeben, und, wie es ſchien, in ei. 
nem lebhaften Geſpraͤche begriffen. Schon von ferne, be- 
vor es möglich war, ihre Gefichtszüge genau zu unter- 
ſcheiden, daͤuchte mir ihre Geſtalt die ebelfte, die ich je 
gefehen hätte. Ihr Anzug war mehr einfach ale gelün- 
ftelt und cher Fofibar ale ſchimmernd; leicht genug, um 
einen Bildner, der keine ſchoͤne Korm unangebeutet laſſen 
will, zu befrietigen, aber zugleich fo anftänvig, daß felbft 
die Örazie der Scham nicht untabeliger befleivet werden 
ı könnte. — Die bat einen feinen Takt jür ihre Kunft, 
dachte ih. Aber ftclle bir vor, mein Freund, wie ge 
waltig ich überrafcht wurde, da ich ein paar Schritte 
näher die nebmliche Dame in ihr zu erfennen glaubte, 
mit welcher ich vor drey Jahren zu Korinth auf eine fo 
| feltfame Art in Bekanntſchaft gekeommen war, ohne da— 

mahls ihren Stand und Namen erfahren zu können, Ich 

mußte alle meine Gewalt über mich jelbit zufammen- 
| raffen, um der edeln Umbefangenheit, womit fie mich em. 
\ pfing, feine größere Betroffenheit entgegen zu fegen, ala 

ſich allenfalls mit der Wirkung ihrer Schönheit auf je- 
| den, der fie zum erflen Mahle jab, entichuleigen lieh. 

Dañ ich es wollte, war ich mir deutlich genug bewußt; 
doch zweifle ih ſehr, ob es mir in ber erften Viertelſtunde 
fo qut gelang ale ich es wuͤnſchte; denn gewöhnlich ver- 
räth einer burch die Bemühung, etwas unter feinem Man- 
tel zu verbergen, daß er etwas verberge, und dieß iſt ge 
nug, um bie Aufmerfiamfeit aller Umſtehenden zu erre« 
gen. Das Wahre ift, daß vie Furcht, mid zu irren 
und das Berlangen, mich nicht zu irren, ben Bliden, 
womit ich fie durch und durch zu eripiben und nad al» 
len Timenfionen ausjumeflen jcheinen mußte, mir (wie 
' fie mir in der Folge ſelbſt fagte) etwas zu gleicher Zeit 
fo ſchuͤchtern unverihämtes, gierige® und erfiauntes gab, 
das fie jelbft Mühe gehabt baͤtte, ſich in geboriger Baj- 
fung zu erhalten, wenn fie nicht auf viefe, bloß von mei« 
ner Seite unerwartete Zuſammenkunft vorbereitet ge 
weien wäre, In der That batte fie fih in ven drey Jab- 
ren, bie feit der erfien verfloffen waren, bermaßen ver- 
fbönert, daß, ungeachtet das Bild meiner Korinthifchen 
Anadvomene noch wenig in meiner Grinnerung ver- 
loren batte, oder vielmehr eben deßwegen, ein Hei» 
nes Mihtrauen in meine Augen oder in mein Gedaͤchtniß 
ganz natürlih war. Sie war inteffen merklich größer 
geworben, und bie Wlüthe ihrer prächtigen Geſtalt ſchien 
fo eben ven Augenblid ver boͤchſten Volllommenheit er- 
reicht zu haben; den Augenblick, wo die Fülle der bun- 
dertblättrigen Mofe ſich nicht länger in ver ſchwellenden 
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Knoſpe verichließen läßt, ſondern mit Gewalt aufbricht, 
um ihre glübenven Reige der Morgenfonne zu entfalten. 
Dieb verbreitete einen fo blendenden Glanz um fie ber, 
dab ich, wiewohl die Aehnlichkeit mit fich jelbft zu ent» 
ſchieden war, um nicht jeden auffleigenten Zweifel fo- 
gleich wieder niederzuichlagen, doch nicht aufbören fonnte, 
mich durch immer mwieberbobltes Anſchauen von einer fo 
angenehmen Wahrheit immer gewiffer zu machen. Bei 
allem dem behielt ih doch noch fo viel Beionnenbeit, um, 
zu meinem Trefte, wabrzunebmen, daß die andern An 
wejenden (den einzigen Gurpbates vielleicht ausgenom« 
men) jeder für fi zu ſtark mit unfrer ſchoͤnen Wirthin 
beichäftigt waren, um fich viel um mid zu befümmtern. 
Auch blieb mir nicht unbemerkt, daß Sie Selbft am we— 
nigſten gewahr zu werben fchien, daß etwas beſonderes 
in mir vorgebe; und wenn mic ein paar verfichine Sei» 
tenblide nicht verftändiget hätten, wuͤrde bie böfliche 
Kälte, womit fie fih gegen mich benabm, neue Zmeifel 
baben erregen müflen. Dieje nur mir verfiändlichen Blide 
fagten mir fo zunerläffig fie ſey e#, daß feine Möglich. 
feit zu zmeifeln übrig blieb; und nun war e# auch um 
fo viel leichter, die Nolle einer ganz neuen Belanntichaft 
natürlich genug zu fpielen, um jelbit den beobachtenven 
Gurpbates dadurch zu täuichen, und den leileiten Ver— 
dacht eines frübern VBerbältniffes zwiichen uns unmöglich 
zu macden. Ich überließ mich jegt mit meinem gemohn- 
lichen Arobfinn oder Leichtfinn, wenn du willſt, dem bei» 


Seitraum. 


tern Genuß des ſchoͤnſten Abends, ben ich bisher erlebt | 


batte, und ich wollte alles in der Welt wetten, daß Tan- 
talus an der Tafel Jupiters nicht balb fo gluͤcklich war, 
als ih im Speilefabl diefer irdiſchen Göttin, melde, 
nicht zufrieden, uns mit dem Ambrofia und Nektar ibrer 
Schoͤnheit und ihres Witzes zu fÄrtigen, außerdem noch 
alles aufgepoten hatte, was Land und Meer und bie 
Kunft eines Korintbiihen Kochs vermochte, um ſelbſt ven 
Gaumen eines Spbariten zu befriebigen. 

Nimm es ala einen Beweis der Stärfe meiner Liebe 
zu dir auf, daß ich im dieſen Stunden ber füheften Ser- 
lenberaufchung, mo e# fo leicht war, ein letheiſches Ber- 
geſſen alles dejien, was man fonft liebte, aus den Augen 
diejer neuen Girce zu trinfen, mebr als einmal herz⸗ 
lich wuͤnſchte: möchte doch mein Kleonitas bier ſeyn, mir’ 
es auch auf Gefahr, feiner erfien Liebe ein wenig unge- 
treu zu werben! Gs ift, denke ich, dem Menichen über. 
baupt, und vor allen dem Kuͤnſtler, zutraͤglich, in allen 
Gattungen und Arten das Höchfte geſehen zu haben. 

Eine volltemmene Schönheit ift in Griechenland und 
vermutblich allentbalben etwas ſehr feltenes; die Verei— 





nigung einer ſolchen Schönheit mit geifigen Reigungen | 


noch felıner, Dies vorausgeſetzt, ift die ſchoͤne Lait un. 
ter den Griechiichen Weibern, was der Foͤnir unter ten 
Vögeln iſt. Ic babe die berühmte und von Sofrates 
feibft geihägte Aspafia, wiewohl in einem ſchon ziem- 
lich vorgerüdten Alter, mebrmabl geſehen und geipro- 
den; fie kann felbft in der Bluͤthe ihrer Schonbeit nie 
ein Recht gebabı haben, mit Yait um den goldnen Apfel 
zu ftreiten. An Stärke des Deines und am Senntniffen 
mag ihr vielleiht der Vorzug bleiben; aber an Lebhaf. 
tigkeit und Bielgeftaltigleit des Witzes und der Yaune ifl 
Laie vielleicht einzig. Die feinften Wendungen der fcher- 
jenden over nur leicht reigenven Ironie find ihr fo ge- 
läufig, ale ob fie bey meinem alten Mentor in die Schule 
gegangen wäre. Sie fpricht gern und viel, und findet 
immer ben zierlichſten Ausdrud und das rechte Wort un- 
gejucht auf ibren Lippen. 

Ohne wie Kuffanpra vom belfiichen Gotte befeflen zu 
ſeyn, alaube ich voraus zu feben, daß dieſe neue Helena in 
ibrer Art weninftens eben jo viel Unheil unter den obnebin 
fo leicht entzuͤndbaren Griechen unirer Zeit anrichten wird 
als die Tochter der Leda unter den Achdern und Troja- 
nern bes heroiſchen Zeitalter, Was fie in meinen Au- 
gen am gefährlichften macht, ift ein gewiffer unnennba- 
rer Zauber, den ein Dichter mit ven unfichtbaren und 
unzjerreipbaren Schlingen vergleichen würde, welche Ho— 
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| 


mers Bulfan aus binterliftigen Abfihten um das Lager 


feiner treuen Gemahlin legte. Weil ih mich nicht gern 
mit unerflärbaren und nichts erflärenden Wörtern be 
beife, fo babe ib in aller Stille ausfinvig zu machen ge. 
ſucht, worin dieſer magiihe Iynx (mit Sofrates zu re 
den) eigentlich beftebe, und, jo viel ich jegt davon jagen 
fann, tünft mid, er liege barin, daß fie fich aller ihrer 
Neigungen immer bewußt ift, ohne daß c# icheint, als 
ob fie ibrentwegen Anjprub an große Bewunderung ma, 
che, oder mit gebeimen Anſchlaͤgen auf Groberungen um» 
aebe. Sie fcheint in vollkemmener Selbitgenugiamtfeit 
fi mit der Gewißheit zu befriedigen, es bange nur von 
ihr ab, ſobald fie Luft dazu babe, jeden Sterblihen zum 
Gott und jeden Weilen — zum Narren zu maden; da 
8 hingegen in keines Mannes Gewalt ftebe, mebr über 
fie zu gewinnen, als fie ihm freymwillig einzuräumen ge 
neigt ſey. Sie bedient ober begiebt ſich dieſes Bor. 
rechts mit gleicher Sorglofigkeit, obne Anſchein einer be. 
fondern Abſicht; aber wenn fie fi deflen bedient, tbut 
fie es öfters mit einem Mutbwillen, ter an Grauiam- 
feit gränzt, wiewobl e# vielleicht bleßer Naturtrieb, ihre 
Macht zu verſuchen, jeyn mag. Sie ſchießt ibre Strab- 
fen umber, wie die Sonne die ibrigen ergieft, unbefüm- 
mert wobin fie fallen und mie fie wirken, ob fie erwaͤr⸗ 
men —— oder auftrodnen, veriengen und zer— 
ftören. aß die Sprade der Griechen Feinen Nabmen 
für dieſen gefährlichen Karalter bat, beweiſet vermutb: 
lih, daß die fchone Lais in ihrer Art die erfie iſt. 

Ich ſehe dich für die Freyheit und Ruhe deines Ari- 
ftipp zittern; aber ſey unbejorgt, mein Freund! Der Sa- 
lamanber, fügt man, befinver fi fehr wobl in eben vem 
Reuer, worin andre lebendige Weſen verzehrt werten. 
Ich ſchwoͤre bir, daß ich in meinem Leben nie frever, 
beitrer und aufgeräumter war als biefen Abınd. Nicht 
als ob ih mich einer Gleichgültigkeit rübmen wolle, bie 
mie im Grunde wenig Ghre machen würde; genug, Lai⸗ 
ſelbſt fcheint zu merfen, dap fie an einen jungen Mann 
gerathen ift, ven Hermes mit dem berühmten Kräutden 
Moly, das ulle Bezauberung unfräftig macht, bewafl- 
net bat, und ich denke wir wollen nod ſehr qute Arcunde 
werden. Ueberdieß war au bier feine Urjache zur Gi. 
ferfucht; ich fabe feinen Begünftigten; und wie bätte ib 
mich darüber ärgern follen, gerave jo viele Nebenbubler 


zu ſehen als Perionen zugegen waren; bas wirb nun ein» | 


mabl in den mächiten zeben oder zwanzig Jahren nicht 
anders ſeyn. Alles fommt darauf an, nicht ob man ihr 
gefalten will (mer wollte das nit ?), ſendern ob man 
ihr gefällt; und das muß man ben Göttern un ihrer 
Laune anbeimftellen. Ausichlieflihe Anmakungen an ein 
foldyes Weien machen zu wollen, wäre, nad meiner 
Bornellungsart, ale wenn Giner Sonne und Mon für 
ſich allein behalten wollte. Wenn ich auch tie Macht 
des großen Königs beſaͤße, ich mürte ſchwerlich tbö 
richt genug ſeyn, ein foldes Unrecht an ibr uns an mir 
felbft zu begeben. Wer wäre berechtigt frey zu ſeyn. 
wenn ein fo bob von der Natur begünftigtet Weib e# 
nicht ſeyn ſollte? Und mie wenig müßte der jeinen eige- 
nen Bortbeil kennen, der, wenn er es auch vermödhte, 
die Liebesgottin zu feiner Sklavin machen wollte? 


Wir brachten einen Theil der Nacht mit ven gewoͤhn— 
liben Grgeslidkeiten zu, wemit die Griechen ihre Sum- 
pofien zu wuͤrzen pflegen. Die ihöne Lais bat veridie- 
dene niedlihe junge Sklavinnen, bie mit Fertigkeit tanı 
jen, fingen und auf allen Arten von beiaiteten Infiru- 
menten jpielen, Die linterbaltung mwecdielte bald mit 
muntern Gejprächen, bald mit Muſik und mimiſchen 
Tänzen ab, umd die Dame bes Haufe jelbit war fo ge: 
fällig oder (mie es einige von uns nannten) fo graufam, 
unse zum Abſchied mit einer wahren Sirenenftimme 
ein ſuͤßes Liebchen von Anafreon zu fingen, mobei ver: 
mutblich jedermann eben dasjglbe füblte, wat Oppi. 
feus, als der einlapende Zuffdergeiang der Töchter tes 
Achelous über die Wellen zu ihm berüber ſchallte; und 
im Weggeben verficherte mehr als Giner, daß er die Er. 
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Il. Proſa. 


bie in die Klauen jener moͤrderiſchen Sängerinnen gerie 


then, nicht zu theuer erfauft gehalten hätte, Daß ich feiner | 
von biejen war, fannft du mir auf mein Wort alauben. | 

Es hatte fi zufälliger Weiſe gefuͤgt, daß ich an bie. | 
\ fem Tage den Ring am Finger trug, in melden ich bie 
‘ Haare meiner Korintbifchen Unbefannten batte faflen laſ— 
' fen; und fo konnt’ e# nicht wohl fehlen, daß ich Gele. 


genbeit fand, ihr meine Hand, als wie ven ungefähr, 
nabe genug zu bringen, daß fie ihr durch den Drud einer 
Feder aus dem KHaflen des Mings beraufgebrachtes Ge— 
ſchenk erfennen fonnte, Gin leiies Erroͤthen und ein ld. 
chelnder Blick, der unfre alte Bekanntichaft zu gefieben 


ſchien, verficherte mich deſſen, und mehr verlangte ich für 


dießmahl nicht. 


U. Hiftorifhe Profa. 


Die Luft zur hiſtoriſchen Korichung, welche fchon | 
im vorigen Zeitraum viele tüchtige Arbeiten hervor: | 


nerufen hatte, verbreitete ih in dem vorliegenden 
immer mehr. und wurde namentlidy auf den Hoch— 
fchulen durch manchen trefflichen Lehrer gefördert. 


| &o Bedeutendes aber auch in dieſer Beziehung ge: 


ı ten Stufe und wir haben nur fehr wenige Männer | 


feiftet wurde, fo blieb dagegen die Geſchichtſchrei— 
bung im Ganzen noch auf einer ſehr untergeordne: 


zu nennen, welche die Gefchichte mit tieferem Blicke 
| erfaßten oder ihren Daritellungen eine kunitmäßi: 





f 


auf welchen wir zurüdfommen werden. 


1 





gere Geitaltung zu geben verfuchten,, eine Bemer: 
fung, die wir felbit noch im folgenden Zeitraum 
werden zu wiederholen haben, da fich eine höhere 


| Anficht von der Geſchichtſchreibung noch keineswegs 


allgemein verbreitet bat, und wie früber, fo aud 
jest noch, die biftorifche Gelehrſamkeit für das 
Hoͤchſte, ſchöne Darftellung für etwas Unweſent— 
liches gehalten wird, ja fogar bei Vielen noch die 


Meinung vorberricht, daß die künftlerifche Geital: 


tung des hiſtoriſchen Stoffes nur mit Berfälfchung 
dejielben eritrebt werden könne. Da die Bemühungen 
der Hiſtoriker des vorliegenden Zeitraums zunächſt 
nur auf gelehrte Forſchung gerichtet waren, und fie 
auch meiſt nur für Gelehrte fchrieben, fo kann es 
nicht auffallen, daß eine große Zahl der geſchicht⸗ 
lichen Schriften der damaligen Zeit noch in fateinis 
fcher Sprache abgefaßt und die deutſch geichriebenen 
die unfern Gelehrten zur Natur gewordene Form— 
fofigkeit in oft widerlicher Weiſe darbieten. 

Den eriten Verſuch, die Geichichtichreibung auf 
philoſophiſche Grundfäge zu bauen, was fpäter von 
Herder in fo bewundernswürdiger Weiſe ausgeführt 


wurde, machte der Leipziger Profeffor Job. Martin | 
Ghladenius aus Wittenberg (1710 — 1759) in | 


feiner nur zu weitfchweifigen, aber oft fcharffinnis 
gen „, Allgemeinen Geſchichtewiſſenſchaft“ (Leipz. 
1752); Bedeutenderes leiftete ſchon Iſaac Jfelin, 
Die Lei⸗ 
ftungen im Gebiete der Weltgeichichte find zwar 


zum Theil fehr danfenswerth, und in einigen Wer: 
' ten offenbart fih auch ſchon ein freierer Geift, der 


den Zuſammenhang der Begebenheiten zu erfaffen 
fucht, allein es tritt jelbit bei dieſen oft das Äußere 
Syſtem an die Stelle der geiftigen Auffaffung. Nicht 


ohne glüdlichen Einfluß auf die deutſche Geſchicht⸗ 


fchreibung blieb die Ueberjegung der großen englis 
chen Weltgeichichte, die zuerit von ©. 3. Baum: 


| garten (18 Thle. 4. Halle 1746— 59) berausge: 


eben, dann unter der Leitung 3. S. Semlers 


19.— 30. Tb. 1759 — 66) fortgefeßt wurde. Sie | 


batte zunäcit die glüdliche Wirkung, daß man 
die Unftatthaftigfeit einer jo maffenhaft angeleg- 








Schfter 


laubniß zu bleiben mit dem Schidjal ver Unglüdlichen, 
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] | 
‚ ten Weltgeſchichte einfab, die Ueberfegung in eine, | 
freie Bearbeitung ummwandelte und fie in eine voll- 
ftändigere Daritellung der einzelnen europäifchen 
Staatengeichichten auflölte, welhe von Schlö— 
zer, Le Bret, Sprengel, RNübs, Meufel 
1. U. bearbeitet wurden. Das Nämliche geichab 
mit der leberießung des Guthrie-Gray'ſchen Aus— 
zuges aus der Weltbiltorie, welche unter der Lei— 
tung des eben jo gelehrten als beil blickenden Heyne 
ſtand (49 Bde. Lpz. 1765 ff.); auch diefe wandelte 
ſich fpäter in eine Sammlung jelbititändiger Staus 
tengefchichten um, die zum Theil von hervorragenden 
Werthe find. Die bedeutenditen Mitarbeiter waren 
| außer Heyne ſelbſt Shrödb, Gebhardi, Dieze 
und J. D. Ritter. Unter den felbititändigen Bes 
arbeitern der allgemeinen Weltgeichichte nimmt der 
Göttinger Brofefor Job. Chriſtoph Gatterer 
aus Lichtenau (1727 — 1799) der Zeit, wie der Bes 
deutung nach eine der eriten Stellen ein; feine dabin 
gehörigen Arbeiten, von denen jedoch feine vollendet 
wurde, zeichnen ſich durch das Beitreben aus, den 
inneren Zufanmenbang der Weltbegebenbeiten ans 
ſchaulich darzuftellen, und das Wejentlidye bervors 
zubeben, was man dagegen in den Werfen 3. M. 
Schröckhs vermißt, der übrigens in andern Ges 
bieten der Geichichtichreibung Bedeutenderes leis 
ſtete. Die „Allgemeine Weltgeichichte‘ (12 Bde. 
ı Halle 1767 ff.) des Helmftädter Profefjors gran 
| Dominiens Häberlin (1720—87) bat nur als ein 
Werk des Fleißes und der jelbititändigen Forſchung, 
nicht aber Seitens der Darftellung und Sprade 
bleibenden Wertb. 
| Die Beichärtigung mit der S A 
beichräufte fih noch lange Zeit auf gelebrte For— 
schung, wie die Außerit zablreichen Quellenfamms 
' lungen aller Art bezeugen, die bis in Die ſechsziger 
Jahre des Zeitraums und noch weiter hinab erichies 
nen. Doch ift gerade in diefem Gebiete das Beite 
zu finden, was die Gefchichtichreibung in diefem 
Zeitraum feiftete, und wir müffen die bedeutenden 
Fortſchritte anerkennen, welche in dieſer Zeit ger 
macht wurden. Während in des Leipziger Pros 
feffor& G. Chrift. Gebauer (aus Breslau, 1690 
— 1773) „Grundriß zu einer Hiftorie der eurovais 
ichen Reiche“ (Leipz. 1733) noch eine rein Äußers 
lihe Behandlung fihtbar ift, und die Gulturges 
ichichte der Völker kaum berücfichtigt wird, legte 








ihon Gottfr. Achenwall aus Elbing (1719— 
1772), Profeffor in Göttingen, auf diejelbe das 
nötbige Gewicht und gab daber in feinen „Grunds 
 fäben der europäiſchen Geſchichte“ (Gött. 1754) 
ausführlichere Meberfichten von dem Zuſtande der 
einzelnen Staaten, ud 3.3. Shmauß aus Lans 
dau (1690— 1757), welcher ebenfalls als Profeffor 
in Göttingen lebte, ſuchte in das volitiiche Leben 
der Völker tiefer einzudringen, als es bis dabin ges 
icheben war; feine Betrachtungen und Urtbeile zeu— 
gen von hohem Scharffinnund richtigem Blick. Wich⸗ 
tiger als ſein „Kurzer Begriff der Hiſtorie der vor— 
nehmſten europäiſchen Reiche und Staaten’ (Gött. 

1755) iſt jedoch feine „Einleitung zur Staatewiſ⸗ 
ſenſchaft“ (2 Bde. Lpz. 1741—47). Wie er, grün— 
dete auch ſein größerer Amtsgenoſſe Job. Ste— 
phan Pütter aus Iſerlohn (1725 — 1807) die 
Geſchichtſchreibung auf die tiefere Erkenntniß der 
Staatsverbältniffe, und insbefondere der Rechtszu— 
ftände; in feinem aelungeniten Werke „Hiſtoriſche 
' Entwidelung der heutigen Staatsverfaffung des 
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Teutfchen Reichs“ (Gött. 1786) find Plan und 
Ausführung gleich vortrefflich ; aber auch feine früs 
beren Schriften „Grundriß der Staatsveränderuns 
gen des Teutichen Reichs“ (Gött. 1752) und „„Boll: 
fändigeres Handbuch der teutichen Reichshiſtorie“ 
(Sött. 1762) verdienen die höchſte Anerkennung. 
Inter den Bearbeitern der Geſchichte einzelner deut— 
fcher Laͤnder ift aber Juſtus Möſer weitaus der 
bedeutendite,, wie er überhaupt unter den deutichen 
Geichichtichreibern eine der eriten Stellen einninmt- 
Ibn würde unter den Zeitgenofjen nur Fried— 
rich II, übertreffen, wenn diefer feine vortrefflichen, 


die Geſchichte feiner Zeit erzäblenden Werke, ftatt | 


in franzöficher , in deutjcher Sprache hätte jchreis 
ben wollen oder fchreiben können. Bon deffen Geiſt 
durchdrungen find die Abhandlungen über deutiche 
und in&befondere brandenburgifche Geſchichte, wel: 
che der Graf Ewald Friedrich von Herzberg 
(aus Pommern, 1725—1795) in die Schriften der 
Berliner Akademie einrüden lieh. Unter den wenig 
zablreihen Städtegeichicdhten nimmt Paul von 
Stetten® (geft. 1786) „Geſchichte von Augs: 
burg‘‘ (2 Bde. Fr. u. Leipzig 1743—58) eine ch» 


' renvolle Stellung ein. — Auch die Geſchichte der 





übrigen europälichen Staaten wurde ziemlich häufig 
bearbeitet. Inter den biebergebörigen Schriftitels 
fern iſt vorzüglih Thomas Abbt, dem wir an 
einem andern Ort mwiederbegegnen werden, durch 
den Verfuc; bedeutend geworden, die gedrungenere 
Sprache der römiichen Geichichtichreiber der uns 
feligen Weitfchweifigfeit entgegenzuſetzen, die bie 
zu feiner Zeit auch in den beſſeren Schriften anzu: 
treffen war. Seine leider unvollendete „Portugie— 
fiihe Geſchichte“ iſt deshalb ſehr fchäßenswertb. 

Die Kirhengeichichte wurde durch den Göt— 
tinger Kanzler Job. Lorenz von Mosbeim 
mit philoſophiſchem Geiſt und zugleich mit Ge: 
fchmad bebandelt ; leider find feine Hauptwerke la- 
teinifch abgefaßt und nur fein „Verſuch einer Keper: 
geſchichte“ (Helmft. 1746— 18) in deuticher Sprache 

eichrieben. Seiner nicht unwürdig find die „Ab— 
Panblungeh zur Erläuterung der Kirchengeſchichte““, 
welche Job. Andr. Eramer feiner Ueberſetzung 
der Weltgeichichte von Boſſuet beifügte. Die große 
„Chriſtliche Kicchengeichichte” (35 Bde. Leipzig 
1768 ff.) des Wittenberger Profeffors Job. Mat— 
tbias Shrödb (aus Wien, 1733— 1808) zeich: 
net fi wie durch fleißige Benußung der Quellen 
und Hare Anordnung, fo auch durch einfachen Bor: 
trag aus, und auch Die gelehrten Arbeiten von Chri— 
ftian Wilh. Franz Wald aus Jena (1726—1784) 
verdienen wegen ihrer Darftellung lobende Erwäh— 
nung, wäbrend Friedrich Karlvon Mofers 
„Geſchichte der päbitlichen Nuntien in Deutichland‘ 
(2 Bde. 1788) nur wegen der freifinnigen Auffaffung 
der Verbäftniffe zu erwähnen iſt. 

Beinabe alle die Literaturgefchichte betref— 
fenden Schriften find noch in fateinifcher Sprache 
abgefaßt; wir erwähnen außer dem „Grundriß der 
Literaturgeichichte‘ von Michael Denis (Wien 
1776), einer für jene Zeit bedeutfamen Erfcheinung, 
Zob. Nikolaus Meinbard's (eigentlich Ges 
meinbard aus Erlangen, 1727—1767) geilt: und in» 
baltsreiche und von Leifing bechgeichäßte „‚ Verfuche 
über den Charakter und Die Werke der beiten italienis 
ſchen Dichter‘ (2Bde. Braunfchw. 1763— 64,3. Bd, 
meiftvon Jagemann, 1774) und Job. Er. Föwens 
„Geſchichte des deutichen Theaters‘ (im 4. Bde. feis 
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| ner „ Schriften”. Hamb. 1766), welche zwar ſehr 

unvollkommen ift, auch mehr die Schaufpieler, ale 
die Dichter berührt, aber doch als eriter Verſuch die: 
fer Art genannt zu werden verdient. 

Die Kunſtgeſchichte wurde durd) ibren Be: 
gründer, den genialen Bindelmann, in meifter: 
bafter Weiſe bearbeitet, wie er denn überbaupt un: 
ter den Hiſtorikern der Zeit unzweifelhaft die erite 
Stelle einnimmt. 

In der Biograpbie erwarb ih I. Mattbiae 
Schröckh durd feine „Abbildungen und Lebensbe— 
ichreibungen berühmter Selebrten” (3 Bde. Leipz. 
1764—69) und noch mebr durch feine „Allgemeine 
Biographie“ (8 Thle. Berl. 1767—91) woblver: 
diente Anerfennung. Gigentbümlid find die Bio: 
graphien des Zürder Arztes Sant Gafpar Sir: 
sel, „Das, Bild eines wahren Batrioten, in einem 
| 


Denkmal auf Hans Blaarer‘ (Für. 1767), „„Hirzel 
an Gleim über Sulzer den Beltweifen‘‘ (2 Bde. Zür. 
1779) u. a. m., von denen die erjte mit einer glüd: 
lihen Darftellung der politiſchen Verhältniſſe der 
Stadt Zürich beginnt. Obne auf höhern Wertb An: 
ſpruch zumachen, gewäbren die übrigens gut geichrie: 
benen Biogranbien einiger bedeutenden Männer, wel: 
che Chriſt. Fr. Nicolai verfahte, Durch ihren Jus 
halt mannigfaches Intereffe. Außer dem „„Ebren: 
gedächtniß Herrn Ew. Ehr. v. Kleit‘ (Berl. 1760) 
und dem „Ehrengedächtniß Herrn Thomas Abbts” 
(Berl. 1767) erwähnen wir auch bier jchon, ob» 
gleich erit im folgenden Zeitraum erichienen, das 
„Leben Juſtus Möfers‘ (Berl. 1797), fo wie die 
„Gedächtnißſchrift auf. 3.3. Engel‘ (Berl. 1806) 
und die auf den berühmten Theologen Zeller (Berl. 
1807); fo wie die „Anefdoten von Ariedrich IL.“ 
(6 Hefte. Berl. 1788 — 92), welche manden be 
deutfamen Gharaftergug des großen Königs mit: 
tbeilen. Obgleich mehr Umriſſe, als wirkliche Bio: 

rapbien, find doch die Nachrichten, welche Gbr. 
Kelix Weiffe von dem Leben feines Areundes 
Rabener gab, „Rabeners Briefe nebit einer Na» 
richt von jeinem Leben und Schriften’‘ (Epz. 1772) 
nicht ohne Werth. Ausführlicher und eindringlicer 
ift dagegen „Gellerts Leben“ von J. Andr. Gras 
mer (Xeipg. 1774), welder den liebenswürdigen 
und höchſt achtungswertben Charakter des treftlis 
chen Mannes mit vieler Liebe gezeichnet hat. Bon 
den Selbitbiogranbien find die von Job. Ghr. 
Brandes „Meine Lebensgeichichte‘ (3 Bde. Berl. 
1799 f.) und von Ghr. Fel. Weijfe „ Selbitbie: 
grapbie‘ (Epz. 18006) zu erwähnen, von welchen die 
erite durch die zablreichen Einzelnbeiten über viele 
Städte und Provinzen, die er durchzogen, Die legte 
durch die literarbiftorifchen Mittbeilungen auch jest 
noch Intereffe gewährt. Größeres Intereife gewäb⸗ 
ren die Selbitbiograpbien des edlen J- 3. Moier 
(A Bde. Ff. 1777—83) und des gelebrten Theologen 
3. Sal. Semler (2Bde. Halle 1781—82), da der 
(ine die politifchen, der Andre die firchlichen Ber: 
bäftniffe der Zeit mit freiem und lebendigem Sinne 
ſchildert. 

Von den Reiſebeſchreibungen ſind nur we— 
nige zu erwähnen, Eine der angiebenditen, die des | 
Holfteiners Ludwig Narden (1708—1742), der 
Aegypten und Nubien bereite, ijt leider urfvrüng: 

lich Franzöfifch geicdhrieben, und erit nach feinem 

Tode ins Deutiche überfeßt worden (2 Bde. Bretl. 

| 1779). Unter.allen bat fich aber die „Neueſte Reiie 

durch Teutfchland,“ u. f. w. (Gannover 1740) von 
682 
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renwerther Freimüthigkeit, oft freilich mit ſchnei— 


ob. Georg Keyßler aus Thurnan in Ober: 


 bedeutenditen für die Kenntniß der deutichen Zu— 


I, Profa. 





franten (1689 — 1743) durch freies Urtbeil und | 
Daritellung der geſellſchaftlichen Verbältniffe zu ib: | 
rer Zeit den meisten und allgemeiniten Beifall ers 
worben. Bon großem Intereſſe find des däntichen 
Geſandiſchaftöpredigers Kaärl briitorb Pluer 
aus Hannover (1725 — 1772) „Reifen durch Spas 
nien“ (v3. 1777), durch welche dieſes Yand zuerft 
dem größeren Lejerfreis näber gerücdt wurde. Am 


ftände in Politik und Literatur it Ar. Nicolai’s 
Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und 
die Schweiz im 3. 1781 (12 Bde. Berl. 1783— 
96), die zwar ganz in den folgenden Feitraum ges 
bört, die wir aber doch jebt ſchon erwähnen müffen, 
weil Nicolai's Haupttbätigkeit in die vorliegende 
Beriode fällt. Mit Harem und fcharfem Blide bat 
er das Leben in feinen verichiedeniten Richtungen 
beobachtet und diefe Beobachtungen bat er mit eb» 


dender Schärfe, dargeitellt, weshalb erifih auch 
nos Feinde machte, befonders aber fih den 

itterften Haß der fatboliichen und vroteftantiichen 
Finiterlinge zuzog, deren heimliche Umtriebe er ſcho— 
nungslos aufdeckte. Selbſt ruhige und unparteii— 
ſche Männer tadelten ibn, als ob er ſich durch feine 
Furcht vor dem Jeſuitismus und der Proſeliten— 
macherei zu Mebertreibungen babe hinreißen laffen ; 
die Erfcheinungen der ſpäteren Zeit bewielen aber 
nur zu aut, daß er richtig gefeben batte. 

Der Geograpbie wurde zwar auch jeßt noch 
feine rein wiffenichaftliche Behandlung zu Theil, 
doch wurde fchon der Berfuch gemacht, ibr eine wiſ⸗ 
fenfchaftliche Grundlage zu geben, und fie geichmad: 
voller zu bearbeiten. Große Berdienite erwarb ſich 
in dieſer Hinſicht der ſchon genannte J. Chriſtoph 
Gatterer, der in dem „Abriß der Geographie“ 
(Sött. 1775) auf die Naturbeſchaffenheit der Lan— 
der zuerit gebübrende Nüdficht nabm und zwijchen 
Geographie und Geichichte ein enges Band fnüpfte. 
Weit verbreiteten Nuf erwarb fih der Göttinger 
Profeffor Anton Ariedrib Büſching aus 
Stadthagen (1724— 1703), deffen „Neue Erdbe: 
fchreibung‘’ (5 Thle. in 9 Bden. Gamb. 1754 ff.) 
in alle europäiſchen Eprachen überfegt wurde, und 
bis in das 19. Jahrh. berab als Gauptquelle der 
geographiſchen Fenniniff⸗ betrachtet wurde. Und 
in der That verdient dieſes Werk, welches Europa 
und einen Meinen Theil-von Aſien umfaßt, wegen 
feiner Gründlichkeit und feines Neihtbums noch 
jebt Bewunderung, wie er denn in der That auch 
erit in neuerer Zeit durch Ritters großartige Leis 
tungen übertroffen worden ift. Belonders find Die 
Ginleitungen zur Beichreibung der einzelnen Länder 
bervorzubeben, welche man mit Recht als meiſter— 
bafte hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Gemälde bezeichnet bat. 

Die lebendigere Beihäftigung mit der Geichichte 
und insbefondere mit der Geographie führte end: 
lich auch zur Erfenntniß, daß die Statistik eine 
wiffenichaftlichere Seitaltung annebmen müſſe. Das 
Verdient, Diefelbe auf eine böbere Stufe geboben 

u baben, gerapt dem fhon genannten Gottfried 
henmwall, deifen „Abriß der neueiten Staats: 
wiſſenſchaft“ (Bört. 1749) den Grund zur einfichts: 
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Schhfter Beitranm. 





volleren Bearbeitung der Statiſtik legte, einer Wif: 
fenichaft, deren bobe Bedeutiamkeit Gatterer in 
feinem „Ideal einer Weltſtatiſtik“ (Gött. 1773) | 


nicht ohne Glüd entwidelte. } 


Iiaae Iſelin. 


Haac Iſelin. 
Der Einfluß der Schweiz auf die deutiche Literas 
tur und überbaupt auf die gefammte geiftige Ents 
wicelung wird gewöhnlid nur nach dem bemeſſen, 


| was Bodmer und Breitinger gewirkt haben; es find 


außer dieſen beiden Männern, welche allerdings die 
neue Geſtaltung der Yiteratur mächtig gefördert bas 
ben, noch manche zu nennen, deren Schriften von 
wobltbätigem und fruchtreihem Ginfluffe auf die 


' Verbreitung der Bildung geweſen find. Die meiiten 


werden erft in dem Abfchnitte von der didaktiichen 
Profa zu erwähnen fein, doc iſt ſchon bier einer 
derfelbennnäber zu beiprechen, da er auch im Gebiete 
der Befchichtichreibung fich anerfennenswerthes Vers 
dienſt erworben bat. 


Iſaac Iſelin wurde am 17. März 1728 au 


Baſel geboren, wo er auch feine erite Erziehung und 
. erbielt. Als er die nötbige Neife erlangt 
batte, bezog er die Univerfität Göttingen, um fich 
dem Studium der Rechte und der Staatswillens 
ichaften zu widmen. 
ausgerüitet, und vorzüglich Durch den Imgang mit 
dem großen Haller, mit Mosbeim und Gepner ge: 
fördert, die den ftrebenden Jüngling ibrer Freund— 
ſchaft gewürdigt hatten, kehrte er 1749 in Die Bas 
terftadt zurüd, wo er fih 1751 die Würde eines 
Doctors der Rechte erwarb. Bald darauf begab er 
ſich auf Reifen, und bielt ſich längere Zeit in Paris 
auf, wo er mit mehren bedeutenden Männern bes 
kannt wurde, jo mit Rouffeau, Buffon, Kontenelle 
u.a. Nach feiner Rückkehr in die Heimat beichäf- 





Mit tüchtigen Kenntniffen | 


tigte er fih mit juriftifchen, geichichtlichen und phi⸗ 


loſophiſchen Studien, denen er auch noch getreu 
bficb, als er im 3. 1754 zum Mitglied des Großen 
Raths und 1756 zum Ratbichreiber ernannt wurde, 
obgleich dieſes Amt ihm vielfältig in Anſpruch nahm. 
Seine Wirkſamkeit wurde aber dadurch böchit eins 
flußreih und wohlthätig, weiler als Staatsmann 
nie die böbere, warum follten wir nicht jagen, phi⸗— 
loſophiſche Anfchauung der Berbäftniffe vergaß und 
als Schriftiteller ftets den praktiſchen Staatsmann 
beurfundete. Mit raftlofer Thätigkeit wirkte er in 
feiner Baterftadt für beffere Geſetzgebung, durch 
welche er Sitten und Woblitand zu fördern fuchte ; 
er war Einer der Erſten, welche das lofe Band des 
eidgenöffiichen Staatenvereins durch geiitige Ans 
näberung feiter zu fnüyfen fuchten, und in dieſem 
Sinne gründete er 1761 mit feinem Freunde Hirzel 
die „Helvetiſche Geſellſchaft“, welcher fih bald die 
trefflichiten Männer aus allen Gauen der Schweiz 
anichloffen (fo S. Geßner, Zimmermann, Lavater 
und Pfeffel ald Bürger von Biel), die ſchon in furs 
jer Zeit die trefflichiten Erfolge batte, und auch 
noch in dem eriten Drittel des 19. Jahrh. bedeut: 
fame Wirfiamfeit entfaltete. Gin anderes, nicht 
weniger großes Verdienit erwarb er fih 1777 durch 


die Stiftung der Basler „Geſellſchaft zur Befördes 


rung des Guten und Gemeinnũtzigen“, welche in 
vielen andern Städten und Kantonen Nahahmung | 


fand. Allzu angeitrengtes Arbeiten untergrub feine 


obnebin ſchwache Sefundbeit und er ftarb hen am 


15. Juni 1782 im 54. Jahre feines Alters, 


Das Streben nad Gemeinnüßigfeit, welches den | 


trefflichen 


felin fein ganzes Leben lang begleitete, 
bildet den ö g 


rundzug feines Charakters ale Staates 


mann und als Schriftiteller und er verfaßte feine | 


meiiten Werke, um vaterländiiche Gefinnung zu 
weden, freiere und vernünftigere Anfichten In die 








Geſchichte angebabnt und zuerit die Idee ausgeipros | 
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Staatsverbältniffe, überhaupt um politiiche Bil: 


dung zu verbreiten, in welcher er ein vorgügliches 
Mittel zur Beredlung der Menfchbeit und zur Beſ⸗ 
rn ihrer Zuſtände erblidte. Dies gilt in vols 
lem Maße auch von der Schrift, die wir bier zu bes 
rübren baben, den „Philoſophiſchen Muthmaßun— 
gen über die Gefchichte der Menichbeit‘‘ (2 Bde. 
Alf. u. Lpz. 1764), welche in den folgenden Auss 
gaben (fie erlebte deren fünf) den einfacheren Titel: 
„Ueber die Geſchichte der Menſchheit“ erhielt. Er 
wurde durch diejelbe der Borläufer Gerders, der ihn 
freilih weit übertraf, und fein Buch gänzlich zus 
rüddrängte; nichts deito weniger bleibt es das Vers 
dienst Jielins, die philoſophiſche Betrachtung der 


chen zu haben, daß die Menichbeit einer fortwäb- 
renden Vervollkommnung fäbig fel. Der größte 
Mangel des Buchs liegt obne Zweifel darin, daß 
der Berfaffer den Menichen und feine Entwidelung 
an fid) betrachtet, obne Die Einwirkungen in Ans 
ſchlag zu bringen, welche die phyſiſche Beichaffen: 
beit der verschiedenen Yänder bervorbringt, wesbalb 
ibm auch die weientlichiten Unterfchiede in der Ent— 
widelung einzelner Bölter —— blieben und er 
manche Erſcheinungen zuſammenſtellt, die durchaus 
feine Aehnlichkeit haben. Dagegen bat er recht vers 
— Anſichten über den Fübenen AZuftand des 
menſchlichen Geſchlechts ausgeſprochen, worin er 
ſich gegen Rouſſeau's bekannte Behauptungen mit 
aller Entfchiedenbeit erflärte. Wenn er aber auch 
einen den tbieriichen äbnlichen Zuftand nicht an— 
nahm, fo ließ er fich Doch verleiten, einen vorgefell» 
fchaftlichen anzunehmen, der fih eben ſo wenig durch 
die Erfabrung oder aus Bermutbungsgründen bes 
weiien läßt. Die legten Abichnitte des Buchs, 
die ſich mit der Daritellung der fpäteren hiſtoriſchen 
Berbältniffe beichäftigen, find bei weitem die beiten, | 
und manche, wie 3. B. der unten mitgetbeilte über | 
England, laſſen mit Rückſicht auf die Zeit, in wels | 
cher fie geichrieben, wenig zu wünfchen übrig. 

Die Sprache Iſelins iſt durchaus einfach und 
ſchlicht, dabei felbit in den vbilofopbirenden Thei— 
len volltommen Mar; einzelne unbebolfene Stellen 
und der biftoriichen Würde ermangelnde Ausdrüde | 
mũſſen auf Nechnung der Zeit geſeht werden. 


Aus „Ueber die Gefhichte der Menfchheit“. 
(8. Bud.) 


20fte8 Hauptftüc. Gefchichte der Brittifchen Frenbeit. 

Unter allen Nationen der Erde ift nur eine, bey wel. 
Ger die politiihe Freyheit ſich in einem beträchtlichen 
Glanze zeiget. 

Früber als in allen übrigen norbiiche Reichen wurbe | 
in dem glüdlichen Albion bie perfönliche Knechtichaft auf. 
gehoben; jeder Einwohner wieder in die Nechte der Menich- 
beit eingefeget, und jedem Bürger die Borziige feinet 
Standes verfihert. Schon im drevzehnten Jahrhunderte 
(1215) erichien bie große Gharte, und fchon vor berfelben 
mar durch andre die Arenbeit des Volkes vefigefeget. Diefe 
Charte ift eines der fchönften Denkmäler der Freyheit. 
Sie mahet dem VBerftande derjenigen Ehre, welche die- 
felbe in fo barbariichen Zeiten entworfen haben, obgleich 
fie in der That felbit ein Beweidihum ber Barbaren if. 
Diefe muste ſehr groß ſeyn, indem es einen allgemeinen 
Aufftand braucete, um Rechte aufleben zu machen, wel- 
he die Natur und die Vernunft ven Völkern faft alle un. 
fireitig zueignen, und welche nur bie Äuferfte Grnietrigung 
und die birtefte Ungerechtigkeit venielben rauben konnten, 

Gngelland belebret ung, wie viel et gebrauchet bat, bie 
diele ihägbare Nation die gebeiligten Rechte der Menich- 
beit, welche ihnen ihre Herren mehr als ihre Könige ent. 


— — — —— — — —— — — — 


Sechſter Zeitraum. 
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zogen hatten, bervorzufucdhen erleuchtet, unb ſolche zu be- 


baupten muthig genug geworben it. Es iſt befannt, wie 
oft die große Gharte, dieſes Pallarium der engliſchen 


Freyheit, ermewert, und mie öfter noch biefelbe verleget 
worben it. Jahrhunderte hindurch kämpften vie Gefege 
und die Giruntfäge mit der Gewohnbeit. Die lieblichen 
Blide ver Frevbeit, vie ſich bisweilen jeigeten, wurben 
ſogleich durch vüftere Binfterniffe verkrungen. Diefes ik 
das natürliche Schidjal aller unbeftimmten Berfaffumaen. 
Wenn in foldhen ber Fuͤrſt oder die Großen, liftig, um 
ternehmend und fianpbaft find; fo wirb ihnen ein jeber 


gegen fie mielungener Verſuch ein Anlaf, ihre Madı | 


zu beveftigen. 
Die wahre Freyheit, eine koſtbare Frucht einer gelän. 
terten Vernunft, und einer tiefen Ginficht in bie Rechtt 


der Menichbeit, fonnte in dieſen rohen Zeiten noch nit 


entwidelt ſeyn. 

Noch in dem Laufe bes ſechtzehnten Jahrhunderts mwa- 
ren die Gemütber ver Großen allju unbändig, um fi$ 
Geſetzen zu unterwerfen, welche bie heiligen Rechte ber 
Kleinern verficherten. Noch unter Heinrich dem fichen- 


ten batten jene eine Menge bejolveter Anbänger von dem | 
Adel, und auch von ben niebrigfien Stänten, melde al- | 


les für fie wagten, und welche dagegen ben ihnen Schuz 
wider alle Anfälle fanten,. Dem Kürfien und tem Bir. 
ger glei furdtbar befimpfeten fie oft die Tyranncr; 
und bisweilen vie redlichen Abſichten des erfiern, inzem 
fie die ſchwachen Rechte des lejtern immer untererüdten. 
Umſonſt rief ber Umterbrüdte unmächtige Geſetze witer 
biefenigen an, welde ſich dem Rürften ſelbſt furchtbar zu 
machen mußten. 

Maͤchtiger und wirkſamer, als vie Geſetze, brasten 


die Hantelichaft, die Reichthuͤmer, die Kuͤnſte, umd vie | 


bequemere Lebensart die Gemuͤther zu ber glüdlicden 
Reife, melde die Freyheit erforderte. Sie gaben ven Lei⸗ 
denichaften und den Neigungen einen ganz neuen Shmunz, 
und fie verbanneten allmählich bie Nobigkeit und vie Wilke. 


beit der alten Sitten. Der Adel fand nah une mad 


mebr Areude, fib durch Pracht und durch Kofibarfeit in 
Gebaͤuden, im Hautgeraͤthe, in Mablzeiten, bervorje- 
thun als dur eine Menge rober Anhänger. Das ge 
meine Bolt verlubr alle dieſe dem Staate fo ſchaͤrlic 
Zuflucht; ſah ſich genötbiget, ſich auf vie beflern Künfie 


und Gewerbe zu legen, und wurbe für ſich felbft unab. 


bängig und glüdlih, und für den Staat nüglib um 
fhäybar. 

Die Erlaubnis, welche eine tiefe Politif dem Adel zu 
Veräuferung feiner Leben ertbeilete, trug nicht weniger 
bey, bie ungeheure Uebermacht deffelben zu ſchwaͤchen 
und ten Bürger und ven Sandmann einer wahren Frey. 
beit, und eines fihern Woblftandes tbeilbaft zu machen. 
Se wurden vie foftbaren Rechte der Freyheit und des Gi. 


genthums veitgefeget, fo wurden ber Feldbau un die Han- | 


reicher, beträchtlicher, und für den Vorzug ker Frenpeit 
füblbarer. 

- Die Begünfligung der Kaufleute, der Rechtegelehrien 
der Seifilichkeit, war nicht minder für die Könige cin 
glüdlihes Mittel, den Adel noch tiefer zu erniedrigen. 

Diefe Grniebrigung aber erböbete weit mehr dat An. 
fehn des Könige ale fie die Freyheit des Bürgers beför- 
derte. Herr Hume merket jehr vielfältig an, daß nicht⸗ 
fo felariihes erdacht werben fünne, als die Barlamen- 
ter unter Heinrich dem achten. Diele riumeten dem Kb- 
nig eine volllommene Gewalt ein, bemilligten knechtiſch 
alle deffelben Grauſamkeiten, Ungerechtigfeiten, Berfel: 
gungen, Sewiffentzwänge, unb andre eigenfinnige Gin- 
fälle, und zeigten nie einigen Widerſtand, als wenn c# 
darum zu thun war, Selb berzugeben. 

Unter ven folgenten Regierungen bis auf Garl ven 
erfien gieng es meiftens auf vie gleiche Weile. Die 8 
nige, und in fonderbeit die Königinnen Maria und Gli. 
ſabeth, berrfchten eigenmächtiger, als irgend ein Men. 
ar in Guropa. Die Frevheit der engliihen Nation that 
fih in dieſen Zeiten fo wenig hervor, daß Garl - — 


delſchaft aufgemumtert; fo wurde der buͤrgerliche Stan 


Sechſter 
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Joh. Joach. Windelmann, 





Il, Vroſa. 





den Geſandten Gduardé des ſechſten zu Bruͤſſel ſagte 

Der Koͤnig in Engelland ſey unumſchraͤnkter als der in 
Frankreich. So wollten auch die Schotten nicht im die 
Heurath ihrer Königin mit dem nemlichen Eduard dem 
febsten einmwilligen, aus Furcht, bie großen Vorrechte 
eines Königs in Gngelland mödpten ihre Freyheiten ver- 
fhlingen. 

Dieſes ift eine neue Probe, wie Gruntjäge und Ge— 
fege lang veftgefeget ſeyn koͤnnen, ebe die Geiſter flarf, 
ober erleuchtet genug werben, dieſelben in Ausübung zu 
bringen. Es braucht hiezu meiftent eine beſondre Gaͤb— 
rung der Leidenfhaften, einen Gnthufiasmus, der ſich 
nur bev großen Anläffen äußert, und eine Erſchuͤtterung, 
die alle Begriffe der Menichen zerrüttet, ven gewohnten 
Lauf derfelben gänzlich unterbricht, und demſelben eine 
vollflommen neue Richtung giebt. Ohne eine ſolche gli: 
liche Revolution bleiben die durch die Semohnbeit gebei- 
ligten Misbräuche unverleglih und unzerftörbar. 


Aſtes Hauptſtück. Ginflüffe des Fanatiömns und des 


ausgebreiteten Lichtes der Wilfenfchaften, der Han: 


delfcbaft und des Wohlftandes, in die Schicffale 
der Ärenheit. 


So bat auch mehr als alles andre der Fanaticismus 


die wahre Freyheit in Engelland befoͤrdert. 

Zur Zeit der Kirchen.» Berbefferung breitete fich der- 
felbe wie ein verzehrendes Ungemwitter durch ganz Guropa 
aus, In den meiften Laͤndern verfadelte vieles plögliche 
Feuer ohne andre Folgen, als einige vorübergebenve Er— 
ſchuͤtterungen zu erzeugen. Nur in dem glüdlicern Brit- 
tannien nicht; da war er von einer laͤngern Dauer, da 
entzündete der Buritanismus die mächtige Flamme, wel- 
he auf einmal in allen Herzen für die Freyheit entbrannte. 

Die pbilofophiichen Köpfe, und die Freunde der alten 
Gelehrſamkeit vereinigten damit noch eine ſchoͤnere Gluth, 
einen glänzenden Gntbuflasmus. 

Die immer anwachſende Erweiterung der Künfle, der 
Handelſchaft, des Wohlftandes, des Ueberfluſſes, verbrei- 
tete ebenfalls das Gefühl der Freybeit und das Verlan⸗ 
gen nach verielben, durch alle Glaffen der Bürger, und 
vermebrete in allen Theilen des Staates vie Anzahl der 
wabren ober falichen Patrioten. 

Die Parlamenter beftubnden nicht, wie ehemals, aut 
unwiffenten, mit der wahren Freyheit unbefannten Bar- 
baren und Jaͤgern. Sie waren nun theild mit aufge— 
Härten und gefcheiven Köpfen, ıheils mit bigigen Enthu— 
fiaften und mit feurigen Fanatikern befeget, welche ibre 
Neligien, ihre Borurtheile und ihre Meynungen, zugleich 
mit ber öffentlichen Freyheit, vertbeitigten. 


22ftc8 Hauptſtück. Veſtſetzung der englifchen Ver: 
faffung. 


So muften Berfiand und Unverſtand, Weisheit und 
Thorbeit, das große Werk befördern. 

Auf die ungerechten Gingriffe der Könige folgeten vie 
abicheulichen Ausihweifungen des Volkes, und der jchred- 
liche Deipotismus eines Heuchlers, 

Grit aus dieſen fuͤrchterlichen Kinfterniffen brach die 
liebliche Freyheit, wie ein beiterer Himmel nad einem 
verheerenden Ungemwitter, hervor. Gine Freyheit, vie viel 
leicht vorher feinem Volke auf Erden befannt geweſen war, 

G8 icheinet, als ob bie Ordnung nicht babe koͤnnen 
bergeltellet werden, bit alle Stände vermiichet, alle Ge» 
fee übertreten, alle Greuel verübet, und alle Ihorhei- 
ten gebeiliget geweſen ſeyen. 

Alſo wurden in dem Meiche, welches von allen euro» 
paͤiſchen Laͤndern am länafien in der Barbaren veıblie- 
ben war, die Rechte bes Menſchen und des Bürgers am 
erftien wieder herrorgeſuchet. So ſchenketen envlich fieg- 
baft vie Frevheit und bie Geſetze einem lang unterbrüd: 
ten Bolfe eine veſte und deutliche Verfaflung- 


Johann Joachim Windelmann, 


Bei weitem das Höchſte, was während des vor— 
liegenden Zeitraums in der Geſchichtſchreibung ge— 














leiſtet worden iſt, haben wir dem großartigen Geiſte 
und dem eifernen Fleiße eines Mannes zu verdans 
fen, deifen Name mit der Geſchichte der Kunſt fo 
innig und unauflösfich verknüpft ift, daß man in 
den ſpäteſten Jabrbunderten und fo lang es eine 
Kultur gibt, ihm als den genialen Begründer diefes 
Zweigs der Geſchichtſchreibung nennen und vereh— 
ren wird. 


Johann Joahim Windelmann, geb. den | 


9. Dec. 1717 zu Stendal in der Altmark, batte bei 
der großen Armutb feiner Eltern fchon in früber 
Jugend mit Dürftigkeit und Notb zu kämpfen, die 
aber feinen ftrebenden Geift nicht niederzubeugen 
vermochte. Nachdem er fih in der Schule feiner 
Bateritadt die beiten Kenntniffe namentlich in den 
alten Sprachen erworben hatte, ging er im 3.1735 
nach Berlin auf das Kölniſche Gymnaſium, das er 
ein Zabr lang befuchte. Während diefer Zeit machte 
er eine Fußreiſe nach Hamburg, um ſich einige der 
beiten Ausgaben alter Klaſſiker aus der Bibliotbef 
des berühmten Fabricius anzufaufen, welche damals 
verfteigert wurde. Das Geld zur Neife und zum 
Ankauf der Bücher erbat er fih unterwegs bei Ades 
lichen, Beamten und Pfarrern; und die erfauften 
Bücher trug er jelbit nach Berlin, von wo er 1737 
in feine Bateritadt zurückkehrte. Nach kurzem Aufs 
entbalt dafelbit bezog er Anfangs 1738 die Univer— 
fität Halle, wo er meiſt von der Unterftügung feiner 
Fandsleute lebte. Die Theologie, derer ſich wids 
men follte, hatte feinen Neiz für ibn, er beichäfs 
tigte ſich fait ausfchliehfich mit der alten Literatur 
und den fchönen Wiffenichaften. Die Begierde zu 
reifen war damals ſchon fo mächtig in ibm, daß er 
im 3. 1740 von Halle aufbrach, un nach Paris und 
Rom zu wandern; doch mußte er in der Näbe von 
Franffart wieder umkehren, weil der eben ausge— 
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brochene Krieg die Straßen unficher machte. Nach 
dem er ein Jahr lang bei einer adelichen Familie 
in Dliterburg Hofmeilter gewefen war, ging er 1742 
nach Jena, um Medicin und Matbematitzu ſtudiren, 
mußte aber, um leben zu können, ſeine meiſte Jeit 
auf Privatunterricht verwenden, fo daß er feinen 
Zwed nicht erreichen fonnte; doch lernte er in der 
kurzen Zeit, die er dort blieb, Engliſch und Ita— 
lieniſch. Nachdem er bierauf eine Hofmeiſterſtelle 
in Hadmersleben bei Halberitadt verfeben batte, 
wurde er 1743 zum Konrector an der Schule zu See— 
baufen in der Altmark ernannt. Doch war dieſe 
Stelle fo ſchlecht befoldet, daß er genötbigt war, 


die woblbabenderen Einwohner um Areitifche zu | 


bitten; noch trauriger war es aber für ibn, daß er 
einen großen Theil feiner Zeit mit dem Interricht 
in den Anfangegründen des Leſens und Schreibens 
zubringen mußte. Jedoch wurde er feinen Studien 
nicht untreu, vielmehr ſetzte er fie mit bewundernss 
würdiger Ausdauer fort. Gr ging felbit in den 


Winternächten nicht zu Bett; wenn er bis Mitters 


nacht gearbeitet batte, ſchlief er, in feinem Pelze 
eingebüllt, in einem Lehnſtuhle bis 4 Uhr, worauf 
er von Neuem bis 6 Uhr jtudirte, wo fein Unterricht 
wieder begann. Nachdem er 5 Jabre auf dieſe Weiſe 
gelebt hatte, ernannte ihn auf fein Geſuch der Graf 
von Bünau 1748 zum Zecretnir feiner Bibliotbef 
in Nötbenig mit 80 Thalern Gebalt. Der Anblid 
der großen Kunſtſchäßze in dem nahen Dresden 
wedte jeine Liebe zur Kunst; er verfuchte jogar, fich 
praftifch in derfelben zu üben, doc; fühlte er bald, 
daß er zu alt fei, um darin noch Etwas zu leiſten, 
und daß er daher feine Neigung auf das tbeoretifche 
und geſchichtliche Etudium der Kunit beichränfen 
müffe. Er begann’es mit dem feurigiten Eifer und 
fand bei den berühmten Kunitfennern Lippert und 
Ghr. 2. v. Hagedorn Aufmunterung und Anleitung. 
Bon entjcheidendem Einfluffe aber war feine Bes 
kanntſchaft mit dem trefflidhen Maler Oeſer, der, 
den Beruf des itrebenden Mannes erfennend, ibn mit 
Liebe und Hingebung in die lebendigere Kenntniß 
der Kunſt einfübrte. Je tiefer er in dieſelbe eins 
drang, um fo lebhafter wurde die Sehnſucht in ibm 
rege, das Yand der Kunſt aufzufuchen. Der päbit 
liche Nuntius Archinto, der ibn kennen gelernt batte, 
verfprach ibm Anſtellung in Rom, wotern er fatbo: 
liſch würde; nach langen Unterhandlungen, in Folge 
deren man ibm eine Heine Peaſion zuficherte, mit 
welcher er in Nom leben fünne, trat Windelmann 
1754 förmlich zur Fatbolifchen Kirche über. Aber 
nun erhob man allerlei Schwierigkeiten wegen der 
Penſion, und vielleicht hätte er feinen Zweck nicht 
erreicht, wenn fich ibm nicht andere Hülfe dargebo> 
ten hätte. Windelmann war nämlich nach feinem 
Uebertritt zum Katholicismus nach Dresden gezo— 
gen, um dort den Ausgang der weitern Interbands 
lungen abzuwarten. Während diefer Zeit gab er 
die „Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen 
Kunftwerke heraus, welche ſowohl wegen ihres Zus 
balts als ihrer trefflichen Darftellung das größte 
Aufſehen erregten und den Kurfürften von Sachen, 
dem er fie auf den Rath des Miniiters Brühl gewid— 
met hatte, veranlaßte, ihm auf 2 Jabre einen Gehalt 
von 200 Thlrn. zur Reifenach Rom auszufeßen. Im 
Herbſte 1755 reiſte er dabin ab. Nun lebte er ganz 
der Kunft, und fand in dem Imyang mit dem berübis 
ten Maler Raphael Mengs, dem durch feine reiche 
Sammlung gefchnittener Steine befannten Baron 


Sech — * Jeitrenm. 
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von Stoſch und überhaupt mit den bedeutenditen 
Männern , welche damals in Rom lebten, mannige 
faltige Belebrung, jo auch Anerfeanung und Er 





mutbigung, Die begonnenen Studien und Arbeiten 


fortzufeßen. Ju Frühjahr 1758 befuchte er Neavel. | 
Herculanum und Pompeji, im September defjelben 


Jabres reiite er nach Alorenz, um das Kabinet des 
unterdeffen verfterbenen Stoſch zuordnen und zu 
beichreiben. Im Juli 1759 trat er in die Dientte 
des Gardinals Albani als Bibliorbefar und Auf: 
feber über dejfen Altertbümer; 1763 wurde er zum 


Oberauffeber aller Altertbümer in und bei Nom er: ı 


nannt. Bis auf einige Reifen nach Neapel , die er 
vorzüglicd zum Beſuch von Herculanum und Pom— 
peji verwendete, blieb er nun fortwährend in Nom, 
wo er feine uniterblichen Werke berausgab die ſei— 
nen Ruhm in alle Yinder Europas verbreiteten. Am 


Aprit 1768 brachte er den lang gebegten Borjaß, | 
die Heimat zu befuchen, zur Austübrung. In iv: 


rof überfiel ibn aber eine unbefiegbare Schwermutb, 
die fich immer mebr fteigerte, je weiter er reiſte; in 
Regensburg entichloß er ſich zur Rückkehr und ſchlug 
den Weg über Wien ein. Dort verfuchte man vers 
gebens, ibn von feinem Entjchluffe abzubringen; 
doch blieb er einige Wochen dort, un die Samm— 
lungen zu befeben. Mit Ebrenbezeiqungen und Ge 
ichenten überbäuft, reiite er Anfangs Juni nad 
Trieſt, wo er ſich genötbiat fab, auf ein Schiff zu 
warten, das ihn nach Ancona bringen jollte. Gr 
brachte die meiſte Zeit im Umgange mit einem Jtas 
liener, Nanıens Arcangeli, zu, der fich auf der Reife 
von Wien nach Trieit zu ihm gefellt und fein Ber: 
trauen zu erwerben gewußt hatte. Diefer, ein ſchon 
zum Zode verurtbeilter Böfewicht, Durch den Ans 








blick der reichen Geſchenke und Kunitichäße,, Die ibm | 


Windelmann arglos zeigte, gereizt, überfiel ibn 
meuchlings und brachte ibm 5 tödtlihe Wunden bei, 
an denen er ſchon nach ficben Stunden ſtarb (den 


8. Juni 1768), nachdem er noch feinem Mörder vers | 


ziehen, die Sterbefacramente empfangen und fein Ies 
ſtament gemacht batte. Der Mörder, der, durch ein 
Geräuſch erichredt, entfloben war, obne Den Raub 
ausführen zu fönnen, wurde bald darauf ergriffen 
und einen Monat jpäter in Trieſt hingerichtet. > 
Nächſt Leiling bat Windelmann die äſthetiſche 
Bildung des deutichen Volkes am mächtigſten aeför: 
dert und er würde jchon desbalb uniern größten 
Dank verdienen, wenn feine Werke feine andere Bir: 
fung gebabt hätten, als eine lebendigere Auffaſſung 
und eine geichmadvollere Behandlung des Alter 
thums bervorzurufen. Bis zu feiner Seit war Die 
antife Kunſt, die plaftifche, wie die poetiſche, na— 
mentlich in Deutichland, von ihrer 
Zeite betrachtet worden; man batte In ihr Nichts ge» 
jeben, als einen unerſchöpflichen Stoff zu gelebrten 
und oft pedantiichen Arbeiten der mannigraltigiten 
Art. „Die Altertbümer‘, jagt Windelmann felbt, 
„haben nur Anlaß gegeben, Belejenbeit auszufcüt- 
ten; * in das Innere der Kunit, in ihr Weſen war 
noch Niemand eingedrungen; Windelmann war, wie 
ſich Göthe treffend ausdrüdt, der Golumbus, der 
in ibr eine neue Welt entdedte,, die Idee der Schön» 


beit nämlich, auf weldyer die gefammte Bildung des | 


griechiſchen Volks berubte. Ob er gleich zunädit 
in das Verftändniß der plaſtiſchen Kunſt der Alten 
und insbefondere der Griechen einführte, und den 
Sinn für lebendigeres Auffaffen derfelben wedte, fe 


mußten feine Werke, weil fie aus der Anfchauung | 
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des gejammten griechiichen Yebens hervorgegangen 
waren, auch ein tieferes und geſchmackvolleres Eins 
dringen in die poetifhen Kunſtwerke hervorrufen, 
und fo wirkte er nach derfelben Richtung bin, wie 
Leſſing, obne dieſen zu kennen, da er erit in den letz⸗ 
ten Jahren feines Lebens auf ibn aufmerkſam ges 
macht wurde. 
Schon die erite Schrift, welche Windelmann 
berausgab, „‚ Gedanken über die Nachahmung der 
riechiſchen Werke in der Malerei und Bildhauer: | 
unſt“ (1755), ließ feine künftige Größe abnen, ob 


er gleich damals noch nicht zur völligen Klarbeit mit | 








ſich ſelbſt gefommen war, und er Anſichten ausſprach, 
die erder Kunſtlehre der Schweizer entnommen batte. 
Gr glaubte nämlich, wie diefe, daß die Dichtkunit 
und die Malerei jo verwandte Künfte feien, daß fie 
die gleichen Stoffe behandeln und der Maler durd, 
allegorifche Behandlung auch die Gedankenwelt des 
Dieters darjtellen fünne. Bei alle dem war die 
genannte Schrift eine ſehr bedeutfame Erſcheinung 
und wirkte dadurch namentlich höchſt anregend, daß 
er ein begeiſtertes Bild von der künſtleriſchen Größe 
des helleniſchen Alterthums gab und er in überzeus | 
gender Weife nachwies, wie unendlich tief die neus 
ere Kunit unter der griechifchen ftebe, wie fehr fie 
allen Bedingungen des reinen Geichmads und der 
Schönbeit wideritrebe. In demjelben Sinn waren 
auch feine trefflihen „Anmerkungen über die Baus 
kunst der Alten“ (Lpz. 1761), fo wie fein „Send: 
fchreiben von den Serkulanifchen Entdefungen 
(Dresd. 1762) gefchrieben, fo wie er feine Anfichten | 
von dem Wefen der Aunft in der „Abhandlung von 
der Räbigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunſt und dem Unterrichte in derſelben“ (Dresd. | 
1763) zufammenzufaffen fuchte. Abe diefe Schrif: 


‚ ten aber ericheinen nur als Vorbereitungen und | 


Studien zu feinem größten und unfterblichen Werte, | 
der „Geſchichte der Kunſt des Altertbums‘ (Dresd. | 
1764), in welcher er nicht bloß in trefflicher Meife | 
zeigte, wie fi die Kunſt bei den Alten entwidelt 
babe, fondern auch zugleich, wie Herder treffend 
fagt, eine biltorifche Metapbufif des Schönen aus | 
den Alten gab. Sie it eben dadurd ein Muiter | 
eſchichtlicher Darftellung,, weil fie, auf gründlicher 
Blase berubend, einerfeits die hiſtoriſchen That⸗ 
jachen Mar und anfchaufich entwidelt, und andrers 


ſeits nicht nur den notbwendigen Zufanmenbang | 
diefer Tbatfachen, fondern auch die inneren Gründe | 
| darlegt, welche fie berbeiführten. Windelmann war 


der erite, welcher die Kunſt des Alterthums und Die 
zahlreichen Denfmäler, die uns noch erhalten find, 


in ihrer Gefammtbeit betrachtete; es ift daber nicht 


| zuverwundern, daß er im Einzelnen nicht felten 


irrte, wie auch manche feiner Anfichten durch erit 
fpäter —— Kunſtwerke berichtigt werden 
konnten; aber in der Geſammtauffaſſung und in der 
Kunft der Daritellung und Entwidelung feines Ge: 


genſtandes iſt er auch jeßt nicht übertroffen, und jo 


möchten wir das treffliche Werk mit Luthers Bibel: 
überjeßung vergleichen, die im Einzelnen hänfige 
Mängel enthält, im Ganzen aber noch von feiner 
fpätern erreicht worden ift. 

Wir können in eine näbere Entwidelung des In— 
balts nicht eingeben; er iſt zu reich, als daß er fich 


' in kurzen Zügen zufammenfaffen ließe; wir müjfen 


uns daher auf einzelne Bemerkungen bejchränfen. 
Zunächit haben wir die Trefflichkeit der ganzen Ans 
lage und der ächt fünitleriichen Gomyoftion zu bes 


Sechfter Jeitreum. | 
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wundern, durch welche er den maſſenhaften Stoff ſo 
trefflich zu vertheilen wußte, daß er uns in der größ— 
ten Meberfüchtlichkeit entgentritt. Dies gilt nament« 
fih von den Theilen, in welchen er die Sefchichte 
der griechifchen Kunft daritellt. Zuerſt entwidelt er 
nämlich Die Gründe, warum die Kunſt bei den Gries 


chen eine fo bedeutende Höhe erreicht bat (5. uns | 


ten), worauf er das Weſen der Kunit jelbit unters 
jucht, das er unter dem Worte Schönbeit zufammens 
faßt. In den folgenden Abfchnitten zeigt er ſo— 
dann, wie die griechifchen Künftler das deal der 
Schönheit in ibren Werfen zu verwirklichen itrebten, 
wobei er alle befondern Beziehungen und Rüdfichten 
eben jo Mar als gründlich unterfucht, die bei der 
Schöpfung eines befondern Kunſtwerks obwalten 
fonnten oder mußten. Nachdem er nun endlich noch 
eine Meberficht von dem Gang der Entwidelung der 
Kunft bei den Griechen gegeben, beginnt er erit die 
eigentliche Geſchichte derjelben, bei der er fich bes 
jonders zur Aufgabe macht, den Einfluß der Zeit 
verhältniſſe auf ihre allmäbliche Entwidelung ber: 
vortreten zu laffen, und’zu zeigen, wie zwar das 
Wefentliche der Kunſt in den verichiedenen Perio« 
den ihrer Entwidelung im Grundſatze fih gleich 
blieb, fie es aber in der Ausführung in mannigfals 
tiger Weife offenbarte. Man ficht leicht ein, daß 
er auf dieſem Wege nicht die Abficht haben konnte, 
uns von den Künftlern zu fprechen, Dagegen verbreis 
tete er fich um fo mehr über deren Werke, Und bierin 
gt er wieder feine ganze Größe, indem er un dies 
\elben mit einer jo wunderbaren Anſchaulichkeit 
ſchildert, daß feine Beichreibungen recht eigentlich 
als Kunſtwerke, als felbititändige Schöpfungen ers 
ſcheinen. Solcher Art find die Schilderungen des 
Torſo, des Yaofoon, des Apollo , welche durch ibre 
Trefflichkeit recht bedauern laffen, day Windel: 
mann nicht feine Abficht zur Ausführung gebracht 
bat, noch eine größere Reihe von antifen Kunftwers 
fen auf die nämliche Art zu fchildern. 

Zu der großen Wirkung , weldye die „, Gefchichte 
der Kunft‘ bervorbringt, trägt endlich auch die 
Sprache wefentlich bei, denn auch in dieſer Bezies 
bung ragt Windelmann hervor. Sie iſt in allen 
wejentlichen Stücken klaſſiſch, und ihre Fehler find, 
wie Leſſing mit Beziehung auf die Geſammtheit feis 
ner Gefchichte ſagt, folder Art, wie fie Jeder mas 

chen kann, und die bei der Genialität, welche feine 
Daritellung beberrfcht, faum bemerkbar werden. 
Dieſe zeichnet ſich aber durch den antifen Gbarakter 
| aus, der fie befeelt, und den er fo glücklich auf die 
| Mutterfprache zu übertragen wußte, obne ibr im 
Mindeiten Jmang anzutbun, fo frei er fie auch bes 
handelte, „Windelmanns Styl“, fagt Herder, „iſt 
wie ein Kunftwerk der Alten. Gebildet in allen 
Theilen, tritt jeder Gedanke bervor, und ſteht da, 
edel, einfältig, erbaben, vollendet.‘ Am bewuns 
dernswürdigiten, möchten wir mit Schlegel noch 
hinzufügen, iſt er durch die ihm eigentbümliche an« 
tife Würde, durch feine großartige Ruhe, die ihn 
ſelbſt im böchiten Schwung der Begeifterung nicht 
verläßt. 


| Aus der „Geſchichte der Kunit des Alterthums“. 


4. Buch. 1. Kapitel. 

Bon den Ghünden und Urſachen des Aufnehmens und ded 
Borjugs der griehiichen Hunft vor andern Böltern, 
8,1. Mir Betrachtung der Kunft der Griechen ver- 

hält es ſich wie mit der griechiſchen Litteratur; man fann 
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nicht richtig uribeilen, ehne in diefer alles und mehrmals 
gelefen zu haben, fo wie man in jener alles, was übrig 
it, wenn es möglich wäre, ſehen und unterfuchen muß. 
Wie num die griechiſche Selehriamfeit wegen der großen 
Menge ber Sceribenten und berer, bie über dieſe geichrie- 
ben haben, fchwerer it, als das Studium aller alten 
Sprachen zufammen genommen, eben fo machet bie un: 
enbliche Anzabl ver Leberbleibiel griechiicher Kunſt vie 
Kenntnig derſelben meit mübiamer als es die Kunſt an- 
derer Boͤller bes Alterthume ift, fo daß eim einziger 
Menſch unmöglich alles felbit beobachten kann. 

82. Die Kunſt der Griechen ift Die vornehmite Ab- | 
ſicht vieler Seichichte, und es erforbert dieſelbe, ale der | 
würdigte Vorwurf zur Betrachtung und Nachahmung, 
da fie Äh in unzählig ichönen Dentmalen erbalten bat, | 
eine umſtaͤndliche Unteriuchung, die nicht in Anzeigen un« | 
vellfommener Gigenichaften und in Grflirungen bes Gin» 
gebilpeten, ſondern im linterricht des Weientlichen be- 
ſtaͤnde, und in weldyer nicht blos Kenntniffe zum Miffen, 
fonbern auch Yebren zum Ausüben vorgetragen würten, 
Die Abhandlung von der Kunſt der Aegypter, ver Se | 
trurier, und anterer Bolfer, kann unfere Begriffe er; | 
mweitern, und zur Richtigkeit im Urtheil führen; bie von 
den Griechen aber fell ſuchen, ticielben auf ins und 
auf bag Wahre zu befiimmen, zur Regel im Urtheilen 
und im Wirken, 

6. 3. Diefe Abhandlung über die Aunft der Griechen 
befieht aus vier Stüden: bas erfie und vorläufige ban- 
delt von den Gründen und Urfachen des Aufnebmens unt 
bes Vorzuge der griechiſchen Kunſt vor andern PBollern; | 
das zweyte von dem Weſentlichen ber Kunſt; bat britte | 
von tem Wachſthume, und von dem Ralle terfelben, und 
dat vierte von dem mechaniichen Theile ter Kunſt. Den 
Beſchluß dieſes Kapitels macht eine Betrachtung über 
die Malerenen aus dem Alterthume. 

$. 4. Die Urfache und ber Grund von bem Borzuge, 
welchen bie Kunft unter ven Griechen erlangt bat, iſt 
theils dem Kinfluffe des Himmels, theils der Verfaſſung 
und Regierung und ber darurch gebilpeten Denfungsart, 
wie nicht weniger der Achtung der Künfiler, und bem 
Gebrauche und ver Anwendung ber Kunſt unter ben Örie- 
ben, zuzuſchreiben. 

$.5, Der Einfluß det Himmels muß ben Saamen 
beleben, aus welchem bie Kunſt foll getrieben werten, 
und zu biefem Saamen war Öriechenlanb ver ausermäblte 
Boden; und Tas Talent zur Phileſophie, welchet Gpi- 
curus den riechen allein beylegen wollen, fonnte mit 
mebhrerm Rechte von der Kunſt aelten. Die riechen er. 
kannten und priefen ben glüdlichen Himmel, 
dem fie lebeten, 
merwährenden Arübling genießen Tief, (wenn in Theben | 
ſchneiete es die Macht, ba der Nuffiand mider bie Spar. | 
tanifche Regierung ausbrach, fo fiark, das niemand aus 
tem Haufe gieng), ſondern ber vorziglihe Himmel be. 
ſtand in einer gemäßen Witterung, welde ale eine von 
ten entfernten Urfachen bes Vorzugs der Kunſt unter ven 
Griechen anzufehen ift. Diefer Himmel war ber Duell 
der Froͤhlichkeit in dieſem Lande, und bieie erfand Feſte 
und Spiele, und beybe gaben ver Kunſt Nahrung, bie 
den böchften Gipfel bereits erreicht hatte, ba das, was 
wir Selebrfamleit nennen, den Griechen noch nicht be» 
fannt war, als welche anncch zu dieſen Zeiten einen be» 
ſondern Begriff von dem Ebrenworte Scribent batten. 
Es wurbe berielbe einigermaßen für veraͤchtlich gehalten, 
und Plato läffet dem Sofrates fagen, daß angeiebene 
Männer in griehiihen Städten Feine Schriften entwor» 
fen, noch binterlaffen hätten, damit fie nicht unter vie 
Sebbinen gezählt werben moͤchten. 

5.6. Vieles, was wir uns als ibealifh vorftellen 
möchten, war die Natur bey ihnen. Die Natur, nac- 
dem fie finfenweis durch Kälte und Hitze gegangen, bat 
fib in Griechenland, wo eine zwiſchen Winter und Som. 
mer abgewogene Witterung if, wie in ibrem Mittel. 
punkte geiegt, und je mehr fie ſich demſelben nähert, | 





unter wel« | 
welcher ihnen zwar nicht einen nicht im- | 
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' felbe gleichſam ein Verdienſt zum Hubme, 


ben veranlaflen, 


| eliden, bey vem Rluffe Alpheus, 





befto — und bliae wird De, und beflo — 
mer iſt ihr Wirken in geiſtreichen witzigen Bildungen, 
und in entſchiedenen und widerſprechenden Zügen. We 
die Natur weniger in Nebeln und in ſchweren Düniten 
eingebüller if, fondern in einer heiteren unb froblichen 
Luft wirfet, wie Guripiret tie Athenienſiſche beichreibet, 
giebt fie bem Körper zeitiger eine reifere Rorm; fie er- 
beber ſich in mächtigen, fonderlih weiblichen Semächien, 
und in Öriechenlant wird fie ihre Menichen auf das feinñie 
vollendet baben: denn was Lie Scholiaften vorgeben ven 
ven langen Köpfen ober langen Geſichtern ver Ginmweb- 
ner der Halbinſel Gubeea, find ungereimte Träume, und 
erbacht, um eine Herleitung tes Namens einer Hation 


daſelbit, die Maxpwweg bieien, zu finden. 


$. 7. Die Griehen waren fi diefes, und uͤberbaurt, 
wie Polybius jagt, ibres Vorzugs ver andern Waltern 
bewußt, und unter feinem Volle ift vie Schenheit io bed 
als bey ihnen. geachtet werben; es war in einem befann. 
ten uralten Liede, welches ein ungerrudter Scheliaft dem 
Simonides oder tem Gribarmus zuſchreibet, unter den 
vier Wuͤnſchen, von welchen Plato nur drey anfübrer, 
der erfie geſund ſeyn, ber andere ion von Geſtalt iegn 


 (nakov yEvssdaı over Puar naher yersodaı, wie 


nad gebachtem Scheliaften die eigentlichen Worte bieken); 
ver britte Wunih war redhtmäsig reih ſeyn (Möokms 
rkovreiv) und der vierte, welchen Plate nicht anführt, 
war mit feinen Freunden luftig une fröhlich ſeyn (mPar 


uer& pilov); dieie Bedeutung des Werts kann hier | 


beylduñg zur Erlaͤuterung des Heſychius dienen. 


— — — — — — 
bis —— | 


6.8 Da allo vie Schönheit bergefialt von den Grie | 


ben gewünicet und geachtet wurde unt nichts verbergen 
blieb, was dieſelbe erbeben konnte; jo ſuchte eine jede 
ſchoͤne Perſen durch dieſen Vorzug dem ganzen Belfe be- 
kannt zu werben, und ſich ins beſendere ten Kuͤnftlera 
gefällig zu erzeigen, weil bieje ven Preiß ver Schönbeit 
beftimmten, und eben dadurch hatten fie Gelegenbeit, tie 
Schönheit täglich vor Augen zu feben. Ja es war bie 
und wir fim- 
den in dem griechiichen Sefchichten die ſchoͤnſten Leute an- 
gemerft: gewiſſe Verionen wurden von einem einzigen 
ſchoͤnen Theile ver Bildung, wie Demetrius Rbalercus 
von feinen ſchoͤnen Augenliedern, mit einem bejonkern 
Namen bezeichnet: denn er wurde geneant Zageroßld- 
PRgoS, das ift, auf deffen Augenlievern bie Gratien 
wobneten. Ja es fcheinet, man babe geglaubet, die Zeu⸗ 
gung ſchoͤner Kinder durch verordnete Preige beiörkern 
zu konnen, weldes die Wertipiele ver Schönheit zu glan- 
die bereits in ben alleraͤlteſten Zeiten, 


vom Gorielus, Könige in Arcabien, zur Zeit ter Sera 


in der Landſchaft Elise, 
angeortnet waren; und an dem Hefte des Phileſiſchen 
Apollo war auf den gelehrteſten Kuß unter jungen ®eu- 
ten ein Preiß gefeget. Gben dieſes qribab unter Ent- 
ſcheidung eines Richters, wie vermuthlich auch dort zu 
DMegara bey tem Grabe des Dieflet, Zu Eparta um 
ju Kesbue, in dem Tempel ter June, und bey den Var— 
rbafiern waren Wettfireite ber Schönbeit unter bem meib- 
lichen Geſchlechte. Die allgemeine Achtung zer Shin- 
beit gieng jo weit, 
Apollo oder Backhut, oder einen Nireus, Narciffus, Hus- 
einthbus, oder einen Gafter und Pollur in ihrem Scklaf. 
zimmer aufftelleten, um fchöne Kinder zu haben, wie Op- 
pianus bezeuget, Hat es Grund, was Die Chryſeſtemus 
von feinen und des Trajanus Zeiten faget, daß man nit 
mehr auf männlihe Schönbeiten achtſam ſey, ober bie. 
felben zu ihägen wife, fo Tieget au in kiefer Unacht 
famfeit eine Urfache von dem damaligen Abnehmen der 
Aunft. 

F. ). So wie unn ber Himmel und das Glima felti 
in der Bildung wirfete, die noch unter den heutigen Grie ⸗ 
Ken, nach aller Reiſenden Zeugniß, vorzüglich it, um 
ihre alten Kuͤnſtler begeiftern fonnte; eben jo und nicht 


“weniger ift dieſe Wirkung das gütige Weſen, das weiche 


Herz und ber froblihe Sinn ten Griechen auzuichreiben, 
6883 


— nn mn mn — 


das Die fpartanifchen Meiber einen 
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als Gigenihaften, die zur Gntwerfung jchöner und lieb. 
licher Bilder eben fo viel, als vie Natur zur Zeugung 
der Geſtalt beptragen. Don biefer Gemüthsart ter Grie⸗ 
chen überzeuget uns bie Geſchichte, und die Guͤtigkeit der 
Nibenienier ift, wie ihre Verdienſte um bie Hunt, be 
kannt, Daber fant ein Dieter, daß die Stadt Athen 
allein Mitleiven zu tragen wille; fo wie fib, um von 
ben Zeiten ver Älteflen Kriege der NArgiver und Thebaner 
anzufangen, zeiget, daß allezeit beträngte und verfolgte 
Berfonen in Athen Zuflucht gefunden und Hülfe erhalten, 
Eben dieſe Heiterkeit des Gemuͤths gab bereits in ben 


- ältefien Zeiten Anlaß zu tbeatralifhen und andern Spie- 
len, um, wie Vericles fagt, die Traurigkeit aus dem Ber 


ben zu verbrängen. 

$. 10. Begreiflicher wird diefes aus Bergleihung ber 
Griechen mit ven Nömern, ben welchen die unmenid- 
lichen blutigen Spiele, und mit dem Tode ringende und 
ſterbende Bechter, auch in ihren gefittetefien Zeiten, dem 
ganzen Bolfe pie angenehmſte Nugenmweide in ihren Schau: 
plaͤhen waren; die Griechen hingegen verabicheueten biele 
Graufamfeit; und da ein folchet ſchreckliches Spiel zu 
ber Kayſerzeit in Gorinth follte angeſtellet werben, fagte 
jemanp, man müfle ven Altar der Barmherzigkeit und 
des Mitleivdens ummerfen, bevor man fich entichliehe, 
dieſe Graufamkeit anzufhauen; endlich aber führeren bie 
Römer viefe Spiele felbft zu Athen ein. 

$. 11. Nuch aus beyder Bölfer Art zu Eriegen ift bie 
Menichlichkeit der Griechen und das milde Herz der Roͤ⸗ 
mer offenbar: denn bey biefen war es gleichlam ein Ge— 
feg, in ven eroberten Stätten bey dem erfien Ginfalle 
nicht allein, was menichlihen Dthem batte, nieberzu+ 
bauen, ſendern auch den Hunden den Bauch aufjuichnei- 
den, und alle andere Thiere zu zerhacken; und dieſes lieh 
fogar Seipio Afrikanus der ältere geicheben, da Gartba-» 
gena in Spanien erfliegen und eingenommen wurte, Das 
Segentbeil ſehen wir an ven Athenienjern, bie im öffent- 
lihen Rathe beichloffen hatten, durch ten Befehlehaber 
ihrer Flotte alle erwachſene Mannſchaft zu Mitvlene in 
der Inſel Lesbus umbringen zu laſſen, weil dieſe Stadt 
ſich ihrer Unterthaͤnigkeit entzogen, und die Anführer ber 
Gmpörung der ganzen Infel wiber fie gemweien waren, 
Raum aber war biefer Befehl abgegangen, da e8 fie ge- 
reuete, und fie erffärten ſelbſt biefen Entſchluß für graufam. 


$. 12. Sonderlich wird die ben Römern entgegenge- 
fegte Gemüthsart der Griechen offenbar aus biejen ihren 
Kriegen: denn die Achder führeten dieſelben fo menich- 
lich, daß fie unter ih ausmacbeten, feine verborgene 
Pfeile zu führen, noch mit venjelben zu ſchießen, ſondern 
in ber Nähe und mit dem Degen in ber Hand gegen ein- 
ander zu fechten. Ja in ber größten Erbitterung der Ge⸗ 
mütber wurten alle Beinzfeligfeiten aufgehoben und auf 
einige Tage vergeflen, wenn die olympiſchen Spiele ein- 
fielen, wo alle Griechen einmütbig zu der allgemeinen 
Freude zufammen famen. Segar in ben Älteften und 
wenig gefitteten Zeiten, in ven bartnädigen meſſeniſchen 
Kriegen, macheten die Spartaner mit ben Mefleniern ei« 
nen Stilltand auf vierzig Tage, weil bey ihr u das Feſt, 
welches dem Hyacintbus gefeiert wurbe, einfiel: dieſes 
geſchah in dem zweyten mefleniichen Kriege, deſſen Ende 
in der acht und zwanzigften Olympias war. 

$. 13. In Abſicht ver Verfaffung und Negierung von 
Griechenland ift die Freiheit vie vorncehmfte Urfache bes 
Vorzugs der Kunfl. Die Freyheit bat in Griechenland 
allezeit ven Sig gehabt, aud neben dem Threne der Koͤ⸗ 
nige, welche wäterlich regiereten, ebe die Aufflärung der 
Vernunft ihnen die Suͤßigkeit einer völligen Freyheit 
fhmeden ließ, und Homerus nennet den Agamemnon ei. 
nen Hirten ver Wölfer, deſſen Liebe für biefelben, und 
Sorge für ihr Beftes anzudenten. Ob fih gleich mad. 
ber Tyrannen aufwarfen, fo waren fie es nur in ihrem 
Paterlande, und bie ganze Nation bat niemals ein ein- 
ziges Oberhaupt erfannt; und bevor bie Inſel Narus 
von den Nibenienfern erobert wurde, hatte fein freyer 
Staat in Griechenland ſich den andern unterwirfig ge- 


Sechſier — 








macht. Daher rubete nicht auf einer Verſon allein das | 


Recht, groß in feinem Volke zu ſeyn, und fich mit Aus- 
ſchließung anderer verewinen zu koͤnnen. 

$. 14. Die Kunft wurde ſchon fehr zeitig gebraucht, 
das Andenken einer Perfon auch burd feine Figur zu er- 
halten, und bierzu ftand einem jeden Griechen ver Weg 
offen; man fonnte fogar bie Statuen feiner Kinter auch 
in den Tempeln aufflellen, wie wir von ber Mutter bes 
berühmten Agatheclet wiflen, welche die Figur beffelben 
in feiner Kindheit einem Tempel weibete. Die Ebre ei- 
ner Statue war zu Athen, was ein nadter unfrucbtbarer 
Titel, ober ein Kreuz auf ber Bruft, vie allermoblfeilfie 
Belohnung der Könige unferer Zeiten ift. Alſo erfanıt- 
ten die Atbenienfer das Lob, welches ihnen Pinbarue nur 
mie im Borbengeben, in einer feiner Open, bie ſich er- 
balten bat, nicht mit einer freundlichen Danfiaqung; 
fontern fie errichteten ihm eine Statue, an einem öffent- 
lichen Orte, ver einem Tempel des Mars. Da num bie 
älteften Griechen das Welernete dem, wo fib die Natur 
vornämlih dußerte, weit nachlegten, fo wurben auch bie 
erfien Belohnungen auf Leibesübungen gelegt, und wir 
finden von einer Statue Nachricht, welche zu Glis einem 
Spartanifhen Ringer, Eutelipes, ſchon in ver acht und 
dreyñigſten Diympias aufgerichtet werben, und vermutb- 
Lich ift dieſelbe nicht die erfie geweien. In Heineren Spie- 
den, wie ju Megara, wurbe ein Stein mit dem Namen 
des Siegers aufgerichtet. Daber fuchten ſich die größten 
Männer unter ven Griechen in ber Augenb in ben Spie- 
len bervorzuthun; Ghrofippus und Gleantbes wurden bier 
eher, als durch ihre Weltweisheit, befannt; ja Plate 
ſelbſt erichien unter den Ringern in ten Iſthmiſchen Spie- 
len zu Gorinth, und in ven Borbifhen zu Sichon. Py— 
tbagoras trug zu Glis den Preis davon, und unterrich- 
tete ben Gurgmened, baf er an eben dem Orte ben Sieg 
erbielt. Auch unter den Römern waren die Leibesubun- 
gen ber Weg, einen Namen zu erbalten, und Bapirius, 
welcher die Schande ver Roͤmer ad Furculas Caudinas 
an den Samnitern rächete, ift und weniger durch biefen 
Sieg, als durch feinen Beynamen, ver Läufer, bekannt, 
welchen auch Achilles beym Homerus führe. 8 wur: 
den nicht allein die Statuen in ver NAchnlichkeit der Sie⸗ 
ger, die fie vorfielleten, gebilvet, ſondern auch bie Pferde, 
die in den Wertläufen den Sieg erhielten, wurden nad 
dem Leben gemacht, wie biefes befonbers von des athe— 
nienfiihen Gimens Pferden berichtet wird, 

$. 15. Nächft dieſen Urſachen fann vie Verehrung 
ter Statuen als eine ber vornehmſten angeiehen werben; 
tenn man behauptete, daß tie Älteften Bilder ber Gott- 
heiten und deren Kuͤnſtler nicht befannt waren, vom 
Himmel gefallen (deimern) wären, und daß nicht al. 
fein diefe Figuren, fonvern auch jete Statue befannter 
Künftler von ber Gottheit ſelbſt, vie fie vorflellete, er. 
fuͤllet ſey. 

$. 16, Nicht allein dieſer Aberglaube, ſondern auch 
die Bröoblichkeit der Griechen wirlete zum allgemeinen 
Aufnehmen ver Kunft, und die Künftler waren bereits 
ın ven aͤlteſten Zeiten beichäftiget, Statuen ber Sieger 
in jo vielen Spielen zu arbeiten, welche in der Aehn- 
lichkeit der Verſonen und nicht über Lebensgröße ſeyn 
mußten, werüber bie Richter in ven Spielen ( Eilavo- 
Öraaı) genau bielten. 

5. 17. Gine Statue bes Siegers, in deffen Gleichheit 
und Achnlichkeit, an dem beiligften Orte in Sriechenlant 
geieget, und von dem ganzen Volke geſehen und nerebret, 
mar ein mächtiger Antrieb, nicht weniger dieſelbe zu ma- 
hen, als zu erlangen, und niemals ift für Künftler, unter 
irgend einem Volfe von jean, eine To häufige Gelegenheit 
geweien, fi zu zeigen; der Statuen in ben Tempeln, 
jewehl der Götter, ale ihrer Prieſter und Priefterinnen, 
micht zu getenfen. Die böchfte Ehre in vem Bolfe war, 


ein olympiicher Sieger zu feon, unb es wurbe bielelbe 
für eine Seligkeit gehalten: venn bie ganze Stadt des 
Siegers bielte ih Heil wiederfahren; daher kiefe Per- 
fonen aus den gemeinen Einkünften unterhalten wurden, 
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und fie erhielten von ihrer Statt ein prächtiget Begräb- 
rip; ja Die Übrenerzeugungen erfiredeten fich bit auf ibre 
Kinder. Den Siegern in ven großen Spielen wurden 
nicht allein an tem Drte ber Spiele, unb vielen nah 
der Anzabl ver Siege, Statuen geſetzet, ſondern and 
jugleib in ihrem WBaterlante, weil eigentlich zu reden, 
bie Statt der Sieger, nicht biefe, gekrönt wurde. 


Beitraum. 


bis 1770. 
ber Redekunſt, im welcher fich zuerft Gorgias von Leon» 
tium in Sieilien bervortbat, und da er als Abgeorkneter 
biefer Stadt nad Athen geichidet wurbe, zog er dafelbi 


| Augen und Dbren auf fih. Die Weltmweisbeit ielbit be- 


fam in der leatiichen over Italiſchen Schule, und im 


‚ berfenigen, welche Voibagoras Niftete, cher als unter 


GG 


nahmen folglih alle Mitbürger Theil an der Ehre ihrer | 


Statuen, zu welcher fie bie Koflen aufbrachten, unb ber 
Kuͤnſtler verfelben hatte es mit dem ganzen Volke zu 
tbun; ja ben Gutbymus, aus Locri in Italien, welcher 
allezeit zu Elis gefieger, und nur einmal gefchlet batte, 
wurde nadı dem Ausipruche bes Orakels noch bey deſſen 
Leben, jo wie nah dem Tore geopfert. Die Ehre einer 


Statue erlangeten auch verdiente Bürger, und Diensflus | 


redet von ten Statuen ber Bürger zu Guma in Italien, 
welche Ariftodemus, der Tyrann bieier Stadt, und Freund 
tes Tarauinius Superbus, in der zwey und fiebenzigfien 

| Olpmpias, aus dem Tempel, wo fie fianten, wegneb- 
men und an unſaubere Orte werfen lied. Ginigen Sie— 
gern ter Olympiſchen Spiele auf ken erfien Zeiten, va 
die Künfte noch nicht bluͤheten, wurden fange nad ihrem 
Tode, ihr Antenfen zu erhalten, Statuen aufgerichtet, 
wie einem Dibotat, aus der ſechſten Olympias, viele 
Ghre allererfi in ver achtzigſten wieberfuhr. Ge if be- 
fonders, daß ſich jemand feine Statue machen laffen, ehe 
er den Sieg erbielt; io gewiß war berfelbe. Ja zu Me 
gium, in Nchafa, war einem Sieger eine befondere Halle, 
oder verdedter Gang, von feiner Stadt gebauet, um fich 
daſelbſt im Ringen gu üben, 


Gs ſcheint mir bier nicht uͤberfluͤſſig anzumerken eine 
ſchoͤne, aber verſtuͤmmelte unbefleitete Statue eines Schleu⸗ 
derers, wie tie an dem rechten Schenfel liegende Schleu⸗ 
ber mit dem Steine in berfelben anzeiget. Es ift nicht 
leicht zu fanen, wie und auf mat Weile einer folchen 
Verſon eine Statue errichtet werten: denn von ten Ti. 
tern iſt feinem Helden eine Schleuber gegeben, unb un. 
ter den griechiichen Kriegevoͤlkern waren die Schleuberer 
fehr Selten, und mo fie fich befanden, waren es bie ge— 
ringfien in einem -Seere, und unbewaffnet (yuuarıreg) 
wie tie Bogenfchügen; und eben fo ben ben Römern, Te, 
daß man jemand, um ihn empfindlich zu zuͤchtigen, von 

| der Reuterey oder von andern Rufvölfern unter die Schleu⸗ 
| derer berunter ſehte. 
wir reben, eine befiimmte Berfon tes Alterthume, und 
nicht blofi einen Schleuderer, vorftellen muß, fönnte man 
fagen, es ſey in derſelben Prrähmas, ter Netolier, ab« 
gebildet, weicher in der Rüdfunft ver Seracliven in Be. 
leponnefus den Zweylampf übernahm, Über die Ent— 
ſcheidung bes Beſitzes ber Landſchaft Glis: tenn teffen 
Geſchichlichkeit beftand in der Schleuder. 


$. 18, Durch tie Freyheit erhob ſich, wie ein ekler 
Zweig aus einem aefunden Stamme, das Denken des 
ganzen Volks; wenn jo wie der Geiſt eines zum Denfen 
gewohnten Menfchen fib böber zu erheben prlegt im mei. 
ten Felde, oder auf einem offenen Gange und auf ter 
Höbe eines Gebaͤudes, als in einer niedrigen Kammer, 





Art zu denfen unter den freyen Griechen gegen bie Be 
griffe beberrichter Völker ſehr vwerichieren geweſen ſeyn. 
Herodotus jeiget, daß die Freybeit allein der Grund ge. 
meien von der Macht und Hobeit, zu welcher Athen ge— 
langet ift, ba bie Stadt vorber, wenn fie einen Seren 
über ſich erfennen muͤſſen, ibren Nachbarn nicht gewach⸗ 
fen ſeyn Fönnen, Die Redekunſt fing an aus eben tem 
Grunde allererft in bem Genuffe ver völligen Frevheit 
unter den Griechen zM blühen; und daher legten bie Si- 
eilianer dem Sorgias bie Grfintung ber Mebefunft bey. 
Aus Münzen ter Städte in Sieilien und Brof-Wriechen- 
land fonnte bebauptet werben, daß die Künfie in vieler 

Infel und in vem unteren Theile von Italien, eber als 
ſelbſt in Griechenland zu blüben angefangen, wie denn 
| überbaupt andere Wiffenichaften zeitiger in Sieilien als 








Du aber die Statue, von welcher 


und in jedem eingeichränften Orte; eben fo muß auch die 





anderen Griechen, eine methediſche Korn. 

$. 19. Gben bie Freyheit, die Mutter großer Bege- 
benbeiten, Staateveränterungen und ver Giferfucdht unter 
den Griechen, pflanzete gleichlam in der Geburt felbit 
ten Saamen ebler und erbabener Gefinnungen; une fe 
wie ber Aublick der unermeßlichen Bläche des Meeres um 
das Schlagen ber flolgen Wellen an ben Klippen mes 
Strandes unſern Blid auspehnet, und den Geiſt über 
niebrige Borwürfe binmegfeget, fo kennte im Angefikt 
fo großer Dinge und Menſchen nidt unedel gedacht wer- 
den, Die Griechen in ihrer beiten Zeit waren benfente 
Weſen, welche zwanzig und mehr Jabıe ſchen gedacht 
hatten, ebe wir intgemein an uns ſelhſt zu teufen an- 
fangen, une bie den Geiſt in feinem größten Feuer, von 
der Munterfeit des Körpers unterflüget, beichäftigten, 
welcher ben uns, bis er abnimng, unebel genäbret wirt. 


$. 20. Der unmüntige Verſtand, welcher, wie eine 
zarte Ninte, den Ginichnitt behält und erweitert, wurde 
nicht mit blefen Tönen ohne Begriffe unterbalten, vnt 
das Gehirn, gleich einer Wacstafel, die nur eine ge 
wife Anzahl Werte oder Bilder fallen fann, war nicht 
mit Träumen erfüllet, wenn die Wahrheit Plag nehmen 
will, Gelehrt ſeyn, pas ift, zu willen, was andere ge- 
must baben, wurbe fpät geſucht: aelebrt, im beutigen 
Berflande zu ſeyn, mar in ibrer beften Zeit leicht, ums 
weile fonnte ein jeder werben. Denn es war eine Gi- 
telfeit weniger in ver Welt, nemlich viel Bücher zu fen. 
nen, ba aflererft nad ter ein und ſechzigſten Olvmpias 
die jeritreueten lieder des größten Dichters aefammlet 
wurden. Dielen lermete dat Kind; der Jüngling dachte 
wie der Dichter, und wenn er etwas wurdiges berworge- 
bracht hatte, fo war er unter bie eriien feines Wolke gu 
rechnet. - 

5.2. Mit Vortbeilen ſolcher Erziehung wurte Apki- 
erares von feinen Mitbärgern in Athen, in feinem vier 
und jwanzigfien Jahre, zum Heerführer erwäbler: Arad 
batte kaum zwanzig Jahre, da er fein Vaterland Si. 
even von den Tyrannen befrepete, und bald nachber 
wurde er dad Haupt des ganzen achaͤiſchen Bundes: Dhi- 
lopoemen hatte als ein Anabe den größten Autheil an 
dem Siege, melden Antigonus, Honig in Macevenien, 
nebft ven Völkern des achdiſchen Bundes wider vie Lace— 
daͤmenier erfechte, welcher jene zu Herren von Sparta 
machte, 

$.22. @ine ähnliche Grziebung gab auch ben ten Rö- 
mern dem Verſtaude eine ſolche zeitige Reife, wie fi 
unter andern in Scipie dem jüngeren und in dem Bom- 
pejus offenbaret: ver erſte wurbe in feinem Zdjten Jabre 
nad) Spanien an tie Spige der römijchen Legienen ar- 
ſchidet, auch in ver Abficht die gefallene Kriegszucht wie 
ver berjuftellen, und vom PBompejus fagt Vellefus, er 
babe im 2diten Jabre aus eigenen Mitteln ein Heer auf 
die Beine gebracht, und ſich allein, obne oͤffentliche Be 
rechtigung, zu Rathe gezogen. In Zuverſicht auf em 
durch ähnliche Erziehung erwecktes erbabenes Denken ci» 
nes ganzen Volfs und gereiste Ghrbegierde eines jeren 
unter ibnen, trat Vericles auf, und fagte, was man ren 
uns felbit kaum zu denken erlaube: „Ihr zuͤrnet anf 
mich, der ich glaube feinem Menfchen zu weihen in Er. 
fenntniß deflen, was man erfordern mag, unb im ker 
Faͤhigleit über daffelbe zu ſprechen.“ Dir eben ver Frev 
miürbigfeit fagen ibre Geſchichtichreiber das Gute von üb 
jelbft, wie das Boͤſe von andern. 

$, 23. Gin weiler Mann war der geebriefle, und bie- 
fer war in jeder Stadt, wie bey und der reichfie, be⸗ 
kannt; To wie es der junge Scipio war, melder bie Gy- 
bele nach Nom führete, Zu dieſer Achtung konnte ber 


in Griechenland emporgefommen. Dies willen wir von | ' Künfiler auch gelangen ; ja Seerete⸗ erklaͤrete die Kuͤnft. 
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ter allein fuͤr weiſe, als diejenigen, welche es find, und 
nicht ſcheinen; und vielleicht in dieſer Ueberzeugung gieng 
Aeſopus beſtaͤndig unter den Bildhauern und Baumeiſtern 
umber. In viel ſpaͤterer Zeit war ber Maler Diognetus 
einer von benen, die dem Marcus Aurelius vie Weisheit 
lehreten: dieſer Kayſer befennet, daß er von demſelben 
gelernet habe, das Wahre von dem Zalſchen zu unter- 
fcheiden und nicht Thorbeiten für würbige Sachen anzu- 
nehmen. Der KRünftler konnte ein Geſetzgeber werben: 
denn alle Sefeggeber waren gemeine Bürger, wie Ari. 
fioteles bezeuget. Gr konnte Kriegsheere führen, wie La- 
madus, einer ber bürftigften Bürger zu Athen, unb feine 
| Statue neben dem Miltiabes und Themiftorles, ja neben 
| den Goͤttern ſelbſt, gelegt feben. Alſo ſtelleten Kenopbilus 
| und Strato ihre ſihenden Biquren bey ibrer Statue bes 
Neseulapius und ver Öhgiea zu Argus; Ghiriſephus, ber 
Vieifter des Apollo zu Tegea, fand in Marmor neben 
feinem Werke, und Alcamenes war erbaben gearbeitet 
an dem Gipfel des Gleufiniichen Tempels; Barrbafius 
| und Silanion wurden in ihrem Gemaͤlde des Thefeus zu⸗ 
gleich mit dieſem verehret. Andere Minftler ſetzten ihren 
' Namen auf ihr Werk und Phidias den feinigen zu den 
Füßen des Olympiſchen Zupiters. Es ftand auch an ver. 
ſchiedenen Statuen der Sieger zu Glis ver Name ber 
| Künfiler, und an dem Wagen mit vier Pferden von Erzt, 
welchen ver Schn des Könige Hiero zu Syracus, Dino- 
menes, jeinem Bater jegen ließ, mar in zween Verſen 
angezeiget, daß Onatas der Meifter dieſes Werls ſey. 
Diefer Gebrauch aber war dennoch nicht jo allgemein, 
daß man aus dem Mangel des Namens bes Kuͤnſilers an 
vorzuͤglichen Statuen ſchließen Fonnte, daß es Werke aus 
fpdtern Zeiten ſeyn. Dieſes war nur zu erwarten von 
Leuten, die Nom im Traume, oder, wie junge Reifende, 
in einem Monaie, geſehen. 
$. 24. Die Ehre und das Gluͤck des Kuͤnſtlers bien: 
gen nicht von dem Gigenfinne eines unmilfenden Stolzes 
ab, und ihre Werke waren nicht nach dem elenden Ge, 
ſchmacke, oder nach dem übel geichaffenen Auge eines 
durch die Schmeicheley und Knechtſchaft aufgeworfenen 
Richters, gebildet, ſondern die weifeften bes ganzen Volfs 
urtbeileten und belobneten fie und ihre Werke, in ver 
Berfammiung aller Griechen; und zu TDelphos, fo wie 
zu Korinth waren Wettfpiele der Malerey unter befon- 
dern dazu befiellten Richtern, welche zur Zeit des Phi- 
| bias angeorbnet wurden. Hier wurde zuerſt Panaͤnus, 
der Bruder, ober wie andere wollen, ber Schwefter Sohn 
des Phidias, mit dem Timageras von Chaleis, gerichtet, 
wo ber legte den Vreiß erbielt. Bor ſolchen Richtern 
erichien Action mit feiner Vermaͤhlung Aleranders und 
ber Rorane; derjenige Vorſther, welcher den Ausiprud 
that, bieh Prerenives, und er gab dem Künfiler feine 
Tochter zur Ehe. Man ficbet, daß ein allgemeiner Ruf 
| aub an andern Drten die Nichter nicht geblendet, dem 
Berpienfie das Necht abzjufprechen: wenn zu Samod wurbe 
Varrbafius, in tem Gemaͤlde des Urtheils über die Waf- 
fen des Achilles, dem Timantbet nachgeſezet. 


$. W. Aber vie Richter waren nicht fremde in ver 
Kunft: denn ed war eine Zeit in Griechenland, wo bie 
Jugend in den Schulen der Weisheit ſewohl, als der 
Kunft, unterrichtet wurde, und Plato erlernete vie Zeich · 
nung zugleich mit den hoͤheren Wiſſenſchaften. Dieſes 
geſchahe, damit die Jugend, wie Ariſtoteles ſaget, zur 
wahren Kenntniß und zur Beurtheilung ter Schoͤnheit 
gelangen möchte. 

$. 26. Daher arbeiteten die Künfiler für die Gmwig- 
feit, und bie Belohnungen ihrer Werfe ſetzten fie in den 
Stans, ihre Kunſt über alle Abſichten bes Gewinnes und 
der Vergeltung zu erheben, wie vom Volygnotus befannt 
ift, welcher ohne Entgelt das Poecile zu Athen, und, mie 
es ſchrinet, auch ein bffentlich Gebäude zu Deipbes, aus- 
malete, wo er bie Groberung von Troja vorflellete. Die 
Grlenntlichkeit gegen dieſe legte Arbeit fcheinet ver Grund 
zu ſeyn, welcher bie Amphiktyones, oder ben allgemeinen 
Rath ver Bricchen, bewogen, vielem großmürhigen Aunft. 











ler eine freye Bewirthung durch gun; Griechenland aus 


zumachen. 

8, 27. Ueberhaupt wurde alles vorzuͤglicht in aller- 
(ey Aunft und Arbeit befonders geichäger, und ber beſte 
Arbeiter in der geringften Sache fonnte jur Berewigung 
jeines Namens gelangen; wie benn bie riechen von den 
Göttern aud die Unfterblichleit ihres Gedaͤchtniſſes zu 
erbitten pflegten. Wir wiſſen neh ige ten Namen bes 
Baumeifiers einer Wafferleitung auf ver Infel Samos, 
und besjenigen, ber bafelbft das größte Schiff gebauet 
hat; ingleihen den Namen eines berühmten Steinmegen, 
welcher in Arbeit an Säulen fih hervorihat: er hieß Ar- 
chiteles. Es find bie Namen zweyer Weber, oder Stiffer 
befannt, bie einen Mantel ver Ballas Pelias zu Athen 
arbeiteten, wir wiffen ben Namen eines Arbeiters ven 
ſehr richtigen Waagen oder Waage -Schaalen, er bie 
Parıbenius; es bat fih ber Name des Sattlerd, wie 
wir ihn nennen wiürben, erhalten, ter den Schile bes 
Ajar von Leber machte; ja ein gewiffer Peron, welcher 
wohlriechende Salben verfertigte, war in Schriften ver- 
ichiedener berühmter Diänner angeführet- Plato felbfi 
bat ven Thearion, einen Beder, wegen ver Seichidlich- 
keit in deffen Handwerke, jo wie ben Sarambus, einen 
geihidten Ganmirth, in feinen Schriften verewiget. Im 
biefer Abficht feinen vie Griechen vieles, was befonbere 
war, nah dem Namen bes Meifiers, ber es gemacht 
hatte, benennet zu haben, und unter dergleichen Namen 
blieben die Sachen immer befannt, jo wie die Befdhe, 
die denen in ber Form aͤhnlich, welche Iherieles zu bes 
Pericles Zeiten aus gebrannter Erde machete, von die 
ſem Arbeiter ven Namen bebielten. Zu Samos wurden 
hölzerne Leuchter gemacht, die in großem Werthe gebal- 
ten wurben; Gicero arbeitete auf feines Vruders Sant» 
hauſe des Abends bey tergleihen Leuchter. Auf ter In- 
{el Narus waren jemanden, welcher zuerſt den Penteli— 
{ben Marmor in der Form von Ziegeln gearbeitet hatte, 
um Gebäude damit zu been, bloß wegen vieler Entdel 
fung, Statuen geieget; vorzügliche Künfiler hatten ben 
Bennamen Göttliche, wie Aleimedon beym Birgilius, ale 
welches dat hoͤchne Lob ber Spartaner war- 

$. 38. Der Gebrauch und die Anmenbung ber Kunft 
erhielt viefelbe in ihrer Großheit: denn ba fie nur ben 
Göttern geweihet, und für pas heiligſte und müglichfte 
im Baterlande beftimmet war, in den Häufern der Bür- 
ger aber Mäpigfeit une Ginfalt wohnete, jo wurbe ber 
Fuͤnſtler nicht auf Kleinigkeiten, ever auf Spielmerke, 
durch Ginfchränfung des Orts, oder durch die Luͤſternheit 
des Gigentbümers herunter geiepet, fontern was er ma- 
chete, war ben fiolgen Begriffen bes ganzen Dolfs ge» 
maͤß. Wir wiffen, daß Miltiades, Tbemifteeles, Ari. 
flives und Gimen, die Häupter unb Grretter von Grie— 
chenland, nicht beifer, als ihr Nachbar wohneten. Die 
Wohnungen begüterter Berfonen waren von ben gemei« 


I nen Häufern unterſchieden durd einen Hof, Avin ge 


nannt, welcher von dem Gebaͤube eingeichleffen war, mo 
der Hautvater zu opfern pilegte. Grabmale aber wur⸗ 
ven als heilige Gebaͤude angeſehen; daher es nicht be+ 
fremben muß, wenn fih Nicciae, der berühmte Dialer, 
gebrauchen lafien, ein Grabmal ver der Stadt Tritia 
in Adaja ausjumalen. Man muß auch erwägen, wie 
fehr e# die Nacheiferung in ber Kunft befördert babe, 
wenn ganze Staͤdte, eine vor ber andern, eine vorzüg« 
liche Statue zu haben fuchten, und wenn ein ganzes Voll 
die Koften zu einer Statue ſowehl von Göttern, als von 
Siegern in den öffentlihen Spielen aufbragte. Ginige 
Staͤdte waren, auch im NAltertbume ſelbſt, bloß durch 
eine ſchoͤne Statue befannt, wie Alipbera wegen einer 
Ballas von Erjt, von Hecatodorus und Softratus ge 
madt. 

4. 20. Die Pildhaueren und Malerey find unter ten 
Griechen eber, als bie Baulunft, zu einer gewilfen Boll- 
fommenbeit gelanget: wenn dieſe bat mehr Soealifches, 
als jene, weil fie feine Nachahmung von etwas wirk- 


lichem Bat ieyn koͤnnen, und, nach der Nothwendigkeit, 
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auf allgemeine Negeln und Gefegen, der Verhaͤltniſſe ge- 


Sechſter Beitraum. 


bis 1770, 


Neseulapius gewidmet und in dem Bezirke um teilen 


gründet worben. Iene beyden Künfte, welche mit der | Tempel eingeichleffen war. 


blofen Nachahmung ihren Anfang genommen haben, fan« | 


| den alle nötigen Regeln am Menſchen befliimmt, da vie | 


Baufunft die ihrigen durch viele Schluffe finden, und 
durch den Beyfall feitfegen mußte, 

$. 30. Die Bildhauerey aber ift vor ber Malerch 
voraufgegangen, und hat, als die ältere Schweſter, dieſe, 
als die jüngere, gefuͤhret; ja Plinius if der Meynung, 
daf zur Zeit bes Trojanifchen Krieges die Malerey noch 
nicht geweſen fen. Der Jupiter des Phidias, und bie | 
Juno des Polveletus, bie volltlommenften Statuen, mel» 
che das Altertbum gefannt bat, waren fchen, che Licht 
und Schatten in Griechiſchen Gemälden erihien. Denn 
Apollodorus, und fonderlich nach ihm Zeurid, der Meifter 
und der Schüler, welche in der neunzigſten Diympias be- 
ruhmt waren, find die erfien, welche bierinne fich zeige» 
ten; da man fid die Gemälde vor ihrer Zeit als neben 
einandergejegte Statuen vorzuftellen bat, bie außer ber 
Hantlung, in welcher fie gegeneinander fanden, als ein- 
zelne Figuren kein Ganzes zu machen fchienen, nad eben 
| der Art, wie die Gemaͤlde auf ven fogenannten Hetruri» 


[hen Gefäßen von gebrannter Erde find. Gupbraner, 

welcher mit dem PBrariteles zu gleicher Zeit, und aljo 
ſpaͤter noch, ale Zeuris lebete, bat, wie Plinius fagt, 
die Symmetrie in die Maleren gebracht. 
| $, 31, Der Grund von dem fpÄteren Wachtthume 
der Malerey liegt theils in der Kunſt felbit, theils in 
dem Gebrauche und in ver Anwenbung berjelben: denn 
da bie Bildhauerey den Goͤtterdienſt erweitert bat, fo ift 
fie wiederum durch diefen gewachſen. Die Malerey aber 
hatte nicht gleichen Vortheil: fie war ben Göttern und 
den Tempeln gewidmet, und einige Tempel, wie der June 
zu Samos, waren Pinacothecd, oder Gallerien von Be: 
mälten; auch zu Rom waren in dem Tempel des Frie— 
dens, naͤmlich im ven obern Zimmern ober Gewoͤlbern 
deffelben, vie Gemälde der beiten Meifter aufgebänget. 
Aber die Merle der Maler feinen bey den riechen 
fein Vorwurf beiliger zuverfichtlicher Verehrung und An- 
betung gewefen zu fehn; wenigſiens findet fi unter al. 


len vom Plinius und Pauſanias angeführten &emälven $ 
kein einziges, welches dieſe Ehre erhalten hätte; wo nicht \ 


etwa jemand in unten gejegter Stelle bes Philo ein fol. 
ches Gemaͤlde finden wollte, Pauſanias gedenket ichlecht- 
bin eines Semälves der Pallas in ihrem Tempel zu Te- 
gen, welches ein Lectifternium derſelben war, 

| $. 32. Die Maleren ins bejondere hat dem Ausma. 
fen der Zimmer unter den Alten fehr viel zu danken, fo 
wie eben biejes zu unferer Borältern Zeiten in Italien 
eine von den Urſachen bes Aufnehmens ver Kunft war, 
ehe weniger foftbare Belleivungen ver Wände mit ge- 
mwirfetem Zeuge die Malerey aus ben Zimmern ver- 
bannet haben. Die Alten liefen ihre Zimmer auch mit 
geograpbiihen Garten ausmalen, von welcher Auszie- 
rung man fi aus dem langen und prächtigen topogra« 


phiſchen Saale ber Länder von Italien in dem Batica- | 


niichen Ballafle einen Begriff machen kann, 
$. 33. Die Malerey und Bilvhauerey verhalten fi, 
wie die Beredſamkeit und Dichtkunft: viefe, weil fie mehr 
als jene, heilig gehalten, zu heiligen Handlungen ge- 
braucet, und befonders belohnet wurde, gelangete zeiti- 
ger zu ihrer Volllommenheit; und dieſes ift zum Theil 
die Uriache, dañ, wie Gicero fagt, mehr gute Dichter 
als Redner, geweſen. Wir finden aber, daß Maler zu- 
aleih Bildhauer waren: wie unter andern ein Athenien— 
fiiher Maler, Mico, welcher die Statue des Gallias von 
| Athen gemachet hatte; der berühmte Maler Gupbranor, 
des Prariteles Zeitgenofle ; Zeuris, deffen Werke von ge- 
brannter Erde zu Ambracia ſtanden; und Protogenes, 
welcher in Erzt arbeitete; fogar vom Apelles war bie 
Statue ver Tochter des Spartaniichen Koͤnigs Archida— 
mus, Cynica, gearbeitet. Nicht weniger find Bilthauer 
zugleich als Baumeifter berühmt geworden. Bolteletot 
hatte zu Gpidaurus ein Theater gebauet, welches dem 


I 








$. 4. Man fann mit Rechl ganz Griechenland tas 
Sand ber Kunft nennen: denn obgleich biefelbe wornchm- 
lich zu Athen ihren Sig genommen hatte, jo wurde tie 
Kunſt demohnerachtet auch zu Sparta geübet, um es 
ſchidete dieſe Stabt in den Älteften Zeiten und ver ben 
Perfiihen Kriegen nah Sarben, Gold zu der Statue 
eines Arollo zu kaufen, das Geſicht veflelben zu ver- 
golten. 

Solche Wortbeile hatte die Kunft ber Griechen ver 
andern Völkern, und auf einem folden Beden fonnten 
fo herrliche Früchte wachſen. | 


Auftus Möfer. 


Das achtzehnte Jahrhundert ift reich an Männern, 
die uns nicht nur zur Bewunderung binreipen, jons 
dern auch unfere Yiebe gewinnen, und wir möchten 
darauf nicht geringes Gewicht legen, befonders wenn 


ı wir das gegenwärtige Jahrhundert in diefer Bezies 


bung vergleichen; denn wenn diefes auch mande 
Männer darbietet, denen wir unfere Liebe nicht ver- 
fagen können, fo find es doc; meiſtens nur unter 
geordnete Geftalten, während es in jener Zeit ges 
rade die bedeutendften und einflußreichiten Männer 
find, welche diefes Gefühl in uns erregen. Diefer 
Gedanke drängte fih uns unwillfürfich auf, als wir 
uns anſchickten, den trefflihen Juſtus Möſer zu bes 
ſprechen, nachdem wir eben den eben jo treffliden 
Windelmann darzuftellen verfucht hatten, und wir 


' konnten uns nicht entfchließen, ihn zurüdgzudrängen, 
' weil er zugleich die beiden Jahrhunderte harakte 


rifirt, 
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Juſtus Möſer, geb. den 14. Dec. 1720 zu Os- 





nabrüd, bezog nach vollendeter Borbildung im Jabr 
1740 die Iniverfität Jena und 1742 die gu Göttin: 
aen, um die Rechte zu ſtudiren. Wie alle itrebenden 
Köpfe jener Tage widmete er einen Theil feiner Zeit 
dem Studium der ſchönen WViffenfchaften, und na— 
mentlich der Bejchäftigung mit den neueren Spra« 
chen und Ziteraturen, wodurd er feinen Geſchmack 
bildete und feinen Sefichtöfreis erweiterte. Nach 
feiner Zurüdlehr von der Hochſchule wurde er Ad— 


Sedhfter Zeitraum. 





Juſtus Moöfer, 





feine „‚ Osnabrüdiiche Geſchichte“ (2 Ihle. Berl. 
1765—80*) gebört noch jeßt zu den vorzüglichſten 
Werken der deutfchen Geldidtfchreibunn, und es 
find, wenn man alle Berhältniffe ins Auge faßt, und 
nicht bloß eine oder die andere Seite beionders ber: 


aushebt, ihr nur wenige andere gleich zu ſetzen. 


Denn Möſers Größe berubt eben darin, daß er alle 


‚ Anforderungen, die man an einen Gefchichtfchreiber 


vofat, und er entwidelte in diefer Stellung ein fo | 


reiches Talent, vor Allem aber einen fo vortreff 
lichen Gharafter, fo viel Muth und Hingebung für 
diejenigen, die fich ibm anvertrauten, daß er | 

im 3.1747 durch Vermittlung der Landitände die 
eben fo ebrenvolle als wichtige Stelle eines Advo- 
catns patriae erbielt und bald darauf außerdem noch 


zum Secretair und fpäter zum Eyndifus der Ritters 


ſchaft ernannt wurde. Auch in diefer Stellung ers 


warb er fich durch die glängenditen und tüchtigiten | 


Gigenfchaften die Bewunderung und die Liebe feiner 


Mitbürger, da das Land zunächſt feinem weifen Bes 


nebmen zu verdanken batte, daß der fiebenjährige | 
Arieg weit weniger jchwer auf ihm lajtete, als auf 
manchem andern dDeutichen Staate. Gegen das Ende | 


des Kriegs wurde er in wichtigen, die nächiten Ins 
tereſſen des Landes berührenden Angelegenbeiten 
nad London geichidt; er benupte feinen Aufentbalt 
in diefer Stadt, um ſich mit den Staatseinrichtuns 
gen und den Bildungszuftänden Englands vertraut 
zu machen, was nicht wenig Einfluß auf feine weis 


tere Entwidelung hatte, und insbefondere feinen 
Blick für politische und hiſtoriſche Verbältniffe | 


ſchärfte. Man darf wohl annehmen, day die ges 


naue Beobachtung der engliſchen Zuftände und ih⸗ 
benheiten ziemlich nach dieſer Abficht geordnet. Die 


rer eigentbümlichen Entwidelung den Grundſatz ans 


regte und zur Reife brachte, dafı das Neue und Beir 
fere nicht aus dem Umſturz, fondern aus der naturs | 


gemäßen und organifchen Entfaltung des Beiteben- 
den bervorgeben könne, einen Grundfaß, dem er 


chon 








fein ganzes Leben treu blieb, weil er mit Recht der 


NUeberzeugung war, daß fidy auf dieſem Wege bei 
bebarrlidem Willen das Schwerſte erreichen laſſe. 
Als im 3. 1761 der zweite Sohn des Königs von 
England, welcher erjt 7 Monate alt war, das Bis- 
tbum Dsnabrüd erhielt, wurde Möfer, wenn auch 
nicht dem Namen nad), doch in der That der erite 


Natbgeber des Negenten, und ob er gleich felne alte 


Stellung bei den Ständen bebielt, jo wußte er die 
ibm übertragenen Gefchäfte mit fo außerordentlicher 


Klugbeit zu führen, daß er fich bei feiner allgemein 


anerkannten Ebrenbaftigkeit das Vertrauen des Re— 


genten, wie der Stände, im höchſten Maße erwarb 


und die größte Ginigfeit zwifchen den zwei auf ein— 


ander eiferfüchtigen Gewalten berbeiführte. Im 


%.1762 erbielt er mit Beibehaltung feiner andern 
Aemter die einträglihe Stelle eines Juſtitiarius, 
legte diefe jedoch wieder nieder, als er 1768 zum 
geheimen Neferenten bei der Regierung ernannt 
wurde, in welcher Stelle er zum großen Nutzen des 
Landes bis zu feinem Ende verblieb. Er ſtarb rubig 


und janft am 8. Jan. 1704 im 74. Jahre feines 


Lebens. 


Möſer iſt als Schriftiteller in dopvelter Nichs 


tung groß: als Geſchichtſchreiber und durch feine 


der Belehrung des Bolks gewidmeten Heineren Aufs 
füße, von denen wir fpäter berichten werden. Als | 


| Geichichtichreiber nimmt er eine bobe Stelle ein, 


ſtellen ann, zu erfüllen fuchte und feine der andern 
nachſetzte, daß er auf die Anordnung des Stoffes 
und deſſen Daritellung eben fo viel, ja, wenn man 
will, noch mehr Gewicht legte, ald auf die Samms 
lung defjelben. Denn, wie er felbit in der Borrede 
berichtet, machte er nicht mit dem Sammeln den 
Anfang, wie fo viele andere Hiſtoriker, „welche 
dann mit ermüdetem Geiſt die Feder anſetzen'“, fons 
dern er gingvon der lebendigen Anfchauung der Ber: 
bäftnifje aus, die er in feinem vielfeitigen Geſchäfts— 
leben gewonnen hatte, ordnete diefe zu einem es 
fammtbilde, in welchem alle einzelnen Ericheinuns 
gen ihren organischen Plap einnabmen, und begann 
erſt dann dieſe Erfcheinungen auf dem Wege der For 
fchung bis zu ihrem Urſprung zu verfolgen. So 
hatte er eine fihere Grundlage gewonnen, die ihn 
vor dem Fehler jo mancher Gejchichtichreiber bes 
wahrte, auf einzelne Urkunden allzugroßes Gewicht 
zulegen, wodurch die hiſtoriſche Wahrheit oft eber 
verdunfelt, als aufgebellt wird. Uebrigens konnte 
ihm die aus dem Staub der Archive gezogene Ges 
lehrſamkeit bei der eigentlichen Abficht feiner Ge: 





fchichte in der That nur von untergeordnetem Werth | 
fein: er wollte nämlich eine Gejchichte des Volks | 


und nicht der Negenten fchreiben. „Ich babe mich‘“, 
fagt er, „die Gefchichte unferer Rechte, Sitten und 
Gewohnbeiten zu entwideln bemübt, und die Bege— 


Geſchichte von Deutichland bat meines Ermeffens 
eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die 
gemeinen Zandeigentbümer als die wahren Beitand» 
theife der Nation durch alle ihre Veränderungen vers 
folgen, aus ihnen den Körper bilden, und die gros 
ben und Heinen Bedienten diefer Nation als böfe 
oder „ute Zufälle betrachten. Wir können ſodann 
diefer Geſchichte nicht allein die Einheit, den Gang 
und die Macht der Epopoͤe geben, worin die Terris 
torialbobeit oder der Despotismus zuletzt die Stelle 
einer glüdlichen oder unglüdlichen Auflöfung vers 
tritt, fondern auch den Urfprung, den Kortgang 


und das unterfchiedlihe Verbältni des Nationale 


charakters unter allen Beränderungen mit weit grös 
Berer Ordnung und Deutlichkeit entwideln, als 
wenn wir bloß das Leben und die Bemübungen der 
Aerzte befchrieben, obne des Franken Körpers zu 
gedenken. Der Einfluß, welchen Geſetze und Ges 
wobnbeiten, Tugenden und Fehler des Regenten, 
falſche oder gute Mafregeln, Handel, Geld, Städte, 
Dientt, Adel, Sprachen, Meinungen, Kriege und 
Verbindungen auf feinen Körper und auf deſſen 
Ebre und Eigentbum — die Wendungen, wel: 
che die geſetzgebende Macht oder die Staatseinrich- 
tung überbaupt bei diefen Einflüffen von Zeit zu Zeit 

enommen; die Art, wie fih Menfchen, Nechte und 

egriffe allmälich darnach gebildet; die wunderbas 
ren Engen und öhnresit Yen wodurch der menich» 
liche Hang die Zerritorialboheit empor getrieben; 


*) Der 3. Theil ift erft ſpaͤter von Stuͤve (1824) ver 
vollftändigt und herausgegeben worden. 
693 


m 











und die glüdliche Mäpigung, welche das Ghriftens 
tbum, das deutſche Gerz und eine der Freyheit güns 
ftige Eittenlebre gewirfet bat, würde fich, wie ich 
glaube, ſolchergeſtalt in ein volltommenes, forts 
achendes Gemälde bringen laſſen, umd diefem eine 


ſolche Rüllung geben, daß der Giftorienmaler alle 


überflüffigen Gruppen entbebren könnte.‘ 

Gin ſolches Gemälde bat Möfer gegeben, und es 
ift feine Einleitung in die „Dsnabrüdiiche Ge: 
fchichte eben deshalb fo vortrefflih, daß Schlofier 
mit vollem Recht von ibr fagt, fie follte eigentlich 
eine Einleitung in die ganze deutſche Gefchichte oder 
eine Anweifung, diefe fruchtbar zu bebandeln, ges 
nannt werden. Und fo bebandelt er auch die eigent- 
liche Geſchichte, ohne fih von dem beirren zu lafien, 
was andern Hiltorifern für die Hauptſache gilt; Kö— 
nige und Küriten erfcheinen ibm ftets nur als „Be— 
diente‘ der Nation, auf welche fein Augenmerk uns 
veränderlich gerichtet it. Diefe volksthuͤmliche Ges 
finnung des „„unvergleichlihen Mannes‘, wie ihn 
Göthe nennt, erhält auch in der Darftellung ange 
meffenen Ausdrud. Seine Sprache, obgleich kei— 


neswegs populär im gewöhnlichen Sinne des Worte, | 


wie fie es auch bei dem Inbalte des Buchs nicht fein 
konnte, lehnt fih doch im Grund an die Sprache 
des Volks, die er zu künſtleriſcher Schönbeit und 
hiſtoriſcher Würde erbob. Ginfach und ichlicht, iſt 
fie doch im höchſten Grade gewandt, und bei feltes 
ner Kraft und gediegener Kürze des Ausdruds bes 
weglich und voll Leben. 


Aus der „Osnabrückiſchen Geſchichte“. 
Iter Ibeil. 4ter Abſchnitt. 
Bon den Anftalten Earl des Großen in biefigen Gegenden. 
8.1. Von deren Wichtigkeit überhaupt. 
Die Ginrichtungen Garl des Großen verdienen aus 


mehr als einer Urfache die größte Aufmerkſamkeit, nicht 


blos weil fie von einem Herren fommen, ver alle alän- 
zenden Gigenichaften eines Monarchen, eine große Ar- 
beitfamfeit bes Geiftes und febr viele politiiche Güte be» 
faß ; fendern weil ſich vieles von unfern Rechten und Ge- 
wohnbeiten ohne eine genaue Kenninif berjelben nit 
wohl verfichen lädt. Wohin bie Rranfen ſich autgebrei- 
tet, haben alle Stautsverfaflungen eine ganz neue Pen. 
dung genommen; bie allgemeine Reichsverfaffung neigt 
ſich noch gegen den Bunft, woraus Garl ver Große einen 
guten Theil von Guropa beberrichte. Und er felbft machte 
aus dem Lande ber Saffen einen ganz neuen Staat. Gr 
ift ber erfie, ter den geifilichen und Kriegeitand, ober 
den Biſchof und Grafen daſelbſt neben einander befiel- 
lete, beide mit einem Generaldepartement umfahte, und 
tamit die drei Mächte ſchuf, welche fich zulegt unter dem 
Namen ver Territorialbobeit vereinigt haben, Die Kriege, 
welche diefe drei Mächte bis auf ven weſtphaͤliſchen Frie- 
den mit einander geführt, find allen Laͤndern wahre Staatt- 
begebenbeiten,, indem ſich durch diefelben der ganze Nta- 
tionalzuftand verändert, edles und gemeines Gigentbum 
verloren, das Wort Adel in feinem Begriff verichlim- 
mert, und hoͤchſtens eine Freiheit, welche noch das Ge. 


präge ber Gnade mit fich führet, wieber eingeftellet bat. | 


Hier überwand der Biihof ben Grafen; dort ber Graf 
den Biſchefen; und Beide gertrümmerten mit ber Zeit 
das Generaltepartement. Lepteres warb eine Beute der 
Wachſamen. Das mebrfte ſammleten Biſchoͤfe und Gira. 
fen, vieles die Stävte, und einiges auch der Adel da— 
von auf. 

8.2, Ullgemeine Abtbeilung. 

Garl tbeilte, wo nicht gleih, doch mit ver Zeit, das 
Sand in Biſchefthuͤmer und Orafichaften ein. Leptere 
lagen, wie unfere heutigen Nemter, im erftern, nur mit 
dem Unterfchiere, daß fie unmittelbar vom Kaifer ab. 
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| bingen, und blos der geiftlihen Aufficht des Biſchofen 
empfoblen wurben. Gine Gefandtihaft, Sentgrafihaft 
ober ein Seneraltepartements-Difirikt faßte mehrere Bi- 
ihofihämer und Grafihaften in ſich, und MWefirbalen 


— — 


— 


oder der nachherige Erzſtifis-coͤlluiſche Sprengel gehoͤrte 


vermuthlich zu einer einzigen Geſandtſchaft; fe wie nech 
‚ jegt zu einer Nuntiatur. Die faiferlihe Gammer machte 
unter der beiondern Aufficht des Sefandten oder Sent- 
grafen (missi) ein eignes Departement aut. Sprengel. 
Grafſchaft und Gammer deckten in ſolcher Maafe, daß 
der Biichof feine Geiftlichkeit, der Graf feine Santfolge, 
und bie failerlihe Gammer ibre beſondere Schupgenoflen 


telbaren Rechtsunterthbanen machte. Der Geſandte bin- 
| gegen repräfentirte den Kaiſer und Biſchoͤfe, Grafen um 
Erdle verloren ihre Unmittelbarfeit nicht, wenn fie glei 
in manden Stüffen feiner Direktion folgen mußten. 


8.3. Bon den Bifchöfen und ihren Sprengeln. 


oder Neichsfürft und das KHircenerbar gleichfam eine 
Reichsallove. Der kaiſerliche Geſandte ftand gegen ibn, 
übrige Reihsbeamte aber, als Herzoge, Grafen und an. 
dere hatten außer dem Fall, wenn fie darum begebrt 
mwurben, über feinen Geiftlihen, auch über fein Orbar 
und Weichgut etwas zu jagen. Die Vollmacht tes Fai- 
ferliben Geſandten gegen ven Bilchof ging aber blos anf 
die Grbaltung des Reichtfriedens, und in ſolcher Maafe 
fonnte er dem Biſchef widerſtehen, und fib im Netbiall 
feiner Verſon verfibern; aber nichts über ihn erfennen. 
Dies gebörte vor ven Kaiſer und vie Reichsverſammlung. 
Jeder Biſchef warb mit Vorbehalt feiner Ehre des Heer: 
zuges erlaffen, jerocdh wurbe ibm vergönnt, feine Leute 
zu fchiden. Wo die Matur nicht durch Fluͤſſe oder auf 
antre Art felbit Graͤnzen jegte, ſchienen die bifchöflichen 
Sprengel vergleichen nicht zu empfangen, ſondern fib 
auf eine Mannzahl zu fchliefen. Der Oenabrückiſche 
mochte Anfangs ſich vieffeits ver Emſe bis ans Meer aus. 
dehnen follen. Wenigftiens war bei der erfien Anlage 
‚ fein rund vorhanden, um ihm von tiefer Seite Grän- 
gen zu geben. 
65.4. Vom Archidiacon und Kirchenvogt- 

In feinen auswärtigen geiftlihen Amtsverrichtungen 
batte ver Biichof vielleicht feinen Ardiviacon zum Ge- 
bülfen. Seiner wir aber in ven einbeimiihen fähfi- 
fchen Urkunten der erfien Zeit nicht gedacht. Zu den 
weltlihben Sachen erbielt er feinen Vogt, welcher, eben 
wie ver Graf in feinem Amte, ven failerliben Bann, 
wodurch das Orbar ber Kirchen gegen alle Gewalt be. 
fertige wurde, handhaben, die Bannbrüche davon aufbe- 
ben, und ver failerlihen Gammer einihiden, insbeſen 
dere aber alle Leute, welche ber Kirche angeböreten, und 
‚ Alopps. oder Hofrecht hatten, zu Hofe verfammien, ibre 

Weisthfiimer annehmen, ſolche ala kaiſerliche Richter be- 
ftätigen, fie als unmittelbarer Reichtobrifter aufführen, 
gegen alle Herzoge, Grafen und felbft vor dem Eaiier- 
lichen Geſandten zu Rechte und zu Kampfe vertreten, 
und überhaupt ber beftändige Gewalthaber der Kirchen 
zu allen weltlichen Haͤndeln ſeyn follte, Die Reichsrer- 
faffung erforberte aber, daß dieſer Vogt edel, oder ohne 








auf den faiferlihen Höfen, auch Cammerknechte zu mit- | 


Der Biſchof war durch fein Amt nothwendiger Erler | 


Mittel dem Kaifer unterworfen ſeyn mußte, weil er ale 


ein bloßer biihofliher Amtmann in fehr vielen Fällen 
nicht die möthige Ehre gehabt haben würde, den Biſchef 
und bie Kirche zu vertreten. Diefer Umftand machte fie 
aus Voͤgten zu Herrn, und oft zu Tyrannen der Biſchbfe 
und ihrer Kirchen, zu deren Bebuf und in deren Namen 
fie doch den Bann vom Kaifer empfangen und zu bant- 
baben hatten. 


8.5. Von den Zehnten und Zehntpfunden. 

Mit diefer Ginrichtung wurde ber Kaifer leicht fertig; 
fie folgte beinabe von felbit. Jetzt aber fam es auf bie 
Veriorgung der Biſchoͤfe und ihrer Geiftlichfeit an, und 

ı bazu wollte ein Hof und einige Dienfte nicht viel beiten, 
‚ welche jever Kirche zugelegt wurden, Der Zehnte mußte 
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alfe eingeführt werben, und ber Kailer, welder — 
ohne Bewilligung der Sachſen einige Hauptftuͤcke ber hrift- 
liben Lehre eingeführt hatte, verorbnete plöglich, daß 
nach Gottes Befehle Erle, Wehren und Beute ven Zehn- 
ten von allem, was fie hätten, geben fellten, Die Ber 
orenung iſt Har, ihre Befolqung aber nicht; es ſey num, 
daß der Kaiſer nach dem vernünftigen Rath feines Lehr, 
eiflers mit den Sachſen überbaupt Geduld hatte, oder 
aber bie erfien Biihöfe Ach von ſelbſt mäßigten, une 
vielleicht auch bei ven Weftphälingern, als, einzelnen Mobr- 
und Heidewohnern, nicht die Bequemlichkeit erventlicher 
Zehntfluren fanden, Wenigftens zeigt fib in Weftpbalen 
mander Sad» ober bebungener Zebnte, überaus viel 
Zehntfrei Yand, und nicht leicht ein Zugzehnte, welcher 
vor zweibundert Jahren wirklich waͤre bezogen werben. 
Bermutblich bat auch bas Zehntpfund und ber Achnt« 
ibilling feinen Urſprung aus einem uralten Vergleiche. 


8.6. Bon den Grafen und Graffchaften. 
Herzoge, Grafen und Hauptleute waren im Heerbann, | 
was Erzbiſchoͤfe, Biichöfe und Pfarrer in ver geiſtlichen 
Reihe waren, Allein Carl verordnete feine Herzoge über 
die Sachſen, und machte noch weniger Herzogthuͤmer. 
Der Heerbann warb blos in Cantons oder Grafſchaften 
abgetheilt, und wann er ausziehen mußte, burd einen 
General, welchen ber Kaiſer fhidte, geführt, Der Graf 
oder Oberſter warb auch ihr Richter, indem Lantbefiger, 
welche zugleih im Felde bienen, nicht wohl unterichiebe- 
nen Gerichtsbarkeiten unterworfen werben konnten. Er 
richtete aber unter des Kaiſers Bann, wie der Edelvogt 
der Kirchen, Seboch nicht anders, als nah dem Weit. 
thume ver Schöyfen. Die Grafſchaft war, wie ber Spren- 
gel, ein Amt, und fein Territerialbifirift, Daber man 
nit fagen konnte: was in der Grafſchaft wohnet, ſtehet 
auch unter dem Grafen. Der faiferliche Gefandte, mel» 
ber zugleih Provinzial» &eneral und an ver Spige des 
Kriegerommiffariats war, bielt die Mannliſte ver &raf. 
ihaft, und beobachtete den Grafen fehr genau, ohne je- 
doch fein Michter zu fen. Ihm wurden nicht mehr als | 
vier beurlaubte gut getban, und kaum die Aufhebung 
und Berechnung ver Bannbrücde zur faiferlichen Gammer 
geftatter, um alle Unterfchleife zu vermeiden. 


8 7. Bon den Hauptmannfchaften oder Ebel: 

vogteien. 

Da man in Weſtphalen nichts von Genten, Qunbre- 
den und Zoufen, in ber Folge aber befto mehr von Edel⸗ 
roͤgteien oder Advokatien findet, fo ſcheinet es, daß ber 
Raifer anſtatt der Gentenarien und Tiuphaden, lauter 
Grelvögte veroronet babe, welche aljo bie Stelle ver | 
Hauptleute vertraten, auf Höfen ſaßen, und nicht vom 
Grafen, fondern vom Kailer oder feinem Geſandten an- 
geiegt wurben, baber fie auch vor jenem nicht zu Rechte 
flanten. Sie felbft aber richteten nicht unter Kaifersbann, 
doch hatten fie Gebot und Verbot, vermutblich aber nicht 
bober als auf 3 $., weil der Graf felbft nur bei 12 5, 
gebieten konnte. Die Folge macht es ziemlich wahricein- 
lich, das verfchiebene ſolche Boigtshöfe ſpaͤter mit Schlöl- 
fern beiegt, viele aber auch von den Grelwögten verkauft, 
und als gemeines Gut in die biſchoͤfliche Kirchenfolge ge⸗ 
ratben find, 











8.3. Bom Ubel. 

Durch die neue Ginrihtung warb ver Abel ſeht ver | 
mehrt, indem die Grafichaften ibm alle Gelegenheit ga- 
ben, fi in mehrere Zweige ausjubreiten, auch die Ebel: 
vögte ſich mit ihm vermiſchten. Anfangs mochte nicht 
ein jeber Goler fih bazu bequemen, und mande Graf— 
ſchaft einem verbienten ehren zu Theil werden. G# gab 
fi aber bald, und bie jüngern Söhne ver Erlen nah: 
men vermuthlich gern Meichtbienfte, da ibnen bie Gele, 
genheit, ſich Fünftig in Befolgen zu erhalten, benommen, 
und dem alten Adel das bisherige Recht der Gefolge mit 

greßem Bedacht abgefchnitten wurde. Dieſer bebielt nur 
die Wahl, ob er in bes Kalſers ober in eines andern 

Reichtbeamten Dienfie glängen, ober mit feiner Bamilie | 
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wurden. 


fentlich über ihre Amtafuͤhrung. 


Inte — 


ruhig auf ſeiner Allede bleiben wollte, melde ihn zu 
weiter nichts, als zur Selbfizeriheivigung, oder welches 
einerlei ift, zum Ausjuge im Heerbann verpflichtete. Doch 
wollte er auch bier nicht allemal folgen und die Befehle 
dazu durch den Geſandten baben, obne deſſen Grlaubnif 
auch feiner Berfammlungen balten, und ned weniger, 
wie vorben, fegleih zum Degen greifen durfte. 


8.9. Bon den Gemeinen. 

Die Gemeinen verloren bei ver neuen Ginrichtung bat 
Meifte. Man kann nah dem Plan des Kailert anneh— 
men, daß fie in Dogteien vertheilet, den Grelrögten als 
Hauptleuten, und ten Grafen als Oberſten untergeben 
Es hat weiter jeine ungegweifelte Nichtigkeit, 
daß fie dieſen ihren Vorgeſetzten blos zur Heerbannsfofge 
verpflichtet waren. Allein wer fo beſtaͤndig unter einem 
Amte fiebt, verliert mit ver Zeit, wenn biefes micht Scharf 
tontrellirt wird, vieles von jeiner Freiheit. Daber moch⸗ 
ten wenige unter ber Zucht tes Hauptmanns bleiben wol. 
len, viele in bes Kaijers und anderer Rürfien Gefolge 
geben, und ba fie fich, wenn fie auf dieſe Art tem Reiche 
bienten, zu Hauſe damit entichultigen Laffen fonnten, ei- 
nen Pächter oder Leibeignen auf ihr Wehrgut jegen. 


8. 10. Bon den Schöpfen. 

Das Befte aber war, daß fie ihre Schöpfen und die 
Wahl terjelben bebielten. Der Kaiſer wollte, daß nie. 
mals unter fichen ein Gericht befichen follte. Sie muß. 
ten auf die Mechte des Molfs und beren Erhaltung ge- 
ihweren baben. Natürliher Weile handen fie unter dem 
Grafen als Heerbanns-Dberfien, und wieſen das Recht 
in feinem Gedinge; jeboch war der faiferliche Geſandte 
derjenige, welcher fle einer Bartbeilichkeit balber befira- 
fen konnte, und nicht ver Graf, der font ibre Weilun- 
gen leicht nach feinem Gefallen bätte verändern können, 
ie bie mebreften Wehren ven Heerbann verließen, mod. 
ten die Schöpfenbaren Beute in der Grafichaft felten wer- 
ven, und ſich zufegt nur noch in bes Kaiſers over andrer 
Fürfen Dienfte finden. Denn es konnte ihnen nicht wohl 
angemutbet werden, ven beimgelaflenen Leibeignen und 
PBächtern für Urtbeilsweier zu dienen. Daher verfhmwin- 
ben die Schöpfen in den Untergerichten, und jene mod. 
ten ſich andre aus ihrem Mittel waͤhlen, vie jegt Chur. 
genoffen beißen. Auf viefe Weiſe war tie Schöpfenbar- 
feit eine befonvere Ehre, und man fiebt leicht, daß fie 
blos dem aͤchten Gigenthümer zufam. Die Schöpfen hat. 
ten aber nicht nur auf einen vorgetragenen Ball Recht zu 
mweiien, fonvdern auch bie Unterfuchung der Sache. 


$. 1, Bon den Gefandten und der Neichsbietine. 

Man ficht leicht ein, daß tie Geſandtſchaft oder vas 
Generaldepartement tas Öleihgewicht zwiſchen dem Bi— 
ſchefe und Grafen, und jeden in ven Schrauken feines 
Amts erhalten, den Untererädungen ver Gemeinen und 
Armen fleuren, und vie Seele des ganzen Staats ſeyn 
follen, Der Kaiſer wandte baber eine ungemeine Sorg- 
falt tarauf; machte aber auch die Ginribtung fo voll 
kommen, tap fie blos durch ihn als den Meifter erbal- 
ten werben fonnte. Der Gefandte mußte jährlich vie 
Reihevietine halten, welde nunmehr, va eine allgemeine 


‚ Berfammlung der ganzen Nation wo nicht unmöglich, 


doch fehr bejchwerlih murbe, ſich ſelbſt anpries. Auf 
berfelben vernahm er zuerit den Biichof über den Zufland 
der Religion und überhaupt alle faiferliche Bediente üf- 
Jerer konnte daſelbſt 
ſelbſt feine Klagen und Beſchwerden gegen diefſelbe vor. 
bringen; und der Geſandte machte darauf ſogleich die 
noͤthigen Verfügungen, cover nahm fie zum Bericht an. 


' Die erforkerlichen Landeſsrererdnungen wurden bert er- 


wegen und in Vorſchlag gebracht; oder wenn fie bereits 
vom Hofe verfaßt und angenemmen waren, öffentlich be- 
fannt gemadt und eingefchrieben. Doch mochten vieje- 
nigen, vwelde die Reichd» und Landeévertheidigung be- 
trafen, und auf dem allgemeinen Reichstage bereits qut 
gefunden waren, ihrer beſondern Gigenſchaft wegen nicht 
leicht weiter geprüft, fondern blos befannt gemacht wer- 
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ven. Die übrigen NEE einer ſolchen Beriamm- 
lung laffen ſich leicht begreifen. Sie gerieth mit dem 
Verfall der Geſandtſchaft in Unordnung, und aus ibren 
Irkimmern find unire Sanbtage nad vielen Beränterun. 
gen entflanken. Die Vollmacht des Geſandten ift mit 
ver Zeit in jedem Stifte an bie Bifchöfe übergegangen, 
und bie Repräfentation ber Gemeinen durch manderlei 
Zufaͤlle an die Landſtaͤnde geratben. 

$. 12. Die Semeinen bebielten ſolchergeſtalt an ber 
geſetzgebenden Macht den ihnen gebübrenvden Antheil. Ihre 
Schöpfen famen zur Dietine, und flanven gleichſam ala 
Tribunen des Dolls ven Grafen und Edelrogten, in de 
ven Haͤnden ihre ganze Vollmacht nicht feyn konnte, zur 
Seite. Ihre Ginmwilligung warb zu allen neuen Berorb. 
nungen erforbert, und ver Geſandte ging mit ihren Schlüf: 
ſen an ben allgemeinen Meichabof zuruͤck, um dem Kaiſer 
feinen Bericht zu erftatten. Bor die ſaͤchſiſchen Schöpfen 
wuͤrde es zu mweitlänfig gemeien ſeyn, ibn kahin zu be- 
gleiten, und feinen Bericht zu beglaubigen, Man gab 
ihm alfo die wichtigſten Schlüffe der Dietine unterfchrie- 
ben mit. Die nachherigen Kaiſer verloren ben Geiſt bie» 
fer Berfaffung, und bevienten ſich oft ver Biſchoͤfe und 
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in Perſon zu der DBerfammlung kamen, worin tie Ge— 
jege bewilligt wurben: fo war tod ber Bogt, ber ihre 
Wehre Hatte, ihr Mepräientant, und vieler hatte ver 
muthlich noch einige Berollmaͤchtigte bei ih. Man fin- 
det fein Grempel, daß der Adel ein Geich für Wehren 


und ber Wehr ein Geſetz für Leute gemacht; cher taf 


Grafen ſelbſt, um die Dietinen zu berufen, zu erhffnen | 


und zu fchliefen. Damit ging bie von Garl jo weitlic 
und nüplich eingeführte Gontrolle verloren, Diejenigen, 
welche die kailerlihen Befehle fonft aus den Händen des 
Geſandten empfangen hatten, mweigerten fi, ſolche von 
Bifchöfen und Grafen anzunebmen, aus Furcht, land- 
oder amtidifig zu werben. Sie famen taber auch nicht 
mebr zur Dietine, und jene verlanmleten mit der Zeit 
nur diejenigen, welche ohnehin in ihren Dienft- und Amts. 
folgen flanden; woburd denn der erfie Grund zum Ber 
fall ber Dietine gelegt, und der Schöpfe in ben Gerichts. 
bof verwielen wurde, wo er zwar noch Recht, aber feine 
Geſetze zu weiſen batte. 


8. 13. Bon den Beränderungen in der Geſetzgebung. 

In der Mark werten die Geneſſen von Marfföttern, 
Brinkliegern, Heuerleuten und bergleihen zu gemeinen 
Saften und Ehren nicht fommenden Leuten mohl unter- 
ſchieden. Und man weiſet einem jeren fein Holz, feine 
Trift und feine Nugung zu, mit dem Maapftabe in ver 
Hand, nicht nachdem er baares Vermögen bat, fonbern 
nachdem er in der Mark gewahret ih. Die Sachſen bat- 
ten gleiche Grundſaͤhe in der Cirilmarl gehabt, und vie 
Kunfl, Geſetze zu machen, auf die einfachfien Regeln zu⸗ 
ruͤfgebracht, indem fie ebenfalls die Cigenthuͤmer weh⸗ 
riger ober flimmbarer Laͤndereien von den unwehrigen 
unterſchieden, Geld und Städte verbannet, und feine Ge⸗ 
ſetze für Menſchen, ſondern für Gchten gemacht hatten. 
Arme, Fremde, und Knechte hatten Liebe, Achtung und 

Schutz, aber kein eigentliches Necht, und man war arm 
bei ihnen, wenn man feine flimmbare Gruͤnde zu eigen 
oder fein Echtwort befaf. Durch bie neue Ginrihtung 
verloren fie aber die Gelegenhtit, jener Armuth ober 
dem Geldreichthum gu feuren; dieſe erhielt ihr Mecht 
durch Begnadigung und Geſetze von ber Willkuͤhr des 
Schupherrn. Der Arme, ber eine Million baares Ber 
mögen befaß, fonnte gehangen werben, wenn ibn nicht 
bloße Ginate oder feine eigne Beringung ſchuͤtzte; der ge- 
ringfie Wehr aber nicht, weil der Kaifer ihn nach dem 
Rechte behandeln mußte, was er fich gewieſen batte, und 
niemals hatte er eine Leibesitrafe über fi zu Recht ges» 
wiefen, Allein nah ber Garolingiigen Anlage mußten 
die Armen bald Rechte ver ehren erbalten; und vie 
Seibesfirafen, worunter dieſe neuen Wehren blieben, ſich 
feicht mit der Meigung aller Herrſcher zu allgemeinen 
Berorbnungen über bie alten ausbreiten, Hanbelnde und 
werbende Leute mußten geihwind wie Sanpbefiger ver- 
punfeln, und die Geſetze für Echten fih in Verorbnun. 
gen für Köpfe verwandeln. 


8. 14. Wird fortgefegt und beichloffen. 
Die ſaͤchſtſche Nation erkannte überhaupt drei Stände: 
Erle, Wehren und Leute; und wenn legtere gleich nicht 


eine Sache bem einen und nicht auch zugleich dem an- 
bern Stande verboten worden. Alles warb mit Gelbe 
beftraft, und ber einzige Unterſchied war in der Summe; 
wo der Edle ſechzig Schillinge gab, bezablte der Wehr 
dreißig und der Leut fünfzehn. Bles Armen, Zremden 
und Anechten wurben obne ihre Ginmwilligung Geſetze ver⸗ 
geihrieben. Garl veränderte bierunter zwar nichts da 
er aber, vem Handel und feiner Gammer zum !bertbeil, 
die Armen zu fehr begünftigte, und aus ihnen Stätte 
und Dörfer bevülferte; da der fränfiiche oder Reibtmäünz- 
fuß allmählih vas faͤchſiſche Geld⸗Ideal rerbrang, un: 
ber Fall dieſes Muͤnzfußes jene Strafen unkräftig machte; 
und überhaupr das Bermögen eines Menichen nicht mebr 
nach feinen Befigungen geihägt werten fonnte: fc muste 
auch dieſes feine Syſtem ver Sachſen, welches billia no 
unjre Bewundrung verdient, der Zeit und ven Imftin- 
ben weichen. Man ermächtigte fi bald, tasjenige einem 
geringen Landeigenthuͤmer zu verbieten, wa® man bem 
geldreichſten Manne nah Gefallen verbieten konnte. 


8%. 15. Von ben Gerichtötagen. 

Der Geſandte hielt jährlich feine Dietine, wofür eben, 
wie auf unfern jegigen Yandtagen, bie öffentlichen Ange- 
legenbeiten, und beionbers alle Beihwerden gegen wir 
failerliben Beamten unterfucht, und dem Befinden nach 
abgetban oder zum Bericht angenommen wurben. Außer 


! verfelben aber hielt er auch noch feine gebetene Gerichts. 


tage, an welchen in Appellationsiachen und gegen felde 
Perionen zu Rechte verfahren mwurte, beren man vor ib. 


' rem orbentlichen Richter nicht halte ju Mechte mächtig 


werben koͤnnen. Diefee hoͤchſſe Sandgericht hieß vermutb- 


lich vie Oberiale, und fpäter bas Fehmgericht. Hier ging 


‘es an Leib und Leben, 





weil die Beflagten, fo fib zur 
rechtlihen Genugthuung unb zur Bezablung Des Tchr- 
gelves vor ihrem erbentlichen Richter nicht geftellet bat- 
ten, und folglich von vemjelben im Gontumagproceh redt-, 
echt⸗ und friedeles erklärt waren, nun nicht mehr fi 
auf die bürgerliche Wohlthat ver Genugthuung mit Gelde 
berufen konnten, fondern fib, wie jegt, rechtfertigen 
ober ibre Reibesitrafe leiden mußten. Der Biſchef hielt 
feine Synote, und reiſete jährlih zur Kirchenvifitation 
auf allen Kircipielen berum; eine Verrichtung, die er 
fpäter feinem Archidiacen, aud wohl dem Pfarrer 24 
Orts vertrauet hat, Der Graf hatte feine drei Goͤdinge 
im Jahr, und außerdem feine gebotene Serichtstage. An 
erfiern wurbe von der ganzen Gemeinde Rechte gewieſen, 
auch wohl fofort darnach erfannt, 
weit reif oder klar war. Sonſt gehörte bie Unterſuchung 
und Entſcheidung nach dem an jenem gewieſenen Rechte 
fuͤr die Schoͤpfen, welche ſich mit dem Richter an den 
gebotenen Tagen verſammleten. Aus legtern iſt unfer 
beutiges Som. ober Partgerichte entſtanden. Der Graf 
erfannte weiter am offnen Goͤdinge über Todtſchlag amt 
Wunten, wenn bie Klage aufs Wehrgelt ging, Er konnte 


' auch den im Gontumazproreh reiht und echtles erflär. 





ten Miffetbäter wieder in feinen vorigen Stand fegen, 
und ihm feine Vertheitigung auf vie Girilflage mierer 
eröffnen. Seitdem aber bie eibetftrafen anflatt der Gele- 
bußen eingetreten, geboren zum Götinge jegt nur neh 
die Blutronnen, worauf feine 2eibesftrafe ſteht. Der 
Grelvogt hatte feine Gerichtätage für geringe Sachen 
die weber Eigenthum noch Freiheit betrafen, und für 
alle Brudfälle, die geringer als Plutronnen waren- 
Unfre heutigen Aemter find ibre Nachfolger, une mas 
fie mehr haben, if ibnen bei Gelegenheit neuerer Ein— 
richtungen beigelegt worden. Pichreres will ih von ver 
Garelingiihen Ginribtung nicht anführen, meil es zu 
meinem Zroed nicht gebört, 


0 


wenn bie Sade fc : 





' und deren Gattungen angewandt. 





, Älteiten und neuern Schriftſteller“ (1770), „Weber 


dung ded Geſchmacks“ (6 Thle. Eva. 1764—1773), 


' Breitinger (5.469 .), fo wie von Alex. Gottl. 


nun: — — — 





Schſir 


H, RProſa. 


Seitraum. 


Didattif, 





III. Didaktiſche Profa. 


Es ergibt fih ſchon aus den einleitenden Bemer: 
kungen zu dem vorliegenden Zeitraum (S. 450 ff.) 
und insbefondere aus denen zum zweiten Abfchnitt | 
(S. 652), daß unter allen Gattungen der Proſa 
die didaktifche weitaus am bäufigften behandelt wurs 
de, und es ericheint, wenn auch nicht geradezu ale | 
notbwendige,, Doch als fehr natürliche Kolge davon, | 
daß auch das Bollendetite, was in profaifcher Spraz= | 
che geichrieben wurde, in diefes Gebiet gehört. An | 
den Erzeugniffen der didaktiichen Proſa läßt ſich 
auch die allmäbliche Entwidelung der Sprache am 
beiten nachweiſen, und was in diefer Beziebung in | 
den Vorbemerkungen zum vorliegenden Abfchnitt ges 
fagt wurde, gilt vorab von der didaktiſchen Profa. 

Wie diefe den Mittelpunkt der Beitrebungen in 
der profaifchen Darftellung bildet, ſo baben wir 
auch bereits in den kritiſchen Bemübungen 
den Mittelpunkt, wie der ganzen geiftigen Bewer 





' gung überhaupt, fo insbefondere auch der didatti- 


ſchen Proſa erfannt. Es it in den einleitenden 
Bemerkungen zum gegenwärtigen Zeitraum der Ent— 


wickelungsgang der ältbetifchen Kritik unter Berüb: 


rung der wejentlichiten Punkte fchon gezeichnet wor: 
den; namentlich verweifen wir auf das, was von 
Gottiched, den beiden Zürhern Bodmer und 


Baumgarten, G. Ar. Meier(S.471), von: 
El. Schlegel (S. 473), endlih von Leffing 
und Kr. Nicolai (S. 473 ff.) und an einem ans 
dern Ortevon Shönaih (S. 653) gefagt wurde, 
und zudem werden wir die bedeutenditen derfelben 
unten noch ausführlicher beiprehen. Wir haben 
daber für jept dem, was oben berichtet wurde, nur 
noch Einzelnes beizufügen und diejenigen bedeuten | 
deren Schrijtiteller J erwähnen, welche nebſt den 
obengenannten die Kunſt im Allgemeinen und die 
Dichtkunſt insbefondere zum Gegenitande ihrer Kor: 
ſchungen machten. 

Die Grundjäße, welche Baumgarten und nad 
ibm Meier aufgeitellt hatten, wurden zunächſt von 
Moſes Mendelsfohn in feinen Abhandlungen 
„Betrachtungen über die Quellen und die Berbin: 
dungen der fchönen Künite und Wiffenichaften 
(1757) und „‚Ueber das Erhabene und Naive in den 
ſchönen Wiſſenſchaften“ (1761) weiter entwidelt 
und auf die einzelnen Künfte, namentlich die Poefte 

Ghr. Garve | 
lieferte zur „Neuen Bibliothek der fchönen Willens | 
ſchaften“ mebrere Aufſätze, welche verichiedene | 
Bunte der äftbetiichen Kritik in ein belleres Licht 
feßten, 3. B. „Ueber das Intereifirende‘ (1771), 
„Ueber die Laune“ und einige andere, welche be: 
fondere, die deutiche Literatur betreffende Imitände 
betrafen, unter welchen wir die glückliche „Betrach— 
tung einiger Berfchiedenbeiten in den Werken der 





den Einfluß einiger befondern Umſtände auf die Bil: 
dung unferer Sprache und Literatur‘ (1773) bes 
fonders hervorheben. Einen gan praftifchen Zwed 
befolgte 3. 3. Duſch in feinen „. Briefen zur Bil» 


in denen er von den vorzüglichiten didaktiichen 
Gedichten der Römer, Engländer, Franzoſen und 
Deutichen, fo wie von den wichtigiten epiſchen Ge— 
dichten, den Satyren und Epiſteln der nämlichen 
Völker ausführliche Inhalteangaben mittbeilte und 





| fie nad Plan und ——— 
e 


näber betrachtete, 
woran er feine Anfichten über die Dichtkunft und de— 
ren verfchiedene Gattungen anfnüpfte, die zwar 
weder neu, noch tief, aber Doch geeignet waren, das 
größere Publikum in die ſchöne Literatur einzufübs 
ren und fie für diefelbe zu gewinnen. Auch ** 
dieſe Briefe fo großen Beifall, daß fie in Wien nach— 
gedrudt wurden und der Verf. eine zweite Auflage 
veranftalten onnte. Vorzugsweiſe auf Baumgar- 
tens und Meiers Anfichten fortbauend, gab Job. 
Bernb. Bafedow ein „Lehrbuch profaiicher und 
poetifcher Wohlredenheit“ (Kopenh. 1756) beraus, 
welches bei vielen Mängeln doch auch manches Gute 
darbot. Bon noch größerem Einfluß wurden die 
tbeoretifchen Werte 3. ©. Sulzers und Job. 
Joach. Ejhenburgs (geb. 1743 zu Hamburg, 
geit. 1820 als Profeffor in Braunſchweig). Auf 
den Gritern werden wir zurüdftommen, des Letztern 
„Entwurf einer Theorie und Kitteratur der fchönen 
Wiſſenſchaften“ (Berl. 1783), welcher noch in der 
neueren Zeit wieder aufgelegt wurde, fuchte nicht 
ohne Glück die in verfchiedenen Werken und Zeit: 
fchriften zerftreuten Anfichten der bedeutenditen Kris 
tifer zu einem in fi zufammenbängenden Syſtem 
zu vereinigen und erwarb ſich ſowohl durch die klare 
und bei aller Kürze doch erſchöpfende Darftellung, 
fo wie auch dadurch großen Beifall, daß er den vers 
fchiedenen Abichnitten eine ziemlich reichbaltige Ue— 
berficht der betreffenden Literatur bei den alten und 
neuen Bölfern beifügte. Noch größere Brauchbar- 
keit erbielt das Buch aber durch die „„Beilpiellanms 
lung“ (8 Bde. Berlin 1788 — 1795), welche, mit 
Geſchmack und Kenntniß ausgewählt, ganz geeig— 
net war, einen leberblid von dem Entwidelungss 
aang der Literatur von den Älteften bis auf die neues 
ften Zeiten berab zu geben ; auch wurde fie von neus 
ern Sammlern vielfältig und öfters über Gebühr 
ausgebeutet. Aehnlicher Art iſt die ſchon früber 
erfchienene „Theorie der Poefie nach den neueiten 
Srundfägen und Nachricht von den beiten Dichtern“ 
(23. 1767 ff.), von Gbrift. Heinr. Schmid, Pro: 
feffor der Beredfamfkeit in Siegen (1746—1800), 
welche er zweimal umarbeitete, zuerit unter dem 
Titel „Literatur der Poeſie“ (1. u. eing. Theil. Luz. 
1775) und dann als „Anweiſung der vornebmiten 
Bücher in allen Tbeilen der Dichtkunſt““ (Leipz. 
1781); aber alle drei find, fo wie feine „Anthologie 
der Deutichen‘ (3 Thle. Fkf. u. Lvz. 1770— 72) 
nur desbalb auch jekt noch von Werth, weil fie mans 
che ſonſt nicht gedrudte Stücke der damaligen Did: 
ter entbalten. Bedeutender ift die au gleicher Zeit 
erjchienene „Theorie der ſchönen Rande und Wii: 
ſenſchaften“ (Iena 1767) des Erfurter Profeffore 
Fr. Zuft. Riedel (1742 — 1785), das erite ges 
ſchmackvolle Fompendium der Aeitbetif in Deutich: 
land, in welchem die einzelnen Unterſuchungen der 


und zum Theil berichtigt,, auch bie und da mit neuen 
Bemerkungen vermehrt waren. Sie wurde nicht 
vollendet, aber es kann die Schrift „.Lleber das Pu— 
blikum. Briefe an einige Glieder deffelben‘‘ (Jena 
1768) als eine Fortfegung und Erweiterung deriel« 
ben angejeben werden. 3. A. Eberbards bie 
bergebörige Schriften werden fpäter erwähnt wer: 
den. Endlich haben wir noch eines feltiamen Buchs 
au gedenken, welches, ziemlich fange vor feinem 


| Ausländer und der Deutichen gefammelt, erläutert 


Erſcheinzn angekündigt, mit ber größten Inge | 


duld erwartet wurde und die größten Hoffnungen 
697 





Von 1735 


Ä erregte, als es aber endlich erfchien, nur fehr Wes 


ſche Gelebrtens Republit. Ihre —— 
u 


nige befriedigte, die Meiſten dagegen mit unver— 
kennbarem Mißbehagen erfüllte. Es iſt die „Deut⸗ 
Ihre 


Geſetze. Geſchichte des letzten Landtags. Auf Ber 


febhl der Aldermänner durch Salogaſt und Wlemar, 


herausgeg. von Klopſtock“ (1. u. einz. Theil. 
Hamburg 1774). Sie war eigentlih gegen die 


aſthetiſche Kritif gerichtet, wesbalb es au erklären 


ift, Daß Die jüngere Generation, welche in der Arie 
tik nur eine läbmende Krücke erblidte, und für das 
Genie die ſchrankenloſeſte Rreibeit verlangte, fie 
mit Jubel aufnahm, während die gefegteren, durch 
die Kritik gebildeten Männer von ihr nicht viel Gu— 
tes zu fagen wußten, Dagegen aber deito mehr aus— 
zufeßen hatten; jo Wieland, Weiffe, Nicolai, Garve 
und felbit Herder. Wir erinnern uns nicht, ein Urs 
theil Leſſings über das Buch gelefen zu haben, zweis 
feln aber nicht Daran, daß er darüber eben fo ungus 


‚ frieden gewejen wäre, als die genannten Männer, 





deren Urtbeil übrigens bald, aucd von denen gebils 
ligt wurde, die zuerft für das feltfame Buch ge 
ſchwärmt batten. Und in der That, daffelbe iſt ein 
wunderliches Gemiſch von Allegorien, welde für 
die meiiten Leſer unverftändlich bleiben mußten, 
Der vaterländiihe Sinn, aus dem das Buch zum 
Theil bervorgegangen war, nabm darin eine fo 
übertriebene, pbantaftifche Geftaltung an, und vers 
fiel fo gang in das Kindiſche und Spielende, daß 
ſelbſt die tüchtige Gefinnung lächerlich werden mußte. 
Die deutfche Gelebrtenrepublif wird nämlich als 
ein Druidenitaat mit Meiftern und Gefellen, Ober: 
und Unterzünften, u. |. w. dargeftellt, und mit Ges 
feßen, die oft einen guten Grund haben, aber mei: 
ftens in abenteuerlicher Darftellung ericheinen ; fo | 
werden ald Strafen unter andern das Nafenrüms 
vfen, das Lächeln, das Tragen von vier Deutichen 
oder gar von acht ausländiichen Folianten beitimmt 
u.dgl.m. Allerdings findet man im Verlaufe des 
Buchs manche aute und treffende Gedanken, aber 
diefe find zum Theil nicht des Verfaffers Gigentbum, 
und zudem in einer meiſt abitoßenden und geiuchten 
Sprache, die vorzüglich nach möglichiter Kürze und 
auffallendem Ausdrud ringt *). 

Zur Berbreitung der verfchiedenen äftbetifchen | 
Anfichten trugen, wie wir ſchon öfters zu bemerken 
Gelegenbeit hatten, die mannigfaltigen Zeitſchrif— 
ten bei, welche im Laufe der gegenwärtigen Periode 
erichienen. Die wichtigiten derfelben baben wir 
ſchon erwähnt **); der Bollitändigfeit wegen fügen 


*) Die Geſetze ver Gelehrtenrepublif waren fchon brei 

2* vor dem Erſcheinen des Buchs in der von Gerſten— 
erg herausgegebenen Wochenschrift „Der Hvpechondriſt“ 

(2. verb. u. verm. Aufl. 2. Th. S. 629), mitgetheilt wor- | 
den, wir erinnern uns aber nicht, daß fie damals ſchon 
beachtet worben feien. 

“+, „Difeourfe d. Maler” von Bobmer und Brei. 
tinger (8. 465 u. 469), „Oeinpigungen des Verſtandes 
und Wiges' von Schwabe (8. 465), „Neue (Bremer) 
Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ 
von Gärtner und feinen Freunden (Kbd.), „Die ver 
nünftigen Tadlerinnen‘ von Gottſched (8.469), „Dat 
Neufte aus dem Meiche des Wihes“ für welches Leffing | 
mannigfalıige Beiträge lieferte (5.473), „„Bibliothef ver 
ſchoͤnen Wiflenichaften”, von Nicolai begründet, von | 

eifie fortgeiegt (5.474 u. 502), die „„Fiteraturbriefe‘ | 





.4Au.a.a.D.), die „Allgem. deutſche Bibliorbef” von | 

icolai (&bp.), „Briefe über die Merkwurviafeiten | 
der Literatur ron Serftenberg (S. 533), „Der Mann 
ohne Borurtbeil” und „Briefe uber die Wiener Schau- 
bühne” von Sonnenfelst (S. 614), vie „Humburgiiche | 
Dramaturgie” von Leſſing (8. 613) u. a. m. 


_ Sechfter Zeitraum. 


‚ deren i 
| „Magazin der deutſchen Kritik““ (Eb. 1772 — 76), | 


\ obme Nebenbeziebung auf die Dicht 


Zu ——— 


bis 17706. | 





wir bier noch diejenigen binzu, die auf die eine oder 


die andere Weiſe wenigitens vorübergehenden Eins 
fluß hatten. Den „Diſcourſen der Maler‘ liegen 
Bodmer und Breitinger noch mehrere andere 
Zeitfchriften folgen, unter welchen die „Sammlung 
critifcher, poetiſcher u. a. Schriften zur Verbeſſe— 


‚ rung des lUrtbeils und des Wipes‘‘ (12 Stüde, Zü- 


rid 1741 — 44), fo wie die „Sammlung der Zür— 
cheriſchen Streitichriften zur Berbefferung des deut⸗ 
ſchen Gefchmades wider die Gottichediihe Schule“ 
(62 Stüd. Zür. 1753) noch jegt hiſtoriſchen Wertb 
baben. So verhält es fih auch mit denvon Gott- 
iched berausgegebenen Zeitichriften, und fie ha— 
ben, wie jene, das unbejtrittene Verdienit, nad 
mancherlei Richtungen bin angeregt zubaben, unter 
welchen wir die Beichäftigung mit der ältern deut⸗ 
ichen Xiteratur bervorbeben. Dies gilt befonders 
von den ſchon früber (5. 225) erwähnten „Beyträ⸗ 
gen 3. krit. Hiftorie der deutfchen Sprache‘, wab— 
rend in feinem „Neue Bücherjaal der ichönen Bil: | 
fenfhaften und freven Künſte““ (10 Bde. Lpz. 1745 
—54) und noch entichiedener in dem „Neueiten aus 
der anmutbigen Gelehrſamkeit“ (12 Bde. Leirz. 
1751 —62) das fritiiche Element mebr bervortrat, 
und beionders ift in diefer Beziehung der zweite 
Band der legtern Zeitfchrift wichtig, weil Gottſched 
in demfelben die biblifchen Evopöen Klopitods und 
Bodmers von feinem Standpunfte aus ausführlich 
beſprach. In Berlin gründeten Ramler und Sul 
zer in Verbindung mit Yangemad und Sucre 
die „Kritiichen Nachrichten aus dem Neiche der Ge 
lebrfamteit‘‘ (Berl. 1750), an deren Kortiegung fie 
jedoch feinen Antbeil mebr nahmen. Gine vorzüglich 
gelehrte Nichtung batten die „Göttingiſchen Jei— 
tungen von gelehrten Sachen‘ (jeit 1739), doch 
wurden audy manche bedeutende Ericheinungen der 
fhönen Literatur in treffenden Beurtbeilungen an- 
ereigt. Dagegen beichäftigte fih die Deutſche 
Biht othek der Schönen Wiſſenſchaften“ (Halle 1768 
— 72), welche von dem befannten Brofeffor Gbr. 
Adolf Klo (1738—1771) herausgegeben wurde, 
vorzüglich mit der fchönen Literatur, fo wie aud | 
Fortfepung, die wir gleich bier erwähnen, das 


welches Klotzens getreuer Anbänger Gottlob Bened. 
Schirach redigirte. Beide Zeitichriften batten vors 
nämlich die Abficht, Die „Allg. deutiche Biblierbet” 
von Nicolai zu bekämpfen, nicht zwar, weil die Ser: 


‚ ausgeber von weſentlich andern Grundjägen aus 


ingen, fondern aus dem rein perfönlihen Grund, 


ſich eine Partei zu fchaffen, weshalb fie fih auch 


gleich Anfangs derjenigen Dichter annabmen,, wel» 
che von den „„Yiteraturbriefen‘‘ und der „Allg. Deut: 
ichen Bibliothek“ mehr oder weniger hart getadelt 


| worden waren, unter denen wir befonderd Duſch, 


Gramer und Wieland erwähnen. Uebrigens lieferte 
Klotz felbit fehr wenige Beiträge für feine „Biblio 
tbef’‘, die meiften waren von Ar. Juſt Riedel, 
3.6. Jacobi, Meuſel und Shirad, Die er 
für fich zu gewinnen gewußt batte. 

Bei den fortgeießten und immer tiefer eindringen- 
den Rorichungen über das Weien der Kunit batte 
man freilich vorzfiglich die Poefte im Auge, und die 
bildenden Künſte wurden meiſt nur in fo fern bead- 
tet, als fie der Poeſie verwandt erfchienen; doch 
konnte es nicht ausbleiben, daß auch wor an fich und 

unit der kritie 
fchen Betrachtung unterworfen wurden. Zuerit ver: | 
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ſuchte ih Chr. Ludw.vonHagedorn (1712— 
1750), der jüngere Bruder des berühmten Dichters, 
der durch feinen Aufenthalt in dem an Kunſtſchätzen 
reichen Dresden auf eine geichmadvollere Anichaus 
ung der Kunft, vorzüglich der Malerei, geleitet wor« 
den war, die Geſetze derjelben zu entwideln. Seine 
„Betrachtungen über die Malerey“ (2 Ible. Lpz. 
1762) handeln mit tiefer Einſicht von den weſent— 


mibden man zu der Zeit, als die Schulphiloſophie 


in Deutichland übermächtig vorberrfchte, eine ges | 


wife Geringichäßung verband, den man oft fogar 
geradezu mit Verachtung ausfprach, der aber hof— 


Bee 


| 


fentlich wieder au der Ehre und Anerkennung ges 


langen wird, die ibm gebührt. 
bedeutenditen dieſer Männer, Job. Joach Spal— 


ding,3.-8. Sulzer, Mofes Mendelsfobn, 


lichten Stüden diefer Kunft, von der Erfindung, 
der Anordnung oder Gompofition, der Zeichnung, | 
hard, unten näber kennen lernen ; aber es verdier 


ı der Farbe und dem Ausdrud unter beftändiger Hins 


weifung auf die großen Kunſtwerke der neuern Völ— 
fer. Wir wiffen, daß er nicht ohne Einfluß auf 
die Entwidelung des großen Windelmann war 
(2. 656); ein andeger Freund des Nämlichen , der 


%.G. v. Zimmermann, Thomas Abbt, Ehr. 
Garve, Caſpar Hirzel und Joh. Aug. Eber: 


nen neben ihnen auch noch einige andre genannt zu 


' werden. Was der trefflihe Gellert in dieſer Bes 


berühmte Maler NavbaelMengs aus Aufftı in | 


Böhmen (1728— 1779), entwidelte feine durch fleis 
Biges und tiefes Studium der beften Kunſtwerke und 
durch die eigene Ausübung aemonnenen Anfichten in 


den „Gedanken über die Schönheit und den Ge: | 
ſchmack in der Malerey“ (Für. 1762), welde voll | 


treffliher Bemerkungen find und ſich namentlich 
durch geiitreiche Auffaffung der verfchiedenen Künits 
fer auszeichnen. Beide werden freilich von ibrem 


großen Freunde Windelmann weit übertroffen, | 


defien biebergebörige Schriften fhon oben erwähnt 
wurden (S. 085), jo wie wir dafelbit auch bemerft 
baben, daß feine „Geſchichte der Kunſt“ eine treffe 
lihe Theorie derſelben entbält. Alljeitiger aber 
wirkte der unfterblihe Leſſing, den wir auch in 
diefer Beziehung näber zu beiprechen haben. 





ziehung durch feine „Moraliſchen Borlefungen “ 


Wir werden die 


geleiitet bat, fönnen wir nicht befjer bezeichnen, ale | 


mit den Worten feines Kreundes Garve. „Wenn 
ein Werk (jagt er von denfelben in den „Anmers 
fungen über Gellerts Moral, Schriften und Cha— 
rakter“) einen großen und guten Endzweck bat, 
und diefen Endzweck erreicht, fo ift das Werk qut. 
Und kann es wohl einen böbern und beſſern Ends 
zwed geben, als den, die Schäße der menichlichen 
Weisheit aus den Händen der Wenigen, die fie zur 
erit aefammelt und zum Theil bisher in verborgenen 
Gefäßen verwahrt baben, in die Hände des Volkes 
zu bringen, mit einem Worte den großen Haufen 
der Nation, felbit mit Vorbeylaffung der Gelehr⸗ 
tern und Weijern, zu erleuchten und zu veredeln ?“ 
In dieien Worten bat Garve das eigentliche Ver— 


dienſt feines Freundes vollkommen richtig ausges 


Die philoſophiſchen Interfuhungen über die 
wegwerfenden und oft übermütbigen Urtheilen bes 


Kunit, in welchen man fid) von der bergebradhten 
wifienichaftlichen, oder, richtiger gelagt, ſchulmä— 
Bigen Form losgerifien hatte, und durch welche bes 
wieſen worden war, daß man die tiefiten und erfolg: 
reichten Rorichungen in einer Form und in einer 
Sprache daritellen fönne, welche fie auch denen aus 
gänglich machte, die Feine eigentlich gelebrte Bil: 
dung beiaßen, mußten bald zur Ueberzeugung fübs 
ren, daß auch rein vhiloſophiſche — auf 
dem nämlichen Wege und in der nämlichen Art be: 


handelt und daher fruchtbarer gemacht werden fünns | 


ten. Dazu fam, daß man an den franzöfiichen, 
bauptjächlicd aber an den engliichen Pbilofonben, 
die man immer mehr zu ftudiren begann, treffliche 
Vorbilder hatte, und daß man durch fie vorzüglich 
angeregt wurde, diejenigen Zweige der Philoionbie 


zu bearbeiten, welche von vraftiichem Intereffe und | 


ſprochen und wir fügen nur hinzu, daß ein Mann, 
der ein folches Verdienft ich erworben hat, vor den 


wabrt fein follte, die man beutiges Tages nur zu 
oft hört, um fo mehr, als die „Moraliſchen Bor: 
fefungen“ von Seite des Styls bei all ihrer Breite, 
die noch an die Gottſchediſche Schule erinnert, nicht 
ohne eine gewiſſe Zierlichkeit geichrieben find, die 
bei vbiloforbiihen Schriften nicht hoch genug ans 


' geichlagen werden fann. Die biehergebörigen Abs 


I 


bandfungen der ihon genannten 3. Mich. v. Loen 
(‚Kleine moraf. u. volit. Schriften” (Ftf. 1749 — 
52) und 3.3. Dufc (‚„.Moraliiche Briefe‘. 2 Thle. 


Leivz. 1750; „Verſuch über die Seele. Frankf. 
1752) fönnen nur vorübergehend angeführt werden. | 





von größerem Einfluß auf die geiſtige und fittliche | 


Entwidelung der Menichen waren. Daber trat die 


' eigentliche philoſophiſche Speculation immer mehr 
zurück; man baute vielmehr auf Beobachtung und 
Erfahrung, und beſchäftigte ſich vorzüglich mit Un— 
terſuchungen über Anthropologie und Pivchologie, 
' Über Moral und Religion, über Pädagogik und 


Politik. Viele vortrefflicdhe Männer, deren Einfluß 
auf die Bildung des geiammten Volks nicht hoch 


genug angeichlagen werden fann, und deren Schrif: 





baben und als veraltet angeſehen werden, weil ein 
roßer Theil der von ihnen entwidelten Gedanken 


Dagegen verdienen Job. Heinr. Lambert, Mit: 


alied der Berliner Afademie der Wiflenichaften | 


(1728—1777), und Job. Nic. Tetens (1737— 


1807), der als Gelehrter und Staatsmann gleih | 


bedeutend war, Schon deshalb nähere Betrachtung, 
weil fie ſich ſchon mebr in den wiffenfchaftlichen Kor: 
men bewegten, als jene andern, dabei aber doch in 


‚ einer reineren und gebildeteren Sprache fchrieben, 


als die meiiten fvätern Philoſophen, und insbefons | 


dere bat fih Lambert umdie Bezeichnung vbilofos 


pbiſcher Begriffe durch deutiche Ausdrüde kein un« 


ten jchen deshalb den Neiz des Neuen nicht mebr 


in das Gigentbum aller Gebildeten übergegangen | 


ift, haben ſich durch mannigfaltige Schriften über 
die verfchiedeniten Theile der praktischen Philoſo— 
vbie, große, in neuerer Zeit nur zu fehr verfannte 
Verdienfte erworben. Man begreift fie gewöhnlich 


bedeutendes Verdienſt erworben ; nur hat er ſich das 
bei oft allzu großer Willkür überlaffen, wie er denn 
in der That als der erfte Begründer des philoſophi— 
ſchen Jargons ericheint, der formell und materiell 
fo weientlihen Schaden angerichtet bat. 
Hauptwerk iit das „Neue Organen oder Gedanken 
über die Erforichung und Bezeichnung des Wahren 
und deffen Untericheidung vom Irrtbum und Schein‘ 
(2 Bde. Loz. 1764), in welchen er fi als gründ« 


lichen und jcharffinnigen Denker zeigte, was aud | 


von den „Philoſophiſchen Verſuchen über die 


unter dem Namen der Bopularpbilojopben, menſchliche Natur und ihre Entwidelung’ (2 Bde. 
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%p3. 1777) von Tetens zu rübmen ift, der zudem 
mebr als Lambert nad allgemein verftändlicher 
Darftellung ftrebte. Endlich erwähnen wir noch den 
geiftreihen Arzt Job. Aug. Unger aus Halle 
(1727— 1799), deflen Frau Sobanne Charlotte wir 
ſchon früber als Dichterin Kennen gelernt haben 
(5. 479.550). Derfelbe behandelte vorzugtweiſe 
phyſiologiſche und medicinifche Gegenftände, die er 
in — abwechſelnder, ſtets anziehender 
und klarer Sprache darzuſtellen verſtand. (.Der 


Sechſter Zeitraum. 


770. 


beiten Kenntniffe zum Lernen, Lehren, Wiederholen 
und Nachdenken“ (4 Bde. Deffau u. Lpz. 1774). 
Außerdem fuchte er durch eine im 3.1774 in Deffau 


‚ eröffnete Mufteranitalt, das Pbilantbropin, in wel: 
| chem die Reichen für vieles Geld, die Armen um ges 
‚ Tingen Beitrag aufgenonmen werden jollten, feine 
 Grundfäge praktiſch durchzuführen. Die Anitalt 
ı hatte jedoch beionders in Folge von Baſedews 
Herrſch-⸗ und Zankſucht, Durch welche er feine beiferen 


Arzt, eine medizin. Wochenschrift”. 12 Thle. Hamb. 


1759 — 64.) 
Beider charafteriftifchen Richtung der Zeit, die 
Refultate der wiffenicaftlichen Forſchung auch für 


zeügung, daß die Gelehrſamkeit fih mit vielem 
todten Stoff abmübe, der weder die geiftige, noch 
die fittliche Entwidelung fördere, mußte Die Er» 
siebung der Jugend endlich größere Aufmerk— 
famfeit auf fich gieben. So gab 4.8.3.8. Sul: 
jer einen ul einiger vernünftigen Gedanken 
von der Auferziebung und Interweifung der Kin— 
der’ (Zür. 1745) beraus, in welchem er die Miß⸗ 
bräuche und Borurtbeile bei der Erziehung darftellte 
und zu befämpfen ſuchte. Bon Zeit zu Zeit ließen 
fih noch andere Stimmen über Diefen wichtigen Ge: 
genſtand hören ; namentlich wurde von mehreren bes 
deutenden Schulmännern erfannt und ausgeſpro— 
chen, daß der Unterricht in den gelehrten Schulen 
zu einfeitig bloß auf die alten Sprachen beichränft 
werde, die zudem in geiftlofer Methode gelehrt wür: 
den. Doch wurden die von ihnen aufgeiprochenen 
Meinungen und Wüniche faum beachtet; erit als 


der geniale Rouffeau in feinem „Emil“ (1762) die | 


bisberige Erziebungsweife in ihrer ganzen Erbärm— 
lichkeit darftellte, und ihr eine andere entgegenfepte, 


Frage der Jugenderziebung auch in Deutichland mit 
rößerer Lebbaftigkeit erfaßt. Bor Allem machte 
bh ob. Bernbard Bafedom in Hamburg 

(1724— 17%) durd Wort und That um die Ju— 


genderziehung verdient. Er batte Schon früber den 


Gegenſtand in einigen Schriften mit Liebe befpro- 


' chen; feit er mit Rouffeau befannt geworden, machte 


er ihn zum Mittelpunkte feiner ganzen Thätigkeit. 


Er wollte vor Allem der bisherigen ſcholaſtiſchen Me: 
thode im Unterricht eine naturgemäßere entgegen— 


ſetzen; die Jugend follte nicht mehr ausſchließlich 


mit den alten Sprachen beichäftigt, es follten ihr 


vielmebr folche Kenntniffe mitgetbeilt werden, die | 


für das praftiihe Leben von Nutzen feien, und zus 
dem follte die bisherige ſtrenge Erziebung mit einer 
milderen Yeitung, der Zwang mit liebevoller Bes 
bandluna vertaufcht werden; vor Allem aber war 
die neue Metbode darauf berechnet, die verfchiedenen 
Kenntniffe den Kindern mehr fpielend als in Folge 


ernfter Beichäftigung beizubringen. Diele Grunds | 


fäße, die wir bier nur in ihren allgemeiniten Zügen 


 berübren können, entwidelte Baſedow in mancherlei 
' Schriften, zuerſt in der „„Borftellung an Menichens 


freunde und vermögende Männer über Schulen, 
Studien und deren Einfluß in Die öffentliche Wohl— 
fahrth'“ (Bremen 1768), dann in dem „Meibudens 
buch für Väter und Mütter der Familien und Völ— 
fer’ (Epz. 1768); für Lehrer und Schüler berechnet 
war das große „Elementarwerk, ein Vorrath der 


thode felbit 


Mitarbeiter vertrieb, nicht den erwarteten Erfolg, 
was übrigens’auc in den Grundfäßen und der Me: 
. Theil feinen Grund batte, deren 


größter Febler, der übrigens auch heutzutage noch 


nicht überwundenift, darin lag. daß erden Zwed des 
die Nichtgelebrten fruchtbar zu machen, und bei der 
zugleich immer lebendiger um ſich greifenden Ueber: 


Unterrichts verfannte, und der Schule eine viel zu 
weit gebende vraktiiche Bedeutfamkeit gab, während 


fie Doch vor Allem eine Turnfchule der geiftigen und | 
ei alle 


moralifchen Kräfte der Jugend fein fol. 
dem find die Verdienite Bafedows um die Jugend» 
erziebung nicht zu verfennen, und ibm iſt es haupt⸗ 
fächlich zu verdanten, daß diefem bochwichtigen Se: 


| genftande von nun an größere und regere Theilnab⸗ 


me geſchenkt wurde. Auch wurde die Bedeutiamfeit 
feines Strebens von den beften Männern der Zeit 


anerfannt, unter denen wir außer Gamve und | 


Salzmann, die am Philantbropin in Deffau tbä- 
tig waren, den treffliben Sfelin (.Grundriß der 


nötbigften vädageg. Kenntniffe‘. Baf. 1780) und | 


den edlen Domberrn Fried. Eberb. von Roch ow 
(1735 — 1805) nennen, der durch Errichtung von 


' Mufterfchufen auf feinen Gütern und durch feinen 





| 


„Berfuh eines Schulbuchs für Kinder der Land: 
leute“ (Berl. 1772) wefentlich zur Berbefferung der 


| Volkefchulen beitrug. Andere durd die Bafedem- 


ſchen Beſtrebungen bervorgerufene pädagogiſche 
Schriften, wie der „Kinderfreund“ von Weiffſe 


' (24 Thle. Loz. 1775 — 1784) fallen erft in den fol: 
die vorzüglicd naturgemäße Entwidelung der geis 
ftigen und körperlichen Kräfte forderte, wurde die 


genden Zeitraum. 

Wie die Jugenderziebung, fo wurde auch die 
Religion in das Bereich der Unterfuchung gezo— 
gen; es begann der Kampf um Aufffärung und gei— 
ftige Freibeit. Diefen eröffnete Hermann Samuel 





Neimarus aus Hamburg (1694—1768), der frä: | 
ter durch die von Zeifing herausgegebenen fogenann- | 
ten „ Wolfenbüttler Aragmente‘ fo berübmt und 


einflußreich wurde. Er trat auerft mit der merkwür—⸗ 
digen Schrift „. Die vornebmiten Wahrheiten der 


natürlichen Neligion‘ (Hamb. 1754) bervor, in 


welcher er die Nechte der Vernunft in religiöien 
Dingen gegen die ftarr ortbodoren Theologen in 


einer Haren, allgemein verftändfichen und durchaus 








i 


geiſtliche Stellung einnabm (er war feit 1761 Ge: | 


milden Spracde entwidelte, 


In demielben Geiite 


find auch feine „Allgemeinen Betrachtungen über 


die Triebe der Thiere“ (Hamb. 1760) gefchrieben. 


die auch vom naturwiffenichaftlihen Standvunfte 


betrachtet von großem Intereſſe find. 
Eben fo erklärte ih 3. Joach. Syalding. 
auf welchen wir zurädfommen werden, für den Ge— 


brauch der Vernunft in Glaubensfachen; die größte 
‚ Bewegung aber verurfachte Wilb. Abrab. Teller | 
aus Leipzig (1734 — 1804), fhon desbalb, weil er 


felbft ein Theologe war, und zudem eine bebe 


neralfuverintendent und Profeflor der Theologie in 


. Helmftädt,, ſpäter Oberconfiltorialratb und Probſt 
in Berlin). Sein „Lehrbuch des hriftlichen Glau— 


bend‘ (Helmft. u. Halle 1764), in welchem er das 
„ Bernunftchriftentbum dem ,„Glaubenschriften- 
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thum“ entgegenfeßte, zog ibm Berfolgungen aller 
Art zu, aber er blieb fi in feinen Anſichten getreu; 
er gab fpäter noch mehrere Schriften beraus, in des 
nen er die Sache der Geiftesfreibeit in religiöjen 
Dingen mit noch größerer Kühnheit beſprach. End» 
lich ift außer Leſſing, defjen Thätigfeit in der 
fraglihen Beziehung (säter zu erwähnen iſt, noch 
Joh. Friedr. Wilh. Jeruſalem aus Osna— 
brüd (1709—1789) zu nennen, der nach vielen Bes 


ziehungen bin einflugreich, die Dogmatif von Als | 
lem, was nicht unmittelbar durch die Bibel begrüns 


det erfchien, zu befreien und die Einbeit des Glau— 
bend und der Vernunft berzuitellen ſuchte. Seine 
„Betrachtungen über die vornehmiten Wahrheiten 


der Religion‘ (Braunfchw. 1768 — 1779) find jes 


doch nicht bloß wegen ibres Inhalts, fondern auch 
rüdfichtlich des Styls von Bedeutung, da er nicht 
bloß nach Marer und faßlicher, fondern auch nad 
ſchöner Daritellung ftrebte, wie er denn überhaupt 
die größte Theilnahme an der Entwidelung der 
deutichen Literatur bewies, was ihn auch bewog, 
den Aufſatz Friedrichs II. „„über die deutſche Litera— 
tur” (5. 461) in einem Briefe an die Herzogin von 
Braunſchweig „Ueber Die deutjche Sprache und Li— 
teratur‘ (Berl. 1781) in den wefentlichiten Punkten 
zu berichtigen. 

Preußen war vielleicht der einzige Staat im bei- 
ligen Römifchen Reich, wo man es wagen durfte, 
religiöfe Berbältniffe mit Areimütbigkeit zu befpres 
hen; Dagegen war ed in dieſem Lande eben fo ge 
faͤhrlich, wenn nicht gefährlicher, als in den meiiten 
übrigen, die öffentlichen Zuftände zum Gegenitande 
der Unterfuchung zu machen (Bal. ©. 463). Aber 
wenn auch die Preſſe überall geknebelt war, fo lieh 
man es in den einzelnen Staaten doch zu, daß die 
öffentlichen Zuftände der andern Länder befprochen 
wurden, ja man fab es fogar aus einer gewiſſen Eis 
ferfucht nicht ungern, wenn die Beſprechung in bars 
ten Tadel überging, und ſchien es nicht einmal zu 
bemerken, wenn diefer Tadel aud auf das eigene 
Land bezogen werden konnte. Auf diefe Weife ger 
jtalteten ſich die Verbältniffe der Preſſe viel erfreus 
licher, als im folgenden Jabrbundert, und es iſt 
damals Manches gejagt und gedrudt worden, was 
fpäter entweder gar nicht hätte veröffentlicht werden 
können, oder was den Berfaflern die empfindlichiten 
Verfolgungen auge ogen bitte. Doc; war natürlich 
biebei an Rechts era) nicht zu denken, und cs 
fonnte nach Umſtänden wohl auch eine gemäßigte 
Sprache harte Mapregeln berbeifübren. Diefe was 
ren aber in jedem Faͤll zu gewärtigen, wenn Je— 
mand es wagte, die Verhältniſſe jeines eigenen 
Staats in einem den Mactbabern mißbeliebigen 
Sinne zu beſprechen, ja ed war fogar derjenige, der 
in einem andern Staate lebte und fchrieb, vor Ges 
walttbätigkeit nicht fiher, da der mächtigere Fürſt 
fein Bedenken trug, in ſolchen Fällen das Gebiet 
feines ſchwächeren Nachbars zu verlegen. So uns 
beimlich diefe VBerbältniffe auch waren, fanden fich 
doch manche trefflihe Männer, welche troß der fie 
bedrobenden Gefahren ihre Stimme zu Gunften der 
unterdrüdten Bölker erhoben, oder wenigitens durch 
ibre Schriften politiſche Bildung zu verbreiten und 
die Völker über ibre natürlihen und gefeplichen 
Rechte zu befehren juchten. Der Geiſt der Kreibeit, 
der den ganzen Zeitraum überhaupt charakterifirt, 
machte fich in den Unterfuchungen über das Wejen 








Regenten nicht weniger geltend, als in der Beſpre⸗ 
hung der ältbetifchen oder religiöfen Fragen, und 
fo finden wir die meiiten politifchen Schriftiteller 
in diefem Zeitraum, fo wie auch noch in dem folgen« 
den bis zur Gründung der Republik in Frankreich 
auf einem weitaus böberen Standpunft , als in den 
nachfolgenden Zeiten, und fie verdienen unfere An— 
erfennung um jo mebr, als fi in ihnen zugleich ein 
Geiſt der Milde und Ruhe und ein praftifher Sinn 
fund gibt, die wir bei den Spätern beinabe gänzlich 
vermiffen. 

Zuerſt bewegte ſich die Behandlung der poli— 
tifhen Kragen noch durdgängig in gelehrter 
Weife, jo daß das größere Publitum davon noch 


ganz unberührt blieb. Aber ed machte fi) doch in | 


den biebergebörigen Schriften ſchon ein freierer 
Sinn bemerkbar, der nicht ohne qute Krüchte bleis 
ben konnte, namentlich wenn, wie bei 3.93. Mo + 
fer, den wir ſchon früber als Dichter von Kirchen» 
liedern kennen gelernt haben, Berfolgung und ſchwe— 


Didaktik, 


| 





red Gefängnif von der Wahrbeit der Anfichten und | 


der Tũchtigkeit der Gefinnung Zeugnißablegte. Der: 
jelbe hatte fich nämlich ald württembergifcher Land⸗ 
ſchaftsconſulent die Keindfchaft des Herzogs zuge: 
zogen ‚und war auf defien Befehl auf die Feſtung 
Hobentwiel gebracht worden, wo er, obne auch nur 
ein einziges Mal verhört zu werden, in harten Ges 
wahrfam gehalten und erit nach Sjäbriger Gefangen: 
ihaft auf ausdrüdlichen Befehl des Neihsbofrarbs 
entlafjen wurde. Inter feinen außerordentlid) zahl: 
reihen Schriften (es find deren über 400 und er 
felbit führt in feiner Selbftbiograpbie 312 auf) iſt 
das „Deutfche Staatsrecht‘ (53 Bde. 4. Rürnb. 
1737— 54) nebit dem „Neuen Deutichen Staats: 
recht‘ (21 Bde. 4. Stuttg. 1761— 75) weitaus 
dad bedeutendite, und ift, wenn auch formell ganz 
ungenießbar, biftorifch immer nody von Wichtig: 
keit. Neben ihm iſt noch der Göttinger Profeſſor 
3-3. Shmauß zu nennen, defjen „‚Ginfeitung zu 
der Staatswiſſenſchaft“ (2 Bde. Lpz. 1742) und 
„Neues Syſtem des NechtsderNatur‘ (Gött. 1753) 
durch die darin aufgeitellten freifinnigen Neinungen 
Aufmerkjamfeit erregten. Bon einer damals felte: 
nen vorurtbeilsfreien Anficht zeugt 3. Mid. von 
Loens Buch „„Der Adel‘ (lm 1752), in welchem 
man die Gefinnungen wiederfindet, Die er in feinem 
„Grafen von Rivera’’ niedergelegt batte (S. 654), 
fo wie auch feine kleineren „Politiſchen Schriften‘* 
(Ati. 1749 — 52) beweiien, daß er ſich über feine 
Zeit erhob. Doc fonnten fie bei ibrer gelehrten 
Haltung in das größere Publikum nicht eindringen, 
und fie erhielten erft Dadurch größere Bedeutſamkeit, 
daß fpätere Schriftiteller die in ibnen ausgejproches 
nen Anfichten in faplicher Sprache daritellten. Un— 
mittelbar wirkte Ar. K.vonMofer(S.u.), der 
feines trefflihen Vaters 3. 3. Mofer tüchtige Ges 
finnung ererbt hatte. Am entjchiedenften aber wirk⸗ 
ten nebit Ibomas Abbt durd feine Abhandlung 
„Vom Tode fürd Baterland‘ (Berl. 1761) die 
Schweizer J. ©. Zimmermann (S.u.),.Gansd 
Caſpar Sirzel (S. u.) und Iſ. Sielin, fo 
wie der Wiener Sonnenfels. Iſelin ſuchte 
durch eine Anzahl von Schriften volitifche Bildung 
und tüchtige Geſinnung zu verbreiten. Die „Philos 
ſophiſchen und patriotijchen Träume‘ (Zür. 1758), 
welche fich großen und weitverbreiteten Beifall er 
warben, enthielten die vortrefflichiten Gedanken 


des Staats und die Berhältnifje des Volks zu den | über Staat und Bürgerthum, welche durch Die ſpä— 
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tere Erfahrung zum Theil glänzend gerechtfertigt | 
worden find. Jofepbv. Sonnenfels, den wir | 
ihon als einen regſamen Befdrderer geiitiger Bils | 
dung in feinem Baterlande Oeſterreich baben kennen 
lernen, machte ſich auch durch Verbreitung politis 
fcher Bildung vielfach um daffelbe verdient. Unter 
feinen zablreichen biebergebörigen Schriften nennen 
wir nicht ſowohl feine mit wabrer Begeilterung ges 
ichriebene Abbandlung „Von der Liebe des Vaters 
landes““ (Wien 1771), in welcher der Einfluß des 
trefflichen Abbt nicht zu verkennen iſt, ſondern viel: 
mebr feine in das praftifche Leben eingreifenden 
ftaatswirtbfchaftlichen und ftaatsrechtlihen Schrifs 
ten, unter weldyen die Abbandlung „Ueber die Ab» 
ſchaffung der Folter“ (Zür. 1775) fich durch Gründ: 
lichkeit der IInterfuchung und Wärme der Bebands 
fung auszeichnet, wie fie denn auch die Abſchaffung 
jenes barbarijchen Anitituts in Oeſterreich verans 
late. Auch feine Schriften über Handel und Hans 
delsverbältnifje zeugen von feinem Haren, verſtän— 
digen Sinn und einer ächt ftaatdmänniichen Ans | 
ichauungsweife. Daß endlid auh Wieland viel 
zur Verbreitung politiicher Bildung beitrug, baben 
wir ſchon früber (5. 0672 f.) erwähnt, wo auch die 
bezüglichen Schriften befprochen worden find, 
Endlich haben wir noch die Bemühungen um die 
Sprache zu erwähnen, welche zwar noch feine ties 
fer greifenden Ergebniffe lieferten, folche aber doch 
jchon nad manchen Seiten bin vorbereiteten. Die 
grammatifche Behandlung erbob ſich freilich noch 
nicht zu irgend einer höheren Anſchauung, und ins— 
befondere verharrte man meift noch immer in dem 
alten grammatifchen Zyitem, das der Grammatik 
der alten Sprachen nachgebildet war, In diefem 
Sinne war Gottfheds „Brundlegung zu einer | 
deutichen Sprachkunſt“ (Epz. 1748) gejchrieben, Die 
troß mancher Widerfprüche lange Zeit für das voll: 
kommenſte Geſetzbuch in Sachen der grammatifchen 
Richtigkeit gebalten, und noch im J. 1776 neu auf: 
gelegt wurde. Sie batte allerdings den glüdlichen 
Erfolg, daß eine größere Einheit der Darftellung 
bei den verfchiedenen Schriftitellern erzielt, und daß 
die „bochdeutjche Mundart‘ für die allein richtige 
und mapgebende anerfannt wurde, fo daß das une 
gebührliche Hervortreten der Dialekte endlich auf: 
börte; aber Sottjched hatte, wie wir ſchon oben ges 
fagt baben (5. 469), den Begriff des Hochdeuüt— 
ſchen zu eng begrängt und eben deshalb allmählich 
zunächſt von den Schweizern, dann von Andern eis 
nen Widerfpruc berbeigeführt, durch welchen eine 
größere Freiheit und Mannigfaltigkeit in der Bes 
bandlung der Spradye gewonnen wurde. Einen 
Verſuch zur pbilofopbiichen Behandlung der Grams 
matik machte der Wiener Profefior Job. Sigism. 
Balent. Popowitſch (1705—1774) inden Noth⸗ 
wendigiten Anfangsgründen der deutfchen Sprach— 
kunst‘ (Wien 1754), welche zugleich die zablreichen 
Mängel des Gottjchedifchen Werkes in überzeugens 
der Weiſe nachwiefen. Auch die Gefchichte dev 
Sprache fand einige nicht a Bearbeiter; 
jo fchrieb 3. H. Els eine „Abhandlung von den 
Schickſalen der deutichen Sprache‘ (Magdeb. 1767) 
und der ald Geograpb befannte Chriſtoph Dan. E be: 
ling eine „Kurze Gefchichte der deutſchen Sprache“ 
(Hamb. Magazin 1767 u. 68). Wichtiger, obgleich 
vorzüglich den früberen Zeitraum berüdfichtigend, 
it El. Kaſp. Neihards „„Berjuc einer Sittorie | 
der deutſchen Sprachkunft” (Hamb. 1747). Webris | 
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gens ſtand die Sprachwiſſenſchaft damals auf einer 
noch jo untergeordneten Stufe, daß von einer Durds 
greifenden philoſophiſchen Auffaffung der Grams 
matik eben jo wenig die Nede fein konnte, als von 
einer bijtorifhen Bebandlung derfelben und die 
Aufgabe der Zeit lag weniger darin, abgeſchloſſene 
Syſteme aufzuitellen, als die einzelnen Berbältniife 


der Grammatik und der Sprade durdy mannigfache 


Unterfuchungen zu erörtern. Dies ift denn auch in 
erfreulicher Weile geicheben, nicht zwar ale ob dieſe 
Unterjuchungen zu bedeutenden, unumitöplichen Gr: 
gebniffen geführt hätten, aber fie erbielten doch die 
Theilnahme für die Mutterſprache rege, und brach— 
ten das Bewußtſein bervor, daß man in der That 
noch weit von einem nur mäßigen Ziele entfernt jei. 
Die ſchon angeführten „„Beyträge zur krit. Hiſtorie 
der deutfchen Sprache, Poeſie und Beredjamfeit” 
enthalten eine große Menge von Abhandlungen und 
Aurfägen über die deutiche Sprache, von denen 
manche auch jetzt noch Berüdlichtigung verdienen. 
Frau Gottſched fchrieb im J. 1748 in Form eines 
Brief eine Heine Abhandlung über „Ortbogras 
phie“, in welcher fie recht gejunde Anfichten ent: 
widelte (Briefe der Frau Sottfched L, 322 ff.); 


I man lernt ihren Haren Geiſt um jo mebr achten, 


wenn man diefen Aufjaß mit den Anfichten ver: 
gleicht, welche Klo pıitodf über den nämlıhen Ge: 
genſtand in den „Aragmenten über Sprache und 
Dichtkunſt““ (Hamb. 1779) darlegt, die bei ibrer 
Seltjamfeit und Willfür an Zeien erinnern: Spar: 
ſamkeit war fein oberjter Grundfag der Rechtſchrei⸗— 
bung, durdy welchen er fie zu einem wabren Unge— 
beuer machte. Merkwürdig find feine „Grammas 
tiſchen Gefpräce‘ (Altona 1794), die allerdings 
manche fcharffinnige Beobachtung enthalten, aber 
durch die Form abſtoßend wirken. 

Bedeutender und zum Theil noch nicht ũberflüſſig 
geworden find die lexikographiſchen Arbeiten, die 
wir noch zu erwähnen baben. 
einen einzigen Schriftiteller beſchränkt, iſt Seſ⸗— 
fings „Wörterbuch über Ariedrihs von Logan 
Sinngedichte‘ (Berl. 1759) ſchon desbalb höchſt 
wichtig, weil er darin vorzüglich auf gute veraltete 
Wörter aufmerkfam machte, was auch jene Haupt» 
abficht bei den unvollendeten, in feinem Nachlaſſe 
aufgefundenen „Benträgen zu einem deutjchen Gloſ⸗ 
farium‘ u.a. Äbnlichen Aufſätzen war. Sehr be 
deutend iſt das Gloſſar von Chr. Gottl. Haltaus 
(2 Bde. Fol. Lpz. 1759), welches vorzüglich die 
Rechtsſprache bebandelt, während das von J. G. 
Scherz (2Bde. Fol. Straßb. 1781—84 von 3. J. 
Oberlin herausgegeben) bauptfählicd die Sprade 
der alten Dichter und Profaifer zu Grunde legt. 
Weitaus die trefflichite Erjcheinung in diefem Ge 
biete ift aber des Berliner Nectors Job. Xeonb. 
Friſch (1666— 1747) „„Deutichelateinifches Wör⸗ 
terbuch”‘ (2 Bde. 4. Berl. 1741), welches fich durch 
Fleiß, Gründlichkeit und Scyarffinn auszeichnet. 


Johann Chriſtoph Gottſched. 


Die bisherige Entwickelung bat uns ſchon oft mit 
dem Manne zufammengeführt, den wir jebt zu bes 
fprechen baben, fo daß wir uns darauf befchränten 
fünnen, die Gauptzüge feiner einflußreichen Birk 


Obgleih nur auf | 


ſamkeit zufammenguftellen und diejenigen Schriften | 


bervorzubeben, die von dem weientlichiten Einfluß 
auf die weitere Ausbildung der Literatur waren. 
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Jobann GChriftonb Gottſched, geb. am 
2. Kebr. 1700 zu Judenkirch bei Königsberg, wur« 
de von feinem Bater, dem Pfarrer feines Geburts 
orts, mit fo großem Geſchick unterrichtet, daß er 
ſchon im 3. 1714 die Hochichule in Königsberg ber 
zieben konnte. Er follte ſich nach dem Wunfche fei- 
nes Baters der Theologie widmen, doch beichäftigte 
er fich beinabe ausichließlich mit den Sprachen und 
Literaturen des Altertbums und der neuen Bölfer, | 
fo wie auch mit Pbilofopbie, in welcher Wolff fein 





übrer wurde. Inter feinen Lehrern gewann der 
bon öfters erwähnte Pietſch am meiften Einfluß 
aufibn, defien Vorträge über die Dichtkunft ibn zu | 
eigenen Verſuchen in der Poeſie anregten. Nach— 
dem er im 3. 1723 die Würde eines Magiiters er= 
worben hatte, entfernte er fih 1724 von Königs— 
berg, weil er Gefahr lief, wegen feiner Größe von 
den Werbern Friedrich Wilbelms I. aufgefangen zu 
werden; er flüchtete nad) Leipzig, wo er fich Die Zus 
neigung des berühmten 3. Burdhard Mende ers 
warb, der ibm die Aufficht über feine Bibliorbef und | 
die Erziebung feines Älteiten Sohnes anvertraute. 
Im 3.1725 begann er, he über Pbiloios | 
pbie und Dichtkunſt zu halten, welche fich eines ſtar⸗ 
fen Beſuchs erfreuten und ihm ein folches Anſehen | 
erwarben, daß die Poetifche Sefellichaft ibn ſchon | 
im —— Jahre zu ihrem Senior erwählte. Um 
ihren bis dabin beſchränkten Wirkungekreis zu er— 
weitern und fich felbit eine Stüße in feinen reformas 
torifchen Beftrebungen zu fihern, gab er ibr im 
3. 1727 eine zweckmäßigere Einridytung und den 
Namen der Bussen deutichen Sefellichaft‘‘. Auf 
einer Reiſe in die Heimat im 3. 1729 lernte er in 
Danzig die geiftreiche Luiſe Adelgunde Bictorie 








Kulmus kennen, mit der er fich im 3. 1735 verband, 
nachdem er 1730 zum außerordentlichen PBrofeflor 
der Poefie und 1734 zum ordentlichen Profeſſor der 
Logik und Metaphyſik ernannt worden war. Spär 
ter wurden ibm noch mancherlei Ebrenbezeigungen 
zu Theil; jo wurde er von verichiedenen gelehrten 
Geſellſchaften, unter andern von der Preußiichen 
Societät der Wiſſenſchaften, zum Mitglied ernannt. 
Er ftarb vier Jabre nach dem Tode feiner Gattin am 
12. Dec. 1766. 

Unter allen deutſchen Schriftitellern iſt feiner fo 
übermäßig gelobt, feiner fo übermäßig getadelt 
worden, als Gottfched. In den Jabren, da fein 
Rubm am höchſten ftand, ſchien es ſchon gewagt, 
auch nur befcheidene Zweifel gegen die Unfehlbarkeit 
feiner Anfichten zu äußern, und dagegen erlebte er 
noch die Zeit, wo es zum guten Tone gebörte, ihm 
alle Berdienite abzujprechen, und wo fein Name als 
das Eumbol der Geſchmackloſigkeit und der bes 
ichränfteiten Einficht galt. Er war nach und nad 
in eine fo vollitändige Verachtung gefallen, daß Je— 
der fich derfelben Preis gegeben bätte, der es gewagt 
baben würde, von ibm auch nur mit bedingter An— 
erfennung zu ſprechen, und diefe Beratung ſtieg 
wo möglich von Jahr zu Jabr; fie wurde in der fols 
genden Periode namentlich durd die fogenannten 
Driginalgenies und ſpäter durch die Nomantifer ges 


nahrt. Erſt in der neueſten Zeit machte ſich eine 
mildere und gerecdhtere Beurtbeilung wieder geltend. 


Und in der That find Gottſcheds Verdienſte um die 
deutiche Sprache und Literatur von der größten Bes 
deutung, fie verdienen die unbedingtefe Anerken⸗ 
nung der Nachwelt und ſie wären gewiß auch nie, 
wenigſtens nicht in dem Maße verkannt worden, als 
es geicheben iſt, wenn er ſich nicht felbit allzuiebr 
überihägt und geglaubt hätte, Daß durch ihn ſchon 
das Höchſte erreicht worden fei, während er durch 
feine Thätigkeit doch eigentlich nur das Beffere vors 
bereitet und möglich gemacht hatte. Diejer Selbit- 
überfhäßung, die für ibn und feinen Rubm fo traus 
tige Folgen batte, baben wir aber auf der andern 
Seite’einen großen Theil der glüdlichen Erfolge zu 
verdanfen, die feiner Thätigkeif zu Theil wurden; 
denn ohne das ſtolze Selbitbewußtiein, das ihn ers 
füllte, bätte er nimmermebr die dictatoriiche Ges 
walt gewonnen, der fich länger als ein Jahrzehent 
Alles unbedingt unterwarf, und der allein ed mög» 
lid war, diejenige Einheit in den Anſchauungen 
und Beitrebungen berbeizuführen, welche notbwen» 
dia gewonnen werden mußte, wenn die Zerriffenbeit 
befiegt werden follte, in welche die deutfche Poche 
am Ende des vorigen Zeitraums verfallen war. Als 
erzu lehren und zu fchreiben begann, war die ichwäl« 
ftige Geſchmackloſigkeit der Schlefier in der Poeſie 
noch vorberrfchend, die Beitrebungen der Weife, 
Ganig, Beſſer und Neukirch batten fie faum zu er: 
füttern, keineswegs zu befiegen vermocht; die dras 
matiſche Poefie war in einer vollitändigen Auflöfung 
und hatte fih beinabe ganz einerfeits in der Oper 
und andrerfeits in den roben und wilden Staats— 
actionen oder Hanswurftcomödien verloren; die 
Sprache der Profa war noch immer durch den ges 
ichmadlofen Gebrauch der fremden Wörter verun— 
ftaltet und zu jeglicher ſchönen Daritellung unfäbig,. 
abgeichen davon, daß beinabe überall die befondere 
Mundart in übermäphiger Weiſe fich geltend machte. 
Diefe traurigen Berbältnifje befämpfte er nun mit 
Kraft und Sicherbeit, indem er den mannigfaltigs 
703 





— — —— — — — — — — — 
a —— — — — — — —— — — — — — 
J 





Bon 1725 


Sechſter Beitraum. 


bis 1770, 








ten Jrrtbümern und Mängeln ein einfaches, Elares, 

auch dem ungebildetiten Verſtand begreifliches Ges 

jeß, das der Korreftbeit oder der verftändigen Nas 

türlichfeit, entgegeniebte. Da er diefes Geſetz am 
entfihiedeniten bei den Franzoſen befolgt fand, fo | 
lehnte er fich an diefe, als an die vollgültigiten Mus | 
fter in Sachen der Poeſie überbaupt und des Dra— 
mas insbefondere, und mit diefer Hülfe, die ibm 
namentlich bei den böbern Ständen Gingang ders 
ihaffte, gelang es jeiner unermüdlichen Thätigkeit, 
die Herrfchaft der Schlefier vollftändig zu vernichs 
ten, den Schwulit und alles Innatürliche aus der 

Poeſie zu verbannen, ein geregeltes Drama zu ſchaf⸗ 
fen, die Sprache feitzujeßen und überbaupt das 
zum vollftändigen Abſchluß zu bringen, was die 

Weiſe, Canitz, Beſſer und Neukirch einerfeits, die 

Thbomafius und Wolff andrerfeits begonnen batten. | 
Er erreichte mit Einem Worte Alles, was ſich mit 
feinem oberjten Grundfap der verjtändigen Kor— 
reftbeit irgend erreichen ließ, und er wurde dadurd) 
der Begründer der neuen Zeit und Entwidelung, 
daß er bei feinen Beitrebungen den Weg der Kor- 
ſchung einfchlug, dieſe und nicht die Autorität zum 
Grunde legte; denn, wie wir fchon zu bemerken Ges 
legenheit batten, bat er die Franzoſen nicht an ſich, 
fondern weil ihre Werke dem von ibm aufgeitellten 
Geſetze entjprachen, als nahabmungswürdige Mus 
ſter empfoblen, die Engländer und deren jpätere 
Nachahmer unter den Deutfchen nicht an ſich getas 
delt, fondern weil fie ihm jenes Geſetz zu verleßen 
ſchienen. Gottfched irrte aber darin, daß er die 
Korrektheit nicht nur für das böchite, fondern auch 
für das einzige Geſetz bielt, das die Kunſt zu befol: 
gen babe und daß er zudem den Begriff „korrekt 
viel zu befchränft auffaßte. Als daher weitere For: 
ichungen den Gefichtöfreis erweiterten, vermochte 
er ibnen nicht zu folgen, und er begann einen erbits 
terten Kampf gegen die neuen Anfhten, der freis 
lich mit feiner volljtändigen Niederlage enden mußte. 
Aber wenn wir und die Bedeutſamkeit Gotticheds 
recht vergegenwärtigen wollen, fo dürfen wir uns 
nur daran erinnern, daß die meilten Jrrtbümer, in 
welche die deutſche Kunſt fpäter verfallen it, zum 
großen Theil darin ihren Grund haben, daß man den 
von ihm aufgeftellten Grundſatz von der verftändis 
gen Korrektheit allzufebr in den Hintergrund jtellte 
oder gänzlich vergaß. 

Wir haben in früberen Stellen feine Berdienite 
um die Sprade (5. 4609, 651 u. 702) und um das 
Drama (5. 607 — 621), fo wie feine äſthetiſchen 
Anfichten und feine Kämpfe gegen die Schweiger 
(S. 470 ff.) ausführlicher beleuchtet, wir baben 
auch feine wichtigsten Schriften, namentlich die Kri— 
tiſche Dieptkunft” (5.470), den „Nöthigen Bor: 
ratb zur Geſchichte der dDeutfchen dramatischen Dicht: 
funit‘ (5.610) und die „„ Spracdkunft “ (5. 702) 
erwähnt, fo wie feine vorzüglichiten Zeitfchriften 
und Sammelwerfe, die „vernünftigen Zadlerinnen 
(5.469) und den „‚ Biedermann’ (9.470), die, Bey: 
träge zur kritiſchen Siftorie der deutfchen Sprache, 
Poeſie und Beredtfamfeit (5.225 u.a.a. DO.) und 


i 





„die deutfche Schaubühne“ (S. 610) beſprochen; 


doc; mũſſen wir die „Critiſche Dichtkunſt“ als das 
Werk, in welchen er feine Anfichten über die Poeſie 
niederlegte, und das überhaupt den Mittelpunkt feis 
ner Thätigkeit bildet, noch näber betrachten. Sie 
erſchien zuerſt unter dem Titel „Verſuch einer kriti— 


hen Dichtkunft vor die Deutſchen, darin erftlich die | 





allgemeinen Regeln der Poeſie, hernach alle beſon— 
dern Gattungen der Gedichte abgebandelt und mit 
Grempeln erläutert werden, überall aber gezeigt 
wird, dab das innere Wefen der Poefte in einer 
Nachahmung der Natur beitebe‘ (Lpz. 1730). Das 
Buch zerfällt in zwei Theile, einen allgemeinen 
und einen befondern, in welchem er die Regeln 
angibt, nad) denen die einzelnen Dichtungsarten 
bebandelt werden follen, wobei er jedoch ausſchließ— 
lid auf die Äußere Korm und Ginrihtung Rüd: 
fiht nabm. Nur der erite Theil bat für uns 
noch Wichtigkeit. Er zerfällt in 12 Kapitel, von 


denen das erite „Vom Urfprunge und Wachstbume 


der Poeſie überhaupt‘ handelt. Wir erfennen darin 
ſchon den praftifchen und verftändigen Sinn des 
Mannes, wenn er die Meinung, dap die Menſchen 


das Singen von den Vögeln gelernt hätten, als uns | 


ſtatthaft oder wenigitens unnötbig erlärt, Da das 
Singen ſchon in der menjchlichen Natur begründet 
fei. Ungenügend iſt dagegen, was er von der früs 
beiten Gejtaltung der Poefie und ihrer Mnäblichen 
Gntwidelung fagt, indem er Alles viel zu äußerlich 
auffaßt und der Naturanlage, die er doch mit Necht 
annimmt, gar zu wenig Bedeutung zufchreibt. In 
dem zweiten Kapitel bandelt er „Bom Gharaktere 
eines Poeten“. Derfelbe, fagt er, folle ein ae 
ſchickter Nahabmer aller natürlichen Dinge fein, 
weil die Poefie in der Nahabmung der Natur be: 
rube; biezu müſſe er aber eine ftarfe Ginbildungs» 
kraft, viel Scharflinnigfeit und einen großen Witz 
von Natur befigen, dieſe Anlagen durch Gelebriam: 
feit fruchtbar machen, fih gründliche Menſchen— 
fenntnip und pbilofopbifche Bildung erwerben und 
ein tugendliebendes Semüthe haben ; vor Allem ver: 
langt er, daß der Dichter einen guten Geſchmack ba: 
ben müffe, was er im dritten Kapitel.aus einander: 
fept. Das vierte handelt „von den drey Gattungen 
der poetiſchen Nahabmung und infonderbeit von der 
Kabel’. Die Nachahmung fünne nämlich, jagt er, 
in eine Befchreibung von äupern Gegenftänden, oder 
in Darftellung menſchlicher Empfindungen, oder in 
der Erfindung und Anordnung von Begebenbeiten 
beiteben, darunter eine nüßliche moralische Wabr« 
beit verborgen liege. Wie befchränft er den Grund: 
jaß von der Nachahmung der Natur auffapte, zeigt 
ſich recht deutlich in dem 5. Hauptſtück, welches dae 
Wunderbare in der Poeſie“ beſpricht, da er ſchon 
jede ungewöhnliche Handlung zu dem Wunderbaren 
rechnet, wesbalb er auch in dem folgenden Kapitel 
„Bon der Wahrſcheinlichkeit in der Poeſie“ auss 
drücklich beifügt, „das Wunderbare müſſe auch glüd- 
lich herauskommen und zu dem Ende weder unmög— 
lich noch wiederfinnifch ausfeben‘‘. In den legten 
ſechs Kapiteln behandelt er die poetiſche Sprade, 
und diefe haben auch am meiſten und am glüdlichiten 
gewirkt, weil fie vorzüglich gegen die Auswächfe der 
Schleſiſchen Schule, jo wie gegen die allzugroße 
Plattheit Weiſe's und feiner Anbänger gerichtet 
find, wie man dieſe Abichnitte überbaupt für die 
beiten im ganzen Buche anerfennen muß. Uebri— 
gene iſt dDiefes, wie der Verf. in der Vorrede jelbit 
ausdrücklich berichtet, vorzüglich aus dem Studium 
franzöfiicher und englifcher Kritiker bervorgegan: 
gen, und Gottſcheds Hauptverdienit bei der ganzen 
Arbeit befteht darin, daß er den aus vielfältigen 
Schriften zufammengetragenen Stoff zu einem 
woblgeordneten Ganzen zufammengefügt bat. 

In ähnlicher Weife, wie die „Dichtkunſt“, it au 
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die „Ausführliche Redekunſt'““ (Lpz. 1728) bearbei— 
tet; auch dieſe gewann ibm viele Freunde und Schüs 
ler, und fie blieb fogar länger in Anfeben, als die 
„Dichtkunſt“, weil ibr feine andere entgegentrat und 
die Rhetorik überbaupt aus nabeliegenden Gründen 
von der Kritik jelten oder nie berückſichtigt wurde. 


Aus dem „Berfuh einer Gritifhen Dichtkunſt“. 
1. Thl. 8. Hauptftuͤck. 
Von verblümten Nebdensarten. 

5.19, Das.wären nun die bauptiächlichften Arten und 
Gattungen der gewöhnlichen verblümten Redensarten, wo⸗ 
dur tie poetiiche Schreibart, ſowohl als die ungebund« 
ne, einen beiondern Glanz und eine ausnehmende Schen- 
beit befümmt. Hat nun gleich ein Dichter in diefem 
Stüde eine etwas größere Freyheit als ein Redner oder 
Geſchichtſchreiber; welche ihm deßwegen zufümmt, weil 
er gleihfam in eıner Begeifterung, ober aus Gingebung 
der Mufen redet: So muß er boch die gelunde Vernunft 
dabey niemals aus ven Augen ſetzen. Nicht alle ver. 
blümte Redensarten Hingen in Mugen Ohren fhön, und 
man fann zuweilen gar nicht jagen, warum vieles ober 
jenes fo anſtößig Klinger. Darinn zeiget fih nun haupt⸗ 
ſaͤchlich der gute Geſchmack eines Poeten, daß er eine ge- 
ihidte Wahl unter ven poetiihen Ausprüdungen zu ma- 
hen wifle, die ihm feine erbigte Einbildungékraft an die 
Hand giebt. Man kann auch nicht eine jede verblümte 
Revendart in allen Gattungen der Berichte brauchen. 
Was im Schäfergedichte ſchoͤn ift, das ſchickt fidr in ein 
Helvengebichte nicht: Und was in einer Dve ungemein 
finger, das wird für Satiren, Briefe und Glegien viel 
zu prächtig feyn. Die tragiiche Schreibart gebt fait im- 
mer auf Stelzen, d. i. fie redet faft vurcdhgehends ver. 
bluͤmt: Die comiſche bergegen geht barfuß, ih meyne 
fie braucht die gemeine Sprade ber Bürger; bob nah 
Beſchaffenheit ihrer bejondern Gharaftere. Alle viele all- 
gemeine Regeln werden in dem antern Theile weitläufi- 
ger ausgefuͤhrt vorlemmen. 

$. 20. Nichts aber iſt bey der verbluͤmten Schreib⸗ 
art mehr zu vermeiden, als die Dunkelheit. Gewiſſe 
Leute verſtecken ſich in ihren Metaphoren fo tief, daß fie 
endlich ſelbſt nicht wiſſen, was ſie ſagen wollen. Man 
ſieht alle ihre Gedanken nur durch einen dicken Staub 
oder Nebel. Der klaͤrſte Sag wird durch ihren poetiſchen 
Ausorud verfinfiert: Da doch der Gebrauch verblümter 
Reden die Sachen weit lebhafter vorftellen und emfind- 
licher machen follte. Es ift wahr, daß Unverſtaͤndige zu⸗ 
weiten eine fo blendende Schreibart deſto mehr bemun- 
dern, je weniger fie diejelbe verftiehben: Allein Kenner 
geben auf den Kern der Sebanfen, und wenn berielbe 
gur nicht, oder doch kaum zu erratben ift, fo fchmeiffen 
fie ein foldy Gerichte beyſeite. Sonderlich ıbum fie vie- 
fes, wenn gar, über den jchwülftigen Ausprüdungen, bie 
Sprache Noth leidet, weldes oft zu geicheben pflegt. 
Denn manden vermeynten ſchoͤnen Gedanken anzjubrin- 
gen, nehmen ſich die Herren Poeten die größten Frey— 
beiten, wieder alle Regeln der Sprackunft, und einer 
reinen Mundart. Ic ſchließe daher dieſe Regel mit des 
Boileau Worten. Art Poet. Ch. 1. 

Il est certains Esprüts, dont les somhtes pensdes 

Sont d'un usage epais loujours embarassees;, 

Le jour de la raison ne les sanıoit percer: 

Avanı done que d'eerire, ——— ‚penser! 

Selon que notre irlce, est plus ou moins obscure, 

lrexpression la suit ou moins nelle on plus pure, 

Ce que l’on congoit bien s’enonre clairement, 

Et les mots, pour le dire, arrivent aisement, 

$. 21. Auf die Menge verblümter Nebensarten, und 
die ungeſchickte Vermiſchung derſelben in einer Schrift 
koͤmmt bauptiächlich derjenige Fehler der poetiichen Schreib- 
art an, den man das Vhöbus oder den Schwulft zu nen- 
nen pflegt. Die Franzoſen haben dieſen Namen einer 
ſchwuͤlſtigen Art des Ausprude, fo viel mir wiſſend ift, 
zuerft beygelegt, und die Engellänver nennen diejelbe einen 
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Bombaſt. Es fcheint vie Benennung der exfiern ihren 
‚ Urfprung bauptfählih von dem Misbrauche zu haben, 
vermoͤge teffen manche Boeten, auch ben ven fchlechteften 

Dingen, die Vergleihungen von der Sonne berzunchmen 

pflegen. Der jcharffinnige Bayle hat dieſe boͤſe Gewohn · 

beit in feinen Briefen ſehr ſinnreich durchgezegen. Gr 

merfte aus der Hiflorie von der Stiftung der koͤniglichen 
aroßbrittanifchen Secietät ver Wiffenfchaften an, daß man 
bajelbft ron der Arbeit ihrer Mitglieder in der Natur- 
wiffenihaft auch ven Rednern and Dichtern ven Bortbeil 
verſprochen, daß fie fünftig auch von den Pflanzen und 
Mineralien ihre Vergleihungen würden bernehmen koͤn— 
nen; und dap die Sonne endlih zur Ruhe fommen wür« 
de, nachdem fie allein jo viel in ven Sleichniffen bätte 
ausfiehen muͤſſen. Allein er feget binzu, dieſes fen eben 
nicht zu beffen, und die Sonne würde, dem ungeachtet, 
wohl vie große Vorrathekammer der Öleichniffe bleiben. 

Die Boeten und alle Urheber verliebter Seufjer würden 
lieber fierben, als in dieſem Stüde ihre Gewohnheit än- 
dern wollen. Diejes wäre nun einmal vas Schidjal die. 
jes ſchoͤnen Geftirnes, vap man allerley Arten ver Leute 
auf feine Unfoften lobete: So gar daß auch wohl übel- 
berüchtigte Bublerinnen darnach ein Verlangen trügen, 
Davon er aus dem Theophile ein Sinngedicht anführt: 

Cette Femme, qui m’importune 
Veut qu’on la compare au Soleil: 


ll est commun, elle est commune, 
C'est tout ce qwils ont de pareil. 


$. 22. Mit piefem Fehler ber hochtrabenden Schreib. 
art ift febr nabe das von verermwähnten Nationen foge» 
nannte Galimatias, oder Monjens verwandt, welches 
nichts anders ift, als eine ungereimte und unverftänbliche 
Bermiſchung wierereinanderlaufender verblümten Revens- 
arten, aus welchen es zuweilen unmöglich ift, einen Ver— 
ftand berauszubringen. Bon unfern Deutihen bat, wie 
mid dünft, Ghriftian Gryphius zuerft den Uebelſtand 
diejer Fehler an uniern Voeten, ſonderlich jeinen eigenen 
Sandesleuten, Kobenftein und Hofmannswaldau, wahrge- 
nommen, und Die Quellen derſelben in ver Nachäffung 
der Italiäner und Spanier gefunden. Gr jagt ausprüd- 
lich in der Borrede jeiner poetifhen Wälder: „Ich weis 
wohl, daß viele unfrer Yandsleute ven heutigen Welichen 
und Spanien unzeitig nachäffen, und fih mit ihren 
nicht ſelten merklich abſchießenden Farben auspugen. 
Wenn aber vie chrlihen Leute ja nicht, wie es doch meohl 
ſeyn jollte, bey den alten Griechen und Römern in bie 
Säule geben, und von ihnen etwas lernen möchten: So 
würde es doch zum wenigften gar wohl getban ſeyn, wenn 
fie die reine und doch zugleih hohe Schreibart, teren 
fih die Welihen im vergangenen Jabrbunterte, und noch 
ige bie Franzoſen bedienen, etwas mehr in acht näbmen; 
und vielmehr den rechten Berftand einer Sache, als zwar 
koͤſtlich lautende, aber vielmals wenig oder nichts beveu- 
tende Worte, und ben hierauf entipringenden Miſchmaſch, 
welchen man in Franfreih Salimatias und Phöbus zu 
beißen pflegt, belichten.‘ 
$. 23. Gryphius untericheidet bier mit grofem Ber. 
flande die alten Italiener von den neuern, und biefe von 
den Franzefen, Petrarcha ift bey dem quten Geſchmacke 
der alten Römer und Griechen geblieben; und ihn bat 
ſich Opig unter andern zum Muſter genommen. Taflo 
und Guarini hielten ſich noch ziemlich auf ver alten Spur, 
und ob fie wohl fchon viel von ihren Concetti oder glei- 
Bendem Alittergolde einjtreuen: So bleibt doch das meifte 
in ihren Gedichten gut und untadelich. Nrioft aber und 
Marino find von ber guten Art ganz und gar abgewichen: 
Wie nicht nur Bouhours in feiner Maniere de bien penser 
dans les ouvrages d’esprit in vielen Grempeln gewicien, 
ſondern au Herr König in feiner Unterſuchung vom gu— 
ten Geſchmacke bey den canigiichen Gedichten ausführlich 
vargerban hat. Dieje mariniihe Schule nun bat auch 
in unferm Vaterlande viel Anhänger gefunden, und das 
bat Gryphius in der angezogenen Stelle ſchon bevauret 
Ich würde die (Srempel von jolden Phobus und Gali— 
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matia® aus unſern Voeten in großer Menge anführen 
koͤnnen, wenn nicht folches im den Ditcurjen der Maler 
bereit8 mit fo vieler Gruͤndlichkeit als Scharffinnigkeit 
geiheben wäre. Ja wir boffen noch verſchiedene neue 
eritifche Schriften von Herrn Bobmern, darinn biefe und 
andre Febler unfrer Seribenten nad den Regeln ber ge» 
junden Vernunft beurtheilet werben ſollen. 


$. HM. Damit e8 meiner Abhandlung aber doch nicht 
an allen Grempeln von folden Blümchen feblen möge: 


So will ich diefelben aus einem neuern, zu Altvorf, nur 


im vorigen Jahre gebrudten Bogen entlehnen; weil ich 
in demfelben alles beyſammen finde, was ich ſonſt mit 
vieler Mühe wuͤrde zuſammen fuchen muͤſſen. Folgende 
Mevensarten nun halte ich für lauter Phoͤbus, wenn der 
Poet fchreibt: Titans frobes Licht firale mit neuen Bligen, 
und mache die fapbirne Burg zu Hyacinthen. Gin Trau- 
riger heist ihm ein folder, der Egyptens finftre Nacht 
ftatt Gofens Sonne kuͤſſet. Die Lilie lacht mit reinſtem 
Silber; ihr bemilcbter Thron macht die Perlen fcham- 
roth, und ihr Atlas finft ins Vermeiungsreich, Auf ben 
Blättern der Dlumenfoniginn, bie von Githerens Blut den 
Urfprung baben foll, blüher Rubin und Purpur. Die 
flare Lufft ſchneyt ambrirte Perlen. Man fell uns einft 
in Gdens guͤldnen Auen mit buntgefärbtem Pracht, als 
belle Sterne, ihauen u. d. m. Das Galimatias will 
ih aus dem Schluffe dieſes Gedichtes bernebmen, und da 
6 Gryphius gar wohl ein Miſchmaſch genennet bar: &o 
will ich einen jeden fragen, ob man wohl mehr verſchie⸗ 


bene Dinge in 16 Zeilen haͤtte durch einander mengen, 


oder dem Scheine nach mit einander reimen konnen, als 
diefer Poet wirklich getban bat? Denn da finde ih Ga- 
naan, qulone Blumen, Titans Stralen, der Thetis Wel- 
(en, Wetter, Orcan, Burpur, Negengüffe, Shmud, Lenz, 
Sonne, ſchmaragdne Felder, Berlenwafler, Schnee und 
Gis, bolde Blumen, Nojenblut, Sroft, Dornen, bittre 
Aloe, der Myrrhen berbes Pech, öde Goloquinten, das 
gelobte Land des Himmels, Nefleln, die Sternenhöbe, 
Auderbrobt, Ambrofin, Nectar, biamantne Auen, Ho— 
nigleim und Mlicant, ja damit nichts vergeffen wirbe, 
fo fommt zulegt auch Ambra und Ziberb noch nah. Wir 
mäffen nunmebro die Stelle jelbft ſehen. 


Hier ift das Ganaan, das guͤldne Blumen trägt, 

Mo Titans Stralen nie in Thetis Wellen jteigen. 

Kein Wetter, kein Orcan darf ihren Burpur bleichen. 
Hier ift fein Regenquß, der ihren Schmud zerichlägt. 
sier ift fein folcher Yenz, der bald bie Sonne zeigt, 

Und das ſchmaragdne Feld mit VBerlenwafler tränfer, 

Bald aber Schnee und Eis fiatt bolder Blumen jchenfet. 
Hier wird der Mojenblut dur feinen Froſt gebleicht. 
Bon Dornen weiß man nichtd; die bittre Aloe, 

Der Mvrrben berbes Vech, die oden Geliquinten, 

Sind im gelobten Fand des Himmels nicht zu finden, 
Die Nefleln find verbannt, von diefer Sternenhöb. 
Hier ift nur Juderbrod und jüßer Ambrofin, 

Der Weetar flieper bier durch diamantne Auen, 

Hier ift nur Honigſeim und Allicant zu fchauen, 

Meil Ambra und Ziberh die Blumen überziehn, 


F. W. Dief if nun ein rechtes Meiſterſtuͤck durchein⸗ 
ander gewirrter Metaphoren, und andrer uͤbelauegeſon⸗ 
nener, verblümter Ausprüdungen; kurz, ein rechtes Ga⸗ 
limatias mit erlihen Phöbus durchflochten. Nichts deſto 
weniger bat ſich unſer Baterland, eine geraume Zeit ber, 
in beraleihen gefirniste Berie aufs aͤußerſte verliebt ge- 
habt: Und man hat feinen für einen PBoeten balten wol. 
fen, der nicht dieſe hochtrabende Sprade reden fönnen, 
die doch oft weder ber Verfafler, noch feine Lefer, mit 
allen ihren Sinnen haben erreichen können. Das befte 
Mittel wieder den ſchwuͤlſtigen Geift ift das Lejen ber 
alten Sateiner und ber neuern Branzoien, Wer fi die 
Schönbeiten des Terenz, Virgils, Horaz und Juvenals 
befannt und gelärfig gemadt bat; wer ben Boileau, 
Maeine, Gorneille und Moliere mit Verſtand geleſen, 
und ihre natuͤrliche Schoͤnheit der Gedanken kennen ae 
lernet; wer endlich den Lengin, Boubours und WWeren- 
fels, (de meteoris orationis) geleſen bat: ber wird gewiß 


unmöglih auf eine fo feltfame Art des poetiſchen Aus- 
drudes verfallen; gelegt, daß er noch fo erhaben zu ichrei- 
ben geionnen wäre, 


Johann Jakob Bodmer. 





Jehfret Zehn 


Sobann Jakob Bodmer, geb. am 19. Juli 
1698 zu Greifenfee bei Zürich, befuchte das Gom— 
naſium diefer Stadt, auf welchem er ſich gründ— 
liche Kenntniſſe in den alten und neuern Sprachen 
erwarb. Bon feinem Bater zum Geiftlichen be 
ſtimmt, ſtudirte er zwar auch die tbeologiichen 
Wiſſenſchaften, doch als er in den geiftlichen Stand 
treten follte, erffärte er, daß er feine Neigung zu 
demjelben babe und ibm zudem unbeſiegliche Zchüch- 
ternbeit unmöglich mache, die Kanzel zu beiteigen. 
Nun mußte er fich, was er immer befürchtet batte, 
dem Kaufmannsftande widmen. Sein Bater ſchickte 
ibn 1717 nad) Bergamo in die Lehre, aber die neue 
Beichäftigung war ihm fo zuwider, daß er aud 
nicht die geringiten Kortichritte machte; fein Bater 
berief ibn daber 1719 wieder nah Haufe, wo er 
feine Studien fortfeßte, denen er auch in Italien 
alle feine freie Zeit gewidmet hatte. Im J. 1720 
zog er nach Zürich, wo er ſich hauptſächlich mit der 
Geſchichte und den Rechten feines Baterlandes bes 
ichäftigte, um ſich für eine öffentliche Lehrſtelle in 
diefem Fache zu bilden. Dafelbit ſchloß er fich vor- 
züglich an Breitinger an, mit dem er ſchon feit län- 
gerer Zeit in freundſchaftlichen Beziehungen ftand, 
und der von der gleichen Liebe zu den ſchönen Wiſ— 
fenjchaften befeelt war. Im 3. 1725 wurde Bod- 
mer zum Profeffor der belvetiichen Geſchichte und 
der Politik ernannt, und 1737 in den Großen Rath 
gewählt. Nachdem er in beiden Stellungen lange 
und glüdlich gewirkt, trat er 1775 in den Privat- 
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ll. Brofa. Schfter 
ſtand zurüd und lebte von nun auf einem Gute in 
der Näbe von Zürich, wo er ſich unabläffig mit feis 
nen Lieblingsſtudien bejchäftigte, da er fich bis zu 
feinem Tode jtetö der beiten Geſundheit erfreute und 
jeine Geiſteskräfte ungeichwäct blieben. Er ſtarb 
nach einer kurzen Krankheit am 2. Jan. 1783 im 
85. Jabre feines Lebens, 

Bodmer hatte darin große Aehnlichkeit mit Gleim, 
daß er ſich gern mit ftrebenden jungen Männern ums 
gab, und fie nach Kräften unterftüßte. So wohnte 
Klovitod eine Zeitlang in feinem Haufe, und wir 
wiffen, daß auch Wieland feiner Liebe und Gaſt— 
ireundichaft viel zu verdanfen hatte. Er unterfchied 
fih aber darin von Gleim, daß er fich nicht, wie die» 
jer, dem Ginfluffe feiner Freunde bingab, jelbit 
wenn fie böberes Talent hatten, als er, fondern 
vielmebr von ihnen verlangte, daß fie feine Meinuns 
gen tbeilen follten, was ibm denn mit der Zeit Mans 
che, unter diejen felbit Wieland. entfremdete. Ue— 
berbaupt bat Bodmer ganz vorzüglid dur die 
Kraft und Entfciedenbeit feines Gharafters ges 
wirft, da er Alles mit Ernit erfaßte, mit Ernit 
durchführte und für feine Ueberzeugung jtets eins 
ſtand. Obgleich die „Gritiiche Dichtkunſt“ feines 
Areundes Breitinger das Hauptwerk ift, welches 
Sottfched und feine Schule ftürgte, überhaupt die 
Literatur förderte, fo war ed doch vorzüglich Bod— 
mers unermüdliche Thätigkeit, welcher der entjchies 
dene Erfolg dieſes Werkes zu verdanken war; er 
fübrte es durch eine Borrede ein und vertbeidigte es 
in beinabe zabllofen größeren und Heineren Schrif: 
ten gegen jeden Angriff, von welcher Seite er auch 
fommen mochte; er nabm es mit den mädhtigiten 
Gegnern, ſelbſt mit Leſſing auf, wobei er freilich 
unterliegen mußte. Und fo mußte aud er, wie 
Sottiched , feinen Einfluß ſchwinden feben, allein 
er fiel Doch niemals in die Verachtung , die jenem zu 
Ibeil wurde, hauptſächlich weil es ibm in feinen 
Kämpfen nicht ſowohl um feine verfönliche Geltung 
zu tbun war, als vielmehr um die Sache felbit, die 
er verfocht, wie es denn unbillig iſt, ibm „kritiſchen 
Despotismus‘ und Gerrfchfucht vorzuwerfen. Daß 
er mit Begeiſterung, ja man kann wohl fagen, mit 
Yeidenichaft an dem feitbielt, was er einmal als qut 
und richtig anerkannt batte, das wird ibm Niemand 
zur Laſt legen; man kann ihm aber auch mit Recht 
nicht vorwerfen, daß er gegen jede Belehrung unzus 
aänglich geweſen wäre, da er, wenn auch erit in 
jeinem höchſten Alter, auf gar Manches einging, 
was er früber mit leidenfchaftlicher Bitterfeit ber 
fümvft hatte. Er war nämlich in feinen jüngern 
Jahren der Meberzeugung , daß die Poeſie nicht bloß 
ergögen, fondern vor Allem den Menichen erbeben 
und daber zunächſt einen religiöfen Gehalt haben 
ſolle. Die ſinnlich beitere Dichtung erſchien ibm 
als ein Verbrechen gegen die Kunit und die Menſch— 
beit, und er überbäufte diejenigen Dichter mit dem 
berbiten Tadel, welche nur finnliche Ergößung zum 
Zwecke batten, follte dieſe an fih auch noch jo uns 
ſchuldig fein. Diefe Anficht von der Heiligkeit der 
Kunit hatte ibn fo ganz durchdrungen, daß er fie 
auch von Andern verlangte und dabei allerdings in 
das Uebermaß verfiel, wie er denn z. B. ſich jebr 
unzufrieden zeigte, daß Alopitod ſich während ſei— 
nes Nufentbalts in Zürich gern in heiterer Geſell— 
ſchaft bewegte, da er fidh den Sänger des Meifias 


\ als einen balben Heiligen vorftellte, der immer von 


erniten und frommen Gedanken erfüllt fein müſſe 
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(3.505). Daß er mit den anafreontifhen Dich: 
tern unzufrieden war, daß ibn die Belebrung feines 
Schützlings Wieland mächtig ſchmerzte, läßt ſich 
deshalb leicht begreifen; und doch finden wir, daß 
er in feinem hoben Greifesalter in Bezug auf Relis 
gion und Poeſie viel freier dachte, als in feiner Jus 
gend, und anerkannte, daß Die Kunit feine fo engen 
Gränzen babe, als diejenigen, welche er ihr früher 
hatte jeßen wollen. 

Bodmers literarifche Thätigkeit war außerordent- 
fih groß. Er bat ſich beinabe in allen poetiſchen 
Gattungen verfucht, doc) in keiner derjelben etwas 
Bleibendes geleiitet, obgleich ihm ein gewiſſes epi— 
ſches Talent nicht abgeftritten werden fann. Auch 
baben feine Poefien, von denen ſchon früber die 
Rede war (5. 547. 562. 616. 653), zu ihrer Zeit 
nur desbalb ‚He Bedeutung gewonnen, weil er 
ſich als Kritiker eine einflußreihe Stellung erruns 
gen hatte. Auch feine Thaͤtigkeit als Kritiker iſt 
ſchon beiprochen und namentlich feine Beziehung zu 
Gottiched dargeitellt worden (5. 469 ff.), wir ha— 
ben daber nur noch diejenigen Schriften zu erwäh— 
nen, welche in diejer Ginficht von Bedeutung wurs 
den. Die mit Breitinger herausgegebenen „Dis 
feurfeder Maler‘, welche als der Anfangspunkt der 
äftbetifchen Kritik anzufeben find (S. 460), jo wie 
die Schrift „„ Bon dem Einfluß und Gebraud der 
Ginbildungsfraft“ u. f. w. (3. 470) baben wir 
ſchon berübrt; eben jo baben wir auch die Abbands 
lung „Von dem Wunderbaren in der Poeſie“ er 
wäbnt (S. 472), in welcher Bodmer vorzüglich dar: 
auf ausging, Miltons „Berlornes Paradies‘ gegen 
die Ginwürfe Boltaires und Anderer zuvertbeidigen. 
Seinen jchon gereiften Geſchmack und tieferes Ver: 
ſtändniß der Kunftbeweiiter in diefer Schrift nament: 
lic dadurch, daß er die Einmiſchung allegorifcher 
Perſonen in epiſchen Gedichten nicht obne Geichid 
befämpft, und man muß nur bedauern, daß diefe Ans 
ficht nicht bei den Dichtern der komiſchen Epopöen 
durdhgedrungen it (3.564). Bodmers wichtigſte 
Schrift find aber die „„Kritifchen Betrachtungen 
über die poetifchen Gemälde der Dichter‘ (Zürich 
1741), welche Breitinger mit einer Borrede beglei« 
tete, in der er unter dem Bilde eines „‚Afterrich- 
ters‘, der feine blopen Ausſprüche zu Befehlen und 
Geſetzen macht und diejelben durch nichts als durch 
fein Anfeben zu jchüßen vermag, offenbar Gott: 
iched im Auge bat. Bodmers Schrift iſt ale eine 
Keriiepung der „Critiſchen Dichtkunſt“ feines 
Freundes Breitinger zu betrachten, deſſen Grund— 
füge und Hauptgedanken er praftiich auszuführen 
ſuchte. Wie Breitinger gebt er von dem Sape aus, 
dap die Malerei und die Poeſie verwandte Künfte, 
und daß ein poetiſches Gemälde die höchſte Aufgabe 
der Dichtkunft jei. Er ſetzt dann aus einander, daß 
ein ſolches Gemälde in der kunftvollen Nahabmung 
der Natur beitebe, unterfucht die Stoffe, die dazu 
verwendet werden fünnen, und gebt dann auf die 
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Kunitmittel über, die der Dichter zu ibrer Daritels | 
| lung anwendet. Die Abichnitte, welche Davon bans 


dein, bilden den Kern des Buchs, und entbalten 
viele fcharffinnige Gedanken und Beobadtungen, 
die er nur deswegen nicht in das rechte Licht icht. 
weil er das wahre Weſen der poetiſchen Malerei 
nicht begriffen batte, welches überbaupt erſt durch 
Lejling zum Bewußtſein gebradyt wurde; wir feben 
aber öfters, 4. B. in dem legten Zaße des unten 
mitgetheilten Bruchitücs, wie nahe er daran war, 
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den Gegenitand richtig aufzufaffen. So zeigt er, 


in Nachahmung der Minnefinger fund gab (2.5) 


wie das Schöne, das Große, das Ungeſtüme, wie | 


die Erregungen des Gemüths, die Tugenden und 
Yafter, die Charaktere der Perſonen, der Nationen 
darzuſtellen jeien; und alles dieſes erläutert eran 
zablreichen Beifvielen aus alten und neuen, naments 


lid) deutfchen Dichtern, wobei er fich vorzüglich bes | 


müht, die zwei Abwege, in welche Die deutjche Poeſie 
verfallen war, den Schwulit der Scylefier und die 


Plattheit der Weiſe ſchen Schule in ihrer Verderbz | 


lichkeit zu zeigen. Wir wiffen, daß er hauptſächlich 
darin von Anfang mit Gottſched zufammentraf, und 
daß das Anfeben, in welchem die Schlefter ftanden, 
ibren vereinten Bemühungen nicht wideriteben 
fonnte. 

Ein noch größeres Verdienſt, als durch feine Bes 
füimpfung der genannten Mängel, welde damals 
die Poeſie beberrichten, erwarb ſich Bodmer dadurch, 
daß er zugleich auch auf die befferen Älteren und 
neueren Dichter aufmerffam machte und deren Bor: 
züge in ein helles Licht fepte. Er beforgte mit Breis 
tinger eine neue Ausgabe von Opitzens Gedichten 
(1. Tb. Zür. 1745), die leider unvollendet blieb, 
weil ihr eine andere, weit fchlechtere, entgegentrat, 
die der als Anhänger Gotticheds bekannte Triller 
beforgte; eben fo gab er die Epigramme Wernidens 
(Zür. 1749) und früber ſchon Canitzens Gedichte 
(ür. 1737) mit einer „„Borrede von der Dichtart 
des Verfaſſers“ beraus, in welcher er deffen Nas 
türlichkeit im u. zu dem Lobenfteinifchen 
Schwulit hervorhöb. Dankbar müjjen wir ferner 
anerfennen, daß er zuerit wieder auf Fiſchart und 
Seb. Brant aufmerkſam machte, deren Trefflichkeit 
er mit offenem Sinn anerfannte, und endlich war 
er auch der erite, welcher mit Bewußtfein und rich: 
tigem Gefühl die Aa aa at oder nur Gingel: 
nen und diefen nur wenig befannte Poeſie des 12, 
und 13. Jabrb, (S. 225) wieder einführte. Schon 
die Abhandlung „Won den vortrefflichen Umftänden 
für die Poefie unter.den Kaifern aus dem Schwä⸗— 
bifchen Saufe‘‘, welche er in der „Sammlung deut» 
fcheru. a. Schriften zur Berbefferung des Urtheils“ 
u.ſ. w. (12. Stüd. Zür. 1741—44) befannt machte, 
beweiit, daß er mit Eifer den Denfmälern der alten 
Kunit nachforfchte und fie mit Liebe ftudirte, und 
mehrere Auffäße in den „Kritifchen Briefen’ (Zür. 
1746) und den „Neuen Krit. Briefen‘ (Für. 1749) 
beurfunden, daß er die Vorzüge der alten Sprache 
und Dichtkunſt zu würdigen wußte. Mit feinen ge 
treuen Sebülfen Breitinger gab er „Proben der als 
ten [hwäbifchen Poeſie des 13. Jabrb.’ (Für. 1748) 
beraus; diefen ließen fie (Boners) „Kabeln aus den 
Zeiten der Minnefinger‘‘ (Zür. 1757) folgen und 
in eben demielben Jahre gab Bodmer den zweiten 
Theil des Nibelungenliedes („Chriemhildens Na: 
che“) nebit der Klage heraus. Eben jo verdienttlich 
war die Veröffentlichung der fogenannten Maneift: 
ſchen Sammlung der alten Lyriker (2 Thle. 4. Für. 
1758 u. 1759), und endlich lieferte Bodmer fpäter 
die Handihriften zu den Druden der Nibelungen 
und des Parzivalfür die Sammlung altdeutfcher Se: 
dichte, welche Chr. H. Müller berausgab (S. 464). 


So unbrauchbaralle diefe Ausgaben geworden find, } 


weil fie weder auf wiffenichaftliher Kenntniß der 
Sprache beruben, noch mit der nötbigen Kritik ber 
arbeitet find, jo bedeutend waren fie Doch zu ihrer 
Zeit, da fie zuerft die Liebe zu den Ältern deutichen 
Dichtern erwedten, die fich 3. B. bei Gleim u. A. 





und aus ibnen fpäter die wilteniharftliche Bebant- 


fung der Sprache und Literatur hervorging, welde | 
bis jet ſchon von großem Einfluß auf die deutſche 
Poeſie war und mit der Zeit gewiß noch größeren 
und frudhtreicheren ausüben wird. — Wir können ı 


aber von Bodmer nicht fcheiden, ohne den Wunid 
———— daß ſeine Wirkſamkeit, die noch lange 
nicht in ihrem ganzen Umfange anerkannt worden 
iſt, in derſelben Weiſe und mit demſelben Glück 
dargeſtellt werden möge, wie die ſeines Nebenbub— 


lers Gottſched, der in Danzel einen jo trefflichen 


Beurtheiler gefunden hat. 


Aus den „Betrachtungen über die Poetiſchen 
Gemählde der Dichter”. 
7, Abſchnitt. 


Bon ben Gemählden des Schönen in der materta: 
lifchen Welt. 


— — — Ib mill meine erften Crempel von ten Ge— 
maͤhlden der menſchlichen Schönheit nehmen. Boftel Sat 
in bem zweyten B. von Wittefind dieſen Helden eingeführt. 


twie er im einer langen Erzehlung das Angeficht feiner ge- | 


liebten Geven abbilter: 


— — — „Iſt nicht ihr Leib gebauet, 

Selbſt durch die Gratien, hegt deſſen grate Vracht 
Nicht mehr Annehmlichkeit, als was die Cedern macht 
Am Libanon beruͤhmt? Was weicht nicht ihren Augen, 
Die Gircens Schalen find, fold Gifft daraus zu fangen, 
Das uns uns felbit entwendt. Denn ob vie Farbe fpridt, 


' Wir find aus Himmel» Blau von Benus zugericht : 


So gehn doch Funden aus von diefen Anmutbe » Kolen, 


Die Zunder aus der Hol’ zu fieter Nahrung bolen, 
Und nit vom Himmel ber. Schau an ibr föflich Haar, 
Hat auch der Seren Reich in feiner zarten Waar 
Dergleihen Wurms+Gefpinft: Dem Glanz, den bort be 
r fommen 
Denonens immer » Zucht, wann Xantbus fie turd- 
j * ſchwemmen, 
Gleicht dieſer Hauptes ⸗Schmuck —* Wangen ſind be— 
neldt, 
Wie Gärten, vie fein Reiff und feine Sonne mweldt. 
Arabien kann bey des Mundes Burpur- Schwellen 
Nicht ſchaͤhen feinen Strand, — rothen Meeres 
ellen 
Beſpuͤhlen Tag und Naht, und wann tert Drmus gleid 
Am Ufer Perlen zinft, ift doch dien Ufer reich 
Mit Berlen jhönrer Art. Der Juder jüher Worte, 
Der bier ohn Aufbörn rinnt, a nicht des Himmels: 
orte 
So lieb und huldreich ſeyn.“ — — — 


Die Abſicht Wittefinds, ober vielmehr des Voeten, ber 
ihm dieſe Veichreibung in den Mund geleget, Eonnte ver 


nünftiger Weiſe feine andere ſeyn, ala daß er eine leb⸗ 


bafte Schilderey von bieier Schönen madete, tamit er 
daburch feine Liebe zu derſelben und die Trauer über ib- 
ren Verluſt rechtfertigte: Alleine die Umſchweiffe in dem 
Ausdrucke, die weit gefuchte Allufion auf alte um» ven 


meiſten unbetannte Geſchichten, und die lähren Spigfün- 


digfeiten darinnen, haben einen dundeln Umbang ver die 
jet Gonterfen gezogen, durch welchen wir noch mit Mube 
merden fönen, daß ibr Angeficht einen Mund und Augen 
gehabt babe. Wie langiam ift der Austrud, ver in ei- 
ner Erzehlung in dieſe Fragen, Anreden und Ginwürffe 
eingefleidet wirb: „Iſt nicht ibr Leib gebauet“ ıc. „Heat 
deifen grade Pracht" 10. „Schau an ibr förlih Haar’ x. 
„Denn ob die Farbe fpricht” sc. Une wie Fam ber gr 


Ichrte Zeug, der dem Leſer fo unbefannt if, Licht auf 


‚ eine Beichreibung fireuen, muß er ibm nicht viel mehr 





Muͤh und Verbruß verurfachen, und feine Gedanken ron 


ver Sache, um bie e# bier zu thun war, obne Noth ab» | 


führen? Circent Schalen, Denonens Lmmerzucht, Ara— 
biens Burpur-Strand, Ormus Berlen»Ufer, haben mit 
der Geve Angeficht allzuwenig Aehnliches, alt vap fie 
tem Voeten das Recht geben, uns bier ihre Geſchichte zu 





erzehlen, wie jene den Kanthus durchſchwommen, mie die | 
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Wellen des rotben Meeres den arabiichen Strand be- 
ſpuͤhlen, wie Ormus an ſeinem Ufer Perlen trägt. Diele 
Gelehrſamkeit ſteht noch viel ungeichidter in dem Munbe 
eines Helden aus dem alten, roben und barbariichen 
Deutihlande. Wie fpigfündig.verwirrt ift endlich der 
Einfall: 

— — — — „Sb bie Rarbe ſpricht, 

Wir find aut Himmelblau von Venus zugericht, 

So gehn doch Runden aus von dieſen Anmurbefolen, 

Die Aunder aus der Holl zu fleter Nahrung boten, 

Und nice vom Himmel ber.‘ 


Der Poet beobachtet vor der Gera Augen, daß fie 
blau wären, und er erinnert ſich zugleich, daß fie nad) 
einer gewöhnlichen Metapher feurig geheißen wuͤrden. 
Ihre blaue Farbe führte ibn auf die Idee vom Himmel, 
und ihre metapboriiche Achnlichkeit mit dem Feuer auf 


den Begriff von ver Hölle. Aus ver Bermifchung viefer | 


ungleichen Sachen ſchmiedet er den geswungenen Gegen. 
fag: „Db die Augen blau find, wie der Himmel, fo find 
es doch blaue Kohlen, denn fie find gang feuriq, aber 
ihr Feuer ift nicht in dem Himmel angezündet, jondern 
in der Hölle felbit, fo verberblich iſt ed.” Gut, daß ca 
nur ein metapborifches Feuer it! Wie dieſe Spigfünvig- 
feit auf ein Spiel ver Metapher, alio fällt folgenve auf 
ein WBortipiel: 

„Arabien fan bey det Mundes Burpur» Schwellen 
Nicht fchägen feinen Strand, den's rothen Meeres Wellen 
Beipulen Tag und Nacht.‘ 

Die Lippen find roth, und das Arabiſche Meer wird vas 
rothe geheißen, ob e# gleich fonft bie gewöhnliche Zarbe 
des Dieeres bat. Daber entficht der arme Ginfall, ven 
ver Poet mit jo vielem Ernſt vorträgt. 

Stine poetifhen Sünten hat Poftel von feinem Va— 
ter in Apollo, dem jego noch, wiewohl zu feinem Nach 
tbeile, berüchtigten Lobenftein geerbet, deſſen Geift ihm, 
wie man glauben fonnte, per traducem zugeflöffet wor— 
den. Dieier bat in dem Traueripiel von Gleopatra ven 
Anton und ben Proculejus mit einander ftreiten laflen, 
welcher von beyden eine fhone Frau mablen fönnte, und 
da jagen fie nach den Lohenfteiniihen Ideen: 


„A. Rubin dedt ihren Mund. V. Octaviens Gorallen, 

A. Die Slieder find aus —— — gar aus 
elffenbein. 

A. Die Bruſt aus Alabaſt. P. Und dort aus Marmel- 


ſtein. 
A. Ihr Sternen bes Geſichts! PB. Dort find die Augen 
Sonnen.” 


In dem Auftritte, der hiernaͤchſt folget, fährt Canidius 


in demſelben Thone fort: 

— — — ‚Die holden Wangen lachen, : 

Auf denen Schnee und Glut jufammen Hochzeit machen, 
Ihr himliſch Antlig ift ein Paradies der Luft: 

Der Adern blauer Tuͤrcks durchflicht Die zarte Bruft; 
Jinober quillt aus Milch, Blut aus ven Marmel-Ballen; 
Der Augen ſchwarhe Nacht List tauſend Blige fallen, 
Die fein bebergter Geiſt nicht ohne Brand empfindt, 
Abe jüßer Athem ift ein eingebiefamt Wind. , 

54 fan ver Schnede nichts auf Jung und Muſchel rinnen, 
Das den Rubinen wird der Lippen abgewinnen: 

Ihr welliht Haar entiärbt der Morgen Mörhe Licht. 
8 gleicht fein Helffenbein fih ihren Gliedern nicht. 


Ginige von diefen verblümten Ausprüfen könnten ſchoͤn 


beißen, wenn fie nur einzel angebracht würden, aber die | 
hyperboliſche Verſchwendung verfelben und bie Vermi- | 


ſchung io vieler Koſtbarkeiten verwirret ben Begriff, und 
wenn man fi lange beftrebet bat, durch die Dunkelheit 


durchzubrechen, jo hat man nichts weiter gelernet, ale 


daß vie Farbe ihrer lieder von ben belleften geweſen 
war, aber mas vor eine Bildung, und was vor Linca- 
mente fie gehabt haben, bleibet uns verborgen. Die Hoc. 
jeit des Schnees und ber Glut ift eines von denen Spie- 
len der Metapher, das eben jo lufiig als jeltiam ift; 
aber wie Schnee zerihmelgen, und wie Glut verlöichen 
wird, wenn man bie Metapber auflöien und flatt der 











entlebnten die eigenen Nahmen jegen wird, Opitz, von 
welchem Lobenftein mit feiner Schule zu eben fo großer 
Beihimpfung ihres eigenen, als Nachtheil des deutichen 
Geſchmackes abgewichen, batte doch ichen in dem Gedichte 
an eine gewiſſe Jungfrau die ungehirnten Verliebten mit 
einem Satyriſchen Gelächter veripottet, die mit berglei» 
hen Aufichneiderey von ihren Liebiien reden, weldhe we» 
niger von der Thorbeit des Affectes, der fürwahr an ſich 
felbft nicht fo autſchweifend ift, als des Verfaffers, zeu— 
get. Der geichidte Günther, der geftorben, bevor jein 
poetiſcher Geiſt noch zu feiner männlichen Bolltommen- 
beit und Stärde geftiegen war, hatte doch dieſe Aus. 
fchmeifungen bald erkannt, und fehr artig über ſich ſelbſt 
gelachet, daß er im feiner erften Jugend in biefem falichen 
Seihmade geichrieben: 
„Und wollt ich dazumabl ein fchones Kind befchreiben, 
So lieh ih ihren Mund mit Scharlach- Beeren reiben.” 
Daher ift von diefer Art zu mablen ſchen unterfchieden, 
wie er in einem reifern Alter gemablet bat: 
„Die Schönbeit wieß in allen Zügen, 
Wat dort Anacreon beftellt ; 
Die nette Locke ſchien zu fliegen, 
Das Haar war Schnee, der jeko fällt; 
Die Lippen ſchwollen, wie die Roſen, 
Und waren gleibiam ſchon bereit, 
Mit ſolchen Kuͤſſen liebzukoſen, 
Als Friede und Gerechtigkeit. 
Wie angenehm iſt bier nicht die Vergleichung ber Rippen 
mit den Roſen, bie nicht in der Farbe, fonvern in ber 
Aufihmwellung berubet, und wie geſchidt wird die An. 
nehmlichkeit vieler etwas aufgeichwollenen Lippen, welde 
die Sateiner Os prominulum heißen, durch den Gedanken 
erhoͤhet, daß fie fih anbieten, auch ſolche Kuͤſſe zu geben, 
wie wann Friede und Gerechtigkeit einander füflen. Was 
auf dieſe Zeilen von ben Augen folget, ift eben fo ftard 
an Begriffen von Anmuth und geiftigem euer: 
„Was nur von Anmuth und Entzuͤcken 
Npollens Kunft entwerffen mag, 
Das ſchoß bier aus den bolden Bliden 
Und gab ein Feuer an den Tag: 
Gin Reuer, deffen Geift und Stärde 
Die Schönheit des Gemürhs entbedt, 
Und durch verborgne MWunter - Werde 
Auch in der Berne Glut erweckt.“ 
Dergleihen Züge eröffnen uns jelbft das Her und bie 
Geranden einer Verſon. Aber hier ift es unt mebr um 
die Abbiltung der Geftalt, der Karbe, und des Gben. 
maßes zu thun, woraus das Schöne beſteht. Addiſon bat 
etliche allgemeine Stüde von dieſer Art in dem menich- 
lihen Angeſichte geſchickt vorgeftellet, wenn er an einem 
Orte fagt: „Die Natur bat all ihre Kunft darauf ge- 
wendet, damit fie das Angeficht Schon machere. Sie hat es 
mit rötblihem lange getufchet, eine doppelte Reihe Hel- 
fenbein barinnen gepflanget, und zu dem Size des Lachens 
und ber Schamrötbe gemachet, und mit dem hellen Licht 
der Augen ausgeihmucdet und belebet, an beyden Seiten 
wunderbare Werdzeuge der Sinnen daran gebänget, ihm 
Minen und Lieblichkeiten mitgerbeilet, die man nicht be 
fchreiben fan, und es mit einem wallenten Schatten von 
Haar umgeben, ver feine Schönheit in das angenchmfie 
Licht ſetzet.“ Und fein poetiicher Held, Johann Milten, 
hat noch andere in feinem Gonterfen Adams angemerdet: 
„Seine ihöne, breite Stirn und jeine erhabene Augen 
jeugeten von feiner unbedingeten Herrſchaft, und byacin- 
thene Haarloden biengen von feiner getbeilten Scheitel 
‚ rund herum in großen Ringen männlich herab, aber nicht 
tiefer als feine Schultern.” Die lebhafte Deutlichfeit 
viefer Schilderungen ruͤhret gröftentheil® von der geſchid 
ten Sorgfalt ber, mit welcher diefe Verfaffer bier mei- 
ftientbeils die eigenen Worte einfältig gebraucht haben. 
Uniere Poeten Boftel und Lohenstein fehlen am meiften 
' in der VBorftellung der Karben, bie alleine durch das Mit. 
tel der Gleichniffe und daher formirter Metapbern in ib- 
ren Graben lebhaft koͤnnen vorgeftellet werden, indem fie 
| vie Bilder bazu allzu weit ber fuchen, und mit einem 
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weitläuftigen Geweſche und einer gelchrten Sripfündig- 
feit überfleiftern. Gin einziges geichicftes Gleichniß, das 
von Sachen, die uns täglich vor Augen kommen, wäre N 
bergebolet worden, hätte ihrem Gein dieſes muͤhſame Be— 
ſtreben erſparet, und doch das mötbige Licht und Leben 
ihrem DBerlangen gemäß in dem Begriffe zumege gebracht. 
Alſo haben es vie guten Poeten des Alterthums gemachet. | 
Dripdius beichreibet in dem zehnten Buch ber Bermand- | 
lungen v. 515 das Angeſicht bes neugebebrnen Adone mit ! 
tiefem Gleichniß; 
Laudaret faciem livor quaeque: qualia namque 
Corpora nudlorum tabula pinguniur Amorum; 
Talis erat. *) 
Diefe wenigen Zeilen geben uns einen weit lebbaftern 
Begriff von der Schönheit, als die Verſchwendung aller 
Büchien von fremden Lohenſteiniſchen Farben zu thun ver- 
mag: In der eriten Zeile wird uns die Bolltommenbeit 
dieſer Schönbeit mit der einzigen Anmerkung gezeiget, 
das der Meid ſelbſt nichts daran zu tadeln finden würde; 
geftalt barinnen ſchon eine gange Borftellung enthalten 
ift. Im der zweiten Zeile vermeijet er eure Ginbildungs- 
fraft durch eine Vergleihung diefer Schönheit auf ein 
fihtbares Werd, vergleiben man vielfältig findet, we 
ihr die Art derielben mehr mit Augen ſehen, ale nur bey 
euch jelbit ermeflen koͤnnet. Der Voet faget uns mehr, 
indem er felbit die Worte fparet, und uns auf dieſe 
Weile an einen andern Ort binmweilet, ale er mit den 
Worten ſelbſt bitte thun Fönnen; das ift, was Demetrius 
Phalereus $. 103 mit der Anmerdung gemeint bat: 
„Era un endivra usifova galverau, xal bro- 
vondeivra ualk,or. **) Mit eben diefem Kunſtgriffe 
bat der Voet in demjelben B. v. 592 von Ntalanta ge- 
jagt: 
Itaque puellari corpus candore ruborem _ 
Traxit, haud aliter, quam cum super atria velum 
Candida purpureum similem dat et infieit umbram. +) 
Und Virgil bat auf diefelbe Weife Larinien beſchrieben 
im zwölften B. v. 65: 
— — — — (ui plurımus ignem 
Subjeeit rubor, et calefacta per ora eueurrit: 
Indum sanguineo veluti violaverit osiro 
Si quis ebur: vel mista rubent ubi lilia multa , 
Alba rosis; tales virgo dabat ore colores. 44) 
Diefe Gleichniſſe nehmen dem Poeten die Muͤh ab, zu 
ſchildern, indem fie die Phantafie aufweden, ſich felber 
zu helfen; welcdes ihr gar leicht eingehet, da fie auf fe 
befannte Bilder verwieſen wird, 


Johann Jakob Breitinger, 


Bodmerd treuer und eifriger Mitarbeiter, Jo: 
bann Jakob Breitinger, wurde am I. März 
1701 zu Zürich geboren. Er befuchte die verſchie— 
denen Unterrichtsanſtalten feiner Vaterſtadt, ſtu— 
dirte die Theologie und trat ſchon im J. 1720 in den 
geiitlihen Stand. Da er mehrere Jabre ohne öf— 
tentliches Amt blieb, benupte er dieſe Zeit zu feiner 





*) Selber ver Neid lobpriet fein Antlig; denn wie bie 


Korper 
Nadter Groten gemablt auf farbiger Tafel ſich jeigen, 
So war jener.‘ 
**) „„Giniges, das nicht gefagt wurde, erſcheint größer 
und al# tiefer gedacht.“ 
+) „Auch jungfräulices Weiß des Leibs mit Roͤthe 
} durchzegen, 
War es bereits nicht anders, ale wenn ein purpurner 
Dorban 
Schneeige Hallen bemalt mit nachgebildetem Abglanz.” 
+t) — — — „Ihr loderte glutreich 
Fliegende Roͤthe ver Scham und Br ihr entflamme: 
tes Antlitz 
Wie wenn inbifhen Zahn mit blutiger Beige des Pur. 
e 


pur 
Giner verfaͤlſcht; wie roͤthlich der Lilien Weiße von vielen 
Roſen erglußt: fo zeigte die Jungfrau Karben im Antlig."' 


I Sechſter —— 


bie 1770 


” N I, 





AITTE 


EP ad ——— us 


weiteren!Ausbildung und zu gefebrten Arbeiten im _ 
Gebiete der Geſchichte, der Philologie und der ichö: 
nen Wiſſenſchaften. Im 3.1731 wurde er zum Pro: 
feffor der bebräiihen Soͤrache an dem akademifchen 
Gumnaſium feiner Vaterftadt, und 1745 um Pre: 
feffor des Griechiſchen und zuafeih zum Kane. 
nifus des Stifte zum großen Münfter ernannt. 
Schon früber batte man ibm auch die Borlejungen 
über Logik und Beredtiamfeit übertragen, und ibm 
die Würde eines Defans über die Exivectanten des 
Predigtamtes ertbeilt, in welcher Stellung er ſid 
bedeutende Berdienite um die Verbeiferung der kirch— 
lichen Beredtiamfrit erwarb. Er ftarb nach einem 
äunerft thätigen Leben am 15. Dec. 1776. 

Inden Kämpfen mit Bottiched und feiner Schule 
trat Breitinger zwar perſönlich nicht fo entichieden 
berver, als jein Freund Bodmer, er bat ſich jedoch 


kaum weniger Berdienfte um die Verbeſſerung des 





Geſchmacks erworben, als jener; ja wenn man er: 
mwägt, daß feine „„Kritiihe Dichtkunſt“ (Für. 1740) 
den Kern der äftbetiichen Anfichten entbielt, welche 
den Gottſchediſchen entgegengeftellt wurde, und daß 
fih auf den in ihr niedergelegten Grundfägen dic 
deutiche Poefie fortbildete, fo dürfte man feinen 
Einfluß beinahe noch böber anichlagen, als den fei: 
nes Freundes, obgleich biebei nicht vergeſſen wer— 


‚ den darf, daß die „Kritiiche Dichtlunft‘" wohl nicht 


fo großen Erfolg gebabt baben würde, wenn Bor: 
mer nicht jo unermüdlich an der Berbreitung und 
Vertbeidigung derfelben gearbeitet hätte. Wir ba- 


‚ ben ihren weientlichen Anbalt fhom oben (S. 470) 


in kurzen Zügen mitgetbeilt, eine weitere Ausfüb- 
rung liegt außerbalb der Gränzen unferer Daritel: | 
fung; dagegen dürfen wir nicht unterlaffen, die Be: 
merfung noch beizufügen, daß feine Schrift nicht 
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bloß von tüchtiger Kenntniß der alten und neuen 
@iteratur, fondern auch von weitaus [härferem Ur— 
tbeif und gebildeterem Gefchmad zeugt, als fümmt: 
fiche Werke Gottfcheds. Breitinger ließ in dem 
nämfichen Jahre, in welchem er feine Dichtkunſt bes 
Eannt machte, auch eine „Fortſetzung“ derfelben ers 
fcheinen, in welcher er „die poetiſche Malerei in Ab: 
ficht auf den Ausdrud und die Farben‘ unterjucte. 
Auch diefer Theil ift von der höchſten Wichtigkeit 
und beweiit, wie viel tiefer er die Sprache der Poe— 
fie auffahte, ale Gottfched, dem alles Ungewöhn— 
liche ſchon unnatürlich erichien. Dies beweiſen nas 
mentlich die Abichnitte über die „Machtwörter“, 
d. b. diejenigen Wörter, welche einen Begriff mit 
befonderem Nachdrud bezeichnen, über die „gleich: 
gultigen“ (d. i. gleichbedeutenden) Wörter und Res 
densarten und vor Allem der legte, in welchem er 
„von dem Bau und der Natur des deutfchen Verfes‘ 
ſpricht. Keiner bat vor ibm den Gegenitand fo 
gründlich, fo ſcharfſinnig und fo richtig bebandelt, 
und es ließe fich nichts gegen feine Auffaffung eins 
wenden, wenn er das rechte Wefen des Reims beifer 
erkannt bätte, den er für etwas ganz Aeußerliches 
und Willtürliches anfab. Wie Bodmer inder Schrift 
„Aber die voetifchen Gemälde‘ einen befondern 
Theil der Poetik bearbeitete, jo Breitinger in der 
„Abbandfung von der Natur, den Abfihten und 
dem Gebrauce der Gleichniffe‘‘ (Zür. 1740), welche 
er für die erfte Quelle der Poeſie anſah. Es iſt auch 
diefes Buch voll von jcharffinnigen Bemerkungen 
und namentlich gewähren die Abjchnitte hobes In: 
terefie, in welchen er die deutfchen Dichter von Opitz 
bis auf Haller und Gottſched mit Rückſicht auf die 
von ihnen gebrauchten Gleichniſſe harakterifirt. 
Die Darftellung Breitingers iſt durchgehends 
Mar und überzeugend; fein Styl iſt zwar etwas 
ſchwer, aber im Ganzen doch beweglicher, als der 
feines Freundes Bodmer oder feines Gegners Gotts 
ſched; namentlich hat er eine viel reichere und mans 
nigfaltigere Sprache, als jene beiden, und man fiebt 





es ibm auch in diefer Beziehung an, daß er in die | 


Schule der Alten gegangen ijt und fie mit Verſtand 
geleſen bat. 


Aus der „Gritifhen Dichtkunſt“. (3. Abichnitt.) | 


Bon der Nabahmung der Matur. 
Die beyden Künfte, des Mahlers und des Poeten, be- 
fieben angeregter Maßen in einer geichidten Nachahmung 
der Natur. Die Natur iſt die weiſe Lehrmeiſterin, bey 


Sechſter Zeitraum. 





Joh. Jatob Breitinger. 








| menichliche Erkenntniñ, welche unter dem Namen ber 


Meltweißbeit alles begreifft, was durch menichlichen Fleiß 
und Nachforſchen von möglichen und würdlichen Dingen 
fan erfennet werden. Nur muͤſſen wir einige allgemeine 
und abgezogene Wahrheiten und Begriffe, tie alleine 
dem reinen und von den Sinnen gang abgefebrten Der- 
fiand vernehmlich find, von ver Nahahmung ver Voefie 
ausichließen; von welcher Art in ber Vernunft⸗Lehre, in 
ter Meh-Kunft, in ver Lehre von dem Weſen ber Dinge, 
in der Rechen-Kunft, ſehr viele entbalten find, die man 
wohl durch Worte, Zahlen und Linien dem Berfiande zu 
begreiffen geben, aber darum nicht abſchildern, oder in 
Karben und Bilver einfleiven, und für die Phantafie ficht- 
bar macen kan. 

Die Natur oder vielmehr ver Schöpfer, der in ber» 
felben und durch biefelbe würdet, bat unter allen mög- 
lihen Welt-Sebäuden bat gegenwärtige ermehlet, daß er 
es in den Stand der Wihrdlichkeit überbrächte; weil er 
es nach feiner unbetrüglichen Ginfiht vor das befte unter 
allen, und vor dasjenige befand, das vor feine Abfichten 
am bequemften war. Daffelbe fan nun füglih in vie 
fichtbare und die unfichtbare Welt unterfchieden werben. 
Jene, die fichtbare und materialiihe Welt, begreiffet in 


| fi alle Görver, die Elemente, die Sternen, den Men. 


ſchen in Anfehung feiner äußerlihen Würdungen, die 
Thiere, die Pflanzen, die Gvelfteine, und fo fort, ferner 
alles, was die Kunft auf fo verfchievene Weile nachah— 
met, und zum Schuß, zur Zierte und Bequemlichkeit des 
menichlichen Lebens erfindet; mit einem Worte alles, was 


\ der Prüffung der Sinnen unterworffen if. Dieje, bie 
unſichtbare Welt, faſſet in ihrem Anbegriffe Gott, die 





welcher dieſe Künfiler in die Schule geben, fie legte ihnen | 


eine unzäblbare Menge ter vortrefflichen Urbilver zur 
Bewunderung und Nachahmung vor, woran fie das Ver- 
mögen ihrer Kunft verjuchen, und auf die Probe jegen 
fonnen. Wie num der Mahler zur Materie der Nach— 
abmung alles dasjenige nehmen kan, was dem finnlichen 
MWerdjeuge des Geſichtes durch Licht und Karben fan be- 
greifflih und vorftellig gemacet werben; alio fichet es 
in dem Vermögen der poetiihen Mahler Kunft, alles, 
was mit Worten und Riquren der Rede auf eine finn. 
liche, füblbare und nachdruͤcdliche Weile fan nachgeabmet 
und der Phantafie, als dem Auge der Seele, eingepräget 
werden, nad dem Leben und ver Natur abzuſchildern. 
Hierinn übertrifft bie Voeſie alle andern Künfte, da ihr 
vie nange Natur in ihrem meiten Umkreiſe zum Muſter 
der Nahahmung dienen muß. Alles, was ver menic- 
liche Verftand von den Würdungen und Kräften ber Na— 
tur in feinen Regiftern aufgezeichner bat, fan der Poet 
durch finnliche Bilder autzieren, und der Mbantafie, ala 
in einem fidhtbaren Gemaͤhlde, vorlegen; fo daß ſich das 


Sebiethe ver Poefie faft eben jo meit erfiredet, als bie | 


Engel, vie Seelen der Menſchen; ibre Gedancken, Mei. 
nungen, Zuneigungen, Handlungen; Tugenden, Kräfte. 
Alle dieſe Sachen haben, weil fie würdlih find, eine 
eigentliche und fefigefegte Wahrheit, bie in dem Zeugnis 
der Sinnen, bat bamit Üübereinfiimmet, dem Zeugniß bes 
Gewiffent, und ter göttlichen Offenbarung gegründet ift, 
Wenn nun der Port die Originale, welche ihm bie große 
Künftlerin, die Natur, auf dem unendlich geraumen Schau- 
platz diefer würdlichen Welt varftellet, entweder abfon. 
derlich oder in ihrem natürliben Zufjammenhang nad. 
ſchildert, jo handelt er bloß al& ein guter Abprüder, und 


| unterfcheidet fih von dem Hiſtorico alleine durch den Zweck 


und die Kunſt ſeiner Gemaͤhlde. Was insbeſondere die un. 
fihtbare Welt der Geiſter anfiebet, fo bat viejelbe zwar 


‚eben jo viel Wahrheit und Würdflichkeit als vie fichtbare, 


zumal da fie den Grund und die Duelle aller Würdlich- 
feit in ſich bat; alleine weil fie vor den groben Sinnen 
gang verjchloffen it, fo hat fie vor die Ginbildung nicht 
mehrere Wahrheit als die möglichen Dinge, und ver 
Poet muß diefe unſichtbaren Weſen in fihtbare Görper, 
biemit in eine gang fremte Natur einkleiden, mwoferne 
er fie der Phantafie vernehmlih und fühlbar vorftellen 
will, in welchem Stüde feine Kunft fib ungemein ge» 
ſchidter und verwunberfammer erweiſet, als in ver Nach. 
abmung ver fidhtbaren Werde, 


Alleine da diefer Zufammenbang der würdlichen Dinge, 
den wir bie gegenwärtige Welt nennen, nicht lediglich 
nothwendig ift, und unendlich vielmal fönnte verändert 
werben, fo müffen außer verjelben noch unzehlbar viele 
Welten möglich ſeyn, in welchen ein anderer Zufammen- 
bang und Berfnüpfung der Dinge, andere Geſetze der 
Natur und Bewegung, mehr oder weniger Bolltommen- 
heit in abfonverlichen Stüden, ja gar Geſchoͤpfe und We— 
fen, von einer gang neuen und befonveren Art Play ba- 
ben. Alle viefe mögliche Welten, ob fie gleich nicht wird» 
lich und nicht fichtbar find, haben dennoch eine eigentliche 


| Wahrheit, die in ihrer Möglichkeit, fo von allem Wi— 


deripruch frey ift, und in ber allesvermögenten Kraft bes 
Schöpfers ver Natur gegründet ift. Nun fieben auch bie. 
felben dem poetifhen Mabler zum Gebrauche bereit und 
effen, und leiben ihm die Mufter und die Materie zu jei» 
ner Nahabmung; und da er vie Natur nicht alleine in 
dem Wuͤrcklichen, jondern auch in dem Möglichen nad. 


711 




















Bon 1725 


zuabmen faͤhig ift, fo erfiredet fih das Vermögen feiner 


Kunft eben jo weit, als die Kräfte ver Natur felbft; 
folglih muß der Poet fih nicht alleine die Werde ber 
Natur, die durch die Kraft der Schöpfung ibre Wird. 
lichkeit erlanget haben, befannt machen, ſondern auch, 
was in ihren Kräften annoch verborgen lieger, fleißig 
fiudieren, um fo viel mebr, da dieſes letztere, nemlid) 
die Nachahmung der Natur in dem Möglichen, das ei— 
gene und Haupt- Werd der Poeſie ift. Denn ic darf 
vor gewiß fegen, daß bie Dichtkunſt, in fo ferne fie von 
der Hiftorie unterichieben ift, ihre Originale und vie Ma— 
terie ihrer Nachahmung nicht jo fait aus ber gegenwär- 
tigen, als vielmehr aus der Welt der möglichen Dinge 
entlehnen muͤſſe. Es ift das Amt der natürlichen, po— 
litiſchen, und moraliſchen Hiſtorie, die ſichtbaren Gegen— 
ſtaͤnde und Phaͤnomena, den Lauf ver Begebenheiten, und 
die Sitten und Handlungen der Menſchen, wie fie würd. 
lich fine, nad ihrer Natur und Wahrheit zu erzeblen 
und zu beichreiben. Ihre Abſicht it demnach diejenige 
Wabhrbeit, die in der Würdlichkeit der Dinge, und dem 
Zeugniffe der Sinnen gegründet if; darum ift auch ihre 
gange Bemübung in ben Kreiß der gegenwärtigen Welt 
der wirdlicben Dinge eingeichloffen. Dagegen bat ber 
Voet zur Abficht, durch moblerfundene und Ichrreiche 
Schildereyen die Phantafie des Lejers angenehm einzu- 
nehmen, und fich feines Gemütbes zu bemächtigen; dieſe 
Abſicht zu erreichen wird eben nicht erfordert, daß feine 
poetiichen Erzehlungen wuͤrckliche und bifteriihe Wabr- 
beiten jenen; fontern es ift fehen genug, wenn fie nur 
nicht unmöglich und unwabricheinlih find. Der Poet 
fucht nicht den Glauben eines Zeugen zu erhalten, aber 
er vermeidet den Vorwurff eines Luͤgners; wenn er ba- 
her auch ſolche Verſonen in feinen Gedichten auffübrer, 
die nach dem Zeugniß der Hiſtorie würdlih vorbanven 
geweſen find, verſetzet er diejelben in gang neue Um— 
ftände, und laͤßt ſie dann reden, thun und handeln, wie 
fie nach ihrer Natur und Beichaffenbeit wabriceinlicher 
Weiſe reden und handeln fonnten und wuͤrden: 


Aıque ita mentitur, sie veris falsa remiscet, 
Primo ne medium, medio ne discerepet imum. *) 


Da befümmert er fih nicht um bie bifteriiche Wahrheit 
feiner Vorſtellungen, weil er ohne dieſelbe bloß durch die 
Wabrſcheinlichkeit feinen Zweck und Abficht erreichen fan. 
Die Tragödien von Gid, Ginna, Bolieuetes thaten auf 
viele taufend Zuſeher in dem unteren Boten bes Schau- 
ipiel-Haufes, welche von dieſen Verfonen niemabls zu- 
vor reben geböret hatten, eine eben fo jtarde Würdung, 
als auf diejenigen Gelehrten , bie ihre gantze Hiſtorie innen 
batten. Das Wahricheinliche, welches ſich in den würd. 
lich eingeführten Sefegen und dem gegenwärtigen Faufe 
der Natur grüntet, ift für den gröften Theil der Men. 
{chen eben jo wahr, als das fo würdlich geicheben ift, 
weil ibm nichts mangelt, al® die Treu und Aufrichtig- 
feit deſſen, ber es erzehlet und bezeuget, und bag, fo 
würdlich gefcheben it, fommt ihm bloß als wahrſchein— 
ih vor, weil ibm vie Zeugniffe, worauf deffen Wahr- 
heit beruhet, nicht befannt find. Daber hat auch Ari» 
ftoteles geiagt: „Das Mögliche ift glaubwürdig, aber 
das würdlich geichebene ift befannt und offenbar, maßen 
es nicht geicheben wäre, wenn es unmöglich geweſen wäre.’ 
Nun ift die Poeſie Volkékunſt, die das Ergetzen und bie 
Verbeſſerung des größern Haufens der Menſchen ſuchet. 
Zudem wird dieje poetiiche Mahler. Kunft in Anfehung 
ihrer Materie und Grfindung eben darum bie Dicht. 
Kunft genennet, weil fie fih auf das Mabricheinliche 
gründet ; denn was ift Dichten anders, als fi in ver 
Phantafie neue Begriffe und Borftellungen formieren, be- 
ren Originale nicht in der gegenwärtigen Welt ber würd: 
lichen Dinge, fondern in irgend einem andern möglichen 


*) Täufcht mit Lug fo, miſcht fo Wahrheit unter bie 
Dichtung, 
Daß Anfang fih der Mitt‘, und der Mitte ans 
ſchließe das Ente, 


Sechſter — 





bis 1770. 





| Welt⸗Gebaͤude zu ſuchen find. Gin jedes wohlerfundene 











Gedicht iſt darum nicht anderft anzuieben, als eine Qi. 
ftorie aus einer andern möglichen Welt: Und in bieier 
Abfiht fommt au tem Dichter alleine der Nahbme ei- 
nes Poeten, eines Schöpfers, zu, weil er nicht alleine 
durch feine Kunft unfichtbaren Dingen ſichtbare Leiber 
mittbeilet, fondern auch die Dinge, die nicht für die Sin. 
nen find, gleihiam erſchaffet, das ift, aus tem Stande 
der Möglichkeit in den Stand ber Wuͤrcklichkeit bimüber- 
bringet, und ibnen aljo ven Schein und ven Nahmen bei 
Wuͤrdlichen mittheilet. 


Johann Joachim Spalding. 


Es wurde in den einleitenden Bemerkungen zur 
didaktiſchen Proſa geſagt, daß der glückliche Etrfelg 
der Forſchungen im Gebiete der Kunſtphiloſophie 
bald auch dazu anregte, andere philoſophiſche Ge: | 
aenftände in das Gebiet der Unterſuchung und Dar 
jtellung zu zieben, und daß man anfing, vorzüglid 
ſolche Zweige der Philofopbie zu bearbeiten, welde 
von praftiihem Interejfe und von größerem Ein 
flug auf die geiſtige und fittliche Entwidelung der 
Menichen waren (5. 699). Der Schriftiteller, den 
wir jeßt zu behandeln baben, beginnt die Reihe der 
trefflihen Männer, welche fich in diefer Veziebung | 
bleibende Berdienfte um die Bildung des Volks und 
zugleich um die Literatur erworben haben. 

Zobann Joachim Syalding, geb. am 
1. Nov. 1714 zu Triebfees in Pommern, befucte 
zuerft die Schule feines Geburtsortes, dann das 





Gymnafium zu Stralfund, und bezog 1731 die Uni: 
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verfität Noftod, um Theologie zu ſtudiren, Zu 
3.1734 ging er nah Greifswalde, wo er Beichäfs 
tigung als Hauslehrer erbielt und zugleich feine 
Studien fortießte; von 1735 lebte er theils zu 
Haufe, theils an verjchiedenen andern Orten als 
Sofmeifter, Ende 1745 übernahm er die Stelle eines 
Secretairs bei dem fchwedifchen Geſandten in Ber: 
fin, bielt fih dann von 1747 an wieder in der Hei: 
mat auf, worauf er 1749 zum Paitor in Yaffabn, 
1757 zum eriten Prediger in Barth, wo fi Lavater 
einige Monate lang bei ibm aufbielt, und 1764 zum 
Obereonfiltorialrath, Probit und eritem Prediger an 
der Nicvlaifirche zu Berlin ernannt wurde, in wels 
cher Stellung er eine eben jo ausgebreitete ale ers 
fofgreiche Thätigfeit entwidelte. Als im J. 1788 
Friedrich Milbelm II. das berüchtigte Religions: 
edict verfündigen lieh, gegen welches er vergebens 
Rorftellungen machte, legte er feine jänmtlichen 
Hemter mit Ausnabme der Stelle im Oberconftito: 
rium nieder, wozu ibn übrigens auch zunehmende 
Altersihwäche bewog. Er ſtarb am 26. Mai 1804 
im 90. Jahre feines Lebens. 

Spalding war nicht bloß dur die Bücher, ſon— 
dern auch durch das Yeben gebildet worden ; der Um— 
gang mit der fogenannten vornehmen Welt, na— 
mentlih in Berlin, wo er auch mit Gleim, Kleift. 
Sacku. A. vertraute Bekanntſchaft ſchloß, hatte feis 
nen Geſichtokreis erweitert und ihn über die gemöbns 
lichen Stubengelebrten feiner Zeit erboben. Nicht 
weniger einflußreich war es füribn. Daß er ſchon früh 
mit der ausländifchen Kiteratur und befonders mit 
den philoſophiſchen Schriftitellern der Franzoſen 
und Engländer bekannt wurde, unter welchen na= 
mentlich Shaftesburp feine Zuneigung gewann. dejs 
fen „Sittenlehre“ er überfeßte (Berl. 1745). Die 
Schriften diefer Männer machten um fo mebr Ein» 
druck auf ihn, als der Pietiämus damals fchen feine 
widrigite Form angenommen hatte und es ihm deut: 
fi geworden war, in welche traurige Irrthümer 
man verfallen müffe, wenn man die Religion allein 
auf das dunkle Gefühl gründen wolle. Er ſetzte ſich 
vor, dem Pietismud gegenüber die Nechte der Ber: 
nunft in Slaubensfachen geltend zu machen, und 
die fittliche Bildung als die fhönfte Frucht der äch- 
ten Religiofität darzuftellen. 
jchrieb er fein berühmtes Buch „„Betradhtung über | 
die Beitimmuna des Menichen‘‘ (Greifsw. 1748), 
welches in 20 Zahren zehn Auflagen erlebte, und 
auch fpäter noch dfters aufgelegt wurde, Er ent: 
wicelt darin die Grundfäße der Eittenlebre aus 
den Wejen der menfchlichen Natur, indem er zeigt, 
daß weder die Sinnlichkeit, nody das Vergnügen 
des Geiſtes binreichen, dem Menſchen die innere 
Befriedigung zu geben, nach welcher er feiner Na: 
tur nach unabläjfig itrebt, daß vielmehr nur die Tu: 
gend diefe Befriedigung geben könne. Nur durch 
die Tugend gewinne die Seele diejenige „Heiterkeit 
und Rube, die über die Anfälle Außerlicher Wider: 
wärtigteiten‘‘ erbaben fei, fo wie nur einer tugends 
baften Seele „die Quellen des Vergnügens in der 
Natur reichlich zuftrömten‘. Die beitere Betrach— 
tung der Natur aber führe zur Erkenntniß ibres 
Schöpfers und Erbafters und aus diefer Erkennt: 
niß folge dielleberzeugung, daß des Menichen Seele 
unsterblich fein müjje. Der in fpätern Jahren bes 
rüchtigt gewordene Göze, der ſchon Damals überall 
Ketzereien witterte, erließ noch in demfelben Jahre 
ein Sendfchreiben an Spalding, in welchem er die, 


Scchſter Beitraum. 


In diefem Sinne | 


Joh. Joach. Spaldinn. 


ſen ziemlich bitter tadelte, daß er durch ſeine Schrift 
den Gegnern des hriftlichen Glaubens in die Hände 
gearbeitet babe. Spalding fügte daher einer neuen 
Auflage feiner Schrift (1749) einen Anbang bei, 
in welcher er diefen Vorwurf Dadurch zurückwies, daß 
er die Gränzen der natürlichen und geoffenbarten Ne: 
ligion genauer beitinnmte. Die Tte Auflage (1763) 
vermebrte der Berfaffer mit vier trefflihen Zugaben 
(„über den Wertb der Andacht“, „das glüdliche 
Alter”, „die menschlichen Erwartungen‘ und „die 
Entſchloſſenheit“), welche nicht weniger trefflich 
find, als die Hauptſchrift, die nicht bloß durch ihre 
innere Gediegenbeit, den wahrhaft frommen und 
doch aufgeflärten Sinn, der fie befeelte, allgemeinen 
Beifall erwarb, Sondern auch durch die für jene Zeit 
bewundernswürdige Schönheit und Neinbeit der 
Sprache, und nody mebr durch die Wärme und Yes 
bendigkeit der Darftellung von bedeutendem Einfluß 
auf die Entwidelung der Literatur wurde, da Spal—⸗ 
dings Schrift feit ihrem eriten E: icheinen mit Necht 
als ein Mufter des guten, dur Kraft und Klarbeit 
gleich ausgezeichneten Stoles galt. 

Der „Beſtimmung des Menjchen‘ lieh Spalding 
einige Ueberſetzungen aus dem Engliichen folgen, 
welche ſämmtlich das Verhältniß der natürlichen 
und der geoffenbarten Religion behandelten und die 
wir nur desbalb erwähnen, weil fie zu den eriten 
Ueberſetzungen gebören, die mit Geſchmack genrbeis 
tet waren. Wichtiger ift für ung feine zweite Haupt: 
ſchrift „Gedanken über den Werth der Gefühle in 
dem Chriftentbum‘ EEpz, 1761), welche vorzüglid) 
gegen das Spiel der ſchwärmenden Pbantafie ge 
richtet war, weldyem fie belle Erkenntniß in der Ne: 
ligien und Nectichaffenbeit im Wandel entgegen: 
jeßte. In dem nämlichen Geiſte war endlich ein 
drittes Werk: „Leber die Nußbarfeit des Predigt: 
amtes und deren Beförderung‘ (Berl. 1772) abge: 
faßt, worin er den ſchon von Luther aufgeftellten 
Grundſatz entwidelte, daß die Geiftlichen nicht eine 
befondere Prieiterkafte, fondern den Lebritand in 
der Kirche bilden follten. Daß auch dieſe Lehre den 
ortbodoxen Geiſtlichen nicht bebagte, Die gern ein 
wenig Pabſtthum gewünſcht hätten, iſt begreiflich; 
wir Ne dariiber dachten, das bat Nicolai in feinem 
„Sebaldus Nothanker“ getreu dargeitellt (S. 668). 


Aus der Schrift „Beftimmung des Menſchen“. 


Religion. Indem ich aber viefen Sedanfen*), bie 
mich jo hoch führen, immer weiter folge, fo geratbe ich 
auf einen Begriff, der mich zu einer noch weit erhabe- 
nern Bewunderung binreißt. — Weſen, bie fchen in ih. 
ren Einſchraͤnkungen fo ihon find; Welten, die in ihren 
veränderlichen Theilen und in ibrer zufälligen Verbin: 
dung fo viel Richtigkeit haben; ein Ganzes voll Ort- 
nung, von dem Heinften Staube an bis zu ber unermeh 
liben Austehnung, voll Regelmäßigkeit in allen feinen 
Geſetzen, ber Körper jomohl als der Beifter; ein Ganzes, 
das fo manichfaltig, und doch durch ben genauen Zufam- 
menbang Gins ift: dieß giebt mir bie Vorftellung von 
einem Urbilte ver Volllommenheiten, von einer urfprüng- 
liben Schönheit, von einer erflen und allgemeinen Duelle 
der Ordnung. Welch ein Gedanke! — So ift denn et- 
was, von dem allet, was ich bisher bewuntert habe, ab. 


haͤnget; So ift denn etwas, von bem alle Theile der Na- 


tur ihre Uebereinfiimmungen, ihre Berbiältniffe und ib- 
ren Reig haben! ein Verfland, der für das Ganze denkt, 

*) Im Borgebenden war von dem Finbrud die Rebe, 
den die Natur auf den Menſchen macht, der fie mit rei- 
nem Sinne anichaut. 
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der das Ganze einrichter und lenfet! ein Geift, der durch 


feine unbegreiflichen Ausflüffe allen Dingen Daienn, Dauer, 
Kräfte und Schönheit mittheilet! Hier erweitert fich meine 
ertaunte Seele bie zum Unenplichen. Mich duͤnkt, ich em» 
pfinde, und mit einem entzücfenpen Schauder, vie Wirk: 
lichkeit dieſes oberiten Geiſtes. Wahrlich, er belebt mich, 
er wirfet in mir! Was würde ich ſeyn, ohne ihn? was 


wuͤrde ich koͤnnen, ich, der ich aufs klaͤrſte weiß, daß ich 





einmal nicht geweien bin, und daß ich meine Thätigkeit 
mir nicht gegeben babe? — 

Und was follten fih vaber wohl bey mir fur Em— 
pfinbungen gegen vieles Weſen ſchicken, in welches alle 
meine Begriffe von MBortrefilichleiten zufammen fließen? 
Ghrerbietung, Bewunderung und bie tieffte Anbetung ift 
uch wenig genug, das Berbältniß ausjuprüden, worin 
ich gegen einen unendlichen Geift ſtehe, ver zugleich mein 
Urbeber if. Weil ich ibm aber nur jo wenig leifien 
tann, fo will ich es ibm doch auch defto aufrichtiger lei- 
ten. Ich will mich einer fo ungeheuren und abfcheulichen 
Berruͤctung nicht ſchuldig machen, daß ich mit Gleichqül- 
tigeit und Geringihägung an den Uriprung der Weſen 
und der Vollkommenheit venfen follte, 

Allentbalben, wo ich bin, da bin ich mit den Wir: 
fungen feiner weilen und allmädtigen Guͤte umgeben. 
Außer mir Seichöpfe, die die angenebinften Ginprüde in 
mich machen, und in mir Faͤhigkeiten, die jene manich⸗ 
faltige Annehmlichkeit fo lebhaft empfinden fönnen. Selbft 
vie ganze finnliche Natur liegt noch vor mir ausgebreitet, 
mich zu erfreuen; und meine Grbebung zu jenem ewigen 
Urbilte des Schönen, hindert mich nicht, auch das nie 
drigere Schöne der Körperwelt, gleihfam ten Schatten 
von ibm, in dem Maafe zu geniehen, als es mich an 
ven befleren Befriebigungen nicht bindert. ch werte frey- 
lich nicht mit angeftrengter Begierde an den hinreißenden 
Bewegungen der Sinnlichkeit haften müflen; ich werde 
nicht daran arbeiten müfen, bie Empfindung von biefer, 
vermittelft einer vorieglihen Verbunfelung des vernünf: 
tigen nachdenkenden Urtbeils, fo Far und durchdringend 
zu machen, als fie immer werden kann. Dieß wuͤrde 
mir bie unvermeidliche Gefahr zuzieben, in bie völlige 
Knechtſchaft der finnlihen Eindruͤcke zu gerathen, und 
alles Geihmads an erleren Gegenſtaͤnden beraubt zu 
werben. Nllein, was ich hieben in Vergleichung mit dem 
jügellofen Wollüfllinge an der Lebhaftigkeit und Stärke 
des finnliben Ergögens zu verlieren icheine, das wird 
mir überflüffig dadurch erfeget, daß ich dann dieſes Er— 
gögen, dur die Verbindung beffelben, mit ven mora- 
liihen Empfindungen, fo viel mehr erböben und verfei- 
nern fann. Zu dem Gefuͤhl meiner gröbern Sinne kommt 
dann das ungleich würbigere Gefühl der Seele von Zärt- 
lichkeit und Menfchenliebe, und infonderbeit tas unend- 
(ich erhabene und erfreuliche Gefühl von dem Wohlge- 
fallen der Gottheit hinzu. Bon jeder angenehmen Be- 
wequng, die mich einnimmt, laſſe ich bald meine Vor- 
ftellung zu demjenigen binauffteigen, der fie mir gönnet 
und giebt, der die Ströme der Luft in unzaͤhlbaren Ga- 
näfen von fi durch das ganze fließen laͤßt, und ber jelbft 
ohne Zweifel in der Höhe feiner Selbſtgenuͤgſamkeit eine 
goͤtiliche Luft daran findet, wenn alles, was lebet, in 
reger ibm angemeflener Freude, feiner befeelenden Güte 
lobfinget. Ich bin mir alſo beftändig bewußt, daß ich 
unter den ſegnenden Augen biejes allgemeinen Waters, 
und in der Geſellſchaft einer unendlichen Menge lebendi— 
ger Welen, vie eben baffelbe Meer ter Wolluft träntet, 
ein jebes Glüd, eine jede vergnügte Stunde geniefe, bie 
mir zu Theil wird; und e# gehört mit zu ber grofien 
Kunft, mich recht zu vergnügen, daß ich jederzeit mit al- 
(en meinen Gebanfen und Empfindungen ibm, ver Duelle 
des Guten, fo nahe, als möglich, zu bleiben fuche, 

Dadurch mwirb dann auch ver fonft fo fruchtbare Ein- 
druck von der majeftätiichen Gegenwart des hoͤchſten Sei. 
ftes zu der fanfteften Berubigung gemilvert, ober viel- 
mebr in freubige Entzuͤcung verwandelt. Ich erfchrede 
font allertings über meine Kleinbeit im der uermeß— 


| Schhfter — 


bis 1770, 


lihen Natur, und gegen bie noch unermeßlichere Gott. 


beit. Diefer Sonnenmwirbel ift ein Sandkorn; dieſe Erde 
ift ein Staub, ein Punkt; und ih auf dieſer Grbe, — 
was bin ih? Nur das macht mich noch zu etwas, daf 
ich die Ordnung empfinten, und in berielben bie zu bem 
Anfange aller Ordnung binauffleigen fann. Zu einer 
ſolchen Hobeit bin ih beftimmt, und der will ich immer 
näber zu fommen juchen. Ich will nicht eher ſtehen blei. 
ben, als bis ich ber Schönbeit bis zu ihrer erften Duelle 
acfolget bin. Da foll venn meine Seele ruben. Da fell 
fie, in allen ihren Faͤhigkeiten beichäfftiget, in allem ib- 
ren Trieben vergnüget, fatt von dem göttlichen Lichte, 
und entzüdt in den Verehrungen und Anberungen der 
eberften unbeichränften Bolllemmenheit, alles Nievere 
und fi felbit vergeilen. 

Hiebey erfenne ich denn nun auch ungezweifelt, was 


viele alles regierende Weisheit keine andere Abſicht ba- | 
ben fönne, als daß alle Dinge in ihrer Art und im Garn, 


jen qut ſeyn mögen. Dazu find alle Geſetze eingerichtet, 
die fie in diejelben geleger bat. Dabin zielen die Bewe 
qungen der Körper, und bie uriprüngliben Triebe ver 
verftänbigen Weien. Die große Gmpfintung det Geten 
und Bofen, des Mecht# und linrecht#, die ich in mir er. 
fannt babe, rührt nicht weniger von bemjenigen ber, 
der feine mächtigen Ginflüffe überall ausbreitet. Ge ik 
alio eine göttlihe Stimme, es ift bie Stimme der ewi- 
gen Wahrheit, die dadurch in mir rebet. 

Da ih nun einen jo ebrmürbigen Lchrer und Geicz- 
geber an meinem Gewiffen babe, jo bin ich jmwar der— 
wegen fo viel mehr verbunden, auf feine Sprade, tie 


fib ohne Unterlaß in dem ınnerften Grunde meiner Seele | 


bören läßt, aufmerfiam zu ſeyn, und jeinen Anweilun- 
gen zu geboren: allein, ih bin dann auch jugleih ge- 
wiß, daß bie unwandelbare Replichfeit, die ib bierinn 
beweife, der richtige Weg ift, jenem Urbilde der Ore- 
nung nach meiner Faͤhigkeit Abnlih zu werten, und ihm 
zu gefallen. Es iſt nichts bey mir möglih, das mir ci- 
nen Werth geben kann, nichte, das mich mit ber an- 
fänglichen Ginridtung meiner Natur und mit den Ab- 
fihten der hoͤchſten Regierung übereinflimmig machen 
kann, als meine innerlihe Richtigkeit. 
des Wohlgefallens der Gottheit ift jo ewig und unverin. 
derlich, als fie ſelbſt. 


Hoͤher kann fich denn auch meine Ehrbegierde unmög- 


li erheben, als wenn ich dem gefalle, ron dem alles 
Gute berflieht; wenn der, ber alles fiebt, ver mit einem 
Dlide alle Empfindungen und Bewegungen in Millionen 
Welten durchſchauet, wenn der mitten unter biefer Menge 
auch mich fieber und billiget- Nun find mir bie Urteile 
der ganzen Welt viel zu Hein, als vap ih mid darum 
beſonders befümmern follte. Laͤßt fib ver Benfall an- 
derer Menichen, bie Gewogenheit der Greßen fowobl, alt 
die Achtung der Geringern, nicht ohnedies auf der fü. 


niglihen Straße der Wahrheit und Gerechtigkeit, der | 


einzigen, bie ih geben muß, vor mir antreffen, fo ver. 
dienen fie gewiß nicht, bap ich ihrentbalben einen Schritt 
auf Nebenmwege thue. Kein Menih, mit allem Schwulf 
feines Gepraͤnges und feines Stolzes, fann mir burd 
fein Gutheihen einen Werib geben, ber mir nicht gebüb- 
ret, meil er ſelbſt keinen Werth bat, als in fo fern er 
rechtichaffen ift, und fi mit mir nach eben bemielben 
ewigen Regelmaaf des Rechts und der Ordnung richtet. 
Ich bin groß genug, wenn id dem Negierer des Ganzen 
nicht misfalle. 

So mie mich aber dieß groß macht, fo madht es mid 
auch rubig. Der Seift, ver über alle wachet, der wirt 
auch über mich wachen. Gr, deſſen Weitheit und Güte 
fib überall in fo fihtbaren Spuren offenbaret, mir 
nichts geichehen laſſen, davon das Ente ibm nicht ar. 
ſtaͤndig, und feinen Geſchoͤpfen nit heilſam ſey. In 
feiner Hand allein fiebet auch mein Shidial; und wenn 
ich mich nicht, durch meine Abmeihung von den unver. 
aͤnderlichen Vorſchriften des Wahren und Guten, ber 
glüdieligen Wirkungen feiner Bürforge unfähig made, 
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wenn der Michter, ben er in mir verorbnet bat, mid 
nicht verbammet: fo wirb nicht# von bem, was mir wi» 


| permärtig beucht, mir wahrbaftig ichaben fünnen. 


' fällen des menſchlichen Lebens. Niles verwirret mid; 


Zwar in der Welt ift mir alles ein Raͤthſel. Ich 
ſehe die Oberflächen ver Dinge ; und ihre inneren Beichaf- 
fenbeiten bleiben nicht allein meinem Auge, fondern auch 
meinem Nachdenken unerforihlih. Vielleicht lehren mich 
die langwierigften und emfigiten Unterſuchungen nichts 
mehr, als nur Fünftlicer und nicht einmal glüdlicher, 
murbmaßen. Hier gebt alles ins Unenvliche binein; und 
fo au die Verbindungen und Abwechfelungen in ven Zu. 


alles macht mich ungewiß. Doch, was braude ich mebr 
zu wiſſen, da id meine Schulvigfeit und die Oberberr- 
{haft einer unendlichen Liebe mit einer ungezweifelten 
Neberzeugung erkenne? Dieje find es enblid doch nur al⸗ 








‘fein wertb, da ſich alle übrige Ginſichten darin endigen. 


\ ben und fiugig macden, werden fih endlich einmal in 


Ich will es mid deswegen auch nicht befremden laffen, | 
wenn ich in Umftände gerathe, davon ich die Folgen und 
(ntwicdelungen nicht voraus ſehe. Ich will nur meinen | 
grofen Zweck nie aus dem Geſichte verlieren, und mich 
Bann mit einer unbewegten Sicherheit ven Führungen 
pesjenigen überlaffen, ber alles nach feinem Willen len: 
fer, und teffen Wille immer qut ift. Bon feiner Für- 
fiht geleitet, werde ich mitten durch bie fürdterlihfien 
Verwirrungen dieſes Lebens gluͤclich hindurchgelangen; 
und alle die Duntelheiten, die mich vielleicht ige umge— 


Licht une Freude verwandeln, 
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Johann Georg Sulzer. 


— 
Johann Georg Sulzer, geb. den 16. Dt. | 


1720 zu Winterthur im Kanten Jürih, war das 
jüngite von fünf und zwanzig Rindern , die feinem 
Vater geboren wurden. Er befuchte zuerſt die Schu⸗ 


Sechſter Zeitraum. 


Roh. Georg Sulzer. 


fen feiner Baterftadt, ohne jedoch bei dem leb⸗ und 
geiftlojen Unterricht feiner Lehrer große Fortſchritte 
zu machen, fo daß er nur die notbdürftigiten Kennt 
niffe befaß, als er im 3. 1736 das akademiſche Gym— 
naſium in Zürich bezog, um Theologie zu ſtudiren. 
Doc; konnte er auch diefer feinen Geſchmack abges 


— 


winnen, und es erwachte überhaupt die Liebe zum 


Studium erſt dann in ihm, als er Wolffs deutſche Me— 
tavpbyſik kennen lernte. Bon nun an beſuchte er auch 
naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſche Vorleſun⸗ 
gen, unter welchen die von Bodmer und Breitinger 
ibnamı meiſten anzogen. Im J. 1739 zum Geiſtlichen 
ordinirt, wurde er bald darauf Vikar in einem Dorfe 
des Kantons, und da ibm feine Stelle hinlängliche 
Mufe gewährte, beichäftigte er ſich eifrig mit Nas 
— * und machte öfters naturhiſtoriſche Als 
penreijen. Bon einer derjelben krank zurüdgekehrt, 
mußte er feine Stelle aufgeben ; als er wieder ge 
fund geworden, übernahm er die Erziehung der Kin: 
der eines feiner Rreunde im Schloſſe Wyden an der 
Thur, und 1743 die Stelle eines Gauslebrers in 
Magdeburg. Jept erit fing er am, ſich mit den ſchö— 
nen Wiffenfchaften zu beichäftigen, biezu vornäm: 
lich dadurd angeregt, daß er mit Lange, Pura, 
Gleim, Meier u. N. befannt geworden war. Im 
3.1747 wurde er als Profeffor der Mathematik am 
Joachimsthaliſchen Gymnaſium zu Berlin angeſtellt, 
und 1750 in Anerkennung der mannigfaltigen Ber: 
dienite, welche er ſich in dieſer kurzen Zeit erworben, 
zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften er» 
nannt. Im 3.1763 gab er feine Entlaffung und 
wollte in die Heimat zurüdfehren, doch lieh er ſich 
endlich bewegen, in Berlin zu bleiben, als ibn der 


König mit einer reichlichen Befoldung zum Profeftor | 


an der neu errichteten Ritteralademie ernannte, und 
ibm zudem ein Stüd Yandes in der Näbe der Haupt⸗ 
ftadt fchenfte. Wie fehr ihn der König zu würdigen 
wußte, erhellt daraus, daß er ihn beauftragte, die 
ötonomifchen Angelegenheiten der Afademie zu uns 
terfuchen, ibn fodann auch zum Vifitator des Joa: 
chimsthaliſchen Gymnaſiums ernannte, und ibn im 
%. 1770 mit Sad und Spalding in verſchiedene 
Theile des Landes ſchickte, um den Auftand der 
Schulen zu unterfuchen. Wegen feiner ſtark ange: 
riffenen Gefundbeit unternabm er 1775 eine Reiſe 
n die Schweiz, das füdliche Frankreich und Ober: 
italien, während welcher er zum Director der pbilo- 
fopbiichen Klaffe der Akademie ernannt wurde. Nach 


feiner Rückkehr befand er fih eine Zeitlang befier, | 


doch trat die frübere Kränklichkeit nur zu bald wie; 
der ein, feine Schwäche nabm immer mebr zu, bit 
ihm endlich der Tod am 25. Kebr. 1779 dabinraffte. 

Sulzer bat durch feine Schriften vorzüglich nadı 
zwei Richtungen bin gewirkt, indem er Segenftände 
der praftifchen Pbilofonbie und der Aeitbetif be 
bandelte, und in beiden Richtungen zu feiner Zeit 
woblverdiente Anerkennung fand. In erfter Be: 
ziebung gebört er zu denen, welche namentlich die 
Biuchologie in ſchöner und Harer Darftellung be: 
arbeiteten, und unter feinen „Vermiſchten vbilojo: 
vbifchen Schriften‘ (2 Thle. Lpz. 1773—81), wel: 
che übrigens urfprünglich franzöſiſch geichrieben wa- 


ren, finden ſich manche Abhandlungen, welche, obne 


gerade den Gegenftand zu eridhönfen, ibn doch zum 
Haren Bewußtfein des Kefers bringen. Borber hatte 
er einen „Berfuch einiger moraliichen Betrachtungen 
über die Werke der Natur‘ (Berl. 1745) und „Unter—⸗ 
redungen über die Schönheiten der Natur“ (Berlin 
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1750) exicheinen laſſen, welche fih ſchon durd die 
reine und gewandte Sprache auszeichneten. Seine 
Schrift über die Erziebung baben wir fchon oben 


erwähnt (S. 700). Als Neithetiker hat er ſich vor⸗ 


— — — — — — 


auch manche Einzelnheiten mit Geſchick weiter ents | 


züglich Durch feine „Allgemeine Theorie der ſchönen 
Kuͤnſte“ (2 Ible. Lpz. 1771— 74) berübmt gemacht, 
welche er ſchon im 3. 1757 angekündigt und zu be: 
arbeiten angefangen batte. Diefelbe itt in Form eis 
nes Mörterbuchs angelegt und behandelt Daber die | 
einzelnen Gegenstände felbititändig. Weil aber kein 
Gegenſtand in den andern eingreifen follte, bat das 
Werk öfters den Schein der Seichtigfeit, und es iſt 
ibm auch dieſer Borwurf ſchon zur Zeit feines Er— 
icheinens gemacht und fpäter bis zum Uebermaße 
wiederbolt worden, weil man nicht bedacht bat, daß 
wenn jeder Gegenſtand hätte erſchöpfend bebandelt 
werden follen, er immer eine Menge anderer Artikel 
bätte bineinzieben müffen, fo daR von diefen obne 
Biederbolung Nichts mebr hätte geſagt werden föns 
nen, wenn fie jelbit ur Bebandlung gekommen wäs 
ren. Es ift zwar nicht zu läugnen, daß Zulger feine 
Gegenſtände auch bei der gewählten Methode oft 
tiefer und eindringlicher bätte behandeln können; 
daß er die Begriffe oft nicht ſcharf genug entwidelt | 
und zergliedert und überbaupt Nichts oder nicht viel | 
Neues mitgetbeilt bat ; allein Sulzer hatte fein Wert 

zunächit nicht für Gelehrte, jondern für ein größe: 
res Publikum beitimmt, dem er die Ergebniſſe der 
bisherigen Rorichungen in klarer und faplicher Dar: 
ſtellung mittbeilen wollte, weshalb er denn auch die 
Form eines Wörterbuchs gemäblt batte. Er wollte 
vor Allem nügen, und war fidh wohl bewußt, daß 
er auf dem eingefchlagenen Wege feinen Zweck weit 
eber erreichen würde, als wenn er eine ſyſtematiſche 
Darftellung gegeben und in der Sprache der Schule 
geichrieben hätte. „Sie wifjen‘, fagt er im 78. Li— 
teraturbriefe, in welchem er feine Arbeit anfündigt, 
„beſſer, als ich es Ihnen fagen kann, wie wenig die 
wabre pbilofopbiiche Erkanntniß durch unfre ſoſte— 
matiiche Zebrgebäude unter die Menſchen gebracht 
worden.‘ Und in der That, man mag noch fo ab» 
iprechend über Sulzer urtbeilen,, es kann doch nicht 
verfannt werden, daß feine „Theorie der Künſte“ 
nicht bloß die Aftbetiichen Interfuchungen feiner Bor: 
gänger verftändig und Mar zufammenfaßt, fondern 





wickelt, die von jenen nicht beachtet worden waren. 
Sie würde freilich nocdy größeren Wertb haben, wenn 
Zulger den Kortichritten gefolgt wäre, welche die 
Kritik feit Bodmer und Breitinger gemacht batte. 
Seine „„Ibeorie‘ gründete fih ausſchließlich auf Die 
Grundfäge der Schweizer und deren weiteren Ents 
widelungen durh Baumgarten und Meier, und 
endlich, wo diefe nicht ausreichten, auf das öfters 
erwähnte Werk von Batteux. Er erbob fich daher 
nicht über die beſchränkte Anfiht vom moraliſchen 
wel der Poeſie (daber er auch den „„Noab’ von 
Bodmer für das vollfommenfte Gedicht erflärte *), 
und verwarf den Saß, daf die Kunſt ibr eigener 
höchſter Zweck fei, als falfch und gefchmadlos. Es | 
läßt fich Dies aber aus dem Imitande erflären, wenn | 
auch nicht entichuldigen, daß er feine Tbeorie ſchon 

sum großen Tbeil le hatte, ebe Leifings 

Sauptwerfe über die Kunſt erichienen waren, und 


*), Gr fchrieb ſogar eine eigene Abbanklung ‚„Seban- 
fen tiber den vorjünlichen Wertb ver epiichen Gedichte 
des Herrn Bodmers“ (Berl. 1754), 








Sechſter — 


bis 1770. 





— 


daß er ſich gerade durch ſeine Arbeit fo ſebr indie 


Breitingeriſchen Anſichten verfangen hatte, daß es 
ihm während derſelben unmöglich war, die neuen 
Forſchungen mit der Freiheit des Geiſtes und der 
Unparteilichkeit zu würdigen, die man ibm font 
keineswegs abiprechen fann. Wenn dies auch ſeht 
zu bedauern ift, und feine „Theorie“ dDaber in man- 
chen Punkten nicht auf der Höbe der Zeit ftebt, je 
muß doch anerkannt werden, daß fie auch troß Ddiejer 
Mängel die ätbetifche Bildung der Nation in er 
ireulicher Weife gefördert und manchen zur Beichäf: 
tigung mit der Poeſie und ihren Erzeugniſſen ange 


regt bat, der ohne fie vielleicht nie einen Dichter in 


die Hände genommen bätte *). 


Aus der „Allgemeinen Theorie der fbönen 
Künſte“. 
Harletinm. 

Der Harlefin ift eine befondert harakterifirte Perien, 
bie aus ber italiäniichen Gemötie in bie franzöftiche auf. 
genommen worten, und in der beutichen den Vlatz des 
Hanswurſt einzunehmen verbienet. Sein Gharafter be. 
ftebt tarin, daß er vem Anſchein nach ein einfältiger, 
febr naiver und geringer Kerl, eder allenfalls ein Pei- 
fenreiger, im Grund aber ein ſehr lifliger, dabey witzi⸗ 
ger, ſcharfſichtiger Bube iſt, der an andern jede Schwach 
beit und Thorheit richtig bemerft und fie auf eine acif. 
reiche, aber boͤchſt naive Art blos fiellen fann. Ginige 
Kunftrichter halten dafür, daß eine ſelche Perien tem 
guten Geſchmack des Scaufpiels entgegen ſey und bie 
comiſche Bühne erniedrige. Es ift aber nicht ſchwer zu 
jeigen, daß dieſes Urtheil übereilt, und daß der Harle- 
fin in vielen Bällen beynahe unentbehrlich fen. 

Wenn es barum zu thun ift, dab ein ernüthafter Narr 
in feiner völligen Laͤcherlichkeit eriheine, fo darf man 
ihm nur einen guten Harlekin zur Seite fegen. Man 
weiß, mit was für Nachdruck ehedem witzige Hefnarren 
die Thorbeiten der Großen gerüget und mie lebbaft fie 
tieielben beichbämt haben, Gin vornehmer Narr, und ein 
Schalt, der angefehen oder mächtig ift, kann durch nichts 
beruntergebracht werben, als wenn er dem Spotte recht 
blos geitellt wird. Diefes aber fan nicht beifer, al& durch 
ſolche Leute geicheben, bie den Gharafter eines ädhten 
Harlelins haben. Es if demnach gut, wenn wwißige 
Hofnarren, wenigfiens auf der Schaubühne, beybebalten 
werben. 

Freylich ift es eben nicht nöthig, daß er ein Narren. 


fleid trage, und überall Poſſen anbringe; denn dadurch 


fällt er leicht ins Poͤbelhafte. Seine Hauptrerrichtung 
muß ſeyn, das Lächerliche, das in den Schein tes Granit 
oder der Wuͤrde eingehüllet iN, an ven Tag zu bringen; 


‚ dem Schalf die Maske abzunehmen, und ibn vem Spette 


Preis zu geben. Diefes if obme Zweifel ver größte 
Nugen, den man von der comifdhen Bühne zu erwarten 
bat, und er ift am fich felbit nicht gering. (Ga nicht 
Menſchen, die ruchlos genug find, ſich über alles wegzu— 
fegen, was geiegmäßig, was billig, was menſchlich ift; 
bey denen vie ſtaͤrkſten Borflellungen, von Vernunft und 
Necht bergenommen, jchlecdhtertings nicht den gerinagften 
Gingang finden; deren Thorbeit und Schalfbeit durch 
nichte zu hemmen ift: biefe muß man dem Harlefin Breit 


*) Ghr. Ar. v. Blandenburg bat „Riterariiche Au: 
fäge” (3 Bde. Lpz. 1796— 98) zu Suljers „‚Tbrerie”“ 
herausgegeben, welde deren Werth bedeutend erhoben, 
und auch jegt noch ſehr braucbar find; und außerdem 
erichienen „„Nachträge” zu derielben (8 Bre, 2p;. IM 
1808), vie meiftens vortrefflihe Gbarafteriftiten bereu- 
tender Dichter, namentlib ven Jakobe und MWanie, 
aber auch aͤſthetiſche und literarbifioriihe Abhandlungen 
enthalten, unter welden vie „Ueberfict ber Geſchichte 
ber deutichen Poeſie ſeit Bormere_und Breitingers Be. 
mübungen‘“ von Manfe für die Darfiellung der Gott: 
ſchediſchen Zeit mufterbaft genannt werden fann und oft 
als Duelle benugt worden ıft. 
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duͤnken ſich eben dadurch aroh, daß fie ſich über alles 
wegfegen; fie alauben ihr Unichen, ibren Nang, ihre 
Macht erit alsdenn recht zu fühlen, wenn fie fich über das 
Urtbeil andrer erheben: durch den Spott aber fiürzen fie 
von ihrer Hohe herunter und igt füblen fie, daß fie jelbft 
verachtet und erniebrigt find. 

Im Grunde thut der Harlefin auf der Schaubühne nichts 
anders, als was Purian und Swifft in ihren Spottichrif- 
ten thun, wo fie oft den eigentlichen Charakter des Har- 
lefins annehmen. Es giebt alfo gewifie GComödien, mo 
er bie wichtigſte Berion ift. Diejes haben auch bie co» 
milden Dichter gefühlt, denen er zu niedrig war. Sie 
haben an jeiner Stelle Beriente gebraucht, benen fie jeine 
Verrichtung aufgetragen haben. Im Grunde aber find 
ſolche Bediente Harlekine in Liverey eingefleivet, und da 
wo fie nötbig find, wuͤrde der Harlefin felbft immer noch 
ſchidlicher ſeyn. 
deſſelben einen voͤlligen Meiſter der Kunſt. Es iſt ſchwer 
ihn da, wo er die wichtigſten Dienfie thun kann, natür- 
li anzubringen: und dann fann nur ein zum Spotten 
aufgelegter Geift ihn völlig nugen. Unter allen Talen- 
ten aber icheinet der aͤchte Spottergeift ver jeltenfte zu 
feyn. Gin wigiger Kopf bat vor einigen Jahren eine 
mit viel Geiſt geichriebene Vertheidigung des Harlekins 
herausgegeben, die man mit Vergnuͤgen ließt. 


Johann Georg Ritter von Zimmer— 
mann. 


— 
5 — pi Muri 


Johann Georg Zimmermann, geb. den 
8. Dec. 1728 zu Brugg, jenem Keinen Städtchen 


des Kantons Aargau, welches in den früberen und | 


in den legten Jahrhunderten fo manchen ausgezeich- 
neten Dann bervorgebracht bat. Bis zum vierzehn— 
ten Jahre im väterlichen Hauſe erzogen, bejuchte er 
im 3. 1742 das Gymnaſium in Bern, un fich für 
die Imiverfität vorzubereiten. Im 3. 1747 ging 
er nach Göttingen, wo er außer der Medizin, der 
er fi) gewidmet hatte, auch mit großem Eifer Ma— 
tbematit, Phyſik und die fchönen Wiſſenſchaften 
ftudirte. In feiner Berufäwiffenichaft war der 
große Haller jein Führer, der ihn überbaupt mit 
väterlicher Liebe behandelte; er benußte deſſen Lei— 
tung mit fo großem Glück, daß ſchon die Abbands 
fung ‚ welche er ichrieb, um fich die Doctorwürde zu 
erwerben, großes Aufſehen erregte. Bon Göttingen 
ging er über Holland und Paris in die Heimat zus 





rüd (1752), und wurde bald darauf Stadtarzt in | 


feiner Bateritadt. Die beſchränkten Verhältniſſe 
derjelben widerten ibn aber bald an, befonders füblte 
er den Mangel an geſellſchaftlichem Leben und bes 
lebender Unterbaltung mit geiftreichen und gleich— 
gefinnten Freunden; und ob er gleich als Arzt eine 
ausgedehnte Praxis hatte und er jeine Mußeſtunden 
benugte, feine Kenntniffe nach den verfchiedenften 
Nichtungen bin zu erweitern, er zudem felbit litera— 
rifche Arbeiten unternabm, und ibm endlich ein aus— 
gebreiteter Briefwechjel mit auswärtigen Freunden, 
unter welchen Wieland lange Zeit eine der erjten 
Stellen einnabm, mande beitere Stunde bereitete, 
fo fühlte er fi Doc in dem „reitzloſen und alle 
Flamme des Geiſtes auslöfchenden Orte‘, wie er 
feine Bateritadt in der Borrede zu feinem Werke 
„Bon der Erfahrung in der Artzneykunſt“ bezeich— 
nete, fo unglücklich, daß er fich je länger, je mebr 








entſpreche. Eine jolche ſchien ihm die eines Königl. 
Gropbrittannifchen Leibarztes in Hannover zu fein, 
er folgte dem an ibn ergangenen Ruf im J. 1708; 
allein auch dort fand er das erwartete Glück nicht. 
Mancherlei Unglücksfälle, unter welchen der Ber: 
luſt feiner geliebten Gattin der berbite war, der 
Neid der andern Aerzte und vorzüglich feine eigene 
Hypochondrie verbitterten ibm das Leben. Dazu 
kam ein bedeutender Leibſchaden, in Folge dejien 
er fih 1771 einer ſchmerzhaften Operation unters 
jieben mußte. Später verlor er noch eine geliebte 


IT fein S elf ' S 
Aber frevlich erfordert die Behandlung | Tochter, ſein Sohn verfiel in unbeilbare Schwer: 


mutb und Zimmermann fand erjt wieder Ruhe und 
Heiterkeit, als er das Glüd batte, eine zweite Gat— 
tin zu finden, die fich ibm mit aller Hingebung wid» 
mete. Im J. 1785 erbielt er von der Kaiferin Has 
tbarina Il. von Rupland den Ruf als erjter Leibarzt 
mit anfebnlihem Schalt, doch lehnte er ibn ab, jo 
wie die Einladung zu einem Befud in St. Peters: 
burg; im J. 1786 erbielter den St. Wladimirorden, 
durch welchen er zugleich in den Adeljtand erboben 
wurde, und in demjelben Jahre berief ihn Fried— 
rich II., um ibn in feiner letzten Arankbeit als Arzt 
zu beratben. Was feinen Ruhm noch bätte erhöhen 
jollen, wurde ihm aber verderblih. Er ließ bald 
nach des Königs Tod mehrere Schriften über dens 
felben druden, welche zwar großes Auffeben erreg« 
ten, aber ibn auch in die unangenebmiten Streitige 
feiten verwidelten, in Folge deren er immer tiefer 
in Melancholie verſank, zu welcher fich ſchwere Kör— 
verfeiden geſellten. Näch langwieriger und höchſt 
ichmerzbafter Krankheit jtarb er den 7. Oct. 1705. 

Die erite Schrift, durch welche fi Zimmermann 
von feinem Heinen Brugg aus in ganz Deutſchland 


‚einen großen Ruf erwarb, war die Abhandlung 


„Von dem Nationalftolze‘ (Zür. 1758), welche in 
dem Zeitraum von zwanzig Jahren ſechs Auflagen 
erlebte. Der Beifall, der ihr zu Theil wurde, läßt 
fid) leicht erklären. Während die Franzoſen und 
Engländer in ihrem Montesquieu und Shaftesbury 
meilterbafte Bearbeiter des pbilofopbiichen Staats» 
rechts aufzumweijen batten, deren Werfe nicht nur 
gründlich, fondern auch zugleich mit Geſchmack und 
in einer allgemein verftändlichen Sprache abgefapt 
waren, bejaßen die Deutjchen noch feine einzige 
Schrift der Art. Selbit ein viel ſchwächerer Ber: 
ſuch, als die Abhandlung Zimmermanns, hätte da— 
ber [hen auf Beifall rechnen müfjen, er konnte aber 
für diefe um fo weniger ausbleiben, als fie mit Ges 
ſchmack, Einſicht und Freiſinn gefchrieben iſt. Als 
lerdings find auch weſentliche Mängel darin zu bes 
merken , unter welchen wir den Mangel an logifcher 
Schärfe, an Beitimmtbeit des Ausdruds und rich— 
tiger Anordnung des Stoffs, fo wie den befonders 
bervorbeben, day er in feinen Grundfägen bie und 
da ſchwankt; aber der Verfaſſer weiß diefe verſchie— 
denen Schwächen durch eine fo lebendige und mans 
nigfaltige Daritellung, durd Mittbeilung von fo 
zablreichen intereffanten Notizen über Sitten und 
Gebräuche der verjchiedeniten Völker, durch Erzäh— 
fung von mancherlei merfwürdigen Gejchichten und 
Anekdoten jo glücklich zu verdeden, daß man feine 
Schrift vom Anfang bis zu Ende mit fleigender 
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Theilnahme lieſt und fi der angeführten Mängel | 
exit bewußt wird, wenn man fih von dem Ganzen | 


Bon 1725 








Nechenfchaft ablegt. 
Schon zwei Jahre früber waren feine „Betrach— 


nen ; als er fich ſpäter entichloß, den Stoff ausführ: 
licher zu bearbeiten, gab erim 3. 1773 eine Probe 
davon, aber erit nach längerer Zeit erichien das grö— 
here Werk „Ueber die Einſamkeit“ (4 Thle. Leipz. 
1784— 85), welches von jeber als fein vorzüglichites 
angefeben wurde. Es bat zwar feineswegs die 
Vollendung, die ibm der Berfaffer zu geben beab- 


wurde, es früber erfcheinen zu laſſen, als er feine 
Vorarbeiten geichloffen hatte, aber auch in diefer 
Geftalt verdient es immer noch Auszeichnung. Uebri— 

ens darf billig gezweifelt werden, ob es in feiner 
Sefummtpeit wirklich bedeutender geworden wäre, 
wenn Zimmermann ibm noch weitere Sorgfalt ge: 
widmet hätte, weil die Mängel defjelben gerade die 
nämlichen find, welche wir ſchon an feiner Abband» 
fung „Ueber den Nationalſtolz“ bemerkt haben, 
diefe Mängel daber in der Natur des Verfaſſers zu 
liegen jcheinen. Man muß es überhaupt nicht als 
Ganzes betrachten, weder in Bezug auf den Jnbalt, 
noch in Bezug auf die Form, fondern ale eine mebr 
oder weniger lofe Anreibung einzelner für ſich bes 
ftebender Abbandlungen, unter welchen eine große 
Anzabl wirklich vortrefflich genannt werden fünnen, 
befonders diejenigen, in welchen er feine geiitreichen 
Beobachtungen über die Natur des Menfchen und 
der gefellichaftlihen Berbäftniffe mittbeilt, oder 
durch glückliche Zufammenftellung von Thatfachen 
über die wichtigften Angelegenbeiten des Lebens ein 
glückliches Licht verbreitet. Diefe Abjchnitte, die 
übrigens mehr Erzeugniffe der Ginbildungsfraft 
und des lebendigen Gefühls als des überlegenden 
Berftandes find, zeichnen ſich durch eine eben fo ei— 
gentbümfiche, als ſchöne Darftellung aus. Sie ber 
wegen fich in meiitens furzen und wohllautenden 
Perioden, die den Gedanken, wenn auch nicht ſcharf 
und beftimmt, doch rräftig und oft fchneidend auss 
drüden. Auch in dieſem Buche äußert fih Zimmers 
mann Über religiöfe und politifche Verbältniffe mit 
a ee Freifinn, fo wie er in demfelben 
auch eine große Fülle von Thatſachen mittbeilt, die 
von feinem Neichtbum an Kenntniſſen aller Art 
jeugen. 


Als Muiter lichtvoller Darftellung und tiefer Bes 
obachtung fann aud fein Werk „Bon der Erfabs 
rung in der Arzneikunft‘‘ genannt werden (2 Ible. 
Zür. 1763 — 64), welches zur Zeit feines Erfcheis 
nens durch die ey neuer und bedeutender Ideen, 
durch die gewaltige Beleienbeit, die er mit der größe 
ten Sicherbeit beberrfchte, und durch die Mare und 
doc) gehobene Darftellung weit verbreiteten Beifall 
erwarb. Dagegen mißfiel feine Schrift „Ueber 
Friedrich den Großen und meine Unterredungen 
mit ihm Burg vor feinem Tode‘ (Lpz. 1788) bei— 
nabe allgemein, eben fo feine „Fragmente über 
Friedrich den Großen zur Geichichte feines Lebens, 
feiner Negierung und feines Gharakters‘‘ (3 Bde. 
Loz. 1790), die allerdings von der ungemeijeniten 
Eitelkeit des Verfaffers und von feiner Unfähigkeit 
jeugten, über politiſche Verbältniffe zu fchreiben, 
die er im trüben Spiegel feiner Hypochondrie be: 


| trachtete. 


Sechſter Seitrenm. 


bis 1770. 





Aus „Ueber die Ginfamfeit‘'. 
Drittes Capitel. Zrieb jur Finfamfeit. 
Trieb zur Einſamkeit ih Trieb zur Abſonderung ron 


h | allem, was uns audlet, Ärgert, und bemmet; Streben 
tungen über die Einſamkeit“ (Für. 1756) erjchie: | 


nah Ruhe und Selbftgenuß. Guer Weltfinn weis von , 


| diefem Genuffe nichts. Wenigftens ift ver Trieb zur Gin. 


famfeit nicht jebr gemein, und bezieht ih ſchon auf cı- 
nen von NAlltagsfitte jehr entfernten Hang ver Seele. 
Der Kanzler Bacon findet in dieſem Trieb entwerer bie 
dußerfte Wilpheit, oder die aͤußerſte Erbabenbeit. 

Es ift eine ſehr wabre Bemerkung, daß den Faulen 
nichts in die Giniamkeit treibt, fondern daß er phlegma- 


fihtigte, da er durch äußere Umfände veranlaßt | tiih darin hängen bleibt. Alſo ift allertings Hang für 


Ginfamfeit nicht immer Trieb, ſondern aub wel Pilho- 


| feit, und alsvann niht Schwung, fondern Ball ter Seele. 


nicht Kraft, fondern Schwäche, Untbaͤtigkeit, Hang zur 
Bequemlichkeit und Dummheit, find fehr oft Bemeggründe 


| zur Mönderen und zur Wejelligkeit. Neue und Schaam, 
| begangene Thorheiten, mislungene Projette, Krankheit 
' zumal, können ven Geiſt fo tief vermunden, das er ſich 
' gerne in der Ginfamfeit verblutet, und gerne tem Ge— 


nuffe aller geielligen Freuden entjaget. In allen vielen 
Fällen if Neigung zur Ginſamkeit für die Seele fait 
eben bas, was Neigung zum Schlafe für ten muͤden 
— alſo freilich nicht Schwung der Seele, nicht Trieb- 
raft. 

Sattheit fuͤhret auch gewiß ſehr viele Menſchen zur 
Abſonderung von ver Welt. Den weinenden Heraclıt, 


dem die Welt lange Weile machte, und der allet deſſen 


müde war, was fie giebt, ergriff Menſchenhaß, wie man- 
hen nah ihm. Gr wählte fib einen Berg zu feiner 
Wohnung, und lebte da von Kräutern in der Geſell ſchaft 
wilder Thiere, denn alles übrigen war er fatt. Auch 
dieß zeiget mehr Schwäche als Kraft, mehr Läifigkeit 
als Leidenſchaft. 

Wer alles genofien bat, was die Welt bochichäget 
und giebt; wer nah Ruhm und Ehre, nah Macht unt 
"old und Wolluſt firebte, Alles erhielt, was er rer- 
langte, und doch am Ende jagt, Alles iſt eitel; wer im- 
mer durch Keidenichaft getrieben war, wie fein Rob durch 
Sporen, und aber igt feine Leidenſchaft mehr bat, tie 
ihn treibt: der ift fatt. Gr nimmt zwar feine Woh- 


nung nicht unter wilden Thieren, er näbrer ſich nicht von 


rohen Kräutern und Wurzeln; aber Ginfamteit ift dat 
legte, das er verjuchet- Ich ſah Vornehme unt Girefe 
in biefem Zuftande; denn fo tief verfinft der gemeine 
Mann nit. Ihr Herz pochte nad nichts, Mur das 
Leben batıen fie noch lieb; alles übrige ſchaͤzten fie we» 
nig. Giniamkeit war das Polfter, auf welches fie ſich 
binlegten. 
nen der Welt fatten Fuͤrſten, ber feine Heerden nicht 
ſchaͤtzet, fein Feld nicht bauet, und feinen Kobl nicht eben 


Aber Einſamkeit tauget nichts, auch für ei- | 


fo eifrig pflanzer, als er vormals an der Spige einer | 


Armee Unfterblichfeit fuchte, oder fie beu ſchoͤnen Damen 
vergaß. 

Trieb zur Einſamkeit ift alfo juerft Trieb zur Abfon- 
derung von allem, was wir im Menichengewüble baflen ; 
dann, Trieb zur Unabhängigkeit und Nube; vann, ben 


geſundem &eifte, Trieb zu allem dem unbeneiteten Slüde, | 


das jeder im fich jelbit finden fann. Das hoͤchſte Wlud 
des Menſchen iſt Nube im Herzen, und vie Ärcybeit, nur 
das zu tbun, was man will und mag. Aber allerdings 
liebet ber eine die Einſamkeit, weil er gerne ungeitert 
rubet, und der andere, weil er gerne ungeftört arbeitet. 
Beyde fuchen jenoch Freyheit; und Freybeitsliebe bat ber 
Sonderlingen, Hypochondriſten, Phileſophen und Gelebt 
ten eine mächtige Einwirlung in ven Trieb zur Gin. 
famteit- 

Sehnſucht nah Rube und Ruͤdkehr in fich felbfi ent- 
fteht natürlicher Weile, wenn man lange und zumal mit 
MWiderwillen außer ſich gewirfet bat. Dhne Unabbängia- 
feit und Ruhe giebt e# keinen wahren Selbfigenus. Man- 
cher Menſch thut zwar vielleicht am meinten Gutes, mean 
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er qlaubet, er ſey eben ipt alles Selbfigenuffes beraubt, 
das ift, wenn er feinen Augenblid vom Morgen bis in 
die Naht thun fann, was er tbun will. Gr wäre ein 
Unmenih, wenn er fi nicht des Guten freute, das Gott 
etwa auch zuweilen wurd ihn neicheben läßt. Aber vie 
Menichen fordern fo vieles, das Gott nicht will; es giebt 
mitten unter der nüglichfien Arbeit jo vieles Laufen und 
Thun, das nichts wirfet, fo viele unnuͤtze Sklavenarbeit 
io vieles Warten, fo viel Zeitverluft, den manderlch 
Weltverhaͤltniſſe und Pilichten fobern, jo viel verabre- 
dete und eingebilpete Höflichkeit, wozu uns nichts ale 
Pflichtewahn verdammet. Bey ſolchem Zwange fann 
nichts Gutes gedeyen. Gin Beſuch, blos um Geur zu 
machen, ift für jeden auch nur ein wenig pbilofopbiichen 
Kopf die traurigſte Verrichtung auf Erden. Wielleidht 
leben tie Profefforen auf Univerfitäten nur darum fo ge: 
fund und fo lange, meil fie feinem Menichen die Gour 
machen müffen, und rubig und nüglich ihren Weg fort» 
geben koͤnnen, ohne daß ſchaler Amangeumgang und ge- 
danfenlofe Geurmaderen das Triebwerk ihres Geiftes 
bemmet und laͤhmet. 


Rube und Freyheit, die man in der Ginfamfeit fuchet, 
it Flucht vor allem, was ben Geiſt vernichtet. Wie 
berzlich wohl muß darum ſedem ına Weite ſehenden und 
mit Geſchmack und Kenntnis auch auf einem ausgebrei 
teten Felde ſich uͤbenden Seihäftsmanne ſeyn, wenn der 
bantwerfsmäfige Tbeil feiner Verrichtungen abgetban 
it, und er igt mit befriedigtem Dienfteifer feinen Alten 
kaſten zuichlieft; denn HSimmelsfreude auillt nur bem 
unter dürrer Arbeit, deffen Kopf weiter nichts ift, alt 
ein Altenkaſten. 


Abwechslung verlanget ſegar derjenige, der wie fein 
Gorpus Juris nichts ift, als ein Gorpus ohne Seele, Gr 
ipielet. Denn auch dies giebt neue Kraft, um nur im- 
mer feinen Muͤhlenſtein in gleichem Kreiſe wieder berum- 
jutreiben, und dabey immer zu pojaunen: fo und nicht 
anders muß es ſeyn, fo iſt's hergebracht, und fo bleibıe. 


Abwechslung ift ein Beduͤrfniß ben allen Geſchaͤften, 
allen Bergnügungen und jeder Freude bes Lebens. Niles 
Angenehme böret durch allzulangen Genuß auf, angenehm 
zu ſeyn. Wir ermatten zuleht bey jever Leidenichaft. 
Sind wir ver Ginfamkeit müve, fo erbolen wir uns im 
Umgange, Sind wir der Welt müve, fo machet uns 
nichts mehr glüdlih als Einſamkeit. Paſcal war duserit 
geibäftig, und mennet doch den Trieb zur Rube einen 
Ueberbleibfel ber urfprünglichen Grbabenheit des Vien- 
(den, und jagt, unier wahres Gluͤd befiche in Ruhe. 


Ruhe ift der Wunſch des Weilen unter Pflihtsjwang 
und Dienfibarkeit, und mitten im größten Weltgetüm- 
mel. Im Heinften und im größten Wirkungsfreife der 
Seele denkt fih der Menſch doch immer Rube als fein 
leptes Süd. Borrbus bielt Ruhe für das legte Biel 
feiner Kriege. Wie jehr muß der König von Preußen 
im Wunperlaufe feiner unfterbliben Thaten Rube aud 
jeiner Wünfche würtig gefunden haben, va er einft als 
Sieger nady einer gewonnenen Schlacht rübrend und groß 
audrief: quand finiront mes tourments! Wie den Her- 
tules in ven Werken ver alten Künfte, einfam, in fi 
jelbft und feine Groͤße eingehuͤllet, und doch voll innerer, 
fürdterlicher Thaͤtigkeit und Kraft, ſieht man ihn igt 
in Santiouei ruben. 

Mietlinge, die unter ihrem Schweiße erliegen, Mi. 
nifter, die Völker alüdlih machen möchten, und nicht 
fönnen, füblen tiejelbe Schniucht nah tem Ende des 
langen Tages, biejelbe Begierde nah Ruhe. Mit folder 
Hoffnung fieht ver Schiffer im Ocean über Wellen und 
Stürme binweq, und alles gegenwärtige Leid wirb ibm 
verfüßer, durch Ausfichten in ftille Freuden. Monarden 
werden bes Thrones und der Gitelfeit müde, die Großen 
der Welt ihrer Bürde, und Höflinge ihrer glaͤnzenden 
Knechtſchaft. Alle entzieben ſich gerne, wenn fie fün« 
nen, dem rafllofen Gerummel, und ſuchen Rube in Gin» 
famteit, 





Sechſter eitcenm. 


F. 6. Rreib. v. Mofer. 





Friedrih Earl Freibere von Mofer. 
— 


Veen 





Rriedrih Carl Mofer, geb. den 18. Der. 
1723 zu Stuttgart, war der ältelte Sohn des durch 
Geiſt und Charakter gleich ausgezeichneten Jobann 
Jakob Mofer, den wir ſchon zu wiederholten Malen 
genannt baben. Er ftudirte in Jena die Rechte, 
wurde aber vorzüglich durch die Yeitung und das 
Beifpiel feines Vaters entwidelt und gefördert, 
deſſen Kangleifecretär er 1747 wurde, als derjelbe 
die Stelle eines Minifters bei dem Landgrafen von 
Heffens Somburg übernabm, Friedrich Garl war 
ſchon zum Hofratb befördert worden, als fein Va— 
ter die bomburgiichen Dienite verlieh und in Hanau 
eine Staats» und Kanzlei» Akademie errichtete; er 
folgte ibm dabin, um als Lehrer an jenem Inſtitut 
zu wirken. Im %. 1751 ging der Bater nach Stutt- 

art, das Inſtitut löſte fih auf, und Friedrich 

arl wurde vonder Wittwe des eben veritorbenen 
Yandgrafen von Homburg berufen, die zwiſchen 
Darmftadt und Homburg obſchwebenden Zwiſtig— 
feiten beizulegen, was ibm zur Zufriedenbeit der 
beiden Tbeife gelang, fo daß ibn der Landgraf von 
Heſſen⸗Darmſtadt zu feinem Legationsrathe bei der 
Reichsſtadt Frankfurt und bald darauf zum Ges 
fandten bei dem oberrbeiniichen Kreiſe ernannte. 
Im 53.1763 trat er als Geheimer Rath und Ges 
Jandter bei dem nämlichen Kreiſe, jo wie an den Hö— 
jen zu Mainz, Koblenz und Mannheim in Heſſen— 
Kafjeliche Dienite, verließ diejelben aber drei Jahre 
bierauf wieder und ging nach Wien, wo er 1767 die 
Stelle eines Reihsbofratbs erbielt und in den Arei: 
berrnitand erhoben wurde, nachdem der Kaiſer ſchon 
1763 den alten Adel feiner Familie für ibn und 
feine Brüder erneuert batte. Kaiſer Jofenb 1. 
übertrug ibm 1770 die Verwaltung der öͤſterreichi— 
ſchen Grafichaft Falkenſtein auf dem linken Rhein— 
ufer, und 1772 berief ibn der Landgraf Yudwig IX. 
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von Heſſen-Darmſtadt, oder vielmehr deffen vor: 
treffliche Gemahlin Karolina, welche Friedrich II. 
die Zierde und den Stolz des Jabrbunderts nannte, 
zum Präftdenten und Kanzler, als welcher er die ges 
ſammte Verwaltung des Staates leitete. Sechs 
Jahre nach dem Tode der „großen und einfichtsvol: 
len Landgräfin“, wie fie Göthe nennt (25, 112. 


' 205), nabm Mofer im 3. 1780 feine Entlafjfung, 
weil ibm von dem Landgrafen die nötbige Inter: 


| 
| 


} 


so vr — 


ſtũ ung in der Führung ſeines Amtes nicht mehr 
zu Theil wurde, er vielmehr bemerken mußte, daß 
dieſer ſich immer mehr auf die Seite der Feinde 
neigte, welche fich der verdienftvolle Staatsmann 
durch feine treffliche Verwaltung zugezogen batte. 
Er begab fih auf fein Gut Zwingenberg, um dort 
feine legten Jahre in Rube und Stille zuzubringen. 
Sie wurde ibm nicht zu Theil; feine Feinde ſetzten 
durch , daß er durch eine Nefolution des Yandgrafen 
des verbrecheriichen Mißbrauchs feiner Gewalt öf: 
jentlich beichuldigt und fogar im J. 1701 des Lanz 
des verwiefen wurde. Moſer fuchte nun Hülfe bei 
dem Neihsbofratb in Wien, aber man fvottete in 
Darmitadt diefed unmächtigen Gerichts und verfuhr 
nurnoch härter gegen den trefflichen Mann, dejien 
Vermögen mit Arreft belegt wurde, wodurd er in 
die größte Dürftigfeit gerietb, jo daß er fein Gut, 
feine Semäldefammlung und Bibliothek, ja felbit 
feine Kleider und die von verſchiedenen Küriten er 
haltenen Geſchenke verkaufen mußte. Erſt der Tod 
des Landgrafen im J. 1790 machte ſeinem Unglück 
ein Ende. Der Nachfolger deſſelben ließ den Pro— 
ceß niederſchlagen, erſetzte ihm den bisber erlittes 
nen Schaden und verlieh ibm eine jährliche Penſion 
von 3000 Gulden. Bon 1783 an batte er in Manns 
beim und Wien gelebt, 1790 zog er nach Ludwigs— 
burg, wo er am 10. Nov. 1798 ſtarb. 

Mofer bat zwar bei weiten nicht fo viel gefchries 
ben, als fein Vater, aber er gebört doch zu den 
fruchtbarften Schriftitellern feiner Zeit; er bat 65 
größere und Heinere Schriften in mehr ala 140 Bän— 
den oder Heften herausgegeben. Sie betreffen weit: 
aus zum größten Theile politifche Verbältniffe, aber 
während die Schweizer Iſelin und Zimmermann in 
ihren Werfen allgemeine politifche Grundfätze ent: 
widelten, bebandelten Mojers Schriften meijt die 
befondern Zuſtände des gelammten Deutſchlands 
oder einzelner deutfcher Yänder. Biele derjelben 
find rein gelehrter Natur und Fönnen uns um fo wes 
niger berühren, als fie nur von befchränfter Wir: 
fung waren. Aber auch diejenigen, welche größeren 
Einfluß gewannen, gehören nur ihres Inhalts wer 
gen bieber, da ſie zum größeren Theil in einer Spra— 
che gefchrieben find, welche beinahe an den vorigen 
Zeitraum erinnert, wie er denn felbit der Schönbeit 
der Darjtellung nur eine ſehr untergeordnete Bedeus 
tung einräumte. Es feblte ibm vor Allem an künſt⸗ 
leriichem Zinn und künitlerifcher Bildung, aber 
oft wird dieſe Durch ſein angebornes Talent erſetzt, 
und wirtreffen in feinen Schriften auf manche Stels 
fen, welche von jeltener Kraft des Ausdrufs und 
natürlicher Zebendigkeit der Daritellung find, nas 
mentlich wenn er von der Gewalt und Größe der 
Ideen bingeriffen wird, die fein ganzes Wefen ers 
füllten. Uebrigens bat er auch je länger je mebr 
feinen Styl verbefjert, und es berrfcht in dieſer Ber 
ziebung ein mächtiger Unterſchied zwiichen dem 
„Verſuch einer Staatsgrammatik“ (Ff. 17409) und 
den „Politiſchen Wahrbeiten‘ (2 Thle. Zür. 1796) 


Sechfter Peitranm. 


bis 1770, 





oder „den Mannigfaltigkeiten‘‘ (2 Tble. Zür. 1798). 
Doch find immerbin feine bedeutenditen Schriften 





— 


in einer Sprache geſchrieben, die nicht auf der Höhe 
feiner Jeit ſtand, und es iſt um fo mebr zu bedauern, 


daß er nicht fühlte, wie wichtig die jchöne Daritel: 
lung ſei, und wie ſehr die Wirkjamfeit eines Schrift: 
werfes davon abbänge, als eö wohl vor Allem dem 
Mangel an ſchöner Form zuzuſchreiben ift, daß jeine 
Schriften jet ganz vergeſſen find, da fie doch mebr 
als viele andere noch beutiges Tages verdienten, mit 
Aufmerkſamkeit gelefen zu werden. Herder fab das 


Schickſal voraus, welches die Werke Moſers betrof: | 





fen bat, daber er in den „Aragmenten zur deutſchen 
Literatur‘ den Wunfc äußerte, es möchte ein zweis ı 
ter Mofer erjteben, der die vortrefflichen Gedanken | 


des eriten in eine ſchöne Form zu bringen vermöchte; 
„ein Patriot für drei Zeitalter in Deutichland ver: 
diene dieſes““. Wie wahr diefe: Bezeichnung: iſt. 
wird uns recht klar und lebendig, wenn wir uns die 
Hauptideen vergegenwärtigen, welche Mojer in fei: 
nen Schriften entwidelte, denn fie find noch beuti- 

en Zap zeitgemäß. Mofer war mämlich vor 

lem ein deuticher Patriot im wahren Sinne dee 
Worte; den edlen Mann ſchmerzte es, daß Deutid- 
fand als politiihe Macht zur Null berabgeiunfen 
war, während es die erite in Europa bätte fein köns 
nen; es ſchmerzte ihn, daß die Völker der einzelnen 
deutfchen Länder der robeiten Willkür preisgegeben 
waren; er erfannte, daß Beideseine Folge der aus 
gebildeten Territorialhoheit fei und ſah daber audı 
die Vergrößerung Preußens und die Siege Aried- 
richs Il. mit ganz andern Augen an, als die meitten 
feiner Beitgenoflen, weil durch fie die Unabbängig: 
feit der einzelnen Landesherren noch feitere Grund: 
lagen erhielt. Moſer kannte Die Höfe und die 
Fürften aus eigener Erfahrung; es iſt daber nit 
zu verwundern, daß er im Grunde republifaniih 
gefiunt war; er hätte es bei dem heilloſen Treiben 
der damaligen Gewaltbaber werden müffen, wenn er 
es nicht ſchon aus Grundfägen gewefen wäre. Die 
meisten feiner Schriften find der Schilderung dieſes 
Treibens gewidmet; wir fönnen aber bier auf ihren 
Inhalt nicht näher eingeben, es genügt die allge 
meine Bemerkung, daß Mofer überafl mit der größ— 
ten Kreimütbigfeit und dem edeliten Mutb die Rechte 
der zertretenen Völker in Schuß nimmt, die Schlech⸗ 
tigfeiten der Regierungen ſchönungslos aufdert und 
daß er in der Deffentlichkeit das einzige Mittel gegen 


die Willfür, in der Kräftigung des Nationalbemupt: 


jeins die einzige Hoffnung zur Wiederbelebung det 
deutjchen Neichs erblidte, was er in der Schritt 
„Bon dem deutichen Nationalgeiite‘‘ (Ff. 1765) mit 
groner Beredtſamkeit in überzeugender Weiſe ent 
widelt. Inder Behandlung kommen feine Werke 
darin überein, daß fie nicht fortlaufende Daritellun: 
gen enthalten, fondern meiſt aus zeritreuten Ge 
danken oder Erzählungen einzelner Geſchichten, be— 
deutender Anekdoten oder biltorifcher Tbatſachen 
beſtehen, welche ihrem Inhalte nach zu größeren Ab 
fchnitten mit entjprechendem Titel verbunden find. 
In folder Weife ift fein bedeutendjtes Buch bear: 
beitet: „Der Herr und der Diener, gejchildert mit 
patriotifcher Freyheit“ (Ar. 1761), in welchem er 
unter dem Scheine, Anweiiung zu einer veritändis 
gen und gerechten Regierung zu geben, die damali 
gen Fürften und Höfe in ihrer ganzen Erbärmlid 
feit zeichnet. Es find darin alle nur denkbaren Ber: 
bältnijje der Fürften, der Beamten und der Höf, 
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linge fo lebendig als wahr dargeſtellt, fo daß jwätere | 





Il. Brofa. 





Schriften, 3. B. die „Politiſchen Wahrheiten‘ 
(2 Bde. Zür. 1796) und zum Theil audy die „Mans 
nigfaltigkeiten’ (2 Bde. Zür. 1796) häufig nur Er: 
weiterungen der dort —— edanken 
und Anſichten find, und ſelkſt das „Patriotiſche Ar: 
chiv für Deutſchland“ (12 Bde. Ff. u. Lpz. 1784 
— 90) kommt häufig auf die in jenem Werke ausge— 
fprochenen Ideen zurüd, deren 
tbeilung von neueren, der Zeitgejchichte entnomme: 
nen Thätſachen in ein belles, oft erſchreckendes Licht 
gefegt wird. Wir dürfen, um das Bild des bedeus 
tenden Mannes zu vollenden, die Bemerkung nicht 
unterlaffen, daß Mofer feine politifchen Anfichten 


auf das Ghriltentbum gründete, wie er überbaupt, | 


feinem Vater auch bierin ähnlich, von der lebendig» 
iten Frömmigfeit erfüllt war, die denn auch aus als 
len 67 chriften hervorleuchtet. Ja er neigte 
ſich ſpäter ſogar zum entſchiedenſten Pietismus, jo 
daß er ſich manchen herben Widerſpruch von Seiten 
der Freunde der Freiheit und der Aufklärung zuzog— 
fo namentlih von Abbt in den „LZiteraturbriefen‘‘; 
allein fein Pietismus ift von dem gewöhnlichen 
grundverichieden, was fchon daraus erbellt, dap er 
niemals in die fonft damit verbundene —— 
feit gegen alles politiſche Leben verſank, feine Theil« 
nabmean demielbenvielmebr ihre fruchtbarſte Duelle 
in feiner religiöfen Ueberzeugung batte. 


1. Aus „Der Herr und Diener“. 


(Die Erbpringen.) 

Bey einem neuen Regenten kommt über bie maßen 
viel darauf an, ſich gleich anfangs in folden Grepit zu 
fegen, wodurch ben Gemuͤthern eine wo nicht große, doch 
vortheilhafte Idee eingepräget wird. Die erfie Gindrüde 
feynd nidt nur die lebhafteſte, fondern dauern auch am 
längfien. Bann ein General in feinem erften Feldzug 
gluͤclich ift, Fan er ohne Schande ſchon einmahl verlich. 
ren; ift er aber im Anfang unglüdlich, jo bleibt er ver- 
achtet, bis ihn ein Meifter- Streich wieber erhebet. 

Gs ift dieſes um fo nöthiger, wann die Welt von ei- 
nem Hof ohnehin Fein fonberlich qutes Vorurtheil gehabt 


hat. Diefes laͤßt fih Ändern und man fan ſobald zum | 


Mufter ver Nahabmung werben, als man vorher ein 
Borwurf des Tadels und der Beratung geweien. 

Zu diefem langen und offt ungebabnten Weg geböret 
Muth, ibm getroft zu betreten, bie Ergreiffung der noͤ⸗ 


thigen Hülfie-Mittel macht ihn leicht und Zeit und Ge: | 


dult helfen ihn glüdlich vollenden. 

Viele laufen oft zu gleicher Zeit zum Ziel und nur 
Giner erreicht es. Bon den guten Vorfägen ver Grb- 
Prinzen ließe fich ein feiner Band in Folio fchreiben; 
wann nur der zebende Theil derjelten in Grfuͤllung ge- 
gangen wäre, müßten wir gülbene Zeiten in Teuͤtſchland 
haben; joll man jagen: &8 ſeye ibnen fein Ernſt gewe- 
fen? allerdings war es ihr grünblicher Ernft ; ein anders 
ift aber Plans machen, und ein anders, fie ausführen 
und darüber halten Schwere Vorfäge glüdlih und un. 
ermüdet durchzufegen ift ein nur wenigen beichiebenes 
Theil. Der Wille ift offt unverbefferlich, es fehlen ibnen 
nur die Mittel und Werdzeuge, das ift, die genugſam 
braudbare und reblihe Männer, ohme welche es tobte 
Wuͤnſche bleiben und in kurzem gehts hernach wieder wie 
vorhin, ja offt noch viel Ärger. , 

Wann man auch die Redlichkeit als ausgemacht vor- 
audiegt, (wobey doch noch vieles zu bevenden ift) fo ſeynd 
die gute Leute, welche einem Herrn bie Fackel vorgetra» 
gen und ihm die Fehler ver väterlichen Regierung be» 
leuchtet haben, offtermablen am allerwenigften die fä- 
bigfte, um ben alten Schutt wegguräumen und ein neues 
Gebaͤude aufzuführen. 


Sechſter Beitraum. 


abrbeit durch Mits | 


F. 6. Rreiberr v. Moser. 





Tadeln fan no wohl jeber, im Beſſermachen ftedt 
die Kunfi. 

Welch geliebte und erwartete Berfonen ſeynd die Erb» 
Prinzen! Die natürliche Liebe zu Veränderungen, bie 
Hoffnung befierer Zeiten trägt einen jeden (bie Väter ber 
‚ jegigen werden willen, ob es ihnen nicht eben jo ergan« 
\ gen) mit feidenen Händen auf den erledigten Megenten« 
Stubl. Wohl dem, der fih nicht darneben fegt und groß 

ift der, welcher ihn gang ausfüllt. 

Alles wartet num auf das fo lang verboffte Beſſer— 
| werden und verfprochene Beffermacen. In bie neue Uhr 
fommen auch neue Räder; nun wird fie richtiger geben. 

Was ift aber das Ende dieſer magnifiquen Hofnungen, 
Gemeiniglich biefes: Man jegt die Neformation nur in 
einer Rache gegen ein ober andere Berfonen, laͤßt aber 
bie Behler der Verfaſſung ungeindert, G8# bleiben eben 
diefelbe Gebrechen, es werben nur andere Scenen von 
andern Berionen aufgeführt; oder man unterläßt eine 
an fih qute Sache um des Mißbraucht willen, der da— 
bey untergelauffen; oder man fchlittet das Kind mit dem 
Bad aus, macht ben Schaten größer als er ift, um nur 
jein Berbienft dabey zu vergrößern, nach Art der Aerzte, 
bie eine Wunde lang offen halten, um bie Ghre einer 
beihwerlihen Gur davon zu tragen. . 

Der Erb» Prinz eines fichern Hofs bemerkte aus jei- 
nen Zimmern die öfftere nächtliche Abichleppung aus dem 
Hof-Keller, er eiferte dagegen, aber vergebens. Gein 
Kavorit machte ibm glaublih, ver ganze Fehler kaͤme 
daher, weil kein Ober⸗Schenck am Hofe jene; der junge 
Herr fommt zur Regierung, unter ben erſten Veraͤnde— 
| 





rungen ericheint auch der Ober-Schend, wozu wohlbe- 
vächtlih ein Mann gemählet wurde, ber von Natur den 
Wein nicht vertragen konnte, &8 wurde ihm eine Be» 
foldung von 1600. Gulden, freye Tafel und Fourage auf 
jwo Pferde ausgeworffen; ein Junder ſchlaͤgt nicht leicht 
dem andern was ab, wann es nur über des Herrn Beu- 
tel gebt, man hohlte nun den Wein nicht mehr des Nachts, 
jondern der Herr Dber-Schend gabe dazu Billets am 
Tage. Diefe Verbefferung foitete den Herrn bes Jahrs 
über 5000. Gulden, anftatt jonft etwa vor 500. Gulden 
Unterichleif geicheben ſeyn mochte, 

Gin Grb- Prinz hat geliehen und bejeufjet, daß die 
Maitrejfen feinen Herrn Vater Millionen gefoftet ba- 
ben; er nimmt ſich wohl vor, feinem Land dergleichen 
Aergerniß niemahls zu geben und fchendt vagegen feine 
ganze Neigung einem verfchwenderiihen Menichen, dem 
er den Schlüffel zu feinem Herzen, Gabinet, Schag und 
Beutel der Untertbanen giebt, der in wenigen Jahren 
mebr Verwüftung als ein AriegssHeer anrichtet, der mehr 
in einem Jahr vertbut, als alle Maitreffen ver Souve- 
rains und ber feinen Herrn in Verachtung und Mangel, 
das Land aber ins tiefite Glend ſtuͤrzt. 


2. Aus den „Bolitifhen Wahrheiten‘. 


@inige Ebarafterzüge des Deöpoten. 

Der gute janfte, liebevolle, in lauter menſchenfreund⸗ 
lichen Träumen eingemwiegte, die Fürften, zumablen beut- 
{che Fürften, nur aus Kupferſtichen kennende Republica- 
ner, Iſelin, fchrieb im Jahr 1776 an feinen Freund 
Schloſſer: „Tyrannen find in unfern Tagen weit jelte- 
ner als wir es uns in den Nugenbliden vorfiellen, ba 
uns Milziucht beberrichet. Schwache unentichiedene See- 
len, die gut ſeyn würden, wenn fie von quten Menichen 
umgeben wären, und bie Werke der Schlimmen thun, 
weil fie fih von eigennügigen und herrſchſuͤchtigen miß- 
feiten laffen, das find bie meiften, über die wir klagen; 
und qute, weife, wohlmwollende giebt es weit mehr, als 
in den vorigen Zeiten. Wenn keine Menihen wären, bie 
gern Sclaven find, jo würden feine Tyrannen ſeyn. 
Henn wir alſo Menihen, freye Menichen, bilden, io 
werden uns fehr viele Fürften Dank wiffen, und fie wer- 
den unfere Zöglinge mit Vergnügen aufnehmen.‘ 

Zum Seitenfiüd dieſer parabiefifben Hofnung mag 
folgende Heine Aneldote dienen: Der um das 1760 
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pe felige Geheime Rath von P.., ein frommer 
Dann, der aber im Rathgeben und Umgang eine ganz 
eigene Denfungs» und Daritellungs-Art hatte, pflegte 
alle Morgen, vor dem Antritt feiner Geſchaͤfte, in ver 
Bibel zu leſen. Ginft fam er in dem zweyten Brief 
Pauli an die Gorintber auf die Stelle, wo der Apofiel 
von ſich fchreibt: „Ich babe oft gereilet, ih bin in Ge» 
fahren geweien zu Waſſer, — unter ben Mördern, — 
unter den Juden, — unter ben Heben, — in Städten, 
— in ben Müfen, — auf dem Meer, — unter ven fal- 
ichen Brüdern — in Mühe und Arbeit u. ſ. w.“ „Das 
ift alle gut,“ (rief er aus,) „lieber Paulus, bift bu aber 
auch in .. geweien? Wenn du ba nicht geweſen bift, fo 
baft bu noch nicht das jchlimmfte erfahren.‘ 

Daß im Jahr 1776 Tyrannen in Guropa und nab- 
mentlich in Deutfchland felten aeweien find, fann man 
dem biedern Iſelin obne Bedenken zugeftchen, und dafi 
fie heut zu Tage je länger je feltener werden, grün. 
det ſich auf gewiffe Urſachen und Erfcheinungen, bie den 
Königen und Fuͤrſten ſelbſt noch allzugegenwiärtig ſind, 
als daß, ſie daran zu erinnern, noͤthig waͤre. Das Wort 
Tyrann, an fi, int auch ein folder Edel-Nabme, der 
mit dem guten Ton und Yebensart des jegtlaufenden De- 
eenniums unſers Jahrbunderts fich nicht vereinbaren laͤßt. 

Aber! follten wir nicht noch Despoten haben? Sollte 
das wahr ſeyn, auch in Deutichland wahr ſeyn, was ber 
gute Ifelin im Jahr 1776 geträumet bat: Daf ung bie 
Fuͤrſten und noch dazu fehr viele Fürften Dank willen 
würden, wenn wir Menfchen, freye Menichen, bilden? 
Its nicht vielmehr beynahe eine Hals⸗Sache, ein Hochver⸗ 
rath gegen ven Staat, von Deuticher Freyheit und Deut- 
chen freyen Menihen nur einmabl laut jprechen zu mwol- 
len ; und werben nicht vielmehr Prämien denjenigen ver- 
heißen, welche vor freye Menjchen neue (wenigſtens pa- 
pierne) Ketten erfinden ? 

Die erftere Frage laͤßt fih wohl am ficherfien beant- 
mworten, wenn man bad Bild eines Despoten nach feinen 
Grundzügen zeichnet und dann umber fchaut: ob in meb- 
rerer ober minberer Aehnlichkeit Originale dazu in Eu- 
ropa und ins bejonbere in Deutichland vorhanden ſeyen? 
Da ich nur den Umriß liefere, fo büte ich mich Torafäl- 
tig, das Bild ausjumablen und mit perfönlichen Bey- 
ipielen aus der ältern und neuern Geſchichte zu belegen: 
Nichts würde leichter ſeyn, als dieſes; es mürbe aber 
aus Skizzen eine Sallerie, aus’blofen Winfen ein Buch 
geworben ſeyn. — — — 

Die Seburts-Stätte des Despotismus iſt: Wann bie 
Negenten, durd eigenen Betrug und durch Berführung 
geiftliher und weltliher Heuchler, Schmeichler und Irr- 
lebrer, beginnen, ihren urfprünglichen heben Beruf une 
Beftimmung zu mißfennen; wann fie vergeflen, daß ihre 
Dignität ein ihnen übertragenet oder auf fie vererbter 
Amt jene, von dem fie Gott und ihrem Bolt Verant- 
mwortung fchulbig find; wenn fie anfangen, das Sand vor 
ihr Eigenthum und ihre Untertbanen als Geichöpfe an- 
juichen, mit denen fie mach eigenem Belieben ſchalten 
und walten fonnen. — — — 

Sie find gefübllos gegen die Beſchwerden, Noth, Kla- 
gen und Seufzer ihrer Unteribanen, 

Sie wollen nicht Raih, ſondern nur Seborfam, 

Ihre Lieblings-Phrafe ift: Se jolls ſeyn. — — — 

Sie ſchaͤmen ſich nicht, offenfundige Ihatiachen von 
Ungerechtigfeiten, Gewaltchätigkeiten, Sclechtigfeiten, 
jo lange und jo viel fie können, zu bedecken, zu beicho- 
nigen, zu redhefertigen und zu entjchuleigen, oder auch 
allenfalls furzweg zu laͤugnen. — — — 

Wo alſo blofer Befrhl, Amang, Macht und Gewalt 
nicht binreihen, oder wo man biefe lieber mit quten 
Worten übertünden und das dumme ober leichtfinnige 
und leichtgläubige Volk damit betäuben will, da nimmt 
man die politiichen Zauber. kormeln von Staat, Behten 
und Wohlfarth des Staats, Beduͤrfniſſen und Noth des 
Staats, Ehre des Meichs, der Grone, bes Staats ıc. 
zu Huͤlfe. 


— 


bis 1770, 

Gin Despot iR auch oft —* aber gemtiniglich 
fo, daß ers erſt andern nimmt. Go maächtens ehedem 
Tiberius, Caligula ꝛc. So machens noch heut zu Tag 
andere, die in ihren Fußſtapfen wandeln, 

Sie ſuchen die Strenge ihrer Regierung und Örum 
läge durch perfönliche Leutſeligkeit, Höflichkeit, und in 
dere Tiufhungen zu bebeden und zu mildern, 

Sie ſchaͤmen ſich daher auch keinen Augenblid, ihr 
Bolt mit Berfiherungen, Zufagen und erbeucheltem Troft 
und Bebauren zu belügen und zu betrügem. | 

ge unreiner bie Abfichten eines Megenten find; je un 
gewiſſer ihre Erfüllung und je größer die Beſorgniß von 
Widerſpruch und Widerſtand auf der Seite ihrer Reihr- 
oder Land. Stände und Unterthanen ift, je frewgebiger 
find fie mit Anpreijung ihrer landeswäterlihen Sorgfalt, 
um das Wohl ihrer lieben und getreuen lintertbanen, 
als des einigen Beweggrunds bieler, fo wie aller ibrer 
„panblungen, Wann biefer Kunfigeiff, wie eine Arjnen, 
wie ein Huusmittel, jparfam gebraucht wire, fo bilit « 
zuweilen; bey zu öfterm Gebrauch aber verliert es feine 
Kraft, macht fih lächerlih und ben Herrn felbft ver- 
ächtlich in den Augen feines Bolt, — — — 

Anftatt ihre Reichs- und Land⸗Stande vor ihre ar- 
bohrne Freunde zu halten, betrachten fie foldbe vielmehr 
als ihre geihworne Feinde. — — — | 

Sie verachten die Stimme bes Bolke und der Meilen. 

Aus dem Borurtbeil von der Heiligkeit und lmer 
leglichkeit ihrer Berion, Würde und Macht, emtiprinat 
dann auch ber entjchiedene Haß gegen alle Bublieität; nie 
Rolzetrogige oder boch ſcheinbare Verachtung aller Ur 
theile des Publicums, aller Spottichriften, Satırn 
Pasquillen, Gpigrammen, über ihre Perion und Ham. 
lungen ; der dumm ⸗boehafte Troft eines Therius Ode 
rint, dum probent, der eben fo Ichmälige Troit: Oderint, 
dum metuant; (ich bleibe doc, der ich einmal bin), obm 
welche und ähnliche verkehrte Borfiellungen ihre jeganz | 
abgeftumpfte Fuͤhlloſigkeit und Gleichgältigkeit unbegreif- | 
lich bleiben würke, 


3. Aus den „Manigfaltigkeiten‘‘, 
Schmäbliche VBergleibung der Deutſchen gegen 
Ungarn. 

In der Vorflellung, welde die verſammelte Stämme 
der Trentichiner Geipannihaft gegen die in Ungarn ein- 
zufuͤhrende Bolfs- Gonseription im Jahr 1784. an Kar 
ſer Joſeph I. erlaffen haben, liefet man vie ſchredlicht 
Stelle: Aus allen diejen vorber angeführten Dingen, mat 
bleibt uns wohl für ein beutliherer Schluß übrig, alt 
das auch wir, die wir in füher Freyheit gebohten wer | 
ven, mit Verachtung aller Nationen von Gurera, in 
den traurigiten Zuftand der Sclaverey und auf den Auf 
ver übrigen deutichen Provinzen gebracht werden jellen. 
Dieß vorausgeiegt, wäre es ganz fihtbar der ofienbarefie 
Verſuch, unfere Brepbeiten durdaus zu zerftören; dieich, 
jagen wir, märe das Äußerfie Berberben bes blübenpflen 
Ungarifchen Bolfe, und che wir un biefem unterwerien, 
jo opfern wir lieber in untertbäniger Treue Blut um 
Yeben auf, und wuͤnſchen vielmehr in füßer Frevheit ju 
fierben,, als in verworfener Sclaverey zu leben.” 

So was erbebt den Athem, wenn mans liest! Wie! 
Was? dem Kayſer ins Angeficht feine Deutiche Selaren 
und den Zuftand feiner Untertbanen Scelaverey zu nen- 
nen? Man meynt ſchon die Säbel zum Schutz ber Ärrd- 
beit gezüdt und Patriotenblut in Stroͤhmen fliehen jr 
feben. 

Alle dieh Unglüd ift verhütet, die Volkezäblung am 
Numerirung der Häufer it ohne Biurvergiehung vell- | 
bradıt werben, bie Ungarn find überzeugt und ihr Na 
tionalgeift ift im reines Deutſch überfegt worden; fie ba 
ben uns nichts mebr vorzumerfen; vielmebr merden ie | 
noch bey quter Zeit das Lied der ſuͤßen Frevheit, um | 
Lobe ihrer hunderttaufendarmigen Sehrmeifier, aus einem 
Geſangbuch mit uns im böchiten Seneralbaf zu finsen 


gelebret werben. 
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I. Proſa. 


Gottbold Ephraim Leſſing. 





Leſſinge Denkmal in Braunſchweig. 


So bewundernswürdig uns Leſſing als Dra— 
matiker erſcheinen mußte, hauptſächlich deswegen, 
weil er, obgleich keineswegs mit hervorragendem 
Dichtertalent begabt, doch mit Hülfe der Kritik, wie 
er ſelbſt jagt, im Gebiete des Dramas böchft Bedeu: 
tendes bervorzubringen vermochte, fo ſteht er doch 
als Kritiker noch unendlich böber: feine Dramen 
find von jwäteren Didytern übertroffen worden, 
feine fritiichen Werke fteben neh beute als uner: 
reichte Muiter da, die in Korm, Sprache, Metbode 
und Inbalt gleich ausgezeichnet find und denen nur 
feine eigenen polemiſchen Schriften an die Seite 
geſetzt werden können. Sie tragen den volliten 
Stempel jeines großartigen Geiftes und feines eben 
fo großartigen Charakters, es tritt uns in jeder 
Zeile, ja in jedem Worte der ganze Zeifing lebendig 
entgegen. Da es ibm, wie immer und überall, ſo 
in&befondere in feinen fritiichen Schriften, vor Als 
lem, und man kann wobl jagen ausſchließlich, um 
Erforichung der Wahrheit und um ungetrübte Mit: 
tbeilung derjelben zu tbun war, fo benußte er aud) 
alle Mittel, welche zur Erreichung dieſes Zwedes 
fübren konnten, fo wie er andrerjeits Alles vermied, 


| Sechfter Peitrenm. 





Metib. Erbr. Being. 


was demjelben in irgend einer Weife bätte binder: 
lich fein können; und er bildete fich eine Metbode, 
welche, wie feine andere, mit volliter Sicerbeit 
zum Ziele führen mußte. Gr begnügt ſich nämlich 
nicht, die Ergebniffe feiner Interfuchungen als et— 
was in ſich Abgeſchloſſenes, außer ibm Liegendes 
und durchaus Abjtractes binzuitellen, jondern er 
tbeilt uns diefe Unterfuhungen ſelbſt vollitändig 
mit, er führt und den nämlichen Weg, den er ſelbſt 
gegangen iſt, zeigt und die Schwierigkeiten, die ſich 
ibm entgegengeftellt hatten und die Art und Weiſe, 
wie er fe behente, welche Zweifel ibn aufbielten, 
mochten fie von Andern ausgeſprochen worden oder 
in ibm ſelbſt entitanden fein, er zeigt uns, wie er 
diefe prüfte, wie er fchiefe oder ganz faliche Ans 
fichten berichtigte, und jo nach und nach die Baus 
fteine fammelte, bearbeitete, in einander fügte, den 
Schutt hinwegräumte, zuleßt das Gerüſte, das er 
fih aufgerichtet batte, wegſchaffte, fo daß er uns 
endlich den Bau in feiner Bollendung vor unjern ers 
ſtaunten Augen erjcheinen läßt. Und fo befolgt 
Yeifing in feinen wiſſenſchaftlichen Werken denfelben 
Weg, den er bei Schilderungen an Gomer rübmt 
und von dem Dichter verlangt (S. unten den mitges 
tbeilten Abichnitt aus „„Yaofoon‘), und wie er une 
in feinen äftbetiichen Forſchungen das Wefen der 
Poefie und der einzelnen poetifchen Formen dadurch 
zum Maren Bewußtſein bringt, daß er uns das In— 
nere des ſchaffenden Künitlerö eröffnet und uns 
zeigt, wie derjelbe bei feinen Schöpfungen verführt; 
jo eröffnet er uns in feinen Unterſuchungen fein eis 
genes Innere und läßt uns den Gang feiner Thätig— 
keit in der größten Klarheit anfhauen. Und jo ler 
nen wir ibn ald einen Denker eriten Ranges fennen, 
der den Jufammenbang der Dinge mit bewundernss 
würdiger Zicherbeit erfennt, und ſelbſt in ſolchen 
Verhaältniſſen berausfindet, die einander vollkom— 
men fremd zu fein fcheinen, einen Denker, den man 
die fleiichgewordene Logik nennen fönnte, mit ſol— 
cher Schärfe weiß er Die notbwendigen Kolgerungen 
aus feinen Zäßen zu entwideln, die falſchen Schlüſſe 
aufzudeden, die feinſten Begriffe zu beſtimmen. 

So tief gedacht aber Leſſings Schriften, und fo 
abitract die Gegenitände find, mit welchen er fich 
befchäftigt, jo erbalten fie durch feine Behandlungs» 
weije eine gewiſſe Körperlichkeit, die das Berjtänd: 
niß unendlich erleichtert, indem nicht bloß der Ber: 
itand, fondern auch bis zu einem gewiflen Grade die 
Pbantafie betbätigt wird. Seine Darftellungen ers 
icheinen nicht als das dürre Nefultat der reinen Abs 
ftraction, fondern als ein fortwährendes Selbitge: 
ſpräch, ja, wenn man will, als ein mit der größten 
Yebendigkeit fih entwidelnder Dialog, indem der 
Berfafter gleichſam als Dopvelgeitalt erfcheint, als 
einer der da Belehrung ſucht und als ein Zwei— 
ter, derda Belehrung ertheilt, fo daß es bäufig und 
gerade wohl an den bedeutenditen und gelungeniten 
Stellen ein Leichtes wäre, die Darftellung in einen 
funftmäßigen Dialog umzugeitalten. Bon der ſyſte— 
matiichen Entwidelung war überbaupt Leſſing fein 
Freund, fie wideritrebte feinem fünitleriihen Sinn, 
und wohl batte ibn au der Mißbrauch, der mit 
diefer Darftellungsweife getrieben wurde, mit Wir 
derwillen gegen fie erfüllt, da fie mehr als jede an— 
dere zur Sopbijterei reizen mag *). 


*) ‚An foflematiichen Buͤchern baben wir Deutichen 
feinen Mangel, Aus ein Baar angenommenen Wort- 
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Zu ſolchen Darftellungen aber war die Sprache, 
die er vorfand, vollitändig unbrauchbar; die korrekte 


aber breite und matte Proſa Gottfcheds und feiner 


unmittelbaren Nachfolger konnte hierzu ebenfo wer 


nig dienen als die poetifche Sprache Klopftods, die | 


lediglich nur auf die Phantaſie berechnet war. Leis 


fing mußte fich daher eine neue Sprache ſchaffen, die | 


wir nicht befier charakterifiren fünnen, als indem 
wir das wiederholen, was wir an einemandern Orte 
gefagt baben*). „Er fchuf fie nach feinem Bilde: 


wir erkennen in ibr die ganze Klarbeit und liebens⸗ 


würdige Anmuth feines Geiltes, aber auch Die 
Schärfe und gewaltige Kraft feines Charakters. 
Ale Eigenichaften eines kunftvollendeten Styls fin: 
den fich in feiner Proſa vereinigt; fie iſt rafch und 
lebendig; die Perioden entwideln fich in leichter 
Beweglichkeit ; jeder Ausdrud ift Far, beitimmt und 
gewählt, obne jedody im Entfernteiten prunfen zu 
wollen. Wenn wir bei manchen Scyriftitellern erit 
die Darftellung überwinden müfjen, um durch fie 
bindurch zum Gedanken dringen zu können, den fie 
nebelartig umbüllt, fo ift dagegen bei Leſſing die 
Darftellung fo anſchaulich Har, und der Gedanke 
fpringt beim erjten Anblid ſchon fo kräftig, fo rein 
und ungetr„bt hervor, daß es beinabe jheint, er 
fei unmittelbar aus dem Geiſte des Denkers in den 
unfrigen gedrungen, obne ſich erit in ein äußeres 
Gewand zu Heiden.‘ Dieſe leichte, bewegliche Spra- 
che, die fich den darzuftellenden Gedanken fo innig 
und fo natürlich anfchmiegt, daß fie mit denfelben 
zugleich entitanden zu fein fcheint, iſt aber feines: 
wegs die Frucht des Augenblides, ſondern das Er: 
penih eeniten, und wenn man will, mübjeligen Stre— 

end; Leſſing felbit fagt irgendwo, daß ibm Berje 
weit weniger Anitrengung kofteten als feine Profa. 
Wir begreifen dies erft wenn wir feine frübeiten 
Schriften mit feinen ſpätern vergleichen und die 
mächtigen Fortſchritte gewahr werden, die er von 
Jahr zu Zabr in der Behandlung der Sprache ges 
macht bat, oder wenn wir feine beiten Werte rüd: 
fihtlich der Darftellung mit kritiſchem Blicke prü— 
fen, und erkennen, mit welcher unübertrefflichen 
Kunft das Ganze wie das Einzelne ausgearbeitet 
iſt. Kein anderer Schriftiteller, weder feiner noch 
der nachfolgenden Zeit bat ibn in Bezug auf künſt— 
feriiche Behandlung der Sprache erreicht, noch viel 
weniger übertroffen, und wenn wir dennoch der pro: 


ſaiſchen Darftellung in Göthe's früheren Schriften | 


den Borzug ertheilen, fo berubt dies auf einem 

anz andern Grunde. Leffings Sprache ift nämlich 
{8 auf feltene Ausnahmen durchaus deutich, in 
Bezug auf den einzelnen Ausdrud ſowohl als rüd- 
fihtlich der Sapbildung und des Periodenbaues, 
und wenn er fih auch an den großen Muftern des 
Alten und Neuen berangebildet bat, fo ijt deren Eins 
fluß dody nur im Ganzen und Großen namentlich 
darin fihtbar, daß feine Daritellung künſtleriſch 
ſchön und geſchmackvoll ift; im Einzelnen hat er fich 
dagegen von jedem angemefjenen Einfluß frei er— 
balten, und insbefondere Nachahmung fremdartis 
ger Satz- und Periodenbildungen auf das jtrengfte 


erflärungen in der fchöniten Orbnung alles, was wir 
nur wollen, berzuleiten, darauf verfieben wir uns, Treo 
einer Natien in der Welt” (Borr. 3. Laofoon). — Nu 
wie viele Metaphyſiken, Staatsrechte u. dgl, m. ließe 
ſich dieſer Nusipruch nicht anwenden! 

*) Handbuch der vpoet. Nationalliteratur der Deut- 
ſchen. 3. Abıh. ©. 60. 


— 


Sechſter —— = 








bis 1770, | 


vermieden, was z. B. der profaifchen Daritellung 
Wielands einen beinahe fremdartigen Gbarafter 
aufdrädt, und die Sprache bes großartigen Jo: 
bannes von Müller unangenehm und widrig 
macht. Aber fo volllommen deutſch Leſſings Spra- 
he auch iſt, fo fehlt ihr doch jene volfsmäßige | 
Ader, die Göthe's Sprache dharakterifirt und ibr | 
einen fo unendlichen Reiz, fo viel jugendliche le 
bensvolle Friſche, ſo hohe Naturwabrbeit verleibt | 
und fie felbit in didaktiſchen Stellen mit einem ge 
wiffen poetifchen Hauch befeelt. Während Götbe 
nämlid) feine Daritellung aus der lebendigen Spra= 
che des Bolfes jchöpfte, fo bat dagegen Yelfing die | 
feinige an den großen Meiftern des Stuls. nament⸗ 
lih an Yutber gebildet, wodurd fie einen eigen: 
tbümlichen Charakter erbielt, den wir gelebrt nen= | 
nen möchten, wenn man nicht gewöbnt wäre mit 
diefem Worte zugleich den Begriff von Pedantis- 
mus und Gejchmadlofigkeit zu verbinden, wovon 
Niemand fo weit entfernt war als gerade Leffina. 
Wie dem auch fei, fo kann auch fein wärmiter Be- 
wunderer nicht verfennen, daß feiner Daritellung 
bei aller Großartigkeit und fünftferifhen Bollen- 
dung , bei aller Trerflichkeit im Ganzen und im Eins | 
zelnen, und troß ihres entjchiedenen deutichen Gba- | 
rakters, doch jene Unmittelbarkeit, jene Xriiche und | 
Zugendlichfeit feblt, die wir an Göthe's früberen | 
Schriften fo febr bewundern, was eben nur daraus | 
zu erklären iſt, daß er nicht aus der lebendigen und 
ewig jungen Quelle der Volksſprache, fondern aus 
den Büchern ſchöpfte. 

Wir baben in den einleitenden Bemerkungen zur 
Poeſie (S. 473 ff.) eine zwar nur kurze, aber hof⸗ 
fentlich hinreichende Ueberſicht von Leſſings Friti- 
ſcher Wirkfamfeit gegeben und insbefondere ange: 
deutet, wie ſich feine Anfichten, die übrigens ſchon 
in feinen frübeiten kritiſchen Verſuchen von großer 
Selbititändigfeit zeugten, allmäblih entwidelten, 
wie er zuerit in dem „Neueiten aus dem Reiche des 
Witzes“ einzelne Jdeen bei Gelegenbeitvon Anzeigen 
neuer Bücher ausſprach, dieſe ſpäter in den „Litera⸗ 
turbriefen‘“ in ausführlicherer Entwidelung dar» 
ftellte, und endlich feine zur vöhigen Neife gediehe⸗ 
nen Anfichten in jelbftitändigen Schriften zufam- 
menfaßte, welche entweder einzelne Gattungen der | 
Poeſie beleuchteten vder die Kunft im Ganzen und 
Allgemeinen betrafen. Indem wir nun zur genauen 
Betrachtung dieſer Schriften übergeben, beginnen 
wir mit derjenigen, welde fid mit der Kunit im 
Allgemeinen befdyäftigt, weil die übrigen kritiſchen 
Werke, wenn auch zum Theil früber abgefaßt, doch 
auf den darin niedergelegten Grundſätzen beruben. 

„Laokoon, oder über die Grenzen der Mableren 
und Poeſie“ (1. Ih. Berl. 1766,), die Frucht lang» 
jähriger Arbeit und Forfchung, follte aus drei 
Theilen beiteben, aber leider wurde Leſſing durch 
andere Arbeiten und Studien an der Kortiegung 
gehindert, und es fanden fich in feinem Rachlaſſe 
nurnoch wenige unzufammenbängende Bruditüde 
vor. Aber auch unvollendet, wie fie vorliegt, iſt 
diefe Schrift nach jeder Beziebung bin ein großars | 
tiges Meiſterwerk, das ftets eine Zierde der deut⸗ 
fchen Literatur fein wird. Diefelbe wurde für die 
Entwickelung der vaterländifchen Poeſie dadurd 
wichtig, daß fie die bisherigen äftbetiichen Anfichten 
volljtändig aus dem Felde fchlug und eine neue an 
deren Stelle feßte, deren Wabrbeit fogleih allge | 
mein anerfannt wurde, und die ſich aud bald als | 
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überaus fruchtbar und erfolgreich erwies. Durch 
Breitinger war der Grundfag aufgeftellt worden, 
daß Poeſie und Malerei im Wefen nicht verfchieden, 
dap, wie ſchon Simonides ausgeſprochen, die Por: 
fie eine redende Malerei, die Malerei eine ftumme 
Poeſie fel, ein Grundfag, „deſſen wabrer Theil fo 
einfeuchtend it, daß man das Unbeſtimmte und 
Falſche, welches er mit fich führt, überfeben zu 
müffen glaubte‘, und er daber „in der Poeſie die 
Schilderungsfucht und in der Mablerey die Allegos 
riiterei erzeugte‘. Dieſen Grundfag nun, der die 
damalige deutfche Poeſie vollftändig beberrfcht, bes 
fimpfte Leifing in feinem „Laokoon““, und deigte in 
meijterbafter Entwidelung, daß jene beiden Künfte 
„ohngeachtet der vollkommenen Aebnlichkeit ihrer 
Wirkung dennoch fowohl in den Gegenftänden, als 
in der Art ihrer Wirkung verfchieden ſeien““. Wir 
fönnen einen zufammenbängenden Ueberblid der 
Unterfuchung nicht geben, es würde dieſe die Gren—⸗ 
jen unferer Aufgabe weit überfchreiten, dagegen 
müffen wir den Gang derfelben darzuitellen fuchen, 
um an einem großartigen Beifpiele die Methode 
Peifings zur Haren Anſchauung zu bringen. Er gebt 
von einer Bemerkung aus, welche Windelmann in 
der Abhandlung „Won der Nahahmung der gries 
hiichen Werke in der Mahlerey und Bildhauer: 
kunſt“ gemacht hatte. Diefer battenämlich den Satz 
aufgeitellt, „daß das allgemeine vorzüglide Kenns 
zeichen der griechiſchen Meifteritüde in der Mabler 
rev und Bildbauerfunft eine edle Einfalt und ftille 
Größe fowohl in der Stellung als im Ausdrude 
ſei“, deshalb ftelle Die befannte Gruppe den Laokoon 
nicht ald jchreiend dar, wie Virgil ibn geſchildert 
babe, der daher dem Bildhauer weit nachitehe. 
Diefer Behauptung gegenüber zeigt Leſſing, daß 
bei den Alten die Schönheit das höchſte Gejeß der 
bildenden Künfte geweien fei, und daß der Bild» 
bauer den Laokoon nur deshalb nicht fchreiend und 
mit geöffnetem Munde dargeftellt babe, weil das 
Schreien das Gefiht auf eine efelhafte Meife ver: 
zerre; diefe Nüdficht babe Virgil nicht zu nehmen 

ehabt, weil er als Dichter nicht, wie der bildende 

ünftler, ein ſinnlich wahrnehmbares, in der ein: 
mal gewählten Eituation verbarrendes Bild ges 
fchaffen babe. So bat und Leſſing durch diefe Zus 
fammenftellung ſchon auf das Weſentliche feiner 
Unterfuchung geführt undes wird auch fogleich Har, 
warum er feiner Schrift den Namen des Laofoon 
gegeben bat. Indem er nämlich unterfucht, wober 
es komme, daß der Künjtler und der Dichter einen 
und denfelben Gegenitand auf verfchiedene Weiſe 
‚ aufgefaßt und behandelt hätten, obgleich der Bild: 
bauer bei feiner Darftellung den Dichter vor Augen 
gebabt habe, jo zeigt er, daß dies fediglich aus der 
weientlichen Verichiedenbeit der beiden Künfte ber: 
rübre; die Malerei (unter welcher er die bildenden 
 Künfte überbaupt begreift, wie er in der Borrede 
 ausdrüdlich bemerkt) ftelle ihre Begenitände im 
| Raum, die Roche in der Zeit dar, jene durch Ges 
I 








ftalten und Karben, diefe durch artikulirte Töne; 
Körper mit ibren fihtbaren Eigenfchaften feien die 
eigentlichen Gegenſtände der u dagegen bands 
fungen die der andern. Zwar fünne aud die Ma— 
ferei Handlungen darftellen, aber nur andeutunge: 
weife durch Körper, und ebenjo könne die Poeſie 
auch Körper fchildern, aber nur andeutungsweife 
durd Handlungen. Hierauf erörtert er an zahlrei⸗ 
hen Beifpielen, wie unmöglich es dem Dichter fei, 


Sechſier Beitranm. 


förverliche Gegenftände in allen ibren Einzelheiten 
zu fchildern, wie felbit bedeutende Dichter (unter 
den Neuern der geniale Arioft) daran gefceitert 
feien, wie dagegen Homer auch darin fid) groß be- 
wieſen babe, daß foldhe Schilderungen nie bei ibm 
vorkommen. Demungeacdhtet liege die Daritellung 
der körperlichen Echönbeit nicht außerhalb des Ge: 
bietes der Poeſie. Nachdem er hiernach die Mittel 
angegeben, welche dem Dichter dafür zu Gebote 
fteben, zeigt er, Daß, während die Poefie in Bezie: 
bung auf Nachahmung der Schönbeit der Malerei 
immerbin nachitebe, fie dDiefelbe dagegen in-dem Um— 
fange der Daritellung weit —W die Poeſie 
ſei nicht, wie dieſe, auf Nachahmung der Schönheit 
beſchränkt, ihr ſtehe das ganze unermeßliche Reich 
der Natur zur Nachahmung offen, fie könne nicht 
bloß das Schöne und Gute, fondern aud) das Häß— 
liche, ja felbit das Schredliche und Efelbafte dars 
ftellen, was der bildenden Kunſt nimmermebr er: 
faubt fei, weil fie dadurch ihr höchſtes Geſetz, das 
der Schönheit, verlegen würde. Sie fönne zwar 
das Häßliche und Ekelhafte nachabmen, aber fie 
wolle es nidt. 

Es laſſen ſich am „Laokoon“ im Einzelnen wohl 
mancherlei Ausſetzungen machen, fo z. B., daß Leſ— 
ſing das Weſen der eigentlichen Malerei und der 
Bildhauerkunſt nicht ſcharf genug getrennt habe, 
wie ſchon Garve richtig bemerkte; aber im Ganzen 
und Großen wird dieſes herrliche Merk ſtets als ein 
unübertrefflihes Muſter ächt philoſophiſcher Ent» 
wickelung und Darſtellung und als die Quelle der 
neueren Aeſthetik verehrt werden, 

Die Schriften, welche Leſſing über einzelne Gat— 
tungen der Poefie verfaßte, find zum Theil früber 
erichienen als der „Zaofoon‘, fo namentlich die Abs 
bandlung Pope ein Metapbufiler" (Danzig 1755), 
welche wegen des Abjchnitts „Vorläufige Interfus 
hung, ob ein Dichter, als ein Dichter, ein Syſtem 


@ottb. Ephr. Leſſing. 


haben könne?“ hierher gehört. Dieſe in jeder Bes | 


age. merfwürdige Abhandlung wurde von Leis | 


ng und feinem Freunde Mendelsfohn gemeins 
fchaftlich bearbeitet; doch find die wichtigiten Ab: 
fchnitte und insbefondere der eben bezeichnete uns 
zweifelhaft von Leffing. Es ift aber derfelbe von 


großer Wichtigkeit, weil darin, wenn auch nicht | 


gerade zum eriten Male, doch zuerſt mit überzeus 
ender Zchärfe dargetban wird, daß philoſophi— 
ſche Syſteme fein Stoff für die Poeſie, und daß ein 
Lehrgedicht daher ein Unding fei, indem die Abficht 
des Dichters auf etwas ganz anderes hinausgebe, 
als metapbufiihe Wahrbeiten auf dem Wege der 


philoſophiſchen —— zu beweiſen, dieſe 
€ I 


aber auf anderem Wege nicht bewiefen werden könn— 
ten. Da man in diefer Schrift mebr eine beigende 
Satyre gegen die Berliner Akademie erblidte, was 
fie in der That auch war, indem diefelbe darin wes 

en ihrer unpaffenden ge vollftändig lächer: 
ich gemacht wird, blieb fie längere Zeit ohne fichtli- 
chen Erfolg, und es wurden nach wievor Lehrgedichte 
geichrieben; allein als die ſpätern Schriften Lei: 
fings feine Anfihten über die Kunſt vollftändiger 
entwidelten, wurde auch diefe erfte Probe feines 
fritifchen Talents mehr beadytet und fand um fo 
mebr die ihr gebührende Würdigung. 

In den „Abhandlungen über die Aeſopiſche Fas 
bel‘, welche zugleich mit feinen „Kabeln“ (Berl. 
1759) erfchienen, entwidelt Leſſing feine Anſicht 
über dieſe Dichtungsart wieder in feiner eigenthüm, 
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lichen Weife, indem er die verſchiedenen Ertlärungen, 


‘ welche verfchiedene Kunftrichter von der Kabel ges 


geben, nach einander prüft, deren Unrichtigkeit nach⸗ 
weijt, und endlich daran feine eigene Erklärung ans 
knüpft, welche fich aus den vorangegangenen Unter 


ſuchungen gleichſam von jelbit ergibt. Es fchliehen 


| 


fich dDiere Abbandlungen an die über Pope in fofern 
an, als er in denſelben nachweiit, daß die wahre 
Poeſie jeglicher moralifhen Tendenz fremd, und 
eine ſolche auf die untergeordnete Gattung der Fa— 
bel zu befchränfen fei. Wenn wir uns erinnern, 


daß die ganze Zeit vor ibm, daß Gottiched und Die 


Z chmeizer vonder Poeſie nicht bloß Ergötzung, fon: 
dern auch Nutzen forderten, daß die Leipziger Dich: 
ter vorzugsmweije in ibren Poeſien Belebrung ers 


zweckten, jo wird die babe Bedeutſamkeit jener Ab: 
bandlungen Har, welche wieder nach einer wichtigen 


| 


Seite bin das wahre Wefen der Poeſie feititellten. 
In derfelben Weile find ſeine „Jerſtreuten Ans 


merkungen über das Evigramm und einige der vors 


nehmſten Gvigrammatiiten‘ bearbeitet 


) 


(Berm. 
Schriften 1. Tb. Bert. 1771), indem er auch bier 
die Anfichten früherer Kritifer über diefe Did: 
tungsart mit feiner gewöbnlichen Schärfe vrüft, 
und fich aus diefer Unterfuchung feine eigene Erklä— 


rung gleichſam von ſelbſt und ungefucht ergibt und | 


dieſe eben desbalb um fo überzeugender wird, obs 


gleich nicht verbebft werden darf, daß er, wie ſpä— 


‘ ter berder mit großem Glück nachwies, wabrichein: 


lich aus Außern Gründen, die bier nidyt entwidelt 
werden fünnen, das Epigramm, deffen Weſen er 


richtig erfannt hatte, in feinem Umfange allzuſehr 


| 


beichränfte, und eine große Zabl von Dichtungen 
ausgeichloffen wiſſen wollte, Die Doch unzweifelbaft 


. zu jener Dichtungsart gebören. 


Indem wir nun zur leßten Schrift Leſſings über: 
geben, in welcher er feine Anfichten über eine ein— 
zelne poetiſche Gattung niederlegt, nämlich zur 
„‚Samburgiichen Dramaturgie‘ (2 Bde. Hamburg 
1767— 68), baben wir zunächft die Gefchichte ihrer 
Entſtehung zu berichten. Leſſing batte ſich, wie wir 


wiſſen, fhen früb mit der fritiichen und biftorifchen 





Betrachtung des Dramas beſchäftigt, wozu er jo: 
wohl durch feine eigenen Produktionen, als durch 
die tbeils beſchränkten, tbeils irrigen Anfichten ans 
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bis 1770, 





die Aufmerkiamkeit auf Shakſpeare zu lenken Tuchte 
und die Notbwendigkeit andeutete, daß das Drama 
auf nationaler Grundlage beruben müſſe, wenn es 
zur böbern Bollendung gelangen und bleibenden 
Werth erlangen wolle. Wir baben diefen Punkt 
ichen oben (Z. 613) berührt, fo wie auch Davon ar: 
ſprochen, wie Yeifing in feinen eigenen Schöpfun— 
gen neue Wege einichlug, das bürgerliche Trauer 
ſpiel begründete, die Verbreitung diefer Gattung 
durch die Meberfeßung des Diderot förderte, und 
endlich in feiner Minna von Barnhelm das erite und 
zugleich ein ausgezeichnetes Muiter eines wabrbaft 
nationalen Dramas gab. 

Durch diefe Schriften batte fich Yeifing den all: 
gemeinen Nuf des qründlichiten und geittwolliten 
Kenners der dramatiichen Poeſie und zugleich des 
eriten lebenden dramatiihen Dichters erworben. 
Als daher im X. 1766 mebrere angeiebene Bürger 
und Kaufleute in Hamburg, bauptjählich von Lö— 
wen angeregt, fich entichloffen, ein jtebendes Ibeas 
ter zu gründen, deffen böberen Zwed fie ſchon da— 
durd) bezeichneten, daß fie es „National Ibeater‘ 
nannten, füblten die eigentlichen Leiter des inter: 
nebmens gar bald, day diefes nur unter Yeifings 
Mitwirkung aedeiblihen Fortgang baben Fönne, 
und beriefen ibn als Dramaturgen und Gonfulen: 
ten. Er lehnte zwar die Ernennung zum Theater: 
dichter ab, weil er fih bewußt war nicht fo ſchnell 


| arbeiten zu fönnen, als es für einen folchen fchlec: 


terdings notbwendig ift; dagegen bot er fih an die 


Theaterkritik zu übernehmen und ein Blatt beraus- 





zugeben, welches in der Regel wöchentlich zweimal 


ericheinen und, mie in der „„Anfündigung vom 22. ı 


April 1767” bemerkt iſt, „ein Eritiiches Regiſter 
von allen aufzufübrenden Stüden balten, und je 
den Schritt begleiten follte, den die Kunſt fowebl 
des Dichters als des Schaufvielers tbun würde‘ *). 
So entitand die „Hamburgiſche Dramaturgie“, 
welche „aus einer bloßen ———— zu einem 
klaſſiſchen Werke geworden iſt“, und feinem eriten 
fritifchen Meifterwerfe, dem „Laokoon“ würdig 
ur Seite fteht. Denn obgleich die „ Dramaturgie” 
ihrer Anlage und ibren Zweden nad auf dem rein: 


ſten Zufall * beruhen ſcheint, da der Kritiker an 


geregt wurde, welche damals über das Weſen der | 


dramatiichen Poeſie allgemein verbreitet waren. So 


gab er ihen im 3. 1750 mit feinem Freunde My: 


lius eine Art Zeitichrift in zwanglofen Heften unter 
dem Titel: „. Benträge zur Hiſtorie und Aufnabme 
des Theaters“ (4 Stüde, Stuttg.) beraus, zu wel: 
den er eine „Abbandlung von dem Leben und den 
Merfen des römischen Luſtſpieldichters Plautus“, 
und eine Kritik über die Gefangenen diefes Dichters 
lieferte, zwei Arbeiten, in welchen ſich ſchon fein 
böberer Standpunft vielfeitig fund gab. Mebrere 
Jahre darnach unternabm er eine ähnliche Zeit 
ſchrift „Theatraliſche Bibliothek“ (4 Stüde, Berl. 
1755 —58), weldye ſchon dadurd bedeutend wurde, 
daß Leffing in derfelben feinen Blick auf die ver: 
fchiedenen Gattungen des Dramas, fowie befon: 
ders darauf richtete, wie fi das Drama bei den 
verichiedenen modernen Völkern geitaftet babe. Un— 
ter den in derjelben mitgetbeilten Abhandlungen iſt 
die „Won dem weinerlichen und rübrenden Luſt— 


ſpiele“ die bedeutendite, welche dieſe durch Gellert 


die aufgeführten Stücke und ibre Darftellung ae: 
bunden war, fo feben wir doch bald, daß ſich Lei: 
fing feineswegs dem Zufall Preis gab, fondern die 
gebotene Form der Daritellung dazu benutzte, feine 
ibm eigentbümliche und fo frudtbare Metbode an- 

umwenden. Er gebt nämlich auch bier von einzelnen 
Bemerkungen über Theater und dramatiſche Dicht: 


kunſt aus, erweitert diefelben, fügt neue binzu und 


macht auf dieſe Weife mit jedem Blatt feine Leier 
fübiger, ibm zu folgen und zu verfteben, wenn er 
endlich die höchſten Geſetze der dramatiſchen Kunit 


‚ entwidelt. Man wird den feiten Gang in der fchein: 
bar willfürlichen Reibefolge feiner — —— 
d 


verbreitete Gattung in ibr wahres Licht feßte, for 


wie er in den ſchon angeführten 17 Yiteraturbriefen 


mit der volliten Eicherbeit erkennen, wenn man 
der Hauptabficht bewußt iſt, welche er in der ,„„Dra: 
maturgie’ verfolgte. Diefe war aber feine andere, 


*) Leifing hörte jebod bald auf, über bie Leitungen 
der Schaufpieler zu berichten, weil feine —— 
von denſelben theils mißverſtanden, theils gar nicht be- 
griffen wurden; es iſt dies um fo mebr zu bedauern, als 
er nah gewohnter Weiſe feine Beurrbeilungen auf all. 
gemeine Örunbfäge zurüdfübrte, jo daß er nab un nah 
die Geſetze der Schaufpielfunft, mie die des Dramas, in 
ein belleres Licht gefegt haben wurte. 
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als einen feſten Boden für ein Rationaldrama zu 
gewinnen. Ein ſolches war jedoch nicht zu errin— 

en, fo fange man fHavifch an der Rachahmung des 
franzöfifchen Theaters bing, das, wie ſchon oben 
gefagt wurde (S. 612), am allerwenigften nachge— 


‚ abmt werden Fonnte, und daher ift vom Anfang an 


fein Beitreben darauf gerichtet, die Vorliebe für die 
franzöſiſche Poeſie und insbejondere für das frauzö— 
ſiſche Theater zu befänpfen, und zu zeigen, daß es 
bei weitem das nicht jei, wofür es „Die untertbänis 
gen Bewunderer alles defjen, was jenfeits des Rhei— 
nes komme’, angepriefen bätten. Die Franzoſen 
behaupteten bekanntlich, daß ,das antife Drama dem 
ihrigen zum Grunde liege, und daf fie insbefondere 
den großen Kritiker der Griechen Ariftoteles zu ib: 
rem Kübrer gewäblt hätten. Die deutſchen Kunſt— 
richter hatten ihnen dies getreulidy nachgeſprochen 
und das Theater der Franzoſen dem der Griechen 
gleichgeitellt; nun wies aber Yeffing in überzeus 
gender Weife nad, daß die franzöfiichen Kritiker 
und Dichter den Arijtoteles gar nicht verftanden, 
daß fie zufällige Erfcheinungen des griechiichen Dra— 
mas für Die weientliditen Grundlagen gebalten, 
und darüber das Weſentliche überieben und vernadh: 
läffigt hätten. Dies bewies er tbeils Durch fcharfs 
finnige Zergliederung berübmter Stüde der eriten 
franzöfiihen Dichter, theils durch Unterſuchung 
der betreffenden Abfchnitte der Poetik des Ariſto— 
teles, von deren Wahrheit er lebendig durchdruns 
gen war. Es fann fein Zweifel fein, daß Leſſing 
in feiner Beurtbeilung der franzöfiichen Tragödie, 
denn gegen dieje war feine Polemik vorzugsweile 
gerichtet, viel zu ſtreng, ja jelbit einfeitig war; 
doch rührte dies feineswegs von einer falich ver: 
ftandenen Baterlandsliebe oder einem blinden Nas 
tionalhaffe ber, vielmehr trieb ibn dazu die unab- 
änderliche Notbwendigkeit, den Einfluß des fran: 
zöfiihen Theaters vollitändig zu vernichten, weil 
die Begründung eines nationalen Dramas gänzlich 
unmöglich war, fo lange diejer Einfluß die deutſche 
Bühne beberrjchte. Er ging aber in feiner Pole: 
mit, fo entfchieden fie auch ift, doch nicht weiter, ale 
er zur Erreichung feines Zwedes geben mußte, und 
fo ergreift er jede Gelegenheit, die höchſt bedeuten: 
den Yeiftungen der Franzoſen im Luſtſpiel anzuer: 
fennen. 

Diefe Befämpfung des franzöfifchen Theaters ift 
aber keineswegs bloß verneinender Natur, LZeifing 
entwidelt vielmebrfortwährend feine eigenen Anfich- 
ten überdas Drama, welche, wie ſchon aus dem Obi: 

en bervorgebt, vorzugsweiſe aufder Poetik des Ari— 
Hoteles und auf dem gründlichen Studium der gries 
chiſchen Meifterwerke, fo wie Shakſpeare's und zum 
Theil auch des fpanifchen Theaters fußen, oder fi 
an Diderot anlebnen. Schon gleich im erſten Stüde 
weiit er die Unſtatthaftigkeit der fogenannten chrift: 
lichen Tragödien nach ; bald darnach beipricht er das 
weinerliche Zuftfpiel und das bürgerliche Trauer: 


beit fih über das Schredliche und Patbetifche auf 


auf Shakſpeare zu lenken; der „„ Graf von Eifer‘ 
von Thom. Gorneille ruft die fcharflinnigiten Be: 
trachtungen über geichichtliche Tragödien hervor, in 
denen er auseinanderjeßt, daß der Dichter die bifte: 
rifchen Thatſachen, nicht aber den Charakter der ge: 
fchichtlichen Berfonen frei und nadı Bedürfniß um: 
geltalten dürfe. Später nimmt er bei der Beurthei— 








fviel. Voltaire's „, Semiramis‘ gibt ihm Gelegen- 


der Bühne zu verbreiten, und die Aufmerkjamfeit | 


fung der „Merope“ von Voltaire Anlaß, über die 
dramatiiche Kunft der Griechen zu ſprechen und 
nachzuweiſen, daß die Ginbeit der Handlung ibr 


unterfcheidenden Gharafter der Tragödie und Kos 
mödie feftitellt ; und in der Beiprehung von Weiße's 
„Richard III.“ verbreitet er fidy über das Weſen der 
Tragödie, welches er nach den Grundſätzen des Ari: 


der franzöſiſchen Kunſtrichter und namentlich Gors 
neille's veraleicht, und er ichliept endlich damit, daß 
er die früberen Bemerkungen über den Charakter der 
Tragödie und Komödie weiter entwidelt. 

enn wir biermit auch nur eine febr magere 
Skizze von dem Inhalt des Leffingichen Meiſter— 
werfs geben fonnten, jo mag fie doch binreichen, um 
den außerordentlichen Neichtbum der darin entwidels 
ten Gedanken und Thatſachen, fo wie den Weg zur 
Anſchauung zu bringen, den er dabei einjchlug ; vor 
Allem wünichen wir aber, daß es uns gelungen fein 
möchte, unfere Leſer zur Lektüre der vortrefflicden 
Schrift anzuregen, die wie wenige andre geeignet 


zu bilden. 

So groß ſchon aus den bisherigen Mittbeilungen 
Leſſings kritiſche Ihätigfeit erſcheint, fo iſt fie mit 
den bis jept beiprochenen Werken noch keineswegs 
abgeichlojjen, und wir müſſen Daber noch mehrere 
Schriften anführen, die zwar, fo bedeutend fie auch 
an fich find, den oben erwähnten in feiner Weiſe 
aleichgeftellt werden können, aber doch erwähnt wers 
den müſſen, weil auch fie ur Charakteriſtik des gros 
fen Mannes beitragen. Am Jahre 1752 lieh er das 
„Bademecum für ©. &. Lange“ erfcheinen, in wel: 
chem er ſich nicht nur ſchon als einen fcharffinnigen 
Kritiker, insbeſondere als einen geſchmackvollen und 
gründlichen Kenner des Goraz erwies, fondern zus 
aleich eine folche Kraft der Polemik, einen ſolchen 
Reichthum an ſprudelndem Rip und glüdlicher Iro— 
nie entfaltete, daß das Büchlein nur von feinen ſpä— 
tern Meiſterwerken in diefer Gattung übertroffen 
wird, Bald daraufichrieb er ſeine „Rettungen“, in 
welchen er mebrere bedeutende Männer aus der Zeit 
der Reformation (Xemnius, Cochläus u. a. m.) und 
zuletzt den Horaz vor unbegründeten, aber allgemein 
verbreiteten Beichuldigungen in Schuß nabm, wo» 
bei er wiederum eben fo viel Scharffinn als Neichs 
tbum an Kenntniffen entfaltete. Späterhin rief 
feine Befchäftigung mit der antiken Aunft außer den 
| fpäter zu erwähnenden Streitichriften gegen Klotz 
einige Heine Abbandlungen bervor, unter Denen wir 
die Unterfuhung „Wie die Alten den Tod gebilder‘ 
(Berl. 1769), als ein unübertrefflihes Meiſterſtück 
gründlicher Entwidelung und geichmadvoller Dar: 
jtellung bervorbeben, das ſich dem „Laokoon“ wür: 
dig anichliept. ' 

Noch bliebe uns übrig, die abbandelnden Scrif: 
ten Leſſings zu berübren, welche die Neligion, oder, 


—— ———— — — — — — — — — — — — —— — — 





rhetoriſchen Werfen, zu welchen wir auch feine meis 

‚ fterbaften Geſpräche zäblen, als daß wir fie getrennt 

' bebandeln könnten; wir werden daber im folgenden 
Abichnitt auf diefelben zurüdfommen. 


1. Aus dem „Raofoon”. 


XV. — — — Wenn es wahr if, daß die Mable, 
rey zu ihren Nahahmungen ganz antere Mittel, oder 


Gotth. Erbr. Leſſiug. 


oberſtes Geſetz geweſen ſei, ſo wie er zugleich den 


ſtoteles entwickelt, worauf er dieſe mit den Anſichten 


iſt, den Geſichtskreis zu erweitern und den Geſchmack 











wenn man lieber will, die Theologie betreffen; doh | 
fteben diefe in zu engem Zufammenbange mit feinen | 





— 
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Zeichen gebrauchet, als vie Poeſie; jene nehmlich Bigu- 
ren und Farben in dem Raume, dieſe aber artifulirte 
Töne in ber Zeit; wenn unfireitig die Zeichen ein beque- 
mes Verhaͤltniß zu dem Bezeichneten haben muͤſſen: So 
fonnen neben einander georbnete Zeichen, aud nur Ge— 
genftände, die neben einander ober deren Theile neben 
einander eriftiren, auf einander folgente Zeichen aber 
auch nur Gegenſtaͤnde ausprüden, vie auf einander, oder 
deren Theile auf einander folgen. 

Gegenftände, die neben einander ober beren Theile ne⸗ 
ben einander exiſtiren, heißen Körper. Folglich find Kör- 
per mit ihren fichtbaren Gigenichaften die eigentlichen 
Segenftinde ver Mahlerey. 

Segenftänbe, die auf einander, ober deren Theile auf 
einander folgen, beißen überhaupt Handlungen. Folglich 
find Handlungen der eigentliche Segenftand der Voeſie. 

Doc alle Körper erijtiren nicht allein in dem Raume, 
fondern auch in ber Zeit, Sie dauern fort, und fonnen 
in jedem Augenblide ihrer Dauer anders erfcheinen, und 
in anderer Verbindung fieben. Jede biefer augenblid- 
lichen Erſcheinungen und Verbinbungen ift bie Wirkung 
einer vorhergehenden, und kann die Urſache einer folgen- 
den, und fo nach gleihfam das Gentrum einer Hanklung 
ſeyn. Folglich kann die Mahlerey auch Handlungen nad. 
abmen, aber nur anbeutungsweile durch Körper. 

Auf ver andern Seite konnen Handlungen nicht fir 
fi felbft beftchen, fondern müffen gewiflen Weien an- 
hängen. In fo fern num dieſe Weſen Körper find, oder 
als Körper betrachtet werben, fchildert die Poeſie auch 
Körper; aber nur anbeutungsweile durch Handlungen. 

Die Mahlerey kann in ihren eoeriftirenden Gompofi- 
tionen nur einen einzigen Augenblid ver Handlung nutzen, 
und muf daher den prägnanteften wählen, aus welchem 
das Vorhergehende und Folgende am begreiflichften wird, 

Gben fo fann auch bie Poefte in ihren fortichreitenven 
Nahahmungen nur eine einzige Gigenihaft der Körper 
nutzen, und muß daher diejenige wählen, welche das finn- 
lihfte Bild des Körpers von der Seite erweder, von wel⸗ 
cher fie ibn braucht. 

Hieraus fließt die Regel von der Ginheit ber mahle- 
riihen Beywoͤrter, und der Sparjamfeit in den Schil- 
derungen Förperlicher Gegenſtaͤnde. 

Ich würde in biefe trodene Echlußfette weniger Ver- 
trauen jegen, wenn ich fie nicht durch die Praris bes H0- 
mers vollfommen beftätiget finde, ober wenn es nicht 
vielmehr tie Praris des Homers felbft wäre, bie mich 
darauf gebracht hätte, Nur aus diefen Grundſaͤtzen läßt 
fi) die große Manier des Griechen beftiimmen und er- 
tldren, jo mie ber entgegengeiegten Manier fo vieler 
neuern Dichter ihr Mecht ertheilen, die in einem Stüde 
mit dem Mabler wetteifern wollen, in welchem fie noth. 
wentig von ihm überwunden werben müffen. 

Ich finde, Homer mahlet nichts als fortichreitende 
Hanblungen, und alle Körper, alle einzelne Dinge mah— 
let er nur durch ihren Antheil an dieſen Handlungen, ge— 
meiniglib nur mit Ginem Zuge. Was Wunber alfo, 
das ver Mahler, da mo Homer mablet, wenig oder nichts 
für ſich zu thun fichet, und daß feine Erndte nur da if, 
wo bie Geſchichte eine Menge ichöner Körper, in ſchoͤ 
nen Stellungen, in einem der Kunft vortbeilbaften Rau— 
me zufammenbringt, ber Dichter felbft mag dieſe Koͤr⸗ 
per, viele Stellungen, dieſen Raum jo wenig mablen, 
als er will? Man gebe vie ganze Folge der Gemaͤhlde, 
wie fie Caylus aus ihm vorfhlägt, Stuͤck vor Stüf 
durch, und man wird in jebem den Beweis von biefer An- 
merfung finden. 

Ich laſſe alfo bier den Grafen, ber den Farbenſtein 
tes Mahlers zum Probierfteine des Dichters machen will, 
um bie Manier des Homers mäber zu erflären, 

Fuͤr Gin Ding, fage ih, bat Homer gemeiniglih nur 
Einen Zug. Gin Schiff it ihm bald das ſchwarze Schiff, 
bald das hohle Schiff, bald das ſchnelle Schiff, doͤchſiens 
das wohlberuderte Schwarze Schiff. Weiter läft er ſich 
in die Mahlerey des Schiffes nicht ein. Aber wohl das ] 





Beitranm. 


| 


bis 1770, | 


Schiffen, das Abfahren, das Anlanden des Schiffes, macht | 


er zu einem ausführlichen Gemaͤhlde, zu einem Gemäbtee, 
aus welchem der Mahler fünf, ſechs beſondere Gemählee 
machen müßte, wenn er es ganz auf feine Leinwam 
bringen wollte, 

Zwingen ven Homer ja beiondere Umfiänte, uniern 
Blick auf einen einzelm körperlichen Gegenftand länger 
zu beften: fo wirt bemohngeachtet fein Gemaͤhlde taraus, 
dem ber Mahler mit dem Piniel felgen könnte ; fondern 
er weis dur unzählige Kunfigriffe dieſen einzeln Gegen. 
Aland in eine Folge von Augenbliden zu fegen, in veren 
jedem er anders erſcheinet, umd in deren legtem ihm ter 
Mahler erwarten muß, um uns entftanden zu zeigen, 
was wir bey dem Dichter entfichen fehn. 3. 6. Will 
Homer uns den Wagen ber Juno fehen Laffen, fo mus 





ihm Hebe vor unfern Augen Stüd vor Stüd zujammen _ 


fegen. Wir ſehen die Räder, die Achſen, ven Sig, bie 
Deichiel und Riemen und Stränge, nicht fowehl mie + 


beyiammen ift, als wie es unter den Hänten ber Hehe 


zufammen fommt. Auf die Räder allein verwendet der 
Dichter mehr als einen Zug, umd weiſet uns die chernen 
acht Speichen, die golbenen Felgen, die Schienen von 
Erzt, die filberne Nabe, alles ins beiontere, Man 
follte jagen: ba ber Räder mehr als eines war, fo mufte 
in ber Beichreibung eben jo viel Zeit mehr auf fie ge- 
ben, als ihre beſondere Anlegung deren in der Natur 


felbft mehr erforderte” *). Will uns Homer eigen, wie | 


Agamemnen bekleidet geweien, fo muß ſich der König 
vor unjern Augen feine völlige Kleitung Stüd ver Stüd 
umtbun; das weiche Unterfleid, den großen Mantel, vie 
ſchoͤnen Halbftiefeln, ven Degen; umd fo iſt er fertig, 
und ergreift das Scepter, Wir eben die Kleider, intem 
ber Dichter die Handlung des Befleivent mablet: ein an 
berer würde die Kleider bis auf bie geringfte Franze ge- 
mablet haben, und von der Handlung hätten wir micıt 
zu jehen befommen **), Und wenn wir von dieſem Scep- 
ter, welches bier blos das väterliche, unvergänglice Scep- 
ter heißt, fo mie ein Ähnliches ihm an einem antern Orte 
blos das mit goldenen Stifien beihlagene Seepter if, 
wenn wir, fage ich, von biefem wichtigen Scepter ein 
vollftändigeres genaueres Bild haben follen: was thut fe- 
baun Homer? Mablt er uns außer den goldenen Nägeln, 
nun aud das Holz, ven geihnigten Kopf? Ja, wenn bie 
Beihreibung in eine Heralbif follte, damit einmal in 
ben folgenden Zeiten ein anderes genau darnach gemadt 
werben fonne. Und doch bin ich gewiß, daß mander 





*) Wir laflen bier, wie in ven folgenden Stellen, ten | 


von Leſſing angeführten gricchiſchen Tert aus, ten Je 

ber, dem es daran liegen möchte, ibn zu vergleichen, ſich 

leicht verihaflen fann. Dagegen tbeilen wir die Leber 

| fegung biefer Stellen (nah Voß) des Berftänpnifles me: 
| gen in ben Noten mit. 

„Hebe fügt um ven Wagen “ pie tie gerünbeten 

ter 

Mit acht ehernen Speichen umber an bie eiferne Arc. 

Gold ift ihnen der Kranz, unaltendes; aber daranf jene 

Gherne Schienen gelegt, anpaflente, Wunder dem An. 


Silbern glänzen bie Naben in (Sin umtaufener Ruͤn⸗ 
Denn in goldenen Riemen und fübernen ſchwebet ver 
Ausgeipannt, unb umringt — umlaufenden 
Vornhin ſtredt aus Silber die Deihfel fib; aber am 
Band fie das goldene Joch, ee: tem fie bie 


Geile, 
Golden und ſchoͤn umſchlang.“ (Ilias 5, 722 — 731.) 
9) — — „Und jog das weiche Gewant an, 
Sauber und neugewirft! und warf ben Mantel darüber; 
Unter die glänzenden Fuͤß' auch band er ſich ftattlide 


cien, 
Hängte ſodann um die Schultern das Schwert vell fil: 
erner Budeln, 
Nahm auch den Königeftab, ben ererbten, emiger Dauer.” 
(Ilias 2, 42—46.) 
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Il, Profa. 
neuere Dichter eine folche Warpenfönigsbeihreibung dar- 
aus wuͤrde gemacht haben, in der treuherigen Meinung, 
daß er wirklich felber gemablt babe, weil der Mahler 
ihm nachmablen kann. Was befümmert fidh aber Homer, 
wie weit er den Mahler hinter ſich laͤßt? Statt einer 
Abbildung giebt er uns bie Geſchichte des Scepters: erft 
ift es unter der Arbeit des Vulkans; nun glänzt es in 
den Händen des Qupiters; mun bemerkt es die Würde 
Merkurs; num iſt es der Gommanboftab des friegerifchen 
Pelops ; nun der Hirtenftab des frieblichen Atreus, u. |. m. *) 
&o kenne ich endlich dieſes Scepter.beffer, als mir es ver 
Mabler vor Augen legen, oder ein zweyter Bulfan in 
die Hände liefern könnte, — Es würde mich nicht be 
fremden, wenn ich fände, daß einer von ben alten Aus- 
legern des Homers dieje Stelle al& die volllommenfte Als 
fegorie von dem Urfprunge, dem Fortgange, der Befe- 
fligung und endlichen Beerbfolgung der königlichen Ge— 
walt unter ven Menichen bewundert bätte. Ich wuͤrde 
zwar lächeln, wenn id die, daß Bulfan, mwelder bas 
Scepter gearbeitet, als das Beuer, sale das, was dem 
Menichen zu feiner Erhaltung das unentbebrlichfte ift, die 
Abftellung der Bepürfniffe überhaupt anzeige, welche die 
erſten Menichen, ſich einem einzigen zu unterwerfen, be- 
wogen; daß der erfie König ein Sohn der Zeit, (Zeus 
Krenion) ein ehrwürbiger Alte geweſen ſey, welcher feine 
Macht mit einem beredten Mugen Manne, mit einem 
Merkur, (dem beftellenden Argoswürger) theilen, oder 
gänzlich auf ihn übertragen wollen; daß ber Huge Reb- 
ner zur Zeit, als der junge Staat von auswärtigen Bein. 
den bedrohet worden, feine oberfte Gemwult dem tapfer 
ſten Krieger (vem Roffebändiger Pelops) überlaffen babe; 
daß der tapfere Krieger, nachdem er bie Feinde gedaͤm— 
pfet und das Reich gefichert, es feinem Sohne in bie 
Hände fpielen können, welcher als ein friebliebender Re— 
gent, als ein mohlthätiger Hirte feiner Völker, fie mit 
Wohlleben und Ueberflus befannt gemacht habe, wodurch 
nach feinem Tode dem reichiten feiner Anverwandten (bem 
lämmerreihen Thyeſtes) ver Weg gebabnet worven, das, 
was bisher das Vertrauen ertbeilet, und das Verdienſt 
mehr für eine Bürde als Würde gehalten hatte, durch 
Geſchenke und Beſtechungen an ſich zu bringen, und es 
bernach als ein gleihlam erfauftes &ut feiner Familie 
auf immer zu verfihern. Ich würde lächeln, ih wuͤrde 
aber demohngeachtet in meiner Achtung für den Dichter 
beftärfet werben, dem man fo vieles leihen kann. — 
Doc dieſes liegt außer meinem Wege, und ich betrachte 
jöt die Geichichte des Scepters bleß als einen Kunſigriff, 
uns bey einem einzeln Dinge verweilen zu machen, chne 
ih in die froftige Beſchreibung feiner Theile einzulaffen. 
Auch wenn Achilles bed feinem Scepter ihwöret, die Ge— 
ringichägung, mit welder ihm Agamemnon begequet, zu 
rächen, giebt uns Homer die Geſchichte dieſes Scepters. 
Wir feben ihn auf ven Bergen grünnen, das Gijen tren- 
net ihn von dem Stamme, entblättert und entrinbet ihn, 
und macht ihn bequem, den Richtern des Volkes zum 
Zeichen ibrer göttlihen Würde zu dienen **). Dem Ho— 
mer war nicht fowehl baran gelegen, zwey Stäbe von 








*) „Haltend ven Koͤnigesſtab, ven * Kunſt Hephaͤftos 
gebildet: 
Dieſen gab Hephaͤſtes dem waltenden Zeus Kronion, 
Hierauf gab ihn Zeus dem beſtellenden Argoswuͤrger, 
Hermes gab ihn, der Herricher, * Roſſebaͤndiger Pe⸗ 
s 


op#, 
Mieder gab ibn Belops dem voͤlkerweidenden Atreus, 


Dann liep Atreut ihn ſierbend dem lÄmmerreichen Thvertee, 


Aber ihn lieg Thyeſtes dem Held Ngamemnen zum Gib. 


tbeil, 

Biel Eiland’ damit und Argos Meich zu beberrichen.‘‘ 
(3lias 2, 105— 108.) 

*n) ‚Wahrli bei diefem Scepter, der niemals Blät- 

ter und Zweige 

Wieder zeugt, nachbem er den Stumpf im Gebirge ver- 
aſſen; 

Nie mehr ſproßt er empor, denn ring&um ſchaͤlte das 
Er; ibm 
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verſchiedener Materie und Fiqur zu ſchildern, ale uns 
von der Berfchiebenbeit ter Macht, deren Zeichen dieſe 
Stäbe waren, ein finnlidyes Bild zu machen. Iener, ein 
Werk des Bulfans; diefer, von einer unbelannten Hand 
auf den Bergen geihnitten: jener ver alte Befig eines 
ebeln Haufes; biefer beflimmt, bie erfle bie beſte Fauſt 
zu füllen : jener, von einem Monarchen über viele In- 
feln und uber ganz Argos erfiredet; dieſer, von einem 
aus dem Mittel der Griechen aeführet, dem man nebil 
andern bie Bewahrung ber Geſetze anvertranet batte, 
Diefes war wirklich der Abſtand, in welchem fich Ana- 
memnon und Achill von einander befanden; ein Abftanp, 
den Achill felbit, bey allem feinen blinden Zorne, ein- 
zugeſtehen, nicht umbin Eonnte, 

Doch nicht blof da, wo Homer mit feinen Beichrei- 
bungen vergleichen meitere Abfichten verbindet, fondern 
auch da, mo e# ihm um das bloße Bild zu thun ift, wire 
er dieſes Bild in einer Art von Geſchichte des Ghegen- 
| ftandes verftreuen, um bie Theile veffelben, die wir in 
| ver Natur neben einander ſehen, in feinem Gemahlde 
' eben fo natürlich auf einander folgen, und mit dem Fluſſe 
der Rede gleihiam Schritt halten zu laflen. 3. @. Gr 
will uns den Bogen des Banbarus mahlen; einen Bogen 
von Horn, von ber und der Fänge, mobl poliret, und 
an beyden Spigen mit Golpbleh beſchlagen. Was thut 
er? Zaͤhlt er uns alle dieſe Gigenichaften fo troden eine 
nach der andern vor? Mit nichten; das würbe einen fol- 
hen Bogen angeben, vorichreiben, aber nicht mablen 
beiffen. Gr fängt mit der Jagd des Steinbodes an, aus 
deſſen Hörnern der Bogen gemacht worden; PBanbarus 
hatte ihm in dem Felſen aufgepaßt, und ihn erlegt; die 
Hörner waren von außerorbentlicher Größe, deimegen 
befiimmte er fie zu einem Bogen; fie kommen in die Ars 
beit, der Künfiler verbindet fie, poliret fie, befchlägt fie. 
Und fo, wie gelagt, chen wir dey dem Dichter entjie- 
ben, was wir bey dem Mahler nicht anders als entftan. 
den ſehen koͤnnen *). 

Ich würde nicht fertig werben, wenn ich alle Erem- 
pel diejer Art ausfchreiben wollte. Sie werben jebem, 
der feinen Homer inne bat, in Menge beyfallen. 


2. Aus der „Hamburgifchen Dramaturgie“, 
Achtzigſtes Stüd. Den 5. Februar. 

Wozu die fauere Arbeit der dramatiſchen Form? wo. 
zu ein Theater erbauet, Männer und Weiber verkleidet, 
Gedaͤchtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf einen Play 
geladen? wenn ich mit meinem Werke, und mit der Auf, 
führung deſſelben, weiter nichts berworbringen will, als 
einige von den Regungen, die eine gute Erzeblung, von 
jevem zu Haufe in feinem Winkel geleien, ungefehr auch 
bervorbringen wuͤrde. 

Die pramatiihe Form ift bie einzige, in welcher fi 
Mitleid und Furcht erregen läßt; wenigſtens koͤnnen in 
feiner andern Form diefe Keidenfchaften auf einen fo bo. 
ben Grad erreget werben: und gleihwohl will man lie 
ber alle andere darinn erregen, als dieſe; gleihwehl will 
man fie lieber zu allem andern brauden, als zu dem, 
wozu fie vorzüglich geichidt ift. 








Saub und Rinde binweg; und edele Söhne Achaia's 
Zeigen ihn jegt in ber Sand, bie richtenden, welchen 
. Kronion 
Seine Geſetze vertraut.‘ (Ilias I, 244— 239,) 
*) „Schnell enıblößt er ven Bogen, geſchniht von bes 
i j üppigen Steinbods 
Schönem Gehörn, dem er felber tie Bruft von unten 
getroffen 
Als er dem Beljen entiprang; am gewäbleten Ort ihn 
j erwartend, 
Zielt' und durchſchoß er die Bruft, daß rüdlinge am Fele 
e er hinabſank. 
Schtjehn Hantbreit ragten empor am Haupte die Horner. 
Seldhe ſchnitzt' und verband der bernarbeitende Künftler, 
Slättete Alles genau, und beſchlug's mit goldener Krüm- 


mung 
(Zlias 3, 1065— 111.) 
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Das Publikum nimmt vorlieb. — Das ift gut, un 
auch nicht qui. Denn man jehnt fich nicht ſehr nach ver 
Tafel, an der man immer vorlieb nehmen muß. 

Gs if bekannt, wie erpicht das griechiiche und römi- 
ide Bell auf die Schaufpiele waren ; befonders jenes, 

| auf das tragiiche. Wie gleichgültig, wie kalt ift dagegen 
| unfer Wolf für pas Theater! Woher dieſe Verſchieden⸗ 
heit, wenn fie nicht daher fommt, daß Pie Gricchen vor 
ihrer Bühne fi mit fo ftarken, fo außerordentlichen Em» 
pfindungen begeiflert fühlten, daß fie den Augenblick nicht 
erwarten fonnten, fie abermals und abermals zu haben: 
dabingegen wir uns ven unierer Bühne fo ſchwacher Gin- 
ı trüde bewußt find, daß wir e# felten der Zeit und bed 
Geldes werth halten, fie uns zu verfchaffen? Wir geben, 
' faft alle, fait immer, aus Neugierte, aus Mode, aut 
Sangermeile, aus Geſellſchaft, aus Begierde zu begaffen 
und begaflt zu werben, ins Theater: und nur wenige, 
und biefe wenige nur ſparſam, aus anderer Abſicht. 
Ich fage, wir, unſer Vollk, unfere Buͤhne: ich meine 
aber nicht blos, uns Deutiche. Wir Deutfche befennen 
es treuberzig genug, daß wir noch fein Theater haben. 
| Was viele von unfern KRunftrichtern, die in vieles Be- 


 Secfter Seuraum 





keuntniß mit einſtimmen, und große Verehrer des fran- 


zjofiichen Theaters find, dabey denken: das kann ich fo 
eigentlich nicht wiffen. Aber ich weiß mobl was ih da- 
ben denke. Ich vente nehmlich dabey daß nicht allein 
wir Deutiche; ſondern daß auch die, welde fich feit bun- 
dert Jahren ein Theater zu baben rübmen, ja das beite 
Theater von ganz Guropa zu haben prablen, — daß auch 
tie Franzoſen noch fein Theater haben. 

Kein Tragiſches gewiß nicht! Denn and bie Gin. 
prüde, welche die franzeflihe Tragödie madıt, find fo 
flach, fo kalt! — Man höre einen Aranzofen felbft, da- 
von ſprechen. 

„Bey ven hervorſtechenden Schoͤnheiten unfers Thea— 
ters”, jagt der Kerr von Boltaire, „fand fich ein ver: 





Publikum von felbft Feine böbere Ideen Gaben fonnte, 
ale ihm die großen Meifter durch ibre Muſter beybrach⸗ 
ten: Der einzige Saint-Gerement bat biefen Fehler auf. 
gemupt; er jagt nebmlich, daß unſere Stüde nicht Ein. 
druck genug machten, daß bas, was Mitleid ermeden 
folte, auft Höcfte Zärtlichkeit errege, daß Ruͤhrung bie 
Stelle ver Erfchütterung, und Erflaunen bie Stelle des 
Schreitens vertrete; kurz, bad unfere Empfindungen nicht 
tief genug gingen, G6 ift nicht ju leugnen: Saint-Evre- 
nıont hat mit dem Ringer gerade auf die heimliche Wunde 
des franzöfiichen Theaters getroffen. Man fage immer, 
bin, daß Saint-Werement der Verfaſſer ver elenten Ko— 
möbie Sir Politit Wouldbe, und noch einer andern eben 
fo elenpen, bie Dpern genannt, ift, daß feine Meinen ge- 
fellihaftlihen Gebichte das kahlfte und gemeinfte find, 
was wir in biefer Gattung baben, taf er nichts ale ein 


Bhrafestrehtler war: man fan feinen Funken Genie ba- | 


ben, und gleichwohl viel Witz und Geſchmack befigen- 
Sein Geſchmack aber war unfireitig ſehr fein, ba er bie 
Urfache, warum bie meiflen von unſern Stüden fo matt 





und falt find, fo genau traf. G6 bat ung immer an ei | 


nem Grade von Wärme gefehlt: 
alles.‘ 

Das ift: wir hatten alle, nur nicht das, was wir 
baben fellten; unfere Tragödien waren vortrefflih, nur 
taf es feine Tragodien waren. Und mwober fam es, vaf 
fie das nicht waren? 

„Diefe Kälte aber‘, fährt er fort, „viele einfor- 
mige Mattigfeit, entiprang zum Theil von tem kleinen 
Seifte der Salanterie, der bamals unter unfern Hoflen- 
ten und Damen fo berrichte, und bie Tragödie in eine 
Folge ven verliehten Geſpraͤchen verwandelte, nach dem 
Sefchmade bet Cyrus und ver Glelie. Was für Stüde 
fib hiervon noch etwa aufnahmen, tie beftanden aus 
langen politiihen Raifonements, vergleichen ven Serto— 
rins fo verberben, ven Otho fo kalt, 


bergner Fehler, ben man nicht bemerft hatte, weil das 
und Attila fo elend gemacht haben. Noch fand ſich aber 


das andere hatten wir | 


‘ fommen fonnte: und dem ebngeachtet, 


und ten Surena | 


bis 1770. 


auch eine andere Urſache, bie das bebe Vathetiſche ron 
unierer Scene zurüdbielt, une die Hantlung wirklich 
tragiſch zu machen verhinderte: und biefe war, bad enge 
ſchlechte Theater mit feinen armfeligen Bergierungen. — 
Was lieh ſich auf einem Paar Dutzend Bretiern, bie noch 
dazu mit Zuſchauern angefüllt waren, machen? Mit wel- 
dem Pomp, mit welchen Zuruͤſtungen fonnte man da hie 
Augen ber Auichauer beftechen, feſſeln, täuihen? Welche 
große tragiiche Action lieh fih ta aufführen? Welche 
Arepbeit fonnte bie Ginbildungsfraft des Dichters wa ba: 
ben? Die Stüde mußten aus langen Erjehlungen be- 
fieben, und jo wurden fie mehr Geſpraͤche, als Spiele. 
Jeder Acteur wollte in einer langen Monslege alänzen, 
une ein Stüd, das dergleichen nicht hatte, warb ver. 
worfen. — Bey dieſer Rorm fiel alle tbeatraliihe Hand⸗ 
lung weg; fielen alle vie großen Ausprude der PFeiten- 
ihaften, alle vie kräftigen Gemahlde der menſchlichen 
Unglüdsfille, alle Die ichredlichen bie in das Immeriie 
der Seele driugende Zuge weg; man rührte das Ser; 
nur faum, anftatt es zu zerreißen.“ 

Mit ber erften Uriache bat es feine gute Richtigkeit. 


; Salanterie und Bolitif laͤßt immer Falt; une nech ift es 


feinem Dichter in ver Welt gelungen, bie Errequng des 
Mitleivs und ber Furcht damit zu verbinden. Sene lai 
fen uns nichts als ten Fat, ober ven Schulmeifier bören.: 
und dieſe forern, daß wir nichts als ven Menſchen bö- 
ren follen. 

Aber vie zweyte Urfache? — Sollte es möglib icon, 
daß ter Mangel eines geräumlihen Theaters und quier 
Berzierungen, einen felden Ginflus auf das Genie ver 
Dichter gebabt hätte? If es wahr, daß jete tragiide 
Hanklung Pomp und Zurüftungen erforbert? Ober follte 
ter Dichter nicht vielmehr fein Stud io einrichten, baf 
es auch ohne dieſe Dinge feine völlige Wirkung berrer- 
braͤchte. 

Nah dem Ariſtoteles, ſollte er et allerkingt. Furcht 
und Mitleid“, ſagt ber Phileſoph, „laͤßt ſich zwar pure 
Geſicht erregen ; es kann aber auch aus der Verknürfung 
der Begebenheiten ſelbſt entipringen, welches letztere ver. 


zuͤglicher, und die Weile des beffern Dichtere inn. Denn 
| die Kabel muß fo eingerichtet ſeyn, daß fie, auch unge 


feben, den, ber den Werlauf ibrer Begebenbeiten ble— 
anbört, zu Mitleiv und Furcht über dieſe Begebenbeiten 
bringet; fo wie die Fabel des Drbips, die man nur an- 
bören darf, um dazu gebracht zu werben. Diefe Abficht 
aber durch das Geſicht erreichen wollen, erforkert weni. 
ger Kunft, und ift deren Sache, melde die Borftellung 
des Stüds übernommen.” 

Wie entbehrlich überhaupt vie theatraliichen Berzie. 
rungen find, bavon will man mit ven Stüden des Shatt- 
fpears eine fonderbare Erfahrung gehabt haben. Welche 
Stüde brauchten, wegen ibrer beftändigen Unterbrechung 
und Veränderung bed Orts, bes Beyſtandes der Scenen 
und ver ganzen Kunft bes Deeorateurs wohl mehr, als 
eben diefe? Gleichwohl war eine Zeit, we tie Bühnen, 
auf weichen fie gefrielt wurden, aus nichts beftanven, 
als aus einem Vorbange von ſchlechtem groben Zeuge, 
ber, wenn er aufgezogen war, bie blofen blanfen, bi. 
ftend mit Matten oder Tapeten bebangenen, Waͤnde zeigte. 
ba war nichts als vie Ginbilpung, mas tem Berfläntnifle 


des Zufchauers und ber Ausführung det Spielers zu Hülfe 


vamals die Stüde des Shakeſpeare chne alle Scenen 
verftäntliher, als fie es bernad mit benielben geme- 
fen ſind. 

Wenn fi alfo der Dichter um bie Verzierung gar 
nicht zu befümmern bat; wenn die Verzierung, auch we 
fie nötbig ſcheinet, ohne befondern Nachtheil feines Srüde 
wegbleiben fann: warum follte e# an dem engen, ſchlech 
ten Theater gelegen haben, daß ung tie frangöfiichen Dieb 
ter feine rührendere Stüde geliefert? Nicht koch: et lag 
an ihnen felbit. 

Und das beweifet bie Erfahrung. Denn nun baben 
ja die Franzefen eine ihonere, geräumlichere Bühne; 
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ſagt man, waren 


| 








I, ®reia. 





feine Zuſchauer werben mehr darauf gebulver ; die Gous 
liſſen find leer; der Decorateur hat freyes Feld; er mahlt 
und bauet vem Worten alles, was vieler von ihm ver- 
langt: aber wo find fie denn vie wÄrmern Stuͤcke, die fie 
ſeitdem erhalten haben? Schmeichelt fib ver Herr von 
Meltaire, daß feine Semiramis ein foldes Süd ift? 
Da ift Pomp und Verzierung genug, ein Geſpenſt oben 
darein: und doch kenne ich nichts Fälteres, alt feine Se 
miramit, 


Ein und achtzigfted Zrüd. Deu 9, Acbruar, 1768. 


WII ih denn nun aber damit fagen, daß kein Aran- 
zoſe fähig fen, ein wirklich ruͤhrendes tragiiches Werk zu 
machen? daß der volatile Geift ver Nation einer ſolchen 
Arbeit nicht gewachſen fen? — Ih würde mich ſchaͤmen, 
wenn mir das nur eingefommen wäre Deutichlanb hat 
fih noch durch feinen Bouhours lächerlich gemacht. Und 
ih, für meinen Theil, bätte nun gleich vie wenigfte An- 
lage dazu. Denn ich bin fehr überzeugt, daß fein Bolf 
in ver Welt irgend eine Gabe des Geiſtes vorzüglich vor 
antern Voͤllern erhalten habe, Man jagt zwar: der ticf- 
finnige Englaͤnder, der wihige Frauzoſe. Aber wer bat 


denn die Iheilung gemacht? Die Natur gewiß nicht, die N 


alles unter alle gleich vertbeilet. Es giebt eben jo viel 
wigige Gngländer, als wipige Aranzojen; und eben fo 
viel tieffinnige Franzoſen, als tieffinnige Englaͤnder: ver 
Braf von dem Volke aber ift feines von beiden. — 

Was will ich denn? Ich will blos jagen, was bie 
Franzoſen gar wohl haben könnten, daß fie das noch nicht 
baben: vie wahre Tragoͤdie. Und warum ned nicht ha— 
ben? — Dazu hätte fih der Herr von Voltaire felbft 
beifer kennen müffen, wenn er es hätte treffen wollen. 

Ich meine: fle baben es noch nicht; meil fie es fchon 
lange gehabt zu baben glauben. Und in viefem Glauben 
werben fie num frewlich durch etwas beftärft, das fie vor. 
züglich vor allen Völkern haben; aber es ift feine Gabe 
der Natur: durch ihre Witelfeit. 

Es geht mit den Nationen, wie mit einzeln Men. 
ſchen. — Gottſched (man wird leicht begreifen, wie ich 
eben bier auf dieſen falle,) galt in feiner Jugend für 
einen Dichter, weil man bamals den Versmacher von 
dem Dichter noch micht zu unterfcheiden mußte. Philoſo— 
pbie und Gritif fegten nah und nah biefen Unterſchied 
ins Helle: und wenn Gottſched mit dem Jahrhunderte 
mur bätte fortgeben wollen, wenn ſich feine Einſichten 
und fein Seichmad nur zugleich mit den Ginfichten und 
dein Geichmade feines Zeitalters hätten verbreiten umd 
läutern wollen: fo hätte er vielleicht wirflih aus dem 
Verémacher ein Dichter werben koͤnnen. Aber da er fi 


{hen fo oft den gröfiten Dichter hatte nennen bören, da | 


ibn feine Gitelfeit überredet hatte, daß er es jen: fo un- 


terblieb jenes. Gr konnte unmöglich erlangen, was er 


ſchon zu befigen glaubte: und je älter er ward, befle 
bartmädtiger und unverſchaͤmter ward er, ſich in biefem 
träumeriichen Befige zu behaupten. 

Gerade jo, duͤnkt mich, ift es den Franzofen ergangen. 
Kaum riß Gorneille ihr Theater ein wenig aus der Bar- 
barevy: jo glaubten fie es der Volllommenheit ſchon ganz 
nahe. Racine ſchien ibnen bie legte Hand angelegt zu 
haben; und bierauf war gar nicht mehr die Frage, (bie 


e6 zwar auch nie gemweien,) ob der tragiiche Dichter nicht ' 


nob pathetiiher, noch rührender ſeyn fonne, als Gor- 
neille und Racine, fondern dieſes warb für unmöglich 
angenommen, und alle Beeiferung der nachfolgenven Dich. 
ter mufte fi darauf einichränfen, dem einen ober dem 


andern fo Ähnlich zu werben als möglich. Hundert Jahre 


haben fie ſich felbft, und zum Theil ihre Nachbarn mit, 
hintergangen: nun fomme einer, und fage ihnen dat, und 
böre, was fie antworten! 


Moſes Mendelsfohn. 


Leſſings langjähriger und vertrauter Freund 
Mofes Mendelsjohn wurde am 6. Sept, 1720 





Schhfter — 





| in Deſſau von jüdifchen Meltern geboren. Er ents 
wickelte fich ſehr frübzeitig, zeigte einenaußerordent: 
lichen Fleiß und erwarb fich viele Kenntniffe, die fich 
jedoch auf bebräifche Literatur befchränften. Die 
allzugroße Anftrengung z0g ibm eine heftige Magens 
frankbeit zu, in Folge deren ſich jein Rückgrad 
frümmte. Als im 3. 1742 fein bisheriger Lebrer 
nach Berlin als Oberrabbiner berufen wurde, folgte 
ihm Mendelsiobn dabin, ob er gleich von feinen 
Neltern keine Unterjtügung erhalten konnte. Aber 
der heiße Wiffenedurit, der ihn nach Berlin getrieben 
ı batte, ließ ihn die größte Noth mit Geduld ertragen. 
(ir hatte das Glück mit mehreren gebildeten Juden, 
ı dem gelebrten Iſrael Jamosc und den Aerzten Dr. 
Gumperz und Dr. Kiſch befannt zu werden, die ihm 
tbeils Unterricht, tbeils Anleitung zum Selbititu- 
dium gaben, und fo itudirte er Matbematik und die 
fateinifche, fo wie die franzöfiiche und engliiche 
' Sprache ; am meiiten og ibn jedoch die Philoſophie 
an, mit deren Elementen er ſchon in Deſſau bekannt 
geworden war, da fein Zebrer ibm die Schriften des 
gelebrten Maimonides erflärt hatte. Moſes hatte 
aber nicht bloß mit Notb und Armutb zu kämpfen. 
es war ſchon feine Beichäftigung mit den Wiflen: 
ſchaften für ibn gefährlidy, da die Voriteber der Jus 
denſchaft damals alle Kenntniffe, welche nicht aus der 
Bibel oder dem Talmud gezogen wurden, für fee: 
riſch hielten und verfolgten. Im 3. 1750 nahm ibn 
der reiche jüdische Seidenfabritant Bernbard in fein 
GHaus als Lehrer feiner Kinder und 1754 ftellte er 
al 





Moſes Menvelsdfobn. 








Bon 1725 


ibn als Buchhalter und Correſpondent in feinem 
Geichäfte an. In demjelben Jahre wurde er mit 
Leifing und bald darnach mit Nicolai und Sulzer, 
fpäter auch mit Abbt befannt. Leſſing leitete feine 
Studien, wie er ibn auch als Schriftiteller einfübrte, 
indent er feine erfte Schrift ohne fein Wiffen druden 
lieh. Durch ibn vorzüglich auf die ſchöne Literatur 
aufmerkſam gemacht, fing er an, fid) mit der Philos 
fopbie der Kunft zu beichäftigen, nahm an der „„Bis 
bfiotbet der fchönen Wiſſenſchaften“ und fpäter an 
den „Literaturbriefen“ eifrigen Antbeil, Doch wurde 
fein Name erft allgemein befannt, als ſein, Phädon“ 


' erfchien. Im J. 1771 ernannte ibn die Berliner 
' Akademie zu ihrem ri ‚ aber Friedrich II. bes 


ftätigte Die Wahl nicht. Mebremale von gefährlichen 


| Krankheiten beimgefucht, ftarb er am 4, Januar 


— — — —— — — — — — 





8. 
Mendelsſohns Stellung in der Philoſophie zu 
beſprechen, liegt außerhalb unſerer Aufgabe; wir 
müſſen uns auf die Bemerkung beſchränken, daß er 
der Leibnitz-⸗Wolffiſchen Schule angehörte, und dies 
fen Standpunkt auch jpäter nicht verließ, ald Kant 
der Philoſophie eine neue Richtung und neues Leben 
egeben hatte. Aber wenn er fich auch jener Schule 
* Weſen anſchloß, war er doch nichts weniger, als 
ein blinder Anbänger derſelben; er durchſchaute 
manche ihrer Mängel und fuchte diefe auszufüllen. 
Es iſt aber nicht dieſes Verdienſt, welches ihm eine 
Stelle in der Gefchichte der Literatur anweift, fons 
dern das für uns weit bedeutendere, daß er — und 
dies war zunächſt eine Wirkung feines vertrauten Ilms 
gangs mit Leffing — die ftarren Formen der Echule 
verließ , die Philoſophie von den Fefleln einer oft 
nur äußerlich itrengen Entwidelung befreite, die Er: 
ebniffe des Denkens fünftlerifch darzuftellen, und 
ke zum allgemeinen Bewußtfein zu bringen fuchte, 
obne daß er nah Schönheit und Faßlichkeit der 
Daritellung auf Koften der Tiefe und Gründlichkeit 
der Unterfuchung geftrebt hätte. Und eben dadurch 
baben feine Schriften außerordentlih fruchtbar und 
wohltbätig gewirkt und baben zur Verbreitung der 
ſchönen Bildung und des Gefhmads, ſowie des 
Sinns für edlere Sittlichkeit und wahre Religiofität 
außerordentlich viel beigetragen. 

Erin erftes Werk, „die philoſophiſchen Ges 
foräche‘ (Berlin 1754 2), welches Leſſing obne fein 
Miffen druden ließ, beichäftigte ſich mit rein meta- 
phyſiſchen Gegenftänden; bierauf gab er mit Leſſing 
zufammen die Schrift: „Pope ein Metapbufifer * 
beraus (S. 0. ©. 725). Durch feinen Freund und 
insbefondere durch die Schriften des Shaftesbum, 
auf welche ibn jener aufmerkfiam machte, wurde er 
nun angeregt, fich mit Unterfuchung äftbetifcher 
Fragen zu beichäftigen, wovon die erfte Frucht, Die 
„Briefe über die Empfindungen * (Berlin 1755) 
waren, die erin den „Philoſophiſchen Schriften “ 
(2 Thle. Berlin 1761) verbeffert und mit einer 
Rhapſodie oder Zuſätzen“ vermehrt, berausgab. 
Hatte er in diefen Briefen vornämlich das Wohlge— 
fallen am Schönen und ſomit den Urſprung der 


17 


Kunft aus dem Wefen der menfchlichen Natur zu ers | 


flären geiucht; fo bemühte er ſich, in der Abband- 
lung „ÜUeber die Hauptgrundiäge der ſchönen Künfte 
und Wiſſenſchaften“, welche er in dem erften Bande 
der „Bibliothek u. f.w.‘ veröffentlichte, den Begriff 
der Schönheit feit zu ftellen, wobei er fi a an 
Baumgarten anſchloß, um nachzuweiſen, daß die 
Kunft zwar auf Nachahmung berube, der Künftler 


Seqſter — 








bis 1770. 


fih aber über die befchränkte Erfcheinung im der 


Natur erbeben und diejelbe daber idealifiren müffe, 
d. b. daß es feine Aufgabe ſei, aus den verichiedenen, 
mangelbaften Erfcheinungen eine neue zu fchaffen, 
in welcher die ihnen zum Grunde liegende Jdee zur 
vollfommenen Erſcheinung gelange. Nicht weniger 
reich anneuen Anichauungen war eine andre, eben: 
falls in der „, Bibliothek‘ mitgerbeilte Abbandlung 
‚‚ Betrachtungen über das Erbabene und Naive in 
den fhönen Wiſſenſchaften“. 

So bedeutend diefe Schriften und Abbandlungen 
jowohl Seitens des Inhalts als der Daritellung 
waren, fo wurden fie doch in beiden Beziebungen von 
dem „Phädon, oder über die Unsterblichkeit der Seele 
in drei Gefprächen‘‘ (Berlin 1767) weit übertroffen; 
auch gründete ſich Mendelsſohns Ruhm und Anie: 
ben vorzüglich auf dieſes vollendetſtes und gereif— 
teftes Wert. Es ift daffelbe zum Theil eine freie 
Ueberfeßung, zum Tbeil eine Erweiterung des Pla: 
tonifchen Gefprächs gleichen Namens, indem Mofes 
die Gründe für die Unſterblichkeit der Seele, welche 
Plato in feinem trefflichen Dialog ansgeführt batte, 
im Sinne und Geift der neueren Philoſophie weiter 
entwidelte. Den Geſprächen gebt eine Darftellung 
des Lebens und Charakters des Sokrates voraus, 
die von der höchſten Liebe und Verehrung zu jenem 
wahrhaft göttlichen Weifen eingegeben it. Der 
„Phädon“ erregte bald die allgemeinfte Bemunde: 
rung, wie er denn nicht nur in drei Jabren drei Auf: 
lagen erlebte, jondern auc in die meilten europä'- 
ichen Sprachen überfeßt wurde. Dazu trug wohl 
die Wahl des Gegenitandes bei, der für Jeden 
gleich wichtig war, aber vor Allem war es doch die 
zur Behandlung und ganz befonders die große 

(arbeit und Schönbeit der Darftellung bei einem 
fo ganz abftracten Stoffe, die fo allgemeinen Beifall 
erzeugte. 

Im 3. 1769 gab Lavater, der während jeinet 
Aufenthaltes in Berlin mit Mofes befannt gewor— 
den war, eine leberfegung von Bonnets „Beweiien 
für das Chriftentbum‘ beraus; in unbejfonnener 
Begeifterung ließ er derfelben eine Zueignungs: 
ſchrift an Mendelsſohn vordruden, in weldyer er 
diefen aufforderte,, Bonnets Beweife zu widerlegen, 
oder, falls er es nicht könne, fich als ehrliher Mann 
öffentlich zur hriftlichen Religion zu befennen. Mo: 


nn 


ſes gerieth dadurch in eine Schwierige Stellung. denu | 


er mußte, um fein Verharren bei der angebernen 
Religion zu erklären, einigermaßen gegen die hrift- 
liche Schreiben, und es war zu befürchten, Daß er des= 


balb bei der kirchlichen Behörde Anſtoß erregen | 


möchte. Allein diefe, der er fich bereit erflärte, feine 


Antwort vor dem Drude vorzulegen, entbob ibn, ' 
fi und den trefflihen Mann zugleich ebrend, jeg- | 
licher —— Cenſur. Das „Schreiben an Zar | 


vater‘ (Berlin 1770), in welchen Mofes feine ganze 
ſchöne Seele und feine männliche Gefinnung entfal: 
tete, erwarb ibm wegen des edlen Ton, der darin 
berrfcht, den Beifall aller Berftändigen, und in der 
That ift dieſe Heine Schrift in ihrer Art meifterbaft, 
da fie die ungebührlichen Zumutbungen des befch: 
rungsfüchtigen Lavater mit der größten Enticbieden- 
beit zurüdweiit und demielben die ganze Größe jeis 
ner IInbefonnenbeit fühlen läßt, obne die Gränzen 
der liebenswürdigiten Mäßigfeit und des feiniten 
Anſtands zu überichreiten. Wir dürfen jedoch nicht 
zu erwähnen vergeſſen, daß Lavater durch Diele edle 
Haltung und durch die Macht der Wahrheit, die aus 
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U. Brofa. 





jedem Worte ſprach, beſchämt und befiegt feinen Ans 
ftand nabm, den trefflichen Mofes in einem öffent: 
lihen Schreiben wegen feines unbefonnenen Schrit— 
tes um Verzeibung zu bitten. 

Eine fpätere Fehde, die Mojes mit Ar. H. Jacobi 


zu beſtehen hatte, und die ihn, wie jene erite, auf das 


Krankenlager warf, ja fogar feinen Tod beſchleu— 








nigte, übergeben wir, da fie für die Yiteraturges 
fchichte nur von untergeordnetem Intereſſe iſt; wir 
begnügen uns mit der Bemerkung, daß Jacobi in 
einer Schrift „, Meber die Lehre des Spvinoza“, den 
veritorbenen Leſſing des Spinozismus befchuldigt 
hatte, Mendelsfohn in einer Segenfchrift „ An die 
Freunde Leifings‘ (Berlin 1785) die Unſtatthaftig— 
feit dieſer Beſchuldigung nachwies und jeines 
Freundes Andenken gegen jedes Mißverſtändniß zu 
wabren fuchte. j 
Borber hatte er ſeine Morgenftunden, od. Bor: 
lefungen über das Daſeyn Gottes‘ (1. u. einz. Thl. 
Berlin 1785) berausgegeben, in denen er „das Re— 
fultat alles dejjen, was er über diefen wichtigen Ges 
enitand vormals nachgelefen und jelbit gedacht 
atte“, zufammenfaßte. Diefe Schrift, in welcher er 
feinem Freunde Yejfing ein fchönes Denkmal jepte, 
übertrifft an Klarbeit und Eleganz des Styles Al: 
les, was er früber gefchrieben batte, und kann als 
vollgültiger Beweis gelten, daß ſich auch die ab» 
ftracteite Gedankenwelt in einer fünftlerifch jchönen 
Form daritellen lafje; denn wenn man auch mit dem 
Gang der Gntwidelung felbit nicht einverftanden 
fein foflte, fo iſt doch fiher, daß fich die Schrift in 
rein pbilofopbifchen Begriffen ergebt, und daß es 
daber nicht an dem Stoff an ſich liegt, wenn die 


Daritellung der meiſten pbilofopbijchen Schriftftels | 


ler ſchwer, jchlepvend, unklar und häßlich ilt. 

Bon den Schriften, welche Mendelsſohn über 
das Judentbum oder zunächſt für Die Juden fchrieb, 
müjjen wir eine befonders erwähnen, weil fie zus 
gleich größere Tragweite bat ; wir meinen die Schrift 
„Jeruſalem oder über religiöfe Macht und Juden» 


tbum‘ (Berl. 1783), von welcher Kant ſich in einem 


Briefe an den Verfaſſer (vom 16. Aug. 1783) folgen: 
dermaßen Außerte: „Herr F. wird Ihnen fagen, mit 
welcher Bewunderung der Scharffinnigfeit, Einbeit 


und Alugbeit ic Ihr Jerujalem gelejen babe. Ich 


balte diejes Buch vor die Verkündigung einer gros 
Ben, obwohl langſam bevorftebenden und fortrüden- 
den Reform, die nicht allein Ihre Nation, fondern 
auch andre treffen wird. Sie baben Ihre Religion 
mit einem folchen Grade von Gewifiensfreubeit zu 
vereinigen gewußt, die man ihr gar nicht zugetrauet 
batte und dergleichen feine Andre ſich rübmen kann. 
Sie baben zugleich die Rothwendigkeit einer unbes 
fchränften Gewilfensfrenbeit jeder Religion fo 
gründlich und fo bell vorgetragen, daß auch endlich 
die Kirche unfererfeits darauf wird denken müſſen, 
wie fie Alles, was das Gewiſſen beläftiget und drüs 
den kann, von der ibrigen abjondern, welches end» 
li in Anſehung der weientlichen Neligionspunfte 
vereinigen muß, denn alle das Gewiſſen beläftigens 
den Religionsgeſetze fommen uns von der Gefchichte, 
wenn man den Slauben an deren Wabrbeit zur Bes 
dingung der Seeligfeit macht.” Aber aud feine 
lediglich für feine Glaubensgenoſſen berechneten 
Schriften, 3. B. feine „Ueberſetzung der fünf Bü— 
cher Moſe“ (Berlin 1780), der „ Blalmen * (Eb. 
1783) find in fo fern in einer Geſchichte der deutichen 
Literatur zu erwähnen, weil er dabei die Abficht 





Sechſier — 


hatte, die jüdifchedeutiche Miſchſprache aus den 
Schulen zu verdrängen und die reine deutiche Spra— 
che einzuführen. Wie diefe in Bayern und Oeſter— 
reich als ketzeriſch verichrien war, fo galt fie auch bei 
vielen Rabbinern für ein Zeichen des Abfalls und die 
' Oberrabbiner in Hamburg und Fürth waren ſogar 
fo verblendet, daß fie alle diejenigen mit dem Bann 
belegten, welche Mendelsfobns Ueberſetzungen leien 
würden. Aber das Beffere Hegte endlich audy bier; 
die Ueberſetzung des Bentateuchs wurde allmählich 
in den Schulen eingeführt, und bildete die Grund» 
lage des Unterrichts der Jugend; ibr iſt ed daber 
vornämlich zu verdanken, daß die Juden endlich an 
der allgemeinen Bildung tbeilnabmen, und die deut: 
ſche Sprache für ihre wahre Mutterfpradhe anſe— 
hend, fie als ſolche lieben lernten. 








Aus den „Morgenſtunden“. XV, Leſſing. 


„&s koͤmmt mir vor," fagte ich, „als wenn Leſſing die 
Abſicht gehabt hätte, in feinem Nathan eine Art von 
Anti-Gandide zu fchreiben. Der franzoͤſiſche Dichter fam- 
melte alle Kräfte feines Wiges, fpornte die unerichöpf- 
lihe Laune jeines ſatyriſchen Geiftes, mit einem Worte, 
firengte alle außerorbentlibe Talente, die ibm bie Vor. 
fehung gegeben, an, um auf dieſe Borfehung felbit eine 
Satpre zu verfertigen. Der Deutſche that aber Diejes, 
um fie zu rechtfertigen, und um fie ven Mugen der Sterb- 
lichen in ihrer reinften Verklaͤrung zu zeigen. Ich weiß 
mich zu erinnern, daß mein verewigter Freund, bald 
nad der Gricheinung des Candide, den flüchtigen Einfall 
batte, einen Bendant zu demſelben zu ſchreiben, oder viel. 
mebr eine Kortiegung deſſelben, in weldyer er durch eine 

| Folge von Begebenheiten zu zeigen Willens war, daß alle 
die Uebel, die Voltaire gehäuft, und auf Rechnung ver 
verläumbeten Borjebung zuſammengedichtet hatte, am 
Ende dennoch zum Beften gelenft, und zu ben allermei- 
feften Abfichten einfiimmiq gefunden werben follten. E— 
fcheint, ver franzoͤſiſche Satyrifer habe ihm die Aufgabe 
zu ſchwer gemacht, babe durch Erdichtung mehr Uebel 
gebäuft, als fih durch Erdichtung wieder gut machen lie- 
fen. Leſſing ging daher lieber feinen eigenen Weg, ichuf 
fi eine Folge von Begebenheiten, die an Geiſt und Dich— 
tungsfraft dem Candide doch mel zur Seite geftellt wer- 
den darf, und an Vortrefflichfeit der Abfichten, an Weis— 
heit und Nuͤtzlichkeit fich zu demſelben vwerbält, ungefehr 


Moſes Mendelsfobn. 








wie der Himmel zu ber Hölle, oder wie die Wege Sot- | 


tes zu den Wegen des Verfuͤhrers.“ 


ergriff D. wieter das Wort, „eben bieje jelige Bemübung, 
die Wege Gottes vor den Menſchen zu rechtfertigen, wie 
tbeuer ift fie nicht unferm unfierblichen Freunde gewor- 
den! Ach! fie bat ibm feine legten Tage verbittert, wo 
nicht gar am Ende fein koſtbares Leben abgefürzet. Ben 
der Herausgabe der Äragmente war er barauf gefaßt, 
den ganzen Schwarm von Schriftftellern über ſich ber- 
fallen zu ſehen, die mit und ohne Beruf die Fragmente 
würten widerlegen wollen, und er bielt ſich für ftarf ge» 
nug, feinen Saft wider alle ungezogene Angriffe feiner 
Gegner zu vertheivigen. So manderlei auch die Wege 
waren, welche jeine Widerſacher einichlagen fonnten, und, 
wie der Erfolg zeigte, auch wirklich einichlugen, um ihn 
zu befämpfen, jo glaubte er doch allen venjenigen bie 
Spihze bieten zu fonnen, bie fih nicht durch Billigkeit 
und Liebe zur Wahrbeit auszeichnen wurden. Am Ende 
blieb es, fo lebhaft er den Streit auch führte, bloß ein 
Schulgezanke, das von ver einen und ber antern Seite 
manche angenehme und unangenehme Stunden machen, 
aber fo wie er dachte, auf vie Glüdieligkeit des Leben 
feinen weſentlichen Ginfluß haben follte, Aber wie ſehr 
verändert fich bie Scene nach der Ericheinung des Nathan! 
Nunmebr drang die Gabale aus Stubierfiuben und Buch- 
laden in die Brivarbäufer feiner Freunde und Belannten 
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„Und eben dieſes berrliche Lobgedicht auf die Vorſehung,“ 








Sechſter Beitranm. 
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mit ein, flüfterte jedem ins Obr, Leffing babe das Ghri- 
ſtenthum beihimpft, ob er aleih nur einigen Gbriften, 
und hoͤchſtens ver Ghriftenheit einige Vorwürfe zu machen 
gewagt batte. Im Grunde gereicht fein Natban, wie wir 
uns gefiehen müflen, der Ghrijtenbeit zur wahren Gbre. 
Auf welcher hoben Stufe der Aufklärung und Bildung 
muß ein Volt eben, in welchem fi ein Mann zu bie- 
fer Höhe der Sefinnungen binaufihwingen, zu bieler fei- 


‚nen Kenntniß göttliher und menſchlicher Dinge auebil 


den fonnte! Wenigftens, duͤnkt mich, wirb die Nachwelt 
fo denken müffen; aber fo dachten fie nicht, die Zeitge- 
noſſen Leffing’s. Jeder Vorwurf des Eigenduͤnkels und 
der einfeitigen Denfungsart, ven er einigen feiner Glau— 
bensbrüder machte, ober durch feine dramatiſchen Ver— 
fonen machen ließ, hält ein Jeder für perſoͤnliche Belei- 
digung, die ibm von Lelfing widerfahren. Der allent- 
halben willlomme Freund und Bekannte fand nunmehr 
allenthalben trodne Geſichter, zuruͤchaltende, froftige 
Blicke, kalte Bewilllommmung und ftohe Abſchiede, ſah 
ſich von Freunden und Bekannten verlaffen, und allen 
Nachſtellungen feiner Verfolger blofigeftellt: Sonderbar! 
Unter den abergläubigften Franzeſen hatte Candide für 
Voltaire bei weitem bie ihlimmen Kolgen nicht, zog ibm 
diefe Schmaͤhſchrift auf die Vorſehung bei weitem die 
Feindſchaft nicht zu, die fih unter den aufgeflärteften 
Deutſchen Leſſing durch die Vertheidigung verielben, durch 
feinen Nathan, zugezogen, und traurig ſind bie Wirkun— 
gen, bie diefes in feinem Gemuͤthe hervorbrachte! eifing, 
der aller feiner gelehrten Arbeiten ungenchtet, immer 
noch der angenebmite Geſellſchafter, ver froͤhlichſte Tiſch— 
geiellfchafter geweien, verlor nunmehr feine jovialiſche 
Laune völlig, warb zu einer fchläfrigen, nefübllofen Ma- 
ſchine.“ — „Kalten Sie ein, Freund!“ fiel ich ibm bier 
in bas Wort, „verichonen Sie mib mit biefer melan 
choliſchen Erinnerung!“ — „Schon recht,“ fagteer. „Sie 
ift trofilos, dieſe melancholiſche Grinnerung, und gebört 
au überhaupt jegt nicht zu meinem Vorhaben. Ich 
wollte nur anführen, was Leſſing für die Wabrbeites 
der Vernunftreligion getban und gelitten, und was für 
Verdienſte er fih um alle Freunde und Bekenner derſel— 
ben erworben. Gin folder Mann follte uns zu vereh— 
rungswerth fein, um ibn zur Bertheidigung det Irr— 
thums zu mißbrauchen. Wollen Sie Ihren Freund an 
Ihren philoſephiſchen Unterhaltungen noch Antheil neb 
men laffen, fo geben Sie ibm wenigſtens feine ſchlechtere 
Gefinnung, als er felbft zu erfennen gegeben. Laſſen Sie 
ihn keine Irrlehre vertbeiviaen, von der er doch ehr weit 
entfernt fein mußte.” — „Sie venfen alfo wol,’ ſprach 
ih, „Leſſing würde fi nach feinem Gharafter gefrent 
haben, ven Pantheismus oder Spinogiamus durch mic 
geftärzt zu Sehen, ich möchte es mit guten ober fehlechten 
Gründen gethan haben?‘ 
„Diejes nun zwar eben nicht.’ 


„Diefes fo weit entfernet, daß es vielmehr geradezu 
in feinem Gharafter war, fich einer jeven verfolgten Lehre 
anzunehmen, er mochte ihr zugethan, oder nicht zugethan 
fein, und allen feinen Scharffinn aufjubieten, um no 
etwas zu ihrer Rechtfertigung vorzubringen. Der irrigite 
Sap, die ungereimtefie Meinung durfte nur mit jeichten 
runden bejiritten werben, und Sie fünnen verfichert fein, 
geifing würde fie in Schug genommen haben. Geift 
der Unterfuhung war bei ihm Niles, Mit feichten Gruͤn⸗ 
den behauptete Wahrheit, pflegte er zu fagen, it Vor— 
urtheil; nicht minder ſchaͤdlich, ale offenbarer Irrthum, 
und zuweilen noch ſchaͤdlicher; venn ein ſolches Vorur- 
theil führt zur Traͤgheit im Nachforſchen, und toͤdtet den 
Unterjuchungsgeift. Ich bin verfichert, wenn die Beur- 
tbeiler der Fragmente fie mit ſchlechten Gründen ver 
theidigt hätten, Leſſing wäre der erfle geweien, fie zu 
beſtreiten.“ 

„Ich babe var Lob unſers Freundes“, fuhr ich fort, 
„aus Ihrem Munde mit inniger Ergoöͤzung vernommen. 
Ah! es ift tröfilich, bei aller Gleichguͤltigkeit oder Un— 
dankbarkeit des großen Haufens bachft tröftlich, das An- 
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venken ſolcher Wobltbäter in edlen Ghemütbern fo friih 


erhalten und Frucht bringen zu fchen. Much lobe id ven 
Gifer, mit welchem Sie fid der Meligionsgrundiäge die 
ſes Weltweifen annehmen. Ich erfenne von ganzem Her 
zen bie Aufrichtigkeit und Meplichfeit feiner Sefinnung, fe 
oft von den wichtigften Wahrheiten der Religion die Rıte 
ift, und gleichwol Halte ich es nicht für mötbig, feinm 
Geiſt um Vergebung zu bitten, daß ich ihm zur Beribei. | 
digung des Pantheiſmus herauf bemüber babe. Dm 
demjelben zugerban zu fein, konnte er fidh, fo mie ich ibn 
aefannt babe, jelbit eines Irrthume mit Eifer ann. 
men, wenn bie Gründe nicht binreichen waren, mit 
welchen man ihn beitreiten wollte.‘ 


Thomas Abbt. 





Thomas Abbt, geb. den 25. Nov. 1738 in 
Ulm, befuchte die Schulen feiner Baterftadt und 
ging gut vorbereitet 1756 nach Halle, um nad dem 

Willen feiner Aeltern Theologie zu ftudiren. Ded 
zog ibn diefe wenig am, und er betrieb vorzüglid 
Philoſophie und Matbematif, fo mie die fchönen 
' Wiffenfchaften, zu deren Studium ibn wohl zunädtt 
ı der Profeffor Baumgarten anregte, in deſſen Haus 
ı er eine Zeitlang wohnte. Er erwarb ſich ſchon im 
3. 1758 die Würde eines Magiiters, worauf er 
jelbft Vorlefungen zu baften begann. die ibm bald 
folchen Ruf gewannen, daß er im J. 1760 als außer 
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie nah Arant 
furt a. d.D. und 1761 als ordentlicher Profeſſot 
der Matbematif nach Rinteln berufen wurde. Ebe 
er dabin zog, bielt er fich ein balbes Jabr in Berlin 
auf, wo er mit Mendelsfohn und Nicolai bekannt 
wurde, mit welchen er bis zu feinem Tode einen Ic» 


baften Briefwechſel führte. Im J. 1763 machte er | 


eine Reiſe durch das füdlihe Deutfchland, die 
Schweiz und einen Tbeil von Frankreich, bei welder 
Selegenbeit er die bedeutenditen Männer der Zeit 
verfönlich kennen lernte. Nach feiner Rückkehr er 
bielt er einen zweifachen Ruf nad Marburg und 
nach Halle, da ibm aber das afademijche — 
de 
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Abbt konnte bei feinem allzufrüben Tode feine 
großen Talente nur unvollkommen entwideln, und 
wir müfjen daber feine Schriften weniger nadı dem 
beurtbeilen, was fie find, als nach den Keimen, die 
in ibnen liegen, Keime, aus denen die trefflichſten 
Früchte hervorgegangen wären, wenn fie ſich hätten 
entfalten fönnen. Nicht bloß feine näbern Freunde, 
zu denen ex die trefflichiten Männer jeiner Zeit rech— 
nen durfte, und nicht bloß feine Zeitgenofien erfann» 
ten feine Tüchtigkeit, auch Spätere, unter denen wir 
vor Allen Schiller nennen, fanden in feinen Schrif: 
ten „wahres, echtes Gold des Genies‘; ja Schiller 
war der Ueberzeugung, daß „wer in feine Jdeen 
bineinzöge, und gewiſſe bingeworfene Gedanken 
verarbeiten wellte, eine große Provinz in der fpefu« 
lativen praftifchen Pfuchologie aufklären würde‘. 
Was Schiller aber am meijten zu Abbt hinzog, war, 
daß er in dDiefem eine verwandte Natur erfannte, und 
in ibm die „Miſchung von Speculation und Feuer, 
Phantafie und Ingenium, Kälte und Wärme ‘’ wies 
derfand, die er an fich felbit beobachtet hatte (Brief 
an Körner v. 15. April 1786). Abbt war obne 
Zweifel ein fcharifinniger Kopf, aber die bloße ab» 

racte Speculation widerjtrebte einer andern Seite 
feines Wefens, welche ibn zur praftifchen Thätigkeit 
drängte, wesbalb er den Beruf eines Fachgelehrten 
jo freudig mit dem eines Stantsmanns vertaufchte, 
in welchem er gewiß höchſt Bedeutendes gewirkt 
hätte, wenn ibm ein längeres Leben gegönnt gewelen 
wäre. Deshalb haben feine Schriften, wenn fie auch 
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vorzugsweiſe philoſophiſche Fragen behandeln, eine 
prakliſche Grundlage oder einen praktiſchen Zweck. 
„Schreibt für den Bürger!“ ruft er den profaifchen 
Schriftitellern zu (Kit. Briefe 15, 141), und in dies 
fem Worte ift die Abficht feines ganzen fchriftitelles 
riſchen Wirkens ausgeſprochen. Aber freilich mußte 
er ald Deutfcher bei den damaligen Staateverbält: 
niffen feinen Stoff auf die engften Gränzen zurüd: 
‚ führen; „die Engländer (fagteera.a. D,) fchreiben 
 beitändig für ihr Bolt, aber diefen können wir frei« 
lich nicht nahahmen, die Gründe dagegen fallen je 
ı dem felbit in die Augen.“ Er beichränfte ſich daber 


) 


auf die Darftellung der gejellihaftlihen Verbält: 


niffe, und nur in feiner eriten größeren Schrift, die 


er noch in Frankfurt a. d. D. ſchrieb Vom Tode 


fürs Baterland‘‘ (Berl. 1761) nahm er einen böbes 
' ren Standpunkt ein. Der gewählte Stoff war freis 
lich der einzige der Art, den er obne Gefahr bebans 
‚ dein konnte, allein es war ſchon verdienſtlich, dieſen 
einzigen möglichen Stoff berauszubeben, ihn dem 
gefammten Volke vorzutragen, und diefes auf fol 
chem Wege zur Beiprechung einer allgemeinen poli— 
tifchen Angelegenbeit zu veranlaffen. Zudem iſt die 
Art und Weije, wie er feine Abhandlung beginnt, 
äußerft erg in P bezeichnend für ihn und die 
6* Zeit. Er eroͤffnet ſie nämlich mit der Unter— 
uchung, ob man in Monarchien von einem Bater: 
lande jvrechen fönne, weil „die Meynung fait durch» 
gängig angenommen fev, dap nur ein Nepublifaner 
auf ein Baterland ſtolz tbun könne. Er beftreitet 
zwar diefe Meinung doch iſt es deutlich genug, daft 
‚er ibr in der That auch zugetban ift, und indem er 
die ganze Darftellung auf die große Perjönlichkeit 
Friedrichd 11. baut, iſt es Mar, daß er ſich von diefer 
verführen lieh, die befondere Erfcheinung mit dem 
Weſen der Monarchie zu verwechfeln. 

Dieſe republitaniiche Gefinnung zeigt fich beinabe 
noch entichiedener in feiner zweiten Sauptichrift 
„Vom Berdienfte‘ (Berl. 1765); fie liegt der gan 
zen Abbandlung wejentlich zum Grunde, indem er 

| das Verdienſt nicht nach den gewöhnlichen Anſchau— 
ungen, fondern nach dem bemißt, was man für das 
Bolt, und für deſſen geiftige, fittliche und bürgers 
\ liche Hebung thut; und wir müfjen biebei nament— 
lich die Unparteilichkeit und Die Höhe der Geſin— 
nung bewundern, mit welcher er die Berdienite der 
Schriftſteller beurtbeilt, unter denen er die am höch— 
ſten itellt, welche den wobltbätigiten Einfluß aufdas 
Volk haben. Als ſolche pries er mit wahrhaft be» 
geiſterter Ueberzeugung die Schriften eines Arndt 
und Zcriver, denen gegenüber er mit fcharfen, aber 
wahren Zügen die Nichtswürdigkeit der pietiitiichen 
Traftätlein entgegenitellte. Als Ganzes betrachtet 
iſt die Schrift Vom Berdienit‘ keineswegs unbes 
dingt zu loben, fie iſt namentlich viel zu ſyſtematiſch 
abgefaßt, als daß fie fich zu kunſtmäßiger Form ers 
heben könnte; dagegen bietet fie eine große Menge 
von vortrefflichen Stellen dar, und iſt nicht nur reich 
an bedeutenden und fruchtbaren Gedanken, fondern 
auch durch glücklich angebrachte Mittbeilung von ger 
ſchichtlichen Thatjfachen belebt. In Bezug auf die 
Darftellung übertrifft fie Die erite bedeutend, nament⸗ 
lich in der zweiten Auflage (Berl. 1767), da Abbt die 
Bemerkungen feiner Kreunde, befonders Mendels: 
fobns, der eine wahrhaft wäterliche Zuneigung zu 
dem vortrefflichen jungen Manne gefaßt batte, nicht 
nur verftändig aufnahm, fondern auch redlich ber 
nußte und die urfprünglichen Fehler feines Styls 
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glücklich befiegte, fo daß in feinen fpäteren Schrifs | durch eine gewiſſe Rube in feine Leidenſchaften; eine gewiſſe 
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Sechſter Deitraum 


en das Eckige und Gezwungene, oft ſelbſt Geſchmack⸗ Gelaſſenheit in ſein Thun, worurd feine Nachbarn und 
feine Obern Sicherheit erhalten. Aber nicht nur Gelaſſen- 











loſe, von einer einfachen, durch Kraft, Kürze und | 
Klarbeit erfreuenden Daritellung verdrängt wird, 
und es ift in dieſer Beziebung vorzüglich feine Ue— 
berjegung einiger Abſchnitte des Salluftius (Stadts 
Hagen 1767) zu erwähnen. 

bbt bat ſich auch als Theilnehmer an den „‚Lites 
raturbriefen‘‘ nicht unbedeutende Verdienſte erwors 
ben; obne Leſſing zu eriegen, an deſſen Stelle er | 
trat, bat er doch durch feine Arbeiten zur Verbreis | 
tung geſunder Anfichten über Gefchichtichreibung, | 
über politifche und firchliche Berbältniffe wejentlich | 
beigetragen, und felbit feine Fritifchen Anzeigen von 
dichterifchen Werten find nicht obne Werth; denn 
wenn er auch feine neuen fchöpferifchen Ideen vor— | 
trug , wie Leſſing, fo bat er fich Doch die höhere An— 
ſchauung der Kunft mit Verftand angeeignet und fie 
mit Glüd zur Anwendung gebracht. 


Aus der Abhandlung „Vom Berdienfte”. 


I. Sauptſt. IN. Art. Bom Berdienfte des Schriftſtellers, 
Künftlerd und Bredigers., 

— — — Ganz oben an fielle ich die Grbauungsichriften, 
tie mit einer wahren Salbung, das heißt, nach dem Ein- | 
ne der Religion zum Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft, 
und zum Heil ver Seelen, rübrend für vas Herz umd 
einleuchtend auch für den gemeinſten Verftand, geſchrie ⸗ 
ben worden. Bon ſolchen Schriften nur fann man mit 
Net fagen, daß fie für das Publitum ausgearbeitet 
ſehen; und auch dem Publitum nügen. Denn was für 
ein Publikum baben wohl alle wigige Herren und Schrift- 
fieller? Man überrechne es einmal. Sept zwanzig Mil- 
lionen Menſchen für Deutihland. Die mwigigfte Schrift 
unter uns bat kaum achtzigtaufend Leſer. Alſo ift ein 
ſolches Publikum der 25Ufte Theil von Deutichland, und 
die fogenannten müglichiien Wochenihriften find immer 
19 Millionen und 920taufend Deutichen unbefannt. Der 
Handwerfsmann braucht jein Geld zu andern und nöthi. 
gern Ausgaben, als daß er jebes Jahr etliche Thaler zu 
deren Ankauf anwenden könnte. Dagegen aber haben fi 
in feiner Familie einige Schriften herunter geerbt, ober 
feine Frau bat fie ihm als einen Theil ihres Brautfchages 
mitgebracht. Bon dieſer Art find die Schriften eines 
Arndts, eines Scrivers, und andre; indem faft jebes 
Sand feine eigenen Grbauungsbüder bat. Dieſe Schrif- 
ten liefet der gemeine Mann; in dieſen erbauet er fich. 
Sie und fein Morgen und Abendſegenbuch (merüber ſchon 
fo oft und fo unvernünftig gelpottet worben,) haben dem 
Sande und dem Herrn gar häufig, ja vielleicht zu un« | 
zähligen malen, die wichtigften Dienfte geleiftet. Wenn 
der Fuͤrſt oder feine Diener Bluthunde und Gelbprefler | 
find, wenn fie dem fleifigen Hanbwerfer nicht nur feinen 
Sparpfennig, fondern auch feinen Zehrpfennig wegneh⸗ 
men: was hält ihn denn von der Verzweiflung zuräd? 
Und o! was bewahrt dann dieſe Menfchenquäler vor ver | 
gewalttbätigen Hand, die oft, wie unfichtbar, durch Wa⸗ 
en und Mauern durchgedrungen it? Was, vor bem 
toͤdtlichen Bley, das durch die Luft ziichet, mo c# meber | 
Mälle noch Waffen mehr von der Bruft des Wütteriche 
abhalten? — nichts als die Gottesfurdht, bie in das Herz 
bes gebrüdten Bürgers und des geplagten Bauers hin— 
eingepretiget worben, Der arme Stäbter, ber arme Sand 
mann, nimmt ein Bamilienbucdh in vie Hänbe, und trö« 
ftet fih in folden trüben Tagen aus dem fahlichen und 
rührenden Vortrage des Lehrers mit der Ausſicht in ein 
ewiges Leben; mit der kurzen Dauer aller zeitlichen Lei- 
den, und mit dem Verſprechen, daß er einen Bater im 
Himmel babe, ver ihm in feinen Zuſagen befier Wort 
balten werte, als fein meineidiger Landesvater. Sein 
Abenpicegen, den er mit feinem ganzen Haufe lieſet, be» 
rubigt ihn mit dem Schuge Gottes, in ven er fich und 
alles, was ihm angehört, übergeben bat, Und indem er 
den Tag auch wieder mit dem Gebete anfängt: fo koͤmmt va» 





beit; auch Muth und Äreupigfeit ermächst dadurch ben ihm. 


Das erbauliche Lieb, welches pas preupiiche Heer auf 
dem Wege, zum Angriff ben Liſſa, fang, war jeben Hel- 
dengedichte, unb auch eben fo viele Bataillone wertb. 

So was wirft nun an ben vielen Seelen! O ibr Her- 
ren Moraliften famt und fonbers! ihr zierlihe, witzige 
Schriftfieller, das tbut ihr nicht! Dichter, vom unter- 
fien Nachrgedantenichmierer, bis zu Doungen und Kicp- 
ftoden hinauf, das thut ihr nicht; ihr heilige Reiner vom 
ihönlallenden Kandidaten bit zu Mosheimen binauf, tat 
thut ihr micht! Geſetzt auch, daß eure Schriften dem ge- 
meinen Manne verfiändlih wären: woher foll er zjmer- 
hundert Thaler nehmen, um fie fi anzuſchaffen? we- 
ber die Zeit nehmen, um fie zu leſen? Aber fie find ibm 


nicht einmal verftändlih. Es bat fih in ver feinen 


Welt nah und nach eine Sprace aus der Metapbufif 
und andern Wiffenihaften eingeführt; es haben ſich Re- 
bensarten aus andern Spraden im bie unfrige eingefcli. 
hen, die jeder finnreiche Schriftfteller brauden will und 
brauchen muß, die aber der gemeine Dann nicht ver- 
ficht, wenn er fie auch zu verfieben fcheint. Gr ift im- 
mer nod achtzig, hundert Jahre zurüd, feine Bibel, fein 
Gatehismus, feine alte Bücher, fein tägliher Gebrauch 
enthalten ven ganzen Umfang ver Begriffe und Ausprüde, 


‚ die ihm befannt und geläufig find. Was davon abgebet, 


it für ihn eine fremde Sprache, die er weber Weichide, 
nod Muße, noch Gedult hat zu erlernen; — die ihm auf 
nicht mötbig ift. Ich babe ſchon zweymal unfre Bibel ge- 
nannt. Wenn man fie auch nur aus dem Gefihtspunfte 
der unter dem großen Haufe geftifteten Erbauung betrad. 
tet: fo ift ſchon das Verdienſt ihrer heiligen Berfaffer 
ganz überwiegend. Troſt fließt aus ihr für die Beim. 
merten, und Grauidung für die Matten. Sie hält ge 
rechte Vergeltung vor allem Fleiſche, um ten Unterdrüch 
ten zu beben, und ben Hoffärtigen zu fällen. Da fie zum 
Grunde legt, daß fein Anſehen ber Perſon vor Gert gelte, 
aud nicht der Unterjchieb der Geiftesgaben: jo befümmt 
der Arme Muth, und der Ginfältige Dreiftigkeit. Wenn 
der Niedrigſte im Volke feine Bibel vor fib bat, das 
Wort feines Gottes: fo ift es ibm, als ob ſchon der legte 
Gerichtstag hereingebrochen wäre. Sein Fürft und fein 
Beamter fiehen mit ihm gleich niedrig vor dem Throne 
deſſen, ver erbaben it über alles Fleiſch, der ſich ter 
Witwen annimmt und vie Wayſen gnidig anblict; ter 
Könige wegſchleudert von feinem Angefichte, und die Ge- 
mwaltigen von ber Wurzel reift und fie zerſtreuet wie ver 
welfte Rojenblätter. Diß giebt ibm Gedult, den Abend 
vollends zu erwarten, wenn er auch jchen Gewalt leiter, 
und, indem er zu feinem Gott ſeufzet, die graufame Nar- 
ren muß laut fprechen hören: „es ift Fein Gott!“ 


Der Nugen unferer Bibel wuͤrde freylich nicht fo aus- 
gebreitet jeyn, wenn wir fie nicht durch einen woblfeilen 
Drud in die Hände des gemeinen Mannes gebracht bit- 
ten, Man kan wohl ſchwerlich vie Wichtigfeit und tas 
Berbienfiliche ver kanfteinifchen Anftalt am haͤlliſchen War- 
fenbaufe würbig genug preijen. Dieſes Haus bat allein 
durch die Veranlaffung und Veförberung tiefer Anftalt 
den preußiihen Staaten und dem ganzen Deutichlante 
unihägbare Vortheile verihaffet. Wäre es denn nit 
möglich, viefe Vorteile durch einen moblfeilen Drud 
allgemein eingeführter Grbauungsichriften neh zu ver- 
mebren? Könnte fein vornebmer oder reicher Mann be- 
mwogen werden, neben ben vielen Preiien, bie zur Auf- 
munterung der Sanbwirtbe und Künftler ausgeieger find, 
auch einige Koſten an die Auflagen folder Schriften zu 
wenden? wäre es nicht babin zu bringen, dab in jedem 
Amte ven Ärmiten Brautleuten bergleiben Bücher um- 
fonft als ein Hoczeitgeihent mitgegeben mürten; and 
daß die Prediger bey jedem neuen Gbeyaare nadfrügen, 
ob fie unter tem übrigen Hausgerätbe auch mit einer 
Bibel und mit einer oder zween erbaulichen Schriften 
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versehen wären? Aber noch einmal, um alles willen, was 
ung lieb it! man lerne ja vorher reht, was erbaulich 
heize? Nicht das unfinnige wieder gefäuete, und edelbaft 
in einander gebrebte Geſchwaͤtze über ben fogenannten 
Durchbruch der Gnade; nicht das alberne Zeug von ben 
Griabrungen, die man dabey will gemacht haben; nicht 
wie beuchleriiche Schmeichelenen, vie man ſich felbit da- 
bey fagt, und ber ganze Unrath, ber von Dummbeit 
ausgebrütet, von Stolz vermehret und von Neid beraus- 
aeftoßen wird; micht dieſes macht bie Erbauung aus, 
Finftre graufame Menichenbetrüger! wahnwitzige Dumm- 
föpfe! auf denen der doppelte Fluch rubet, daß fie naͤm⸗ 
lich nicht denken ſollen, und doch ſchreiben wollen! man 
darf fie nur auf einen einzigen Probierftein legen, um 
fie falfch zu finden. Kann man nah ihren Regeln ein 
Shrift ſeyn, und zugleich ein fleifiger, müglicher Bürger? 
Kann man, wie fie esverlangen, in ver unthätigen Wach 
famfeit über feine innere Kanpfveränderungen verbarren, 
und doch feines Berufes warten? unmöglib. Nun if 
aber das legtere befohlen. Alſo iſt ihre Forderung blo⸗ 
fer Tand; eine Religion, die nur für alte faullenzende 
Frdulen, und andere Perfonen aus eben berjelben Klafle 
eingerichtet ift; die ſchwachdenkenden Seelen und nichts» 
thuende Leiber zu Brüdern und Schweitern von einerlev 
Stoffe und Berufe zum Beſuche führt, damit fie von ber 
Gnade ſchwaͤtzen Fönnen und von der Ruchlofigleit ihres 
Nächten; von dem Verderben, tem fie entgangen find, 
und das auf andre wartet; von ben Lüften, mit benen 
fie auch noch in ihrem Alter impfen, und von ben Schwach ⸗ 
beiten, darein junge Weltkinder verfallen. Kurz, weber 
die Metaphyſik über das menſchliche Herz, noch das al- 
berne Zeug ohne Philoſophie über daſſelbe ift für den ge 
meinen Mann jugerichtet. Er braucht beybes nicht. Treu 
und fleißig in feinem Berufe wandeln; feinen Obern ge» 
horchen, feinen Luͤſten und Begierden nicht fröbnen; auf 
Gott vertrauen; in ihm feine Freude und Beruhigung 
ſuchen; einer fröhlichen Zukunft des Herrn in einem ehr- 
baren Wantel der Seinigen warten mit gutem Gewiſ— 
fen; di muß er lernen; diß muß ihm erklärt werden; 
davon überzeuge man ibn; darinn wird feine Grbauung 
beftehen, vie feinen Nebenmenihen und feiner eigenen 
Seele nuͤhlich iſt. Keine Sänger an ftatt der Arbeiter! 
feine Beſuche und Gewiffensfragen fi aufloͤſen zu laflen, 
an ftatt der Berufsgeichäfte ; feine eingebilvete Anfech- 
tungen an flat des Schmweißes im Angefichte, feine Selbit« 
erfahrne an ftatt der Bürger, bie ber Obrigkeit ihre Ab» 
gaben richtig acben; kurz, fein ſeufzendes Geſindel an 
ftatt rechtichaffener Untertbanen, bie fih und andern zu 
qut leben. Wandel! Wandel! riftlide Bürger! und 
bürgerliche Chriſten. 


Johann Kafpar Hirzel, 


/ 


Wenige verdienen den Namen eines Bolksfchrift- 
ſtellers mit dem nämlichen Necht ale Jobann 
Kajvar Hirzel, der in nenerer Zeit nur zu jebr 
vergeffen wurde. Derjelbe wurde am 21. Wär, 1725 
in Zürich geboren; er brachte einen Theil feiner er 
ften Jugend auf dem Lande zu, was nicht ohne blei⸗ 
benden Einfluß auf feine Geiſtesrichtung blieb. Bon 
feinem 15. Jahre an befuchte er die Unterrichtsans 
falten feiner Vaterftadt, an denen er fein Berufs— 
fudium, die Medicin, begann, neben welchem er ſich 
jedoch auch unter Bodmers und Breitingers Leitung 


Britraum. 


Sechſter 


Kenntniffe in die Heimat zurück; er erwarb ſich bald 


wurde. Im 3. 1761 ftiftete er mit Iſelin und ſei— 
nem Bruder Salomon *) die beivetifche Geſell— 


der die Leitung des großen Kantons-Spitals, die er 


Gr itarb den 19. Kebr. 1803. 


matfchweil, der durch Hirzel und fpäter durch Yava« 
ter unter dem Namen Kly Jogg (d. i. Meiner Jakob), 
befannt wurde, hatte Hirzels Aufmerkſamkeit erregt, 
weil er durch eigenes Nachdenken und obne alle Ans 
leitung, ohne fi) durch den Spott feiner Nachbarn 
oder den Tadel feiner Freunde und Hausgenoffen 
irre machen zu laſſen, in der Bebauung feiner Güter 
zu eben jo neuen als fruchtbaren Anfichten gelangt 
war und feine Landwirthſchaft in einem bewundernes | 
würdigen Grade vervollfommnet hatte, Als Hirzel 

ibn näber kennen lernte, fand er in ihm einen Mann 

von feltenen Geiftesgaben und eben fo feltener Tũch⸗ 








Joh. Kafpar Hirzel. 





philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien widmete. 
Im 3.1755 ging er nach Zeiden, um feine medicinis 
ichen Studien fortzufegen, und 1746 nach Berlin, 
wo er mit Nleift, Zange und Sulzer vertraute 
Kreundfchaftöverhältnifie fmüpfte. Im folgenden 
Jahre kehrte er mit einem reichen Schatze tüchtiger 





eine ausgebreitete Praxis, gewann durch feine ges 
ſchickte Behandlung der Krankbeiten das allgemeine 
Bertranen feiner Mitbürger, in Folge dejien er von 
verfchiedenen medicinifchen Behörden gewählt und 
1763 zum Mitglied des Großen, 1778 des Kleinen 
Raths und fpäter des Geheimen Ratbs ernannt 


ſchaft (©. 683). Die fchweizerifche Revolution ent» 
fernte ihn von den Staatsgejchäften ; doch bebielt er 
die Stelle im Kirchenratb, fo wie das Präfidium des 
Sanitätecollegiums, und übernahm außerdem wies 


im 3. 1791, als er fih zum zweitenmale vereber 
lichte**), feinem durch gemeinnigiges Wirken bes 
kannten Sobne Johann Kafpar überlaffen hatte. 


ee 


Hirzel, deffen biitorifche Arbeiten früber erwähnt 


worden find (S. 682), hat ſich vorzüglich durch eis 
ne Schrift „Die Wirthſchaft eines philoſophiſchen 
Bauers’, (in den Abbandlungen der 
naturforfcbenden Gefellihaft Nr. 1, jpäter in bes 
jonderm Abdrud mit Nachträgen. Zür. 1774). 


ürcherifchen 


Diefer Bauer, ein gewiffer Jalob Gujer von Wer: 





tigkeit des Gharafters, und er mußte je länger je 
mebr deffen wahre Lebensweisheit, die fich ſchon in 
der vortrefflichen Yeitung feines Hausweſens Fund 
ab, feine Mare Anfchauung der menichlichen Ber 
zaltniſſe und feine von aller Krömmelei und allen 
Schein entfernte Frömmigkeit bewundern. Diejen 
feltenen Mann fchilderte Hirzel in der angeführten 
Schrift mit einer dem Gegenftande angemefjenen 
Ginfachbeit und Klarheit, welche um fo wohlthäti— 
ger wirft, als fie durchgehends von einer tiefgefübls 
ten Begeiiterung für den „ländlichen Sofrates 
befeeft ift. Die Sprache iſt zwar nicht von ſchweize⸗ 
rifchen Provinzialismen frei, aber im Uebrigen beis 
nabe untadelbaft, und in einzelnen Stellen felbft 
fhön. Durch dieſe auf der lauteriten Wahrheit bes 
rubende Schilderung trug er unftreitig viel zur rich⸗ 
tigen Würdigung des Bauernitandes bei, indem er | 


*) Auch Salomen Hirzel (1727—1818) verbient wegen 
einiger Schriften genannt zu werben: „ entmal S[. gie: 
line‘ (Baf, 1782), „Grle Züge aus ver, Schweizerge- 
ſchichte“ (Baf. 1806), „Bürderiice Jahrbücher‘ (5 Bor. 
Zur. I814—1819), deren legten Band er in feinem 92. 
Jahre vollendete. 

**) Seine erfie Frau ift bie von Klopfiod in der Dbe 
„Der Zürcerfee‘ gepriefene „Hirzels Daphne”. 
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recht der gebildeten Stände fei, fie vielmehr gerade 
bei den unteriten Ständen in ibrer reiniten Geftalt 
erjcheine. 


Sprachen überjegt und der Name des befcheidenen 


| Bauers fo wie der feines Freundes Hirzel durch | 


' ganz Europa verbreitet wurde. Dieſer hat übrigens 
‚ noch mebre Heine Schriften abgefaßt, unter denen 

die „Rede von dem Einfluß der gefellichaftlichen 
Verbindungen auf die Beförderung der Bortbeile, 
welche die Naturlehre dem menichlichen Geſchlecht 
darbiet” (1761) bejondere Erwähnung verdient, 
weil die Erfabrung die Tüchtigkeit feiner Anfichten 
vollfommen bewährt bat. 


Aus der „Wirthſchaft eines philofophifchen 
Bauers“. 


Wir ſehen, daß man die Verbeſſerung der Wirthſchaft 
unfers Landes von der ſittlichen Verbeſſerung feiner Ein— 
wohner anfangen müfle, erſt dann, wenn bie Luſt zur 
Feldarbeit bey den Bauren angefeuert worden, fellte 
man auf Phyſicaliſche Mittel denken, ven Mugen der Guͤ⸗ 
ter zu vermehren, und die eingeführten Gewohnheiten ge- 
gen neue, welche durch genaue Prüfung vortheilhafter 
gefunden worben, zu verwechſeln. Dieſes ift die eigenfte 
Meynung biefes reblihen Diannet. „Ach“, fagte er oft zu 
mir, „fie konnen nicht glauben, wie viel Verbefferungen 
jumege zu bringen wären, wenn Herren und Bauren zu 
dem allgemeinen Beſten einander recht helfen wollten, 
wenn bie Bauren mit anbaltendem Fleiß und vernünf- 
tiger Ginficht das Erdreich bearbeiteten, unfer Land würde 
für feine Einwohner überflüjfige Früchte tragen; aber es 


fehlt leider an vielen benden Stüden, die Bauren haben | 
gemeiniglich nicht Vernunfts genug, ihren eignen Bor: | 
theil einzuſehen, deswegen follten bie Herren, bie feinen | 


andern Beruf haben als dem Beften des Landes madzu- 
benfen, den Bauren vorichreiben, mas fie zu thun bät- 
ten, und fie durch Oberfeitliches Anichen und Strafen 
zur Arbeit zwingen, Zu dem End follten die Oberfeit- 
lihe Beamteten auf das Thun und Laffen eines jeden 


Acht geben, und die Nachläffigen zur Ahndung und Züch- 


tigung anzeigen. Hierbey fonten die Herren’ Vrediger am 


meiften ausrichten, wenn fie, in ihren Predigten und Be- | 
fuchungen, vie Leute beitändig zur Erfuͤllung ihrer Pflich⸗ 


ten vermabnten, und ihnen zeigten, daß fie ihre Sottes. 
furcht nicht beffer an ven Tag neben fünten, als durch 
getreue Verwaltung ihres Berufes, und durch Gerechtig- 
keit gegen den Nebenmenichen, da man jebem giebt, was 
ihme gehört. Diefe Herren find gemeinlich in ihren Pre— 
digten gar zu gelehrt, und geben weitläuftige Erflärun- 
gen von den Terten, bie der einfältige Bauer nicht ver- 
ſtehet, hingegen jagen fie nicht deutlich und einfältig. ge 
nug, wie man tbun follte. Die meiſten Leute glauben 
deßwegen, es jehe mit dem Kirchengeben, fingen und be. 
ten alles ausgerichtet, und dieſes mache es gut, wenn fie 
durch Müpiggang, Koftbarkeit in Kleidern, unmdßiges 
Eſſen und Trinken das ihrige vertbun, und dann andere 
zu betriegen ſuchen. Ich glaube hingegen, «8 jene jeben- 
mal fchlimmer, einen Menſchen nur um einen Heller zu 
betriegen, als eine Vrebigt zu verfäumen. Nur ver fan 
fih ven Segen von GDtt verfprechen, ber in feiner Ar- 


beit getreu ift, und im Schweiß feines Nngefichts fein | 
Ein jfleifiger Bauer bat fein Fehlſahr, er | 


Feld bauer, 
ift immer zufrieden. Gin Muͤßiggaͤnger bingegen erwar- 
tet alles von dem Himmel, und fchreibt es dem Ungluͤc 
ju, wenn er weniger einiammlet, als der fleißige. Ueber 
dieſes follten bie Herren Landvoͤgte, die, melde den gu— 
ten Grinnerungen ber Prebigern nicht folgen wollten, 
durch Strafen an Leib und Gut zur Arbeit antreiben, 
und zu vem End fleißig das Land durchreiſen, bie Be- 








. _Aud) erregte die Schrift fo viel Aufies | 
ben, daß fie bald nach ihrem Erjcheinen in mebre | 
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ſchaffenheit der Güter mit eignen Augen Eennen zu ler- 

nen, und zu ſehen, wer von den Untertbanen fleifig der 

Arbeit obliege oder nicht, und mit diefen nach ver Außer 

ſten Schärfe verfahren; ah GOtt! wenn dieſes geicheben 
| würde, man wuͤrde feben, wie glüdlih unfer Sand mwer- 
den, und mie man an allen Notbwendigkeiten einen Ue— 
berfluß befommen wuͤrde.“ Gr bezeugte über die Hes- 
‚ obrigfeitliche Anleitung, den Viehſeuchen durch Berbefie- 
rung der Weiden vorzubeugen, eine ungemeine Freude. 
„Aber“, jagte er mir, „‚jegt jollte man beftänvia varanf und 
daran ſeyn, daß dieſe Orbnungen genau vollftredt wer- 
den, benn wenn man auf biefes bin die Bauren maden 
läft, was fie wollen, und ihnen nicht den redhten Genf 
jeigt, jo wird es ichlimmer als vorhin. Es wäre beſſer, 
man hätte gar keine Geſetze gemacht, als ven Bauren zu 
erfennen zu geben, daß es mit dieſen Geſetzen fo firenge 
nicht gemeynt ſeye, fie machen fih eine ſolche Gelindig 
feit gar zu leicht zu ihrem eignen und des Landes Scha- 
den zunutze.“ 

Ich verfegte dagegen. „Gure Ginfälle, lieber Klein- 
jogg, find fürtreflich ſchoͤn, wenn ihnen nur nicht fe viele 
unüberfieiglihe Schwierigkeiten entgegenftünden ; unfer 
Bolt ift ſich der Freiheit zu wohl gewohnt, daß es eine 
jo genaue Ginihränfung ertragen follte, die Ausführung 
erheiſchet fo viele Arbeit, bap es den Beamteten unmög- 
lih wäre, foldhe in ihrem ganzen Umfang in das Werk 
ju jegen, wenn auch jedermann bie gleihen Einſichten 
und Willen hätten, welches noch viel weniger zu erhal. 
ten ſcheinet.“ 

„‚Slaubet mir,’ fagte er dagegen, „alle diefe Schwie- 
rigfeiten legen fib nach und nad von jelbiten, wenn man 
die Sachen nur mit bem rechten Ernſt angreifet. Gin 
einziges Beyſpiel fan oft auf eine große Menge würden: 
babt ihr noch nie geſehen, wie eine wieberipennige Heerde 
Schaafe jo leicht folget, wenn nur eines mit Gewalt 
über die Brugge geführt wirb, mweld: fie jo jehr verab- 
icheueten? Sie können auch verficherr ſeyn, daß die Bau- 
ven es zulegt dankbar erfennen, wenn man fie mit &e, | 
walt zu ihrem Beften führet. Wenn ich fo viele Schwie- 
rigfeiten vortragen höre, jo glaube ich, e& ſeye kein rech⸗ 
ter Ernſt vorhanden, und man ſcheue die Arbeit. Man 
hat mir bey meiner Arbeit auch taufend Schwicrigfeiten 
vorgeftellet, man hat meine Unternebmungen als unver- 
nünftig verlachet, ich ließ mich aber nicht abihreden; 
wenn ich einmahl überzeugt war, daß mein Vorhaben 





recht und qut ſeye, fo griffe ich bie Arbeit mit Freuden 
an, und führte fie mutbig aus, und GOtt liefe fie mir 
nie mißlingen: meine Berächter ſahen es beftürze, um» 
folgten mir in vielem nad, Fraget meine Nachbarn, fie 
werben gefieben müflen, daß die Sachen am Eude ganz 
anders berausgefommen, als fie fih im Anfang voritel- 
leten.“ 

„Freilich iſt ea fo mit eurer Arbeit beſchaffen, lieber 





Kleinjogg; wenn ihr etwas Gutes ausgedacht, To gebet 
ihr gevadewegs darüber bin, und fuͤhret es mit euren 
Händen aus. Beh der Herren» Arbeit gehet es nicht fe, 
man muß erit andere überreven, daß ein Vorbaben an 
fih recht und qut ſeye, ehe bie Ausführung nur einmal 
unternommen werben fan, und dann müllen gar viele 
mit gleibem Gifer taran arbeiten, che ſich etwas aus. 
richten laͤſt.“ 

Verſuchet es,“ verfegte er, „io viel an euch if, ten- 
fet dem beftien allemabl fleifig nah, und tragt e# mit 
dem rechten Frnft und Gifer vor, und gebet bey der Aus. 
führung ein Benipiel der erforderlichen Treue und Ar. 
beitfamfeit, der Segen fan unmöglich zurüd bleiben, im- 
mer wird etwas weniges aufgerichtet, und auch ter kleinfte 
Erfolg muntert zu neuem Gifer und Nachahmang auf. 
Morgen und Uebermorgen fommt immer etwas weniars 
binzu, und jo wächst endlich das Werk zu feiner Gruͤße 
an. Ich babe meine Güter aud nicht auf einmabl ver. 
befierm fönnen, es verfloffen Jahre, ehe man ben Mugen 
bemerkte, aber ich ließe darum nicht nad. Ihr beforget, 
anderer Beyfall zu erhalten, glaubet ihr denn nicht, pas 
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Sechſter 


die guten und gerechten Sachen nothwendig gefallen muͤſ⸗ 
fen? es fiedt erwas in und, bad gerate ja ſagt, wenn 
man uns die Wahrheit prebigt, fo ungerne als man fie 
zuweilen hört. Laſſet nur nicht mad, zulegt ſchaͤmen ſich 
alle, ven Benfall zu hinterhalten.“ 

„Aber ihr werdet durch den quten Erfolg im Eifer zur 
Arbeit beſtaͤndig ermuntert, jeder Schlag von eurem Karft 
führe etwas von eurem Borfag aus; bey ber Herren, 


Arbeit in oft alle Drübe völlig verlohren, wenn der beft- 





aemepnte Vorſchlag verworfen wird: vieles macht bie 
Seele Heinmütbig, und loͤſchet den Eifer aus, man läfl 
es enplich geben, wie es mill, weil doch micht zu hel- 
fen iſt.“ 

„ben das ift nicht recht,“ jante er darauf, „eben da 
follte man feime Kräfte verbopreln, weil man baburd 
von der Nothwendigkeit feiner Hilfe überzeugt wird, die 
Berubigung des Gewiffen, dasjenige gethan zu haben, 
was man zu thun ſchuldig war, ift der befte Lohn. Ver- 
laſſet eub auf GOttes Borjebung, eine fehlgeichlagene 
qute Hantlung, fan noch zu einer andern Zeit gefegnete 
Fruͤchte bringen: ich babe ſchon oft bey wiedriger Witte. 
rung alles verlohren geſchaͤzt, und doch zur Erndtezeit 
noch einen ziemlihen Segen eingeiammlet. Wer fih in 
gerechten Unternehmungen auf GOttes Vorſehung ver- 
län, if, nach des Apoſtels NAusipruh, in der Hoffnung 
felig.. Man fage mir, was man will, wenn man recht 
mit Eifer gethan bat, was man bat thun follen, und 
fonnen, fo ift der Segen am Ende niemabls außen ge» 
blieben.‘ 

Wie belle leuchtet bier die Wahrbeit von dem Aus. 
ſpruch Soerates in die Augen, daß man nirgends befler, 
die Gerechtigfeit und die Kunft zu regieren erlernen 
könne, als bey dem Feldbau. 


Auftus Möfer. 


Juſtus Möfer, den wir fchon als trefflichen 
Geſchichtſchreiber haben kennen lernen (S. 692), 
bat außer feinen „Denabrüdiichen Gejchichten‘ und 
den Auffägen, von denen bier vorzugsweiſe die Rede 
ift, noch manche Fleinere Abhandlungen und Schriften 
verfaßt, von denen wir jhon den „ Harlelin (5. 
609) nebit defien praftifchem Kommentar „Harle— 
kind Hochzeit“ (5.619) und die gegen Friedrich II. 
gerichtete Schrift „Ueber deutſche Sprache und Lis 


teratur * (5. 652) erwähnt haben. Andere überges | 


ben wir, fo bedeutend und intereffant fie auch find, 


weil fie doch mebr oder weniger in den Kreis derjer | 


nigen Auffäße gebören, welche wir bier näber bes 
trachten wollen und die unter dem Titel „Patrioti— 
fhe Phantaſien (4 Thle. Berl. 1775 — 1786) von 
jeiner Tochter 3. W. J. v. Boigt berausgegeben 
wurden; wir rechnen übrigens dazu noch andere 
Auffäpe Äbnlicher Art, welche zuerit tbeils in den 
„Vermiſchten Schriften‘ (2 Bde. Berl. 1797—08), 
tbeils in der neueiten Ausgabe von „Möſers fämmts 
lihen Werken‘ (10 Bde. Berl. 1843) mitgetbeilt 
wurden. 


lagen zu den’ Dsnabrüder Intelligenzblättern ‘. 
Möſer hatte bei ihrer Abfaſſung, wie er felbit bes 
richtet, vornämlic; die Abficht, das Volk jeines Lan— 
des, an deffen Regierung er einen nicht unwichtigen 
Antbeil nahm, mit den öffentlichen Angelegenbeiten 


und mit der Art und Weife, wie dieje verwaltet 


würden, befannt zu machen, damit jeder Bürger 
glauben folle, es würden die öffentlichen Anftalten 
auch feinem Urtheile vorgelegt, damit er fich bierin 
füblen, ſich heben und mit dem Gefühl feiner eigenen 
Würde auch einen hoben Grad von Patriotismus 
befommen folle; er wünjchte es Durch feine Mittbeis 





Diefe Auffäge erichienen zum gröhten | 
Theil während der Jahre 1767 —1782 in den „„Beis | 





Beitraum. 
lungen dabin zu bringen, daß die Geſetze und ihr 
Geiſt lebhaft in den Geiſt jedes Bürgers dringen 


möchten. Denn, fährt er (S.Borr. zum 2. Bde. der | 


' Batriot. Phantaſien) fort, „es ſchien mir nicht genug, 
dag ein Yand mit Macht und Ordnung beberricht 
wird, fondern es follte dDiefer große Zwed auch mit 
der möglichiten Zufriedenbeit aller derjenigen, um 
derentwillen Macht und Ordnung eingeführt find, 

\ erreichet werden; der wichtigite und furdtbarite 


| Staat, der fih auf Koſten der allgemeinen Zufries 


denheit erhalten mußte, war nur dasjenige nicht, 
| was er nach der göttlichen und natürlichen 
ſeyn follte”. 


| Unterfcheidet fih Möfer von F. K. v. Mofer | 


fhon darin, daß er den mannigfaltigiten Stoff 


Darftellung der Zeitereigniffe oder derjenigen Ber: 
bäftnifje befchränft, welde die böbere Staatsver- 
waltung betrafen, jo geben beide Männer noch mebr 
aus einander, wenn fie verwandte Stoffe daritellen. 
Mofer bleibt nämlich, wenn ich mid, jo ausdrüden 
darf, an dem Gegenſtande Heben, den er bebandelt, 
er nimmt die Erfcheinung auf, wie fie fich im Leben 
darbietet, und zeichnet fie mit fcharfen, charakterijtis 
ichen Zügen, indem es ihm vor Allem daran liegt, 
ihren Widerfpruch mit den Geſetzen des natürlichen 
Rechts lebendig bervortreten zu laſſen. Dagegen 
ſuchte Möfer jede Erjcheinung auf ibren Urſprung 
zurüdzuführen und die Gründe ihres Entſtehens 
aufzufuchen, woraus ſich dann ergeben mußte, daß 
gar Manches, welches ohne Rückſicht auf deſſen ors 
ganiſche Entwidelung als falfch oder verderblid, 
erichien, fich bei tieferer Betrachtung in einem ganz 
andern Lichte zeigte. Wir dürfen nicht läugnen, 
daß er fich biebei oft von Äußerlihen Nüdfichten 
leiten ließ, wie ibm denn feine Stellung, um fie 
und die damit verbundene äußerſt glüdliche Wirk: 





manches Herfommen oder manche beitebende Eins 
ı richtung, wie z. B. die Leibeigenſchaft, fo entichie: 
ı den aufzutreten, ald man von ihm hätte erwarten 
\ follen und er es wohl felbit gemünfcht bätte; aber im 
Ganzen berubte doc feine Anfchauung auf der tief 
begründeten, durch das Studium der Gefchichte und 
die Anfchauung der englifchen Zuſtände genäbrten 
Ueberzeugung, daß fich das Volks: und Staatsleben 
folgerecht aus den urfprünglichen Verhältniſſen ent: 





Neuerung, ſelbſt wenn fie an fich gut fei und auf den 
richtigiten Grundfäßen berube, doch feinen rechten 
Beitand baben könne und mit der Zeit zum Verders 
ben ausichlagen müſſe. 
Frankreich berübergebrachten Ideen befämpfte, fo 
geichab es nicht, weil er ein Keind der Kreibeit ges 





Freiheit für nachtbeilig bielt, weil er überzeugt 
war, daß fie eine naturgemäße Entwidelung der 
Freiheit bindern mühten. Und die Erfahrung bat 
nur zu deutlich bewiejen, daß die in Frankreich vers 
fündeten abſtrakten Syſteme die Ergebniffe nicht ges 
babt haben, die man von ihnen hoffte; auf die erite 
Republik folgte der Desvotismus Napoleons, und 
‚ da die weite an den nämlichen Grundgebrechen litt, 
mußte fie äbnliche Wirkung baben. Möfer befämpfte 
die franzöfiichen Ideen aus dem nämlichen Grunde, 
der ibn zur Bekämpfung des römiichen Rechts be 
feelte: er wollte vor Allem und in Allem felbititän: 
dige, nationale Entwidelung, und verlangte dieſe 
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Juſtus Möfer. | 
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rdnung 


ſamkeit nicht zu gefährden, nicht erlaubte, gegen | 


wideln mũſſe, daß jede von Außen bereingebrachte | 





vorüberführt, während diefer ſich meiitentbeils auf | 





Wenn er daber die von | 


weſen wäre, fondern vielmehr, weil er fie derwabren 





] 


— — — — — 





' jo Meinen Theil defjelben. Daber war er ein abger | 





Bon 1725 


Selbititändigkeit nicht bloß für das geſammte deuts 


Sechſter Jeiteum. 


| 





bis 1770, 











wie überall die tüchtige, wohlmeinende Gefinnung 


fche Bolt, fondern für jeden Stamm, für jeden noch | bervorleuchtet. 


' fagter Gegner der Einheit und Gentralifation, und 








— — 


war mit Recht der Anſicht, daß der „Hang zu allge⸗ 
meinen Geſethzen und Berordnungen der —— 
Freiheit gefährlich ſei“ (3). Der Staat war 

eine lebloͤſe Maſchine, die man nach dieſen oder jenen 
Grundjägen bauen könne, fondern ein lebendiger 
Organismus, als defien Seele er dad Volk in feiner 
Gelammtbeit anfab. Auf diefer Grundanfchauung 
berubte feine beredte Bertbeidigung der Sitten und 
Gebräuche des Volks, in denen er tbeils die poetis 
fchen, tbeils fittlihen Elemente erkannte, auf ibr 
berubte feine Ueberzeugung, daß ein wohlgeordneter 
Staat auf dem Selbitregieren der Gemeinden, Gaue 
und Bezirke gegründet jein müffe, aus ibr endlich 
läßt ſich erflären, warum er, in defjen Augen das 
Staatöleben fo hohe Wichtigkeit hatte, daß er Alles 
vom Standpunkte defjelben auffaßte, doc Feines- 
wegs den Menihen im Staate wollte untergeben 
faften, vielmebr von dieſem verlangte, daß er die alls 
feitige Entwidelung der Menfchen möglich mache 
und befördere. 


Allerdings bildet die Beſprechung der öffentlichen 
Angelegenbeiten einen nambaften Tbeil der „Patrlo⸗ 
tiſchen Phantaſien“, aber fie beſchränken ſich feines: 
wegs darauf, ſondern verbreiten ſich über Alles, 
was den Staatsbürger überhaupt, und insbeſondere 
den Staatsmann und Beamten, was den Städte 
und Pandbewohner, den Kaufmann, den Handwers 
ker, ja felbft den Gelehrten, was den Ramilienvater 
und die Sausmutter, was endlich den Menjchen als 
foldyen in geiftiger und fittliher Sinficht berührt, 


wabre Enchklopädie, in der Jedermann für die wich: 
tigsten Lagen und Verhältniſſe des öffentlichen, wie 
des bürgerlichen Lebens Rath oder Belehrung fine 
den kann, denn wie fchon Göthe („Wahrheit und 
Dichtung‘ 26,242) treffend fagt: „man müßte eben 
Alles, was in der bürgerlichen und fittlichen Welt 
vorgebt, rubriziren, wenn man die Gegenſtände er: 
fhöpfen wollte, die Möfer bebandelt‘; wir können 


I 


bmnidht | 








daber auch nicht einmal verfuchen, eine Meberficht | 


der von ihm behandelten Stoffe zu geben. 


reih und mannigfaltig it auch die Einkleidung, 
die er ihnen gibt, Neben der abbandelnden Dars 
ftellung finden wir am bäufigiten Briefe und Ers 
zäblungen ; bald wieder wählt er die Form von 
Dialogen oder von Selbitgeiprächen und Betrach— 
tungen, die er den verfchiedeniten Leuten in den 
Mund legt; öfters beiteben die Aufſätze aus ger 
ihichtlihen Notizen und Unterſuchungen, oder er 
legt ibnen wichtige Urkunden zum Grunde, die er 
mit jorgfältiger Gründlichfeit nach allen ihren wes 


Ein Schriftiteller, defien Werke in Geſtalt und 
ge gleich vortrefflicd find, der zudem als ein 
Muſter volksthümlicher Gefinnung und Dartelung 
ie kann, würde in Frankreich oder England in | 

underten von Auflagen verbreitet worden fein; ie 
viel wir wiſſen, baben die „Patriotiſchen Pbantas | 
ſien“ in beinahe hundert Jahren deren nur fünf er: 
lebt, und von diefen ſcheinen fogar mebrere nur je: 
genannte Titelausgaben zu fein. In jenen Ländern 
würden diefe trefflichen Meinen Aufjäße, die denen | 
des Amerikaners Franflin völlig ebenbürtig find, in 
Aller Hände anzutreffen, von Allen gekannt und ge | 
liebt fein — wie viele Deutjche Fennen ibren „heir— 
lichen Juftus Möſer“? 


Aus den „Batriotifhen Phantafien“. 
1. Zroftgründe bei dem zunehmenden Mangel det 
Gel 


Geld! entfeplihe Erfindung! du bift das wahre Uebel 
in der Welt. Ohne deine Zauberei märe fein Räuber 
oder Held vermögen, dat Mark zahlreicher Provinzen 
in eine Hauptſtadt zuſammen zu ziehen, und unzählbare 
Heere zum Fluch feiner Nachbaren zu erhalten. Du marlt 
8, worurd er zuerſt die Heerden feiner getreuen Nad- | 
barn, ihre Erndten und ihre Kinder ſich eigen masır, | 
und zum Unglüd einer künftigen Welt, ven Schweih von | 
Millionen armen Untertbanen in tiefen Gewoͤlben bema- | 
hen ließ. be du erfunten wurdeft, waren feine Schagun- 
gen und feine ftiebenden Heere, Der Hirte gab ein Bid. 
lein von feiner Heerbe, der Weinbauer von einem Stedt 
einen Eimer Weins, und der Adersinanı ben Zchnten 
gern von allem mas er bauete: denn er hatte genug für 
fib, und genoß bes Opfers mit, welches er von feinem | 


und fo bilden die „Patriotiſchen Phantafien‘ eine | — een Ne Bere ns EB, Does Biere | 


verleihen, und fo viel Korn dafür zu empfangen, alt er | 
für fib und feine Freunde gebrauchte. Er mwürte er 
ftaunt ſeyn, wenn ihm fein Knecht, durch tie Zanber- 
fraft des Geldes, tie ganze Erndte vom fünfzig Jahren 
zum Antrittsgelve oder zum Weinkaufe hätte orfern wollen. 
Welch ein graufames und laͤcherliches Geſchoͤpf wuͤrde 
ein Geizhals zu der Zeit geweſen ſeyn, da man beine 
Zauberei, die Kunft, das Vermögen von hundert Mit 
bürgern in einer papiernen Verfchreibung zu befipen. 
nod nicht kannte! Berge von Korn, unzäblbare Heerten 
bitten feinen Schag ausmahen müflen. Zmilden vielen 


| Reichthuͤmern hätte er verhungern, bätte er dem Armen 
So reih und mannigfaltig diefe Stoffe find, fo | 





fentlihen Beziehungen bin unterfucht. Noch mans | 
nigfaltiger werden feine Darftellungen dadurch, daß 
er in diejen verfchiedenen Kormen auch einen vers 


fchiedenen Ton anfchlägt, bald ernft und bedächtig, 
ja manchmal derb und heftig, bald heiter und gleich» 
ſam fvielend ericheint, bier fih dem mutbwilligiten 
Humor überläßt, dort ſich der glüdlichiten Ironie 
bedient. Aber welche Einfleidung er auch wäblt, 
welchen Ton er auch anfchlägt, er trifft immer das 
Rechte, und in jeglicher Form gelanat der Gedanke 
Har, lebendig und wirkungsvoll zur Erfcheinung, fo 


— — —— — — — — 


| 





nichts mitgeben, hätte er die Bebürfniffe des Staate em 


| Geringern zuwälzen follen? Auf feinem Kornhaufen wuͤrde 


man ben Böfewicht verbrannt haben; und wer bitte fei- 
nen VBorrath vor Würmern, feine Heerben vor Senden, 
und ihn felbft wider die Rache feiner Nachbarn fiher 
ftellen wollen ? 

Ghe du Famfl, war bie Wohlthätigkeit die gemeinfle 
Tugend; wenn man es eine Tugend nennen fann, mat 
die natürliche Folge verderbliher Güter war. Kemm je 
mir, ſprach der Meiche zum Armen, und labe dich an 
meinem Biere, und if von meinem Brobe, Es verbirbt 


' ja doch, und die Erndte if wieber ver der Thür. Sell 


ich für die Würmer fparen, und dich barben laſſen? Se 
fprach ber Deutiche, wie er noch dem roͤmiſchen Gele 
fluchte ; und in der MWohlthätigkeit beſaß er alle iu 
genden, 

Ehe tu famft, war der Unterſchied ter Etänte am 
die Begierte, ſich zu erbeben, nicht aroß unter den Mes- 
ſchen. Jetzt hat der Himmel oft Mühe, ehne Wunker 
einen Reihen arm zu maden, da er feine Rrücdte in 
bartes Metall verwantelt, und bei unzähligen Säul- 
nern verwahrt, Damals aber lebte er mit feiner Heerte 
und mit feinen Scheunen unter ber unmittelbaren Aurd! 
vor jedem Wetterfirable: und dankbar und gefühlrell br- 
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il. Brofa. 
tete er die göttliche Vorfehung bei jeher Yanbplage gleich 
den geringften unter feinen Blurgenoflen an, 

Ehe du famft, war noch Sreiheit in der Welt, Keine 
Macht Fonnte unbemerkt und fiher den Schwaͤchern zu 
Haupte fieigen; fein Richter fonnte beimlich beflochen wer- 
ven, und brauchte ſich beitechen zu laflen; fein Zankſuͤch · 
tiger kennte eine Hechtsiache weiter bringen, als feine 
Butterung reichte; Fein Thor mit einem Fuder Korn nah 
dem Kammergerichte reiien, und fein Kluger in die Ver⸗ 
ſuchung gerathen, mebr Prozeffe für andre zu führen, 
als er zu feiner täglichen Nothburft und Nahrung ge- 
brauchte. Größere Feindſchaften währeten nicht länger, 











als bis ber Kriegsvorrarh verzehret war; und ber Hunger |- 


mwar ein ſicherer Briedensbote, 

She du kamſt, mußte man nichts von fremden Thor 
heiten und Laftern. Deutſchland fonnte weder in Branf- 
reich verjehret, mod die Grndten aus MWefphalen für 
Wein und Kaffee verſandt werben. Mer fatt batte, fonnte 
nichts mehr verlangen, und fatt hatten alle Laͤnder, de⸗ 
nen der Himmel Vieh und Butter gab. Jeder liebte fei- 
nen eignen Ader und fein Baterland, weil er nit an- 
ders reifen konnte als ein Bettler, auf bie Rechnung ter 
allgemeinen Gafifreibeit, und mo er mit einer ſtolzen 
Begleitung reifen wollte, als ein Feind zuruͤdgewieſen 
wurde. 

Ehe tu famft, mar ber Landbeſitzer allein ein Piit- 
glied der Nation, Man fannte eines jeden Vermögen, 
und die Anwendung ter Strafgeirge geſchah nach einem 
ſichtbaren Verhaͤltniß. Die Gerechtigleit konnte einem 
jeden das einige mit dem Maapfiabe in der Hand zu- 
meffen: vie Gleichheit ber Menſchen durch eine fichere 
Anmeifung der Nederzahl beflimmen, umd ewig verbin« 
dern, daß feiner zwei Grbtbeile zufammenbracte. Man 
fannte feine gelpreiche Leute, die Berrätber der menſch⸗ 
lichen Freiheit; das Mittel, Schulden zu maden, und 
tauiend Schuldner zu heimlichen Sklaven zu haben, war 
den Menihen unerhoͤrt. Die Kinder fonnten ben räter- 
lichen Ader nicht ſchaͤhen laffen, und von dem gejegmd- 
figen Erben nicht fordern, daß er ihnen den Werth bei» 
felben zu gleichen Theilen herausgeben ſollte. Gr gab 
ibnen Bierde und Minder; ber Richter oder Butäherr ber 
urtbeilte bie Billigkeit in viejem Stüde leicht, meil fie 
auf ſichtbaren Örunden berubete, und der Staat duldete 
es nicht, daß der Ader mit jährlichen Abgiften zum Bor» 
theil ver abgehenten Kinder befchmweret wurde. 

She du famft, entſchieden Klugheit und Stärke, biefe 
wahren Vorzüge der Thiere und Menihen, das Schidjal 
der Völker. Die Krämer berrichten nicht mit ihrem Gelbe 
über vie Tapferfien, und der Zugang zu den geheimfien 
Staatsräthen konnte für eine Tonne PBodelfleiich nicht 
fo leife, als für eine Tonne Gelves in Wechſeln eröffnet 
werben. 

Slüdfelige Zeiten! denen wir uns nunmehr wieber 
nähern fönnen, da die mächtige Zauberin zuſehends ver. 
ihwindet. Wie mäßig, mie rubig, wie fiher werben 
wir leben, wenn wir ohne Geld alles mit Korn wieber 
bezahlen koͤnnen, wenn ber Steuereinnehmer, ber Out, 
herr, der Richter und ber Glaͤubiger micht mehr nehmen 
mögen, als fie mit Gewalt verzehren und vor Würmern 
bewahren konnen; wenn ber Bettler mit feinem täglichen 
Brode zufrieden ſeyn muß, und feine Pfänder mehr ver» 
faufet werben können! 

Bebanert demnach, edle Mitbürger, den Mangel des 
Geldes nicht. Bemuͤhet euch vielmehr, den Meft dieſes 
lebels vollends los zu werben! Werft eure Reichthuͤmer 
ins Meer, oder ſchidt fie dem boͤſen Nationen zur Strafe 
zu, die euch mit Mein, Kaffee und neuen Moben ver- 
forgen. Hungert bie Ginwohner der Staͤdte, bie ohne 
Aderbau, blos von einer Thorheit leben, völlig aus, und 
zwingt fle, euch bei eurer Maͤßigkeit zu laffen. Ihr braucht 
alavann nichts wie Mäufefallen, um euch vor der ge— 
fährlichftien Art von Feinden und Dieben fiher zu flellen. 

Johann Jakeb ... 

N. ©. Ih hoffe, meine geneigten Leſer werden dem 





Sechſter Zeitraum. 





Auſtus Möoͤſer. 





Sophiſten zu Gefallen, wenn fie auch deſſen Gründe nicht 
beantworten fönnen, feinen Kreuzer wegwerfen. Ic wuͤn⸗ 
ſche aber auch, daß fie die Dellamationes der Freigeiſter 
unfrer Zeiten gegen die Grundwahrheiten ver Religion 
und Moral mit einer gleihen Wirkung fefen mögen. 


2. Johann fonnte nicht leben. 
Eine alltägliche Geſchichte. 

„Haft bu es dem Thorfchreiber geſagt, Johann, daß 
er künftig feine fchläfrigen Augen beffer aufiperren, und 
Die Fügen unter Ögttes Geleite, ich meine die Frachtbriefe 
ter Kaufleute, nicht fo blinblings für Wahrheiten hal, 
ten jolle 2’ 

„Ja, Herr Kriegesrath, aber tie Leute müffen au 
feben, und nach dem befannten Sprühmwort..." 

„Kein aber, mein quter Kerl! das bitte ich mir auf; 
und noch weniger Spruͤchwoͤrter, wenn fie auch aus bei- 
nem geftempelten 9. B. 6.-Buche ſeyn follten, Sie find 
mir verbafter, alt bie Necisregeln, und du weißt ſchon 
aus ber Örfabrung, daß dergleichen im Kammeretat nicht 
gut gethun werben.‘ 

„Ie nun, ich fage ja meiter nichts, als der Mann 
kann von ben hundert Thalern, die er bes Jahre Bat, 
nicht leben, und wenn er bie Augen zu weit aufthut, fo 
thun tie Kaufleute ben Deutel zu. 

„Shen wieder eine Sentenz. Aber weißt bu aud 
wohl, Johann, was Leben fen? Leben it, ja Leben if, 
daß man lebt. Mber wie? das ift die Sache. Der Fürft 
Hagt, taß er nicht leben kann, der Feldmarſchall fann 
nicht leben, ver Kriegsratb kann nicht leben, der Thor- 
ichreiber kann nicht leben, und vielleicht kannſt du auch 
von ben zehn Thalern, die ih dir des Jahrs gebe, nicht 
leben. Das ift mir ein Leben, wovon ber Schluß alle- 
zeit iR, wir müflen Betrüger werden. Wenn ich dich 
zum Thorichreiber befärberte, und dieß if doch dein größ- 
ter Wunih: fo würbeft bu ja auch nicht leben konnen!‘ 

„Hreilih nicht, Here Kriegerarh, aber ih hätte denn 
doch heffere Gelegenheit, als jegt bei Ihnen, meine fünf 
Sinne zu gebrauden. Wenn id aledann nur meine Au⸗ 
gen tes Tages einmal zuthue: fo ſiehe ich weit beſſer, 
als wenn ich fie bei Ahnen Nacht und Tag aufiperre.' 

Und dennoch, du magft es mir nur auf mein Wort 
glauben, wirft du nicht leben fünnen. Der König hörte 
einmal, daß ein Sartenjunge ſich befchwerte, er koͤnnte 
nicht Ichen. Gr machte ihn darauf zu feinem Hofgärtner, 
allein er konnte wieder nicht leben. Gr kam als Gefretair 
bei der Sartenfanzlei; noch fonnte er nicht leben. Gr mur- 
de endlich Oberintendant aller Gärten und Luflichlöfler; 
und num glaubte ber Fürft, er mürbe gewiß leben können. 
Aber nein; Bob, fo bieß er, bielt ſetzt Kutichen und 
Pferde, er hatte Bediente, bielt Tafel und fpielte, als 
wenn er große Lieferungen gehabt bätte; und mie ihn 
fein Herr fragte, ob er nun leben fönnte: fo gab er ihm 
zur Antwort: Ab, anäbigfer Herr! der Staat erfordert 
beutiges Tages fo viel; «8 gebört fo vieler Ueberfluß zum 
Nethmentigen; man wird fo wenig geachtet, wenn man 
nicht feinem Range gemäß lebt; die Frauen find ſolche 
foftbare Puppen; und bie Kinder, wenn ich fie flandes- 
mäßig erzieben foll, erfordern fo viel, daß e# unmöglich, 
ja unmöglich il, ald Intendant des Jahre mit zweitau— 
iend Thalern auszjulommen.... Ich wette, Jebann, bu 
würbeft auch Bob, oder wohl gar Herr von Bob mer. 
ven, wenn bu erft eim paar Jahr Ihorichreiber geweien 
wären.‘ 

„Das kame auf die Probe an, Herr Rriegsrath. In- 
deſſen iſt e8 doch fo gut, als eine geftempelte Wabrbeit, daß 
wenn bie Frau Bifitatorin eine ſchwarze Saloppe trägt, 
meine künftige Liebſte ala Thorſchreiberin doch wenigfiens 
eine von groffe-Beaute haben müffe,” 

„Zuft fo rhilofepbirte Bob auch. Weist du aber auch 
wohl, was er fagte, als er im Zuchthaufe von feiner 
Hände Arbeit leben mußte? Bin ih nicht ein erzpum- 
mer Narr gemeien, fagte er, daß ich mir gerabe bie 
größten Narren zum Mufler gemäblt babe! Id daͤchte 
alfe, mein lieber Johann, wenn die Frau Bifitaterin 
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tollerte: jo müßte die Frau Thorichreiberin vermaleinft 

Verſtand genug befigen, ſich nach ihrer Dede zu ftreden. 

Du thuft aber wohl am beften, daß du das Heirathen 

noch eine Zeitlang aufſchiebſt. Denn wirklich, die Wei. 

ber find es jet, welche die Männer ins Zuchthaus brin- 
| gen; und du fönnteft ohne das leicht dahin kommen, wenn 
du bie Augen fo oft verſchloͤſſeſt,“ 

„Ach Herr Kriegerath, das bat gute Wege. Wem 
der König ein Amt giebt, dem giebt er auch zu leben; 
bieß erfordert die Billigkeit, vie Gerechtigleit, und was 
das Vornehmfte ift, fein eignes Intereffe. Denn wer 
nicht gut lohnt, wird auch micht gut bedient.“ 

„Nun kein Wort mehr, ih mag tas Gewaͤſche gar 
nicht mehr bören. Dein Bruder ift Küfter, und zieht 
| breimal in der Woche an die Glocke. Gr bat alſo ein 

Amt; und nun foll ihn das Amt auch ernähren? Das 

wäre eine erfchredlihe Sade. Wenn Bepiente, die alle 

Stunden bes Tages, und noch manche des Nachts ihrem 
\ Herrn aufopfern müffen, von ihrem Herrn fordern, daß 

er ihnen nah dem Stande, worein er fie fegt, zu leben 

gebe: fo ift ihre Forderung gerecht. Allein daß der Dann, 
| der ihm alle Monat ein paar Schub macht, fogleih von 

dieſen zwölf paar Schuhen leben will, das ift uner- 
traͤglich.“ 
„Hören Sie, Herr Kriegsrath, mein voriger Herr, 
ein Burgermeifter, iprach eben fo. Wovon, fagte er zu 
dem vorigen Präfiventen, muß ih, woven müffen jo 
‚ viele Rathéeherrn leben? Wir find nicht, gleich fo vielen 
\ befoldeten Dienern, bem gemeinen Weſen im die Bütte- 
| zung gegeben. Nein, die Bürgerfchaften haben von je 

ber ganz andre Grumtiige gebabt. Sie wählen bemit- 
telte Leute zu Burgermeiftern, und forbern von bem 
 Narbsherrn, daß er von feinem Fleiße leben folle. Sie 
belohnen fie mit Ehre, mit Achtung und mit Liebe, Dies 
ift ihre Beioldung, das eine Jahr wie das andre: und 
die beſte Beſoldung von jedem rechtſchaffenen Manne, 
Die großen Herren haben übel gethan, daß fie zu allen 
gemeinen VBerwaltungen lauter befoldete Diener ange, 
nommen baben, die alle Hagen, daß fie nicht leben fon. 
nen; und nicht wiffen, wie fie leben wollen. Gine Zeit- 
lang haben ihnen dieſe Diener plus über plus gebracht, 
aber am Ende nehmen fie plus über plus wieder weg; 
und ber Herr hat nicht mehr übrig, als er vorher übrig 
batte. Es ſchadet ihnen aber nichts; indem fie oft vie 
fchlechteften Leute zu ihren Dienern annehmen, und vann 
ihre Diener über alle andre erheben, und diejenigen, wel- 
che feine andre Beſoldungen, als vie Liebe und ven Se— 
gen ihrer Mitbürger haben, unbillig berunterfegen. In 
unferm Bürgerrath werben feine andre, als angeſeſſene 
und angejebene Leute zugelaffen. Die Berienungen ver 
Stadt werden als Reibelafien betrachtet, die jeder nad 
feiner Orbnung mit übernehmen muß. Keiner wird be- 
folvet. Befoldungen find für die Unterbediente, vie kei— 
nen Theil an unfrer Ehre haben, Und bie Unterbebiente, 
insbejondre aber ven Untervogt und ben Bifitator, beiol» 
den wir kaͤrglich, damit dieſe Leute nicht zu wiel Zeit 
zum Spintifiren haben, fondern beim Graben, Spinnen 
und Arbeiten vergeffen mögen, wie fehr fie die Bürger 
fcheren können, wenn fie alles aufs jchärffte fuchen, und 
Knötchen zu Ancten machen wollen. Wenn vergleichen 
Seute fo viel Beſoldung bätten, daß fie taven leben 
| fönnten: jo wuͤrden fie müßige Spionen abgeben, und 
nicht fürs gemeine Befte, ſondern blos für vie Kaffe 
forgen. So ſprach mein voriger Herr, der Burgermeifter, 
zum feligen Praͤſidenten. Und ich habe ſeitdem allezeit 
gewünicht, ein bemittelter Mann zu ſeyn, das weiß der 
liebe Himmel.’ 

„Iſt deine Prebigt aus, Johann? Mun fo gehe hin 
und jage dem Thorichreiber, daß ihn der König feines 
Dienftet in Gnaden entlaffen, und dich wieder an feine 
Stelle geiept babe... ." 

Wer war vergnügter als Johann? Er ward Thor. 
ſchreiber und Eonnte nicht leben. Gr beirathete die Kam- 
der Frau Kriegeräthin, und fonnte noch nicht 
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leben. Gr that alle Tage zweimal die Augen zu, uns 
fonnte doch alle vie Saloppen von grofle-Beaute, melde 
bie junge Frau Thorfchreiberin gebrauchte, nicht bezab, 
len. Sie machte ihn zum Habnrei, und dem allem um. 
geachtet Fonnte auch fie nicht leben. Sie famen beine 
ins Zuchthaus. Nun konnten fie leben. 


3. Der jegige Hang zu allgemeinen Geſetzen und Ber: 
ordnungen ift der gemeinen Freiheit gefährlic. 
Die Herren beim Generaldepartement möchten gern 

alles, wie es fcheinet, auf einfahe Gruntiäge zurüdge 

führet ſehen. Wenn es nad ihrem Wunſche ginge, je 
follte ver Staat fib nad einer afademiichen Theerie re. 
ieren laffen, und jeber Departementsratb im Stantt 
eyn, nah einem allgemeinen Plan ven Pokalbeamten 
ihre Ausrichtungen vorichreiben zu fünnen. Sie wollten 
wohl alles mit geprucdten Verorpnungen faflen, une nab- 
dem Voltaire es einmal lächerlich gefunven hat, das ie- 
mand feinen Prozeß nah ven Rechten eines Doris ver 
lor, den er nach ver Sitte eines nabe dabei liegenten ge- 
wennen haben würde, Feine andere, als allgemeine Ge. 
fepbücher dulden; vermutblich um ſich die Regierunat- 
£unit fo viel bequemer zu machen, und doch bie einzige 

Triebfeder der ganzen Staatdmafhine zu ſeyn. 

Nun finde ih zwar dieſen Wunſch für die Gitelfeit 
und Bequemlichkeit dieſer Herrn fo unrecht nicht, ums 
unfer Jahrhundert, das mit lauter allgemeinen @eitp- 
buͤchern ſchwanger gebt, arbeitet ibren Hoffnungen ie 
ziemlich entgegen. In der That aber entfernen wir und 
daburh von dem wahren Plan ver Natur, bie ihren 
Reichthum in ver Manigfaltigkeit zeigt, und babnen ven 
Weg zum Defpotismus, ver alles nach menig Regeln 
jwingen will, und darüber den Reichthum der Manig- 
faltigfeit verliert, An den griechiſchen Kıünftlern lebt 
man es, daß fie ihre Werke nach einzelnen ſchoͤnen Ge— 
genftänven in ver Natur ausgearbeitet, und e# nicht ge: 


ı wagt haben, eine allgemeine Regel tes Schönen feiizu. 


fegen, und ihren Meißel nach diefer zu führen. Die ri 
mifchen Gefepe bewundert man, und muß fie gleich ven 
griechiichen Kunſtwerken bewundern, weil ein jedes ter- 
jelben einen einzelnen Fall zum Grunde bat, und alle 
mal eine Erfahrung zur Hegel für eine völlig ähnlide 
Begebenbeit darbietet. Man ſpricht täglich davon, mie 
nachtheilig dem Genie alle allgemeine Regeln und Or. 
fege ſeyen, und wie fehr bie neuern durch einige menigt 
Ideale gehindert werben, fih über das Mittelmäfige zu 
erheben ; und dennoch ſoll das evelfte Kunſtwerk unter al- 
len, die Staatsverfaffung, ſich auf einige allgemeine Ge— 
fege zurüdbringen laffen; fie fell die unmannicfaltige 
Schönheit eines franzoͤſiſchen Schaufpiels annehmen, un? 
fih wenigitens im Proſpelt, im Grundriß und im Durd- 
ſchnitt auf einem Bogen Papier vrollfommen abjeihnen 
laffen, damit die Herren beim Departement, mit Hülit 
eines Heinen Maafitabs, alle Größen und Höhen fofert 
perechnen können, 

Ich will es nicht unterfuchen, ob bie gelehrte Natur 
einen Hang zur Ginförmigfeit genommen, ober bat ru 
bige Vergnügen, allgemeine Wahrheiten zu erfinden, un 
Geſetze für die ganze Natur baraus zu machen, bieie 
unire neumebiiche Denfungsart beliebt gemacht, eder and 
der Militairftand, worin oft bundertauiene Menſchen dat 
Auge auf einen Bunft richten, und den Fuß nah dem 
nämlihen Tafte jegen muͤſſen, fein Grempel zur Nad- 
ahmung empfoblen habe, Man mag bier annehmen wat 
man will, die Wahrheit bleibt allemal; je einfacher bie 
Gefege, und je allgemeiner die Regeln merben, beflo de⸗ 
jpotifcher, trodner und armfeliger wird ein Staat. 

Ich verlange nicht, daß man dieſes auf alle Imeigt 
der Staatsverfaffung anwenden folle. Es find einiar, 
und hauptſaͤchlich die dußerlichen Bormalitäten des ge 
richtlichen Prozeſſes, der Teftamente und Bormundidaf- 
ten, welche fich mit allgemeinen Geſetzen und Regein je 
einer nothwendigen und glüdlichen Einfoͤrmigleit bringen 
laſſen, jo daß man aus bem Standort eines General: 
iufligpepartements ihre Richtigkeit und Unrichtigkeit jur 
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verläifig überfehen kann; jo weit iſt auch der Großfanz- 
ler von Gocceji gefommen. Es giebt auch in der Staats» 
seonomie eine Einfoͤrmigkeit der Formen, der Tabellen, 
der Vorftellungen und andrer dußerlichen Umſtaͤnde, mel» 
che die hoͤchſte Einficht erleichtert; und vielleicht lieben 
ſich auch mefentliche Theile ver Polizei, als Maaße und 
Münzen, zu einer Gleichfoͤrmigkeit bringen, fo groß umb 
fo mannigfaltig au die Schwierigkeiten find, welche bier 
dem Auge des theoretiihen Projeftenmacders entwiſchen, 
und ben Mann, der in großen Staaten Hand anlegt, 
verwirren. Allein allgemeine Bolizeiorbnungen, allge 
meine Borftorbnungen, allgemeine Gefege über Handel 
und Wandel, über Ader: und Wielenbau und über andre 
Theile der Staats. und Panteswirtbichaft, wenn fie nicht 
blos theoretiiche Lehrbücher, ſondern wahre, in jedem 
Balle zu befolgenve Regeln abgeben, wenn fie brauchbar 
und zureihend feyn, wenn fie dem Öeneraltepartement 
zur Richtſchnur dienen follen, um vie Vorſchlaͤge, Be— 
richte und Ausrichtungen der Lokalbeamten darnach zu 


| prüfen, zu beurtbeilen und zu werwerfen, find mebren« 


tbeils folge Eingriffe in vie menfhliche Vernunft, 3er 
fiörungen des Privateigentbums und Derlegungen ber 
Breibeit. Die philoſophiſchen Theorien untergraben alle 
urfprüngliche Kontrakte, alle Privilegien und Breibeiten, 


alle Beringungen und Berjährungen, indem fie die Prlich- | 


ten der Megenten und Untertbanen und überhaupt alle 
geſellſchaftlichen Rechte aus einem einzigen Grundſatze 
ableiten, und um fib Babn zu machen, jede hergebrachte 
verglichene und verfährte Ginihräntungen als jo viele 
Hindernifie betrachten, die fie mit dem Auße oder mit 
einem ſyſtematiſchen Schluffe aus ihrem Wege ftoßen zu 
fönnen vermeinen. 


Die Kontrakte eines Privatmannes gelten bei Ent- 
iheivung einer Streitfache mehr, als gemeine Rechte, 
auferorbentliche Bälle ausgenommen. Gewohnheiten, Ber- 
abrebungen und Vergleiche einer Gemeinheit gelten auf 
aleiche Weile und eben aus vemielben Grunde, mebr als 
Provinzialverorenungen, und Brovinzialabichiede mehr, 
als allgemeine Sandesgefege. Dieſes ift allemal der na» 
türlibe Gang der gefellichaftlicen Rechte geweſen, mwel- 
den man zwar dann und wann aus hobern Urſachen 
verändert hat, aber doch nicht völlig verlaffen fann, ohne 
ven Willen eines einzigen zum Oefege für alle zu ma+ 
chen. Voltaire hätte nicht noͤthig gehabt, die Verſchie- 
denheit der Rechte in zwei nahe gelegenen Dörfern Lächer- 
lich zu finden; er hätte dieſelbe Verſchiedenheit in zweien 
unter einem Dache lebenven Kamilien finden können, wo⸗ 
ton das Haupt ber einen mit feiner Frau in Gemein. 
jhaft lebt, das andre aber nicht. Wie viel tauſend Rechte» 
fragen entftehen aus biefer einzigen Verſchiedenheit, und 
muͤſſen gegen ven einen fo, und gegen ben andern andere 
entſchieden werden, wofern man nicht Gläubiger um ibre 


Forderungen, Kinder um erworbene Rechte, Mütter um | 


ihre Sicherheit bringen will? Wollte man bier fagen, «4 
mwäre beffer, daß entweder alle Eheleute in Gemeinſchaft, 


werben muͤſſen, fonnen fie an einem andern frei geben. 
— Wer fann bier eine Generalforft - oder Marfenorb. 
nung machen, und verbieten ober zulaffen, ohne dem Pri.- 
vateigentbum und eines jeden Forſtes oder deſſen Anwoh⸗ 
ner wahrer Nugung zu ichaven ? 

Zwar lobt man an einer jeden Machine den einfachen 
Hebel; und die größte Menge der Wirkungen ift micht be- 
wunbernswürbiger, als wenn fie durch die Meinfte Kraft 
(minimum) hervorgebracht wird, Allein fein vernünfti- 
ger Menſch wird läugnen, daß da, wo bunderttaufend 
zufammengefegte Hebel zugleih bas Verdienſt der Hein- 
ften Kraft erhalten, die Wirkungen unentlich fchöner und 
größer ſeyn muͤſſen. Gin Etaat, worin ein jeder ber 
volltommenften Freiheit genießt, und das allgemeine Beſte 
zugleih im hoͤchſten ®rad erhalten wird, int unftreitig 
beffer, gluͤclicher und praͤchtiger, als ein anderer, worin 
das legte mit einer größern Nufeopferung ter Freiheit 
aufs tbeuerfie erfauft werben muß. Jener aber wird ge- 
wis eine größere Mannichfaltigkeit in feinen Geſehen ha- 
ben, als vieler. 

Daß bei einem Seneraldepartement richtige Karten 
und Tabellen von allem, was zu feiner Beurtbeilung 
eingeihidt wird, vorhanden ſeyn muͤſſen, um die Be- 
richte des Localbeamten deutlich verfieben, und feine 
Gruͤnde prüfen zu können, ift eine Sache für fib; daß 
daffelbe vie Seihidlichkeit, ven Fleiß und die Replichkeit 
des Loralbeamten auf das gemauefte controliren müfle, 
wird auch wohl niemand in Zweifel ziehen. Allein bie, 
jes hindert nicht, daß micht jeder Korft feine eiqne Re— 
geln, jedes Stäptchen feine eigne Polizei, und jede Bauer- 
ichaft ihre beſondern Rechte, jo wie ihre befonvern Bor: 
tbeile und Berürfuiife habe, welche ohne Gewalt unter 
feine allgemeine Verorbnungen gezwungen werben fün- 
nen. Es binvert nicht, daß das Gutachten eines replichen 
und einfichtsvollen Kocalbeamten nicht allemal mehrere 
Aufmerkjamteit verbiene, als die großen Theorien bes 
Generalbepartements; und wenn ich ein allgemeines &e- 
jegbuch zu machen bätte: jo würde es darin beftchen, 
daß jeder Nichter nah den Rechten und Gemohnbeiten 
ſprechen follte, melde ibm von den Eingeſeſſenen feiner 
Gerichtsbarkeit zugewiefen werben wuͤrden. Dies war 
das große Mittel, woburd unfre Vorfahren ihre Frey⸗ 
beit ohne Wefegbücher erhielten; anftatt daß unfre Ge— 
neralverorbnungen und Gelege, jo bald es zur Anmen- 
dung kommt, immer nicht recht auf den einzelnen ftrei- 
tigen Fall paffen, und Natur und Geſetze gegen einan- 
ter in Prozeſſe verwideln. 

Gs ift eine allgemeine Klage des jegigen Jahrhun— 
derts, daß zu viel Seneralverortnungen gemacht, und zu 
wenige befolget werden. Die Urſache liegt aber aller 
Wahrfheinlichkeit nah darin, daß wir zu viel Dinge 
unter Gine Regel bringen, und lieber der Natur ihren 
Reichthum benehmen, als unjer Syitem aͤndern wollen. 


oder alle außer berfelben lebten: fo würde biefes eine | 


unnoͤthige Ginichränfung ver Freiheit, und in vielen Bäl- 
len, die man bier nicht angeben kann, hoͤchſt ſchaͤdlich 
ſeyn. Durch ein allgemeines Geſetz lädt fi aber, wenn 
einmal die eine Hausbaltung jo, und die andre anders 
lebt, bier gar keine Veränderung wagen, wofern man 
nicht eine Menge von IUngerechtigkeiten begeben will, 
Nicht einmal die Erbfolge läßt fih auf eine plögliche 
Art durch ein allgemeines Recht verändern, und in eine 
Sleichförmigkeit bringen, ohne fehr viele Familien in Un. 
glüd und Verwirrung zu ſtuͤrzen. Verträge gelten gegen 
Geſetze, und Beſitz und Verjährung haben gleiche Rechte 
mit Berträgen, und können, obne große Ungerechtigkei— 
ten zu begehen, nicht zurüdgejeget werben. 

In dem öfonomiichen Fache veranlaflen die Lofalum- 
ftände noch eine größere Verſchiedenheit. Wo an einem 
Orte das Holz gefchonet werben muß, mag ed an einem 
andern verfchwenbet werben. Wo bier die Viehtrift im 
Holze ſchaͤdlich if, muß fie an einem andern aus höhern 


= 


4. Die Erziehung mag wohl ſtlaviſch fenn. 


Es ift wunderbar, wie weit uns oft eine glänzenbe 
Theorie verführen kann, Wenn einer das Laufen lernen 
fol: fo läßt man ihn in ſchweren Schuhen und im ge- 
pflügten Sande laufen; dagegen aber follen Kinder, wor 
aus man große Männer zieben will, alles ſpielend faf- 
fen. Es wird ihnen alles jo ſuͤß unb fo leicht gemacht, 
fie durchfliegen den Kreis aller Wiſſenſchaften, oder die 
fo lieb geworbenen Encyklopaͤdien jo fruͤh und fo kuͤhn, 
man bewundert die Wiffenihaften, welche bie Kinder auf 
ihren Rollwagen führen, fo ausnehmend, daß man ben- 
fen follte, ver römifche Redner, welcher feine Bruft erft 
lange Jahre unter einer bleiernen Platte arbeiten ließ, 
um fie hernach mit defto mehrerer Macht beben zu kön» 
nen, fey ein großer Narr geweien, und hätte befier ge- 
| tban, die Wiffenihaft in einem Kalender zu flubieren, 

Was koͤmmt aber bei diefem unferm fpielenven Lernen 
heraus? Süßes Gewaͤſche, leichte Phantafien, und ein 
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leerer Dunft. Der Geiſt bleibt ſchwach, ver Kopf bat 
weder Mache noch Dauer, und alles ficht jo hungrig aus, 
wie bie heiße Liebe eines verlebten Greiſes. Der junge 
Menih, ver fih nun als ein großer Dann zeigen fol, 
gleicht einem Kaufmann, welcher eine Handlung durch 
die ganze Welt anfangen will, ohne irgend ein Kapital 
oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrath von Pro- 
duften zu haben. 

Ganz anders verhält es fid mit dem Knaben, ber 
fo viel es ohne Nachtheil feiner Leibes. und Scelenfräfte 
geicheben können, von Jugend auf zu einem eijernen 
Bleihe, und zur Ginfammlung müglicher Wahrbeiten an- 
geftrenget worden. In dem Augenblid, da er anfängt 
fi zu zeigen, bat er einen ganzen Worrath von nüg- 
lichen Wahrheiten in feiner Macht, und die Gewohnbeit 
hat ihm eine zweite Natur zur Arbeit gegeben. Gine 
Wahrheit zeugt bie andre, und die Maffe ‚perjelben wu⸗ 
chert in feiner Seele mit fortgehendem Güde. Die ſchoͤ⸗ 
nen Wiflenihaften machen bei ihm ihr Gluͤck, wie Ma- 
fer und Bildhauer bei einem reichen Bauberrn, ver al- 
les, was zu bem präctigften Gebäude erfordert wird, 
feibſt befigt, und reichlich bezablen fann; anftatt das 
diefe verfchönerten Künfle jenem jungen Herrn meiter zu 
nichts dienen, ale Puppen zu fchnigen, 

Einen ſolchen Reihthum von Wahrheiten und Kennt: 
niffen wird man aber nie fpielend und auf die Art er. 
langen, wie viele Kinder jet erzogen werben, Die Vor. 
fiht Hat den Menfchen nichts ohne große Arbeit zuge: 
dacht und wenn das Kind auch hundertmal weint, 
mit Strafen zum Lernen und zur Fertigkeit gezwungen 
werben muß, fo find dieſes wohlthaͤtige Strafen, und bie 
Thränen wird er feinen Lehrern einft verdanten. 


Woher kommt aber eigentlich diejes Verderben? Bon. N 


tem Ton unferer Zeiten, nach welchem der Lehrer ſich 
einen groben Pebanten ſchelten, oder mit dem Kinde 
fAuberlih verfahren muß. Da ift fein großer Herr, feine 
zärtliche Mutter, welche nicht diefen Ton führet, und der 
Lehrer, der enblih auch die Kunft zu ſchmeicheln lernt, 
führt feinen Untergebenen fpielend zu der Geichilichteit, 
von allen Dingen wigig zu fprehen, und Fein einziges 
aus dem Grunde zu verfiehen; er läßt ihm auf einem ge- 
waͤchnen Boden tanzen, und befümmert ſich nicht darum, 
ob er bereinft auf einem tiefen Steinpflafter ven Halt 
brechen mwerbe! 


5. Der Geringe bleibt doch immer ein Sklave 
bes Mächtigen. 


Es fam neulich in einem Sande, worin viel Leinfamen 
gezogen wirb, tie Brage vor: ob es nicht rathiam jein 
würbe, bie Ausfuhr veffelben zu verbieten, um den Bor. 
theil des Flachsbaus, welchen fonft nur die Nachbarn zie- 
ben würden, felbit zu behalten. Der eine Kammerrath 
fagte, es würde beffer fein, die Ausfuhr des Samens, 
weil man beffen mehr hätte als im Sande erfordert würbe, 
frei zu laffen, und dagegen die Ausfuhr des Flachſes zu 
verbieten, um die inlaͤndiſchen Spinnereien emporzubrin. 
gen. Der andere meinte, es wuͤrde nicht genug fein, 
wenn man ben Nachbarn pas Garn jufommen laffe, um 
diefen den Vortbeil des Webens zu gönnen. Man müffe 
daher auch, um vie einheimiſche Sinnen, und Bandwebe ⸗ 
rei emporzubringen, die Ausfuhr des Garns verbieten, 
oder dech wenigſtens vorher das Bleicherlohn daran ver- 
dienen. Der dritte behauptete, die Sache miäre damit 
noch nicht abgethan, fondern man müffe aud die Aus. 
fuhr des Linnens nicht geftatten, indem bie Nachbarn im- 
mer noch zu viel baran gemönnen, wenn fie davon aller 
band Sachen anfertigen und dieſe hernach verkauften; 
man thue beffer, das Hantlohn, was babei gewonnen 
würde, im Lande verbienen zu laffen, und das Sinnen 
nicht anders als in fertigen Hemben, Bettüchern u. al. 
hinausgehen zu laflen. Der vierte befürchtete, die Lum⸗ 
pen würben zu tbeuer werben und vielleicht gar nicht mehr 
zu haben fein, woher ein Mangel an einheimiſchem Pa. 
pier entfiehen werde, wenn man ben Vertrieb bes Bin. 
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nen& in fremde Kinder zu (che beforberte. Endlich nahm 
der Kanımerdireltor das Wort und fagte, er erinnere fich, 
dap der Mitter Mengs einmal durch feine Malerei vier 
Ellen Linnen auf den Werth von 10,000 Dukaten gebracht 
babe. Das Beite werde alio jein, alles Sinnen im Same 
zu behalten und ein Hundert Dengie fommen zu laflen, 
um es auf gleiche Weiſe zu veredeln. 


Ehriftian Garve. 


und 7 


Wenn ein Mann fein ganzes Leben der Erfor— 
ſchung des Wahren und Guten widmet, wenn er es 
fih zur Hauptaufgabe macht, die Ergebniffe feiner 
Bemühungen dem möglichſt größten Theile feines 
Volks durch angemejfene Daritellung zugänglich zu 
machen; wenn er ſich in feinem Beitreben durch Fein 
Hinderniß irren läßt, ſelbſt nicht durch anhaltende 
Körverihwäce, durch jahrelange Kränklichkeit und 
ichmerzbafte Uebel, wenn er I dieſen traurigen 
BVerbältniffen feine milde und freundliche Gefin: 
nung, feine Menſchenliebe, feine Heiterkeit bewabrt. 
und er um fo raftlofer feine Aufgabe zu erfüllen 
ſucht, je drüdender feine Gejundbeitsverbäftniffe 
werden, fo verdient derielbe gewiß unfere vollite 
Hochachtung und Liebe. Ein ſolcher Mann war der 
Schriftſteller, den wir nunmehr zu beſprechen haben. 

Chriſtian Garve, geb. den 7. Januar 1742 
” Breslau, verlor feinen Vater ſchon in feinen früs 

eften Jahren, fand aber an feiner Mutter eine eben 
jo verftändige als liebevolle Erzieherin, die ibn in 
ihrem Haufe von eigenen mit der größten Sorgfalt 
gewählten Lehrern unterrichten ließ. Als er an 
Kenntniffen und Charakter binlänglich gereift war, 
bezog er 1763 die Hochſchule zu Srantfurt an der 
Oder und ein Jabr darauf die zu Halle, wo er fidh 
vorzüglich dem Studium der Pbiloforbie und der 
Mathematik widmete. In Leipzig, wohin er fi 
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wendete, nachdem er fi die Magiſterwürde erwor—⸗ 
ben hatte, wohnte er in Gellerts Haus, der durch 
fein mildes Wejen und die zärtliche Freundichaft, 
die er dem jungen Manne bewiet, den größten Eins 
fluß auf deffen Entwidelung gewann. Durch Gellert 
wurde Garve mit Weiſſe befannt, mit welchem er bis 
zu feinem Tode in den innigiten Beziehungen blieb. 
So lieb ihm der Aufenthalt in Leipzig geworden 
war, febrte er 1767 auf Berlangen feiner Mutter in 


die Heimat zurüd, wo er mit jo angeftrengtem Fleiß 
arbeitete, daß feine Geſundheit zu leiden anfing. 
| Nach Gellerts Tode nabm er die ihm ertbeilte Profeis 


furder Philoſophie in Leipzig an, doch mußte er diefe 


Stellung ſchon im 3.1772 wieder aufgeben, da fie ibn | 


zu ſehr anftrengte. Er begab ſich wieder nach Bres— 


lau, wo er bei jeiner trefflihen Mutter und in einem | 


ausgewählten Kreifegeiitreicher Männer und Frauen 


ein höchſt angenehmes Reben gebabt bätte, wenn fi 


feine Gejundheitsumftände nicht immer ungünftiger 
geftaltet hätten. Friedrich I1., deraufibn aufmerkiam 


| gemacht worden war, lieh ihn während eines Auf: 


entbalts in Breslau zu fih fommen, und ermuns 
terte ibn, Giceros Buch „von den Pflichten‘ zu übers 


jeßen, mit Anmerkungen zu begleiten, deren Art und | 
Weiſe er felbit angab. Es gelang ibm, obgleich wes | 


gen feiner Kränklichkeit erit nach längerer Zeit, Die 
Arbeit zurvolliten Zufriedenheit des Königs zu voll: 


enden, derihn mit einer Penfion von 200 Thalern 


belobnte und ihn zudem zum Mitglied der Akademie 


der Wifjenichaften ernennen ließ. Als fich gegen das | 


Jahr 1790 zu feintr alten Kränklichkeit noch ein 
krebsartiges Augenübel geiellte, das ihm nicht mebr 


erlaubte, Die gewohnten Kreife zu beiuchen, zog er | 


fi) ganz in die Einfamkeit zurüd, die er ſich durch 


unausgeiehte Thätigkeit erleichterte. Er ftarb nach | 


großen Leiden am 1. Dec. 1798, 


„Weit entfernt,‘ fagt Garve felbit in der „„Ues | 


berſicht dervornehmiten Brincipien der Sittenlehre“ 





(Brest. 1798. ©. 184), „weit entfernt, mich Hans 
ten an Tieffinn und fuitematifchem Geifte an die 
Seite zu ſetzen, erkenne ic) vielmehr, daß ich, mebr 
ur Philofopbie des Lebens gemacht, in den boben 

egionen der feiniten Speculation nicht zu Haufe 
bin.” Diefe wenigen Worte entbalten die beite 
Gharakteriftif, die von dem trefflihen Mann gege: 
ben werden fann; nur müffen wir die allzubeichei: 
dene Korn, in welcher er von feiner Eigenthümlich— 
feit fpricht, auf den richtigen Ausdrud zurüdfüb: 


ren. Garve war allerdings fein fveculativer Philos | 


fopb, er war eben fo wenig fübig, neue, das ges 
fammte Reich der Philoſophie umraffeude Spiteme 


au ichaffen, als überhaupt neue Gebiete des Den: 





fondern vielmehr die Darftellung, in der er feine 


tens zu eröffnen: aber er war nichts deito weniger 
ein Denker; nur befchränfte er feine Forſchungen 
auf den Kreis der praftiihen Philoſophie. 
auch in diefem engeren Kreis Ütrebte er nicht nad) 
foftematifcher Durchführung beftimmter Grundſätze, 


ſondern begnügte ſich vielmehr, einzelne Erfcheinuns | 


gen oder Fragen felbititändig zu bebandeln. Auf 
diefem Wege beſprach er eine große Menge der wich» 
tigften und intereffanteiten Gegenitände aus dem 


Gebiet der Moral, der Politik, der Neitbetik der | 


Literatur und des gejellichaftlihen Lebens, und 
überall entwidelte er verftändige und gefunde Ans 
fihten, überall zeigte er fich als icharfen Beobach— 
ter. Doch ift es nicht diefe Eigenſchaft, die ihm eine 
Stelle in der Geſchichte unferer Literatur fichert, 


Und | 


| Gedanken vorträgt. Denn, wie der grofie Buffon | 


fagt, nicht die Vortrefflichfeit des Inhalts fichert 
einem Buche die Ilnfterblichkeit, die gut geichriebes 
nen Werke allein gelangen zu den nachrolgenden Ge: 
ſchlechtern. Mag Garve auch in Bezug auf den 
Inhalt feiner Schriften, die Neuheit oder den Reich» 
thum der Gedanken, die Schärfe der Unterſuchun—⸗ 
gen und die Kühnheit der Speculationvon Späteren 
weit übertroffen worden fein, fo wird man feine 
Schriften doch noch leſen, wenn jene nur noch von 
einzelnen Gelehrten zu beſondern Zweden aus den 
Bücherſchränken der Bibliotheken geholt werden. 
Denn wenn Garve auch fein vollendetes Mufter in der 
Darftellung genannt und ihm namentlich Mangel an 
Lebendigkeitund Feuer zum Borwurfgemacht werden 
fann, fo iſt ſeine Sprache doch durchgebends rein und 
richtig, fein Ausdrud gewählt und beſtimmt, fein 
| Sapbau wohllautend und mannigfaltig, und zudem 
die ganze Darftellung von einer rubigen, durchfichtis 
gen Klarbeit, fie ift immer allgemein veritändlic, 
jelbit wenn er an fich Schwierige Gegenſtände behan⸗ 
delt, daß er den Ebrennamen eines Bopularpbilofos 
phen im boben Grade verdient. Da er beinabe nur 
Heinere Schriften verfaßt bat und diefe fehr zahl— 
reich find, können wir in die einzelnennicht eingeben. 
Viele derfelben bat er zuerft in Zeitichriften, bejons 
ders inder „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“, 
befannt gemacht, und erft ipäter in der „ Sammlung 
‚ einiger Abhandlungen u. ſ. w.“ (2Bde. Lpz. 1779). 
Bedeutender find jedoch feine „Verſuche über vers 
ſchiedene Gegenftände aus der Moral, der Literatur 
und dem geiellichaftlichen Leben‘ (5 Thle. Breslau 
1792— 1802), in welchen er mannigfaltige und ins 
tereſſante Stoffe („ũber die Baterlandeliebe‘, „über 
die Kunſt zu denken’ u. ſ. w.) in muiterhafter Dars 
ftellung entwidelt. Den höchſten Nubm erwarb er 
ſich durch die oben erwähnte Ueberſetzung von Gices 
ros „Abhandlung über die menfchlichen Pflichten‘ 
 (2yz. 1783), in welcher er weniger nach wörtlicher 
' Genauigkeit, als vielmehr dabin ftrebte, Giceros 
Ideen fo vorzutragen, daß fie aufden deutichen Les 
fer eine gleihe Wirkung tbun möchten, als die latei⸗ 
nijch ausgedrüdten der Urichrift auf die Nömer ge: 
than baben. Zur Ueberſetzung fügte er, wie auch 
bereits erwähnt, „Philoſophiſche Anmerkungen und 
Abbandlungen‘ bei (3 Bde. Luz. 1783), in denen er 
theils Giceros Ideen beleuchtet, tbeils ähnliche, 
durch jene in ibm angeregte Anfichten entwidelt. 
Unter allen feinen Schriften machen wir aber vors 
züglich auf Diejenigen aufmerkſam, in welchen er ſich 
über Sprache und Styl verbreitet, weil er darin die 
geiundeiten Aufichten entwickelt, die namentlich in 
unſern Tagen nicht genug beberzigt werden können. 
Dabin gebören namentlich die Abhandlungen „Ue— 
ber den Einfluß einiger befondern Umſtände auf die 
Bildung unferer Sprache und Literatur‘, „Leber 
die Frage: warum fteben die Deutichen in Anfebung 
einer guten profaifhen Schreibart gegen Griechen 
und Römer ꝛc. zurück?“ „Einige Betrachtungen 
über Sprachverbefferungen‘ und „Bon der Popur 
‚ Sarität des Vortrags”. 


Aus „inige Betrahtungen über Eprahver- 
befferungen‘. 

Ah kann mich irren, aber mich bünft, daß es nur 
die Nation felbit ift, die, durch bie allmäbligen Fort. 
fhritte in dem Umfange und ber Michtigfeit ihrer Er. 
kenntniffe, die Sprache ausbiltet; dab, wenn die Be- 
mühungen einzelner Perionen dazu beytragen, dieß nur 
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bie großen Schriftfieller ſeyn können, die mit ihren Ideen 
zugleich ihre Auserüde ver Nation beliebt maden, oder 
durch aufgeftellte Muſter einer zwedmaͤßig gebrauchten 
Sprache vie Aufmerfiamfeit der Nation auf bie Bezic 
bung ihrer Ideen erweden; und daß Grammatifen und 
Wörterbücher, nebit allen ten Arbeiten, welche dieſe 
beyden Hauptwerfe der Sprachfunte vorbereiten, ober 
ergänzen, nur ben bie jegt erreichten Grab der Nusbil- 
bung der Sprache angeben, allgemeiner befannt machen, 
und in methodiſch georbneten Erklärungen und Regeln 
darfiellen, aber nur wenig thun können, biefen Grad zu 
erböben. 

Betrachte ich die deutſche Sprache insbeionzere, fo 
wie fie fih, durch die Ginmwirfung aller angezeigten Ur— 
fachen, bis auf ven jegigen Zeitpunkt wirklich autgebilvet 
bat: fo ſcheint fie mir in ber That zu derjenigen Meife 
gelangt zu ſeyn, bey welcher, in jedem Vrobufte ber 
Natur und ver Kunſt, vie großen Beränderungen aufbo- 
ren, und nur ber Genuß und Gebrauch noch einer er- 
böhten Bolltommenbeit fähig ift. Es fcheint mir, daß, 


Schfter Beitraum. 


wenn bie Werke unferer Fitteratur noch nicht in demje-⸗ 


nigen Glanze vor den Augen der übrigen Nationen er- 


ſcheinen, mit welchem bie alten, — ober bie engliichen | 
und franzoͤſiſchen Schriftfteller fie auf fich bezogen haben, | 


dieß nicht Schuld ver Sprache, ſondern ter Schriftiteller 
und ber Nation ſelbſt ſey; — nicht Unfähigkeit ver er. 


fiern, alle Berfchiebenbeiten des Schönen und bes Grba- | 


benen ausjubrüden, fondern die Gewohnheit ber legtern, 
mit einer unvolllommenen Bezeichnung eigener und frem- 
der Gedanlen zufrieden zu ſeyn. Was ber Sprache felbft 
in biefer Abſicht mangelt, ift entweder vie mit einer ei⸗ 
genthümlihen Form notbiwendig verbundene Ginichrän- 
fung jerer Sache; — ein Mangel, der deswegen allen 
Sprachen gemein ift, und keine gebindert bat, fich in Haj- 
fiihen Dichter- und Nepnerwerfen zu verherrlichen; oder 
es if den angebornen Fehlern unſerer phyſiſchen Natur 
aͤhnlich, die durch feine Kunſt weggeſchafft, aber durch 
eine kluge Behanklung jedes befondern Falles erträglich 
gemacht, oder verftedt werden fonnen, — — — — 


Mas ten Reichthum ber deutſchen Spracde betrifft, 
fo icheinen mir ihre Schäge eben fo groß, als die von 
irgend einer Sprache, aber noch lange nicht allgemein 
befannt genug zu ſeyn. Sie enthält für alle wichtigen 
Gegenſtaͤnde des Denkens, und für alle Arten ver Be— 
handlung biefer Segenftänte, verftändliche und geſchmack⸗ 
volle Austrüde,. Aber da bie Anzahl ver Menichen, mel» 
che ſich in Deutichland beeifern, ihre Sprache qut zu res 
ben und zu fihreiben, bieber geringer, als bey ven zuvor 
genannten Nationen geweſen ift: jo find auch jene Aus» 
driide und Wörter noch nicht ben uns in fo allgemeinem 
Umlaufe, als vie Ähnlichen bey biefen; fie find von ben un« 
ſchiclichen, zweydeutigen oder geſchmackloſen, im Sprad- 
gebrauce der gefitteten Stände, nicht fo rein abgejon- 
dert; fie können ven Schrifttiellern und Repnern, welche 
nach der Vollkommenbeit ver Schreibart ſtreben, für jet 
ned nicht anders, als durch eine Arbeit gefunven mwer« 
den, melche die Meiften ſcheuen, und zu der auch nur 
wenige bie nötbigen Talente mitbringen. 

Ueber feinen Gegenſtand irrt fih das menfchliche Ur. 
theil mehr, wenn es das Mögliche nach dem Vorhande⸗ 
nen abmißt, als über die Sprache. Schon oft hat man 
eine Sprache für unfähig zu gewiſſen Gattungen bes por 
tiichen oder rebneriichen Style gehalten, bis in ber Na— 
tion, welche diefe Sprache redete, der Mann erfchien, 
der das Genie jener Gattungen befad. Sobald dieh ge- 
ſchahe, fand fh, daß die Farbe une das Eigenthuͤmliche 
tes Auspruds in Heinen Schattirungen liege, die in ein. 
zelnen Wörtern nicht bemerkbar find, und nur durch bie 
Auswahl und Zufammenftellung vieler Ähnlichen einen 
auffallenden Cindruck machen; es fand fi, daß eben 
dasjenige Talent, welches die Ideen einer gewillen be, 
fonvdern ®attung, es mögen komiſche oder erbabene feyn, 
bervorbringt, zugleih das Talent jey, die Wörter und 
Wertungen in ver Sprache aufzufinden, welde der Na- 





bis 1770, 
tur dieſer Ipeen entſprechen. Als Leſſings eigner phile- 
fopbiiher Witz, fein ſchneidender Scharffinn und jeine 
Gedankenfuͤlle fih unter ung zeigten, war allen Beien- 
dernbeiten feines Genies unfere Sprache fo angemeſſen, 
und fie nabın vie feltfamften Bormen feiner Idten mit 
ſolcher Geſchmeidigkeit an, daß es ſchien, als wenn mar 
Gr ein recht originell deutſcher Schriftfteller wäre. Um 
doch bot zu eben Liefer Zeit eben dieſe Sprache dem ru. 
bigen Denfer Moſes Mendelsſehn, ver die groste Deut 


lichfeit mit einem fanften Fluſſe der Rede fuchte, alle | 


MWorter und Nebensarten eines rein philoſephiſchen Stult 
an. Mit Goͤthe wurbe unjere Sprache, auf eine verder 
noch nicht gejehene Weije, launig, erbaben und rübrent, 
ohne bech weniger echt deutſch zu bleiben. Ben Wieland 
erjcheint fie mit allen Karben des Auspruds, die eine 
üppige Ginbiltungsfraft, und mit allen Keinheiten ver. 
ſehen, tie ver efle Geſchmack eines Weltmanns verlangt. 
Sie verfagte Engeln nicht die Fuͤlle einer blübenden Br» 
redſamkeit. Jeder neue große Kopf bat immer feine &i- 
genıbümliche Seiftesgeftalt in ihr fihtbar machen Lonnen. 
Und wann vie Bolgezeit noch Talente unter uns erıweden 
wird, woren mir bieber noch fein Benfpiel gefeben haben, 
jo wird unſere Sprache ter Ausübung berjelben gewij 
fein Hinderniß in ben Weg legen. 


Es giebt eine Erſcheinung, welche die Meinung, daß 


unſere Sprache arm ſey, bat veranlaffen koͤnnen. Das 
ift die, daß wir jo viele auslaͤndiſche Wörter in unſern 
wiſſenſchaftlichen Vortrag, umd ſelbſt im bie Reden der 
gefelligen Umganges miſchen. Ga ift daher mit unter bir 
Arbeiten, welche die Acatemie übernimmt und leitet, gr- 
fegt worden, baß in bie Stelle der unter uns nbliden 
franzöfifchen und lateiniichen Wörter und Nebensarten, 
uriprüngliche deutſche aufgefucht werben follen. Die Ab- 
ſicht ift loͤblich, unt wenn fie gelingt, — das beißt, wenn 
die von einem Gelehrten verfuchten Ueberſezungen jener 
MWörter wirklich, ih will nicht fagen, von ver gamjen 
Nation, fondern nur von dem größten Theile ber guten 
Sihriftfieller angenommen werben: — fo ift der Erfolg 
nuͤtzlich. Aber am fih Scheint mir das Uebel, welchem 
man baburdh abzuhelfen ſucht, nicht fehr groß zu fern, 
und die Wirkfamfeit der Hülfgmittel ift zweifelbafi. 
Es ift freylich ein Uebelftand und eine Unbeguemlich 


feit, daß wir auslänviiche Wörter in unfere Sprade mir | 


fhen, weil wir glauben, die damit verfnüpften Ipeen 
durch Feine beutichen auseräden, und doch ihrer nit ent» 
behren zu koͤnnen. Indeß baben wir dieſen Liebelftan: 
und bieje Unbequemlichfeit mit den meiften Epraden uni 
Nationen ver Welt gemein; und bei feiner bat er den 
hoͤchſten Flor ter Beredſamkeit und vie vollfemmenfie 
Gultur der Sprache verhintert. Die lateiniſche Sprade 
bat griehiiche Wörter in großer Menge aufgenemmen, 
und nie mebr, als da fie ſelbſt am meiften autgebildet 
war. Die Franzoſen ‚haben auf gleiche Weife von der 
Sateinern und Italienern, bie Engländer von den Äran 
zofen, Wörter ſowohl als Revensarien entlehnt, und than 
es noch täglich. Gs ift auch beynahe unvermeiblid, dai 
eine Nation, die von einer andern lernt, und aus bern 
Schriften ihren Ibeenfonds bereicbert, auch aus der Spru- 
de berjelben Wörter zur Bezeichnung der neuen Ideen 
annehme, 

Nur ein einziger Umſtand bat dieſe allgemeine Gt 
wohnheit der Bölfer, Wörter von früher aufgeflären 
Ausländern zu borgen, für ung Deutſche unbequemer gt: 
macht, als fie für umire fünlichen und weſtlichen Nab- 


barn geworben iſt. Die Sprachen tiefer ſind aus dem 





Sateiniichen entftanden, gerade aus ber Sprade berjmi- 
gen Nation, von welcher fie zuerſt Wiſſenſchaften un 
Gultur empfangen hatten. Die Römer waren, in A. 


| ficht der Griechen, in dem nämliben Berbältnifie. Die 


fer Umftand machte, daß vie Frangofen und Gnalinter 


' pie wiffenfhaftlihen Wörter der Lateiner, diefe die Kunf- 
| wörter ter riechen, und jebe dieſer Matiomen ir ihr 


gefallenden Iviomen der andern leicht in ihre Spradt 
baben übertragen, und durch Heine Beränberungen ven 
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Analogien derfelben völlig anpaffen können. In der beut- 
fhen Sprache, als einer uriprünglicen, ift dieß unmög- 
lich geweſen. Und in der That, fo groß au, in ande- 
rer Abſicht, ver Borzug der Driginalitdt ſeyn mag: jo 
erhalten doch die aus dem Lateiniſchen abgeleiteten Spra- 
hen dadurch einen überwiegenten Vortheil, baß fie die 
tem Vortrage gelehrter Kenntniffe vorlängft gewibmeten 
Ausprüde aus ver Sprache, die lange Zeit die einzige 
Aufbewabrerin ſolcher Kenntniffe war, aufnebmen und fich 
eigen machen können, obne durch das aueländiiche An- 
ſehen derſelben entitellt zu werben. 


Doch haben wir uns im dieſer Abſicht auf mannic- 
faltige Weife zu helfen gewußt, und da, um ein Wort 
als einbeimiſch betrachten zu fonnen, alles darauf an- 
fommt, daB es dem Hörenden verfändlih und ben Me- 
denden geläufig jey, jo dürfen wir wohl gewilfe bey uns 
eingeführte franzöfliche Wörter, als Interefe, Naiv, Ge» 
nie, wirflih für aufgenommene deutſche gelten laſſen. 
Sie find den Deutichen, welche die franzofiihe Sprache 
verfieben, (und dieſe machen einen großen Theil ver ge» 
fitteten Stände aus,) nah Nusipradıe und Bereutung fo 
durchaus befannt, und kommen denen, welde jene Spra- 
he nicht verficehen, doch in Reden und Schriften jo oft 
vor, daß fat feinem deutichen Obre diefe Töne mehr 
fremd find, und ven Sprachwerkjeugen Weniger ihre Aus. 
ſprache Mühe macht. Solche ausländiiche Wörter mit 
einheimifchen zu vertauichen, wiürbe zwar an fich die Rei« 
nigkeit unferer Sprache erböben, aber es würde nicht ohne 
Aufopferung in der Deutlichkeit ſolcher Ideen geicheben 
fonnen, welche uns durch den langen Gebrauch unentbehr- 
lih geworben find, und es würde doch der empfundenen 
Annebmlichfeit ver Rebe, worauf am Ende alles anfommt, 
nur wenig äufegen. &8 it ficher, daß alle ſelbſtdenkende 
Menihen oft in einen Ideengang geratben, zu deſſen 
deutlicher Darftellung ihnen Wörter mit befondern Be. 
fimmungen nötbhig wären, dergleichen die Sprache nich 
darbietet. Es ift ficher, das Perſonen, bie mit fremden 
Sprachen, oder mit befondern Dialeften ihrer eigenen 
frübzeitig befannt geworden find, oft zu ihren Gedanken 
feinen fo angemeffenen Ausprud, als in den Wörtern 
jener Spraden und Dialefte finden. Der Wunſch, der 
daraus bey dieſen Perionen entſteht, daß die vaterläni- 
ſche Buͤcherſprache alle dieſe manichfaltigen Schattirun- 
gen der Begriffe, die fie im verichiebenen Sprachen und 
Dialekten zerftreut gefunden haben, vereinigt enthalten 
möchte, ift natürlich. Mber die Alage über Armuth der 
Sprache, weil ihr ſolche Schattirungen mangeln, ift un- 
gerecht; und der Verſuch, dieſelben durch Ginverleibung 
der fremten, der veralteten, oder der Provinzialmörter 
zu geben, ift von zweifelhaftem Erfolge. 

G8 ift allertings eine zur gelehrten Kenntniß der Spra- 
he ſehr müpliche Arbeit, vie Abweichungen der Dialekte 
von der Bücherfprache, und bie Abwechielungen ver Sprach. 
formen in verjchiedenen Zeitaltern zu erforichen und auf- 
jujeichnen: aber aus diefen verborgenen Sprachſchaͤtzen, 
die einzelnen Provinzen eigen find, ober ben vergeflenen, 
welche uniern Vorfahren zugehoͤrt haben, den Fonds ter 
jegigen Nationaliprache zu bereichern, dieß fann nie bie 
unmittelbare Bolge einer ſolchen Arbeit werben, Die 
Aufnahme neuer Wörter in bie gangbare Sprade ae- 
ſchieht, fo ausdruͤckend fie ſeyn mögen, nicht durch Wöor- 
terbücher, welche ſolche jammeln und empfehlen, ſondern 
durch vortrefflihe Schriften, in welchen fie glüdlih an- 
gebracht worden find. 

uerft: was allgemein gebraucht werben joll, muß 
allgemein befannt ſeyn; und wie fann ein neuer Nus- 
drud zur Kenntnis der Nation gelangen, als wenn er in 
Schriften vorfümmt, welche die ganze Nation lieſt? — 
Zweytens: jedes fremde Wort bat im Anfange die öf- 
fentlihe Meinung wider ſich. Es ift unverfläntlich, und 
macht durch feine Nuslegung Mühe; es ift fremd, und 
flört deshalb vie Aufmerkſamkeit. Diele Hindernifie jei- 








| 
| Orte, wo er es binftellt, durch die Helligkeit der ganzen 
Idee Licht über diefen unbekannten Theil ju verbreiten, 
und für die unterbrochene Aufmerffamfeit durch die Stärfe 
des lehtern zu entihädigen weiß. Auf dieſe Weile acht, 
| von Zeit zu Zeit, ein ober das andere veraltete oter Pro- 
vinzialwort in bie allaemeine Sprache über, wenn durch 
den Ruhm des Schriftftellere,, der es zuerfi gebraucht hat, 
eder durch bie einnehmende Schönheit ber Stelle feines 
Werks, in welcher es zuerfi vorkam, dus Andenfen bie. 
ier Neuerung bey der Nation erhalten, und bie Nachah— 
| mung berjelben veranlaflet wird, Aber nie wird es moͤg⸗ 
lich ſeyn, eine ganze Samlung jolder Wörter, mit fo 
vieler Winficht auch die Samlung gemacht, und durch fo 
gute Gründe bie Wörter darin empfehlen ſeyn mögen, 
zu einem Mittel einer wirklichen Sprachbereicherung im 
ı Reben und Schreiben zu erheben, 


Johann Auguft Eberhard, 


* en 








Nach der Zeit, in welche Eberhards Wirkſamkeit 
fällt, fällt derfelbe zwar ganz in den folgenden 
Zeitraum; wir behandeln ibn jedoh, wie den vors 
angebenden, lieber fhon bier, weil er dem @eifte 
und Weſen nach ganz in den vorliegenden Zeitraum 
| gebört. 

JohannAuguſt Eberhard, geb.am31. Aug. 
1739 zu Halberitadt, erbielt feinen erften Unterricht 
im väterlihen Haufe und an der Martiniichule feis 
ner Baterftadt, an welcher fein Bater Lebrer war. 
Im 3. 1756 bezog er die Ilniverfität Galle, um 
Theologie zu ftudiren, ging nach vollendeten Stus 
dien 1759 in die Vaterftadt zurück, wo er die Stelle 
eines Sauslehrers bei dem Kriegs» und Domänens 
rath von der Horſt übernabm und 1763 zum Gons 


ner Aufnahme fann nur der große Schriftfteller bey dem | rector an der Martiniichule und zum zweiten Pre» 
wirklichen Gebrauche überwinden, indem er, an bem | diger an der Hoſpitalkirche ernannt wurde, ohne 
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jedoch feine Beziehungen zum Freiherrn von der | 


Horft aufzugeben; und als diefer noch in demjelben 
Jahr als Präfident der Kurmärfifchen Kammer nad 


Berlin berufen wurde, folate ibm Eberbard, wo er | Halle u. 


die Muße, die ihm feine Stellung gewährte, zu eifris | 


gen Studien der Philoſophie und der alten Ges 
Ichichte benupte. Er wurde bald auch mit Nicolai 
und Mendelsfohn bekannt, mit welchen er die engite 
Freundſchaft ſchloß. Zwei Jahre fpäter übernahm 
er die fürglich befoldete Stelle eines Predigers am 
Arbeitshaufe, aber die Veröffentlichung feiner 
„Neuen Apologie des Sofrates‘ erregte bei den 
firdlichen Bebörden fo großen Anitoß, daß ibm 
alle Ausfiht geraubt wurde, in Berlin eine beffere 
Stelle zu erhalten. Er nahm daber 1774 die Pres 
Digeritelle in Charlottenburg an, in welde er übris 
gens nur aufausdrüdlichen Befehl Friedrichs II. 
eingelegt wurde, und da er endlich zur leberzeugung 
gelangte, daß er ſich auf weitere Beförderung feine 
Hoffnung machen dürfe, entichloß er fih. feinen 
Beruf als Prediger aufzugeben und die im J. 1778 
dur G. F. Meiers Tod erledigte Profeſſur der 
Philoſophie in Halle anzunebmen. Im 3. 1786 
wurde er zum auswärtigen Mitglied der Berliner 
Akademie der Wiffenichaften ernannt, 1805 erbielt 
er den Ebrentitel eines Geheimenrathe, und 1808 
von der theologiſchen Facultät das Diplom eines 
Doctors der Theologie. Er ftarb den 6. Januar 
1809. 

Eberhard iftvorzüglich durch feine ſchon erwähnte 
„Neue Apologie des Sokrates oder Unterſuchung 
der Lehre von der Seligfeit der Heiden‘ (Berl. 
1772) berühmt geworden, in der er die von der 


Kirche aufgeitellten Glaubenslehren mit eben fo viel | 


Gründlichkeit als Kühnheit prüft, auf welche die 
| Meinung begründet wird, daß die weifeften und tus 

gendbafteften Männer des Altertbums ewiglich vers 
dammt feien, weil fie den Glauben an Chriſtum und 
die Erlöfung nicht gebabt bätten. Wie Garve, 
fo ift auch Eberhard vorzüglich wegen feiner Dars 
jtellung zu erwähnen, die ſich Durch Reinheit, Klars 
beit, Yebendigkeit und Wärme, fo wie durch Fülle 
und Nundung des Periodenbaues auszeichnet. Nes 


| 


1 
I 


ben der „Apoͤlogie“ verdienen aber auch feine übrir | 


en Schriften ebrenvolle Erwähnung. Die von der 

erliner Akademie gefrönte „Allgemeine Theorie 
des Denkens und Empfindens‘ (Berl. 1776) ent: 
bält eine eben fo ſcharfſinnige als Har vorgetragene 
GEntwidelung diefer Seelenkräfte. Auf diejer nn 
rie gründen fi auch feine Werke über Aeſthetik 
„Theorie der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften“ 
(Halle 1783), und „Handbuch der Aeſthetik in Bries 
fen“ (4 Thle. Halle 1803— 1805), durch welches er 
vornämlic itrebte, in dem größeren Publikum Zinn 
für das fünitleriih Schöne zu erweden und übers 
baupt deſſen Geichmad beranzubilden, damit es auch 
fähig würde, Kunſtwerke zu veriteben und mit Bes 
wußtſein zu genießen. „Amuntor, eine Geſchichte 
in Briefen‘ (Berl. 1782), enthält eine vortrefflich 
ftylifirte Entwidelung von Eberbards Lebensanfich⸗ 
ten, und ed verdient Diefes Buch wegen feines treff⸗ 
lihen Inhalts, fo wie feiner tüchtigen, Haren und 
gefälligen Darftellung immer noch — zu werden, 
nur muß man in demſelben keinen 
führten Roman ſuchen, da die höchſt einfache Ein— 
kleidung feinen andern Zweck bat, als dem Verfaſſer 
Gelegenheit zu geben, die den ſeinigen widerſtrei— 
tenden Anfichten über die Philofopbie des Lebens 


unftmäpig ausges 





bis 1770. 





zu beleuchten und in ihrer Nichtigkeit zu zeigen. 
Endlich bat fich Eberbard noch durd den „Verſuch 
einer —— deutſchen Synonpmik“ (6 Ible. 

y3.1795— 1815) und das „Synonymiſche 
Handwörterbuch der deutihen Sprache“ (Halle 


1802) ein großes Verdienſt erworben, da er der 


erite war , der eine deutfche Synonymik unternabm, 
und er in feinem Werke Alles geleiitet bat, was eine 
auf philoſophiſcher Unterſuchung der Begriffe, vor: 


ziglih aber auf Beachtung des Spracgebrauds | 


gegründete a ee feiften kann. Daß 
er aber die einzelnen Wörter nicht audy nad ibrer 
hiſtoriſchen Entwickelung erflärt bat, kann ibm nicht 
zum Borwurf gereichen, da eine ſolche Bebandlung 

ei der damals noch allzu ungenügenden Syrad: 
kenntniß nur zu den größten Irrtbümern hätte verlei: 
ten fünnen. 


Aus der „Neuen Apologie des Sokrates“. 


8 ift lange ein Grundſatz in der römifchen Glaubens. 
lehre geweien, daß außer der Kirche keine Seligkeit fen. 
Dieſer Grundfag ſelbſt ift bey ver Glaubensverbeflerung 
unverändert ſtehen geblieben; nur dat man bem Wort 
Kirche eine andere Bedeutung bevgeleget bat, Anfatt 
den Glauben an die Ausſpruͤche eines fihtbaren Ober 
baupts für die erſte Beringung ber Seligkeit feſtzuſehen, 
bat ıman von ben Gliedern terielben die Annebmung al- 
ler Slaubensartifel, die fih auf die recht erklärte Schrift 
gründen, zur Seligkeit erfordert. Hiebey war num nichtt 
natürlicher, als daß die außerchriftlichen Völfer, wie ju- 
vor, von der Seligkeit ausgeichloflen blieben. 

G$ wird in der Felge erbellen, ob dieſe Meinung felbt 
ſchriftmaͤßig fen. Jezt will ich nur einige Anmerkungen 
über die Art machen, wie fie in den chrifilichen Lehrbe- 
griff gefommen ift, und fih darinn erhalten bat. 

Die Unmwiffenheit vererjenigen, welche blos politiſche 
Berurtbeilungen zu göttlichen gemacht, bat wohl bie erfe 


Gelegenheit zur Ausichliefung ber Heiden von dem An 


tbeil an ber Seligfeit gegeben. Anfangs waren e# blos 
bürgerlihe VBerorbnungen, wodurch man bie rrenden 
aus der Semeinichaft ber Kirche ſtieß, und fie der Bor. 
rechte unfähig erklärte, welche die Glieder derſelben gr- 
noffen. Dies war in den erfien Zeiten der Sinn der Ber. 
bannungen aus der Geſellſchaft der Heiligen, Allein viele 
Verbannung und biefe Sefellihaft ver Heiligen, die ſich 
zuerft blos auf das gegenwärtige eben einichränfte, ward 


mit ber Zeit über die Graͤnzen deffelben ausgevehnt. Man | 


bielt alle Irrgläubigen gar bald auch für unfähig, nad | 


dem Tobe in der Geſellſchaft der Heiligen glüdielig zu 
ſeyn: ein Mißverfiänbniß, das bey der Barbarch und ben 
der groben Unwiſſenheit der Zeiten, worinn dieſer Schr 
begriff feften Fuß fahte, ſehr natürlih war; um teiie 
natürlicher, ba er den Prieftern und ibren Berbannun- 


gen eine Wichtigkeit gab, die fie fonft nicht hatten, um 


die ihnen ſehr einträglih war. 

Mer die Kirchengelichichte des Neuen Teftaments mit 
einiger Aufmerkſamkeit durchdacht bat, deſſen Becbab- 
tung wirb eine folche Zeitfolge dieſer Meinung nicht ent: 
gangen ſeyn, fo wie fie Herr D. Semler, in ver Ver ⸗ 
rede zu dem erften Theil feiner Sel. Cap. hist, eccles. auf 
eine ungemein einleuchtende Art vorgeftellet bat. 

Die erften Reformatoren fanden alfo die Meinung ven 
der Verdammniß der Heiden unter ben Ghriften feitar- 
fegt. Da fie in der Verbefferung ber Religionserfennt- 
niß nur erft bie verberblichften Irrtbümer angriffen, un? 
auch hiebey fehr ſtufenweiſe verfuhren, nad dem Maaft, 
wie ihre eigene Einſichten wuchſen: fo ließen fie eine Lehre 
unberübrt, die fie nicht allein für unſchaͤdlich, ſendern 
auch, nach der bamaligen mangelbaften Auslegungstunf, 
für ſchriftmaͤßig bielten. Vielleicht war es au eine Bir. 
fung ihrer Maͤßigung und Klugbeit, von dem eingeführ- 
ten Lehrbegriff das minder fchäpliche Heben zu laflen, um 


den Haß und die Vorwürfe ihrer Feinde gegen 3 fe 
4 | 
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ſehr als fie fonnten, zu vermindern. Ich werde unten 

ausführlicher zeigen RB daß die Berdammung ber 
‚ Heiden in dem chriſtlichen Syſtem erft feit ber Zeit des 
5. Auguftins vie Oberhand gewonnen babe. Die Liche 
zu diefem Kirchenvater, die faft allen Reformatoren ge» 
mein war, trug ebenfall® nicht wenig bazu bey, dieſe 
Lehre, vie fie in feinen Schriften fanden, bebzjubehalten 
und fortzupflanzen. 

Dieſes vorautgeiegt, kann es den Neformatoren wohl 
nicht zum Vorwurfe gereihen, daß fie über die Materie 
fo gedacht, als wir es in ihren Schriften finden. Allein 
ihre Nusiprüche darüber konnen nun auch für une feine 
geiezmäßige Kraft haben; vielmehr würde es uns fehr 
wenig zur Ehre gereichen, blos auf ihr Anfchen in einem 
Lebrpunfte bie Parthey zu ergreifen, die fie nur auf lie 
berlieferung angenommen zu baben ſcheinen. Wir brau- 
den es alſo nicht zu leugnen, daß ſewohl Luther als 
Galvin ſich ausoridlich gegen die Seligkeit der Heiden 
erfläret haben. Außer daß es bey dem erfien als eine 
nerhwendige Folge in feinem Lehrbegriff über die natür- 
lichen Kräfte des Menichen liegt, fo wie er fie in feinem 
Buche gegen den Gratmus vorgetragen bat, fo bat er fi 
auch an verſchiedenen Orten ſehr hart daruͤber ausge 
drudt. 

Niemand bat die Berwerfung ber Heiden in ein firen» 
geret Syfiem gebracht als Galvin. Die angeführten Ne- 
formateren find indep auch über dieſen Punkt die härte- 
fien gewelen. Denn dem Zwinglin wirft Hr. Hoffteve 
felbft eine ſtrafbare Gelindigkeit gegen die außerdrift- 
lihen Bölter vor, und das glimpfliche Urtheil dieſes Ne- 
formators in Anſehung ihrer Seligfeit ift allerbings au- 
her allem Streit, Allein es if nicht befolgt worden. 
Man bat vielmehr in beiden proteſtantiſchen Kirchen, aus 
einer Achtung gegen die beiden Sdupter der Kirchenver- 
befierung, vie auf unfere Grunpjäge feinen Einfluß ha- 
ben jollte, und wovon bob unſere Urtheile nur gar zu 
oft abbangen, bie entgegengefegte Meinung in das Sp- 
fiem der Theologie aufgenommen. Luther ſelbſt bispu- 
tirte nicht allemal ſehr fpigfündig. Seine Verbeflerun- 
gen in dem chrifilihen Lehrbegriffe waren fo beichaffen, 
dap fie mebrentheild dem gefunden Verſtande fogleich auf 
den erfien Blif einleuchteren, und feine fpeculativen 
Schlußfolgen waren vorzüglich mur ſolche, die mit feinen 
praktiſchen Sägen am naͤchſten zufammenbiengen. Nis 
man aber in der Folge künftlihere Sufleme zu bauen an- 
fing: jo gab man verſchiedenen feiner Grundſaͤtze eine 
Auspehnung,, wie fie bey ihm nicht hatten, und gieng von 
da aus zu entfernten Kolgejägen, die er jelbit nicht vor- 
ber geichen hatte. 


IV. Rhetorifhe Profa. 


Zwar machte die rhetoriſche Proſa imvors 
liegenden Zeitraum nicht unwichtige Kortichritte, 
doch waren diefe meiit nur äußerlicher Natur und 
offenbarten fih daber vornämlich in einer beſſeren 
Daritellung, da auch die Sprache der Beredtiamteit 
von der allgemeinen Bewegung und Entwidelung 
ergriffen wurde und die beinabe von Jabr zu Jahr 
fortichreitende didaktiſche Proſa nicht obne großen 
und wobltbätigen Einfluß auf die rbetorifche Dar» 
ftellung blieb, welche fihtbar an Reinheit, Alarbeit, 
Nundung und Schönheit zunahm, wenn fie auch jene 
in allen diefen Beziehungen nicht erreichte. Dagegen 
waren die Kortichritte in Allem, was das Welen 
der Beredtiamfeit bildet, weit geringer, und wenn 
auch bie und da das fleipige Studium der Meiiters 
werfe des Altertbums und der neuen Bölfer, na— 
mentlich der Franzoſen, erfreuliche Wirkung batte, 
fo wurden dieje Vorbilder doch keineswegs erreicht. 
Die Hindernifje, welche fich einer lebendigeren Ent» 
widelung der Beredtjamkeit im vorigen Zeitraum 
entgegengeitellt hatten, beitanden meiit auch jetzt 
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noch (S. 455) und ließen eine freie und lebensvolle 
Entfaltung der Kräfte und Talente nicht zu. 

Was zunächit die geiftlihe Beredtjamkeit 
betrifft, jo zeigt fich zwar ſchon früb ein erntes Bes 
ftreben nach kunſtleriſcher Geſtaltung, doch ift es 
weder fiher noch fräftig genug , um Bedeutfameres 
bervorzubringen ; es feblt offenbar an richtiger Eins 
fiht in das Wefen einer künſtleriſch gebildeten Rede. 
Zudem wirkte in diefer Beziebung der für die Ents 
widelung der rhetorifchen Sprache jo günftige Eins 
fluß der didaktiſchen Profa höchſt nachtbeilig, indem 


auch die Prediger die Belehrung zum Hauptzwecke 


ihrer Darftellungen madıten, und zu wenig darauf 
bedacht waren, auf das Semütb zu wirken; tiefere 
Innigfeit findet fid) nur bei einigen Gerrnbutern, 
bei denen fie freilich oft in findifche Spielerei über: 
gebt, abgefeben davon, daß ihre Neden nicht jelten 


durch Die ungeeignete, oft fogar widrige Darftellung | 


beleidigen. 

Die befjere Geftaltung der geiftlichen Rede beginnt 
mit Job. Lorenz von Mosheim, der zwar von 
Epäteren erreicht, von Einigen wohl auch in einzels 
nen Punkten übertroffen wurde, dem jedoch Heiner 
an Einfluß auf die Entwidelung der geiftlichen Be: 
redtfamkeit gleich fam. Job. Andreas Gras 
mer, defien Predigten in mebrern Sammlungen 
(zufammen 28 Theile) erfchienen, fuchte vorzüg« 
lich durch blumenreichen Ausdrud und ypoetiichen 
Schmud zu gefallen, wobei er jedoch nur zu häufig 
in das lleberladene verfiel, fo daß feine Predigten 
wohl für den Augenblid die Einbildungstraft ans 
genebm befchäftigten, aber weder beim Zubörer, 
noch bei dem Lejer einen bleibenden Eindrud binter- 
lafjen konnten. Auch Joh. Adolph Schlegel 
ftrebte als Prediger zu ſehr nach äußerem Prunk der 
Rede, und ald er in feinen fpäteren Predigten dies 
jen Febler zu verbeffern fuchte, verfiel er’in das ent⸗ 
gegengefepte Extrem: erwurde matt und geſchwätzig. 
Seine Predigten erfchienen ebenfalls in mebrern 
Sammlungen (zufammen 18 Thle). Gramers und 
Schlegels Freund Nik. Dietrich Giſeke ent 
faltete in feinen Predigten (Roft. 1760 u. Leipz. 
1780) den nämlichen freundlichen und gefühlvollen 
Sinn und die gewandte, reine Sprache, die feine 
lyriſchen Dichtungen charafterifirt. Job. Friedr. 


Milbelm Jerufalem erwarb fi neben Moss 


beim das unvergängliche Berdienft, dem falichen 
Geſchmack gegenüber zuerft eine einfachere Kanzel» 
beredfamfeit einzuführen, die mit den Kortichritten 
der deutfchen Sprache im Einklang ftand und dem 
„Nadtwächters oder Marktföhreierton‘‘, wie er fich 
felbit ausdrüdt, der Damals die Kanzel beberrichte, 
natürlihe Einfachheit entgegen zu dellen. Seine 


„Predigten“ (2 Sammlungen, Braunſchw. 175— | 


1753) verbinden mit diefer Einfachheit eine gewiffe 


| Würde, eine edle Keufchbeit der Sprache, die ihnen 


bleibenden Werth gibt. Neben ibm ift der Berlis 
ner Hofprediger und Oberconfiltoriafratb Auguft 
Friedrib Wilbelm Sad aus Harzgerode 
(1703 — 1756) , defjen „Predigten über verichies 
dene wichtige Wahrheiten zur Goͤttſeligkeit“ (Mag—⸗ 
deburg u. Bert. 6 Ihle. 1738 ff.) fange Zeit für 
unübertroffene Muiter der Kanzelberedtſamkeit ger 
baltenwurden; und in der That zeichnen fie fich Durch 
Gindringlichkeit der Darftellung und vorzüglich das 
durch aus, daß fieauf Gemütb und Berftand gleich⸗ 
mäßig zu wirken fuchen, wie er denn überhaupt zu 
denjenigen Theologen gebörte, welche ſich von der 
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Sechſter 


Bon 1725 
fteifen Ortbodoxie und der feichten Aufflärerei gleich 
weit entfernt bielten. Sad itand übrigens mit den 
meiſten Scriftitellern, die fi) damals in Berlin 
aufbielten, in freundfchaftlichen Berbältniiien und 
zeigte ftets eine lebbafte Tbeilnabme für die fort: 
Ichreitende Entwickelung der deutichen Literatur, 
wenn er auch an den Beitrebungen jeiner Freunde 
feinen unmittelbaren Antbeil nabm. 


ding; aud) er verband Tiefe des Gefühls und Achte 
Frömmigkeit mit befonnener Auffafjung der religiös 
jen Berbältniffe. Seine „Predigten“ (Berl. 1765) 
und „Neue Predigten‘ (2 Ihle. Berl. 1768 — 84) 
entiprechen ganz den Anforderungen, die er ſelbſt 
in feiner Schrift „Bon der Nupbarkeit des Predigt» 


Ihm Ähnlich 
ift der uns fchon befannte Job. Joachim Spal⸗— 


Beitraum. 


bie 1770. 





vetiſchen Gefellichaft, oder der Profeffer und nad: 
ı malige Geheime Kanzleiratb Job. Daniel Aevi— 
nus aus Roftod (1718 — 1784) „‚bei verichiedenen 
GSelegenbeiten des Medlenburgiichen Regierungs: 
baufes‘‘ (Roftod 1782) gehalten, fönnen um jo we 
niger in Betrachtung kommen, al& fie vereinzelt da» 
ſtehen und obne weitgreifenden Einfluß blieben, 
wenn fie an ſich auch, jei es wegen des Inhalts, jei 
es wegen ibrer Daritellung, Lob verdienen mochten. 


Uebrigens mußte, wie früber, fo auch in diejem | 


Zeitraume, die politifche Rede zur Lobrede auf Kür: 
ſten und große Herren ——— wenn fie Gin 
gang finden jollte. Unter den Reden diefer Gattung 
erwähnen wir nur Franz Ehriſtoph von Schenb’s 
„«obrede aufden Grafen von Harrach““ (Lpz. 1750), 





amtes““ aufitellte; glüdliche Wahl und Mannigfals | die in einem reinen und würdigen Style geichriehen 
it und I. G. Sulzers „Lobrede auf den König | 


tigkeit der Stoffe, fo wie eindringliche, Gerz und 
Verſtand gleich ergreifende Behandlung, eine reine, 
immer en und doch nie gefuchte oder übers 
ladene Sprache verleihen ibnen einen mehr als vor« 
übergebenden Werth. Wilb. Abrab. Teller, 
den wir ſchon als einen mutbigen Berfechter religiös 
fer Aufflärung baben kennen lernen (S. 700), er⸗ 
warb fid) auch Durch feine Predigten („„Erite Samm⸗ 
lung‘. Helmſt. 1769; „Predigten an den Sonn» 


von Preußen Friedrich 11." (Berl. 1758), inwelder 
er ibn als den Beichüger feiner Staaten daritellt, 
und dieje Eigenjchaft als die größte umd eines Kö— 
nigs würdigite vreift. Aber auch die gelebrte oder 


\wiffenfhaftlidhe Rede ſteht ſehr weit unter 


‚der geiftlihen. Gottſched glaubte ſchon Alles 
‚ erreicht zu haben, wenn er die in feiner „„Redekunt“ 
aufgeſtellten Geſetze und Negeln mit ängſtlicher Ge— 


und Feſttagen des ganzen Jahres‘. 2 Bde. Berl. nauigkeit beobachtete; daher find feine Reden zwar 
1785 u. a. m.) weitverbreiteten und dauernden Beis | nach einem regelmäßigen Plane angelegt, auch find 


fall, da fie, in Harer, einfacher und herzlicher Spras 
che geichrieben, vorzüglich darnach ftreben, Liebe 
zur Tugend und fromme Gefinnung zu erweden; 
auch wurden gerade deshalb feine „Predigten von der 
bäuslichen Frömmigkeit“ (Berl. 1772) zum beliebs 
ten Andachtsbuch vieler Familien. Zu den vorzüg- 
lichiten Kanzelrednern der Proteftanten gebört end» 
lih Georg Joachim FJohlikofer, den wirauss 
fübrlicher zu befprechen haben. 

Unter den Hangelrednern der Brüdergemein» 
de haben wir bier nur ihren Stifter, den Grafen Ric. 
Ludwig von Zinzendorf, zuerwähnen. Bon 
feinen zablreichen Reden, Predigten und Gomilien, 
die er an den verfchiedeniten Orten, inNordamerifa, 
London, Berlin u. ſ. w. gebalten, find die früberen 
von würdiger und erniter Galtung ; in den letztern 
findet fich aber ichon jenes lebermaß an ausichweis 
fenden und fvielenden Bildern, die allmäblich zur 
charakteriftifchen Gigenthümliipfeit der Secte wur: 
den. 

Beiden Katholiken machte die Kanzelberedt: 
famfeit auch in dieſem Zeitraum nur wenige oder feine 
Fortichritte, und wenn auch nicht zu verfennen it, 
daß bie und da ein befferer Geiſt erwachte, und man 
fih an den großen Meiſtern der Franzoſen beranzus 
bilden fuchte, von denen zablreiche, freilich meiſt uns 
genũgende und namentlich in der Sprache verfeblte 
Neberfegungen erfchienen, fo war doch die Geiſt⸗ 
lichkeit im Ganzen noch fo wenig gebildet, daß die 
meiiten Predigten der Zeit jenen roben und ges 
ſchmackloſen Charakter haben, der fich im vorigen 
Zeitraum feitgefept und ausgebildet hatte. 

Die weltlihe Beredtſamkeit zeigte wäh— 
rend der ganzen Periode wenig Erfreuliches. Day 
weder die volitifche, noch die gerichtliche 
Redegelbt wurde, lag in den öffentlichen Zuſtän— 
den und der täglich ſteigenden Sucht der Höfe, Als 
les, ſelbſt das Unwichtigſte, mit dem Schleier des 
Gcheimmnifies zu umgeben. Die Neden, welde 
Iſaac Ifelin („Ueber den wabren Geiſt des Pa: 
triotiemus‘ 1764) und andere Mitglieder der Hels 





fie in reiner Sprache gefchrieben, aber es fehlt ib» 
nen an Tiefe, Größe und Mannigfaltigkeit der Ges 
danken, und wenn er bie und da einen guten Einfall 
bat, jo wird dieſer in der breiten Ausführung io 
verwäjlert, daß er alle Wirkung verliert. Bon ſei⸗ 
nen „Geſammelten Reden’ (Leipz. 1749) find nech 
die Lob⸗ und Gedächtnißreden auf Gopernifus, Orig, 
Wolff, in denen er die afademifchen Lobreden der 
Franzofen zum Muiter nabm, am beiten geratben. 
Wie immer, fo it rau Gottfched aud in ibren 
Neden geiitreicher als ihr Mann. („Triumph der 
Weltweisheit zc. nebit e. Anb. dreier Reden‘ Kein. 
1739.) Inter denjelben zeichnet ſich die „Sat 
riſche Yobrede auf den fogen. Amarantbes od. Gott: 
lieb Siegm. Gorvinus‘ durch wigige Rachahmung 
des Verjvotteten aus. Bon größerem Gedanten: 
reichthum zeigen I. El. Schlegels zwei „Reden 
von den Bortbeilen der Beredſamkeit“ und drei 


| 
| 


„Moralifche Reden“, welche er in der von Gottſched 


geitifteten Nednergefellihaft vortrug. Sie gebö- 
ren, obwohl aus feinen Univerfitätsjabren ſtam ⸗ 
mend, zu den beiten, die aus dieſer Gefellſchaft ber 
vorgegangen find (dieſelben wurden von einem ge— 


wiſſen Löſchenkohl gefammelt herausgegeben) und 


übertreffen auch die meiſten derjenigen, welche in 
der Deutihen Gefellichaft gehalten wurden (Der 
deutichen Gefellihaft gefammelte Neden und Ge 


1770) gebören nur dem Namen nach bieber; von 
gröperem Streben nad rbetoriicher Wirkung zeugen 
mehrere andere Reden deſſelben, unter welchen die 
„Bon den Keblern der Studirenden bei Erlernung 
der Wiffenichaften‘ noch jebt gelefen zu werden 
verdient. Weniger ift dies der Fall mit den „Re 
den‘, welche K. Ehriftian Gärtner für einzelne 
Zöglinge des Karolinums in Braunſchweißg verter: 
tigte, um fie bei feierlichen Belegenbeiten zu balten; 
doch fanden fie zu ihrer Zeit wegen ihrer kunſtmaͤßi⸗ 
gen Form vielen Beifall und wurden in den Leht— 
büchern der Rhetorik lange als Mufter angepriejen. 
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dichte, berausg. v. Gottſched. Lpz. 1732). Gel» | 
lerts „Moraliiche Borlefungen‘ (2 Bde. Leirz. 


* 








I, Brofa. 





Lebensvoller und von größerer Begabung zeugend 
find die verfchiedenen Reden des Freiberrnv. Sons 
nenfels, unter denen wir außer der „Rede auf 
Marien Tberefien‘ (Wien 1762) befonders die an 
fhönen und fruchtbaren Gedanken reiche Nede „Bon 


dem Berdienfte des Porträtmalers‘ (Wien 1768) | 


erwähnen. 


Wie in der didaftiihen, fo iſt auch in der rhetos 


riſchen Projadichtung Leſſing weitaus die bedeu— 


lichen Reden geichrieben hat, jo gebören doch meh— 
rere feiner Schriften durch die ganze Behandlungs: 
weife bieber; wir meinen feine polemiſchen 
Schriften, in welchen er eine Macht und Fülle der 
Beredtjamfeit entwidelt bat, die bis jet von deut» 
ſchen Schriftitellern noch nicht wieder erreicht, ges 
ichweige übertroffen worden ift. Sie würden aber 
auch fchon formell bieber gezogen werden müfjen, da 
fie in Korm von Briefen geichrieben find. 

Was diefe Gattung insbefondere betrifft, fo ha— 
ben die meiiten Schriftiteller diefes Zeitraums einen 
mebr oder weniger ausgebreiteten Briefwechfel ge: 
führt, der tbeils für die Charakteriſtik der Schrei» 
benden, theils für die Gefchichte der Literatur von 
großer Wichtigkeit iſt, da die meilten Erfcheinungen 
und zugleich auch die Gedanken beiprochen werden, 
weldye die Zeit bewegten. Sinfichtlid der Dar: 
ftellung gewähren uns dieſe Briefe einen trefflihen 
Ueberblid vonden Fortichritten, welche die Sprache 
während der Zeit machte, und dies um jo mehr, als 
die Schreibenden fich mehr oder weniger geben lies 
Ben und fie meijt feinen andern Jwed hatten, als ihre 
Gedanfen in der ihnen natürlichiten Form darzus 
jtellen. Weil ſich aber in den Briefen auch die ge— 
fellfichaftlihen Zuftände mehr als in jeder andern 
Gattung der fchriftlichen Darftellung ausprägen, jo 
tritt deren Einfluß in ibnen auch kräftiger bervor, 
und ed bleiben im Briefe die Spuren einer verſchwin⸗ 
denden und jelbit der verſchwundenen Zeit länger 
baften, als in jeder andern Korm der Daritellung. 
Daber finden wir in Gottſcheds Briefen, die erjt 
in neuerer Zeit durch Danzels wertbvolle Schrift: 
„Gottſched und jeine Zeit. Auszüge aus feinem 
Briefwechjeh‘‘ (Lpz. 1845) zugänglich gemacht wor: 
den find, noch lange Nachklänge der geihmadlofen 


gegſier — | 


Mbetorif, 








nigt finden, nicht ohne Wertb für die Kenntniß der 
damaligen Literaturzuftände. Fr. v. Hagedorn 
zeigt ſich auch in feinen Briefen (im 5. Tb. der von 
 Eichenburg beforgten „Poetiſchen Werke. Hamb. 

1800) beiter, gewandt und geihmadvoll. Da er mit 
den meilten bedeutenden Männern feiner Zeit in 
ı näherer Verbindung ſtand, fo entbalten ſowohl die 
Briefe, die er gefchrieben, ald diejenigen, welche an 





\ ihn gerichtet find, manche bedeutende Notizen über | 
tendite Erfcheinung ; denn wenn er auch feine eigents | 


die damaligen literarifchen VBerbältniffe. Um die 
Berbeſſerung des Briefityles machte fich beſonders 
' Gellert dur die „Praktiſche Abhandlung von 
dem Gejchmade in Briefen‘ (Lpz. 1751) verdient, 
in welcder er die Gefchmadlofigkeit der bis dabin 
gebräuchlichen Rorm und Haltung gründlid bes 
kümpfte und die Erbärmlichkeit der eben fo.pedantis 
chen als geiitlofen Briefiteller Neukirch, Zalander, 
Menantes (S. 449) in ibrer ganzen Blöße dars 
ftellte. Gr fügte diefer Abhandlung eine Meibe 
von Mujterbrieren bei, die damals allerdings mu— 
fterbaft genannt werden konnten, wenn fie auch zum 
größten Theile jeßt wegen ihrer allzugefuchten Re: 
gelmäßigkeit wenig gefallen können. Nur einzelne, 
J. B. der, in welcher er die Gefchichte einer Reife in 
einer Landkutſche erzählt, haben einen bleibenden 
Werth der Darjtellung. Seine übrigen, erit nad) 
feinem Zode von J. Ad. Schlegel herausgegebenen 
Briefe (Kpz. 1774) haben im Ganzen wenig Inhalt, 
find felbit für die Gejchichte der LXiteratur von ges 
ringen Werth und gewähren für diejelbe wenig Auss 
beute. Doch lejen fie fich leicht und man gewinnt 
den Mann berzlich lieb, defien innige Frömmigkeit 
jelbit nicht durch die heftigiten Körverleiden erichüts 








Zeit, die er vor Allem überwältigen balf, während | 


feine andern Schriften davon befreit find. Es find 
feine Briefe aber an ſich äußerit wichtig, weil fie 
uns das Harjte Bild von feinem Wejen, jeiner Thä— 
tigkeit, feinen Beitrebungen und feinem weitgreifens 
den Einfluffe geben. Weit lebendiger geichrieben 
find die Briefe der Frau Gottſched, welde erit 
nach ibrem Tode von ihrer Freundin Dorothea 
Henr. v. Runkel herausgegeben wurden (3 Tble. 
Dresd. 1771— 72); Frau Sottjched hatte die von 
ihrem Manne noch; während ihres Lebens beabſich— 
tigte Veröffentlichung derfelben nicht zugegeben. 
Mannigfaches Interejfe gewähren die „Briefe der 
Schweizer Bodmer, Sulzer und Geßner“ 
(Zür. 1804), und laffen wünjcden, daß die Corre— 
ſpondenz Bodmers auf die nämliche Weiſe benupt 
und berausgegeben werden möchte, wie die feines 
kritiichen Feindes Gottſched; und fo iſt auch „Sam. 
Gottb. Lange's Sammlung gelebrter und freunds 
Schaftlicher Briefe" (2 Thle. Halle 1769— 70) , in 
welcher fih Briefe von Bodmer, Breitinger, 
Gleim, Hagedorn, der Karſchin, Em. von 
Kleift, Meier, Sulzeru. U. an Zange vereis 


tert werden fonnte. Seine Berbältniffe zu den 
Großen und Bornebmen find vielleicht die ichönften, 
die fih in jenen Zeiten denken liegen, weil man in 
ibm den redlihen Menſchen geachtet ſieht. Auch 
Nabeners Briefe (Kr. 1772) find nicht obne In⸗ 
tereffe ; fie enthalten oft muntere und komiſche Ein: 


Treuberzigfeit, feine redliche Gefinnung und fein 
tieffüblendes Herz , feine reine Vaterlandsliebe und 
feine Treue gegen die Freunde laſſen einen angenebs 


die wenn auch feinen iprudelnden Wip; feine 


erwähnt (5. 659). — Den vieljeitigften Briefwech— 


jel führte wohl Gleim (5.520), doc iſt er im | 


Ganzen bedeutungslos, und gewährt nur dann Ins 


men Gindrud zurüd. Den auch ftuliitiich bedeus | 
tenditen unter Diefen Briefen haben wir fcbon früber | 





terefje, wenn feine Gorrefpondenten ihn aus feiner | 


gemütblichen Bebaglichkeitreigen. Die ‚Briefe von 
Gleim und 3. G. Jacobi“ (Berl. 1768) haben wir 
ſchon beiproden (5. 477); wichtiger und inhalts⸗ 
reicher find die, welche in den „Brierenvon Gleim, 
ı beinfe und J. v. Müller” (2Tble. Zür. 1806) 
 abgedrudt find; am bedeutendften aber diejenigen, 
welche fi in dem Briefwechiel von Hagedorn und 
beionders von Leſſing befinden. Auch die „Briefe 
von J. G. v. Zimmermann an einige feiner 


Mann nady allen feinen quten und ſchwachen Seis 
ten charafterifiren. Wichtiger it Tb. Abbte 
‚„‚Kreundichaftliche Korrespondenz; mit Mojet 
Mendelsjobn und Nicolai nebit Anmerkun— 





erken). Sie enthält manche, wenn auch nicht ge» 
rade wichtige, Doc) für die Yiteraturgefchichte brauch: 
‚ bare Bemerkung, und gibt insbefondere intereffante 
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Freunde in der Schweiz‘ (Aarau 1830) verdienen | 
Grwäbnung, weil fie den immerbin bedeutenden 


en von Mendelsjohn‘ (im 3. u. 4. Tb. von Abbts | 
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Aufſchlüſſe über die Literaturbriefe, ihren Zweck 
und ihre Verfaſſer. Am bedeutendſten iſt der Theil 
des Briefwechſels mit Mendelsſohn, in welchem die 
Gedanken beſprochen werden, welche dieſer ſpäter 
in feinem Pbädon fo meiſterhaft entwickelte. — Das 
höchſte und mannigfaltigite Intereffe gewährt der 
reiche Briefwechfel Windelmanns, die zuerit in 
verfchiedenen Sammlungen, in neuerer Zeit verei— 
nigt erichienen find (Windelmannd Briefe berausg. 
v. Fr. Röriter. 3 Thle. Berl. 1824— 25); der treff: 
liche Mann iſt auch in feinen Briefen, felbit in den 
unwichtigeren, durch die natürliche Echönbeit der 
Daritellung, durch den Neichtbum und die Größe 
der Gedanken böcit bedeutend. Seine bie und du 
eingeitreuten Urtbeile über die literarischen Erſchei— 
nungen feiner Zeit find meiltens treffend und zeugen 
von einem durch das Studium der Alten bochgebils 


deten Geſchmack, fo wie fie beweijen, daf er weit; 


über feinen meiiten Zeitgenoffen ftand. Wie in der 
profaifchen Sprachdarſtellung überbaupt, fo ſteht 
Leſſing auch im Briefe am höchſten. Wenn auch 
in Sprade und Gehalt tief unter ibm ſtehend, ver: 
dient Garve doch auch ehrenvolle Erwähnung; feine 
„Briefe anG. F. Weiffe und einige andere Freunde‘ 
(2 Ihle. Bresl. 1803), fo wiedie „Vertraute Briefe 
an eine Freundin‘ (Lpz. 1801) und der „Briefwech⸗ 
fel mit &. 3. Zollitofer‘ (Berl. 1804) werden 
Jedem eine angenehme Xectüre darbieten, der Sinn 
für Semürblichkeit bat. Nur zum Heineren Theile 
bieten dagegen die „Ausgewählten Briefe von E. 
M. Wieland an verichiedene Freunde in den Jah— 
ren 1751 — 1810 gefchrieben‘‘ (4 Bde. Zür. 1815 
— 16) Bedeutenderes dar, wenn fie auch für Die Cha— 
rafteriitit des Dichters nicht obne Wichtigkeit find 
und beſonders willfommenes Licht über den Um— 
ſchwung in feinen poetifchen und religiöfen Anfich= 
ten werfen. Gebaltreicher ift die „Auswahl denk— 
würdiger Briefe‘ (2 Thle. Wien 1814), welche fein 
Sohn 2. Wieland herausgab. 


Johann Lorenz von Mosheim, 


Johann Lorenz von Mosheim, geb. am 
6. Det. 1604 zu Lũbeck, ſtammte von dem alten Ges 
fchlechte der Freiberren von Mosheim, welches ehe⸗ 
mals in der Schweiz und in Steyermark blübte. 
Obgleich fein Bater katholiſch war, ließ er ibn doch 
in der proteitantifchen Lehre erzieben. Er erbielt 
den eriten Unterricht im väterlichen Haufe, befuchte 
fodann das Gymnaſium zu Kübel und bezog drei 
Jahre fpäter die Hochſchule zu Kiel, um Theologie 
zu itudiren. Im J. 1718 wurde er Magiiter, 1719 
Beifiger der philoſophiſchen Facultät, und erwarb 
fih bald jo allgemeine Anerfennung, daß er meh— 
rere Anträge zu ebrenvollen Aemtern erbielt, unter 
denen er 1723 den Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Theologie in Helmitädt annahm, in welchem Jahre 
er auch Doctor der Theologie wurde. In Anerfen: 
ug Meran boben Berdienite um die Ausbildung 
der Mutterjprache ernannte ibn 1732 die deutfche 
Geſellſchaft nadı dem Tode ihres bisherigen Vor— 
ftebers I. B. Mende zu ihrem Präſidenten. Da von 
allen Seiten die ebrenvolliten Anträge an ihn ges 
langten, fo wurde er, um ihn der Univerſität zu er— 
balten, ſchnell hinter einander zum Kirchen» und 
Konfiftorialratb, zum Abt von Marienthal und Mi» 
chaelftein, zum Generalinfpector der Schulen im 
Serzogthun Wolfenbüttel und im Fürftentbum 


Sedjfter Jeitzamm. 





bis 1770. 





IR org. MssKemeiaen 


Blankenburg ernannt; doc nahm er 1747 den Ruf 
als Kanzler und Profeffor der Theologie an der 
neuerrichteten Hochſchule in Göttingen an, Fr deren 


ı bober Blüthe er nicht wenig beitrug. Er farb da- 
jelbit am 9. Sept. 1755. | 
Wir haben Mosheim ſchon als einen der treif: 
| lichſten Bearbeiter der Kirchengeſchichte kennen lernen 
(5.682) und gleich das Bedauern ausgeiprocen, 
daß er feine Hauptwerke fateinifch ſchrieb; über | 
baupt war er gegen den Gebrauch der Mutteriprade 
in der Wiſſenſchaft, was um fo merkfwürdiger er: 
jcheint, als er diefelbe mit einem zu feiner Jeit jels 
tenen Glück behandelte. Freilich war die Sprade, 
die er vorfand, noch gänzlich unausgebildet, cs 
feblte ibr an — Art von Schönbeit, an Ge 
wandtbeit, an Reichthum, und es iſt dDiefer mangel« 
bafte Zuftand an der Daritellung Mosheims noch im 
hohen Grade fihtbar; allein es iſt eben fo ſichtbat, 
daß er fi bemübt, den fpröden Stoff wo immer 
möglich zu bewältigen, und wenn nadı und nad die 
Kangelredner fich einer gefälligern Daritellung be 
fleigigten, fo war dies großen Tbeils feinem Vor: 
gange zu verdanten. Denn feine „heiligen Reden 
über wichtige Wahrbeiten der Lehre Jeſu Ebriſti“ 
(6 Thle. Samb. 1725— 1739) erregten bei ibrem 
eriten Erfcheinen fo großes Aufieben , dafs der erite 
Theil in einem Zeitraume von ſechs Jahren vier 
Auflagen erlebte. Und fie verdienten diefe Aner— 
fennung im hoben Maße, denn mit ihnen und durd 
fie war der erite Schritt geicheben, die Kanzelbe | 
redtfamfeit aus der tiefen Barbarei und Gefchmad: | 
loſigkeit zu reifen, in welche fie ſeit mebr als einem | 
Jahrhundert verfallen war, Mosbeim hatte fi in 
jeinen Reden die Engländer zum Mufter genommen. 
die er mit Einficht und Selbſtſtändigkeit nahabmte; 
und inden er befonders die pedantiiche, oft midrige | 
und immer würdelofe Korm, welche bis dabin Me 
752 
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U. Brofa. 


geiſtliche Nede beherrſcht ** vermied und ihr 

eine natürliche, die Würde der Gegenſtände ange: 
meſſene Daritellung entgegenfeßte, trug er weients 
lich Dazu bei, den Geſchmack zu läutern und die Fort— 
ſchritie anzubahnen, welche die geiftliche Beredtjame 
ci einer immer größern Vollkommenheit entgegens 
führten. 


Einleitung der Predigt: „Die Ruhe der Seelen, 
die aus einer reinen Liebe entftehet‘. 


„Ben von euch, Geliebte in Isla, ift unbefant, dab 
ung GDit in ter Schrifft als das liebreihente und qi- 
tigfte Weſen vorgeftellet werde? Johannes vereiniget alle 
Bolllommenbeiten GOttes in der einigen Liebe, GOtt, 
fagt er, ift Die Liebe, Wer weiß nicht, daß das Meich, 
roelches ver HErr bienieden aufgerichter, ein Reich ber 
allerreineften Grbarmung und Liebe jey? Unfre gange 
Hoffnung gründet ſich auf die einige Liebe GOttea. Und 
ter HErr verlanget nichte dagegen von und, als Liebe. 
Die Liebe ift des Geſehhes Erfüllung. Die Liebe begleitet 
und aus biefer Welt in jene, wenn und alles übrige ver- 
laͤſſet. Wir laffen Glaube une Hoffnung unfern Bri- 
dern, bie noch mwallen, wenn wir von bier geben, und 
nehmen allein die Liebe in vie Wohnungen der Seeligen 
mit. Und was neh mehr? Die Liebe ift das einige 
Mintel, uns, weil wir bier Pilgeim und Fremdlinge 
And, glüdieelig zu machen. Keine Aufriebenbeit, feine 
Rube, keine Stille ver Seelen ohne Liebe. Lernet biejes 
aus dem Munde bes Juͤngers, den IGſus lieb hatte: 
Furcht, faget biefer heilige Mann, iſt nicht in ver Liebe, 
ſondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus. Das 
beißt jo viel: Wo eine rechtichaffene Liebe iſt, da iſt das, 
was wir alle jo eifrig juchen, das, wornach fo viele Wei- 
ien vergebene gerungen haben, eine ruhige, eine gelaf- 
| jene, eine unbekuͤmmerte Seele, ober, daß ich eben bie- 
ſes mit andern Worten fage: ba if vie Wohnung ber 
Seeligfeit, die ſich ein Sterblicher in biefer Hütten ver- 
[ 





iprechen kan. 

Kenner ihr euch, fo werbet ihr willen, das die Furcht 
das gröfte Uebel unfers elenven Lebens fen. Die Dinge, 
die man fürchtet, die Leiden biefer Zeit, bie Schmerpen, 
die und von dem erfien Augenblide unfers Lebens begleis 
ten, find viel leichter zu ertragen, als vie Angft, die wir 
fühlen, ebe fie uns betreffen. Die Furcht ift der groͤſte 
Henker unferer Hergen. Und ver Tod felbft iſt erträg- 
licher, als eine zaghaffte, bange und mit Furcht geauälte 
Seele, Die Menichen haben daber zu allen Zeiten nichts 
mehr geiuchet, ale ſich von biefer betrubten und beichwer- 
lichen Bewegung zu befrenen; Ihr felbit nehmer täglich 
die allerjaureften Bemühungen auf euch, um nur vie 
Furcht zu vertreiben und eure Seele zu beirierigen. Was 
ſuchet der Einſiedler, ber fi von der Welt abſondert 
und in einer dürren Wiüften mit Waller und Wurtzeln 
ten audgezährten Leib erhält? Er ſuchet nichts als ein 
Mittel gegen feine Furcht ver dem, mas ewig ift. Was 
will der Abergläubiiche, ver ſich eine Art des Gottes 
bienfies aufbuͤrdet, die eben fo ungereimt, als mübielig 
iſt? Er will fi von der Furcht retten, bie er Fühler, 

‚ wenn er an bie Gerechtigkeit des Höchiten dencket. Was 
will der Weltweiie finden, ver fib in feine Kammer 
ſchlieäet und durch die „Hefftigkeit feiner Betrachtungen 
dem Leibe Gewalt und Unrecht tbut? Gr will vie Zu— 
friedenheit erjagen und einen fihern Weg erforichen, ver 
Rurcht zu entgeben. Was wollt ihr, Goͤtter diefer Gr: 
ven, Monarchen, Kerricher, Megenten diefer Welt, bie 
ihr rathſchlaget, dendet, forget, banet und nieberreifet, 
die ihr Krieg und Frieden beichliefet, wie ibr das Schid. 
faal der Welt durch eure Anftalten und Ordnungen be- 
fiimmen wollet? Wellt ibr nit Furcht, Sorge, Unruhe 
von euch und ben Häuptern eurer Unterthanen verjagen ? 
Macht euch nicht Die Furcht, daß ein unverſchenes Uebel 
die Melt verwirren möge, fo wachſam und forgfältig ? 
Was wollt ihr, Kauff- und Hanbels- Leute, bie ihr Ge— 
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junbbeit und Leben gegen bie ungewiſſe Hoffnung eines | 
nichtigen Gemwinnes aufieget, und die Nacht zumeilen 
zum Tage machet? Treiber euch nicht bie Furcht des Man« 
gele, Die Sorge für das Künfftige zu dieſen mübieligen 
Arbeiten? Die Furcht ift ber Trieb, ver die gange Welt 
in Unrube und Bewegung feget, umd die Tage, die uns 
bier die Vorſehung gönner, befhwerlib made. Die 
Hoffnung, dieſe Furcht zu befiegen, beſchaͤfftiget und er- 
muͤdet uns, bis ver Tod das Ende an umiern Sorgen 
machet, Und was iſt denn biäber gewonnen, bemühete 
Menſchen? Was habt ihr bieber gegen vielen gemeinen 
Feind ausgerichtet? Wie groß iſt bie Zahl derer, die von 
Anfang ter Welt an fib baben rübmen koͤnnen, daf fie 
in einer ſichern Nube des Gemuͤths ihr Leben zugebracht 
und beichleflen? Ach ihr habt ohne Frucht gearbeitet, um« 
rubige Sierblichen ? Gure Sorgen haben die Mübe bie 
fes Lebens nur verbeppelt. IGius, der die Liebe lehret, 
bat ben einigen Weg qewielen, bie Furcht, vie uns bier | 
fo quäler und ermüpet, zu befiegen. Die völlige Liebe, 
fagt fein beiliger Zeuge, treiber die Aurdt aus. Gute 
Nacht! Gedanden, Anichläge, Ueberlegungen, Regeln, 
Gebote der Weilen, Grfinpungen unſers eignen Witzes 
Eines iſt neht! Das Hertz muß zu rechte gebracht und 
mit Liebe erfuͤllet werben, fo iſt unſer Plage-Geiſt, die 
Furcht, beſieget. 


Was ich von der Natur der Furcht und ver Liebe zur 
Grflärung der Werte Iohannis jagen darff, wirb mit 
wenigen können gemelbet werten. Die Furcht iſt eine 
unrubige und befchwerliche Bewegung der Seelen, die 
ven Leib zugleich erfbüttert und in Unordnung beinget. 
Sie entſtehet aus ver Liebe, die wir zu und und zu ven | 
Dingen tragen, die uns angenehm find, und aus ber Ge, | 
wißbeit, vie wir haben, daß unfere Gluͤckſeligkeit konne | 
verlohren werben. Sie würder unzehlige Arbeiten und 
Bemübungen, bie wir willig über uns nehmen, um bat 
aufgebrachte Herg zu befänfftigen. Bald erwedet dad 
ungewifle, bald ermeder das gemiffe diefe unangenehme 
Bewegung. Wir fürdten das ungewifle. Wie mander- 
len find die Aufälle vieles Yebens? Wie vergänalich und 
nichtig die Güter, bie unier Herg hechſchaͤzet? Wie zer 
brechlich, wie elend ift ber Leib, ven GOtt unierm Geiſte 
zur Wohnung aegeben? Mer weiß, wie lange wir bas, 
was wir lieben, befigen werben? Diele Ungewißbeit ver 
irbiichen Dinge unterhält eine ftetige Furcht in den Ser. 
len ter Menſchen. Wir fürchten das grwiffe, Es iſt ge— 
wiß, dab die Stunde nicht ferne ſeyn fann, in ber biele 
Hütte zerfallen wird. Ga ift gewiß, daß wir unrein, Sünder 
und firäflih find. Es ift gewiß, daß wir den Augen ei- 
nes allwiſſenden Richters werben dargeftellet werben, der | 
weder durch Verftellung, noch durch Leugnen, noch durch 
Entſchuldigungen fan betrogen werben. Wie viele Gruͤude 
zur Furcht und Angſt? 

Die Liebe ift eine gewille angenehme Bewegung ber 
Scelen, vie fich beſſer empfinden alt beichreiben laͤſſet. 
Sie entipringet bey dem Menichen aus einer lleberzeu- | 
qung, daß in den Befig und Genuß gemiffer Dinge und 
Perjonen unfre wahre Gluͤdſeligkeit beitehe, Sie breitet 
fih, wie ein Strom, in unzeblige Bemühungen aut, das, 
was man liebet, zu gewinnen ober zu behalten, Das | 
übrige mögen vie Weiſen tiefer Welt ausmachen. Wir ı 
brauchen nicht mehr, die Worte des Jüngers IEfu zu | 
verfichen. 


Die Furcht bringet Bein, 





Wer von euch zweifelt 


daran? Mber die völlige Liebe treiber die Furcht aus. 


Wie ruhig wäre tie Welt, wenn vieles eben fo befant 
wäre? Ichannes redet von ker Liebe zu GOitt und bem 
Mechſten. Dieſes ift aus der gangen Folge feiner Mere | 
unfreitig Har. Und dieſe Liebe GOttes und bes Nch. 

fien ift was ficherfte Mittel ver Furcht zu begegnen, wenn 

fie völlig ift, Wine völlige Liebe ift eine Liebe, die nah | 
dem Willen und Geſetze des HErrn, fo weit es die Schwach | 


heit ver Menſchen vergoͤnnt, eingerichtet ift: ine Liebe, 


die aud einem reinen Hergen, aus einem guten Gewiſſen 
aus einem umngefirbten Glauben ftammer 


} 
t, wie Paulus 
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redet: Bine Liebe, bie nicht getheilet, fondern dem HErrn 
gang gewidmet it: Cine Liebe, die beftändig währet unt 
nicht unterbrochen wird. ine folche Liebe verbannet bie 
Furcht, die unreine, die beſchwerliche, die traurige und 
knechtiſche Rurcht. Es wird Furcht in unfern Hertzen blei» 
ben, weil wir leben. Diefe Schwachheit ift ein Stüd 
des Verderbens, welches unt erft am Ende unfers Lauffs 
verläffet. Allein die Liebe vermindert dieſelbe. Je mehr 
fie zunimmt, je mebr befriebigt fie das Hertze. So viel 
Stuffen der Liebe wir erreichen, fo viel Stuffen gewin- 
nen wir zu der Ruhe und Zufriedenheit ver Seelen. Dit 
will Johannes fagen. Wäre unfer verderbtes Hertz einer 
ſolchen Liebe fähig, die im eigentlichen Verſtande völlig 
heißen fan, fo hätte die Furcht ihre Herrſchaft über und 
gang verlohren, und wir wuͤrden von feiner Angſt un 
Unrube weiter willen. Dieſes ift die Glüdfeligkeit der 
reinen Seelen, bie in bem Lichte ber Gmigfeit wohnen, 
Dieje lieben volllommen, und find daher vollfommen 
rubig und felig. Hie gelangen wir zu einer ſolchen Liebe 
nicht, weil wir mit einem Hergen zu fireiten haben, 
deſſen Grund durch die Sünde verdorben ift. Allein die- 
jes bleibt ewig wahr: Je mehr Liebe, je weniger Furcht. 
Die in ver Liebe ihrem Heylande am Äbnlichften werben, 
die werben ihm in ber Zufriedenheit am aͤhnlichſten. Die 
in der Liebe wachſen, die empfinden täglich etwas mehr 
von der unendlichen Stille des Geiſtes, von der unbe 
greiffihen Ruhe und Vergnuͤgung, jo die Heiligen, die 
im Himmel wohnen, von den Jüngern IGju, die bie neh 
wallen, untericpeivet. Die völlige Liebe treiber bie Furcht 


aus, 

Wo die Liebe GOttes mohnet, da berrichet bie Ber- 
(eugnung diefer Welt und der Dinge, bie dazu gehören. 
Und wat fürdhtet der, fo diefe Welt verleugnet bat, bie 
Aufälte dieſes Lebens und den beftändigen Wechſel der 
Dinge? Sein Wantel ift im Himmel, Gr fan nichts 
verlieren, ale was er nicht achtet. Was hüßet ver ein, 
ber den Hören allein liebet, wenn ibm alles entzogen 
wird? ine Hantvoll Aſche, deren Nichtigfeit er laͤngſt 
erfennet: Ginen Traum, der ihm nicht mehr rübret: Guͤ⸗ 
ter, die er zu der wahren Glüͤchſeligkeit nicht brauchet. 
Wo die Liebe zu GOtt wohnet, da fan die Furcht fiir 
dem Tore und die Angit für dem göttlichen Gerichte nicht 
aushalten. Wer fan ſich für der Stunde fürchten, welche 
die Scheite-Wand niederreißen wird, bie ums bie nicht 
erlaubet, das Angeficht des HErrn zu feben, den wir 
aufrichtig lieben? Wer fan für einen Richter-Stubl zit- 
tern, auf dem JEius figen wird, den wir bie nicht ge- 
ſehen, und doch geliebet haben? Wo eine wahre Liebe 
des Nechften regieret, da müffen die unordentlichen Be» 
aierden, die uns quälen, nachgeben, Und mo bleibt eure 
Rurcht, beiorgte Menſchen, wenn euch diefe Begierden 
nicht mebr beftreiten? Gure Angft kömmt aus euren un. 
reinen Luͤſten ber, die gegen bie Seele ftreiten, und flets 
mehr begebren, als ihr brauchet. Dämpfer dieſe Lüfte, 
fo habt ihr die Furcht gehoben, die euch ängflet. Und 
fiärdet euch in ber Liebe gegen die Brüder, fo habt ihr 
eure Lüfte geſchwaͤchet. Die Liebe treibt bie Furcht aus, 


Gotthold Ephraim Leſſing. 


Als Leffing feinen „Laokoon“ hatte erfcheis 
nen laſſen (3. 724), wurde diefes Meifterwerk von 
dem fchon früher genannten Profeffer und Gehei— 
menratb Klob auf eine Weife beſprochen, die Leſ— 
fing um fo mebr entrüften mußte, als er unter den 
unmäßigiten Lobſprüchen, die ihm jener ſpendete, 
den Heinlichen Neid erblicte, der fich in einigen ta— 
deinden Bemerkungen Luft machte, fo febr ih Klotz 
aud) bemühte, dies zu verbergen. Leſſing lieh einige 
abwebhrende Artikel, denen er die feinem lebhaften 
Geifte fo angemeſſene Briefform gab, in den „Sans 
burgifchen Gorreivondenten “ (1768) einrüden, 


welche das größte Auffehen erregten, theils weil fie | Schlag au 
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in einer meiſterhaften Sprache abgefaßt waren, 
heils weil fie wichtige Verhältniſſe der Auntge 
ichichte beſprachen und aufbellten, wie 3. B. der 
neunte Brief, welcher ſich über die Perſpektive der 


Alten verbreitete. Klotz erkannte, für ibm leider zu | 


fpät, daf er mit einem Gegner angebunden babe, 
dem er in feiner Beziehung gewachien war; er ver 
fuchte in einer Antwort auf Leſſings eriten Brief die 
Wirkung zu ſchwächen, die derjelbe bervorgebradt 
hatte, und bemühte fich namentlich den Streit aus 
dem Bereich der Deffentlichkeit zu ziehen. Allein Leſ— 
fing lief ſich nicht irre machen, er feßte feine Schrei: 
ben fort, die er unter dem Titel „, Briefe antiguari— 
ſchen Inhalts“ (2 Thle. Berlin 1768—1769) ber: 
ausgab. Bon der Abwehr ging er bald zum Angrif 
über; er prüfte Alogens Werk „„Bom Nupen ge 
fchnittener Steine “ (Altenb. 1768) mit der ibm 
eigentbümlichen Schärfe und entbüllte zugleich eine 
fo ausgebreitete Gelebrjamteit, daß das bisherige 
Anfeben feines Gegners vollitändi vernichtet wur: 
de, der allerdings viele und mannigfaltige Kennt 
niffe befaß, fich namentlich durch feine glänzende 
Fertigkeit im Gebrauch der lateinifchen Sprakt 


berühmt gemacht, aber feinen Ruf doch vorzüglid | 


der Anmapung und Intrigue zu verbanfen batte. 
Doc waren die Briefe, welche fich über das Klotzi⸗ 
ſche Werk verbreiteten, in der That nicht ſowohl der 
Perfon feines Gegners, ale vielmehr der Prüfung 
von deffen Anfichten und Behauptungen gewidmet, 
und wenn er bie und da auch manchen tief einſchnei⸗ 
denden Seitenbieb austbeilt,, fo verſenkt er ſich doch 
bald wieder in den Gegenitand felbit, den er nad 
feiner großartigen Weile j 
beiten verfolgt. So bedeutend dieſe Briefe auch 
find, da er —* darin über die geſammte antiquari⸗ 
ſche Gelehrfamteit verbreitet, und die in ibnen nie 
dergelegten Ergebniffe feiner Forjchungen auch jept 
noch zum gröpten Theil vollfommene Gültigkeit 
baben und fo vortrefflich 
fing darin feine l ) 
bewährte, einen Stoff, der an fi nur für Wenige 
von Intereffe war, fo zu behandeln, daß jeder Ge⸗ 
bildete angezogen werden mußte; fo baben wir une 
doch bier nicht mit ihnen zu befchäftigen, da wir 
nur von der ganzen Schrift die Zeite berausbeben 
wollen, durch welche fie eine fo ausgezeichnete Stelle 
in der deutichen Literatur einnehmen. Diele Be 
deutiamfeit fiegt aber in denjenigen Briefen, melde 
fein Berhäftnip zu Klotz daritellen, und es find dies 
die erften und die legten. Die erften haben auch 
deshalb Bedeutung für uns, weil er in denfelben 
Klopens Angriffe gegen Einzelnbeiten im Laokoon 
zurüchweijt und Damit zugleich feine dort ausgeſpte⸗ 
chenen Anſichten theils weiter entwickelt, theil⸗ mit 
neuen Gründen unterftügt. Dieſe und die lebten, 
in welchen er die verfönliche Polemik gegen Kloßz 
wieder aufnahm, gehören zu dem Vortrefflichſten. 
was in der Gattung der polemiſchen Beredtjamfeit 
in deuticher Sprache geſchrieben worden ift, und et 
faffen ſich nur Luthers äbnliche Schriften mit ihnen 
vergleichen. Man weiß nicht, was man daran mebt 
bewundern foll, ob den reihen Wig, der bald alt 
feine und doch treffende — bald 
reiche Wendung, bier als mutbwill 
als fchneidender Hohn erfcheint; oder die Beredt⸗ 
famfeit, mit welcher er feine Anlagen vorträgt, 
und den Gegner von Stellung zu Stellung verfolgt. 
Schlag auf ihn Fllen läßt, = dem 
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bis in die legten Einzeln 


fie gefchrieben find, datei 
Meiſterſchaft auf das Sinn | 
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jeder ihm einen Theil feines angemapten Schmudes 
zerfeßt, bis er endlich wehr: und ſchutzlos daiteht, 
daß ihn der letzte gewaltigſte Schlag vernichten 
muß; oder die Kunſt und Gewandtheit der Sprache, 
die zuerft wie ein fanfter Bach leicht und rubig das 
bin fließt, dann wie ein reißender Gebirgsitrom 
zürnt, zuleßt wie das vom Sturm gepeitichte Meer 
ek ; oder die Macht und Fülle des Ausdrudes, 
der ihn für alle dieſe Berbältniffe in unerfchöpflichem 


Reichthum zu Gebote ſteht. Man möchte beinabe | 


bedauern, daß Leſſing diefe bobe Kunſt der Beredt- 
famteit auf einen fo befhränften Gegenitand und 

egen einen Mann verwendet hat, der bei aller feiner 
Gelchrfamkeit und felbit Genialität doch nur eine 
vorübergebende Erfcheinung war. Aber dies iſt eben 
ein Fluch des deutichen Yebens, daß es feine berrs 
fihiten Kräfte an unwürdigen Gegenitänden vers 
fchwenden muß, und während fich Pascals und Jus 
nius Briefe mit Dingen und Berbältnifien beichäf: 
tigen, die zu jeder Zeit allgemein menichliche Bedeus 
tung und Wichtigkeit behalten werden, weil die 
Staates und die firchlichen Berbältniffe ftets den 
Mittelpunkt des Lebens bilden werden und es zu jes 
der Zeit Jefuiten und tyrannifche Staatömänner ges 
ben wird, während jene Schriften alfo neben dem 
Reize der kunitvollen Darjtellung auch zugleich den 
Reiz eines bedeutfamen, auch in den fpäteiten Zei— 
ten noch allaemein wichtigen Inhalts behalten wer: 
den, haben Leſſings „antiquarische Briefe’ in ihrem 
volemifchen, daber gerade in ihrem trefflichſten 
Theil diefen Reiz des Inhalts verloren. Denn wenn 
das Gefchlecht der Klope auch heut zu Tage nicht 


ausgeftorben tft und wohl nie ausiterben wird, fo | 


ift ihre Wirkſamkeit und ihr Einfluß doch fo bes 
ſchränkt, daß er die Aufmerkſamkeit von verhältniß— 
mäßig wenig Menjchen auf ſich zieht. 

Eine zweite Reihe von Briefen und dazugehöri— 
gen Heinen Schriften, welche er gegen einen anderen 
Mann, den Hauptpaftor Göze in Hamburg, fchrieb, 
bat ſchon deshalb auch dem Inbalte nach eine bleis 
bende Bedeutung, weil jener Mann als der Reprä— 
fentant einer weit größeren und einflußreicheren 
Macht ericheint, als die bloße Gelehrſamkeit je: 
mals werden kann, und weil die Berbältniffe, die 
darin befprochen werden, zu denen gebören, die ſich 
im Leben der Menichbeit ewig wiederholen und die 
Entwickelung derfelben in hohem Grade beftimmen. 
Wir müffen die Beranlaffung zu den angegebenen 
Schriften um fo mehr näber bezeichnen, als wir die 
Beſprechung einzelner an fich nicht in das Gebiet der 
rhetoriſchen gehörigen Profa bis bieber verfchoben 


haben (S. 727), weil fie mit den Etreitfchriften | 


gegen Göze in unmittelbarer Verbindung ftehen. 
Leſſing batte faum fein Amt als Bibliotbefar 
in Bolfenbüttel angetreten, als er eine Handſchrift 


auffand,, welche für die Geſchichte der chriftlichen | 


Glaubenslehre von unermeplicher Wichtigkeit war. 


Sie enthielt nämlich das bis dahin unbekannte Werf | 


des berühmten Berengar von Tours (T 1068) „über 


die Transjubftanziation‘‘, aus welcher bervorging, | 


daß dieſer große und gelehrte Mann die Lehre vom 
Abendmable beinabe ganz fo aufgefaßt hatte, wie 
fpäter Yutber. Leſſing gab das Werk, an deſſen Da» 
fein man bis dabin fogar gezweifelt hatte, zwar nicht 
beraus, fondern begnügte ſich damit, auf daffelbe in 
einer Schrift „, Berengarius Turonenſis, oder Ans 
kündigung eines wichtigen Werkes deſſelben“ aufs 


merkjam zu machen, worin er neuerdings feine uns | 


— — 


Sechſier — 


Gotthe Ephr. Leſſing. 





übertrefflihe Kunſt entfaltete, einen an ſich trocke— 
nen und nur dem Fachmann intereſſanten Gegen— 
ſtand ſo darzuſtellen, daß er auch die ee 
des größeren Publifums erregte; „er machte‘, wie 
ſich Schloſſer trefflid ausdrüdt, „„ aus diefer Ab» 
handlung ein förmliches Kunftwerk; er zeigte, wie 
die Schwierigkeiten, aus denen er einen Anoten 
ſchürzen will, gewiffermaßen vor unfern Augen ents 
ſtehen; dann ſchürzt er diefen Knoten nach und nach, 
und löſt ihn hernach auf eine überrafchende Weiſe. 
ı Die Schwierigkeiten entiteben daraus, daß man bis— 
ber geglaubt hatte, Berengar, durch den Ausſpruch 
der geiftlihen Bebörde niedergeworfen, babe ſich 
nicht weiter gegen Zanfranc loben. (feinen Geg— 
ner, der die Lehre der Kirche ibm gegenüber vers 
focht); die eigentliche Aufgabe ift Dabei, den Leſer 
über eine Frage in Spannung und Aufmerkfamfeit 
zu erbalten, über welche fih außerhalb der Kirche 
und Schule Niemand mehr den Kovf zerbricht “. 
Dieſe Schrift Leſſings hatte Die merkwürdige Wirs 
fung, daß die Ortbodogen ibm lauten Beifall zurie- 
fen, unter ihnen fogar der Hauptpaſtor Göze, mit 
welchem er übrigens während feines Aufbalts in 
Hamburg freundichaftliche Beziehungen unterhalten 
hatte. Doch follte fich dies Berbältniß bald ändern 
und Leifing wurde nicht lange darauf der Gegen: 
ftand des bitterften Hafjes und Acht pfäffiicher Ber: 
folgung Seitens der nämlichen Ortbodogen. Er 
gab nämlich im 3. 1774 „Aragmente des Mol: 
| tenbüttel’jchen Unbefannten‘ heraus, d. b. Aus: 
| züge aus einem Werke, deffen eigentlicher Titel 
\„Apologie oder Schugichrift für die vernünftigen 
Berebrer Gottes‘ lautet, und als deilen Verfaſſer 
man fpäter den fchon bei früberer Gelegenbeit ge: 
nannten Hamburger Brofeffor Herm. Sam. Rei: 
marus erfannte. Diefe Fragmente nun faßten 
ziemlich Alles zufammen, was ſchon früber naments 
lid von englifchen Schriftitellern gegen den Offen: 
barungsglauben gefagt worden war, und feßten ibm 
die Vernunftreligion mit fcharfer Entichiedenbeit 
entgegen. Xeifing war feineöwegs mit allen Be: 
bauptungen des Ungenannten einverftanden, aber 
ibm lag es vorzüglid daran, die ſchwachen Seiten 
der ortbodoren Lehre aufzudecken, und noch mebr, 
einen Kampf bervorzurufen, aus dem die Wabrbeit 
| fiegreich und Mar bervorgeben follte. Diefer Kampf 





tete er fich anders, als Leifing wohl erwartet hatte, 
und namentlich führte ibn Göze mit einer Heftigkeit 
und pfäffiſchen Verfolgungsſucht, welche Leſſing 
nicht durfte unbeantwortet laſſen. Wir find dem 
Hauptpaftor zu Danf verpflichtet, daß er Leſſing 
zwang, feine Stimme gegen jene Angriffe zu erbe: 
ben, denn alle fleinen Schriften, mit welchen er die 
Berläumdungen des Zeloten abwies *), gebören zu 





insbeſondere der Polemik; fie ſtellen ficdh den Flug— 
ſchriften ebenbürtigzur Seite, welche der geiftreiche 
Paul Louis Courier, der felbit der größte Alug« 
fchriftenfchreiber der neuelten Zeit war, als die eins 
flußreichiten und zugleich woblthätigiten Erjcheis 
nungen aller Ziteraturen bezeichnet, Den Neden des 
Demoftbenes und Cicero, den Briefen des Pascal, 
dem „Geſunden Menichenverftand‘‘ Franklins, den 
Heinen Schriften des Apoftels Paulus und des Hei— 
figen Bafilius, welche am meiſten dazu beitrugen, 








*) Sie erfchienen alle fchnell nach einander im 9. 1778. 
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den größten Meiſterwerken der Beredtſamkeit und 


— — —— — — — — 


ließ nicht lange auf ſich warten, aber freilich geſtal-⸗ 








| — — — — — 


Zeitraum. 


bis 1770, 








Bon 1725 


Sechſter 


das Heidenthum zu ſtürzen und das Chriſtenthum 
zu verbreiten. Den Anfang machte Leſſing mit einer 
trefflichen „Parabel“, welcher er „eine kleine Bitte 
und ein eventuales Abſagungsſchreiben“ beifügte. 
Ihr folgten die „Ariomata, wenn es deren in ders 
gleichen giebt“, worin er frübere Behauptungen, 
welche Goͤze theils mißverſtanden, tbeils abfichtlich 
verdrebt batte, mit Gewandtbeit und wunderbarer 
Kraft der Ironie in ihr rechtes Licht ſtellte. In der 
„Parabel (welche wir unten mittbeilen) wollte 
Leſſing, wie er felbit in dem Entwurf zu einer Bor: 
rede ausdrüdlich fagt, die er einer zweiten Ausgabe 
voranſchicken wollte, die ganze Geſchichte der chriſt— 
lihen Religion vorftellen. Diefe iſt nämlich unter 
dem Pallaft zu verfteben; die verichiedenen Grunds 
riſſe bezeichnen die verschiedenen chriſtlichen Bekennt⸗ 
niffe, und unter den Bewohnern der Grundriſſe tft 
die Geiftlichkeit der verichiedenen Kirchen und Sec 
ten begriffen, welche, um zur Einficht in den Bau 
und in die innere Einrichtung des Pallaftes zu ge 
fangen, nicht dieſen felbft, ſondern ihre Grundrijfe 
betrachten und ftudiren, obgleich fie die denfelben 
in unbefannten Zeichen beigefügte Erklärung nicht 
veriteben. So oft fih am Himmel ein ungewöhn— 
liches Licht zeigt, das den Pallaft beleuchtet, glaus 
ben fie dieſen in Gefahr „ und halten oft ein bloßes 
Nordlicht für eine Feuersbrunft. Endlich erichien 
fein „Anti-Göze“ in eilf Stüden, welche feinen 
Gegner in feiner ganzen Erbärmlichkeit zeigten und 
ibn in der öffentlichen Meinung vollitändig vernich— 
teten. Noch nie iſt das ächte Pfaffentbum mit feis 
ner Verläumdungs» und Berfolgungsfucht,, mit feis 


ner Heuchelei und Lügenbaftigkeit fo trefflich ges | 


zeichnet, noch nie fo gebrandmarkt worden, als in 
den „Nothgedrungenen Bepträgen“‘, mie diefe Alug« 
ichriften auch biegen: Leſſing entwidelt in ibnen 
eine Macht und Fülle der Beredtjamfeit, wie fie feit 
Hutten und Luther in Deutichland nie gebört wor: 
den war, und auch feitdem unerreicht geblieben iſt. 
Jedes Stück entbält Stellen, die zu dem Köſtlichſten 
gebören, was jemals gejchrieben worden iſt. Wie 


wunderbar ift er nicht, wenn er feinem Zorn über die | 


Grbärmlichkeit des Gegners die mädhtigiten Worte 
feibt, daß wir aus jedem derfelben die donnernde 
Stimme des zürnenden Löwen zu vernehmen glaus 
ben: in ſolchen Stellen erreicht die Sprache der Leis 
denichaft ibre böchite Vollendung und wirkt bei ibrer 
dramatifchen Febendigfeit wahrbaft poetiſch. Oft, 


ur andern müblam fort, und kommt auf diefe Weiſe 
aufenden nicht in die Hände, die ſich ſonſt Bildung 
des Stuls, des Geihmads, des Geiltes und, was 
Alles überwiegt, Bildung des Charakters aus dem: 
felben bolen würden. 
Ein andrer Gegner Leſſings, der Director Schw 
mann in Samburg, batte fchon im 3. 1777 zwei 
Heine Schriften deffelben hervorgerufen, die wir 


| 
| 


nicht mit Stillfchweigen übergeben dürfen, die eine 


mit dem Titel „Ueber den Beweis des Geiſtes und 
der Kraft‘, die andere mit der lleberfchrift „„Das 
Teftament Johannis. Ein Geſpräch“. 
müffen wir ſchon deswegen erwähnen, weil fie dars 
tbut, wie mild Leifing gegen ſolche Gegner fein 
konnte, die felbit in anftändigen Formen fich be: 
wegten und von denen er glaubte, daß es ibnen in 
der That um Erforſchung der Wahrheit zu tbun jei. 
Im zweiten Schriftchen zeigt fich Leifing von einer 
neuen Seite als Meiiter des Styks, und das Feine 
Geſpräch, weldes die legten Worte des Avoitels 
Johannes: „Kinderchen, liebet euch“ in ibrer gan- 
zen göttlichen Bedeutſamkeit hervortreten läßt, aber 
auch mit einer an Bitterkeit grängenden Entrüftung 
daran erinnert, wie wenig fie von den Nachfolgern 
des Apoſtel ausgeübt werden, diefes Meine Geſpräch 
fann als vollendetes Mujter der Gattung bezeichnet 
werden. Nicht weniger trefflich it fein „„Ernit und 
Fall. Gefpräche für Freymäurer“ (Wolfenb. 
1778), von denen Gb. G. Schüß in feinen Bor: 
lefungen „Ueber Leſſings Genie und Schriften‘ 
(Halle 1782) fo treffend fagt, daß fie alle die Ein: 
falt, alle die Süpigfeit, alle den Tiefſinn, alle die 
glückliche Miſchung von Scherz und Ernit baben, 
die wir an den Platonifchen Dialogen bewundern. 
Bir wollen nur noch hinzufügen, daß Leifing feine 
Meiiterfchaft auch darin bewährt, daß er den Per: 
fonen, welche fi doch über rein abitracte Gegen» 
ftände unterreden, feit gezeichnete Charaktere gibt, 
daß er den Gedanken in unübertrefflicher Weiſe 
durch Rede und Gegenrede entwidelt und ſich einer 
leichten, dem Wejen des Dialogs vollkommen ange: 
mefjenen Daritellung bedient, die ih überall, wo es 
der Stoff erlaubt , in finnfiher Anſchaulichkeit be: 
wegt. Es find diefe Geſpräche aber nicht bloß ib- 
rer Kunftvollendung wegen merfwürdig, fondern 
auch deshalb, weil wir in denjelben mit Leifings 
— Anſichten über Staat und Staatsleben 


efannt gemacht werden, die uns lebbaft bedauern 


wenn er mit der zerjeßenden Schärfe feiner Logik | Iaffen, daß er nicht in freieren Zeiten lebte, und 


alle Gründe des Gegners in ihrer Haltlofigfeit ges 


"zeigt, und alle Verſchanzungen niedergeworfen bat, 


mit denen fich diefer umgeben hatte, wenn er dann 


feine Gelegenbeit hatte, fie in alljeitiger Entwide | 


fung darzuitellen. 


die ganze Stufenleiter der rhetorifchen Kunftmittel , I. Aus den „Briefen antiquarifhen Inhalts“. 


durchlaufen, die fich ihm immer von felbit und unges 
fucht Darbieten, wenn er vom falten, fchneidenden 
Wip zur bitteren Jronie und von diefer zum Hohn 
übergegangen ift, wenn er dann, diefe rbetorifchen 
Mittel verfchmäbend, zornentbrannt mit der mäch— 
tigeren Waffe der Leidenſchaft den Gegner nieder- 
geichmettert bat, da läßt er ibn verächtlich liegen, 
und die Zeidenichaft wird zur Begeiiterung, in der 
er die erbabenften Wabrbeiten verfündigt. 

Was wir oben von Möfers „‚Patriotiichen Phans 
taſien“ gefagt, das müſſen wir auch bier wiederhos 
fen. Wäre der „Anti⸗Göze“ in England oder Krank: 
reich erfchienen, er würde in Taufenden von Exem— 
plaren von Jahr zu Jahr wieder gedrudt werden; 
bei ung fchleppt er fi) von einer Gefammtausgabe 


Schs und fünfzigfter Brief *). 


— — — — Diefes und unzäbliger Ähnlichen Frevel 


ungeachtet, deren ein einziger hinreichend ſeyn müßte, 
auch den beten Griticus ver öffentliben Beratung ie 
ausjufegen, daß er fich in feinem Leben nicht wieder un- 
terftünde, feine Stimme bören zu laflen, gelang es Sr. 
Klogen, fih einen Anhang zu erihimpfen, und einen 





Zum VBerflänpniß biene bie Bemerkung, daß Leiing 
im nicht mitgetbeilten Anfang des Briefs audführte, wie 
ſchaͤndlich Klog fi als Recenſent benommen, indem er 
i B. unter Anderm von einem ewiffen Genrabi bei Ge— 
egenheit einer Necenfion in den Actis litterariis berichtet 
babe, berielbe babe ſich durch Weinbandel uns Saufen 
u runde gerichtet, babe feine Creditoren betrogen, und 
jei endlich, um fich des Hungers zu ermehren, von Leipzig 
entwichen. 
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Il, Proſa. 


noch groͤßern, ſich zu erloben. Beſonders hatte er einen 
Schwarm junger aufſchießender Scribler fih zindbar zu 
machen gewußt, bie ihn gegen alle vier Theile der Welt, 
als ben größten, außerorbentlihfien Mann auspofaun- 
ten, und ibn in eine folhe Wollte von Weyhrauch ver- 
huͤllten, daß es fein Wunder war, wenn er enblich Aus 
gen und Kopf durch ven narfotifchen Dampf verler. In 
diefer Betäubung wurde ibm das Mei ver Lateiniichen 
Sprache zu enge, und er beichloß, feine Groberungen auch 
über das Reich ver Deutichen zu verbreiten. Die erften 
Streiferenen dahin, wagte er in ein Baar Werklein, vie, 
hoͤchſt arm an Gedanken und Sachen, mit deutichen Wor- 
tem, aber wahrlich nicht deutich gefchrieben waren. Den- 
noch wurben auch dieſe bie in den Himmel erhoben; ibr 


Zehfter | 3 eitranm. 


BVerfaffer hieß in utroque Caesar; und ber qute Diann : 


vergaß es in vollem Ernfie, daß alle dieſe Juſauchzungen Studenten fenn. 


nichts, alt ber vervielfältigte Wiederhall feiner eigenen 
Bewunderung waren. j 

Auch das hätte mögen hingehen! Unverbiente Lob. 
fprüce fann man jeden gönnen, und mer ſich deren ſelbſt 
ertbeilet, ift damit befiraft genug, kaß er fie ſchwerlich 
von andern erwarten türfen. Nur mer ein fo procario, 
fo dolose berühmt gewerdener Mann, ſich mit dem flil» 
Ien Befige, feiner erichlichenen Ehre nicht beaniigen will; 
wenn ber Irrwifch, ben man zum Meteor auffteigen laf« 
fen, nunmehr auch licher fengen und brennen möchte, 
mweniaftene überall um fich ber giftige Dämpfe verbreitet: 
wer fann ſich bes Unwillens enthalten? und welcher Ge⸗ 
lehrte, deſſen Umftänbe es erlauben, ift nicht verbunden, 
feinen Unwillen öffentlich zu bezeigen ? 

Bon einem Panne, der nur eben verfucht hatte, über 
einen Kohl, ben er zum fieben und fiebziaftenmale auf. 
mwärmte, eine deutſche Brühe zu giefen, warb Herr Klotz 
urploͤtzlich zum allgemeinen Kunftrichter ber ſchoͤnen Wil. 
fenfhaften — und ber beutichen ichönen Wiſſenſchaften! 
Unter tem Vorwande, baß er und feine Freunde, mit 
terichietenen Urtbeilen, vie biäber von Werten des Ge— 
nies gefällt worten, nicht zufrieden wären, langte er 
nicht bios feine Säuterungen besfalls bey dem Bublico 
ein, jondern errichtete felbft ein Tribunal; und welch ein 
Tribunal! 

Gr, dat Haupt! Er, namentlih! und nicht ohne fei- 
nen bürgerlichen Titel! — Wer ift der Herr Klotz, ver 
fib aufwirit, über einen Klopfiof, und Moies, und 
Rammler, und Gerſtenberg Gericht zu halten? — Ge 
ift Hr. Rlog, der Geheimderath. — Schr wohl; damit 
mus fih die Schildwache in einer Preußiſchen Veſtung 
begnügen: aber auch der Leſer? Wenn ver Leſer fragt: 
wer ift der Hr. Rlogt jo will er wiffen, was biefer Hr. 
Klotz geichrieben bat, und worauf ſich fein Recht grün- 
bet, über ſolche Männer laut urtbeilen zu bürfen. Nicht 
diefe Männer nehmen ihn megen dieſes Rechts in An- 
ſpruch: fondern das Publicum, Die Nacficht, die tas 
Publicum Bierinn genen einen ungenannten fritifchen 
Shriftfteller bat, Tann es gegen ihn nicht baben,. Der 
ungenannte Runftrichter will nichts als eine Stimme aus 
tem Bublico ſeyn, und fo lange er ungenannt bleibt, 


bliei ſeyn, fondern will das Bublicum ſtimmen. Seine 
Urtbeile follen, nicht blos durch fi, To viel Gluͤck ma» 
den, als fie machen konnen: fie jellen es zugleich mit 
vurch feinen Namen machen; benn mozu fonft dieſer Ma— 
wie? Daher aber aub, von unjerer Scite, das Verlan- 
gen, biefen Namen bewährt zu wiſſen! Daber vie Brage, 
cb e# verbienter Name, ob es verbienter Name in bie 
jem Bezirke ii! Jeder antere Name ift noch mebr Be, 
trug, als Beſtechung. Und wann Hr. Klotz Gtaatsmi- 
nifter wäre, und wann er ber größte lateiniſche Stilift, 
ver erfie Philelog von Europa wäre: was gebt uns das 
bier an? Hier wollen wir feine Verbienfle um bie teut- 
{chen ſchoͤnen Wiſſenſchaften kennen: und welche find tie? 
Was hat unfere Sprache von ihm erhalten, worauf fie 
gegen andere Sprachen flolz ſeyn Fönnte? Stolz? War 
fie Ab nur nicht ſchaͤmen dürfte, aufzumeiien! 





So fteht ed mit dem Haupte: wie mit ven Gliedern? 
— Ich frage nice, wer bie Äreunde des Hrn. Klotz ſind. 
Sie wollen unbefannt feun; und ich denke, fie werben es 
bleiben. Meter ihren Namen, nech ihren Stand ver 
lange ich zu willen. Es mögen fih mehr Gebeimderaͤthe 
unter ihnen finden, ober nicht; fie mogen Profeffers over 
Studenten, Candidaten oter Waftores ſeyn; fie mögen 
auf dem Dorfe, oter in der Stadt wohnen; fie mögen 
von ihrer Schreibereh leben, oter nit: alles das if 
eines, mie das andere. Micht aus dem, mas fie find, 
laßt uns beurtbeilen, was fie fchreiben, fontern aus ben, 
wat fie ichreiben, laßt ung urtbeilen, was fle ſeyn follten, 

Wahrlich, Feiner von ihnen follte Brofefler fun, we» 
nigften® nicht Profeffor in ven fchönen Wiſſenſchaften. 
Alle follten fie nech Studenten, und fleifige, beicheibene 
Denn welcher von ihnen vereäth im 
Beringften mehr Kenntniſſe, arünblichere Ginfichten, als 
jeder angehende Stutent haben jollte? Mas ift in ihrer 
ganzen Bibliothek, das nur ein Mann bitte fchreiben 
fönnen; nur ein Dann, der ſich in feinem Rache fühlte? 
Welches if vie Gattung bes Vortrage oder der Dichtung, 
fie ſey fo flein ale fie wolle, worüber einer von bieien 
Großſprechern nur eine einzige neue und qute Anmerkung 
gemacht bätte? Schale, platte Waͤſcher find fie alle; fei- 
ner hat auch nicht einmal feinen eigenen Ten; alle ſchrei⸗ 
ben fie ein Deutich, das nicht Fraftlofer, diſſoluter ſeyn 
fan. Sie mögen fih zum Theil darauf verfichen, einer 
Ucherfegung aus alten Sprachen an ven Puls zu fühlen, 
oder einer aus den neuern Spraden das Wafler zu be 
fehen: das müßte aber alles ſeyn, wemit fie ſich, zu ib» 
rer Uebung, abgeben könnten. Nicht einmal über Schrift. 
fieller, von tem Maaße ihrer eigenen Talente, follten fie 
urtbeilen wollen: denn es ift ein edler Anblid, menn man 
eine Spinne die antere freifen fiebt, und meiftens eraiebt 
es fidh zu beutlich, daß fie das getabelte Werk, noch lange 
jo gut nicht, jelbft hervorgebracht haben würten, Aber 
wenn fie vollends an bie wenigen Verfaſſer fib wagen, 
denen es Deutichland allein zu vanfen bat, daß feine Pit. 
teratur gegen bie Litteratur anderer Voͤller in Anſchlag 
timmt: fo ift das eine Dermeffenbeit, von ber ih nicht 
weit, ob fie laͤcherlicher, ober aͤrgerlicher iſt. Was fols 
fen dieſe von ihnen lernen? Soll Klopftod von ihnen etwa 
lernen, in feine Glegieen mehr Riction zu bringen? Und 
Nammler, in feine Open weniger? So birnlos derglei- 
Sen Urtbeile find, fo viel Schaten fliften fie aleihwohl 
in einem Bublico, da® ſich zum aröhten Theile doch erſt 
bildet. Der fchwäcere Leſer fann fih nicht entwehren, 
eine geringihägige Idee mit dem Namen jelder Min. 
ner zu verbinten, denen ſolche Stümper ſolche Armielig- 
feiten unausgepfiffen vortoeiren dürfen. 

Entlib, pas flinfende Bett, womit biefe Herren ihre 
kritiſchen Wafleriuppen zurichten! Auf jerem von ihnen 
rubet der Geiſt ihres verichmärgenten Herausgebers fie- 
benfältig; und wenn jemals bie Unart elenber Kunftrich- 
ter, zur Mißbilligung und Verfpottung des Schriftftel- 
lers bie Auge von dem Menſchen, von dem Gliede ber 


’ . ‚ bürgerlichen Geſellſchaft zu entlebnen, einen Namen ba, 
laͤßt ibn das Publicum bafür gelten. Aber ber Kunft- | 
ricbter, ter ſich mennet, will nit eine Stimme des Pu- 


ben fell, fo mus fie Klogianismus heißen, 


Sieben und fünfzjigfter Brief. 


Jeder Tadel, jeder Spott, den ber Kunſtrichter mit 
tem fritifirten Buche in der Hand qut maden fann, ift 
dein Kunfirichter erlaubt. Auch kann ihm niemand vor. 
ichreiben, wie janft oder mie hart, wie lieblih oder wie 
bitter, er bie Austruͤcke eines ſelchen Tadels oder Spot. 
tes wählen fell, Er muß wiffen, welche Wirkung er ta- 
mit bervorbringen will, unb es ift notbwenbig, daß er 
jeine Worte nach viefer Wirkung abmwäget. 


Aber jebald ver Kunfirichter verrätb, daß er von ſei. 
nem Autor mebr weis, ale ibm vie Schriften veffelben 
fagen fönnen; ſobald er ſich aus dieſer nähern Kenntniß 
des geringfien nachtheiligen Auges wider ihn bedienet: ſo— 
gleich wird fein Tadel perfonliche Beleidigung. Er hört 
auf, Kunfirichter zu ſeyn, und wirb — bas ar 
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was ein vernünftiges Sefchöpf werten kann — Klaͤtſcher, 
Anihwärzer, Paſquillant. 

Diele Beſtimmung unerlaubter Perſoͤnlichkeiten, und 
eines erlaubten Tadels, it obnflreitig Die mahre; und 
nad ihr verlange ich, auf das firenafte gerichtet zu ſeyn! 

Herr Klo klagt mich an, meine antiquariichen Briefe 
mehr gegen Ihn, als gegen fein Buch gerichtet zu haben, 
welches „aus den periönlichen Beleidigungen, ben Zu · 
bringlickeiten, bem Stil, ver oft mebr als blos ſatyriſch 
fen, kurz aus dem Tone erbelle, welcher uns, witer un» 
fern Willen, an ven Berfaffer des Vademecum für Herr 
Fangen zu benfen zwinge“. 

Berjönliche Beleitigungen! Hr. Klotz klagt uber per, 
fönlihe Beleidigungen! Herr Klog! Quis tulerit Grac- 
chos ete. Und doch, wo find fie, die er von mir erbal- 
ten haben will? Er zeige mir eine, und ich will fommen, 
und fie ihm fuhfällig abbitten! Durch weiches Wort habe 
ich mich merfen laffen, daß ich ihn weiter als aus feinen 
Büchern kenne? Welcher Tadel, welcher Spott ift mir 
entfabren, ber fih auf mehr gründet, als auf Beweiie 
feiner Unmwiffenbeit und Uebereilung, wie fie in feinen 
Schriften va liegen? Ich babe ihn ein ober zweymal Ge. 
beimberath genennt; unb auch bas wiürbe ich nicht ge 
tban haben, wenn er nicht felbit mit diefem Titel unter 
den Schriftfiellern aufgetreten wäre. Was weis ich ſonſt 
von feiner Berion? Was verlange ih von ihr zu willen? 

Zudringlichkeiten! — Ich babe mir nur Bine vorzu- 
werfen; die im Laofoon. Das nicht uneingeichränfte Rob, 
welches ich Herr Klohen va ertbeilte, mußte mir ibn frey- 
lich auf ven Hals ziehen. Aber nachher find alle Zu- 
vringlichfeiten von feiner Seite. Was ich dagegen ge- 
tban, find nichts als Abwebhrungen; auf igt, und we 
möglich, auf Fünftig. 

Der Stil, ver oft mehr, als blos ſatyriſch if! — 
&3 thut mir leid, wenn mein Stil irgenpwo blos faty- 
rifch ift. Meinem Borfage nab, fell er allezeit mehr 
als ſatyriſch ſeyn. Und was joll er mehr ſeyn, als fa. 
tyriſch? Treffend. 

Der Ton, welcher an das Vademecum für Hr. San- 
gen zu benfen zwinget. — Nun denn? Aber zu weſſen 
Beſchaͤmung wird biefe erzwungene Grinnerung gereichen? 
Zu meiner? Was kann ich dafür, daß fein Buch eben fo 
tindiſche Schniger bat, als der Langifche Horaz ? 

Kurz, von allen viefen Vorwürfen bleibt nichte, als 
hoͤchſtens der Sfrupel, ob es nicht beſſer geweſen wäre, 
etwas fäuberliher mit dem Hrn, Klotz zu verfahren? 
Die Höflichkeit fen doch eine fo artige Sache — 

Gewiß! denn fie ift eine fo Feine! 

Aber fo artig, wie man will: die Höflichkeit ift Feine 
Pflicht: und nicht hoͤflich ſeyn, ift moch lange nicht, grob 
feyn. Hingegen, zum Beſten der Mebrern, freumürbig 
ſeyn, it Pflicht: fogar es mit Gefahr feyn, daruͤber für 
ungefittet und bösartig gehalten zu werden, iſt Pflicht, 

Wenn ich Kunfirichter wäre, wenn ich mir getraute, 
das Kunſtrichterſchild aushengen zu können: fo wuͤrde 
meine Zonleiter dieſe jeyn. Gelinde und fchmeichelnd 
gegen ben Anfänger; mit Bewunterung zmweifelnd, mit 
Zweifel bewundernd gegen ben Meifter; abſchreckend und 
poſitiv gegen ten Stümper ; hoͤhniſch gegen den Prahler; 
und fo bitter als möglich gegen ben Gabalenmadher, 

Der Kunſtrichter, der negen alle nur einen Ton bat, 
hätte beffer gar feinen. Und beſonders ber, ver gegen 
alle nur höflich ift, ift im Grunde gegen bie er höflich 
ſeyn fönnte, grob. 

Ueberhaupt verfiehen fih auf das Raffinement ver 
Höflichkeit die böflichften Herren am wenigfien. Giner 


ı von ihnen fagte zu mir: „aber Herr Klog ift boch im- 


mer fo höflich gegen Sie geweſen. Sogar feine Recen: 
flon der antiquarifchen Briefe ift noch fo höflich!“ 
Noch fo böflih? Der Bauernftolz ſelbſt hätte fie nicht 
gröber und plumper abfaflen koͤnnen. 
Was will Herr Klotz, ver mich fonft immer nur fchlecht- 
weg Leſſing genannt bat, was will er damit, daß er mich 
in tiefer Recenfion Magifter Leffing nennet* Was fonft, 
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als mir zu verlieben geben, melde Kluft die Rangers. 
nung zwiſchen uns befeftiget habe? Gr Geheimderath, un 


ih nur Magiſter! — Was ift denn Bauernſtolz, wenn 


das nicht Bauernflolz ift? 


Une doch wird mir Hr. Alog erlauben, ven Abitand, | 


ber fich gwiichen einem Geheimderath, wie Er, und jmwi- 
ſchen einem Magifter befinvet, für jo unermeßlich eben 
nicht zu balten. Ih meine er ſey gerade nicht unermeh- 
licher, als der Abſtand von der Raupe zum Schmetier. 
linge, und ed zieme ben Schmetterling ſchlecht, eine Spanne 
über ven Dornenftrauc erhaben, fo verähtlih nah ver 
demuͤthigen Raupe auf dem Blatte berab zu bliden. Ih 
wüßte auch nicht, daß fein König ibn aus einer antern 
Urfache zum Geheimberatb ernannt habe, als weil er ihn 
für einen guten, brauchbaren Magifter gehalten. Der 
König hätte in ihm den Magifter jo geehret, und er jelbkt 
wollte ben Magifter verachten ? 

Ja, der Diagifier ailt in dem Kalle, in weldem wir 
uns mit einander befinden, fogar mehr, ala ber Gcheim- 
terath. Wenn ber Herr Seheimberath Klotz nicht auch 
Here Magifter Klotz wäre, ober zu ſeyn verkiente: fe 
wüßte ich gar nicht, was ih mit dem Herrn Geheimte- 
rath zu ſchaffen haben fünnte, Der Magifter macht et, 
daß ih mich um den Gcheimbenrath befümmere: un 
ſchlimm für ven Gcheimbenrath, wenn ihn fein Magifter 
um Stiche läßt! 


2. Eine Parabel. 


Gin weifer tbätiger König eines großen green Rei. 
des, batte in feiner Hauptſtadt einen Pallaft von ganz 
unermeßlichem Umfange, von ganz befonderer Architektur. 

Unermeßlich war ber Umfang, weil er in ſelbem alle 
um fi verfammelt hatte, bie er als Gehülfen oder Wert. 
jeuge feiner Regierung brauchte. 

Sonterbar war bie Architeftur: denn fie ftritt fo ziem- 
(ih mit allen angenommenen Regeln ; aber fie gefiel td, 
und entſprach doch. 

Sie gefiel: vornehmlich durch die Bewunderung, wel: 
che Ginfalt und Größe erregen, wenn fie Neichtbum uns 
Schmuf mehr zu verachten, als zu entbebren jcheinen. 

Sie entipradb: turd Dauer und Bequemlichkeit. Der 


ganze Pallaſt fand nach vielen vielen Jahren noch ın | 


eben ver Reinlichfeit und Vollſtaͤndigkeit da, mit welder 
die Baumeifter die legte Hand angelegt hatten: von aufen 
ein wenig unverfländlih; von innen überall Lit un 
Aufammenbang. 


Was Kenner von Architektur feon wellte, wart be | 


fonbers burch die Außenfeiten beleidiget, welche mit wt- 
nig hin und ber gerfireuten, großen und Kleinen, runden 
und vieredten Kenflern unterbrochen waren; bafür aber 
deſto mehr Thüren und Thore von mancherley Ferm um 
Größe hatten. 

Man begriff nicht, wie durch fo wenige Fenſter in fe 
viele Gemaͤcher genugſames Licht fommen koͤnne. Teun 
daf die vornehmften berfelben ihr Licht von oben empfien- 
gen, wollte ven Wenigiten zu Sinne. 

Man begriff nicht, wozu fo viele und vielerieh Gin. 
gänge nöthig mären, pa ein großes Portal auf jeder Exite 
ja wohl ſchidlicher wäre, und eben bie Dienfte thun wäre. 
Denn daß durch die mebrern Meinen Eingänge ein jever, 
der in den Rallaft gerufen wuͤrde, aufdem Fürzefien um 
unfeblbarften Wege, gerade vabin gelangen ſolle, wo mar 
feiner bebürfe, wollte den wenigfien zu Sinne. 

Und fo entfland unter ben vermennten Rennern man 
cherley Streit, ven gemeiniglich tiejenigen am bigigften 
führten, bie von dem Innern bes Vallaftes viel zu jeben, 
die wenigfte Gelegenbeit gehabt hatten. 

Auch war dat Etwas, woron man bey bem erfien 
Anblide geglaubt hätte, daß c# den Streit nethwendig 
fehr Teicht und furz machen müfle; was ihn aber gerate 
am meiften verwidelte, mas ihm gerade zur bartnädig- 
len Fortſetzung vie reihfte Nabrung verſchaffte. Man 
glaubte nehmlich verſchiedne alte Grundriſſe zu baden, 
die ih von ben erfien Baumeiftern bes Pallafiet her- 
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ihreiben follten: und dieſe Grundriſſe fanden ſich mit 
Worten und Zeichen bemerkt, deren Sprade und Gha- 
ralteriſtik ſo qut als verloren war. 

Gin jeder erflärte fih taher tie Worte und Zeichen 
nach eignem Gefallen. Ein jerer fegte fih daher ans 
dieſen alten Srunbriffen einen beliebigen Neuen zufam- 
men; für welchen Neuen nicht felten dieſer und jener fid | 
jo hinreißen ließ, daß er nicht allein ſelbſt barauf ſchwor, 
fondern auch andere darauf zu ſchwoͤren, bald berebte, | 
bald zwang. 

Nur wenige jagten: „Was geben uns eure Grund 
riſſe an? Diefer oder ein andrer: fie find uns alle gleich. ' 
Genug, daß wir jeden Augenblick erfahren, daß die guͤ— 
tige Weisheit ven ganzen Ballaft erfüllet, und daß ſich 
aus ihm nichts, als Schönheit und Orknung und Wohl: 
fand auf das ganze Sand verbreitet.‘ 

Sie kamen oft ſchlecht am, viele Wenigen! Denn wenn 
fie lachenden Muths manchmal einen von ben beiondern 
Grundriſſen ein wenig näher beleuchteten, fo wurben fie | 
von denen, welche auf biejen Grundriß geſchworen bat- 
ten, für Morebrenner bes Pallaftes ſelbſt aufgeichrien. 

Aber fie febrten fih daran nicht, und wurden gerade 
dadurch am geichicdteften, venjenigen zugefeller zu wer- | 
den, bie innerhalb bes Dallaftes arbeiteten, und weder 
Zeit noch Luft hatten, fi in Streitigkeiten zu mengen, 
vie für fie feine waren. 

Einsmals, als ver Streit über die Grundriſſe nicht 
ſowohl beygelegt, als eingefhlummert war, — einmals 
um Mitternacht erſcholl plöglich die Stimme der Wic- | 
ter: Feuer! Feuer in bem Pallaſt! 

Und was geichab? Da fuhr jeter von feinem Lager 
auf; und jever, als wäre das Heuer nicht in vem Pal- ' 
lafte, ſondern in feinem eignen Haufe, lief nach bem 
Kefibarfien, was er zu haben glaubte, — nad feinem 
Gruneriffe. „Kaßt uns den nur retten!” bachte jeber. 
„Der Pallaft kann dort nicht eigentlicher verbrennen, als 
er bier ſtehet!“ 

Und fo lief ein jeter mit jeinem Grundriſſe auf bie 
Straße, wo, anſtatt dem Pallafte zu Hülfe zu eilen, ei» 
ner dem andern es vorher in feinem Grundriſſe zeigen 
wollte, wo ber Pallaft vermutblich brenne. „Sieb, Nach- 
bar! bier brennt er! Hier ift dem Feuer am befien bey- 
zukommen.“ — „Oper bier vielmehr, Nachbar; bier!" — 
„Wo denkt ihr beide bin? Gr brennt bier! — „Was 
hätt es für Noth, wenn er da brennte? Aber er brennt | 
gewiß hier!” — „Loͤſch ihn bier, wer da will. Ich loͤſch 
ibn bier nicht.” — „Und ich bier nicht!” — „Und ich | 
bier nicht:“ — h 

Lieber dieſe geichäftigen Zaͤnker Bätte er denn aud | 
wirklich abbrennen können, ber Pallaft; wenn er gebrannt | 
bitte. — Aber die erihrodnen Wächter batten ein Nort- 
licht für eine Beuersbrunit gehalten. 





3. Anti» Goeze. Zweyter. 


Mein Herr Hauptpafter, 

Ih erhielt Ihr Etwas BVorläufiges gegen meine — 
wenn es nicht Ihre erſte Lüge it — mittelbare und un- 
mittelbare feinpfelige Angriffe auf unire allerheiligiie Ne- | 
ligion ıc. am Abend des DOfterabenps; und batte noch 
eben Zeit, den herrlichen Verlauf zu koſten. Der foll | 
mir auf das Feſt ihmeden! dachte ich. Und er bat mir - 
geihmedt. Gott gebe, daß mir ver Nachlauf zu feiner 
Zeit auch fo fhmeden, auch fo wohl befommen may! 

Aber was das nun wicher ift! Der Herr Hauptpafior 
verweifen mir in Ihrem Etwas Vorläufigen, welches ich, 
der Geſchmeidigleit megen, lieber das Vorläufige Gmas 
nennen will, mit fo vielem Grnft und Nachdruck meine | 
Aequivoken und Wortſpiele: und dennoch mache ich ſchen 
wieder ein fo bäflih Ding, und Äquirseire und wortiviele | 
mit vorläufig und Vorlauf; obne auch nur im geringften 
vorber zu erflären, ob ich ven Borlauf von der Kelter | 
ober von ber Blaſe verfiche. 

Doch lieber vergeben Sie mir immer, Kerr Haupt⸗ 
raflor, eine Schwachheit, bie mir zur antern Natur ges | 
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feine eigne Naſe; umb es iſt werer artig noch chriſtlich, 


‚ einen ebrlihen Mann mit feiner Safe zum beften haben, 


wenn fie au noch fo fonderbar it. Was fann id da- 
für, daß ich nun einmal keinen andern Stil babe? Daß 
ich ihn micht erfünftle, bin ih mir bewußt, Much bin 
ih mir bewußt, daß er gerade dann bie ungewöhnlichiten 
Gascaden zu machen geneigt ift, wenn ich ver Sache am 
reifften nachgebacht habe. Er fpielt mit der Materie oft 
um fo mutbmwilliger, je mebr ich erſt durch kaltes Nach» 
benfen derſelben mächtig zu werben geſucht babe. 

Es koͤmmt wenig darauf an, wie wir fchreiben: aber 
viel, wie wir denfen. Und Sie wollen doch wohl nicht 
behaupten, daß unter verblümten, bilderreichen Worten 
nothwendig ein fchwanker, ſchiefer Sinn liegen muß? 
Daß niemand richtig und beftimmt benfen kann, als wer 
fich des eigentlichften, gemeinften, platteften Ausdruckes 
bevient? daß, den kalten, fombeliichen Ideen auf irgend 
eine Art etwas von ver Wärme und bem Leben natür- 
licher Zeichen zu geben fuchen, der Wahrbeit ſchlechter⸗ 
dings ſchade? 

Wie Tächerlich, bie Tiefe einer Wunde nicht dem ſchar · 
fen, fondern dem blanfen Schwerdte zufchreiben! Wie 
lächerlih alfo au, bie Meberlegenheit, welche die Wahr- 


' heit einem Gegner über uns giebt, einem bfeubenden 


Stile deifelben zufchreiben! Ich kenne keinen blenvenden 


' Stil, ver feinen Glanz nicht von ver Wahrbeit mebr 


oder weniger entlehnet. Wahrbeit allein giebt echten 
Glanz; und muß auch bey Spötterey und Poſſe, mwenig- 
ftens ale Folie, unterliegen. 

Alfo von ber, von ber Wahrheit laffen Sie uns ſpre⸗ 
Sen, und nicht vom Stil. — Ih gebe den meinen aller 
Welt Preiß; und frevlih mag ibn das Theater ein me- 
nig verdorben haben. Sch kenne ben Hauptfehler ſehr 
wohl, ter ihn von jo manden andern Stilen auszeich 
nen foll: une alles, mas zu merflic auszeichnet, iſt Feh⸗ 
fer, Aber es fehle nicht viel, rap ih nicht, wie Ovid, 
die Kunftrichter, bie ihn von allen feinen Fehlern fäubern 
wollten, gerate für biefen einzigen um Schonung anfle- 
ben möchte. Denn er if nicht fein Fehler: er ift feine 
Grbfünde, Nehmlich er verweilt fih ben feinen Meta- 
phern, ſtimmt fie haͤufig zu Gleichniffen, und malt gar 


' zu gern mit unter eine in Allegorie auf; moburd er fih 


nicht felten in allzuentfernte une leicht umzuformende 
tertia comparationis verwidelt, Dielen Fehler mögen 
auch gar wohl meine dramatiſche Arbeiten mit verſtaͤrkt 
haben: denn die Sorge für den Dialog gemöhnt uns, auf 
ſeden verbluͤmten Ausdruck ein ſcharfes Nuge zu haben; 
weil es wohl gewiß ift, daß in den wirklichen Geſpraͤ⸗ 


| chen des Umganges, beren Lauf felten die Bernunft, und 
} fat immer die Ginbildung fteuert, bie mehreften Ueber- 


ginge aus den Metaphern bergenommen werden, welche 
ber eine oder ber andere braudt. Diefe Erſcheinung al- 
lein, in ver Nachahmung gehörig beobachtet, giebt dem 
Dialog Seichmeirigkeit und Wahrbeit, Aber mie lange 
und genau muß man denn auch eine Metapber oft ber 
trachten, ehe man den Strom in ihr entdecket, der uns 


am beften weiter bringen kann! Und fo wäre es ganz na« 


türlih, dab das Theater eben nicht den beften profaiichen 
Shriitfieller bilte. Ich venke fogar, ſelbſt Cicero, wenn 
er ein beürer Dialogift geweien wäre, wuͤrde in feinen 
übrigen in eins fortlaufenden Schriften je wunderbar 
nicht ſeyn. In vielen bleibt Die Richtung der Gedanken 
immer bie nebmliche, bie fich in dem Dialog alle Augen- 
blide verändert. Jene erfovern einen geiehten, immer 
gleihen Schritt; diefer verlangt mitunter Sprünge; une 
felten ift ein hoher Springer, ein guter ebner Tänzer. 
Aber, Herr Hauptpafter, das ift mein Stil, und mein 
Stil ift nicht meine Logik. — Doech ja! Allerdinge fol 
auch meine Logil ſeyn, was mein Stil ift: eine Tbeater- 
logif, So jagen Sie. Aber jagen Sie was Sie wollen; 
die gute Logik ıft immer die nebmlide, man mag fie an- 
wenden, worauf man will. Sogar bie Art, fie anzu 
wenden, ift überall die nehmliche. Wer Logik in einer 
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Komödie zeigt, dem würde fie gewiß aud zu einer Dre. 
bigt nicht entfiehen: fo wie der, dem fie in einer Prepigt 
mangelt, nimmermebr mit ihrer Hülfe auch eine nur er- 
träglihe Komoͤdie zu Stande bringen würde, und wenn 
er der unerſchoͤpflichſte Spafvogel unter ber Sonne wäre. | 
Glauben Sie, daß Vater Abraham aute Komövien ge | 
macht hätte? Gewiß nicht: denn feine Predigten find allzu 
elend, Aber wer zweifelt wohl, daß Moliere und Shafe- 
ſpear vortreffliche Predigten gemaht uno gehalten hät- 
ten, wenn fie, anftatt bes Theaters, die Kanzel hätten | 
befteigen wollen? 

Als Sie, Herr Hauptpaftor, den guten Schloffer we- 
gen feiner Romöpien fo erbaulich verfolgten, fiel eine 
toppelte Frage vor, Die eine: Darf ein Prediger Ko» 
mödien machen? Hierauf antwortete ih, warum nicht? 
wenn er fann. Die zwebte: barf ein Komoͤdienſchreiber 
Predigten machen? Und darauf war meine Antwort: 
warum nicht? wenn er will, — 

Doch wozu alles diejes Geſchwaͤz? Was gehen mid 
igt Die Armfeligfeiten des Stils und Theaters an; itzt, 
da ein fo fchredliches Halsgeriht über mich verbangen 
wird? — Da ficht er, mein unbarmberziger Ankläger, 
und wiehert Blut und Berdammung: und ich, einfälti. | 
ger Tropf, fiehe bey ihm, und leje ihm ruhig die Federn 
vom Kleine, — 

Sch muß, ich muß entbrennen, — ober meine Ge— 
laffenbeit felbft, meine Kälte ſelbſt, machen mich des 
Borwurfs werth. 

Wie, Herr Hauptpafier? Sie haben bie Unverfchämt- 
heit, mir mittelbare, und unmittelbare feinvfelige An- 
griffe auf die chriftliche Religion Schuld zu geben?! Was 
bindert mich, in die Welt zu fchreiben, daß alle die be- 
terodoren Dinge, die Sie igt an mir verbammen, ich 
ehedem aus Ihrem eigenen Munde gehört und gelernt 
babe? Was hindert mich? Gine Unwahrbeit wäre ber 
andern werib, Daß ih Ihre Stirn nicht habe: das al» 
lein bindert mich. Ich unterfiche mich nicht zu jagen, 
was ich nicht erweilen fann: und Sie — Sie thun alle 
fieben Tage, was Sie nur einen Tag in der Woche tbun 
follten. Sie ſchwahen, verlaͤumden und poltern: für Be⸗ 
weis und @viction mag bie Kanzel forgen. 

Und die einen fo infamirenben Titel führet, — was 
enthält dieſe Goeziſche Schartefe? Nichts enthält fie, als 
elende Mecenfionen, bie in dem frevmwilligen Beyträgen 
{ben fteben, oder werth find, darinn zu ſtehen. Doc ja; 
fie enthält and? einen zum brittenmale aufgewärmten 
Brey, den id laͤngſt der Katze vorgelegt babe, Und den⸗ 
noch follen und muͤſſen ſich des Herrn Hauptpaftors Liebe 
Kinder in Chriſto, dieſen beichnuffelten, beledien Brey 
wieber in den Mund ſchmieren laſſen. 

Iſt es von einem rechtichaffenen Gelehrten, — ich will 
nicht jagen, von einem Theologen — begreiflih, daß er, 
unter einem folchen Titel, widerlegte Beſchuldigungen 
nochmals in die Welt ſchidt, ohne auf ihre Widerlegung 
die geringite Nidficht zu nehmen? „So bat er denn wohl 
von biefer Widerlegung nichts gewußt?" — O dech! Gr 
weiß ſehr wohl, daß fie vorhanden ift; er hat davon ge- 
bört: nur geleien bat er fie noch nicht, une nad bem 
Fefie wird es ſich zeigen, ob er e# für nöthig findet, dar- 
auf zu antworten, — 

Und inzwiſchen, Here Hauptpaſtor, inzwiichen haben 
Sie dennoch die Grauſamkeit, Ihre Beihuldigungen zu 
wieberbohten ? in dieſem geichärften Tone zu wieberhoblen * 
— Alſo find Sie allwiffend?! Alſo find Sie untrieglid ? 
— Alſo kann ſchlechterdings in meiner Wiederlegung 
nichts ſtehen, was mich in einem unſchuldigern Lichte 
zeigte? Was Sie einen Theil Ihrer Klage zurädzuneh- 
men, bewegen koͤnnte? Alſo, mie Sie eine Sache einmal 
aniehen, io, volltommen jo, find Sie gewiß, daß Sie 
diefelbe von nun an bis in Gmigfeit anichen werben? 

In tiefem einzigen Auge, Herr Hauptpaſtor, fichen 
Sie mir ganz da, wie Sie leiben und leben. Sie ba; | 
ben vor dem Befte nicht Zeit, die Vertheibigung bes Be, 
Hlagten zu hören, Sie wiederhehlen die Auflage, umd 
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ihlagen feinen Namen getroft an Galgen. Nach tem 
Refte, nach dem Zeſte, werden Sie ſchon jeben, eb auf 
jeine Vertheidigung ver Name mieder abzunehmen ik, 
ober nicht! 

Gegen einen ſolchen Mann wäre es moͤglich, die ge- 
ringfte Achtung beyzubehalten?! — Ginem dritten: viel- 
leicht. Aber nicht dem, nad deilen Kopfe viele Steine | 
zielen. Gegen einen folden Mann fellte es nicht bin. 
wiederum erlaubt ſeyn, fich aller Arten von Waflen zu 
bedienen? Welche Waffen fönnen meuchelmoͤrdriſcher ſeyn, 


‘ als fein Verfahren iſt? | 


Gleichwohl, Herr Hauptpafler, befürdten Sie von 
mie nur nicht, daß ich die Graͤnzen der Wieternergel- 
tung überichreiten werde. Ich werbe dieſe Graͤnzen noch 
fange nicht berübren, wenn ich von Ihnen aud noch ic 
hoͤhnend, auch noch jo verachtend, auch noch fo mwegwer- 


fend ſchreibe. Sie können einen ungeitteten Gegner riel- 
; leicht an mir finden, aber ſicherlich feinen unmoraliſchen 


Diejer Unterjchied, zwiſchen ungelitiet und unmera- 
liſch, der ſehr wichtig ift, obgleich beite Wörter, ibrer 
Abtunft nach, volllommen das nehmliche bepeuten müß- 
ten, fell ewig unter uns bleiben. Nur Ihre unmerali- 
ſche Art zu Pisputiren, will ich in Ibr moͤglichſtes Licht | 
zu fegen fuchen, ſollte «8 auch nicht anders, als auf bie 
ungeittetfte Weile geichehen können. 

Spt if mein Bogen voll; und mehr ale einen Bogen 
ſollen Sie auf einmal von mir nicht erhalten, Gs if 
erlaubt, Ihnen ven Eimer faulen Waſſers, in welchem 
Sie mich erfäufen wollen, tropfenweife auf ben entblöf- 
ten Scheitel fallen zu laſſen. 


4. Ernft und Fall. Zwentes Geſpräch. | 


Ernfi. Nun? mo bleibfl tu denn? Une haft ben 
Schmetterling doch nicht ? 

Falt. Gr lodte mich von Straub zu Straud, bit 
an den Bad. — Auf einmal war er berüber, 

Grnft. Ia, ja. 6 gibt folde Loder! 

Falk. Haft du nachgedacht? 

Grnft. Ueber was? Ueber tein Räbiel? — Ib 
werde ihm auch nicht fangen, ten fhonen Schmetterling‘ 
Darum foll er mir aber auch meiter feine Mübe macen. 
— Ginmal von ber Freymaͤurerey mit bir geipreden, 
und nie wieder, Denn ic ſehe ja wohl; vu bit, mir 
fie alle. 

Falk. Wie fie alle? Das fagen dieſe alle nicht. 

Genft. Nice? So gibt es ja wohl auch Aiger un- 
ter den Freymaͤurern? Und bu waͤreſt einer, — Doch allt 
Kaͤtzer haben mit den Nechtgläubigen immer noch eiwat 
gemein. Und taron ſprach ic. 

Halt. Woron ſprachſt du? | 

Genf. Nehtgläubige oder Käperiiche Ärenmdurer — | 
fie alle fpielen mit Worten, und laffen fi fragen, un 
antworten obne zu antworten. 

Ball. Meynſt vu? — Nun webl, fo lab und ver 
etwas andern reben, Denn einmal baft vu mich aus dem 
behaglichen Zuſtande bes flummen Staunens geriffen — 

Eruſt. Nichte iſt leichter, als dich in dieſen Junamt 
wieber zu veriegen — Laß bich nur hier bey mir micher, 
und fich! 

Halt. Was benn? 

Grnft. Das Leben und Weben auf und in und wm 
dieien Ameifenhauffen. Welche Geicäftigfeit, und bed 
welche Ordnung! Alles trägt und fchleppt und ſchiebt, 
und feines if dem andern binderlih. Sieh nur! Sit 
helffen einander fogar. j 

Falk, Die Ameiſen leben in Gefellichaft, wie dir 
Bienen, } 

Grnfl. Und in einer noch wunderbarern Geiellicaft 
als die Bienen. Denn fie haben niemand unter ſich, der 
fie zufammenhält und regieret, 

Falk. Ordnung muß alje doch aud ohne Regierung 
beftehen koͤnnen. 

Grnft. Wenn jedes eingelme fi ſelbſt zu regieren 
weiß: warum nicht? 
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| 11. Proſa. 


| Half. Db es wohl aud einmal mit ven Menjchen 
tabin fommen wird ? 

Ernit. Wohl ſchwerlich! 

Falt. Schade! 

| Ernſt. Ja wohl! 

Fall. Steh auf, und laß uns gehen. Denn fie wer. 
ben bich befriechen die Ameiſen; und eben fällt auch mir 

etwas bey, mas ich bey Liefer Gelegenheit dich doch fra- 

gen muß. — Ich fenne beine Gefinnungen darüber noch 

gar nicht. 

Ernfl. Worüber? 

Falt. Ueber vie bürnerlihe Geſellſchaft des Men, 
ſchen überhaupt. — Wofür bälft vu fie? 
| Ernfi. Für etwas fchr Gutes. 
| Falk, Obnftreitig. — Aber haͤlſt du fie für Zwed, 
oder für Mittel? 

Grnft. Ich verfiche dich nicht. 

Balf. Glaubſt du, daß die Dienichen für tie Staa. 
ten erichaffen werben? Oder daß die Staaten für die Men- 
fhen find? 

Ernſt. Ienes fcheinen einige behaupten zu wollen. 
Diefes aber mag wohl das Wahrere ſeyn. 

Falk. So venke ih aud. — Die Staaten vereini- 
gen die Menihen, damit durch biefe und in biefer Ber. 





| 


ſeligkeit deflo beffer und fichrer geniefen fonne, — Das 
Totale der einzeln Glüdieligkeiten aller lieber, ift bie 
Gtädjeligkeit des Staats. Außer dieſer giebt es gar 
' feine, Jede andere Glüdfeligkeit des Staats, bey wel- 
cher au no jo wenig einzelne Glieder leiden, und lei« 
den müffen, if Bemäntelung der Tyranney. Anders 
nichts! 

Ernſt. Ich möchte das nicht fo laut ſagen. 

Ball. Warum nit? 





Ernft. Gine Wahrheit, die jever nach feiner eignen | aus dem angenommenen Begriffe zu vernünfteln, daß je- 


Lage beurtheilet, kann leicht gemipbraudht werben. 


Fall, Weißt du, Freund, daß du ſchon ein halber , verfaffungen famt und fonders erfläreft, nicht anders ala 
‚ mangelbaft ſeyn Eünne. 


Freymaͤurer bift? 
| Grnft. Ih? 
| 


I 


 feit nichts gewinnen. Der Staatsverfaflungen find viele, 





i 


| 
J 


Balf. Du. Denn du erfennft ja ſchon Wahrheiten, | 


die man beffer verfchweigt. 
Ernft. Aber doch jagen könnte, 
Falt.« Der Weile kann nicht jagen, was er beffer 
verichmeigt. 
| Grnf. Nun, wie bu will! — Laß uns auf bie Frey⸗ 
mäurer nicht wieder zurüd fommen. Ich mag ja von 
ihnen weiter nichts wiſſen. 


reitwilligfeit, dir mehr von ihnen zu ſagen. 

Ernft. Du ſpotteſt. — — Gut! das bürgerliche Le. 
ben des Menihen, alle Staatsverfaffungen find nichts 
als Mittel zur menſchlichen Glüdfeligkeit. Was weiter? 

Kalt. 
Erfindung; ob ich gleich nicht leugnen will, daß die Na- 
tur alles jo eingerichtet, daß der Menſch fehr bald auf 
dieſe Erſindung gerathen müffen. 

Ernft. Diefes bat denn auch wohl gemacht, daß ei- 
nige die bürgerliche Geſellſchaft für Awed der Natur ge- 
balten. 
Berürfniffe, alles darauf führe, ſey fic folglich das Lepte, 
worauf die Natur gehe. So ichloffen fie. Als ob bie 
Natur nicht auch die Mittel zwedmäsig berworbringen 
müffen! Als ob die Natur mehr die Glüdieligkeit eines 
abgezogenen Begriffs — wie Staat, Vaterland und ber. 
leihen find — als die Gluͤckſeligkeit ſedes wirklichen ein. 
zeln Weſens zur Abficht gehabt hätte! 

Falk. Schr gut! Du füommft mir auf dem rechten 

‘ Wege entgegen. Denn nun fage mir; wenn bie Staatt- 

| verfaffungen Mittel, Mittel menichliher Erfindungen 
find: follten fie allein von dem Schidjale menſchlicher 
Mittel ausgenommen ſeyn? 


Nichts ale Mittel! Und Mittel menſchlicher | 


Weil alles, unfere 2eidenfchaften, und unfere | 





' fell vielleicht noch erfunden werben, 


‚ verfaffung angenommen haben; meynſt du nicht, daß auch 


einigung jeber einzelne Menſch feinen Theil von Gig. ſeligkeit höchſt nachtheilig ind, und wovon der Menfch 


Deutſche und Franzofen, Holländer und Spanier, Ruifen 





Mitteln verbunden ift; was fie von göttlichen unfchlba- 
ren Mittelm untericheitet. 

Ernſt. Was if pas? 

Falk, Daß fie nicht unfehlbar find. Daß fie ihrer 
Abſicht nicht allein öfters nicht entſprechen, fondern auch 
wohl gerade das Gegentheil davon bewirken. 

Grnft. Gin Bevſpiel! wenn dir eines einfällt, 

Falk So find Schiffahrt und Schiffe Mittel in ent- 
legene Länder zu fommen; und werben Urſache, daß viele 
Menihen nimmermehr dahin gelangen. 

Ernſt. Die nehmlich Schiffbruch leiden, unb er. 
fauffen, Nun glaube ich dich zu verftehen, — Aber man 
weiß ja wohl, woher es koͤmmt, wenn fo viel einzelne 
Menſchen durch die Staatsverfaffung an ihrer Gluͤckfelig⸗ 


— — — 


eine iſt alſo beſſer als die andere; manche ift ſehr fehler- 
baft, mit ihrer Abſicht offenbar ftreitend; und bie befie 


Ball, Das ungerechnet! Sehe vie befie Staatsver. 
faffung, bie fi nur denken läßt, ſchon erfunden; ſetze, 
daß alle Menſchen in der ganzen Welt dieſe beſte Staats. 


dann med, ſelbſt aus dieſer beſſen Staatsverfaffung, 
Dinge entſpringen müffen, welche ver menſchlichen Glüd- 


Y dem Stande der Natur ſchlechterdings nichts gewußt 
tte? 

Grnft. Ich meine: wenn dergleichen Dinge aus der 
befien Staatsverfaffung entiprängen, daß es fodann bie 
beſte Staatsverfaffung nicht wäre. 

Balf. Und eine beffere möglih wäre? — Nun, fe 
nehme ich dieſe Beſſere als vie befte an: und frage das 
Nehmliche. 

Grnft. Du fheineft mir bier bloß von vorne berein 


bes Mittel menſchlicher Erfindung, wofür du die Staate. 


Balf. Nicht blos, 

Grnftl. Und es wuͤrde dir ſchwer werben, eins von 
jenen nachtheiligen Dingen zu nennen — 

Balf. Die aud aus der beten Staatsverfaffung noth. 
wendig entipringen müflen? — D zehne für eines, 

Grnft. Nur eines erft. 

Balf. Wir nehmen alfo die beſte Staatsverfaffung 
für erfunten an, wir nehmen an, baf alle Menichen in 
der Welt in biefer beiten Staatsverfaffung leben: würten 


ö— r r—— —— — —— —— —— — —— — 


Falk. Verzeih! — Du flehn wenlgflens meine Be- teömegen alle Menfchen in der Welt nur einen Staat aut. 


machen ? 
Genf. Wohl ſchwerlich. Gin fo ungebeurer Staat 
wuͤrde feiner Berwaltung fäbig fepn. Gr müßte fih alfo | 
in mebrere Heine Staaten vertheilen, bie alle nach ven | 
nebmlichen Geſetzen verwaltet wuͤrden. 
Ball. Das if: die Menſchen würden auch dann noch 


und Schweden feyn ; oder wie fie ſonſt beiien wiürben. 
Grnf. Ganz gewiß! 
Falf, Nun ta baben wir ja ſchon Ginet, Denn 
nicht wahr, jeder dieſer Fleinern Staaten bätte fein eig« 
nes Intereffe? und jedes Glied derſelben hätte das In. 


‚ tereife feines Staate? | 


Ernſt. Wie anders? 
Falk. Diele verſchiedene Intereffe würden öfters in 
Gollifion fommen, fo wie igt: und zwey Glieder aut 


| zwei verſchiedenen Staaten würden einander eben fo me. | 


Grnf. Was nennft du Schidjale menihlicher Mittel? | 


Fall, Das, was unzertrennlih mit menſchlichen | gegen einander angezogen werben, fonvern ein folder 


48 .. 





nig mit unbefangenem Gemuͤth begegnen fönnen, als ihl 
ein Deutſcher einem Branzofen, ein Branzofe einem Ging- 
länder begegnet. 

Grnft. Schr wahrſcheinlich! 

Fallt. Das ift: wenn igt ein Deuticher einem Kran. 
zofen, ein Franzeſe einem Engländer, oder umgekehrt, 
begegnet, fo begegnet nicht mehr ein bloßer Menſch ei. 
nem bloßen Menihen, bie vermöge ihrer gleihen Natur 
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Berhfter 


Ben 1725 
Menich begegnet einem ſolchen Menicen, die ihrer ver» 
ſchiednen Tendenz fih bewußt find, welches fie gegen eins 
ander falt, zurüdbaltend, miftrauiih madt, noch ebe 
fie für ihre einzelne Verſon das geringiie mit einander 
zu icaffen und zu tbeilen haben. 

Ernft. Das ift leider wahr- 

Falf. Nun fo ifl es denn auch wahr, tafi das Mit- 
tel, welches die Menſchen vereiniget, um fie durch diele 
Bereinigung ihres Gluͤdes zu verfidern, die Menſchen 
zugleich trennet. 

Grnft. Wenn vu es fo verſteheſt. i 

Falk. Tritt einen Schritt weiter. Viele von den 
Fleinern Staaten würden ein ganz verſchiedenes Klima, 
folglih ganz verichiedene Beririnihe und Befrievigungen, 
folglich ganz verſchiedene Gewobnheiten und Sitten, folg- 
lich ganz verſchiedent Sittenlehren, folglich ganz ver- 
ſchlebene Religionen haben. Meynſt du nicht? 

Ernft. Das ift ein gewaltiger Schritt! 

Falk, Die Meniben wurden auch dann noch Juden 
und Gbriften und Türfen und bergleiden ſeyn. 

Gruft. Ich getraue mir nicht, Mein zu ſagen. 

Falk. Würven fie das; fo würden fie aud, fie moͤch⸗ 
ten heiden, wie fie wollten, ſich unter einander nicht ans 
ders verhalten, als ſich unfere Ghriften und Juben und 
Zürfen von fe ber unter einaner verhalten haben. Nicht 
ala bloße Menichen gegen bloße Mlenichen ; ſondern als 
folde Menichen gegen ſolche Menichen, vie fich einen ge 
wiſſen geiftigen m... fireitig machen, und darauf Rechte 

ründen , die dem natürlichen Menſchen ninmermebr ein« 
allen fonnten. e 

Genft. Das ift ſehr traurig; aber leider doch fehr 
vermutblid. ö 

Kalt. Nur vermutblich ? 

Ernfl. Denn allenfalls dädte ih do, fo wie bu 
angenommen baft, daß alle Staaten einerley Berfaffung 
bitten, daß fie auch wohl alle einerley Religion baben 
onnten. Ia ich begreiffe nicht, wie einerlen Staatsver- 
faffung ohne einerlev Religion au nur möglich ift. 

Falt. Ich eben jo wenig. — Auch nahm ich jenes 
nur an, um beine Ausflucht abzuichneiden. Gines iſt zu- 
verläifig eben fo unmöglich, als das andere, Gin Staat: 
mebrere Staaten, Mehrere Staaten: mehrere Staats · 
—— mehrere Staatsverfaflungen: mehrere Re— 
igionen. 

: Grnftl. Ia, ja: fo ſcheinet es. 

Falk, So it es. — Nun fieh da das mente Unheil, 
welches die bürgerliche Geſellſchaft, zn ihrer Abſicht 
entgegen, verur acht. Sie fann die Menichen nicht ver» 
einigen, obne fie zu trennen; nicht trennen, ohne Kluite 

wiichen ihnen zu befefligen, ohne Scheivemauern durch 
he in zu zieben. i 

„. &rnf. und wie ihredlih biefe Kluͤfte find! mie un. 
überfleiglih oft dieſe Scheivemauern! 

Halt. Laß mid noch das dritte hinzufügen. — Nicht 
genug, daß die birgerliche Seiellichaft die Menſchen in 
verichievene Völker und Religionen theilet und trennet. 
Dieie Trennung in wenige große Theile, deren jeder für 
fidh ein Ganzes wäre, wäre doch immer nod befler, ale 
gar kein Ganzes, — Nein; die bür erliche Geſellſchaft 
fept ihre Trennung auch in jedem dieſer Theile gleihjam 
bis ins Unentliche fort. 

Grenft. Wie fo? 

Falf. Oper menneft du, daß ein Staat fib ohne 
Beribiebenbeit von Ständen denken läßt? Gr jew qut oder 
ſchlecht, ber, Bollfommenbeit mehr ober weniger nabe: 
——— koͤnnen alle Glieder gr Tr unter ſich bat 
nebmliche Verbältnis haben. — Wenn fie auch alle an 
ver Gefebgebung Antbeil haben: fo können fie doch nicht 
aleihen Anıheil haben, wenigſtens nicht gleich unmittel« 
baren Antheil. G8 wird alfo vornehmere und geringere 
Sliever geben. Wenn Anfangs auch alle Befigungen des 
Staats unter fie gleich vertheilet worden: fo kann dieſe 
gleiche —— doch feine zwey Menſchenalter beſte⸗ 
ben. Giner wird jein Eigenthum beſſer zu nügen wiflen, 
als der andere. Giner wird fein ſchlechſer genuptes Gi. 
enthum aleichwel unter mebrere Nachlommen zu ver» 
theilen haben, al& der andere, Es wird alfo reiihere und 
ärmere Öliever geben. 

Ernft. Das verficht ih. 

Fall, Nun u + wie viel Uebel es in ber Welt 
mohl giebt, das in ber erichiedenheit der Stände jeinen 
Grund nicht bat, i 

Grnft. Wenn id bir dech wiberfprehen fonnte! — 
Aber was hatte ich für Urſache, dir überhaupt zu wider 
iprehen? — Nun ja! die Menſchen find nur durch Iren, 
nung zu vereinigen! nur durch unaufbörlihe Trennung 


Beitranm. 





bis 1770, 








in Bereinigung zu erbalten! Das ift einmal fo. Tat 
fann num nicht anders jeon. . 

Falk. Das fage ih eben! j 

Grnft. Ale, was willt du damit? Mir das bür- 
gerliche Leben dadurch verleiven? Mid wuͤnſchen maden, 
daß ben Menichen der Gedanke, fih in Staaten zu ver- 
einigen, mie möge gefommen ſeyn? 
Falk. Berfennit du mich fo weit?! — Wenn die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft auch mur das Öute bätte, daß allein 
ın ihr die menichliche Vernunft angebauet werben kann: 


ich mürbe fie auch bey meit großern Uebeln noch jegnen. | 


Ernft. Wer das Keuer genießen will, fagt das Sprid. 
wort, muß fih ven Rauch gefallen laflen. 


Kalt. Allerdings! — Aber weil ter Rau ben dem | 


Feuer unvermeidlich ift: durfte man darum feinen Rauch⸗ 
fang erfinden? Und der ben Rauchfang erfand, war er 
darum ein Reind des Feuers? — Sieb, dahin wollte ich. 

Granit. Wohin? — Ih verfiebe dich nicht. 

Kalt. Das Gleichniß war doc febr paſſend. — — 
Wenn die Menſchen nicht anders im Staaten vereiniart 
werden fonnten, als burdh jene Trennungen: werben fic 
darum gut, jene Trennungen? 

Grnft. Das wohl nicht. 

Fall. Werden fie darum heilig, jeme Trennungen ? 

Grnft. Wie heilig? 

i 8: {k. Daf es verboten ſeyn follte, Sand an fie zu 
egen 
Ernft. Im Nbfiht?. . es 

Falk, Im Nbficht, fie nicht größer einreißen zu laffen. 
als die Notbmwendigfeit erforbert. In Abſicht, ihre Fol 
gen fo unſchaͤdlich zu machen, als möglich. 

ser Mie konnte das verborben jeyn ? 

alt. 


Aber geborben kann es doh auch nicht jeen; | 


| purdb bürgerliche Gejege nicht gehoben! — Denn bür- | 


— ————— — — — — — ——— — 
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derũche Geiege erfireden fich nie über vie Grenzen ibret 
Staatt. Und diefes wuͤrde num gerabe aufer ben Ören- 
zen aller und jeder Staaten liegen. — Bolglih kann «4 
nur ein Opus supererogatum jeun: umb e# wäre blos zu 
wünichen, daß fich bie Weiſeſten umb Beften eines jepen 
Staats biefem Operi supererogato freywillig unterzogen. 

Ernft. Blos au winicen; aber recht febr zu wünjchen. 

Falk. Ich vichte! Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es 
in jedem Staate Männer geben möchte, die über die 
Rorurtbeile ver Völferfhaft binweg wären, und, genau 
wüßten, wo Watrietisnus, Jugend zu ſeyn aufhöret. 

Gruft. Recht ſehr zu wuͤnſchen. 

Falk. Recht febr zu mwünihen, daß es in jebem 
Staate Männer geben möchte, die dem Borurtbeile ib- 
rer angebobrnen 
ten, daß alles notbwendig gut und wahr jeym müfle, wat 
fie für gut und wahr erfennen. 

Grnit. Recht fehr zu wünſchen! 

Falk. Mect fehr zu wuͤnſchen, daß es in jedem 
Staate Männer geben möchte, welche bürgerliche Hobeit 
nicht blendet, und bürgerliche Seringfügigkeit nicht edelt, 
in veren Gejellichaft ver Hobe ſich gern berabläft, und 
der Geringe fich dreiſt erbebet. 

Grnit. Mect ſehr zu wuͤnſchen 

Kalt, Und wenn er erfüllt wäre, biefer Wunſch⸗ 

Genf, Grfüllt 
dann und wann, einen foldhen Mann geben. 

Falk, Nicht blos bier und da; nicht blos dann um 


ann, 
Ernft. Zu gewiſſen Zeiten, in gewiſſen Läntern auch 
a 
alt. 
gäbe? Zu allen Zeiten num ferner geben müste? 

Grnft. Wollte Sort! , 

Falk. Unp diefe Männer nicht in einer unwirkiam- 
men Zerftreuung lebten? Nicht immer in einer unſicht⸗ 
baren Kirche? 

Ernft. Schöner Traum! 

Balf. Daß ich es furz made. 
ner die Freymaͤurer wären? 

Ernf. Was ſagſt du? 

‚Balf. Wie wenn es bie Areumäurer wären, vie it 
mit zu ihrem Geichäfte gemacht bitten, jene Trennungen, 
wedürch bie Menichen einander fo fremp werben, jo eng 
als möglich wieber zufammen zu zieben ? 

+ — —— Seite 

alt. age: mit zu ihrem Ge e. 

Eruſt. Die an! 

Falf. Ab! verzeib! — Ich, batte «8 fchen wieder 
vergeilen, daß bu von den Freymaͤurern weiter midhts bi- 


w 


— Und biefe Män- 


ren willfi — Dort wintt man uns eben zum Brübftüde. | 


Komm! 
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Religion nicht unterlägen; nicht glaub. 


Wie, wenn e# dergleichen Männer idt überall 


t?— G6 wird freplih bier und ta, 


— — 





II. ®Brofa. 





Ernft. Nicht doch! — Noch einen Augenblid! — 
Die Freymaͤurer, fagit du — 


Falt. Das Geſpraͤch brachte mich wider Willen auf 


fie zurüd. Verzeih! — Komm! Dort, in der größern 
Sefeltichaft, werben wir bald Stoff zu einer tauglichern 
Unterrebung finden, Kemm! 


Georg Joachim Zollikofer. 


G 9% — 7A co fer 


Georg Joachim Zollikofer, geb. den 
5. Aug. 1730 zu St. Gallen, erbielt den erften 
Unterricht in feiner Vaterftadt, befuchte dann die 
Sumnafien in Frankfurt a. M. und Bremen, und 
fpäter die Univerſität in Utrecht. Neben der Theo» 
fogie, welcher er ſich widmete, fudirte er mit Vor— 
fiebe die alten Sprachen und Philoſophie; auch bes 
ſchäftigte er fich eifrig mit den fogenannten ſchönen 
Riffenichaften, was den beilfamjten und bleibend» 
ften Einfluß auf die Entwidelung feines Geiſtes 
und feines Tafentes hatte. Nach Vollendung feiner 
Studien begleitete er den Sohn eines Frankfurter 
Buchbändfers auf einer längern Reife durd die 
Niederlande, worauf er 1753 in feine Baterftadt zus 
rüdtebrte. Schon im folgenden Jahre erhielt er 
einen Ruf als Prediger in Murten, bald darauf 
nach Morftein in Graubündten, und nicht lange 
fpäter nad) Iſenburg. Da er ſich dafelbit ſowohl 
durch feinen trefflihen Charakter, als durch fein ſel— 
tenes Talent als Kanzelredner vortbeilbaft befannt 
emacht hatte, erhielt er im 3. 1758 den Ruf als 
Örediger bei der reformirten Gemeinde in Leipzig, 
wo er nach dreißigjäbriger fegensreicher Wirkfam: 
keit den 22. Januar 1788 farb. 

Zollikofer ſchließt fih als Kanzelredner an die 
fogenannten Popularphiloſophen der Zeit an, und 
feine Predigten verfolgten den nämlichen Zweck, der 
jene bei ihren philoſovhiſchen, oder, wenn man lies 


\ bermwill, bei ihren didaktifchen Schriften leitete, 


Seine Kanzelvorträge haben nämlich alle die Ab» 
ficht, Aufflärung zu verbreiten, und durch dieſe 
auf die Sittlichfeit zu wirken. Er ging biebei na- 





türfich von einer andern Grundlage aus, als jene 
Philoſophen; denn während jene die Nothwendig— 


| keit eines alljeitigen fittlichen Lebens aus der Bes 
| tradhtung des Menfchen und der menſchlichen Ber 
hältniffe abfeiteten, fand er fie im Ghriftentbum be: | 


gründet, als der böchiten und reinften Quelle aller 





böberen Sittlichfeit und wabren Tugend. Er bob 
daher vorzüglich die moralifche Seite des Ghriften: 
tbums heraus, und zwar blieb er nicht bei dem All 
gemeinen fteben, fondern er entwidelte die chriſtliche 


er die Anwendung derfelben auf die bejfonderiten 
2ebensverbältniffe nachwies. Waren aber aud) feine 
Vorträge zunächit auf den Verftand gerichtet, den er 
au beiebren und zu überzeugen ftrebte, fo feblte es 
ihnen dabei keineswegs an Wärme der Empfindung, 
weil das, was er vortrug, nicht bloß Erzeugniß 


dern auch feines Gefühls war, welches feine Worte 
ſteto ee befebte. Ueberhaupt iſt faum ein 
anderer Ranzelredner zu finden, defien Vorträge ſo 


hervorgegangen wären, als bei Zollifofer, und man 
erfennt felbit an der immer würdigen Haltung der: 


ganz aus dem innerften Kern des eigenen Weſens 


feines Nachdenkens und feiner Neberzeugung, fons | 
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Moral bis in ihre äußerſten Einzelnheiten, indem 





— 
Georg Joachim Aollitofer. 
felben den äußern, würdevollen Anſtand, den er im 
Leben niemals ablegte. 


So iſt fhon von feinem | 


oo. 


| 


| 


Kreunde Garve in deſſen Heiner, aber gediegener | 


Schrift Aeber den Charakter Zollifofersan Weiſſe“ 
(Lpz. 1788) hervorgehoben worden, daß eine ſeiner 
vorzũglichſten Predigten „Das Bild eines vollkom— 
menen Mannes, der in keinem Worte fehlet“, die 
beſte Schilderung feines eigenen Charakters enthält, 
aber es fäht fich diefe Bemerkung auch auf die mei: 
ften feiner übrigen Vorträge anwenden. Auch for: 
mell gebören Zollitofers Kanzelreden zu den beiten 
Erſcheinungen feiner Zeit; fein Styl ift rein und 
einfach, der Ausdrud reich und mannigfaltig, der 
Periodenbau oft von hohem Wohlklang. Stets hat 
er feine Zubörer im Auge, denen zu Liebe er gern die 
einzelnen Gedanken rhetorifch erweitert, weil er 
wobl überdachte, daß auch der fruchtreichite Ge: 
danke, wenn er zu raſch vorübergeführt wird, leicht 
dem Gedächtniß entichwindet, felbit wenn er mit den 


I 








treffendften und eindringlichiten Worten ausgedrüdt 


wäre. 

Zollikofer gab felbit mehrere Sammlungen fei- 
ner Predigten heraus; die erite erichien unter dem 
einfachen Titel „„Predigten‘‘ (2 Bde. Lpz. 1769— 
71); diefen folgten „Einige Betrachtungen über 
die Uebel in der Welt u. ſ. w. nebit andern Predig— 
ten (Lpz. 1777). Zu den gelungeniten gehören 
die „Predigten über die Würde des Menſchen und 
den Werth der vornehmften Dinge, die zur menſch— 
fichen Glüdieligkeit gebören oder dazu gerechnet 
werden‘ (2 Bde. Lpz. 1784); es find auch gerade 
diejenigen, in denen fich feine eigenthümliche Aufs 
faffung der Kanzelrede am entjchiedeniten aus: 
ipricht, weshalb wir denn auch unfer Beiſpiel aus 
diefer Sammlung gewäblt haben. Aehnlicher Art 
ift die legte von ihm beforgte Sammlung , „Wars 
nung vor einigen herrſchenden Laſtern unſers Zeit— 
alters; in Predigten“ (Lpz. 1788). Nach feinem 
Tode gaben Fr. von Blanckenburg und der ſelbſt 
als Kanzelredner berühmt gewordene Marezoll alle 
die erwähnten und andere Predigten Zollikofers ges 
ſammelt heraus (9 Bde. Lpz. 1788— 1804). 


Aus der Predigt „Der Werth der Tugend“. 


Tugend, M. 9. 3., beftebt nicht in einzelnen guten 
—— Nicht Mäßigkeit, nicht Keuſchbeit, nicht 
erechtigkeit, nicht Billigkeit, nicht Wohlthätigkeit z. B. 
machen das aus, was Tugend iſt und beißt. Das ſind 
nur verſchiedene Arten, wie fie ſich aͤußert, wie fie ſich 
wirkfam erweiſt. Sie ſelbſt iſt der Grund, bie Duelle 
von diefen und allen übrigen guten Handlungen. Daß 
das Auge ungebindert fieht, das Ohr obne Schwierigfeit 
böret, daß jedes finnliche Werkzeug vie Ginbrüde ber 
dufern Dinge annimmt, daß ſich jedes Glied unſers Kür- 
pers leicht und ordentlich bemeget u. ſ. w., das machet 
noch nicht das Weſentliche ver Sejuntheit aus; das find 
nur verichiedene Wirkungen und Aeußerungen derjelben. 
Sie felbft beſteht in tem richtigen und genauen Berbält- 
niffe aller Theile, aller Gefäße und Säfte uniers ganzen 
Körpers gegeneinanter, und in der ungeſchwaͤchten, frei 
wirkenden ebensfraft, vie fie alle durchdringt und erhält 
und in Bewequng ſehet. 
Tugend beſteht auch nicht in einzelnen quten Geſin⸗ 
nungen. Daß wir ein Vergnuͤgen am Wohlthun finden; 


daß wir gern über ernfibafte Dinge, über Religiontieh- 


ren 3. ®., nachdenlen; daß wir den Frieden und bie Gin- 
tracht lieben und fie gern befördern, daß wir von uniern 
Nebenmenichen lieber tas Gute als das Boͤſe glauben 


u. f. w., das alles find qute Sefinnungen, an melden | 


es dem Tugentbaften nicht fehlen darf; aber feine von 
tiefen Öefinnungen allein, auch nicht mebrere zufammen- 
genommen, machen uns wirklich tugendhaft, ever machen 


das Unterjcheidende, das Weſentliche ver wahren Tugend 


‚aus, 
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Nein, M. A. 3., Tugend ift ein Ganzes, ein unzer- | 
trennliches —— Sie iſt nicht ſowohl Handlung ale 
Grund der Handlung, nicht ſowohl Geſinnung als Grund | 
ter Sefinnung; fie treibt uns zu jenen quten Hanblun« | 
aen an, und flößet uns dieſe quten Gefinnungen ein. 
en ihr beiebt und regiert, wollen und tbun wir bas 
ute, und alles Gute; wollen es ftark und enticheidend ; 

und thun es gern und fanthaft. Sie ift nämlich vie Be- 
ichaffenbeit unfers Geifte®, die Richtung und Beftimmung 
feiner Kräfte, die uns fiet# io venfen, fo geſinnet fenn, 
fo handeln läßt, wie es der Wahrheit, der Ordnung, dem 
Willen Gottes gemäß if. Sie beftcht in einer allgemei» 
nen, berrichenden, wirfiamen Neigung zu allem tem, 
was wahr unb recht und qut, was unirer Natur und 
uniern Berbältniffen, und der Natur und den MBerbält- 
niffen der, übrigen Dinge angemeflen ift, in ber benän- 
digen Bereitwilligkeit das zu thun, ober nicht zu thum, 
zu leiden oder zu bulden, zu ſeyn und zu baben, ober 
nicht zu ſeyn und zu baben, was Gott will, das wir 
tbun, ober nicht tbun, leiden oder dulden, fehn und ba» 
ben, ober nicht jenn und nicht haben ſollen. Sie befteht 
in der Wahrheit unfrer Gedanken, Empfindungen, Meis 
qungen, Worte und Werke, in ber Uebereinſtimmung al» 
ler Theile uniers innern und dufern Verhaltens unter 
fih und mit dem nöttlichen Geſeßze. Sie if alſo eben 
das, was wir fonft Liebe und Ausuͤbung bes Guten, wil« 
ligen und eingeihränften Seborfam gegen Gott und feine 
Gebote, was wir Mechtichaffenbeit nennen. Sie ift vie 
Geiunpheit und das wahre Leben unirer Seele, der Zu⸗ 
ftand, in welchem unfer Geiſt das ift und mwirfet, was 
er nad feiner Beſtimmung ſeyn und mirfen fell: vie 
Kraft, die uns fters zu allem, mas ſchoͤn und gut umb 
gemeinnügig und edel ift, was Gott gefällt, und menſch⸗ 
liche Bolltemmenheit und Slüdieligleit befördert, an 
treibt, — uns mit Wohlgefallen gegen alle Menſchen 
durchdringt, und mehr für andere, als, für uns leben und 
wirken, und alles, was wir find und haben, auf bie befte 
Art anwenden beißt. f 

Gine folde Tugend nun, jagen wir, bat mehr Werth 
als alle andere Suter, deren Werth wir bisher in ver, 
ſchiedenen Vorträgen ermogen und beftimmet haben ; mebr 
Werth als Reichthum, als Ehre, als finnlihes Bergnu- 
gen, mebr als alle Borzüge und Bergnügungen des Gei— 
ftes, in fo weit fie mit ver Tugend ftreiten, oder als von 
ihr unabhängig betrachtet werben. Folgende Anmerkun- 
gen jollen dies ins Licht jegen und bemeilen. 

Erſtlich ift die Tugend ſchlechterdings und ohne alle 
Einſchraͤnkung aut, ſchlechterdings und ohne alle @in. 
ſchraͤnkung und Ausnabme nüzlih und begebrenswürtig. 
Das können wir von feinem andern, an und vor ſich 
ſelbſt und unter gewiffen —— noch fo icbägbaren, 
Gute jagen. Der Reichthum kann uns zum Ballfiride, 
die Ehre zur Saft, finnliches Vergnügen zur Duelle des 
Kummers und des Schmerzens werden, alle fonnen une 
ur Sünde und zum after verleiten, und dadurch ins 
Ütend ftürzgen. Selbſt Vorzüge des Geiles, Erkenntniß 
und Wiffenihaft, Wiz und Scharffinn, und das damit 
verbundene böbere Vergnügen, können auf taufenderleh 
Art gemißbraucht, uns felbft und anderm auf taufender, 
fen Art ſchaͤdlich und verberblih werden. Werner äuße- 
rer Wohlftand, noch innere Deiftesfraft kann den Unwei— 
ſen, und den Fafterhaften vor Thorheit und vor Elend 
ihnen. Die Tugend allein fann nie gemißbraucht, nie 
firafbar werden: denn, man Fann nie zu tugendhaft Inn; 
mie zu wahr, zu richtig, zu qut denfen und handeln; nie 
das Vergnügen der Tugend zu oft, zu anhaltend genie- 
den; nie über dem Genuſſe veffelben Pflichten veriäumen. 
Keine Tugend ftreitet mit ber andern: feine verbindert 
uns an der Ausübung der andern ; feine ſchwaͤchet unire 
Neigung oder unire Kräfte dazu. Gigentlic giebt es, wie 
ich ſchon angemerkt habe, nur Gine Tugend, und das ift 
die berrfchende, unveränderliche Bereitwilligkeit und Wer- 
tigkeit, das zu tbun, mas recht und gut und in jebem 
Kalle pas Befte ift, was mit ver Natur, mit dem Wil- 
len Gottes, mit, unfern Verbältniffen gegen ihn und bie 
übrigen Dinge übereinflimmet; und mo biefe Bereitmwil« 
ligteit und Bertigfeit ift, da kann fein Streit, kein Wi. 


Sechſter Zeitraum. 
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derſpruch mit ſich ſelbſt Statt finden, keine Pflicht mit 
| Hintanfegung und zum Nachtheil ver antern beobachtet, 


feine Art des moraliichen Guten auf, Unkoſten einer an- 
dern Art deffelben geſucht und ausgeubt werben. 


Der Werth der Tugend iſt zweyteng weit unveränber- 
licher al& ver Werth aller andern Suter und Vorzüge. 
Der Werth des Neihtbums wird durch unfre Beburfniffe 
und burd die Beduͤrfniſſe der Geiellibaft. in welcher wir 
leben, beftimmt. GEs laffen ſich Umftaͤnde denken, me er 
ung fchlechterbings unnuge feyn und zur Saft fallen würte. 
Der Werth der Ehre veräntert fi jo, wie die Meynum- 
gen, die Gebräuche, die politiiben Ginrichtungen ber 

enichen fi veraͤndern; er jleigt und fällt, und wie 
Sache jelbit wird mehr oder weniger begebrenswürbig, 
I nad dem dieſe Äufern Zeichen der allgemeinen Achtung 
yarfam oder häufig, mit Huger Wabl oder blintlings 
ausgetbeilt werben; und aufer dem geiellihaftlichen Le. 
ben, in der Stille der Finſamkeit, bören dieſe Vorzüge 
fait aänzlih auf, Vorzüge zu fehn. Der Werth des finn- 
lichen Bergnügene bleibt eben jo wenig immer berielbe. 
Wie viel haͤngt nicht dabey von Aufällen, von beracbrach- 
ten und angenommenen lirtbeilen, und ſtillſchweigenden 
VBerabrebungen ; wie viel von ber Bejchaffenbeit unierd 
Körpers, der Meizbarkeit unjrer Nerven, dem Zuſtande 
unfrer Sefundbeit, dem Alter und andern Umſtaͤnden ab! 
Wie mannihfaltig und wie verſchieden find nicht die &e- 
ftalten, in welden e# au verfchievenen Zeiten und an ver- 
ſchiedenen Orten erjcheint und aefällt! Wie oft wirb e— 
uns unfhmadbaft, wie oft efelbaft, wie oft böret e— 

änzlid auf, oder verwandelt fi in Som: Selb 

orzüge des Geiftes, Erkenntuiß, Wiflenihaft, Kunit, 
find manderley Abmwechslungen unterworfen. Ihr Wertb 
verändert fi oft, fo wie fi der berrihente Seihmad 
verändert, fo mie bieje oder jene Art von Kenninifien, 
von Geiftesfräften mehr oder weniger bodgeihäpt, be- 
wundert, vorgejogen wird. 

Der Werth der Tugend allein ift immer derielbe, if 
unveränderlih, Gr ift zu allen Zeiten, unter allen Böl- 
fern, in allen Umftänven, ben allen Abwehslungen une 
Umfebrungen der Äußern Dinge immer derſelbe. Frey— 
lich nicht das, was wir einzelne Tugenden nennen: vie 
konnen zu verſchiedenen Zeiten und an verichietenen Der- 
tern verſchieden beurtheilet werben; fönnen bald mebr, 
bald weniger gelten. Aber die Denkens. und Handelns. 
art, bie er ring Sr wi der Gharacter, der Zur 
ftand des vernünftigen Geifles, die wir Tugend nennen, 
und die allein vielen Namen verdienen, die find und blei- 
ben immer viefelben, die behalten allezeit und allentbal- 
ben ihren Werth. Wahrbeit, Ortnung, Güte, Recht⸗ 
ſchaffenheit konnen mie aufhören Wahrbeit, Ordnung 
te, Neasiaaffendeit u feon; wir mögen bier over 
bort leben, mit biejen oder mit andern Menichen ver- 
bunten, in ber Ginfamfeit oder in Geſellſchaft im Glüde 
oder im Unglüde, gefund oder frank ſeyn. Selbit nah 
unferm irrbiichen Leben find und bleiben fie eben bas, 
mas fie in vemjelben waren, Reichthum, Ehre, finnlidhe 
Luſt, verlieren wir im Tode gänzlih. Selbſt nicht alle 
geiftige Vergnügungen konnen wir dem Untergange ent- 
reißen. Wer weiß, mie viel, ober mie wenig von unirer 
Grlenntniß, unfrer Wiffenihaft und Kunft, alſe auch 
von dem damit verbundenen und daraus entfiebenten Ber: 
gnuͤgen, wir in bie andere Welt hinüber nehmen können * 
Alles, was wir igt dazu rechnen, werben wir gewiß nicht 
behalten. 

Aber nichts, M. Ib. Fr.,'nichts fann unire Tugend 
verlegen; nichts ihren Werth vermindern. Die Orpnung, 
die einmal in unfrer Seele herrſchet, die guten Aertig- 
keiten, bie fie fibh einmal erworben bat, ibre Liche zu al. 
lem, was wabr und gut ift, ibre Liebe zu Gett und zu 
allen Menſchen, vie bleiben ihr nad dem Tode des Lei. 
bes fo gewiß, ale fie diefelben bis in den Top behält; 
bie werben auch im ihrem fünftigen Zuſtand eben ven 
MWertb baben, ven fie bier hatten, — werben fie dort 
eben jo volllommen, eben jo jelig, und noch weit vell« 
fommener und feliger maden, als fie bier dadurch ge- 
worden ifl. 
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